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I  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 


übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Beferate). 

Allgemeines. 

*Otto  Cohnheim,  Chemie  der  Eiweisskörper.  2.  Aufl.  Braunschweig 
1904;  Fr.  Vieweg  u.  Sohn. 

*F.  Schilling,  Bestandteile  und  Konfiguration  der  Eiweisskörper. 
ZentralbL  f.  Stoffw.-  u.  Verdauungskrankh.  6,  363—70. 

*F.  Schilling,  die  Chemie  und  Struktur  der  Eiweisskörper  nach 
neueren  Forschungen.    Prager  mediz.  Wochenschr.  1904,  Nr.  35,  36. 

*Victor  Henri  und  Andr6  Mayer,  Studien  über  die  kolloidalen 
Losungen.  Anwendung  des  Phasen- Gesetzes  auf  das  Studium  der  Fällung  der 
Kolloide.    Compt.  rend.  188,  757—60. 

*  Jacques  Du  claux,  über  die  Koagulierung  der  kolloidalen  Lösungen. 
Compt.  rend.  188,  809—10. 

^Victor  Henri  undAndrä  Mayer,  über  die  Zusammensetzung  der  kolloi- 
dalen Granula.    Compt.  rend.  189,  974—76. 

*Victor  Henri  und  Andr6  Mayer,  Studium  der  Mischungen  zweier 
Kolloide.  III.  ümkehrbarkeit  der  Fällung  negativer  Kolloide  durch 
positive  Kolloide.  Nichtumkehrbarkeit  des  Schutzes  unstabiler  Kolloide 
durch  stabile  Kolloide.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  864 — 66. 

*IJlr.  Friedemann,  thermodynamische  Betrachtungen  über  die  Reaktionen 
zwischen  Kolloiden  und  über  das  Wesen  der  kolloidalen  Lösungen  Zeitschr. 
f.  klin.  Mediz.  55,  521 — 35.  I.  Thermodynamische  Behandlung  der  Kolloide.  A.  Massen- 
wirkungsgesetz und  Verteilungssatz.  B.  Die  kolloidalen  Lösungen  als  zweiphasige 
Systeme.    IL  Uher  das  Wesen  der  kolloidalen  Lösungen.    Theoretisch.  Spiro. 

1.  K.  Spiro,  über  Lösung  und  Quellung  von  Kolloiden. 

2.  Rud.  Höber  und  Dora  Gordon,  zur  Frage  der  physiologischen 
Bedeutung  der  Kolloide. 

Kolloide  vergl.  a.  Kap.  IV. 

*H.  Garret,  über  die  Viskosität  und  den  Zusammenhang  einiger  Kolloid- 
lösungen. Diss.  Heidelberg  1903.  67  S.  u.  7  Kurventaf.  .  Mit  der  Methode  der 
schwingenden  Scheibe  [Grotrian,  Pogg.  Ann.  157,  133]  sowie  nach  der  Durchfluss- 
methode im   Ostwald  sehen  Apparat  wurde   die  Viskosität   von  Leim-  (Gelatine-), 
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2  I.  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 

Bäeselsänre-,  Hühnereiweiss- Lösungen  bei  verschiedenen  Temperaturen  untersucht.  Die 
einander  ähnlichen  Lösungen  verhalten  sich  wie  nicht  homogene  Flüssigkeiten,  die  aus 
zwei  Lösungen  mit  Oberflächenspannung  an  der  gemeinsamen  Grenze  gebildet  sind» 

Schulz. 

*Herb.  Freundlich,  über  das  Ausfällen  kolloidaler  Lösungen  durch 
Elektrolyt e.    Diss.  Leipzig  1903,  36  S. 

♦Victor  Henri  und  Andr^Mayer,  Wirkang  der  Badium-Strahlungen 
auf  die  Kolloide.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  o6,  229 — 30. 

♦Victor  Henri  und  Andrö  Mayer,  Wirkung  der  Radium-Strahlungen 
auf  die  Kolloide,  das  Hämoglobin,  die  Fermente  und  die  roten  Blut- 
körperchen.   Compt.  rend.  188,  521—24. 

*M.  Neisser  und  U.  Friedemann,  Studien  über  Ausflockungs- 
erscheinungen.   Münchener  mediz.  Wochenschr.  1904,  11. 

♦M.  Christine  Tebb,  die  Fällung  von  Albuminstoffen  durch  Alkohol 
und  gewisse  andere  Reagentien.  Journ.  of  PhysioL  80,  25 — 38.  Verf.  hat  ver- 
gleichende^^ Untersuchungen  über  die  Fällung  reiner  Albuminstoffe  angestellt. 
Folgende  Tabelle  gibt  den  prozentischen  Gehalt  an  Alkohol,  durch  welchen 
die  Substanzen  bis  auf  eben  noch  durch  die  Xanthoproteinreaktion  nachweis- 
bare Spuren  ausgefällt  werden. 


Alkohol 


Alkohol 
ö/o 


Fibrinogen  .... 
Serum-Euglobulin  . 
Serum-Pseudoglobulin 
Serum-Albumin  .  . 
Eier-Euglobulin  .  . 
Eier-Pseudoglobulin 


30 
25 
50 
50 
20 
65 


Eier-Albumin  . 
Paramyosinogen 
Myosinogen 
Laktalbumin    . 
Kaselnogen .    . 


40 
20? 
80 
80-85 
>  90 


Die  Lösungen  enthielten  0,75 o/q  Chlornatrium.  Demnach  werden  die  (in  Wasser 
unlöslichen)  Euglobuline  durch  Alkohol  leichter  gefällt  als  die  Pseudo- 
globuline, welche  sich  in  dieser  Beziehung  wie  die  Albumine  verhalten. 
Das  Verhalten  gegen  Alkohol  und  Salze  sowie  der  leichtere  Übergang  von 
Albumin  in  den  Urin  sprechen  dafür,  dass  den  Globulinen  ein  grösseres 
Molekül  zukommt  als  den  Albuminen.  Auch  die  Kohlehydrate  sind  um  so 
leichter  fällbar,  je  grösser  ihre  Moleküle  sind.  Längerer  Kontakt  mit  Alkohol 
mächt  die  Albuminstoffe  mit  grösserem  Molekül  unlöslich,  am  schnellsten  die  Eu- 
globuline, dann  die  Pseudoglobuline  und  Kaselnogen,  am  langsamsten  die  Albumine; 
Proteosen  und  Peptone  bleiben  löslich.  Die  Tatsache,  dass  wohl  Eieralbumin  aber 
nicht  Serumalbumin  durch  Äther  gefällt  wird,  wurde  von  Verf.  an  reinen  Präparaten 
bestätigt ;  Laktalbumin  verhält  sich  wie  Serumalbumin.  Eier-Pseudoglobulin  ist  durch 
Äther  fällbar,  ebenso  die  beiden  Globuline  des  Serums,  und  zwar  das  Pseudoglobulin 
am  leichtesten  bei  neutraler  Reaktion,  das  Euglobulin  bei  schwach  saurer.  Serum- 
albumin ist  durch  Salzsäure  bekanntlich  schwerer  f^Ubar  als  Eieralbumin  und  löst 
sich  im  Überschuss  leichter  auf.    Dieses  Verhalten  sowie  die  Schwerlöslichkeit  von 
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durch  Hitze  koaguliertem  Eieralbumin  in  Salpetersäure  und  die  LeichtMslichkeit  des 
koagulierten  Serumalbumins  wurde  von  Verf.  an  Lösungen  von  kristallisierten  Albu- 
minen bestätigt.  Herter. 

8«  E.  W.  Reid,  osmotischer  Druck  von  Lösungen,  welche  native 
Albuminstoffe  enthalten. 

*L^onFr^ddricq,  über  die  molekulare  Konzentration  von  Lösungen, 
welche  sowohl  Eiweisskörper  als  Salze  enthalten.  Arch.  de  biolog.  20,  731 — 37 
[cf.  J.  T.  82,  17]. 

4«  G.  Galeotti,  über  die  sog.  Metallverbindungen  der  Eiweiss- 
körper nach  der  Theorie  der  chemischen  Gleichgewichte. 

5.  Derselbe,  über  die  Konzentration  der  Metallionen  in  eiweiss- 
haltigen  Flüssigkeiten. 

*F.  Bantenberg,  über  das  Verhalten  von  Eiweisslösungen  zu  den 
Lösungen  einiger  Metalloxyde  und  zu  den  Metalloxydhydraten.  Diss. 
Rostock  1902,  30  S.  Durch  einfaches  Fällen  von  Eiweisslösungen  mit  den  Salzen  von 
Kupfer,  Quecksilber  und  Eisen  können  konstante  Metalleiweissverbindungen  nicht  er- 
zielt werden.  Für  die  Kupfer-  und  Quecksilbereiweissverbindungen  ist  der  Alkaligehalt 
der  Lösung  mafsgebend;  je  grösser  dieser  ist  desto  grösser  der  Metallgehalt  der  Ver- 
bindungen. Der  Kupfergehalt  der  Kupfereiweissverbindungen  schwankt  zwischen  l^/o 
und  über  10%  Kupfer.  Das  Lösungs vermögen  (Bindungs vermögen)  für  Quecksilber 
ist  wesentlich  höher  und  wird  in  ähnlicher  Weise  wie  beim  Kupfer  durch  Alkalizusatz 
beeinflusst.  FQr  die  Aufnahme  von  Eisen  durch  Eiweisslösungen  lässt  sich  ein  Ein- 
fluss  des  Alkaligehaltes  nicht  dartun.  Schulz. 

*Diosc.  Vitali,  über  ein  Manganalbuminat.  Boll.  Chim.  Farm.  43^ 
601—5. 

*A.  Lidow,  die  Löslichkeit  von  Kupfer  in  Gelatine.  Joum.  russ. 
physik.-chem.  Gesellsch.  81,  571 ;  durch  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  48,  713.  Wird  eine 
alkalische  mit  Kupfersalzen  versetzte  Gelatinelösung  im  Lindnerschen  Drucktopfe  er- 
hitzt, so  scheidet  sich  metallisches  Kupfer  mit  S^/q  org.  Substanzen  aus.  L.  schliesst 
daraus,  dass  es  sich  bei  der  Biuretreaktion  um  einen  Übergang  von  Kupfer  in  den 
kolloidalen  Zustand  handelt.  Es  ging  auch  eine  blanke  Kupferspirale  beim  Einlegen 
in  eine  alkalische  Gelatinelösung  teilweise  mit  violetter  Farbe  in  Lösung. 

*Fr.  N.  Schulz,  über  die  Goldzahl  und  ihre  Verwertbarkeit.  Ver- 
handig. der  Ges.  deutscher  Naturf.  u.  Ärzte  zu  Cassel  1903.  Vgl.  J.  T.  82,  2>. 
Verschiedene  seither  geprüfte  Eiweissarten  wiesen  meist  Werte  von  der  Höhe  wie  beim 
Globulin  und  amorphen  Albumin  auf  (0,02 — 0,05),  nur  ein  albuminartiger  Eiweissstoff 
aus  dem  Gift  der  Klapperschlange  (Crotalus  adamanteus)  zeigt  eine  ausserordentlich 
hohe  Goldzahl,  wie  das  kr  ist.  Eieralbumin.  —  Es  wird  dann  noch  die  Bedeutung 
der  Goldzahl  für  den  Nachweis  von  Elweiss  und  Kolloiden  überhaupt  im  Harn  be- 
sprochen. Lot  mar. 

♦Sydney  W.  Cole,  über  gewisse  dursh  Tryptophan  verursachte  Farb- 
reaktioneD  des  Eiweiss.  Joum.  of  Physiol.  30,  311 — 18.  Hopkins  und  C. 
führten  die  Adamkiewiczsche  Reaktion  auf  eine  Wechselwirkung  von  Glyoxyl- 
säure  und  Tryptophan  zurück  (J.  T.  81,  18,  19;  38,  6).  Die  violettblaue  Färbung, 
welche  mit  Äther  gewaschenes  Eiweiss  beim  Erhitzen  mit  konzentrierter  Salz- 
säure annimmt  (Li  eher  mann,  J.  T.  17,  8),  tritt  nur  ein,  wenn  der  Äther  Gly- 
oxylsäure    enthält;    die   blaue  Lösung  verhält   sich   spektroskopisch  wie  das 
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Produkt  der  A d am kiewicz sehen  Beaktion  (Band  von  der  D-Linie  bis  ins  Grün 
reichend).^)  Die  Glyoxylsäure  haftet  an  dem  Eiweiss  und  kann  demselben  dnrch 
Waschen  mit  reinem  Aether  nicht  entzogen  werden.  Beim  Erhitzen  des  Eiweiss  mit 
der  Salzsäure  wird  aus  demselben  Tryptophan  abgespalten  und  so  kommt  die  Beaktion 
zu  stände,  welche  auch  das  reine  Tryptophan  beim  Erhitzen  mit  Glyoxylsäure  und 
Salzsäure  gibt.  Nach  Max  Schnitze  entsteht  beim  Erwärmen  von  Albuminstoffen 
mit  Bohrzucker  und  Schwefelsäure  eine  purpurrote  Färbung. <)  Die  Beaktion 
wird  besser  mit  Salzsäure  angestellt,  indem  man  z.  B.  1  cm^  lOproz.  Lösung  von 
Wittes  Pepton  mit  2  Tropfen  5proz.  Bohrzuckerlösuug  versetzt  und  etwa  eine  Minute 
mit  5  cm'  rauchender  Salzsäure  erhitzt.  Auch  dies  ist  eine  Tryptophan-Beaktion.  Da 
der  Bohrzucker  durch  Furfurol  ersetzt  werden  kann,  so  besteht  die  Bolle  des  Zuckers 
in  der  Lieferung  des  letzteren.  Die  rote  Flüssigkeit  zeigt  einen  Absorptionsstreifen 
im  blauwärts  gelegenen  Teil  des  Grün  etwa  von  A  490  bis  A  560.  Diejenigen  Sub- 
stanzen, welche  die  Glyoxylsäure-Beaktion  geben,  zeigen  auch  die  Furfurol- Beaktion, 
nämlich  alle  Albuminstoffe  und  das  Keratin,  nicht  aber  das  Gelatin.  Ge- 
wisse Eiweisskörper  geben  eine  schwache  Beaktion  schon  beim  Erhitzen  mit  reiner 
Salzsäure;  sie  liefern  selbst  Furfurol  neben  Tryptophan.  Auch  die  Beaktion  von 
Beichl  [J.  T.  19,  10;  20,  8]  wird  durch  Tryptophan  hervorgerufen.  Die  zugefügten 
Oxydationsmittel  wirken  nicht  auf  das  Tryptophan,  sondern  auf  den  Aldehyd. 
Durch  einständiges  Behandeln  von  Benzaldehyd  mit  Wasserstoffsuperoxyd  auf  dem 
Wasserbad  wird  ein  Produkt  erhalten  (Benzoylperoxyd?),  welches  ohne  Zusatz  eines 
Oxydationsmittels  die  Beich Ische  Beaktion  gibt.  Verf.  zieht  die  Glyoxylsäure- 
und  die  Benzald  eh  yd -Beaktion  den  beiden  anderen  vor.  Herter. 

6«  B.  H.  Aders  Flimmer,  die  Bildung  von  Blausäure  bei  der  Oxy- 
dation von  Albuminstoffen. 

*Thomas  L.  Osborne  und  Isaak  F.Harris,  Bestimmung  der  Stick- 
st off  bin  düng  in  den  Proteinkörpern.  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  48,  286—98; 
s.  J.  T.  88,  39. 

7.  J.  Effront,  zur  quantitativen  Bestimmung  von  Ammoniak  und 
Amiden. 

8.  Th.  Gümbel,  über  die  Verteilung  des  Stickstoffs  im  Eiweiss- 
m  0 1  e  k  ü  1. 

9.  C.  H.  Bothera,  zur  Kenntnis  der  Stickstoffbindung  im  Eiweiss. 

*Eugen  Lanzer,  über  die  Beurteilung  der  Eiweisskörper  nach 
J olles.    Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  6,  385 — 96. 

10.  S.  Levites,  über  Desamidoalbumine. 


1)  Bim  in i  [J.  T.  29,  1]  schrieb  die  den  Farbstoff  erzeugende  Wirkung  des 
unreinen  Äthers  mit  Unrecht  dem  in  demselben  enthaltenen  Vinylalkohol  zu.  Beim 
Stehen  an  Licht  und  Luft  bildet  sich  im  Äther  Wasserstoffsuperoxyd  und  Vinylalkohol; 
letzterer  verwandelt  sich  in  den  isomeren  Essigsäurealdehyd  und  dieser  wird  durch 
das  Wasserstoffsuperoxyd  zu  Glyoxylsäure  oxydiert  [vergL  Police k  und  Thümmel, 
Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  22,  2863,  1889].  Durch  Zusatz  von  Wasserstoffsuperoxyd  wird 
die  Bildung  von  Glyoxylsäure  im  Äther  beschleunigt.  —  »)  Bei  Anstellung  der 
Pettenkoferschen  Probe  auf  Gallensäuren  zu  berücksichtigen. 
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*Eniil  Abderhalden.  Peter  Bergell  ond  Theod.  Dörpinghaus,  die 
«Kohlehydratgruppe*  des  Serumglubulins,  Serumalbumins  und  des 
Eieralbnmins.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  41,  530—84.  I.  Chern.  In^t.  Univ. 
Berlin.  Sernmglobulin  gab  bei  der  Hydrolyse  mit  der  20 fachen  Menge  5proz. 
Brom  wasserst  off,  Entfernung  der  basischen  Stoffe  durch  Phosphorwolfrarasäure,  Fällung 
mit  Bleikarbonat,  Silberoxyd  und  Silberkarbonat,  mit  Bleizucker  einen  Niederschlag, 
aus  dessen  Filtrat  Ammoniak  Zucker  ausfällte,  der  gärfähig  war,  ein  typisches  Osazon 
lieferte  und  zur  Hauptmasse  aus  Glukose  bestand.  Ausbeute  höchstens  I^/q.  Ausser- 
dem wurde  mit  der  Pf  lüger  sehen  Methode  der  Glykogenbestimmung  ein  dextrin- 
artiger Körper  gewonnen,  bei  dessen  Hydrolyse  durch  Säure  Glukose  auftrat.  Vff. 
nehmen  an,  dass  das  Serumglobulin  keine  vorgebildete  Kohlehydratgruppe  enthält. 
Serumalbumin  verliert  bei  wiederholter  Umkristallisierung  die  Moli  seh  sehe 
Reaktion,  ist  also  kohlehydratfrei  zu  bekommen.  Eieralbumin  liefert  durch  Hydro- 
lyse mit  5proz.  Salzsäure,  Benzoylierung  und  Spaltung  der  Benzoylester  0,25^/0  salz- 
saures  Glnkosamin;  der  wechselnde  Gehalt  daran  macht  es  den  Vff.  zweifelhaft,  ob 
die  Kohlehydratgruppe  dem  Eieralbumin  als  solchem  zukommt  oder  nicht  vielmehr 
in  irgend  einer  Form  demselben  beigemengt  ist  (cf.  Kap.  V).  Spiro. 

*L.  Langstein,  die  Kohlehydratgruppe  des  Serumglobulins,  des 
Serumalbumins  und  des  Eieralbumins.  Zeitschr.  f  physiul.  Cheni.  42,  171—74. 
Polemik  gegen  die  vorige  Arbeit,  die  nichts  wesentlich  neues  bringe.  Die  Polymorphie 
des  Glnkosamin  ist  durch  Tanret,  die  Verunreinigung  des  Serumalbumins  mit  Kohle- 
hydraten durch  Hammarsten  aufgeklärt.  Dass  die  Glukose  des  Globulins  Transport- 
zucker  ist.  hat  L.  schon  ausgesprochen.  Über  die  anderen  Punkte  werden  Veröffent- 
lichungen mit  weiteren  Ergebnissen  in  Aussicht  gestellt.  Spiro. 

11.  C.  Neuberg  und  R.  Milchner,  über  das  Verhalten  der  Kohle- 
hydrate bei  der  Autolyse  und  zur  Frage  nach  der  Bindung  der  Kohlehydrat- 
gruppe in  den  Eiweisskörpern. 

Zuckerbildung  aus  Ei  weiss  s.  Kap.  XV. 

12«  A.  EUinger,  über  die  Konstitution  der  Indolgruppe  im  Eiweiss 
(Synthese  der  sog.  Skatolkar bonsäure)  und  die  Quelle  der  Kynurensäure. 

Kynnrensäurebildung  s.  a.  Kap.  XV. 

*Max  Gentzen,  über  die  Vorstufen  deslndols  bei  der  Ei  weissfäulnis 
;m  Tierkörper.    Diss.  Königsberg  1904.    36  S.  s,  J.  T.  88,  985. 

18«  K.  A.  H.  Möruer,  Brenztraubensäure  unter  den  Spaltungs- 
produkten der  Proteünstoff e. 

''Emil  Abderhalden,  die  schwefelhaltigen  Abbauprodukte  der 
Eiweisskörper  und  deren  Konstitution.  Bloch.  Zentralbl.  2,  257—62.   Referat. 

14.  K.  A  H.  Mörner,  ist  «-Thiomi Ichsäure  ein  unmittelbares  Spal- 
lungsprodukt  der  ProteHnstoffe? 

*J.  E.  Abelous  und  H.  Ribaut,  über  die  Produktion  von  Schwefel- 
wasserstoff durch  Organ  ex  trakte  und  die  Eiweissstoffe  im  allgemeinen. 
Compt.  rend.  187,  95 — 96.  Dieselben,  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Pro- 
duktion von  Schwefelwasserstoff  durch  Eiweissstoffe,  Extrakte  tierischer 
Organe  und  Extrakte  von  Bierhefe  in  Gegenwart  von  Schwefel.   Ibidi,  268—70. 

15.  A.  Heffter,  über  die  Wirkung  des  Schwefels  auf  Eiweisskörper. 
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Einzelne  Eiweisskörper. 

*MichaelCohn,  Notiz  zur  Darstellung  kristallinischer  Eiweissstoffe. 
Zeitschr.  f.  physioL  Chem.  48,  41 — 43.  Für  die  Ausfallung  des  Oyalbumins  verwendet 
C.  frische  Eier  und  1,8 — 2cm8  lOproz.  Essigsäure,  des  Serumglobulins  10 — 12 — 14 cm^ 
>^/5-H2S04  pro  100  cm^.  Es  empfiehlt  sich  bei  Zimmerwärme  zu  arbeiten  und  zur 
Gewinnung  grosser  Kristalle  beim  Umkristallisieren  das  Ammonsulfat  vorsichtig  bis 
zur  eben  merklichen  Trübung  hinzuzusetzen.  Spiro. 

*A.  Bellocq,  über  Albumin.  Annal.  chim.  anal.  appl.  8,  450—51.  Bei 
frischen  Eiern  reagiert  das  mit  Wasser  verdünnte  und  von  den  Häutchen  dekantierte 
Eiweiss  mit  Phenolphtaleln  nicht,  bei  älteren  Eiern  reagiert  es  stark  alkalisch.  Ersteres 
gibt  mit  Kaliumoxalat  Oxalsäuren  Kalk,  letzteres  nicht.  Andreasch. 

*E.  Pollacci,  chemische  Untersuchungen  über  das  Eiweiss  und  das  Eigelb, 
und  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf  die  nicht  gekochten  Eier. 
Gaz.  chim.  ital.  84,  I,  278—86;  chem.  Zentralbl.  1904,  II,  131.  Bei  Einwirkung  von 
SH2  auf  ein  Ei  verändert  das  Eiweiss  seine  Viskosität,  wird  gelblich  grün  und  zeigt 
ekelhaften  Geruch,  das  Eigelb  wird  fast  schwarz.  —  Das  Eiweiss  ist  dichter  als  Eigelb, 
zeigt  stark  alkalische  Beaktiun,  ist  flüssig,  eingeschlossen  in  einem  Netz  dünner 
Häutchen,  enthält  850—880  T.  auf  1000  T.  Wasser,  ist  frei  von  Cholesterin,  Fett, 
Lecithin,  Fe  und  Mn,  ist  reich  an  P,  Alkali-  und  Erdalkalialbum inaten  und  liefert 
eine  weisse  Asche.  Das  Eigelb  schwimmt  auf  dem  Eiweiss,  zeigt  saure  Reaktion, 
stellt  eine  dichte  Emulsion  dar,  eingeschlossen  in  einer  Membran  und  gebildet  von 
im  Eiweiss  nicht  vorhandenen  Häutchen  und  Bläschen;  es  enthält  471  T.  auf  1000  T. 
Wasser,  1,8  Cholesterin,  22,8  Fett  und  10,7 0/0  Lecithin;  es  ist  sehr  reich  an  Phosphor, 
aber  arm  an  Alkalien  und  Erdalkalien,  enthält  Mu  und  Fe  und  bildet  eine  dunkle 
Asche.  Andreasch. 

J.  Galimard,  über  ein  aus  Froscheiern  gewonnenes  Albumin, 
8.  Kap.  Xin. 

L.  Hugounenq,  über  einen  aus  Froscheiern  hergestellten  Eiweiss- 
körper s.  Kap.  XIII. 

16.  Z.  H.  Skraup,  über  die  Hydrolyse  des  Kaseins  durch  Salzsäure. 

17.  E.  Fischer  und  E.  Abderhalden,  Notizen  über  Hydrolyse  von 
Prote'lnstoffen,  I.  Hydrolyse  des  Kaseins. 

*E.  Fuld,  etwas  über  die  Darstellung  des  Kaseins.  Yerhandlg.  d.  Ges. 
deutsch.  Naturf.  u.  Ärzte  zu  Cassel  1903,  428. 

*L.  Hirschstein,  über  therapeutisch  verwendete  Silberverbindungen, 
insbesondere  über  Eiweiss  Verbindungen  mit  spezieller  Berücksichtigung  der 
Silberverbindungen  des  Kaseins.    Diss.  Breslau  1903,  31  S. 

18.  M.  Siegfried,  über  Kaseinkyrin. 

19.  J.  Otori,  die  Oxydation  des  Pseudomucins  und  Kaseins  mit 
Calcium  permanganat. 

Eiweiss  im  Blut,  Harn  s.  diese. 

20.  J.  Wohlgemuth,  zur  Hydrolyse  des  Leberprotelds. 

21.  E.  Abderhalden  und  P.  Rona,  die  Abbauprodukte  des  Thymus- 
h  i  8 1 0  n  s. 
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22.  G.  F 0 a ,  über  die  chemische  Natur  desHistons  und  über  die 
Proteide,  aus  denen  es  extrahiert  wird. 

*W.  B.  Hardy,  kolloidale  Losung.  Das  Globulin-System.  Joum. 
of  physiol.  29,  XXVI— XXIX. 

*W.  B.  Hardy,  die  Wirkung  von  Badiumsalzen  auf  Globuline.  Joum. 
of  physioL  29,  XXIX — XXX.  Eine  Lösung  von  Globulin  aus  Binder-Serum, 
welche  mit  Essigsäure  angesäuert  war,  wurde  durchsichtiger,  wenn  sie  bis  auf 
3mm  einem  in  ein  Böhrchen  eingeschlossenen  Stückchen  Badiumbromid  geuähert 
wurde,  in  einer  durch  Ammoniak  alkalisierten  Losung  wurde  dagegen  unter  gleichen 
Umständen  die  Opaleszenz  vermehrt.    Die  Wirkung  trat  in  ca.  3  Min.  ein. 

Herter. 

L.  Morochowetz,  das  Globulin  des  Blutfarbstoffs  und  der  Linse 
4es  Auges,  Chromo-  und  Lentoglobulin  Kap.  V. 

*L.  Morochowetz,  das  Globulin  des  Eiweisses  und  des  Blutserums, 
0 V 0 -  und  Seroglobuli n.  Le  Physiologiste  russe  1904,  Nr.  48 — 60.  Separatabdr. 
Moskau  1905.    Beferat  im  nächsten  Bande. 

C.  Th.  Mörner,  Percaglobulin,  ein  charakteristischer  Eiweiss- 
körper  des  Barsches  Kap.  XIII. 

M.  Henze,  zur  Kenntnis  des  Hämocyanins  Kap.  XIII. 

*Bud.  Ehrmann,  über  Peroxyprotsäuren.  Diss.  Strassburg  1903,  27  S. 
Käufliches  Albumin  wurde  mit  kaltem  konz.  Kaliumpermanganat  im  Verlauf  von 
mehreren  Tagen  oxydiert  bis  eine  Probe  mit  verd.  H2SO4  keine  Trübung  mehr  gab. 
Aus  den  mit  Eisessig  neutralisierten  Filtraten  wurde  zunächst  mit  bas.  Bleiacetat  eine 
Fällung  «rzielt  (Bleikörper)  und  aus  dem  Filtrat  hiervon  durch  Quecksilberacetat  eine 
zweite  Substanz  (Quecksilberkörper)  gewonnen.  Versuche,  kristallisierende  oder  doch 
wenigstens  gut  charakterisierte  Salze  des  Bleikörpers  bezw.  QuecksilberkOrpers  zu  ge- 
winnen, führten  zu  keinem  definitiven  Ergebnis.  Der  BleikOrper  Hess  sich  in  zwei 
Fraktionen  zerlegen.  Das  Verhalten  der  BleikOrper  sowie  des  Quecksilberkörpers  gegen 
4ie  gewöhnl.  Eiweissreagentien  wurde  geprüft,  s.  Original.  Schulz. 

28«  WL  S.  Sadikoff,  Untersuchungen  Über  tierische  Leimstoffe.  III. 
Das  Verhalten  gegen  Salzlösungen. 

24*  P.  A.  Levene,  über  die  Spaltung  der  Gelatine. 

*J.  Seemann,  über  die  Oxydation  des  Leims  und  des  Eieralbumins 
mit  Calciumpermanganat.  Zentralbl.  f.  Physiol.  18,  285.  In  Fortsetzung  der 
Versuche  von  Kutscher  und  Zickgraf  hat  S.  zunächst  die  von  letzterem  erwähnte, 
^urch  Salzsäure  abscheidbare  kristallisierte  Substanz  als  Oxalan  (Oxalursäureamin) 
identifiziert  Dasselbe  wurde  auch  aus  Albumin  erhalten.  An  ätherlOslichen  Säuren 
wurden  Oxal-,  Bernstein-,  Benzol-,  Ameisen-,  E^sig-  und  Buttersäure  neben  Benzaldehyd 
gefunden.  Andreasch. 

2&.   G.  Zickgraf,  die  Oxydation  des  Leims  mit  Permanganaten. 

*M.  Sie<?fried,   zur  Kenntnis   des  Glutokyrins.     Zeitschr.  f.  physioL 
Chem.  48,  44—45.   In  dem  früher  [J.  T.  88,  22]  dargestellten  und  aufgeteilten  Gluto- 
kyrin  konnte  ,nun,  nachdem  die  Diamine  durch  Phosphorwolframsäure,  die  Glutamin 
^äure  als  Silbersalz  entfernt  waren,  auch  das  Glykokoll  nachgewiesen  werden.    Warum 
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immer  weniger  Glutaminsäure  gefunden  wird,  als  1  Mol.  der  Säure  auf  1  Mol.  Eyrin 
entspricht,  ist  Gegenstand  weiterer  Untersuchungen.  Spiro. 

26«  Fr.  Kutscher  und  M.  Schenck,  die  Oxydation  von  Eiweissstoffen; 
mit  Calciumpermanganat  (die  Oxydation  von  Leim). 

27«  G.  vonHolst,  Seromucin,  eine  Mucinsubstanz  in  Ascitesflüssig- 
keit  und  Synovia. 

28.  J.  Otori,  die  Spaltung  des  Pseudomucins  durch  starke  siedende- 
Säuren. 

29»  E.  E  Posner  und  W.  Gies,  verbinden  sich  die  Mukoide  mit 
anderen  Eiweisskörpern? 

30.  E.  Strauss,  Studien  Über  die  Albuminoide  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Spongins  und  der  Keratine. 

dl.   C.  Neuberg,  über  Amyloid. 

*Emil  Abderhalden  und  A.  Schittenhelm,  die  Abbauprodukte  de» 
Elast  ins.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  41,  293—98.  Elastin  (aus  dem  Nackenband 
des  Eindes)  lieferte  bei  der  Hydrolyse  nach  dem  Esterverfahren  in  o'q  GlykokoU  23,75^ 
Leucin  21,38,  Alanin  6,50,  Phenylalanin  3,89.  «-Pyrrolidincarbon säure  1.74,  Glutamin- 
säure 0,76,  Aminovaleriansäure  1,0,  mit  Wahrscheinlichkeit  auch  Asparaginsäure.  Den 
auffallend  hohen  Prozentsatz  an  Monaminosäuren  (minimal  61,1  o/q)  und  den  geringen 
Gehalt  an  Diaminosäuren  (0,3%  Arginin  nach  Kos  sei)  hat  das  Elastin  mit  dem 
Seidenfibruin  gemein.  Spiro. 

Pflanzliche  Eiweisskörper, 

•Thomas  L.  Osborne  und  Isaak  F.  Harris,  Anwendung  von  Molisch» 
Eeaktion  auf  vegetabilische  Proteine,  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  48,  299 — 301 
s.  J.  T.  88,  37. 

*L.  Beulaygue,  Bestimmungsverfahren  für  die  vegetabilische» 
ProteYnstoffe.  Compt.  rend.  188,  701—3,  932.  1.  Bestimmung  des  Gesamt-N. 
2.  Den  gesamten  Proteinstickstoff  bestimmt  B,  indem  er  4g  der  zu  analy- 
sierenden Substanz  10  Min.  mit  100  cm^  Wasser  kocht,  0,5  g  Alaun  und  4  cm'  Eisessig 
dazu  gibt,  wieder  5  Min.  kocht,  nach  dem  Abkühlen  filtriert  und  in  dem  ausgewaschenen 
Niederschlag  den  Stickstoff  bestimmt.  3.  Der  unlösliche  Proteinstickstoff 
wird  in  4  g  Substanz  nach   10  Min.  langem  Kochen  mit  100  cm'  Wasser  bestimmt. 

4.  Der  löslicheProtelnstickstoff  ergibt  sich  aus  der  Differenz  zwischen  2  und  3. 

5.  Den  gesamten  unverdaulichen  Prote'instickstoff,  worunter  B.  auch  die 
Lecithine  begreift,  erhält  er,  indem  er  4  g  Substanz  mit  künstlichem  Magensaft 
(lg  Pepsin,  lg  Salzsäure,  D  1,171,  100 cm»  Wasser)  12  bis  15  Std.  bei  37  bis  40» 
digeriert  und  im  Rückstand  den  Stickstoff  bestimmt.  6.  Der  Nuklei nstickstoff 
wird  in  diesem  Rückstand  bestimmt,  nachdem  derselbe  24  Std.  in  50  cm'  eines  Ge- 
misches aus  gleichen  Teilen  Schwefeläther  und  Alkohol  95^  digeriert  und  mit  dem- 
selben Gemisch  gewaschen  wurde.  7.  Der  Lecithinstickstoff  ergibt  sich  aus  der 
Differenz  zwischen  5  und  6.  8.  Der  nicht  in  Form  von  Protein  vorhandene  Stick- 
stoff entspricht  der  Differenz  zwischen  1  und  2.  Alle  Resultate  sind  auf  100  g- 
trockener  Substanz  zu  berechnen.  Her t er. 
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*Thonia8  L.  Osborne  und  Isaak  F.  Harris,  spezifische  Drehung- 
einiger  vegetabilischen  Proteine.  Zeitschr.  f.  analyt  Chem.  48,  872 — 76; 
s.  J.  T.  38,  42. 

^Dieselben,  über  die  Tryptophanreaktion  verschiedener  Proteine. 
Ibid.  376-78;  s.  J.  T.  88,  88. 

*Die8elben,  über  die  Grenzen  der  Fällung  mit  Ammonsulfat  bei  einigen 
vegetabilischen  Proteinen.    Ibid.  878    82;  s.  J.  T.  88,  85. 

*D.  Prianischnikow,  über  Bitthausens  Klassifikation  der  pflanz- 
lichen Proteinkörper.    Landw.  Vcrsuchs-Stat.  ÖO,  15 — 27. 

^Derselbe,  über  die  Einwirkung  von  4proz.  Schwefelsäure  auf  das 
L e g n m i n.  Ibid.  27—40.  Nach  Bitthausen  aus  Krbsenmehl  dargestelltes  Legumin 
wurde  mit  3proz.  Schwefelsäure  verschieden  lange  (bis  96  Std.)  erhitzt  und  in  den 
erhaltenen  Flüssigkeiten  die  Veränderungen  der  Stickstoffsubstanzen  untersucht.  Es 
ergab  sich:  Die  Säure  wirkt  beim  Erwärmen  energisch  ein,  sie  ruft  ein  rasches  Ab- 
nehmen des  Legumins  hervor  und  verwandelt  dieses  in  Verbindungen,  welche  durch 
Kupferoxyd  nicht  mehr  gefällt  werden.  Unter  den  letzteren  treten  gleich  anfangs 
Stoffe  auf,  welche  durch  Phosphorwolframsäure  nicht  niedergeschlagen  werden,  wobei 
deren  Menge  rasch  zunimmt ;  zu  Ende  des  Versuches  befinden  sich  ^/s  des  N  in  dieser 
Form.  Es  führt  also  wahrscheinlich  auch  verdünnte  Säure  zur  Bildung  von  Amino- 
säuren. Der  N  des  Ammoniaks,  wie  auch  der  der  Hexonbasen,  zeigt  eine  beständige 
Vermehrung,  wobei  gegen  das  Ende  der  Teil  des  ersteren  bis  auf  Vio  ^^^  des  zweiten 
bis  auf  */io  des  Gesamt-N  anwächst.  Die  Peptone  spielen  die  Bolle  von  Ubergangs- 
prodakten;  anfangs  ist  ihre  Menge  gross,  später  fällt  sie  wieder  ab.    Andreasch. 

Nnkleoprotetdef  Nuklelne,  Protamine  etc. 

*Walther  Berg,  weitere  Beiträge  zur  Theorie  der  histologischen 
Fixation.  Engelmanns  Arch.,  physiol.  Abt.  1904,  569—71  u.  Diis.  Berlin  1903, 
64  S.  Die  polymorphe  Fällung,  welche  beim  Zusammenbringen  wässriger  Lösungen 
von  Nukleinsäure  aus  Heringsmilch  und  Clupein  entsteht,  eine  gallertige,  protoplasma- 
ähnliche Verbindung,  wurde  der  Wirkung  der  Fixirungsmiltel,  die  meist  in  der  histo- 
logischen Fixation  Verwendung  finden,  unterworfen.  Wasserentziehende  Lösungeu 
(Traubenzucker  25 o/o,  Kochsalz  15<>/o,  Chlorcalcium  5— BO^/o)  machen  vakuolisierte 
Tropfen  erst  homogen  und  vakuolisieren  sie  dann  wieder,  wie  auch  die  ursprünglich 
homogenen.  Formalin  (bis  40 o/o),  Kaliumbichromat  (5— 12,30/o)  und  Chromsäure 
(1 — lOO/o)  wirken  wie  wasserentziehende  Lösungen,  ohne  Dauerwirkung,  Pikrinsäure 
Sublimat,  Platinchlorid  in  mittleren  und  hohen  Konzentrationen  ebenso,  hemmen  aber 
das  Zerfliessen  von  Hohlkörpern  zu  Schäumen  und  haben  Dauerwirkung.  Osniiumsäure 
gibt  fast  keine  sekundäre  Vakuolisation,  hemmt  das  Zerfliessen  und  hat  Dauerwirkung . 
Absoluter  Alkohol  liefert  dünne  starre  Lamellen  ohne  Vakuolen.  Schneider. 

32«   A.  Kossei,  neueie  Ergebnisse  der  Eiweisschemie. 

38.  A.  Kossei  und  H.  D.  Dakin,  Beiträge  zum  System  der  einfachsten 
Eiweisskörper. 

*A.  Kossei  und  H.  D.  Dakin,  über  die  einfachsten  Eiweissstoffe  und 
ihre  fermentative  Spaltung.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  1904,  Nr.  13, 
545—48,  vergl.  Kap.  XVIII. 

84*   E.  Abderhalden,  die  Monoaminosäuren  des  Salmins. 
85«   A.  Kossei  und  H.  ü.  Dakin,  über  Salmin  und  Clupein. 
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86.  W.  Erawtschenko,  die  Menge  des  Nnkleinkomplezes  in  Globu- 
linen und  Strominen  verschiedener  Organe. 

*A.  Schittenhelm  und  F.  Schröter,  über  die  Spaltung  der  Hefe- 
nuklelnsäure  durch  Bakterien.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  41,  284 — 92.  Med. 
Klinik  Breslau.  Vgl.  J.  T.  88,  58.  IV.  Bacterium  coli  bildet  aus  HefenukleTnsäure : 
Phosphorsäure,  Alkohol,  Ameisensäure,  Oxalsäure,  Ammoniak,  Hjpoxanthin  (aus 
Adenin)  und  Xanthin  (aus  Guanin),  ferner  eine  stechend  riechende  Säure  (F.  183^)  und 
mit  Wahrscheinlichkeit  üracil  und  Cytosin.  Spiro. 

*Xutscher  und  Seemann,  über  die  Oxydation  der  Hefenukleinsäure 
mit  Calciumpermanganat.  Zentralbl.  f.  Physiol.  17,  715— 19.  Vorl.  Mittig.  Bei 
der  Oxydation  der  Hefenukleinsäure  wurden  erhalten  Adenin,  Hamsto£f,  Biuret,  Oxal- 
säure, Ameisen-,  Essig-  und  Butter-Säure.  Als  Muttersubstanz  für  Biuret  und  Oxalsäure 
sehen  Verff.  das  Cytosin  an.  Harnsäure  wurde  nicht  gefunden;  vielleicht  entsteht  sie 
auch  im  Organismus  nicht  aus  den  Nukleüien  resp.  Purinkörpem  der  Nahrung,  sondern 
ist  ein  primäres  Produkt,  aus  dem  durch  Beduktion  Purinbasen  sich  bilden.     Spiro. 

87«  P.A.  Levene  und  L.  B.  Stookey,  Notiz  über  das  Pankreasnukleo- 
proteld. 

*  Carlo  Foä,  Untersuchungen  über  die  Nukleoprotelde  und  über  ihre 
Spaltungsprodukte.  Atti  B.  Accad.  dei  Lincei  Roma  [5]  18,  I,  842 — 49;  chem. 
Zentralbl.  1904,  I,  1614.  Nach  Bang  und  Huiskamp  sind  in  der  Thymusdrüse 
zwei  verschiedene  Nukleoproteüde  enthalten,  welche  in  physiologischer  Kochsalzlösung 
bezw.  Wasser  löslich  sind.  Nach  F.  lassen  sich  die  Nukleoprotelde  obiger  Autoren 
durch  Digestion  mit  0,8proz.  Säure  in  einen  unlöslichen  Nukleinrückstand  und 
in  gelöst  bleibendes  Histon  trennen.  Nukleoprotelde  und  -histone  gehören  in  eine 
Kategorie  von  Körpern,  denen  man  den  einheitlichen  Namen  Nukleohistone  geben 
könnte.  Andreasch. 

*J.  Wohlgemuth,  über  das  Nukleoproteld  der  Leber.  IL  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chem.  42,  519—23.  Chem.  Abt.  d.  Path.  Inst.  Berlin.  Das  durch  ümflkllen 
gereinigte  Nukleoproteld  [J.  T.  88,  47]  mit  45,22  C,  5,72  H,  16,67  N,  0,687  S  und 
3,06  o/o  P  lieferte  an  Purinkörpem  in  o/q:  0,7662  Xanthin,  0,864  Guanin,  0,648  Adenin 
imd  0,608  Hypoxanthin.  Nimmt  man  nach  Levenes  Zahlen  an,  dfiss  ungefähr  2  Teile 
Eiweiss  resp.  Histon  mit  einem  Teil  Nuklelnsäure  verbunden  sind,  so  ist  die  Leber- 
naklelfnsäure  reicher  an  Purinbasen  (Plus  an  Guanin  und  Xanthin,  Minus  an  Adenin) 
als  die  Thymusnuklelnsäure.  Spiro. 

88.  D.  Ackermann,   zur  Chemie  der  Vogelblutkerne. 

89.  C.  L.  Aisberg,   Nuklelnsäure. 

40.  K.  Inouye,  über  das  Vorkommen  einer  Lävulinsäure  bildenden 
Atomgrupppe  in  Nukleinsäuren. 

*P.  A.  Levene,  Darstellung  und  Analyse  einiger  Nukleinsäuren  VII. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  48,  199—201.  Physiol  .-ehem.  Abt.  d.  path.  Inst.  d.  Staats- 
krankenhäuser  New- York.  In  den  nach  seinem  Verfahren  (ohne  Alkohol)  dargestellten 
Nukleinsäuren  aus  Milz,  Pankreas,  Hoden  und  Hirn  wurde  die  frtlher  mit  der  Hydrazin- 
methode  nicht  aufgefundene  Lävulinsäure  nunmehr  als  Silbersalz  isoliert.      Spiro. 

*L.  Adrian,  Notizen  über  ein  auf  biochemische  Weise  erhaltenes 
Nukleoproteld,  das  Levurargyr.    Bull,  g^n^r.  de  th^rapeut.  148,  60 — 64.    Das 
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Levarargyr  wird  erzeugt  dnrch  Kultur  reiner  Hefe  bei  optimaler  Temperatur  in  einem 
sterilisierten  Medium,  dem  man  nach  und  nach  zunehmende  Mercurichloridmengen 
zusetzt.  Aus  der  sorgfältig  ausgewaschenen  und  getrockneten  Hefe  wird  dann  durch 
Znsatz  einer  leicht  alkalischen  Losung  das  quecksilberhaltige  Nukleoprote'ld  erhalten. 

Zunz. 
41«  B.  Bnrian,  zur  Kenntnis  der  Bindung  der  Purinbasen  imNukleln- 
säuremolekül. 

42«  H.  Steudel,   zur  Kenntnis  der  Th jmusnukleYnsäuren. 

48.  R.  BuriaUt  zur  Frage  der  Bindung  der  Purinbasen  imNuklelfn- 
säuremolekül. 

Albumosettf  Peptone^  Peptide, 

44.  E.  Zunz,  Untersuchungen  über  die  peptische  und  gastrische  Ver- 
dauung der  primären  Albumosen. 

45.  Derselbe,  über  die  Anwendung  des  kolloidalen  Goldes  zum 
Charakterisieren  der  primären  Albumosen. 

46«  W.  V.  Moraczewski,  über  den  Schwefelgehalt  der  Verdauungs- 
produkte  des  KaseYns. 

•Leo  Langstein,  Pepton.    Biochem.  Zentralbl.  2,  97 — 100.  Referat. 

*W.  H.  Mack,  Über  das  Vorkommen  von  Pepton  in  Pflanzensamen. 
Diss.  Leipzig  1903,  B2  S.  Im  ruhenden  Samen  der  Lupine  (Lupinus  luteus)  lassen 
sich  ijach  Siegfrieds  Eisenmethode  beträchtliche  Mengen  von  Pepton  nachweisen. 
Dieses  isolierte  und  rein  dargestellte  Pflanzenpepton  ist  seinem  Verhalten  und  seinen 
Eigenschaften  nach  den  Peptonsäuren  (Siegfried)  an  die  Seite  zu  stellen.  Es  ist 
eine  zweibasische  Säure  (entsprechend  der  Formel  Ca2H56N80i6),  das  Bariumsalz  ent- 
spricht der  Formel  CöHöiBaNsOie  (Ba  gef.  14,440/o  her.  14,55 o/o).  Bei  der  Spaltung 
entstehen:  Lysin,  Arginin,  Glutaminsäure.  Schulz. 

*F.  W.  Scheermesser,  zur  Kenntnis  der  peptischen  Verdauung  des 
Leims.    Diss.  Leipzig  1903,  68  S.;  s.  J.  T.  88,  62. 

47.  Derselbe,  über  Pepsin-Glutinpepton. 

*0.  Dorm  an  n,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Glutinpeptone.  Diss.  Erlangen 
1904,  53  S. 

•P.  A.  Levene,  die  End-Produkte  der  tryptischen  Verdauung  von 
Leim.  Amer.  Journ.  of  Physiol.  10,  XXXIX.  GlykokoU,  Leucin,  Glutaminsäure, 
Phenylalanin  und  eine  Substanz,  deren  Zusammensetzung  der  der  inaktiven  Pyrrolidin- 
carbonsäure  ähnlich  scheint,  wurden  gefunden.  Stookey. 

*Fritz  Lotmar,  zur  Kenntnis  der  Albumosen  des  kristallinischen 
Serumalbumins.    Ing.-Diss.  Strassburg  1904. 

•K.  V.  Dambski,  vergleichende  Versuche  über  künstliche  und  natür- 
liche Verdauung  der  Proteinsubstanzen.    Diss.  Breslau  1903,  69  S. 

48.  E.  R.  Posner  u.  W.  J.  Gies,  über  die  Verdaulichkeit  von  Binde- 
gew ebsmnkoTden. 
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P.  A.  Levene,  die  Endprodukte  der  Selbstverdauung  tierischer 
Organe  Kap.  XII. 

Antolyse  s.  Kap.  XII  und  XYIII. 

49.   E.  Fischer,  Synthese  von  Polypeptiden  II. 

60.  E.  Fischer  und  P.  Bergell,  Spaltung  einiger  Dipeptide  durch 
Pankreasfer  ment. 

*Th.  Curtius,  Verkettung  von  Aminosäuren.  I.  Journ.  f.  prakt.  Chem. 
[?]  70,  57—72.  Mit  Rieh.  Wüstenfeld,  über  die  Bildung  von  Glycylketten 
mit  Hippurazid.  Ibid.  77 — 88.  Mit  Leo  Levy,  weitere  Untersuchungen  über  die 
Bildung  von  Glycylketten  mit  Hippnrazid.  Ibid.  89— 108.  Mit  Em.  Lambotti, 
über  die  Einwirkung  von  Hippurazid  auf  a -Alan in.  Ibid.  109—28.  Mit 
Ch.  Florent  van  der  Linden,  Verkettung  von  a-Alanin  und  Glycin  durch  Benzoyl- 
alaninazid.  Ibid.  137—57.  Mit  Hans  Curtius,  über  die  Bildung  von  Asparagin- 
säureketten  mit  Hippurazid.  Ibid.  158 — 94.  Mit  Otto  Gumlich.  Ketten- 
bildung zwischen  Hippurazid  und  /3-Amino-«/-oxypropion8äure  und 
/Ö-Aminobuttersäure.  Ibid.  195-223.  Mit  Ernst  Müller,  über  Hippuryl- 
y-aminobuttersäure  und  Hippuryl-/?-phenyl-a-alanin.  Ibid.  223 — 29.  Mit 
Wolfg.  Lenhard,  über  das  Verhalten  der  Säureazide  zu  Harnstoff  und  über 
die  Einwirkung  von  Phenylcarbaminsäureazid  auf  Glykokoll.  Ibid.  280 — 62. 


1.    K.  Spiro:   Ober  Ltfsung  und  Quellung  von  Kolloiden.^)    Handelt 

es  sich  bei  einer  kolloidalen  Lösung  um  echte  Lösung  oder  nur  um  eine 
Suspension  ?  Für  letztere  Auffassung  schien  das  Verhalten  des  Methylalkohols 
in  einer  wässerigen  kolloidalen  Eisenoxydlösang  [J.  T.  33,  14]  zu  sprechen. 
Es  lässt  sich  jedoch  zeigen,  dass  ein  Teil  in  echter  Lösung  sich  befindet  und 
zwar  auf  folgendem  Wege:  Die  Queliung  von  Leim  wird  durch  Salze  erheb- 
lich beschleunigt,  wirksamer  als  Salze  sind  (OH)-  und  H-Ionen  auch  in 
starker  Verdünnung,  z.  B.  "/soo"^^^^»  verdünnte  Säuren  wirken  noch 
stärker  als  Alkalien.  Für  das  Vorhandensein  von  in  Lösung  befindlichen 
Hydroxyl-Ionen  beim  Eisenoxyd  spricht  die  ausserordentlich  starke  Quellung 
des  Leims  durch  kolloidales  Eisenoxyd;  ebenso  wie  in  reinem  Wasser  wird 
die  Quellung  auch  in  Zuckerlösung  durch  Eisenoxyd  begünstigt  und  zwar 
hauptsächlich  durch  Wasseraufnahme,  obwohl  auch  die  absolute  Menge  des 
aufgenommenen  Zuckers  erhöht  ist.  Versuche  mit  anderen  kolloidalen  Körpern, 
Arsentrisulfid,  Kasel'nlösungen  und  Milch  zeigen,  dass  die  Gegenwart  der 
Kolloide  für  sich  keinen  Einfiuss  auf  die  Quellung  von  Leim  hat,  das  Blut- 
serum  hindert   sogar  zuweilen   die  Queliung.     Die  Versuche   mit  Milch   und 


1)  Hofmeisters  Beiträge  z.  chem.  Physiol.  u.  Pathol.  5,  276-97;   physiol.- 
chem.  Inst.  Strassburg. 
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Serum  zeigen,  dass  die  beiden  tierischen  Flüssigkeiten  weder  alkalisch  noch 
saaer  reagieren,  wenn  man  die  Resultate  über  das  Quellungsvermögen  von  stark 
verdünnten  Säuren  und  Alkalien  herauszieht.  Entfernt  man  aus  dem  Serum  die 
anorganischen  Bestandteile  oder  erhitzt  man  es  auf  60  ^,  so  ist  das  Quellungs- 
vermögen  von  Leim  schwächer  als  im  ursprünglichen  Serum.  Andere  quell- 
bare  Substanzen,  wie  Agarplatten,  Hornhaut  zeigen  derselben  Substanz  gegen- 
über wieder  ein  vom  Leim  ganz  verschiedenes  Verhalten.  Zur  Erklärung  des 
verschiedenen  Verhaltens  der  erwähnten  Körper  in  bezug  auf  die  Quellung 
des  Leims  sind  die  Gesetze  der  Osmose  nicht  heranzuziehen,  da  Wasser 
und  Leim  kein  homogenes  System  darstellen.  «Für  heterogene  Systeme 
gilt  nicht  der  osmotische  Druck,  sondern  der  Verteilungs- 
satz.« Das  in  den  oben  erwähnten  Versuchen  angewandte  kolloidale  Eisen- 
oxyd hat  eine  sehr  komplizierte  Zusammensetzung,  enthält  Gl  sowohl  in 
ionisierter  als  in  nicht  ionisierter  Form.  Dialysierte  Eisenoxydlösung  bringt 
Leimplatten  viel  weniger  zur  Quellung  als  das  ursprüngliche  Präparat ;  es  ist  auch 
viel  leichter  ausfällbar  als  dasselbe.  Die  Anwesenheit  gelöster  Bestand- 
teil e  ist  somit  für  das  Zustandekommen  einer  kolloidalen  Suspension  nötig, 
wobei  gelöste  und  suspendierte  Körper  auch  verschieden  sein  können.  Auch 
ganz  heterogene  Körper  können  sich  so  gegenseitig  beeinflussen;  Lösung  von 
kristallisiertem  Eiereiweiss  wird  bei  Gegenwart  von  kolloidalem  Eisenhydroxyd 
und  Kieselsäure  nicht  koaguliert.  Wenngleich  nun  eine  Lösung  von  kolloi- 
dalem Eisenoxyd  auch  echt  gelöste  Körper  enthält,  so  handelt  es  sich  doch 
in  der  Hauptsache  bei  der  kolloidalen  Lösung  um  Suspension,  zu  deren  Zu- 
standekommen allerdings  die  Gegenwart  gelöster  Substanzen  nötig  ist.  Be- 
ünden  sich  nun  Kolloide  in  einer  Lösung,  mit  der  sie  sich  durchtränkt 
haben,  so  unterscheidet  sich  ihr  spezifisches  Gewicht  so  wenig  von  dem  der 
Aussenflüssigkeit,  dass  die  einzelnen  Teile  in  Suspension  bleiben.  Dieser 
Aufnahme  von  Flüssigkeit,  der  Quellungsintensität,  entspricht  die  Lösungs- 
intensität :  Aufnahme  von  Wasser  durch  die  quellbare  Substanz  und  Auf- 
nahme der  löslichen  Substanz  in  Wasser;  beide  Prozesse  stellen  qualitativ 
dasselbe  nur  mit  umgekehrten  Vorzeichen  dar.  Die  Lösnngsintensität  ist 
nach  Verf.  [J.  T.  33,  15]  das  für  die  Ausflockung  mafsgebende.  »Quellung  und 
Ausflockung  sind  demnach  qualitativ  dieselben  Vorgänge  mit  umgekehrten 
Vorzeichen«.  Abgesehen  von  den  Versuchen  mit  kolloidalem  Eisenoxyd,  die 
für  eine  partielle  echte  Lösung  sprechen,  giebt  es  Lösungen,  die  ohne  Ver- 
luste durch  Tonkerzen  sich  filtrieren  lassen.  Zu  der  Frage,  ob  KoUoid- 
lösungeu  einen  osmotischen  Druck  ausüben  können,  spricht  sich  Verf.  in  be- 
jahendem Sinne  aus;  die  Kolloide  haben  die  Fähigkeit  zu  kristallisieren  und 
zu  dialysieren.  Auch  ihre  Fällbarkeit,  ihre  Fähigkeit  in  unlösliche  Modi- 
fikation überzugehen,    trennen  sie  nicht  genügend  von  den  Kristall- 
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oiden,  so  dass  Verf.  zum  Schiasse  kommt,  dass  eine  scharfe  Trennung  zwischen 
Kolloiden  nnd  Eristalloiden  nicht  möglich  ist.  Blam. 

2.  BndolfH9ber  nnd  Dora  Gor  den:  Zar  Frage  der  physiologischen 
Bedentang  der  Kolloide  ^)*  Yerff.  gehen  von  den  bekannten  Versuchen  von  L  o  e  b  an 
Fnndnlnseiem  ans,  welche  zeigten,  dass  auch  lebende  Wesen  von  der  Wertigkeit  nnd 
Ladungssinn  der  Ionen  abhängig  sind.  Der  Ort,  wo  die  Ionen  mit  den  Zellen  in 
Berfibmng  treten,  ist  die  halbdurchlässige  Membran  der  Zelle,  die  Plasmahaut.  Vff.  legen 
sich  nun  die  Frage  vor,  ob  nicht  Änderung  im  Zustande  der  Plasmahaut  durch  Ionen 
die  Erklärung  für  die  Vorgänge  in  der  Zelle  abgeben,  den  Reiz  in  manchen  Fällen 
darstelle,  als  deren  Effekt  wir  die  Zelltätigkeit,  Kontraktion,  Sekretion  u.  s.  w.  haben ; 
.eine  Art  Erregbarkeit  würde  dann  Alterationsföhigkeit  der  kolloidalen  Plasmahaut  be- 
deuten" .  Eine  ähnliche  Theorie  hat  bereits  N  e  r  n  s  t  für  die  elektrische  Reizung  aufgestellt. 
Zur  Stütze  der  Hypothese  werden  folgende  Versuche  angeführt:  1)  Ahnlich  wie  bei 
der  elektrischen  Reizung  nach  dem  Du  Bois-Reymondschen  Gesetz  die  zeitlichen 
Veränderungen  der  Stroradichtigkeit  die  GrOsse  der  Erregung  bedingen,  so  Mit  auch 
bei  der  Erregung  der  Zelle,  wenn  diese  mit  lonenanreicherung  an  der  Plasmahaut,  mit 
konz.  Fällung  gleichbedeutend  ist,  diese  um  so  stärker  aus.  je  schneller  die  lonea  an 
die  Plasmahaut  herantreten.  Die  Versuche  von  Freundlich  an  kolloidalen  Lösungen 
haben  den  Einfluss  des  Elektrolytenzusatzes  auf  die  Ausflockung  erwiesen;  auch  für 
Kolloide,  wie  sie  im  tierischen  Organismus  vorkommen,  Hühnereiweiss  und  Gelatine- 
lösung, lässt  sich  zeigen,  dass  die  Ausfallung  durch  Ammonsulfat  und  Magnesium- 
sulfat am  stärksten  ist,  wenn  die  Salzlösung  auf  einmal  hinzugefügt  wird,  bei  all> 
mählichem  Zusatz  am  kleinsten,  da  wo  der  Zusatz  am  längsten  gedauert  hat.  2)  Durch 
Zusatz  eines  Narcoticums  werden  gewisse  Kolloide  gegen  sonst  fallende  Ionen  « un- 
erregbar".  3)  Passive  frei  bewegliche  Zellen  bewegen  sich  im  Potentialgefälle  zur 
Anode.  Höh  er  hat  dieses  auf  den  Aufbau  der  Plasmahaut  aus  negativen  Kolloiden 
bezogen ;  es  würden  dann  Alterationen  der  Plasmahaut  durch  Elektrolyte  auf  Wirkung 
der  Kationen  zu  beziehen  sein ;  der  Versuch  von  L  o  e  b  an  Funduluseiern  beweist  dieses : 
zwei-  und  dreiwertige  Kationen  fördern  die  Entwicklung  der  Eier,  einwertige  hemmen 
sie ;  durch  Angabe  der  Versuche  über  Ausfällung  eines  anodischen  Kolloids,  des  Arsen- 
trisulflds,  mit  ein-  und  zweiwertigen  Kationen  von  Linder  und  Picton  zeigen  Verff., 
dass  hier  das  Anion  keine  Rolle  spielt,  wohl  aber  die  Kationen  und  zwar  die  mit 
verschiedener  Wertigkeit  antagonistische  Wirkung.  Auch  bei  den  Versuchen  Loebs 
ist  die  hemmende  Wirkung  nicht  auf  das  Anion,  sondern  auf  das  Kation  zu  beziehen, 
das  in  der  anodischen  Plasmahaut  Fällung  der  Kolloide  bewirkt.  Blum. 

3.  E.  WaymouthReid:  Osmotischer  Druck  von  LSsungen,  welche 
native  Albuminstoffe  enthalten^).  Verf.,  welcher  mit  Starlings  Osmo- 
meter^) arbeitete,  wiederholte  dessen  Versuche  über  die  Osmose  von 
Serum  gegen  das  Filtrat  aus  demselben  (durch  Gelatine-Membranen). 
Als  Scheidewand  diente  eine  in  den  Poren  einer  getrockneten  P e r i  - 
tonealmembran   gebildete  Gelatineschicht,   welche   mit   Formalin 


1)  Hofmeisters  Beiträge  r.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  6,  432—42;  physiol. 
Inst.  Zürich.  —  2)  Jonrn.  of  Physiol.  81,  438-63.  —  3)  Starling,  Ibid.  24,  317. 
1899. 
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behandelt  und  dann  ausgewaschen  war^).  Es  wurden  unregelmäfsige  Resul- 
tate erhalten  (bezogen  auf  je  l^/^  Albuminstoff),  ebenso  in  Versuchen  über 
den  (konstanten)  osmotischen  Druck  von  natürlichem  Serum  gegen  solches, 
welches  durch  Erhitzen  auf  80^  während  30  Minuten  des  grössten  Teils 
seiner  Albuminstoffe  beraubt  worden  war^).  Auch  Eierweiss  gab 
in  ähnlichen  Versuchen  keine  regelmäfsigen  Resultate  für  die  Einheit  der 
Albuminstoffe  desselben.  Es  war  demnach  anzunehmen,  dass  der  osmotische 
Druck  dieser  Flüssigkeiten  jedenfalls  zum  grossen  Teil  durch  andere  als 
Albuminstoffe  bedingt  war.  Es  wurden  nun  Untersuchungen  über  Lösungen 
isolierter  Albuminstoffe  angestellt,  welche  entweder  durch  Kristalli- 
sation oder  durch  Aussalzen  (Ammonium sulfat)  gewonnen  und 
durch  Dialyse  gereinigt  waren.  Sie  zeigten  noch  osmotischen  Druck,  aber 
die  einzelnen  Bestimmungen,  auf  je  1  ^/q  der  Substanzen  berechnet,^  stimmten 
untereinander  nicht  überein.  Durch  Waschen  der  Präparate  mit  Salz- 
lösung wurde  der  osmotische  Druck  derselben  herabgesetzt  und  die  Präpa- 
rate, welche  gründlich  gewaschen  waren,  übten  keinen  osmotischen 
Druck  mehr  aus;  dies  war  der  Fall  mit  Ovalbumin,  Serumalbumin 
von  Pferd  und  Rind,  Globulin  aus  Rinderserum  und  Eierweiss.  Tritt  in 
den  Lösungen  der  reinen  Albuminstoffe  Fäulnis  ein,  so  zeigen  dieselben 
osmotischen  Druck,  entsprechend  den  entstandenen  Spaltungsprodukten. 
Die  Waschflüssigkeiten  enthalten  Substanzen,  welche  osmotischen  Druck  aus- 
üben; dieselben  gehören  nicht  zu  den  Albuminstoffen.  Verf.  arbeitete  mit 
F.  G.  Young.  Herter, 

4.   E.  Galeotti:   über  die  sogenannten  Metallverbindungen  der  Ei- 
weisskürper  nach  der  Theorie  der  chemischen  Gleichgewichte^).    G.  fasst 

seine  umfangreichen  Ausführungen  in  folgender  Art  zusammen:  Aus  den  in 
der  Literatur  enthaltenen  Angaben,  sowie  den  neu  ermittelten  Tatsachen  kann 
man  schliessen,  dass  zwischen  den  Salzen  der  Schwermetalle  und  den  Eiweiss- 
körpem  sich  keine  echten  Verbindungen  mit  konstanten  Beziehungen  im  Sinne 
der  Valenztheorie  bilden.  Die  in  den  Mischungen  dieser  Substanzen  ent- 
stehenden Niederschläge,  die  sogenannten  Metallalbuminate,  sind  als  lockere 
Bindungen  der  Eiweisskörper  mit  den  Metallen  nach  veränderlichen  Verhält- 
nissen anzusehen.  Die  Präzipitationserscheinungen  sind  reversibel,  weil  im 
allgemeinen  die  Niederschläge  sich  bei  einem  Überschuss  des  einen  oder  des 
anderen  Bestandteils  wieder  lösen.     Die  Zusammensetzung  eines  Niederschlags 


*)  Impermeabel  für  Serumglobulin,  Serumalbnmin,  Ovalbumin,  Kasein,  Hämo- 
globin, Edestin.  —  *)  Diese  Ausfällung  war  ohne  Wirkung  auf  den  Gefrierpunkt.  — 
»)  Zeitachr.  f.  physiol.  Chem.  40,  492—549.    Mit  7  Textfig.  u.  2  Taf. 


16  1.  Eiweissstoffe  nnd  verwandte  Körper. 

hängt  ab  von  der  Zusammensetzung  der  mit  ihm  in  Berührung  gebliebenen 
Lösung  nach  den  thermodynamischen  Gesetzen  der  chemischen  Gleichgewichte. 
Für  die  aus  Eieralbumin  oder  Semmalbumin  und  aus  CUSO4  und  AgNO^ 
entstehenden  Systeme  und  für  eine  Temperatur  zwischen  14  und  16^  gelang 
es  G.,  das  Problem  des  Gleichgewichts  graphisch  zu  lösen,  d.  h.  die  Daten 
anzugeben,  nach  welchen  man,  wenn  die  prozentische  Zusammensetzung  eines 
gegebenen  Komplexes  festgestellt  ist,  sofort  bestimmen  kann,  in  wie  viel  Phasen 
der  Komplex  sich  abtrennen  wird  und  welches  die  Zusammensetzung  jeder 
Phase  sein  wird.  Diese  graphischen  Daten,  welche  durch  die  gezeichneten 
Isothermen  und  Konjugationsgeraden  dargestellt  sind,  definieren  also  auch  das 
Gesetz,  nach  welchem  die  Zusammensetzung  eines  Albuminniederschlags  von 
derjenigen  der  entsprechenden  Lösung  abhängt.  Spiro. 

5.   G.  Galeotti:  Ober  die  Konzentration  der  Metaliionen  in  eiweiss- 

haltigen  FtUssigl(e!ten^).  G.  fasst  seine  Kesultate  in  folgender  Weise  zu- 
sammen: Anwesenheit  von  Eieralbumin  vermindert  in  AgNOg-Lösung  die 
Konzentration  der  Ag-Ionen.  Im  allgemeinen  ist  diese  Konzentration  ausser- 
ordentlich gering  bei  den  monophasischen  Systemen  (Lösungen  ohne  Präzipitat), 
vjel  grösser  dagegen  bei  Lösungen,  die  zweiphasischen  Systemen  angehören. 
Erhält  man  die  Mengen  von  Silbernitrat  und  Wasser  beständig  und  lässt  nur 
die  Menge  des  Albumins  verschieden  sein,  so  sieht  man,  dass  anfangs  für 
kleine  Mengen  Albumin  die  Konzentration  der  Ag-Ionen  sehr  schnell  und 
nach  einem  gewissen  Gesetze  sich  vermindert,  hierauf  sich  ein  Diskontinuitäts- 
punkt einstellt;  alsdann  nimmt  diese  Konzentration  für  grössere  Mengen 
Albumin  einem  andern  Gesetze  gemäss  viel  langsamer  ab  und  strebt  nach 
einem  Grenzwert,  der  sich  nicht  mehr  ändert,  wie  grosse  Mengen  von  Albumin 
man  auch  hinzufügen  mag.  Werden  diese  Erscheinungen  graphisch  darge- 
stellt, so  sieht  man,  dass  die  oben  erwähnten  Diskontinuitätspunkte  einer 
Kurve  angehören,  welche  ein  monophasisches  Feld  von  einem  zweiphasischen 
trennt;  d.  h.  diese  Kurve  hat  dieselbe  Bedeutung  wie  die  auf  analytischem 
Wege  in  der  früheren  Arbeit  erhaltenen  Isothermen.  Das  Gesetz,  von 
welchem  die  Konzentrationen  des  Albumins,  der  nicht  dissozierten  AgNOj- 
Moleküle  und  der  Ag-Ionen  in  den  Lösungen,  die  einen  Teil  zweiphasischer 
Systeme  ausmachen,  abhängen,  kann  man  in  sehr  einfacher  Form  erhalten, 
wenn  man  die  Wechselwirkungen  der  gelösten  Moleküle  auf  einander  in 
Kechnung  zieht.  Diese  Wechselwirkungen  sind  so  beträchtlich,  dass  sie  die 
Löslichkeit  des  Albumins  und  die  Dissoziation  des  Silbernitrates  sehr  be- 
deutend modifizieren.  Spiro. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Cheni.  42,  380—42.    Siena.    Mit  1  Taf. 
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6.   R.  H.  A  d  e  r  s  P I  i  m  m  e  r :  Die  Bildung  von  Blausäure  bei  der  Oxy- 

llatiOR  von  Albuminstoffen  ^).  I  und  n.  Bei  der  Oxydation  der  Albaminstoffe 
mit  Neumanns  Säuregemisch  [J.  T.  32,  167]  wird  Blausäure  entwickelt 
und  zwar  für  die  einzelnen  Albaminstoffe  in  verschiedener  Menge.  Die  Sub- 
stanzen wurden  mit  einer  Mischung  gleicher  Teile  Wasser,  konz.  Salpeter- 
säure und  konz.  Schwefelsäure  erhitzt,  welche  allmählich  zugegeben 
wurde.  Die  sich  entwickelnden  Dämpfe  wurden  in  Silberlösung  auf- 
gefangen, die  Silberlösung  mit  dem  darin  entstandenen  Präzipitat  der  De- 
stillation unterworfen,  die  übergehende  Blausäure  wieder  in  Silberlösung 
aufgenommen,  das  gebildete  Silbercyanid  abfiltriert,  mit  heissem  Wasser 
und  heissem  Alkohol  gewaschen,  bei  100^  getrocknet  und  gewogen,  ebenso 
kI&s  bei  der  Destillation  zurückbleibende  Silberchlorid ^).  Neben  Blan- 
:säare  fanden  sich  im  Destillat  flüchtige  Fettsäuren  und  Aldehyde.  Wurden 
die  Substanzen  hydroly^i«rt^  bevor  sie  mit  der  Neumannschen  Mischung 
behandelt  wnrdai,  so  worden  keine  sehr  abweichenden  Zahlen  für  die  ge- 
bildete Blausäure  ertelten  {tftefce  «ntea  Tabelle).  Die  Aminosäuren  lieferten 
nur  geringe  Mengen  Blausäure;  verschiedene  Stickstoff  haltige 
Spaltungsprodukte  der  Albumhistoffe,  welche  untersucht  wurden,  (Glyko- 
koll,  Alanin,  Pyrrolidincarbonsäure,  Asparaginsäure, 
Asparagin,  Harnstoff,  Guanidinnitrat,  Succinimid)  gaben  nur 
0,01  bis  0,22<>/,,  HCN;  Tyrosin  lieferte  eine  reichlichere  Menge, 
0,79^/q  Die  Zerstörung  der  Aminogruppen  in  den  Albuminstoffen 
mittelst  Natriumnitrit  [Jochem,  J.  T.  30,  4]  hatte  keinen  Einfluss  auf 
<iie  Ausbeute  an  Blausäure.  Bei  der  Oxydation  durch  konz.  Schwefel- 
säure, Manganoxyd  und  Schwefelsäure  (Guckelberger),  sowie  durch 
Kaliumpermanganat  und  Schwefelsäure  entsteht  keine  oder  nur 
eine  sehr  geringe  Menge  Blausäure.  Ad  n.  Dass  bei  der  Oxydation 
<lurch  Chromsäure  Gelatine  Blausäure  liefert,  haben  Persoz  und 
Marchand,  sowie  Schlieper^)  beobachtet;  Guckelberger^)  dehnte 
diese  Beobachtung  auf  andere  Albuminstoffe  aus.  Verf.  nahm,  wie 
^Schlieper,  auf  1  Teil  Substanz  4  Teile  Ealiumdi Chromat,  25  Teile 
Wasser,  7,5  Teile  Schwefelsäure  und  setzte  letztere  Mischung  allmählich 
der  in  einen  Kolben  abgewogenen  Substanz  zu;  gegen  Ende  der  Destillation 
wurde  mehr  Wasser  zugegeben  und  die  Erhitzung  fortgesetzt,  bis  das  Destillat 
in  der  vorgelegten  Silberlösung  keinen  Niederschlag  mehr  verursachte.     Vor 


«)  Journ.  of  phy«ioL  81.  65—80?  S2,  51—58.  —  8)Um  bei  Chlorbestim- 
m an  gen  das  Silberchlorid  frei  von  Silbercyanid  zu  eriialten,  muss  man  ca.  eine  halbe 
Stande  kochen.  —  ^  Die  Substanzen  wurden  mit  3  Gewichtsteilen  konz.  Schwefel- 
säure und  6  Gewichtsteilen  Wasser  14  Std<  am  Bückflusskühler  gekocht.  — 
*  Sohlieper,  Ann.  d.  Chem.  5»,  1,  1846.  — .»)  Guckelberger,  Ibid.  64,  89, 1848 

Jahresbericht  fttr  Tiarthenie.     1904.  2 
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der  Destillation  der  Silberlösung  wurde  diese  mit  Salpetersäure  versetzt.    Die 
folgende  Tabelle  gibt  die  nach  den  beiden  Methoden  erhaltenen  Resultate. 


Oxydation  nach 
Neumann 

durch 
Chrom- 
säure 
CNH 
o/o 

1     Oxydation  nach 
1        Neumann 

1 

durch 

ChnHn 

säure 

CNH 

o/o 

1 

HCl 
o/o 

CNH 

o/o 

HCl 

o/o 

CNH 

o/o 

hydro- 
lysiert 

hydro- 
lysiert 

Kasein  .  .    . 
Hämoglobin 
Fibrin     ;    . 

0,07 
0,44 
0,09 

0,74 
0,56 
0,66 

0,56 
0,45 
0.51 

0,82 
1,13 
1,11 

Pepton  Witte 
Eieralbumin 
Gelatine  .    . 

1 

0,16 
0,74 

!  0,03 

1 

0,53  ;  0,46 
0,60  '  0,70 
0,20      0,14 

1 

I 

1  0,94 

!  0,88 

2,75^ 

Wie  man  sieht,  zeigen  die  durch  die  beiden  Oxydationsmittel  ent- 
wickelten Mengen  Blausäure  zum  Teil  sehr  bedeutende  Differenzen  zu- 
gunsten der  Chromsäure.  Kasein  gab  nach  der  Hydrolyse  mit  letzterem 
Oxydationsmittel  mehr  Blausäure  (1,25  o/^  im  Mittel)  als  im  unzersetzten 
Zustand.  Unter  den  hydrolytischen  Spaltungsprodukten  lieferten  die  durch 
Phosphorwolframsäure  nicht  fällbaren  Monoaminosäuren  bei 
weitem  die  grösste  Menge  Blausäure,  0,9  o/^  im  Mittel,  während  die  Diamino- 
säuren  des  Präzipitats  nur  0,075  o/^  im  Mittel  entwickelten.  Von  den  ein- 
zelnen Spaltungsprodukten  lieferten  GlykokolP)  und  Asparaginsäure 
die  bei  weitem  höchsten  Werte,  11,10  resp.  7,70  o/q  HON,  dann  folgten 
Leucin  (0,68  o/^),  a-Pyrrolidincarbonsäure  0,37  o/^^,  Arginin- 
carbonat  0,12  0/^,  Lysinhydrochlorid  0,10  o/^,  Glykosaminhydro- 
chlorid  0,08  o/^.  Keine  Blausäure  wurde  erhalten  aus  Alanin,  Tryp- 
tophan, Glutaminsäure  und  aus  Tyrosin.  Herter. 

7.  J.  Effront:  Zur  quantitativen  Bestimmung  von  Ammonialc  und 

Amiden^).  Eine  alkalische  Hypochloritlösung  kann  unter  Luftabschluss  bei 
Tageslicht  ca.  30  Std.  aufbewahrt  werden,  ohne  dass  Verluste  an  bleichendem 
Gl  eintreten.  Amine,  Imine,  Nitrilbasen,  Säureamide,  Harnstoffe  und  Amino- 
säuren, aber  nicht  Ammoniumbasen  reagieren  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
auf  Hypochlorit,  der  hierbei  stattfindende  Verlust  an  bleichendem  Gl  steht 
in  direktem  Verhältnis  zum  Gewicht  der  angewandten  Substanz;    man   kann 


1)  Die  einzelnen  Bestimmungen  für  Glykokoll  und  für  Gelatine  weichen  unter 
einander  erheblich  ab  wegen  der  Kleinheit  der  Substanzmengen,  welche  zu  den  Ver> 
suchen  benutzt  werden  mussten.  Aus  Glykokoll  erhielt  Lieb  ig  [Ann.  Chem.  Pharm. 
70,  311,  1849]  CNH  durch  Mangandioxyd  und  Schwefelsäure.  —  *)  Ber.  d. 
deutsch,  chem.  Gesellsch.  87,  4290^95.    Gärungsinstitut  Brüssel. 
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so  die  Menge  des  in  Freiheit  gesetzten  Cl  and  das  ihm  proportionale  Gewicht 
der  N-Verbindongen  mittelst  einer  Lösung  von  arseniger  Säure  bestimmen. 
Man  bringt  in  eine  Flasche  von  50  cm^  genau  20  cm^  einer  Chlorkalklösnng 
(Gehalt  an  Cl  1,5— 2  Vo)»  20  cm'*  °/io-NaOH  und  1,5  cm»  der  zu  unter- 
suchenden Substanz,  füllt  die  Flasche  mit  dest.  Wasser  und  lässt  sie  zuge- 
pfropft 12 — 15  Std.  im  Dunkeln  stehen;  dann  gibt  man  die  der  angewandten 
Hjpochloritlösnng  entsprechende  Menge  Arseniklösung  zu,  hierauf  20  cm' 
"/lo-HjSO^,  10  cm*  einer  konz.  NaHCO;,-Lösung  und  titriert  den  Überschuss 
von  arseniger  Sfture  mit  Jodlösung  zurück.  Die  gefundenen  Mengen  Cl  ent- 
sprechen konstanten  Reduktionswerten  der  Stickstoffverbindungen.  Der  Re- 
duktionswert fftr  die  verschiedenen  Protein  Stoffe  ist  konstant,  einerlei  ob 
mit  Pepsin,  Trypsin  oder  Säure  hydrolysiert  ist  oder  bis  zu  welchem  Grade 
verdaut  ist.  Bei  Anwendung  einer  Arsenigsäurelösung,  die  im  Liter  4,585  g 
AS2O3  und  13  g  Na^COg  enthält,  entspricht  jeder  cm' :0,5  mg  NH3,  0,4117 
Ammoniakstickstoff,  0,21503  mg  Proteinstickstoff  (Yerdauungsprodukte)  und 
0,17618mg  Proteinstickstoff  (native  Eiweisskörper).  Spiro. 

8.  Theodor  GUmbel:  Ober  die  Verteilung  des  Stickstoffes  im  Ei- 

weissmolekUI 0«  Gegen  das  von  Hausmann  ausgearbeitete  Verfahren  der 
StickstoffVerteilung  in  Eiweisskörpern  sind  von  verschiedenen  Autoren  Ein- 
wände erhoben  worden.  Da  dieses  Verfahren  namentlich  bei  geringen  Mengen 
von  Substanz  einen  sehr  wertvollen  Einblick  in  den  Aufbau  der  einzelnen 
Eiweisskörper  zu  gewinnen  gestattet,  hat  Verf.  die  Stichhaltigkeit  der  er- 
hobenen Einwände  einer  genauen  PrOfung  unterzogen.  Gegen  die  Bestimmung 
des  Amidstickstoffes  wurde  eingewendet,  dass  die  Konzentration  der  Säure 
oud  die  Dauer  ihrer  Einwirkung  die  Zahlen  beeinflussen;  es  ergibt  sich  aus 
den  ftlr  die  verschiedenen  Eiweisskörper  von  den  einzelnen  Untersuchen!  er- 
haltenen Zahlen,  dass  diese  Werte  ganz  scharf  bestimmt  werden  können  und 
auch  übereinstimmende  Zahlen  ergeben.  Von  dem  ursprünglichen  Haus- 
mann sehen  Verfahren  ist  insofern  abzuweichen,  als  man  die  Magnesiadestil- 
iation  bei  40 — 42^  im  Vakuum  vornehmen  muss,  da  bei  höherer  Temperatur 
manche  Amidosäuren  (Cystin  z.  B.)  Ammoniak  abspalten.  Die  Bestimmung 
des  Diaminostickstoffes  gibt  eher  zu  Einwänden  Anlass,  da  die  Phosphor- 
wolframate  der  Diaminosäuren  nicht  absolut  unlöslich  sind,  die  Monamino- 
säuren  auch  durch  Phosphorwolframsäure  gefällt  werden  und  der  Melanin- 
stickstoff bei  dieser  Fraktion  mitbestimmt  wurde.  Bei  Prüfung  der  Phosphor- 
wolframsäurefällung mit  reinem  Lysin  und  Arginin  ergibt  sich,  dass  bei 
einem  Überschuss    von  Phosphorwolframsäure,    bei    Vermeidung    eines    allzu 


1)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  5,  297—318;   physiol. 
ehem.  Inst.  Strassburg. 
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starken  Auswaschens  und  genügendem  Abwarten,  bis  die  Fällang  kristallinisch 
geworden  ist,  die  Yersuchsfehler  nicht  gross  sein  können;  das  Histidin  ist 
im  Überschuss  von  konzentrierter  Phosphorwolframsäure  wieder  löslich.  Die  Ver- 
dünnung der  Zersetzungsflüssigkeit  ist  so  zu  wählen,  dass  auf  1  Teil  Di- 
aminostickstoff  1000 — 1500  cm'  Lösung  kommen;  der  Fehler  bei  der  Be- 
Stimmung  des  Diaminostickstoffes  beträgt  im  ungünstigsten  Falle  5 — 10  ^/q. 
Die  Ausfällung  der  Monaminosäuren  ist  bei  der  Konzentration  der  Zer- 
setzungsfltLssigkeit  nicht  zu  befürchten.  Durch  besondere  Bestimmung  des 
Melaninstickstoffes  ist  diese  Ungenauigkeit  leicht  zu  vermeiden.  Für  die 
Bestimmung  des  Monaminostickstoffes  ist  bei  der  hohen  Gesamtmenge  der 
Monaminosäuren  selbst  bei  Vorhandensein  von  5 — 10  ^/q  Diaminosäuren  in 
dieser  Fraktion  der  Fehler  nur  1 — 2^/o  des  Monaminostickstoffes,  wodurch 
die  Beurteilung  der  Verteilung  nicht  erheblich  gestört  wird,  Verf,  gibt  am 
Schlüsse  einige  Zahlen  über  die  Verteilung  des  Stickstoffes  im  kristallisierten 
Serumalbumin,  Edestin,  Kasein,  wie  sie  von  ihm  und  anderen  Autoren  ge- 
funden sind;  auch  sie  zeigen  zur  Genüge,  dass  das  Verfahren  das  verfolgte 
Ziel  einer  annähernden  Vorstellung  vollauf  erfüllt.  Neu  sind  die  Zahlen  des 
Verfassers  fUr  Keratin,  Knorpel  und  Chondroitinschwefelsäure. 


Amid-N 


Melanin-N 


Diamino-N      Monoamino-N 


Knorpel 

Keratin 

Chondroitinschwefelsäure . 


12,27 

7,15  (1,17) 
35,27 


3,27  12,27 

2,57  (0,42)    '  18,04  (2,95) 

9,54         '       32,78 


72,27 
72,24  (11,81) 
21,57 
Blum. 

9.  C.  H.  R  0 1  h  e  r  a :  Zur  Kenntnis  der  Stickstoffbindung  im  Eiweiss  ^). 

G  um  bei  empfahl  bei  seiner  Nachprüfung  der  Hausmannschen  Methode 
die  Bestimmung  des  Amidstickstoffes  durch  Destillation  im  Vakuum  bei  einer 
Temperatur  von  40 — 42^  vorzunehmen.  Bestimmt  man  nun  den  Amidstick- 
Stoff  einmal  bei  einer  Temperatur  von  40 — 42^,  dann  bei  höherer  Tempe- 
ratur, so  erhält  man  beidesmal  scharfe  Werte,  sodass  deren  Bestimmung  zur 
Charakterisierung  von  Eiweisskörpem  von  Wert  sein  kann.  Nimmt  man  die 
Eiweisspaltung  mit  Säure  bei  Gegenwart  von  reduzierenden  Substanzen  vor, 
so  wird  die  Melaninbildung  stark  eingeschränkt;  bestimmt  man  in  so  ge- 
spaltenen Eiweisskörpem  die  Stickstoffverteilung,  so  zeigt  sich,  dass  der 
Amidstickstoff  dieselben  Werte  gibt,  während  der  Monaminostickstoff  ver- 
mehrt, der  Diaminostickstoff  vermindert  ist;  dies  zeigt,  dass  der  Amid- 
stickstoff für  die  Bildung  der  Melanine  nur  wenig   in  Betracht  kommt.     Die 


1)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  5,  442—48;  phjsiol. 
ehem.  Inst.  Strassburg. 
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Werte  ffir  das  Verhältnis  Diaminostickstoff  zu  Monaminostickstoff  bei  einfacher 
Sfturespaltnng  differieren  nicht  unerheblich  von  denen  bei  Säurespaltang  mit  gleich- 
zeitiger Redaktion:  1,92  resp.  2,44.  Verf.  teilt  noch  Zahlen  über  die  Stick- 
stoffverteilnng  von  dem  Ichthjn  der  Eier  von  Torpedo  marmorata  und  einem 
Präparate  von  Störichthyn  mit,  ferner  wnrde  die  Stickstoffverteilung  des 
Chitin  bestimmt.  Bei  letzteren  fallen  die  hohen  Zahlen  für  den  Amidstick- 
stoff,  die  äusserst  geringe  Menge  von  Diaminostickstoff  auf;  allerdings  ist  die 
Abspaltung  des  Amidstickstoffs  zum  Teil  hier  ein  sekundärer  Vorgang. 

Blum. 

10.  S.  Levites:  Ober  Desamidoalbumine ^).   Bei  der  Einwirkung  von 

salpetriger  Säure  auf  Eiweisskörper  entstehen  die  N-ärmeren,  keine  Biuret- 
reaktion  mehr  zeigenden  Desamidoalbumine,  von  denen  man  annehmen  könnte, 
dass  in  ihnen  der  Amidstickstoff  der  ursprünglichen  Albumine  nach  folgender 
Gleichung  eliminiert  ist:  R  .  CONH^  +  HNOg  =  R  .  COOK  +  HgO  +  "S^.  Das 
aus  Albumin  (mit  14,81  ^/^  Gesamtstickstoff,  wovon  8,98  ^/^  Ammoniak-N) 
gewonnene  Desamidoalbumin  enthielt  14,17  ^/q  Ges.-N,  wovon  10,51  NHg-N, 
das  aus  Kasein  (mit  15,0  ®/o  Ges.-N,  wovon  10,53  **/(,  NHj,-N)  gewonnene 
enthielt  14,04^  ^,  N,  wovon  11,93%  NHg,  das  aus  Glutin  (mit  17,78%  N, 
wovon  1,85  NHg-N)  gewonnene  enthielt  16,60 'Vo^,  wovon  1,86  NHg-N.  Da 
also  der  Amidstickstoff  fast  unverändert  bleibt,  häufig  sogar  zunimmt,  ist  das 
Vorhandensein  von  CONHg-Gruppen  im  Eiweiss  als  unbewiesen  zu  betrachten. 
Die  Zurückführung  der  Biuretreaktion  (die  Desamidoalbumine  L.s  geben  im 
Gegensatz  zu  den  Präparaten  Schiffs  deutliche  Biuretreaktion!)  auf  der- 
artige Gruppen  ist  aber  um  so  weniger  angängig,  als  auch  von  Amidstickstoff 
freie  Peptone  die  Biuretreaktion  zeigen.  Spiro. 

11.  C.  Neuberg  und  R.  Milchner:  über  das  Verhalten  der  Kohle- 
hydrate bei  der  Autolyse  und  zur  Frage  nach  der  Bindung  der  Kohlehydrat- 
gruppe in  den  Eiweisskttrpern  ^).  Bei  der  Autolyse  der  Leber,  deren  Eiweiss 
mindestens  3,58  ^/^  Glukosamin  enthält,  wird  dieses  letztere  nicht  hydrolysiert, 
weder  in  einen  reduzierenden  Zucker  noch  in  ein  lösliches  Glukosaminpoly- 
saccharid  umgewandelt.  Bei  der  Autolyse  des  Pankreas  aber,  im  Gegen- 
satz zur  Trypsinverdauung  von  gekochtem  Pankreas,  entsteht  aus  dem 
NucleoproteYd  reichlich  freie  1-Xylose.  Das  Autolysenenzym  vermag  also, 
als  einziges  bisher  bekanntes  tierisches  Enzym  auf  gebundene  Pentosenformen 
hydrolysierend  zu  wirken.  Bei  der  Autolyse  normaler  Leber  entsteht  keine 
freie  Pentose,  wohl  aber  bei  Carcinomleber.  Die  Guanylsäure,  das  Nukleo- 
protei'd  des  Pankreas,  die  nach  J.  Bang  die  Pentosengruppe  enthält,  reduziert 


1)  Zeitachr.  f.  physiol.  Chem.   48,   202-6.   St.  Petersburg.  —  2)  Berliner  klin. 
Wochenschr.  41,  1081—84.    Chem.  Labor,  d.  Pathol.  Instituts  Berlin. 
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nicht,  enthält  also  die  Xylose  glukosidartig  gebunden,  d.  h.  es  ist  Wasser 
zwischen  einer  Hydroxylgruppe  des  Zuckers  und  einem  Hydroxyl  des  Paarlings 
ausgetreten,  entsprechend  folgendem  Schema: 

%!>     ..     nrx      p„/CH2-CH-CH(0H)-CH(0H)-CH-CH,0H 
^  P  -  0-CH,-CH  ^  ^g        I ^ 


Solche  glukosidartige  Bindung  kann  durch  hydrolysierende  Fermente  gespalten 
werden.  —  Das  Glukosamin  könnte  nun  auch  glukosidartig  gebunden  sein: 
1.  an  Tyrosin  —  das  ist  aber  unwahrscheinlich,  weil  dessen  Hydroxylgruppe 
wie  die  Mil  Ion  sehe  Reaktion  zeigt,  frei  ist  und  es  auch  tyrosinfreie  Gluko- 
albumosen  und  -peptone  gibt;  2.  an  Schwefel  —  die  Grlukoalbumose  enthält 
aber  keinen  S  und  vielleicht  ist  nach  Mörner  im  Eiweiss  nur  das  Disulfid 
des  Cystin  vorhanden;  3.  an  Oxyaminosäuren  —  hiergegen  spricht  aber  die 
schwere  Abspaltbarkeit  des  Glukosamins  und  die  Erfahrung,  dass  überhaupt 
sterische  Einflüsse  die  künstliche  Bildung  von  Glukosiden  des  Glukosamins 
zu  hindern  scheinen.  Wahrscheinlich  ist  also  das  Glukosamin  wie  die  Amino- 
säuren, durch  die  Aminogruppe  verknüpft,  wobei  allerdings  noch  zu  berück- 
sichtigen ist,  dass  bei  Fermenthydrolyse,  wie  bei  vorsichtiger  Säurespaltang 
nicht  reduzierende  Polymere  des  Glukosamins  auftreten.  —  Wahrscheinlich 
ist  aber  der  im  Blutglobulin  nachgewiesene,  locker  gebundene  »Transport- 
zucker« glukosidartig  verknüpft.  Spiro. 

12.  Alex.  Ell inger:  über  die  Konstitution  der  Indolgruppe  im  Eiweiss 
(Synthese  der  sog.  Skatolcarbonsäure)  und  die  Quelle  der  Kynurensäure  0- 

Da  bei  der  Fäulnis  von  Tryptophan  zwar  Indol,  aber  kein  Skatol  entsteht, 
Indol  auch  kaum  aus  in  den  Darm  eingeführtem  Skatol  gebildet  wird,  endlich 
die  bei  der  Fäulnis  erhaltene  Skatolcarbonsäure  nicht  mit  dem  synthetisch 
erhaltenen  Produkt  (I)  übereinstimmt,  so  kam  E.  zu  der  Annahme,  dass  erstere 
eine  Indol-Pr3-Essigsäure  (II) 

I  II 

C.CHa  C.CH2.COOH 

CgH4^^C.C00H  C6H4(^        Cü 

NH  NH 

ist,  und  wurde  veranlasst,  dieselbe  aus  dem  Hydrazon  des  ^-Aldehydopropion- 
säuremethylesters  CjHgNH  .N  .  CH  CHgCH^COOCHg  nach  E.  Fischers  Ver- 
fahren zu  synthetisieren.  Das  synthetische  Produkt  ist  in  der  Tat  mit  der 
bei  der  Fäulnis  erhaltenen  Skatolcarbonsäure  identisch;   damit  fällt  auch  die 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  87,  1801—8.  Königsberg. 
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Hopkinssche  Formel  des  Tryptophans.  Da  nan  Tryptophan,  wie  £.  fand, 
im  Organismus  des  Hundes  in  Kynurensäure  (III)  übergeht,  muss  ihr  nach  £. 
die  Formel  (IT)  zukommen: 

ni  IV 

N— CH  NHj— CH2 

/[      ^C.COOH  .  ^CH.COOH 

I      !— C.OH  I      |--C 

\/'  \^\     CH 

NH 

Die  vermutete  leichte  Entstehung  von  Chinolinderivaten  aus  dem  Tryptophan 
lässt  auch  an  einen  genetischen  Zusammenhang  mit  den  in  den  Pflanzen  ge- 
bildeten Pyridin-  und  Chinolin-Abkömmlingen  denken.  Spiro. 

13.  K.  A.  H.  Mifrner:  Brenztraubensäure  unter  den  Spaltungsprodukten 

der  ProteYhstoffe ^).  Bei  6—9  tägigem  Erhitzen  von  Rinderhornspänen  mit  der 
2 — 4  fachen  Menge  15proz.  Salzsäure  auf  dem  Wasserbade  lässt  sich  aus  der 
Lösung  etwas  mit  Phenylhydrazin  nachweisbare  Brenztraubensäure  durch  Äther 
«strahieren.  Ausser  dem  Hydrazon  dieser  Säure  ist  noch  ein  leichter  lös- 
liches von  niedrigerem  Schmelzpunkt  zugegen.  Menschenhaare  und  Kasein 
lieferten  nur  geringe  Mengen,  die  Eiweisskörper  des  Blutserums  nur  Spuren 
der  Säure.  Diese  ist  kein  primäres  Spaltungsprodukt,  da  sie  erst  nach  totaler 
Hydrolyse  und  bei  fortgesetztem  Erwärmen  in  steigender  Menge  auftritt. 
"Nach  den  Ausbeuten  (auch  aus  Kasein,  aus  Haaren  weniger  als  aus  Hom) 
scheint  das  Cystin  nicht,  oder  wenigstens  nicht  die  einzige  Quelle  der  Brenz- 
traubensäure zu  sein.  Spiro. 

14.  K.  A.  H.  Miirner:  Ist  a-Thiomilchsäure  ein  unmittelbares  Spaltungs- 
produkt der  ProteYhstoff e  7 ')  Bei  vorsichtiger  Hydrolyse  (Erwärmen  mit 
2 — 4  Teilen  25proz.  HCl)  von  Rinderhom,  Menschenhaar,  Blutserumalbumin, 
bei  der  reichlich  Gystin  entsteht,  war  keine  a-Thiomilchsäure  durch  Äther- 
extraktion nachweisbar,  ebenso  beim  Kochen  mit  der  3  fachen  Menge  konz. 
HCl,  wo  sekundär  Schwefel  und  Schwefelwasserstoff  abgespalten  wurden. 
Sättigt  man  aber  die  Zersetzungsflüssigkeit  mit  Schwefelwasserstoff,  so  lässt 
sich  mit  Äther  ein  Disulfid  extrahieren,  das  nach  Reduktion  mit  Zink  und 
Salzsäure  die  Reaktionen  der  a-Thiomilchsäure  gibt.  M.  nimmt  an,  dass 
letzteres  sekundär  ans  Brenztraubensäure  und  HgS  entstanden  ist.     Da  femer 


1)  Zeitwhr.  f.  physiol.  Chemie  42,  121—31;  Chem.  Lab.  d.  Karol.  med.  chir. 
Inst.  Stockholm.  -  «)  Zeitechr.  f.  physiol.  Chem.  42,  365—70;  Chem.  Lab.  d.  Karol. 
med.  chir.  Inst.  Stockholm. 
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die  von  E.  Fried  mann  [J.  T.  32,  23]  zum  Nachweis  der  Thioglykolsänr^ 
angewandten  Farbenreaktionen  [worauf  schon  Andreasch,  J.  T.  32,  25* 
hingewiesen  hat,  Kef.]  auch  von  der  Thiomilchsänre  gegeben  werden,  so  nimmt 
>L  an,  dass  keine  N-freien  schwefelhaltigen  Substanzen  sich  unter  den  primären 
Spaltungsprodukten  des  Eiweisses  befinden.  [Zu  dem  gleichen  Resultat  ist  auch- 
schon  E.  Friedmann,  J.  T.  33,  157  und  Verhandlungen  der  Gasseier 
Naturforscherversammlung  1893,  gekommen,     Ref.].  Spiro. 

15.   A.  H elfter:  Ober  die  Wirkung  des  Schwefels  auf  Eiweisskifrper. ^> 

Rey-Peilhade  beobachtete  als  erster,  dass  tierische  Gewebe  und  Hühner- 
eiweiss  aus  fein  verteiltem  Schwefel  Bildung  von  Schwefelwasserstoff  bewirke» 
und  schrieb  diese  einem  Fermente,  Philothion,  zu.  Verf.  hat  diese  Eigenschaft 
der  Eiweisskörper  weiter  geprüft;  stärker  als  Zusatz  von  fein  verteiltem 
Schwefel  wirkt  Zusatz  von  alkoholischer  Schwefellösung,  etwa  ^/g — ^/^  Volumen 
zu  Eierklar.  Temperatur,  Reaktion  beeinflussen  die  HjS-Bildung  nicht;  Blau- 
säure hat  auch  in  geringen  Mengen  keinen  Einfluss  auf  den  Reduktions- 
prozess.  Sättigung  mit  NaCl,  KCl,  MgSO^,  NH^Cl,  NH4NO3  hebt  ihn  nicht 
auf,  nach  Ausfällung  der  Eiweisskörper  mit  Ammoniumsulfat  hört  er  auf, 
durch  Kochen,  Alkoholfällung  wird  diese  Eigenschaft  nicht  zerstört,  dagegen* 
durch  Pepsinverdauung;  auch  der  durch  Schwermetalle  erhaltene  Eiweiss- 
niederschlag  hat  das  Vermögen,  Schwefelwasserstoff  zu  bilden  nicht  eingebüsst^ 
sofern  dieselben  keine  oxydierende  Eigenschaften  zeigen.  Von  den  ver- 
schiedenen Bestandteilen  des  Eierklars  zeifi^te  das  Globulin  keine  Spur  von 
reduzierenden  Eigenschaften,  dagegen  besass  sie  das  kristallisierte  Eieralbumin^ 
Die  reduzierende  Wirkung  des  Eierklars  auf  Arseniate  und  Nitrate  ist  vor- 
handen, doch  ist  sie  nur  sehr  schwach.  Jodate,  Natriumthiosulfat  werden  eben- 
falls reduziert,  Bildung  von  Selenwasserstoff  und  Phosphorwasserstoff  zeigte  sich 
nicht,  auch  nicht  Reduktion  von  Methylenblau  und  Indigoschwefelsäure.  Von  den 
tierischen  Sekreten,  Speichel,  Magensaft,  Milch  zeigt  keines  bei  Anwesenheit 
von  Bakterien  reduzierende  Eigenschaften,  das  Blut  hingegen  besitzt  sie  und 
ist  die  reduzierende  Substanz  in  den  Blutkörperchen  in  wasserlöslicher  Form 
enthalten.  Auch  tierische  Organe  bilden,  wie  deRey-Peilhade  angegeben  hat,. 
Schwefelwasserstoff,  eine  Eigenschaft,  die  auch  nach  dem  Kochen  bestehen  bleibt ; 
die  H2S-Bildung  hängt  demnach  nicht  ausschliesslich  von  dem  autolytischen  Fer- 
mente ab,  wenngleich  die  Autolyse  einen  Einfluss  durch  Lösung  der  Eiweisskörper 
ausübt  und  auch  selbst  eine  Reduktion,  allerdings  eine  viel  schwächere  als 
die  wirksame  Substanz,  hervorbringen  kann.  Was  das  Wesen  des  Vorgangs, 
anbetrifft,  so  glaubt  Verf.,  dass  es  sich  nicht  um  einen  fermentativen  Prozess. 


1)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehern  Physiol.  n.  Pathol.  5,  213—34;  Institut  f. 
med.  Ghem.  u   Pharmak.  Bern. 
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handelt,  sondern  am  einen  Redaktionsprozess,  der  durch  den  chemischen  Auf- 
baa  des  Eiweissmoleküls  bedingt  ist.  Die  Vemichtung  der  Eigenschaft,  Schwefel- 
wasserstoff zu  bilden,  dnrch  Oxydationsmittel  beweist,  dass  es  sich  um  einen 
Oxydationsprosess  handelt.  Nasse  nahm  an,  dass  es  sich  um  eine  Aufnahme 
eines  Hydroxyls  aus  Wasser  handle.  Verf.  meint,  dass  Schwefel  einfach  Aus- 
treten von  Wasserstoffatomen  bewirken  kann,  wie  dies  unter  anderm  für  Phenyl- 
hydrazin nachgewiesen  ist  Auf  Thioverbindungen  wirkt  Schwefel  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  wasserstoffabspaltend  ein.  Vielleicht,  dass  im  Eiweiss 
solche  merkaptanartige  Verbindungen  enthalten  sind,  die  unter  Wasserstoff- 
abgabe zu  einem  disulfidartigen  Körper  zusammentreten.  Verf.  arbeitete  in 
Gemeinschaft  (nit  Max  Hausmann.  Blum. 

16.   Z  d.  H.  S  k  r  a  u  p :  Ober  die  Hydrolyse  des  KaseYns  durch  Salzsäure.  ^) 

Durch  Anwendung  von  Fällungsreaktionen  ist  es  S.  gelungen,  6  neue  Säuren, 
und  zwar  Diaminodicarbonsäuren  und  Aminooxypolycarbonsäuren  zu  erhalten ! 
Kasein  wird  hydrolysiert  und  nach  E.  Fischer  verestert;  die  salzsauren 
Ester  der  Monoaminosäuren  sind  wie  die  freien  Ester  in  ein  wenig  Alkohol 
enthaltendem  Äther  löslich  und  können  so  entfernt  werden.  Der  Rückstand 
wird  mit  Phosphorwolframsäüre  fraktioniert  und  völlig  ausgefällt  (s.  u.).  Aus 
der  Mutterlauge  wird  die  überschüssige  Phosphorwolframsäüre  durch  Baryt, 
Leucin  und  Tyrosin  durch  Kristallisation,  Glutaminsäure  als  Chlorhydrat  ab- 
geschieden. Das  Filtrat  hiervon  wird  mit  Kupfercarbonat  gekocht,  wobei 
Doppelsalze  der  Cu -Verbindungen  der  Aminosäuren  mit  CuCl^  entstehen. 
Durch  das  gleiche  Volumen  Alkohol  fällt  blaugrünes  kaseansaures  Cu, 
das  durch  wiederholtes  Lösen  und  Fällen  gereinigt  wird.  [Die  durch  HgS 
und  AggO  daraus  freigemachte  Kasean säure  bildet  abgestumpfte  Tetraeder 
oder  Keile,  CgHigNsjO^,  F.  190— 191  ^  das  Cu-Salz  C^HigN^O^Cu,  +  3  HgO 
kristallisiert  schwer,  ist  aber  einmal  gebildet  in  Wasser  wenig  löslich,  das 
Chlorhydrat  quadratische  Tafeln  oder  rechteckige  Platten,  schwer  löslich  in 
konz.  HCl,  das  Chloroplatinat  leicht  lösliche,  unregelmässige  Prismen,  das 
Chloroaurat  strahlig  angeordnete  Prismen.]  Aus  dem  zum  Syrup  eingedampften 
Filtrat  von  kaseansaurem  Kupfer  fällt  Alkohol  und  schliesslich  Äther  pulvriges 
laubgrünes  kaselnsauresKupfer.  [Daraus  wurden  durch  Umsetzung  und 
Fraktionierung  2  Formen  der  KaseYnsäure,  C12H24N2O5,  erhalten:  die 
aktive  Form,  F.  228^  «d  =  +  0,13^  Prismen,  die  inaktive  Form,  F.  243— 244 <> 
undeutliche  Prismen.  Die  Cu-Salze  Ci^HggNgOgCu,  violett,  schwer  löslich 
in  kaltem  Wasser,  zeigen  keinen  wesentlichen  Unterschied,  ebenso  die  Chlor- 
hydrate   (unregelmässige   Tafeln),    da^   Platinat   gelbe,    strahlige    Masse,    das 

1)  ßer.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  87,  1596—97;  Zeitschr.  f   physiol.  Chem. 
42,  276—96;  Monatsh.  f.  Chem.  2o,  683—56.  Chemisches  Institut  Graz. 
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Anrät  blumenkohlartige  Aggregate.  Daneben  lässt  sich  durch  Fraktionierung 
Diaminodioxykorksänre  isolieren  CgH^gN^Oß,  F.  248— 249^  Ihr  Cu- 
Salz  verliert  bei  115^  Kristall wasser,  C3H,4  0q^2^^)  farnkrantähnliches  Chlor- 
hydrat,  schlecht  kristallisierendes  Anrät  nnd  Platinat.J  Znr  Fraktioniemng 
der  Phosphorwolframate  wnrde  in  der  Siedehitie  ausgefällt,  bis  eine  Probe 
des  neu  entstehenden  Niederschlags  sich  in  heissem  Wasser  löst,  dann  ein- 
gedampft und  in  konz.  Lösung  völlig  ausgefäUt  (kristallisiert).  Yen  den  7  ge- 
wonnenen Fraktionen  sind  die  mittleren,  ein  durch  systematisches  Umkristalli- 
sieren trennbares  Gemisch  von  Diaroinoglutarsäure  [C5H12O4N2,  F.  275®] 
und  Diaminoadipinsäure  [CßHi4  04N2,  F.  278®].  Beide  kristallisieren 
in  Prismen  und  geben  in  Wasser  leicht  lösliche  Kupfersalze,  das  Chlorhydrat 
der  ersteren  sind  strahlige  Büschel,  Chloroaurat  und  Chloroplatinat  lange  ver- 
zweigte gebogene  Nadeln.  Aus  der  letzten  Mutterlauge  der  Phosphorwolfram- 
säurefällung erhält  man  nach  Entfernen  von  Phosphorwolframsäure,  Leucin, 
Tyrosin  und  Glutaminsäure  durch  Alkohol  Aminooxybernsteinsäure 
C4H7NO5  [F.  305—320®,  Cu-Salz  :  C4  H5  NOß -f  3  Vg  HjO.  letzteres  bei  110® 
entweichend].  Aus  dieser  Fülle  neuer  wichtiger  Tatsachen  verdient  vielleicht 
besonders  hervorgehoben  zu  werden,  dass  auch  Diaminoderivate  zweibasischer 
Säuren  Bausteine  des  Eiweiss  sind.  Spiro. 

17.  Emil  Fischer  und  Emil  Abderhalden:  Notizen  über  Hydrolyse 

von  ProteYnstoffenJ)  I.  Hydrolyse  des  Kaseins.  Das  durch  Kochen 
von  Proteinstoffen  mit  Schwefelsäure  erhaltene  Rohtyrosin  enthält  mehrere 
Fremdkörper  beigemengt,  einer  ist  Lysin,  wahrscheinlich  in  Form  einer 
schwer  löslichen  Kombination,  ein  anderer  eine  gesättigte  aliphatische 
Oxyaminoäure,  C}2H2eNg05,  Diaminotrioxydodecansäure,  die,  un- 
bestimmt ob  sie  normale  oder  verzweigte  Kette  enthält,  von  S  k  r  a  n  p  s  Kasei'n- 
säure  durch  Wasserstoffgehalt  und  Drehung  verschieden  ist.  Zu  ihrer  Iso- 
lierung werden  2  kg  Kasein  mit  12 1  25  proz.  Schwefelsäure  gekocht  und. 
nach  quantitativer  Ausfällung  der  Schwefelsäure  mit  Barythydrat,  auf  dem 
Wasserbade  konzentriert.  Die  ersten  Anteile  nnd  noch  mehr  die  zweite 
Fraktion  enthalten  die  neue  Säure,  die  beim  Auswaschen  mit  Eiswasser  nicht 
in  Lösung  geht.  Beim  Umkristallisieren  der  Hauptfraktion  bleibt  sie  in  der 
Mutterlauge.  Aus  dieser  wird  sie  ebenso  wie  aus  den  späteren  Fraktionen 
nach  starker  Verdünnung  durch  Schwefelsäure  (bis  5  ®/o)  und  Phosphorwolfram- 
säure gefällt,  die  vereinigten  ausgewaschenen  Phosphorwolframate  mit  Baryt 
zerlegt,  die  Filtrate  bis  zum  Auskristallisieren  der  neuen  Säure  eingedampft. 
(Mutterlauge  enthielt  Lysin  als  Pikrat  isoliert.)  Die  Säure  kann  über  das 
beständige  Hydrochlorat   und  Fällung   mit  NH3   gereinigt  werden.     Ausbeute 


')  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  42,  540—44;  I.  ehem.  Inst.  Univ.  Berlin. 
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^/i^/o-F-  gegen  255^  unter  Zersetzung,  bitter  schmeckend,  schwach  sauer 
gegen  Lakmus.  a^  =  — 9^.  Das  Cu-Salz  (Zusammensetzung  wie  beim  Iso- 
senn) C12H24N2O5GU  bildet  blassblaue  Blftttchen.  II.  Hydrolyse  von 
Gelatine.  Nach  dem  Ester -Verfahren  wurde  aus  der  Fraktion  100 -—160® 
(0,6  mm  Druck)  durch  Fällen  mit  Petroläther,  Verseifen  mit  Baryt,  Umsetzen 
mit  Schwefelsäure,  Eindampfen  das  in  Alkohol  unlösliche  Serin  in  einer 
Ausbeute  von  0,4^/^  gefunden.  Spiro. 

18.  M.  Siegfried:  Ober  KaseYhokyrin ^).  Entsprechend  dem  Gluto- 
kyrin  [J.  T.  33,  22]  wurde  auch  aus  dem  KaseKn  ein  Kyrin  gewonnen,  wenn 
Kasein  mit  12 — 16proz.  H2SO4  3  Wochen  bei  38—39®  gehalten  wurde. 
Der  aus  der  klar  filtrierten  Flüssigkeit  mit  10,  dann  mit  öOproz.  Phosphor- 
wolframsäure erhaltene  Niederschlag,  mit  5proz.  HjSO^  ausgewaschen,  wird 
in  NHg  gelöst  und  mit  Baryt  zerlegt.  Das  eingedampfte  Filtrat  kann  mit 
Bleiacetat  oder  Mercnrisulfat  (vom  Histidin)  gereinigt  werden,  aber  auch 
direkt  zur  Darstellung  des  Sulfats  der  Base  dienen,  das  durch  wiederholte 
Umfällung  von  Tyrosin  befreit  werden  muss.  Aus  dem  alkoholischen  Filtrat 
des  Kyrinsulfats  kann  die  bei  der  Bildung  des  Kyrins  aus  Kasein  abgespaltene 
Pyrrolidincarbonsäure  (F.  223®)  abgeschieden  werden.  Das  Sulfat  der  neuen 
Base,  in  Wärme  leicht  löslich,  durch  Alkohol  und  Äther  fällbar,  reagiert 
schwach  sauer,  die  Base  stark  alkalisch  und  gibt  eine  schwächer  rote  Biuret- 
reaktion,  ihr  Phosphorwolframat  kristallisiert  in  gleichmäüsigen  zu  Drusen 
vereinigten  nadeiförmigen  Prismen.  Das  Sulfat  hat,  wie  zahlreiche  Analysen 
(siehe  Original)  ergaben,  die  Formel  C28H47N9  0g -f- 3H2SO4.  Bei  der  quali- 
tativen Aufspaltung  ergab  sich  das  Fehlen  von  Histidin,  GlykokoU  und  NHg ; 
das  Vorkommen  von  Arginin,  Lysin  und  Glutaminsäure.  Bei  der  quantitativen 
Aufspaltung  mOssen  einige  Vorsichtsmaßregeln  angewandt  werden,  indem  die 
Löslichkeit  des  gesamten  Phosphorwolframsäureniederschlags  und  auch  die 
Mengen  N,  welche  beim  Auswaschen  desselben  gelöst  werden,  bestimmt  und 
danach  Korrektionen  angebracht  werden.  Auf  diesem  Wege  ergab  sich 
84—85%  als  Basen-N  und  15— 16<^/o  als  Aminosäuren-N.  Vom  Basen-N 
sind  53,4—55,7%  Arginin-N  und  40,9 '/o  Lysin-N.  S.  discutiert  ausführ- 
lich diese  Befunde  und  kommt,  obgleich  immer  zu  wenig  Glutaminsäure  ge- 
fanden wurde,  zu  dem  überzeugenden  Schluss,  dass  die  Spaltung  nach  folgender 
Formel  verläuft:  C^sH^^NaOg  +  2H2O  =  2CgHi4N2  0a  (Lysin) -f  CgHi^N^O^ 
(Arginin) -4- C5H^N04  (Glutaminsäure).  Wichtig  ist  das  Vorkommen  der 
Glutaminsäure   in   allen  Peptonen,    und   dass   das   im   Kasein   nachgewiesene 


1)  Ber.  d.  kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wissensch.,  Math.-phys.  Klasse  1904,  117*-22; 
Zeitfichr.  f.  physioL  Chemie  48,  46 — 67.    Chem.  Lab.  d.  Physiol.  Inst.  Leipzig. 
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Histidin  nicht  dem  basischen  »Kern«  des  Glntokyrins  angehört.  Auch  ans 
dem  Fibrin  Hess  sich  das  Sulfat  eines  Kyrin  von  ähnlicher  Zusammensetzung 
isolieren.  Spiro. 

19.  J.  Otori:   Die  Oxydation   des  Pseudomucins  und  KaseKhs    mit 

Caiciumpermanganat  ^).  Die  Maximalausbente  an  Guanidinpikrat  beim  Pseudo- 
mncin  fällt  zwar  mit  der  Abnahme,  aber  nicht  mit  dem  Verschwinden  der 
Biuretreaktion  zusammen.  Aus  lOU  g  Pseudomucin  wurde  die  5,36  g  Arginin 
entsprechende  Menge  Guanidinpikrat  (5,814  g)  gefunden,  während  bei  der 
Säurespaltung  nur  höchstens  0,7773  g  Arginin  erhalten  wurden.  0.  vermutet, 
dass  entweder  die  Säurespaltung  unvollständig  ist  oder  noch  ein  zweiter 
grosser  Guanidinkern  vorhanden  ist.  In  der  Fraktion  der  schwer- 
löslichen Kalkverbindungen  wurde  gefunden:  ein  bei  260^  sublimierender 
(»Zickgraf scher«)  Körper  und  eine  bei  330^  sich  zersetzende  Kristallmasse. 
Ferner  wurde  noch  Ameisensäure  nachgewiesen.  Beim  Kasein  föUt  das 
Verschwinden  der  Biuretreaktion  mit  dei  Maximalausbeute  an  Guanidin  ziem- 
lich genau  zusammen.  Auch  hier  ist  die  Ausbeute  an  Guanidin  grösser,  als 
dem  durch  Säurespaltung  gefundenen  Arginin  entspricht.  Es  fand  sich  ferner 
Essigsäure,  Oxaminsäure  und  der  »Zickgrafsche  Körper«.  Spiro. 

20.  J.  Wohl gemuth:  Zur  Hydrolyse  des  LeberproteTds *).    Bei  der 

Hydrolyse  von  150  g  Leberproteld  mit  Schwefelsäure  und  nachfolgender 
Isolierung  der  Spaltungsprodukte  mit  dem  Esterverfahren  blieb  nach  dem 
Destillieren  ein  beim  Erhitzen  über  160^  kein  Destillat  mehr  gebender  Rück- 
stand. Dieser  wurde  mit  Baryt  verseift,  die  nach  Entfernung  des  Baryts 
verbleibende  Lösung  mit  CuCOg  gekocht,  filtriert  und  eingedunstet.  Der 
Bückstand  wurde  durch  Alkohol  in  zwei  Teile  geteilt:  der  alkoholunlösliche 
Teil  ist  ein  Kupfersalz  CjoHigNgOsCu,  aus  dem  mit  Schwefelwasserstoff  die 
freie  Säure  Ci^HgoNgO^  gewonnen  werden  konnte;  die  übereinstimmenden 
Analysen  für  beide  Präparate  wiesen  auf  das  Vorliegen  einer  Oxydiamino- 
sebacinsäure  hin,  das  alkohollösliche,  durch  Äther  fällbare  Kupfersalz  ist 
der  Analyse  nach  oxyaminokorksaures  Kupfer  CgHijNOgCu. 

Spiro. 

21.  Emil  Abderhalden  und  P.  Rena:   Die  Abbauprodukte    des 

, Jhymushistons'^ ').  Aus  150  g  nach  Kessels  Vorschrift  dargestellten 
Thymushiston  wurden  nach  Fischers  Estermethode  gefunden  in  ^/q:  0,5 
GlykokoH,  3,46  Alanin,  11,8  Leucin,  1,46  Pyrrolidincarbonsäure,  2,20  Phenyl- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  43,  86—92.  Physiol.  Inst.  Marburg.  —  «)  Her. 
d.  deutsch,  ehem.  Ges.  87,  4362—64.  Chem.  Lab.  path.  Inst.  Berlin.  —  •)  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chemie  41,  278—83.    I.  chem.  Inst.  Univ.  Berlin. 
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alanin,  0,53  Glataminsäure  und  5,2  Tyrosiu,  mit  Wahrscheinlichkeit  warden 
aach  Cystin  und  Asparagiosäare  festgestellt.  Ansserdem  fanden  sich  1,5  ^/q 
Histidin,  15,5 ^/q  Arginin  und  6,9 ^/^  Lysin:  also  dieselben  Bausteine  wie 
bei  den  anderen  Eiweisskörpern ;  der  Gehalt  an  Diaminosäuren  stellt  die 
Histone  zwischen  die  gewöhnlichen  Eiweisskörper  und  die  Protamine.  »Eine 
scharfe  Abgrenzung  der  gesonderten  Gruppen  von  Eiweisskörpern  wird  wahr- 
scheinlich nicht  vorhanden  sein.«  Spiro. 

22.  Carlo  Foä:  Ober  die  chemische  Natur  des  Histons  und  Über 
die  ProteTde.  aus  denen  es  extrahiert  wird^-  ^a^ch  F.  ist  Histon  wahr- 
scheinlich das  Verdauungsprodukt  eines  Proteins,  das  normal  mit  Nukleln  ver- 
bunden ist  und  durch  Einwirkung  von  Salzsäure  auf  dieses  Protein  unter 
Bildung  eines  den  Acidalbuminen  analogen  Produktes  entsteht.  Es  ist  daher 
das  Histon  ein  künstliches  Produkt  und  der  Name  Nukleohiston  hat  keine 
Berechtigung.  Wie  andere  Nukleoproteide  Hess  sich  auch  das  Histon  der 
Thymusdrüse  durch  48  stündige,  peptische  Verdauung  in  Proteosen  und  Peptone 
verwandeln.  Es  lässt  sich  auch  aus  den  kernlosen  roten  Blutkörperchen  durch 
verdünnte  Salzsäure  gewinnen.  Andreasch. 

23.  Wl.  S.  Sadil(off:  Untersuchungen  über  tierische  Leimstoffe. 
III.  Das  Verhalten  gegen  SalzIVsungen  ^.  Die  früher  [J.  T.  33,  34]  unter- 
suchten Leimsorten  wurden  auf  ihre  Löslichkeit  in  50  proz.  resp.  kaltgesättigten 
Lösungen  von  Salzen  geprüft.  In  KJ-,  KBr-,  NH4NO3-,  EONS-,  MgCl^-, 
KNOs-,  NH4CI-,  KCIO3-  und  ZnCl^-Lösung  sind  sie  alle  löslich,  Differenzen 
ergaben  sich  bei  den  in  der  folgenden  Tabelle  mitgeteilten  Versuchen,  wo 
-f-  löslich,  —  unlöslich  oder  zum  Teil  löslich  bedeutet. 


KCl 


NaCl 


KNO3 


Gereinigte  Handelsgelatine 
Sehnentiypsinglatin  A  .    . 

Nasenglateln 

Trachealglutein     .... 

Ohrenglnteln 


— 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

schwer 

+ 

+ 

KCN 


+   :    + 

schwer  1  schwer 

+  + 


Schüttelt  man  trockene  Gelatine  mit  50  proz.  KNO3  oder  KCl-Lösung,  so  geht 
ein  Teil  in  Lösung,  der  Rest  bleibt  aber  auch  bei  erneutem  Zusatz  unlöslich, 
sodass  man  hierin  ein  Mittel  zur  Zerlegung  der  Gelatine  hat.   Bei  Anwendung 


1)  Atti  R.  Accad.  dei  Linc4;i  Roma  [5]  13,  I,  414^22 ;  ehem.  Zentralbl.  1904, 
II,  243.  —  *)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  41,  15—19.  Chem.  Abt.  phys.  Inst.  Berlin. 
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von  Ealiamnitrat  färbt  sieb  der  in  Lösung  gebende  Teil  rosa,  vielleicbt  von  scbwer 
entfembaren,  der  Handelsgelatine  beigemengten  Fäulnisprodnkten  berrübrend. 
Bei  Erwärmen  auf  böbere  Temperaturen,  bis  HO — 135^  nimmt  in  einer  im 
Original  genauer  mitgeteilten  Weise  die  Löslichkeit  in  Salzlösungen  allmählich 
ab,  während  die  Löslicbkeit  in  Wasser  erhalten  bleibt;  es  dürfte  sich  am 
einen  Eondensationsvorgang  unter  Wasseraustritt  handeln.  Spiro. 


24.   P.  A.  Levene:  über  die  Spaltung  der  Gelatine ^).    n.:  Gelatine 

wurde  mehrere  Monate  mit  Trypsin  verdaut,  die  Albumosen  mit  Ammonsalfat 
entfernt,  das  Pepton  mit  Phosphorwolframsäure  gefällt  und  durch  Auskochen 
mit  Wasser  von  den  Phosphorwolframaten  der  Hexonbasen  befreit.  Das  in 
bekannter  Weise  dargestellte  und  mit  Alkohol  ausgefällte  Pepton  (45,96  0, 
6,71  H,  17,93  ^/oN)  enthält  ebensoviel  (15,34— 17,4  ®/o)  GlykokoU,  wie  die 
Gelatine  (16,5  ^/q),  während  die  Gelatosen  bis  20  ^/^  enthielten.  Anders  also 
als  bei  E.  Fischers  Polypeptiden  findet  beim  Leim  durch  Trypsin  eine  Glyko- 
kollabspaltung  statt.  Ausserdem  fanden  sich  niedere  Aminosäuren,  reichlich 
Leucin,  wahrscheinlich  Phenylalanin  und  Glutaminsäure.  Gemeinsam  mit 
L.  B.  Stock ey  untersuchte  L.  die  Ammoniakbildung  bei  der  Trypsinver- 
dauung,  indem  sie  gleichzeitig  die  Albumosenbildung  (Fraktion  A  60 ^/q, 
B  70  ^/q,  C  Ganzsättigung  mit  Zinksulfat)  studierten.  Die  Resultate  gibt 
folgende  Tabelle: 


Fraktion  A 

Fraktion  B 

Fraktion  C 

Ammoniak 

Dauer  der  Yerdanun^ 

r      N  in  o/o  des 

N  in  o/o  des 

N  in  o/q  des 

N  in  o/o  des 

Ge8..N 

Ges.-N 

Ge8.-N 

Ge8.-N 

15  Stunden    .    .     .     . 

i: 

.  ;      4,6 

27,5 

61,2 

0,17 

24        , 

1 

18,2 

42,7 

0,42 

72        , 

'    1 

34,7 

0,62 

96        , 

•    ii 

32,7 

0.85 

18  Tage     .    .    . 

.     , 

— 

21,2 

1,21 

27     ,        .    . 

1 

■    1, 

5,02 

90     ,        ... 

i' 
1 

. 

— 

8,38 

III.  Neben  dem  in  der  II.  Mitteilung  (s.  o.)  beschriebenen  Pepton  fand  sich 
eine  hygroskopische,  alkohoUösliche  Verbindung,  die  mit  Kupferoxyd  gekocht 
ein  Eupfersalz  liefert,  das  lufttrocken  hellblaue  Plättchen  mit  starkem  Silber- 
glanz  und    1  Mol.  Eristallwasser   darstellt,   über   Schwefelsäure  violett   wird 


i)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  41,  &-14,  97—98.    PhysioLcbem.  Abt.  d.  path. 
Inst.  d.  New-Tork  Staatskrankenhäuser. 
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und  die  Znsammensetznng  des  pyrrolidlncarbonsauren  Enpfers  (CjoH^gNgOJCu 
zwar  hat,  aber  der  Farbe  wegen  doch  vielleicht  von  ihr  verschieden  ist. 
Vielleicht  bilden  sich  bei  der  enzymatischen  Spaltung  nicht  durchweg 
Aminosäuren  der  a-Reihe.  Spiro. 

25.  G.  Zickgraf:  Die  Oxydation  des  Leimes  mit  Permanganaten ^). 

Die  Bildung  des  Guanidin  aus  Arginin  bei  der  Oxydation  von  Eiweiss  benutzt 
Z.,  um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  beim  Leim  die  Biuretreaktion  von  einer 
eigenartigen  Verkettung  des  Argiuins  im  Molekttl  abhängig  ist,  es  müsste 
nach  dieser  Annahme  das  Verschwinden  der  Biuretreaktion  mit  der  Maximal- 
ausbeute an  Guanidin,  d.  h.  der  Oxydation  des  Arginin  zusammentreffen;  die 
Oxydationsversuche  zeigten  ein  solches  Zusammentreffen.  10  g  Gelatine  in 
250  cm^  Wasser  gelöst  wurden  siedend  langsam  mit  73  g  lOproz.  Calcium 
permanganatlösung  versetzt,  der  Manganschlamm  durch  Filtration,  das  Ca  mit 
Soda  entfernt  und  das  Guanidin  mit  Na-Pikrat  ausgefällt.  Dabei  entsteht 
noch  eine  N-haltige  organische  Säure,  in  kaltem  Wasser,  Alkohol,  Äther  un- 
löslich, in  heissem  Wasser  löslich,  die  bei  260^  sublimiert,  im  geschlossenen 
Rohr  bei  308^  noch  nicht  schmilzt  und  mit  Natronlauge  beim  Stehen 
Ammoniak  entwickelt.  Die  Ausbeute  an  Guanidin  beträgt  0,8  g  Guanidin- 
pikrat,  d.  h.  ist  20  ^/q  geringer  als  dem  Arginingehalt  des  Leims  entsprechen 
würde.  Wendet  man  zur  Oxydation  Kaliumpermanganat  oder  das  kalihaltige 
technische  Baryumpermanganat  an,  so  ist  die  Ausbeute  wegen  der  Trennung 
vom  Kaliumpikrat   geringer.  Spiro. 

26.  Fr.  Kutscher  und   Martin  Sehende   Die   Oxydation   von 
Eiweissstoffen  mit  Caiciumpermanganat  (die  Oxydation  von  Leim  ^.  Durch 

Oxydation  von  60  g  Handelsgelatine,  gelöst  in  1 1  Wasser,  mit  300  g  Caicium- 
permanganat, gelöst  in  2  1  Wasser,  in  der  Siedehitze .  bis  zur  Farblosigkeit, 
Filtration,  Fällung  des  Ca  mit  Ammoncarbonat,  erhält  man  ein  Filtrat,  das 
beim  Einengen  Kristalle  ausschied,  die  vei mutlich  Oxaluramid  sind  [vergU 
Zickgraf,  s.  o.).  Bei  weiterem  Finengen  bleibt  ein  Syrup,  der  nach 
kurzer  Zeit  zu  Nadeln  von  oxaminsaurem  Ammonium  NHgCOCOONH^ 
erstarrt.  Letzteres  ist  aus  Glykokoll  entstanden,  zu  dessen  Nachweis  unter 
den  Eiweissspaltungsprodukten  sich  das  Oxydationsverfahren  eignet.  Yerff. 
sehen  in  ihren  Versuchen  den  Beweis,  dass  die  aus  den  Eiweissstoffen  dar- 
gestellten hydrolytischen  Spaltungsprodukte  in  der  Tat  in  den  Eiweissstoffen 
präformiert  vorhanden  sein  müssen.  Spiro. 


»)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  41,  259—72;  Diss.  Marburg  1904,  14  S.    Physiol. 
Inst.  Marburg.  —  «)  Ber.  d.  deutsch  .ehem.  Ges.  87,  2928—31.  Physiol.  Inst.  Marburg. 
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27.  GustavvonHolst:  Serosamucin,  eine  Mucinsubstanz  in  Ascites- 

flUssigkeit  und  Synovia  0-  IQ  einem  Falle  von  Cancer  ventriculi  et  peritonei 
konnte  H.  ans  der  Ascitesflüssigkeit,  deren  Gehalt  an  Gesamte! weiss  bei  ver- 
schiedenen  Punktionen  zwischen  3,708  und  2,728.  ^/^  schwankte,  eine  mit 
Essigsäure  fällbare  typische  Mucinsubstanz  isolieren.  Die  Menge  dieser  Sub- 
stanz schwankte  zwischen  1,13  und  0,34  ^/o.  Die  mit  3  Vol.  Wasser  verdünnte 
und  klar  filtrierte  Flüssigkeit  wurde  durch  Zusatz  von  1  ^/o  Essigsäure  ge- 
fällt. Durch  Auflösung  in  Wasser  mit  möglichst  wenig  Alkali,  neue  Fällung 
mit  Essigsäure  und  Wiederholung  dieses  Verfahrens  konnte  die  Substanz, 
ohne  ihre  physikalische  Beschaffenheit  einzubüssen,  gereinigt  werden.  Die 
möglichst  neutrale  Lösung  war  schleimig  fadenziehend,  gerann  beim  Sieden 
nicht  und  verhielt  sich  zu  sämtlichen  Reagenzien  wie  eine  Mucinlösung.  Bei 
der  Pepsinverdauung  entstand  regelmäfsig  eine  lockere  Fällung,  die  indessen 
nicht  aus  einem  Pseudonuklei'n,  sondern  aus  Lecithin  und  Fett  bestand.  Die 
aus  neutraler  Lösung  einigemal  mit  Alkohol  ausgefällte  Alkaliverbindung  der 
Mucinsubstanz  gab  keine  solche  Fällung  und  war  phosphorfrei.  Die  mit 
Essigsäure  gefällte,  mit  Alkohol-Äther  gereinigte  Substanz  war  ebenfalls  frei 
von  Phosphor.  Die  Substanz  reduzierte  nicht  direkt  eine  alkalische  Eupfer- 
lösung,  wohl  aber  nach  vorgängigem  halbstündigem  Sieden  mit  Salzsäure  von 
2  ^/q.  Die  elementare  Zusammensetzung  war  in  zwei  Präparaten  C  51,41 — 51,43, 
H  6,68— 6,65,  N  13,31— 13,23  und  S  1,30- 1,25  <^/o.  .Da  diese  Substanz 
mit  dem  von  Umber  beschriebenen  Serosamnein  identisch  zu  sein  scheint, 
hat  V.  H.  sie  mit  demselben  Namen  bezeichnet.  Dieselbe,  oder  jedenfalls 
eine  ihr  sehr  nahe  stehende  Substanz  hat  v.  H.  auch  aus  frischer  Synovia 
von  Rindern  isoliert.  Die  Eigenschaften  des  Synoviamucins  waren  dieselben 
wie  die  des  Serosamucins  und  auch  die  elementare  Zusammensetzung  beider 
jVIucine  war  fast  ganz  dieselbe.  Hammarsten. 

28.  J.  Otori:  Die  Spaltung  des  Pseudomucins  durch  etarice  siedende 

Säuren^.  I.  Bei  der  Hydrolyse  mit  30 proz.  Schwefelsäure  des  aus  Ovarial- 
cysten  gewonnenen  Materials  wurden  in  100g  gefunden:  0,7517  NH3. 
0,0393  Guanidin,  0,2875  Arginin,  2,6389  Lysin,  4,677  Leucin,  1,089 
Tyrosin,  0,1275  Oxalsäure,  1,971  Lävulinsäure,  0,7333  reduzierende 
Substanz  (als  Glukose  berechnet)  und  6,056  unlösliche  Huminsubstanz.  11.  Bei 
der  Hydrolyse  mit  Salzsäure  und  Zinnchlorür  wurden  erhalten:  3,239  NH3, 
0,025  Guanidin,  0,7773  Arginin,  2,582  Lysin,  0,4422  Tyrosin,  4,431  Leucin, 
0,146  GlykokoU,  0,5945  Glutaminsäure,  Spuren  Asparaginsäure, 
0,765  Yaleriansäure  (?),   0,161  Essigsäure  und  Propionsäure   (als   Essigsäure 


1)  ZeitBchr.  f.  physioL  Chem.  48,  145 — 55.  —  *)  Zeitschr.  f.  physioL  Chemie  42. 
453—60  •  48,  74-85.    Physiol.  Inst  Marburg. 
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berechnet),  0,429  reduzierende  Substanz  and  7,005  unlösliche  Huminsubstanz. 
Von  der  im  übrigen  bekannten  Methodik  (Kutscher)  sei  nur  die  Ent- 
fernung des  Zinnchlorür  durch  Ätherextraktion  hervorgehoben.  Ausser  der 
<iualitativen  Differenz  (Oxalsäure,  Lävulinsäure  einerseits,  GlykokoU,  Glutamin- 
säure, Asparaginsäure  andererseits)  besteht  noch  eine  quantitative  beim 
Ammoniak  und  Arginin  in  den  Ausbeuten.  0.  führt  die  Differenzen  zum 
Teil  auf  die  energischere  Wirkung  der  Salzsäure  und  die  Reduktionswirkung 
durch  Zinnchlorür  zurück.  Das  durch  Pikrolonsäure  isolierte  Guanidin  kann 
nicht  nur,  wie  besondere  Versuche  lehrten,  aus  dem  Arginin,  sondern  muss 
aus  einem  besonderen  Kern  stammen.  Es  kommt  in  geringer  Menge  auch 
im  Leim  und  Kasein  vor.  Lävulinsäure  (und  die  Fettsäuren)  zeigen,  dass 
die  Kohlehydratgruppe  im  Pseudomucin  aus  einem  echten  Kohlehydrat  be- 
stehen muss.  Spiro. 

29.  E.  R.  Posner  und  William  Gi es:  Verbinden  sich  die  MukoYde 
mit  anderen  Eiweisskürpern  7  ^)  Wird  eine  neutrale  Gelatine-  oder  Eiweiss- 
Lösnng  mit  einer  schwachsauren  opalescenten  MukoYd-Lösung  versetzt,  so 
entsteht  im  Moment  der  Mischung  ein  flockiger  Niederschlag.  Dieselbe  oder 
irgend  eine  andere  Menge  von  Säure  allein  übt  keine  sichtbare  Wirkung  auf 
Gelatine  und  neutrale  oder  alkalische  Mukold-Lösnng  aus.  Das  Gewicht  des 
in  dieser  Weise  gebildeten  Präcipitates  ist  höher  als  das  des  Mukoltds.  Zu 
diesen  Versuchen  wurde  Tendomucold  aus  der  Achilles-Sehne  des  Ochsen 
nach  der  Methode  von  Cutter  und  Gies  präpariert  [Amer.  Joum.  Physiol. 
3,  VI  und  J.  T.  31,  13]  benutzt.  In  der  Regel  wurden  verschiedene 
Mengen  0,2proz.  Salzsäure  zu  der  alkalischen  Lösung  des  Mukolds  hinzu- 
gefügt. (Das  Alkali  stammte  aus  der  Darstellung  des  Mukol'ds.)  Diese 
KeaktioD  der  Mukoide  wurde  mit  Lösungen  folgender  Stoffe  vorgenommen:  Gela- 
tine, Proteosen,  Alkalialbuminat,  Acidalbumin,  die  Eiweissstoffe  des  wässerigen 
Muskel-  und  Sehnen-Extrakts,  Blut-Serum  und  Eierweiss.  Die  Verff.  zeigen, 
dass  die  Mukoide  Glukothionsäure-Badikale  enthalten  und  sprechen  die  Yer- 
mutung  aus,  dass  wahrscheinlich  Seitenketten  vorhanden  sind,  mit  Hilfe  derer 
die  Eiweiisskörper  sich  verbinden.  Die  Mukoide  können  als  ungesättigte  Ver- 
bindungen angesehen  werden,  die  sich  mit  wechselnden  Eiweissmengen  ver- 
binden. Betrachtet  man  die  Tatsachen  unter  diesem  Gesichtspunkt,  so  ist 
«s  erklärlich,  warum  die  Analysen  der  Mukoide  noch  zu  keinen  überein- 
stimmenden Formeln  geführt  haben.  Underhill. 

30.  Eduard  Strauss:  Studien  über  die  Albuminoide  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Spongins  und  der  Keratine').    Unter  Zugrundelegung 

*)  Amer.  Jonra.  Phjsiol.  11,  404—37.  —  *)  Heidelberg  (Winters  Universitäts- 
bachh.)  1904,  126  S. 

Jahret^tiiebt  fftr  Ttereliemie.    1904.  3 
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einer  Einteilnng  nach  physiologischen  bezw.  zoologischen  Prinzipien  bespricht 
Verf.  die  Albuminoide  als  Gerttstsabstanzen  und  Sekrete  bei  den  EvertebrateQ 
(Spongin,  Gorgonin  und  ComeKn,  Onuphinalbuminoid  und  Spirographin,  Gon- 
chiolin,  Byssus,  Seide)  und  den  Yertebraten  (Collagen,  Reticnlin,  Elastin,. 
Albumoide,  Keratinoide  und  Keratoclastine  (Albnmoid  der  Linse,  de& 
Knorpels;  Membranine  des  Auges;  Sarcolemm,  Schwannsche  Scheide^ 
Chorda  dorsalis;  Ichthylepidin ;  Elastoidin  und  Keratinoid;  Keratoclastine),. 
die  echten  Keratine,  Neurokeratin  und  Ovokeratin),  jede  Substanz  in  ge- 
trennten Kapiteln,  vom  chemischen  Standpunkte  aus,  Darstellung,  Spaltungs- 
produkte etc.  nach  der  vorhandenen  Literatur.  Die  zweite  Hälfte  der  Arbeit 
nmfasst  eigene  experimentelle  Studien  am  Spongin,  echten  Keratin  und  Ovo- 
keratin. Der  Verf.  ging  dabei  nicht  auf  die  Endprodukte  von  Spaltungen 
aus,  sondern  suchte  die  nicht  verdaulichen  Albuminoide  in  Albnmosen  zu 
zerlegen  und  nach  dem  E.  P.  Pick  sehen  [J.  T.  29,  32]  Verfahren  zu 
trennen  und  zu  charakterisieren.  Er  bediente  sich  dabei  der  Spaltung  mit 
verdOnnter  Schwefelsäure  (0,5 — 2^/^).  Versuche  mit  verdtlnnter  Alkalilauge 
wurden  wieder  aufgegeben.  Beim  Spongin  wurde  auch  eine  Zersetzung  mit 
überhitztem  Wasserdampf  vorgenommen,  um  zu  sehen,  ob  die  Tyrosinreaktion 
bei  ihm  nur  infolge  einer  Halogensubstitution  in  diesem  Kern  ausbleibt  (Ab- 
spaltung des  Halogens  durch  Erhitzen  mit  Wasser  unter  Druck) ;  die  Tyrosin- 
reaktion  fehlte  aber  in  der  Zersetzungsflüssigkeit,  die  Jodbindung  dürfte  also^ 
im  Spongin  durch  andere  Gruppen  (Phenylalanin?)  ausgeübt  werden.  Für 
die  Beteiligung  auch  aliphatischer  Komplexe  bei  der  Jodbindung  spricht  die 
beobachtete  Entstehung  von  Jodoform  bei  der  Hydrolyse.  Die  Spaltung  mit 
Säure  führte  bei  dem  aus  Badeschwämmen  (Euspongia)  und  Eakospongien 
dargestellten  Spongin  zu  einer  Heterosponginose,  die  alle  Eigen- 
schaften einer  Heteroalbumose  zeigt;  (Fällung  durch  ^/g  Sättigung  mit  Ammon- 
Sulfat,  alkoholunlöslich  etc.),  einen  hohen  Schwefel-  und  Jodgehalt  (S  1,9,, 
J  4,7  ^/(,)  aufweist,  also  zugleich  der  halophore  Komplex  zu  sein  wie  auch 
die  Rolle  der  Thioalbumose  zu  spielen  scheint.  Ferner  wurde  erhalten  eine 
Protosponginose  (alkohollösl.  Teil  der  durch  Halbsättigung  mit  Ammon- 
sulfat  gewonnenen  Fraktion)  und  eine  Deuterosponginose.  Letztere, 
mit  geringem  Schwefelgehalt,  scheint  der  eigentliche  kohlehydratführende 
Komplex  des  Spongins  zu  sein.  Die  Keratin  Untersuchung  wurde  vorge- 
nommen an  dem  des  Ochsenhorns,  dem  eigentlichen  Keratin,  und  dem  der 
Schalenhaut  der  Hühnereier,  dem  Ovokeratin.  Es  wurden  erhalten  eine 
Heterokeratinose  bezw.  Hetero-Ovokeratinose  und  Protokera- 
tinose  bezw.  Proto-Ovokeratinose  als  »primäre«  Produkte  und  femer 
dieDeuterokeratinosen  bezw.  Deutero-OvokeratinosenAnndB. 
Eine  Albumose  C  fehlt   hier   ebenso  wie  beim  Spongin,    das  übrigens   auch 


I.  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 


35 


nur  eine  Deuteroalbnmose  lieferte.  Hingegen  waren  bei  der  Keratinspaltnng 
noch  Peptone  nachweisbar.  Die  Eohlehydratgruppe  haftet  bei  den  Keratin 
nosen  wie  bei  den  echten  Eiweisskörpem  an  einem  scharf  charakterisierten 
Komplex,  und  zwar  an  der  Fraktion  Deuterokeratinose  B,  der  Schwefelgehalt 
ist  hingegen  in  allen  Keratinosen  gleich  hoch.  Anffallend  ist  der  niedrige 
Kohlenstoff-  (45 — 47  ®/o)  und  Stickstoffgehalt  (12 — l^^lo)  aller  Keratinosen. 
Während  das  echte  Keratin  und  seine  Keratinosen  (auch  die  Heterokeratinose) 
sehr  reich  an  Tyrosin  sind  nach  der  Intensität  der  Mil Ion  sehen  Probe,  ist 
beim  Ovokeratin  nirgends  eine  Andeutung  tyrosinartiger  Gruppen  zu  finden. 
Da  ferner  die  Hetero-Ovokeratinose  ein  von  den  übrigen  Albumosen  ganz  ab- 
weichendes Verhalten  zeigte  —  sie  hatte  bei  häufigem  Umfiällen  keine  Neigung 
zur  Dysalbumosebildung,  fiel  mit  Alkohol  gallertig,  fiel  bei  Zusatz  von  ver- 
dünnter Salzsäure  und  Schwefelsäure  —  hält  Verf.  echtes  Keratin  und  Ovo- 
keratin  für  völlig  verschiedene  Substanzen,  die  nicht  in  dieselbe  Gruppe  der 
Albuminoide  einzuordnen  sind.  Die  zahlreichen  analytischen  Belege  und 
Einzelheiten  müssen  in  der  Originalarbeit  eingesehen  werden,  die  übrigens 
Verf.  als  Einleitung  und  ersten  Teil  einer  grösseren  Reihe  von  Studien  über 
die  Albuminoide  bezeichnet.  Schneider. 


31.  C.  Neuberg:  über  Amyloid^).  Der  im  Amyloid  mit  Chondroitin- 
schwefelsäure  gepaarte  Proteinstoff  steht  durch  seinen  Basenreichtum  den 
Protaminen  resp.  Histonen  nahe.     N.  fand  bei  der  Aufspaltung  in 
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Bei  der  Hydrolyse  des  Leberamyloids  ergab  sich  in  ^j^:  Glykokoll  0,8, 
Leucin  (gemengt  mit  Isolencin)  22,2,  Glutaminsäure  3,8,  Tyrosin  (völlig  in- 
aktiv) 4,0,  a-Pyrrolidincarbonsäure  (gefällt  mit  methylalkoholischem  Hg-Acetat) 
3,1,  Arginin  13,9,  Lysin  11,6,  aber  kein  Histidin.  Aus  der  Inaktivität  des 
Tyrosins  schliesst  N.,   dass  im  Amyloid   ein   Protamin-  oder  Kyrin-ähnlicher 


1)  Verhandig.  d.  deutsch,  path.  Ges.  1904,  19—32.    Sep.-Abdr.  Chem.  Lab.  d. 
Paih.  Inst.  Berlin. 
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Kern  vorhanden  ist,  die  Monaminosäoren  ihm  locker  angefügt  sind,  aber 
leicht  abgespalten  und  racemisiert  werden.  Amyloid  wird  durch  Pepsin, 
Trypsin  und  aatolytische  Fermente  in  normaler,  nur  etwas  verzögerter  Weise 
verdaut.  Vermutlich  stellt  das  Amyloid  einen  in  Umwandlung  begriffenen 
Eiweisskörper  dar  und  die  verschiedenen  Amyloide  sind  verschiedene  Phasen 
dieser  Metamorphose,  die  in  der  Bildung  des  typischen  Leberamyloids  ihren 
Abschluss  erreicht.  Spiro. 

32.   A.  Kos  sei:  Neuere  Ergebnisse  der  Eiweisschemie  ^)  zum  Teil 

nach  Untersuchungen  der  Herren  D.  Dakin,  M.  Soave  und  A.  J.  Wake- 
man.  Zur  Lösung  der  Frage  nach  der  Konstitutionsformel  der  £iweissk5rper, 
einem  der  Hauptziele  der  Eiweisschemie,  ist  vor  allem  Kenntnis  der  einzelnen 
Spaltungsprodukte  notwendig;  die  verschiedenen  Eiweisskörper  enthalten  die 
einzelnen  Produkte  wieder  in  so  verschiedener  Menge,  dass  hieraus  die  grosse 
Mannigfaltigkeit  im  Bau  der  Eiweisskörper  sich  ergibt.  Am  einfachsten  in 
ihrer  Zusammensetzung  sind  die  Protamine,  die  K.  zu  den  Eiweisskörpem 
rechnet.  Die  Resultate  der  Untersuchungen,  die  K.  mit  seinen  Schülern  aas- 
geführt, stellte  er  in  folgender  Tabelle  zusammen: 
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Von  den  Protaminen  unterscheiden  sich  die  echten  Eiweisskörper  besonders 
durch  ihren  Monaminosäuregehalt.  Die  durch  die  Menge  der  Spaltungs- 
produkte qualitativ,  dann  auch  quantitativ  möglichen  Unterschiede  im 
Aufbau  der  einzelnen  Eiweisskörper  bedingen  natürlich  auch  einen  Unter- 
schied im  physiologischen  Verhalten,  wie  dieses  schon  wiederholt  hervor- 
gehoben  und   bewiesen   ist  (Hofmeisters  Schüler).     Da   nun   einzelne   Be- 


i)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1904,  1065—68.  Physiol.  Institut  Heidelberg. 
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standteile  des  Eiweissmoleküls  genau  identifiziert  und  auch  annähernd 
quantitativ  ermittelt  werden  können,  so  bietet  dieses  Verfahren  sichere  Anhalts- 
punkte, bei  Stoffwechselstörungen  die  Veränderungen  des  Gehalts  an  solchen 
Substanzen  zu  ermitteln.  So  bestimmte  unter  K.s  Leitung  Wakemann  den 
Gehalt  an  Arginin,  Lysin  und  Histidin  an  normalen  Lebern  und  an  Lebern 
von  phosphorvergifteten  Tieren;  die  Menge  der  Substanzen  hat  bei  den 
letzteren  im- Verhältnis  zum  Gesamtstickstoff  stark  abgenommen.  Die  Ursache 
kann  im  Verlust  dieser  Gruppen  oder  Abbau  basenreicher  Eiweisssubstanzen 
liegen,  oder  durch  Anreicherung  von  stickstoffarmen  organischen  Substanzen 
in  der  lieber  bedingt  sein.  Fälle  von  Vermehrung  stickstoffreicher  Ver- 
bindungen finden  sich  fOr  die  Purin-  und  Pyrimidinverbindungen  in  den 
Teilen,  wo  reges  Wachstum  mit  starker  Kernteilung  stattfindet.  Der  Kern 
selbst  ist  reich  an  solchen  Verbindungen,  in  denen,  wie  dem  Arginin,  im 
Pyrimidin  und  Imidazol  G-  und  N-Atome  abwechselnd  angeordnet  sind,  sodass 
möglicherweise  letztere  Gruppierung  ein  Zwischenprodukt  oder  Werkzeug  des 
synthetischen  Aufbaues  darstellt.  Blum. 

33.  A.  Kossei  und  H.  D.  Dakin:  Beiträge  zum  System  der  ein- 
fachsten Eiweissktfrper  ^).  Unter  den  Protaminen  kommt  der  Aminovalerian- 
säure  und .  dem  Serin  eine  weitere  Verbreitung  zu.  L  Über  einige 
Spaltungsprodukte  des  Salmins.  50g  Protaminsulfat  wurden  durch 
Kochen  mit  Schwefelsäure  zersetzt,  nach  Entfernung  des  Arginins  mit  Silber- 
sulfat und  Baryt  wurde  die  von  Silber,  Schwefelsäure  und  Baryt  befreite 
Lösung  eingedampft,  der  Rückstand  zuerst  zur  Entfernung  der  Pyrrolidin- 
carbonsäure  mit  abs.  Alkohol,  dann  ^1^  Std.  mit  Methylalkohol  am  Rückfluss- 
kühler ausgekocht.  Im  Methylalkohol  löst  sich  Aminovaleriansäure  CgHuNOg 
(aus  wässerigem  Alkohol  sechsseitige  Plättchen,  rechtsdrehend  in  salzsaurer 
Lösung,  F.  281—282®),  der  in  Methylalkohol  unlösliche  Teil  in  Wasser  ge- 
löst, wurde  heiss  mit  heissera  Alkohol  bis  zur  starken  bleibenden  Trübung 
versetzt,  das  ausgeschiedene  Öl  erstarrt  zu  Kristallen  (dünne  Plättchen,  F.  228^ 
von  Serin  C3H7NO3.  II.  Bildung  von  Serin  aus  Clupein.  Dasselbe 
Verfahren  führte  zu  demselben  inaktiven  Serin.  III.  Über  die  Protamine 
des  Karpfensperma.  Die  Spermatozoenmasse  der  im  Frühjahr  gesammel- 
ten  Karpfentestikel  wurde  ausgeschüttelt  und  mit  Alkohol  und  Äther  extrahiert, 
das  nunmebr  mit  0,5proz.  Schwefelsäure  gewonnene  Extrakt  wurde  mit 
Alkohol  gefällt,  nochmal  in  Wasser  gelöst  und  gefallt.  Das  so  gewonnene 
Sulfat  des  »Cyprinin  I*  zeigt  Biuretreaktion,  spurenweise  Millons  Reaktion, 
gibt  Niederschlag  mit  pikrinsaurem  Natron,  mit  Ammoniak  keinen  Nieder- 
schlag  (kein    Histon),    keine    Tr>'ptophanreaktion ,    keinen    bleischwärzenden 

^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  40,  565—71.  Physiol.  Inst.  Heidelberg. 
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Schwefel,  es  enthält  kein  Histidin,  8,7  ^/^  des  Stickstoffs  sind  als  Arginin 
(=4,9  Gewichts  ^/o)  und  30,3  ®/o  als  Lysin  (=28,8  Gewichts  ®/o)  vorhanden, 
mit  Eisessig  und  Alkohol  wurde  etwas  Tyrosin,  ferner  inaktive  (F.  263^) 
und  rechtsdrehende  Aminovaleriansäure  gefunden.  —  Aus  zu  verschiedenen 
Jahreszeiten  gesammelten  Testikeln  wurden  durch  Salzsäureausschüttelung  zwei 
weitere  Protamine  gewonnen,  die  Hauptmenge  ging  in  die  erste  Lösung  über 
(Cyprinin  II),  die  zweite  und  dritte  Ausschttttelung  liefert  Cyprinin  III. 
Letzteres  wurde  durch  Aussalzen  mit  Kochsalz,  Wiederauflösen  und  Fällung 
mit  Alkohol  und  Schwefelsäure  gereinigt.  Auf  Gesamtstickstoff  berechnet 
enthalten  Cyprinin  II  16,0^/o  Arginin,  19,2%  Lysin  und  0,5^/^  Tyrosin, 
Cyprinin  lü  28,0  «/^  Arginin,  6,6  «/^  Lysin  und  1,5  o/^  Tyrosin.  Cyprinin  I 
ist  charakterisiert  durch  das  Überwiegen  des  Lysins  (der  lysinreichste  Eiweiss- 
körper),  besteht  wahrscheinlich  zum  grössten  Teil  aus  dem  tyrosinfreien 
argininarmen  a-Cyprinin,  Cyprinin  ni  aus  dem  tyrosinreichen  /?-Cyprinin, 
Cyprinin  11  ist  wohl  eine  Mischung  beider.  Vielleicht  hängt  das  Auftreten 
der  verschiedenen  Cyprinine  mit  den  Reifezuständen  des  Organs  zusammen. 

Spiro. 

34.   Emil   Abderhalden:    Die   Monoamlnosäuren   des  Salmins^). 

A.  suchte  durch  eine  möglichst  genaue  Bestimmung  der  am  Aufbau  des 
Protaminmoleküls  beteiligten  Verbindungen  die  Stellung  der  Protamine  zu  den 
übrigen  Eiweisskörpern  zu  präzisieren.  In  möglichst  sorgfältig  dargestelltem 
Salmin  fand  A.  nach  der  Fi  sc  her  sehen  Estermethode  mit  Sicherheit: 
Alanin,  Leucin  und  Pyrrolidincarbonsäure,  mit  Wahrscheinlichkeit:  Phenyl- 
alanin und  Asparaginsäure.  Damit  ist  nachgewiesen,  dass  das  Protamin 
»Salmin«  gegen  die  gewöhnlichen  Eiweisskörper  nicht  scharf  abgegrenzt  ist, 
es  ist  kein  »einfacher  Eiweisskörper«.  Es  steht  gewissermalsen  am  Ende  einer 
kontinuierlichen  Reihe  von  Eiweisskörpern,  deren  anderes  Ende  durch  die 
fast  gar  keine  Diaminosäuren  aufweisende  Seide  gebildet  wird.  Den  Über- 
gang von  den  Protaminen  zu  den  gewöhnlichen  Eiweisskörpern  dürften  die 
Histone  bilden.  Wie  Miescher  in  seinen  Studien  über  das  Leben  des 
Lachses  im  Süsswasser  bereits  geschildert  hat,  dürfte  sich  die  Bildung  des 
Salmins  aus  den  komplizierten  Eiweisskörpern  gleichfalls  über  die  Histone 
vollziehen.  Spiro. 

35  A.  Kossei  und  H.  D.  Da  kl  n:  Ober  Salmin  und  ClupeYh^.  Ent- 
gegen Abderhalden  (s.  o.),  der  aus  Salmin  noch  Alanin,  Leucin.  Penyl- 
alanin,  Asparaginsäure  und  Glutaminsäure  finden  konnte,  beobachteten  Verff. 
auch  bei  Anwendung  der  Estermethode  Fischers  zwar  die  von  Abderhalden 


»)  Zeitschr.  f.  physiol.  Cham.  41,  55-58. 1.  ehem.  Inst.  Univ.  BerUn.  —  «)  Zcitschr. 
f.  physiol.  Chemie  41,  407—15.  Physiol.  Inst.  Heidelberg. 
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nicht  gefundene  Aminovaleriansänre,  aber  kein  Alanin  oder  Leucin.  Wahr- 
scheinlich hat  Abderhalden  durch  Verarbeitung  unreifer  Testikel  un- 
bekannte Torstufen  des  Salmins  in  Händen  gehabt.  Die  Darstellung  der 
P3rrrolidincarbonsäure  gelingt  ans  dem  vom  Arginin  befreiten  Gemisch  der 
Monoaminosäuren  durch  Extraktion  mit  heissem  absolutem  Alkohol,  Fällen 
mit  alkoholischer  Quecksilberchloridlösung,  Zerlegen  mit  Schwefelwasserstoff, 
^Zerlegen  des  Chlorhydrats  mit  Silbersulfat.  Die  Säure  hat  dieselbe  Drehung 
(od  =  — 77^),^  aber  einen  andern  Schmelzpunkt  (220 — 222  <>)  als  die  Säure 
Fischers  (203 — 206®).  Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Spaltungsprodukte 
des  Salmins  wird  der  Gesamtstickstoff  der  durch  Kochen  mit  Schwefelsäure 
<  3  fache  Menge  konz.  H^SO^,  6  fache  Menge  Wasser,  6  Stunden  gekocht)  ge- 
wonnenen Zersetzungsflttssigkeit  bestimmt,  das  Arginin  durch  Silbersulfat  und 
Barythydrat  entfernt,  der  Stickstoff  des  Filtrats  bestimmt,  das  Filtrat  mit 
CO^  vom  Baryt  befreit,  eingeengt,  mit  siedendem  Alkohol  extrahiert,  das 
Extrakt  so  oft  eingeengt  und  mit  siedendem  Alkohol  extrahiert,  als  noch  ein 
unlöslicher  Rest  blieb ;  der  alkoholische  Auszug  enthielt  die  Pyrrolidincarbon- 
säure  (Bestimmung  der  Menge  durch  N-Analyse).  Der  in  Alkohol  unlösliche 
Anteil,  dessen  N-Gehalt  auch  bestimmt  wurde,  enthielt  die  Monoaminosäuren 
und  zwar  nach  der  Elementaranalyse  2  Molekül  Serin  und  1  Mol.  Amino- 
valeriansäure.  Es  enthält  also  das  Salmin  in  ^j^:  87,4  Arginin,  7,8  Serin, 
4,3  Aminovaleriansäure  und  11,0  Pyrrolidincarbonsäure,  oder  2  Mol.  Serin, 
1  Mol.  Aminovaleriansäure  mit  10  Mol.  Arginin  und  2  Mol.  Pyrrolidin- 
carbonsäure oder  mit  12  Mol.  Arginin  und  3  Mol.  Pyrrolidincarbonsäure, 
was  den  Formeln  Cg,  Hi65N450i8  resp.  CggH^ggNj^Ogi  entsprechen  würde. 
Das  ClupeYn  enthält  sechs  Gruppen:  2  Mol.  Aminovaleriansäure,  1  Mol. 
Serin,  1  Mol.  Alan  in,  femer  ausser  Arginin  noch,  wie  neuerdings  gefunden, 
Pyrrolidincarbonsäure.  Spiro. 

36.   W.    Krawtschenko:    Die    Menge    des    NukleMomplexes   in 
Cliobulinen  und  Strominen  verschiedener  Organe^).    Die  anatomischen  und 

'Chemischen  Eigenschaften  der  Stromine  beschrieb  A.  Danilewski 
{J.  T.  12,  14]:  Das  Stromin  ist  wenig  in  verdünnten  Mineralsäuren  löslich, 
^s  löst  sich  in  schwachen  Laugen  und  enthält  einen  Nukleinkomplex.  [M. 
Iljin  J.  T.  30,  471].  K.  kommt  durch  eigene  Versuche  wie  nach  Literatur- 
angaben zu  den  Schlüssen,  dass  es  in  verschiedenen  Organen  zusammenge- 
setzte Globuline  gibt,  welche  eine  Nnkleingruppe  enthalten.  Das  Globulin 
aus  den  Muskeln  (des  Rumpfes  und  Herzens)  erhielt  K.  nach  M.  Iljin, 
nämlich     durch    Ausziehen    zerkleinerter    Muskelsubstanz,    welche    von    Fett, 


1)  Dies.  Labor.  A.  Danilewski,  St  Petersburg  1904,  90  S. 
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Sehnen,  Blut  und  Albuminen  (durch  Ausziehen  mit  einer  0,5proz.  Koch- 
salzlösung) befreit  war,  mittelst  0,5 — 0,7öproz.  Essigsäure,  aus  welcher  das 
Globulin  durch  Neutralisation  abgeschieden  wurde.  Das  Myostromin  wurde 
erhalten  aus  Muskelsubstanz,  welche  von  Albumin  und  Myosin  befreit  war, 
durch  Ausziehen  einer  ^/g — ^/gproz.  Lösung  von  Natronlauge;  aus  der  alka- 
lischen Lösung  wurde  das  Myostromin  durch  Essigsäure  gefällt  Das  Neuro- 
globulin  wurde  aus  der  grauen  Substanz  des  Rinderhornes  nach  A.  Schkarin 
[J.  T.  32,  529]  erhalten.  Das  Neurostromin  wurde  aus  derselben  Substanz, 
erhalten  nach  Abscheidung  des  Neuroglobulins  vermittels  einer  ^j^ — ^j^proz. 
Natronlauge.  In  gleicher  Weise  wurden  das  Hepatoglobulin  und  Hepato- 
stromin  u.  s.  w.  erhalten.  Zur  Gewinnung  des  NukleXnkomplexes  aus  diesen 
Substanzen  wurden  sie  der  Einwirkung  des  künstlichen  Magensaftes  aus- 
gesetzt. Die  wichtigsten  Resultate  sind  in  der  nachfolgenden  Tabelle 
angeführt. 
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Hiernach  sind  Globulin  und  Stromin  der  Herz-  und  Rumpfmuskeln  wie 
des  Gehirns  u.  a.  Nukleoprotelde.  Die  Menge  des  Nukle'inkomplexes  in  deo 
Globulinen  variiert  innerhalb  weiter  Grenzen.  Die  Menge  des  Nuklel'nkom- 
plexes   in   den  Globulinen   und  Strominen  wächst   mit  dem  Alter  des  Tieres^ 

Lawro  w. 

37.   P.  A.  Levene  und  L.  B.  Stocke y:  Notiz  über  das  Pankreas- 

nukieoproteYd  ^).  Die  zerkleinerten  Pankreasdrüsen  wurden  in  eine  kochende 
0,5proz.  Sodalösung  eingetragen,  auf  60^  abkühlen  gelassen,  dann  schnell  mit 
Eis  auf  0^  abgekühlt,  filtriert  und  mit  Essigsäure  gefällt.  Die  Substanz 
enthielt  3  ^/^  Phosphor  und  lieferte  bei  der  Hydrolyse  ein  Gemengt)  von 
Thymin  und  Uracil.  Das  Pankreasnukleoproteld  ist  also  auch  ein  Derivat 
einer  komplizierten  Nukleinsäure.  Spiro. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  41,  404—6.     Physiol.  ehem.  Abt.  d.  Pathol.  Inst^ 
d.  Staatskrankenanstalten,  New- York. 
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38.  D.  Ackermann:  Zur  Chemie  der  Vogelblutkerne  0-  Aus  Hahner- 

blnt  wurde  nach  Dr.  H.  PI  enge  die  Kernmasse  dargestellt.  (Gut  zentri- 
fagierte  Blatkörperchen,  in  Wasser  gelöst,  mit  ^'3  Vol.  3,6proz.  NaCl-Lösung 
versetzt,  abzentrifngiert,  das  Verfahren  mehrmals  bis  zur  Hämoglobinfreiheit 
wiederholt,  dann  Alkohol,  dann  Äther.)  Sie  enthält  3,92<*/oP  und  17,2  ^^/^N; 
nimmt  man  auch  für  ihre  Nukleinsäure  9 — 10  ®/o  P  und  15 — 16%Nan,  so 
ergibt  eine  Berechnung,  dass  auf  42,1  ^/^  Nukleinsäure  etwa  57,82  ^/q  Histon 
kommen.  Durch  Extraktion  mit  Iproz.  Salzsäure  wird  sie  nicht  glatt  ge- 
spalten, was  gegen  eine  salzartige  Bindung  beider  Bestandteile  spricht,  es 
bleiben  46,1  ®/o  unlösliche  Masse  mit  nur  7,83  Vo  ^  ^^^  e^^a  14,65  ^/qN, 
es  muss  also  ein  Teil  des  Eiweisses  (Histon?)  sich  in  festerer  Bindung  mit 
der  Nukleinsäure  befinden.  Ebenso  ist  es  beim  Nukleln  der  Spermaköpfe 
des  Lachses.  Spiro. 

39.  Carl  Luca  Aisberg:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  NukleYnsäureO- 

Die  aus  dem  Sperma  der  Quappe  oder  Aalraupe  gewonnene  Nukleinsäure  ist  mit  der 
aus  Lachsmilch  identisch;  aus  letzterer  lässt  sich  durch  8 — lOtägige Digestion  ihres 
Kupfersalzes  mit  2proz.  H2SO4  1  Mol.  Purinbase  entfernen,  die  hinterbleibende 
Heminuklelnsäure  CjjgHßiOisNg .  2  P^Oß  +  3H2O  enthält  nur  1  Mol.  Purin- 
base (auf  2P2  0ß)  und  wird  aus  der  schwacli  essigsauren  Lösung  ihrer  Alkali- 
salze nicht  durch  HCl  oder  CuClg  gefällt.  Bei  der  Einwirkung  von  Säuren 
gibt  die  Nukleinsäure  einen  Teil  der  Basen  leicht,  den  Rest  schwer  ab, 
dabei  wird  die  Grnndsubstanz,  das  Nukleotin,  CgoH^gN^Oig  in  fortschreitender 
Weise  zerstört.  Aus  nukleinsaurem  Kupfer  entsteht  bei  2  4  stündigem 
Kochen  mit  heissgesättigtem  Barytwasser  die  Ba-Verbindung  eines  Körpers 
C4-  Hgi  Ng  O30  .  2  Pg  O5  (bestehend  aus  Heminukleinsäure  und  einem  neuen 
Körper  Cigflg^O^g),  beim  Erwärmen  mit  Barytwasser  im  überhitzten  Wasser- 
dampf aber,  wenn  auch  nur  in  geringer  Ausbeute,  das  Ba-Salz  des  basen- 
freien  Nukleotins  C3QH34  0ijjN4Ba4-j- llH^O.  Spiro. 

40.  Kalsuji  Inouye:    Ober  das   Vorkommen   einer  Lävulinsäure 
bildenden   Atomgruppe    in    NukleYnsäuren ^).     Im    Gegensatz   zu    Levene 

[J.  T.  33,  55],  der  bei  der  Hydrolyse  der  Nukleinsäure  aus  Rindermilz  und 
Stierhoden  keine  Lävulinsäure  erhielt,  fand  I.,  wenn  er  die  Nukleinsäuren 
im  Parafßnbade  mit  der  10  fachen  Menge  20volumproz.  Schwefelsäure  auf 
150®  erhitzte  und  die  Spaltungsprodukte  mit  Äther  extrahierte,  im  Äther- 
extrakt   Lävulinsäure,    die    als  Silbersalz    analysiert    wurde.     Auch    die 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  40,  299-304.  Physiol.  Inst.  Heidelberg.  — 
*)  Archiv  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmak.  61,  239 — 47.  Lab.  f.  exper.  Pharmak. 
Strassbürg.  —  *)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  42,  117 — ^20.    Med.-chem.  Inst.  Kyoto. 
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Nukleinsäure  aus  den  Spermatozoen  des  Hämo  (Muraenosex  cinerens  Forsk), 
die  9,01  ®/o  P  enthielt,  lieferte  Lävulinsäure  [s.  Levene  pag.  10].     Spiro. 

41.  Rieh.  Burian:  Zur  Kenntnis  der  Bindung  der  Purinbasen  im 
NuldeYnsäuremolekU!^).  Da  alle  nicht  am  Imidwasserstoff  7  substituierten 
Purinbasen  mit  Diazoverbindungen  reagieren,  die  Nukleinsäuren  aber,  obgleich 
sie  sehr  leicht  Purinbasen  abspalten  und  auch  sonst  die  Reaktion  nicht 
hindern,  dies  nicht  tun,  so  muss  in  ihnen  der  Wasserstoff  7  durch  den  Rest 
der  Nukleinsäure  substituiert  sein.  Da  die  Nukleinsäuren  wie  die  Phosphor- 
säureamide  durch  Wasser  und  siedende  Säuren  sehr  leicht,  durch  Natronlauge 
nur  sehr  schwer  gelöst  werden,  so  ist  wahrscheinlich  auch  in  den  Nuklein- 
säuren eine  Stickstoff-Phosphorbindung  (=N-P^)  anzunehmen.        Spiro. 

42.  H.  Steudel:  Zur  Kenntnis  der  ThymusnukleYhsäuren ').   Zu  28g 

amorphen  Phosphor  und  170cm^  Wasser  werden  unter  Kühlung  allmählich 
228  g  Jod  hinzugefügt,  bis  zur  Farblosigkeit  erhitzt  und  der  überschüssige 
Phosphor  entfernt.  Mit  dieser  Lösung  werden  100  g  a-nuklelnsaures  Kupfer 
im  Paraffinbade  14  Std.  lang  am  Rückflusskühler  erhitzt.  Nun  wurde  mit 
Eleiessig  gefällt,  ausgewaschen,  im  Filtrat  das  Blei  mit  Schwefelwasserstoff 
entfernt  und  eingedampft,  der  Rückstand  nach  bekannten  Methoden  aufgeteilt. 
Es  wurden  gefunden  in  ^/qI  11,54  Humin-N,  7,00  NH3,  3,61  Guanin,  13,45 
Adenin,  6,74  Xanthin,  5,20  Hypoxanthin,  11,45  Cytosin  und  15,88  Thymin 
plus  Uracil.  Gegen  Burian  (s.  vorst.  Referat)  macht  K.  darauf  aufmerk- 
sam, dass  Thymin,  das  in  7-Stellung  gar  keinen  N  enthält,  bei  Gegenwart 
von  NaOH  mit  dem  Diazoreagens  Farbenreaktion  gibt.  Die  von  Burian 
aus  der  Reaktion  gezogenen  Schlüsse,  durch  die  der  Ort  der  Phosphorbindung 
an  den  Purinring  in  der  Nukleinsäure  bewiesen  sein  soll,  erscheinen  K.  daher 
durchaus  nicht  bindend.  Spiro. 

43.  Rieh.  Burian:  Zur  Frage  der  Bindung  der  Purinbasen  im 
NukleYkisäuremolekUI ^).  Entgegen  Steudel  (s.  vorst.  Referat),  der,  weil 
auch  Thymin,  ein  Pyrimidinderivat,  sich  mit  Diazobenzolsulfosäure  rot  färbt, 
geschlossen  hätte,  dass  die  Bindung  der  Nukleinsäure  nicht  an  das  N-Atom  7 
des  Imidazolringes  statt  hat,  zeigt  B.,  das  Spuren  von  Verunreinigungen  die 
Färbung  hervorrufen  können,  also  nur  Analyse  des  Azofarbstoffs  Beweiskraft 
hätte.  Auch  kann  die  von  Steudel  benutzte  Natronlauge  sekundär  am 
Thymin  reaktionsfähige  Gruppen  geschaffen  haben.    Aber  auch  wenn  Thymin 


1)  Ber.  d.  deutsch,  chem,  Ges.  87,  708—12.  —  *)  Zeitachr.  f.  physiol.  Chem. 
42,  165—70.  Physiol.  Inst.  Heidelberg.  —  »)  Zeitachr.  f.  physiol.  Chemie  42,  297—98. 
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mit  Diazobenzolsnlfosäure  reagiert  hätte,  würde  dies  nichts  beweisen,  da  die 
Anlagerung  sich  wahrscheinlich  eher  am  C-Atom  4,  als  bei  1  oder  3  vollzieht. 

(1)  NH  — CO  (6) 

I         I 

(2)  CO       C  .  CH3  (5) 

•      I     ii 

(3)  NH  —  CH  (4). 

Bei  Purinderivaten  hat  bisher  nur  Substitution  in  Stellung  7  die  Diazobenzol- 
sulfosäurereaktion  hindern  können.  Spiro. 

44.   E.  Zunz:  Untersuchungen  Über  die  peptische  und  die  gastrische 
Verdauung  der  primären  Albumosen ^).    Nach  Pick  [J.  T.  29,  52;  32,  50] 

dargestellte  Heteroalbumose,  Protalbumose  und  Synalbumose  wurden  während 
einer  mehr  oder  minder  langen  Zeit  (^/^  bis  6  Std.,  1  bis  30  Tage,  6  Mon.) 
mit  Pepsin-Salzsäurelösung  im  Brutofen  bei  38 — 40®  verdaut.  In  zu  ver- 
schiedenen Zeitpunkten  des  Yerdauungsprozesses  entnommenen  Proben  der 
Verdauungsflassigkeit  wurde  nach  dem  frtlher  vom  Verf.  beschriebenen  Ver- 
fahren [J.  T.  29,  55;  32,  47]  die  Verteilung  des  N  zwischen  der  benutzten 
Albumose,  den  anderen  Albumosen,  den  Peptonen  nebst  Peptolden  und  den 
anderen  Verdauungsprodukten  bestimmt.  Die  Synalbumose  löst  sich  viel 
rascher  als  die  2  anderen  »primären«  Albumosen.  Nach  24  Std.  ist  sie 
schon  vollständig  in  andere  Produkte  verwandelt,  während  nach  1  Tag  noch 
nnverwandelte  Heteroalbumose  und  nach  1  Mon.  noch  unverwandelte  Prot- 
albumose bestehen.  Aus  der  Heteroalbumose  bilden  sich  Albumosen  der  A-, 
B-  und  C-6ruppen  von  Pick,  aus  der  Protalbumose  Albumosen  der  A-  und 
B-Gruppen,  aus  der  Synalbumose  Deuteroalbumose  C.  Der  in  Form  von  Albumosen 
vorhandene  N  nimmt  mit  der  Dauer  der  Verdauung  ab.  Nach  6  monatlicher 
peptischer  Verdauung  der  Protalbumose  oder  der  Heteroalbumose  bestehen 
noch  Albumosen.  Die  3  primären  Albumosen  erzeugen  Peptone,  Peptolde 
und  durch  Phosphorwolframsäure  nicht  fällbare  Produkte ;  die  relative  Menge 
dieser  Körper  nimmt  mit  der  Dauer  der  Verdauung  zu.  Bei  der  peptischen 
Verdauung  der  Heteroalbumose  ist  zuerst  weniger  und  später  mehr  N  in 
Form  von  Peptonen  und  Peptolden  vorhanden  als  in  Form  von  durch  die 
Phosphorwolframsäure  nicht  fällbaren  Produkten.  Bei  der  peptischen  Ver- 
dauung der  Protalbumose  besteht  stets  viel  weniger  N  in  Form  von  Peptonen 
und  Peptolden  als  in  Form  von  durch  Phosphorwolframsäure  nicht  fäll- 
baren Stoffen.  Schon  nach  V^^^^^^i^^^  Verdauung  der  Synalbumose  ist 
mehr  N   in  Form   von  Peptonen   und  Peptolden  vorhanden   als   in  Form  der 


>)  Ann.  de  la  aoc.  roy.  de  science  m6ä.  et  nat.  de  Brnxelles  18,  fasc.  3,  42  Seit. 


44  !•  Eiweissstvffe  und  yerwandte  Körper. 

durch  Phosphorwolframsäure  nicht  fällbaren  Körper,  ^/g  bis  2  Std.  nach 
Einführung  von  200  cm^  einer  Heteroalbumose-  oder  Protalbumose-Lösnng 
durch  die  Schlundsonde  in  den  Magen  wurden  Hunde  getötet  und  im  Magen- 
inhalt die  Verteilung  des  N  zwischen  den  verschiedenen  Yerdanungsprodukten 
bestimmt.  In  anderen  Versuchen  führte  man  400  cm^  einer  Heteroalbumose- 
oder  Protalbumoselösung  in  den  am  Cardia  und  am  Pförtner  unterbundenen 
Magen  ein  [J.  T.  32,  439];  nach  1,  iVg  and  2  Std.  wurde  ein  Teil  des 
Mageninhaltes  aufgefangen;  in  den  so  erhaltenen  Flüssigkeiten  wurde  die 
Verteilung  des  N  zwischen  den  verschiedenen  Verdauungsprodukten  bestimmt. 
Die  Verdauung  der  Heteroalbumose  im  Magen  ähnelt  sehr  einer  kurzen  pep- 
tischen  Verdauung  in  vitro ;  meistens  ist  bei  der  gastrischen  Verdauung  etwas 
mehr  N  in  Form  von  Albumosen  und  etwas  weniger  in  Form  von  den 
anderen  Verdauungsprodukten  vorhanden  als  bei  einer  peptischen  Verdauung 
in  vitro  gleicher  Dauer.  Die  Verdauung  der  Protalbumose  im  Magen  ähnelt 
viel  weniger  einer  kurzen  peptischen  Verdauung  in  vitro.  Die  Menge  der 
in  andere  Produkte  verwandelten  Protalbumose  ist  gewöhnlich  geringer  bei 
den  operierten  Tieren  und  grösser  bei  den  anderen  Hunden  als  in  einer 
peptischen  Verdauung  in  vitro  gleicher  Dauer.  Es  besteht  meistens  bei  der 
gastrischen  Verdauung  der  Protalbumose  mehr  N  in  Form  von  Albumosen 
und  weniger  in  Form  von  durch  Phosphorwolframsäure  nicht  fällbaren 
Produkten  als  bei  einer  peptischen  Verdauung  in  vitro  gleicher  Dauer:  in 
beiden  Fällen  ist  ungefähr  die  gleiche  N-Menge  in  Form  von  Peptonen  und 
Peptoiden  vorhanden,  manchmal  jedoch  etwas  mehr  im  Mageninhalt.  Es 
besteht  stets  im  Mageninhalt  eine  bedeutende  N-Menge  als  Albumosen.  Die 
Heteroalbumose  und  die  Protalbumose  oder  ihre  Verdauungsprodukte  werden 
im  Magen  aufgesaugt,  wenn  auch  nur  in  geringer  Menge.  Zunz. 

45.   E.  Zunz:   Ober   die   Anwendung   des   kolloYdalen   Goldes   zum 
Charakterisieren  der  primären  Albumosen^).    Nach  Pick  [J.  T.  29,  52] 

aus  Wittepepton  dargestellte  Protalbumose  und  Heteroalbumose  schützen  eine 
nach  Zsigmondy  [J.  T.  32,  25]  bereitete  hochrote  Goldlösung  gegen  die 
fällende  Wirkung  einer  bestimmten  Menge  Kochsalz.  Die  nach  Zsigmondy 
bestimmte  Goldzahl  der  Heteroalbumose  liegt  zwischen  0,01  und  0,075,  die 
der  Protalbumose  zwischen  1,60  und  3,36.  Nach  Pick  [J.  T.  32,  50]  aus 
Wittepepton  dargestellte  Synalbumose  verhindert  keineswegs  den  durch  Natrium- 
chloridzusatz  hervorgerufenen  Farbenumschlag  der  kolloidalen  Goldlösung. 
0,64  bis  2,24  mg  Synalbumose  genügen,  um  ohne  Natriumchloridzusatz  die 
Farbe  von  10  cm^  der  kolloidalen  Goldlösung  in  Violett  umzuändern.  Andere 
Produkte  der  peptischen  Verdauung  des  Fibrins  scheinen  die  Eigenschaft,  die 


1)  Arch.  internal,  de  Physiol.  1,  427—39. 
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hochrote  Farbe  der  Goldlösnng  in  Violett  nmzaändern,  in  noch  höherem  Grade 
als  die  Synalbumose  zu  besitzen.  Die  Wirkung  der  Synalbumose  auf  die 
kolloidale  Goldlösnng  scheint  stärker  zu  sein  als  die  schützende  Wirkung  der 
2  anderen  primären  Albumosen,  des  Albumins  und  des  Kaseins.        Zunz. 

46.  W.TonMoracKewski:  Über  den  Schwefelsrehalt  der  Yerdaunngs- 

prodnkte  des  Kaseins,  i)  In  einer  früheren  Arbeit  [J.T.24,  215]  hatte  M.  festgestellt, 
dass  bei  der  Verdauung  des  Kaseins  der  Phosphor  grösstenteils  in  Lösung  geht,  ein  geringer 
Rest  am  Paranuklem  haften  bleibt,  der  je  nach  der  Dauer  der  Verdauung  einen  hohen 
oder  geringen  Prozentgehalt  des  Paranukleins  ausmacht.  Verf.  hat  nun  ähnliche  Versuche 
über  das  Verhalten  des  Schwefels  angestellt,  indem  unter  verschiedenen  Bedingungen 
Kasein  mit  Pepsinsalzsäure  verdaut  wurde.  Ungeachtet  der  erhaltenen  Parakase'in- 
menge  schwankte  dessen  Gehalt  nur  zwischen  0,32  und  O.AO^Io,  blieb  also  ziemlich 
konstant;  irgend  ein  Einfluss  der  Dauer  der  Verdauung  oder  der  Konzentration  war 
nicht  zu  verzeichnen.  Aus  allen  Versuchen  ergab  sich  ein  Verlust  an  Schwefel,  der 
bei  längerer  Verdauung  und  starkem  Pepsinzusatz  am  beträchtlichsten  war;  vielleicht 
dass  flüchtige  Substanzen  gebildet  wurden,  HgS  konnte  nicht  nachgewiesen  werden.  Der 
Schwefelverlust  kann  bis  zu  10 ^/o  des  Gesamtschwefels  betragen.  Blum. 

47.  W.  Scheermesser:  Ober  Pepsin -Glutinpepton.^)  Zur  Dar- 
stellung des  schon  früher  [J.  T.  33,  62]  beschriebenen  Leimpeptons  wird  die 
Handelgelatine  durch  Einweichen  in  öfter  gewechseltem  Wasser  gereinigt. 
Die  Peptonbildung  beginnt  erst  am  3.  Tage  (aus  Albumosen)  und  hört  nach 
20  Tagen  scheinbar  auf,  der  HCl -Verbrauch  nimmt  anfangs  rapid,  dann 
weniger  schnell  ab,  nach  ca.  5  Wochen  wird  keine  Salzsäure  mehr  verbraucht. 
Die  Darstellung  des  Peptons,  das  durch  Sättigung  mit  Ammonsulfat  und  Zu- 
fügen von  einmal  Ammoniak,  dann  konz.  Schwefelsäure  von  Albumosen  be- 
freit war,  geschah  nach  Siegfried  durch  Fällung  mit  Eisenammonalaun  in 
schwach  saurer  ammonsulfatgesättigter  Lösung;  aus  dem  Niederschlag  wurde 
mit  Ammoniak,  Barythjdrat,  COg-Einleiten,  endlich  durch  Fällen  mit  Alkohol 
das  Pepton  isoliert.  Ausbeute  nach  12 — 30  tägiger  Verdauung  20  — 30  g  pro 
kg  Gelatine.  Das  Pepton  gibt  folgende  Beaktionen:  stark  sauer  (gegen 
Lakmus),  in  Methyl-  und  Äthylalkohol  etwas  löslich,  um  so  mehr,  je  wasser- 
haltiger '  die  Alkohole  sind.  Biuretreaktion  stark  positiv,  Beaktion  nach 
Molisch  kaum  vorhanden,  mit  Ferrocyankalium  und  Essigsäure  negativ,  mit 
Gerbsäure  positiv,  mit  Pikrinsäure  schwach,  mit  Sublimat,  Bleiessig,  Silbemitrat 
negativ,  mit  Phosphorwolframsäure  positiv,  mit  Metaphosphorsäure  und  nach 
Adamkiewicz  negativ,  ebenso  keine  Xanthoprotel'nreaktion.  Das  wiederholt  um- 
gefäUte  Präparat  enthielt  47,69—48,17  C,  6,67—6,77  H,  16,45—17,36  ^Iq  N, 
was   der  Formel   CgaHg^N^Ojo  (C  48,1,  H  6,8,  N  17,1  *^/o)   entspricht.     Die 

1)  Hofmeistsrs  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  5,  489—99.  Labor,  f. 
med.  Chem.  Lemberg.  —  2)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  41,  68—98.  Chem.  Abt.  d. 
Physiol.  Inst.  Leipzig.  * 


46  ^*  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 

Formel  wurde  durch  die  Analyse  der  nicht  kristallisierten  (mit  Alkohol  ge- 
fällten) Zink-  und  Barytsalze  bestätigt.  Die  Linksdrehung  des  Präparats 
schwankt  zwischen  [«j^  =  —  76,11^  und  84,01®.  Als  Molekulargewicht  wurde 
durch  Gefrierpunktserniedrigung  gefunden  m  =  558,4  (berechnet  573,2),  »wenn 
man  die  Zerfallsprodukte  des  Leimpeptons  in  Betracht  zieht,  dürfte  das  wirk- 
liche Molekulargewicht  ein  mehrfaches  der  gefundenen  Zahl,  mindestens  doppelt 
so  gross  sein«.  Bei  der  Hydrolyse  wurden  gefunden:  61y kokoll,  Glutamin- 
säure, Lysin  und  Arginin.  Histidin  fehlte  sicher.  Vom  Stickstoff  des  Peptons 
wurden  95%  in  den  Spaltungsprodukten  wiedergefunden  und  zwar  kein  Amid- 
stickstoff,  69,85  ®/q  als  Monoaminosäuren  —  (wovon  11,15  ®/q  auf  Glutamin- 
säure kommen)  und  25,1 3  ®/q  als  Basenstickstoff,  von  letzterem  kommen  8,9®/^ 
auf  Lysin  und  14,9 ®/j>  auf  Arginin.  Spiro. 

48.  E.  R.  Pos n er  und  William  J.  Gie 8:   Eine  einleitende  Studie 
Über  die  Verdaulichkeit   von  BindegewebsmukoYden  in  Pepsin-Salzs&ure  ^). 

Zusammenhängende  Mukol'dgewebe  sind  in  Pepsin-Salzsäure  verdaulich.  Der 
Yerdauungsprozess  geht  relativ  langsam  und  allmählich  von  statten  und  eine 
bedeutende  Menge  Material  bleibt  selbst  unter  den  günstigsten  zymolytischen 
Bedingungen  unaufgelöst.  In  all  diesen  Experimenten  beträgt  der  zurück- 
bleibende Teil  wenigstens  10  ^/^  der  ursprünglichen  Mukoide.  Die  gelösten 
Produkte  bestehen  aus  £iweiss,  ursprünglichen  Mukoproteosen  (Proto-,  Hetero- 
und  Dysproteosen),  aus  Deuteromukoproteosen  (Deuteroproteosen  A,  B  und  C) 
und  Mukopeptonen  (Peptone  A  und  B).  Die  allgemeinen  Eigenschaften  dieser 
Körper  sind  dieselben  wie  die  der  typischen  peptischen  Produkte.  Der 
unverdaute  Best  scheint  hauptsächlich,  ja  beinahe  vollständig  aus  unverdau- 
lichen Komponenten  des  Eiweiss  und  Glukothionsäure  zu  bestehen.  In  den 
meisten  Fällen  fand  man,  dass  die  Mukoproteosen  Glukothionsäureprodukte 
von  verschiedener  Zusammensetzung  sind.  Es  ist  jedoch  möglich,  dass  die 
bei  der  Isolierung  von  Proteosen  üblichen  Methoden  unzureichend  sind  zur 
Trennung  von  ähnlichen  Glukothionsäuren.  Eine  Glukothionsäure,  der 
Chondroitinschwefelsäure  ähnlich,  wurde  von  beiden,  den  unverdauten  Massen 
und  den  Proteosen,  getrennt.  Die  Peptone  enthielten  nicht  ursprünglich 
Glukothionsäure.  Wenigstens  25  ^/q  der  unverdauten  Masse  besteht  ans 
Glukothionmasse.  Mukold-Bindegewebe  werden  leicht  mit  Trypsin  in  alkalischer 
Lösung  verdaut.  In  grosser  Menge  wird  aus  ihnen  Tryptophan,  Leucin  und 
Tyrosin  gebildet.  Underhill. 

49.  Emil  Fischer:   Synthese  von   Polypeptiden^  II.    Fortsetzung 

zu  J.  T.  33,  66.     Die   früher   angewandte   Methode   zum  Aufbau   von  Poly- 


»)  Amer.  Journ.  Physiol.  11,  330—50.  —  »)  Ber.  d.  deutschen  Chem.  GeaellBcb. 
87,  2486—2511,  2842—48,  3062—71,  3071—75,  3306-35,  4575-81,  4585-4603. 
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Peptiden:  Aminosäuren  mit  halogenhaltigen  Sänreradikalen  zu  kombinieren 
und  dann  das  Halogen  durch  die  Aminogruppe  zu  ersetzen  hat  dazu  geführt, 
die  verschiedenartigsten  Di-,  Tri-,  Tetra-  und  selbst  PentarPeptide  zu  synthe- 
tisieren. Während  sich  die  Struktur  der  Polypeptide  direkt  aus  der  Synthese 
ableiten  lässt,  ist  ihre  Stereochemie  komplizierter.  Von  den  2^  möglichen 
optischen  Isomeren  (n  =  Anzahl  der  asymmetrischen  C- Atome)  scheint  bei 
der  Bildung  eine  begünstigt  zu  sein;  ebenso  ist  diese  Begünstigung  einer  Form 
bei  der  Verwendung  von  racemischem  Rohmaterial  zu  beobachten;  vielleicht 
bilden  sich  auch  Mischkrystalle  (halbracemische  Kombinationen).  In  der  fol- 
genden Mitteilung  sind  Polypeptide  des  GlykokoUs,  des  inaktiven  Alanins, 
Lencins  und  des  aktiven  1-Tyrosins  beschrieben,  ^die  durch  Kombination  mit 
Chloressigsäure  und  inaktiver  a-Bromisocapronsäure  gewonnen  wurden.  Zahl- 
reiche andere  Kombinationen  auch  mit  Aminodicarbonsäuren,  Diamino-  und 
Oxyaminosäuren  sind  ausgeführt  worden.  Manche  der  künstlichen  Polypeptide 
werden  von  Trypsin  in  die  Aminosäuren  gespalten,  so  zerfällt  das  Glycyl-1-Tyrosin 
rasch,  in  anderen  Fällen  verläuft  die  Spaltung  asymmetrisch.  Die  synthetischen 
Produkte,  die  verschiedene  Aminosäuren  enthalten,  »die  gemischten  Poly- 
peptide«, sind  den  Peptonen  inbezug  auf  Biuretfärbung,  Fällbarkeit  durch 
Phosphorwolframsäure,  Hydrolyse  durch  Trypsin  am  ähnlichsten.  Ihre  Lös- 
lichkeit in  kaltem  Wasser  nimmt  bei  den  gemischten  Formen  und  ganz  be- 
sonders bei  den  optisch  aktiven  Kombinationen  zu  und  wird  bei  den  Derivaten 
der  Diamino-  und  Oxyaminosäuren  noch  zunehmen.  Mit  der  Gewinnung  der 
künstlichen  Polypeptide  ist  der  wichtigste  Schritt  zum  Aufbau  der  Peptone 
getan.  Die  Einzelheiten,  darunter  auch  Versuche  mit  den  Chloriden  der 
Dihalogensäuren,  siehe  im  Original.  HI.  Mit  Umetaro  Suzuki:  Deri- 
vate der  a-Pyrrolidincarbonsäure.  Wie  die  a,d-Dibromvalerian- 
säure  nach  Willstätter  durch  NH,  in  die  a-Pyrrolidincarbonsäure  über- 
geht, so  entsteht  aus  dem  Chlorid  der  a,d-Dibromvaleriansäure  mit  alkalischer 
Alaninlösung  zusammengebracht,  das  a,d-Dibromvalerylalanin,  das  mit  wässe- 
rigem Ammoniak  sich  in  das  Dipeptid  verwandelt: 

CH2.CH8.CH2.CH.CO.NH.CH^ 

Es  wird  hydrolytisch  leicht  in  die  Komponenten  gespalten.  Yerff.  nennen  die 
'c-Pyrrolidincarbonsäure :  Prolin  und  das  obige  Dipeptid:  Prolylalanin. 
lY.  Derivate  des  Phenylalanins.  Für  die  Gewinnung  von  Poly- 
peptiden des  Phenylalanins  bedarf  es  einer  Phenyl-a-halogenpropionsäure.  Eine 
solche  lässt  sich  gewinnen,  wenn  man  die  Conrad  sehe  Benzylmalonsäure 
in  die  Brombenzylmalonsäure  überführt,  die  beim  Erhitzen  unter  COg  Ab- 
spaltung in  die  Phenyl-a-Brompropionsäure  übergeht.     (Diese  liefert  mit  NH^ 
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in  einer  Ausbeute  von  60  ®/q  Phenylalanin).  Während  die  Kombination  des 
Chlorids  der  neuen  Säure  mit  Grlycylglycin  glatt  vonstatten  geht,  ist  die 
Gewinnung  des  Phenylalanylphenylalanins  erheblich  schwieriger.  Verf.  hofft 
auf  einem  ähnlichen  Wege  von  der  p-Nitrobenzylmalonsäure  zu  Polypeptiden 
des  Tyrosins  synthetisch  zu  gelangen.  Während  bisher  die  Kette  der  Amino- 
säuren nur  nach  einer  Richtung  hin  verlängert  werden  konnte,  ist  es  F. 
nunmehr  gelungen,  die  Anschiebung  neuer  Komplexe  an  dem  Karboxyl  durch 
folgende  neue  Reaktion  zu  vollziehen:  Derivate,  in  denen  die  Aminogrnppe 
durch  Einführung  eines  halogenhaltigen  Säureradikals  festgelegt  ist,  lassen 
sich  durch  P  CI5  in  das  entsprechende  Säurechlorid  verwandeln  und  dieses  kann 
in  üblicher  Weise  mit  anderen  Aminosäuren  und  ihren  Estern  kombiniert 
werden.  Y.  Mit  Emil  Abderhalden.  Auch  Prolin,  die  einzige  Imino- 
base  unter  den  Aminosäuren  des  Eiweisses,  kann,  wie  ein  Versuch  mit  dem 
I  -Bromisocapronylchlorid  zeigte,  zur  neuen  Polypeptidsynthese  verwendet 
werden.  Das  Prolin  wurde  aus  Gelatine  gewonnen:  die  bei  der  Hydrolyse 
in  üblicher  Weise  gewonnenen,  fraktionierten  (40—105®  bei  0,6  mm  Druck) 
und  verseifter  Ester  wurden  eingeengt,  der  Rückstand  mit  .  der  fünffachen 
Menge  absol.  Alkohol  ausgekocht.  Das  aktive  Prolin  wurde  mittels  seines 
Cu-Salzes  isoliert,  für  die  Gewinnung  des  racemischen  Prolins  ist  es  zweck- 
mäfsig,  das  rohe  Gemisch  der  Aminosäuren  völlig  zu  racemisieren.  Bezüglich 
der  Einzelheiten  sei  auf  das  Original  verwiesen;  bemerkt  sei  nur,  dass  das 
Leucylprolin,  abweichend  von  allen  anderen  Dipeptiden,  sich  beim  Kochen 
mit  CuO  oder  CUCO3  nicht  blau  färbt,  was  wahrscheinlich  daran  liegt, 
dass  das  zum  Carbonyl  in  rc-Stellung  befindliche  N-Atom  tertiär  gebunden 
ist.  VI.  Herm.  Leuchs  und  ümetaro  Suzuki:  Derivate  des 
Phenylalanins.  Während  in  Abhandlung  IV.  solche  Produkte  beschrieben 
sind,  in  denen  das  Radikal  des  Phenylalanins  mit  anderen  Aminosäuren  ver- 
kuppelt wurde,  sind  hier  die  ganz  ähnlichen  Di-  und  Tripeptide  beschrieben, 
die  entstehen,  wenn  man  Phenylalanin  mit  der  Radikalen  des  Glycins,  Alanins 
und  Leucins  vereinigt.  Bei  der  Synthese  von  Lencylphenylalanin  aus  Hienyl- 
alanin  und  Bromcapronylchlorid  entstehen  in  sehr  verschiedener  Menge  die 
beiden  durch  Schmelzpunkt,  Löslichkeit  und  Kristallform  unterschiedenen 
stereoisomeren  Racemkörper,  die  (nach  Behandeln  mit  Ammoniak  durch 
Alkohol)  getrennt  werden  können.  Vn.  E.  Fischer  und  Um.  Suzuki: 
Derivate  des  Cystin s.  Cystin  nimmt  in  alkalischer  Lösung  leicht  2  Mol. 
halogenhaltige  Säurechlorids  auf,  woraus  durch  N  Hg-Behandlung  di^e  ent- 
sprechenden Polypeptide  entstehen.  Da  das  angewandte  optisch  aktive  Cystin 
stereochemisch  der  aktiven  Weinsäure  gleicht,  so  können  bei  der  Kombination, 
z.  B.  mit  a-Brompropionylchlorid  3  isomere,  optisch  aktive  Produkte  ent- 
stehen, die  man,  wenn  die  beiden  Stereoisomeren  des  Säurechlorids  mit  d  und 
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1  bezeichnet  werden,  als  dd,  11  und  dl  formulieren  kann.  Da  das  Dibrom- 
propionjlcystin  in  einer  Ausbeute  von  71  ^/p  entsteht  und  homogen  zu  sein 
scheint,  so  liegt  wohl  nur  die  dl-Verbindung  vor.  YIII.  Mit  Ernst  Eoenigs 
Polypeptide  und  Amide  der  Asparaginsäure.  Wie  die  einbasischen 
Aminosäuren  können  auch  die  Asparaginsäure  und  das  Asparagin  mit  halogen- 
haltigen  Säurechloriden  kombiniert  und  daraus  (durch  Ersatz  des  Halogens 
<iarch  Amid)  die  Polypeptide  dargestellt  werden.  Um  umgekehrt  das  Asparagin- 
säureradikal  in  andere  Aminosäuren  einzuführen,  wurden  durch  Einwirkung 
von  Halogensuccinylchlorid  auf  die  alkalische  Lösung  der  Aminosäuren  oder 
<ieren  Ester  die  Halogensuccinylverbindungen  dargestellt:  z.  B.  Chlorsuccinyl- 
dialanin : 

C00H.CH(CH3)  .NH.CO  CHCLCH,  CO  NH  CH(CH8)C00H. 
Bei  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  diese  Verbindungen  wird  aber  nicht  das 
Halogen  durch  Amid  ersetzt,  sondern  es  entstehen  Fumarylderivate,  z.  B. 
C00HCH(CH3)NH  GOCH  =  CH  CO  .  NH  CH  rCHj)  COOH  Fumaryl- 
^ialanin.  Diese  Fumarylderivate  gehen  aber  beim  Erhitzen  mit  wässerigem 
Ammoniak  auf  100^  in  die  entsprechenden  Asparagylderivate  über,  sie 
lassen  sich  übrigens  leichter  und  direkter  durch  Einwirkung  von  Fumaryl- 
Chlorid  auf  die  Ester  der  Aminosäuren  und  nachträgliche  Verseifung  der 
hierbei  entstehenden  Produkte  darstellen.  —  Aus  Asparaginsäurediäthylester 
und  Ammoniak  lässt  sich  das  Asparaginsäurediamid  bereiten,  das  durch 
partielle  Hydrolyse  mit  kaltem  Baryt  in  gewöhnliches  1- Asparagin  umgewandelt 
wird«  Leider  führt  die  entsprechende  Methode  bei  Glutaminsäure  nicht  zur 
Synthese  des  Glutamins,  da  aus  Glntaminsäureester  und  Ammoniak  vielmehr 
das  Amid  des  Anhydrids,  die  Pyrrolidincarbonsäure  entsteht.  Aus  Asparagin- 
Säureester  entsteht  beim  Stehen  oder  besser  auf  Zusatz  von  Chlorzink  durch 
Alkoholanstritt  das  Diacipiperazinderivat 

C2H5.CO2.CHj.CH.  CO  NH 

I  I 

NHCO.CH.CH2C02e2H5, 

aus  dem  mit  NH,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  das  Asparaginimid  entsteht, 

dem  daher  nicht  die  einfache  NHj.  CH   —  COv 

I  j;  NH,  sondern  die  doppelte 

CHj  —  CO  / 

Formel  NH^  CO  CH,  CH  .  CO  NH 

I  I  zukommt. 

NH.CO.CH  — CHjCONHg 

Spiro. 

50.   Emil  Fischer  und  Peter  Bergeil:  Spaltung  einiger  Dipeptide 

durch  Pankreasferment^).    Wie  die  Carbaethoxyl-  und  Naphtalinsulfoverbin- 
1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  87,  3103—9. 
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düngen  von  Glycyltyrosin  und  Glycylleucin  [J.  T.  33,  67]  werden  auch  die 
Dipeptide  Glycyl-1-Tyrosin  und  i-Leucylalanin  durch  Trypsin  ge- 
spalten. Ersteres,  in  stereochemischer  Hinsicht  einheitlich,  liefert  mehr  als 
50  ®/o  der  Theorie  an  Tyrosin  und  Gly kokoll;  wahrscheinlich  hindern  die 
dem  käuflichen  Pankreatin  anhaftenden  Peptone  das  vollständige  Auskristalli- 
sieren des  Tyrosins.  Beim  racemischen  Leucylalanin  verläuft  die  Spaltung 
asymmetrisch :  es  entstehen  freies  1-Leucin,  ci -Alanin  und  aktives  Dipeptid. 
Auch  das  ebenfalls  von  0.  Warburg  dargestellte  i-Alanylleucin  undLeacyl- 
leucin  scheinen  asymmetrisch  gespalten  zu  werden.  Künftigen  Versuchen  soll  reiner 
Pankreassaft  aus  der  Pankreasfistel  eines  Hundes  dienen;  die  Wirkung  der 
pankreatischen  Enzyme  scheint  das  beste  Mittel  zu  sein,  um  aus  der  grossen 
Zahl  der  künstlichen  Polypeptide  die  biologisch  wertvollen  Kombinationen 
auszuwählen.  Spiro. 
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gefügt  werden.  Wenn  es  sich  um  gerinnbare  Flflssigkeiten  handelt:  Blut,  Lymphe  usw., 
muss  man  die  Vorsicht  gebrauchen,  die  Entwickelung  der  Ätherdämpfe  anfangs  lang- 
sam Yor  sich  gehen  zu  lassen,  damit  der  Schaum  nicht  bis  zur  Höhe  der  Entladungs- 
rohre steigt. 


Flüssigkeit 


Bemerkangen 


Milch 


* 


2,8 


2,0 


Blutserum  (Esel) 
Blutserum  (Kalb) 
Galle  (Kalb) 


Lymphe  (Hund) 


3,0 

2,3 

4,0 

3,6 

2.14 

2,05 

2,96 

2,77 

0.17 

0,16 

0,18 

0.16 

0,34 

0,24 

0,24 

0,20 

0,89 

0,60 

Unvollständige 
Trocknung 


a 


Aus  dem  Ductus  tho- 

racicus.    Tier  seit 

12  Std.  nüchtern. 
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mittelst  der  gesetzlichen  Handhaben  entgegengetreten  werden  sollte.  HenkeL 
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samenöl ruft  selbst  zu  20 ^/q  in  der  Kälte  keine  Färbung  hervor.  Benutzt  man  die 
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Diss.  Petersburg  1902.  Chem.  Ztg.  26,  Rep.  108. 
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wonnene Iso-Stearinsäure.  Diss.  Leipzig  1902,  33  Seit.  Lichestearinsäure 
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'^'E.  A.  Lescb,  zur  Frage  über  den  Charakter  der  beim  Ranzigwerden 
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setzungsprodukten der  Leimsubstanz  der  das  Fett  einhüllenden  Membranen  verursacht. 
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der  Bildung  von  Kamphersäure  aus  Kampher.  Wird  ersteres  Keton  mit  Ammonium- 
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Bresk  ist  ein  durch  Koagulation  des  Milchsaftes  von  Alstonia  costulata  gewonnenes 
guttaperchaähnliches  Produkt.  Es  wurde  ein  Körper  Als  toi,  C^iHsgO  abgeschieden, 
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▼on  Rosen feld,  bei  der  man  Chloroform  und  Alkohol  zur  Gewinnung  des  Fettes 
benutzt,  sind  die  gefundenen  Werte  nicht  immer  auf  Fett  zu  beziehen.  So  enthielt 
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rücksichtig werden  zu  müssen.  Jacöbj. 
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Archiv  177,  248—68.  Hygien.  Inst.  Posen.  Es  ergab  sich:  Nicht  nur  die  Heiz-. 
Samenbläscbenepithel-  und  Ganglienzellenpigmente  des  Zentralnervensystems  fUrben 
sich  mit  Sudan  III  bezw.  Fettponceau,  sind  also  fetthaltige  Pigmente,  d.  h.  PigmentCi 
die  mit  einer  Fettsubstanz  in  irgend  einer  mehr  oder  weniger  festen  mechanischen 
oder  chemischen,  noch  nicht  näher  bekannten  Bindung  stehen,  sondern  dies  ist  bei 
allen  Abnutzungspigmenten  und  einer  Bcihe  eisenhaltiger  Pigmente  der  Fall.    Das 
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LateSn  ist  bis  jetzt  das  einzige  Pigment  des  menschlichen  Körpers,  das  als  Lipocbrom 
bezeichnet  werden  darf,  da  hier  sowohl  Schwefelsäure-  wie  Jodjodkalium reaktion  positiv 
ausfallen,  hei  dem  dann  auch  die  Sudanreaktion  noch  positiv  ist,  wenn  stark  fett- 
lösende Agentien  lange  eingewirkt  haben,  was  bei  anderen  Pigmenten  nie  der  Fall  ist. 

Andreasch. 

Fettdegeneration,  Fettbildung,  Fettresorption. 

56.   H.  6.  Wills,  experimentelle  Fettnekrose. 

*F.  Kraus,  über  Fettdegeneration  und  Fettinfiltration  (Referat). 
Verhandig.  d.  Ges.  deutsch.  Naturf.  u.  Ärzte  zu  Cassel  1903,  8.  7. 

'^'H.Ribbert,  überFettdegeneration  undFettinfiltration  (Korreferat). 
Ebenda  S.  7—8. 

*£.  Albrecht,  über  trübe  Schwellung  und  Fettdegeneration.  Ebenda  S.S. 

*G.  Rosenfeld,  Fragen  der  Fettbildung.  Ebenda  S.  9.  Die  Fettwande- 
rung bei  Hammelfetthunden  war  auch  nachzuweisen,  wenn  die  nach  der  Vergiftung 
mit  Phlorhizin  und  Ol.  Pulegii  untersuchte  Leber  mit  einem  vor  der  Vergiftung  ex- 
stirpierten  Stücke  derselben  verglichen  wurde.  —  Da  ferner  gleiche  Muskel gruppen 
beider  Seiten  desselben  Tieres  völlig  gleich  fetthaltig  sind,  war  auch  über  das  Ver- 
halten der  Muskulatur  bei  derselben  Vergiftung  in  analoger  Weise  Aufschluss  zu  ge- 
winnen: Der  Fettgehalt  des  Muskels  wird  nicht  vermehrt,  sondern  vermindert 
(Phlorhizin  ca.  9  o/o,  OL  Pulegii,  Chloroform  ca.  3  o/o).  Die  Vergiftung  wurde  stets 
so  ausgeführt,  dass  Fettleber  entstand ;  sie  blieb  nur  dann  aus  (speziell  nach  Phlorhizin), 
wenn  die  Muskulatur  der  Tiere  nicht  mehr  als  7 — 10 o/o  Fett  nach  R.s  Methode  ent- 
hielt, d.  h.  wenn  an  fettarmsten  Tieren  operiert  wurde.  Lotmar. 

*Georg  Rosenfeld,  der  Prozess  der  Verfettung.  Berlin,  klin.  Wochenschr. 
1904,  587—92,  617 — 20.  Sichere  Aufschlüsse  über  die  Verfettung  eines  Organs  kann 
nur  die  quantitative,  chemische  Untersuchung  geben,  am  meisten  empfiehlt  Verf.  dafür 
die  früher  von  ihm  angegebene  Methode.  Nur  in  der  Leber,  im  Herzen  und  Pankreas 
ist  auf  diese  Weise  Verfettung  nachzuweisen.  Da»  Fett  in  den  verfetteten  Organen 
ist  immer  als  doilhin  von  anderen  Körperstellen  transportiertes  Fett  aufzufassen.  Das 
bei  mikroskopischer  Beobachtung  sichtbar  werdende  .Fett'',  das  in  Fällen  zu 
sehen  ist,  in  denen  Verfettung  nicht  besteht,  ist  Protagon,  Fettsäuren  und  ähnliches, 
Substanzen,  die  durch  autolytische  Vorgänge  gebildet  werden.  Auch  kann  ein  Organ 
bei  der  Autolyse  fettreicher  erscheinen,  weil  infolge  der  Veränderung  des  gleichzeitig 
vorhandenen  Ei  weisses  das  Fett  mehr  hervortritt.  Jacoby. 

*A.  Dietrich,  Experimente  zur  Frage  der  fettigen  Degeneration. 
Pathol.  Inst.  Tübingen.  München,  mediz.  Wochenschr.  1904,  1510—12  Bei  aseptischer 
Autolyse  zeigen  Gewebe  ganz  andere  mikroskopische  Bilder  als  bei  der  fettigen  De- 
generation. Man  darf  nicht  alle  Vorgänge,  die  sich  an  aseptisch  gehaltenen  Organen 
bei  370  abspielen,  auf  FenAentwirkungen  zurückführen.  Versenkt  man  Organe,  nach- 
dem man  sie  in  KoUodiumsäckchen  gebracht  hat,  in  die  Bauchhohle,  so  verhalten  sie 
sich  wie  bei  der  aEeptischen  Autolyse.  Bringt  man  sie  aber  frei  in  die  Bauchhohle, 
so  werden  sie  neben  anderen  Veränderungen  reichlich  mit  Fett  durchsetzt. 

Jacoby. 

67.  Waldvogel,  die  durch  Fermente  bewirkten  Umwandlungen  beider 
fettigen  Degeneration. 

•Waldvogel,  Autolyse  und  fettige  Degeneration.  Virchows 
Archiv  177,  1—28.    Aus  den  zaJilreichen  Angaben  der  Arbeit  über  die  Methodik  und 
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die  quantitativen  Ergebnisse  von  Versuchen  über  aseptische  Autoljse  sei  hier  nur 
hervorgehoben,  dass  vorübergehend  das  Jecorin  bei  der  aseptischen  Autöljse  erheblich 
zunimmt.  Lecithin  wird  abgebaut.  Bemerkenswert  ist,  dass  Produkte  nur  zeitweise 
gefunden  werden,  weil  sie  nach  ihrer  Bildung  bei  der  Autolyse  weiter  abgebaut  werden. 

Jacoby. 

58.  A.  Orgler,  chemische  Untersuchungen  mit  Berücksichtigang  des 
histologischen  Bildes. 

*Arth.  Bossart,  zur  Chemie  der  Verfettung  in  krankhaften  Neu- 
bildungen und  im  tuberkulösen  Gewebe.  Diss.  (Müll  er -Basel)  Aarau  1902, 
48  S.  Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  bei  der  fettigen  Degeneration  eine  Bildung 
des  Fettes  aus  dem  Lecithin  der  Gewebe  angenommen  werden  könne,  wurde  in  de- 
generierenden Geweben  ihr  Lecithin-,  Fett-  und  Cholesteringehalt  bestimmt  und  die 
Präparate  histologisch  mit  Sudan  IV  untersucht.  B.  findet,  dass  da,  wo  die  Zellen 
gut  erhalten  sind,  viel  Lecithin  vorhanden  ist,  dass  dies  aber  bei  fortschreitendem 
Gewebezerfall  und  eintretendem  Zelltod  allmählich  verschwindet,  während  sehr  hohe 
Prozentzahlen  Fett  vorhanden  sind.  Er  glaubt  daher  annehmen  zu  dürfen,  .dass  das 
reichliche  Fett,  das  da  vorhanden  ist,  aus  dem  Lecithin  gebildet  sein  kann''. 

Spiro. 

59.  K.  Mavrakis,  Untersuchungen  über  die  Steatogenesis  der  Organe. 
*Georg  Weichsel,   Unterbindung  der  Nierengefässe  zum  Studium 

der  fettigen  Degeneration.    Diss.  Tübingen  1904. 

^Paulus  Richter,  die  Veränderungen  in  der  Bauchhohle  implan- 
tierter Organe  in  ihren  Beziehungen  zur  fettigen  Degeneration.  Diss. 
Tübingen  1904. 

*Max  Weis,  über  die  Quelle  des  Fettes  in  der  Leber  phosphorver. 
gifteter  Tiere.    Diss.  Würzburg  1904. 

*Oddo  und  01m er,  experimentelle  Untersuchungen  Über  die  Phosphor- 
Steatose  der  Leber.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  886 — 87.  1  proz.  Phosphoröl 
tötet  Meerschweinchen  subkutan  in  der  Regel  binnen  24  Std.  vielleicht  durch 
innere  Asphyxie,  ohne  dass  es  zu  einer  Verfettung  der  Leber  kommt.  Nach  kleineren 
Dosen  erfolgt  der  Tod  langsamer  und  die  Leber  zeigt  Verfettung,  am  ausgeprägtesten 
bei  Tieren,  deren  Vergiftung  zwei  bis  vier  Tage  dauert.  Nach  schwächeren  Dosen  ist 
die  Verfettung  der  Leber  unvollständig.  Herter. 

*Oddo  und  01m er,  Untersuchungen  über  die  experimentelle  Phosphor- 
Intoxikation.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  901 — 2. 

*E.  Schwalbe,  über  Fettwanderung  bei  Phosphorvergiftung.  Ver- 
handig d.  deutsch,  pathol.  Ges.  in  Kassel,  1908,  Sept.;  Zentralbl.  f.  Physiol.  18,  319. 
Nach  Verabreichung  von  Jedipin  an  Hunde  per  os  oder  subkutan  liess  sich  im  Fett 
des  Mesenteriums  und  im  peritonealen  Fett  Jod  nachweisen,  dagegen  fehlte  dies  im 
Leberfett.  Nach  Phosphorvergiftung  war  aber  reichlich  Jod  vorhanden,  woraus  Seh. 
mit  Rosenfeld  auf  eine  Einwanderung  des  Fettes  schliesst.  Andreasch. 

*Paul  Carnot  und  Cl.  Deflandre,  über  die  defensive  Bedeutung  der 
pathologischen  Fettablagerungen.  Compt.  rend. soc.  biolog.  57,  529 — 82.  Verff. 
führen  aus,  dass  toxische  Fettanhäufungen  in  den  Organen  häufiger  auf  Infil* 
tration  als  auf  Degeneration  beruhen.  Sie  stellen  eine  Reserve  von  Nahrungs- 
stoff dar,  ebenso  wie  die  Fettansammlangen  während  der  Regeneration i)  der 


^)  Vergl.  P.  Carnot:  Les  reg^nerations  d'organes.    Paris,  1899. 
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Leber  und  die  physiologische  Verfettung  derselben  w&hrend  der  Beproduktions- 
Periode^).  Die  Fettanhäufung  hat  auch  einen  antitoxischen  Wert.  Meer- 
schweinchen, welche  bei  täglicher  Zugabe  von  2g  Butter  zur  normalen  Nahrung 
während  acht  Tagen  reichlich  Fett  in  der  Leber  angesammelt  haben,  feigen  bei  In- 
gestion Yon  8  bis  10cm'  Alkohol  pro  kg  nur  schwache  Intoxikationserscheinungen, 
während  Kontroltiere  mich  6  g  pro  kg  in  tiefer  Hypothermie  sterben.  Die  Leberver- 
fettung der  Alkoholiker  ist  nach  Verif.  ein  Schutzmittel  des  Körpers;  englische 
Oin-Trinker  gemessen  Öl,  um  mehr  Gin  vertragen  zu  können.  Herter. 

60.  A.  Blosse,  kann  sich  das  Eiweiss  einzig  durch  Mazeration  im  Fett 
umbilden  ? 

*F.  Hagemeister,  Bemerkungen  zum  Anhang  der  Fisch  1er sehen  Arbeit 
[J.  T.  88,  92]:  Über  experimentell  erzeugte  Fettsynthese  am  lebenden  Orga- 
nismus u.  s.  w.    Virchows  Arch.  178,  169—72. 

61.  H.  Winternitz,  über  den  Ursprung  des  Fettes  im  Harne  bei 
nephritischen  Prozessen. 

*  Wilh.  Croner,  die  neueren  Ergebnisse  der  Frage  von  der  Fettresorption. 
Biochem.  ZentralbL  8,  No.  4,  93—98.    Sammelreferat. 

*Siv^n,  tLber  die  Bedeutung  der  Galle  fOr  die  Fettresorption.  Finska 
Läkare  sallsk.  handl.  1904,  No.  2;  ZentralbL  f.  Stoffw.-  u.  Verdauungskrankh.  5,  182. 
In  einem  Falle  von  voILständigem  Choledochusverschlnss  wurde  die  Fettresorption 
untersucht.  Der  Kot  der  3  Versuchstage  wog  trocken  234  g  und  enthielt  2,69  N, 
43,65  Neutralfett  und  20,43  o/q  Fettsäuren,  also  zusammen  64,08o/o  Fett.  Von  den  zu- 
geführten  355,1  g  Fett  wurden  205,1  g  oder  57,7  %  resorbiert ;  vom  Fett  der  Fäces 
waren  68O/0  Neutralfett  und  32o/o  Fettsäuren.  Andreasch. 

*J.  Hofbauer,  die  Fettresorption  der  Ghorionzotte.  Ein  Beitrag 
zur  normalen  Anatomie  und  Physiologie  der  menschlichen  Placenta.  Sitzungsber.  d. 
Wiener  Akad.  mathem.-naturw.  Kl.,  Abt.  III,  112,  204—29. 

*Felix  Bamond,  über  die  Aufsaugungsweise  der  Fette  durch  den 
Dünndarm.  Arch.  de  mMec.  exp^r.  et  d*anat.  pathol.  [1],  16,  655—64  (C  haute - 
messe).  Aus  histologischen  Untersuchungen  beim  Kaninchen,  Meerschweinchen  und 
Hunde  und  aus  chemischen  Versuchen  [vergl.  Bamond  und  F.  Fl  an  drin]  schliesst 
Verf.,  dass  die  Aufsaugung  der  Fette  nach  ihrer  Verseifung  erfolgt  und  zwar  haupt- 
sächlich durch  die  Pfortader  und  nur  wenig  durch  die  Lymphkapillargefässe.  Diese 
letzteren  sammeln  aber  die  im  Epithel  durch  Synthese  wiederhergestellte  geringe 
Fettmenge.  Zunz. 

62.  W.  Schlesinger,  über  Störungen  der  Fettresorption  und  ihre 
Beziehung  zur  Ausscheidung  von  Kalk,  Magnesia  und  Ammoniak. 

*J.  F.  Moore,  die  relative  Verdaulichkeit  essbarer  Fette  und 
^He.  Arkansas  Agr.  Stat.  Bull.  78,  pag.  33.  Flüssige  Öle  und  weiche  Fette  werden 
^iel  vollkommener  verdaut  als  zähe  Öle  und  feste  Fette.  Der  Schmelzpunkt  des  Fettes 
zeigte  immer  geringeren  Einfluss  auf  die  Verdaulichkeit,  je  näher  er  der  Körpertemperatur 
stand.    Gekochtes  Fett  schien  leichter  verdaulich  zu  sein. 


1)  Vergl.  Deflandre:  La  fonction  adipog^nique  du  foie  dans  la  s^rie  animale. 
These  Paris,  1903. 
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♦Maurice  Chahuet.  Untersuchungen  über  die  Aufsaugung  der  Fette 
bei  Kindern  im  normalen  und  im  pathologischen  Zustande.  These  de  Paris  1904, 
221  Seit.  Ch.  benutzt  dasselbe  Verfahren  wie  Ch.  Michel  [Chem.  pharm.  15.  Okt. 
1898],  Marfan  [Traitö  de  Tallaitement  et  de  Falimentation  des  enfants  du  premier 
äge,  Paris  1903],  L.  Netter  (Th^se  de  Paris  1900).  Nobecourt  und  Merklen 
(Bev.  des  mal.  de  Tenfance,  Aoüt  1904).  Jede  Versuchsreihe  dauert  3  Tage.  Die  ein- 
genommene Milchmenge  wird  durch  Wägungen  des  Kindes  vor  und  nach  dem  Saugen 
oder  durch  Ablesen  der  graduierten  Saugflaschen  berechnet.  Man  entnimmt  jeden 
Tag  10  g  Milch  entweder  je  im  Anfange  eines  morgendlichen  Saugens,  in  der  Mitte 
eines  Mittagssaugens  und  am  Ende  eines  Abendsaugens  oder  vor  jeder  benutzten  Flasche 
Milch.  In  der  im  Eisschrank  aufbewahrten  so  erzielten  Milchmischung  bestimmt  man 
den  Buttergehalt  nach  Adam.  Der  Kot  wird  während  der  Versuchsperiode  täglich 
zu  derselben  Stunde  frisch  abgewogen  imd  bei  100^  im  Arsonyal sehen  Brutofen  ge- 
trocknet, um  den  Trockenextrakt  des  Gesamtkotes  der  3  Tage  zu  erhalten.  Der  Fett* 
gebalt  des  Kotes  wird  durch  Atherextraktion  bestimmt.  Der  Harn  wird  auf  Indikan 
nach  dem  Verfahren  von  Jaff^,  Loubion  und  Monfet  [J.  T.  88,  444]  geprüft.  Eni- 
spricht  G  der  eingenommenen  Fettmenge,  g  der  ausgeschiedenen  Fettmenge,  so  ist  G — g 
oder  X  die  zurückgehaltene  oder  aufgesaugte  Fettmenge  und  erhält  man  als  Absorptions- 
koeffizient des  Fettes  G  :  x.  Normale  17  bis  90  Tage  alte  Kinder,  welche  im  Durchschnitte 
8,59  g  Fett  per  kg  des  Körpergewichtes  einnehmen,  halten  im  Durchschnitte  97,88o/o  der 
eingenommenen  Butter  zurück.  Nach  akuten  Darminfektionen  mit  Wasserdiät  nimmt 
gewöhnlich  das  Fettaufsaugungsrermögen  des  Organismus  während  einer  mehr  oder 
minder  langen  Zeit  ab.  Bei  Bachitikern  scheint  das  FettaufsaugungsvermOgen  im 
allgemeinen  normal  zu  bleiben;  im  Durchschnitte  werden  96,840/o  der  eingenommenen 
Butter  zurückgehalten.  Bei  kranken  Kindern  kann  das  Fettaufsaugungs?ermOgen  ab- 
nehmen; dies  ist  aber  nicht  stets  der  Fall.  Die  Einnahme  von  Pankreatin  scheint 
das  FettaufsaugungsTermOgen  kranker  Kinder  etwas  erhöhen  zu  können.         Zunz. 

*F.  Ramend,  über  die  Resorption  der  Fette  durch  die  Leukocyten. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  57,  95 — 97.  R.  injizierte  kräftigen  Meerschweinchen 
fein  emulgiertes  Olivenöl  in  die  Bauchhöhle  (ca.  0,5 cm^  in  5cm*  durch 
einige  cg  Natriumcarbonat  alkalisiertem  Wasser);  von  Zeit  zu  Zeit  wurden 
mittelst  in  der  Flamme  sterilisierter  Pipetten  mit  kapillarer  Spitze  Proben  ans  der 
Peritonealflüssigkeit  entnommen,  welche  schnell  getrocknet,  durch  Osmiumsäuredämpfe 
fixiert  und  übergefärbt  wurden.  Die  erste  erkennbare  Reaktion  besteht  in  dem  nach 
15  Minuten  erkennbaren  Auftreten  poly nuklearer  Zellen,  welche  sich  bald  ver- 
mehren, sodass  20  auf  1  mononukleäre  Zelle  kommen.  Drei  Stunden  nach  der 
Injektion  zeigen  letztere  eine  Entwickelung.  welche  immer  reichlicher  wird,  sodass  sie 
nach  und  nach  überwiegen.  In  der  24.  Stunde  haben  sie  sich  zum  grössten  Teil  in 
Makrophage  verwandelt,  welche  die  Fetttröpfchen  resorbieren.  Dieser 
Prozess  ist  bei  Olivenöl  nach  14  Tagen  beendet,  Kaninchen-,  Hunde-  oder 
Menschen  fett  ist  schon  nach  3  bis  5  Tagen  resorbiert.  Wiederholt  man  nach 
10  bis  14  Tagen  den  Versuch  bei  demselben  Tier,  so  bleibt  die  primäre 
Polynukleose  aus,  die  Makrophagen  treten  schon  in  der  ersten  Stunde  in  Tätig- 
keit  und  das  Ol  wird  binnen  3  Tagen  resorbiert.  Wird  das  Serum  der  so  be- 
handelten Tiere  anderen  Tieren  (beliebiger  Species)  injiziert,  so  gewinnen  die 
Flüssigkeiten  der  letzteren  die  Fähigkeit,  vermittelst  einer  rasch  einsetzenden  Mono- 
nukleose injiziertes  Fett  zu  resorbieren.  Verf.  hält  es  für  wahrscheinlich, 
durch  ein  nach  Injektion  von  menschlichem  Fett  erhaltenes  Serum  beim  Menschen 
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der  Fettsucht  entgegenzuwirken.  —  Eine  andere  Anwendung  obiger  Beobachtungen 
beruht  darauf,  dass  die  Mononukleose  nur  dann  primär  auftritt,  wenn  bei  einem  Tier 
die  Injektion  des  gleichen  Fettes  vorgenommen  wird,  mit  welchem  es  präpariert 
wurde;  schon  eine  geringe  Beimengung  eines  fremden  Fettes  macht  sich  durch 
eine  primäre  Polynukleose  bemerklich.  Herter. 

*F.  Ramend,  Agglutinierung  der  Fette.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  66, 
853—55.  Versetzt  man  10cm*  sterilisierten  Wassers  mit  0,2g  Natriumcarbonat 
und  5  Tropfen  tierischen  Fettes  (Ätherextrakt  yon  Hunde-,  Kaninchen-  oder  Meer- 
schweinchenfett), so  bildet  sich  eine  milchige  Emulsion,  welche  sich  längere  Zeit 
hält  und,  nachdem  das  Fett  an  die  Oberfläche  gestiegen  ist,  durch  Schütteln  leicht 
wieder  hergestellt  werden  kann  (bei  mäfsig  warmer  Temperatur).  Der  Zusatz  von 
fremdem  Serum  (10  Tropfen)  bewirkt,  dass  die  Fetttropfen  sich  agglutinieren 
und  beim  Schütteln  die  Emulsion  nicht  wieder  hergestellt  wird.  Durch  Serum  der- 
selben Species  wird  das  Fett  weniger  g^t  agglutiniert.  Auf  menschliches 
Fett  wirkt  normales  menschliches  Serum  nicht,  auch  nicht  das  von  Fettleibigen, 
wohl  aber  das  von  abgemagerten  Rekonyaleszenten.  Behandelt  man  das  agglutinierte 
Fett  mit  Äther,  so  hinterbleibt  ein  Pulver  oder  ein  Netz  aus  Albuminstoff  (kein 
Fibrin,  denn  aus  auf  60 ^  erhitztem  Serum  scheidet  sich  die  Substanz  auch  ab,  in 
geringer  Menge  auch  aus  Eierweiss).  Bringt  man  einen  mit  Hundefett  gefüllten  ge- 
schlossenen Collodium-Sack  in  die  Bauchhohle  eines  Meerschweinchens, 
80  findet  auch  unter  diesen  Umständen  die  Immobilisierung  des  Fettes  durch  ein 
feines  Eiweiss-Reticulum  statt.  Herter. 


51.   A.  H  elfter:  über  die  Zerlegung  des  Jodkaliuros  durch  Fette  ^). 

Das  Auftreten  kleiner  Mengen  freien  Jods  in  der  mit  Schweinefett  be- 
reiteten Jodkaliumsalbe  lässt  sich  schon  nachweisen,  ehe  die  Färbung 
der  Salbe  auftritt.  Es  ergaben  sich  für  verschiedene  lOproz.  Jodkali- 
salben folgende  Zeiten:  Adeps  suillus  nach  2^2  Stunden,  Adeps  benzoin 
et  Adeps  lanae  c.  aqua  nach  4  Stunden,  Yaselin.  album  et  flavum  nicht 
innerhalb  von  2  Tagen.  Die  beim  Ranzigwerden  tierischen  Fettes  sich  bilden- 
den freien  Fettsäuren  können  allein  Jod  nicht  abspalten.  H.  konnte  in  dem 
mit  Schweinefett  verriebenen  Wasser  Wasserstoffpe/oxyd  nachweisen.  Die 
Abspaltung  von  Jod  in  der  Jodkaliumsalbe  erklärt  sich  demnach  so,  dass 
sich  in  dem  zur  Bereitung  der  Salbe  dienenden  Wasser  Wasserstoffperoxyd 
bildet,  das  für  sich  allein  oder  schneller  unter  Mitwirkung  etwa  vorhandener 
Spuren  freier  Fettsäuren  das  Jodkalium  zerlegt.  Die  Bildung  von  Wasser- 
stoflperoxyd  verläuft  wahrscheinlich  derart,  dass  die  Fette,  die  autoxydablen 
Substanzen,  sich  bei  Gegenwart  von  Luft  mit  den  Sauerstoffmolekülen  zu  per- 
oxydartigen  Verbindungen  vereinigen  und  diese  entstandenen  Peroxyde  auf 
Wasser  oxydierend  einwirken.  Inada. 


1)  Schweiz.   Wochenschr.   f.  Chem.   u.  Pharmac.   42,   320—22.   Separatabdr. 
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52.   A.  H  elfter:  Ober  die  Resorption  von  Jod  aus  Jodkalisalben  ^). 

Propionsäure,  Yaleriansäure  oder  Eapronsänre  bewirken  weder  in  wfissriger 
Jodkaliumlösung  noch  zu  Jodkaliumvaselinsalbe  zugefügt  ein  Freiwerden  von 
Jod.  Ausserdem  wird  Jod  aus  einer  Jodkaliumsalbe  bei  gleichzeitiger  Neu- 
tralisation etwa  auf  der  Haut  vorhandener  Fettsäuren  resorbiert.  Eine  Mit- 
wirkung von  freien  Fettsäuren  bei  der  Zerlegung  des  Jodkaliums  ist  aus- 
geschlossen. Die  Nitrithypothese  für  die  Erklärung  des  Freiwerdens  von  Jod 
auf  der  Haut  kann  auch  nicht  in  Frage  kommen.  Man  kann  annehmen,  dass 
das  Sekret  der  Talgdrüsen  wie  die  tierischen  Fette  (s.  voriges  Referat)  einer 
Autoxydation  unterliegt  und  Wasserstoffsuperoxyd  bildet.  Frische  blutfreie 
Vernix  caseosa  wurde  auf  den  Gehalt  an  Wasserstoffperoxyd  untersucht  und 
fast  regelmäfjsig  wurden  kleine  Mengen  von  Wasserstoffperoxyd  darin  nach- 
gewiesen. Der  Hauttalg  beim  Menschen  ist  in  beständiger  Berührung  mit  Luft 
und  Wasserdampf,  es  sind  also  die  Bedingungen  für  die  Autoxydation  und 
Wasserstoffperoxydbildung  sehr  günstig.  Inada. 

53«  C.  Nenberg  und  D.  Bauch  werger:  IJber  eine  neue  Reaktion 
auf  Cholesterin*  2)  Es  fehlt  eine  Probe,  die  in  einfacher  Weise  eine  Unterscheidung 
des  Cholesterins  von  seinen  natürlichen  Isomeren,  den  Phytosterinen,  sowie  seinen 
Derivaten,  dem  Eoprosterin  und  hydrierten  Cholesterinen  überhaupt  ermöglicht.  Für 
den  Zweck  der  Differenzierung  von  Cholesterin  und  Phytoeterin  eignet  sich  die  folgende 
Probe.  Zu  der  Lösung  von  wenig  Cholesterin  in  etwa  1,5  cm^  abs.  Alkohol  fögt  man 
höchstens  ein  stecknadelkopfgrosses  Stück  käufliche  Bhamnose,  erwärmt  bis  zur  mög- 
lichst vollständigen  Auflösung,  ergänzt  eyentuell  durch  Zusatz  von  abs.  Alkohol  das 
Volumen  wieder  atif  ca.  1,5  cm'  und  lässt  nach  völligem  Erkalten  etwa  das  gleiche 
Volumen  kalter  konz.  Schwefelsäure  unter  die  Lösung  fliessen.  Nach  wenigen  Augen- 
blicken bildet  sich  an  der  Berührungsstelle  ein  himbeerfarbener  King  aus.  Bringt 
man  nun  beide  Schichten  unter  Kühlung  durch  fliessendes  Wasser  zur  Mischung,  so 
färbt  sich  die  ganze  Flüssigkeit  himbeerfarben.  Man  nimmt  dann  einen  charakteristischen 
dunklen  Absorptionsstreifen  wahr,  dessen  dem  rot  zugewandte  Seite  kurz  vor  E  scharf 
beginnt  und  dessen  anderes  Ende  mit  b  koinzidiert.  Es  kann  kaum  zweifelhaft  sein, 
dass  die  Reaktion  noit  Hülfe  des  aus  der  Rhamnose  durch  konzentrierte  Schwefelsäure 
gebildeten  r^Methylfurfurols  zustande  kommt.  Ein  geeignetes,  für  viele  hundert  Proben 
ausreichendes  und  beständiges  rV-Methylfurfurolreagens  kann  man  auf  dem  folgenden 
Wege  darstellen:  Man  löst  5g  käufliche  Rhamnose  in  20 cm^  Wasser,  setzt  5cm' 
konz.  Schwefelsäure  zu  und  destilliert  aus  einem  kleinen  Fraktionierkolben,  wobei  man 
wiederholt  aus  einem  Tropftrichter  Wasser  nachfliessen  lässt.  Man  fängt  etwa  250  cm' 
Destillat  auf;  1—2  Tropfen  desselben  fügt  man  dann  an  Stelle  der  festen  Rhamnose 
zur  Alkohollösung  des  Cholesterins.  Die  Probe  zählt  nicht  zu  den  schärfsten  Chole- 
sterinreaktionen.  Sie  fällt  mit  dem  Phytocholesterin  negativ  aus.  Die  Reaktion 
tritt  auch  bei  freien  Gallensäuren,  Glykocholsäure ,  Terpenen  und  Kampherarten, 
Abietinsäure  ein.  Inada. 


')  Arcb.   f.  Dermatol.  u.  Syphilis  72,  2.  Hft.  Separatabdr.  —  2)  Salkowski- 
Festschrift  279—84. 
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54.   Rieh.  Willstätter  und  Karl  LUdecke:   Zur  Kenntnis   des 

Lecithins^).     Ulpiani  [J.  T.  32,  63]  hat  die  optische  Aktivität  des  Lecithins 
entdeckt  und  sich  deshalb  für  die  Formel  I  gegen  II  entschieden: 


C  Hg  .  0  .  Phosphorsäure-Cholin 
L     C  H  .  0  .  Fettsäurerest 
C  Hg  i  0  .  Fettsäurerest 


C  H«  .  0  .  Fettsäurerest 


^2 


II.     C  H  .  0  .  Phosphorsäure-Cholin 
C  Hg  .  0  .  Fettsäurerest 


Diese  Ansicht  erhält  dadurch  eine  Stütze,  dass  die  von  den  Yerff.  aus  Lecithin 
durch  Hydrolyse  mit  Baryumhydroxyd  hergestellte  Glyz^rinphosphorsäure  eben- 
falls optisch  aktiv  ist,  was  nur  durch  die  Formel  I  erklärt  werden  kann. 
Die  synthetische  Säure  ist  von  der  aus  Lecithin  verschieden,  was  wahrschein- 
lich auf  verschiedene  Struktur  zurückgeführt  werden  muss.     Andreasch. 

55.  Paul  Linser:  über  den  Hauttalg  beim  Gesunden  und  bei  einigen 
Hauterkrankungen  ^).  Die  Untersuchungen  wurden  nach  üblichen  Methoden 
(Benedikt-Ülzer,  Analyse  der  Fette  etc.)  ausgeführt,  der  nicht  verseif- 
bare Anteil  des  Atherextrakts  wurde  durch  Ausschütteln  mit  Petroläther  er- 
mittelt. Die  Menge  des  Hauttalges  betrug  (von  der  Vorder-  und  Rücken- 
seite des  Rumpfes)  bei  zwei  Jungen  von  13  und  14  Jahren  während  3  Wochen 
nur  0,7  resp.  0,8  g  Atherextrakt,  bei  drei  Erwachsenen  ergab  dieselbe,  etwa 
0,8  m^  grosse  Hautoberüäche,  1,5  resp.  2,4  und  2,7  g  Extrakt.  Für  die 
Hautfette  wurden  gefunden: 
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^)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  87,  3753—58.  Lebor.  Akad.  München.  — 
*)  Deutach.  Archiv  f.  klin.  Mediz.  80,  201—24  a.  Diss.  Tübingen  1904.  Dermatol. 
Klinik,  Breslau. 
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Man  ersiebt,  dass  in  der  Zasammensetzang  der  Sekrete  eine  gewisse  Gleich- 
förmigkeit herrscht  mit  Ausnahme  der  Atherome.  Bei  diesen  findet  man 
eine  auffallend  niedere  Yerseifungszahl,  dementsprechend  eine  überwiegende 
Menge  nicht  verseifbarer  Substanzen  im  Ätherextrakt  und  zwar  hauptsächlich 
Cholesterin.  In  den  Atheromen  ist  es  wesentlich  das  verhornte 
Epithel,  aus  dem  der  Extrakt  stammt.  In  den  Hornsubstanzen  ist  reich- 
lich Cholesterin  enthalten,  während  das  reinere  Talgdrtlsensekret  wenig 
Cholesterin,  dagegen  reichlich  andere  hochmolekulare  C-  und  H-reiche  Sub- 
stanzen enthält,  die  Verf.  als  »Acetonkörper«  und  >öligen  Bückstand« 
(bei  Dermoiden)  charakterisiert.  Es  lässt  sich  der  Schluss  ziehen,  dass  die 
ätherlöslichen  Substanzen  des  Hauttalges  aus  zwei  Komponenten 
bestehen,  aus  dem  Sekrete  der  Talgdrüsen,  das  wenig  Cholesterin,  aber 
dafür  andere  ähnlich  zusammengesetzte  Körper  enthält,  und  den  cholesterin- 
reichen  ätherlöslichen  Bestandteilen  der  Hornsubstanzen.  —  Ton 
pathologischen  Hautfetten  wurden  untersucht: 
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Aus  Ichthyosis  und  Psoriasis,  sowie  aus  Comedonen  wurden  cholesterinreiche 
Extrakte  erhalten,  das  Sekret  der  Talgdrüsen  ist  also  hier  gegenüber  dem 
der  Hornsubstanzen  stark  zurückgetreten.  Bei  Seborrhoea  sind  die  Säure- 
zahlen hoch,  was  auf  eine  bakterielle  Zersetzung  des  Fettes  schliessen  ISsst: 
doch  handelt  es  sich  hier  auch  um  eine  primäre  Sekretionsanomalie  der 
Talgdrüsen.  Verf.  hebt  schliesslich  noch  die  grosse  Wasseraufnahme&higkeit 
des  Hauttalges  hervor.  Andreas  eh. 


56.   A.  G.  W  e  1 1  s :  Experimentelle  Fettnekrose  ^).    Es  werden  frühere 

Arbeiten  und  Theorien,   besonders  diejenige  von  Hesemer,    besprochen,   in 
welchen    angegeben    wurde,    dass  das  Austreten  von  Pankreassekret   in   das 


1)  Joum.  med.  research  9,  70—116. 
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Peri-  und  Para-Paukreasgewebe  der  Ursprang  der  Nekrose  sei.  W.  versucht 
folgende  Probleme  zu  lösen:  1)  Ist  ein  Ferment  verantwortlich  fdr  die  Nekrose 
oder  kann  diese  durch  andere  Agentien  hervorgerufen  werden?  Intraperi- 
toneale Ipjektion  von  verschiedenen  sterilen  Extrakten  von  Schweinepankreas 
riefen  stets  eine  ausgesprochene  Fettnekrose  hervor.  Gekochte  Extrakte 
gaben  negative  Resultate.  Das  aktive  Agens  in  dem  Extrakt  wird  zerstört 
bei  65 — 71  ^  Pankreasextrakte  aus  Ktlhnes  Trockenpulver  waren  wirksam, 
so  lange  sie  lipolytisch  wirksam  waren.  Pflanzliche  proteolytische  Enzyme 
gaben  ebenfalls  negative  Resultate.  Extrakte  aus  Pankreas,  die  hergestellt 
waren  in  der  Absicht,  ein  Maximum  der  lipoly tischen  Kraft  zu  erzielen, 
blieben  ebenfalls  unwirksam  bei  Im'ektion  in  die  Bauchhöhle  und  riefen 
nur  akute  Entzündungen  hervor.  Auch  Enterokinase  war  unwirksam;  augen- 
scheinlich kann  Trypsin  allein  die  Nekrose  nicht  hervorrufen.  Ebenso  ist  es 
unmöglich,  diese  Veränderung  mit  Serum  oder  Leberextrakten,  die  stark 
glykolytisch  sind,  hervorzurufen.  Wenn  das  Pankreasextrakt  seine  lipolytische 
Wirksamkeit  verliert,  verliert  es  auch  allmählich  die  Fähigkeit.  Fettnekrose 
2u  verursachen.  Intraperitoneal  injicierte  Lösung  von  2  proz.  Na^  G  O3  und 
Na' OH  gab  negative  Resultate.  Ebenso  Ca  (OH)^,  Palmitin-  und  Stearinsäure. 
2)  Wenn  das  Ferment  Lipase  ist,  ist  es  die  Lipase  des  Pankreassaftes  oder 
des  Fettgewebes  selbst,  die  aktiv  ist?  Resultate,  die  einer  echten  Nekrose 
ähnlich  sahen,  wurden  in  vitro  erhalten.  Netzgewebe,  welches  in  Lösung 
von  Pankreatin  mit  1  proz.  Naj  C  O3  gelegt  und  bei  Körpertemperatur  gehalten 
wurde,  zeigte  Veränderungen,  wie  sie  bei  den  ersten  Stadien  von  Fettnekrosen 
auftreten.  Das  Studium  der  Veränderungen  während  des  Verlaufs  der  Nekrose 
zeigte,  dass  die  Gewebe,  welche  in  unmittelbarem  Kontakt  mit  dem  Pankreatin 
stehen,  zuerst  angegriffen  werden  und  dass  Nekrose  des  peritonealen  Entho- 
thels  in  sehr  wenigen  Minuten  eintreten  kann.  Der  Vorgang  pflanzt  sich 
durch  Berührung  fort;  es  tritt  eine  akute  Entzündung  auf  und  von  den 
Geweben  wandern  Leucocyten  fort  und  häufen  sich  ev.  um  die  nekrotische 
Stelle  an,  indem  sie  in  ungefähr  3  Std.  einen  deutlichen  Ringwall  bilden. 
Der  Weg  der  Verbreitung  in  dem  Körper  geht  durch  das  lymphatische 
System.  In  einem  Falle  verschwanden  die  nekrotischen  Herde  in  11  Tagen. 
Der  Verf.  nimmt  an,  dass  Fettnekrose  an  sich  für  das  befallene  Tier  nicht 
gefährlich  ist  und  sich  entwickeln  kann,  während  das  Tier  keine  bemerkbaren 
Symptome  zeigt.  Jackson. 

57.   Waldvogel:  Die  durch  Fermente  bewirkten  Umwandlungen  bei 

<ier  fettigen  Degeneration^).     Bei  der  aseptischen  Autolyse  von  Hundeleber 
im  Eisschrank  nimmt  der  Gehalt  an  Lecithin  ab,  Protagon  erst  zu,  dann  ab. 


1)  Zeitschr.  f.  phyeiol.  Chemie  42,  200—6. 

JftliretiMricht  fttr  TiercbMinio     1904. 
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Eine  Zunahme  erfahren  Jekorin,  Fettsäuren,  Cholesterin,  Fette,  schliesslich 
auch  das  Wasser.  Bei  Hunden,  die  mit  Phosphor  vergiftet  waren,  verlaufen 
dieselben  Prozesse  viel  rascher  und  die  Produkte  scheinen  auch  schon  während 
des  Lebens  in  der  Leber  aufzutreten.  Lässt  man  Lebersaft  auf  Lecithin  ein- 
wirken, so  scheinen  eine  Reihe  der  übrigen  von  W.  gefundenen  Substanzen 
bei  der  Autolyse  an  Stelle  des  Lecithins  aufzutreten.  Jacoby. 

58.  Arnold  Org  1er:  Chemische  Untersnchnngen  mit  Berttcksiebtii^iuig 
des  histologischen  Bildes  i).    Die  im  mikroskopiscben  Bilde   als  Fetttröpfchen  sicht- 
baren Teilchen  lassen  sich  in  einfach-  und  doppelbrechende  trennen ;  letztere  enthalten 
Protagon  und  finden  sich  bei  den  Prozessen  von  fettiger  Degeneration ;  es  handelt  sich 
dabei  nicht  um  eine  Neubildung  der  Substanz,  sondern  um  Sichtbarwerden  und  Aas- 
kristallisieren derselben  infolge  Lösnngsänderungen;    um    letzteres  zu  beweisen,    hat 
0.  von  histologisch  untersuchten  Nieren  normale,  solche  mit  doppelbrechenden  Tröpfchen« 
mit  trüber  Schwellung  und  interstitiellen  Prozessen,  auf  Trockensubstanz,  Fett,  Amid- 
und   Gesamtstickstoff   untersucht.     Bei  normalen  Nieren  variiert   der  Trockengehalt 
zwischen  18,27— 19,440/o,   die   fettfreie  Trockensubstanz   zwischen   15,55 — 16,80.     Bei 
Nieren  mit  trüber  Schwellung  und  mit  vielen  doppelbrechenden  Körnchen  tritt  eine 
Yerminderung  der  Trockensubstanz  ein,  die  Fettmenge  unterliegt  grossen  Schwankungen, 
zugleich  ist  eine  Vermehrung  des  Amidstickstoffs  sowohl  absolut  als  auch  relativ  im 
Verhältnis  zum  Gesamtstickstoff  zu  verzeichnen.    Die  Fälle  von  interstitieller  Nephritis 
sind  deshalb  sehr  schwer  zu  beurteilen,  weil  hier  auch  parenchymatöse  Veränderungen 
vorhanden  sind.    Bei  reiner  Bindegewebs  Vermehrung  hätte  der  Amidstickstoff  gegen 
das  normale  abnehmen  müssen,  da  reine  Bindegewebssubstanz,  wie  die  Dura,  weniger 
Ammoniakstickstoff  liefert  als  das  normale  Nierengewebe;   ebenso  muss   in   solchen 
Fällen  auch  das  Trockengewicht  zunehmen.     Veränderungen  am  Parenchjm  könne» 
nun  je  nach  ihrem  Grade  und  je  nach  dem  Grade  des  interstitiellen  Prozesses  eben- 
falls zur  Vermehrung  des  Amidstickstoffs  führen.    Die  Vermehrung  des  Amidstickstoffs 
kann  als  ein  Zeichen  erhöhter  Autolyse  betrachtet  werden;  allerdings  könnte  es  sich 
auch  um  Anwesenheit  eines  neuen,  an  solchem  Stickstoff  reichen  Eiweisskörpers  in  den 
Nieren  handeln,  da  aber  alle  bekannten,   in  Betracht  kommenden  Eiweisskörper  einen 
solchen  hohen   Gehalt  nicht  besitzen,  so  bezieht  0.  diese  Vermehrung  auf  den  anto- 
lytischen   Zerfall.    Ein  Teil  jener  Fälle  (trübe  Schwellung),   die  man   zur   fettigen 
Degeneration   im  Sinne  Virchows  gerechnet   hat,  machen  sich  also  chemisch  als 
Autolyse  und  durch  vermehrten  Wassergehalt  geltend.  Blum. 

59.  Konst.  Mavrakis:  Untersuchungen  über  die  Steatogenesis  der 
Organe^).  M.  arbeitete  an  Organen,  welchen  der  Blutzufluss  durch  Abbinden  der 
Gefässe  entzogen  war,  oder  auch  an  isolierten,  überlebenden  Organen.  Der  Fettgehalt 
wurde  mikroskopisch  nach  entsprechender  Färbung  ermittelt.  Es  ergab  sich:  Ent- 
fernung der  Schilddrüse  bewirkte  eine  Steatogenesis  der  Organe.  Injektion  von 
Diphtherie-  oder  Typhustoxin  in  abgebundenen  Organen  bewirkte  fettige  Degeneration. 
Noch  intensiver  tritt  diese  nach  Injektion   von  Phosphor   ein,   selbst  bei  isolierten 


*)  Virchows  Arch.  176,  413—27,  pathol.  Inst.  Berlin.  —  «)  Engelmanns 
Arch.,  physiol.  Abt.  1904,  94—99,  Univers.  Athen. 
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Organen.  Im  Verlaufe  der  fettigen  Degeneration  wird  der  grösste  Teil  des  Fettes 
durch  Umwandlung  des  Albumins  des  Zellenplasmas  erzeugt  und  nicht  aus  anderen 
KörperteiJen  zugeführt.  Andreasch. 

60.  A.  Slosse:   Kann  sich  das  Eiweiss  einzig  durch  Mazeration  in 

Fett  umbilden?^)  Die  Eiweissstoffe  werden  in  luftdichte  Kollodiumsäcke  ge- 
legt und  diese  in  die  Mazerationskolben  gesetzt.  Nach  2  bis  18  Monaten 
wird  der  Kollodiumsack  durch  einen  glühenden  Platinspatel  geöffnet.  Das 
Mazerationswasser  wird  eingeengt,  wozu  man  dann  den  mazerierten  Ei- 
weissstoff,  eine  genügende  HCl-Menge  damit  die  Gesamtacidität  0,3  ^/q  er- 
langt, und  lg  Grub  1er sches  Pepsin  setzt.  Man  lässt  bei  40^  verdauen. 
Wenn  die  Verdauung  vollendet  ist  (gewöhnlich  nach  48  Std.),  wird  ein  ali- 
quoter Teil  durch  siedenden  Äther  während  50— -52  Std.  im  Neufeldschen 
Extraktionsapparat  ausgezogen.  Der  erhaltene  ätherische  Auszug  wird  bei 
25—30®  verdunstet.  S.  benutzte  Hundemuskeln,  deren  Glykogenvorrat  durch 
langdauemdes  Sieden  in  Wasser  sehr  vermindert  war,  kristallisiertes  Eier- 
albumin, kristallisiertes  Serumalbumin,  nach  Hammarsten  gereinigtes  Kasein. 
Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  bei  Zusatz  von  stark  wirkenden 
Antiseptika  die  Mazeration  der  Eiweissstoffe  ihren  Fettgehalt  nicht  vermehrt, 
während  hingegen  ohne  Zusatz  von  Antiseptika  sich  Bakterien  entwickeln, 
welche  aus  den  Eiweissstoffen  Fett  erzeugen.  Der  Schmelzpunkt  des  während 
der  Mazeration  erzeugten  Fettes  ist  höher  als  der  des  schon  vorher  vor- 
handenen Fettes.  Die  nach  Crismer  [J.  T.  27,  287]  bestimmte  kritische 
Lösungstemperatur  des  Fettes  nimmt  während  der  Mazeration  bei  Fettbildung 
ab,  was  von  einer  Zunahme  der  relativen  Menge  der  höheren  Fettsäuren  her- 
rührt. Ein  grosser  Teil  des  neugebildeten  Fettes  erscheint  also  nicht  als 
neutrales  Fett,  sondern  eher  als  höhere  Fettsäuren.  Durch  welchen  Mecha- 
nismus Fett  aus  Eiweiss  entsteht,  ist  nicht  festgestellt.  Zum  Teil  kann  das 
Fett  aus  dem  Kohlehydratkem  mancher  Eiweisskörper  herrühren.  Anderer- 
seits bilden  sich  sehr  leicht  niedere  Fettsäuren  (Buttersäure,  Valeriansäure, 
Milchsäure)  während  der  Auflösung  des  Eiweisses.  Vielleicht  spaltet  sich 
die  Battersäure  in  Aldehyd,  COg  und  nascierenden  Hg,  welcher  letztere  sich 
mit  dem  nascierenden  Aldehyd  zu  höheren  Fettsäuren  verbindet.       Zunz. 

61.  H.  Wintern itz:  Ober  den  Ursprung  des  Fettes  im  Harne  bei 

nephritischen  Prozessen^).  Nach  der  bisherigen  Annahme  entstammt  das 
Fett  im  Urin  bei  Nephritiden  den  fettig  degenerierten  Zellen,   die  zum  Teil 

^)  Arch.  intemat.  de  physiolog.  1,  348 — 58.  Auch  unter  dem  Titel:  Experi- 
mentelle Untersuchungen  Über  die  Bildung  von  Fett  auf  Kosten  des  Eiweisses.  Ann. 
d.  1.  80C,  roy.  d.  sc.  m^d.  et  nat.  de  Bruxellea  18,  faac.  2,  39  S.  —  *)  Verhandl.  d. 
Kongr.  f.  inn.  Med.  1904,  465—68. 
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völlig  in  Zerfall  geraten  sind.  Obgleich  die  gesunden  Nieren  fftr  das  Fett 
des  Blutes  undurchgängig  sind,  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  bei  den 
degenerativen  Prozessen  in  der  Niere  ein  Durchtritt  von  Fett  in  das  Harn- 
wasser  erfolgt.  Zur  Entscheidung  dieser  Frage  wurden  Jodfette,  insbesondere 
lOproz.  Jodipin,  den  Nephritiskranken  verabreicht.  Die  Methode  des  Nach- 
weises war  folgende:  500  — 1000  cm^  Harn  wurden  wiederholt  mit  Äther 
ausgeschüttelt ;  der  Ätherauszug  mit  Wasser  gewaschen,  bis  keine  Spur  Jodkali 
mehr  im  Wasser  nachweisbar  war,  der  Äther  vollständig  abgedampft  und  der 
Rückstand  energisch  verseift.  Waren  Jodfette  in  den  Ätherextrakt  über- 
gegangen, so  musste  bei  der  Yerseifung  alles  Jod  als  Jodkali  abgespalten 
werden,  dessen  Nachweis  sehr  leicht  gelingt.  Es  wurde  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  Jodfett  im  Harne  wiedergefunden.  Unter  normalen  Verhältnissen 
ist  keine  Spur  Jodfett  im  Harne  bei  gleicher  Yersuchsmethodik  nachweisbar. 
Daraus  ergibt  sich  der  Schluss,  dass  das  im  Harne  bei  akuten  und  chronischen 
nephritischen  Prozessen  auftretende  Fett  nur  zum  Teile  den  degenerierten 
Nierenepithel ien  entstammt,  zum  anderen  Theile  aber  dem  Blut  beziehungs- 
weise dem  Nahrungsfette.  Ina  da. 

62.   Wilh.  Schlesinger:  Über  Störungen  der  Fettresorption  und 
ihre  Beziehung   zur  Ausscheidung   von  Kalk,    Magnesia   und  Ammoniak^). 

Gelegentlich  Untersuchungen  des  Kalk-  und  Magnesiastoffwechsels  bei  einem 
schweren  Diabetiker  fanden  Gerhardt  u.  Verf.,  dass  ähnlich  wie  Ammoniak 
auch  diese  Substanzen  zur  Bindung  der  abnorm  vermehrten  Säuremenge  heran- 
gezogen werden  und  dementsprechend  nicht  wie  gewöhnlich  die  Haupt  menge 
des  Kalks  mit  den  Fäces,  sondern  mit  dem  Harne  zur  Ausfuhr  gelangt.  Bei 
der  Untersuchung  der  Fette  der  Fäces  fand  S.,  dass  bei  grösserem  Gehah 
des  Stuhls  an  Seifen  auch  der  Kalkgehalt  derselben  vermehrt  war.  Er  ver- 
suchte daher  zu  bestimmen,  ob  nicht  durch  höheren  Gehalt  des  Darminhalts 
an  Fetten  es  zur  vermehrten  Bildung  von  unlöslichen  Seifen  und  Ausscheidung 
von  grösseren  Kalkmengen  durch  den  Stuhl  kommen  würde :  in  diesem  Sinne 
würden  auch  die  Beobachtungen  über  den  geringen  Kalkgehalt  des  Harns 
Ikterischer  sprechen.  S.  führt  selbst  ein  Beispiel  dieser  Art  an,  wo  wahr- 
scheinlich Verschluss  des  Ductus  Wirsingianus  bestand.  Durch  künstliche 
Störung  der  Fettresorption,  Unterbindung  des  Choledochus  und  ExstirpatioD 
des  Pankreas  suchte  S.  diese  Ansicht  zu  stützen.  Bei  beiden  Versuchs- 
anordnungen  zeigte  sich  eine  Vermehrung  der  Seifen  im  Stuhle,  schon  bei 
fettarmer  Kost;  die  Menge  der  Seifen  steigt  je  grösser  die  Fettzufuhr.  Bei 
allen  Tieren  wurden  sowohl  nach  Pankreasexstirpation  als  nach  Choledochus- 
verschluss  nur  sehr  wenig  Kalk  und  Magnesia  mit  dem  Harn  ausgeschieden. 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  55,  214-41. 
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Für  den  durch  die  Kalkretentioii  im  Darme  entstehenden  Alkalimangel  findet 
eine  entsprechende  Vermehrung  der  Ammoniakausscheidung  statt.  Möglicher- 
weise beruht  die  vermehrte  Ammoniakausscheidung  bei  magendarmkranken 
Säuglingen  auf  einer  ganz  ähnlichen  Störung  des  Stoffwechsels,  indem  auch 
hier  die  vermehrte  Kalkausscheidung  durch  die  Fäces  das  primäre  Moment 
für  dieselbe  darstellt.  Blum. 
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animoniakalischer  Kupferlösung  nach  Pavy. 

*E.  Votocek  und  R.  Vondräcek,  über  die  gegenseitige  Verdrängung 
der  Hydrazinreste  in  Hydrazonen  und  Osazonen.  Ber.  d.  deutsch,  chem  Ges. 
V,  3448—54. 

*Dieselben,  über  die  Trennung  bezw.  Isolierung  reduzierender 
Zucker  mittelst  aromatischer  Hydrazide.    Ibid.  3454 — 58. 

*A.  Müthner  und  B.  ToUens,  tlber  einige  Hydrazone  und  ihreSchmelz- 
p unkte  Ber.  d.  deutsch,  chem.  Ges.  37,  311—15.  Xylose-Methylphenylhydrazon 
schmilzt  bei  108 — 110^,  lAraMnose-Methylphenylhydrazon  bei  164 0,  l-Arabinose- 
I^iphenylhydrazon  bei  204—2050.  Andreasch. 

*G.  Giesma.  über  den  Schmelzpunkt  des  Glukuronsäuresemi- 
^arbazons.    Zeitschr.  f.  physioL  Chem.  41,  548.    Erwiderung  an  E.  Fromm. 
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*E.  Senft,  über  den  mikrochemischen  Zackernachweis  durch  essig-- 
saures  Phenylhydrazin.  Pflanzenphysiol.  Tnst.  d.  üniv.  Wien.  Monatsh.  f.  Chero. 
25,  397—420.  S.  verwendet  zum  oben  genannten  Zweck  lOproz.  Lösungen  von  essig*- 
saurem  Natrium,  sowie  von  salzsaurem  Phenylhydrazin  in  Glycerin,  die  zu  dem 
betreffenden  Präparat  (je  ein  Tropfen)  gesetzt  und  innig  mit  ihm  vermischt  werden. 
Das  Präparat  wird  entweder  1/2  Std.  am  siedenden  Wasserbade  erwärmt,  wobei  sich 
event.  vorhandener  Zucker  in  sehr  schönen  Osazonkristallen  abscheidet,  oder  das 
Präparat  wird  bei  Zimmertemperatur  1 — 2  Tage  (mit  Deckglas  bedeckt)  aufbewahrt, 
worauf  sich  das  Osazon  (in  bestimmten  Fällen)  ebenfalls  in  Form  kleiner  Büschel  und 
besonders  von  Sphaerokristallen  abscheidet;  in  diesem  Falle  kommt  es  zu  einer 
lokalen  Einwirkung  der  Reagentien.  Die  Osazone  können  (auf  dem  ausgeschlifieneit 
Objektträger)  aus  Alkohol  umkristallisiert  werden.  Das  Reagens  gibt  beim  Erhitzen 
auch  mit  Rohrzuckerlösung  sowie  mit  Stärke  Osazone.  Es  wird  Zucker  auf  diese 
Weise  nachgewiesen  unter  anderm  in  verschiedenen  Algenzellen,  im  Blattstiel  von 
Canna,  in  den  Blättern  der  Maiblume,  in  Birne  und  Apfel,  in  der  unreifen  (frischen) 
und  der  getrockneten  Feige,  in  Johannisbrod,  Rosinen,  Datteln  u.  s.  w. 

Weinland. 

*Rud.  Ofner,  über  die  Einwirkung  von  Methylphenylhydrazin  auf 
Zucker.    Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  37,  3362 — 63. 

*Carl  Neuberg,  die  Methylphenylhydrazinreaktion  der  Fruktose. 
Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  87,  4116 — 18. 

*Rud.  Ofner,  über  die  Abscheidung  von  Aldosen  durch  sekundäre 
Hydrazine.    Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  87,  4399 — 4402. 

*L.  Maquenne  und  W.  Goodwin,  über  die  Phenylurethane  der 
Zucker.    Compt.  rend.  188,  683—36;  Bull.  soc.  chim.  Paris  [3]  81;  430—34. 

"^W.  Alberda  van  Ekenstein,  Dibenzal-  und  Benzalmethylgluko- 
side.  Kon.  Akad.  v.  Wetensch.,  Wis.-  u.  Nat.-Afd.  12,  658.  Analog  den  Zucker- 
derivaten  des  Formaldehyds  hat  Verf.  (J.  T.  82,  82)  durch  Kondensierung  aroma- 
tischer  Aldehyde  und  Ketone  mit  Zuckerarten  mittelst  trockenen  Phosphorpentoxyds 
Pentose-  resp.  Hexosederivate  mit  zwei  Benzaldehydgruppen  dargestellt;  in  denselben 
sind  ebenso  wie  in  den  Formaldehydderivaten  die  Carbonylgruppen  verschwunden,  so- 
dass Fehling  sehe  Lösung  durch  dieselbe  nicht  reduziert  wird.  Die  Zahl  der  Benzal- 
grnppen  wird  aus  den  Benzalphenylhydrazonen  festgestellt.  Die  Arabinose-,  Xylose- 
und  Rhamnose-Dibenzalkörper  sind  dextrogyr;  die  Dibenzalhexosen  zum  Teil  rechts-, 
zum  Teil  (Fruktose,  Sorbose)  linksdrehend.  Die  Glukoside  reagieren  viel  leichter 
mit  Benzaldehyd  als  die  Zucker  und  bilden  gut  kristallisierbare  Benzalderivate.  Auch 
andere  aromatische  Aldehyde  (p-Toluylaldehyd,  Cuminol)  treten  mit  Zucker  in  Ver- 
bindung; die  Salicylaldehydglnkosidderivate  sind  ebenfalls  schon  dargestellt. 

Zeehuisen. 

68.  C.  L.  Jungius,  die  reciproke  Umwandlung  der  zwei  stereo- 
isomeren Pentacetate  der  d-Glukose. 

*A.  Seyewetz  und  Gibello,  Synthese  von  Zuckerarten,  ausgehend 
von  Trioxymethylen  und  Natriumsulfit  Compt.  rend.  188,  190—92.  Wie 
Lumi^re  und  S.  beobachteten,  löst  sich  Trioxymethylen  leicht  in  Lösungen  von  Natrium- 
sulfit. Beim  Erhitzen  einer  derartigen  Mischung  bilden  sich  Zuckerarten.  Die  beste 
Ausbeute  an  rohem  Osazon  wurde  erhalten,  wenn  eine  lOproz.  Lösung  von  wasser- 
freiem Sulfit  mit  einer  dem  zwanzigsten  Teil  des  Sulfits  entsprechenden  Menge  Tri- 
ox}7nethylen  10  Min.  gekocht  wurde.    Die  mittels  Phenylhydrazin  erhältlichen  Osazone 
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sind  zum  Teil  olig,  zum  Teil  fest.  Ans  dem  Gemenge  isolierten  Verff.  Formosazon, 
bei  148<>  schmelzend,  ferner  Glycerazon  (Schmelzpunkt  131  o),  welches  aus  dem  mit 
Wasser  gewaf^chenen  Gemenge  durch  siedendes  Benzol  ausgezogen  und  aus  diesem 
Lösungsmittel  umkristallisiert  wurde.  Herter. 

*L.  Lindet,  über  die  Invertierung  des  Zuckers.  Compt.  rend.  188, 
508-10.  Die  Invertierung  der  Saccharose  durch  Erhitzen  mit  Wasser  auf 
1000  wird,  wie  man  annimmt,  durch  den  schwach  sauren  Charakter  derselben  be- 
dingt; Zusatz  von  Invertzucker,  dessen  Bestandteile  saurer  sind,  als  Saccharose, 
beschleunigt  die  Invertierung  (Prinsen-G(derlisch).  Bajmann  und  Sulc 
beobachteten,  dass  beim  Kochen  in  einem  Glasgefäss  der  Zucker  nicht  invertiert 
wird,  wohl  aber  in  einem  Gefäss  aus  Kupfer,  Silber  und  den  Metallen  der  Platin- 
Gruppe  (was  B.  und  S.  durch  Katalyse  erklärten).  L.  hat  eine  Beihe  von  Versuchen 
über  die  Invertierung  angestellt,  in'allen  Fällen  wurden  lOproz.  Losungen  von  Saccharose 
4  Std.  gekocht.  Er  bestätigte  zunächst  den  sauren  (]!harakter  der  Zuckerarten,  indem 
er  ihre  elektrische  Leitfähigkeit  bestimmte;  die  des  Wassers  =»  1  gesetzt, 
wurde  fflr  Saccharose  der  Wert  1,3,  für  Lävulose  3,7,  für  Glykose  5,1  ge- 
funden; Zusatz  von  Vsooo  Invertzucker  verdoppelt  die  Schnelligkeit  der  Invertierung. 
In  frischen  Glasgefässen  wird  die  Invertierung  verhindert  oder  verzögert  durch 
die  Abgabe  alkalischer  Silicate,  welche  die  saure  Beaktion  aufheben  oder  herab- 
setzen. Durch  Auskochen  mit  Wasser  oder  verdünnter  Säure  lässt  sich  dieser  Einfluss 
der  Glaswand  beseitigen.  In  fein  verteiltem  Zustand  in  die  Zuckerlosung  eingebracht, 
aktivieren  Kupfer,  Blei,  Zinn  und  Wismuth  die  Invertierung  bedeutend» 
weniger  Aluminium  und  Antimon;  Nickel,  Chrom,  Arsen,  Gold,  Platin,  Silber, 
Quecksilber  sind  ohne  Einfluss,  Kobalt,  Eisen,  Zink,  Cadmium,  Magnesium 
verlangsamen  sie.  Cu,  Sn,  Pb  wirken  durch  die  Bildung  von  sauren  Oxydhydraten, 
Zn,  Mg  etc.  durch  ihre  alkalischen  Oxydhydrate  Die  indifferenten  Metalle  bilden 
keine  Oxyde.  Herter. 

*Hugo  F.  Klatt,  Kondensationen  von  Glukose  durch  Schmelzen 
mit  Chlorammonium.  Anal.  Chem.  Pharm.  829,  350 — 62.  Es  entstehen  amorphe 
Kondensationsprodukte,  Glukosin e  genannt,  der  Formel  (C6Hio05)8.H20  oder 
(C6Hio05)4 .  H2O.  Andreasch. 

69.   £.  Boux,  neue  von  Zuckerarten  abstammende  Basen. 

*£.  Boux,  über  das  Mannamin,  eine  neue  von  Mannose  abgeleitete  Base. 
Compt.  rend.  188,  503—^. 

*L.  Maqueune,  Untersuchungen  über  das  Isoglykosamin.  Compt.  rend. 
187,  658—61. 

•H.  Wolff,  zur  Kenntnis  des  Glukosamins.    Diss.  Berlin  1903,  47  S. 

*C.  S.  Hudson,  über  die  Multirotation  des  Milchzuckers.  Zeitschr. 
f.  Physik.  Chem.  44,  487—94. 

*H.  Kiliani  und  P.  Loeffler,  über  die  Zersetzung  des  Milchzuckers 
dorch  Kalkhydrat,  Konstitution  des  Parasaccharins.  Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Öesellsch.  87,  1196—1203  u.  Loeffler,  Diss.  Freiburg  1904,  34  S.  Bei  Zersetzung 
des  Müchzuckers  nkit  Kalkhydrat  entsteht  Parasaccharin.  Aus  dem  Parasaccharin  er- 
hält man  nach  dem  Ru  ff  sehen  Verfahren  eine  Pentose  (/5-Ketose).  Schulz. 

*Alfr.  Wöhlek,  über  eine  neue  Reaktion  auf  Milchzucker  (und 
Maltose).  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  48,  670—79.  Liegt  der  Milchzucker  rein  vor, 
80  Werden  0,7— 0,5  g  in   10  cm^  lOproz.  Ammoniaks  gelöst  und  das  Ammoniak  ver- 
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dampft,  ohne  dass  die  Flüssigkeit  zum  Kochen  kommt.    Nach  15 — 20  Min.  tritt  eine 
krapprote  Färhung  auf.    Dieselbe  Reaktion  gibt  Maltose.  Andreasch. 

*D.  Gauthier,  Verbindung  der  Saccharose  mit  einigen  Metallsalzen. 
Compt.  rend.  188,  638—39,  1259—60. 

*L.  Lindet,  über  die  Ursachen  der  Beschleunigung  oder  der  Ver- 
zögerung der  Autoinversion  der  Saccharose.  Bull,  de  la  soc.  chiaiiq.  de 
Paris  [3]  81,  474-78. 

*A.  Müther  und  B.  Teilens,  über  die  Produkte  der  Hydrolyse  von  See- 
tang (Fucus),  Laminaria  and  Carragheenmoos.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ge- 
sellsch.  87,  298—305. 

*Emil  Votocek,  über  die  Antipoden-Isomerie  der  Bhodeose  ^nnd 
Fukose.    Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  87,  3859—62. 

*0.  Mayer,  über  die  Einwirkung  Yon  Kalkhydrat  auf  Khamnose. 
Diss.  Freiburg  1903,  38  S. 

*Em.  Bourquelot,  über  die  Zusammensetzung  zweier  Bohzucker, 
welche  auf  den  Märkten  Indiens  verkauft  werden.  Compt.  rend.  soc.  biolog-.  57, 
197 — 98.  Der  Zucker  aus  der  Frucht  von  Cocos  nucifera  besteht  im  wesentlichen 
aus  Saccharose,  welche  Payen  bereits  1839  darin  gefunden  hat,  ebenso  der  Zacker 
aus  dem  Saft  von  Borassus  flabelliformis.  In  beiden  Fällen  gab  die  Inver- 
tierung durch  verdünnte  Schwefelsäure  etwas  höhere  Werte  für  Saccharose  als  die 
durch  Invertin,  vielleicht  enthalten  die  Zucker  in  geringer  Menge  noch  ein  anderes. 
durch  Invertin  nicht  hydrolysierbares  Kohlehydrat.  Her t er. 

"^A.  Bau,  über  kristallisierte  Melibiose.  Diss.  Gottingen  1904,  45  S. 
u.  Zeitschr.  Ver.  Rübenzucker-Ind.  1904,  481—521. 

*F.  Ditthorn,  Beiträge  zur  Kenntnis  tierischer  Kohlehydrate.  Diss. 
Basel  1902,  44  S.;  s.  J.  T.  80,  76,  81,  90,  559. 

*G.  Benz,  die  Bestimmung  der  löslichen  Kohlehydrate  in  Nah- 
rungsmitteln.   Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussroittel  7,  89 — ^90. 

*W.  Neimann,  zur  Kenntnis  der  Glukuronsäure  und  über  die  Synthese 
,  gepaarter  Glukuronsäuren'.  Über  eine  Methode  zur  Isolierung  von  Aldehyden 
und  Ketonen.    Diss.  Berlin  1904,  42  S.;  s.  J.  T.  82,  124  u.  136. 

Glykogen,  Stärke,  Cellulose, 

*  Adrian,  über  die  therapeutische  Verwendung  des  Glykogens.  Bull,  gen^r. 
de  th^rapeut.  147,  135—36. 

*Z.  Gatin-Gruzewska,  das  Molekulargewicht  des  Glykogens. 
Pflügers  Archiv  108,  282-86;  Compt.  rend.  188,  1631—34.  PhysikaL-chem.  Inst 
Göttingen.  Kryoskopische  Untersuchungen  am  reinen  Glykogen  waren  negativ. 
Das  Glykogen  ist  also  entweder  in  Wasser  schwer  löslich  und  sein  Molekulargewicht 
ungemein  gross,  oder  es  ist  in  Wasser  unlöslich  und  dann  kann  sein  Molekulargewicht 
beliebig  gross  sein.  Spiro. 

70.   Z.  Gatin-Gru^ewska,  das  reine  Glykogen. 

*Z.  Gatin-Gruzewska  und  Wilh.  Biltz.  ultramikroskopische  Be- 
obachtungen an  Lösungen  reinen  Glykogens.  Pflügers  Archiv  105,  115—20: 
a.  Compt.  rend.  189,  507 — 9.  Mit  Hilfe  des  Siedentopf-Zsigmondy sehen  Ultra- 
mikroskops gelang  es,  noch  in  sehr  verdünnter  Lösung  reinen  Glykogens  corpu»- 
culäre  Teilchen  mit  oscillatorischen  Eigenbewegungen  wahrzunehmen.    Erst  eine  Ver- 
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dünnung  1 :  300000  war  die  Grenze»  wo  noch  Teilchen  sichtbar  waren.  Bei  längerem 
Stehen  der  Lösungen  verschwinden  die  Teilchen.  Zusatz  von  Salzlösungen  oder  Jodlösnng 
änderte  die  Struktur  der  Gljkogenlösnng  nicht,  wohl  aber  taten  dies  Fällungsmittel 
wie  Alkohol  oder  Essigsäure,  wobei  die  Ausfällung  als  ein  nicht  diskontinuierlicher, 
sondern  mit  der  Konzentration  des  Fällungsmittels  kontinuierlich  fortschreitender  Vor- 
gang beobachtet  wurde.  Spiro. 

*E.,Baehlmann,  über  ultramikroskopische  Untersuchungen  von 
Glykogen,  Albuminsubstanzen  und  Bakterien.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1904,  186—90.  In  einer  Glykogenlösung  kann  man  mit  dem  Illtramikroskop  kleinste 
Teilchen  nachweisen,  die  bei  Zusatz  von  Diastase  kleiner  werden  und  schliesslich  ver- 
schwinden. Behandelt  man  Eiweisskörper  mit  Lab,  Pepsin  oder  anderen  Fermenten, 
so  beobachtet  man  das  gleiche,  nur  gehen  die  Veränderungen  langsamer  vor  sich.  Bei 
Albuminurie  kann  man  das  Eiweiss  im  Harn  mit  dem  Ultramikroskop  nachweisen. 
Zur  quantitativen  Eiweissbestimmung  kann  man  die  Bestimmung  des  Verdünnungs- 
grades einer  Flüssigkeit  benutzen,  bei  der  die  einzelnen  Teilchen  gerade  getrennt 
sichtbar  werden.  Der  Inhalt  der  vorderen  Augenkammer  zeigt  den  geringsten  Ei- 
weissgehalt  von  allen  untersuchten  tierischen  Flüssigkeiten,  der  Eiweissgehalt  der 
Linse  ist  sehr  gross.  Die  Methode  ist  auch  für  bakteriologische  Zwecke  brauchbar. 
Bei  der  Fäulnis  kann  man  die  allmähliche  Zunahme  der  Mikroben  und  Abnahme  des 
Eiweisses  feststellen.  Die  Wirksamkeit  bakterizider  Mittel  ist  der  direkten  Beobachtung 
zugänglich,  ebenso  die  des  elektrischen  Stromes.  Jacoby. 

*Z.  Gatin-Gruzewska,  Präzipitationserscheinungen  des  reinen 
Glykogens.  Pflügers  Archiv  100,  634—35.  Bei  Fällung  einer  reinen  Glykogen- 
lösung durch  Alkohol  scheiden  sich  runde  kleine  Kügelchen  und  aus  den  Kügelchen 
entstandene  Stäbchen  von  verschiedener  Länge  ab.  Verf.  hält  diese  spezifischen 
Fällungsformen  als  ein  Kriterium  für  die  Reinheit  des  Glykogens.  Spiro. 

71.  Ed.  Pflüger,  abgekürzte  quantitative  Analyse  des  Glykogens. 

72.  H.  Lösch ke,  über  die  Berechtigung  der  Annahme,  dass  das  Glykogen 
in  den  Organen  chemisch  gebunden  sei. 

Glykogen  vergl.  a.  Kap.  IX. 

*A.  Fernbach,  einige  Beobachtungen  aber  die  Zusammensetzung  der  Kar- 
toffelstärke. Compt.  rend.  188,  428 — 30.  Dass  das  Amyluni,  speziell  das  der 
Kartoffel,  keine  einheitliche  Substanz  ist,  geht  aus  dem  verschiedenen  Ver- 
halten kleiner  und  grosser  Körner,  sowie  der  einzelnen  Schichten  derselben  gegen 
Amylase  hervor.  Wie  F.  fand,  unterscheiden  sich  die  kleinen  von  den  grossen 
Stärkekörnern  auch  durch  ihren  reichlicheren  Gehalt  an  Phosphor.  Er 
trennte  die  verschiedenen  Körner  (nach  dem  Auswaschen  mit  Salzsäure  2  g  pro  l) 
durch  Abschlemmen  und  bestimmte  den  Phosphor  in  denselben  im  wesentlichen  nach 
Riegler^).  Für  je  100g  schwerer  und  leichter  Körner  (trocken)  wurden 
folgende  Gehalte  an  PjOsImg)  erhalten:  160  (199),  143  (158),  159  (185),  160  (191), 
178  (226),  138  (215);  das  Verhältnis  des  Phosphorgehalts  der  schweren  Körner  zu  dem 
der  leichten  stellte  sich  auf  100: 110  bis  155.  Die  äusseren  Schichten  des  Stärkekorns 
legen  sich  demnach  um  einen  phosphorreichen  Kern  herum  an.  Der  Stickstoff- 
gehalt  der  Kömer  betrug  18  bis  38  mg  pro  100g.  Herter. 

^L.  Maquenne,  über  das  Zurückgehen  des  Stärkekleisters.  (?orapt. 
rend.  187,  88-90,  797—99,  1266—68.  Das  spontane  Unlöslichwerden  des  Stärke- 
kleisters  in   Malzextrakt   (r^trogradation;   vergl.   J.   T.   38,    107)    geht    um    so 

»)  Riegler,  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  41,  675,  1902. 
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schneller  vor  sich,  je  niedriger  die  Temperatur  ist.  Es  wird  durch  Schwefel- 
säure und  Salzsäure  in  kleinen  Dosen  (his  zu  Vioooo)  hefOrdert.  Die  Umwandlung 
hleiht  bei  einer  bestimmten  Grenze  stehen,  welche  für  neutrale  Flüssigkeiten  von  0^ 
etwa  bei  30o/o  liegt.    M.  arbeitete  mit  Goodwin.  Herta r. 

'^'L.  Maquenne,  über  die  Natur  der  rohen  Stärke.  Compt.  rend.  138, 
375 — 77.  Die  ganzen  StärkekOrner  werden  durch  jMalzdiastase  sehr  wenig 
angegriffen.  Von  1,6586g  ganzer  Stärke  (trocken  berechnet)  wurden  durch 
10cm*  lOproz.  Malzextrakt,  mit  40cm>  Wasser  versetzt,  bei  55 o  nur  2,8 o/o  gelöst, 
der  Kleister  aus  derselben  Stärkemenge  wurde  dagegen  vollständig  saccharifi- 
ziert.  Wurde  die  rohe  Stärke  fein  zerrieben,  so  wurden  unter  denselben  Um- 
ständen 94.8 o/q  gelöst,  also  fast  ebenso  viel  wie  von  der  verkleisterten  Stärke.  M. 
nimmt  an,  dass  die  Amylocellulose  des  rohen  Stärkekoms  durch  Retrogradation 
aus  gewohnlichem  Amylum  entstehe.  Heiter. 

*Maquenne,  Untersuchungen  über  die  Stärke.  Annal.  de  Chemie  et  de 
Physique  [8]  2,  109—34.  Zu  den  bereits  J.  T.  88,  107  mitgeteilten  Versuchen  Qber 
die  „Betrogradation*  der  Stärke  wäre  hinzuzufügen,  dass  die  Amylocellulose,  mit  der 
nach  M.  der  beim  Stehen  der  Stärke  unlöslich  gewordene  Anteil  identisch  ist,  ein 
Gemisch  von  verschiedenen  Substanzen  darstellt,  die  ineinander  übergehen  und  durch 
ihr  Verhalten  gegen  Aroylase  sich  unterscheiden.  Der  Gehalt  der  rohen  Stärke  an 
Amylocellulose  ist  auf  einen  Koagulationsvorgang  der  Stärke  in  der  Pflanze  zurückzu- 
führen; biologisch  ist  derselbe  von  Wichtigkeit,  indem  er  die  Stärke  vor  dem  Angriff 
des  diastatischen  Ferments  schützt.  Der  verschiedene  Gehalt  an  Amylocellulose  erklärt 
femer  die  verschiedene  Resistenz  der  einzelnen  Stärkearten  gegen  Amylase.    Blum. 

*L,  Maquenne,  über  die  Bildung  und  die  Saccharifizierung  von 
retrogradiertem  Amylum.  Compt.  rend.  188,  213—14.  Je  konzentrierter 
der  Stärkekleister,  um  so  grösser  ist  die  Menge  der  beim  Stehen  sich  bilden- 
den Amylocellulose,  welche  durch  Malzextrakt  bei  24 o  nicht  saccharifiziert  wird. 
Wurde  die  Temperatur,  bei  welcher  man  das  Malzextrakt  auf  einen  3  Tage 
bei  90  gehaltenen  5proz.  Stärkekleister  einwirken  liess,  von  22  auf  10^  ge- 
steigert, so  nahm  die  Menge  der  unlöslichen  Amylocellulose  ab  (von  15,3 
bis  auf  7,70/0  des  angewaildten  Amylum).  Die  Amylocellulose  ist  demnach  keine 
einheitliche  Substanz,  sondern  ein  Gemenge  von  verschieden  kondensierten 
Körpern,  welche  sämtlich  nicht  durch  Jod  gefärbt  werden,  aber  verschiedene 
Resistenz  gegen  Malzdiastase  besitzen.  Herter. 

*L.Maquenne,  A.Pernbach  und  J.Wolff,  Zurückgehen  und  Koagu- 
lation des  Amylum.  Compt.  rend.  188,  49 — 51.  Das  spontane  Zurückgehen 
von  Stärkekleister  unter  Bildung  von  Amylocellulose  ähnelt  der  Koagulation 
des  Amylum  durch  geringe  Mengen  Malzextrakt  (2,5cm'  auf  50cm3  Stärke- 
kleister, welcher  auf  120 ^  erhitzt  worden  war).  Dabei  entsteht  schon  binnen  20  Min. 
ein  Koagulum,  welchem  zum  Teil  aus  Amylocellulose  besteht.  Letztere  wird  nachge- 
wiesen, indem  man  das  Koagulum  mit  viel  Malzextrakt,  bis  zum  Verschwinden  der 
Jodreaktion  behandelt,  das  Gemisch  (10 cm^)  mit  Kalilauge,  D  =  1,4  (20  bis  25 
Tropfen)  versetzt,  nach  einigen  Minuten  mit  Salzsäure  sättigt,  auf  50 cm^  verdünnt 
und  die  wieder  eingetretene  blaue  Jodreaktion  konstatiert.  Das  Zurückgehen 
macht  sich  in  frisch  bereitetem  Stärkekleister  schon  nach  wenigen  Min.  bemerkbar, 
sodass  man  sehr  schnell  verfahren  muss,  wenn  man  eine  quantitative  Saccharifizierung 
des  Kleisters  durch  Malzextrakt  bewirken  will.  Herter. 

*A.  Fernbach  und  J.  Wolff,  neue  Beobachtungen  über  die  Bildung  von 
Amylocellulose    durch   Diastase     Ibid.,    819 — 21.    Von    2proz.   Stärk^eister, 
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welcher  15  his  20  Min.  auf  120  ^  erhitzt  worden  war,  wurden  25  cm*  mit  0,5  cm* 
Malzeltrakt  versetzt,  15  Min.  hei  Zimmertemperatur  stehen  lassen  und  dann  10 
Min.  gekocht.  Nach  24  Std.  hatte  die  Flüssigkeit  eine  milchige  Beschaffenheit  an- 
genommen und  enthielt  heträchtliche  Mengen  Amylocellulose  (10,4 o/o  des  ange- 
wandten Amylum).  Wie  Eontrollversuche  zeigten,  waren  in  den  ersten  15  Min.  des 
Versuches  nur  Spuren  von  Amylocellulose  gebildet  worden,  der  ferroentative  Prozess, 
welcher  in  dieser  Zeit  eingesetzt  hatte,  wat  also  nach  AbtOtung  des  Ferments 
fortgeschritten.  Wie  weitere  Versuche  lehrten,  war  der  Prozess  durch  die  Er- 
hitzung der  Flüssigkeit  auch  quantitativ  nicht  heeinflusst  worden.  Herter. 

*A.  Fernbach  und  J.  Wolff,  über  die  Koagulierung  von  Amylum 
durch  Diastase.  Compt.  rend.  189,  1217—19;  Annal.  Inst.  Pasteur  18,  165—80. 
Bei  der  Koagulierung  des  Amylum  kann  das  Malzextrakt  nicht  durch  das  Extrakt  von 
ungekeimter  Gerste  oder  von  anderen  Getreidearten  (Weizen,  Roggen) 
ersetzt  werden.  Für  die  Wirkung  der  Koagulase  ist  die  Mitwirkung  von  Amylase 
unerläsdlich.  Die  Extrakte  obiger  Getreidearten  rufen  Koagnlierung  hervor,  wenn  den- 
selben Amylase  (während  10  Minuten  auf  75  ^  erhitztes  i)  Malzextrakt)  zugesetzt  wird. 
Extrakt  von  Hafer  wirkt  nicht  koagulierend,  auch  nicht  bei  einem  derartigen  Zusatz. 
Dagegen  ist  es  vermöge  seines  Gehaltes  an  Amylase  im  Stande,  die  Koagulation  durch 
obige  Extrakte  zu  ermöglichen.  Eine  zu  intensive  Verflüssigung  und  Saccharifizierung 
verhindert  die  Wirkung  der  Koagulase,  es  ist  daher  zweckmässiger  letztere  durch 
Erhitzung  unter  Druck  statt  durch  fermentative  Saccharifizierung  zu  unterstützen. 
Starkekleister,  welcher  durch  Erhitzung  auf  145^  verflüssigt  wurde,  wird  durch  Gersten- 
extrakt zur  Koagulation  gebracht.  Herter. 

* J.  Wolff  und  A.  Fernbach,  über  die  Amylokoagulase,  ein  die  Stärke 
gerinnendes  Enzym.    Wochenschr.  f.  Brauerei  20,  594 — ^95. 

*E.  Boux,  über  den  Zustand  des  Amylum  im  altbackenen  Brot.  Compt. 
rend.  188,  1356—58.  Wie  in  Kartoffelstärkekleister  so  findet  auch  in  Kleister  aus 
Weizenstärke  und  aus  Weizenmehl  eine  beträchtliche  spontane  Betro- 
gradation  des  Amylum  statt  (Bildung  von  Amylocellulose).  Chlornatrium 
l^/o  heeinflusst  diesen  Prozess  nicht,  so  dass  man  annehmen  könnte,  dass  er  auch  im 
Brote  stattfinde,  was  den  Nährwert  von  altbackenem  Brote  herabsetzen  würde.  Die 
Bestimmungen  des  Verfs.  ergaben  aber,  dass  sich  in  bis  zu  58  Std.  altem  Brot 
nur  Spuren  von  in  Malzextrakt  unlöslicher  Amylocellulose  finden.  Um  die  Amylo- 
cellulose zu  bestimmen,  saccharifiziert  B.  zwei  Portionen  der  zu  untersuchenden  Sub- 
stanz, die  eine  nach  30  Minuten  langem  Erhitzen  auf  150^)  im  zugeschmolzenen  Bohr 
zur  Löstmg  der  Amylocellulose)  und  die  andere  ohne  vorherige  Oberhitzung.  Die 
Differenz  beider  Bestimmungen  ergibt  den  Gehalt  an  Amylocellulose.  Herter. 

*H.  Witte,  über  die  gewichtsanalytische  Stärkebestimmung  in 
Kartoffeln,  Mehl  und  Handelstärke.  Diss.  Halle  1904,  41  S.;  a.  Zeitschr.  f. 
Unters.  Nahr.-Genussm.  7,  65—77. 

*W.  A.  Noyes,  G.  Crawford,  C.  H.  Jumper,  E.  L.  Plory  und 
I^.  B.  Arnold,  die  Hydrolyse  von  Maltose  und  Dextrin  durch  schwache 
Säuren  und  die  Bestimmung  der  Stärke.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  26,  266 — 80. 
Dextrin  wurde  durch  HCl  nur  halb  so  schnell  als  Maltose  hydrolysiert.  In  einer  Stunde 
erreicht  die  Hydrolyse  90^/0.  Durch  eine  2,5proz.  HCl-Lösung  wird  die  reduzierende 
Kraft  von  Dextrin  kaum  verändert,  aber  das  Maximum  an  BeduktionsvermOgen  der 
liydrolytischen    Spaltungsprodukte  von  Maltose  wird  bei  100^  nach  einer  Stunde  er- 


1)  Die 'Koagulase  wird  bei  65 o  sicher  zerstört. 
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reicht.  Durch  weitere  Erhitzung  wird  die  reduzierende  Fähigkeit  vermindert.  Es 
scheint,  dass  die  Hydrolyse  vollständiger  in  einer  2 — 4proz.  Lösung  als  in  einer 
0,5proz.  Lösung  ist.  Das  Reduktionsvermögen  der  Produkte  von  Maltase  auf  Stärke 
zeigt  eine  Zusammensetzung  von  74— 78o/o  Maltose  und  22 — 26*^/o  Dextrin  an.  Durch 
direkte  Behandlung  der  Mais-Stärke  mit  HCl  in  0,5proz.  Lösung  wurde  eine  Hydrolyse 
von  91  ^lo  in  einer  Stunde  und  von  98 o/o  in  4  Stunden  gefunden.  Underhill. 

♦Arthur  L.  Dean,  üher  Inulin.  Amer.  ehem.  joum.  82,  69 — 84.  Unter- 
suchungen über  die  unterirdischen  Organe  von  Dahlia  variahilis,  Helianthns 
tuberosus,  Lappa  minor,  Inula  Helenium  und  an  verschiedenen  Solidago- 
Arten  fährten  D.  zu  dem  Schluss,  dass  keine  wesentlichen  Unterschiede  zwischen  den 
aus  diesen  Pflanzen  erhältlichen  Inulin -Präparaten  bestehen;  dieselben  sind  leicht 
föllbar  durch  Alkohol  (60  o/o)  und  ihre  spezifische  Drehung  [or]D  beträgt  —  33  bis  —  40  ^ 
Daneben  finden  sich  Produkte  mit  geringerem  Rotations  vermögen  nnd 
grössFerer  Löslichkeit,  welche  als  Lävuline  zu  bezeichnen  sind;  ihre  Trennung 
vom  Inulin  ist  nicht  leicht.  Die  erste  Methode  Tanrets  [J.  T.  23,  55] i)  ist  nm- 
ständlich,  die  zweite  Methode^)  ist  gut  anwendbar;  doch  stimmten  die  Produkte» 
welche  sie  lieferte,  mit  den  von  T.  erhaltenen  nicht  ganz  überein.  Herter. 

*R.  Thamm,  über  Salepschleim.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Pflan- 
zenschleime. Diss.  München  1903,  63  S.  Salepschleim  ist  ein  Polysaccharid  (Tetra- 
saccharid  ?)  der  Mannose.  Bei  Hydrolyse  ent steht  intermediär  eine  Di-Mannose.  Schulz. 

*S.  Rothenfusser,  der  Schleimkörpei  des  Leinsamens.  Diss.  Mön- 
chen 1903,  74  S.,  2  Taf.  Der  Schleimkörper  des  Leinsamens  entspricht  der  Formel 
2  (Ce  Hio  O5) .  2  (C5  Hs  O4).  Beim  Erhitzen  mit  H  Cl  entsteht  reichlich  Furfurol,  bei  Oxy- 
dation mit  H  NOs  entsteht  Schleimsäure.  Pentane  u.  Hexane  halten  sich  nach  quantit. 
Best,  obiger  Stoffe  (Furfurol  bezw.  Schleimsäure)  das  Gleichgewicht.  Schulz. 

*P.  Wolff,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  im  Coniferenhonig  vorkommen- 
den Dextrine.    Diss.  München  1904,  40  S. 

*L.  Maquenne  und  W.  Goodwin,  Untersuchungen  über  Cellose.  Bull, 
de  la  soc.  chim.  de  Paris  [3]  81,  854—59. 

.  78«   0.  Simon  und  H.  Lohrisch,  eine  neue   Methode   der  quantitativen 
Cellulosebestimmung  in  Nahrungsmitteln  und  Fäces. 

"^F.  Reinhardt,  die  Bestimmung  der  Cellulose  und  ihr  Verhalten 
sowie  das  der  Pentosane  im  Darmkanal  des  Menschen.  Diss.  München  1903, 
63  S.  Ausarbeitung  des  von  König  (1898)  angegebenen  Glyzerin-Schwefelsäurever- 
fahrens. Zur  Entfernung  der  Ligninsubstanzen,  die  nach  König  mit  bestimmt  werden, 
findet  eine  Oxydation  mit  Wasserstoffsuperoxyd  statt.  3  g  lufttrockene  Substanz 
werden  nach  dem  König  sehen  Glyzerin-Schwefelsäureverfahren  behandelt.  Die  im 
Nickeltiegel  mit  Asbest  als  Filtermasse  gesammelte  und  mit  Wasser,  Spiritus,  Äther 
gewaschene  Rohfaser  wird  getrocknet,  dann  in  einem  Becherglas  über  Nacht  mit 
200  cm'  2  proz.  H2  O2  und  10  cm'  15  proz.  N  H3  oxydiert ;  dann  folgt  nochmaliger  Zusatz 
von  100  cm8  4  proz.  H2  O2  und  5  cm'  N  H3,  der  nach  einigen^Stunden  wiederholt  wird. 
Dann  wird  am  nächsten  Morgen  %  Std.  gekocht  und  heiss  durch  den  Nickeltiegel 
(mit  Asbest)  filtriert.  Der  ungelöste  Rückstand  wird  durch  Verbrennen  als  Oellulose 
bestimmt.  —  W^eiterhin  folgen  Ausnutzungs versuche  der  Cellulose  und  der  Pentosane 
am  Menschen.    Details  s.  Original.  Schulz. 

*Ed.  Knecht,  über  ein  labiles  Nitrat  der  Cellulose.  Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Gesellscb.  87,  549—52. 


1)  Tanret,  auch  Bull.  soc.  chim.  [3]  9,  200.    «)  Derselbe,  Ibid.  r3[  9,  622. 
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*J.  B.  Lindsej,  die  Pentosane.  Massachusetts  Stole  reports  1908.  Die 
Pentosane  wurden,  wenn  nicht  in  nn verdaulichen  Sahstanzen  eingehüllt,  verdaut. 

*W.  P.  Ellets,  über  die  quantitative  Bestimmung  der  Pentosen  und 
Methylpentosen  in  Naturprodukten.    Diss.  Göttingen  190:1,  50  S. 

Phf/aiologiaches» 

*£mil  Abderhalden  und  P.  Bona,  Bildung  von  Zucker  aus  Fett. 
Zeitschr.  f.  phjsiol.  Chem.  41,  308 — 7.  I.  ehem.  Institut  IJniversitftt  Berlin.  Seegen 
]J.  T.  80,  52]  hatte  gefunden,  dass  Leherstücke  mit  Blut  gemischt  nach  Digestion  bei 
370  bedeutend  stärkere  Reduktion  zeigten,  wenn  emulsioniertes  Fett  oder  auch  Fettsäuren 
zugefügt  waren  und  aus  diesem  Befunde  auf  eine  Bildung  von  Zucker  aus  Fett  ge- 
schlossen. Weiss  [J.  T.  28,  615]  hatte  diese  Angaben  bestätigt.  Eine  Wiederholung 
der  Versuche  durch  Verff.  hatte  völlig  negatives  Ergebnis.  Die  Schwankungen  bei 
verschiedenen  Gemischen  fallen  durchaus  innerhalb  der  Versuchsfehler,  welche  nament- 
lich durch  den  Enteiweissungsprozess  hervorgerufen  werden.  Schulz. 

L.  Langstein,  die  Kohlehydrate  des  Serumglobulins  s.  Kap.  V. 

74.  F.  Umher,  klinische  Beobachtungen  über  Ausscheidung  und  Assi- 
milation von  Fruchtzucker. 

75.  B.  Luzzato,  Untersuchungen  über  das  Verhalten  von  Laktose  und 
Galaktose  bei  Hunden. 

76.  S.  Lang,  über  das  Verhalten  der  stereoisomeren  Methylglyko- 
side  im  gesunden  und  diabetischen  Organismus. 

*6.  Stölting,  über  den  Wert  verschiedener  Zuckerarten  als  Bestand- 
teil von  Nährklystieren.  Diss.  Halle  1904,  22  S.  Bohrzucker  wird  ebenso  gut 
resorbiert  wie  Traubenzucker  und  reizt  sicher  den  Darm  nicht  mehr.  Milchzucker 
wird  bedeutend  schlechter  resorbiert,  reizt  aber  viel  weniger.  Schulz. 


63.  B.  Reinbold:  über  die  Molisch-Udränszkysche  a-NaphthoU 
Schwefel8äurereal(tion  ^).  B.  studierte  jene  Faktoren,  die  auf  den  Verlauf 
der  Beaktion  von  Einfiuss  sind.  Sowohl  die  Menge  des  Farfurols,  als  auch 
die  Konzentration  der  H2SO4,  den  Grad  der  Erwärmung,  die  Art  des  Hinzu- 
fügens  des  a-Naphthols  und  die  Beihenfolge  der  einzelnen  Teile  der  Reaktion 
betreffend,  gibt  es  ein  Optimum  für  das  Gelingen  der  Reaktion.  Es  wurden 
femer  auf  spektro-photometrischem  Wege  die  quantitativen  Unterschiede 
zwischen  Reaktionen  mit  Zuckerarten  and  mit  reinem  Furfurol  einerseits  und 
unter  verschiedenen  Versuchsbedingangen  andererseits  bestimmt.  Jene  Sub- 
stanz, die  mit  Traubenzucker  unter  gewissen  Umständen  die  himbeersaftartige 
rote  Farbe  der  Mischung  in  violettblau  überführt,  ist  ein  flüchtiger,  weder 
säure-  noch  aldehydartiger  Körper.  Liebermann  jon. 

64.  E.  C.  van  Leersum:  Die  Verwendbarl(eit  der  Orcinprobe  von 
Bial  zum  Nachweise  der  Giyicuronsäure ^).    Zur  Verfeinerung  der  Orcin- 


^)  Berichte  der  med.-naturw.  Sektion  des  Siebenbürgischen  Museumvereins  1904.  — 
^Hofmeisters  Beitr. z. chem. Physiol. n. Pathol. 5, 510—12.  Pathol. Labor. Amsterdam. 
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reaktion  empfiehlt  Bial  Zusatz  von  etwas  Eisenchlorid  zur  rauchenden  Salz- 
säure. Fügt  man  noch  mehr  Eisenchlorid  hinzu  (Obermeyer),  so  wird  die 
Eeaktion  nicht  beeinträchtigt;  alle  darauf  untersuchten  Harne  gaben  die 
Keaktion,  ebenso  wie  0,1  promill.  Glykoselösung:  der  aus  Harn,  Glj- 
kose  und  Glykuronsäure  entstehende  Farbstoff  ist  spektroskopisch  identisch. 
Der  die  Reaktion  gebende  Körper  ist  ebenso  wie  der  die  Orcinreaktion 
gebende,  Furfurol,  wie  dieses  Verf.  gegenüber  der  gegenteiligen  Ansicht 
Neubergs  scharf  beweist.  Zum  Nachweis  der  Glykuronsäure  ist  somit  die 
Orcinprobe  nur  unter  bestimmten  Umständen  anwendbar.  Blum. 

65.  H.  P.  T.  0  e  r  u  m :  Kolorimetrische  Zuckerbestimmung  ^).  Die  Be- 
stimmung geschieht  mit  Hilfe  des  Meislingschen  Polarisationskolori- 
meter.  Zuerst  wird  nach  Soxhlet-Allihn  verfahren.  Das  durch  Absaugen 
auf  dem  Asbestfilter  gesammelte  und  gewaschene  Eupferoxydul  wird  dann  in 
Salpetersäure  gelöst,  diese  Lösung  in  den  Ebonitunterteil  des  Kolorimeters 
gebracht  und  die  Schichtendicke  bestimmt.  Zur  Erhaltung  einer  passenden 
Probefarbe  wurde  die  Fehlingsche  Kupferlösung  benutzt.  Wegen  der 
störenden  Dissociation  wie  auch,  um  die  Bestimmung  kleiner  Zuckermengen 
zu  ermöglichen,  wurde  indessen  auch  die  Probefarbe  für  eine  Lösung  von 
einer  helleren  Nuance  und  mit  nur  dem  halben  -Kupfergehalte  festgestellt. 
Die  Berechnung  geschieht  in  der  Weise,  dass  eine  Konstante  (erhalten  durch 
Multiplikation  von  der  Kupfermenge  in  30  cm^  Fehlingscher  Lösung  mit 
der  entsprechenden  Schichtdicke)  durch  die  gefundene  Schichtdicke  dividiert 
wird.  Aus  der  so  gefundenen  Kupfermenge  wird  die  Menge  Zucker  aus  der 
Allihn sehen  Tabelle  berechnet.  Die  nach  dieser  kolorimetrischen  Methode 
ausgeführten  Bestimmungen  in  Zuckerlösungen  von  bekanntem  Gehalte  gaben 
gut  stimmende  Zahlen  und  dasselbe  gilt  auch  für  die  als  Beispiele  mitgeteilten 
Bestimmungen  des  Zuckers  in  diabetischen  Hamen.  Das  Abfiltrieren  des 
Kupferoxyduls  kann  nötigenfalls  durch  Zusatz  von  etwas  Chlorcalciumlösong 
erleichtert  werden.  Hammarsten. 

66.  H.  P.  T.  0  e  r  u  m :  Methode  zur  quantitativen  Zuckerbestimmung  ^. 

20  cm^  Sach  SS  escher  Lösung  werden  in  einem  Vs  ^'^^^^^^  ^^^  80  cm^ 
Wasser  gekocht  und  5  cm^  Harn  zugesetzt,  der  weniger  als  1,3  ^/^  Zucker 
enthält;  es  wird  einige  Min.  gekocht,  durch  ein  gutes  Filter  filtriert,  mit 
warmer  1  proz.  Salzsäure,  später  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen,  dann  das 
Quecksilber  in  Salpetersäure  (10  cm^)  gelöst  und  die  abgekühlte,  auf  250 
bis  300  cm^  verdünnte  Lösung  nach  Zusatz  von  Eisenalaun  nach  Yolhard 
mit  Rhodankalium  oder  -Ammonium  titriert.  Der  Titer  der  Sachss eschen 
Lösung  wird  mit  reinem  Traubenzucker  eingestellt.  Andreasch. 

1)  Hospitalstidende  1904,  No.  11;  Zeitschr.   f.  analyt.  Chem.  48,  856—65.  — 
S)  Zeitschr.  f.  analyt.  Gberaie  48,  365—71. 
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67.  M.  Kumagawa  und  K.  Suto:  Ein  Beitrag  zur  Zucicertitrierung 
mit  ammonial(ali8cher  Kupf erlasung  nach  Pavy^).    Bei  der  Feh ling sehen 

Titriermethode  des  Zuckers  wird  die  Beurteilung  der  Endreaktion  durch  das 
sich  ausscheidende  Eupferoxydul  erschwert.     Bei   den  Hamen  mit  geringem 


Zuckergehalt  wird  das  ausgeschiedene  Oxydulhydrat  in  der  Regel  in  eine 
gelbe,  emulsionsartige  Suspension  verwandelt  und  die  Beurteilung  der  End- 
reaktion wird  ganz  unmöglich.   Ausserdem  wird  ein  Teil  des  ausgeschiedenen 


1)  Salkowski -Festschrift,  211—20. 

JaltfMberielit  für  Tierehemie.    1904. 
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Oxydais  durch  das  von  dem  Harnstoff  abgespaltene  Ammoniak  aafgeltet  and 
leicht  wieder  oxydiert.  Diese  Übelatftnde  entfallen  bei  der  Titriermethode- 
mit  ammoniakalischer  Kupferlösang  nach  Payy  ganz.  Um  die  zwei  Übelst&iide, 
die  Möglichkeit  der  Beoxydation  des  Eapferoxydnls  durch  das  Zutreten  der 
Luft  in  den  Kolben  und  das  Entweichen  der  Ammoniakdämpfe,  zu  verhindern^ 
haben  die  Yerff.  das  Verfahren  modifiziert.  Über  den  modifizierten  Apparat 
siehe  das  Original.  Nach  ihrem  Verfahren  haben  sie  festgestellt:  1.  dass 
die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  Zuckerlösung  in  die  ausgekochte  gasfreie 
Eupferlösung  fliesst,  innerhalb  einer  gewissen  Grenze  keinen  merklichen 
Unterschied  auf  die  reduzierende  Kraft  der  Zuckerlösung  ausübt;  2.  dass  man^ 
ob  man  mit  einer  mit  Luft  gesättigten  oder  |mit  einer  gasfreien  Znckerlösang 
titriert,  dieselben  Resultate  erhält;  3.  dass  die  reduzierende  Kraft  der  Zacker- 
lösung mit  der  Kochdauer  abnimmt;  4.  dass  bei  ihrer  Methode  1  1  4,278  g^ 
kristallinisches  Kupfersulfat  anstatt  4,158  g  nach  Pavy  erfordert  und  dass 
dieser  Unterschied  hauptsächlich  auf  der  verschiedenen  Verdünnung  der 
Kupferlösung  bei  der  Titration  beruht.  Die  Verff.  empfehlen  bei  der  Titration 
mit  ihrem  Apparate  20  cm^  Kupferlösung  mit  dem  gleichen  Volum  Wasser 
zu  verdünnen,  indem  man  in  die  Pavy  sehe  Lösung  ihren  korrigierten  Kupfer- 
wert einsetzt  (pro  1  1  4,278  g  anstatt  4,158  g).  20  cm^  dieser  KupferlösouGr 
entsprechen  0,01  g  wasserfreiem  Traubenzucker.  Die  Titrationsflüssigkeit 
wird  am  besten  soweit  mit  Wasser  verdünnt,  dass  dieselbe  einen  annähernden 
Zuckergehalt  von  1 — 2^/qq  bekommt.  Man  titriert  am  besten  mit  einem 
Tempo  von  80 — 120  gtt  pro  Minute.  Inada. 

68.  C.  L.  Jungius:  Die  reclproke  Umwandlung  der  zwei  stereoisomereit 
Pentacetate  der  d-GInkose«^)  Dass  die  Veresterung  der  Zacker  wie  diejenige  der 
Alkohole  durch  die  Anwesenheit  etwaiger  Katalysatoren  in  hohem  Hasse  beschleunigt 
wird,  ist  bekannt.  Merkwürdigerweise  gelangt  man  bei  diesen  mehrwertigen  Alkoholen 
je  nach  den  angewandten  Katfdysatoren  zu  isomeren  Pentacetaten  (Franchimont 
und  Herzfeld:  Na-Acetat;  Erwig  und  Königs:  ZnGl2).  Nach  Franchimont 
stellen  sie  Derivate  des  Ozydform  der  Glukose  vor.  Die  2  Pentacetate  sind  bei 
dieser  Auffassung  Stereosisomere.  Das  von  Tanret  untersuchte  Produkt  ergab  sich 
als  ein  Gemisch  dieser  beiden  Körper.  Die  Eigenschaften  derselben,  die  TTmwandlong^ 
des  /^-Isomeres  in  das  andere  durch  Sieden  in  EssigsftureanhydridlOsung  mit  etwas 
ZnClj  (intramolekulare  Verschiebung  am  endständigen  asymmetrischen  C-Atom),  die 
Bestimmung  der  Schnelligkeit  der  reciproken  Umwandlung,  welche  mit  der  Formel 
für  eine  monomolekulare,  umkehrbare  Reaktion  übereinstimmt,  wurde  von  Verf.  aus- 
einandergesetzt. Derselbe  gibt  schliesslich  eine  Kritik  über  die  Tollenssche  Formel^ 
durch   welche   di^  Aldehydeigenschaften   der   Glukose  nicht  wiedergegeben  werden. 

Zeefauis^n. 

69.  £•  Roux:  Neue,  von  Zuckerarten  abstammende  Basen«*)  Reduziert 
man    die    nach    dem    bekannten   Verfahren    von    Wohl  dargestellten    Oxime    der 

1)  Kon.  Akad.  van  Wetensch.  te  Amsterdam.  Wis-  en  Nat.  Afd.  12,  860.  — 
>)  Annales  de  chimie  et  de  physique  1904,  1,  72—144  u.  160-85. 
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Hezosen  und  Pentosen  mit  Natriiunamalgam,  so  entstehen  nach  der  folgenden  Gleichung 
Basen,  die  keine  Garhonylgruppe  mehr  enthalten  und  die  yiel  beständiger  als 
Glnkosamin  sind. 

CH20H(CH0H)„  CH .  NOH  +  4H  =  CH20H(CH0H)n  CH2NH2  +  HjO. 

Als  Yertreter  der  Hezosen  wurden  Glykose  und  Galaktose,  als  solche  der  Pentosen 
Xylose  und  Arabinose  angewandt,  die  Reaktion  ist  also  anwendbar  auf  Aldehjdzucker 
im  allgemeinen;  die  nenen,  zum  Teil  kristallinisch  erhaltenen  Basen,  zum  Teil  in 
Form  eines  Syrups  (bei  Xylose),  die  aber  recht  typische  gut  kristallisierte  Verbindungen 
geben,  zeigen  dieselben  sterischen  Isomerieverhältnisse  wie  die  Zacker  selbst.  Sie  dreheü 
die  Polarisationsebene  im  umgekehrten  Sinne  wie  die  Aldosen,  von  denen  sie  stammen, 
desgl.  ihre  Salze  und  organiBchen  Verbindungen.  Aus  der  Formel  ergibt  sich  der 
Charakter  als  priro&re  Amine  Ton  stark  basischem  Charakter,  die  NHj  frei  machen, 
sie  geben  dem  entsprechende,  gut  darzustellende  Verbindungen:  Carbonate,  Pikrate, 
Chloroplatinate  u.  s.  w.  Die  Hydroxylgruppen  lassen  sich  durch  Acetyle  und  Carbanilide 
ersetzen.  Bei  Reduktion  mit  JH  in  Gegenwart  yon  Phosphor  entstehen  die  entsprechen- 
den normalen  Amine.  Behandelt  man  die  wässrige  Lösung  mit  Schwefelkohlenstoff 
bei  100<^,  so  entsteht  ein  Merkaptooxazolin 

^N-CH2 
g[g C'^  j 

\  0  —  CH  -  (CHOH)n  CH2  OH 

das  schön  kristallisierende  Silbersalze  liefert,  die  anhydridartige  Verbindung  einer 
Monotbiocarbaminsfture 

CS  .  OH  —  NH  -  CH2  -  ( CHOHjn  .  CH»  OH. 

Bei  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  entstehen  nicht  die  entsprechenden  Alkohole; 
bei  Torsichtiger  Oxydation  mit  Bromwasser  erhält  man  die  entsprechenden  Aldehyde 
wieder,  die  bei  starker  Oxydation  natürlich  weiter  oxydiert  werden.  Bei  den  von 
Pentosen  erhaltenen  Körpern  tritt  die  NH2-Grappe  stärker  hervor  als  bei  den  von 
Hexosen  abstammenden,  während  die  Hydroxyle  stark  zuräcktreten ;  bei  Destillation 
mit  Säuren  geben  diese  Basen  kein  Furfurol.  Blum. 

70.   Z.  Gatin-6ruzew8ka:   Das  reine  Glykogen^).    G.  benutzte 

zur  Darstellung  ihrer  Präparate  das  Verfahren  von  Pflüger-Nerking 
[J.  T.  29,  415];  100  g  Gewebsbrei  (Leber,  Muskel)  wurde  in  200  cm* 
siedendem  Wasser  5 — 6  Std.  ausgekocht,  das  schliesslich  gewonnene  Filtrat 
mit  Jodkalium  und  Kalilange  versetzt,  darauf  mit  Alkohol  gefällt  (auf  800  cm^ 
Lösung  80  g  Jodkalium,  40  cm»  60proz.  Kalilauge,  400  cm»  Alkohol  96  ^/^  Tr.). 
Der  Niederschlag  wurde  auf  dem  Filter  sorgfältig  gewaschen  (Waschflüssigkeit 
siehe  im  Original!),  wieder  gelöst  und  mit  Jodkalium  wie  vorher  gefällt; 
darauf  nochmals  gelöst  und  mit  einem  Volum  Alkohol  96  ^/q  gefällt  und  ge- 
waschen. In  diesem  Zustand  gibt  das  Präparat  mit  Qnecksilber-Jodkalium 
in  salzsaurer  Lösung  keine  Spur  von  Trübung  mehr.     Um  noch  vorhandene 


1)  Pfltigers  Arch.  102,  569—91.    Physiol.  Labor.  Bonn. 
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Spuren  von  Stickstoff  zu  entfernen,  wurde  darauf  das  Glykogen  in  30proz. 
heisser  Kalilauge  gelöst  und  1  Std.  auf  dem  kochenden  Wasserbade  erhitzt. 
Nach  dem  Abkühlen  wurden  2  Volumen  Wasser  zugegeben  und  mit  1  Volum 
Alkohol  von  97^/q  gefällt.  Der  Niederschlag  wird  abfiltriert  und  sorgfältig 
gewaschen.  Nun  folgt  eine  Reihe  von  Lösungen  und  Wiederfällungen  (5 — 6) 
des  Glykogens  mit  Alkohol  (1 — 2  Volumina)  von  96  ^/o,  um  das  KOH  zu  ent- 
fernen. Darauf  wird  das  (gelöste)  Präparat  nach  GL  Bernard  mit  Essig- 
säure behandelt  und  mit  Alkohol  gefällt,  um  die  anorganischen  Sub- 
stanzen zu  entfernen  (dreimal  wiederholt).  Darauf  wird  das  Glykogen  noch 
3 — 4  mal  gelöst  und  wieder  gefällt,  um  die  Essigsäure  zu  entfernen.  Zuletzt 
wird  mit  säurefreiem  absolutem  Alkohol  gefällt,  darauf  3  Tage  mit  absolutem 
Alkohol,  3  Tage  mit  säurefreiem  Äther  gewaschen.  Das  so  erhaltene  Glykogen 
isteinschneeweisses  Pulver,  ohne  Geschmack  und  ohne  Geruch.  Es 
wurde  im  Exsiccator  über  Chlorcalcium  oder  Phosphorsäureanhydrid  monate- 
lang aufgehoben.  Auch  bei  wochenlangem  Aufenthalt  im  Trockenschrank  bei 
100^  behielt  es  seine  weisse  Farbe.  (Um  die  Ausfäliung  des  Glykogens  zu 
beschleunigen,  wurde  nicht  Kochsalz,  wie  E.  Külz  empfahl,  sondern  Äther 
zugesetzt.)  Die  Aschebestimmungen  in  4  Päparaten,  die  in  dieser 
Weise  dargestellt  waren,  ergaben  in  2  Fällen  für  0,5  und  1,2  g  Glykogen 
gar  keine  Asche,  dann  auf  1,07  g  0,25  mg  und  auf  3,47  g  0,5  mg  Asche. 
In  3  Analysen  mit  je  etwa  3  g  Substanz'  wurde  eine  N-Bestimmun^  nach 
Kjeldahl-Wilfarth  ausgeführt.  Die  Substanz  erwies  sich  als  völlig  N-freL 
Die  Elementaranalyse  ergab:  44,33,  44,45  und  44,33%  C  und  6,17. 
6,14  und  6,21%  H;  berechnet  für  CgHioOß  44,44  und  6,17%.  Das  Prä- 
parat gab  mit  Jod  weinrote  Färbung  mit  einem  Stich  ins  Braunrote,  besass 
kein  Reduktionsvermögen  für  Allihnsche  Lösung.  Das  spezifische 
Drehungsvermögen  [oJd  ergab  sich  aus  4  Bestimmungen  in  Lösungen 
von  1,2—2  0/^  Glykogen  im  Mittel  zu  196,57 ^  (197,8^— 195,3 V  ^^ 
Inversion  durch  mehrstündiges  Kochen  von  Glykogen  in  2,2proz.  Salz- 
Säurelösung  werden  (aus  dem  Beduktionsvermögen  berechnet)  in  3  Versuchen 
95,4,  96,8,  97,7  ^/o  der  theoretisch  berechneten  Zuckermenge  erhalten.  Die 
Temperatur  übt  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Ausscheidung  des  Glykogens 
durch  den  Alkohol  aus:  mit  steigender  Temperatur  steigt  die  zur  Fällung 
des  Glykogens  nötige  Alkoholmenge.  In  PergamentpapierdifPüsionshülsen  ging 
im  Verlauf  von  4 — 5  Tagen  eine  kleine  (durch  die  Jodprobe  nachweisbare) 
Menge  Glykogen  in  das  Aussenwasser  über.  Bei  Zusatz  von  Alkohol  zu  den 
reinen  Glykogenlösungen  in  solcher  Menge,  dass  eben  ein  Ausfall  von  Glykogen 
begann,  wurden  Präcipitationen  erhalten  in  Form  von  Kugeln  und  mehr 
oder  weniger  langen  Stäbchen.  Dreimal  wurden  kleine  prismatische 
Kristalle  beobachtet.  Weinland. 
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71.  Ed.  PflUger:  Abgekürzte  quantitative  Analyse  des  Glylcogens^). 

In  einigen  Standen,  höchstens  einem  Tage  führt  folgender  Gang  zum  Ziel: 
1.  100  g  frischer  Organbrei  in  100  cm*  siedender  Lange  von  60^/q  KOH 
eingetragen  und  2  Std.  erhitzt.  2.  Nach  Abkühlung  in  ein  Becherglas  ge- 
gossen, 200  cm*  sterilisiertes  Wasser  zugefügt,  gemischt,  mit  400  cm*  Alkohol 
(96  ^/q  Tr.)  gefällt,  ohne  dass  vorher  irgendwie  filtriert  worden  ist.  3.  Nach 
Absitzen  des  Niederschlags  Filtration  durch  ein  schwedisches  Filter  von  15  cm 
Durchmesser.  Waschung  einmal  mit  einer  Mischung  von  1  Vol.  Lauge  von 
lö^/j,  KOH  und  2  Vol.  Alkohol  von  96^/^,  Tr.,  dann  mit  Alkohol  von  66^0  Tr. 
4.  Lösung  des  Niederschlags  mit  siedendem  Wasser,  Auskochen  des  Filters 
mit  dem  unlöslichen  Rückstand.  5.  Neutralisation  der  Lösung.  Nur  bei 
bedeutender  Abscheidung  von  Eiweiss  nochmalige  Filtration  und  Auskochen 
des  unlöslichen  Rückstandes.  Diese  zweite  Filtration  kann  meist  vernach- 
lässigt werden.  6.  Zusatz  von  Salzsäure,  um  den  Gehalt  auf  2,2  ^/^  zu 
bringen.  Inversion  in  3  Std.  7.  Nach  Abkühlung  Neutralisation.  Filtration. 
Bestimmung  des  Zuckers  im  Halbschattenapparat.  Der  Zuckerwert  multi- 
pliziert mit  0,927  gibt  den  entsprechenden  Glykogen  wert.  Spiro. 

72.  Herrn.  Loeschl(e:   über  die  Berechtigung  der  Annahme,  dass 
das  Glykogen  in  den  Organen  chemisch  gebunden  sei^).    Die  von  Nerking 

auf  Grund  seiner  Erfahrungen  im  Titel  genannte  Annahme  [J.  T.  30,  446] 
wird  experimentell  eingehend  geprüft;  L.  fasst  seine  Ergebnisse  in  folgenden 
Sätzen  zusammen :  L  Aus  einer  durch  Kochen  mit  verdünnter  Kalilauge  her- 
gestellten Leberlösung  lässt  sich  nach  vollständigem  Ausfällen  des  darin  ent- 
haltenen freien  Glykogens  durch  längeres  Kochen  kein  weiteres  Glykogen 
abspalten.  H.  Bei  längerem  Kochen  mit  verdünnter  Kalilauge  wird  ein  Teil 
des  Glykogens  löslich  in  Alkohol.  Die  dadurch  beim  Fällen  mit  KJ  und 
^'2^01.  Alkohol  eintretenden  Verluste  betragen  bei  130  stündiger  Kochdauer  bis 
zu  a^l^  des  mit  1  Vol.  Alkohol  (96 ^/J  fällbaren  Glykogens.  IIL  Längeres 
Kochen  eines  glykogenhaltigen  Organs  mit  verdünnter  Kalilauge  bedingt  nach 
einmal  eingetretener  Lösung  immer  einen  Verlust,  nie  einen  Zuwachs  an 
Glykogen.  Die  Ergebnisse  J.  Nerkings  sind  darin  begründet,  dass  er 
1.  zur  Vergleichung  verschiedene  Fraktionen  des  Filtrats  derselben  Organ- 
lösung benutzte,  und  dass  diese  Fraktionen  immer  verschiedenen  Glykogen- 
gehalt  haben  und  dass  er  zuiq  längeren  Kochen  die  an  Glykogen  reichere  wählte, 
oder  dass  er  2.  zwei  Portionen  desselben  Leberbreies  verschieden  lange 
in  verdünnter  Lauge  kochte,  also  verschieden  getrübte  Filtrate  erhielt, 
welche  immer  einen   verschiedenen   Glykogengehalt   aufweisen.     Da 

J)  Pflügers  Arch.  108,  108—70.  Physiol.  Labor.  Bonn.  —  «)  Pflügers  Arch. 
102,  592—631.    PhysioL  Labor.  Bonn. 
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mit  verdünnter  Kalilauge  länger  gekochte  Leberlösnngen  ärmer  an  Glykogen 
werden,  aber  bei  der  Filtration  weniger  Glykogen  verlieren,  sind  zwei  ent- 
gegengesetzt wirkende  Momente  da,  welche  Nerkings  inkonstante  Ergebnisse 
bedingt  haben.  lY.  Sowohl  von  Natur  in  der  Leber  befindliches  als  auch 
künstlich  in  geronnenes  Eiweiss  eingeschlossenes  Organglykogen  lässt  sich 
durch  kochendes  Wasser  sehr  schwer,  aber  bei  genügend  lange  (21  Tage 
und  Nächte)  fortgesetztem  Kochen  und  energischer  mechanischer  Zerkleinerung 
doch  vollständig  ausziehen.  Y.  Es  besteht  augenblicklich  keine  Tatsache 
mehr,  die  für  die  Annahme  chemisch  gebundenen  Glykogens  spricht.    Spiro. 

73.  Ose.  Simon  und  Hans  Lohrisch:  Eine  neue  Methode  der 
quantitativen  CeHulosebestimmung   in  Nalirungsmitteln  und  Fäces^-    ^^^ 

bei  100^  getrocknete  feingepulverte  Substanz  werden  in  50proz.  Kalilauge 
aufgenommen  und  1  Std.  im  kochenden  Wasserbad  digeriert ;  hierauf  erkalten 
gelassen.  Nun  werden  3 — 4  cm^  Wasserstoffsuperoxyd  hinzugesetzt;  es  tritt 
eine  neuerliche  starke  Erhitzung  ein.  Sind  noch  ungelöste  Brocken  vor- 
handen, so  genügt  ein  weiteres  Yerweilen  von  ^/g — ^/^  Std.  im  kochenden 
Wasserbade,  um  die  letzten  Reste  in  Lösung  zu  bringen;  die  Lösung  ist 
hierbei  entfärbt.  Die  stark  alkalische  Lösung  wird  nach  dem  Erkalten  mit 
dem  halben  Yolum  96  proz.  Alkohol  versetzt ;  falls  die  Flüssigkeiten  sich  nicht 
mischen,  erzielt  man  durch  Zusatz  von  6 — 7  cm'  konz.  Essigsäure  eine  gleich- 
mälsige  Mischung.  Die  Cellulose  fällt  als  feines  Pulver  aus,  das  zunächst 
auf  einem  Saugfilter  gesammelt,  dann  mit  viel  Wasser  in  ein  Becherglas 
zurückgegeben,  dann  auf  ein  quantitatives  Filter  gebracht,  mit  verd.  Essig- 
säure, Alkohol,  Äther  gewaschen,  getrocknet  und  gewogen  wird.  Für  Kar- 
toffeln werden  folgende  Cellulosewerte  erhalten:  Probe  I  1,35,  1,50,  1,38^0* 
Probe  U  1,41,  1,49,  1,38  ^/q.  Brotsorte  I  lieferte  0,38,  0,34,  0,34  "/q,  der 
N-gehalt  der  Cellulose  betrug  0,05  ^/q;  II  lieferte  0,20,  0,23,  0,23^0- 
in  (Rademanns  Cellulosebrot)  3,22,  3,26  ^/q.  Auch  bei  den  untersuchten 
Fäces  wurden  vortrefflich  übereinstimmende  Werte  erhalten;  z.  B.  bei 
Fäces  I  3,93,  4,01,  4,05  ^Z^.  Der  Cellulosegehalt  der  untersuchten  Fäces 
schwankte  zwischen  1,85  und  4,05  "/o*  Schulz. 

74.  F.  Umber:  Klinische  Beobachtungen  über  Ausscheidung  und 
Assimilation  von  Fruchtzucker^).  U.  hat  bei  den  Beobachtungen  auf  die 
Mitteilung  von  Adler  und  auf  Rosins  Bemerkung  zu  den  A  dl  ersehen  Be- 
obachtungen Rücksicht  genommen  und  bemerkt  dabei,  dass  man  bei  der 
Anstellung  der  Rosinschen  Modifikation   leicht  einer  Täuschung  zum  Opfer 


ij  Zeilschr.  f.  phyaiol.  Chem.  42,  55—58.  —  «)  Salkowski-Pestschrift,  375-84 
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fallen  kann.  Da  man  anter  Berücksichtigung  aller  dieser  Eantelen  häufig 
genug  ein  positives  Resultat  beim  Anstellen  der  Seliwan  off  sehen  Reaktion 
im  frischgelassenen  Harn  gesunder  und  kranker  Menschen  beobachtet,  scheint 
«s  ihm  nicht  unmöglich,  dass  es  sich  hierbei  um  ganz  minimale  physiologische 
Sparen  von  Lftvulose  handelt.  Die  Ergebnisse  seiner  Beobachtungen  sind: 
1.  Man  hat  in  der  Lävuloseprobe  bis  zu  einem  gewissen  Grade  einen  guten 
Mafsstab  für  die  Beurteilung  des  Grades  gestörter  Leberfunktion  in  der  Hand. 
Nach  beseitigter  Störung  erlangt  die  Leberzelle  ihre  frühere  Assimilationskraft 
nieder.  2.  £s  ist  selten,  dass  Fruchtzucker  im  Urin  der  Diabeteskranken 
Termisst  wird.  Führt  man  einem  schweren  Diabetiker  Lävulose  zu,  so  scheidet 
«r  einen  Teil  davon  wieder  aus  und  zwar  ausschliesslich  oder  doch  vorwiegend 
als  Dextrose.  Der  Verf.  möchte  die  Ehr  lieh  sehe  Seitenkettentheorie  zur 
Erklärong  der  eigenartigen  Assimilationsvorgänge  der  verschiedenen  Kohle- 
hydrate beim  Diabetiker  heranziehen.  Inada. 

75.  RiccardoLuzzatto:  Untersuchungen  Über  das  Verhalten  von 
Laktose  und  Galaktose  bei  Hunden^).  Veranlasst  durch  die  Beobachtung, 
<las8  der  Harn  von  Hunden,  welche  mit  Milch  gefüttert  worden  waren,  stark 
reduziert,  prüfte  Verf.  das  Verhalten  des  Milchzuckers  und  der  Galaktose  im 
Organismus  des  Hundes.  Es  ergab  sich,  dass  die  Galaktose  unvergleich- 
lich weniger  ausgenützt  wird  als  die  Glukose  und  vielleicht  auch  die 
Laktose.  Wird  letztere  in  nicht  zu  starken  Dosen  verabreicht,  so  erscheint 
^ie  nicht  als  solche,  sondern  als  ein  Teil  ihres  invertierten  Zuckers,  d.  h.  als 
Oakktose  im  Harn.  Diese  Resultate  widersprechen  nicht  den  bei  Wöchnerinnen 
beobachteten  Laktosurieftlien ;  denn  hier  sind  die  Bedingungen  ganz  andere, 
da  hierbei  der  Zucker  direkt  in  das  Blut  gelangt,  ohne  im  Darm  durch  die 
Laktose  gespalten  zu  werden.  Andreasch. 

76.  S.  Lang:  Ober  das  Verhalten  der  stereoisomeren  Methylgiykoside 
im  gesunden  und  diabetischen  Organismus  ^.  Das  «-Glykosid  wird  bei  Ver- 
abreichung von  Mengen  über  5  g  beim  Gesunden  zum  grossen  Teil  (über  60  ^/g) 
unverändert  im  Harn  ausgeschieden,  wogegen  das  ^-Glykosid  völlig  verbrannt 

• 

^'ird.  Auch  der  Diabetiker  scheidet  das  a-Glykosid  unverändert  aus,  das 
./^-Glykosid  spaltet  er  in  die  Methylkomponente  und  in  Traubenzucker  und 
scheidet  den  letzteren,  den  er  nicht  verwerten  kann,  aus.  (Die  hier  nieder- 
gelegten Ergebnisse  dürfen  vielleicht  zur  Stütze  der  Ansicht  herangezogen 
werden,    dass   die  Ausscheidung  mancher  pathologischer  Stoffwechselprodukte 


1)  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Phannak.  52,  107—15.  Labor,  experim.  Fhanuak. 
Strassburg.  —  «)  Zeitschr.  klin.  Mediz.  55,  242^48. 
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[des  Tranbenzückers,  der  Aminosäuren  u.  a.]  ihren  Grand  nicht  sowohl  1d 
einem  Terlust  des  Oxydationsvermögens  für  diese  bestimmten  Stoffe  hat^ 
sondern  dass  der  Körper  die  Fähigkeit  eingebOsst  hat,  diese  Substanzen  [in 
der  angebotenen  Menge  vollständig]  zu  spalten.  Die  Yorbedingnng  der 
Oxydation  ist  bei  vielen  Körpern  die  Spaltung.     Ref.)      Magnus-Levy. 
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ebenfalls  wie  Harnstoff.  Methyl-,  Äthyl-,  Phenylhamstolf ;  'Allantoin  gibt  eine  all- 
m&hlich  auftretende  Färbung,  Binret  ein  schwaches  Blau  nach  langem  Stehenlassen. 
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AcethylmethylhamstoiF,  hei  Oxalorsäure,  Alloxan,  Parabansäure,  Cyanursäure,  Cyan- 
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Nachweise  im  Harn  wird  dasselbe  mit  Bleiacetat  ausgefällt,  das  Filtrat  mit  SH?  ent- 
bleit, der  überschüssige  SH2  durch  einen  Luftstrom  verjagt,  das  mit  dem  gleichen 
Vohmen  Wasser  verdünnte  Filtrat  wird  mit  Tierkohle  erhitzt,  die  klare  Flüssigkeit 
«ingeengt,  mit  Kochsalz  gesättigt  und  3  mal  mit  Äther  ausgeschüttelt  und  der  Äther- 
^ckstand  im  Vakuum  getrocknet.  —  Dem  Veronal  kommen  keine  baktericiden  Eigen- 
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*Ein.  Fischer  und  Alfred  Dilthey,  Qber  C-DialkylbarbitarBäaren 
und  über  die  Urelde  der  Dialkylessigsftnren.  AnnaL  Chem.  Pharm.  885,  8S4 
bis  68.  Harnstoff  kondensiert  sich  in  Gegenwart  Ton  Natrixunäthylat  mit  Dialkyl- 
malonsäoreester  zn  Dialkjlbarbitnrsäuren,  ebenso  mit  Monoalkylmalonsäiireester  zn 
Monoalkylbarbitnrsänren : 

(CsHöJjC  (COOC2Hö)2  +  (H2N)2CO  +  NaO .  C2H5  = 


(C«H6)».C  —  CO  —  NNa 

I        +3C2H6O 
:0-NH  — CO 


A 


Wie  Harnstoff  verhalten  sich  auch  Thiohamstoff,  Gnanidin  und  Monoalkylhamstoffl 
nicht  aber  symmetrische  Dialkylhamstoffe.  Dialkjrlbarbitursäuren  bilden  sieh  ancli 
beim  Erwärmen  yon  Dialkylmalonylchlorid  mit  Harnstoff.  Lfisst  man  dagegen  Di* 
alkylmalonsäuren  auf  Harnstoff  in  Gegenwart  ron  Phosphoroiychlorid  einwirken,  so 
erhält  man  unter  Eohlendiozydabspaltung  ürelde  der  Dialkylessigsäure,  s.  B. 
(CsHs)} .  CH .  CO .  NH .  CO .  NH2,  während  bei  Verwendung  von  rauchender  Schwefel- 
säure als  Kondensationsmittel  das  üreld  der  Dialkylmalonsäure :  (C»H5)s.C(COOH) 
« CO  .  NH .  CO .  NHs  sich  isolieren  lässt.    Die  Einzelheiten  im  Originale. 

Andreascii. 
*C.  Harries  und  Maurus  Weiss,  über  das  Hydantoln  und  Isomerien 
bei    den   Methylhydantolnen.    AnnaL   Chem.   Pharm.   3S7,   355 — 84.    1.  Chem. 
Univers.-Laborat.  Berlin.    Methylhydantolne  existieren  drei  verschiedene,    für   welche 

Verff.  die  Bezeichnung 

/NHW)~CH2(j) 
(«)  CO  I 

\NH(0  —  COW 

einzuführen  vorschlagen.  Die  y-Verbindung  ist  unter  dem  Namen  Laktylhamstofi 
bekannt,  die  Konstitntion  der  /9-Verbindnng  ergibt  sich  aus  ihrer  Bildungsweiae,  das 
dritte  Methylhydanto][n  (e)  wird  durch  direkte  Methylierung  oder  durch  Reduktion 
von  /9-Methylallantolin  erhalten.  Gewisse  Beobachtungen  führen  auch  zur  Aufstellung 
weiterer  Formeln,  wie  sie  ähnlich  far  die  Monomethylharnsäuren  angenommen  werden 
müssen,  nämlich: 

^^N     -CHj  /  NCHsCH2  /NCHsCHj 

HO.C  I  HO.C  I  CO  I 

NCHsCO  \N    -CO  \N   =C.OH 

Ein  dem  Hydantoln  entsprechendes  Thiohydantoln  Hess  sich  nicht  gewinnen,  wohl 
aber  der  Ester  der  ThiohydantoHnsäure :  NH».  CS.  NH.  CHa.COOCsHs- 

Andreasch. 

80.   L.  Siemonsen,  über  die  Konstitution  des /ff-Methylallantolns. 

80a.  B.  Bohrend,  über  die  Oxydation  der  Harnsäure  in  alkalischer 
Lösung. 
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schlemmt, durch  Natronlauge  in  Lösung  bringt  und  mit  einer  kalten  konzentrierten 
Lösung  von  62g  Kaliumpermanganat  versetzt;  nach  der  Entfärbung  (etwa  1  Std.) 
wird  filtriert,  mit  Essigsäure  angesäuert  nnd  eingeengt.    Wird  die  alkalische  Lösung 
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eingedampft,  so  erh&lt  man,  wie  Verf.  nachgewiesen  hat  [J.  T.  24,  77]  uroxan- 
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C4H5KN4OS 

/NH~CH— COv 

CO  I  NK 

\NH2    NH  — CO/ 

ab.  Diese  verwandeln  sich  in  einigen  Std.  in  solche  Ton  allantolnsaurem 
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Kochen  mit  Wasser  löst  die  Säure  sich  reichlich  und  zersetzt  sich  dabei  in  Gly- 
oxyls&nre  und  2  Moleküle  Harnstoff  (unter  Aufnahme  von  1  Mol.  HgO).  Die 
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(Pen omareff)  und  es  wird  AUantoln  regeneriert.  Herter. 

81.  0.  Piloty  und  K.  Finckh,  Aber  die  Harnsäuregruppe.  I.  Über  die 
Konatitntion  des  Murexids  und  einiger  ihm  nahestehender  Hamsäurederivate. 
IL  Über  das  Uramil. 

^O.  Isay,  eine  neue  Synthese  des  Purins.  Diss.  BerKn  1904,  57  S. 
Ausgang  vom  5-Nitrouracil.  Schulz. 

*Bob.  Behrend  und  Ludw.  Fricke,  über  die  Oxydation  des  Tri- 
methyluracils.    Annal.  Chem.  Pharm.  827,  253--68. 

*Bob.  Behrend  und  Paul  Hesse,  über  Kondensation  von  Aminocroton- 
Säureester  mit  Senf  ölen.    AnnaL  Chem.  Pharm.  829,  S41 — 50. 

"^S.  Gabriel  und  J.  Colman,  zur  Darstellung  des  2.4,6-Trichlorpyrimi- 
dins.     Ber.  d.  deutsch,  chem.  Gesellsch.  87,  3657 — 58. 

*S.  Gabriel,  über  2-Methylpyrimidin.  Ber^d.  deutsch,  chem.  Gesellsch. 
87,  3688-48. 

82.  W.  Traube,  über  2-Aminoadenin  (2,6-Diaminopurin). 

88.  Derselbe,  der  Aufbau  der  Xanthinbasen  aus  der  Cyanessig- 
säure;  Synthese  des  Hypoxanthins  und  Adenins. 

* B.  Ach,  zur  Kenntnis  des  Xanthins  und  G u a n i n s.  Diss,  Wflrzburg  1904, 
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*P.  Schmidt,  über  das  Verhalten  des  Paraxanthins,  des  Tbeo- 
hromins  und  des  S-Methylzanthins  im  Organismus.  Diss.  Berlin,  1904. 
40  S.  Nach  VerfQtterung  von  12  g  Paraxanthin  an  Kaninchen  wurden  0,94  g  wieder- 
gefunden, ausserdem  0,14  g  l-Methylxanthin.  —  Bei  Verfntterung  von  30  g  Theobromin 
an  Kaninchen  wurden  gefunden  1.  Theobromin  4,815  g  (16,05 o/o);  2.  Heterozanthin 
a)  aus  der  PhosphorwolframsäurefäUung  (s.  Original)  3,5425  g  (12,80^/0  im  Original! 
richtig  ll,800/o?).  b)  aus  der  Kupferfallung  {s.  Original)  4,2937  g  (=15^0;^9); 
3.  0,272  g  3-Methylxanthin.  Auch  beim  Hund  tritt  nach  Verftttterung  Ton  Theo- 
bromin, nicht  wie  Bondzynski  und  Gottlieb  angaben  [J.  T.  25,90]  ein 
in  Nadeln  kristallisierendes  Heteroxanthin  auf,  sondern  es  handelt  sich  um  das  da- 
mals noch  unbekannte  3-Methylxanthin.  —  Nach  Verf&tternng  von  20,6  g  3-MethjI- 
xanthin  an  Kaninchen  wurden  erhalten  4,599g  3-Methylxanthin.  Schulz. 

84.  G.  Scarlat,  die  Darstellung  des  Diäthylxanthins. 

*Bi.  Schlüter,  eine  Synthese  des  2-Methylhypoxanthin8.  Diss. 
Berlin  1904,  36  S.    Bein  chemisch.  Schulz. 

*Ludw.  Herrmann,  eine  Synthese  des  2-Phenylhypoxanthins.  Diss. 
Beriin  1903,  85  S. 

*Wilh.  Traube  und  Ludw.  Herrmann,  über  2-Phenylhypoxanthin 
und  2-Phenyladenin.    Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  37,  2267 — 72. 

*C.  Goslich,  Synthese  einiger  Derivate  des  Guanins.  Diss.  Berlin 
1902,84  8.    Bein  chemisch.  Schulz. 

*Karl  Micko,  Untersuchung  von  Fleisch-,  Hefen-  und  anderen  Ex- 
trakten auf  Xanthinkörper.  I.  Die  Xanthinkörper  des  Fleischextrakt». 
II.  Die  Xanthinkörper  der  Hefenextrakte.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahruugs- 
u.  Genussm.  6,  781—91;  7,  257—69;  8,  225—87.  I.  Aus  3kg  Liebigschem  Fleisch- 
extrakt wurden  nach  dem  Krüger-Salomonschen  Verfahren  die  Xanthinkörper 
dargestellt  und  in  8  Fraktionen  zerlegt.  Der  1.  Teil  enthielt  vorwiegend  Hypoxantkin 
und  wenig  Xanthin,  auch  der  2.  Anteil  bestand  fast  nur  aus  Hypoxantbin,  währen<l 
in  der  3.  Fraktion  noch  Adenin  gefunden  wurde.  Guanin  und  Camin  wurden  nicht 
gefunden;  letzteres  ist  wahrscheinlich  durch  die  Darstellungsweise  des  Extraktes  in 
Hypoxantbin  umgewandelt  worden.  II.  Aus  8  kg  Hefeextrakt  (Dresdener  Würz-  n. 
Kraftextrakt)  wurde  hauptsächlich  Adenin  erhalten,  daneben  der  Menge  nach  Guanin. 
Hypoxanthin  und  Xanthin;  Gamin  fehlte.  Es  wurden  femer  untersucht  Ovos, 
Sit 0 gen  und  eine  Suppenwürze;  dieselben  waren  ähnlich  zusammengesetzt  wie 
das  Dresdener  Kraftextrakt  und  enthielten  besonders  Adenin  und  Guanin,  während 
Hypoxanthin  und  Xanthin  in  geringer  Menge  vorhanden  waren.  Das  belgische  Prä- 
parat „Bovos"  ist  kein  Fleisch-,  sondern  ein  Hefeextrakt.  Im  Hefeextrakt  ,Bio!>* 
wurde  doppelt  soviel  Guanin  als  Adenin  gefunden.  Hypoxanthin  kristallisierte  aus 
heissen  Lösungen  ohne  Kristallwasser  in  quadratischen  Oktaedern,  oder  sonst  mit 
Kristallwasser  in  unbeständigen  Nadeln.  Andreasch. 

*J.  Katz,  der  Koffein  geh  alt  des  als  Getränk  benutzten  Kaffee- 
aufgusses.   Arch.  f.  Pharmacie  242,  42—8. 

*P.  Le  Noir  und  Jean  Camus,  Studium  der  therapeutischen  Wirkungen 
von  Kaffein,  Digitalin  und  Theobromin  mit  Hilfe  der  Kryoskopie.  Joum. 
de  physiol.  6,  117—26. 

86.  H.  L.  Wheeler  und  T.B.Johnson,  Untersuchungen  über  Pyrimidin- 
derivate:  5-Methylcy tosin. 
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86.  T.  B.  Johnson  und  S.  H.  Clapp,   Untersachnogen  über  die  Pyrimi- 
dine.    Synthese  von  2- Amino-5-methyl-6-oxypyriniidin. 

87.  H.  Pauli,  über  die  Konstitution  des  Histidins. 

88.  K.  Burian,   Diazoaminoverbindungen   der   Iraidazole   und   der 
Purinsubstanzen. 

^Domenico   Ganassini,    über   die   Cyanwasserstoffsäure   und   ihren 
toxikologischen  Nachweis.    BoU.  d.  Societä  Medico-Chirargica  di  Pavia  1904, 
106 — 32.     Nach  den  Resultaten  der  an  Kaninchen   gemachten  Versuche  hält  sich  6. 
berechtigt,  folgende  Schlüsse   zu  ziehen:   Die  Cyanwasserstoffsäure   kann   im    engeren 
Sinne  des  Wortes  nicht  als  Blutgift  betrachtet  werden.    Wenn  das  Kaninchenblut  auf 
yerschiedene  Weise   (durch   die  Schleimhäute,   auf  gastrischem  Wege  und  auf  hypo- 
dermatischcm  Wege)  und  mit  verschiedenen  Dosen  von  Cyanwasserstoffsäure  vergiftet 
wird,    Zeigt  es  sich  beständig  von  normaler  Farbe  und  leicht  &:erinnbar,  auch  in  den 
Fällen,    in    welchen   man   bei  der  Destillation  kleine  Spuren  des  Giftes  findet.    Auch 
die  spektroskopischen  Eigenschaften  waren  normal.    Durch  Zusatz  von  Femcyankalium 
zum    verdünnten  Blut  wurde  es  sofort  gelb-braun,   durch  Bildung  von  Methämo- 
globin.    Die  Cyanwasserstoffsäure  wird  fast  nie  oder  nur  in  Spuren  im  Blute  wieder- 
gefunden und  es  gelingt  in  keinem  Falle,  sie  im  Hirn  der  Tiere  nachzuweisen,  auch  wenn 
starke  Dosen   des  Giftes  eingeführt  wurden.    Bei  Vergiftung,   durch  Einführung  des 
Giftes  in  den  Organismus  durch  die  Schleimhäute  oder  auf  hypodermatischem  Wege, 
gelingt    es   nicht,   die  kleinste  Spur  von  Cyanwasserstoffsäure  in  den  verschiedenen 
Flüssigkeiten,  Organen   und    Geweben   wiederzufinden,   ausgenommen   um   die   Stelle 
herum,   an  welcher  das  Gift  eingeführt  wurde.    Auf  welchem  Wege  das  Gift  auch  in 
den  Organismus   eingeführt  wurde   und  wenn  die  eingeführte   Quantität  gerade  die 
notwendige  war,  um  den  Tod  zu  verursachen,  oder  wenn  das  Gift  jedesmal  in  kleinen 
Dosen  eingeführt  wird,   so  gelingt  es  in  den  meisten  Fällen  nicht,  auch  mit  den  ge- 
nauesten  chemischen  Methoden,   nur  die'  kleinste  Quantität  der  Cyanwasserstoffsäure 
nachzuweisen.    In  den  an  Wutkrankheit  zu  Grunde  gegangenen  Tieren,  deren  Blut 
eine  besondere  rote  Farbe  hat  und  schwer  geiinnt,  konnte  G.  weder  Kohlenozyd  noch 
Cyanwasserstoffsäure  auffinden.    Letztere  Substanz  wurde  auch  ohne  Erfolg  im  Gehirn 
und  der  Medulla  oblangata  gesucht.  Bonanni. 

*F.  Wagschal,  quantitative  Studien  über  die  Giftigkeit  der  Blausäure- 
Dämpfe.    Diss.  Würzburg  1903,  33  S. 

*E.  Villain,  über  das  Vorkommen  und  den  Nachweis  des  Rhodans 
im  Menschen-  und  TierkOrper  und  seine  toxikologische  and  pharma- 
kologische Bedeutung.    Diss.  Freiburg  1903,  43  S. 

89.  B.  Hunt,  zur  Kenntnis  der  Toxikologie  einiger  Nitrile  und  deren 
Antidote. 

Fettkörper, 

♦Jules  Cotte,  Bemerkungen  über  die  Bestimmung  verdünnter  Alkohol- 
Lösungen  mittelst  Kaliumbichromat.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  1114—16. 
Das  von  Nicloux  [J.  T.  26,  72]  angegebene  und  von  Bordas  und  de  Baczkowski 
(ibid.)  modifizierte  Verfahren  wurde  neuerdings  von  P  o  z  z  i  -  E  s  c  o  1 1)  geprüft.  Letzterer 
konstatierte,  dass  die  Oxydation  des  Alkohols  durch  starke  Acidität  erleichtert  wird. 
Er  verfahrt  in  der  Weise,  dass  er  in  die  mit  Schwefelsäure  angesäuerte  siedende 


1)  Pozzi-Escot,  Ann.  et  rev.  de  chim.  analyt.,  15  avril  1904. 
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alkoholische  Flüssigkeit  eine  Lösnng  ron  Ealiumhichromat,  welche  Idg*  pro  I 
enthält  und  yon  der  1  cm^  0,001g  Alkohol  entspricht,  tropfenweise  einfliessen  Iftsst; 
ührigens  schreibt  er  der  Methode  nur  einen  relativen  Wert  zu.    Verf.i)  hat  folgendes 
Verfahren  empfohlen:  Die  zu  bestimmende  Flüssigkeit  (nicht  mehr  als  0,3g  Alkohol 
enthaltend)  wird  mit  50 cm^  einer  Lösung  versetzt,  welche  im  Liter  103,816 g  Ealiam- 
bichromat  und   150cm'  Schwefelsäure   enthält;   nach   einstündigem    Er~ 
hitzen   auf   dem   Wasserbad    (am   Eückflusskühler)   verdünnt   man    die   abgekühlt« 
Mischung  auf  100  oder  200  cm',  entnimmt  von  diesen  Mengen  10  resp.  20  cm'  und 
verdünnt  diese  Portion  so  weit,  dass  das  Gemisch  nach  Beendigung  der  Titrienmg 
ca.    150 cm*    beträgt.      Zur    Titrierung    dient    eine    Lösung    von    Ammoninm^ 
Ferrosulfat,  welche  davon  50 — 60g  mit  20 cm'  Schwefelsäure  im  Liter  enthält;  die- 
selbe ist  beendigt,  wenn  ein  Tropfen  des  Gemisches  mit  Ferricyankalium-IjöBaDg 
eine  blaue  Färbung  gibt.    Der  Titer  der  Ferrosalzlösung  muss  wiederholt  mitteKt 
der  Chromatlösung  festgestellt  werden ;  10  cm'  der  letzteren  entsprechen  0,25  g  Alkohol. 
—  Auch  bei  100 ^  liefert  der  Alkohol  bei  dieser  Oxydation  ein  Gemisch  von  Prodakten 
(Essigsäure,  Aldehyd  etc.),  darum  ist  das  Verfahren  von  Beischauer*)  za  ver- 
werfen, welcher  die  ausschliessliche  Bildung  von  Essigsäure  annahm,  und  ebenso  das 
von  G.  Argenson^,  welches  auf  der  Bestimmung  des  gebildeten  Aldehyds  beruht. 

Herter. 
^Maurice  Nicloux,  über  die  Bestimmung  von  Alkohol  in  verdünn- 
ten Lösungen.  Ibid.  57,  82,  83.  N.  verteidigt  sein  Verfahren,  welches  übrigens 
von  Gröhant,  Abelous,  Bardier  und  Bibaut  sowie  von  E.  Friedmann'J  mit 
Erfolg  angewendet  worden  ist,  gegen  die  Kritik  von  Cotte  (vorhergehendes  Bef./. 
Er  verweist  auf  seine  früheren  genauen  Beschreibungen  desselben  fi)  und  seine  Be- 
merkungen zur  Arbeit  von  Pozzi-Escot^.  Das  Verfahren  von  Cotte,  eine  An- 
wendung der  von  Hehne  für  Glyzerin  vorgeschlagenen  Methode  auf  den  Alkohol, 
erfordert  für  physiologische  Zwecke  zu  viel  Substanz  (0,1  bis  0,2  g).  N.s  Verfahren 
verlangt  nur  0,005  bis  0,015  cm^  Alkohol  und  gibt  auf  5  bis  20/q  genaue  Resultate. 

Herter. 
^Jules  Cotte,  zur  Bestimmung  von  Alkohol  durch  Kalium- 
bichromat.  Ibid.,  477—479.  C.  weist  darauf  hin,  dass  N.  sein  Verfahren  allmäh- 
lich stark  modifiziert  hat,  und  er  gibt  zu,  dass  seine  kritischen  Bemerkungen  meist 
für  die  letzten  Modifikationen  nicht  mehr  zutreffen,  welche  sich  an  das  Verfahren  Tun 
B^hal  und  Fran9ois^  anschliessen.  Die  neuerdings  von  N.  vorgeschriebenen 
Mengen  Schwefelsäure  (4,5  bis  6cm^  sind  nach  C.  nicht  präzis  genug  dosiert 
und  ausserdem  zu  gross.  Das  von  C.  empfohlene  Verfahren  eignet  sich  auch  für 
Spuren  von  Alkohol,  wenn  man  mit  kleinen  Quantitäten  der  Beagentien  arbeitet. 
"  Herter. 

>)  Cotte,  Thdse.  Ec.  pharm.  Montpellier  1897.  —  *)  Beischauer,  Bepert  f. 
Pharm.  11, 1866.  —  «jArgenson,  BuU.  soc.  chim.  Paris  [3],  27, 1902.  —  <)  E.  Fried- 
mann,  das  Schicksal  des  Alkohol  im  Tierkörper.  Ing.-Diss.  Petersburg  1902.  — 
^)  J.  T.  80,  154;  über  die  Bestimmung  kleiner  Mengen  Alkohol  und  Glyzerin, 
Joum.  pharm,  chim.  (8)  5,  424,  1897;  über  die  Destillation  sehr  verdünnter  Misehnngen 
von  Alkohol  und  Wasser,  Anwendung  auf  die  Bestimmung  von  Alkohol  in  Lösungen, 
welche  nur  i/sooo  bis  i/ioooo  davon  enthalten.  BuU.  soc.  chim.  [3]  17,  424,  1897; 
Becherches  exp^rimentales  sur  T^limination  de  Talcool  dans  Torganisme.  Determination 
d*un  alcoolisme  congönital,  Th^se,  Paris  1900,  68  p.  -<  6)  Ann.  chim.  analjt.  9,  214, 
1904.  —  7)  B^hal  und  Franyois,  Joum.  pharm,  chim.  [6]  6,  1897. 


IV.  Verschiedene  Körper. 


95 


*Q.  Billard  und  L.  Dieolaf^,  die  Giftigkeit  der  Alkohole  als  Funktion 
ihrer  Oberflächenspannung.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  452 — 53.  Nach 
Rabnteaa^)  steigt  die  Giftigkeit  der  Alkohole  mit  ihrem  Molekulargewicht^ 
da  nnn  nach  Bamsaj  dies  Molekulargewicht  der  Oberflächenspannung  um- 
gekehrt proportional  ist,  so  werfen  Verff.  die  Frage  auf,  ob  die  Wirkung  der 
Alkohole  auf  der  Erniedrigung  der  Oberflächenspannung  beruhe.  Durch 
Verdflnnang  der  Alkohole  bis  zu  gleicher  Oberflächenspannung  (gemessen  mit 
Duclaux*  Tropfenzähler)  erhielten  sie  Losungen  von  gleicher  Giftwirkung; 
letztere  wurde  nach  der  Zeit  gemessen,  in  welcher  junge  Forellenbrut  in  den- 
selben starb. 


Äthylalkohol :    Konzentration 

450/0 

22,5  0/0 

150/0 

11,250/0 ; 

90/0 

IVopfenzahl    .    . 

438 

173 

151 

140 

131 

Tod  nach  .    .    . 

2" 

4'  30" 

8'  30" 

14' 

1 

19' 

Prnpylalkohol :  Konzentration 

18  0/0 

90/0 

6  0/0 

4,50/0    1 

3,60/0 

Tropfenzahl    .    . 

484 

172 

153 

144      ' 

135 

Tod  nach  .    .    . 

2'  20" 

.5'  30" 

8'  80" 

14' 

19' 

Buiylalkohol :    Konzentration     . 

90/0 

4,50/0 

30/0 

2,25  0/0 

1,8  0/0 

Tropfenzahl    .    . 

481 

179 

161 

149      , 

140 

Tod  nach  .    .    . 

2'  20" 

4'  15" 

6'  30" 

10' 

18' 

Herter. 

*G.  Billard  und  L.  Dieulafö,  Beziehung  zwischen  der  Oberflächen- 
spannung, der  Viskosität  und  der  Giftigkeit  der  Alkohole  und  einiger 
alkoholischer  Getränke.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  493—94.  Die  Wirksam- 
keit der  Substanzen  steht  im  umgekehrten  Verhältnis  zu  ihrer  Flüchtigkeit 2).  Je 
geringer  die  Flüchtigkeit,  desto  geringer  ist  auch  die  Viskosität,  darum  lässt  sich 
aus  der  letzteren  ein  Schluss  auf  die  Giftigkeit  der  Alkohole  ziehen.  In  Duclauz^ 
Tropfenzähler-Pipette  dauert  der  Ausfiuss  von  Methylalkohol  (Siedepunkt 
780)  8'  44",  Propylalkohol  (97 O)  7'  25",  Butylalkohol  (II60)  11'  42",  Amyl- 
alkohol (137 0)  15'  50".  Diese  Untersuchungsmethode  lässt  sich  nach  Verff.  auch 
auf  die  .aperitiven'  und  , digestiven*  alkoholischen  Getränke  anwenden,  da  die  Giftig- 
keit der  darin  enthaltenen  Essenzen  auch  mit  der  Viskosität  steigt 3). 

'^Wilhelm  Sternberg,  das  Prinzip  des  süssen  Geschmackes  in  der 
zweiten  Gruppe  der  süssschmeckenden  Verbindungen.  Arch.  intemat.  de 
pharmacologie  et  de  th^rapie  18, 1 — 24.  Die  pleistatomischcn  Alkohole  Cn  Hn  +  8(0H)ii  be- 
sitzen einen  süssen  Geschmack,  während  die  monoatomischen  Alkohole  den  Geschmack- 
sinn keineswegs  reizen.  Die  polyatomischen  Alkohole  haben  einen  saueren  oder  süssen 
Geschmack,  je  nachdem  die  Zahl  der  Hydroxylgruppen  weniger  als  die  Hälfte  oder 
mindestens  die  Hälfte  der  Zahl  der  Alkylgruppen  erreicht.  Befinden  sich  indess  die 
Kohlehydratgruppen  in  einer  geschlossenen  Kette,  sodass  die  Atome  im  Baume  nähei 
sind,  so  genfigt  eine  geringere  Zahl  der  Hydroxylgruppen  als  die  Hälfte  der  Zahl  der 
Alkylgruppen,  damit  der  Alkohol  süsslich  schmeckt.  Dann  reicht  schon  eine  leichte 
Veränderung  in  der  relativen  Stellung  der  OH- Gruppen  ohne  Abnahme  ihrer  Zahl  hin. 


1)  Babuteau,  Union  m^icale  1870,  165.  —  >)  Vergl.  Bichet,  Dict.  de 
physiol.,  art.  ^alcool,.  —  *)  Siehe  B.  und  D.,  Messungsverfahren  für  die  Emission 
des  Parfüms  der  Blumen.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  147. 
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um  den  süssen.  Geschmack  in  einen  bitteren  umzuwandeln.  Die  Ester  besitzen 
einen  süssen  Geschmack,  die  Äther  einen  bitteren.  Durch  mehrere  Beispiele  erläutert 
Verf.  die  frtlher  von  ihm  veröffentlichte  Hypothese  [J.  T.  88,  635),  dass  die  Doppel- 
natur einer  Verbindung  das  süsse  Prinzip  bedinge.  Znnz. 

*E.  U.  Fittipaldi,  Untersuchungen  über  die  Wirkung  der  zweiwertigen 
Alkohole  auf  den  menschlichen  Organismus.  Nnova  Bivista  clinic-terapent 
1903,  9 ;  Archiv  f.  Verdauungskrankh.  10,  326.  F.  untersuchte  das  Oxydationsvermögen 
eines  diabetischen  Organismus  auf  Äthyl-  und  Athylenalkohol,  gemessen  an  der  Oxal- 
säureausscheidung. Zur  Kontrolle  wurde  einem  gesunden  Individuum  die  gleiche 
Glykolmenge  verabreicht  und  die  ausgeschiedene  Oxalsäure  bestimmt.  Nach  Ver- 
abreichung von  10  g  Glykol  waren  reichlich  Oxalatkristalle  im  Harn,  die  Oxalsfture- 
ausscheidung  war  vermehrt.   Äthylalkohol  hatte  eine  gleiche  Wirkung  beim  Diabetiker. 

Andreasch. 

*H.  Henriet,  über  den  Gehalt  der  atmosphärischen  Luft  an  Form- 
aldehyd. Compt.  rend.  188,  203—5.  Die  Luft  enthält  neben  Ameisensäure  eine 
andere  energisch  reduzierende  und  Jodstärke  entfärbende  Substanz.  Dieselbe  ist  be- 
sonders reichlich  bei  Nebel  vorhanden.  Verf.  sammelte  das  Niederschlagswaeser. 
filtrierte  und  konzentrierte  dasselbe  langsam  auf  dem  Wasserbad.  30—40 1,  auf  300  cm^ 
reduziert,  gaben  eine  sauer  reagierende  Flüssigkeit  von  orangegelber  Farbe,  welche 
Kristalle  von  Oalcinmsulfat  absetzte.  Bei  der  Destillation  ging  ausser  Ameisen- 
säure eine  neutrale  Substanz  über,  welche  ammoniäkalisches  Silbemitrat,  Fehling- 
äche  Losung  und  Kesslers  Beagens  reduzierte,  während  ein  Teil  dieser  Substanz  im 
Destillationsrückstand  blieb.  Der  Formaldehyd  wurde  charakterisiert  durch  die 
Lebbinsche  Besorcin-Beaktion,  die  Beaktion  von  Farnsteiner,  die  Bildung  von 
Formaldoxin  (in  Blausäure  und  Wasser  zerfallend)  bei  Einwirkung  von  Hydro- 
oxylaminchlorhydrat  etc.  Beim  Durchleiten  der  Formaldehyd- haltigen  Luft 
dui'ch  ein  mit  rotem  Quecksilberoxyd  gefülltes,  auf  250^  erhitztes  Bohr  wird 
Kohlensäure  gebildet.  Nach  quantitativen  Bestimmungen  der  letzteren  wäre  auf 
einen  Forraaldehyd-Gehalt  von  1  bis  5  Hunderttausendstel  in  der  Luft  zu  schliessen. 

Herter. 

^Derselbe,  Bestimmung  des  atmosphärischen  Formaldehyds. 
Ibid.  1272 — 74.  Die  Verbrennung  mittelst  Quecksilberoxyd  kann  zur  Bestimmung  des 
Formaldehyd  benutzt  werden;  Ameisensäure,  welche  dadurch  ebenfalls  oxydiert  wird. 
ist  nur  in  sehr  kleiner  Menge  in  der  Luft  vorhanden;  auf  Kohlenwasserstoffe  wirkt 
das  Quecksilberoxyd  nicht,  wie  Versuche  mit  Benzol  ergaben.  Herter. 

^Derselbe,  über  den  atmosphärischen  Formaldehyd.  Ibid.  1S7. 
67—68.  2  bis  6  g  freier  Formaldehyd  in  100  m'  Luft  würde  letztere  irrespirabel 
machen,  wie  Armand  Gautier  gegen  H.s  Bestimmungen  einwandte.  Die  durch 
Quecksilberoxyd  gebildete  Kohlensäure  entsteht  z.  T.  auf  Kosten  von  gebundenem 
Formaldehyd.  Leitet  man  ein  grosses  Volumen  Luft  durch  reines  Wasser,  so 
lässt  sich  in  letzterem  Formaldehyd  nachweisen,  kocht  man  aber  das  Wasser  mit 
Schwefelsäure  oder  Essigsäure,  so  fallen  die  Beaktionen  weit  stärker  aus.     Herter. 

*A.  Trillat,  über  das  normale  Vorkommen  von  Formaldehyd  in  den 
Verbrennungsprodukten  und  im  Bauch.  Compt.  rend.  188,  1618—15.  Der- 
selbe, Gegenwart  von  Formaldehyd  in  der  Luft.  Compt.  rend.  soc.  bioL  56. 
1089—90.  Erklärt  sich  durch  die  Entstehung  desselben  bei  allen  Verbrennungen 
Holz,  Kohle,  Papier,  Gewebe,  Kautschuk,  Kork,  Benzole,  Alkohole,  Äther,  Ketone  etc.). 
Zum  Nachweis  und   zur   kolorimetrischen  Bestimmung  des  Formaldehyd 
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empfiehlt  T.  das  Diraethylanilin,  welches  damit  Tetramethylbenzhydrol  liefert, 
leicht  nachweisbar  durch  die  blaue  Färbung,  welche  bei  der  Oxydation  mit  Blei- 
superoxjd  in  essigsaurer  Lösung  eintritt^).  Herter. 

'^A.  Trillat,  über  die  Bildung  von  Formaldehyd  bei  der  Verbrennung 
des  Tabaks.  Compt.  rend.  189,  742—44,  Oompt.  rend.  soc.  biolog.  67,  469—70. 
Verf.  bestimmte  das  gebildete  Formaldehyd  mittelst  Dimethylanilin  in  Form  von 
Tetrametbyldiphenylmethan.  Die  Herkunft  des  Tabaks  beeinflusste  die  Resul- 
tate nicht  erheblich.  Beim  Rauchen  von  Zigarren  wurde  0,0630  bis  0,1 180 o/o 
Formaldehyd  gebildet,  Zigaretten  lieferten  0,050  bis  0,06270/o,  Pfeifentabak 
0.0570  bis  0.1028 o/o.  Das  gebildete  Aldehyd  ist  jedoch  nicht  frei  im  Tabaksrauch 
Torhanden,  sondern  durch  das  Nikotin  gebunden,  sodass  beide  Gifte  sich  gegenseitig 
neutralisieren.  Herter. 

*£L  Cornelius,  Untersuchungen  über  die  therapeutischen  und  toxi- 
kologischen Wirkungen  des  Septoforma.    Diss.    Bern  1903. 

*A.  Seyewetz  und  Gibello,  über  neue  Polymere  des  Formaldehyd. 
Oompt.  rend.  188,  1225—27. 

*Wilh.  Kropatschek,  über  die  quantitative  Methoxylbestimmung 
Monatsh.  f.  Chemie  26,  583—92. 

*M.  Nicloux,  Beitrag  zum  physiologischen  Studium  des  Glyzerin.  L  Tech- 
nik der  üntersuchungsmethoden:  Bestimmung,  Analyse,  Isolierung  des  Glyzerin^ 
Anwendnng  auf  die  Bestimmung  in  Blut  und  Harn.  II.  Das  normale  Glyzerin 
des  Blutes,  seine  Schwankungen  unter  einigen  physiologischen  und  experimentellen 
Bedingungen.  Intravenöse  Injektion  und  Ingestion  von  Glyzerin,  Bestimmung 
im  Blut,  Ausscheidung  im  Harn.    Journ.  de  physiol.  5,  803—18,  827 — 42. 

*P.  Carr^,  über  die  Phosphorsftureäther  des  Glyzerin.  Compt.  rend. 
188,  47—49. 

Lecithin  s.  Kap.  n. 

*Gelpke,  Ausscheidung  von  Chloroform  durch  den  Brechakt. 
Korrespondenzbl.  f.  Schweizer  Ärzte  84,  434—35.  Nach  Narkosen  konnte  G.  regel- 
mässig durch  die  Isonitrilreaktion  Chloroform  im  Erbrochenen  nachweisen,  sodass  auch 
dem  Magen  die  Aufgabe,  den  Körper  zu  entgiften,  zukommt.  Andreasch. 

*SydneyW.  Cole,  die  physiologische  Wirkung  von  Somnoform  und 
Äthylbrom  id.    Journ.  of.  physiol.  20.  XXV— XXVI. 

*Baphael  Dubois,  plötzliche  Wirkung  von  Äthylidenchlorid.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  56,  492.  Äthylidenchlorid  (10g  in  1001  Luft)  wird  von  Hunden 
schlecht  vertragen.  Beim  Menschen  kann  die  Atmung  einer  derartigen  Mischung 
plötzliche  Synkope  verursachen.  Herter. 

*E.  Frey,  über  die  Wirkung  einiger  gechlorter  Alkohole.  Arch.  intemat. 
de  pharmacodynamie  et  de  therapie  18,  445—67.    Bein  pharmakologisch.        Zunz. 

*Jos.  Mendl,  über  ein  neues  Hypnoticum,  IsopraL  Frager  raediz. 
Wochenschr.  29,  67—69.     Dasselbe  ist  Trichlorisopropylalkohol  CCls .  CH .  OH .  CHs. 

*Eschle,  das  Isopral,  ein  neues  Hypnagogum.  Fortschritte  der  Mediz. 
22,  237-44. 

*Arth.  Mnthmann,  über  das  Isopral,  ein  neues  Hypnoticum.  Münchener 
mediz.  Wochenschr.  1904,  1427—32. 


1)  Vergl.  Bull.  soc.  chim.  1893,  939;  1898,  684. 

JahrMbericht  f&r  Tierehenie.    1904. 
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*E.  Impens,  über  das  Schicksal  der  Trichlorisopropionsäure  im 
Organismus.  Arch.  intern,  de  phannacodyn.  et  de  thärapie  Ift,  39^3.  Im  Qrg^a- 
nismns  verbindet  sich  ohne  jede  Veränderung  die  Trichlorisopropionsäure  mit  der 
Gliünironsäure  nnd  wird  zum  grOssten  Teile  als  gepaarte  Glukuronsäure  durch  den 
Harn  ausgeschieden.  Znnz. 

*B.  Zoepffel.  über  die  Wirkungsgrade  narkotisch  wirkender,  g^e- 
chlorter  Verbindungen  der  Fettreihe.    Diss.  Strassburg  1903,  20  S. 

*£.  H^don  und  C.  Fleig,  Chloralose  und  Inhibition.  Arch.  intemat. 
de  pharroacodynamie  et  de  th^rapie  18,  109—16.  Lab.  Physiol.  Montpellier.  Die 
Chloralose  vermindert  die  Beflexerregbarkeit  der  Nervenzentren  des  Rückenmarkes, 
Andererseits  scheint  sie  auch  die  Erscheinung  einiger  Inbibitionsphänomene  za  er- 
leichtem oder  selbst  neue  Inhibitionsphänomene  zu  erzeugen.  Beide  Eügenschafteo 
rühren  von  der  Zunahme  der  Reizbarkeit  der  motorischen  Neuronen  des  Bückenmarkes  her. 

Z  a  n  z. 

^Alfred  Tappe,  zur  pharmakologischen  Kenntnis  einiger  Konden- 
sationsprodukte des  Chlorals.    Diss.  Bonn  1903,  51  S. 

*  Joseph  No^,  Chloralisierung  des  Igels.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  o«, 
1264—66.  Bei  subkutaner  Injektion  von  Ghloralhydrat  liegt  die  hypnoti- 
sier ende  Dose  für  den  Igel  zwischen  0,157  und  0,172  g  pro  kg,  die  letale  zwischen 
0,474  xmd  0,705  g.  Der  Igel  scheint  empfindlicher  zu  sein  als  das  Kaninchen,  aber 
weniger  als  das  Meerschwein  (letal  0,424  bis  0,511  g).  Es  ist  nicht  ratsam,  bei  der 
Hypnotisierung  die  Dose  von  0,3g  pro  kg  zu  überschreiten.  Her t er. 

90.  G.  Fuchs  und  £.  Schnitze,  Beziehungen  zwischen  chemischer  Kon- 
stitution und  hypnotischer  Wirkung.    Eine  neue  Beihe  von  Schlafmitteln. 

^A.  Byk,  zur  Frage  der  Spaltbarkeit  von  Bacemverbindungen  durch 
circular-polarisiertes  Licht,  ein  Beitrag  zur  Primftrentstehnng  optisch- 
aktiver  Substanzen.    Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  87,  4696—4700. 

*W.  Marckwald,  über  asymmetrische  Synthese.  Berichte  d.  deutsch, 
ehem.  Gesellsch.  87,  349—54.  Wird  das  saure  Brucinsalz  der  Ifethylftthylmalons&nre 
auf  170^  erhitzt,  so  spaltet  es  Kohlensäure  ab  und  gibt  valeriansaures  Salz;  die  ab- 
geschiedene Valeriansäure  zeigt  a  =  — 1,7©,  was  einem  Gehalt  von  lO^/o  1  -  Valerian- 
säure  entspricht.  Andreasch. 

*J.  B.  Cohen  und  T.  S.  Patterson,  über  Herrn  W.  Marckwalds  asym- 
metrische Synthese  der  aktiven  Valeriansäure.  Ibid.  1012 — 14.  Nach  Verff. 
stellen  die  von  Marckwald  angewandten  Reaktionsfolgen  keine  »asymmetrische 
Synthese"  dar,  sondeiii  sind  mit  einem  bereits  von  Pasteur  angewandten  Prinzip 
identisch. 

*W.  Marckwald,  über  asymmetrische  Synthese.  Ibid.  1368 — 70. 
Polemisches. 

'*'H.  Zorn,  über  Alkoholbildung  bei  der  Elektrolyse  fettsaurer 
Salze.    Diss.  München  (Techn.  Hochschule)  1904,  51  S.    Chemisch.  Seh  alz. 

*L.  GarriguC;  Wirkung  der  Ameisensäure  auf  den  Organismus. 
Compt  rend.  188,  837. 

*H.  Stanley,  Löslichkeit  einiger  Salze  der  niederen  Fettsäuren. 
Chem.  News  89,  193. 

*A.  Corsini,  chemische  und  kryoskopische  Versuche  mit  dem  Essig» 
welcher  in  Florenz  verkauft  wird.  Annali  d'Igiene  sperimentale  14,  487 — 518.  Für 
jeden  Essig,  welchen   der  Verf.  bei  den  Wiederverkauf em  in  Florenz  gekauft  hatte« 
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bestimmte  er  ausser  dem  Gefrierpunlct  die  Densität,  die  Gesamtaciditat,  den  Alkohol, 
die  Extraktivstoffe,  die  Asche,  Kalium bitartrat,  den  Traubenzucker  und  vernachlässigte 
auch  nicht,  jedesmal  die  Menge  der  Sulfate  zu  prüfen,  die  mehr  oder  weniger  gegen- 
wärtigen Sänren  und  die  fremden  Farbsubstanzen,  Metalle  u.  s.  w.  Es  ergab  sich: 
dasB  der  Gefrierpunkt  der  geprüften  Essige  (60  an  Zahl)  in  einem  Maximum  von 
1,145<>  bis  zu  einem  Minimum  von  3,955 ^  schwankte,  mit  einem  Durchschnitt  von 
2,675 <^;  dass  die  Densität  bei  15  ^  mit  einem  Minimum  von  1006  und  einem  Maximum 
von  1021,  mit  einem  Durchschnitt  von  1013  wechselt;  dass  die  proz.  Gesamtaciditat 
von  einem  Maximum  von  7,98  bis  zu  einem  Minimum  von  2,58  ging,  mit  einem  all- 
gemeinen Mittelwert  von  4,39;  dass  der  proz  Extraktgehalt  ein  Minimum  von  1,2280 
gibt  bis  zu  einem  Maximum  von  3,3375  mit  einem  allgemeinen  Mittelwert  von  2,3142 ; 
dass  die  proz.  Asche  0,7895  bis  0,1830  gibt  mit  einem  Mittelwert  von  0,3941;  dass 
das  proz.  Kalium  bitartaric.  von  0,3196  bis  0,0576,  mit  einem  Mittelwert  von  0,1485 
ist;  dass  der  proz.  Traubenzucker  von  Spuren  bis  zu  0,6245  stieg,  mit  einem  Mittel- 
wert von  0,0976 ;  dass  das  Verhältnis  zwischen  Acidität  und  Extrakt  von  3,49  bis  1,26 
ist,  mit  einem  Mittelwert  von  2,23;  dass  nie  freie  Mineralsäure  aufgefunden  wurde, 
noch  Oxalsäure,  noch  erhebliche  Mengen  von  Weinsäure;  dass  man  in  den  unter- 
suchten Essigen  weder  Kupfer  noch  Blei  noch  Zink  gefunden  hat;  dass  das  Eisen  in 
Sparen  von  mehr  oder  weniger  Bedeutung,  als  zur  Zusammensetzung  des  Essigs  ge- 
hörend angesehen  werden  konnte;  dass  in  den  untersuchten  Essigen  keine  excessiven 
Salzbestandteile  (Kochsalz  u.  s.  w.)  noch  fremde  Farbstoffe  gefunden  wurden ;  dass  die 
Bestimmung  des  Gefrierpunkten,  welcher  von  wissenschaftlicher  Seite  aus  ziemlich 
wichtig  ist,  nicht  mit  Nutzen  angewandt  werden  konnte,  vom  praktischen  Standpunkt 
aus,  zur  Kenntnis  eventueller  Verfälschung.  Bonanni. 

91.   L.  F.  Meyer,  über  die  Beziehung  zwischen  Molekulargewicht  und 
physiologischer  Wirkung.    I.  Myristinsäure  und  Laurinsäure. 

*£.  Jungfleisch,  über  eine  Methode,  die  Gärungsmilchsäure  in  ihre 
optisch  wirksamen  Komponenten  zu  spalten.  Compt.  rend.  139,  56—59. 
Das  in  der  Therapie  gebräuchliche  Chininlactat  wird  mit  Gärungsmilchsäure 
bereitet  Löst  man  dieses  Salz  heiss  in  gleichen  Gewichtsteilen  Alkohol  lO^lo  und 
lässt  erkalten,  so  scheiden  sich  Nadeln  von  inaktivem  Salz  (mit  1  Mol.  Wasser)  ab. 
Diese  Nadeln  verwandeln  sich  allmählich  beim  Stehen  mit  der  Mutterlauge  im  ge- 
schlossenen Gefitos  in  Oktaeder  (durch  Einwerfen  eines  oktaedrischen  Kristalles  zu 
beschleunigen).  Ist  die  Umwandlung  zum  grössten  Teil  vor  sich  gegangen,  so  löst 
man  den  Beat  der  Nadeln  durch  Erwärmen  auf  40 o  und  nimmt  die  Oktaeder  heraus, 
von  denen  die  Mutterlauge  noch  weitere  Fortionen  absetzt.  (Die  Beaktion  muss  alkalisch 
gehalten  werden,  eventuell  durch  Zusatz  von  Chinin.)  Die  Oktaeder  bestehen  aus 
d- Lac  tat,  welches  durch  Umkristallisieren  leicht  gereinigt  werden  kann.  Das  Salz, 
welches  ein  Mol.  Wasser  enthält,  ist  dimorph;  aus  heissen  gesättigten  Losungen  fällt 
es  in  Nadeln.  Die  d-Milchsäure  ist  mit  der  Fleischmilchsäure  identisch,  was 
Wyruboff  auch  durch  die  kristallographische  Untersuchung  der  Chininsalze  bestätigt 
Das  in  der  Mutterlauge  des  d-Chininlactat  zurückbleibende  1-Salz  kristallisiert  all- 
mählich in  langen  Nadeln  (mit  V2  Mol.  Wasser),  wenn  man  den  Alkohol  abdestilliert. 

Herter. 

*E.  Jungfleisch,  die  Rechts-Milchsäure  und  die  Links-Milchsäure 
verhalten  sich  in  ihren  Reaktionen  nicht  in  ähnlicher  Weise.  Compt.  rend. 
189,  203 — 6.  Pasteur  lehrte,  dass  molekular  unsymmetrische  Verbindungen 
sich  nur  durch  ihre  Struktur,,  ihre  Kristallform  und  ihr  Verhalt 3n  gegen  Doiarisieites 
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Licht  unterscheiden.  Verf.  hat  seit  1884  darauf  hingewiesen,  dass  derartige  Verbin- 
dungen weitere  unterschiede  zeigen  können,  wie  z.  B.  die  T  artrate  und  dieEampher- 
säuren  inhezug  der  Löslichkeit.  Er  hat  nunmehr  Salze  der  d-  und  l-Milchsäuren 
inbezug  auf  ihr  optisches  Verhalten  studiert  und  gefunden,  dass  die  l-Milchsäore  sehr 
viel  leichter  als  die  d-Säure  in  die  racemische  Verbindung  d  -f  1  übergeht.         Her t er. 

•W.  Hübner,  die  Milchsäure,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  ihres  Vorkommens 
und  ihrer  Bestimmung  im  Wein.    Diss.  Bonn  1903,  56  S.  u.  2  Tab.     Schulz. 

92.  A.  Bonanni,  über  das  Verhalten  des  Calciumlaktats  im  Orga- 
nismus. 

98«  A.  Tuschnow-Philippoff,  über  das  Verhalten  der  Mekonsäure. 
Komensäure  und  Komenaminsäure  im  tierischen  Organismus. 

*B.  Frey  dag,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  LäTulinsäure.  Diss.  Jena  190S. 
41  S.    Rein  chemisch.  Schulz. 

*Will.  Cormak,  Bestimmung  des  Furfurols.  Joum.  of  the  chemic.  soc. 
27,  990;  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  48,  256. 

94*   C.  Neuberg,  zur  Kenntnis  der  Pyrrolreaktion. 

'^'E.  Fourneau,  über  einige  tertiäre  Aminoalkohole  vom  Typus 
R  — C(OH)(CHs)  — CH2.N(CH3)2.  Compt.  rend.  188,  766—68.  Verf.  beschreibt  die 
Darstellung  und  die  chemischen  Eigenschaften  dieser  Körper,  deren  Verbindungen 
sämtlich  lokal  anästhesierend  wirken.  Her t er. 

'^'F.  Seiler  und  A.  Verda,  die  Phosphormolybdänsäure,  ein  Reagens 
zur  Charakterisierung  der  Aminogruppe.    Chemikerztg.  27,  1121 — ^25. 

*L.  Levy,  neue  Untersuchungen  über  den  Glykokollester.  Diss.  Heidel- 
berg 1904,  55  S.    Rein  chemisch.  Schnlz. 

'^'H.  Heintzel,  über  Kondensation  einiger  Ester  mit  Urethan  und 
Glykokollester.    Diss.  Berlin  1904,  31  S.    Rein  chemisch.  Schulz. 

Theod.  Curtius,  Verkettung  von  Aminosäuren.  Joum.  f.  prakt 
Chem.  70,  57—128;  s.  Kap.  I. 

"^E.  Lambotte,  über  Einwirkung  von  Hippurazid  auf  a-Alanin.  Diss. 
Heidelberg  1903,  41  S. 

95.  Th.  Curtius  und  A.  Benrath,  über  Benzoylpentaglycylamido- 
essigsaure  (}'-Säure). 

96*   Th.  Curtius,  über  die  freiwillige  Zerse'tzung  des  Glykokollesters. 

*Erich  Baum,  Brenzschleimsäurechlorid  als  Acylierungsmittel. 
Synthese  der  Pyromycursäure.  Ber.  d.  deutsch,  chem.  Gesellsch.  87,  3949 — 61. 
Berliner  1.  chem.  üniversitätsinst.  Das  Chlorid  wird  durch  Einwirkung  von  Thionyl- 
Chlorid  SO  CI2  auf  Brenzschleimsäure  erhalten.  Wird  GlykokoU  mit  dem  Chlorid  nach 
der  Methode  von  Baum  behandelt,  so  resultiert  Furoylgly kokoll  oder  Pyromycur- 
säure, welche  von  Jaffe  und  Cohn  aus  dem  Harn  von  mit  Furfurol  gefütterten 
Tieren  isoliert  wurde.  B.  beschreibt  noch  die  Furoylderivate  von  Alanin,  l-Asparagin- 
säure,  1-Asparagin  und  Phenylaminoessigsäure.  Andreascb. 

97*  S.  Salaskin  und  K.  Kowalewsky,  das  Schicksal  des  Glykokolls 
im  Organismus  des  Hundes  bei  intravenöser  Einverleibung. 

*Rahel  Hirsch,  über  das  Verhalten  von  Monaminosäuren  im 
hungernden  Organismus.  Zeitschr.  f.  exp.  Path.  u.  Ther.  1,  141—145.  Bericht 
im  nächsten  Jahr. 

98.  P.  Mayer,  über  das  Verhalten  der  Diaminopropionsäure  im 
Tierkötf^'r...  ...  :   : 
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99.  F.  Ehrlich,  über  das  natürliche  Isomere  des  Leucins. 

•L.  Bouveanlt  und  R.  Locquin,  neue  Synthese  des  racemischen 
Leucins.     Bull,  de  la  soc.  chim.  de  Paris  81,  1180 — 88. 

*Em.  Fischer  und  Fritz  Schlotterbeck,  Verwandlung  der  Sorbin- 
säure in  Aminosäuren.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  87,  2357—62.  Wird 
Sorbinsäure  mit  Ammoniak  längere  Zeit  auf  150  ^  erhitzt,  so  wird  eine  Diaminocapron- 
säure  C5H14N2O9  erhalten  (isoliert  als  Pikrat),  welche  aber  mit  der  bisher  bekannten 
a,  A- Verbindung  (inaktives  Lysin)  nicht  identisch  ist.  Durch  Destillation  im  Vakuum 
wird  ein  kristallinisches  Produkt  C5H9NO  erhalten,  das  wahrscheinlich  das  Anhydrid 
einer  ungesättigten  Aminosäure  C5 Hu NO2,  die  Verff.  Aminohexensäure  nennen,  ist. 

Andreasch. 

*M.  Siegfried,  über  Derivate  von  Aminosäuren.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  48,  68—71.  Zur  Abscheidung  und  Charakterisierung  von  Ei  weiss  paltungs- 
predukten  wurden  von  mehreren  Aminosäuren  die  Derivate  der  4-Nitrotoluol-2Sulfon- 
säure  dargestellt.  Dieselben  entstehen  aus  dem  Chlorid  genau  so  wie  die  Derivate 
der  /?-Naphtalin8ulfo8äure.  Beschrieben  werden  die  Abkömmlinge  von  Aminoessig- 
$änre.  Alanin  und  Glutaminsäure;  sie  zeichnen  sich  durch  Schwerlöslichkeit,  gutes 
Kristallisationsvermögen  und  .scharfe  Schmelzpunkte  aus.  Andreasch. 

*Em.  Erlenmeyer  jun.,  zur  Kenntnis  der  a-Aroinosäuren.  Annal.  Chem. 
Pharm.  887,  205-21. 

^Derselbe,  über  die  Synthese  einiger  a-Amino-)S-Hydroxysäuren. 
Ibid.,  887,  222 — 63.  Enthält  unter  anderem  die  eingehende  Beschreibung  der  Synthese 
von  Serin  und  Cystin  [J.  T.  82,  156;  88,  155]. 

•Alex.  Ellinger,  Überführnng  von  Diaminopropionsäure  in  Iso- 
serin.  Ber.  d.  deutsch,  chem.  Gesellsch.  87,  335—39.  Wird  das  Bromhydrat  der 
Diaminopropionsäure  mit  Silbemitrit  behandelt,  so  resultiert  in  kleiner  Menge  (200/o) 
Isoserin:  CHs .  NH2 .  CH  .  OH .  CO  OH.  Andreasch. 

*C.  Neuberg  und  M.  Silbermann,  Untersuchungen  in  der  Glyzerin- 
saurer  eihe.  IL  Die  Verwandlung  von  Diaminopropionsäure  in  Isoserin. 
Ber.  d.  deutsch,  chem.  Gesellsch.  87,  341 — 45.  Das  Chlorhydrat  der  Diaminopropion- 
säure gibt  bei  Behandlung  mit  Silbemitrit  Isoserin.  Die  von  Verif.  dargestellte 
Phenylcyanatverbindung  der  Diaminopropionsäure  schmilzt  bei  214  0.    Andreasch. 

100.  K.  A.  H.  Mörner,  zur  Kenntnis  der  Spaltungsprodukte  des 
Cystins. 

*W.  Kohl,  ober  die  /5,  ^'-Diaminoadipinsäure  und  eine  neue  Methode 
zur  Darstellung  von  ;/- Aminosäuren.  Ber.  d.  deutsch,  chem.  Gesellsch.  86,  172 
bis  74. 

*E.  Salkowski,  über  das  Verhalten  der  Asparaginsäure  im  Orga- 
nismus. Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  42.  207—12.  Knierim  hatte  gefunden,  dass 
Asparaginsäure  im  Organismus  des  Hundes  in  Harnstoif  vei*wandelt  wird.  Da  aber 
die  Bestimmung  des  Harnstoffs  nach  der  Bunsen sehen  Methode  ausgeführt  wurde, 
80  konnte  die  Asparaginsäure  vielleicht  auch  als  Uraminosäure  ausgeschieden  worden 
sein.  Nach  der  vom  Verf.  vorgeschlagenen  Modifikation  der  Methode  von  Bunsen 
kann  man  das  Verhältnis  von  NHs :  CO2  feststellen ;  dieses  ist  beim  Harnstoff  1 : 1, 
bei  der  Uraminosäure  aber  1/2*1.  Die  erhaltenen  Zahlen  sprechen  dafür,  dass  die 
Asparaginsäure,  soweit  sie  resorbiert  wird,  in  Wirklichkeit  in  Harnstoff  verwandelt 
>v:rd.  Andreasch. 
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*E.  Sellier,  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Glutamins.  Bulletin  de  Tassoc. 
d.  chitn.  de  sncr.  et  de  distill.  81,  754—60.  Durch  Fällung  mittelst  Bleiacetat  und 
Qaecksilbemitrat  nach  Schulze  und  Bosshard  wurden  aus  ca.  12  1  Bflbensaft  5  g 
reines  Glutamin  erbalten.  Die  Prüfung  seines  Verhaltens  gegen  Indikatoren  ergab. 
dass  es  ähnlich  wie  Asparagin  sich  wie  eine  schwache  Saure  verhält.  Durch  Soda, 
Ätzalkalien,  Kalk  wird  es  langsam  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  schneller  bei  Elr- 
hitzen  zu  Glutaminsäure  verseift,  dagegen  von  Magnesia  und  Baryumkarbonat  aach  in 
der  Hitze  nicht  in  Glutaminsäure  verwandelt.  Im  Gegensatz  zu  dem  von  Schulze 
und  Bosshard  isolierten  Glutamin,  das  inaktiv  war,  drehte  die  Substanz  und  zwar 
betrug  in  wässeriger  Lösung  aD*^^  +  6,150.  Verf.  glaubt,  dass  ein  isomeres  Glut- 
amin vorliegt.  Blum. 

*J.  Otori,  die  Pikrolonate  einiger  physiologisch  wichtiger  Ver- 
bindungen. Zeitschr.  f.  physich  Chemie  48.  305—15.  Phjsiol.  Inst.  Marburg. 
0.  macht  aufmerksam,  dass  vielleicht  ein  grosser  Teil  der  von  Brieger  als  ,Fäiilnis- 
alkalolde*  beschriebenen  Verbindungen  nicht  durch  Bakterien,  sondern  durch  enzyma- 
tische  Prozesse  aus  den  Eiweisskörpem  entstanden  sind.  Zur  Charakterisierung  dieser 
Basen  können  die  meist  schwer  löslichen  Pikrolonate  dienen.  Beschrieben  werden  die- 
jenigen von:  Penta-  und  Tetramethylendiamin,  Methyl-,  Dimethyl-  und  Trimethyl- 
amin,  Äthyl-,  Diäthyl-  und  Triathylamin,  Betain,  Cholin,  Neurin  und  Lysin. 

Andreasch. 

*A.  D.  Waller  und  R.  H.  Aders  Plimmer,  die  physiologische  Wirkung 
des  Betalns  aus  rohem  Rübenzucker.    Proceedings  of  the  Royal  Society  72,  345. 

Hopkins. 

*Hans  Meyer,  über  eine  Darstellungsmethode  für  Betal'ne.  Ber.  d. 
deutsch,  ehem.  Gesellsch.  86,  616—18. 

*Aloi8  Velich,  Bemerkungen  zum  Stadium  des  Betatns.  Zeitschr.  f. 
Zackerindustrie  in  Böhmen  29,  14 — 25.  Betain  zeigte  selbst  bei  täglichen  Mengen 
von  10 — 20  g  durch  14  Tage  an  einen  Hammel  verfüttert  (im  ganzen  288  g)  ausser 
vermehrter  Diurese  keine  schädlichen  Wirkungen.  Auch  beim  Menschen  rufen  10  g 
nicht  die  geringste  Nachwirkung  hervor.  Andreasch. 

*0.  Görte,  I.  über  Vorkommen  von  Cholin  und  Betaünen  in  Koffein 
und  Theobromin  enthaltenden  Pflanzenteilen.  II.  Über  Vorkommen  von 
Cholin  in  einigen  essbaren  Pilzen.    Diss.  Erlangen  1902,  35  S. 

*Heinr.  Struve,  Cholin  in  pflanzlichen  und  tierischen  Gebilden. 
Annal.  Chem.  Pharm.  880,  374—79.  Str.  unterscheidet  drei  Arten  von  Cholinverbin- 
dangen:  A.  Solche,  die  in  Äther  löslich  sind  (Lecithin).  Zum  Nachweise  digeriert 
man  den  Atherextrakt  organischer  Substanzen  mit  sc hwefelsäorehal tigern  Wasser,  ver- 
dampft das  Filtrat  unter  Kalkmilchzusatz  zur  Trockne,  zieht  mit  Alkohol  aus  und 
prüft  den  Rückstand  mit  Salzsäure  und  dem  Florcnce sehen  Reagens.  B.  In  Wasser 
leicht  lösliche  ChoUnverbindungen ;  sie  sind  durch  Abdampfen  der  wässrigen  Auszuge 
mit  dem  Reagens  leicht  nachweisbar.  Hierher  gehört  das  Vorkommen  von  Cholin  in 
der  Samenflössigkeit.  C.  Cholinverbindangen  mit  Proteiden,  die  in  Wasser,  Alkohol 
und  Äther  unlöslich  sind-  Man  entfernt  die  Gruppen  A  und  B  und  wendet  dann  die 
vom  Verf.  seinerzeit  beschriebene  Ätherdialyse  [J.  T.  18,  4]  an;  die  rückständige 
Masse  wird  mit  Schwefelsäure  oder  besser  mit  Alkohol  und  Ammoniak  in  der  Wärme 
behandelt.    Der  Auszug  enthält  dann  die  Cholinsubstanz.    Str.  kommt  zu   folgenden 
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Schlussfolgernngen :  1.  Überall,  wo  die  Zellennatur  eines  organischen  Gebildes  nach- 
gewiesen werden  kann,  enthält  das  Protoplasma  alle  drei  genannten  Formen  der 
CholinTerbindnngen,  selten  fehlt  die  erste.  2.  So  bestandig  Cholin  sich  verschiedenen 
chemischen  Beaktionen  gegenüber  verhält,  so  leicht  zersetzlich  ist  es  durch  jeden 
Entwickelungsprozess  von  Mikroorganismen  (Pilzen).  Der  Cholingehalt  derartiger 
Lösungen  verschwindet  vollständig,  um  als  neugebildet  in  den  Mikroorganismen  wieder 
aufzutreten.  3.  Bestimmte  Krankheiten  charakterisieren  sich  durch  starke  Zellen- 
wucherungen und  infolge  dessen  durch  starke  Cholinausscheidung.  L  Ein  tierischer 
Organiainiis  im  normalen  Zustande  scheidet  kein  Cholin  aus.  5.  Zur  Bildung  von 
Cholin  resp.  Lecithin  ist  Phosphor  oder  Phosphorsäure  nicht  unbedingt  notwendig; 
letztere  kann  auch  durch  Borsäure  vertreten  werden.  Andreasch. 

*£rn8t  Schmidt,  über  Cholin,  Neurin  und  verwandte  Verbindungen.  IL 
Annal.  Chem.  Pharm.  887,  37—121. 

*Der8elbe«  Über  die  Beziehungen  zwischen  chemischer  Konstitution 
und  physiologischer  Wirkung  einiger  Ammoniumbasen.  Archiv  f.  Pharmacie 
242,  705 — 14.  Bezieht  sich  auf  das  Verhalten  von  Cholin,  Mnskarin,  Betain  und 
Keurin.     Von  pharmakologischem  Interesse.  Andreasch. 

*R.  W.Alien,  Cholin.  Eine  neue  Methode  zum  Nachweis  desselben  in  Blut 
und  Cerebrospinalflüssigkeit.  Joum.  of  phjsiol.  81,  LVI — ^LVin.  Am.  ischt 
10  bis  20 cm^  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  mit  4  bis  6  Volumen  96proz.  Alkohol, 
filtriert  nach  zwei  Std.,  trocknet  das  Filtrat  bei  30  bis  40  o  extrahiert  den  Rückstand 
mit  3  cm*  absolutem  Alkohol,  trocknet  das  filtrierte  Extrakt,  extrahiert  den  Bückstand 
mit  1,5  cm*  absolutem  Alkohol,  trocknet  das  filtrierte  Extrakt,  versetzt  den  Bückstand 
mit  0,8cm'  Wasser  und  dialysiert  denselben  24  Std.  gegen  4cm3  Wasser.  Die 
erhaltene  klare  wässerige  Lösung  wird  in  einer  Porzellanschale  zur  Trockne  verdampft, 
der  Rückstand  mit  einem  Tropfen  Wasser  aufgenommen  und  tropfenweise  mit  einer 
nahezu  gesättigten  Lösung  von  Jod  in  30proz.  Alkohol  versetzt.  In  Gegenwart 
von  Cholin  zeigt  sich  eine  rötlich-braune  Fällung  oder  Färbung,  welche  ein 
Überschnss  von  Jodlösung  oder  längeres  Stehen  zum  Verschwinden  bringt.  Normales 
Blut  gibt  die  Reaktion  nicht,  0,001g  Cholin  ruft  sie  hervor.  Bei  intensiven 
nervösen  Störungen  (allgemeine  Paralyse,  diphtheritische  Paralyse,  Himsyphilis, 
Myelitis)  trat  die  Reaktion  im  Blut  auf,  nicht  aber  in  leichteren  Fällen  (disse- 
minierte Sklerose,  Epilepsie,  Ataxie)  In  der  Cerebrospinalflüssigkeit  von 
Patienten  fiel  die  Probe  negativ  aus.  —  Snbdurale,  intraperitoneale  und  intravenöse 
Injektionen  von  Cholin,  welche  Eyre  bei  Kaninchen  ausführte,  verursachten 
keine  Konvulsionen  (gegen  Donath),  wohl  aber  die  direkte  Einführung  in  die  Him- 
-substanz.    Verf.  arbeitete  mit  Unterstützung  von  Pembrey  und  Beddard. 

Herter. 

*A.  Loewy  und  C.  Neuberg,  zur  Kenntnis  der  Diamine.  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chemie  48,  355—57.  Zur  Identifizierung  7on  Diaminen  eignen  sich  auch  die 
-durch  Phenylisocyanat  in  ätherischer  Lösung  daraus  gebildeten  entsprechenden  Harn- 
stoffe, von  denen  Verlf.  beschreiben:  Phenylcyanattetramethylendiamin 
(CHj)4(NH.CO.NHC6H5)8,  zu  Garben  vereinigte  Nadeln,  Schmelzp.  240»;  Phenyl- 
cyanatpentamethylendiamin(CH8)g-(NH.CO.NHC6H5)«,Schmelzp.207— 2090. 

Lost  man  die  trockenen  Phenylcyanat?erbindungen  in  Pyridin  und  föllt  die  gesättigte 
Lösung  mit  Aceton,  so  Mit  das  Tetramethylenderivat  momentan  aus,  während  die 
andere  Verbindung  sich  erst  nach  Stunden  abscheidet;  dadurch  kann  man  beide 
Diamine  trennen.  —  Bei  der  Darstellung  in  wässriger  Lösung  haftet  den  Verbindungen 
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natürlich  Diphenylhamstoff  an,  von  dem  man  sie  durch  Auskochen  mit  Alkohol  be- 
freien kann.  -  P  h  e  n  y  1  c  y  a  n  a  t  ä  t  h  y  1  e  n  d  i  a  m  i  n  (CHi)2 .  (NH .  CO .  NH  Ce  Hs)«  kristalli - 
siert  in  weissen  Knollen,  ist  wie  die  anderen  Verbindungen  in  heissem  Pyridin  löslicb^ 
Schraelzp.  2630.  Andreasch. 

Aromatische  Substanzen. 

*Bud.  Veissenberg,  quantitative  Versuche  über  die  Giftig'keit 
von  Benzin  und  Benzol.    Diss.    Würzburg  1904. 

*P.  Götzmann,  über  die  Einwirkung  von  Chlorbenzol  auf  den 
tierischen  Organismus.    Diss.    Würzburg  1904. 

*G.  Buffalini,  Phenol  und  Persodine.  Arch.  ital.  de  Biol.  40,  131. 
Persodine,  ein  Gemisch  von  Natrium-  und  Ammoniumpersulfat,  schützt  bei  subkutaner 
Einführung  vor  einer  sonst  tötlichen  Phenoldosis.  Andreasch. 

*K.  Kiesel,  über  ein  neues  Verfahren  der  quantitativen  Bestimmung- 
einwertiger  Phenole.  Monatsh.  f.  prakt.  Tierheilk.  16,  84 — 96.  Der  Harn  wird 
zuerst  mit  H2SO4  destilliert,  das  Destillat  nach  Übersättigen  mit  Soda  noch  einmal. 
in  dem  neuerlichen  Destillat  wird  die  Intensität  der  Milien  sehen  Beaktion  kolori- 
metrisch  verglichen  mit  einer  Normallösung,  die  auf  3  p-Ejreeol  1  Phenol  enthält. 

Spiro. 

*P.  Levy,  weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Nitrophenole.  Ing.-Diss. 
Würzburg  (Lehmann)  1902. 

*E.  Va renne,  J.  Boussel  und  L.  Godefroy,  Wirkung  von  Anethol  auf 
den  Organismus.    Compt.  rend.  137,  1294—96. 

*W.  Goodwin  und  B.  Tollens,  über  die  Zusammensetzung  des  Farfu- 
rolphloroglucids.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  87,  815—19.  Die  Zusammen- 
setzung  der   im    Wasserstoffstrome  getrockneten   Substanz   entspricht    der   BOdxings- 

gleichung : 

C5H4O2  +  CeHeOs      =  CuHsO^    +  H2O 

Furfurol    Phloroglucin    Phloroglucid.  Andreasch. 

*K.  Yokota,  über  die  Ausscheidung  des  Phlorhizins.  Hofmeisters 
Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  6,  313 — 16,  physiol.-chemisch.  Inst.  Strassbnrg. 
Während  über  das  Auftreten  von  unverändertem  Phlor bizin  die  Meinungen  ungeteilt 
sind,  herrschen  über  den  Umfang  der  Ausscheidung  Meinungsdifferenzen.  Nach  sub- 
kutaner Injektion  fand  sich  beim  Kaninchen  beinahe  die  ganze  Menge  im  Harn  wieder» 
bei  Eingabe  in  den  Magen  ist  die  Menge  des  im  Harn  erscheinenden  Phlorhizins  viel 
geringer,  etwa  40 0/0.  Da  die  Bestimmung  auf  dem  Umwege  des  Phloretins  gemacht 
wurde,  so  ist  die  Möglichkeit,  dass  eine  andere  Verbindung  vorliegt,  gegeben,  doch 
äusserst  unwahrscheinlich;  geringe  Mengen  von  linksdrehenden  Substanzen,  die  bei 
Säurespaltung  Phloretin  geben,  sind  vielleicht  auch  im  Harne  vorhanden.       Blum. 

*J.  Lesage,  über  die  Giftigkeit  der  Naphtole.  Giftigkeit  von  Naphtul 
a  und  ß  bei  der  Katze.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  853,  854 — 55.  Wahrend  für 
Kaninchen  die  letale  Dose  von  Napthol  ß  über  3,8g  pro  kg  beträgt 
(Bouchard)^)  und  von  Naphtol  a  über  9g  (Maxiniowitsch)^),  starben  nach  L. 
Katzen  schon  nach  Ingestion  von  0^1  g  pro  kg  der  beiden  Isomere.  Herter. 

*J.  Lesage,  experimentelle  Studie  über  die  durch  Ingestion  von  Naphtol 
hervorgerufenen    toxischen    Erscheinungen.     Compt.    rend.    soc.    biolog.    06, 

1)  Bouchard,  Compt  rend.  105,  705.—  2)  Maximowitsch,  Ibid.  106,  367. 
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972—74.  Bei  HuDclen  und  Katzen  treten  nach  Vergiftung  mit  Naphtol  ß  reich- 
liche Speichelabsonderung,  Tr&nenflnss,  Niesen,  Diarrhoe,  krampf- 
hafte Hnskelbewegungen,  Dyspnoe  anf.  Bei  Hunden  zeigt  sich  ausserdem 
reichliches  Erbrechen,  deshalb  sterben  dieselben  selten  an  Naphtol -Vergiftung. 
Katien  sterben  nach  0,1  g  pro  kg  Naphtol  gewöhnlich  nach  6 — 7  Std.,  manchmal  erst 
nach  Tagen.  Das  Naphtol  tritt  in  den  Harn  über,  nicht  in  den  Speichel.  Vcrf 
liält  dasselbe  fflr  ein  gefährliches  Medikament.  Herter. 

"^J.  Lesage,  Tierkohle  als  Gegengift  der  Naphtole.  Compt.  rend.  soc. 
biol.  56,  1028 — 29.  Tierkohle  entzieht  gesättigten  Losungen  Naphtol  a  und  ß 
Tollständig.  In  grosserer  Menge  gegeben,  vermag  sie  die  Tiere  zu  retten,  welche 
eine  letaleDose  Naphtol  erhielten.  Pflanzenkohle  wirkt  in  gleicher  Weise, 
aber  weniger  gut.  Herter. 

*Hans  Kleist,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  pharmakologischen  und 
pbysiolog-chemischen  Verhaltens  einiger  flüchtiger  Stoffe.  Diss. 
Bostock  1903,  29  S.  Das  Verhalten  von  Anthranilsäure,  sowie  einiger  Derivate  der- 
selben, sowie  des  Piperonals  im  Organismus  von  Frosch,  Kaninchen,  Hund,  Mensch 
vrarde  untersucht.  Schulz. 

101.  S.  Baglioni,  Beziehungen  zwischen  physiologischer  Wirkung 
und  chemischer  Konstitution. 

102.  £.  Pi^ibraro,  zur  Lehre  von  den  physiologischen  Wirkungen 
carbocyclischer  Säuren. 

108.  Fr.  Knoop,  der  Abbau  aromatischer  Fettsäuren  im  TierkOrper. 

0.  Neubauer  und  W.  Falta,  Über  das  Schicksal  einiger  aromatischer 
Säuren  bei  der  Alkaptonurie,  Kap.  XVII. 

*C.  Liebermann  und  H.  Voswinckel,  über  die  Kondensation  der 
Cochenillesäure  mit  ßernsteinsäure.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  37, 
3344—48. 

*P.  C.  Taussig,  über  aromatische  Oxamid-  und  Carbamidderivate. 
Monatsh.  f.  Chem.  25,  375—90.  Überführung  von  substituierten  Ozamiden  in  ent- 
sprechende Harnstoffe  durch  Erhitzen  mit  Qnecksilberozyd. 

*K.  Dorschky,  über  Konstitution  und  Derivate  der  Orsellinsäure. 
Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Lakmusfarbstoffe.  Diss.  Erlangen  1904,  39  S. 
Chemisch .  Schulz. 

104.  G.  Vinci,  über  die  toiische  Dose,  über  die  Verteilung  im  Organis- 
mus und  über  die  biologische  Wirkung  der  Salizylsäure. 

*Fritz  Loeb,  über  den  therapeutischen  Wert  des  Pyrenols  nebst  Be- 
merkungen zur  Frage  der  Salizylwirkung  auf  das  Urogenitalsystem.  Berliner 
klin.  Wocbenschr.  1904,  1086—88.  Klinisch- tlierapeutisch.  3  g  Pyrenol  am  Tage  be- 
wirken keine  Nierenreizung.  Magnus-Levy. 

*Karl  Schober,  Über  die  therapeutischen  Wirkungen  des  Glyko- 
sals.  Ing.-Diss.  Halle  a.  S.  1904.  Glykosal  ist  der  Glyzerinester  üer  Salizylsäure 
C6H4(0H) .  COO .  C8U5(OH)2. 

*H.  Balz,  therapeutische  Untersuchungen  über  Glykosal.  Dis^. 
Erlangen  1903,  86  S.    Rein  pharmakologisch.  Schulz. 

*E.  Schreiber,  über  Mesutan.  Diss.  Jena  1904,  28  S.  Klinische  Prüfung 
der  Wirkung  des  Mesotans  HO  .  C6H4.  COO.CHi.OCHs.  Schulz. 

*Ach.  Gre^oirn  und  J.  Hendrick,  Nachweis  des  Antifebrins.  Bull, 
de  la  soc  chimiq.    de  Belgique  18,  94—96.    Veränderung  des  Müll  ersehen  Ver- 
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fahrens  zum  Nachweise  des  als  Paramidophenol  im  Harne  aasgeschiedenen  Anti- 
fehrins  [J.  T.  17,  87].  Der  Harn  wird  mit  Pbosphorsäure  angesäaert  und 
dann  mit  Äther  geschüttelt.  Der  mit  etwas  Wasser  versetzte  ätherische  Aasxn^ 
wird  abgedampft.  Die  mit  1/4  ihres  Volumens  koneentrierter  Salzsftare  versetzte 
wässrige  Lösung  wird  zum  Sieden  erhitzt.  Nach  ihrem  Erkalten  setzt  man  zueist 
1  cm>  einer  gesättigten  wässrigen  PhenoUOsung  hinzu  und  nachher  hei  tfichtigem 
Schütteln  nach  und  nach  einige  Tropfen  einer  Ohlorcalciumlosung.  Bei  Panunido- 
phenolanwesenheit  im  Harne  erscheint  dann  eine  rote  Farbe,  welche  durch  NHs-Zusatz 
blau  wird.  Auf  diese  Weise  kann  man  ^/looooo  Paramidoacetophenol  im  Harne  nach- 
weisen. Die  Ausscheidung  des  Paramidophenols  f&ngt  bald  nach  der  Einnahme  Ton 
Antifebrin  an,  ist  schon  nach  1  Std.  bedeutend,  fängt  erst  nach  8  Stil,  abzanehuien 
an  und  ist  nach  24  Std.  zu  Ende.  Znnz. 

*Jul.  Zwintz,  über  die  physiologische  Wirkung  des  Acetopjrins. 
Wiener  mediz.  Presse  45,  769 — 62.  Acetopyrin  ist  die  Verbindung  von  Acetsallzrl- 
säure  mit  Antipyrin.    Die  Pankreasabsonderung  wird  durch  dasselbe  enorm  erhöht. 

*Elkan,  über  die  Wirkung  des  Maretins,  eines  neuen  Antipyretiknms,  auf 
das  Fieber  der  Phthisiker.  Münchener  med.  Wochenschr.  1904,  No.  30,  1341—43. 
Maretin  hat  die  Strukturformel:  CH3  .  C6H4  .NH.  NH.  CO.NH?,  ist  also  Karbamin- 
säure  -  m  -  tolylhydrazid. 

♦Jak.  Barjansky,  Über  das  Maretin  und  seine  antipyretischen  Wirkungen. 
Diss.  Berlin  1904,  B2  S.  u.  12  Abb.  Maretin  (Dosis  0,25  g)  ist  ein  wirksames,  die 
Temperatur  langsam  herabsetzendes  Antipyretikum ;  ohne  schädliche  Nebenwirkung 
auf  Herz,  Respiration,  Digestion,  Hamapparat.  Schulz. 

*Günther  Helmbrecht,  über  Maretin,  ein  neues  Antipyretikum.  Deutsche 
mediz.  Wochenschr.  1904,  No.  30,  1094. 

*  Walther  Eckhardt,  Beitrage  zur  Kenntnis  der  Beziehungen  zwischen 
chemischer   Konstitution    und  Wirkung  der  Antipyretika     Diss.    Halle 

1903,  21  S.  u.  1  Tafel. 

•A.  Hültenschmidt,  über  Pyrrolidin-/S-Carbonsäuren.     Diss.     Bonn 

1904.  84  S.,  1  Tab. 

*W.  Jonselt,  die  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  Tyrosin, 
L  e  u  c  i  n  und  die  Hydrazide  des  Tyrosins  und  Benzoyltyrosins.  Diss.  Heidelberg  1904. 
38  S.    Bein  chemisch.  Schulz. 

*J.  Sack  und  B.  Tollens,  über  das  Vorkommen  von  Tyrosin  in  den 
Beeren  des  Flieders  (Sambucus  nigra  L.).  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  87,  4115. 
Wird  der  durch  Auskochen  der  Beeren  gewonnene  Saft  mit  Bleiessig  gefallt  und  das 
entbleite  Filtrat  eingedampft,  so  kristallisiert  Tyrosin  aus.  Andreasch. 

*E.  Mitscherlich,  über  einige  Kondensationsprodukte  der  Hippur- 
säure  und  deren  Umwandlungen.    Diss.    Giessen  1904,  61  S. 

*A.  Osborne,  eine  neue  Synthese  der  Homogentisinsäure.  Joum.  of 
physiol.  29,  XIII— XIV.  Dimethylhydrochinon  CeH^COCHa)».  in  Schwefclkohlen- 
stojf  gelöst,  lieferte  bei  3  bis  5  tägigem  Erhitzen  mitÄthylmonochloracetat  und  Aluminiam- 
chlorid  am  Rücktiusskühler  ein  Produkt,  welches,  in  Eiswasser  gebracht,  mit  Salzsäure 
angesäuert  und  mit  Äther  ausgeschüttelt  wurde.  Nach  16  stündigem  Kochen  mit 
starker  Kalilauge  wurde  das  erhaltene  Kalisalz  der  Dirne thylhomogentisin- 
säure  mit  Äther  gewaschen,  mit  Schwefelsäure  zerlegt,  die  Säure  mit  Äther  extra* 
hiert   und   durch  Erhitzen   derselben   mit  rotem  Phosphor  und  rauchender  Jodwasser* 
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stoffsfture    auf  1500  Homogentisinsäure    erhalten.    Zur  Eeinigang    diente    das 
Bleisalz.     Die  Ausbeute  betrug  weniger  als  lo/^.  Her t er. 

*P.  Schelle,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  chemischen  Bestandteile  der 
Eichenzellen.  Über  die  Cjklogalliphorsäure,  eine  neue  in  den  Galläpfeln 
Torkommende  cyklische  Fettsäure.    Diss.  Basel  1903,  86  S.    Bein  chemisch. 

Schulz. 

*C.  Griebel,  über  den  Kaffeegerbstoff.  Diss.  Manchen  1903,  54  S. 
Die  Kaffeebohnen  enthalten  zwei  gerbstoffilhnliche  Substanzen,  die  Chlorogensäure 
CnHssOio  und  den  „Gerbstoff*  C18H24O10.  Der  Gerbstoff  besitzt  keinen  Glykosid- 
Charakter.  Schulz. 

*£ng.  Gilson,  die  Tannolde  des  chinesischen  Khabarbers.  Jonm. 
de  phannac.  de  Lidge  [2]  11,  4 — 8  und  44 — 49. 

106.  F.  Ehrlich  und  G.  H.  Herter,  über  einige  Verwendungen  der  Naphto - 
chinonsulfosäure. 

*D.  Vorländer  und  0.  Apelt,  Darstellung  von  Indol  aus  Indoxyl. 
Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  87,  1134 — 35.  Man  erhitzt  eine  LOsung  von  10  g 
Indoxjl.Häure-Natronscbmelze  (aus  Phenylglycin>o-karbonsäure  [J.  T.  82,  131])  in 
lOOcm^  Wasser  unter  LuftabscLluss  zum  Sieden,  um  die  Indoxylsäure  in  Indoxyl  zu 
verwandeln,  und  trägt  in  die  auf  60 — 70  ^  abgekühlte  Lösung  so  lange  Natrium- 
amalgam  ein,  bis  eine  Probe  sich  an  der  Luft  nicht  mehr  blau  färbt.  Dann  wird  die 
Flüssigkeit  mit  Kohlendioxyd  gesättigt  und  im  Kohlensäurestrome  mit  Wasserdampf 
destilliert,  wobei  das  Indol  übergeht.  Man  erhält  550/o  des  aus  der  Lösung  zu  ge- 
winnenden Indigos  an  Indol.  Auch  kann  man  in  die  kochende  mit  Kalilauge  ver- 
dünnte Losung  der  Indoxylsäureschmelze  Zinkstaub  eintragen.  Andreasch. 

*Bruno  Drescher,  Acylderivate  von  Indoxylsäure,  Indoxyl  und 
Indigweiss.    Diss.  Halle  1902,  80  S.    S.  Vorländer  u.  Drescher  J.  T.  82,  131. 

*W.  Mielecke,  Indoxylbildung  aus  Acylphenylglycin.  Diss.  Halle 
1904,  56  S. 

106.  H.  Fühner,  über  das  Verhalten  des  Akridins  im  Organismus 
des  Kaninchens. 

*Emil  Fromm,  über  das  Schicksal  cyklischer  Terpene  und  Kampher 
im  tierischen  Organismus.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  41,  243 — 45.  V.  Über 
das  Verhalten  des  Sabinols  im  Tierkörper.  Verf.  hat  früher  [J.  T.  88,  125]  in  Ge- 
meinschaft mit  P.  Clemens  angegeben,  dass  sich  verfüttertes  Sabinol  im  Organismas 
des  Kaninchens  mit  einer  von  der  Glukuronsäure  verschiedenen  Substanz,  vermutlich 
einer  Penturonsäure,  paare.  Nach  neueren  Untersuchungen  ist  der  Körper  aber 
doch  mit  der  gewöhnlichen  Glukuronsäure  identisch.  Die  Semikarbazidverbindung 
des  Glukurons  schmilzt  nicht,  wie  Giemser  [Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  88. 
2996]  angibt,  bei  I88O,  sondern  zwischen  202—2060.  Andreaseb. 

107.  J.  W.Bi  ühl,  über  das  physiologische  Verhalten  einiger  Kampfer- 
derivate. 

*Em.  Bourquelot  und  H.  H^rissey,  neue  Untersuchungen  über  Aucubin. 
Compt.  rend.  188,  1114—15.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  655 — 57.  Das'  Aucubin 
[J.  T.  82,  136]  wird  durch  Emulsin  auch  in  verdünnten  Lösungen  nicht  vollständig 
gespalten,  dagegen  durch  verdünnte  Säuren  (I^/oq  Schwefelsäure)  leicht  schon 
in  die  Kälte.  Die  Elementaranalyse  und  die  kryoskopische  Untersuchung  führen  zu 
der  Formel  CisHisOg  +  H9O,  Molekulargewicht  303  +  18.  (Zusammensetzung  C  48,59, 
H  6,54;  Wasser  5,6 0/0.)    Bei  der  Spaltung  entsteht  ein  Molekül  Dextrose  und 
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ein  Körper  C7H9OS,  welchen  Verff.  als  Aucuhigenin  bezeichnen.  Das  Aucnbin 
findet  sich  nicht  nur  in  den  Samen,  sondern  auch  in  den  anderen  Teilen  von  A  a  c  a  b  a 
neben  Saccharose.  Die  Blätter  enthalten  Emulsin.  Das  Aucuhin  ruft  subkutan 
zu  0,4g  hei  Meerschweinchen  keine  Symptome  hervor,  auch  wenn  es  mit  Emulsin 
gegeben  wird.  Her t er. 

*P.  van  der  Wielen,  Oleum  menthae  javanicae.  Pharmac.  WeekbL 
1904,  No.  46.  Mit  diesem  Namen  wird  das  aus  Mentha  javanica  (Ceylon,  Sumatra. 
Java)  durch  die  Fabrik  „Odorata"  hergestellte  flüssige  Öl  bezeichnet.  Dasselbe  hat 
einen  geringen  Mentholgehalt  (bei  Verseifung  1,07  o/q  gebundenes  Menthol,  nach 
Acetylierung  11,63  0/0),  welcher  die  Verarbeitung  desselben  für  praktische  Zweck« 
nicht  geeignet  sein  lässt.  Der  Creschmack  ist  bitter,  sodass  es  als  Geschmack^- 
corrigens  untauglich  ist.    Der  Pulegongehalt  desselben  ist  bedeutend. 

Zeehuisen. 

*L.  van  Hallie  und  C.  H.  Nieuwland,  über  Copaivabalsara  aus  Suri- 
nam. Pbarmaceutisch  Weekbl.  1904,  No.  40.  Farbe  blassgelb  bis  braungelb ;  Fluores- 
cenz  gering  oder  fehlend;  Konsistenz  dünn-  bis  dickflüssig;  spezif.  Gew.  0,9066  bis 
0,9611;  Säurezahl  19,65—59,19;  Verseifungszahl  25,2—77,4;  Esterzahl  9,7—18,21; 
Gehalt  an  flüchtigem  Öl  41,0—71,6.  Geruch  und  Geschmack  wie  Maracaibo-  und 
Parabalsam.  Ein  Tropfen  des  Balsams  ergibt  mit  1  cm'  Eisessig  und  einem  kleinen 
Tropfen  Schwefelsäure  eine  schöne  blaue  Farbenreaktion.  Aus  dem  flüchtigen  Ol  wurde 
ein  Sesquiterpenalkohol  isoliert,  die  Reaktionen  und  die  Acetylierungsprodukt«? 
dieses  kristallinischen,  bei  113,5—115^  schmelzenden  Körpers  festgestellt.  Formel 
höchstwahrscheinlich  dssHgs.OH.  In  den  flüssigen  Anteilen  des  Öles  wurden  geringe 
Mengen  C ad  inen  und  ein  Gemisch  zweier  Sesquiterpene  vorgefunden. 

Zeehuisen. 

*F.  Jürss,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Wirkung  des  Oleum  Thujae 
aethereum.  Diss.  Rostock  1903,  118  S.  Dem  Thujon  kommt  ein  starkes  Oxy- 
dation sver  mögen  zu,  sowie  die  Fähigkeit,  protopla^matische  Gebilde,  auch  EiweisN- 
lösung  tiefergreifend  zu  verändern.  Die  Leber  wird  ähnlich  wie  bei  Phosphorver- 
giftung verändert.  ^  Schulz. 

'^R.  Kobert,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Saponinsubstanzen  für  Natur- 
forscher, Ärzte,  Medizinalbeamte.    Stuttgart,  F.  Enke. 

Alkalöide  und  verwandte  Stoffe. 

•H.  Behrens,  Reaktionen  für  den  mikrochemischen  Nachweis 
organischer  Basen.    Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  48,  333—55. 

♦A.  Martin,  über  physikalisch-chemische  und  physiologische 
Wirkungen  einiger  Alkalolde  auf  Zellen.    Diss.  Erlangen  1903,  27  S. 

108.  H.  Hildebrandt,  pharmakologische  Studien  über  synthetisch  her- 
gestellte Basen  aus  der  Piperidinreihe. 

•J.  V  Braun,  Überführung  von  Piperidin  in  Pentamethy lendiamin 
(Kadaver in).  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  87,  3583-88.  Wird  Benzoylpiperi- 
din  mit  Chlorphosphor  behandelt,  so  verwandelt  es  sich  in  ein  Gemenge  von  1.5-Di- 
chlorpentan  Cl .  (CH2)5 .  Cl  und  Benzonitril.  Durch  Einwirkung  von  Phtalimidkalium 
wird  daraus  Pentamethylendiphtalimid  CeHiCCOjgN  .(CH2)6.N(CO)2.  C6H4  gebildet, 
welches  bei  der  Behandlung  mit  Salzsäure  bei  200  0  in  Phtalsäure  und  das  Chlorhydra* 
des  Kadaverins  zerfällt.    Die  Ausbeute  an  letzterem  beträgt  rund  SO^/o  des  Piperidins. 

Andreasch. 
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*L.  Maquenne  und  L.  Philippe,  üntersachungen  üher  das  Bicinin. 
Oompt.  rend.  188,  506 — 8.  Das  von  Tnson  1864  entdeckte  Ricinin  erkannte 
Soave  als  Methyläther  der  Bicininsänre,  welcher  er  die  Formel  C15H14N4O4 
zaschrieb.  Nach  Verif.  koramt  dem  Ricinin  die  Formel  CgCgNsO^  zu,  der 
Ricininsaure  die  Formel  C7H6N2O2  zu  und  die  Konstitution 

C    —  NH 

CH/\C/ 

CH8-C\/C--C02H 

doch  ist  die  Stellung  der  substituierenden  Gruppen  noch  zu  bestimmen.  Die  Ricinin- 
saure wird  durch  rauchende  Salzsäure  bei  150 ^  gespalten  nach  der  Gleichung 
CrHcNgOg-f  2H20^NH3+C02+  C6H7NO2.  Letztere  Substanz  ist  Methyloiy- 
pyridon  C5H4N02(CH5)  Herter. 

^Dieselben,  über  die  Konstitution  des  Ricinin.  Ibid.,  189,  840—48. 
Verff.  beschreiben  verschiedene  Derivate  des  Ricinin.  Das  Methyloxypyridon 
leitet  sich  von  einem  am  Stickstoff  methylierten  Hydropyridin  ab,  ist  also  nicht  iden- 
tisch mit  der  von  Ost  und  Bellroann  erhaltenen  ähnlichen  Substanz.       Uerter. 

*A.  Pictet,  über  die  Synthese  des  Nikotins.  Verhandig.  der  Gesellsch. 
deutscher  Naturf.  u.  Ärzte  zu  Cassel  1903,  69—70.  Das  von  P.  dargestellte  Pyridyl- 
pyrroljodmethyl  liess  durch  Destillation  mit  Kalk  1  Mol.  GHsJ  abspalten.  Die  er- 
haltene Base  ist  identisch  mit  dem  von  Etard  durch  gemäüisigte  Oxydation  des 
Nikotins  erhaltenen  Nikotyrin.  Um  dessen  Pyrrolring  bei  intakt  bleibendem 
Pyridinring  reduzieren  zu  können,  wurde  durch  Behandlung  mit  Jod  in  alkalischer 
Losung  in  den  ersteren  ein  Atom  Jod  eingeführt.  Die  Reduktion  des  so  gewonnenen 
Jodnikotyrins mit Sn -f-H Cl  liefert  ein  Dihydro nikotyrin  (I),  das  nach  Überführen 
in  ein  Perbromid  und  weiterer  Beduktion  desselben  eine  Base  von   der  Formel  des 

Nikotins  (II) 

CH  —  CH2 

/\        II  I 

I  —  C  CH2 

I  ■\/ 

\/  CH» 

N 

I 

und  allen  Eigenschaften  desselben,  das  DrehungsvermOgen  ausgenommen,  liefert. 
Mittels  Weinsäure  liess  sich  daraus  Nikotintaiixat  vom  Schmp.  98  0  und  [a]  = -f  25,1 
darstellen  (Tartrat  des  natürlichen  Nikotins  98—990  bezw.  24,68).  Die  in  Freiheit 
gesetzte  Base  war  mit  dem  natürlichen  Nikotin  nach  Siedepunkt,  spez.  Gew.  und 
Drehungsvermögen  identisch.  Lot  mar. 

♦Am^Pictet  und  A.  Rotschy,  Synthese  des  Nikotins.  Ber.  d. deutsch, 
ehem.  Gesellsch.  87,  1225—35. 

*Le  Bei,  über  das  Hattsche  Verfahren  zur  quantitativen  Bestim- 
mung der  durch  Pictet  und  Rotschy  im  Tabak  gefundenen  Basen.  Bull,  de 
la  80C.  chim.  des  Paris  [8]  81,  771—72. 

*Franz  Schmidt,  über  den  Nikotingehalt  des  Tabaks  und  des  Tabak- 
ranch es.    Diss.  Würzburg  1904,  41  S.,  m.  1  TafeL 
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*£.  L^ger,  über  den  Nachweis  des  Chinins  dnrch  die  Reaktion  von 
J.  J.  Andr6.  Journ.  Pharm.  Chim.  [6]  19,  281—84.  Die  Grünförhung,  die  Chinin 
mit  Brom-  (oder  Chlor-)  Wasser  und  Ammoniak  gibt,  tritt  schön  nur  in  nicht  kon- 
zentrierten  Lösungen  und  bei  Vermeidung  eines  Überschusses  von  Bromwasser  ein. 
Bei  Anwendung  eines  ganz  verdünnten  Bromwassers  (1  cm^  gesättigter  Lösung  auf 
200  cm^  Wasser)  erhält  man  noch  einen  Ausschlag  bei  einer  Verdünnung  1 :  2000. 

Blum. 

*P.  Guigues,  über  den  Nachweis  des  Chinins  mit  Hilfe  der  Reaktion  voll 
J.  J.  Andr6,    Journ.  Pharm.  Cbim.  [6]  20,  55—57. 

*Reid  Hunt,  über  die  Toxicität  einiger  Chinin-Derivate.  Arch. 
intemat.  de  pharmacodyn.  et  de  thörap.  12,  497 — 505.  Inst.  f.  eiper.  Therap.  Frank- 
furt a.  M.,  P.  Ehrlich.  Bei  subkutaner  Einspritzung  an  weissen  Mäusen  ist  die 
tötliche  Dosis  von  Chinin,  hydrochloricum  za.  0,37  mg  per  g  Tiergewicht,  von  Hjdro- 
chinin.  hydrochloricum  za.  0,33  mg,  von  Ozyhydrochinin.  hydrochloricum  za.  0,33  mg. 
von  Hydrochlorchinin.  hydrochloricum  za.  0,81  mg,  von  Cinchotoxin.  ,  bitartaricum 
za.  0,81  mg.  Ahnliche  Resultate  wurden  mit  Meerschweinchen  und  Kaninchen  erzielt. 
Die  Vinylgruppe  des  Chininmoleküls  ist  ohne  besondere  Bedeutung  für  die  Toxicität 
dieser  Substanz  gegenüber  Säugetieren  und  gewissen  Infusorienarten.  Durch  Addition 
von  Chlorwasserstoff  wird  die  Toxicität  gegenüber  Säugetieren  verringert,  gegenüber 
gewissen  Infusorien  hingegen  erhöht.  Zunz. 

*G.  Haese,  zur  Kenntnis  des  Strychnins.  Diss.  Königsberg  1904,  53  S. 
Darstellung  und  chemische  Beschreibung  von  Brom-  und  Jodverbindungen  des  Strjchnins. 

Schulz. 

*Fritz  Bosenfeld,  über  dieWirkung  des  Strychninbrommethylats 
im  Tierkörper.    Salkowski-Festschrift  347—50. 

*G.  Baudran,  Wirkung  von  Calciumpermanganat  auf  die  Alkalolde 
und  besonders  auf  das  Strychnin.  Compt.  rend.  189,  1000—1002.  Digeriert  man 
Strychnin-Chlorhydrat  oder  Sulfat  mit  einer  5proz.  Lösung  von  Calciumper- 
manganat bei  370,  so  wird  die  Lösung  schliesslich  unfällbar  durch  Alkaloid- 
reagentien  (binnen  10  Tagen);  Iproz.  GuajakollOsung  gibt  allmählich  einen 
weinrotenNiederschlag  (Bertrands  Tetraguajakolchinon  ?).  Auf  1  g  Strychnin- 
chlorhydrat  sind  12,5 g  Permanganat  erforderlicb .  Injiziert  man  Meerschweinchen 
1  cmS  der  Lösung  des  modifizierten  Strychnin  (entsprechend  0,02g  des  Strych- 
nin) vor  oder  zugleich  mit  der  tödlichen  Dose  von  unverändertem  Strychnin 
(4mg  pro  kg),  so  wird  die  Giftwirkung  des  letzteren  verhindert.  Setzt  man 
zu  reinem  Strychnin  das  modifizierte  Produkt,  so  werden  die  Strychnin-Reaktioneu 
dadurch  nicht  beeinträchtigt.  Ähnliche  Resultate  wurden  mit  Aconit  in  erhalten, 
mit  Morphin  gelangen  aber  die  physiologischen  Versuche  bei  Meerschweinchen  nicht. 

Herter. 

*F.  Todtenhaupt,  zur  Kenntnis  des  Brucins.  Diss.  Königsberg  1903, 
34  S.    Rein  chemische  Untersuchung  der  Einwirkung  von  Brom,  Jod,  Chlor  auf  Brucin. 

Schulz. 

*L.  de  Busscher,  nochmals  über  die  angebliche  Entgiftung  des 
Morphins  durch  Kaliumpermanganat.  Arch.  intern  de  pharmacodyn.  et  de 
th^rapie  18,  309—27.  Portsetzung  zu  J.  T.  81,  115.  Versuche  mit  Rob.  Schinkel 
und  G.  Verheyen.    Von  pharmakologischem  Interesse.  Zunz. 

*M.  Totze,  einige  Versuche  über  den  Verbleib  des  Morphins  im  tieri- 
schen Organismus.    Chemikerztg.  27,   1239 — 43.    Die  Abscheid ung  des  Morphins 
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geschah  nach  dem  Marquis  sehen  Verfahren  [c.  J.  T.  27,  84]«  der  Nachweis  mittelst 
Formaldehydschwefelsäure.  Bei  Frischen  wurden  nach  Injektion  von  0,01  Morphin- 
snlfat  hetrftchtJiche  Mengen  im  Harn  gefunden,  zum  Teil  auch  in  Darm  und  Leher^ 
Fleisch  und  Knochen  (24,6 o/q).  Bei  einem  Hunde,  der  lg  Sulfat  erhielt,  wurden  ge- 
fanden 4,27  im  Harn,  1,87  in  der  Dickdarmschleimhaut,  3,2  in  der  Magenschleimhaut^ 
1,86  im  Blute  und  2,40/o  in  der  Milz,  im  ganzen  13,60/o.  Von  6,5  g  Sulfat,  welche 
einem  Kaninchen  in  steigenden  Mengen  inuerhalh  12  Tagen  gegeben  worden  waren, 
konnten  10,6 o/o  wiedergefunden  werden  (6,5  im  Harn,  1,23  o/o  im  Kote).  Als  Aus- 
scheidungsorgane kommen  in  erster  Linie  die  Nieren,  dann  Dickdarm  und  Magen- 
schleimhaut in  Betracht.  Ein  Teil  des  Morphins  wird  hei  akuter  Vergiftung  rasch 
ans  dem  Blute  entfernt,  wahrscheinlich  durch  Firation  in  den  Organen.    Andreasch. 

^Hermann  Fecht,  über  die  Konstitution  des  Apomorphins.  Diss. 
Berlin  1903,  23  8. 

*P.  Bergell  und  B.  Pschorr,  Erwiderung  an  Herrn  Vahlen.  Zeitschr.  f. 
pbysiol.  Chemie  40,  572 — 74.  Vahlens  ,£pio sin* -Präparat  war  nicht  rein 
und  daher  methänioglobinbildend.    Näheres  im  Original. 

*  F.  Becker,  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Narkotins  und  seiner  Derivate.  Diss 
Berlin  1903,  46  S.    Chemisch.  Schulz. 

*  Julius  Pohl,  Wirkungen  einiger  Papaverinderivate.  Arch.  internat. 
de  pharmacodjnamie  et  de  th^rapie  18,  479 — 86.  Pharmakolog.  Inst.  d.  deutsch. 
Univ.  Prag.  Aus  den  Versuchen  des  Verf.  mit  Papaverinol.  Papaveraldin,  Tetra- 
h}dropapaverin,  Chlorraethylat  des  Papaverins,  Chlormethylat  des  Papaveraldins, 
Chlor&thylat  des  Papavmnols  geht  hervor,  dass  die  Annahme,  dass  quaternäre  Basen 
gesetzmäfing  kurareartig  wirken,  sich  nicht  mehr  in  dieser  Allgemeinheit  aufrecht 
halten  lässt.    Sonst  pharmakologisch.  Zunz. 

*Arthur  R.  Cushnj,  Atropin  und  die  Hyoscyamin,  Studie  über  die 
Wirkung  optischer  Isomerer.    Journ.  of  physiol.  80,  176—94. 

^Maurice  Doyen  und  N.  Kareff,  Vergleichung  der  Wirkung  von  Atro- 
pin, Pilocarpin  und  Hyoscyamin.    Compt.  rend.  soc.  hiolog.  56,  959 — 60. 

*W.  Wizinski,  über  die  Wirkung  des  Methylatropinbromids' aufs 
Ange.  Diss.  St.  Petersburg  1904,  82  S.  Wässerige  Losungen  oben  genannter  Sub- 
stanz sind  im  ganzen  beständig;  auch  im  einzelnen,  wie  hei  der  Sterilisation  bei  100^ 
verlieren  sie  ihre  physiologische  Wirkung  nicht.  Methylatropinbromid  besitzt  in 
grösserem  Malse  schmerzstillende  Eigenschaften  als  das  schwefelsaure  Atropin.  Die 
Einwirkung  desselben  auf  die  Pupille  hält  eine  viel  kürzere  Zeit  an  als  die  des  Atro- 
pin. sulfur.  Es  paralysiert  die  Akkommodation  schwächer  als  das  letztgenannte  Salz. 
Im  normalen  Auge  wird  der  Druck  nicht  erhöht.  Nebenwirkungen  Hessen  sich  bei 
kürzer  oder  länger  anhaltendem  Gebrauche  nicht  beobachten ;  im  ganzen  ist  es  weniger 
giftig  als  das  Atropin.  sulfur.   Es  werden  Literaturangaben  gemacht.        Lawrow. 

*P.  Kostin,  zur  Frage  über  die  Wirkung  des  Eumydrins  aufs  Auge. 
Diss.  St.  Petersburg  1904,  64  S.  Auf  Grund  seiner  klinischen  Beobachtungen  und 
Versuche  mit  Kaninchen  zieht  der  Autor  folgende  Schlüsse.  Die  minimale  letale  Dosis 
des  Eumydrins  hei  subkutaner  Anwendung  ist:  0,15  g  auf  1kg  Gewicht  (Kaninchen) ; 
der  Tod  bei  Vergiftung  mit  demselben  tritt  durch  Lähmung  ein ;  Krämpfe  dabei  lassen 
sich  nicht  beobachten.  Nebenwirkungen,  wie  bei  Atropin,  Hessen  sich  bei  anhaltendem 
Gebrauche  äusserst  selten  beobachten.  Eumydrin  ruft  ziemlich  bedeutende  Störung 
der  Akkommodation  hervor;  erhöht  nicht  den  Blutdruck  im  normalen  Auge;  seine 
Lösungen  besitzen  baktericide  Eigenschaften.  Lawrow. 
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*Th.  Mironescu,  pharmakodynamische  Studien  über  Eupbtalmin. 
Diss.  Berlin  1904,  31  S.  n.  3  Fig.    Enphtalmin  wirkt  ähnlich  wie  Atropin     Schnlz. 

*C.  B.  Marshall,  über  die  physiologische  Wirkung  der  Alkaloide 
der  Jaborandi-Blätter.    Journ.  of  physioL  81,  120 — 56, 

*L.  P.  Popelski,  über  den  Mechanismus  der  Pilocarpineinwirkung 
auf  die  Drüsen.    Wratsch  1901,  Nr.  15.    Le  physiologiste  Basse  1904,  175. 

109.  L.  Popielski,   ein  Beitrag  zur  Pharmakologie  des  Pilocarpins. 
*M.  Weingarten,  über  Schmerzlinderung  in  der  Geburt  mit  besonderer 

Berücksichtigung  der  kombinierten  Scopolamin-Morphium-Analgesie.     Diss. 
Giessen  1904,  33  S. 

*S.  Wartapetian,  über  Morphium -Scopolamin-Halbnarkose  in  der 
Geburtshilfe.    Diss.  Jena  1904,  38  S. 

*G.  Marmetschke,  über  die  Scopolamin-Morphin-Narkose.  Dias. 
Leipzig  1904,  78  S. 

*B.  Odier,  La  rachicoca'inisation;  recherches  exp^rimentales  sur 
ramoeboisme  des  cellules  neurales,  centrales  et  p^ripherique>',  sous  Tinfluence  de  la 
cocaine,  du  curare,  de  la  strychnine  et  des  courants  Indults.  Diss.  Genf  1903,  134  S. 
mit  42  Fig.  , 

*F.  Paters,  pharmakologische  Untersuchungen  über  Corydalisalkaloide. 
Marburg  1904,  47  S. 

^Christian  Bück,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Alkaloide  der  Steppen- 
raute.   Diss.  Erlangen  1903,  35  S. 

*H.  F.  Moschkowitsch,  zur  Wertbestimmung  der  Präparate  der 
Folia  Digitalis.    Diss.  Zürich  1903,  14  S.    Toxikologisch.  Schulz. 

*G.  Billard  und  L.  Dieulaf^,  Einflass  der  Oberflächenspannung  der 
Curare-Lösungen  auf  ihre  Giftigkeit.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  146 — 47. 

E.  S.  Faust,  über  das  Fäulnisgift  Sepsin,  Kap.  XVIII. 

*C.  Binz,  zum  chemischen  Nachweis  des  Digitalins.  Arch.  Internat,  de 
pharmacodyn.  et  de  th^ap.  12,  337—44.  Bei  genügender  Beinignng  der  zu  unter- 
suchenden Substanz  eignen  sich  sowohl  die  Trapp  sehe  als  die  Grandeansche 
Reaktion  auf  Digitalin  zum  Aufsuchen  des  Digitalins  und  seines  Hauptbestandteiles, 
des  DigitaleYns,  in  dem  Sinne,  dass  ihr  Fehlen  auf  die  Abwesenheit  des  gesnchten 
Körpers  schliessen  lässt.  Die  Grandeau'sche  Beaktion  wird  jedoch  auch  mit  folgen- 
den Eöipem  erzielt :  Helleboreln,  Strophantin,  Convallamarin,  Erythrophleln,  Evonymin, 
Cyclamin,  Delphinin,  Saponin,  Salicin,  Amygdalin,  Benzaldehyd,  Peronin,  Terpentinöl. 
Terpinhydrat,  Abietinsäure,  Kampfer,  Menthol,  Cubebin,  Solanin,  Veratrin,  Cytisin. 
Brucin,  Agaricin;  die  Trapp  sehe  mit  Helleboreln,  Strophantin,  Scillotoxin,  ConTalla- 
marin,  Cyclamin,  Delphinin,  Saponin,  Bicin,  Morphin,  Heroin,  Peronin.  Strychnin. 
Brncin,  Anilinhydrochlorid,  Phenacetin.  Zunz. 

*0.  Wittmann,  Studien  über  den  Abbau  des  Solanidins.  Diss.  Erlangen 
1904,  31  S.    Bein  chemisch.  Schulz. 

110.  E.  Wedekind,  über  die  Einfahrung  von  Stickstoff  in  die  Santonin- 
molekel  und  das  physiologische  Verhalten  einiger  Santoninstoffe. 

*Eug.  Gilson,  über  ein  neues  Glykosid,  dasPonticin.  Ber.  pfaarmacent. 
N.  R  17,  5—11. 

*W.  Sprimon,  über  die  Wirkung  des  Pyramiden  auf  das  Blut,  die  Milz. 
Leber  und  N  i  e  r  e  n  bei  T  i  e  r  e  n.  Medicinskoje  Obosrenje.  StPetersburger  mediz.  Wochen* 
sehr.  1904,  29,  K.  58.  Vermehrung  der  Eiythrocyten  und  des  Hämoglobins  bei  Kaninhen 
und  Hunden,  nur  bei  grossen  Dosen  Erythrocytenzerfall  in  der  Milz  und  Kachexie.  Spiro. 
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Anorganische  KÖrptTj  analytische  Methoden, 

*A.  Seltsam,  TJntersucbnngen  über  die  physikalisch-chemischen 
Eil^enschaften  and  physiologischen  Wirkungen  der  Salze  der  Alkalien 
und  Erdalkalien.  Diss.  Erlangen  1903,  34  S.  Die  plasmolytische  Grenzkonzen- 
tration (bei  der  eben  keine  Plasmolyse  mehr  eintritt)  wurde  an  Tradescantiazellen  und 
an  Kaninchenblutkdrperchen  festgestellt  für  eine  grosse  Anzahl  von  Salzen. 
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Femer  wurden  an  Opalinen,  Flimmerzellen  der  Kachenhaut  des  Frosches,  Hefezellen, 
Bakterien,  Senfkeimlingen  Versuche  über  die  Giftigkeit  der  Salze  der  Alkalien  und 
Erdalkalien  gemacht  mit  dem  Ergebnis,  dass  sie  im  grossen  und  ganzen  nicht  als 
Protoplasmagifte  anzusehen  sind,  etwa  wie  Fluomatrium  und  Hydroxylamin.  Femer 
wurde  der  Einfluss  dieser  Salze  auf  Erregbarkeit  und  Leistungsfähigkeit  des  Frosch- 
muskels  untersucht,  einmal  im  eingetauchten  Muskel,  sodann  im  von  der  Bauchaorta 
aus  mit  Salzlösung  durchbluteten  Muskel.    Details  s.  im  Original.  Schulz. 

*A.  Fes  er,  Beobachtungen  über  yermeintliche  Kainitvergiftungen  bei 
Beben  und  experimentelle  Untersuchungen  (Fütterungsyersuche)  über  den  Einfluss 
des  Kainits  auf  den  tierischen  Organismus.    Diss.  Bern  1903,  80  S. 

*H.  Neubauer ,  die  Bestimmung  der  Alkalien,  insbesondere  in  Pflanzen- 
substanzen.   Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  48,  14—36. 

*H.  Lambinon,  physiologische  Wirkung  und  Gebrauch  des  Natrium • 
«hlorids.    Journ.  d'accoucb.  25,  227 — 28. 

*C1.  A.  Good,  eine  Experimentalstudie  über  Lithium.  Americ  Joum.  of 
med.  scienc.  1903,  Febr.  Lithium  wird  besonders  im  Ham,  aber  auch  durch  Speichel, 
im  Magen  oder  Darm  ausgeschieden,  letzteres  wenn  Nausea,  Erbrechen  und  Diarrhöen 
Torhanden  sind.  Nach  subkutaner  Zuführung  beginnt  die  Ausscheidung  schon  nach 
10  Min.,  sie  dauert  sehr  lange  (z.  B.  23  Tage).  Die  Abscheidung  im  Darm  bewirkt 
stets  heftige  Gastroenteritis.  Die  Salze  des  Lithiums  wirken  nicht  diuretisch ;  die  ver- 
dünnten Lösungen  lösen  weder  Harnsäure  noch  Urate.  Andreasch. 

111.  W.  Pauli,  über  den  Zusammenhang  physico-chemisch  erEigen- 
schaften und  arzneilicher. Wirkung- 

112.  L.  B.  Mendel  und  H.  Cl.  Thacher,  die  Ausscheidungswege  für 
anorganische  Verbindungen.    Die  Ausscheidung  des  Strontiums. 

Luigi  Santi,  geht  bei  der  Vergiftung  durch  Barytsalze  das  Baryum 
iu  den  Urin  über,  und  unter  welcher  Form  wird  es  absorbiert  und  eliminiert?  Gazz. 
chim.  ital.  88,  II,  202—16.  Im  Blute  wird  das  Baryum  durch  die  Bikarbonate  in  Lösung 
erhalten,  in  Urin  liess  es  sich  nur  qualitativ  nachweisen.  Hier  ist  sein  Vorkommen 
der  freien  Kohlensäure  zuzuschreiben.  Andreasch. 

*0.  Bausewein,  über  die  Wirkung  des  Aluminiums  auf  den  tierischen 
Organismus.    Ing.-Diss.  Würzbnrg  (Kunkel)  1899. 

Jftbresberieht  Ar  Tierchamie.    1904.  8 
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*True  und  Gies,  über  die  physiologische  Wirkung  von  Mischungen 
yerschiedener  Schwermetalle.     Bulletin  Toney  Botanical  Club  80,  350 — 102. 

^Johannes  Bock,  über  die  Wirkung  der  Kobalt-,  Bbodium-  nnd 
Chromammoniakyerbindungen  auf  den  tierischen  Organismus.  Arch. 
f.  ezperim.  Pathol.  u.  Pharmak.  52,  1 — 29.  Hezamminkobaltchlorid  geht  zum  Teile  nach 
subkutaner  Injektion  in  den  Harn  über;  sonst  von  pharmakologischem  Interesse. 

Andreaech. 

*A.  B.  Mathews,  über  den  Zusammenhang  zwischen  LOsungstension« 
Atomgewicht  und  physiologischer  Wirkung  der  Elemente.  Amer.  Joum. 
of  physiol.  10,  291. 

*A.  Schuft  an,  über  Sublamin  und  dessen  toxische  Wirkung  im  Vergleich 
zu  der  des  Sublimates.    Diss.  Berlin  1902,  40  S. 

108.  C.  Zenghelis,  zum  Nachweis  und  zur  Bestimmung  des  Queck- 
silbers in  ganz  geringen  Mengen. 

*6otthold  Streitke,  über  die  Entwicklung  von  Quecksilberdampf 
bei  Anwendung  von  grauer  Salbe.    Ing.-Diss.  (Kunkel-Würzburg)  Frankfurt. 

*F.  Blum,  über  das  Schicksal  des  Bleis  im  Organismus.  Wiener 
mediz.  Wochenschr.  54,  537 — 43. 

*E.  Luzzatto,  Beitrag  zum  pharmakologischen  Studium  des  Vana- 
dins.   Arch.  di  farmacol.  e  terrapeut.  11,  1. 

*Wilh.  Biltz,  über  die  blaue  Adsorptionsverbindung  von  basischem 
Lanthanacetat  und  Jod.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  87,  719 — 24.  Weit- 
gehende Analogie  mit  Jodstärke.  Andreasch. 

*Wilh.  Meitner,  über  Triferrol.    Mediz.  Blätter  1904,  No.  40. 

*E.  Hoffmann,  Untersuchung  über  die  chemische  Natur  des  Ferrum 
saccharatum  solubile.  Diss.  Erlangen  1904,  32  S.  Im  Ferrum  sacch.  sol.  liegt 
das  Eisen  in  colloidaier  Form  vor.  Schulz. 

*Alfr.  Stock  und  Osk.  Guttmann,  über  den  Antimonwasserstoff 
und  das  gelbe  Antimon.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  87.  885—900.  Enthält 
pag.  893—898  Versuche  über  die  physiologischen  Wirkungen  des  Antimonwasserstoffis 
bei  Mäusen.  Andreasch. 

♦Gabriel  Bertrand,  Untersuchungen  über  das  normale  Vorkommen 
von  Arsenik  im  Organismus.  Resultats  des  campagnes  scientifiques  accomplie« 
sur  son  yacht  par  Albert  I,  prince  de  Monaco,  Fase.  XXIII. 

♦Armand  Gautier,  über  eine  neue  Methode  für  Nachweis  und  Bestim- 
mung der  schwächsten  Spuren  Arsenik.    Compt.  rend.  187,  158 — 63. 

♦Armand  Gautier,  Arsenik  im  Meerwasser,  im  Steinsalz,  Koch- 
salz, in  den  Mineralwässern  etc.  Bestimmung  desselben  in  einigen  gebräuch- 
lichen Beagentien.    Compt.  rend.  187,  232 — 37. 

114.  A  Gautier  und  P.  Clausmann,  alimentärer  Ursprung  des  nor- 
malen Arsens  beim  Menschen.^ 

♦J.  Bordas,  Prüfung  einiger  Nährstoffe  auf  Arsenik.  Compt.  rend.  189, 
234—36.  B.,  welcher  das  analytische  Verfahren  von  Bertrand  benutzte,  fand  in 
Glyzerin  0,005  bis  0,150  mg  Arsen  pro  100  g,  in  Glyzerophosphaten  0,0198 
bis  0,0896  mg,  in  gedorrter  Cichorie  0,1  bis  0,3mg,  in  gedorrtem  Malz  0,05mg. 
In  einzelnen  Fällen  war  der  Arsengehalt  in  Glyzerin  und  in  Cichorie  noch  bedeutend 
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grosser.    Bei  den  gedorrten  Produkten  stammt  das  Arsen  grösstenteils  ans  der  be- 
nutzten Kohle  1).  Herter. 

*A.  Gantier,  normales  Vorkommen  nnd  Ursprung  des  Arsen  bei 
Tieren  nnd  Pflanzen.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  55,  1242—44. 

*Anrel  Prumbs,  Versuche  über  den  Nachweis  von  Arsen  in  organischen 
Substanzen.    Diss.  Würzburg  1904. 

*M.  Segale,  Untersuchungen  über  das  Vorhandensein  von  Arsen  in  den 
normalen  Geweben  vermittelst  der  biologischen  Methode.  Zeitschr.  f.  physich 
Chem.  42,  175—80.  In  den  vorher  autolysierten  Geweben  konnte  durch  das  Peni- 
cillium  brevicaule  Arsen  nachgewiesen  werden  in  den  Organen  und  Geweben  von  Meer- 
schweinchen, Hunden,  Hühnern,  Sperlingen  und  in  fast  allen  Organen  menschlicher 
Föten  und  eines  Nengebornen  und  auch  im  Menstmalblute.  Negative  Eesultate  er- 
gaben sich  bei  den  Homgebilden,  wahrscheinlich  weil  sie  nicht  genügend  autolysiert 
werden  konnten.    Vergl.  J.  T.  88,  1036.  Andreasch. 

*A.  Wieser,  über  den  sogenannten  natürlichen  Arsenik.  Diss.  Würz- 
burg 1903.  31  S.  In  tierischen  und  menschlichen  Organen  ist  Arsen  kein  konstanter 
Bestandteil ;  es  kommt  ihm  nur  die  Bedeutung  einer  zufälligen  Beimischung  von  äusser- 
licb  aufgenommenem  Arsen  zu.  Schulz. 

*L.  Lehenbauer,  über  den  Arsengehalt  unterfränkischer  Wässer 
und  Gesteine.  Diss.  Würzburg  1908,  17  S".  Beziehungen  zwischen  Arsengehalt  des 
Organismus  und  natürlichem  Vorkommen.  Schulz. 

*Will.  Thomson,  weitere  Versuche  zum  Nachweis  und  zur  annähernden 
Bestimmung  geringer  Arsenmengen  in  Malz,  Bier  und  Futtermitteln. 
Chem.  News  88,  228—31;  Chem.  Zentralbl.  1904,  I,  52. 

*F.  Bordas,  Resistenz  der  Ratten  gegen  die  Arsenikvergiftung. 
Compt.  rend.  188,  836.  Ratten  sind  ge^en  einmalige  Dosen  von  arseniger 
Säure  dreimal  weniger  empfindlich  als  Menschen,  sechs  bis  siebenmal  weniger 
als  Meerschweinchen  2).  Dagegen  vertragen  sie  tägliche  Gaben  kleiner  Mengen 
Arsen  weit  schlechter;  sie  sterben  im  allgemeinen  unter  diesen  Umständen  ehe  sie 
in  Summa  die  Hälfte  der  Dose  aufgenommen  haben,  welche  sie  auf  einmal  zu  ver- 
tragen im  Stande  sind.  Schlecht  genährte  Tiere  unterliegen  der  Vergiftung  leichter 
als  gut  genährte.  Herter. 

^Walther  Hausmann,  zur  Kenntnis  des  biologischen  Arsennach- 
weises. Hofmeisters  Beiträge  z.  chem.  Physiol.  u.  Pathol.  5,  397 — 98.  Zoologische 
Station  Neapel.  Schon  nach  kurzem  Verweilen  der  Aktinie  Aiptasia  diaphana  in 
arsenhaltigem  Meerwasser  entwickeln  sich  unangenehm  nach  Knoblauch  riechende  Gase. 
Die  Gasentwicklung  wird  durch  Algen,  Zooxanthellen,  die  symbiotisch  auf  der  Aktinie 
leben,  hervorgerufen.  Der  Geruch  ist  noch  deutlich  bei  einem  Gehalt  des  Meerwassers 
von  0,005  mg  As2  0s  in  100  cm^  Wasser.  Auch  ans  Tellur-  und  Selenverbindungen 
werden  durch  die  Aktinie  äusserst  unangenehm  riechende,  merkaptanähnliche  Gase  ent- 
wickelt. H.  gibt  noch  einige  Mittel  an,  um  die  Aktinie  von  Algen  frei  zu  machen. 
Blum. 

1)  Nach  Hodgson  war  eine  im  Jahre  1902  in  Halifax  herrschende  Epidemie 
von  peripherer  Neuritis  durch  arsenhaltiges  Bier  bedingt;  das  Arsen 
stammte  aus  der  zum  Dörren  des  Malzes  verwendeten  Kohle.  —  ^)  Vergl.  Del6pine. 
Arsenical  poisoning,  Manchester 

8* 
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*C.  Mai  und  H.  Hurt,  die  Wasserstoffentwicklung  beim  Arsen- 
nachweis nach  Marsh.  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  48,  557 — 59.  Als  bestes  Akti- 
yierungsmittel  erwies  sich  Kupfersulfat ;  Eisen  im  Entwicklnngsgefässe  setzt  die  Empfind- 
lichkeit sehr  herab,  man  muss  deshalb  auch  eisenfreies  Zink  yerwenden.    Andreasch. 

*Edmond  Lesn^,  Joseph  No6  und  Charles  Riebet  Sohn,  Giftig- 
keit von  Natriumseleniat  und  Selenit  bei  intravenöser  Injektion  fti 
den  Hund.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  57,  15  -17.  VeriF.  injizierten  0,5  bis  2proz. 
Lösungen  mit  einer  1  cm^  pro  Min.  und  Kilogramm  entsprechenden  Schnelligkeit  bis 
zum  Eintritt  des  Todes.  Die  letale  Dose  för  das  Seleniat  betrug  im  Mittel 
1.083g  pro  kg,  für  das  Selenit  0,091g;  letzteres  ist  demnach  toxischer  als  ersteres. 
entsprechend  dem  Verhalten  von  Sulfit  und  Sulfat,  Nitrit  und  Nitrat,  Arsenit  and 
Arseniat.  Die  physiologischen  Wirkungen  der  beiden  Verbindungen  sind  gleich: 
za.  3  Minuten  nach  Beginn  der  Injektion  tritt  knoblauchartiger  Geruch  auf. 
dann  Speichelfluss,  Erbrechen,  Diarrhoe,  besonders  bei  Seleniat,  starke  Er- 
regung, Lungenödem.  Das  Blut  zeigt  bei  der  Autopsie  dunkle  Färbnng  und 
flüssige  Beschaffenheit  und  starke  Hämolyse;  es  enthält  weder  Methämo^lobin 
noch  Hämatin.  Her t er. 

*Edmond  Lesn6,  Joseph  No^  und  Charles  Bichet  Sohn,  Einfliijss- 
losigkeit  der  Verabreichung  von  Sulfat  auf  die  Giftigkeit  von  Natriumseleniat. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  57,  99 — 100.  In  Anbetracht  der  antitoxischen  Eigen- 
schaften von  Natriumchlorid  gegenüber  Kaliumbromid  und  Kaliumjodid 
werfen  Verff.  die  Frage  auf,  ob  der  Isomorphismus  bei  derartigen  Schutzwirkungen 
eine  Rolle  spielt  und  prüfen,  ob  das  Sulfat  ein  Antidot  des  Seleniat  darstellt. 
Zwei  Hunden  (A  und  B)  wurden  ausschliesslich  mit  Milch  (100g  pro  kg  täglich) 
ernährt,  B  erhielt  ausserdem  täglich  0,1g  pro  kg  Natriumsulfat.  Nach  19  Tagen 
wurde  beiden  Natriumseleniat  2^lo  intravenös  injiziert,  A.  starb  mit  1,28g 
pro  ^g,  B  mit  1,15  g,  ein  dritter,  in  gewöhnlicher  Weise  ernährter  Hund,  mit  1,10  g 
Seleniat.  Dauernde  Darreichung  oder  Entziehung  von  Sulfat  hatte  also  keinen  Ein- 
fluss  auf  die  Giftigkeit  des  Seleniat.  In  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurde 
zugleich  mit  dem  Seleniat  10g  Sulfat  injiziert;  die  tödliche  Dose,  1.2g 
pro  kg,  wurde  dadurch  nicht  beeinflusst.  Auch  die  Vergiftung  durch  Injektion 
von  Natriumselenit  (0,5 o/o)  verlief  in  gleicher  Weise,  wenn  der  Lösung  5^!q 
Natriumsulfat  zugesetzt  war  und  wenn  das  reine  Selenit  injiziert  wurde;  in 
ersterem  Falle  betrug  die  letale  Dose  durchschnittlich  0,081g  pro  kg,  in  letzterem 
0,073g.  Die  Giftigkeit  von  Kaliumjodid  wird  durch  das  Sulfat  etwas  herab- 
gesetzt. Für  eine  mit  lO^/o  Natriumsulfat  versetzte  Lösung  von  Kaliumjodid  4^  c, 
war  die  1  e  t  a  le  Dose  0,63  g  KJ  pro  kg,  während  nach  L  e  s  n  4  und  Bichet 
[J.  T.  83,  130]  für  reine  Lösungen  diese  Dose  0,33,  für  Lösungen  mit  14o/o  Na  Li 
1,15  g  pro  kg  beträgt.  Herter. 

^Dieselben,  Einfl.  von  Chlornatrium  auf  die  Giftigkeit  von  Natrium- 
Seleniat  und  Selenit.  Ibid.,  238—40.  Injiziert  man  mit  dem  Seleniat  oder 
Selenit  (1  bis  2proz.  Lösungen)  zugleich  die  fünffache  Menge  Chlornatrinm. 
so  wird  die  Giftigkeit  der  Selen-Salze  dadurch  erhöht.  Während  die  letale 
Dose  des  reinen  Seleniat  im  Mittel  1,033g  pro  kg  beträgt,  tötet  dasselbe  in  Ver- 
bindung mit  Chlomatrium  schon  im  Mittel  zu  0,57g.  Die  letale  Dose  des  Selenit 
wird  durch  das  Chlomatrium  von  durchschnittlich  0,091  auf  0,079  g  pro  kg  herabgesetzt. 

Herter. 
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*P.  Nobecoart,  Giftigkeit  von  Natriumseleniat  für  Kaninchen 
bei  Einführung  in  den  Magen.  Ihr  Variieren  nach  der  Natur  des  Lösungs- 
mittels. Compt.  rend.  soc.  biolog.  57,  460 — 62.  Verf.  injizierte  verschiedene  Posen 
Xatriamseleniat  in  je  14  cm^  Lösungsmittel  bei  seit  24  Stunden  nüchternen  Tieren. 
Dosen  von  za  0,01g  pro  kg  (0,009  bis  0,010g)  führten  in  keinem  Falle  binnen 
48  Stunden  den  Tod  herbei.  Dosen  von  za.  0,02g  pro  kg  (0,018  bis  0,022g) 
töteten  die  Kaninchen  in  weniger  als  24  Stunden  (8  bis  16  Stunden),  wenn  die- 
selben in  gesättigter  Chlornatrium-Lösung  eingeführt  wurden,  in  24  Stunden 
bei  Einführung  in  Wasser,  in  mehr  als  24  Stunden  (37  bis  51  Stunden),  bei  Ein- 
fübi-ung  inGlykose-Lösung  (gesättigt  oder  lOproz.),  in  70  Stunden  bei  Einführung 
in  gesättigter  Lösung  von  Natriumsulfat.  Mit  za.  0,05g  Seleniat  pro  kg  in 
Wasser  oder  Glykose  IO^/q  starben  die  Kaninchen  in  weniger  als  9  Stunden,  dagegen 
erst  in  16  Stunden,  wenn  das  Gift  in  Natriumsulfat-Lösung  beigebracht  wurde.  Für 
T>o8en  von  za.  0,1  g  pro  kg  (0,095  bis  0,11  g),  welche  in  3*/2  bis  6V2  Stunden  zum 
Tode  führten,  sowie  für  noch  stärkere  Dosen  (0,19  bis  0.57  g),  welche  die  Tiere  in 
11/2  bis  31/2  Stunden  töteten,  war  das  Lösungsmittel  ohne  Einfluss.    Herter. 

115.   A.  Heffter,  Beiträge  zur  Pharmakologie  des  Schwefels. 

*W.  Kerp,  über  die  seh  weflige  Säure  im  Wein.  1.  Abhandig.  Allgemeines 
über  die  schweflige  Säure  im  Wein.  Arbeiten  d.  kaiserl.  Gesundheitsamtes  21. 
141 — 55.  2.  Abhandig.  über  die  aldehydschweflige  Säure  im  Wein.  Ibid. 
156—79. 

*Der8elbe,  zur  Kenntnis  der  gebundenen  schwefligen  Säure. 
Ibid.  180—225. 

*H.  Schmidt,  über  das  Vorkommen  der  schwefligen  Säure  in  Dörr- 
obst und  einigen  anderen  Lebensmitteln.    Ibid.  226—303. 

*Fr.  Franz,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Wirkung  des  neutralen  schweflig- 
sauren Natriums,  des  aldehyjd-  und  des  acetonschwefligsauren 
Natriums  sowie  einiger  anderer  Stoffe  auf  Kaulquappen.  Arbeit,  kaiserl.  Ge- 
sundheitsamtes 21,  304 — 11.  .\usser  den  im  Titel  genannten  Substanzen  wurden  noch 
geprüft:  Kochsalz,  Natriumnitrat-  und  sulfat,  Brom-,  Jod-  und  Fluornatrium,  Natrium- 
karbonat, Borax,  Borsäure  und  Formalin  Andreasch. 

•E.  Rost  und  Fr.  Franz,  vergleichende  Untersuchungen  der  pharma- 
kologischen Wirkungen  der  organisch  gebundenen  schwefligen  Säuren 
nnd  des  neutralen  schwefligsauren  Natriums.  Arbeit,  kaiserl.  Gesundheits- 
amtes 21,  312 — 71.  Das  hauptsächliche  Ergebnis  ist  zunächst  die  Festste  lung,  dass 
die  schweflige  Säure  durch  ihre  Anlagerung  an  Aldehyde,  Zucker  und  Aceton  ihre 
giftigen  Eigenschafton  für  alle  Verhältnisse  keineswegs  verliert.  Die  Additionsprodukte 
sind  weder  unwirksam,  wie  behauptet  worden  ist.  noch  kommt  ihnen  eine  eigenartige, 
von  den  Eigenschaften  der  Einzelbestandteile  unabhängige  Wirkung  zu,  sondern  sie 
wirken  ihrem  Wesen  nach  nicht  anders  als  das  schwefligsaure  Natrium  bezw.  die 
schweflige  Säure.  Die  gebundenen  schwefligen  Säuren  werden  in  den  Säften  und  Ge- 
weben des  Tierkörpers  (bei  Verfütternng  teilweise  schon  im  Magen  und  Darm,  bei  Ein- 
setzen der  Kaulquappen  in  Lösungen  schon  in  dieser  die  Versuchstiere  umspülenden 
Flüssigkeit)  unter  Abspaltung  ihres  wirksamen  Bestandteiles  zerlegt.  Die  Lösung 
dieser  organischen  Bindung  ist  die  notwendige  Voraussetzung  für  den  Eintritt  der 
Wirkung.  Die  Schnelligkeit,  mit  der  diese  Zerlegung  vor  sich  geht,  bedingt  die 
Menge  und  die  Konzentration  des  sich  abspaltenden  wirksamen,  für  alle  untersuchten 
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Verbindungen  einheitlichen  Bestandteils  und  damit  die  Stärke  der  Giftwirkung'  and 
der  Schnelligkeit  des  Eintrittes  derselben.  Andreascb. 

*K.  Farnsteiner,  über  organisch  gebundene  sch^reflige  Säure  in 
Nahrungsmitteln.    Zeitschr.  f.  Nahrnngs-  u.  Genussm.  7,  449 — 70. 

*W.  Kerp,  zur  Kenntnis  der  gebundenen  schwefligen  Säure.  Arbeit, 
kaiserl.  Gesundheitsamtes  21,  372 — 76.  K.  bespricht  die  Ergebnisse  der  Torsteheuden 
Abhandlung  von  Farnsteiner. 

116.  G.  Sonntag,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Ausscheidang  von  nen- 
tralem  schwefligsaurem  Natrium  und  aldehydschwefligsaurem 
Natrium  beim  Hunde. 

117.  A.  Neumann  und  J.  Meinertz,  zur  Schwefelbestimmung  mittelst 
Natriumperoxyd. 

*K.  Durkes,  über  die  Titration  von  Schwefelsäure  mit  Benzidin- 
Chlorhydrat.  Diss.  Freiburg  1903,  28  S.  Das  von  W.  Müller  (Berliner  Ber. 
35,  1587)  angegebene  Titrationsverfahren  gibt  bei  Schwefelsäuremengen  von  1 — 0,01g 
Kesultate,  die  auf  einige  pro  Mille  stimmen.  Schulz. 

*Diosc.  Vitali,  über  die  antiseptische  und  physiologische  Wirkung 
der  Persulfate  und  über  ihren  Nachweis  in  Vergiftungsf&llen.  BulL  Chim.  Farm, 
43,  5—11. 

*F.  A.  Foderä,  antitoxische  Funktion  der  alkalischen  Persulfate 
und  Perkarbonate.  Arch.  intemat  de  pharmac.  et  de  ther.  18,  25 — 28.  (Instit 
fannacülog.  d.  R.  Univ.  di  Palermo.)  Natriumpersulfat  wirkt  in  vitro  und  in  vivo 
als  Gegengift  des  Morphins,  des  Strychnins  und  des  Hydroxylamins,  nicht  aber  des 
Veratrins  und  des  Helleborelns.  Wenn  man  auch  Natriumpersulfat  als  ein  physio- 
logisches Gegengift  für  Strychnin  bei  Meerschweinchen  und  Kaninchen  ansehen  mass, 
so  kann  man  jedoch  dadurch  die  Tiere  nicht  von  der  StrychniuTergiftung  heilen. 
ausser  manchmal,  wenn  das  Natriumpersalfat  vor  dem  Strychnin  dem  Tiere  gegeben 
wird.  Das  dem  Tiere  gegebene  Natriumperkarbonat  scheint  eine  mehr  oder  weniger 
starke  antitoxische  Wirkung  je  nach  der  toxischen  Substanz  und  der  Tierart  zu  be- 
sitzen. Zunz. 

*C.  P.  Beistle,  die  Bestimmung  des  Schwefels  und  Phosphors  in 
organischen  Substanzen.  Journ.  of  the  Americ.  ehem.  Soc.  24,  1903,  1100. 
Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  43,  185. 

'^H.  C.  Sherman,  die  Bestimmung  des  Schwefels  und  Phosphors  in 
organischen  Substanzen.    Ibid.  24,  1100—9;  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  43,  186. 

*H.  Baubigny  und  G.  Chavanne,  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  der 
Halogene  in  den  organischen  Substanzen:  Fall  des  Chlor  und  des  Brom. 
Compt.  rend.  138,  85—87. 

*H.  Beer,  über  Methoden  zur  direkten  Bestimmung  der  Phosphorsäure 
in  Wein  und  Bier.    Diss.    Würzburg  1904.    28  S.  Schulz. 

*C.  G.  Santesson  und  B.  Malmgren,  einiges  über  die  Wirkung  von 
Jodphosphonium.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  akuten  Phosphorvergiftang. 
Skand.  Archiv  f.  Physiol.  15,  420—50.  Die  Arbeit,  welche  von  überwiegend  toxiko- 
logischem Interesse  ist,  hatte  zur  Aufgabe,  zu  ermitteln,  ob  die  P- Vergiftung  durch 
eine  im  Körper  stattfindende  Umwandlung  des  P  in  HsP  hervorgebracht  werde,  nnd 
sie  führte  zu  dem  Ergebnis,  dass  für  die  meisten  P-Vergiftungen  durchaus  kein  Grund 
vorliegt,  sie  als  durch  HsP-Bildung  hervorgebracht  anzusehen.  Hammarsten. 
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118.  C.  G.  Santesson  und  R.  Malmgren,  über  die  Wirkung  des  Phos- 
phors esquisalfi  des. 

*KarI  Bachern,  üntersuchnngen  über  die  Giftigkeit  des  Phosphor- 
sesqniaulfids.    Diss.    Bonn  1904,  32  S.    Toxikologisch.  Schulz. 

*Ch.  Yokote,  experimentelle  Studien  über  den  Einfluss  technisch  und 
hygienisch  wichtiger  Gase  und  Dämpfe  auf  den  Organismus,  XI.  Studien 
über  Phosphorwasserstoff.    Arch.  f.  Hygiene  49,  275—306. 

*  B.  W.  Butjagin,  experimentelle  Studien  über  den  Einfluss  technisch 
nnd  hygienisch  wichtiger  Gase  und  Dämpfe  auf  den  Organismus. 
XII.  Studien  über  Phosphortrichlorid.    Arch.  f.  Hygiene  49,  307—35. 

*Bielogolowyj,  zur  Frage  der  Sättigung  des  Organismus  mit  Jod. 
Wratsch  1902,  No.  44;  Zentralbl.  f.  d.  mediz.  Wissensch.  1904,  124. 

*  J.  Chevalier,  Toxicität  der  Borsäure.  Bull,  gönör.  de  thörapeut.  148, 
•696—701. 

^F.  Mylius  und  A.  Meusser,  über  die  Bestimmung  der  Borsäure  als 
Phosphat.     Her.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  87,  397 — 401. 

*'J.  Prescher,  Borsäure  in  Nahrungsmitteln.  Diss.  Würzburg  1904, 
26  S.  Kritische  Besprechung  der  für  die  yerschiedenen  Nahrungsmittel  empfohlenen 
Methoden.  Verf.  gibt  dem  Part  hei  Ischen  Ätherextraktionsverfahren  (Cbem.  Ber. 
<84,  3611)  für  gewöhnlich  den  Vorzug.  Schulz. 

^Lucien  Robin,  ein  neuer  Indikator.  Seine  Anwendung  für  den  Nach- 
weis der  Borsäure  im  allgemeinen  und  in  den  Nahrungsmitteln  im  besonderen. 
Compt.  rend.  188,  1046 — 48.  Der  Farbstoff  von  Mimosenblüten  zeigt  bei  alka- 
lischer Reaktion  eine  intensiv  strohgelbe  Farbe,  bei  neutraler  Reaktion 
Bind  seine  Lösungen  farblos;  er  verhält  sich  wie  Phtaleln.  £ine  Losung  des- 
selben wird  erhalten,  wenn  man  10  g  Blüten  mit  200  cm^  Wasser  bis  zum  beginnenden 
Sieden  erhitzt  und  nach  dem  Erkalten  50 cm^  neutralen  Alkohol  95 o  dazu  gibt;  die 
nach  1  Std.  filtrierte  Flüssigkeit  ist  in  einer  braunen  Flasche  aufzubewahren.  Sie 
kann  zu  alkalimetrischen  und  acidimetrischen  Titrierungen  dienen  sowie 
2xmi  Nachweis  von  Borsäure.  Für  letzteren  Zweck  ist  es  besser,  ein  mit  der  Tinktur 
bereitetes  Reagenspapier  zu  benutzen.  In  einer  Salzmischung  wird  Borsäure 
nachgewiesen,  indem  man  die  Losung  mit  Natriumcarbonat  schwach  alkalisch  macht, 
aufkocht,  filtriert,  mit  Mimosentinktur  versetzt,  dann  mit  Salzsäure  bis  zum  Ver- 
schwinden der  gelben  Färbung  und  auf  dem  Wasseibad  zur  Trockne  verdampft.  Ein 
gelber  Rückstand,  der  auf  Zusatz  von  Natriumcarbonat  rötliche  Färbung  annimmt, 
zeigt  Borsäure  an.  Zur  Untersuchung  alkoholischer  Getränke  werden  10 cm^ 
mit  Natriumcarbonat  neutralisiert,  eingedampft,  verascht,  der  Rückstand  in  kochendem 
Wasser  aufgenommen,  filtriert,  das  Filtrat  mit  Salzsäure  leicht  angesäuert  und  mit 
dem  Reagenspapier  geprüft.  Milch  (15  bis  20  cm^)  wird  durch  einige  Tropfen  Essig 
säure  koaguliert,  filtriert,  neutralisiert,  aufgekocht,  filtriert  und  nach  dem  Veraschen 
wie  oben  untersucht  Her t er. 

*Alfr.  Hogerstedt,  die  Technik  der  Ammoniakdestillation  beim 
Bestimmen  des  Stickstoffs  nach  Ejeldahl.  St.  Petersburger  mediz.  Wochenschr.  29, 
213 — 14.    Beschreibang  einer  Vorlage  mit  Porzellanschrot. 

*Robert  Banks  Gibson,  die  Bestimmung  '^des  Stickstoffes  durch 
^ie  Kjeldahl-Methode.  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  26,  105—10.  Verf.  findet,  dass, 
"Wenn  die  nötige  Sorgfalt  waltet  bei  der  Auflösung  und  Oxydation,  man  gewöhnlich 
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^nstige  Eesultate    bei  Ereatin,  Kreatinin,  Hamsänre,    Säuren  n.  s.  w.    erzielt,    im 
Gegensatz  zu  der  Arbeit  von  Kutscher  und  Steudel.  IJnderbill. 

*Otto  Folin,  Bemerkung  zu  der  Erwiderung  von  Mart.  Krüger.  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chemie  41,  176.  Bezieht  sich  auf  die  Ammoniakbestimmung,  6.  J.  T- 
88,  143. 

*M.  Siegfried,  ein  Kjeldahl-Apparat.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  41,. 
1  —2.  Mit  Abbildang.  Die  Kolben  werden  während  des  Aufschliessens  in  stftndiga^ 
Bewegung  erhalten,  wodurch  die  Reaktion  bescbleunigt  und  vor  allem  das  Stoasen  bei 
Gegenwart  von  anorganischen  Stoffen  (Bar^  umsulfat,  Phosphorwolframsäure)  Termieden 
wird.  Andreascii. 

^Nicolas  und  Delaud,  über  einen  Apparat  zur  quantitativen  Be- 
stimmung des  Stickstoffes.  Bull,  de  la  soc.  chimiq.  de  Paris  81,  1193 — ^. 
Dieser  Apparat  kann  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Harnstoffes  durch  Hypobromlt 
benutzt  werden.  Zanz. 

*E.  Blanck.  Destillierapparat  zur  Bestimmung  des  Stickstoffs 
nach  Kjeldahl.    Chemikerztg.  28,  406.    Mit  Abbildung. 

*L^on  D^bourdeaux,  Bestimmung  des  Stickstoffs.  Compt.  rend. 
148,905—7.  Nur  die  Dumassche  Methode  ist  für  alle  Stickstoffverbin- 
dungen geeignet.  Die  auf  der  Bildung  von  Ammoniak  beruhenden  Methoden  ver- 
sagen sämtlich  bei  gewissen  Verbindungen.  Das  Verfahren  von  Will-Varrentrapp 
entwickelt  einen  Teil  des  Stickstoffs  im  K  a  f  f  e  1  n  als  Monomethylamin.  Das  K j  e  1  d  a  h  1  - 
sehe  Verfahren  (mit  Anwendung  von  Quecksilber)  wirkt  nicht  auf  Mono-  und  Tri- 
methylamin,  Dimethylamin  verwandelt  es  in  die  Mono- Verbindung,  den  Stick- 
Stoff  von  Athylamin  und  Anilin  entwickelt  es  vollständig  als  Ammoniak,  den  de? 
Pyridin  und  Chinolin  nur  unvollständig,  neben  Ammoniak  bildet  es  aus  Kaffeln 
Metbylamin,  aus  Albuminstoffen  verschiedene  Amine.  Verf.  empfiehlt  ein  Verfahren, 
welches  reines  Ammoniak  liefert,  allerdings  nicht  aus  allen  Verbindungen,  aber 
aus  folgenden:  Stickstoff-Sauerstoff  Verbindungen,  Hydroxylamin,  in 
einem  Benzolkern  nitrierte  Verbindungen,  Nitrile  und  Cyanide,  Cyanate  und 
Sulfocyanate,  Amide  und  Imide,  bei  denen  in  der  N-haltigen  Gruppe  keine 
Substitution  durch  ein  kohlenstoffhaltiges  Badikal  stattgefunden  hat,  schlieRslirh 
Amine  mit  saurem  Radikal  In  einem  eisernen  Kolben,  der  mit  einem  glftsemen 
Schlösingschen  Apparat  in  Verbindung  steht,  wird  die  zu  analysierende  Substanz 
mit  50 g  kristallisiertem  Kaliumhyposulfit  und  200  cm^  einer  Losung  von 
Kaliummonosulfid  bis  zur  Trockne  destilliert.  (Diese  Lösung  wird  bereitet,  indem 
man  Kalilauge  36 ^  B.  mit  Schwefelwasserstoff  sättigt  und  mit  dem  gleichen  Volumen 
derselben  Lauge  versetzt.)  Um  den  letzten  Rest  Ammoniak  überzutreiben,  wird  der 
Rückstand  im  Kolben  mit  25 cm^  Kalilauge  und  250 cm^  Wasser  nochmals  erhitzt 
und  150  cm^  Flüssigkeit  überdestilliert.  Das  übergehende  Ammoniak  fängt  D.  in 
Salzsäure  auf  und  wägt  es  als  Chlorhydrat.  Herter. 

119.  S.  Smith  und  G.  L.  Wolff,  die  physiologische  Wirkung  von 
A  z  0  i  m  i  d. 

*A.  Lauenstein,  vergleichende  Wertschätzung  einiger  vereinfachter 
Methoden  zur  Bestimmung  von  Kohlensäure  in  der  Luft.  Diss.  Laborat. 
Prof  Schidlowski,  St.  Petersburg  1903, 118  S.  (Russisch).  Auf  Grund  von  Literatur- 
angaben und  eigenen  Versuchen  kommt  L.  zu  folgenden  Schlössen.  Die  Methoden 
zur  quantitativen  Bestimmung  mit  Apparaten  nach  A.  Wolpert,  Blachmann  und 
Seh  äff  er   sind   vollständig  unzureichend.     Die  minimetrischen   Methoden   Smith- 


IV.  Verschiedene  Körper.  121 

Lunge  nnd  Lunge- Zeckendorf  nnd  die  nach  H.  Wolpert  (Carbacidometer) 
geben  keine  bo  genauen  nud  beständigen  Besaltate,  wie  die  nach  Nagorski* 
Sabbotin  und  wie  die  ursprüngliche  nach  Pettenkofer.  Zu  den  Hauptfaktoren, 
welche  negativ  auf  die  Genauigkeit  und  Übereinstimmung  der  Besulate  bei  oben  ge- 
nannten Methoden  einwirken,  sind  unvollständiges  Einsaugen  der  Kohlensäure  aus  der 
zu  untersuohenden  Luft,  Ungenauigkeit  beim  Abmessen  der  zu  untersuchenden  Luft, 
Unbestimmtheit  und  individuelle  Abschätzung  des  Endes  der  Reaktion.  Durch  die 
Methode  Smith -Lnnge  erhält  man  Fehler  bis  59 ^/o  auf  Seite  von  Minus;  bei  der 
Methode  Lnnge-Zeckendorf  ist  die  Fehlergrenze  auf  Seite  von  Plus  bis  47o/(^ 
und  auf  Seite  von  Minus  bis  54  o/o.  Bei  der  Methode  H.  Wolpert  ist  der  Fehler 
bis  36,50/0  auf  Seite  von  Plus  (bei  CO»  =  0,5608 o/oo)  und  24<^/o  auf  Seite  von  Minus 
(bis  C02  =  8,9145 o/oo).  Die  Methode  von  H.  Wolpert  darf  in  der  alltäglichen  Praxis 
bei  Sanitätsnntersuchungen  nicht  angewandt  werden;  sie  ist  nur  anwendbar  von  ge- 
übten Personen  und  in  dem  Falle,  wenn  man  geringe  Mengen  Luft  zu  untersuchen 
hat,  z.  B.  bei  quantitativer  Bestimmung  von  CO9  unter  Kleidern  u.  a.  Die  Methode 
NagorBkii)-Subbotin>)  ist  verhältnismäfsig  leicht  ausfahrbar  und  führt  zu  be- 
ständigen und  genauen  Besultaten.  Vom  Verf.  wird  die  zuständige  Literatur  angeführt. 

Lawrow. 
*A.  Sulima-Samuilo,  zur  Frage  über  den  Wert  einiger  bei  der  gaso- 
metrischen  Bestimmung  der  Kohlensäure  der  Luft  verwendbaren  Appa- 
rate. Diss.  St.  Petersburg  1904,  74  S.  Hygien.  Institut  v.  S.  Schidlowski, 
(Kussisch).  Mit  dem  grossen  Apparat  Pettersson-Sonden  erhält  man  zufallige,, 
0,020/00  nicht  übersteigende  Fehler,  beim  kleinen  bis  0,040/oo.  Die  zufälligen  Fehler 
beim  Apparate  Pettersson-Palmqvist  schwanken  grösstenteils  zwischen  0,09  bis 
0,040/00.  Der  Apparat  erstgenannter  Autoren  gibt  mehr  einheitliche  Resultate,  welche 
sich  denen  nach  der  Methode  Nagorski-Subbotin  am  meisten  nähern.     Lawrow. 

*A.  D.  Waller  und  B.  J.  Collingwood,  densimetrische  Bestimmung 
der  Kohlensäure.    Journ.  of  Physiol.  80,  XXXII— XXXIX. 

*L.  de  Saint-Martin,  über  die  spektrophotometrische  Bestimmung 
kleiner  Qaantitäten  Kohlenoxyd  in  der  Luft.  Compt.  rend.  189,  46—49.  Verf. 
bestimmt  das  Kohlenoxrd  in  der  Luft,  indem  er  eine  Probe  desselben  in  einer  Flasche 
mit  i/io  Volumen  ganz  frischen  bis  auf  0,15 0/0  Ozyhämoglobin  verdünnten  Hunde- 
blutes«)  versetzt  und  30  Min.  lang  schüttelt  (200  Stösse  in  der  Min.).  Dann  bringt 
er  das  Blut  in  ein  Schulzsches  Glasgefäss,  welches  innen  20 mm  lang  und  10  mm 
breit  ist,  bestimmt  mittelst  Spektrophotometer  bei  20 mm  Flüssigkeitsschicht  den 
Extinktionskoöffizient  E  für  A  568,3-557,2  und  bei  10  mm  Flüssigkeitsschicht  den 
Koeffizient  E'  für  A  549—538.  Aus  dem  Verhältnis  E':E=  A':A  lässt  sich  nach 
Vierer  dt  das  Verhältnis  Hco :  Ho,  d.  h.  die  relativen  Mengen  Kohlenoxydhämoglobin 
im  Blute  berechnen.  Jedem  Wert  von  Hco :  Ho  entspricht  ein  bestimmter  Wert  für 
«ien  Kohlenoxydgehalt  in  der  Luft,  welcher  einer  vom  Verf.  für  CO-Gehalte  von  0  bis 
l^Ao  konstruierten  Kurve  zu  entnehmen  ist.  Beträgt  der  Gehalt  in  der  Luft  mehr 
als  0,20/00,  so  bleiben  in  dem  damit  geschüttelten  Blut  nach  Zusatz  eines  Beduktions- 
mittels  die  beiden  Absorptionsstreifen  bestehen.  Herter. 

1)  Diss.,  russisch,  1880.  —  *j  Diss.,  russisch,  1892.  —  *)  Man  darf  kein 
Kaninchen-  oder  Bindsblut  nehmen,  in  welchem  das  CO-Hänioglob'in  viel 
schneller  dissoziiert  wird;  vergl.  de  Saint-Martin,  Spektrophotom^trie  du 
sang.  p.  111. 
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*C.  Harries,  über  die  Wirkungsweise  des  Ozons  bei  der  Oxydation^ 
Ein  Beitrag  zur  Chemie  des  Sauerstoffs.  Ber.  d.  deutsch,  cheoi.  Gesellsch.  37. 
839-41. 

*Max  Roloff,  physikalisch-chemische  Grundlagen  fär  die  thera- 
peutische Beurteilung  der  Mineral-Wässer.  Therapeut.  Monatsh.  18. 
445—52,  525-30. 

*C.  Lenormand,  quantitative  Bestimmung  der  organisehen  Stoffe  im 
Wasser;  Nachteile  der  Filtration  auf  Papier  vor  der  Analyse.  Bull,  de  la  soc. 
chim.  de  Paris  [3]  81,  139—41. 

*J.  Durupt,  Beziehungen  zwischen  der  Verunreinigung  des  Wassers,  der 
Absorption  des  Sauerstoffs  und  Einfluss  der  Temperatur  auf  den  organi- 
schen Stickstoff.    Th^se  Lyon  (Pharmacie)  1904. 

*A.  Dokutschaew,  vergleichende  Wertschätzung  einiger  Methoden  zur 
quantitativen  Bestimmung  von  Salpetersäure  im  Wasser.  Diss.  St.  Peters- 
burg 1903,  80  S.  (russisch).  Hygien.  Inst.  d.  Mil.-Mediz.  Akad.  Auf  Gmnd  seiner 
Untersuchung  kommt  der  Autor  zu  folgenden  Schlüssen :  Der  Methode  von  Sc  holt  ze- 
Tiemanni)  niuss  ihrer  immer  übereinstimmenden  Resultate  wegen,  wie  dass  die- 
selben weder  von  der  Zusammensetzung  des  zu  untersuchenden  Wassers,  noch  tod 
anderen  Zufälligkeiten  abhängig  ist,  der  Vorzug  gegeben  werden.  Die  Methode 
Noll^  gibt  den  wirklichen  Grössen  nahestehende  Resultate.  Die  Methode  Grand- 
val-Lajoux^  kann  mit  Erfolg  nur  bei  Untersuchung  reiner  Wässer  ange^randt 
werden.  Die  Methode  Marx-Trom^msdorf^)  gibt  ungenaue  Resultate.    L a w r o  w. 

*A.  Guillerd,  Anwendung  der  elektrischen  Leitfähigkeit  in  der 
Überwachung  des  Quellwassers.  Reyue  d'hygidne  26,  962.  Die  tägliche 
Messung  der  Leitfähigkeit  gestattet,  Änderung  in  den  hydrographischen  VerhältnisseD 
in  den  Quell  gebieten  sofort  zu  erkennen,  da  die  Leitfähigkeit  abhängig  ist  vom  Gt- 
halte  des  Wassers  an  gelösten  Substanzen  und  diese  wieder  Ton  der  Dauer  der  Dorch- 
tränkung  des  Bodens  mit  den  Niederschlägen.  Blum. 

*M.  Chanoz  und  M.  Doyen,  Gefrierpunkt,  spezifische  elektrischf 
Leitfähigkeit  und  hämolytische  Wirkung  einiger  Mineralwässer.  Joum. 
de  physiol  5,  519—26.    Morats  Lab. 

*S.  Schoenborn,  Gefrierpunkts-  und  Leitfähigkeits-Bestim- 
mungen.  Ihr  praktischer  Wert  ftir  die  innere  Medizin.  Wiesbaden,  Verlag 
von  Bergmann,  1904.  Die  im  Titel  genannten  Methoden  eröffnen  theoretbch  einen 
ungeahnten  Einblick  in  den  Haushalt  des  Organismus  und  bedeuten  in  der  Theorie 
einen  grossen  diagnostischen  Fortschritt.  Ganz  anders  liegt  aber  die  Frage  ffir  ihre 
praktische  Brauchbarkeit  für  Diagnose,  Prognose  und  Therapie  innerer  Krankheiten. 
1.  Die  Diagnose  von  Nierenstörungen  ohne  gröbere  klinische  Symptome  wird  durch 
die  Eryoskopie  des  Blutserums  nicht  erleichtert,  oder  doch  nur  in  sehr  seltenen 
Fällen.  2.  Die  Kryoskopie  des  Harns  ist  auch  unter  Berücksichtigung  aller  hierfür 
aufgestellten  Formeln  und  Faktoren,  namentlich  der  vorherigen  Wasserzufuhr  nur  in 
beschränktem  Mafse  verwertbar.  3.  Die  Eryoskopie  von  Speichel,  Milch,  Magensaft. 
Galle,  Fäces,  Schweiss,  Cerebrospinalflüssigkeit  und  den  Ergüssen  seröser  Körperhöhlen 
ergibt  praktisch  brauchbare  Resultate  nicht.  4.  Die  Bestimmungen  der  elektrischen 
Leitfähigkeit  in   Blut,   Harn  und   Cerebrospinalflüssigkeit   ergaben   bisher   keine   :int 


1)  Zeitschr.   f.  anorg.  Chem.   1901.  —  «)  Cömpt.  rend.   101,  62.  —  »)  Zeit^chr. 
f.  anorg.  Chem  7,  112.  —  ^)  Zeitschr.  f.  anorg.  Chem.  9,  17. 
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])athologi8che  Fälle  anwendbaren  Gesetze.  Es  werden  ausserdem  theoretische  Be- 
merkungen über  die  Methodik  der  Kryoskopie  und  Leilüähigkeitsbestimmungen  kurz 
angefahrt.  £  n  a  d  a. 

*W.  P.  Jorissen,  phjsikalisch^chemische  Untersuchung  des 
Meerwassers.    Chemisch  Weekblad  1904,  No.  48  ff. 

^August  Krogh,  Spannung  der  Kohlensäure  im  Meer  und  gegen- 
seitiger Einfluss  der  Kohlensäure  des  Meeres  und  derjenigen  der  Atmosphäre. 
Compt,  rend.  189,  896—98. 

^Schott,  über  radioaktive  Substanz  der  Nauheimer  Quelle. 
Münchener  mediz.  Wochenschr.  51,  1141 — 42. 

*£.  L.  Geneuil,  Verwendung  der  Magnesia  nsta  zur  Veraschung  von 
organischer  Substanz.  Thdse  Bordeaux  (pharmacie)  1904.  Zusatz  von  etwa  ^/s  des 
Gewichts  des  zu  erwartenden  Trockenrückstandes  von  Magnesia  usta  erleichtert  und 
verkürzt  die  Verbrennung  organischer  Substanz;  aus  den  vergleichsweise  mit  anderen 
Methoden  erhaltenen  Zahlen  ergibt  sich,  dass  die  Methode  für  tierische  Flüssigkeiten 
auch  hei  quantitativen  Untersuchungen  brauchbar  ist.  Blum. 

*C.  Mai  und  H.  Hurt,  der  forensisch-chemische  Nachweis  voo 
Giften  in  den  Rückständen  verbrannter  Leichen.  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie 
17,  1601-5. 

'^Biosc.  Vitali,  Beitrag  zum  chemisch-toxikologischen  Nachweis 
von  Kaliumpermanganat.  Boll.  Chim.  Farm.  48,  493 — 504;  ehem.  Zentralbl. 
1904,  n,  794. 

*0.  Gasperini,  über  eine  neue  Zersetzungsmethode  der  organi- 
schen Substanzen  bei  toxikologischen  Analysen.  Bend.  della  R.  Acc.  dei 
Lincei  18,  II,  94.  G.  schlägt  vor,  die  Substanzen  durch  Elektrolyse  zu  zerstören:  Er 
bringt  die  zu  zerstörende  Substanz  in  ein  ziemlich  breites  Gefäss  (10  cm  Durchmesser 
und  20  cm  Höhe)  und  bedeckt  sie  mit  reiner  konzentrierter  Salpetersäure.  Das  Gefäss 
wird  mit  einem  grossen  Uhrglas  bedeckt  mit  2  Jjöchern,  durch  welche  die  Platin- 
Elektroden  gehen,  welche  in  2  Platinplatten  enden  (5x5  cm).  Die  beiden  Elektroden 
müssen  so  gestellt  sein,  dass  die  Kathode  auf  dem  Boden  des  Gefässes  steht  und  die 
Anode  etwas  unter  der  Oberüäche  der  Salpetersäure,  da  man  auf  diese  Weise  leichter 
eine  Oxydation  der  Fette  erhält.  Bevor  der  Strom  geschlossen  wird,  ist  es  ratsam,  die 
Substanz  oxydieren  zu  lassen,  indem  man  sie  einige  Stunden,  ja  sogar  Tage,  mit  der 
Salpetert^äure  in  Berührung  bringt.  Die  elektrische  Kraft  darf  nicht  8—10  Volt  über- 
schreiten und  die  Intensität  des  Stromes  muss  zwischen  2—10  Amp.  schwanken,  mit 
einem  Maximum  von  4—6  Amp.  Das  Experiment  muss  im  geschlossenen  Kasten 
ausgeführt  werden,  um  die  salpetrigsauren  Dämpfe  zu  vermeiden.  Wenn  der  ölige 
(fette)  Zustand  sehr  reduziert  und  die  Flüssigkeit  sehr  klar  und  bläulich  geworden 
ist,  kann  man  die  Oxydation  als  beendet  betrachten.  Will  man  die  vollständige 
Zerstörung  der  Fette  erreichen,  welche  übrigens  die  weitere  Analyse  nicht  stören,  so 
muss  der  Durchgang  des  Stromes  sehr  verlängert  werden.  Da  sich  bei  der  Reaktion 
Sauerstoff  bildet,  bewirkt  derselbe  eine  viel  energischere  Oxydation,  als  wenn  man 
<;inen  Strom  NgOg  durchläset.  Wenn  anstatt  Salpetersäure  Schwefelsäure  gebraucht 
^'ird,  so  ist  die  Oxydation  manchmal  langsamer  und  weniger  vollständig. 

B  0  n  a  n  n  i, 
*A.  Piutti,  über  die  Anwendung  der  flüssigen  Luft  bei  toxikologi- 
schen Analysen.  Rendiconti  della  Societa  chimica  diBoma  1904,  64 — 66.  P.  bediente 
sich  der  flüssigen  Luft,   um  das  ganze  Leicbenstück  zu  härten,  sodass  es  mit  mecha- 
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nischen  Mitteln  leicht  zerrieben  und  fein  pulverisiert  werden  kann.  Es  genügt  in  der 
Tat,  das  Stück  zerschnitten  und  auch  grob  verteilt,  oder  auch  ganz  in  einen  ^t  ge- 
reinigten Eisen-  oder  BronzemOrser  zu  bringen,  indem  man  es  mit  Leinwand  oder 
anderem  bedeckt  und  flüssige  Luft  hineingiesst,  bis  die  ganze  Masse  so  gehärtet  ist, 
dass  man  sie  pulverisieren  kann;  darauf  geht  man  an  die  weiteren  chemischen  Mani- 
pulationen. B  o  n  a  n  n  i. 

120.  A.  Neumann,  Nachträge  zur  «Säuregemisch-Yeraschung*  nnd  zu 
den  an  diese  angeknüpften  Bestimmungsmethoden. 

*W.  Salessky,  Indikatoren  der  Acidimetrie  und  Alkalimetrie.  L 
Zeitschr.  f.  Elektrochemie  10,  204r-8. 

*Bruno  Fels,  Indikatoren  der  Acidi-  und  Alkalimetrie.  II.  Ibid.. 
208—14. 

*W.  Salessky,  Studien  über  die  Indikatoren  der  Acidimetrie  nnd 
Alkalimetrie.  Diss.  Göttingen  1903,  47  S.  Der  Empfindlichkeitsgrad  gegen 
Säuren  bezw.  Alkalien  wurde  festgestellt  für  Methylviolett,  Benzopurpurin  B,  Fluoresceln. 
Galleln,  Congorot,  Rosolsäure,  Alizarin,  Methylorange,  Curcuma,  Phenolphtalein,  Cur- 
cumin  W,  Tropäolin  000,  Lakmus.  Schulz. 

121.  F.  Moritz,  über  Bestimmung  der  Bilanz  von  Säuren  und  Basen 
in  tierischen  Flüssigkeiten. 

*Leonor  Michaelis,  über  einige  Eigenschaften  der  Nilblaubasc. 
Pflügers  Archiv  101,  183 — 90.  Polemik  gegen  M.  Heidenhain,  der  den  Cellu- 
lose-Anfärbungsversuch  angegriffen  und  den  Farben  Umschlag  auf  die  Kohlensäure  der 
Luft  bezogen  hatte.    Wiederholung  der  Versuche  unter  Ausschluss  von  CO2. 

Spiro. 

'''P.  Yaillant,  über  die  Farbe  der  wässerigen  Lösungen  von  Methyl- 
orange  und  die  Veränderung,  welche  die  Säuren  darin  verursachen.  Compt.  reni. 
187,  849-51. 

*H.  Beck,  Einwirkung  von  Mikroorganismen  auf  einige  chemischt 
Normallösungen.  Diss.  Zürich  1902.  Wässerige  Ozalsäurelösnngen  können  durch 
Pilzmycelien  selbst  im  Dunkeln  eine  Veränderung  erleiden.  Sterilisierte  im  Dankeln 
aufbewahrte  Lösungen  sind  haltbar.  -^  Der  zuweilen  in  '^/10-NatriumthiosulfatlösungfD 
sich  vorfindende  Bacillus  fluoresc.  liquefaciens  hat  keinen  wesentlichen  Einflnss  anf  dir 
Stabilität  des  Titres  obiger  Lösung.  —  Schimmelpilze  vermögen  in  °/io-Salz8äure  zu 
wachsen,  verändern  aber  den  Titre  nicht  nachweisbar.  —  Lunge- Zeckendorf  sehe 
Lösung  (zur  Luftprüfung)  wird  durch  gewisse  Bakterien  ent(arbt.  Schulz. 

^Albert  Dahms,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Erscheinungen  der  Phus- 
phorescenz.  Habilitationsschrift.  Leipzig  1903,  43  8.  4  Spektraltafeln.  D.  unter- 
suchte die  Phosphoi'escenzerscheinungen  an  1.  Bai  mainscher  Leuchtfarbe  (Calcium- 
8ulfid  mit  Wismutzusatz),  2.  Strontiumsulfid  mit  Kupferzusatz,  3.  Zinksulfid  nach 
Henay,  4.  Flussspath.  Schulz. 

*A.  Wohl,  über  die  Berechnung  der  Verbrennungsanalysen  von 
Gasen.    Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  87,  429—33. 

*F.  Wrede,  zur  Bestimmung  der  Verbrennungswärme  organischer 
Verbindungen  mittelst  der  kalorimetrischen  Bombe.  Diss.  Berlin  1VM)3, 
37  S.  Für  27  organische  Stoffe  wurden  die  Verbrennungswerte  festgestellt.  Darunter 
sind  physiologisch  von  besonderem  Interesse  die  Werte  für :  Benzoesäure  6320,9  pro  g. 
Rohzucker  3959.3,  Leucin  6522,7,  Isoserin  3260,5,  Asparaginsäure  2891,5,  Glutamin- 
säure  3661,7,    Phenylalanin   6713,5,    Seidenfibroin   5134.0,    Capronsäure   7189,3.    Der 


IV.  Verschiedene  Körper.  125 

9 Wasserwert*  der  benutzten  Berthelotscben  Bombe  wnrde  durch  Messung  der  zur 
Temperaturerhöhung  erforderlichen  Elektrizitätsmenge  bestimmt,  wodurch  eine  grössere 
Genauigkeit  erzielt  wurde.  Schulz. 

*Hans   Schröder,    Ergebnisse    der   Kryoskopie    für   die   Medizin. 
Z^jitschr.  f.  Elektrochemie  10,  649—56;  ehem.  Zentralbl.  1904,  II,  1001. 

*E.  Aries,  über  die  Formeln  der  Tonometrie  und  Kryoskopie.  Compt. 
rend.  189,  462-64. 

•Daels,  die  Kryoskopie.    Arch.  m6d.  belg.  [4]  24,  155—69. 

"^St^phane  Leduc,  Diffusion  der  Flüssigkeiten;  ihre  biölocrische 
Rolle.    Compt.  rend.  189,  986-88. 

*J.  Thovert,  Diffusioraeter.    Compt,  rend.  187,  1249—51. 

♦A.  Guillemin,  über  die  Osmose.    Compt.  rend.  188,  38—40,  802—40. 

*E.  Ari^s,  über  das  Grundgesetz  der  0  s  m  o  s  e -Erscheinungen.  Compt.  rend. 
18».  196-99. 

*M.  Labb^,  der  osmotische  Austausch  in  der  Medizin.  Beyue  de 
ni^ecine  1904,  710-47. 

*H.  J.  Hamburger,  osmotischer  Druck  und  lonenlehre  in  den  medi- 
zinischen Wissenschaften.  III.  Band:  Zirkulierendes  Blut;  Lymphbildung;  Harn  und 
andere  Sekrete;  elektrochemische  Aciditatsbestimmungen  etc.    Wiesbaden  1904,  516  S. 

*Hans  Aron,  über  organische  Kolloide.  I.  Die  kolloidalen  Lös- 
ungen.   Biochem.  Zentralbl.  8,  No.  15,  16  u.  17;  461—68.  501—12. 

* J.  A.  Clinch,  über  einige  anorganische  Kolloide  und  Metallacet'o- 
nate.    Diss.  Göttingen  1904,  54  S. 

*G.  Hofmeier,  über  anorganische  Kryptoide  und  Kolloide.  Diss. 
Erlangen  1904,  85  S. 

*H.  J.  Hamburger,  neuere  Untersuchungen  über  Kolloide  und  die  Be- 
deutung derselben  für  die  medizinischen  Wissenschaften.  NederL Tijdschr. 
V.  Geneeskunde  1904,  I,  889  u.  La  Belgique  medicale  11,  471  ff.  In  dieser  haupt- 
sächlich literarischen  Arbeit  wird  u.  a.  der  von  A.  W.  Vlsser  befürwortete  Stand- 
punkt, nach  welchem  die  Glykogenbildung  eine  Gleichgewichtsreaktion  zwischen  Gly- 
kose  and  Glykogen  nach  dem  Gesetz  der  umkehrbaren  Beaktionen  darstellen  soll, 
vertreten.  Die  Umstände,  welche  im  gegebenen  Falle  die  Fermenteinwirkung  im 
Sinne  der  Glykogenbildung  oder  in  entgegengesetzter  Richtung  gestalten,  sind  noch 
unbekannt:  Die  Frage  der  Katalysierung  resp.  Beschleunigung  der  unter 
normalen  Umständen  langsam  verlaufenden  Oxydation  toxischer  Bakterien- 
produkte durch  kolloidales  Silber  wurde  von  Verf.  an  Staphylococcus  pyo- 
genes  geprüft,  und  zwar  durch  Verwertung  der  hämolytischen  Eigenschaften  der  Kul- 
turen. Es  ergab  sich  für  das  kolloidale  Silber  schon  bei  Applikation  sehr  geringer 
Mengen  —  ^/loooooooo  Grammatome  waren  noch  wirksam  in  2  cm*  toxischen  Serums 
—  eine  in  hohem  Grade  fördernde  Wirkung  auf  die  Oxydation  des  hämolytischen 
Toxins.  Zeehuisen. 

*Victor  Henri  und  Andr^  Mayer,  der  gegenwärtige  Zustand  unserer 
Kenntnisse  Über  die  Kolloide.  Rev.  gen^r.  des  sc.  pur.  et  appliq.  15,  1015—30, 
1066-81  und  1129—40. 

*G.  Malfitano,  Über  die  elektrische  Leitfähigkeit  der  kolloidalen 
Lösungen.    Compt.  rend.  189,  1221—23. 
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*Benj.  Moore  und  William  H.  Parker,  die  osmotischen  Eigen schafteD 
von  kolloidalen  Lösungen.   Amer.  Joum.  Physiol.  7,  261—93.  VerC  bringen  als 
Einleitung   eine  Diskussion   über  die  physikalischen  Verhältnisse  kolloidaler  Lösungen 
und   die  Unterschiede   zwischen   diesen  und  Krystalloiden.    Die   Grösse  der    gelösten 
Moleküle,  ein  Charakteristikum  kolloidalei  Lösungen,  ist  entweder  dem  Moleküle  seilst 
oder   einer  Vereinigung   einzelner   einfacherer  Moleküle  zuzuschreiben.    Die  Versuche, 
die  mit  Seifenlösungen  von  bekannten  Konzentrationen  und  von  bekanntem  Molekular- 
gewicht vorgenommen  wurden   und   in   denen   der  osmotische  Druck  einerseits  direkt 
durch  Osmometer  bestimmt,  andererseits  aus  dem  Molekulargewicht  berechnet  wurde, 
zeigten,   dass   das  beobachtete  Molekulargewicht  20— 60 mal  so  gross  war  als  das 
wirkliche  der  bekannten  Seifenlösung.    Es  wird  dies  Verhalten  einer  Vereinigung  Ter- 
schiedener  chemischer  Moleküle  zugeschrieben,  die  in  irgend  einer  physikalischen  Fonn 
vereinig^   eine   osmotische   Einheit   in   der   kolloidalen  Lösung   bilden,   die    von  den 
Autoren  als  , Aggregat-Lösung"  (a  Solution  aggregate)  bezeichnet  wird.   Es  ^ibt  keine 
scharfe  Grenze  zwischen   kolloidalen   und   kristalloiden  Lösungen,   sondern    es  treten 
vielmehr   die   typischen   Eigenschaften   der   kolloidalen   Lösung    allmählich    mit   der 
Grösse  der  Molekül- Vereinigung  zunehmend  in  der  Lösung  auf.    Schliesslich  gehen  die 
, Aggregat-Lösungen"  in  die  Emulsion  über,   in  der   man    die   aggregierten  Moleküle 
unter  dem  Mikroskop  sehen   kann.    Lösungen  von  Eiweisskörpem  sind  als  Aggregat- 
Lösungen  zu  betrachten  und  üben  als  solche  einen  osmotischen  Druck  aus,   der  nicht 
beigemengten  Kristalloiden  zuzuschreiben   ist.    Diese  Vereinigung  von  Molekülen  in 
kolloidalen  Lösungen   macht   die  Bestimmung   des   osmotischen  Druckes   zum  Zwecke 
der  Molekulargewichtsbestimmung  von  Kolloiden  wertlos,   weil  das  beobachtete  Mole- 
kulargewicht, wie  z.  B.  bei  den  Seifenlösungen,  20 — 60  mal  so  hoch  ist  wie  das  wirk- 
liche.   Gefrierpunkts-  und  Siedepunktsbestimmungen  sind  zur  Ermittelung  des  Mole 
kulargewichts   in   chemischer  Hinsicht   nicht   brauchbar,   da   die  Differenzen   so  klein 
sind,    dass   sie   innerhalb   der  Fehlergrenzen  fallen.    Ausserdem  wechselt  das  Gewicht 
der  Lösungsvereinigungen  mit  den  Lösungsbedingungen.    Die  Lösungsvereinigung  für 
Serum  ist  4— 5  mal  so  gross  als  für  Eieralbumin.    Zusatz  von  Alkali  zu  Seruroalboinin 
vermindert   die  Lösungsvereinignng   um    za.  ^/s.    Die  Autoren   ziehen   einen   scharfen 
und  genauen  Vergleich  zwischen  der  Bildung  von  Kristallen  in  Lösungen  von  Kristalloiden 
und  der  Bildung  von  Hydrogelen  in  solchen  von  Kolloiden.   Langsames  Abkühlen  und 
verdünnte  Lösungen  geben  im  allgemeinen  grosse  Kristalle  und  kömige  Ausscheidung 
der  Gele,  während  plötzlicher  Temperaturabfall  in  konzentrierten  Lösungen  die  Bildung 
kleiner  Kristalle  und  homogener  Gele  zur  Folge  hat.    Die  noch  unbekannten  Unter- 
schiede zwischen  den  verschiedenen  koagulablen  Eiweisskörpem  dürften  sich  zum  Teil 
wohl  auf  die  Bildung  von  verschiedenen  physikalischen  Kombinationen  und  von  ver- 
schiedenen Lösungsvereinigungen  zurückführen  lassen.  Das  Eiweissmolekül  dürfte  seine 
Grösse  und  seinen  Umfang  wohl  mehr  physikalischer  Vereinigung  als  chemischer  Bin- 
dung verdanken.     ,So   dürfte   das  Protoplasma   seinen  Bau   einem  ständigen  Aggre- 
gationsvorgang  verdanken;   die  Absorption  von  Material   durch   die  Zelle  dürfte  be- 
herrscht sein  von  der  Bildung  verschiedener  Aggregationen  mit  dem  Protoplasma,  das 
bereits  in  der  Zelle  aufgebaut  war,  und  den  gleichen  Urspmng  dürfte   die  körnige 
Struktur  der  Zelle  haben."    Die  Arbeit  schliesst  mit  einer  Auseinandersetzung  betreffs 
Übertragung   der   Besultate   auf  Lymphbildung   und    Glomerulustätigkeit. 
Verff.  neigen   zur  Ansicht,   dass   die  Zellen   der  Glomerulusraembran   ebenso   wie  die 
Endothelzellen,    welche  die  Kapillaren  begrenzen,   eine   sekretorische  Funktion  haben, 
die    eng   an    das  Leben    der  Zelle   gebunden   ist   und    als   solche   die  Quantität  und 
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Qualität  der  sie  passierenden  Stofife  modifiziert.  Diese  Ansicht  stützt  sich  auf  den 
Mangel  jeglichen  Beweises  für  die  Impermeahilität  der  Kapillarwand  für  Eiweiss- 
körper  oder  für  den  geringsten  Unterschied  in  der  Konzentration  von  Blut  und  Lymphe 
umaittelbar  nach  dem  Passieren  der  Kapillarwand.  Jackson. 

♦Victor  Henri  und  Andrä  Mayer,  Fällung  der  positiven  Kolloide 
durch  die  /9-Strahlen  des  Eadiura.  Compt.  rend.  soc.  hiolog.  67,  38—34.  Wie 
kolloidales  Ferrihydrat,  so  werden  auch  andere  positive  Kolloide,  wie  Magdala- 
Rot  und  Methylviolett,  durch  die  y^-Strahlen  des  Radium  (8cg  Radiumbromid 
von  Curie)  gefällt;  negative  Kolloide,  wie  kolloidales  Silber,  Kupferferro- 
cyanid,  Anilinblau  wurden  während  5  Tagen  nicht  gefällt.  Die /9-Strahlen 
sind  negativ  geladen.  Herter. 

*6.  £.  Malfitano,  über  den  Zustand  der  kolloiden  Materie.  Compt. 
rend.  18»,  920—22. 

•Ferd.  Henrich,  über  eine  Methode  zur  Herstellung  kolloidaler 
Metalllösungen.    Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  86,  609—16. 

*C.  Amberger,  über  kolloidale  Metalle  der  Platingruppe.  Diss. 
Erlangen  1904,  73  S.  u.  1  Taf.  Nach  dem  von  Paal  angegebenen  Verfahren  wurde 
kolloidales  Palladium,  Iridium,  Osmium  mit  protalbinsaurem  und  lysalbinsaurem 
Natrium  hergestellt  Schulz. 

122.  J.  Vriesendorp,  die  physiologische  und  therapeutische  Wir- 
kung des  kolloidalen  Silbers. 

*W.  Leuze,  zur  Kenntnis  kolloidaler  Metalle  und  ihrer  Verbindungen. 
Diss.    Erlangen  1904,  46  S. 

*N.  Pappadä,  über  die  Koagulation  der  kolloidalen  Kieselsäure. 
Gaz.  chim.  ital.  88,  II,  272—76. 

*Raphael  Dubois,  über  die  anorganische  Zellenbildung.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  66,  805. 

*A.  Rodet  und  J.  Moitessier,  über  die  Permeabilität  der  Kollodium- 
Membranen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  1047-:749.  Verff.  beschreiben  die  Be- 
reitung der  Membranen  und  Säckchen  aus  Kollodium.  Sie  unterscheiden  „trockene*^ 
und  .feachte"  Membranen.  Erstere  erhält  man  durch  vollständiges  Verdunsten  des 
Lösungsmittels  an  der  Luft,  letztere  durch  Einbringen  der  noch  nicht  ganz  trockenen 
Membranen  in  Wasser.  Die  »trockenen*  sind  fast  ganz  undurchlässig,  die  „feuchten'' 
sind  verschieden  permeabel  je  nach  der  Dicke.  Durch  Verdunstenlassen  bestimmter 
Mengen  Kollodium  in  Glasgefässen  mit  ebenem  Boden  kann  man  die  Membranen  be- 
liebig dick  herstellen.  Dünne  Membranen  sind  für  Salze  sehr  permeabel,  auch  Albumin- 
stoffe (selbst  Hämoglobin)  durchdringen  sie;  dicke  Membranen  lassen  Salze  nur  lang- 
sam, Albuminstoffe  auch  in  tagelangen  Versuchen  nicht  hindurchgehen.  Die  käuflichen 
Säckchen,  welche  in  den  Laboratorien  benutzt  werden,  setzen  der  Diffusion  grossen 
Widerstand  entgegen,  und  bringt  man  dieselben,  mit  Bakterienkulturen  gefüllt, 
in  das  Peritoneum,  so  diffundieren  die  secemierten  Toxine  so  langsam,  dass  negative 
Resultate  zu  keinen  Schlüssen  über  die  Wirkung  der  letzteren  berechtigen.  (Vergl. 
R.  und  Gu^choff,  J.  T.  80,  999.)  Herter. 

*Manea,  Filtration  durch  eine  Kollodium-Membran.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  57,  317 — 19.  M.  untersuchte  auf  Vorschlag  von  Borrel  die  Filtrierbar- 
keit  verschiedener  Toxine  durch  Kollodium-Membranen,  welche  auf  Reagensgläsem  mit 
durchlöchertem  Boden  befestigt  waren ;  der  Filtrationsdruck  entsprach  1  m  Was?er. 
Tetanus-Toxin  ist  nicht  filtrierbar,  ein  Teil  desselben  verschwindet  bei  diesen 
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Versuchen,  wahrscheinlich  durch  Fixierung  in  der  Membran.    Diphtherie-Toxin 
läsat  sich  filtrieren.  Herter. 

R.  Goldschmidt,   Bemerkungen   über  die  Struktur  einiger   semiper- 
meabler   Membranen.    Bull.    d.  L  soc.  roy.  d.  sc.  med.  et  nat.  de  Braxellea  62. 

125—31. 

*J.  Hausmann,  über  Niederschlagbildung  in  Gallerten.  Diss. 
Berlin  1904,  59  S.  8  Fig.,  2  Fig.-Tafeln,  u.  Zeitschr.  f.  anorg.  Chem.  40,  110—45. 

*Kenzö  Sutö,  über  einen  Flüssigkeitsthermoregulator.  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chemie  41,  363 — 78.  Derselbe  ist  nach  dem  Prinzipe  von  Ostwald  kon- 
struiert, nur  wird  als  Dehnungsflttssigkeit  Petroleum  genommen.  Die  nähere  Kon- 
struktion rauss  im  Originale  eingesehen  werden.  Die  Dichtung  der  Glash&hne  bewirkt 
Verf.  in  vollkommener  Weise  durch  ein  Gemisch  von  Glyzerin  mit  Mizuame,  worunter 
das  durch  Diastase  aus  Elebreis  gebildete  Gemenge  von  Dextrin,  Glukose,  Maltose 
und  Isomaltose  verstanden  wird.  Andreasch. 

*Fr.  Kutscher  und  Otori,  ein  Apparat  für  Schmelzpunktbestimmnng 
boch schmelzender  Substanzen.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  42,  193—94. 
Yerff.  empfehlen  einen  langhalsigen  Quarzkolben  mit  dazu  passendem  Beagensglas  aus 
gewöhnlichem  Glase,  dessen  geschlossenes  Ende  1  cm  vom  Boden  entfernt  sein  mnss. 
Das  Thermometer  mit  der  an  der  Quecksilberkogel  durch  Platindraht  befestigteD  Sob- 
stanz  wird  in  gewöhnlicher  Weise  eingebracht.  Erhitzt  wird  ohne  Hitzflüssigkeii 
direkt  über  einem  Asbestteller.  Andreasch. 

*  J.  W.  Brühl,  über  einen  Scbüttel-  und  Rührapparat.  Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Gesellsch.  87,  918 — 24.    Mit  Abbildungen. 

*H.  E.  Durham,  über  Extraktionsapparate  und  ihre  Kondensatoren 
Joum.  üf  Physiol.  81,  XXIII— XXXI. 

*Fr.  N.  Schulz,  eine  automatische  Pipette  zum  raschen  Abmessen 
Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  8,  161 — 62. 

*M.  Arthus,  Elemente  der  physiologischen  Chemie.  Deutsch  roo 
J.  Starke.    2.  Aufl.    Leipzig  1904,  314  S. 

*0.  Hammarsten,  Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie.  5.Aai 
Band  I  u.  IL    J.  F.  Bergmann,  Wiesbaden  1904.    360  S. 

•Fr.  N.  Schulz,  Praktikum  der  physiologischen  Chemie.  Knne^^ 
Bepetitorium.    2.  Aufl.    Jena  1904,  104  S. 

*P.  Bottazzi,  physiologische  Chemie  für  Studierende  und  Ante- 
Deutsch  von  H.  Boruttau,  Wien  1904. 

*J.  A.  und  T.  H.  Milroy,  Practical  physiological  Chemistry.  LondoD 
1903,  214  S.  

77.  E.  Poulsson:  Ober  das  Isokreatinin  und  dessen  Identität  mit 
Kreatinin^).  77a.  Ernst  Schmidt:  über  das  Isokreatinin*).  78.  6.  Korn- 
dörfer: Über  das  Isokreatinin^).  Ad  77.  Bekanntlich  hat  Thesen 
[J.  T.  27,  453]  vor  einiger  Zeit  aus  Fischfleisch  eine  Substanz,  das  »Iso- 
kreatinin« dargestellt,  welches  mit  dem  gewöhnlichen  Kreatinin  nicht 
identisch    sein    soll.     Nach  P.   ist   dasselbe   aber   nur  das   gewöhnliche,  mit 


i)  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  61,  227—38.  —  «)  Ibid.  51,  861-6- 
»)  Archiv  f.  Pharmacie  242.  373—79. 
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hinein  Farbstoff  verunreinigte  Kreatinin.  Das  Isokreatinin  wurde  aus  Dorsch- 
fieischpulver  nach  den  Angaben  von  Thesen  hergestellt  und  mit  den  von 
ilim  beschriebenen  Eigenschaften  erhalten.  Die  durch  Umkristallisieren  nicht 
zu  entfernende  goldgelbe  Farbe  kann  durch  Behandeln  der  alkoholischen 
Lösung  mit  Tierkohle  oder  durch  Reinigung  über  das  Sulfat  entfernt  werden. 
Der  Stickstoffgehalt  liess  sich  auch  im  Isokreatinin  nach  dem  Kjeldahl- 
«chen  Verfahren  (Schwefelsäure  4~^2^5)  bestimmen,  doch  bedurfte  es  dreier 
4Std.  bis  zur  vollständigen  Oxydation.  Kreatinin  und  Isokreatinin  zeigten 
•«iQch  dieselbe  Löslichkeit.  Ebenso  entstand  durch  Oxydation  mittels  Baryum- 
permanganat  Methylguanidin  und  Oxalsäure,  durch  Erhitzen  mit  Barytwasser 
Jkfethylhydantoln  aus  dem  Isokreatinin.  Auch  die  Pikrate  beider  Basen, 
sowie  die  Silberdoppelverbindungen  waren  identisch.  —  Der  Gehalt  des 
frischen  Fleisches  an  der  Base  betrug  beim  Dorsch  0,2,  bei  Heilbutt  0,17, 
Makrele  0,22,  Hering  0,11,  magerem  Rindfleisch  0,055  ^/q.  —  Verf. 
l)eschreibt  noch  das  weinsaure  und  Oxalsäure  Salz  des  Kreatinins 
<C4H7NsO)2  .  C^HgOg  resp.  (C4H7N30)2 .  C^HaO^.  Ad  77a.  Verf.  macht  in  An- 
betracht  der  Befunde  von  Ponlsson  auf  die  nachfolgende  unter  seiner  Leitung 
ausgeführte  Arbeit,  deren  wichtigste  Resultate  kuiz  mitgeteilt  werden,  auf- 
merksam. Ad  78.  K.  ist  zu  denselben  Resultaten  wie  Poulsson  ge- 
kommen. Die  Entfärbung  des  Isokreatinins  gelang  durch  Überführung  in 
^as  Hydrochlorid  resp.  Platinsalz.  K.  beschreibt  ausführlich  die  Darstellung 
-des  Isokreatinins  aus  Dorschfleisch  (4 — 5  g  aus  25  kg).  Das  Isokreatinin 
vf&r  mit  Harnkreatinin  in  allen  Stücken  identisch;  untersucht  wurden  Gold- 
salze, Pikrate,  femer  Refraktion,  Reduktion  von  Fehlingscher  Lösung, 
Löslichkeit  in  absolutem  Alkohol,  das  Verhalten  gegen  alkoholische  Chlor- 
2inklösung,  Farbenreaktion,  sowie  die  Oxydation  durch  Permanganat. 

Andreasch. 

79.  J  u  I.  P  0  h  I :  Ober  eine  Alkylsynthese  nach  Thioharnstoffauf nähme  ^). 

Terabreicht  man  Hunden,  Katzen  oder  Kaninchen  Thioharnstoff  in 
Mengen  von  1 — 2  g  per  os,  subkutan  oder  intravenös,  so  nimmt  die  Aus- 
atmungsluft einen  rettig-  oder  lauchartigen  Geruch  an,  der  wahrscheinlich 
von  Äthyl-  oder  Methylsulfid  herrührt.  Diese  Sulfidexhalation  dauert  je  nach 
«ler  Menge  des  gereichten  Harnstoffes  stunden-  bis  tagelang  an;  der  Thio- 
harnstoff selbst  erweist  sich  als  ungiftig;  der  grösste  Teil  des  Thiohamstoffs 
geht  unverändert  in  den  Harn  über.  Die  ausgeschiedene  Sulfidmenge  beträgt 
höchstens  3 — 4  mg  in  24  Std.  Wird  einem  Tiere  Thioharnstoff  intravenös 
injiziert  und  das  Tier  hierauf  getötet,  so  nimmt  von  den  isolierten  Organen 
beim  Digerieren   bei    30 — 40^   nur  das  Muskelgewebe   den  Sulfidgeruch 


1)  Archiv  f.  experim.  Pathol.  n.  Pharmak.  61,  341^45.    Pharroak.  Inst.  Prag. 

JahfMWrieht  fBr  Tlerekemie.    1904.  9 
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an.  Die  Alkylsynthese  wird  durch  Exstirpaüon  beider  Nieren  nicht  gehemmt. 
—  Dimethylthiohamstoft,  sowie  Thiosinamin  lassen,  sabkatan  gegeben,  mfichtig 
Snlfid  entstehen,  hingegen  wird  dieses  nach  Darreichung  von  Sulfocarbaniiid 
vermisst.  Andreasch. 

80.   Ludw.  Siemonsen:   Ober  die  Konstitution  des  )9-Methylailan- 

toUns^).  Nach  Fischer  und  Ach  liefern  1-  und  7-Methylhamsäiire  bei 
der  Oxydation  /7-Methylallantolüi ;  S.  suchte  deshalb  die  Konstitution  des 
letzteren  völlig  sicher  zu  stellen.  Versuche,  aus  Hydantoln  durch  Brom  zu 
einem  Aminohydantoln  und  von  diesem  zum  Allantoln  zu  kommen,  Hessen 
sich  nicht  verwirklichen,  da  bei  geeigneter  Brombehandlung  ein  mit  der 
Allitursäure  Schliepers  isomerer  Körper,  die  Isoallitursäure,  O^HgO^N^. 
entsteht.  Auf  gleiche  Weise  bildet  sich  aus  a-MethylhydantoSn  die  Di- 
methylisoallitursäure.  Werden  Hydantoln,  Harnstoff  und  Brom  nnter 
bestimmten  Versuchsbedingungen  auf  einander  einwirken  gelassen,  so  bildet 
sich  (allerdings  in  geringer  Ausbeute)  Allantoln: 

NE  -  CH2      NH2  NH  -  CH .  NH 

CO       I       +C0    +Br2  =  C0        I       CO    -h2HBr 

NH--CO       NHa  NH— CO   NH2 

a-Methylhydantoln. 

rz-Methylhydantoln  gibt  unter  gleichen  umständen  |}-MethylallantoIn : 

NH— CH2      NH2  NH— CH.NH 

CO       I      +90   -fBr2=  CO        I       CO 

CH3N     —CO       NH2  CH3.N     -CO    NH2 

^-Methylallantom. 

Damit  ist  die  Stellung  der  CH-3-Gruppen  in  den  beiden  Meihylallantolnen 
bewiesen  und  auch  die  Überführung  des  ^-Methylallantoltns  in  «-Methyl- 
hydantoKn  durch  HJ  klargelegt.  Andreascb. 

80a.  Robert  Behrend:  über  die  Oxydation  der  Harnsäure  in  alka- 
lischer LOsung^).  B.  gibt  zunächst  Formelbilder,  welche  die  Bildung  von 
^-Methylallantoln  aus  1-  und  7-Methylharnsäure  und  diejenige  des  a-Methyl- 
allantolns  aus  3-  und  9-Methylharn8äure  erklären.  Wird  Harnsäure  in  alka- 
lischer Lösung  mit  Kaliumpermanganat  oxydiert,  so  bildet  sich  wahrschein- 
lich ein  einheitliches  Oxydationsprodukt,  das  sich  leider  nicht  isolieren  Hess. 

1)  Annal.  Chem.  Pharm.  888,  101-^1,  a.  Dies.  Hamiover  1904,  45  S.  Org.- 
ehem.  Laborat.  techn.  Hochschule  Hannover.  —  ^  Annal.  Chem.  Phann.  888,  141 — 160. 
Org.-chem.  Laborat.  techn.  Hochschule  Hannover. 
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Dasselbe  gibt  nach  dem  Ansäuern  Allantoln,  beim  Eindampfen  der  viel  über- 
schüssiges Alkali  enthaltenden  Lösung  aber  nroxansaores  Kali,  endlich  beim 
Verdampfen  in  weniger  stark  alkalischer  Lösung  andere,  noch  unbekannte 
Produkte.    Fttr  die  Uroxansäure  hält  B.  die  Formel  einer  Diureldomalonsäure 

(HOOQjj :  C  :  (NH  .  CO  .  NHsj)^ 
fOr  wahrscheinlich.  Andreasch. 

8L  Oskar  Piloty  und  Karl  Finckh:  über  die  Harnsäuregruppe. 
I.  Ober  die  Konstitution  des  Murexids  und  einiger  ihm  nahestehenden  Harn- 
säurederivate. 11.  über  das  Uramii^.  Ad  L  Aus  den  interessanten  Be- 
trachtungen und  synthetischen  Versuchen  mit  dem  als  Chinonkörper  reagieren- 
den AUoxan  (Verbindungen  mit  Dimethyl-p-Phenylendiamin,  p-Aminophenol  etc.) 
folgern  Verff.  für  das  Murexid  die  nachstehende  Eonstitutionsformel : 

NH    CO  CO    NH 


CO^        ')C:N.C^       ^CO 

NiT^c  —0  —  c'nh 
6nh4 

wonach  ihm  der  Name  Diureldoxazonammonium  zukäme.  Bezüglich  der  Kon- 
stitution des  AUoxantins  erinnern  Verff.  an  die  Analogie  mit  Chinhydron, 
dem  Produkte  der  unvollständigen  Reduktion  des  Chinons.  Ad  IL  Verff. 
beschreiben  die  Bildungsweisen  des  Uramils  (darunter  eine  neue  durch  Er- 
hitzen von  dialursaurem  Ammonium),  Alkalisalze  desselben,  sowie  die  Auf- 
spaltung durch  Basen.  Dabei  entsteht  zunächst  Harnstoff  und  Aminomalon- 
säure,  während  ein  Teil  des  Harnstoffes  mit  unverändertem  Uramil  zu  Pseudo- 
hamsäure  zusammentritt,  welche  vom  Alkali  in  Harnstoff  und  die  bisher 
anbekannte  Carbaminomalonsäure  zerlegt  wird: 

NH.CO  COOH 

CO    CH.NH.C0.NH2-f  2H20=C0(NH2)2+  ^  CH  .NH  .  CO  .NH2 

NH .  CO  COO  H 

Letztere  geht  beim  Kochen  ihrer  Lösung  unter  GO^-Abspaltung  in  Hydan- 
tolnsäure  HOOC.  CHg .  NH  .  CO  .  NHg  über.  —  Der  von  Liebig  und 
Wöhler  durch  Zersetzung  von  Uramil  mit  verdünnter  Schwefelsäure  er- 
haltene Körper,  die  Uramilsäure,  erwies  sich  als  saures  hydurilsaures 
Ammonium.  —  Mit  Essigsäureanhydrid  wurde  aus  Uramil  ein  Acetylderivat 
erhalten.  —  Oxydation  mit  Permanganat  liefert  ein  sehr  unbeständiges  Kali- 


1)  Annal.  Chem.  Pharm.  888,  22-71  u.  71—99.    Cbem.  Laborat.  d.  Akad.  d. 
Wissensch.,  München. 
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salz,   C4H4O4N3K+ V2H2Ö4.     Verff.  besprechen   noch  die  Eonstitation   der 
Oxonsänre,  sowie  die  der  Thionursänre,  für  welche  die  Formel 

/  NH  CO 
CO  >CH.NH.S03H 

\  NH .  CO 

die  richtige  sein  dürfte.  Andreascbu 

82.  W  i  I  h.  T  r  a  u  b  e :  über  2-Amino-Adenin  (2,6-Diaminopurin)  ^).  Malo- 

nitril  kondensiert  sich  mit  Guanidin  zu  einem  2,4,6-Triaminopyri- 
m  i  d  i  n  (I),  welches  durch  salpetrige  Säure  in  eine  Isonitrosoverbindung  über- 
geführt wird.  Das  daraus  durch  Reduktion  gewonnene  2,4,5,6-Tetra- 
aminopyrimidin  (II)  liefert  beim  Erhitzen  mit  Ameisensäure  das  2-Ainino- 
Adenin  (IH): 

NH  — C:NH  N=;=C.NH2  N  =  C.NHa 

I.   HN.C         CH,  oderH2N.C      CH  ILH2N.C       C.NHi 

NH  —  C:NH  N  — C.NHg  C— C.NH« 

m.   H2N.N  =  9NH2 
C       C  — NH 

II        II         \  CR 

Andreasch. 

83.  Wilh.  Traube:  Der  Aufbau  der  Xanthinbasen  aus  der  Cyan- 
essigsäure.    Synthese  des  Hypoxanthins  und  Adenins^).    Werden   in   der 

vom  Verf.  [J.  T.  30,  112]  beschriebenen  Synthese  Harnstoff  bezw.  das  Gua- 
nidin durch  Amidin  ersetzt,  so  gelangt  man  zu  Hypoxanthinderivaten.  So 
wurde  von  L.  Herrmann  [Ing.-Diss.  Berlin  1903]  aus  Benzamidin  und 
Cyanessigester  2-Phenylhypoxanthin  erhalten,  aus  Acetamidin  von  Schlüter 
das  2-Methylhypoxanthin.  Hypoxanthin  selbst  liess  sich  aus  Formamidin 
wegen  der  Zersetzlichkeit  des  letzteren  nicht  aufbauen,  yfohi  aber  gelang  die 
Synthese  durch  Verwendung  von  Schwefelharnstoff.  Aus  letzterem  und  Natrium- 
cyanessigester  resultiert  das  Natriumsalz  des  4-AminO'6-oxy-2-thiopyrimidins 
oder  4-Amino-2-thiouracil  (1). 

NH2      CO.OC2H6  NH-CO  N  =  C.OH 

L    CS    +CH2  =C2H60  +  CS       CH2  bezw.  HS.  C      CH 

NH2      CN  NH-C  =  NH  N-C.NH« 

NH  — CO 

bezw.  CS       CH 

NH-C.NH2 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  97,  4544-47.  —  «)  AnnaL  Chem.  Pharm.  8S1, 
6i — 88.    Pharm.  Inst.  Berlin. 
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Durch  salpetrige  Säure  wird  eine  Isonitrosoverhindung  gebildet,  welche  bei 
der  Reduktion  durch  Ammoniumsulfid  4,5-Diamino-2-thiouracil  oder  4,5-Di- 
amino-6-oxy-2-thiopyrimid]n  (U)  liefert: 

NH~CO  N  =  C.OH 

n.     CS       C.NHa  öder   HS.C      C.NH2 

NH  — C.NHa  N  — C.NHg 

Die  Monoformylverbindung  dieses  Diaminothiouracils  gibt  beim  Erhitzen 
6-Oxy-2-thiopurin,  das  man  auch  2-Thioxanthin  (lU)  benennen  könnte.  Wird 
dieses  Thiopurin  nach  dem  Verfahren  von  Markwald  und  Wohl  [Ber.  d. 
deutsch,  ehem.  Gesellsch.  22,  568]  mit  verdünnter  Salpetersäure  behandelt, 
so  spaltet  sich  der  S  als  Schwefelsäure  ab  und  es  entsteht  Hypoxanthin  (IV) : 

NH  — CO  NH  — CO  NH  — CO 

m.    CS       C.NH  resp.  HS.C  C.NH  IV.    CH       C.NH 

NH-C.N^^^  N    -C.N>^^"'  N     -C.N^'^^ 

Thiohamstoff  kondensiert  sich  mit  Malonitril  (Methylencyanid)  in  Gegenwart 
von  Na-Alkoholat  zu  4,6-Diamino-2-thiopyrimidin  (V); 

NHj      CN  NH  — C  =  NH  NzrC.NHg 

CS    +CH2    =    CS       CH2  V.    bezw.  HS.C^     CH 

NH2      CN  NH  — C  =  NH  N  — C.NH« 

Ans  diesem  Körper  erhält  man  über  die  Isonitrosoverhindung  4,5,B-Tri- 
amino-2-thiopyrimidin  (VI),  welches  durch  Ameisensäure  in  die  Formylver- 
bindung  übergeht,  aus  welcher  durch  Erhitzen  das  2-Thioadenin  oder 
6-Amino-2-thiopurin  (VII)  entsteht.  Wasserstoffsuperoxyd  führt  diesen  Körper 
in  Adenin  (VHI)  über,  während  Salpetersäure  daraus  unter  Abspaltung  von 
Schwefelsäure  und  Entwickelung  von  Stickstoff  nur  Hypoxanthin  bildet: 

N  =  C.NH2  N=C.NH2  N  =  C.NH2 

VI.    HS.C      C.NHj      VII.    HS.C       C.NH  Vlü.    CH    C.NH 

N-C.NH2  N— C.N/-^^  N-C.n/^^ 

Der  experimentelle  Teil  wurde  in  Gemeinschaft  mit  L.  Weber  durchgeführt. 

A.ndreasch. 

84.  GeorgScarlat:  Die  Darstellung  des  Diäthylxanthins  ^).  Diäthyl- 

bamstoff  und  Cyanessigsäure  geben,  in  Pyridin  gelöst,  mit  POCI3  das  Salz 
des  l,3-Diäthyl-4-imino-2,6-dioxypyrimidin,  aus  welchem  durch  Ammoniak  die 
freie  Base  (I)  erhalten  werden  kann.  Die  Isonitrosoverhindung,  durch  Essig- 
säure und  Nitrit  erhalten,  bildet  dunkelrote  Täfelchen;  Schwefelammon  redu- 


^)  Bull.  Soc.  des  sciences  de  Boucarest  18,  155—59;   ehem.  Zentralbl.  1904,  II, 
U97;  pharm.-chem.  Laborat.  Berlin. 
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ziert  zu  entsprechender  Aminoverbindung,  welche  beim  Kochen  mit  Ameisen- 
säure und  Erhitzen  des  entstehenden  Produktes  auf  235^  unter  Wasser- 
abspaltung Diäthylxanthin  (11)  liefert,  aus  welchem  Jodäthjl  and 
NarAlkoholat  Triäthylxanthin  bildet  (HI). 

I.  II.  ni. 

N.C2H5— CO  — N.C2H5N  C2H5  — CO  — C-NH        N.C2H5— CO-C— N.C2H5 

C  (=NH) .  CH«  .  CO         CO  —  N(C2H6)-6-N//  ^^  CO  -  N(C2H5)-C-N^  ^^ 

Andreasch. 

85.  Henry  L  Wheeler  und  Treat  B.  Johnson:  Untersuchungen 
Über  Pyrimidinderivate :  5-Methylcytosin  ^).  5.  Mitteilung.  Wie  Verff.  mit- 
geteilt haben  [J.  T.  33,  151],  gibt  Cytosin  beim  Erhitzen  mit  Säure  Uracil. 
Es  ist  daher  möglich,  dass  das  Uracil  der  Nukleinsäuren  in  diesen  als 
Cytosin  enthalten  ist;  ebenso  könnte  das  5-Methyluracil  (Thymin)  (I)  durch 
Spaltung  aus  einer  entsprechenden  Base,  dem  6-Amino-5-methyluracil  (ü) 
oder  dem  isomeren  2-Amino-5-methyl-6-oxypyrimidin  III  entstanden  sein: 

NH~CO  N    =C.NH2  NH  — CO 

L    CO       C.CH3  11.    CO      C.CHs  III.    H2N  — C        C.CH5 

NH  — *CH  NH  — CH  N    — CH 

Es  wurden  deshalb  diese  Basen  dargestellt  und  mit  dem  Cytosin  verglichen. 
Zunächst  wurde  5-Methylcytosin  in  folgender  Art  erhalten :  Das  Äthylbromid- 
additionsprodukt  des  Thiohamstoffes  gibt  in  alkoholischer  Lösung  mit  dem 
Natronsalz  des  Formylpropionsäureesters  und  darauf  folgendem  Ansäuern  mit 
Essigsäure  2-Äthylmerkapto-5-methyl-6-oxypyrimidin  (IV),  welches  durch  Be- 
handlung mit  PCI5  das  entsprechende  6-Chlorpyrimidin  (V)  liefert,  in  welchem 
endlich  durch  Ammoniak  das  Chlor  durch  Amid  ersetzt  wird  (VI).  Der 
letztere  Körper  geht  bei  der  Behandlung  mit  Chlor-  oder  Bromwasserstoff 
unter  Merkaptanabspaltung  in  das  2-Oxy-5-methyl-6-aminopyrimidin  (5-Methyl- 
cytosin I)  über. 

NH-CO  N=C.Cl  N  =  C.NH2 

IV.    C2H5.SC        C.CH3       V.    C2H5S.C      C.CHs      VI.    C2H5S.C      C.CHs 
N    — CH  N— CH  N  — CH 

Das  5-Methylcytosin  kristallisiert  mit  ^/a  Mol.  Wasser,  während  Cytosin 
1  Mol.  enthält,  die  Löslichkeit  ist  ungefähr  5  mal  so  gross  resp.  10 — 12  mal 
so  gross  als  beim  Thymin  resp.  Uracil.  20proz.  Schwefelsäure  führt  in 
Thymin   über.     Methylcytosin   bildet   zum  Unterschiede  von  Cytosin   basische 


1)  Amer.  Chem.  Joum.  31,  591—606.    New-Haven. 
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Salze,  wenn  seine  salz-  oder  bromwasserstoffsaure  Lösung  mit  Ammoniak  ver- 
setzt wird.  Andreasch. 

86.  Treat  B.  Johnson  und  Samuel  H.  Cläpp:   Untersuchungen 
Über  Pyrimidine.   Synthese  von  2-Amino-5-methyl-6-oxypyrimidln  ^).   (6.  Mitt.) 

Das  obenerwähnte  2-Amino-5-methyl-6-ox3rpyrimidin  (III)  wird  durch  Konden- 
sation von  Guanidin  mit  Na-Formylpropionsäureester  erhalten.  Dabei  bildet 
sich  zuerst  ein  Akrylsänreester,  der  zur  freien  Säure  verseift  wird,  die  end- 
lich unter  Wasserabspaltung  obigen  Körper  bildet: 

NH2  COO  C2  Hö  NH,  COO  C2  Hs  NH  —  CO 

H2N.C      4-  C.CH«       -i^HaN.C       C.CHs         -►  H2N.C         C.CH3 

NH       NaO.CH  N  — CH  N     — CH 

Die  /2-Methyl-^-guanidinakrylsäure  konnte  isoliert  werden,  sie  existiert  in 
einer  Cis-  und  Transform.  Des  weiteren  werden  Kondensationen  von  Oxy- 
methylenhippursäureester  und  Formylphtalimjdoessigsäureester  mit  Pseudo- 
■äthylthiohamstoff  beschrieben.  Andreasch. 

87.  Herrn.  P au ly:   Ober   die   Konstitution   des   Histidins^).    Nach 

^.  Fränkel  [J.  T.  33,  152]  enthält  das  Histidiu  einen  Dihydropyrimidin- 
ring  nebst  einer  Karboxylgruppe.  Den  Beweis  far  letztere  erbringt  P.  durch 
«lie  Darstellung  des  Methylesters.  Nach  Fränkel  ist  auch  eine  primäre 
Aminogruppe  vorhanden ;  durcli  Einwirkung  von  Naphtalinsulfochlorid  beweist 
P.,  dass  neben  der  primären  noch  eine  sekundäre  Aminogruppe  vorhanden 
sein  muss,  während  das  dritte  N-Atom  wahrscheinlich  tertiär  gebunden  ist, 
Das  Verhältnis  von  Wasserstoff  zu  Kohlenstoff  und  Stickstoff  in  dem  nach 
Abzug  von  CO2  verbleibenden  sauerstofffreien  Reste  CgH^Nj.NHg  führt  zur 
Annahme  von  zwei  Doppelbindungen  in  einem  Bingsysteme,  wofür  die  Be- 
ständigkeit des  Histidins  gegenüber  saurer  Permanganatlösung  spricht.  Letzteres 
Verhalten  spricht  auch  gegen  einen  Dihydropyrimidinring,  dagegen  lässt  die 
Existenz  einer  Di-Ag-Yerbindung,  sowie  die  Bildung  von  Azofarbstoffen  mit 
Diazoniumsalzen  die  Ansicht  aufkommen,  dass  ein  Imidazol-  oder  Glyoxalinring 
vorhanden  ist.  Mit  Diazobenzolsulfosäure  gibt  Histidin  in  sodaalkalischer 
Lösung  einen  in  saurer  Lösung  orangen,  in  alkalischer  dunkelkirschroten 
Farbstoff.  Da  kein  anderer  Eiweissspaltkörper  mit  Ausnahme  von  Tyrosin 
eine  solche  Färbung  gibt,  so  hat  man  in  derselben  ein  empfindliches  Mittel, 
Histidin  in  Abwesenheit  von  Tjrrosin  in  Gemischen  mit  anderen  Spaltkörpem, 


1)  Amer.  Chem.  Journ.  32,  130-45.    New-Haven,  Yalc  Univ.  —  «)  Zeitschr.  f. 
Physiol.  Chemie  42.  508—18.    Physiol.  Inst.  Heidelberg. 
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sowie  in  den  nrsprünglichen  Eiweisskörpem  nachzuweisen.     P.  stellte  folgende 
Formeln  fflr  Histidin  (I)  und  Arginin  (TL)  auf: 

I,  n. 

CH  —  N  CH2  —  NH 

CH2  CH2 

CH .  NH2  CH .  NHg 

COOH  COOH 

Zar  Darstellung  von  Histidin  sättigt  man  Bohblut  mit  Salzsäuregas  and  kocht 
im  ölbade  bis  zur  Lösung,  dann  wird  die  5  fach  verdünnte  Flüssigkeit  mit 
Soda  neutralisiert  und  aus  dem  Filtrate  das  Histidin  mit  Sublimat  gefällt. 

Andreasch. 

88.  R.  B  u  r  i  a  n :  Diazoaminoverbindungen  der  Imidazole  und  der  Purin- 

Substanzen^).  Die  Purinkörper  enthalten  einen  Pyrimidin-  und  einen  Imid- 
azolring.     Auf  letzteren  ist  die  Fähigkeit  der  Purinbasen  zurückzuführen, 

(1)N      =CH  (6)  (1)       N  =  (6)CH 

II                                                    i            1  (a)CH-NH(n) 

(2)  CH   (5)  C  -  (7)  NH  \  (2)  H .  d      (5)  ÖH  '!            \  ^g.  . 

I             II                  ^CH{8)                     II             II  <  ^^*iC/i> 

(3)N  — (4)C  — (9)N    ^  (3)       N  =  (4)CH  (/?)CH  — N 

Purin  Pyrimidin  Imidazol 

ammoniaklOsliche  Silberverbindungen  zu  bilden.  Imidazol  und  dessen  a,  ß^ 
oder  fi  substituierte  Derivate  bilden  mit  Diazokörpern  gefärbte  Diazoamino- 
Verbindungen  (Wallach),  dagegen  bilden  solche  Imidazole,  die  entweder  in 
n  substituiert  sind  oder  in  denen  die  Amidinbindung  durch  Hydrierang  ver- 
schwunden  oder  in  Harnstoffbindung  übergegangen  ist,  keine  Kuppelungskörper. 
Genau  so  verhalten  sich  die  Purinkörper.  Purinstoffe,  in  deren  Imidazolring 
der  Wasserstoff  7  nicht  substituiert  und  die  Amidinbindung  unverändert  er> 
halten  ist  (Xanthin,  Hypoxanthin,  Guanin,  Adenin,  Theophyllin),  kuppeln  mit 
Diazokörpern,  solche  aber,  die  in  7  substituiert  sind  (Theobromin,  Kaffein» 
oder  die  statt  eines  Amidins  einen  Harnstoffrest  haben  (Harnsäure),  tun  es 
nicht.  Man  kann  so  entscheiden,  ob  ein  Substituent  bei  7  steht  oder  nicht 
Die  Kuppelung  geschieht  in  alkalischer  Lösung.  Die  gelb  bis  rot  gefärbten 
Reaktionsprodukte  kristallisieren  und  geben  mit  ammoniakalischer  Silber-  oder 
Bleilösnng  lebhaft  gefärbte  Niederschläge.  Spiro. 

89.  Reid  Hunt:   Zur  Kenntnis  der  Toxikologie  einiger  Nitrile  und 

deren  Antidote^).  In  nachfolgender  Tabelle  sind  die  Ergebnisse  subkutaner 
Einspritzungen  wässriger  oder  nötigenfalls  alkoholischer  Lösungen  verschiedener 
Gyanverbindungen  und  Nitrile  an  weissen  Mäusen  zusammengestellt. 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  87, 696 — 707.  Physiol.  Inst.  Leipzig.  —  *)  Arch.  intemat. 
de  pharmacodyn.  et  de  therap.  12.  447—95.  Inst  f.  exper.  Therap.  in  Fnmkfort  a.  M. 


IV.  Verschiedene  Körper. 


137 


1 
1 

Untersuchte  Substanz 

1 

1 
1 

1 

Formel 

Moleknlargewicht 

Tddlic)ie    Dosis    in  mg 
pro  g  Tier 

Tödliche    Dosis    ver- 
glichen mit  H  CN  =  1 

Giftigkeit  des  Moleküls 
verglichen  mit  H  CN  —  1 

1 

Blaus&ore 

!                 HCN 

27 

0,005 

1 

1 

Acetoiitril 

CHs  CN 

41 

0,7 

140 

92,2 

1 

Formaldehjdcyanhjdrin . 

CH2(0H)CN 

57 

0,015 

3 

1,42 

Chloralcyanhydrin    .    . 

C  CI3  CH  (OH)  CN 

188,5 

0,023 

4,6 

0,66 

Benzonitril 

i              CeHöCN 

103   . 

0,18 

86 

9,5 

Benzylcyanid   .... 

C5  H5  CHj  CN 

117 

0,032 

6,4 

1,47 

^landelsänrenitril      .    . 

Ce  H5  CH  (OH)  CN 

133 

0,023 

4,6 

0.93 

Diäthylaminoacetonitril- 
hydrochlorid     .    .    .i 

CN 
1    ^^«  \  N  (C«  H6)«  H  Cl 

1 

148,5 

0,031 

6 

1.0» 

Diäthylaminoacetonitril* 

jodmethylat .... 

1 

CN 

^^»\N-^  (CHg), 

\J 

254 

0,25 

50 

5,31 

1 
Diftthylaminomilch-        ' 
sänrenitril     .... 

/CN 
CHj  CH 

\N(CjH5)» 

126 

0,022 

M 

0,94 

1 
Diäthylaminomilch- 
sänreni  tri!  jodm  ethylat 

1               /CN 

CHaCH    /CHs 

i                       XN(CH5)2 

1 
266 

1 
0,4 

80 

8.1 

1 

Phenylaminoacetonitril . 

1 

/  CN 
CHa 
\  NH  Ce  Hs 

1 

182 

0,055 

11 

2,25 

(>rthoto1ylaminoaceto-     ' 
nitril 

Metatolylaminoaceto- 
nitril 

1 

Ce  H4  (CH3)  NH  CH2  CN 

146 

1 

146 

0,091 

1 

0,1 

18,2 
20,0 

3,36 
3,7 

Diäthylaminophenyl- 
acetonitril     ,     .    .    . 

/CN 
C5  Hs  CH 

XN(C,H5)2 

1 
1 

'   188 

0,025 

I 

1 

5 

0,73 

1 

Piperidoacetonitril    .    . 

/CN 
CH2 
XNCsHio 

124 

1 
0,058 

1 

11,6 

2.52 

Nitroprnssidnatrinm 

Fe(CN)5(NO)Na2  +  2HaO 

1 

1 

298 

1 
1 

'   0,012 

2,4 

1 
1 

0,217 
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Verf.   tritt  der    Ansicht    von    Heymans    und    Masoin    [J.    T    31,     133] 
bei,  nach  welcher  die  Nitrile,   gegen  welche  thioschwefelsanres  Natriam  eine 
antagonistische  Wirkung  übt,  giftig  sind,  weil  aus  ihnen  Blausäure  im  Organis- 
mus abgespalten  wird.    Die  verschiedene  Toxicität  dieser  Verbindungen,  welche 
alle,  mit  Ausnahme  des  Nitroprussidnatriums,  ein  Molekül  Blausäure  abspalten 
können,  rührt  wahracheinlich  zum  Teil  von  der  relativen  Stabilität  des  Mole- 
küls des  untersuchten  Nitrils  her.     Bei  der  Spaltung   der  Nitrile  im  Körper 
scheinen  in  einigen  Fällen  Oxydationsprozesse  eine  wichtige  Rolle  zu  spielen.    Die 
Ergebnisse  einer  Reihe  von  Versuchen  über  die  antagonistische  Wirkung  einiger 
Schwefelverbindungen  auf  die  Nitrile  ist  in  der  folgenden  Tabelle  (s.  Seite  139) 
zusammengefasst.  Die  Zahlen  zeigen,  wie  viel  tödliche  Dosen  der  Nitrile   durch 
die  Schwefelverbindungen  resp.  Alkohol  neutralisiert  worden  waren ;  die  Nallen 
bedeuten,  dass  eine  antagonistische  Wirkung  nicht  vorhanden  war.    Wo  Frage- 
zeichen angeführt  sind,  war  die  Zahl  der  Versuche  zu  gering,  um  einen  Anta- 
gonismus zwischen  dem  Nitril  und  der  Schwefelverbindung  sicher  auszuscbliessen  : 
in  diesen  Fällen  ist  die  etwaige  antagonistische  Wirkung  sicher  sehr  gering. 
Gegen   Benzonitril,    Pbenylaminoacetonitril   und   die   2  Tolylaminoacetonitrile 
übt  keine  der  Schwefelverbindungen   eine  antagonistische  Wirkung  aus.     Der 
Grad  der  entgiftenden  Wirkung  des  Natriumthiosulfats  auf  die  verschiedenen 
Nitrile  ist  sehr  verschieden;  dabei  spielt  wahrscheinlich  die  Geschwindigkeit, 
mit   der   die  Blausäure   im  Organismus   abgespalten  wird,    eine   grosse  Rolle. 
Thialdin,   Carbothialdin   und  xanthogensaures  Kalium   haben  eine  entgiftende 
Wirkung  auf  die   meisten  Nitrile,   auf  die   das  Natriumthiosulfat  eine  eben- 
solche Wirkung  hat;   in   einigen  Fällen   ist   die  Wirkung  ein  wenig   stärker 
wie  die  des  letzleren,   in  anderen  ist  sie  schwächer.     Thialdin,  Carbothialdin 
und   xanthogensaures   Kalium    haben    eine    ungefähr    gleich    grosse  Wirkung 
gegenüber  den  verschiedenen  Nitrilen,  jedoch  kommen  Ausnahmen  vor.     Der 
Alkohol  hat  eine  antagonistische  Wirkung  gegen  gewisse  Nitrile,  am  stärksten 
gegen  Acetonitril  und  Formaldehydcyanhydrin.     Der  Traubenzucker  hat  auch 
eine   antagonistische   Wirkung   gegen   Acetonitril    (er   schützt  gegen   beinahe 
die   4  fache  tödliche  Dosis),   woraus   Verf.   schliesst,    dass   Oxydationsprozesse 
eine  wichtige  Rolle  bei  der  schützenden  Wirkung  des  Alkohols  spielen.    Gegen 
Formaldehydcyanhydrin  hat  der  Traubenzucker  keine  antagonistische  Wirkung. 
Bei  subkutaner  Einspritzung  von  in  stark  verdünntem  Alkohol  gelöstem  Äthyl- 
carbylamin  ist  die  tödliche  Dosis  dieses  Stoffes   ungefähr  0,04  mg  pro  g  Tier 
für  weisse  Mäuse.  Znnz. 

90.  G.  Fuchs  und  E.  S  c  h  u  1 1  z  e :  Beziehungen  zwischen  chemischer 
Konstitution  und  hypnotischer  Wirkung.    Eine  neue  Reihe  von  Schlafmitteln  V). 


i)  Münchener  mediz.  Wochenschr.  1904,  1102-5 
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Baumann  und  East  haben  die  narkotische  Wirkung  der  Substanzen  der 
Sulfonalgruppe  auf  die  Gegenwart  der  Äthylgruppen  bezogen.  Yff.  haben  nun 
eine  Reihe  von  Substanzen,  die  Alkylgruppen  besitzen,  auf  ihre  narkotische 
Wirkung  untersucht:  1.  Eetone  unwirksam.  2.  Ketoxime:  manche  unter 
ihnen  waren  narkotisch  recht  wirksam,  zeigten  aber  störende  Nebenwirkungen. 
3.  Substituierte  Acetamide:  Diäthylacetamid  ist  ohne  Wirkung,  Dipropylacet- 
amid  dagegen  wirksam:  (GsH,), .  CH  .  CO  .  NH^.  Ersatz  der  Wasserstoffe  der 
Amidgruppe  durch  Äthyle  führt  zu  stark  krampferregenden  Substanzen: 
Ersatz  eines  Wasserstoffs  der  Amidgruppe  durch  Brom  zu  unwirksamen  Sub- 
stanzen. Durch  Einführung  eines  Broms  in  den  Essigsäurerest  wurden  dagegen 
narkotisch  wirkende  Produkte  erhalten,  die  ohne  störende  Nebenwirkungen 
waren.  Untersucht  wurden  das  Bromdiäthylacetamid  (C2H5)2Br  .C.CO  .  NH^ 
und  das  Bromdipropylacetamid  (C3H7)3Br.  C.  CO.NHj.  Blum. 

91.  Lud w.  F.  Meyer;  Ober  die  Beziehung  zwischen  IMolekulargewicbt 
und  physiologischer  Wirl(ung  bei  hSheren  Fettsäuren.  I.  Myristinsäure  und 
Laurinsäure ^).  Durch  die  Untersuchungen  von  Radziejewski  und  J.  M n n k 
ist  festgestellt  worden,  dass  die  statt  Fett  eingeführten  Fettsäuren  im  Stande 
sind,  ebenso  wie  das  Fett  den  Eiweissverbrauch  zu  schützen.  Der  Verf. 
wollte  untersuchen,  ob  die  Fettsäuren,  die  geringeres  Molekulargewicht  haben. 
als  die  Palmitin-,  Stearin-,  Oleinsäure,  auch  eiweisssparende  Kraft  besitzen 
und  wenn  das  der  Fall  ist,  ob  die  Grösse  dieses  Nährwertes  proportional  dem 
Molekulargewicht  abnimmt  und  wo  der  Nährwert  der  Fettsäuren  anfliört. 
Zunächst  hat  er  die  Untersuchung  bei  Myristinsäure  und  liaurinsäure  angestellt. 
Eiee  Hflndin  wurde  mit  250  g  Fleisch  und  50  g  Fett  in  Stickstoifgleichgewicht 
gebracht,  dann  einige  Tage  statt  des  Fettes  mit  50  g  Fettsäuren  gefüttert. 
Darauf  wurden  50  g  Myristinsäure,  mit  einem  Viertel  Ölsäure  vermischt,  resp. 
Laurinsäure  statt  des  Fettes  verfüttert.  Die  Fettbestimmung  in  den  Fäces 
wurde  nach  der  bei  S  a  1  k  o  w  s  k  i  vorgeschriebenen  Methode  mittels  der  Soxhiet- 
extraktion  gemacht.  Die  Fettsäuren  wurden  in  der  ätherisch-alkoholischen 
Lösung  mit  ^/iQ-Normalnatronlauge  titriert  und  auf  Palmitin-  resp.  Laurin- 
säure und  Myristinsäure  berechnet.  Zur  Bestimmung  der  Seifen  wurde  der 
nach  der  Fettextraktion  hinterbliebene  Rückstand  mit  verdünnter  Salzsäure 
(1  :  3)  angefeuchtet  und  abermals  im  Soxhlet  extrahiert.  Der  beim  Abdunsten 
der  ätherischen  Lösung  bleibende  Rückstand  wurde  nochmals  in  Äther  ge- 
löst und  filtriert.  Der  nun  hinterbliebene  Rückstand  ergab  die  Menge  der 
Seifen,  als  Fettsäuren  bestimmt.  Es  wurden  Ausnutzungsversuche  der  Myristin- 
säure und  Laurinsäure  und  Stickstoffwechselversuche  angestellt.    M.  kommt  zu 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  40,  550—64. 
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dem  Schlass,  dass  auch  Fett^uren  mit  geringerem  Molekulargewicht  als  Palmitin-, 
Stearin-  und  Oleinsäure  im  Stande  sind,  einen  gewissen  Anteil  des  Eiweisses  vor 
dem  Verbrauch  zu  schützen.  Somit  sind  Myristin-  und  Laurinsäure  Nähr- 
stoffe. Ihrem  geringeren  Kalorienwert  und  ihrer  schlechteren  Ausnutzung 
entsprechend  kommen  sie  in  ihrem  Wirkungswerte  den  gewöhnlichen  Fett- 
säuren nicht  völlig  gleich.  Diese  eiweissersparende  Kraft  der  Fettsäuren 
mtlsste  also  bis  zu  den  niedrigsten  Gliedern  der  Fettsäurereihe  stetig  abnehmen. 
Es  bleibt  noch  die  Frage  offen,  in  wieweit  der  Nährwert  in  der  ganzen  Reihe 
der  Fettsäuren  besteht  und  ob  derselbe  dem  Molekulargewicht  proportional 
weiterhin  abnimmt.     Untersuchungen  darüber  sind  im  Gange.  Ina  da. 

92.  A.  Bonanni:  Ober  das  Verhalten  des  Caiciumlaktats  im  Organis- 
mus^). Die  Tatsache,  dass  in  verschiedenen  fieberlosen  Krankheitszuständen 
(Skrophel,  chronische  Schwindsucht,  langwährende  Eiterungen,  Rachitis,  Osteo- 
malacie,  Diabetes  u.  s.  w.),  ebenso  wie  bei  Quecksilber -Vergiftungen,  im  Harn 
eine  grössere  Quantität  Calcium  mit  Milchsäure  zusammen  auftritt,  bewog  den 
Verf.  zu  erforschen,  ob  nicht  das  Galcium-Ion  event.  die  Oxydation  der 
Milchsäure  hindere,  ähnlich  wie  bei  der  Gljkuronsänre,  wenn  im  Organismus 
Substanzen  sind,  welche  die  Fähigkeit  besitzen  sich  mit  derselben  zu  ver- 
binden. Die  Versuche  wurden  an  Hunden  und  Kai^inchen  ausgeführt,  in 
Käfigen  mit  Glasboden,  so  eingerichtet,  dass  der  Harn  ohne  Verlust  auf- 
gefangen werden  konnte.  Da  man  über  den  24  stündigen  Harn  Rechnung 
führte,  brauchte  man  die  Vorsicht,  die  Tiere  vor  und  nach  der  genannten 
Zeit  zu  katherisieren.  Mit  dem  Salkowskischen  Verfahren  wurde  die  Milch- 
säure im  Harn  bestimmt,  indem  man  die  Beobachtungen  von  Heuss  und  Araki 
iu  Betracht  zog.  Wenn  Milchsäure  vorhanden  war,  so  wurde  sie  nach  mehr- 
maliger Reinigung  in  Form  von  wasserfreiem  Zinklaktat  gewogen.  Zu 
weiteren  Analysen  wurden  die  Einzelportionen  des  Zinksalzes  von  jeder  Ver- 
sttchsserie  vereinigt  und  mehrmals  durch  Kristallisation  gereinigt. 

Per  (CsHöOaJsZn+amO 

Berechnet  Gefunden 

I       n     ra      IV      V      VI     VII    viii     rx      x 

18,18  18,18    18,08    18,15    18,09    17,96    18,06    17,90    18,00    18,03    17,75 

Durchschnitt  =  18,02 

Per  (Cs  H5  O3)»  Zn 

Berechnet  Gefunden 

I          II        III        IV  V        VI        VII      VIII       IX         X 

26,70             26,58    26,66    26,59    26,57  26,51    26,53    26,54    26,61    26,62    26,545 
DurchschniU  =  26,58 


1)  Archivio  di  Farmacologia  sper.  e  scienze  affini  3,  276—98. 
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Die   analytischen  Daten   nnd   die   physikalisch-chemischen  Eigenschaften    (be- 
sonders die  Anwesenheit   des  Kotationsvermögens),   zeigen  ohne  Zweifel,    dass 
das  im  Harn  wiedergefandene  Zinksalz   mit  dem  Grärungs-Zinklaktat  identisch 
ist.     Also  ein  sehr  kleiner  Teil  des  Calcium  lacticum  entgeht  der  Oxydation. 
das   ist  wahrscheinlich  den  leichten  Störungen   der  Oxydationsprozesse    zuzu- 
schreiben,   welche   bei  Tieren,   denen  solches  Sah   eingespritzt  ist,   auftreten. 
(In  der  Tat  sind  die  Tiere  gleich  nach  der  Injektion  sehr  niedergeschlagen, 
bleiben   mit  Vorliebe  anbeweglich   liegen   und  haben,   wenn  zum  Gehen    ge- 
zwungen,  einen  angewissen   Gang,   welcher   Zustand    4 — 6   Standen    dauert,  t 
Darauf   untersuchte  6.    wieder  das   Verhalten  des    Natrium  lacticum    sowohl 
nach  intravenöser   als   subkutaner  Einspritzung.     Was   das  Natriumlactat   be- 
trifft,  so    lauten    auch    die    Versuche    des    Verf.    übereinstimmend    mit    den 
Befunden  von   Liebig,    Lehmann  u.  s.  w.,    das   heisst    vollständige  Oxy- 
dation zu  CO2   und  HgO   des   genannten  Salzes,   auf  welchem  Wege   es  auch 
in   den  Organismus   eingeführt   sei.     Da   nun   eine    kleine  Ausscheidang    tob 
Milchsäure   im  Harn   in  Folge   einer  Injektion  von  Calcium  lacticum  auftrat 
wollte  B.    die  Quantität  vergleichen,    die  in   einer   bestimmten  Zeit,    von   ge- 
nannter Säure  im  Blute  vorhanden  ist,  nach  Iigektion  einer  gleichen  Quantität 
Natrium   lacticum    und    Calcium   lacticum   in   die  Jugular-Vene  (1  g).      Ter- 
suchstiere  waren  die  Kaninchen  D  und  E,  in  gutem  Ernährungszustand.    Sie 
waren  von  demselben  Wurf  und   bis  zur  Versuchszeit  bei   gleicher  Diät   ge- 
halten.    Sie  wurden  ^/g  Stunde  nach  der  Injektion  durch  Verblutung  getötet. 
Zur  Präparation  der  Milchsäure  des  Blutes  hielt  B.  sich  an  das  von  Gaglio. 
Berlinerblau,   Morishima  und  Saito  Eatsuyama   angewiesene  Ver- 
fahren.   Die  analytischen  Daten  und  die  physikalisch-chemischen  Eigenschaiten 
beweisen  ohne  Zweifel,    dass  das  im  Kaninchenblut  D  wiedergefundene  Zink- 
salz identisch  ist   mit   dem  Zink-Paralaktat  und   dass   der  Prozentgehalt   der 
Milchsäure  in  den  normalen  Grenzen  steht.    Die  chemisch-physikalischen  Eigen- 
schaften,  wie  auch    die  analytischen  Daten,   besonders   der  Prozentgehalt  des 
Kristallwassers,   lassen  annehmen,    dass  man   es  im  Blute   des  Kaninchens  E 
mit  einer  Mischung   von   aktivem   und   nicht  aktivem  Zinklactat   zu  ton  hat 
und   ohne   Zweifel   vorwiegend   des  Zink-Paralaktats.     Ans   allem   Gesagten, 
den  ausgeführten  Studien   und  den  erhaltenen  Resultaten  hält  der  Verf.  sich 
für  berechtigt  zu  schliessen,   dass  das  Calcium-Ion   die  Oxydation  der  Milch- 
säure  im  Organismus   wenig  beeinflusst.     Und  wenn   man  in  verschiedenen 
fieberlosen  Krankheitszuständen   zusammen  mit   diesem  normalen  Produkt  der 
regressiven  Umwandlung   mehr  Kalkausscheidung   durch   den  Harn  findet,    so 
muss  dies,  wie  schon  zahlreiche  Forscher  mehr  oder  weniger  bewiesen  haben, 
wahrscheinlich  der  Tatsache  zugeschrieben  werden,  dass  die  Yermehrung  und 
die   Anhäufung   der   Säuren   (Milchsäure,    Buttersäure  u.  s.  w.)  die   Desassi- 
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inilation  des  Kalkes  begünstigen  oder  seine  Aufspeicherung  verhindern,  be- 
sonders in  den  osteogenen  Geweben.  Bonanni. 

93.   Anna   Tuschnow-Philippoff:    Ober    das    Verbalten    der 
Mekonsäure,  Komensäure  und  Komenaminsäure  im  tierischen  Organismus^). 

,/  C  .  OH  :  C  \  .  COO  H 
Die  Mekonsäure    CO  0  wird   selbst  in  grossen  Gaben 

\  CH    =  C  /  .  COO  H 

im  Organismas  des  Kaninchens  und  des  Hundes  bis  auf  einen  geringen  Rest 
völlig  verbrannt.  Auch  beim  Menschen  konnte  nach  Verabreichung  von  3  g 
die  Säure  im  Harne  nicht  nachgewiesen  werden.  Es  ist  desshalb  der  Mekon- 
säurenachweis  im  Harn  (mit  Eisenchlorid)  zur  Diagnose  einer  Opiumvergiftung 
nicht  zu  verwerten.  Eine  spezifische  Wirkung  der  Säure  wurde  nicht  be- 
obachtet. Ähnlich  wie  die  Mekonsäure  verhalten  sich  die  Komensäure 
(Oxypyronmonokarbonsäure)  und  die  Bromkomensäure.  Kochen  der 
Komensäure  mit  Ammoniak  führt  diese  in  Komenaminsäure  über,  wobei  der 
0  durch  N,  das  Ketonsauerstoffatom  durch  Hydroxyl  ersetzt  wird ;  die  Komen- 
aminsäure ist  daher  Dioxypikolinsäure.  Diese  Säure  wird  schwierig 
resorbiert ;  der  zur  Resorption  gelangende  Teil  wird  teils  im  Organismus  oxy- 
diert, teils  unverändert  mit  dem  Harn  ausgeschieden.  Eine  Wirkung  wurde 
auch  hier  nicht  beobachtet.  Andreasch. 

94.  C  Neuberg:  Zur  Kenntnis  der  Pyrrolreaktion^.  Es  wurde  gefunden, 
dass  die  Hipporsäure,  das  Serin  und  das  Isoserin,  deren  Konstitutionen  irgend  eine  einfache 
Beziehung  zum  Molekül  des  Pyrrols  nicht  erkennen  lassen,  doch  eine  typische  Pyrrol- 
reaktion  liefern.  Der  Verf.  teilt  einige  neue  Erfahrungen  über  die  Probe  mit,  die  zur  Vorsicht 
mahnen.  Man  hat  4  Klassen  von  Verbindungen  zu  unterscheiden,  die  unter  verschiedenen 
Bedingungen  die  .Pyrrolreaktion"  geben.  1.  N-haltige  Substanzen,  die  in  Lösung  oder 
in  anzersetztem  Zustande  in  Dampffonn  direkt  die  Pyrrolprobe  geben.  Dahin  gehören 
Pyrrol  und  die  Verbindungen  mit  kondensiertem  Pyrrolkem.  2.  N-haltige  Substanzen, 
die  direkt  beim  Glühen  unter  Zersetzung  durch  eine  pyrogeneBeaktion  flehten- 
spanrötende  Dämpfe  entwickeln.  Hierhin  zählen  bestinmite  Ammoniumsalze  und  Amino- 
säuren, viele  Keto-  und  Oxysäuren.  3.  Die  dritte  Klasse  besteht  aus  N-haltigen  Sub- 
stanzen, die  beim  Glühen  und  gleichzeitiger  Reduktion  durch  Zinkstaub  .Pyrrol** 
liefern.  Hierhin  gehören  alle  Verbindungen  der  vorerwähnten  Klassen.  Überraschend 
ist,  dass  auch  oxalsaures  Ammon  und  malonsaures  Ammon  unter  diesen  Bedingungen 
»Pyrrol*  liefern.  Man  erhält  auch  positiven  Ausfall  bei  allen  Säuren  der  Kohlenhydrat- 
reihe  und  den  verschiedensten  stickstoffhaltigen  Produkten  der  Zuckerreihe.  4.  Die 
vierte  Klasse  wird  aus  den  sauerstoffhaltigen  neutralen  Verbindungen  vom  Typus  des 
Furans  und  der  ^'•Diketone  gebildet,  die  beim  Erhitzen  mit  Ammoniak  und  Ammon- 
salzen  Pyrrol  ergeben.    Nachdem  sich  gezeigt  hat,  dass  die  Mehrzahl  aller  stickstoff- 


^)  Archiv  f.  eiperim.  Pathol.  u.  Pharm ak.  51,  188 — 89.     Inst.  f.  mediz.  Chem. 
u.  Pbarmak.  Bern.  —  «)  Salkowski-Festschrift  271—77. 
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haltigen  Substanzen  be^igt  ist,  ,Pyrrol''  zu  entwickeln,  irird  man  in  Zaknnft  die 
Beweiskraft  dieser  Beaktion,  soweit  sie  pyrogen  verläuft,  vorsichtig  beurteilen  müsseo. 

Ina  da. 

95.  Th.  Curtius  und  A.  Benrath:  über  Benzoylpentaglycylamido« 

essigsaure  (7-Säure)  ^.  Bei  der  Einwirkung  von  Benzoylchlorid  auf  GlykokoU 
entsteht  (Curtius  1882)  neben  Benzoylglycylglycin  die  eine  schöne  Biuret- 
reaktion  gebende  »y-Säure«  C10H12N3O4  (?).  Diese  ist  mit  der  von  Wüsten- 
feld und  von  Levy  dargestellten  Benzoylpentaglycylaminoessig- 
säure  Ci9  H24  Nß  0  =  Cg  H5  CO  (NH  CHs,  C0)6  NH  CH^  COOK  identisch.  Durch 
Erhitzen  von  Glykokoll  allein  auf  Schmelztemperatur  oder  durch  Kochen  to£ 
Olykokoll  mit  Benzoösäureester  entstehen  nicht  Biuretreaktion  gebende  Körper. 
Beachtung  verdient,  dass  das  Glykokoll  bei  hoher  Temperatur  sich  fünffach 
in  normaler  Weise  verkettet,  der  Glykokollester  aber  bei  seiner  Zersetzung 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur  viermal  zur  Biuretbase.  Spiro. 

96.  Th.  Curtius:  Über  die  freiwillige  Zersetzung  des  Glykokoll- 

esters^).  Die  durch  freiwillige  Zersetzung  von  Glykokollester  neben  Gljcin- 
anhydrid  (NHCHsCO)^  entstehende  Biuretbase  enthält  [vgl.  Schwarzsehild 
J.  T.  33,  562]  nur  vier  normale  Glycinketten,  sie  ist  also  der  AminoacetyV 
bisglycy laminoessigsäureäthy lester,  NHjj  CH^  CO  (NH  CH^  CO),  NH  CH^  COO  C,  H,. 
Beim  freiwilligen  Verdunsten  des  Esters  entsteht  die  Base  zu  60 — 77  ^*„. 
beim  Kochen  mit  trockenem  CHCI3  zu  80  ^/q,  und  wenn  man  den  vollkommei 
reinen  Ester  mit  dem  dritten  Teil  absoluten  Äthers  vermischt,  einige  WocheL 
sich  selbst  tlberlässt,  zu  99  ^/q.  Vielleicht  handelt  es  sich  um  eine  Ver- 
bindung zwischen  Anhydrid  und  Biuretbase,  da  nur  bei  Gegenwart  der  letz- 
teren sich  ersteres  leicht  in  Wasser  löst.  Die  Biuretbase  wird  gefällt  durch 
Eisenchlorid ,  Kupfersulfat ,  Sublimat ,  Bleiacetat ,  Phosphormoly bdänsäore. 
Pikrinsäure,  Gerbsäure,  Jodjodkalium,  Kaliumquecksilbeijodid  und  Kalium- 
wismuthjodid.  Dagegen  geben  Ferrocyanwasserstoff  und  Trichlorcssigsäun* 
keine  Niederschläge.  Beim  Erhitzen  frisch  bereiteter  Biuretbase  im  Vakuum  auf 
100^  entsteht  wahrscheinlich  ein  Octoglycinanhydrid  (NHCH2C0)g.  Bei  kurzem 
Aufkochen  mit  konz.  Salzsäure  löst  sie  sich  unter  Bildung  des  Chlorhydrat> 
des  Aminoacetylhexaglycylglykokolls  NH^ .  CHg'CO  (NH  CH,  CO)^  NH  CK,  GOCH. 

Spiro. 

97.  S.  Salaskin  und  Kath.  Kowalevsky:   Das  Schicksal    des 
Glykokolls   im  Organismus   des   Hundes   bei   intravenitser  Einverleibung'). 

Verff.    fanden,    dass    einmalige   Injektion    von   bedeutenden   Glykokollmengen 


1)  6er.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  87,  1279—84.  Chem.  Inst.  Heidelberg.  — 
S)  Bei.  d.  deutsch,  chem.  Gesellsch.  87,  1284—1300.  Chem.  Inst.  Heidelberg.  — 
*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  42,  410 — 14.   Mediz.  Hochschule  f.  Frauen,  Petersbunr. 
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414,3  g  bei  einem  Hunde  von  22,4  kg  in  43  Min.)  in  das  Blut  den  Ammoniak- 
l^ehalt  desselben  erhöht.  Das  Blut  entledigt  sich  des  GlykokoUs  sehr  rasch, 
indem  es  dasselbe  teilweise  mit  dem  Harne  zur  Ausscheidung  bringt  (nach- 
gewiesen mit  /?-Naphtalinsulfochlorid),  teilweise  aber  den  Geweben  abgibt. 
Die  Tatsache,  dass  Glykokoll  in  den  Geweben  nicht  aufgefunden  werden 
kann,  lässt  vermuten,  dass  es  dort  unter  Ammoniakentwicklung  zersetzt  wird, 
MTorauf  das  kohlensaure  resp.  carbaminsaure  Ammoniak  in  Harnstoff  übergeht 
«ind  als  solcher  zur  Ausscheidung  kommt.  Andreasch. 

98.  Paul  Mayer:  Ober  das  Verhalten  der  Diaminopropionsäure  im 

TIerkVrper  ^).  Fttr  die  Zuckerbildung  aus  Eiweiss  beim  schweren  Diabetiker 
ist  die  Glukosamingruppe  des  Eiweisses  unmöglich  ausreichend,  weshalb  man 
insbesondere  die  aus  den  Eiweiskörpem  leicht  erhältlichen  Aminosäuren  daftlr 
in  Betracht  gezogen  hat.  Es  wurde  auch  jüngst  von  Neuberg  und  Lang- 
stein [J.  T.  33,  603]  gefunden,  dass  Alanin  im  Organismus  in  Milchsäure 
übergeht.  Yerf.  hat  nun  die  Diaminopropionsäure  in  dieser  Richtung  unter- 
sucht, da  diese  Säure  zu  einer  Reihe  physiologisch  wichtiger  Substanzen  in 
naher  Beziehung  steht,  wie  Serin,  Milchsäure,  Cysteln  etc.  Die  Säure  wurde 
als  Chlorhydrat  subkutan  an  Kaninchen  verabreicht.  Aus  dem  Harn  nach 
Verabreichung  von  6-[-10-|-10g  Chlorhydrat  konnte  keine  unveränderte 
Aminosäure,  wohl  aber  eine  kleine  Menge  Glyzerinsäure  (als  Bruzinsalz) 
isoliert  werden.  Durch  diese  Desamidierung  ist  eine  Beziehung  zwischen  den 
Aminosäuren  und  den  Zuckerarten,  in  welche  Glyzerinaldehyd  leicht  über- 
drehen kann,  hergestellt.  Andreasch. 

99.  Felix  Ehrlich:   Über  das  natürliche  isomere  des  Leucins^). 

In  den  Strontianentzuckerungslaugen  ist  neben  dem  normalen  Leucin  noch 
Isoleucin  vorhanden,  das  erste  und  einzige  Isomere  des  Leucins,  das  von 
diesem  dadurch  getrennt  werden  kann,  dass  sein  Kupfersalz  in  Alkohol  und 
ganz  besonders  in  Methylalkohol  und  Benzylalkohol  leicht  löslich  ist.  F.  280^, 
glänzende  Stäbchen  oder  Blättchen,  Cd  in  H^O:  +  9,74^  in  20proz.  HCl 
+  36,80 ^  in  alk.  Lösung  -f- 11,09®.  Auch  die  Benzoyl-,  Benzolsulfo-, 
Phenylisocyanat-  und  Phenylhydantoinverbindungen  dieses  1-Leucins  sind  von 
denen  des  normalen  verschieden.  Es  wurde  auch  gewonnen  aus  Blutfibrin, 
Ovalbumin,  Getreidekleber,  gefaultem  Rindfleisch  etc.  Es  schmeckt  bitter 
und  spaltet  bei  trockener  Destillation  Kohlensäure  und  Ammoniak  ab. 
Spiro. 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  42,  59—64.    Laborat.  pathol.  Instit.  Berlin.  — 
^)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  87,  1809—40.    Inst.  f.  Zuckerindustrie,  Berlin. 
Jahniberieht  ftlr  Tiercbeiiii«.    1904.  10 
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100.  K.  A.  H.  MSrner:   Zur  Kenntnis   der  Spaltungsprodukte    des 

CysteYns^).  Beim  Erhitzen  des  Cystemchlorhydrats  in  verdünnter  wässriger 
Lösung  auf  140—150"  entstehen  NH3,  HgS  und  mehr  als  13  ®/o  a-Thio- 
milchsänre,  die  durch  Ätherextraktion  isoliert  und  als  Disulfid,  darch .  ihr 
Benzylderivat  und  ihre  Farbenreaktionen  identifiziert  werden  konnte.  /S-Thio- 
milchsäure  war  nur  in  Spuren  zugegen,  dagegen  Hess  sich  nach  Entfemong  des 
NH4CI  durch  Alkohol  aus  dem  Rückstand  durch  Benzoylieren  i-Alanin 
isolierea.  Verf.  nimmt  an,  dass  das  Gysteln  beide  Isomere  zu  enthalten 
scheint:  aus  der  a-Amino-^Thiopropionsäure  habe  sich  Alaniu  und  H^S« 
aus  der  ^Amino-,a-Thiopropionsäure  dagegen  a-Thiomilchsäure  und  NH^ 
gebildet.  M.  meint,  dass  die  cystelugebende  Gruppe  des  Eiweiss  zwei 
Cysteine  und  zwei  Schwefelatome  enthält.  Spiro. 

101.  S.  Baglioni:   Beziehungen  zwischen  physiologischer   Wirkung 

und  chemischer  Konstitution  ^).  Studien  über  die  Wirkung  von  Benzolderivaten  auf 
das  Centralnervensystem.  Ausgehend  von  der  Tatsache,  dass  Vergiftung  mit  Phenol 
beim  Frosch  und  beim  Warmblüter  (Kaninchen,  Meerschweinchen)  eigenttLmliche 
»klonische  Zuckungen  «hervorruft,  prüfte  B.  eine  grössere  Anzahl  von  Benzol- 
derivaten auf  das   Eintreten  ähnlicher  Vergiftungserscheinungen.     Die    Ver- 
suche wurden  zunächst  an  Fröschen  angestellt,   denen   die  betreffenden  Sub- 
stanzen entweder  subkutan  beigebracht  wurden,   oder   die   mit  einem  von  B. 
konstruierten   Durchblutungsapparat  mit  der  betr.  Liösung  durch- 
spült wurden.     An  Warmblütern   (weisse   Ratten,   Kaninchen)  wurden    einige 
Versuche  mit  subkutaner  Injektion  gemacht.     B.  kommt  zu  folgenden  Ergeb- 
nissen:   I.  Gruppe.     Phenol  und  seine  Salze  (Phenolnatrium),  seine  Homo- 
logen   (a-j5-Kresole),    die  zwei-    und    drei-wertigen   Phenole   (Brenzkatechin, 
Resorcin,   Hydrochinon,   Pyrogallol,  Phloroglucin)   sowie   die  Naphtole  wirken 
zunächst    klonisch    erregend;    bei  starker  Dosis   folgt   ein   zweites 
Stadium   der   Lähmung:   gemeinsam  sind  die  Hydroxylgruppen;   mit  der 
Zunahme   der   Hydroxylgruppen   tritt   die  Wirksamkeit   zurück.     Die   Alkyl- 
gruppe  hemmt  die  klonisch  erregende  Wirkung  nicht  (Kresol).     Bei  Anwesen- 
heit   mehrerer   Alkylgruppen    (CH3    und    C3H7,  Thymol)    tritt    dagegen    nur 
centrale  Lähmung  auf.     U.  Gruppe.     Benzol,  Toluol,  Xylol,  Anilin,  Anisol, 
Phenetol,   Guajacol,   Veratrol   bewirken   zunächst    centrale   Lähmung; 
erst   in  einem   zweiten   Stadium  treten   klonische   Zuckungen   auf. 
Von   diesen   Stoffen   fehlt   dem  Benzol,   Toluol,   Xylol,   Anilin   die  Hydroxyl- 
gruppe;  B.  nimmt  an,   dass  die  »klonischen  Zuckungen*  hier  erst  auftreten, 
wenn   ein   H   des   Benzolkerns   zu   OH   im   Stoffwechsel  oxydiert   wird.     Bei 


1)  Zeitßchr.  f.  physiol.  Chemie  42,  349 — 54.    Chem.  Labor,  d.  Karol.  med.-chir. 
Instit.  Stockholm.  —  «)  Zeitschr.  f.  allgem.  Physiol.  8,  313—58. 
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Veratrol,  Anisol,  Phenetol,  Guajacol,  die  Ester  des  Phenols  (bezw.  Brenz- 
katechins)  sind,  soll  die  primäre  Lähmung  durch  entstehende  Alkohole  her- 
vorgerufen werden.  III.  Gruppe.  Acetanilid,  Phenylhydrazin,  Benzylalkohol, 
Benzaldehyd,  Acetophenon,  Benzoesäure,  Salizylsäure  rufen  lediglich  centrale 
Lähmungserscheinungen  hervor.  Es  handelt  sich  hier  um  Benzolderivate, 
an  deren  Benzolkern  eine  Alkylgruppe  durch  C  —  C-Bindung  anhängt,  bezw. 
Substanzen  mit  ausgesprochen  reduzierender  Wirkung  (Phenylhydrazin).  Die 
narkotische  Wirkung  soll  auf  Sauersto£fentziehung  aus  den  Biogenmolekülen 
der  Nervencentren  beruhen.  IV.  Gruppe.  Nitrophenol,  Tyrosin,  Hippur- 
säure,  Gallussäure,  Benzidin,  Pyridin,  welche  wirkungslos  auf  das  Nerven- 
system sind.  Das  Eintreten  von  COgH  in  den  Benzolkern  (direkt  oder  indirekt) 
bezw.  der  NOg-Gruppe  hebt  die  Fähigkeit,  klonische  Zuckungen  zu  erzeugen, 
auf  (Gallussäure,  Tyrosin,  Hippursäure,  Nitrobenzol).  Substitution  eines  CH 
durch  N  (Pyridin)  verhindert   ebenfalls   die  physiologische  Wirkung. 

Schulz. 

102.    Ernst    Pribram:    Zur    Lehre    von    den   Wirkungen   carbo- 

cyclischer  Säuren  ^).  Die  Natriumsalze  der  unten  angeführten  aromatischen 
Säuren  haben  sämtlich  einen  diuretischen  Effekt  bei  subkutaner  oder  intra- 
venöser Injektion  oder  auch  bei  Verabreichung  vom  Magen  aus  (Kaninchen); 
alle  übertreffen  bei  intravenöser  Einführung  das  Kochsalz,  manche,  wie  das 
Benzoat  und  kampfersaure  Natrium,  sogar  das  Glaubersalz;  bei  subkutaner 
A^erabreichung  wird  auch  das  letztere  Salz  von  allen  anderen  übertroffen.  Die 
Eiweisszersetzung  wird  durch  die  organischen  Salze  bei  Kaninchen  vermehrt, 
doch  besteht  kein  Parallelismus  zwischen  dieser  Zersetzung  und  der  Diurese. 
Nach  der  Energie  ihrer  diuretischen  und  Stickstoffausscheidung  erregenden 
Wirkung  ansteigend  geordnet,  erhält  man  folgende  Reihen:  Diurese:  Phtal- 
säure,  Toluylsäure,  Benzoesäure,  Mandelsäure,  Hippursäure,  Zimmtsäure, 
Kampfersäure,  Benzoylessigsäure ;  N-Zerfall :  Phtalsäure,  Benzoylessigsäure, 
Mandelsäure,  Zimmtsäure,  Eampfersäure,  Benzoesäure,  Hippursäure,  Toluyl- 
säure. Letztere  Wirkung  tritt  sowohl  bei  subkutaner  wie  bei  Darreichung 
per  OS  ein.  —  Phtalsäure  wird  entgegen  den  bisherigen  Angaben  vom 
Eaninchenorganismus  quantitativ  wieder  ausgeschieden.  Zur  Bestimmung  im 
Harn  wird  dieser  mit  5 — 8  Volumen  Alkohol  verdünnt,  das  Filtrat  mit 
Baryumacetat  gefällt,  der  Niederschlag  des  Phtalates  mit  Schwefelsäure  zer- 
legt und  die  Lösung  mit  Äther  ausgeschüttelt,  der  die  Phtalsäure  aufnimmt. 
Zur  Reinigung  wird  sie  in  Lauge  gelöst,  mit  etwas  Kupfersulfat  die  Ver- 
unreinigungen niedergeschlagen  und  dem  angesäuerten  Filtrate  wieder  durch 
Äther  entzogen.  Andreasch. 

J)  Archiv  f  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  51,  372—82.    Pharmak.  Instit.  Prag. 
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103.    Franz  Knoop:  Der  Abbau  aromatischer  Fettsäuren  im  Tier- 

körper^).  In  seiner  Habilitationsschrift  gibt  der  Verf.  eine  übersichtliche 
Darstellung  der  bisher  vorliegenden  Versuche  über  den  oxydativen  Abbau 
von  aliphatischen  und  aromatischen  Substanzen.  Im  Anschluss  daran  werden 
noch  eigene  Versuche  mitgeteilt,  die  von  der  Erwägung  ausgehen,  dass  z.  B. 
Phenylessigsäure,  Mandelsäure  unverändert  (von  der  Paarung  abgesehen)  aus- 
geschieden werden,  während  z.  B.  Phenylpropionsäure  als  Benzoesäure  ausge- 
schieden wird;  es  findet  bei  der  letzteren  Substanz  eine  Oxydation  der  in 
/^-Stellung  befindlichen  Kohlenstoffe  statt  (^e  H5  CE^-CR^  COOK  zu  Cg  H5  COOHy 

Von  den  bei  der  Spaltung  der  Eiweisskörper  intermediär  auftretenden  aro- 
matischeu  Produkten  wie  Phenylalanin,  Tyrosin  muss  dabei  abgesehen  werden. 
da  sie  total  verbrannt  werden  und  offenbar  eine  Ausnahmestellung  einnehmen: 
ebenso  wie  diese  Substanzen  verhalten  sich  auch  Phenyl-a-milchsäure,  Phenyl- 
brenztraubensäure und  Phenyl-a-aminozimmtsäure,  die  ebenfalls  spurlos  ver- 
brannt werden.  Die  Frage,  ob  die  nun  obenerwähnte  Oxydation  in  ^-Stellung 
eine  konstante  Erscheinung  oder  nur  eine  zufällige  ist,  hat  K.  durch  Ter- 
fütterung  von  höheren  Homologen  der  aromatischen  Fettsäuren  festzostelleo 
gesucht.  Betreffs  der  synthetischen  Darstellung  sei  auf  das  Original  ver- 
wiesen. Es  ergab  sich,  dass  Phenylbuttersäure  (^e  ^s  ^^2  £^2  ^^2  COOHy 
Benzoylpropionsäure  (pe  ^s  ^^  ^^2  ^^2  COOHv  phenylisocrotonsäure 
/'C6H5CH  =  CH  — CHgCOOH^  ^Is  Phenylessigsäure  CeHgCHaCOOH  ausge- 
Sichieden  werden,  während  Benzoylessigsäure  ^CgHgCOCHgCOOHv  phenyl- 
valeriansäure  (^C^HgCH^CHgCHgCHgCOOH-j  j^jg  Benzoesäure  ausgeschieden 
wurde.     Für  alle  diese  Substanzen  findet  somit  eine  Oxydation  in  /^-Stellung 

statt.    Versuche  mit  dem  Lakton  der  Phenyl-^-oxybuttersäure  und  der  Parakon- 

COOH 
I 
säure,    einer  Laktonsäure  Cg  H5  CH  —  CH  —  CHg  —  CO   ergaben,   dass   diese 

0 1 


Substanzen  unverändert  den  Organismus  passieren.  Auffallend  ist  die  Oxy- 
dation in  |S-Stellung  bei  der  Benzoylpropionsäure,  wo  die  kembenachbarte 
Ketongruppe  eine  Reduktion  von  CO  zu  CH^  erleiden  muss.  Blunu 

104.   G.  Vinci:   Ober  die  toxische  Dose,  Über  die  Verbreitung  im 
Organismus   und   Über   die   biologische  Wirl(ung   der  Salizylsäure^).    Der 


1)  Hofmeisters  Beiträge  6,  150—62  und  Habilitationsschrift  Freibarg,  1904: 
physiol.-chem.  Inst.  Strassburg  u.  mediz.  Abt.  d.  ehem.  Inst.  Preiburg.  —  *)  Archirio 
di  Farmacologia  sper.  e  Scienze  affini  8,  294—314. 
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Verf.  hat  einen  systematischen  Versach  fiber  die  Verbreitung  der  Salizylsäure 
in  den  verschiedenen  Organen  und  Flüssigkeiten  des  Organismus  unternommen 
(nachdem  er  die  toxische  Dosis  der  Salizylsäure  bei  Hunden,  Kaninchen  und 
Meerschweinchen   festgestellt  hatte).     Die  Versuche  wurden   an  Hunden   aus- 
geführt.    Die    Einführung    des    Heilmittels    geschah    auf    gastrischem   Wege 
(Speiseröhre  abgebunden)  oder  auch  subkutan.     Er  machte  eine  Einspritzung 
mit   salizylsaurem  Natrium.     Zur  Untersuchung  der  Salizylsäure   wurde   eine 
bestimmte  Quantität  des  Organs  fein  zerhackt,  mit  derselben  Menge  Alkohol, 
in  welchem  es  aufbewahrt  war,   auf  dem  Wasserbade  verdampft,    angesäuert, 
nach  Abkühlen   mit  Schwefelsäure  verdünnt    und  mehrmals  mit  Äther  ausge- 
zogen, dessen   Rückstand  mit  kochendem  Wasser  aufgenommen,   filtriert   und 
auf  ein   bestimmtes  Volumen   gebracht.     Auf  die   Lösung   lie^s  man   Fe^Cl^ 
einwirken   und   verglich   die   erhaltene  Färbung  mit  derjenigen  der  titrierten 
Probelösungen,   welche   ebenfalls  mit  Fe^Clg   behandelt  waren.     Daraus  ging 
hervor,  dass  die  Salizylsäure  ohne  Unterschied  in  allen  Organen  und  Flüssig- 
keiten des  Organismus  vorhanden  ist,    überwiegend  im  Harn,   in  den  Nieren, 
im  Magen,   Darm,   GaUe,   Leber   und   im  Blut;    in   geringerer   Quantität  im 
Hirn,  im  Rückenmark,  in  der  Cerebrospinalflüssigkeit  und  im  Kammerwasser, 
im  Herzen,    in   den  Lungen,    im   Pankreas,    in   der  Milz,    in   den   Muskeln, 
im  Hoden  und  in  dem  Eierstock.  Bonanni. 

105.  P.  Ehrlich  und  CA.  Harter:  Ober  einige  Verwendungen  der 

Naphtochinonsiijfosäure  ^).  Verff.  weisen  auf  die  ausserordentliche  Reaktions- 
jähigkeit  der  1,2-Naphtochinonsulfosäure  (4)  hin;  dieselbe  verbindet  sich 
nicht  nur,  wie  bereits  bekannt,  mit  Anilin,  sondern  auch  mit  allen  aroma- 
tischen Mono-  und  Di- Aminen,  sofern  diese  nicht  zu  viele  negative  Gruppen 
(Tribromanilin,  Trinitroanilin)  enthalten.  Die  Kondensation  erfolgt  unter  Ab- 
spaltung der  Sulfongruppe : 

0  0 

/\  0  /'\0H 


'     -fHiX.C6H5=.         .        -fNaHSOa 


/ 


SO3  Na  NH  .  C»  H5 

Die  betreffenden  Produkte  sind  Farbstoffe  von  oranger  Färbung,  eine  in 
p-Stellung  befindliche  Dimethylaminogruppe  bewirkt  einen  Farbenumschlag  in 
violett.  Auch  mit  Körpern,  welche  eine  sog.  »saure  Methylen^Tuppe«  ent- 
halten, tritt  Verbindung  ein  und  zwar  am  besten  in  Gegenwart  von  etwas 
Soda.  Verff.  beschreiben  die  Färbungen,  welche  mit  Nitromethan,  Nitro- 
tolaol,  Brenztraubensäureester,  Acetylaceton,  Rhodaninsäure,  Resorcin,  Phloro- 


>)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  41,  379—92. 
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glucin    etc.    auftreten.      Auch    sekandäre    Amine:    Piperidin,    Diam^lamin. 
Methylanilin   reagieren,    femer  Pepton,   Tyrosin,    Harnsäure,   sowie   normaler 
Harn.     Farbstoffe,    welche  einen  stark  wirksamen  Rest  enthalten,    bieten  ein 
besonderes  Interesse   wegen   der  Möglichkeit,    durch   biologische   und    mikro- 
skopische Untersuchung  den  Zusammenhang  zwischen  Verteilung   und 
Wirkung    genau    verfolgen    zu    können.     So    bilden    Adrenalin    und    Apo- 
morphin,    welche  beide   den  Brenzcatechinrest  enthalten,    mit   der  Dimethjl- 
phenylendiaminthiosulfosäure   in   alkalischer  Lösung   durch   den  Lnftsauerstof 
methylenblauartige  Farbstoffe.     Sehr  geeignet   erwies   sich  für  Versuche    am 
lebenden    Tier    die    violette    Verbindung,    welche    man    durch    Paarung    von 
Naphtochinondisulfosäure  mit  Dimethyl-p-phenylendiaminthiosulfosäure  erhSlt  (Ii: 
dieser   Körper    geht    leicht    unter  Abspaltung   von   schwefliger   Säure    in    ein 
Thiazinderivat  (II)  über: 

I.  II. 

0  0 

/^/^OH  /\/'\0H 

Na  Os  S  '^  )  ^   )  Na  O3  S  'v^  ^  \  /'S 


/^S.SOsNa  '^yN(CHa). 

N  (CHs)! 

Werden   50  — 80cm^  einer   2proz.    Lösung   des   Natronsalzes   des   Körpers  I 
einem  Kaninchen  injiziert,   so  färben  sich  die  Haut  und  verschiedene  Organe 
in  charakteristischer  Weise,  was  auf  die  Bildung  des  Thiazinderivates  zurück- 
zuführen   ist.     Ein   purpurvioletter   Farbstoff  entsteht   durch   Kuppelung    der 
Naphtochinonmonosulfosäure  mit  der  erwähnten  Thiosulfosäure ;  er  unterscheidet 
sich  vom  Körper  I  durch  das  Fehlen  der  Sulfogruppe  im  Naphtalinkeme.     Er 
ergab   bei   der  Injektion   ein   ganz   anderes  Bild   der  Grewebefärbung   als  der 
obige  Körper.  —  Durch  die  Naphtochinonsulfosäure  kann  man  die  Verteilung 
verschiedener   aromatischer  Amine   innerhalb   des  Körpers   nach  ihrer  Verab- 
reichung verfolgen.     Injiziert  man  einem  Tiere  Anilin  subkutan,  tötet  es  bei 
ausgesprochener   Vergiftung    und    bestreicht    die    einzelnen    Organe    mit    der 
Säurelösung,   so  färben  sich  die  anilinhaltigen  rot-orange.     Die  Intensität  der 
Färbung   gibt   ein  Mafs  für  den  Anilingehalt.     Der  Versuch,    die  Verteilung 
der  N^aphtochinonsulfosäure  im  Organismus  durch  Anilin  nachzuweisen,  verlief 
weniger  deutlich,  weil  erstere  Verbindung  offenbar  durch  die  verschiedensten 
Gewebe    reduziert   worden   war.     Durch    eine  vorhergehende   Oxydation   mit 
Persulfat    konnte    dann    oft   die   Orangefärbung  hervorgerufen   werden.    Für 
Kuppelungen    innerhalb    des    Organismus    eignen    sich    besser    Aminosäuren 
(Aminobenzoäsäure,   a-Naphtylaminsulfosäure) :    in   vielen    Organen  lässt  sich 
dann   die  Farbstoffbildung   bei   getrennter  Injektion   der  Komponenten  nach- 
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weisen,  stärker  ist  die  Speicherung,  wenn  der  fertige  Farbstoff  injiziert  wird. 
Zu  solchen  Versuchen  wurde  auch  die  viel  weniger  giftige  Naphtochinondi- 
:sulfosänre  (4,6)  benutzt.  Andreasch. 

106.  Herrn.  FUhner:  Ober  das  Verhalten  des  Akridins  im  Organis- 
mus des  Kaninchens  ^).  Das  Vorhandensein  der  Benzolkerne  im  Akridin  be- 
dingt, dass  es  sich  dem  Benzol  analog  verhält  und  sich  unter  Sauerstoffauf- 
nahme  und  Wasseraustritt  mit  Schwefelsäure  paart.  Es  ist  aber  nicht 
aasgeschlossen,  dass  es  sich  als  Pyridinderivat  verhält  und  im  Organismus 
zuerst  Methylakridiumhydroxyd  bildet,  welches  über  n-Methylakridon  Akridon 
-entstehen  lässt.  —  Aus  dem  Harn  der  mit  salzsaurem  Akridin  gefütterten 
Kaninchen  Hess  sich  zwar  nicht  die  gepaarte  Schwefelsäure,  wohl  aber  das 
Oxyakridon  isolieren  (etwa  4  ^/q),  das  nach  Vergleich  mit  einem  synthe- 
tischen Präparate  von  F.  Ullmann  die  Konstitution 

NH 


CO 


OH 


l>e8itzt.  Es  bildet  gelbe  Prismen,  die  Lösungen  in  Alkohol  etc.  sind  gelb 
und  besitzen  meist  rein  blaue  Fluorescenz.  Es  wurde  auch  ein  Benzoylderivat 
dargestellt.  —  Die  Menge  der  im  Harn  auftretenden  Ätherschwefelsäuren 
würde  für  die  Umwandlung  von  20  ^/^  des  verfütterten  Akridins  in  die  ge- 
paarte Säure  sprechen.  Andreasch. 

107.  J.  W.  Brühl:  tber  das  physlologisehe  Verhalten  einiger  Kampfer- 
derivate^).  Die  Anwendung  des  Kampfers  zu  therapeutischen  Zwecken  ist  wegen 
seiner  ünlöslichkeit  im  Blute  zum  Teile  sogar  gefährlich;  Verf.  hat  sich  deshalb  be- 
müht, lösliche  Derivate  mit  den  physiologischen  Wirkungen  des  Kampfers  zu  ge- 
winnen. Die  lösliche  Kamphokarbonsäure  hat  sich  nach  Untersuchungen  von  B. 
Kobert  und  B.  Gott  lieb  als  unwirksam  erwiesen;  ihre  Ester  besitzen  im  umge- 
kehrten Verhältnis  zu  ihrer  Wasser-  resp.  AlkaUlöslichkeit  die  Wirkungen  des  Kampfers, 
bieten  aber  diesem  gegenüber  keine  Vorteile.  Die  Oxyalkyliden-  (Acyl)  Kampfer  ver- 
halten sich  nach  Kobert  ähnlich.  Der  Oxymethylenkampfer  besitzt  keine 
Kampferwirkungen;  der  Harn  enthielt  nach  grösseren  Dosen  eine  gepaarte  Glukuron- 
säure,  sowie  die  unveränderte  Substanz.  Oxyäthyliden-  und  Oxypropyliden- 
kampfer  zeigen  die  t3'pi8chen  Krampfwirkungen  des  Laurineenkampfers,  ersterer  ist 
giftiger  als  letzterer.  o-Jodkampfer  reizt  die  empfindlichen  Schleimhäute  (Augen), 
nicht  aber  die  des  Magens  und  Darmes,  er  hat  keine  starken  antiseptischen  Eigen- 
schaften. Der  o-Dijodkampfer  spaltet  leicht  Jod  ab  und  reizt  die  Magenschleim- 
haut sehr  stark;  ebenso  Wundiiächen  und  eignet  sich  also  nicht  als  Jodoform ersatz. 
Andreasch. 

1)  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  51,  390 — 97.  Laborat.  experim. 
Pharmak.  Strassburg.  —  «)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  87,  2178 — 83. 
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108.   Herrn.  Hildebrandt:   Pharmakologische  Studien  Über    syn- 
thetisch hergestellte  Basen   aus  der  Piperidinreihe  ^).    Aas  der  an  experi- 

mentell-pharmakologischen    Tatsachen    überaus    reichen    Arbeit,    anf   die    im 
übrigen  verwiesen  werden  muss,    seien   nur  folgende  Schlüsse  herausgehoben: 
Ein  Ersatz  der  in  o-  und  p-Stellung  zum  Phenolhydroxyl  stehenden  H- Atome 
durch  gewisse  Atome  oder  Radikale  ist  bestimmend  auf  das  Eintreten  der  physio- 
logischen Wirkung  dieser  Körperklasse,  die  entstanden  ist  durch  Kondensation 
von  Piperidin  mit  Phenolen  und  Formaldehyd  zu  Körpern:   Phenol-CH^-Pipe- 
ridin.     Es   ist  also  nicht  ausschliesslich   die  Hydroxylgruppe    am  Benzolring. 
welche  gleichsam  als  »Träger«  der  physiologischen  Wirkung  des  an    ihn    ge> 
ketteten  Piperidins  fungiert.     Nur   diejenigen  Kondensationsprodukte,    vrelche 
noch  eine  o-  oder  p-Stelle  am  Benzolring  disponibel  haben,   erfahren    im  Or- 
ganismus eine  Methylierung,  mit  anderen  Worten,  nur  die  physiologisch  wirk- 
samen  werden  methyliert.     Die  Methylsynthese  erfolgt  derart,   dass   an    dem 
Stickstoff   sich   Methylalkohol    anlagert,    dessen   OH-Gruppe   mit  der  COOH- 
Gruppe  der  Glukuronsäure  reagiert.     Die  Möglichkeit,  dass  die  Methyliemng 
nicht    am  Stickstoff,    sondern    an   der   noch   freien   o-   bezw.  p-Stellung   zum 
Hydroxyl  erfolgt,  wobei  die  Entstehung  isomerer  methylierter  Basen  in  Frage 
käme,    ist   auszuschliesseu.     Es   ist   dem   Organisn^us  nicht  möglich,    an    die 
reaktionsfähige  Stelle  des  Benzolringes  aus  sich  heraus  eine  Gruppe  zn  setzen. 
die  seine  Beaktionsfähigkeit  mit  den  nervösen  Apparaten  aufhebt,  daher  greift 
er  zur  Methylierung   am   Stickstoff  und  lagert  an   das   freie  Hydroxjl   die 
Glukuronsäure   an,    wodurch   in   der  Tat   eine   physiologisch  indifferente  Ver- 
bindung  entsteht.     In   den  Fällen,    wo   im   Organismus   an   einer   Stelle   des 
Benzolringes   der  Angriff  erfolgt  in  Form   von  Oxydation   und  nachfolgender 
Paarung  mit   Glukuronsäure   bezw.   Ätherschwefelsäure,    handelt  es   sich    um 
Körper,    die   nicht   bereits   eine   freie '  Hydroxylgruppe   haben.     Die  Konden- 
sationsprodukte   aus   Phenolen    (bezw.    Oxyalkoholen)    und   Piperidin    mittelst 
Formaldehyd   zeigen   nur   dann   eine   akute   (Piperidin-)  Wirkung,    wenn   die 
p-Stellung   oder   eine   der   beiden   o-Stellungen   zum  Hydroxyl   im  Benzolring 
frei  ist.     Die  m-Stellung  zum  Hydroxyl  hat  nur  dann  Einfluss  auf  die  physio- 
logische Wirkung,    wenn   beide  m-Stellungen   unbesetzt   und   dem   Methylen- 
piperidinreste  benachbart  sind.     Bezüglich  des  Einflusses,  den  Veränderungen 
am  Piperidinring  in  pharmakologischer  Hinsicht  äussern,  sei  auf  das  Original 
verwiesen.  Spiro. 

109.   L.  Popielski:  Ein  Beitrag  zur  Pharmakologie  des  PilokarpinsSi. 

Die  Beziehungen  des  Pilokarpins  zn  den  Organen  des  Verdannngsapparates  bilden  den 
Gegenstand   dieser   Untersuchung.    Das   Verhalten   der  Pankreassekretion    gegenüber 


1)  Zeitachr.   f.   physiol.   Chemie  48,   249—89.  —  2)  Przegl^d  lekarski  4«.  49 
(polnisch). 
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dem  Püokarpin  wurde  an  Katzen  studiert,  denen  nach  der  Tracheotomie  nnd  dem  An- 
legen  der  künstlichen  Atmung  das  Röckenmark  dicht  unter  der  Medulla  ohL,   sowie 
die  NN.  vagi  durchschnitten  wurden;  die  Sekretion  wurde  nämlich  an  dem  Stand  der 
Flüssigkeit  in  einem  in  Millimeter  eingeteilten  Glasrdhrchen,  welches  mit  einer  in  den 
D.Wirsnngianus  eingeführten  Kanüle  verhnnden  worden  war,  gemessen.  An  Tieren,  welchen 
24  Std.  keine  Nahrung  gereicht  wurde,  wurde  nach  Pllokarpineinspritzungen  fin  6  Ver- 
suchen subkutan  1—2  Gaben  von  1 — 2  cvcfi  0,1  proa  Losung  von  Pilocarpin,  hydrochl.) 
keine  Wirkung  auf  die  Pankreassekretion  beobachtet,   auch  konnte  eine  solche  durch 
nachträgliche  Einführung  von  0,6proz.  Kochsalzlösung  in  das  Duodenum  nicht  ausge- 
löst werden,  wohl  aber  wurde  ein  starkes  Steigen  der  Pankreassekretion  angeregt,   als 
nach  einer  Pilokarpineinspritzung  0,4proz.  Salzsäure  in  das  Duodenum  eingeführt  wurde. 
Ein  mfif-^iges  Steigen  der  Pankreassekretion,  welches  unter  sonst  gleichen  Bedingungen 
nach  Pilokarpineinspritzung  bei  einem  Tiere  beobachtet  wurde,  welches  2  Std.  vorher 
gefüttert  worden  war,   lässt  sich  ebenfalls   auf  die  Wirkung   von  Salzsäure,    welche 
dii'smal  aus  dem  Magen  in  das  Duodenum  sich  ergoss,  zurückführen.   Da  die  Salzsäure 
nach  Pilokarpineinspritzung  eine  stärkere  Sekretion  als  sonst  herbeizuführen  schien, 
so  wurde  auch  die  Frage  erörtert,  ob  das  Pilokarpin  nicht  etwa  doch  die  im  N.  vagua 
verlaufenden  sekretorischen  Fasern  leichter  erregbar  mache ;  durch  Experimente  wurde 
nun  erwiesen,   dass  diese  Annahme  unzulässig  ist.    Auch  an  Hunden  mit  chronischen 
Pankreasiisteln  wurde  keine  Anregung  der  Sekretion  nach  Pilokarpin  beobachtet.    Die 
Untersuchung   der  Wirkung   von   Pilokarpin   auf  die   Sekretionsvorgänge   im   Magen 
wurde  an  Hunden  ausgeführt.    Es  bot  Schwierigkeiten,  alle  Momente  —  besonders 
diejenigen  psychischer  Natur,  —  welche  die  Magensaftseki;etion   bei  diesen  Tieren  an- 
regen, auszuschliessen ;  einer  etwaigen  Wirkung  des  Speichels  wurde  durch  Abführung 
desselben    durch   die  nach  einer  Oesophagotomie  angelegte  Fistel  der  Speiseröhre  vor- 
gebeugt.   Die  Einspritzungen  von  Pilokarpin  (subkutan  oder  intravenös  2—3,  meistens 
2^2  cm^  einer  Iproz.  Lösung   von  Pilocarpin,  hydrochl.)  hatten  eine   starke  Sekretion 
aus  der  Magenfistel  bewirkt:  es  floss  anfangs  ein  dickes  schleimiges,  später  ein  dünn- 
flüssiges  Sekret,   dessen  Menge  in  verschiedenen  Versuchen  1^2—2  Std.  nach  der  Ein- 
spritzung 36 — 176  cm*  betrug.    Dieses  Sekret  reagierte  nun  meistens  konstant  während 
der  ganzen  Dauer  eines  Versuches  stark  alkalisch:  seine  Alkalescenz  (mehrere  Keihen 
von  Bestimmungen  wurden  nach  der  Methode  von  Limbeck  ausgeführt)  glich  der- 
jenigen einer  0,25 — 0,6proz.  NaHO-Lösung;  nur  in  2  von  den  6  ausgeführten  Versuchen 
schlue  die  alkalische  Reaktion  zeitweise  in   saure  urn,  jedoch  auch  in  diesen  Fällen 
überwog  die  Menge  des  alkalischen  Sekretes  bedeutend  diejenigen  der  sauren  (so  wiesen 
z.  B.  von  der  Gesamtmenge  von  176  cm*  der  sezernierten  Flüssigkeit  nur  45  cm*  die 
saure  Reaktion  auf).    Das  Sekret  enthielt  kein  Pepsin,    wohl  aber  ein  bei  alkalischer 
Reaktion  wirkendes  proteolytisches  und  ein  amylolytisches  Enzym.   Man  hatte  offenbar 
nicht  mit  einem  Magensaft  zu  tun.  sondern  mit  einer  aus  dem  Darm  zurückgestossenen 
Flüssigkeit,  dafür  sprach  ausserdem  auch  der  IJnistand,  dass  dieselbe  oft  auch  Gallen- 
farbstoff enthielt.    Die  Beteiligung   des  Pankreas   an   diesem  Flüssigkeitserguss  war 
nach   den  Versuchen    mit  Pankreas   von   vorneherein  nicht  wahrscheinlich  und  wurde 
auch  wirklich  ausgeschlossen  (durch  Versuche  an  Tieren,  denen  der  Ductus  Wirsungianu» 
unt<»rbunden  worden  war).    Es  blieb  daher  nur  die  Annahme  möglich,   dass   nach  den 
Pllokarpineinspritzungen   ein    aus   der   Magenfistel   in   den   Magen   zurückgestiegener 
Darmsaft  floss;  dass  die  sczemierte  Flüssigkeit  Darmsaft  enthielt,  liess  sich  daraus 
schliesseu,   dass   der   Zusatz   einer   geringen  Menge   derselben  zu  einem   frisch  abge- 
sonderten Pankreassaft  im  stände  war,    die  Verdauungsenergie  dieser  letzteren  stark 
zu  befördern     Die  sezemierte  Flüssigkeit  bestand  allerdings  nicht  allein  aus  Darm- 
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saft :  diesem  Sekret  war  offenbar  Schleim  aus  den  oberflächlichen  Drüsen  des  Magens. 
eine  gewisse  Menge  Galle  und  vielleicht  auch  ein  durch  das  Steigen  des  Blutdruckes 
und  die  Erweiteruug  der  Kapillaren  herbeigeführtes  Transsudat  beigemengt.  Das  Er- 
brechen, welches  nach  Pilokarpineinspritzung  einzutreten  pflegt,  ist  nicht  etwa  einer 
direkten  Wirkung  dieses  Alkalolds  auf  die  Brechcentren,  sondern  der  Wirkung  dt* 
sich  reichlich  absondernden  Speichels  auf  die  Magenschleimhaut  zuzuschreiben.  In  der 
Tat  konnte  das  Erbrechen  nach  Pilokarpin  bei  einem  Hunde  durch  Unterbindang  der 
Ausführungsgänge  seiner  Submaxillar-  und  Ohrspeicheldrüsen  um  23  Min.  Teizögert 
werden:  dasselbe  ist  nämlich  erst  dann  eingetreten,  als  aus  den  oberflächlicher 
Schleimdrüsen  der  Mundhöhle  eine  Menge  Schleim  in  den  Magen  gelangte. 

Bondzynski. 

110.   Edg.  Wedekind:  Über  die  Einführung  von  Sticicstoff  in   die 
Santoninmolel(el  und  das  physiologisclie  Verhalten  einiger  Santoninstoff e  ^. 

Durch  Einführung  von  Stickstoff  in  das  alkaloidähnliche  aber  stickstoff&eie 
Santonin  (III),  durch  Darstellung  des  Santoninamins  (ü),  kommt  man  zu 
einer  Verbindung,  deren  Toxicität  an  die  der  giftigen  Alkaloide  erinnert. 
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Die  aminodesmotroposantonige  Säare  ist  nach  R.  Robert  für  Frosch,  Meer- 
schweinchen, Katze,  Hund  ganz  ungiftig  und  wird  beim  Hund  in  eine  mit 
FeClg  sich  schwarz  färbende  Verbindung  umgewandelt.  Nach  W.  Straub 
sind  Santonin,  Desmotroposantonin,  Santonsäure  und  salzsaure  d-aminodes- 
motxoposantonige  Säure  für  marine  Würmer  ganz  ungiftig,  die  drei  ersteren 
sind  auch  an  Kaninchen  ganz  wirkungslos,  während  doch  von  Santonin  beim 
Menschen  die  Maximaldosis  0,1  g  beträgt.  Auf  Ascariden  aber  wirkt  von 
allen  den  Stoffen  nur  das  Santonin,  alle  Veränderungen  im  Bau  der  Molekel, 
scheinbar  so  geringförraige,  wie  die  Versetzung  eines  Wasserstoffatomes,  bezw. 
die  Wanderung  einer  Doppelbindung  heben  die  toxische  W^irkung  auf.  Man 
könnte  daher  geneigt  sein,  die  spezifische  Giftigkeit  des  Santonins  auf  die 
Gruppe  CH2  —  CO  zurückzuführen.  Spiro. 

111.  W.   Pauli:    über    den    Zusammenhang    physico  -  chemischer 
Eigenschaften  und  arzneilicher  Wirkung  ^).    Wie  die  fällende  Wirkung  von 

Salzen  auf  Eiweissstoffe  sich  aus  der  Wirkung  der  Ionen  zusammensetzt  (die 
Kationen  nach  abnehmendem  Fällangsvermögen  geordnet :  Na,  |K,  NH4,  Mg. 
die  Anionen  nach  zunehmendem  Hemmungsvermögen  geordnet:  SO4,  Gitrat, 
Tartrat,  Acetat,  Gl,  NO3,  Br,  J,  GNS),  so  auch  ihre  physiologische  Wirkung: 
die  Kationen  steigern  die  Erregbarkeit  von  Nerven  und  Muskeln,  die  Darm- 
tätigkeit bis  zur  Entstehung  von  Gasteroenteritis  und  erhöhen  den  Blutdruck, 
von  den  Anionen  sind  namentlich  die  Endglieder  sedativ  und  blutdruck- 
erniedrigend,  als  Nebenwirkung  Akne  und  Schnupfen  erzeugend.  Bezüglich 
der  Beeinflussung  der  lonenwirkung  durch  Veresterung  vergleiche  das  Original. 
Wie  die  ErdmetalleiweisfäUung  durch  zugesetzte  Alkaliionen  gehemmt,  durch 
Anionen  begünstigt  werden  kann,  so  kann  auch  physiologisch  bei  der 
Erdalkaliwirkung  ein  Antagonismus  der  einwertigen  Kationen  und  eine  syn- 
ergistische Wirkungssteigerung  durch  Anionen  gezeigt  werden.  Bezüglich  der 
Beweise  für  diese  allgemeine  Gesetzmäfsigkeit  sei  auf  das  interessante  Original 
verwiesen.  Spiro. 

112.  Lafayette   B.   Mendel   und   Henry   Clarke   Thacher: 
Die  Ausscheidungswege  für  anorganische  Mischungen.     Die  Ausscheidung 

des  Strontiums^).  Strontiumsalze  werden  in  verhältuismäfsig  geringer  Menge 
durch  die  Nieren  ausgeschieden,  selbst  nach  ^direkter  Einführung  in  den 
Blutkreislauf.  Die  Harnausscheidung  beginnt  bald  und  hört  gewöhnlich  inner- 
halb 24  Std.  auf.  Die  grösste  Masse  des  ausgeschiedenen  Strontiums  findet 
man  im   Kot,   sei   die  Einführung  des  Stoffes  per  os,   subkutan,   intravenös 


^)  Verhandlg.   d.  Kongr.   f.   innere  Mediz.   21,   396 — 403.  —  2)  Amer.   Journ. 
Physiol.  11,  5—17. 


146  I^'  Verschiedene  Körper. 

100.  K.  A.  H.  MVrner:   Zur  Kenntnis   der  Spaltungsprodukte    des 

CysteYhS^).  Beim  Erhitzen  des  Cysteinchlorhydrats  in  verdünnter  wässriger 
Lösung  auf  140—150"  entstehen  NHg,  HgS  und  mehr  als  13  ^/o  a-Tbio- 
milchsäure,  die  durch  Ätherextraktion  isoliert  und  als  Disolfid,  durch .  ihr 
Benzylderivat  und  ihre  Farbenreaktionen  identifiziert  werden  konnte.  /S-Thio- 
milchsäure  war  nur  in  Spuren  zugegen,  dagegen  liess  sich  nach  Entfernung  des 
NH4CI  durch  Alkohol  aus  dem  Rückstand  durch  Benzoylieren  i-Alanin 
isolieren.  Verf.  nimmt  an,  dass  das  Cysteln  beide  Isomere  zu  enthalten 
scheint:  aus  der  a-Amino-/3-Thiopropionsäure  habe  sich  Alanin  und  H^S. 
aus  der  j8-Amino-,a-Thiopropionsäure  dagegen  a-Thiomilchsäure  und  NH^ 
gebildet.  M.  meint,  dass  die  cysteXugebende  Gruppe  des  Eiweiss  zwei 
Cyste'ine  und  zwei  Schwefelatome  enthält.  Spiro. 

101.  S.  Baglioni:   Beziehungen  zwischen  physiologischer  Wirkung 

und  chemischer  Konstitution  ^.  Studien  über  die  Wirkung  von  Benzolderivaten  am 
das  Centralnervensystem.  Ausgehend  von  der  Tatsache,  dass  Vergiftung  mit  Phenol 
beim  Frosch  und  beim  Warmblüter  (Kaninchen,  Meerschweinchen)  eigentümliche 
»klonische  Zuckungen  «hervorruft,  prüfte  B.  eine  grössere  Anzahl  von  Benzol- 
derivaten auf  das  Eintreten  ähnlicher  Vergiftungserscheinungen.      Die    Ver- 
suche wurden  zunächst  an  Fröschen  angestellt,   denen   die  betreffenden  Snb> 
stanzen  entweder  subkutan  beigebracht  wurden,   oder   die   mit  einem  von  B. 
konstruierten   Durchblutungsapparat  mit  der  betr.  Lösung  durch- 
spült wurden.     An  Warmblütern   (weisse   Ratten,   Kaninchen)  wurden    einige 
Versuche  mit  subkutaner  lojektion  gemacht.     B.  kommt  zu  folgenden  Ergeb- 
nissen:   I.  Gruppe.     Phenol  und  seine  Salze  (Phenolnatrium),  seine  Homo- 
logen   (a-;J-Kresole),    die  zwei-    und    drei-wertigen   Phenole   (Brenzkatechin. 
Resorcin,   Hydrochinon,   Pyrogallol,  Phloroglucin)  sowie   die  Naphtole  wirken 
zunächst    klonisch    erregend;    bei   starker  Dosis   folgt   ein   zweites 
Stadium   der   Lähmung:   gemeinsam  sind  die  Hydroxylgruppen;   mit  der 
Zunahme   der   Hydroxylgruppen   tritt   die  Wirksamkeit  zurück.     Die   Alkji- 
gruppe  hemmt  die  klonisch  erregende  Wirkung  nicht  (Kresol).     Bei  Anwesen- 
heit   mehrerer   Alkylgruppen    (CH3    und    C3H7,  Thymol)    tritt    dagegen    nur 
centrale  Lähmung  auf.     IL  Gruppe.     Benzol,  Toluol,  Xylol,  Anilin,  Anisoi. 
Phenetol,   Guajacol,   Veratrol   bewirken   zunächst    centrale   Lähmung; 
erst   in  einem   zweiten   Stadium   treten   klonische   Zuckungen   auf. 
Von   diesen   Stoffen   fehlt   dem  Benzol,   Toluol,   Xylol,   Anilin   die  Hydroxyl- 
gruppe;  B.  nimmt  an,   dass  die  > klonischen  Zuckungen«  hier  erst  auftreten, 
wenn   ein   H   des   Benzolkerns  zu   OH  im   Stoffwechsel  oxydiert   wird.     Bei 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  42,  349 — 54.    Chem.  Labor,  d.  Karol.  med.-chir. 
Instit.  Stockholm.  —  ^)  Zeitschr.  f.  allgem.  Physiol.  8,  313 — 58. 
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Veratrol,  Anisol,  Phenetol,  Gasgacol,  die  Ester  des  Phenols  (bezw.  Brenz- 
katechins)  sind,  soll  die  primöre  Lähmung  durch  entstehende  Alkohole  her- 
vorgerufen werden.  111.  Gruppe.  Acetanilid,  Phenylhydrazin,  Benzylalkohol, 
Benzaldehyd,  Acetophenon,  Benzoesäure,  Salizylsäure  rufen  lediglich  centrale 
Lähmungserscheinungen  hervor.  Es  handelt  sich  hier  um  Benzolderivate, 
an  deren  Benzolkern  eine  Alkylgruppe  durch  C  —  C-Bindung  anhängt,  bezw. 
Substanzen  mit  ausgesprochen  reduzierender  Wirkung  (Phenylhydrazin).  Die 
narkotische  Wirkung  soll  auf  Sauerstoffentziehung  aus  den  Biogenmolekülen 
der  Nervencentren  beruhen.  IV.  Gruppe.  Nitrophenol,  Tyrosin,  Hippur- 
säure,  Gallussäure,  Benzidin,  Pyridin,  welche  wirkungslos  auf  das  Nerven- 
system sind.  Das  Eintreten  von  COgH  in  den  Benzolkern  (direkt  oder  indirekt) 
bezw.  der  NOg-Gruppe  hebt  die  Fähigkeit,  klonische  Zuckungen  zu  erzeugen, 
auf  (Gallussäure,  Tyrosin,  Hippursäure,  Nitrobenzol).  Substitution  eines  CH 
durch  N  (Pyridin)  verhindert  ebenfalls   die  physiologische  Wirkung. 

Schulz. 

102.    Ernst    Pribram:    Zur    Lehre    von    den   Wirkungen   carbo- 

cyclischer  Säuren  ^).  Die  Natriumsalze  der  unten  angeführten  aromatischen 
Säuren  haben  sämtlich  einen  diuretischen  Effekt  bei  subkutaner  oder  intra- 
venöser Injektion  oder  auch  bei  Verabreichung  vom  Magen  aus  (Kaninchen); 
alle  übertreffen  bei  intravenöser  Einführung  das  Kochsalz,  manche,  wie  das 
Benzoat  und  kampfersaure  Natrium,  sogar  das  Glaubersalz;  bei  subkutaner 
Terabreichung  wird  auch  das  letztere  Salz  von  allen  anderen  übertroffen.  Die 
Eiweisszersetzung  wird  durch  die  organischen  Salze  bei  Kaninchen  vermehrt, 
doch  besteht  kein  Parallelismus  zwischen  dieser  Zersetzung  und  der  Diurese. 
Nach  der  Energie  ihrer  diuretischen  und  Stickstoffausscheidung  erregenden 
Wirkung  ansteigend  geordnet,  erhält  man  folgende  Reihen:  Diurese:  Phtal- 
sänre,  Toluylsäure,  Benzoesäure,  Mandelsäure,  Hippursäure,  Zimmtsäure, 
Eampfersäure ,  Benzoylessigsäure ;  N-Zerfall:  Phtalsäure,  Benzoylessigsäure, 
Mandelsäure,  Zimmtsäure,  Kampfersäure,  Benzoesäure,  Hippursäure,  Toluyl- 
säure. Letztere  Wirkung  tritt  sowohl  bei  subkutaner  wie  bei  Darreichung 
per  OS  ein.  —  Phtalsäure  wird  entgegen  den  bisherigen  Angaben  vom 
Kaninchenorganismus  quantitativ  wieder  ausgeschieden.  Zur  Bestimmung  im 
Harn  wird  dieser  mit  5 — 8  Volumen  Alkohol  verdünnt,  das  Filtrat  mit 
Baryumacetat  gefällt,  der  Niederschlag  des  Phtalates  mit  Schwefelsäure  zer- 
legt und  die  Lösung  mit  Äther  ausgeschüttelt,  der  die  Phtalsäure  aufnimmt. 
Zur  Reinigung  wird  sie  in  Lauge  gelöst,  mit  etwas  Kupfersulfat  die  Ver- 
unreinigungen niedergeschlagen  und  dem  angesäuerten  Filtrate  wieder  durch 
Äther  entzogen.  Andreasch. 

J)  Archiv  f  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  51,  372—82.    Pharmak.  Instit.  Prag. 


10* 

I 


156  I^'  Verschiedene  Körper. 

oder  intraperitoueal.  Der  Ort  der  Ausscheidung  beschränkt  sich  augenschein* 
lieh  auf  den  jenseits  des  Magens  befindlichen  Teil.  Yff.  glauben  an  eine 
funktionelle  Beziehung  zu  verschiedenen  Erscheinungen  von  Darm-Peristaltik  etc. 
Die  Ausstossung  geht  langsam  vor  sich  und  wird  augenscheinlich  durch  den 
Calciumgehalt  der  Nahrung  beeinflusst.  Strontium  findet  sich  besonders  in 
den  Knochen ;  jedoch  findet  man  auch  Spuren  in  der  Leber  und  in  den 
Muskeln.  Underhill. 

113.  C.  Zenghelis:  Zum  Nachweis  und  zur  Bestimmung  des  Queck- 
silbers in  ganz  geringen  Mengen^).  Die  zu  prüfende,  mit  etwas  Salzsäurt 
angesäuerte  Flüssigkeit  (z.  B.  Harn)  wird  12  Std.  lang  mit  einer  20  crc 
langen,  aus  mittelfeinem  Kupfer-  und  Platindraht  hergestellten  Spirale  in  Be- 
rührung gelassen,  die  Spirale  darauf  mit  verdünnter  Lauge,  Wasser,  Alkohol 
und  Äther  gewaschen,  mit  Filtrierpapier  vorsichtig  abgewischt  nnd  im 
Exsiccator  getrocknet.  Sie  wird  in  eine  trockene  Proberöhre  von  10  mm 
lichter  Weite  und  7 — 10  cm  Höhe  gebracht  und  auf  dem  Boden  zusammen- 
gedrückt, dann  macht  man  mittelst  einer  Federfahne  mit  einer  Jodlösnnt: 
(1  g  in  4  cm^  absolut  wasserfreiem  Äther)  l^j— 2  cm  über  der  Spirale  einei 
King  in  der  Proberöhre,  umwickelt  über  demselben  die  Bohre  aussen  mi; 
einem  Streifen  feuchten  Filtrierpapiers  und  erhitzt  nun  die  Röhre  in  hori- 
zontaler Lage  an  der  Stelle  der  Spirale.  Das  Quecksilber  erkennt  man  dorch 
die  Bildung  von  Quecksilberjodid ;  man  kann  so  noch  0,02  mg  Hg  in  20«> 
bis  300  cm^  Harn  auffinden.  Schneller  kann  man  arbeiten,  wenn  man  in 
der  Flüssigkeit  eine  Goldspirale  als  Kathode  benutzt  und  den  Strom  von 
3 — 4  Meidinger  Elementen  bei  40 — 50®  durch  30  Min.  hindurchleitet.  Ist 
die  Menge  des  Harns  zu  gross,  so  erwärmt  man  ihn  nach  Almen  mit  über- 
schüssiger Lauge  und  etwas  reduzierendem  Zucker  bis  zum  Sieden  und  löiSt 
den  Phosphatniederschlag  in  verdünnter  Salpetersäure  und  verfährt  wie  oben. 
Nimmt  man  als  Anode  ein  abgewogenes  Platinblech,  so  kann  die  Methode 
auch  zur  quantitativen  Bestimmung  benutzt  werden.  Andreasch. 


114.  Armand  Gautier  und  P.  Clausmann:  Alimentärer  Ursprung 
des .  normalen  Arsen  beim  Menschen  ^).     Als  Fortsetzung  zu  Gs.  früheren 

Untersuchungen  [J.  T.  5,  314;  29,  108,  136;  30,  123,  737;  32,  165:  33, 
137,  174,   175]'*)   teilen  Verff.    folgende  Bestimmungen   mit.      Die   Resultate 


1)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  48,  544—47.  Laborat.  techn.  Hochschule  Athen. 
—  2)  Compt.  rend.  189,  101—8.  —  »)  ßautier,  auch  Ann.  cliim.  phys.  (5)  8,  3S5; 
Bull.  soc.  chim.  (3)  27,  1030,  1902. 
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sind   ausgedrückt  in  fjig  (Tausendstel  Milligramm)  pro  100  g  frischer 
Substanz. 

Animalische  Nahrungsmittel: 


iig 

Rindfleisch 6,8 

„           (sehr  mager)     .    .  0,7 

Kalbfleisch  (Saugkalb)     ...  0,5 

1.0 

Milch   * <0,05 

Ei,  Dotter 0,5 

n    Weisses 0,0 

Seehahn  i),  Muskeln    ....  29,8 

a  „  ....  4,9 


Makrele 3,9 

2,7 

Languste,  Muskeln      ....  2,2 

Eier  und  Fett     .    .  35,7 

Panzer 104,0 

„          ganzes  Tier     .    .    .  45,3 

Wassereltrakt«)  .    .  10,7 

Crevette.  Muskeln 0,16 

,          Panzer 7,6 


* 

n 


Vegetabilische  Nahrungsmittel: 


Viktoria- Weizen  8) 0,7 

Weizen  (Pranche-Comtö)»)    .    .  0,85 

Weizenbrot 0,71 

Grünkohl 0,2 

a        äussere  Blätter    .    .  0,0 

Oialis 


Rotwein  (Narbonne)    . 

,        (Burgunder)  . 

Bier 


Grüne  Bohnen 0,0 

Brassica  rapa     , 0,36 

Kartoffeln 1,12 

,  gekeimt*)  ....  0,76 

Kartoffelkeime 0,16 

0,48 

Getränke: 

0,89  Wasser,  Seine 0,5 

0,27  „        Vanne 0,5 

0,01 


Demnach  enthält  das  Fleisch  von  Rind  und  Kalb  nur  äusserst  geringe 
Mengen  Arsen;  bei  Meerfischen  war  der  Gehalt  sehr  wechselnd.  Das 
meiste  Arsen  wird  uns  durch  die  Getränke  und  das  Kochsalz  zu- 
geführt. Die  durchschnittliche  tägliche  Aufnahme  an  Arsen  be- 
rechnen Verff.  nach  der  Statistik  über  die  Ernährung  der  Pariser  Ein- 
wohner während  der  Dekade  1890—1900^). 

Tägliche  Menge    Arsen 


Brote).  .  .  . 
Fleisch  .  .  . 
Fisch  .  .  .  . 
Eier  .  .  .  . 
Grünes  Gemüse 
Samen      .    .    . 


g 
420 

180 
35 
24 

250 
40 


rsen 

Tägliche  Menge 

Arsen 

/'fir 

g 

^S 

2,9 

Kartoffeln  .    . 

100 

1,12 

1,8 

Milch     .    .    . 

.    .      213 

0,10 

4,3 

Wein      .     .    . 

.    .      518 

2.9 

0,05 

Bier  .    .    .     . 

30 

0,0 

0,5 

Salz    .    .    . 

.    .        10 

2,3 

? 

Trinkwasser    . 

.    .    1000 

5,0 

Die  Summe  beträgt  pro  Tag  20,9  jug,  pro  Jahr  7,66  mg.     Bei  gericht- 
lichen Untersuchungen   ist  darauf  zu  achten,    was  für  Speisereste  sich 


1)  Grondin,  Compt.  rend.  soc.  biolog.  57,  55—58.  —  *)  Aus  100g  Languste.  — 
3)  Das  ganze  Korn  mit  Episperm.  —  ^)  Ohne  Keime.  —  &)  Gautier,  L'alimentation 
et  las  rögimes,  2.  6d.  Paris,  1904.  —  ß)  Incl.  sonstiges  Gebäck. 
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im  Magen  finden;  bis  zu  ^j^^mg  wird  indessen  das  mit  der  Nahrung  ein- 
geführte Arsen  nie  steigen.  Am  wichtigsten  ist  die  Prüfang  der  Organt, 
welche  normalerweise  bis  auf  Spuren  arsenfrei  sind  (Leber,  Milz,  Maskel. 
Darmwand).  H  e  r  t  e  r. 

115.  A.  Heffter:    Beiträge  zur  Pharmakologie  des  Schwefels '<. 

Nach    der  Annahme   von  Buchheim   und   Krause   beruht   die  Schwefei- 
resorption  im  Darme  auf  der  Bildung  von  Schwefelalkali  durch  die  alkalischen 
Darmsekrete,  welches  dann  in  den  unteren  Darmabschnitten  durch  die  Kohlen- 
säure unter  Schwefel wasserstoffabscheidung  zerlegt  werde.     Wie  H.  findet,  i-t 
wohl  Natriumkarbonat,  nicht  aber  Bikarbonat  im  Stande,  aus  Schwefel  Schwefel- 
wasserstoff zu  bilden.     Bei  dem  hohen  Kohlensäuredruck  im  Darme  ist  aber 
das  Vorkommen    von   Natriumkarbonat   unmöglich   und   daher   die    Hypothese 
obiger  Autoren  zu  verwerfen.    Eine  gewisse  Menge  des  eingeführten  Schwefel> 
wird  von  den  Bakterien  in  Schwefelwasserstoff  übergeführt,  zum  grössten  Teile 
geschieht  dies  aber  durch  bestimmte  Eiweisskörper  der  Darmschleimhaut.    ^» 
vermag  die   abgeschabte  wie   auch  die   intakte  Darmschleimhaut   des  Hunden 
in  Gegenwart  von  Toluolwasser  oder  2  proz.  Fluornatrium  aus  Schwefel  Schwefel- 
wasserstoff zu    bilden,    sowohl   bei    schwach   saurer   wie   schwach    alkalischer 
Reaktion.      Durch  Kochen   wird   diese  Wirkung   der   Schleimhaut   nicht   auf- 
gehoben,  es  zeigen  sowohl   das  Filtrat  wie   die   ungelösten  Gewebsstttcke  di-» 
Reaktion.     Wird   aber   aus   dem  Filtrate   durch  Kochen  ^mit  Essigsäure    das 
Eiweiss  gefällt,   so  verschwindet  damit   auch  die  Reaktion.     Die  Schleimhaat 
des   Magens    ist    stets    wirkungslos.      Besonders    stark    ist    die   Bildung    voo 
Schwefelwasserstoff,    wenn  der  Schwefel   sehr   fein   verteilt   ist,   wie    dies   bei 
Verwendung  von  Schwefeltinktur  der  Fall  ist.     Wird  Schwefel,    in  Kochsak- 
lösung  verteilt,  Kaninchen  in  die  Blutbahn  injiziert,  so  gehen  diese  unter  den 
Erscheinungen  der  Schwefelwasserstoffvergiftung  zu  Grunde,  in  ihrer  ExspiratioD>- 
luft  lässt  sich  Schwefelwasserstoff  nachweisen.  Andreasch. 

116.  6.  Sonntag:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Ausscheidung  von  neu- 
tralem schwefligsaurem  Natrium  und  aldehydschwefligsaurem  Natrium  beim 

Hunde^j.  Nach  gemeinsam  mit  Paul  Hoffmann  angestellten  Versuchen. 
Die  an  Hunden  parallel  mit  neutralem  Natriumsulfit  und  aldehydschwefligsaurem 
Natron  CH3  .  CH  .  OH  .  SO3  Na  .  V2  ^2^  angestellten  Versuche  ergaben,  dass 
der  bei  weitem  grösste  Teil  der  Sulfite  im  Körper  zu  Sulfat  oxydiert  und 
als  solches  ausgeschieden  wird.  Möglich  ist,  dass  ein  kleiner  Teil  der  Sulfite 
dieser  Oxydation   entgeht,    d.  h.  unverändert   oder   als   komplexe  Verbindung 


1)  Archiv   f.   eiperim.   Pathol.   u.   Phaimak.   51,   175—82.   —   «)  Arbdt.  kais. 
Gesundheitsamtes  21,  285—303. 
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mit  dem  Harn  ausgeschieden  wird.  Die  Schwefelbilanz  zeigt,  dass  der  in 
den  verfütterten  Präparaten  enthaltene  Schwefel  vollständig  im  Harn  zur  Aus- 
scheidung gelangt.  Diese  Ergebnisse  decken  sich  mit  jenen  von  Höppener 
[Ing.-Diss.  Dorpat  1863]  und  Pfeiffer  [J.  T.  20,  65].  Des  weiteren  wurde 
gefanden,  dass  eine  Erhöhung  des  Gehaltes  an  Ätherschwefelsäuren  in  den 
Yersnchsperioden  eintrat  und  dass  ein  Unterschied  in  dem  Schicksal  des 
aldehydschwefligsauren  Natriums  gegenüber  dem  schwefligsauren  Natrium 
höchstens  darin  erblickt  werden  kann,  dass  von  ersterem  noch  etwas  weniger 
im  Körper  zersetzt  wird,  als  von  letzterem.  Andreasch. 

117.  Albert  Neumann  und  Josef  Meinertz:  Zur  Schwefel- 
bestimmung mittelst  Natriumperoxyd  ^).  l  g  Substanz  wird  mit  5  g  Kalium- 
natriumkarbonat  und  2,5  g  Natriumsuperoxyd  in  einem  Nickeltiegel  von  100  cm* 
Inhalt  innig  gemischt  und  über  einer  kleinen  Gasflamme  ungefähr  1  Std. 
lang  erhitzt;  nach  kurzer  Abkühlung  gibt  man  dieselbe  Menge  Peroxyd  zu, 
erhitzt  nochmals  1  Std.,  entfernt  den  Brenner,  fügt  weitere  2  g  Peroxyd  zu 
und  glüht  V4  Std.  Der  Tiegel  bleibt  dauernd  bedeckt.  Man  übergiesst  die 
kalte  Schmelze  im  Tiegel  mit  Wasser,  erwärmt  bis  zur  Lösung,  spült  in  ein 
Becherglas,  macht  mit  bromhaltiger  Salzsäure  sauer,  erhitzt  noch  auf  dem 
Wasserbade,  wodurch  eine  klare  Lösung  entsteht,  die  man  mit  Chlorbarium 
fällt.  Bei  leicht  verbrennlichen  Substanzen  muss  man  im  Anfange  nur  wenig 
Peroxyd  (etwa  1  g  statt  2,5)  nehmen.  Andreasch. 

118.  C.  G.  Santesson  und  R.  Malmgren:  über  die  Wirkung  des 

Phosphorsesquisuifides  ^.  Das  ia  Schweden  nunmehr  zur  Darstellung  von 
Streichhölzern  verwendete  Phosphorsesquisulfid  besitzt  eine  für  Menschen  und 
Tiere  verhältnismässig  geringe  Giftigkeit  und  kann  in  dem  praktischen  Leben, 
z.  B.  in  der  Zündhölzchenindustrie,  als  ungefährlich  betrachtet  werden.  Selbst- 
versuche mit  bis  zu  IgP^  83  =  0,56  g  Phosphor  zeigten  eine  leicht  erhöhte 
Diärese,  aber  sonst  keine  Wirkung.  Die  tödliche  Dosis  für  Kaninchen  liegt 
bei  etwa  0,2  g.  Die  Tiere  gingen  nach  2  bis  12  Tagen  unter  Aufhören  der 
Fresslust,  Durst,  Gewichtsabnahme,  Diarrhoe,  Nephritis  und  zuletzt  unter 
Lähmungen  und  motorischen  Reizerscheinungen  zu  Grunde.  Beim  Kaninchen 
steigert  das  Sulfid  im  allgemeinen  die  Ausscheidung  von  N  und  H^  SO4,  nament- 
lich im  Vergleich  mit  der  Ausscheidung  bei  dem  vorher  hungernden  Tiere. 
Bei  gefütterten  Tieren  ist  dies  dagegen  nicht  regelmässig  der  Fall,  weil  das 
Sulfid  die  Fresslust  vernichtet.  Grössere,  schnell  tötende  Gaben  setzen  immer, 
auch  bei  Hungertieren,   die  erwähnten   Ausscheidungen  herab.     Die   Menge 


1)  2^-^     '     ^ysiol.  Cham.  43,  37—40.  Phjsiol.  Inst.  Berlin.  —  «)  ' 
ArchiT  f  -327. 
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der  H2SO4  wird  meistens  —  besonders  beim  vorher  hungernden  Tier  —  im 
Verhältnis  zu  der  ausgeschiedenen  Menge  Stickstof  stärker  als  diese  ver- 
mehrt, was  eine  Bildung  von  Schwefelsäure  aus  dem  Schwefel  des  Sulfids 
wahrscheinlich  macht.  Die  Menge  der  gebildeten  Schwefelsäure  ist  jedoch 
nicht  so  gross,  dass  die  Wirkung  des  Sulfides  als  eine  Säurevergiftong  ge- 
deutet werden  könnte.  Das  Sulfid  vermehrt  ebenfalls  die  Ausscheidung  von 
Ammoniak  und  Phosphorsäure.  Die  letztere  stammt  wahrscheinlich  zum  Teil 
aus  dem  Sulfide  her;  ihre  Bildung  kann  aber  ebenso  wenig  wie  die  der 
Schwefelsäure  die  Gift  Wirkung  erklären.  Hammarsten. 

119.  Satchworth  Smith  und  C.  G.  L  Wolff:  Die  physiologische 

Wirkung  von  Azoimid^).  Die  Versuche,  an  Kaninchen  und  Hunden  aus- 
geführt, zeigen,  dass  Azoimid  ein  Protoplasma-Gift  von  ähnlicher  Wirkung  iiie 
Blausäure  ist.  Die  Nerven  und  Muskeln  werden  gelähmt  nach  vorheriger 
Termehrter  Reizbarkeit.  Es  scheint,  dass  Nerven  und  Muskeln  gleichzeitig 
angegriffen  werden.  Das  Atmen  des  Dampfes  von  Azoimid  bewirkt  Er- 
regung der  Atmungscentren  mit  nachfolgender  Lähmung.  Der  Blutdruck  i^t 
vermindert.  Die  Verminderung  ist  ursprünglich  durch  vasomotorische  Stömngec 
venirsacht.  Selten  wurde  eine  Vaso-Dilatation  des  Darmes  und  der  Nierei 
nachgewiesen.  Die  anderen  Eingeweide  sind  bei  dem  Prozesse  hauptsächlicL 
benachteiligt.  Die  Säure  ist  von  denen,  welche  den  Nj-Ring  enthalten,  die 
allerwirksamste.  Bei  Einführung  einer  Phenylgruppe  verschwindet  die  Wirkung. 
Azoimid  bildet  mit  Methämoglobin  eine  Verbindung,  welche  der  entsprechen- 
den Verbindung  mit  Blausäure  ähnlich  ist.  Weder  die  Existenz  eines  Azoimid- 
Hämoglobins   noch   die   eines  Azoimid-Hämatins  konnte  nachgewiesen  werden. 

Underhill. 

120.  Albert  Neumann:  Nachträge  zur  ^ySäuregemisch-Verasehung'* 
und  zu  den  an  diese  angeknüpften  Bestimmungsmethoden  ^.    Zum  Einfliessen- 

lassen  des  Säuregemisches  benutzt  N.  jetzt  einen  Tropftrichter,  dessen  Bohr 
zweimal  im  Knie  gebogen  ist,  sodass  der  Trichter  seitlich  vom  Kolben  zq 
stehen  kommt.  —  Milch  wird  im  Veraschungskolben  mit  dem  vierten  Teil«' 
konz.  Salpetersäure  gemischt  und  dann  auf  einem  Baboblech  mit  starker 
Flamme  eingedampft.  N.  betont,  dass  die  Veraschung  stets  mit  kleiner 
Flamme  vorgenommen  werden  muss,  erst  am  Ende  steigert  man  die  Hitze. 
Im  Gegenfalle  verbraucht  man  zuviel  Säuregemisch,  das  zwecklos  verdampft. 
—  Bei  der  Eisenbestimmung  empfiehlt  es  sich,  eine  stärkere  Thiosulfatlösung 
als   Stammlösung   (40  g  1 1)   herzustellen   und   diese   fttr   den  Gebrauch    ent- 


1)  Joum.   med.   Research   12,   451 — 75.  —  ')  Zeitschr.   f.   physioL   Chemie   4Z. 
32—36.    Phjsiol.  Inst.  Berlin. 
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sprechend  zu  verdünnen.  Enthält  die  Asche  Erdalkaliphosphate,  so  moss 
man  bei  der  Neatralisation  mit  Ammoniak  Lakmuspapier  verwenden,  weil 
ein  Verschwinden  des  Niederschlages  dann  nicht  eintritt.  Bei  der  Titration 
darf  die  Flüssigkeit  nur  ganz  schwach  sauer  sein.  —  Bei  der  Phosphorsäure- 
bestiramung  ist  es  notwendig,  die  Menge  des  verbrauchten  Säuregemisches  zu 
kennen.  Die  Menge  des  Ammoniumnitrates  ist  so  zu  berechnen,  dass  sich  der 
5.  Teil  einer  50proz.  Ammoniumnitratlösung  in  der  Flüssigkeit  befindet.  — 
Für  die  Salzsäurebestimmung  muss  das  Kochen  des  Destillates  bei  stickstoff- 
haltigen Substanzen  ^/g  Std.  fortgesetzt  werden,  um  auch  die  gebildete  Blau- 
säure vollständig  zu  entfernen.  Andreasch. 

121.    F.   Moritz:    Ober   Bestimmung   der   Bilanz   von   Säuren   und 
Basen  in  tierischen  FlUssiglceiten  ^).     I.   Durch  die  Gegenwart  von  Phosphaten 
und  Salzen   alkalischer  Erden,   wie  sie   in   den   tierischen  Flüssigkeiten,   vor 
allen  dem  Harn,  weniger  dem  Magensaft  gegeben  ist,   ist  eine  genaue   titri- 
metrische  Acidimetrie  bisher   noch   nicht   möglich   gewesen.     Der  ungenaue 
ond   unscharfe  Umschlag  bei  der  Überfahrung  von  primärem  in  sekundäres 
Phosphat   bei    Anwendung   von   Phenolphtalei'n   lässt   sich   durch   Zusatz   des 
gleichen  Volumens  einer  konzentrierten  NaCl-Lösung  ganz  scharf  gestalten. 
In  Flüssigkeiten,   die   keine  organische  Säure,    Cyanwasserstoff  und  Kohlen- 
stoff enthalten,   kann   man  diesen  scharfen  Umschlag  sogar  zur  Bestimmung 
der  Phosphorsäure  neben  anderen  Mineralsäuren  benutzen,  wenn  man  Methyl- 
orange als  Indikator  benutzt,   das   bei  Neutralisation   der  Phosphorsäure  zum 
primären    Phosphat   in    gelb    umschlägt.     Titriert   man    bei    Gegenwart    von 
PhenolphtaleSn   und  Kochsalzlösung   das^sekundäre  Phosphat,   so  hat  man  ^3 
der  gesuchten  P2O5.     Durch  den  Gehalt  an  den  erwähnten  Substanzen,  ausser- 
dem aber  auch  durch  die  Färbung  ist  die^Methode  für  tierische  Flüssigkeiten 
ungeeignet.     Die   störende  Gegenwart   von  Ca-Salzen   wird  durch  Zusatz  von 
Natriumoxalat,    das  gegen  Phenolphtaleln   neutral  reagiert,   vermieden;   trotz 
Gegenwart    von    Ammoniak    stören    die    Magnesiasalze    nicht    die    Titration. 
Störend  wirken  die  Ammoniaksalze  wegen  des  schlechten  Umschlags  bei  Ge- 
brauch von  Phenolphtalei'n  und  der  grösseren   Menge   Alkali,   die   nötig  ist; 
vermieden  wird  dieses  durch  Zusatz  von  Kochsalzlösung  und  Titration  in  stark 
abgekühlten    Flüssigkeiten.      Bei    Gegenwart    von    Kochsalz    reagieren    saure 
Karbonate    auf  Phenolphtaleln    neutral,    verhalten    sich    also    wie   sekundäre 
Phosphate.      Bei    Harntitration   empfiehlt    es    sich,    zu    10  cm^   Harn    etwa 
4  cm^  '^/s  -  Natriumoxalatlösung    und    15  cm^    konz.     Kochsalzlösung     hinzu- 
zusetzen. Blum. 


8)  Deutsch.  Archiv  f.  klin.  Mediz.  80,  408—26.    Mediz.  Klinik  Greifswald. 

JakmUriolit  f&r  TJM-ebamie.    1904.  H 
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122.    J.    Vriesendorp:    Die    physiologische    und    therapeutische 
Wirkung  des  COlloYdalen  Silbers  ^).  Das  dem  Kaninchenorganismus  einverleibte 
Collargol   wurde   in   löslicher   Form    in   den   Fäces,   niemals  aber    im    Harn« 
wiedergefunden.     Bei  mäfsigen  Mengen  gelangte  dasselbe  —  ebensowohl  nach 
subkutaner   wie  nach  intravenöser  Applikation  —  in  gelöstem  Zustande«,    nnii 
zwar   in  einer   nicht   durch  Gyankalium  fällbaren  Modifikation,   in    die   Galle 
und   wurde   mit   derselben   in   den   Darm   befördert.     Das   Collargol    gelangt 
nicht  wie   der  Indigo   in   die  allgemeine  Zirkulation.     Bei  grossen  Dosen    er- 
folgt  der   Tod   der  Versuchstiere   durch   Nierenblutnng,    Anurie,  Yerstopfmu 
der  Glomeruli  durch  Silber.     Bei  Anwendung  von  200  mg  in  ^/^^  proz.  Lösnne 
war  das  Collargol   am  frühesten   nach  36  Std.,    spätestens  nach   7  Tagen   in 
den  Fäces  nachweisbar.     Letztere   wurden  mit  Wasser  zerrieben,   abfiltriert, 
wiederholtemale     mit    Wasser    behandelt.      Das     mit    Kieseiguhr     filtrierte 
Wasser  war  deutlich  silberhaltig.     Organe  und  tierische  Flüssigkeiten  wurden 
nach   einfacher  Yeraschung   unter  Ammonnitratzusatz  solange  im  Glahen   er- 
halten,  bis   keine   oriiranische   Silberverbindung   mehr   vorhanden    war.      Das 
Silber   war  jetzt  zum   grössten  Teil  als  Chlorsilber,   zum  kleineren  Teil   al< 
Nitrat  vorhanden.     Die  Asche  wird  mit  verdünnter  Salpetersäure  unter  Koch- 
salzzusatz erhitzt,  nach  Abkühlung  filtriert,  zur  Entfernung  der  überschOssigen 
Säure   mit  wenig  destilliertem  Wasser   nachgesptüt.     Das  Filtrum  wird   mit 
seinem  Inhalt  in  einem  kleinen  Kolben   mit  KCN   und  etwas  Kalilaage   ziun 
Sieden    erhitzt.      In    dieser    Weise    wird    sämtliches    Chlorsilber    durch    die 
Bildung   der  Doppelverbindung  AgCN  -|-  KCN    gelöst,    die   anderen   Aschoi- 
bestandteile  bleiben  auf  dem  Filtrum  zurück.     Das  Filtrat  wird  jetzt  durch 
Salzsäurezusatz   gefällt,   die  nur  aus  Chlorsilber  bestehende  Fällung  —  nach 
Erhitzung  zur  Entfernung  des  HCN  —  durch  Wägung  bestimmt. 
: Zeebuisen. 

1)  Diss.    Leiden,  1904  (Holländisch). 
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Übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Blutfarbstoffe,  Blutnaehiceia, 

ISS.   J.  Hetper  und  L.  Marchlewski,  Studien  üher  den  Blutfarhstoff, 
I  und  IL 

124.  W.  Küster,  über  die  nach  verschiedenen  Methoden  hergestellten 
Hämine,  daa  Dehydrochloridhämatin  und  das  Hämatin. 

•William  Küster,  über  die  Einwirkung  siedenden  Anilins  auf  Hämin. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  40,  423—28.  Wird  Hämin  (3,5  g)  in  frisch  destilliertes 
siedendes  Anilin  (55  g)  eingetragen,  5  Stunden  gekocht,  in  Essigsäure  eingetragen  und 
:^  Tage  hierin  belassen,  so  lässt  sich  mit  Essigsäure  und  Äther  ein  Produkt  extrahieren, 
das  zum  Teil  in  Aceton  lOslich  ist.  Durch  wiederholtes  (7  maliges)  Losen  in  Aceton 
nnd  Abdestillieren  des  Lösungsmittels  wurden  Produkte  erhalten,  die  ohne  Heraus- 
lOsung  von  Eisen  wahrscheinlich  in  der  Art  entstanden  sind,  dass  zunächst  4,  dann  6. 
schliesslich  8  Molekel  Anilin  eingetreten  sind.  Die  analysierten  Produkte  entsprachen 
den  Formeln  C7oH6505NnFeundC82H73  06NiiFe.  Sie  versprechen  Auf schluss  über  die 
Konstitution  des  Hämins  zu  geben.  Spiro. 

•J.  A.  Milroy,  Produkte  der  Desillation  von  Hämatin  (Yorläufige 
Mitteilung.)  Joum.  of  PhysioL  11,  XXIV — XXVI.  Die  Resultate  scheinen  darauf 
hinzudeuten,  dass  wenigsten  drei  flüchtige  Substanzen  gebildet  werden,  von  denen  zwei 
in  ihrem  spektroskopischen  Verhalten  dem  Hämatoporphyrin  und  dem  Urobilin  gleichen, 
sich  aber  vom  letzteren  in  ihren  Loslichkeitsverhältnissen  wesentlich  unterscheiden, 
and  eine  dritte,  die  wahrscheinlich  mit  dem  Hämopyrrol  von  Nencki  und  Zaleski 
verwandt  ist.  Lot  mar. 

•K.  A.  H.  Morner,  einige  Worte  über  das  /? -Hämin.  Zeitschr.  f.  pbysioL 
Chem.  41,  542 — 47.  M.  sieht  jetzt  in -seinem  Präparat  [J.  T.  27,  145J  nur  ein  in 
geringem  Mafse  ätherifiziertes  gewöhnliches  Hämin  G34H38N4Fe04Cl,  zu  dessen  Dar- 
stellung die  von  M.  angegebene  Methode  sehr  brauchbar  ist,  was  Beferent  bestätigen 
kann.  Spiro. 

125.  W.  Küster  und  Karl  Haas,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Hämatins. 

126.  J.  Buraczewski  und  L.  Marchlewski,  zur  Kenntnis  des  Blutfarb- 
stoffs. 

127.  M.  Uhlik,  Heteromorphismus  des  Pferdehämoglobins. 

•W.  D.  Halliburton,  über  die  Verdauung  und  Absorption  von  Hämo- 
globin. Brit.  med.  Joum.  1904,  I,  824.  Das  Säure-Hämatin,  welches  im  Magen  bei 
der  Verdauung  gebildet  wird,  ist  nicht  diffusibel,  jedoch  durch  die  nachfolgende 
Wirkung  des  Pankreassaftes  wird  Alk ali-Hämatin  gebildet,  und  Alkali-Hämatin  ist  bei 
Gegenwart  von  Natrium-Carbonat  diffusibeL  Bei  Batten,  die  während  drei  Monaten 
mit  Brot.  Milch  und  gepulvertem  Hämoglobin  gefüttert  wurden,  findet  Verf.  15  o/o 
mehr  Erythrocyten  und  20%  mehr  Hämoglobin  als  bei  den  Kontroitieren,  die  mit 
Milch  und  Brot  ohne  Hämoglobin  gefüttert  wurden.  Hopkins. 
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*Edward  T.  Reichert,  schnelle  Methode  zur  Kristallisation  von  Oi> 
hämoglobin;  verzögernde  und  beschleunigende  Phänomene;  Änderungen  in  dr: 
Kristallfarm.  Americ.  journ.  physiol.  9,  97 — 99.  Die  Modifikation  besteht  darii. 
dass  man  dem  £lute  vor  oder  nach  dem  Lackfarbigwerden  mittelst  Äther  1 — 5proi 
Ammoniaksulfat  zusetzt.  Eattenblut  kristallisiert  in  wenigen  Minuten,  Hnndeblat  :i 
einigen  Stunden,  ebenso  Meerschweinchenblut,  langsamer  kristallisiert  Pferdebk* 
Mischt  man  mehrere  Blutarten,  so  ist  die  Kristallisation  meist  verzögert,  bleibt  aucf 
ganz  aus.  Die  Kristallform  des  Hämoglobins  ist  dann  ebenfalls  eine  andere;  Rattri 
und  Meerschweinchenblut  ergeben  eigentümliche  Spindelformen.  Andreas cb. 

128*  P.  P.  Laidlow,  einige  Beobachtungen  tlber  Blutpigmente. 

^Claude  Gautier  und  Marcel  Cordier,   methämoglobinisiereoc 
Wirkung  der  Tannine.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  432 — ^88.    Eine  Vs»  ^2  o^^' 
Ipromill.  Tannin-LOsung  ruft  im  gleichen  Volumen  einer  Hämoglobin-LOsun^  binsc: 
einer  oder  mehrerer  Stunden  den  Absorptionsstreifen  des  Methämoglobins  hervor  (beb 
Alkalisieren  verschwindend).  Her t er. 

*Hugo  Marx,  über  Cyanbämatin.  Vierteljahrsschr.  f.  geiichtL  Medi: 
27,  300 — 6.  Durch  des  Verf.  Untersuchungen  wird  die  Existenz  eines  besonder«: 
Cyanhämatins  und  eines  Cyanhäniochromogens  erhärtet;  ersteres  zeigt  einen  Streife: 
mit  l  584—528,  letzteres  einen  von  l  576—561  und  einen  von  549—528,5. 

Andreasch. 

129*   ^.  Schulz,  das  spektrale  Verhalten  des  Hämatoporphyrins. 

180.  J.  Zaleski,  über  die  Verbindungen  des  Mesoporphyrins  m:* 
Eisen  und  Mangan.  _ 

131.   E.  Neumann,  nochmals  die  Pigmentfrage. 

*G.  Froin,  Pigment-Reaktionen  bei  Blutergüssen  in  die  s  er  ose: 
Höhlen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  1091 — 92.  Nach  F.,  welcher  Flüssigkeiti 
aus  dem  Arachnoidalraum  und  aus  der  Brusthöhle  untersuchte,  soll  je  nax. 
der  Ausdehnung  der  Hämorrhagie  Färbung  durch  Lutein,  Hämoglobin  onc 
Gallenfarbstoff  auftreten;  bei  grösseren  Hämorrhagien  sollen  die  drei  Farbetcific 
nacheinander  in  der  Flüssigkeit  nachweisbar  sein.  Herter. 

'Derselbe,  Zellen-Reaktionen  bei  Blutergüssen  in  die  seröser 
Höhlen.    Ibid.,  1092—94. 

♦W.  Altraann,  über  Beziehungen  zwischen  Hämometerzahl  (Fleisch! 
und  Ferrometerzahl  (J olles).  Münchener  mediz.  Wochenscbr.  1904,  1783 — S4. 
Mit  verschwindenden  Ausnahmen  gibt  die  Hämoglobinbestimmung  und  die  Eisen- 
bestimmung  mit  den  obigen  Instrumenten  fast  genau  übereinstimmende  relative  Wert»*. 

Magnns-LeTy. 

*J.  Mitulescu,  Beiträge  zum  Studium  der  Hämatologie.  Zeitschr.  f.  kliL 
Mediz.  52,  187-91.  Wird  im  Blute  der  Hämoglobingehalt  mit  dem  Fleisch! 
Mi  escher  sehen  Apparat  bestimmt  und  daraus  der  Eisengehalt  des  Blutes  bereclmet. 
so  stimmt  für  gewöhnlich  der  so  gefundene  Wert  gut  überein  mit  dem  durch  direkt*. 
Eisenbestimmung  nach  der  neuen  Jollesschen  Methode  [J.  T.  88,  186]  gefandeoeo. 
Fohler  können  verursacht  werden  durch  Auflösung  der  roten  Blutkörpereben  oder 
durch  Anwesenheit  fremder  Farbstoffe  im  Blut,  weshalb  in  zweifelhaften  Fallen  beide 
Methoden  nebeneinander  verwandt  werden  sollen.  Vogt. 

*T.  W.  Tallqvist,  über  die  Anwendung  des  Filtrierpapiers  im 
Dienst  der  praktischen  Hämatologie.  Berliner  klin.  Wochenscbr.  19Q4,  ^2f^ 
bis  27.     Verf.  weist  darauf  hin,   dass  seine  einfache  Methode  den  HämoglobingehaJ; 
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des  Blutes  durch  Vergleich  eines  Blutstropfens  auf  Filtrierpapicr  mit  einer  Farben- 
skala zu  schätzen,  sich  bewährt  hat.  Jacoby. 

*zur   Verth,      über     Bestimmungen     des     Hämoglobingehaltes 
mittelst  der  Tallqv  ist  sehen  Skala.    Münchener  mediz.  Wochenschr.  1904,  1338. 

♦Marcel   Labbö,    der   Gehalt    des   Blutes    an    reduziertem    Hämo- 
trlobin  im  normalen  Zustand  und  bei  Herzkranken.    Compt.  rend.  soc.  biolog. 
oo,    128 — 30.     Das    durch    Stich    in    den    Finger    gewonnene    Blut    wurde    nach 
Henocque  untersucht;   in  einer  Portion  wurde  direkt  mittelst  des  Hämatoskop  das 
Ox^rhämoglobin   bestimmt,   in  einer  anderen,   durch  Fluornatrium  fltlssig  gehaltenen, 
Dach  dem  Schtltteln  mit  Luft  die  Gesamtmenge  des  Blutfarbstoffes:   die  Diffe- 
renz beider  Bestimmungen  ergibt   das  reduzierte  Hämoglobin.    Bei  Gesunden  be- 
Trägt  letzteres  während  der  Ruhe  0,5  bis  I^/q,   bei  Patienten   mit  kompensierten 
Klappenfehlem  durchschnittlich  l^lo,   nach  Anstrengungen  bis  auf  2 o/o  steigend,   bei 
Herzkranken   mit  Asystolie   und  Dyspnoe  2  bis  3,5 ^/o,   manchmal  bis  I^Iq.    Die 
Menge  des  Oxyhämoglobin  wr.rde  bei  Herzkranken  im  allgemeinen   subnormal 
i^efnnden,   zwischen  9  und  llfi^lo;   die  niedrigste  Zahl,   5,5 o/q,   fand  sich   bei  einer 
Patientin  mit  rheumatischer  Verengerung  der  Mitralklappe.    Hier  betrug  die  Gesamt- 
menge des  Hämoglobin  nur  6,5  o/q;   im  allgemeinen  schwankte   sie  zwischen  11  und 
14^/o«  in  einem  Fall  von  chronischer  Asystolie  mit  Hyperglobulie  (6,169  Mill.)  betrug 
sie  16<)/o.    Die  Aktivität    der  Eeduktion   wurde   meist  annähernd   normal   gefunden, 
(loch  fanden  sich  sowohl  übernormale  Werte  (1,1  bis  1,4)  als  auch  abnorm  niedrige; 
der  niedrigste  Wert   (0,42)  wurde  in  obigem  Falle  von  Mitralklappenstenose  notiert; 
bei   niedrigem  Hämoglobingehalt  war   in   der  Regel  die  Reduktion  verlangsamt.  — 
Cjanotische  Patienten  mit  kongenitaler  Herzaffektion  haben  gewöhnlich  einen 
hohen  Gehalt  an  reduziertem  Hämoglobin  im  Blut  (3  bis  4%),   bei  Anstreng- 
ungen bis  auf  10 o/o  steigend;   das  Gesamt-Hämoglobin  ist  gewöhnlich  vermehrt  (16 
bis  170/0),   ebenso   die  Zahl  der  Erythrocyten.  —  Bei  urämischer   Dyspnoe 
steht  das  reduzierte  Hämoglobin  nicht  im  Verhältnis  zur  Intensität  derselben,  es  steigt 
gewöhnlich  nicht  über  2 0/0.  Herter. 

*Anna  Perlin,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  physiologischen  Grenzen  des 
Hämoglobingehaltes  und  der  Zahl  der  Blutkörperchen  im  Kindesalter. 
Jahrb.  f.  Kinderheilk.  68,  549—69.  Der  Hämoglobingehalt  (bestimmt  mit  dem  von 
Miescher  verbesserten  Fleisch  Ischen  Hämometer)  ist  bei  Neugeborenen  in  den 
ersten  3  Tagen  am  höchsten  (116— 119  0/0),  fängt  am  4.  Tage  an  zu  sinken,  sodass 
er  im  1.  Lebensjahre  das  Minimum  erreicht  (58 — 78  0/0);  vom  2.  Lebensjahre  fängt 
vier  Hämoglobingehalt  an  ununterbrochen  zu  steigen  bis  zum  15.— 16.  Lebensjahre 
(74 — 88<>/o).  Die  weiteren  Angaben  beziehen  sich  auf  die  Zahl  der  roten  und  weissen 
Blutkörperchen.  Andreasch. 

*Schott.  über  Hämo  gl  ob  in -Untersuchungen  in  Fällen  von  chronischen 
Herzkrankheiten.  Verhandl.  d.  Kongr.  f.  inn.  Med.,  1904,  601—7;  Münchener 
inediz.  Wochenschr.  61,  831—32.  Es  wurden  das  Hämoglobin  mit  dem  Hämoglobino- 
meter  von  Dare  und  der  Blutdruck  mit  dem  Gärtner  sehen  Tonometer  bei  Herz- 
kranken vor  und  nach  der  kombinierten  balneologisch-gymnastischen  Therapie  unter- 
>ucht.  Dabei  will  der  Verf.  konstatiert  haben,  dass  die  balneologiach-gynmastische 
Behandlung  imstande  ist,  den  vorher  verminderten  Hämoglobingehalt  zu  steigern. 

Inada 

*J.  Janssen,  spektroskopische  Untersuchung  des  Blutes.  Compt. 
rend.  187,  1019. 
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*Utz,  Beitrag  zum  forensischen  Nachweis  von  Blut.  Chemikerztg.  27 
1151—52.  U.  bestätigt  die  von  E.  Meyer  [J.  T.  88,  305]  angegebene  BeaktioD  ä- 
Blut  mittelst  Phenolphtalins.  Man  bringt  die  bluthaltige  Substanz  in  0,5 — 1  cm^  dr: 
alkalischen  (Soda)  Phtalinlösung  und  versetzt  nach  einigen  Min.  unter  Umschütte h 
mit  2—3  Tropfen  O,lproz.  H2O2.  Blutflecken  können  mit  dem  Reagens  ausgezug*: 
oder  abgeschabt  werden.  Man  filtriert  und  setzt  dann  zum  Filtrate  das  HaO^;  B.«:i 
färbung  zeigt  das  Vorhandensein  von  Blut  an.  Andreas  eh. 

*  H.Thomas,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Hämatoporphyrinprobe.    Viert: 
jahrsschr.  f.  gerichtl.  Mediz.  27,  307.    Von  forensischem  Interesse. 

*G.   Corin,    das   Pyridin   als   Extraktionsmittel    der   Blutflecke: 
Ann.  d.  1.  soc.  m6d.  log.  de  Belg.  16,  10 — 15.    C.  empfiehlt  das  de  Domin  icisso: 
Verfahren   (Giorn.  di  medic.  legale  1902,    130),   um   Blutflecken   auf  Stofien    nachr. 
weisen.    Eine  Faser  des  verdächtigen  Stoffes   wird  auf  dem  Objektträger  in    Pvri<i: 
eingetaucht.    Nachdem    man   ein   Deckglas   darüber  legte,   wird   das   Tröpfchen   ej:* 
Ammonsulfid  umgeben.     Das  ilämatin  reduziert  sich  dann  rasch  und  man  erhält  <ii- 
Spektrum   des  Hämochromogens.    Der  Natriomsulfidzusatz   ist  nach  Corin    übri.?trL> 
vollständig  unnütz.    Einige  Stoffe  haben  aber  keine  genügend  dünne  und  durchsichtir 
Faser,   um    mittelst  des  de  Dominicisschen  Verfahrens  ein  gutes  spektroskopiscb- 
Bild   zu   erzielen.    Andererseits  kann  sich  das  Blut  auf  eine  ziemlich  grosse  Fli<.b 
ausbreiten,    sodass   eine   Faser   des  Stoffes   zu   wenig  Blutfarbstoff  enthält,    nm   ib 
spektroskopisch  nachweisen  zu  können.    In  diesen  Fällen  bringt  Corin  das  verdächtir' 
Stoffstück  in  ein  Keagensglas,    setzt  Pyridin   oder  Picolin  (welches  keinen  Vorteil  v  • 
Pyridin  zeigt)  hinzu,  legt  ins  Wasserbad  und  schliesst  nach  einigen  Min.  das  Reagen>- 
röhr  durch  einen  nicht  zu  dichten  Wattepfropfen ;  das  Erwärmen  wird,  während  ^/jSt: 
oder  selbst  länger  fortgesetzt.    Auf  diese  Weise  entzieht  man  dem  Stoffe  den  gesamT-:' 
Blutfarbstoff.    Manche  Farbstoffe   können  leider   durch  das  heisse  Pyridin  mit  d»- 
Hämochromogen  ausgezogen  werden;   dies  ist  z.  B.  der  Fall  mit  dem  Indigo,   welch- 
2  den    des    reduzierten  Hämatin  sehr  naheliegende   Streifen  gibt.    Man   setzt   d&c 
zur  Pyridinlösung  oder  zum  Eückstande  derselben  konzentrierte  Schwefel  äure,  wodor- .; 
man  das  Spektrum  des  Hämatoporphyrins   erhält.    Man  kann  auch  aus  der  Pyridin- 
lösung Häminkristalle  bilden.  Zunz. 

132.  E.  Eiegler,  ein  neues  Reagens  zum  Nachweis  der  verschiedene! 
Blutfarbstoffe  oder  der  Zersetzungsprodukte  derselben. 

*F.  Schilling,  Blutnachweis  durch  Wasserstoffsuperoxyd.  Thera- 
peut. Monatsh.  18,  634—36.  Gasentwickelung  mit  Entfärbung.  Mineralsäuren  stOren 
Grenze  des  Nachweises  1:1600.  Spiro. 

*N.  Tarugi,  Beobachtungen  und  Studien  bezüglich  der  van  Deenschci 
Reaktion.  II.  Gazz.  chim.  ital.  33,  II,  216—22.  Gegenüber  Vitali  [J.  T.  St 
184]  wird  hervorgehoben,  dass  die  Rhodanverbindungen  gegenüber  der  van  Deen 
sehen  Reaktion  an  Empfindlichkeit  dem  Hämoglubin  nicht  nachstehen.  Wie  Häm-  - 
globin  verhalten  sich  auch  die  Oxydasen.  Diese  färben  Guajaktinktur  blau,  verliertr 
diese  Eigenschaft  durch  Erhitzen,  um  sie  dann  bei  Einwirkung  von  Oxydationsmittel: 
wie  altem  Terpentinöl  oder  H2O2  wiederzuerlangen.  Im  Mais-  und  Roggenmehle  sini 
solche  Oxydasen  enthalten,  ebenso  im  Hühnereiweiss ;  alle  verhalten  sich  wie  Häni<*- 
globin  bei  der  erwähnten  Reaktion  Dasselbe  gilt  für  die  meisten  Verbindungen  mit 
Aldehydüfruppen,  femer  für  Arsenik  etc.  Andreasch, 
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*Diosc.  Vitali,  nncbmals  die  yan  Deensche  Reaktion.  Bull.  Chim. 
Farm.  48,  81 — ^90.  Die  Reaktion  tritt  bei  Blut  viel  schneller  ein,  als  bei  Rhodan. 
Polemik  gegen  Tarugi. 

^Osk.  und  Rud.  Adler,  über  das  Verhalten  gewisser  organischer 
Verbindungen  gegenüber  Blut,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  N ach- 
tre ises  von  Blut.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  41,  59—67.  Verff.  haben  bei  einer 
Reihe  aromatischer  Substanzen  die  Färbungen  untersucht,  welche  durch  die  Oxydation 
mittelst  Wasserstoffsuperoxyd  mit  Blut  als  Sauerstoffüberträger  erhalten  werden.  Die 
Oxydation  erfolgt  bald  in  neutraler,  bald  in  alkalischer  Losung;  untersucht  wurden.- 
Anilin,  Mono-  und  Dimethylanilin,  Diphenylamin,  p-Toluidin,  Xylidin,  o-,  m-  und 
p-Phenylendianoin,  Dimethyl-p-Phenylendiamin,  Tetramethyl-p-Phenylendiamin,  diverse 
ein-  und  zweiwertige  Phenole.  Oxysäuren,  Benzidin,  a-Naphtylamin  etc.  Zum  Blut- 
nachweise  eignen  sich  auch  die  Leukobasen  der  Malachitgrüngruppe,  welche  durch 
Blut  -h  H2  Os  in  den  Farbstoff  verwandelt  werden ;  bei  Verwendung  von  Leukomalachit- 
^Tün  oder  Benzidin  (grün)  gelingt  die  Reaktion  noch  bei  lOOOOOfacher  Verdtinnung. 
Oxydationsfermente,  Eisensalze  müssen  selbstverständlich  ausgeschlossen  sein.  Ein 
negativer  Ausfall  der  Probe  beweist  stets  die  Abwesenheit  von  Blut.     Andreasch. 

*J.  Moitessier,  über  die  Rolle  der  Peroxydase  bei  den  farbigen 
Reaktionen  des  Blutes.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  57,  873 — 74.  0.  und  R.Adler 
{vorst.  Referat]  beobachteten,  dass  das  Blut  mit  verschiedenen  Gliedern  der  cyklischen 
Reihe,  Benzidin,  Protokatechusäure,  ähnliche  Reaktionen  wie  mit  Guajak -Tinktur 
und  Wasserstoffsuperoxyd  gibt  und  zwar  noch  in  lOOOOOfacher  Verdünnung. 
Nach  G.  Bertrand  1)  beruhen  diese  Reaktionen  auf  der  Wirkung  einer  in  den  Blut- 
körperchen enthaltenen  Peroxydase,  letztere  mache  aus  dem  Wasserstoffsuperoxyd 
Sauerstoff  frei,  welcher  die  Chromogene  oxydiert.  Nach  M.  können  die  Reaktionen 
nur  zu  geringem  Teile  auf  Fermentwirkung  beruhen,  da  gekochte  Blutlösungen  2)  un- 
gefähr ebenso  starke  Färbungen  geben  als  rohe  (0.  und  R.  Adler);  sie  werden  durch 
das  Hämoglobin  resp.  seinen  eisenhaltigen  Bestandteil  verursacht;  Hämatin  gibt  die- 
selben, aber  nicht  Hämatoporphyrin.  Eiter,  welcher  frei  von  Erythrocyten  ist,  zeigt 
in  rohem  Zustand  dieselben  farbigen  Reaktionen  wie  das  Blut,  aber  nach  dem 
Kochen  nicht  mehr.  Herter. 

Biologischer  Blutnachweis  Kap.  XIX. 

*G.  Gallerani,  über  das  gelbe  Pigment  oder  Plasmachrom  des 
Blutplasmas  des  Pferdes.  Bollettino  della  Societa  Eustachiana.  Camerino  2,  5 
bis  24.  G.  schliesst:  Im  Blutplasma  des  Pferdes  findet  sich  unter  andern  ein  charak- 
teristisches Pigment,  welches  der  oberen  Schicht  des  nicht  geronnenen  Plasmas  die 
gelbe  Bemsteinfarbe  mitteilt.  Dieses  Pigment,  welches  G.  PJasmachrora  nennt,  ist 
ähnlich,  aber  durch  besondere  Eigenschaften  ausgezeichnet  (verschieden  ist  die  spektrale 
Topographie  der  Absorptionen)  von  dem  Lute'in  des  Eidotters  und  von  anderen  Lipo- 
chromen.  Im  Pferdeplasma  sind  Gallenpigraente  oder  deren  Oxydationsprodukte  vor- 
handen und  während  des  Fieberzustandes  ürobilin  oder  ähnliche  Körper  ausser  dem 
Plasmachrom .  B  0  n  a  n  n  i. 

183.  L.  Zoja,  über  die  Gegenwart  von  Bilirubin  und  Luteln  im 
menschlichen  Serum. 


1)  Bertrand,  Bull.  Inst.  Pasteur,  1904,  398.  —  2)  Das  Ferment  lässt  sich 
auch  dadurch  entfernen,  dass  man  im  gelackten  Blut  einen  Niederschlag  von  Fluor- 
calcium  hervorbringt. 
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*A.  Gilbert,  M.  Herscher  und  S.  Posternak,  Apparat  zur  Bestim- 
mung von  Bilirubin  im  Blutserum  (Cholhämiraeter).  Compt.  rend.  sac. 
biolog.  56,  700—1.  Vergl,  J.  T.  38,  222  und  die  Beschreibung  der  Technik  durch 
Stanke  witsch  (untensteh.  Beferat).  Herter. 

^Louis  Stank^witch,  über  ein  Verfahren  zur  quantitatiTen  Be> 
Stimmung  des  Bilirubins  im  Blutserum,  die  Gilbert-Herscher- 
Posternaksche  Cholämimetrie.  These  de  Paris  1904  (Gilbert),  69  S.  In 
eiweissfreier  Flüssigkeit  besteht  die  Gmelinsche  Beaktion  zum  Nachweise  des  Bfli- 
rubins  in  der  Aufeinanderfolge  der  ganzen  Beihe  der  durch  Gmelin  und  Frerichs 
beschriebenen  farbigen  Binge.  In  eiweisshaltiger  Flüssigkeit,  z.  B.  im  BlutBerani.  er- 
scheint diese  Beihe  farbiger  Binge  nur,  wenn  bei  einer  Dicke  von  1cm  der  Bilirubin* 
gehalt  1/3500  mindestens  erreicht.  Beim  Zusatz  von  salpetrigsäurehaltender  Salpeter- 
säure erscheint  bei  einem  Bilirabingehalt  von  1/7000  bis  i/nooo  ein  blauer  Saum  mi; 
grünlichem  Widerschein  (Hayemsche  Beaktion),  bei  einem  Bilirubingehalt  von  i/nooo 
bis  1/40000  ein  blauer  Bing  mit  violettem  Widerschein  (Gilbert-Herscher- 
Posternaksche  Beaktion  [J.  T.  38,  221]).  Ein  geringerer  Bilirubingehalt  als  ^fgn» 
wird  nicht  mehr  darch  die  Gmelinsche  Beaktion  nachgewiesen.  Durch  das  cholitoi- 
metrische  Verfahren  von  Gilbert-Herscher-Posternak  [J.  T.  38,  222]  kann 
man  den  Bilirubingehalt  des  Blutserums,  der  Galle  und  der  Ascitesflüssigkeit,  und  olt 
auch  des  Harns,  leicht  schätzen.  Zunz. 

*C.  Hervieux,  Nachweis  von  Indoxyl  im  Blut.  Compt.  rend.  soc  biolog. 
56,  622—23.  H.  bestätigt  die  Angabe  von  Gart  er  i),  dass  sich  eine  geringe  Meo^e 
Indikan  im  Blute  findet,  indem  er  das  von  demselben  benutzte  üntersuchungsverfahr»! 
kritisiert.  Er  fand  bei  Pferden  und  Eseln  in  der  Vena  cava  posterior  und  in  der 
Carotis  mehr  Indoxyl  als  in  den  Venen  des  Colon.  Herter. 

^Derselbe,  Untersuchungen  über  die  Existenz  von  Indol  und  Skatolim 
Blut.  Ibid.,  623 — 25.  Das  Serum  von  Pferden  und  Eseln  wurde  mit  dem  g-Ieicben 
Volum  Wasser  versetzt  und  mit  Benzol  geschüttelt,  die  erhaltene  Emulsion  zunächst 
auf  ein  mit  Wasser  benetztes  Filter,  dann  auf  ein  mit  Benzol  benetztes  gebracht 
Von  der  filtrierten  Benzollösung  wurden  10  cm*  mit  2  cm*  einer  Losung  von  1  z 
p-Dimethylaminobenzaldehyd  in  25  cm' Alkohol  90  0  versetzt  und  vermittelst  einer 
lang  ausgezogenen  Pipette  einige  cm'  Salzsäure  der  Mischung  untergeschichtet«  An 
der  Berührungsstelle  der  Flüssigkeiten  bildet  sich  ein  karmoisinroter  bis  violetter 
Bing,  welcher  die  Anwesenheit  von  Indol  resp.  Skatol  anzeigt.  Die  Beaktion  gelang 
mit  Blut  aus  allen  Gefässprovinzen,  am  deutlichsten  mit  dem  der  Venen  des  Colon. 

Herter. 
BltUgase. 

*Victor  Henri,  theoretische  Studie  über  die  Dissociation  des  Oxy- 
hämoglobin.  I.  Eiufluss  der  Konzentration,  II.  Einfluss  der  Verdünnung  mit 
destilliertem  Wasser,  III.  Eiufluss  der  Temperatur.  Compt. rend. soc. biolog. 
66,  339-41,  341—42,  342-44;  Compt.  rend.  188.  572-74. 

184.  A.  Loewy,  über  die  Dissociationsspannung  des  Oxyhänio- 
globins  im  menschlichen  Blute. 

*A.  Loewy,  zur  Frage  der  Dissociation  des  Oxyhämoglobins.  His- 
Engelmanns  Arch.,  physiol.  Abt.,  1904,  565—68.  L.  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  wenn  man  das  Verhalten  der  Dissociationsspannung  des  Oxyhämoglobins  für  da< 

1)  Carter,  Edinburgh  med.  joum.  5,  119,  1859. 
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normale  Blnt  bestimmen  will,  man  dieses  selbst  benutzen  mnss,  da  Verdünnung, 
Lackfarbenmacfaen,  ev.  Darstellnngsart  der  Oxyhämoglobinkristalle  von  grossem  Ein- 
Husae  auf  diese  sind.  Er  fand  aber  auch  bei  Normalblut  erheblicbe  äcbwankungen 
über  oder  nnter  dem  Mittelwert,  die  anscheinend  von  einem  indiyiduellen  Faktor  ab- 
hängen. Nachdem  nun  Bohr  (folg.  Referate)  darauf  hingewiesen  hat,  dass  der 
Kohlensänregehalt  des  Blutes  Ton  erheblichem  Einllnss  auf  die  Sauerstoffbindung 
durcli  das  Hämoglobin  ist,  hat  L.  seine  Ergebnisse  unter  Berücksichtigung  des  Eoblen- 
säaregehaltes  im  Blute  umgerechnet,  aber  ein  Ausgleich  der  Differenzen  trat  nicht 
ein ;  es  bleibt  ein  vorläufig  noch  unbekannter  Faktor  bestehen,  dessen  Natur  weiterhin 
festzustellen  ist.  Schneider. 

185.  Chr.  Bohr,   theoretische  Behandlung  der  quantitativen  Verhält- 
nisse bei  der  Sauerstoffaufnahme  des  Hämoglobins. 

186.  Derselbe,  die  Sauerstoffaufnahme  des  genuinen  Blutfarb- 
stoffs und  des  aus  dem  Blute  dargestellten  Hämoglobins. 

187.  Derselbe,  theoretische  Behandlung  der  quantitativen  Verhält- 
nisse der  Eohlensänrebindung  des  Hämoglobins. 

188.  Chr.  Bohr,  K.  Hasselbalch  und  A.  Erogh,  über  den  Einfluss 
der  Kohlensäurespannung  auf  die  Sauerstoffaufnahme  im  Blute. 

189.  Dieselben,  über  einen  in  biologischer  Beziehung  wichtigen  Einfluss, 
den  die  Eohlensäurespannung  des  Blutes  auf  dessen  Sauerstoffbindung 
aasObt. 

140.  Aug.  Erogh,  Apparate  und  Methoden  zur  Bestimmung  der  Auf- 
nahme von  Gasen  im  Blute  bei  verschiedenen  Spannungen  der  Gase,  nebst 
einer  Normalkurve  für  die  Sauer  st  off -Auf  nähme  des  Pferdeblutes  bei 
Spannungen  von  0  bis  150  mm. 

*Aug.  Erogh,  eine  einfache  Methode,  um  den  herabsetzenden  Ein- 
fluss der  Kohlensäure  auf  die  Sauerstoffaufnahme  des  Blutes  zu  demon- 
strieren. Zentralbl.  f.  Physiol.  18,  65 — 6.  Dazu  lässt  sich  die  Farbenänderung  des 
Blutes  bei  Reduktion  benützen.  Schüttelt  man  Blut  mit  Luft  von  angemessener 
niedriger  Sauerstoffspannung,  sodass  es  eben  merkbar  dunkler  wird  als  arterielles  Blut, 
und  setzt  man  darauf  eine  reichliche  Menge  Eohlensäure  zu,  so  vertreibt  diese  den 
Sauerstoff  aus  ^em  Hämoglobin  und  das  Blut  nimmt  sofort  eine  sehr  dunkle  Farbe 
an.  Der  Versuch  kann  beliebig  oft  wiederholt  werden.  Als  Apparat  eignet  sich  dazu 
das  Hüfn ersehe  Azotometer,  wie  E.  näher  ausführt.  Andreasch. 

141.  L.  Hill  und  J.  J.  B.  Macleod,  der  Einfluss  von  komprimierter 
Luft  und  von  Sauerstoff  auf  die  Blutgase. 

142.  F.  Müller,  über  einen  neuen  Apparat  zur  Sauerstoffanalyse 
des  Blutes. 

148.  F.  Müller,  die  Ferricjanidmethode  zur  Bestimmung  des 
Sauerstoffs  im  Blnt  ohne  Blutgaspumpe. 

144.  A.  P.  Beddard,  M.  S.  Pembrey  und  E.  T.  Spriggs,  die  Quantität 
und  der  Druck  der  Eohlensäure  im  venösen  Blut  und  in  der  Alveolenluft  bei 
Diabetes  und  diabetischem  Eoma. 

14o.  A.  Landau,  ein  experimenteller  Beitrag  zu  der  Lehre  von  der 
h  0 1  a  e  m  i  e. 

146.  G.  Hüfn  er  und  W.  Küster,  einige  Versuche,  das  Verhältnis  der 
Gewichte  zu  bestimmen,  in  welchem  sich  das  Hämochroroogen  mit  Kohlen- 
oxyd  verbindet. 
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*Fr.  Strassmann  und  A.  Schulz,  üntersuchuDgen  zur  Eohlenoxyd- 
YergiftuDg.  Berliner  klin.  Wochenscbr.  1904,  1233 — 37.  Es  ist  sicher,  und  wird 
auch  von  den  Autoren  Ton  neuem  bewiesen,  dass  Leichen  aus  einer  CO-Atmosphirt 
CO  aufnehmen  können.  Yerff.  benutzten  die  Leichen  erwachsener  Menschen  und  aU 
OO'Mischung  das  Leachtgas.  Das  CO  dringt  bei  der  postmortalen  Diffusion  in  alle 
Körperteile,  es  existieren  nur  quantitative  Unterschiede.  Zur  Deutung  gerichtsärztliche: 
Befunde  ist  die  auffallende  CO- Armut  des  Muskelhämoglobins  bei  dem  postmortaler 
Eindringen  von  CO  noch  am  ehesten  zu  verwerten.  Magnus- Levj. 

147.  A.  Montuori,  ein  Nukleoproteid,  welches  das  Eohlenoxyd- 
hämoglobin  dissociiert. 

148.  G.  Hüfner  und  B.  Beinbold,  absorptiometrische  Bestiraman^ei 

der  Menge  des  Stickstoffoxydes,  die  von  der  Gewichtseinheit  Methämv- 

g  1 0  b  i  n  gebunden  wird. 

Einfluss  des  Höhenklimas  auf  das  Blut. 

*K.  Bürker,  die  physiologischen  Wirkungen  des  Höhenklima:. 
Pflügers  Arch.  105,  480 — 535.  Die  Thoma-Zeisssche  Zählkammer.  Die  Gt- 
rinnungszeit  des  Blutes  im  Hochgebirge.  Die  Versuche  ergaben  fast  durch- 
weg sowohl  bei  Gesunden  als  auch  bei  Kranken  eine  geringe  Beschleuniguus 
der  Gerinnungszeit.  Andreasch. 

149.  K  Bürker,  die  physiologischen  Wirkungen  des  Höhenklimas 
Der  Eisengehalt  der  blutbereitenden  Organe  und  des  Blutes  im  Hoch- 
gebirge. 

150.  L.  Lapicque,  zwei  Ballonfahrten  zum  Studium  physiologischer 
Fragen. 

151.  A.  Mayer,  Zählung  der  Blutkörperchen  bei  Kaninchen  mr 
einem  durchschnittenen  N.  sympathicus. 

152.  V.  Henri  und  J.  Jelly,  Blutuntersuchungen  im  Laufe  eine: 
Ballonfahrt. 

153.  L.  Lapicque,  Herabsetzung  des  Hämoglobingehaltes  iic 
zentralen  Blut  während  des  Aufstieges  im  Ballon. 

*  Derselbe,  mittelst  des  Manometers  während  einer  Ballonfahrt  studiert^ 
vasomotorische  Erscheinungen.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  57,  194—96. 

154.  L.  G.  de  Saint-Martin,  Einfluss  dps  Aufstieges  im  Ballon  auf 
die  Zusammensetzung  der  Blutgase. 

♦George  T.  Kemp,  Bericht  über  die  Expedition  zum  Cripple  Creek  ußi 
Pike's  Peak  zum  Studium  des  Einflusses  der  Höhe  auf  das  Blut  Amer. 
Journ.  of  Physiol  10,  XXXII— XXXV. 

♦Qiiiserne,  des  polyglobulies.    Th^se,  Paris  1902. 

*P.  Armand -Delille  und  Andr6  Mayer,  Versuche  über  die  Hyptr- 
globulie  der  Höhen.    Journ.  de  physiol.  6.  466—75;  siehe  J.  T.  82,  246;  SS.  24-v 

*Carlo  Foä,  experimentelle  Prüfung  der  Hypothesen,  die  aufgestellt  sind, 
um  die  Hy  perglobnlie  im  Hochgebirge  zu  erkläre]».  IL  Atti  B.  Accad.  dei 
Lincei  Roma  [5]  12,  483—90. 

*Lucien  Camus,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Schwankungen 
des  atmosphärischen  Druckes  auf  den  Blutdruck.  Compt.  rend.  soc.  bioW. 
55,  790—92.  C.  benutzte  einen  kleinen  Apparat,  durch  welchen  mittelst  einer  Pami^ 
ein  konstanter  Luftstrom  unterhalten  wurde.  Das  Versuchstier  (Kaninchen)  war  auf 
einer  Binne  fixiert,  welche  am  Deckel  befestigt  wurde.  Durch  diesen  gingen  virr 
Glasröhren,  welche  mit  der  Pumpe,  einem  Druckregulator  und  zwei  Quecksilbennan«- 
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metern  in  Verbindung  standen,  von  denen  das  eine  den  Luftdruck  im  Apparat,  das 
andere  den  arteriellen  Blutdruck  i  egistrierte.  Der  letztere  folgte  den  Schwankungen 
des  Luftdrucks.  Diese  rein  physikalische  Erscheinung  wird  nur  dann  durch  physio- 
logische Wirkungen  kompliziert,  wenn  durch  starke  Herabsetzung  des  Luftdrucks 
Sauerstoffmangel  eintritt. *)  Her t er. 

*Louis  Lapicque  und  Andrö  Mayer,  periphere  Hy perglobulie 
unter  dem  Einfluss  der  Kälte.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  55,  823—25.  Die  Resultate, 
welche  M.  und  Armand-Delille  [J.  T.  82,  246]  in  ihren  Versuchen  zur  Hyper- 
globulie  der  Höhen  erhielten,  waren  vielleicht  durch  Temperaturdifferenzen  bedingt. 
Verflf.  stellten  deshalb  einige  Versuche  an,  in  denen  bei  Kaninchen  die  Erythrocyten 
erst  im  Laboratorium  gezählt  wurden  und  dann  nochmals  nach  kürzerem  oder  längerem 
Aufenthalt  im  Freien  bei  niedriger  Wintertemperatur.  In  drei  Fällen  stieg  die  Zahl 
der  Blutkörperchen  im  peripheren  Blut  (Ohr)  unter  dem  Einfluss  der  Kälte  von  3,68 
auf  4,10  Millionen,  von  3,85  auf  4,22  und  von  4,60  auf  4,92;  in  den  beiden  letzteren 
Fällen  stieg  das  Volumen  der  Körperchen  im  Hedin-Gaertner sehen  Hämatokrit 
von  55  auf  58  resp.  von  58  auf  62.  Im  vierten  Fall,  wo  die  Kälte  nur  4  Min.  ein- 
gewirkt hatte,  war  die  Zahl  der  Erythrocyten  ein  wenig  vermindert.  2)         Herter. 

A.  Durig  und  N.  Zuntz,  Beiträge  zur  Physiologie  des  Menschen  im 
Hochgebirge',  Kap.  XIV. 

*H.  Frey,  der  Hämoglobingehalt  im  zirkulierenden  Kaninchen- 
blut bei  gewöhnlichem  und  vermindertem  Luftdruck.  Diss.  Zürich  1903,  46  S., 
2  Taf.  W'urden  Kaninchen  auf  24  Std.  in  einer  gut  ventilierten  Glocke  bei  400  mm  Hg 
Druck  gehalten,  so  trat  zunächst  eine  geringe  Verminderung  des  Hämoglobingehaltes, 
dann  eine  deutliche  Vermehrung  ein.  Beim  Zurückbringen  unter  gewöhnlichen  Druck 
sank  der  Hämoglobingehalt  zunächst  etwas  unter  die  Norm,  um  dann  langsam  zum 
orsprdnglichen  Gehalt  anzusteigen.  Verf.  schliesst  daraus,  dass  ausserhalb  des  Blut- 
kreislaufes ein  Hämoglobin  Vorrat  vorhanden  ist,  der  bei  erhöhtem  Bedarf  mit  in  den 
Kreislauf  hereingezogen  wird.  Schulz. 

*Aug.  Fiessler,  zur  Kenntnis  der  Wirkung  des  verminderten  Luft- 
druckes auf  das  Blut.  Deotsch.  Archiv  f.  klin.  Mediz.  81,  579—82;  Diss.  Tübingen 
1904.  31  S.  Die  Versuche  wurden  im  pneumatischen  Kabinett  bei  einem  Druck  von 
320 — 450  mm  Hg  angestellt.  Ihre  Dauer  betrug  bis  zu  4  Std.  In  allen  Fällen  stieg 
der  Hämoglobingehalt  und  die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen,  und  zwar  gleichmäfsig 
um  10— 150/0.  Das  spezifische  Gewicht  des  Gesamtblutes  nahm  um  3—4  Tausendstel 
zu.  Aus  der  gleichsinnigen  und  annähernd  gleichen  Zunahme  dieser  Werte  folgt,  dass 
die  Vermehrung  nicht  auf  einer  Neubildung  oder  Einschwemmung  von  roten  Blut- 
körperchen beruht,  sondern  dass  es  sich  um  eine  relative  Abnahme  des  Plasmas  in 
der  Blutbahn  der  untersuchten  Bezirke  handelt.  Die  Zunahme  der  Leukocyten  war 
etwas  stärker,  als  die  der  Erythrocyten.  Magnus-Levy. 


1)  Der  Sauerstoffmangel  kann  die  Zirkulation  in  den  peripherischen  Gefässen 
(unabhängig  vom  arteriellen  Blutdruck)  beeinflussen.  Eine  solche  Beeinflussung  kann 
durch  die  Luftverdünnung  in  hohen  Regionen  bewirkt  werden,  auch  spielt  hier  die 
W^irkung  der  Kälte  mit.  —  *)Vaquez  (ibid.  872)  bemerkt  dazu,  dass  man  mit 
Malassez  zwischen  der  durch  plötzliche  Veränderungen  in  der  Atmosphäre  hervor- 
gerufenen relativen  Polyglobulie  unterscheiden  müsse,  welche  im  wesentlichen  auf 
die  peripheren  GefSsse  beschränkt  ist  (und  übrigens  nicht  konstant  eintritt)  und  der 
bei  längerem  Aufenthalt  in  der  Höhe  (nach  8  bis  10  Tagen)  ihren  Höhepunkt  er- 
reichenden Polyglobulie,  welche  das  ganze  Blut  betrifft  und  regelmäfsig  zu  beobachten  ist. 
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*L.  Malassez,  de  la  num^ration  des  globales  du  sang  I.  Des  methodes 
de  numeration.  II.  De  la  richesse  du  sang  en  globules  rouges  dans  les  diffärentes 
parties  de  l'arbre  circulatoire.    Th^se,  Paris. 

*P.  Fraenkel,  über  die  Bestimmung  des  Blutkörperchenvolums 
aus  der  elektrischen  Leitfähigkeit.    Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  52,  470—99. 

*H.  Vaquez,  Volumen  der  Erythrocyten  bei  Polyglobulien  mit 
Cyanose.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  135 — 36.  V.  hat  in  seinen  früheren  Publi- 
kationen (J.  T.  mit  Quiserne,  J.  T.  25,  149;  82,  798)  auf  die  bei  chronischen 
Cyanosen  mit  Herzfehler  stattfindende  Vermehrung  der  Erythrocyten  und  ihre  un- 
günstige prognostische  Bedeutung  hingewiesen.  Die  in  diesen  Fällen  eintretende  Ver- 
grösserung  der  Körperchen  findet  bei  Cyanosen  mit  Splenomegalie  ohne  Herzfehler 
nicht  statt.  V.  berichtet  über  drei  neue  Fälle  letzterer  Art.  In  dem  ersten  überstieg 
die  Zahl  der  Erythrocyten  8  Mill.;  der  Durchmesser  derselben  war  nicht  vergrössert, 
er  mals  7,7,  7,6  resp.  7,8 1«.  Herter. 

*R.  May  und  L.  Grünwald,  Beiträge  zur  Blutfärbung.  Deutsch.  Archiv 
f.  klin.  Mediz.  79,  468—97. 

^Richard  Blumen thal,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Genese 
der  Blutzellen  und  über  die  funktionellen  Veränderungen  der  hämato- 
poietischen  Organe.  Bull.  d.  1.  soc.  roy.  d.  sc.  m^dec.  et  nat.  de  Bruzelles  62, 
33 — 36;  Ann.  d.  1.  soc.  roy.  d.  sc.  med.  et  nat.  de  Bruxelles  18,  fasc.  2,  141  S. ; 
Trav.  du  lab.  de  physiolog.  des  Instituts  Solvay  (Paul  Heger)  6,  219—359.  Die 
funktionellen  Veränderungen  der  hämatopoietischen  Organe.  Arch. 
intern,  de  physiol.  1,  373—426.  Das  rote  Blutkörperchen  ist  urspränglich  vom  Leukocyt 
verschieden;  es  entsteht  beim  Frosche  durch  Pyknose  des  Kernes,  beim  Kaninchen 
durch  Karyolyse.  Die  Leukocyten  teilen  sich  in  eine  vom  Myelocyt  stammende 
myelolde  Reihe  und  in  eine  vom  Lymphocyt  stammende  lympholde  Reihe.  Beim 
Frosche  entstehen  während  des  Sommers  Hämatopoiese  und  Eosinophilie.  Während 
der  Inanition  beobachtet  man  beim  Frosche  Mononukleose  und  Abwesenheit  der 
Myelocyten  im  Knochenmarke  und  Erythrophagie  in  der  Milz;  durch  intraperitoneale 
Einspritzungen  von  Eidotteremulsion  kann  man  dann  eine  leichte  Hämatopoiese  her- 
vorrufen. Bei  normalen  erwachsenen  Tieren  bewirken  die  intraperitonealen  Ein- 
spritzungen mit  Eidotteremulsion  eine  aseptische  Entzündung  mit  Phagocytose  und 
eine  Zunahme  der  Hämatopoiese.  Beim  Frosche  findet  man  dann  viele  Myelocyten 
und  Eosinophile  im  Knochenmarke  und  multinukleäre  Riesenzellen  in  der  Milz.  Bei 
der  Maus  entsteht  in  der  Milz  die  Lymphopoiese,  eine  makrophagische  Reaktion  und 
eine  bedeutende  Bildung  von  Riesenzellen.  Beim  Kaninchen  bleibt  die  Milz  passiv; 
im  Knochenmarke  treten  Eosinophilie  und  Pseudoeosinophilie  auf;  in  den  Lymph- 
drüsen findet  man  die  Lymphopoiese,  eine  makrophagische  Reaktion  und  es  bilden 
sich  multinukleäre  Riesenzellen.  Es  besteht  eine  funktionelle  Spezifität  der 
lymphoiden  und  der  myelolden  hämatopoietischen  Organe.  Man  muss 
die  Mastzelle  als  eine  pathologische  Zelle  ansehen.  Der  eosinophile  Leukocyt  ist  eine 
mit  Reservestoff'en  gefüllte  Zelle;  eine  grosse  Eosinophilenzahl  zeigt  beim  normalen 
Tiere  einen  guten  Ernährungszustand  an.  Zunz. 

166.  E.  Foä,  chemisch-physikalischer  Versuch  am  normalen  Blute. 

166.  Ch.  Cl.  Guthrie,  das  Lackfarbigwerden  getrockneter  roter 
Blutkörperchen. 

157.  J.  Peskind,  die  Hülle  der  roten  Körperchen,  ihre  Rolle  bei  der 
Hämolyse  und  ihre  Agglutination 
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168.  Girard-Mangin  und  Vict.  Henri,  Studium  der  Agglutinations- 
erscheinung.    1 — X. 

^Dieselben,  ergänzende  Mitteilung  zur  Agglutinierung  der  roten 
Blutkörperchen  durch  die  Kolloide.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  57,  541 — 43- 
Verff.  Terteidigen  ihre  Theorie  gegen  Gengou^j.  Letzterer,  welcher  annimmt,  dass 
die  Kolloide  den  Blutkörperchen  adhärieren,  erklärt  dadurch  wohl  das  schnellere 
Niederfallen  der  Körperchen,  aber  nicht  ihre  Agglutinierung.  Herter. 

*Dieselben,  Agglutinierung  der  roten  Blutkörperchen  durch 
kolloidales  Ferrihydrat,  Natriumchlorid  und  verschiedene  Sera.  Compt. 
rend.  188,  1461-63. 

*Gengou,  Agglutinierung  undHämolyse  der  Blutkörperchen  durch 
chemische  Niederschläge.  Compt.  rend.  138,  926—28.  Bordet  und  Gengou 
beobachteten,  dass  gewisse  unlösliche  oder  nahezu  unlösliche  Niederschläge,  wie  Baryum- 
Sulfat  und  Karbonat,  Calcium -Oxalat  und  Fluorid  das  Fibrinferment  und  in  gewissen 
Fällen  auch  das  Fibrinogen  absorbieren.  Mit  ßOjoo  Chlornatriumlösung  ausgewaschenes 
Calciumfluorid  und  Baryumsulfat  agglutinieren  und  hämolysieren  gewaschene  Erythro- 
cyten  Yon  Kaninchen,  Bindern  und  Hühnern.  Den  Salzen,  welche  zur  Bildung  der 
Niederschläge  gedient  haben  (Calciumchlorid,  Natriumfluorid,  Baryumchlorid,  Natrium- 
sulfat), kommt  diese  Wirkung  nicht  zu.  Calciumfluorid  agglutiniert  auch  die  Stromata 
der  durch  Wasser  aufgelösten  Blutkörperchen.  Calciumfluorid  wird  durch  Serum  vom 
Kaninchen,  Pferd  und  Hund  stark  agglutiniert,  auch  durch  Ei  weiss,  selbst  in  stark 
verdünntem  Zustand.  Baryumchlorid  wird  durch  Eiweiss  stark  agglutiniert,  während 
es  durch  Serum  in  Suspension  gehalten  wird.  Das  Serum  schützt  die  Blutkörperchen 
vor  der  Agglutinierung  undHämolyse  durch  Ca  FI2  und  BaSO^;  es  übt  diese  Wirkung 
auch  nach  dem  Erhitzen  auf  56 0  sowie  nach  dem  Versetzen  mit  Oxalat  l^/oo*  Es 
yerliert  alle  oben  erwähnten  Wirkungen,  wenn  man  es  mehrfach  mit  grösseren  Mengen 
€aFl2  oder  BaSOi  versetzt.  Behandelt  man  Calcium  fluorid  mehrmals  mit  Pferdeserum 
und  wäscht  man  es  dann  sorgfältig  mit  physiologischer  Salzlösung,  so  zeigt  es  die 
Wirkung  auf  gewaschene  Blutkörperchen  nicht  mehr;  ebenso  verliert  es  diese  Wirkung 
wenn  man  es  mit  einem  Uberschuss  von  Blutkörperchen  zusammenbringt.  In  gewissen 
Dosen  hält  CaFlg  BaS04  in  Suspension.  Herter. 

159«  S.  Peskind,  Wirkung  von  Säuren  und  sauren  Salzen  auf  Blut- 
körperchen und  andere  Zellen. 

160«  L.  Detre  und  J.  Seilei,  über  die  blutlösende  Wirkung  des 
Sublimats. 

161.  G.  N.  Stewart,  ein  Beitrag  zu  unserer  Kenntnis  der  Wirkung  des 
Saponins  auf  die  Blutkörperchen  und  Eiterkörperchen. 

162«  A.  Bonanni  und  E.  Modigliani,  Einfluss  des  Leuchtgases,  der 
Kohlensäure  und  des  Acetylens  auf  die  Erythrocyten  und  auf  die  Phos- 
phorfleischsäure der  Muskeln. 

•J.  Battelli,  die  Hämolyse  in  vivo  bei  normalen  Tieren.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  06,  848—50.  Nach  intravenöser  Injektion  von  Emulsionen  ge- 
waschener Blutkörperchen  fremder  Spezies  (im  gleichen  Volumen  so  viel  Körperchen 
enthaltend  wie  das  benutzte  Blut)  findet  eine  schnelle  Auflösung  der  fremden  Körperchen 
statt.    Bei  einem  Hund  von  10  kg  waren  50  cm^  emulgierte  Erythrocyten  (vom  Schwein, 


1)  Gengou,  Ann.  Inst.  Pasteur  1904,  678.  —  ^  Das  zu  untersuchende 
arterielle  Blut  wurde  im  gleichen  Volumen  3proz.  Fluomatrium-Lösung  aufgefangen, 
welche  die  Hämolyse  aufhebt. 
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Schaf  oder  Pferd),  eine  Min.  nach  der  Injektion  fast  aufgelost,  2  Min.  nach  deiselbt» 
vollständig.  Die  Vollständigkeit  der  Aufllisung  ging  daraus  hervor,  dass  das  später 
gewonnene  Blutplasma  keine  Zunahme  an  aufgelöstem  Hämoglobin  in  Fleischls 
Hämometer  zeigte.  Die  Auflösung  einer  gleichen  Menge  Rinds -Blutkörperchen  er- 
forderte za.  10  Min.  Bei  rascher  Injektion  eines  Überschusses  von  Blutkörperchen 
wird  ein  grosser  Teil  der  letzteren  schon  in  der  ersten  Minute  aufgelöst,  das  Maximum 
der  Lösung  wird  aber  erst  in  10  bis  15  Min.  erreicht.  Dieses  Maximum  onterliefrt 
keinen  grossen  individuellen  Schwankungen;  bei  5  Hunden,  welche  in  Pansen  von  je 
15  Min.  50  cm*  Hammelblutkörperchen  injiziert  erhielten,  betrug  das  erreichte  Maxi- 
mum an  Hämoglobin  pro  cm*  Plasma  0,019  bis  0,029  g.  Die  Injektionen  schwächen 
das  hämolytische  Vermögen  des  Serum,  die  Injektion  eines  Überschusses  an  fremden 
Blutkörperchen  hebt  es  vollkommen  auf.  Einige  Stunden  nach  den  Injektionen  findet 
eine  starke  Vermehrung  der  Leukocyten  statt,  ohne  dass  das  hämolytische  Vermögen 
entsprechend  zunimmt.  Beim  Kaninchen  liess  sich  nur  ein  Teil  obiger  Versache  aus- 
führen, da  die  Einfuhrung  erheblicher  Mengen  hämolysierbarer  Blutkörperchen  hier 
leicht  zum  Tode  führt.  Die  Hämolyse  im  zirkulierenden  Blut  ist  stets  geringer  al> 
die  in  vitro  durch  das  Serum  hervorgerufene.  Herter 

*Preston  Kyes,  Lecithin  und  Schlangengifte.  Zeitschr.  f.  phjsioL 
Chem.  41,  273—77.  (Inst.  f.  exp.  Ther.  Frankfurt,  Ehrlich.)  Cobragift  wird,  wenn 
es  an  sich  hämolytisch  unwirksam  ist,  durch  Lecithin  aktiviert;  auch  bei  denjenigen 
Blutarten,  die  durch  Cobragift  allein  gelöst  werden,  ist  Lecithin  das  aktivierende 
Agens,  das  offenbar  in  den  verschiedenen  Blutarten  in  verschiedener 
Bindungsweise  sich  befindet.  Die  Festigkeit  der  Lecithinspeicherung  lässt  sich 
aus  der  relativen  Resistenz  gegenüber  den  einzelnen  Giften  erkennen,  die  beifolgende 
Tabelle  wiedergibt.  Die  in  Klammem  beigefügten  Zahlen  der  letzten  Kolumne  geben 
die  komplett  lösenden  Dosen  der  einzelnen  Gifte  für  Meerschweinchenblut  in  mg  an. 


Gift 


Bothrops  lanceolatus 
Trimerusurus  anamalensis 

Crotalus 

Trimerusurus  Rinkinarus 

Kerait 

Bungarus  fasciatus    .    . 

Naja  Haye 

Daboia 

Naja  tripadicus  (Cobra) 


Blutart. 


Hammel 


0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 


Ochs      Kaninchen!   Mensch    Meerschweinchen 


0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 


0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

+ 

0 

+ 

0 

4- 

0 

-f 

0 

-f 

+ 

+ 

0 
+  (1,0  mg) 
+  (0,5  mg) 
-f  (0,25  mg) 
-h  (0,1  mg) 
-f  (0,10  mg) 
+  (0,050  mg) 
+  (0,035  mg) 
+  (0,025  mg) 


Spiro. 

*Louis  Lapicque,  nach  Versuchen  von  Calugareanu,  Über  die  Bolle  der 
Milz  bei  der  hämolytischen  Funktion.  Compt  rend.  soc.  biolog.  64,  949-52. 
Die  ziemlich  allgemein  angenommene  Tätigkeit  der  Milz  bei  der  Zerstörung  der  Erythro- 
cyten  entbehrt  der  experimentellen  Begründung.  Nach  Exstirpation  der  Milz  zeigt 
sich  keine  deutliche  Störung  in  der  Regulation  des  Erythrocyten-Gehalts  im  Blute. 
Versuche,  welche  Calugareanu  auf  Veranlassung  von  L.  ausführte,  lehrten,  dass 
auch  die  nach  Bluttransfusion  gesteigerte  Hämolyse  durch  die  Ekstirpation  der  Milx 
nicht  ver]ang.<%amt  wird.  Intakte  Hunde,  denen  pro  kg  85  bis  40  g  Blut  (von  einem 
anderen   Hund),    entsprechend  ungefähr  der  Hälfte   ihrer  eigenen  Blutmenge,  trans- 
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fundiert  wird,  behalten  ihre  yon  7  auf  9  bis  10  Mill.  gesteigerte  Blatkörperchenzahl 
und  ihren  Yon  0,45  anf  0,6  bis  0,7  mg  Fe  pro  cm^  Blnt  gesteigerten  Eisengehalt 
ca.  10  bis  12  Tage;  dann  kehrt  in  3  bis  4  Tagen  das  Blnt  zur  normalen  Zusammen- 
setzung zurück.  Von  3  Hunden,  welchen  die  Milz  ezstirpiert  war,  hielt  sich  der  ge- 
steigerte Gehalt  an  Blutkörperchen  bei  einem  länger,  bei  zweien  kürzere  Zeit  als  bei 
intakten  Tieren.  Als  Besiduum  der  zerstörten  Blutkörperchen  findet  sich  in  den 
Organen  Rnbigin.  Nach  den  bei  den  Versuchstieren  angetroffenen  Mengen  dieses 
Pigments  zu  schliessen,  scheint  nach  der  Ausschaltung  der  Milz  eine  geringe  Steigerung 
der  hämolytischen  Tätigkeit  im  Knochenmark  und  in  der  Leber  stattzufinden.  Jeden- 
falls spielt  die  Milz  bei  der  Hämolyse  keine  wichtige  Bolle.  Herter. 

*D.  NoSl  Paton  und  Alexander  Goodall,  die  Milz  in  Beziehung  zu  den 
hämolytischen  Prozessen.    Joum.  of  physiol.  29,  411 — 89.    Fortsetzung  zu  den 
Versuchen   von  P.  Gulland  und  F o  w  1  e r  über  die  Bildung  der  Blutkörperchen 
[J.  T.  88,  665].    In  Übereinstimmung  mit  Lapicque  (vorhergehendes  Ref.)  schreiben 
Verir.  der  Milz  keine  Bedeutung  für  die  Hämolyse  zu.    Nach  Exstirpation  des  Organs 
steigt  weder  die  Zahl  der  £rythrocyten  noch  die  der  Leukocyten  im  Blut.    Das  durch 
Injektion   von  defibriniertem  Blut   hervorgebrachte  übermafs  von  Erythrocyten  ver- 
sehwindet  bei   entmilzten  Tieren   (Hund,   Kaninchen)   aus   dem   Gefässsystem   ebenso 
schnell  wie  bei  normalen.    Eine  Reihe  von  Versuchen  diente  zum  Studium  des  Ein- 
flusses der  Milzexstirpation  auf  die  Wirkxmg  hämolytischer  Agentien.    Ein  Versuch, 
in  welchem   destilliertes  Wasser  intravenös  injiziert  wurde,  zeigte  keinen  Einfluss  der 
Exstirpation   anf  die  eintretende  Auflösung  und  Neubildung  von  Erythrocyten.    Die 
Wirkungen  von  Phenylhydrazin  resp.  von  Toluylendiamin  anf  die  Blutkörperchen  fanden 
Verff.  in  Übereinstimmung  mit  Heinz*)  resp.  Pugliese  und  Luzzatti  [J.  T.  81,  168] 
nicht  verschieden  bei  normalen  und  bei  entmilzten  Tieren,  nur  zeigte  bei  letzteren  die 
toxische  Anämie  einen  etwas  geringeren  Grad  (weil  die  toten  Erythrocyten  langsamer 
aus  der  Zirknlation  entfernt  wurden).    Die  mit  eisen-  und  eiweissarmer  Nahrung  (Reis) 
eintretende  Anämie  bildet  sich  bei  milzlosen  Tieren  stärker  aus,  weil  ihnen  der  in  der 
Milz  aufgespeicherte  Eisen-Vorrat  nicht  zur  Verfügung  steht.  Herter. 

*F.  Battelli  und  G.  Mioni,  Leukopenie  nnd  Leukocytose  durch  In- 
jektion heterogenen  Blutes  beim  Hund.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  760 — 62. 
Zu  den  intravenösen  Injektionen  dienten  gewaschene  Blutkörperchen  vom  Schaf,  Pferd, 
Kaninchen  oder  Bind,  welche  in  Clilornatrium  90/oo  emulgiert  waren.  50  bis  70  cm' 
fremden  Blntes  bewirkten  bei  10  kg  schweren,  nüchternen  Hunden  eine  bedeutende 
Verringerung  der  Leukocyten  ^in  einem  Falle  von  9,600  bis  auf  850  pro  mm^),  welcher 
nach  einigen  Stunden  eine  Vermehrung  folgte  (in  obigem  Fall  auf  38400).  ^  Eine 
zweite  Injektion  setzte  die  Zahl  der  Leukocyten  wieder  herab  (auf  4200).  Die  Ab- 
nahme betrifPt  besonders  die  Polynukleären,  wie  auch  Goldscheider  und  Jacob 
nach  Injektion  von  Extrakten  der  Milz,  der  Thymus  und  des  Knochenmarks  bei 
Kaninchen  beobachteten  (1893).  Die  Blutplättchen  erleiden  durch  die  Injektion  des 
heterogenen  Blutes  keine  Veränderung.  Das  Blut  verliert  seine  Gerinnbarkeit  und  der 
Blutdruck  sinkt  wie  nach  der  Injektion  von  Pepton.  Herter. 

*G.  Mioni,  antikoagulierende  Wirkung  von  heterogenem  Blut  beim 
Hund.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  762—64.  Wird  Hunden  von  10  kg  50  bis  70  cm» 
fremdes  defibriniertes  Blut  oder  eine  entsprechende  Menge  von  Blutkörperchen-Emulsion 
injiziert,  so  fäUt  der  Blutdruck  stark;  derselbe  erhebt  sich  bald  wieder  und  erreicht 


1)  Heinz,  Zieglers  Beitr.  z.  pathol.  Inst.  29,  308,  1901;   Arch.  f.  pathol. 
Anat.  168,  485,  1902. 
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in  za.  10  Min.  seine  frühere  Höhe.     Eine  zweite  Blutinjektion  hat  keine  erheblich-r 
Wirkung.    5  Min.  nach  der  Injektion  entnommenes  arterielles  Blut  gerinnt  sehr  lang- 
sam oder  gar  nicht;    nach  10  his  20  Min.  entnommenes  hieibt  über  24  Std.  flQssig; 
10  bis  50  Min.  nach    der  Injektion  zeigt  das  Blut  des  Tieres  wieder  Gerinnung*,   ii 
einigen  Std.  eintretend.     Nach  2  bis  3  Std.  ist  die  Schnelligkeit  der  Gerinnung  eh«*: 
gesteigert.     Das   aus    einem    Schnitt    in    das   Ohr   fliessende   Blut   bleibt    gerinnbar 
(Landois),  weil  es  mit  der  Wunde  in  Berahmng  kommt.    Bei  Injektion   grösserer 
Mengen  fremden  Blutes  bleibt   der  Blutdruck  länger  niedrig  und  das  Blut  länger  nn 
koagulierbar.    Durch  Wasser  lackfarbig  gemachtes  Blut  wirkt  wie  solches  mit  intakt^z: 
Blutkörperchen,   die  Wirkung  der  Injektionen   beruht  auf  den  bei  der  Auflösung  de: 
Eörpercheu  frei  werdenden  Substanzen.     Gelacktes  Hnndeblut  ruft  beim   Hand   di^^ 
selben  Erscheinungen  hervor  wie  fremdes,  aber,  me  es  scheint,  in  geringerer  IntensiÜL 

H  e  r  t  e  r. 

*G.  Mioni,  Modifikationen  des  arteriellen  Blutdrucks  bein 
Kaninchen  durch  Injektion  der  roten  Blutkörperchen  verschiedener 
Tierspezies.  Ibid.  1012 — 14.  Die  Blutkörperchen  von  defibriniertem  Blut  wurdec 
mit  Salzwasser  gewaschen,  in  Wasser  gelöst,  die  Flüssigkeit  durch  Zusatz  konz.  Chlor- 
natrium-Lösung isotonisch  gemacht  und  intravenös  injiziert.  Die  Lösungen  der  Blut- 
körperchen von  Rind,  Hund,  Katze  und  Kaninchen  beeinflussen  den  Blutdruck  nicht 
merklich,  die  von  Meerschwein  und  Batte  stammenden  Flüssigkeiten  wirken  manchmal 
hypotensiv,  die  von  Schwein  und  Schaf  stammenden  bewirken  stets  eine  starke  Herab- 
setzung dtts  Blutdrucks.  Eine  zweite  Injektion  hat  keinen  erheblichen  Einfloss.  Is 
der  bei  weitem  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  wird  das  venöse  Blut  nacli  den» 
Tode  flüssig  gefunden.  Manchmal  erfolgt  der  Tod  nach  Tagen  in  Folge  von  Nieren- 
afl'ektion.  Im  allgemeinen  wirken  die  Lösungen  solcher  Blutkörperchen  hypotensiv. 
welche  durch  das  Serum  des  Kaninchens  (resp.  des  Hundes)  aufgelöst  werden.  Bat  teil: 
stellte  eine  ähnliche  Beziehung  zwischen  der  toxischen  Wirksamkeit  fremden  Blute^ 
und  der  Löslichkeit  der  entsprechenden  Blutkörperchen  auf.  Herter. 

*F.Battelli,  Giftigkeit  der  roten  Blutkörperchen  verschiedener 
Tierspezies  beim  Kaninchen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  1041 — 43.  Die  Blut- 
körperchen von  Hund,  Katze,  Bind,  Kaninchen  werden  vom  Serum  des  Kaninchen  nicht 
gelöst,  sie  zirkulieren  im  Blut  Tage  lang  nach  der  intravenösen  Injektion  ohne  ernste 
Störungen  hervorzurufen  (Sachs);  dagegen  werden  die  Körperchen  von  Schwein,  Schaf. 
Meerschwein,  Batte  mehr  weniger  schnell  aufgelöst.  Um  vergleichende  Versuche  über 
die  Giftwirkung  anzustellen,  injizierte  B.  Lösungen,  welche  aus  den  gewaschenen 
Körperchen  durch  Behandlung  mit  destilliertem  Wasser  hergestellt  und  auf  einen  Chlor- 
natrium Gehalt  von  ca.  90/oo  gebracht  waren.  Die  Lösungen  der  Blutkörperchen  der 
ersten  Kategorie  erwiesen  sich  als  unschädlich.  Die  Körperchen  der  zweiten  Kategorie 
lieferten  im  allgemeinen  toxische  Lösungen;  nur  ftLr  das  Meerschwein  war  dieser  Be- 
fund nicht  konstant.  Am  giftigsten  wirkte  das  Schweineblut  (Landois),  eine 
0,5  cm3  Blut  pro  kg  entsprechende  Lösung  tötete  die  Kaninchen  fast  immer  binnen 
einiger  Min.  Die  doppelte  Menge  einer  Lösung  aus  Schaf-  oder  Battenblut  war  manch- 
mal tödlich,  manchmal  erholte  sich  das  Tier  nach  lebhaften  Krampferscheinun^ren. 
Intra vaskuläre  Gerinnungen  beobachtete  B.  fast  nie.  Herter. 

^Derselbe,  Giftigkeit  der  roten  Blutkörperchen  bei  immuni- 
sierten Tieren.  Ibid.,  57,  17 — 19.  Die  Lösung  der  Blutkörperchen  vom  Rind  oder 
Hund,  welche  für  normale  Kaninchen  unschädlich  ist,  tötet  bei  intravenöser  Iiyektion 
nach  wenigen  Minuten  solche  Kaninchen,   welche  durch  intraperitoneale  Injektion  der 
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betreffenden  gewaschenen  Blutkörperchen  gegen  dieselben  «immunisiert"  wurden;  die 
liösong  der  Kdrperchen  aus  2cmS  Blut  genügt  für  ein  Tier  Ton  2  kg.  Durch  das 
Serum  der  immunisierten  Tiere  werden  in  der  Blutkörperchen-Ldsnng  die  Stromata 
agglutiniert  und  fallen  zu  Boden.  Die  über  denselben  stehende  Flüssigkeit  ist  un- 
schftdlich,  injiziert  man  aber  die  dorch  Schütteln  emulgierten  Stromata,  so  sterben 
die  immunisierten  Tiere  wie  nach  Injektion  der  BlutkdrperchenlOsungen  oder  der  in- 
takten Kürperchen.  Die  Todesursache  liegt  in  der  Agglutinierung  der  Stromata  resp. 
der  Blutkörperchen,  welche  zu  Embolien  der  Pulmonalarterie  und  damit  zur  Erstickung 
Veranlassung  gibt.  Die  Agglutinierong  der  Stromata  bedingt  nach  Verf.  auch  die 
Herabsetzung  des  Blutdrucks,  welche  bei  immunisierten,  aber  nicht  bei  normalen 
Kaninchen  nach  Injektion  obiger  Blutkörperchenlösungen  eintritt  (M  i  o  n  i).     H  e  r  t  e  r. 

^Derselbe,  über  die  intravaskuläre  Koagulation  des  Blutes  durch 
Inj  ektion  Yon  gelacktem  Blut  bei  Kaninchen.  Ibid.,  57,  120 — ^21.  Franken^) 
und  Naunyn  [J.  T.  8,  92]  beobachteten  nach  intravenöser  Injektion  von  durch  Ge- 
frieren und  Wiederauftauen  gelacktem  Blut  das  Auftreten  intravasknlftrer  Gerinnungen. 
Schiffer  [J.  T.  2,  77]  konnte  diese  Beobachtung  nicht  bestätigen  und  B.  erhielt  bei 
langsamer  Einspritzung  von  wie  oben  behandeltem,  auf  za.  38^  erwärmtem  Kaninchen- 
blut (bis  5  cm')  bei  Kaninchen  nur  einmal  in  zwölf  Fällen  intravaskuläre  Gerinnung. 
Die  Idee,  dass  etwa  verschiedene  Ernährung  der  Tiere  die  abweichenden  Resultate  be- 
4lingte,  fand  in  den  nach  dieser  Bichtung  angestellten  Untersuchungen  keine  Stütze. 

Herter. 

168.  R.  Höber,  weitere  Mitteilungen  über  lonenpermeabilität  bei  Blut- 
körperchen. 

*Bud.  Höber,  Resorption  und  Kataphorese.  Pflügers  Arch.  101, 
607 — 35.  Nach  einer  eingehenden  physikochemischen  Einleitung  werden  Versuche  an 
roten  Blutkörperchen  vom  Mensch  und  Frosch,  sowie  an  weissen  Blutkörperchen  vom 
Presch  mitgeteilt,  aus  denei^  H.  den  Schluss  zieht,  dass  die  Plasmahaut  der  Blut- 
körperchen für  Na  +,  K  +.  NH4  +,  Ca  +-I-,  Mg  ++,  Gl  -,  HCOs  -,  CO3  =,  SO4  =^,  HPO4 
Ionen  impermeabel  ist.  Schulz. 

164.  P.  B.  Hawk,  die  morphologischen  Änderungen  des  Blutes  nach 
Muskelanstrengung. 

165.  Herb.  C.  Ward,  die  stündlichen  Änderungen  der  Hämoglobin- 
menge  und  der  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  im  menschlichen  Blute. 

*Triolo,  neue  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Morphologie  der  ge- 
formten Elemente  des  Blutes.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  292—93. 

^Derselbe,  Untersuchung  des  menschlichen  Blutes  in  vitro  durch 
4ie  Methode  der  „Lubrifikation*.    (Vaselinöl  Methode.)    Ibid.  307 — 9. 

*J.  Jelly,  über  die  Form  der  roten  Blutkörperchen  gelegentlich  der 
Mitteilungen  von  Trio lo.    Ibid.  389—42. 

^Samuel  Haward  Burnett,  eine  Studie  über  das  Blut  normaler  Meer- 
schweinchen. Joum.  med.  Research  11,  (new  series  6)  537—51.  In  dem  zirku- 
lierenden Blut  eines  ausgewachsenen  normalen  Meerschweinchens  fanden  sich  zirka 
5276000  rote  Blutkörperchen  pro  mm^.  Der  ungefähre  Prozentgehalt  an  Hämoglobin 
betrug  94,5.  Das  spezifische  Gewicht  1,053.  Die  Zahl  der  Leukocyten  war  10897 
pro  mm«  Underhill. 


1)  Franken,  Ing.-Diss.  Dorpat  1870. 
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166«  E.  Schraidlecliner,  die  Besistenz  der  roten  Blutkörperchen  in 
Fällen  von  Gebärmutter-  und  Scheidenkrebs. 

*G.  Humbert,  über  die  Besistenz  der  Blutkörperchen  bei  experi- 
menteller Tuberkulose.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  896—97.  H.  isfizierte 
Kaninchen  subkutan  oder  intrayentJs  durch  1  cmi*  einer  schwachen  Emulsion  mensch- 
licher Tuberkelbazillen  von  mittlerer  Virulenz.  Die  Besistenz  der  Blutkörperchen 
wurde  dadurch  deutlich  herabgesetzt,  besonders  in  den  beiden  ersten  Wochen,  wie 
sowohl  das  Verfahren  von  Vaquez  und  fiibierre  als  auch  die  Zählungsmethod« 
ergab.  Vor  der  Infektion  zerstörte  die  G r an ch ersehe  Flüssigkeit  I  (Natriumsnllkt  S^) 
Wasser  800  g)  höchstens  b^lo  der  Blutkörperchen,  während  der  ersten  Woch<*n  30  bi> 
350/0,  später  15  bis  20  0/0 1).  Herter, 

*B.  Zebrowski,  über  den  Einfluss  von  Thyrojodin  auf  die  Zahl  der  roten 
Blutkörperchen  und  den  Trockensubstanzgehalt  des   Blutes.     Medjcjna 
82,  423  (polnisch).    An  6  Patienten  (1  Fall  von  Struma,   1  Fall  von  chronischeni  Gt 
lenkrheumatismus  und  4  Fälle  von  Neurasthenie  mit  Fettleibigkeit)  wurden  nach  der 
Verordnung  einer  gleichmäT^igen  Kost  und  Bettrahe  Zählungen  von  roten  Blutkörperchen 
sowie  Bestimmungen  der  Trockensubstanz  im  Blute  vor  und  nach  der  Verabreichnog^ 
von  Thyrojodintabletten   ausgeführt  und  in  3  Fällen  nach  den  Thyrojodiogahen  eine 
starke  Zunahme  der  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  beobachtet.    Dieser  starken  Hjper- 
globulie  entsprach  nur  eine  geringe  Zunahme  des  Trockensubstanzgehaltes  des  Bintes. 
So  wurde  in  einem  Fall  bei  einer  Zunahme  der  Zahl   der  roten  Blutkörperchen  am 
430/0  der  Trockenrückstandgehalt  nur  um  3,6  0/0  gesteigert  gefunden  und  in   anderen 
Fällen  standen  folgende  diesbezügliche  Zahlen   einander   gegenüber:  27 0/0 :  70/0   und 
280/o:70/o.  Bondzynski. 

*Joseph  Nicolas  und  Dumoulin,  Einfluss  der  Splenektomie  beim 
Hund  auf  den  Beichtum  des  Blutjcs  an  Erythrocyten,  seinen  kolorime- 
trischen  Wert  und  »einen  Eisengehalt.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  57,  105 — 7. 
Aus  Bestimmungen  an  zwei  Hunden  schliessen  Verff.  in  Übereinstimmung  mit  froheren 
Arbeiten,  dass  nach  der  Splenektomie  die  Zahl  der  Erythrocyten  sinkt,  dass  sie  dann 
allmählich  ansteigt  und  nach  einiger  Zeit  (16.  resp.  17.  Tag  in  den  Versuchen  der 
Verff.)  die  Norm  wieder  erreicht.  Der  Hämoglobin gehalt  wird  nach  Verff.  in  ähnlicher 
Weise  beeinflusst,  scheint  aber  viel  langsamer  zur  Norm  zurückzidcehren.  (In  Über- 
einstimmung mit  Hartmann  und  Vaquez'  Beobachtungen  am  Menschen  J.  T.  27, 
136. s)  Der  Eisengehalt  fällt  ebenfalls;  er  erhebt  sich  aber  schneller  als  das  Hämo- 
globin, wenn  auch  langsamer  als  die  Zahl  der  Blutkörperchen.  Nach  Bestimmungen 
an  einem  der  Versuchshunde  der  Verff.,  welche  Moreau  ausführte,  betrug  derselbe 
am  51.  Tage  nach  der  Splenektomie  0,920  (den  Wert  unmittelbar  vor  der  Operation 
gleich  1  gesetzt),  am  119.  Tage  0,995,  am  173.  Tage  0,989,  am  216.  Tage  l,Oia 

Herter. 

*Joseph  Nicolas  und  Dumoulin,  Einfluss  der  Splenektomie  auf  den 
Beichtum  des  Blutes  an  Körperchen,  seinen  kolorimetrischen  Wert  and  den 
Eisengehalt  beim  Hund.    Journ.  de  physiol.  5,  819. 

^Dieselben,  Einfluss  der  Splenektomie  auf  die  Leukocyten  des  Blutes 
beim  Hund.    Ibid.  1073—1080;  Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  1075—77. 


1)  Fltlssigkeit  II  (Natriumsulfat  10,  Wasser  800),  welche  beim  Menschen  lur 
Bestimmung  der  mittleren  Besistenz  dient,  zerstört  fast  alle  Erythrocyten  des  Kaninchens. 
—  2)  Vergl.  Vaquez,  Compt.  rend.  soc.  biolog.  49,  5  juin  1897. 
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*Bibadeaa-Dumas  und  Lec^ne,  Blut  und  Milz  nach  Nephrotomie 
oder  Ligatur  der  Nieren-Pediculi.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  55,  38 — 35.  Die 
Kaninchen  überlebten  die  Operation  drei  bis  vier  Tage.  Die  Zahl  der  Erythrocyten 
fiel  in  24  Std.  auf  durchschnittlich  4«8  Hill.,  gegen  den  dritten  Tag  auf  4  Hill.; 
diese  Hypoglobulie  tritt  auch  bei  einseitiger  Hydronephrose  auf.  Daneben  zeigte  sich 
Leakocytose;  bei  zwei  Tieren,  deren  üreteren  in  die  Peritonealhöhle  geöffnet 
waren,  wurden  durchschnittlich  13800  Leukocyten  gezählt,  darunter  74  bis  SO^/q 
nentrophile  polynukleäre.  Yff.  beschreiben  die  Veränderungen  der  Milz,  besonders 
das  reichliche  Auftreten  von  Makrophagen,  mehr  oder  weniger  zerstörte  weisse  und 
besonders  rote  Blutkörperchen  enthaltend.  Eisenbestimmungen  (Barbier)  ergaben 
für  die  (frische)  Leber  eines  normalen  Kaninchens  0,145  o/^,  für  die  Milz  0,117  o/q,  bei 
einein  Tier  mit  unterbundenen  Üreteren  (Lebensdauer  41  Std.)  waren  diese  Werte  0,091 
resp.  0,426  o/o,  bei  einem  andern  mit  unterbundenen  Pediculi  (38  Std.)  0,068  resp. 
0,189<^/o.  Die  Hypoglobulie  beruht  zum  Teil  auf  der  Verdünnung  des  Blutes  (Achard 
und  Loeper),  zum  Teil  auf  einer  Zerstörung  von  Erythrocyten  in  der  Milz. 

Herten 
*0.  Galet  und  6.  Buelens,  Malariacirrhose  und  Eosinophilie.    La 
cliniqne  18,  81 — ^88.    Bei   einem   27  jahrigen,   au   Malariacirrhose   Leidenden   bestand 
Hypoglobulie,  Hypoleukocytose,  Eosinophilie,  Oligochromämie  und  Abnahme  des  Hämo- 
globinreichtunis. Z  u  n  z. 

*B.  Wurtz  und  A.  Clerc,  intensive  Eosinophilie,  durch  Filaria  Loa 
hervorgerufen.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  55,  1704 — 5. 

*L  Vernet,  die  Eosinophilie  im  Blut  bei  Ekzem  der  Säuglinge. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  55,  557 — 58. 

*Remlinger,  die  Eosinophilie  bei  der  Filariose.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  54,  1145—46. 

*Vaquez  und  Clerc,  Eosinophilie  bei  menschlicher  Filariose. 
Ibid.  1425—26. 

*J.A.Sicard  und  Blaia,  Eosinophilie  bei  menschlicher  Filariose. 
Ibid.  1427—28. 

*A.  Bayet,  der  nosologische  Wert  der  Eosinophilie  in  der  Haut  und  im 
Blute  bei  Bläschenausschlägen.  Ann.  pabl.  par  A.  Bayet  1,  4 — 12.  Im 
Gegensatz  zu  Leredde  besteht  nicht  immer  Eosinophilie  im  Blute  oder  in  der 
Bläschenflüssigkeit  bei  der  Dühringschen  Krankheit.  Zunz. 

*Robert  Schinckel,  hämatologische  Untersuchungen  bei  Impetigo 
contagiosa,  Knotenerythem  und  Herpes  gestationis.  Ann.  d.  1.  soc.  d. 
m^dec.  de  Gand  (Festschr.  f.  Bichard  Boddaert)  84,  51—60.  Bei  Impetigo  und 
beim  Knotenerythem  besteht  stets  eine  Zunahme  der  relativen  Zahl  der  Mononukleären. 
Die  Eosinophilie  erscheint  nur  bei  grosser  Ausbreitung  der  Krankheit  oder  bei  Hinzu- 
treten einer  anderen  Krankheit.  Beim  Herpes  erscheint  zuerst  eine  lokale  Eosinophilie 
in  den  Bläschen  und  erst  später  eine  sekundäre  allgemeine  Eosinophilie  im  Blute.  In 
der  Bläschen flüssigkeit  findet  man  die  jungen  Eosinophilenarten  (mit  sprossendem 
Kern,  mononukleäre)  und  polynukleäre  Eosinophile,  während  im  Blute  nur  die  poly- 
nukleären  Eosinophilen  auftreten.  Zunz.. 

^Lambinet  und  Goffin,  Nutizen  über  die  Eosinophilie  bei  den  mit 
Anchylostomen  Behafteten.  BulL  de  l'Acad.  roy  de  mMec.  de  Belgique  [4]  18, 
234—37.  Die  Verff.  fanden  6  bis  15 o/o  Eosinophile  bei  den  mit  Anchylostomen  Be- 
hafteten, 40  bis  50 o/o  bei  Anchyloätomasis.  Zunz. 

12* 
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^Klippel  und  Lefas,  Eosinophilie  bei  Tabes.  Compt  rend.  soc.  biolog. 
M,  461—62. 

*Tribondeau,  Haematologie  der  Elephantiasis.  Compt.  rend.  soc 
foiolog.  55,  997- -99.  In  8  neuen  Fällen  von  Elephantiasis  fand  T.  die  Lymphocjten 
im  Blute  vermehrt,  im  Mittel  fanden  sich  45,16 o/o  im  Blut  eines  gesunden 
Fingers  und  47,950/o  in  dem  des  kranken  Beines;  es  bestand  femer  eine  deutliche 
Eosinophilie,  besonders  bei  Anwesenheit  von  Filaria,  im  Mittel  11,98  resp.  13,10 ^/o: 
die  neutrophilen  Folynnkleären  betrugen  nur  41,88  resp.  38,25^/0,  die  grossen  Mono. 
nukle&ren  0,98  resp.  0,70 »/o.  Her t er. 

*A.  Baybaud  und  L.  Yernet,  kernhaltige  rote  Blutkörperchen  in 
einem  Fall  von  allgemeiner  Infektion  beim  Neugeborenen.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  66,  672—73. 

*Marcel  Labbä,  die  roten  Blutkörperchen  und  das  Hämoglobin 
bei  Kranken  mit  Dyspnoe  verursachenden  Larynx-Affektionen.  Couipt. 
rend.  soc.  biolog.  56,  86 — 88.  Die  Zahl  der  Erythrocyten  ist  bei  Stenosen  des  Larynx 
nicht  immer  aussergewOhnlich  gross,  wenn  man  aber  bedenkt,  dass  es  sich  um  kachek- 
tische  Individuen  handelt,  so  stellt  auch  eine  normale  Zahl  eine  relative  Hyperglobolie 
dar.  Eine  26jährige  Patientin  mit  beginnender  Lungentuberkulose,  welche  in  ihrer 
Kindheit  wegen  Croup  tracheotomiert  worden  war,  hatte  6,107  Mill.  Erythrocyten 
und  150/0  Oxyhämoglobin.  Bei  erwachsenen  Personen  bewirkt  die  Tracheotomie  in 
der  Regel  keine  Hyperglobulie.  Herter. 

*  Henry  Girard,  Zählung  der  Blutkörperchen  in  einem  Fall  von  sym- 
metrischer Lipomatose.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  1416 — 18. 

*Henry  Girard,  Untersuchung  des  Blutes  in  einem  Fall  von  Leberkrebs, 
Compt.  rend,  soc.  biolog.  65,  990 — 92. 

*B.  P.  Cauvin,  Hämatologie  der  Leberkrankheiten  und  der  Banti- 
sehen  Krankheit  Thdse  Bordeaux  1903 — 4  (Sabrazds).  Bei  den  einzelnen  Leber- 
krankheiten findet  man  oft  eine  ziemlich  gleichmäfsige  Blutformel,  doch  spielen 
natttrlich  individuelle  Faktoren  und  Grad  der  Erkrankung  eine  sehr  grosse  RoUe,  wie 
dieses  aus  den  Untersuchungen  Cs.  •  hervorgeht.  Konstant  ist  die  Eosinophilie  bei 
Echinococcus  der  Leber;  bei  Karzinom  der  Leber  fand  sich  immer  eine  Leukocjtose, 
bei  der  Baut i sehen  Erkrankung  Leukopenie.  Blum. 

*G.  Mnls,  über  den  Wert  der  Cytodiagnose  bei  der  tuberkulösen 
Meningitis  der  Kinder.  La  clinique  18,  201 — 5.  In  6  von  7  Fällen  tuberkulöser 
Meningitis  fand  M.  Lymphocytose  (88  bis  100  0/0  Mononukleäre)  in  der  Cerebrospinal* 
flttssigkeit.  Zunz. 

*F.  de  Lapersonne,  cytologische  Untersuchung  bei  Syphilis  dee 
Auges.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  10 — 11. 

*F.  J.  Bosc,  hämoleukocytäre  Formel  der  Syphilis.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  66,  728—80. 

*E.  Lefas,  Hämatologie  und  Cytologie  cUniques,  Paris  J.  B.  Baüliöre 
et  fils  1904,  108  Seit. 

*Otto  Niedner  und  G.  L.  Mainlock,  die  Frage  der  Cytodiagnose. 
Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  64,  109—21. 

*M.   Askanazy,    der   Ursprung    und   die   Schicksale    der   farblosen 
Blutzellen.    Münchener  mediz.  Wochenschr.  1904,   1945-50,  2006—8.    Rein 
logischen  Inhalts. 
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*E.  Schmoll,  die  chemische  Herkunft  der  Leukocyten.  John 
Hopkins  Hosp.  Ball.  15,  298—47.  Lenkftmisehe  Patienten  wurden  für  die  Versuche 
benutzt.  Nach  einer  albuiuinreichen  Nahrung  wird  die  Zahl  der  Leukocyten  vermehrt 
beobaehtet.  Durch  purinreiche  Albumine  und  purinarme  Albumine  wurden  ähnliche 
Vermefanmgen  der  weissen  Blutkörperchen  henrorgebracht.  Bei  einer  purinreichen  und 
albuminarmen  Nahrung  war  die  Zahl  12,200.  Dann  wurde  purinarmes  Ei  weiss  ge- 
füttert und  die  Zahl  steigerte  sich  bis  100,000.  Soh.  glaubt,  dass  der  Organismus  die 
Fähigkeit  besitzt,  das  Nukleln  der  Zellen  aus  dem  genommenen  Eiweiss  zu  bilden. 

Stookey. 
'Richard  Blumen thal,  Beitrag  zum  Studium  der  Abstammung  und 
der  klinischen  Bedeutung  der  Leukocyten  beim  Menschen.  Bull.  d.  1. 
soe.  roy  d.  sc.  mM.  et  nat.  de  Bruxelles  62,  196 — 200.  BL  konnte  im  leukämischen 
Blute  beim  Menschen  basophile  My«locyten  mit  feinen  metachromatischen  Körnchen 
naehweiaen.  Diese  Leukocytenart  ist  sogar  manchmal  im  leukäu. ischen  Blute  vor- 
wiegend. Die  myelolden  Organe  bilden  nur  die  granulierten  Leukocyten,  während  die 
lympholden  Organe  (Milz,  Lymphdrfläen)  die  nicht  granulierten  Leukocyten  erzeugen. 
Am  Anfang  der  Eiterbildung,  wenn  die  Leukocyten  menge  noch  nicht  wesentlich  zu- 
genommen hat,  besteht  schon  eine  Vermehrung  der  relativen  Zahl  der  neutruphilen 
Zwischenarten,  was  die  bedeutende  Bildung  der  Polynukleären  anzeigt.  Zunz. 

*Rich.  Birnbaum,  Beiträge  zur  Frage  der  Entstehung  und  Bedeutung 
der  Lenkocytose.    Archiv  f.  Gynäkologie  74,  206—42. 

*C.  Levaditi,  Le  leucocyte  et  ses  granulations.  CoUection  Scientia. 
Paris  1903. 

*P.  Emile  Weil  und  A.  Clerc,  Beitrag  zum  Studium  der  Leukämie  bei 
den  Tieren.  Arch.  d.  m^ec.  exp^r.  etd'anat.  pathol.  [1]  16,  462->72.  Beschreibung 
von  2  Fällen  von  lymphatischer  Leukämie  beim  Hund.  Die  intravenöse  oder  intra- 
peritoneale Einspritzung  des  defibrinierten  leukämischen  Blutes  eines  dieser  Tiere  bei 
einem  normalen  Hund  rief  keine  Leukämie  hervor.  Die  myelolde  Leukämie  ist  bei 
den  Tieren  sehr  selten.  Zunz. 

*P.  Emile  Weil  und  A.  Clerc,  Notiz  über  die  Leukämie  bei  den  Tieren. 
Coropt.  rend.  soc.  biolog.  67,  21—22. 

^Ch.  Cot,  über  die  Verdau  ungsleukocy  tose  bei  normalen  und  splenek- 
tomierten  Hunden.  These  Lyon  1903—4.  Die  Versuche  über  das  periodische 
Auftreten  der  Verdauungsleukocytose  und  ihre  .Abhängigkeit  von  den  verschiedenen 
Nahrungsmitteln  bei  Hunden  ergaben,  dass  bei  hungernden  Tieren  zur  gewohnten  Zeit 
der  Fütterung  keine  Lenkocytose  auftrat  (mit  Ausnahme  eines  Falles);  während  der 
Verdauung  ei folgt  eine  Lenkocytose,  die  individuell  stark  verschieden  ist  und  auch 
nach  den  verschiedenen  Nahrungsmitteln  verschieden  stark  ist;  in  absteigender  Reihe 
folgen:  rohes  Fleisch,  Fett,  Milch,  gekochtes  Fleisch.  Das  Verhältnis  der  einzelnen 
Leukocyten  formen  ist  während  der  Verdauung  wenig  verändert.  Bei  Plunden,  denen 
die  Milz  seit  Monaten  exstirpicrt  war,  zeigte  sich  im  Verhalten  kein  Unterschied 
gegenüber  normalen  Tieren.  Blum. 

*A.  Falloise  und  A.  Dubois,  Hyperleukocytose  und  cytotoxisches 
Vermögen  des  Blutserums.  Arch.  intern,  de  physiol.  2,  54-- 58.  Beim  nicht 
anästhesierten  Hunde  wird  aseptisch  den  Earotiden  Blut  entnommen.  Daim  macht 
man  eine  Laparotomie  und  entnimmt  Blutproben  alle  ^2  Std.  oder  alle  Std.  In  jeder 
dieser  Blutproben  bestimmt  man  die  Leukocytenzahl,  die  verschiedenen  Leukocyten- 
arten,  das  hämolytische  und  das  bakterizide  Vermögen  des  stets  nach  derselben  Zeit 
(gewöhnlich  18  Std.)  nach  spontaner  Gerinnung  vom  Gerinnsel  getrennten  und  zentri- 
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fngierten  Serums.  Das  hämolytische  Vermögen  für  Blutkörperchen  von  Kaninchen 
wurde  mittelst  der  Methode  der  Verdünnungen  und  der  quantitativen  Bestimmiin^ 
des  Hämoglohins  nach  Fleisch  1  (Gousse-Mionisches  Verfahren  [dieser  Band]) 
bestimmt,  das  bakterizide  Vermögen  mittelst  frischer  Cholerakulturen  nach  dem  Ver- 
fahren der  Platten  und  in  1  Falle  ausserdem  durch  das  Pfeiffersche  Phänomen  und 
die  Methode  der  Verdünnungen.  Unter  dem  Einflnss  der  Laparotomie  und  der  nach- 
einander folgenden  Aderlässe  nimmt  die  Leukocytenzahl  rasch  zu.  Nach  4  bis  6  Std. 
ist  sie  2 — 8  mal  grösser  als  bei  demselben  Tiere  vor  der  Laparotomie.  Diese  H3<per- 
leukocytose  rührt  allein  von  einer  Zunahme  der  Zahl  der  Poljnukleären  her.  Selbst 
bei  der  stärksten  Hyperleukocytose  erfolgt  keine  Zunahme  weder  des  bakteriziden 
noch  des  hämolytischen  Vermögens  des  Serums;  das  cytotoxische  Vermögen  des 
Serums  bleibt  dasselbe  während  des  ganzen  Versuchs.  Die  polynukleären  Leukocjten 
sind  also  nicht  die  Träger  der  Aleiine,  oder  wenigstens  können  sie  diese  dem  Serom 
nicht  abgeben  und  sind  keineswegs  so  veränderlich   wie  man  es  gewöhnlich  annimmt. 

Zunz. 

*Louis  Cuisinier,  Beiträge  zum  Studium  der  Bolle  der  Leukocyten  bei 
der  Absorption  und  dem  Transport  des  Quecksilbers.  Thtee  Lyon  1903  bis 
1904.  In  der  Hauptsache  Bestätigung  der  Arbeiten  Stassanos  über  die  Absorption  des 
Quecksilbers  durch  poly-mononukleäre  Leukocytisn.  Die  Weiterbeförderung  geschieht, 
wie  Versuche  mit  künstlich  hervorgerufenen  Abszessen  zeigen,  ebenfalls  duich  die 
Leukocyten.  Blum. 

167.  A.  Baldoni.  elektive  Affinität  des  Quecksilbers  für  die  Leuko- 
cyten. 

*J.  Carles,  über  die  Rolle  der  Leukocyten  bei  der  Absorption  und 
der  Ausscheidung  der  dem  Organismus  fremden  Stoffe.  Paris  1904. 
150  Seit 

*C.  Bidault,  Untersuchungen  über  die  Leukocyten  des  Pferdeblutes 
und  über  einige  experimentelle  Leukocytasen.  Arch.  de  mödec.  ezpdr.  et 
d'anatom.  patholog.  [1]  16,  355—74.  Ein  Pferd  mittleren  Alters  hat  110  0  Leoko- 
cyten  per  mm*  Blut.  Zunz. 

♦Bidault,  über  die  Leukocyten  des  Pferdebluts.  Bull,  de  la  soc. 
centr.  de  mödec.  v^t^iin.  68,  671—87. 

♦F.  Charteris  und  E.  Provau-Cathart,  die  Einwirkung  der  intra- 
venösen Einspritzungen  von  zimmtsaurem  Natrium  auf  das  Blut  und  die 
blutbildenden  Organe.  Joum.  Pathol.  u.  Bacteriol.  10,  56.  ungefähr  2,5— 3,0  cm* 
einer  5  proz.  Lösung  wurden  täglich  in  eine  Ohrvene  von  Kaninchen  eingespritzt.  Asep- 
tische Vorsicht  wurde  immer  beobachtet.  Eine  kleine  aber  beständige  Lenkocjtose 
wurde  immer  gefunden.  Die  Vermehrung  der  Leukocyten  wurde  beinahe  völlig  durch 
die  Mononukleären  bewirkt.  Veränderungen  des  Markes  wurden  nicht  beobachtet.  In 
der  Milz  findet  man  eine  Vermehrung  der  mononukleären  Zellen  und  Zeichen  einer 
Proliferation.  Hopkins. 

*E.  Meyer,  über  den  Nachweis  der  Leukucy tenvermehrung  im  Blut 
mittelst  chemischer  Reagentien.  Verhandig.  d.  Ges.  deutscher  Naturf.  u.  Arzt« 
zu  Cassel,  1908,  85—86.  Bläuung  von  Guajaktinktur  erzeugen  die  Zellen  des  Eiters. 
des  myelogen-leukämischen  Blutes,  die  Leukocyten  des  Knochenmarks,  nicht  aber  die 
Lymphocyten  der  lymphatischen  Leukämie.  Femer  tritt  die  Reaktion  ein  bei  duirli 
polynukleäre  neutrophile  Zellen  bedingter  Leukocytose  (Abszesse,  Perityphlitis. 
Pneumonie  etc).    In  allen  diesen  Fällen  muss  das  oxydierende  Ferment  zunächst  durch 
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Verdtinnen  mit  destilliertem  Wasser  ans  den  Zellen  frei  gemacht  werden.  Das  Ferment 
lisst  sieh  in  biuretfreier,  sehr  wirksamer  Lösnng  gewinnen.  Es  reagiert  auch  mit 
anderen  Reagentien  auf  Ozydasen,  z.  B.  Phenolphtalin.  Lotmar. 

*C.  Hirsch  und  Ed.  Stadler,  Ober  makroskopischen  Nachweis  der 
Lenkocytose.  Zeitschr.  f.  phjsiol.  Chemie  41,  125^27.  Die  von  J.  Müller 
{J.  T.  S8,  947]  zum  Nachweis  des  Eiters  im  Harn  angegebene  Methode  (Gelatinierung 
auf  Zusatz  von  etwas  Kalilauge  durch  Quellang  der  Leukocyten)  eignet  sich  auch  zur 
Erkennung  eines  Ter  mehrten  Lenkocytengehaltes  im  Blute.  Normales  Blat  wird  durch 
KOH  nur  wenig  viskoser,  immerhin  war  eine  Andeutung  von  Gelatinierung  schon  bei 
za.  160  Leukocyten  im  cm'  Verdünnungsflüssigkeit  zu  erkennen.  Spiro. 

^Alfred  Blumenthal,  Beitrag  zu  den  experimentellen  Studien  der  funktio- 
nellen und  morphologischen  Veränderungen  der  Leukocyten.  M^m. 
conronD.  et  autres  mem.  publ.  par  TAcad.  roy.  de  roedec.  de  Belgique  18,  fasc.  8, 
^9  S.  Bl.  spritzt  in  die  pleuroperitoneale  Höhle  oder  in  den  Bückensack  beim 
Frosche,  in  das  Bauchfell  beim  Meerschweinchen  und  beim  Kaninchen  sterilisierte 
oder  pasteurisierte  Lösungen  von  Leim,  Aleurunat,  Ovalbuniin,  Vitellin,  Nuklcln, 
Kochschem  Taberkulin,  KJ  oder  Kalbsbouillon.  Nach  einem  mehr  oder  minder 
langen  Zeitraum  wird  das  gebildete  Exsudat  aseptisch  entnommen  und  in  Kollodium- 
säcke allein  oder  mit  Zusatz  anderer  Stoffe  aseptisch  gemacht.  Man  setzt  diese  Sftcke 
in  das  Bauchfell  von  normalen  Meerschweinchen  oder  Kaninchen  und  entnimmt  sie 
nach  etwa  1  bis  21  Tagen.  Beim  Frosche  und  beim  Meerschweinchen,  werden  die 
Leukocyten  auch  in  vitro  aseptisch  kultiviert.  Die  Chemotaxis  und  die  phagocyt&ren 
Kigenachaften  der  verschiedenen  Leukocytenarten  gleichen  sich  keineswegs.  Die  poly- 
morphen Pseudoeosinopbilen  werden  besonders  durch  Bouillon»  Alenronat  und  Ovalbv. 
min  angelockt,  die  Lymphocyten  durch  Leim  und  Kochsches  Taberkulin,  die  Eosino- 
philen durch  Nukleln,  Vitellin  und  KJ.  Die  Leukocyten  reagieren  verschiedentlich 
gegenüber  den  zugefügten  Fremdstoffen  je  nach  der  Art  derselben  und  der  Leukocyten. 
^n  kann  jedoch  im  allgemeinen  diese  Fremdstoffe  vom  schädlichsten  an  in  folgender 
Reihe  ordnen:  Protalbumose,  Nukleln.  Lecithin,  Eidotter»  Eierweiss,  kristallisiertes 
Vitellin,  Alkalialbumin,  Ovalbumin.  Der  Milzpresssaft  zerstört  speziell  die  Mikro- 
pha}(en,  der  Leberpresssaft  die  Makrophagen.  Der  Knochenmarksaft  hingegen  erh&lt 
<Üe  Vitalität  der  Leukocyten.  Weder  in  vivo  noch  in  vitro  konnte  Bl.  eine  Um- 
wandlung der  nicht  granulierten  Leukocyten  in  granulierte  beobachten.  Die  Leuko- 
cytenkömer  sind  für  die  funktionelle  T&tigkeit  der  sie  enthaltenden  Zellen  spezifisch; 
es  können  sich  nicht  die  einen  in  die  anderen  umwandeln.  Die  eosinophilen  Körner 
i^ren  wahrscheinlich  vom  Dotter  her,  wie  Vanderstricht  meint.  Es  bestehen 
2  verschiedene  Leukocy tenreihen :  die  Leukocyten  der  lymphogenen  Reihe  oder  Makro- 
phagen und  die  Lymphocyten  der  myelogenen  Keihe  oder  Mikrophagen.  Die  ersten 
sind  stets  kOmerfrei  und  stammen  vom  Lymphocyt,  während  die  kömerhaltigen 
Leukocyten  der  myelogenen  Reihe  vom  mononukleären  Myelocyt  stammen.      Zunz. 

*E.  Maurel,  leukocy ticide  Agentien  und  Hypoleukocytose.  Compt. 
lend.  soc.  biolog.  56,  578 — 81.  M.  bezeichnet  als  ^leukocyticid*  nicht  nur  die- 
jenigen Substanzen,  welche  die  Leukocyten  töten,  sondern  auch  diejenigen,  welche 
ihnen  sphärische  Gestalt  geben.  Letztere  bewirken,  dass  die  Leukocyten  in  den 
K&pillaren  stecken  bleiben;  infolge  dessen  wird  die  Zahl  derselben  im  zirkulierenden 
^^^  verringert,  aber  diese  Hypoleukocytose  ist  nur  scheinbar  und  schnell  vorüber- 
gehend. H^ricourt  und  Riebet  [J.  T.  24,  111]  haben  sie  beobachtet  und  in 
^^iger  Weise    erklärt.     Sie    sahen   sie    auftreten   nach    Injektion    von    Terpentinöl, 
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Strychninsidfat,  Bouillon  und  Liebigs  Extrakt  (nicht  nach  Chloral,  Morphium^ 
Glyzerin,  neutralem  Kaliuraphosphat,  Chlomatrium,  Zucker,  Pepton).  M.  konstatierte, 
dass  die  beiden  erstgenannten  Substanzen  den  Leukocyten  sphärische  Form  geben» 
In  der  gleichen  Weise  kommt  die  nach  Injektion  von  Kokain,  sowie  nach  Inhalation 
von  Chloroform  auftretende  Hjpoleukoeytose  zu  stände.  Herter. 

*6ost,  Ober  die  klinische  Bedeutun«^  des  Studiums  der  im  Blute  und  in  den 
Flüssigkeiten  des  Organismus  yorkommenden  Leukocyten.  Arch.  m^ic.  belg. 
[4]  28,  289—302. 

*Ch.  Pens,  die  Leukocyten  in  der  Leukämie.  La  Belgique  m^icale 
11,  581—82. 

*6rigor  Sagianz,  Ober  das  Verhalten  der  Leukocyten  bei  der  Plen* 
ritis.  Zentralbl.  f.  inn.  Mediz.  25,  1—12.  Seröse  Pleuritiden  nicht  tuberkuldser 
Natur  beeinflussen,  auch  wenn  das  Exsudat  reichlich  und  Fieber  vorhanden  ist,  die 
Leukocytenzabl  nicht.  Tuberkulose  seröse  Pleuritiden  lassen  die  Leukocytenzabl  mn 
ein  weniges  manchmal  ansteigen  (15 — 20000);  diese  ist  aber  abhängig  von  dem 
Stadium  des  Grundleidens  (l'hthisis  pulmonum),  Empyeme  zeigen  hohe  Leukocyten- 
werte  (22 — 29000).  Von  den  Eiterherden  resorbierte  Stoffe  sind  die  Ursache  der 
Leukocy  tose.  Spiro. 

"^Mosny  und  Malloisel,  Bleivergiftung  und  Bachis-Lymphocytose. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  S7,  211 — 14. 

"^Paris  und  Salomon,  Mitteilung  über  einige  Modifikationen  des 
Blutes  bei  Diphtherie.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  5ft,  522 — 24.  Lab.  von  Netter 
und  Guinon.  Die  auch  von  anderen  Autoren  bei  Diphtherie  beobachtete  Leukocytose 
ist  eine  konstante  Erscheinung,  sie  beträgt  10000  bis  80000  im  Beginn  der  Krank- 
heit und  verschwindet  in  der  Rekonvalescenz.  In  gewissen  Fällen  ist  sie  anfangs 
mäfsig  (10000  bis  15000)  und  steigt  bei  den  Rekonvalescenten  (auf  16 000  bis  20000); 
hier  liegt  gewöhnlich  eine  Komplikation  vor  (Bronchopneumonie,  Tuberkulose).  IMe 
anlängliche  Polynukleose  (70  bis  850/o>  fällt  in  der  Rekonvalescenz  (auf  50  bis  60  o/^) 
und  macht  einer  Mononukleose  Platz  (30  bis  40o/o),  welche,  wenn  sie  sehr  ange- 
sprochen ist,  auf  Tuberkulose  schliessen  lässt.  Die  Zahl  der  Erythrocyten  ist  bei 
Diphtherie  nicht  verändert,  ihr  Hämoglubingehalt  aber  vermindert  (19  bis  28  Milliontel 
Millionigramm  pro  Körperchen  statt  28);  diese  Anämie  findet  sich  noch  bei  den  Re- 
konvalescenten. Die  minimale  Resistenz  der  Erythrocyten  ist  erhöht  (44  und  darunter 
statt,  wie  bei  normalen  Kindern,  44  bis  48)  bei  Herabsetzung  der  maximalen  Resi- 
stenz  (40  bis  34);  während  der  Rekonvalescenz  sind  beide  erhöht.  Herter. 

^Kleber  Rochette,  Beitrag  zum  Studium  der  Leukocytose  als  dia- 
gnostisches Mittel  in  den  gynäkologischen  Krankheiten.  These  de  Paris 
1904,  66  S.  Enthält  das  Blut  bei  den  gynäkologischen  Krankheiten  mehr  als  10000 
oder  11000  Leukocyten  per  mm^,  wovon  80  bis  85 o/o  Polynukleäre,  so  ist  gewöhnlich 
Eiter  vorhanden.  Der  tuberkulöse  Eiter  ruft  jedoch  keine  Hyperleukocytose  hervor 
und  bei  den  Geschwölsten  der  Ovarien  kann  Hyperleukocytose  ohne  Eiteranwesenheit 
bestehen.  Zunz. 

*Gh.  Hotior^,  Untersuchungen  über  die  leukocytäre  Formel  bei  der 
Ankylostomasis.  Arch.  internat.  de  pharmacod.vn.  et  de  therap.  12,  383-98. 
Lab.  de  th^rapeut  Li^ge  (Henri  je  an).  H.  fand  Eosinophilie  in  allen  Fällen  Ton 
Ankylostomasis.  '    Zunx. 


V.  Blut.  185 

*F.  J.  Bo8c,  lenkoeyt&re  Formel  der  Schafpockea.  Defensive  Be- 
deatuDg  der  pastolOsen  and  neoplastisehen  Prolilerat:on.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
54,  1391—93. 

*Loni8  Ballioa,  Aber  die  Lymphocytose  der  Cerebrospinalflüssig- 
keit  in  der  Gürtelflecbte.  Tb^  de  Paris  1904  (Dnpr^),  62  S.  In  ^/s  der 
P&lle  Ton  GOrtelflechte  bestebt  Lympbocytose  in  der  Cerebrospinalflflssigkeit,  was 
eine  Beizang  der  Himbänte  anzeigt.  Znnz. 

*A.  Bayband  and  L.  Yernet,  die  bämoleukocytäre  Formel  des  nor- 
malen Neugeborenen.    Compt.  rend.  soe.  bblog.  66,  540—41. 

^Veraet,  la  formnie  leneocytaire  dn  nonvean-n^  et  da  noarrisson 
a  r^tat  normal  et  patbologique.    Thöse  Montpellier,  19Ö4. 

*A.  Courconx  and  L.  Bibadeaa-Damas,  die  pseodolenkämiscbe 
kindliche  An&mie.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  57,  277 — 79^}. 

*A.  Dobrovici,  die  Leakocyten  des  Blutes  bei  den  Greisen.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  56,  970—72. 

168.  J.  Sorocbowitscb,  über  die  Glykogenreaktion  der  Leakocyten. 
*Ludw.  Hofbauer,  Bemerkungen  zu  Sorochowitschs  Arbeit:  Über  die 

Glykogenreaktion  der  Leukocyten.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  51,  556—57. 
Glaubt  im  Gegensatz  zu  S.  aus  dem  Auftreten  der  Glykogenreaktion  bei  Anämien 
prognostische  Schlüsse  ziehen  zu  können.  ^ogt. 

G.  L.  Gullaud,  über  die  Glykogenreaktion  im  Blute.  Brit. med.  Joum. 
1904.  I,  880.  Die  Bedeutung  der  Beaktion  wurde  durch  mehrere  Beobachtungen  be- 
stätigt. Hopkins. 

169.  Alfr.  Wolff,  ein  Versuch  zur  Losung  des  Glykogenproblems. 

*Alez.  Hirschberg,  Aber  diejodophile  Substanz  des  Blutes  (Glyko- 
gen).   Diss.  Berlin  1904,  38  S.    S.  das  folg.  Beferat. 

170.  Alex.  Hirsehberg,  Untersuchungen  Ober  die  Jodreaktion  des 
Blutes  und  der  hämatopoietischen  Organe. 

*G.  Schroeder,  über  die  Bedeutung  der  intracellulären  Glykogen- 
reaktion der  Leukocyten  für  die  Lehre  von  der  Mischinfektion  im  Verlaufe 
der  chronischen  Lungentuberkulose.  Münchener  mediz.  Wochenscbr.  1904,  473 
bis  74.  Bei  22  schweren  Phthisikem  wurde  nur  2  mal  eine  schwache  Jodreaktion  der 
Leukocyten  bei  der  Behandlung  des  Blutes  mit  der  Eh rlrch sehen  Jodlösung  beob- 
achtet. Der  eine  positive  Fall  war  ausserdem  mit  einer  akuten  eitrigen  Perichondritis 
des  Larynx  kompliziert.  Jacoby. 

*J.  Sabraz^s  und  L.  Muratet,  jodophile  Beaktion  der  Leakocyten 
bei  aseptischen  Eiterungen  durch  subkutane  Injektion  yon  Terpentinöl. 
Compt  rend.  186,  975—76. 

*Beich,  über  die  Glykogenreaktion  des  Blutes  und  ihre  Verwertbarkeit 
bei  chirurgischen  AlTektionen.    Beiträge  z.  klin.  Chirurgie  42,  277. 

*H.  Küttner,  über  die  Jodreaktion  der  Leukocyten  und  ihre  chirur- 
gische Bedeutung.    Zentralbl.  f.  Chirurgie  81,  No.  27,  Beilage  S.  3. 

*£.  Baehlmann,  über  ultramikroskopisch  sichtbare  Blutbestand- 
teile.   Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1904,  1049 — 53. 

1)  Vergl.  Luzet,  These  Paris,  1891;  Douiinici,  Globules  ronges  et  infection. 
These  Paris,  1903. 
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*£.  Hilber,  über  die  Zählung  der  Blutplättchen  im  Blute  des 
Menschen  und  ihr  Verhalten  bei  pathologischen  Zuständen.  Deutsch.  Arch.  f.  klin. 
Mediz.  81,  316—27. 

171.  E.  Preisich  und  P.  Heim»  über  den  Ursprung  der  Blutplättchen. 

*K.  Preisich  und  P.  Heim,  Antwort  auf  die  Bemerkung  H.  Hirchfelds 
zu  unserer  Arbeit:  „Über  die  Abstammung  der  Blutplättchen.*  Virchows 
Archiv  179,  575—6.    Polemik. 

*F.  Mette,  Methoden  zum  Nachweis  der  Blutplättchen.  Diss.  Leipzig 
1903,  27  S.    Untersuchung  über  das  mikrochemische  Verhalten  der  Blutplättchen. 

Schulz. 

*P.  Schneider,  Beitrag  zur  Frage  der  Blutplättchengenese.  Dissert. 
Heidelberg,  32  S.    Histologisch.  Schulz. 

Eiweissstoffef  Blutgerinnung, 

*Joh.  Lewinski,  Beobachtungen  über  den  Gehalt  des  Blutplasmas  an 
Serumalbumin,  Serumglobulin  und  Fibrinogen.  Ing.-Diss.  Breslau  1904: 
8.  J.  T.  88,  2ö7. 

*Th.  Pfeiffer,  über  den  Fibrinogengehalt  des  leukämischen  Blutes. 
Zentralbl.  f.  innere  Medizin  25,  809 — 16.  Med.  Klinik  Qraz.  Bestimmungen  nach 
Eeye  ergaben  0,8490—0,4251  g  Fibrinogen  für  100  cm^  Plasma,  die  Fälle  von  Leukämie 
0,8256 — 0,4843g,  im  Gegensatz  zur  Leukocytose  also  keine  Vermehrang.       Spiro. 

*H.  Strauss  und  B.  Ghajes,  refraktometrische  Eiweissbestiin - 
mungen  an  menschlichem  Blutserum  und  ihre  klinische  Bedeutung. 
Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  52,  536—51.  Untersucht  wurde  zunächst  der  Einfluss  der 
Temperaturschwankungen  zwischen  15  und  25  o  C.  auf  das  Ergebnis  der  Untersuchung^, 
wobei  für  Blutserum  Differenzen  von  6 — 8,  für  Ascitesflüssigkeit  von  5 — 9  Teilstrichen 
in  der  4.  Dezimale  beobachtet  worden.  Zucker  und  Harnstoff  üben  in  den  Mengen, 
in  denen  sie  im  Blutserum  vorkommen  können,  keinen  nennenswerten  Eünfluss  auf  das 
Brechungsvermögen  aus.  Bei  gleichzeitiger  Bestimmung  der  Refraktion  und  des 
Stickstoffgehaltes  des  Blutserums  und  seröser  Flüssigkeiten  ergab  sich,  dass  man  aus 
dem  Brechungsverroögefi  einen  ungefähren  Anhalt  für  den  Eiweissgehalt  gewinnen 
kann;  genau  übereinstimmende  Werte  sind  nicht  zn  erwarten  wegen  des  wechselndeD 
Gehaltes  des  Blutserums  an  nicht  eiweissartigen,  stickstoffhaltigen  Bestandteilen.  Die 
Methode  der  Refraktometrie  ist  für  klinische  Zwecke  zu  empfehlen,  weil  sie  schnell 
und  einfach  auszuführen  ist  und  nur  sehr  geringe  Blutmengen  erfordert.        Vogt. 

*Leo  Morochowetz,  das  Globulin  des  Blutfarbstoffs  und  der  Linse 
des  Auges.  Chromo-  und  Lentoglobulin.  Le  physiologiste  russe  1903,  No.  41 
bis  47,  70 — 96.  S eparat abdruck  (deutsch).  M.  gibt  zunächst  eine  ausführliche  kritisch* 
historische  Übersicht  [zum  Teile  schon  in  russischer  Sprache  veröffentlicht,  vergl, 
J.  T.  22,  10].  Zur  Darstellung  des  Chromoglobulins  diente  Ochsen-,  Kälber-,  Schweine- 
und  Hundeblut,  wobei  entweder  das  Hämaglobin  (M.  benennt  es  Hämatoglobin) 
kristallinisch  zur  Verwendung  kam  oder  in  Form  ausgewaschener  Blutkörperchen. 
Das  defibrinierte  Blut  wurde  mit  der  4 — 5  fachen  Menge  einer  2 — 5  proz.  Lösung  eines 
Neutralsalzes  vermischt,  der  abgesetzte  BlntkÖrperchenbrei  wiederholt  mit  der  Salz- 
lösung aufgerührt  und  absetzen  gelassen,  der  Rest  der  Salzlösung  durch  Aufsaugen  in 
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Filtrierpapierschachteln  entfernt,  das  Hämatoglobulin  durch  wenig  Wasser  extrahiert 
und  diese  Lösung  16 — 24  Std.  lang  in  zylinderförmigen  Dialysatoren  dialjsiert.  Nun 
wurde  die  Lösung  durch  Zusatz  sehr  Terdünnter  Salz-  oder  Schwefelsäure  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  oder  bei  35 — 40®  bis  zum  Auftreten  des  Hämatinsprektrums  zersetzt 
und  entweder  dialjsiert  oder  mit  Ammoniak  gefällt.  Die  abfiltrierte  braune  Masse 
wird  abgepresst  und  mit  10— 15proz.  Chlomatrium,  Natrium-  oder  Ammonsulfatlösüng 
verriebea  und  filtriert.  Ist  das  Filtrat  nicht  farblos,  so  fällt  man  durch  Ammonsulfat 
und  lOst  wieder  in  Wasser.  Das  durch  Ammonsulfatsättigang  erhidtene  Chromoglobin 
stellt  feinere  oder  gröbere  Kömer  oder  Flocken  dar,  welche  durch  das  in  ihnen  ent- 
haltene Salz  in  Wasser  wieder  lösbar  sind.  Aus  nicht  sehr  verdflnnten  Salzlösungen 
wird  dieses  Globulin  durch  Sättigung  mit  Neutralsalzen  und  auch  durch  Wasser  gefällt. 
In  diesem  Falle  ist  das  Ghromoglobulin  in  schwachen  Salzlösungen,  in  Alkali-  und 
SäurelOsnngen  sogar  unter  1 :  1000  löslich.  Hat  es  aber  in  Wasser  gelegen,  so  ver- 
liert es  die  Fähigkeit,  sich  in  den  genannten  Lösungen  solcher  Konzentration  schnell 
aufzulösen.  Die  salzhaltigen  Lösungen  koagulieren  in  der  Wärme,  die  Temperatur  ist 
abhängig  von  Konzentration  und  Salzgehalt.  Die  Farbenreaktionen  gelingen  so  gut, 
wie  mit  anderen  Proteinkörpem.  —  Zur  Darstellung  des  Lentoglobulins  werden  die 
Linsen  von  Ochsenaugen  etc.  mit  Iproz.  Kochsalzlösung  und  Glaspulver  oder  Sand 
verrieben  und  die  filtrierte  Lösung  mit  Wasser  gefällt.  Der  Niederschlag  ist  in 
Lösungen  der  Neutralsalze  löslich,  durch  Sättigen  mit  festem  Salz  wird  der  Eiweiss- 
körper  gefällt;  bei  sehr  verd&nnten  Lösungen  kann  die  Fällung  auch  ausbleiben.  Um 
reines  Lentoglobulin  zu  erhalten,  löst  man  den  Niederschlag  in  0,5 — 1 — 2proz.  Salz- 
säure und  dialysiert  die  Lösung;  der  Bodensatz  ist  fast  aschefreies  Globulin. 

Andreasch. 
172.  L.  Langstein,  die  Kohlehydrate  des  Serumglobulins. 

178.  Thos.  St.  Githens,  der  Einfluss  der  Nahrungs-  und  Blutent- 
ziehung auf  die  Zusammensetzung  des  Blutplasmas. 

174.  0.  Schumm,  über  ein  proteolytisches  Ferment  im  Blute  bei 
myelogener  Leukämie. 

*Franz  Erben,  Aber  ein  proteolytisches  Ferment  im  Blute  bei 
Leukämie  (Bemerkungen  zur  Abhandlung  von  0.  Schumm),  J.  T.  83,  281.  Hof- 
meisters Beiträge  z.  ehem.  PhysioL  u.  PathoL  5,  461—62.  E.  hat  schon  vor 
Schumm  das  Vorkommen  eines  proteolytischen  Enzyms  nachgevriesen  [J.  T.  88,  280]. 

Andreasch. 

*E.  Abderhalden  und  C.  Oppenheimer,  über  das  Vorkommen  von 
Album osen  im  Blute.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  42.  155—56.  Nach  Enteiweissen 
durch  Kochen  mit  dem  10  fachen  Volumen  lOproz.  Kochsalzlösung  und  ganz  ver- 
dflnnter  Essigsäure  konnten  Ver£f.  im  Filtrate  keine  Spur  einer  Biuretreaktion  ent- 
decken, wenn  sie  Plasma  anwandten.  Von  19  Serum  versuchen  (Hund,  Pfeni,  Bind, 
Kaninchen,  Meerschweinchen)  gelang  es  ihnen  nur  bei  3  Fällen  nicht,  vollständig 
biuretfreie  Filtrate  zu  erhalten.  Entgegen  Em b den  und  Knoop  [J.  T.  82,  467] 
und  L.  Langstein  [J.  T.  82,  260]  sehen  sie  in  den  Albumosen  keinen  normalen 
Blutbestandteil,  ,zum  mindesten  nicht  in  einer  Quantität,  die  ihnen  physiologische 
Bedeutung  verliehe".  Spiro. 

175.  G.  V.  Bergmann  und  L.  Langstein,  über  die  Bedeutung  des 
Reststickstoffs  des  Blutes  für  den  Eiweissstoffwechsel  unter  physio- 
logischen und  pathologischen  Bedingungen. 
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*L.  Blum,  neuere  Arbeiten  über  Blutgerinnung.  Zentralbl.  f.  allg. 
Patbol.  und  pathol.  Anat.  15,  885—400.    Zasammenf aasendes  Referat. 

*D.  Mnrascbew,  über  die  Speaifit&t  de^  Fibrinferments  und  seiner 
Vorstufen.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  80,  187—99.  Mediz.  Klinik  Tübingen. 
Ebenso  wie  das  Fluoridplasma  scheint  auch  Gansplasma  ein  Antitiirombin  sn  ent- 
halten, das  relativ  hitzebestindig  ist.  Am  deutlichsten  tritt  diese  Wirknn^  bei  Zu- 
sammenbringen von  Gansserum  mit  Gansplasma  ein,  weniger  stark  ist  die  Uemmnng  bei 
Zusatz  von  Serum  anderer  Tiere  zu  Gansplasma.  Es  besteht  aber  keine  ausgesprochaae 
Spezifizitftt  der  Thrombine  bei  den  Wirbeltieren,  indem  Gansplasma  dnrch  Serum  der 
Yerschiedensten  Tiere  zur  Gerinnung  gebracht  wird;  ob  eine  relative  Spesifizitit  be- 
steht, lässt  sich  nicht  entscheiden.  Dagegen  zeigt  die  Trombokinase  (oder  das  Thrombogen) 
in  der  Wirbeltierreihe  eine  ausgesprochene  Spezifizitftt,  die  manchmal  absolut  sein 
kann.  Blum. 

*G.  Buglia,  molekulare  Konzentration  and  Geschwindigkeit  der 
Blutgerinnung.  BoUettino  delle  Scienze  Mediche;  Societi  Medica-Chimrgiea  di 
Bologna  [8]  Anno  75,  4,  245—51.  Um  den  Einfluss  der  Salz- Konzentration  auf  die 
Geschwindigkeit  der  Gerinnung  zu  kennen,  wählte  B.  Kochsalz  und  Natriomaeetat, 
deren  Ionen  eine  sehr  schwache  antikoagulierende  Energie  haben.  Die  Werte,  welebe 
die  Yermindernng  der  Gerinnungsfähigkeit  des  Blutes  bei  dem  allmählichen  Steigen 
der  molekularen  Salzkonzentration  bezeichnen,  stellen  3  Perioden  dar,  welche 
allmählich  aufeinander  folgen.  In  der  ersten  hat  man  immer  eine  geringe  Verzögerung' 
der  enzymaiischen  Reaktion  der  ganzen  Blutmasse,  in  der  zweiten  eine  yerminderte 
vitale  Energie  des  Blutes,  welche  durch  die  unvollständige  Gerinnung  hervortritt,  bis 
zur  Bildung  sehr  kleiner  Gerinnselspuren,  in  der  dritten  Periode  endlich  sieht  man 
nur  den  Anfangswert,  dnrch  welchen  das  Blut  vollständig  und  dauernd  tlttssig  bleibt. 

Bonanni. 

^CarstairsDouglas,  die  Gerinnungszeit  des  Blutes  während  Schwanger- 
schaft und  Puerperium  bei  Albuminurie  und  Eklampsie.  Brit.  med.  Journ.  1904,  I, 
709.    Veränderungen  wurden  nicht  beobachtet.  Hopkins. 

*L.  Wachholz  und  S.  Horoszkiewicz,  Über  das  Verbalten  des  Blutes 
in  den  Leichen  von  Ertrunkenen.  Przegl^d  lekarski  48,  383  (polnisch).  Das 
Blut  von  in  Versuchen  ertrunkenen  Hunden,  Katzen  und  Kaninchen  wurde  im  Herzen 
sowie  in  den  Venen  —  wenn  es  unter  Vermeidung'der  Adhäsion  (Einfetten  von  Händen, 
Messer,  Kantilen  und  Glasgefäss)  aufgefangen  wurde  —  in  der  grossen  Mehrzahl  der 
Fälle  flüssig  gefunden.  Sein  Gerinnungsvermögen  wurde  kurze  Zeit  (10  Min.  bis  1  Std.) 
nach  dem  Tode  dos  Tieres  unverändert  gefunden.  Das  Blut  büs^^te  jedoch  einige  Zeit 
nach  dem  Tode  der  Tiere  sein  GerinnungsvermOgen  vollständig  ein  und  zwar  gleieb- 
mäfsig,  ob  es  in  der  Leiche  belassen  oder  in  vitro  aufbewahrt  wurde;  im  letzteren 
Falle  schon  nach  24  Std.  Es  liegt  deshalb  kein  Grund  vor,  ein  Flüssigwerden  des 
Blutes  in  solchen  Leichen  etwa  als  Folge  einer  Auflösung  von  Blutgerinnsel  (Dekoa- 
gulation)  anzusehen.  Die  Temperatur  des  Wassers  und  das  vorherige  Einschläfern  der 
Tiere  mittelst  Chloroform  oder  Äther  ist  ohne  Einfluss  auf  das  Verhalten  des  Blutes 
solcher  Leichen.  Bondzynski. 

176.  J.  Bordet  und  V.  Gengou,  Untersuchungen  über  Blutgerinnung. 
III.  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Fluorplasmas.  IV.  Über  die  Fähigkeit  des  Serums, 
die  Gerinnung  hervorzurufen. 

*D.  Calugareanu,  über  das  An  tigerinnungsvermOgen  des  Natriam- 
fluorids.    Arch.  intern,  de  physiol.  2,  12 — 28.    In  genügend  konzentrierter  Losung 
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zeigt  Na  Fl  Fibrinferment  abgeschwächt  uder  nur  in  geringer  Menge  vorhanden.  In 
schwachen  Dosen  (bis  zn  Bo/^q)  verhindert  Na  Fl  die  Gerinnung  des  Blutes.  Dieses  Anti- 
gerinnnngsvermögen  rtthrt  keineswegs  von  einer  kalkentziehenden  Wirkung  her,  sondern 
▼on  einer  toxischen  Wirkung  gegenflber  den  geformten  Blutelementen,  wodurch  der  Aus- 
tritt des  Fibrinferments  ans  diesen  Zellen  bedeutend  verzögert  wird.  In  starken 
Dosen  verhindert  Na  Fl  die  Gerinnung  des  Blutes  nicht,  weil  sein  toxisches  Vermögen 
durch  die  Zunahme  des  osmotischen  Vermögens  des  Plasmas  aufgewogen  wird,  wodurch 
das  Fibrin ferment  aus  den  Leokocyten  anf  ähnliche  Weise  wie  das  Hämoglobin  aus 
den  roten  Blntkörperchen  austritt.  Zunz. 

*L.  Sabbatani,  biologische  Funktion  des  Calciums.  II.  Das  Calcium 
bei  der  Koagulation  des  Blutes.    Ärch.  ital.  de  biol.  89,  333. 

"^Hermann  Büchel,  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Verhaltens  der  Lenko- 
cjten  hei  der  Blutgerinnung.  Ing.-Diss.  Greifs wald  1903,  25  S.  £s  gehen 
hei  der  Blutgerinnung  verhältnismäfsig  wenig  Leukocjten  zu  Grunde;  das  Verhältnis 
der  Lymphocyten,  polynnkleären  und  eosinophilen  Zellen  zueinander  bleibt  im  wesent- 
lichen unverändert.  Nach  Peptoni^jektion  sinkt  die  Zahl  der  Leukocyten  unmittelbar 
nach  der  Injektion  bedeutend.  Die  durch  Pepton  inj  ektion  bewirkte  Herabsetzung  der 
Gerinnbarkeit  macht  nach  einiger  Zeit  einer  starken  Beschleunigung  Platz,  die  bei 
öfters  wiederholten  Injektionen  ausschliesslich  zur  Beobachtung  kommt.  Intraperitoneale 
Peptoninjektion  beschleunige  ebenfalls  die  Gerinnung:  vergl.  J.  T.  83,  269.    Schulz. 

177.  Friedr.  Krüger,  Leukocyten  und  Blutgerinnung. 

*K.  Btlrker,  Blutplättchen  und  Blutgerinnung.  Pflftgers  Archiv 
102,  36— 9-^;  MOnchener  mediz.  Wochenschr.  51,  1189—92.  Da  Blutplättchen  spezifisch 
leichter  sind  als  die  Körperchen,  kann  man  sie  gewinnen,  wenn  man  einen  Bluttropfen 
auf  Paraffin  sich  absetzen  lässt  und  die  oberste  Schicht  an  ein  Deckglas  ansaugt  oder 
eine  grossere  Menge  in  paraffinierten  kleinen  Glaszylindern  in  der  Kälte  sich  selbst 
ftberlässt.  Die  Plättchen  entstehen  nicht  aus  den  Korperchen,  sondern  präexistieren, 
sind  aber  sehr  verletzlich  und  klebrig.  Eine  neue  Methode  zur  genauen  Bestimmung 
der  Gerinnungszeit  an  nur  einem  Tropfen  Blut  zeigt  den  bekannten  Einfiuss  der 
Temperatur  in  solcher  BegelmäTsigkeit,  dass  man  aus  der  Bestimmung  der  einen 
Grosse  auf  die  andere  schliessen  kann.  Von  dem  Einfiuss  der  Tageszeit  ist  besonders 
das  Minimum  in  den  ersten  Nachmittagsstunden  hervorzuheben.  Im  Gegensatz  zu 
den  Blutkörperchen  sind  es  die  Blutplättchen,  an  deren  Zerfall  die  Gerinnung  geknüpft 
ist,  da  ersterer  mit  letzterer  parallel  geht.  Durch  Berechnung  zeigt  B.,  dass  das  Ge- 
wicht an  Blutplättchen  ausreicht,  um  die  ganze  Masse  des  Fibrins  zu  liefern,  sodass 
die  Plättchen  nicht  als  Quelle  des  Ferments,  sondern  des  Fibrins  anzusehen  wären. 
Einzelheiten  siehe  im  Original.  Spiro. 

178.  L.  Loeb,  Versuche  über  einige  Bedingungen  der  Blutgerinnung, 
insbesondere  über  die Spezifizität  der  in  den  Geweben  vorhandenen  Koaguline. 

179.  L.  Loeb,  der  Einfiuss  verschiedener  Bakterien  auf  die  Ge- 
rinnung des  Blutes. 

*Maz  Leube,  üher  den  Einfiuss  autolytisch;er  Organprodukte  auf  die 
Blutgerinnung.  Diss.  Tübingen  1904,  17  S.  Eine  irgendwie  bedeutend  hervor- 
tretende Einwirkung  auf  die  Blutgerinnung  trat  nicht  zu  Tage,  wenn  einem  Kaninchen 
steriler  Leberbrei  eines  anderen  Kaninchens  intraperitoneal  iigiziert  wurde.     Schulz. 

*Theod.  Landau,  ein  neues  durch  Autolyse  der  Milz  gewonnenes  Blut- 
stillungsmittel (St agnin).  Berliner  klin.  Wochenschr.  1904,  577 — 79.  Da  man 
in  der  Mihc  fast  nie  KrebBrnetastasen  findet,  su  versuchte  L.,  jedofili  vergeblich,  mit 
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Fresssäften  und  Extrakten  aus  Pferdemilzen  auf  Krebskranke  einzuwirken.  Die  sehr 
eisenreichen  Milzextrakte  ergeben  bei  Anämischen  günstige  Resultate.  Durch  anti- 
septische Autolyse  aus  der  Milz  gewonnene  Präparate  stillten  in  yielen  Fällen  Menor- 
rhagien und  Metrorrhagien  und  sind  als  blutstillende  Mittel  anzusehen,  sie  kommen 
als  Stagnin  in  den  Handel.  Das  Stagnin  wirkt  gerinnungsfOrdemd,  ähnlich,  aber 
schwächer,  wirkten  l'räparate  aus  anderen  Organen.  Zur  Herstellung  des  Präparates 
wird  frische  Pferdemilz  48  Std.  bei  alkalischer  Reaktion  unter  Chloroformzusatz  autc»- 
Ijsiert.  Die  wirksame  Substanz  kann  durch  Eindampfen  der  Lösungen  konzentriert 
und  durch  Alkohol  gefällt  werden.  Vielleicht  wirkt  das  Mittel  auch  bei  der  Dar. 
reichung  pro  os.  Jacoby. 

*J.  A.  Macwilliam,  A.  H.  Mackie  und  Charles  Murray,  intra- 
vaskuläre  Injektion  von  Salzen  und  von  Nukleoprotelden.  Joum.  of 
physiol.  80,  381 — 99.  Katzen  und  Kaninchen  zeigten  nach  Injektion  Verhältnis- 
mäfsig  kleiner  Mengen  der  Lösungen  von  Natriumkarbonat  und  Magnesiumsulfat  be- 
trächtliche Störungen  von  Respiration,  Herzschlag,  Blutdruck  etc.  Natriumsulfat 
wurde  besser  vertragen.  Natriumeitrat  (l^/o)  und  Natriumoxalat  (0,2  o/o)  sind  als 
Antikoagulantien  bei  Blutdruckversuchen  mehr  zu  empfehlen.  Iproz.  Lösungen  von 
Natriumkarbonat,  welche  als  Vehikel  von  Nukleoprote'iden  benutzt  werden,  sind  bei 
intravaskulärer  Injektion  durchaus  nicht  ohne  Wirkung  auf  Respiration,  Muskel- 
kontraktionen etc.  Der  bei  tödlichen  Nukleoproteid-Injektionen  eintretende  Exophtal- 
mu8  wird  durch  ausgedehnte  Blutungen  in  dem  hinteren  Teil  der  Augenhöhlen  bedingt. 
Nukleoproteld  wirkt  weder  koagulatorisch  noch  antikoagulatorisch,  wenn  man  es  in 
ein  durch  Ligaturen  abgeschlossenes  Gefössstück  injiziert;  um  wirksam  auf  die  Blat- 
gerinnung  zu  werden,  muss  es  mit  den  Kapillaren  in  Berührung  kommen.  Wenn  die 
Zirkulation  in  der  unteren  Körperhälfte  (unterhalb  des  Diaphragma)  ausgeschlossen 
ist,  ruft  Injektion  von  Nukleoproteld  in  die  V.  jugularis  leicht  Gerinnung  hervor. 
Unter  diesen  Umständen  tritt  keine  ,ne«^ative  Phase*  auf,  was  auf  die  Ausschaltung 
des  Einflusses  der  Abdominalorgane  (Bildung  von  Antikörpern?)  zurflckzuführen   ist. 

Herten 
180.    P.  Morawitz,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Blutgerinnung. 

*L.  Camus  und  E.  Gley,  Untersuchungen  über  di6  Blutgerinnung*. 
Wirkung  der  intravenösen  Einspritzungen  von  Hundeserum  oder  der  durch 
Pepsinverdauung  des  Hundefleisches  erhaltenen  Albumosen  auf  die  Ge- 
rinnbarkeit des  Hundeblutes.  Arch.  intemat.  de  physiol.  2,  64—72.  Die 
intravenösen  Einspritzungen  von  normalem  oder  entkalktem  Hundeserum  beim  Hunde 
verändern  nicht  immer  die  Blutgerinnbarkeit;  manchmal  wird  auf  diese  Weise  die 
Gerinnbarkeit  des  Blutes  bedeutend  verzögert  oder  sinkt  der  intraarterielle  Blutdruck. 
Die  intravenösen  Einspritzungen  von  durch  Pepsinverdau  nng  des  Hundefleisches  er- 
haltenem Propepton  beim  Hunde  bewirken  hingegen  regelmäfsig  die  Ungerinnbarkeit 
des  Blutes.  Zunz. 

*P.  Nolf,  Eeaktion  des  Hundes  auf  die  intravenöse  Einspritzung 
der  aus  seinem  Serum  isolierten  Eiweissstof fe.  Arch.  intemat.  de  physioL 
1,  194 — 98.  Beim  Hunde  bewirkt  die  rasche  intravenöse  Einspritzung  des  nach  Hof- 
meister isolierten  Globulins  oder  Albumins  aus  Hundeserum  oder  eines  Gemisches 
beider  dieselbe  Wirkung  als  das  Propepton:  Hypoleukocytose,  Blutungerinnbarkeit, 
Sinken  des  arteriellen  Blutdruckes.  Diese  Eigenschaft  des  Albumins  und  des  Globulins 
beruht  auf  der  leichten  Veränderung,  welche  diese  Stoff'e  während  ihrer  Isolierung  er- 
leiden. Zunz. 
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*Ben^  Jacqnot.  Beitr^g/znm  klinischen  Stadium  der  Blutgerinnung. 
These  de  Paris  1904|  174  S.  Die  gewöhnlich  zum  klinischen  Studium  der  Blut- 
gerinnung benutzten  Verfahren  von  Hajem,  Vierordt  [J.  T.  8,  123],  Wright 
[J.  T.  28,  139;  26,  831]  sind  keineswegs  einwandfrei,  wie  Milian^)  es  schon  bewies. 
Verf.  empfiehlt  das  Mi li aussehe  Glasplatteny erfahren  [J.  T.  31,  172],  welches  di^ 
Nachteile  der  anderen  Verfahren  nicht  besitzt.  Zunz. 

*Ed.  Meyer  und  M.  Lambert,  Emission  Ton  N-Strahlen  während  der 
Koagulation  des  Blutes.    Gompt.  rend.  soc,  biolog.  66,  843 — 44. 

*B.  Bensaude,  Zustand  des  Blutkuchens  bei  Purpura.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  56^  118-20. 

*C.  Sigalas,  über  die  Konstanz  des  Volumen  einiger  organischer 
Flfissigkeiten  während  der  Koagulation.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  784 — 86. 
Weder  Gelatinelösungen  4  bis  5  o/q,  noch  Ozalatplasma  vom  Pferd  (mit  Calciumchlorid), 
noch  Milch  (Schaf)  mit  Lab  zeigten  bei  der  Gerinnung  eine  messbare  Volumveränderung. 
Die  Beobachtungen  wurden  in  einem  250  cm^  fassenden  Kolben  angestellt,  in  dessen 
Hals  ein  mit  Teilung  yersehenes  Bohr  angebracht  war,  sodass  Volumänderungen  von 
1 :  5000  ablesbar  waren.  Herter. 

*L.  Marchandier,  hindernder  Einfluss  des  Alkohols  bei  der  Koagu- 
lation des  Blutes.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  315 — 16.  M.  fing  Rindsblut  in 
Flaschen  auf,  welche  vorher  mit  yerschiedenen  Mengen  Alkohol  91  ^  beschickt  waren. 
Bei  geringen  Mengen  Alkohol  (10  auf  240cm'  Blut)  erfolgte  normale  Gerinnung;  bei 
etwas  grösseren  Mengen  war  die  Gerinnung  unvollständig;  kam  1  Teil  Alkohol  auf 
4  Töile  Blut,  so  blieb  das  Blut  flüssig;  gleiche  Teile  Alkohol  verursachten  eine 
Fällung.  Das  flüssig  erhaltene  Blut  gerann  auch  auf  Zusatz  von  Serum  nicht.    Herter. 

*Doyon  und  N.  Kareff,  Wirkung  der  Ezstirpation  der  Leber  auf  die 
^Tcrinnbarkeit  des  Blutes.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  612 — 13.  Verff.  unter- 
banden bei  Hunden  die  einzelnen  Leberlappen  an  ihrer  Basis,  exstirpierten  sie  (bis 
auf  einen  sehr  geringen  Best),  stellten  künstliche  Bespiration  her,  verbanden  die 
Vena  cava  mit  einer  Lebervene  vermittelst  eines  Kautschukschlauches  und  kon- 
statierten, dass  das  arterielle  Blut  sieben  Min.  darauf  definitiv  ungerinnbar  ge- 
worden war;  es  gerann  auch  nicht  nach  Zusatz  von  Serum  oder  von  Gewebsstücken. 

Herter. 

*S.  J.  Meltzer  und  WilL  Salant,  über  den  Einfluss  der  Nephrektomie 
auf  die  Blutgerinnung.  Zentralbl.  f.  Physiol.  18,  164—5;  a.  Joum.  Med.  Bese- 
arch  12  (new  series  7),  65—69.  Während  bei  normalen  Kaninchen  die  Gerinnungs- 
leit  7,5  Min.  (2—17)  betrug,  stieg  sie  nach  Nephrektomie  auf  22,2  (7—75)  Min.  In 
den  ersten  24—28  Std.  nach  der  Operation  betrug  sie  16,5  Min.,  nach  42 — 48  Std. 
29,5,  nach  65  Std.  wieder  nur  18  Min.  Andreasch. 

181.  P.  Nolf,  über  die  Ursache  der  durch  Propepton  hervorgerufenen 
Hypoleukocytose. 

182.  H.  Bulot,  über  die  Fibrinolyse  in  den  Salzlösungen. 

188.  Derselbe,  Einwirkung  der  Leukocyten  in  der  Autolyse  des 
^'ibrins  (Dastresche  Fibrinolyse). 

184.  P.  Nolf,  Beitrag  zum  Studium  der Propeptonimmunität  des  Hundes. 

*M.  Doyen  und  N.  Kareff,  Wirkung  von  Atropin  auf  die  Gerinnbar- 
keit des  Blutes.     Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  192.    Atropinsulfat  bewirkte  von 


1)  Presse  m^d.,  30  Mars  1904. 


192  V.  Blut. 

der  Vena  portae  aus  einen  Torübergebenden  Verlust  der  Gerinnbarkeit  des  Blutes 
zugleich  mit  Herabsetzung  des  Blutdrucks.  Das  während  der  Atropin -Wirkung  ent- 
nommene Blut  kann  tiber  36  Std.  ilflssig  bleiben.  Harter. 

"^E.  Gley,  zur  Wiikung  von  Atropin  auf  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes. 
Ibid.,  215.  Bei  zwei  Hunden,  welchen  za.  0,5  mg  Atropin  pro  kg  in  eine  periphere 
Vene  injiziert  worden  war,  trat  nach  Injektion  Ton  03  g  pro  kg  Ton  Wittescfaem 
Pepton  wohl  eine  Verlangsamung  aber  keine  Aufhebung  der  Gerinnung  ein.  Pilo- 
carpin hatte  von  der  Vena  portae  aus  keinen.  Einflnss  auf  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes. 

Herter. 

*Doyon  und  N.  Kareff,  Wirkung  von  Atropin  auf  die  Gerinnbarkeit 
des  Blutes.  Dauer  der  Periode  der  Nichtgerinnbarkeit.  Ibid.,  421 — 22.  Der  durch 
Injektion  von  0,01  bis  0,02  g  Atropinsulfat  pro  kg  in  einen  Zweig  der  Vena  portae 
beim  Hund  bewirkte  Verlust  der  Gerinnbarkeit  tritt  schon  nach  wenigen  Min.  auf 
und  kann  2  Std.  andauern.  Die  Injektion  bedingt  oft  eine  tiefe  Narkose.  Von  der 
Arteria  hepatica  aus  wirkt  das  Atropin  wie  bei  Injektion  in  die  Vena  portae.     Herter. 

*Doyon  und  N.  Kareff,  Vergleichung  der  Wirkung  von  Atropin  auf  das 
Blut  in  vitro  und  in  vivo.  Einfluss  der  Verdauung.  Compt..rend.  soc.  biolog. 
<56,  588 — 89.  In  vitro  scheinen  kleine  Dosen  Atropin  die  Blutgerinnung  etwas  zu  be- 
schleunigen, während  grössere  Dosen  sie  höchstens  um  10 — 12  Min.  verlangsamen. 
Dies  nach  Injektion  in  das  Portalsystem  eintretende  lange  Flüssigbleiben  des  Blutes 
beruht  also  auf  einer  indirekten  Wirkung.  Auf  Grund  früherer  Beobachtungen  glaubte 
Verf.,  dass  die  Wirkung  nur  bei  verdauenden  Tieren  einträte,  aber  sie  ist  auch  bei 
hungernden  Tieren  zu  beobachten,  wenn  die  Ii^jektion  schnell  und  kräftig  vorgenommen 
wird.  Herter. 

""Dieselben,  Wirkung  von  Atropin  auf  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes. 
Rolle  der  Leber.  Ibid.,  589—90.  Die  Bedeutung  der  Leber  für  die  Atropin-Wirkung 
erhellt  daraus,  dass  unmittelbar  nach  der  Injektion  in  das  Portalsystem  nur  das  Blut 
der  Lebervenen,  nicht  aber  das  der  Carotis  verlangsamte  Gerinnbarkeit  zeigt;  später 
bleibt  noch  das  erstere  langsamer  gerinnbar  als  letzteres.  (Bei  diesen  Versuchen  er- 
hielten Hunde  von  5  bis  15  kg  1  bis  3  cm»  einer  20  proz.  Lösung.)  Von  der  V.  jvgu- 
laris  aus  ist  das  Atropin  unwirksam.  Das  unkoagulierbar  gewordene  Blut  gerinnt 
in  wenigen  Augenblicken,  wenn  man  Gewebsfragmente  (Mesenterialganglien,  Leber) 
oder  normales  (auch  defibriniertes)  Blut  dazu  fügt.  Herter. 

^Marcel  Cordier,  Chlorophyll  und  Blutgerinnung.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  56,  919 — ^21.  Durch  Eindampfen  einer  alkoholischen  Chlorophyll-Lösfong- 
erhält  man  ein  feines  Pulver,  welches,  in  Wasser  suspendiert,  dem  Blut  (Huhn,  Kalb) 
zugesetzt,  die  Gerinnung  verhindert.  Extrahiert  man  das  mit  der  Suspension  versetzte 
Blut  mit  Benzin  oder  filtriert  man  es  durch  Tierkohle,  so  tritt  die  Gerinnung  ein. 

Herter. 

185.  E.  Fuld  und  K.  Spiro,  der  Einfluss  einiger  gerinnungshemmender 
Agentien  auf  das  Vogelplasma. 

*Friedr.  Franz,  über  den  die  Blutgerinnung  aufhebenden  Bestand- 
teil des  medizinischen  Blutegels.    Diss.  Gottingen  1903,  29  S.,  s.  J.  T.  S8,  279. 

186.  P.  Morawitz,  über  die  gerinnungshemmende  Wirkung-  des 
Kobragiftes. 


1)  Die  Blutproben  wurden  ohne  Unterbrechung  der  Zirkulation  in  den  Gelassen 
vermittelst  einer  mit  einer  feinen  metallenen  Nadel  versehenen  Pipette  entnommen. 
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Th.  B.  Boggs,  'über  Bceinflassung  der  Gerinnungszeit  des  Blutes 
len  Organismus. 

N^iedhammer,  weiterer  Bericht  ober  die  Erfahrungen  mit  Gelatine- 
ten  bei  Blutungen  im  Anschluss  an  die  an  der  Chirurg.  Klinik  zu 
imachten  Beobachtungen.    Diss.  München  1903,  42  S. 

Kaposi,  hat  die  Gelatine  einen  Einfluss  auf  die  Blutgerinnung? 
d  experimentelle  Untersuchungen.    Habilitationsschr.  Heidelberg  1904,  28  S. 

Gesamtblut. 

Lefebyre,  das  Blut.    Bev.  des  quest.  scientif.  [3]  5,  116—32. 

Boltenstern,   neuere  Arbeiten  über  Physiologie  und  Pathologie 
i,    Zentralbl.  f.  Stoffw.  u.  Yerdauungskrankh.  5,  278  ff. 

Labb^,  Analyse  chimique  du  sang.    Encyclop^die  scientifique  des 
:e.    Paris,  1904. 

lt.  Levy,  ein  Fehler  bei  der  Bestimmung  des  spez.  Gewichts  des 
Hammerschlags  Methode.    Proc.  of  the  royal  society  71,  191. 

inchley,   eine   schnelle  Methode   zur  Bestimmung   des   spezifischen 

des  Blutes.    Joum.  of  physioL  81,  XXXIII — XXXV.    Verf.  beschickt 

fon  weithalsigen,  rerschliessbaren  Flaschen  nach  Garrood  mit  Mischungen 

form  und  Pratts  Petroleum  A  im  Verhältnis  von  za.  2:3,  denen  er  durch 

1  Chloroform  resp.  Petroleum  verschiedene  Dichtigkeiten  von  1,04  bis  1,06 

i  Dichtigkeiten  werden  vermittelst  (käuflicher)  Kügelchen  (specific  gravity 

«eren  spez.  Gewichte  um  je  einen  Grad  differieren,  so  reguliert,  dass  immer 

eichen  schwimmt,  während  das  nächste  untersinkt    Lässt  man  das  Blut  aus 

lette  tropfenweise  in  die  Mischungen  einfliessen,  so  kann  man  schnell  das 

spezifische  Gewicht  desselben  feststellen.  Herter. 

*E.  P.  Baumann,  eine  Kritik  des  Wertes  der  Hammer  schlagschen 
Methode  der  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichts  des  Blutes.  Brit.  med. 
Joum.  1904,  I,  473.  Bei  dieser  Methode  wurden  die  Resultate  zu  hoch  gefunden,  aber 
der  Fehler  ist  sehr  konstant  (+0,012).  *  Hopkins. 

*Paul  Bar  und  B.  Daunay,  Dichte  des  Blutes  während  des  letzten 
Monats  der  normalen  Schwangerschaft.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  104—5. 
Dieselben,  Verhältnis  des  Plasma,  Gehalt  an  Körperchen  und  an  Hämo- 
globin, Alkaleszenzdes  Blutes  am  Ende  der  normalen  Schwangerschaft.  Ibid., 
105 — 7.  Zur  Bestimmung  der  Dichte  (bei  0^)  diente  ein  Pyknometer,  bestehend  aus 
einer  za.  1 1/2  cm'  fassenden,  an  beiden  Enden  eine  mm^-Teilung  tragenden  Pipette. 
Das  Blut  wurde  durch  Punktion  der  Vena  cephalica  bei  gesunden  Frauen  gewonnen. 
Das  Plasma  wurde  durch  Zentrifugieren  des  auf  OO  abgekühlten  oder  in  Kaliumozalat 
aufgefangenen  Blutes  erhalten;  zur  Dosierung  des  Hämoglobin  diente  Malassezz 
Hämatimeter  oder  Hämochromometer,  zur  Bestimmung  der  Alkaleszenz  (ausgedrückt 
in  mg  Natriumhydrat  pro  100  Blut)  das  L  u  m  i  d  r  e  sehe  Verfahren.  Die  an  den 
5  Versuchspersonen  ausgeführten  Bestimmungen  ergaben  für  die  letzte  Zeit  der 
Schwangerschaft  übereinstimmend  Herabsetzung  der  Dichte,  Vermehrung  des  Plasma- 
Gehaltes,  Verminderung  der  Blutkörperchen,  des  Gehalts  an  Hämoglobin  und  der 
Alkalenenz,  wie  folgende  Beispiele  zeigen. 

Jakrteberieht  f&r  Tierchemie.    1904.  13 
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Di/thfp 

Plasma 

Erythrocyten 

Haemo- 

Alkales- 

l^lOIltC 

Volum  o/o 

Millionen 

globin  o/o 

zenz 

I.      1  Tag    vor  Entbindung    . 

1,052 

54,04 

8,320 

8,0 

176 

63  Tage  nach 

1,054 

51,50 

4,000 

9,25 

180 

ni,      5      ,     vor 

1,050 

57,39 

3,120 

9,5 

170 

10     ,      nach          ^             •' 

1,0485 

62,12 

2,840 

7,75 

160 

40     ,         .             ,             .1 

1,0525 

50,00 

4,400 

10,0 

175 

In  obigen  beiden  Fällen  stillten  die  Frauen ;  bei  nicht  stillenden  nimmt  nach  der  Ent- 
bindung der  Plasma-Gehalt  des  Blutes  schneller  ab.  In  Fall  Y  trat  nach  der  Ent- 
bindung eine  vorübergehende  Vermehmng  des  Plasma  ein.  Herter, 

*P.  Nolf,  Technik  der  Kryoskopie  des  Blutes.  Arch.  de  biol.  20,  23, 
Bei  manchen  Tieren  (Hund,  Schwein)  liegt  der  Gefrierpunkt  des  Serum  tiefer  als  der 
des  defibrinierten  Blutes;  bei  anderen  Tieren  ist  der  Unterschied  unbedeutend  (Rind. 
Pferd).    Die  Technik  ist  im  Originale  einzusehen.  Andreasch. 

*L.  Pflughoeft,  experimentelle  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der 
Leberausschaltung  auf  den  Gefrierpunkt  des  Blutes.  Deutsehe  inediz. 
Wochenschr.  1903,  351. 

*G.  Molon  und  G.  Gasparini,  chemisch-physikalische  Unter- 
suchungen über  das  Blut  beim  Fasten.  Lavori  deir  Institnto  di  Clin.  Med.  Gen.  di 
Padova  I.  1903,  167. 

188.  C.  Ferrai,  viskosimetrische  Versuche  am  Blute  der  Er- 
stickten. 

189.  G.  F a n 0  und  G.  R o s s i ,  Versuche  an  Flüssigkeiten,  welche  organische 
Kolloide  enthalten  (Viskosität  des  Blutes). 

190.  G.  Rossi,  die  Viskosität  und  der  elektrische  Widerstand  des 
Blutserums  bei  veränderten  Temperaturen,   welche  der  des  Organismus  nahestehen. 

*Felix  Lommel,  über  die  Viskosität  des  menschlichen  Blutes  bei 
Schwitzprozeduren.    Deutsch.  Archiv  f.  klin.  Mediz.  80,  308 — 16. 

*Burton-Opitz,  die  durch  Alkohol  hervorgebrachten  Veränderungen  in 
der  Viskosität  des  Blutes.  Journ.  of  physiol.  82,  8—17.  Physiol.  Lab.  Columbia 
Univ.  New- York.  Verf.  bestimmte  bei  Hunden  nach  dem  Verfahren  von  Hürthle») 
die  Viskosität  des  zirkulierenden  arteriellen  Blutes,  indem  er  die  Blutmenge  wog. 
welche  durch  ein  mit  einer  A.  carotis  verbundenes  Kapillarrohr  von  0,6636  mm  Weite 
in  gemessener  Zeit  ausströmte.  Nach  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  Hess 
sich  das  Volumen  des  ausgeströmten  Blutes  berechnen  und  der  an  der  anderen  A.  carotis 
gemessene  Blutdruck  ergab  den  Druck,  unter  welchem  das  Blut  das  Kapillarrohr 
passierte.  Aus  diesen  Elementen  wurde  der  Viskositätskoeffizient  K  berechnet  (siehe 
Hürthle  1.  c),  sowie  die  relative  Viskosität,  welche  das  Verhältnis  der  gefundenen 
Werte  von  K  zu  dem  von  Poiseuille  für  destilliertes  Wasser  von  37 o  feststellten  Wert 
K  =  4700  ist.  Da  der  Alkohol  mit  Wasser  oder  mit  Chlornatrium  7<>/oo  eingeführt  wurde, 
so  fanden  Vorversuche  statt,  in  welchen  der  Einfiuss  dieser  Verdünnungsmittel  geprüft 
wurde.  In  jeder  Versuchsreihe  wurde  zunächst  die  normale  Viskosität  des  Blutes  be- 
stimmt und  dann  die  eigentlichen  Versuche  angestellt.     Die  Tiere  hatten  vorher  kleine 


J)  Hürthle,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  82,  415,  1900. 
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Dosen  Morphium  erhalten  und  befanden  sich  in  leichter  Chloroform-Äther-Narkose, 
wodurch  nach  früheren  Beobachtungen  i)  die  Besultate  nicht  beeinflusst  werden.  In 
16  Fällen  variierte  der  Koeffizient  K  für  normales  Hundeblut  zwischen  1006  und  664 
und  betrug  durchschnittlich  859  ^),  die  Viskosität  war  also  5,5  Mal  grösser  als  die  des 
destillierten  Wassers.  Die  intravenöse  Injektion  von  Chlomatrium  70/oo  (5  bis  50  cm*^ 
bei  Hunden  von  8  bis  12kg)  bewirkte  eine  geringe  aber  deutliche  Herabsetzung 
der  Viskosität  (von  5,18  bis  6,51  auf  4,62  bis  6,34).  Dagegen  erhöhte  die  Injektion 
von  destilliertem  Wasser  (10  bis  20  cm^  bei  Hunden  von  7  bis  16  kg)  die  Viskosität 
von  4,67  bis  5,85  auf  4,85  bis  5,98.  Durch  intravenöse  Injektion  von  3  bis  5cm^ 
10  bis  25proz.  Alkohols  wurde  die  Viskosität  gesteigert,  sowohl  wenn  Wasser  als 
auch  wenn  Chlornatrium lösung  als  VerdtLnnungsmittel  benutzt  wurde.  Stärkere  Effekte 
in  demselben  Sinne  traten  ein,  wenn  30  bis  40cmS  von  65  bis  60proz.  Alkohol  in  den 
Magen  oder  das  Duodenum  injiziert  wurden,  z.  B.  stieg  bei  letzterer  Versuchsanordnung 
in  einem  Fall  die  Viskosität  von  5,42  auf  6,24.  Die  Wirkung  tritt  vom  Darmtrakt 
aus  in  5  bis  10  Min.  ein  und  hält  30  bis  45  Min.  an.  Bei  gesteigerter  Viskosität 
fand  Verf.  stets  auch  das  spezifische  Gewicht  erhöht.  Herter. 

191.  A.  Benedicenti,  über  die  physikalisch-chemischen  Verände- 
rungen des  Blutes  bei  Variationen  des  Blutdruckes. 

*MauriceLoeper,  die  Modifikationen  des  physikalisch-chemischen  Gleich- 
gewichts des  Blutserum  während  der  kritischen  Periode  der  Krankheiten. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  1307 — 8.  Bei  der  Krise  werden  die  im  Laufe  der  Krank- 
heit im  Körper  zurückgehaltenen  Substanzen,  sowie  während  des  Heilangsprozesses  neu 
gebildete  Stoffe  ausgeschieden.  Das  Blut  zeigt,  wie  Verf.  mit  Achard  feststellte, 
Erhöhung  der  molekularen  Konzentration  (0,5  bis  0,9  o).  Ferner  ist  der  Harnstoff  ver- 
mehrt (zugleich  steigt  die  Ausscheidung  event.  bis  auf  50  g  pro  die).  In  einem  Falle 
von  Pneumonie  war  am  7-  Tage  auch  die  Harnsäure  im  Blute  vermehrt,  während 
die  Ausscheidung  1,5  g  betrug.  Die  Giftigkeit  des  Serum  ist  zur  Zeit  der  Krise  er- 
höht, wie  L.  für  Pneumonie  und  Typhus  feststellte.  Der  Gehalt  an  Chlornatrium, 
wt'lcher  pro  1  Serum  während  der  Krankheit  zu  6,1  bis  6,6  g  gefunden  wird, 
scheint  bei  der  Krise  nicht  vei ändert  zu  sein.  Die  Verminderung  des  Eiweissgehalts 
(von  61  auf  54  g  pro  1)  und  der  Zahl  der  Erythrocyten  weisen  auf  eine  Verdünnung 
des  Blutes  hin.  Wie  bei  Infektionskrankheiten  so  verhält  sich  das  Blut  auch  bei 
Asystolien.  Bei  letzteren  kann  die  kritische  Resorption  von  Ödemen  mit  einer  Ver- 
minderung der  Erythrocyten  um  1,500,000  bis  1,8''0,000  pro  mm^  einhergehen. 

Herter. 

♦H.  Füth,  über  die  Gefrierpunktserniedrigung  des  Blutes  von 
Schwangeren,  Kreissenden  und  Wöchnerinnen.  Zeitschr.  f.  Geburtshilfe  51, 
249.  Es  war  I  bei  (7)  Nichtschwangeren  im  Mittel:  —  0,552,  (11)  Schwangeren  gegen 
Ende  der  Zeit:  —0,524,  (9)  Kreissenden  am  Ende  der  Zeit:  —0,518  und  (3)  Wöchne- 
rinnen: -  0,533.  Spiro. 

192.  A.  Szily,  neuere  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Eklampsia 
gravidarum. 

•0.  Boy,  Untersuchungen  über  die  molekulare  Konzentration  des 
mütterlichen  und  des  kindlichen  Blutes.    Diss.  Würzburg  1904,  19  S. 


*)  Burton-Opitz,  über  die  Veränderung  der  Viskosität  des  Blutes  unter  dem 
Einfloss  verschiedener  Ernährung  und  experimenteller  Eingriffe.  Ibid.  447.  Vergl. 
J.  T.  82.  189.  —  2j  Hürthle  (\.  c.)  fand  im  xMittel  1011. 
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*D.  Grünbaum,  vergleichende  üntersnchiingen  über  die  molekulare 
Konzentration  des  mfttterlichen  und  fötalen  Blutes  und  des  Frucht- 
Wassers  unter  Berücksichtigang  der  chemischen  Zusammensetzung  des 
Fruchtwassers.  Diss.  Würzburg  1904;  Yerhandl.  d.  physik.-mediz.  Gesellsch. 
Würzburg  N.  F.  87,  3,  161  S. 

*G,  Hoppe-Sejler  unter  Mitarbeit  von  Brodersen  und  Rudolph,  über 
den  Blutverlust  bei  der  Menstruation.  Zeitschr.  f.  phjsiol.  Chero.  42,  545 — 52. 
Bestimmungen  mit  der  F.  Ho ppe-Sey  1er scheu  Doppelpipette  ergaben,  dass  die 
Menge  des  bei  der  Menstruation  abgegebenen  Blutes  unter  normalen  und  pathologischen 
Bedingungen  nicht  nur  bei  verschiedenen  Personen,  sondern  auch  bei  demselben 
IndiTiduum  ausserordentlich  schwankt.  Nach  den  mitgeteilten  Tabellen  ist  der  Dtunch- 
schnitt  bei  normalen  Jugendlichen  87  cm^  bei  älteren  zwischen  8  und  152  cm*.  Die 
Verdünnung  durch  die  verschiedenen  Sekrete  des  Genitalapparats  führt  leicht  dazu, 
die  Menge  zu  hoch  einzuschätzen.  Spiro. 

^Adolf  Payer,  das  Blut  der  Schwangeren.  Arch.  f.  Gynäkologie  71, 
421 — 59.  Es  hat  nach  Beobachtung  an  21  Schwangeren  normale  Erythrocytenzahl, 
normalen  Hämoglobingebalt,  mäfsige  Leukocytose.  etwas  verminderte  Alkalescenz, 
normale  Molekularkonzentration.  Während  der  Geburt  steigen  infolge  der  starken 
Transpiration  Hämoglobingehalt  und  Zahl  der  Blutkörperchen.  Spiro. 

*H.  Füth,  Untersuchungen  am  Kaninchen  über  die  Einwirkung  der 
Kohlensäure  und  des  Sauerstoffs,  sowie  der  Gravidität  auf  den  Gefrier- 
punkt des  Blutes  nebst  Bemerkungen  über  den  Sauerstoff  geh  alt  des  fötalen 
menschlichen  Blutes.  Zeitschr.  f.  Geburtshilfe  61.  Während  02-Einatmung  beim 
trächtigen  Kaninchen  keinen  Einfluss  auf  die  Gefrierpunktsemiedrigung  des  Blutes  hat. 
wird  durch  C02-Einatniung  der  Gefrierpunkt  des  Blutes  trächtiger  Tiere  stärker  er- 
niedrigt ab  der  nichtträchtiger.  Bei  Kaninchen  ändert  sich  während  der  Gravidität 
weder  Erythri>cytengehalt  noch  Gefrierpunkt  des  Blutes.  F.  kommt  auf  Gmnd 
klinischer  Beobachtungen  zu  dem  Schluss,  dass  der  Fötus  mit  einem  grossen  Vorrat  an 
Sauerstoff  geboren  wird.  Spiro. 

'William  Lawton  Thompson,  das  Blut  in  der  Schwangerschaft. 
Juhns  Hopkins  Hosp.  Bull.  15,  205 — 9.  Das  Blut  wurde  in  12  Fällen  untersucht. 
Eine  Verminderung  der  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  und  des  Hämoglobingebalt^ 
wurden  im  Anfang  der  Schwangerschaft  beobachtet,  während  der  ersten  Monate  auch. 
Am  Ende  steigen  sie  bis  zu  normaler  Höhe  in  den  meisten  Fällen.  Eine  kleine 
Leukoc>t<)se  wurde  immer  beobachtet.  Der  Verf.  glaubt,  dass  sie  nicht  durch  Chemo- 
taxis  bewirkt  wird.  Die  verschiedenen  Formen  der  weissen  Blutkörperchen  wurden 
normal  gefunden.  Anfangs  wurde  das  spezifische  Gewicht  hoch,  dann  niedriger  ge- 
funden, am  niedrigsten  während  der  mittleren  Monate  und  endlich  normal. 

Stookey. 

198«  K.  Engel,  über  die  Gefrierpunktserniedrigung  des  Blutes  bei 
Krebsfällen. 

*A.  Loeb  und  C.  Adrian,  rechtfertigt  erhöhte  molekulare  Blut- 
konzentration  bei  Nierenerk rankung  immer  den  Schluss  auf  Kranksein 
beider  Nieren?  Berliner  klin.  Wochenschr.  1904,  1021—23.  Bei  einem  Fat.  mit 
linksseitigem  Nierenkarzinom  war  im  Blutserum  A  =  —  0,635 o,  die  Konzentration  also 
erhöht,  die  Leitfähigkeit  normal  (Zunahme  von  Nichtelektrolyten).  Das  Sekret  der 
rechten  Niere  war  normal  und  ebenso  war  deren  Gewebe  frei  von  chronischer  Ent- 
zündung.   Die  Autoren  beantworten  die  von  ihnen  gestellte  Frage  mit  einem  «Nein* ; 
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die  gesunde  Niere  sei  in  ihrem  Fall  durch  zu  schnelle  Ausbildung  der  Krebscachexie 
und  allznplötzlichem  Ausfall  des  linksseitigen  Organs  insuffizient  geworden. 

Magnus-Levy. 
«Johannes   Müller,    über  die   Wirkung   einiger  physiologischer   Zu- 
stände    auf  die    Zusammensetzung   des   Eapillarblutes.     Sitzungsber.    d. 
physik.  mediz.  Gesellsch.  zu  Würzburg  1904,  Nr.  8,  127—28. 

^Herbert  C.  Ward,  die  stündlichen  Veränderungen  der  Hämoglobin- 
menge und  der  Zahl  der  Blutkörperchen  des  menschlichen  Blutes.  Anier. 
joum.  of  phy&iol.  11,  394 — 403. 

*A.  0.  Earnizki,  über  das  Blut  gesunder  Kinder.  Arch.  f.  Einderheilk. 
8«,  42—79. 

*Alex.  0.  M.  Fehrsen,  der  Gehalt  des  Blutes  der  Neugeborenen  an 
Hämoglobin  und  an  Körperchen.  Joum.  of  physiol.  80,  322—29.  Untersuch- 
ungen an  40  Neugeborenen,  bei  denen  die  Nabelschnur  unterbunden  wurcte,  nachdem 
dieselbe  aufgehört  hatte  zu  pulsieren.  Das  Hämoglobin  wurde  mit  Olivers  Hämo- 
globinometer  bestimmt  (bei  künstlicher  Beleuchtung).  Das  Blut  wurde  aus  dem 
Daumen  entnommen.  Es  zeigte  einen  hohen  Gehalt  an  Hämoglobin,  bei  der  Geburt 
102  bis  125,  im  Mittel  110 o/o;  am  zehnten  Tage  enthielt  es  za.  IO^/q  weniger.  Die 
Zahl  der  Erythrocyten  pro  mm^  war  4,3  bis  7,25  Mill,  im  Mittel  6,047  Mill.;  bis  zur 
dritten  Std.  nach  der  Geburt  waren  stets  kernhaltige  Erythrocyten  zu  finden.  Die 
Menge  der  Leukocyten,  welche  bis  zur  zwanzigsten  Std.  nach  der  Geburt  gezählt 
wurde,  betrug  7600  bis  32,500,  im  Mittel  18,400.  Die  Lymphocyten  und  die  grossen 
mononukleären  Elemente  waren  besonders  reichlich  vorhanden.  Herter. 

194*  K.  Rz^tkowski,  über  den  Gehalt  an  Trockensubstanz,  Eiweiss- 
Stoffen  und  Stickstoff  von  nichteiweissartigen  Körpern  im  Blute  bei 
verschiedenen  Krankheiten,  sowie  über  Exsudate  und  Transsudate. 

*A.  Kautsky  Bey,  Blutuntersuchungen  bei  Bilharzia-Krankheit. 
Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  52,  192—200. 

*Paul  Beckzeh,  Über  die  durch  das  Alter  der  Organismen  bedingten 
Verschiedenheiten  der  experimentell  erzeugten  Blutgift  an  ämien.  Zeitschr. 
f.  klin.  Mediz.  54,  165—96.    Hämatologisch. 

*Vaquez  und  Au  bertin,  die  Natur  der  myelolden  Milz-Anämie. 
Compt  rend.  soc.  biolog.  66,  792—94. 

*A.  Calabrese,  einige  Versuche  am  Blute  nnd  über  den  Stoffwechsel 
bei  angeborener  Cyanose.  Gazetta  intemazionale  di  Medicina  6,  14.  Es  wurde 
beobachtet:  Sehr  merkliche  Hyperglobulie,  Erhöhung  des  Durchmessers  der  roten  Blut- 
körperchen ;  Vorkommen  von  ziemlich  vielen  Körperchen,  die  frisch  färbbar  mit 
Methylenblau  waren;  Gefrierpunkt  erhöht  im  Blut,  welches  nicht  mit  Säuerst oif  be- 
handelt worden  war,  normal  nach  dieser  Behandlung ;  Dichte  des  Gesamtblutes  erhöht, 
aber  nicht  die  des  Serums;  Alkalinität  fast  normal;  Trockenrückstand  erhöht,  ebenso 
die  Asche  und  das  Kochsalz;  Stickstoifbilanz  und  Gefrierpunkt  des  Harns  normal. 

Bonanni« 

^Klippel  und  Lefas,  das  Blut  bei  allgemeiner  Paralyse.  Compt. 
reod.  soc.  biolog.  54,  1267-68. 

*Franz  Erben,  klinische  Blutuntersuchungen  bei  Masern.  Schar- 
lach und  Varicellen.  Zeitschr.  f.  Heilk.  25,  B.  Abt.  F.  inlerne  Mediz.  Sejarat- 
abdr.  21  S.,  4  Taf. 


198'  V.Blut. 

199.  Theob.  Smith,  die  pathologischen  Wirkungen  Ton  wieder- 
kehrenden Blutverlusten. 

196.  A.  Capaldi,  über  den  Fettgehalt  des  Blutes  in  der  Schwangerschaft 
und  im  Puerperium. 

*Paul  Klug,  tlber  Veränderungen  der  Blntzusammensetzung  bei  kör- 
perlichen Anstrengungen.    Ing.-Diss.  Würzburg  1904. 

*H.  Trenkner,  über  das  Harnsäurelösungsvermögen  von  Bluts  er  um. 
(Ein  Beitrag  zur  Frage  der  arthritischen  Diathese.)  Zentralb),  f.  innere  Mediz.  25, 
1121 — 33.  Die  Werte  für  die  von  100  cm"  Serum  aufgelösten  Hamsäuremengen 
(Losungsdefizit  ~  D)  schwanken  zwischen  0  und  0,2870g,  sie  werden  um  su 
kleiner,  je  länger  die  Dauer  der  Aufbewahrung  wird  und  je  höher  die  Aof- 
bewahrungstemperatur  ist.  Sie  scheinen  mit  dem  Alter  anzusteigen  und  steigen 
beim  Übergang  zur  Pflanzenkost  und  sogar  beim  Ausschluss  von  Fleisch 
allein  an.  Wegen  der  interessanten  Beziehungen  des  Lösungsdefizits  zur  Lehre  von 
der  Gicht  vergl.  das  Original.  Spiro. 

*G.  Klemperer,  über  die  extravaskuläre  Zerstörung  von  Harn- 
säure durch  Blut.  Zentralbl.  f.  innere  Mediz.  26.  1289—90.  K.  hat  früher  [J.  T. 
82,  265]  nachgewiesen,  dass  Harnsäure  durch  Blutkörperchen  in  Oxalsäure  und  Harn- 
stoff umgewandelt  wird.  Spiro. 

*H.  Trenkner,  Notiz  zu  obiger  Mitteilung  des  Herrn  Prof.  Klemperer. 
Ebenda  1290—91. 

*A.  Schittenhelni  und  E.  B e n d i x ,  über  das  Schicksal  der  in  die  B 1  u t - 
bahn  eingebrachten  Nukleinsäure.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1904,  1164 
bis  65.  Nach  Neu  mann  dargestelltes  a-thymonukle'insaures  Natron  aus  Thymus- 
drüsen wird  subkutan  vom  Kaninchen  schlecht  re-orbiert.  Bei  intravenöser  Einver- 
leibung geht  ein  Teil  in  den  Harn,  die  Nieren  werden  geschädigt.  Man  findet  in  ihnen 
ähnliche  Kristaltablagcrung  wie  nach  Purinbaseninjektion.  Eine  irgendwie  erhebliche 
Harnsäurevermehrung  tritt  dabei  nicht  im  Harn  auf.  Gleichzeitige  intravenöse  Zu- 
führung von  Nukleinsäure  und  Harnsäure  bewirkt  weder  einen  stärkeren  Abbau  noch 
eine  erheblichere  Ausfuhr  der  Harnsäure.  Jacob j. 

*W.  Ebstein  und  E.  Bendix,  über  das  Schicksal  der  in  die  Blutbahn 
gebrachten  Purinkörper.  Virchows  Archiv  178,  464— 77.  Mit  1  Tafel.  Verff- 
beschreiben  die  Ablagerungen  in  den  Nieren,  welche  nach  geeigneter  Injektion  der 
Purinkör)  er  (Harnsäure,  Hypoxanthin,  Xanthin,  Adenin,  Guanin)  auftreten;  dem 
Organismus  heterogene  Purinkörper  (Kaflfeln,  Theobromin)  werden  nicht  in  den  Nieren 
abgeschieden.  Andreasch. 

197.  C.  Neuberg  und  P.  F.  Richter,  Über  das  Vorkommen  von  freien 
Aminosäuren  (Leucin,  Tyrosin,  Lysin)  im  Blute  bei  akuter  Leber- 
atrophie. 

*G  ustav  von  Bergmann,  Notiz  über  den  Befund  von  Verbindungen 
im  Blute,  die  mit  Naphtalinsulfochlorid  reaijieren.  Hofmeisters  Beiträge 
z.  ehern  Physiol.  u.  Pathol.  6,  40—43,  II.  mediz.  Klinik  Berlin.  Bei  akuter  Phosphor- 
vergiftung werden  mit  Hilfe  von  Naphtalinsulfochlorid  nach  Entfernung  des  koagu- 
lablen  Eiwt'iss  Kristalle  erhalten,  die  bei  237 o  schmelzen  und  offenbar  noch  ein  Gemisch 
darstellen ;  bi'i  Hunden  nach  reichlicher  Fl  ei  seh  füttern  ng  werden  ebenfalls  kristalli- 
nische Naphtalinsulfovt'rbindungen  erhalten,  deren  nähere  Charakterisierung  nicht 
gelang.  Blum. 
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•J.  Hoff,  einige  Versuche  über  die  Anwendung  kalkhaltiger  Salz- 
lösungen zur  Infusion.  Diss.  Rostock  1904,  31  S.  Ohne  unmittelbare  Gefahr 
für  das  Bestehen  des  Lehens  kann  etwa  die  Hälfte,  Tielleicht  sogar  */s  der  im  Tier 
Yermuteten  Blutmenge  durch  »Ringerlösung"  ersetzt  werden.  Die  Ausblutung  eines 
Tieres  zum  Zwecke  der  Blutgewinnung  ist  viel  vollständiger,  wenn  das  entzogene 
Blut  durch  „BingerlOeung*  ersetzt  wird.  Schulz. 

*Ch.  R^pin,  mechanisches  Waschen  des  Blutes.  Corapt.  rend.  189, 
232—33-  R.  beschreibt  einen  Apparat,  welcher  automatisch  einem  Tier  Blut  ent- 
nimmt, dasselbe  schnell  zentrifugiert  und  die  mit  isotonischer  Salzlösung  ausgewaschenen 
Blutkörperchen  dem  Tier  wieder  injiziert.  Der  Apparat  soll  dazu  dienen,  bei  Ver- 
giftungen das  in  das  Blutplasma  übergegangene  Gift  aus   dem  Körper  zu   entfernen. 

Herter. 

*D.  B.  Byles,  A.  V.  Harcourt  und  V.  Horsley,  die  Bestimmung  des 
im  Blut  gelösten  Chloroforms.     Brit.  medic.  Journ.  1904,  II,  169. 

*A.  Mouneyrat,  enthält  das  normale  Blut  freies  Glyzerin?  Bull. 
<ie  la  Boc.  chimiq.  de  Paris  [3]  81,  409—16.  Gegenteilig  zu  Nicloui  [J.  T.  88,  216] 
ist  es  gar  nicht  bewiesen,  dass  das  normale  Blut  freies  Glyzerin  enthält.         Zunz. 

♦Maurice  Nicloux,  über  das  normale  Glyzerin  des  Blutes?  Ball,  de 
la  coc.  chimiq.  de  Paris  [3]  31,  653 --55.  Kritik  der  vorhergehenden  Arbeit.  Das 
normale  Blut  enthält  Glyzerin.  Zunz. 

*0.  W  Allen  und  Herb.  French,  über  die  PtCl^-Probe  für  Cholin 
im  menschlichen  Blut.  Journ.  Path.  u.  Bact.  10,  84;  Journ.  of  physiol.  80, 
XXIX— XXX.  99,6  proz.  Alkohol  wurde  immer  für  die  Extraktionen  benutzt  [cf. 
Donath,  J.  T.  88,  650],  aber  trotzdem  wurden  gelbe  oktaedrische  Kristalle  aus  nor- 
malem Harn  ebenso  leicht  wie  aus  dem  Harn  bei  Nervendegeneration  erhalten.  Die 
Verf.  finden,  dass  die  Platinchloridsalze  von  Kalium  und  Ammonium  in  absolutem 
Alkohol  etwas  löslich  sind  und  daher  glauben  sie,  dass  es  schwer  ist,  die  anorganischen 
Alkalien  nnd  Cholin  zu  trennen.  Hopkins. 

*P.  Nikolsky,  über  die  Ausscheidung  von  Quecksilber  mit  dem 
Menstrualblut  bei  Qaecksilberkuren.  Wratschebnaja  gazz.  1903,  No.  82 
^Russisch);  Zentralbl.  f.  d.  mediz.  Wissensch.  1904,  272.  Das  Blut  wurde  in  einem  an 
einem  Pessar  befestigten  Eondom  aufgefangen,  nach  Zusatz  von  Salzsäure  zu  dem  Blut 
das  Quecksilber  auf  einer  Lametta  niedergeschlagen  und  die  Quecksilbermenge  aus 
dem  erhaltenen  Jodid  nach  der  Skala  von  Stukowenko  geschätzt.  Die  Sättigung 
des  Blutes  kann  bis  zu  1 :  14500  betragen,  der  Prozentgehalt  hängt  von  der  ein- 
geführten Menge  ab.  Derselbe  steigt  nach  den  ersten  Injektionen  sehr  stark,  die  Zu- 
nahme ist  später  weniger  ausgesprochen.  Der  Quecksilbergehalt  im  Menstrualblut  ist 
viel  grösser  ah  der  des  KOrperblutes  und  der  Lymphe.  Es  enthält  mindestens  6  mal 
<in  einem  Falle  75  mal)  soviel  Quecksilber  als  der  Harn.  Andreasch. 

*H.  P.  T.  Oerum,  kolorimetrische  Eisenbestimmung  im  Blute  mit 
Meislings  üniversalkolorimeter.  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  48,  147—53.  Verf. 
prüfte  den  von  Meisling  ansregebenen  Apparat  (Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  48, 137—46), 
ein  Instrument,  welches  mit  polarisiertem  Licht  arbeitet,  in  seiner  Brauchbarkeit  für 
Eisenbestimmungen  im  Blute.  Er  bespricht  zunächst  die  früher  für  diesen  Zweck 
«mpfuhlenen  Apparate  und  Methoden  und  ihre  Fehlergrenzen.  Das  Blut  (0,05 — 0,1  cm^) 
wird  ebenso  wie  bei  der  Hämometer-Bestimmung  von  Jolles  eingeäschert,  mit  saurem 
schwefelsaurem  Kali  geschmolzen  und  mit  HCl  und  Bhodanammonium  oder  HCl  und 
Perrocyankalium  verzetzt.  Die  Abweichung  von  der  Durchschnittszahl  betrag  nach  den 
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Versuchen  des  Verf.  in  5  yerschiedenen  Zubereitungen  kaum  2  o/o  bei  Bbodaneisen  und 
^/s^/o  ^^i  Berlinerblau.  Verf.  erklärt  somit  die  Methode  als  für  praktische  und  für 
wissenschaftliche  klinische  Untersuchungen  brauchbar.  Schneider. 

*Adolf  Jolles,  über  die  kolorimetrische  Eisenbestimmung  im 
Blute.  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  48,  537 — ^39.  Polemik  gegen  0er um  (s.  vorat. 
Referat),  in  welcher  Beispiele  aus  der  Literatur  beigebracht  werden  für  die  Tatsache, 
dass  Ferrometer-  und  Hämometerzahl  im  allgemeinen  parallel  gehen.  Yerf.  erklärt 
sein  Ferrometer  gegenüber  dem  yiel  komplizierteren  Meislingschen  üniversalkolori- 
meter  für  durchaus  brauchbar  und  für  klinische  Zwecke  notwendig.      Schneider. 

198.  A.  Bacchi  della  Lega,  wie  sich  das  in  die  Venen  eingeführte 
Eisen  verhält? 

*Oscar  Galet,  über  den  Bleisaum  und  die  Veränderungen  des  Blates 
bei  der  Bleivergiftung.  La  clinique  18,  281—94.  Untersuchungen  mit  dem 
Fleisch  Ischen  Hämometer  des  Blutes  von  an  Bleivergiftung  ausgesetzten  Arheitenr 
ergeben,  dass  der  Bleisaum  stets  von  einer  Abnahme  des  Hämoglobingehaltes  dea 
Blutes  begleitet  wird.  Der  durchschnittliche  Hämoglobingehalt  war  80  »/o  bei  2^ 
solchen  Arbeitern  ohne  Bleisaum,  66,49  o/o  bei  53  Arbeitern  mit  Bleisaum  oder  71,45  o/a 
bei  77  Arbeitern,  welche  nie  Bleikolik  hatten  und  65,50  o/o  bei  den  anderen,  welche 
früher  Bleikolik  hatten.  Der  Bleisaum  besteht  nur  beim  Menschen.  Verf.  fand  ihn 
ungefähr  bei  6O0/0  der  Fälle,  wo  die  Veränderungen  des  Blutes  schon  bestanden,  ohne 
jedes  klinische  Zeichen  einer  chronischen  Bleivergiftung.  Bei  der  chronischen  Queck- 
silbervergiftung entsteht  ein  Saum,  welchen  man  vom  Bleisaum  kaum  unterscheiden  kann. 
Bei  41  Arbeitern  ohne  Zeichen  einer  Bleivergiftung,  welche  aber  der  Einnahme  von 
Bleistaub  ausgesetzt  waren,  fand  Verf.  im  Durchschnitt  68,8^/0  Hämoglobin.  Bei 
entweder  durch  Einspritzung  von  Bleisalzen  in  das  Bauchfell  akut  oder  durch  tägliche 
Einnahme  sehr  geringer  Bleimengen  per  os  langsam  vergifteten  Tieren  (Hund,  Katze» 
Kaninchen,  Meerschweinchen  u.  s.  w.)  beobachtete  Verf.,  dass  der  Hämoglobingehalt 
des  Blutes  von  93 0/0  auf  66 0/0  sank.  Zunz. 

Loeper  und  Crouzon,  die  Wirkung  des  Adrenalins  auf  das  Blut. 
Kap.  XII. 

*Th.  Groedel,  über  die  physiologische  Wirkung  von  Calcium-» 
Natrium-  und  Kaliumchlorid,  insbesondere  auf  den  Blutdruck.  Dissert. 
München  (v.  Tappeiner)  1902. 

199.  Walt.  Hamburger,  die  Wirkung  der  intravenösen  Einspritzung- 
der  Drüsen extrakte  und  anderer  Substanzen  auf  den  Blutdruck. 

*  Ambard  und  Beaujard,  über  die  Rolle  gewisser  Lymphagoga  bei 
der  Bildung  der  Ödeme.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  984—86.  Die  Injektion 
von  Lymphagogen  der  ersten  Kategorie  Heidenhains  (Peptone,  Nuklelne,  Blutegel- 
extrakt, Mikrobentoxine  etc.)  bewirkt  bekanntlich  eine  Konzentrierung  des  Blutes 
(Zunahme  der  Erytbrocyten  und  des  festen  Rückstande»;  vergl.  J.  T.  26»  124,  984). 
Verif.  sahen  bei  einem  Kaninchen  von  2,1  kg  nach  Injektion  des  Extraktes  von 
20  BlutegelkOpfen  die  Zahl  der  Erytbrocyten  des  Blutes  von  4,34  auf  7,18  Millionen 
steigen,  den  festen  Rückstand  bei  einem  Hund  von  11kg  nach  Injektion  von  4,8  g^ 
Pepton  von  178  auf  201 0/00.  Die  Lymphagoga  der  zweiten  Kategorie  (z.  B.  Chlor- 
natrium in  hypertonischer  Lösung)  verursachen  bei  intravenöser  Injektion  dagegen 
eine  Verdünnung  des  Blutes.  Das  Blut  eines  Hundes  von  18  kg,  welches  284<^/ai^ 
Rückstand  lieferte,  gab  35  Minuten  nach  der  Injektion  von  55  cm^  Chlornatrium  800;(^ 
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nar  noch  215<>/oo  Bückstand,  nach  85  Min.  2280/oo.  Die  Verdünnung  des  Blutes  tritt 
ebenso  wie  die  obige  Konzentrierung  auch  nach  Unterbindung  der  üreteren  ein;  sie 
muss  auf  einem  Flüssigkeitsaustausch  zwischen  Blut  und  Geweben  beruhen.  Bei 
einem  Hund  von  14  kg  z.  B.,  dessen  üreteren  unterbunden  waren  und  dessen  Blut 
2520/oo  festen  Bückstand  enthielt,  lieferte  letzteres  20  resp.  60  Min.  nach  der  Injektion 
von  50  cm"  derselben  ChlomatriumlOsung  nur  198  resp.  207  o/qq  Rückstand.  Die  Wirkung 
des  Pepton  überwiegt  die  des  Chlornatrium.  Einem  Hund  von  12  kg  wurden  z.  B. 
55  cm'  ChlomatriumlOsung  zugleich  mit  6,5  g  Pepton  injiziert;  der  1810/qo  betragende 
Rflckstand  des  Blutes  stieg  in  35  resp.  85  Min.  auf  204  resp.  2060/oo.        Herten 

*Ambard,  exerimentelles  ödem.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  714 — 16. 
A.  bestätigt  in  Versuchen  an  Hunden  die  Beobachtungen  von  Magnus  [J.  T.  29,  818] 
über  die  Erzeugung  experimenteller  Ödeme  bei  Tieren  durch  Injektion  von  Flüssig- 
keiten.  Am  leichtesten  tritt  retro peritoneales  Odem  auf,  schwieriger  Muskelödem,  am 
schwierigsten  HautOdem.  Innerhalb  der  ödemfiüssigkeiten  bilden  sich  oft  gelatinöse 
Massen.  Nach  intravenöser  Injektion  grosser  Mengen  Flüssigkeit  tritt  nur  ge- 
ringes, hauptsächlich  periviscerales  Ödem  auf,  wenn  die  üreteren  oder  die  Urethra 
nicht  (24  Std.)  vorher  unterbunden  waren.  Zur  Injektion  diente  Seine-Wasser,  Chlor- 
natrium-Losungen  10  bis  85<>/oo  oder  Saccharose-Lösung  IOO/q.  Die  in  letzterem  Fall 
auftretende  Ödemflüssigkeit  reduzierte  Fehlingsche  Lösung  erst  nach  dem  Kochen 
mit  Salzsäure.  Herter. 

*Ch.  Achard  und  G.  Paisseau,  zum  experimentellen  Ödem.  Ibid.  746. 
Hallion  und  Carrion  haben  nach  intravenöser  Injektion  grosser  Mengen  hyper- 
tonischer Chlornatrium-Lösungen  Ödeme  beobachtet.  Verff.  sahen  nach  reichlicher 
Injektion  hypotonischer  NaCl-Lösung  {J  =  —  0,21  o)  Ödem  auftreten  (retroperitoneal). 
Hypertonische  Lösung  von  Natriumsulfat  {^=  —  l,23o)  bewirkte  circumrenales  ödem 
und  einen  Erguss  in  die  Peritonealhöhle.  Letztere  Flüssigkeit  gefror  bei  — 0,86  o 
wie  das  Herzblut  des  Tieres;  sie  enthielt  10,4o/oq  Natriumsulfat  (das  Blut  18,8)  und 
♦^,2o/oo  Chlomatrium  (das  Blut  2,75).  Herter. 

Alkalinität. 

*Arth.  Dare,  eine  neue  Methode  der  Hämoalkalimetrie  und  ein 
neues  Hänioalkalimeter.    Bulletin  of  Johns  Hopkins  Hospital  14,  175 — 80. 

*Arth.  Dare,  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  der  Basizität  des 
Blutes.  Amer.  Joum.  Pharm.  75,  508—10;  ehem.  Zentralbl.  1904,  I,  57.  Hier  mit 
'Abbildung.  D.  geht  von  der  Beobachtung  aus,  dass  die  Absorptionsstreifen  des  Oxy- 
hämoglobins  in  dem  Augenblicke  verschwinden,  wo  das  Blut  durch  Säurezusatz  den 
neutralen  Pnnkt  erreicht  hat.  Andreasch. 

*G.  V.  Bigler,  das  Schwanken  der  Alkalizität  des  Gesaratblutes 
und  des  Blutserums  bei  verschiedenen  gesunden  und  kranken  Zuständen.  Zentralbl. 
f.  Bakteriol.  u.  Parasitenk.,  L  Abt.,  Orig.  81,  823,  862,  913,  948. 

*Han8  Friedenthal,  über  die  Beaktion  des  Blutserums  der  Wirbel- 
tiere und  die  Reaktion  der  lebenden  Substanz  im  allgemeinen.  Zeitschr. 
f.  allg.  Physiol.  4,  44—61.    Bericht  im  nächsten  Jahr. 

*S.  Salaskin  und  Z.  Pupkin,  zur  Blutalkaleszenzbestimmung. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  42,  195-99.  Verff.  wenden  das  Verfahren  von  E.  Sal- 
kowski  an  [J.  T.  28,  197]  mit  der  Modifikation,   dass  sie  das  aus  Ammonsulfat  frei 
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gemachte  NH3  im   Nene ki-Zaleski sehen  Apparat   bei  yermindertem  Druck  ab- 
destillieren.  Spiro. 

*Otto  Folin,  über  das  von  Salkowski  and  später  von  Salaskin  benutzte 
Prinzip  der  Blutalkalescenzbestimmung.  Zeitschr.  f.  phjsiol.  Chemie  48,  1^' 
bis  20.  F.  hält  seine  gegen  die  Methode  von  Salaskin  schon  früher  [Zeitschr.  f. 
physiol.  Chemie  37,  175]  erhobenen  Widersprüche  trotz  der  neuen  VeröfifentlichungeD 
dieses  Autors  [vorst  Referat]  voll  aufrecht  und  weist  an  der  Hand  einer  Beihe  von 
neuen  Versuchen  nach,  dass  das  von  Salkowski  angegebene  Prinzip  der  Methode 
(Bestimmung  des  aus  neutralen  Amroonsalzen  verdrängten  Ammoniaks)  nicht  brauchbar 
ist,  auch  nicht  für  Azidität«bestimmungen  in  Harn  und  Magensaft  z.  B.,  sondern  ganz 
unzuverlässige  Werte  liefert.  Schneider. 

*H.  Labb^,  die  Natur  und  Bestimmung  der  alkalischen  Reaktion  de> 
Blutes.  Compt.  rend.  137,  384—85.  Wenn  die  alkalische  Reaktion  des  Blutes  nur 
durch  Dinatriumphosphat  und  Natriumcarbon at  bedingt  wäre,  so  mfisste  nach  Zusatz 
von  Baryumchlorid  saure  Reaktion  eintreten.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall,  die  Reaktion 
wird  nur  schwächer  alkalisch.  Diese  Reaktion  muss  also  z.  T.  auf  der  Anwesenheit 
organischer  Basen  beruhen.  Die  Gesamtalkalescenz  von  Serum  (welches  bei  der 
Titrierung  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  verdünnt  wurde)  entsprach  pro  cm^  im 
Mittel  3,65  cm3  "/loo-Schwefelsäure ,  die  basische  Alkalescenz  2,75  cm*.  Letztere 
würde,  auf  Ammoniak  berechnet,  0,46  ^/oo  betragen,  aber  sie  war  nicht  durch  flüchtige 
Substanzen  bedingt.  Herter. 

*E.  Cavazzani,  über  die  Veränderungen  im  Alkaligehalt  des  Blutes 
nach  intravenöser  Injektion  von  Natriumcarbonat.  Arch.  ital.  de  BioL 
40,  119.  Wird  Hunden  in  die  Jugularis  eine  SodalOsung  eingespritzt,  welche  per  kg 
0,16  g  Na  OH  entspricht,  so  steigt  der  Alkaligehalt  des  Blutes  plötzlich,  um  bald  aof 
den  normalen  abzusinken.  Auch  wenn  man  grossere  Mengen,  0,286  oder  0,B9gNaC)H 
entsprechend,  einführt,  sinkt  die  Alkalescenz  bald  wieder  ab.  Werden  aber  die  Nieren* 
gefässe  abgebunden,  so  wird  die  normale  Alkalescenz  erst  nach  IV2  Std.  erreicht. 

Andreasch. 

*Jean  Gautrelet,  Herabsetzung  der  scheinbaren  Alkalescenz  des 
Blutes  und  des  Hämoglobin  bei  experimentellem  Ikterus.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  67.  603.  Nach  G.  besteht  eine  Proportionalität  zwischen  den  Schwankungen 
des  Hämoglobin  und  der  scheinbaren  Alkalescenz  des  Blutes  0-  Letztere  bestimmt  er 
im  wesentlichen  nach  Drouin;  er  benutzt  bei  der  Titrierung  mit  Lakmas  gefärbtes 
Glanzpapier  (^papier  des  confiseurs*).  Die  obige  Proportionalität  zeigt  sich  nach  Verf. 
bei  der  Vergleichung  des  Blutes  verschiedener  Tierklassen  sowie  auch  bei  der  Unter- 
suchung desselben  in  pathologischen  Zuständen.  Im  Blut  ikterischer  Patienten  ist 
nach  Jackson  die  Alkalescenz  herabgesetzt,  nach  G.  auch  der  Hänioglobingehalt. 
Beim  Hund  sank  nach  Unterbindung  des  Ductus  choledochus  die  Alkalescenz  von 
130  mg  Na  OH  auf  106  mg,  das  Hämoglobin  von  ll,50.o  auf  9  bis  lOo/o.    Herter. 

*G.  Cor  in,  Lungentuberkulose,  Pathogenie,  Entwickelnng,  Blut* 
acidose.  Ann.  d.  1.  soc.  mM.-chir.  de  Lidge  [4]  48,  216—24.  Kritik  einer  gleich- 
namigen Arbeit  von  Canter. 

1)  Gautrelet,  Les  pigments  respiratoires  et  leur  rapports  avec  Valcalinit^ 
apparente  du  sang.    Th^se,  Paris,  1903. 
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*Ch.  Canter,  Lnngentuberkalose,  Pathogenie,  Entwiclielung,  Blut- 
a  cid  ose.  Ann.  d.  1.  soc.  in^d.-chir.  de  Li6ge  [4]  48,  240—55  und  262--83.  Antwort 
auf  vorhergehende  Kritik. 

*Charle8  Colson,  Einwände  gegen  die  durch  Dr.  Canter  der  Blutacidose 
in  der  Therapie  und  der  Pathogenese  der  Lungentuberkulose  zuerteilte  Rolle. 
Ann.  d.  I.  Soc.  m^.-chir.  de  Li6ge  [5]  48,  454—87. 

Zucker,  Glykölyae. 

200.  J.  de  Meyer,  Notiz  über  die  Enteiweissung  des  Blutes  und  die 
Bestimmung  der  Glukose  im  Blute. 

^Bierry  und  Portier,  über  die  Bestimmung  des  Zuckers  im  Blut. 
Compt  rend.  soc.  biolog.  65,  1276—77.  Das  von  Patein  und  Duf  au  [J.  T.  82,  994] 
bei  Urin  und  Milch  angewendete  Verfahren  empfehlen  Verff.  auch  für  das  Blut. 
50  cm'  Blnt  (mit  Fluorid  versetzt  oder  defibriniert)  versetzen  sie  mit  dem  gleichen 
Volumen  Wasser  und  40  cm»  von  P.  und  D.s  Quecksilberlösnng,  neutralisieren  nach 
5  Min.  mit  Natronlauge  gegen  Lakmus,  dann  messen  sie  das  Gesamtvolumen,  filtrieren 
and  behandeln  einen  gemessenen  Teil  des  Filtrats  mit  Schwefelwasserstoff,  filtrieren 
von  neuem  und  entfernen  in  einem  gemessenen  Teil  des  Filtrats  den  Schwefelwasser- 
stoff durch  Kochen  (bei  saurer  Reaktion),  dann  lassen  sie  abkühlen,  neutralisieren  und 
stellen  das  zuletzt  gemessene  Volumen  wieder  her.  Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  dient 
zur  Bestimmung  des  Keduktions Vermögens.  Zu  Blut,  aus  welchem  durch  Glykolyse 
aller  Zucker  entfernt  war,  wurden  gewogene  Quantitäten  Glykose  gesetzt;  die  bei  den 
Bestimmungen  erhaltenen  Besultate  stimmten  bis  auf  0,8  resp.  l.l^^lo  mit  der  Theorie 
fiberein.    Die  Methode  Böhmann-Arthus  gab  ebenso  gute  Besultate.     Herter. 

201.  C.  H.  Vosburgh  und  A.  N.  Richards,  experimentelle  Studien  über 
den  Zuckergehalt  und  extravaskuläre  Koagulation  des  Blutes  nach  An- 
wendung von  Adrenalin. 

•M.  Doy on,  N.  Kareff  und  Fenestrier.  Hyperglykäinie  nach  Injektion 
Von  Pilocarpin  in  die  Vena  portae.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  591.  Obige 
Wirkung  ist  konstant  Einer  Hündin  von  13  kg,  deren  arterielies  Blut  0,820/oo  Glykose 
enthielt,  hatte  eine  Stunde  nach  der  Injektion  von  1  dg  Pilocarpinchlorhydrat  in  eine 
Darmvene  l,64o;oo;  nach  5  Std.  war  der  Gehalt  auf  0,90 o/oo  zurückgegangen,    Herter. 

*L.  Jelly,  über  die  Oxydation  der  Glykose  im  Blut.  Compt.  rend.  187, 
771 —72.  Frisches  Rindsblut,  welches  eine  Spur  Alkohol  enthielt  und  frei  von  Eissi»?- 
sänre  war.  wurde  mit  S^/o  Glykose  und  mit  dem  doppelten  Volumen  ge  ättigter 
Natriumsulfatlösung  versetzt,  12  Std.  bei  300  digeriert.  Die  Bildung  von  Alkohol 
und  von  Essigsäure,  welche  konstatiert  wurde,  beruht  nach  J.  auf  der  Tätigkeit  der 
Blutkörperchen.  Herter. 

202.  A.  Braunstein,  Beitrag  zur  Frage  der  Glykolyse-. 

*R.  Lepine  und  Boulud,  über  die  durch  die  Veränderungen  der  lokalen 
Temperatur  verursachten  Modifikationen  der  Glykolyse  in  den  Capillaren. 
Compt.  rend.  189,  622 — 25.  Bei  Hunden,  denen  die  Nn.  ischiadici  und  crurales  durch- 
schnitten waren,  wurde  eine  Pfote  in  Wasser  von  6",  die  andere  in  Walser  von  45 o 
eingebracht  und  nach  za.  10  Min.  Blut  aus  der  A.  carotis  und  den  Vv.  crurales  ent- 
nommen. Das  venöse  Blut  der  erwärmten  Pfote  war  in  der  Regel  um  za.  0,1  ^/oo 
an  reduzierendem  Zucker  ärmer  als  das  arterielle,  während  das  Blut  der  abgekühlten 
Pfote  im  Mittel  um  0,20/oo  ärmer  daran  war.  Wird  das  (defibrinierte)  venöse  Blut 
aseptisch  b<i  390  aufbewahrt,  so  beobachtet  man  häufig,  dass  diejenige  Probe,  welche  in  den 
Kapillaren  am  meisten  Zucker  verloren  hatte,  in  vitro  am  wenigsten  einbösst.    Herter. 
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♦Raul  V.  Schröders,  über  die  Wirkung  des  aus  Fibrin  erhaltenen 
gljkoly  tischen  Ferments  auf  yerschiedene  Zuck  er  arten.  Ing.-Diss.  Berlin  19(H. 

*A.  E.  Austen,  die  Produkte  der  Glykolyse  des  Blutes  und  andera 
tierischer  Flüssigkeiten-  Am.  Joum.  Med.  Science  127,  832—41.  Diese  Experi 
mente  sollen  zeigen,  dass  die  Ansicht  nicht  aufrecht  gehalten  werden  kann,  dass  die 
Dextrose  des  Blutes  durch  das  im  Blute  vorhandene  glykoly  tische  Ferment  in  Glykuron- 
säure  verwandelt  wird.  Die  grosse  Menge  der  Dextrose,  die  au«  dem  Blute  bei  langem 
Stehen  verschwindet,  verwandelt  sich  nicht  in  Kohlensäure  oder  Oxalsäure.  Was  daraos 
entsteht,  ist  noch  unbekannt.  ünderhill. 

*R.  Lupine  und  Boulud,  über  die  Bildung  von  Glykuronsäure  im 
Blut.  Compt.  read.  188,  610 — 14.  Dass  die  Leber  Glykuronsäure  an  das  Blut  ab- 
gibt,  geht  aus  Bestimmungen  an  Hunden  hervor,  bei  denen  das  Blut  der  Lebervenen 
reicher  an  der  Säure  gefunden  wurde  als  das  arterielle.  Die  Gegenwart  von  Glykuron- 
säure wurde  aus  der  Vergleichung  der  für  das  BeduktionsvermOgen  und  das  Polari- 
sationsvermögen der  Blutextrakte  gefundenen  Werte  erschlossen ;  ist  die  Recht sdrehun^ 
schwächer  als  der  Reduktion  bei  Berechnung  auf  Glykose  entspricht,  so  nehmen  VerfL 
eine  teilweise  Eompensierung  der  der  Glykose  zukommenden  Bechtsdrehung  durch 
lävogyre  Glykuronsäureverbindungen  an.  In  einem  Falle  z.  B.  enthielt  das  Leber- 
venenblut eines  Hundes  (am  Tage  nach  der  Exstirpation  des  Pankreas)  8,9  g  Glykose 
pro  Liter,  während  die  Polarisation  nur  -f"  ^»^^  betrug.  In  Folge  des  Erhitzens 
mit  Salzsäure  1)  stieg  letztere  auf  -f  h^^  und  die  Reduktion  auf  einen  4,02  g  Glykose 
pro  Liter  entsprechenden  Wert,  was  durch  Abspaltung  deitrogyrer  und  reduzierender 
Glykuronsäure  aus  lävogyren  und  z.  T.  nicht  reduzierenden  Verbindungen  zu  erklären 
ist  2).  In  einem  anderen  ähnlichen  Fall,  in  welchem  P+l.O^  betrug,  entsprach  die 
Reduktion  vor  der  Behandlung  mit  Säure  2,94  g  Glykose,  nach  derselben  3.56  g.  Der 
Gehalt  an  lävogyren  Glukuronsäure-Yerbindungen  kann  im  Blut  der  Lebervene  so  gross 
sein,  dass  sie  die  der  Glykose  zukommende  Rechtsdrehung  im  Extrakt  des  Blutes  äber- 
kompensieren.  In  einem  Falle  von  Asphyxie  durch  Leuchtgas  entsprach  die  Reduktion 
1,8  g  Glykose.  die  Polarisation  betrug  — 0,7  <>;  bei  einem  Phlorhizin-Hund  fand  sich 
R  =  0,86  g,  P=  — 0.20,  bei  einem  Hund,  dessen  Pankreas  künstlich  erwärmt  worden 
war3)  R  =  3,65  g,  P=  — 0,20.  Die'Leber  ist  nicht  als  Hauptquelle  der  Glykuron- 

^)  Bei  den  meisten  anderen  Bestimmungen  wurde  die  Erhitzung  mit  Weinsaare 
vorgenommen.  —  ^)  In  dem  unmittelbar  vor  dem  Blut  der  Lebervene  entnommenen 
arteriellen  Blut  desselben  Tieres  entsprach  die  Reduktion  2,78  g  (nach  Erhitzen  mit 
Säure  2.84  g)  und  die  Polarisation  betrug  +  1.1^.  —  ^)  Lupine,  über  die  Steigerung? 
der  Eigenschaften  der  Organe  vermittelst  ihrer  künstlichen  Erwärmung. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  51,  399.  L.  bedeckte  das  (samt  dem  Duodenum)  unter  Schonnng 
des  Stieles  aus  der  Bauchhöhle  genommene  Pankreas  mit  feuchten  Tüchern  und 
mit  einem  doppelwandigen,  von  za.  60  o  warmem  Wasser  durchströmten  Deckel,  so 
dass  die  Oberfläche  dos  Organs  auf  za.  44  bis  45^  erwärmt  wurde.  Bei  zwei- 
stündiger Dauer  des  Versuches  bewirkte  die  Erwärmung  (ebenso  wie  die  Reizung  der 
Nerven  des  Organs)  eine  erhebliche  Herabsetzung  des  Zuckers  im  arteriellen  Blut.  Das 
Pankreas  befördert  nach  Verf.  die  Glykolyse  im  Blut  nicht  nur  durch  seine  innere 
Sekretion,  Sundern  auch  durch  Zerstörung  von  zirkulierenden  Substanzen,  welcbe  d<?r 
Glykolyse  entgegenwirken.  (Eine  in  derselben  Weise  herbeigeführte  Erwärmung  der 
Milz  bewirkte  keine  Herabsetzung  des  Zuckers  im  arteriellen  Blut;  nach  Bestimmungtn 
von  Martz  enthielt  das  Veneublut  der  erwärmten  Milz  0,2  g  Zucker  weniger  als  «^as 
arterielle.) 
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s  ä  n  r  e  anzusehen,  denn  in  vielen  F&Uen  konstatierten  Yerff.  im  Blut  peripherer  Venen 
einen  höheren  Gehalt  an  Glykuronsäure  als  im  arteriellen.  Bei  einem  normalen  Hund 
entsprach  z.  B.  die  Reduktion  im  arteriellen  Blut  0,80  g  Glykose,  nach  der  Sfture- 
hehandlung  0,84  g  (P=  +0,40);  im  Blut  der  V.  jugularis  stieg  die  Reduktion  hei 
der  Säure- Hehand lang  von  0,54  auf  0,80  g  (P  =  +0,2o).  in  vitro  kann  sich  Glykuron- 
säure hei  verschiedenen  Temperaturen,  seihst  im  Eisschrank,  im  Blut  hilden,  sowohl 
vor  als  auch  nach  der  Behandlung  mit  Säure.  Zum  Beweise  der  Bildung  der  Säure 
hei  bS^  führten  Verif.  z.  B.  folgende  Bestimmungen  an.  Für  Carotis- Blut  eines  Hundes 
betrog  R  0,66  g,  nach  Säure- Behandlung  0,70  g;  nach  einer  Stunde  ergab  das  mit 
Fluomatrium  versetzte  Blut  B  0,78  resp.  0,80  g  und  dasselbe  Blut,  mit  sterilisiertem 
Wasser  digeriert,  0,68  resp.  0,82  g.  (Die  Polarisation  blieb  bei  der  Digestion  un- 
verändert, P=  +0,20.)  Herten 

*M.  Ascoli  und  A.  Bonfanti,  über  spezifische  Beeinflussung  der 
diastatischen  Fermente  im  Blutserum  bei  Zufuhr  verschiedener  Kohle- 
hydrate. Vorl.  Mitt.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  1004,  No.  33,  1466,  Versuchs- 
personen, die  7—8  Tage  nur  Kartoffeln  oder  nur  Reis  erhielten,  zeigten  häufig  insofern 
eine  spezitische  Beeinflussung  des  diastatischen  Vermögens  ihres  Blutserums,  als  die 
entsprechende  Stärkeart  besser  gespalten  wurde.  Jacoby. 

*M.  Ascoli  und  A.  Bonfanti,  über  Blutserumdiastasen  und  Anti- 
diastasen.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  43,  156—64.  Immunisiert  man  Kaninchen 
mit  Pankreatin,  so  kann  man  im  30  Min.  auf  650  erhitzten  Serum  der  Tiere  eine  die 
Pankreasdiastase  hemmende  Substanz  nachweisen.  Diese  «Antidiastase'  tritt  nicht 
konstant  auf,  kann  auch  bei  längerer  Immunisierung  wieder  verschwinden.  In  ver- 
schiedenem Mause  entfaltet  die  Antidiastase  auch  ihre  Wirkung  auf  die  Blutdiastasen 
anderer  Tierarten.  Jacoby, 

Lip<Me  und  andere  Fermente. 

203.  JuL  Henry  Riff,  über  die  Lipase  des  Blutes  im  normalen  und 
pathologischen  Zustande  des  Menschen. 

^Charles  Garnier,  Schwankungen  der  Lipase  des  Blutes  im  Laufe  ver- 
schiedener Infektionen  und  Intoxikationen  beim  Menschen.  Compt.  rend. 
soc.  btolog.  55,  1423 — 25.  Die  Lipasewirkung  des  Blutserum  (PL)^)  entspricht  im 
normalen  Zustand  12  bis  15  Tropfen  Natriumcarbonatlösung.  (Mit  verschiedenen 
^paraten  von  Monobutyrin  fallen  die  Resultate  manchmal  verschieden  aus.)  Akute 
Miliartuberkulose  bedingt  bei  kräftigen  Individuen  ausgesprochene  Hyperlipasie  (bis 
^^»0);  bei  chronischer  Tuberkulose  fäUt  die  Lipase,  im  Terminalstadium  purnlenter 
tuberkulöser  Pleuritiden  konstatierte  G.  Werte  bis  2,5  herab.  Bei  Pneumonie  und 
Grippe  sinkt  PL  bis  zur  Krise  (eventuell  bis  4,5)  und  steigt  dann  wieder  schnell 
<>der  langsam  zur  Norm,  je  nach  dem  Verlauf  der  Krankheit.  Bei  Scharlach,  Ery- 
aipelas,  Typhus  ist  PL  ebenfalls  herabgesetzt;  für  letztere  Krankheit  gibt  der  Wert  4 
noch  keine  schlechte  Prognose.  Bei  subakuten  todlichen  Intoxikationen  (Puerperal- 
fieber) bleibt  manchmal  die  normale  Lipasewirkung  erhalten.  Bei  Diphtherie-Kranken 
(mit  Roux*  Antitoxin  behandelt)  beobachtete  Verf.  Byperlipasie  (18).  Bei  Malaria  ist 
PL  herabgesetzt,    die    Fieberanf&lle   haben    keinen   unmittelbaren   Einfluss   darauf. 


^)  PL  =  Ponvoir  lipadque. 
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Chronische  Intoxikationen  (Alkohi»l,  Blei,  Morphium)  Terringem  P  L,  indem  sie  Kachexie 
verursachen.  Herter. 

♦Derselbe,  Schwankungen  der  Lipase  des  Blutes  im  Laufe  verschiedener 
pathologischer  Zustände  beim  Menschen.  Ibid.,  1425—27.  Bei  Diabetes, 
Polyurie,  F3ttleibigkeit,  Arthritis  zeigte  sich  oft  eine  fcfteigerung  der  Lipasewirkung 
(17  bis  18 ^  Im  Serum  eines  mageren  Diabetikers  fiel  PL  von  12,5  auf  8,  als  darch 
geeignete  Diät  der  Zucker  aus  dem  Harn  verschwunden  war.  Auch  in  zwei  Fällen 
von  nervöser  Polyurie  mit  Pollakiurie  war  PL  gesteigert  (18  resp.  19).  Sonstige  ner- 
vöse Störungeu  zeigten  keinen  ausgesprochenen  Einfluss  auf  die  Lipase  des  Blutes. 
Hypolipasie  findet  sich  bei  nicht  kompensierten  Herzfehlem,  sowie  bei  Anasarca  infolge 
von  chronischen  Nephritideu,  ferner  in  ausgesprochener  Weise  bei  Karzinomen,  be- 
sonders des  Magens.  Letzterem  Umstand  schreibt  G.  diagnostische  Bedeutung  zu. 
Die  Hebung  der  gesunkenen  Lipasewirkung  gibt  stets  eine  gute  Prognose.    Herter. 

*Ch.  Achard  und  A.  Clerc,  über  die  Aufhebung  des  lipolytischen 
Vermögens  des  Serum  durch  Erhitzang  und  seine  Regeneration  darch  Zu- 
satz von  frischem  Serum.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  812 — 14.  Das  Seram 
verliert  sein  lipolytisches  Vermögen  durch  Erhitzen  auf  55  <*  fast  vollständig,  wie  es 
bekanntlich  bei  dieser  Temperatur  auch  seine  hämolytische  Eigenschaft  einbüsst.  Um 
das  lipolytische  Vermögen  ganz  aufzuheben,  ist  nach  Hanriot  eine  einsttkndiffe  Er- 
hitzung auf  60  bis  62^  erforderlich.  Lipase-Bestimmungen  nach  Hanriot  in  mensch- 
lichem Serum  ergaben  pro  cm^  vor  dem  Erhitzen  3  bis  10,  nach  dem  Erhitzen  1 
bis  2,  in  Kaninchenserum  vor  dem  Erhitzen  5  bis  19,  nachher  1.  Das  hämolytische 
Vermögen  des  erhitzten  Serum  wird  durch  Zusatz  von  frischem  Serum  wieder  herge- 
stellt. Auch  das  lipolytische  Vermögen  wird  durch  frisches  Serum  zum  Teil  regene- 
riert, doch  sind  beträchtliche  Mengen  (Verff.  nahmen  das  halbe  Volumen)  eines  gut 
wirksamen  Serum  erforderlich.  Man  kann  dazu  Serum  von  derselben  oder  einer 
anderen  Spezies  benutzen.  Die  höchste  Zunahme  des  lipolytischen  Vermögens  wurde 
in  einem  Falle  konstatiert,  in  welchem  1  cm^  erhitztes  Kaninchenserum  die  Lipai^e- 
wirkuno^  1  zeigte,  1/2  cm»  frisches  Kaninchenserum  den  Wert  9  und  üie  Mischung 
beider  den  Wert  16;  der  Gewinn  betrug  also  6,  also  37,5  ^/o  des  Wirkungswertes  der 
Mischung.  Herter. 

*  W.  A.  Bitnii-Schljachto,  zur  Lehre  von  der  Lipase.  Ing.-Diss.  St. Peters- 
burg 1904;  referiert  biochem.  Zentralbl.  8,  24. 

*Charles  Garnier,  Einfluss  von  Ölkly stieren  auf  die  Schwankungen  im 
Lipasegehalt  des  Blutes  beim  Menschen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  55,  1367 
bis  69.  Patienten,  bei  denen  der  Lipasegehalt  des  Serum  morgens  im  nüchternen  Zu- 
stand bestimmt  worden  war,  bekamen  Klystiere  von  i/2  1  Olivenöl,  welche  sie  2ü  Min. 
bis  3  Std.  behielten.  In  9  Fällen  war  die  Lipase  erhöht  und  das  Serum  zeigte 
Opalescenz;  in  einem  Falle  wurde  bei  der  zweiten  Bestimmung  eine  etwas  niedrigere 
Zahl  erhalten.  Herter. 

Lipase  s.  a.  Kap.  XVIII. 

*Ivar  Bang,  über  die  Labwirkung  des  Blutserums  Hofmeisters 
Beiträge  z.  ehem.  Physich  u.  Pathol.  5.  396—97;  physiol.-chem.  Inst.  Lund.  Fnld 
und  Spiro  hatten  im  Blute  eine  labende  Substanz  gefunden  [J.  T.  80,  199].  dieselbe 
wegen  ihres  vom  Chymosin  verschiedenen  Verhaltens  g»^gen  Ammonsulfat  nicht  aicbcr 
mit  dem  echten  Chymosin  identifiziert.    B.  zeigt  nun,  dass  durch  Zusatz  von  Chymosin 
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zu    Blutserum    der  Euglobulinniederschlag   das   Labfennent   mitreisst.    Die   labende 
Wirkung  des  Pferdeseruuis  beruht  demnach  ebenfalls  auf  Anwesenheit  eines  Chymosins. 

Blum. 

204.  Ad.  Jolles,  über  die  quantitative  Bestimmung  der  Katalasen 
im  Blute. 

*AdolfJolles,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  B 1  u  t  f  e  r  m  e'n  t  e.  Münchener  mediz. 
Wochenschr.  1904,  2083 — 85.  J olles  bestimmt  die  Menge  der  Katalase  in  yerschie- 
denen  Blutarten  aus  ihrer  Wirksamkeit  gegenüber  Wasserstoffsuperoxyd.  In  allen 
Versuchen  wurden  die  gleichen  Bedingungen  innegehalten.  Die  Siedehitze  zerstört  die 
Katalase,  Sublimat,  Oxalsäure  und  Salizylsäure  stören  ihre  Wirkung,  Alkohol  und 
Essigsäure  sind  weniger  wirksam.  Unter  den  von  J  oll  es  gewählten  Bedingungen 
zerstörte  1  cm^  normales  Blut  23  cm^  H9O2.  Die  Abweichungen  von  diesem  Mittelwert 
sind  nicht  gross.  Die  Katalase  ist  ausschliesslich  in  den  geformten  Blutelementen,, 
wahrscheinlich  in  den  Erythrocyten  enthalten.  Bei  Tuberkulose,  Nephritis  und  Karzi- 
nom war  der  Gehalt  an  wirksamer  Katalase  stark  herabgesetzt.  Die  Stärke  der  Kata- 
las«*wirkung  ist  unabhängig  von  der  Aufiiabniefähigkeit  des  Hämoglobins  für  Sauer- 
stoff. Im  Blute  eines  durch  Kohlenoxyd  vergifteten  Kaninchens  wurde  ein  normaler 
Katalasegehalt  gefunden.  Magnus-Levy. 

205.  Ad.  Rosenbaum,  ein  Beitrag  zur  Katalase  des  Wasserstoff- 
superoxydes  durch  Blut  und  Gewebe  des  Tierkörpers. 

*M.  Ehrenreich,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Antifermente  und  Fermente 
des  Blutes.  Dis:».  Würzburg  1904,  22  S.  Bei  subkutaner  und  intraperitonealer  Ein- 
verleibung von  Papayotin  (Merck)  trat  keine  Bildung  von  Antikörpern  ein.  —  Nor- 
males Serum  enthält  ein  proteolytisches  Ferment.  Schulz. 

Lymphe. 

•Alan  B.  Green,  über  die  Anwendung  von  Chloroform  zur  Darstellung 
von  Lymphe.    Proc.  Royal  Soc.  London  72,  1 — 4.    Vorlauf.  Mitteilung. 

•Lucien  Camus,  Verfahren  zum  Studium  des  Lymphstromes  vermittelst 
einer  Fistel  des  Ductus  thoracicus  im  Thorax.  Compt.  rend.  sor.  biolog.  66, 
551-52. 

•Derselbe,  Wirkung  von  Adrenalin  auf  den  Lymphstrom.  Ibid.,  552 
bis  54.  Nach  Injektion  von  Adrenalin  in  die  Vena  saphena  verlangsamt  sich 
zunächst  der  Lymphstrom  vorübergehend,  dann  folgt  plötzlich  eine  Beschleuni- 
gung, welche  in  kurzer  Zeit  ihr  Maximum  erreicht  und  dann  langsam  abnimmt.  Die 
vorübergehende  Verlangsam ung  entspricht  zeitlich  der  durch  das  Adrenalin  bewirkten 
Steig'emng  des  Blutdrucks.  Bei  Injektion  in  eine  Vena  mesenterica  tritt  sofort  eine 
Beschleunigung  des  Lymphstromes  ein  und  das  allmählich  erreichte  Maximum  bleibt 
niedriger  als  das  von  der  Vena  saphena  aus  hervorgebrachte.  Vielleicht  regt  das 
Adrenalin  die  Bildung  der  Lymphe  an.  Eine  Vermehrung  der  Gallensekretion  kommt 
ihm  nicht  zu»  —  Die  Versuchstiere  hatten,  um  die  Gerinnung  der  Lymphe  zu  ver- 
hindern, kleine  Dosen  Pepton  erhalten.  Herter. 

206.  Bönniger,  zur  Frage  der  Resorption  aus  den  Geweben. 

♦E.  B.  Posner  und  WilL  J.  Gies,  der  Einfluss  der  Hämmorrhagie 
auf  die  Lymphbildung.  Proceed.  Amer.  physioL  Soc;  Amer.  Journ.  physioL  10^ 
XXXI — ^XXXII.  Nach  einer  2,5proz.  Hämmorrhagie  bei  einem  Hunde  von  28  kg  Ge- 
wicht wurden  durch  die  Einspritzung  von  22  g  NaCl  in  75  cm«  Wasser  Lymphagog- 
wirkung  beobachtet.  Derselbe  Erfolg  wurde  durch  Blutegelextrakt  bewirkt.    Jackson. 
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*F.  Battelli,  hämolytisches  Vermögen  des  Blutserum  im  Vergleich 
zu  dem  der  Lymphe.  Compt.  rend.  soc.  hiolog.  66,  199—201.  Lah.  phjsioL  TTiut. 
Gendve.  B.  benutzte  das  Verfahren  von  Mioni  (Ref.  in  diesem  Band].  Er  gewann 
das  Serum  durch  Schlagen  und  Zentrifugieren  des  arteriellen  Blutes;  aach 
die  Lymphe  wurde  geschlagen  und  zentrifugiert.  Das  Lösungsvermögen  von  Hande- 
serum für  gewaschene  Kaninchenblutkörperchen  verhält  sich  zu  dem  der  Lymphe  des 
Ductus  thoracicus  durchschnittlich  wie  11:7.  5  cm'  Serum  lösten  0,46  bis  0,72  g 
Hämoglobin,  bem^  Lymphe  desselben  Tieres  0,28  bis  0,43  g.  Bei  einem  Hnnde, 
dessen  Ductus  thoracicus-Lymphe  0,39  g  Hämoglobin  lösten,  betrug  das  Losung^Ter- 
mögen  der  Lymphe  des  Cervicalkanals  nur  0,16  g.  Das  hämolytische  Alexin  scheint 
aus  den  grossen  mononukleären  Leukocyten  zu  stammen.  Herter. 

*A.  Falloise,  hämolytisches  Vermögen  des  Blutserum  verglichen 
mit  dem  der  Lymphe.  Ibid.,  324 — 25.  F.  hat  unter  normalen  Verhältnissen  das 
Serum  reicher  an  Hämolysin  gefunden  als  die  Lymphe i),  die  Resultate  vonBattelli 
bestätigen  diesen  Befund.  Nach  intravenöser  Injektion  von  Propepton  ist  das  Ver- 
hältnis anders.    Das  Hämolysin  der  Lymphe  stammt  vielleicht  aus  dem  Blatplasma. 

Herter. 


123.   J.  Hetper  und  L  Marchlewski:  Studien   über   den   Blut- 

farbstoffy  I  und  11^).  I.  Verff.  untersuchten  die  Beziehungen  zwischen  dem 
sog.  /?-Hämin  Moerners  und  dem  von  Nencki  und  Zaleski  beschriebenen 
Acethämin.  Die  letzteren  Forscher  fassten  Moerners  Hämin  als  Äthyl- 
äther des  Acethämins  auf,  während  Küster  das  /3-Hämin  fttr  ein  Hämin 
sui  generis  hielt.  VerfiP.  kommen  auf  Grund  einer  Reihe  von  Versuchen  zu 
dem  Schluss,  dass  Moerners  Hämin  ein  dem  Acethämin  sehr  nahestehendes 
Produkt  darstellt.  Seine  Zusammensetzung  hängt  in  erheblichem  Mause  Ton 
den  physikalischen  Bedingungen  des  Experimentierens  ab.  In  den  meisten 
Fällen  enthält  dieses  Hämin  nur  sehr  wenig  Äthoxylgruppen,  obwohl  es  nie- 
mals ganz  frei  von  denselben  ist.  Verff.  sind  der  Ansicht,  dass  Moerners 
Hämin  ein  Gemisch  von  Acethämin  und  grösseren  oder  geringeren  Mengen 
reinen  Äthers  ist,  da  es  ihnen  gelang,  aus  Moerners  Hämin  Acethämin  zu 
erhalten.  Sie  stellten  zunächst  Acethämin  dar,  das  genau  der  Beschreibung 
von  Nencki  und  Zaleski  entsprach  und  nach  dem  Umkristallisieren  mittelst 
der  Methode  von  Schalfiejeff  folgende  Analysenzahlen  gab:  62,34 — 62,65  C, 
8,20— 8,76  N,  8,80®/QFe,  OC2H5  in  Spuren.  Femer  bereiteten  sie  Moerners 
Hämin  nach  der  Vorschrift  dieses  Forschers,  indem  sie  jedoch  die  Salzsäure 
bei  den  einzelnen  Präparaten  bei  verschiedener  Temperatur  einwirken  liessea. 
Der  Prozentgehali  von  OC^Hg  schwankte  dabei  von  1,06  bis  3,61  ^/q.  Ein 
nach  einer  Modifikation  des  Schalfiejeff  sehen  Verfahrens  umkristallisiertes 


1)  Falloise,  Bull.  acad.  roy.  de  Belg.,  Sciences,  1903,  No.  6.  —  ^  Bnlletiii 
de  Tacad^mie  des  sciencee  de  Cracovie.  1.  n.  2.  Torl.  Mitteilung.  Dei.  1903  o.  Mai 
1904  u.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  41,  81—41  u.  42,  65—69. 
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Präparat  enthielt  jedoch  viel  weniger  OGjHg  und  glich  in  jeder  Beziehung 
-dem  Acethämin.  Die  Analyse  ergab  folgende  Ziffern :  62,94  0,  8,12  und 
6,62  N,  0,3^/o  OG2H5.  Die  Umwandlang  von  Moerners  Hämin  in  Acet- 
hämin ist  ebenso  leicht,  wenn  nicht  noch  leichter,  bei  Anwendnng  der  ent- 
sprechenden Bromverbindnngen  an  Stelle  der  Ghlorverbindtmgen  ausführbar. 
Dabei  erhielten  Yerff.  aber  höhere  Zahlen  fOr  die  Äthoxjlgmppen :  2,25  bis 
6,9^/0  00^  H5.  Dnrch  Umkristallisieren  aus  Eiessig,  der  mit  Bromkali  ge- 
sättigt war,  kamen  sie  jedoch  zu  einem  Präparat,  das  in  jeder  Hinsicht  dem 
gewöhnlichen  Acethämin  glich  und  nur  0,89  ^/q  OCgH^  enthielt.  Eine  er- 
neute Kristallisation,  die  zweifellos  zu  einem  von  dieser  Beimischung  ganz 
freien  Präparate  gefährt  hätte,  musste  wegen  Materialmangels  unterbleiben. 
Es  erscheint  Yerff.  höchst  wahrscheinlich,  dass  Acethämin  das  erste  farbige 
Spaltungsprodukt  des  Hämoglobins  ist,  und  dass  aus  seinem  Namen  keines- 
falls auf  das  Vorhandensein  einer  Acetylgruppe  in  diesem  Körper  gefolgert 
werden  darf,  eine  Ansicht,  die  auch  Zaleski  auf  Grund  seiner  neuesten 
Untersuchungen  vertritt.  Um  den  Beweis  fOr  diese  Behauptungen  zu  erbringen, 
stellten  Yerff.  eine  dem  Acethämin  in  jeder  Beziehung  gleichende  Substanz 
dar  unter  Benutzung  einer  zu  diesem  Körper  fahrenden  Methode,  bei  der  sie 
jedoch  die  Essigsäure  durch  Propionsäure  substituierten.  —  11.  Nencki  und 
Zaleski  konnten  aus  Acethämin  weder  durch  kaustische  Alkalien  noch 
andere  Yerseifungsmittel  Essigsäure  abspalten  und  schlössen  deshalb,  dass 
diese  Säure  nicht  als  Acetylgruppe  an  Sauerstoff  oder  Stickstoff  gebunden 
im  Acethämin  enthalten  sein  könne.  Die  Möglichkeit  der  Bindung  der 
('H3  .  CO -Gruppe  an  ein  Kohlenstoffatom  wurde  dadurch  jedoch  nicht  aus- 
geschlossen. Zu  einem  mehr  entscheidenden  Resultate  gelangte  Zaleski: 
Er  erhielt  aus  Acethämin  Hämatoporphyrin,  das  in  jeder  Hinsicht  dem  früher 
von  Nencki  und  Sieb  er  aus  Hämin  ohne  Essigsäure  dargestellten  Hämato- 
porphyrin glich.  Daraus  schloss  Zaleski,  dass  die  Essigsäure  keine  syn- 
thetische Rolle  bei  der  Erzeugung  von  Acethämin  spiele.  Diese  Beweis- 
fflhrung,  die  auf  der  Analyse  von  Hämatoporphyrin  und  Mesoporphyrin  fusst^ 
halten  Yerff.  jedoch  nicht  für  vollkommen  ausreichend.  Um  die  Frage  end- 
gültig zu  lösen,  gingen  Yerff.  von  folgendem  Grundgedanken  aus:  Wenn  der 
Essigsäure  bei  der  Darstellung  des  Acethämins  eine  synthetische  Einwirkung 
zakommt,  so  sollte  auch  irgend  eine  andere  organische  Säure  von  ähnlichen 
Eigenschaften  sich  in  gleichartiger  Weise  dem  Oxyhämoglobin  gegenüber  ver- 
halten, d.  h.  sie  sollte  —  allgemein  ausgedrückt  —  ein  vom  Acethämin  ver- 
schiedenes Acylhämin  erzeugen.  Propionsäure  zum  Beispiel  sollte  ein  Propion- 
hämin  ergeben.  In  der  Tat  aber  sind  die  durch  Einwirkung  von  Essigsäure 
oder  Propionsäure  erhaltenen  Präparate  jedoch  vollkommen  identisch.  Die 
mittelst  Propionsäure   erhaltene   Substanz    ergab     grosse   Kristalle,    die    aber 

JaknA«rioht  Ar  TieNhoü«.    1904.  14 
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sonst  denen  des  Acethämin  durcbans  gleich  geartet  waren.  Ihre  Zusammen- 
Setzung  entspricht  genau  der  Formel:  C34Hg3  04N4ClFe=  652.  Die.physi- 
kaliscl^en  Eigenschaften  des  mit  Propionsäure  oder  Essigsäure  hergestellten 
Hämins  stimmen  ebenfalls  überein.  Ein  Vergleich  der  Spektren  ihrer  Chloro- 
formlösungen zeigt  ihre  Identität.  In  verdünnten  Lösungen  ergeben  beide 
Substanzen  drei  Absorptionsstreifen  an  den  gleichen  Stellen,  die  folgenden 
Wellenlängen  entsprechen :  I:  X  655—630,  II:  X  555—534,  III:  X  524—497. 
In  konzentrierten  Lösungen,  in  denen  11  und  III  zusammenfliessen,  tritt  noch 
ein  schwacher  Streifen  in  der  Na-Linie  auf.  Dieses  Spektrum  ist  dem  nach 
der  Methode  von  Nencki  und  Zaleski  hergestellten  Dimethyläther  des 
Hämins  ansserordentl^ich  ähnlich.  Der  Zusatz  von  Chinin,  Cinchonin  oder 
Ammoniak  zu  den  Chloroformlösungen  aller  drei  Substanzen  verändert  da& 
Spektrum  erheblich,  wobei  die  Färbung  mehr  rotbraun  wird.  Die  genügend 
verdünnte  Lösung  zeigt  zwei  Absorptionsstreifen:  I:  X  615-  582,  II:  X  506—475. 
Der  Streifen  in  dem  stärker  lichtbrechenden  Teile  des  Spektrums  ist  nur 
unklar  angedeutet.  Modrakowski. 

124.   William    Küster:    über   die   nach   verschiedenen   Methoden 
hergestellten  Hämine,  das  Dehydrochloridhämin  und  das  Hämatin^).    Das 

wichtige  Ergebnis  der  umfangreichen  Untersuchungen  ist,  dass  die  5  verschiedenen 
bisher  erhaltenen  Häminpräparate  (Nencki,  Schalfejeff,  Mörner,  Rosen- 
feld)  Acethämin  und  )8-Hämin  dieselbe  Zusammensetzung,  Cg^HjjO^N^ClFe 
haben  und  darum  wohl  einheitlich  als  »Hämin«  zu  bezeichnen  sind.  Reine 
Häminpräparate  erhält  man  nicht  bei  der  ersten  Darstellung,  sondern  es  be- 
darf dazu  des  Umkristallisierens,  das  am  besten  mittelst  Pyridin-  und  Chinin- 
lösung  vorgenommen  wird  und  auf  Abspaltung  und  Wiederanlagerung  von 
HCl  beruht.  Nenckis  mit  Amylalkohol  gewonnenes  Präparat  war  noch 
nicht  ganz  rein,  hatte  aber  den  richtigen  C-Gehalt.  Ebenso  gibt  das  aus  chlor- 
freiem Oxyhämoglobin  durch  Alkoholextraktion  und  HBr  gewonnene  HBr- 
Hämatin  Werte,  die  der  Formel  C34H33  04N^BrFe  entsprechen;  auch  das 
Mörner  sehe  j9-Hämin,  bei  dessen  Darstellung  an  Stelle  der  Salzsäure 
auch  Chlorammon  dienen  kann,  entspricht  der  oben  gegebenen  Formel,, 
umkristallisiert  wird  es  am  besten,  indem  man  2  g  davon  entweder 
mit  2  g  Chinin  und  25  cm^  Chloroform  oder  mit  5  cm^  Pyridin  und 
25  cm^  Chloroform  10  Min.  schüttelt,  filtriert  und  in  300  cm'  Eis- 
essig filtrieren  lässt,  der  mit  Kochsalz  gesättigt  und  auf  110^  erhitzt  war. 
Noch  besser  führt  dieses  Yerfahren  beim  Rosenfeldschen  Hämin  zum  Ziel. 
Wichtig  ist,  dass  es  K.  gelang,  aus  dem  Acethämin,  )9-Hämin  und  Hämin 
durch  Einwirkung  von  kaltem  Anilin  in  folgender  Weise  zu  einem  und  dem- 
selben Produkt   zu   gelangen :    5  g   des  Ausgangsmaterials   werden   mit   110  g 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  40,  391—422.    PhysioL-chem.  Lnst  TAbingen. 
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Anilin  2.Std.  geschüttelt,  und  in  2  1  20proz.  Essigsäure  filtriert.  Das  anfangs 
klumpige  schwarze  Produkt  wird  bis  zum  Erümligwerden  mit  Essigsäure  ge- 
waschen und  dann  mit  Äther  extrahiert.  Es  ist  in  Alkalien,  Ammoniak, 
Soda  und  Eisessig  löslich,  in  Alkohol  und  Chloroform  wenig  löslich,  in  Alkohol 
und  Aceton  unlöslich  und  in  Mineralsäuren  nur  bei  Gegenwart  von  Aceton 
löslich.  Es  hat  die  Zusammensetzung  C34H32  04N4Fe,  ist  also  Dehydro- 
chloridhämin.  Wifd  es  in  alkoholischem  Ammoniak,  Chinin-  oder  Pyridin- 
Chloroform  gelöst  und  in  mit  Kochsalz  gesättigten  Eisessig  eingetragen,  so 
wird  Hämin  zurückgebildet.  Das  sog.  Acethämin  enthält  keinen  Acetyl- 
rest,  es  kann  auch  aus  Eohlenoxydblut  bereitet  werden,  wobei  einmal  die 
Darstellung  eines  Kohlenoxydhämins  C35  Hgg  0^  N4  Fe  Cl  (siehe  im  Original 
S.  399)  gelang.  In  allen  Fällen  entsteht  durch  Einwirkung  wäfisriger  Alkalien 
auf  Hämin,  indem  Cl  gegen  OH  ausgetauscht  wird,  Hämatin  von  der  Zu- 
sammensetzung Cg^Hg^OgN^Fe,  doch  tritt  beim  Lösen  des  Hämins  in  Alkalien 
eine  innermolekulare  Umlagernng  ein.  Durch  Fällen  der  alkalischen  Lösung 
des  Dehydrochloridhämins  mit  verdünnten  Säuren  entsteht  das  amorphe 
schwarzblaue  Dehydrohämatin  Cg4H32  04N4Fe,  das  sich  jedoch  nicht  auf 
dem  gleichem  Wege  wie  Dehydrochloridhämin  in  Hämin  zurückverwandeln 
lässt.  Versuche  zur  Darstellung  von  Äthern  des  |^-Hämins  ergaben,  dass  bei 
Gegenwart  von  Mineralsäuren  wiederholtes  Lösen  in  Alkohol  zum  Eintritt 
von  Äthylgruppen  und  Abspaltung  von  Stickstoff  führt.  —  Bei  Kjeldahl- 
Bestimmungen  ist  24stündiges  Erhitzen  notwendig,  bei  C  a  r  i  u  s  -  Bestimmungen 
ergab  sich,  dass  Hämin  schon  bei  130®  völlig  zerstört  wird,  danach  dürfte 
es  keine  > aromatischen«  Gruppen  enthalten.  Spiro. 

125.  William  KUster  und  Karl  Haas:  Beiträge  zur  Kenntnis 
des  Hämatins^).  (Vorläufige  Mitteilung:  Über  Derivate  der 
Methylpropylmaleinsäure  und  über  Hämopyrrol.)  Die  durch 
Oxydation  des  Hämopyrrols  mit  Chromsäure  erhaltenen  Verbindungen  CgHi^OgN 
und  CgHioOg  waren  früher  [J.  T.  32,  169]  als  Imid  (1)  bezw.  als  Anhydrid 
(II)  der  MethylpropylmaleXnsäure  angesprochen  worden. 

L  n. 

CH3.C  — CO.  CH3.C  — CO. 

I  ^NH  1  ^0 

CsHtC  — CO^  C3H7C  — CO 

Ben  Verff.  ist  die  Synthese  des  Anhydrids  (II)  gelungen,   indem  sie  das  An- 
lagerungsprodukt  der   Blausäure   an   Propylacetessigsäure   verseiften   und   die 


»)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  87,  2470—73.    Tübingen  und  Stuttgart. . 
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so  gewonnene  Methilpropyläpfelsänre  destillierten  (26  ^/^  Ansbeute).  Durch 
3  stündiges  Erhitzen  mit  alkoholiachem  Ammoniak  auf  130"  konnte  das 
Imid  (I)  gewonnen  werden  (Sohmelzp.  56 — 57**).  Das  aus  Hämopyrrol  ge- 
wonnene Imid  zeigt  zwar  denselben  jodoformähnlichen  Gremch,  ist  aber  nich^ 
mit  ihm  identisch  (Schmelzp.  63 — 64®),  es  könnte  vielleicht  Xeronsäure-  oder 
Methylisopropylmalel'nsäureimid  sein,  doch  wurde  auch  letzteres  ausgeschlofisen, 
da  das  synthetisch  erhaltene  Imid  der  Isosäure  bei  44 — 45®  schmolz.  Verff. 
vermuten,  dass  das  bisher  noch  nicht  in  völlig  reinem  Zustande  erhaltene 
Hämopyrrol  ein  Gemenge  von  mehreren  Isomeren  ist.  Spiro. 

126.   J.  Buraczewski  und  L  Marchlewski:  Zur  Kenntnis  des 

Blutfarbstoffs^).  Die  Annahme  von  Nencki  und  Zaleski,  das  Hämopyrrol 
könne  ein  Methylpropylpyrrol  von  der  Strukturformel: 

CHs .  C  =  CH 

sein,  wurde  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  von  Küster  sehr  wahrschein- 
lich gemacht,  jedoch  durch  die  neueste  Beobachtung  desselben  Autors,  wonach 
das  synthetisch  dargestellte  Imid  der  Methylpropylmalelnsäure  mit  dem  durch 
Oxydation  des  Hämatins  erhaltenen  nicht  identisch  wäre  (Differenz  der 
Schmelzpunkte  7^  C.)  in  Frage  gestellt.  Die  Vff.  haben  daher  versucht, 
das  synthetische  Imid  der  Methylpropylmalelnsäure,  welches,  beiläufig  bemerkte 
nicht  in  Kristallen  wie  von  Küster,  sondern  nur  als  öl  erhalten  wurde, 
durch  Reduktion  in  Hämopyrrol  umzuwandeln.  Die  Reduktion  wurde  mit 
Zinkstaub  im  Wasserstoffstrom  in  der  von  Bell  bei  der  Reduktion  von  Succin- 
imid  zu  Pyrrol  vorgeschlagenen  Weise  ausgeführt;  in  das  Destillat  überging 
eine  ölige  Flüssigkeit,  welche  einen  an  Hämopyrrol  erinnernden  Geruch  besass. 
Die  salzsaure  Lösung  dieser  Flüssigkeit  schied  auch  beim  Stehen  an  der  Luh 
einen  rotbraunen  Farbstoff  ab,  welcher  dem  Urobilin  ähnlich  sich  verhielt: 
seine  Lösung  gab  nämlich  die  charakteristische  grünliche  Fluorescenz  beim 
Zusatz  einer  alkoholischen  Chlorzinklösung  und  zeigte  bei  spektroskopischer 
Untersuchung  das  für  Urobilin  charakteristische  Absorptionsband  mit  dem 
Unterschied,  dass  dasselbe  ein  wenig  mehr  nach  dem  Violett  hin  verschoben 
gefunden  wurde.  Ebenfalls  gegen  Violett  verrückt  war  auch  das  charakte- 
ristische  Absorptionsband  der  Zinkverbindung.  Bei  trockener  Destillation 
entwickelte  der  Farbstoff  Dämpfe,  welche  einen  mit  Salzsäure  angefeuchteten 
Fichtenspan  rot  färbten.  Ob  der  Farbstoff  mit  Urobilin  identisch  ist,  wird 
eine  weitere  Untersuchung  entscheiden.  Bondzyiiski. 

^}  Bulletin  de  Tacademie  des  sciences  de  Cracovie  1904;  Zeitscbr.  f.  physioL  Chem. 
48,  410-14. 
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127.  M.   Uhlik:    Heteromorphismus   des   Pferdebluthämoglobins ^). 

Neben  den  gewöhnlichen  rhombischen  Prismen  entstehen  hexagonale,  holoedrische 
Kristalle  (sechsseitige  Tafeln),  wenn  das  Blnt  durch  Fäulnis  schon  Jängere 
Zeit  jede  Spar  von  Oxyhämoglobixi  verloren  hat  und  unterhalb  9^  aufbewahrt 
ist.  Die  bexagonalen  wandeln  sich  in  rhombische  Kristalle  um,  wenn  ihre 
Lösung  auf  einer  Glasplatte  rascher  Verdunstung  ausgesetzt  wird.  Zur  Kon- 
servierung der  Hämoglobin-Kristalle  empfiehlt  sich  rasches  Sedimentieren  mit 
steigenden  Konzentrationen  (25,  50,  75,  100  ^/q)  Alkohol,  Trocknen  auf  dem 
Objektträger  und  £inbetten  in  Harz.  Spiro, 

128.  P.  P.  Laidlow:   Einige  Beobachtungen  Über  Blutpigmente  ^). 

Hoppe-Seyler  beobachtete,  dass  das  Hämatin  unter  Entziehung  von  Eisen 
durch  saure  Reduktionsmittel  leicht  in  Hämatoporphyrin  übergeführt  wird, 
während  in  Anwesenheit  von  Sauerstoff  diese  Umwandlung  nur  durch  die 
stärksten  Säuren  bewirkt  werden  kann.  Blut,  welches  beim  Stehen  durch 
spontane  Sauerstoffzehrung  vollständig  reduziert  wurde,  liefert  bei  Behandlung 
mit  15proz.  Salzsäure  in  der  Kälte  Hämatoporphyrin,  während  Sauerstoff- 
haltiges  Blut  mit  allen  Säuren  ausser  konz.  Schwefelsäure  Hämatin  gibt.  Das 
reduzierte  Hämoglobin  wird  durch  Säuren  zunächst  in  Hämochromogen  über- 
geführt, welches  sein  Eisen  leicht  abgibt,  indem  es  in  Hämatoporphyrin  über- 
geht. Hämatoporphyrin  lässt  sich  leicht  in  Hämatin  zurückverwandeln. 
L.  erwärmt  in  einem  Kolben  za.  1  g  der  Substanz  (nach  N  e  n  c  k  i  dargestellt) 
auf  dem  Wasserbad  in  verdünntem  Ammoniak,  versetzt  mit  Stokes  Flüssig- 
keit (aus  za.  2  g  Ferrosulfat  bereitet)  und  einigen  Tropfen  50  proz.  Lösung 
von  Hydrazinhydrat.  Nachdem  die  Erwärmung  unter  Ersatz  des  verdampfen- 
den Ammoniak  1  bis  2  Std.  fortgesetzt  wurde,  zeigt  die  Flüssigkeit  das 
Spektrum  des  Hämochromogen  und  nach  Schütteln  mit  Luft  das  des  alkalischen 
HSmatin.  Um  letzteres  darzustellen,  versetzt  L.  die  erhaltene  Lösung  mit 
starker  Kalilauge,  erwärmt  zur  Austreibung  des  Ammoniak  und  Zersetzung 
des  Hydrazin,  fällt  das  Hämatin  durch  Säure,  wäscht  das  auf  dem  Filter  ge- 
sammelte Pulver  mit  verdünnter  Salzsäure  und  reinigt  es  durch  Lösen  in 
verdünntem  Alkali  und  abermaliges  Fällen.  Das  so  dargestellte  Hämatin 
zeigt  alle  Eigenschaften  des  aus  Hämoglobin  erhaltenen.  Wie  letzteres  wird 
es  nur  durch  starke  Reduktionsmittel  angegriffen  (Hoppe-Seyler),  durch 
Ammoniumsulfid  nur  in  Gegenwart  von  Albuminstoff.  (Die  von  Bertin-Sans^) 
behauptete  Beförderung  der  Reduktion  des  Hämatin  durch  verschiedene  andere 
Substanzen  konnte  Verf.  nicht  bestätigen.)  Die  Darstellung  von  Hämin- 
Kristallen  gelingt  leicht  nach  Schalfejeffs  Methode,  aber  nur  bei  genauer 


>)  Pflüg ers  Arch.   104,   64—88.    Physiol.   Inst.   Innsbruck.   —   «)  Journ.   of 
physiol.  81.  464-72.  —  s)  Bertin-Sans,  Compt.  rend.  1880. 
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Befolgung  der  Vorschriften.  Ist  das  Hfimatin  vollständig  von  Globin  gereinigt, 
so  kristallisiert  es  nicht.  Die  Bildung  der  Hämin-Kristalle  auf  dem  Objekt- 
träger erfolgt  am  so  besser,  je  langsamer  das  Blnt  zur  Trockne  gebracht  vdrd 
und  je  weniger  das  Hämoglobin  verändert  ist.  Bei  der  Veraschung  lieferte 
das  Hämatin  9,58 ^/g  Eisen;  diese  Zahl  entspricht  ziemlich  gat  der  Formel 
€3;2H3oN4  03Fe  (Nencki),  wonach  das  Hämatin  aus  zwei  dnrch  ein  Atom 
Eisen  verbundenen  Molekülen  Hämatoporphjrin  besteht.  Hämatoporphyrin 
(Tnracoporphyrin)  wurde  von  Cburch^)  auch  aas  Turacin  abgespalten,  einem 
in  den  Federn  gewisser  Mnsophagen  enthaltenen  lebhaft  roten  Farbstoff,  welcher 
7,01^/0  Kupfer  enthält.  L.  erhielt  durch  Kochen  von  Hämatoporphyrin  mit 
kupferhaltigem  Ammoniak  synthetisch  eine  mit  dem  natürlichen  Turacin  über- 
einstimmende Substanz  ^;,  welche  durch  Fällen  mit  Säure  und  längeres  Waschen 
mit  angesäuertem  Wasser  gereinigt  wurde.  Sie  ergab  bei  der  Analyse  7,4^  ^ 
Kupfer.  Die  Ausbeute  war  quantitativ.  Auch  aus  Turacoporphyrin  stellte 
L.  Hämatin  dar.  Kobalt-Hämatoporphyrin  zeigt  ein  ähnliches  Spektrum 
wie  Turacin  (nicht  sehr  verschieden  von  dem  des  Oxyhämoglobin).  Es  kann 
reduziert  und  wieder  oxydiert  werden  und  zeigt  im  reduzierten  Zustand  ein 
Band  wie  Hämoglobin;  die  reduzierte  Kobalt-Verbindung  ist  leicht  in  an- 
gesäuertem Äther  löslich.  Kocht  man  Bilirubin  mit  kupferhaltigem  Ammo- 
niak, so  erhält  man  einen  Farbstoff,  welcher  in  alkoholischer  Lösung  grün« 
in  saurer  purpurblau  erscheint;  aus  saurer  Lösung  geht  er  in  Chloroform 
über  und  zeigt  hier  zwei  statt  einem  Streifen.  L.  arbeitete  mit  Unterstützung 
von  Hopkins.  .  Herter. 

129.  ArthurSchulz:  Das  spektral  e  Verhalten  des  Hämatoporphyrins  ^). 

Von  der  Wahrnehmung  ausgehend,  dass  in  reinen  Lösungen  von  Hämato- 
porphyrin in  Ammoniak  und  verdünnter  Schwefelsäure  zu  den  schon  vor« 
handenen  Absorptionsstreifen  im  Laufe  der  Zeit  ein  neuer  hinzutrat,  stellt 
Seh.  die  in  der  Literatur  enthaltenen  Angaben  über  dieses  vielgestaltige 
Spektrum  mit  seinem  abnormen  Verhalten  und  seine  eigenen  Untersuchungen 
zusammen.  Benutzt  wurde  nach  Nencki  und  Zaleski  dargestelltes  salz- 
saures Hämatoporphyrin  von  der  Formel  C^g  Hjg  Ng  O3  .  HCl,  meist  in  einer 
Verdünnung  von  0,015  g  auf  100  cm^  Alkohol.  Die  neutrale  Lösung  erwies 
sich  als  siebenstreifig,  während  sie  sonst  meist  als  fünfstreifig  bezeichnet  wird. 


1)  Church,  Proc.  roy.  soc.  1869,  627;  1892;  Report  of  lecture  on  Toracin, 
Nature,  1893.  —  *)  Nach  Church  soll  Turacin  beim  Abdampfen  einer  Lösung  in 
Kalilauge  in  einen  grünen  Farbstoff,  Turacoverdin,  Übergehen.  L.  erhielt  diese  Reaktion 
mit  reinem  Turacin  nicht,  weder  mit  natürlichem,  noch  mit  künstlichem.  VieUeicht 
entsteht  das  Turacoverdin,  welches  nach  Krukenberg  Eisen  enthält,  aus  einem  farblosen 
Chromogen,  welches  mit  dem  Turacin  aus  den  Federn  extrahiert  wird.  —  •)  Arcb.  f. 
Aoat.  u.  Physiol.,  physioL  Abt.  1904,  Supplementb.  271—86. 
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indem  sich  der  mittlere  Streifen  wieder  in  3  zerlegt.  Wie  Alkohol  verhält 
-sieh  auch  eine  Mischung  von  Alkohol  und  Schwefelkohlenstoff  und  von  Alkohol 
und  essigsanrem  Äthyl.  Amylalkohol  zeigt  ein  Spektrum  hei  neutraler  Reaktion 
-wie  eine  ammoniakalische  Lösung  schwach  alkalischer  Reaktion.  Das  alkalisch^ 
'Spektrum  kann  unter  Umständen  aus  5  Streifen  bestehen.  Bei  Zusatz  von 
Zinkchlorid  zu  einer  ammoniakalischen  Lösung  ergibt  sich  ein  sehr  charak- 
teristisches, »metallisches«  Spektrum,  das  dem  Oxy-  und  CO-Hämoglobinspektrum 
zum  Verwechseln  ähnlich  sieht.  Es  ändert  sich  durch  Zusatz  von  Schwefel- 
ammon  nicht  und  kommt  einer  eigenartigen  Verbindung  des  Farbstoffen  mit 
Zink  zu.  Während  Schwefel-,  Salz-,  Salpeter-  und  Phosphorsäure  ein  spezi- 
fisches, ausgeprägtes  saures  Spektrum  ergeben,  wirkt  Essigsäure  nur  schwach, 
während  die  Borsäure  ganz  abweichend  das  alkalische  Spektrum  erzeugt,  das 
bleiche  tut  saures  Kalium-  und  Natriumphösphat  (NaHjPO^  und  KHgPOJ 
^nd  auch  der  Harn.  Seh.  fasst  die  allgemeinen  Ergebnisse  seiner  Unter- 
suchungen ungefähr  in  folgende  Sätze  zusammen:  Zwischen  Reaktion  der 
Losung  und  dem  Hämatoporphyrin  bestehen  nicht  immer  feste  Beziehungen, 
^a  das  sog.  alkalische  Spektrum  auch  in  neutraler  und  saurer  Lösung  auf- 
itreten  kann.  Das  metallische  Spektrum  lässt  sich  regelmässig  aus  dem  alka- 
lischen (NH3)  durch  gewisse  Zusätze  (Zinckchlorid)  erzengen.  Es  kommt  also 
in  alkalischer,  neutraler  und  saurer  Reaktion  zustande.  Die  Hämatoporphyrine 
zeigen  nicht  alle  gleiches  spektrales  Verhalten.  In  Säuren  und  Alkalien  treten 
bei  entsprechender  Konzentration  die  Endspektra  des  Hämatoporphyrins  von 
Nencki  und  Zaleski  auf,  zuweilen  aber  nur  ein  Übergangsspektrum,  wie 
in  Essigsäure.  Auch  in  neutraler  Lösung  kann  es  zur  Bildung  dieses  kommen 
(Amylalkohol).  Der  dem  dunklen  Bande  zwischen  D  und  E  rotwärts  vor- 
gelagerte Schatten  ist  nach  Rot  durch  einen  verstärkten  Rand  abgeschlossen, 
ivelcher  genetisch  als  selbstständiges  Band  aufzufassen  ist.  Einzelheiten  und 
•die  sehr  ausfQhrlicIien  Abbildungen  der  verschiedenen  Spektra  müssen  im 
Original  eingesehen  werden.  Schneider. 

130.   J.  Zaleski:   über  die  Verbindungen  des  Mesoporphyrins   mit 

Eisen  und  Mangan  ^).  Versetzt  man  eine  Lösung  von  1  g  salzsauren  Meso- 
porphyrins in  300  cm**  lOproz.  mit  Kochsalz  gesättigter  Essigsäure  bei  50 
bis  70  ^  portionsweise  mit  frisch  bereiteter  Ferroacetatlösung  bis  zur  Farben- 
änderung, so  scheiden  sich  langsam  häminähnliche  Kristalle  ab,  deren  Zusammen- 
setzung der  Häminformel  C34  H33  O4  N^  Cl  Fe  beinahe  entspricht.  Sie  zeigen 
das  Spektrum  nicht  mehr  des  Mesoporphyrins,  sondern  des  Hämins,  liefern 
jedoch    bei    der    Behandlung   mit  H  Br-gesättigter   Essigsäure    kein    Hämato- 


1)  Zeitschr.   f.   physiol.   Chem.   48,    11 — 17.    Chem.   Lab.  Inst.   f.   eip.  Mediz. 
Petersburg. 
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porphyrin,  sondern  salzsaures  Mesoporphyrin ;  sie  zeigen  ähnliehe  LOslichkeit»- 
Verhältnisse  und  die  ein  wenig  gegen  das  violette  Ende  verschobenen  Spektral- 
streifen des  Hämins.  Z.  vermutet,  dass  sie  dessen  Rednktionsprodakt 
^84^9«  ^4  ^4^^^^  sind  und  das  Eisen  als  Oxyd  enthalten.  Mit  Alkohol  ge- 
lang die  Darstellung  eines  (vom  Mesoporphyrinäther)  verschiedenen  Äthers 
vom  Schmp.  201  —  202^.  Die  Reindarstellung  einer  entsprechenden  Mangan- 
verbindung gelang  nicht,  da  die  benutzten  Manganpräparate  nicht  ganz  eisen- 
frei  waren;  das  neben  dem  reduzierten  Hämin  gewonnene,  diesem  in  seinen 
chemischen  Eigenschaften  sehr  ähnliche  C34H3g04N4ClMn  zeigt  in  Essigsäure 
ein  eigenartiges  Spektrnm:  Absorptionsstreifen  bei  iL  593  bis  585  and  570 
bis  540,    der  rechte    Teil    des  Spektrums  von    X  487  ab  ist  verdunkelt. 

Spiro. 

181.  E.  Nenmann:  Nochmals  die  Pigmentftrage 0*  Gegenüber  anderen 
neuerdings  ausgesprochenen  Auifafisangen  über  das  Verhält ois  der  mikroskopisch  zu 
unterscheidenden,  vom  Blutfarbstoffe  sich  ableitenden  Farbstoffe,  dem  Hämatoidin  and 
Hämosiderin,  bringt  Verf.  noch  einmal  seine  Ansicht  vor:  Hämatoidin  entsteht  nicht 
ans  Hämosiderin,  die  Bildung  beider  erfolgt  nicht  gleichzeitig  durch  Zerfall  der  Blut- 
farbstoffe in  eisenfreies  und  eisenhaltiges  Pigment,  sondern  es  handelt  sich  um  zwei 
verschiedene  Prozesse,  die  in  dem  einen  Fall  zar  Bildung  von  H&mosiderin,  im  andern 
Fall  von  Hämatoidin  führen.  Die  Gründe,  die  N.  hierfür  anführt,  sind  hauptsächlich 
mikroskopischer  Natur.  Beim  Verschwinden  des  Hämosiderins  findet  man  kein  Häma- 
toidin, sondern  nur  Abblasung  des  Hämosiderins  und  schliessliche  Lösung.  Das  Häma- 
toidin erscheint  umgekehrt  oft  an  Stellen,  wo  vorher  kein  Hämosiderin  war,  in  Blut- 
gemischen und  abgestorbenen  Geweben.  Man  findet  oft  Hämatoidinbildung  ohne  und 
vor  der  Hämosiderinbildung.  Bezüglich  des  echten  Melanins  spricht  nichts  für  eine 
direkte  Entstehung  desselben  aus  dem  Hämoglobin.  Blum. 

132.  E.  Riegler:  Ein  neues  Reagens  zum  Nachweis  der  verschie- 
denen Blutfarbstoffe  oder  der  Zersetzungsprodukte  derselben^    R.  fand. 

dass  eine  alkalisch-alkoholische  Hämochromogenlösung  ebenso  wie  Hämo- 
chromogen  in  alkalischer  Lösung  eine  schöne  purpurrote  Farbe  und  die 
gleichen  zwei  Absorptionsstreifen  zwischen  D  und  b  besitzt.  Das  Reagens, 
welches  den  nötigen  reduzierenden  Körper  und  andrerseits  den  Alkohol  und 
die  Lauge  enthält,  bezeichnet  er  als  »Hydrazinreagens  auf  Blutfarb- 
stoffe«. Wasserklar  und  unbegrenzt  haltbar  wird  es  folgendermafsen  dar- 
gestellt: 10  g  Natriurahydroxyd  in  100  cm^  Wasser  gelöst  werden  mit  5 1? 
Hydrazinsulfat  geschüttelt  bis  zur  Lösung.  Dann  werden  100  cm*  Alkohol 
von  96  ^/(,  zugefügt  und  nach  Schütteln  und  2  stündigem  Stehen  wird  filtriert. 
Das  Filtrat  gibt  mit  Blut,  Oxyhämoglobin ,  Hämoglobin,  Methämoglobin, 
Hämatin   (z.  B.  0,05  g  Hämoglobin   oder  V2  c™'  ^^^^    ^^^   ^^  ^^^  Reagen*? 


1)  Virchows  Arch.  177,  401—26   —  «)  Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  48,  589-44 
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oder  1—2  Tropfen  Blat,  Vs^^^  Wasser,  10  cm^  Reagens)  immer  parpnrrote 
Lösungen  mit  den  zwei  charakteristischen  Absorptionsstreifen.  Beim  Schattela 
mit  Luft  geht  das  Hämochromogen  in  Hfimatin  über  (grünliche  Farbe,  ein 
Absorptionsstreifen),  das  aber  in  sehr  kurzer  Zeit  wieder  reduziert  wird. 
Dieser  Farbenwechsel  ist  so  charakteristisch,  dass  aus  demselben  immer  auf 
Anwesenheit  von  Blutfarbstoff  geschlossen  werden  kann.  R.  beschreibt  noch 
einzelne  Anwendungsarten  des  Reagens«  Um  Blutfarbstoff  z.  B.  im  Harn 
nachzuweisen,  verfährt  er  so:  10  cm'  Harn  mit  10 cm^  Reagens  geschüttelt, 
^/g  Std.  stehen  gelassen,  geben  einen  oder  beide  Absorptionsstreifen  des 
Hämochromogens.  Ist  die  Blutfarbstoffmenge  sehr  gering,  so  werden  40  cm^ 
mit  Essigsäure  angesäuerten  Harns  zum  Sieden  erhitzt;  ist  Blut  Torhanden^ 
so  scheidet  sich  ein  aus  fiiweiss  und  Hämatin  bestehender  Niederschlag  ab, 
der  auf  einem  Filter  mit  Wasser  gewaschen  und  dann  von  demselben  mit 
10  cm'  Reagens  gelöst  wird.  Das  Filtrat  ist  meist  (nach  ^/^ — ^2  ^td.)  mehr 
oder  weniger  rot  gefärbt  und  weist  spektroskopisch  den  oder  die  charakte- 
ristischen Streifen  auf.  Erscheint  es  farblos,  so  muss  es  in  sehr  dicker 
Schichte  untersucht  werden.  Bei  Harn,  der  einen  sehr  geringen  Kochnieder- 
schlag  gibt,  setzt  man  etwas  Eiweiss  zu  und  siedet  wiederum  auf.  Leinwand 
mit  Blutflecken  wird  mit  einigen  Tropfen  Reagens  befeuchtet  und  dann  auf 
einem  Objektträger  mit  dem  Mikrospektroskop  oder  einem  Taschenspektroskop 
untersucht.  Schneider. 

133.   L  Zoja:   Ober  die  Gegenwart  von  Bilirubin   und  LuteYn   im 

menschlichen  Serum  ^).  Auf  Grund  seiner  analytischen  Versuche  zieht  Z. 
folgende  Schlüsse:  Gewöhnlich  zeigt  sich  im  menschlichen  Blutserum  und  in 
den  pathologischen  Seris  (Transudaten  und  Exudaten)  die  Gegenwart  eine» 
Körpers,  welcher  die  Eigenschaften  eines  LuteXns  (oder  Lipochrom)  besitzt. 
In  der  Tat  bietet  die  Lösung  dieses  Körpers  in  Amylalkohol  ein  Absorptions» 
Spektrum,  welches  gewöhnlich  aus  einem  Streifen  auf  der  Linie  F  besteht 
und  mit  dem  des  Luteln  identisch  ist;  seltener  treten  2  Streifen  auf,  welche 
der  Lage  nach  identisch  sind  mit  denen  des  Lutel'ns.  Ausserdem  ist  der 
Körper  leicht  löslich  in  Amylalkohol  und  in  Schwefelkohlenstoff,  welches 
schlechte  Lösungsmittel  sind  für  das  Bilirubin,  gute  für  das  Lutel'n;  be> 
merkenswert  ist  sein  Übergang  in  Chloroform  aus  einer  Nag  COg-Lösung,  was 
beim  Bilirubin  nicht  der  Fall  ist.  Seine  Gegenwart  kann  bei  der  sog. 
Reaktion  von  Hayem  eine  Fehlerquelle  sein,  da  die  Lutelnreaktion  der 
Salpetersäure  gegenüber  sehr  stark  ist.  Die  Gegenwart  von  Bilirubin  ist  in 
jenen  Serums  nicht  nachweisbar.  Bonanni. 


1)  Reale  Instituto  Lombarde  di  scienze  e  lettere  [2]  27,  839--50. 
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134.  A.  Loewy:  über  die  Dissoziationsspannung  des  Oxyhämogiobins 
jm  menschliehcn  Blute^)«  Die  Mittelwerte  für  die  Dissoziationsspannnng 
des  Oxyhämogiobins  nach  Versuchen  an  11  Menschen  sind  höher  als  die  von 
Hüfner  berechneten,  stimmen  aber  gut  mit  den  Werten  fiberein,  wie  sie 
Loewy-Znntz  und  namentlich  Paul  Bert  an  Hunden  gefunden  haben. 
Es  entsprechen  einem  Og-Partialdruck  von  10  mm  Hg:  35,8**/,,,  von  20  mm 
Og-Druck  53,36,  30  mm  67,29,  40  mm  74,51  und  50  mm  81,11%  Sättigung. 
Die  einzelnen  Versuche  gaben  jedoch  so  starke  individuelle  Differenzen 
der  Dissoziationsspannung,  dass  sie  nicht  durch  Versuchsfehler  bedingt  sein 
liönnen.     Dies  zeigt  folgende  Tabelle: 


SauersioffsättigaDg 

in 

Prozenten,    beiogea 

Sauerstoffspannung 

des  Schüttelgases 

auf  den  Oi-Gehalt  des 

geschattelten  Blutes, 

1                  welches  = 

100 

gesetzt  ist. 

in  Prozenten 

in  mm  Hg 

Maximum  u.  Miniiiiam 

Mittel 

1 

1,260             '' 

8,96 

1 
1 

33,94 

2,771 

19,70 

62,35-41,11 

52,76 

3,620 

25,74 

76,37—49,17 

63,68 

4,616 

82,82 

1           79,05—56,26 

71,09 

5,599             1 

39,81 

8  ,97—63,28 

76,11 

6,298             1 

44,78              ' 

'                  1 

87,08    61,65 

93,70 

7,265 

65,78              ; 

Ähnliche  individuelle  Verschiedenheiten  finden  sich  beim  Hundeblut      Spiro. 

135.   Christ.   Bohr:    Theoretische    Behandlung    der    quantitativen 
Verhältnisse  der  Sauerstoffaufnahme   des   Hämoglobins^).     Statt  der  von 

Hüfner  [J.  T.  20,  97]  für  Hämoglobin,  Oxyhämoglobin  und  Sauerstoff 
empfohlenen    Gleichgewichtsformel    C©  =  K  .  C^    *  -  gibt   B.    die    folgende: 

K.C.y^Tl -f    2j  =  x2(BH-y)-7-yk.     Gegen    die    Hüfn ersehe  Formel 

spricht,  dass  sie  nicht  in  genügender  Weise  den  experimentell  gefundenen 
Werten  entspricht  und  auch  nicht  in  ausreichender  Weise  (Wachsen  der 
Sauerstoffaufnahme  mit  steigender  Konzentration)  begründet  ist.  In  der  neuen 
Formel,  deren  Begründung  im  Original  eingesehen  werden  muss  und  bei  der 
neben  der  Dissoziation  der  Sauerstoff-Hämoglobinverbindung  noch  eine  Disso- 
ziation des  Hämoglobinmoleküls  in  einen  eisenfreien  und  einen  eisenhaltigen 
Bestandteil  angenommen  wird  (!),  bedeutet  y  die  Anzahl  cm^  0,,   die  pro  g 


1)  His-Engelmanns   Arch.   physiol.  Abt.    1904,   231—47.    Landw.  Hocbsch. 
Berlin.  —  »)  Zentralbl.  f.  Physiol.  17,  682—88.    Kopenhagen. 
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Hämoglobin  bei  verschiedenen  Spannungen  x  gebunden  wird,  B  die  Anzahl 
cm^  O2,  die  1  g  Hämoglobin  in  maximo  zu  binden  vermag,  C  die  Konzen- 
tration an  Hämoglobin,  k  und  K  sind  Konstante.  Die  Vorteile  der  neuen 
Gleichung  sind:  die  für  y  gefundenen  Werte  stimmen  mit  den  experimentell, 
an  einer  6proz.  HundehämoglobinlOsung  bei  21,4^  innerhalb  des  Spannungs- 
bereichs von  7,93 — 87,8  ermittelten  bis  auf  nur  2^Iq  ttberein,  ebenso 
sieht  man,  wie  die  Spannungskurve  des  Hämoglobins  (Abszissen  =  Spannungen, 
Ordinaten  =  O2  Aufnahme)  gegen  die  Abszisse  zu  konvex  verläuft  und  wie  eine 
verdünnte  Hämoglobinlösung  bei  derselben  Spannung  mehr  0^  pro  g  Hämo- 
globin zu  binden  vermag  als  eine  konzentrierte.  Die  Gleichung  gilt  nur  für 
Hämoglobin,  nicht  für  Blut,  da  B.  eine  Änderung  des  Blutfarbstofls  bei  der 
Überführung  in  Hämoglobin  annimmt,  wenn  er  auch  für  beide  die  allgemeinen 
Prinzipien  gleich  sein  lässt.  Spiro. 

136.  Christ.   Bohr:   Die  Sauerstoffaufnahme   des   genuinen   Blut- 
farbstoff und  des  aus  dem  Blute  dargestellten  Hämoglobins^).    Der  im 

Blut  vorhandene  genuine  Farbstoff,  Hämochrom  genannt,  kann  nach 
früheren  Untersuchungen  in  maximo,  d.  h.  bei  150  mm  Partiardruck  dieselbe 
Sauerstoffmenge  binden,  wie  ein  ohne  Alkoholzusatz  dargestelltes  Hämoglobin, 
wenn  auch  beim  Blut  verschiedener  Individuen  die  Zahlen  verschieden  sind. 
Bei  niedrigen  Spannungen  bindet  jedoch  Hämoglobin  weniger  Sauerstoff  als 
Hämochrom,  was  B.  in  folgender  Weise  erklärt:  Bei  der  Hämoglobindar- 
stellung bleibt  der  eisenhaltige,.  0^  bindende  Teil  unverändert,  weswegen  die 
maximale  Sauerstoffbindung  die  gleiche  bleibt,  die  Spannungskurve  dagegen 
(Abszissen  =  Oa-Spannungen,  Ordinaten  =  Og-Aufnahme)  wird  durch  die 
Bindungsweise  des  eisenhaltigen  Teils  des  Hämoglobins  an  dessen  eisenfreie  Teile 
beeinflnsst,  und  letztere  ändern  sich  bei  der  Hämoglobindarstellung.  Ausser 
einer  Lecithinabspaltung,  einem  verschiedenen  Globingehalt  kommt  hier  auch 
die  Bindung  des  Hämochroms  an  Alkali  in  Betracht,  zumal  das  Sauerstoff- 
bindungsvermögen des  Hämoglobins  bei  Gegenwart  von  Soda  zunimmt.  Jeden- 
falls ist  die  Spannungskurve  des  Sauerstoffs  im  Blute  nur  durch  direkte  Blut- 
versuche,  nicht  durch  Hämoglobinuntersuchungen  zu  ermitteln.         Spiro. 

137.  Christ.  Bohr:  Theoretische  Behandlung  der  quantitativen  Ver- 
hältnisse der  Kohlensäurebindung   des   Hämoglobins^).    Bei   verschiedenen 

Spannungen   (x)    entspricht    die   Kohlensäureabsorption    des   Hämoglobins   (y) 

Q 

folgender  Gleichung :  Kj .  — —  y *  =  x  (B  -7-  y),    worin    K^    eine   Konstante, 

CL  .  B 

€c  der  Bunsensche  Absorptionskoäffizient,  C  die  Konzentration  an  Flämoglobin 


1)  Zentralbl.  f.  Physiol.  17,  688—90.    Kopenhagen.  -  «)  Zentralbl.  f.  Physiol. 
17,  713 — 15.    Kopenhagen. 
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und  B  die  Menge  CO^  ist,  die  1  g  Hämoglobin  in  maximo  binden  kann. 
Bezüglich  B  gibt  es  grosse  individuelle  Differenzen.  In  einem  Yersache  mit 
3,8  proz.  Hämoglobinlösung  (C  =  0,036),  bei  18,4^  C,  (a  =  0,918)  berechnete 
sich  K=1311  mit  B  =  4,48;  die  gefundenen  Werte  für  y  stimmten  mit 
den  berechneten  vortrefflich  überein.  Die  Ableitung  der  Formel,  bei  der 
eine  Teilung  der  Kohlensäure  unter  Alkali  und  eine  andere  schwache  Base, 
femer  das  Albumin  (A)  als  aus  einem  sauren  (Ag)  und  einem  basischen  Teü 
(As)  zusammengesetzt  angenommen  wird,  der  Prozess  also  in  folgender  Weise 
aufgefasst  wird :  COg  -j-  A  z^z^  [CO^Ab]  -f-  Ag,  mnss  im  Original  eingeselies 
werden.  Spiro. 

138.   Chr.  BohVy   K.  Hasselbaich   und   A.  Krogh:   Ober   den 
Einflüss  der  Kohlensäurespannung  auf  die  Sauerstoffaufnabme  im  Blute  0. 

139.  Dieselben:  Ober  einen  in  biologischer  Beziehung  wichtigen  Einflüss, 
den  die  Kohlensäurespannung  des  Blutes  auf  dessen  Sauerstoffbindung  Übt  *)• 

140.  August  Krogh:  Apparate  und  Methoden  zur  Bestimmung  der  Auf- 
nahme von  Gasen  im  Blute  bei  verschiedenen  Spannungen  der  Gase/ nebst 
einer  Normalkurve  für  die  Sauerstoffaufnahme  des  Pferdeblutes  bei  Span- 
nungen von  0  bis  150  mm').  Ad  138  und  139.  Die  2.  Abhandlung  ent- 
hält die  Details  der  in  der  1.  Abhandlung  kurz  besprochenen  Versuche  and 
Yersuchsergebnisse.  Die  Untersuchungen  wurden  an  frischem  Hundeblnt  an- 
gestellt, dessen  Koagulation  durch  Zusatz  von  1  ^/qq  Kaliumoxalat  oder  durch 
Defibrinierung  verhindert  wurde.  Die  Versuche  wurden  in  der  Weise  an- 
gestellt, dass  eine  Reihe  Bestimmungen  der  Sauerstoffaufnahme  im  Blute  bei 
konstanter  Sauerstoffspannung  ^und  variierenden  Kohlensäurespannungen  aus- 
geführt wurden.  Zu  diesen  Bestimmungen  wurde  der  in  dem  3.  Aufsatze 
beschriebene  Apparat  verwendet.  Die  Versuche  zeigten  einen  unverkennbaren 
Einflnss  der  Kohlensäure  auf  den  Blutsauerstoff,  indem  nämlich  die  Kohlen- 
säure austreibend  auf  den  Sauerstoff  wirkt  und  seine  Spannung  erhöht.  Diese 
Wirkung  der  Kohlensäure  ist  nicht  bei  allen  Partiardrucken  des  Sauerstoffes 
dieselbe,  sie  ist  um  so  kleiner,  je  grösser  die  Sauerstoffspannung  ist.  Diese 
Verhältnisse  gehen  durch  tabellarische  Zusammenstellung  und  Kurven  deutlich 
hervor.  Die  Sauerstoffspannung  scheint  hingegen,  wenn  ttberhaupt,  höchstens 
eine  geringfügige,  für  die  Verhältnisse  im  Organismus  bedeutungslose  Wirkung 
auf  die  Kohlensäureaufnahme  auszuüben.  Die  beiden  Gase,  Sauerstoff  und  Kohlen- 
säure sollen  sich  nicht  in  das  Hämoglobin  in  der  Weise  teilen,  wie  es  z..  B. 
Sauerstoff  und  Kohlenoxyd  tun,  denn  die  Kohlensäure  geht  nicht  mit  dem 
sauerstoffbindenden  Eisenkern   des  Hämoglobins,   sondern   mit   dem  Globin  in 

• 

1)  Zenlralhl.   f.  PhysioL   17,  No.   22.  —   »)  Skandinav.   Arch.  f.  Physiol.  M 

402—12.  —  8)  Ibid.  890—401. 
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Verbindang.  Die  biologische  Bedeutung  des  herabsetzenden  Einflusses  der 
Kohlensäure  auf  die  Saaerstoffbindung  des  Blutes  ist  offenbar  sehr  gross. 
Infolge  der  hohen  Sauerstoffspannung  in  den  Lungen  kann  allerdings  selbst 
eine  hohe  Kohlensäurespannung  des  Lungenblutes  keinen  merkbaren  Einfluss 
auf  die  Sauerstoffaufnahme  des  Blutes  in  den  Lungen  ausüben ;  in  den  Geweben 
wird  dagegen  das  Verhalten  ein  anderes.  Hier  muss  bei  sinkender  Sauerstoff- 
spannung und  steigender  Spannung  der  Kohlensäure  die  Sauerstoffabgabe  des 
Blutes  gefördert  und  hierdurch  die  vorhandene  Sauerstoffmenge  viel  besser  aus- 
genutzt werden,  als  es  sonst  der  Fall  sein  würde.  Nach  der  Berechnung 
der  Yff.  würde  bei  einer  Sauerstoffspannung  des  Venenblutes  von  25  mm 
in  den  Kapillaren  nur  24  ^/^  der  in  den  Blutkörperchen  vorhandenen  Sauer- 
stoffmenge an  die  Gewebe  abgegeben  werden  können,  wenn  die  Kohlensäure 
keinen  Einfluss  auf  die  Sauerstoffbindung  hätte.  Steigt  aber  die  Kohlensäure- 
spannung gleichzeitig  auf  40  oder  80  mm,  so  können  60  oder  78  ^/q  des 
Sauerstoffes  abgegeben  werden,  ohne  dass  die  Spannung  unter  25  mm  sinkt. 
Ad  140.  Diese  Arbeit  enthält  eine  Beschreibung  der  zur  obigen  Unter-- 
snchung  benutzten  Apparate  und  Methoden  und  ferner  eine  Normalkurve 
für  die  Sauerstoffaufnahme  des  Pferdeblutes  bei  Sauerstoffspannungen  von  0 
bis  150  mm.  Hammarsten. 

141.  Leonard  Hill  und  L  J.  R.  Macleod:  Der  Einfluss  von  kom- 
primierter Luft  und  von  Sauerstoff  auf  die  Blutgase^).    Die  Versuchstiere 

(Hunde  und  Katzen)  waren  mit  Äther,  Chloroform  und  Morphium  anästhesiert. 
Die  Tiere  wurden  in  einem  von  S  i  e  b  e  r  und  G  o  r  m  a  n  konstruierten  Apparat 
gehalten,  welcher  in  45  Min.  auf  7  Atm.  Druck  gebracht  und  langsam  oder 
schnell  vom  Überdruck  befreit  werden  konnte.  Zur  Auspumpung  der  Blut- 
gase diente  Hills  Pumpe,  zur  Bestimmung  der  Hämoglobinprozente  Haldane- 
Gowers  Hämoglobinometer.  In  der  von  Verff.  mitgeteilten  Tabelle  der  Ver- 
sachsresultate (auf  0  ®  und  760  mm  Hg  bezogen)  sind  für  den  Stickstoff 
ansser  dem  gefundenen  prozentischen  Gehalt  auch  die  nach  dem  Dal  ton - 
sehen  Gesetz  berechneten  Werte  angegeben.  Dieser  Berechnung  wurde  ein 
Normal  wert  von  1,8  ^/^  N  für  den  im  Blute  bei  0^  und  760  mm  gelösten 
Stickstoff  zu  Grunde  gelegt.  Aus  den  Bestimmungen  geht  hervor,  dass  in 
1  Std.  der  dem  herrschenden  Druck  entsprechende  Stickstoffwert  noch  nicht 
erreicht  wird,  1^/^  Std.  sind  dazu  erforderlich.  Dieser  Befund  stimmt  zu 
den  von  P.  Bert^)  gefundenen  Werten.  Erfahrene  Taucher  bleiben  bei 
4  bis  5  Atm.  Druck   nicht   länger   als    15  bis  20  Min.   unter  Wasser;   nach 


1)  Jonrn.  of  physiol.  29,  382—87.  —  *)  Die  vpn  Verff.  unter  normalen  Ver- 
hältnissen erhaltenen  Werte  schwankten  zwischen  1,46  and  2,6  o/o.  —  >)  Bert,  La 
prefldon  barom^triqne,  Paris  1878. 
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dic^ser  Zeit  ist  das  Blut  noch  nicht  mit  Stickstoff  gesättigt  and  die  De- 
kompressioQ  ist  gefahrlos.  Die  für  den  Sauerstoff  gefundenen  Zahlen  zeigen 
wenig  Ühereinstimmung,  wahrscheinlich  weil  die  Kespiration  durch  die  Narkose 
heeinflnsst  war.  Der  gelöste  Sauerstoff  kommt  ftlr  die  Versuche  mit  kom- 
primierter Luft  kaum  in  Betracht,  für  die  Sauerstoff-Versuche  ist  er  von  Be- 
deutung. Auch  für  den  komprimierten  Sauerstoff  tritt  die  Sättigung  nur 
langsam  ein  (in  Versuch  9  war  sie  in  40  Min.  noch ,  nicht  hergestellt).  Die 
Herabsetzung  des  Gehaltes  an  Kohlensäure  im  Blut,  welche  bei  länger 
dauernder  Einatmung  von  komprimiertem  Sauerstoff  eintrat,  spricht  für  eine 
Verringerung  der  Oxydationsprozesse  in  den  Geweben.  Herter. 

142.  F.  M filier:  Über  einen  neuen  Apparat  zur  Sauerstoffianalyse  des 
Blutes  1).  Der  Apparat  ist  nach  dem  Prinzip  von  H  a  1  d  a  n  e  hergestellt  (und  wird 
von  C.  Richter,  Jobannisstrasse  13,  Berlin  N,  angefertigt).  Der  Sauerstoff  wird 
gasförmig  in  Freiheit  gesetzt,  wenn  man  sauerstoffhaltiges  Blut  mit  Ferricyankalium 
zusammenbringt.  Der  Apparat  gestattet  mit  gewissen  Einschränkungen  eine  Blat- 
gasanaljse  ebenso  sicher  auszuführen  wie  die  Pflüg  ersehe  Pumpe.  Parallelbestim* 
mungen  mit  sauerstoffgesättigtem  defibriniertem  Blute  zeigen  Abweichungen  von  ^Is^io 
in  maximo.  Das  nicht  vollkommen  mit  Sauerstoff  gesättigte  Blut  ergibt  ebenso  exakte 
Resultate.  Die  Einschränkungen  sind:  Die  Analyse  kann  etwas  höhere  Fehler  haben 
als  die  mit  der  Blutgaspumpe.  Man  bekommt  Abweichungen  bis  — lO^/o  gegenüber 
der  Pumpe,  wenn  ein  Blut  mit  hoher  Sauerstoffzehrung  vorliegt.  Aber  die  Abweich- 
ungen bleiben  bei  demselben  Blute  immer  gleich.  Mit  Hilfe  dieses  Apparates  können 
verscbiedene  Fragen  bearbeitet  werden.  Ob  im  Fieberblute  die  maximale  Sauerstoff - 
menge,  die  das  Blut  pro  g  Hämoglobinfarbstoff  aufnehmen  kann,  gegenüber  der  Norm 
vermindert  ist;  ob  sieb  insbesondere  bei  Leukämie  und  Chlorose  eine  Änderung  in 
der  Dissoziationskurve  zeigt;  ob  bei  der  Vergiftung  mit  Stoffen,  die  Methämoglobin* 
bildner  sind,  die  Schwere  des  Vergiftungsbildes  der  Abnahme  des  Sauerstuffgehaltes 
im  Blut  parallel  geht;  zu  Untersuchungen  über  das  Höhenklima;  die  Frage  der 
Sauerstofftherapie.  Praktisch  tut  man  am  besten,  das  von  den  Kranken  durch  Vena- 
Sektion  gewonnene  Blut  zu  defibrinieren,  in  das  kleine  Tonometergefass  zu  bring-en, 
in  dem  etwa  30 — 40  cm^  Blut  gebraucht  werden,  und  darin  bei  37 o  C.  einerseits  mit 
Luft  und  anderseits  mit  einem  Gemisch,  das  etwa  der  Alveolenluft  entspricht,  d.  h. 
16  o/o  Sauerstoff  enthält,  zu  schütteln.  So  gewinnt  man  die  Dissoziationskurve,  wie 
man  sie  in  der  Exaktheit  mit  genuinem  Blute  nicht  bekommen  kann.  Ina  da. 

143.  Franz  Müller:  Die  FerrlcyaQidmethode  zur  Bestimmung  des 
Sauerstoffs  im  Blut  ohne  Blutgaspumpe  ^).  Mit  Hilfe  eines  neuen  Apparats 
[s.  vorst.  Keferat]  gelingt  es  M.,  die  Haidanesche  [J.  T.  30,  171]  Me- 
thode zur  Bestimmung  der  maximalen  Qg-Eapazität  des  Blutes  mit  Ferri- 
cyankalium,  auch   auf  frisches,    direkt   der  Ader   entnommenes  Blut  von  be- 


1)  Verb.  d.  Kongr.  f.  innere  Med.  1904,  405—9.  —  2)P flügers  Archiv  10«, 
541 — 80.    Zuntz'  Labor.  Berlin. 
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liebiger  O^-Sättigong  anznwendeD,  es  muss  clazu  das  Blut  darch  Schütteln 
erst  mit  YerdQnntem  Ammoniak  lackfarben  gemacht,  dann  mit  konz.  Ferri« 
cyaakaliumlOsang  das  Og-  resp^  GO-Gas.  Jrei  gemacht  werden. .  100  Teile 
frisches  Handeblut  nahmen  beim  Schütteln  mit^Luft  21,58  cm^  Og  und- beim 
Sättigen  mit  CO  21,68  cm^  CO  auf.  Die  mit  der  neuen  Methode  gefundenen 
Werte  zeigen  untereinander  tind  mit  denen  der  Blutgaspumpe  gute  Überein* 
Stimmung.  Wenn  sie  gelegentlich  hinter  denen  der  letzteren  um  10  ^/o 
zurückbleiben,  so  liegt  dies  wohl  an  der  individuell  so  verschiedenen  Sauer- 
stoffzehrung  des  Blutes  nach  Austritt  aus  dem  Gefäss:  Das  frische  arterielle 
Blut  enthält  91,1 — 95,8  ^/^  der  maximalen,  beim  Schütteln  mit  Luft  aufge- 
nommenen Gasmenge.  M.  fand  in  zwei  Versuchen  dieselbe  Dissoziationskurve 
des  Hundeblutes  wie  Zuntz-Loewy  (entgegen  Hüfner),  ferner  mehrfach,, 
dass  ein  während  24  Std.  und  sogar  länger  bei  niederer  Temperatur  aufbe- 
wahrtes Blut  noch  normale  Sauerstoffbindung  innerhalb  der  gewöhnlichen 
Schwankungen  zeigte.  Spiro. 

144.  A.  P.  Beddard,  M.  S.  Pembrey  und  E.  J.  Spriggs:  Die 
Quantität  und  der  Druclc  der  Kohlensäure  im  venösen  Blut  und  in  der 
Alveolenlutt  bei  Diabetes  und  diabetischem  Koma  ^).  Yerff.  haben  ihre  Blut- 
gasuntersuchungen bei  diabetischen  Patienten^)  fortgesetzt  und  durch  Analysen 
der  Alveolenluft  nach  Haidane  ergänzt.  Die  folgende  Tabelle  enthält  ver- 
gleichende Restimmungen  des  Eohlensäuregehaltes  (Volum  ^/q)  und  der  Al- 
kalescenz  im  venösen  Blut  bei  Diabetes  und  bei  anderen  Krankheiten. 


Dialetcs  ohne  Koma. 


No. 


6 

9 

20 


Alkales-  |  Kohlen- 
zenz      i  säure  o/o 


N/32 
N/45 
N/25 
N/25 


41,7 
24,2 
56,5 
70,9 


Diabetes  mit  Koma. 


No. 


Alkales-      Kohlen- 
zenz      I  säure  % 


Andere  Krankheiten. 


No. 


Alkales-     Kohlen- 
zenz        säure  o/o 


7 

N/90 

20,1 

1 

83) 

N/30 

25,5 

11 

N/45 

13,1 

'         88) 

N/27 

42,4 

14 

N/40 

17,6 

1    10^) 

N/25 

51,4 

21 

1     N/35 

17.9 

1    125) 

N/25 

43,2 

Bei   fallender  Alkalescenz   nimmt  im  allgemeinen  der  Kohlensäuregehalt  des 
Blutes  ab,    ohne   dass   eine   genaue  Proportionalität   stattfindet.     Verff.  ver^ 


1)  Joum.  of  physiol.  81,  XLIV— XLVI.  —  «)  Beddard,  Pembrey  und 
Spriggs,  The  Lancet,  16  May,  1903.  —  «)  Empyem.  —  <)  Maligner  Ascites.  — 
^)  Perniziöse  Anämie. 
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glichen  die  ZusammensetzuDg  der  Alveolenlaft  bei  Diabetes  und  unter   ver- 
:schiedenen  anderen  Verhältnissen : 
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2,12 

17,6          0.6 

4,8 
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0,7 
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0,8 

2,01 

1 
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Eei    diabetischem    Koma   ist   der   Kohlensäuregehalt   der   Alveolenlaft    stark 
herabgesetzt  und  der  Sauerstoffgehalt  erhöht,  was  Verff.  durch  die  Hyperpnoe 
erklären.     Letztere   bedingt   bei  ruhenden  normalen  Individuen  eine  ähnliche 
Zusammensetzung   der   Alveolenluft,    während    bei    durch    Muskelarbeit    oder 
Herzleiden  bedingter  Dyspnoe  die  Kohlensäure  hohe  und  der  Sauerstoff  niedrige 
Werte   zeigt.     Bei  Diabetikern   ohne  Koma  ist  die   Alveolenluft  normal.  — 
Das  diabetische  Blut  ist  nicht  mit  Kohlensäure  gesättigt ;  bei  einem  Diabetiker 
:stieg  nach  zeitweiser  Umschnürung  eines  Armes  die   Kohlensäure  im  Blute 
<lesselben  von  40  bis  45   auf  61,8  7o*     ^^  ^^^^  ^^^  Kranken   mit  diabeti- 
schem  Koma   nahm   bei   37^   aus   einer  4   bis   6^/0  CO^   enthaltenden    Gas- 
mischung Kohlensäure   auf.  —  In   einem  Falle  von   perniziöser  Anämie,    wo 
<las  Hämoglobin  des  Blutes  auf  30  ^/^  und  die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen 
auf  1,5  Mill.  gefallen  war,  enthielt  die  Alveolenluft  4,7  «/o  CO^  und  16,3*^  ,, 
O2,   in   einem   anderen   Falle   das   venöse  Blut  43,2  ^/^^  COj.     Demnach    war 
trotz  der  starken  Herabsetzung  des  Hämoglobin   der   Kohlensäuregehalt    des 
Blutes  nicht  beeinträchtigt,  was  gegen  den  von  Bohr  angenommenen  Einfluss 
des  Blutfarbstoffes  auf  die  COg- Absorption  spricht.  Herta r. 

145.   A.  Landau:  Ein  experimenteller  Beitrag  zu  der  Lehre   von 

lier  Cholämie  ^}.  £s  wurde  versucht,  durch  Vergleich  des  Kohlensäuregehaltes 
und  der  Alkalescenz  des  Blutes  von  normalen  und  von  cholämisch  vergifteten 
Tieren  die  von  mehreren  Autoren   aufgeworfene  Frage  zu   beantworten,    ob 

1)  Gazeta  lekarska  (polnisch)  24,  839,   n.  deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  79,  bSl 
bis  62;  physioL  Inst.  v.  Zuntz -Berlin. 
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den  Erscheinungen  von  Cholämie  nicht  etwa  eine  vermehrte  Säurehildung  zu 
Orunde  liegt.  Cholämie  wurde  hei  Kaninchen  durch  Unterhindung  ihrer 
OaUenausfQhrungsgänge  erzeugt.  Sowohl  normalen  wie  den  cholämischen 
Tieren  wurden  hehufs  Untersuchung  etwa  20  cm^  Blut  entnommen.  Zur  Be- 
stimmung der  Kohlensäure  wurden  immer  12,249  cm^  Blut  gehraucht,  woraus 
•die  Blutgase  hald  mit  der  ursprünglichen  Pflüger  sehen,  hald  mit  der  von 
2untz  modifizierten  Pumpe  gewonnen  und  im  Apparate  von  Loewy  analy- 
siert wurden.  Die  Bestimmung  der  Alkaleszenz  geschah  durch  Titration  von 
4,5 — 5,5  cm'  Blut  mit  °/25-Wein8äure  nach  der  Methode  von  Zuntz-Loewy. 
Da  die  Tiere  stets  5 — 6  Tage  nach  der  Operation  starhen,  so  gelang  es  nur 
in  2  Fällen,  normales  und  cholämisches  Blut  von  ein  und  demselben  Tiere 
zu  erhalten,  in  den  meisten  Fällen  musste  das  cholämische  Blut  von  operierten 
Tieren  mit  dem  Blute  von  anderen  normalen  Tieren  verglichen  werden.  Im 
Blute  von  gesunden  Kaninchen  schwankte  der  auf  100  cm'  berechnete  Kohlen- 
^nregehalt  in  den  Grenzen  von  36,8  bis  44,4  cm'  und  betrug  im  Mittel 
39  cm'  (bei  0^  und  760  mm  Hg),  die  Alkaleszenz  in  mg  NaHO  ausgedrückt 
im  Mittel  360,7  mit  Schwankungen  von  336,7 — 376,4  mg  NaHO  pro  100  cm' 
Blut.  Alle  operierten  Tiere  zeigten  das  Gelbwerden  der  Coiyunctiva  als 
Symptom  der  Gallenstörung  und  bei  der  Sektion  die  Schwellung  der  Leber 
unter  Erweiterung  ihrer  Gallengänge;  in  zwei  Fällen  wurde  vor  dem  Tode 
«in  dem  Coma  cholaemicum  ähnlicher  soporöser  Zustand  beobachtet.  Sowohl 
die  Alkaleszenz  wie  der  Kohlensäuregehalt  des  cholämischen  Blutes  wurden 
gegenüber  der  Norm  verringert  gefunden.  Der  Kohlensäuregehalt  erreichte 
nur  bei  2  von  den  9  operierten  Tieren  eine  flöhe  von  32.9  resp.  31,2  "/q, 
«onst  schwankte  er  zwischen  14,5  und  24,9  ^/q.  Die  Änderung  der  Alkales- 
zenz war  besonders  deutlich  sichtbar  bei  jenen  Tieren,  deren  Blut  auch  vor 
der  Operation  untersucht  wurde:  so  fiel  bei  einem  solchen  Tier  die  Alkales- 
zenz von  356,7  am  5.  Tage  nach  der  Operation  auf  276,2  und  am  6.  auf 
264,2,  bei  dem  anderen  von  374,6  auf  339,8.  Auch  gab  sich  das  Fort- 
scbreiten der  Intoxikation  mit  der  Verminderung  der  Alkaleszenz  kund:  so 
wurde  bei  einem  Tiere  am  2.  Tage  nach  der  Operation  eine  Alkaleszenz  von 
406,5,  am  4.  dagegen  eine  solche  von  335,1  gefunden.  Wenn  damit  eine 
-vermehrte  Säurebildung  bei  cholämischen  Tieren  bewiesen  wurde,  so  waren 
doch  sowohl  der  gefundene  Kohlensäuregehalt  wie  die  Alkaleszenz  nicht 
niedrig  genug,  um  als  Todesursache  allein  eine  Säurevergiftung  des  Organismus 
darzulegen.  Den  entstehenden  sauren  Stoffwechselprodukten  ist  offenbar  noch 
eine  toxische  Wirkung  eigen.  Bondzyiiski. 

146.   6.  HOfner  und  W.  Küster:  Einige  Versuche,  das  Verhältnis 
der  Gewichte  zu  bestimmen,  in  welchem  sich  das  „Hamochromogen''  mit 

Jabrei1>«rie]ii  Ar  Tierehemie.    1904.  15 
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Kohlenoxyd  verbindet^).  Die  Arbeit  ist  eine  Nachprüfung  der  Angabe 
Hoppe-Seylers  [J.  T.  19,  99],  dass  Hämochroraogen  sich  mit  Kohlenoxyd 
ebenso  vereinigt  wie  das  Hämoglobin  und  dass  auf  ein  Atom  des  darin  ent- 
haltenen  Eisens  ein  Molekül  CO  kommt.  Das  Material  wurde  aus  Acethämin 
durch  Eeduktion  mit  Hydrazin  oder  Ealiumsulfhydrat  in  Wasserstoffatmospbäre 
gewonnen.  Die  Versuche  ergaben  eine  absolute  Bestätigung  der  Ansicht 
Hoppe-Seylers;  Der  eisenhaltige  Kern  des  Blutfarbstoffes  yerbindet  sich 
auch  noch  nach  der  Abspaltung  vom  Eiweiss  als  Hämochromogen  mit  Kohlen- 
oxydgas  und  zwar  so,  dass  auf  1  Atom  darin  enthaltenen  Eisens  ein  Molekül 
CO  kommt.  Schneider. 

147.  A.  Montüori:  Ein  NukleoproteYd,  welches  das  Kohlenoxyd- 
hämoglobin  dissoziiert^.  Schon  im  Jahre  1900  konnte  M.  zeigen,  dass  das 
Lungenparenchym  die  Eigenschaft  hat,  Kohlenoxydhämoglobin  leicht  spalt- 
bar  zu  machen.  Da  die  mit  anderen  Methoden  erhaltenen  Resultate  nicht 
zur  Genüge  beweisbar  waren,  suchte  er  mit  der  Methode  Herlitzka  ein 
Nukleohistonzu  erhalten,  welches  in  Hinsicht  auf  das  Kohlenoxydhämoglobin 
dieselben  dissoziierenden  Eigenschaften  hat,  wie  das  frische  Lungenparenchym. 
Der  Beweis  des  Dissoziationsvermögens  dieser  Substanz,  welche  durch  die  Art 
und  Weise  ihrer  Bereitung,  durch  ihren  Phosphorgehalt  und  durch  einige 
Spaltungsprodukte  ganz  gut  mit  dem  Nukleohiston  identifiziert  werden 
konnte,  wurde  so  geführt:  Man  sättigte  mit  CO  eine  gewisse  Menge  Blut 
(z.  B.  200  cm^),  indem  man  das  Gas  langsam  während  3  Std.  durchlaufen 
lässt  und  wiederholt  schüttelt,  teilt  es  in  2  gleiche  Teile,  der  eine  wie  der 
andere  Teil  wurden  in  2  Wulff  sehe  Flaschen  mit  doppelter  Röhrenleitung 
getan.  Sie  waren  in  Verbindung  mit  einer  kleinen  Waschflasche  oder  mit 
einem  Liebigschen  Ballon,  welcher  normales  defibriniertcs  Blut  enthielt. 
Die  beiden  Flaschen  wurden  im  Wasserbade  gehalten  bei  39—40^  C.  In 
eine  der  Flaschen  wurden  2 — 3  g  frisches  Nukleohiston  getan,  durch  beide 
saugte  man  einen  langsamen  Luftstrom.  Nach  2  Std.  prüfte  man  das  im 
Liebigschen  Ballon  oder  in  der  kleinen  Waschflasche  enthaltene  Blut,  um 
zu  sehen,  welche  der  beiden  Kohlenoxyd-Blutportionen  CO  abgegeben  und  das 
normale  damit  beladen  hätte.  Das  Kohlenoxydhämoglobin  wurde  immer 
mittelst  des  Spektroskops  untersucht  und  mit  der  Methode  Katayama. 
Stets  beobachtete  man,  dass  während  das  Kontrollblut  in  der  Yersuchsdaner 
nie  CO  abgab,  hatte  sich  das  andere  Blut,  welchem  das  Nukleohiston  zuge- 
fügt war,  von  einer  bedeutenden  Menge  von  CO  befreit,  welches  in  das  Blut 
im  Liebigschen  Ballon   übergegangen   war   und   Kohlenoxydhämoglobin  ge- 


ij  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.,  physiol.  Abt.,  1904,  Supplementb.,  387—90.  — 
*)  Gazzetta  intemaz.  di  Medicina  7,  311—12. 
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bildet  hatte.  Diese  Versuche,  mit  anderen  zusammen,  scheinen  M«  die  Theorie 
der  spezifischen  Wirkung  des  Nukleoproteld  zu  verstärken,  es  gelang  ihm  nie, 
aus  der  Lunge  ein  Enzym  zu  isolieren,  welches  gleich  dem  Lungenparenchym 
die  Eigenschaft  hätte,  das  Eohlenoxydhämoglohin  zu  dissoziieren.    Bonanni. 

148.  G.  HUfner  und  B.  Reinbold:  Absorptiometrische  Bestim- 
mungen der  Menge  des  Stickoxyds,  die  von  der  Gewichtseinheit  Methämo- 
globin  gebunden  wird^).  Während  Methämoglobin  gegenüber  Sauerstoff  und 
CO  vollkommen  indifferent  ist,  nimmt  seine  wässrige  Lösung  unter  Purpur- 
färbung reines  Stickoxyd  auf.  Vorliegende  Arbeit  beschäftigt  sich  nun  mit 
der  Ermittelung  der  Gewichtsmengen,  in  welchen  die  beiden  Stoffe  zusammen- 
treten. Es  wurde  meist  Methämoglobin  aus  Pferdeblut  benutzt,  das  während 
mehrmonatlicher  Aufbewahrung  in  trockenen  Gefässen  spontan  aus  Oxyhämo- 
globinkristallen  entstanden  war.  Die  Gehaltsbestimmungen  der  verwendeten 
Lösungen  geschah  spektrophotometrisch,  das  Stickoxyd  wurde  nach  F.  Emich 
[Wiener  Sitzungsber.  Math.-nat.  Klasse  (1892)  101,  88—92]  aus  N|itrium- 
nitrit  mit  konz.  Schwefelsäure  unter  Berührung  mit  Quecksilber  gewonnen. 
Es  ergab  sich,  dass  das  von  1  g  des  Methämoglobins  verbrauchte  Stickoxyd- 
Tolnmen  fast  absolut  genau  doppelt  so  gross  war,  wie  das  Kohlenoxyd- 
volamen,  das  früher  für  1  g  Hämoglobin  gefunden  wurde.       Schneider. 

149.  K.  BUrker:  Die  physiologischen  Wirkungen  des  Höhenklimas ^}. 

Der  Eisengehalt  der  blutbereitenden  Organe  und  des  Blutes 
im  Hochgebirge.  Eine  wirkliche  Vermehrung  der  roten  Blutkörperchen 
and  eine  schliessliche  Steigerung  des  Hämoglobingehaltes  in  der  Yolumeinheit 
Blut  wird  von  fast  allen  Beobachtern  zugegeben.  Da  aber  der  Blntkörperchen- 
zählung  Fehler  anhaften  und  die  Hämoglobinbestimmung  manches  zu  wünschen 
übrig  lässty  wurde  versucht,  der  Entscheidung  näher  zu  kommen  auf  Grund 
von  Eisenbestimmungen,  die  an  der  Leber,  der  Milz  und  dem  Blute  von 
Kaninchen  angestellt  wurden.  Sanatorium  Schatzalp  bot  dazu  Gelegenheit. 
Die  A.  Neumannsche  Methode  der  Eisenbestimmung  wurde  gewählt.  Um  die 
Eisenbestimmungen  so  exakt  wie  möglich  zu  gestalten,  wurden  noch  einige 
Yorsichtsmafsregeln  angewandt.  Als  Versuchstiere  wurden  sechs  noch  nicht 
ganz  ausgewachsene  und  daher  wohl  reaktionsfähige  Kaninchen  derselben  Her- 
kunft von  annähernd  derselben  Grösse  und  Haarfarbe  gewählt.  Um  die 
Eisenanalysen  der  Leber  und  Milz  wegen  ihres  Gehaltes  an  Blut  nicht  illu- 
sorisch zu  machen,  wurde  das  Blut  möglichst  beseitigt.  Dies  geschah  nach 
der  Entnahme   des  zu   analysierenden   Blutes  aus  der  Karotis,    indem    eine 

^)  Arch.  f.  Anat.  n.  Physiol.,  physiol.  Abt.,  1904,  Suppleraentb.  391 — 95.  — 
«)  Pflüg  er  s  Arch.  106,  507—35. 
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Glaskanüle  in  die  Aorta  unterhalb  des  Abganges  der  Leber-  und  Milzarterie 
eingebunden,  die  Aorta  oberhalb  abgeklemmt  und  physiologische  Kochsalz- 
lösung so  lange  durchgetrieben  wurde,  bis  ans  Leber-  and  Milzvene  und 
auch  aus  der  Pfortader  die  Flüssigkeit  vollkommen  klar  ablief.  Der  Elisen- 
gehalt der  Leber  von  Kaninchen,  welche  aus  dem  Tieflande  ins  Hochgebirge 
gebracht  werden,  steigt  zunächst  beträchtlich,  sinkt  dann  immer  mehr  und 
mehr,  um  schliesslich  vermindert  zu  sein.  Der  Eisengehalt  der  Milz  lässt 
keine  regelmäfsigen  Schwankungen  unter  denselben  Verhältnissen  erkennen. 
Das  Blut  zeigt  bei  den  ins  Hochgebirge  gebrachten  Tieren  nicht  unbetrlicht- 
liche  Schwankungen  im  Eisengehalt,  und  zwar  steigt  dieser  zuerst,  sinkt  dann 
wieder,  um  ein  zweites  Mal  anzusteigen  und  sich  wahrscheinlich  auf  dieser 
Höhe  zu  erhalten.  Die « schwankenden  Angaben  über  den  Hämoglobin-  und 
Blutkörperchengehalt  erklären  sich  daher  wohl  zum  Teil  dadurch,  dass  in 
ganz  verschiedenen  Phasen  der  Blutrevolution  untersucht  wurde.  Das  von 
der  Leber  hergegebene  Eisen  bei  der  Steigerung  des  Eisengehaltes  des  Blutes 
deckt  etwas  mehr  als  die  Hälfte  des  zur  Hämoglobinneubildung  notwendigen 
Eisens,  der  übrige  Teil  muss  aus  anderen  Depots,  wahrscheinlich  aus  dem 
Knochenmark,  stammen.  Inada. 

150.  Louis  Lapicque:  Zwei  Ballonfahrten  zum  Studium  physio- 
logischer Fragen  ^),  Bericht  über  die  durch  Mitglieder  der  Societe  de  biologie 
mit  Unterstützung  des  Aero-Club  am  6.  und  16.  Juli  1904  ausgeführten 
Fahrten,  welche  zur  Erforschung  der  Hyperglobulie  der  Höhen  unter- 
nommen wurden.  Bei  der  ersten  Fahrt  wurde  eine  Höhe  von  3600  m  er- 
reicht ;  der  Ballon  blieb  za.  zwei  Std.  über  3000  m.  Die  Temperatur,  welche 
am  Erdboden  21^  betrug,  schwankte  über  3000  m  meist  zwischen  12  and  14^' 
(Minimum  1 1  '*).  Bei  der  zweiten  an  einem  sehr  heissen  Tage  unternommenen 
Fahrt  wurde  nur  die  Höhe  von  2600  m  erreicht;  die  Temperatur  in  den 
oberen  Regionen  betrug  za.  14^.  Die  Resultate  der  Untersuchungen  sprechen 
für  die  Anschauung,  welche  die  von  den  meisten  Beobachtern  konstatierte 
Vermehrung  der  Erythrocyten  im  peripheren  Blut  auf  eine  Veränderung  der 
Verteilung  der  Körperchen  infolge  von  vasomotorischen  Einflüssen  zurückführt. 
Es  wurde  bei  den  Fahrten  keine  regelmäßige  und  erhebliche  Vermehrung 
der  Blutkörperchen  beobachtet,  ein  Beweis,  dass  nicht  die  Höhe  an  sich  die 
Hyperglobulie  bedingt,  sondern  ein  anderer  Faktor  (z.  B.  die  Kälte). 

Herter. 

151.  A.  Mayer:  Zählung  der  Blutkttrperchen  bei  Kaninchen  mit 
einem   durchschnittenen  N.  sympathicus^).    Den  Tieren   wurde   am  Abend 

1)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  57,  188—90.  —  *)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  57, 
190-91. 
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vor  der  Auffahrt  der  linke  N.  sympathicns  am  Halse  durchschnitten. 
Am  6.  Juli  enthielt  vor  der  Auffahrt  das  Blut  des  rechten  Ohres  von 
Kaninchen  I  5,31  Hill.  £rythrocyten,  das  des  linken  6,27  Mill. :  in  Höhe 
VCD  3400  m  (Temperatur  12^)  wurden  rechts  4,68  Mill.,  links  6,45  Mill. 
gezählt.  Bei  Kaninchen  II  enthielt  das  Blut  des  rechten  Ohres  vor  der  Auf- 
fahrt (Temp.  21  <>)  4,35  Mill.,  in  3450  m  Höhe  4,38  Mill.,  das  des  linken 
Ohres  enthielt  bei  3500  m  5,37  Mill. ;  am  7.  Juli  wurden  zu  ebener  Erde 
rechts  5,16,  links  4,95  Mill.  gezählt.  —  Als  YerdQnnungsfiassigkeit  diente 
die  Hayemsche.  Herter. 

152.  V.  Henri  und  J.  Jolly:   Blutuntersuchungen  im  Laufe  einer 

Ballonfahrt^).  Während  der  Ballonfahrt  vom  16.  Juli  gewonnene  Blutproben 
stammten  von  einem  Kaninchen,  dem  der  N.  sympathicus  der  einen  Seite 
am  Halse  durchschnitten  war.  Behufs  Zählung  der  Blutkörperchen  wurde 
das  Blut  mit  Marcanos  Formol-Serum  verdflnnt.  Das  venöse  Blut  aus  dem 
normalen  Ohr  vor  dem  Aufstieg  enthielt  5,49  Mill.  rote  und  2800  weisse 
Blutkörperchen,  das  Blut  aus  dem  Ohr  der  verletzten  Seite  5,27  Mill.  rote 
und  4600  weisse  Körperchen.  In  der  Höhe  von  2500  m  wurden  im  venösen 
Blut  des  normalen  Ohres  5,165  Mill.  rote  und  4800  weisse  Körperchen  ge- 
zählt, in  dem  der  verletzten  Seite  5,86  Mill.  rote,  und  3200  weisse  Körperchen, 
in  dem  Karotis- Blut  4,195  Mill.  rote  und  3600  weisse.  Bei  der  Taube 
fanden  sich  im  peripheren  venösen  Blut  vor  dem  Aufstieg  3,315  Mill.  Erythro- 
cyten,  in  2500m  Höhe  3,24  Mill.  Das  arterielle  Blut  enthielt  in  dieser 
Höhe  2,495  Mill.  Erythrocyten,  war  also,  wie  Malassez  beobachtete,  ärmer 
an  Erythrocyten  als  das  periphere  venöse.  Eine  Hyperglobulie  war 
in  der  Höhe  nicht  vorhanden.  Kernhaltige  Formen,  welche  auf  eine  Neu- 
bildung in  der  Höhe  deuten  würden,  waren  unter  den  Erythrocyten  nicht 
zu  konstatieren.  Herter. 

153.  Louis  Lapicque:   Herabsetzung   des  Hämoglobingehalts   im 
zentralen   Blut   während   des  Aufstiegs   im   Ballon^).    L.  hat   früher   im 

arteriellen  Blut  eines  Hundes  in  3200  m  Höhe  mehr  Eisen  gefunden  als  auf 
dem  Erdboden  [J.  T.  31,  238],  hat  aber  dieser  einen  Bestimmung  keine 
Beweiskraft  beigelegt.  Nachdem  er  aber  bei  einem  Hunde  und  einem  Meer- 
schweinchen eine  Herabsetzung  des  Hämoglobingehalts  in  der  Höhe  beobachtete, 
sieht  er  in  jenen  Eisenbestimmungen  eine  Bestätigung  dieses  Befundes.  — 
Einem  jungen  Hund  von  9  kg  wurde  vor  dem  Aufstieg  14,95  g  Karotis-Blnt 
entnommen,    welches   in   einem  mit  0,97  g  Oxalatlösung  beschickten  tarierten 


1)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  191 — 92.  —  *)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  57, 
193—94. 
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Oefäss  aufgefangen  wurde.  2  cm^  dieses  Oxalatblntes  wurden  auf  50  cm* 
verdünnt;  diese  Lösung  entsprach  einem  kolorimetrischen  Standard  bei  der 
Schichtdicke  42.  Bei  gleicher  Behandlung  war  für  in  3000  m  (?)  Höhe  ent- 
nommenes arterielles  Blut  die  Schichtdicke  46  erforderlich,  demnach  war  hier 
der  Hämoglobingehalt  um  9 — 10^/^  herabgesetzt.  Unter  der  Annahme,  dass 
das  vorher  entnommene  Blut  durch  ein  gleiches  Volumen  Lymphe  ersetzt 
war,  würde  der  Blutverlust  eine  Abnahme  des  Farbstoffs  um  ca.  6^/^  er- 
klären. (Die  Bestimmungen,  welche  de  Saint-Martin  an  den  gleichen 
Blutproben  ausführte,  ergaben  eine  Abnahme  von  13,10  auf  11,58  g  Hämo- 
globin pro  dl.)  Bei  dem  Meerschweinchen  betrug  die  kolorimetrische  Schicht- 
dicke für  das  Herzblut  auf  dem  Erdboden  und  bei  3100  m  Höhe  44  resp.  46, 
es  fand  also  in  der  Höhe  eine  Abnahme  des  Hämoglobingehalts  um  4 — 5^,q 
statt.  Herter. 


154.  L  G.  de  Saint-Martin:  Einfluss  des  Aufstiegs  im  Ballon 
auf  die  Zusammensetzung  der  Blutgase  %  Verf.  analysierte  arterielle  Blut- 
proben von  Hunden,  welche  von  Lapique  resp.  von  Viktor  Henri  auf- 
gefangen waren;  die  Zahlen  der  Tabelle  beziehen  sich  auf  die  trockenen 
Gase  bei  0^  und  760  mm  Hg: 


6.  Juli 

16.  Juli 

Vor  dem  Aufstieg 
«/o 

i                                 1 

Zwischen  3200   und 
3500  m  Höhe 

Vor  dem  Aufstieg 
«/o 

In  2500  m  Hohe 
o/o 

CO» 
0« 

N« 

32,6 

15,0 

1,8 

35,13 
11,02 
1,30             1 

37,15 
15,00 

1,80 

—  ■ 

S6.S 

12,1 

1,5 

Die  beiden  Blutproben  vom  6.  Juli  enthielten  13,10  resp.  11,58  g  Hämo- 
globin pro  dl  (mit  Spektrophotometer  bestimmt).  Nach  obigen  Analysen 
scheint  der  Kohlensäuregebalt  des  Blutes  durch  einen  schnellen  An&tieg  nur 
wenig  beeinflusst  zu  werden.  (Zwischen  der  ersten  und  zweiten  Blutentnahme 
vergingen  2  Std.)  Die  Zahlen  fQr  den  Sauerstoff  und  den  Stickstoff  nehmen 
mit  zunehmender  Höhe  regelmäfsig  ab.  Herter. 

155.   E.  Foä:  Chemisch-pliysikalische  Versuche  an  normalem  Blut 0- 

F.  wollte  die  Erscheinung  der  Globulolyse  durch  Grefrierung  studieren;  mit 
kryoskopischen  und  chemischen  Versuchen   beabsichtigte  er  den  Mechanismus 

1)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  196—97.  -—  «)  Archivio  di  Fisiologia  1,  199—219. 
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zu  zeigen  und  einige  dunkle  Punkte  der  physikalisch-chemischen  Eonstitntion 
des  roten  Blutkörperchen  zu  beleuchten.  In  folgender  Tabelle  werden  die  ver- 
gleichenden Daten  des  Serums  und  des  lackfarbenen  Blutes  bei  Gefrierung 
und  Auftauen  gegeben: 


Tiere 


A  Serum 


A  Lackfarbenes  Blat 


Differenzen 


Jfensch 
Affe  . 
Hund  . 


Katze  .  . 
Pferd  .  . 
Ochse  .  . 
Kaninchen 

•• 
Huhn  .    . 


m  • 


Ente 


0,5580 
0,6030 
0,6060 
0,6090 
0,6640 
0,6000 
0,6250 
0,5400 
0,5500 
0,6150 
0,6220 
0,6380 


0,5480 
0,5900 
0,5840 
0,5860 
0,6540 
0,5880 
0,6030 
0,5200 

0,5400 
0,6150 
0,6220 
0,6380 


—  0,01 0 

—  0,0130 

—  0,0220 

—  0,0230 

—  0,010 

—  0,0120 

—  0,0220 

—  0,020 

—  0.010 

0 
0 
0 


Daraus  ersieht  man,  dass  der  Unterschied  des  Serum-J  und  dem  A  des  lack- 
farbenen Blutes  zwischen  0,01  und  0,023^  schwankt.  Bemerkenswert  ist, 
dass  das  Blut  mit  roten  kernhaltigen  Blutkörperchen  (Huhn,  Ente)  keine 
Veränderungen  des  A  nach  dem  Lackfarbenwerden  aufweist.  Zur  Erklärung 
dieser  experimentellen  Daten  können  verschiedene  Hypothesen  gemacht  werden, 
von  welchen  nach  F.  die  zulässigste  ist,  dass  der  endocorpusculäre 
Inhalt  einen  geringeren  Druck  als  der  des  Serums  hat  und  deshalb 
steigert  er  den  Gefrierpunkt  bei  seinem  Austritt  aus  den  roten  Blutkörperchen. 
Dies  wird  durch  den  folgenden  Versuch  bestätigt :  man  zentrifugiert  das  Blut 
in  einer  Bohre,  welche  an  ihrem  engeren  Ende  mit  einem  Hahn  versehen 
ist.  Beim  Offnen  desselben  Hess  man  den  Blutkörperchenbrei  ausAiessen, 
welchen  man  dem  Lackfarbenwerden  durch  wiederholtes  Gefrieren  und  Auf- 
tauen unterwarf  und  dessen  Gefrierpunkt  man  dann  bestimmte. 

Sernm  A  A  der   endocorpusculären  Flüssigkeit 

Pferd   ...     1  0,5620  0,5200 

I  0,5750  0,5320 

-Also  der  osmotische  Druck  der  endocorpuscolären  Flüssigkeit 
ist  bedeutend  niedriger  als  der  des  Serums.  Nachdem  man  be- 
obachtet hatte,  dass  die  roten  kernhaltigen  Blutkörperchen  sich  normal  in 
€iner  Flüssigkeit  befinden,  deren  osmotischer  Druck  von  ihrem  Inhalt  ver- 
schieden ist,  war  es  wichtig  zu  wissen  wie  sich  der  endoglobuläre  osmotische 
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Druck  verhält,    wenn  das  Blutkörperchen  in  Salzlösungen  verschiedener  Kon- 
zentration gebracht  wird.     Hier  folgen  die  Daten: 


A  Na  Cl-Lö8ung 

0,440" 
0,5200 
1,4700 


A  10  cm3-Lö8.  +  40  Tropf. 
Blutkörperchenbrei 


0,4740 
0,5240 
1,1950 


A  derselben  Misch, 
lackfarben 


A  Serum 


0,4950 
0,5250 
1,1790 


0,5590 


Daraus  geht  hervor,  dass  es  eine  und  zwar  eine  einzige  Lösung  gibt,  welche, 
nachdem  rote  Blutkörperchen  hineingebracht  waren,  denselben  osmotischen 
Druck  der  endoglobulären  Flüssigkeit  besitzt.  Nach  den  Gesamtforschungen 
scheint  F.  die  Hypothese  nicht  ohne  Grund  zu  sein,  dass  die  bikonkave  Form 
des  roten  Blutkörperchens  dem  Mangel  an  Gleichgewicht  des  Druckes  zuzu- 
schreiben ist,  welcher  zwischen  der  endoglobulären  Flüssigkeit  und  dem  Serum 
besteht.  Bonann  i. 

156.  Ch.  €1.  Guthrie:  Das  Lackfarbig  werden  getrockneter  roter  Blut» 
körperchen  1).  Experimentell  wurde  gezeigt,  dass  die  Reaktion  von  der  Wirkung 
der  Beagentien  auf  die  Stromata  der  Blutkörperchen  abhängt,  da  die  Schatten  in 
gleicher  Weise  präzipitiert  werden  komiten.  Wenn  Blnt  genug  mit  FesCl«  behandelt 
wurde,  um  die  Präzipitation  herbeizuführen,  so  gerinnt  es  nicht.  Wenn  Blutkörperchen 
so  präzipitiert  sind,  so  können  sie  schnell  und  leicht  mit  0,9proz.  NaCl  ausgewaschen 
werden,  ohne  ihr  Hämoglobin  zu  verlieren.  Leukocyten  können  aaf  ähnliche  Weise 
niedergeschlagen  werden.  Man  i^t  der  Ansicht,  dass  das  Reagens  sich  mit  der  obersten 
Schicht  der  Blutkörperchen  verbindet  und  nicht  tiefer  eindringt.  Die  geringe  Menge 
des  Reagens,  welche  die  Agglutination  herbeizuführen  imstande  ist,  lässt  diese  Ansicht 
wahrscheinlich  erscheinen  und  ebenso  die  Tatsache,  dass  wiederholtes  Waschen  der 
ßlutkörpcrchen  ihnen  grösstenteils  ihr  gewöhnliches  Aussehen  zurflckgibt.  6.  glaubt, 
dass  das  Blutkörperchen  mit  einer  Hülle  von  NukleoproteKd  umgeben  ist  und  dass 
diese  Substanz  die  direkte  Ursache  des  Niederschlages  ist.  Diese  Hülle  lasst  sich 
zeigen,  wenn  man  die  Bildung  von  Gas  (Sauerstoff)  innerhalb  des  Blutkörperchens 
herbeiführt.  Dies  kann  man  durch  Hinzufügung  von  Hydroxylaniinchlorhydrat  tun 
Man  verfährt  folgendermarsen :  Zu  einem  Teil  fibrinfreien  Blutes  fQgt  man  eine  gleiche 
Quantität  einer  gesättigten  Lösung  salzs.  Hjdroxylamin  in  einer  0,9  proz.  NaCi-Lösung 
hinzu;  unter  dem  Mikroskop  erscheinen  die  Blutkörperchen  dann  etwas  angeschwollen 
und  nach  wenigen  Min.  sieht  man  an  ihrem  Rande  kleine  Blasen  sich  bilden.  Diese 
sind  von  einer  zarten  Haut  umgehen  und  enthalten  in  ihrem  Innern  Hämoglobin.  Sie 
zeigen  sich  besser,  wenn  man  einen  oder  zwei  Tropfen  Ammoniak,  sowie  ein  wenig' 
Methylenblau,  Gentianaviolett  oder  Methylengrün  hinzufügt.  Die  Bläschen  Hessen  äich 
nicht  durch  Saugung  entfernen,  ebensowenig  konnte  man  die  Reaktion  durch  Druck 
beeinflussen.  ünderhill. 


1)  Amer.  Journ.  Physiol.  8,  404-29. 
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157.   S.  Peskind:  Die  Hülle  der  roten  Körperchen,  ihre  Rolle  bei 
der  Hämolyse   und  ihre  Agglutination  0-    ^iele  histologisch-chemische  und 

physikalische   Tatsachen   zeigen,    dass   die   roten   Blutkörperchen   eine   Hülle 
besitzen.     Nach  der  Wirkung  des  Hydroxylaminhydrochlorats,   welches  scharf 
begrenzt,  eine  Anhäufung  von  Stickstoff  an  der  Peripherie  der  Blutkörperchen 
hervorbringt  und  nicht  eine  ausgedehnte  Trennung  der  Hülle  von  dem  darunter 
befindlichen   Inhalt,   erscheint   es   sehr  wahrscheinlich,    dass   die   Hülle   nicht 
eine  differenzierte  Membran  ist,  sondern  ein  Teil  des  Stromas,   der  sich  ver- 
dichtet hat,  um  die  oberste  Haut  des  Eörperchens  zu  bilden.     Die  Hülle  ist 
frei   von   Hämoglobin   und   besteht   aus   Nukleoproteld,   Cholesterin,   Lecithin 
und  Mineralbestandteilen.     Sie  ist  elastisch,  glatt  und  besitzt  augenscheinlich 
einen  gewissen  Überzug,  welcher  der  Agglutination  der  normalen  Körperchen 
und  der  Wirkung  des  Toxins  weniger  zugänglich  ist.     Die  Agglutination  der 
Blutkörperchen   ist   die  Folge  einer  Wirkung   auf  die  Hülle,   hervorgebracht 
durch   verschiedene   biologische   Produkte   und    chemische   Reagentien,   durch 
welche  die  Hülle  klebrig  wird.     Agglutinine  verringern,  indem  sie  die  Hülle 
verändern,  wahrscheinlich  die  Widerstandskraft  der  Blutkörperchen  gegenüber 
dem  Toxin  und  anderen  Kräften.     Die  Tatsache,  dass  sie  fast  immer  in  Ver- 
einigung  mit  einem  Hämolysin  vorkommen,   bringt   auf  die  Vermutung,   dass 
die    Agglutinine    mit    dem    Hämolysin    zusammenwirken,     ähnlich    wie    der 
Zwischenkörper  und  das  Gomplement,  die  auch  gewöhnlich  gleichzeitig  in  der 
Natur    vorhanden    sind.      Der    Widerstand    der    Blutkörperchen    hängt    zum 
grossen  Teil  von  dem  Zustand  der  Hülle  ab.     Die   letztere   kann  durch  ver- 
schiedene Kräfte  vernichtet  werden,   von  denen  das  Toxin  das  wichtigste  ist. 
Die  Vernichtung   der  Hülle   kann   teilweise   oder   vollständig   sein.     Die  sog. 
Vacuolisation  des  Hämoglobins  kann  genügend  erklärt  werden  durch  das  Vor- 
handensein   einer    kleinen    Wunde    in    der    Hülle,    welche    der    umgebenden 
Flüssigkeit   Eintritt    gestattet    und    darum    eine   lokalisierte    Wirkung    hat. 
Die  Funktion   der   Hülle   besteht   teilweise   darin,   verschiedene   Stoffwechsel- 
Yorgänge  möglich  zu  machen,   von   denen   der   wichtigste  die  innere  Atmung 
ist,  ferner  in  der  relativen  Permeabilität.     Ein  anderer  wichtiger  Zweck  der 
Hülle   besteht   darin,   die  Blutkörperchen   zu   schützen   vor  dem  Eingriff  ver- 
schiedener   ihnen    verderblich    werdender    Substanzen.       xlber     gerade     die 
chemische  Zusammensetzung    der   Blutkörperchen    kann    zu   Zeiten    zu    ihrer 
Zerstörung   führen,    was   uns  Ransom,    Kyes,    Sachs   und  andere  gezeigt 
haben,    indem    z.   B.    das   Cholesterin   und   Lecithin    der   Hülle   verschiedene 
Toxine  fixiert  und  so  als  Zwischenkörper  fungiert.  Underhill. 


1)  Medio.  Science  127,  1011—26. 
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158.  Girard-Mangin  und  Victor  Henri:  Studium  der  Agglu- 
iinierungs-Erscheinung ^).  I.  nnd  n.  Ag^latinierung  der  roten  Blut- 
körperchen durch  kolloidales  Ferrihydrat.  Die  AgglntiDierung  Ton 
Blutkörperchen  und  Mikrohen  zeigt  grosse  Analogie  mit  der  gegenseitigen 
Fällung  von  Kolloiden.  H.  heobachtete  mit  Mayer,  Labou  und  StodeK 
dass  negative  Kolloide  (z.  B.  Silber)  durch  positive  Kolloide  (Ferrihydrat) 
gefällt  werden  können,  sowie  dass  unstabile  Kolloide  durch  stabile  Kolloide 
gleichen  Vorzeichens  gegen  die  Fällung  durch  Elektrolyte  geschützt  werden. 
Yerff.  stellten  fest,  dass  die  Gegenwart  stabiler  Kolloide  auch  die  Fällung 
negativer  Kolloide  durch  positive  verhindert  resp.  verzögert.  Ein  Tropfen 
Hunde-Serum  verzögert  z.  B.  die  Fällung  von  (5  cm^j  kolloidalem  Silber  durch 
(5  Tropfen)  kolloidales  Ferrihydrat  um  30  Min.  Feine  Emulsionen  verhalten 
sich  wie  kolloidale  Lösungen.  Gewaschene  Erythrocyten  vom  Hund,  in  physio- 
logischer Salzlösung  suspendiert,  wandern  in  einem  elektrischen  Feld  von 
110  Volt  nach  der  Anode,  sind  also  negativ  geladeo.  Sie  werden  durch  das 
positive  Ferrihydrat  sehr  deutlich  agglutiniert,  ähnlich  wie  durch  das  Serum 
von  Kaninchen,  welche  intraperitoneale  Injektionen  von  Hunde-Blutkörperchen 
erhielten.  Resultate.  Mit  Chlornatriumlösung. 7,5®/oo  gewaschene 
nnd  darin  emulgierte  Erythrocyten.  A.  Agglutiniernng  durch 
kolloidales  Ferrihydrat.  §  1.  Setzt  man  zu  einer  Emulsion  Ton 
Erythrocyten  (5  cm^)  steigende  Mengen  von  kolloidalem  Ferrihydrat  (tropfen- 
weise), so  beginnt  bei  einem  gewissen  minimalen  Zusatz  des  Kolloid  die 
Agglutiniernng  der  Körperchen,  zunächst  nur  partiell;  bei  stärkerem  Zusatz 
wird  die  Agglutiniernng  total;  bei  weiterer  Steigerung  des  Zusatzes  tritt 
wieder  schwächere  Wirkung  ein.  (Sehr  starke  Dosen  Ferrihydrat  wirken 
hämolytisch.)  §  2.  Das  zur  Herbeiführung  der  Agglutiniernng  erforderliche 
Quantum  Ferrihydrat  steigt  mit  der  Menge  der  in  der  Emulsion  enthaltenen 
Erythrocyten.  §  3.  Dies  zur  Agglutiniernng  erforderliche  Quantum  Ferri- 
hydrat  ist  für  die  Blutkörperchen  von  Hunden,  Pferden  und  Kaninchen  gleich 
gross;  die  Körperchen  von  Kaninchen,  denen  Hunde -Blutkörperchen  intra- 
peritoneal iigiziert  wurden,  verhalten  sich  wie  die  normaler  Tiere.  §  4.  Bei 
totaler  Agglutiniernng  wird  der  grösste  Teil  des  Ferrihydrat  mit  den  Erythro- 
cyten niedergeschlagen,  ein  Teil  bleibt  jedoch  in  Lösung.  §  5.  Setzt  man 
zu  der  Erythrocyten -Emulsion  vor  dem  Versuch  eine  geringe  Menge  eines 
stabilen  Kolloid  (z.  B.  einen  Tropfen  Serum  oder  5  Tropfen  Stärkekleister 
2^/q),  so  wird  die  Agglutiniernng  durch  Ferrihydrat  verhindert  oder  verzögert. 
§  6.  Serum  von  Hunden,  Pferden  oder  Kaninchen  wirkt  in  dieser  Beziehung 
gleich.     §  7.  Auf  62^  erhitztes  Hunde-Serum  wirkt  wie  normales,  antiagglu- 


1)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  SB.  866—67,  931—38 ;  67,  34—40,  65-66. 


V.  Blut.  235 

tinierend.  IE.  Agglutinierung  der  Erythrocyten  des  Hundes 
darch  das  agglutinierende  Serum  des  Kanineben.  Das  agglu- 
tinierende Serum  wurde  von  Kaninchen  erhalten,  denen  während  eines  Monats 
8  Iiyektionen  von  je  10  cm*  Hunde-Blutkörperchen  gemacht  waren.  B.  §  8  * 
and  9.  Für  die  durch  dieses  Serum  bewirkte  Agglutinierung  trifft  das  in 
§  1  und  2  für  die  Wirkung  des  Ferrihydrat  beschriebene  Verhalten  zu. 
§  10.  Weder  Serum  noch  Stärkekleister  verzögert  diese  Agglutinierung  merk- 
lich. §  11.  Versetzt  man  in  NaCl-Lösung  emulgierte  Hunde-Blutkörperchen 
mit  einer  gewissen  Menge  von  agglutinierendem  Serum  und  fügt  dann  kolloidales 
Ferrihydrat  hinzu,  so  wird  durch  letzteres  die  Agglutinierung  nicht  vermehrt. 
Die  agglutinierenden  Wirkungen  der  beiden  Agentien  addieren  sich  also  nicht, 
im  Gegenteil  schützt  das  agglutinierende  Serum  die  Blutkörperchen  vor  der 
Wirkung  des  Ferrihydrat.  Mit  Saccharoselösung  70^Iqq  gewaschene 
und  darin  emulgierte  Erythrocyten.  C.  Agglutinierung  durch 
kolloidales  Ferrihydrat.  §  12.  Zur  Agglutinierung  der  in  der  iso- 
tonischen Zuckerlösung  emulgierten  Blutkörperchen  genügt  der  fünfte  bis 
zehnte  Teil  der  zur  Agglutinierung  in  Chlornatriumlösung  erforderlichen  Menge 
Ferrihydrat.  Zusatz  von  physiologischer  NaCl-Lösung  zur  Zucker-Emulsion 
setzt  die  Empfindlichkeit  der  Blutkörperchen  herab.  §  13.  Für  diese  Agglu- 
tinierung gelten  mutatis  mutandis  die  in  §  1  und  3  formulierten  Regeln. 
IV.  Agglutinierung  der  Erythrocyten  durch  das  Serum  des- 
selben Tieres.  D.  Agglutinierung  mit  Zuckerlösung  gewaschener 
und  darin  emulgierter  Blutkörperchen  durch  alle  Sera. 
§  14.  Kleine  Mengen  Serum  agglutinieren  in  Saccharose -Lösung  emulgierte 
Blutkörperchen  vom  Hund  oder  Pferd.  §  15.  Die  Agglutinierung  wird  zunächst 
vollständiger  mit  steigenden  Mengen  Serum ;  nachdem  das  Maximum  Oberschritten 
ist,  nimmt  bei  weiterer  Steigerung  des  Zusatzes  die  Wirkung  ab.  Z.  B.  wurden 
unter  diesen  umständen  5  cm^  einer  10  proz.  Emulsion  von  Erythrocyten  eines 
Hundes  durch  einen  Tropfen  Serum  desselben  Tieres  partiell  agglutiniert ;  mit  10 
Tropfen  war  die  Agglutinierung  maximal :  weiterer  Zusatz  schwächte  dieselbe ; 
mit  40  Tropfen  blieb  sie  fast  ganz  aus.  §  16.  Erythrocyten  vom  Hund  und 
vom  Pferd  werden  durch  dasselbe  Serum  in  gleicher  Weise  agglutiniert. 
§  17.  Das  Serum  des  Pferdes  agglutiniert  stärker  als  das  des  Hundes,  letzteres 
stärker  als  das  des  Kaninchen.  Hunde-Serum  wirkt  hämolytisch  auf  die  Blut- 
körperchen des  Pferdes,  Pferde-Serum  auf  die  des  Hundes,  und  zwar  stärker 
in  Zucker-  als  in  NaCl-Lösung.  §  18.  5  Min.  auf  62 «  erhitztes  Hunde- 
Serum  agglutiniert  schwächer  als  nicht  erhitztes.  V.  Agglutinierungder 
roten  Blutkörperchen  durch  Chlornatrium  und  durch  Misch- 
ungen agglutinierender  Agentien.  E.  Agglutinierung  von  in 
isotonischer  Saccharose-Lösung  gewaschenen  und  emulgierten 
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Erythrocyten  durch  kleine  Mengen  Chlornatrium.     §  19.  Die 
Saccharose-Emulsion    der   Blutkörperchen    wird   durch   einige   Tropfen   Chlor- 
natrium-Lösung  7,0^/^^  agglutiniert ;   diese  Wirkung  steigt  zunächst  mit  den 
zugeftthrten  Mengen  der  Lösung,  nach  Erreichung  eines  Maximum  nimmt  sie 
wieder  ah.     Gleiche  Dosen  NaCl   wirken   auf  die  Blutkörperchen   von  Hand 
und   Pferd   in   gleicher  Weise.      §  20.    Wenige   Tropfen   Stärkekleister   ver- 
langsamen beträchtlich  die  durch  Ferrihydrat,  Serum  oder  Chlornatrium  ver- 
ursachte Agglutinierung,  die  Wirkung  von  agglutinierendem  Kaninchen-Semm 
auf  Hunde-Blutkörperchen  wird  dadurch  nicht  beeinflnsst.     §  21.  Mischungen 
von  Na  Cl-Lösung  und  Serum  agglutinieren  die  Saccharose-Emulsion  der  Blut- 
körperchen schwächer  als  wenn  eine  Addition  der  Wirkungen  stattfände;  ein 
Überschuss  von  NaCl  verhindert  die  Agglutinierung  durch  Serum,  ein  Über- 
schuss  von  Serum  die  Agglutinierung  durch  Na  Cl  oder  Ferrihydrat.    §  22.  Die 
agglutinierende  Wirkung  von  Hunde-Serum  auf  in  Saccharose-Lösung  emulgierte 
Hunde -Blutkörperchen   wird    durch    kolloidales   Ferrihydrat    nicht   gesteigert 
(vergl.  §  11).    YI.  Agglutinierung  der   roten  Blutkörperchen  durch 
Ricin.     §  23.  5  Min.  auf  62^  erhitztes  Pferde-Serum  agglutiniert  in  Saccha- 
rose-Lösung  emulgierte  Blutkörperchen   von  Hund   oder  Pferd   schwächer  als 
nicht    erhitztes.     §  24.   Auch  für   das   erhitzte  Serum   besteht  ein  Maximum 
der  Wirkung   für  eine   mittlere  Dose.     F.   Agglutinierung  von   in   iso- 
tonischer  Mannit-Lösuug  gewaschenen  und  emulgierten  Blut- 
körperchen.    §  25    Die  Mannit-Emulsionen  verhalten  sich  wie  die  Saccha- 
rose-Emulsionen.    G.   Agglutinierung   der   roten   Blutkörperchen 
durch  Ricin.     Es  wurde   eine   1  proz.  Lösung  von  Ricin  (Merck)  benutzt, 
von  welcher  ein  Tropfen  5  cm^  einer  Blutkörperchen-Emulsion  deutlich  agglu- 
tinierte.      §  26.    Das   Ricin   agglutiniert   (und   hämolysiert)    in   Chlomatrinm 
emulgierte  Blutkörperchen  stärker  als  in  Mannit  emulgierte  und  letztere  stärker 
als  Saccharose-Emulsionen.     §  27.  Hunde-Serum  verringert  die  Agglutinierung 
der    in    Chlornatrium    emulgierten    Hundeblutkörperchen    durch    das    Ricin: 
Amylum  hat  keinen  Einfluss.     §  28.  Durch  Zusatz  von  Ricin-Lösung  werden 
Emulsionen  von  Erythrocyten  vor  der  Agglutinierung  durch  kolloidales  Ferri- 
hydrat geschützt;    nachträglicher   Zusatz   von  Ricin   hebt   die  Agglutinieninir 
nicht  auf.     §  29.  Die  Agglutinierung  von  Saccharose-Emulsionen  der  Hunde- 
blutkörperchen durch  Hundeserum  wird  durch  späteren  Zusatz  von  Ricin  nicht 
beeinflnsst,  die  durch  Ricin  hervorgerufene  Agglutinierung  wird  dagegen  durch 
Zusatz  von  Serum  verstärkt.  VII.  Agglutinierung  der  roten  Blutkörperchen 
durch  nichtstabile  Kolloide.     §  30.  Nicht  nur  positive  Kolloide,  Ferri- 
hydrat,  Magdala-Rot,   sondern  auch   negative,   Kupferferrocyanid,  Arsensulfär 
agglutinieren  in  Chlornatrium-  oder  Zuckerlösung  gewaschene  und  emulgierte 
Blutkörperchen  vom  Hund.     §  31.  Für  die  Agglutinierung  der  Zucker-£mal- 
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sionen  sind  geringere  Mengen  der  Kolloide  erforderlich.  §  32.  Zusatz  eines 
stabilen  Kolloid  wie  Amylura  oder  Serum  verlangsamt  oder  verhindert  die 
Agglutinierung  der  Erythrocyten  durch  die  nicht  stabilen  Kolloide  (positive 
und  negative).  §  33.  Die  Agglutinierung  der  Erythrocyten  durch  ein  positives 
Kolloid  wird  durch  Zusatz  eines  agglutinierenden  negativen  Kolloid  vermehrt 
und  umgekehrt.  Dagegen  vermehrt  ein  positives  Kolloid  die  Agglutinierung 
durch  ein  anderes  Kolloid  von  gleichem  Vorzeichen  nicht  merklich. 
VIII.  Theorie  der  Agglutinierung  der  Erythrocyten  durch  die 
Kolloide.  Verff.  stellten  die  der  Ehrlich  sehen  ähnliche  Theorie  auf,  dass 
die  aus  den  roten  Blutkörperchen  herausdiffundierenden  Salze,  welche  dieselben 
mit  einer  Httlle  von  Salzlösung  umgeben,  eine  Fällung  der  Kolloide  zunächst 
in  der  Umgebung  der  Körperchen  bewirken  und  dadurch  die  Agglutinierung 
verursachen;  für  die  positiven  Kolloide  kommen  die  Sulfate  in  Betracht,  für 
die  negativen  die  Calcium-  und  Magnesiumsalze.  Für  diese  Theorie  führen 
Verff.  den  Umstand  an,  dass  mit  Saccharose-Lösung  bereitete  Emulsionen  von 
Blutkörperchen  stärker  agglutiniert  werden  als  mit  Chlornatrium-Lösung  emul- 
gierte;  die  Salze  diffundieren  reichlicher  in  die  Zuckerlösung  über.  (Lässt 
man  die  Körperchen  Stunden  lang  in  der  Zuckerlösung,  so  verlieren  sie  ihre 
Salze  und  werden  nur  noch  schwach  durch  die  Kolloide  agglutiniert.)  Wäscht 
man  die  Körperchen  in  Sulfatlösung,  so  beladen  sie  sich  mit  dem  Salz  und 
liefern  nun  bedeutend  agglutinierbarere  Chlornatrium -Emulsionen  als  ohne 
diese  Vorbehandlung.  IX.  Experimentelle  Bestätigungen  der  Theorie 
der  Agglutinierung  der  roten  Blutkörperchen.  Die  Gegenwart  eines 
negativen,  nicht  stabilen  Kolloid,  verhindert  die  Fällung  eines  nicht  stabilen 
Kolloid  desselben  Vorzeichens  durch  Salze;  dem  entsprechend  findet  bei  Zu- 
satz von  Amylum  oder  Serum  die  Agglutinierung  der  Blutkörperchen  durch 
Kupferferrocyanid  oder  Arsensulfür  nicht  statt.  Andererseits  kann  man  die 
Fällung  in  der  nächsten  Umgebung  der  Körperchen  und  damit  die  Agglu- 
tinierung der  letzteren  dadurch  verringern,  dass  man  die  Fällung  in  der 
ganzen  interglobulären  Flüssigkeit  hervorruft ;  so  tritt  nur  eine  sehr  schwache 
Agglutinierung  durch  Ferrihydrat  ein,  wenn  man  5  cm^  einer  Erythrocyten- 
Emulsion  mit  1 — 3  Tropfen  lOproz.  Lösungen  von  Ammonium-  oder  Magnesium- 
sulfat  oder  Natriumsulfit  und  dann  mit  5  Tropfen  einer  Lösung  von  kolloi- 
dalem Ferrihydrat  versetzt.  (Nimmt  man  statt  der  Sulfate  oder  Sulfite  Nitrate 
oder  Chloride,  welche  das  Ferrihydrat  in  weit  geringerem  Grade  fällen,  so 
wird  die  Agglutinierung  nicht  beeinträchtigt.)  Magdala-Hot  verhält  sich  wie 
Ferrihydrat.  Die  Agglutinierung  durch  Kupferferrocyanid  wird  verhindert, 
wenn  kleine  Mengen  Calcium-  oder  Magnesiumsalz  in  der  Flüssigkeit  verteilt 
sind.  Statt  durch  Salze  kann  man  die  Kolloide  auch  durch  andere  Kolloide 
entgegengesetzten  Vorzeichens   fällen  —  z.  B.  Ferrihydrat  durch  Serum  oder 
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Amylum  —  und  so  indirekt  die  Agglutinierung  hindern.  Durch  die  Hyi>othese 
der  Yerff.  lassen  sich  die  gegenseitigen  Beeinflussungen  verschiedener  ag^ln- 
tinierender  Kolloide  erklären.  Enthält  eine  Emulsion  von  Blutkörperchen 
einen  Teil  derselhen  in  gelöstem  Zustande,  so  hindern  die  in  der  interglobolären 
Flüssigkeit  verteilten  Salze  und  Kolloide  der  Stromata  die  Agglutinierung  der 
Blutkörperchen.  X.  Neue  Versuche  zu  Gunsten  der  Theorie  der  Agglu- 
tinierung der  roten  Blutkörperchen  durch  Kolloide.  Durch  Ver- 
mehrung der  die  Kolloide  fällenden  Salze  in  der  nächsten  Umgebung  der 
Blutkörperchen  kann  man  die  Agglutinierung  befördern;  man  erreicht  diese 
Vermehrung  durch  vorheriges  Waschen  der  Körperchen  in  den  Lösungen  der 
Salze,  welche  eine  spezifische  (verschieden  starke)  Wirkung  haben.  Isotonische 
Lösungen  von  Natriumsulfat  (wasserhaltig)  25  ^/q^,  Natriumeitrat  20  ®/qq,  Magne- 
siumchlorid 9®/flo  und  Natriumchlorid  7,5^/^^  wirkten  in  dieser  Reihenfolge 
mit  abnehmender  Energie  befördernd  auf  die  Agglutinierung  durch  Ferrihydrat 
und  durch  Magdala-Rot.  Durch  Kupferferrocyanid  werden  die  Blutkörperchen 
am  stärksten  agglutiniert,  wenn  sie  vorher  mit  'der  MgClg-Lösung  gewaschen 
waren,  weniger  förderlich  waren  Waschungen  mit  der  Na2  SO4-  und  der  Na  Cl- 
Lösung.  Bei  15  bis  30  Min.  dauerndem  Verweilen  der  mit  den  fällenden 
Salzen  beladenen  Körperchen  in  NaCl-Lösung  bttssen  sie  ihren  Salzgehalt 
durch  Diffusion  ein  und  werden  schwerer  agglutinierbar.  Die  mit  Salzen  be- 
laienen  Blutkörperchen  liefern  mit  destilliertem  Wasser  eine  Lösung,  welche 
durch  Kolloide  leichter  gefällt  wird  als  eine  Lösung  normaler  Körperchen. 
Damit  übereinstimmend  ist  der  störende  Einfluss  einer  Lösung  von  Blut- 
körperchen auf  die  Agglutinierung  grösser,  wenn  die  gelösten  Körperchen  vor- 
her mit  Salzen  beladen  waren.  Herter. 

159.  S.  Peskind:  Wirkung  von  sauren  Salzen  auf  Blutkörperchen 
und  andere  Zellen^).  Die  Beobachtung,  dass  kleine  Quantitäten  von  Fe^Cl^ 
oder  Salzsäure  Agglutination  und  Präzipitation  der  Blutkörperchen  herbei- 
führten, veranls^ssten  P.,  die  Möglichkeit  einer  ähnlichen  Wirkung  von  Seiten 
anderer  Chemikalien  in  Erwägung  zu  ziehen.  Er  fügte  Lösungen  (0,1 — 0,5  ^'^ 
Substanz  in  0,9  proz.  NaCl)  tropfenweise  dem  Blute  hinzu  und  die  Blutkörperchen 
bildeten  ein  flockiges  Präzipitat.  Die  positiven  Reagentien  zeigen  folgende 
charakteristische  Eigenschaften:  Sie  haben  eine  stark  saure  Reaktion  und 
ihre  basischen  Anteile  sind  Fe,  Zn,  AI,  Ag,  Hg,  Au,  Sn  und  Mo.  Die 
sauren  Salze  dieser  Metalle,  sowie  diejenigen  von  Na  und  K  besitzen  diese 
Wirkung  auf  Blutkörperchen.  Einige  saure  Salze  sind  indessen  inaktiv: 
saures  weinsaures  Kalium,  Chromalaun,  Calcium glyzerinphosphat,  weinsaores 
Antimonylkalium  und  Chininsulfat.  Underhill. 

1)  Americ.  Journ.  Phy^iiol.  12,  184—206. 
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160.   L  Deire  und  J.  Seilei:  über  die  blutlOsende  Wirkung  des 

Sublimats^).  Die  Resulate  der  Arbeit  lassen  sich  in  folgendem  zusammen- 
fassen :  Das  Sublimat  gehört  zu  den  Roteblutkörperchengiften,  indem  Lösungen 
Ton  gewisser  Konzentration  Hämolyse  erzeugen.  Zu  konzentrierte  Lösungen 
fixieren  die  Blutkörperchen,  sehr  verdünnte  lösen  sie  nur  teilweise  oder  über- 
haupt nicht.  Zwischen  den  zwei  Grenzfällen  liegt  die  lösend  wirkende  Zone 
des  Sublimats,  deren  Ausdehnung  vom  oberen  und  unteren  Grenztiter  be- 
stimmt wird.  Für  frisches  Menschenblut  schwankt  der  obere  Grenzwert 
zwischen  0,01  und  0,006  ^/q,  der  untere  zwischen  0,0004  und  0,0002®/^ 
HgCl^.  Die  Intensität  der  lösenden  Wirkung  ist  der  Zeit  und  der  Temperatur 
proportional.  Bei  gleicher  Zeitdauer  und  Temperatur  ist  die  Wirkung  inner- 
halb der  Lösungszone  der  Konzientration  proportional.  Vor  Beginn  der 
Wirkung  ist  ein  Latenzzeitraum  zu  beobachten,  der  zu  der  Temperatur  und 
der  Konzentration  in  umgekehrtem  Verhältnis  steht.  Die  Grenztiter  sind  für 
Blut  von  normalen  Individuen  nahezu  konstant,  Blut  von  Syphilitischen  scheint 
grössere  Schwankungen  zu  zeigen,  besonders  wenn  dieselben  mit  Quecksilber 
behandelt  werden.  Für  Blutkörperchen  ohne  Serum  liegt  der  Grenztiter 
niedriger,  wie  für  natives  Blut,  da  das  Serum  der  Giftwirkung  Widerstand 
leistet.  Diese  Schutzwirkung  des  Serums  lässt  sich  auch  quantitativ  nach- 
weisen: um  mehr  Gift  unwirksam  zu  machen,  ist  mehr  Serum  erforderlich. 
Die  Schutzwirkung  des  Serums  ist  stark  thermostabil,  sie  verschwindet  nur 
beim  Erhitzen  über  80^,  das  entstandene  Fiweisskoagulat  vermag  keine  der- 
artige Wirkung  zu  üben.  Durch  Behandeln  mit  Äther  oder  Chloroform  wird 
das  Serum  seiner  schützenden  Wirkung  beraubt;  der  ätherische  Auszug  er- 
hält aber  die  schützende  Eigenschaft.  Die  schützende  Wirkung  wird  folglich 
von  in  Äther  und  Chloroform  löslichen,  Sublimat  bindenden  Substanzen  be- 
dingt, die  Overtons  »Lipoiden«  gleichzustellen  sind.  Die  Lösung  von  Blut- 
körperchen zeigt  dem  Serum  ähnliche,  doch  viel  stärkere  Schutzwirkung, 
deren  Gesetze  mit  jenen  für  Serum  übereinstimmen.  Die  Blutkörperchen  ent- 
halten also  selbst  auch  ähnliche,  Sublimat  bindende  »lipoi'de«  Stoffe,  die  in 
der  Vermittlung  der  Giftwirkung  von  Bedeutung  sein  können.  Diese  An- 
nahme hat  umsomehr  Wahrscheinlichkeit,  da  die  Schutzwirkung  der  Blut- 
flüssigkeit, d.  h.  deren  Sublimatbindungsvermögen  der  Empfindlichkeit  der 
Blutkörperchen  nahezu  proportional  ist.  Sublimatlösung,  die  mit  einer  Lösung 
von  Lecithin  in  Äther  oder  Chloroform  durchgeschüttelt  wurde,  verliert  einen 
Teil  ihrer  Giftwirkung  auf  das  Blut,  das  verschwundene  Sublimat  verbindet 
sich  mit  dem  Lecithin  und  kann  vielleicht  mit  diesem  eine  chemische  Ver- 
bindung,   etwa   eine   Art   »Quecksilber-Lecithid«,   eingehen.     In   Anbetracht 


1)  Orvosi  hetilap  48,  598,  und  Math,  es  tenn^zettud.  örtesitö  1904,  199. 
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dessen,  dass  das  Lecithin  das  Sublimat  in  hohem  Mafse  zu  binden  vermag, 
und  dass  andererseits  das  in  allen  lebenden  Zellen  vorkommende  Lecithin 
einen  beträchtlichen  Teil  der  Lipoide  ausmacht,  halten  es  die  Verff.  nicht 
für  ausgeschlossen,  dass  auch  die  hämolytische  Wirkung  des  Sublimats  auf 
die  lebende  Blutzelle  durch  das  Lecithin  vermittelt  wird.     Liebermann  jan. 

16L   G.  N.  Stewart:  Ein  Beitrag  zu  unserer  Kenntnis  der  Wirkung 
des  Saponins  auf  die  Blutl(9rperchen  und  Eiterldfrperchen  ^).    Saponin  erhöht 

die  Leitfähigkeit  des  Blutes  auch  dann,  wenn  durch  Formaldehydkonservierang 
seine  hämolytische  Wirkung  ausgeschaltet  ist.  Und  zwar  ist  es  speziell  die 
Leitfähigkeit  der  Blutkörperchen,  die  erhöht  wird,  wenig  und  inkonstant  die 
des  Serums.  Wird  z.  B.  Formaldehydblut  einerseits  mit  Saponinlösung  (in 
verd.  NaCl),  andrerseits  nur  mit  verd.  NaCl  in  entsprechender  Menge  versetzt, 
so  zeigt  nach  Zentrifugieren  das  Serum  eine  Erhöhung  der  Leitfähigkeit  Ton 
78,48  bloss  auf  83,66  bei  der  Saponinprobe,  dagegen  das  Blutkörperchen- 
sediment von  18,68  auf  46.51.  Eine  Veränderung  der  Halle  der  roten 
Körperchen  wird  auch  dadurch  angezeigt,  dass  Formaldehydblut,  das  mit 
Saponin  behandelt  wird,  ein  sehr  leicht  auszuschüttelndes,  weit  weniger  kom- 
paktes spontanes  Blutkörperchensediment  liefert,  als  gewöhnliches  Formaldehyd- 
blut. Wie  nachträgliche  Saponinzugabe,  bewirkt  übrigens  auch  vorgängige 
NH4C1-Zugabe  eine  Aufhebung  der  zusammenbackenden  Wirkung  der  Form- 
aldehydbehandlung auf  das  Körpercheusediment,  wahrscheinlich  ebenfalls  durch 
Veränderung  der  Hülle  der  Körperchen.  Da  die  Saponinwirkung  auch  noch 
nach  14tägiger  Formaldehydbehandlung  eintritt,  greift  sie  wahrscheinlich  nicht 
an  einem  eiweissartigen  Bestandteil  des  Stromas  an.  Da  ferner  die  lackfarbig- 
machende  Wirkung  des  Saponins  nach  Bansom  (Deutsch,  med.  Wochenschr. 
1904,  194)  am  Cholesterin  angreift,  wurde  der  Cholesterin-  und  lecithinreiche 
Eidotter  auf  Leitfähigkeitsveränderungen  nach  Saponinbehandlung  untersucht, 
indessen  mit  negativem  Erfolge.  Sowohl  die  Wirkung  des  Saponins  auf  die 
Leitfähigkeit  als  auf  die  Hämolyse  werden  sehr  viel  leichter  hervorgerufen 
bei  40 — 45^  C,  ferner  auch,  wenn  man  das  Blut  vorher  einige  Zeit  stehen 
lässt.  Saponin  vermehrt  die  Leitfähigkeit  des  Eiters  wie  des  Blutes,  and 
zwar  ebenfalls  nach  Formaldehydkonservierung.  Auch  hier  betriflPt  die  Wirkung 
die  Körperchen,  denn  Zugabe  von  Saponin  zu  Eiterserum  bewirkt  nur  die 
der  Flüssigkeitszugabe  (Na  Gl- Jiösung)  entsprechende  Leitfähigkeitsvermebrung. 
Da  die  Saponinwirkung  auch  bei  Eiter  eintritt,  der  auf  93®  erhitzt  wurde, 
so  scheint  sie,  wie  beim  Blut,  nicht  an  eiweissartigen  Bestandteilen  anzu- 
greifen. Lotmar. 

1)  Journ.  o|  experim.  niedicine  6,  257 — 76. 
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162.  Bonanni  und  Modigliani:  Einfluss  des  Leuchtgases,  der 
Kohlensäure  und  des  Acetylen  auf  die  Erythrocyten  und  auf  die  Phosphor- 
fleischsäure der  Muskeln^).  Yerff.  untersuchten  die  Widerstandskraft  der 
Erythrocyten  und  die  Schwankungen,  welche  die  Phosphorfleischsäure  der 
Muskeln  aufweist,  bei  Kaninchen,  welche  wiederholt  mit  Leuchtgas,  mit 
Kohlenoxyd  oder  mit  Acetylen  vergiftet  wurden.  Die  Zählung  der  Erythro- 
zyten geschah  mit  dem  Globnlimeter  Thoma-Zeiss.  Die  Bestimmmig  des 
Hämoglobins  wurde  mit  dem  Spektrophotometer  von  Erttss  unternommen. 
Hinsichtlich  der  Bestimmung  der  Resistenz  der  roten  Blutkörperchen  hielten 
^ie  Yerff.  sich  an  Bottazzi,  indem  sie  das  frisch  entzogene,  nicht  defebri- 
nierte  Blut  des  Tieres  benutzten.  Ans  den  gemachten  Beobachtungen  kann 
man  vor  allen  Dingen  mit  Yahlen  sagen,  dass  die  Yergiftnng  mit  Leucht- 
gas nicht  eine  einfache  Kohlenoxydvergiftung  ist.  Zahlreiche  Yersuche  be- 
wiesen den  Yerff.,  dass  das  Hämoglobinspektrnm .  durch  Acetylen  durchaus 
nicht  verändert  wird.  Hinsichtlich  des  Yerhaltens  der  Erythrocyten  beobachtet 
man  im  allgemeinen,  dass  ihre  Zahl  bei  Yergiftnng  mit  Leuchtgas  und  mit 
Kohlenoxyd  etwas  vermindert  wird,  wenn  die  Zählung  wenige  Std.  nach  der 
Vergiftung  vorgenommen  wird,  sich  aber  steigert  oder  zur  Norm  zurückkehrt, 
-wenn  24  Std.  oder  weniger  nach  der  letzten  Yergiftnng  verflossen  sind. 
Wenn  die  Tiere  aber  mit  Acetylen  vergiftet  sind,  so  tritt  eine  Yermindernng 
in  der  Zahl  der  Erythrocyten  auf.  Hinsichtlich  der  Frage  der  Quantität 
des  Hämoglobins  beobachtet  man  eine  Yermindernng,  wenn  die  Tiere  einer 
wiederholten  Intoxikation  mit  Kohlenoxyd,  Acetylen,  Lenchtgas  unterworfen 
'werden.  Was  nun  das  Yerhalten  des  Erythroeytenwiderstandes  betrifft,  so 
zeigen  die  Resultate  mehr  oder  weniger,  dass  unter  dem  Einfluss  des  Leucht- 
gases und  des  Kohlenoxyds  der  höchste  Widerstand  ununterbrochen  und 
konstant  bis  zum  Tode  zunimmt.  Der  niedrigste  Widerstand  weicht  hingegen 
wenig  von  der  Norm  ab,  indem  er  wenig  zur  Steigerung  neigt.  Unter  dem 
Einfluss  des  Acetylens  verhält  sich  der  Widerstand  der  Erythrocyten  anders 
als  bei  der  Leuchtgas-  und  Kohlenoxydvergiftung.  Während  der  höchste 
Widerstand  sehr  geringe  Schwankungen  erleidet,  wie  man  aus  dem  normalen 
Zustand  ersieht,  nimmt  der  minimale  fortwährend  zu.  Nie  gelang  es,  die 
Gegenwart  des  Zuckers  im  Harn  der  Tiere  zu  beweisen,  welche  mehrmals 
der  Wirkung  des  Leuchtgases  und  des  Kohlenoxyds  ausgesetzt  waren.  Nach 
der  erwiesenen  Steigerung  der  Milchsäure  im  Blute  der  mit  Kohlenoxyd  ver- 
gifteten Tiere  wollten  die  Yerff.  die  Menge  der  Phosphorfleischsäure  be- 
stimmen, welche  in  den  Muskeln  der  zu  wiederholtemalen  mit  Leuchtgas, 
Kohlenoxyd   und  Acetylen   vergifteten  Kaninchen   enthalten  war.     Zur  quan- 


1)  Archivio  di  Farmacologia  sperm.  e  scienze  affini  8,  203—64. 
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titativen  Nnkleonbestimmniig  wurde  die  Methode  von  Balke  nnd  Ide  Ter- 
wandt.  Im  Muskel  eines  mehrmals  mit  Leuchtgas  vergifteten  Kaninchens 
wurden  1,028,  1,279  resp.  l,194^/o  Nukleon  gefunden;  im  Muskel  eines 
mehrmals  mit  Eohlenoxyd  vergifteten  Kaninchens  1,255,  1,6  resp.  1,384 ^y^; 
im  Muskel  eines  mehrmals  mit  Acetylen  vergifteten  Kaninchens  endlich  bezw. 
1,543  und  1,605 ^/q.  Aus  den  gegebenen  Werten  sieht  man:  dass  in  den 
Muskeln  der  mehrmals  mit  Leuchtgas  und  Eohlenoxyd  vergifteten  Kaninchen 
die  Phosphorfleischsäure,  der  Norm  gegenüber,  abnimmt,  in  geringerem  Grade 
hingegen  in  Kaninchenmuskeln  unter  gleichen  Bedingungen  mit  Acetjlen* 
Vergiftung ;  dass  durch  den  Befund  des  besonders  verminderten  Nnkleons  in  deik 
Muskeln  des  mehrmals  mit  Leuchtgas  und  Kohlenoxyd  vergifteten  Kaninchens^ 
zusammen  mit  den  Beweisen  bei  Veratrin Vergiftung,  die  Hypothese  bestätigt 
wird,  dass  die  im  Blute  und  im  Harn  gefundene  Milchsäure  der  solchen  Ver- 
giftungen unterworfenen  Tiere  ein  Spaltungsprodukt  der  lebenden  Muskel- 
Substanz  sei;  dass  solche  Tatsachen  immer  mehr  dazu  beitragen,  die  beiden 
entgegengesetzten  Hypothesen  über  den  Ursprung  der  Milchsäure  zu  versöhnen« 
insofern  als,  wenn  die  Muskelsubstanz  sich  wieder  erzeugt,  man  auch  den 
Glykogen-  und  den  Zuckerverbrauch  verstehen  kann,  der  auf  irgend  eine 
Weise  bei  dieser  Wiederherstellung  verwendet  wird.  Bonanni. 

163.   R.  HBber:   Weitere  Mitteilungen  Über  lonenpermeabilität  bei 

Blutkörperchen  ^).  In  seiner  Arbeit  über  Resorption  und  Kataphorese  (s.  diesen 
Bd.  S.  177)  hatte  H.  auf  Grund  des  kataphoretischen  Verhaltens  der  Blut- 
körperchen geschlossen,  dass  ihre  Plasmahaut  —  aus  elektronegativen  Colioiden, 
Lecithin,  Eiweiss  aufgebaut  —  für  Na+,  K+,  NH4+  Ca-H-,  Mg-H-,  c\\ 
HCOaS  CO3",  SO4"  und  HPO4''- Ionen  undurchlässig  ist.  Er  zeigt  nun, 
dass  unter  dem  Einfluss  von  Kohlensäure  sich  die  Blutkörperchen  in  isotonischen 
Lösungen,  die  neben  Rohrzucker  sehr  geringe  Mengen  Na+  und  Cl',  SO4" 
und  HPO4"- Ionen  enthalten,  positiv,  in  solchen,  die  diese  Ionen  reichlich  ent- 
halten, neutral  oder  negativ  laden.  Daraus  schliesst  H.,  dass  die  Plasmahant 
unter  dem  Einfluss  der  COg  für  Anionen  durchgängig  wird;  dieser  Einfluss 
der  CO2  beruht  auf  deren  H+-Ionen,  da  Blutkörperchen  in  Na-i~,  HCOs'haitigen 
Lösungen  infolge  Rückgangs  der  Dissociation  der  Kohlensäure  nicht  i>ositiv 
geladen  werden,  und  da  Essigsäure  wie  Kohlensäure  wirkt.  Angriffspunkte 
der  H+-Ionen  sind  die  kathodisch  werdenden,  ursprünglich  anodischen  Plasma- 
hautcollolde.  Kationen  wie  Fe+++  und  A1+++,  welche  auf  anodische  CoUoIde 
ähnlich  wirkan  wie  H+,  verursachen  keine  Anionenpermeabilität.  Die  Her- 
stellung der  Anionenpermeabilität  mit  CO^  ist  ein  reversibler  Vorgang  (Luft- 


1)  Pflügers  Archiv  102,  196—205.    Physiol.  Inst.  Zürich. 
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dnrchleitang).  Beiläafig  wurde  gefunden,  das»  Blut  von  Süsswasserfischen  bei 
—  0,568 <>  gefriert.     .  Spiro. 

164.  P.  B.  Hawk:  Die  morphologischen  Änderungen  des  Blutes  nach 
Muskelanstrengung  ^).  Die  normalen  ßlutzahlen  von  gesunden  jungen  Leuten, 
die  regelmäfsige  Körperübungen  vornahmen,  waren  folgende:  Rote  Blut- 
körperchen 5,600,000  promm^  Leukocytfn  8,800;  das  Verhältnis  zwischen 
Lenkocyten  und  roten  Blutkörperchen  war  1  :  636.  Die  Muskelanstrengung, 
die  in  Laufen,  (xehen,  Velofahren  und  Schwimmen  bestand,  verursachte  eine 
sofortige  Zunahme  von  roten  Blutkörperchen  und  eiue  begleitende  Leukocytose. 
Die  Zunahme  der  roten  Blutkörperchen  durch  Körperanstrengung  rtthrt  in 
erster  Linie  von  dem  Eindringen  einer  grossen  Menge  Zellen  in  den  Blut- 
kreislauf her,  die  sonst  vor  der  Zeit  der  Körperanstrengung  in  den  ver- 
schiedenen Teilen  des  Körpers  untätig  ruhen.  Die  Leukocytose  kommt  von 
der  veränderten  Verteilung  der  Leukocyten  und  ihrer  Anhäufung  in  der 
Peripherie  her.  ünderhiU. 

165.  Herbert  C.  Ward:  Die  stündlichen  Änderungen  der  Hämo- 
globinmenge  und  der  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  im  menschlichen  Blute  0- 

Die  Untersuchungen  wurden  an  4  gesunden  Männern  unter  gleichen  Beding- 
ungen ausgeführt.  Es  wurden  stündliche  Zählungen  während  einer  Periode 
▼on  9  Tagen  vorgenommen.  Die  roten  Blutkörperchen  wurden  mit  dem 
Thoma-Zeissschen  Zählapparate  gezählt  und  bei  jeder  Zählung  1000  bis 
2000  Quadrate  ausgezählt.  Zur  Bestimmung  des  Hämoglobin  wurde 
Fleischls  Apparat  benutzt.  Durch  diese  Methoden  wurde  festgestellt,  dass  am 
Morgen  4,900,000  rote  Blutkörperchen  pro  mm^  vorhanden  waren«  Die  Zahl  nahm 
ab  bis  5  Uhr  nachmittags,  wo  das  Minimum  erreicht  wurde,  welches  4,659,000 
betrug.  Von  dieser  Zeit  an  bis  3  Uhr  morgens  fand  ein  beständiges  Steigen 
statt,  bis  das  Maximum  des  Tages  erreicht  wurde :  5,000,000  pro  mm^.  Das 
Hämoglobin  folgt  der  Kurve  der  Erythrocyten  stufenweise.  Morgens  sind 
88%  vorhanden,  am  Nachmittag  93  ^/q.  Die  Leukocyten  stehen  morgens 
am  niedrigsten;  8,500 — 10,000  ist  das  Maximum,  welches  ungefähr  um 
5  Uhr  nachmittags  eintritt,  worauf  dann  beständige  Abnahme  erfolgt. 

ÜnderhiU. 

166.  K.  Schmid lechner:  Die  Resistenz  der  roten  BlutkVrperchen 
in  FUien  von  GebSrmutter-  und  Scheidenkrebs  ^).    In  den  Fällen,   wo   die 


1)  Amer.  Joum.  Physiol.  10,  384—401.  —  «)  Amer.  Journ.  Physiol.  11,  894  -404. 
')  Orvosi  hetilap :  Gynaekologie  1904,  529. 
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Neubildung  ihren  Ausgangspunkt  noch  nicht  überschritten  hat,  also  noch 
keine  parametralen  Infiltrationen  vorhanden  sind  und  vor  allem  der  ganze 
Organismus  noch  keine  Anämie  und  Kachexie  zeigt,  ist  die  Resistenz  der 
roten  Blutkörperchen  hypotonischen  Na  Cl-Lösungen  gegenüber  nahezu  normal. 
Mit  der  eintretenden  Dekadenz  des  Organismus  aber  steigt  die  Resistenz  be- 
trächtlich und  die  Resistenzbreite  kann  das  doppelte  ihres  normalen  Wertes 
betragen.  Es  ist  anzunehmen,  dass  dies  die  Reaktion  des  Organismus  gegen- 
über der  hämolytischen  Wirkung  der  Krebstoxine  bedeute,  deren  Wesen  in 
einer  Veränderung  der  feineren  Struktur  des  Protoplasma  zu  suchen  ist. 

Liebermann  jan. 

167.   A.  Baldoni:  Elektive  Affinität  des  Quecksilbers  für  die  Leuko- 

cyten^).  Nachdem  B.  das  Verhalten  der  Leukocyten  gegenüber  den  Queck- 
silber-Präparaten und  besonders  gegenüber  dem  Quecksilber-Albuminat  be- 
obachtet hatte,  wollte  er  sehen,  ob  und  in  welcher  Menge  die  Leukocyten 
fähig  wären,  das  Metall  zu  fixieren  und  aufzuspeichern.  Er  machte  seine 
Versuche  an  Hunden  und  Kaninchen,  indem  er  das  Gift  sowohl  subkutan  als 
endogastrisch  einführte.  Von  den  Tieren  wurden  die  Leukocyten  gesammelt 
oder  das  Blut  durch  Centrifugalkraft  ungerinnbar  gemacht,  oder  indem  Ge- 
schwüre erzeugt  wurden  durch  Terpentinessenz,  oder  durch  Einspritzung  von 
steriler  Bouillon  in  das  Peritoneum.  Zum  Vergleich  wurde  dasselbe  Gewicht 
von  lymphatischen  Drüsen,  von  Nieren,  Leber,  Milz,  Muskeln  und  Erytbro- 
cyten  desselben  Tieres  genommen.  Die  organische  Substanz  wurde  durch 
HNO3  in  der  Wärme  zerstört  und  die  Flüssigkeit  immer  auf  dasselbe  Volumen 
gebracht,  dann  3  Std.  lang  einem  elektrischen  Strom  von  3  Dani  eil  sehen 
Elementen  unterworfen.  An  der  Anode  war  eine  Platinlamelle,  an  der  Kathode 
eine  Goldlamelle.  Nach  3  Std.  wurde  die  getrocknete  Goldlamelle  in  einer  Glasröhre 
erhitzt  und  das  Quecksilbersublimat  gesammelt.  Nachdem  die  Lamelle  heraus- 
gezogen war,  wurde  Jod  eingeführt,  das  das  Quecksilber  in  rotes  Jodid  ver- 
wandelte. Die  Breite  der  gebildeten  Jodidringe  wurde  mit  solchen  aus  be- 
kannten Quecksilbermengen  verglichen.  Durchschnittlicher  Hg-Gehalt  in  jedem 
g  Substanz  in  mg  berechnet,  für  Hunde  und  Kaninchen:  Leukocyten  des 
Blutes  0,012,  Geschwür  0,006  resp.  0,01,  Mesenterialdrüsen  0,06  resp.  0,04, 
Inguinaldrüsen  0,027,  Nieren  0,11  resp.  0,08,  Leber  0,045  resp.  0,01,  Milz?. 
Muskeln,  Erythrocyten,  Brustdrüsen,  Embryo,  Amnionwasser  waren  Hg- 
frei.  —  Durchschnittlicher  Hg-Gehalt  (mg)  in  jedem  g  der  Organe  von 
Kaninchen,  welche  getötet  wurden,  nachdem  sie  lange  Zeit  die  EinfQhrnng 
von  Sublimat  mit  Kleie  vermischt  ertragen  hatten:  Leukocyten  0,02,  Ge- 
schwür 0,01,  Mesenterialdrüsen  0,15,   Nieren  0,42,    Leber  0,10,    Milz  0,06. 


1)  Bollettino  della  H.  Acc.  Med.  di  Roma  81,  Fase.  1,  1904—5. 
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B.  schliesst,  dass  der  in  den  lymphatischen  Ganglien  und  in  den  Leukocyten 
gefundene  Qaecksilberreichtum  nach  Einführung  von  Sublimat  in  das  lebende 
Tier  ohne  Zweifel  die  grosse  Affinität  solcher  Elemente  dem  Metall  gegen- 
über beweist.  Von  allen  Organen  weist  die  Niere  die  grösste  Quecksilber- 
menge auf,  auch  die  Leber  steht  nicht  viel  nach,  aber  nicht  so  die  Milz. 
In  einem  Falle,  in  welchem  B.  Gelegenheit  hatte,  die  Versuche  an  einer 
tragenden  Hündin  zu  machen,  konnte  er  weder  in  der  Amnionflassigkeit  noch 
im  entsprechenden  Embryo  die  Gegenwart  von  Quecksilber  nachweisen. 

Bonanni. 

168.  J.  Sorochowitsch:  Ober  die  Glykoi enreaktion  der  Leuko- 
cyten^). S.  gibt  eine  Zusammenstellung  der  Literatur,  sowie  eigene  Unter- 
suchungen mit  der  alten  Ehrlich  sehen  Methode  (Färbung  mit  Jodgummi- 
losung). Er  fand  extracelluläres  Glykogen  nur  im  Eiter,  bei  Sepsis,  sowie 
in  einem  Fall  von  Eklampsie.  Im  normalen  Blut  des  Menschen  und  des 
Meerschweinchens  finden  sich  nur  vereinzelte  glykogenhaltige  Leukocyten, 
bei  Maus  und  Kaninchen  keine.  Beim  Menschen  ist  das  Auftreten  der  Jod- 
reaktion im  Blut  nicht  beweisend  für  das  Bestehen  einer  Eiterung.  Bei 
gonorrhoischen  Gelenkerkrankungen  soll  die  Jodreaktion  eintreten,  bei  rheu- 
matischen fehlen.  Die  im  Eiter,  in  Exsudaten,  im  Auswurf  und  in  der 
Cerebrospinalflüssigkeit  enthaltenen  weissen  Blutkörperchen  geben  stets  die 
Jodreaktion.  Nach  Injektion  von  Bakterientoxinen  und  Giften  und  nach 
experimentellen  Infektionen  ist  das  Auftreten  der  Reaktion  abhängig  von  der 
Tierart,  der  Art  der  Injektion  und  der  Virulenz  der  verwendeten  Kulturen. 
Die  jodempfindlichen  extravasierten  Leukocyten  befinden  sich  im  Zustand  der 
Glykogenen  Degeneration.  Vogt. 

169.  Alfred  Wolff:  Ein  Versuch  zur  Ltteung  des  Giykogenproblems  ^). 

Wenn  feuchte  Blutpräparate  von  normalem  menschlichen  Blut  Joddämpfen 
ausgesetzt  werden,  so  zeigt  sich,  wie  Zollikofer  [J.  T.  30,  194]  gefunden, 
intensive  Jodreaktiou  an  den  vielkernigen  und  häufig  auch  an  den  einkernigen 
weissen  Blutkörperchen:  dasselbe  gilt  für  das  Blut  von  Meerschweinchen  und 
Kaninchen,  nicht  aber  für  Mäuseblut.  In  der  Milz  normaler  Meerschweinchen 
geben  die  ein-  und  mehrkernigen  Zellen,  wenn  auch  nicht  immer,  die  Jod- 
reaktion. Im  Knochenmark  erscheinen  nach  feuchter  Jodfärbung  die  einkernigen 
Zellen  oft  wie  mit  feinsten  braunen  Stäubchen  überzogen,  häufig  finden  sich 
aber  auch  gröbere  mit  Jod  färbbare  Körnchen.  Die  durch  Jodbehandlung 
des  feuchten  Präparates  erhaltene  Färbung  ist  nicht  dauerhaft,  sondern  meist 
nach   */2  Std.   schon   vollkommen   verschwunden.      Das  beruht  nach   Ansicht 


1)  Zeitschr.  f.  kh'n.  Mediz.  51,  245-86.  —  »)  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  61,  407—27. 
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des  Verf.  darauf,  dass  das  in  den  normalen  weissen  Blutkörperchen  enthaltene 
Glykogen  wasserlöslich  ist;  die  Wasserlöslichkeit  des  Glykogens  wird  bei 
Infektionskrankheiten  und  nach  Auswandern  der  Blutkörperchen  aus  den  Ge- 
fässen  vermindert,  so  dass  dann  das  Glykogen  auch  nach  der  alten  Methode 
(Jodhehandlung  des  trockenen  Präparates)  nachweisbar  wird.  Vogt. 

170.  Alex.  Hirschberg:  Untersuchungen  Über  die  Jodreaktion  des 
Blutes  und  der  hämatopoietischen  Organe  ^).  Bei  Untersuchung  von  Trocken- 
präparaten des  Blutes  mit  Jodgummilösung  findet  man  Glykogenreaktion  der 
Leukocyten  niemals  bei  gesunden,  zuweilen  bei  kranken  Individuen;  eine 
diagnostische  Bedeutung  hat  diese  Reaktion  nicht.  Wurden  feuchte  Deck- 
glaspräparate  des  Blutes  Joddämpfen  ausgesetzt,  so  fand  sich  Braunfärbung 
der  weissen  Blutkörperchen  regelmäfsig  im  Blut  gesunder  Menschen  sowohl 
als  auch  im  Blut  der  untersuchten  gesunden  Tiere.  Bei  Anwendung  dieser 
Methode  lässt  sich  Glykogen  auch  in  den  weissen  Blutkörperchen  des  Knochen- 
marks und  der  Milz  nachweisen.  Vogt. 

171.  C.  Preisich  und  P.  Heim:  Über  den  Ursprung  der  BIiitplfttlch<^A *). 

Zu  dem  Referat  J.  T.  83,  253  ist  noch  folgendes  hinzuzufügen:  Zur  F&rbung  wird 
die  nach  Komanovsky  bereitete  Methylenblaulösnng  und  Iproz.  wfisserige  Eosin- 
lösung  verwendet.  Die  Abweichung  von  der  Bomanovsky sehen  Methode  besteht  in 
der  Mischling  dieser  beiden  Lösungen.  Die  Verff.  geben  10  Tropfen  der  Methylen- 
blaulösung, frisch  filtriert  zu  10  ctn'  destill.  Wasser,  dann  1 — 2  Tropfen  von  der  Eosin- 
lösung;  nach  raschem  Umrühren  der  Mischnng  wird  das  Blutpr&parat  so  aaf  die 
Lösung  gelegt,  dass  es  auf  derselben  schwimmt.  Die  Dauer  der  Färbung  beträgt 
10  Min.  bis  über  1/3  Std.,  dann  werden  die  Präparate  gut  abgespült,  getrocknet  und 
verschlossen.  Bei  der  Untersuchung  der  kernhaltigen  roten  Blutkörperchen  des 
Knochenmarkes  mit  verschiedenen  Färbungsniethoden  fanden  Verff.  Übergangsformen 
zwischen  den  roten  Blutkörperchen  und  den  intracellularen  Blutplättchen.  Jene  Um- 
stände, dass  1.  die  Blutplättchen  nur  bei  solchen  Tierarten  vorkommen,  deren  rote 
Blutkörperchen  kernlos  sind,  2.  dass  die  Blutplättchen  Nnkleln  enthalten,  3.  daas  sie 
zu  kernfärbenden  Farben  Affinität  zeigen,  4.  dass  sie  in  roten  Blutkörperchen  vor- 
kommen, 5.  dass  zwischen  ihnen  und  den  Kernen  der  roten  Blutkörperchen  Übergangs- 
formen  zu  finden  sind,  sprechen  sämtlich  dafür,  dass  die  Blutplättchen  nichts  anderes 
als  die  degenerierten  und  ausgestossenen  Kerne  der  roten  Blutkörperchen  darstellen. 
Alle  kernlosen  roten  Blutkörperchen  der  Säugetiere  waren  kernhaltige  Zellen,  die  al^ 
solche  am  Orte  ihrer  Entstehung  bleiben,  bis  der  Kern  gewisse  Veränderungen  ein- 
geht, die  die  Zelle  dazu  reif  machen,  den  Kern  auszustossen,  worauf  dieselbe  in  den 
Blutstrom  gelangt,  wo  der  Kern  sie  als  Blutplättchen  verlässt.  In  pathologischen 
Fällen  können  sie  jedoch  schon  früher  in  den  Blutstrom  gelangen,  wie  dies  die  Gegen- 
wart von  kernhaltigen  Blutkörperchen  bei  gewissen  Formen  von  Anämie  zeigt.  Bin 
Teil  der  Blutplättchen  wird  von  Leukocyten  phagoeytiert  (Ehrl  ich  sehe  Übergangs- 
formen und  zum  Teil  wahrscheinlich  auch  die  polymorphkernigen  Leukocyten).    Ein 

1)  Zeitschr.  f.  kHn.  Mediz.  54,  223—37.  —  «)  Orvosi  hetüap  48,  428,  442. 
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grösserer  Teil  aber  wird  in  der  Milz  abgelagert.  In  Präparaten  der  Milzpulpa  sind 
Blutplättchen  in  grossen  Mengen  za  finden.  Hier  sind  sie  oft  derart  untsreinander 
verschmolzen,  dass  ihre  Konturen  nicht  mehr  wahrnehmbar  sind,  nur  die  Chromatin- 
Icömer  sind  zu  erkennen.  Die  Annahme,  dass  in  der  Milz  Blutplättchen  zerfallen, 
wird  dadurch  bestärkt,  dass  in  der  Milz  Purinkörper,  die  aus  dem  NukleYn  herrühren^ 
in  grosser  Menge  nachzuweisen  sind.  Dieser  Umstand  ist  mit  der  Tatsache,  dass  in 
der  Milz  rote  Blutkörperchen  zu  Giunde  gehen,  übereinstimmend.  Das  Verlassen  der 
Zelle  als  Blutplättchen  ist  die  normale  Art,  nach  der  der  Kern  der  roten  Blut- 
körperchen zu  Grunde  gebt.  In  pathologischen  Fällen  ist  aber  auch  eine  andere  Art, 
die  Engel  Eernauflösung,  Karyolyse  nennt,  möglich.  Liebermann  jun. 

172.  Leo    Langstein:    Die    Kohlehydrate    des    Serumglobulins^). 

II.  Aus  Semmglobulin  lässt  sich  sowohl  durch  Spaltung  mit  Wasser,  wie 
K.  A.  H.  Mörner  gezeigt  hat,  als  auch  durch  Spaltung  mit  Kalilauge 
[Pavy  u.  Weydemann,  J.  T.  26,  10]  oder  Baryt  [S.  Fränkel,  J.  T. 
28,  23]  eine  Substanz  darstellen,  welche  die  weitgehendste  Ähnlichkeit  mit 
•dem  aus  anderen  Eiweisskörpern  dargestellten  Polysaccharid,  insbesondere 
•dem  Alb  am  in  von  S.  Fränkel  [1.  c]  zeigt.  Es  unterscheidet  sich  jedooh 
von  demselben  durch  den  negativen  Ausfall  der  Ehr  lieh  sehen  Reaktion 
mit  Dimethylaminobenzaldehyd.  Ein  Spaltungsprodukt  desselben  ist  Gluko- 
-samin.  Aus  dem  negativen  Ausfall  obiger  Reaktion  lässt  sich  schliessen, 
•dass  die  Glukosaminkomponente  anders  gebunden  ist  als  in  den  Mucinen  und 
Mukoiden.  —  L.  erörtert  dann  die  Bindung  des  Traubenzuckers  im  Globulin 
und  deren  physiologische  Bedeutung ;  es  wäre  möglich,  dass  der  Zucker  des 
^emmglobulins  in  keiner  festeren  Bindung  ist  als  das  Eristallwasser  in 
Salzen,  und  wir  hätten  dann  im  Globulinzucker  nicht  einen  integrierenden 
Bestandteil  des  Eiweissmoleküls,  sondern  ^»fest  gebundenen  Blutzucker«  zu 
sehen.  Andreasch. 

173.  Thos.  St.  Glthens:  Der  Einfluss  von  Nahrungs-  und  Blutent- 
ziehung auf  die  Zusammensetzung  des  Blutplasmas^.    Die  Versuche  des 

Verfs.  an  Hunden  bestätigen  die  Befunde  von  Burkhardt  und  Waller- 
stein, dass  bei  hungernden  Tieren  eine  Vermehrung  des  Globulins  eintritt. 
[Zur  Trennung  und  Bestimmung  der  einzelnen  Eiweissfraktionen  wurde  mit 
gesättigter  Natriumsulfatlösung  fraktioniert,  in  den  Fraktionen  der  Stickstoff  be- 
stimmt J.  T.32,  29].  Die  Vermehrung  des  Globulins  betrifft  hauptsächlich  das  Eu- 
und  Pseudoglobulin ;  die  Rückkehr  zum  normalen  erfolgt  rasch.  Diese  relative 
Vermehrung  des  Globulins  ist  vielleicht  durch  seine  Abgabe  von  den  globulin- 
reichen,  aber  albuminarmen  Zellen  in  Ermangelung  des  dem  Nahrungseiweisse 


1)  Monatsh.  f.  Chemie  25,  458—68.  Mediz.  Klinik,  Basel;  vergl.  J.  T.  88,  30. 
~>)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Phjsiol.  u.  PathoL  5,  515 — 28;  physioL- 
<hem.  Instit.  Strassburg. 
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näherstehenden  Albumins  bedingt;  möglicherweise  geht  das  dem  Blnt  znge- 
führte  Albumin  zuerst  in  Globulin  über  (Moll),  wodurch  bei  mangelndem 
Albuminersatz  Globuline  das  Übergewicht  erhalten.  Nach  wiederholten  Blat- 
entziehungen  war  die  Menge  eines  essigsäurefällbaren,  phosphorhalügen  'Ei- 
Weisskörpers  vermehrt;  mit  der  Zahl  der  Blutentziehungen  vermindert  sich 
die  Menge  des  Fibrinogens ;  offenbar  scheint  letzteres  viel  schwerer  ersetzt  za 
werden  als  die  übrigen  Eiweisskörper  des  Plasmas.  Vielleicht  deutet  dieses 
Verhalten  auch  auf  eine  Verschiedenheit  der  Bildungsstätte  der  beiden 
Eiweisskörper  hin.  Blum. 

174.  0.  Schumm:   über  ein  proteolytisches  Ferment  im  Blute  bei 

myelogener  Leukämie^).  Bei  einem  Fall  von  myelogener  Leukämie  fanden 
sich  im  Blute,  das  20  Std.  nach  dem  Tode  der  Leiche  entnommen  war^ 
Albumosen;  am  reichlichsten  die  sog.  Deuteroalbumosen,  spärlicher  die  pri- 
mären Albumosen.  In  einem  zweiten  Falle  von  myelogener  Leukämie  fanden 
sich  in  dem  4  Std.  nach  dem  Tode  aufgefangenen  Blute  primäre  und  sekan> 
däre  Albumosen,  Leucin,  Tyrosin,  Tryptophan;  bei  21tägiger  antiseptischer 
Autolyse  des  Blutes  zeigte  sich  eine  deutliche  Vermehrung  des  Ammoniaks 
und  nicht  koagulablen  Stickstoffes.  Die  erhaltenen  Ammoniakzahlen  waren 
viel  grösser  als  die  bei  zwei  Kontrollen  erhaltenen  Werte,  wo  durch  venae 
Sectio  gewonnenes  Blut  eines  Herzkranken  und  Apoplektikers  bei  Chloroform- 
autolyse  eine  nur  schwache  Ammoniakabspaltung  zeigte.  Es  enthält  offenbar 
das  Blut  bei  myelogener  Leukämie  ein  proteolytisches  Ferment,  dessen  An- 
wesenheit das  Vorkommen  von  Albumosen  in  solchem  Blut  erklärt.     Blum. 

175.  Gustav  von  Bergmann  und  L  Langstein:  Ober  die  Be» 
deutung  des  Reststickstoffes  des  Blutes  fUr  den  Eiweissstoffwechsel  unter 
physiologischen  und  pathologischen  Bedingungen^.    Verff.  bestimmten  den 

koagulablen  und  den  nicht  koagulablen  Stickstoff  (Beststickstoff)  bei  Hunden 
nach  Hungern  und  einer  reichlichen  Fleischmahlzeit;  die  Werte  fdr  diesen 
Reststickstoff  sind  sehr  schwankend,  doch  fanden  sich  die  höchsten  Werte 
bei  Hunden,  die  reichlich  Fleisch  verzehrt  hatten,  sie  schwanken  zwischen 
etwa  7 — 14^/q  des  Gesamtstickstoffes.  Es  wurde  versucht,  über  die  Sub- 
stanzen, welche  diesen  nicht  koagulablen  Stickstoff  enthalten,  etwas  näheres 
zu  erfahren :  Beim  gefütterten  Tiere  fanden  sich  reichliche  Mengen  von  Albu- 
mosen, 25  ^/o  beinahe  nur  primäre  und  etwa  55  ^/^  mit  Phosphorwolframsänre 
fällbare  Substanzen;  beim  Hungertier  waren  Albumosen  nur  in  sehr  geringer 


1)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Pbysiol.  u.  PathoL  4,  443 — 58;  allgem. 
Krankenh.  Hamburg-Eppendorf.  —  <)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  o. 
Pathol.  6,  27—40;   II.  mediz.  Klinik  Berlin. 
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Menge  vorhanden.  Bei  einer  Kranken,  die  nach  Snblimatvergiftang  eine 
Nephritis  mit  Anarie  bekam,  worden  Albnmosen  ebenfalls  im  Blute  gefunden. 
Yerff.  schliessen  ans  ihren  Yersnchen,  dass  die  Albnmosen  einen  fast  kon* 
stanten  Bestandteil  des  Blutes  bilden.  Blum. 

1 76.  J.  B  0  r  d  e  t  und  V.  G  e  n  g  0  u :  Untersuchungen  Über  Blutgerinnung  % 

III.  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Fluorplasmas.  IV.  Über  die  Fähigkeit  des  Serums, 
die  Gerinnung  hervorzurufen.  Zur  Erklärung  der  Wirkungen  der  Fluorverbin- 
düngen  auf  die  Blutgerinnung  braucht  man  nicht  die  Giftigkeit  des  Fluors 
fflr  die  Blntzellen  heranzuziehen.  Wahrscheinlich  enthält  das  Fluorplasma 
Proferment,  aber  die  Kalksalze  werden  als  Fluorkalk  niedergeschlagen.  Ist 
aber  Flnorkalk  in  der  Flüssigkeit,  so  kommt  trotz  der  Gegenwart .  des  Pro- 
ferments auch  nach  Zufflgung  von  löslichen  Kalksalzen  die  Gerinnung  nicht 
zu  Stande,  weil  das  Fibrinferment  durch  den  Niederschlag  absorbiert  wird^ 
Ist  genug  Niederschlag  vorhanden,  so  kann  er  auch  das  Fibrinogen  absor- 
bieren. Diese  Fähigkeit,  Fibrinogen  zu  absorbieren,  kommt  Baryumsulfat 
und  Baryamkarbonat,  sowie  dem  Calciumoxalat  nur  in  geringem  Grade  zu. 
Bei  der  Gerinnung  wird  nicht  alles  gebildete  Fibrin  abgeschieden,  diesen 
Rest  kann  man  gewinnen,  indem  man  ihn  von  Niederschlägen  absorbieren 
lässt.  Blutserum  oder  defibriniertes  Blut  kann  nicht  nur  Fibrinogen  zur  Ge* 
rinnung  bringen,  sondern  auch  in  verdünntem  Plasma  die  Bildung  von  Fer- 
ment aus  Proferment  bedeutend  beschleunigen.  Das  ist  wahrscheinlich  direkt 
eine  Leistung  des  Fermentes  selbst.  Jedenfalls  wird  dieser  beschleunigende 
Faktor,  der  übrigens  unabhängig  von  der  Rolle  der  Kalksalze  bei  der  Fer- 
mentbildong  ist,  wie  das  Ferment  durch  eine  Temperatur  von  etwa  56^  zer- 
stört. In  konserviertem  Serum  nimmt  die  Wirkung,  das  Fibrinogen  zu 
koagulieren,  schneller  und  deutlicher  ab  als  die  Fähigkeit,  auf  die  Ferment- 
bildung einzuwirken.  Die  Kälte  verzögert  die  Gerinnung  des  zuerst  mit  Salz 
beschickten  und  dann  wieder  verdünnten  Plasma,  einmal  durch  Verzögerung 
der  Fermentbildung,  sodann  durch  Verminderung  der  Wirksamkeit  des  Fer- 
ments. Starke  Salzkonzentration,  die,  wie  schon  bekannt,  die  Fermentbildung 
hindert,  ist  auch,  wenn  auch  weniger  stark,  der  Wirkung  des  Ferments  auf 
'las  Fibrinogen  hinderlich.  Jacoby. 

177.  FriedrichKrUger:  Leukocyten  und  Blutgerinnung  ^).  K.  wendet 

sich  hauptsächlich  gegen  die  von  Rflchel  und  Spitta  veröffentlichte  Arbeit 
[J.  T.  33,  269],  in  welcher  diese  Autoren  zu  dem  Schluss  kamen,  dass  alle 
Beobachtungen   gegen   die   Annahme    eines  erhöhten   Leukocytenzerfalles  bei 


1)  Annal.  Inst.  Pasten r  18,  26—40,  99—115.  —  ^  Archiv  f.  experim.  Pathol. 
u.  Pharmak.  51,  325-39. 
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der  Gerinnung  sprächen,  indem  er  zunächst  den  Einwand  geltend  macht, 
dass  in  ihr  die  vorhandene  Literatur  nicht  genügend  berücksichtigt  sei,  and 
ferner,  dass  die  durch  sie  neu  gewonnenen  Zahlenergebnisse  nicht  richtig 
gedeutet  seien.  Widersprüche  gegenüber  älteren  Arbeiten,  z.  B.  von  Berg 
[Diss.  Dorpat  1893,  ct.  J.  T.  23,  114]  und  Harmsen  [Diss.  Dorpat  1894, 
€t.  J.  T.  24,  111],  führt  er  z.  T.  auf  die  nicht  ganz  ein  wandsfreie  Methodik 
der  Blutentnahme,  wie  sie  die  Verff.  anwandten,  zurück ;  aus  den  Ergebnissen 
ihrer  Zählungen  aber  zieht  er  z.  T.  durchaus  entgegengesetzte  Schlnssfolge- 
rungen.  Die  Untersuchungen  K.s  erstrecken  sich  auf  Katzen-  und  Hunde- 
blut,  an  dem  der  Einfluss  des  Defibrinierens  auf  die  Verminderung  der  Lenke- 
<;ytenzahl  geprüft  wurde  und  au  dem  vor  allem  untersucht  werden  sollte,  ob 
nicht  schon  in  der  Zeit  zwischen  Austritt  des  Blutes  und  Eintritt  der  sicht- 
baren Gerinnung  ein  Schwund  der  weissen  Blutkörperchen  wahrzunehmen  sei. 
der  das  von  Rüchel  und  Spitta  konstatierte  geringe  Lenkocytendefizit 
nach  dem  Defibrinieren  erklären  würde.  Deshalb  wurden  die  Körperchen  in 
einer  direkt  aus  der  Karotis  aufgefangenen,  einer  durch  eine  längere  Bahn 
(2  m  Gummischlauch)  geleiteten  und  einer  defibrinierten  Blutprobe  gezählt 
oder  aber  ihre  Zahl  in  einer  gemeinsamen  Blutmenge  sofort,  femer  nach  1,5 
bis  2,5  Min.  und  schliesslich  nach  dem  Defibrinieren  bestimmt.  Aus  den 
gewonnenen  Zahlen  kommt  der  Verf.  zu  dem  Schluss,  dass  ein  Zerfall  der 
Leukocyteu  den  sichtbaren  Gerinnungserscheinungen  vorausgeht  (der  Verlast 
betrug  6  bis  17,5 ^/o)  und  dass,  wie  schon  Gürber  [Sitz.-Ber.  d.  phys.- 
med.  Ges.  Würzburg  1892,  ct.  J.  T.  22,  92],  Berg  und  Harmsen  kon- 
statiert und  Rüchel  und  Spitta  ursprünglich  vorausgesetzt  haben,  in  erster 
Linie  und  hauptsächlich  die  mehr-  und  polymorphkernigen  Blutzellen  bei  der 
Gerinnung  dem  Zerfall  unterliegen  (51,9 — 64,1  %).  Er  schliesst  femer 
daraus,  dass  die  weissen  Blutkörperchen  aktiv  an  der  Gerinnung  des  Blutes 
teilnehmen.  Dass  das  Fibrin  mechanisch  grosse  Mengen  von  Leukocyten  mit- 
reisst  und  einschliesst,  Hess  sich  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  nicht 
nachweisen.  Schneider. 

178.  Leo  Loeb:  Versuche  Über  einige  Bedingungen  der  Blut- 
gerinnung, insbesondere  Über  die  Spezifizität  der  in  den  Geweben  vor- 
handenen Koaguline^).  Die  Agglutination  der  Blutzellen  ist  unabhängig  von 
der  Fibringerinnung,  wie  unter  anderem  Versuche  an  rein  aufgefangenem, 
lange  nicht  gerinnendem  Gänseblut  zeigten.  Durch  Auffangen  des  Blates 
von  Meerschweinchen  (und  auch  anderen  Tieren)  in  0,8proz.  KaCl-LOsang 
von  56^  wird  die  Gerinnung,  nicht  aber  die  Agglutination  aufgehoben.  Ver- 
schiedene Gewebe  besitzen  gerinnungserregende  Wirkung,  z.  B.  Muskel,  Leber« 

1)  Virchows  Archiv  176,  10-47. 
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Gefässwandaasschnitte,  nud  zwar  sowohl  Organstücke  als  auch  Extrakte. 
Diese  Gerinnangsbeschleunigung  ist  spezifisch;  die  Gewebe  eines  jeden  bisher 
untersuchten  Tieres  haben  eine  starke  gerinnungserregende  Wirkung  aaf  das 
Blut  oder  Blutplasma  eines  Tieres  derselben  oder  einer  nahe  verwandten  Art, 
wie  auf  das  einer  anderen  Spezies.  Eine  spezifische  Wirkung  der  Blutkoagula 
Terschiedener  Tiere  Hess  sich  bei  Wirbeltieren  nicht  nachweisen,  jedoch  sind 
die  Blutkoagula  von  Wirbeltieren  ohne  Einfluss  auf  Hummerblut.  Bakterien 
haben  einen  für  einzelne  Arten  verschiedenen  aber  bestimmten  Einfluss  auf 
die  Blutgerinnung.  Staphylococcus  pyogenes  aureus  wirkt  am  stärksten  be- 
schleunigend. Schulz. 

179.  Leo  Loeb:  Der  Einfluss  von  verschiedenen  Bakterien  auf  die 
Gerinnung  des  Blutes^).  Mischt  man  Bouillonkulturen  von  Bakterien  mit 
bestimmten  Mengen  von  verdünntem  Blutplasma  der  Gans,  so  lässt  sich  das 
Vermögen  der  Bakterien,  in  Fibrinogen-haltigen  Flüssigkeiten  Gerinnung 
hervorzurufen,  in  vitro  fast  konstant  nachweisen.  Unter  den  untersuchten 
Organismen  zeigte  der  Staphylococcus  pyogenes  aureus  die  grösste  Gerinnungs- 
wirkung, indem  er  häufig  innerhalb  4  oder  6  Std.  Gerinnung  des  Plasmas 
hervorbrachte.  Bacillus  diphtheriae,  Bacillus  typhosns,  Bacillus  tuberculosis  und 
Streptococcus  pyogenes  waren  ohne  Wirkung.  Bacillus  pyocyaneus,  Bacillus  pro- 
digiosus  und  Bacillus  coli  haben  so  starke  Wirkung  wie  Staphylococcus  pyogenes 
aureus,  wirken  aber  schneller  als  die  zweite  Gruppe.  Die  Reaktion  der  Kul- 
turen ist  nicht  die  Ursache  ihres  Gerinnens.  Eine  sterilisierte  Kultur  des 
Staphylococcus  pyogenes  aureus  hat  fast  zum  grössten  Teil  die  Fähigkeit, 
Gerinnung  hervorzurufen,  verloren.  Die  Gerinnungswirkung  der  Bakterien 
ist  nicht  identisch  mit  Kontaktwirkung  eines  sonst  unwirksamen  Körpers;  es 
ist  wahrscheinlich,  dass  Bakterienprodukte,  die  in  der  Kulturflüssigkeit  vor- 
handen sind,  die  direkte  Ursache  der  Gerinnungswirkung  der  verschiedenen 
Bakterien  sind.  Underhill. 

180.  P.   Morawitz:    Beiträge   zur   Kenntnis   der   Blutgerinnung^). 

II  n.  III.  M.  hatte  in  früheren  Arbeiten  gezeigt  [J.  T.  33,  262,  267],  dass  das 
Fibrinferment  durch  das  Znsammenwirken  mehrerer  Substanzen,  des  Thrombo- 
gens,  der  Thrombokinase  und  der  Kalksalze  entsteht.  In  der  zweiten  Mitteilung 
beschäftigt  sich  M.  nach  einem  erschöpfenden  Überblick  über  die  bisherigen 
Kenntnisse  und  Anschauungen  über  die   Entstehung  des  Fibrinferments   mit 


*)  Joura.  Medio.  Besearch.  10  [new  Series  5].  —  *)  Deutsch.  Archiv  f.  klin. 
Medizin  70,  215—34,  432—43,  u.  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  PhjsioL  n.  Patbol. 
6,  133  --42.    Mediz.  Klinik  Tübingen.. 
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der  Entstehung  der  Fermentvorstufen  in  den  verschiedenen  geformten  Be- 
standteilen des  Blutes.  Extrahiert  man  Blutplättchen,  die  durch  fraktionierte 
Zentrifugation  frei  von  Leukocyten  erhalten  wurden,  mit  destilliertem  Wasser 
(physiologische  Kochsalzlösung  ungeeignet),  so  wurde  aus  denselben  reichliche 
Mengen  Thrombogen  erhalten.  Leukocyten,  die  aus  einem  nach  Aleuronat- 
injektion  entstandenen  Exsudate  stammten,  enthielten  höchstens  Spuren  von 
Thrombogen.  Ob  dieser  Schluss  auf  die  Leukocyten  des  Blutes  verallgemeinert 
werden  darf,  ist  fraglich.  Nach  M.  stellen  die  Blutplättchen,  die  als  selbst- 
ständige morphologische  Blutbestandteile  zu  betrachten  sind,  die  Hauptqaelle 
des  Thrombogens  dar.  Zur  Erklärung  der  Gerinnung  der  blutplättchenfreien 
Lymphe  ist  vielleicht  Übertritt  von  Blutplättchen  aus  dem  Blute  zu  erwägen. 
In  der  dritten  Mitteilung  untersuchte  M.  die  Wirkung  der  Kinase  auf  das 
Ferment;  die  Kinase  wirkt  nicht  fermentartig,  sondern  quantitativ,  wie  dies 
aus  Versuchen  an  Blut,  das  in  Blutegelextrakt  aufgefangen  wird,  hervorzu- 
gehen scheint.  Die  gerinnungshemmende  Wirkung  des  Blutegelextraktes  be- 
ruht auf  der  Gegenwart  eines  Antithrombin  in  demselben  (s.  auch  Fuld 
und  Spiro,  S.  256);  die  Aktivierung  des  Thrombogens  durch  die  Kinase  war 
nicht  beeinflusst  durch  das  Blutegelextrakt.  Über  die  Wirkung  des  Anti- 
thrombins auf  das  Thrombin  lässt  sich  nichts  aussagen.  Ausserdem  scheint 
das  Blntegelextrakt  die  Abgabe  der  Kinase  von  den  geformten  Elementen  zu 
hindern,  die  M.  wie  Dastre  und  Arthus  als  Sekretionsvorgang  der  ge- 
formten Elemente  ansieht.  Auch  das  Peptonplasma  enthält,  wie  dies  scbon 
früher  betont  wurde,  ein  Antithrombin;  ausserdem  spricht  das  Verhalten  des 
Peptonplasma,  seine  Gerinnung  bei  Verdünnung  mit  Wasser,  Ansäuern  mit 
Essigsäure  u.  s.  w.  dafür,  dass  die  Thrombinentstehung  in  ihm  gehemmt  ist ; 
über  die  Natur  der  Hemmung  ist  eine  Vorstellung  zur  Zeit  unmöglich.  Eine 
Antikinase  ist  im  Peptonplasma  nicht  enthalten.  Vom  Blutegelextraktplasnia 
unterscheidet  sich  das  Peptonplasma  durch  seinen  grösseren  Kinasegehalt  und 
wahrscheinlich  durch  den  Punkt,  an  dem  das  Antithrombin  angreift.  Eine 
Reindarstellung  der  Kinase  ist  nicht  gelungen;  sie  scheint  nicht  an  das 
Nukleohiston,  noch  an  das  Nukleoproteln  gebunden  zu  sein.  Für  die  Ein- 
heitlichkeit der  Kinase  spricht  die  Möglichkeit  der  Darstellung  einer  Anti- 
kinase. Was  die  Frage  der  Wirkung  der  Kinase  auf  das  Thrombogen  an- 
langt, so  könnte  man  nach  der  Ehrlichschen  Vorstellung  die  Kinase  aU 
Ambozeptor,  das  Thrombogen  als  Komplement  sich  denken,  doch  würde  das 
keineswegs  den  bestehenden  Tatsachen  entsprechen.  Blum. 

181.   P.  Noif :  Über  die  Ursache  der  durch  Propepton  hervorgerufenen 
Hypoleukocytose  ^).     Im   Gegensatze   zu   Delezenne   [J.  T.   28,    183]   und 

1)  Arch.  internat.  de  Physiol.   1,   242—60,  Inst,  de   Physiol.,  Univ.  de  Lidge, 
L6on  Predericq. 
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wie  Dastre,  Victor  Henri  und  Stodel  {J;  T.:33,  270]  sowie  Falloise 
[J.  T.  33,  1150]  fand  Verf.  keine  leukolytisehe  Wirkung  in  vitro  des  Pro- 
peptons,  falls  er  zu  1  cm^  Hundeblut  0,25  cm*  einer  0,75  proz.  NaCl-Lösung 
setzte,  welche  1,25,  2,5  oder  5  ^/^  Wittepep.ton  enthielt  (sodass  der  Pepton- 
gehalt  der  Gesamtflassigkeit  0,25,  0,5  oder  l^/^  Wittepepton  enthielt),  und 
nachher  1  proz.  Essigsäure  bis  zu  10  cm^  Gesamtvolumen.  Mit  1  proz.  Natrium- 
oxalatlösnng,  welche  1,25  oder  10^/^  Wittepepton  enthielt  (sodass  der  Pepton- 
gehalt  der  Gesamtflüssigkeit  0,25  oder  2^0  war),  wurden  ähnliche  Ergebnisse 
erzielt.  Die  durch  intravenöse  Propeptoneinspritzung  hervorgerufene  Hypo- 
lenkocytose  rtlhrt  nicht  vom  Sinken  des  Blutdruckes  her,  obgleich  sie  stets 
gleichzeitig  mit  diesem  eintritt.  Spritzt  man  0,5  g  bis  0,3  g  Wittepepton 
per  Tierkg  (8,1  g  in  den  meisten  Versuchen)  in  die  Vena  jugularis  eines 
Hundes  mit  oberhalb  des  Zwerchfells  vollständig  gesperrten  Aorta  und  Vena 
Cava  inferior  (die  Arteriae  mammariae  internae  müssen  unterbunden  werden), 
so  bleibt  das  Blut  gerinnbar.  Entnimmt  man  dann  einige  Minuten  nach  der 
Einspritzung  von  0,2  g  Wittepepton  per  Tierkg  dem  Tiere  Blut  ans  der 
Karotis,  so  erfolgt  innerhalb  24  Std.  eine  vollständige  Fibrinolyse.  Wenn 
die  eingespritzte  Propeptondosis  aber  0,10  g  per  Tierkg  beträgt,  so  erfolgt 
hingegen  die  Fibrinolyse  nur  sehr  langsam,  wird  jedoch  durch  Erwärmen  bei 
87^  sehr  beschleunigt.  Der  Blutdruck  in  der  Karotis  sinkt  gewöhnlich  stark, 
wenn  auch  etwas  langsamer  und  weniger  als  beim  normalen  Hunde.  Die 
Hypoleukocytose  ist  auch  nicht  so  ausgeprägt  als  beim  normalen  Tiere.  Die 
Gerinnbarkeit  des  Blutes  ist  erhöht,  was  von  der  Absperrung  der  Aorta  und 
der  Vena  cava  inferior  allein  herrührt.  Werden  einige  Zeit  (gewöhnlich 
4  Min.)  nach  der  Peptoneinspritzung  die  Aorta  und  die  Vena  cava  inferior 
wieder  geöffnet,  dann  sinkt  der  Blutdruck  weiter,  die  Blutgerinnbarkeit  nimmt 
stark  ab  oder  fehlt  vollständig  und  die  Leukocytenzahl  wird  noch  geringer, 
während  unter  denselben  Bedingungen,  falls  dem  Hunde  kein  Pepton  ein- 
gespritzt wurde,  der  Blutdruck,  die  Blutgerinnbarkeit  und  die  Leukocyten- 
zahl nach  dem  Wiederöffnen  der  Aorta  und  der  Vena  cava  inferior  zunehmen. 
Durch  die  Versuche  des  Verf.  wird  aufs  neue  bewiesen,  dass  die  durch  das 
Propepton  bewirkte  Gefässerweiterung  von  einer  direkten  Einwirkung  des 
Propeptons  auf  die  Gefässwand  herrührt,  wie  dies  aus  früheren  Arbeiten  von 
Thompson  [J.  T.  29,  148;  30,  139]  und  vom  Verf.  [Bull,  de  la  cl.  des 
sc.  de  TAc.  roy.  de  Belg.  1902,  895]  hervorging.  Ausserdem  wird  die 
Nolfsche  Angabe  [J.  T.  33,  574]  bestätigt,  dass  die  Bauchgefässe  viel 
empfindlicher  gegenüber  der  Propeptoneinwirkung  als  die  anderen  sind.  Die 
durch  intravenöse  Propeptoneinspritzung  hervorgerufene  Hypoleukocytose  be- 
ruht nicht  auf  einer  Einwirkung  des  Propeptons  auf  die  Leukocyten,  sondern 
rouss  viel  eher  als   ein   der  bakteriolytischen  Agglutination  ähnlicher  Prozess 
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betrachtet  werden;  die  Leukocyten  werden  in  den  Gefäßsgebieten  zurück- 
gehalten, wo  die  Gefässwand  am  stärksten  die  Propeptoneinwirkang  erleidet. 
Der  Zusatz  von  Propepton  zum  Blute  in  vitro  ruft  keine  Fibrinolyse  hervor^ 
selbst  nach  mehrstündigem  Erwärmen  bei  37^.  Die  Fibrinolyse  stammt 
nicht  von  einer  Einwirkung  des  Propeptons  auf  die  Leukocyten,  sondern 
wahrscheinlich  von  der  aus  der  Gefässwand  durch  das  Propepton  hervor- 
gerufenen Absonderung  einer  die  normale  Fibrinolyse  bedeutend  begünstigen- 
den Substanz.  Znnz. 

182.  HectorRulot:  Üher  die  Fibrinolyse  in  den  SaizJilsungen ^). 
183.  Derselbe:  Einwirkung  der  Leukocyten  bei  der  Autolyse  des  Fibrins 

(Dastresche  Fibrinolyse)^).  Aus  Pferdeblutplasma  bereitetes  leukocyten- 
haltiges  Fibrin  oder  gereinigtes  leukocytenfreies  Fibrin  werden  4  oder  15  Tage 
in  2proz.  Na  Fl  oder  NaQ  und  etwas  Chloroform  bei  38 — 40^  gelassen. 
Nach  dieser  Zeit  wird  in  jeder  Lösung  der  N  der  Gesamteiweisskörper.  der 
löslichen  und  der  ungerinnbaren  Eiweissstoffe '  nach  Ejeldahl  bestimmt. 
Während  aus  dem  leukocytenfreien  Fibrin  kein  nngerinnbares  Eiweiss  sich 
bildete,  findet  sich  mehr  als  die  Hälfte  des  leukocytenhaltigen  Fibrins  in 
Form  von  ungerinnbaren  Eiweissstoffen.  Es  besteht  jedoch  in  den  Flüssig- 
keiten, welche  das  leukocytenfreie  Fibrin  enthalten,  eine  gewisse  Menge  ge- 
löster N-haltiger  Körper,  die  aber  teilweise,  wenigstens  von  den  bei  der  Ge- 
rinnung des  Fibrinogens  mitgerissenen  Eiweissstoffen  des  Blutes  herrühren. 
In  den  Fibrinlösungen  in  Na  Fl  scheint  auch  eine  leichte  Lösung  der  Eiweiss- 
körper  vor  sich  zu  gehen.  Mit  Fibrin  aus  dem  Plasma  eines  propeptonisierten 
Hundes  wurden  ähnliche  Ergebnisse  erzielt;  das  leukocytenfreie  Fibrin  blieb 
intakt  ohne  Bildung  ungerinnbarer  Produkte,  während  das  leukocytenhaltige 
Fibrin  sich  ziemlich  rasch  spaltete.  Das  leukocytenfreie  Fibrin  scheint  sich 
jedoch  sehr  langsam  in  den  Salzlösungen  etwas  zu  lösen  und  zwar  etwas  mehr 
als  das  Fibrin  aus  Pferdeblutplasma;  es  scheint  sich  dabei  um  eine  leichte 
physikalische  Auflösung  zu  handeln,  aber  nicht  am  eine  Verdauung  des 
Fibrins.  Lässt  man  leukocytenhaltiges  Schweinefibrin  mit  lOproz.  NaCl  oder 
2proz.  Na  Fl  verdauen,  so  nimmt  der  als  ungerinnbares  Produkt  vorhandene 
N  allmählich  zu  und  entspricht  schliesslich  fast  der  Gesamtheit  der  gelösten 
Stoffe;  die  Bildung  der  ungerinnbaren  Produkte  scheint  rascher  vor  sich  zu 
gehen  in  den  Na  Fl-  als  in  den  Na  Ölhaltigen  Lösungen.  Lässt  man  unter 
denselben  Bedingungen  Na  Gl-  oder  Na  Fl  haltiges  Plasma  oder  Serum  aus 
Schweineblut   im  Brutofen,   so  nimmt  die  Menge   des  ungerinnbaren  N   nur 

^)  M(^m.  couronn.  et  autr.  mto.  piibl.  par  TAcad.  roy.  des  scienc,  des  lettres  et 
des  beaux-arts  de  Belgique  coli,  in  8o  68,  fasc.  7,  49  S.  —  ^  Arch.  Internat,  de  physiol. 
1,  152 — 58.  Inst.  Pbysol.  Univ.  de  Liege,  L^on  Fredericq. 
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sehr  langsam  zn.  Das  lenkocytenfreie  reine  Fibrin  löst  sich  kaum  in  den 
Salzlösungen;  die  Lösung  enthält  eine  geringe  Menge  gerinnbarer  gelöster 
Eiweissstoffe,  aber  nie  peptonisierte  Eiweisstoffe.  Die  angerinnbaren  Nhaltigen 
Körper  (Albamosen  and  Peptone),  welche  sich  in  den  Spaltangsprodukten  des 
leakocytenhaltigen  Fibrins  finden,  rflhren  von  der  Yerdauung  des  Fibrins  darch 
die  in  den  Leakocyten  enthaltenen  proteolytischen  Enzyme  her,  also  tod 
einem  Aatolyseprozess.  Die  Aatolyse  des  leakocytenhaltigen  Fibrins  erfolgt 
rauher  in  konzentrierten  als  in  verdflnnten  Salzlösungen ;  das  Ferment  scheint 
darch  die  Desaggregation  der  Leakocyten  durch  die  Salze  frei  zu  werden. 
Im  antiseptisch  aufbewahrten  Plasma  oder  Serum  geht  keine  bedeutende 
Antolyse  vor  sich.  Die  leukocytären  Enzyme,  welche  das  Fibrin  verdauen^ 
sind  ohne  Wirkung  auf  die  gelösten  Eiweissstoffe  des  Serums;  sie  verdauen 
aber  vollständig  das  im  Blute,  wo  es  sich  gebildet  hat,  gelassene  Fibrin 
(Dastresche  Fibrinolyse)  [J.  T.  24,  3,  319;  25,  2;  26,  3].  Es  tritt  auch 
Aatolyse  im  Handeblute  in  toto  auf,  wenn  dessen  Gerinnbarkeit  durch  Pro- 
peptoneinspritznng  in  vivo  aufgehoben  wurde.  Sowohl  die  Dastresche  Fibrino- 
lyse wie  die  Verdauung  des  leukocytenhaltigen  Fibrins  in  Chloroformwasser 
(Denys  und  De  Marbaix)  [J.  T.  20,  438]  sind  der  Verdauung  des 
Fibrins  in  Salzlösungen  vollkommen  ähnlich;  die  Wirkung  des  Chloroforms 
rührt  auch  von  der  Desaggregation  der  Leukocyten  her,  wodurch  die  leuko- 
cytären Enzyme  frei  werden.  Zunz. 

184.   P.  Noif:   Beitrag  zum  Studium  der  Propeptonimmunität  des 

Hundes  ^).  n.  Zu  J.  T.  32,  256.  Die  intravenöse  Einspritzung  von  1  g 
Wittepepton  per  Tierkg  in  V2  ^^^-  bewirkt  gewöhnlich  keine  Ungerinnbarkeit 
de»  Blutes,  falls  die  ersten  Teile  der  Lösung  dem  Huude  äusserst  langsam 
eingespritzt  werden.  Man  fängt  bei  einem  Hunde  arterielles  Blut  in  einem 
in  Eiswasser  gelegten  paraffinierten  Glaskolben  auf  und  setzt  Wittepepton 
sehr  langsam  hinzu;  diese  Mischung  wird  dann  rasch  in  die  in  situ  mittelst 
0,75proz.  NaCl-Lösung  ausgewaschene  Leber  desselben  Hundes  gespritzt;  das 
in  die  Leber  eingespritzte  Blut  ist  ungerinnbar  geworden.  Spritzt  man  lang- 
sam Propepton  in  die  Vena  jugularis  eines  Hundes  A,  entnimmt  man  Blut 
diesem  Tiere  und  spritzt  dieses  gerinnbar  gebliebene  Blut  in  die  in  situ  aus- 
gewaschene Leber  eines  anderen  Hundes  B,  so  bleibt  das  Blut  ungerinnbar. 
Wird  ein  Hund  nach  langsamer  Propeptoneinspritzung  getötet  und  in  seiner 
in  situ  ausgewaschenen  Leber  das  in  vitro  mit  Propepton  versetzte  Blut  eines 
normalen  Hundes  eingespritzt,  so  bleibt  dieses* Blut  ungerinnbar.  Spritzt 
man   in   die   in  situ  ausgewaschene  Leber  eines  Hundes,   bei  welchem  durch 
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langsame  Propeptoneiuspritzung  Propeptonimmunität  erzeugt  wurde,  sein  eigenes 
Blut,  so  bleibt  es  ungerinnbar.  Die  Leukocyten  des  Blutes  und  die  Grefass- 
wand  reagieren  auf  die  langsame  intravenöse  Propeptoneiuspritzung  gleicher- 
weise  als  auf  die  rasche,  wie  dies  aus  der  Hypoleukocytose,  dem  Sinken  des 
Blutdruckes  und  der  Fibrinolysinanhäufung  im  Blute  in  beiden  Fällen 
hervorgeht.  Während  der  langsamen  Propeptoneiuspritzung  reagiert  die  Leber 
auf  die  progressive  Fibrinolysinanhäufung  im  Blute  durch  die  langsame 
Bildung  eines  die  fibrinoly tische  Wirkung  neutralisierenden  antagonistischen 
Stoffes,  des  Antithrombin.  Die  Ungerinnbarkeit  des  Blutes  nach  der 
raschen  Propeptoneinspritzung  rührt  von  der  Absonderung  eines  Antithrombin- 
tiberscbusses  bei  rascher  Fibrinolysinanhäufung  im  Blute  her.  Die  nach  einer 
langsamen  Propeptoneinspritzung  erzeugte  Propeptonimmunität  rfihrt  von  der 
Abnahme  der  Empfindlichkeit  der  Leukocyten  und  der  Gefösswand  her, 
welche  mehr  oder  minder  ihre  Fibrinolysinreserve  erschöpft  haben,  und  anch 
vom  teilweisen  Verlust  der  Beaktionsfähigkeit  der  liCber,  deren  Antithrombin- 
gehalt  abgenommen  hat.  Zunz. 

185.  E.  Fuld  und  K.  Spiro:  Der  Einfluss  einiger  gerinnungs- 
hemmender Agentien  auf  das  Vogelplasma  ^).  Bei  Einwirken  von  Muskel- 
extrakt des  Versuchstieres  auf  Gänseblutpeptonplasma,  das  nach  Delezenne 
aufgefangen  war,  zeigt  die  Gerinnung  dasselbe  regelmäfsige  Verhalten  nach 
dem  Zeitgesetz  wie  bei  normalem  Vogelplasma.  Es  zeigt  Vogelplasma  dem- 
nach keinen  Unterschied  gegen  Vogelpeptonplasma.  Da  Vogelpeptonplasma 
ähnlich  wie  Hundepeptonplasma  sich  verhalten  soll,  haben  Verff.  die  Frage 
zu  beantworten  gesucht,  ob  nicht  Hundepeptonplasma  in  seiner  Gerinnung 
sich  ähnlich  wie  Vogelplasma  verhält.  In  der  Tat  zeigte  Hundepeptonplasma 
nach  Fluornatriumzusatz  ebenso  ein  Ausbleiben  der  Gerinnung  nach  Zufügen 
von  Muskelextrakt  wie  Vogelplasma.  Auf  Grund  dieser  und  anderer  Erwägungen 
und  Versuche  (s.  Original)  kommen  Vff.  zum  Schluss,  dass  zum  Zustandekommen 
der  Fermentwirkung  mehrere  Faktoren  beteiligt  sein  müssen :  ein  Proferment, 
das  Plasmozym  und  eine  dasselbe  aktivierende  Substanz,  eine  Kinase  oder 
Komplement,  das  Cytozym.  Schärfer  und  deutlicher  sprachen  für  eine 
solche  Auffassung  Versuche  mit  Blutegelplasma.  Hirudin  wirkt  nicht  anf 
Muskelextrakt  ein,  sondern  reagiert  mit  dem  Plasma;  das  gleiche  Verhalten 
zeigt  echtes  Fibrinferment,  dessen  Abwesenheit  im  Muskelextrakt  sicher  ist. 
Bringt  man  eine  Hirudin-Muskelextraktmischung  in  das  Plasma  hinein,  so 
erfolgt  die  Gerinnung  nicht  parallel  dem  Cytozymgehalt,  sondern  dem  Pias- 
mozymgehalt  entsprechend.  Es  findet  zwischen  Hirudin  und  Cytozym  eine 
Verteilung  des  Plasmozym  statt ;  natürlich  kann  ebenso  gut  das  Holozym  (das 
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-wirksame  Ferment)  mit  dem  Himdin  reagieren.  Versuche  mit  Hundepepton- 
:s6nim,  das  von  Fibrin  befreit  war,  Yogelplasma  und  Organzusatz  ergaben 
ähnliche  Kurven  wie  für  das  Hirudin,  indem  auch  hier  Verzögerung  der 
-Gerinnung  eintrat;  das  Zeitgesetz  behält  dabei  völlig  seine  Gültigkeit.  Es 
-enthält  demnach  das  Peptonplasma  einen  ähnlichen  wie  Blutegelextrakt  auf 
das  Holo-  oder  Plasmozym  wirksamen  Bestandteil.  Normales  Vogelplasma 
enthält  ebenfalls  einen  starken  Antikörper  sowohl  für  seine  eigene  Grerinnung 
ivie  für  diejenige  anderer  Flüssigkeiten.  Es  ist  daher  sehr  wohl  möglich, 
<lass  dieser  Antikörper  an  dem  Zustandekommen  des  Zeitgesetzes  beteiligt  ist, 
^o  dass  letzteres  der  Ausdruck  eines  viel  komplizierteren  Vorgangs  ist,  als 
anfangs  anzunehmen  war.  Blum. 

186.  P.   Morawitz:   über   die  gerinnungshemmende  Wirkung   des 

Kobragiftes  ^).  Die  wirksame  Substanz  des  Eobragiftes  ist  wahrscheinlich 
«ine  Antikinase;  auf  fertiges  Ferment  hat  dieselbe  keinen  Einfiuss;  die 
'Sekretion  der  Kinase  der  geformten  Elemente  wird  nicht  durch  sie  behindert ; 
•dagegen  wird  die  Wirkung  der  Kinase  auf  das  Proferment  gehemmt,  auch 
dann,  wenn  man  Kalksalze  zusetzt.  Durch  reichlichen  Zusatz  von  Kinase 
kann  diese  Hemmung  überwunden  werden.  Durch  Kobraimmunserum  wird 
•diese  Wirkung  des  Giftes  auf  die  Kinase  aufgehoben,  wenn  das  Gift  vorher 
durch  das  Serum  neutralisiert  ist;  wird  dasselbe  erst  nach  Mischen  des  Giftes 
mit  der  Kinase  zugesetzt,  so  kann  die  Giftwirkung  nicht  mehr  rückgängig 
gemacht  werden.  Zum  Zustandekommen  der  Ungerinnbarkeit  durch  Kobragift 
ist  Mitwirkung  des  Organismus  nicht  nötig,  da  die  Konzentration  des  Giftes 
im  Blut  nach  Injektion  auch  ausreicht,  um  in  vitro  Ungerinnbarkeit  hervor- 
zurufen. Das  in  Giftlösung  aufgefangene  Blut  verhält  sich  übrigens  ebenso, 
^ie  das  durch  intravitale  Injektion  gewonnene.  Als  Anhang  gibt  M.  eine 
rbersicht  über  die  gerinnungshemmenden  Stoffe,  über  ihren  Angriffspunkt 
«ind  ihre  chemische  Eigenschaften,  soweit  dieselben  nach  den  vorliegenden 
Untersuchungen  bekannt  sind.  Blum. 

187.  Thomas  B.  Boggs:  über  Beeinflussung  der  Gerinnungszeit 

des  Blutes  im  lebenden  Organismus  ^).  Zur  Bestimmung  der  Gerinnungszeit 
des  Blutes  wurde  die  Methode  von  Brodie  und  Busell  angewandt.  Bei 
Versuchen  über  den  gerinnungshemmenden  Einfluss  der  Gelatine  nach  intra- 
venöser und  subkutaner  Injektion  wurde  bei  einer  Reihe  von  Kaninchen  starke 
Gerinnungsbeschleunigung  beobachtet.  Bei  Wiederholung  mit  Kaninchen 
anderer  Herkunft  wurde  bei   denselben  Versuchen  kein  erheblicher  Einfluss 


1)  Deutsch.  Arch.   f.   klio.  Mediz.   80,   840—55.    Mediz.   Klinik  Tübingen.  — 
^  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  79,  539—50. 
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auf  die  Gerinnungszeit  beobachtet.  Zusatz  von  Kalk  zur  Gelatine  finderte 
nichts,  ebensowenig  wurde  ein  Ausschlag  erzielt  bei  Blut  von  Tieren,  dessen 
Gerinnungsfähigkeit  durch  Hirndin  herabgesetzt  war.  Iiyektion  von  neutrali- 
sierter Gummilösung  veranlasste  eine  geringe  Gerinnungsbeschleunigung.  Nach 
intraven(yser  Einspritzung  von  Kuhmilch  zeigten  sich  individuelle  Verschieden- 
heiten, in  2  Fällen  eine  negative  Geriiinungsphase,  wobei  einmal  derselben 
positive  Gerinnungsphase  vorausging.  Ii^ektion  von  destilliertem  Wasser 
hatte  keinen  Einfluss.  Nach  Injektion  von  Serum  verschiedener  Tiere  waren 
die  Resultate  ganz  verschieden;  bald  trat  Gerinnungsbeschleunigung,  bald 
Hemmung  ein;  der  Gehalt  eines  Serums  an  wirksamem  Ferment  Obt  keinen 
EiuÜuss  aus.  Eine  hemmende  Wirkung  des  >Antileukoc7tenserums«,  wie  sie 
Delezenne  angegeben  hat,  wurde  nicht  beobachtet.  Deutlich  war  die 
gerinnuDgsbeschleunigende  Wirkung  von  Kinase  und  der  Kalksalze;  die  In- 
jektion von  kleineren  Mengen  von  Kinase  verkürzt  die  Gerinnungszeit  hänfig, 
erzeugt  aber  manchmal  auch  direkt  eine  negative  Phase ;  die  Ungerinnbarkeit 
des  Blutes,  die  man  durch  allmähliche  Ii\jektion  von  Kinase  erzielen  kann^ 
beruht  wahrscheinlich  auf  der  Wirkung  einer  Antikinase.  Kleine  Mengen 
von  Serum  bringen  solches  Kinaseplasma  schnell  zur  Gerinnung,  dagegen 
nur  schwer  auch  grössere  Mengen  von  Kinase.  Es  unterscheidet  sich  also 
das  Kinaseplasma  ganz  von  dem  Peptonplasma.  Kalksalze  in  Form  von 
milchsaurem  Calcium  bewirkten  bei  Menschen  ebenso  wie  Ca  Cl^  bei  Tieren 
Gerinnungsbeschleunigung.  Blum. 

188.  C.  Ferra i:  Viskosimetrische  Versuche  am  Blut  der  Erstickten^). 

Indem   sich  F.   der  viskosimetrischen   Röhre    und   des   Wärmeschrankes   von 
Ostwald  bediente,   wollte   er  die  Veränderungen  des  Viskosität    feststellen, 
welche  sich  im  Blute  und  im  Blutserum  zeigten,  nachdem  dieselben  von  einem 
reinen  COg-Strom  durchströmt  waren.   Um  das  Blut  zu  erhalten,  entnahm  er  es 
einem  Hunde  aus  der  Jugularvene  durch  die  Haut,  welche  erst  von  den  Haaren 
befreit  war,   mit    einer    Kanülnadel,    welche    das    Blut   in    eine   sterilisierte 
Flasche  mit  2  löchrigem  Pfropfen  überführte.     Durch  diese  2  Löcher  fahrten 
2  Röhren,  von  welchen  eine  mit  einer  Gummiverbindung  mit  der  Kanülnadel 
vereint,  das  Blut  in  die  Flasche  führte,  und  die  andere,  welcher  eine  Gummi* 
röhre  angepasst  war,  gestattete  eine  mäfsige  Saugung  mit  dem  Munde.     Um 
das  Serum    zu    erhalten,    liess   man    es  sich    freiwillig   von    dem    Grerinnsel 
trennen  und   brachte  es   dann  in   sterilisierte  Gefässe.     Wenn  hingegen  Blut 
gebraucht  wurde,  so  wurde  es  ohne  weiteres  mit  der  obengenannten  Methode 
in  Flaschen,  welche  Glaskügelchen  enthielten,   gesammelt  und   indem  man  es 
schüttelte,    defibriniert.     Darauf  wurde  schnell  filtriert  und   Sorge  getragen, 
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dass  die  zu  prüfenden  Flüssigkeiten  in  gnt  verschlossenen  Behältern  blieben. 
Ans  den  zahlreichen  Yersochen  geht  hervor,  dass  das  Blutserum,  auch  wenn 
es  mit  CO2  gesättigt  ist,  seine  Viskosität  nicht  in  merklicher  Weise  ändert; 
das  Blut  Erstickter  besitzt  eine  viel  grössere  Viskosität,  ja  sogar  eine  doppelt  so 
grosse  als  ein  sanerstoffgesättigtes  Blut:  genannte  Viskositätsvermehrung  geschieht 
allmählich,  mit  allmählicher  Vermehrung  des  CO^-Gehaltes  des  Blutes;  die 
Viskosität  des  Erstickungsblutes  erreicht  ein  Maximum  und  bleibt  dann  be- 
ständig, wie  lange  auch  die  Behandlung  mit  COg  dauert;  im  Blut,  welches 
aspfayktisch  gemacht  worden  ist,  vermindert  sich  nach  und  nach  die  eigent- 
liche Viskosität,  wenn  es  sauerstoffhaltig  gemacht  wird,  bis  es  fast  die  initiale 
erreicht.  B  0  n  a  n  n  i. 

189.  6.  Fano  und  G.  Rossi:  Versuche  an  Flüssigkeiten,  welche 
organische  Kolloide  enthalten^-  I*  Über  die  Viskosität  des  Serums 
des  Blutes  allein  oder  mit  verschiedenen  Substanzen  ver- 
mischt. Die  studierten  Flüssigkeiten  waren:  Serum  des  Ochsenblutes,  wässrige 
Lösung  von  Eieralbumin,  von  arabischem  Gummi,  Stärkekleister.  Die  letzten  drei 
künstlichen  Flüssigkeiten  wurden  durch  verschiedene  Versuche  zu  einer  fast 
gleichen  Ausflnssdaner  gebracht  wie  die  des  Serums.  (Das  Serum  wurde 
mittelst  Zentrifugalkraft  aus  der  Flüssigkeit  erhalten,  welche  durch  die 
Kontraktion  des  Gerinnsels  entstanden  war ;  die  arabische  Gummilösung  erhielt 
man,  indem  man  1,1  g  desselben  in  100  cm^  Wasser  löste;  für  die  Eialbumin- 
lösung  schüttelte  man  lange  50  cm^  Eiweiss  mit  55  cm^  Wasser  und  flltrierte 
mehrmals  durch  Glaswolle,  indem  man  die  Mischung  wieder  nach  jeder  Fil- 
tration lange  schüttelte ;  den  Stärkekleister  erhielt  man,  indem  man  3,9  g 
reinster  Stärke  in  100  g  Wasser  kochte.)  Zu  ihren  Versuchen  wandten  VerfT. 
die  Methode  von  Poiseuille  an.  Sie  kamen  zu  folgenden  Schlüssen:  die 
Flüssigkeiten,  welche  Kolloide  enthalten,  können  in  2  Kategorien  geteilt 
werden:  zur  ersten  gehören  der  Stärkekleister  und  die  Gummilösung,  deren 
Viskosität  sich  bedeutend  vermindert  durch  Zusatz  von  Kochsalz  und  Trauben- 
zucker; zur  zweiten  gehören  das  Blutserum  und  das  verdünnte  Eialbumin, 
auf  deren  Viskosität  dieselben  Agentien  hingegen  einen  minimalen  Einfluss 
haben;  die  Mischung  von  gleichen  Teilen  der  isoviskösen  Flüssigkeiten  der 
ersten  Gruppe  zeigt  eine  innere  Reibung,  welche  nicht  nur  geringer  als  die 
der  Komponenten  ist,  sondern  noch  geringer  als  die  jedes  einzelnen  unter 
ihnen,  wenn  sie  mit  derselben  Quantität  Wasser  verdünnt  ist.  Die  Mischung 
des  Serums  und  des  verdünnten  Eialbumins  hingegen,  welche  zur  zweiten 
Gruppe  gehören,  hat  eine  Ausflusszeit,  welche  der  der  sie  bildenden  Flüssig- 
keit merklich  entspricht.     Wenn  man  endlich  gleiche  Teile  einer  der  Flüssig- 
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keiten  der  ersten  Kategorie,  mit  einer  der  zweiten  vereinigt,  erhfilt  man 
eine  Flüssigkeit,  deren  Viskosität  intermediäre  Werte  besitzt,  gegenüber  den 
obengenannten  Mischungen.  Die  Gummilösung  und  der  Stärkekleister  können 
über  eine  bestimmte  Yerdünnungsgrenze  hinaus  gemischt  werden,  so  dass 
die  innere  Reibung  keine  Veränderung  mehr  zeigt;  das  Verhalten  des  mehr 
oder  weniger  verdünnten  Serums  schliesst  aus,  dass  in  seiner  Zusammensetzung 
Ursachen  bestehen  zu  einer  Autoregulation  seiner  Viskosität.  Aus  diesen 
Forschungen  geht  keine  Eigenschaft  hervor,  welche  das  Blutserum  von  andern 
kolloidalen  Flüssigkeiten,  was  die  innere  Reibung  betrifft,  in  absoluter  Weise 
unterscheidet ;  man  kann  nur  sagen,  dass  das  Serum  zu  denjenigen  von  Yerff. 
studierten  Flüssigkeiten  gehört,  deren  innere  Reibung  sich  weniger  durch 
den  Zusatz  verschiedener  Substanzen  ändert,  ü.  Über  die  Bedingungen, 
welche  das  Verhalten  der  Viskosität  des  Blutserums  und  der 
Gummilösungen  bestimmen  bei  Zusatz  von  Kochsalz  oder 
Traubenzucker.  Vff.  teilten  in  den  vorhergehenden  Versuchen  die  Resultate 
ihrer  Experimente  mit,  über  die  Viskosität  des  Blutserums,  allein  und  mit  ver- 
schiedenen Substanzen  vermischt,  daraus  ging  hervor,  dass  die  studierten 
Kolloide  in  zwei  Kategorien  geteilt  werden  können.  Zur  ersten  gehört  der 
Stärkekleister  und  Gummilösung,  deren  Viskosität  bedeutend  vermindert  wird. 
durch  Zusatz  von  Substanzen,  sowohl  ionisierbaren  als  nicht  ionisierbaren 
(Kochsalz  und  Traubenzucker);  zur  zweiten  das  Serum  und  das  Eialbnmin 
auf  deren  Viskosität  dieselben  Mischungen  nicht  solchen  Einfluss  haben. 
Mit  diesen  Forschungen  suchten  sie  zu  bestimmen,  von  welchen  Umständen 
dieses  verschiedenartige  Verhalten  der  oben  genannten  kolloidalen  Lösungen 
herrührt.  Sie  können  aus  den  Gesamtresultaten  schliessen,  dass  die  besondere 
Art  und  Weise  des  Verhaltens  des  Serums,  bei  Zusatz  von  Traubenzucker 
und  Kochsalz,  den  Gummilösungen  gegenüber  sowie  dem  Stärkekleister  (d.  h. 
keine  Verminderung  der  Ausflusszeit  aufzuweisen)  von  der  Gegenwart  dialr- 
sierbarer  Substanzen  in  der  Blutflüssigkeit  abhing.  Wenn  in  der  Tat  letztere 
entzogen  werden,  so  verhält  sich  das  Serum  wie  die  Gummilösung,  d.  b.  e> 
vermindert  seine  Viskosität  bei  Zusatz  von  Kochsalz  und  Traubenzucker, 
wenn  jene  der  Gummilösung  zugesetzt  werden,  so  zeigt  diese  die  hier  genannte 
Eigenschaft  des  Serums,  welche  übrigens  von  der  Gummilösung,  auch  nur  bei 
Zusatz  einer  bestimmten  Menge  Kochsalz,  angenommen  wird.      Bonanni. 

190.   G.  Rossi:  Die  Viskosität  und  der  elektrische  Widerstand  des  Blnt- 
sernms  bei  verschiedenen  Teniperatoren^  welche  der  des  Organismiis  nahe  stehea^). 

Grund  der  vorliegenden  Versuche  war,   das  Verhältnis  der  Viskosität  des  Serums  zn 
untersuchen,  wenn  dasselbe  Temperaturen  unterworfen  ist,  welche  der  des  Organisml2^ 
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nahe  stehen,  um  die  Veränderungen  zu  vermeiden,  welche  in  einer  so  vielfach  zu- 
sammengesetzten Substanz  so  leicht  unter  dem  Einfluss  der  Wärme  eintreten  können. 
Als  Vergleich  benutzte  R.  eine  Gummilösung,  welche  bei  39  ^  isoviskös  zum  Blutserum 
war;  er  vereinte  das  Studium  der  Viskosität  mit  dem  der  elektrischen  Leitfähigkeit. 
Zar  Bestimmung  der  Viskosität  bediente  er  sich  der  Methode  von  Poiseuille,  zum 
Studium  der  elektrischen  Leitfähigkeit  brauchte  er  den  Apparat  von  Kohlrausch 
mit  Induktionsrollen  und  Telephon.  Die  zu  prüfende  Flüssigkeit  betrug  70  cm^  Indem 
er  1,1g  arabischen  Gummi  in  100  cm^  Wasser  löste,  erhielt  er  eine  Gummilösung, 
welche  bei  39  o  isoviskös  zum  Blutserum  war.  Im  folgenden  werden  die  Durchschnitts- 
werte der  Ausflusszeit  gegeben,  bei  verschiedenen  Temperaturen  des  Serums,  der  iso- 
viskosen  Gummilösung  bei  390  mit  Serum  und  des  destillierten  Wassers.  Serum: 
Temperatur  89  o,  Ausflusszeit  4'24".  Gummilösung :  39  o  -.  4'23".  DestitlieHes  Wa.<tser : 
Tcmp.  300,  Ausflusszeit  3M9",  320  — 3'11",  340  — 3'4".  360~2'57",  380  — 2'50", 
400  — 2'44",  420  — 2'38",  440— 2'33",  460— 2^28",  480— 2'24",  500  —  2'19",  520-213", 
540  — 2'08",  560  — 2'03",  580  — r58",  600— 1'53".  Blutserum:  Temp.  300,  Ausfluss- 
zeit 5'2ü",  320  -_  5'8",  340  —  4'55",  360  —  4'43",  380  —  4'30",  400  -  4'18',  420  - 4'08", 
440  —  s*58",  460— 3'51",  48 o_  3'45",  50 o  _  3*40",  52 0  —  3'35",  540— 3'30",  56  0  —  3'26", 
580  — 3'26",  600— 3'28".  Gummüösung:  Temp.  300,  Ausflusszeit  5'20",  820  — 5'06". 
34  0 — 4'50",  36  0 — 4'41",  38  0 — 4'29",  40  0 — 418",  42  0  —  410",  44  0  —  3'59",  46  0  —  3'51". 
480— 3*42",  500— 3'35",  520— 3'28",  540  — 3'20",  560  —  312",  580— 3'06"  6OO  — 3'01". 
Die  erhaltenen  Besultate  bewogen  B.,  die  Veränderungen  der  elektrischen  Leitfähigkeit 
zu  studieren. 


Temperatur 

Ausflusszeit 

300 

9-  29" 

350 

8'  25" 

400 

T  30" 

450 

6'  51" 

500 

6'  12" 

550 

5'  42" 

600 

5'  44" 

Differenz 


64" 
55" 
39" 
39" 

30" 


Besistenz  in  Ohm 


6,4 
5,8 
5,2 
4,8 
4,4 
4,2 
4 


Difl'erenz 


0,6 
0,6 
0,4 
0,4 
0.2 


Also  bei  44—450  fängt  das  Blutserum  schon  an,  sich  zu  verändern,  aber  nicht  per- 
manent, besonders  im  Wert  der  Ausflusszeit  und  des  elektrischen  Widerstandes;  die 
Proportion,  nach  welcher  sie  sich  vermindern,  wechselt  bei  jeder  Temperaturerhöhung 
über  450.  Bonanni. 

191.   A.  Ben edi Cent i:   Ober  die  physikalisch-chemischen  Verände- 
rungen des  Blutes  bei  Variationen  des  Blutdruckes  ^).    Um  die  Veränderungen 

der  Blntmasse  kennen  zu  lernen,  welche  bei  Verminderung  des  endovasalen 
Blntdrnckes  auftreten  könnten,  bestimmte  B.  den  proz.  Trockenrückstand  des 
Serums   und    dann    sein    elektrisches    Leitvermögen.      Der   Trockenrückstand 
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wurde  bei  100^  bestimmt,  bis  zur  absoluten  Gewichtskonstanz;  die  MessoBg 
des  spezifischen  elektrischen  Leitvermögens  wurde  mit  der  Methode  von  Kohl- 
rausch ausgeführt,  indem  man  das  Serum  in  eine  Ostwaldsche  Zelle 
brachte,  bei  25^  im  Wasserbade  gehalten.  Er  benutzte  zu  seinen  Yersachen 
grosse  Hunde,  die  entzogene  Blutmenge  überstieg  nie  25 — 30  cm^  für  jedes 
Mal.  Das  Blut  wurde  in  kleinen,  sorgfältig  getrockneten  Fläschchea  ge- 
sammelt, welche  Glasperlen  enthielten,  defibriniert  und  zentrifngiert.  Am 
klaren  Serum  wurde  die  Messung  des  elektrischen  Leitvermögens  und  die 
Bestimmung  des  Trockenrückstandes  ausgeführt.  Man  konnte  vor  allen  Dingen 
nach  6  Versuchen  bestätigen,  dass  in  der  Chloroformnarkose,  mit  starker 
Druckerniedrigung,  das  elektrische  Leitvermögen  des  Serums  ein  wenig  steigt, 
während  der  Trockenrückstand  unverändert  bleibt  oder  wenig  f&llt.  Aber 
dass  dieser  Umstand  nicht  vom  Einfluss  des  im  Blut  gelösten  Chloroforms 
abhängt,  beweisen  die  Daten  der  folgenden  Versuche:  Probe  von  normalem 
Serum:  Leitvermögen  =  11,45.  Dasselbe  Serum,  durch  welches  man  10  Min. 
lang  Chloroform  sprudeln  Hess:  Leitvermögen  :=  11,45.  Dasselbe  Serum,  aas 
welchem  man  mittelst  eines  trocknen  Luftstromes  das  Chloroform  veijagt  hat: 
Leitvermögen  ==  11,45.  Dass  die  Erscheinung  nicht  von  unvoUkommner  Oxy- 
dation des  Blutes  abhängt,  ersieht  man  daraus,  dass  B.  bei  einer  massigen 
Asphyxie  mit  teilweiser  Verschliessung  der  Luftröhre  auf  keine  grossen  Ver- 
änderungen im  Leitvermögen  des  Serums  stiess;  hier  folgt  ein  Beispiel: 
Hund  von  6  kg  Gewicht.  Dauer  der  Asphyxie  25  Min.  Normales  Blut:  Elek- 
trisches Leitvermögen  11,66,  Trockenrückstand  7,9 ^/q.  Nach  25'  Asphyxie: 
Elektrisches  Leitvermögen  11,65,  Trockenrückstand  7,9%.  Also  die  ein- 
fachste Erklärung  des  erhöhten  Leitvermögens  des  Serums  bei  Druckemiedrigon^ 
liegt  wohl  darin,  dass  man  annimmt,  dass  bei  der  Gefässerweiterung  von  den 
Geweben  eine  mehr  konzentrierte  aber  besser  leitende  Flüssigkeit  als  das 
Blutplasma  in  den  Stromkreislauf  dringt,  die  reicher  an  Salz  und  ärmer  an 
Protein  als  dieses  ist.  B.  konnte  in  der  Tat  bestätigen,  dass,  wenn  ein  Tier 
zu  wiederholten  Malen  zu  Ader  gelassen  wird,  man  mit  der  Methode  der 
elektrischen  Leitfähigkeit  das  Eindringen  von  konzentrierterer  Lymphe  als 
es  das  Blutplasma  ist,  in  den  Kreislauf  beweisen  kann.  Daraus  geht  hervor, 
dass  sowohl  bei  Blutverlusten  als  auch  bei  starken  Blntdruckerniedrigungen 
dieselbe  Firscheinung  im  Blute  auftritt.  In  beiden  Fällen  also  dringt  höchst- 
wahrscheinlich Lymphe  aus  den  Geweben  in  den  Kreislauf  und  folglich  ent- 
steht eine  Verminderung  des  Trockenrückstandes  des  Serums  durch  den  ver- 
minderten proz.  Protel'ngehalt  und  anstatt  dessen  tritt  eine  Vermehrung  des 
spezifischen  elektrischen  Leitvermögens  des  Serums  auf  in  Folge  grösseren  Salz- 
reichtums der  in  das  Blut  eingedrungenen  Flüssigkeit.  Die  Versuche  wurden 
an  Hunden  ausgeführt,  welche  4  Tage  lang  bei  absoluter  Enthaltsamkeit  von 
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Speise  und  Wasser  gehalten  wurden;  sie  beweisen,  dass  sowohl  beim  Ader- 
lass als  bei  der  Chloroformnarkose  eine  beständige  Vermehrung  der  Asche 
des  Serums  auftritt.  Als  Beispiel :  Hund  von  2  kg  Körpergewicht,  um  8  Uhr 
erster  Aderlass  von  40  cm^,  die  andern  zwei  um  8^/2  und  um  9  Uhr. 


Elektr.  Leitvermögen 

Trockenrückstand 

1 ^/o 

Asche 

1.  Aderlass 

2-        

3.        .         

1 

11,59 

11,72 

11,77 

\               8,3 
8,0 

0,77 
0,83 
0,85 

Hund  von  2  kg  Gewicht.  Um  8  Uhr  entzieht  man  die  erste  Probe  von 
30  cm*,  die  zweite  um  9  Uhr  10  Min.,  darauf  wird  das  Tier  tief  chloro- 
formiert. 


Proben 


Elektr.  Leitvermögen 


Asche 


1.  Normales  Blat 

2.  Während    der    tiefen    Narkose,    mit    sehr 
niedrigem  Blnt druck 


11,94 
12,50 


0,80 
0,88 


Dieselbe  Erscheinung  tritt  jedesmal  auf,  wenn  man  den  Druck,  auch  mit 
anderen  Substanzen,  erniedrigt,  z.  ß.  mit  Amylnitrit.  Bei  dem  erniedrigten 
Blutdruck  in  Folge  des  Eindringens  der  Lymphe  von  den  Geweben  ins  Blut 
vermindert  sich  der  proz.  Gehalt  der  Proteinsubstanzen  und  der  proz.  Trocken- 
rückstand  fällt  etwas  unter  den  normalen ;  hingegen  vermehren  sich  die  Salz- 
sabstanzen  und  folglich  steigt  die  spezifische  elektrische  Leitfähigkeit  des 
Serums.  B  0  n  a  n  n  i. 

192.  A.  Szily:  Neuere  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Eclampsia 

gravidarum  ^).  Im  Anschluss  an  die  J.  T.  30,  203  mitgeteilten  Versuche 
Hber  die  molekulare  Konzentration  des  Blutes  bei  Eklampsie  wurden  nun  wieder 
7  eklamptische  und  4  normale  Schwangere  in  dieser  Beziehung  untersucht. 
Der  Gefrierpunkt  wurde  im  Mittel  zl  =  —0,563  gefunden,  zeigt  also  von 
dem  des  normalen  Blutes  ( — 0,56)  keine  wesentliche  Abweichung.  Er  liegt 
etwas  tiefer  als  beim  Blute  von  normalen  Schwangeren,  doch  hat  dies  bei 
<len  mitunter  beträchtlichen   Schwankungen   im   Gefrierpunkte   des  normalen 


1)  Orvosi  hetilap  48,  Gynaekologia  176. 
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Blutes  nichts  zu  bedeuten.  Weder  die  Elektrolyte,  noch  die  Nichtelektrolyte 
sind  bei  Eklampsie  wesentlich  vermehrt  zn  finden,  ebenso  zeigt  auch  die 
elektrische  Leitfähigkeit  keine  bedeutende  Abweichung.  Hieraus  ist  zu  schliessen, 
dass,  falls  bei  Eklampsie  der  Urämie  entsprechende  Blutkonzentration  gefundei^ 
wird,  sich  zur  Eklampsie  eine  Urämie  gesellt  hat  und  es  ist  anzunehmen^ 
dass  letztere  von  einer  Niereninsufficienz  bedingt  ist,  die  wiederum  von  den 
bei  der  Eklampsie  vorhandenen  toxischen  Substanzen  verursacht  wird.  Diese 
hypothetischen  Körper  erhöhen  ihrerseits,  wie  dies  aus  obigen  Untersuchungen 
hervorgeht,  die  molekulare  Konzentration  des  Blutes  nicht.  Mit  dem  Nach- 
weis, dass  die  Eklampsie  nicht  als  ein  der  nephritischen  Urämie  gleich- 
zustellender Krankheitsprozess  zu  betrachten  ist,  kann  nun  auch  jene  Yoraus- 
setzung  von  Seiffert^),  dass  vielleicht  bei  Eklampsie  durch  die  Lumbal- 
punktion ähnliche  gute  Resultate  zu  erzielen  wären,  wie  sie  dieser  Autor  bei 
Fällen  von  nepbrHischer  Urämie  (Nephritis  protscarlatinosa)  gesehen  hat,  auf 
Grund  der  blossen  Ähnlichkeit  der  Symptome  zwar  wenig  Erfolg  versprechen, 
doch  bleibt  es  aber  immerhin  bei  der  vorwiegend  zentral-motorischen  Natur 
der  Symptome  der  Eklampsie  nicht  uninteressant,  zu  untersuchen,  ob  die 
Eklampsietoxine  eine  ausgesprochene  Affinität  zum  Zentralnervensystem  und 
besonders  zu  den  motorischen  Zentren  zeigen.  In  diesem  Falle  wäre  voraus- 
zusetzen,  dass  die  toxischen  Substanzen  in  der  Cerebrospinalflfissigkeit  in  kon- 
zentrierter Form  zu  finden  sind  und  dass  dann  auch  die  Lumbalpunktion 
tatsächlich  ein  wirksames  therapeutisches  Mittel  bilden  könnte.  Um  diese 
Frage  zu  entacheiden,  wurde  die  durch  Lumbalpunktion  gewonnene  Cerebro- 
Spinalflüssigkeit  von  2  Eklampsiefällen  (einem  schwereren  und  einem  leichteren) 
in  Mengen  von  0,5  —  10  cm^  Meerschweinchen  und  Hunden  za.  2  mm  tief 
intracerebral  injiziert,  dabei  wurden  stete  Kontroiversuche  mit  physiologischer 
Na  Cl-Lösung  gemacht.  Sämtliche  Versuche  gaben  negatives  Resultat.  Krämpfe 
traten  nie  auf.  Hingegen  zeigte  eklamptisches  Blutserum  auf  gleiche  Weise 
injiziert  ausgesprochen  toxische  Wirkung,  es  traten  Krämpfe  auf  und  in  kurzer 
Zeit  erfolgte  Exitus  letalis.  Gleiche  Wirkung  verursachte  jedoch  auch  das 
Serum  von  normalen  Kreissenden  und  ähnlich  dürfte  sich  auch  das  Serum  von 
Nichtschwangeren  verhalten.  Weitere  Untersuchungen,  die  diese  Frage  klären 
sollen,  sind  im  Gange.  L.  Liebermann  jun. 

193.   K.  Engel:   Ober  die  Gefrierpunkterniedrigung  des  Blutes  bei 

Krebsfällen ^).     Israel^)   und   Engelmann ^)   erwähnen    einige   Fälle   von 


1)  Münch.  mediz.  Wochenschr.  1904,  No.  10.  —  «)  Orvosi  hetilap.  48.  479,  u. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1904,  828—29.  —  »)  Mitt.  aus  d.  Grenzgebieten  d.  Medizin 
u.  Chirurgie  11,  2.  Heft.  —  <)  Ibid.  12,  3.  Heft. 
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Carcinom,  bei  denen  der  Gefrierpunkt  des  Blntes  dem  normalen  gegenüber 
erniedrigt  war  (zwischen  — 0,60  nnd  — 0,63°  C).  Um  diese  Resultate  zu 
kontrollieren,  untersuchte  £.  13  parcinomfälle,  fand  aber  den  Gefrierpunkt 
des  Blutes  in  den  meisten  Fällen  normal,  in  einigen  sogar  etwas  erhöht» 
Letztere  Fälle  sind  durch  die  kachektische  Anämie  leicht  zu  erklären 
(v.  Kordnyi  und  Eov&cs).  Für  die  beschriebenen  Fälle  von  Israel  und 
Engelmann  könnte  nur  die  Annahme  einer  durch  den  vorgeschrittenen 
Krebs  verursachten  Acetonämie,  die  nach  v.  Kor4nyi  den  Gefrierpunkt  de& 
Blutes  in  vielen  Fällen  erniedrigt,  oder  einer  accidentellen  Arteriosklerose,, 
die  nach  Landau  durch  Beeinträchtigung  der  Nierentätigkeit  eine  ebensolche 
Wirkung  haben  kann,  endlich  für  einige  Fälle  die  von  Engelmann  ange- 
nommene üreterkompression  durch  die  Krebsgeschwulst  als  Erklärung  dienen. 

L.  Liebermann  jnn. 

194.  K.  Rzentkowski:  Ober  den  Gehalt  an  Trockensubstanz,  Ei- 
Weissstickstoff  und  Stickstoff  von  nicht  eiweissartigen  Körpern  im  Blute 
bei  versehiedenen  Krankheiten,  sowie  Über  Exsudate  und  Transsudate^). 

Das  Blut  für  die  Versuche  wurde  durch  Yenenpunktion  am  Cubitus  im  Mittel 
in   einer   Menge   von   150 — 160  cm^  entnommen.     Der   Stickstoff  von   nicht 
eiweissartigen    Körpern    wurde    in   140 — 150  cm'   Blut    oder    200 — 600  cm* 
Exsudat  resp.  Transsudat  nach  der  Ausfäliung  der  Eiweissstoffe  in  der  Siede- 
hitze   unter   Ansäuern    mit   Essigsäure    und    Zusatz   von   Kochsalz    —    und 
zwar  bis   zum   völligen  Verschwinden  jeder  geringsten  Trübung  beim  Zusatz 
von  Ferrocyankalium   und  Essigsäure  —  nach   der  Methode   von  Kjeldahl 
ermittelt.     Der  Trockensubstanzgehalt    wurde    durch    1-3  tägiges    Trocknen 
von    1 — 2  g  Blut   resp.   Punktionsflttssigkeit   bei   70 — 80  ^   C.    erhalten.     Im 
Blute    von    gesunden    Menschen    wurde    im    Mittel    21,23    Trockensubstanz^ 
3,518    Gesamtstickstoff    und    0,046  ^/^    Stickstoff    von    nicht    eiweissartigen 
Körpern    (die   zwei   letzten   Zahlen   per    100  cm^   berechnet)    gefunden.     Bei 
akuten,   sowie  bei  chronischen  mit  Fieber  verlaufenden  Infektionskrankheiten 
(Pneumonie,  Typhus,  Keuchhusten,  Tuberkulose)  wurde  eine  Verdünnung  des 
Blutes   festgestellt:   Bei   akuter  Pneumonie  z.  B.  fiel  die  Trockensubstanz  bi» 
zu  einem  Gehalt  von  im  Mittel  19,45,    bei  Tuberkulose  zu  17,44,    in  einem 
Fall  sogar  bis  zu  14,88®/^.     Verdünnt  wurde  das  Blut   ferner   in  Zuständen 
von  Anämie,   sowie  bei  Nierenentzündungen  gefunden   und   zwar   stärker   bei 
chronischen  Nephritiden  als  bei  akuten :    so  wurde  z.  B.  in  Fällen  von  chro- 
nischer parenchymatöser  Nephritis   ein  Gehalt   an  Trockensubstanz   von  14,5 
bis  18®/o  gefunden.     An   Trockensubstanz   reicher   dagegen   wurde   das   Blut 

*)  Pami^tnik    towarzystwa   lekarskiego    (polnisch)   100,    489—546.     Warschau 
-^bt.  T.  Danin  im  Krankenh.  Kindl.  Jesu. 
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l)ei  Lungenemphysem  gefanden  (23,49  ^/q),  was  auf  die  infolge  von  Atmongs- 
insufücienz  kompensierend  eintretende  Zunahme  des  Hämoglobingehaltes  des 
Blutes  resp.  seines  Gehaltes  an  roten  Blutkörperchen  sich  zurflckf^hren  Ifisst. 
In  der  Tat  wurde  der  Trockenrückstand  des  Blutes  auch  bei  Kohlenoxjd- 
Vergiftung,  sowie  bei  Trachealstenose  gesteigert  gefunden.  Der  Gehalt  des 
Blutes  an  Stickstoff  von  nicht  eiweissartigen  Körpern  wurde  stark  verändert 
und  nämlich  über  die  Norm  gesteigert  besonders  bei  NierenentzOndungen  be- 
obachtet und  zwar,  was  auffiel,  höher  bei  chronischen,  sowohl  interstitielleD 
wie  parenchymatösen  (Mittel  0,103)  als  bei  akuten,  gleichgültig  ob  mit  oder 
ohne  Urämie  verlaufenden  Nephritiden  (Mittel  0,081  ®/q)  gefunden,  woraus  zu 
schli  essen  ist,  dass  weder  die  Verdünnung  des  Blutes  noch  die  Zunahme  seines 
Oehaltes  an  nicht  eiweissartigen  Körpern  für  die  Erscheinungen  der  Urämie 
zu  beschuldigen  wäre.  In  der  Tat  zeigte  das  Blut  bei  fibrinöser  Pneumonie 
€inen  höheren  Gehalt  an  Stickstoff  der  nicht  eiweissartigen  Körpei  (in  ein- 
zelnen Fällen  z.  B.  0,123  und  0,209  ^/q)  als  bei  Urämie.  Es  ist  deshalb 
nicht  richtig,  diesen  Stickstoff  mit  Strauss  »Retentionsstickstoff«  zu  nennen. 
Dass  nicht  etwa  die  im  Kreislauf  eingetretene  Stauung  au  dieser  Erscheinung 
sich  beteiligt,  lässt  sich  daraus  schliessen,  dass  in  Zuständen  von  Stauung  in- 
folge von  Insufficienz  des  Herzens  der  Stickstoff  der  eiweissfreien  Filtrate 
normal,  der  Gehalt  an  Trockensubstanz  in  der  Regel  gegenüber  der  Norm 
sogar  grösser  war  (Mittel  24,87  ®/^).  In  der  gleichen  Weise  wie  Blut  worden 
auch  Eicsudate  und  Transsudate  untersucht ;  es  wurde  jedoch  ausser  Trocken- 
rückstand, Gesamtstickstoff  und  Stickstoff  von  nicht  eiweissartigen  Körpern 
auch  die  Gefrierpunkterniedrigung  bestimmt.  Es  wurden  Exsudate  ans  der 
Brust-  und  Bauchhöhle  und  zwar  bei  tuberkulöser  Pleuritis  und  Peritonitis, 
bei  Karzinom  das  Peritoneum,  sowie  in  vielen  Fällen  von  Cirrhosis  hepatis 
untersucht:  Bei  den  zwei  ersten  Krankheiten  wurde  der  Trockensubstanz- 
gehalt der  Exsudate  im  Mittel  zu  6,29  resp.  5,8?  der  Gesamtstickstoffgehalt 
zu  0,864  resp.  0,757,  der  Stickstoff  der  eiweissfreien  Filtrate  zu  0,0251 
resp.  0,0243 ®/o,  zl  =  0,523*^  gefunden;  bei  Lebercirrhosen  wiesen  die  Er- 
gebnisse bedeutende  Schwankungen  auf:  so  änderte  sich  z.  B.  der  Gehalt  an 
Trockenrückstand  in  den  Grenzen  1,45 — 5,09*^/0,  der  Stickstoff  von  nicht 
eiweissartigen  Verbindungen  in  den  Grenzen  0,017 — 0,036  ^/q.  Die  Trans- 
sudate zeigten  einen  viel  geringeren  Trockenrückstand  als  die  Exsudate,  aber 
einen  viel  (272  P^^  mille)  höheren  Gehalt  an  nicht  eiweissartigen  Körpern  und 
eine  höhere  Gefrierpunktserniedrigung,  welche  im  Mittel  diejenige  eines  nor- 
malen Blutserums  übertraf.  Die  Transsudate  sind  in  statu  nascendi  eben 
eiweissfreie  Lösungen  von  Salzen  und  von  nicht  eiweissartigen  Körpern,  ihren 
Eiweissgehait  verdanken  sie  den  serösen  Flüssigkeiten  der  Räume  resp.  der 
Höhlen,  in  welche  sie  ergossen  wurden.  Bondzjtiski. 
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195.  Theobald  Smith:  Die  pathologischen  Wirkungen  von  wieder- 
kehrenden Blutverlusten').  Durch  regelmäfsig  wiederkehrende  Blutverluste 
(fQr  die  Gewinnung  von  Antitoxinen  benutzt)  während  zwei  oder  drei  Jahren 
werden  die  Pferde  oft  geschwächt  und  getötet.  S.  untersuchte  das  Blut 
solcher  and  auch  normaler  Pferde,  um  die  Ursache  zu  erklären.  Der  maxi- 
male Widerstand  der  roten  Blutkörperchen  des  normalen  Pferdes  entsprach 
0,60  proz.  NaCl-Lösung,  der  minimale  Widerstand  einer  0,42  proz.,  aber  bei 
den  gebrauchten  Pferden  wurde  eine  Steigerung  der  osmotischen  Spannung 
entsprechend  0,04  bis  0,09  proz.  NaCl-Lösung  beobachtet.  Ein  Beweis,  dass 
diese  Veränderungen  durch  das  Einspritzen  ^on  Diphtherietoxin  bewirkt  werden, 
wurde  nicht  gefunden.  Die  osmotische  Spannung  des  Serums  passt  sich  den 
Veränderungen  der  Körperchen  nicht  an.  Underhill. 

196.  A.  Capaldi:  Ober  den  Fettgehalt  des  Blutes  in  der  Schwanger- 
schaft und  im  Puerperium^).     C.  wollte  vor  allem  die  Kurve  der  Schwank- 
ungen des  Fettes  im  Blute  verfolgen,  sowohl  in  der  Schwangerschaft  als  auch 
im   Puerperium.     Versuchstiere   waren   Hündinnen    und   Meerschweinchen    in 
verschiedenen  Perioden  der  Schwangerschaft,    welche   bei   gleicher  Nahrung 
gehalten  wurdeu.  Das  Fett  im  Blute  wurde  nach  der  Methode  von  Munk  und 
Rosenheim  bestimmt,   d.  h.   das  Blut  wurde  mit  Sand  vermischt  und  mit 
Äther  ausgezogen,  nach  vorhergehender  Trocknung  im  Ofen.     Die  Extraktion 
dauerte  18  Std.   Die  ersten  Bestimmungen  hatten  den  Zweck,  den  Mittelwert 
des  Fettes  im  Blute   nicht  schwangerer  Hündinnen  und  Meerschweinchen  zu 
erforschen.     Ans   den   zahlreichen  Daten   ersieht   man:    dass   das  Blut   nicht 
schwangerer  Hündinnen  ungefähr  76,19  ^/^  Wasser  hat  (Max.  78,1,  Min.  74,1): 
die  Fettmenge  ist  im  Durchschnitt  0,17  ^Z^:  dass  im  Blute  nicht  schwangerer 
Meerschweinchen  84,39  ®/o  Wasser  ist  (Max.  85,9,  Min.  82,1):  die  Fettmenge 
beträgt  0,068%  (Max.  0,07ö,  Min.  0,04).     Bei   den   schwangeren  Hün- 
dinnen  (die  Beobachtungen  trafen   gerade   die  letzten   Tage   der  Schwanger- 
schaft, 24  Std.  bis  2  Wochen  vor  der  Geburt)   erreichte   der  Mittelwert  des 
Fettes  0,292^/0,  d.  h.  er  überstieg  den  der  NichtSchwangerschaft  bedeutend, 
welcher  0,17  ^/^  war.     Auch  die  Wassermenge  scheint  erhöht   zu   sein,   denn 
sie  ist  82,45  ®/o  geworden.     Bei  dem  schwangeren  Meerschweinchen  (die  Be- 
obachtungen geschahen  zu  verschiedenen  Perioden  der  Schwangerschaft,  2  bis 
35   Tage  vor  der  Geburt)   beobachtete  man   einen  Mittelgehalt  an  Fett  im 
Blut  von    0,08  <>/o,    d.   h.    höher    als    bei  Nichtschwangeren    (0,058).     Man 
beobachtete  aber   in   der   ersten    Hälfte   der   Schwangerschaft  ein   Minimum 


1)  Joum.  Med.  Kesearcb  12,  (New  Series  7)  385-407.  —  «)  Archivio  di  Ostetrica 
^  Ginecologia  11,  707-24. 
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an  Fettgehalt  im  Blute  von  0,052  und  ein  Maximnm  von  0,10  ^/^  in  den 
letzten  Tagen  vor  der  Gebart.  Der  Mittelwert  des  Wassergehalts  im  Blnte 
erhält  sich  bei  den  Meerschweinchen  unverändert  während  der  Schwanger- 
schaft. C.  wollte  auch  die  Beziehung  zwischen  dem  zirkulierenden  Fett 
der  Mutter  und  dem  zirkulierenden  Fett  des  Fötus  sehen.  Hier  folgen 
die  Daten: 

Hündchen  (Junge  der  Hündin  A). 


Gewicht 


g 


Ent- 
nommenes!  Wasser  t 
Blut      I 

g  «/o 


Fettmenge 


Nach  der 
Analyse 


Bemerkungen. 


o/o  Blut 


A' 
A" 


m 


185 
285 
240 
238 


3,633 
3,32 

5,215 


76,79 
80,94 

77,45 


0,01 
0,012 

0,017 


0.27 
0,36 

0,325 


Am  Tage  der  Gebort. 
9  Tage  nach   der  Gebnrt. 
24  Std.  nach  dem  Hanger* 
zustande. 


Junge  (weibl.)  der  Meerschweinchen  A  und  C. 


A' 


f|     Ent- 
Gewicht inommenes 
Blut 


|i 


g 


60 
55 


g 


1,372 
1,254 


Wasser 
ö/o 


78,87 
77,5 


Fettmenge 


Nach  der 
Analyse 


o/o  Blut 


0,001 
0,001 


Bemerkungen. 


0,072       4  Tage  nach  der  Gebnrt. 
0,08         Am  Tage  der  Gebnrt. 


Daraus  schliesst  C,  dass  zwischen  dem  Mutterblut  und  dem  Fötusblut  auch 
ein  Gleichgewicht  an  Fettgehalt  besteht.  Während  des  Puerperiums  konnte 
man  zeigen,  dass  der  Fettgehalt  im  Blute  der  Hündinnen  ungefähr  0,278  ^  ,^ 
ist,  d.  h.  nicht  viel  geringer  als  die  in  der  Schwangerschaft  vorhandene 
Quantität  von  0,292  ®/q;  bei  den  Meerschweinchen  war  das  Fett  0,11®^, 
d.  h.  etwas  mehr  als  in  der  Schwangerschaft,  wo  es  0,08  ^/^  erreichte.  Aus 
allem  Gesagten  geht  hervor:  Während  der  Schwangerschaft  besteht  eine  Er- 
höhung des  im  Blute  zirkulierenden  Fettes;  der  Fötus  kommt  zur  Welt  mit 
dem  gleichen  Fettgehalt  im  Blute  wie  der  von  der  Mutter;  im  Puerperium 
erleidet  das  Fett  des  Blutes  keine  weitere  Erhöhung,  sondern  es  neigt  zur 
Abnahme   mit   der   allmählichen  Entfernung  von  der  Geburt;   bei  den  Meer- 
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schiveinchen  kann  man  zugeben,  dass  die  Säugung  mit  der  Fettzirkulation  im 
Blate  in  Beziehung  steht.  Bonann i. 

197.  C.  Neuberg  und  P.  F.  Richter:  Über  das  Vorkommen  von 
freien  Aminosäuren  (Leucin,  Tyrosin,  Lysin)  im  Blute  bei  aicuter  Leber- 
atrophie ^).  In  einem  Falle  von  akuter,  gelber  Leberatrophie,  der  sich  im 
Anschluss  an  frische  Lues  entwickelt  hatte,  fand  sich  im  Harn  nicht  gerade 
sehr  viel  Leucin  und  Tyrosin.  der  HarnstofFstickstoff  betrug  76 — 77®/q,  der 
Ammoniakstickstoff  lö^/^  des  Gesamtstickstoffs  des  Urins.  Aus  345  cm^ 
darch  Aderlass  entnommenen  Blutes  wurden  0,787  g  Tyrosin,  1,102  g  Leucin, 
0,240  g  Lysin  isoliert.  Daneben  waren  noch  andere  Aminosäuren  sehr  wahr- 
scheinlich vorhanden.  Das  Leucin  bestand  anscheinend  aus  einem  Gremisch 
von  a-Aminoisobutylcssigsäure  und  F.  Ehrlichs  Isoleucin.  Nimmt  man  an, 
dass  die  Patientin  4 — 5  kg  Blut  besessen  hat,  so  waren  za.  30  g  freier 
Aminosäuren  im  Blute  vorhanden.  Ein  proteolytisches  Ferment  fand  sich  im 
Blute  nicht.  Die  Eiweisskörper  des  Blutes  zeigten  normale  Zusammensetzung. 
Die  Aminosäuren  im  Blute  stammen  wahrscheinlich  aus  den  Muskeln  und 
dem  Darm,  auch  dürfte  Retention  mit  in  Frage  kommen,  da  eine  hoch- 
gradige, parenchymatöse  Nephritis  den  Fall  komplizierte.  Dementsprechend 
war  der  Gefrierpunkt  des  Blutes  hoch  (ö  0,61  und  0,64^).  Die  elektrische 
Lieitfähigkeit  des  Blutes  war  nicht  verändert  (K  =  0,0096).  Jacoby. 

198.  A.  Bacchi  delia  Lega:  Wie  sich  das  in  die  Venen  eingeführte 

Eisen  verhält^).  B.  bediente  sich  zu  seinen  Versuchen  Hunde  von  20  bis 
30  kg  Gewicht.  Das  Eisen  im  Blute  wurde  durch  Wägen  bestimmt,  da  B. 
sich  durch  wiederholte  Proben  überzeugt  hatte,  dass  die  Methode  von  J oll  es 
den  Zweck  verfehlte.  Indem  er  z.  B.  gleichzeitig  den  Prozentgehalt  des 
Eisens,  welcher  im  Blute  einer  Hündin  enthalten  war,  in  drei  verschiedenen 
Proben  mit  der  Methode  Jolles  und  mit  der  Wägungsmethode  berechnete, 
erhielt  er  die  Resultate:  nach  der  Methode  Jolles  0,04473,  0,067  und 
0.05667  7o;  iiach  der  Abwägungsmethode  0,04085,  0,0561  und  0,06917  «/o- 
Durch  die  Jugularvene  wurden  FeS04-Lö8ungen  in  lauwarmem  Wasser  ein- 
gespritzt und  aus  der  Arterie  von  Zeit  zu  Zeit  Blut  entzogen.  Gleichzeitig 
wurde  jede  Blutprobe  auf  Hämoglobin  untersucht  mit  dem  Hämometer  von 
Fleischl,  wie  auch  für  jede  Probe  die  Zeit  berechnet  wurde,  welche  das 
Blut  zur  Gerinnung  beanspruchte.  Von  den  Tabellen  werden  zwei  mit- 
geteilt : 


1)  Deutsche  roediz.  Wochenschr.  1904,  No.  14,  499—501.  —  «)  Bollettiiio  delle 
scienze  mediche  dl  Bologna  [8]  Anno  65,  4,  231 — 45. 
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Hund  A,  —  kg  6,600.  —  Nüchtern  seit  24  Std.  —  Injektion  in  die  Jugularrene  von 

0,0045  g  Fe  pro  kg  Tiergewicht. 


Zeitabstand  von   einem  Aderlass 
bis  zum  andern. 


Blut      I  Gefundenes 
entzogen  |  Fe-Phosphat 


o/o  Fett 

im  Blut   ent' 

halten 


Zeit  ZQT 

Gerinnun^ 

in  Min. 


Normales  Blut   ....... 

5  Min.  nach  der  Injektion     .    . 

1"  »  n  »  9  •         • 

^*^  II  »  II  »  •         • 

1  Std.  30  Min.  nach  der  Injektion 

2  »  20  „   ji   »    » 


12,00 

23,7 

19,5 

17,1 

32,00 

23,00 


0,016 

0,055 

0,021 

0,033 

0,0262 

0,038 


0.04947 
0,08568 
0,03995 
0,07218 
0,03037 
0,06130 


10 
35 
12 
27 
10 
15 


Hund  F.  —  kg  28,30.  —  Nüchtern  seit  24  Std.  —  Injektion  in  die  Jngular?ene  von 

0,008  g  Eisen  pro  kg  Tiergewicht. 


Zeitabstand  von  einem  Aderlass 
bis  zum  andern. 


Blut 
entzogen 

g 


Gefundenes 
Fe-Phosphat 

g 


o/o  Fe 
im  Blut 
enthalten 


Hämo- 
globin 


Zeit  ZOT 

Gennniing 

in  Mio. 


Normales  Blut 

4  Min.  nach  der  Injektion 
12  Std.      „       „ 
13 
14 
15 


9 
9 

1> 


32,30 
57,70 
32,80 
35,60 
46,70 
10,40 


0,0376 

0,04319 

80  . 

10 

0,0948 

0,06095 

115 

gleich 

0,041 

0,04637 

90 

18 

0,0592 

0,06169 

110  i 

15 

0,0781 

0,06205 

90  : 

10 

0,017 

0,06064  t 

100  1 

5 

Aus  allem  Vorhergehenden  schliesst  Verf.:  a)  dass  es  nicht  wahr  ist,  dass 
2  oder  3  Std.  nach  der  Iigektion  das  Blut  von  dem  eingespritzten  Eisen  be- 
freit sei,  wie  Jacobj  sagt,  sondern  es  enthält  auch  noch  nach  17  Std.  eine 
bedeutende  Menge ;  b)  wenn  direkt  in  den  Kreislauf  eine  gewisse  Dosis  Eisen 
eingeführt  wird,  so  ist  die  Leber  föhig,  sich  damit  zu  beladen;  dieselbe  gibt 
dann  das  Eisen  in  verschiedenen  Mengen  an  das  Blut  ab,  so  lange  es  nicht 
grösstenteils  ausgeschieden  ist;  c)  wenn  nach  10  oder  12  Std.  die  Fixierung 
und  die  Ausscheidung  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  angelangt  ist,  sistieren 
sie;  das  Blut  bleibt  permanent  mit  Eisen  beladen;  d)  der  Hämoglobingehalt 
folgt  nicht  den  Veränderungen  des  prozentigen  Eisengehaltes,  welche  man  im 
Blute  beobachtet,  immerhin  erhält  er  sich  hoch  genug ;  e)  die  Geschwindigkeit 
der  Gerinnung  steht  in  den  verschiedenen  Blutproben  im  Verhältnis  zum  pro2. 
Eisengehalt.  Bonanni. 

199.  Walter  W.  Hamburger:  Die  Wirkung  der  intraTenSseB  Eis* 
spritzangeii  der  Drttsenextrakte  und  anderer  Substanzen  aaf  den  Blutdrack^), 


>)  Amer.  Journ.  of  Physiol.  11,  282—303 
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Bei  einer  gleichzeitigen  intravenösen  Einspritzung  yod  Adrenalin  und  Pepton  tritt  die 
Adrenalinwirkung  znerst  ein  und  das  Sinken  des  Blutdruckes  durch  Pepton  folgt. 
Dieses  Fallen  und  Steigen  tritt  in  regelmäfsigen  Zwischenräumen  ein  und  kann  gezeigt 
werden,  auch  wenn  die  Menge  des  einen  über  den  andern  erheblich  überwiegt.  Die 
Adrenalinsteigerung  tritt  nach  einer  kurzen  latenten  Periode  ein  und  ist  yorüber- 
gehend.  Die  Peptonsenkung  tritt  aUmählicher  ein,  bleibt  l&nger  und  wird  bald 
permanent.  Die  Anwendung  von  Pepton  kurz  nach  einer  Adrenalineins])ritzung  inter- 
veniert in  keiner  Weise  mit  der  Ausdehnung  oder  Steigerung.  Im  Gegenteil  hemmt 
die  Anwendung  von  Adrenalin,  die  einer  Peptoneinspritzung  folgt,  die  Senkung  und 
bringt  eine  normale  Adrenalin  Steigerung  hervor.  Die  intravenöse  Einspritzung  eine» 
Kochsalzextraktes  des  Hypophyseal-Lappens  der  Pituitaria  bringt  einen  sichtlichen 
Fall  des  Blutdruckes  hervor.  Dieser  Fall  ist  gewöhnlich  von  einer  Beschleunigung 
und  Schwäche  des  Herzens  begleitet.  Eine  zweite  Einspritzung  des  Salzextraktes  aus 
dem  Hypophyseal-Lappen,  die  augenblicklich  auf  die  erste  folgt,  bringt  keinen  Wechsel 
im  Blutdruck  hervor.  Tritt  jedoch  dazwischen  eine  grosse  Pause  ein,  so  erfolgt  ein 
Fallen.  Die  druckerniedrigende  Substanz  ist  löslich  in  Alkoholglyzerin  und  Salzlösungen,. 
aber  nicht  löslich  in  Äther.  Verschiedene  Dosen  des  Alkoholextraktes,  die  schnell 
aufeinander  folgen,  sind  wirksam.  Einem  Steigen  über  das  Normale  folgt  die  er* 
niedrigende  Wirknng  durch  das  alkoholische  Extrakt.  Es  tritt  sogar  manchmal  nach 
einer  Salzeinspritzung  ein.  Dies  mag  die  Wirkung  einer  erniedrigenden,  in  kleiner 
^üenge  vorhandenen  Substanz  sein,  die  auf  den  Hypophyseal-Lappen  wirkt,  oder  auf 
die  Ausscheidung  der  im  Salzextrakt  vorhandenen,  hemmenden  Substanz.  Die  Ex- 
perimente an  den  Augen  des  Kaninchens  beweisen  die  Tatsache,  dass  Adrenalin  eine 
zusammenziehende  Wirkung  ausübt,  indem  es  direkt  auf  die  Muskulatur  der  Gefäss- 
wand  wirkt.  Wittes  Pepton  bringt  eine  Erweiterung  der  Augengefässe  hervor,  wenn 
es  direkt  angewendet  wird,  es  wirkt  nur  auf  die  vasomotorischen  Nervenenden.  Diese 
Wirkung  ist  der  unmittelbare  Effekt  einiger  seiner  Bestandteile  und  nicht  durch  eine 
neue  im  Körper  gebildete  Substanz  hervorgerufen,  wie  es  bei  der  Gerinnungswirkuiig 
der  Fall  ist.  Underhill. 


200.  J.  de  Meyer:  Notiz  Über  die  Enteiweissung  des  Blutes  und  die 
Bestimmung  der  6lul(0se  im  Blute  ^).  Kritik  der  bis  jetzt  zur  Enteiweissong 
des  Blutes  benutzten  Verfahren  von  Hofmeister  [J.  T.  10,  275],  Schenck 
[J.  T.  20,  118],  Abeles  LJ.  T.  21,  97],  Arthus  [J.  T.  21,  99],  Weyerl 
[J.  T.  21,  72],  Max  Mosse  [J.  T.  26,  457],  Aronsohn  [J.  T.  32,  22], 
Pavy  und  Siau  [J.  T.  32,  279]  und  speziell  der  Verfahren  von  Röh- 
mann  [J.  T.  20,  118;  22,  47],  von  Seegen  [J.  T.  22,  140]  und  von 
Bierry  und  Portier  [J.  T.  32,  206].  M.  gibt  den  Vorzug  demBierry- 
Portier sehen  Verfahren,  das  er  jedoch  verbessern  musste,  um  den  Gesamt- 
zucker des  Blutes  in  der  enteiweissten  Flüssigkeit  wiederfinden  zu  können. 
Das  von  Bierry  und  Portier  benutzte  Reagens  von  Patein  und  Dufau 
[J.  T.  32,  994]  konnte  M.  nach   den  Angaben   dieser  letzten  Autoren   nicht 


1)  BnlJ.  de  la  soc.  roy.  des  sc.  medic.  et  nat.  de  Bruxelles  62,  40 — 60. 


272  V.  Blut. 

bereiten,  \vohl  aber  nach  folgender  Vorschrift:  Zu  einem  Gemische  von  200g 
Mercurioxyd  und  275  cm^  Wasser  setzt  man  500  cm^  HNOj  und  erwärmt 
nicht  ganz  bis  zur  Siedehitze.  Die  klare  leicht  gelbliche  Lösung  wird  nach 
ihrem  Erkalten  mit  einer  Lösung  von  450  g  Na  OH  in  400  g  Wasser  nach 
und  nach  versetzt.  Es  bildet  sich  ein  orangegelber  Niederschlag,  der  sich 
anfangs  sogleich  wieder  auflöst,  später  aber  stets  langsamer.  Beim  Ende  des 
Natronlaugezusatzes  bleibt  die  Flüssigkeit  durch  Bildung  eines  gelblichen 
Niederschlages  getrübt.  Falls  dieser  Niederschlag  zu  gross  ist,  löst  man  ihn 
mittelst  einiger  Tropfen  HNO3.  Die  trübe  Flüssigkeit  wird  abfiltriert  and 
das  klare,  gelbliche,  stark  saure  Filtrat  als  Reagens  benutzt.  Das  vom  Verf. 
veränderte  Bi  er  ry -Porti  er  sehe  Verfahren  zur  Enteiweissung  des  Blutes 
wird  auf  folgende  Weise  ausgeübt:  25  cm^  defibriniertes  Blut  werden  zuerst 
mit  25  cm^  Wasser  und  dann  mit  20  cm'  des  beschriebenen  Quecksilbor- 
reagenses  versetzt.  Nach  5  bis  10  Min.  neutralisiert  man  mittelst  Natron- 
lauge (ungefähr  27  cm'  einer  ISproz.  NaOH-Lösung).  50  cm' Wasser  werden 
mit  dem  Gerinnsel  tüchtig  vermischt.  Nach  genügendem  Stehen  wird  die 
aufschwimmende  Flüssigkeit  auf  ein  genügend  hartes  Filter  3  mal  abfiltriert 
(Filtrat  I).  Das  auf  den  Filter  gebrachte  Gerinnsel  wird  mit  200  cm*  Wasser 
ausgewaschen  und  dann  ausgepresst;  das  so  erhaltene  Filtrat  II  enthält 
manchmal  noch  eine  sehr  geringe  Eiweissmenge.  Der  beim  Auspressen  er- 
haltene Kuchen  wird  fein  zerrieben,  mit  200  cm'  Wasser  vermischt  and 
wieder  abfiltriert;  das  neue  Filtrat  m  ist  immer  eiweissfrei.  Das  auf  dem 
Filter  gebliebene  Gerinnsel  wird  noch  einmal  mit  250  cm'  Wasser  ausge- 
waschen, abfiltriert  und  ausgepresst,  wodurch  man  das  Filtrat  IV  erhält.  Die 
durch  Vereinigen  der  Filtrate  I,  II,  III  und  IV  erhaltene  Flüssigkeit  enthält 
gewöhnlich  noch  Eiweissspuren  und  hat  ein  leicht  milchiges  Aussehen.  Sie 
wird  mit  10  Tropfen  des  Quecksilberreagens  und  ungefähr  10  Tropfen  der 
Natronlauge  versetzt.  Nach  Filtration  erhält  man  zirka  150  cm'  eines  klaren 
Filtrates.  Um  es  vom  Quecksilber  zu  befreien,  lässt  man  während  V2  Std. 
«inen  HgS-Strom  durchgehen  und  erwärmt  es  dann  auf  dem  Wasserbad,  bis 
die  Flüssigkeit  das  Bleiacetatpapier  nicht  mehr  schwärzt.  Nach  dem  Erkalten 
wird  die  Flüssigkeit  genau  neutralisiert,  vom  Quecksilberniederschlag  ab- 
filtriert  und  bis  zu  25  cm'  konzentriert.  Der  Glykosegehalt  der  so  erhaltenen 
eiweissfreien  Flüssigkeit  wird  nach  Pflüger  [J.  T.  28,  86]  bestimmt.  Das 
vom  Verf.  veränderte  Bierry -Porti ersehe  Verfahren  ist  wenigstens  4 mal 
empfindlicher  als  das  Seegensche.  Ausserdem  können  leicht  mehrere  Ent- 
eiweissungen  von  Blutproben  gleichzeitig  gemacht  werden.  Zunz. 

201.  C.  H.  Vosburgh  und  A.  N.  Richards:  Experimentelle  Studien 
über  den  Zucicergehalt  und  extravaekulire  Keagulation  des  Blutes  nach 
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Anwendung  von  Adrenalin^).    Dass  die  Injektion  von  Lösungen  von  Adrenalin- 
<:hlorid   in   die  Peritonealhöhle  von  Hunden  Glykosurie   verursacht  und   dass 
diese  Fähigkeit  nicht  spezifisch  ist,  sondern  verschiedenen  Substanzen  zukommt. 
ist  von  Herter   und  seinen  Mitarbeitern   gezeigt  worden.     Die   in  der  vor- 
liegenden Arbeit  detailliert  mitgeteilten  Experimente  zeigen,  dass  der  Zucker- 
gebalt des  Blutes  zunimmt  und  dass  die  Koagulationszeit  nach  intraperitonealer 
Injektion    oder   durch    Auftragen    der  Substanz    auf  das  Pankreas    verkürzt 
wird.     Das  Blut  wurde  aus   der  Femoralis    gesammelt    und  sofort  in  eine 
Lösung     von    Phosphorsfture    in    verdQnnter   Salzsäure    gebracht.      Das    Ge- 
misch wurde   darauf  gekocht,   der  Niederschlag  gründlich  gewaschen  und  die 
vereinigten  Filtrate  und  Waschwasser  neutralisiert  und  auf  ein  geringes  Volumen 
eingedampft.     Das  Reduktionsvermögen  wurde  nach  All  ihn   bestimmt.     Als 
Koagolationszeit  wurde  die  Zeit  betrachtet,  welche  zwischen  dem  Aufsammeln 
des  Blutes  und  dem  Zeitpunkt,    in  welchem  der  Zylinder  umgedreht  werden 
konnte,  ohne  seinen  Inhalt  zu  verlieren,  verstrich.     Die  Zunahme  des  Re- 
daktionsvermögens    ist   innerhalb   der  ersten  fünf  Min.  sehr  bedeutend  und 
«rreicht  ihr  Maximum  in  3  Std.,  worauf  ein  Abfall  erfolgt,  welcher  subnormal 
werden  kann.    Die  Abnahme  in  der  Koagulationszeit  betrug  in  einigen  Fällen 
vier   Fünftel  der    normalen.   Es  wurde   auch  das  aus  Pfortader  und  Leber- 
venen und   aus   der  Femoralis   gewonnene  Blut  unter   den  Bedingungen  der 
Adrenalininjektion   untersucht.     Um  die  Entnahme  von  Blut  aus  den  Venen 
ohne  Unterbrechung  der  Zirkulation  zu  ermöglichen,  wurde  eine  in  besonderer 
Weise  zurechtgemachte  Kanüle  benutzt.    Diese  bestand  aus  einer  inneren  und 
einer  äusseren  Röhre,  die  beide  mit  einem  Kragen  versehen  sind.   Die  innere 
Röhre,  die  genau  in  die  äussere  hineinpasst,  ist  mit  einem  Gewinde  versehen, 
auf   welchem    eine    Schraubenmutter   spielt.     Wenn    diese    herabgedreht   ist, 
werden    die    beiden  Kragen    in    engen   Kontakt    miteinander    gebracht.     Die 
Kanüle   wird    durch    einen  Messingstab    geschlossen,    welcher  genau    in    die 
innere   Röhre   hinein   passt.     Um   die   Kanüle   einzuführen,   wird   das  Gefäss 
vorübergehend   unterbunden   und   in   seine   Wand   ein   Längsschnitt  gemacht. 
Der  Kragen  der  inneren  Rohre  wird  in  das  Gefäss  eingeführt  und  die  äussere 
Röhre   so   darübergeschoben,    dass   die  Schnittränder  von  den  beiden  Kragen 
gefasst  werden.     Die  Schraube   wird  dann  heruntergedreht,    um   die  beiden 
Kragen  zusammenzuklemmen.     Blutproben,   welche   zu   gleicher  Zeit  von  den 
drei  Gefässen  entnommen  wurden,    stimmten   sehr  gut   in   ihrem  Reduktions- 
vermögen miteinander  überein.     Vier  Min.  nach  Adrenalinii^ektion  stieg  der 
Zuckergehalt   des   arteriellen  Blutes   um  0,028  ^/q.     Derjenige  des  Pfortader- 
blutes blieb   unverändert,    während  das  aus  der  Leber  stammende  Blut   im 


I)  Americ.  Joum.  Physiol.  9,  85-^1. 
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ReduktioDsvermögen  um  0,065  ^/^  stieg.  Ähnliche  Resultate  ergaben  3  andere 
Experimente.  Die  Autoren  neigten  der  Annahme  zu,  den  Ausfall  der  Zu- 
nahme in  dem  Reduktionsvermögen  des  Pfortaderblutes  der  steigenden  Ver- 
brennung von  Zucker  zuzuschreiben,  welche  vielleicht  nur  durch  teilweise 
Zirkulationshemmung  in  den  Eingeweideorganen  veranlasst  wird.  Das  war 
aber  nicht  möglich,  denn  wenn  Blut  direkt  aus  der  Vena  pancreatico-daode- 
nalis  entnommen  wurde,  ergab  sich  nach  der  Anwendung  von  Adrenalin  eine 
Steigerung  von  0,068%  in  der  Sekunde.  Die  durch  Adrenalin  verursachte 
Hyperglykämie  muss  demnach  einer  vermehrten  Zuckerbildung  in  der  Leber 
zugeschrieben  werden.  Jackson. 

202.  A.  Braunstein:  Beitrag  zur  Frage  der  Glylcolyse ^).    Bei  der 

Glykolyse  der  Leber,  zuweilen  auch  bei  der  des  Pankreas  bilden  sich  viel 
Pentosen ;  dadurch  kann  ebenso  wie  durch  Traubenzuckerbildung  aus  Glykogen 
eine  eingetretene  Glykolyse  verdeckt  werden.  Die  Angabe  von  N.  Sieb  er 
[J.  T.  33,  1075]  über  das  Vorkommen  eines  glykolytischen  Ferments  im 
Fibrin  konnte  B.  bestätigen ;  während  flüssiges  Blut  von  Kaninchen  eine  sehr 
schwache  glykolytische  Kraft  hat,  bewirkte  steril  entnommenes  Blutkoagulam 
vom  Kaninchen  eine  erhebliche  Zerstörung  zugesetzter  Zuckerlösung.  Die 
Wirkung  war  stärker  als  die  von  Geweben  nach  Zusatz  von  Pankreas.    Vogt. 

203.  Jules  Henry  Riff:  Ober  die  Lipase  des  Blutes  in  normalen 
und  pathologischen  Zuständen  des  Menschen^).    Im  durch  Aderlass,  durch 

Venenpunktion  mittelst  Aspiration  oder  besser  im  mit  dem  Garni ersehen 
hämatoskopischen  Schröpf  köpf  ^)  aseptisch  entnommenen  menschlichen  Blut^^ 
bestimmt  Verf.  nach  dem  Hanriot  und  C  a  m  u  s  sehen  Verfahren  [J.  T.  27, 
141]  das  lipasische  Vermögen  des  Serums.  Er  belässt  aber  die  das  Serum 
enthaltende  Monobutyrinlösung  während  20  Min.  bei  37^  wie  Achard  und 
Giere*)  anstatt  der  von  Hanriot  und  Camus  angegebenen  Temperatur  von 
25  ^,  macht  indes  nur  eine  Bestimmung,  denn  bei  den  3  nacheinander  folgen- 
den Bestimmungen  nach  A  c  h  a  r  d  und  C 1  e  r  c  nimmt  das  lipasische  Vermögen 
des  Serums  bei  jeder  neuen  Bestimmung  ab  [cf.  Charles  Garnier  J.  T. 
33,  232].  Die  so  erhaltenen  Zahlen  sind  im  allgemeinen  etwas  niedriger 
als    die    von    Clerc   [J.  T.  32,   211,   281].     Die    Galle    spaltet    schon    das 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  61,  859—64.  -  *)  Th^se  de  Nancy  1904,  231  Seit.  — 
J*)  Charles  Garnier,  Präsentation  d'une  nouvelle  ventouse  h^matoscopique.  Bev. 
iTiMic.  de  TEst.  1903.  —  *)  Achard  et  Clerc,  La  lipase  ä  lYtat  pathologique.  Compt- 
rend.  1899.  —  Ponvoir  lipasique  du  s^rum  ä  T^tat  pathülogique.  Arch.  de  in6d. 
exp^r.  et  d'anat.  path.  1900, 
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Monobutyrin  ohne  jede  lipasische  Wirkung  [cf.  Charles  Garnier  J.  T.  33, 
434,  1006],  was,  wenigstens  znm  Teil,  von  den  Gallenpigmenten  und  speziell 
vom  Bilirubin  herzurühren  scheint.  Na-Glykocholat  und  Na-Taurocholat  hin- 
gegen spalten  das  Monobutvrin  nicht  Es  besteht  also  eine  Irrtumsursache 
in  der  Bestimmung  des  lipasischen  Vermögens  der  organischen  Flüssigkeiten 
der  Ikterischen.  Die  spaltende  Wirkung  der  Galle  nimmt  einen  starken  An- 
teil an  der  bedeutenden  Yerseifungseigenschaft  der  Leberextrakte.  Beim  ge- 
sunden Menschen  liegt  das  lipasische  Vermögen  des  Blutserums  zwischen  12 
nnd  15.  Klystiere  von  V2  I'iter  Olivenöl  verstärken  etwas  das  lipasische 
Vermögen  des  dann  in  den  meisten  Fällen  milchig  aussehenden  Serums. 
Andererseits  scheinen  nach  Giere  Öl-  und  Milcheinspritzungen  in  das 
Bauchfell  keinen  Einfluss  auf  das  Fettspaltungsvermögen  des  Blutserums  aus- 
zuüben. Daraus  ergibt  sich  vielleicht,  dass  die  neutralen  Fette  nur  dann 
durch  die  Lipase  im  Organismus  angegrififen  werden,  wenn  sie  vorher  auf 
eine  physikalische  oder  biochemische  Weise  (vielleicht  Sensibilisierungsprozess) 
in  der  Schleimhaut  des  Verdauungskanales  oder  durch  die  Drüsen  des  Ver- 
dauungsapparates verändert  werden.  Dies  würde  erklären,  warum  Hanriot 
[J.  T.  32,  210]  Olivenöl  durch  Serolipaselösungen  in  vitro  nicht  verseifen 
konnte.  Die  Ergebnisse  des  Verf.  über  das  lipasische  Vermögen  des  Blut- 
serums im  Laufe  verschiedener  Krankheiten  stimmen  im  allgemeinen  mit 
denen  von  Achard  und  Clerc,  sowie  von  Carriere  [J.  T.  29,  939] 
überein.  Das  lipasische  Vermögen  des  Blutserums  kann  im  Laufe  eines 
pathologischen  Prozesses  zunehmen  (Hyperlipasie),  normal  bleiben  (Ortholipasie) 
oder  abnehmen  (Hypolipasie).  Es  besteht  Hyperlipasie,  sobald  das  lipasische 
Vermögen  des  Blutserums  mehr  als  1 5  beträgt,  Hypolipasie,  wenn  es  weniger 
als  12  ist.  yerf.  teilt  die  Hypolipasie  in  geringe  Hypolipasie,  wenn  das 
lipasische  Vermögen  des  Blutserums  zwischen  8  und  12  liegt,  und  starke 
Hypolipasie,  wenn  es  weniger  als  8  ist.  Nimmt  das  lipasische  Vermögen  des 
Serums  nur  wenig  ab,  so  kann  man  die  Krankheit  als  leicht  bezeichnen.  Bei 
starker  Hypolipasie  ist  die  Prognose  schlecht,  ohne  dass  jedoch  stets  der  Tod 
eintritt.  Dauert  die  starke  Hypolipasie  aber  fort,  so  ist  ein  tödlicher  Aus- 
gang zu  befürchten.  Nimmt  der  Lipasegehalt  des  Serums  wieder  zu,  so  ent- 
spricht dies  einer  Verbesserung  im  Zustande  des  Kranken,  ausser  bei  einigen 
hyperakuten  Infektionen  und  akuten  Intoxikationen,  wo  bei  Hyperlipasie  oder 
•selbst  Hypolipasie  der  Tod  erfolgen  kann.  Bei  Diabetes  mellitus  besteht  oft 
eine  bedeutende  Hyperlipasie,  beim  Krebs  oft  eine  starke  Hypolipasie.  Der 
prognostische  und  diagnostische  Wert  des  lipasischen  Vermögens  des  Blut- 
serums ist  indes  nur  relativ.  Das  lipasische  Vermögen  der  Exsudate  ist  im 
allgemeinen  grösser  als  das  der  Transsudate  [cf.  Charles  Garnier,  J.  T. 
33,  957],  wie  aus  folgender  Tabelle  hervorgeht: 

18* 
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Untersuchte  Flüssigkeit 


Anzahl  der 

untersuchten 

Proben 


Lipasisches 
Vermögen 


Pleuralerguss  mit  serofibrinöser  Fltlssigkeit  .    .    .    . 

Pleuralerguss  mit  seröser  Flüssigkeit 

Pleuralerguss  mit  hämorrhagischer  Flüssigkeit .    .    . 

Pleuralerguss  mit  eiteriger  Flüssigkeit 

Serolihrindse  Ascitesflüssigkeit 

Ohylusartige  Ascitesflüssigkeit ,    . 

Spontane  Phlyktänen 

Künstlich  mittelst  GH3J  hervorgerufene  Phlyktaneu 

Hydroceleflüssigkeit 

Flüssigkeit  aus  einer  Eierstock cyste 


9 
2 
1 
1 
4 
1 
2 
7 
2 
1 


2bi8a5(imFalle6) 

1,5  bis  2 

1 

1,5 

1  bis  S 

Spuren 

0  und  3 

4  bis  8,5 

4  und  6 

Spuren 


Normaler  oder  pathologischer  Harn  enthält  keine  Lipase  oder  nur  Sparen 
[cf.  Charles  Garnier  J.  T.  33,  434].  Die  Cerebrospinalflüssigkeit  besitzt 
kein  lipasisches  Vermögen  [cf.  Charles  Garnier  J.  T.  33,  638],  sowie 
in  den  meisten  Fällen  die  Amniosflüssigkeit  (geringe  Sparen  in  2  Fällen, 
keine  Lipase  in  8  Fällen)  [cf.  Charles  Garnier  and  A.  Frühinsholtz 
J.  T.  33,  664].  Zanz. 

204.  Adolf  Jolles:  Über  die  quantitative  Bestimmang  der  Katalasen  im 
Blote^).  J.  hat  eine  grosse  Anzahl  von  Bestimmungen  der  Katalasen  im  Blute  durch- 
geführt,  um  den  Zusammenhang  zwischen  Katalasengehalt  des  Blutes  und  Oxydations- 
Yorgängen  im  Blute  zu  ermitteln.  Die  Bestimmung  der  Katalase  geschah  durch  Ein- 
wirkung von  Blut  in  bekannter  Verdünnung  auf  eine  bestimmte  Menge  HsO:  and 
Titration  des  noch  zurückbleibenden  Wasserstoffsuperoxyds  nach  2  Std.  (jodometriscb). 
Als  Katalasenzahl  bezeichnet  J.  die  einem  cm'  Blut  entsprechende  Menge  zer- 
setzten H2O2.  Beim  normalen  Menschen  ist  die  Zahl  ziemlich  konstant,  während  sie 
in  pathologischen  Fällen  oft  grosse  Abweichungen  zeigt  Blum. 

205.  Adolf  Rosenbaum:  Ein  Beitrag  zur  Katalyse  des  H^Os  durch 

Blut  und  Gewebe  des  TierkVrpers^).  Während  Alexander  Schmidt 
und  Raudnitz  der  Ansicht  sind,  dass  die  Katalasen  des  Blutes  mit  dem 
Hämoglobin  verbanden  sind,  konnte  P.  Bergengrün  dieselbe  Wirkung  in 
den  Stroroata  nachweisen.  Andererseits  meint  Senter,  dass  das  wirksame 
Prinzip  weder  vom  Hämoglobin  noch  vom  Stroma  abhänge,  sondern  eine  durch 
Alkohol  fällbare  Substanz  ist.  Nun  hat  der  Verfasser  die  von  verschiedenen 
Forschern  angegebenen  Verfahren  zur  Gewinnung  der  Superoxydase  (die  nur 
HgOg  zersetzt)  nachgeprüft,   um  zu  sehen,   an  welchem  Teile  des  Blutes  das 


ij  Fortschr.  d.  Mediz.  22,    1229—38.  —  «)  Salkowaki-Festschrift  387—46. 
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zersetzende  Prinzip  haftet,  und  dann  unterzog  er  Auszüge  aus  tierischen  Geweben 
einer  Untersuchung  auf  ihre  katalytische  Kraft.  Er  hat  Blut  selbst,  dann  die  nach 
dem  Verfiihren  von  Ville  und  Moitessier  [J.  T.  33,  235]  durch  Fällung 
mit  Calciumchlorid  und  Dinatriumphosphat  isolierte  Katalase,  die  nach  S  e  n  t  e  r 
durch  Alkohol  fällbare  Katalase  und  Hämin  auf  ihre  katalytische  Wirkung 
geprüft.  Die  Messungen  wurden  gasometrisch  ausgeführt.  Er  kommt  zu  dem 
Resultat,  dass  das  Blut  mehrere  auf  HgOj  wirkende  Fermente  enthält,  ein 
durch  Alkohol  zu  isolierendes,  ein  durch  Calciumchlorid  und  Dinatrium- 
phosphat  zu  fällendes,  schliesslich  ein  drittes,  das  dem  Hämoglobin  eigen  ist 
ond  wahrscheinlich  dem  eisenhaltigen  Atomkomplex  angehört.  Zur  Bereitung 
der  wässerigen  Auszüge  wurden  abgewogene  Teile  der  frischen  Organe,  vom 
Rind  durch  Ausspülen  möglichst  vom  Blut  befreit,  fein  zerhackt,  mit  Quarz- 
sand verrieben,  dann  mit  je  50,  100  oder  250  cm^  Wasser  längere  Zeit  be- 
handelt, filtriert  und  abgemessene  Mengen  des  Filtrates  zur  Prüfung  ver- 
wendet. Die  Reihenfolge  der  Gewebe  geordnet  nach  ihrer  Stärke  an  Super- 
oxydase  wäre  Leber,  Pankreas,  Milz,  Fett,  Muskel,  Gehirn ;  von  diesen  geben 
eine  Guigakbläuung  bei  U^O^^  enthalten  also  eine  Peroxydase,  stark:  Milz, 
Muskel,  schwach :  Leber,  Pankreas,  Gehirn ;  keine  Bläuung  gibt :  Fett.  Durch 
Schütteln  mit  Tierkohle  wird  die  Katalase  dem  Extrakt  entzogen.  Durch 
Hitze  wird  sie  zerstört.  Was  den  Einfluss  der  Reaktion  betrifft,  so  ist  folgendes 
zu  bemerken:  Während  die  \/if,-Normalschwefelsäure  bereits  in  einer  Ver- 
dünnung von  1  :  20  die  Entwickelung  von  0^  vollständig  hemmt,  kann  die 
^/iQ-Normalnatronlauge  in  einer  Konzentration  von  7,5  :  20  noch  mit  geringer 
Abnahme  der  katalytischen  Kraft  vertragen  werden,  dagegen  erzeugt  sie  bei 
10 :  20  eine  bedeutende  Schwächung  des  Ferments,  das  bei  15  cro^  ^/^q- 
Natronlauge  vollständig  zerstört  ist.  Inada. 

206.   BVnniger:   Zur  Frage  der  Resorption  aus  den  Geweben^). 

Die  gestellte  Frage  nimmt  ihre  einfachste  Gestalt  an,  wenn  man  die  Re- 
sorption isotonischer  Gewebsflüssigkeit  nach  Aderlässen  studiert.  Es  fragt 
sich,  ob  nur  eine  Salzlösung  oder  eine  der  Gewebsflüssigkeit  ähnliche,  eiweiss- 
haltige  Lösung  dabei  in  das  Blut  aufgenommen  wird.  Da  die  resorbierte 
Flüssigkeit  kein  Hämoglobin  und  kein  Eisen  enthält,  so  kann  man  aus  dem 
Eisengehalt  des  Blutes  vor  und  nach  dem  Aderlass  den  Flüssigkeitszuwachs 
des  Blutes  infolge  von  Resorption  berechnen.  Da  die^'er  Flüssigkeitszuwachs 
dem  Serum  zu  gute  kommt,  so  kann  man  ferner  ars  dem  Trockengehalt  des 
Serums  vor-  und  hinterher  auch  den  Gehalt  der  resorbierten  Flüssigkeit  an 
festen    Stoffen    ermitteln.      Hinsichtlich     der    Berechnungsart    sei    auf    das 


»)  ZeitBchr.  f.  klin.  Mediz.  58,  338—46. 
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Original    verwiesen.    —    Die    folgende    Tabelle    zeigt    die    Ergebnisse    der 
Versuche : 


Entzogene 

1 

Zuwachs     'o/o  Gehalt  an 

Gewicht 

Vorhandene 

Blutmenge 

Std. 

jdes  Blutes  an  1    Trocken- 

des  Hundes 

Blutmenge 

in  o/o 

nach   dem 

Flfissigkeit 

in  der  hinza- 

der  vor- 

Aderlass 

•1  gekommenen 

kg 

cm* 

cm« 

handenen 

1  cm« 

o/o    1    Flllasigkeit 

8,200 

600 

160 

27 

1 

22,8 

5.2  ;         5,38 

7,000 

5751) 

130 

23 

2 

51 

11,6            4,76 

6,000 

4871) 

135 

28 

2 

44 

12,6  i          4,41 

7,000 

5671) 

Mb 

20 

2 

40 

9               3,95 

4,650 

8751) 

90 

24 

11/2 

16,5 

5.8 

5,83 

Der  Trockengehalt  der  resorbierten  Flüssigkeit  (s.  den  letzten  Stab)  ist  etwa 
ebenso  hoch,  wie  der  der  Lymphe  des  Dnctns  thoracicns.  £s  wird  also 
offenbar  eine  eiweisshaltige  Flüssigkeit  und  keine  einfache  Salzlösung  aufge- 
sogen. B.  lässt  es  unentschieden,  ob  die  Aufnahme  von  Flüssigkeit  in  die 
Blutbahn  nach  Aderlass  nur  durch  den  Ductus  thoracicus  erfolgt  oder  ob 
auch  direkt  aus  den  Geweben  Flüssigkeit  in  die  Kapillaren  eintritt. 

Magnus-Levy. 
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von  1,56  bis  7,8  g  pro  1;  neben  Glykose  trat  eine  Spur  Laktose  auf.  Yff.  erkl&ren 
dies  Verhalten  durch  die  Annahme,  dass  vor  der  Entbindung  die  Milchdrüse  noch  nicht 
imstande  ist,  grossere  Mengen  Glykose  in  Laktose  umzuwandeln.  Gleich  nach  der 
'Entbindung  ist  diese  Funktion  voll  ausgebildet;  in  obigen  Fällen  fand  sich  in  den 
auf  die  Geburt  folgenden  Tagen  1,86  bis  10,5  g  Laktose  pro  1  im  Urin.  Bei  Kühen 
dauert  die  Tätigkeit  der  Milchdrüsen  bis  zum  nächsten  Kalben :  zu  dieser  Zeit  enthält 
ihr  Urin  keine  Glykose,  sondern  nur  Laktose  und  zwar  bis  12g  pro  L        Herter. 

*Ch.  Porcher,  über  den  Ursprung  des  Milchzuckers.  Urologische 
Untersuchungen  an  der  Kuh  bei  der  .Kalbefieber'  genannten  Afiektion.  Compt. 
rend.  188,  924—26. 

*Ch.  Porcher,  über  Injektionen  von  Phlorhiz in  bei  der  milchenden  Kuh. 
Compt.  rend.  188,  1457 — 59.  P.  bespricht  die  einschlägigen  Arbeiten  von  Cornevin 
[J.  T.  28,  212],  dessen  Angaben  er  bestreitet,  und  von  Crem  er  [Ibid.  28,  669].  Er 
machte  zwei  Versuche  an  Kühen ;  im  ersten  wurde  einem  Tier  5  g  Phlorhizin  in  25  cm* 
Alkohol  900  injiziert,  im  zweiten  an  zwei  aufeinander  folgenden  Tagen  je  20  g.  In 
Versuch  I  war  kein  Einfluss  auf  die  Milch  zu  konstatieren,  in  Versuch  II  war  der 
relative  Gehalt  an  Laktose  ein  wenig  erhöht;  er  betrug  (bei  täglich  zweimaligem 
Melken)  für  die  beiden  letzten  Milchportionen  vor  der  Phlorhizin-Gabe  47,92  pro  L 
stieg  dann  auf  48,61,  49,33,  50,83  und  fiel  allmählich  wieder  auf  den  früheren  Stand. 
Die  Steigerung:  des  relativen  Gehaltes  an  Laktose  wurde  aber  durch  Verringerung  der 
Milchmenge  überkompensiert,  so  dass  eine  Herabsetzung  der  Laktose- Ausscheidung 
resultierte.  Die  Wirkung  des  Phlorhizin  auf  die  Milchsekretion  ist  nur  eine  sekundäre,. 
infolge  der  Glykose-Ausscheidung  im  Urin  wird  der  Milchdrüse  weniger  Zucker  zu- 
geführt und  infolge  dessen  weniger  Laktose  gebildet.  In  Versuch  I  dauerte  die 
Glykosurie  3  Tage,  in  Versuch  II  12  Tage.  Infolge  derselben  fiel  im  crsteren  Falle 
der  Glykosegehalt  des  Blutes  von  0,40  auf  0,32  g  pro  1,  im  zweiten  von  0,38  bis  auf 
0,19g.  Herter. 

*B.  Heimann,  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Zuckers  in 
der  Milch.  Farmarz.  Joum.  48,  727.  Die  Milch  wird  durch  Zusatz  von  Essig- 
säure und  durch  Kochen  von  Kasein  und  Laktalbumin  und  -globulin  befreit  und  das 
Filtrat  mit  Lauge  gekocht.  Die  entstehende  Brannfärbung  wird  kulorimetrisch  mit 
einer  gleich  behandelten  Milchzuckerlösung  verglichen.  Andreasch. 

^)  Müntz,  über  das  Vorkommen  der  Elemente  des  Milchzuckers  in  den  Pflansen. 
Ann.  chim.  phys.  (6)  10,  566. 
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*P.  W.  Bichardson  und  Adolf  Jaf  f^,  Bestimmung  von  Rohrzucker^ 
Milchzucker  und  anderen  Zuckerarten  in  Milch  und  Milchprodukten. 
Joum.  80C.  ehem.  Ind.  28,  809—11 ;  ehem.  Zentralbl.  1004,  I.  1672. 

207.  6.  Patein,  über  die  bei  der  Bestimmung  des  Milchzuckers  in 
der  Kuhmilch  zu  machende  Korrektur. 

*6eau.  quantitative  Bestimmung  der  Zitronensäure  in  der  Milch.    Rev. 
gän^r.  da  laitS,  385—96.  Verf.  benutzt  die  Denig^s  sehe  Reaktion  zum  Nachweis  der 
Zitronensäure  in  der  Milch  zar  quantitativen  Bestimmung  dieses  Körpers  in  der  Milch. 
50  cmS  Milch  werden  in  einem  geeichten  Kolben  von  200  cm^  Inhalt  zuerst  mit  ungefähr 
75  cm^  destillierten  Wassers,  dann  mit  50  cm'  des  Denig^aschen  Quecksilberreagense» 
[J.  T.  S2,  993]  versetzt    Durch  gelindes  Schütteln  gerinnt  das  Kasein;  das  Gesamt 
Volumen  wird  auf  200  cm^  gebracht.    Man  filtriert  nochmals  bis  das  Kiltrat  nur  leicht 
opalescent  bleibt.    100  cm^  des  Filtrates  (welche  also  25  cm'  Milch  entsprechen)  werden 
zum  Sieden   erhitzt  und   durch  tropfen  weisen   Zusatz   einer  genügenden  Kalium  per- 
manganatmenge  (5  bis  10  cm*  ungefähr)  oxydiert.    Dies  ist  erreicht,  wenn  der  Nieder- 
schlag eine  braune  Milch ka£feefarbe  aufweist  und  rasch  auf  den  Boden  des  GefUsses  fällt, 
während  die  aufschwimmende  Flüssigkeit  vollständig  klar  bleibt.  Zur  wieder  zum  Sieden 
erhitzten  und  nachher  vom  Feuer  abgenommenen  Flüssigkeit  wird  unter  Umschüttelu 
etwas  HsOt  (gewöhnlich  5  bis  10  Tropfen)  gefügt  bis  der  Niederschlag  fast  weiss  wird. 
Nach  vollständiger  Fällung  des  weissen  Niederschlags  filtriert  man  die  Flüssigkeit 
auf  eine  Asbestsaugfilterröhre  und  wäscht  mehrmals  den  Niederschlag  mit  destilliertem 
Wasser  his  die  Waschwässer  keine  Sulfatreaktion  mehr  mit  Baryumchlorid   geben. 
Das  Hg  des  Niederschlags  wird  nach  dem  Denigdsschen  Cyansilber- Verfahren  be- 
stimmt.   Man  setzt  5  cm'  reiner  konz.  Salzsäure  zum  Niederschlag,  wascht  mit  75  bis 
100  cm'   destillierten  Wassers,   fügt  wieder  5  cm'  Salzsäure   zum   Niederschlag   und 
wäscht  ihn  aufs  neue.    Sobald  der  Niederschlag  durch  die  Salzsäure  vollständig  auf- 
gelöst  ist,   werden  diese  Losung  und   die  Waschwässer  in  einem   konischen  Kolben 
durch  die  Saugpumpe   aufgefangen.    Da   man   beim  Auflösen   des  Niederschlags   mit 
Salzsäure  gewöhnlich  eine  hellgraue  getrübte  Flüssigkeit  erhält,  wird  diese  zum  Sieden 
erhitzt  und  wieder  auf  der  Asbestsaugfilterröhre  mittelst  der  Saugpumpe  langsam  ab- 
filtriert,   dann  mit  destilliertem  Wasser  gewaschen.    Die  erhaltene  Flüssigkeit  muss 
klar  und   farblos  sein.    Zu   dieser  Flüssigkeit  setzt  man  20  cm'  Ammoniak,    10  cm^ 
einer  einer   dezinormalen   Silbernitrat  lösung   ungefähr   entsprechenden   Kaliomcyanid- 
lösunsr  (13  g  per  1)  und  10  Tropfen  einer  lOproz.  Kaliumjodidlösung.    Dann  versetzt 
nian  die  Flüssigkeit   tropfenwei-e  mit  einer   dezinormalen  Silbernitratlösung  bis  zur 
beim  Schütteln  bleibenden  Trübung.    10  cm*  der  Kalium cyanidlösung  wurden  vorher 
mit  der   dezinormalen   Silbernitratlösung   titriert.    Der  Unterschied   zwischen   beiden 
Zahlen  ergibt  die  dem  Quecksilber  des  Niederschlags  entsprechende  Silbernitratmenge  a. 
Die  so  erhaltene  Zahl  muss  nach  den  Den  ig  esschen  Formeln  berichtigt  werden  (für 
a  <::  5.5  cm^   i  =  a  x  0,96  x  768  x  Vs;   für  a  >  5,5  cm»,   x  =  [(a  x  1,04)  —  0,45 1 
^  768  >  1/9),    wo  X    der   in    einem   Liter   der   untersuchten   Flüssigkeit   enthaltenen 
Zitronensäuremenge  in  Zentigr.  und  q  dem  Volumen  in  cm»  der  untersuchten  Probe 
entsprechen.    Der  Zitronensäuregehalt  der  Milch  schwankt  zwischen  1,81  g  und  2.24  g 
per  1.    Folgende  Tabelle  erleichtert  die   quantitative  Bestimmung  des  Zitronensäure- 
gehalts der  Milch ;  sie  gibt  den  Zitronensäuregehalt  eines  Liters  Milch  für  0  bis  10  cm^ 
der  dezinormalen  Silbernitratlösung   falls   man   100  cm»  der   nach    dem  Gerinnen  d^s 
Kaseins  filtrierten  Lösung  id.  h.  '25 cm»  Milch)  benutzt. 
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216 
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295,5  j 

298,5 

301^ 

10 

1  306.5 

307,5 
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1 

314,5 
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328  i 
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334.5 

208.  Gust.  Obermaier,  über  die  Abnahme 
der  Milch  beim  Kochen. 


Znnz. 

des  Zitronensäure^  ehalts 


*  F.  Bordas  und  S.  de  Raczkowski,  Bestimmung  der  Glyzerinpbos» 
phorsäure  in  der  Milch.  Ann.  de  chim.  anal.  7,  331;  Zeitschr.  f.  analyt  Chemie 
43,  454.  100  cm^  Milch  werden  mit  der  Mischung  von  100  cm'  95proK  Alkohol 
100  Wasser  und  10  Tropfen  Essigsäure  geschüttelt,  das  Koagulnm  abfiltriert  and 
dreimal  mit  je  50  cm'  heissem,  absolutem  Alkohol  extrahiert.  Die  Auszüge  werden 
verdunstet,  der  Rückstand  auf  dem  Wasserbade  getrocknet,  mit  einer  kleinen  Menge 
einer  Mischung  von  gleichen  Teilen  Alkohol  und  Äther  aufgenommen,  aus  der  filtrierten 
Flüssigkeit  der  Äther  verjagt,  der  Bückstand  mit  Kalium-  oder  Baryumbydroxvd 
verseift  und  die  Lösung  der  Seife  mit  verdünnter  Salpetersäure  zersetzt.  Das  FUtrat 
der  Fettsäuren  wird  verdampft,  der  Bückstand  mit  10  cm'  konz.  Salpetersäure  auf- 
genommen und  am  Wasserbade  unter  Zusatz  von  Kaliumpermanganat  allmählich 
oxydiert.  Das  Manganhydroxyd  wird  dann  durch  einige  Tropfen  10  proz.  Natrium- 
nitritlOsung  in  Lösung  gebracht,  die  nitrosen  Dämpfe  weggekocht,  die  Phosphorsäore 
durch  Ammoniummolybdat  abgeschieden  und  als  Magnesium pyrophosphat  gewogen. 
Durch  Multiplikation  der  gefundenen  Gewichte  von  Pyrophosphat  mit  1,5495  (resp. 
1,5452  für  die  internationalen  Atomgewichte)  erhält  man  die  Menge  Glyzerin  phosphor- 
säure. Andreas  eh. 

*R.  Steinegger,  Ammoniakverfahren  zum  Nachweis  von  Ziegen- 
milch in  Kuhmilch.  Molkereiztg.  Hildesheim  18,  1030—31,  a.  Molkereiztg.  Berlin  IS, 
398-99,  410 — II.  St.  hat  das  Ammoniakverfahren  abgeändert,  so  dass  das  Verfahren 
viel  deutlicher  und  zuverlässiger  wird.  St.  gibt  folgende  Vorschrift:  Man  entrahmt  von 
den  zu  untersuchenden  Milchen  ungefähr  500  cm^  so  dass  deren  Fettgehalt  nicht  mehr 
als  0,30/0  beträgt,  nisst  hiervon  in  Gläser,  welche  die  Form  eines  Gärproheglases 
haben,  je  100  cm'  ab  und  erhitzt  auf  50 ^  C.  Diese  Temperatur  muss  während  der 
Aufstellung  beibehalten  werden.  Hierauf  versetzt  man  mit  10  cm'  Ammoniakwasser, 
mischt  und  wiederholt  das  Mischen  nach  einer  lialben  und  nach  1  Std..  Etwa  nach 
l'/g  Std.  werden  die  eventuell  vorhandenen  geronnenen  Eiweissstoffe  durch  Schwingen 
mit  der  Hand  oder  durch  passende  Schleuder  sich  auf  den  Boden  absetzen.  Sammelt 
sich  nach  2—3  Std.  der  Aufstellung   ein  Bodensatz,   so  deutet  das  auf  einen  Gebalt 
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von  mindestens  150/o  Ziegenmilib,   ist  Bodensatz   schon  nach  1  Std.  bemerkbai*,   so 
enthalt  die  Milch  mehr  als  150/o  Ziegenmilch.    Zum  Vergleich  ist  eine  Stallprobe  nötig. 

Henkel. 

209.  P.  Battenberg  and  F.  Tetzner,  ein  Beitrag  zar  Kenntnis  der  Ziegen- 
milch. 

210.  Th.  Omeis,  Untersuchongen  über  die  Zasammensetzang  der  Milch 
der  Rhoen-Ziege  aaf  der  Ziegen zachtstation  Dreistelz. 

311.  B.  Windisch,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Büffelmilch. 

212.  P.  Hildebrandt,  zur  Lehre  von  der  Milchbildang. 

21S.  B.  Popper,  über  die  Wir kang  des  Kochens  aaf  die  Eiweissstoffe 
der  Kab milch. 

*B.  W.  Baaänitz,  zu  Herrn  R.  Poppers  Aufsatz:  Über  die  Wirkung 
des  Kochens  auf  die  Eiweissstoffe  der  Kuhmilch.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  59, 
660—61.  B.  hatte  [Monatsschr.  f.  Kinderheilk.  1903,  339]  „ein  einfaches  Verfahren 
das  Gekochtsein  der  Milch  durch  Fehlen  koagulablen  Eiweisses  nachzuweisen*  ange- 
geben, bestehend  in  Filtration  durch  das  Poukalfilter  von  innen  nach  aussen  und 
Prüfung  des  Filtrates  mittels  Essigsäure-Ferrocyankalium.  Dieses  Verfahren  wurde 
von  Popper  [vor^t.  Keferat]  abfällig  beurteilt.  R.  bestreitet  Popper  das  Recht, 
sein  Verfahren  abfällig  zu  bearteilen,  weil  Popper  seine  Anordnung  nicht  bei- 
behalten habe  und  weil  selbst  nach  Poppers  Anordnung  das  Filtrat  der  gekochten 
Milch  nor  soviel  Eiweiss  enthält,  dass  es  sich  bei  der  Salpetersäure-Kochprobe  ganz 
augenfällig  von  jenen  aas  roher  Milch  unterscheiden  musste.  Henkel. 

214.  A.  Zaitschek,  zar  Kenntnis  der  Pepsinlöslichkeit  der  Milch  und 
der  Kaselne. 

215.  R.  Hanne,  die  Acidität  der  Kahmileh. 

216.  Fried.  Petersen,  Unters uchangen  über  den  elektrischen  Wider- 
stand der  Milch. 

217.  L.  van  Itallie,  der  Übergang  von  Heilmitteln  in  die  Milch. 

Milchanahfsey  Fette^  Fettbestimmung, 

*IJtz,  Beitrag  zur  Milchuntersuchung.    Milchztg.  81,  822. 

*H.  Schlegel,  Milchuntersuchung.  Ber.  d.  städt.  Unters.-Anst.  Nürnberg 
1903,  7 — 15;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  7,  685. 

*J.  BristoweP.  Harrison,  zur  Untersnchung  konzentrierter  Milch. 
The  Analyst  29,  248—59;  ehem.  Zentralbl.  1904,  II,  1170. 

*Wolff,  Milchprüfangen  mittelst  der  Serumtitrierung  nach  Plaut. 
Hygien.  Rundsch.  18,  1217—26. 

*J.  Winter  und  E.  Parmentier,  die  Kryoskopie  der  Milch  und  ihre 
Anwendung  zam  Nachweise  stattgehabter  Wässerung  der  Milcb.  Rev. 
intern,  falsific.  16,  151-58;  17,  10-15;  ehem.  Zentralbl.  1904,  I,  1458. 

218.  J.  Winter  and  E.  Parmentier,  die  Kryoskopie  der  Milch. 
218a*   C.  Schnorf,  neue  physikalisch-chemische  Untersuchungen 

^er  Milch. 

*A.  Desmouliere,  über  die  Kryoskopie  der  Milch.  Journ.  Pharm. 
Cbim.  [6]  20,  499—500.  Die  Gefrierpunktsbestimmung  der  Milch  allein  ist  keineswegs 
S^^ignet,  die  chemische  Analyse  za  ersetzen,  auch  dann,  wenn  man  die  Fette  bestimmt, 
2'  B.  kann  bei  Zusatz  «irün  Glyzerin  (50  cm'  einer  Lösung  1,5  zu  100  cm^  Milch) 
<^er  Gefrierpunkt  gänzlich  unbeeinflusst  bleiben.  Blum. 


284  VI.  Milch. 

♦L.  Bertrand  und  J.  Klynens,  die  Kryoskopie  der  Milcb.  Ann.  de  U 
soc.  m^co-chir.  d'Anvers  9,  31—7.  Zur  Prüfung  der  MiUh  empfeblen  die  Vff.  die 
Kryoskopie  der  Milch  nach  dem  Verfahren  xon  Winter  und  Parmentier.    Znnz. 

*Guiraud  und  Lasserre,  über  den  Einfluss,  welchen  der  Zustand  des  Milch- 
trägers  auf  das  Gefrieren  der  Milch  ausübt.  Compt  rend.  189,  452 — 53.  VIT. 
bestätigen  die  Beobachtungen  von  Parmentier  über  die  Eonstanz  des  Gefrier- 
punkts normaler  Milch,  J  =  —  0,55  bis  0,560;  der  Zusatz  von  Wasser  liess  8:ch 
stets  kryoskopisch  nachweisen.  Krankhafte  Zustände :  Frauenmilch,  Ikterus  A=  —  0,58^. 
Albuminurie  —  0,58  resp.  0,59  o,  Syphilis  —0,61  ©  Tuberkulose —0,60  resp.  0,61  o. 
Kuhmilch,  Tuberkulin-Beaktion,  — -0.60<',  Eitertuberkuloee  — 0,59 o  allgemeine  Tuber- 
kulose"—  0,60^.     Ziegenmilch.  Mammitis  — 0,58^  Herter, 

*L.  Barth  e,  Bemerkungen  über  die  Kryoskopie  der  Frauenini  leb. 
Journ.  Pharm.  Cbim.  [6]  20,  355 — 57.  B.  kann  die  Resultate  von  Gniraud  und 
Lasserre.  dass  der  Gefrierpunkt  der  normalen  Menschenmilch  zwischen  0,56—0,57^ 
liegt  und  dass  bei  kranken  Frauen,  namentlich  Tuberkulosen,  der  Gefrierpunkt  bedeutend 
niedriger  ist,  nicht  bestätigen.  Auch  bei  gesunden  Frauen  fand  er  den  Gefrierpunkt 
zwischen  0,59 — 0,61  o  schwankend,  bei  kranken  oft  einen  noch  höheren.  Blaro. 

*L.  J.  Henderson,  die  physikalische  Chemie  der  Milch.  Journ.  med. 
research  10,  127—31.  Zentrifugierte  Milch  gab  zf,  0,5630  C.  äquivalent  0,298«  X. 
Mittleres  Molekulargewicht  der  gelüsten  Substanzen  323.  Elektrische  Leitfthigkeit  - 
4,45— 4,16 .  10 -3.  Jackson. 

.219.   A.  Hesse,   über  den  Nachweis  einer  Milchverwässernng   dnreb 
die  Nitroacidbutyrometrie. 

*Tiemann,  über  die  Nitratreaktion  der  Milch  zum  Nachweis  einer 
Verfälschung  derselben  durch  Wasserzusatz.  Milchztg.  8S,  551  und  Tätig- 
keitsber.  d.  Lehr-  u.  Vers.-Station  Wreschen  1903/4.  Durch  Verunreinigung  der  MDch 
mit  Kuhkot.  Kuhharn,  Streumaterial  u.  s.  w.  wird  die  Reaktion  nicht  hervorgerufen, 
auch  nicht  durch  Torfstreu.  Die  Nitratreaktion  ist  als  ein  sicheres  Unterstützungs- 
mittel zum  Nachweis  einer  Verfälschung  durch  Wasserzusatz  anzusehen.     Henkel. 

*Tiemann,  Versuche  über  die  Veränderlichkeit  des  spezifischen 
Gewichtes  der  Molken  durch  Wasserzusatz  und  welche  Art  und  Weise  d«»r 
Herstellung  der  Molken  empfiehlt  sich  zu  dem  Zwecke?  Ibid.  551.  T.  empfiehlt. 
die  Milch  freiwillig  gerinnen  zu  lassen.  Wenn  das  spez.  Gewicht  der  Milch  unter 
1,028  sank,  so  sank  auch  das  der  Molke  unter  1,026.  Henkel. 

*T  j  e m ann ,  Vergleichende  Versuche  über  die  Möglichkeit,  eine  Verfälschung 
von  Milchproben  auch  bei  geronnener  Milch  nachweisen  zu  können.  Ibid. 
551.  Die  Versuche  bestätigten  die  Angaben  von  Weibull,  Kühn  etc..  dass  eine 
Milch,  die  sich  in  geronnenem  Zustande  befindet,  durch  Ammoniak.  Kalilauge  aber 
wieder  in  Losung  gebracht  wird,  die  gleichen  Resultate  ergibt,  wie  solche  die  Milch 
in  ursprünglichem  Zustande  aufwies.  Henkel. 

*Tiemann,  vergleichende  Versuche  mit  Bernsteins  MagermilchprQfer. 
Ibid.  551.  Der  Apparat  arbeitet  mit  einer  för  die  Praxis  ausreichenden  Genauigkeit. 
Voraussetzung  ist  ein  sehr  geschultes  Auge  und  sehr  grosse  Übung.  HenkeL 

*H.  Lührig  und  F.  Wiedmann,  Nachweis  der  W^ässerung  der  Milch. 
Ber.  d.  ehem.  Unters.-. Amtes  Chemnitz  1903,  35. 

*Alb.  E.  Leach  und  Herm.  C.  Lythgoe,  der  Nachweis  von  ge> 
wässerter  Milch.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  26,  1195 — i03.  Vff.  bestimmen  den 
Brechungsindex  des  Milchserums  mit  dem  Zeissschen  Immersionsrefraktometer  oder 


VI.  Milch.  285 

dem  Abbrachen  Refraktometer.  Es  wurden  100 cm'  Milch  in  der  von  Woodman 
[J.  T.  29,  245]  angegebenen  Art  zum  Gerinnen  gebracht  und  im  Filtratp  das  Brecbungs- 
vermögen  bestimmt.  Aus  empirisch  gefundenen  Tabellen  wird  der  Wassergehalt  er- 
mittelt. Andreasch. 

*Tiemann,  Untersuchungen  tlber  den  Wert  des  spez.  Gewichtes  der 
Trockensubstanz  hehufs  Feststellung  von  Milchfälschungen.  Milchztg. 
83,  551.  Die  Bestimmung  des  Trockenrückstandes  zeigt  nicht  in  allen  Fällen  die 
stattgehabte  Entrahmung  an.  Zur  Verhinderung  von  Fälschungen  mit  Magermilch 
empfiehlt  T.  Zusatz  von  Phenolphtaleln  zu  letzterer.  Henkel. 

A.  Demichel,  eine  Formel  zur  Berechnung  des  Trockcnsuhstanz- 
geh  altes  von  Milch  aus  Dichte  und  Fett.  Annal.  chim.  anal.  appl.  9,  805 — 8. 
l).  stellt  die  Formel  auf:  S  =  2,659  p  -|~  0,14  G,  worin  S  die  Trockensubstanz,  p  das 
Litergewicbt  der  Milch  — 1000,  G  g  Fett  im  1  bedeuten.  Andreasch. 

220.  M.  Riegel,  über  die  Bindnngsform  der  flüchtigen  Fettsäuren 
<les  Milchfettes. 

221.  J.  Klein  und  Arth.  Kirsten,  Beiträge  zur  Untersuchung  und  Kennt- 
nis der  Zusammensetzung  des  Milchfettes.  II.  Die  Zusammensetzung 
des  Milchfettes  einzelner  Ktlhe  der  Holländer  Basse. 

*F.  J.  Lloyd,  eine  Notiz  über  die  Fettkügelchen  der  Milch.  Joum. 
Bath  and  West  and  Southern  Counties  Soc.  (England)  1901/2  4,  125—30;  Zeitschr. 
t  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  6,  593.  Die  Mehrheit  der  Fettkügelchen  besitzt  eine 
gleichförmige  Grösse.    Solche  unter  4 /u  rahmten  in  12  Std.  nicht  auf.  Henkel. 

222.  W.  Lemus,  über  die  chemische  Beschaffenheit  des  in  den 
grossen  und  in  den  kleinen  Milchkügelchen  enthaltenen  Fettes. 

228.  W.  Völtz,  Untersuchungen  über  die  Serumhüllen  der  Milch- 
kügelchen. 

*W.  Völtz,  Bemerkungen  zu  meiner  Arbeit:  „Untersuchungen  über  die 
^erumhüllen  der  Milchkügelchen*.  Milchztg.  93,  677.  Popp  hat  die  An- 
sicht [Milchztg.  88,  No.  88]  ausgesprochen,  dass  V.  den  Beweis  fär  die  feste  Natar 
der  Serumhüllen  nicht  einwandsfrei  erbracht  habe.  V.  betont  als  zweifellose,  aus 
seinen  Versuchen  hervorgehende  Tatsache,  dass  feste  Körper  aas  der  Substanz  der 
SerurohüUen  herauszentrif agiert  wnrden,  letztere  somit  zum  mindesten  grossenteils 
^09  festen  Stoffen  besteben  müssen.  V.  führt  weiter  an,  dass  die  Sichtbarmachung 
der  Haptogenmembran  unter  dem  Mikroskop  bei  Anwendung  von  Färbungsmelhoden 
gelungen  sei,  sowohl  ohne  dass  die  Milchkügelchen  vorher  getrocknet  wurden,  als  auch 
nach  der  Trocknung.  Schliesslich  weist  V.  auf  die  Untersuchungen  von  W.  Ramsden 
(Zeitschr.  f.  physik,  Chemie  47,  343)  hin,  der  das  Vorhandensein  einer  Haptogen- 
membran um  die  Fettkügelchen  der  Milch  ebenfalls  wahrscheinlich  gemacht.  Letzterer 
sagt  darüber:  »Die  Eiistenz  einer  aus  Proteid  gebildeten  »Haptogenmembran«  um  die 
Fettkügelchen  der  Milch  kann  nicht  länger  in  Zweifel  gezogen  werden"  u.  s.  w. 

Henkel. 

*A.  A.  Bonnema,  gibt  es  wirklich  eine  Eiweisshülle  der  Milch- 
tögelchen?  Fharmaceutisch  Weekblad  1904,  No.  89.  Bestreitung  der  etwaigen 
Anwesenheit  einer  Serummembran.  Die  Nachschrift  enthält  eine  Polemik  gegen  die 
Völtzsche  Arbeit  [vorst.  Referat].  Zeehuisen. 

*Bean,  über  die  physische  Konstitution  der  Milch.  Rev.  g^ner.  du 
Uit  8,  224-28,  247—52. 
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*H.  Droop  Eichniond,   die  Zusammensetzang  der  Milch  mit  bescn 
derer  Berücksichtigung   des  Baues   der  Fettkügelchen.    The  Analyst  29, 
180—89. 

*J.  B.  Lindsey.  fiinfluss  des  Futters  auf  die  Zusammensetzung 
der  Milch  und  die  Beschaffenheit  des  Butterfettes.  Massachusetts  Stat. 
Eeport  1901,  162—68;  Experiment.  Stat.  Bec.  1902/3,  14,  483;  Zeitschr.  f.  Unters,  d. 
Nahrungs-  u.  Genussm.  6,  609 — 10.  L.  ersetzte  wenig  Öl  haltendes  Baumwollsamen- 
futter durch  Baumwollsamenfutter  mit  mehr  oder  weniger  Zugabe  Yon  BanmwoU- 
samenOl.  Baumwollsamenfutter  mit  Zugabe  von  wenig  Öl  veränderte  die  proz.  Zu- 
sammensetzung der  Milch  nicht.  Zugabe  von  1/2 — ^/4  Pfd.  Baumwollsamenöl  zu  dem 
Baum  wollsamen  futter  ergab  eine  Zunahme  des  Fettgehaltes  um  0,4<^/o  andauernd 
während  der  6  wöchigen  Versuchsperiode.  Die  Zusammensetz nng  des  Butterfettes 
wurde  durch  geringe  Ölmengen  nicht  merklich  verändert.  Durch  Zugabe  von  Baum- 
wollsamenöl stieg  der  Schmelzpunkt  und  die  Jodzahl  des  Butterfettes.  Die  Festigkeit 
des  Butterfettes  nahm  bei  Zugabe  von  Baumwollsamenöl  ab,  trotzdem  der  Schmelz- 
punkt erhöht  war.  Henkel. 

224.  S.  Gogitidse,  vom  Übergang  des  Nahrungsfettes  in  die  MilcL 

225.  Max  Müller,  Studien  über  den  Einfluss  des  Futters  auf  die 
Milch,  besonders  auf  die  Mi  Ich  fett  Produktion. 

*W.  Caspari,  Bemerkungen  zu  der  Publikation  von  S.  Gogitidse:  »Vom 
Übergang  des  Nahrungsfettes  in  die  Milch".  Zeitschr.  f.  Biolog.  46,  277—79. 
C.  betont,  dass  die  Versuche  von  J  a  n  t  z  e  n  [ J.  T.  81,  940]  durch  die  Untersuchungen 
von  Max  Müller  [vorst.  Beferat]  höchst  zweifelhaft  geworden  sind,  da  sich  heraus- 
gestellt hat,  dass  das  von  Jantzen  benützte  Jodkasein  noch  beträchtliche  Mengen 
von  Fett  enthielt.  Nach  Verabreichung  von  völlig  entfettetem  Jodkasein  oder  Jod- 
albuniin  war  kein  Jodfett  in  der  Milch  nachweisbar.  Andreasch. 

*0.  Lemmermann  und  F.  Moszeik,  über  den  Einfluss  der  Futtermittel 
auf  die  Beschaffenheit  des  Milch  fettes.  Landw.  Jahrb.  82,  626.  Der  die 
Baudouinsche  Reaktion  des  Sesamöles  bedingende  Stofif  geht  (bei  Kaninchen)  nicht 
in  das  Eörperfett  über.  Fütterungsversuche  an  Milchkühen  ergaben  einen  Parallelismus 
zwischen  wichtigen  charakteristischen  Eigenschaften  des  Nahrungs*  und  des  Milch- 
fettes. Es  scheint  das  Nahrungsfett  mindestens  teilweise  direkt  in  die  Milch  über- 
'zugehen.  Andreasch. 

*Rud.  Popper,  über  die  Formelemente  des  Kolostrums,  ihre  Ent- 
stehung und  Bedeutung.    Pflügers  Arch.  106,  573—611. 

*V.  Wallich,  die  Leukocyten  in  der  Milch.  Annales  de  gynecologie  et 
d'obstetrique  1904,  240—47. 

*Carlo  Madella,  über  einige  Bestimmungen  der  inneren  Reibung 
der  Milch.  Vorl.  Mitt.  Staz.  sperim.  agrar.  ital.  87,  383—91.  Nach  M.  bestehen 
zwischen  Asche,  Trockensubstanz,  Wasser,  Fett  und  Milchzucker  einerseits  und  der 
Ausflussgeschwindigkeit  anderseits  Beziehungen;  man  wird  daher  auch  den  Reibuogs- 
koOfflzienten  zur  Milchprüfung  verwenden  können. 

*P.  Micault,  das  Viskosimeter  als  Prüfungsmittel  für  die  Zn- 
sammensetzung von  Flüssigkeiten,  insbesondere  der  Milch.  Annal  chim. 
anal.  appl.  9,  98—96.  Das  Viskosimeter  ist  zur  schnellen  Milchprüfung  gut  geeignet: 
Wässerung  oder  Erkrankung  setzen  die  Viskosität  herab.  M.  hat  dazu  einen  eigenen, 
als    Laktoviskosimeter    bezeichneten    Apparat    konstruiert    (zu    beziehen    von 
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M  i  c  a  u  1 1  Bar-Ie-Duc),  durch  welchen  man    aus  der  Ansiaufzeit  und  entsprechenden 
Tabellen  die  Beschaffenheit  und  den  annähernden  Fettgehalt  bestimmen  kann. 

Andreasch. 
226«    M.  U.  C.  A.  Czapek,  Versuche  mit  dem   LaktoYiskosimeter  von 

Micanlt. 

227.  P.  Vieth,  die  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch  mittelst 
des  Laktoskopes  von  Paasch  und  Larsen,  Petersen  in  Horsens. 

'^Franz  Lauterwald,  über  die  Brauchbarkeit  des  Milchfettbestim- 
mung 8 -Apparat  s*.Laktoskop".  Molkereiztg.  Hildesheim  18,  607—9.  Bezüglich 
der  Menge  der  zu  bewältigenden  Proben  bestätigt  L.  die  grosse  Leistungsfähigkeit  des 
Apparates.  Die  mitgeteilten  Zahlen  zeigen,  dass  die  Laktoskopresultate  hinsichtlich 
der  Genauigkeit  mit  unsem  bewährten  Laboratoriumsmethoden  nicht  konkurrieren 
können.  Indessen  steht  die  Leistungsfähigkeit  hinsichtlich  der  Menge  der  zu  unter- 
suchenden Proben,  wie  auch  die  Einfachheit  der  Handhabung  des  Verfahrens  unüber- 
troffen da.  Es  können  mehr  Monatsdurchschnitte  genommen  und  so  den  Schwankungen 
im  Fettgehalt  der  Milch  Rechnung  getragen  werden.  Henkel. 

228.  M,  Popp,  Untersuchungen  über  die  Gottlieb-Eoesesche  Fett- 
bestimmung. 

*M.  Dominikiewicz,  praktischer  Apparat  zur  Fettbestimmung  nach 
Gottlieb-Boese scher  Methode.  Milchztg.  88,  711—12.  Man  setzt  auf  den 
Schüttelcylinder  vor  dem  Abheben  der  Fettlosung  einen  Gummistopfen  mit  einer 
Bohrung,  durch  welche  die  HeberOhre  geht,  fest  auf.  Umfasst  man  den  Cylinder  mit 
der  warmen  Hand,  so  mrä  durch  den  sich  bildenden  Ätherdampf  die  Flüssigkeit  durch 
das  Rohr  abgedrückt.  Statt  mit  der  Hand  kann  man  den  Cylinder  auch  durch  Wasser- 
dampf erwärmen.  Henkel. 

*E.  Farnsteiner,  die  Milchfettbestimmung  nach  Gottlieb.  4.  Ber. 
d.  hygien.  Inst.  Hamburg  25—27 ;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  7,  105. 

229.  L.  F.  Rosengren,  weiterer  Beitrag  zur  Frage  , Gottlieb  oder  Adams"? 

280.  Chr.  Barthel,  Spaltung  der  Fettkügelchen  in  der  Milch. 

281.  M.  Siegfeld,  die  Fettbestimmung  in  mechanisch  bearbeiteter 
Milch. 

*M.  Henseval,  Beitrag  zur  quantitativen  Bestimmung  der  Fett- 
stoffe. Rev.  g^nör.  du  lait  8,  529—35.  H.  bestimmt  den  Fettgehalt  der  Vollmilch, 
der  entrahmten  Milch  und  der  nach  Gaul  in  homogenisierten  Milch  mittelst  des 
Berber  sehen  acidobutyrometrischen  Verfahrens,  der  Atherextraktion  und  derRoese- 
öottlieb sehen  Methode.  In  der  Vollmilch  geben  alle  3  Verfahren  ungefähr  die 
gleichen  Zahlen,  wenn  auch  die  nach  Gottlieb  erhaltenen  etwas  höher  als  die  mit 
den  beiden  anderen  sind.  Der  Unterschied  zwischen  dem  Fettgehalt  nach  Gottlieb 
Qnd  den  mit  den  beiden  anderen  Verfahren  erzielten  Ergebnissen  ist  bedeutender  für 
die  entrahmte  Milch  als  für  die  Vollmilch.  Wie  Buttenberg  [J.  T.  88,  330]  es 
auch  fand,  geben  in  der  nach  Gaul  in  homogenisierten  Milch  das  Gerb  ersehe  Ver- 
fahren und  die  Ätherextraktion  oft  niedrigere  Zahlen  als  die  G  o  1 1 1  i e b sehe  Methode, 
was  wahrscheinlich  vom  durch  Barthel  [Referat  Nr.  230]  bewiesenen  Einfluss  des 
Spaltens  der  Fettkügelchen  der  Milch  herrührt.  Zunz. 

*F.  Ranwez,  indirektes  Verfahren  zur  quantitativen  Bestim- 
inung  der  Butter  in  der  Milch.  Ann.  de  pharmac.  10,  145 — 48.  Das  von  Pierre 
[Ann.  de  chim.  analyt.  1904,   S.  92]   vorgeschlagene   indirekte  Verfahren   zur   quanti- 
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tatlven  Bestimmung  der  Butter  in  der  Milch  kann  bis  lO^/o  mehr  oder  weniger  Butter 
angehen  als  der  tatsächliche  Fettstoffgebalt  der  Milch  ist.  Zunr. 

*A.  Hesse,  über  die  Dr.  Gerhersche  Fettbestimmung.  Molkereiztg. 
Hildesheim  18,  93—95,  118—19.  H.  hebt  hervor,  dass  die  Gerhersche  Methode 
nicht  als  eine  in  alle»  Fällen  exakte  bezeichnet  werden  darf.  In  bezug  auf  die  Fett- 
bestimmung in  Milch  und  in  begrenztem  Sinne  auch  in  Kahm  mag  dies  gelten,  in 
bezug  auf  die  festen  Molkereiprodukte  aber  gilt  es  nicht.  H.  behandelt  eingehend 
alle  Umstände,  welche  zu  beachten  sind  und  zu  Fehlem  führen  können  und  findet  di« 
Hauptfeh)  er  quelle  in  der  Verwendung  des  Amylalkohol.  H.  weist  auch  nach,  das^ 
Amylalkohol  in  das  Fett  tibergehen  kann  und  demgemftfs  bei  hohem  Fettgebalt  der 
Fettgehalt  zu  hoch  gefunden  wird.  Auch  das  Anbringen  von  Schraubengewinden  und 
die  Verwendung  konischer  Zapfen  erachtet  H.  nicht  als  eine  Verbesserung.  BezUghch 
der  Eanissschen  Flachbutyrometer  spreche  die  Prüfung  zugunsten  derselben. 

Henkel. 

*N.  Gerber  und  P.  Wieske,  allerlei  praktische  Erfahrungen  mit  der 
Acidbutyrometrie.  Molkereiztg.  Hildesheim  18,  189—90;  Milchztg.  W,  87— ;*S. 
273 — 74.  321—23.  Vif.  weisen  darauf  hin,  dass  am  ursprünglichen  Batyrometer 
nichts  geändert  worden  sei  ausser  dem  Halse,  welcher  mit  Rillen  verseben  eine  Ver- 
besserung bedeute.  Das  Präzisionsbutyrometer  wird  nur  für  fettarme  Milch  empfohlen. 
Die  Bäckseite  der  Butyrometerskala  mit  einem  farbigen  Streifen  nach  Henzold« 
Vorschlag  zu  versehen,  ist  nicht  praktisch.  Bei  den  Flachbutjrrometem  von  Kani^^ 
ist  die  Meniskusbildnn?  eine  unregelmäfsige.  Die  Siedeische  Ablesevorrichtung  ist 
nicht  zweckmäfsig,  weil  sich  die  Fettschichte  während  des  Einstellens  abkühlt  und  tf 
schwer  ist,  gleichkalibrige  Bohren  zu  bekommen.  Die  Abmessautomaten  erleichten 
und  beschleunigen  die  Arbeit.  Vff.  besprechen  ferner  das  Schleudern  und  die  An- 
wendung eines  Heizmantels,  Schüttelstative ,  sowie  Störungen  durch  Zapfen- 
bildang  etc.  als  Folgen  der  Anwendung  zu  starker  Schwefelsaure.  Henkel 

*M.  Siegfeld,  über  den  Gebrauch  des  Amylalkohols  bei  der  Milch- 
fettbestimmung nach  Gerber.  Zeitschr.  f.  angewandte  Chem.  16,  1217— 2U: 
vergl.  J.  T.  88,  318. 

282.  J.  Siedel  und  Hesse,  Versuche  mit  dem  Magermilchprüfer  tod 
A.  Bernstein,  den  GerberschenPräzisionsbutyrometern  und  den  flachen 
Butyrometern  der  Firma  Kaniss  in  Würzen  i.  S. 

*  Gerber    und    Wieske.    N.    Gerbers    neue    Original-Butyrometer 
„Plan*   und   »Konvex*.    Milchztg.  88,  403.    VflT.  beschreiben  die  neuen  Q  erb  er- 
sehen Butyrometer  mit  runder  i  nnerer  Lichtung   und  gradliniger  (.Plan* 
oder  fast  gradliniger  („Eonvex**)   äusserer  Schaufläche.    Die  Skala  beginnt  nicht  mehr 
oben  sondern  unten.  Henkel. 

•M.  Pitsch,  neue  und  alte  Flachbutyrometer.  Milihztg.  88,  458—54. 
488.  P.  bestreitet  die  Anschauung  Gerbers,  dass  ein  regelmäfsiger  Meniskus  nur 
bei  kreisrundem  Lumen  möglich  sei  und  behauptet,  dass  sich  ein  regelmäfsiger  Menisku« 
nach  den  Gesetzen  der  Physik  in  allen  solchen  Bohren  bilde,  deren  Querschnitt  durch 
«ine  Linie  in  kongruente  Hälften  zerlegt  werden  kann,  also  sowohl  im  kreisrunden  al« 
auch  im  elliptischen  Lumen  der  Skalenrohre ;  von  diesen  beiden  regelraäfsigen  Menisken 
zeige  aber  der  in  dem  flachen  Bohrenlumen  die  deutlichste  und  schärfste  Grenilinit 
Als  Vorzüge  der  Funkeschen  Flachbntyrometer  hebt  P.  ausserdem  hervor  di* 
leichte  Mischbarkeit  der  Milch  mit  Säure,  die  leichtere  Reinigung  der  Skalenrüfan». 
die  Durchsichtigkeit  der  Fettschichte  und  daa  gänzliche  Fehlen  störender  seitlicher 
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Lichtbrechungen  am  Skalenteil,  welche  heim  Ger  her  sehen  Flachhutyromefer  durch 
die  starke  Glaswandunfi^  vernrsacht  sind;  schliesslich  weist  P.  noch  auf  den  grossen 
Vorzug  hio,  dass  sich  die  Butyrometer  mit  flacher  Skala  leichter  an  der  Skala  durch- 
wärmen lassen  als  die  neuen  Gerb  ersehen.  HenkeL 

*N.  Gerher  und  P.  Wieske,  »Plan"-  und  .Konvex'-Butyrometer  mit 
breiter  Skala  und  rundem  Luuien  kontra  Flachbutyrometer.  Milchztg.  88,  480 
bia  83.  Die  .Richtigstellung"  der  Verff.  richtet  sich  gegen  die  Bemängelung  der 
Gerber  sehen  Butyrometer  .Plan"  und  .Konvex"  in  Milchztg.  88,  No.  29. 

Henkel. 

*M.  Pitsch,  nochmals  Flach-  undKonvex-Butyrometer.  Milchztg.  88, 
531  —  32.  Polemik  gegen  die  Ausführungen  von  Gerber  und  Wieske.  Milchztg.  88, 
480-83.  Henkel. 

*N.  Gerber  und  P.  Wieske,  nochmals  .Plan"  und  „Konvex".  Milchztg. 
88,  566—67.    Polemik. 

*Boerdan88,  Beitrag  zur  Beurteilung  von  Flach-  undKonvexbutyro- 
metern.  Molkereiztg.  Hildesheim  18,  908;  Milchztg.  88,  598—99.  B.  stellte  praktische 
Untersuchungen  an,  indem  er  untersuchte,  mit  welchen  Instrumenten  sich  am  zuver- 
lässigsten und  schnellsten  arbeiten  lässt  und  kam  zu  dem  Schlüsse,  dass  er  zurzeit 
dem  Funk  eschen  Apparat  den  Vorzug  geben  würde,  weil  sich  mit  demselben  .ganz 
zuverlässig*  und  .schnell*  arbeiten  lässt,  eine  Tatsache,  die  von  dem  Gerber  sehen 
Apparat  nicht  ganz  erfüllt  wird.  Henkel. 

*J^.  Gerber  und  Franz  Hugershoff,  Kritik  einer  .Beurteilung  von 
Flach-  und  Konvex-Butyrometern".  Milchztg.  88,  691.  Polem.  Antwort  an 
Boerdansz. 

^Bocrdansz,  nochmals  Konvex-  und  Flach-Butyrometer.  Milchztg. 
88,  822.  B.  polemisiert  gegen  die  Ausführungen  von  Gerber  und  Hugershoff 
und  fährt  die  firgebnisse  der  Prüfung  von  4  Flach-Butyrometern  an,  wobei  der  grOsste 
Fehler  nur  4  cm'  betrug.  Nach  B.  besteht  kein  Zweifel,  dass  flache  Butyrometer- 
röhren  ebenso  kalibrisch  verlaufen  wie  solche  mit  rundem  Querschnitt.        HenkeL 

♦C.  Gauss,  Flach-  oder  Bund-Butyrometer?  Milchztg.  8*J,  793.  G. 
führt  aus,  dass  wir  uns  in  Europa  in  der  Gerb  ersehen  Acidbutyrometrie  einer  nur 
in  der  Form  der  GeflLsse,  nicht  aber  einer  im  Prinzip  veränderten  Modifikation  der 
Bab CO ck sehen  Methode  bedienen.  Auf  Grund  seiner  Erfahrungen  in  der  Nied.- 
Österr.  Molkerei  gibt  G.  über  die  Zweckmäfsigkeit  der  Plan-  resp.  Konvex-Butyrometer 
von  Hugershoff  und  gewöhnlichen  Gerb  ersehen  Rund-Butyrometer  und  der  Flach- 
Butyronieter  von  Funke  den  Flachbutyroraetem  den  Vorzug.  Besonders  bei  künst- 
licher Beleuchtung  war  das  Ablesen  leichter  und  weniger  ermüdend  als  dies  bei  An- 
wendung der  Bundbutyrometer  der  Fall  war.  Henkel. 

288.  Du  Boi  und  Koehler,  Versuche  über  die  Brauchbarkeit  der  Sin- 
acidbutyrometrie  des  Chemikers  und  Apothekers  A.  Sichler -Leipzig. 

^Sichler  und  Biehter,  die  Sinacidbutyrometrie  und  deren  Patent- 
mittel,  deren  Zusammensetzung  man  nicht  kennt.  Milchztg.  88,  790.  Vff.  polemi- 
sieren  gegen  P.  Gordan,  Praust,  verbreiten  sich  über  die  chemischen  Vorgänge 
^ei  Ausführung  ihres  Verfahrens  und  die  Wirkungsweise  von  Sinacidsalz  I  und  II. 
Sinacidsak  II  hat  die  Formel  PO^Nas-f  12H80.  Als  Sinacidsalz  I  werden  Zusatz- 
s&lze,  z.  B.  Trinatriumzitrat,  Amrooniumtriborat,  Aeidum  borocitricum  li.  s.  w.  ver- 
wendet, deren  Anwendung  erwünscht,  aber  nicht  nötig  ist.    Sinol  ist  ein  Alkohol  der 

J*)irMb«rieht  f&r  Tiarebeni«.    1904.  19 
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Formel  CH .  (GHs)« .  CH2  OH  vom  spez.  Gew.  0,8003  bei  150  C.  Sinol  ist  nngiftig. 
der  Geruch  bei  weitem  weniger  uDangenehm  als  beim  Amylalkohol.  Henkel 

*Otto  Baumgartner,  Sinacid-  oder  Acidbntyrometrie?  Milchztg. 
88,  792.  Mittigen.  a.  d.  B.  Stazzione  Sperimcntale  di  caseificio,  Lodi.  Von  den  zahl- 
reichen Versuchen  ergeben  einige  übereinstimmende,  andere  zu  hohe,  im  allgemeinen 
aber  zu  niedrige  Resultate.  Auch  bei  Gerbers  Methode  hat  6.  ohne  Anwendung 
der  Zentrifuge  unter  Stehenlassen  der  Butjrometer  im  Wasserbade  von  65  0  während 
mehr  als  1  Std.  annähernd  genaue,  der  Sinacidbutyroraetrie  jedenfalls  ebenbürtige 
Resaltate  erhalten.  B.  bemängelt,  daas  die  Salzlosung  vom  Empfanger  selbst  herge- 
stellt werden  muss  und  dass  die  Losung  in  der  Kälte  wieder  Kristalle  ausscheidet 
femer  dass  beim  Schütteln  und  Mischen  der  Keagentien  beim  Ventil  ein  Teil  des 
Butyrometer-Inhaltes  herausspritzen  kann.  Henkel 

*G.  Fascetti,  neuer  Messapparat  für  Reagentien  bei  Milchunter- 
suchungen.  Milchztg.  88,  339.  Der  von  F.  konstruierte  automatische  Mesg- 
apparat,  der  Hauptsache  nach  eine  ÜberlaofbÜrette,  verbunden  mit  einer  Waschflascbe. 
eignet  sich  zum  Abmessen  der  Schwefelsäure  zur  Fettbestimmung  nach  Gerbern 
Säurebestimmungen  in  Milch,  Rahm  etc.,  zum  Abmessen  von  Lab  und  sonstigen 
Flüssigkeiten.  Verfertiger  Angelo  Livraghi,  Via  Milazzo  6  in  Mailand.   Henkel. 

*  .Permanent",  eine  neue  Abmessvorrichtung  für  Schwefelsäure 
und  Amylalkohol  von  W.  Kaniss  Nachflgr.  Paul  Funke  &  Co.,  Berlin.  Die 
Abmessvorrichtung  besitzt  nur  einen  Hahnen  mit  2  Kammern  für  Flüssigkeit 
Während  die  eine  sich  entleert,  füllt  sich  die  andere.  Henkel. 

*G.  Ambühl,  Schüttelhülse  zur  Acidobutyrometrie.  Chemikentg. 
28,  1126. 

*'J.  Henrotay,  Bestimmung  des  Buttergehaltes  der  Milch  nach  dem 
Ger  her  sehen  Verfahren.    Ann.  de  la  soc.  de  m6dec.  d^Anvers  66,  21 — 26. 

*L.  Vanzetti,  über  einige  Methoden  zur  Bestimmung  des  Fettes  in  der 
abgerahmten  Milch.  Sitzung  d.  soc.  chimica  di  Milano  1904,  2.  April;  Chemiker- 
ztg.  28,  Bepertor.  109. 

284.  £.  Fouard,  neue  Methode  der  Bestimmung  des  Milchfettes. 

285.  G.  MeilUre,  Bestimmung  des  Butterfettes  und  Feststellung 
der  physikalisch-chemischen  Konstanten  der  Milch. 

*L.  Pierre,  indirekte  Fettbestimmung  in  der  Milch.  AnnaL  cfaim. 
anal,  appl  9,  88—90,  92—98;  ehem.  Zentralbl.  1904,  I,  1108.  Unter  der  Annahme, 
dass  die  Dichte  der  fettfreien  Trockensubstanz  stets  1,6  und  die  des  Butterfettes  bei 

150  0,93  ist,  stellt  P.  die  Formel  auf  100  d  =  100  —  ("^-j^  +  -^}  +  E»  worin 

d  =  D^^  der  Milch,  E  Trockensubstanz  und  B  Fettgehalt  der  Milch  sind.  Hieraus  ist 
B  =  0,84  E-~222(d— 1),  somit  der  Fettgehalt  aus  Trockensubstanz  und  Milchdichte 
zu  berechnen.  E  wird  durch  Trocknen  von  10  cm^  Milch  bei  90  <^,  d  durch  Fjrkno- 
meterwägung  ermittelt.  Andreasch. 

'*'A.  Steinmann,  indirekte  Bestimmung  des  Fettes  in  Milch.  Annal. 
chim.  anaL  appl.  9,  218 — 20.  Die  von  Pierre  aufgestellte  Formel  ist  bereits  190S 
von  Fleischmann  mit  geringer  Abweichung  aufgestellt  worden.       Andreasch. 

"^L.  Pierre,  indirekte  Bestimmung  des  Fettes  in  der  Milch.  Ibid. 
9,  260—- 61.  P.  betont,  dass  seine  Formel  von  der  Fleischmann  sehen  doch  so- 
weit verschieden  ist,  dass  von  einer  Identität  nicht  gesprochen  werden  könne. 

Andreasch. 
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*A.  Steinmann,  die  indirekte  Fettbestimmnng  in  der  Milch  mit 
Hilfe  der  Fleischmann  sehen  Formel.    Ibid.  9,  848—50.    Polemik. 

*J.  Yan  Haarst,  üher  die  Schnellmethoden  der  Fettbestimmnng  in  da: 
Milch.    Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  17,  1212—13. 

*6.  Quesneville,  über  die  Bestimmungen  der  Fette  in  der  Milch.  Moni- 
teur  scientifiqiie  [4]  18,  II,  217—30.  Um  die  Fälschung  der  Milch  durch  Abrahmen 
und  Zosatz  fremden  Fettes  zn  erkennen,  schlägt  Qu.  vor,  dass  bei  Milchanalysen  neben 
Dichte,  Fett  und  Extraktzahl  noch  eine  Ausschüttelung  der  Milch  mit  Benzol 
Torgenommen  wird;  Milch  gibt  nur  sehr  wenig  Fett  bei  dieser  Behandlung  ab, 
während  zugemengtes  Fett  in  grosser  Menge  übergeht.  Blum. 

*Kon8t.  Kollo,  eine  neue  Methode  zur  raschen  Bestimmung  des  Fett- 
gehaltes der  Milch.  Pharm.  Post  87,  305—6;  chem.  Zentralbl.  1904,  II.  268. 
10  cm'  Milch  werden  mit  1,5  cm^  lOproz.  Kalilauge  und  25  cm^  Äther  5  Min.  lang 
geschüttelt,  dann  kühlt  man  ab,  setzt  2  g  gepulverten  Tragant  hinzu  und  schüttelt 
von  neuem.  Von  der  klaren  Ätherschichte  misst  man  10  cm'  in  ein  trockenes  Gläschen, 
wägt  und  bestinunt  auch  das  Gewicht  von  10  cm^  reinen  Äthers.  Die  Differenz  ergibt 
die  Menge  des  in  10  cm'  gelösten  Milchfettes.  Multipliziert  man  diese  Zahl  mit  25 
und  dividiert  durch  die  Dichte  der  Milch,  so  erhält  man  die  Gewichtsprozente  Milchfett 

Andreasch. 

*J.  Zink,  vergleichende  Fettbestimmung  in  Milch  und  Bahm  nach 
verschiedenen  Verfahren.  4.  Ber.  d.  hygien.  Inst»  Hamburg  27;  Zeitschr.  f.  Unters, 
d.  Nahrungs-  u.  Gennssm.  7,  106. 

Butter,  Margarine. 

*A.  Beythien,  H.  Hempel  undP.  Bohrisch,  Butteruntersuchungen. 
Ber.  d.  chem.  Unters.-Amtes  Dresden  1902,  13—14;  Zeitschr.  f.  Unters,  d,  Nahrungs- 
u.  Genussm.  7,  240. 

*H.  Lührig  und  F.  Wiedemann,  Batteruntersuchung.  Ber.  d.  chem. 
Unten.-Amte8  Chemnitz  1903,  35 — 88;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm. 
8,247. 

*0.  Enochy  Vorsicht  bei  der  Beurteilung  von  Butter  des  allgemeinen 
Handels  nach  der  Re i ch e rt-M ei ssl sehen  Zahl.  Zeitschr.  f.  Offentl.  Chemie 
10,85-86. 

*Thom.  Edw.  Thorpe,  die  wechselseitige  Abhängigkeit  der 
physikalischen  und  chemischen  Kriterien  bei  der  Analyse  von  Butter- 
fett   Proceed.  chem.  Soc.  20,  12;  Joum.  chem.  Soc.  London  85,  248 — 50. 

28ft.  A.  Juckenack  und  R.  Pasternack,  Beiträge  zur  Untersuchung 
und  Beurteilung  der  Speisefette. 

*Ä.  Reinsch,  ein  Fall  von  sog.  , anormaler  Butter  '.  Zeitschr.  f.  Unters, 
d.  Nahrungs-  n.  Genussm.  8,  505-8.  Chem.  Unters.-Amt  Altena.  Die  Butterprobe 
ergab:  Reich  er  t-Meissl-Zahl  25,68,  Verseifungszahl  222,4,  Molekulargewicht  der 
lücht  flüchtigen,  unlöslichen  Fettsäuren  264.  Die  aus  der  betreffenden  Milch  selbst 
littgestellte  Butter  ergab  die  entsprechenden  Werte:  26,84—21,31,  223,5—215,8, 
^f6— 268,5;  eine  zweite  selbstgefertigte  Bntterprobe  des  einen  Stalles  ergab  19,61 
^18  19,78,  213,7—214  und  268,9—269,4.  Man  hat  es  also  mit  einem  typischen  Fall 
»normaler  Butter  zn  tun.  Die  Eühe  hatten  neben  Weidegang  Trebem  und 
I^isfuttermehl  erhalten.    Trotz  der  abnorm  niedrigen  Werte  für  Reichert-Meissl- 

19* 
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Zahl  und  Yerseifungszahl  ergah  die  Bestimmung  des  Molekulargewichts  der  wasser 
unlöslichen  Fettsäuren  Werte,  welche  nach  Juckenack  und  Pasternack  denen 
für  Schweineschmalz  gleich  kommen.  Es  lässt  sich  vermuten,  dass  die  Grosse  des 
Molekulargewichts  von  Faktoren  abhängig  ist,  welche  ähnlich  denjenigen,  wenn  nidt 
dieselben  sind,  welche  die  Reichert-Meissl-Zahl  beeinflussen.  Es  hätte  danatfa 
die  Bestimmung  des  Molekulargewichts  der  Fetlzahlen  keinen  grösseren  Wert,  wie  die 
Ermittelung  der  Reichert-Meissl-  und  der  Yerseifungszahl.  Im  Sommer  produ- 
zierte Butter  scheint  auch  bei  normalen  Werten  der  beiden  genannten  Zahlen  ein 
höheres  Molekulargewicht  für  die  unlöslichen  Fettsäuren  aufzuweisen,  als  die  von  Jucke- 
nack angegebene  Höchstgrenze  von  261.  Andreasch. 

♦K.  Farnsteiner,  KLendrich,  J.  Zink  und  P.  Buttenberg,  abnorme 
Butter.  Ber.  d.  hygien.  Inst  Hamburg  4,  43;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Kahnmgs- n 
Genussm.  7,  241. 

287.  A.  Ölig  und  J.  Tillmans,  über  das  mittlere  Moleknlargewicht 
der  nicht  flüchtigen  Fettsäuren  der  holländischen  Butter. 

288.  Ed.  Polenske,  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Eckes* 
nussfettes  in  der  Butter. 

289.  Fr.  Wiedemann,  der  Nachweis  von  Kokosfett  im  Bntterfett 
*Utz,  zum  Nachweis  des  Sesamöles.    Chem.  Bev.  Fett- u.  Harz-Ind.  1902, 

177—78;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  6,  621.  ü.  nahm  eine  Kacb- 
prüfnng  der  zum  Nachweise  von  Sesamöl  vorgeschlagenen  Reaktion  1.  mit  AmmoniuB* 
vanadinat,  2.  mit  Besorcin,  3.  mit  Formaldehyd,  4.  Cavallis  Reaktion  vor  und  fasd. 
dass  keine  derselben  geeignet  ist,  Ersatz  för  die  Baudouinsche  Reaktion  zu  bieko. 
Für  noch  empfindlicher  und  namentlich  in  zweifelhaften  Fällen  als  sicherstes  Reagens 
auf  Sesamöl  ist  nach  wie  vor  das  Zinnchlorür  anzusehen.  Henkel 

*Adalb.  Segin,  über  den  Nachweis  von  Kokosfett  in  Butter.  IHss 
Würzburg   1904,  20  S.;   Arch.  f.  Pharmacie  242,   441—50.    Das  Yandsmscbe  Ver- 

•  fahren  ist  zwar  ungenau,  aber  von  den  empfohlenen  noch  das  beste.    300/o  Eokosfett- 

•  Zusatz  lassen  sich  mit  Sicherheit  erkennen.  Schult. 

*IJtz,  über  die  Halphensche  Reaktion  in  gefärbter  Butter.  Chemiier- 
ztg.  27,  675.  Butter,  die  mit  der  üblichen  oder  auch  doppelten  Menge  Butterfarbe 
gefärbt  wurde,  gibt  keine  Halphensche  Reaktion;  es  erscheint  daher  die  Möglick- 
keit,  dass  eine  bei  der  Untersuchung  erhaltene  Reaktion  von  einem  Znsatze  tod 
Butterfarbe  herrühren  könne,  ausgeschlossen.  Bei  Zusatz  der  dreifachen  Menge  Butter- 
farbe —  nämlich  immer  solcher,  die  mit  Baumwollsamenöl  hergestellt  ist  —  erbilt 
man  zwar  eine  Halphensche  Reaktion,  doch  eignet  sich  eine  solche  Butter  nicht 
mehr  zum  Verkaufe,  da  sie  zu  ölig  schmeckt.  Andreasch. 

*Grossmann  und  Meinhard,  zur  Beurteilung  der  holländischec 
Butter.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  8,  237—43.  Holländiwht? 
Buttersorten  sind  bekanntlich  von  jeher  durch  niedere  Reich  er  t-Meiss Ische  Zablec 
ausgezeichnet.  Vff.  haben  Butterproben  aus  Gelder  1  and,  Nordbrabant  und  Limboif. 
die  besonders  nach  Deutschland  exportiert  werden,  untersucht  und  im  Gegenteile  mei^t 
ungewöhnlich  hohe  Reichert-Meissl -Zahlen  erhalten,  während  die  importiert« 
Butter  niedere  aufwies.  Mittelst  der  Methode  von  Juckenack  und  Pasternack 
[dieser  Band]  wurde  der  Beweis  geliefert,  dass  die  holländische  Exportbutter  in  gröbster 
Weise  mit  Schmalz  und  Oleomargarine  gefälscht  wird.  Andreasch. 
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*A.  Ölig,  holländische  Butter.  Ber.  d.  Unters.-Amte«  Emmerich  1903/4 
21 — ^22;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  n.  Gennssm.  8.  431. 

240.  A.Hesse,  ein  einfaches  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Fettes 
in  der  Bntter. 

^F.  Morschoeck,  zar  Bestimmung  des  Fettgehalts  in  der  Butter. 
Molkereiztg  Hildesheim  18,  362.  Die  Ger  her  sehe  Methode  ist  ungenau,  sie  giht 
immer  zu  hohe  Resultate,  aher  sie  ist  zur  Orientierung  wertyoU.  M.  verwendet  zur 
Fettbestimmung  das  von  Lflhrig  [J.  T.  88,  825,  826]  beschriebene  Verfahren,  weil 
sehr  sweckmäfsig,  an.  Für  Bestimmung  yon  Fett  und  Wasser  trocknet  M.  die 
Butter  mit  Bimsstein  in  einer  Schale,  gibt  den  getrockneten  Schaleninhalt  in  eine 
Patrone  aus  Filtrierpapier  und  extrahiert  in  üblicher  Weise  mit  Äther.  Nach  7  Std. 
ist  die  Extraktion  beendet  Henkel. 

*Johs.  Siedel  und  Hesse,  praktische  Erfahrungen  mit  dem 
Gerberschen  Verfahren  der  Bahm-  und  Butteruntersuchung.  Molkereiztg. 
Hildesheim  18,  505 — 6,  529—81.  Vff.  prüften  die  beiden  Gerberschen  üntersuchungs- 
weisen  des  Rahmes  auf  Fett  und  fanden  hei  Benutzung  der  Rahmbutyrometer  Ah- 
wdchuügen  Ton  der  Gewichtsanalyse  von  +  1,1 — 2,0 o/o,  bei  dem  Verdünnungsverfahren 
im  ganzen  von  +  0,197.  Letzteres  ist  als  das  genauere  vorzuziehen.  Auch  die  Prüfung 
des  .Wasserprüfers"  und  .TJni versalprüf ers"  gaben  ungrünstige  Resultate.  Vff.  be* 
zeichnen  die  Gerberschen  Verfahren  zur  Bestimmung  von  Fett  und  Wasser  als  voll- 
kommen unbrauchbar  und  widerraten  die  Anwendung.  Auch  der  , Salzprüfer*  ist 
zwar  brauchbar  aber  überflüssig,  da  auf  einfachere  Weise  die  Salzmenge  bestimmt 
werden  kann.  Henkel. 

*A.  Quart aroli,  neue  Methode  zur  Unterscheidung  natürlicher 
Bntter  von  künstlicher.  Staz.  sperim.  agrar.  ital.  87,  18—28;  ehem.  Zentralbl. 
1904,  1,  1878.  80  g  der  Probe  werden  in  einer  getrockneten  Porzellanschale  im  Ofen 
bei  600  geschmolzen  und  durch  ein  getrocknetes  Filter  in  einen  50  cm'  Kolben  filtriert. 
Zu  5— 6  cm'  des  Filtrates  gibt  man  Essigsäure  bis  fast  zur  Marke,  lässt  24  Std.  ver- 
schlossen stehen,  filtriert  rasch  und  führt  zugleich  im  Beck  mann  sehen  Apparat  die 
kiyoskopische  Bestimmung  aus.  Q.  fand  für  reine  Buttersorten  eine  Erniedrigung  von 
0,57  bis  0,520,  für  Margarine  eine  solche  von  0,2  und  0,17  o.  Gemische  von  Bntter  und 
Margarine  gaben  folgende  Zahlen:  bei  50/o  Zusatz  0,4o,  lOO/o  0.4,  20o/o  0,86,  40o/o  0,88, 
500/0  0,85,  6O0/0  0,82,  8OO/0  0,800.  Es  lassen  sich  danach  lOO/o  Margarine  erkennen. 
Zur  Unterscheidung  von  Ölen  taugt  die  Methode  weniger  gut.  Andreasch. 

*L.  Hoton,  die  Lösungen  von  Essigsäure  und  Glyzeriden.  Ball, 
d.  ].  soc.  Chirurg,  de  Belgique  18,  147 — 65.  Beim  Erkalten  einer  Säurelosung  in  einem 
Fette  verteilt  sich  die  Säure  zwischen  2  recht  verschiedenen  Fcttteilen.  Die  Essig- 
säure lüst  in  der  Butter  zuerst  die  Glyzeride  mit  niedrigen  C  r  i  s  m  e  r  sehen  und 
Val entaschen  Zahlen,  niedrigem  Schmelzpunkte  und  geringerer  Befraktionszahl ;  diese 
Teile  sind  verhältnismäfsig  reicher  an  flüchtigen  Säuren  als  die  ungelösten.  Für  Fette 
und  Öle  lassen  sich  die  gleichen  Tatsachen  bestätigen  mit  Ausnahme  der  Refraktions- 
zahl, denn  die  sich  zuerst  lösenden  Teile  sind  die  mit  höherer  Befraktionszahl.  Die 
Kssigsfture  löst  sich  nicht  in  gleichen  Verhältnissen  in  Fett  und  Butter;  sie  löst  auch 
in  verschiedenen  Verhältnissen  Fett  und  Butter,  und  bei  Vermischung  dieser  Pro- 
dukte sind  die  durch  die  Mischung  gelösten  Säuremengen  und  die  durch  die  Säure 
gelösten  Mischungsmengen  nicht  den  LöslichkeitskoSffizienten  von  Butter  und  Fett 
proportional.  Die  LOslichkeit  der  Butter  in  Essigsäure  ist  von  ihrem  Beichtum  an  fluch- 
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tigeD  Fettsäuren  unabhängig.  Auf  diesen  Ergebnissen  gründet  H.  ein  im  Orig.  nach- 
zusehendes Verfahren  um  die  Keinheit  der  Butter  zu  bestimmen,  das  er  jedoch  noch 
nicht  als  praktisch  empfehlen  kann.  ZunL 

*L.  Marcas,  der  Gehalt  der  normalen  Butter  an  .Nicht-Butter', 
betrügerische  Wassereinverleibung.  Bev.  gön^r.  du  lait  8,  457—62.  Gut 
bereitete  normale  Butter  darf  nicht  mehr  als  I80/0  .Nicht-Butter'  enthalten.    Zuni. 

*H.  Tiemann,  Untersuchungen  über  denKochsalzgehalt  derPosener 
Proyinzialbutter.  Tätigkeitsber.  d.  milchw.  Instituts  zu  Wreacben  1901,  12 — 13; 
Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  6,  373. 

*H.  Tiemann,  vergleichende  Versuche  über  Untersuchungsmethoden 
zur  schnellen  Ermittlung  des  Eochsalzgehaltes  der  Butter,  ebenda. 

241.  J.  Siedell  über  die  Zusammensetzung  der  Butter  in  Terschiedeneii 
Betrieben. 

*G.  Fascetti,  Untersuchungen  über  Breschenbutter.  Boy.  g6n6r.  du  lau 
8,  409  -16. 

*Paul  Wieske,  die  Nützlichkeit  einer  täglichen  Analyse  der  Butter.  Ber. 
g^n^r.  du  lait  8,  201—3.  W.  empfiehlt  die  tägliche  Bestimmung  des  Fett-  und  des 
Wassergehaltes  der  Butter  mittelst  des  acidobutyrometrischen  Verfahrens  nach  Gerber 
mit  dem  Universalapparat  zur  gleichzeitigen  Bestimmung  des  Fett-  und  des  Wasser- 
gehaltes. Zunz. 

*M.  Grimm,  über  einen  neuen  aromabildenden  Bazillus  nebst  einigen 
Bemerkungen  über  Beinkulturen  für  Export butter.  Zentralbl.  f.  BakterioL 
II.  Abt.,  8,  584—90. 

242.  Kurt  Teichert«  bakteriologisch-chemische  Studien  über  die 
Butter  in  der  Provinz  Posen. 

*Tiemann,  bakteriologisch-chemische  Studien  über  die  Butter 
in  der  Provinz  Posen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Tuberkelbasillen 
Milchztg.  88,  550  und  Ber.  d.  Vers.-  u.  Lehrstation  Wreschen  1908/4. 

*C.  Brück,  experimentelle  Beiträge  zur  Frage  der  Typhusverbreitnng 
durch  Butter.    Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1903,  Nr.  26. 

*A.  Reinsch,  Nachweis  von  Borsäure  und  Salizylsäure  im  Fett. 
Bericht  d.  Untersuchungsamtes  Altona  1903,  11. 

''Derselbe,  Butter-  und  Margarine-Untersuchungen.    Ibid.  20 — 24. 

*E.  Holzmann,  Vorkommen  und  Wirkung  von  Borsäure  in  Butter. 
Schweizer  Wochenschr.  Chem.  u.  Pharm.  41,  261—63. 

*Ferd.  Jean,  Fluornatrium  als  Konservierungsmittel  für  Butter. 
Rev.  intern,  falsific.  16,  159—61. 

*A.  Leys,  Methode  des  Nachweises  von  Fluoriden  und  anderen  Anti- 
septicis  in  Butter.  Journ.  d.  Chim.  et  Pharm.  [6]  19,  288—43.  Die  mebten  zur 
Konservierung  der  Butter  angewandten  Antiseptica  sind  wasserlöslich;  zu  ihrem  Nach* 
weis  verwendet  man  daher  am  besten  das  Schmelzwasser;  dasselbe  wird  eingedampft 
und  darin  Borsäure  und  Fluoride  nach  Veraschung  mit  den  gewöhnlichen  Methoden 
festgestellt.  Da  der  gebräuchliche  Nachweis  der  Fluoride  als  Siliciumfluorid  lang  and 
.umständlich  ist,  empfiehlt  L.  folgendes  Verfahren  zum  qualitativen  Nachweis  von 
Fluorsalzen:  Das  Schmelzwasser  von  150 — 200  g  Butter  wird  mit  etwas  mehr  als  dem 
gleichen  Volum  siedender  2pruz.  Pikrinsäurelösung  versetzt,  nach  Erkalten  filtriert 
und  nun  mit  Calciumchlorid  auf  Fluoride  geprüft.  Blum« 
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*Orla  Jensen»  Studien  über  das  Banzigwerden  der  Butter.  Zentralbl. 
f.  BakterioL  U.  Abt.  8,  11—16  ff. 

'^L.  A.  Bogers,  über  die  Ursachen  der  bei  in  Büchsen  verpackten 
Batter  Torkommenden  Zersetiungen.  Zentralbl.  f.  BakterioL  II.  Abt.  12, 
388—96,  597-602. 

*M.  Henseral,  die  Veränderungen  der  Butter.  Bev.  g^ner.  du  lait  8, 
535—39.    In  folgender  Tabelle  sind  die  Ergebnisse  des  Verf.  zusammengestellt 


Frische  Butter 

2  Monate  alte  Milch 

8  Monate  alte  Milch 

1 

Gesamtacidit&t .    .    . 

1,7 

31,6 

54,2 

Freie  flüchtige  Säuren 

0,64 

6,2 

7,5 

Ester 

8,7 

18,4 

3,8 

Aldehyde 

Abwesenheit 

Anwesenheit 

Anwesenheit 

Ameisensäure    .    .    . 

Abwesenheit 

Abwesenheit 

Abwesenheit 

Gepaartes  Ammoniak 

Abwesenheit 

kleine  Menge 

kleine  Menge 

Zahl  der  löslichen  und 

flüchtigen  Säuren   . 

31,9 

27,9 

30,2 

Jodzabl 

31,2 

30,9 

32,1 

Bakterien 

Oldium  lactis,  Bacil- 

Penicilliam glaucum, 

Penicillium  gkucum, 

lus  fluoresceps  lique- 

Bacillus    fluorescens 

Bacillus    fluorescens 

faciens,  Milchsäure- 

liquefaciens,  Oldium 

liquefaciens,  Oldium 

ferraente  und  einige 

lactis,  Hefen  u.  eine 

lactis ,     Micrococcus 

andere  Bakterien 

grosse  Zahl  anderer 

prodigiosus  und  eine 

Bakterien 

grosse  Zahl  anderer 
Bakterien 

Zunz. 

^Lore  A.  Bogers,  Studien  über  die  Erhaltung  der  Qualität  einer  Butter. 
I.  Butter  in  Kannen,  ü.  St.  Departement  of  Agricult.  Bureau  of  animal  Ind.  1904, 
Bulletin  57,  24  Seit 

*Harrj  Ingle,  Einfluss  der  Bearbeitungsweisen  der  Butter  auf 
den  Wassergehalt  derselben.    Milchztg.  81,  246—47. 

*Fr.  Sozhlet,  der  Wassergehalt  der  Butter.  Bericht  an  d.  bayr.  Landw.- 
Rat  über  d.  Entwurf  einer  Bekanntmachung  des  Bundesrats  betr.  d.  Fett-,  Wasser-  u. 
Salzgehalt  der  Butter,  München  1902.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm* 
6,  371. 

*L.  Marcas  und  Hujge,  Einfluss  des  Wassers  auf  die  Aufbewahrung 
der  Butter  in  Stücken.    Bull,  de  Tagricult.  20,  251—54. 

*L.  Marcas  und  Huyge,  Einfluss  des  Eisenrostes  auf  die  Beschaffen- 
heit der  Butter.    Bull,  de  Fagricult  20,  210—15. 

^Pollatschek,  Studie  über  das  Biäunen  und  Schäumen  von  Natur- 
butter und  Margarine  beim  Braten.  Nach  Chemische  Beyue,  Milchztg.  88,  182. 
F.  kommt  auf  Grund   seiner  Versuche  zu  dem  Schlüsse,   dass  es  lediglich  geringe 
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Mengen  von  Seife  sind,  die  das  Schäumen  der  Naturhntter  nnd  auch  der  Margarine 
beim  Erhitzen  bewirken.  Das  Bräunen  wird  nicht  durch  Lecithin  allein  bewirkt. 
Der  Lecithin-Gebalt  einer  Naturbutter  war  OfiSOJQ,  Um  aber  eine  gleiche  Br&aDimg 
der  Margarine  hervorznrufen  mnsste  P.  4,5 o/o  Lecithin  zusetzen.  HenkeL 

*M.  L.  Marcas,  Einfluss  einer  feuchten  Umhüllung  auf-4ie  Butter. 
Bef.  Milchztg.  88,  407  aus  Bull.  d.  belg.  Landw.-Minist.  Die  in  trockenes  Peigament- 
papier  verpackte  Butter  hält  sich  8  Tage  länger  als  dieselbe  Butter,  wenn  sie  in 
feuchtes  Papier  eingehüllt  ist;  letztere  erhält  bald  einen  schlechten  Geruch,  besonders 
an  der  Oberfläche,  wo  das  Papier  aufliegt.  Die  Anfeuchtvng  des  Einsdilagpapieres 
ist  zu  unterlassen.  Henkel. 

*C.  Schwarz,  Prüfung  verschiedener  Sorten  Pergament  papier.  Milch- 
ztg. 88,  519—20  aus  Ber.  d.  Molkerei-Lehr-  u.  Versuchsanstalt  d.  Landw.-Kammer  f. 
d.  Bheinprovinz  zu  Zülpich  f.  d.  Jahr  1903/4.  Vier  Sorten  des  in  den  rheinischen 
Molkereien  hauptsächlich  zur  Verwendung  gelangenden  Pergamentpapieres  wurden 
sowohl  praktisch  in  der  Molkerei  Zülpich,  als  auch  chemisch  und  bakteriologisch  in 
der  Landw.  Versuchsstation  Bonn  untersucht.  Die  praktische  Prüfung  ergab«  dasa 
Schimmelbildung  auf  dem  Papier  oder  der  damit  eingeschlagenen  Butter  nur  emtrat, 
wenn  dasselbe  oder  die  Butter  in  dumpfen  feuchten  Räumen  aufbewahrt  wurde.  Be- 
sonders dem  Verschimmeln  ist  ausgesetzt  Papier,  das  Zucker  in  mehr  oder  weniger 
grosser  Menge  enthält,  welcher  einen  vorzüglichen  Nährboden  für  Schimmel  gibt 
Mehr  als  lO^/o  Zucker  dürften  unzulässig  sein.  Freie  Säuren  konnten  in  der  wässerigen 
Ausschüttelung  des  Papieres  nicht  gefunden  werden.  Die  Papiersorten  enthielten 
Asche  5,12,  6,68,  0,305,  0,305,  Traubenzucker  bezie.  5,53,  10,25,  Spuren  6,70.  Das 
Papier  selbst  war  fast  völlig  keimfrei.  HenkeL 

^Gesundheitsschädliches  Pergamentpapier.  Milchztg.  88,  522.  In 
einer  Gerichtsverhandlung  gegen  einen  Molkereiinspektor  wegen  fahrlässigen  Verkaufs 
verdorbener  Butter  wurde  durch  den  Sachverständigen  Dr.  Krüger  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  reichliche  Schimmelbildung  in  der  Butter  von  dem  Pergamentpapier 
herrühren  könne,  bei  dessen  Herstellung  in  neuerer  Zeit  statt  des  teuer  gewordenen 
Glyzerins  roher  Stärkesyrup  verwendet  werde.  HenkeL 

*Tiemann,  Versuche  mit  dem  , Apollo'^- Butterfasse.  Molkereiztg. 
Hildesheim  18,  518. 

*Tiemann,  Versuche  mit  dem  Handseparator  ,Globe  I".  Molkereiztg. 
Hildesheim  18,  361    62. 

*A.  V.  Branth,  kombiniertes  Butter-Fass  und  -Kneter  .Simplei*. 
Milchztg.  88,  661-62. 

*Kornmesser,  Patentbutterfass.  Molkereiztg.  Hildesheim  18.  659 — 60. 
Das  Butterfass  hat  einen  Doppelboden.  Der  so  gebildete  Zwischenraum  trägt  eine 
schneckenförmige  aufrechte  Scheidewand.  Durch  Hindurchleiten  von  kaltem  oder 
warmem  Wasser  kann  die  Temperatur  des  Butterungsmaterials  leicht  geregelt  werden. 

HenkeL 

*Paul  Pick,  wie  behandelt  man  am  zweckmäfsigten  die  Milch  in  der 
Margarine fabrikation.    Chem.  Kev.  Fett-  u.  Harzind.  10,  278 — 79. 

*  Charles  A.  Crampton,  der  Einfluss  von  Schimmelwachatum  aaf 
die  chemische  Zusammensetzung  von  Margarine  und  Butter.  Joom. 
Amer.  Chem.  Soc.  24,  711 — 19,  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrgs.-  u.  Genussm.  8.  610—11. 

*E.  Gilson,  welches  Stärkemehl  soll  man  dem  Margarin  als  Er- 
kennungsstoff zusetzen?    BulL  de  la  soc.  chimiq.  de  Belgique  18,  98—94. 
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Milchpräparate,  Säuglingsnahrung. 

♦Guido  Timeas,  Ernährungshygiene.  Die  Milch.  Herausgegeben 
▼on  la  societä  Triestina  d'Jgiene.    l'ricsti  1903;  ehem.  Zentralbl.  1904,  I,  202. 

*K.  Farnsteiner,  K.  Lendrich,  J.  Zink  und  P.  Buttenberg.  Zu- 
sammensetzung verschiedener  Milch prftparate.  4.  Ber.  d.  hygien.  Inst.  Ham- 
burg 29 — 82;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrgs.-  u.  Genussm.  7,  97. 

*Cfaa8.  F.  JuritsE,  Milehprftparate.  Bericht  des  Laboratoriums  Capstadt. 
1903,  14. 

*Jo8ef  Majrhofer,  über  einige  Erzeugnisse  aus  Milch.  Zeitschr.  f. 
landw.  Versuchsw.  österr.  7,  797—804. 

*Kurt  Teichert,  Milch  und  deren  Produkte  in  der  Pharmazie  und 
Magie  der  Vorzeit.    Milchztg.  88,  499—500. 

♦Trumpp,  Versorgung  der  Städte  mit  Kindermilch.  Münchener 
med.  Wochenschr.  1904.  1692-93. 

*C.  S.  Engel,  welches  sind  die  geringsten  Anforderungen,  die  an  eine 
Sftaglingsmilch  zu  stellen  sind?    Berliner  klin.  Wochenschr.  41,  278—8-2. 

Meinert,  wie  ist  hygienisch  einwandsfreie  Milch  zu  gewinnen? 
Landw.  Wochenbl.  f.  Schleswig-Holstein,  ref.  Milchztg.  83,  585—86.  Betont  in  erster 
Linie  reinliches  Melken.  Henkel. 

*E.  T.  Behring,  Säuglihgsmilcb  und  Säuglingssterblichkeit. 
Therap.  d.  Gegenw.  1904,  1. 

*Bruno  Hey  mann,  statistische  und  ethnographische  Beiträge  zur  Frage  über 
die  Beziehungen  zwischen  Säuglingsernährung  und  Lungenschwindsucht. 
Zeitschr.  f.  Hygiene  48,  45—64. 

*Alb.  Speck,  die  Beziehung  der  Säuglingsernährung  zur  Entstehung 
der  Lungentuberkulose.  Zeitschr.  f.  Hygiene  48,  27—44.  Die  Kuhmilch  ist 
als  gar  keine  oder  als  eine  äusserst  geringfügige  Quelle  der  Schwindsnchtsentstehung 
beim  Menschen  anzusehen. 

*W.  Müller,  über  die  Wirkung  der  Milch  von  mit  frischen  Büben- 
blättern  gefütterten  Kühen  auf  Säuglinge.  Zentralbl.  f.  Kinderheilk.  1904, 
März,  S.  18. 

*Oombe,  die  intestinale  Auto-Intoxikation.  Arch.  de  mMecine  des 
enfants  7,  No.  1  u.  2. 

*N.  Charles,  die  rohe  Milch  bei  der  Ernährung  der  Säuglinge. 
Jonm.  d*accouch.  26,  181-T-82. 

*Edouard  Desjeux,  über  die  Ernährung  durch  rohe  Milch  beim  ge- 
sunden und  beim  kranken  Kinde.    Th^e  de  Paris  1904,  154  S. 

*A.  Desmouli^res,  Beitrag  zum  Studium  der  Milchernährung  im 
ersten  Kindes  alter.    Rev.  des  mal.  de  la  nutrition,  Februar  1904. 

*N.  Charles,  mütterliche  Ernährung  und  künstliche  Ernährung. 
Joum.  d'accouch.  25,  29 — 30. 

^Georges  Constant  Champion,  Über  das  mütterliche  Säugen. 
Th^se  de  Paris  1904,  240  S. 

*Pierre  Verdö-Delisl^e,  welche  Milchni engen  rouss  man  dem  5  Monate 
bis  2  Jahre  [alten  künstlich  ernährten  Säuglinge  geben?  Thöse  de  Paris  1904, 
Budin,  47  S.    Vom  5.  oder  6.  Mon.   an  muss  das  Kind  im  allgemeinen  ungefähr 
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100  g  normale  sterilisiert«  Milch  (welche  38  bis  40  g  Butter  pro  1  enth&lt)  per  kg 
täglich  erhalten.  Zuni. 

*Pierre  Paul  Henri  Joseph  Daussj,  Beitrag  zum  Studium  der  Nah- 
rungsration  des  kttnstlich  ernährten  1  bis  7  Mon.  alten  Säuglings.  Thdse 
de  Paris  1904,  Barbier,  74  S.  Die  Zusammensetzung  der  täglichen  Gewichtszunahme 
des  Säuglings  beträgt: 


Wasser     .    .    . 
Salze  oder  Asche 
Eiweiss    .    .    . 
Fett     .... 
Gesamtmenge   . 


1.  Monat 

4.  Monat 

7.  Monat 

S 

g 

g 

1,5 

16,25 

10,40 

1,5 

1.25 

0,80 

6,9 

5,75 

3,68 

2,1 

1,75 

1,12 

30 

25 

16 

Der  Ealorienwert  dieser  täglichen  Gewichtszunahme  entspricht  im  1.  Mon.  ungefähr 
50  Kai.  oder  12  Kai.  per  kg,  im  4.  Mon.  ungefähr  40  Eal.  oder  6,5  EaI.  per  kg,  im 
7.  Mon.  ungefähr  26  Kai.  oder  3,5  Kai.  per  kg.  Da  die  XJnterhaltsration  ungefiübr 
65  bis  70  Kai.  entspricht,  so  mnss  der  1  Mon.  alte  Säugling  82  Kai.  per  kg  taglich 
erhalten,  ein  4  Mon.  alter  76,5  Kai.,  ein  7  Mon.  alter  73,5  Kai.  Der  Gesamteiweisa- 
bedarf  eines  1  Mon.  alten  Säuglings  beträgt  ungefähr  2  g  per  kg,  eines  7  Mon.  alten 
ungefähr  1,5  g  per  kg.  Ausserdem  muss  der  1  bis  7  Mon.  alte  Säugling  125  g  Flüssig- 
keit per  kg  erhalten.  Die  tägliche  Nahrungsration  des  künstlich  ernährten  1  bis 
7  Mon.  alten  Säuglings  muss  per  kg  65  g  Kuhmilch  (theoretisch  sogar  nur  55  g),  65  g 
Wasser  and  10  bis  11g  Glykose  betragen.  Sie  muss  nach  dem  Gewichte  des  Säug- 
lings und  nicht  nach  seinem  Alter  berechnet  werden.  Zunz. 

*Ad.  Gillot,  Notizen  zur  Feststellung  der  Ernährungsration  des  Säug- 
lings.   BulLJgöner.  de  therapeut.  147,  709—14. 

*A.  Brunard,  ein  praktisches  Verfahren,  um  den  Nährwert  der  Milch 
zu  schätzen.  La  Clinique  18,^870—73.  B.  empfiehlt  das  durch  Mullie  (Ann.  de 
ra^d.  Y^tär.  1903)  veränderte  Ger  her  sehe  Verfahren  zur  j  quantitativen  Bestimmong 
des  Fettgehaltes  der  Milch.  Zunz. 

*Franz  Hamburger,  Biologisches  zur  Säuglingsernährnng. 
Wiener  mediz.  Wochenschr.  54,  216 — 19.  Das  Eiweiss  der  Kuhmilch  ist  biologisch 
grandverschieden  von  dem  der  Menschenmilch,  es  reizt  als  fremdartiges  Eiweiss  die 
Verdauungszellen  des  Kindes,  welche  physiologischerweise  nur  zur  Verdauung  und 
Assimilation  menschlichen  Eiweisses  befähigt  sind. 

*H.  Finkelstein,  neuere  Erfahrungen  in  der  Säuglingsernährung. 
Therapie  d.  Gegenwart,  Milchztg.  88,  225—28. 

*J.  Wislocki,  Beitrag  zur  Säuglingsernährung.  Czasopismo  lekaiskie 
1904,  No.  7  (Polnisch);  ref.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  61,  683. 

'^Voix,  die  gemischte  Milchern^ährung.    Thdse  de  Paris  1903. 

*Max  Seiffert,  Über  Kindermilch.  Wiener  mediz.  Presse  1904,  No.  44, 
2087-88. 

*Ton  Ohlen,  die  Bekämpfung  der  Säuglingssterblichkeit  durch 
öffentliche  Organe  und  private  Wohltätigkeit  mittelst  Beschaffung  einwands- 
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freier  Kindermilch   unter  spezieller  BerQcksichidgnDg  Hamburger  Yerhältuisse. 
Zeit8chr.  f.  Hygiene  49,  199—281. 

*Fürst,  zur  Frage  des  Entkeimens  der  Kindermilch  im  Hause.  Arch. 
f.  Einderheilk.  88,  24—80. 

♦G.  Variot,  Nährwert  bei  1080  sterilisierter  Kuhmilch  für  die 
künstliche  Ernfthrung.  Compt.  rend.  189,  1002—8.  V.  bat  mit  Dufestel, 
Lazard  und  Roger  seit  1892  die  Resultate  kontrolliert,  welche  bei  Kindern  aus  der 
änneren  Be?Ölkerung  bei  der  meist  ausschliesslichen  Ernährung  mit  durch  Erhitzung 
auf  1080  sterilisierter  Milch  erhalten  wurden.  Von  den  beobachteten  3000  Kindern 
konnten  nur  3  bis  40/o  die  sterilisierte  Milch  nicht  verdauen.  Die  übrigen  gediehen 
sehr  gut  dabei,  auch  die  infolge  von  Verdauungsstörungen  atrophischen.  Kein  Skorbut, 
kein  Bachitismus  wurde  beobachtet;  Konstipation  war  nicht  selten,  dagegen  kamen 
keine  schweren  Sommerdiarrhoeen  yor.  Herter. 

*0.  Spring,  über  die  Möglichkeit,  sterilisierte  Kindermilch  und 
pasteurisierten  Rahm  herzustellen.  Dibb.  Würzburg,  Berlin  1901;  ZentralbL  f. 
Bakteriol.  I.  Abt  Bef.  82,  665—6. 

*Eleonore  Fitschen,  über  Säuglingsernährung  mit  Vollmilch. 
Arch.  f.  Kinderheilk.  87,  1—44. 

*Monti.  die  Ernährung  der  Säuglinge  mit  Frauenmilch.  Ibid.  87, 
51—65. 

*'Therese  Oppler,  über  Säuglingsernährung  mit  gelabter  Voll- 
milch.   Monatsschr.  f.  Kinderheilk.  1904,  2,  530;  a.  Diss.  Breslau  1908,  46  S. 

*0.  Heubner,  Tiermilch  als  Säuglingsnahrung.  Tagblatt  d.  allg. 
Ausstellung  f.  hygien.  Milchversorgung  Hamburg  1903,  2. — 10.  Mai. 

*Herm.  Brüning,  über  die  Ziegenmilch  und  ihre  Verwendung  bei 
kranken  Säuglingen.    Jahrb.  f.  Kinderheilk.  60,  488—502. 

*W.  Guber,  vergleichende  Beobachtungen  über  künstliche  Ernährung 
mit  Kuh-  und  Ziegenmilch  im  frühesten  Säuglingsalter.  Sitzung  d.  Gesellsch. 
d.  Kinderärzte  zu  St.  Petersburg.    Wratsch  1904,  No.  10. 

'^B.  Sperck,  über  Buttermilch  als  Säuglingsnahrung.  Mitt.  d.  Gre- 
sellsch.  f.  inn.  Mediz.  u.  Kinderheilk.  1904,  No.  5. 

*Erwin  Kobrak,  Buttermilch  als  Säuglingsnahrung  in  der  poli- 
klinischen Praxis.    Therap.  d.  Gegenw.  1903,  No.  7. 

*Gäbor  V.  Massanek,  über  Buttermilch.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  60» 
756 — 75.  M.  teilt  unter  anderem  auch  einen  7tägigen  Sto£fwechselversuch  mit,  der 
eine  gute  Ausnützung  der  Buttermilch  ergab.  Die  Buttermilch  ist  nach  M.  zur  Er- 
nährung sowohl  kranker  wie  auch  gesunder  Kinder  geeignet  und  besonders  auch  wegen 
ihrer  Billigkeit  als  Nährmittel  zu  empfehlen.  Andreasch. 

*Fritz  Gernsheim,  einige  Bemerkungen  zu  Hans  Koeppes  „Erfahrungen 
mit  einer  Buttermilchkonserve  als  Säuglingsnahrung*.  Deutsche  mediz. 
Wochenschr.  1904,  No.  35,  1272. 

*Caro,  über  Buttermilch  als  Säuglingsnahrung.  Arch.  f.  Kinderheilk- 
84,  Heft  5/6. 

248.   Otto  Bommel,  über  Butf^ermilch. 

244.   M.  Riegel,  vorläufige  Mitteilung  über  homogenisierte  Milch. 

*G.  Cybulski,  homogenisierte  Milch.  Molkereiztg.  Hildesheim  18,  365. 
Die  erhöhte  Haltbarkeit  und  das  Verhalten  gegen  Säure  und  Lab  erklärt  sich  bei  den 
Versuchen  von  Riegel  ungezwungen  aus  dem  (längere  Zeit  währenden)  Pasteurisieren 
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der  Milch  heim  Homogenisieren.  Bei  dieser  Temperatur  kann  die  Milch  nach  Behring 
eine  hakterizide  Wirkung  nicht  mehr  hahen.  Die  direkte  Besorption  des  Fettes  dnrch 
die  Darmzotten  ist  hehanptet,  aher  nicht  bewiesen.  HenkeL 

*Anton  Barr,  die  Homogenisation  in  der  Milchindustrie.  Milchiig. 
88,  633. 

*S.  Sz^kely,  Herstellung  von  Sänglingsmilch  als  Ersatz  ron 
Muttermilch  dnrch  Ausscheidung  von  Kasein  aus  Milch  mittelst  Kohlensäure. 
Arch.  f.  Kinderheilk.  86,  79—85;  s.  J.  T.  88,  382. 

*Eine  Milchanstalt  für  Muttermilch  inHodimont,  Belgien.  Milchztg. 
88,  23.  Ist  der  Goutte  de  lait  des  Dr.  Dufour  in  F6camp  nachgebildet  und  besorgt 
die  Matern isierung  der  Milch  und  lässt  die  Mütter  durch  den  Anstaltsarzt  beraten. 

HenkeL 

^Pierre  Lecornu,  die  Bedeutung '  der  industriell  zubereiteten 
Milcharten  für  die  künstliche  Ernährung.  These  de  Paris  1904  (Variot), 
142  Seit. 

'Verfahren  zur  Herstellung  halt-  und  koehbarer  Trinkmilch  ans 
Magermilch  und  Eigelb.  Patentanspruch:  Verfahren  znr  Herstellung  yon  halt- 
und  kochbarer  Trinkmilch  aus  Magermilch  und  Eigelb,  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
man  auf  1 1  Magermilch  entsprechend  deren  Gehalt  an  Salzen,  welche  die  AusfaUung 
des  Eigelbs  beim  Erhitzen  verhindern,  bis  zu  30  g  Eigelb  zusetzt  und  die  erhaltene 
Mischung  auf  bekannte  Weise  pasteurisiert  oder  sterilisiert.  Henkel. 

^Sintenis,  Über  Pegninmilch.    Deutsche  Praxis  1904;  No.  8. 
'245.  Bischoff,  über  Eismilch. 

*A.  J.  Danilewski,  über  die  trockene  Milch  —  dried  milk  —  von 
Irven.  Wojenno  medizinski  Journal  82,  II,  322  (russisch);  ref.  Chemikerztg.  28, 
Repert.  228. 

*A.  Jaquet,  über  Trockenmilch  nnd  ihre  Verwendung  als  Nahrungs- 
mittel.   Korrespondenzbl.  f.  Schweizer  Ärzte  84,  745—53. 

*Das  Trocknen  der  Milch  nach  dem  Just-Hatmakerschen  Verfahren. 
Milchztg.  88,  88 

*C.  Knoch,  Milchpulver  oder  Kasein?    Milchztg.  88,  118—16. 

*M.  Biegel,  über  die  Löslichkeit  des  Milchpulvers  und  seine  volks- 
wirtschaftliche Bedeutung.  Milchztg.  88,  166.  Bei  den  Verfahren  von  W immer 
und  Just-Hatmaker  erhält  man  kein  sich  in  Wasser  zu  Milch  auflösendes 
Pulver;  das  Kasein  findet  sich  in  den  Präparaten  in  vollständig  denaturiertem  unlös- 
lichem Znstande.  Dessenungeachtet  haben  die  Milchpulver  wegen  ihrer  Verwendbarkeit 
zu  anderen  Nahrungsmitteln  nnd  als  Massennabrungsmittel  grosse  wirtschaftliche 
Bedeutung.  Henkel. 

♦C.  Knoch,  über  Milchpulverfabrikation.  Molkereiztg.  Hildesheim  18, 
237—38,  261—62. 

*Molkereianlagen  zur  Herstellung  von  Milchpulver  nach  dem 
System  Just-Hatmaker.    Milchztg.  88,  483—87. 

*C,  Knoch,  neuere  Milchpulver,  ihre  Herstellungsmethoden  und  ihre  Be- 
deutung.   Milchztg.  88,  694  ff. 

*P.  Buttenberg,  über  Dauermilchwaren.  Ber.  ü.  d.  allg.  Ausstellong 
f.  hygien.  Milchversorgung  Mai  1903  zu  Hamburg,  herausgegeben  vom  deutsch,  milch- 
wirtsch.  Verein.  Verlag  C.  Boysen,  Hamburg,  S.  25 — 43,  referiert  Zeitschr.  Unters. 
Nahrungs-  u.  Genussm.  8,  568 — 71. 
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246.   0.  Laxa,  über  Milch-Schokoladen. 

♦V.  Petitti,  über  den  Nährwert  der  Milchdiät,  je  nach  der  Art  ihrer 
Verabreichangsweise.  Policlinioo  1903,  Heft  2.  Es  sollen  alle  5  Std.  500  cm^  Milch 
eingenommen  worden.  Dann  sinken  die  Verluste  im  Darm  auf  15,84  ^'/o.  Bei  2  stün- 
diger Verabreichang  von  250  g  betr&gt  der  Verlost  19  o/o,  bei  1  stündiger  Verabreichung 
Ton  150  cm>  19,3,  bei  4  stündiger  yon  400  cm'  23 o/o.  Bei  Sstündiger  Einnahme  von 
320  cm9  Milch  betrug  der  StickstoffVerlust  23^5  o/o. 

*Ad.  Miele,  über  die  künstliche Ern&hrung  durch  Milch  vom  Stand- 
punkte der  zwischen  der  gebrauchten  Nahrung  und  der  erlangten  physischen  Ent- 
wicklung bestehenden  Verhältnisse  aus.    Ann.  de  la  soc  de  m^dec.  TAnvers  66,  51—64. 

*0.  Bommel,  der  Soxhletsche  Nfth^sucker  in  der  Ernährungs- 
therapie kranker  Säuglinge.    Münchener  mediz.  Wochenschr.  1903,  No.  6. 

*H.  Brüning,  über  die  Verwertbarkeit  des  Soxhletschen  Nähr- 
Zuckers  in  der  Säuglingstherapie.    Ibid.  No.  29. 

Säuglingsernährung  s.  a.  Kap.  XV. 

Enzyme  der  Milch. 

247«   A.  Fr.  Hecht,  die  Beduktion  als  Lebensfunktion  der  Milch. 

^Brudsinsky,  die  Bedeutung  der  Umikowschen  Reaktion  zur  Be- 
stimmung der  Qualität  und  der  Periode  der  Frauenmilch.  Zeitschr.  f.  Nahr.- 
n.  Genussm.  6,  220  aus  Bussky,  Wratsch  1902,  I,  740. 

V.  Trischetta,  Einflass  der  löslichen  Fermente  auf  die  Verdaulich- 
keit der  Kuhmilch.    Kap.  XV. 

*T.  M.  Price,  die  relative  Verdaulichkeit  von  roher,  pasteuri- 
sierter und  sterilisierter  Milch.  New-York  Medic.  Journ.  79,  405 — 7.  Die 
Versuche  wurden  am  Kalb  gemacht.  Es  wurde  zuerst  mit  roher,  dann  mit  pasteuri- 
sierter und  schliesslich  mit  sterilisierter  Milch  gefüttert  und  der  Prozentsatz  der  ver- 
dauten Milch  in  bezug  auf  Eiweiss  und  Fett  bestimmt  Die  Besultate  zeigten,  dass 
die  Verdanungskoeffizienten  etwas  zugunsten  der  rohen  Milch  sprachen.  Sterilisierte 
Milch  hatte,  anstatt  Verstopfung  zu  verursachen,  die  entgegengesetzte  Wirkung. 

IJnderhill. 

^Alexander  Bernstein,  die  hygienische  Folge  des  Erhitzens  der 
Milch.  Milchztg.  88,  133—35;  ehem.  Zentralbl.  1904,  I,  1025.  Es  werden  die  Ver- 
änderungen der  Milch  beim  Kochen  und  Pasteurisieren  besprochen.  Trotz  des  Sterili- 
sierens  der  Milch  in  neuerer  Zeit  ist  die  Zahl  der  Todesfälle  durch  Darmkrankheiten 
gestiegen.  Nach  B.  liegt  der  Grund  darin,  dass  durch  das  Erhitzen  der  Milch  die 
Milchsaurebakterien  abgetötet  werden,  welche  das  natürliche  Hemmungsmittel  für  das 
Wachstum  der  peptonbildenden  und  toxische  Produkte  erzeugenden  Keime  sipd.  Es 
werden  dadurch  die  schädlichen  Keime  im  Darm  angehäuft  und  Krankheiten  verur- 
sacht. B.  empfiehlt,  der  sterilisierten  Milch  entweder  Reinkulturen  von  Milchsäure- 
bakterien oder  diese  enthaltende  saure  Milch  zuzusetzen.  Andreasch. 

248«  A.  Zaitschek,  vergleichende  Untersuchungen  über  den  Gehalt  an 
eiweiss-  und  stärkelösenden  Enzymen  verschiedener  Milcharten. 

*Klimmer,  besitzt  die  unerhitzte  Milch  bakterizide  Eigenschaft? 
Arch.  f.  Kinderheük.  86,  Heft  1—2. 

*Georgio  Botondi,  über  die  Verdauungswirkung  des  Labferments. 
Monatsschr.  f.  Kinderbeilk.  1904,  Februar. 
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*L.  M.  Spolyerini,  neue  Untersnchangen  über  die  Gegenwart  der  lös- 
lichen Fermente  in  der  Milch.  Archiyes  de  m^ecine  des  enfants  7,  No.3,  1904; 
Jahrb.  f.  Kinderheilk.  60,  956. 

*M.  Spolverini,  das  Oxydationsferment  der  Milch.  Ber.  d*byg.  et 
de  m^d.  infant.  1904,  No.  2;  referiert  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  60,  711—12. 

249.  W.  Bnllroann,  über  Beaktiooen  des  oxydierenden  Enzyms  der 
Enh-  nnd  Frauenmilch. 

*TJtz,  über  Beaktionen  des  oxydierenden  Enzyms  der  Enh-  und 
Frauenmilch.    Österr.  Chemikerztg.  7,  389—91  und  Bullmann,  desgl. 465  u. 466. 

*Fr.  Schardinger,  einige  Bemerkungen  zu  den  mir  im  Laufe  des  Jahres  1903 
bekannt  gewordenen  Veröffentlichungen,  die  sich  mit  meiner  Arbeit  über  das  Ver- 
halten der  Kuhmilch  zu  Methylenblau  bezw.  Formalin-Methylenblan 
befassen.    Chemikerztg.  28,  704—6. 

*IJtz,  zum  Nachweis  von  gekochter  und  ungekochter  Milch  mittelst 
Methylenblau.    Österr.  Chemikerztg.  7,  416—17. 

*M.  Binet,  das  oxydierende  Ferment  der  Frauenmilch.  These 
Lyon  1904.  hei  Anwendung  von  Paraphenylendiamin  erhielt  B.  in  über  50  Proben 
von  Frauenmilch  bei  Gegenwart  von  Wasserstoffsuperoxyd  eine  blaue  bis  ziegelrote 
Färbung;  bei  Erwärmen  auf  90 — 95 ^  trat  die  Beaktion  dicht  mehr  auf;  man  nimmt 
am  besten  frische  Milch,  da  nach  48  Stunden  iie  Beaktion  verschwunden  sein  kann. 
Alter  der  Amme,  Dauer  des  Stillens,  Zahl  der  Schwangerschaften  scheint  keinen  Ein- 
flnss  auszuüben.  Die  blaue  Farbe  trat  bei  Milch  von  gesunden  Frauen,  die  ziegelrote 
bei  Ammen  mit  akuten  oder  chronischen  Infektionskrankheiten  ein.  Blum. 

*T.  Wagner,  wie  unterscheidet  man  gekochte  Milch  von  ungekochter? 
Journ.  russ.  obschtsch.  ochr.  narod  sdrawja  18,  163 — 68;  Zeitschr.  Unters.  Nahrungs- 
u.  Genussm.  8,  378—79. 

'*'E  L  Van  Itallie,  gekochte  imd  ungekochte  Milch.  Pharmac 
Weekblad  40,  1103—4.  Die  von  Storch  angegebene  Probe  mit  HsOs  und  p-Phenyl- 
endiamin  hat  sich  sehr  gut  bewährt;  pasteurisierte  Milch  verhält  sich  wie  unabgekochte. 

*Ew.  Weber,  Arnolds  Guajakprobe  zur  Unterscheidung  roher 
von  gekochter  Milch.    Milchztg.  81,  657—59,  678—76. 

*H.  Lambinon,  lebende  Milch  und  rohe  sterilisierte  Milch.  Le 
mouvement  hygiönique  20,  421 — 23. 

*H.  Lambinon,  frische  Milch  und  rohe  sterilisierte  Milch.  Joom. 
d'accouch.  25,  389—90.  Übersicht  der  Arbeiten  von  A.  J.  J.  Vandevelde,  De 
Waele  und  E.  Sugg. 

*Bellei,  über  eine  spezielle  Beaktion  der  Milch.  Giom.  d.  B.  societa 
ital.  d'Igiene  1904,  52.  Die  Ortholreaktion  ist  ein  sicheres  Mittel,  um  zu  erkennen, 
ob  eine  Milch  auf  75  ^  erhitzt  worden  ist,  weil  dann  die  Beaktion  nicht  mehr  eintritt. 

Andreasch. 

*F.  Beiss,  wie  muss  der  Alkohol  zur  Prüfung  der  Milch  auf  Koch- 
fähigkeit beschaffen  sein?  Molkereiztg.  Hildesheim  18,  831—32.  Der  Alkohol, 
der  zur  Alkoholprobe  verwendet  wird,  ist  nicht  bloss  auf  Volumenprozente,  sondern 
auch  auf  Säuregehalt  zu  prüfen  (Lakmus).  Die  im  Alkohol  enthaltene  Säure  bringt 
dann  eine  Milch  bei  der  Probe  zum  Gerinnen,  welche  sonst  nicht  geronnen  wäre. 

HenkeL 

250.  JuL  Stoklasa,  über  die  Isolierung  gärnngserregender  En. 
zyme  aus  Kuh-  und  Frauenmilch. 
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251.  H.  Beichel   und   K.    Spiro,    Fermentwirknng   und   Ferment- 
▼  erlnst. 

*Giorgio  Rotondi,  tiber  dieVerdanungswirkung  des  Labfermentes. 
Monatsschr.  f.  Kinderheilk.  2,  595;  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  60,  98.  Hammarsten 
hat  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  das  Labfennent  eine  proteolytische  Wirkung  auf 
das  Kaseinogen  ausübt,  indem  es  dasselbe  in  zwei  EiweisskOrper  spaltet.  B.  findet 
nmi:  Während  der  Milchgerinnung  durch  Einwirkung  des  Labfennentes  bildet  sich 
ein  neuer  Eiweisskörper  (Molkenproteln),  welcher  durch  die  Spaltung  des  EaseYns  ent- 
steht und  im  Serum  gelöst  bleibt.  Der  Stickstoff,  welcher  an  der  Bildung  der  Molk^i- 
protelne  teilnimmt,  stellt  ungefähr  den  zehnten  Teil  des  gesamten  N-Gehaltss  der 
Milch  dar.  Das  Molkenproteln  ist  zwischen  die  nativen  Proteine  und  die  primären 
Albumosen  zu  klassifizieren. 

*L6on  Meunier,  tiber  die  Bolle  des  Labfermentes  bei  der  Ver- 
dauung der  Milch.  BuU.  g^n^.  de  th^rapeut.  147,  683 — 685.  In  den  Fällen,  wo 
der  nach  Meuni er s  Verfahren  [J.  T.  80,  414]  bestimmte  Labgehalt  des  Magensaftes 
Terroindert  ist,  wird  die  Milch  schlecht  verdaut.  Bei  solchen  Kranken  wird  durch 
den  Zusatz  Ton  Labfermentlösung  zur  Milch  die  Verdauung  der  Milch  beträchtlich 
vermehrt.  Zunz. 

*AIberta  Scala,  über  die  wahrscheinliche  chemische  Konstitution  der 
Labdiastase.    Staz.  sperim.  agrar.  ital.  86,  941 — ^974. 

*E.  Fuld,  vom  menschlichen  Lab.  Verhandig*  d.  Ges.  deutscher  Naturf. 
u.  Ärzte  zu  Gassei  1908,  428. 

Lab  und  Labbe Stimmung  vergl.  a.  Kap.  VIIL 

252.  A.  J.  J.  Vandevelde,  H.  de  Waele  und  E.  Sugg,  über  proteo- 
lytische Enzyme  in  der  Milch. 

Milchwirtschaft. 

*M.  Ide,  die  Milch.  Bev.  m4dic.  de  Louvain,  N.  B.,  1,  12 — 14.  Bericht 
über  die  Arbeiten  von  Henseyal  und  Mullie  (Kongress  für  Hygiene  zu  Brüssel  1908). 

*A.  Haibe,  die  Milch.  Bull.  mens,  du  synd.  mM.  de  la  Province  de  Namur 
7,  46—7. 

*Alex.  Bernstein,  die  Milch.  Eigenschaften,  Bestandteile  und  Verwertung 
der  Milch,  Versorgung  der  Städte  und  Ernährung  durch  Milch.  Berlin,  J.  Springer, 
1904.  HenkeL 

*E.  Schumacher-Kopp,  Milchwirtschaftliches  aus  der  Schweiz. 
Cbemikentg.  27,  1107--8. 

*C.  Bächler,  die  Qualitätsbezahlung  der  Milch  mit  besonderer  Be- 
rficksichtignng  der  Schweizerischen  Verhältnisse.  Forschungen  a.  d.  Gebiete  d. 
Landwirtsch. ;  Festschr.  z.  Feier  d.  70.  Geburtstages  v.  Prof.  Krämer,  Frauenfeld 
1902,  851-65. 

*S.  H.  Collins,  die  Zusammensetzung  der  Milch  in  Nordengland.  IL 
Joum.  Sog.  Chem.  Ind.  28,  8—6.  Zur  Konservierung  benutzt  C.  bei  kaltem  Wetter 
ein  Gemisch  Ton  Chloroform  und  Äther,  1cm*  auf  100  MOch,  bei  heissem  Wetter 
wird  ersterem  Gemisch  I^/q  (reiner)  Formaldehyd  zugesetzt. 

*G.  Rossi,  Untersuchungen  und  Beobachtungen  über  die  Milch  im  Be- 
zirk der  Stadt  Padua.  Staz.  sperim.  agrar.  ital.  86,  893—925;  chem.  Zentralbl. 
1904v  I.  1024. 
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^Wacker,  der  Milchkonsnm  der  Zivilbevölkerung  der  Stadt  Ulm 
1903/4.  Bericht  d.  ehem.  ünters.Amtes  d.  Stadt  Ulm  1903/4,  19—20.  Derselbe  be- 
trug 0,451  pro  Tag.  Es  Iftsst  sich  ein  kleiner  Mehrverbrauch  konstatieren  gegenflber 
der  Feststellung  des  Jahres  1901  (0,41).  Henkel. 

*G.  Billitz,  die  ehemische  Zusammensetzung  der  Milch,  die  der 
Molkerei  von  Locati  Triulzi  geliefert  wird,  und  ihr  Verhältnis  zum  Reglement 
der  Hjgiene  in  Mailand.  Auszug  a.  d.  Annuario  della  soc  chimica  di  Milane  1903, 
9;  Zeitschr.  f.  IJuters.  d.  Nabrnngs-  u.  Genussm.  8,  203—4. 

*Walter  Obst,  Milchwirtschaftliches  aus  Eiautschou.  Milchztg. 
88,  19. 

*R.  Lez^,  Les  industries  du  lait,  2.  Aufl.,  Paris  1904. 

*B.  Martiny ,  Verschiedenheiten  im  Milchgehalte.  Molkereiztg. 
Berlin  18,  897-98. 

*E.  Farnsteiner,  E.  Lendrich,  J.  Zink  und  P.  Buttenberg,  Zu- 
sammensetzung  von  Milcheis  und  die  Entmischung  der  Milch  durch  Ge> 
frieren.  4.  Ber.  d.  hygien.  Inst.  Hamburg  25;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahmngs-  o. 
Genussm.  7,  97. 

*G.  Eoestler,  die  Schwankungen  in  der  chemischen  Zusammen- 
setzung der  Sammelmilch  von  drei  E&sereigesellschaften.  Molkereiztg.  Berlin 
18,  445-46,  457—59;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  8,  877—78. 

*B.  Boeggild,  Feststellung  des  Milchertrages  der  Eflhe.  Milchztg. 
88,   70. 

* B 0 y s e n ,  Bericht  tiber  die  allgemeine  Ausstellung  für  hygienische  Milch- 
versorgung im  Mai  1908  zu  Hamburg.    Verlag  von  C.  Boysen. 

*Arth.  Eirsten,  enorm  hohe  Milchleistung  einer  Euh.  Ber.  d.  Yers. 
u.  EontroUstation  d.  Landw.  Eammer  Oldenburg  1904,  61 — 62.  Die  Mitteilung  eines 
Besitzers  (Oldbg.  Ldw.  BL  1908,  51,  216  u.  242)  von  einem  darchsehnittlichen  Milch- 
ertrag einer  Euh  von  44 1  täglich  hat  sich  bewahrheitet.  Die  Leistung  wird  nun 
während  einer  ganzen  Laktation  verfolgt.  HenkeL 

*  El  ein,  welche  Folgerungen  lassen  sich  aus  der  Grosse  der  täglichen 
Schwankungen  im  Fettgehalt  der  Stallmilch  für  die  Praxis  ziehen? 
Molkereiztg.  Hildesheim  18,  1104  aus  Amtsbl.  der  Landw.  Eammer  f.  Schienen. 
Nach  E.  kommen  tägliche  Unterschiede  von  0,8  o/o  und  selbst  darüber  sehr  wohl  vor, 
wss  bei  der  Bezahlung  der  Milch  nach  Fettgehalt  und  beim  Nachweis  von  Fälsch- 
ungen zu  berücksichtigen  ist.  Der  Hanptwert  der  Stallprobe  liegt  in  der  Bestimmung 
.der  fettfreien  Trockenmasse.  Dieselbe  Bideatung  kommt  auch  dem  spezifischen  6e* 
wicht  der  Milch  allein  za.  Henkel 

*L.  Lepoutre,  Beitrag  zum  Studium  des  Einflusses  der  Mulsion  auf  die 
Zusammensetzung  der  Milch.  BulL  de  Tagricult.  20,  91 — 117  [cf.  J.  T. 
88.  320]. 

*H.  Lambinon,    die   Beschaffenheit    der    die  Milchsekretion    be- 
.einflussenden  Ursachen.    Joum.  d'accouchements  25,  299. 

*Lasney,  Über  die  Vermehrung  der  Milchaussonderung  je  nach  den 
Bedürfnissen.    Thdse  de  Paris  1908. 

*L6vy,  Cytoprognose  der  Milchsekretion.  Tbdse  Ljon  1903—4. 
Weill  und  Th^venet  [J.  T.  88,  316]  hatten  auf  Grund  ihrer  Untersuchungen  ge- 
funden, d^^^  c^iie  hohe  Zahl  von  polynukleären  Zellen  in  der  zentrifngierten  Milch 
und  im  Colostrum  das  Zeichen  einer  starken  Milchsekretion  und  eine  gute  IVognoae 
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für  die  spätere  Sekretion  abgibt,  wabrend  eine  höbe  Lyn)pboc3'tenzabl  schlechte 
Prognose  für  die  Dauer  und  die  Stärke  der  Milchabsonderung  gibt.  L.  bat  anter 
Anleitung  Weills  eine  Beihe  ton  Aminen  untersucht  und  die  obigen  Resultate  be- 
stätigen können ;  die  Untersuchung  ist  am  Tage  vor  dem  Ansteigen  der  Milchsekretion 
und  am  ersten  Tage  der  Milchsekretion  anzustellen.  Mit  dem  Ansteigen  der  Milch 
erhält  man  bis  50 o/o  Polynukleäre,  am  folgenden  Tage  bestehen  Variationen  zwischen 
10  und  80 o/o.  Je  stäi'ker  und  je  früher  die  Polynukleose  eintritt,  desto  günstiger  ist 
die  Prognose;  bei  roittelmfifsigen  Ammen  besteht  eine  geringe  Polynukleose,  die  nur 
wenig  andauert,  die  Zahl  der  Lymphocyten  beträgt  15 — lOo/g.  Blum. 

*G.  Fingerling,  Einfluss  von  Reizstoffen  auf  die  Milchsekretion. 
Joum.  f.  Landw.  51,  287—88. 

*A.  Morgen,  G.  Beger  und  G.  Fingerling,  unter  Mitwirkung  von  P. 
Doli.  E.  Hancke,  H.  Sieglin  und  W.  Zielstorff,  Untersuchungen  über  den 
Einfluss  des  Nahrungsfettes  und  einiger  anderer  Futterbestandteile  auf  die 
Milchproduktion.    Landw.  Ver8.-Stat.  61,  1—284;  Bericht  im  nächsten  Jahre. 

^Fettgehalt  der  Milch  bei  knapper  Fütterung.  Molkereiztg.  Hildes- 
heim 18,  20  aus  Deutsche  landw.  Presse  nach  United  States  Bureau  of  Aniuial  In- 
dttstry.  Bei  kurzen  Verauchsperioden  (10—20  Tage)  hatte  knappes  Füttern  oder  un- 
richtiges Nährstoffverhältnis  einen  nur  äusserst  geringen  Einfluss  auf  den  Fettgehalt 
der  Milch,  nur  das  Körpergewicht  zeigte  eine  Abnahme.  Lange  Zeit  fortgesetzte, 
schwache  und  nährstoifarme  Fütterung  hat  Versuchen  zufolge  eine  wesentliche  Ein- 
busse  am  Fettgehalt  zur  Folge.  In  Norrland  (Nordschweden)  geben  die  Kühe  bei 
sehr  knapper  Stallfütterong  im  Durchschnitt  Ton  2000  Analysen  Milch  mit  1,1  bis 
4,6  o/o,  durchschnittlich  8,25  o/o,  bei  reicher  Weide  2,65— 2,80  o/q,  durchschnittlich 
4,0  o/o  Fett.  Geht  man  zu  normaler  Bation  über,  so  hebt  sich  der  stark  gesunkene 
Fettgehalt  wieder  zu  der  der  individuellen  Veranlagung  entsprechenden  Höhe. 

Henkel. 

*6.  Fingerling,  über  den  Einfluss  der  Futtermittel  auf  die  Milch- 
sekretion und  die  Zusammensetzung  der  Milch.    Joum.  f.  Landw.  52,  147. 

"^Derselbe,  Einfluss  von  Beizstoffen  auf  die  Verdaulichkeit.  Ibid., 
52,  145. 

*J.  Hansen,  die  Wirkung  der  Kornrade  auf  die  Milchproduktion. 
Landw.  Jahrb.  32,  899. 

*0.  Lemmermann  und  G.  Linkh,  über  den  Einfluss  der  Futtermittel 
auf  die  Milchsekretion  und  die  Zusammensetzung  der  Milch.  Landw. 
Jahrb.  82,  559.  Nach  Vff.  ist  ein  Beweis  dafür,  dass  ein  bestimmtes  sog.  Kraitfutter- 
inittel  eine  stärkere  spezilische  Wirkung  auf  die  Milchsekretion  ausübt,  noch  nicht 
erbracht.  Eine  schwache  spezifische  Wirkung  ist  öfter  zu  bemerken,  sie  ist  aber  je 
nach  der  Individualität  des  Tieres  verschieden.  Andreasch. 

♦G.  Fingerling,  Bemerkungen  zu  den  Untersuchungen  von  0.  Lemmer- 
mann und  G.  Linkh:  Über  den  Einfluss  der  Futtermittel  auf  die  Milch- 
sekretion und  die  Zusammensetzung  der  Milch.  Joum.  f.  Landw.  62, 
147—49. 

*0.  Lemmermann,  Einfluss  der  Futtermittel  auf  die  Milch sekr et ion 
und  die  Zusammensetzung  der  Milch.    Joum.  f.  Landw.  52,  895 — 400. 

*Ad.  Harnoth,  Versuche  über  den  Einfluss  einiger  Futtermittel  auf  die 
Beschaffenheit  des  Milch  fett  es.  Mitt.  d.  landw.  Inst.  Breslau  2,  71—108; 
Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  7,  93.    Bei  normaler  Giünfütterung  er- 

JabrMbericht  flkr  Tiercbenie.    19C4.  20 
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höbt  eine  Zugabe  von  Kraftfuttenniiteln  den  Fettgehalt  der  Milch  nicht.  Den  Hanpt- 
einflnss  auf  die  Znsamnien Setzung  des  Milchfettes  übt  die  Individualität  der  Tiere 
aus.  Die  Kraftfutterbeigabe  ändert  den  Gehalt  des  Milchfettes  an  flüchtigen  Fett- 
säuren nur  wenig;  Malzkeime  erhöhen  Grünfutter  gegenüber  den  Gehalt  der  Butter 
an  flüchtigen  Fettsäuren,  Baumwollsaatmehl,  Palmkemkuchen  und  Leinkuchen  ver- 
ringern ihn.  Malzkeime  verringern  gegenüber  dem  Grünfutter  den  Schmeh-  und  Er- 
starrungspunkt des  Butterfettes,  während  dieselben  in  aufsteigendem  Grade  erhöht 
werden  durch  Palmkernkuchen,  BaumwoUsaatmehl  und  Leinkuchen.  —  Es  wurden 
auch  die  Fette  dieser  Kraftfuttermittel  in  Form  von  Emulsionen  gegeben:  alle  drei 
Fette  übten  auf  den  Gehalt  des  Milchfettes  an  flüchtigen  Fettsäuren  eine  starke  Er- 
niedrigung  aus.  Der  Fp.  >^urde  nach  Verfüttern  von  Leinöl  nur  wenig  emi  drigt. 
dagegen  durch  Baurawollsaatölfüttcrung  um  5— 6o  erhöht.  Palmkemfett  drückte  den 
Fp.  des  Milchfettes  wieder  zur  Norm  herab.  Andreasch. 

*Van  Eist,  Vandevelde,  Vandervaeren,  Smeyers,  Banwers,  Van 
den  Wouver,  Dekeyser,  De  Caluwe,  Peiffer,  Rasquin,  Schreiber, 
Boidenghien,  Parfondry,  Derwa,  Delvaux,  Marouse,  Gournee,  Furne- 
mont,  auf  Staatskosten  unter  Aufsicht  der  Staats agronomen  während  des  Winter 
19Q3 — 4  ausgeführte  Beweisversuche  über  die  Ernährung  der  Milchkühe.  BulL 
de  l'agricult.  20.  1077—211. 

*M.  Hoffma  nn,  Vorsicht  beim  Ankauf  von  Futtermitteln.  Molkereizt  s:. 
Hildesheim  18,  756.  Im  Auftrage  der  D.  L.  G.  hat  H.  diese3  sehr  nützlich- 
Schriftchen  veröfl*entlicht.  H.  führt,  nachdem  er  eine  Menge  nutzloser  Düngemittd 
aufgezählt  hat,  auch  zu  teuer  bezahlte  Futtermittel  bezw.  Viehpulver  und  sog.  Ge- 
heimmittel  auf.  Henkel. 

*M.  Hoffmann,  zu  teuer  bezahlte  Futtermittel  bezw.  Viehpulver 
und  sog.  Geheim  mittel.    Milchztg.  38,  824. 

♦C.  Moser  und  J.  Käppeli,  Rübenblätter  und  Rüben  schnitze!,  ihr 
Einfluss  auf  Menge  und  Beschaffenheit  der  Milch,  die  Qualität  des 
Emmentaler  Käses  und  das  Lebendgewicht  des  Milchviehes.  Forsch,  a.  d.  Ge- 
biete d.  Landw.;  Festschr.  f.  Ad.  Krämer  1902,  53—80;  Zeitschr.  Unters.  Nahrungs- 
u.  Genussra.  7,  686. 

*Mäller,  über  Verfütterung  von  frischen  Rübenbl&ttem  an 
Milchkühe  mit  und  ohne  Beigabe  von  Futterkalk.  Molkereiztg.  Hildesheim 
18,  239  und  Illustr.  landw.  Ztg.  1904,  Nr.  17,  182.  Die  ausgesprochene  physi  dogische 
Wirkung  der  Rübenblätter  auf  Kühe  und  diejenige  der  Milch  der  letzteren  auf  Säug- 
linge wird  durch  eine  gleichzeitige  Fütterung  der  Tiere  mit  phosphorsaurem  Kalk 
vollständig  aufgehoben .  Henkel. 

258.  W.  Müller,  über  die  Wirkung  der  Milch  von  mit  frischen  Rfiben- 
blättern  gefütterten  Kühen  auf  Säuglinge. 

♦Fütterung  der  Kindermilchkühe.  Milchztg.  88,  88.  Im  Landespolizei- 
bezirk  Berlin  dürfen  im  Jahre  1904  folgende  Futtermittel  an  Kindermilchkübe  verab- 
reicht werden:  Wiesenheu;  dasselbe  muss  gut  gewonnen  sein,  frische  Farbe  und  aro- 
matischen Geruch  besitzen,  nicht  mit  giftigen  Pflanzen  und  nicht  in  nennenswerter 
W^eise  mit  wenig  gedeihlichen  Kräutern  durchsetzt,  nicht  schimmelig,  dumpfig,  staubig' 
und  mit  Befallungspilzen  überzogen  sein.  Stroh  von  Halmfrüchten,  dasselbe  darf 
nicht  dumpfigen  Geruch  besitzen,  nicht  mit  Befall ungspilzen  besetzt  und  nicht  mit 
schädlichen  Kräutern  durchniengt  sein.  Gute,  unverfälschte  und  nicht  verdorbene 
Roggen-  und  Weizenkleie.    Gutes,   unverfälschtes  und  unverdorbenes  Hafer-,  Gersten- 


VI.  Milch.  307 

und  Roggenschrot     Leinsamenmehl  in  vorzügliclier  Güte.    Getrocknete  Biertreber  in 
▼orztlglicher  Güte.    Alle  andern  Fnttennittel  sind  verboten.  Henkel. 

•Poetting.  Vergiftungen  durch  Rübenblätter.  Molkereiztg.  18,  1129. 
Hildesheim  ans  landw.  Nachrichten  des  braunschweig.  Landes ztg.  P.  beobachtete 
Vergiftungserscheinnngen  (die  häufig  für  Milchfieber  gehalten  wurden)  mit  öfters  töd- 
lichem Ausgang  und  führt  das  auf  den  hoben  Gehalt  der  Rübenköpfe  an  Oxalsäure 
und  Salpeter  zurück.  Bei  zwei  verendeten  Tieren  wurde  eine  Unzahl  briefkouvert- 
ähnlicher  Calcium oxalatkristalle  in  der  Leber,  Galle  und  den  Nieren  nachgewiesen. 
Fngünstige  Witt erungs Verhältnisse  mögen  einen  höheren  Gehalt  an  Salpetersäure  ver- 
ursacht haben  und  bei  dem  herrschenden  Futtermangel  wurden  Rübenblätter  in 
grösserer  Menge  verfüttert.  Man  soll  Rübenblätter  mit  genügendem  Trockenfutter 
reichen  und  nicht  über  20— 25  kg.  Kalkwasser  leistet  bei  Oxalsäurevergiftung  sehr 
gute  Dienste.  Henkel 

♦T.  Waldvogel,  Untersuchung. über  die  Schwankungen  des  Fettgehaltes 
der  Milch  während  des  Melkaktes,  nebst  anschliessenden  Beobachtungen.  Forsch. 
a  d.  Gebiete  d.  Landw.;  Festschr.J.  Ad.  Krämer  1902,  48—52;  Zeitschr.  Unters. 
Nahrungs-  n.  Genussm.  7,  683. 

*W.  Koester,  das  sogenannte  zweite  Milchendwerden  der  Kühe. 
Molkereiztg.  Hildesheim  18,  119—20.  K.  hat  durch  Bestimmung  der  Menge  und  des 
Fettgehaltes  der  Milch  von  36  Kühen  vor  und  während  des  Weideganges  die  Be- 
rechtigung der  Worte:  „Die  Kühe,  die  im  Spätherbst  und  im  Winter  gekalbt  haben, 
werden  beim  Auftrieb  auf  die  Weide  zum  zweitenmal  milchend"  bestätigt.  Sowohl 
die  abgesonderte  Milchmenge,  als  auch  die  darin  enthaltene  Quantität  Butterfett 
haben  sich  nicht  unbeträchtlich  vermehrt.  Henkel. 

254.  Fr.  Ertel,  Beobachtungen  über  die  Rippersche  Methode  zu*  Er- 
kennung der  Milch  von  kranken  Tieren. 

♦Delmer,  über  die  Toxicität  des  Kolostrums  der  an  Vitularfieber 
leidenden  Kühe.  Bull,  de  la  soc.  centr.  de  medec.  v^t^rin.  68,  424 — 95.  Das  Kolostrum 
der  an  Vitularfieber  leidenden  Kühe  enthält  eine  toxische  Substanz,  welche  wahr- 
scheinlich in  der  Milchdrüse  selbst  entsteht.  Zunz. 

255.  A.  Nuesch,  über  das  sog.  , Aufziehen'*  der  Milch  bei  der  Kuh. 

256.  Van  d.  Zande,  Prüfung  der  Hegelundschen  Melkmethode. 

257.  Martiny,  zum  Hegelundschen  Melkverfahren. 

*R.  Strauch,  wie  melke  ich  nach  dem  Hegelundschen  Melkverfahren? 
Anleitung  in  45  Bildern  mit  beschreibendem  Text.  Leipzig,  Heinsius  Nachfolger  1904. 

*Th.  Henkel,  das  neue  dänische  Melkverfahren.  Referat,  erstattet 
an  die  40.  Wandervevsammlung  bayer.  Landw.  in  Rothenburg  o.  T.  H.  berichtet  über 
seine  Wahrnehmungen  und  Versuche  und  hebt  hervor,  dass  dasselbe,  selbst  wenn  es 
keinen  absoluten  Mehrertrag  bringen  sollte  (was  aber  noch  nicht  bewiesen  ist)  sehr  zu 
empfehlen  ist,  weil  es  zu  besserem  Melken  führt  und  vor  den  durch  schlechtes  Melken 
verursachten  Nachteilen  bewahrt.  Er  ist  der  Ansicht,  dass  auch  die  heimischen  Melk- 
weisen verbessert  werden  können  und  sollen.  Das  gute  heimische  soll  beibehalten 
und  das  gute  fremde  dazu  genommen  werden.  HenkeL 

*Albert  de  Mestral,  vergleichende  Untersuchungen  über  4  Melk  ver- 
fahren. Bull,  de  ragricult.  20,  118—24.  Vergleich  des  gewöhnlich  in  Belgien  be- 
nutzten, des  schweizerischen,  des  Hegelundschen  Melkverfahrens  und  der  Methode 
des  Nachmelkens.    Das  in  Belgien  übliche  Verfahren  gibt  etwas  weniger  Milch  und 
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eine  fettärmere  Milch  als  die  3  anderen,  wie  dies  aus  den  in  nachfolgender  Tabdk 
verzeichneten  Dnrchschnittsergehnisaen  hei  einer  und  derselben  Kuh  hervorgeht: 


1 

Benutztes  Melkverfahren 

Täglich  erhaltene 
Milchmenge  in 

kg 

Fettgehalt  der 
Milch 

o/o 

in  Belgien  übliches  .    .    . 
in  der  Schweiz  übliches     . 
nach  Hegelnnd      .    .    . 
Nachmelken 

21,191 
23,000 
22,010 
21,554 

2,53 
3,00 
3,00 
3,63 

Eine  Überlegenheit  der  He  gel  und  sehen  Methode  den  2  anderen  gegenüber  geht  aber 
aii9  den  Untersuchungen  M.s  nicht  hervor.    .  Znnx. 

*Th.  Henkel,  Melkunterricht.  Bayer.  Molkereiztg.  1904.  H.  weist  auf 
die  Notwendigkeit  des  Melkunterrichts  hin  und  gibt  die  Wege  an,  wie  er  erteiit 
werden  soll  und  auf  welche  Weise  am  schnellsten  eine  genügende  Zahl  guter  Melker 
herangebildet  werden  kann.  Henkel. 

*Giellies,  neue  Melkmaschine.    Milchztg.  88,  180 — 81. 

*Hittcher,  Prüfung  einer  Melkmaschine  für  Handbetrieb.  Milchztg.  33, 
369 — 71,  389 — 91.  Die  Maschine  ist  von  Andersen  zu  Langdraethof  erfunden  und 
von  Chr.  Schmidt,  Alt-Kahlstedt  konstruiert  worden.  Der  wesentlichste  Unter- 
schied von  der  T  h  i  s  1 1  e  -  Melkmaschine  liegt  darin,  dass  für  jeden  Strich  eine  be- 
sondere Pumpe  angebracht  ist.  Sie  hat  also  den  Vorzug,  dass  jeder  Strich  nur  so 
lange  gemolken  zu  werden  braucht,  als  er  Milch  liefert.  Ein  weiterer  Vorrog'  liegt 
darin,  dass  man  die  Arbeitsweise  dem  (Jmstande,  ob  eine  Kuh  zäh  melk  oder  leicht- 
melk ist,  anpassen  kann,  ferner  darin,  dass  die  Maschine  transportabel  und  bei  geringein 
Eraftverbrauch  leicht  zu  handhaben  und  zu  reinigen  ist.  Schliesslich  ist  der  Preis  sehr 
niedrig.  Dagegen  wird  durch  dieselbe  eine  Personalerspai  nis  nicht  erreicht  Aach 
muss,  wie  bei  Thistle  von  Hand  nachgemolken  werden.  Das  Handmelken  kann 
durch  diese  Maschine  ebensowenig  wie  durch  Thistle  ersetzt  werden,       HenkeL 

268.  H.  Weigrmann,  Prüfung  der  Andersen-Schmidtschen  Melk- 
maschine fär  Handbetrieb. 

269.  Oaspaul,  neue  Erfahrungen  über  das  Melken  mit  der  Thistle- 
Melkmaschine. 

*H.  Svoboda,  das  Preisprobemelken  mit  Futterverbrauchskon- 
trolle anlässlich  der  III.  Kärntner  Landestierschau  in  Klagenfurt  1903.  Milchztg.  33, 
34  ff. 

♦Charles  E.  Marshall,  die  Lüftung  der  Milch.  Molkereiztg.  flildesbeim 
18,  778—79;  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  II.  Abt.  9,  313— 16  ff.  (Englisch).  M.  bestimmt<f 
CO2,  0  und  N  in  Milch,  welche  mit  Luft  nicht  in  Berührung  gekommen  war  und  in 
gelüfteter  Milch.  Durch  das  Lüften  kann  der  Gehalt  an  CO2  schwer  unter  lo/o  herab- 
gedrückt werden.  Üble  Riech-  und  Schmeckstoffe,  welche  von  aromatischem  Patter, 
physiologischen  und  pathologischen  Prozessen  herrühren,  werden  durch  das  Lüften  zum 
grössten  Teil  dauernd  beseitigt ;  hingegen  kehren  die  Gerüche,  welche  auf  einer  Bakterien- 
tätigkeit beruhen,  nach  vorübergehender  Zerstörung  mit  erneuter  Entwicklung  der 
Bakterien  zurück.    Die  Oxydation  der  Milch  verläuft  langsam;  ist  sie  eine  schnelle« 
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dann  ist  das  auf  die  Tätigkeit  von  Bakterien  zarückznfübren.  Die  Lüftung  verändert 
'weder  die  Tätigkeit  noch  die  Zahl  der  Bakterien.  Die  Anwesenheit  sehr  geringer 
Mengen  von  0  begünstigt  die  Bildung  torischer  Produkte  durch  Bakterien,  während 
diese  bei  reichlichem  SauerstofiVorrat  nicht  toxische  Substanzen  produzieren.  In 
diesem  Sinne  wird  also  die  Milch  durch  das  Lüften  günstig  beeinflusst.     Henkel. 

*Vieth,  Einfluss  schlechter  Luft  auf  die  Qualität  der  Milch. 
Milchztg.  88,  310  aus  Journal  of  the  Boyal  Society  of  Agriculture.  Es  werden  mehrere 
Fälle  angefahrt,  in  denen,  wenn  die  Eühe  ausserhalb  des  Stalles  (Vorbeitreiben  an 
Kadavern,  in  der  Nähe  von  üblen  Geruch  verbreitenden  Fabriken)  eine  Zeit  lang  ver- 
dorbene Luft  einatmen,  die  Milch  der  Eühe  und  sogar  der  andern  Kühe,  welche  mit 
diesen  blos  in  Berührung  kamen,  einen  schlechten  Geschmack  annahm.  Nach  Be- 
seitigung der  Kadaver  war  auch  der  schlechte  Geschmack  beseitigt.  Henkel. 

980.  Dombrowsky.  einige  Versuche  über  den  Übergang  von  Färb-  und 
Riechstoffen  in  die  Milch. 

*Fabris,  Milchverderbnis  in  Folge  Tränkens  mit  verunreinigtem 
Wasser.    Milchztg.  88,  585  aus  Deutsch,  tierärztl.  Wochenschrift.  Henkel. 

261*  W.J.  Fräser,  wie  kann  die  Verunreinigung  der  Milch  verhütet 
werden? 

*Pittius,  zum  Kapitel  .Milchreinigung*.  Milchztg.  88,  294—95. 
P.  bespricht  sein  neues  Milchfilter  .Freya*.  Als  Filtermaterial  werden  Watteplatten 
angewendet.  Henkel. 

*H.  Lührig  und  F.  Wiedmann,  die  Bestimmung  des  Schmutzgehaltes 
der  Milch.    Ber.  d.  ehem.  Unters.- Amtes  Chemnitz  1903,  38. 

*M.  Ballö,  Bestimmung  des  Schmutzgehaltes  in  der  Milch.  Öster. 
Chemikerztg.  7,  101—2. 

*H.  Tiemann,  Versuche  mit  Fliegeis  Wattefilter.    Milchztg.  88,  805. 

*Ki8ter  und  Liefmann,  Beitrag  zur  Milchreinigung  mittelst  Zentri- 
fugen. Milchztg.  88,  116—18,  129—32.  Vft.  prüften  einen  Alfa -Laval- Separator 
auf  seine  milchreinigende  Kraft  unter  Anwendung  des  sog.  Beinigungsringes.  Das 
Ergebnis  war,  dass  das  in  Anwendung  gebrachte  Beinigungsverfahren  bei  sorgfältiger 
Ausführung  und  Kontrolle  den  hygienischen  Anforderungen  genügt  In  der  verringerten 
Aufrahmeföhigkeit  liegt  ein  gewisser  Nachteil.  Henkel. 

282.  M.  Junack,  die  Aussendesinfektiou  mittelst  massig  gespannten 
strömenden  Wasserdampfes  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Des- 
infektion der  Milchkannen. 

♦Franz  Lauterwald,  die  Beurteilung  des  Wassers  för  Molkerei- 
zwecke.    Molkztg.  Hildesheim  18,  385. 

Wilhelm  Helm,  die  Einführung  der  Tiefkühlung  in  die  Praxis. 
Milchztg.  88,  193-94. 

♦OttoKasdorf,  Eis  undKälte  im  Molkereibetrieb.  Heinsius  Nach- 
folger Leipzig. 

♦Melkeimer  von  Jos.  Gantcrer.  Um  die  Milch  absolut  schmutzfrei  zu  ge- 
winnen, ist  der  Eimer  vollständig  geschlossen  durch  einen  allseitig  beweglichen  Deckel. 
Durch  den  Deckel  geht  ein  Knierohr  mit  einem  Trichter,  in  welchem  ein  nach  oben 
gewölbtes  Sieb  angebracht  ist.    Auf  diesen  Seiher  wird  gemolken.  Henkel. 

♦Der  Separator  von  E.  Garin  in  Cambrai.    Milchztg.  88,  53. 

♦Klein,  Prüfungsversuche  mit  3  Tubular-Separatoren.  Milchztg- 
88,  65  u.  83. 
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*P.  Vieth,  Prüfung  eines  Bergedorfer  Separators  «Astra  II*. 
Derselbe,  Versuche  mit  einer  Milchzentrifuge  »Siegena*  No.  14.  Milchztg. 
38,  547—48. 

*Tiemann,  Versuche  mit  dem  neuen  Svea-Handseparator  7.  Molkztg. 
Hildesheim  18,  553-54. 

*Hoeft  und  Burr,  Entrahmungsyersuche  mit  einer  Balance-Zentri- 
fuge, Modell  1904.    Milchztg.  88,  563—66. 

*Vieth,  Prüfung  eines  Kronenseparators  R  15  und  eines  HaDsa- 
separators  C  15.    Milchztg.  88,  675—77. 

*Klein,  Prüfungsversuche  mit  dem  Svea-Handseparator  No-  S. 
Milchztg.  88,  692—94. 

268«  J.  Siedel  und  Hesse,  was  verleiht  der  Milch  die  Eigenschaft  beim 
Entrahmen  mit  Milchschleudern  zu  schäumen? 

*J.  Klein,  Prüfungsversuche  mit^einem  Han  d  Separator  Alfa-Viola 
(Marke  V).    Milchztg.  88,  835. 

*P.  Vieth,  Versuche  mit  Pumpseparator  No.  0.    Milchztg.  88,  819. 

*C.  A.  und  C.  W.  Hult,  Pump-Separator,  patentiert  und  fabriziert  von 
Aktiebolaget  Pump-Separator.  Stockholm.  Milchztg.  88,  519.  Der  von  dem  Er- 
finder beschriebene  Separator  zeigt  eine  vollständig  neue  Idee,  nämlich  die  Kombination 
der  Zentrifuge  mit  einer  automatischen  Milchhebevorrichtung.  Der  Separator  versorgt 
sich  selbst  mit  Milch.  Henkel. 

*L.  Marcas,  experimentelle  Studien  über  Entrahmungszentrifugen. 
Bull,  de  l'agricult.  20,  216—50. 

*L.  Marcas  und  C.  Huyge,  experimentelle  Studien  über  den  Entrahmungs- 
apparat  „Tubulär".  Bull,  de  ragricult.  20,  1231—35.  Mit  diesem  Apparatrf 
kann  man  in  1  Std.  220  kg  Milch  entrahmen.  Der  Rahm  enthält  95  bis  96o;o  der 
Gesamtbutter  der  Milch.  Z  u  n  z. 

*Hoeft  und  Burr,  Entrahmungsversuche  mit  der  Balance-Zentri- 
fuge (Modell  1904)  und  einem  Alfa -Separator,  dessen  Tellerzahl  die  bislang  ge- 
bräuchlichen übertraf.    Milchztg.  88,  823. 

*Hoeft,  Entrahmungsversuche  mit  dem  Alfa-Separator  und  der 
Germania- Zentrifuge.    Milchztg.  88,  595—98. 

*L.  Marcas,  experimentelle  Studien  über  zentrifu^rale  Entrahmungs- 
apparate. Rev.  gönör.  du  lait  8,  481—91,  510—21,  539—44,  553-59.  In  folgender 
Tabelle  sind  die  Ergebnisse  zusammengestellt. 


Benutzter  Apparat 


In  1  Std.  entrahmte 
Milchmenge 

kg 


Motor  „Germania* , 

„Germania*  mit  Handarbeit    .     .   , 

,Parfaite* | 

„Alexandra" i 

„Alexandra* 1 

„Globe* i| 

,Sv6a« j! 

ii 


Im  Rahm  enthaltene 

o/o  des  Gesamtfettes 

der  Milch 


1370 

94  bis  95 

147 

95 

104 

94,1 

550 

96 

645 

95 

153 

94,5 

256 

95 

Znnz. 
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264*  L.  Marcas,  Beitrag  zum  Studium  der  Milcharten  mit  langsamer 
Au  fr  ahmung. 

^Giuseppe  Fascetti,  die  Magermilch,  ein  Leitfaden  zu  den  Yerwertungs- 
weisen  der  zentrifu gierten  Milch.    Lodi  1904. 

*Klein,  Versuche  mit  einem  Milchkannen-Ktlhler  der  Firma  Gebrüder 
Bayer-Augsburg.    Milchztg.  88,  98. 

*P.  Vieth,  Beobachtungen,  betreffend  den  Bergedorf  er  Berieselungs - 
Bflckkühl- Milcherhitzer.  Milchztg.  88,  579—82;  Molkereiztg.  Hildesheim  18, 
981—83. 

*P.  Vieth,  Ahlborns  Dampfspar-Milcherhitzer.  Molkereiztg.  Hildes- 
heim 18.  1005—6. 

^Ahlborns  Eälbermilchkocher.    Milchztg.  88,  53. 

Bakterien^  Sterilisation,  Milchgerinnung. 

*Henseval,  les  microbes  du  lait  et  de  ses  dörives,  126  Seit.,  Lierre  1903. 

*Franz  Lafar,  Handbuch  der  technischen  Mykologie.  Gustav 
Fischer,  Jena  1904. 

*Ed.  T.  Freudenreich,  über  Bakterien  im  Kuheuter  und  ihre  Ver- 
breitung in  den  verschiedenen  Partien  des  Melkens.  Zentralbl.  f.  Bakteriol. 
II.  Abt.  18,  281—90,  407-27. 

*Giu8.  Fascetti,  über  die  Anwendung  von  flüssigen  Kulturen  von 
Milchfermenten  bei  der  Säuerung  von  Kahm.  Staz.  sperim.  agrar.  ital.  86, 
997—1003;  Milchztg.  88,  760. 

265.  C.  J.  Koning,  biologische  und  biochemische  Studien  über  die 
Milch. 

*H.  W.  Conn  und  W.  M.  Esten,  das  Reifen  des  Hahms.  13.  ann.  rep. 
Storrs  agric.  experim.  stat.  1900.  Middletown  Conn.  1901,  13 — 33.  Die  in  gewöhn- 
licher Weise  gewonnene  Kuhmilch  enthält  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Zahl  von 
Bakterien,  meist  Gelatine  verflüssigende  und  andere  nicht  Säure  bildende  Arten. 
Säurebakterien  sind  anfangs  nur  in  geringer  Menge  vorhanden.  Alle  Bakterien- 
arten vermehren  sich  zunächst  beim  Stehen  der  Milch  und  des  Rahms,  welcher  vor 
dem  Verbuttern  ca.  48  Std.  bei  18— 21^  aufbewahrt  wird,  um  ihn  reifen  zu  lassen. 
Kach  12  Std.  sind  die  Säurebakterien  ungefähr  ebenso  zahlreich  wie  die  übrigen, 
und  von  da  ab  nehmen  sie  absolut  und  relativ  dermafsen  zu,  dass  sie  im  reifen  Rahm 
nie  unter  91  o/o,  meist  97--1000/o  betragen.  Vff.  fanden  besonders  reichlich  zwei 
Milchsäurebakterien,  B.  acidi  lactici  (No.  206  in  dem  früheren  Bericht) i)  und  eine 
als  No.  202  bezeichnete  (B.  acidi  lactici  II),  sehr  kleine  Kolonien  bildend  und  wie 
No.  206  auf  der  Oberfläche  der  Gelatine  wachsend.  Ferner  war  regelmafsig,  wenn 
auch  in  kleinerer  Menge,  B.  lactis  aörogenes  (No.  208)  zugegen,  welcher  auf  der 
Oberfläche  kräftige  Kolonien  bildet.  Andere  Formen,  welche  in  sehr  geringer  Menge 
vorkamen,  wurden  nicht  näher  bestimmt.  Die  Gesamtzahl  der  Bakterien  erreicht 
zwischen  der  36sten  u n d  48sten  S t d.  ein  Maximum,  das  einmal  1663  Millionen 
procm3  betrug.  (Die  Zahl  der  Bakterien  nimmt  dann  bedeutend  ab  bis  zur  70sten  Std. ; 
in  einer  Woche  verschwinden  fast  alle  Bakterien  und  machen  dem  Oidium  lactis 
Platz.)    Man  könnte  meinen,   dass  das  Reifen  des  Rahms  allein  auf  der  Tätigkeit  der 


1)  Ibid.,  1899. 
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Milchsäurebakterien  beraht,  aber  Verff.  halten  das  nicht  für  ausgemacht,  da  in  den 
ersten  12  Std.  andere  Bakterien  vorwiegend  sind;  sie  bezweifeln,  ob  durch  Anwendung 
von  Beinkulturen  einzelner  Bakterien,  wie  sie  im  Handel  sind,  erstklassige  Butter 
erzielt  werden  kann.  Wodurch  das  Aroma  der  Juni-Butter  bedingt  wird,  konnten 
Verff.  auf  Grund  des  vorliegenden  Materials  nicht  entscheiden.  Herter. 

*Bollin  H.  Burr,  Untersuchungen  über  die  Quellen  dei  bei  der  Säuern ng 
der  Milch  beteiligten  Säureorganismen.  Ibid.,  66 — 81;  Zentralbl.  f.  Bakt^rioL 
n.  Abt.  8,  236 — i\,  Esten ^)  schrieb  die  Säuerung  der  Milch  hauptsächlich  einem 
Mikroben,  dem  B.  acidi  lactici  zu.  Neuerdings  wurde  festgestellt,  dass  ansser- 
dem  der  B.  acidi  lactici  II  und  B.  lactis  aSrogenes  dabei  eine  erhebliche 
Bolle  spielen.  In  unter  aseptischen  Eautelen  gewonnener Müch  kann  die  Säuerung 
und  die  Gerinnung  ausbleiben;  die  obigen  Milchsäurebakterien  fanden  sich  in 
der  Milch  von  keiner  der  70  Kühe,  welche  untersucht  wurden.  Die  Säurebakterien 
gelangen  durch  Verunreinigung  mit  dem  Staub  des  Stalles  etc.  in  die  Milch. 
Bei  2  Kühen  wurde  das  Euter  untersucht.  Obige  Säurebakterien  fehlten,  dag^^en 
fand  sich  ein  Micrococcus  darin,  welchen  Conn  öfter  ans  der  Milch  isolierte  nnd 
dem  er  in  seiner  Klassifikation  der  Molkereibakterien  den  Namen  M.  acidi  lacticil 
und  die  No.  60  gab  (wahrscheinlich  identisch  mit  Wardst  Euter-Micrococcus).  Dieser 
unbewegliche  Coccus  wächst  gut  bei  gewohnlicher  Temperatur,  schneller  bei  37  O;  die 
weiss  bis  gelb  gefärbten  Kolonien  auf  Gelatine  gleichen  Perlen.  Bei  20  o  säuert  er 
die  Milch  nur  schwach,  so  dass  ohne  Kochen  keine  Gerinnung  erfolgt;  bei  37 o  bringt 
er  die  Milch  in  24 — 36  Std.  zum  Gerinnen,  Herter. 

*F.  C.  Harrison,  bittere  Milch  und  bitterer  Käse.  Zentralbl.  f. 
Bakteriol.  II.  Abt.  9,  206-26.    (Englisch.) 

*Debains  und  Desoubry,  über  eine  Krankheit  der  Milch.  BulL  de 
la  soc.  centr.  de  m^dec.  v^törin.  58,  159—62.  Beim  Melken  war  die  Milch  chemisch 
normal.  Einige  Stunden  nach  dem  Melken  wurde  aber  der  Bahm  Oüg  und  etwas 
leimig.    Diese  Veränderung  der  Milch  wurde  durch  2  Bakterienarten  hervorgerufen. 

Zunz 

*Ohr.  Barthel,  Einfluss  der  A^ration  auf  die  Milchsäuregärnng. 
Eev.  gän^r.  du  lait  8,  294—301.  Diese  ASration  verzögert  die  durch  Bakterien  der 
Gruppe  bacter.  lactis  acidi  Leichmann  erzielte  Milchsäuregärung.  Diese  Veizögernng 
ist  desto  grosser,  je  bedeutender  die  Erniedrigung  der  Temperatur  der  Milch  während 
der  Gärung  ist  Zunz. 

*R.  Thiele,  die  Vorgänge  bei  der  Zersetzung  und  Gerinnung  der 
Milch.  Zeitschr.  f.  Hygiene  46,  394 — 400.  Bei  der  spontanen  Milchgerinnung  findet 
man  je  nach  der  Temperatur  die  verschiedenen  Modifikationen  der  Milchsäure.  Bei 
Zimmertemperatur  findet  sich  zunächst  Rechtsmilchsäure,  später  inaktive.  Bei  Sl^ 
findet  sich  spät  auch  Linksmilchsäure  in  geringer  'Menge.  Das  Optimum  für  den 
Rechtsmilchsäurebacillus  liegt  wesentlich  tiefer  als  dasjenige  des  Linksmilchsäure- 
bacillus.  Jacob  T. 

266.    Utz,  Beiträge  zur  spontanen  Gerinnung  der  Milch. 

*Th.  Bokornj,  nochmals  über  den  Einfluss  einiger  Substanzen  auf  die 
Milchgerinnung.  Milchztg.  88,  97 — 9S.  Verf.  prüfte  im  Anschluss  an  frühere 
Notizen  [J.  T.  28,  237]  verschiedene  Konservierungsmittel  in  bezug  auf  ihre 
Wirkung  bei  35 o.    Zimtsäure  0,2  und  0,4 o/q  verhindern,  0,1  o/q  verzögert  die  Gericnung 


>)  Esten,  Ibid.,  1896,  44.  -   «)  Ward,  [Comell  agric.  experim.  stat.  BolL  178. 
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stark  o-Eresol  0,5  o/o  verhindert  nicht,  yerzOgert  stark,  p-Eresol  0,5<^/o  verhindert, 
benzo^aures  Natron  0,5^/0  verhindert,  0,25  o/q  verzögert  die  Gerinnung.  Alaun  0,5  his 
l^/o  verzögert  nicht  erhehlich  die  Gerinnung.  Borsäure  0,2  o/q  verzögert  etwas,  0,5  bis 
lo/o  verzögert  erheblich  (verhindert?)  die  Gerinnung.  Die  Milchsäure  wird  bis  zu  S^lo 
von  den  Bakterien  dieser  Gärung  ertragen.  Alkohol  20  o/o  verhindert,  15  und  10  o/o 
verzögert,  5 o/o  verzögert  nur  wenig  die  Gerinnung.  Henkel. 

*W.  Henneherg,  zur  Kenntnis  der  Milchsäurehakterien  der  Brennerei- 
maische,  der  Milch,  des  Bieres,  der  Presshefe,  der  Melasse,  des  Sauerkohls,  der  sauren 
Gurken  und  des  Sauerteigs,  sowie  einige  Bemerkungen  über  die  Milchsäure- 
bakterien des  menschlichen  Magens.  Zeitschr.  f.  Spiritusindustrie  26,  No.  22 
bis  31;  Autoreferat  im  Zentralbl.  f.  BakterioL  II,  11,  154—70.  Henkel. 

*B.  Leze,  Notizen  über  die  Gerinnung  der  Milch.  Rev.  gen^r.  du  lait  8, 
145—49.  Bei  der  Gerinnung  durch  I<ab  erhöht  sich  die  Temperatur  der  Milch  um 
6—7  Zehntel  Grad.  Zunz. 

267«  L.  van  Slyke  und  £.  B.  H a r t ,  chemische  Verändeningen  beim  Sauer- 
werden der  Milch. 

*H.  W.  Conn,  die  Beziehungen  der  Temperatur  zur  Haltbarkeit  der 
Milch.  Storrs  agric.  experim.  stat.  Bull.  No.  26;  Zeitschr.  Unters.  Nahrungs-  u. 
Genubsm.  8,  574. 

*P.  Lassabli^re,  Wirkung  des  phosphoreszenten  Galciumsulfids 
anf  die  Milchsäuregärung.  These  Lyon  1904  (C h.  R i c h e t).  Phosphoreszierendes 
Caldumsulfid  beschleunigt  am  Anfang  die  Milchsäuregärung  in  normaler  Milch  und 
hemmt  sie  dann;  nimmt  man  sterilisierte  Milch,  die  man  mit  Fermenten  beschickt, 
so  erhält  man  zuweilen  eine  Beschleunigung,  zuweilen  eine  Yerlangsamung.  Milch- 
sänreferment,  das  durch  Hitze  geschwächt  ist,  wird  empfindlicher  gegen  die  Wirkung 
des  Salzes  und  wird  in  seiner  Wirkung  behindert.  Was  die  Art  des  Einflusses  an- 
langt, so  ist  Lichtwirkung  wenig  wahrscheinlich,  da  das  Sonnenlicht  für  sich  keine 
Schädigung  ausübt;  andererseits  wirkt  auch  das  Salz  nach  Verlust  der  Phosphoreszenz. 
Ähnlich  wie  Calciumsulfid  wirkt  anch  das  unterschwefligsaure  Natron.  Am  ehesten 
ist  Vf.  geneigt  an  die  Wirkung   von  Strahlen,  vielleicht  der  N-Strahlen,  zu  denken. 

Blum. 

*V.  Hoton,  die  häusliche  Pasteurisation  der  Milch.  Journ.  medic. 
de  Bruxelles  9,  217 — 23.  Das  einfache  Aufkochen  und  besonders  das  rasche  Sieden 
verändern  die  biochemischen  Eigenschaften  der  Milch,  ohne  alle  Bakterien  zu  töten. 
Durch  Kochen  mit  den  Apparaten  von  Otli,  Stoedler,  Berdez  erzielt  man  eine 
während  einer  kurzen  Zeit  bakterienfrei  bleibende  aber  stark  veränderte  Milch.  Nach 
der  Pasteurisation  bei  100<>  mit  den  Apparaten  von  Escherich,  Hippius  oder  des 
Terf.  kann  man  die  Milch  während  einer  langen  Zeit  bakterienfrei  aufbewahren,  aber 
ihr  Nährwert  nimmt  ab;  dieses  Verfahren  muss  während  der  warmen  Jahreszeit  und 
bei  einigen  pathologischen  Zuständen  benutzt  werden.  Die  Pasteurisation  bei  75 ^  hat 
keine  wesentlichen  Vorteile  vor  der  Pastenrisation  bei  100<>.  H.  beschreibt  einen 
Apparat,  mit  welchem  man  leicht  die  Milch  bei  60 — 65 o  pasteurisieren  kann  (auch 
bei  1000),  wodurch  sie  alle  ihre  biochemischen  Eigenschaften  bewahrt.  Die  bei  60 
bis  65  0  pasteurisierte  Milch  muss  innerhalb  24  Std.  getrunken  werden,  denn  bei  diesem 
Verfahren  werden  wohl  alle  in  der  Milch  enthaltenen  pathogenen  Mikroorganismen 
getötet,  jedoch  nic|it  die  Bakterien,  welche  die  Krankheiten  der  Milch  erzeugen.  FtLr 
die  Kinderernährung  ist  die  bei  60—650  pasteurisierte  Milch  der  bei  75  o  oder  bei 
100 0  pasteurisierten  vorzuziehen;   sie  muss  als   frische  aseptische  Milch   betrachtet 
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werden;   die  Kolben   nnd  die  Sangzäpfchen   müssen  aber   dabei   separat   sterilisiert 
werden.  Z  u  n  z, 

*M.  Lindet,  über  die  Wahl  eines  Eonseryiernngsmitt  eis  für  Milch- 
proben znr  Analyse.    Annal.  chim.  anaL  appl.  8,  447 — 49. 

*N.  Swellengrebel,  über  pasteurisierte  Milch.  ZentralbL  f.  BakterioL 
IL  Abt.,  12,  440—48. 

*M.  Henseval  und  G.  Mullie.  die  Pasteurisierung  der  Milch,  die 
Bedingungen  und  technischen  Verfahren,  welche  eine  sichere  Abtötung  pathogener 
Bakterien  der  Milch  gewährleisten,  ohne  den  Wert  der  Molkereierzeugnisse  zu  Ter- 
mindern.    Rev.  g^nör.  du  lait  8,  73  ff. 

*Büdde,  ein  neues  Verfahren  zur  Sterilisierung  der  Milch.  Tuberku- 
losis  190i,  No.  3. 

♦Carel,  die  sterilisierte  Milch.    Thöse  de  Paris  1903. 

*H.  L.  Russell  und  E.  G.  Hastings,  über  den  Einfluss  der  Hautbildnng 
auf  die  Wirkung  der  Milchpasjteurisierung.  Rev.  g^n^r.  du  lait  8,  34 — 39, 
49—56;  Zeitschr.  Unters.  Nahrungs-  u.  Genussm.f8,  574. 

♦Victor  Willem  und  Achille  Minne,  kann  man  durch  Melken  asep- 
tische Milch  erhalten?  Rev.  g^n6r.  du  lait  4,  121—30,  145—54.  Vff.  konnten 
in  der  frisch  gemolkenen  Kuhmilch  17  verschiedene  Bakterien  arten  nachweisen.  Die 
Zahl  der  in  der  Mikh  vorhandenen  Bakterien  ist  in  den  zuerst  gemolkenen  Milch- 
portionen am  grössten  und  wird  bei  weiterem  Melken  immer  kleiner.  In  den  letzten 
gemolkenen  Milcbportionen  findet  man  oft  Staphylococcus  pjogenes  albus  und  Staphylo- 
coccus  pyogenes  aureus.  Vff.  glauben,  dass  diese  verschiedenen  Bakterienarten  und 
selbst  die  Staphylokokken,  keineswegs  aus  den  Drüsen  stammen.  Es  sind  gewöhnliche 
auf  der  Haut  lebende  Bakterien,  die  von  der  Oberfläche  der  Zitze  in  den  Zitzenkanal 
eintreten,  wo  sie  sich  vermehren.  In  den  Drüsen  selbst  hingegen  ist  die  Milch  steril, 
denn  diese  Bakterien  können  sich  da  nicht  entwickeln.  Eine  Ausnahme  macht  der 
Mammitisstreptococcus,  den  man  regelmäfsig  und  beständig  zu  allen  Zeitpunkten  des 
Melkens  in  der  Milch  der  kranken  Lappen  der  Milchdrüse  findet.  Zunz. 

*E.  de  Freudenreich,  über  die  Bakterien  der  Euhzitzcu  und  iliin 
Verteilung  während  des  Melkens.  Rev.  g6n^r.  du  lait  8,  416 — 25  ff.  Anfangs 
beim  Melken  enthält  die  Milch  im  allgemeinen  mehr  Bakterien  als  spater,  ausser  wenn 
die  Milchdrüse  durch  Bacillus  lactis  acidi  infiziert  ist,  in  welchem  Falle  in  der 
zuletzt  abgemolkenen  Milch  gleich  viel  Bakterien  wie  in  der  zuerst  abgemolkenen 
vorhanden  sind.  Im  Gegensatze  zu  Lux  [J.  T.  38,  394]  fand  F.  die  Bakterien  in 
dem  Gewebe  der  Milchdrüse  ziemlich  gleichmäfsig  verteilt  und  keine  Altemanz  von 
bakterienreichen  und  bakterienarmen  Teilen.  Es  bestehen  jedoch  bedeutende  Unter- 
schiede in  der  Zahl  der  Bakterien  bei  den  Milchdrüsen  der  verschiedenen  Kühe  and 
Selbst  bei  den  verschiedenen  Lappen  einer  Milchdrüse.  Die  in  der  Milch  enthaltenen 
Bakterien  können,  wenn  auch  nur  ausnahmsweise,  ihr  durch  hämotogene  Infektion 
zugeführt  werden.  Die  meisten  Bakterien  dringen  aber  durch  die  Zitzenkanäle  in  die 
Milchdrüse.  Wenn  sich  in  der  soeben  gemolkenen  Milch  nur  wenige  Bakterienart ^n 
vorfinden,  so  rührt  dies  von  den  bakteriziden  Eigenschaften  der  Milch  her,  wodurch 
allein  die  gegen  diese  bakteriziden  Eigenschaften  widerstandsfähigen  Bakterienarten 
sich  in  der  Milch  entwickeln  können.  Zunz. 

*Otto  Steinke,  der  »Gnom-Milcherhitzer"  ftlr  Hand-  und  Kraftbetrieb. 
Molkereiztg.  Hildesheira  18,  25-26. 
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•Schwarz,  Prtlfang  eines  „Gnom'-Milcherhitzers  für  Handbetrieb. 
Molkereiztg.  18,  632—33. 

•W.Bnllmann,  über  Pastenrisieren  und  Sterilisieren  von  Milch  im 
allgemeinen  und  über  das  Gerb  ersehe  Verfahren  und  Pasteurisieren  mit  dem 
Bergedorf  -  Begeneratiy -Erhitzer  im  besonderen.  Zentralbl.  f.  Bakteriol. 
n.  Abt.  9,  658—72. 

•Albert  E.  Leach,  Nachweis  von  Konservierungsmitteln  in  der 
Milch.  State  Board  of  health  of  Massachusetts  1903,  474—75.  Zeitschr.  Unters. 
Nabrangs-  u.  Genussm.  8,  381. 

*A.  Bosam,  über  Konservierung  der  Milch  mittelst  Wasserstoff- 
superoxyd.   Zentralbl.  f.  BakterioL  II,  Abt.  8,  739-44,  769—77, 

*P.  Gordan,  eignet  sich  H2O2  zum  Sterilisieren  der  Milch?  Zentralbl. 
f.  Bakteriol.  II.  Abt.  18,  716—28. 

*Adolf  Benard,  Konservierung  der  :Milch  durch  Wasserstoff- 
superoxyd.   Mon.  scient.  [4]  18,  I,  39—40;  Bev.  d'hygiöne  26,  27. 

*C.  Nicolle  und  E.  Duclaux,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Kon- 
servierungr  der  Milch.    Bev.  d'hygiöne  26,  101. 

•Lew in,  das  Buddisieren  der  Milch.  Nord.  Mej.  Tidn.,  ref.  Milch ztg.  88, 
359.  Durch  Zusatz  von  H2O2  bei  einer  Erwärmung  auf  50 0  kann  die  vollständigste 
Desinfektion  der  Milch  bewirkt  werden,  ohne  dass  diese  sich  im  Aussehen  und  Ge- 
schmack irgendwie  verändert;  zugleich  kann  eine  solche  Milch  beliebig  lange  auf- 
bewahrt werden,  ohne  sauer  zu  werden.  Lied  man  in  Helsinborg  hat  buddisierte 
Milch  mit  Erfolg  in  seiner  ärztlichen  Praxis  verwendet  bei  schwachen  und  schlecht 
genährten  Kindern,  bei  akuten  Ma^en-Darmkatarrben  bei  Kindern  und  Erwachsenen 
und  bei  chronischen  Krankheiten  dieser  Art;  ferner  als  Heilmittel  bei  Magen- 
geschwüren und  für  Fieberkranke.  Direktor  Haussen  aus  Schonen  beobachtete,  dass 
Butter  aus  solcher  Milch  sich  5  Wochen  lang  gehalten  hat,  die  Magermilch  ist 
völlig  haltbar,  ein  besseres  Futtermittel  als  pasteurisierte  Milch.  Über  Käsebereitung 
aus  solcher  Milch  liegen  noch  keine  Erfahrungen  vor.  Henkel. 

*C.  Beger,  Formaldehyd  zur  Konservierung  der  Milch  für  analy- 
tische Zwecke.  Chemikerztg.  27,  704—5.  Für  200-300 cm»  Milch  genügen 
5 — 10  Tropfen  Formol  (Merck),  um  die  Milch  bei  täglichen  Durchschütteln  monate- 
lang haltbar  zu  machen.  Andreasch. 

*£ury,  Nachweis  von  Formaldehyd  in  der  Milch.  Annal.  chim.  anaL 
appl.  9,  254—57.  Man  versetzt  5cin^  Milch  mit  5cm3  50proz.  H2SO4  und  5  Tropfen 
Iproz.  Eisenchloridlosung  und  kocht  auf:  bei  Gegenwart  von  Formaldehyd  entsteht 
eine  ViolettfArbung,  die  nach  5—6  Min.  in  Braun  übergeht.  Man  kann  noch  1  mg 
in  1  1  Milch  entdecken.  Ahnliche  Beaktionen  haben  Farnsteiner  und  H ebner 
angegeben.  Andreasch. 

•Versuche  mit  Zusatz  von  Formalin  zur  Milch.  .Milchztg.  38,  22—23. 
Die  Proben  mit  Mischmilch  und  mit  solchen  von  einzelnen  Kühen  zeigten  ungemein 
verschiedenes  Verhalten  in  der  Zeit  der  Säurebildung,  insofern  bei  einzelnen  Milchen 
in  den  ersten  12  Std.  eine  Zunahme,  hierauf  ein  längeres  Stillstehen  in  der  Säure- 
bildung zu  verzeichnen  war,  andere  Milchen  von  Anfang  an  nach  Zusatz  von  Formalin 
einen  Bückgang  einer  stärkereii  Säuerung  erst  nach  einigen  Tagen  zeigten.  Ein  ganz 
ahnliches  unregelmäfsiges  Verhalten  konnte  bei  verschiedenen  Proben,  welche  wenige 
Standen   nach   der  Gewinnung   mit  Formalin  versetzt   und   mit  Labessenz   zum 
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Gerinnen  gebracht  wurden,  beobachtet  werden.    Die  eine  Milch  ergab  ein  nngemein 
feines  Gerinnsel,  eine  andere  einen  ungemein  festen  Easelnklnmpen.  Henkel. 

*0.  Stenström,  die  nach  dem  von  BehringBchen  Verfahren  mit  Formol 
versetzte  Milch.  Rev.  g^nör.  du  lait  4,  50 — 55.  Der  Zusatz  von  Fonnol  zu 
1 :  10000,  1 :  5000  oder  selbst  1 :  1000  zu  Milch  von  tuberkulösen  Kühen  zerstört  keines* 
wegs  die  Tuberkulosebazillen.  Als  Formalinmilch  darf  man  nur  yon  einer  taberkuloee- 
freien  Kuh  entnommene  rohe  Milch  mit  1 :  5000  oder  1  :  10000  Formolznsaiz  benntzen. 
St.  empfiehlt  diese  Formalinmilch  nicht,  denn  das  Formol  reagiert  auf  die  Proteide 
der  Milch  und  scheint  nicht  ohne  schädliche  Wirkung  zu  sein.  Znnz. 

*H.  Smith,  die  Bestimmung  von  Formaldehyd  in  Milch.  Molkerei- 
ztg.  Hildesheim  18,  363.  Die  Destillation  geht  am  besten  in  einem  500  cm'  Kjeldahl- 
kolben  mit  einem  runden  Flachbrenner  unter  Zusatz  von  1  cm'  verd«  Schwefelsäure 
(1:3)  auf  100  cm'  Milch  vor  sich ;  in  den  ersten  20  cm'  Destillat  ist  über  ein  Drittel 
Yom  Formalin  enthalten.  Stehenlassen  der  Milch  in  der  Kälte  ändert  das  Ergebnis  nicht 
wesentlich.  Geschieht  aber  die  Aufbewahrung  bei  höherer  oder  wechselnder  Tem- 
peratur,  so  erhält  man  eine  weit  geringere  Menge  Formaldehyd  in  den  ersten  20  cm^ 
des  Destillates.  Henkel. 

*£rn8t  Löwenstein,  die  Wirkung  des  Formalins  auf  die  Milch  und 
das  Labferment.  Zeitschr.  f.  Hygiene  48,  239 — 47.  Der  Formaldehyd  verändert 
die  Milch  auch  in  dem  Sinne,  dass  sie  mit  dem  Lab  nicht  mehr  reagiert.  Der  Grad 
der  Veränderung  ist  in  erster  Linie  yon  der  Dauer  der  gegenseitigen  Einwirkung  Yind 
erst  in  zweiter  Linie  von  der  Formalinmenge  abhängig.  Diese  Veränderungen  der 
Milch  treten  schon  bei  den  geringen  Formaldehydmengen  anf,  welche  für  die  Des- 
infektionspraxis  in  Betracht  kommen.  Das  Formaldehyd  in  Lösung  yermag  die  Koch- 
salzlösung des  Lab  nicht  unwirksam  zu  machen,  während  Formaldehyd  in  Gasform 
das  Labp ulyer  seiner  Wirkung  beraubt.  Andreasch. 

A.  Trillat,  Wirkung  yon  Formaldehyd  auf  Milch.  Compt  rend.  ISS, 
720 — 22;  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  457—59.  Verf.  wendet  sich  gegen  die  An- 
wendung yon  Formaldehyd  zur  Sterilisierung  der  Kindermilch^).  Dass  der 
Aldehyd  die  Milchsäure-  und  Buttersäuregärung  hemmt  und  die  Milch  gut 
konseryiert,  hat  Verf.  früher  nachgewiesen  [J.  T.  25,  608]*).  Mit  ^Isotn  bis  ^/aoooo 
Formaldehyd  yersetzte  Milch  gerinnt  nach  Zusatz  yon  Lab  wie  normale;  die 
Menge  des  Koagalum  ist  ebenfalls  normal,  aber  seine  Verdaulichkeit  dnrch 
Pepsin  ist  um  5  bis  6 o/o  herabgesetzt.  Wird  das  aus  reiner  Milch  gewonnene 
Koagulum  mit  Formaldehyd  behandelt,  so  verliert  es  10  bis  30<>/o  seiner  Ver- 
daulichkeit. Durch  Formaldehyd-Dämpfe  wird  das  Kasein  in  12  Std.  yoUständig 
unyerdaulich,  auch  unlöslich  in  Säuren  und  Alkalien.  Der  der  Milch  zugesetzte 
Formaldehyd  wird  darin  zunächst  nicht  gebunden,  es  kann  demnach  seine  ganze 
schädliche  Wirkung  auf  die  Magenschleimhaut  ausüben.  Herten 

*E.  Guarini,  keimfreie  Milch  durch  Elektrizität  Elektrochem. 
Zeitschr.  11,  125-27. 

*Marpmann,  zur  Milchkonseryierung  und  über  Milchrahm  mit 
Tuberkelbazillen.  Milchztg.  88,  7 — 8.  Verf.  hatte  zur  Konservierung  der  Milch 
als  Nahrungsmittel  für  kurze  Zeit  das  billige  Hexamethylen-Tetramin  empfohlen.     Es 


1)  yon  Behring,  Therapie  der  Gegenwart,  Berlin  1804.  —  *)  Auch  Trillat, 
Compt.  rend.  114,  1278;  115,  290,  1892;  B^champ  und  T.,  Bull.  soc.  chim.  Paris 
1892,  466;  T.,  La  formald^hyde,  Paris  1895/6. 
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.  genügt  ein  geringer  Zusatz,  0,5  bis  1  pro  inille  Formalinsalz,  2,0  des  Hexamethylen- 
Tetramin  sind  nicht  gesundheitsschädlich.  Wenn  die  Tuberkelbazillen  ein  Gewicht 
▼on  ca.  1,010  bis  1,025  haben,  so  werden  sie  doch  in  der  schweren  Magermilch  von 
1,033  bis  1,035  nicht  nach  unten  sinken  können,  sondern  sie  werden  gewiss  mit  dem 
Bahm  nach  oben  gerissen,  selbst  wenn  das  Gewicht  des  Bahmes  leichter  ist  als  das 
der  Bazillen,  können  die  Bazillen  in  den  Babm  eingeschlossen  werden.  Nach  Verf. 
ist  also  leicht  einzusehen,  dass  auch  in  den  leichteren  Rahm  die  Tuberkelbazillen 
Qbergehen  können.  Henkel. 

*G.  Moussu,  die  Milch  tuberkulöser  Kühe.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
66,  617 — 19.  Die  Milch  von  57  Kühen  mit  scheinbar  gesundem  £uter  und  in 
gutem  Ernährungszstand,  trotzdem  sie  durch  die  Tuberkulinprobe  oder  klinische 
Untersuchung  als  tuberkulös  erkannt  waren,  infizierte  in  7  Fällen  Meer- 
schweinchen bei  Inokulierung  des  Zentrifugenbodensatzes.  Herter. 

*Chr.  Barth el  und  0.  Stenström,  Beitrag  zur  Bedeutung  des  Ein- 
flusses hoher  Temperaturen  auf  die  Tuberkulosebazillen  in  der  Milch. 
Rev.  gen^r.  du  lait  4,  97—104.  Vff.  glaubten  früher  (Zentralbl.  f.  Baktoriol.  Abt.  I, 
80,  429),  dass  die  verschiedenen  über  den  Einfluss  hoher  Temperaturen  auf  die  Tuber- 
kulosebazillen in  der  Milch  Teröffentlichten,  sich  widersprechenden  Ergebnisse  von  der 
Reaktion  der  Milch  bei  tuberkulösen  Milchdrüsenentzündungen  herrührten.  '  Das  Er- 
wärmen auf  80 <)  C.  während  10  Min.  genügt  keineswegs,  um  die  Tuberkulosebazillen 
in  der  Milch  einer  an  tuberkulöser  Mammitis  leidenden  £uh  zu  töten.  Die  Einspritzung 
bei  Meerschweinchen  von  alkalischer,  saurer  oder  neutraler  mit  Schwindsuchtsauswurf 
versetzter  entrahmter  sterilisierter  Milch  und  von  derselben  auf  700  c.  während  2  Min. 
unter  beständigem  Umschütteln  erwärmten  Milchproben  zeigt,  dass,  bei  jeder  Reaktion 
des  Mediums,  die  Tuberkulosebazillen  gegen  die  Erhitzung  widerstandsfähig  sind,  was 
vom  Isolierungsvermögen  der  die  Bazillen  zusammenballenden  Auswurfteilchen  ab- 
hängt. In  einer  anderen  Versuchsreihe  wurde  bei  einer  Kuh  die  Milch  einer  Milch- 
drüse entnommen,  deren  vorderes  linkes  Viertel  tuberkulös  war,  während  die  3  anderen 
gesund  geblieben  waren.  Diese  tuberkulöse  Milch  wurde,  bei  alkalischer,  saurer  oder 
neutraler  Reaktion,  mit  oder  ohne  Zusatz  der  normal  gebliebenen  Milch,  vor  und  nach 
dem  Erwärmen  im  Wasserbade,  Meerschweinchen  intraperitoneal  eingespritzt.  Die  der 
Milch,  um  ihre  Reaktion  zu  verändern,  zugesetzten  Reagentien  haben  keinen  Einfluss 
auf  die  Virulenz  der  Tuberkulosebazillen.  In  allen  Fällen,  wo  Gerinnung  in  der 
Milch  eintrat,  konnten  die  Bazillen  dem  Erhitzen  widerstehen,  während,  wenn  keine 
Gerinnung  eintrat,  sie  stets  getötet  wurden,  selbst  bei  stark  alkalischer  Reaktion. 
Das  Erhitzen  bei  80  o  C.  während  1  Min.  genügt,  um  die  Tuberkelbazillen  in  der 
Milch  zu  töten,  wenn  keine  Gerinnung  eintritt.  Vff.  empfehlen  die  Pasteurisation 
bei  800  c.  während  IVa  bis  2  Min.,  um  die  Milch  zu  sterilisieren.  Zunz. 

♦Interimistischer  Bericht  über  die  Arbeiten  der  englischen  Tuberkulose- 
Kommission.  Molkereiztg.  Hildesheim  18,  909,  Berliner  tierärztl.  Wochenschr.  aus 
dem  Vet.  Rekord  1904,  No.  831.  Die  Arbeiten  der  Kommission  haben  die  Resultate 
von  Koch  und  Schätz  nicht  bestätigt.  Der  sorgfältige  Vergleich  der  mit 
Material  menschlichen  Ursprungs  und  den  durch  tuberkulöses  Material  vom  Rind  im 
Körper  des  Rindes  erzeugten  Erkrankungen  hat  ergeben,  dass  die  Krankheits- 
prozesse sowohl  in  den  breiten  allgemeinen  Zügen  als  auch  in  den  feineren  histo- 
logischen Veränderungen  identisch  sind.  Es  hat  sich  nicht  ein  Merkmal  ge- 
funden, dui'ch  das  die  einen  von  den  anderen  unterschieden  werden  konnten. 

Henkel. 
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♦F.  G.  Meier,  die  Eesultate  einer  7 jährigen  Arheit  im  Dienste  der  Taber- 
kulosetilgnng.  Molkereiztg.  Hildesheim  18,  882—83  aus  Zeitschr.  f.  Fleisch-  u. 
Milchhygiene  nach  Maanedsskrift  for  Dyrlaeges.  HenkeL 

*K.  Shiga,  üher  die  Beziehung  der  Menschen-  zur  Rindertuber- 
kulose.  Molkereiztg.  Hildesheim  18,  1248  aus  tierärztl.  Wochenschr.  Da  bis  vor  etwa 
30  Jahren  der  Genuss  von  Rindfleisch  und  Kuhmilch  in  Japan  ganz  unbekannt  war, 
die  Tuberkulose  aber  schon  lange  allgemeine  Verbreitung  gefunden  hat,  während  sie 
unter  den  Rindern  unbekannt  war,  konnte  die  Tuberkulose  nicht  durch  Kuhmilch 
übertragen  worden  sein.  Trotzdem  auch  jetzt  noch  in  Japan  die  Kinder  ausschliess- 
lich mit  Muttermilch  ernährt  werden,  ist  die  Sterblichkeit  der  Kinder  an  Tuberkiilo.^ 
(besonders  Darmtuberkulose)  gross.  Verf.  stimmt  deshalb  Koch  zu,  dass  die  G-efiahr 
der  Ansteckung  durch  Tuberkulose  von  Mensch  zu  Mensch  in  erster  Linie  besteht  und 
eine  Infektion  durch  Kuhmilch  und  Rindfleisch  nur  in  vereinzelten  F&llen 
vorkommt.  HenkeL 

*Schumburg,  die  Tuberkulose,  ihr  Wesen,  ihre  Verbreitung*  und 
Heilung.    Verlag  B.  G.  Teubner,  Leipzig. 

*F.  Alk  er,  die  menschlichen  Infektionskrankheiten,  ihre  Ver- 
breitung durch  die  Milch  und  das  Verhalten  der  Molkereien  bei  Ausbrach 
derselben.    Molkereiztg.  Hildesheim  18,  657—58. 

*Eine  auf  den  Genuss  von  Milch  zu rtlckzu führende  Typhus- 
epidemie. Milchztg.  33,  104.  Die  Krankheit  wurde  durch  Milch  verschleppt  Der 
Meier,  welcher  eine  Anstalt  für  Gemütskranke  mit  Milch  versorgte,  befand  sich 
„längere  Zeit"  nicht  wohl.  Seine  Krankheit  erwies  sich  als  Typhus.  Die  Milch 
wurde  in  ungekochtem  Zustande  genossen.  Henkel. 

*Fr.  Jos.  Herz,  gegorene  Milch.    Molkereiztg.  Berlin  12,  505 — 7. 

Käse. 

*J.  B.  Nagelvoort,  ein  Beitrag  zur  Käseuntersuchung.  Phannac, 
Weekblad  41,  289—95;  ehem.  Zentralbl.  1904,  I,  1234.  Ein  Uhrglas  von  7.5  cm 
Durchm.  wird  mit  ausgeglühtem  Sande  bedeckt  und  mit  einem  dünnen,  spatelartig 
geformten  und  vorne  umgebogenen  Glasstäbchen  gewogen.  Das  Käsemuster  (fetter 
Käse  1 — 2  g,  magerer  5  g)  wird  über  Eisendrahtnetz  zerrieben,  ausgebreitet  und  ge- 
wogen. Man  bringt  das  Glas  auf  1  Std.  in  einen  Trockenschrank  bei  40 o,  zerdrückt 
dann  die  Klümpchen  mit  dem  Glasstab  und  erwärmt  wieder  1  Std.  auf  60 o,  schliesslich 
noch  10 — 15  Min.  auf  100 o,  lässt  imExsiccator  erkalten  und  wägt.  Den  getrockneten 
Käse  samt  Sand  bringt  man  dann  in  einen  50  cm^-Zylinder,  schüttelt  wiederholt  mit 
Petroläther  vom  Kp.  40  o,  dekantiert  in  einem  tarierten  100  cm>-Kolben,  destilliert 
bei  500  ab  und  wägt.    Das  Nettogewicht  gibt  den  Fettgehalt.  Andreas  eh. 

268.  M.  Siegfeld,  über  die  Fettbestimmung  im  Käse. 

269.  Derselbe,  über  die  Fettbestimmung  im  Käse  nach  Gerbers 
Methode. 

*Wieske,  N.  Gerbers  Verfahren  der  Käsefettbestimmung  fÄr  die 
Praxis  und  in  der  Praxis.  Milchztg.  88,  500—1.  W.  erkennt  die  Verbessemngen 
Sieg  fei  ds  an  und  hebt  gegenüber  Siegfeld  hervor,  1.  dass  in  der  Praxia  das 
starke  Bedürfnis  nach  einer  von  den  Käsern  und  Händlern  selbst  ansfQhr- 
baren  Käsefettbestimmungsmethode  vorliegt  und  dass  2.  die  aus  der  vermeintlichen 
Schwierigkeit  der  Probeentnahme  und  aus  dem  Gebrauch  der  Wage  bei  Gerbers 
Methode   erhobenen  Einwände  gegen   die  allgemeine  Einführung  des  Gerbersehen 
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Verfahrens  hei  Produzenten   und  Händlern  nicht  herechtigt  sind.    Verf.  verweist  auf 
die  Araeometerwage  als  Ersatz  der  Produktenwage.  Henkel. 

*P.  Wieske,  verbesserte  Fetthestimmungsmethode  für  Käse  mit 
Dr.  N.  Gerhers  Acid-Butyronaetrie.  Molkereiztg.  Hildesheim  18,  556;  Milch- 
ztg.  88,  353 — 54.  Die  verhesserte  an  Siegfelds  Vorschläge  sich  anlehnende 
Ger  her  sehe  Fettbestini  mung  unterscheidet  sich  von  der  bisherigen  Methode  dadurch, 
dass  der  Käse  in  heissor  Schwefelsäure  gelöst  und  der  Amylalkohol  erst  nach  der 
Li^stmg  zugesetzt  wird.  W.  hat  das  verbesserte  Verfahren  an  5  jährigem  Sahnenkäse, 
an  Emmenthaler-,  Tilsiter-,  Rahm-  und  hartem  Magerkäse  erprobt  und  für  brauchbar 
gefunden.  Henkel. 

*B.  Sjolleraa,  Pettbestimmung  im  Käse.  Chemisch  Weekblad  1,  431 
bis  35.  8  g  Käse  werden  mit  5  cwP  96proz.  Alkohol  zu  einer  Emulsion  zerrieben  und  mit 
50  cm' Atber  übergössen ;  man  lässt  einige  Std.  unter  öfterem  Umschütteln  stehen,  filtriert, 
wäscht  aus  und  bestimmt  das  Fett  in  der  ätherischen  Lösung  in  üblicher  Weise. 

Andreasch. 

*H.  L.  Visser,  Fettbestimraung  in  Käse  und  Futtermitteln. 
Chemisch  Weekblad  1,  424—81 ;  ehem.  Zentralbl.  1904,  I,  1588. 

*Orla  Jensen-,  Studien  über  die  flüchtigen  Fettsäuren  im  Käse  nebst 
Beiträgen  zur  Biologie  der  Käsefermente.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.,  II.  Abt.,  18, 
161 — 70  ff.    Referat  im  nächsten  Jahre. 

*Gius.  Fascetti,  Versuche  über  die  Käsebereitung  mit  pasteuri- 
sierter Milch.    Staz.  sperim.  agrar.  ital.  36,  1004 — 8. 

*Lindet  und  Louis  Ammann,  über  das  fortschreitende  Reifen  der  Käse. 
Compt.  rend.  188,  1640 — 43.  Vff.  analysierten  Proben  von  Käse,  welche  von  Houdet 
bereitet  waren.  Beim  Reifen  findet  ein  progressiver  Übergang  von  unlöslichen  in 
lösliche  StickstufFverbindungen  statt  und  diebe  gehen  allmählich  in  ammoniakalische 
Verbindungen  (einfache  und  zusammengesetzte)  über.  Wie  die  Tabelle  zeigt,  gehen 
diese  Umwandlungen  beim  Camembert  sehr  weit,  viel  weiter  als  beim  Port-Salut  und 
beim  Gmy^re.    Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  wasserhaltige  Substanz. 


Stickstoff 

Löslicher  N  i 

Ammoniaka- 

1   Datum 

1 

1' 

Total 

Löslich 
o/o 

Ammoniaka- 
lisch 

in  Prozenten  ' .  "f^"^*  ^^ 
.             m  Prozenten 

^^^                  des 
Gesamt-N    ^  löslichen  N 

Camembert    .     . 

1 
Port-Salut .    .     . 

1 

Gruyöre     .    .    . 

23.  IIL 
27.  IV. 

23.  III. 
U.V. 

23.  HI. 
18.  VI. 

2,22 
2,32 

8,85 

4,11 

4.08 
4,88 

0,18 
2,00 

0,23 
0,88 

0,15 
0,66 

Spur 
0,284 

Spur 
0,019 

Spur 
0,024 

8,1 
86,1 

5,9 
20,2 

8,7 
1         15,1 

14,2 
2,3 
3,6 

In  den  inneren,  wasserreicheren  Teilen  des  Käses  geht  das  Löslichwerden  des  Kasein 
schneller  vor  sich  als  in  den  äusseren.  So  fanden  Vff.  bei  dem  Camembert  im  Innern 
(53.3 P/o  Wasser)  88,0%  des  Stickstoffs  in  löslichem  Zustand,  in  den  äusseren  Teilen 
(48,7  o/o  Wasser)  nur  68,7  o/^.  Für  den  Gruyöre  waren  die  Zahlen  (37,4)  und  25,8  o/o, 
(80,1)  und  21,20/0.    Die  langsamere  Umwandlung  im  Gruyöre  hängt  von  der  in  dem- 
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selben  herrschenden  sauren  Eeaktion  ab;  dorch  Injektion  von  Ammoniak  wird  die 
Umwandlung  beschleunigt.  Das  beim  Erw&rmen  von  Gniy^re  auf  45  bis  50^  ein- 
tretende Fadenziehen  wird  durch  Ammoniak  verbindert;  umgekehrt  ziebt  der  Camem- 
bert Fäden,  wenn  man  ihn  mit  Milchsäure  versetzt.  Der  Camembert  enthält  keine 
Milchsäure,  sondern  Buttersäure,  welche  während  des  Reifens  konstant  bleibt  (0,07 
bis  0,090/0).  Beim  Keifen  des  Grny^re  bilden  sich  Essigsäure,  Propionsänre  und 
Milchsäure.  Das  Fett  des  Käses  wird  bei  dem  Reifen  nicht  verseift;  die  fiachügeii 
Fettsäuren  stammen  nicht  daraus,  denn  aus  abgerahmter  Milch  bereiteter  G-my^te 
bildet  ebenso  viel  Fettsäaren  wie  gewöhnlicher.  Bert  er. 

*L.  L.  van  Slyke  und  E.  B.  Hart,  Untersuchungen  über  die  kfinstliche 
Verdauung  einiger  Verbindungen  von  Kasein  und  Paraka  sein  der  .Cottage** 
und  ,Cheddar*-Käse  Experiment.  Station,  Ganeva  (New-Tork)  1904. 
kaseln,  Parakaselnroonolaktat  von  neuem  „Cheddar'-Käse,  Parakaselndilaktat, 
monolaktat,  Kaselndilaktat  (,Cottage*- Käse),  die  durch  die  normale  Säuerung  d^ 
Milch  und  durch  Hinzufügen  von  Milchsäure  gemacht  werden,  und  Kaselndihydro- 
Chlorid  wurden  mit  Pepsin  verdaut.  Verschiedene  Mengen  von  Pepsin  ohne  oxid  mit 
Säure  wurden  benutzt.  Der  wasserlösliche  Stickstoff  wurde  bestimmt  Ohne  Säure 
wird  Parakaseln  durch  Pepsin  nicht  verdaut,  wohl  aber  Parakaseinmonolaktat,  welches 
der  hauptsächliche  Bestandteil  des  frischen  ,Cbeddar''-Käse  ist,  Parakaselndilaktat, 
Kaselnmonolaktat,  Kaselndilaktat  (,Cottage*-Kä8e)  und  Kaselnhydrochlorid  werden  teil- 
weise verdaut  Ohne  Säure  werden  Parakaseinmonolaktat  und  Kaselnmonolaktat  mehr 
verdaut  als  Parakaselndilaktat  und  Kaseinlaktat.  Mit  0,4proz.  Salzsäure  wird  Para- 
kaselndilaktat durch  Pepsin  mehr  verdaut  als  Parakaseinmonolaktat  Mit  freier  Sänre 
werden  Parakaseinmonolaktat  und  -dilaktat  und  Kaselnmonolaktat  und  -düaktat  und 
Kaseindihydrochlorid  leichter  und  vollständiger  verdaut  als  ohne  freie  Säure.  Kaseln- 
dilaktat und  Kaseindihydrochlorid  scheinen  sich  in  ähnlicher  Weise  verdauen  zu  lassen. 
Durch  Hinzufügung  von  Säure  nach  dem  Beginn  des  Verdauens  wird  die  Men^e  des 
verdauten  Ei  weisses  im  „Cottage*-  und  «Cheddar'-Käse  vermehrt.  .Oottage*-Käse, 
der  von  der  ganzen  Milch  gemacht  ist,  wird  leichter  verdaut  als  der  von  abgerahmter 
Milch,  weil  sein  Gewebe  loser  ist.  Durch  das  Fett  wird  die  Verdauung  nicht  ver- 
mindert. Die  Schnelligkeit  der  Verdauung  wird  teilweise  von  der  Kleinheit  der 
Teilchen  abhängig  gefunden.  Die  Teilchen  der  .Cottage'-Käse  sind  kleiner  als  die 
der  „Cheddar'^-Käse.  Daher  sind  sie  leichter  verdaulich,  ebenso  wird  das  Kaseln- 
dilaktat, der  hauptsächliche  Bestandteil  der  ,Cottajce"-Käse,  in  Gegenwart  von  freier 
Säure  leichter  verdaut  als  Parakaseinmonolaktat,  welches  der  hauptsächliche  Bestand- 
teil des  neuen  .Cheddar^-Käse  ist.  Underhill. 

*L.  L.  van  Slyke,  H.  A.  Harding  und  E.  B.  Hart,  Labenzym  als  die 
Ursache  der  chemischen  Umwandlungen  der  Eiweisskörper  von  Milch 
und  Käse.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  25,  1243—56.  Die  Einwirkung  des  Labs 
auf  das  Reifen  von  Käse  scheint  der  Pepsin-Verdauung  ähnlich  zu  sein,  aber  der  Ge- 
schmack der  Käse  wird  durch  andere  Faktoren  bewirkt  Die  Spaltungsprodukte  sind 
Paranukleln,  Kaseosen  und  Pepton.    Ammoniak  wurde  nicht  beobachtet.   Jackson« 

*Lucius  L.  van  Slyke  und  Edwin  B.  Hart,  die  chemischen  Ver- 
änderungen beiniEeifen  desKäses  unter  dem  Einfluss  verschiedener 
Bedingungen.  Amer.  Chem.  Journ.  81,  45—61.  In  diesem  Artikel  wird  nachge- 
wiesen, dass  die  verschiedenen  Bedingungen,  welche  die  chemischen  Veränderungen  in 
der   Slickstoif Verteilung   des  Käses   bewirken,   die   folgenden  sind:   Die  Bildung   des 
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wasserlöslichen  Stickstoffes  nimmt  zu,  je  älter  der  Käse  wird,  vorausgesetzt,  dass  die 
sonstigen  Bedingungen  gleich  sind.  Die  Geschwindigkeit  der  Zunahme  ist  aber  nicht 
gleich,  da  sie  schneller  im  ersten  als  im  zweiten  Stadium  der  Reife  vor  sich  geht. 
Die  Menge  des  löslichen  Stickstoffs  nimmt  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  genau 
parallel  der  Temperaturhöhe  zu.  Sind  die  anderen  Bedingungen  gleich,  so  bildet  sich 
«ine  grössere  Menge  von  wasserlöslichem  Stickstoff  bei  höherem  Wassergehalt.  Grosse 
Käse  bilden  schneller  wasserlöslichen  Stickstoff  als  kleine  unter  denselben  Bedingungen, 
weil  die  grossen  Käse  ihre  Feuchtigkeit  weniger  schnell  verlieren  uiffi  nach  der  ersten 
Periode  des  Beifens  einen  grösseren  Wassergehalt  haben.  Mehr  Salz  enthaltende 
Käse  bilden  wasserlöslichen  Stickstoff  schneller,  als  Käse,  der  weniger  Salz  enthält. 
Die  Anwendung  einer  grösseren  Menge  von  Lab-Extrakt  bei  der  Käse-Fabrikation 
bringt  eine  gesteigerte  Menge  von  wasserlöslichem  Stickstoff  hervor  in  einer  gewissen 
Zeitperiode,  speziell  in  Form  von  Paranukle][n,  Kaseosen  und  Peptonen.  Säuren 
scheinen  auf  die  Bildung  von  wasserlöslichem  Stickstoff  bei  normaler  Käsereifung  von 
grosser  Bedeutung  zu  sein,  jedoch  ist  der  genaue  Einfiuss  der  verschiedenen  Säuren 
bei  den  chemischen  Veränderungen  während  des  Keifungsprozesses  noch  nicht  voll- 
ständig studiert.  TJnderhill. 

•Wacker,  Verhalten  von  mit  Formalin  versetzter  Milch  beim 
Verkäsen.  Jahresber.  d.  Unters.-Amtes  der  Stadt  Ulm  1903/4,  23—21  Von  100001 
Milch  wurde  die  Hälfte  mit  Formalin  (86  ^/o)  und  zwar  zu  i/ioooo  gemischt,  die  andere 
Hälfte  ohne  Zusatz  belassen.  Beide  Milchmengen  wurden  auf  Limburger  Käse  ver- 
arbeitet und  diese  ganz  gleich  behandelt.  Die  Käse  aus  Milch  ohne  Zusatz  waren 
ganz  normal.  Die  Laibchen  aus  Milch  mit  Formalinzusatz  hatten  im  Innern  grössere 
lind  kleinere  Hohlräume,  welche  bröckliche  Massen  enthielten ;  die  Bindenbildung  war 
schwach,  der  Geschmack  entbehrte  vollständig  der  gewohnten  Schärfe  des  Limburger 
Käses.  Der  Käse  war  unverkäuflich.  Wenn  das  Formalin  in  so  grosser  Ver- 
dünnung eine  so  intensive  Wirkung  hervorruft,  wären  eingehende  Versuche  noch  an- 
zustellen, ehe  es  als  Zusatz  zur  Säuglingsmilch  verwendet  wird.  Man  wird  wohl 
dabei  bleiben  müssen,  ftlr  Kinder  die  Milch  auf  höchstens  80 o  längere  Zeit  zu  er- 
wärmen und  der  Gewinnung  und  Aufbewahrung  besondere  Fürsorge  zuzuwenden  haben. 

Henkel. 

*Van  d.  Zande,  Untersuchungen  über  den  Einfiuss  verschiedener  Zu- 
satzmittel bei  der  Herstellung  des  Edamer  Käses.  Bef.  aus  einem  Ber.  d. 
landw.  Reichs-Vers.-Station  zu  Hoorn.  Milchztg.  38,  582—83.  Verglichen  wurde  die 
hergebrachte  Herstellungsweise,  die  Bo  ekel  sehe  Methode,  die  Zugabe  von  , langer 
Wei'  und  von  „Hansens  Reinkultur  für  Käsebereitung  in  Pulverform".  Die  Ver- 
suche mit  dieser  Reinkultur  haben  Resultate  ergeben,  welche  zur  weiteren  Befolgung 
dieser  Herstellnngsweise  ermutigen.  Henkel. 

*C.  Gorini,  über  die  Verteilung  der  Bakterien  in  dem  Granaer 
Käse.    Rev.  g^nör.  du  lait  8,  289—93;  Zentralbl.  f.  Bakteriol.,  11.  Abt.,  12,  78—81. 

*C.  Gorini,  die  Anwendung  der  Salzbrühe  in  den  Molkereien  vom 
l>akteriologischen  Standpunkte.  Rev.  gön^r.  du  lait  4,  73—76.  Für  die  Käse- 
Weitung  schädliche  Bakterien  können  in  den  gewöhnlich  in  den  Molkereien  benutzten 
Salzbrühen  leben.  Um  dies  zu  vermeiden,  rauss  man  die  stärkst  mögliche  Salzbrühe 
(mehr  als  20^lo)  anwenden,  sie  oft  erneuern  und  durch  langdauemdes  Sieden  desinfi- 
zieren. Die  Geräte  und  die  Kolben,  welche  mit  der  Milch  in  Berührung  kommen, 
Torfen  nicht   mit   Salzbrühe   beschmutzt   werden.    Die    die   Salzbrühe    enthaltenden 

3»hTwbericht  fttr  Tierchemie.    1901.  21 
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Schalen  müssen  sich  in  einem  von  den  Zimmern,  wo   man  die  Milch  bearbeitet,   ent- 
fernten Baume  befinden.  Zanz. 

*C.  Gorini,  über  die  Anwesenheit  von  säure-labbildenden  Bakterien 
in  den  in  Reifung  begriffenen  Käsen.  Rev.  gön^r.  du  lait  8,  505—10  und 
560 — 62.  Verf.  hat  früher  säure-labbildende  Bakterien  in  der  Marktmilch  [Giom.  d. 
R.  See.  It.  dlgiene,  16  (1894)]  und  in  den  galaktophoren  Gängen  der  Kfthe  [Rev. 
g^n^r.  du  lait  1,  ^173  (1901)]  nachgewiesen.  Diese  Bakterien  befinden  sich  auch  in 
den  Käsen  aus  erhitztem  Teige  (Emmenthaler,  Grana,  Edam);  es  sind  verschiedene 
Kokkenarten  [cf.  J.  T.  82,  1006]  und  der  Bacillus  acidificans  presamigenes 
casei.  Diese  Bakterien  können  das  Kasein  in  saurem  Medium  peptonisieren  nnd 
können  in  Symbiose  mit  den  wirklichen  Milchsäurefermenten  leben.  Mittelst  eines 
von  ihm  früher  beschriebenen  Verfahrens  [Atti  d.  Laborat.  scient.  d.  Direz.  di  Sanita 
publica,  Roma  1890.  —  Hyg.  Rundschau  8,  382]  konnte  Verf.  nachweisen,  dass  Lab 
durch  Bacillus  prodigiosus,  Bacillus  Indiens,  Ascobacillus  citreus, 
Proteus  mirabilis,  Bacillus  acidificans  presamigenes  casei  und  ver- 
schiedene in  den  galaktophoren  Gängen  der  Kühe  lebende  Kokken  gebildet  wird. 
Verf.  empfiehlt,  die  Bakterien  der  Milch  in  3  Gruppen  zu  teilen:  1.  Laktosefermente 
(wirkliche  Milchsäurebakterien,  welche  die  Milch  sauer  machen,  ohne  sie  zu  peptoni- 
sieren); 2.  Kaseinfermente  (Bakterien,  welche  die  Milch  peptonisieren,  ohne  sie  sauer 
zu  machen);  3.  Fermente  der  Laktose  und  des  Kaseins  (Bakterien,  welche  Säure  und 
Lab  bilden,  also  die  Milch  ansäuern  und  peptonisieren).  Zunt. 

*Ed.  V.  Freudenreich,  über  das  Vorkommen  der  streng  anaSroben 
Buttersäurebazillen  und  über  andere  AnaSrobenarten  bei  Hartkäsen. 
Zentralbl.  f.  Bakteriol.,  U.  Abt.,  11,  327—30;  Milchztg.  88,  U9.  Gegenüber  der 
von  Dr.  A.  Rodella  kundgegebenen  (Zentralbl.  f.  Bakteriol.  10,  Ko.  16,  17» 
Anschauung,  dass  die  anaSroben  Bakterien  regelmäfsig  in  den  Käsen  zu  finden 
und  an  der  Reifung  der  Käse  beteiligt  sind,  hat  Verf.  eine  ähnliche  Ver- 
suchsreihe wie  Rodella  angelegt,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Käs^- 
emulsionen  auch  ohne  vorherige  Anreicherung  aut  das  Vorhandensein  von  Ana^roben 
geprüft  wurden.  Die  Versuche  zeigten,  dass  streng  anaSrobe  Bazillen  im  Käse  jeden- 
falls nicht  zahlreich  sind,  dagegen  findet  man  Millionen  von  Milchsäurefennenten. 
Verf.  hält  es  bis  auf  weiteres  für  wahrscheinlicher,  dass  sowohl  diese  streng  anaSroben 
wie  auch  die  Tyrothrix-Bazillen  von  keiner  Bedeutung  für  den  Reifungsprozess  des 
Käses  und  nur  als  zufällige  Bewohner  desselben  zu  betrachten  sind.  Henkel. 

*Ant.  Rodella,  einiges  über  die  Biologie  der  KäseanaSroben.  Zen- 
tralbl. f.  Bakteriol.,  II.  Abt.,  11,  452 — 56.  Freudenreichs  Annahme  ist  nicht 
richtig;  nach  R.  wachsen  die  AnaSroben  auch  bei  0,5%  Milchsäure  und  Qben  eine 
erweichende  Wirkung  aus.  Andreasch. 

•Derselbe,  einige  Bemerkungen  zu  dem  Aufsatze  von  E.  v.  Freudenreich: 
Über  das  Vorkommen  etc.    Ibid.,  II.  Abt.,  11,  744 — 47. 

•Derselbe,  über  die  Bedeutung  der  streng  anaSroben  Buttersanre- 
ba Zilien  für  den  Reifungsprozess  der  Hartkäse.    Ibid.,  II.  Abt.,  12,  8*2 — 89. 

•Derselbe,  über  die  in  normaler  Milch  vorkommenden  Anafirobien 
und  ihre  Beziehungen   zum  Käserei fungsprozess.    Ibid.,  IL  Abt.,  18»  504 — 13, 

589—604. 
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*P.  C  Harrison  und  W.  F.  Connell,  der  Bakteriengehalt  von  Käsen, 
die  bei  verschiedenen  Temperaturen  reiften.  Revue  g^närale  du  lait  8,  80  ff. ;  a.  Zen- 
tralbl.  Bakteriol.,  II.  Abt.,  11,  637—57. 

*B.  Buri,  über  einen  schleimbildenden  Organismus  aus  der  Ginippe 
des  Bact.  Güntheri  und  eine  durch  denselben  hervorgerufene  schwere  Betriebs- 
s'.torung  in  einer  Emmentaler  Käserei.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.,  II.  Abt.,  12, 
192—204;  371-^88. 

*H.  A.  Harding,  die  Rolle  der  IhHlchsäurebakterien  bei  der  Her. 
Stellung  und  in  den  ersten  Phasen  der  Reifung  des  Cheddar-Käses.  New- York 
Agricult.  Experim.  Stat.  Geneva  N.  Y.  Bull.  237,  1903;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs- 
u.   Genussm.  8,  206. 

*W.  Winkler,  der  gegenwärtige  Stand  der  Käsereifungsfrage. 
Zentralbl.  f.  Bakteriol.,  IL  Abt.,  12,  97—105;  273-89. 

*F.  W.  J.  Boekhout  und  J.  J.  Ott  de  Vries,  über  die  Blähung  im 
Edamer  Käse.    Zentralbl.  f.  Bakteriol.,  IL  Abt.,  12,  89—93. 

*Uber  blaufleckige  Käse.  Nach  Neederlandsch  Weekblad  voor  Zuivel- 
bereiding  en  Veeteelt,  1903,  No.  38,  ref.  Milchztg.  88,  199—200.  Die  kleineren  und 
s^rösseren  graublauen  bis  schwarzen  Flecken  in  Edamer  Käse  stammen  nicht,  wie  viel- 
fach vermutet  wird  (hauptsächlich  auf  Grund  von  Untersuchungen  von  De  Yries 
[Milchztg.  1888,  861],  der  aber  so  wenig  wie  andere  Forscher  die  Erreger  der  „Blau- 
fleckigkeit'  isoliert  oder  bestimmt  hat)  von  Eisen;  auch  konnte  dieser  Fehler  durch 
Infektion  von  Milch  mit  verriebenem  blaufleckigem  Käse  ei'zeugt  werden.  Die  Möglichkeit 
eines  übermafsigen  Eisengehalts,  entweder  herrührend  von  Rost  oder  gewissen  Futter- 
mitteln, wird  zugegeben,  wurde  aber  vom  Verf.  nie  beobachtet.  Dagegen  wurden  in 
allen  Fällen  Farbstoff  abgebende  Stoffe  nachgewiesen,  die  in  die  Käsemasse  eingetreten 
waren,  als:  Anstrichfarbe,  gefärbte  Baum  wollfasern,  Tünche,  Kohle,  Russ,  Steinkohlen- 
stanb.  Ein  Geheimmittel  gegen  Blaufleckigkeit  bestand  aus  einer  Lösung  von  Salz, 
Salpeter  und  Borax  und  war  übermäfsig  teuer.  Henkel. 

270.  M.  Siegfeld,  über  Verfärbungen  im  Käse  durch  Metalle,  be- 
sonders durch  Kupfer. 

*P.  Spallanzani,  die  Kälte,  ein  Mittel  gegen  das  Blähen  des  Käses. 
Staz.  sperim.  agrar.  ital.  87,  219—26. 

*A.  Cardow  Pereira  und  Hugo  Mastbaum,  Technisches  und  Analytisches 
über  die  Käseindustrie  in  Portugal.  Chemikerztg.  28,  998—1000.  Enthält 
viele  Analysen  portugiesischer  Käse. 

*V.  Houdet,  Bereitung  des  Roquefort-Käses.  Molk ereiztg.  Berlin  1902, 
12,  387-88. 

♦G.  Fascetti,  italienischer  Süssrahmkäse  Mascarpone.  Molkereiztg. 
Hildesheim  18,  707—8.  Rahm  wird  auf  90  o  erhitzt  und  mit  Essigsäure  oder  Wein- 
steinsäure geschieden.  Man  lässt  den  Käse  auf  Tüchern  dann  in  Formen  abtropfen  und 
abkühlen.    Der  nach  24  Std.  konsumfertige  Käse  besteht  nahezu  zur  Hälfte  aus  Fett. 

Henkel. 

*K.  Farnsteiner,  K.  Lendrich,  J.  Zink  und  P.  Buttenberg,  Zu- 
sammensetzung von  Käse.    4.  Ber.  d.  hygien.  Inst.  Hamburg  33—34;  Zeitschr. 

21* 
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f.  Unters,  d.  Nalirungs-  u.  Gennssm.  7,  109.    Es  ergaben  sich  folgende  prozentisch^ 
Zahlen : 


Bestandteile 


<0      QQ 
>.     MS 

02 


WS 


o 

w 


mS    '   '3    -^ 

W      Ose—     ^ 


1   B 


«  3 

ZK.  jC 
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Wasser j  30,28 

Mineralstoffe 1    5,15 

Kochsalz '!    1,73 

Eiweissstoffe  (N  x  6,25) i  29,68 

Fett 1  34,51 


32,22 

23,12 

48,23 

51,30 

4,35 

4,92 

3,70 

4,34 

1,58 

2,60 

1,94 

2,48 

25,18 

31,37 

20,18 

19,12 

36,13 

37,13 

25,96 

25,85 

33.2^ 

3.5:^ 

2.27 

26.47 

84.i^ 


Fett 


Refraktometerzahl  bei  40® 
Beichert-Meissl-Zahl    .    . 
Yerseifungszahl  .... 


43,5      45,0      40,0 
31,19      —       24,73 
—      226,95      — 


41,5      42,2 


—      227,42 


44.t5 


227.^.*^ 


Die  Reaktion  auf  Sesamöl  war  überall  negativ.  Andreasch. 

*Die  Regelung  des  Handels  in  Algäuer  Weichkäsen  auf  der  Grundlage 
ihres  Fettgehaltes.  Mittlgn.  a.  d.  milchw.  Untersnchungsanstalt  in  MemmingeD. 
Molkereiztg.  Hildesheim  18,  1151-52;  1176—77  Es  wird  die  Notwendigkeit  erl&atfrt. 
dass  die  Garantie  eines  bestimmten  Fettgehaltes  die  Grundlage  für  den  Handel  i*: 
Weichkäsen  bilden  müsse  und  es  werden  die  Untersuchungsraethoden  besprochen,  dir 
aber  von  Laien  bisher  nicht  genau  genug  durchgeführt  werden  können.  Ans  der. 
Fettgehalt  der  Kesselmilch  lässt  sich  der  Fettgehalt  der  Käse  ableiten,  wofür  Formel; 
angegeben  werden.  Henkel. 

*Otto  Lindemann,  Versuche  mit  einer  Käsepresse  mit  Druckanzeigeror- 
richtung.    Milchztg.  88,  51. 

207.   G.  Patein:  Über  die  bei  der  Bestimmung  des  Milchzuckers  in 
der  Kuhmilch  zu  machende  Korrektur;  Bestimmung  in  der  Frauenmilch V 

Die  an  der  ihres  Eiweisses  und  Fettes  befreiten  Milch  gemachten  Milchzacker- 
bestimmungen geben  den  Zuckergehalt  eines  Liters  Molke  ohne  BerQcksicL- 
tigung  des  Volums  des  Eiweisses  und  des  Fettes ;  zur  Bestimmung  des  Zucker- 
gehalts in  einem  Liter  Milch  ist  eine  Korrektur  erforderlich.  P.  besprich: 
die  von  Pozziale,  M^hu,  Esbach  u.  a.  angegebenen  Methoden  und  gib: 
sein  eigenes  Verfahren  an:  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichts  D,  de^ 
Trockenrückstands  von  10  cm^  Milch  R;  polarimetrische  Bestimmung  dr- 
Zuckers,  indem  50  cm'*  mit  ^/g — ^/^^  Volumen  sauren  Merkurinitrats  enteiweis>t 
werden  und  nach  Auffüllen  auf  100  cm^  die  Drehung  bestimmt  wird;  zur 
Bestimmung   nach  Fehling  ist  eine  Ausfällung  des  Quecksilbers   mit  Zink- 


1)  Jüurn.  Pharm.  Chim.  [6]  20,  38o— 98,  501—5. 
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staub  und  10 — 20  fache  Verdünnung  erforderlich.     Der  Gehalt  der  Milch  an 

Milchzucker  berechnet  sich  nach  der  Formel  tttttt 7= — :  =  „ ,  wobei 

1000  — (Z,  1,605)       Z' 

Z  der  gefundene  Zucker  im  1,  x  der  gesuchte,  D  das  spezifische  Gewicht  und 
R  die  Trockensubstanz  in  1 1  darstellt.  Bestimmt  man  den  Zuckergehalt  nach 
Febling  bei  einer  Verdünnung  auf  Vio — ^U^i  ^o  ist  eine  Korrektur  kaum 
nötig,  da  das  Volumen  des  Koagulums  vernachlässigt  werden  kann.  Bei  Be- 
nutzung der  nach  dem  Adamsschen  Verfahren  erhaltenen  Molke  ist  eine 
Korrektur  nicht  erforderlich.  Für  Frauenmilch  ist  die  polarimetrische  Be- 
stimmung nicht  anwendbar,  da  sie  eine  nicht  reduzierende,  linksdrehende  Sub- 
stanz enthält,  die  durch  Merkurinitrat  und  Pikrinsäure  nicht  fällbar  ist;  bei 
Bestimmung  des  Milchzuckers  nach  Febling  ist  bei  ihr  eine  Korrektur 
nicht  nötig.  Blum. 

208.   Gust.  Obermaier:   Ober  die  Abnahme  des  Zitronensäure- 

gehaites  der  Milch  beim  Kochen^).  Das  häufigere  Auftreten  der  Barlow- 
schen  Krankheit  wird  mit  dem  in  neuerer  Zeit  öfter  geübten  Pasteurisieren 
der  Milch  in  Zusammenhang  gebracht.  £s  scheint,  dass  die  Milch  durch 
stärkeres  Erhitzen  gewisse  Veränderungen  und  Zersetzungen  erleidet,  die  von 
Solomin,  Siedler,  Hotz,  Söldner  etc.  mehr  oder  minder  eingehend 
studiert  wurden.  0.  hat  nun  das  Verhalten  eines  Stoffes,  der  Zitronensäure, 
untersucht,  welcher  bei  den  scorbutähnlichen  Erscheinungen  der  Bar  low  sehen 
Krankheit  und  der  Beobachtung,  dass  diese  durch  Verabreichung  von  Frucht- 
säften gebessert  werden  könne,  von  erhöhtem  Interesse  war.  Zur  Bestimmung 
der  Säure  diente  das  von  Scheibe  [J.  T.  21,  130]  angegebene  Verfahren, 
und  zwar  wurde  die  Zitronensäure  zuerst  in  der  ungekochten  Milch,  dann 
in  der  5,  10,  16,  30  und  60  Min.  lang  über  offenem  Feuer  gekochten  und 
wieder  erkalteten  Milch  bestimmt.  Ausserdem  wurde  Milch  im  Wasserbade 
bei  75^  pasteurisiert,  oder  bei  100®  sterilisiert,  oder  im  Autoklaven  auf  120^ 
erhitzt.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Zitronensäure  durch  das  Kochen  eine  nicht 
unbeträchtliche  Verminderung  erfährt  und  zwar  die  grösste  beim  Erhitzen 
über  offenem  Feuer  auf  100  ^  Schon  bei  5  Min.  Dauer  traten  Verluste  bis 
zu  31,86®/o  ein,  während  bei  längerem  Erhitzen  dieser  Verlust  nicht  mehr 
zunahm.  Beim  Erhitzen  im  Wasserbade  war  der  Verlust  geringer,  bei  75® 
betrug  er  nur  mehr  4,13  bei  15  Min.  und  3,44 "/(,  bei  30  Min.  langer  Dauer; 
bei  100®  betrug  die  Abnahme  18,61— 30,15®/o,  beim  Erhitzen  auf  120® 
22.07 ®/o.     Möglicherweise  wird  die  Zitronensäure  teilweise  oxydiert^). 

- —  Andreasch. 


^  Arch.  f.  Hygiene  60,  52—65.  Garnisonslazarett  Würzburg.  —  '^)  Die  Zitronen- 
säure scheidet  sich  als  unlösliches  Kalksalz  aus.  Ich  habe  aus  kondensierter  Milch 
Konkretionen  gesammelt,  die  vorwiegend  ans  zitronen  saurem  Kalk  bestanden.  Henkel. 
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209.   P.  Buttenberg  und  F.  Tetzner:   Ein  Beitrag  zur  Kenntnis 

der  Ziegenmilch  ^).  Vff.  untersuchten  während  der  Hamburger  Milchausstellun j 
die  Milch  von  5  Ziegen  6  Tage  lang.  Gefüttert  wurde  Heu,  Rflben,  Hafer. 
Haferschrot,  Weizenkleie.     Das  Ergebnis  war: 


Alter 

'        Melkzeit 

t 
1 

Lactodens.- 
Grade  bei  150  C. 

Fett 
0/0 

Fettfreie 
Trockensubst. 

5  Jahre 

morgens 

25,5-27,8 

2,1-2,5 

7,13    7,71 

abends 

26,4-27,1 

2,8—2.8 

7,37    7,59 

8  Jahre 

morgens 

29,0-30,5 

2,5—3.4 

8,01—8,43 

abends 

28,7    30,3 

3,0-3,9 

8.18—8,52 

2 1/2  Jahre 

morgens 

28,9-30,1 

3,4-3,7 

8,19—8.53 

abends 

28,1     29,7 

4,0-4,7    • 

8,14    8,59 

3  Jahre 

morgens 

28,7—^29,6 

2,6—3,0 

8,02    8.23 

abends 

27,9-30,0 

3,1-3,4 

7,91     8,88 

2  Jahre 

morgens 

30,7-31,9 

3.8-  4,4 

8,82-9,07 

'         abends 

28.9    30.6 

4,9    5,6 

8,59—8,99 

Durch- 
schnittswerte 

Morgenmilch 

Abendmilch 

Gesamtnjilch 

29,3 
28,8 
29,05 

3,15 
8,77 
3,46 

8.21 

8,22     • 
!          8.215 

Bei  zweimaliger  Melkung  schwankte  die  Milchmenge  morgens  0,84 — 1,281. 
abends  0,47 — 0,75  1.  Für  die  Mischmilch  berechnen  sich  als  Durchscbnitt^- 
werte  für  Fett  3,35,  für  fettfreie  Trockenmasse  8,17®/o.  Die  MarktmilcL 
wurde  häufig  grob  gewässert.  Die  Wässerung  wurde  durch  die  niedrige  r-Zabl 
und  die  Nitratreaktion  nachgewiesen.  Henke). 

210.  Theod.  Omeis:  Untersuchungen  Über  die  Zusammensetzung 
der  Milch  der   RhSn- Ziege  auf  der  Ziegenzuchtstation  Dreistelz  ^.     Di^ 

Rhönziege  ist  ein  Kreuzungsprodukt  der  Landziege  mit  verschiedenen  anderer. 
Ziegensehlägen,  insbesondere  Schweizerziegen.  Der  Fettgehalt  bewegte  sieb 
zwischen  3,3  und  5,04 ^/q,  die  Trockensubstanz  zwischen  11,2  und  14,1*^,. 
die  Milchnienge  zwischen  1  und  5  1.  Fütterungsart  und  Witterung  waren  vor. 
grossem  Eintluss  auf  den  Milchertrag,  der  bei  Weidegang  im  Juni  am  böchstti. 
war.  Eine  Kolostrummilch  hatte  spezifisches  Gewicht  1,0643,  Trockensubstah/ 
29,2,  Fett  6,45,  Kasein  4,82,  Milchzucker  2,91,  Asche  1,15%.    Henkel. 

211.  Rieh.  Windisch:   Beiträge  zur  Kenntnis  der  BUff elmilch ^ i. 

W.  berichtet   über  die   in   der  Literatur   verzeichneten  Analysen   von  Büffel- 


^)  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Xahrungs-  u.  Genussra.  7,  270—72;  Molkereiztg.  18,  2^7 
—  2)  Jahn  aber.  d.  Kreis-Vers.-Stat.  Würzburg  1902,  39-42;  Molkereiztg.  Hilde- 
heim 18,  120.  —  3)  Zeitschr.  Unters.  Xahrungs-  u.  Genussm.  8,  273—78.  Agrik.-cheni. 
Vers.-Stat.  Ko.szthely.  rngarn. 
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milch,  insbesondere  über  die  Arbeiten  von  Baitner  [J.  T.  31,  321]  und 
Ujhelyi  [J.  T.  33,  365].  W.  untersuchte  selbst  in  den  Monaten  Juli- August 
<iarch  5  Wochen  die  Milch  dreier  Büffelktthe.  Er  fand  bei  Morgenmilch 
die  Trockensubstanz  im  Mittel  zu  20,12  <^/o  (16,55—21,86),  das  Fett  (Be- 
stimmung Gerber  und  Liebermann-Szekely)  zu  5,65  —  10,28,  im  Mittel 
9,2<^/o,  den  Aschegehalt  zu  0,705—0,893^/0  (Mittel  0,775  ^/o),  die  Dichte  zu 
1,0284—1,0356  (Mittel  1,031),  die  Dichte  des  Serums  zu  1,029—1,0344 
<Mittel  1,0319).  Die  Abendmilch  ergab:  Trockensubstanz  14,47—21,86^/0 
(Mittel  18,8S<^/o),  Fett  4,9— 10,63 «/o  (Mittel  7,69 <^/o),  Aschegehalt  0,754 
bis  1,041  (Mittel  0,831  <^/o),  Dichte  1,0229—1,039  (Mittel  l,0326<^/o),  Dichte 
des  Serums  1,03—1,351  (Mittel  1,0325).  Andreasch. 

212.  Paul  Hildebrandt:  Zur  Lehre  von  der  Milchbildung ^).   Die 

£ntstehung  des  Kaseins  ist  noch  ein  vollkommen  ungeklärter  Prozess.  H. 
hat  nun  versucht,  ob  durch  Autolyse  von  Milchdrüsen  einige  Kenntnis  darüber 
zu  erhangen  ist.  Als  Produkte  der  Autolyse  fand  sich  ein  in  Ammoniak 
leicht  löslicher,  mit  Essigsäure  fällbarer  Eiweisskörper,  der  jedoch  keinen 
Phosphor  enthält,  dann  ein  durch  Hitze  koagulabler,  mit  Essigsäure  nicht 
fällbarer  Eiweisskörper,  Albumosen,  Leucin,  Tyrosin.  —  Zitronensäure  wurde 
nicht  gefunden.  Ausser  diesem  proteolytischen  Fermente  konnte  ein  anderes 
Ferment,  oxydierendes,  Blutgerinnungsferment  u.  s.  w.  nicht  nachgewiesen 
werden.  Di^  Anwesenheit  der  proteolytischen  Fermente  steht  zu  der  Tätigkeit 
der  Drüse  in  einiger  Beziehung:  bei  sezernierenden  Drüsen  ist  der  Eiweiss- 
abbau  viel  stärker  als  bei  ruhenden.  Zusatz  von  Plazenta  zur  Brustdrüse 
fördert  deren  Autolyse  nicht.  Die  Proteolyse  der  Milchdrüsen  ist  in  den 
30  ersten  Stunden  ziemlich  rapide,  hört  dann  auf,  um  wieder  bei  saurer 
Reaktion  einzusetzen.  Möglicherweise  handelt  es  sich  um  die  Wirkung 
zweier  Fermente;  Blutserum  wird  durch  dieselben  nicht  angegriffen,  im 
Gegenteil,  dasselbe  scheint  eine  hemmende  Wirkung  zu  entfalten.  Über  die 
Auslösung  der  Milchsekretion  macht  sich  Verf.  folgende  Vorstellung:  es  geht 
von  dem  wachsenden  Ei  ein  den  autoly tischen  Zerfall  der  Zellen  hemmender 
Einflnss  aus,  der  nach  Entfernung  des  Eies  wegfällt.  Blum. 

213.  Riid.  Popper:  über  die  Wirkung  des  Kochens  auf  die  Eiweiss- 

^toffe  der  Kuhmilch^).  P.  hat  gekochte  und  frische  Milch  filtriert  und  in 
heiden  Filtraten  den  N  bestimmt;  dieser  war  zwar  in  den  Filtraten  der  ge- 
kochten stets  geringer,  was  auf  eine  Koagulation  des  Milchalbumins  schliessen 


1)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol  u.  Pathol.  6,  463—76.    Physiol.- 
<hem.  Inst.  Strassburg.  —  *)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  59,  113—22.  Inst,  mediz.  Chem.  Wien. 
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lässt,  doch  waren  die  Kesultate  zu  schwankend.  In  weiteren  Yersochen 
wurde  die  Filtration  durch  Poukalflaschen  vorgenommen  und  die  Filtrate  in 
gleicher  Weise  untersucht;  auch  hier  zeigte  sich  der  Unterschied  im  N-Grehalt 
doch  blieb  auch  in  den  gekochten  Filtraten  noch  immer  N  gelöst.  Biese  Tal- 
sache, dass  auch  beim  Kochen  des  Serums  das  Albumin  nicht  vollstlUidig  gerinnt. 
wo  doch  die  angeblich  lösende  Kraft  des  Kaseins  wegfällt,  erklärt  P.  darch 
den  Alkaligehalt  der  Milch.  Wurde  das  Filtrat  vor  dem  Kochen  an- 
gesäuert, so  war  auch  die  Menge  des  koagulierten  Eiweisses  grösser,  wenn- 
gleich es  nicht  gelang,  ein  vollständig  eiweissfreies  Filtrat  zu  erhalten.  Der 
in  Lösung  verbleibende  Anteil  ist  durch  Zinksulfat  fällbar  und  gibt  die  Bioret- 
reaktion.  Andrea  seh. 

214.   A.  Zaitschek:    Zur  Kenntnis  der   PepsinsalzsäurelSslicbkeit 
der   Milch  und   der   KaseY^e^).    (Nach   gemeinsam   mit   F.   v.   Szontagh 

ausgeführten  Versuchen.)  Es  wurde  durch  vergleichende  Versuche  die  Pepsin- 
salzsäureverdaulichkeit sämtlicher  als  menschliche  Nahrungsmittel  wichtiger 
Milcharten  sowohl,  als  auch  die  Pepsinsalzsäurelöslichkeit  der  ans  denselben 
rein  dargestellten  Kaseine  bestimmt.  Es  wurden  je  50  cm^  Milch  mit  200  cm^ 
einer  Pepsinsalzsäurelösung  durch  72  Std.  im  Thermostaten  bei  38  ^  C.  stehen 
gelassen.  (Die  Verdauung  des  Kaseins  ist  bereits  nach  48  Std.  vollendet.^ 
Sodann  wurde  der  Kest  durch  ein  gewogenes  Filter  filtriert,  mit  warmem 
Wasser,  Alkohol  und  Äther  ausgewaschen,  getrocknet  und  im  Sqx  hl  et  sehen 
Extraktionsapparat  mit  einem  Gemenge  von  Äther  und  Petrolenmäther  ex- 
trahiert, bei  100^  4  Std.  getrocknet  und  gewogen.  Der  so  erhaltene  RQck- 
stand  soll  der  Kürze  wegen  mit  Hammarsten  als  PseudonukleKn  bezeichnet 
werden.  Stets  wurde  der  Kaseingehalt  der  Milch  bestimmt  und  das  Ver- 
hältnis zur  Menge  des  Pseudonuklelns  berechnet.  Das  Kasein  wurde  ans  der 
zehnfach  verdünnten  und  auf  40  ^  erwärmten  Milch  nach  Ansäuern  mit  Essig- 
säure durch  Einleiten  von  COg  gefällt,  der  N-Gehalt  des  Niederschlags  be- 
stimmt und  durch  Multiplikation  mit  6,37  auf  Kasein  umgerechnet.  Die 
Ergebnisse  der  Versuche  können  in  folgendem  zusammengefasst  werden: 
Frauen-,  Esel-  und  Stutenmilch  ist  in  Pepsinsalzsäure  ganz  verdaulich,  während 
das  Kasein  in  der  Kuh-,  Büffel-  und  Ziegenmilch  unter  den  beschriebenen 
Versuchsbedingungen  nur  bis  auf  8  resp.  14  und  15%  löslich  ist.  Jene 
Milcharten,  welche  in  Pepsinsalzsäure  nicht  ohne  Rückstand  löslich  sind, 
liefern  nicht  die  gleiche  Pseudonuklcinmcnge,  wie  die  aus  ihnen  dargestellten 
Kaseine.  Letztere  ergeben  ohne  Ausnahme  einen  um  2 — 3%  kleineren 
Pseudonukleinrückstand,    wie    die    dieselbe    Kaseinmenge    enthaltende   Milch. 


3)  Pflügers  Arthiv  104,  550—63. 


VI.  Milch.  329 

Das  ans  Frauen-,  Esel-  und  Stutenmilch  gefällte  Easeifn  ist  ebenso  vollständig 
löslich«  wie  die  Milch  selbst.  Die  Frauen-,  Esel-  und  Stutenmilch  besitzt 
nicht  nur  einen  absolut  geringeren  Kaseüngehalt  als  die  Kuh-,  Ziegen-  und 
BQffelmilch,  sondern  es  entfällt  auch  ein  relativ  geringerer  Teil  des  Gesarot-N 
auf  das  Kasein.  Bei  gleicher  Versuchsanordnung  gibt  die  Verdauung  der 
verschiedenen  rein  dargestellten  Easei'ne  verschiedene  Mengen  Pseudonukleln 
(O — 15^/o).  Der  Zusatz  von  Thymol,  Toluol  und  Chloroform  hindert  die 
kaseKnlösende  Wirkung.  Die  hindernde  Wirkung  wächst  mit  dem  Gehalt  des 
Verdauungsgemisches  an  diesen  Zusätzen.  Auf  die  Löslichkeit  des  Kaseins 
in  Pepsinsalzsäure  haben  sowohl  die  Konzentrationsverhältnisse,  wie  auch  die 
Einwirkungsdauer  der  Pepsinsalzsäure  einen  bedeutenden  Einfluss.  (Bei  Ver- 
dünnung mit  destilliertem  Wasser  oder  bei  relativ  grösserer  Menge  der  Ver- 
daaungsflflssigkeit  im  Verhältnis  zum  Kasein  fällt  der  Verdanungsrückstand 
kleiner  aus.)  Das  Trocknen  des  Kaseins  bei  110^  setzt  dessen  Löslichkeit 
in  Pepsinsalzsäure  bedeutend  herab.  Liebermann  jun. 

215.  R.  Hanne:  Die  Acidität  der  Kuhmilch ^).   H.  gibt  zunächst  eine» 

Überblick  über  die  Literatur  betr.  die  Reaktion  der  Milch,  Milchsäurebildung^ 
und  bespricht  die  verschiedenen  Säurebestimmungsmethoden  und  kommt  zu 
dem  Schlüsse:  »Will  man  wirklich  exakte  Untersuchungen  auf  wissenschaft- 
licher Basis  anstellen,  so  wird  es  wohl  immer  am  besteii  sein,  die  Soxhlet- 
sehe  Methode  anzuwenden.«  (H.  bezeichnet  irrtümmlich  die  Methode  als 
Soxhletsche;  die  Methode  stammt  von  Soxhlet-Henkel.  D.  R.)  H.  hat 
sie  aber  nicht  in  der  ursprünglichen  Form  angewendet,  sondern  benutzte  statt 
'^^-Lauge  */iQ-Lauge.  Infolgedessen  sind  seine  >Säuregrade«  nicht  identisch 
mit  denen  von  Soxhlet-Henkel.  Es  müssten  die  vom  Vf.  erhaltenen 
Werte  erst  wieder  umgerechnet  werden.  Es  werden  deshalb  keine  Zahlen 
angeführt,  sondern  nur  die  von  H.  zusammen gefassten  Schlusssätze,  wobei  noch 
zu  beachten  ist,  dass  nur  Morgenrailch  untersucht  wurde.  Die  Acidität  der 
frischen  normalen  Kuhmilch  schwankt  bei  ein  und  demselben  Tiere  von  einem 
Tag  zum  andern  innerhalb  gewisser,  meist  nur  geringer  Grenzen.  Zu  Beginn 
der  Laktation  ist  sie  im  allgemeinen  am  höchsten,  um  dann  abzunehmen  und 
sie  fällt  mit  vorschreitender  Laktation,  um  kurz  vor  dem  Trockenstehen  einen 
besonders  deutlichen  Rückgang  erkennen  zu  lassen.  Es  gibt  jedoch  auch 
Kühe,  deren  Milch  erst  einen  oder  mehrere  Mon.  nach  dem  Wurfe  den 
Höhepunkt  der  Acidität  zeigt.  Die  Milch  anderer  Tiere  wieder  lässt  über- 
haupt keinen  regelraäfsigen  Verlauf  erkennen,  sondern  es  gehen  die  Werte 
für  die  Acidität  auf  und  ab.     Kolostrummilch  von  Kühen,    die  zur   richtigen 


1)  Milchzeitung  38.  659-60,  679—81,  709—11,  725—27,» 
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selben  herrschenden  sauren  Beaktion  ab;  durch  Injektion  von  Ammoniak  wird  die 
Umwandlung  beschleunigt.  Das  beim  Erwärmen  von  Gniyöre  auf  45  bis  50^  eiB- 
tretende  Fadenziehen  wird  durch  Ammoniak  verhindert ;  umgekehrt  zieht  der  Cametn- 
bert  Fäden,  wenn  man  ihn  mit  Milchsäure  versetzt.  Der  Camembert  enthält  keine 
Milchsäure,  sondern  Buttersäure,  welche  während  des  Beifens  konstant  bleibt  (0.07 
bis  0,090/0).  Beim  Keifen  des  Grayöre  bilden  sich  Essigsäure,  Propionsäure  und 
Milchsäure.  Das  Fett  des  Käses  wird  bei  dem  Reifen  nicht  verseift;  die  flüchtigen 
Fettsäuren  stammen  nicht  daraus,  denn  aus  abgerahmter  Milch  bereiteter  Graj^re 
bildet  ebenso  viel  Fettsäuren  wie  gewöhnlicher.  Bert  er. 

*L.  L.  van  Slyke  und  E.  B.  Hart,  Untersuchungen  ttber  die  künstliche 
Verdauung  einiger  Verbindungen  von  Kasein  undParakaseln  der , Cot  tage*- 
und    ,Cheddar*-Kä8e      Experiment.    Station,    Ganeva   (New-Tork)    1904.      Pars- 
kaseln,  Parakaseinmonolaktat  von  neuem  „Gheddar'^-Käse,  Parakaselndilaktat,  Kasän- 
monolaktat,   Kaselndilaktat  („Cottage*- Käse),   die  durch  die  normale  Säuerung*  dtr 
Milch   und  durch  Hinzufügen   von  Milchsäure  gemacht  werden,   und  KaseTndihvdro- 
chlorid  wurden  mit  Pepsin  verdaut.    Verschiedene  Mengen  von  Pepsin  ohne  and  mit 
Säure  wurden  benutzt.    Der  wasserlösliche  Stickstoff  wurde  bestimmt    Ohne   S&nre 
wird  Parakaseln  durch  Pepsin  nicht  verdaut,  wohl  abejr  Parakaseinmonolaktat,  welches 
der  hauptsächliche  Bestandteil  des  frischen  „Cheddar*-Käse  ist,   Parakaselndilaktat 
Kaselnmonolaktat,  Kaselndilaktat  (.Cottage'-Käse)  und  Kaseünhydrochlorid  werden  teil- 
weise verdaut.    Ohne  Säure  werden  Parakaseinmonolaktat  und  Kaseinmonolaktat  mehr 
verdaut  ab  Parakaselndilaktat  und  Kasetnlaktat.    Mit  0,4proz.  Salzsäure  wird  Para- 
kaselndilaktat durch  Pepsin  mehr  verdaut  als  Parakaseinmonolaktat   Mit  freier  Säure 
werden  Parakaseinmonolaktat   und  -dilaktat  und  KaseYnmonolaktat  und  -dilaktat  und 
Kaselndihydrochlorid  leichter  und  vollständiger  verdaut  als  ohne  freie  Säure.     Kaseln- 
dilaktat und  Kaselndihydrochlorid  scheinen  sich  in  ähnlicher  Weise  verdauen  zu  lassen. 
Durch  Hinzufügung  von  Säure  nach  dem  Beginn  des  Verdauens  wird  die  Menge  de> 
verdauten  Eiweisses  im  «Cottage*-  und  «Cheddar^-Käse   vermehrt.    .Cottage^-Eäse, 
der  von  der  ganzen  Milch  gemacht  ist,  wird  leichter  verdaut  als  der  von  abgerahmter 
Milch,  weil  sein  Gewebe  loser  ist.    Durch  das  Fett  wird  die  Verdauung  nicht  ver- 
mindert.   Die   Schnelligkeit   der  Verdauung    wird    teilweise    von    der   Kleinheit    drr 
Teilchen   abhängig  gefunden.    Die  Teilchen   der  ,Cottage*-Käse  sind  kleiner   als  die 
der    „Cheddar^-Käse.    Daher   sind  sie   leichter  verdaulich,   ebenso   wird  das    Kastln- 
dilaktat,   der  hauptsächliche  Bestandteil  der  ,Cottage"-Kä8e,  in  Gegenwart  von  freier 
Säure  leichter  verdaut  als  Parakaseinmonolaktat,  welches  der  hauptsächliche  Bestand- 
teil des  neuen  »Cheddar^-Käse  ist.  Underhill. 

*L.  L.  van  Slyke,  H.  A.  Harding  und  E.  B.  Hart,  Labenzyni  als  dir 
Ursache  der  chemischen  Umwandlungen  der  EiweisskÖrper  von  Milch 
und  Käse.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  25,  1243—56.  Die  Einwirkung  des  Lab« 
auf  das  Reifen  von  Käse  scheint  der  Pepsin-Verdauung  ähnlich  zu  sein,  aber  der  Ge- 
schmack der  Käse  wird  durch  andere  Faktoren  bewirkt  Die  Spaltungsprodukte  sind 
Paranukleln,  Ka&eosen  und  Pepton.    Ammoniak  wurde  nicht  beobachtet.   Jackson. 

*Lucius  L.  van  Slyke  und  Edwin  B.  Hart,  die  chemischen  Ver- 
änderungen beimKeifen  desKäses  unter  dem  Einfluss  verschiedener 
Bedingungen.  Amer.  Chem.  Journ.  81,  45—61.  In  diesem  Artikel  wird  nachg^- 
vnesen,  dass  die  verschiedenen  Bedingungen,  welche  die  chemischen  VeriUiderungen  in 
der   Stickstoifverteilung   des  Käses   bewirken,   die   folgenden  sind:   Die  Bildung   des 
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wasserlöslichen  Stickstoflfes  nimmt  zu,  je  älter  der  Käse  wird,  vorausgesetzt,  dass  die 
sonstigen  Bedingungen  gleich  sind.  Die  Geschwindigkeit  der  Zunahme  ist  aber  nicht 
gleich,  da  sie  schneller  im  ersten  als  im  zweiten  Stadium  der  Reife  vor  sich  geht. 
Die  Menge  des  löslichen  Stickstoffs  nimmt  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  genau 
parallel  der  Temperaturhöhe  zu.  Sind  die  anderen  Bedingungen  gleich,  so  bildet  sich 
'eine  grössere  Menge  von  wasserlöslichem  Stickstoff  bei  höherem  Wassergehalt.  Grosse 
Käse  bilden  schneller  wasserlöslichen  Stickstoff  als  kleine  unter  denselben  Bedingungen, 
weQ  die  grossen  Käse  ihre  Feuchtigkeit  weniger  schnell  verlieren  uift  nach  der  ersten 
Periode  des  Keifens  einen  grösseren  Wassergehalt  haben.  Mehr  Salz  enthaltende 
Käse  bilden  wasserlöslichen  Stickstoff  schneller,  als  Eäse,  der  weniger  Salz  enthält. 
Die  Anwendung  einer  grösseren  Menge  von  Lab-Extrakt  bei  der  Käse-Fabrikation 
bringt  eine  gesteigerte  Menge  von  wasserlöslichem  Stickstoff  hervor  in  einer  gewissen 
Zeitperiode,  speziell  in  Form  von  ParanukleXn,  Kaseosen  und  Peptonen.  Säuren 
scheinen  auf  die  Bildung  von  wasserlöslichem  Stickstoff  bei  normaler  Käsereifung  von 
grosser  Bedeutung  zu  sein,  jedoch  ist  der  genaue  Einfluss  der  verschiedenen  Säuren 
bei  den  chemischen  Veränderungen  während  des  Beifungsprozesses  noch  nicht  voll- 
ständig studiert  Underhill. 

*Wacker,  Verhalten  von  mit  Formalin  versetzter  Milch  beim 
Verkäsen.  Jahresber.  d.  Unters.-Amtes  der  Stadt  Ulm  1903/4,  2^—24.  Von  100001 
Milch  wurde  die  Hälfte  mit  Formalin  (36  o/o)  und  zwar  zu  ^/loooo  gemischt,  die  andere 
Hälfte  ohne  Znsatz  belassen.  Beide  Milchmengen  wurden  auf  Limburger  Käse  ver- 
arbeitet und  diese  ganz  gleich  behandelt.  Die  Käse  aus  Milch  ohne  Zusatz  waren 
ganz  normal.  Die  Laibchen  aus  Milch  mit  Formalinzusatz  hatten  im  Innern  grössere 
und  kleinere  Hohlräume,  welche  bröckliche  Massen  enthielten ;  die  Bindenbildung  war 
schwach,  der  Geschmack  entbehrte  vollständig  der  gewohnten  Schärfe  des  Limburger 
Käses.  Der  Käse  war  unverkäuflich.  Wenn  das  Formalin  in  so  grosser  Ver- 
dünnung eine  so  intensive  Wirkung  hervorruft,  wären  eingehende  Versuche  noch  an- 
zustellen, ehe  es  als  Zusatz  zur  Säuglingsmilch  verwendet  wird.  Man  wird  wohl 
dabei  bleiben  müssen,  für  Kinder  die  Milch  auf  höchstens  80 o  längere  Zeit  zu  er- 
wärmen und  der  Gewinnung  und  Aufbewahrung  besondere  Fürsorge  zuzuwenden  haben. 

Henkel. 

*Van  d.  Zande,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  verschiedener  Zu- 
satzmittel bei  der  Herstellung  des  Edamer  Käses.  Bef.  aus  einem  Ber.  d. 
landw.  Reichs- Vers.-Station  zu  Hoom.  Milchztg.  88,  582 — 83.  Verglichen  wurde  die 
hergebrachte  Herstellungsweise,  die  Bo  ekel  sehe  Methode,  die  Zugabe  von  , langer 
Wei*  und  von  .Hansens  Reinkultur  für  Käsebereitung  in  Pulverform".  Die  Ver- 
suche mit  dieser  Reinkultur  haben  Resultate  ergeben,  welche  zur  weiteren  Befolgung 
dieser  Herstellungsweise  ermutigen.  Henkel. 

*C.  Gorini,  über  die  Verteilung  der  Bakterien  in  dem  Granaer 
Käse.    Rev.  g^n^r.  du  lait  8,  289—93;  Zentralbl.  f.  Bakteriol.,  U.  Abt.,  12,  78—81. 

*C.  Gorini,  die  Anwendung  der  Salzbrühe  in  den  Molkereien  vom 
bakteriologischen  Standpunkte.  Rev.  g6n6r.  du  lait  4,  73 — 76.  Für  die  Käse- 
bereitung schädliche  Bakterien  können  in  den  gewöhnlich  in  den  Molkereien  benutzten 
Salzbrühen  leben.  IJm  dies  zu  vermeiden,  muss  man  die  stärkst  mögliche  Salzbrühe 
<mehr  als  20  o/o)  anwenden,  sie  oft  erneuern  und  durch  langdauemdes  Sieden  desinfi- 
zieren. Die  Geräte  und  die  Kolben,  welche  mit  der  Milch  in  Berührung  kommen, 
dürfen    nicht   mit   Salzbrühe   beschmutzt   werden.    Die    die   Salzbrühe    enthaltenden 
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unverfälschten  Zustande  einen  Widerstand  von  232,5  Ohm  bei  15  ^  also  gleich 
dem  Mittel  von  660  Untersuchungen  hat,  eine  Wahrscheinlichkeit  der  FälschoBg 
für  sich  haben  bei  Zusatz  von  IO^/q  mittlerem  Brunnenwasser  von  za.  0,5220, 
von  20^Iq  0,8810,  von  30^0  0,9910,  von  40®/o  0,9996.    (Thoerner  kommt 
1.  c.  zu  der  Schlussfolgerung,  dass  eine  Milch,  welche  einen  höheren  Leitungs- 
widerstand  als  215  oder  höchstens  220  0hm  bei  17",   entsprechend  226  resp. 
231   Ohm  bei  15^  zeigt,  mit  Sicherheit  als  mit  Wasser  gefälscht  bezeichnet 
werden   kann,    da   der  Widerstand    der    frischen   Marktmilch   nur    zwischen 
180—210  Ohm  bei  1 7 ®  entsprechend  189— 220  Ohm  bei  15®  schwankte.)   Es 
ist  keine   direkte  Abhängigkeit   des  Widerstandes  der   frischen  Milch  von 
ihrem    >Säuregrad«    zu   erkennen,    wenn   man   unter   Säuregrad   die  bis    zur 
PhenolphtaleKnreaktion   gebundene   Menge   Alkali   versteht.     Zwischen  Wider- 
stand   und    spezifischem   Gewicht    der   Milch    besteht    keine   Proportionalitat. 
Ebenfalls  ist  zwischen  Widerstand  und  Gesamttrockensubstanz  der  Milch  keine 
Proportionalität  erkennbar.     Eine  direkte  Abhängigkeit  des  Widerstandes  der 
Milch  von  ihrem  Aschengehalt  ist  nicht  vorhanden,    doch  lässt  ein  Vergleich 
des  Aschengehaltes  mit  dem  Widerstand  der  Milch  eine  gewisse  Proportionalität 
erkennen.     Besonders  deutlich  tritt  dieselbe  bei  einem  Vergleich  des  Aschen- 
gehaltes der  fettfreien  Trockensubstanz  mit  dem  Widerstände  der  Milch  her- 
vor.    In   dem   durch   einen   porösen   Tonfilter  hindurchgesaugten  Milchsenuu 
sind  sämtliche  den  elektrischen  Strom  leitende  Bestandteile  vorhanden.     (Da< 
Albumin  übt   keinen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Leitfähigkeit  ans.     Durch 
Entziehung  der  Mineralsalze  stieg  der  Widerstand  der  Milch  bis  7000  Ohm. ) 
Die   ihrer  Salze   beraubte   Milch    enthält  fast   keine   den   elektrischen   Strom 
leitenden  Bestandteile  mehr.    Das  Albumin  bleibt  in  derselben  gelöst,  während 
das  Kasein   ausfällt   und   mit   dem  Fett  zusammen   zu   Boden   sinkt.     Dieses 
mit  Wasser  und  Alkohol  ausgewaschene  Kasein  verascht,   zeigt  keine  Spuren 
von  Kalk.     In   erster  Linie   sind   es   die  Salze,   welche   die   elektrische  Leit- 
fähigkeit bedingen  und  zwar  sind  es  besonders  die  Chloride,  sodann  die  phos- 
phorsauren und  schwefelsauren  Salze.  Henkel. 

217.    L  van  Itallie:  Der  Obergang  einiger  Heilmittel  in  die  Milch M. 

Eine  junge  Kuh  wird  in  3  aufeinanderfolgenden  Versuchen  mit  50  mg  Phys<>- 
stigminum  sulfuricum,  250  mg  Pilocarpin,  hydiochlor.  und  mit  200  mg  Morph, 
hydrochlor.  subkutan  behandeil.  Die  nach  der  Injektion  gewonnene  Abend- 
und  Morgenmilch  wird  in  Menge  von  je  2  bis  3  1  mit  Essigsäure  angesäuert 
und  mit  dem  gleichem  Volum  starken  Spiritus  vei'setzt.  Das  abfiltrierte  Serum 
wird    in  Vacuo  eingedampft,    mit  absol.  Alkohol  behandelt,   nach  Stas-Otto 

1)  Pharmac.  Weekbl.  1904,  506. 
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auf  die  Anwesenheit  etwaiger  Alkaloide  untersucht.  Negative  Reaktionen. 
Ebensowenig  gelang  der  Nachweis  etwaiger  Alkaloide  in  der  Kaselhfällung, 
1?«  eiche  mit  Weinsäure  und  Alkohol  12.  Std.  digeriert  wurde.  Die  Fütterungs- 
versnche  an  Hatten  und  Mäusen  hatten  ebenso  einen  negativen  Erfolg.  £in 
viertägiger  Versuch  mit  je  8  g  Pulvis  Opii  ergab  dasselbe  Resultat,  ebenso 
wie  ein  Versuch  mit  je  5  g  KJ;  letzterer  Versuch  wurde  sogar  2  Mal  wieder- 
holt. In  250  cm^  der  Milch  wurde  nach  Behandlung  mit  NaOH,  Eindampfen, 
Yerkohlung,  mehrmaliger  Anslaugung  und  Erhitzung  mit  heissem  Wasser, 
Eindampfen  des  Wassers  u.  s.  w.  nur  eine  Spur  J  aufgefunden.  Der  letzte 
ebenfalls  negatives  Ergebnis  liefernde  Versuch  wurde  mit  4  Mal  je  20  g 
salizylsaurem  Natrium  angestellt.  Die  Milch  wurde  mit  gleichen  Teilen  Äther 
und  Petroläther  ausgeschüttelt,  das  Äthergemisch  bei  niederer  Temperatur 
eingedampft  und  der  Rückstand  mit  wenig  Wasser  erhitzt,  die  Lösung  ab- 
filtriert, mit  FeClg  behandelt.  Ein  anderer  Teil  der  Milch  wurde  bei  alka- 
lischer Reaktion  mit  Äther- Petroläther  vom  Fett  befreit,  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  zur  Gerinnung  angesäuert,  bis  70"  erhitzt,  filtriert;  das  ab- 
gekühlte Filtrat  mit  Äther  ausgeschüttelt,  die  ätherische  Flüssigkeit  wie  oben 
untersucht.  Salolgaben  waren  gleichfalls  erfolglos.  Ein  Übergehen  von  Terpen- 
tinöl in  der  Milch  wurde  nicht  konstatiert  (2  Mal  20  g  OL  Tereb.,  Milch- 
geruch und  Geschmack  normal;  Destillat  ebenfalls).  Zeehuisen. 

218.   J.  Winter  und  E.  Parmentier:  Die  Kryosicopie  der  Milcli^). 

Bei  genauer  Durchführung  der  von  Winter  angegebenen  kryoskopischen 
Technik  fanden  die  Vff.  für  Kuhmilch  zl  =  — 0,54  bis  0,57®;  bei  der  ge- 
wöhnlichen gemischten  Milch  muss  J  =  — 0,55  bis  0,56®  entsprechen.  Vff. 
bestätigen  die  frühere  Angabe  von  Winter  [J.  T.  26,  294],  dass  der  Ge- 
frierpunkt der  Milch  bei  Frauen,  Kuh,  Ziege,  Eselin  und  Stute  konstant 
—  0,555*  beträgt.  Die  grossen  Schwankungen  der  chemischen  Zusammen- 
setzung der  Milch  vereinbaren  sich  ganz  gut  mit  der  Konstanz  einiger  ihrer 
allgemeinen  physikalischen  Eigenschaften,  wie  dies  auch  aus  den  Untersuchungen 
von  Villiers  und  Bertault  [J.  T.  28,  210]  und  von  Lesage  und  Dongier 
hervorgeht.  Die  Gefrierpunktserniedrigung  der  Milch  vergrössert  sich  durch 
Wasserverlüst  bei  Siedehitze,  durch  Zusatz  verschiedener  Stoffe,  um  die  Milch 
aufzubewahren,  durch  spontane  Veränderung  der  Milch.  In  letzterem  Falle 
nimmt  die  Erniedrigung  des  Gefrierpunktes  der  Milch  zu,  weil  durch  die 
Spaltung  des  Milchzuckers  die  Zahl  der  gelösten  Moleküle  sich  vermehrt. 
Spontan   veränderte   Milch   gerinnt   beim  Sieden,   wenn  A  ungefähr  —  0,58^ 


1)  Rev.  gön^r.  du  lait  8,  198—200  ff. 
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beträgt.  Bei  Wasserzusatz  nimmt  die  Erniedrigung  des  Gefrierpunktes  der 
Milch  ab.  Die  in  der  Milch  suspendierten  Stoffe  verändern  den  Gefrierpunkt 
der  Milch  nicht.  Wie  Hamburger  schon  nachwies^),  hat  die  durch 
Zentrifugierung  entrahmte  frische  Milch  denselben  Gefrierpunkt  als  die  ent- 
sprechende Vollmilch.  Der  Gefrierpunkt  der  Milch  wird  durch  die  Sterilisation 
in  geschlossenem  Gefässe  nicht  verändert.  Gegorene  Milch  zeigt  eine  desto 
grössere  Erniedrigung  des  Gefrierpunktes^  je  bedeutender  die  Milchsäuregärnng 
ist.  Im  Winter  verändert  sich  spontan  der  Gefrierpunkt  der  Milch  merklich 
nur  nach  wenigstens  24  Std.  Im  Sommer  nimmt  hingegen  spontan  die  Ge- 
frierpunktserniedrigung rasch  zu  und  kann  nach  4  bis  5  Tagen  —  0,80  * 
erreichen.     Die  der  Milch  zugesetzte  Wassermenge  berechnet  sich  leicht  nach 

der  Wint ersehen  Formel  E  =  v"  [J.  T.  26,  2941     Durch  Zusatz  von 

a 

Salzen  oder  süssen  Stoffen  wird  der  Gefrierpunkt  der  Milch  niedriger,  so 
dass  man  auf  diese  Weise  den  Gefrierpunkt  einer  mit  Wasser  versetzten 
Milch  zur  Norm  zurückbringen  kann.  Zur  einfachen  Milchanalyse  muss  man 
stets  ausser  dem  Gefrierpunkt  auch  den  Buttergehalt  bestimmen.       Zunz. 


218a.  C.  Schnorf:  Neue  physikalisch^chemische  Untersuchungen  der 

Milch  ^).  Unterscheidung  physiologischer  und  pathologischer  Kuh-Milch.  Das 
Buch  enthält  in  seinem  ersten  Teil  einen  historischen  Überblick  der  Ent- 
wicklung der  drei  Methoden :  Refraktoskopie,  Kryoskopie  und  Leitungsprüfong 
in  ihrer  Anwendung  auf  die  Milch,  in  seinem  zweiten  eine  kurze  Darstellung 
der  Technik  der  üntersuchungsmethoden  und  im  dritten  die  eigenen  ünter- 
suchungsresultate.  S.  zeigt  zunächst,  dass  die  Löslichkeit  des  Glases  ver- 
schiedener Sorten  keinen  wesentlichen  Einßuss  auf  die  Leitfähigkeit  der  darin 
aufbewahrten  Milch  hat  und  dass  durch  Aufbewahren  frischer  Milch  bei  Tem- 
peraturen unter  12^  das  Leitvermögen  innerhalb  2  Tagen  nicht  wesentlich 
beeinflusst  wird.  Kasein,  Parakaseün  und  Käse  verhalten  sich  der  elektrischen 
Leitfähigkeit  gegenüber  gleich,  durch  Entfernung  des  Käsequarkes  wird  diese 
aber  um  10 — 17^/q  plötzlich  erhöht:  es  werden  also  bei  der  Labgerinnung 
keine  elektrisch  aktiven  Moleküle  frei  oder  absorbiert,  welche  das  Leitver- 
mögen beeinflussen  könnten  und  die  erhöhte  Leitfähigkeit  der  Molke  ist  nur 
eine  Folge  der  Eliminierung  des  mechanischen  Hindernisses,  das  der  Käse 
(resp.  das  suspendierte  Kasein)  der  lonenwanderung  entgegenbringt.  Bei  der 
spontanen  Säuregerinnung  der  Milch  lässt  die  Leitungsprüfung  keine 
chemische  Veränderung  nachweisen,   selbst  dann  nicht,    wenn  das  Kasein  be- 


1)  Chem.  Centralbl.   19.  Aug.  1896;  Journ.   de  clin.  et  de  therapeut.  infant  2^ 
Octobre  1896.  »)  Zürich.    Art.  Institut  Orell  Fussli  207  S. 
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reits  geronnen  ist.  Die  Verhältnisse,  welche  den  osmotischen  Druck  (Gefrier- 
pankt)  hedingen,  sind  in  der  Milch  einzelner  Euterviertel  annähernd  konstant ; 
wenn  Verschiedenheiten  auftreten,  so  bestehen  sie  gleichzeitig  in  der  Milch 
beider  Vorder-  und  beider  Hinter -Viertel.  Dagegen  ist  die  elektrische  liCit- 
fähigkeit  der  Sekrete  einzelner  Viertel  grösseren  Schwankungen  unterworfen^ 
die  aber  für  die  gleichen  Viertel  während  mehrerer  Melkzeiten  konstant  sind. 
Nach  S.  liegt  die  Ursache  hierfflr  in  einem  verschiedenen  Gehalt  an  Nicht- 
eJektrolyten,  im  wesentlichen  wohl  an  Eiweissstoffen.  Bezüglich  des  Einflusses 
von  Individualität,  Laktationsdauer,  Gravidität  und  Fütterungsart  der  Kühe 
auf  das  Leitvermögen  ihrer  Milch  ergab  sich,  dass  letzteres  bei  den  gleichen 
gesunden  Tieren  zu  verschiedenen  Melkzeiten  ziemlich  konstant,  aber  nach  Indi- 
viduum verschieden  ist.  A  im  Mittel  =  50,28  X  10~*(resp.43 — 56x10-*); 
bei  quantitativ  geringer  Milchproduktion  ist  das  Leitvermögen  ein  besseres- 
und  umgekehrt.  Die  Fütterungsart  hat  im  Vergleich  zur  Individualität 
wenig  bemerkenswerten  Einfluss,  denn  beim  gleichen  Futter  im  selben 
Stalle  geben  die  einen  Kühe  eine  Milch  von  höherem,  die  anderen  eine  solche 
mit  niedrigerem  Leitvermögen.  Letzteres  ändert  sich  auch  nicht  mit  dem 
Alter  der  Tiere  oder  der  Dauer  der  Laktation.  Beginn  der  Gravidität  hat 
keinen  Einfluss,  gegen  Mitte  der  Trächtigkeit  stieg  jedoch  die  Leitfähigkeit 
in  allen  untersuchten  Fällen  an.  Das  Leitvermögen  des  Kolostrums  ist  an- 
fänglich normal,  steigt  schon  beim  zweiten  Gemelk  plötzlich  in  die  Höhe 
(bis  66  X  10  ~*)  und  fällt  in  ca.  6  Tagen  zur  Norm.  Die  Gefrierpunkts- 
depression, anfänglich  normal,  vermehrt  sich  dann  auch  etwas,  um  bald  wieder 
zur  gewöhnlichen  Grösse  zurückzukehren,  ohne  aber  mit  dem  Leitvermögen 
parallel  zu  gehen.  Nach  S.  ist  die  niedere  Leitfähigkeit  des  ersten  Gemelkes 
dem  hohen  Eiweissgehalt  zuzuschreiben;  in  dem  relativen  Fehlen  stärkerer 
Salzkonzentration  sieht  S.  eine  Schutzvorrichtung  der  Natur,  die  dem  frisch 
geborenen  Organismus,  der  sich  erst  in  den  veränderten  Lebensbedingungen 
zurechttinden  muss,  nicht  schon  beim  ersten  Saugakt  die  zur  Entfernung  des 
Mekoniums  später  notwendigen  Lenitiva  in  Form  der  gelösten  Salze  zuführen 
und  durch  ihre  laxierende  Wirkung  ihn  schwächen  will.  Die  Brunst  hat 
eine  nur  unwesentliche  Erhöhung  des  Leitvermögens,  dagegen  eine  Vermehrung 
der  Gefrierpunktsdepression  (bis  um  0,02  ^)  zur  Folge.  Diese  osmotisch  wirk- 
samen Moleküle  vermögen  auch  die  Labgerinuung  zu  verzögern.  —  An- 
dauernder ermüdender  Bahntransport  führt  zu  einer  Erhöhung  der  Leitfähig- 
keit, Nymphomanie  und  Kastration  sind  ohne  Einfluss.  Die  Milch  von 
gesunden  Eutern  allgemein  kranker  Tiere  zeigt  zwar  normales  Leitvermögen, 
ist  jedoch  auch  beim  gleichen  Individuum  zu  verschiedenen  Melkzeiten  relativ 
grossen  Schwankungen  unterworfen.  Wenig  Erhöhung  hat Tuberkulin- 
impfnng  mit  Fieberreaktion   zur   Folge;   ohne    Einfluss  ist   die   Impfung  ge- 
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sunder  Tiere.  Der  Brechungsindex  war  bei  15^/o  der  pathologischen  Milchen 
kein  verminderter,  sondern  ein  normaler,  die  Methode  ist  also  nicht  absolut 
zuverlässig.  Die  Gefrierpunktsdepression  ist  bei  kranker  Milch  oft  vermehrt. 
liegt  bei  einigen  jedoch  innerhalb  der  Norm.  Bei  allen  untersuchten  euter- 
kranken  Kühen  fand  sich  immer  ein  erhöhtes  Leitvermögen « der  Milch. 
Die  drei  physikalisch-chemischen  Methoden  sind  also  für  sich  oder  in  Kom- 
bination mit  einander  für  die  Untersuchung  pathologischer  und  ebenso  ver- 
fälschter Milchen  von  grosser,  vielleicht  auch  praktischer  Bedeutung. 

Spiro. 

218.   A.  Hesse:  über  den  Nachweis  einer  MilchverwSsserung  durch 

die  Nitro-Acidbutyrometrie  ^).  H.  ermittelte  zunächst  die  Zuverlässigkeit  der 
K  a  n  i  s  s  sehen  Nitratprobe  und  fand,  dass  sich  selbst  bei  einem  Salpetersäure- 
gehalt  von  10  mg  im  1  noch  ein  Wasserzusatz  von  10^/q  nachweisen  Üess. 
Der  Grad  der  Färbung  gestattet  keinen  Schluss  auf  die  Menge  des  zugesetzten 
Wassers,  dessen  Gehalt  an  Salpetersäure  ja  wechselnd  ist.  H.  erhielt  auch 
ohne  Formalinzusatz  mit  reiner  Milch,  so  wie  sie  gemolken 
wird,  und  reiner  Schwefelsäure  denselben  violetten  Farben- 
ton wie  bei  Formalinzusatz  und  Salpetersäurezusatz.  Dieser 
Farbenton  verschwindet  aber  wieder,  wenn  Formalin  zugesetzt  wird.  Damit 
nun  nicht  reine  Milch  als  gefälscht  angesehen  wird,  muss  die  Formalinlösung 
eine  bestimmte  Stärke  haben.  H.  hat  durch  Versuche  ermittelt,  dass  1  Tropfen 
einer  2  proz.  Formalinlösung  gerade  die  richtige  Bemessung  nach  unten,  aber 
nuch  nach  oben  ist,  da  eine  zu  starke  Verwendung  von  Formalin  die  Prüfung 
auf  Wasserzusatz  unmöglich  machen  würde,  was  bei  der  Eonservierung  von 
Milch  mit  Formalin  zu  beachten  ist.  Der  Vorschlag  Hs.,  eine  2  proz.  Formalin- 
lösung zu  verwenden,  passt  nur  für  salpeterfreie  Schwefelsäure ;  da  die  meisten 
reinen  Schwefelsäuren  aber  etwas  Salpetersäure  enthalten,  muss  nach  deren 
Beimengung  die  Stärke  der  Formalinlösung  eingerichtet  werden.  Ausserdem 
ist  die  Methode  nicht  allgemein  einwandsfrei  gültig,  da  erstens  etwa  nur  die 
Hälfte  der  Wässer  salpetersäurehaltig  ist  und  die  eintretende  Färbung  nicht 
für  eine  Verwässerung  allein  beweisend  ist,  sondern  auch  andere  Ursachen 
für  das  Auftreten  der  Färbung  vorhanden  sind,  durch  Stoffe,  die  auf  irgend 
eine  Weise  in  die  Milch  gelangt  sind,  z.  B.  oxydierende  Körper,  Schmutz  etc. 
oder  durch  Stoffe,  die  sich  durch  Zersetzungen  auch  in  unverfälschter  Milch 
bilden  können,  z.  B.  infolge  des  Sauerwerdens  der  Milch,  in  rostigen 
Kannen  u.  s.  w.  Für  Buttermilch  ist  das  Verfahren  überhaupt  nicht  an- 
wendbar. Tritt  keine  Färbung  auf,  so  ist  das  kein  Zeichen  für  unverfälschte 
Milch,   da   die   Färbung  z.  B.   durch   Konservierung   mit  Formalin   verdeckt 


i)  Molkereiztg.  Hildesheim  18,  21—23,  729—30,  753—55. 
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<md  Wasser  verwendet  worden  sein  kann,  das  nicht  nitrathaltig  ist.  Die 
Genauigkeit  der  Fettbestimmung  wird  bei  der  Nitroacidbutyrometrie  nicht 
beeinflusst.  Henkel. 

220.  M.  Riegel:   Ober  die  Bindungsform  der  flüchtigen  Fettsäuren 

lies  Miichfettes  ^).  Die  häufig  sich  findende  Angabe,  dass  die  flüchtigen  Fett- 
säuren als  Triglyzeride  (Tributyrin,  Tricapronin  etc.)  enthalten  seien,  ist 
irrig,  es  sind  vielmehr  in  der  Butter  gemischte  Glyzeride  flüchtiger  und 
höherer  Fettsäuren  enthalten.  B.  hat  dafür  neue  Beweise  erbracht.  Er 
stellte  sich  zunächst  Tributyrin  auf  zwei  verschiedene  Arten  dar.  Beide  Prä- 
parate hatten  einen  intensiv  bitteren  Geschmack.  Tributyrin  in  Mengen 
von  Ö^/o  der  Butter  zugemischt,  machte  dieselbe  stark  bitter  und  vollständig 
ungeniessbar.  Mit  absolutem  Alkohol  liess  es  sich  völlig  aus  der  Butter 
extrahieren,  in  Wasser  ist  es  unlöslich,  Siedepunkt  bei  12 — 15  mm  171^  un- 
2ersetzt,  bei  gewöhnlichem  Luftdruck  bei  286^.  Um  den  direkten  Beweis 
des  Fehlens  von  Tributyrin  in  der  Butter  [zu  führen,  unterwarf  Vf.  200  g 
Butter  der  Destillation  im  Vakuum  (5 — 6  mm).  Die  Temperatur  wurde  all- 
mählich auf  286^  gesteigert,  ohne  dass  eine  Spur  eines  Körpers  über- 
destillierte. Bei  275^  begann  sich  das  Butterfett  dunkel  zu  färben  unter 
Bildung  weisser  Dämpfe,  welche  sich*)  als  Acrolein  erwiesen.  Das  Butterfett 
enthält  also  kein  Butyrin  und  wahrscheinlich  auch  kein  Capronin,  dessen 
Siedepunkt  jedenfalls  unter  271^  im  Vakuum  liegt.  Die  Möglichkeit,  dass 
in  der  Butter  gemischte  Glyzeride  flüchtiger  Fettsäuren  vorkommen,  z.  U. 
Dibatyromonocapronin,  ist  wenig  wahrscheinlich,  da  diese  Körper  wohl  auch 
unter  275®  im  Vakuum  sieden  werden.  Blyth  und  Robertson  [Chemiker-Ztg. 
13,  128]  isolierten  aus  der  Butter  ein  bei  15,5®  schmelzendes  kristallinisches 
Glyzerid,  das  sich  als  Oleopalmitobutyrat  erwies.  Henkel. 

221.  J.  Klein  und  Arthur  Kirsten:  Beiträge  zur  Untersuchung 
und  Kenntnis  der  Zusammensetzung  des  Miichfettes^).  II.  Die  Zusammen- 
setzung des  Milchfettes  einzelner  Kühe  der  Holländer  Kasse. 
Nachdem  Vff.  in  früheren  Versuchen  [J.  T.  32,  1020]  gefunden,  dass  bei 
gleicher  Rasse  der  Tiere  das  Alter  und  die  Individualität  nur  einen  geringen 
Eiufluss  ausüben,  stellten  sie  Untersuchungen  an  über  den  Einfluss  der  vor- 
schreitenden Laktation  und  wechselnder  Fütterung  auf  die  Zusammensetzung 
des  Milchfettes.   Uirtersucht  wurden  42  verschiedene  Milchfette,   erhalten  aus 


1)  Molkerei-Ztg.  Hildesheim  18,  263.  —  ')  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrangs-  und 
OenoBsm.  6,  U5— 60. 
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der   Milch   von   5  Kühen   verschiedenen  Alters,    im   Laufe   eines  Jahres   bei 
wechselnder  Fütterung  (Winterfütterung:  Schlempe  und  Trockenfutter;   Über- 
gang zur  Sommerfütterung :  Schlempe  und  Grünfutter;  Sommerfüttemng:  GrQn- 
futter;   Übergang  zur  Winterfütterung:   Schlempe  und  Grünfutter.     Bestimmt 
wurden:  Eoettstorfersche  Verseif ungszahl,  Hehnersche  Zahl,  y.  Hübl- 
sehe  Jodzahl,    Beichert-Meiss Ische   Zahl,    Lichtbrechungsvermögen.    Aus 
den   ersten   3  Konstanten   wurde   die   prozentische   Menge  von  Glyzerin^ 
Gesamtfettsäuren,  unlöslichen  und  nichtflüchtigen  Fettsäuren,  Ölsäure,  festen,  un- 
löslichen, nichtflüchtigen  Fettsäuren,  löslichen  und  flüchtigen  Fettsäuren  berechnet, 
da  die  Schwankungen  der  Mengen  der  Einzelbestandteile  eines  Fettes  wesent- 
lich deutlicher  durch  die  Prozentzahlen  gekennzeichnet  werden  und  das  gegen- 
seitige Mengenverhältnis  weit  besser  zahlenmälsig  sich  darstellen  lässt.     Die 
Ergebnisse   der  Untersuchungen   sind  tabellarisch  angeführt.     Betrachtet  man 
vergleichsweise   die  mittlere  Zusammensetzung   des  Milchfettes   der  einzelnen 
Tiere  während  der  Dauer  einer  Laktation,  so  zeigt  sich,  dass  die  gleichartigen 
Werte  bei  allen  5  Versuchskühen  nur  wenig  von   einander  venchieden   sind. 
Alter  und  Individualität  scheint  bei  gleicher  Basse  geringen  Einfluss  auszuüben. 
Die  mittlere  Zusammensetzung,   die  aus  den  Zahlen  aller  42  Milchfette  sich 
ergibt,   sowie  die   beobachteten  Grenzen   der  Schwankungen  folgen:   Glyzerin 
12,46  o/q  bezw.  11,99—13,07;  Gesamtfettsäuren  94,48  bezw.  94,18—94,63; 
unlösliche  nichtflüchtige  Fettsäuren  87,86  bezw.  84,23—90,46;  Ölsäure  39,71 
bezw.  32,31 — 50,68,   feste   unlösliche   nichtflüchtige   Fettsäuren  48,25   bezw. 
38,70—55,05,  lösliche  und  flüchtige  Fettsäuren  6,47  bezw.  4,07—9,95.    Der 
Gehalt  der  Milchfette  an  Gesamtsäuren  bleibt  unter  allen  Verhältnissen  ziem- 
lich derselbe,  Schwankung  0,45  ^/q,  ähnliches  ist  bei  Glyzerin  der  FalL     Die 
löslichen    und    flüchtigen  Fettsäuren  zeigten   Mengenunterschiede    bis 
5,88  ^Iq.    Demgemäi's  sind  die  Grenzen  der  Schwankungen  bei  den  unlöslichen 
nicht  flüchtigen  Fettsäuren  fast  gleich  gross,  6,23  ^/q.     Die  grössten  Gehalts- 
schwankungen kommen  den  festen  unlöslichen  nichtflüchtigen  und  der  Ölsäure 
zu   16,35   bezw.    18,37%.     Da   die   Menge   der  Gesamtfettsäuren   nur  sehr 
wenig   schwankt,   muss    dem  Ansteigen   der  unlöslichen   nichtflüchtigen   Fett- 
säuren stets  eine  Abnahme  der  löslichen  flüchtigen  entsprechen.    Regelmätsige 
Beziehungen    zwischen    dem   ölsäuregehalt   und   dem   Gehalt   an   unlöslichen 
nichtflüchtigen  resp.  löslichen   und  flüchtigen  Fettsäuren  ergaben  sich   nicht« 
dagegen  zeigte  sich  eine  regelmäfsige  scharf  abgegrenzte  Abnahme  der  festen 
unlöslichen  nichtflüchtigen  Fettsäuren  Hand  in  Hand  gehend   mit  der  gleich- 
mäfsigen  Zunahme   des  Ölsäuregehaltes.     Die  Refraktometerzahlen   bestätigen 
aufs  neue,   dass   die   Veränderungen   des   Lichtbrechungsvennögens  in   erster 
Reihe  eine  Folge  des  veränderten  Olel'ngehaltes  sind.  Parallelismus  im  Ansteigen 
der  Refraktometerzahlen   und   des  Ölsäuregehaltes   tritt  sehr  deutlich  hervor. 
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Cs  scheinen  die  löslichen  and  flüchtigen  Fettsäuren  unter  allen  Ver- 
hältnissen annähernd  prozentig  gleiche  Mengen  löslicher  flüchtiger 
Fettsäuren  zu  enthalten  und  die  letzteren  machen  die  grösste  Menge  der 
löslichen  und  flüchtigen  Fettsäuren  aus.  Henkel. 

222.   W.  Lemus:   Ober  die  chemische  Beschaffenheit  des  in  den 
grossen  und  in  den  *l(leinen  MilchkUgelchen  enthaltenen  Fettes  ^).    L.  suchte 

eile  über  diese  Frage  bestehenden  Widersprüche  aufzuklären,  indem  er  die 
erstermolkene  mit  kleinen  Fettkügelchen,  sowie  die  letztermolkene  Milch  mit 
fn'ossen  Fettkügelchen  nach  Soxhlets  Verfahren  mit  Kalilauge  und  Äther 
ausschüttelte  und  das  gewonnene  Fett  untersuchte  auf  Schmelz-  und  Erstarrungs- 
punkt, Jodzahl,  Refraktometerzahl  und  in  der  Milch  die  Zahl  der  Fettkügel- 
chen feststellte,  woraus  der  Fettgehalt,  sowie  die  Grösse  der  Fettkügel- 
chen berechnet  wurde.  Die  Bestimmung  der  einzelnen  Konstanten  erfolgte  in 
der  üblichen  Weise  nur  für  die  Ermittelung  des  Schmelz-  und  Erstarrungs- 
punktes der  unlöslichen  Fettsäuren  wurde  das  Refraktometer  in  folgender 
Weise  benutzt.  Einige  Tropfen  des  geschmolzenen  Fettes  wurden  auf  die 
Prismenfläche  des  auf  40  ^  erwärmten  Refraktometers  gebracht,  die  Temperatur 
des  durchlaufenden  Wassers  erniedrigt  und  sobald  die  linke  Hälfte  des 
Gesichtsfeldes  eben  einen  gelblichen  Anflug  bekam  und  die  Grenzlinie  an 
Schärfe  verlor,  der  Stand  des  Thermometers  abgelesen,  dies  ist  der  Beginn 
des  Erstarren s.  Nach  völligem  Erstarren  wird  von  neuem  erwärmt  bis 
die  linke  Seite  ihre  Helligkeit  erreicht  und  die  Grenzlinie  zwischen  hell 
und  dunkel  eben  am  schärfsten  erscheint;  dies  ist  der  Endpunkt  des 
Schmelze ns.  Endpunkt  des  Erstarrens  und  Beginn  des  Schmelzens  lassen 
sich  nicht  genügend  genau  auf  diese  Weise  feststellen.  Die  Versuche  ergeben, 
dass  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  dem  grösseren  Volumen  der 
Fettkügelchen  auch  ein  grösserer  Gehalt  an  flüchtigen  Fettsäuren  entsprach 
und  zwar  dass  es  die  Fettkügelchen  mit  einem  Durchmesser  von  mehr  als  1,5  /i 
sind,  deren  Gehalt  an  flüchtigen  Fettsäuren  grösser  ist.  Die  grösste  Ab- 
weichung der  Rei ch er t-Meissl- Zahlen  von  erstem  und  letztem  Gemelke 
betrug  25,62  und  39,47.  Im  Gegensatze  dazu  zeigt  das  Fett  der  kleineren 
Kügelchen  durchweg  höhere  Jodzahlen,  ein  Anzeichen  dafür,  dass  das  Olel'n 
besonders  in  den  Kügelchen  von  weniger  als  1  fjL  Durchmesser  enthalten  ist.  Ganz 
im  Einklänge  mit  dieser  Annahme  stand  die  höhere  Refraktion  des  aus  den  kleinen 
Kügelchen  gewonnenen  Fettes,  sowie  die  höhere  Refraktion  und  der  niedere  Schmelz- 
punkt der  aus  ihnen  abgeschiedenen  unlöslichen  Fettsäuren.  L.  zieht  folgende 
Schlüsse:  Die  Fettkügelchen  der  Milch  unterscheiden  sich  von  einander  nicht 


1)  Biedermanns  ZentralbL  f.  Agrik.-Chemie  88,  256—58. 
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nur  durch  ihre  Grösse,  sondern  auch  durch  die  chemische  Beschaffenheit  des 
in  ihnen  enthaltenen  Fettes.  Bei  den  vorliegenden  Untersuchungen  besassen 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Fettkttgelchen  mit  einem  Durchmesser  von 
weniger  als  1,5  /U  mehr  Olel'n  und  weniger  flüchtige  Fettsäuren  als  die 
grösseren,  mehr  als  1,5  fx  Durchmesser  haltenden  Kügelchen.  Bei  unvoll- 
ständigem Ausmelken  der  Kühe  bleibt  also  nicht  nur  die  fettreichste  Milch 
im  Euter  zurück,  sondern  es  geht  auch  das  an  flüchtigäh  Fettsäuren  reichste. 
vielleicht  also  das  wertvollste  Fett  verloren.  Das  aus  kleinen  und  grossen 
Fettkügelchen  stammende  Fett  besitzt  im  allgemeinen  dieselbe  Farbe,  obgleich 
in  einzelnen  Fällen  die  Farbe  des  aus  der  ersten  Portion  einer  Melkuuj? 
gewonnenen  Fettes  wesentlich  von  der  Farbe  des  aus  der  letzten  Milch  der- 
selben Melkung  gewonnenen  Fettes  verschieden  und  zwar  bald  mehr,  bald 
weniger  gelb  sein  kann.  Henke L 

223.  W.  Witz:   Untersuchungen  Über  die  SerumhUllen  der  Milcb- 

kUgelchen  ^).  V.  hat  zur  Reindarstellung  der  Serumhüllen,  für  die  er  dit- 
von  Ascherson  eingeführte  Bezeichnung  »Haptogenmembran«  vorschlägt, 
folgendes  Verfahren  eingeschlagen.  Die  mit  einer  geringen  Menge  eine- 
indifferenten Desinfiziens  versetzte  Kuhmilch  wurde  in  einer  Höhe  von  10  cm 
unter  Vermeidung  schädlicher  Strömungen  unter  eine  etwa  50  cm  hohe  Sänlt 
von  kalkfreiem  Wasser  geleitet.  Die  nach  1  bezw.  2 — 3  Tagen  an  dit- 
Oberfläche  des  Wassers  gestiegenen  Fettkügelchen  wurden  abgeschöpft,  ab- 
fiitriert  und  bei  56  ^  C.  getrocknet,  wobei  die  Hauptmenge  des  Fettes  abfliesst. 
Der  Best  wird  im  >Soxhlet«  mit  Äther  extrahiert.  So  erhielt  man  dit- 
Hüllen  als  weisse  oder  gelblichweisse  Koagula  oder  Blättchen,  die  unter  dem 
Mikroskop  teilweise  noch  die  Kugelform  erkennen  lassen.  1  1  Milch  gab 
0,53—0,78  g.  Henkel. 

224.  S.  Gogitidse:  Von  dem  Obergange  des  Nahrungsfettes  in  die 

Milch  ^).  G.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt  erstens  die  Beeinflussung  der 
Zusammensetzung  des  Milchfettes  durch  reichliches  Einführen  heterogenen 
Fettes  in  den  Darmkanal  zu  untersuchen  und  zweitens  den  Mechanismus 
dieses  Überganges,  d.  h.  ob  ein  direkter  Transport  oder  eine  sekundäre  Fett- 
synthese dabei  stattfindet,  festzustellen.  Was  die  erste  Aufgabe  anbetriflt,  so 
hat  es  sich  herausgestellt,  dass  die  Zusammensetzung  des  Milchfettes  durch 
das  Verfüttern  grösserer  Mengen  von  Leinöl  sehr  stark  beeinfinsst  wird,   wie 


1)  Pflügers  Arch.  102,  373-414.    Milchztg.   88,  515—16.  -  «)  Diss.   Kiew 
1904.  Zeitschr.f.  Biologie  45,  358—71.   Lab.  v.  Prof.  Lindemann. 
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solches  ans  dem  Steigen   der  Jodzahl   sofort   zu   sehen  ist.     So  hat   G.   bei 
verschiedenen  Tieren,  sowie  bei  stillenden  Frauen  folgendes  gefunden: 


Ölmenge 

J.-Z.  vor 

J.-Z.  nach 

pro  Tag 

der  Fütterung 

der  Fütterung 

Schaf    .    . 

1' 

1 

.    .   i       50—100,0 

28,31—34,83 

60,55      88,43 

Schaf    .    . 

.    .   ',          100,0 

40,01-46,18 

56,19—  99.66 

Schaf    .    . 

.    .  '           100,0 

42,33—47,22 

68,03-  91,01 

Hund     .    . 

.    .    !          100,0 

65,91 

69,05-109,6 

Mensch .    . 

.    .    115,0;  30.0;  25,0 

62,74-68,70 

66,35—  71,97 

Mensch .    . 

.    .     15,0;  30,0;  25,0 
'      20,0;  25,0 

33,51—49,16 

43,17—  55,88 

Mensch  .    . 

.    .     20,0;  40,0;  40,0 

! 

50,76-64,33 

59,51-  74,68 

33,47 
J.-Z.  V.  d.  V. 


30,78—29,61. 
J.-Z.  n.  d.  V. 


Darch  Fettarten  mit  hohem  Schmelzpunkte,  welche  aus  Triglyzeriden  der 
höheren  gesättigten  Säuren  bestehen,  wird  die  Zusammensetzung  des  Milch- 
fettes in  viel  geringerem  Mafse  beeinflusst. 

Japanwachs  .     .     . 
Ziege      .     .     60,0;  80,0;  90,0 

Bei  diesen  Versuchen  wurde  auch  festgestellt,  dass  das  Milchfett  in  viel 
höherem  Grade  als  das  Depotfett  dabei  beeinflusst  wird.  So  war  die  Jodzahl 
bei  dem  Schaf  I  gleich  47,8  und  beim  Hunde  gleich  79,36  für  das  Subkutan- 
fett und  81,71  für  das  Omentalfett  gefunden.  Das  spricht  für  den  direkten 
Übergang  des  Nahrungsfettes  in  die  Milch.  Was  die  zweite  Frage,  den 
Mechanismus  des  Fettüberganges  anbetrifft,  so  hat  G.  festgestellt,  dass  ein 
Steigen  der  Jodzahl  des  Milchfettes  auch  beim  Füttern  mit  Leinölseife 
(leinölsaures  Natrium)  beobachtet  wird.  Beim  Füttern  mit  Stearinseife  (stearin- 
saures Natrium)  wird  ein  entsprechendes  Sinken  beobachtet.  Beim  Füttern 
mit  Spermacet  (Palmitinsäurecetylester)  konnte  G.  in  der  Milch  keinen  Cetyl- 
alkohol  auffinden,  was  für  die  Annahme  einer  sekundären  Fettsynthese  bei 
dem  Übergange  des  Nahrungsfettes  in  die  Milch  spricht.        Lindemann. 

225.   Max.  Müller:  Studien  Über  den  Einfluss  des  Futters  auf  die 
Milch-,  besonders  auf  die  Milchfettprodul(tion  ^j.  M.  knüpft  an  die  Versuche 

von  Jantzen  [J.  T.  31,  340]  an,  welcher  jodiertes  Kasein  verfütterte  und 
im  Milchfett  das  Jod  quantitativ  bestimmen  konnte.  M.  fütterte  zunächst  aa 
Ziegen  Kaseinpräparate,  hergestellt  durch  direkte  Einwirkung  der  Halogene- 
in neutral  gehaltener  Lösung,  möglichst  gereinigt  und  entfettet  mit  1,347 ''/q 


^)  Biedermanns  Zentralbl.  f.  Agrik.-Chem.  88,  415—17. 
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Chlor  tind  0,7  ^Iq  Fett,  hezw.  1,742  ^/^  Brom  nnd  0,72 <>/o  Fett.  Bereits  am 
dritten  bezw.  zweiten  Yersuchstage  waren  die  Halogene  im  Müchfett,  nicht 
aber  in  den  Eiweisskörpern  der  Milch  nachweisbar  und  bestimmbar,  während 
die  Versuche  mit  Jodkasein  und  Jodalbumin  ein  durchaus  negatives  Ergebnis 
hatten.  Eine  nochmalige  Prüfung  der  Chlor-  und  Bromkaselne  auf  ihren  Fett- 
gehalt nach  der  Verdauungs-Methode  von  Dormeyer  zeigte,  dass  die 
Präparate  bedeutend  fettreicher  waren  als  angenommen  war.  Die  dabei  ab- 
geschiedenen Fette  waren  stark  halogenhaltig  (2,748  ®/o  Cl,  7,157  ^/^  Br.). 
Es  stammten  also  die  Halogene  nicht  aus  den  Kaseinverbindnngen,  sondern 
aus  dem  halogenisierten  Milchfett  und  es  konnte  damit  eine  Fettbildong  im 
Tierkörper  aus  Eiweiss  nicht  abgeleitet  werden.  Eine  direkte  Verfttttermiir 
von  Kaseifn  mit  bestimmten  Mengen  Bromfett  bestätigte  die  Annahme,  dass 
Chlor-  und  Bromfett  in  das  Milchfett  übergegangen  war.  Aus  seinen  Ver- 
suchen schliesst  M.,  dass  Jantzen  mit  stark  fetthaltigem  Kasein  gearbeitet 
haben  müsse  und  dass  weder  halogenhaltiges  Kasein  noch  Albumin  der 
Nahrung  als  solches  iu  die  Milch  übergehen,  wohl  aber  halogenisierte  Fette 
(wie  Winternitz  und  Caspari  nachgewiesen).  Die  Versuche  ergeben 
ferner,  dass  die  Halogenkaselne  vollständig  unschädliche  Substanzen  sind, 
während  die  halogenisierten  Fette  Krankheitserscheinungen  hervorriefen.  Das 
Jodkasein  hat  den  Fettgehalt  der  Milch  erhöht.  Aus  den  Versuchen  M.5 
und  anderer  Forscher  geht  hervor,  dass  der  grösste  Teil  des  Milchfettes  nicht 
die  relativ  geringe  Fettmenge  einer  normalen  Futterration  zur  Muttersubstanz 
hat,  sondern  auf  einem  noch  unbekannten  chemischem  Wege  entstanden  ist 
Solange  diese  Frage  noch  offen,  bemüht  sich  der  Landwirt  vergeblich  durch 
Fütterung  allein  den  Bfttterertrag  über  die  individuelle  Veranlagung  hinaus 
zu  erhöhen.  Henkel. 

226.   M.  U.  C.  A.  Czapek:  Versuche  mit  dem  Laktoviskosimeter  von 

Micault^).  Micault  erhielt  für  sein  Verfahren,  welches  jedermann  die 
Beurteilung  der  Milch  ermöglichen  sollte,  den  vom  >Echo  de  Paris <  au^. 
gesetzten  Preis.  M.  hatte  ein  Viskosimeter  konstruiert  und  demselben  Tabellen 
beigegeben,  mit  deren  Hilfe  man  die  Güte  der  Milch  beurteilen,  und  wenn  man 
auch  das  spezifische  Gewicht  der  Milch  festgestellt  hat,  sogar  den  Fettgehalt 
der  Milch  bestimmen  können  soll,  wobei  ein  mittlerer  Gehalt  an  Kasein  vor- 
ausgesetzt ist.  Abgesehen  davon,  dass  diese  Voraussetzung  nicht  immer  gegeben 
ist,  weist  C.  ausserdem  noch  darauf  hin,  dass  die  Viskosität  auch  noch  vom 
Grade  der  Emulgierung,  Grösse  der  Fettkügelchen  abhängig  sei  und  nur 
Wasserzusatz  von  deutlicher  Wirkung  auf  die  Viskosität  sein  werde.  Bei 
der  Kontrolle  des  Laktoviskosimeters  mit  der  Gerb  ersehen  Acidbutvrometrie 


1)  Monatsschr.  f.  Kinderheilk.  8,  No.  7/8. 
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«rgabsich,  dass  das  Laktoviskosimeter  nur  die  Hälfte  des  wirklichen 
Fettes  berechnen  Hess.  Ausserdem  zeigte  sich,  dass  der  Wasserwert 
•des  Instrumentes  sich  änderte,  was  das  Instrument  schon  an  und  für  sich 
unbrauchbar  machte.  Nur  bei  einer  sicher  unveränderten,  weder  abgerahmten 
noch  gemischten  oder  verwässerten  Milch  ist,  ein  besseres  Yiskosimeter  voraus- 
gesetzt,  ein  Parallelgehen   der  Viskosität   und   des  Fettgehaltes  zu  erwarten. 

Henkel. 

227.  P.  Vieth:  Die  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch  mittelst 
des  Laktoskopes  von  Paasch  und  Larsen,  Petersen  in  Horsens^- 

Die  Vermeidung  von  Chemikalien  mit  lästigen  und  gefährlichen  Eigenschaften 
und  die  Möglichkeit,    eine   sehr  grosse  Zahl   von  Fettbestimmungen   auf  ein- 
mal  auszufahren,   wäre   als   grosser  Fortschritt  zu   begrüssen,   wenn  die  Ge- 
nauigkeit  der  erhaltenen   Resultate   eine   ebenso  grosse   wäre,   wie  z.  B.  bei 
<T erbers  Acidbutyrometer.    Behufs  Feststellung   der  Zuverlässigkeit  der  Er- 
gebnisse  des  Laktoskops   wurden  in   Gegenwart   des   Vertreters   der   Fabrik 
zwei   Versuchsreihen   mit   84   bezw.    6   verschiedenen   Milchproben   angestellt 
und  die  Ablesung  ausser  vom  Vertreter  selbst  noch  von  3  anderen  Personen 
getrennt   vorgenommen.     Beide   Prüfungen   haben   einen   fflr   das   Laktoskop 
recht  ungünstigen  Verlauf  genommen.    Die  Hauptergebnisse  fasst  V.  in  folgende 
Sätze   zusammen:    Jeder   einzelne  Beobachter    fand    beim   Ablesen    der   ver- 
schiedenen  mit   gleicher   Milch  gefüllten   Röhrchen   recht    weit   auseinander- 
gehende  Zahlen.     Die   Differenzen   vergrössern   sich   zum    vollkommen   Unzu- 
lässigen,  wenn   man   die   von   verschiedenen  Beobachtern   abgelesenen  Zahlen 
für  ein  und  dieselbe  Milchprobe  ins  Auge    fasst.      Die  Differenzen  gegenüber 
den  mittelst  des  Gerb  ersehen  Verfahrens  erhaltenen  Resultaten  sind  meistens 
sehr  erheblich,   selbst   wenn   Durchschnittszahlen   sämtlicher  Ablesungen   zum 
Vergleich  herangezogen  werden.     Die  eben  erwähnten  Abweichungen  sind  um 
so  schwerer  wiegend,  da  sie  nach  den  verschiedenen  Richtungen  hin  sich  be- 
wegen.    Unter  Umständen  kann  man  es  mit  Milch  zu  tun  haben,  bei  der  die 
Abweichungen  der  Laktoskop-Ergebnisse  von  der  Wahrheit  ganz  unerwartet  sind 
(I.  Vers.-Reihe  No.  13  mit  +  0,7 «/o  und  II.  Vers.-Reihe  No.  6  mit  +  l,0«/o 
bei  einem  Beobachter).     Wenn    geltend   gemacht   wird,    dass   der   angezeigte 
Fettgehalt  den  Butterwert  zum  Ausdruck  bringt,   so  kann  auch    das  bei  den 
grossen  Differenzen  nicht  zulässig  sein.     Die  Methode  ist  zwar  bequem,   aber 
die  Resultate  sind  unsicher.  Henkel. 

228.  M.  Popp:   Untersuchungen    Über   die   Gottlieb-Roesesche 

bFettestimmung  ^).     P.  stellte  fest,  dass  die  ätherische  Fettlösung  schon  nach 


1)  Milchztg.  38,  465—67.  —  2)  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm. 
7,  6—12. 
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1  Std.  abgezogen  werden  kann,  ferner  dass  jedes  Ammoniak  jeder  Konzen- 
tration, also  auch  das  des  Handels,  verwendbar  ist  (auch  bei  sauren  Milch- 
proben).  Für  Bestimmung  von  Fett  gibt  nun  P.  folgende  Anweisung:  Ffir 
Vollmilch,  Magermilch  und  Buttermilch.  Von  der  zu  nntersachen- 
den  Milch  werden  10  cm^  in  einen  bis  auf  ^/g  cm^  genau  graduierten  Zylinder 
Ton  etwa  100  cm^  Inhalt  eingemessen,  nacheinander  mit  1  cm^  Ammoniak,  10  cm^ 
Alkohol,  25  cm^  Äther  und  25  cm^  Petroläther,  welcher  bei  60^  vollkommen 
flüchtig  ist,  versetzt  und  die  Milch  nach  jedem  Zusatz  damit  dorchgeschfittelt. 
Nach  dem  letzten  Durchschütteln  l&sst  man  die  Probe  etwa  1  Std.  steheo« 
zieht  dann  die  Äther-Petroläther-Fettlösung  mittelst  eines  Hebers  ab,  wobei 
1,5  cm^  Fettlösung  im  Zylinder  zurückgelassen  werden,  spült  das  am  und  im 
Heberrohr  sitzengebliebene  Fett  mit  Äther  in  das  WägekOlbchen,  destilliert 
den  Äther  und  Petroläther  ab,  trocknet  und  wägt  das  Fett  wie  üblich.  Die 
gefundene  Fettmenge  gibt,  mit  10  multipliziert,  direkt  die  Gewichtsprozente 
an.  Für  Rahm.  3  bis  5  g  Rahm  werden  in  den  Gott  lieb  sehen  Zylinder 
eingewogen,  mit  Wasser  zu  10  cm'  ergänzt  und  mit  den  nötigen  Reagentien 
versetzt.  Nach  ungefähr  1  Std.  wird  die  Fettlösung  möglichst  vollstfindifc 
abgezogen,  das  Heberrohr  abgespült,  das  Milchserum  mit  50  cm'  des  von 
früheren  Bestimmungen  abdestillierten  Äther-Petroläther-Gemisches  aberm&l<( 
durchgeschüttelt  und  die  ätherische  Flüssigkeit  nach  einer  halben  Std.  ab- 
gehebert, worauf  die  Fettlösung  wie  gewöhnlich  weiter  verarbeitet  wird, 

Henkel. 

229.   L   F.   Rosengren:    Beitrag    zur    Frage    ,,Gottlieb    oder 

Adams'' ^).  Das  Roese-Gottliebschc Verfahren  zur  quantitativen  Bestimmun? 
der  Fettstoffe  der  Milch  ist  dem  Adams  sehen  vorzuziehen.  Das  letztere  er- 
gibt niedrigere  Zahlen  als  das  Gottlieb  sehe  für  die  entrahmte  Milch  und 
für  die  Buttermilch.  Der  Unterschied  zwischen  den  durch  beide  Verfahren 
erhaltenen  Zahlen  ist,  wie  Bart  hei  schon  zeigte,  nur  dann  konstant,  wenn 
die  Milch  vor  dem  Entrahmen  keiner  einen  Teil  der  Fettkttgelchen  zer- 
malmenden mechanischen  Behandlung  unterworfen  wurde.  Im  Gegensatze  zu 
Job.  Siede  1  [J.  T.  33,  370]  und  entsprechend  Barth el  sind  nach 
R.  die  durch  das  Adamssche  Verfahren  mit  entrahmter  Milch  erhaltenen 
Zahlen  zu  niedrig.  Mit  der  Molke  ergeben  beide  Verfahren  (Gott lieb  und 
Adams)  gleiche  Zahlen  sowohl  vor  als  nach  dem  Buttern.  R.  ist  keines* 
wegs  der  Ansicht,  dass,  wie  V.  Storch  es  annimmt,  die  Gottliehsche 
Methode  zu  hohe  Zahlen  ergibt,  weil  ein  Teil  der  Slimmembran  sich  im 
Atherbenzingemisch  auflöst  und  so  im  erhaltenen  Fettstoffe  wiedergefundeu 
wird.  Z  u  n  z. 


1)  Rev.  g^nör.  du  lait  8,  337- 4i. 
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230.  Chr.  Barthel:    Ober   das   Spalten   der    FettkUgelchen   der 

Milch  ^).  501  Milch  werden  im  Wasserbade  auf  55^  erwärmt  und  dann  in 
einem  gewöhnlichen  holsteinischen  Buttergefässe  bearbeitet.  Während  des 
Battems  entnimmt  man  zu  verschiedenen  Zeitpunkten  Milchproben,  in  welchen 
man  die  Zahl  der  Fettkügelchen  nach  dem  Babcockschen  Verfahren 
[cf..  Gutzeit,  J.  T.  25,  221]  und  dem  Fettgehalt  nach  Adams  und  nach 
Gottlieb  bestimmt.  Mit  der  Dauer  des  Butterns  nimmt  die  Zahl  der  Fett- 
kügelchen in  der  Milch  zu  und  vergrössert  sich  der  Unterschied  zwischen 
den  nach  Adams  und  nach  Gottlieb  als  Fettgehalt  erhaltenen  Zahlen» 
Das  Gottliebsche  Verfahren  gibt  dieselben  Zahlen  vor  und  nach  dem 
Buttern,  während  die  Adams  sehe  Methode  desto  niedrigere  Zahlen  gibt,  je 
zahlreicher  die  Fettkügelchen  unter  der  mechanischen  Einwirkung  werden. 
In  den  ersten  Min.  des  Butterns  iöt  die  Zunahme  der  Zahl  der  Fettkügelchen 
nicht  sehr  bedeutend,  weil  dann  wahrscheinlich  ein  Teil  der  grossen  Fett- 
kügelchen sich  zu  noch  grösseren  vereinigt,  während  andere  hingegen  sich 
zerbröckeln.  ^/^  Std.  nach  dem  Anfange  des  Butterns  scheint  die  Zunahme 
der  Zahl  der  Fettkügelchen  vollendet  zu  sein,  vermutlich  weil  dann  alle 
grossen  und  mittleren  Fettkügelchen  zerspalten  sind.  Wie  B.  schon  früher 
angab  [J.  T.  33,  366,  369],  rührt  die  unvollständige  Entrahmung  der  Milch 
bei  allzu  kräftiger  mechanischer  Behandlung  von  einem  teilweisen  Spalten 
ihrer  Fettkügelchen  her  und  keineswegs  von  einer  Veränderung  ihres  physi« 
kaiischen  Zustandes,  wie  Siedel  es  glaubt  [J.  T.  33,  368,  370].  iJie 
Unterschiede  in  den  als  Fettgehalt  der  zu  kräftig  bearbeiteten  Milch  durch 
das  Adams  sehe  Verfahren  und  die  Gottliebsche  Methode  erhaltenen 
Zahlen  erklären  sich  auch  durch  dieses  Spalten  der  Fettkügelchen.  Aus  den 
Versuchen  des  Verf.,  aus  denen  von  Rosengren  [vorst.  Referat]  und  von 
Holm  [Maelkeritidende  1904,  No.  4]  geht  hervor,  dass  die  Gottliebsche 
Methode  der  Adams  sehen  vorzuziehen  ist,  um  den  Fettgehalt  der  Milch 
quantitativ  zu  bestimmen.  Zunz. 

231.  M.  Siegfeld:  Die  Fettbestimmung  in  mechanisch  bearbeiteter 

Milch  ^.  S.  hat  die  Beobachtungen  Barth  eis  [J.  T.  33,  268],  dass  in  be- 
arbeiteter Milch  die  Fettbestimmung  nach  Adams  zu  niedrige,  die  nach 
Gottlieb  richtige  Resultate  gebe,  nachgeprüft  und  zum  Vergleich  auch  die 
Gerb  ersehe  Methode  herangezogen.  Bei  den  Versuchen  mit  bearbeiteter 
Vollmilch  gab  die  Adamssche  Methode  um  0,12  bis  0,25^/o  Fett  zu  wenig 
gegenüber  nichtbearbeiteter  Milch.  Auch  die  G  o  1 1 1  i  e  b  sehe  Fettbestimmung 
fiel  etwas  zu  niedrig  aus;  dagegen  ergaben  die  Untersuchungen  nach  Gerber 


1)  Rev.  g^n^r.  du  lait  8.  434—41  u.  Müchztg.  33.  401—3.  —  «)  Molkereiztg. 
Hildesheim  18,  931    33,  957—59. 
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vorzügliche  Übereinstiminnng.  Bei  homogenisierter  Milch  war  das 
Pett  erst  nach  12  Min.  vollständig  ausgeschleudert,  die  Resultate  waren  bis 
zu  0,1^0  zu  hoch  und  es  trat  Pfropfenbildung  ein.  Zwischen  Gottlieb 
und  Adams  beträgt  der  Unterschied  der  Durchschnittswerte  0,18 — 0,10^  ^k- 
Die  Differenzen  der  verschiedenen  Methoden  sind  nicht  gross.  —  Ent- 
rahmungsversuche  mit  unbearbeiteter,  ^/^  Std.  und  1  Std.  bearbeiteter  Milch 
bestätigten  die  Verschlechterung  der  Entrahmung.  Bei  den  1  Std.  lang  be- 
a-rbeiteten  Proben  enthielt  die  »Magermilch«  nur  0,4,  0,6,  0,5 ®/q  Fett  weniger 
:als  die  Vollmilch,  die  2  Std.  bearbeitete  Milch  wurde  durch  das  Zentrifngieren 
nicht  verändert.  Die  Fettbestimmung  in  den  Proben  ergab  nach  der  Adams- 
«chen  Methode  zu  wenig  Fett  in  bearbeiteter  Milch.  Auch  nach  Gottlieb 
•erhielt  S.  etwas  zu  wenig.  Am  besten  schienen  die  Resultate  nach  Gerber 
zu  sein.  S.  tritt  auch  der  von  Barthel  geäusserten  Anschauung  entgegen. 
»dass  die  Extraktionsmethoden  bei  Fettbestimmungen  der  Magermilch  ganz 
und  gar  aufzugeben  sind  und  die  Gottliebsche  Methode  an  Stelle  derselben 
als  allgemeiner  ,, Standard^'  anzunehmen  ist«.  S.  führt  aus,  dass  es  absolut 
genaue  chemische  Methoden  nicht  gibt,  darum  möchte  er  auch  keine  Methode 
^Is  Standardmethode  ansehen.  Henkel. 

.232.  Johs.  Siedel  und  Hesse:  Versuche  mit  dem  Magermilch- 
prüf  er  von  A.  Bernstein,  den  Gerb  er  sehen  ;  Präzisionsbutyrometem 
und  den  flachen  Butyrometern  der  Firma  A.W.  Kaniss  in  Würzen  i.  S.S 

Der  Magermilchprüfer  von  Bernstein  soll  seiner  Bestimmung  gemalt 
den  Laien  auf  einfachste  Weise  in  kürzester  Zeit  darüber  aufklären, 
ob  der  Fettgehalt  der  gewonnenen  Magermilch  unter  0,15^/o  oder  über 
0,15^/o  beträgt.  Beim  Vergleich  mit  dem  Gottliebschen  Verfahren 
{es  wurde  Magermilch  von  verschiedenem  Fettgehalt  durch  Zumischen 
von  Vollmilch  verwendet)  zeigte  sich,  dass  die  Flüssigkeit  bei  einem  Fett- 
gehalte unter  0,15^/q  sichtlich  heller  war  als  die  Testflüssigkeit,  dass  aber 
Magermilch  mit  mehr  als  0,15^/o  Fett  sich  nicht  genau  und  sicher  als  solche 
erkennen  Hess.  Auch  tatsächlich  ungenügend  entrahmte  Magermilch  ergab  ein 
ungünstiges  Resultat,  0,4  statt  0,85  ^/q.  Befriedigende  Resultate  geben  die 
Gerber  sehen  Präzisionsbutyrometer  bei  Magermilch ;  im  Durchschnitt  fanden 
sich  Abweichungen  von  der  Gewichtsanalyse  von  nur  0,02  ^/q.  Bei  Vollmilch 
«rhält  man  aber  zu  hohe  (um  0,13®/^)  Resultate.  Vff.  sehen  die  Präzision>- 
butyrometer  als  keine  Verbesserung  an.  Die  Flachbutyrometer  gestatten  bei 
einem  Fettgehalte  von  über  0,25  ^/q  eine  leichtere  Ablesung,  sind  aber  wie 
die  Präzisionsbutyrometer  schwer  zu  reinigen.  —  Vff.  besprechen  auch  gegen- 
über  dem    von    Siegfeld   gemachten    Vorwurf   der  erschwerten   Einstellnn^r 

1)  Molkereiztg.  Hildesheim  18,  45—46. 
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infolge  Abküblens  der  Fettschichte  die  Siede  Ische  Ablesevorrichtung  fttr 
Gerbergläser  ohne  Einteilung  and  haben  damit  sowohl  beim  eigenen 
Gebrauche  wie  bei  Benutzung  durch  die  Schüler  die  gute  Erfahrung  gemacht, 
dass  das  Ablesen  sicherer  und  rascher  geht.  Henkel. 

233.  Du-Roi  und  Ktthler:  Versuche  Über  die  Brauchbarkeit  der 
Sinacld-Bütyrometrie  des  Chemikers  und  Apothekers  A.  Sichler -Leipzig^). 

Bei  einer  eingehenden  Prüfung  des  Verfahrens  nach  den  Vorschriften  von 
Sichler  und  unter  Anwendung  der  Zentrifuge  fielen  bei  hohem  Fettgehalte 
der  Milch  die  Resultate  etwas  zu  hoch  aus,  bei  niedrigerem  Fettgehalte  etwas 
zu.  gering,  bei  Buttermilch  und  Magermilch  haben  sie  wenig  befriedigt,  unter 
0,2  ^/(j  war  eine  Ablesung  nicht  mehr  möglich.  Ohne  Anwendung  der  Zentri- 
fuge wurde  der  Fettgehalt  zu  niedrig  gefunden.  Die  Apparate  erwiesen  sich 
ivenig  praktisch.  Von  diesen  Mängeln  verständigt,  fertigte  genannte  Firma 
ein  neues  Butyrometer,  das  Ventilbutyrometer ;  ausser  anderem  hat  dasselbe 
auch  den  Vorteil,  dass  10  cm^  Milch  verwendet  werden.  Bei  der  jetzigen 
Skaleneinteilung  fallen  die  Ergebnisse  mit  dem  Ventilbutyrometer  etwas  zu 
hoch  aus,  was  nur  eine  Änderung  der  Skala  erfordert.  Auch  hier  ist  bei 
einem  Fettgehalt  von  weniger  als  0,15"/q  eine  Ablesung  nicht  mehr  möglich. 
Mit  Formalin  konservierte  Proben  können  nicht  untersucht  werden.  Ge- 
ronnene Milch  kann  bei  vorsichtiger  Zugabe  von  Ammoniak  untersucht  werden. 
Bei  sorgfältigster  Arbeit  kann  man  mit  der  Methode  gute  Ergebnisse  er- 
zielen. Für  Massenuntersuchungen  kann  es  die  Gerb  ersehe  Acidbutyro- 
metrie  noch  nicht  ersetzen.  Henkel. 

234.  E.  Fouard:  Neue  Methode  der  Bestimmung  des  Milchfettes ^). 

Die  Methode  zeichnet  sich  vor  anderen  Verfahren  durcb  kurze  Dauer  und 
Entbehrlichkeit  von  besonderen  kostspieligen  Apparaten  aus,  gibt  dabei 
dennoch  zuverlässige  Resultate.  Das  Prinzip  beruht  darauf,  dass  das  Easeiu 
der  Milch  mit  Hilfe  von  Alkalien  gelöst  wird,  bei  einier  Verdünnung 
und  einer  Temperatur,  wo  keine  Verseifung  stattfinden  kann,  durch  Zer- 
störung der  natürlichen  Emulsion  kann  dann  das  Butterfett  sich  oben  an- 
sammeln. Als  Apparat  dient  ein  Glaskolben  mit  einem  graduierten  Hals, 
zur  Messung  der  Fettmenge.  Man  bringt  in  das  Butyrometer  20  cm^  Milch 
mit  10  cm*  des  alkalischen  Reagenz  (10  g  KOH  in  50  cm*  95proz.  Alkohol, 
man  fügt  15  cm*  Amylalkohol  hinzu  und  füllt  auf  100  cm*  mit  reinem  Handels- 
ammoniak auf),  schüttelt  lebhaft  durch  bis  das  ganze  eine  homogene  Masse 
bildet,    taucht    das  Gefäss   in   ein   lauwarmes  AVasserbad,    das   weiter   erhitzt 


1)  Milchztg.  88,  787.  —  ^  Union  phannaceutique  October  1904;  Joum.  Pharm. 
Chim.  [6]  20,  420. 
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wird ;  während  der  ganzen  Zeit  des  Erhitzens  mass  weiter  geschüttelt  werden. 
Die  Flüssigkeit  wird  bald  gelb,  dann  rotrbraun,  zuletzt  kirschrot;  man  siebt 
dann  an  der  Oberfläche  einen  ölring  von  geschmolzener  Butter.  Man  hört 
auf  zu  schütteln,  hält  das  Rohr  senkrecht  unter  leichten  Drehbewegungen, 
spritzt  dann  vorsichtig  mit  einer  Spritzfiasche  warmes  Wasser  in  das 
Butjrometer,  bis  der  obere  Rand  des  Fettes  den  Meniskus  erreicht  hat, 
lässt  erkalten,  bis  die  Fettsäule  leicht  opalescent  wird;  in  diesem  Moment 
sieht  man  Amylalkoholtröpfchen  aus  der  Tiefe  aufsteigen,  die  jedoch  nicht 
stören.  Die  Zahl  Teilstriche  gibt  die  Menge  Fettes.  Diese  Methode  gibt 
ausgezeichnete  Resultate  für  sterilisierte  und  konz.  Milchsorten;  im  ersten 
Fall  ist  das  Kasein  schwerer  angreifbar,  das  Erhitzen  mit  beständigem  Drehen 
muss  langsamer  und  längere  Zeit  vorgenommen  werden.  Im  2.  Fall  verd&nnt 
man  die  Milch  5 — 6  fach  mit  destilliertem  Wasser  und  verfährt  nun  wie  bei 
sterilisierter  Milch.     Eine  Analyse  erfordert  etwa  15  Min.  Blum. 

235.   G.  Meillftre:    Bestimmung  des  Butterfeties  und  Feststeilimg 
der  physikalisch-chemischen  Konstanten  der  Milch  ^).    Verf.  beschreibt  die 

Abänderung  der  Methode  der  Fettbestimmung  mit  Hilfe  des  Adamsschen 
Galaktosimeters,  wie  er  sie  seit  Jahren  anwendet.  Verwendet  werden  25  cm^ 
Milch  in  dem  trockenen  Gefäss,  bei  der  Temperatur,  bei  der  die  Dichte  be- 
stimmt wurde.  Zum  Extrahieren  benutzt  M.  eine  Mischung  von  1000  cm^ 
75proz.  Alkohol  mit  1100  cm^  Äther  und  setzt  Ammoniak  17 — 25  Tropfen 
direkt  zur  Milch  hinzu.  Nach  Ausschüttelung  der  Milch  lässt  man  den 
Apparat  5 — 17  Min.  am  besten  in  einer  Wasserschale  von  25®  stehen,  Ifisst 
die  Milch  grösstenteils  ab  und  schüttelt  nun  die  alkoholisch-ätherische  Schicht 
mit  5 — 10  cm^  Petroläther,  wodurch  Unreinheiten  in  die  alkoholisch-wässerige 
Schicht  übergehen.  Die  ätherische  Schicht  wird  abgehoben  und  nach  Ver- 
jagen des  Äthers  der  Rückstand  gewogen.  Die  Bestimmung  des  Milchfette^ 
ist  jedoch  keineswegs  ein  Kriterium  der  Unverfälschtheit  einer  Milch :  kein 
Element  ist  gerade  so  variabel  wie  da«  Milchfett,  unverändert  bleibt  das 
Laktoplasraa,  wenigstens  seine  physikalischen  Eigenschaften.  Verf.  bestimmt 
daher  in  dem  entfetteten  Teile  den  Trockenrückstand,  benutzt  hierzu  eine 
Petrischale  und  trocknet  im  Vakuum  bei  40®.  Ausserdem  Angaben  über 
Kasein-  und  Zockerbestimmungen  in  der  Milch.  Blum. 

236.  A.  Juckenack  und  S.  Pasternack:  Beiträge  zur  Untersuchung 

und  Beurteilung  der  Speisefette^).  Bei  normalem  Butterfett  ist  der  Unter- 
schied zwischen  R  ei  eher  t-Meissl- Zahl  und  der  Verseifungszahl  minus  200« 


1)  Journ.  Pharm.  Chim.  [6]  19,  572—80.  —  «)  Zeitschr.  Unters.  Nahrnngs-  u. 
Genussm.  7,  193—214.   Staatl.  Anst.  z.  Unters.  Nahrungs-  u.  Gennssm.  B^lin. 
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die  sog.  »Differenz«  etwa  +4,25  und  — 3,5.  Da  z.  B.  beim  Kokosfett 
diese  Differenz  —  47,  so  ist  ein  erheblicherer  Zusatz  des  letzteren  durch  die 
Veränderung  der  Differenz  zu  erkennen.  Vff.  empfehlen  als  ein  weiteres 
Mittel,  Fälschungen  zu  erkennen:  die  Bestimmung  des  Molekulargewichts 
der  nicht  flttchtigen  Fettsäuren.  Dasselbe  ist  bei  Butter  259^5  —  261,  Kokos- 
fett 208,6 — 210,5,  Schweine-,  Gänse-,  Hammelfett,  Margarine  271,5—273,5, 
Rindsfett  270,  Baumwollsamenöl,  Sesamöl,  Olivenöl  279—283.  Man  verseift 
zur  Bestimmung  10g  Fett  nach  Leffmann-ßeam  mit  40g  einer  5proz. 
Glyzerin-Natronlauge,  bringt  die  Seife  in  einen  NHg-Destillationskolben  für 
K-Bestimmungen  nach  Bremer  [Zeitschr.  f.  Unters.  Nahrungs-  u.  Genussm. 
1,  316],  fftgt  nach  dem  Erkalten  80  cm^  verdünnte  H2SO4  (1 :  10)  zu  und 
destilliert  die  flüchtigen  Fettsäuren  im  Dampfstrome  ab,  während  man  den 
Kolben  erhitzt.  Sind  ungefähr  300  cm^  übergegangen,  so  verdünnt  man  den 
Rückstand  mit  viel  heissem  Wasser,  lässt  erkalten,  hebt  die  Fettsäuren  ab, 
wäscht,  löst  sie  in  Äther,  wäscht  diesen  3 — 4  mal  mit  Wasser,  trocknet  über 
Chlorcalcium  und  verdunstet  im  Wasserbade.  2  g  der  Fettsäuren  werden  in 
einem  Erlenmeyerkölbchen  abgewogen,  in  Alkohol  in  gelinder  Wärme  gelöst 
mit  Phenolphtalel'n  versetzt  und  mit  n-Kali  titriert.  Das  mittlere  Molekular- 
gewicht dieser  nicht  flüchtigen,  in  Wasser  unlöslichen  Fettsäuren  wird,  be- 
rechnet nach  der  Formel  M  =  (P  x  1000) :  K,  wobei  P  das  Gewicht  der  Fett- 
säuren und  E  die  verbrauchten  cm^  n-Lauge  darstellen.  Auch  das  mittlere 
Molekulargewicht  der  flüchtigen  Fettsäuren  kann  nach  im  Original  näher 
auseinandergesetzten  Verfahren  bestimmt  werden.  Vff.  nehmen  an,  dass  mit 
ihrer  Methode  noch  10 ^/^  Kokosfett  in  Butter  nachweisbar  ist.    Andreasch. 

237.  A.  Ölig  und  J.  Tillmans:  über  das  mittlere  Molekulargewicht  der 
nichtfluchtigen  Fettsäuren  der  holländischen  Butter  ^).  Vff.  haben  von  Juni  bis 

Oktober  teils  aus  Holland  eingeführte  Butter,  teils  aus  holländischer  Milch  selbst 
gewonnene  Butter  untersucht.  Im  Gegensatz  zuJuckenack  und  Pasternack 
und  in  Übereinstimmung  mit  Reinsch  [dieser  Band  pag.  34S  u.  291] 
fanden  Vff.,  dass  die  aus  der  selbst  hergestellten  Butter  abgeschiedenen 
nicht  flüchtigen  Fettsäuren  ein  mittleres  Molekulargewicht  bis  zu  271,6 
zeigten,  jedenfalls  aber  meist  ein  höheres  als  261.  Aus  einer  Mischmilch 
von  1000  Kühen  aus  der  Molkerei  Grieshausen  bei  Cleve  selbst  hergestellte 
Butter  ergab  als  entsprechende  Zahl  267,3 — 266,6  und  25—26,1  Reichert- 
Meissl-Zahl.  Aus  diesen  Zahlen  geht  hervor,  dass  es  unmöglich  ist,  eine 
Butter  auf  Grund  eines  Molekulargewichtes  von  über  261  für  verfälscht  zu 
erklären.  Andreasch. 


1)  Zeitschr.  f.  Unters.  Nahrungs-  u.  Genussm.  8,  728—30.    Staatl.  Unters.-Amt 
Emmerich. 
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238.  Ed.  Polenske:  Eine  neue  Methode[[^zur  Bestimmung  des  Kokos- 
nussfettes  in   der  Butter  0.    Man   erhitzt    5  g  klar   filtrierten   Bntterfettes. 

20  g  Glyzerin  und  2  cm^  Natronlauge  (1:1)  in  einem  Jenenser  Kolben  (300  em^) 
bis  znr  Yerseifung,  fügt  zur  halb  erkalteten,  noch  flüssigen  Seife  90  cm^ 
Wasser  and  bringt  alles  anf  dem  Wasserbade  bei  etwa  50^  in  Lösung.  Die 
Lösung  darf  nur  schwach  gelblich  sein,  alte  und  ranzige  Fette  geben  eine 
braune  Lösung  and  sind  auszuschliessen.  Zur  Lösung  setzt  man  50  cm'  ver- 
dünnte H2SO4  (25  cm^  auf  11)  und  eine  Messerspitze  voll  grob  gestossenen 
Bimsstein  und  destilliert  mit  regulierter  Flamme  ab,  so  dass  innerhalb   19  bis 

21  Min.    110  cm^  Destillat  mit   einer  Temperatur   von  20 — 23®   übergehen. 
Nachdem  110  cm^  übergegangen  sind,   löscht  man  die  Flamme   ans  und  gibt 
einen  Mafszy linder  von  25  cm^  als  Vorlage.     Ohne  das  Destillat  zu  mischen» 
stellt  man  den  Kolben  so  weit  in  Wasser  von  15®  ein,  dass  sich  die  Marke 
110  cm^  3  cm  unter  der  Oberfläche  des  Kühlwassers   befindet.     Nach  5  Min. 
bewegt  man   den  Kolben  so  stark,   dass  die  aufschwimmenden  öltropfen  an 
die  Wandungen  des  Halses   kommen,   nach   weiteren  10  Min.  stellt   man  den 
Aggregationszustand  der  aufschwimmenden  Säuren  fest  und  zwar,  ob  sie  eine 
feste  oder  halbweiche  formlose  Masse  bilden,  oder  ob  sie  aus  flüssigen  randen 
Tropfen  bestehen.     Das  Destillat  wird  nun   durch  nicht  zu   starkes  Schütteln 
gemischt  und  100  cm*  zur  Bestimmung  der  Reich  er  t-Meissl -Zahl  (RMZ^ 
abfiltriert.     Das  Filter  von   8  cm  wird   feucht   dem   Trichter  angepasst  und 
wieder  getrocknet;  nach  dem  Filtrieren  wird  es  dreimal  mit  je  15  cm*  Wasser 
gewaschen :  mit  diesem  Wasser  wird  vorher  3  mal  nacheinander   zuerst  das 
Kühlrohr,    dann    der   Mafszylinder   und    zuletzt   die    110  cm^-Yorlage    aus- 
gewaschen.    Die  löslichen  Säuren  sind  dann  soweit  beseitigt,  dass  10  cm'  des 
letzten  Filtrates  durch   einen  Tropfen  '*/iQ-Ba(0H)2   neutralisiert  werden.     In 
gleicher  Weise  wird  dreimal  mit  je  1 5  cm*  neutralem  90  proz.  Alkohol  nach- 
gespült.    Das   alkoholische  Filtrat  wird   nach  Zusatz  von  Phenolphtaleln   mit 
^/iQ-Barytwasser   titriert.     Die    Zahl    der    hierbei    verbrauchten    cm*    Lauere 
stellt    die    mit    der    RMZ   korrespondierende    neue    Butterzahl   (nBZ) 
dar.  —  Die    nBZ    des    reinen    Butterfettes    erhöht    sich    mit   ansteigender 
RMZ,  bei  letzterer  =  20—30  liegen  die  Werte  innerhalb  1,3 — 3,0.  Kokos- 
nussfettzusatz   von    10 ^/o   erhöht  nBZ   im  Mittel   um  1,0,   15®/o  Zusatz  um 
1,6    und   20®/o   um  2,1.     Es  wird   also   die  nBZ   um  je   1  ^/^   Zusatz  uro 
0,1  erhöht,  was  bis  20  ^/^  gilt,  darüber  hinaus  findet  eine  stärkere  Erhöhung 
nicht   mehr    statt.     Aus    diesem  Verhältnis    lässt   sich    der    ^/Q-Gehalt   des 
Butterfettes  an  Kokosnussfett   annähernd   ermitteln,   wozu  Tabellen  mitgeteilt 
werden.  —  Heine  Butter  liefert  entweder  flüssige   oder  mehr  oder  weniger 


1)  Arb.  Kais.  Gesundheits-Amtes  20,  545-58. 
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erstarrte  öltropfen,  mit  mehr  als  10^/^  Kokosfett  verfälschte  Butter  gibt 
uicht  mehr  erstarrende  Tropfen.  Besonders  die  qualitative  Seite  des  neuen 
Verfahrens  bewährte  sich  in  allen  Fällen  der  Nachprüfung.  Andere  Fette 
ergaben  an  BMZ  resp.  nBZ  (eingeklammert)  folgende:  Margarine  0,4 
(0,6),  Sesamöl  0,7  (0,45),  Arachisöl  0,8  (0,6),  Baumwollsaatöl  0,5  (0,6), 
Schweineschmalz  0,4  (0,6),  dieses  mit  10  ^/o  Kokosnussfett  2,0  (1,9),  mit 
20 0/^  Kokosfett  3,4  (3,0).  ^  Andreasch. 

239.  Fr.  Wiedmann:  Der  Nachweis  von  Kokosfett  im  Butterfett  ^). 

W.  bespricht  die  Methode  von  Polenske  [vorst.  Referat],  die  es  ermöglicht^ 
noch  Zusätze  von  10  ^/^  Kokosfett  zu  Butterfett  zu  erkennen,  wobei  aber  die 
gegebenen  Vorschriften  besonders  genau  einzuhalten  sind,  um  der  Vorschrift,, 
dass  das  Destillat  mit  einer  Temperatur  von  20 — 23®  abtropfen  und  sich 
grössere  Mengen  erstarrter  Fettsäuren  nicht  ansetzen  können,  zu  genügen,  hat 
W.  eine  besondere  Kühleinrichtung  erdacht  und  beschrieben.  Ferner  ver- 
wendet W.  das  zur  Trennung  der  löslichen  und  unlöslichen  Fettsäuren 
dienende  Filter  nicht  in  trockenem,  sondern  in  feuchtem  Zustande.  Bei  Unter- 
suchung verschiedener  Butterfette  auf  Reichert-Meisslsche  und  nBZ 
(»neue  Butterzahl«)  hatte  W.  mit  Polenskes  Angaben  übereinstimmende 
Resultate.  W.  ermittelt  ferner  diese  Werte  für  verschiedene  Fette  und  öle 
nnd  Mischungen  von  Butterfett,  Margarine  und  Schweinefett  mit  Kokosfett,^ 
wobei  sich  ergab,  dass  durch  den  Zusatz  von  Kokosfett  die  Polenskesche 
Zahl  für  jedes  Prozent  desselben  um  0,1  ®/o  erhöht  wird,  man  also  nicht  bloss 
Art,  sondern  auch  Grad  der  Fälschung  feststellen  kann.  Eine  niedrige 
Polenske  sehe  und  hohe  M  e  i  s  s  1  sehe  Zahl  deutet  auf  Butterfett,  eine  hohe 
Polenskesche  und  entsprechende  Meissische  Zahl  auf  Kokosfett  hin. 
W.  hat  auch  die  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  der  Fettsäuren  zur  Er- 
kennung einer  Verfälschung  des  Butterfettes  mit  Kokosbutter  herangezogen 
und  beschreibt  sein  Verfahren.  Das  Ergebnis  der  Untersuchungen  war:  Je 
geringer  der  Gehalt  des  unverfälschten  Butterfettes  an  niedrigen  Fettsäuren 
ist,  d.  h.  je  niedriger  die  Reichert-Meisslsche  Zahl  gefunden  wird,  desta 
höher  wird  im  allgemeinen  die  Temperatur  liegen,  bei  der  die  Fettsäuren  zu 
schmelzen  beginnen.  Henkel. 

240.  A.  Hesse:  Ein  einfaches  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Fettes 

in  der  Butter^.  H.  empfiehlt  das  Gott  lieb  sehe  Verfahren  in  etwas  ab- 
geänderter Form.  1,5 — 2  g  der  gemischten  Butter  werden  in  einem  unge- 
fähr  3  cm  langen,   halbzylindrischen,   durch  Aufspalten   einer    dünnwandigen 

1)  Molkereiztg.  Hüdesheim  18,  682.  —  >)  Zeitschr.  Unters.  Nahrangs-  n.  Genussm. 
8,  673—75.    Milchwirtsch.  Zentralstelle  Güstrow. 
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Olasröhre  erhaltenen  Wägeform  abgewogen  und  in  den  Gott  lieb  sehen 
Schüttelzylinder  geschoben.  Man  fügt  8  cm^  heisses  Wasser  zu,  1  cm^  Am* 
moniak  und  10  cm'  Alkohol,  mischt  gut  durch  und  schüttelt  nach  dem  Ab- 
kühlen mit  25  cm' Äther  und  darauf -mit  25  cm' Petroläther  aus.  Sowie  die 
Fettlösung  klar  geworden,  hebert  man  sie  in  ein  Kölbchen  ab,  fügt  nochmals 
^0  cm'  Äther  zu  und  hebert,  ohne  zu  schütteln,  ab,  schüttelt  nochmals  mit 
50  cm'  einer  Äther-Petroläthermischung  (1 :  1)  durch,  vereinigt  die  Auszüge, 
verdunstet  den  Äther,  trocknet  und  wägt  das  zurückbleibende  Fett.  Doppel- 
analysen zeigen  gute  Übereinstimmung.  Andreasch. 

241.  Jobs.  Siedel:  Ober  die  Zusammensetzung  der  Butter  in  ver- 

SCbiedenen  Betrieben^).  S.  untersuchte  zur  Lösung  der  Frage,  ob  die  Zu- 
sammensetzung der  Butter  in  den  einzelnen  Betrieben  eine  gleichmäCsige  oder 
stets  wechselnde  sei,  täglich  die  Butter  aus  10  Molkereien  und  ermittelte 
Wasser,  Eiweiss,  Milchzucker,  Salz,  Beichert-Meissl-Zahl,  Jodzahl.  Trotzdem 
alle  Molkereien  nach  dem  gleichen  Verfahren  arbeiteten  und  den  Rahm  gleich 
behandelten  und  auf  gleiche  Weise  butterten,  zeigte  die  fertige  Butter 
Schwankungen  im  Gehalt  an  Wasser,  Eiweiss,  Milchzucker  und  Salzen  und 
war  auch  die  Butter  jeder  einzelnen  Molkerei  nicht  gleichmädsig  zusammen- 
gesetzt. Im  Durchschnitt  war  der  Wassergehalt  der  Winterbutter  höher  als 
der  der  Sommerbutter  und  ausnahmslos  der  Gehalt  an  Eiweiss  und  Milch- 
zucker bei  der  Winterbutter  höher.  Es  ist  also  auf  die  Zusammensetzung? 
der  Butter  die  Beschaffenheit  der  Milch  bezw.  des  Milchfettes  von  grösserem 
Einflüsse  als  die  Kahm-  oder  Buttcrbehandlnng  selbst.  Henkel. 


242.  Kurt  Teichert:  Bakteriologisch-chemische  Studien  Über 
Butter  in  der  Provinz  Posen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Tuberkel- 
bazillen ^).  Untersucht  wurde  Butter  aus  36  Molkereien  (28  Genossenschafts- 
molkereien, 4  Guts-,  2  Sammelmolkereien,  2  bäuerlichen  Betrieben).  Dit- 
Bakterienflora  ist  nicht  reichhaltig.  Im  allgemeinen  waren  Milchsäurebakterien 
stets  in  der  Mehrzahl  vorhanden.  Der  in  anderen  Arbeiten  stets  erwähnt t- 
Bacillus  fluorescens  liquefaciens  wurde  niemals  gefunden.  Häufig  waren 
Schimmelpilze,  Oidium  lactis  und  Penicillium  glaucum  vorhanden.  Oidium  lacti> 
fehlte  fast  nie.  Als  neue  Arten  wurden  isoliert :  Micrococcus  bntyri  fluorescen» 
und  Bacillus  butyri  bruneus.  Virulente  Tuberkelbazillen  wurden  un- 
zweifelhaft in  22,22 ®/q  der  untersuchten  Proben  nachgewiesen;  in  8,33®.^. 
war  die  Anwesenheit  zweifelhaft.  Die  Summe  der  Zahlen  30,55  ^/^  stimmt 
auffallend    mit    der    im    Posener    Schlachthof    an    Schlachttieren    erhobenem 


1)  Molkereiztg.  Hiidesheim  18.  1221—24.  —  ^  Milchztg.  88,  468-69;  a.  Di^. 
Jena  1904. 
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(30,95  ^/o)  flberein.  Die  Tuberkelbazillen  enthaltende  Butter  stammte  ausnahms- 
los von  Genossenschaftsmolkereien.  Die  Gefahr  der  Verbreitung  durch 
solche  Betriebe  wurde  damit  neuerdings  konstatiert.  Die  Gefahr  ist  um  so  grösser, 
als  meist,  wie  dies  in  8  Fällen  der  Fall  war,  die  Erhitzung  des  Kahmes  auf 
85  ^  (eine  Erhitzung  auf  75  ^  hat  sich  als  ungenügend  erwiesen)  unterlassen 
und  nur  die  Magermilch  pasteurisiert  wird.  In  der  mit  Salz  versetzten  Sauer- 
rahmbutter scheinen'  die  Tuberkelbazillen  nach  ungefähr  3  Wochen  ihre 
Virulenz  verloren  zu  haben.  Inwieweit  dem  Kochsalz  oder  der  Säure  oder 
beiden  besondere  Wirkung  zuzuschreiben,  ist  noch  nicht  erwiesen.  Fort- 
gesetzte  Stallfflttemng  scheint  keinen  guten  Einfluss  auf  die  Milchtiere  aus- 
zuüben. Henkel. 

243.  Otto  Rommel:   über  Buttermilch 0-    R*  unterzieht  die  neue 

Ernährungsweise  von  Säuglingen  mit  Buttermilch  einer  Kritik  und  beschreibt 
€inen  von  ihm  angestellten  Versuch  mit  einem  5^8  Mon.  alten  Kinde  und 
kommt  zu  folgendem  Schlusssatz:  Nach  den  hier  und  andernorts  gemachten 
günstigen  Erfahrungen  mit  Buttermilch  ist  dieselbe  besonders  bei  akuten 
Magendarmerkrankuogen,  aber  auch  bei  chronischen  Ernährungsstörungen  ein 
überraschend  sicher  wirkendes  therapeutisches  Diäteticum.  Die 
Wirkungsweise  der  Buttermilch  erklärt  sich  durch  ihre  Fettarmut  —  zumal 
bei  akuten  Fällen  — ,  durch  die  feine  Verteilung  des  Kaseltns,  welche 
mechanisch  durch  den  Prozess  des  Butterns  zustande  kommt  und  bei  ge- 
kochter bezw.  sterilisierter  Buttermilch  durch  den  Mehlzusatz  erhalten  bleibt, 
durch  den  Gehalt  an  Milchsäure,  welcher  a)  abnorme  Gärungen  verhindert 
und  das  Kasein  vor  Fäulnis,  schützt,  b)  eine  unwillkommene  Lab  Wirkung 
ausschliesst»  c)  peptisch  wirkt  neben  der  Salzsäure.  —  Der  nachteilige  Ein- 
fluss, welchen  die  Buttermilch  durch  ihren  Gehalt  an  Milchsäure  auf  den 
Mineralstoffwechsel,  im  besonderen  die  Ca-Bilanz  ausübt,  lässt  sie  als  aus- 
schliessliche Dauemahrung  nicht  geeignet  erscheinen.  Bei  längerer  Anwendung 
ist  es  angezeigt,  den  Zuckerzusatz  beträchtlich  zu  vermindern  und  den  Gehalt 
an  Fett  zu  vermehren.  Henkel. 

244.  Maximilian  Riegel:  Vorläufige  Mitteilung  über  homogeni- 
sierte Milch  ^).  R.  gibt  als  Resultat  seiner  Unl^ersuchungen  einer  nach 
System  Gaulin  homogenisierten  Milch  folgendes  an:  Die  wesentliche  Zer- 
kleinerung der  Fettkügelchen  macht  die  homogenisierte  Milch  der  Frauen- 
milch ähnlicher  und  bewirkt  die  direkte  Resorption  des  Fettes  seitens  der 
Epithelzellen  der  Darmzotten.  Bei  der  schwachen  Entwicklung  des  Pankreas 
des  Säuglings,    dem   geringen  Gehalte  der  Galle  an  Gallensäuren  dürfte  eine 

1)  Arch.  f.  Kinderheilk.  87,  Heft  8/4.  —  «)  Molkereiztg.  Hildesheim  18.  339;  " 

Jahresberiehi  ftr  Tiercheaie.    1904.  28 
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wesentlich  bessere  Ansnützung  des  Nahrangsfettes  stattfinden.  Die  erhöhte 
Haltbarkeit  kann  nur  auf  den  Homogenisiernngsvorgang  zurOckzuführeii  sein. 
Das  Verhalten  gegen  Säure,  Magensaft  und  Labferment  unterscheidet  die 
homogenisierte  Milch  grundlegend  von  der  gewöhnlichen  Kuhmilch  und  macht 
sie  der  Frauenmilch  ähnlich.  Die  native  Form  der  Eiweisskörper  wird  durch 
die  Homogenisierung  in  keiner  Weise  verändert.  Präsumtiv  lässt  sich  daher 
auch  schliessen,  dass  die  bakteriziden  Stoffe  der  Milch  (Alexine)  keine  Ein- 
busse  ihrer  Wirksamkeit  erleiden,  sofern  die  Homogenisierung  unter  37^  C. 
erfolgt.  Der  homogenisierten  Milch  kommt  daher  eine  hervorragende 
Bedeutung  für  die  Säuglingsernährung  zu.  Henkel. 

245.  Bischoff:  Ober  Eismilch  0-  B.  setzte  Milch  in  Flaschen  mit 
Patentverschluss,  in  Milchtransportkannen,  in  sterilisierten  mit  Watte  ver- 
schlossenen Medizinfläschchen  verschieden  lange  Zeit  bei  —  3  bis  —  7  ®  C,  bei 
—  1,5  biso  ^  bei  +0,5  bis  2  <>  und  bei  +6  bis  8^  auf  und  ermittelte  zu 
Anfang  und  Ende  jedes  Versuches  den  Säuregrad  und  die  Keimzahl  (Platten- 
kulturen mit  neutraler  Gelatine  und  1  ^/q  Traubenzucker).  Das  Ergebnis  der 
Versuche  war:  Für  die  Beurteilung  der  Marktmilch  bietet  der  Säuregrad 
einen  besseren  Anhalt  als  die  Keimzahl.  Milch  lässt  sich  durch  niedere 
Temperaturen,  welche  ein  Gefrieren  nicht  bewirken,  nur  wenige  Tage  (3  bis 
10  bis  14)  genussfähig  erhalten.  Auch  bei  0®  tritt  nur  eine  Verzögerang 
der  Keimentwicklung  und  Säurebildung,  aber  kein  Aufhören  des  Wachstums 
der  Milchkeime  ein.  Die  Bedeutung  einer  sauberen  Milchgewinnnng  spricht 
sich  unter  anderem  auch  dahin  äusserst  vorteilhaft  aus,  dass  solche  Milch 
auch  über  dem  Gefrierpunkt  viel  länger  hält.  Die  Haltbarkeit  der  Milch 
ist  ausserdem  abhängig  von  der  Schnelligkeit  der  Durchkühlung.  Erst  mit 
dem  Moment  des  Gefrierens  der  Milch  tritt  eine  anhaltende  Keimvermindemng 
hervor;  der  Säuregrad  bleibt  derselbe.  Beim  Gefrieren  wird  das  MUchfctt 
in  feste  Klümpchen  verwandelt.  Durch  Erwärmen  lösen  sich  die  Klflmpchen 
leicht  auf,  so  dass  die  Milch  wieder  vollständig  homogen  wird.  Erst  nach 
längerem  Gefrieren  (etwa  von  14  Tagen  an)  machen  sich  zahlreiche  lockere 
Flöckchen,  in  der  Hauptsache  aus  Milcheiweiss  und  Fett  bestehend,  in  der 
Milch  auffällig  bemerkbar.  Die  Flöckchen  einer  3 — 5  Wochen  lang  gefrorenen 
Milch  lösen  sich  durch  Aufkochen  vollständig  auf;  nach  4  bis  5  wöchigem 
Gefrieren  werden  sie  schwer  löslich;  nach  vierteljährigem  Gefrieren  bleiben 
sie  fast  ganz  ungelöst.  Die  Marktfähigkeit  der  gefrorenen  Milch  wird  dorch 
das  allmähliche  Auftreten  von  Eiweissausscheidungen  zeitlich  begrenzt  Beim 
Gefrieren  der  Milch  in  grösseren  Gefässen  werden  die  Milchbestandteile  darch 
Ausfrieren   des  Wassers   vom  Bande   aus   nach   der  Mitte   zu  konzentrierter. 


1)  Arch.  f.  Hygiene  47,  68—92. 
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Durch  den  konzentrierteren  Gehalt  an  Salzen  rückt  der  Gefrierpunkt  tiefer 
herab.  Es  ist  daher  rationell,  Milch  in  kleinen  abgeteilten  Portionen  (Liter- 
Haschen)  gefrieren  zu  lassen.  Eismilch  garantiert  dem  Konsumenten  nur 
dann  den  vollwertigen,  unveränderten  Gehalt  aller  ihrer  Bestandteile,  wenn 
sie  in  Flaschen  gefroren  ist.  Flaschen  halten  das  Gefrieren  aus.  Durch  das 
Gefrieren  allein  erfährt  die  Milch  keine  nennenswerte  Preissteigerung.  Eis* 
milch  lässt  sich  im  Haushalt  bequem  einen  Tag  lang,  ohne  dass  Gerinnung 
eintritt,  ungekocht  aufbewahren ;  bei  sofortigem  Bedarf  gelingt  es  andrerseits, 
sie  schnell  aufzutauen.  Henkel. 

246.  0.  Laxa:  Milch-Schokoladen  i).  Da  auch  Magermilch  hierzu  verwendet 
wird,  so  ist  die  ErmitteluDg  der  Meise  Ischen  and  Köttstorf  er  sehen  Zahl  nicht 
aasreichend,  der  wichtigste  Beweis  für  Anwesenheit  von  Milch  wird  erbracht  durch 
Nachweis  von  Kasein.  Dieses  wird  extrahiert  durch  Erwärmen  der  feingeschabten 
Schokolade  mit  1  proz.  Aromoniamoxalatlösung  ^/s  Std.  auf  dem  Wasserhade,  Ausfällen 
mit  Essigsäure  und  Bestimmung  des  N  im  Niederschlag.  Der  Milchzucker  wird  er- 
mittelt nach  Kjeldahl,  der  Bohrzucker  polarimetrisch  oder  nach  S.  Ruber. 
Vieths  Relation,  Stickstoffsabstanz:  Milchzucker:  Asche  =  10: 18:2  dient  zar  unge- 
fähren Berechnung  der  anderen  Milchbestaodteile,  die  ermittelte  Meiss Ische  Zahl 
zur  Berechnung  des  Fettgehaltes  der  Milch.  Die  N-freien  Substanzen  (ausser  Zucker 
und  Fett)  sollen  zu  der  N-Subst'anz  in  demselben  Verhältnis  wie  im  Kakaopulver 
stehen,  d.  h.  etwa  das  doppelte  von  der  N-Substanz  betragen.  Henkel. 

247.  Adolf  Franz  Hecht:  Die  Bednktion  als  Lebensfnnktion  der 
Xlleh').  Der  nativen  Frauenmilch  kommen  bei  Sauerstoffmangel  reduzierende  Eigen- 
schaften zu,  die  am  besten  durch  Entfärbung  von  Methylenblau  sichtbar  gemacht 
werden  können.  Bei  kolostrOser  Beschaffenheit  der  Milch  sind  die  Entfärbungszeiten 
viel  ktirzer,  reife  Milch  reduziert  mitunter  so  langsam,  dass  bakterielle  Einflüsse  kaum 
ausgeschlossen  werden  können.  Erhitzen  auf  60—800  beeinträchtigt  die  Reduktion 
dauernd,  längeres  lebhaftes  Kochen  hingegen  fuhrt  zur  Bildung  neuer,  sehr  intensiv 
reduzierender  Substanzen.  Die  Reduktion  hängt  in  erster  Linie  vom  Gehalt  der  Milch 
an  Protoplasma,  dann  auch  vom  Gehalt  an  Milchkügelchen  ab.  Das  Verhalten  des 
Reduktionsveimögens  der  Milch  bei  der  Verdauung  lässt  sich  infolge  des  dabei 
herrschenden  Bakteriengehaltes  nicht  verfolgen.  Ob  der  Reduktionsfähigkeit  der 
Milch  im  Stoffwechsel  des  Säuglings  eine  Bedeutung  zukommt,  ist  noch  unentschieden. 

Andreasch. 

248.  A.  Zaitschek:  Vergleichende  Untersuchungen  Über  den  Gehalt 

an  elwelss-  und  stärkeIVsenden  Enzymen  verschiedener  Milcharten  ^).  Nach 

gemeinsam  mit  F.  v.  Szontagh  angestellten  Versuchen.  Die  Ergebnisse 
der   bisherigen   einschlägigen   Untersuchungen   sind    unvollkommen    und    zum 

1)  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  7,  471—77;  Molkereiztg. 
Hildesheim  18,  685.  —  «)  Arch.  f:  Kinderheilk.  38,  349-76.  Allg.  Poliklinik,  Wien. - 
3)  Pflugers  Archiv  104,  539—49. 
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Teil  einander  widersprechender  Natur.  Es  werden  die  Arbeiten  von  Bab- 
eock  und  Rüssel,  Spolverini,  Moro  und  Neumann-Wendery  das 
peptische  und  tryptische,  und  die  von  B^champ,  Bouchut  und  Moro. 
das  diastatische  Ferment  betreffend,  erwähnt.  —  Z.  prüfte  zuerst  die  ver- 
schiedenen Milchproben  auf  Pepton  und  zwar  nach  Ausfüllung  der  Eliweiss- 
Stoffe  mit  CUSO4  und  Na  OH  mit  Hilfe  der  Biuretreaktion.  Das  Resultat 
war  Stets  negativ,  woraus  folgt,  dass  die  Milch  keine  Peptone  enthält.  Milch 
gibt  nach  Zusatz  von  HCl  -^  Pepsin  nach  24stfindigem  Stehen  im  Thermostat 
nach  Ausfällung  der  Eiweissstoffe  positive,  mit  HCl,  aber  ohne  Pepsin,  nega- 
tive Biuretreaktion.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  Trypsin,  wobei  anstatt  Hl" 
NasCOs  zugesetzt  wurde.  Die  untersuchte  Frauen-,  Esel-,  Stuten-,  Kuh-. 
Ziegen-  und  Büffelmilch  enthält  also  kein  Pepsin  und  kein  Trypsin  in  nach- 
weisbarer Menge.  Um  zu  ermitteln,  wie  kleine  Mengen  von  Pepsin  noch 
durch  die  Peptonproduktion  nachweisbar  sind,  wurde  zu  den  Milchproben 
Pepsin  in  verschiedener  Menge  zugesetzt.  Es  ergab  sich,  dass  5  mg  Pepsin 
in  100  cm^  Milch,  also  0,005  ^/^  noch  nachweisbar  sind,  die  eventuell  vor- 
handene Menge  muss  also  jedenfalls  geringer  sein.  —  Um  das  diastatische 
Ferment  nachzuweisen,  wurde  die  Milch  teils  für  sich,  teils  mit  einem  Znsatz 
von  löslicher  Stärke  durch  48—72  Std.  bei  38®  C.  im  Thermostaten  stehen 
gelassen.  Eine  etwaige  Bakterien  Wirkung  wurde  durch  Toluolzusatz  ausge- 
schlossen. Sodann  wurde  in  beiderlei  Proben  die  Menge  der  reduzierenden 
Substanzen  nach  der  quantitativen  Methode  von  Allihn-P flüger  bestimmt. 
Es  ergab  sich,  dass  auf  diese  Weise  durch  100  cm^  Milch  aus  überschflssigtr 
Stärke  (der  Rest  immer  durch  J  nachweisbar)  innerhalb  48 — 72  Std.  bei 
38®  rund  50 — 950  mg  Maltose  erzeugt  werden  (alle  reduzierenden  Substanzen 
als  Maltose  gerechnet).  Von  der  Stutenmilch  abgesehen,  zeigten  alle  unter- 
suchten Milcharten  ziemlich  gleichen  Gehalt  an  diastatischem  Enzym.  I>a>^ 
die  Verzuckerung  der  Stärke  tatsächlich  durch  eine  Enzymwirkung  bedingt 
ist,  wurde  dadurch  nachgewiesen,  dass  dieselbe  nach  vorherigem  Aufkochen 
der  Milch  nicht  eintritt.  Die  grösste  Stärkeverzuckerung  (950  mg  Maltose) 
wurde  bei  Frauenmilch  beobachtet,  doch  fehlt  die  diastatische  Wirkung,  nie 
bereits  erwähnt  und  entgegen  den  Angaben  anderer  Autoren  (Bechamp. 
Moro,  Luzzati,  Bioichini,  Spolverini)  keiner  der  untersuchten 
Milcharten.  —  Es  wurde  ferner  beobachtet,  dass  die  bereits  in  Säuerung 
übergegangene  Milch  zum  Nachweise  des  diastatischen  Fermentes  unter  den 
angegebenen  Yersuchsbedingungen  nicht  geeignet  ist.  Aus  diesem  Grunde 
erscheint  es  auch  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  bei  ein  und  derselben  Milch* 
nrt  sich  öfters  ergebenden  Unterschiede  im  Gehalt  an  diastatischem  Fer- 
ment   mit    dem    Säuregrad    der    Milch  zusammenhängen. 

Lieb  ermann  jnn. 
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249.  W.  R Uli  mann:  über  Reaktionen  des  oxydierenden  Enzyms  der 

Kuh-  und  Frauenmilch^).  B.  hat  die  bekannten  Enzymreaktionen  der  Milch 
daraufhin  geprüft,  ob  sich  mit  deren  Hilfe  die  stattgefundene  Erhitzung  der 
Milch  nachweisen  lasse.  Zur  Ausführung  der  Guajakreaktion  misst  man  in 
einem  Messzylinder  10  cm^  Milch  bei  12®  ab,  gibt  10  Tropfen  käufliches 
3proz.  HjOg  dazu,  schüttelt  leicht  um  und  lässt  2  cm^  Guajaklösung  (1  :  5)  am 
Zylinderhalse  herabfliessen,  um  so  eine  Scbichtreaktion  zu  erhalten.  Milch; 
welche  auf  65°  erhitzt  wurde,  gibt  die  Reaktion  nach  2^/^ — 2^/^  Min.,  auf 
6S^  erhitzte  nach  3  Min.,  in  beiden  Fällen  konnte  die  Erhitzung  60  Min. 
gedauert  haben.  Wurde  auf  69°  durch  10  Min.  erhitzt,  so  trat  die  Reaktion 
nach  6  Min.  ein,  bei  30  Min.  langem  Erhitzen  war  der  Ring  viel  schwächer, 
nach  60  Min.  langem  Erhitzen  war  die  Reaktion  verschwunden  etc.  Die 
Reaktion  von  S c  h  a r  d i  n  g e  r  (Methylenblau-Formalin)  trat  bei  Milch,  welche 
eine  Std.  auf  68°  erhitzt  war,  nach  20  Min.  ein,  während  auf  71°  erhitzte 
Milch  keine  Reaktion  mehr  gab.  Am  geeignetsten  ist  die  p-Phenylen- 
diaminreaktion  von  Storch,  als  Zonenreaktion  ausgeführt.  Man  ver- 
setzt 10  cm^  Milch  mit  10  Tropfen  3proz.  HgOg-Lösuiig,  schüttelt  um  und 
lässt  dann  langsam  ah  der  Wandung  1  cm^  p-Phen.vlendiaminchlorhydratlösung 
zuträufeln;  rohe  oder  1  Std.  auf  68 — 69°  erhitzte  Milch  gibt  sofort  einen 
blaugrauen  Ring,  ^/^  Std.  auf  72°  erhitzte  Milch  gibt  innerhalb  10  Min. 
keine  Reaktion.  —  Nach  Moro  soll  Frauenmilch  keine  Oxydase  enthalten. 
Prüft  man  aber  dieselbe  mit  der  zuletzt  angeführten  Schichtreaktion,  so  zeigt 
sich,  dass  Kolostrum  die  Reaktion  sehr  bald  gibt,  bei  älterer  Milch  tritt  die 
Reaktion  erst  später'  ein,  fehlt  aber  auch  bei  solchef  Milch  nicht,  die  40 
Tage  nach  der  Entbindung  untersucht  wurde.  Andreasch. 

250.  Jul.  Stoklasa:  Ober  die  Isolierung  gärungserregender  Enzyme 

V 

aus    Kuh-    und    Frauenmilch^).     Unter   Mitwirkung   von   F.    Cerny,    Job: 

V 

Jellnek,  Eug.  Simacek  und  Eng.  Vitek.  Zur  Gewinnung  des  Roh- 
enzyms wurden  2  1  Kuhmilch  mit  2 1  absol.  Alkohol  und  3 1  Äther  gefällt, 
der  käsige  Niederschlag  möglichst  rasch  von  der  aufstehenden  Flüssigkeit 
befreit  und  schnell  durch  Leinwand  filtriert,  darauf  entweder  im  Vakuum 
oder  in  besonders  arrangierten  Kolben  getrocknet.  Mit  diesem  Rohenzym 
wurden  40— öOproz.  sterilisierte,  mit  Thymol  (0,4— 0,6 'V^)  oder  Toluol  (1%) 
versetzte  Laktoselösungen  vergohrcn.  Vif.  ziehen  aus  den  Versuchsergebnissen 
den  Schluss,  dass  in  dem  Alkoholätherniederschlage  der  Milch,  der  grössten- 
teils  aus  KaseJn   besteht,    gärungserregende  Enzyme   vorhanden   sind,   welche 

1)  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  7,  81—89,  Hyg.  Inst.  MünchcD. 
—  *)  Arch.  f.  Hygiene  50,  165—82.  Chem.-pbysiol.  Vers.-Stat.  böhm.-techn. 
Hochsch.  Prag. 
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bei  Abwesenheit  von  Mikroorganismen  Gärung  hervorrufen  können.  Als  Pro- 
dukte ergaben  sich  Milchsäure,  Alkohol,  Kohlensäure,  Essigsäure  (wahr- 
scheinlich als  Oiydationsprodukt  des  Alkohols)  und  etwas  Buttersäure.  Ohne 
Desinfiziens  war  die  Ausschliessung  der  Bakterien  unmöglich.     Andreasch. 

251.  H.  Reichel  und  K.  Spiro:  Fermentwirkung  und  Ferment- 
verlust ^).  Man  ist  gewohnt,  die  Fermente  als  Katalysatoren  aufzufassen. 
weil  schon  ausserordentlich  kleine  Mengen  zur  Wirkung  genügen;  man  bat 
infolge  dessen  für  sie  das  Postulat  aufgestellt,  dass  durch  ihre  Tätigkeit  keine 
Veränderungen  und  kein  Verlust  an  Leistungsfähigkeit  auftritt,  ohne  jedoch 
den  strikten  Beweis  hierfür  geliefert  zu  haben.  Vff.  haben  nun  am  L4&b- 
ferment  Versuche  angestellt,  ob  nach  der  Wirkung  des  Ferments  eine  Ab- 
Schwächung  desselben  eintritt.  Es  besteht  nämlich  für  das  Lab  die  MiVglicb- 
keit,  seine  Menge  aus  der  Gerinnungszeit  der  Milch  zu  erkennen,  da  nach 
dem  »Zeitgesetz  der  Labwirkung«  umgekehrte  Proportionalität  zwischen  Labangs- 
dauer  und  Fermentmenge  besteht.  Bezeichnet  man  die  Labkonzentration  als 
Lc,  so  ist  nach  dem  Zeitgesetz  Lc  =  ^Z^,  Abweichungen  mussten  hierbei  klar, 
namentlich  bei  graphischer  Darstellung  sich  ausdrücken.  Aus  den  Yersachen 
ergab  sich  jedoch,  dass  eine  solche  Versuchsanordnung  nicht  angängig  war. 
Es  wurden  daher  die  Versuche  derart  vorgenommen,  dass  zwei  Proben  mit 
gleichen  Labmengen  verglichen  wurden,  nur  dass  die  eine  Labmenge  durch 
Verdünnung  der  Lablösung,  die  andere  nach  Einwirkung  auf  Milch  aus  der 
Molke  stammt.  Die  dabei  gefundenen  Werte  ergaben,  dass  beim  Labungs- 
vorgang eine  Abschwächung  der  Labwirkung  stattfindet,  die  keine  konstante 
Grösse  zeigt,  doch  mit  der  Labkonzentration  zu  steigen  scheint.  Ist  nun 
diese  Abschwächung  mit  der  Lab  Wirkung  verknüpft  oder  ist  sie  durch  andere 
Umstände  bedingt?  Im  ersteren  Fall  würde  eine  solche  gegen  die  Auffassung 
der  Fermentwirkung  als  eines  katalytischen  Vorgangs  sprechen.  Der  Beweis. 
dass  der  Labungsvorgang  als  solcher  keinen  hemmenden  Einfluss  ausübt. 
wurde  dadurch  erbracht,  dass  die  Lablösung  mit  Molke  statt  mit  Wasser 
verdünnt  als  Kontrolle  zu  den  Labversuchen  mit  den  Filtraten  verwendet 
wurde.  Die  Gerinnungszeit  solcher  Proben  war  nahezu  identisch;  auch  in 
diesen  Versuchen  zeigte  sich  eine  gesteigerte  Abschwächung  bei  steigender 
Konzentration.  Die  Abnahme  der  Wirksamkeit  hat  demnach  mit  dem 
Labungsvorgange  als  solchem  nichts  zu  tun  und  spricht  nicht  gegen  die  Auf- 
fassung des  Labs  als  Katalysator.  Wie  erklärt  sich  nun  der  Fennentverlust  V 
Die  mit  steigender  Labkonzentration  zunehmende  Höhe  des  Verlustes  spricht 
für  eine  Adsorption  des  Labs  durch  den  Käse   nach  einem  kon- 


1)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  6,  68—86.    PhjsioL- 
chemisch.  Inst.  Strassburg. 
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^tanten  Teilungsfaktor.  Durch  Berechnungen  der  erhaltenen  Werte 
liess  sich  ein  solcher  ermitteln,  der  bei  Anwendung  auf  andere  Proben  be- 
friedigende Besultate  gab,  derselbe  ist  wahrscheinlich  mit  dem  Exponenten  ^/^ 
jzn  versehen.  Weitere  Beweise  für  die  Gültigkeit  einer  solchen  Verteilung 
-wurden  dadurch  zu  erbringen  versucht,  dass  bei  der  Bichtigkeit  dieser  An- 
nahme mit  Steigerung  der  Milchmenge  der  Verlust  proportional  dem  Ansteigen 
•der  Menge  sich  verhalten  mflsste.  Bei  der  Anstellung  dieser  Versuche  ergab 
45ich  im  allgemeinen  ein  solches  Ansteigen  der  Verluste  mit  steigender  Milch- 
menge.  In  einem  günstigen  Versuche  war  auch  eine  Gesetzmäfsigkeit  in  dieser 
Proportionalität  zwischen  Verteilungsfaktor  und  Milchmenge  vorhanden,  sodass 
<iie  Abschwächung  des  Labferments  nicht  durch  den  Labungsvorgang  bedingt 
ist,  spndern  durch  die  Verteilung  des  Labs  nach  konstantem  Faktor 
zwischen  Käse  und  Molke.  Blum. 

252.  A.  J.  J.  Vandevelde,  H.  de  Waele  und  E.  Sugg:  Ober 
proteolytische  Enzyme  der  Milch  ^).  Die  vorliegenden  Angaben  über  das 
Torkonunen  eines  proteolytischen  Enzyms  in  der  Milch  sind  wohl  wegen  der 
geringen  Wirksamkeit  des  Ferments  oder  wegen  der  Wirkung  von  Bakterien 
und  antiseptischen  Stoffen  zum  Teil  sehr  widersprechend«  Durch  Wasserstoff- 
:siiperoxyd  findet  eine  Schädigung  der  proteolytischen  Enzyme  nicht  statt,  zu- 
:gleich  ist  auch  Bakterienwirkung  ausgeschlossen;  es  lässt  sich  dadurch 
•die  Gegenwart  eines  proteolytischen  Ferments  nachweisen.  HgO^  für  sich 
allein  ist  im  Stande,  wie  Zusatz  zu  gekochter  Milch  zeigt,  etwa  14  ^/^  des 
£i weisses  in  15  Tagen  in  Lösung  zu  bringen.  Zieht  mau  diese  Zahl  von 
<)er  in  enzymhaltiger  Milch  nach  H^Og-Zusatz  erhaltenen  ab,  so  ergibt  sich 
•daraus  ein  Proteolyse  für  die  Milcheiweisskörper,  die  zwischen  24  und  35  ^/^ 
Je  nach  der  Dauer  variiert.     Die  Lösung  des  Kaseins  wird  durch  Alkalizusatz 

beschleunigt,  durch  Essigsfiurezusatz  verzögert,  die  Lösung  des  Albumins 
wird  durch  geringe  Säure-  und  Alkalimenge  beschleunigt«  Die  Änderung 
der  Zusammensetzung  lässt  sich  ebenfalls  mit  Hilfe  der  präzipitierenden  Sera 
zeigen,  indem  die  präzipitable  Substanz  durch  die  Autodigestion  zunimmt, 
wobei  hauptsächlich  das  Laktoserum,  weniger  das  Easeoserum  beteiligt  ist; 
«benso  zeigt  sich  die  Abnahme  des  Kaseins  bei  der  Labgerinnung  der  auto- 
lysierten  Milch.  Blum. 

253.  W.  Müller:  Ober  die  Wirkung  der  Milch  von  mit  frischen 
RUbenbiattern  gefutterten  Ktthen  auf  SSuglinge^).  M.  gab  einer  Kuh  Rüben, 
dann  Rübenblätter  mit  30  g  phosphorsaurem  Kalk  pro  500  kg  Lebendgewicht, 


1)  Hofmeisters    Beiträge    z.    ehem.    Physiol.    u.    Pathol.    5,    571—81.    — 
^)  Molkereiztg.  Hildesheim  18,  779  und  Fühlings  landw.  Ztg.  58,  Heft  5. 
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einer  andern  zuerst  Kübenblätter  ohne,  dann  niit  30  g  phosphorsaorem  Kalk 
auf  500  kg  Lebendgewicht.  Die  erhaltene  Milch  wurde  an  Säuglinge  verab- 
reicht. Die  Kuh,  welche  zu  den  Rtlbenblättern  sofort  Ealkzüsatz  bekam, 
bekam  keinen  Durchfall,  die  Milch  verursachte  keine  Verdauungsstöningen. 
Die  Milch  der  andern  Kuh,  welche  Kübenblätter  ohne  Kalk  bekam,  erzeugte 
sofort  Durchfall,  der  sich  aber  spätestens  nach  3  Tagen  bei  Ftltterung  von 
phosphorsaurem  Kalk  verlor.  Die  erwähnten  Wii'kungen  der"  Milch  sind 
durch  keinen  mineralischen  Bestandteil,  der  aus  den  Hübenblättem  in  die 
Milch  tibergegangen  wäre,  hervorgerufen,  sondern  höchst  wahrscheinlich  durch 
einen  in  den  Kübenblättem  enthaltenen  organischen  Körper,  vielleicht  eine 
organische  Säure,  die  den  Yerdauungstraktus  der  Kühe  und  Säuglinge  reizte. 
Oxalsäure  war  in  der  Milch  nicht  nachzuweisen.  Henkel. 

254.  Franz  Ertel:  Beobachtungen  über  die  Rippersche  Methode 
2ur  Erkennung  der  Milch  ven  kranken  Tieren^.    Nach. Ripper  [J.  T.  33^ 

293]    ist    der   Brechungsexponent   des  Milchserunis    ein  Kriterium,    ob    eine 
Milch   von   einem   gesunden   oder  kranken  Tiere   stammt.     Im  Gegensatz   zu 
dem   normalen   Brechungsexponenten   (1,3430   bis   1,3442)  2eige   das   Milch- 
serum bei  tuberkulösen  Kühen  Brechungsexponenten  von  1,3410  bis  1,3427.. 
bei  fieberndem  Kühen  Brechungsindizes  von  1,3415  bis  1,3425  und  bei  Maul- 
und  Klauenseuche  solche  von  1,3418  bis  1,3420  bei  15®  C.     Auf  Aufforde- 
rung Ripp  er  s  hat  die  Wiener  Molkerei  durch  £.  zahlreiche  und  vielseitige 
Beobachtungen   ausführen   lassen.     Untersucht   wurden  250  Milchproben   mit 
einem 'Z  ei  SS  scheu  Universalrefraktometer.    Über  den  Gesundheitszustand  der 
Tiere,  von  welchen  die  Milch  stammte,  wurden  genaue  Erhebungen  gepflogen 
durch  Tierär^e.     Von  einer  Anzahl  troben  ist  auch  der  mikroskopische  Be- 
ftlnd  angegeben.     Die  Milch   von   den  kranken  Tieren   hat  hohe  Gehalte  an 
Fett  und  Trockensubstanz  ergeben.     Das  Resultat  der  Beobachtungen   an  31 
Klthen^  von  denen  mindestens  16  krank  waren,  war  folgendes:  Der  Brechungs- 
expouent  der  Milch  von  gesunden  Kühen  zeigt  nur  geringe  Schwankungen, 
geht  jedoch  über  die  von  Rippör  angegebenen  Grenzen  (l,3430bis  1,3442) 
hinaus  und  zwar  nach  oben  sehr  häufig,  nach  unten  seltener.    Die  Milch  von 
evident  kranken  Kühen   (in  2  Fällen   ergab   die  Sektion  Tuberkulose  und 
der  Brechungsexponent    war  1,3443    bezw.  1,3444)   zeigte   sehr   häufig  hohe 
Brechungsexponenten,    über  1,3440.     Die  Brechungsexponenten .  der  verschie- 
denen Gemelke  ein  und  desselben  Tages,  und  ein  und  derselben  Kuh   zeigten 
häufig   grosse  Schwankungen   und   anscheinend   bei   kranken  Kühen  mehr  als 
bei  gesunden.     Die  R  i  p  p  e  r  sehe  Behauptung,  dass  sich  die  Milch  von  tuber- 
kulösen Kühen  mit  Sicherheit  am  niedrigen  Brechungsexponenten  des  Serums. 


i)  Milchztg.  88,  81. 
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erkennen  lasse,  bewahrheitet  sich  hier  nicht.  Die  Methode  ist  vorläufige 
unbrauchbar.  Die  Methode  ist  ziemlich  empfindlich,  erfordert  Übung  und 
Gewandtheit  des  Untersuchenden  und  würde  sich,  wenn  sie  richtig  wäre,  nur 
fOr  Laboratorien  eignen.  Henkel. 

255.  Arnold  NÜesch:  Über  das  sogr*  99 Aufziehen^  der  Milch  bei  der 
Knhi)«  Wen»  bei  scheinbar  normalem  Euter  der  Melkakt  mit  oder  ohne  bekannte* 
Ursachen  nicht  wie  gewöhnlich  ausgeführt  resp.  beendet  werden  kann,  so  bezeichnet 
man  diese  Erscheinung  mit  «Aufziehen*  und  wohl  auch  mit  „Nichtherablassen"  der 
Milch.  Man  stellt  sich  im  ersteren  Falle  vor,  dass  die  bereits  in  die  unteren  Teile 
der  Ausführnngstihime  gelangte  Milch  willkürlich  in  die  Milcbgänge  hinaufgezogen 
wird,  während  unter  ^Nlchtherablassen"  (Nichthergeben'')  ein  Festhalten  der  oben  be- 
findlichen Milch  angenommen  wird.  Zschokke  machte  in  seinen  Vorlesungen  darauf 
aufmerksam,  daSs  die  Milchgänge  merkwürdigerweise  nicht  möglichst  rasch  der  Gysterne 
zustreben,  sondern  durch  wenig  fallenden  Verlauf  einen  langen  Weg  einschlagen,  in 
dem  sie  in  der  Regel  stark  stumpfwinklig  ineinander  münden.  Dieser  Qesetzniäfsig- 
keit  schrieb  er  eine  für  die  Milchaufspeicherung  wichtige  Bedeutung  zu.  N.  glaubt- 
darin  auch  für  das  «Aufziehen*'  eiue  Erklärung  zu  finden.  Eine  Umfrage  bei  Tier- 
ärzten, Züchtern  etc.  ergab  die  allgemeine  Anschauung,  dass  das  „Aufziehen"  sich  auf 
alle  Drüsen  beziehe  und  .dass  das  zufällige  wie  auch  häufig  wiederkehrende  Aufziehen 
vom  Willen  des  Tieres  abhängig  sei.  Zahlreichen  Literaturangaben  über  die  Milch- 
produktion reiht  N.  eigene  Untersuchungen  an.  Die  Milchsekretion  ist  keine  sieb 
fortwährend  gleichbleibende,  wie  Röhr  ig  beweisen  wollte,  sondern  wird  qualitativ 
und  quantitativ  beeinflusst  von  der  Grösse  der  physiologischen  Reizbarkeit  der  Drüsen*- 
nerven  und  dem  Grade  der  Reizung.  Eine  Folge  der  Reizwirknng .  ist  es,  dass  die 
Ahsonderung  der  Milch  während  des  Melkens  vermehi't  wird.  Die  vorgebildete  Milch- 
menge beträgt  nur. etwa  die  Hälfte  des  zu  erwartenden  Milchquantums,  das  ist  pro- 
zentual ungefähr  gleich  stark  reduziert,  und  der  Trockengebalt  der  vorgebildeten  Milch 
macht  etwa  V4  desjenigen  des  ganzen  Gemelkes  aus.  N.  erbrachte  den  Beweis  hier- 
für durch  Ermittlung  der  Milchmenge,  welche  aus  dem  Euter  einer  vor  dein  Melken 
geschlachteten  Kuh  gewonnen  werden  konnte.  Bei  einem  weiteren  Versuche  wurde 
ohne  irgendwelches  Anziehen  die  Milch  mit  Katheder  abgezapft,  dann  zugebantelt 
und  gemolken.  Es  ergab  sich  ein  erhebliches  Ansteigen  des  Fettgehaltes  der  Milch 
während  des  Melkens.  Der  höhere  Fettgehalt  der  durch  Kapillarität  oben  gehaltenen 
Milch  ist  veranlasst*  durch  Adhäsion  der  grösseren  Fettisügelchen  und  eine  Art  Auf- 
rahmung in  dem  Sinne,  dass  die  spez.  schwereren  Teile  relativ  rascher  in  die  tiefer 
liegenden  Milcbgänge  abflössen.  N.  zieht  aus  dem  Umstände,  dass  die  erste  nach  dem  Melken 
gebildete  (9  d.  R.)  Milch  sehr  fettreich  ist,  die  aber  nach  2  Std.  ermolkene  keinen  hohen 
Fettgehalt  mehr  aufweist,  den  Schluss,  dass  das  Fett  durch  gewöhnliche  Aufrahmung 
in  die  darüber  gelegenen  Milchschichten  übergegangen  ist.  Ist  durch  das  Milchkatheter 
soviel  Milch  ausgeflossen,  da&s  auf  den  Rest  kein  positiver  Druck  mehr  sich  geltend 
macht,  so  hört  der  Ausfluss  auf,  indem  ein  Teil  der  Milch  durch  das  Kapillaritäts- 
vermögen der  feinen,  schräg  und  stumpfwinklig  ineinander  mündenden  Gefässe  fest- 
gehalten, gleichsam   aufgezogen  wird.     Die^e  schwammartig  zurückhaltende  Wirkung- 

>)  Diss.  Zürich  1904,  ref.  in  Deutsche  tierärztl.  Wochenschr. ;  Molkereiztg.  Hildes- 
heim 18,  1128. 
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kommt  aber   nur   der  lebenden  Drfise  im  vollen  Mafse   zn  und  in  am  so  höherem 
<xrade,  je  mehr  Drüsenmasse  das  Enter  enthält.    N.  unterscheidet  zwei  Phasen   d<*r 
Milchbildung.    In  der  ersten  Phase  tritt  nach  dem  Ausmelken  Milchbildung  ein,  si«^ 
dauert  bis   zn  dem  Momente,   in   dem   auf  irgend  einen  Reiz  die  Sekretion  in   ein 
rascheres  Tempo  versetzt  wird.    Die  Milchgänge  füllen  sich  allmählich  und  das  £ater 
erfährt  eine  Yolumenznnahme.    Es  werden  die^Blutstoffe  zmn  Teil  in  Milch  umgebildet. 
zum  Teil  speichern  die  Drüsenzelleu  eine  Substanz  auf,   die  bei  der  beschleunigten 
Sekretionsphase  zur  Milchbildung  verwendet  wird.    Hat  die  Fällung  der  Milchgftnge 
sowohl  als  die  der  Drüsenzellen  einen  gewissen  Höhepunkt  erreicht  (was  um  so  rascher 
^eht,  je  hoher  die  Laktation  steht),  so  bedarf  es  nur  eines  geringen  Reizes,  nm   div 
zweite  Phase  (Erektion,  Einschiessen)  einzuleiten.  Bei  fortschreitender  Lakta- 
tion tritt  die  Leistung  der  ersten  Phase  immer  mehr  zurück  und  man  erhält  schliess- 
lich nur  Milch  der  durch  stärkeren  Reiz  kUnstlich  erzeugten  zweiten  Phase.    Es  erklärt 
sich  daraus  auch  die  Beobachtung,  dass  das  Eett  gegen  Ende  der  Laktation  xuniiiunt. 
Die  Erektion  wird  in  der  Regel  eingeleitet  durch  eine  Reizung  der  EmpfindangBnerreD 
des  Euters  (Anziehen,  Zuhanteln,  Ströpseln).  der  Scham  (Scheidespülnngen),  des  Utems 
<bei  manueller  Entfernung  der  Nachgeburt)  oder  reflektorisch  durch  das  Mittel  des  Ge- 
:8ichtssinnes  (wenn  die  Enh  das  Junge  erblickt),  des  Gehörs  (Geräusch  des  Melkgesehirres). 
Tielleicht  selbst  des  Geruchsinnes  (Beschnüffeln).    Die  Erektion  braucht  durchaus  keine 
venöse  Stauung  zu  sein  (wie  Fürstenberg  annimmt),  für  diese  örtliche  Hjperimi« 
ist  weder  ein  erhöhter  Druck  des  zufliesaenden  Blutes  noch  eine  Behindemn^   de« 
venösen  Abflusses  nötig.    Es  genü|{t  vollständig  eine  Erweiterung  des  Stromgebiet«« 
durch  Dilatation  der  Arterien,  Kapillaren  und  Venen.  Der  Wille  kann  indirekt  rar 
Geltung  kommen,  indem  von  ihm  gewisse  Vorstellungen  abhängig  sind,  die  nicht  ohne 
Einfluss  auf  die  Sekretion  bleiben,  wozu  auch  psychische  AtTekte  gerechnet  werd^ 
können  (Schreck,  Angst,  gemütliche  Depression).    Die  rasche  Volumenvermehnmg  und 
derbere  Füllung  des  Euters  kann  rasch  ohne  Milchentzug  wieder  abnehmen,   um  an- 
nähernd auf  die  Dimensionen  des  Endes  der  ersten  Phase  zurückzukehren,  solange  der 
«ie  verursachthabende  Reiz  einwirkt.    Wird  dieser  wieder  sistiert  (Aufhören  mit  An- 
ziehen) oder  durch  einen  stärker  wirkenden  illusorisch  gemacht,  werden  die  Tiere  in 
rasche  Bewegung  versetzt,   von  kalter  Luft  berührt,  erschreckt  oder  geängstigt,  s^* 
wird  das  Euter  wieder  plötzlich  kleiner.    Erfolglos  ist  die  Einwirkung  der  Beize  beim 
Bestehen  pathologischer  Zustände,  oder  wenn  die  Drüse  ihres  Inhaltes  an  Milch  be< 
raubt  ist,  oder  wenn  das  Euter  überhaupt  nicht  sezemiert.    Es  ist  also  die  Erektion 
Ton  der  Sekretionsfähigkeit  der  Drüse  abhiUigig.    Umgekehrt  hat  die  Erektion  einr 
hochgradige  Beschleunigung  der  Milchabsonderung  zur  Folge.   Bei  81  Gresamtprodnktion 
«ind  in  12  Std.  41  zu  bilden,  5,5g  per, Min.;  während  der  5 — 10  Melkminnten  sind 
auch  etwa  41  zu  bilden,  also  400—800  per  Min.    Daraus  und  aus  der  viel  höheren 
Fettbildung  ergibt  sich  die  Notwendigkeit  der  Annahme  einer  eigentlichen  Vorsnbetam. 
Durch  die  Erektion  wird  eine  Erhöhung  des  Blutdruckes  und  in  gleichem  Mafae  eine 
Verlangsamung  des  Durchflusses  bewirkt,   die   Berührungsfläche  zwischen  Kapillaren 
und  Drüsenzellen  wird  vergrössert    Die  Folge  ist  eine  vermehrte  .Durchsickeraog* 
von  Blutplasma  in  die  einen  weit  geringeren  Druck  ausübenden  Milchgänge,  nachdem 
■es   einer  Art  fermentativer  Einwirkung  seitens   der  gesunden  Drüsenzelle  aasgesetit 
war  und  die  weiter  differenzieite  Vorsubstanz  mitgerissen  hatte.    Der  Melkreiz  nimmt 
gegen  das  Ende  eher  zu  und  wirkt  noch  nach,  nachdem  der  Milchentzug  beendet  i^t. 
In   der   möglichst  intensiven  Ausnutzung   und  Dehnung   der   zweiten  Phase  besteht 
^uch  die  Wirkung  der  Uegelundschen  Melkmethode.    Wenn   der  Reiz  noch   übcrr 
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den  Sekretentzug  hinaas  nachwirkt,  dann  muss  die  in  dieser  Zeit  entstandene  Milch 
^nalitativ  jener  der  zweiten  Phase  entsprechen;  dies  fand  N.  durch  Versuche 
bestätigt.  Wird  aus  ohen  genannten  Ursachen  die  Erektion  sistiert,  dann  hört 
•die  vermehrte  Sekretion  auf,  die  Kuh  .zieht  auf.  Das  ausgesprochenste  «Auf- 
ziehen" föllt  sonach  mit  dem  Nichteintreten  der  Erektion  resp.  mit  der  zweiten 
Phase  und  gleichzeitig  geringer  Produktion  während  der  ersten  Phase  zusammen. 
Je  länger  die  Laktation  fortschreitet  und  je  mehr  die  Sekretion  abnimmt,  desto 
kleiner  ist  das  Quantum  der  ersten  Phase.  Sonach  ist  es  ersichtlich,  warum 
altmelke  Kühe  ,das  Aufziehen **  ausgesprochener  „zustande  bringen*  als  dies  bei  neu- 
melken  der  Fall  ist.  £s  kann  aber  das  Euter  durch  sein  gestautes  Sekret  prall  ge- 
füllt sein  bei  starker  Sekretion  und  langen  Melkpausen.  Um  den  Druck  zu  erfahren, 
unter  welchem  sich  die  Milch  im  Euter  befindet,  führte  N.  den  einen  Schenkel  einer 
IT-fOrmigen  beiderseitig  offenen  Glasröhre  in  die  Zitze  ein.  Sofort  nach  dem  Aus- 
melken  stieg  die  Milch  im  äusseren  freien  Schenkel  sehr  langsam  und  nur  bis  zur 
Höhe  der  Strichbasis.  Nach  6  Std.  füllte  sich  die  freie  Bohre  rasch  bis  zur  Euterbasis 
und  blieb  so  stehen.  Zur  normalen  Melkzeit  bei  Vermeidung  jeden  Melkreizes  (ohne 
Anziehen  etc.)  nahm  die  Milch  denselben  Stand  ein.  Wurde  zur  normalen  Melkzeit 
durch  Anziehen  ein  sichtbares  Einschiessen  der  Milch  herbeigeführt,  so  stieg  die  Milch 
in  der  Röhre  30  und  mehr  cm  über  das  Niveau  der  Enterbasis  und  bei  durch  Ver* 
Schiebung  der  Hintergliedmafsen  verursachtem  Druck  auf  das  Euter  stieg  die  Milch 
bis  über  Bückenhöhe.  Es  steht  somit  die  Milch  vor  der  Erektion  bei  normaler  Füllung 
des  Euters  im  Gleichgewicht  mit  ihrer  Umgebung  und  wird  weder  ein  positiver  noch 
ein  negativer  Druck  von  Seiten  des  Euters  allein  auf  sie  ausgeübt.  Nur  bei  äusserem 
Druck  auf  das  Euter  verschiebt  sich  der  Inhalt  in  der  Bichtung  des  geringsten  Wider- 
standes. Im  Momente  des  Einschiessens  nimmt  der  Milchdruck  und  der  Euterumfang 
zn.  Geht  die  Erektion  zuräck,  so  fällt  auch  der  Milchdruck.  Auch  die  nach  dem 
Anziehen  besonders  nach  einer  merklichen  Stockung  in  regelmälsigen  Intervallen  ein- 
tretende Verkürzung  und  Verlängerung  der  Zitzen  ist  nur  eine  unwillkürliche,  reflek- 
torische, da .  sie  auf  erfolgte  Veranlass ong  konstant  eintritt.  Dabei  war  ein  Fallen 
oder  ein  Steigen  der  Milchsäule  nicht  bemerkbar,  es  hat  sich  dabei  nur  die  Form  und 
nicht  der  Baum  geändert.  N.  führt  7  Fälle  von  »Aufziehen*  an:  1.  tüchtiges  Baufeu 
vor  dem  Melken;  2.  regelmfifsiges  Aufziehen  vor  der  Brunst,  nach  der  Konzeption 
zieht  die  Kuh  nicht  mehr  auf;  3.  fremder  Melker;  4.  Brunst;  5.  Ursachen  unbekannt; 
6.  herbeigeführt  durch  Verletzung  der  Striche  mit  dem  MelkrOhrchen,  bei  der  nächsten 
Mahlzeit  und  Handmelken  gab  die  Kuh  31  mehr  als  normal;  7.  ein  scheinbarer  Fall 
von  Aufziehen,  indem  die  Öffnung  eines  Striches  durch  ein  Troikar  zu  stark  vergrössert 
war,  die  Milch  der  ersten  Phase  ausfloss  beim  Gehen  und  Liegen.  Das  „Aufziehen* 
ist  keine  willkürliche  Funktion  der  Tiere  und  lediglich  das  Hauptsymptom  einer  be- 
stimmten Funktionsstörung  der  Milchdrüse.  Zur  Sicherstelluug  der  Diagnose  des  Auf- 
ziehens muts  die  bei  der  nächsten  gewohnten  Melkzeit  erhältliche  Milchmenge  berück- 
sichtigt werden.  Diese  muss  dann  vermehrt  sein,  sonst  liegen  anderweitige  Ursachen 
vor.  Der  Mehrertrag  ist  die  Folge  des  « Aufziehens",  einer  Betention.  Diese  betrifft 
zum  geringsten  Teile  die  fertige  Milch,  sondern  hauptsächlich  die  vor  dem  Melken  die 
Drüsen epithelien  schwängernde  Vorsubstanz.  Die  Erektion  beschleunigt  die  Sekretion 
und  der  vermehrte  Blutdruck  bringt  die  Milch  zom  Weichen.  Hört  sie  auf,  dann 
wird  die  Sekretion  zurückgehen  und  auch  eine  Aspiration  seitens  der  peripher  ent- 
lasteten Milchgänge  stattfinden.  Unterstützt  wird  dieser  Vorgang  noch,  wenn  mit  der 
Gefässkontraktion  auch  die  Zusammenziehung  der  Cysteme  und  der  weiteren  Milch- 
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gänge  verbunden  ist.  Ob  beim  „Milchanfziehen*  noch  eine  Milchportion  erhältlich 
ist  oder  nicht,  hängt  nur  davon  ab,  ob  die  während  der  ersten  Phase  gebildete  Milch 
doch  so  reichlich  ist,  dass  sie  die  physikalisch  retinierbare  Milchmenge  übersteigt.  £s 
wären  zunächst  die  Ursachen  des  Anfziehens  zu  beseitigen,  schlechte  Melker,  schmerz- 
hafte Zustände  des  Euters  und  der  Zitzen.  Nach  Entfernung  kranker  Ovarien  hurt 
das  Aufziehen  immer  auf.  Sind  die  Ursachen  nicht  festzustellen  oder  zu  beseitigren. 
dann  gibt  es  auch  keine  Mittel  zur  Abhilfe.  Einführen  von  Luft  intra  vaginam  half 
in  einem  Falle.  Bremsen,  kalte  Güsse  |u.  dergl.  haben  bei  vorliegenden  Versuchen 
nichts  genützt.  Schlussfolgerungen  N.8:  Das  Aufziehen  der  Mikh  stellt  eine  reflek- 
torische Erscheinung  dar.  Es  besteht  im  Nichteintreten  oder  im  verfrühten  Auf  hOres 
jener  vermehrten  Sekretion,  sowie  jener  Kongestion,  wie  solche  physiologisch  nach  ge- 
wissen Beizen  der  Milchdrüse  (Hanteln)  sich  einzustellen  pflegen.  Als  auslosende  Ur- 
sache (des  Aufziehens)  muss  ein  gewisser  Erregungszustand  des  Tieres,  wie  er  entweder 
durch  fehlerhafte  Behandlung  vor  oder  während  des  Melkaktes  bedingt  wird,  oder  die 
Folge  eines  pathologischen  Zustandes  der  Ovarien,  Zitzen  etc.  darstellt,  angesehen 
werden.  Henkel. 

256.  Tan  d.  Zande:  Prüfling  der  Hegelnndschen  Melkmefliode^).  Be- 
richt über  eine  an  der  Landw.  Beichsversuchsstation  zu  Hoom  in  Holland  vor- 
genommenen Prüfung.  Zu  der  Prüfung  war  Hegel  und  selbst  erschienen  und  hat  sich 
daran  beteiligt.  Er  unterrichtete  2  Leute  in  seinem  Verfahren,  worauf  die  Prüfung 
mit  12  frischmelkenden  Kühen  vorgenommen  wurde:  6  Kühe  wnrden  5  Tage  gewöhn- 
lich gemolken,  1  Woche  nach  Hegelund  (von  den  2  Melkern  und  Hegelan d|. 
10  Tage  nach  Hegelund  (nur  von  einem  der  angelernten  Melker),  18  Tage  gewöhn* 
liches  Melken.  6  andere  Kühe  wurden  nur  auf  gewöhnliche  Weise  gemolken.  StOreod 
war  bei  den  Versuchen,  dass  Hegelund  infolge  Verrenkung  des  rechten  Handgelenkes 
nicht. richtig  melken  konnte.  Infolgedessen  kam  seine  Methode  nicht  zu  ihrem  vvlleo 
Becht.  Das  Melken  ging  nicht  behende  genug  von  statten.  Bei  dem  Versuche 
haben  unter  Berücksichtigung  des  Milchertrags  [der  durchweg  auf  gewöhnliche  Weise 
gemolkenen  Kühe  die  nach  Hegelund  gemolkenen  weniger  Milch  und  weniger  Fett 
gegoben.  Nach  Z.  kann  dies  darauf  beruhen,  dass  das  Melken  noch  nicht  vollkommen 
ausgeführt  wurde.  Bei  einem  Versuche  mit  einer  Kuh  erhielt  Hegelund  durch 
das  Nachmelken  nach  dem  gewöhnlichen  Melken  etwas  Milch,  „sicher  weniger  al> 
100  cm^*.  Die  Vorteile  des  Nachmelkens  werden  eher  in  der  zweckentsprechenden  Be- 
handlung des  Euters  und  in  der  dadurch  im  allgemeinen  verbesserten  Fuuktion  der 
Melkorgane  gelegen  sein.  Das  von  Hegelund  geforderte  trocken  melken  ^ar 
den  Melkern  beschwerlich,  auch  wenn  es  längere  Zeit  geübt  wnrde.  Z.  führt  das 
zurück  auf  die  grosse  Milchmenge,  welche  bei  den  holländischen  Kühen  bei  zviei- 
nialigem  Melken  herauszuschaffen  ist.  Gegenüber  dem  Einwand,  dass  auch  das  Kalb 
nass  melke,  führt  Hegelund  aus,  dass  das  Kalb  nicht  mit  Milch,  sondern  mit 
Speichel  anfeuchte.  Das  Kalb  „strippe*  nicht,  sondern  ziehe  den  Strich  zasammen. 
Nassmclken  aber  iühre  zum  schädlichen  Strippen.  Die  Frage,  ob  die  Ku)i  sich  infolg«^ 
des  Nachmelkens  daran  gewöhne,  die  Milch  zurückzuhalten,  wird  verneint.  Versuche, 
ob  die  auf  gewöhnliche  Weise  oder  nach  Hegelund  ermolkene  Milch  rasrher  sauer", 
ergaben  keinen  besonderen  Unterschied;  auch  die  Bakterienzählung  fährte  zu  kemein 
sicheren  Resultat.    Nach   Z.  besteht  der  grösste  Vorteil  der  Hegelundschen  Melk* 
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methode  darin,  dass  man  die  hohe  Bedeutung  einer  zweckentsprechenden  und  wohl- 
durchdachten Ausführuncr  des  Melkens  erkannt  hat  und  dass  das  Melkpersonal  Inter- 
esse für  ein  sorgfältiges  Melken  bekommt.  Ob  die  Hegelundschen  Griffe  besser 
seien  und  daher  mehr  zu  empfehlen,  als  die  von  einem  tüchtigen  Melker  angewendeten, 
sei  noch  nicht  ausgemacht.  Die  ferneren  Vorteile  liegen  in  der  Yerminderten  Gefahr 
von  wunden  Strichen  und  in  der  grösseren  Reinlichkeit,  welche  durch  das  Melken  mit 
trockener  Hand  herbeigeführt  wird,  sodann  aber  in  dem  längeren  Milchendbleiben  der 
Kühe  und  in  der  geringeren  Gefahr  vor  Euterbeschwerden.  Berichterstatter  hält  es 
für  die  dortigen  Verhältnisse  für  wichtiger,  ein  gutes  Melken  nach  der  einheimischen 
Methode  zu  fördern,  als  Anstalten  zu  treffen,  die  Hegelundsche  Methode  ein- 
zuführen. Henkel. 

257.  Martlny:  Zam  Hegel nnd sehen  Melkverfahren i).  M.  berichtet 
über  die  Auffassung,  zu  welcher  man  in  Dänemark  über  das  Verfahren  auf  Grund  von 
Versuchen  des  Versuchs-Laboratoriums  Kopenhagen  gekommen  ist.  Trotz  der  anerkannten 
Bedeutung  der  Methode  und  trotz  der  mannigfachen  Beihilfe  zur  Erlernung  derselben 
ist  die  anfängliche  Begeisterung  ziemlich  abgeflaut  aus  Mangel  an  Interesse  seitens 
der  Viehhalter,  aus  Mangel  an  tüchtigen  in  der  Methode  geübten  Melklehrem  und 
infolge  Überschätzung  des  Verfahrens.  Auf  Anfrage  gibt  Fries,  Vorsteher  des  Ver- 
suchslaboratoriums, in  No.  50  der  Ugeskr.  f.  Landw.  1903  Aufklärung  über  die  dort- 
selbst  angestellten  Versuche.  Dieselben  litten  unter  der  Unfähigkeit  oder  Unzuläng- 
lichkeit der  nach  Hegelund  Melkenden  und  so  glaubt  das  Laboratorium 
nicht,  dass  die  ausgeführten  Versuche  zuverlässige  Schlüsse  gestatten,  teilt 
aber  mit,  was  unter  allem  möglichen  Vorbehalt  aus  den  Verbuchen  mit  dem 
Hegelundschen  Verfahren  gefolgert  werden  könne,  nämlich:  Der  Fettgehalt  der 
Milch  verändert  sich  nicht;  wohl  erhält  man  am  Ende  jeder  Melkung  besonders  eine 
kleine  Menge  aasnehmend  fettreicher  Milch,  jedoch  nur  auf  Kosten  eines  entsprechenden 
Fettverlttstes  bei  Beginn  der  nächsten  Melkung,  so  dass  die  gesamte  Fettmenge  nicht 
kennbar  verändert  wird.  Vielleicht  wird  eine  kleine  Menge  Milch  mehr  ge- 
wonnen, aber  in  dem  Falle  nur  auf  Kosten  stärkerer  Fütterung,  mit  anderen  Worten : 
es  scheint,  als  ob  man  die  Kühe  durch  das  Hegelundsche  Melkverfahren  zwinge, 
ein  wenig  mehr  Futter  in  Milch  umzusetzen  als  sonst.  Ein  Ausschlag  zu  gunsten  des 
Hegelundschen  Verfahrens  kann  nur  von  der  grösseren  Sorgfalt  und  besseren  Arbeit, 
welche  es  erfordert,  herrühren,  so  dass  man,  wenn  man  bei  der  landesüblichen  Melk- 
weise ebenfalls  mehr  Sorgfalt  anwenden  würde,  wohl  auch  gleiche  Resultate  erhalten 
würde,  ohne  eigentlich  zu  dem  neuen  Melkverfahren  überzugehen.  (Darin  liegt  ja  zum 
Teil  die  grosse  Bedeutung  des  Hegelundschen  Verfahrens,  dass  der  Melker  gezwungen 
ist  sorgfältiger  zu  melken,  so  dass  nach  Hegelunds  Worten  ,kein  Teil  des  Euters 
vergessen  werden  kann*.   Bef.)  Henkel. 

258.  H.  Weigmann:  Prttfang  der  Andersen-Schmidtschen  Melk- 
maflchiiie  für  Handbetrieb^)«  W.  hat  seine  Versuche  mit  der  gleichen  Maschine 
angesteUt  wie  Hittcher.  Die  Beschreibung  ist  durch  Abbildungen  erläutert.  Wenn 
auch  die  Handhabung  der  Maschine  weniger  schwierig  ist  als  die  der  Thistle- 
Maschine,  so  setzt  sie  doch  eine  gewisse  Gelenkigkeit  und  Gewandtheit  voraus.  Im 
Anfang   war   ein  Nachmelken   mit   der  Hand   notwendig.    Bleibt   man  jedoch   beim 


1)  Molkereiztg.  Berlin  14,  1—2.  —  2)  Milchztg.  88,  449—451. 


366  VI.  Milch. 

Maschineniuelken,  so  vennehrt  sich  mit  der  Zeit  die  mit  derselben  gewonnene  Müch- 
menge.  Für  die  Vollständigkeit  der  Ansmelknng  wurde  die  bei  den  YersnchsperiodeD 
(Uandmelken,  Maschinenmelken)  sich  ergebenden  Milch-  nnd  Fettmengen  zann  Mafsstab 
genommen.  (Es  wurde  also  nach  dem  Maschinenmelken  nicht  mit  Hand  nachgemolken, 
wie  dies  bei  Hittchers  Versuchen  zur  Kontrolle  geschah.  Eef.)  W.  entnimmt 
seinen  Versuchen,  dass  der  Milch-  und  Fettertrag  beim  Melken  mit  der  Maschine  keine 
oder  kaum  eine  Einbusse  erleidet,  wenn  nur  erst  die  Kühe  sich  an  das  alleinige  Melken 
mit  der  Maschine  gewöhnt  haben.  Es  wurde  auch  festgestellt,  dass  die  Kühe,  wie 
dies  bei  der  Thistle- Maschine  beobachtet  wurde,  in  keiner  Weise  geschlechtlich 
erregt  werden  und  dass  Verletzungen  des  Euters  oder  der  Zitze  nicht  yorgekommen 
sind.  W.  betrachtet  die  Maschine  als  einen  wesentlichen  Fortschritt  in  dem  Ersatz 
der  Menschenarbeit  durch  die  Handarbeit.  Wenn  die  Melkarbeit  auch  nicht  schneller 
Tor  sich  geht,  so  kann  sie  doch  auch  von  unkundigen  Händen  besorgt  werden.  Die 
Maschine  wird,  wie  alle  Melkmaschinen  ein  Notbehelf  bleiben,  kann  aber  als  solcher 
doch  gute  Dienste  leisten.  Henkel 

259.  Gaspaul:  Nene  Erf^irnngen  Aber  das  Melken  mit  der  Thistle- 
Melkmaschine^).  Bei  4jährigem  Gebrauch  wurde  beobachtet:  Dass  Hotung  der  Zitzen. 
Blutmelken  nicht  eingetreten,  vielmehr  die  frUher  häufiger  aufgetretenen  Eatererkrank- 
ungen  nicht  beobachtet  wurden.  Dass  die  Maschine  nicht  rein  ausmilkt,  worde  bei 
den  schwermelkenden  Kühen,  welche  1/3—^/4  des  Viehbestandes  ausmachten,  bestätigt 
gefunden.  Kneten  des  Euters  vor  dem  Melken  fand  nicht  statt,  die  Leute  hatten  nur 
die  Anweisung  das  Euter  während  des  Melkprozesses  ein  paarmal  hin  und  her  m 
bewegen.  Sie  treten  zu  dem  Zweck  hinter  die  Kuh,  fassen  das  Euter  an  irgend  einer 
Stelle  des  Milchspiegels  und  ziehen  es  ein  paarmal  zwischen  den  Hinterbeinen  hindurch. 
Bei  dieser  Prozedur  soll  dann  nur  ein  Nachmelken  bei  schwermelkenden  Kfihen  not- 
wendig sein.  Die  Reinigung  der  Bohrleitung  und  der  Gumnüschläuche  mnss  sehr 
sorgfältig  geschehen.  Eine  Beeinträchtigung  des  Fettgehaltes  wurde  nicht  festgestellt. 
Dass  die  Milch  weniger  haltbar  sei,  ist  von  vornherein  nicht  anzunehmen,  nur  muss  dafär 
gesorgt  werden,  dass  nicht  Milch  in  die  Rohrleitungen  kommt  und  dort  etwa  sauer 
wird.  Betriebsstörungen  wie  Einfrieren  oder  Undichtwerden  der  Bohrleitungen  konnten 
bald  beseitigt  werden.  Die  Maschine  erfordert  eine  besonders  sachkundige  Behandlung. 
Da  kostenlos  Wasserkraft  zur  Verfügung  stand,  so  lässt  sich  der  Kostenaufwand  beim 
Maschinenmelken  gegenüber  dem  Handmelken  schwer  feststellen.  Die  Schwierigkeit 
brauchbares  Melkpersonal  zu  bekommen,  war  die  Veranlassung  zum  Maschinenmelken. 
Freilich  stellt  die  Möglichkeit,  dass  die  Maschine  versagt  und  Melken  von  Euid 
durchweg  nötig  wird,  noch  grössere  Schwierigkeiten  in  Aussicht.  HenkeL 

260.  Dombrowsky:  Einige  Versuche  über  den  Obergang  von  Färb- 

und  Riechstoffen  in  die  Milch  ^).  D.  verabreichte  einer  Ziege  verschiedene 
färbende  Pflanzen,  Isatis  tinctoria,  Galiom  MoUugo,  Echium  vulgare,  Melam- 
pyrom  arvense  und  gelbe  Rüben.  Es  ergab  sich,  dass  in  der  Praxis  die  Gefahr 
so  gut  wie  ausgeschlossen  ist,  dass  die  Milch  durch  Futterstoffe  eine  auffallende 
Färbung  annimmt.     Geruchsveränderungen   können  aber  bei  Fütterung  stark 
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riechender  Stoffe  leichter  vorkommen.  Von  Anis  und  Fenchel  nahm  die 
Milch  den  Geruch  an,  der  aher  heim  Kochen  verschwand.  Fütterung  von 
Knohlauch  gah  der  Milch  ekelerregenden  Geruch  und  Geschmack,  welche 
heide  auch  nach  dem  Kochen  hemerkhar  hlieben.  Versuche  darüber,  ob 
auch  Riechstoffe  aus  der  Luft  von  der  Milch  angenommen  werden,  ergaben,, 
dass  die  Milch  Jodoform  und  Anisol  schnell  aufnimmt  und  auch  recht  fest- 
hält, Karbolsäure-Geruch  wird  schnell  aufgenommen  und  abgegeben,  noch 
schneller  wird  abgegeben  Geruch  von  Terpentinöl  und  Formalin.  Der  Geruch 
von  Chlorkalk  wird  ganz  besonders  schwach  angenommen.  Also  wäre  Chlor- 
kalk am  wenigsten  als  Desinfektionsmittel  gefährlich.  Henkel. 

261.  Wilber  J.  Fräser:  Wie  kann  die  Vemnreinigang  der  Milch  ver» 
hlltet  werden  fi)  Es  wurde  untersucht,  welcher  Bakteriengehalt  in  der  Milch  sich 
bei  den  verschiedenen  gewöhnlichen  Verrichtungen  in  der  Molkerei  und  in  den  Ställen 
ergibt.  An  verschiedenen  Stellen  wurden  Petri-Schalen  exponiert,  nach  3tägiger  Aus- 
brätung  die  Kolonien  gezählt.  Es  ergaben  sich  bei  Exponierung  im  freien  Felde 
^'2  Min.  1  Kolonie,  im  Hofe  des  Stalles  13  Kolonien,  in  einem  reinen  Stalle 
32  Kolonien,  in  einem  nicht  gut  gehaltenen  Stalle  168  Kolonien;  wurden  die 
Köhe  hinausgetrieben  und  der  Stall  gefegt  und  dann  geschlossen  gehalten,  nicht  ein- 
mal eine  Kolonie;  nachdem  die  Kühe  hineingekommen  waren  46  Kolonien,  nach  dem 
Verzehr  des  Bauhfutters  109,  nach  dem  Abbürsten  307  Kolonien ;  unter  dem  gewaschenen 
Euter  193,  unter  dem  nichtgewaschenen  Euter  578  Kolonien  (also  dreimal  soviel);  im 
Flaschen füUraum  der  Molkerei  ^/s  Kolonie;  die  Kuh  selbst  ist  also  die  schlimmste 
Quelle  der  Verunreinigungen.  Es  ist  aber  auch  sonst  in  jeder  Hinsicht  die  Reinlich- 
keit zu  beachten.  Henkel. 

262.  Max  Junack:  Die  Aussendesinfektion  mittelst  mäfsig  gespannten 
strSmenden  Wasserdampfes  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Desinfektion 

der  Milcllkannen  ^).  J.  kommt  zu  folgenden  Schlüssen :  Die  lokale  Andämpfnng 
von  grösseren  Gegenständen  und  die  Ansdämpfung  von  Viehtransportwagen^ 
grösseren  Bäumen  und  Kisten  mit  mäfsig  gespanntem  Wasserdampfe  hat  keine 
praktische  Bedeutung.  Die  wirksame  Sphäre  des  Dampfkegels  ist  so  klein, 
dass  man  zur  Sterilisierung  eines  Quadratmeters  etwa  30  Min.  braucht. 
Seitlich  von  dem  Dampf  kegel  bleiben  die  Keime  unbehelligt.  Das  Ausdämpfen 
von  Milchkannen  und  sonstigen  kleineren,  bis  auf  eine  Öffnung  geschlossenen 
Gefässen  hat  höhere  Bedeutung.  Ausser  den  Milzbrandsporen  werden  nach 
*  2  sicher  nach  1  Min.  währenden  Ausdämpfung  die  pathogenen  oder  milch- 
wirtschaftlich wichtigen  Keime,  insbesondere  die  Tuberkelbazillen  selbst  beim 
Vorhandensein  von  Gerinnseln  in  der  Milch  abgetötet.  Die  Desinfektion  der 
Aussenflächen,  Bügel  und  Dichtungsringe  kann  durch  sorgfältiges  Andampfen 
erreicht  werden.  Henkel. 


J)  91.  Buli:  d.  landw.  Vers.-Stat.  d.  Univ.  Illinois.    Milchztg.  88,  613—14.   — 
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263.  Jobs.  Siedel  und  Hesse:  WasTerleiht  der  Milch  die  ElgensekaA 
beim  Entrahmen  mit  Milchschlendem  zu  schäumen?  i)  Versuche  mit  Milch  ergaben 
l^eine  Anhaltspunkte,  dagegen  wiesen  solche  mit  Lahmolke  und  Sauermolke  darauf  hin. 
^ass  in  den  gekochten  Molken  der  Stoff  sein  müsse,  der  das  Schänmen  yeniTsacht. 
Aus  den  Versuchen  mit  künstlichen  Molken  ergab  sich,  dass  es  die  in  der  Milch  ent- 
haltene Losung  von  Milchzucker  und  Eiweiss  in  verdünnter  Milchsäure  ist,  welche  A^ 
^arke  Schäumen  der  Magermilch  beim  Schleudern  herrorruft.  Bei  den  Versuchen  mit 
künstlichen  Molken  war  die  Milchsäure  von  stärkerem  Einfluss  als  der  Gehalt  an 
Eiweiss.  Die  übrigen  in  der  Milch  enthaltenen  Stoffe  können  hald  Schaum  zerstörend 
wirken,  bald  die  Schaumbildung  unterstützen.  Vff.  scbliessen :  Durch  besondere  Milch- 
behandlung lässt  sich  die  Schaumbildung  beim  Entrahmen  mit  Milchschleudern  nicht 
beeinflussen,  das  Schäumen  wird  sich  vielmehr  nur  durch  die  entsprechende  Bauart 
der  Entrahmungsmaschine  verringern  lassen.  Henkel. 

264.  L.  Marcas:  Beitrag  zum  Studium  der  Milcharten  mit  lang« 

samer  Aufrahmung?).  I.  Steht  gewöhnliche  aktive  Milch  6  bis  8  Std.  bei 
10 — 14^,  so  erhält  man  eine  gut  begrenzte  Rahmschicht,  während  unter  den- 
selben Bedingungen  mit  träger  Milch  das  Aufrahmen  wenigstens  12  Std. 
erfordert  und  oft  selbst  dann  noch  nicht  vollendet  ist.  Folgende  Tabelle 
zeigt  die  Zusammensetzung  gewöhnlicher  (A)  und  träger  (B)  Milch. 

A.  B. 

Butter 3,08  <^/o  3,95  <»/o 

Dichte 1,0301  1,032-1,034 

Extrakt 11,62  13,10—14,80 

1  Ti*.i  u    (Asche 6,84—7,42(7,17)     7,22-7,44(7,310, 

per  1  Milch    <  ^,      ,  i       \  ■>     /       i  i       \ 

^  I  Phosphorsäure    .     .  1,750  g  1,880  g 


in  den  Aschen 
von  1  1  Milch 


Phosphorsäure.     .  1)05  g  1)9  g 

Kalk      ....  1,26  g  1,47  g 


Die  träge  Milch  enthält  gewöhnlich  mehr  Butter,  Extrakt,  Asche,  Phosphor- 
säure und  Kalk  als  die  gewöhnliche  aktive  Milch.  Sie  lässt  sich  nicht  so 
vollständig  entrahmen  und  es  bleibt  mehr  Butter  in  der  entrahmten  Milch. 
als  es  der  Fall  mit  gewöhnlicher  Milch  ist.  M.  kann  die  Angabe  von 
Schroot  und  Hansen  keineswegs  bestätigen,  nach  welcher  die  Eigenschaft 
der  trägen  Milch,  ihren  Rahm  nur  langsam  aufsteigen  zu  lassen,  von  einem 
Phosphorsäure-  und  Kalkmangel  in  der  Asche  der  Milch  herrührt.  II.  Ver- 
suche mit  einer  gewöhnlichen  aktiven  Milch  A  und  einer  trägen  Milch  B 
(mit  langsamem  Rahmaufsteigen).  Werden  beide  Milcharten  durch  sehr 
rasches  Zentrifugieren  (5700  bis  23000  Drehungen  in  der  Min.)  entrahmt«  so 
enthält  die  entrahmte  aktive  Milch  A  im  Durchschnitte  0,165  °/,,  Butter,  die 

1)  Molkereiztg.  Hildesheim  18,  851—62,  879—81.  —  «)  Bev.  g^n^r.  du  lait  S, 
361—68.    Bull,  de  ragriculture  20,  1221—30. 
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.entrahmte  träge  Mileh  B  ,0,328%,  also  0,^163%  mehr,  ala  A.  .Bleibt  die 
]M[ilch  doppelt  so  laBge  im  EntrabmuDgsapparate,  so  verbessert  sich  die 
ijualität  der  Milch  B;  die  entrahmte  aktive  Milch  A  enthält  dann  im  Dorcb- 
schnitte  0,X540/^  Butter,  die  entrahmte  träge  Milch  B  0,295^/o,  also  0,141^/o 
mehr  als  A.  Folgende  Tabelle  gibt  den  durchschpittlichen  Buttergehalt  der 
l)ei  verschiedenen  Temperaturen  entrahmten  Milchaiten  ^  und  B. 

Temperatur  A;            •          B. 

350  .......     .  0,185  0,320 

38» .  0,1'ro  0,326 

42»  .......     .  0,210  0,320 

45«*  . 0,160  0,287 

50® .  0,135  0,243 

55»^  ...  ^     ...     .  0,198  0,193 

60® 0,105  0,132          ^ 

80®  ........  0,065  0,069 

85  0 0,042  0,050^          ■    ^  ' 


/ 


Wenn  die  Entrahmung  zwischen  55®  und  ^0^- erfolgt,  so  wird  die  träge 
Milch  B  sehr  gut  entrahmt.  In  der  Praxis^  yfö  es  sich  um  eine  Mischung 
verschiedener  Milchen  handelt,  empfiehlt  M.  dieselbe  zwischen  40  und  45  ®  zu 
•entrahmen^  Die  Viskosität  der  Milch  ist  (Me  Hauptursache  der  unterschiede 
bei  der  BkitTahmung  der  aktiven  Milch  A  und  der  trägen  Milfch  "B. 
HensevaP)  fand  mit'  dem  Engl  ersehen  Viskosimeter  fflr  die  Milch  A 
^9  :  51  =  1,156,  fttr  die  Milch  B  52  :  51  =  1,019.  Die  natürliche  Gärung 
des  Rahmes  der  M41ch  B  erfolgt  langsamer  und  nicht  so  regelmäfsig  als  kiie 
des  Rahmes  der  Milch  A.  Die  Kurve  der  Laktosespaltang  ist  füi"  den  Rahm 
der  Milch  B  sehr  unregelmärsig.  Das  Buttern  erfolgt  stets  langsanie^  fflr 
den  Rahm  der  Milch  B  als  ftti'  den  Rahm  dei*  Milch  A»  bei  ir  bis  16^ 
dauert  es  für  A  39  Miii.,  für  B  53  Min.  Die  Buttermilch  aus  A  Enthält 
0,238®/o  Butter,  aus  B  0,401  ^/^j.  Die  durchschnittliche  Zusammensetzung 
der  Butter  ist  Ölr  A;  Wasser  12,52^,  in  Äther  ünlösliölie  Stoffe  1,74,'  £3so 
Nicht-Butter'  14^26,  Fettstoffe '85; 7 3^/^;  för  B:  Wasfeer  12^53,  in  A-the^ 
unlösliche  Stoffe  1;94,  also  Kicht-Butter  14,47,  Fettstotf^  85,53%;    Zunz.    ' 


»         .    ,  '  ■        '        .  -    .         ■    ;♦. 


265.    C.  J.  Koning^^:    Biologtsctie    untf  bfoGheitiieclt«   StüÜien  \Met 

Mitch  ^).     Die  frische.  Milch  ei^thält  toxische  Substan^^^ivreli^he  ^ahTS^hei^ieh 

hämatdgenen  Ursprungs  sind;    Nachdem    dieselbe   die^  B^Qseä  ^^rlas^n^  h^'- 
.,  .r '    .       M   ,:  :'    ':    :!    •:  1    ..    •.     "   ^Ii.^'    *  ■:■       'ff--   ••^^    :  *-  i 

'   i>  .Bulletin  dd:iä:statiOfi.  lacti^Te  de  GetMMxj  ^'^  Ph'atma<^titiich  .We^kbkd 
1904,.  NQ.;32ff.^  I^^^^g4n6T.-4ji.la,iM..ilr^:ißJf.  ;;^^         'i^iiV  h;.>  t.j.  äAmU 

Jahreaberielit  f&r  Tierehemie.    1904.  24 
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kann   man    während  einiger  Stunden   keine  Multiplikation,   sondern    ein    Ab- 
sterben  der  Bakterien   beobachten.     Diese   Periode   wird  die   bakterizide 
Phase  genannt;  die  Dauer  derselben  kann  leicht   festgestellt  werden.      Eine 
zahlreiche   Bakterienspezies    enthaltende    Milch    ergibt   die  bakterizide   Pha>e 
weniger   deutlich   als   eine   solche,    welche   nur    wenige   enthält.     Die  Toxine 
der  bei  möglichster  Reinheit  gewonnenen  Milch  bleiben  längere  Zeit  wirksam, 
und  zwar  bei  37^  C.  besser  als  bei  niederer  Temperatur;    dieselben  besitzen 
gegen  Bakterienspezies  eine  spezifische  Wirkung  und  zwar  gegen  Kolibazillen. 
Milchsäurebazillen  (Hüppe),  Bacillus  subtilis,  Bacillus  liquefaciens,  B.  mesen- 
tericus  u.  s.  w.     Kolostrum  hat  eine  sehr  toxische  Wirkung  gegen  dea  Koli- 
bazillus.      Das   Laktoserum   hat  ebenso   wie   das   Blutserum   toxische   Eigen- 
schaften gegen  gewisse  Bakterien.     Die  bakteriziden  Eigenschaften    desselben 
gehen    durch  Erhitzung   bis   zur    Siedetemperatur  verloren.     Der  Toxingebalt 
der  Milch  geht  mit   gewissen   individuellen  Eigenschaften  des  Rindes   einher. 
K.  postuliert   eine   Beziehung   zwischen    dem   Kolostrumtoxin   und   dem    Auf- 
treten des  Kolibazillus   durch^das  Trinken   frischer  Milch   bei   neugeborenen 
Kälbern»     Die    Hüppe  sehen    Milchsäureerreger,    welche    in    der    käuflichen 
Milch  vorgefunden  werden,  sterben  während  der  bakteriziden  Phase  der  Milch 
ab,  so  dass  sie  keinen  Einfiuss  auf  den  Säuregrad  derselben   auszuüben  ver- 
mögen.    Frische    Milch    hemmt    die   Entwicklung   des  Penicillium   glaucum. 
Sofort  nach  dem  Verlassen  der  Milchdrüsen  nimmt  die  Milch  schon  Mikroben 
auf.  Viele  derselben  kämpfen  gegen  die  Milchtoxine;   letztere  sind  aber,  wie 
oben  beschrieben,    auch   nachdem   die  Milch   die  Euter   verlassen   hat,    noch 
wirksam.     Dieselben  werden  dem  jungen  Tier  zum  Schutz  durch  das  Matter- 
tier   sezerniert    und    dargeboten.      Während    der    spontanen    Zersetzung    der 
Handelsmilch  können  mehrere  Stufen  angenommen  werden;  in  denselben  sind 
verschiedene    Bakteriengattungen    abwechselnd     an     der    Wirkung    beteiligL 
Dieser    Prozess    geht   je    nach    der   Bakterienflora   der   Gegend   auseinander. 
Der  Säuregrad    der   zersetzten   Milch    steht   im  Verhältnis    zur  Wirksamkeit 
spezifischer  Bakterien.     Die  Fungi  strictiori  sensu   modifizieren   die  Reaktion 
der  zersetzten  Milch  und  versetzen  einige  Bakterien  nach  ihrer  Wirksamkeit 
in  die  früheren  Lebensbedingungen.     In  der  Nachbarschaft  K.s  (Nord-Holland, 
Goviland)   muss   die  Milchsäuregärung  hauptsächlich   dem  Streptococcus  acidi 
lactici  Grotefeld,    dem  Bac.   acidi  lact.   Hüppe,   Bac.    acidi   paralactici  Kozai 
und  den   Bac.    acidi  lact.  Grotenfelt  zugeschrieben   werden;   die  Buttersfinre- 
gärung  dem  Granulobacillus  saccharobutyricus  immobilis  liquefaciens  Sehattenfroh 
und  Grassberger.     In   weiteren  Versuchsreihen   stellte  K.   folgende  Tatsachen 
fest:    Zwischen    der  Bakterienzahl  der   käuflichen  Milch   und   dem  Säaregrad 
sind  keine  Beziehungen  nachweisbar.     Während  der  bakteriziden  Phase  sinkt 
nämlich  der  Säuregehalt   durch  Kohlensftareverlust ;   letzterer   wird  in   dieser 
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Periode  nicht  darch  eine  etwaige  Milchsfinreprodüktion  kompensiert.  Das 
Soxhletsche  »Inknbationsstadium«  entspricht  im  grossen  und  ganzen  der 
bakteriziden  Phase  K  o  n in  g s.  Nachdem  der  Säoregrad  eine  gewisse  Grenze  über- 
schritten hat,  kann  man  zwischen  Säuregrad  und  Bazillenzahl  (Milchsäurebazillen) 
eine  Beziehung  feststellen.  Noch  besser  gelingt  dieser  Nachweis  in  mit  einer  Milch- 
süurebakterie  geimpfter  sterilisierter  Milch.  Die  Infektion  der  Luft  (Stallluft) 
hat  grossen  Einfluss  auf  die  Säuerung  der  Milch,  ebenso  die  Form  des  Milch- 
behälters. Die  Morgenmilch  ist  bakterienreicher  als  die  Abendmilch.  Die 
biologischen  Zersetzungsprozesse  werden  durch  schleunigste  Abktlhlung  der 
Milch  hintangehalten,  verzögert;  vor  allem  ist  sofortige  Eiskühlung  imstande, 
die  bakterizide  Phase  möglichst  zu  vergrössern.  Das  Alter  der  käuflichen 
Milch  ist  also  wie  der  Säuregrad  vollkommen  abhängig  von  der  Entwicklung 
der  Bakterienfiora.  Reinlichkeit  bei  dem  Akt  des  Melkens  begünstigt  die 
"Wirkung  der  niederen  Temperaturen  sehr.  Die  käuflichen  Reinkulturen  zur 
Säuerung  des  Rahms  sind  nicht  immer  von  derselben  chemischen  Beschaffen- 
heit. Die  bakteriologische  Untersuchung  von  frischer  Butter  und  Käse 
ermöglicht  die  Aufsteilung  irgend  welcher  Schlüsse  über  die  etwaige  Zu- 
sammensetzung der  dazu  verwendeten  Reinkultur.  Im  allgemeinen  kann  dem 
Sauerwerden  der  Milch  möglichst  vorgebeugt  werden  dadurch,  dass  dieselbe 
nicht  der  Luftinfektion  ausgesetzt  wird.  Zeehuisen. 

266.   B.  Utz:  Beiträge  zur  spontanen  Gerinnung  der  Milch ^).    Nach 

eingehenden  Literaturangaben  unterzieht  Yerf.  die  Frage  der  Grerinnung  der 
Milch  einer  eingehenden  Prüfung  in  chemischer  und  bakteriologischer  Hinsicht 
und  stellt  die  Natur  der  bei  der  spontanen  Milchgerinnung  gebildeten  Milch- 
säure fest  und  zieht  folgende  Schlussfolgerungen:  1.  Die  in  spontan  ge- 
ronnener Milch  gebildete  Säure  ist  entweder  reine  Rechtsmilchsäure,  oder 
inaktive  Säure  oder  ein  Gemisch  dieser  beiden  Formen  (in  Übereinstimmung 
mit  Eozai).  2.  Die  Natur  der  bei  der  spontanen  Gerinnung  gebildeten 
[Milchsäure  wechselt  je  nach  Zeit  und  Ort,  ohne  dass  man  über  die  Gründe 
dieser  Erscheinung  zur  Zeit  eine  befriedigende  Erklärung  abzugeben  ver- 
möchte (mit  Günther  und  Thierfelder).  3.  Die  Temperatur,  bei  der 
sich  die  Gärung  vollzieht,  beeinflusst  zwar  die  Dauer  der  Gerinnung,  ist 
jedoch  ohne  entscheidende  Einwirkung  auf  die  Art  der  gebildeten  Milchsäure 
(in  Übereinstimmung  mit  Günther  und  Thierfelder).  4.  Als  Erreger 
der  spontanen  Gerinnung  der  Milch  kommen  vorwiegend  das  Bacter.  acidi 
lactici,  welches  Rechtsmilchsäure,  und  der  Bacillus  acidi  laevolactici,  welcher 
Linksmilchsäure  bildet,  in  Betracht;  von  diesen  Organismen  tritt  der  erstere 
am  häufigsten   auf.     5.  Der  (vom  Verf.)   isolierte,  Rechtsmilchsäure   bildende 


1)  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  H.  Abt  11,  600-31,  733—39. 
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Otj^anismiisf  isti  Mt  >:d6id  >ivpn  rEfi»|)t(e^>ji€r/ttiitk^f  Hbtndh  'ßbiietrfel4^q, 
-i^iei:c>h.iDan:iiV'CilaQss  und  Klozai  besabriäbfiMaiitjdeilli^dlf  ckf  »LlnkaiEiikk- 
-sttüfire  büdände  init MdenL  .Biusill^  €laiiiIa&..tt6d.^B^Qtai>}l£sroi»r  j9«lr-  Wfdtf- 
(^scheinlich  ' mit'  dem  itqd  ;8xiKarding«F- bescfafiebdBQDiiBaeilbw  wdi  la^vo- 
-ladfiei.  '       i:-:  ■^'-'''.v  ■  .'' ■      :.  t  >/  .(.•.[[    -t-w.  ^  rSe&ki&l. ' 

\\.  267,.  L.I«7aiL  Slyke  and  jEf^«  ßärt:  Chemische  Yer&nderiiDgren  bei  dem 
Sauerwerden  der  Mlchi).  Es  Wtdeir  die  Veränderungen,  welche  die  ^ersetzong  de? 
^chzt^ckeiffi  und  diö' Bildutig  von  MSIöhääure  iind  Xaselniüel^ela^  -diliutet  h^ 

'!«rirkeu;^iui)tei8iu:ht.  :D4e.  YerunudeofuagDdes  MilcilzuokeTs.waQlufrBdbnfUWaiTeiid:  3S  Std. 
Vi'^BeBiTei)[»pecaMr:zwi8cbe^  18  udkI  ,27^;  Zwii^lie^.32.  i^id  96  3td.nrufcdedie  gTO«fl|t 
^^setzung  4er  L^Mose  beobachtet.  pie..^rösste.  Bilduns'  you  Milchsäure,  war  ub- 
gefähr  0,90/q  —  oder  eine  Zßra'etzuDg  von  ß^^/^  ^des  Mflcnzuckers. .  Das  Genimen  drr 
Mch  Wdö  zwischen  24  und'  09^'' fetd.  b&baclbtetr  utid'Ufer  ^SJSlufegebalt  warte 
'ivi'isclbei  0,6' Und  'Ojofo  gefunäfefr.  "Inl'  fölgendör  J^iee 'Wird  -  «fe  Tpeumuf'  xm 
Srase^;  KaselnniönolaUtat  >.uad  Kiselodjlaktflt :  der :  Milclii'  ecrekhti  '  Durch,  fidkitseh 
-^jflJl^kh  jbis  ^iWl<^.;gi^finoeu[:di^  ,3t.a^t^e»{.  Puji^cl^^reii^  ;5po*.  .Jj^Ol-liyjjang  bei  hof 
.}atf8  mp^lich)  4a9  M^opola^tat  ^dep  I^ied^rschlßgs  jn  ][i9j3ung  zu  bringen.. ^wiscLen 
13,  und  .14<>/o  sind  Monoiaktat  jina  zwiscWn  86 ,  und  ?7 o/i  sind  pilattat.   S  t d o k e t. 

^fet^suche^  v^  •^i'bd^heTi''W6r'Wa^s6r^'*iiM  Fkl*68«lmtomgUrt^  (Ar«. 

airi' ^d.  'kiii^:^  NSes.-Amt   1898,    5O6--i6«0ö) '^M-'öigeö^^^ÖütttAäcftitlnifeÄ:^Ä 

^pämlich^:|^v4^,g,^?.!iW?^S9^:9^,Fffttjg£%^^^  Extraktion. 

.^I,     ^e,,;.Sftla;ßjSuf..ejp;etbo4.p,     IIJ[..j  ^[^    ^Crbw^ef^^^Uä^^j  en^ethode. 

-ffHPfiSI^ft  )gebei;,  «n9,ch.,je4er  .cler  ^efü^rt^n  ^^etl^desa  T,^cht  gpte  .ü|a>erein- 
_^yrafi}png.  ,  ^pcbw^iejErg^buis^^jder.Vj^ncbiejJi^uen  Metbpde  ^timmpn  im  all- 
^^eiu^e^  recj^tjgJitftlbfrein;  ^Bei  ]Sdage|-k^  Y.^rßagt  ajlerdjrgjs  ^dif^j  JExtraktionr 
%^fiifr^^>  wß^J4^^I^^t^>Pic^f  y.^M®^^^?  .?f?sg^z?^en,w^rd;.jdi^  ^^oy  lieb.$che 
ij)feft?49  .g*,V,!i^FWflc¥^  W>m  O^^Bg^l^ftp.  ^Pesj^lt^  ip^^lge  unvpjllcoiBjineiier 
.^ jijap^upg  ^  des ,'  K(^estoffe5,  ,J^\f  ^  bestft  (j^i^p t jt^ve  ^ptbpdj^  ff^r  ^ie  Praxis  i$t 
.di9  S^l:fpä,uf^,wetbj9dß  (yqur  Ra,tzlo,.f-f,,  ^o^jp^ie^^  .you^^gi^g.f.eld)  j^t^asehei», 
^  ^^  a>?fi»\;i^eqpem,ufldjehr,,hi^pd.^^^^^  Ht 

l^ß  C^?iFrf?er;^c^e  M^t^bode  .^  ^ei; .  aug^ej^5n^n  ^|)^g|i^eia,e.5^.  Forroj:^t  xu 
.j5ftbraufihen^^  ^  Abän^priH!?  ^9^.Sh.?JeJ.{i,^(\;er#^,j^P^^^^^^  II 

.^ö3)v.iU;jgeföhr  5  g,  .I^iJse.^^^'eTfip  jn^  e^npp^  ^}im!^^J^'M  !°  >V 

iM^!^^W^lS9!?^vefe^4u,l^9,,y9nfr.fP^-,(Ge^^^  gfeiqh^i^.,Bauiu- 

•itfi|J.W,^S?J^lftqf3l?ft.We  |:W^  \^a«?^i^  . dflrcfb  ,prj^tze.a ,^b,^f^  ;fr^^  uater 

^fiy4fi!:,^ei;.  gleipl^^n^  S3ljW¥feLsft^re,^pcl^^§8|)ült^.^^a5S(^^    ""HW.^if^m^  ^2* 
Flüssigkeit    sich    ungefähr   in  der   Mitte   der    Skala    befindet.     Daranf   uird 

.j.T:-;:  7     18-0    •  .rr  ,1i\i    ,V    ^>m.      'I  .t  .(dlß-Tfl  \    t 

1)  AlÄer.  Chem.  Journ.  82,  U5— 54.  —  «)  Milchztg.  88,  289—92. 
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1  cm'  Amylalkohol  hinzugefügt  und  wie  tthlich  vecfahren.  Die  Korrektor 
föUt  weg.     Statt  ^Awi'^Wfj^f)^  att|b^&äaisäur^|dd  spez.  Gew.  1,125 

verwenden.  Henkel. 

269.  M.  Siegfeld:  Ober  die  Fettbestimmung  im  Käse  nach  Gerbers 

Metliode^).  Mit  Racksicli^jj^j^  ^{phü^^S^er  einfachen  Methode 
der  Fetthestimmang,;^4ar(ji    weilc)ij^.[der^ä;Sß^iXjde^  sichere  Basis 

gestellt  werden  soll,  versacht  S.  eine  solche  Vereinfachung  dadurch  zu  er- 
reichen, dass  er  die  Wägung  und  Anfl^isungVdes  Käses  im  Kölbchen  ausführt 
uü^Hdie  :Lö^R  :iA  m  ^^jilphib.utyspmeter  flipfqllt  unfi  ^o  ^i^l  gäuj^  nach- 
füllt, dass  das  Gesamtvolumen  der  sauren  Flüssigkeit  2Jl.cm.^  bettägt^  Qie 
UmireiShiyiiBg  (fes  =  AbfesQiii^sk'estiUwteS'  «rf<^^  ^in-  tleriWeise,  dass  man  die  Fett- 

iHroi^te  (t>)  m!t  ^'11,B8' •  mufepHiieirt  '^lind  düi-ch  Äie '  äbgeMrog^e'' Käfeei4)tetigy 

PX1133  ■"■"     *'  .i  ^'''».  "  .■  •-'•-' 

dividiert,   f= »^  ..!*    f.f  S^;  empfiehlt    allgi^meiu   st^tt  ^hjBvefelsäuie  offi- 

«ivielle  Sulzfiflürci  (spez;  Oew.  1^,1214)  zu  nehmen,  v*  Bei  sehr  starir  siersetztem 
JTääe'vöAagt'  diJ'  Gerberfecb*  MetÄode  gäÄzrich/'  jS.  hälf'die  (3r¥tVe/sm 
Methode  in  der  AbähaerungftU:' die,  Wertbestimmung  des  Käses  für  aus- 
rächend  und  brauchbar,  betont  ab.er^.,  dass  die  Fettbesümmung  in  Mqlkerei- 
pi:pdu^9  übi^rha^pt  ^icbt  Sx^pl^e  des ,  La.ien^  .  s<jnderA .  d^  .Cb^^ikers  seii 
Aach  die  Entnahme  einer  ricbitife«!  Probe  «ei  aohwierig^  i Henkel. 

.,  270.  M.  $Jeofeld;^fUb^r  yerfä^bungea  im,  Käse  dui:ch  INetalle  be^;; 
•andersidufichiSKupler^)*.  .8.  mischte,  um.  dea  Einflus»  ^en  üMeialle«  tanif 
pMrbe  ubd  R«lfiiij^  der  >  Käse  festzustellen,  dem  frieelien  Quark  dio4V[etftH4 
iri%ösiirig*etf(l  (nn*^  Lösung* enthielt  1  mg'M^tal^^  zii,  nämlich  Kupfervitriol; 
jBIisenammoniäkalann,'  zinhämmoniumchlbrid.  Während  die  Käse  ohne  Zusai^ 
gqrm^le  ^ifhngj^und  Farbe ^eigt^n,  l^atten  die  Zinn kf^se  n^it  10  und  i25  mg 
einen  leichten  grauen  Farbenton,  einen  stärkeren  die  mit  50mg  .ber^ 
l^estdilten  Kä6e.  Di^'Eisenkäs'e  mit  lömg  wareni  deutlich  gtaXL^  die  mit 
Si'nig  ik^ker,  aber^iitimef  n66h  nicht  betlenkTlch,^  die  mit  50  mg  abef  hättet 
die  meisten  .Konsumenten  ^zurückgewiesen.  Di;B  Färbung  war  an  der  Ober- 
fläche  stärker  j  als  im  Innern.  ;  ^eit  stärker  verfärbt  warqn  ,die  Kupfexr 
kä6e.  Die*  mit  10  mg  ^aren.  unappetitlich  Lbleigrau,:  dxe  ..mit,  50  aa  der 
Oberfläche  fanz  schwarz.  Reifung^  und  Geschmack  war  bei  allen  taidello^. 
fiel  Verwendung  'von  blanken  Kupferkesseln  wurden  die  Sauermilchkäse  blau, 
.^fe  bei  dii-ektem  Kupferzusatz,  Kupfergehalt  31  mg  in  1kg.  Bei  Lab- 
Je  äsen  war  der  f^nflu^  des  Kupferkegsels  bedeutei^r  ^eringer^  da.  sie,  ja 
anr  kurze  .2ieit  mit  Kupfer  in*  Berührung  and.  8.  gibt,  eine  Methode  zur 
BeethnmoDg  d^s  Kupfers  ani      i     '  Henkel. 

*■  ■      I*  ■    I  j  '< — >  f     .'  ,  '  i      "      •         I    ' 

1).  Miichztg.  «8,  433-35.  —  «)  MoJkereiztg  Hildepheim  18,  7)95-7. 
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kreist.  Es  bedarf  dazu  grosserer  Mengen*  Injekt^onstiüssigbeit  und  der  Blutentzug 
mujjs  zu  ^  einer  Zeit  stattfinden,  wedie  Theopliyllrawirkung  gerade  hn  Beghm  ih^ei" 
ikiaximalen  ÄfisbiMung  ist,  nicht  rorher.  ^Aus  dem  Letztg^sagten  fblgt,  dass  di^ 
ZMulatton^tOrung  keiloe  absrekbende  Erklärtin^  des  beobachteten  Phftnömäns  gibt: 
A^iA  dann,  wenn  durch -passende  Koinpenfitttioft  =  die  Öiur^se  wieÄör  in  ÖÄttg  gebrticht 
Wird,  rfeigt'sidi  bald  darauf  di^e  Untwwertigkeit  der  Niere.  Die  Diuretika  der  PurinP 
grnppe  sÄid  lein  spezifisches  Zellreizmittel,  wie  z.  B.  Pilocarpin.  Ihi^e  -Wirkung  ist 
in  höherem  Ch^e  abhängig  vt)n  Nebenwirkungen.  Bei  ätArkster  Hamfiut  infolg«  yon 
^(^phyU'iffif^ktf^  kMin,  obwohl' die  molekullire  Konzentration  des^Hams  unter  die^ 
jenige  des  Blutserums  gesunken  ist,  die  Konzentration  des  NaCl  und  die  lonenkon- 
zentration  im  Harne  höher  wie  im  Blutserum  sein.    Diese  Ts'ftsäche''^  spricht  ebenso 
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gegen  die  Filtrationstheorie  wie  das  schon  von  Dieser  verwertete  Sinken  der  mole- 
kularen Konzentration  unter  diejenige  des  Blutserums.  Andreasch. 

*Carl  Eeitter  und  Herrn,  von  Schrötter,  über  den  Einflnss  von  Ver- 
änderungen der  Zirkulation  aaf  die  Harnabscheidung  in  der  Niere  beim 
Menschen.  Verhandlungen  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  21,  240 — 49.  Sowohl  bei  der 
Arbeit  als  bei  der  Dyspnoe  werden  grössere  Mengen  eines  verdünnteren  Harns 
ausgeschieden.  Spiro. 

""Job.  Biberfeld,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Diurese.  Die  Leistung  der 
entkapselten  Niere.  Pflügers  Arch.  102,  116—22.  Auch  2—12  Tage  nach  der 
Entkapselung  liefert  die  kapsellose  Niere  während  einer  Diurese  mehr  Harn  als  die 
normale  andere  Niere,  nach  Abklingen  der  Dinrese,  also  in  der  Norm,  sezemiert  sie 
dagegen  weniger.  Bedingung  ist,  dass  die  entkapselte  Niere  an  normaler  Stelle  durch 
Yerwachsungen  fixiert  ist;  pendelte  sie  frei  am  Hilus  herum  oder  war  sie  an  patho- 
logischer Stelle  fixiert,  so  blieb  ihre  Sekretion  stets  zurück.  Stärkere  Urinsekretion 
ist  meist  von  geringerer  Kochsalzaussclieidung  begleitet.  Schnitt  durch  die  Nieren- 
kapsel von  Pol  zu  Pol  wirkte  wie  Entkapselung.  Spiro. 

*Derselbe,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Diurese.  Zur  Kenntnis  der 
Sekretionsstelle  körperfremder  Substanzen  in  der  Niere.  Ibid.,  10«, 
308-19. 

273«  F.  Bottazzi  und  B.  Onorato,  über  die  auf  experimentellem 
Wege  alterierte  Nierenfunktion. 

*Bigart,  Ödeme  durch  Ligatur  der  Ureteren  und  intravenöse  In- 
jektion von  Ovalbumin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  57 — 58.  Die  Ligatur  beider 
Ureteren  verursacht  beim  Kaninchen  kein  wahres  Ödem,  auch  wenn  danach  Chloride 
injiziert  werden  (Loeper,  Lesnö  und  Riebet  Sohn).  Die  Injektion  von  10cm' 
Eierweiss  pro  kg  24  Std.  nach  der  Ligatur  bedingt  dagegen  die  Bildung  von  Ödemen, 
welche  bei  verschiedenen  Tieren  an  verschiedenen  Orten  auftreten.  Herter. 

*Blumreich,  zur  Frage  der  Konvulsionen  nephrektomierter 
Kaninchen.    Zentralbl.  f.  Gynäkol.  28,  1505—11.    Polemik  gegen  B.  Wolff. 

274.  H.  Lamy  und  A.  Mayer,  Studien  über  den  Mechanismus  der  din- 
retischen  Wirkung  der  Zucker. 

275.  Dieselben,  Vergleichung  der  diuretischen  Wirkungen  der 
verschiedenen  Zucker. 

*J.  Arrous,  E.  H^don,  Henri  Lamy  und  Andrö  Mayer,  zur  diure- 
tischen Wirkung  der  Zucker.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  57,  258—60,  260—61, 
323 — 25.  A.  kritisiert  obige  Mitteilungen  von  Lamy  und  Mayer,  indem  er  aaf 
seine  und  Hödons  frühere  Arbeiten  verweist  [J.  T.  29,  153 1),  290;  80,  323,  325]. 
Dass  die  Zucker-Injektionen  keine  erheblichen  Erhöhungen  des  Blutdrucks  bewirken, 
geht  sowohl  aus  den  Beobachtungen  von  L.  und  M.  als  aus  den  seinigen  hervor.  Der 
Typus  IV  von  L.  und  M.  (Herabsetzung  von  Blutdruck  und  Nieren- Volumen  bei  fort- 
dauernder Diurese)  entspricht  nach  A.  dem  legelmäfsigen  Absinken  der  diuretischen 
Wirkung  gegen  das  Ende  der  ersten  halben  Std.  nach  der  Injektion,  was  L.  und  M. 
bestreittn.  Was  den  Zucker-Gehalt  im  Blut  betrifft,  so  kann  derselbe  auch  nach  As- 
Beobachtungen  noch  sehr  hoch  sein,   Hg  pro  1,  wenn  die  Polyurie  schon  aufgeh^r* 


1)  Arrous,  Thöse. 
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bat.  Differenzen  zwischen  seinen  Beobachtnngen  und  denen  von  L.  und  M.  inbezug 
auf  die  Bangordnung  der  Zuckerarten  nach  ihren»  diuretischen  Wert  erklärt  A.  z.  I. 
dadurch,  dass  er  hauptsächlich  an  Kaninchen  experimentierte,  welche  er  für  derartige 
Versuche  geeigneter  hält  als  Hunde.  Er  hält  daran  fest,  dass  die  Glykose  am  stärksten 
diuretisch  wirkt  und  dass  dann  Laktose»  Saccharose,  Maltose  folgen,  sowie  dass  der 
diuretische  Wert  der  Zuckerarten  mit  steigendem  Molekulargewicht  abnimmt.  Nach 
H.  ist  die  Diurese  um  so  intensiver  je  höher  die  osmotische  Spannung  der  injizierten 
Flüssigkeiten.  £r  findet  für  25proz.  Lösungen  von  Glykose  (10  g  pro  kg)  den  ^diu- 
retischenKogffizient''  zuza.  2,8,  für  Saccharose-Lösungen  derselben  Konzentration 
ZQ  za.  2,0.  Bei  gleichem  Molekulargewicht  wird  der  diuretische  Wert  der  Zucker 
durch  ihre  „Alibilitäf  beeinfiusst.  L.  und  M.  bemerken,  dass  die  von  ihnen  be- 
obachteten Unterschiede  in  der  Wirkung  der  Zucker  besonders  hervortreten,  wenn 
man  die  Beobachtung  Über  die  ersten  Std.  nach  der  Injektion  hinaus  verlängert. 
Von  zwei  gleich  schweren  Hunden  (10  kg)  erhielt  der  eine  50  g  Glykose,  der  andere 
die  gleiche  Menge  Laktose,  in  den  nächsten  ^6  Std.  schied  jener  812  cm^  Harn  aus, 
dieser  848  cm^.  Die  von  A.  und  H.  beim  Kaninchen  festgestellten  ,  diuretischen  Koeffi- 
zienten* scheinen  für  den  Hund  nicht  gültig  zu  sein.  Herten 

276.   A.  B.  Cushny,  über  die  Sekretion  des  Harns  und  die  Salzdiurese. 

*Henri  Claude  und  M.  Villaret,  die  Ausscheidungen  im  Urin  unter 
dem  Einfluss  von  Chlornatrium  bei  Tieren  im  Zustand  der  Inanition.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  56,  943 — 45.  Versuche  an  Kaninchen,  denen  za.  2,5  g  NaCl  pro  kg 
in  hypertonischer  Lösung  subkutan  injiziert  wurde;  die  Tiere  befanden  sich  in  voll- 
ständiger Inanition  oder  waren  ungenügend  ernährt.  Die  Ausscheidungen  wurden 
kryoskopisch  gemessen  durch  Bestimmung  von  S  y  {S  bezeichnet  die  durch  die  Nicht- 
Chloride bedingte  Gefrierpunktsemiedrigung,  V  das  Volumen  des  24  stund.  Harns). 
Bei  zwei  gut  genährten  Kaninchen  von  2380  (A)  resp.  2110  g  (B)  betrug  rV  V  durch- 
schnittlich 14,200  resp.  16,000;  als  sie  5  Tage  nur  100  g  Wasser  pro  die  erhielten, 
fiel  das  Gewicht  auf  2010  resp.  1820  g  und  S  V  auf  6,320  resp.  4,630.  A  wurden 
nun  100  cmS  Chlomatriumlösung  5o/o  injiziert;  das  Tier  starb  nach  48  Std.,  nachdem 
S  V  auf  19,000  gestiegen  war.  B,  welchem  statt  der  Chlomatriumlösung  destilliertes 
Wasser  injiziert  worden  war,  blieb  gesund ;  S  V  betrug  8,300.  Es  wurde  nun  gut  er- 
nährt und  cf  V  stieg  auf  za.  15,000.  Als  es  6  Tage  hintereinander  bei  weniger  reich- 
licher Ernährung  je  lOOcm^  Chlomatriumlösung  50/o  subkutan  erhielt,  stieg  S  V  auf 
darchschnittlich  19,800.  Das  Tier  magerte  ab  (Gewicht  1840  g),  blieb  aber  am  Leben. 
Die  Versuche  zeigen,  dass  unter  diesen  Umständen  das  Chlornatrium  die  Ausscheidungen 
beträchtlich  steigert,  so  dass  es  bei  hungernden  Tieren  den  Tod  durch  Erschöpfung 
verarsachen  kann.  Herter. 

277«  John  Br.  Mac  Callnm,  der  Einfluss  von  Calcium  und  Baryum 
auf  die  Diurese. 

27S*  Tor.  Sollman  und  B.  A.  Hatcher,  die  physikalischen  Faktoren 
der  Harnbildung. 

279«  Or.  H.  Brown,  die  Wirkungen  von  verschiedenen  Salzen  auf  die 
Nierensekretion  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Glykosurie. 

2S0«   Schilling,  Prüfung  der  Nierenfunktion  nach  Nephrektomie. 

•F.  Deherain,  die  Pulsfrequenz  und  die  Harnausscheidung,  Olig- 
urie und  Tachycardie.  ßev.  g^nör.  des  sriences  pures  et  appliq.  15,  310 — 14. 
Wenn  in  einer  infektiösen  Krankheit  der  Puls  nicht  proportional  dem  Fieber  sich  ver- 
ändert, so  zeigt  er  Verändemngen  in  entgegengesetzter  Weise  zur  Harnausscheidung. 
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:  r.  ji  '*H.  Stfa'tss,  teT^i'öreneiihaUün'^^ürdf S(iiwit2en.^ÖeütSche  mediz. 
'Äröcbe'n8Cbr.'l'904;'1236-4Ö,"  "•         '•  '"'    -"  ''      "•f'»'-'^^ 

-,'  '*  *ErÄistBend]ix,  tite'r W'ecfeselbe^ieliürfgeirWischen'ffknt-undNiereii- 
t'a  t'i  g^k  e  i  t.  'Deutsche  medlz.  Wocfieösdtr.  1^4,  283^?^."  Mediz.  iinitlü  Gattingen. 
Sei  ;lf{eretiiiistifficienz  des  Menscherf  gelingt  es  li&nfig  darcli  eilerg28che"AnregTiiig  der 
SitwöissbilÄöri^,  dfen  Bhitgefrierpunkt  der  Sortii  zü  iiähem,  wkbfend'  dieselbe  Hetliode 
llicht  ermöglicfit,  dek  ilörmaled  Blut^eftiitjrankl  'feä  1)yeinflti8Ben.'  Jod",  daa  «s '  Ji/.i- 
ltWi!'ttndOodei§eiisyriip  gereicht  wirä,  ^ehi' meistens  ?ii  den'SAweis^'^über.  '  Jucob y. 

*  '  *FeIixiS6e8ch,  di^.aiure tischen  Verhältnisse  beiTy^hu^abdonainali» 
u^d  ihr . Zufij^raenh^g  mit  dem  Veclauf  desselben,.  l)iss.  Berlia  l90i.. 

,.,        * CJb.  W.  Udm  un.ds^rBeobachtqngep,  übey  die  Men^r^  4^  ,Taff^  nud  N»c  fa  t  - 

l^^r^a.  jTjI^ew'.York  iped^  JonrBL^fJ904,  6.  Fel|r. .  N^}itiiche  .f^J^p^  findet  sich   b«j 

liperen-  und  .J^^zkr^nken,.,  . ,  [      .       r.     .  .     , 

^n  .      *H.  Claid^e  i;nd.  V.  Baltha^ard^B^erkui^eQ  ifk]>er  die  ^rjo^kopie  /der 

g^^irr^e.    Jour^.  ^erphysiol.  ö^tj^ör— 103..|,.  .,.  'i 

iiti  <ij'*i^'  C^axKQ^.rund  Chr.  Lesieu^,  ^^merk^ngen  über  die  Kryo^kqpift   dn 

Bl^rn^t    Ibid^  347-fr&2 ,-  .,         },....-.     ,f      j     .,  ^...  ..."        „  ;-   •, 

^Dreser,  Gefrierpunkts-  und  Leitfähigkeitsbe8tim]Q.ung46eHarii 
inein^gep  PitormakolagisclffXL  Ergebn^sen.  ..Zeitschr.  f.  Elekt^chemi^ IQ,  $^^^1, 

*Mart.  B.  Tinker,  Eryoskopie  als  ein  Merkzeichen  der  N-iereninsaf  fi« 
zienz  ]indi  chirurgasdhßr  Er|kn][[heiten  der  If  teti.  /  BaUekin  .of  Jöhoa  Ho|ftin«  Sospital 
14,  162—66. 

*Giu«.  Ajello,  Yinc/ die  Meis,  Carlo  Par'asc»nd6l&,  &1i«r  .dta  Wert 
der  Ery  ois:k  ap ib  znr  Erkennung  deir  Le  b i r i n s  tbf  fix ienc  Wiener  misdiK.  Wochenacbr. 
45(,i2205  if.  Fo^etzuhg  im  nächsten  Jahrgang,  biaher  nur  literatarftbersicht.  .  frpiro. 

-  '^*Felft  Sc^hlaginweit,  A^parat'^itffi  ttefrie i^puilktÄ bestimm tng  d<s 
äartis,  Bluts  imit  ^chneeförnii^^r  Eoliflens-Iure '^1s  Kliltespftiifl  ^r. 
Mfttic^etfer  mediz:  WoA^hächr.  1904i-Nö.  M,  616— 17.^  Statt/ "de«  ^öwöhrifchen  Kflte- 
^mischs  fempftehlt  8/^s6hneeftJttnige  Eolilens&ute.     -'^  '        ^    "  -   Blom. 
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Jditt.  WjJÖwns^rift  Ih  9l-l0fi.    Will:  HOT  ÄUß  ^er.Kryo^tojpiQrßinftlDiagnaie-ftridiB 
JittlBtongifalMl^liei^  djQr  jD^ieren  flte>len,r;aQ'^\i«  map  He  Kti^t:  Aes  ^ani^.  «prgi^tig 
mesi^Q.  <Uiu  beide  ür«t»ire]i  son^ier^tt,  bee^bjben^i lob: etwa»  ufijiiwia  vißlinebeo  dw 
Jiatheteif  »l^flietst,  .  i»'  dmrcb.  deQ{DlretdFeiikatlieteriipiu8r,]}^^ektorJ8<jh.  ein^  FoiJ^^e 
bodiDf^  verdeo  kann.  .  Eliniscb*,  ./      .   ,      r-  ;  j   Spiro,  «j 

99SL  ^.'A.  BiDorama,  «einige/ TJnteorsiKtangew.ty^r  kT)7oakopi^p]^e  Harp- 
nnttrtuchn^.ng^n.  --'.-.:       r-.^      :[  o  u't 

:?L.  L4akow8ki,  die  Kr  7^8  kopiede^.  Harms  yop;]^n  4  6r.pt))ei  Scharia  eh. 
iDi£Skl  Lab^rat  d    Kinderhospitiite  d.»  heiL  NiMaps.     St»  Pelbenbarg  .1904^  2$0.6L 
If»  ]mt':4ie]|iJ99r9i  lon  26<  ScbwlachkniQk^  upt^sncht;  diie  E^ankhe|t  bei  Iß  Kini^erp 
.verlkC  unter  Kainpilikatioxkoni  musoieiitlipb  mit  Albii|ninT[7ie,L  Nephrit^^pfirenchyip,  Lympbr 
adenitiB«  Otitis,  ürftmia,  Nephr.  |Arer)Ohi  bämprrbagiea  g,  ^»,^1^  Qarn  iwnrd^  vff 
Apparate  nac^  B^ckjffifinn  ;kqrQsk<^^iert;  dem  parallel  wurde,  die  24 stündige  Harn- 
in^nge,   deren  spenfiscb.eiQ  Gewi^t^fiiiitr einem   gebräuchUchen  Uronieter),  Beaktion, 
£i weiss  (teils  nach  Essbacb,  teils  nach  Brandberg),  Chloride  (nacn'YöIHard)  W 
stimmt,    ^nter  diesen  ^  Bedingungen  wurden  za.,  700  kiroBkopi^che  Bestimmui^en  ge- 
'maclic.    Auf  Grund  dieser  seiner  IBfestimmungenzieAt  Ij.  fol^^nde  Scblülsse:'  Bei  Neph- 
ritis ist  die  kleine  Grosse  von  A  nicht'  so  chärakt^ristiscb  ^  wie  die  kleine 'örOsse  ^611 
^A.Y.  'iei  dfer  üntÄrtüfcbtingUes  HanWaü  Tdb  Eiadern  ist  W4)^uemer, 'die^otienten 
il.VtPiu  vergilben,  wd  Pdafs  G^wifeht^d^s 'ElJrp^'bedefatet:  »Ke  O^ösäo  AkY'^vT 
bei  -ge^den  Kinderri'bei^ifilchdiätvaiter«^r«ri^lteri" '30-46*  und'- fällt  nicht  unter ^S*; 
•dauernde  Ti^rmindehitig  unter  25'Ueötet  auf  eine;  vöhniriderte -Wietdfhftirtkjtioin  kirn. 
IJib  Oröroe  ^J'.'ViP'ftArt'zü  keiner  ^b^ätPihmtenf^aÄrffcöm?scheÄ  Biaj^ote;  f  aus  »flri-  Itost 
'^ich^'nui*  im  gegebei^eii^  Fall  adf  die^i^biitjäf^igkeit  l^f  Niei^n' 8Chll6^&en.-  :Ö^iM 
ScHaWä6b  in  def  Periodef^  erböhter  TAnperatur-  -beF  jere^ingeif'  Tagfesatsonderung  di* 
•tfarnes  ist  4  bedeutend  tfefer- als  ^^1,^0.     r.y.u     .'.    ./r.      ••  ■■     I      [.  -  La-wrow.  •• 
•--  '  ^♦■«:#eiÄ;2uirPrafeeübe^diepb5räik^H^cb-cheW4'sch^nBfgetil*hafteh 
dek 'Harnes  Neugeborener  und  dessen  Giftigkeit.    Diss.  St.  Petersburg  1904, 
Ifd-'Öl'^'lS^ie  f anmenge  des  Hai^  Uestinfente  H.'  bei  ^T'Neugebohrerien.^   ber  Harn 
•Wifl-dt**'mitfclst  eine^  Hamsatimlers'^'gesart'raeii    ßn  ^L^-Äfe' ^fler' 'ersten  ^  6  TigeWürd^ 
"atrs^erfehiedenr  iml.  T^^  im  MitM  16(8  (0-38),  2;Tag^'29,7'^-^(Ä)/'i3.^ag  49,* 
'('12^^  9*),  4i  Ta^  g3,8'(2Ö'^  154h  5.'  tag  132  (21^^ 217).  ^  6.^  Ta.i?^  206  (64^^  326)  em«. 
l^  speriffecbÄGi^icäit' betrug* bWiiK  IJOI,  l,04gf,'  l;dll,li;«08,  1,006;  1.003  itfi'5tfittel. 
TOe-"tfeiifee  der  «iloride  ba'^b'Volbk^i-SÄfkowski:  62,8/'V6,6,  78,8,  88,8,  l'7»ä,9, 
338.8  mg  im  Mittel.    Beim  Erybskbpiei'eü  tjfcs'Hafa^*  iW'd^n»'^ritfeil;ebeiifeta^n  Wardfe 
igöftindfin:.aJ;ff(-^QÄ6ös  4K76f  Qt7:79;.0,49J9i,  .03%. —^2730  j[|Q,MUtel'au8  l«-^25  Be- 
iobacbftuDgflm   jfHe  Giftigkeit  derNHan^s  iNAUge^opciiter   wurde»  biM  ^w^ssen,  M^vipfn 
durdi/iaabkutaae  Eioapotaungon  igepjftlfli;    Ii^.jlß  V9r8i]0ben:iirur:^'i?e^nden,  d#(a  die 
ietide  fiobis  BwiscbettjQ^  imd  4cm?..s^h«aiik1<]{lipi  Oi^lcn^lOO/Q^t^JtUcbk^t,  >ei4/^i]^ 
.«0«/oX^;  öer  HarnjiKettgeburfinaf  isfe  in  Jhöberem   Gmd«  giftig,  al«  der  Ep^ficbfpnQf- 
Pieilnittlerfi  QftcfokDintotrifttkiin  (CXii^CkidnpmcJlikftUfn  Mfigeidrfick^,  schwankt  ^fifiscl^Q^ 
0,064  uftd  aeßSOii  lil/x  i,'  ..<:I    Ih.jj  .,J    ,    :j(  h  ■,       J  ul;  ,    i     t  ü^JM^aiW r«iff^V 
Aiiuf'iX..  Beuter,   die  Eryoskopie  des  Harns  und  ihre  klinische  Bedeu- 
-tfibng  inViriiältiii^izi^  Bea^mm.img  lde8iape[zifii»ji^ben,  iGifewi^Wts^  Pist.  Klinik 
■SboRM.'itb^ogfMki ,  r]f99a,I166&.  ai  iTljab^U^a.  (Jil^s»%cb.)  B-iüditimseMie  krj^skopischpii 
.Bestöflmjtilgeö^n^ÜL'denfA^liiirat«  TDliBietlim^nQ  $|ib  r  j^ae  ip^^^fiffshf  GeFJcht  ^i^lif 
-teüs'oinibid6iited29QiQfi^üUaeb>V,(|g^,  ^lil^«ailAi«ine»i^,Pyknon^t«p&^98g:^<%br^-/  •^ 
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Chloride  wurden  nach  Yolhard,  die  Eiweisskörper  nach  Essbach  bestimmt.  Es 
wurden  26  verschiedene  Harne  untersucht,  u.  a.  hei  Pneunion.  ehren.,  Nephritis  diffüs.. 
Nephr.  acut.,  Arteriosclerosis,  Vit.  cordis,  Pneumon.  croupoaa,  Erysipelas,  lleotrphus, 
Influenza,  Diabetes  insipidus,  Carcin.  ventriculi,  Pleuritis  eisud.,  Catarrhus  ventr.  chron. 
Im  ganzen  sind  vom  Autor  za.  200  krjoskopische  Bestimmungen  ausgeführt.  Aof 
27  Tabellen  werden  die  Resultate  der  Kryoskopie  gegeben ;  auch  der  Trockenrückstand. 
Chloride  und  andere  Koeffizienten  werden  berücksichtigt.  Aas  diesen  seinen  VersucheL 
folgert  R.  folgendes:  Die  krjoskopische  Untersuchung  des  Haines  tragt  gegenwärtig 
nichts  mehr  und  nichts  weniger  zur  Diagnose  bei  als  die  Bestimmung  des  spezifischen 
Gewichtes  desselben.  Die  Harnausscheidungstheorie  nach  Koranyi  bestätigt  sich  dtn 
Versuchen  gemäfs  nicht.  Der  Koöffizient  Koranyis  JrNaCl  besitzt  die  ihm  zuge. 
schriebene  Bedeutung  nicht.  Die  Formeln  Claudes  und  Balthazards  können 
nicht  zu  Funktionsbestimmungen  der  Nieren  dienen.  Lawrow. 

♦Sommerfeld  und  Boeder,  die  kryoskopische  Prüfung  des  Säng- 
lingsharn  unter  dem  Einflüsse  wechselnder  Nahrung.  Arch.  f.  Kinderheüt. 
86,  Heft  3—6. 

♦Die selben,  kryoskopische  Untersuchungen  des  kindlichen  Harns 
bei  einzelnen  Nieren  er  krankungen.    Ibid. 

*Ph.  A.  Guye  und  St.  Bogdan,  physikalisch-chemische  Analyse 
von  Flüssigkeiten.  Joum.  de  chimie  et  de  physique  1,  879;  Zeitschr.  f,  anaht. 
Chem.  43,  323.  Vff.  haben  die  gebräuchlicben  Apparate  für  kleine  Flüssigkeitsmenger. 
und  rasche  Ausführung  eingerichtet.  Die  Untersuchungen  über  Brechungsindez,  innere 
Reibung,  Leitfähigkeit  und  Gefrierpunktsemiedrigung  ergeben  für  den  Harn  schon 
nach  24  Std.  eine  Änderung  in  den  physikalischen  Konstanten,  welche  sich  durch 
chemische  Methoden  nicht  nachweisen  lässt.  Zur  Bestimmung  der  festen  Bestandteilt; 
des  Harns  aus  der  Dichte  verwendet  man  meist  den  Ha  es  er  sehen  Koeffizienten  2,3^ 
Der  Wert  schwankt  übrigens  zwischen  1,85  und  2,44,  der  passendste  Faktor  ist  2.2. 

AndreascL 

♦J.  H.  Ling,  die  elektrische  Leitfähigkeit  des  Harns  in  Beziehung* 
zu  der  chemischen  Zusammensetzung.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  26,  93—105. 
Die  Bestimmungen  L.s  ergeben,  dass  man  aus  dem  bekannten  Kochsalzgehalt  eines 
Harns  und  aus  der  Leitfähigkeit  bei  200  die  Leitfähigkeit  des  nicht  auf  Eochsah 
entfallenden  Anteils  (Stoflwechselprodukte)  mit  grosser  Genauigkeit  berechnen  kann, 
wenn  man  die  um  3 o/o  verminderte  Leitfähigkeit  einer  entsprechend  konzentrierteo 
Kochsalzlösung  von  der  gefundenen  Leitfähigkeit  des  Harns  abzieht. 

*J.  L.  Vocoret,  Harn  und  Elektrolyse.  Thöse  Lyon  (Phaimaeie)  19W 
(Florence).  Der  Widerstand  einer  normalen,  24 stündigen  Harnmenge  schwankt  um 
50  Ohm.  Derselbe  ist  für  ein  gesundes  Individuum  mit  regelmftfsiger  Kost  ziemlich 
konstant.  Das  Verhältnis  zwischen  dem  Widerstände  eines  Harnes  und  dem  einer 
Kochsalzlosung  von  gleichem  Salzgehalt  ist  konstant  beim  Gesunden  und  beträgt  etm 
0,7.  In  pathologischen  Fällen  bei  Herz-,  Nieren-,  Infektionskrankheiten  ist  dieses 
Verhältnis  inkonstant,  kann  bis  0,4  sinken,  aber  auch  höhere  Zahlen  erreichen. 

Blum. 

*Alfr.  Wessely,  über  die  Beeinflussung  der  Gefrierpunktsemied- 
rigung und  der  elektrischen  Leitfähigkeit  des  Harns  durch  Gebrauch  der 
Marienbader  Rudolfs  quelle.  Prager  mediz.  Wochenschr.  29,43—44,  56-57. 
Die  Versuche  ergeben,  dass  nacb  Gebrauch  der  Quelle  die  Hamsäureansscheidang  ver- 
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in  ehrt  wird,  die  Gefrierptinktserniedrignug  und  die  spezifische  Leitfähigkeit  des  Harns, 
mithin  seine  molekulare  Konzentration  sinkt,  somit  die  Wassersekretionsarbeit  der 
Nieren  auf  Kosten  ihrer  resorptiven  Tätigkeit  eine  Steigerung  erfährt  und  die  ge- 
samte Nierenarheit  infolge  lebhafteren  Stoffwechsels  eine  grössere  wird. 

Andreasch. 

Harnstoff,  Harnsäure^  Purinkörper, 

*D.  Girasoli,  neues  klinisches  Urometer.  La  Nuova  Rivista  Clinico- 
Terapeutica  7,  346 — 48.  G.  hat  einen  Apparat  erdacht,  welcher  mit  Einfachheit  auch 
Ersparnis  verbindet.  Es  besteht  aus  einer  Glasröhre,  welche  in  21  cm^  graduiert  ist 
und  in  Korrespondenz  der  Teilung  1  mit  dem  Buchstaben  j  bezeichnet  ist.  Am  oberen 
Teil  ist  ein  kleiner  Anhang  von  1  cm^  Inhalt  mit  dem  Buchstaben  u  bezeichnet.  Er 
funktioniert  folgenderniafsen :  Man  giesst  die  Hypobromit-Lösung  in  die  Röhre  bis 
zum  Zeichen  j.  In  den  seitlichen  Anhang  bringt  man  mittelst  einer  Pipette  den  zu 
untersuchenden  Harn  bis  zum  Zeichen  u,  schliesst  dann  die  Röhre  mit  einem  Hahn 
oder  Quetschhahn  und  schüttelt.  Wenn  sich  keine  Gasblasen  mehr  entwickeln,  kehrt 
man  den  Apparat  um  und  Öffnet  den  Quetschhahn.  Da  der  innere  Druck  den  äusseren 
tiberwiegt,  so  wird  so  viel  Flüssigkeit  ausströmen  als  sich  Stickstoff  bei  der  Beaktion 
entwickelt  hat.  Der  Apparat  wird  in  vertikale  Stellung  mit  dem  Hahn  nach  oben 
gebracht,  sodass  keine  Flüssigkeit  im  seitlichen  Anhang  bleibt,  und  man  liest  dann 
die  cm^-Zahl  ab.  Diese  Zahl  bedeutet  die  cm^-Stickstoff,  welche  sich  aus  1  cm*  Harn 
bei  der  Temperatur  und  dem  Druck  des  Versuchs  entwickelt  haben:  deshalb  muss 
man  diesen  Wert  auf  OO  und  760  mm  Druck  reduzieren.  Von  diesem  Wert  gelangt 
man  durch  eine  geeignete  Tabelle  zum  Harnstoff.  Bonanni. 

*C.  Frabot,  Bemerkungen  über  die  allgemein  für  die  Klärung  des  Harns 
vor  der  Bestimmung  des  Harnstoffs  verwendeten  Verfahren.  Rupert.  Pharm. 
[3]  16,  482. 

•A.  J  oll  es,  ein  genaues  Urometer.  ZentralbL  f.  inn.  Mediz.  26,  44.  Araeo- 
meter  [J.  T.  27,  323],  bei  dem  der  Zylinder  unten  abgerundet  ist  und  in  seinem  unteren 
Teile  die  Füllung  aus  feinem  Schrot  enthält.  Zu  beziehen  bei  Dr.  Gockel,  Berlin, 
Königgrätzerstr.  19.  Spiro. 

*A.  Jolles,  verbessertes  Azotometer  zur  quantitativen  Bestimmung  des 
Harnstoffs  und  der  Harnsäure  im  Harn.  München,  mediz.  Wochenschr.  1904, 
211-12;  Österr.  Chemikerztg.  6,  509—10. 

*A.  Jolles,  über  die  volnmetrischen  Methoden  zur  quantitativen 
Bestimmung  der  Harnsäure  der  Purinbasen  und  der  Eiweisskörper  im 
Harn.    Ber.  d.  deutsch,  pharmaceut.  Ges.  14,  454—64. 

*Ch.  Sellerin,  Folinsche  Methode  der  Harnstoffbestimmung. 
Joum.  de  phjsiol.  5,  259.  Brauchbare  Werte,  wenn  Zersetzung  des  Harnstoffs  und 
Austreibung  des  Ammoniaks  (60  Min.)  in  demselben  Kolben  vorgenommen  wurden. 

*Will.  J,  Gies,  weitere,  das  »Ureln**  betreffende  Tatsachen.  Journ.  Amer. 
Chera.  Soc.  26,  1295 — 96.  UreYn  ist  kein  einheitlicher  Körper,  sondern  ein  Gemenge 
verschiedener  organischer  und  anorganischer  Substanzen,  zum  Teil  aus  den  Reagentien 
stammend.  Die  Giftwirkungen  sind  auf  Hambestandteile  (K,  Alkaloide)  zurückzu- 
führen. Andreasch. 

*Friedr.  Eschbaum,  über  chemisch-medizinische  Methoden:  Harnsäure- 
bestimmung im  Urin.    Ber.  d.  deutsch,  pharm.  Gesellsch.  18,  420 — 38.    Es  wird 


S84  .  ^Sff  H»r*,fip4  iScbTO^. 

die/Hopkins^dbieiiMetiiode  xnr  Abs<^idang^a)ipff>mt%:  m  jSfi^i^l^  #b^  dk 
Hi^miäare^rnidbt  titriert.'/ sondern  d«rQh:^lz§&uie  ^))|^c)|ie4en  und  sor  Wl^ung  ge- 
-bfiu^t.  i.i  -r  .  .  (         ;!  .11  -A:j|drea94>jL 

*H.  Sittjg^Q^r,  Btiif%^  ^nr:I#i$8>wnjp&f&bi,gkei]t:  das  S.ar9<9(|&i>..di^.H«c»' 
8ätir««i   OentjLche  Ärzteztg.  1903,  505. 

^Francis  H.  Mm  CruddeD,  Harnsäure  im  Harn  und  der  Kinflniw  tob 
Alkali  auf  ihre  LOslichkeit.  Joum.  Amer.  Cheni.  Soc  26,  280 — 89;  cbem.  Zen- 
tralbl.  1904,  I,  1^39.  Eiklämn^g  d^  AusMe^s  der  HamsHare '  ans  dem  äam  unter 
^flem  GeWtäitspnnkte-  elekttolytiscber  Glcicbgewicbte. 

■  ,  ♦C;  FraijoX'FarVreaktioniies  Wölfpras.' Kapert.  Pharm. '[^.1«,  4^?I, 
Es  bandelt  sich  um  die  be^its  bjekannte  Blaufärbung  durch  Harns&ure. 

*L.  E.  Bonu^.t;,  ^>f^  Bestim.R^ung  der  Har^s^ure  und  i(®r  Xanthin- 
kD r p e r  im  ;H a r ];l  ^odi^telst .jdes  K al  1^^ m  p^T man ^,a iva t s.  Th^se.  Lyon  (pb^nnade' 
^1,^03— 4.  (Flori^ncie.^  Auf  Grund  v^rglcicbender  Un^rsucbun£;en  empfiehlt  B.  folgende 
^ptboder  ,^;,iii^stinij|;nang  ^  d^  HariLB^ure  un^  der  Xantbinkk^rper.  im  Ebm:  ,1.  J^ür 
ga^nsäur^.;  IQO.cm^  filtriert^  Urins,, (man  b^jlAgt.ein  Sediipjent  cL^rcb,  Erhitzen  und 
^ulüg^i|  Tpn  etwas, Na 9H  |i{ur  Lösung,  docb  mu^s.die  Beaktjpn  sau^r  bleiben)  Verden 
auf,,4$r--{i09  eryfärmt,  mit  35igf  NH4Ci-nnt^r  stprkemy  Umrühren,  versetztr;  man  fa^ 
4^auf  3^4  c^s  NHs  h^n:^,  rührt;  ^jiiif.iim  und  lässt  absit2e;|U;  Nach  30 — 40  Hin. 
Jp'iltration  auf.eij^em  mipglichst  kleipen  Filt^rr,  am.;  bebten  an  der  Sangpampe.  väscbt 
4en  I^ieder^cblag  mit  20—25  cm.^  ges^ttig^tey  ^i^oosulj&^tjös^g. .  Das.  feu^te  Filtff 
,^ird^,in  pine  i^o.rz.eljangchal^jg^brafl^t,  mjSn  ft^gt  1,00  cm^  Wasser  und  20  (cm*  HfSu* 
koDz.  lii^^u^  wodurch  die  Temperatur  auf  60 o  .  ^feigc;  ]^an.  ;t)^we^t.,  lebhaft  das 
Filter,  um  das  Anunoniumurat  abzulösen,,  und.  lässt  au?  einer  Bür^e  tropfenweise 
und  wit€tr  umrühren  "eine.  ,°/io-Perrnan]ganatlösung  zufliessen,  bis  die  Bosafarbe  aocb 
nach  ö— 6maligeih  Umrühren  gestehen  Bleibt  (5— 6" Sek.).  "Die  Multiplikation  mit 
0,00375  gibt  die  Menge  Harnsäure  in  100  cm^  Harn.  2.  Zu  100  cm"  filtrierten  Triu 
"i^zrinaif  eine  Mischung  VdlilO'cm^Silberlösting  urid'4^cm3NHti'und  l6cÄi*Mägnesii- 
'inixtür 'tlnd'  läsit' 'nach  tlmrÄhren  absitzen;  naclT  4— 5' Min:  Fiittration,  Ausi^ascl!^ 
des'Niedi^racMags  Aiit  2Öcm^  ämmoniakaliscben  Wassers'*  nidoi  brinj^  das  feuchte 
FilW '  auf  den  Rand  einer  Porzellanscbale,  von  wo  man  mit  einis^  Spiitzfiasdie  d?c 
'S^edefscblag  leicht  'Wegs^Ül«.  ^^Man  fültt^auf  100 cm^  mit  diSäälHertem' Wasser  au:', 
'hg^  20 ^|3  ionzl  H2SO4  hfT)^u  «nd  läsät  Nieder  tiopfefltvei»«  Permaflganatlfebng  hin- 
zufliessen.  Bei  Anwesenheit  von  Eiweiss  ist^'das6^ft&  du¥<ih  Koagulation  ku  aatfera^a 
^r  Harnsäure  ergeben  idieFtBe^ultate  irniVeifgleicb  mit  dei;  Methode  "^ati  Salk^wski- 
&iud'wig  dineiDfffi3^n2)YQiH.«nter'2PA),  ifür  die  Bestiiwtnu«g  ider  ^anthinkOrpar  ^aea 
Unterschied  von  1—1  ^lo  im  Yotgleictn  z^.deTvResultataR  n^jßh  Ha3frcta|t.- Hermann. 
Je<j[ei^f^lls  gßuftgt  die  G|en^pgkeit  fflr  ^^linj^sfiihe  ljnter9uchfingszweclfe,.,für  di^  «ie  sich 
durch  ihj^  rf\qche;,AusführbajkeJf;^eignet ^      ,;  ,.  ..,.;.  .Blum. 

..    Ui6%,  Ji  iHfodlach  undoK.  KJee.li^^rgi  ,VieflumetrisifiUi9  Bestimmuttf  dtr 
Pu.rin.i;Jr|per  in  d,eiji!  H,a^n  (H ^ra saurer  und  (Ji^  Purin bapenX 

>'^  .1  <  *Ja.les.iCouTm>ont.>biidi[<^h.'»Andn^,  bisüoAogi.s^he  T^clini>k,  ir«Mi* 
mrlaubtvi  in  Schnitten  die  SAbstanzcta;  der  P iirio-G.ru ppeyiliame«Uich  die  Sajra* 
•&&nreiiBa^b2U^e/is^ht.  Cuibpt.  i'flud./goc.iMolQgu.d?,  >1B^~^2m  Jfixi^ron  d^ft  Oi;saii 
in.  Alkohol  oder  besser  in  Garn  07 -Sau  er  scher  Flüssigkeit,  Einscbliessung  in  PanyQti^ 
At}fertignfig;jier^jSc\\Riitij^,  Pf^Jeg^n  .^ursiell^ei?.^ |i)r  ejpe  halbe. §i(td,^  jnl^rpjf.  .j^funoniaL 
ijiflun   in    lpJ:ü^.JSi^l^prnitrflt,..,^rg^jügesJ{W>8chep^   P^andeln  ^  s^ljjr^,  vef^^flnntcr 
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Lösung  von  Natrinmhyposolfit,  Waschen.  Doppelfarbnng  (Hämateln-Eosin  oder  Bis- 
marckbraun-Eosin).  Die  PurinkOrper  werden  in  den  Schnitten  durch  schwane  Kömchen 
angezeigt.  H  e  r  t  e  r. 

^Dieselben,  Ausscheidang  der  Harnsäure  durch  die  gewundenen 
Nierenkanälchen.  Ibid.,  1 32^ 33.  Anwendung  der  vorher  beschriebenen  Technik 
auf  die  Nieren  von  Fröschen  und  Kröten.  Bei  Fröschen  im  Zustand  der  Inanition 
(bis  38  Tage  bei  37  O)  ist  die  Harnsäure-Ausscheidung  zwar  herabgesetzt,  aber  doch 
immer  noch  bedeutend;  durch  Injektion  5proz.  Chlornatrium-Lösong  wird  die  Aus- 
scheidung sufort  gesteigert  (vergl.  Claude  und  Villaret,  Ref.  in  diesem  Band). 

Herter. 

284.  G.  A.  ten  Siethoff,  Anleitung  zur  mikroskopischen  Harn- 
untersuchung. 

*A.  Bybakowski,  über  die  klinische  Bedeutung  der  Bestimmung 
aller  Purinkörper  des  Harns  nach  der  Methode  Walker  Hall.  Diss.  St.  Peters- 
borg,  1904,  76  S.  Klinik  v.  Prof.  Janowski.  Die  genannte  Methode  ist  ziemlich 
ungenau  und  sogar  für  klinische  Zwecke  unbrauchbar.  Man  erhält  durch  sie  Fehler 
von  —  58  bis  +  24^/0.  Bei  der  Vergleichung  24  stündiger  Purinstickstoffmengen,  er- 
halten aus  25  verschiedenen  Hamproben  nach  der  Methode  Walker  Hall  vermittelst 
des  Pnrinometers,  mit  denen,  erhalten  nach  der  Methode  Salkowski,  fand  K.,  dass 
die  erstere  Methode  im  Vergleich  zur  zweiten  Schwankungen  auf  Seite  yon  Plus  bis 
auf  94^lo  Qsd  auf  Seite  Ton  Minus  bis  auf  79<^/o  aufweist,  wobei  Schwankungen 
zweiter  Art  prävalieren.  Lawrow. 

285.  6.  Salomon  und  C.  Neuberg,  über  Vorkommen  von  Hetero- 
xanthin  im  normalen  Hundeharn. 

Normale  Bestandteile,  Zusammensetzung  überhaupt. 

286.  Fr.  Erben,  zur  Bestimmung  der  Aminosäuren  im  Harn. 

287.  0.  F 0 1  i n ,  Beitrag  zur  Chemie  df's  [Kreatinins  und  K r e a t i n s 
im  Harn. 

288.  G.  Häri,  über  einen  neuen  stickstoffhaltigen  Bestandteil  des 
normalen  Menschenharns. 

*Andrea  Archetti,  zu  den  Untersuchungen  von  Prof.  E.  Pollacci  über 
die  Bhodan wasserstoffsäure  im  Harn.  Boll.  Chim.  Farm.  43,  239 — 42.  Be- 
zieht  sich  auf  Angaben  in  dem  Werke  von  Pollacci  , Diffusion  de  Tacide  sulfo- 
cvanique  dans  les  deux  regnes  organiques. 

•Andr  Archetti,  Einwirkung  von  Jodsäure  auf  Harnsäure.  Boll. 
Chim.  Farm.  48,  394—96.  Die  von  Pollacci  als  Reagens  für  Sulfocy  an  Wasserstoff 
empfohlene  Jodsäure  wird  auch  von  Harnsäure  reduziert  unter  Abscheidung  von  Jod. 

*Zeffirü  Pozzi,  kurze  Bemerkungen  zu  der  Notiz  von  A.  Archetti  bezüg- 
lich des  K  ach  weises  der  Rhodan  Wasserstoff  säure  im  Harn  mittelst  der  von 
Pollacci  befolgten  Methoden.    Ibid.  317—18,  427—31. 

*Andr.  Archetti.  Nachweis  der  Rhodan  wasserstoffsäure  imHarn. 
Ibid.  358-60,  504-6.    Polemik. 

289.  Artb.  Mayer,  über  die  Menge  des  Rhodans  im  menschlichen 
Speichel  und  Harn  bei  Gesunden  und  in  einigen  Krankheitszuständen« 

290.  A.  Magnus-Levy,  über  ätherlOsliche  Säuren  im  nor- 
nialon  Urin. 

JahreälMiicht  fftr  Tierchemie.    1904.  25 
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*Ferd.  Blumenthal  und  A.  Braunstein,  üler  die  quantitative 
Hippursäurebestiranfiung  beim  Menschen.  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem. 
Physiol.  u.  Pathol.  8,  385—90.  Antwort  auf  Soetbeers  [J.  T.  82,  864]  Angrriff 
[gegen  J-  T.  80,  893].  Man  erhält  eine  praktisch  hamstofffreie  Flüssigkeit,  wenn  man 
das  Verfahren  genau  befolgt  und  die  4  Ätherauszüge  (je  200  cm*)  von  800  cm*  H&m 
mit  je  75 cm*  Wasser  wäscht;  das  Verfahren  liefert  zwar  um  15 o/o  niedrigere  Wert«» 
als  das  Verfahren  von  Bunge-Schmiedeberg,  letzteres  ist  auch  überall  da  anzu- 
wenden, wo  reichlich  Hippursäure  vorhanden  ist.  Wo  dies  aber  versagt,-  kann  man 
mit  der  Salkowski- Blumenthal  sehen  Methode  innerhalb  einer  Versuchsreihe 
noch  brauchbare  Resultate  erhalten.  Spiro. 

*Han8  Barth,  über  Vorkommen,  Nachweis  und  Bestimmung^  d^r 
Oxalsäure  im  Harn.    Ing.-Diss.  Freiburg  1903,  32  S.;  J.  T.  82,  363. 

*K.  Albeker,  Ammoniumkarbonat  im  Harn  eines  gesunden  Menschen. 
Gyögzäszat,  1904,  No.  37. 

*Max  Fischer,  Über  die  Bedingungen,  welche  die  Ausscheidung*  der 
Alkalien  im  Harn  begünstigen.    Diss.  Würzburg  1904,  19  S. 

*W.  H.  Hurtley  und  K.  J.  P.  Orton,  Bestimmung  von  Kalium  und 
Natrium  im  Harn  und  anderen  Substanzen  organischen  Ursprungs. 
Journ.  of  physiol.  80,  10 — 14.  Nach  der  1.  Methode  wird  zur  Entfernung  von  Cactt. 
Ammoniumoxalat  verwendet,  das  Filtrat  verdampft  und  geglüht,  der  in  Salpetersäure 
gelöste  Bückstand  mit  Silbemitrat  und  Baryumkarbonat  behandelt,  das  Silber  durch 
Salzsäure  gefällt,  die  Lösung  verdampft,  der  Bückstand  geglüht,  der  vorhandenr 
Baryt  mit  Ammonkarbonat  und  Ammoniak  entfernt  und  endlich  die  im  Filtrate  Ter- 
handenen  Nitrate  der  Alkalien  in  Chloride  übergeführt  und  als  solche  gewogen.  In 
einem  aliquoten  Teile  der  Chloridlösung  wird  mit  »/lo-Silberlösung  der  Chlorgehalt 
bestimmt  (Chromat  als  Indikator) ;  ist  x  der  Chlorkaliumgehalt,  y  der  des  Kochsalze?. 
A  die  Gesamtsumme  und  B  die  verbrauchten  cm*  '^/lo-Silberlösung,  so  ist  x 
=  0,027239  X  B  —  3,656  x  A.  —  Beim  zweiten  Verfahren  wird  die  salzsaure  Lösung 
des  Abdampf rückstandes  mit  kohlensaurem  Baryt  und  etwas  Barytwasser  oder  BaCI; 
behandelt  und  das  Filtrat  heiss  mit  Ammonkarbonat  gefällt;  nach  dem  Filtrieren 
wird  verdampft,  eine  eventuelle  Ausscheidung  abermals  durch  Filtrieren  entfernt,  der 
Bückstand  geglüht  und  darin  wie  oben  K  und  Na  als  Chloride  bestimmt  Bei  diesen. 
Verfahren  können  noch  kleine  Mengen  von  Ca  und  Mg  bei  den  Alkalien  verbleibeü 
(2— 40/0,  4— 6  mg  für  50  cm»  Harn).  Die  Verfahren  sind  auch  für  Fäces,  Blut,  Lympbtf. 
Fleisch  etc.  verwendbar.  Andreasch. 

*J.  Ville  und  £.  Derrien,  Bedingungen  för  die  Anwendung  des  Mohr- 
sehen  Verfahrens  bei  der  C  h  1 0 r -  B  e  s  t  i  m  m u  n  g  im  Harn.  Compt.  rend.  soc.  biol ^?. 
56,  668—69.  Vergleichende  Bestimmungen  nach  verschiedenen  Methoden  (speziell  der 
von  Charpentier)  lehrten,  dass  die  direkte  Titrierung  nach  Mohr  in  dem  etwm 
zehnfach  verdünnten  Harn  gute  Resultate  gibt,  wenn  die  Dichtigkeit  1,010  nicht  über- 
steigt. Man  muss  vor  der  Verarbeitung  den  Harn  entsprechend  verdünnen  oder  eine 
Korrektur  anbringen :  Von  der  erhaltenen  Zahl  ist  der  Wert  (D  —  1010)  ><r  0,07  abzu- 
ziehen. Auch  eiweiss-  und  zuckerhaltige  Harne  können  direkt  titriert  werden,  die  der 
Glykose  zukommende  Erhöhung  der  Dichtigkeit  ist  aber  bei  der  Korrektur  nicht  zu 
berücksichtigen.    Nach  Windisch  erhöht  0,26 0/0  Glykose  die  Dichtigkeit  um  0,001. 

Herter. 

*A.H.  Allen  und  A.  R.  Tankard,  über  die  analytische  Untersuehung 
des  Harns.    Lancet  1904,  1720.    Um  die  Chloride  zu  bestimmen,  titrieren  A.  and  T. 
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mit  Sübernitrat  nach  Oxydation  der  organischen  Stoffe  durch.  Kaliumpermanganat. 
Sie  glauben,  dass  man,  um  die  Phosphate  mit  Kaliumferrocyanid  als  Indikator  zu 
bestimmen,  den  Harn  aus  der  Bürette  in  die  Uranlösung  fliessen  lassen  soll.  So  be- 
kommt man  einen  scharfen  Endpunkt.  Hopkins. 

291.  R.  Lengyel,  über  die  Bestimmung  der  Schwefelsäure  im  Harn 
mittelst  alkoholisclier  Strontiumchloridlösung. 

J.  Grober,   Beziehungen  der  Verdauungs-  zu  den  Harnfermenten, 
Kap.  VIU. 

292.  E.  P.  Cathcart.  Produkte  der  urotryptischen  Verdauung. 
*Albert  Frouin,    über  den  Ursprung  und  die  Resorptionsstelle  des 

Harn-Pepsin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  204-6.  Lab.  physiol.  Inst.  Paste ur. 
F.  und  Delezenne  haben  bereits  früher i)  konstatiert,  dass  der  Harn  von  Hunden, 
deren  Magen  exstirpiert  wurde,  kein  Pepsin  enthält,  wohl  aber  der  von  Tieren,  deren 
Magen  nur  isoliert  wurde»).  Neuere  Versuche  bestätigten  diesen  Befund.  Um  das 
Pepsin  nachzuweisen,  wurde  Fibrin  (nach  vorherigem  einstündigen  Erhitzen  auf  65 
bis  700)  mit  dem  Harn  12  Std.  im  Eisschrank  gehalten,  mit  destillierten!  Wasser  ge- 
waschen, zwischen  Filtrierpapier  getrocknet  und  mit  2o/oo  Salzsäure  bei  37 o  digeriert. 
Bei  den  Hunden  mit  isoliertem  (an  beiden  Enden  zugenähtem)  Magen  trat  Pepsin  in 
den  Harn  über,  auch  wenn  der  Magensaft  alle  zwei  Stunden  entleert  wurde.  Man 
konnte  vermuten,  dass  unter  normalen  Verhältnisben  das  Pepsin,  welches  mit  dem 
Chymus  in  den  Darm  übertritt,  hier  resorbiert  würde;  dagegen  spricht,  dass  bei  dem 
magenlosen  Hund  kein  Pepsin  in  den  Harn  überging,  wenn  man  demselben  den  Saft 
ans  dem  isolierten  Magen  eines  anderen  Hundes  eingab.  Herter. 

♦Albion  Walter  Hewlett,  das  Auftreten  von  Lipase  im  Harn  in- 
folge experimenteller  Pankreasschädigungen.  Journ.  medic.  research  11, 
[New  Series  6],  877 — 98.  Es  ist  möglich,  die  Anwesenheit  der  Lipase  im  Harn  nach- 
zuweisen und  die  vorhandene  Menge  ungefähr  abzuschätzen.  Sehr  wenig  oder  so  gut 
wie  gar  keine  Lipase  ist  im  normalen  Harn  vorhanden.  Die  Lipase  erscheint  im  Harn 
nach  einer  Reihe  von  Verletzungen  des  Pankreas  von  Hunden.  Sie  wurde  in  grösster 
Menge  bei  experimenteller  akuter  Pankreas-Hämorrhagie  gefunden.  Ferner  wurde  sie 
auch  8—5  Tage  nach  Verschluss  des  Ductus  pancreaticus  gefunden.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  schwere  Pankreasverletzungen  das  Auftreten  von  Lipase  im  Harn  ver- 
ursachen. Die  Bedingungen  waren  solche,  unter  welchen  bei  menschlichen  Pankreas- 
erkrankungen  meist  Fett-Nekrose  eintritt.  Underhill. 

*F.  Sachs,  über  Harnazidität.    Diss.  München  1903,  48  S. 

298*   6.  Le  Barbier,  Beitrag  zum  Studium  der  Harnazidität. 

294.   Arthur  Cushnj,  über  die  Sekretion  von  Säure  durch  die  Niere. 

*6.  Bertöche,  über  die  Harnazidität.  Ann.  d.  1.  policlin.  centr.  de  BruxeUes 
4,  59—63.    Gaz.  mMic.  belg.  16,  403—5. 

*H^oubotte,  Notiz  über  die  pathogene  Bolle  der  Harnazidität,  thera- 
peutische Schlussfolgerungen.  Arch.  m^c.  belg.  [4]  28,  385—95.  Fortsetzung  zu 
J.  T.  «2,  316. 

*Hans  Friedenthal,  über  die  Beaktionsbestimm  ung  in  tierischen 
Flüssigkeiten.     Verh.   d.   Ges.   deutsch.   Naturf.    u.   Ärzte    1903    [II,   2.   Hälfte] 


1)  Siehe  Metschnikoff,  L^immunitö,  Paris  1901,  70.  —  «)  Der  Oesophagus 
war  mit  dem  Darm  verbunden  worden. 
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441 — 42.  Blutserum,  Plasma,  Speichel,  Galle,  Sperma,  Harn  bei  Obst-  und 
Gemüsediät,  Meer-  und  Brunnenwasser  und  die  Leibesflüssigkeit  zahlreicher  niederer 
Tiere  weisen  einen  lonengehalt  von  2 — 5  x  10~®  g  H-Ion  im  1  auf.  Grossere  Ab- 
weichungen bieten^Magensaft,  Fleisch fresserham  und  Pankreassekret.  Pflanzensäfte  sin^i 
oft  stark  sauer.  •  Andreascb. 

♦Andri  Gouin  und  P.  Andouard,  über  die  Reaktion  des  Urins  der 
Bovideen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  358 — 59.  Vff.  titrierten  den  frisch  ent- 
leerten Urin  von  Kühen  nach  Verdünnung  mit  Wasser  vermittelst  PhenolphtaleiD 
und  fanden  denselben  in  der  bei  weitem  überwiegenden  Mehrzahl  der  40  Fälle  sauer 
(Azidität  0,012  bis  0,980  g  H2SO4  pro  1  entsprechend),  einige  Male  neutral  und  nur 
2  mal  alkalisch  0,196  resp.  0,210  g  Na  OH).  Gegentiber  Pore  her  betonen  sie,  dass 
auch  der  mit  der  Sonde  entnommene  Urin  bei  4  von  5  Kühen  sauer  war  und  nur  bei 
einer  schwach  alkalisch.  In  verkorkten  Flaschen  kann  der  Kuhham  über  100  Tage 
seine  Azidität  bewahren.  Herter. 

•E.  Nicolas,  die  Oberflächenspannung  des  Urins  der  HerbiTorea. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  201 — 2.  Die  niedrige  Oberflächenäpannung  des  Urins 
von  Pferd  und  Bind  [J.  T.  82.  302,  491]  wird  durch  Zusatz  von  Chlomatriam 
stark  herabgesetzt;  in  Pferdeham,  dem  auf  10  Teile  2  Teile  Salz  zugesetzt  wurden, 
sinken  Schwefelblumen  augenblicklich  unter.  (Auf  Menschen-  und  Hnndebarn  wiikt 
das  Salz  schwächer  ein.)  Die  Stabilität  der  Emulsion  von  10  cm'  Harn  mit  5  cm* 
Chloroform  wird  durch  Chlornatrium  verringert  infolge  der  Herabsetzung  der  Ober- 
flächenspannung. Natrium-Bromid,  Jodid  und  Nitrat  wirkt  wie  Chlorid,  aber  schwächer. 
Kalisalze  sind  weniger  wirksam  als  Natriumsalze.  Herter. 

295«  K.  Parkas  und  M.  Korbuly,  kritisch-experimentelle  Studie 
über  die  Kalorimetrie  des  Harns. 

*F.  W.  Kenuey,  der  Gebrauch  des  Pormaldehyds  als  ein  Präservativ 
des  Harns.  New-York  med.  Journ.  27.  Febr.  1904.  Formaldehyd  kann  eineEiweis»- 
reaktion  vortäuschen. 

*E.  A.  Bothmann,  Glischrobacterinm  als  Ursache  der  schleimigen 
Gärung  des  Menschenurins.    Zentralbl.  f.  Bakteriol.  L  Abt..  87,  491—95. 

"^L.  Dandois,  die  Störungen  des  Harnes.  Bev.  m^dic.  de  Louvain  1901 
350-51. 

*E.  Senft,  Prakticum  der  Harnanalyse.     Wien  1903,  J.  Safar. 

*F.  Eschbaum,  über  das  Urikomcter  von  J.  Buhemann.  Pharm.  Zte. 
1904,  Ko.  87. 

♦A.Haibe,  über  die  Harnanalyse.   Bull.  d.  synd.m^d.  deNamur  7,  120—2:1 

Eiiveiss. 
(VtrgL  auch  Kap.  XVIL) 

296.  A.  Oswald,  Untersuchungen  über  das  Harneiweiss. 

297.  K.  A.  H.  Mörner,  Bemerknngen  zu  dem  Aufsatze  Oswalds:  Unter- 
suchungen über  das  Harneiweiss. 

*A.  Oswald,  eine  einfache,  klinisch  verwendbare  Methode,  die  ver- 
schiedenen Harneiweissstoffe  getrennt  quantitativ  zu  bestimmen.  MQnch. 
mediz.  Wochenschr.  1904,  1514—15.  Zur  Bestimmung  der  verschiedenen  das  Harn- 
eiweiss zusammensetzenden  Eiweisskörper  werden  in  Es b ach  sehen  Albuninometem 
die  Eiweisskörper  mit  den  entsprechenden  verschiedenen  Mengen  Ammonsulfat  gefällt, 
die  Fällung  gelöst  und  im  Albuminometer  der  Niederschlag  nach  Esbach  bestimmt. 

Blum. 
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*A.  Högerstedt,  zur  Technik  der  quantitativen  Eiweissbestimmung 
im  Harn  und anderenFlüssigkeiten  nach  Brandberg.  RusskijWratsch  1903,  Nr.  8. 
St.  Petersburger  med.  Wochenschr.  29,  51 — 53.  Da  die  Hell  ersehe  Probe  bei  einem 
£iwei8sgehalt  1 :  30000  eine  in  der  dritten  Minute  auftretende  eben  noch  wahrnehmbare 
T^rfibang  gibt,  kann  dies  als  Grundlage  zur  Bestimmung  dienen,  indem  man  die  Ver- 
dünnnngsgrenze  des  Harns  bestimmt,  bei  der  die  Beaktion  eben  noch  auftritt.  Die 
Einzelheiten  siehe  im  Original.  Spiro. 

^Charles  Murra^,  Beobachtungen  über  einige  Eiweissproben  im  Harfl. 
Brit.  med.  Jcurn.  1904,  I,  883. 

*E.  Dnfau,  Eiweissprobe.  Les  nouv.  rem.  20,  158.  Um  bei  der  Eiweiss- 
probe  ilas  Ausfallen  der  Phosphate  zu  rermeiden.  versetzt  D.  den  sauer  reagierenden 
Harn  mit  0,2  cm'  ein  konz.  ZitratlOsung.  .Andreasch. 

*H.  Bellocq,  Nachweis  und  Bestimmung  von  Eiweiss  im  Harn. 
Annal.  chim.  anal.  appl.  9,  384 — 85.  100  cm^  des  filtrierten  Harns  wurden  mit  1  g  Ca- 
Aoetat  und  Ammoniak  versetzt  und  so  lange  gekocht,  bis  der  leichte  Schaum  beim 
£ntfernen  der  Flamme  sofort  verschwindet.  Man  filtriert  den  Niederschlag  von  Eiweiss, 
Phosphat,  Urat  und  Oxalat  ab,  spritzt  in  ein  Glas  und  setzt  3  cm^  H  N  Os  zn,  wobei 
die  Salze  gelöst  resp.  zersetzt  werden.  Ist  nach  1/2  Std.  die  vom  Urate  herrührende 
Rötung  verschwunden,  so  versetzt  man  mit  Alkohol,  wäscht  den  Niederschlag  mit  an- 
gesäuertem Alkohol  aus,  trocknet  und  wägt.  Andreasch. 

*Kenaalt,  zum  Nachweis  von  Eiweiss  in  sauren  Harnen  nach 
Alkalisierung.  Annal.  chim.  anal.  appl.  9,  212—14.  Harnsäure  und  oxalsaure 
Salze  können  bei  Zusatz  von  Essigsäure  im  Harn  Trübungen  veranlassen,  die  Eiweiss- 
spuren  vortäuschen  können.  Man  macht  den  Harn  durch  Zutropfen  einer  gesättigten 
Bikarbonatlösung  alkalisch  und  stellt  mit  dem  Filtrate  die  Eiweissprobe  an. 

Andreasch. 

*Bruno  Bar  dach,  das  Vortäuschen  von  Eiweissspuren  durch  die  Ferro- 
c y an kalium probe  störende  Substanzen,  namentlich  bei  der  Klärung  trüber 
Körperffüssigkeiten.  Zentralbl.  f.  innere  Mediz.  26, 1049—52 ;  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  4«, 
554—57.  Auch  Ammonsulfatlösung  für  sich  gibt  eine  geringe  Trübung  mit  dem 
Reagens,  ebenso  das  immer  in  Kieselgur  enthaltene  Eisen;  Kieselgur,  das  Eiweissspuren 
zurückhält,  ist  daher  zur  Klärung  ganz  ungeeignet.  Auch  der  Eisengehalt  der  Filter 
stört  Spiro. 

Zucker,  Aceton,  Acetessigsäure. 
(Vergl.  Kap.  XVII,  Diabeits.) 

*  Jos.  Demant,  ein  Beitrag  zu  den  Versuchen  mit  dem  Lohn  st  ein  sehen 
Gärungssaccharimeter.  Wiener  mediz.  Wochenschr.  1903.  No.  47.  Die  erhal- 
tenen Eesultate  stimmen  fast  vollständig  mit  denen  nach  der  Felilingschen  Methode 
erhaltenen  überein. 

*Achille  Lust,  klinisches  Verfahren  zum  Nac'.iweis  und  zur  quantitativen 
Bestimmung  des  Zuckers  in  zuckerhaltigen  Harnen  und  Flüssigkeiten. 
Bull.  d.  I.  soc.  roy.  d.  pharm,  de  Bruxelles  48,  827—44.  La  presse  mödicale  beige  56, 
1017 — 36.  Verbesserung  eines  schon  früher  von  L.  beschriebenen  Verfahrens  (Bull.  d. 
1.  soc.  roy.  d.  pharm,  de  Bruxelle  1889).  Die  Gärung  der  zuckerhaltigen  Flüssigkeit 
durch  Hefe  erfolgt  in  einem  geschlossenen  Kolben,  welcher  durch  eine  besondere  im 
Orig.  nachzusehende  Vorrichtung  nach  Beendigung  der  Gärung  mit  einem  Wasser  ent- 
haltenden Ableitungskolben  verbunden  wird,  so  dass  die  gebildete  CO2  durch  die  sich 


390  Vn.  Harn  und  Schweiss. 

in  einem  graduierten  Messkolben  ergiessende  Wassermenge  gemessen  wird.  Die  so 
erhaltene  FlGssigkeits menge  ist  der  durch  die  Gärung  gebildeten  Gasmenge  proportional 
und  man  kann  daraus  leicht  bei  Bei-flcksichtigung  yerschiedener  Kautelen  (Anasen- 
temperatur,  Barometerdruck  usw.)  den  Zuckergebalt  der  untersuchten  EllSssigkeit 
berechnen.  Zuni. 

*Citron,  über  quantitative  Bestimmung  des  Harnzuckers  unter 
Berücksichtigung  der  jodometrischen  Zuckerbestimmung.  Deutsch,  med. 
Wochenschr.  1904,  1602—5.  C.  versetzt  diabetische  Flüssigkeit  (1  cm«  Harn)  mit 
20  cm«  F  e  h  1  i  n  g  scher  Lösung,  kocht  und  filtriert  durch  ein  Faltenfilter,  das  ein  wenig 
fein  gepulverten  Bimsstein  trägt.  Man  erhält  dadurch  stets  ein  Tollkommen 
klares  Filtrat;  in  diesem  wird  das  Eupfersulfat  durch  Jodkalium  und  Natriumthio- 
sulfat  bestimmt.  Die  Analyse  erfordert  mit  dem  von  C.  angegebenen  Apparat  nur 
5—10  Min,  Magnus-Levj. 

*M.  H.  Willcox,  über  die  Verwendung  von  Phenylhydrazin  bei  der  klini- 
schen Harn-üntersuchung.  Lancet  1904,  II,  211.  Bei  direkter  Behandlung  mit 
Phenylhydrazin  wurde  ein  kristallinischer  Niederschlag  bei  211  normalen  Hamen  nicht 
gefunden,  aber  kocht  man  diese  Harne  vorher  mit  HCl,  dann  bekommt  man  ein 
kristallinisches  Osazon.  Die  Mutter-Substanz  wird  nicht  durch  Alkohol  extrahiert 
Solche  Kristalle  wurden  bei  Pankreas-Krankheiten  gewonnen  und  auch  bei  normalen 
Pankreas.  Hopkins. 

P.  J.  Cambridge,  über  die  Chemie  des  Harns  bei  Krankheiten  des 
Pankreas,  Kap.  XV. 

*E.  Rudeck,  kolorimetris che  Harnzuckerbestimmung  undEiweiss- 
messung.    Pharm.  Ztg.  49,  653;  ehem.  Zentralbl.  1904,  II,  673. 

*Huber,  über  den  Nachweis  der  verschiedenen  Zuckerarten  im  Urin 
und  über  ihre  Bedeutung  imStoffwechsel.  Zeitschr.  f.  physikal.  u.  diät.  Therapie, 
7, 145.  Positiver  Ausfall  derTroramer  sehen  Probe  ist  noch  nicht  hinweisend  für  Diabete>v 
wohl  aber  die  Gärungsprobe,  bei  Männern  auch  starke  Bechtsdrehung,  bei  Frauen 
kann  diese  von  Milchzucker  bedingt  sein.  Ein  negativer  Ausfall  der  Gärungsprobe 
bei  reduzierendem  Harn  kann  von  Pentosurie  herrühren,  welche  durch  die  Orcinreaktion 
erkannt  werden  kann.  Andreasch. 

*J.  M.  A.  Hegland,  quantitative  Glukosebestimmung  im  Harn. 
Pharmaceutisch  Weekblad  41,  133—37.  Die  betreffenden  in  gewöhnlicher  Weise  ver- 
dünnten Harne  werden  mit  einer  gemessenen  Menge  Fehl  in  gscher  Losung  (Oberschoss) 
erhitzt,  die  Flüssigkeit  vom  Kupferoxydul  abfiltriert,  mit  5  cm'  30proz.  Essigsäure 
erhitzt  und  mit  Ferrocyankalium  zurücktitriert.  Die  Ferrocyankaliumlösung  war  auf 
halbprozentige  Glukoselösung  gestellt,  so  dass  die  Berechnung  sich  sehr  einfach 
gestaltete.  Zeehuisen. 

*Ph.  Klein,  der  qualitative  Nachweis  des  Zuckers  im  U«;rD. 
Gyogyäszat  1904,  No.  20. 

*E.  Biegler,  eine  rasch  ausführbare  gasometrische  Methode  zar 
Bestimmung  des  Zuckers  im  Harn.  Bull.  soc.  des  sciences  de  Boucarest  1S> 
20—26;  ehem.  Zentralbl.  1904,  IT,  370;  Münchener  mediz.  Wochenschr.  1904,  210—11. 
Traubenzucker  wird  von  Permanganat  nach  der  Gleichung  CeHiaOe  +  SKMnOi  = 
4Ks5COa  +  2C02  +  8Mn024-6H80  zu  CO»  oxydiert.  Man  kocht  10  cm»  des  10  fach 
verdünnten  Harns   mit  0,1  KMn04,   gibt   allmählich    lg  KMnO«  zu   und   fingt  in 
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geeigneter  Weise  die  dnrob  Schwefelsäure  aus  dem  KsCOs  frei  gemachte  CO2  auf. 
Für  andere  oxydable  Substanzen  des  Harns  ist  eine  Korrektur  anzubringen.  Dieser 
Wert  ergibt  sich,  wenn  man  die  248tündige  Hammenge  in  cni^  durch  1000  dividiert 
und  diesen  Wert  von  7,5  abzieht  Es  sei  das  Volumen  1940  cm^,  die  gefundene 
Glykosemenge  in  cm*  =54,7  mg,  so  ist  der  Korrektionswert  7,5  — 1,94  =  5,56,  daher 
in  1  craS  =  54,7  —  5,56  =  49,14  mg  Glukose. 

*F.  Goldmann,  kritische  Bemerkungen  zu  einer  volumetrischen  Harn- 
zuckerbestimmung (nach  Bern  dt).    Ber.  deutsch,  pharm.  Ges.  18,  438 — 43. 

*0.  Amrein,  zu  der  neuen  Zuckerprobe  mit  Nitropropiol-Tabletten. 
Korrespondenzbl.  f.  Schweizer  Ärzte  85,  No.  2,  47—49.  Nach  0.  fällt  die  Probe  auch 
in  vielen  Harnen  positiv  aus,  die  keinen  Traubenzucker  enthalten.  Man  versetzt 
deshalb  5  cm'  Harn  mit  5 — 6  Tropfen  Bleiessig,  filtriert  und  prüft  10  Tropfen  des 
Filtrates  mit  den  Tabletten ;  nach  5—6  Min.  langem  Kochen  tritt  dann  bei  Gegenwart 
von  Zucker  Indigobildung  auf.  Andreasch. 

*Friedr.  Falk,  über  den  Wert  von  Nitropropiol-Tabletten  zum 
Nachweis  von  Zucker.  Diss.  München  (Tappeiner)  1901.  Die  Tabletten  sind 
nicht  brauchbar,  da  ausser  Zucker  auch  andere,  im  normalen  Harn  vorkommende  Stoffe 
die  Tabletten  reduzieren.  Spiro. 

*Roger,  über  die  Anwesenheit  von  Glukose  im  Urine  eines  Pferdes  mit 
„Bourat'-Krankhüit.    Bevue  vötörinaire  1904,  813. 

298«  J.  Otori,  über  die  Phosphorwolframsäure  als  ein  Beagens  zum 
Nachweise  und  zur  Differenzierung  der  Kohlehydrate  im  Harn. 
299.  Vournasos,  Nachweis  des  Acetons  im  Harne 
*P.  Beiche,  über  den  Nachweis  und  die  Bestimmung  von  Aceton  und 
Ac|etessigsäure  im  Urin.  Diss.  Leipzig  1904,  30  S.  Kritische  Besprechung  der 
zahlreichen  für  Nachweis  und  Bestimmung  des  Acetons  im  Harn  angegebenen  Methoden. 
Die  Probe  von  Denigds-Oppenheimer  [J.  T.  29,  320]  ist  eindeutig  und  sehr 
empfindlich  (bis  zu  1:50000).  Die  Mes  s  in  ger- Hupp  er  t  sehe  Methode  gibt  brauch- 
bare Resultate  (höchstens  40/0  Fehler).  Die  quantitative  Bestimmung  nach  Denigds 
gibt  gute  Resultate  (bei  Anwendung  des  Faktor  0,048),  Fehler  bis  50/o.  Zum  Nach- 
weis von  Acetessigsänre  im  Harn  ist  die  Eisenchloridreaktion  ungeeignet  (nur  bis  zu 
einer  Verdünnung  von  1 :  800  bleibt  dieselbe  nachweisbar),  dagegen  ist  die  Beaktion 
uiit  der  voii  Arnold  [J.  T.  29,  321]  empfohlenen  Diazoacetophenonlösung  brauchbar. 

Schulz. 

Farbstoffe, 
(Vtrgl.  auch  Kap,  XVII.) 

*L.  Grimbert,  Aufsuchung  von  ürobilin  im  Urin.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  &0,  599 — 600.  G.  empfiehlt  eine  Kombination  der  etwas  modifizierten 
Verfahren  von  Deniges  [J.  T.  27,  320]  und  von  Boman  und  Delluc  [J.  T.  30,  867], 
Das  Deniges  sehe  Reagens  bereitet  er  etwas  verdtlnnter,  indem  er  in  einer  Mischung 
von  20  cm'  Schwefelsäure  und  100  cm'  Wasser  5  g  gelbes  Quecksilberoxyd  löst;  zu  dem 
Reagens  von  Boman  und  Delluc  (0,1  g  Zinkacetat  in  100  cm' Alkohol  95 O)  fugt  er 
zur  Klärung  einige  Tropfen  Essigsäure.  Zu  30  cm' Urin  wird  Denigös'  Beagens 
120  cm'')  gegeben,  nach  5  Min.  filtriert,  das  Filtrat  mit  5  cm'  Chloroform  geschüttelt i),  das 

^)  Sollte  sich  eine  Emulsion  bilden,  so  zerstört  man  dieselbe,  indem  man  sie 
darch  Watte  filtriert. 
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Chloroform-Extrakt  in  ein  Beagensglas  filtriert  nnd  das  zweite  Beagens  dazu  i^etropft. 
so  lange  die  Trübung  zunimmt;  nach  dem  Absetzen  tritt  in  der  geklarten  Flfljisig'keit 
die  grüne  Fluoreszenz  auf.    Das  Verfahren  ist  sehr  scharf.  Herter 

*01iviero,  klinischer  Urobilinnachweis.  La  presse  med.  1901,  203. 
Man  setzt  zu  3  Teilen  Harn  1  Teil  [der  folgenden  Mischung:  10  g  Zinkchlurid,  30  g 
Ammoniak,  je  20  g  90proz.  Alkohol  und  Äther;  man  filtriert,  worauf  das  Filtrat  die 
charakteristische  Fluoreszenz  zeigt.  Andreascii. 

*E.  Kicgler,  über  Jodsäurereaktion  auf  Acetessigsäure  im  diabe- 
tischen Harn.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  54,  350 — 51.  Schüttelt  man  etwa  15  cm* 
Harn,  2  cm^  einer  lOproz.  Jodsäurelösung  und  3  cm^  Chloroform  im  Probierröhrchen, 
so  bleibt  das  Chloroform  farblos,  wenn  der  Harn  Acetessigsäure  enthält,  während  es 
sich  sonst  violett  färbt.  Zu  den  Körpern  des  Harns,  die  Jod  aus  Jodsäure  in  Freibtrit 
setzen,  gehört  die  Harnsäure;  jedoch  beruht  das  Eintreten  derKeaktion  in  diabetischen 
Hamen  nicht  etwa  an  zu  geringem  Gehalt  an  Harnsäure,  'da  sie  auch  nach  Zusatz  solcher 
noch  eintritt  Im  Gegensatz  zu  den  Angaben  von  Yoltolini  [J.  T.  88,  440]  wird 
Acetessigester  durch  Formalinzusatz  nicht  zerstört.  In  seltenen  Fällen  bleibt  auch 
in  nicht  diabetischen  Hamen  die  Färbung  des  Chloroforms  aus,  was  nach  B.  auf  za 
geringem  Gehalt  an  Jodsäure  reduzierenden  Körpern  beruhen  mag.  Vogt. 

*M.  G.  Schtschegolew,  über  den  Urobilinnachweis  im  Harn. 
Zentralbl.  f.  Stoffw.  u.  Verdauungskrankh.  5,  651 — 61.  S.  empfiehlt  die  Methode  von 
Schlesinger  [J.  T.  88,  477];  ürobilin  ist  normalerweise  im  Ham  enthalten,  nur 
kann  es  wegen  seiner  geringen  Menge  durch  die  üblichen  UntersDchongsmethoden 
nicht  nachgewiesen  werden.  Die  Bildung  [des  Urobilins  hängt  mit  dem  Zerfall  der 
roten  Blutkörperchen  zusammen;  gibt  ein  Harn  mit  essigsaurem  Zink  Spuren  einer 
Fluoreszenz,  so  findet  vermehrter  Blutkörperchenzerfall  statt.  Andreasch. 

*G.  J,  Wychgel,  Untersuchungen  über  das  Pigment  der  Haut  und  de^ 
Urins  während  der.  Schwangerschaft.    Zeitschr.  f.  Geburtsh.  u.  Gynäkol.  47.  2^^ 

*E.  Apert,  rote  Urine  bei  der  Darreichung  von  Pyramiden.  Archiv« 
g^ner.  de  mödecine  1904,  1665. 

"^A.  Stange,  über  einige  Keaktionen  bei  Harnanalysen.  Famiaz. 
Westn.  1904,  8,  294.  Zur  Indikanprobe  wird  2  proz.  Permanganat  und  Schwefelkohlen- 
stoff statt  Chloroform  vorgeschlagen.  Ist  Jod  vorhanden,  so  muss  man  Thiosulfat  in- 
setzen.    Sonst  Bekanntes. 

800.   A.    £.    Austin,    die    Verbindung    von    Indol    und    Phenol    mit 

Schwefel-  und  Gly kuronsäure  im  Harne. 

*L.  Grirabert,  das  Harnin  doxyl.    Joum.  Pharm.  Chira.  [6]  80.  398. 

*L.  Monfet,  Methode  der  Indikanbestimmung.  Compt.  rend.  soc.  biido? 
66,  1251 — 52.  Man  erwärmt  100  cm^  Harn  mit  ebensoviel  Salzsäure  und  Wasser  auf 
500,  schüttelt  mit  40— 50cm8  Chloroform  aus,  verdampft  und  kocht  den  Rückstand 
mit  10  proz.  HNO».  Die  entstandene  Pikrinsäure  wird  ins  Kalisalz  verwandelt  und 
mit  einer  Kaliumpikratlösung  kolori metrisch  verglichen.  140  T.  Indigotin  entsprechen 
100  T.  .Phenol.  Andreasch. 

*Ch.  Porchcr  und  Ch.  Hervieux,  über  das  nach  subkutanen  Injektionen 
von  Skatol  im  Harn  auftretende  Chrom ogen.  Compt.  rend.  188,  1723—27. 
Yff.  experimentierten  an  Hunden  und  an  jungen  Ziegen,  welche  ausschliesslich  mit 
Milch  ernährt  wurden  und  deren  Urin  bis  auf  Spuren   frei  von  Indoxylderivaten  war 
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(Prüfung  nach  Bouma).  Nach  Injektion  von  Skatol  zeigte  der  Urin  der  Tiere,  mit 
dem  gleichen  Volumen  reiner  Salzsäure  versetzt,  eine  schöne  Bosaf&rbung,  welche  nach 
18 — 20  Std.  ihr  Maximum  erreicht.  Der  RosafarbstofF  geht  beim  Schütteln  mit  Amyl- 
alkohol in  letzteren  überi);  das  Extrakt  wird  farblos  beim  Waschen  mit  Natronlauge; 
beim  Ansäuern  tritt  die  Farbe  wieder  hervor.  Die  durch  Reduktionsmittel  entfärbte 
JvOsung  erhält  ihre  Farbe  durch  oxydierende  Substanzen  wieder,  ein  Überschuss  von 
letzteren  wirkt  jedoch  zerstörend.  Das  Skatol-Chromogen  wird  durch  neutrales  Blei- 
acetat  nicht  gefällt,  wohl  aber  durch  Merkurinitrat  und  basisches  Bleiacetat.  Indikan 
tritt  nach  Injektion  von  Skatol  im  Öarn  nicht  auf.  In  den  Versuchen  von  Brieger 
und  Mester  waren  anderweitige  Quellen  von  Indikan  nicht  ausgeschlossen;  darum 
erhielten  sie  ein  Gemisch  von  Indikan  und  Skatolfarbstoff.  Letzterer  ist  nach  Vif. 
identisch  mit  dem  TJroroseln  von  Nencki-Sieber  und  Bosin,  dem  Purpurin 
Ton  Golding  Bird,  dem  Urohämatin  von  Harley,  sowie  mit  Giacosas  und 
mit  Ottos  Farbstoff.  Herter. 

*Alex.  Ellinge r,  einige  strittige  Punkte  bei  der  quantitativen  Indikan- 
bestimmung.  Zeitsch.  f.  physiol.  Chemie  41,  20 — 32.  Entgegnung  an  J.  Bouma 
und  L.  C.  Maillard.  E.  hebt  gegenüber  Bouma  [J.  T.  38,  480]  hervor,  dass  weder 
der  negative  Ausfall  der  Indophenin probe  noch  der  Indigorotsynthese  die  Abwesnnheit 
von  Isatin  im  Waschwasser  des  Chloroformrückstandes  beweist  und  dass  es  unmöglich 
ist,  nach  dem  von  Bouma  gewählten  Verfahren  die  Menge  des  gebildeten  Isatins  zu 
beurteilen.  Die  Angabe  von  Maillard,  dass  das  Obermayerscbe  Reagens  das 
Indoxyl  vollständig  zu  Isatin  oxydiere,  konnte  E.  ebenfalls,  nicht  bestätigen ;  Lösungen 
von  2  mg  indoiylschwefelsauren  Salzes  in  1 1  Wasser  ergaben  nur  bei  Verwendung  der 
Cisenchloridsalzsäure  noch  eine  Blaufärbung  des  Chloroforms,  beim  Schütteln  mit 
Salzsäure  und  Luft  allein  nach  Maillard  trat  diese  nicht  auf.  Nach  Maillard  ist 
der  aus  dem  Harn  gewonnene  Indigo  von  halb  so  grossem  Moleküle  (C16H10N2O2) 
wie  das  typische  Produkt  (C82H20N4O4);  nach  Verf.  beruht  die  grössere  Löslichkeit 
des  Harnindigos  in  Chloroform  nur  auf  dem  Salzsäurgehalte  des  letzteren.  Selbst 
reinstes,  synthetisches  Indigotin  ist  in  mit  Salzsäure  gesättigtem  Chloroform  doppelt 
so  stark  löslich  wie  in  reinem;  es  scheidet  sich  bei  Entfernung  der  Salzsäure  z.  B. 
durch  Ausschütteln  mit  Wasser  in  fester  Form  aus  dem  Chloroform  ab.  Das  Hemi- 
indigotin  Maillards  ist  aber  nichts  anderes  als  gewöhnliches  Indigotin. 

Andreasch. 

*Louis  C.  Maillard,  über  die  Entstehung  der  Indoxylfarbstoffe 
und  die  Bedeutung  des  Harnindoxyls.  Eine  Entgegnung  gegen  A.  Ellinger 
und  J.  Bouma.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  41,  ^37 — 54.  Der  vorwiegend  polemische 
Inhalt  behandelt  folgende  Punkte;  Das  Vorkommen  von  Isatin  im  Urin,  der  mit 
Obermayers  Reagens  behandelt  wurde.  Die  Grösse  des  Verlustes  durch  Über- 
Oxydation  in  verdünnten  Lösungen  von  indigoschwefelsaurem  Kalium.  Über  die  Not- 
wendigkeit, die  Chloroformlösung  der  erhaltenen  Farben  durch  alkalische  Waschung 
zu  reinigen.  Chloroforralöslichkeit  der  aus  dem  Urin  ausgeschüttelten  blauen  Substanz. 
Überführung  der  aus  dem  Urin  mit  Chloroform  extrahierten  blauen  Substanz  in  ludi- 
rubin.  Über  den  Ursprung  der  Entdeckung  der  Umwandlung  des  chloroformlöslichen 
blauen  Farbstoffs  in   Indirubin.  —  M.  hält  seine  Ansicht   bezüglich  der  Verschieden- 


1)  Äther,  Petroläther,  Benzin,  Schwefelkohlenstoff  nehmen  den  S^katolfarbstoff 
nicht  auf,  auch  Chloroform  nicht,  ein  Verhalten,  welches  Tiennung  von  den  Indigo- 
farbstoffen ermöglicht. 
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heit  des  Hemiindigotins  Ton  dem  gewöhnlichen  aufrecht,  woför  er  ausser  der  grOsBem 
Löslichkeit  in  Chloroform  insbesondere  dessen  Umwandlung  in  Indimbin  in  saurer 
Losung  anführt.  Andreascii. 

801.  F.  H.  Steensma,  über  die  Anwesenheit  etwaiger  Nitrite  im  Harn 
und  die  Bedeutung  derselben  für  die  qualitative  und  quantitative  Harn- 
untersuchung. 

Übergang  und  Verhalten  eingeführter  Substanzen, 

(Vtrgl.  auch  Kap.  IV.) 

802.  P.  Meyer,  über  das  Verhalten  des  Glukoseäthylmerkaptals 
im  Organismus. 

*Andr.  Archetti,  zur  Ermittelung  des  PhenokoUs  in  Yergiftungs- 
f  allen.  Chemikerztg.  28,  597.  Nach  A.  |wird  das  Phenokoll  im  Organismus  (Mensch, 
Kaninchen)  in  Aminoessigsäure  und  p-Aminophenol  gespalten ;  es  gibt  deshalb  der  Harn 
oder  der  Ätherextrakt  desselben  mit  Eisenchlorid  Blaufärbung  und  andere  für  p-Amino- 
phenol charakteristische  Farbenreaktionen.  Andrea«ch. 

*R^n^  Couraud,  über  das  Eryogenin.  Seine  Ausscheidung.  Jonm. 
Pharm.  Chim.  [6]  19,  344—47;  Thöse  Lyon  1903/4.  Der  Harn  (31)  wird  mit 
neutralem  Bleiacetat  gefällt,  das  mit  Sand  gemischte  Filtrat  eingedampft  und  mit 
Chloroform  extrahiert.  Der  Chloroformrückstand  wird  mit  Ligroin  ansgezogoi, 
welches  beim  Verdunsten  Kristalle  von  Kryogenin  (m  -  Benzaminsemicarbazid 
H2N.CO.C6H4.NH.NH.CO.NH2),  die  nach  Zusatz  formaldehydhaltiger  Schwefel- 
säure, mikroskopisch  betrachtet,  eine  intensiv  violette,  grnn  fluoreszierende  Färbung 
geben.  Kryogeninhaltiger  Harn  färbt  sich  mit  Phosphormolybdansäure  blaa  mit  einem 
Stich  ins  Grüne.  Die  smaragd^prüne  Färbung  des  Harns  mit  Fehlingscher  Lösung 
ist  nicht  eindeutig.  Andreasch. 

*B.  Molle  und  H.  Kleist,  Veronal.  Arch  d.  Pharm.  242.  401—6.  Eine 
gesättigte  Veronallösung  gibt  mit  2  Tropfen  HNOs  bei  tropfen  weisem  Zusatz  tob 
Millonsschem  Beagens  eine  weisse,  gallertige  Fällung,  im  Überschusse  löslich.  In 
den  Harn  geht  Veronal  unverändert  über ;  man  fällt  den  Harn  mit  Bleiacetat,  entbleit 
das  Filtrat,  verjagt  den  SHj,  verdünnt  auf  das  doppelte  Volumen,  kocht  mit  Tier. 
kohle,  engt  ein,  sättigt  die  Flüssigkeit  mitf,Kochsalz  und  äthert  dreimal  aus.  Man 
erhält  so  von  gelöstem  Veronal  90^/0  zurück.  Andreasch. 

*J.  Lesage,  Veränderungen  im  Harn  nach  Ingestion  von  Naphtol.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  66,  1026 — 28.  Beschreibung  der  Symptome  nach  Ingestion  von 
0,5  g  y^-Naphtol  beim  Hund  (Erholung)  und  von  0,1  g  bei  der  Katze  (Tod).  Beim 
Hund  enthielt  der  olivengrün  gefärbte  Harn  von  der  1.  bis  zur  18.  Std.  der  Vo- 
giftung  Naphtol  (Yvons  Beaktion  mittelst  Alkohol,  Salpetersäure,  Quecksilbemitrat); 
an  den  folgenden  Tagen  reichlich  Urobilin  (orangerote  Färbung).  Methämoglobin  fand 
sich  bei  einer  Katze,  welche  erst  nach  mehreren  Tagen  starb;  ihre  Harnwege  ent- 
hielten Blut.    Beim  Hund  wurde  Blut  durch  den  Anus  entleert.  Herter. 

*Bud.  Adler  und  Osk.  Adler,  über  eine  Reaktion  im  Harne  bei  d<rr 
Behandlung  mit  Resorcin.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  41,  206—9.  Vif,  be- 
obachteten, dass  manche  Harne  beim  Erwärmen  mit  Besorcin  und  Salzsäure  (Seliwanof  f- 
sehe  Beaktion)  Botfärbung  ergaben,  ohne  dass  sich  sonst  Fruchtzucker  nachweisen 
liess.  Als  Ursache  dieser  Botfärbung  wurde  ein  Gehalt  an  salpetriger  Säure  erkannt. 
Frische  Harne  geben  diese  Reaktion  nie.  wohl  aber  nach  einigem  Stehen,  wenn  skh 
Nitrit  gebildet  hat.    Auch  durch  künstlichen  Nitritzusatz  zu  frischem  Harn  konnte 
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die  Reaktion  hervorgerufen  werden.  Der  entstehende  rote  Farbstoff  ist  in  Äther  lös- 
lich, durch  Ammoniak  wird  die  Lösung  entfärbt.  Andreasch. 

*Heinr.  Rosin,  Bememung  zur  Mitteilung  Ton  R.  Adler  und  Osk.  Adler: 
Über  eine  Reaktion  im  Harn  bei  der  Behandlung  mit  Resorcin.  Zeitschr.  f. 
physiol.  Cbem.  41,  549. 

'^Rud.  Adler  und  Osk.  Adler,  Aber  eine  Reaktion  im  Harn  bei  der 
Behandlung  mit  Resorcin.  Erwiderung  an  Herrn  Prof.  H.  Rosin.  Zeitschr.  f. 
phjsioL  Chemie  42,  567. 

808.  £.  Gr.  A.  ten  Siethoff,  die  Harnuntersuchung  bei  gericht- 
lichen Obduktionen  (Nachweis  von  Alkohol). 

*0.  Simon,  über  Nachweis  und  Vorkommen  von  Glykogen  im  Harn. 
Wiener  klin.  Rundsch.  1903,  No.  36. 

804.  A.  Herrmann,  über  die  Bestimmung  des  Glyzerins  im  Harn. 

805.  E.  Jänecke,  über  eine  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung 
und  zum  Nachweis  sehr  geringer  Quecksilbermengen  im  Harn  unter  Zu- 
hilfenahme der  Nernstschen  Wage. 

*F.  Gaud,  die  Ausscheidung  des  Quecksilbers  durch  den  Harn. 
These  Lyon  1903/4.  Das  erste  Auftreten  von  Quecksilber  im  Harn  nach  einmaliger 
Gabe  ist  bei  den  verschiedenen  Mitteln  äusserst  verschieden:  3 — 6  Std.  nach  inner- 
licher Eingabe,  5 — 7  Std.  nach  Einreibung  in  die  Haut  oder  subkutaner  Injektion  von 
loslichen  Präparaten,  2  Std.  nach  Injektion  von  unlöslichen  Verbindungen.  Die  .\us- 
scheidungszeit  dauert  1 — 8  Tage,  am  stärksten  variiert  die  Ausscheidungszeit  nach 
Einreibung  durch  die  Haut;  die  Ausscheidung  unlöslicher  Präparate  (nach  Injektion) 
ist  nicht  länger  als  die  der  anderen  Verbindungen.  Blum. 

"^Carle  nnd  Boulud,  Untersuchungen  über  die  Ausscheidung  des  Queck- 
silbers durch  den  Urin.    Annales  de  dermatol.  et  de  syphiligraphie  1904,  Heft  2. 

806.  H.  Singer,  Untersuchungen  über  die  Jodausscheidung  nach  Ge- 
brauch von  Jodkali  und  Ton  Jodipin. 

*F.  Lesser,  über  das  Verhalten  der  Jodpräparate,  speziell  des  Jod- 
kaliums und  Jodipins  im  Organismus.  Arch.  f.  Dermat.  u.  Syph.  64. 
Eingeführtes  Jod  findet  sich  im  Körper  nur  als  Jodalkali,  Jodeiweissverbindungen 
waren  nicht  nachweisbar.  Das  Jodalkali  ist  auch  die  Ursache  des  Jodismus  nnd 
werden  daher  alle  Jodpräparate,  die  im  Organismus  in  Jodalkali  übergehen,  diesen  im 
Gefolge  haben.  Das  Jodalkali  findet  sich  in  allen  Organen,  im  Blutplasma,  auch  den 
Korperchen,  die  Lungen  sind  relativ  reich  daran.  Wird  Jodipin  verabreicht,  so  ent- 
halten nur  die  Fette  und  Organe  mit  physiologischem  Fettgehalte  Jodfette;  in  den 
übrigen  Organen  und  im  Harn  ist  nur  Jodalkali  enthalten.  Nach  Injektion  von 
Jodipin  sind  Jodfette  nur  in  Spuren  nachweisbar,  die  Ausscheidung  von  Jod  dauert 
monatelang  an.  Es  ermöglicht  das  Jodipin  daher  eine  chronische  Jodzufuhr  und  ist 
kein  Ersatz,  sondern  eine  Ergänzung  des  Jodkaliums.  Andreasch. 

*H.  Singer,  die  Jodausscheidung  im  Harn  nach  interner  Einführung 
Ton  Aristol,  Europhen  und  Jodoform.  Deutsche  Ärzteztg.  1903,  270.  Nach 
Einnahme  von  Aristol  erscheint  das  Jod  nach  45  Min.  im  Speichel;  im  Harn  werden 
nur  150/0  ausgeschieden,  der  grösste  Teil  verlässt  den  Körper  in  organischer  Bindung. 
Bei  Europhen  erscheint  Jod  nach  50  Min.  im  Speichel,  auch  hier  wird  es  teils  in 
anorganischer,  teils  in  organisch  gebundener  Form  ausgeschieden.  Vom  Jod  des  Jodo- 
forms erscheinen  dagegen  86^/0  im  Harn  wieder,  schon  nach  20  Min.  findet  man  es 
im  Speichel;  die  Ausscheidung  dauert  bis  6  Tage.  Andreasch. 
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Schweiss. 

*Kellerinann,  über  die  Ausscheidung  des  Jods  im  Schweiss.  Zeitschr. 
f.  exp.  Path.  u.  Ther.  1,  189—92.    Bericht  im  nächsten  Jahr. 

*0.  Liebreich,  über  Ausscheidung  der  Borsäure  beim  Menschen  durch 
den  Schweiss.  Therapeut.  Monatshefte  18,  416—18.  Wiederholter  positiTerR: 
fund.    Polemik  gegen  E.  Kost.  Spiro. 

*C.  C.  Harz,  pomeranzenfarbiger  Schweiss.  Zentralbl.  f.  Bakterid 
I.  Abt.  86,  153—54. 

*J.  H.  Hoelscher,  über  den  menschlichen  Schweiss.  New-York« 
medic.  Joum.  79,  296—300.    Der  Trocken rückstand  von  1000cm«  Schweiss  war  Hg 

—  halb  organisch   und   halb   anorganisch.    Er   enthielt  0,6  g  Harnstoff  und  0.047  g 
Stickstoff.  U  n  d  e  r  h  i  1 1, 

*E.  Rautenberg,  experimentelle  Untersuchungen  über  aktive  Hyperämie 
und  Schweisssekretion.  Zeitschr.  f.  diät.  u.  phys.  Therapie  8,  333 — 36.  Ver- 
suche über  Seh  Weissbildung  an  der  in  einem  geschlossenen  Baum  luftdicht  ab- 
geschlossenen Hand.  Durch  den  Kasten  wurde  mittelst  einer  Pumpe  erwärmte  Laf: 
gesogen  und  das  von  dieser  aufgenommene  Wasser  in  Chlorcalcium  röhren  absorbiert 
und  gewogen.  Das  Optimum  für  die  Scbweissbildung  liegt  bei  50— 60<>;  bei  höbtTf^r 
Temperatur,  über  80 o,  nimmt  die  Scbweissbildung  wieder  ab  und  ist  nicht  höher  als 
bei  40  ö.  Die  aktive  Hyperämie  beginnt  erst  bei  ungefähr  65 ^  und  hat  ihr  Optimmn 
bei  80 — 1200:  Scbweissbildung  und  Hyperämie  sind  also  zum  Teil  unabhändg  ^"O 
einander.  M  a  g  n  u  s  -  L  e  v  v. 

271.  W.  Saknssow:  Znr  Frage  Aber  die  Wirkong  Ton  Giften  anf  iso- 
lierte GefSsse  der  Nieren  i).  Die  Versuche  mit  Nieren  wurden  mit  Flüssigkeit  vo 
F.  Locke  ausgeführt.  Bevor  das  eine  oder  andere  Organ  zu  Versuchen  bennm 
wurde,  wurde  das  ganze  Blutgefasssystem  ausgewaschen.  Der  Druck,  unter  welchen 
die  Versuche  ausgeführt  wurden,  war  jileich  einer  Quecksilbersäule  von  8 cm:  Ji"? 
Temperatur  im  Thermostat,  in  welchem  sich  die  Versuchsorgane  befanden,  34";  «Ü«^ 
Temperatur  der  Emährungsflüssigkeit  von  34—390.  Mit  Digitalin  (Boehringer. 
wurden  14  Versuche  bei  einer  Konzentration  von  1 :  5000,  1 :  200,000,  1 :  500,000  Qcl 
1:1,000,000  ausgeführt;  es  erwies  sich,  dasa  Digitalin  die  Gefässe  verengert;  sogar 
bei  einer  Konzentration  von  1 : 1,000,000.  Bei  mit  Strophantin  ausgeführten  V»?:- 
suchen  wurde  eine  Konzentration  von  1 :  500,000  und  1  :  200,000  benutzt ;  hivrW 
werden  Verengerungen  der  Gefässe  bei  sehr  geringer  Konzentration  beobachtet. 
Phrynin  (ein  Sekret  der  Drüsen  der  Pilzhaut)  besitzt  eine  stark  ausgeprägte  V^r 
engerungsfähigkeit.  Baryumchlorid  verengerte  (20  Versuche)  in  hohem  Grade  die  «"?• 
fasse,  sogar  in  verhältnismäisig  verdünnten  Lösungen,  z.  B.  1  :^100,000.  Physostigm.i 
verengert  bei  1 :  100,000  kaum  bemerkbar ,  bei  1 :  20,000  in  bedeutendem  MAfse- 
Nikotin  ruft  Verengerung  in  verhältnismäßgig  konz.  Lösungen,  z.  B.  1 :  10,000  V.* 
1 :  1000  hervor.  Atropin  wirkt  gefäss verengernd  in  Konzentrationen  von  1  :  lO.OOti  ^ 
Kokain  übt  bei  Konzentrationen  1 ;  10,000  keine  Wirkung  mehr  aus.  Natriumnitrat  m 
Lösungen  I/4 — 1/2^,0  erweitert  in  bedeutendem  Mafse  die  Gefässe.  Chloralhydrat  vii' 
in  Konzentration  1 :  10,000  schon  Erweiterung  hervor.  Kaffe'in  ruft  Erweiterung'  Jcr 
GefUsse  bevor,  welche  bei  1 :  ID.OOO  unbedeutend,  bei  1 :  1000  dagegen  bedeutend  siti 

Lawro«. 

1)  Diss.  St.  Petersburg  1904,  124  S.  mit  68  S.  Tabellen  und  Versuchaprotokollen. 
Laborat.  v.  Prof.  N.  Krawkow. 
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272.  W.  Lindemann:  über  die  Resorption  in  der  Niere ^).    L.  hat 

unter  konstantem  Druck  in  den  Harnleiter  an  lebenden  Hunden  Öl  injiziert 
und  die  Nieren  danach  einer  mikroskopischen  Untersuchung  unterworfen.  Da 
in  eine  tote  Niere  das  öl  in  bestimmte  Abschnitte  ebenso  leicht  wie  eine 
beliebige  Injektionsmasse  einzutreiben  ist,  so  ist  anzunehmen,  dass,  falls  eine 
Hamresorption  in  der  Niere  stattfinden  kann,  auch  beim  lebenden  Tier  das 
Eindringen  von  öl  in  die  Niere  konstatiert  werden  kann.  Die  Yersuchs- 
ergebnisse  waren  aber,  dass  unter  normalen  Bedingungen  das  öl  höchstens 
in  die  Anfangsteile  der  Sammelröhrchen  eindringt.  Nur  bei  der  Decapsulation 
der  Niere  gelingt  es,  das  öl  in  einzelne  Abschnitte  der  Niere  bis  zu  den 
Giomemli  hineinzutreiben,  was  der  Meinung  des  Autors  nach  darauf  beruht, 
dass  die  entsprechenden  Abschnitte  im  Moment  der  Ii^ektion  funktionslos 
resp.  leer  waren.  Der  Autor  hebt  dabei  hervor,  dass  schon  eine  geringe 
Drucksteigerung  im  Harnleiter  (über  100  mg  Hg)  ein  Einreissen  der  Venen 
in  die  Umgebung  des  Nierenbeckens  und  das  Eindringen  von  öl  in  das  Ge- 
f^ssjstem  verursachen  kann.  Ist  die  Niere  pathologisch  verändert,  so  ge- 
nügen schon  weit  geringere  Drucksteigerungen.  Lindemann. 

273.  F.  Bottazzi  und  R.  Onorato:  über  die  auf  experimentellem 
Wege  alterierte  Nierenfunktion  ^).  Die  Versuche  haben  den  Zweck,  kennen 
zu  lernen,  welche  Funktion  dem  Glomerulus-System  und  welche  dem  Nieren- 
kanälchen-System  zukommt,  um  die  Epithelien  der  Harnkanälchen  allein  zu 
alterieren,  iiyizierte  man  in  die  Ureter  der  Hunde  eine  NaFl-Lösung,  deren 
Zerstörungs-Fähigkeit  auf  die  funktionelle  Tätigkeit  jeder  Art  lebender  Zellen 
bekannt  ist.  Das  Tier,  welches  mehrere  Tage  vorher  an  einseitiger  Nephrek- 
tomie oder  an  einer  permanenten  Fistel  der  Ureter,  oder  in  normalem  Zu- 
stand operiert  war,  wurde  während  der  ganzen  Versuchsdauer  auf  dem  Kon- 
tentions-Apparat  gehalten.  Während  des  Versuchs  erhielt  das  Tier  weder 
Wasser  noch  Speise.  Die  letzte  Mahlzeit  wurde  ihm  immer  viele  Std.  vor 
Anfang  des  Versuchs  verabreicht,  welcher  zuweilen  24 — 48  Std.  und  darüber 
dauerte.  Die  kryoskopischen  Bestimmungen  der  NaFl-Lösung,  des  Blutserums 
ond  des  Harns  wurden  immer  mit  dem  bekannten  Beckmann schem  Apparat 
Ausgeführt.  Die  erhaltenen  Resultate  sind  in  folgenden  Schlüssen  zusammeu- 
gefasst :  Bei  Hunden,  welche  eine  einseitige  Nephrektomie  erlitten  haben  und 
völlig  geheilt  sind,  hat  der  von  der  überlebenden  Niere  ausgeschiedene  Harn 
eine  sehr  hohe  osmotische  Konzentration,  manchmal  die  doppelte  des  Harns, 
Welcher  von  den  beiden  Nieren  ausgeschieden  wurde.  Der  normale,  von  den 
^^i  Nieren  gemischte  Harn  hat  eine  osmotische  Konzentration,  welche  wenig 

')  Zieglers  Beiträge  z.  pathol.  Anat.  u.  z.  allg.  Pathol.  85,  1—27.  —  *)  Archivio 
^i  Pisiologia  1,  273—98. 
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von  der  des  separat  gelialtenen  Harns  der  einen  nnd  der  andern  Niere  diffe- 
riert. Der  von  der  Niere  ausgeschiedene^Ham,  nach  Vergiftung  eines  grossen 
Teils  der  tubulären  Masse  mit  Na  Fl,  gibt  eine  viel  geringere  osmotische 
Konzentration  als  die  des  normalen  Harns.  Parallel  mit  der  Erniedrigang 
der  Konzentration  des  Harns,  geht  bei  Hunden  mit  einseitiger  Nephrektomie, 
die  Erhöhung  der  Konzentration  des  Blutserums.  In  einigen  äussersten  Fällen 
sind  die  beiden  Konzentrationen  sich  gleich.  Das  Volumen  des  von  der  mit 
Na  Fl  vergifteten  Niere  ausgeschiedenen  Harns  ist  immer  klein,  trotz  der  fast 
vollständigen  (scheinbaren)  Integrität  des  Glomerulus-Systems,  auch  bei  Tieren 
mit  einseitiger  Nephrektomie,  sei  es  viele  Tage  vor  oder  während  des  Ver- 
suchs. Da  es  keinen  genügenden  Grund  gab,  eine  bedeutende  Blutdruck- 
erniedrigung  anzunehmen,  so  könnte  die  Verminderung  des  Harnvolumens  uns 
glauben  lassen,  dass  durch  das  tubuläre  System  auch  eine  Wasserausscheidnng 
zu  Stande  kommt.  Die  Ausscheidung  der  osmotisch  aktiven  Substanzen  des 
Harns  durch  das  tubuläre  Epithel  bleibt  hingegen  als  ganz  sicher  be- 
wiesen; sonst  könnte  man  sich  nicht  die  Verminderung  der  osmotischen  Kon- 
zentration des  Harns  erklären,  welcher  in  resp.  geringer  Menge  ausgeschieden 
wird.  Bonanni. 

274.  Henry  Lamy  und  Andr^  Mayer:  Studie  ttber  den  MeehnnisM» 
der  diuretischen  Wirkung  der  Zucker^).    I.  Mechanische  Bedingungen  der 

Zirkulation.  Arterieller  Druck  und  vaso-motorische  Erscheinungen. 
Der  Mangel  an  Übereinstimmung  der  Autoren  über  die  Bedeutung  der  Blutzirkulation 
für  die  Diärese  veranlasste  Vff.,  die  Frage  aufs  neue  zu  untersuchen.  Sie  arbeiteten 
an  kräftigen  Hunden  von  12  bis  25  kg.  Die  Tiere  waren  kurarisiert  nnd  chloroformiert 
oder  chloralisiert ;  die  Versuche  wurden  6  Std.  nach  der  Fütterung  angestellt  Die 
intravenöse  Injektion  hoher  Dosen  von  Glykose,  Maltose,  Saccharose  oder  Laktose 
wurde  schnell  (2  his  3  Min.)  ausgeführt  (5  his  60  g  in  Lösungen  von  je  1  g  auf  2  cm^ 
und  der  aus  den  Ureteren  ausfliessende  Harn  mittelst  Bheograph  gemessen,  während 
der  arterielle  Blutdruck  und  das  Volumen  der  Niere  (im  Apparat  von  Hallion  ucd 
Comte)  kontrolliert  wurde.  Vff.  unterscheiden  verschiedene  Typen,  nach  denen  die 
Versuche  verliefen.  I.  Der  von  den  meisten  Autoren  als  Begel  angenommene  Fall, 
dass  während  der  vermehrten  Diurese  der  Blutdruck  steigt  und  die  Niere  sich  aas- 
dehnt, wurde  von  Vff.  nicht  am  häufigsten  heohachtet.  II.  Blutdruck  und  Nieren- 
volumen hlieben  unverändert  bei  chloralisierten  Tieren,  hei  denen  die  kardio-vaskaläreo 
Beaktionen  aufgehoben  sind.  Auch  bei  nur  kuraribierten  Tieren  wurde  dieser  Typus 
beobachtet  (Saccharose- Versuche).  IH.  Der  Blutdruck  sinkt  oder  bleibt  konstant  und 
das  Volumen  der  Niere  nimmt  zu.  IV.  Der  Blutdruck  sinkt  und  das  Nierenvoluroen 
nimmt  ah.  Es  besteht  demnach  keine  Beziehung  zwischen  der  durch  Zuckeriigektioo 
verursachten  Polyurie  und  dem  Blutdruck  oder  der  Gefäaserweiterung  in  der  Niere, 
n.  Physikalischer  Zustand  des  Blutes.  Die  Schnelligkeit  des  Blutstroms 
hängt  nicht  nur  vom  Druck  und  vom  Kaliber  der  Gefasse,  sondern  auch  von  der 
Viskosität   des    Blutes  ab.     Diese  fiel  regelmäfsig   nach   der  Injektion   der  Z1lcke^ 


1)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  219 — 26. 
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lOsuDgen,  z.  B.  von  12,20  anf  10,88,  von  15,60  auf  10,77,  von  9,68  auf  4,60,  und 
liHufig  bestand  annähernd  Parallelismus  zwischen  der  Kurve  der  Diurese  ui  d  der  um- 
g'ekehrten  Kurve  der  Viskosität,  aber  kleine  Abweichungen  waren  immer  vorhanden 
und  die  Diärese  begann  manchmal  ehe  die  Viskosität  herabgesetzt  war.  Auch  kamen 
Fälle  vor,  in  denen  der  Parallelismus  gänzlich  fehlte.  So  war  in  einem  Fall  vor  dem 
Versuch  17:=  11,7  bei  fehlender  Diurese;  nach  Injektion  von  60g  Zucker  war  die  in 
je  10  Min.  ausgeschiedene  Hammenge  52,  69,  82  cm^  während  rj  9,4,  10,05,  14,68 
betrag.  Da  in  diesen  Fällen  Blutdruck  und  Nierenvolumen  ziemlich  konstant  blieb, 
so  entsprach  die  Visko^iität  der  Schnelligkeit  des  Blutstromes  und  letztere  hatte  dem- 
nach auch  keine  konstante  Beziehung  zur  Diurese.  III.  Molekulare  Konzen- 
tration des  Blutes  und  des  Harns  im  Laufe  der  durch  Zuckerinjek- 
tionen hervorgebrachten  Polyurie,  a)  Die  molekulare  Konzentration  des 
Blutes  wird  durch  Injektion  hypertonischer  Zuckerlösung  wohl  zunächst  etwas  ge- 
steigert (der  Gefrierpunkt  sinkt  um  einige  Hundertel  Grad),  aber  in  wenigen  Minuten 
kehrt  das  Blut  zu  seiner  normalen  Konzentration  zurück;  jedenfalls  besteht  zwischen 
der  Polyurie  und  den  sehr  geringen  Schwankungen  der  molekularen  Konzentration 
des  Blutes  keine  Proportionalität,  b)  Der  Wassergehalt  des  Blutes,  durch  Bestimmung 
des  festen  Rückstandes  ermittelt,  wird  durch  die  Zuckerinjektionen  sehr  wenig 
verändert;  es  besteht  keine  bestimmte  Beziehung  zwischen  dem  Zuckergehalt 
des  Blutes  und  dem  Wassergehalt  desselben,  auch  nicht  zwischen  letzterem 
und  dem  Grade  der  Diurese.  Ein  Hund  von  14  kg  hatte  vor  der  Injektion  von 
50  g  Maltose  19^ lo  Wasser  im  Blut  5  Min.  nach  derselben  war  die  Diurese 
in  vollem  Gange;  der  Wassergehalt  betrug  jetzt  81,5 o/q,  der  Zucker  im  Blut  (nach 
Umwandlung  in  Glykose)  7,99  o/qq.  60  Min.  nach  der  Injektion,  als  die  Diurese  auf- 
gehört hatte,  enthielt  das  Blut  81 0/0  Wasser  und  2,92  o/qq  Zucker,  c)  Die  Aktivität 
der  Diurese  scheint  im  allgemeinen  dem  Zuckergehalt  des  Blutes  proportionell  zu 
sein ;  so  schliessen  ViF.  aus  Versuchen,  bei  welchen  einem  Tier  in  längeren  Intervallen 
verschiedene  Do.sen  desselben  Zuckers  injiziert  wurden  und  aus  anderen,  bei  welchen 
nach  einer  starken  Injektion  der  Verlauf  der  Harnausscheidung  und  die  Kurve  des 
Zuckergehaltes  im  Blute  mit  einander  verglichen  wurden.  Aber  nach  wiederholter 
Injektion  bleibt  manchmal  der  Erfolg  einer  neuen  Injektion  aus  und  die  Hamabson- 
derung  kann  in  einzelnen  Fällen  vollständig  sistieren  zu  einer  Zeit,  wo  der  Zucker- 
gehalt des  Blutes  noch  bedeutend  übemormal  ist.  d)  Die  molekulare  Konzentration 
des  Harns  nimmt  im  allgemeinen  bei  Polyurie  ab,  so  auch  bei  der  Zucker-Diurese ; 
im  Mittel  steigt  ^  von  — 2®  (vor  dem  Versuch)  auf  — 0,80  0.  Vflf.  beobachteten  Steige- 
rungen bis  auf  — 0,500  ^js  — 0,20;  der  Harn  wurde  also  weniger  konzentriert  als  das 
Blut.  Dasselbe  beobachteten  Souques  und  Balthazard  in  pathologischen  Zuständen 
beim  Menschen.  In  einzelnen  Ausnahmefällen  (6  Versuche),  in  denen  der  Harn  abnorm 
geringe  Konzentration  besass  (J=  —  0,7  bis  0,4®)  trat  nach  starker  Zuckerinjektion 
eine  reichliche  Polyurie  auf  und  zugleich  stieg  die  molekulare  Konzentration  des  Harns. 

Herter. 

275.  Dieselben:  Vergleicbung  der  diurettschen  Wirlungren  der  ver- 
schiedenen Znoker^).    Nach  der  diuretischen  Wirkung  stellen  Vff.  die  Beihe  Laktose,' 
Saccharose,  Glykose,  Maltose  auf.    Die  Wirkung  der  Maltose  ist  erheblich  geringer 
als  die  der  anderen  Zuckerarten,  die  Glykose-Diurese  ist  in  den  ersten  30 — 60  Min. 
ebenso  reichlich,  wie  die  durch  Laktose  oder  Saccharose  verursachte,  hört  dann  aber 


1)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  226 — 28. 
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ziemlich  plötzlich  auf,  währeid  die  heiden  letztgenannten  anderen  Zucker  bis  iq 
48  Std.  nachwirken  (bei  normaler  Wasserzufuhr).  Während  der  Diurese  wird  nicht 
nur  mehr  Wasser,  sondern  es  werden  auch  mehr  Harnstoff  und  mehr  Salze  aas- 
geschieden (Bestimmungen  von  A)y  besonders  unter  dem  Einfluss  der  Laktose  (Be- 
stätigung klinischer  Erfahrungen).  Diejenigen  Zucker  wirken  im  allgemeinen  stärker 
diuretisch,  welche  in  grösserer  Menge  aus  dem  Blut  in  den  Harn  ftbergehen,  abo 
weniger  im  Körper  zersetzt,  geringere  „Alibilität**  besitzen  (Dastre  und  Bourqueloti. 
So  worden  bei  einem  Hund  von  10  kg,  welcher  binnen  12  Tagen  je  50  g  der  Ter- 
scbiedenen  Zucker  erhielt,  von  Laktose  49,05  g  in  den  Harn  ausgeschieden,  Ton  Saccha- 
rose 49,05  g,  von  Glykose  11,38  g,  von  Maltose  17,30  g.  (Die  Bestimmungen  worden 
nach  Fat  ein  und  Dufour  vorgenommen,  die  Titrierungen  mittels  Violettes 
Lösung  ausgeführt;  vor  der  Titrierung  wurde  die  Maltose  durch  Essigsäure,  im  Wasser- 
bad, die  Saccharose  durch  Schwefelsäure  bei  115^  im  zugeschmolzenen  Bohr  bydro- 
lysiert.  —  Die  Versuchstiere  waren  in  gleichei-  Weise  gefüttert,  weder  knrarisiert  noch 
anästhesiert;  der  Urin  wurde  mittelst  Sonde  aus  der  Blase  entnommen.       Herter. 

276.   A.  R.  Cushny:   Ober  die  Sekretion  des  Harns  und  die  Sah- 

diurese^).  l.  Um  zunächst  die  Frage  der  Durchlässigkeit  der  Niere  fta 
verschiedene  Salze  und  Harnstoff  zu  entscheiden,  wählte  Verf.  die  Injektion 
eines  Gemisches,  das  von  beiden  zu  prüfenden  Anionen  bezw.  dem 
Harnstoff  äquivalente  Mengen  enthielt^  und  untersuchte,  ob  auch  im  Urin 
äquivalente  Mengen  auftreten.  Den  Kaninchen  wurden  intrajugular 
30 — 50  cm'*  einer  Mischung  injiziert,  die  in  der  Regel  je  ^j^  g-Äquivalent 
jedes  genannten  Bestandteils  im  1  enthielt,  und  der  Urin  während  der  Diärese 
alle  15  Min.,  nachher  alle  halbe  oder  ganze  Stunde  gesammelt.  Gl  wurde 
nach  Volhard,  SO4  durch  Wägung  als  BaSO^,  PO4  durch  Titration  mit 
Urauacetat,  Harnstoff  nach  Mörner-Sjöqvist  bestimmt.  In  den  Chlorid- 
Sulfatversuchen,  in  denen  regelmäfsig  wenige  Minuten  nach  Beginn  der 
Infusion  eine  erhebliche,  die  Flüssigkeitszufuhr  weit  überschreitende  Diurese 
einsetzte,  stieg  der  Cl-Gehalt  des  Harns  nicht  nur  absolut,  sondern  aoch 
prozentual,  erreichte  sein  Maximum  mit  dem  der  Diurese  und  fiel  dann  rapid 
sowohl  in  absoluter  als  prozentualer  Hinsicht:  nach  2^/2  Sld.  war  er  znr 
Norm  oder  unter  dieselbe  gesunken,  manchmal  ganz  verschwanden,  i^'' 
SO4- Gehalt  stieg  in  absolutem  Betrag  sofort  nach  Beginn  der  Infusion, 
erreichte  sein  Maximum  ungefähr  zur  selben  Zeit  wie  der  Cl-Gehalt,  fiel  aber 
dann  langsamer  und  war  selbst  nach  2>-3  Std.  niemals  verschwanden: 
prozentual  stieg  er  sowohl  während  als  nach  der  Infusion  kontinaierlieh 
bis  ans  Ende  der  2 — 3 stündigen  Versuchsdauer.  Niemals  wurde  die  ganze 
injizierte  Cl-  und  804- Menge  ausgeschieden.  Die  Gesamtmenge  des  aosve« 
schiedenen  Gl,   ausgedrückt   in  Äquivalenten,   war  stets  geringer  als  die 


1)  Contrih.  to  med.  research  dedicated  to  Victor  C.  Vaaghan  etc„  Mithin*»- 
Juni  1903,  p.  314—42. 
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des  SO4.     Im  ersten  Stadium   (zur  Zeit   der   ausgesprochenen  Diurese)  über- 
trifft zwar  die  Ausscheidung  der  Chlorionen  die   der  Sulfationen,   sinkt  aber 
dann  ebenso  schnell  wie  die  Wasserausscheidung,  während  die  der  Sulfationen 
weit  langsamer  als   die  der  Cl-Ionen  und  des  Wassers  abnimmt.     Ganz  das- 
selbe relative  Verhalten   bot  nun   interessanter  Weise   die  Gl-  und  SO^-Aus- 
scheidung   auch   dann,    wenn   bloss  SO^   injiziert   wurde:    auch  hier  im 
Stadium  der  Diurese  Überwiegen  der  Chloräquivalente  über  die  Sulfatäquiva- 
lente, nach  Absinken   der  Diurese;  das   umgekehrte  Verhältnis  und  ständiges 
Ansteigen   des  prozentualen   S04-Gehaltes.     Wie  die  Kurve  der  SG4-Ionen  in 
den  GI-SO4- Versuchen,  verlief  die  der  PG^-Kurve  in  den  Ghlorid-Phosphat- 
versuchen.     Um   die  Sulfat-   und  Phosphatausscheidung  auch  noch   direkt 
zu  vergleichen,  wurden  ferner  Sulfat-Phosphatversuche  angestellt,  die 
ebenfalls   ergaben,    dass   die   Kurve   der  PG^-Äquivalente   mit   der  der  SG4- 
Aquivalente    fast  zusammenfällt,    beide   von   der   vorhin   geschilderten  Form; 
wiederum   überholt  beide  im  Stadium  der  Diurese   die  Kurve  der  Chloräqui- 
valente (fast  ums  Doppelte),   um  sie  alsbald,   rasch  absinkend,   zu  schneiden. 
Im   wesentlichen    genau    wie    die    SG4-    und    PG4- Ausscheidung,    verlief    in 
den   Chlorid-Harnstoffversuch'en   die  Harnstoffausscheidung.      2.  Als 
erster  Faktor  zur  Erklärung   dieser  Ausscheidungsregelmäfsigkeiten   kam   die 
Zusammensetzung   des  Blutes   in  Betracht.     Da  dessen  Untersuchung 
in  den   Cl-SGj-Versuchen    während    der  ganzen  Dauer   ein   Überwiegen   der 
Chloride  über  die  Sulfate  ergeben  hatte  [Journ.  of  physich  27,  429],  so  war 
das  überwiegen  der  Ghloridausscheidung  im  Stadium  der  Diurese  als  einfache 
Folge  hiervon  anzusehen,   wenn  es  möglich  war,   durch  Umkehrung  des  Ver- 
hältnisses im  Blute  auch  dasjenige  im  Harn  umzukehren.     £s  gelang  dies  in 
einigen  Chlorid-Harnstoffversuchen,   wo   statt  der  äquivalenten  eine 
exzessiv   hohe   Harnstoffmenge  injiziert  wurde:    Die    einzige   wesentliche  Ab- 
weichung des  Harns  von  den  vorhin  beschriebenen  Chlorid-Harnstoffversuchen 
bestand  nämlich  darin,    dass  nicht  nur  im  nachdiuretischen  Stadium,  sondern 
schon   in    dem    der   Diurese   die   Harnstoffäquivalente   die   Chloridäquivalente 
Gbertrafen;  und  da  bei  einem  Chloridgehalt  der  gesamten  Körperflüssigkeiten 
vou  1—2  g   eine   Zufuhr   von    6  g   Harnstoff  und   nur    1  g  Cr   stattgefunden 
hatte,  musste  in  diesen  Versuchen  der  Harnstoffgehalt  des  Blutes  den  Chlorid- 
gehalt übertroffen  haben.  —  3.  Im  zweiten  (nachdiuretischen)  Stadium  inter- 
feriert mit  der  Zusammensetzung  des  Blutes  ein  zweiter  Faktor,   nämlich  die 
verschiedene   Absorptionsfähigkeit   der   Tubuli    für    die   ein- 
zelnen Bestandteile   des   Harns:    sie  absorbieren  Wasser  und  Chlorid 
leichter  als   Sulfat   und   Harnstoff.     Für   diesen   Nachweis   wurden    in   beide 
Creteren  Kanülen  eingeführt,  deren  eine  von  T-Form  am  Ende  einen  mittelst 
Graduierter  Schraubenklemme  zu   verengernden   Schlauch,    am  Seitenaste   ein 
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Manometer  trug.     Nachdem  zunächst   durch  Zudrehen  der  Klammer  der  ge- 
wünschte Sekretionsdruck  erzielt  war  (15 — 30,  meist  20  mm  Hg),   wurde  in- 
fundiert und  nunmehr  durch  geeignete  Schrauhendrehung  der  Druck  möglichst 
konstant   gehalten.     Verwendet  wurden  äquimolekulare  Cl-SO^-  und  Cl-Ham- 
stoffgemische.     Die   Differenz   mit   der  Normalseite   gab  Aufschlnss   über    die 
Absorption   der   einzelnen   Hambestandteile.     Die   weit   schwerere  Absorption 
von  Sulfat  und  Harnstoff  gegenüber  Chlorid  und  Wasser  hat  zur  Folge,   dass. 
während  der  Harn  der  Normalseite   im  Stadium  der  Diurese  regelmfifisig  den 
mehrgenannten   Chloridüberschuss   aufweist,    im   Hörn   der    Kompressionsseit^ 
schon   in    diesem   Stadium    die   SO^-   bezw.   Harnstoffäquivalente    überwiegen. 
Es  darf  daher  für  dieses  im  nach  diuretischen  Stadium  n  o'r  m  a  1  e  Überwiegen 
(s.  No.  1)  die  Erklärung  gegeben  werden,    dass   erst  in  diesem  Stadinm  die 
absorbierende  Tätigkeit  der  Tubuli  zu  voller  Entfaltung  gelangt,  während 
im  Stadium  der  Diurese  die  grosse  vom  Glomerulus    in  die  Tubuli  ergossene 
-Flüssigkeitsmenge  ihnen  für  eine  ausgiebige  Reabsorption  keine  Zeit  lä<5t. 
Vorhanden    ist  die  Chloridabsorption  auch  schon  im  diuretischen  Stadium. 
denn    SO^^^    im    Blut :  S0//o    im    Harn    ist   stets   kleiner   als   Ci%   im 
Blut :  Cl  ®/f,  im  Harn,  nicht  etwa  gleich,  wie  man  erwarten  müsste,  wenn  die 
Zusammensetzung  des  Blutes  allein  mäfsgebend  wäre.  —  Dass  in  den  Druck- 
versuchen das  Chlorid  regelmäfsig  noch  ausgiebiger  resorbiert  wurde    als   das 
Wasser,  erwies  sich  nach  Versuchen   mit   blosser  d'-Infusion   als  Folge    der 
osmotischen   Zurückhaltung  des  Wassers   durch   die   gleichzeitig    anwesenden 
SO'^-  oder  Harnstoffmoleküle.  —  Endlich  wurde  noch  nachgewiesen,  dass  die 
Reabsorption   des  Chlorids   und  Wassers  nicht  etwa  im  Ureter  und  Nieren- 
hecken   erfolgen   kann:    eine  mit   diesen  unter  einem   Druck   von   1200mm 
Flüssigkeitssäule  verbundene  NaCl-Ldsnng  erfuhr  während  10  Minuten  keine 
Volumabnahme.  —  Die   differentielle  Absorption   der  genannte  Salze    in    den 
Tubulis,  die  ein  Vorbild  im  Verhalten  derselben  Salze  zn  Gelatineplatten  hat 
[Hofmeister,  J.  T.  20,  63],  erklärt  übrigens  auch  die  geringe  diaretiscfae 
Wirkung  der  Chloride  verglichen  mit  den  Sulfaten,   in  Analogie   zur  Darm- 
Wirkung.  —  4.  In  einem  letzten  Abschnitt  wird  gezeigt,  dass  die  Salzdinrese 
nicht  auf  > Reizung  der  sekretorischen  Zellen«,  sondern,  wie  schon  Starling 
[J.  T.  29,  301]  zu  beweisen  suchte,   auf  Veränderung   der  Nierenzirkulation 
beruht.     Das   Volum    der   Niere    wurde    wie    in    Starlings   Experimenten 
mittelst  des  Onkometers  gemessen,  aber  die  Herabsetzung  der  Nierenzirko- 
lation    statt    durch    Blutentziehungen    durch    Kompression    der    einen 
Nierenarterie  mittelst   einer  ad  hoc   konstruierten  Schraubenkiemme  be- 
wirkt.   Wurde  die  Steigerung  der  Zirkulation,  welche  die  Salzinfusion  herbei* 
filhrt,    hierdurch   einseitig  ausgef^hlosj^n,    so  fiel   die  Sekretion  dieser  Seite 
auf  den  vor  der  Infusion   noiiexteu  Wert.     Wenn   Magnus  [Arcb.  f.  exp. 
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Pathol.  n.  Pharm.  45,  210]  bei  der  durch  Bluttransfusion  erzeugten  Plethora 
keine  Diurese  erhielt,  so  erklärt  Verf.  dies  daraus,  dass  dabei  ein  grosser 
Teil  des  Plasmas  als  Lymphe  entweicht,*  während  bei  Infusion  von  Salz- 
lösungen deren  osmotischer  Widerstand  dies  verhindert ;  auch  war  in  Magnus' 
Versuchen  das  Blut  laut  dem  erhöhten  Hämoglobingehalt  nach  der  Transfusion 
anhjdrämisch.  In  der  Tat  führten  denn  auch  einige  Trans fu sions- 
versuche  mit  Serum,  wobei  ohne  erhebliche  Veränderung  der  Zusammen- 
setzung des  Plasmas  bloss  das  Blutvolum  vergrössert  wird,  zu  einer  starken 
langdauemden  Diurese,  ganz  ähnlich  der  von  Thompson  [J.  T.  30,  343] 
Bach  Injektion  verdünnter  NaCl-Lösungen  erhaltenen.  —  5.  Ein  »Addendum« 
bespricht  Einwände  von  Filehne  und  von  So  11  mann  gegen  Teile  vor- 
liegender Untersuchung,  die  früher  gesondert  erschienen  sind.       Lotmar. 

277.  John  Bruce  Mac  Callum:  Der  Einfluss  von  Calcium  und 

Baryum  auf  die  Diurese^).  Bei  Hunden  und  Kaninchen  kann  die  Ham- 
absonderung  ersichtlich  verringert,  ja  vollkommen  gehindert  werden  durch 
^Einspritzung  von  Galciumchlorid  in  den  Blutkreislauf.  Calciumchlorid  ver- 
hindert auch  den  Harnfluss,  der  durch  Diuretica  hervorgebracht  wird.  In 
allen  Fällen  wurde  eine  ™/g-Lösung  gebraucht.  Die  Einführung  einer  kleinen 
Menge  von  Baryumchlorid  ("/g-Lösung)  ins  Blut  bringt  einen  sehr  ge- 
steigerten Harnfluss  hervor.  Die  Wirkung  des  Baryum  wird  aufgehoben 
durch  eine  Einspritzung  von  Calciumchlorid.  Bringt  man  grössere  Mengen 
des  Baryumchlorids  in  das  Blut,  so  hört  der  Harnfluss  sofort  auf  und  es 
tritt  vollkommene  Anurie  ein.  Bringt  man  Galciumchlorid  ins  Blut,  so  hebt 
es  manchmal  die  Wirkung  auf,  aber  gewöhnlich  hindert  es  den  Einfluss  des 
Baryum.  Die  Wirkung  von  Calcium  und  Baryum  auf  den  Harnfluss  ist  in 
jeder  Weise  dem  Einfluss  auf  den  Darm  analog.  Underhill. 

278.  Tor.  So  lim  an  und  R.  A.  Hat  eher:  Die  physilcalischen  Fak- 
toren der  Harnbildung  *).  Bei  Durchblutung  mit  Salzlösungen  flndet  man  im 
Ureter  ein  Filtrat,  dessen  Cl-Gehalt  mit  dem  Cl-Gehalt  der  Durchblutungs- 
FlOssigkeit  identisch  ist.  Mit  Mischungen  von  Blut  und  Na2S04  bekommt 
man  ähnliche  Resultate.  Durch  Verstopfung  der  Vene  wird  der  Ausfluss  aus 
dem  Ureter  aufgehoben.  Der  Ausfluss  aus  Ureter  und  Vene  wird  durch  eine 
Steigerung  der  Viskosität  der  Durchblutungs-Flüssigkeit  vermehrt  und  geht 
parallel  mit  der  Konzentration.  Durch  Lösungen  von  Saccharose  und  Dextrose, 
Kali-  und  Ammonsalze,  die  isotonisch  mit  einer  Iproz.  NaCl-Lösung  sind, 
werden    kleine  Veränderungen  bewirkt.     Durch  Harnstoff,  Calcium-,  Baryum- 


')  Ünivers.  of  California  pnblications  Physiology  1,  81 — 82.  —  *)  Amer.  journ. 
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salze,  Säuren,  Alkali  und  Karbonate  wird  eine  Verminderung  der  Yenen- 
und  Ureterströmung  bewirkt.  Nach  Magnesiumsalzen  wird  eine  Steigerung 
beobachtet.  Jackson. 

279.  Orville   Harry   Brown:    Die   Wirkung   von   verschiedenea 
Salzen  auf  die  Nierensekretion  mit  besonderer  Berllcicsichtigung  der  Glykos- 

urie^).  Lösungen  (^/g)  von  Natriumchlorid,  Natriumzitrat,  Natriumacetat 
und  Natriurasulfat  verursachen  Diurese  und  Glykosurie.  Die  Diurese  ist  nicht 
die  Ursache  der  Glykosurie,  denn  durch  Hinzufügen  einer  kleinen  Dosis  von 
Calcium-  oder  Strontiumchlorid  wird  die  Glykosurie  verhindert,  während  die 
Diurese  bestehen  bleibt.  Calcium-  und  Strontiumchlorid  hemmen  oder  hindern 
ebenfalls  die  Ausscheidung  von  Zucker,  welche  durch  die  Einspritzung  des 
Phlorhizins  hervorgerufen  wird.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Anionen  die 
Nierentätigkeit  anregen,  die  Kationen  sie  unterdracken.  UnderhilL 

280.  Schilling:  Prilfung  der  Nierenfunktion  nach  Nephrektomie^. 

S.  untersuchte  unter  D.  Gerhardt  die  kompensatorische  Tätigkeit  der  nach  ein- 
seitiger Nephrektomie  zurückbleibenden  Niere  vor  der  Ausbildung  der  pathologisch- 
anatomisch gekennzeichneten  Hypertrophie.  Er  stellte  >aussergewöhnliche  An- 
forderungen« an  sie,  um  die  Grenzen  ihrer  Leistungsfähigkeit  herauszufinden. 
Sämtliche  Untersuchungen  wurden  an  Kaninchen  unter  möglichst  gleichartigen 
Verhältnissen  angestellt,  die  Nahrung  wurde  je  nach  dem  Versuchszweck  ge- 
regelt. Wie  kann  die  einzelne  Niere  konzentrieren?  Die  Einzelniere  ist 
während  einiger  Wochen  nach  der  Nephrektomie  ausser  Stande,  bei  gleich- 
zeitiger Wasserentziehnng  konzentriert  eingegebene  Eochsalzmengen  ebenso 
schnell  auszuscheiden,  wie  die  beiden  Nieren.  Das  liegt  an  ihrer  Unfähig- 
keit, den  Urin  genügend  zu  konzentrieren.  Nach  der  Ausbildung  der  Hjrper- 
trophie,  d.  h.  nach  3 — 4  Wochen  wurde  die  einzelne  liiere  der  Überlastung 
durch  eingegebenes  Kochsalz  genau  ebenso  gerecht,  wie  zwei  normale  Nieren. 
Bei  intravenöser  Einführung  grösserer  Mengen  isotonischer  Kochsalzlösung  ist 
deren  Ausscheidung  durch  eine  Niere  bedeutend  verlangsamt.  Bei  subkutaner 
Injektion  von  Indigokarmin  wird  der  Farbstoff  durch  eine  Niere  viel  lang- 
samer und  verdünnter  ausgeschieden,  als  durch  zwei.  Beim  Phlorhizindiabetes 
produzieren  Tiere  mit  einer  Niere  weniger  Zucker  als  Tiere  mit  zwei  Nieren. 
Die  Versuche  sind  eine  neue  Stütze  der  Anschauung,  dass  bei  diesem  Dia- 
betes die  Niere  die  Bildungsstätte  des  Zuckers  sei:  Nach  Kaffelneinspritzung 
liefert  eine  Niere  ebenso  viel  Zucker  wie  die  beiden  Nieren ;  es  handelt  sich 
eben    um    einen    extra  renalen   Diabetes.     Dagegen   ist   die   Polyurie    bei 


J)  Amer.  joum.  physiol.  10,  378—84.  —  *)  Arch.  f.  experim.PathoLn.  Pharmak. 
62,  140-72. 


VII.  Harn  und  Schweisa. 


405 


einer  Niere  sehr  viel  geringer  als  bei  zweien.  Zwischen  Polyurie  und 
Glykosnrie  beim  Kaffelndiabetes  besteht  also  kein  Zusammenhang. 

Magnus-Levy. 

281.   Barcroft  und  T.  6.  Brodie:   Der  Gaswechsel  der  Niere^). 

VflF.  verglichen  den  Og-  und  CO^-Gehalt  des  der  Niere  zuströmenden  und  von 
ihr  abströmenden  Blutes  einerseits  bei  geringer  Sekretion,  andererseits  bei 
Dinrese  nacb  intrajugularer  Einverleibung  einer  geeigneten  Lösung.  Das 
arterielle  Blut  wurde  der  Karotis,  das  venöse  der  Cava  inferior  entnommen, 
welche  zentralwärts  von  der  Eanttle  durch  eine  Schlinge  temporär  verschlossen 
werden  konnte.  Um  besseren  Zugang  zu  schaffen,  waren  den  Yersuchshunden 
vorher  unter  Ligatur  der  Gefässe  sämtliche  Baucheingeweide  mit  Ausnahme 
der  Leber  und  Nieren  entfernt  worden.  In  einfacher  Weise  (s.  Original) 
wurde  zur  Zeit  der  Blutentnahme  jeweils  die  Strömungsgeschwindigkeit  in 
den  Nieren  gemessen.  Das  Blut  wurde  unter  öl  in  einer  gemessenen  Menge 
1  proz.  K-Oxalatlösung  aufgefangen,  die  Gasanalyse  in  3  Versuchen  nach 
Barcroft  und  Haidane  [J.  T.  32,  225],  im  vierten  mittelst  der  Pumpe 
ausgeführt.  Als  Diuretika  dienten  im  ersten  Versuch  15  proz.  KgSO^-,  in 
den  drei  übrigen  5  proz.  Harnstofflösung.     Versuch  2  ergab  z.  B.  in  cni': 


Vor  Diurese 


Ot  absorb.  pro  Min.   . 
C0|  aufigesch.  pro  Min. 
Urinmenge  pro  Min.  . 


335 
8,65 
0,13 


Während  Diurese 


Nach  Diurese 


I5,r» 

13,8 
0,96 


5,0 
3,5 
0,36 


£s  findet  also  (und  zwar  in  allen  Versuchen)  während  der  Diurese 
eine  wesentliche  Vermehrung  der  O^-Absorption,  nicht  ganz 
so  konstant  eine  Vermehrung  der .  CO^-Ausscheidung  statt. 
In  ^/q  der  Gesamtgasmengen  des  normalen  Tieres  ausgedrückt,  wird  die 
Steigerung  des  Oj-Verbrauchs  in  der  Niere  während  der  Diurese  noch  augen- 
fälliger : 


1 

1 

1 

O2 

«/o 

CO2 

0/0 

Versuch  1  .    .    .    . 

Ruhe 
Diurese 

0,77 
2,70 

2,03 
2,00 

Versuch  2  .    .    .    . 

Ruhe 
Diurese 
Nachher 

2,52 

11,75 

3,77 

8,65 
13,80 
3,50    • 

1)  Joum.  of  physiol.  82,  18-27. 
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Die  Diurese  kann  zwar  begleitet  sein  von  einer  Beschlennigong  des 
BJutstromes  in  der  Niere,  aber  diese  Beschleunigung  steht  niemals  im  Ver- 
hältnis zur  Vermehrung  der  ürinmenge.  In  Versuch  2  entsprach  z.  B.  einer 
Urinbeschleunigung  von  800  ®/o  eine  Blutbeschlennigung  von  nur  12,5  ^.q. 
Vfif.  wollen  auf  diese  Verhältnisse  später  noch  eingehen.  Lot  mar. 

282.  P.  A.  Boorsma:  Einige  Untersuchungen  Über  kryoskopische 
Harnuntersuchung^).  Nach  dem  Beispiel  von  G.  Fuchs  sucht  B.  nach  einer 
Beziehung  zwischen  spezifischem  Grewicht  und  Gefrierpunkt  des  Harns  [J.  T. 
32,  303] ;  eine  solche  trifft  in  vielen  Fällen  aber  nicht  «zu.  Das  spez.  Gew. 
wurde  mit  der  Westphalschen  Wage  bei  16®  C,  der  Gefrierpunkt  durch 
Abkühlung  mit  Salpeter,  dessen  Eryohydrat  eine  konstante  Temperatur  von 
—  3  '^  C.  aufweist,  festgestellt.  Bei  sehr  verdünnten  Harnen  ist  Kaliumsulfat 
(Kryohydrat  =  —  1,5®  C.)  angezeigt.  Die  Differenzen  zwischen  wahrge- 
nommenen und  berechneten  A  waren  mitunter  bedeutend.  Die  Hypothese, 
nach  welcher  bei  glykosehaltigen  Harnen  die  Differenz  des  berechneten  und 
des  wirklichen  Gefrierpunktes  dem  Glykosegehalt  parallel  sein  würde,  wird 
von  B.  absolut  verworfen.  Die  Unterkühlung  wurde  vom  Verf.  nie  über 
0,3®  G.  genommen;  in  den  meisten  Fällen  eine  Impfung  (Eiskrystall)  vor- 
genommen. In  denjenigen  Fällen,  in  welchen  durch  die  Abkühlung  des 
Harns  Niederschläge  gebildet  werden,  hat  Verf.  sich  des  Hamburg  ersehen 
Verfahrens  bedient :  gesonderte  Bestimmung  des  durch  Zentrifagieren  geklftrten 
Harns  und  des  in  Wasser  gelösten  Niederschlags.  Sogar  nach  Befolgung 
dieser  Fürsorgen  traten  mehrmals,  und  zwar  in  phosphatreichen  Hamen,  un- 
erwartete Störungen  ein,  welche  einer  befriedigenden  Deutung  nicht  zugäng- 
lich waren.  Zeehuisen. 

283.  J.  Rudisch  und  K.  Kleeberg:  Volumetrische  Bestimmung 
der  PurinkOrper  in  dem  Harn  (Harnsäure  und  die  Purinbasen)^.  Die  Me- 
thode, die  Harnsäure  zu  bestimmen,  war:  110  cm^  Harn,  55  cm'  "/^jj-Silber- 
lösung  und  55  cm'  Ammoniak  (Sp.  G.  0,90)  werden  gemischt  und  filtriert. 
Zwei  Teile  des  Filtrats  von  je  100  cm'  werden  genommen.  In  der  Zwischen- 
zeit nimmt  man  ein  paar  Eprouvetten,  die  1  cm'  einer  Mischung  von  zwei 
Teilen  Nitroso-Schwefelsäure  und  ein  Teil  Stärkekleister  enthalten.   Zu  einem 

/der  100  cm'  wird  "/50-Jodkalium  hinzugefügt  und  nach  jeder  Hinzufflgung  von 
2  cm'  werden  ein  paar  Tropfen  mit  der  Pipette  herausgenommen  und  in  die 
Eprouvette  gebracht,    sodass  zwei  verschiedene  Schichten  sich  bilden.     Durch 

,die  Bildung  eines  blauen  Ringes  von  Jodstärke  wird  das  Ende  der  Reaktion 


1)  Nederl.  Tijdschr.  v.  Geneesk.  1904,  II,  966.  —  ^  Amer.  Joum.  Med.  Sciences 
128,  899—910. 
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angezeigt.  Um  die  Porinbasen  za  bestimmen,  benatzt  man  Wasser  anstatt 
Ammoniak.  1  cm^  "/^o-Silberlösang  =  0,00336  g  Harnsäore  und  0,00152  g 
Purinbasen  berechnet  als  Xanthin.  Underliill. 

284.  G.  A.  ten  Siethoff:  Anleitung  zur  mikrophysischen  Harn- 
untersuchung 0.  Auseinandersetzung  der  Eristallsystematik  mittels  Polarisation. 
Nach  kurzer  historischer  Übersicht  und  Detaillierung  der  geometrischen 
Kristallographie  wird  die  kristallographische  Optik  eingehend  behandelt,  das 
T  erhalten  der  Kristalle  zu  den  Interferenzerscheinungen  und  zum  optischen 
Zeichen  in  parallelem  und  in  konvergentem,  polarisiertem  Licht  verfolgt.  Die 
Untersuchung  wurde  des  Weitern  über  Eristallaggregate ,  Winkelmessung, 
Farbe  der  Kristalle,  Pleochroismus  und  Pseudopleochroismus,  Iso-  und  Poly- 
morphie, Bestimmung  des  Brechungsindex  ausgedehnt.  Eine  schematische 
Darstellung  der  systematischen  Kristalluntersnchung  schliesst  den  allgemeinen 
Teil  des  Buches.  Die  spezielle  Beschreibung  der  im  Harn  vorkommenden 
kristallinischen  Körper  wird  durch  eine  kurze  Übersicht  über  die  in  Lösungen 
vor  sich  gehenden  physisch-chemischen  Erscheinungen  eingeleitet,  vor  allem 
über  diejenigen,  welche  bei  der  Kristallisation  im  Spiele  sind,  und  eine  Aus- 
einandersetzung der  mikrochemischen  üntersuchungsmethoden.  Letztere  sind 
zum  Teil  nach  eigenen  Methoden  und  mit  selbsterfundenen  Hilfsmitteln  bearbeitet. 
Beim  Harnstoff  wird  ein  kleiner  Apparat  für  die  Untersuchung  der  Achsen- 
bilder angegeben,  welcher  bei  R.  Fuess,  Steglitz  bei  Berlin,  angefertigt 
wurde,  und  aus  einem  Kondensor  mit  3  Linsen  zusammengesetzt  war;  die 
obere,  halbkuglige  Linse  fand  sich  oberhalb  der  Linse  des  diaphragmatischen 
den  Kondensator  nach  oben  abschliessenden  Teiles.  Auf  der  Ebene  derselben 
wurde  der  Harnstoff kristall  hingelegt  zur  Bestimmung  des  Achsenbildes. 
Zur  Identifizierung  der  Harnstoffs  in  eitrigen  Flüssigkeiten  wurden  vor  allem 
die  physikalischen  Eigenschaften  des  Nitrats  und  Oxalats  verwendet.  Aus 
der  Fülle  des  weiteren  Inhalts  wird  nur  noch  die  qualitative  Trennung  und 
Bestimmung  der  einzelnen  Xanthinkörper  im  Harn  erwähnt: 
Der  Harn  wird  mit  geringem  Überschuss  von  H3N  behandelt,  24  Std.  stehen 
gelassen;  mit  den  Phosphaten  wird  das  Gnanin,  ein  Teil  der  Harnsäure,  des 
Epiguanins  und  des  Episarcins  gefällt.  Der  Niederschlag  wird  mit  verdünntem 
Alkali  und  Vs  ^^1*  Alkohol  versetzt,  filtriert,  aus  dem  Filtrat  die  Harnsäure 
durch  Salzsäure  entfernt,  die  Chloride  des  Guanins,  Epiguanins  und  Episarcins 
entweder  durch  Kristallisation  bestimmt  oder  mit  den  Chloriden  der  übrigen 
Xanthinkörper  zu  gleicher  Zeit  bearbeitet.    Die  ursprüngliche  ammoniakalische 


1)  Rotterdam  1904.  308  S.,  14  gewöhnliche  und  5  farbige  Tafeln.  Gekrönte 
Preisscbrift  des  «Bataafsch  Genootschap  der  proefondervindelijke  Wijsbegeerte  te 
Eotterdam".) 
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Lösung  enthält  neben  Spuren  der  genannten  Xanthinkörper  die  übrigen 
Xanthinbasen.  Diese  Lösung  wird  mit  3proz.  SUbernitratlösung  versetzt 
(V2  g  Nitrat  pro  1  Harn);  die  Fällung  wird  mit  mäljsig  warmer  verdünnter 
Salzsäure  behandelt,  vom  überschüssigen  Chlorsilber  und  von  der  ausgeschiedenen 
Harnsäure  abfiltriert;  die  Lösung  enthält  jetzt  die  Chloride  der  übrigen 
Xanthinbasen.  Man  kann  aus  derselben,  c.  q.  mit  der  anderen  Chloridlösung 
kombiniert  die  Chloride  auskristallisieren  lassen  oder  die  Chloroplatinate  resp. 
Chloroaurate  (des  1-Methylxanthins,  Adenins,  Episarcins,  Epiguanins)  oder  ihre 
Pikrate  darstellen.  Die  Flüssigkeiten  werden  mit  Kohle  entfärbt,  eingedampft, 
diese  Behandlung  noch  zweimal  mit  Wasser  und  einmal  mit  90proz.  Alkohol 
wiederholt,  die  alkoholische  Flüssigkeit  nach  starker  Wasserverdünnung  einige 
Zeit  auf  40  ^  C.  gehalten,  der*  in  Lösung  gebliebene  Teil  abfiltriert,  das 
Filtrum  mehrmals  mit  Wasser,  dann  mit  Alkohol  und  Äther  ausgewaschen. 
Durch  die  Behandlung  mit  warmem  Wasser  sind  die  Chloride  des  Xanthins, 
Heteroxanthins  und  1-Methylxanthin  zersetzt,  sodass  dieselben  auf  dem  Filter 
zurückbleiben,  während  die  Chloride  des  Paraxanthins,  Guanins,  Hypoxanthins« 
Adenins,  Kamins,  Episarcins  und  Epiguanins  im  Filtrat  verblieben  sind. 
Der  Filterrückstand  wird  mit  überschüssiger  3,3 proz.  Natronlauge  versetzt, 
sodass  das  Na-Heteroxanthin  gefällt  wird,  das  Na-Xanthin  und  Na- 1-Methyl- 
xanthin gelöst  bleiben.  Das  Filtrat  wird  mit  30 proz.  Natronlauge  versetzt; 
die  Paraxanthin-,  Episarcin-  und  Epiguaninverbindungen  werden  gefällt,  das 
Na-Paraxanthin  aus  dieser  Fällung  durch  Wasser  gelöst.  Die  NaOH-Lösung 
wird  mit  HCl  neutralisiert,  mit  Chlorammon  gefällt  (amorphes  Gaanin),  ab- 
filtriert, durch  überschüssiges  H3  N  das  Kamin  gefällt,  die  abfiltrierte  Lösung 
eingedampft,  in  wenig  verdünnter  HCl  gelöst,  die  Lösung  mit  Wasser  ver- 
dünnt, mit  Natriumpikrat  versetzt  (Adeninpikrat  gefällt,  Hypoxanthinpikrai 
in  Lösung).  Die  (reinen)  Basen  werden  durch  Behandlung  der  pikrinsäure- 
haltigen  Lösung  mit  Schwefelsäure  und  Toluol,  dann  mit  basischem  Bleiacetat« 
Erhitzung,  Filtration  u.  s.  w.  isoliert.  Zeehnisen. 

285.   G.  Salomon   und   C.  Neuberg:   über   das  Vorkommen  von 
Heteroxanthin   im  normalen  Hundeharn ^).     Salomon   hat   Heteroxanthin 

(0,170  g  in  27  1)  im  Harn  eines  mit  Phosphor  vergifteten  Hundes  mehr 
zufällig  gefunden,  ohne  dass  das  Tier  EaffeSn  oder  Theobromin  erhalten  bitte. 
Die  Nahrung  bildeten  Fleisch  und  Gemttsereste.  Da  aber  Heteroxanthin  n^^ 
Bresler  gelegentlich  in  der  Pflanzenwelt  vorkommen  soll,  haben  die  Vt 
den  Versuch  bei  ausschliesslicher  Fleischnahrung  an  einem  gesunden  Tiere 
wiederholt.  25  1  Harn  wurden  nach  dem  Verfahren  von  Erflger  und  SalomoD 
auf  Heteroxanthin  geprüft.     Sie  konnten  Heteroxanthin  nachweisen.     Es  liegt 


1)  Salkowski-Festschrift,  37—44. 
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hier  also  ein  Fall  von  Methylirung  im  Tierkörper  vor.  Dieser  neue  Fall 
von  Methylirang  unterscheidet  sich  von  den  früher  beschriebenen,  d.  h.  von 
den  Beobachtongen  von  His,  F.  Hofmeister  und  Hildebrandt,  in 
bemerkenswerter  Weise  dadurch,  dass  die  Methylgruppe  sich  nicht  an  eine 
körperfremde  Substanz,  sondern  an  ein  Produkt  des  normalen  Stoffwechsels 
anfftgt.  Es  existiert  unter  den  Purinbasen  des  menschlichen  und  tierischen 
Harnes  bereits  eine,  das  Epiguanin,  deren  Herkunft  sich  bisher  auf  einen 
höher  metbylirten  Nahrungsbestandteil  nicht  hat  zurückführen  lassen.  Da 
die  Purinbasen  im  Haushalt  der  Pflanzen  eine  Bolle  spielen,  kann  die  Frage 
aufgeworfen  werden,  ob  nicht  das  Heteroxanthin  des  Hundeharns  in  letzter 
Linie  aas  dem  Pflanzenreich  stamme.  Dagegen  spricht  der  Umstand,  dass 
im  Fleischextrakt  bis  jetzt  KaffeYn,  Theobromin,  Theophyllin,  Paraxanthin 
und  Heteroxanthin  nie  nachgewiesen  werden  konnten.  Eine  Zusammenstellung 
über  Methylierung  im  tierischen  und  pflanzlichen  Organismus.         Ina  da. 

286.  Franz  Erben:  Zur  Bestimmung  der  Aminosäuren  im  Harne 0. 

E.  benutzt  dazu  die  jS-Naphthalinsulfoverbindungen.  1  1  Harn  wird  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  angesäuert  und  5  mal  mit  Äther,  dem  ^/j^^  seines 
Volumens  Alkohol  zugesetzt  ist,  ausgeschüttelt,  wodurch  Hippursäure  und 
Oxysäuren  in  Lösung  gehen.  Der  Äther  wird  mit  Sodalösung  geschüttelt, 
die  Lösung  angesäuert  und  wieder  mit  Essigäther  die  Hippursäure  entzogen. 
Die  weitere  Reinigung  erfolgt  durch  Waschen  mit  Petroläther  und  Umkristalli- 
sieren, worauf  die  Menge  durch  Wägung  oder  N-Bestimmung  festgestellt  wird. 
Der  extrahierte  Harn  wird  mit  Bleiessig  gefällt,  das  Filtrat  mit  Ammoniak 
alkalisch  gemacht,  nach  12  Std.  abfiltriert,  entbleit  und  auf  100—200  cm^ 
eingeengt.  Nach  vorsichtigem  Neutralisieren  und  Alkalischmachen  mit 
KOH  wird  mit  2 — 4g  in  20—40  cm^  Äther  gelöstem  j3-Naphtalinsulfochlorid 
^  Std.  lang  geschüttelt,  die  Flüssigkeit  vom  Äther  getrennt,  nochmals  aus- 
geschüttelt, dann  angesäuert,  mit  gepulvertem  schwefelsaurem  Ammon  und 
durch  10  maliges  Ausschütteln  mit  Äther  die  Aminosäurenverbindungen  isoliert. 
Bei  Kontrollversuchen  ergab  sich  bei  Glykokoll  die  Ausbeute  gleich  der  von 
Ignatowski  gefundenen,  bei  Leucin  (58 ^/q)  und  besonders  bei  Alanin 
(64 ^/jj)  war  sie  grösser.  Andreasch. 

287.  Otto  Fol  in:  Beitrag  zur  Chemie  jjes  Kreatinins  und  Kreatins 
im  Harn^.  L  Eine  neue  MethodjB  zur  Bestimmung  des  Krea- 
tinins im  Harne.  F.  benutzt  die  Reaktion  von  Jaffe,  Rotfärbung  einer 
Hreatininlösnng  mit  einer  alkalischen  Pikrinsäurelösung,  zu  einer  kolorimetri- 


1)  ZeitBchr.  f.  physioL  Chemie  48,  320—24.  Mediz.  Klinik  Prag.  -  «)  Zeitschr. 
^-  pbysiol.   Chemie  41,  223—48.  Mac  Lean  Hospital,  Waverley.  U  S.  A. 
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sehen  Ereatininhestimmnngsmethode.  10  mg  Kreatinin  in  10  cm'  Wassa 
gelöst  gehen  die  maximale  Färhung  5 — 10  Min.  nach  Zusatz  von  15  cm' 
l,2proz.  Pikrinsänrelösung  und  4 — 8  cm^  lOproz.  Natronlauge.  Von  dieser 
auf  500  cm'  verdünnten  Lösung  gehen  8,1  mm  in  durchüedlendem  Lichte 
genau  dieselhe  Farhe  wie  8  mm  einer  ^/^-Ealiumhichromatlösung.  Benntxt 
wurde  das  Kolorimeter  von  D  uh  o  s  c  q.  In  das  eine  Bohr  kommt  ^/^-Btchromat- 
lösung,  welche  genau  auf  8  mm  eingestellt  wird.  10  cm'  Harn  werden  in  einem 
500  cm'-Kolhen  gebracht,  mit  15  cm'  Pikrinsfiurelösung  und  5  cm'  Natron- 
lauge versetzt,  geschüttelt,  nach  5  Min.  auf  500  cm'  aufgefüllt  und  der  kolori- 
metrische  Wert  dieser  Lösung  mittelst  der  Bichromatlösung  bestimmt,  woraus 
sich  leicht  der  Ereatiningehalt  herechnen  lässt.  Geben  die  kolorimetrischen 
Bestimmungen  Werte  unter  5,  so  macht  man  eine  zweite  Bestimmung  mit 
nur  5  cm'  Harn;  bei  Werten  über  13  nimmt  man  20  cm'  Harn.  II.  Ober 
das  Vorkommen  von  Kroatin  im  normalen  Harn  und  über  die 
quantitative  Bestimmmung  etwa  vorhandenen  Kreatins.  Mittels 
der  angeführten  Methode  kann  auch  Kroatin  neben  Kreatinin  im  Harne 
bestimmt  werden,  was  mit  den  bisherigen  Mitteln  unmöglich  war.  Man 
bestimmt  einmal  den  Kreatiningehalt  im  Harn,  führt  dann  durch  3  ständiges 
Erhitzen  von  10  cm'  Harn  mit  5  cm'  normaler  Salzsäure  das  vorhandene 
Kroatin  in  Kreatinin  über  und  bestimmt  letzteres  nochmals  kolorimetrisch. 
Es  sind  öfter  sehr  bemerkbare,  öfter  aber  auch  nur  minimale  Kreatinmengett 
im  Harne  vorhanden.  HI.  Über  die  Darstellung  von  Kreatinin  aus 
dem  Harn.  18g  Pikrinsäure  werden  in  kochendem  Alkohol  gelöst,  die 
Lösung  unter  kräftigem  Umrühren  zu  einem  1  Harn  gegossen,  nach  '/^  Std. 
wird  die  Lösung  abgehebert,  der  sandige  die  Doppelverbindung  von  Kreatinin 
und  Kalium  mit  Pikrinsäure  enthaltende  Niederschlag  auf  dem  Saugfilter  mit 
Pikrinsäurelösung  gewaschen,  der  feuchte  Niederschlag  mit  seinem  halben 
Gewichte  Kaliumbikarbonat  und  ca.  150  cm'  Wasser  pro  je  4  1  Harn  während 
einer  Std.  in  der  Heibschale  verrieben.  Man  saugt  vom  Kalinmpikrat  ab, 
wäscht  mit  etwas  Bikarbonat  aus,  neutralisiert  mit  20proz.  SchwefelsSare^ 
vermischt  mit  2  Volumen  Äthyl-  oder  Methylalkohol,  entförbt  mit  Tierkohle 
und  filtriert  von  derselben  und  dem  grösstenteils  ausgeschiedenen  Kaliumsnlfat 
ab.  Das  in  Lösung  befindliche  Kreatinin  verwandelt  man  in  das  Ghlorziuk- 
doppelsalz,  zerlegt  dieses  mit  feuchtem  Bleihydroxyd,  entfernt  das  überschüssige 
Blei  durch  Schwefelwasserstoff,  führt  vorhandenes  Kroatin  durch  Kochen  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  in  Kreatinin  über,  entfernt  letztere  durch  die  ent- 
sprechende Menge  Barytwasser  und  lässt  das  Kreatinin  nach  dem  Filtrieren 
und  Einengen  auskristallisieren.  IV.  Über  die  Bestimmung  des 
Kreatininstickstoffs  nach  Kjeldahl.  Entgegen  den  Angaben  Ton 
Kutscher   und    Steudel   hat   F.   bei    der  Analyse    von   Kreatinin   nach 
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Kjeldahl  (Zusatz  von  2  g  eines  Salzgemisches  von  10 ^/q  GuSO^  and 
90  ^/q  K^S04,  femer  von  5  g  kristallisierten  Dinatriomphosp^ats  zn  20  cm^ 
HgSO^)  gut  stimmende  Stickstoffzahlen  erhalten.  Andreasch. 

288.  P.  Häri:  Ober  einen  neuen  stickstoffhaltigen  Bestandteil  des 
normalen  Menschenharns  ^).  Vorl.  Mitt.  Wenn  man  eine  grössere  Menge 
(einige  1)  frischen  Menschenham  mit  10  proz.  Phosphorwolframsäure  ohne  vor- 
heriges Ansäuern  mit  Mineralsäuren  ausfällt,  den  ahfiltrierten  Niederschlag 
nach  einmaligem  Waschen  mit  Wasser,  mit  Ba(0H)2  zersetzt,  aus  der  erhal- 
tenen Lösung  (die  nicht  lange  stehen  darf)  das  Ba  mit.  CO^  entfernt  und 
das  Filtrat  eindampft,  erhält  man  eine  hraune,  hygroskopische  Masse  von 
eigenartigem  Geruch.  Wenn  man  diese  mit  90  proz.  Alkohol  einige  Std.  lang 
digeriert,  sodann  heiss  extrahiert,  so  werden  aus  der  ahfiltrierten  und  ein- 
gedickten alkoholischen  Lösung  grosse  Kristallmassen,  die  hauptsächlich  aus 
Kreatinin  bestehen,  ausgeschieden.  Wenn  man  nun  die  dunkelbraune 
alkoholische  Lösung  mit  Äther  ausfällt  und  die  am  Boden  des  Gefässes  an- 
haftende zähe,  gelbbraune  Flüssigkeit  nach  Abgiessen  des  Äthers  in  Wasser 
löst,  so  gibt  diese  alkalisch  reagierende  Lösung  mit  schwefelsaurem,  salpeter- 
saurem  oder  essigsaurem  Zink  einen  dichten,  gelblichbraunen  Niederschlag. 
Dieser  letztere  gibt,  abfiltriert,  mit  Wasser  gut  ausgewaschen,  sodann  im 
Exsikkator  über  H2SO4,  dann  bei  98 — 100®  getrocknet,  gelbe  oder  braune, 
harte  Schollen,  die  zu  einem  leichten,  ockergelben  Pulver  zerrieben  werden 
können.  Aus  der  Analyse  des  Pulvers  geht  hervor,  dass  dies  eine  Zink- 
verbindung eines,  bisher  unbekannten  Bestandteiles  des  normalen  Menschen- 
harns ist,  der  von  konstanter  Zusammensetzung  ist  und  in  demselben  konstant 
vorkommt.  Die  Analyse  ergab  im  Durchschnitt  (von  4  Präparaten):  C  34,77, 
H  3,59,  N  15,97,  Zn  25,43  ®/o.  In  einigen  Präparaten  wurden  auch  geringe 
Mengen  von  S  gefunden  (0,32 — 0,63  ^/o);  ob  dies  ebenfalls  ein  konstanter 
Bestandteil  der  Verbindung  oder  nur  akzidentell  hinzugekommen  ist,  kann 
derzeit  noch  nicht  entschieden  werden.  Wenn  nun  angenommen  wird,  dass 
ausser  den  erwähnten  Elementen  nur  noch  0  in  der  Verbindung  enthalten  ist 
(20,24 "/q),  so  ergibt  sich  die  empirische  Formel:  C3QH37Ni2  0i3Zn4.  Ob 
die  dargestellte  Verbindung  mit  dem  Garrod  sehen  ürochrom  in  irgendwelchem 
Zusammenhang  steht,  lässt  sich  einstweilen,  da  die  Zusammensetzung  der  letz- 
teren noch  unbekannt  ist,  nicht  entscheiden,  doch  weicht  sie  sowohl  vom 
ürobilin,  als  auch  von  der  OxyproteYnsäure  (Bondzynski  und  Gottlieb), 
der  AUoxyproteltisäure  (BondzyAski  und  Panck),  der  üroprotsäure 
(CloStta)  und  der  üroferrinsäure  (Thiele)  in  ihrer  Zusammensetzung  ab. 
Die  Zinkverbindung  ist  in  Wasser  und  Alkohol  kaum,  in  Äther,  Chloroform, 


1)  Magyar  orvosi  archivum  1904,  539. 
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Benzol  und  Petroleumäther  überhaupt  nicht  löslich.  Von  verdünnten  Säuren 
und  Laugen  wird  sie  hingegen  leicht  gelöst;  die  frisch  ausgeföllte  and  in 
Wasser  suspendierte  Verbindung  wird  sogar  von  eingeleiteter  CO,  gelöst. 
Aus  diesen  Lösungen  kann  man  sie  jedoch  nicht  unzersetzt  wieder  ausMen. 
weshalb  sie  auch  auf  diesem  Wege  nicht  kristallinisch  darzustellen  ist. 
Ebensowenig  gelang  es  bisher  die  organische  Verbindung  vom  Zn  zu  trennen. 

L.  Liebermann  jnn. 

289.   Arth.  Mayer:  Ober  die  Menge  des  Rhodans  im  menscblicheii 


«. 


Speichel   und  Harn   bei  Gesunden   und   in   einigen  Kranicheitszustinden 

Nach  der  von  M.  beschriebenen  Methode  [dieser  Band,  Kap.  XV]  wurde  der 
Bhodangehalt  im  Harn  gesunder  Männer  zu  0,0476  g  gefunden,  Frauen  ent- 
hielten etwas  weniger.  Der  Gehalt  im  Speichel  nähert  sich  dem  von  Gscheidlen 
gefundenen  [0,003  g  im  1].  Tabakrauchen,  sowie  körperliche  Bewegung  ond 
Fieber  steigern  den  Bhodangehalt  des  Harns.  Falls  nicht  die  Albumosen  in 
pathologischen  Fällen  die  quantitative  Bestimmung  des  Rhodans  im  Harn 
beeinträchtigen,  scheint  es,  dass  die  Rhodanmenge  des  Speichels  diircbao> 
nicht  der  im  Harn  in  allen  Fällen  entspricht.  Das  Speichelrhodan  scheint 
nicht  die  einzige  Quelle  für  das  Harnrhodan  zu  sein,  es  sind  wahrscbeiBlicli 
noch  andere  Bildungsstätten  für  die  Sulfocyanwasserstoffsänre  vorhanden. 

Andreasch. 

290.   A.  Magnus-Levy:    über  ätherlösliche  Säuren   im  normalH 

Urin  ^).  Eigener  Harn  wurde  im  Winter  unter  Toluol  aufgefangen  und  bis  zsr 
alsbaldigen  Verarbeitung  in  der  Kälte  aufbewahrt.  100  1  in  Einzelportionen 
wurden  auf  dem  Wasserbad  eingedampft,  mit  schwefelsaurem  Ammoniak  gesättigt 
abfiltriert  und  unmittelbar  vor  dem  Einbringen  in  den  Atherextraktionsappant 
mit  Schwefelsäure  versetzt.  Die  kontinuierliche  Ausätherung  dauerte  8 — 16  ^^^ 
Auf  diese  Weise  war  jede  bakterieDe  Zersetzung  ebenso  wie  die  Einwirkung 
konz.  Säuren  in  der  Wärme  vermieden.  Das  die  flQchtigen  Fettsäuren  ent- 
haltende Destillat  des  Ätherrückstandes  war  frei  von  Benzoesäure.  Es  wnrdec 
reichlich  Essigsäure,  reichlich  Ameisensäure,  sowie  grossere  Mengen  Batter- 
säure,  IV2  S  reiner  Oxjphenylessigsäure  gefunden.  Ausserdem  tos 
dem  ursprünglichen  Atherextrakt  80  g  reine  Hippursäure.  Über  die  Propion- 
säure kann  M.  nichts  aussagen,  da  die  weitere  Yerarbeitong  durch  eion 
Unfall  vereitelt  wurde.  Die  grösste  Menge  der  flüchtigen  Säuren  bestand 
aus  Essigsäure.  Die  tägliche  Ausscheidung  betrug  nach  M.  etwa  60  mg,  berechn«t 
auf  Essigsäure,  nach  Strauss  und  Philippson  240 — 280  mg.     Inadt. 


1)  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  79,  209—14.    Med.  Klinik  Freibarg  i.  B.  - 
«)  Salkowski-Festschrift,  253—54. 
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291.   Roland  V.  Lengyel:  Ober  die  Bestimmnng  der  Schwefelsäure 
im   Harn  mittels  alkoholischer  Strontiumchloridtttsung.^).   Die  genaue  Bestim- 
mung   der  H2SO4   als  BaS04   ist   wegen    zweier   störender    Umstände    sehr 
schi¥ierig:  1.  Ist  das  BaSO^,   besonders  in   säurehaltigem  Wasser   nicht  voll- 
kommen    unlöslich    (Fresenius),    ebenso    lösen    auch    manche   Salzlösungen 
(MgClj,  besonders  aber  Nitrate)   nicht  unbedeutende  Mengen.     2.  Reisst  der 
Ha  S04-Nieder8chlag  oft  fremde  Salze  mit  sich,  besonders  bei  rascher  Fällung. 
Um    nun    einesteils    die    in  Verlust    gegangene   H2SO4  wieder  zu    gewinnen, 
andererseits  um  den  Niederschlag  zu  reinigen,   sind  sehr  umständliche  Mani- 
pulationen   erforderlich.      Um    diesem    Übelstande    abzuhelfen,    hat   L.    die 
Methode  von  R.  Silberberger^),  nach  der  die  Hg SO4  mittels  alkoholischer 
Sr  Clg-Lösung  als  SrS04  gefällt  wird,  nachgeprüft  und  für  die  Bestimmung  der 
H2SO4   im  Harn  geeignet  ausgearbeitet.     Das  SrS04   ist  bei  Gegenwart  von 
genügend  Alkohol   so  gut  wie  unlöslich   und  soll  nach  Silberberger  auch 
keine   fremden   Salze   mit   sich   niederreissen.     L.  wendet  das  Verfahren  fflr 
Harn  auf  folgende  Weise  an:    Es  wird  eine   gesättigte  Lösung  von  SrCl^  in 
99  proz.  Alkohol  hergestellt  (100  g  der  Lösung  enthalten  0,817  g  wasserfreies 
SrClg).     25  cm^  des  vorher  filtrierten  Harnes  werden  auf  das  Dreifache  ver- 
dünnt,  mit  5  cm^  verdünnter  HCl   angesäuert,   bis  nahe  zum  Sieden   erhitzt 
und    mit    50  cm^   der    Strontiumlösung    tropfenweise    gefällt.     Dann    werden 
noch    150  cm^  95  proz.  Alkohols   dazu   gegeben,    das  Niveau   der  Flüssigkeit 
bezeichnet  und  einige  Std.  auf  dem  Wasserbade  stehen  gelassen,  sodann  noch 
^arm    bis  zur  Marke   aufgefüllt    und  in   der  Kälte   stehen   gelassen   bis   der 
Niederschlag  sich  absetzt.     Nach  dem  vollständigen  Erkalten  wird  die  über- 
stehende Lösung  durch  ein  Filter  gegossen,  der  Niederschlag  dreimal  dekantiert, 
mit  Alkohol   auf  ein  Filter   gespritzt   und   mit  wässerigem  Alkohol   bis  zum 
Verschwinden    der  Chlorreaktion   gewaschen.     Dann   äschert   man   das   Filter 
mit  dem  Niederschlage  ein  und  glüht  das  Sr  SO4  einige  Male  schwach,  wobei 
man  nach  jedesmaligem  Erkalten  einige  Tropfen  verdünnter  H^  SO4  hinzufügt, 
da    beim  Einäschern    stets   etwas   SrS04  zu   SrS    reduziert   wird,    und  zwar 
bedeutend  mehr,  als  beim  BaS04.  —  Das  vom  SrS04  abgegossene   und  ein- 
geengte Filtrat  gibt  bei  richtiger  Menge  des  Alkohols  nie  eine  Trübung  mit 
Ba  CI2,  anderseits  ist  der  Niederschlag  frei  von  Cl.    Die  dreifache  Verdünnung 
des  Harnes  verhindert   das  Ausfallen  von  Salzen.     Die  Menge  der  Sr-Lösung 
ist  immer  genügend,    da  normalerweise   im  Harn  höchstens  0,075  g  SO3  ent- 
halten sind,  während  50  cm^  der  Sr-Lösung  0,206  g  SO3  entsprechen.  —  Es 
wurde   eine  Reihe  von   Kontrollbestimmungen   mit   der  Baryummethode  aus- 


1)  Pflügers  Archiv   104,   514—18.   —   «)  Ber.   d.  deutsch,   ehem.   Gesellsch. 
86,  2755. 
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geführt,  mit  und  ohne  Einengen  des  Filtrates,  sowie  mit  und  ohne  Reinignnf 
des  Niederschlages.  £s  ergaben  sich  stets  den  oben  erwähnten  UmstSndeL 
entsprechende  Resultate.  L.  Liebermann  jnn. 

292.  E.  P.  Cathcart:   Produkte   der   urotryptischen   Verdauung m. 

Unter  »Urotrypsin«  versteht  C.  ein  Enzym  oder  Enzyme  des  Harns,  die  ii 
alkalischem  Medium  wirken,  d.  h.  trypsinähnliche  Eigenschaften  haben.  iKrr 
frische  Harn  wird  mit  dem  gleichen  Volum  dest.  Wassers  verdünnt,  zu  y. 
einem  1  davon  10  cm^  von  S^/gproz.  Kaseinogenlösung  in  0,25  proz.  Natriun.- 
karbonat  zugesetzt.  Das  Kasein  wird  mit  20  proz.  Essigsäure  vollständir 
gefällt.  Das  KaseKn  reisst  »Urotrypsin«  mit.  Dieser  Easein-Enzymniederschhu 
wurde  zur  Untersuchung  verwendet.  Als  Verdauungsprodukte  des  Fibrins 
mit  der  Easeln-Enzymkombination  wurden  folgende  Substanzen  gefunden: 
Histidin,  Lysin,  Tyrosin,  Leucin,  Aminovaleriansäure,  a-Pyrrolidinkarbonsäort, 
Glutaminsäure r  Tryptophan,  Ammoniak  und  unverdaute  Proteidalbomo^e. 
Arginin,  Phenylalanin,  Alanin  waren  walirscheinlich  vorhanden.  Asparagic- 
säure,  Xanthin  und  Pyrimidinderivate  wurden  nicht  gefunden.  Somit  meist 
C,  dass  es  im  normalen  Harn  ein  Ferment  oder  Fermente  gibt,  welche  bei 
alkalischer  Reaktion  wirksam  sind  und  Verdauungsprodukte  ähnlich  dentrL 
durch  Trypsin  unter  ähnlichen  Umständen  geben.  Ina  da. 

293.  G.  Le  Barbier:  Beitrag  zum  Studium  der  Hamaclditat*).    Kein«« 

der  bis  jetzt  benutzten  Verfahren  (einfache  Acidimetrie,  Maly-Denigds^)  [cf.  J.  T. 
28,  279,  280],  Lapierr;e  [J.  T.  28,  2791,  Lieblein-Löpinois  [J.  T.  26.  329;  ä\ 
278],  Joulie*)  fJ.  T.  28,  278],  Freund  und  Töpfer  [J.  T.  24,  259],  J^goa^).  un 
die  absolute  chemische  Acidit&t  des  Harnes,  d.  h.  alle  freien  H-Ionen  zu  bestimma. 
ist  einwandsfrei.  Bei  der  grossen  Mannigfaltigkeit  und  Veränderlichkeit  der  im  Huih 
enthaltenen  sauren  Radikale  und  bei  der  Komplexität  der  Reaktionen,  welche  iwischer 
den  Bestandteilen  des  Harnes,  sowie  zwischen  diesen  und  den  in  den  Bestimmung^ 
methoden  benutzten  Fremdstofien  sich  bilden  können,  glaubt  B.,  dasa  die  Bestimmung 
der  absoluten  Harnacidität  trügerisch  ist.  Es  besteht  eine  regulierende  nfltilich- 
Acidität,  durch  welche  der  eingenommene  Basenüberschuss  ausgeschieden  wird,  an-, 
eine  eher  schädliche  Verlustacidität,  welche  normalerweise  viel  geringer  als  dir 
nützliche  Acidität  ist  und  vom  Organismus  so  rasch  wie  möglich  entfernt  wird.  Die 
nützliche  Acidität  entspricht  hauptsächlich  den  Phosphaten,  die  Verlustacidität  d«*i 
gewöhnlichen  organischen  Verbindungen.  Man  kann  die  Gesamtacidit&t  des  Harn«« 
als  die  Summe  der  in  einem  etwaigen  Phosphate  der  Formel  (P04)iiMb  +  jH^a*? 
befindlichen  freien  saueren  H  betrachten.  In  dieser  Formel  entspricht  y  einer  je  imtk 
den  Individuen  verschiedenen  Zahl,  welche  normalerweise  geringer  oder  höchstens  ebenav 

1)  Salkowski-Festschrift  81->-8.  —  >)  Th^deParis  1904  (Mathieu),  172 S, 
—  s)  Q..  Deniges,  Contribntion  ä  T^tade  de  Tacidimetrie  de  Turine  physiologiqu«. 
Bordeaux  1884.  —  ^)  H.  Joulie,  Dosage  de  Tacide  nrin.  et  therap.  de  V  hyper.  et 
de  rhypoacid.JMonit.  scient.  12,  161 — ^76  (1898).  —  ^)  Le  dosage  de  Tacide  des  nriiie». 
Thdse  de  doct.  nniv.  en  pharmacie,  Bordeaux  1901. 
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gross  als  n  ist,  in  direktem  Verhältnisse  zu  der  algebraischen  Summe  der  yerschiedenen 
stcidobasischen  Werte  des  Mediums  steht  und  für  einen  gegebenen  Harn  ein  den  ver- 
schiedenen Zuständen  dieses  Harnes  eigenes  acidobasisches  Gleichgewichtsstadium 
ziemlich  genau  angibt.  Man  erhält  dann  2n — j  als  chemische  Acidität  A,  n — j 
als  nützliche  Acidität  a,  y  als  unbeständige  Alkalinität  a.  Die  unbe- 
ständige Alkalinität  kann  je  nach  den  Bedürfnissen  die  freien  saueren  H  in  den 
Grenzen  zwischen  n  und  2n  ersetzen.  Diese  unbeständige  Alkalinität  wechselt  für 
jeden  Harn  im  genauen  umgekehrten  Verhältnisse  zu  der  Acidität.  Das  acido- 
basische  Verhältnis  a:a  gibt  Aufschluss  über  den  relativen  Wert  der  nützlichen 
Acidität  und  der  unbeständigen  Alkalinität  jedes  Harns.  Das  acidobasische  Ver- 
hältnis A:a  scheint  ungefähr  denselben  Kurven  zu  folgen  als  a:a.  Die  dem  ersten 
saueren  H  der  Phosphorsäure  entsprechende  beständige  Alkalinität  und  die  dem 
dritten  H  dieser  Säure  entsprechende  beständige  Acidität  beteiligen  sich  nur 
ganz  ausnahmsweise  an  der  Beaktion  des  Harnes,  welche  wesentlich  von  den  mehr 
oder  minder  bedeutenden  Substitutionen  des  zweiten  H  der  Phosphorsäure  abhängt. 
Um  die  nützliche  Acidität  a  und  die  unbeständige  Alkalinität  a  zu  bestimmen,  nimmt 
man  5  cm^  Harn,  verdünnt  etwas,  fügt  einige  Tropfen  Phtaleln  hinzu  und  versetzt 
mit  5  cm^  °/io-NaOH,  wodurch  die  Flüssigkeit  stark  alkalisch  wird.  Der  Wert  der 
nützlichen  Acidität  a  wird  durch  Titration  mit  °/io*HCl  bis  zum  Entfärben  des 
Phtalelns  angegeben.  Dann  setzt  man  zur  Flüssigkeit  1  bis  2  Tropfen  einer  0,5proz. 
alkoholischen  DimethylamidoazobenzoUösung  und  tritriert  mit  der  "/lo-HCl  weiter  so  lange, 
bis  dass  die  gelbe  Färbung  der  Flüssigkeit  zum  rosa  strebt,  wodurch  man  den  Wert  a 
der  anbeständigen  Alkalinität  erhält.  Die  nützliche  Acidität  und  die  unbeständige 
Alkalinität  werden  in  H  Einheiten  (d.  h.  1  cm»  n-NaOH  oder  n-HCl  =  0,0001  H) 
per  Harnlassen  oder  für  die  in  24  Std.  ausgeschiedene  Harnmenge  berechnet.  Mit 
dieser  Methode  beobachtete  B.  bei  sich  selbst  und  bei  einer  anderen  Versuchsperson, 
dass,  bei  8  bis  10  Harnlassen,  die  Kurven  der  nützlichen  Acidität  und  der  unbestän- 
digen Alkalinität  fast  stets  ungeiUhr  die  gleiche  Form  während  des  ganzen  Tages 
besitzen.  Beim  ersten  morgendlichen  Harnlassen  besteht  ein  erstes  Maximum  für  die 
nützliche  Acidität  und  die  unbeständige  Alkalinität.  Dann  nehmen  beide  Werte  vom 
2.  Harnlassen  bis  zur  Mittagsmahlzeit  ab.  (B.  nahm  keine  frühere  Mahlzeit.)  Beim 
dieser  Mahlzeit  folgenden  2.  oder  3.  Harnlassen  erreichen  beide  ein  2.  Maximum, 
welches  aber  geringer  als  das  erste  ist,  um  nachher  langsam  bis  zur  Abendmahlzeit 
abzunehmen.  Das  Verhältnis  a:a  scheint  durch  die  Ernährungsart  und  das  normale 
acidobasische  Gleichgewicht  des  Organismus  beeinflasst  zu  werden.  Die  mehr  oder 
minder  grossen  der  Einheit  nahen  Schwankungen  dieses  Verhältnisses  a :  n  scheinen 
zu  zeigen,  dass  die  Einheit  besonders  einige  Std.  nach  der  Mittagsmahlzeit  erreicht 
wird,  während  das  erste  morgendliche  Harnlassen  der  Ausscheidung  des  eingenommenen 
Flüssigkeitsüberschusses  entsprechen  muss,  welcher  sich  zwischen  den  saueren  und 
basischen  Elementen  ziemlich  gleichmäfsig  verteilt.  Sowohl  nach  dem  Zeitpunkte,  wo 
a :  a  =  1  als  auch  nach  dem  ersten  morgendlichen  Harnlassen  nimmt  a :  a  zu  oder  ab, 
je  nach  der  mehr  oder  minder  saueren  oder  basischen.  Fleisch-  oder  Pflanzenkost, 
a :  a  wird  wahrscheinlich  Aufschlass  geben  über  die  Natur  des  normalen  acidobasischen 
Gleichgewichtes  eines  gegebenen  Individuums,  vorausgesetzt,  dass  dieses  letztere  eine 
gegebene  Diät  befolgt,  um  jede  von  der  Kost  herrührende  Irrtamsursache  zu  beseitigen. 
Erhält  man  bei  den  meisten  Harnlassen  a :  a  >  1,  so  ist  das  acidobasische  Gleichgewicht 
deutlich  sauer,  was  die  normale  Hyperacidität  der  Versuchspefson  anzeigt.  Erhält  man 
hingegen  a :  a  <  1,  so  ist  das  acidobasische  Gleichgewicht  deutlich  alkalisch,  was  die 
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bjpoacide  Diathese  angibt.  Die  nach  dem  Uran- Verfahren  bestimmte  Phosphat- 
kurve  ähnelt  sehr  den  Aciditäts-  und  Alkalinitätsknrven ,  aber  noch  mehr  der 
Summe  a  +  r/ ,  mittelst  welcher  man  eine  2.  Phosphatkurve  herechneD  kann* 
welche,  zwar  etwas  höher,  jedoch  fast  ganz  der  ersten  Phosphatknrve  parallel  ist. 
Die  tägliche  Einnahme  von  Phosphorsäure  scheint  bei  den  Hjperalkalischen  dieKurrec 
der  Aciditat  und  der  Alkalinität  einander  zu  nähern,  so  dass  dann  a:a  sich  der  Eid- 
heit  nähert.  Natriumbikarbonat  scheint  keinen  wesentlichen  Einflnss  anf  das  acid4>- 
basische  Gleichgewicht  zu  haben,  während  Na8P04  es  deutlich  zu  alkalinisieren  acbeint 

Znifti. 

294.  Arthur  R.  Cushny:  über  die  Sekretion  von  Säure  dureh  die 

Niere  ^).    Da  aus  manchen  früheren  Angaben  hervorging,  dass  durch  die  Salz- 
dinrese  der  Urin  unter  Umständen  seine   saure  Reaktion  gegen  Lakmus  ver- 
liert,   so  versuchte  C.  die  Bedingungen   bei   der  Diurese  aufzudecken,    unter 
welchen  sich  die  Reaktion   des  Urins  einerseits  der   des  Blutes,   andererseits 
der  des  normalen  Urins  annähert.    Den  mit  Morphin-Ghloreton  narkotisierte 
Hunden  wurde  der  Urin  aus  beiden  Ureteren  getrennt  entnommen,  und  dabei 
mittels  der  in  seiner  früheren  Arbeit  (s.   diesen  Band  S.  400)  beschriebenen 
Manometervorrichtung  die  Sekretion  der  einen  Seite  einem  bestimmten  Wider- 
stände  ausgesetzt.     Zur  intravenösen  Anwendung  kamen  Normallösungen   too 
Na-Chlorid  und  -Sulfat,    lOproz.   Lösungen   von   NaBr,   -Nitrat,   -Malat   Bod 
-Tartrat,  sowie  von  Dextrose.     Neben  der  Titration  des  Urins  gegen  Phenol- 
phtalel'n  oder  neutrale  Lakmuslösung  mittels  '^/jq-EOH  wurden  noch  in  manchen 
Versuchen  Chlorid-,  Sulfat-,  Karbonat-  und  Zuckerbestimmungen  ausgeführt.  Die 
Diurese   ist    auf  der   nichtobstruierten   Seite    regelmäfsig  von    einer 
bedeutenden  Abnahme   der  sauren  Reaktion   begleitet,   so  dass  auf  der  Höhe 
der  Diurese  der  Urin  gegen  Phenolphtaleün  praktisch  neutral,  gegen  Lakmas 
in  zwei  Versuchen  zeitweise  alkalisch,  in  einem  dritten  äusserst  schwach  sauer 
wurde.     Die  Reaktion  nähert  sich  also  im  ganzen  deijenigen  des  Blutes,  das 
gegen  Lakmus   neutral   oder   alkalisch,   gegen  Phenolphtaleln   nicht  alkalisch 
ist.      Auf  der   obstruierten   Seite   war   die   Reaktion   in    den   meisten 
Fällen  saurer   gegen  Lakmus   als  auf  der  freien,    doch  war   der  Unterschied 
kein  ganz  konstanter.     In  Betreif  der  Rückresorption  verhielten  sich  Chloride 
einerseits,  Sulfate  und  Zucker  andererseits  ähnlich  wie  beim  Kaninchen,   die 
Karbonate  wie  die  Chloride.    Schon  die  Inkonstanz  des  Unterschiedes  zwischen 
obstruierter  und  freier  Niere  weist  darauf  hin,  dass  die  beschleunigte  Strömune 
der  Flüssigkeit  durch  die  Niere,  wobei  diese  nicht  Zeit  genug  zur  Ausarbeitung 
der  Säure  hätte,  nicht  die  Ursache  der  verminderten  Aciditat  bei  Salzdiurese 
ist.    Vielmehr  Hess  sich  nachweisen,  dass  die  Abwesenheit  säurebilden- 
der  Salze  in   genügender   Menge   das  Entscheidende   ist.     Wurde   nämlich 
Na^HPO^   allein,   oder   gleichzeitig  mit   Dextrose   bezw.  NaCl,   oder  endlich 


»)  Jonrn.  of  physiol.  81,  188-203. 
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nach  den  Körpern  dieser  Gruppe  ii^iziert,  so  war,  ganz  im  Gegensatz  zu  den 
vorhin   beschriebenen  Versuchen,   auch   auf  der  Höhe   der  Diurese   der  Urin 
der  nichtobstruierten  Seite  stets  stark  sauer  gegen  Phenolphtalelin,  oft  in  einem 
dem  normalen  Hnndeham  nahen  Grade.     Auch  gegen  Lakmus  war  der  Urin 
gleich  von  Beginn  der  Phosphatinjektion  an  stets  schwach  sauer,  im  späteren 
Verlauf  nahm  die  saure  Reaktion   noch  zu.     Noch  viel   ausgesprochener  und 
früher  war  die  Zunahme  der  Acidität  auf  der  obstruierten  Seite,  wobei  unter 
Fallen  des  absoluten  Phosphatgehalts   der  prozentische  Phosphatgehalt  in  der 
Regel   anstieg.     Hieraus   muss   vom   Standpunkte    der  Kückresorptionstheorie 
geschlossen  werden,    dass  infolge  der  Obstruktion   mehr  Na-   als  Phosphation 
resorbiert  wurde.     Dies   lässt  sich   unter  Berücksichtigung   der  Hydrolyse 
des    Na^HPO^    gut    verstehen:    in    der   GlomerulusflClssigkeit   sind    die  Ionen 
NaNa|Na;HP04|NaHP04  nebst  einem  Überschuss  von  OH-Ionen  über  H-Ionen 
vorhanden.     Während  von  diesen  HPO4  schwer  resorbiert  wird  (Beweis:  Die 
geringe  Differenz  im  absoluten  Phosphatgehalt  zwischen  obstruierter  und  freier 
Seite),    wird  Na   leicht   resorbiert,  vorausgesetzt,    dass   genug  ^Anion   zur  Be- 
gleitung verfügbar   wird;   eben   das   überschüssige   OH.     Es   bleibt   demnach 
H-Ion   zurück.     Die  Rückresorption   von  Na  OH   und   damit   ein  Steigen   der 
Acidität  ist  aber  natürlich  nur  bis  zu  der  Grenze  möglich,  als  die  Hydrolyse 
wirksam  ist,    d.  h.    bis   die   Zusammensetzung   der   Glomerulusflüssigkeit   der 
Formel  Na  H^  PO4  entspricht.  Auch  auf  der  nicht  obstruierten  Seite  muss  offen- 
bar  eine   erhebliche  Rückresorption   auf  der   Höhe   der   Diurese   stattfinden; 
denn   obwohl   in    den  Phosphatversuchen  Blut   und  Glomerulusflüssigkeit   ver- 
mutlich  alkalisch  waren,    war   der  Urin   niemals   tatsächlich   alkalisch   gegen 
Lakmus.    Versuche  mit  anderen  stark  hydrolysierten  Salzen  konnten  im  Falle 
des  NagCOj  deswegen  zu  keiner  Stützung  obiger  Erklärung  führen,  weil  hier 
das  Anion,    wie   früher   bemerkt,    ebenfalls   leicht  rückresorbiert  wird.     Bor- 
säureversuche   sind    zwar    wegen    der    Schwierigkeit    der  Titration    unsicher, 
sprechen  aber  im  Sinne  der  Phosphatversuche,   indem  auch  hier  die  Acidität 
des  Harns  zunimmt.  Lotmar. 

295.   Kolom.  Parkas  und  Mich.  Korbuly:  Kritisch-experimentelle 
Studien  Über  die  Kalorimetrie  des  Harnes^).    Die  Untersuchungen  der.Vff. 

hatten  den  Zweck,  zu  entscheiden,  ob  die  gegenwärtig  gebräuchlichen  Methoden 
der  Hamkalorimetrie  den  Anforderungen  entsprechen  und  besonders  ob  die 
bei  der  Berechnung  der  Verbrennungswärme  des  Harns  gebräuchliche  Korrektion, 
die  ans  dem  N- Verlust  beim  Eintrocknen  bestimmt  wird,  als  richtig  gelten 
kann.  Zuerst  wurden  Versuche  in  dieser  Richtung  mit  wässerigen  Harnstoff- 
lösungen,   ungefähr  der  Konzentration  des  Harnstoffes   im  Harn  entsprechend, 
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angestellt.  Es  zeigte  sich,  dass  eine  wässerige  Harnstofflösang  allein  auch 
schon  beim  Eindampfen  einen  Energieverlust  erleidet.  Der  Energieverlitt 
war  je  nach  der  Dauer  des  Eindampfens  und  der  Temperatur,  bei  der  das 
Eindampfen  geschah,  verschieden,  bei  hoher  Temperatur  und  bei  lange 
dauerndem  Eintrocknen,  war  sowohl  der  Energie  ,  als  auch  der  X-Terln«t 
bedeutender.  Energie-  und  N- Verlust  zeigten  zwar  einen  gewissen 
Parallelismus,  doch  war  es  bei  reinen  Harnstoff lösungeu  nicht  möglich.  aQ^ 
dem  N-Verlust  den  Energieverlust  zu  berechnen.  Weiterhin  wurden  Versuche 
mit  Harn  von  Menschen,  Pferd,  Rind,  Hund,  Schaf,  Schwein  und  Kaninchts 
gemacht;  die  Mehrzahl  der  Versuche  bezieht  sich  auf  Menschenbam.  Dir 
wichtigeren  Resultate  sind  folgende :  Beim  Eintrocknen  des  Harnes  geht  stet« 
ein  Teil  des  Gehaltes  an  chemischer  Energie  verloren;  der  Energieverlust  L^* 
am  geringsten  beim  Eindampfen  im  Vakuum  bei  Zimmertemi>eratttr;  aiL 
Wasserbade  ist  derselbe  grösser  als  im  Vakuum  und  wird  im  allgemeiDr^n 
mit  dem  Steigen  der  Temperatur  grösser.  Die  von  Kellner  empfohlenen 
Celluloseblöckchen  erwiesen  sich  für  Harnverbrennungen  als  nicht  geeignet. 
Eine  Ausnahme  bilden  jene  Fälle,  wo  der  Aschegehalt  des  Harnes  gross  ist. 
in  solchen  Fällen  verbrennt  die  Trockensubstanz  allein  unvollständig.  Di^^ 
Verbrennung  der  Trockensubstanz,  des  Menschenharnes  sowohl  wie  de«  Tier- 
hames,  ist  ohne  jeden  Zusatz  eine  vollkommene,  falls  nur  ein  gerins!*^ 
Quantum  davon  verbrannt  wird.  Das  Eintrocknen  des  Harns  mit  HCl  (vo. 
Tangl  empfohlen)  oder  mit  Oxalsäure  (von  Rubner  empfohlen),  ist  fä: 
kalorimetrische  Zwecke  ungeeignet,  da  hierdurch  der  N-Verlust  zvar 
vermieden  wird,  nicht  jedoch  gleichzeitig  der  Energieverlust,  dabei  kan: 
eine  ganze  Reihe  chemischer  Veränderungen  erfolgen,  deren  Wert  in  Bezug 
auf  den  Energiegehalt  auch  nur  zu  schätzen  sehr  schwer  ist.  Der  N-Verltt>' 
wird  am  besten  auf  die  Weise  ermittelt,  dass  man  erst  den  N-Gehalt  li«^ 
frischen  Harnes,  dann  den  der  Trockensubstanz  nach  dem  Eindampfen  bestimmt, 
die  Differenz  der  beiden  Werte  ergibt  den  N-Verlust.  Dieser  kann  ^eh: 
bedeutend  sein,  besonders  bei  solchen  alkalischen  Harnen,  in  denen  die 
Menge  des  präformierten  Ammoniaks  gross  ist;  im  übrigen  war  es  beim  Uan. 
ebensowenig  möglich,  einen  direkten  Zusammenhang  zwischen  N-  and  Energie- 
Verlust  festzustellen,  wie  bei  reinen  Harnstofflösungen.  Die  dem  N-VerlD< 
entsprechende  Korrektur  ftlr  die  Verbrennungswärme  ist  in  allen  Fällen  st<^'^ 
grösser  als  die  von  Rubner  sowohl,  als  auch  die  von  Krnmmacberaih 
gegebene.  Der  Wert  derselben  kann,  da  er  von  vielen  Faktoren  abhängig  i^^- 
nicht  genau  festgestellt  werden;  doch  ist  es  bei  Untersuchungen  über  det 
Energieumsatz  einerlei,  ob  nach  Rubner  oder  nach  Krummacher  korrigier 
wird,  da  der  Energiegehalt  der  täglichen  Harnmenge  nur  einen  kleinen  lei- 
der gesamten,   während  eines  Tages  umgewandelten  Energie  ausmacht.    Auf 
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Grund  ihrer  Versuche  empfehlen  die  Vff.  folgende  Art  der  Harnverbrennung: 
Ein  voraussichtlich  1 — 1,5  Kai.  gebendes  Quantum  des  Harnes  wird  direkt 
im  Platingefäss  der  Ealorimeterbombe  eingedampft.  Das  Eindampfen  soll  im 
Vakuum  bei  Zimmertemperatur,  mit  Vermeidung  von  Celluloseblöckchen  und 
jeder  anderen  Zutat,  geschehen.  Die  Verbrennung  soll  in  einem  derartig 
kleinen  Kalorimeter  vorgenommen  werden,  in  dem  die  obige  Wärmemenge 
0,6 — 1,0®C.  verursacht.  Die  Korrektion  des  Energiegehaltes  kann- auf  Grund 
des  N- Verlustes,  sowohl  nach  Rubner,  als  auch  nach  Krummacher 
erfolgen.     (Bei  Menschenham  auch  nach  Frentzel).  K.  Parkas. 

296.  A.  Oswald:   Untersuchungen   Über   das   Harneiweiss ^).    Der 

durch  Essigsäure  fällbare  Eiweisskörper  des  Harns  ist  hauptsächlich  Euglobu- 
lin  und  zum  geringeren  Teil  Fibrinogen.  Wägbare  Mengen  von  Phosphor, 
die  auf  Mitfällung  eines  Nukleoalbumins  hingewiesen  hätten,  fanden  sich 
nicht;  dagegen  wies  die  Psoudoglobulinfraktion  geringen  Phosphorgehalt  auf. 
Fibrinogen  fand  sich  nur  in  Spuren  in  den  von  0.  untersuchten  Harnen,  die 
von  Kindern  mit  zyklischer  Albuminurie  herrührten.  Bei  akuten  Scharlach- 
nephritiden  zeigte  es  sich,  dass  überall  da,  wo  ein  durch  Essigsäure  fällbarer  Ei- 
weisskörper im  Harn  sich  fand,  Fibrinogen-  und  Euglobulinfraktion  vorhanden  war, 
während  bei  ihrer  Abwesenheit  auch  kein  durch  Essigsäure  fällbarer  Eiweiss- 
körper nachzuweisen  ist.  Die  Nichtfällbarkeit  des  Euglobulins  durch  Essigsäure 
im  Blut  bezieht  0.  auf  den  Salzmangel.  Die  Albuminfraktion  des  Eiweisses 
enthielt  nur  geringe  Mengen  Phosphor,  0,02  ^Iq.  In  der  Serumalbuminfraktion 
einer  Ascitesflüssigkeit  fand  sich  0,06 ^/^  Phosphor;  das  Serumalbumin  vom 
Hunde  war  phosphorfrei.  Aus  dem  wässerigen  Extrakt  von  menschlichen 
Vieren  konnte  0.  in  der  Albuminfraktion  einen  phosphorhaltigen  Körper 
(0,19^/^)  nachweisen,  dessen  Beziehungen  zu  dem  Harneiweisskörper  0.  offen 
^ässt.  Blum. 

297.  K.  A.  H.  Miirner:  Bemerkungen  zu  dem  Aufsatze  Oswalds 
»Untersuchungen  Über  das  Harneiweiss^'^.    M.  wendet  sich  unter  Hinweis 

auf  seine  früheren  Arbeiten  gegen  die  von  Oswald  angestellten  Untersuch- 
UDgen,  wonach  der  durch  Essigsäure  fällbare  Eiweisskörper  Euglobulin  sei.  Das 
von  Oswald  als  mafsgebend  betrachtete  Verhalten  gegen  Salzfällung  genügt 
keinesfalls,  um  in  so  verschieden  und  mannigfach  zusammengesetzten  Flüssig- 
keiten, wie  sie  der  Ham  darstellt,  einen  Körper  zu  charakterisieren.  Es 
lässt  sich  zeigen,   dass  nach  Zusatz  von  Albumin  zu   einem  eiweissfäUende 


^)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  5,  234—45.  Pharmak. 
^'^st-  u.  Kinderklinik  Zürich.  —  «)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u. 
Pathol.  6,  524—84. 
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Substanzen  im  Überschnss  enthaltenden  Haine  die  Yerbindaug  des  AlboIDin^ 
mit  diesen  Substanzen  durch  Sättigung  mit  Magnesiumsulfat,  weniger  voll- 
ständig durch  Halbsättigung  mit  Ammonsulfat  aussalzbar  ist.  M.  weist  be: 
dieser  Gelegenheit  auf  die  Bedeutung  der  einzelnen  Binge  bei  AnsteUang  der 
Hell  ersehen  Eiweissprobe  hin:  der  etwas  oberhalb  des  typischen  Eiweiss- 
ringes  auftretende  Ring  ist  durch  die  Verbindungen  des  Eiweisses  mit  de:. 
Eiweiss  fällenden  Verbindungen  bedingt;  seine  Auffassung  als  »Uratring« 
ist  nicht  zutreffend.  Bei  Nephritis  auf  dem  Höhestadium  scheint  eine  Yer< 
minderuug  der  Eiweiss  fällenden  Substanzen  zu  bestehen,  sodass  gerade  der 
obere  Ring  häufig  fehlt,  während  im  Beginn  und  gegen  Ende  der  Nephriti« 
häutig  vermehrte  Mengen  derselben  vorhanden  zu  sein  scheinen.  Jedenfiail- 
erscheinen  M.  die  Resultate  Oswalds  unerwiesen.  Blam. 


298.  Jiro  Otori:  Über  die  Phosphorwolframsäure  als  ein  Reagens 
Nachweise  und  zur  Differenzierung  der  Kohlehydrate  im  Hami).    Der  Ham 

wirl  mit  Phosphorwolframs&ure  versetzt  und  filtriert.  Dem  iFiltrat  wird  mit  K&lk- 
pulver  zngosetzt,  bis  es  schwach  alkalisch  reagiert;  darnach  wird  die  Flüssigkeit  i: 
einem  Zylinder  geschüttelt.  Ist  der  Harn  zuckerhaltig,  so  bleibt  die  blaue  Farbnr^ 
des  Niederschlags  auch  nach  einstündigem  Schütteln.  Dnrch  diese  Reaktion  köim.«^! 
Traubenzucker,  Milchzucker,  Maltose,  Fruchtzucker  und  Fentosen  nachgewiesen  werden. 
Traubenzucker  kann  mit  gewöhnlicher  Phosphorwolframsäure  noch  bei  einer  K«^»Lzei- 
tration  von  0,25 o/q,  mit  reiner  Säure  noch  bei  0,l**/o  erkannt  werden,  während  d- 
Empfindlichkeit  bei  den  anderen  Zuckern  nicht  so  gross  ist,  worauf  0.  eine  Unter- 
scheidung der  Zuckeraiien  basiert.  Man  kann  die  Probe  auch  bei  Blut,  Eiter.  Cjstet- 
inhalt,  serösen  Flüssigkeiten  etc.  ohne  vorhergängige  Enteiweissnng  anwenden. 

Andreasch. 

299.  Vournasos:  Nachweis  des  Acetons  im  Harn^).    Y.  bedien: 

sich   folgendes  Reagenses,    welches   vor   dem  Gebrauche  bereitet  wird :    0,5  j 
Kaliumjodid  wird  in  50  g  Wasser  gelöst,  dann  fügt  man   1  g  gepulvertes  3i.*i 
hinzu,    filtriert   und   setzt   zum    klaren    Filtrate    5  g  Methylamin.     Man  kam 
gich  auch  einer  Lösung  von    5  g   gepulverten  Jods   in  50  g  Anilin   bedienen 
diese   Lösung   wird    bei   mäfsiger   Wärme    bereitet   und   dann  filtriert.  FaL- 
der    Harn    weder  Alkohol,    noch    Chloroform,    noch    Jodoform,    noch    Milch- 
säure  enthält,    kann   man   ihn   direkt   auf  Aceton   untersuchen.     Zn    10  cm 
filtriertem  Harn  setzt  man  1  cm"^  einer  lOproz.  Ätznatronlösung  und  filtrien 
dem  Filtrate  fügt  man  1  cm^  des  Eeagenses  hinzu  und  erwärmt  die  MischiiLz 
zum  Sieden.     Bei   Acetonanwesenheit   im   Harn    entsteht   bald   der   charakte* 
ristische  Geruch  des  Methylcarbylamins,     Enthält  der  Harn  Alkohol,  Chlor«»- 
form,  Jodoform  oder  Milchsäure,  so  werden  50  cm  ^  des  vorher  alkalisiertes 
Harnes  der  fraktionierten  Destillation  unterworfen  und  dann  das  Destillat  an: 

1)  Zeilschr.   f.  Heilk.  26,   Abt.  f.  innere  Mediz.    8  Seit.,  Separatabdr.     Klin:^ 
Prof.  V.  Jak  seh,  Prag.  —  «)  Bull.  soc.  chim.  Paris  [3]  81,  137—39. 
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Aceton  nach  der  soeben  angegebenen  Methode  geprüft.  Die  Empfindlichkeit 
dieser  Reaktion  ist  1  :  100000.  In  verschiedenen  Krankheiten  (Diabetes 
mellitus,  Magen-  oder  Darmkrebs,  chronischer  Morphinismus,  Autointoxi- 
kationen), wo  mit  den  gewöhnlichen  Reaktionen  Aceton  im  Harn  15  bis 
20  Tage  nach  dem  Erscheinen  der  akuten  Krankheitssymptome  nachgewiesen 
wurde,  fand  Y.  mittelst  der  neuen  Reaktion  schon  im  Anfange  der  Krankheit 
Aceton.  Zunz. 

300.  A.  E.  Austin;  Die  Verbindung  von  Indol  und  Phenol  mit 
Schwefel-  und  Glykuronsäure  im  Harn  ^;.  A.  behandelt  die  folgenden  Fragen : 
Warum  verbindet  sich  nicht  das  ganze  Indol  mit  der  Schwefelsäure  oder  ist 
es  völlig  verbraucht  bis  zur  Ausscheidung  des  vorgebildeten  Sulfates?  Ist 
die  Glykuronsäure  eine  Folge  mangelhafter  Oxydation  oder  ist  sie  auf  die 
Tatsache  zurückzufahren,  dass  sie  von  dem  Indol  festgehalten  und  an 
der  Oxydation  gehemmt  wird?  In  welchem  Verhältnis  binden  sich  Phenol 
and  Indol  oder  Skatol  mit  den  zwei  Säuren?  A.  arbeitete  nach  der  Methode 
von  P o r e h e r  und  Hervieux.  Da  immer  ein  Überschuss  von  Schwefelsäure 
vorhanden  ist,  kann  die  Verbindung  von  Indol  mit  Glykuionsäure  nicht  auf 
einen  Mangel  derselben  zurückgeführt  werden.  Die  ganze  zu  Gebote  stehende 
Glykuronsäure  wird  aufgebraucht,  bevor  die  Verbindung  mit  Schwefelsäure 
stattfindet.  Es  lässt  sich  die  grössere  Verwandtschaft  jener  aromatischen 
Produkte  zur  Glykuronsäure  vermuten.  Das  Verhältnis  zwischen  Glykuronaten 
und  Sulfaten  jener  aromatischen  Verbindungen  variiert  so  selir,  dass  es  noch 
von  vielen  anderen  Umständen  als  von  dem  blossen  Verhältnis  einer  Säure 
zur  anderen  abhängen  muss.  Ina  da. 

301.  F.  H.  Steensma:  Über  die  Anwesenheit  etwaiger  Nitrite  im  Harn 
und  die  Bedeutung  derselben  für  die  qualitative  und  quantitative  Harnunter- 

SBchnngS).  S.  fand,  dass  einige  Harne,  welche  mit  Besorcin  und  Essigsäure  gelbe 
Farbenreaktion  ergaben,  mit  HCl  rötlich  gefärbt  wurden  und  zu  gleicher  Zeit  nach 
Mischung  mit  Blut  Methämoglobinbildnrig  darboten;  auch  andere  Nitritreaktionen 
zeigten  sie,  wie  z.  B.  Blaufärbung  mit  Schwefelsäure  und  Jodkalistärkekleister.  Frische 
normale  Harne  ergaben  ebensowenig  wie  bis  zur  Siedehitze  erhitzte  Harne  nach 
Stehenlassen  die  Nitritreaktionen.  In  normalen  Harnen  traten  dieselben  —  nach 
Nitratzusatz  intensiver  —  bei  beginnender  Fäulnis  auf  nach  24  bis  48  Std.,  schwanden 
aber  nach  einigen  Tagen  wieder.  Nach  Nitritzusatz  zu  frischem  Harn  wurde  mit  HCl 
sofort  eine  rote  Farbe  erhalten.  Die  Muttersiibstanz  dieses  dem  Skatolrot  ähnlichen 
Farbstoffs  findet  sich  offenbar  in  wechselnder  Menge  auch  in  normalen  indigoreichen 
Harnen  und  wird  nach  Fällung  mit  Bleiacetat  durch  Essigätherbehandlung  aus  dem- 
selben erhalten.  In  gleicher  Weise  wurde  die  Methämoglobinbildung  aus  Oiyhämo- 
globin  aaf  die  Anwesenheit  etwaiger  Nitrite   zurückgeführt,   welche  in  alkalischen 

>)  Salkowski-Pestßchrift  53—60.  —  «)  Nederl.  T^dschr.  Toor  Geneesk. 
1904,  II,  425. 
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faulenden  Hamen  in  geringem  Mause,  im  Urin  des  von  Stokvis  beschriebenen  Falles 
enterogener  antotoxischer  Cjanose  reichlich  Torhanden  waren.  Aach  die  Talmaachra 
Fälle  intraglobulärer  Methämoglobinbildung  [Ned.  Tijdschr.  v.  GeneesL  1902,  H,  721] 
werden  von  S.  in  gleicher  Weise  gedeutet;  der  Harn  des  einen  Patienten  wai  alka- 
lisch und  skatolreich,  derjenige  des  andern  hatte  nach  Stehenlassen  in  hohem  Maise 
die  Eigenschaft,  sofortige  Methämoglobinbildung  herbeizuführen.  Alle  diese  FiUe  sind 
nach  S.  im  Sinne  der  Nitritvergiftung  zurechtzulegen.  Für  die  qnalitatiTe  und 
quantitative  Bestimmung  der  Indoxylkörper  im  Harn  sollen  eventuell  Torbandene 
Nitrite  aus  demselben  entfernt  werden,  und  zwar  durch  basisches  Bleiacetat  and  Aus- 
schüttelung  des  angesäuerten  Filtrats  mit  Essigäther;  der  Essigäther  vnrd  einmal  mit 
Wasser  behandelt,  die  beiden  wässrigen  Flüssigkeiten  (Filtrat  und  Wasser)  yereinigt 
auf  die  Anwesenheit  etwaiger  Indoxylkörper  geprüft.  Der  übrige  Teil  der  Arbeit  ist 
polemischen  Inhalts.  Zeehuisen. 

302.   P.  Meyer:   über   das  Verhalten   des  Glukoseäthylinerkaiitais 

im  Organismus  ^).  Die  Meinungen  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Umwand* 
lung  des  Traubenzuckers  in  die  Glykuronsäure  geschieht,  sind  noch  geteilt. 
Schmiedeberg  nimmt  die  direkte  Überführung  der  Glukose  in  die  Glnknron- 
sänre  an,  während  E.  Fischer  und  Piloty  der  Ansicht  sind,  dass  z.  B.  Eampher 
oder  Chloralhjdrat  sich  zuerst  mit  Traubenzucker  verbinden  und  dass  dann 
diese  Traubenzuckerglukoside  durch  Oxydation  in  die  entsprechenden  gepaarten 
Glukuronsäuren  übergehen.  M.  hat  untersucht,  ob  das  Glnkoseäthylmerkaptal 
CH2  0H.(CHOH)4  — CHCSCgH.jg  den  Organismus  unverändert  verlässt  oder 
zu  der  entsprechenden  Thioglukuronsäure  oxydiert  wird.  Es  wurde  dem 
Kaninchen  10  g  in  2  Portionen  zu  5  g  innerhalb  einer  Std.  per  os  gegeben. 
Der  Harn  wurde  mit  Bleizucker  gefällt,  das  eingeengte  Filtrat  davon  suc- 
cessive  der  Bleiessig-  und  Bleiessig-NHjj-Fällung  unterworfen;  Es  gelang  M. 
nicht,  eine  Glukuronsäure Verbindung  zu  isolieren.  Es  ist  in  hohem  Malse 
unwahrscheinlich,  dass  überhaupt  eine  Oxydation  des  Glukoseäthylmerkaptals 
zur  entsprechenden  Thioglukuronsäure  stattfindet.  Die  Untersuchung  bietet 
daher  keine  Stütze  für  die  Anschauung  von  E.  Fischer  und  Piloty. 

Inada. 

303.  E.  G.  A.  ten  Siethoff:  Die  Harnuntersuchung  bei  gerlchtliefeeB 
Obduktionen  1).  Mitteilung  eines  Falles  von  akuter  Alkoholvergiftung  bei  einem 
5  jährigen  Knaben.  Im  Blasenharn  wurde  mittelst  der  Li  eben  sehen  Realtiwi 
und  Untersuchung  des  Niederschlags  mit  dem  Polarisationsmikroskop  die  Anwesen- 
heit des  Alkohols  —  Aceton  und  Acetessigsäure  fehlten  —  mit  Sicherheil  er- 
wiesen. Eiweiss  war  zu  0,05  o/o  vorhanden,  geringe  Zuckermengen  wurdep  ebenfalb 
vorgefunden.  Die  Jodofonnkristalle  konnten  nicht  nur  durch  die  Doppelbre<^aiig 
v(scheiiibare  Isotropie  wegen  der  pinakoiden  Stellung  der  gefundenen  sechsstrahligen  Steni«r) 
identifiziert  werden,  sondern  vor  allem  auch  durch  vorsichtiges  Th)eknen  im 


1)  S alko WS ki -Festschrift   256—59.  —    «)  Nederl.    Tijdacbr.  voor 
1904,  II,  798. 
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ezsikkator,  Ldsnng'  (auf  rondem  Objektträger)  in  etwas  Äther  oder  Jod&thyl,  vor- 
sieh tige  Eändampfong  dieser  Lösung.  Durch  letzteres  Verfahren  worden  sechsseitige 
Tafeln  g^ebildet,  deren  Eigenschaften  im  Polarisationsmikroskop  im  Original  be- 
schrieben werden.  Die  Menge  des  Torgeftindenen  Alkohols  war  erheblich,  sodass 
etwaige  Entstehung  desselben  durch  Yergärung  des  Hamzuckers  —  der  Harn  war 
ganz  klar,  reagierte  amphoter,  Sediment  fehlte  —  ausgeschlossen  werden  konnte. 

Zeehnisen. 

304.  Aug.  Herrmann:   Ober  die   Bestimmung   des  Glyzerins   im 

Harn^).  Bei  den  gewöhnlichen  Verfahren  der  Glyzerinbestimmung  ist  ein 
Eindampfen  der  Flüssigkeit  nötig,  was  mit  Verlosten  an  Glyzerin  verbunden 
ist.  H.  wendet  zur  Bestimmung  im  Harn  das  von  Zeissl  and  Fanto  an- 
gegebene Verfahren  an,  wobei  das  Glyzerin  dnrch  Jodwasserstoff  in  Isopropyl- 
jodid,  das  in  Silberlösong  aufgefangen  wird,  übergeführt  wird.  Im  Harn 
wirkt  bei  dieser  Bestimmung  das  Auftreten  von  H^S  auch  nach  Entfernung 
der  Snlfate  (Rhodao!)  störend,  was  zur  Bildung  von  Schwefelsilber  Veran- 
lassung gibt.  Mittels  Durchleiten  dnrch  Natriumarsenit  konnte  dieser  Übel- 
stand vermieden  werden.  Schon  normaler  Harn  gibt  bei  Verwendung  von 
5  cm^  eine  SilberföUung,  die  allerdings  individuell  stark  schwankt,  sich  fQr 
den  Tagesham  auf  0,1 — 1,5  g  Glyzerin  berechnet.  Die  Menge  kann  nicht 
allein  Yon  Glyzerinphosphorsäure  herrühren;  andere  die  Alkylgruppe  ent- 
haltende Substanzen  als  das  Glyzerin,  welche  die  Reaktion  geben,  sind  im 
Harn  nicht  bekannt.  Blum. 

305.  Ernst  Jänecice:  über  eine  Methode  zur  quantitativen  Be<r 
Stimmung  und  zum  Nachweis  sehr  geringer  Quecksilbermengen  im  Harn 
unter  Zuhilfenahme  der  N  ernst -Wage  ^).    250  cm^  Harn  werden  mit  10  cm^ 

konz.  Salzsäure  und  2  g  Ealiumchlorat  einige  Std.  auf  dem  Wasserbade  er- 
^vännt,  die  Flüssigkeit  bis  zum  nächsten  Tage  stehen  gelassen,  nun  ein  50  cm 
langer,  dicker,  zu  einer  steilen  Spirale  aufgewundener  Eupferdraht  hinein- 
gebracht und  einige  Std.  damit  erwärmt.  Den  Draht  bat  man  vorher  aus- 
geglüht und  durch  Eintauchen  in  Salpetersäure  von  Oxyd  befreit.  Die  ab- 
gewaschene Spirale  wird  getrocknet  und  in  einem  zu  einer  Kapillare  ausge- 
zogenen Reagensglas  das  Quecksilber  abdestilliert.  Man  löst  dasselbe  von 
der  Kapillare  durch  5  cm'  eines  Gemisches  von  25  cm'  Salpeter-  und  25  cm' 
Schwefelsäure  (1,32  resp.  1,1  spez.  Gew.)  auf  1 1  Wasser.  Nach  1  stündigem 
Erwärmen  wird  der  Inhalt  der  Proberöhre  in  ein  1 0 —  1 5  cm'  fassendes 
Wägegläschen  gebracht  und  durch  Nachspülen  mit  einer  lOproz.  Kalium- 
sulfatlösung die  Flüssigkeit  auf  10  cm'  aufgefüllt.  Dieses  Wägegläschen  dient 
als   elektrolytischer  Trog.     Als  Kathode   benutzt   man  einen  25  mg  schweren 


^)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem. Physiol. u. Pathol. 6, 422— 31.  —  «)  Zeitschr. 
f.  analyt.  Chemie  48,  547 — 52.    Techn.  Hochschule  Hannover. 
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Golddraht  von  18 — 20  cm  Länge  und  0,1  mm  Dicke.  Als  Anode  dient  ein 
Platindralit,  als  Batterie  zwei  Akkumulatoren ;  die  von  starker  Gasentwicklung 
begleitete  Elektrolyse  dauert  24  Std.  Der  Golddraht  wurde  vorher  ausgeglüht 
und  auf  einer  Nernstschen  Wage  gewogen  und  wird  nach  dem  Abspfllen 
und  Trocknen  im  Exsikkator  wieder  gewogen.  Das  Quecksilber  kann  dann 
noch  vom  Golddraht  abdestilliert  und  durch  Jod  als  Jodquecksilber  sichtbar 
gemacht  werden.  —  Mittelst  dieser  Methode  gelang  es  Verf.,  noch  0,01  mg 
Quecksilber  in  2 1  Harn  aufzufinden.  Ein  pathologischer  Harn  enthielt  in 
260  cm^  0,25  mg  Hg.  Andreasch. 

306.  Heinrich  Singer:  Untersuchungen  Über  die  Jodausscheidung 
nach  Gebrauch  von  Jodkali  und  von  Jedipin^).  Mit  der  von  ihm  angegebenen 
Methode  zur  Bestimmung  des  Jods  im  Harn  [J.  T.  33,  481]  untersuchte  S. 
beim  Menschen  die  Jodausscheidung  nach  Genuss  von  Jodkali  und  von  Jodipin. 
Kach  1,3  g  Jodkali  (=  1  g  Jod)  erschienen  im  Mittel  von  6  Yersachea 
78,5  ^/q  im  Harn,  nach  10  g  Jodipin  im  Miftel  von  8  Versuchen 
58,5  ^/q.  Nach  innerlicher  Einnahme  von  Jodfett  gehen  keine  organischen 
Jodverbindungen  in  den  Harn  über.  Beim  Menschen  wurden  10  g  Jodipin 
vollständig  resorbiert.  Die  Kurve  der  Jodausscheidung  steigt  nach  Einnahme 
von  Jodkali  steil  an  und  fällt  ebenso  plötzlich  ab,  während  sie  nach  Jodipin 
einen  mehr  langgestreckten  Verlauf  zeigt.  Bei  einer  Kuh  liess  sich  nach 
Verabreichung  von  20  g  jodölsaurem  Natron  mit  dem  Futter  in  den  Neutral- 
fetten der  Milch  nach  Veraschen  ein  geringer  Gehalt  an  Jod  nachweisen. 

Vogt. 
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(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Speichel, 

*J.  P.  Pawlow,  über  die  psychische  Absonderung  der  Speichel- 
drüsen (komplexe  nervOse  Ph&nomene  bei  der  Arbeit  der  SpeicheldrOsen).  Arcb. 
internat.  de  physiol.  1,  119 — 35.  Übersicht  der  unter  der  Leitung  P.s  ausgefOhrteo 
Untersuchungen  von  Glinski,  Wulfson  [J.  T.20,  361],  Borissow,  Tolotchinoff» 
Babkine,  Seilheim,  Snarsky,  Heiman.  Zant 

807.  A.  Sellheim,  die  Arbeit  der  Speicheldrüsen  vor  und  nach  der 
Durchschneidung  der  Nervi  glussopharyngei  und  lingualis. 

1)  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz-  62,  521—85. 
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*M.  Lambert  und  E.  Meyer,  Wirkung  von  Sekretin  auf  die  Speichel- 
sekretion. Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  1044 — 45.  Injiziert  "man  Sekretin  in  die 
^ena  cruralis  beim  Hunde,  so  wird  dadurch  gleichzeitig  und,  wie  es  schein^ 
auch  in  gleichem  Mafse  das  Pankreas  und  die  Submaxillaris  zui'  Sekretion  an' 
geregt.  Hefter. 

*Malloizel,  Sekretion  von  Submazillar-Speichel  beim  Hund  mit 
permanenter  Fistel  nach  Sektion  der  Geschmacksnerven.  Compt.  rend.  soc. 
l>iolog.  66,  1022 — 26.  M.  berichtet  über  Versuche  an  zwei  Hunden;  bei  dem  einen 
ipviirden  die  Nn.  glossopharyngei  durchschnitten,  bei  dem  anderen  zunächst  die 
Nn.  linguales  und  dann  die  glossopharyngei.  Schmeckende  Substanzen  wurden  mit 
dem  Pinsel  entweder  auf  den  vorderen  oder  auf  den  hinteren  Teil  der  Zunge  gebracht. 
Auch  wurde  die  durch  den  Anblick  gewisser  Substanzen  erregte  Speichel-Sekretion 
studiert.  Diese  psychische  Sekretion  eines  flüssigen  Speichels  bestand  auch  nach 
Sektion  aller  Geschmacksnerven  fort.  Unter  diesen  Umständen  war  die  Ingestion 
kleiner  Mengen  von  Excitantien  ohne  Wirkung;  •  nach  grösseren  Quantitäten  Natrium- 
sulfat, Chinin,  Calciumcarbonat,  Zucker  trat  beim  Kauen,  besonders  aber  beim 
Schlucken,  eine  relativ  reichliche  Sekretion  eines  ziemlich  zähflüssigen  Speichels  ein 
(8  mg  Mucin  pro  dl).  Dünnflüssiges  Sekret  wurde  nach  Ingestion  von  Iproz.  Essig- 
säure erhalten,  sowie  nach  dem  Riechen  von  Essenzen.  Äther  oder  Schwefelammonium. 
Nach  Sektion  der  Geschmacksnerven  scheinen  die  sensiblen  Nerven  des  Pharynx* 
reflektorisch  die  Speichel-Sekretion  anzuregen.  Her t er. 

*X.  Kaufmann,  ein  Fall  von  excessiver  Speichelsekretion  bei  der 
Neuralgie  des  N.  trigeminus.  Diss.  Leipzig  1904,  28  S.  Kasuistisch.     Schulz. 

*G.  Moussu  und  J.  Tissot,  Bestimmung  des  Wertes  der  intraorganischen 
Verbrennungen  in  der  Gl.  parotis  des  Kindes  währenddes  Ruhezustandes 
und  während  der  Tätigkeit.  Compt.  rend.  188,  171 — 73.  Vff".  verglichen  den 
Sauerstüffverbrauch  in  der  Gl.  parotis  einer  Kuh  während  der  Ruhe  und  während  der 
durch  Erregung  des  N.  parotideus  hervorgerufenen  Sekretion.  Der  Verbrauch  ergab 
sich  ans  der  Diiferenz  zwischen  dem  im  venösen,  aus  der  Drüse  ausflie^senden  Blute 
enthaltenen  Sauerstoff'  und  der  Gasmenge,  welche  derselben  im  arteriellen  Blut  zu- 
geführt wurde.  Die  Menge  des  venösen  Blutes  wurde  direkt  gewogen,  die  des  arteriellen, 
wurde  gleich  der  Summe  des  ausfliessenden  venösen  Blutes  und  des  gleichzeitig 
seccmierten  Speichels  angenommen.  Während  der  Ruhe  verbrauchte  die  Drüse 
3,17  —  1,31  cm»  --  1,86  cm«.  Sauerstoff  pro  Min.,  während  der  Tätigkeit  7,60  —  3,09  = 
4,51  cm\  Die  Differenz  4,51  — 1,86  =  2,65  cm«  entspricht  also  dem  durch  die  Tätig- 
keit bedingten  Mehrverbrauch  an  Sauerstoff".  (Während  der  Ruhe  floss  pro  Min.  8,48 
bis  40,17  g  venöses  Blut  aus  der  Drüse,  gleichzeitig  0  bis  0,35  g  Speichel,  während 
der  Tätigkeit  betrug  die  Menge  des  ausgeflossenen  Blutes  48,78  bis  68,48  g,  die  des 
Speichels  20,97  bis  31,65  g,  Der  Sauerstoffgehalt  des  arteriellen  Blutes  betrug  8,41 
resp.  8,930/0  während  der  Ruhe,  der  des  venösen  Blutes  3,49  bis  5,81  o/q  während 
der  Ruhe  und  4,73  resp.  5,12<'/o  während  der  Tätigkeit.)  Herter. 

*E.  Pollacci,  Nach  weis  der  Rhodanwasserstoffsäure  im  Speichel. 
Annal.  chim.  anal.  appL  9,  162.  P.  benutzt  Calomel  zum  Nachweise  des  Rhodan- 
wasserstöffmetalls,  mit  dem  es  sich  nach  der  Gleichung;  Hg2Cl2  4- 2KCNS  = 
Hg  -f  Hg  (C  N  8)2  +  2  K  Gl  umsetzt.  Man  bringt  etwas  Calomel  in  ein  Schälchen  und 
fügt  10 — 12  Tropfen  Speichel  zu ;  bald  beginnt  die  Abscbeidung  von  Hg.  Die  alkalische 
Reaktion  des  Speichels  wirkt  nicht  störend.  Auch  Magensaft  und  Muskelsaft  wirken 
reduzierend  auf  Calomel.  Andreas  eh. 
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*M.  Joseph,  über  die  Bhodanausscheidung  im  Speichel  Syphi- 
litischer. Arch.  f.  Derroat.  u.  Syph.  70,  49.  Die  Bhodanreaktion  (kolorimetrisdie 
Prflfung  nach  Grober)  ist  herabgesetzt,  teilweise -sogar  ganz  aufgehoben. 

Andreaacb. 

*F.  Metzner,  die  Beziehungen  zwischen  Bhodanausscheidung  im 
Speichel  und  der  Syphilisinfektion.  Diss.  Leipzig  1903,  42  S.  Die  Bhodan- 
ausscheidung im  Speichel  erfährt  durch  die  Syphilisinfektion  keine  Beeinflussung. 

Schuli. 

*B.  Dupouy,  .über  die  angebliche  Existenz  von  Wasserstoffsuperoxyd 
im  Speichel.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  260—61.  Der  Speichel  enthält  nach 
Wurster  [J.  T.  19,  239]  Wasserstoffsuperoxyd.  Dagegen  führt  D.  an,  dass  derselbe 
Guajakol  nicht  bräunt.  Er  enthält  eine  indirekte  Oxydase,  welche  auf  Zusatz  einer 
Spur  Wasserstoffsuperoxyd  die  Bräunung  des  Guajakol  hervorruft.  Herter. 

*Bogdanow-Beresowski,  zur  Frage  der  Oxydasen  der  Mundhöhle  nnd 
speziell  des  Speichels.    Wratschebnaja  Gazetta  1904,  No.  16  (russisch). 

*A.  Gilbert  und  A.  Lippmann,  der  normale  Mikrobismus  des  Speichels* 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  374 — 77.  Der  Ductus  stenonianus  enthält  nahe  seiner 
Mündung  sehr  reichlich  Mikroben,  nach  der  Parutis  zu  nehmen  sie  ab,  die  Drüse  selbst 
ist  steril.  In  dem  Ausführnngsgang  finden  sich  am  wenigsten  Mikroben  während  des 
Kauen s,  am  meisten  nach  Stägigem  Fasten.  Die  Flora  war  vorwiegend  ana^rob,  be- 
stehend aus  Staphylococcus  albus,  B.  perfringens,  nebulosns,  serpens  und  fragilis, 
Leptothrix,  B.  subtilis,  Sarcine,  Enterococcus,  Streptococcus,  ParatyphusbaeiUos  eUr, 
Bei  aerober  Kultur  entwickelten  sich  Staphylococcus  albus,  Enterococcus,  B.  tenuis  und 
eine  Spirille.  Herter. 

*V.  Galippe,  normaler  Parasitismus.    Ibid.,  417. 

*H.  Braun,  über  Speichelsteine.  Diss.  Leipzig  1903,  41  S.  Veranlasst 
wird  die  Entstehung  durch  entzündliche  Vorgänge,  die  die  Ansiedlung  von  Bakterien 
des  Mundes  in  den  Drüsen  oder  ihren  Ausführungsgän<^en  bewirken,  durch  deren  Tätig- 
keit dann  ein  Niederschlag  von  kohlensaurem  und  phosphorsaurem  Kalk  den  Speichel- 
stein  erzeugt.  Schulz. 

ScUzsäure,  Pepsin, 

*Amadeo  Herlitska,  über  die  Selbstverdauung  des  Pepsins.  Reale 
Accademia  dei  Lincei  18,  II,  51—57.  Um  sicher  zu  stellen,  ob  das  Pepsin  in  Wirklich- 
keit eine  Protein-Substanz  ist  (in  diesem  Falle  müsste  es  sich  teilweise  selbt  rerdaaen '. 
unternahm  H.  Versuche,  aus  welchen  hervorging,  dass,  wenn  das  Pepsin  im  Wirme- 
schrank  in  Gegenwart  von  Sahsäure  sich  selbst  Überlassen  wird,  es  nach  und  na«  h 
seine  Wirkung  verliert;  bei  diesem  Prozess  entstehen  Peptone.  Dies  ist  ein  neurr 
Beitrag  für  die  Annahme,  dass  das  Pepsin  eine  wirkliche  und  eigentliche  Protelu- 
Substanz  ist.  B o n a n ni. 

808«    C.  A.  Pekelharing,  Notizen  Über  Pepsin. 

*Arth.  Blumenthal,  über  quantitative  Pepsinbestinimungen  iiu 
Magensafte  und  Urin.  Zentralbl.  f.  Stoffw.  u.  Verdauungskrankh.  5,  249 — o^. 
Sämtliche  bisher  bekannte  Methoden  der  Pepsinbestimmung  sind  nicht  frei  von  Feblern 
und  haben  daher  nur  relativen  Wert.  Die  einfachste  und  relativ  genaueste  ist  di<: 
Mettsche  Methode.  Ihre  Modifikation  (Nierenstein  und  Schiff)  hat  zwar  ihre 
Berechtigung,  aber  ändert  doch  am  Endresultat  einerseits  nicht  genügend,  um  fHlhert^ 
Arbeiten  für  ungültig  zu  erklären,  während  sie  anderseits  doch  auch  nicht  von  Will- 
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Icflrlichkeiten  frei  ist.    Man  tut  gut,  zuerst  den  Harn  auf  Pepsin  zu  prüfen  und  dann 
nach  der  Mettschen  Methode  die  Magensaftuntersuchung  folgen  zu  lassen. 

Andreasch. 

*F.  Volhard,  über  eine  neue  Methode  der  quantitativen  Pepsinbe- 
Stimmung  nebst  Bemerkungen  über  die  Tryptophanreaktion  und  das  Plaste'in 
bildende  Ferment.  Erwiderung  auf  die  Bemerkungen  Glässners.  Münohener 
mediz.  Wochenschr.  61,  157 — 59. 

"^Karl  Glässner,  Pepsin  und  Pepsinverdauung.  Biochem.  Zentralbl.  2, 
177—85.    Referat. 

*6.  Malfitano,  graduierte  sterile  Mettsche  Albumin-  und  Gelatine. 
Eöhrchen.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  38—35. 

*B.  O.Herzog,  über  die  Sekretionsgeschwindigkeit  des  Pepsins 
beim  Hunde.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  41,  425—36.  An  der  Hand  eines  reichen, 
den  Arbeiten  Ton  Chigin  [J.  T.  24,  347]  und  Lobassow  [J.  T.  27,  389]  entnommenen 
Zahlenmaterials  versucht  H.,  eine  mathematische  Formel  für  die  Sekretionsgeschwindig- 
keit des  Pepsins  aufzustellen.  Schulz. 

809«   Jul.  Schütz,   über  Hemmung   der  Pepsinwirkung  durch  Salze. 

"^Jul.  A.  Grober,  über  die  Wirkung  gewisser  Antiseptika  (Toluoletc.) 
auf  das  Pepsin.  Pflügers  Arrh.  104,  109—18.  Je  länger  Toluol  auf  das  Pepsin 
des  Harns  eingewirkt  hat,  desto  mehr  nimmt  die  verdauende  Wirkung  des  Pepsins  auf 
Fibrin  ab.  Chloroform  hemmt  die  Ferment  Wirkung  weniger,  Fluomatrium  und  Thymol 
g'arnicbt.  _  J  a  c  o  b  y . 

810.  Jul.  A.  Grober,  die  Bindung  des  Pepsins  an  die  Salzsäure,  unter' 
sucht  am  Harn pep sin. 

^Albert  Frouin,  neue  Beobachtungen  über  die  Acidität  des  Magen- 
saftes. Die  Chlorwasserstoffsäure  ist  völlig  frei.  Compt  rend.  soc.  biolog. 
M,  584-86.  Diese  These,  welche  von  F.  'bereits  früher  [J.  T.  29,  344]  vertreten 
-wurde,  fand  Zustimmung  bei  Friedenthal  [J.  T.  30,  967],  sie  steht  aber  in  Wider- 
spruch mit  den  Beobachtungen  von  Schoumow-Simanowska  [J.  T.  28,  286]. 
Letztere  untersuchte  den  vermittelst  einer  Magenfistel  gewonnenen  Magensaft  \ind  fand, 
dass  derselbe  beim  Abkühlen  einen  Niederschlag  absetzte,  welcher  im  wesentlichen  aus 
Pepsin  bestand  und  za.  l^/o  HCl  gebunden  hielt.  Nach  Nencki  und  Sie  her  [J.  T. 
81,  504]  bindet  das  durch  Dialyse  ausgefällte  Pepsin  ebenfalls  Chlor.  F.  meint,  dass 
der  von  diesen  Autoren  untersuchte  Magensaft  mit  Schleim  aus  Oesophagus  und 
eventuell  mit  aufgestiegenem  Dünndarminhalt  verunreinigt  gewesen  sei  und  dass  der 
beim  Abkühlen  resp.  Dialysieren  entstehende  Niederschlag  aus  fremden,  Säure  bindenden, 
Substanzen  bestanden  habe,  welche  das  Pepsin  mitrissen.  In  reinem,  aus  dem  isolierten 
Magen  gewonnenem  Saft  von  7  Hunden,  welche  in  verschiedener  Weise  genährt  waren, 
erhielt  F.  beim  Gefrieren  keinen  Niederschlag;  der  Saft  enthielt  2  bis  5g  HCl 
pro  1,  welche  sich  im  Vacuum   bei  gewöhnlicher  Temperatur  vollständig  vei*fiachtigte. 

Herter. 

811*  J.  Grober,  über  die  Beziehungen  der  Verdauungs-  zu  den  Harn- 
fermenten. 

812.  J.  P.  Pawlow  U7id  S.  W.  Parastschuk,  über  die  ein  und  demselben 
Eiweissfermente  zukommende  proteolytische  und  roilchkoagulierende 
Wirkung  verschiedener  Verdauungssäfte. 

*Ivar  Bang,  sind  die  proteolytischen  und  milchkoagulierenden 
Fermentwirkungen  verschiedene  Eigenschaften  eines  und  desselben  Fer- 
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mentes?  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  43,  858 — 60.  Die  Angaben  vonPawlow  und 
Farastschuk  gelten  nach  B.  höchstens  für  das  Hundelab,  von  dem  die  Fermente 
anderer  Herkunft  sicher  verschieden  sind.  Selbst  wenn  durch  das  Pepsinferment  bei 
saurer  Reaktion  Milch  koaguliert  wird,  so  kann  die  Labgerinnung  bei  neutraler  Beaktion 
dennoch  durch  ein  anderes  Ferment,  das  Labenzym,  verursacht  werden.  Jedenfalls 
muss  man  Untersuchungen  über  die  Wirkungen  der  Labenzyme  bei  neutraler  Keaktion 
anstellen.  Jacoby. 

*H.  Koettlitz,  vorläufige  Mitteilung  über  ein  neues  Verfahren  zur  quan- 
titativen Bestimmung  des  Labfermentes.  La  policlinique  18,  217—31.  Alle 
bis  jetzt  benutzten  Verfahren  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Labfermentes  im 
Magensafte  sind  fehlerhaft,  denn  man  benutzt  dabei  die  Kuhmilch,  deren  Kaseingehalt 
nach  der  Zeit  des  Molkens  selbst  an  ein  und  demselben  Tage  sehr  verschiedentlich 
ausfallt;  deren  Acidität  grosser  und  deren  Gerinnnng  rascher  ist,  je  länger 
die  Milch  gemolken  ist.  Die  Frauenmilch  ist  stets  etwas  sauer.  Setzt  man 
im  Brutofen  bei  400  zu  einer  Lösung  von  34,5g  Kasein  nach  Hammarsten  in 
gesättigtem  Kalk  wasser  eine  Lösung  von  Lab  in  0,9proz.  Na  Gl- Wasser,  so  wird  das 
Gemisch  opaleszent,  aber  nie  undurchsichtig.  Der  Zusatz  von  einer  1  proz.  Phosphor- 
säurelösung  zur  kalkhaltigen  Kase'lnlösung  begünstigt  ihr  Ündurchsichtigwerden  durch 
die  Lablösung;  diese  Sensibilisierung  steht  in  direktem  Verhältnisse  mit  der  znge^ 
setzten  Phosphorsäuremenge.  Die  Laktose  verlangsamt  die  Wirkung  des  Labfermentes 
auf  das  Kasein,  während  hingegen  die  Fettstoffe  und  das  Glyzerin  sie  begünsügeo. 
Das  Verfahren  von  K.  zur  quantitativen  Bestimmung  deajiabfermentes  im  Magensafte 
ist  vorläufig  das  nachfolgende:  Zu  3,45  g  Kasein  setzt  man  100  cm'  eines  4cm^  Glyzerin 
enthaltenden  gesättigten  Kalkwasser  (0,2422  g  bis  0,2562  g  Ca 0  o/o)  und  schättelt 
während  15  Min.  ungefähr  bis  zur  vollständigen  Auflösung  des  Kaseins.  Nach  16  bis 
28  Std.  wild  die  Keagenslösung  rasch  abfiltriert.  Gleich  vor  dem  Gebrauche  setxt 
man  2,4  ctu^  einer  1  proz.  Phosphorsäure  zu  100  cm^-Keagenslösnng  and  schQttelt,  am 
den  gebildeten  Niederschlag  wieder  aufzulösen.  Man  setzt  zu  der  so  erhaltenen  Flü«sig- 
keit  den  zu  prüfenden  Magensaft  und  misst  die  zum  Undurchsichtigwerden  der  Kasein- 
lösung nötige  Zeit.  Um  dies  zu  prüfjenT-  werden  die  Reagensgläser  gegen  einen 
schwarzen  Schirm  gelegt,  auf  welchem  alle  5  mm  ein  weisser  querlaufender  Strich  sich 
befindet.  Die  Reaktion  fängt  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  an  und  ist  zu  Ende,  wenn 
die  ganze  Flüssigkeit  undurchsichtig  geworden  ist.  Die  dazu  nötige  Zeit  ist  desto 
geringer,  je  grösser  der  Labgehalt  der  untersuchten  Flüssigkeit  ist  und  je  höher  die 
Temperatur  ist,  bei  welcher  die  Reagenslösung  vor  dem  Gebraache  blieb;  sie  wechselt 
auch  je  nach  der  Temperatur  des  Brutofens.  Das  Optimum  der  Temperatur  für  die 
Beaktion  ist  noch  nicht  festgestellt.  Die  Labwirkung  des  Magensaftes  scheint  gewöhn- 
lieh  mit  der  Pepsin  Wirkung  (M  et  t  sehe  Röhre)  parallel  zu  gehen.  Grüblersches 
Pepsin  hatte   eine   stärkere   labende  Wirkung  als   das    benutzte  Labferment. 

Zunz. 

*A.  Scala,  über  die  wahrscheinliche  chemische  Konstitution  der 
Labdiastase.  Le  stazioni  sperim.  agraric  ital.  80,  941 — 74.  Nach  seinen Yersncben 
kommt  S.  zu  folgenden  Schlüssen:  Die  Phosphorsäure  bindet  sich  mit  den  Amido* 
gruppen  des  Diastase-Moleküls.  Die  Quecksilber-Diastase- Verbindung  ist  ein  wirkliches 
Substitutionsprodukt  von  Quecksilber  für  Wasserstoff  der  Amidogmppen.  Die  Diastase 
ist  eine  albuminoide  Substanz  und  eine  wirkliche  Albmnose.  Die  mit  Qaecksilbar 
kombinierte  Diastase  und  die  freie  Diastase  verändern  sich  in  jedem  Fall  durch  Oxt< 
dation.    In  der  Diastase  sind  die  Amidogruppen  die  aktiven  Gruppen,  denn  wenn  sie 
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vollständig  mit  Quecksilber  kombiniert  sind,  so  gerinnt  die  Milch  nicht;  wenn  nur 
teilweise  kombiniert,  so  biingt  sie  die  Milch  zum  Gerinnen.  Sowohl  das  Quecksilber, 
als  auch  die  Säuren  schützen  die  Amidogruppen  nicht  ganz  yor  der  Oxydation  und 
dienen  dazu,  die  Diastase  auf  die  möglichst  beste  Weise  zu  erhalten.       Bonanni. 

*Paul  Caruot,  klinische  Untersuchungsmethode  des  Magens  nach 
einer  fiktiven  Mahlzeit.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  451 — 53.  Die  Bestand- 
teile eines  Probefröhstücks  erschweren  die  Analyse  des  Magensaftes.  C.  empfiehlt  da- 
lier, die  Versuchspersonen  eine  gemischte  Mahlzeit  (Fleisch,  Brot,  Fett  etc.)  während 
10  Min.  kauen  und  die  gekauten  Massen  wieder  von  sich  geben  zu  lassen,  ohne  dass 
etwas  davon  verschluckt  wird.  Der  reflektorisch  abgesonderte,  mittelst  Sonde  entleerte 
Magensaft  (15  bis  40cm'0  dient  zur  Untersuchung;  um  denselben  quantitativ  zu  er- 
halten spült  C.  mit  100  cmS  destillierten  Wassers  nach  oder  er  lässt  nach  der  fiktiven 
Mahlzeit  100  cm*  Wasser  schlucken.  Der  so  gewonnene  reine  Magensaft  ist  unter 
normalen  Verhältnissen  klar  wie  Wasser,  filtriert  sehr  leicht  und  ist  gegen  Lakmus 
und  GüDzburgs  Reagens  sehr  deutlich  sauer.  Der  grOsste  Teil  der  Chlorwasserstofi'- 
saure  kann  frei  auftreten,  nur  ein  kleiner  Teil  derselben  ist  locker  gebunden.  Wie 
C.  mit  Danoux  feststellte,  werden  die  Besultate  bei  derselben  Person  durch  die 
Dauer  der  fiktiven  Mahlzeit,  durch  geistige  und  körperliche  Ermüdung,  durch  gewisse 
Abführmittel  etc.  beeinflusst.  Verschiedene  Individuen  zeigen  grosse  Differenzen  in 
der  Zusammensetzung  und  Wirksamkeit  (Mettsche  KOhrchen)  des  reflektorischen  Saftes; 
bei  anscheinend  normalen  Personen  kann  die  Acidität  von  6  g  HCl  pro  1  bis  zu  0,5  g 
schwanken.  In  pathologischen  Zuständen  kann  die  reflektorische  Sekretion  des  Magens 
gesteigert,  herabgesetzt  oder  auch  ganz  unterdrückt  sein.    (Versuche  mit  Deliron.) 

H  e  r  t  e  r. 

818«  H.  Zeehuisen,  ein  einfaches  Verfahren  zur  approximativen  Be- 
stimmung des  Salzsäure-  und  Milchsäuregehaltes  im  Mageninhalt. 

* A.  M 0 1  a r d ,  über  den  Magenchemismus;  Variationen  der  Gesamt- 
acidität  und  der  freien  Salzsäure.  Th^se  Lyon  (Pharmacie)  1904  (Hugounenq). 
Bei  Verwendung  der  verschiedenen  Nahrungsmittel  als  Probekost  und  nachfolgender 
Ausheberung  des  Inhalts  zu  verschiedenen  Zeiten  fand  M.  Werte,  die  oft  von  denen 
früherer  Autoren  abweichen.  Der  Gehalt  an  freier  HCl  ist  am  stärksten  nach  Ein- 
nahme von  Kartoffeln,  daran  anschliessend  in  absteigender  Beihe  Brot,  Fleisch,  ge- 
kochtes Eiweiss.  Milch,  Zucker,  Butter.  Die  Werte  für  die  Gesamtacidität  nehmen 
während  der  beiden  ersten  Stunden  rasch  zu,  langsamer  in  der  3.  Std.  Die  Werte 
für  die  freie  HCl  zeigen  eine  analoge  Kurve.  (Letztere  Resultate  stehen  im  Wider- 
spruch zu  anderen  Versuchen,  die  auf  viel  breiterer  Grundlage  und  einwandsfreierer 
Versuchsanordnung  angestellt  sind.)  Alkohol,  Strychnin,  Pepsin,  Pankreatin,  Natrium- 
bikarbonat vor  der  Mahlzeit  steigern  die  Menge  der  Gesamtacidität  und  der  freien 
Säure.  Atropin,  Quassein,  Bewegungen  und  Natriumkarbonat  setzen  sie  herab.     Blum. 

*C.  S.  Fischer,  eine  bequeme  Abänderung  der  Reaktion  auf  HCl  in 
dem  Mageninhalt.    Amer.  journ.  med.  sciences,  Oct.  1903. 

*B.  Chajes,  zur  Titration  des  Mageninhalts  bei  Anwendung  ver- 
schiedener Indikatoren.    München,  mediz.  Wochenschr.  1904,  565—67. 

314«  A.  Bonanni  und  M  Marino,  über  das  Resorptionsvermögen  der 
Speiserohre. 

*A.  F.  Hornborg,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Absonderungsbedingungen 
des  Magensaftes  beim  Menschen.  Skandinav.  Archiv  f.  Physiol.  16,  209 — 58, 
8.  J.  T.  88,  547. 


430  VIII.  Verdauung. 

*Alfr.  Meisl,  über  die  Beziehungen  zwischen  Appetit  und  Magensaft- 
sekretion.   Wiener  klin.  Rundscb.  18,  241—44;  260—62. 

*Meyer.  zur  Kenntnis  der  Magensaftsekretion  der  Säuerlinge.  Arch. 
f.  Kinderheük.  85,  Heft  1-4. 

*Joh.  Müller,  über  denEinfluss  der  Temperatur  der  Speisen  auf  die 
Magen funktioncn.  Sitzungsber.  d.  physik.-mediz.  Gesellsch.  zu  Würzbnrg  1904. 
117 — 27.  Der  Magen  ist  im  hohen  Grade  befähigt,  Speisen,  deren  Temperatur  von 
der  Körpertemperatur  stark  abweicht,  rasch  der  letzteren  zu  nähern.  Ein  Einfluss  auf 
die  Säure^ekretion  und  Resorption  Hess  sich  nicht  feststellen,  alkoholhaltige  kalte  Ge> 
tränke  wirken  sekretionsanregend,   während  kaltes  Wasser  allein  dazu  nicht  genügt. 

Andreasch. 

*  A.  B  i  c  k  e  1 ,  Untersuchungen  über  den  Magensaft.  München,  mediz. 
Wochenschr.  1904,  1642—43.  Klarer  Magensaft  lässt  sich  im  Ultramikroskop  als  nicht 
homogene  Lösung  erkennen,  dasselbe  gilt  nach  Untersuchungen  von  Laqueur  für  den 
Schweiss.  Bei  Fleischfötterung  von  Pawlow-Hunden  schwankt  die  molekulare  Kon- 
zentration des  Magensaftes,  wie  darch  Gefrierpunkts-  und  Leitfähigkeitsbestimmnngen 
ermittelt  wurde.  Jacoby. 

*Giov.  Galli,  die  Temperatur  und  Sekretion  des  Magens  bei  einer 
Frau  mit  Magen fistel.    München,  mediz.  Wochenschr.  1904,  700—3. 

*Herald  Seidelin,  Untersuchungen  des  Mageninhaltes  bei  älteren 
Individuen.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1904,  945—49.  Bei  alten  Leuten,  die  nicht 
magenkrank  sind,  fehlt  sehr  oft  (28  yon  70  Personen)  die  freie  Salzsäure  im  Mag^en- 
saft.    S.  denkt  an  eine  Beziehung  dieser  Erscheinung  zur  Arteriosklerose.    Jacob  v. 

315*  St.  Zdanowicz,  über  die  Wirkung  von  kalten  und  heissen  Um- 
schlägen auf  die  sekretorische  Tätigkeit  des  Magens. 

816.  A.  Ssokolow,  zur  Analyse  der  Abscheidungsarbeit  des  Magens 
beim  Hunde. 

*A.  Cade  und  A.  Latarjet,  pathologische  Realisation  des  kleinen 
Magens  von  Pawlow.  Physiologische  und  histologische  Studie.  Conipt. 
rend.  soc.  biolog.  67,  496—97.  Vff.  untersuchten  bei  einem  20  jährigen  Mädchen  ein 
Divertikel  des  Magens,  welches  sich  im  ersten  Lebensjahr  gebildet  hatte.  Dasselbe 
bestand  aus  einem  Teil  der  grossen  Kurvatur  und  war  nur  durch  eine  Schleimhaut- 
Wand  von  dem  Rest  des  Magens  getrennt;  die  Tunica  muscularis  und  Serosa  sowie 
die  Gefäss-  und  Nervenverbindungen  hatte  es  mit  letzterem  gemeinsam;  eine  FLstel- 
öffnung  bestand  im  Epigastrium.  Im  nüchternen  Zustand  wurde  eine  spärliche,  sehr 
schleimige,  schwach  saure  (0,15  bis  0,20  o/qo)  Flüssigkeit  sezemiert,  welche  etwas  Milch- 
säure aber  keine  Salzsäure  enthielt.  Nach  einer  aus  Bouillon,  Fleisch,  Brot,  Wein 
und  Wasser  bestehenden  Mahlzeit  lieferte  die  Fistel  ein  reichlicheres  flüssiges  Sekret 
(ohne  Speisereste)  mit  höherem  Säure-Gehalt  (1,95 o/oo).  Dasselbe  enthielt  0,600/oo  freie 
Salzsäure,  sowie  Pepsin  und  verdautes  Fibrin.  Nach  einer  Mahlzeit  ohne  Fleisch 
enthielt  das  Sekret  nur  0,350/oo  Salzsäure  und  verdaute  langsamer.  Nach  Ingestion 
von  Milch  fehlte  die  Salzsäure  und  die  verdauende  Wirkung  und  die  Acidität  betrug 
nur  0,200/00;  Labferment  war  vorhanden.  Auch  psychisch,  durch  Erinnerung  an  Lieb- 
lingsspeisen, konnte  die  Sekretion  angeregt  werden;  es  wurde  eine  Fibrin  schWBcb 
verdauende  Flüssigkeit  erhalten,  deren  Acidität  0,800/oo  betrug  mit  0,150/oo  freier  HCl, 
Die  histologische  Untersuchung  ergab,  dass  in  der  Tiefe  des  kleinen  Magens  die 
Schleimhaut  und  ihre  Drüsen  im  allgemeinen  ihre  normale  Struktur  behalten  hatten« 
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während  in  der  Nähe  der  Fistelöffnnng  die  Elemente  der  Schleimhaut  die  für  den 
Pjlorus-Teil  charakteristische  geringere  Differenzierung  zeigten.  Her t er. 

817*  W.  Dudin,  über  die  verdauenden  Fermente  in  den  Mägen  yom 
Fötus  und  unausgetragenen  Kindern. 

818«   W.  Gnielin,  die  Magensaftsekretion  neugeborner  Hunde. 

*Schüle,  über  die  Pepsinwirkung  im  Magen.  Archiv  f.  Verdauungs- 
krankh.  10,  81—83.  Gegenüber  Ezentkowski  [J.  T.  83,  352],  drr  Pawlows  Auf- 
fassung von  der  Anpassung  der  Saftqualität  an  die  Art  der  Nahrung  beim  Menschen 
für  nicht  zutreffend  hält,  glaubt  S.  doch  an  eine  solche  Anpassung.  Man  müsse  be- 
rücksichtigen, dass  R.  klinische  Chy musproben  als  Indikator  benutze,  während  Pawlow 
durch  Verarbeitung  reinen  Saftes  absolute  Werte  bekommen  habe.  Schulz. 

819.  Ganghofer  und  J.  Langer,  über  die  Resorption  genuiner  Ei- 
weisskörper  im  Magendarmkanal  neugeborner  Tiere  und  Säuglinge. 

320*  £.  Zunz,  über  die  nach  Fleischeinnahme  im  Hundemagen  ent- 
haltene Albumosenmenge. 

821«  E.  Z  u  n  z  und  L^op.  Mayer,  Untersuchungen  über  die  Fleisch- 
Verdauung  beim  Hunde  nach  Unterbindung  der  Ausführungsgänge  der 
Bauchspeicheldrüse. 

*G.  H.  A.  Clowes,  über  die  quantitative  Bestimmung  von  Phos- 
phaten im  Mageninhalte.  Americ.  journ.  of  pharm.  75,  325—30.  Die  Bildung 
von  NaH2P04  bei  der  Titration  von  Phosphorsäure  erkennt  man  an  dem  Farben- 
umschlag des  Älizarins,  jene  von  Na2HP04  an  dem  des  Phenolphtaleüns,  während  die 
Bildung  von  Na8P04  erfolgt,  wenn  die  Lösung  mit  einem  Überschuss  von  "/lo-NaOH 
und  BaClg-Lüsung  gekocht  und  der  Überschuss  der  Lauge  unter  Verwendung  von 
Phenolphtalein  zurück  titriert  wird.  Näheres  über  die  Ausführung  im  Originale  und 
ehem.  Zentralbl.  1903,  II,  524.  Andreasch. 

*Paul  Carnot,  Über  die  Entwickelung  von  Pfropfungen  der  Magen- 
schleimhaut. Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  274—77.  Transplantationen  der  Magen- 
schleimhaut gelingen  am  besten  auf  der  äusseren  Oberfläche  des  Dünndarms;  wenn 
die  Schleimhautfragmente  anwachsen  und  sich  entwickeln,  so  bilden  sie  Cysten,  welche 
2  cm'  im  Durchmesser  erreichen  können.  Das  Epithelium  verliert  seine  spezifischen 
Eigenschaften,  Haupt-  und  Belegzellen  verschwinden.  Der  Cysteninhalt  enthält  Mucin, 
weder  Säure  noch  Pepsin  und  er  verdaut  Eiweiss  weder  bei  saurer  noch  bei  alkalischer 
Reaktion.  Her  t  er. 

♦M.  Hepp,  Untersuchung  über  die  Gewinnung  von  tierischem  Magen-, 
saft  aus  dem  isolierten  Magen.  Verhandl.  d.  Kongr.  f.  inn.  Med.  21,  595 — 600. 
Zur  Gewinnung  des  Magensaftes  wurden  die  leiden  Methoden  von  Pawlow  und  die 
Methode  von  Frömont  am  Schwein  versucht,  die  jedoch  ungenügende  Resultate 
lieferten.  H.  hat  den  Magen  nicht  vollständig  isoliert,  sondern  ihn  einfach  vom  Ver- 
dau ungstraktus  ausgeschaltet.  Durch  einen  Bauch  schnitt  in  der  Mittellinie  über  die 
Nabelgegend  fasst  man  die  Speiseröhre  über  dem  Magenmund,  entblösst  sie  von  ihrem 
serösen  Überzuge,  isoliert  sie  von  den  Magennerven  und  durchschneidet  sie  über  dem 
Magenmund;  diesen  schliesst  man  durch  eine  Naht  und  dann  implantiert  man  das 
obere  Ende  der  Speiseröhre  in  den  zweiten  Teil  des  Duodenums,  den  Pförtner  offen 
lassend.  Um  den  Magensaft  zu  sammeln,  genügt  es,  8/4  Std.  nach'  der  Mahlzeit  durch 
die  Magenfistel  eine  Sonde  in  den  Magen  einzuführen.  Der  erhaltene  Saft  ist  nicht 
absolut  rein,  ist  sehr  wenig  mit  unbedeutenden  Speisepartikeln  belastet.  Er  muss  zur 
Konservierung  und  zur  therapeutischen  Verwendung  durch  Porzellanröhrchen  filtriert 
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werden.    Der  filtrierte  Saft  enthält  kein  Pepsin,  denn  die  Tonröbre  hält  dieses  ziirüik. 
Die  chemische  Analyse  des  filtrierten  Saftes  liefert  sehr  wechselnde  Besnltate.   Ina  da. 

*Edgard  Zunz,  über  Abbau  und  Kesorption  der  Nahrnngsstof fe 
im  Magen.    Biochem.  Zentralbl.  2,  297—302,  349—56.    Referat. 

G.  L.  Sacconagljhi,  über  die  Präzipitine  der  Verdauungsprodnkte. 
Kap.  XIX. 

*A.  J.  Schemiakine,  die  spezifische  Reizbarkeit  der  Schleirahaat 
des  Verdauungskanals.    Arch.  scienc.  biolog.  St.  Petersbourg  10,  87—170. 

"^A.  Zaitschek,  zur  Physiologie  des  Muskelmagens  der  körner- 
fressenden Vögel.  Pflügers  Arch.  104,  608.  Die  gleichzeitig  mit  dem  Futter 
aufgenommenen  KieselkOmer  scheinen  ein  unerlässlicher  Faktor  der  Verdanang^  zu 
sein,  doch  ist  ihre  Verabreichung  während  des  Mästens  von  Geflügel  unnötig,  da  beim 
Beginn  desselben  immer  schon  ein  genügendes  Quantum  davon  im  Muskelmagen  vor- 
handen ist  und  dort  auch  behalten  wird.  Eben  der  Umstand,  dass  die  VOgel  gleich 
nach  dem  Auskriechen  aus  dem  Ei  mit  dem  ersten  Futter  auch  KieselkOmer  auf- 
nehmen, spricht  dafür,  dass  denselben  bei  der  Verdauung  eine  wichtige  Bolle  zukommt. 

Liebermann  jan. 

Sieber  und  Mctainikow,  über  Ernährung  und  Verdauung  der  Bienen- 
motte, Kap.  XIII. 

322.   M.  Matthes,   über  die  Herkunft  der  autolytischen  Fermente. 

^Graham  Lusk,  das  Fehlen  eines  Saccharose  spaltenden  Ferments 
in  dem  Magensaft.  Proc.  Amer.  Physiol.  Soc.  Dec.  1903,  Amer.  Joum.  PhysioL  10. 
21.  Eine  5proz.  Lösung  von  Saccharose  wird  durch  Magensaft  (Fistel)  eines  Hnnd*^ 
gespalten.  Wenn  im  Saft  freie  HCl  durch  Fibrinverdauung  gebunden  ist,  besitzt  er 
die  Fähigkeit,  Saccharose  zu  spalten,  nicht.  Jackson. 

328.   P.  Gallenga,  Versuche  über  die  Fettverdauung  seitens  des  Mag'ens. 

*Arth.  Meinel,  über  den  Einfluss  von  Trinkkuren  mit  Kochsalz- 
Wässern  auf  die  sekretorische  und  motorische  Tätigkeit  de^  Mag^ens 
und  über  ihre  Wirkung  bei  einigen  Erkrankungen  desselben.  Zeitschr.  f.  diät.  u.  ph.^s. 
Therapie  8,  323-  32.  Durch  Einnahme  von  250  cm»  COi-haltigen  Wiesbadener  Koch- 
brunnen  eine  halbe  Std.  vor  dem  Probefrübstück  (Hafermehlsuppe)  wird  die  Sekreti->r. 
des  Magens  verstärkt,  der  Höhepunkt  der  Sekretion  wird  erreicht  und  der  Proient- 
gehalt  des  Mageninhalts  an  Salzsäure  steigt  höher,  die  'Motilität  wird  beschlennigt. 
Der  Einfluss  war  am  deutlichsten  bei  Patienten  mit  verminderter  Sekretion.  Kaltt-s. 
mit  Kohlensäure  imprägniertes  Wiesbadener  Wasser  wirkt  besser  als  heissea. 

Magnus-Le  v  v. 

*H.  Vincent,  Einfluss  der  Steigerung  und  der  Herabsetzung  d»r 
Chloride  in  der  Kost  auf  den  Chemismus  des  Magens.  Compt.  rend.  9«.k\ 
biolog.  56,  9 — 11.  Untersuchungen  an  einem  Patienten  mit  mäfsiger  Hyperpepsie, 
Bei  Zugabe  von  12  g  Natriumchlorid  pro  die  zur  gewöhnlichen  Kost  während  mehrerer 
Tage  stieg  die  Gesamtacidität,  sowie  die  freie  und  locker  gebundene  Chlorwasserstoff- 
säure. Bei  NaCI-armer  Kost  (Brot,  Fleisch,  Kartoffeln,  Milch,  ohne  Zusatz  von  Sali» 
sank  das  flxe  Chlor  stark;  die  freie  Chlorwasserstoffsäure  blieb  stationär.  Details  im 
Orig.    V.  empfiehlt  die  Chloridentziehung  bei  Hyerpchlorhydrie.  Herter. 

*G.  Linossier,  Wirkung  von  Natriumchlorid  auf  die  Magenverdaunng 
bei  den  verschiedenen  Formen  der  Dyspepsie.  Ibid.,  50—53.  Man  muss  die  direkt«^ 
lokale  Wirkung  auf  die  Magenschleimhaut  von  der  Wirkung  unterscheiden,  welche 
der  Chloridgehalt  des  Blutes  auf  dieselbe  ausübt.    Was  erstere  betrifft,  so  hat  ron 
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allen  Autoren  bisher  nur  Eabuteau  (1872)  sich  für  die  populäre  Anschauung  aus- 
gesprochen, welche  im  Kochsalz  ein  Keizmitiel  für  die  Mag«  nsekretion  sieht  (Versuche 
an  Hunden  mit  Magenfistel);  die  übrigen  beubachteten  eine  Verminderung  der  Acidiiät 
des  Magensaftes,  welche  bei  grossen  Dosen  bis  zur  Alkalisierung  ging.  Bei  Hunden, 
-welche  Brot-Fleisch -Suppe  nb  wechselnd  ungesalzen  oder  mit  Salz  versetzt  erhielten, 
schien  L.  die  Salzsäure-Acidität  an  den  Salztagen  konstant  vermindert  zu  sein.  Wahr- 
scheinlich besitzt  das  i^alz  einen  inhibitorischen  Einfluss  auf  die  Sekretion,  jedenfalls 
aber  bewirkt  dasselbe  die  Absonderung  alkalischen  Schleims,  welcher  die  Säure  bindet 
(Bardeleben  1847).  Dass  die  Sekretion  des  Magensaftes  von  dem  Chlornatrium- 
^ehalt  des  Organismus  abhängig  ist.  konstatierten  Cahn  [J.  T.  16,  243]  und  Pawlow 
]J.  T.  27,  390].  In  den  Versuchen  von  Dastre  und  Frouin  (1900)  hörte  bei  einem 
Hund  mit  isoliertem  Magen  nach  Au:rschaltung  des  Chlornatrium  aus  der  Nahrung 
die  Sekretion  völlig  auf.  Eine  mäfsige  Beschränkung  der  Kochsalzzufuhr  beeinflusst 
indessen  nach  Verf.  die  Säuresekretion  nicht  in  regelmäfsiger  Weise.  Vermehrte  Ein- 
verleibung von  Kochsalz  vermehrt  die  Sekretion,  wenn  dasselbe  auf  anderem  Wege 
als  durch  den  Magen  zugeführt  wird  (Dastre  und  Frouin,  Girard,  Versuche  an 
Hunden)  oder  die  Zufuhr  längere  Zeit  fortgesetzt  wird  (Hayem,  Boas,  Versuihe  an 
Menschen).  Will  man  bei  Hy|  ochlorhydrie  die  Sekretion  des  Magens  anregen,  so 
empfiehlt  es  sich,  das  Chlornatium  zwischen  den  Mahlzeiten  zu  geben,  um  die  lokale 
Wirkung  auf  die  Magenschleimhaut  (siehe  oben)  und  die  Verlangsamung  der  Pepsin- 
verdauung zu  vermeiden,  welche  nach  Verf.  auch  bei  kleinen  Dosen   (0,30/o)  eintritt. 

Herter. 

*M.  Bönniger,  über  den  Einfluss  des  Kochsalzes  auf  die  Magen- 
verdauung. Münchener  med.  Wochenschr.  1904,  53—55.  Mediz.  Klinik  Giessen. 
^lit  Hilfe  von  Versuchen  am  Pawlow  sehen  kleinen  Magen  wurde  ermittelt,  dass 
Kochsalzzufuhr  reflektorisch  die  Magensekretion  hemmt.  Die  Hemmung  scheint  noch 
stärker  zu  sein  als  die  schon  bekannte  Wirkung  des  Traubenzutkers.  Der  Magensaft 
zeigt  dabei  normale  Acidität  und  Verdauungskraft.  Ausser  der  Verminderung  der 
Sekretion   bewirkt  Kochsalz  eine  Hemmung   der  Eiweissverdauung  im   Magen. 

J  a  c  0  b  y. 

*Ferd.  Weidert,  über  den  Einfluss  der  Kohlensäure  auf  die  Magen- 
verdauung. Diss.  Erlangen  1903,  30  S.  Kohlensäurehaltiges  Wasser  bewirkte  ein 
zeitigeres  Auttreten  der  freien  Salzsäure  im  Magen,  Zunahme  der  Gesamtacidität  und 
der  Gesamtsalzsäure  und  eine  Abkürzung  der  Verdauungszeit.  Andrea^ch. 

824.  C.  V.  Rzentkowski,  Untersuchungen  über  das  Schicksal  von  Salz- 
lösungen im  menschlichen  Magen. 

825.  Sommerfeld  und  Boeder,  über  das  physikalische  Verhalten 
von  Lösungen  im  menschlichen  Magen. 

•Simon  Birk,  über  den  Einfluss  von  Kreosot,  Jodoform,  Salol, 
Chinin,  Chlorcalcium  und  Chlormagnesium  auf  die  Magenverdauung. 
Diss.  Erlangen  1904,  95  S.  Kreosot.  Jodoform,  Salol  üben  in  den  zu  therapeutischen 
Zwecken  verwandten  Dosen  keine  schädliche  Wirkung  auf  die  Magen  Verdauung  aus. 
CaClg  in  Dosis  von  1,0  beschleunigt  die  Magenverdauung,  ist  aber  wegen  seiner  Wirkung 
aufs  Herz  als  Stomachikum  kontraindiziert.  Mg  Gl»  in  Dosen  von  2,0 — 4,0  verzögert 
ebenfalls,  kommt  daher  höchstens  als  einmaliges  Laxans  in  Betracht.  Schulz. 

*Aim6  Lieutier,  über  die  Wirkung  der  Belladonna  auf  die  Magen- 
saft Sekretion  und  über  ihre  Anwendung  zur  Behandlung  der  Hyperchlorhydrie. 
These  de  Paris  1904,  87  S. 
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826.  Borissow,  über  die  Bedeutung  der  Bitterstoffe  för  die  Ver- 
dauung. 

*J.  Fränkel.  experimentelle  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Ei- 
weissstoffe  und  des  Fettes  auf  die  Verdauung  der  Kohlehydrate.  Diss. 
WüTzburg  1903,  40  S.  Die  Verdauung  der  Kohlehydrate  ira  menschlichen  Ma::«  n 
wird  durch  Zufuhr  von  Eiweissstoffen  wesentlich  begünstigt,  indem  die  Eiweissstoff'f 
durch  Bindung  der  Säure  das  Ptyalin  schützen.  Die  Amylclyse  kann  so  scbun  im 
Magen  eine  vollständige  sein.  Ein  deutlicher  Einfluss  des  Fettes  auf  die  Kohlehydra'- 
lösung  im  Magen  ist  nicht  zu  erkennen.  Schatz. 

*R.  C.  Kemp,  Fluorescel'n  zur  Durchleuchtung  des  Magens.  New  York 
medic.  Journ.  79,  303—5.  Die  Durchleuchtung  des  Magens  mit  Fluorescein  gibt  be-^er«? 
Kesultatc  als  die  mit  Wasser.  ünderhill. 

827.  A.  Bonanni,  über  die  Ausscheidung  einiger  Arzneien  durch  di^ 
Magenscli  leimhaut. 

828.  K.  Herrn.  Baas,  über  die  Resorption  von  Jodkalium  im  mensch- 
lichen und  tierischen  Magen  und  über  den  hemmenden  Einfluss  des 
Morphins  auf  die  Magenentleerung. 

*N.  W.  Krylow,  über  den  Einfluss  des  Morphins  auf  die  Fort- 
bewegung des  festen  Magendarminhaltes  hungernder  Kaninchen.  Pflüg'er> 
Arch.  102,  287-304. 

'''W.  B.  Cannon,  die  Entleerung  des  menschlichen  Magens.  Aiiier. 
journ.  of  physiol.  10,  XIX.  Die  Versuche  wurden  mit  Röntgenstrahlen  am  M&tren, 
der  eine  mit  AVismut  gemischte  Nahrung  enthielt,  ausgeführt.  Znsammenziebaug  der 
longitudinalen  und  Quer-Fasem  scheint  das  Organ  nach  der  Cardia  zu  in  die  Höhe  zi 
heben.  Aber  der  Pylorus  wurde  nicht  gehoben,  daher  scheint  er  teilweise  fest  g**- 
bunden.  Dann  ist  der  Pylorus  der  niedrigste  Teil  des  Magens,  und  der  Inhalt  entleer: 
sich  ohne  eine  Erhebung  des  Organs.  Jackson. 

829.  W.  B.  Cannon,  der  Übertritt  der  Nahrungsstoffe  aus  dem 
Magen  in  den  Dünndarm. 

880«  W.  Boldireff,  über  den  Übertritt  der  natürlichen  MischuP:: 
des  Pankreas,  des  Darmsaftes  und  der  Galle  in  den  Magen. 

881.  P.  ^rbekow,  über  die  Bedingungen  des  Hineinschleudern^ 
von  Darmflüssigkeiten  in  den  Magen. 

882.  E.  Unterberg,  über  ein  Verfahren  zur  Untersuchung^  d»r 
Magen  funktion. 

*L^on  Meunier,  neue  Methode,  welche  das  Studium  der  Motilit&t  d**« 
Magens  und  die  Dosierung  der  Elemente  des  Magensaftes  gestattet.  Comp. 
rend.  soc.  biolog.  56,  18 — 19.  M.  gibt  nach  Ewalds  Probe  früh  stück,  bestehend  ac? 
60  g  Brot,  240  g  Wasser,  30  cm^  Ferrisulfatlösung  mit  1  mg  Eisen  pro  cm^  so  dase 
300  cm^  Wasser  mit  1  mg  Eisen  pro  10  cm'  in  den  Magen  eingebracht  werden.  Nacö 
einer  bestimmten  Zeit  wird  die  Extraktion  nach  Mathieu  und  Remond  vorgenommm. 
Die  extrahierte  Flüssigkeit  wird  in  zwei  Teile  geteilt;  der  eine  dient  zur  Dosierur.ir 
der  Bestandteile  des  secernierten  Magensaftes,  der  andere  zur  Bestimmung  der  Motiliiät 
des  Magens,  welche  aus  dem  Eisengehalt  des  Mageninhalts  erschlossen   wird*).     Zur 


^)  Das  Salz  wird  aus  dem  Magen  nicht  resorbiert,  wie  Versuche  am  Hunde  rou 
ligiertem  Pylorus  zeigten.  Es  beeinflusst  auch  die  Sekretion  nicht  (an  Patienttn 
konstatiert). 
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Bestimmung  dea  Eisens  wird  letzterer  durch  ein  eisenfreies  Filter  filtriert»  10  cm^  der 
ITiltrats  mit  10  Tropfen  Salpetersäure  gekocht  und,  nach  Wiederherstellung  des 
Vi^lumen  durch  Zusatz  von  Wasser,  mit  5  cm*  i/ao-Ammoniumrhodanid-Lösung  versetzt, 
kolorimetrisch  geprüft.  Zur  kolorimetrischen  Vergleichuhg  benutzt  M.  Reagensgläser, 
Dvelche  mit  bestimmten  Mengen  Ferrisulfatlösung  und  je  5  Tropfen  Salpetersäure, 
einem  Tropfen  1  proz.  Pikrinsäure  und  Amraoniumrhodanid-Lösung  ad  15  cm^  beschickt 
"Vi^urden  und  deren  Färbung  sich  unverändert  hält.  Jedes  mg  Eisen,  welches  im 
^lageninhalt  gefunden  wird,  entspricht  10  cm'  des  Probefrühstücks.  Herter. 

*Hans  Eisner,  über  die  Prüfung  der  motorischen  Magenfunktion. 
Berliner  klin.  Wochenscbr.  1904,  670—72. 

•Stef,  V.  Pesthy,  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  motorischen 
Funktion  des  Magens.    Arch.  f.  Verdauungskrankh.  10,  355 — 72. 

*Berkof8ky,  Vergleichsversuche  zwischen  Jedipin-  und  Salolmethode 
zar  Bestimmung  der  motorischen  Tätigkeit  des  Magens.  Diss.  Gottingen  1902; 
Zentralbl.  f.  Stoifw.-  u.  Verdauungskrankh.  5,  211. 

♦F.  Seiler  und  H.  Ziegler,  tlber  die  Sahlische  Methode  der  Magen- 
untersuchung. Erwiderung  auf  die  Kritik  derselben.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz. 
81,  551 — 78.  Sahlis  Probenahrung  besteht  in  einer  butterhaltigen  Mehlsuppe  von 
^leichmäfsiger  Zusammensetzung.  Aus  der  proz.  Veränderung  des  Mageninhalts  gegen- 
über der  eingeführten  Suppe  können  Schlüsse  auf  die  Menge  des  Magensekretes  im 
ausgeheberten  Mageninhalt  und  auf  die  Acidität  des  abgesonderten  Saftes  gezogen 
werden.  Voraussetzung  dafür  ist,  dass  keine  allzu  starke  Schichtung  des  Mageninhaltes 
in  eine  fettarme  und  eine  fettreiche  Schicht  stattfindet.  Vff.  führen  den  Nachweis, 
dass  tatsächlich  die  verschiedenen  Schichten  im  Magen  sich  in  ihrem  Fettgehalt  nicht 
zu  weit  unterscheiden  (um  höchstens  0,7  o/o).  Da  oft  genug  nicht  die  oberen  sondern 
die  unteren  Schichten  fettreicher  waren,  so  beruht  die  Schichtung  weniger  auf  dem 
Rinfluss  der  Schwere,  als  auf  dem  der  peristaltischen  Bewegungen  des  Magens  und 
den  ungleichen  Flüssigkeitsströmen  in  ihm.  Magnus -Levj. 

*£.  A.  Aronsen,  Beobachtungen  über  die  Nützlichkeit  der  S ahlischen 
Probe-Mahlzeit.  Med.  Record  1903,  Dec.  5.  A.  glaubt,  dass  die  Methode  wert- 
voll ist,  um  zwischen  Hyperacidität  und  Hypersekretion  zu  unterscheiden.    Jackson. 

Verdauung  in  Krankheiten. 

*H.  P.  T.  Oerum,  die  Untersuchung  des  Magensaftes  und  ihre  Be- 
deutung, illustriert  durch  600  Fälle.  Nordiskt  Medicinskt  Arkiv  1903,  Abt.  II, 
Heft  4,  Nr.  19.  Die  Arbeit  ist  von  klinischem  Interesse  und  enthält  in  medizinisch- 
chemischer Hinsicht  nichts  wesentlich  neues.  Hammarsten. 

•P.  Bodari,  Grundriss  der  medikamentösen  Therapie  der  Magen- 
und  Darmkrankheiten,  einschliesslich  der  Diagnostik.  Wiesbaden,  J.  F.  Berg- 
mann, 1904,  178  S. 

•v.  Aldar,  Beiträge  zur  Pathologie  und  Therapie  der  Sekretions- 
stOrungen  des  Magens  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Diät.  Zeitschr.  f. 
diät.  u.  physik.  Therap.  8,  260  -74. 

•H.  Leo,  zur  Kenntnis  und  Behandlung  der  Hyperacidität  des 
Magens.  Verhandl.  d.  Kongr.  f.  inn.  Med.  21,  469—78.  Ein  hartnäckiger  Fall  von 
Hyperacidität  wurde  mit  möglichst  vollständiger  Chlor-Abstinenz  behandelt,  aber  ohne 
Erfolg.    Während  beim  normalen  Menschen  und  Hunde  schon  kurze  Zeit,  nachdem 

28* 
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NaCl  entzogen  wird,  eine  Herabsetzung  der  HCl-Sekretion  eintritt,  war  das  bei  der 
Hyperacidität  nicht  der  Fall.  Es  wurden  zunächst  Einlaufe  von  Kochsalzlösung  in 
den  Darm  (200  cm^  von  3— G^/q)  versucht.  Wenn  auch  die  Wirkung  keine  konstant^ 
war,  war  die  Abnahme  des  Säuregrades  in  einer  Anzahl  der  Fälle  eklatant.  Pie  Er- 
klärung dieses  Vorganges  ist  in  den  osmotischen  Verhältnissen  und  in  dem  durch  d».: 
Reiz  des  NaCl  auf  die  Darmschleimhaut  ausgelösten  Eeflexe  zu  suchen.  Man  kati 
auch  das  Ziel  eiTeichen,  wenn  man  5proz.  NaCl-Lösung  auf  die  Magenschleimhaü: 
einwirken  lässt.  Inada. 

*Wilh.  Ebstein,  einige  Bemerkungen  zur  Behandlung  der  Hvpcraciditi* 
des  Magensaftes.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1904,  1749 — 51.  Behandlung  n. : 
Ölklysmen.     Rein  klinisch. 

*PaulCohnheim,  weitere  Mitteilungen  über  die  Heilwirkung  grosser  Do?**n 
von  Olivenöl  bei  Erkrankungen  des  Magens  und  des  Duodenums,  Ulcn-. 
Hyperchlorhydrie,  spastischen  und  organischen  Pylorussteno.sen  uni 
deren  Folgezuständen  (Gastrektasie).  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  62,  110 — 45.  Lediglich 
Von  klinischem  Interesse.  Magnus-Levj. 

*M.  Ide,  die  Hyperchlorhydrie.    Rev.  m(^dic.  de  Louvain,  N.  K.  1,  73— ^^ 

*L.  Fischl,  zur  Therapie  der  Hyperacidität  des  Magens.  Prager  mrdi2. 
Wochenschr.  1903,  Nr.  10—12. 

*Laufer,  Mitteilung  über  zwei  mit  chloridarmer  Diät  behandelte  Färr 
von  Hyperchlorhydrie^).     Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  117 — 18. 

*Georges  Hayem,  Notiz  über  die  Wirkungen  von  Chloruatriuna  \*-i 
Gastropathien.     Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  133 — 1352). 

*Borgbjerg,  die  Ätiologie  der  Hyperacidität.  Hospitalstidende  19<'4. 
Nr.  9,  10;  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  10,  431.     Von  klinischem  Interesse. 

*Carl  V.  Noorden,  Bemerkungen  über  die  Hyperacidität  des  Magtfc* 
Saftes.     Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  63,  1 — 8.    Klinisch. 

*V.  Ziegler.  Salzsäurehyperacidität  im  Beginn  von  Magenkrebs 
Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  63,  80—93. 

*W.  Havelburg,  Hyperacidität  und  Seekrankheit.  Salkowski- 
Festschrift  181—86.  H.  macht  auf  eine  besondere  Form  der  Seekrankheit  aufmerksam. 
D.e  Beschwerden  dabei  sind  hauptsächlich  die  der  Hyperacidität.  Beobachtung  ti*^ 
eigenen  Falls.  H.  bringt  die  Untersuchung  des  Magensaftes  bei  Seekrankheit  ir 
Anregung.  Inada. 

*A.  Bittorf,  ein  Beitrag  zur  Lehre  vom  kontinuierlichen  Magen- 
saft flusse  (Reich  mann  scher  Krankheit).  München,  mediz.  Wochenschr.  l'>4. 
516-19. 

*A.Bjelgolowy,  über  Neigung  zu  Jodismus  und  über  die  Jodstärk^- 
Reaktion  des  Mageninh  altes  bei  Hyperacidität.  Archiv  f.  Verdauangskrank* 
10,  204 — 24.    Eine  Ursache  des  nach  Eingabe  von  Jodkalium  unter  umstanden  ent- 
standenen Jodismus  ist  in  der  Entstehung  von  freiem  Jod  zu  suchen.     Bei  Htj«^'- 
aciditüt  kOimen  Nitrite  im  Magen  vorhanden  sein,  wahrscheinlich  infolge  mang'elhalt  : 


1)  Vergl.  Laufer,  L'hypochloruration  et  l'action  des  bromures  dar- 
l'öpilepsie,  Paris  1901.  —  2)  Vergl.  Hayem,  Vorlesungen  über  die  Behandlmu: 
der  hyperpeptischen  parenchymatösen  Gastritis,  Bull.  m6d.  1894;  Les  m^icatiom 
4.  i>6>ie,  1894;  über  die  Wirkungsweise  der  alkalisch-salinischen  Kur  bei  pa^encfaJmaU^'.; 
Gastritis,  Rev.  g6n.  clin.  et  therap.,  1903. 
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in  Wirkung  des  Magensaftes  auf  den  verschluckten  Speichel.  Diese  Nitrite  spalten 
KJ  unter  Austritt  von  freiem  Jod.  Von  der  Nitrit nien«ire  hängt  die  Ausdehnung  der 
Jodabspaltung  ab  und  dementsprechend  auch  der  Grad  der  Empfindlichkeit  gegen 
Jod  Präparate.  Schulz. 

* B.  D r i e 8 1 ,  Untersuchungen  über  den  Salzsäuregehalt  des  Magen- 
inhaltes. Diss.  Greifswald  1903,  37.  S.  Die  Gesamtacidität  an  121  Kranken  der 
Greifswalder  Klinik,  festgestellt  durch  Titration  mit  Phenolphtaleln,  betrug  48.5,  gegen- 
flber  der  Zahl  68,  die  S trau ss  für  Giessen  und 47,  die  Strauss  für  Berlin  festgestellt. 
Die  Acidität  ist  also  in  verschiedenen  Gegenden  verschieden.  Eine  Konstanz  der  ge- 
bundenen Menge  von  HCl  ist  unter  gleichen  Bedingungen  bei  verschiedenen  niagen. 
gesunden  Personen  nicht  vorhanden.  Schulz. 

*J.  Sellier  und  J.  Abadie.  Studie  über  die  Säure-Sekretion  des  Magens 
in  Beziehung  zu  den  psychischen  Veränderungen  bei  Hysterie  Compt.  rend. 
soc.  biolog  56,  107 — 10.  Bei  einer  hochgradig  hysterischen  Patientin  (Klinik  von 
Pitres)  wurde  nach  einem  Ewald  sehen  Probefrühstück  die  Gesamtacidität  mittelst 
Phenolphtaleln,  die  freie  Salzsäure  mittelst  Dimethylamidoazobenzol  und  die  Gesamt- 
8alzsäure  nach  Braun  bestimmt,  1.  im  normalen  Zustand^),  2.  nach  Kramp fanf&Uen 
und  spontaner  Hypnose,  3.  während  provozierter  Hypnose.  4.  während  der  Suggestion ^j, 
ilass  das  Probefrühstück  aus  gewissen  Lieblingsspeisen  bestand.  Als  Mittel  mehrerer 
Bestimmungen  wurden  folgende  Werte  pro  1  erhalten. 


Gesamtacidität 


I 
11 

in 

IV 


2,07 
2,47 
2,27 
2,45 


Freie  HCl 


1,52 
1,56 
1,36 
1,70 


Gesamt-HCl 


1,94 
2,00 
1,65 
1,93 


Demnach  war  die  Sekretion  des  Magensaftes  durch  die  Jahre  lange  Krankheit  nicht 
verändert  und  die  wechselnden  Zustände  des  Nervensystems  hatten  keinen  sicher  er- 
kennbaren Einfluss.  Herter. 

*Albert  Robin  und  Du  Pasquier,  die  Magensekretion  bei  chroni- 
scher Lungentuberkulose.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  55,  743 — 45.  Unter- 
suchungen an  85  Patienten,  deren  Details  im  Orig.  nachzusehen  sind,  ergaben,  dass 
in  den  meisten  Fällen  im  Beginn  der  Krankheit  eine  Steigerung  der  Sekretion  stalt- 
findet, am  Ende  dagegen  eine  Herabsetzung  derselben  bei  Degeneration  der  Schleim- 
haut und  Atrophie  der  Magendrüsen.  Das  Probefrühstüek  bestand  aus  einem  halben 
hartgekochten  Eierweiss,  60g  Brot  und  200g  Wasser.*^)  Herter. 

*F.  Widal  und  A.  Javal,  die  gastrische  Chlorid haemie.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  56,  516—18.  So  bezeichnen  VfF.  den  Zustand  von  Nephritikern  mit 
hochgradig  gestörter  Nierentätigkeit,  bei  welchem  die  im  Körper  angesamnielten 
Chloride  reichlich   in   den  Magen  abgesondert   und   durch  Erbrechen   entleert  werden. 


1)  Vergl.  Durand  (These,  Bordeaux  1902)  über  die  Schwankungen  des  Magen- 
ohemisraus  im  normalen  Zustand.  —  *)  Pat.  war  der  Suggestion  sehr  zugänglich;  es 
konnte  bei  ihr  dauernde  Polyurie  und  Pollakiurie  dadurch  hervorgerufen  werden.  — 
3)  Bob  in,  Traite  des  maladies  de  Testomac.    Paris  1900,  p.  40. 
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Sie  haben  mit  Boncbese  eine  Anzahl  Analysen  von  Erbrochenem  in  einem  Fall  an> 
gestellt,  wo  starke  Albuminurie  neben  leichter  Glykosurie  bestand.  Das  Erbrochene 
(50  cm8  bis  1 1),  welches  frei  von  Speiseresten  war,  enthielt  gewöhnlich  mehr  Chlor  al< 
normaler  Magensaft  nach  einer  Probemahlzeit.  Das  Gesamtchlor  entsprach  3,62  ti* 
8,42  g  Chlomatrium  pro  1,  das  fixe  Chlor  1,75  bis  3,28  g,  die  freie  Salzsäure  0,12  bi- 
1,52  g.  die  locker  gebundene  1,64  bis  4,09  g  NaCl.  Bei  Milchdiät  (U/s  1  mit  2  bi^ 
2,5  g  Na  Gl)  schied  der  Patient  im  Harn  0,26  g  Na  Gl  aus,  während  das  erbrochene 
Ghlor  0.77  g  Ghlomatrium  entsprach ;  dabei  nahmen  die  Ödeme  zu.  Bei  chlorariLta- 
Diät  (0,5  bis  1  g  pro  die)  betiug  die  Ausscheidung  im  Harn  0,14  bis  2,20  g,  im  Magen- 
saft 0,33  bis  4,33  g,  bei  chlorfreier  Diät  0,70  bis  3,80  resp.  0,49  bis  3,62  g  NaCl 
Bei  letzteren  zwei  Diätformen  verringerten  sich  die  Ödeme.  Herter. 

*S.  Heichelheim  und  H.  Gramer,  vergleichende  Untersuchungen  über  di- 
Wirkung  von  Salzsäure.  Salzsäure-Pepsin  und  Gasterine  bei  Hjp-- 
chylia  und  Achylia  gastrica.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  1904,  1421 — *J4. 
Mediz.  Klinik  Giessen.  Reiner  Hundemagensaft,  der  als  Gasterine  käuflich  i>t,  ist 
brauchbar  für  die  Behandlung  entsprechender  Magenstörungen,  ohne  aber  besondere 
Vorzüge  vor  Pepsin-Salzsäure  und  Salzsäure  für  sich  zu  haben.  Dyspeptine.  ein 
anderes  käufliches  Präparat,  das  aus  tierischem  Magensaft  gewonnen  wird,  enthält 
weder  freie  Salzsäure  noch  Fermente  und  ist  therapeutisch  unwirksam.       Jacob y. 

*Walter  Erb,  über  die  physiologische  Wirksamkeit  des  natür- 
lichen Schweinemagensaftes  (Dyspeptine  Dr.  Hepp).  Münchener  me^iiz. 
Wochenschr.  19ü4,  1424 — 25.  Sanatorium  v.  Schütz  in  Wiesbaden.  Das  aus  5^cbwein«»- 
magensaft  hergestellte  Präparat  reagiert  sauer,  enthält  aber  keine  freie  Salzsäure. 
Der  Pepsingehalt,  der  nach  Zufügung  von  Salzsäure  zum  Präparat  geprüft  wurde. 
war  schwankend  und  nicht  erheblich.  Das  Operationsverfahren  von  Hepp  weicht  von 
dem  Pawlowschen  ab  und  liefert  wahrscheinlich  der  Magen  so  nur  pathologischep 
Magensaft.  Gegen  Handelspräparate  von  natürlichem  Magensaft  spricht  übrigens  der 
Umstand,  dass  bei  längerem  Stehen  des  Saftes  der  Pepsingehalt  abnimmt.     Jacoby. 

*Ludw.  Karl  Mayer,  über  die  therapeutische  Verwendung  natur- 
lichen Magensaftes  (Dyspeptine)  bei  Magenkranken.  Therapie  d.  Gegen«. 
6,  541.  Das  Dyspeptine  ist  nach  der  Methode  von  Pawlow  vom  Schweine  gewonnener 
Magensaft.  Andreasch. 

*F.  Loeb,  unsere  Erfahrungen  mit  »Dyspeptine*  Hepp.  Deutsche 
mediz  Wochenschr.  1904,  379—80.  Augusta-Hospital  Berlin.  Dyspeptine  ist  vin  I*rä- 
parat  aus  Scbweinemagensaft,  das  als  Mittel  bei  Magenkrankheiten  empfohlen  wird. 
Jj.  fand  es  unwirksam.  In  dem  Präparat  fand  er  keine  freie  Salzsäure,  nach  der 
Sjoeqv  ist  sehen  Methode  nur  Spuren  von  organisch  gebundenem  Chlor.  In  Men- 
schen Höhrchen  konnte  auch  bei  geeignetem  Salzsäurczusatz  keine  verdauende  Wirkung 
nachgewiesen  werden.  Jaroby. 

*Maurice  Hepp,  Mitteilung  über  die  excito-sekretorische  Wirkung 
des  physiologischen  Magensaftes  vom  Schwein  auf  die  kranke  Magen- 
schleimhaut. Compt.  reiid.  soc.  biolog.  66.  207 — 10.  Patienten  mit  gastrischer 
Insuffizienz  (mit  oder  ohne  Dilatation)  erhielten  einige  Zeit  za.  50  cm^  Mager.&aft. 
welcher  dem  lebenden  Schwein  entnommen  war.  Bei  dieser  Behandlung  trat  die  vor- 
her fehlende  freie  Salzsäure  im  Magensaft  wieder  auf,  auch  wurde  meist  die  Gesamt- 
acidität  erhöht.  Herter, 

*E.  Hönigschmied.  das  Pegnin.  Seine  Anwendung  zur  Ernährung  der 
Säuglinge  und  magendarmk  ranker  Personen.     Die  Heilkunde  1904,  JulL 
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833.  HeichelheiD)  und  Eramcr,  über  den  Einfluss  der  Salzsänre- 
eingiess  ungen  auf  den  Pepsingehalt  des  Mageninhaltes  bei  Achylien 
n»?b8t  einigen  Bemerkungen  über  die  quantitativen  Pepsinbestimmungs- 
methoden. 

834.  W.  Bobin,  über  das  Verhalten  von  Pepsin  bei  verschiedenen  Magen- 
krankheiten. 

*Walt.  Bereut  und  Paul  Gutmann,  über  vermehrten  Stickstoff- 
und  Eiweissgehalt  der  Magenspülflüssigkeit  und  seine  diagnostische 
Bedeutung.  Deutsch,  mediz.  Wochenschr.  1904,  1020 — 22.  Stadt.  Krankenh.  Moabit 
Berlin.  Yff.  bestätigen  die  Angabe  von  Salomon,  dass  erhöhter  Stickstoffgehalt  des 
von  Nahrung  freien,  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  ausgespülten  Magens  und 
positiver  Ausfall  der  Es b achschen  Eiweissprobe  auf  Ulcera  schliessen  lässt,  wobei 
si«  h  bei  Ausschluss  anderer  ncerati(»nen  die  Diagnose  auf  Karzinom  ergibt.  Der  Ver- 
daiht  auf  eine  derartige  Erkrankung  liegt  vor,  wenn  die  Eiweissprobe  positiv  und 
100  g  einer  nach  bestimmten  Vorschriften  gewonnenen  Spülflüssigkeit  mehr  als  20  mg 
Stickstoir  enthalten.  Jacoby. 

83o.  M.  Keichenstein,  über  die  Bestimmung  von  Stickstoff  und 
Eiweiss  im  Mageninhalt  zum  Zwecke  der  Diagnose  des  Magenkarzinoms. 
*  Julius  Sigel,  zur  Diagnose  des  Magenkarzinoms.  Berliner  klin.  Wochen- 
schr. 1904,  299—300,  338—41.  Auf  Grund  eigener  Beobachtungen  werden  die  neueren 
chemischen  Methoden  zur  Untersuchung  des  Mas^cninhalts  und  des  Harns  besprochen, 
welche  die  Diagnose  des  Karzinoms  spezieU  des  Magenkrebses  sichern  sollen.    Jacoby. 

*Ch.  Pons,  über  ein  neues  Mittel  zur  Diagnose  des  Magenkrebses.  La 
Belgique  medic.  11,  520 — 22.  Wie  Salomon  [Deutsche  mediz.  W^ochenschr.  1903, 
No.  31]  und  Sigel  [vorst.  Referat]  zeigten,  kann  man  durch  Bestimmung  des  Eiweiss- 
und  N-Gehaltes  der  durch  eine  Magenulceration  gegebenen  Flüssigkeit  bei  gleich- 
zeitiger Berücksichtigung  der  klinischen  Symptome  feststellen,  ob  sie  krebsartiger 
Natur  ist  oder  nicht.  Nichtulcerierte  Magenkrebse  lassen  sich  aber  durch  das  Salomon- 
sche  Verfahren  nicht  erkennen.  Zunz. 

•M.  Donati,  experimentelle  Versuche,  das  Magengeschwür  vermittelst 
Verletzungen  des  Magennerven  hervorzurufen.    Zentralbl.  f.  Chirurgie  31,  346 — 48. 

*Jar.  Baczynski,  Dyspepsia  intestinalis  acida  lactatorum. 
Wiener  klin.  Wochenschr.  1903,  No.  12. 

*Rud.  Kaufmann  und  Wilh.  Schlesinger,  über  einige  Eigenschaften  der 
«langen*  Milchsäurebazillen  im  Mageninhalte.  Zentralbl.  f.  innere  Mediz. 
-o,  113 — 18.  Saure  Reaktion  des  Nährbodens,  sei  es,  dass  sie  durch  organische  Säure, 
s^i  es,  dass  sie  durch  saures  Phosphor  bedingt  ist,  begünstigt  das  Wachstum  der 
ßakterien.  Spiro. 

^Georg  Sandberg,  ein  Beitrag  zur  Bakteriologie  der  milchsauren 
Gärung  im  Magen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  ^langen"  Bazillen, 
iieitechr.  f.  klin.  Mediz.  51,  80—93.  Bei  Züchtung  der  langen  Bazillen,  die  sich  in 
milchsäurehaltigen  Magensäften  finden,  auf  Traubenzuckeragar  erhält  man  runde  aus 
kurzen  Stäbchen  bestehende  und  verästelte,  aus  langen  Stäbchen  gebildete  Kolonien. 
I^ie  kurzen  Stabchen  wachsen  zu  langen  aus,  wenn  der  Milchsäurgebalt  des  Nährbodens 
st^-igt.  Ebenso  lassen  sich  die  langen  Formen  in  die  kurzen  überführen  durch  Züchtung 
auf  einem  Nährboden,  wo  sie  keine  Milchsäure,  sondern  nur  basische  Produkte  bilden 
können.  Das  Vorherrschen  der  langen  Bazillen  bei  manchen  Magenkrankheiten  beruht 
auf  ihrer  grossen  Resistenz  gegen  Milchsäure.  Vogt. 
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*Lydia  Ler. ey,  Magen-Flatulenz  und  ihre  Beziehung  zar  Magensa ft - 
Sekretion.  The  Practitioner,  Oktober  1901,  6.  Dept  of  pathol.  chemistry  Unir. 
Coli.  London.  L.,  welche  unter  Leitung  von  V.  Harley  arbeitete,  bezeichnet  al* 
Flatulenz  eine  exzessive  Menge  fltlchtiger  Säuren.  L.  bestimmte  dieselben  dunb 
Titiieren  in  dem  unter  Anwendung  von  überhitztem  Dampf  erhaltenen  Destillat  au« 
25  cm^  unfiltrierten  Magensaft  (mit  100  cm3  "Wasser  verdünnt).  Der  Magensaft  wurde 
1  Std.  nach  dem  E wald-Bo asschen  Prohefruhsttlck  entnommen.  In  normalen  Fällr-.: 
fand  L.  flüchtige  Säure  entsprechend  0,01  bis  0,02o/o  Natriumhydrat.  Im  Mittel  v.  -j 
9  Fä'len  wurde  0,0120/o  Na  OH  gefunden,  die  freie  Salzsäure  betrug  hier  du^ch^chnit*- 
lich  0,0190/0  (0,006  bis  0,037),  in  anderen  8  Fällen  entsprachen  die  flüchtigen  Säurten 
mehr  als  0,020/o  Na  OH,  im  Mittel  0,032,  und  die  freie  Salzsäure  betiug  durcbschnif- 
lich  nur  0,0120/o  (0,004  bis  0,030).  Daraus  schliesst  L.,  dass  die  Menge  der  flüchtigen 
Säuren  im  Magensaft  um  so  grösser  ist,  je  weniger  freie  Salzsäure  zugegen  ist.  L. 
stellt  ferner  eine  Anzahl  von  Fällen  zusammen,  in  denen  die  Sekretion  normal,  die 
Motilität  aber  verringert  war.  Die  Fälle,  in  welchen  die  flüchtigen  Sänren  weniger 
als  0,020/0  NaOH  entsprachen  (Mittel  0,0150/o)  wiesen  durchschnittlich  0.022<»/o  freie 
HCl  auf  (0,007  bis  0,041 0/0),  während  für  5  andere  Fälle  mit  höherem  Gehalt  an 
flüchtigen  Säuren  (Mittel  0,0290/o  NaOH),  die  freie  HCl  durchschnittlich  nur  O.OITO,, 
betrug  (0,011  bis  0,020).  Herter, 

Pankreas,  Trypain, 

*Siegfr.  Rosenberg,  die  Physiologie  der  Bauchspeicheldrüse. 
Biochem.  Zentralbl.  2,  665—69,  705—11.     Referat. 

*Launoy,  das  Pankreas  und  der  Pankreassaft  nach  neueren  Arbeiten. 
Biologie  mödicale,  Juni  1904. 

836.  J.  Barcroft  und  E.  H.  Starling,  der  Sauerstoffverbraach  do 
Pankreas. 

337.  L.  A.  E.  De  Zilwa,  über  die  Zusammensetzung  des  Pankreas- 
saftes. 

338.  E.  Olaessner,  über  menschliches  Pankreassekret. 

*J.  Lesage,  fester  Rückstand  des  Pankreassaftes.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  5ö,  940—41.  Variierte  im  Sekretinsaft  temporärer  Fisteln  beim  Hunde  rwisch^n 
20  und  93,3g  pro  1,  im  Schwefelsäurevacuum  bei  85  bis  400  bestimmt.       Herter. 

*A.  Gilbert  und  A.  Lippmann,  der  normale  pankreatische  Mikr  ■- 
bismus.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  139 — 42.  Bei  Hunden  fanden  VfF.  in  den 
beiden  Ausführungsgängen  des  Pankreas  3  bis  6  mm  vor  der  Einmündung  in  de« 
Darm  eine  reichliche  Mikrobenflora,  besonders  während  der  Verdauung  und  nt'b 
langem  Fasten.  Die  anafiroben  Formen  überwiegen.  Pei  anaSrober  Kultur  fand  sich 
Staphylocncciis  albus  und  aureus,  Enterococcus,  Buttersäure- Vibrio,  B.  perfrin^re-- 
radiifurmis,  fundiformis,  fragilis  und  thethoides,  sowie  Streptokokken  und  eine  Spirille. 
bei  aörober  Kultur  Staphylococcus  albus  und  Enterococcus.  2  cm  oberhalb  der  Ein- 
mündung fehlen  die  Mikroben  in  den  Ausführungsgängen  fast  vollständig.    Herter. 

*J.  Lesage,  physiologische  Wirkungen  des  natürlichen  Pankreassaft«* 
bei  intravenöser  Injektion.  Wirkung  auf  Zirkulation  und  Respiration. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  66.  83S — 40.  In  Übereinstimmung  mit  Liven  [J.  T,  2>. 
416],  welcher  mit  Pankreasextrakt  arbeitete,  fand  L.  auch  den  Sekretinsaft  der  Prü** 
beim  Hund  stark  hypottnsiv  wirkend.    Zugleich  war  eine  Beschleunigung  des  Pul«<^ 
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und   eine  Verlanorsamnng  der   vertieften  Aten.ziige  zu  konstatieren.    Die  Wirkungtn 
geben  schnell  vorüber,  eine  Gewöhnung  findet  nicht  statt.  Herter. 

839.  A.    Benedicenti,    Beitrag   zur   Pharmakologie   der   Pankreas- 
sekretio  n. 

840.  0.  May,   die  Beziehung  zwischen   Blutzu  fuhr  und  Sekretion,  mit 
besonderer  Eücksicht  auf  das  Pankreas. 

341.    L.  J.  Lepage,  über  die  Wirkung  einiger  Alkaloide  auf  die  Pankreas- 
absonderung. 

*E.  Wertheimer  und  Ch.  Dubois,  über  die  antagonistischen  Wirk- 
ungen von  A tropin  und  Pbysostiginin  auf  die  Pankreas-Sekretion.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  56,  195—97.  Das  Physostigmin  beschleunigt  intravenös  die  Pankreas- 
Sekretion  (Popielski^).  Atropin  verhindert  diese  Wirkung  wie  die  von  Pilocarpin 2). 
Ein  Hund  von  5  bis  6  kg  reagiert  nach  Injektion  von  5  cg  Atropin  nicht  mehr  gegen 
Physostigmin.  Auf  die  Wirkung  von  Säureinjektion  in  den  Dünndarm  oder  votl  intra- 
venöser Injektion  von  Sekretin  ist  das  Atropin  dagegen  ohne  £iniiuss.  Da  letzteres 
also  die  sekretorischen  Elemente  intakt  lasst,  muss  die  Verhinderung  der  Physostigmin- 
wirkung  auf  der  Aufhebung  einer  diese  Wirkung  vermittelnden  nervOsen  Tätigkeit 
beruhen.  Der  Physostigmin-Pankreassaft  wirkt  tryptisch  wie  der  Pilokarpinsaft  (Wert- 
heimer, sowie  Camus  und  Gley,  J.  T.  81,  481).  Muskarin  scheint  sich  wie  Physo- 
stigmin zu  verhalten.  Herter. 

*L.  Launoy,  die  Pankreaszelle  bei  der  Vei^giftung  durch  Pilokarpin. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  oft,  245—47. 

*L.  Launoy,  Diapedese  und  aktive  Pankreas-Sekretion.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  56,  247—49.  L.  bestätigt  histologisch  die  Theorie  von  Delezenne, 
wonach  die  Aktivität  des  Pilokarpinsaftes  zum  Unterschied  von  dem  inaktiven  Sekretin- 
saft  durch  die  in  das  Sekret  übergehenden  kinasehaltigen  Leukocyten  bedingt  ist. 

Herter. 
•Derselbe,  Wirkung  von  Pilokarpin  auf  die  Magensekretion.  Ibid., 
577—78.  Popielski  erhielt  aus  einer  permanenten  Magenfistel  nach  Injektion  von 
Filokarpin  eine  alkalische  pepsinfreie  Flüssigkeit,  welche  im  wesentlichen  durch  Anti- 
peristaltik  ans  dem  Dünndarm  heraufbewegt  war.  L.  isolierte  bei  Hunden  in  Morphium- 
Chloroform -Narkose  den  Magen  durch  zwei  Ligaturen,  injizierte  subkutan  oder  intra- 
venös eine  Lösung,  welche  1  mg  Pilokarpinchlorhydrat  pro  cm^  in  Chlornatrium  8,50/oo 
enthielt  und  untersuchte  den  Inhalt  des  exstirpierten  Magens.  Die  15.5  bis  42,5  kg 
schweren  Hunde  lieferten  in  za.  3  Stunden  210  bis  400  cm^  Magensaft,  wenn  die  Menge 
des  Pilokarpin  ^/2  bis  ^/s  mg  pro  kg  betrug.  Bei  grösseren  Dosen  (2  mg)  war  die 
Sekretion  etwas  geringer.  Nach  Durchschneidung  der  Nn.  vagi  war  dieselbe  bedeutend 
herabgesetzt.  Die  Acidität  betrug  2,16  bis  4,71  g  HCl<^/oo.  Der  Saft  löste  koagu- 
liertes Eiweiss.  Herter. 

♦Derselbe,  Wirkung  von  Pilokarpin  auf  die  Pankreas-Sekretion. 
Ibid.,  579—80.  Mikroskopische  Untersuchungen  (Ibid.,  245)  haben  L.  dazu  geführt, 
dem  Pilokarpin  eine  eigentliche  excitosekretorische  Wirkung  abzusprechen.  Die  reich- 
liche Sekretion,  welche  nach  intravenöser  Injektion  von  0,25  mg  Pilokarpin  pro  kg 
oder  subkutaner  Injektion  von  0,5  bis  1  mg  eintritt  (in  3  bis  4  Stunden  25  bis  30  cm^ 


^)  Popielski,  über  sekretorische  Hemmungsnerven  des  Pankreas.  Zentralbl. 
^-  Physiol.  1896,  405.  —  ^)  Wertheimer  und  Lepage,  Compt.  rerd.  soc.  biolog. 
53,  879. 
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bei  Hunden  von  25  bis  40  kg),  beruht  grösstenteils  auf  einer  indirekten  Wirkung. 
herrorgebracht  durch  den  Eintritt  von  Magensaft  in  das  Duodenum.  Unterbindet  nijji 
bei  den  Tieren  den  Pylorus,  (unter  Schonung  der  Gefässe  und  Nerven)  so  erhalt  man 
von  ihnen  durch  Pilokarpin  in  obiger  Zeit  meist  nur  1  bis  4  cm*  zähen  wirksajnec 
Pankreassaft,  manchmal  bleibt  die  Sekretion  vollständig  aus.  Die  geringe  direkt«- 
Wirkung,  welche  das  Pilokarpin  auf  das  Pankreas  ausübt,  und  welche  nach  Unter- 
bindung des  Pylorus  bestehen  bleibt,  besteht  nach  Verf.  in  der  Exkretion  von  in  dtrn 
Zellen  bereits  vorgebildeten  Substanzen  und  wird  wahrscheinlich  durch  das  Nerven- 
system vermittelt.  Her  t  er. 

342«   A.  Dastre   und   H.  Stassano,    die  Faktoren  der  pankreatiscfaen 
Verdauung:  Pankreasaft,  Kinase  und  Trypsin,  Antikinase. 

*W.  M.  Bayliss  und  Starling,  über  die  Gleichförmigkeit  des  pankre- 
atischen  Mechanismus  bei  den  Wirbeltieren.    Journ.  of  physiol.  39,  174 — 80. 
Vff.   studierten   die  Bildunsr  von  Sekretin  und  seine  Wirkung  auf  das  Pankreas    bei 
Eepräsentanten   der   verschiedenen  Wirbeltierklassen   (Affe,   Hund.   Katze,   Kaninchen. 
Gans,  Schildkröte,  Frosch,  Lachs,  Hai,  Rochen),  indem  sie  entweder  den  excito-sekre- 
torischen  Einfluss  verfolgten,   welchen  die'JInjektion  saurer  Extrakte  des   oberen  Teils 
des  Dünndarms  auf  die  Sekretion  des  Pankreassaftes  bei  derselben  Spezies  ansdbt  oder 
indem  sie  die  Dannextrakte  bei  anderen  Tieren  injizierten      In   allen  Fällen  war    der 
Mechanismus  derselbe  und  das  von  einem  Tier  gewonnene  Sekretin  war  auch  bei  de:^ 
anderen  wirksam.    Die  sekretorische  Wirkung  des  Sekretin  ist  auf  das  Pankreas    nni 
die  Leber  beschränkt.    Die  beobachtete  Salivation  hängt  von  der  den  Blutdruck  herab- 
setzenden Substanz  ab,    welche  meist  in   dem  Darmdekokt  enthalten   ist;  nach  Ener- 
vation  der  Speicheldrüsen  tritt  sie  nicht  mehr  auf.    Sekretin  kann  nur  ans  dem  oberen 
Teil  des  Dünndarms  erhalten  werden.    Bei  karnivoren  Tieren   scheint  das   Pankreas 
wirksamer  als  bei  Pflanzenfasern  zu  sein.  Herter. 

*C.  Fleig,   Mechanismus   der  Wirkung  von   Sekretin  auf  die  Pankrea>- 
Sekretion.    Compt.   rend.   186,   464—66.    Compt.   rend.   soc.   biolog.  55,   293 — i>6- 
F.  kritisiert   die   Arbeiten  von   Popielski   [J.   T.  32,  409,  452).     P.  erhielt    keine 
Pankreas-Sekretion,  wenn  er  in  eine  isolierte  und  entnervte  Schlinge  des  Jejanum  Säur  • 
injizierte.  F.  zeigt,  dass  die  Enervation  der  Darmschlinge  den  Übertritt  des  gebildeten 
Sekretin  in  das  Blut  verhindert;  wird  die  Innervation  erhalten,  so  findet  dieser  Über- 
tritt statt.    Neutrales  Sekretin  hat  bei  Einführung  in  den  Darm  keine  Wirkung  aut 
das  Pankreas;   um  das   Sekretin  sicher   mit  den  Nervenendigungen  in  Berührung  xq 
bringen,  injizierte  F.  dasselbe  in  eine  Arterie  des  Darms  nach  Unterbindung  der  Venen 
und  Chylusgefässe.    Unter   diesen  Umständen  tritt  keine  Sekretion  von  Pankreassaft 
ein,   das  Sekretin   wirkt  also   nicht  durch  Reizung   der  Nervenendigungen   im  Dam.. 
Andere  Versuche  zeigten,  dass  die  Wirkung  des  Sekretin   auch  nicht  auf  Beizun?  de^ 
Zentralnervensystems  beruhen  kann.    Da  die  Wirkung  noch  statthat,  wenn  das  Pankreas 
vollständig  von  allem  Nerveneinfluss  abgetrennt  ist  (nach  Purchschneidung  der  sicht- 
baren Nerven  wurden  die  Gefässe  mit  Ammoniak  bepinselt),  so  muss  das  Sekretin  da- 
Pankreas  direkt  beeinflussen.    Entweder  wirkt  es  nun  auf  die  Drüsenzellen  selb>t  oder 
wahrscheinlicher  auf  die  excitosekretorischen  Ganglien.   Die  frenosekretorischen  Gangli«*! 
sind  während  der  Sekretinwirkung  in  ihrer  Funktion   nicht  gestört,   denn   durch   di»- 
Reizung   der   inhibitorischeu    Fasern   des   Vagus   im   Thorax    wird    die   Sekretion    in 
normaler  Weise  inhibiert.  Herter. 

343.    Osk.  Prjm,  Milz  und  Pankreas. 
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*Arnold  Lorand,  die  Beziehungen  des  Pankreas  (Langerhanssche 
Inseln)  zur  Thyreoidea.  Compt.  rend.  soc.  hiolog.  56,  478 — 90.  L.  bestätigt  die 
Beobachtungen  von  Opie,  Weichselba  um  und  anderen,  welche  bei  Pankreas-Diabetes 
die  Epithelzellen  der  La ngerhitns sehen  Inseln  pathalugisch  verändert  fanden.  Man 
schreibt  den  Zellen  der  Inseln  die  innere  pankreatische  Sekretion  zu;  als  Haupt- 
wirkung dieser  Sekretion  sieht  L.  die  Zerstörung  gewisser  toxischer  Substanzen  an, 
welche  von  anderen  Drüsen  mit  innerer  Sekretion,  besonders  von  der  Thyreoidea  produ- 
ziert werden.  Extrakte  der  Thyreoidea  können  Glykosurie  und  Diabetes  hervorrufen. 
Bei  Hunden,  welche  durch  Exstirpation  des  Pankreas  diabetisch  gemacht  waren,  kon- 
statierte L.  nach  2  bis  4  Tagen  eine  Vergrösserung  der  Follikel  der  Thyreoidea  und 
eine  reichliche  Bildung  von  kolloider  Substanz.  Andererseits  zeigte  das  Pankreas  eines 
Hundes  nach  Exstirpation  der  Thyreoidea  einen  grossen  Reichtum  an  Langerhans- 
schen  Inseln.  Bei  Hunden,  denen  das  Pankreas  exstirpiert  war,  verschwand  der  Zucker 
aus  dem  Harn,  als  ihre 'Ihyreoidea  abgetragen  wurde  (die  Tiere  starben  nach  höchstens 
5  Tagen).  L.  behandelte  mit  Erfolg  Diabetiker,  indem  er  ihnen  Serum  oder  Milch 
von  thyreoidektoniierten  Tieren  eingab.  Er  arbeitete  mit  Unterstützung  von  Min- 
kowski und  S.  We  b  e  r.  H  e  r  t  e  r. 

344.  E.  Hekma,  über  die  Umwandlung  des  Trypsinzymogens  in 
Try  psin. 

345«  L.  Pollak,  zur  Frage  der  einheitlichen  und  spezifischen  Natur 
des  Fankreastry psins. 

346.  H.  B.  Weiss,  zur  Kenntnis  der  Trypsinwirkung. 

347.  F.  A.  Bainbridge,  über  die  Anpassung  der  Pankreas. 

348  Fr.  Kutscher  und  Loh  mann,  die  Endprodukte  der  Pankreas- 
selbstverdauung. 

349.  Fr.  Kutscher  und  J.  Otori,  der  Nachweis  des  Guanidins  unter 
den  bei  der  Selbstverdauung  des  Pankreas  entstehenden  Körpern. 

350«  J.  De  Meyer,  vorläufige  Notiz  über  die  physiologische  Bedeutung 
der  inneren  Sekretion  der  Bauchspeicheldrüse. 

851.   0.  Cohuheim,  über  Kohlehydratverbrennung. 

*Moritz  Schwarzschild,  über  die  Wirkungsweise  des  Try  psins.  Diss. 
Strassburg  1904. 

352.  Siegfr.  Kosenberg  undKarl  Oppenheimer,  über  die  Kesistenz 
Yon  genuinem  Eiweiss  gegenüber  der  tryptischen  Verdauung  im  tierischen 
Organismus. 

3o3.  E.  P.  Cathcart,  über  die  autitry  p  tisch  e  Wirkung  des  normalen 
Serums. 

8o4«  H.  M.  Vernon,  die  schützende  Kraft  der  Eiweisskörper  und 
ihrer  Abbauprodukte  gegenüber  dem  Try  psin. 

*K.  Wallenfang,  über  die  Symptome  der  gestörten  Funktion  des 
Pankreas  mit  besonderer  Berücksichtigung  neuer  Versuche  zur  Prüfung  der- 
selben. Diss.  Bonn  1903,  49  S.  Versuche  mit  Sahliscben  GlutoiUkapseln,  die  nicht 
im  Magen,  sondern  erst  durch  die  Trypsinverdauung  aufgelöst  werden  sollen,  ergaben 
bei  üesunden  erhebliche  Schwankungen.  Das  Auftreten  der  Glutoidreaktion  erfolgte 
zwischen  3  16  Std.  seit  Aufnahme  der  Kapseln.  Auch  bei  Erkrankungen  erwies  sich 
die  Glutoidreaktion  als  unzuverlässig.  Da  die  Kernsubstanzen  nicht  durch  den  Magen- 
saft wohl  aber  durch  Trypsin  verdaut  werden,  so  prüfte  W.  auf  Anregung  von 
Ad.  Schmidt  wie  sich  die  Kerne  von  verfütterten  Bindegewebsstücken  beim  Passieren 
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des  Darrukaiials  verhalten.  Beim  Gesunden  waren  die  Kerne  stets  völlig  ve^schwunileiL 
Auch  bei  Erkrankungen  des  Verdauungskanals  ohne  Beteiligung  des  Pankreas,  li-i 
einer  mutniafslichen  Pankaeaserkrankung  waren  die  Kerne  erhalten.  Bei  3  Hander. 
denen  das  Pankreas  exstirpiert  war,  waren  im  Gegensatz  zu  den  Befunden  an  gesand-c 
Hunden,  ebenfalls  die  Kerne  stets  erhalten.  Der  positive  Ausfall  dieser  Probe  ist  al- 
beweisend  für  Störung  der  Pankreasfunktion.  Schulz. 

*Ad.  Schmidt,  ein  neues  diagnostisches  Merkmal  bei  Pankreaser 
krankungen.  V»rhandl.  d.  Kongress.  f.  innere  Mediz.  21,  335—47.  Von  der  Tat- 
sache ausgehend,  dass  ,nur  der  Magensaft  allein  vermag  rotes  Bindegewebe  lu  ver- 
dauen und  der  Pankreassaft  allein  die  Kernsubstanzen ".  verfüttert  S.  alkoholgehärt»»tr« 
Ochsenfleisch  in  Beutelchen  von  Seideng^aze,  die  aus  dem  Kot  wiedergefnndencu 
Beutelchen  werden  mikroskopisch  auf  die  Anwesenheit  von  Kernen  nntersacht.  Er- 
haltenbleiben der  Kerne  beweist  völligen  Ausfall  des  Pankreassekrets.  Spiri». 

*Paul  Lazarus,  Beitrag  zur  Pathologie  und  Therapie  der  Pankreas«»!- 
krankungen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Cysten  und  Steine.  Zeitsch'. 
f.  klin.  Mediz.  51,  95  ff.;  52,  146  ff.     Haupt^ächlich  klinisch  und  anatomisch. 

*E.  Zunz,  über  die  Wirkungen  der  Unterbindung  der  Ansführung-- 
gänge  der  Bauchspeicheldrüse.  Bull,  de  la  soc.  roj.  d.  sc.  m^d.  et  nat.  >ie 
Bruxelles  62,  87—93. 

Damiy  Darmverdauung  und  -Resorption,  Darmfäulnis, 

*G.  Ch.  Leper,  zur  experimentellen  Pathologie  der  Darmabsonderurif. 
Diss.  St.  Petersburg  1904  (russisch). 

855.  A.  Falloise,  die  bei  Durchschneidung  der  Nerven  einer  Darm - 
schlinge  erhaltene  Flüssigkeit  wird  durch  Absonderung  hervorgernfen. 

856.  F.  Bottazzi.  chemische  und  physiologische  Eigenschaften 
der  Epithelzellen  des  Magens  und  des  Darmes. 

857.  C.  Fleig,  über  die  Wirkungsweise  der  chemischen  Reize  «i^r 
Verdauungsdrüsen. 

*Albert  Frouin,  über  die  Nützlichkeit  mehrerer  Thiryscher  Fist^rln 
bei  einem  Tier  zum  Studium  der  Bedingungen  der  Dar  ms  ekr  et  ion.  Compt  rer.'. 
soc.  biolog.  56,  417 — 19. 

*C.  Delezenne  und  A.  Frouin,  die  physiologische  Sekretion  «2« 
Darmsaftes.  Wirkung  der  Chlorwasserstoffsäure  auf  die  Sekretioo  »l*? 
Duodenum.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  319 — 22.  Thirysche  Fisteln  de* 
Duodenum,  welche  einige  Wochen  nach  der  Operation  untersucht  wnrden,  zeigten  sut< 
spontane  Sekretion  von  der  dritten  bis  zur  siebenten  Std.  nach  der  Mahlzeit;  Han-. 
von  25  bis  30  kg  lieferten  10  bis  20  cm^  Sekret.  Bei  nüchternen  Tieren  bestand  k«iB 
messbare  Sekretion.  Aus  Fisteln  des  mittleren  oder  unteren  Teils  des  Jejunnm  wunl^n 
höchst-ns  1  bis  2 cm'  Sekret  in  3  bis  4  Std.  erhalten,  am  Ileum  Hess  sich  keine  Sekr«*!!  ' 
konstatieren.  Diese  Unterschiede  treten  am  überzeugendsten  hervor,  wenn  man  'i-* 
verschiedenen  Fisteln  bei  demselben  Tier  anlegt.  Bringt  man  10  bis  20  cm'4prom.  Chi  r- 
wasserstoffsiiure  in  eine  isolierte  Schlinge  des  Duodenum,  so  tritt  nach  5  Min.  eiu«" 
deutliche  Sekretion  ein.  Bringt  man  200  bis  300  cm^  Chlorwasserstoffsfiure  in  «l«-^ 
Magen,  so  lässt  sich  aus  einer  Duodenaltistel  sowie  auch  aus  einer  im  oberen  Teil  >]"- 
Jejunum  angelegten  Fistel  Sekret  gewinnen.  Der  Ort,  wo  in  diesem  Falle  die  Wirkunir 
der  Säure  einsetzt,  ist  der  obere  Teil  des  Duodenum:  legt  man  bei  einem  Hund  /»»-i 
Duodenalfisteln   an  und  injiziert  Säure  in   die   obere  Schlinge,   so   wird  dadurch  «1«* 
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Sekretion  auch  in  der  unteren  Schlinge  angeregt.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um 
eine  Wirkung  von  Sekretin;  injiziert  man  intravenös  ein  Säure-Extrakt  drs  Dünndarms 
(gekocht  und  neutrali^iieit),  so  wird  dadurch  die  Sekretion  des  Duodenum  hervor- 
gerufen. Herter. 

*  Hallion,  Bemerkungen  dazu.  Ibid.,  322.  H.  und  Enriquez  fanden  nach 
subkutanen  Injektionen  von  Sekretin  die  Schleimhaut  des  Duodenum  besonders  reich 
an  dieser  Substanz.  Sie  beobachteten  nach  den  Injektionen  gewöhnlich  Defäkation, 
häußg  diarrhöischer  Natur.  Diese  Beobachtung  erklärt  sich  zum  Teil  aus  der  nach 
D.  und  F.  eintretenden  Sekretion  von  Darmsaft,  zum  Teil  aus  einer  motorischen 
Wirkung  des  Darm -Säure-Extrakts,  welche  entweder  dem  Sekretin  oder  einer  anderen 
darin  enthaltenen  Substanz,  einem  „Motilin*  zukommt.  Herter. 

*Albert  Frouin,  direkte  und  lokale  Wirkung  der  Säuren,  der  Seifen, 
des  Äthers  und  des  Chlorais  bei  Einführung  in  eine  Darmschlinge.  Fern- 
wirkung dieser  Substanzen  auf  die  Darmsekretion.  Compt.  rend.  soc.  biolog 
66,  461 — 63.  Bei  einem  Hund  wurden  zwei  Darmfisteln  von  je  25  cm  Länge  angelegt, 
die  eine  dicht  unterhalb  der  Mündung  des  Ductus  Wirsungianus,  die  andere  im 
folgenden  Teil  des  Darms.  Nach  Injektion  von  5cm^  4prom.  Salzsäure  in  Schlinge  II 
bewirkte  bei  dem  seit  24  Std.  nüchternen  Tier  nach  5  Min.  dauerndem  Kontakt  die 
Absonderung  von  4,5  cm^  Saft  in  Schlinge  I  und  von  3,5  cm'*  in  Schlinge  II  während 
iiO  Min.  Die  Wiederholung  der  Injektion  nach  zwei  Std.  bewirkte  eine  Absonderung 
von  7  resp.  2  cni3.  Phosphorsäure,  Schwefelsäure,  Essigsäure  haben  eine  ähnl  che 
Wirkung.  Nach  Injektion  von  10  cm»  20proz.  Seifenlösung  betrug  unter  denselben 
Umständen  die  Sekretion  7  resp.  22  cm'*,  nach  20  cm^  5proz.  Chloral  wurden  12  resp. 
18  cm*  sezerniert,  nach  20  cm^  Atherwasser  (Kontakt   10  Min.)  2,5  resp.  10  cm^. 

Herter. 
*H.  Stassano  und  F.  Billon,  über  die  Steigerung  der  die  Trypsinver- 
dauung  begünstigenden  Wirksamkeit  der  Darmschleimhaut  durch  den 
experimentellen  Zustrom  von  Leukocyten  und  durch  die  physiologische  Hyper- 
ämie der  Digestion.     Compt.  rend.  soc.  biolog.  64,  1101 — 2.    Die  Trypsin Wirkung 
wurde  an    kleinen  Würfeln  von  koaguliertem  Eierweiss  geprüft;   um  die  Wirksamkeit 
der  Darmschleimhaut  festzustellen,  wurde  aus  der  Schleimhaut   von  Duodenum   und 
Jejunum  die  Nukleokinase  nach  J.  T.  32,  412  extrahiert  und  zu  I^/q  in  0,5proz.  Natrium- 
karbonat   gelöst,   dem   Pankreassaft   zugefügt.     Um    eine   vermehrte   Diapedese    der 
Leukocyten  in  den  Darm  zu  bewirken,  wurde  entweder  Quecksilberchlorid  oder  Eisen- 
saccharat    intravenös    injiziert.     Als  Versuchstiere    dienten    Hunde.      Die    Versuche 
ergaben   eine  deutliche  Zunahme  der  Nukleokinase  unter  diesen  Umständen.    Ferner 
waren  die  Präparate  wirksamer,   wenn  sie  vom   verdauenden  Tiere   bereitet  wurden. 
Die  Wirksamkeit   der  Darmschleimhaut   nimmt  vom   Duodenum   bis    zum   Ileum    ab, 
Sowohl  während  der  Verdauung  als  im  nüchternen  Zustand.    Es  ist  zweckmässig,   die 
Tiere  durch  Verbluten  zu  töten   xmd  die  Schleimhaut  sorgfältig  zu  waschen,  weil  das 
Blut  die  Trypsinverdauung  stört.  ,  Herter. 

*H.  Stassano  und  F.  Billon,  die  Wirkung  der  Leukocyten  der  Exsu- 
date ,in  vitro*  auf  den  Pankreassaft  ist  qualitativ  der  fördernden  Wirkung  der 
Enterokinase  vergleichbar.    Ibid.,  1102—3. 

*C.  Delezenne  und  E.  Pozerski,  Wirkung  von  wässerigem  Darm- 
extrakt  auf  das  Sekretin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  987 — 89.  Digeriert  man 
ein  durch  Salzsäure  aus  der  Duodeno-Jejunal-Schleimhaut  erhaltene,  neutralisierte  und 
gekochte  Sekretin-Lösung  mit  dem  gleichen  Volumen  eines  mit  9  promill.  Chlomatrium 
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bereiteten  Darmeitraktes,  so  verliert  das  Gemisch  die  sekretorische  Wirkung,  bei  39' 
in  30  bis  40  Min.,  langsamer  bei  Zimmertemperatur;  bei  0^  hält  sich  das  Sekretin. 
Die  verschwundene  Wirksamkeit  kann  durch  Säure  nicht  wieder  hervorgerufen  werdet; 
sie  geht  nicht  verloren,  wenn  das  Gemisch  mit  ca.  4prom.  Salzsäure  angre^äuert 
wird  oder  wenn  der  Darmeitrakt  vor  der  Zumischung  der  Einwirkung  der  Säare  aus- 
gesetzt wurde;  auch  durch  einige  Min.  langes  Kochen  oder  halbsttlndiges Erhitzen  au: 
700  -v^ird  das  Darmextrakt  unwirksam.  Wie  das  Darmextrakt,  nur  schwächer,  wirkt-t 
Extrakte  der  Leber,  Milz  und  Niere.  VfF.  stellen  die  Hypothese  auf,  dass  das  Sekretin 
als  solches  in  der  Darmschleimhaut  präexistiert,  aber  in  Gesellschaft  einer  sein- 
Wirkung  verhindernden  Substanz,  welche  durch  Säure  und  durch  Hitze  zerst4«n 
wird.  Durch  Kochen  der  Darmschleimhaut  während  einiger  Min.  mit  drei  bis  ri^r 
Teilen  physiologischer  Salzlösung  (auch  halbi>tändiges  Erhitzen  auf  80«)  erhält  man 
sekretorisch  wirksames  Extrakt  ohne  Behandlung  mit  Säure  (Bayliss  und  Starlinj:. 
J.  T.  32,  450).  Auch  die  Extraktion  der  in  flüssiger  Luft  zerriebenen  Schleimhaut  mi: 
physiülogiscr  Salzlösung  bei  0^  liefert  ein  wirksames  Extrakt,  dasselbe  verliert  in  ein^r 
Std.  bei  Zimmertemperatur  seine  Wirksamkeit.  Herter. 

*A.  Falloise,  die  Leistung  der  Drüsen  und  die  Lymphbildun^.  Bei- 
trag zum  Studium  des  Sekretins.    Arch.  de  biolog.  20,  679—708  [cf.  J.  T.  82,  29S; 

*Albert  Frouin,  Sekretion  und  Kinase-Wirkung  des  Darm  saftes 
bei  Bovideen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  806 — 7.  F.  legte  bei  Kühen  Thirysch^' 
Fisteln  an;  die  isolierten  Darmschlingen  waren  1,6  m  lang.  Während  eine  3  cm  nnttrr- 
halb  des  Wirsungschen  Ganges  beginnende  Schlinge  des  Duodenum  reichlich  sezer- 
nierte,  blieb  die  Sekretion  in  einer  12  cm  unterhalb  des  Ganges  beginnenden  Scblin^:? 
des  Jejunum  fast  vollständig  aus.  Durch  Säuren,  Seifen,  Äther,  Chloral  wird 
die  Sekretion  direkt  angeregt.  Der  Darmsaft  des  Rindes  aktiviert  den  Pankreassaft 
des  Hundes  und  umgekehrt.  Ein  Eiweisswörfel  vcn  5  mm  Seite  wurde  in  Geg'enwart 
von  Toluol  bei  37  o  durch  2  cm^  Kuh-Pankreassaft  mit  0,5  cm*  Darmsaft  in  drr 
gleichen  Zeit  (36  Std.)  aufgelöst,  ob  der  letztere  von  der  Kuh  oder  vom  Hund  stammt^L 
Entsprechend  verhielt  sich  Pankreassaft  vom  Hund  (Lösungsdauer  26  Std.) 

Herter. 

^Maurice  Breton,  über  die  kinasische  Rolle  der  normalen  Mikroben 
des  Darms  speziell  beim  Kind.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  35 — 37.  B.  bestiitiirt 
die  Sekretion  kinasischer  Enzyme  durch  die  Mikroben  des  Darms  (Delezenne).  Di* 
Versuche  wurden  mit  3  bis  4  Tage  alten  Peptonwasser-Kulturen  bei  37  ^  angestellt,  iii 
Gegenwart  von  Eucalyptusessenz  oder  Toluol.  Tryptisch  unwirksamer  Pankreassaf: 
vom  Hund  wurde  von  den  durch  Berkef eld-Filter  filtrierten  Kulturflüssigkeiten  in 
geringem  Mafse  aktiviert,  und  zwar  in  absteigender  Reihenfolge  durch  die  Sekrete  t-  c 
B.  lactis  aerogenes,  Flügges  peptonisierenden  Mikroben  No.  7,  B.  coli,  Eberth. 
mesentericus,  V.  Deneke  und  Fink  1er.  Verdauende  Wirkung  auf  Eiweisswürt^l 
zeigten  die  Mikrobensekrete  nicht.  Nach  Nut  all  und  Thierfelder  [J.T.  25,  4ÄJ] 
können  junge  Meerschweinchen  acht  Tage  lang  ohne  Dannmikroben  leben.  Der 
sterile  Darm  der  normalen  Föten  von  Mensch  und  Vieh  enthält  Kinase.  Doch  zeigten 
die  Versuche  B.s  mit  den  Organen  eines  ein  Monat  alten  Kindes,  dass  die  Tätijfk«fi: 
des  durch  ein  Infus  der  Darmschleimhaut  aktivierten  Pankreasinfuses  durch  filtriert*' 
Kulturflüssigkeit  des  B.  coli  gesteigert  wurde.  Herter. 

♦Löon  Garnier,  das  organische  Chlor  gastrischen  Ursprungs 
gelangt  nicht  bis  zur  Leber.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  74 — 76.  Gegen  Perin 
[J.  T.  84,  525].    Im  Blut  der  Vena  portae  findet  sich  kein  organisches  Chlor.     Da* 
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Chlor,  welches  sich  heim  Veraschen  ohne  Zusatz  von  Natriumkarbonat  verflüchtigt,  ist 
anorganisches  Chlor,  welches  durch  die  bei  der  Verbrennung  von  Lecithin  undNuklein- 
substanzen  sich  bildende  Phosphorsäure  aasgetrieben  wird.  Herter. 

•Derselbe,  Beweis  der  Anwesenheit  einer  locker  gebandenen  Säure 
(organisches  Chlor)  in  der  Schleimhaut  des  Dünndarms.  Ibid.,  76 — 77.  Das 
Hayem -Winter sehe  Verfahren  ist  auf  die  Schleimhaut  nicht  anwendbar.  Mit  Sand 
und  Wasser  verrieben  liefert  sie  ein  Extrakt,  welches  schwach  alkalische  Phtaleinlösung 
entfärbt,  auf  Lakmus  kaum  und  auf  Congorut,  Tropaeolin  und  Phloroglucin- Vanillin 
gar  nicht  reagiert;  sie  enthält  also  keine  freie  Salzsäure.  Dagegen  rötet  der 
frische  Organbrei  langsam,  aber  stark  Lakmus.  enthält  also  eine  locker  gebundene 
Säure.  Die  Titrierung  der  Säure  in  dem  mit  Sand  verriebenen  Brei  mittelst  Phtaleln 
trgab  in  einem  Falle  0,28%  auf  HCl  berechnet,  in  einem  anderen  Falle  10  cm  unter- 
halb des  Pylorus  0,37  o/o,  weiter  abwärts  0,19  o/o.  Die  Magenschleimhaut  enthielt  in 
diesen  Fällen  0,25  resp.  0,23 o/o  locker  gebundene  Säure).  Herter. 

*F.  Ramond,  die  Desquamation  des  Dünndarm-Epithels  im  Verlauf 
der  Verdauung.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  171 — 73.  R.  beobachtete,  dass  die 
Desquamation,  welche  er  bei  Meerschweinchen,  Kaninchen  und  Hunden  studierte, 
segmentweise  erfolgt  im  Augenblick,  wo  der  Chymus  in  das  betreffende  Segment  ein- 
tritt. Sie  ist  so  reichlich,  dass  eine  Platinöse  voll  Darminhalt ,  400  bis  500  Zellen 
enthält.  R.  beschreibt  die  Zellen  (überwiegend  Zylinderzellen)  und  ihre  allmähliche 
Degeneration  im  Darminhalt.  Die  Bedeutung  der  Desquamation  scheint  darin  zu  liegen, 
dass  dem  in  den  Darm  ergossenen  Pankreassaft  Kinase  zugeführt  wird.    Herter. 

858«  W.  Boldireff,  die  periodische  Arbeit  der  Verdauungsapparate 
bei  leerem  Magen. 

859«   M.  Nakajama,  über  das  Erepsin. 

*H.  M.  Vernon,  das  allgemeine  Vorkommen  von  Erepsin  in  tieri- 
schen Geweben.  Journ.  of  physiol.  32,  33—50.  Das  von  Cobnheim  [J.  T.  81» 
511;  82,  465,  466]  in  der  Darm  Schleimhaut  entdeckte,  von  V.  [J.  T.  88,  563]  im 
Pankreas  nachgewiesene  Erepsin  besitzt  eine  allgemeine  Verbreitung.  Das  Ferment 
vmrde  im  allgemeinen  reichlicher  in  den  Geweben  von  Säugetieren  (Katze,  Kaninchen, 
Meerschwein)  gefunden,  als  in  denen  der  Taube  und  bei  Warmblütern  entschieden 
reichlicher  als  bei  Kaltblütern  (Frosch,  Aal).  Am  wenigsten  Erepsin  enthielten  die 
Invertebraten  (Hummer,  Anodon).  Von  den  untersuchten  Organen  wurden  Niere, 
Darmschleimhaut  und  Pankreas  am  Erepsin-reichsten  gefunden,  dann  folgten  Milz  und 
Leber;  sehr  Ferment-arm  waren  Herz-  und  Skelettmuskel  und  besonders  das  Gehirn,  noch 
ärmer  das  Blut;  das  Serum  war  etwa  halb  so  wirksam  als  letzteres.  Die  Bestimmungen 
des  Erepsin  wurden  nach  dem  1.  c.  beschriebenen  Verfahren  an  Organ-Extrakten  aus- 
geführt, welche  meist  durch  Digestion  mit  Glyzerin  (2  cm^  auf  je  1  g)  bereitet  waren. 
Diese  Extrakte  erreichten  das  Maximum  ihrer  Wirkungsfähigkeit  erst  nach  17-  bis 
25tägiger  Digestion  ij.  Das  Erepsin  spielt  wahrscheinlich  beim  Abbau  der  Albumin- 
stofTe  im  Körper  eine  Rolle.  —  Vergleichende  Versuche  ergaben,  dass  das  Erepsin  von 


i)  Während  dieser  Zeit  verfiel  ohne  Zweifel  ein  Teil  des  Ferments  der  Zerstörung, 
denn  der  aus  Kaninchenleber  ausgepresste  Saft  (mit  zwei  Volumen  Glyzerin  vermischt) 
wurde  wirksamer  als  das  Glyzerin-Extrakt  gefunden:  er  zeigte  das  Maximum  der 
Wirksamkeit  im  frischen  Zustand.  Mit  verdünntem  Glyzerin  (3  Teile  auf  2  Teile 
Wasser)  bereitetes  Extrakt  aus  Schafsleber  zeigte  schon  am  4.  Tag  das  Maximum  der 
Wirksamkeit,  aber  solche  Extrakte  zersetzen  sich  schnell. 
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Säugetieren  Wittes  Pepton  in  Gegenwart  von  O,lproz.  Natriumkarbonat  etwa  drei- 
mal so  schnell  spaltete  als  Lei  neutraler  Eeaktion  und  30  bis  70  mal  so  schnell  als  in 
Ge.i2fenwait  von  0,1%  Essigsäure.  Das  Erepsin  der  Taube  wurde  durch  einen  der- 
artigen Wechsel  der  Reaktion  weniger  beeinflusst  und  noch  weit  weniger  das  von  Frosch 
und  Aal.  —  Die  Erepsine  der  verschiedenen  Organe  sind  nach  V.  wahrscheinlich  zn 
einem  gewissen  Grade  spezifisch.  Frühere  Untersuchungen  (1.  c.)  zeigten  deutliche 
Unterschiede  in  der  Wirkung  der  Fermente  aus  der  Darmschleirahaut  und  aus  dem 
Pankreas.  In  einer  neuen  Versuchsreihe  wurden  die  verschiedenen  Organ-Extrakte 
der  Katze  sowohl  mit  frischem  Pepton  Witte,  als  auch  mit  solchem  zusammengebracht, 
welches  wochenlang  mit  geringen  Mengen  Erepsin  verschiedener  Provenienz  vorbehandelt 
war.  Auf  letzteres  wirkte  Darm-Extrakt  stärker  ein  als  die  Extrakte  aus  Niere  und 
Leber,  hinter  denen  andererseits  die  Extrakte  aus  Pankreas,  Herz,  Lunge  und  Gehirn 
bedeutend  in  ihrer  Wirkung  zurückblieben.  Harter. 

*L.  Weekers,  Beitrag  zum  Studium  des  Erepsin s.  Arch.intern.de  pbysioL 
2,  49-53.  Gegenteilig  zu  Embden  und  Knoop  [J.  T.  82,  467]  fand  W.  Erepsin 
in  der  Dünndarmschleimhaut  von  Hunden,  bei  welchen  die  Ausführungsgänge  des 
Pankreas  8  bis  10  Tage  vorher  unterbunden  wurden.  8  bis  10  Tage  nach  Isolierung 
einer  Darmschlinge  nach  Thiry-Vella  enthält  die  Schleimhaut  dieser  Schlinge  ebenso 
viel  Erepsin  wie  die  Schleimhaut  einer  zwischen  der  Enteroanastomose  und  dem 
Duodenum  befindlichen  Dünndarmschlinge  gleicher  Grösse.  Das  Erepsin  kann  sich 
also  ohne  Pankreassaftanwesenheit  bilden.  Z  u  n  z. 

360»  J.  Br.  Mac  Callum,  die  Ausscheidung  von  Zucker  in  den  Darm, 
hervorgerufen  durch  intravenöse  Salzinfusionen. 

861.  J.  Br.  Mac  Callum,  der  Einfluss  der  salinischen  Abführmittel 
auf  Darmschlingen,  die  aus  dem  Körper  entfernt  werden. 

362.  J.  Br.  Mac  Callum,  über  die  Wirkung  von  salinischen  Abfuhr- 
mitteln bei  Kaninchen  und  die  Gegenwirkung  des  Calciums. 

*John  Bruce  Mac  Callum,  über  die  Wirkung  der  Abführmittel  und 
die  Hemmung  ihrer  Wirkung  durch  Oalciumsalze.  Pflügers  Archiv  104, 
421—32. 

*P.  Noböcourt  und  G.  Vitry,  Veränderungen  von  Chlornatrium- 
lösungen in  den  verschiedenen  Abschnitten  des  Darras  von  Kaninchen 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  642—44.  Bei  Kaninchen,  welche  seit  24  Std.  nüchtern 
waren,  wurden  einzelne  Abschnitte  des  Darms  zwischen  zwei  Ligaturen  isoliert,  ent- 
leert, körperwarmes  Wasser  oder  Salzlösung  injiziert  und  nach  I1/2  Std.  der  Inhalt 
untersucht;  während  der  Zeit  blieben  die  Därme  mit  warmen  Salzwasser-Korapressen 
bedeckt.  Die  abgeschnürten  Schlingen  des  Dünndarms  massen  22  cm,  die  des  Dick- 
darms 5  cm,  die  injizierten  Flüssigkeiten  betrugen  14  resp.  5  bis  6  cm^.  Im  Duodenum 
(3  cm  unterhalb  de^  Pylorus)  blieb  nach  Injektion  von  destilliertem  Wasser  das  Volumen 
der  Flüssigkeit  ziemlich  unverändert;  0,05g  Chlornatrium  traten  in  dieselbe  über. 
Nach  Injektion  von  Chlornatriumlösungen  vnirde  das  Volumen  vermehrt  gefunden,  auf 
24  bis  36  cm»;  in  7prom.  NaCl-Lösung  trat  0,06  g  NaCl  über,  in  lOprom.  Lösung  0,03  g; 
die  20  prom.  Lösung  erlitt  eine  Verminderung  um  0,04  und  0,07  g  i).  In  dem  oberen  Ab- 
schnitt des  Intestinum   mesentericum   (bis   1,7  m  vom  Pylorus)  verminderte  sich   die 


1)  Wurde  keine  Injektion  in  die  isolierte  Duodenum-Schlinge  gemacht,  so  fanden 
sich  darin  unter  den  Bedingungen  des  Versuches  12  cm'  Flüssigkeit  mit  0,05  g  NaCl. 
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Flüssigkeit  auf  4  und  II  resp.  9  und  13cm3,  wenn  Wasser  resp.  7  proin.  NaCl  injiziert 
wurden,  die  lOprom.  Lösunij  veränderte  ihr  Volumen  nicht,  das  der  20prom.  Lösung  stieg 
auf  30cm3.  In  das  destillierte  Wasser  trat  0,02  und  0,06  g  Na Cl  über,  für  die  Chlor- 
natriumlösungen trat  eine  Verringerung  des  Salzes  ein  um  89  und  69,  44  resp.  12^lo, 
Per  nächste  Darmabschnitt  (1,7  m  vom  Pylorus  bis  25  cm  vor  der  lleocoecalklappe) 
lieferte  ähnliche  Resultate,  doch  wurde  aus  der  70/oo-NaClLösui»g  weniger  und  aus 
der  200/oo-Lösung  mehr  resorbiert.  Im  untersten  Abschnitt  des  Dünndarms  fand  eine 
ausgiebige  Besorption  statt,  wenn  Wasser  oder  7proin.  NaCl  injiziert  wurden,  das  Volumen 
der  anderen  Lösungen  stie?  (auf  18  und  23  cm^),  die  Resorption  des  NaCl  betrug 
46,  21  resp.  260/().  Im  Diikdarm  (10 — 12  cm  vor  dem  Anus»  verändeite  siih  nur  das 
Volumen  der  20prom.  NaCl-Lösung,  welches  sich  verdoppelte;  in  das  destillierte  Wasser 
ging  0,029  g  NaCl  über.  VfF.  schliessen  aus  den  erhültenen  Resultaten  auf  eine  Ten- 
denz, die  injizierten  Flüssigkeiten  isotonisch  zu  niathen.  Herter. 

*Dieselben,  Veränderungen  von  Chlornatriumlösungen  7  und20ö/oo 
im  Dünndarm  des  Kaninchens  nach  veischiedenen  Zeiten.  Ibid.,  878 — 80.  Ver- 
vollständigung obiger  Untersuchungen  durch  Bestimmungen  von  Volumen  und  Salz- 
gehalt des  Inhalts  der  Darmschlingen  eine  halbe  Std.,  eine  Std..  eine  und  eine  halbe 
Std.  und  drei  Std.  nach  der  Einführung  der  Salzli'sungen.  Im  allgemeinen  kamen 
keine  neuen  Tatsachen  zur  Beobachtung.  Zu  erwähnen  ist,  dass  nach  Einführung  von 
Chlomatriunilösung  200/oo  in  die  Duodenum-SchIinj,'e  der  absolute  Gehalt  an  NaCl  in 
der  Schlinge  zunächst  etwas  zunahm  (0,043  g)  und  dann  er>t  die  Abnahme  zeigte 
(nach  Ih  2^0,0,  nach  li/gh  19o/o,  nach  3h  230/o).  Der  o/oo-Gehalt  an  NaCl  betrug 
r.ach  i/äh  I3,480/oo.  nach  Ih  7,460/oo,  nach  3  h  5,360/oo.  Das  Volumen  des  Inhaltes 
der  Schlinge  betrug  nach  ^j^h  24 cm^  nach  3h  40  cm^.     Weitere  Details  im  Original. 

Herter, 

*P.  Carnot  und  P.  Amet,  über  die  Resorption  von  Salzlösungen  durch 
den  Darm-  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  722 — 24.  Vff.  berichten  über  ähnliche  Ver- 
suche wie  die  von  N.  und  V.  (vorher^.  Ref.);  dieselben  wurden  bei  Hunden  angestellt. 
Was  zunächst  das  Volumen  der  Fltissigkeitep  betrifft,  so  wurdtMi  srhwacbe  Chlornatrium- 
lübun^en  (J  <  0,5^)  schnell  resorbiert,  schneller  als  destilliertes  Wasser.  Mit  steigen- 
der Konzentration  {J  >  0,6^)  nahm  die  Gescbwii  di^'keit  der  lUsorplion  allmählich  ab. 
Stieg  /i  auf  1,2^  und  darüber,  so  fand  zunächst  eine  ümk  hrun^'  des  Wasserstroines 
statt,  das  Volumen  der  injizierten  Fiüssi<(keit  vermeh.te  yi«h.  z.  B.  für  eine  Flüssig- 
keit mit  J  =  1,20  resp.  2,0^  in  einer  halben  Std.  um  die  Hä.fte  resp.  um  73%,  dann 
setzte  die  Resorption  wie  oben  ein,  durch  welche  der  Darm  nach  2  resp.  3  Std.  völlig 
entleert  wurde.  Nach  Injektion  einer  Flüssigkeit  mit  ^=  oM^  fand  sich  nach, 
drei  Std.  das  Volumen  noch  um  I6OO/0  vermehrt.  Auss.  heidung  v.  n  Chlornatrium  in 
die  Darmschlinge  trat  nur  nach  Injektion  von  dohtil  iertem  Wasser  oder  von  sehr  hypo- 
tonischen Flflssigkeiten  ein,  aus  stärkeren  Lösungen  wurde  Chlor  atrium  resorbiert, 
auch  während  ein  Strom  von  Wasser  in  dtr  entgegengt  setzten  liici  tuii^  sich  in  das 
Dannlumen  ergoss.  In  einem  Falle  (z/=  —  l,8^i  nahm  das  NaCl  in  einer  halben  Std. 
um  200/0  ab,  während  das  Volumen  der  Flüssigkeit  um  6u%  zunahm.  Na^h  einer 
Std.  betrug  für  J  =  0,920,  1,50«,  2,10«  resj».  2,'40  de  Resorption  des  NaCl  100,  63, 
33  resp.  120/o,  nach  drei  Std.  für  J  =  40,  4.U60  r.sp.  W^O:  10),  6-  rep.  57öo.  Für 
das  Verhalten  verschiedener  Teile  des  Darmrohrs  kdunten  VfF.  ke.ne  rei^elmälsigen 
rnterschiede  feststellen;  individuelle  Schwankungen  beeinflus  en  die  IJesult.ite  ii^ 
hohem  Grade.  Herter. 

Jahresbericht  ftr  Tierchemie.    1904.  29 


448  VIII.  Verdauung. 

Säugetieren  Wittes  Pepton  in  Gegenwart  von  O.lproz.  Natriumkarbonat  etwa  drei- 
mal so  schnell  spaltete  als  bei  neutraler  Reaktion  und  30  bis  70  mal  so  schnell  als  ii 
Geprenwavt  von  0,1  ^/o  Essigsäure.  Das  Erepsin  der  Taube  wurde  durch  einen  der- 
artigen Wechsel  der  Reaktion  weniger  beeinflusst  und  noch  weit  weniger  das  von  Frosch 
und  Aal.  —  Die  Erepsine  der  verschiedenen  Organe  sind  nach  V.  wahrscheinlich  it 
einem  gewissen  Grade  spezifisch.  Frühere  Untersuchungen  (1.  c.)  zeigten  deatlich»» 
Unterschiede  in  der  Wirkung  der  Fermente  aus  der  Darmschleimhaut  und  ans  d»iE 
Pankreas.  In  einer  neuen  Versuchsreihe  wurden  die  verschiedenen  Organ-Extraktf 
der  Katze  sowohl  mit  frischem  Pepton  Witte,  als  auch  mit  solchem  zusammengebracht, 
welches  wochenlang  mit  geringen  Mengen  Erepsin  verschiedener  Provenienz  vorbehand^lt 
war.  Auf  letzteres  wirkte  Darm-Extrakt  stärker  ein  als  die  Extrakte  ans  Niere  und 
Leber,  hinter  denen  andererseits  die  Extrakte  aus  Pankreas,  Herz,  Lunge  und  Gehiru 
bedeutend  in  ihrer  Wirkung  zurtickblieben.  Herter. 

*L.  Weekers,  Beitrag  zum  Studium  des  Erepsins.  Arch.intern.de  pbysioL 
2,  49-53.  Gegenteilig  zu  Embden  und  Knoop  [J.  T.  32,  467]  fand  W.  Erepsic 
in  der  Dünndarmschleimhaut  von  Hunden,  bei  welchen  die  Ausführungsgänge  dis 
Pankreas  8  bis  10  Tage  vorher  unterbunden  wurden.  8  bis  10  Tage  nach  Isolierun; 
einer  Darmschlinge  nach  Thiry-Vella  enthält  die  Schleimhaut  dieser  Schlinge  ebenst- 
viel  Erepsin  wie  die  Schleimhaut  einer  zwischen  der  Enteroanastomose  und  dcit 
Duodenum  befindlichen  Dünndarm  schlinge  gleicher  Grösse.  Das  Erepsin  kann  ^ici 
also  ohne  Pankreassaftanwesenheit  bilden.  Zanz. 

360.  J.  Br.  Mac  Callum,  die  Ausscheidung  von  Zucker  in  den  Darm, 
hervorgerufen  durch  intravenöse  Salzinfusionen. 

361.  J.  Br.  MacCallum,  der  Einfluss  der  salinischen  Abführmittel 
auf  Darmschlingen,  die  aus  dem  Körper  entfernt  werden. 

362.  J.  Br.  Mac  Callum,  über  die  Wirkung  von  salinischen  Abführ- 
mitteln bei  Kaninchen  und  die  Gegenwirkung  des  Calciums. 

*John  Bruce  Mac  Callum,  über  die  Wirkung  der  Abführmittel  «uii 
die  Hemmung  ihrer  Wirkung  durch  Oalciumsalze.  Pflügers  Archiv  IW. 
421—32. 

*P.  Nob6court  und  G.  Vitry,  Veränderungen  von  Chlornatriom- 
lösungen  in  den  verschiedenen  Abschnitten  des  Darms  von  Kaninchrc 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  642—44.  Bei  Kaninchen,  welche  seit  24  Std.  nflchten 
waren,  wurden  einzelne  Abschnitte  des  Darras  zwischen  zwei  Ligaturen  isoliert,  ent- 
leert, körperwarmes  Wasser  oder  Salzlösung  injiziert  und  nach  I1/2  Std.  der  Inhih 
untersucht ;  während  der  Zeit  blieben  die  Därme  mit  warmen  Salzwas^er-Kompn  ?^  t 
bedeckt.  Die  abgeschnürten  Schlingen  des  Dünndarms  massen  22  cm,  die  des  Inck- 
darms  5  cm,  die  injizierten  Flüssigkeiten  betragen  14  resp.  5  bis  6  cm'.  Im  Dnodenur. 
(3  cm  unterhalb  des  Pylorus)  blieb  nach  Injektion  von  destilliertem  Wasser  das  Volufff • 
der  Flüssigkeit  ziemlich  unverändert;  0,05g  Chlomatrium  traten  in  dieselbe  üb-r 
Nach  Injektion  von  Chlornatriumlösnngen  wurde  das  Volumen  vermehrt  gefunden,  aiif 
24  bis  36  cm»;  in  7i)rom.  NaCl-Lösung  trat  0,06  g  NaCl  über,  in  lOprom.  Lösung  0,^Ö  c 
die  20prom.  Lösung  erlitt  eine  Verminderung  um  0,04  und  0,07  g*).  In  dem  oberen  Xh- 
schnitt  des  Intestinum   mesentericum   (bis   1,7  m  vom  Pylorus)  verminderte  sich  «ii- 


1)  Wurde  keine  Injektion  in  die  isolierte  Duodenum-Schlinge  gemacht,  so  fandrs 
sich  darin  unter  den  Bedingungen  des  Versuches  12  cm'  Flüssigkeit  mit  0,05g  Nat'l. 
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Flüssigkeit  auf  4  und  11  resp.  9  und  IScmS,  wenn  Wasser  res p.  7prom.  NaCl  injiziert 
wurden,  die  lOprom.  Lösung  veränderte  ihr  Volumen  nicht,  das  der  20prom.  Lösung  stieg 
auf  30cm3.  In  das  destillierte  Wasser  trat  0,02  und  0,06  g  Na Cl  über,  für  die  Chlor- 
iiatriumlösungen  trat  eine  Verringerung  des  Salzes  ein  um  89  und  69,  44  resp.  12^Iq. 
Der  nächste  Daimabschnitt  (1,7  in  vom  Pylorus  bis  25  cm  vor  der  Ileocoecalklappe) 
lieferte  ähnliche  Kesultate,  doch  wurde  aus  der  "o/oQ-NaCl-Lösung  weniger  und  aus 
der  200/Qo-Lösung  mehr  resorbiert.  Im  untersten  Abschnitt  des  Dünndarms  fand  eine 
ausgiebige  Resorption  statt,  wenn  Wasser  oder  7prom.  NaCl  injiziert  wurden,  das  Volumen 
der  anderen  Lösungen  btie?  (auf  18  und  23 cm^),  die  Kesorption  des  NaCl  betrug 
46,  21  resp.  260/o.  Im  Dickdarm  (10 — 12 cm  vor  dem  Anusi  verändeite  sith  nur  das 
Volumen  der  20prom.  NaCl-Lösung,  welches  sich  verdoppelte;  in  das  destillierte  Wasser 
ging  0,029  g  NaCl  über.  Vff.  schliessen  aus  den  erhaltenen  Resultaten  auf  eine  Ten- 
denz, die  injizierten  Flüssigkeiten  isotonisch  zu  machen.  Herter. 

•Dieselben,  Veränderungen  von  Chlornatriumlösungen"  und200/oo 
ini  Dünndarm  des  Kaninchens  nach  verschiedenen  Zeiten.  Ibid.,  878 — 80.  Ver- 
vollständigung obiger  Untersuchungen  durch  Btstimmungen  von  Volumen  und  Salz- 
gehalt des  Inhalts  der  Darmschlingen  eine  halbe  Std.,  eine  Std..  eine  lind  eine  halbe 
8td.  und  drei  Std.  nach  der  Eintühnmg  der  Salzüsungen.  Im  allgemeinen  kamen 
k'.'ine  neuen  Tatsachen  zur  Beobachtung.  Zu  erwähnen  ist,  dass  nach  Einführung  von 
(  hlornatriumlösung  200/oo  in  die  Duodenum-Schlinge  der  absolute  Gehalt  an  NaCl  in 
der  Schlinge  zunächst  etwas  zunahm  (0,043  g)  und  dann  er^t  die  Abnahme  zeigte 
(nach  Ih  250/o,  nach  IVah  19o/o,  nach  3h  230/o).  Der  o/oo-Gehalt  an  NaCl  betrug 
nach  1/2  h  13,480/üo,  nach  Ih  7,460/oo,  nach  3  h  5,36ö/oo.  Das  Volumen  des  Inhaltes 
der  Schlinge  betrug  nach  1/2  h  24  cm^  nach  3  h  40  cm3.     Weitere  Details  im  Original. 

Herter. 

*P.  Carnot  und  P.  A m e t ,  über  die  Kesorption  von  Salzlösungen  durch 
den  Darm.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  722 — 24.  Vff.  berichten  über  ähnliche  Ver- 
suche wie  die  von  N.  und  V.  (vorhertf.  Ref.);  dieselben  wurden  bei  Hunden  angestellt. 
Was  zunächst  das  Volumen  der  Flüssigkeiten  betriift,  so  wurden  sc  hwache  (.  hlornatrium- 
lö^ungen  {A  <  0,b^}  schnell  resorbiert,  schneller  als  destilliertes  Wasser.  Mit  steigen- 
der Kcmzentration  (zi  >  0,60)  nahm  die  Geschwii  di«'keit  der  Hesorption  allmählich  ab. 
Stieg  A  auf  1,2<>  und  darüber,  so  fnnd  zunächst  eine  Umk  hrun^  des  Wasserstroines 
statt,  das  Volumen  der  injizierten  Flüssigkeit  vermeh.te  si«h.  z.  B.  für  eine  Flüssig- 
keit mit  ^=1,20  resp.  2,0^  in  einer  halben  Std.  um  die  Häufte  resp.  um  73<Vo.  dann 
setzte  die  Kesorption  wie  oben  ein,  durch  welche  der  Daim  nach  2  rrsp.  3  Std.  völlig 
entleert  wurde.  Nach  Injektion  einer  Flüssigkeit  mit  zf=  5,6 i^  fand  sich  nach 
drei  Std.  das  Volumen  noch  um  160<>/o  vermehrt.  Aussiheidung  v  n  Chlornatrium  in 
die  Darmschlinge  trat  nur  nach  Injektion  von  dei^til  iertem  Wasser  oder  von  sehr  hypo- 
t'>nischen  Flüssigkeiten  ein,  aus  stärkeren  Lösungen  wurde  Chlor  atrium  resorbiert, 
auch  während  ein  Strom  v«>n  Wasser  in  dir  entgegeng*  setzten  liici  tuiig  sich  in  das 
Darmlumen  ergoss.  In  einem  Falle  (zf=  — 1,8^^  nahm  das  NaCl  iU  einer  halbvn  Std. 
um  200/0  ab,  während  das  Volumen  der  Flüssigkeit  um  6u<J/o  zunahm.  Naih  einer 
Std.  betrug  für  z/  =  0,920.  1.500,  2,10^  resp.  2,'40  de  R-sorption  des  NaCl  100,  63, 
33  resp.  120/o,  nach  drei  Std.  für  J  =  40,  4,060  r.sp.  5,U()0:  lOJ,  6-  re^p.  57o,o.  Für 
das  Verhalten  verschiedener  Teile  des  Darmrohrs  k(jm.ten  Vff.  ke.ne  regelmälsigen 
Unterschiede  feststellen;  individuelle  Schwankungen  beeinflus  eu  die  Kesultite  ir 
hohem  Grade.  Herter. 
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*Ch.  Achard  und  L.  Gaillard,  Einfluss  einiger  nervöser  Wirkungen 
auf  den  osmotischen  Austausch.  Compt.  rend.  sqc.  biolog.  67,  387 — 88.  Yff. 
verfolgten  die  nach  intraperitonealer  Injektion  hyp  ertonischer  Lösungen  von  Natrium- 
sulfat  bei  Meerschweinchen  eintretenden  Absorptions-  und  Transsudationsvorgingc. 
Die  Absorption  des  Sulfat  wurde  durch  Kompression  des  Gehirns,  darch  Injektion  T^a 
Paraffin,  Zerstörung  des  Halsmarks,  subkutane  Atherinjektion  verlangsamt,  durch  Chlor  - 
formeinatmung  dagegen  beschleunigt.  Durch  diese  Mittel,  sowie  durch  subkutasf 
Injektion  von  Alkohol,  Chloralose,  Chloral,  sowie  durch  Einbringung  von  Kokain  n 
die  Schädelhöhle  1)  wurde  die  Ausgleichung  des  osmotischen  Druckes  der  injiziert<:i 
Fltlssigkeit  mit  dem  des  Blutes  verlangsamt.  Die  Transsudatiun  von  Chlomatrinm  ic 
die  Peritonealhöhle  wurde  durch  die  erwähnten  Eingriffe  fast  immer  verzögert. 

Harter, 

*Ch.  Achard  und  L.  Gaillard,  über  die  Transsudation  der  Chlorid«*, 
welche  durch  die  Injektion  anderer  Substanzen  in  die  serösen  und  in  d^ 
mukösen  Höhlen  hervorgerufen  wird.  Compt.  rend.  soc.  biol.  56,  811 — 12.  Inji- 
ziert man  in  die  Peritonealhöhle  die  Lösung  einer  inoifensiven  Substanz,  so  wird  letzt ^-r- 
resorbiert  und  zugleich  transsudieren  Chloride  [A.  u.  G.,  J.  T.  88,  808]*).  Nobecourt 
und  Vitry,  sowie  Carnot  und  Am  et  (Ref.  in  diesem  Band)  stellten  dasselbe  für 
die  Darnihöhlü  fest.  Bei  Vergleichung  der  Vorgänge  in  zwei  benachbarten  gleicV- 
langen  Darmschlingen  beobachteten  Yff.,  dass  konzentriertere  Lösungen  einer  Sub^tan; 
reichlicher  resorbiert  werden  und  eine  stärkere  Transsudation  von  Chloriden  verac- 
anlassen  als  verdünntere.  Harnstoff  wurde  schneller  resorbiert  als  Natriumsulfat  an« 
Lösungen  von  gleichem  Prozentgehalt  und  verursachte  eine  geringere  Transsudat!  a 
von  Chloriden.  Wurden  die  gleichen  Lösungen  bei  Meerschweinchen  in  die  Bauch- 
höhle und  in  eine  Darmschlinge  eingebracht,  so  Tvnirde  die  injizierte  Substanz  tod  dr 
Darmschlinge  schneller  resorbiert,  während  die  Transsudation  der  Chloride  in  dir 
Bauchhöhle  lebhafter  war.  Herter. 

*Marcel  Monier,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Aufsaugur: 
der  Eisenpräparate  durch  den  Ver  dauungskanal.  Joum.  de  pharmac.  d'Anre'^ 
60,  365—74.  Fortsetzung  zu  J.  T.  33,  833.  Beim  Menschen  wird  Eisenpeptonat  ii 
grösseren  Mengen  durch  die  Schleimhaut  des  Verdauungsap  parates  aufgesaugt  a1« 
dialysiertes  Eisen.  ZunL 

*S.  Tartakowski,  über  die  Be  Sorption  und  Assimilation  des  Eisen« 
Pflügers  Arch.  101,  423—553  (2  Tafeln).  L  Über  die  Resorption  des  medikam«- 
tosen  Eisens  (Kritische  Literaturübersicht).  II.  Über  die  Assimilation  des  Eisens.  F>: 
jungen,  sich  entwickelnden  Tieren  (Hunden),  ist  eine  aus  Milch,  Beis  und  Quark 
bestehende  Nahrung  nur  bei  Zusatz  von  medikamentösem  Eisen  in  Form  von  Ferr.  nl 
und  Ferratin  ausreichend.  Bei  Entfernung  des  Eisens  aus  dieser  Nahrung  treten  di* 
Schädigungen  erst  nach  längerer  Zeit  ein,  wenn  der  in  den  Organen  angehäufte  Eiseit- 
orrat  verbraucht  ist.  Erwachsene  Hunde  regenerieren  bei  eisenarmer  Nahnmr 
vMilch  und  Reis)  durch  Aderlassen  gesetzte  Häraoglobinyerluste  nur  sehr  mangelhaft 
bei  Zusatz  von  Ferrum  hydrogenio  reduct.  (0,05 — 0,1  pro  die),  dagegen  erfolgt  di* 
(Regeneration  sehr  prompt.    Zahlreiche  Parallelversuche  zeigen  dies.  Schult. 

*C.  Fuchs,  über  die  Resorption  von  Schwermetallsalzen  im  Darit 
Diss.    Zürich   1902,  21   S.    Die   Schwermetalle:    Silber,   Kobalt,   Nickel,    QoecksilW: 


1)  Subkutan  oder  intraperitoneal   hatte   das  Kokain  keinen  Einfluss  auf  obif*- 
Vorgänge.  —  ^  Auch  Achard  und  Gaillard,  Arch.  de  m^.  exp^rim.  1901,  40. 
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Knpfer,  Wismut,  Antimon,  Blei  und  Mangan  wurden  nicht,  oder  mindestens  nicht  mit 
derselben  Intensit&t  wie  das  Eisen  vom  Darm  aufgenommen,  wie  aus  FfltterungsTer- 
snchen  an  weissen  Mäusen  hervorgeht.  Schulz. 

'*'Huhert  Sattler,  über  Eisenresorption  und  -Ausscheidung  im 
Darmkanal  bei  Hunden  und  Katzen.    Diss.  Kiel  1904. 

*WilliamSalant,  über  die  Ausscheidung  von  Strychnininden  Gastro- 
intestinalkanal  von  nephrektomierten  Kaninchen.  Joum.  med.  research.l2 
(New  Series  7),  41 — 62.  Zwei  Std.  nach  der  Nephrektomie  wurde  Strychnin  (3—8 
Tropfen  einer  1  promill.  Lösung)  eingespritzt.  Die  Einspritzungen  wurden  nach  zwei  oder 
drei  Std.  wiederholt.  Manchmal  wurde  4,5  mg  pro  kg  Gewicht  eingespritzt.  Der 
Gastrointestinalkanal  wurde  auf  Strychnin  untersucht.  Die  Methode  nach  Drag  en- 
do rff  und  die  nach  Otto-Stas  und  Haines  wurden  benutzt,  aber  Strychnin  wurde 
nie  gefunden.  Fügt  man  Strychnin  zu  dem  Darminhalt,  so  findet  man  nachher 
kein  Strychnin.  Mischt  man  aber  Strychnin  mit  Gehirn,  Leber,  Harn,  Magen  oder 
Darm,  so  findet  man  es  wieder.  S.  glaubt,  dass  bei  nephrektomierten  Kaninchen 
Strychnin  in  den  Gastrointestinalkanal  nicht  ausgeschieden  wird  oder  nur  in  geringer 
Menge.  ünderhill. 

•P.  Nobäcourt,  Giftigkeit  von  in  destilliertem  Wasser  gelöstem  Strych- 
Dinsulfat  bei  direkter  Einführung  in  den  V  er  da  nun  gsk  anal  des  Kaninchen. 
Corat.  rend.  soc.  biol.  57,  332 — 33.  Die  Versuche  wurden  nach  demselben  Verfahren 
angestellt  wie  die  von  N,  und  Vitry  Über  die  Veränderungen  von  Chlornatrium- 
lö^ungen  im  Darm  (Bef.  in  diesem  Band).  Dieselben  gaben  im  einzelnen  ziemlich 
abweichende  Resultate.  Wenn  man  mit  Maurel  [J.  T.  82,  134]  die  tödliche  Dose 
von  Strychninsulfat  für  das  Kaninchen  bei  subkutaner  Injektion  zu  0,7  mg  pro  kg 
annimmt,  so  ist  das  Salz  vom  Magen  aus  etwa  7  mal,  vom  Dünndarm  aus  etwa  3  mal 
weniger  toxisch.  Die  injizierte  Flüssigkeit  (14  cm^)  wurde  nach  dem  Tode  stets  ver- 
mindert gefunden  (10  bis  2  cm').  Herter. 

^Derselbe,  Giftigkeitvon  in  Lösungen  von  Natriumchlorid,  Natrium- 
sulfal  und  Glykose  in  den  Verdauungskanal  des  Kaninchen  eingeführtem 
Strychninsulfat.  Ibid.,  333—35.  Bei  Injektion  des  Strychninsalzes  in  Lösungen 
von  Natrium  Chlorid  (gesättigt  oder  10  proz.)  zeigte  sich  die  Giftwirkung  abgeschwächt 
(Erhöhung  der  letalen  Dose,  Verlangsamung  der  Wirkung).  Natriumsulfat  und  Glykose 
in  gesättigter  Lösung  verzögern  die  Wirkung  der  minimalen  tödlichen  Dosen.  Die 
Abschwächung  der  Giftwirkung  beruht  zum  Teil  auf  dem  Eintritt  von  Flüssigkeit  in 
den  abgebundenen  Teil  des  Verdauungskanals,  in  welchen  die  Injektion  gemacht  wurde 
—  es  fanden  sich  20 — 45  cm'  statt  der  injizierten  14  —  und  die  dadurch  verursachte 
Behinderung  der  Resorption ;  dem  Chlornatrium  scheint  jedoch  eine  spezifische  antitoxische 
Wirkung  zuzukommen i).    Die  Versuchstiere  waren  seit  24  Std.  nüchtern.    Herter. 

*P.  Nob^court,  Giftigkeit  von  direkt  in  das  Duodenum  des  Kanin- 
chens eingebrachtem  Natriumseleniat.  Seine  Schwankungen  nach  der  Natur  des 
Lösungsmittels.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  515—16.  Wie  in  den  Strychnin- 
versuchen  (vorst.  Ref.)  injizierte  N.  das  Gift  in  je  14  cm»  verschiedener  Lösungsmittel 
in  einen  zwischen  zwei  Ligaturen  isolierten  Teil  des  Duodenum.  Dosen  von  0,05  bis 
0,08  g  pro  kg  töteten  die  Tiere  stets  binnen  5V2  his  71/2  Std.,  am  spätesten,  wenn 
das  Gift  in  konzentrierter  Lösung  von  Natriumsulfat  injiziert  wurde.  Nach  Dosen  von 


1)  Vergl.  Lesnä  und  Ch.  Eichet  Sohn,  über  subkutane  Injektionen  bei  der 
Maus,  Arch.  intern,  de  pbarmacodynamie  1903. 

29* 
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0.10  bis  0,11g  pro  kg  in  wässeriger  Lösung  erfolgte  der  Tod  in  2  h.  22*;  bestani  4x- 
Lösungsmittel  aus  Natrium chlorid-,  Natriamsulfat- oder  Glykose-Lösnng  (gesättigt  •d*-: 
lOproz.),  so  trat  der  Tod  in  4 h  45'  bis  6h  30'  ein;  die  längste  Lebensdauer  war: 
bei  Lösungen  der  beiden  letztgenannten  Substanzen  beobachtet.  Mit  0.19  bis  Ö.2J. 
Natriumseleniat  in  Wasser  starben  die  Kaninchen  in  3h  bis  3h  35',  mit  2,47g.: 
45'.  Wie  bei  der  Injektion  in  den  Magen  (ßef.  in  diesem  Band)  wirkt  das  Seleni** 
auch  vom  Darm  aus  erheblich  langsamer,  wenn  es  zugleich  mit  Natriumsulfat  injiii-r 
wird ;  die  Strychninwirkung  wird  besonders  durch  Chlornatrinm  verlangsaml 

Herter. 
*Paul  Masoin,  tiber  die  Raschheit  der  Aufsaugung  der  Gifte  dnr. 
den  Organismus.     La   presse  mödic.  belcr.  56,  665—74,  J.  T.  33,  290. 

363.  N.  D.  Strazesco,  zur  Physiologie  des  Darmes. 

364.  P.  Nolf,  über  die  Propeptonaufsaugung  durch  den  Hnnc^ 
darm  IL 

365.  K.  Glaesser,  zur  Eiweissverdauung  im  Darm. 

366.  F.  Hamburger  und  B.  Speck,  biologische  üntersnchunctr 
über  Eiweissresorption  vom  Darm  aus. 

367.  Laf.  B.  Mendel  und  E.  W.  Rockwood,  über  die  Aufsaugung  od: 
Ausnutzung  der  Ei weissstoffe  ohne  Beteiligung  des  Verdauung« 
Prozesses. 

♦Edward  Babäk,  experimentelle  Untersuchungen  über  den  Einflus>  d-: 
Nahrung    auf   die  Länge  des  Darm  k  an  als.     Zentralbl.  f.  PhysioL  18.  662—6^ 

*Dombr  omyslow,  tiber  die  physiologische  Bedeutung  der  Dröset 
weUhe  Pepsin  im  alkalischen  Medium  absondern,  (Pylorus-  und  Brunner 
sehe  Drüsen)  Wratsch  1903,  Nr.  43. 

*R.  Magnus,  Versuche  am  überlebenden  Dünndarm  von  Säugetier*?! 
I.  und  IL  M  tt.   Pflügers  Arch.  102,  123—51;  349—63.   Bericht  im  nächsten  JiL' 

368.  E.  A  Knauer,  kann  der  Dünndarm  stearinsauren  Kalk  res»r- 
b  i  c  r  e  n  ? 

♦Chatruet,  Untersuchungen  über  die  Fettresorption  bei  Kindern  l' 
normalen  und  pathologischen  Zustande.     These  de  Paris  1904. 

Fettresorption  s.  a   Kap.  IL 

*Ugo  Lombroso,   über   die   Resorption   der   Fette   bei  Hunden  m* 
unterbund-'nen   Pankreasjrängen.     Über   die   Lipolyse   im   Verdao'ine? 
kanal   von  Hunden  mit  unterbundenen  Pankreasgängen.     Über  die  Resorption  de* 
Fette   nach  Abtragung    des    Pankreas,    dessen  Ausführungsgänge  vorher  oat'" 

1  unden  wurden.  Über  din  Einfluss  der  lipoly  tischen  Phänomene  auf  die  Res«^:'. 
tion  der  Fette  bei  pankreaslosen  Hunden.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  i* 
376—97,  898,  399,  400-1.  Nach  Unterbindung  und  Durchschneidung  beider  A-- 
führuniTSgänge  des  Pankreas  wurden  bei  drei  Hunden  noch  erhebliche  Bruchteile  i  ' 
eingeführten  Fette  (Kinder-,  Pferdefett,  Kuhmilch)  resorbiert;  die  Abgabe  in  «'•"' 
Fäees  betrug  8,1  bis  78.8<^/o  der  Einfuhr.  Bei  den  operierten  Tieren  wirkte  da-«  S*krr* 
einer  Ve  IIa  sehen  Fistel  noch  lipoly  tisch  auf  Mandelöl  (in  Gegenwart  von  Thvn.«! 
I>er  Speichel  gab   zweifelhafte   Resultate ;   die   Gralle  zerlegte  das  Öl  unter  5  FJ'»*"' 

2  mal.     Wurde  den  Tieren  nach  der  Unterbindung  der  Ausfübrungsgänge  das  Pantr  *' 
exstirpiert,  S'»  schien  sofort  oder  nach  einiger  Zeit  die  Resorption  der  Fette  aufzub'''M 
denn  es  wurde  nicht  weniger  Fett  ausgeschieden   als  aufgenommen.    Eine  VelU«^' 
F.stei  lieferte  unter  diesen  Umständen  noch  lipolytisch  wirksames  Sekret.    Daa  Pankrei* 
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scheint  demnach  noch  dnrch  eine  andere  Wirkung  als  durch  die  Lij  olyse  die  Resorption 
d'^r  Fette  za  vermitteln.  Nach  Exstirpation  des  Pankreas  wurde  freie  ÖlsJiure  oder 
Ülsäuresöife  nicht  besser  resorbiert  als  neutrales  Fett.i)  Herter. 

♦Derselbe,  über  die  Ausscheidung  einer  die  Einführung  über- 
steigenden Fettmenge  in  den  Faces  pankreasl(»8er  Hunde.  Ibid.  67, 
TO— 72.  Bei  Hunden,  deren  Pankreas  exstirpiert  wird,  naclidera  vorher  die  Aus- 
föhrungsgänge  desselben  unterbunden  und  durchschnitten  waren,  kommt  es  vor,  dass 
sie  mehr  Fett  ausscheiden  als  sie  in  der  Nahrung  einführen;  diese  Erscheinung  tritt 
entweder  immittelbar  nach  der  Operation  oder  später  auf.  In  Verauch  il  z.  B.  wurde 
bei  einem  Hund  von  8,2  kg  20  Tage  nach  Durchschnnidung  der  Ausführungsgänge  das 
Pankreas  exstirpiert.  In  den  folgenden  4  Tagen  erhielt  derselbe  104  g  Fett  (24  g  in 
Pferdefleisch  und  80  g  Rinderfett)  und  schied  128  g  aus.  Während  der  nächsten 
3  Tage  betrug  die  Aufnahme  18  g  (in  Pferdefleisch)  und  die  Ausscheidung  91  g. 
Weitere  Versuche  im  Orig.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  Sti i^'^rung  der  von  Müller 
und  Voigt  beobachteten  Fettabsonderung  im  Darmkanal.  Herter. 

*Derselbe,  ist  die  Resorption  von  Fett  nach  Exstirpation  des  Pankreas 
möglich?  Ibid.,  72 — 74.  Auch  wenn  das  abgegebene  Fett  mit  dem  aufgenommenen 
quantitativ  übereinstimmt,  findet  Resorption  und  Sekretion  statt,  denn  das  Fett  der 
Fäces  hat  einen  anderen  Schmelzpunkt  als  das  Ni^hrungsfett  und  es  besteht  zum 
jrrussen  Teil  aus  neutralem  Fett,  wenn  die  Einfuhr  auch  aus  Fettsäuren  bestand;  die 
Resorption  des  eingeführten  Fettes  lässt  sich  bei  den  operierten  Tieren  durch  die 
mikroskopische  rntersuchung  der  Darmzotten  vier  Std.  nach  der  Fettgabe  nachweisen. 

Herter. 
*Derselbe,    über   eine  innere  Wirkung   des  Pankreas   bei    der  Aus- 
nutzung  der  Fette.     Ibid.,  74 — 76.    Von  normalen  Tieren,  denen  L.  das  Pankreas 
exstirpierte,  starben  die  meisten  (21  von  28)  in   den  ersten  Tagen  an  Peritonitis,   die 
übrigen  konnten  nicht  am  Leben  erhalten  werden,  weil  sie  fast  keine  Nahrung  zu  sich 
nahmen ;  trotzdem  war  bei  der  Obduktion  ihr  Panniculus  adiposus  wohl  erhalten.     Von 
*2^  Tieren,  denen  vor  Exstirpation  des  Pankreas  <lie  Ausführungsgange  desselben  unter- 
bunden und  durchschnitten  waren,  .stirben  nur  2  an  Peritonitis;  4.  welche  nach  8  bis 
12  Tagen  starben,  hatten  bis   zum  Tode  ebenfalls  reichlich  Fett  im  Unterhautbinde- 
gewebe.    Die  Organe,  besonders  die  Leber,  von  6  Tieren,  welche  14  bis  36  Ta<fe  nach 
der  0{)eration  starben,  zeigten  Fettinfiltration.     Aus  diesen  Befunden  schliesst  L  ,  dass 
nach  der  Exstirpation  des  Pankreas  die  Tiere,  wenn  überhaupt,  so  doch  weniger  fähig 
sinil,  ihr  Körperfett  zu  zersetzen  als  im  normalen  Zustand.  Die  Fette  verhalt<^n  sich  in 
dieser  Beziehung  wie  di •  Kohlehydrate.  —  Als  Beisjiiel  teilt  L.  eimn  Versuch  an  einer 
Katze  mit,  bei  welcher  das  Pankreas  90  Tage  nach  Unterbindung  und  Durchschneidung 
der  Ausführun?:sgänge  exstirpiert  wurde.    Das  Tier  nahm  nur  am  dritten  Tage  45  g 
Pferdefleisch    und  starb   am  12.  Tag,   nachdem   sein  Gewicht   von  3,7  auf  2,65  kg  ge- 
fallen war.     Bei  der  Autopsie  fand  sich  reichlich  Fett  im  Unterhautbindegewebe  und 
im  Netz;   die  Leber   war   stark  mit  Fett  infiltriert.     Im   Urin   wurden  während  der 
Versuchsdauer  31,11g  Stick^^toff  ausgeschieden,  in   den  Fäces  0,86  g;   diese  reichliche 
N-Ausscheidung  entspricht   einem  so   bedeutenden  Zerfall  von  Eiweiss,   dass   dasselbe 
<len  Verlust  an  Körpergewicht  zu  decken  vermag.  Herter. 

*F.  Eamond   und   F.  Flandrin,    über   die   Resorption   der    Fette   im 
Dünndarm.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,   169—71.    Um   die  Bedeutung  der  Fett- 


^)  Vergl.  Lombroso,  Giorn.  reaL  accad.  di  med.  Torino  1903. 
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Spaltung  im  Körper  festzustellen,  machten  YfT.  quantitative  Bestimmungen  des  Glyzerin 
nach  Nicloux  an  6  Hunden  mittlerer  Grösse,  welche  nach  24 stündigem  Fasten  125g 
frische  Butter  in  2/3  1  Milch  erhielten  und  6  his  10  Std.  darauf  getötet  warden.  Im 
Magen  wurde  nie  Glyzerin  gefunden.  Im  Chymus  des  Jejunum  fand  sich  im  oberen 
Teil  0,0066 — 0,1298 0/0,  im  unteren  Ende  sehr  wenig,  manchmal  nur  eine  Spur.  Der 
Chylus  der  Pec quetschen  Cisteme  enthielt  durchschnittlich  nur  0,0015<^/o,  das  Bk: 
der  Vena  portae  0,0051— 0,0078 0/0,  die  Leher  0,0050/o,  das  Leber venenhlut  0,0015  bis 
0,00250/0,  manchmal  nur  Spuren,  das  Blut  der  Aorta  0,0025— O,00350/o  (Nicloux 
fand  etwas  weniger).  Zieht  man  in  Betracht,  dass  ein  Hund  mittlerer  Grösse  sttod- 
lieh  250— 300g  Lymphe  produziert  (Lesser)  und  251  Blirt  durch  die  Pfortader  der 
Leber  zuführt  (Flügge),  so  stellt  sich  die  Menge  des  gebildeten  Glyzerin  als  rech: 
erheblich  heraus.  In  einem  Falle  war  115  g  Fett  aus  dem  Chymus  verschwunden  uüd 
das  im  Darm  abgespaltene  und  reorbierte  Glyzerin  entsprach  72g  Fett.      Herter. 

*W.  Boldireff,  das  fettspaltende  Ferment  des  Darmsaftes.  ZentralbL 
f.  PhysioL  18,  460—61;  s.  J.  T.  88,  570. 

*W.  Röth-Schulz,  K.  v.  Körösy  und  G.  Lobmayer.  Beitr&ge  zur 
Physiologie  der  Resorption.  Magyar  ovorsi  archivum  1905,  449.  Bereits  J.  1. 
83,  572  referiert. 

*Paul  Leu  buscher,  der  Einfluss  des  Alkohols  auf  die  Resorption  dtr 
Nahrung.  Diss.  Greifswald  1903.  Auf  die  Ausnützung  der  Kohlehydrate  und  der 
Fette  übt  Alkohol  keinen  Einfluss  aus  (Untersuchung  der  Fäces);  ebensowenig  ergibt 
sich  aus  der  vorliegenden  Literatur  ein  Einfluss  auf  die  Stickstoflfausnützung. 

Andreasch. 

*G.  B.  Berlatzki,  Beiträge  zur  Physiologie  des  Dickdarmes.  Db*. 
St.  Petersburg.     Wratschebnaja  Gazetta  1904,  No.  1. 

*L.  Marchlewski,  über  ein  ümwandlungsprodukt  des  Chloroph}  Ils 
im  tierischen  Organismus.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  41,  33—37;  s.  J.  T. 
38,  586. 

*A.  Schmidt,  die  Punktionsprüfung  des  Darmes  mittelst  der  Probt- 
kost.    J.  F.  Bergmann,  Wiesbaden  1904. 

*Deucher,   über  Rektalernährung.    KorrespondenzbL   f.  Schweizer  Ante 

1903,  No.  2. 

*Georg  Stölting,  über  den  Wert  verschiedener  Zuckerarten  aU 
Bestandteil  von  Nährkly stieren.    Diss.    Halle  1904 

♦Felix  Reach,  über  Rektalernährung.  ZentralbL  f.  d.  Grenzgebiete  d. 
Mediz.  u.  Chirurg.  7,  289-301,  334^63.     Sammelreferat. 

*0.  Loewe,  über  den  Einfluss  von  Nährklys tieren  auf  die  Peri- 
staltik und  Sekretion  im  Magendarmkanal.    Diss.     Würzburg  1903,  20  S. 

*K.  Glaessner,  zur  Frage  der  Autointoxikation  bei  Stuhlverstopf  anir. 
Zeitschr.  f.  experim.  Pathol.  u.  Therapie  1,  132—40.    Bericht  im  nächsten  Jahr. 

*Alfr.  Grüner,  über  Autointoxikation  bei  ein»^m  stenosierendt^c 
tuberkulösen  Geschwür  des  Dickdarms.    Diss.    München  1904. 

*A.  Gilbert  und  J.  Jomier,  Notiz  über  die  therapeutische  Anwendunc 
von  Magnesiumsuperoxyd.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  486-88.  Vff.  w.nd.n 
Magnesia  an,  welche  zu  10— 250/o  in  Peroxyd  übergeführt  wurde,  bei  anoriitalen 
gastrischen  Gärungen  in  täglichen  Dosen,  welche  0,25—0,5  g  Peroxyd  entsprachen,  bei 
Diarrhoe  in   keratinierten  Kapseln  (0,15—0,25  g  pro  die).     Das  Peroxyd  wirkt  nach 
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VfiT.  als  internes  Antiseptikum.    Durch  die  Säure  des  Magens  wird  Wasserstoffsuper- 
oxyd gebildet,  welches  durch  die  Fermente  in  Wasser  und  Sauerstoff  zerlegt  wird. 

Herter. 
*Choel    Moguilewski,    die    therapeutische    Anwendung    saurer 
Duodenumextraxte.    These  de  Paris  1904  (Enriquez),  61  S. 

*E.  Aron,  die  Bedeutung  der  Darmgase  für  den  Tierkörper  in  ver- 
dichteter und  verdünnter  Luft.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1904,  789—93, 
811—13. 

369.  Bob.  Quest,  Untersuchungen  Aber  Darmgase  bei  Säuglingen  mit 
Tympanitis. 

*K.  Willanen,  zur  Frage  über  die  Bedeutung  der  Ätherschwefel- 
säuren im  Harne  bei  Erkrankung  der  Pankreasdrüse.  Diss.  St.  Petersburg 
1904,  100  S.  Klinik  v.  Prof.  W.  Silo  t  in  in.  W.  hat  10  Versuche  mit  Hunden  aus- 
geführt, 5  mit  teil  weiser  Entfernung  der  Pankreasdrüse,  1  mit  vollständiger  Ent- 
fernung und  4  durch  Unterbindung  der  Ausführungsgänge  des  genannten  Organs. 
Auf  Grund  dieser  Versuche  kommt  W.  zu  folgenden  Schlüssen.  Der  Pankreassaft 
wirkt  fordernd  auf  die  Darmfäulnis  ein.  Bei  Abwesenheit  dieses  Saftes  oder 
bei  geringer  Ausscheidung  desselben  vermindert  sich  die  Menge  der  durch  den  Harn 
ausgeschiedenen  Atherschwefel säuren  um  25— 6OO/0,  wobei  die  Menge  des  Indikans  im 
Harn  sich  vermindert.  Die  Menge  des  Indols  in  den  Fäces  entspricht  nicht  vollständig 
den  quantitativen  Schwankungen  genannter  EOrper.  Die  Menge  der  Ätherschwefel- 
säaren  befindet  sich  in  wesentlichem  Zusammenhange  mit  der  Menge  der  sich  aus- 
scheidenden Schwefelsäure.  Lawrow. 

870*  J.  Bouma,  über  das  auseindergehende  Verhalten  verschiedener 
Eiweisskörper  gegenüber  der  Fäulnisflora  des  Darmtractus. 

S71.    £.  Levin,  bakteriologische  Darmuntersuchungen. 

Fäces, 

372*  N.P.  Schierbeeck,  die  chemische  Zusammensetzung  des  Kotes 
bei  verschiedener  Nahrung. 

*P.  Oefele,  Usprung  der  Kotstoffe.  Zeitschr.  f.  öffentl.  Chemie  10, 
177—81.  Der  Kot  besteht  der  Hauptmasse  nach  aus  Exkretionsgebilden  des  Organis- 
n)us,  die  teilweise  das  Nährsubstrat  für  die  Bakterienleiber  abgeben  und  als  solche 
oder  deren  Stoffwechselprodukte  den  Körper  verlassen.  Die  Nahrungsreste  sind  meist 
ausgelaugte  Gerüstsubstanzen  und  dem  Gewichte  nach  fast  zu  vernachlässigen.  Eine 
Einigung  über  Kotanalyse  wäre  wünschenswert.  Andreasch. 

*Max  Einhorn  und  Roh.  Huebner,  kolorimetrische  Bestimmung 
^on  Indol  in  Fäces  und  Harn  vermittels  der  Ehrlichschen  Dimethylamino- 
benzaldehyd-Reaktion.  Salkowski -Festschrift  89 — 91.  Als  Testobjekte  dienen 
zwei  Lösungen  (A  und  B)  von  0,001  resp.  0,002  g  Indol  in  1  1.  Man  löst  dann  3  g 
Kobaltchlurid  und  1,0g  HCl  in  100  H2O,  diese  saure  Kobaltchloridlösung,  die 
"^ich.  im  Dunkeln  aufbewahrt,  Jahre  lang  halt,  wird  durch  Verdünnen  auf  den  Farben- 
ton der  Lösungen  A  resp.  B  eingestellt.  5 — 10  g  Fäces  werden  in  40  g  Alkohol  fein 
zu  Schleim  verrieben,  dann  filtriert  und  das  Filter  mit  20  g  Alkohol  nachgewaschen, 
bis  insgesamt  40  g  Filtvat  durchgelaufen  sind.  Von  diesen  40  g  Piltrat  werden  8  cm^ 
unter  Kühlung  mit  1  cm^  HCl  und  1  cm^  alkoholischer  Dimethylaminobenzaldehyd- 
lüsung  versetzt  und  von  der  Mischung  1  cni^  in  einem  parallel  wandigen  Reagierglas 
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(„Hübnersche  Tube")  mit  der  StandardlöBung  verglichen  und  mit  Alkohol  bis  nr 
Farbengleichbeit  verdünnt.  ViF.  haben  auch  ein  „Indolnieter",  g:admertes  Röhrch^a 
mit  einer  Skala  für  die  Indolberechnung  (Eisner  und  Amend,  205  3.  Aven.,  Ncv- 
Nork)  konstruiert.  Spiro. 

*W.  V.  Moraczewski,  über  den  quantitaven  Indolgehalt  der  Fäf- 
Zentraibl.  f.  innere  Mediz.  25,  593 — 96.  Abdestillieren  von  31  Wasser  aas  denalkali^L 
gemachten  Fäces  in  Bleikarlonat,  Filtrieren,  Ausäthern  oder  Messung  durch  Reakt .  • 
mit  Dimethylaininobenzalnchyd  und  spektrophotometrische  Bestimmung  lEitinktioJv 
koöffizient  der  Ab?orptii»nstreifen  bei  D  =  0,000420).  Zusatz  von  Zucker  zur  Nahrci: 
steigert  die  Indolmenge  auf  das  Dreifache.  Indolnienge  des  Fäces  und  Indikangchi': 
des  Harns  gehen  nicht  parallel.  Spir^. 

*0.  Plaskuda,  über  den  Nachweis  des  Indols  in  den  Fäces  mitteN  i-r 
Ehrlichschen  Dimethylaminobenzaldehyd-Reaktion.  Diss.  Bonn  19". 
23  S.  Schulz. 

873.    G.  Marini,  über  die  ürobilinextrak tion  aus  den  Fäces. 

*Paul  Seiter,  die  Gerüche  der  Säuglingsfäces.  Münchener  meii:. 
Wochenschr.  1904,  1339—41. 

*Rene  Gaultier,   Beitrag  zum  Studium   der  normalen  und   patholoj- 
schen  Reaktion  der  Fäces.     Nutzen  für  die  Diagnostik.     Compt.   rend.  v 
biülog.  66,  604 — 6.    G.  bestimmte  die  Reaktion  qualitativ  mit  Lakmuspapier,  quantiu.:!' 
mit  Phenolphtalein  in  den  mit  Wasser  verdünnten  Fäkalmassen.  Er  fand  sie  im  norm.U-: 
Zustand  neutral.    Der  Chymus  behält  seine  saure  Reaktion  (1,8g  HCl)  in  den  ob:' 
zwei  Dritteln  des  Dünndarms  i);  dieselbe  wird  allmählich  durch  die  alkalischen  Sekri- 
des  Darms  abgestumpft  und  schliesslich  neutralisiert.    Bei  Kohlehydrat-reicher  Nahrm:.' 
bleibt  die  Reaktion  des  Darminhalts   und  der  Fäces  sauer  (nach  G.  nicht  wegen  'i' 
durch  Fernientprozesse  gebildeten  Säure,  sondern  weil  die  Säure  des  Magensaftes  dDrc 
die  Kohlehydrate  nicht  wie  durch  Eiweissstoffe  gebunden  wird),  ebenso  hei  vermindert'' 
Absonderung  der  Galle  und  des  pankreatischen  Saftes,   wenn  nicht  alkaHscbe  Fä"b> 
im  Darm  eintritt.     Saure  Diarrhöen  werden  durch  Vermehrung  der  Acidität,  besonder' 
der   Chlorwasserstoff- Acidität   des  Magensaftes   verursacht.     Bei  einem   Hund,  d-^- 
Pylorus  verschlossen   und  dessen  Magen   mit  dem  unteren  Teil   des  Dünndarm^  ^  ■ 
bunden   war  (behufs  Ausschluss   der  alkalischen   Sekrete)   trat  Diarrhoe   ein,  als  'h' 
2proz.  Salzsäure  mit   dem   Futter   gegeben   wurde.  —  Die   sauren   Diarrhöen  koiun 
durch  Verabreichung  von  Absorbentien  und  Erdalkalien  bekäni^.ft  werden.      Herttr. 

*Charrin  und  Le  Play,  die  pathologische  Bedeutung  der  ^"'' 
Darme  stammenden  Gifte.  La  semaine  m^dicale  24,  377 — 80.  Die  intrave? 
oder  intraperitoneale  Einspritzung  vom  mit  3  oder  4  Volum,  ithysiologischer  >-- 
lösung  verdünnten  sterilisierten  Darminhalt  neugeborener  Kinder  in  fraktionierte^ 
Dosen  alle  3  bis  4  Tage  bei  4  bis  6  Wochen  alten  Kaninchen  ruft  eine  Anzahl  ^•'' 
letzuni^en  und  physiologischer  Störungen  hervor,  welche  zeigen,  dass  der  Darn.- 
inhalt  stets  Gifte  enthält  und  Autointoxikation  bewirken  kann.  Zum 

*Ed.  Hawthorn,  Prüfung  der  Giftigkeit  der  Fäkalraassen  des  San? 
1  i n g s.    Normaler  und  pathologischer  Zustand.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  **• 
1504 — 9.    Das   nach   Haushalter    und   Spill  mann   bereitete   Extrakt   der  Fi -^ 
gesunder  Kinder  verursachte  subkutan  hei  Meerschweinchen  nur  geringe  Sttiranc-'  • 


1)  G 1  e y  und  L a m  b  1  i n g.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46. 
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bei  akuten  Infektionen  des  Darms  war  das  Extrakt  stark  toxisch  und  wirkte  in  einigen 
Fällen  tödlich.  Herter. 

*Tokuye  Kimura,  über  die  Natur  der  Kristalle  in  ikterischen 
Fäces.  Müiichener  mediz.  Wochenschr.  1904,  653—54.  H.  Mediz.  Klinik.  Manchen. 
Die  Kristalle  liessen  sich  durch  Entfernung  der  alkohollöslichen  und  der  ätherlöslichen 
Fäcessabstanzen  und  mit  Hilfe  der  Zentri luge,  bei  welcher  eine  mittlere,  die  Kristalle 
enthaltende  Schicht  erhalten  wurde,  fast  rein  darstellen.  Sie  erwiesen  sich  als  Kalk- 
salze der  Palmitinsäure  und  Stearinsäure.  Jacob v. 

874.  H.  TJry  und  M.  Alexander,  über  abnorme  Stuhlbefunde  bei 
Pankreaserkranknngen. 

875»  L.  Langstein,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des  weissen  Säuglings- 
stu  hles. 

*Osk.  Simon,  über  Vorkommen  und  quantitative  Bestimmung  von 
Cellulose  in  den  Fäces.  Verhandl.  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  21,  552—54  s.  diesen 
Band,  pag.  86. 

*R.  Gaultier,  Versuch  einer  klinischen  Koprologie.  Über  die  funktionelle 
Darmexploration  durch  die  qualitativ&Fettbestimmung  im  Kote.  Presse 
m6dicale  24  Sept.  1904. 

*F.  Oefele,  Vorschlag  zu  einer  Vereinbarung  für  systematische  Kot- 
analyse.   Ber.  d.  deutsch,  pharm.  Gesellsch.  1904,  Heft  5. 

♦Derselbe,  stÄtistische  Vergleichstabellen  für  den  Gehalt  des 
menschlichen  Kotes  an  ätherlöslichen  Substanzen.  Ibid.,  Heft  6; 
Zentralbl.  f.  Stoflfw.-  u.  Verdauungskrankh.  5,  677.  Die  ätherlöslichen  Substanzen 
verteilen  sich  im  Kote  des  gesunden  Menschen  bei  21  o/o  Trockensubstanz  wie  folgt: 

1.  pr&formierte  Neutralfette  3,6^/0,  aus  3,1  Fettsäuren  und  0,5<>/o  Glyzerin  bestehend; 

2.  präformierte  höhere  Fettsänren  B,80/o;  präformierte  Lecithine  2,90/o,  aus  0,9  unver- 
seif  baren  und  2  o/o  verseif  baren  Bestandteilen  bestehend;  4.  Cholesterin  und  Kopro- 
sterin  4,1  o/q;  5.  abspaltbare,  ätherlösliche  Nukle'inbestandteile  40/o,  wovon  0,7%  ver- 
seifbar, 3,70/0  nicht  verseif  bar  sind.  Der  Trockensubstanzgehalt  kann  sich  bis  zu  15 
und  26 0/0  verschieben.  Andreasch. 

876«  Alfr.  Schittenhelm,  die  Purinkörper  der  Fäces  nebst  Untersuch- 
ungen über  die  Purinbasen  der  Darmwand,  der  Galle  und  des  Pankreas- 
saf  tes. 

377.  A.  Schittenhelm  und  C.  ToUens,  Untersuchungen  über  den  quanti- 
titativenAnteil  der  Bakterien  an  Stickstoff  und  Purinbasen  der  Fäces. 

878.  H.  Ury,  über  das  Vorkommen  von  gelösten  Substanzen  in  oen 
Fäces  bei  gesteigerter  Darmperistaltik. 

*08k.  Simon,  über  das  Vorkommen  und  den  Nachweis  gelöster  Ei- 
Weisskörper  in  den  Fäces.    Arch.  f.  Verdauungskrankh.  10,197—203. 

•Hans  Ury,  zur  Methodik  des  Nachweises  gelöster  Eiweisskörper 
in  den  Fäces.    Ebenda,  869—407. 

*A.  Albu,  über  das  Vorkommen  und  den  Nachweis  gelöster  Eiweiss- 
körper in  den  Fäces.  Erwiederung  auf  die  Arbeit  von  Dr.  0.  Simon.  Ebenda 
408—9. 

*Osk.  Simon,  Antwort  auf  obige  Erwiederung  des  Herrn  Albu.  Ebenda 
409—10.  S.  bezweifelt  die  Zuverlässigkeit  der  von  Ury  [J.  T.  38,  583]  angegebenen 
Methode  des  Albumosennachweises,  da  beim  Kochen  einer  salzreichen  Lösung  von 
Wittepepton   mit  2proz.  E^isigsäure  ein  Teil  der  Albumosen   unlöslich  wird.    U.  wies 


458  VIII.  Verdauung. 

demgegenüber  nach,  dass  seine  zum  Nachweis  der  Albumosen  benutzten  Fäcesausifige 
sehr  salzarm  sind,  und  dass  bei  dem  vorhandenen  geringen  Salzgehalt  keine  Albumosen 
unlöslich  werden.  Eine  von  Simon  angegebene  Verbesserung  des  Ury sehen  Ver- 
fahrens, ist  wegen  der  grossen  erforderlichen  Alkoholmengen  unpraktisch.  Auch  nach 
dieser  Modifikation  waren  in  normalen  Fäces,  ebenso  wenig  Albumosen  nachweiBUr, 
wie  nach  dem  alten  Verfahren  ürys.  Nach  S.  lässt  sich  Albumin  und  Nnkleoproteid 
neben  einander  in  Fäcesextrakten  nachweisen,  indem  man  zunächst  sehr  vorsichtig  mit 
Essigsäure  ansäuert.  Dabei  entsteht  Trübung  oder  abnormer  Weise  Fällung  durch 
ausfallende  Nukleoproteyde,  die  im  Überschuss  von  Essigsäure  sich  wieder  auflöst 
Auf  Zusatz  von  Ferrocyankalium  entsteht  nunmehr  nur  bei  Anwesenheit  von  Albomio 
Fällung.  IJ.  bestreitet  die  Bichtigkeit  der  Angabe,  dass  in  stärkerer  Essigsäure  gelo^t^s 
Nukleoproteld  durch  Ferrocyankalium  nicht  gefallt  werde,  auf  Grund  angestellter  Ver- 
suche.   Sonst  rein  polemisch.  Schulz. 

*A.Albu  undA.  Galvo,  über  die  Ausscheidung  von  gelösten  Eiweiss- 
körpern  in  den  Fäces  und  ihre  Verwertung  zur  Erkennung  von  Funktions- 
störungen des  Darms.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  52,  98—109.  Zum  Nachweis 
gelöster  Eiweisskörper  wurden  die  Fäces  mit  grösseren  Mengen  Wasser  verrieben  ona 
mit  soviel  Tierkoble  versetzt,  dass  im  Filtrat  kein  Urobilin  mehr  nachweisbar  war. 
Die  dazu  nötige  Menge  Tierkoble  muss  im  einzelnen  Falle  ausprobiert  werden.  Vii 
urobilinfreie  Fäcesfiltrat  wurde  auf  Mucin  und  auf  Eiweiss  und  nach  Ausfällnng  dieser 
mit  der  Biuretprobe  untersucht.  Im  Kot  gesunder  Erwachsener  wurde  kein  Eiwfis» 
gefunden.  In  55  Fällen  von  Erkrankungen  des  Magendannkanals  kamen  im  Kot  weder 
Eiweiss,  noch  Albumose,  noch  Pepton  zur  Ausscheidung,  während  in  13  weiteren 
Eiweiss  gefunden  wurde  (also  in  13  von  68  =  20 o/o).  In  5  Stuhlgängen  von  gesundefi 
Säuglingen  fanden  sich  S])uren  von  Kasein  und  Albumin;  von  6  Stühlen  gesunds 
Kinder  von  1 — 6  Jahren  enthielten  2  Spuren  von  Albumin.  Bei  mageu-darmkrankec 
Kindern  wurde  stets  Eiweiss  im  Kot  gefunden.  Vogt 

*Karl  Lorentzen,  Untersuchungen  über  Schleim  im  Stuhl.  Arch.  f. Vtr 
dauungskrankh.  10,  225—41. 

*Justin  Vogel,  über  die  Ausscheidung  des  Brom  durch  die  Fäce$. 
Diss.  (Kunkel)  Würzburg  1902.    Dieselbe  ist  minimal.  Spiro. 

*V.  Oefele,  der  Kot  bei  Gallensteinen.  Wiener  klin.  Wochensihr.  1« 
819 — 22.  Bei  Ikterischen  zeigt  der  häufig  breiige  Kot  einen  hohen  Gehalt  an  verseil- 
baren  Fetten,  aber  wenig  Urobilin,  häufig  Cellulose  and  Muskelfasern,  dabei  aash&A<fr. 
Geruch.  Bei  Gallensteinen  zeigt  der  Ätherauszug  des  Kotes  häufiger  als  normal  brautt 
Färbung,  Erhöhung  des  Gehalts  an  verseif  baren  Fetten.   Einzelheiten  siehe  im  OritriB^ 

Spiro. 

*Otto  Schloss,  weitere  Erfahrungen  über  Nachweis  und  Vorkommen. 
von  „ücculten  Magenblutungen/    Arch.  f.  Verdauungski ankh.  10,  267 — 93. 

""Walter  Nik.  Clemm,  aus  verborgenen  Quellen  stammendes  Blut  v^ 
Stuhl  und  im  Mageninhalt,  sein  Nachweis  und  dessen  Bedeutung  für  die  Fj- 
kennung  der  Erkrankungen  im  Gebiete  des  Verdau uiigschlauches.  Arch.  f.  Verdauongs- 
krankh.  10,  373—98. 

*E.  Underberg  und  E.  Lilienthal,  über  den  Wert  der  SchOnbein- 
Almenschen  Guajakterpentinprobe  bei  Magen-  und  Darmblutung' ü- 
Budapesti  orvosi  ujsäg  1.  Heft  11. 

*G.  Joachim,  über  die  Bedeutung  des  Nachweises  von  Blutsparen 
in  den  Fäces.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1904,  466 — 68. 
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879«  E.  Y.  Eoziczkowsky,  Beiträge  znr  Methodik  der  klinischen 
Stuhlnntersuchung. 

*E.  Hartmann,  üher  Anwendung  und  diagnostische  Verwertung 
der  Weberschen  Blutprobe  bei  occulten  Magen-  uud  Darmblutungen.  Arch. 
f.  Verdauungskrankh.  10,  48—67  und  Diss.  Freiburg  1904,  22  S.  H.  kommt  zu 
folgenden  Ergebnissen:  Die  Web  ersehe  Probe  ist  für  die  Annahme  einer  aus  dem 
Magendarrakanal  stammenden  Blutung  nur  dann  beweisend,  wenn  der  Genuss  jeglicher 
Art  von  Fleisch,  namentlich  aber  aach  des  gekochten,  mit  Sicherheit  auszuschliessen 
ist.  Der  positive  Ausfall  der  Probe  bei  mittelst  der  Magensonde  ausgehebertem 
Mageninhalt  ist  für  die  Annahme  einer  spontanen  Blutung  nur  mit  grosser  Vorsicht 
za  verwerten ,  weil  derartige  Blutungen  artefiziell  auch  bei  Gesunden  vorkommen 
können.  Occulte  Blutungen  kommen  bei  nervösen  Mageninfektionen  nie  vor.  Die 
Web  er  sehe  Probe  ist  eine  sehr  wertvolle  und  oft  eine  ausschlaggebende  klinische 
Untersuchungsmethode  in  der  Diagnostik  des  runden  Magengeschwürs.  Sowohl  bei 
gutartiger,  als  auch  durch  Karzinom  verursachter  Mageninsufficienz  kommen  occulte 
Blutungen  in  gleicher  Weise  vor.  Bei  gut  erhaltener  Motilität,  fehlender  freier  Salz- 
säure, fehlender  Milchsäure  spricht  der  konstante  starke  positive  Ausfall  der  Blut- 
reaktion in  den  Fäces  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  für  das  Vorhandensein  eines 
Karzinoms.  Andreasch. 

*Strassburger,  die  Fäcesuntersuchung  und  ihre  klinische  Bedeutung. 
Berliner  Klinik.  Heft  190,  April  1904. 

*M.  J.  van  der  Meij  de  Bie,  Untersuchung  der  Fäces  auf  Blutfarb- 
stoff. Pharmac.  Weekblad  4t  1026—28;  ehem.  Zentralbl.  1904,  IL  1670.  10  g 
Fäces  werden  6 — 8  mal  mit  Alkohol  ausgeschüttelt,  bis  das  Filtrat  nach  dem  Verdünnen 
mit  Wasser  nicht  mehr  auf  XJrobilin  reagiert;  dann  entfernt  man  das  Fett  durch  Aus- 
schütteln  mit  Äther,  digeriert  mit  10  cm^  Eisessig,  fügt  nach  1—2  Min.  25  cm^  Äther 
hinzu,  schüttelt  und  filtriert.  1 — 1,5  cm^  des  Filtrates  vermischt  man  mit  ebenso  viel 
ozonisiertem  Terpentinöl  und  versetzt  mit  einer  frisch  bereiteten  Alolnlösung  (30/o  mit 
70proz.  Alkohol);  bei  Gegenwart  von  Blutfarbstoff  tritt  Rotfärbung  auf.  —  Man  kann 
statt  Aloin  auch  Guajaktinktur,  mit  Äther  verdünnt  nehmen.  Andreasch. 

880.   H.  Lohrisch,  kalorimetrische  Fäcesuntersuchungen. 

*F.  Lehmann,  über  den  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntnisse  von  der 
Bakteriologie  der  Fäces  beim  Kinde  im  ersten  Lebensjahre.  Diss.  München 
1903,  47  S.  

307.  A.  Seil  heim:  Die  Arbeit  der  Speicheldrüsen  vor  und  nach  der 
Durchschneidung  der  Nervi  glossopharyngei  und  linguales^).    Beim  Hnnde 

wurden  die  Ausführungsvorgänge  des  Speicheldrüsen  nach  aussen  geführt.  P.  nennt 
<len  durch  direkte  Reizung  der  Schleimhaut  des  Mundes  erzeugten  Speichel- 
fluss  einen  unbedingten;  den  durch  ein  oder  das  andere  Agens  auf  Ent- 
fernung herrorgerufenen  einen  bedingten.  Auf  Grund  seiner  Versuche 
kommt  S.  zu  folgenden  Schlüssen,  dass  die  Zähigkeit  des  Speichels  bei 
normaler  Arbeit  der  Submaxillaris  und  Subungualis  bei  unbedingtem  Reflexe 
<iurch  die  Speisen  grösser  ist,  als  bei  bedingtem ;  bei  nicht  durch  Speise  er- 


^)  Diss.  St.  Petersburg  1904,  92  S.    Labor,  v.  Pawlow    (Russisch.) 
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folgtem   Reize   beobachtet    man    das   entgegengesetzte  Verhalten.     Bei   eimm 
normalen  Hunde,    bei   welchem    der    unbedingte  Reflex    durch    eine  10  proz. 
Sodalösung    hervorgerufen  war,    tiberwog   im  Trockenrückstand   des  SpeicheU 
aus  der  Parotis  der  organische  Rückstand  den  anorganischen,  was  im  Gegen- 
satz zu  dem  nicht  durch  Speise  hervorgerufenen  steht.     Bei  Durchscbneidunz 
der  N.  glossopharyngei    und  N.  lingualis  gleicht  bei  bitteren  (1  proz.  Lusuns 
von   Extr.    Quassiae)    und   süssen    (10  proz.    Sacharinlösung)   Reizmitteln  der 
unbedingte  Reflex  dem  bedingten,    wenn   man  ihn  nach    der  Menge    des  aus- 
geschiedenen Speichels  abschätzt.    Bei  Durchschneidung  genannter  Nerven  i-t 
die  Menge    des    ausgeschiedenen    Speichels    beim   unbedingten  Reflexe    durch 
salzige  (5 — 10  proz.  Kochsalzlösung)  und  durch  saure  (1 — 5  promill.  Salzsäure 
und  der  ihr  äquivalenten  Schwefelsäure)  Reizmittel   erniedrigt    und   zwar  für 
die  ersteren  um  das  dreifache,  für  die  letzteren   um    das  1  ^2 — 2  fache.     Es 
muss   angenommen  werden,    dass   der   unbedingte  Reiz   dem   Speichelzentnun 
mittelst  des  N.  trigeminus  durch  Reizung  der  Mundhöhle,    die  Zunge    au>ir^ 
nommen,  übermittelt  wird.    Die  Durchschneidung  der  genannten  Nerven  wirkt 
fast    garnicht    auf    das    Quantum    des    sich    ausscheidenden    Speichels    nach 
Reizung    mit    Sodalösung    (10 '^/o),    Formalin    (6^Iqq).    Emulsion    aus    SenUu 
(1  Tropfen  öl  auf  100  cm^  Wasser),  Sand  und  Glyzerin.    Bei  Durchschneidunz 
genannter  Nerven  vergrössert  sich  die  Zähigkeit  des  Speichels  ein  wenig.  \^\ 
nicht  durch  Speise  hervorgerufenen  Reizen,    sowohl   bei   bedingtem    als  unbi- 
dingtera  Reflexe;    das  Verhältnis    unter    ihnen    bleibt   dasselbe   wie    vor    dtr 
Durchschneidung,  d.  h.  die    Zähigkeit    ist    beim    bedingten    Reflexe    grösser. 
Nach  Durchschneidung  genannter  Nerven  beim   unbedingten  Reflexe,    hervor- 
gerufen durch  Soda  (10  proz.  Lösung),  Salz  und  Schwefelsäure,  überwiegt  it- 
Trockenrückstand    des  Speichels  der  anorganische  Teil  über  den  organischen. 

Lawrow. 

308.   C.  A.  Pekelharing:   Notizen   über   Pepsin^).    Es  gelang  r. 

nicht,  durch  Autodigestion  von  Pepsin  ein  eiweissfreies  Enzym  zu  erhalt»»L. 
so  dass  die  Annahme  vorlag,  dass  entweder  das  von  Eiweiss  vollständig  l»f- 
freite  Enzym  durch  die  Wand  des  Dialysators  hindurchgeht,  oder  dass  das- 
selbe bei  der  Autodigestion  zersetzt  wird.  Ebensowenig  gelang  die  Trennuij 
der  zwei  Enzyme,  resp.  der  Proenzyme,  aus  frischem  Magensaft  des  Hund^^. 
Die  Darstellung  desselben  wurde  zum  Teil  mit  in  1  proz.  Natronkarbonat- 
lösung  eingetauchter  frischer  Schleimhaut,  zum  Teil  in  anderer  Wei>^ 
(sofortige  Zerkleinerung)  vorgenommen:  es  wurde  nach  der  BuchnerschoL 
Vorschrift  die  Schweinemagenschleimhaut  bei  250  bis  300  Atmosphären  aa>* 


1)  Onderzoekingen    van    het    Physiol.    Laboratorium    te  Utrecht,   5.   Becks,  5. 
284,  1904. 
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gepresst.  Der  Presssaft  war  chymosinfrei,  aber  zymogenreich :  mit  0,3  proz. 
HCl  verdaute  er  Eiweiss  sehr  schnell,  nach  Neutralisation  koagulierte  er  die 
Milch  durch  Lab  Wirkung.  Im  Pylorusteil  der  Magenschleimhaut  des  Schweines 
wurde  von  P.,  wie  von  Klug,  das  Pepsinzyraogen  vorgefunden,  obschon  die 
Quantität  desselben  etwas  gegen  diejenige  des  Fundusgebietes  zurückbleibt. 
Neben  demselben  wurde  in  dem  durch  Digestion  mit  HCl  erhaltenen  Extrakt 
ein  anderer  Körper  nachgewiesen,  welcher  bei  neutraler  oder  bei  schwach 
alkalischer  Reaktion  Eiweiss  verdaut,  wenn  auch  in  erheblich  geringerem  Mafse 
als  eine  sauere  Pepsinlösung.  Die  Anwesenheit  des  Prochymosins  wurde  eben- 
falls leicht  festgestellt.  Auch  im  Presssaft  der  Pylorusschleimhaut  wurde  eine 
sehr  geringe  Menge  Glaessnersches  Pseu dop ep sin  aufgefunden;  dasselbe 
löste  bei  neutraler  oder  schwach  alkalischer  Lösung  Eiweiss  und  ergab  die 
Tryptophanreaktion.  Die  Wirkung  desselben  ist  sehr  schwach.  Die  nämliche 
Flüssigkeit,  welche  mit  HCl  in  wenigen  Std.  grosse  Eiweissmengen  löst,  löst 
ohne  HCl  in  3  bis  4  Wochen  nur  geringe  Fibrinraeugeu.  In  derselben  höchst 
unbedeutenden  Quantität  ist  dieses  Pseudopepsin  im  Magensaft  des  Hundes 
vertreten;  auch  in  diesem  Falle  tritt  nach  3  bis  4  Wochen  eine  schwache 
Tryptophanreaktion  auf.  Bei  der  Eiweissdigestion  des  unveränderten  Magen- 
saftes bei  saurer  Reaktion  ist  aber  schon  nach  2  Tagen  sehr  deutlich  Trypto- 
phan nachweisbar.  Der  Tryptophannachweis  wird  in  denjenigen  Fällen,  in 
welchen  die  mit  nicht  gereinigten  Magenschleimhautauszügen  erhaltenen 
Digestionsflüssigkeiten  so  dunkel  gefärbt  sind,  dass  bei  geringem  Tryptophan- 
gehalt  die  nach  Bromwasserzusatz  auftretende  rote  Farbe  nicht  deutlich  auf- 
tritt, nach  Sättigung  der  Flüssigkeit  mit  Aramonsulfat  und  vorsichtiger  Brom- 
wasserzusatz vorgenommen.  Die  Grenzschicht  des  gelben  Bromwassers  und 
des  nahezu  farblosen  Filtrats  wird  bei  dieser  Modifikation  sogar  bei  geringer 
Tryptophanmenge  deutlich  rot  gefärbt.  P.  bestreitet  die  aus  obigen  Aus- 
führungen vonGlaessner  gezogenen  Schlüsse,  nach  welchen  a)  das  Pseudo- 
pepsin des  Hundemagensaftes  bei  saurer  Reaktion  weit  kräftigere  Wirkung 
entfalten  soll  als  bei  neutraler  oder  alkalischer  Reaktion;  b)  das  Pepsin  aus 
Eiweiss  kein  Tryptophan  bilden  könne,  sodass  das  Tryptophan  bei  der  durch 
Magensaft  hervorgerufenen  Eiweissverdauung  ein  Beweis  des  Vorhandenseins 
etwaigen  Pseudopepsins  im  Magensaft  sein  soll.  Nach  der  Auffassung  P.s  ist 
jedes  beliebige  Pepsin,  sogar  nachdem  es  durch  Bleiacetat  und  Oxalsäure  g«> 
reinigt  ist,  zur  Tryptophanbildung  aus  Eiweiss  geeignet;  indessen  nur  bei 
grossem  Pepsingehalt  und  nicht  zu  bedeutendem  HCl-gehalt.  Dieses  Ergebnis 
bewährt  sich  sowohl  für  das  Fibrin  wie  für  das  nach  Hammarsten  dar- 
gestellte Kasein,  wie  für  das  durch  Dialyse  von  Ammonsulfat  befreite 
Ovalbumin.  Die  von  P,  aus  der  Schleimhaut  und  dem  Presssaft  erhaltenen 
Spuren  von  Pseudopepsin  werden  von  demselben  zur  Gruppe  der  autolytischen 
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Enzyme  gerechnet,  sodass  der  Klug  sehe  Satz:  »es  giht  kein  Psendopepein«« 
mit  geringer  Modifikation  anch  der  Meinung  P.s  entspricht.  Es  liegt  weiter 
kein  Grund  vor,  das  durch  die  Pylorusschleimhaut  gelieferte,  bei  saurer 
Reaktion  eiweissverdauende  Enzym  von  dem  Pepsin  zu  differenzieren.  Toll- 
kommen  in  Übereinstimmung  mit  dieser  Auffassung  ist  der  analoge  Bau  der 
Pylorusdrüsenzellen  bei  verschiedenen  pepsinliefernden  Tierklassen  [Kranen- 
burg; J.  T.  31,  503],  —  Vorläufig  ist  nach  P.  die  Meinung  aufrecht  zu 
erhalten,  dass  das  Pepsin  ein  zu  auseinandergehenden  Enzymwirkungen  be- 
fähigtes Kiesenmolekel  darstellt.  In  salzsaurer  Lösung  verbindet  sich  dasselbe 
mit  andern  Eiweisskörpern ;  vielleicht  dass  es  sich  als  eine  Verbindung  von 
Eiweis mit  einfacher  aufgebauten  Enzymen  herausstellen  wird.     Zeehuisen. 

309.  Julius   Schutz:   über   Hemmung    der   Pepsinwirkung    durch 

Salze  ^).  S.  hat  die  hemmende  Wirkung  von  Salzen  auf  Pepsin  einer  Prfifiuig 
unterzogen,  indem  er  äquimolekulare  Salzlösungen  auf  Verdauungslösung  wirken 
Hess.  Es  ergab  sich,  dass  von  den  Anionen  in  abfallender  Reihe  Rhodanide. 
Acetate,  Sulfate,  Nitrate,  Jodide,  Bromide,  Chloride,  von  den  Kationen  in 
abfallender  Reihe  Na,  Ka,  dann  NH^,  Mg,  Sr,  Ba,  Ca  ziemlich  gleich  stark 
wirken.  Die  Hemmungs Wirkung  der  Anionen  ist  viel  stärker  als  die  der 
Kationen,  in  Salzlösung  ist  die  Wirkung  eine  additive,  wobei  natürlich  das 
Anion  stark  überwiegt.  Ziemlich  ähnlich  in  der  Reihenfolge  fOr  Henunoog 
folgen  sich  auch  die  Ionen  in  dem  Fällungsvermögen ;  doch  ist  der  Parallelis- 
mus keineswegs  absolut.  Es  ist  auch  viel  wahrscheinlicher,  dass  die  Hemnmnc 
der  Pepsinwirkung  durch  Wirkung  der  Ionen  auf  das  Enzym  als  durch  deren 
Wirkung  auf  die  Eiweisskörper  zustande  kommt.  Blum. 

310.  Jul.  A.  Grober:  Die  Bindung  des  Pepsins  an  die  Salzsiure, 

untersucht  am  Harnpepsin ^).  Nach  der  Neumeisterschen  Fibrinmethode 
wurde  aus  Harn  das  Harnpepsin  isoliert«  Die  kritische  Temperatur  des  Pepsins 
wurde  gefunden  bei  65,  64,  64,  62,  64,  64^^;  die  des  mit  HCl  beschickten 
Pepsins  bei  67,  66,  66,  64,  66,  66^.  Das  Mittel  der  ersten  Reihe  beträirt 
64^,  das  der  zweiten  Reihe  66 ^  Aus  diesem  durch  die  HCl  ausgeflbten 
Wärmeschutz  schliesst  G.  auf  eine  Verbindung  zwischen  Pepsin  und  Salzsäure 
im  chemischen  Sinne.  Eine  Bestätigung  dieser  Ansicht  geben  Titerbestimm- 
ungen  der  Salzsäure  nach  Zusatz  von  einfachem  Fibrin  und  von  Fermenfibrin. 
Durch  Fermentfibrin  wurde  der  Titer  (Indikator  Kongo)  stets  oder  mehr  herab- 


1)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  5,  406—12.    Caroünen- 
kinderspital  Wien.  —  *)  Arch.  f.  experini.  Pathol.  I  u.  Pharmak.  51,  108—17. 
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gesetzt,  wie  durch  Znsatz  der  gleichen  Menge  von   einfachem  Fibrin.     Auch 
hieraus  schliesst  G.  auf  eine  Verbindung  zwischen  Pepsin  und  Salzsäure. 


Tit<?r  der  Fibrin-Salzsäure    .    .    .    .    1 4,95 
Titer  der  Fibrin-Pepsin-Salzsäure      .   |'  4,70 


4,625 
4,45 


3,125 
2,925 


3,125 
3,075 


2,95 
2,90 


3,150 
3,035 


3,250 
3,225 


Schulz. 

311.  Jul.  A.  Grober:  über  die  Beziehungen  der  Verdauungs-  zu  den 
Harnfermenten  ^).  Die  im  Harn  vorkommenden  Fermente,  insbesondere  das 
Pepsin,  konnten  sowohl  den  Yerdauungsdrüsen  entstammen,  als  auch  auto- 
Ijtische  Fermente  des  Zellpresssaftes  sein.  G.  suchte  die  Indentität  des  Ham- 
pepsins  und  des  Pepsins  des  Magens  unter  Benutzung  der  kritischen  »Tempe- 
ratur« d.  h.  jener  Temperatur,  bei  welcher  das  Ferment  unwirksam  wird, 
nachzuweisen.  Da  aber  andere  vorhandene  Körper,  wie  Salze,  Extraktivstoffe 
diese  Temperatur  beeinflussen,  wurden  das  Ferment  des  Harns  und  des  Magen- 
saftes gesunder  Personen  auf  ausgewaschenem  Fibrin  niedergeschlagen  und 
dann  die  kritische  Temperatur  bestimmt.  In  allen  Fällen  war  diese  beim 
Harn-  und  Magenpepsin  gleich  hoch,  wodurch  die  Indentität  beider  Fermente 
wahrscheinlich  gemacht  wird.  Möglicherweise  ist  das  Pepsin  im  Blute  als 
Zymogen  enthalten.  —  Bei  einem  Kranken  mit  Magengeschwür,  der  vier 
Tage  nur  Nährklystiere  erhielt,  war  das  Harnpepsin  stark  vermehrt,  wie  auch 
Grützner  im  Hungerharn  beim  Tierversuch  konstatierte.     Andreasch. 


312.  J.  P.  Pawlow  und  S.  W.  Parastschuic  Ober  ein  und 
demselben  Eiweissfermente  zukommende  proteolytische  und  milchkoagulierende 
Wirkung  verschiedener  Verdauungssäfte  ^).    Die  vier  proteolytisch  wirkenden 

Verdauungssäfte,  Magensaft,  Paukreassaft,  Saft  des  Pförtnerteils  des  Magens, 
Saft  des  Brunn  ersehen  Abschnittes  des  Duodenum,  besitzen  stets  auch  eine 
milchkoagulierende  Wirkung.  In  jedem  Falle  nehmen  beide  Wirkungen  unter 
allen  physiologischen  Bedingungen  der  Drüsenarbeit  einen  parallelen  Verlauf. 
Was  den  latenten  oder  aktiven  Zustand  beider  Aktionen  anbelangt,  so  be- 
finden sich  beide  in  jeder  Saftsorte  in  demselben  Zustand;  sie  können  aus 
dem  latenten  Stadium  (z.  B.  beim  Paukreassaft)  durch  ein  und  dasselbe  Agens 
und  zwar  ungefähr  gleich  rasch  in  den  tätigen  Zustand  versetzt  werden.  Bei 
längerer  Aufbewahrung  der  Verdauungssäfte  und  bei  Zerstörung  derselben 
unter  Einwirkung  höherer  oder  niederer  Temperaturen,  sowie  bei  Zersetzung 
derselben    durch   verschiedene   Keagentien    nehmen    beide   Wirkungen    einen 


1)  Deutsch.   Arch.   f.  klin.  Mediz.   79,   443—49.     Universitätsklinik   Jena.   — 
2)  Zeitschr.  f.  physiol  Cham.  42,  415—52. 
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vollkommen  parallelen  Verlauf.  Wo  genauere  Untersuchungen  vorgenommtfn 
werden  konnten,  Hess  sich  auch  exakt  eine  Proportionalität  beider  WirkuugrL 
feststellen.  Beide  Wirkungen  hängen  also  von  demselben  chemischen  Agen- 
ab,  sie  sind  verschiedene  Reaktionen  desselben  Fermentes.  Diese  Annahme 
widerspricht  der  heute  geläufigen  Meinung.  Die  Versuche^  auf  die  sich  die*** 
Meinung  gründet,  sind  jedoch  nach  Ansicht  der  Vff.  nicht  beweisend,  da 
1 .  die  Annahme,  dass  die  Quantitäten  des  milchkoagulirenden  Fermentes  sich 
umgekehrt  proportionell  verhalten  wie  die  Gerinnungszeiten,  irrig  ist.  In  der 
Tat  nimmt  bei  Verdünnung  von  Fermentlösungen  die  milchkoagalieren^Je 
Wirkung  sehr  rapid  ab,  durchaus  nicht  proportional  der  Verdauung,  soda-- 
man.  sehr  leicht  das  milchkoagulierende  Ferment  aus  den  Augen  verliert. 
Eine  zweite  Tatsache,  die  leicht  das  Verschwinden  von  milchkoagnlierendeik 
Ferment  vortäuschen  kann,  besteht  darin,  dass  durch  Alkalien,  sogar  durch 
NagCOg  das  Ferment  leicht  zerstört  wird;  dass  also  auch  bei  vorsichtiger 
Neutralisation  die  wirksame  Fermentlösung  eine  unzulässige  VerdQnnnng  er- 
fährt (s.  ad  1).  Drittens  ist  beim  Vergleich  der  milchkoagulierenden  ond 
proteolytischen  Wirkung  verschiedener  Fermentpräparate  die  hemmende  Wir- 
kung, welche  Salze  und  viele  andere  Substanzen  ausüben,  nicht  genügend  be- 
rücksichtigt worden.  An  der  Hand  dieser  Tatsachen  suchen  Vflf.  zu  erklären, 
wie  Glässner  und  Hammarsten  nur  scheinbar  die  milchkoagulierend'' 
Wirkung  von  der  proteolytischen  Wirkung  trennten.  In  der  Tat  sind  d\*- 
zur  Trennung  der  Fermentwirkungen  angegebenen  Methoden  (mit  essigsauren: 
Uran  und  phosphorsaurem  Na,  Glässner,  sowie  mit  Magnesiumkarbonat- 
pulver, Hammarsten)  nur  geeignet,  durch  stärkere  Verdünnung  einerseits 
und  durch  hemmende  Wirkung  der  zur  Trennung  verwandten  Reagentiea 
anderseits  die  Anwesenheit  eines  milchkoagulierenden  Fermentes  zu  verdecken. 
Die  Tatsache,  dass  beide  Wirkungen  zwei  verschiedenen  Regeln  folgen«  nach 
denen  sie  von  der  Menge  des  Ferments  abhängen,  widerspricht  nach  der 
Meinung  der  Vff.  nicht  der  Annahme,  dass  beide  Wirkungen  ein  und  dem- 
selben Fermente  angehören;  sie  konnten  zeigen,  dass  die  Regeln  der  \h- 
hängigkeit  der  Fermentwirkung  von  der  Fermentmenge  durch  äussere  B*^ 
dingungen  (Neutralisation,  Ansäuren  etc.)  wesentlich  verändert  werden  können: 
sie  schieben  also  das  verschiedenartige  Auftreten  der  beiden  Fermentwirkungen 
auf  ihre  verschiedene  Beeinflussbark eit  durch  äussere  Bedingungen.  —  Von 
Interesse  ist  *  die  Beobachtung,  dass  Fermente  durch  Einwirkung  alkalischer 
Reaktion  in  einen  latenten  Zustand  übergehen  können,  aus  dem  sie  erst  dun^fa 
längere  Süureeinwirkung  wieder  aktiviert  werden.  Die  auffallende  Tatsache. 
dass  die  milchkoagulierende  Wirkung  auch  den  proteolytischen  Fermenten 
zukommt,  deren  Träger  niemals  in  die  Lage  kommen,  von  dieser  milol- 
koagulierenden   Wirkung   praktischen    Gebrauch    machen    zu    können,    deuton 
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Vf.  dahin,  dass  die  Milchkoagulation  kein  synthetischer  Vorgang  sei,  dass 
es  sich  also  um  die  auch  bei  Fett-  und  Eohlehydratfermenten  beobachtete 
doppelseitige  Wirkung  eines  und  desselben  Fermentes  handelt.  In  betreff  der 
zahlreichen  experimentellen  Belege  und  Tabellen,  durch  welche  die  obigen 
Anschauungen   begründet   werden,    muss   auf  das  Original   verwiesen  werden. 

Schulz. 

313.   H.  Zee hülsen:   Ein  einfaches  Verfahren  zur  approximativen 
Bestimmung    des   Salzsäure-    und   Milchsäuregehaltes    im    Mageninhalte^). 

Die  Dissoziation  verdünnter  Eisenchloridlösungen   wird   durch  Siedehitze   sehr 
beschleunigt,   wenn  keine  Säuren    zu  gleicher  Zeit   in   der  Lösung  vorhanden 
sind.     Freie  Salzsäure  und  Milchsäure  heben  diesen  Prozess  in  Konzentrationen 
zu  0,5  resp.  2^/^^  vollständig   auf,    andere  Säuren,   mit  Ausnahme  der  Phos- 
phorsäure,   erst    in    so   konzentrierten    Lösungen,    wie    sie    wohl   niemals    im 
Mageninhalt   vorliegen.     Zur   Vorbeugung   des  Einflusses   der   Phosphorsäure 
und  etwaiger  phosphorsaurer  Salze  wird   das  Verfahren  von  Z.  hauptsächlich 
für  den  nüchternen  Mageninhalt  empfohlen.     Indessen  ist  dasselbe  auch  recht 
branchbar   zur  Bestimmung   der   Milchsäure    und    der   milchsauren    Salze   in 
jedem  beliebigen  Mageninhalt.     Letzterer  wird  —  womöglich  nach  Filtration 
—  mit  Äther  ausgeschüttelt  (1 — 2  Portionen  von  je  50  oder  100  cm^  genügen 
in    der  Regel   vollständig   für    10  cm^  Mageninhalt),    der   Äther   mit    5    oder 
10  cm^  Wasser   behandelt,    das  Wasser   bei   leichter   Erwärmung   vom  Äther 
befreit,    die  Uf  feimann  sehe  Probe   mit  demselben  angestellt,    und   zwar  je 
5  cm*  Flüssigkeit   mit    5  Tropfen   einer   3,75  proz.   Lösung   des   Liquor   ferri 
s^esquichlorati  Ph.  G.-),    bei   negativem  Ausfall   der  Probe   die  Lösung   sofort 
bis    zur   Siedehitze   erwärmt  (Dissoziation),    bei   positivem  Erfolg    die  Lösung 
zwei-  bis  mehreremale  verdünnt  und  nach  Zusatz  der  benötigten  Tropfenzahl 
der  FeClg-Lösung  erhitzt.     In  vielen  Fällen  sind  im  Ätherextrakt  neben  der 
Milchsäure  La k täte  vorbanden*);  vor  allem  trifft  das  beim  Erbrochenen  zu, 
bei   karzinomatösen    Magen    und   nach    dem   Genuss   starjc   milchsäurehaltiger 
Nahrungsmittel.     Die  in  Wasser  aufgenommenen  Ätherextrakte  reagieren  mit- 
unter gegen  Lakmns   nur  schwach   sauer,   ergeben  demnach   eine  intensivere, 
sogar  nach  erheblicher  Verdünnung  noch  positive  Uffelmannsche  Reaktion, 
während    die  Dissoziationsprobe  schon   im  verdünnten  wässerigen  Ätherauszug 
intensive   Färbung    zu    Tage   fördert.     In    diesen   Fällen    hat    man   fast    aus- 
schliesslich mit  milchsaurem  Salz  zu  rechnen.     5  proz.  Kochsalzlösungen,  5  proz. 
Essigsäure,    5  proz.  Glykoselösung,    1  proz.  Stärkekleister  stören   die  Reaktion 


1)  Nederl.  Tijdschr.  y.  Genoesk.  1904,  I,  1254  u.  Zeiitralbl.  f.  innere  Mediz. 
25,  353—65.  —  »)  Aus  einer  kleinen  Bürette,  welche  pro  cm»  83—34  Tropfen  Hefefte. 
—  3)  Laktate  beeinträchtigten  die  Dissoziation  nur  in  Lösungen  zu  0,5ö/o. 
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nicht;  Glykose  und  Saccharose,  welche  eine  intensive  Uff  el  mann  sehe 
Reaktion  liefern,  sind  in  Äther  sehr  schwer  löslich,  sodass  sie  im  Äther- 
auszug  kaum  zur  Verwechslung  Veranlassung  gehen  können.  Pepsinsalzsaare 
verhält  sich  der  Disszoiationsprohe  gegenüber  wie  reine  Salzsäure.  Die 
Reaktion  wird  durch  Zusatz  erheblicher  Eiweissmengen  etwas  herabgesetzt. 
sodass  in  diesem  Falle  erst  bei  0,4®/o,  HCl  eine  deutliche  Dissoziation  bei 
Siedehitze  in  die  Erscheinung  tritt.  Pepton  Witte  störte  in  1  proz.  Lösucc 
die  Dissoziation  gar  nicht.  Die  Rhodaneisenfarbe  schwindet  sofort  nach 
Sublimatzusatz;  Sublimatlösungen  beeinflussen  weder  die  Dissoziationsprobe 
noch  die  Uf  feimann  sehe  Reaktion.  Bei  Hypoacidität  ist  eine  Behandlung: 
des  Mageninhalts  mit  bekannten  Salzsäurelösungen  (1 — 2  proz.)  erwünscht  : 
der  Salzsäuregehalt  der  salzsäurereichen  Lösung  wird  dann  leicht  durch  Ter- 
dtlnnung  (2 — 10 malige,  wo  nötig  noch  stärker)  ermittelt;  die  Phosphorsaare 
ist  bei  der  in  dieser  Weise  angestellten  Probe  nicht  hinderlich.  Die  n&hereo 
Einzelnheiten  dieser  schnell  vorzunehmenden  Probe  sind  ebenso  wie  die  Skalen- 
mäfsige  Abschätzung  der  Farben  —  die  Skala  wird  aus  FeCls-Lösungea 
verschiedener  Konzentration  zusammengestellt  —  im  Original  nachzulesen. 

Zeehuisen. 

314.   A.  Bonanni  und  M.  Marino:  über  das  ResorptionsvermSgen 

der  Speisertthre  ^).  Um  vergleichende  Daten  zu  erhalten,  welche  sich  auf 
das  Resorptionsvermögen  der  einzelnen  Schleimhäute  beziehen,  wurden 
Arzneien  benutzt,  welche  sowohl  im  Blut  als  auch  im  Harn  leicht  wieder- 
zufinden waren,  auch  solche,  welche  fähig  waren,  ein  deutliches  typisches 
Bild  hervorzubringen.  Yon  ersteren  wurden  Jodkalium,  Lithiom- 
chlorid,  Strontiumnitrat,  Thalliumsulfat,  Ferrocyankaliom. 
salizylsaures  Natrium  gewählt,  von  letzteren  Strychnin  und  Kaliam- 
cyanid.  Im  folgenden  sind  die  verschiedenen  Substanzen,  geordnet  nach 
ihrer  Resorptionsschnelligkeit  in  der  Speiseröhre,  angeffihrt.  Versuchstiere 
waren  erwachsene  Kaninchen  und  Hündinnen.  Zeit  der  Resorption  (Durch- 
schnitt): Strychninnitrat  22,  Kaliumcyanid  25,  Lithiumchlorid  27,  Ferro- 
cyankalium  60,  salizylsaures  Natron  68  Min.,  Strontiumnitrat  1  h  75\ 
Thalliumsulfat  2  h  17'.  Nachdem  die  Permeabilität  des  Speiseröhreepitheiioms 
für  die  verschiedenen  Arzneien  mehr  oder  weniger  erprobt  war,  woUte  man 
noch  erforschen,  ob  auch  in  der  Speiseröhre  wie  im  Magen  die  Resorption  nur 
durch  physikalische  Kräfte  vor  sich  gehe,  ohne  Zuflucht  zu  einer  besonderen 
Resorptionstätigkeit  zu  nehmen,  zu  der  sogenannten  vitalen  physio- 
logischen Kraft,  welche  Heidenhain  annahm.  Zu  diesem  Zweck 
wurde    das    Verhalten    der    hypotonischen,    isotonischen    und    hypertonischen 


I)  Archivio  die  Farmacologia  sper.  e  scienze  affini  S,  97 — 113. 
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Kochsalzlösungen   zum   Blutserum   studiert.     Um    den  Wert   des   osmotischen 
Druckes  auf  indirektem  Wege   zu  bestimmen,   sowohl  des  Blutes   als  der  an- 


presa 


gewandten  Lösungen,   benutzte  man  die  kryoskopische  Methode.     (Figur  und 
Beschreibung    des  gebrauchten   Apparates.)     Die  Versuche   wurden   stets   an 
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Hunden,    welche  seit  24  Std.    im   Hungerzustande    waren,    unter    Morphium- 
narkose ausgeführt. 

Vers.  1.    Hypotonische   Kochsalzlösung.    Hand,   Gewicht  6,8 kij.    A  des  Blutes  ö'l 
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Vers.  2.    Isotonische  Kochsalzlösung.     Hund,   Gewicht  5,25  kg.    A  des   Blates  0/':! 
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Vers.  3.    Hypertonische  Kochsalzlösung.    Hund,   Gewicht  5,380  kg.    d  des  Blutes  •  ' 
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Nach  den  erhaltenen  Resultaten  kann  man  sagen,  dass  die  Resorption  au-r 
in  der  Speiseröhre  von  physikalischen  Gesetzen  reguliert  wird  und  es  keim: 
vitalistischen  Erklärung  bedarf.  Bonanni. 

315.   St.Zdanowlcz:  Über  die  Wirkung  Yon  kalten  und  helssen  T«* 
schlagen  auf  die  sekretorische  Tätigkeit  des  Magens^)«    Personen,  deren  'Üis^t- 

saft  sowohl  auf  Salzsäuregehalt  wie  auch  auf  die  Tätijrkeit  der  Verdauung  von  Eiwtri- 
und  Stärke  3—4  T&^e  lang  untersucht  wurde,   wurden  der  Wirkung  von  heiss'-n  ui 
kalten  Umschlägen  auf  die  Bauchdecken   für  die  Dauer  von  U/4  Std.  und  zwar  -j' 
einmalig,   bald   längere  Zeit  ausgesetzt.     Die  Salzsäurebestimmung  wurde   nach    * 
Methode  von  Luetke-Martius  ausgeführt,   indem  der  Gewalt  sowohl   an  frtier»' 
auch  an  organisch  gebundener  Salzsäure  ermittelt  wurde.     Bei  einmaliger  Anwende  : 
hatte  weder  ein  heisser  noch   ein  kalter  TJmschla.i;  einen  au 'gestrichenen  E  nfli-^*  •  ■ 
die  Salzsäuresekretion  ausgeübt;   sowohl  nach   einem  warmen   wie  nach  <»inem  k  l'" 
T^mschlag   wurde    der   Salzsäuregehalt    «les    Magensaftes    in   manch.-n   Versuch  n  ^ 
mindert  gefunden.    Bei  wiederholter  Applikation  sowohl  kalter  wie  h eis  er  Unis  hl"».' 
konnte   dagegen   eine  nicht   unbedtutende  Herabsetzung  de.s  Salz  äurtgehaites  »ei:  ■ 
mäfsig  festgestellt  werden;   so  wurde  nach  einer  20tägigen  Periode  der  Bthinil    - 
mit  kalten  Umschlägen   eine  Herabsetzung  <les  Salzsäuregelialies  im  Mittel   md  ' 

1)  Gazeta  lekarska  24,  959  (polnisch).  Krank.  Kindl.  Je^n  Abt.  von  Chelmonfk: 
Warschau. 
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Differenz  von  0,07  10/q,  nach  einer  Ttägigen  Periode  der  Behandlung  mit  heissen  Vm- 
sclilä^en  —  eine  soKhe  von  0,076 o/qq  gefunden.  An  dem  Gehalte  an  Pepsin  und 
an  amylolytischem  Ferment  liess  sich  dagegen  weder  nach  den  heissen  noch  nach  den 
kalten  Umschlägen  eine  Änderung  nachweisen.  Bondzyiiski. 

316.   A.  Szokolow:  Zur  Analyse  der  Abscheidungsarbeit  des  Magens 
bei  Hunden^).     Beim  Hunde  wuide   die  lolierung   des   kleinen  Magens   nach 
Pawlow,  und  zwar  im  fundalen  Teil,  um  die  Arbeit  des  Magens  beobachten 
zu  können,  vorgenommen ;  es  wurde  eine  Fistel  am  grossen  Magen,  die  andere 
am  Duodenum  gemacht ;  ausserdem  wurde  die  Trennung  des  Magens  vom  Darm  an 
der  Stelle  des  Übergangs  des  Pyloras  ins  Duodenum  bewerkstelligt.  Die  Trennung 
wurde   ausgeführt   auf  Kosten  bloss   der  Schleimhaut,    mit  der  Absicht  dabei 
die  seröse  Muskelschicht  nicht  anzugreifen.    Die  Ftitterung  des  so  präparierten 
Hundes  geschah  nach  Pawlow,   nämlich  zur  ungehinderten  Übertragung  der 
Speise  aus  dem  Magen  in  den  Darm,  wurde  zwischen  der  Magen-  und  Darmfistel 
eine  durch  weite  Glas-  und  Gummiröhren  hergestellte  Anastomose  gemacht.   Mit 
dem  Hunde  wurden  25  Fütterungsversuche  in  3  Kategorien  gemacht:  1.  Dem 
Hunde  wurde  diese  oder  jene  Speise  verabfolgt,  bei  ungehinderter  Verbindung 
zwischen  Magen  und  Darm  (durch  die  oben  genannte  Anastomosierung  durch 
Glas-  und  Gummiröhren),   so  dass   die  in   den  Magen   gelangte  Speise   unge- 
hindert in  den  Darm  gelangen  konnten;  2.  bei  verschiedener  Speise  und  bei 
Schliessen  der  Magenfistel,  wobei  die  in  den  Magen  gelangte  Speise  da  blieb 
und   zwar   im  Laufe    des  Versuches   und  3.  Versuche,    bei   denen   die  Speise 
dem  Hunde    unbemerkt    entweder    durch    die  Magen-  oder  Darmfistel    einge- 
führt  wurde,    wobei    Magen    und   Darm    untereinander   isoliert   waren.     Auf 
Grund  von  Versuchen  bei  Fütterung  des  Hundes  mit  gehacktem  Fleisch  wurde 
konstatiert,  dass  der  grosse  Magen  dabei  um  47  mal  mehr  Magensaft  produ- 
ziert als  der  kleine,  dieses  sowohl  vor  der  Anlegung  der  Darmfistel,  als  nach 
3.    Operation.    Vorläufige  Versuche  ergaben,    dass   die  durch  die  Operationen 
der  Mägen   geschaffenen   neuen  Bedingungen   die  Magensafterzeugung    weder 
qualitativ   noch   quantitativ   veränderten;    die   Magenbewegung   blieb    normal. 
Bei  Fütterung  des  Hundes  mit  Fleisch,  unter  Ausschluss  der  Verbindung  des 
Magens  mit  dem  Duodenum    (also  bei  künstlich  erzeugter  Zurückhaltung  der 
Speise  im  Magen)    erwies    sich,    dass    dabei  die    sekretorische    Tätigkeit    des 
Magens    um   ein   wenig   vergrössert   wird,    wobei    die  verdauende  Kraft    des 
Magensaftes    von,  der    Norm   nicht    abweicht.     Keine   dabei    zu   bemerkende 
Aufsaugung  (wenigstens  bei  solchen  Untersuchungsmethodeu)  im  Magens  liess 
sich    unter    solchen    Bedingungen    beobachten.     Auf    Grund   dieser   Versuche 
ist    anzunehmen,    dass    die    verstärkte    Magensekretion,    allein   direkt   durch 


1)  Diss.  St.  Petersburg  1904,  150  S.    Laborat.  Prof.  Pawlow,    (Russisch.) 
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den  anhaltenden  Reiz  auf  die  Schleimhäute  des  Magens  hervorgerufen  wird. 
Fett,  in  den  Magen  gebracht,  ruft  keine  Tätigkeit  der  Magenschleimhäute 
hervor,  weder  für  sich  allein  noch  mit  eiweisshaltiger  Speise  vereinigt:  « 
fördert  weder,  noch  hemmt  es  die  Sekretion  des  Magensaftes.  Aber  vom 
Darm  aus  (bei  Einführung  von  Fett  in  den  Darm)  tritt  eine  starke  Hemmnng 
der  Sekretion  des  Magensaftes  ein,  namentlich  bei  Eiweissnahrung,  wobei  die 
Menge  des  Saftes  und  seine  verdauende  Fähigkeit  erniedrigt  wird.  Es  wurde 
eine  Beihe  von  Versuchen  mit  einem  anderen  Hunde  ausgeführt,  bei  welcben 
ausser  den  oben  genannten  Operationen  die  der  Oesophagotomie  gemacht 
wurde.  Das  Verhältnis  vom  grossen  zum  kleinen  Magen  war  gleich  38 : 1. 
Versuche  mit  diesem  Hunde  ergaben,  dass  bei  Anhäufung  des  sauren  Magen- 
inhalts die  sekretorische  Tätigkeit  des  letzteren  gehemmt  wird;  diese  hem- 
mende Wirkung  muss  der  Salzsäure  zugeschrieben  werden.  Bei  Einführung  von 
0,5proz.  Salzsäure  in  den  Magen  tritt  ihre  hemmende  Tätigkeit  sehr  schruf 
auf.  Die  Versuche  mit  Einführung  von  Buttersäurelösungen  in  den  Mageo 
zeigten  deren  saftreibende  Eigenschaft.  Ölsäurelösungen  (einer  0,5proz.  Salz- 
säure äquivalente)  in  den  Magen  gebracht,  wirken  analog  wie  Wasser  in  den 
alten  Quantum  genommen.  Der  ins  Duodenum  gebrachte  Magensaft  ernied- 
rigte die  sekretorische  Arbeit  des  Magens.  Die  Hinzufügung  von  Kochsali 
zur  Speise  (1000  g  Fleisch,  100  g  Wasser,  30  g  Kochsalz)  steigert  bedeutend 
die  Sekretion  des  Magens;  bei  Einführung  desselben  ins  Duodenum  wird  die 
Magensekretion,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  durch  dieses,  vermindert. 
Pankreassaft,  in  Mengen  von  200  cm^  in  den  Magen  eingeführt,  ruft  eine 
erhöhte  Sekretion  hervor,  welche  im  Mittel,  die  der  KontroUversnche  imit 
200  Wasser)  um  das  dreifache  übersteigt.  Galle  erhöht  unter  solcheo 
Bedingungen  die  Magensekretion  um  das  3  V2  fache  (mit  demselben  Quantiu: 
Wasser  verglichen).  Das  käufliche  Pepton  wirkt  bei  Einführung  desselben 
in  den  Magen  und  seinem  Aufenthalt  daselbst,  auf  denselben  stark  safttreibend. 
Das  Liebigsche  Fleischextrakt  wirkt  ebenfalls  stark  safttreibend  auf  den 
Magen.  Lawrow. 

317.  W.  Dudin:  über  die  verdauenden  Fermente  in  den  Mägen  von 
FHtus  und  unausgetragener  Kinder^).  Auf  Grund  seiner  Beobachtno^i: 
kommt  D.  zu  folgenden  Schlüssen:  Freie  Salzsäure  lässt  sich  im  Magen  M 
Föten  von  Menschen  vom  3.  bis  zum  9.  Monat  ihres  fötalen  Lebens  nicht 
nachweisen.  Beim  Fötus  von  Menschen  vom  3.  bis  zum  6.  Monat  reagiert 
die  Schleimhaut  des  Magens  neutral:  vom  6.  Monat  an  wird  die  Reaktion 
schwach  sauer  (auf  Lakmus).  Beim  Fötus  von  Menschen  vom  3.  bis  zam 
6.  Monat   seines    fötalen   Lebens    lässt   sich   weder  Pepsin    noch  LabfermeDt 


J)  Diss.  St.  Petersburg  1904,  105  S.    (Russisch.) 
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nachweisen.  Vom  6.  Monat  des  fötalen  Lebens  beim  Menschen  an  treten 
Pepsin  wie  Labferment  in  Sparen  auf;  vom  7.  Monat  an  ist  deren 
Auftreten  deutlich  ausgeprägt.  Bei  Frühgeburten,  d.  h.  im  7.  Monat  geborenen 
Kindern  ist  bis  zum  4.  Monat  ihres  ausserfötalen  Lebens,  bei  Ernährung  mit 
Kuhmilch,  die  Menge  der  freien  Salzsäure  so  gering,  dass  sie  sich  qualitativ 
nicht  nachweisen  lässt.  Der  Unterschied  im  Ausscheiden  von  Verdauungs- 
fermenten des  Magens  bei  Frühgeborenen  und  normalen  Brustkindern  besteht 
hauptsächlich  in  Erniedrigung  der  Salzsäure.  Lawrow. 

318.  W.  Gmelin:  Die  Magensaftsekretion  neugeborener  Hunde i).  Gegen- 
über Cohnheim  und  Soetbeer  [J. T. 88,  547],  die  bei  neugeborenen  Hunden  schon 
am  1.  Tage  «psychischen  Magensaft"  gefunden  haben  wollen,  hält  G.  auf  Grund  neuer 
Experimente  an  Osophagotomierten  Hunden  daran  fest,  dass  eine  reflektorische  Saft- 
sekretion  vor  dem  18.  Lebenstage  nicht  vorhanden  ist.  Bis  dahin  ist  die  gefundene 
Säure  Milchsäure.  Das  Auftreten  der  HCl  fällt  zeitlich  zusammen  mit  der  Fleischaufnahme. 
€.  und  S.  hatten  in  ihren  Versuchen  nach  Scheinfütterung  den  Magensaft  mit  einem 
Katheter  aspiriert.  G.  fand,  dass  sich  aus  Nelaton-  und  Gummikathetern  Säure  aus- 
laugen lässt.  und  schiebt  darauf  die  Befunde  von  C.  und  S.  Schulz. 

319.  Ganghofner  und  J.  Langer:  Ober  die  Resorption  genuiner 
Ei weissl( Hrper   im  Magendarml(anal  neugeborener  Tiere   und  Säuglinge^). 

Wie  die  YfT.  aus  Versuchen  mit  der  sogenannten  biologischen  Reaktion  des 
Blutserums  schliessen,  wird  im  Magendarmkanal  neugeborener  Tiere  (beim 
Menschen  dauert  diese  Erscheinung  anscheinend  etwas  länger)  per  os  einge- 
führtes körperfremdes  Eiweiss  zum  Teil  unverändert  resorbiert.  Bei  älteren 
Tieren  findet  sich  das  nur  bei  übermäfsiger  Eiweisszufuhr  oder  bei  Beschä- 
digungen der  Darmepithelien.  —  Bei  einem  neugeborenen  Zickel  konnte  nach 
der  Resorption  unveränderten  Eiweisses  im  Magendarmkanal  eine  Antikörper- 
bildung nachgewiesen  werden.  Die  hierin  zu  erblickende  Gefährdung  des 
Organismus  ist  vielleicht  auch  die  Ursache,  warum  oft  körperfremdes  Eiweiss 
von  Neugeborenen  und  magendarmkranken  älteren  Säuglingen  nicht  vertragen 
wird.  Jacoby. 

320.  E.  Zunz:  über  die  nach  Fleischeinnahme  im  Hundemagen  enthaltene 

Albumosenmenge  ^).  Erhalten  seit  24  Std.  nüchterne  Hunde  frisch  gekochtes, 
klein  gehacktes,  möglichst  von  Fett  und  Fleischbrühe  befreites  Rindfleisch, 
so  ist  i/g  bis  10  Std.  nach  dieser  Mahlzeit  im  Magen  0,5362  bis  3,07946  g 
"ngerinnbarer   N   vorhanden,   wovon   0,482526    bis   2,88391  g  Albumosen-N 


1)  Pflugers  Archiv  108,  618—26.  —  2)  Münchener  mediz.  Wocbenschr.  1904, 
1497—1502.  —  *)  Ann.  de  la  soc.  roy.  des  sc.  mödic.  et  nat.  de  Bruxelles  18, 
^asc.  1,  10  S. 
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entspricht.  Werden  diese  letzteren  Zahlen  mit  6,25  vervielfacht,  so  geht 
daraus  hervor,  dass  der  Magen  3,016  bis  1,024  g  Albumosen  enthält. 
Die  Albumosenmenge  des  Mageninhaltes  hängt  weder  von  der  gefressenen 
Fleischmenge  noch  von  der  so  eingenommenen  Gesamtstickstoffmenge  noch  von 
der  im  Magen  wiedergefundenen  Fleischmenge  noch  von  der  Yerdanongsdan^r 
noch  vom  Gewichte  des  Tieres  ab.  Wenn  auch  die  im  Magen  enthaltene 
absolute  Albumosenmenge  viel  mehr  schwankt  als  die  relative  Albumosenmenge. 
welche  stets  ungefähr  90  ^/^  des  ungerinnbaren  Gesamt-N  entspricht  [J.  T. 
32,  439],  so  ist  sie  jedoch  relativ  konstant.  Von  34  Hunden  enthielt  der 
Magen  3  bis  7  g  Albumosen  bei  18,  7  bis  10  g  bei  9,  10  bis  13  g  bei  3 
und  13  bis  18  g  bei  4.  Diese  individuellen  Veränderungen  der  im  Magen 
gefundenen  absoluten  Albumosenmenge  rühren  wahrscheinlich  von  der  mehr 
oder  minder  grossen  Raschheit,  mit  welcher  die  Produkte  der  Proteolyse  vom 
Magen  in  das  Duodenum  übergehen,  her,  sowie  von  der  mehr  oder  mindtr 
grossen  durch  den  Magensaft  gleichzeitig  angegriffenen  Fleischroenge.    Z  a  n  z. 

321.  Edgard  Zunz  und  Leopold  Mayer:  Untersuchungen  Über  die 
Fleischverdauung  beim  Hunde  nach  Unterbindung  der  Ausfuhrungsgänge  der 
Bauchspeicheldrüse  ^).  Durchschneiden  der  Ausführungsgänge  der  Bancb- 
Speicheldrüse  zwischen  2  Unterbindungen  unter  strenger  Asepsis  bei  Hunden. 
6  bis  32  Tage  nach  dieser  Operation  erhält  das  seit  24  Std.  nüchterne  Titr 
gekochtes,  klein  gehacktes,  möglichst  von  Fett  und  Fleischbrühe  befreite* 
Eindfleisch  und  wird  4,  6,  8  und  10  Std.  nach  dieser  Mahlzeit  getötet.  Der 
Mageninhalt  und  der  Inhalt  des  obersten  Dünndarmes  (50  cm  Dannlänge  toc 
Pförtner  aus)  werden  jeder  für  sich  aufgesammelt  bei  gleichzeitiger  KontroU-- 
der  Operation.  Im  Magen-  und  im  Darminhalte  werden  nach  dem  früher  to£ 
Zunz  [J.  T.  32,  439]  beschriebenen  Verfahren  und  nach  Reach  [J.  T.  31 
549]  die  Verteilung  des  ungerinnbareu  N  zwischen  Albumosen  und  aDdert* 
Verdauungsprodukten  (durch  Phosphorwolframsäure  oder  Pikrinsäure  fällbare 
und  nicht  fällbare)  bestimmt.  Die  Spaltung  der  Eiweisskörper  schreitet  im 
Magen  weiter  fort,  während  sie  im  obersten  Dünndarme  stärker  zu  Anfang 
und  geringer  zu  Ende  des  Verdauungsprozesses  ist  als  beim  normalen  Hundi 
Die  Dauer  des  Verdauungsprozesses  scheint  keinen  Einfluss  auf  den  Albamoeen- 
gehalt  weder  des  Magen-  noch  des  Darroinhaltes  zu  haben,  während  beim 
normalen  Tiere  der  Albnmosengehalt  des  obersten  Dünndarmes  mit  der  Dauer 
der  Verdauung  abnimmt.  Im  Magen  finden  sich  im  Durchschnitte  80  ' 
ungefähr  des  ungerinnbaren  N  als  Albumosen,  im  obersten  Dünndärme  6C  . . 
wenn    auch    der   prozentige  Albumosengehalt   des   Dünndarmes  je  nach    dem 


1)  Mäm.  cour.  et  autr.  mem.  pabl.  ps^r  TAcad.  roy.  de  medec.  deBelgiqae,  ctAL 
in  80,  18,  fasc.  7,  71  Seit. 
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Hunde  individuell  verschieden  ist.  Bei  der  Verdauung  des  Fleisches  im 
Dünndarm  spielt  wahrscheinlich  beim  normalen  Hunde  das  Trypsin  die  Haupt- 
rolle: das  Fehlen  seiner  Wirkung  kann  aber  durch  die  Zunahme  der  Magen- 
verdauung und  durch  die  grössere  Tätigkeit  des  Erepsins  und  der  anderen 
proteolytischen  Fermente  des  Dünndarms  mehr  oder  minder  ausgeglichen 
werden.  Nach  dem  Durchschneiden  der  Ausführungsgänge  der  Bauchspeichel- 
drüse nimmt  gewöhnlich  das  Gewicht  des  Tieres  ab,  um  später  bei  einigen 
Tieren  bis  zum  normalen  oder  einem  etwas  geringeren  Gewichte  zurückzukehren. 
Es  besteht  Atrophie  und  Sklerose  der  Bauchspeicheldrüse.  Glykosurie  trat 
nie  auf.  Zunz. 

322.  M.  Matthes:  Über  die  Herkunft  der  autolytischen  Fermente  ^).  M. 

hat  den  Nachweis  erbracht,  dass  das  in  saurer  Lösung  verdauende  Ferment 
des  Harns  der  Magenschleimhaut  entstammt  und  also  Pepsin  sei  [J.  T.  33, 
47 OJ.  Es  war  nunmehr  die  Aufgabe,  zu  untersuchen,  ob  die  in  alkalischer 
Losung  wirksamen,  eiweisspaltenden  »autolytischen*  Fermente  autochthon 
entständen,  oder  ob  sie  resorbiertes  Trypsin  seien.  Es  wurde  deshalb  Hunden 
das  Pankreas  exstirpiert  und  die  Leber  nach  der  Methode  von  Jacoby  auf 
autolytische  Fermente  geprüft;  stets  waren  solche  vorhanden.  In  der  autoly- 
sierten  Leber  fehlten  Albumosen  und  Peptone,  dagegen  waren  koagulierbares 
Eiweiss,  ferner  Tyrosin  und  Leucin  vorhanden.  Wird  den  Hunden  gleichzeitig 
mit  der  Operation  der  Nerv,  ischiadicus  durchschnitten,  so  tritt  Degeneration 
des  Nerven  ein,  welche  also  nicht  auf  resorbiertes  fettspaltendes  Pankreas^ 
ferment  zurückzuführen  ist.  Wie  die  normale  Darmschleimhaut  (Weinland), 
enthält  auch  die  pankreasloser  Hunde  einen  die  Trypsinwirkung  hemmenden 
Körper.  Feingeschnittene  Stücke  von  Tänia  mediocanelata  werden  wohl  von 
Pepsin,  nicht  aber  von  Trypsin  angegriffen,  sie  enthalten  also  wohl  einen 
Antikörper.  Andreasch. 

323.  P.  Gallenga:    Versuche  über  die  Fettverdauung  seitens  des 

Magens*).  G.  zieht  folgende  Schlüsse:  Der  menschliche  Magen  scheidet 
während  der  ganzen  Verdauungszeit  und  zwar  schon  von  Anfang  derselben 
ein  lipolytisches  Ferment  aus,  welches  man  bei  künstlicher  und  natürlicher 
Verdauung  studieren  kann,  es  ist  von  langsamer  und  schwacher  Wirkung,  in 
Cregenwart  von  emulsionierten  Fetten  ist  es  wirksamer,  als  bei  fein  verteilten 
Fetten.  Seine  Wirkung  wird  durch  zu  sehr  erhöhte  Acidität  oder  Alkalinität 
gehindert  und  meistens  entfaltet  sie  sich  besser  bei  neutraler  oder  wenig 
saurer  Reaktion   mit   wenig   freier  HCl.     Es  wird   auch   von  zu   hoher  oder 


1)  Arch.    f.  experim.   Pathol.   u.   Pharmak.   61,   442 — 50.    Poliklinik   Jena.   — 
')  Bollet.  della  K.  Academia  Medica  dl  Borna  80,  262—304. 
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zu  niedriger  Temperatur  gehindert,  von  dem  Licht,  von  vielen  chemischen 
Agentien  (Alkohol,  Sulfat,  NHg),  von  den  Produkten  der  Albumin- Yerdaaung. 
von  der  Fäulnis.  Zu  reiche  Nahrung  an  tierischem  Albumin  vermindert«  die 
des  Brotes  steigert  die  lipolytische  Ausscheidung,  welche  besonders  verstärkt 
wird  durch  Einführung  von  emulsioniertem  oder  fein  verteiltem  Fett.  Mi: 
der  Mahlzeit  von  Sah  11  trifft  man  immer  eine  mäfsige  intragastrische  Lipo- 
lyse,  in  Fällen  mit  Hypochlorydrie  gewöhnlich  stärker:  mit  der  Sahliscben 
Mahlzeit  findet  man  oft  eine  geringere  Motilität,  eine  niedrigere  HCl-  and 
peptische  Ausscheidung  (geringere  Peptonisation),  und  die  Acidität  der  Fett- 
säuren alteriert  die  Daten  der  ursprünglichen  Drüsenacidität.  Die  im  Magen 
selbst  angefangene,  aber  begrenzt  gebliebene  Lipoljse,  setzt  sich,  manchmaJ 
bis  zu  einem  sehr  hohen  Grade  (fast  zur  Totalität)  fort,  wenn  man  den  Fet: 
enthaltenden  Speisebrei  (Chymus)  bei  passender  Temperatur  erhält.  Die  Anti- 
septica  (Thymol,  Formaldehyd)  stören  die  Wirkung  des  Fermentes  nicht.  Die 
Sekretion  des  lipolytischen  Ferments  wird  erhöht  und  die  Lipolyse  ist  grösser 
bei  Kranken  mit  gastrischen  Geschwüren  und  nervösen  Verdauungsschwierii- 
keiten,  vermindert  bei  Krebs,  bei  gastrischem  Katarrh,  Atrophie  der  Schleim- 
haut, bei  gewissen  Nervenleiden,  bei  Gelbsucht.  Die  Untersuchung  der 
gastrischen  Lipolyse  kann  diff^erential-diagnostische  Wichtigkeit  haben  darch 
das  besonderes  Verhalten  zwischen  Krebs  des  Magens  und  chronischtm 
Gastritis-Katarrh  u.  s.  w.  In  Fällen  von  abnormer  Fermentation  und  gastrischer 
Schwäche  (Krebs,  Gastrektasie  u.  s.  w.)  wird  die  Lipolyse  sehr  bedeutend 
von  den  Mikroorganismen  beeinflusst,  welche  fähig  sind,  die  Fette  im  Magen 
zu  zersetzen,  und  zwar  mehr  noch  als  von  dem  Ferment.  Die  neutralen  Fette 
und  noch  mehr  die  Fettsäuren  im  Überschuss  stören  die  gastrische  SekretioL 
und  den  Yerdauutigsprozess  der  Albuminoide  und  können  subjektive  Störungec 
verursachen  (Sodbrennen,  übelriechendes  und  saures  Aufstossen  u.  s.  w ». 
Höchstwahrscheinlich  ist  das  lipolytische  gastrische  Ferment  nicht  das  Prodob 
einer  spezifischen  Arbeit  der  Magendrüsen,  sondern  diese  empfangen  es  schoc 
gebildet  vom  Blute  oder  in  Form  von  Zymogen  und  seine  Herkunft  moss  dem 
Pankreas  zugeschrieben  werden,  dessen  Sekretionstätigkeit  sich  einstellt,  so- 
bald die  gastrische  beginnt.  Das  lipolytische  pankreatische  Ferment  kann 
resorbiert  werden,  sobald  es  in  den  Darm  gelangt  ist  und  kann  so  in  di-i 
Magen  wandern  durch  den  kleinen  Abdominalkreis,  welcher  so  reich  an 
Anastomosen  ist,  oder  es  wird  im  Pankreas  selbst  resorbiert  und  gelangt 
durch  den  Kreislauf  in  den  Magen.  BonannL 

324.   C.  V.  Rzentkowski:  Untersuchungen  Über  das  Schicksal  von 
SalzlUsungen  im  menschlichnn  Magen ').    An  einem  16  jährigen  Knaben,  bn 

1)  Arch.  f.  eiperim.  Pathol.  u.  Pharmak.  61,  289—309  u.  Gazeti  lekarska  24,  3'.T 
(Polnisch). 
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welchem  es  infolge  einer  Langevergiftung  zu  kompletem  Ösophagusverschloss 
gekommen  war  (in  den  Mund  eingeführte  Methylenblaulösnng  war  im  Magen- 
inhalt nicht  nachweisbar),  wurde  nach  Ausführung  der  Gastrotomie  (die  Bauch- 
öfbung  dient  der  gesamten  Nahmngszufuhr,  der  Knabe  ist  vollständig  gesund) 
eine  Anzahl  Versuche  über  das  Verhalten  von  Salzlösung  im  möglichst  sorg- 
fältig ausgespülten  Magen  gemacht.  Zunächst  wurde  in  zwei  Versuchen  eine 
hypertonische  Kochsalzlösung  eingeführt.  Dabei  sank  A  in  Versuch  1  von 
—  3,34  auf  —  1,67  in  2  Std.  20',  in  Versuch  2  von  —1,65  auf  —0,67 
in  1  Std.  12';  in  keiner  von  beiden  Lösungen  kam  es  zur  Isotonie  des 
Mageninhaltes  mit  dem  Blut  (etwa  — 0,56®).  In  2  weiteren  Versuchen 
wurden  hypotonische  Lösungen  eingeführt,  dabei  stieg  J  in  Versuch  3 
von  — 0,455  auf  — 0,50®  in  50',  in  Versuch  4  von  — 0,01  auf  —0,34® 
in  40'.  Es  kam  also  auch  hier  nicht  zur  Isotonie  mit  dem  Blut.  Die  Ge- 
schwindigkeit, mit  der  die  Lösungen  aus  dem  Magen  verschwanden,  war  eine 
verschiedene,  für  reines  Wasser  verhältnismäfsig  gross  (durchschnittlich  7  cm^ 
pro  Min.)  und  mit  steigendem  Kochsalzgehalt  allmählich  geringer,  sodass  sie 
bei  einer  Lösung  von  1  g  Mol.  Kochsalz  im  1  (Versuch  1)  nur  etwa  2  cm^ 
pro  Min.  betrug.  Die  Geschwindigkeit  der  Verdünnung  hypertonischer  Lösungen 
war  in  Versuch  1  und  2  etwa  dieselbe  und  betrug,  an  der  Abnahme  der  Gefrier- 
punktserniedrigung gemessen,  0,013®  pro  1'.  Freie  Salzsäure  wurde  nie  in 
den  herausgenommenen  Proben  nachgewiesen,  dagegen  am  Ende  der  Versuche 
stets  Schleim,  der  jedoch  nicht  aus  verschlucktem  Speichel  stammen  konnte 
(siehe  oben!).  Bei  Einführung  eiweissartiger  Substanzen  gelingt  es  dem 
Magen  leichter  seinen  Inhalt  mit  dem  Blut  isotonisch  zu  machen.  (Spaltende 
Wirkung  des  Pepsins!)  als  bei  Salzlösungen  oder  auch  bei  einem  Gemisch 
von  50  g  Stärkemehl  und  200  Wasser.  Den  Schluss  bilden  2  Versuche,  in 
welchen  Opiumtinktur  bezw.  Alkohol  neben  hypertonischer  Kochsalzlösung  ein- 
geführt wurde.  Auch  hier  nimmt  beidemale  die  Hypertonie  ab,  die  Ge- 
schwindigkeit mit  der  die  Lösung  aus  dem  Magen  verschwand,  ist  in  beiden 
Fällen  ziemlich  dieselbe,  wie  in  Versuch  1,  der  mit  einer  Kochsalzlösung 
gleicher  Konzentration  angestellt  war.  Wein  1  and. 

325.  Sommerfeld  und  Rttder:  über  das  physikalische  Verhalten 
von  Lttsungen  im  menschlichen  Magen  ^).  Die  Untersuchungen  wurden  an 
einem  wegen  Ösophagusstriktur  (nach  Verätzung)  gastrotomicrten  Mädchen 
angestellt.  Die  Beimischung  von  Speichel  war  also  anscheinend  vollständig 
ausgeschlossen.  Hypotonische  Kochsalzlösungen  (A  =  —  0,16  bis  0,24)  erhöhen 
ihre  Konzentration  bis  auf  — 0,40  und  — 0,48  ^  verlassen  aber  den  Magen, 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1904.  1801-2. 
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ohne  die  Blutisotonie  erreicht  zu  haben.  Blutisotonische  Lösungen  von  Zuckt  r. 
Kochsalz  und  Milch  werden  im  Magen  hypotonisch,  hypertonische  Lösnnir»'. 
werden  verdünnt,  aber  lange  nicht  bis  zur  Blutisotonie.  Die  Befunde  \ol 
A.  Strauss,  wonach  hypertonische  Lösungen  bis  auf  0,36 — 0,44®  verdüuu 
werden,  sind  durch  Beimengung  von  Speichel  zu  erklären.     M  a  g  n  n  s  -  L  e  v  y. 

326.  Borissow:  Über  die  Bedeutung  der  Bitterstoffe  für  die  Ver- 
dauung ^).  Bei  Hunden  mit  durchschnittenem  Ösophagus  und  angelegter  Mas^L- 
fistel  wurde  eine  Scheinfütterung  von  Fleisch  in  der  Dauer  von  1  Min.  eii- 
geleitet,  oder  ihnen  vorher  ein  mit  Tinct.  gentianae  benetztes  Stück  Wa*:- 
in  den  Mund  gelegt.  In  ersterem  Falle  sezernierte  der  Magen  im  Dan-t- 
schnitte  101  cm^  Magensaft,  nach  Verabreichung  eines  Bitterstoffes  aber  13(K"ie  . 
Wurden  die  Bitterstoffe  15 — 30  Min.  vor  der  Fütterung  eingeführt,  so  trr 
kein  Effekt  ein.  Chinin  wirkt  wie  Enziantinktur.  Es  unterliegt  daher  kein^^n 
Zweifel,  dass  die  Bitterstoffe  eine  Schärfung  der  Geschmacksreize  und  dahrr 
eine  Steigerung  der  Magensaftsekretion  bewirken.  Verabreichung  von  Bittor- 
stoffen allein,  ohne  nachfolgende  Scheinfütterung  bewirkt  keine  Mageni^f:- 
sekretion,  ja  scheint  sogar  eher  hemmend  darauf  zu  wirken.       Andreasch. 

327.  A.  Bonanni:   Über   die  Ausscheidung  einiger  Arzneien  dureft 

die  Magenschleimhaut^).  Wenn  man  bedenkt,  dass  die  verschiedenen  Vf.. 
welche  sich  mit  dem  Argument  beschäftigten,  die  relativen  Versuche  v:* 
unter  ganz  besonderen  Umständen  und  anormalem  Zustand  des  Tieres  au- 
führten  (z.  B.  Abbindung  des  Pylorus  und  der  Cardia),  andere  zu  Au- 
waschungen  griffen,  ohne  jede  Vorsichtsmafsregel,  um  das  Eindringen  dtr^ 
Speichels,  des  Darminhaltes  und  der  Galle  in  den  Magen  zu  verhindern.  N: 
Hunden  ohne  vorher  bestehende  Gallenfistel,  so  wird  man  leicht  die  Not- 
wendigkeit einsehen,  ein  neue  Reihe  systematischer  Forschungen  zu  untt-- 
nehmen,  indem  man  bemüht  ist,  die  von  Nencki  geforderten  Bedingun-t. 
einzuhalten.  Zu  diesem  Zwecke  führte  B.  die  Versuche  an  einer  HüU'i^ 
aus,  welche  Trägerin  einer  Magenfistel  nach  Heidenhain-Pawlow  war. 
(Das  Tier  war  nach  der  Operation  lebhaft,  wohlgenährt  und  unterschied  si«' 
durchaus  nicht  von  einem  in  normalem  Zustand  lebenden  Tiere.)  Man  ver- 
fuhr folgendermafsen :  Nachdem  man  dem  Tiere  auf  gastrischem  Wege  eic- 
bestimmte  Substanz  eingeführt  hatte,  gab  man  ihm  nach  20  Min.  eine  gewisy^ 
Quantität  Nahrung  und   so  weiter  in  verschiedenen  Zeitabständen.     Von  Z»^i' 


1)  Arch.   f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  61,  363—71.    Odessa.  —  »)  Archiv 
di  Fannacologia  e  Scienze  affini  8,    325—87   e  Bolletino   R.  Accademia  Medica  :• 
Borna  80. 
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zu  Zeit  wurde  der  Magensaft  gesammelt  (der  in  den  Einzelversuchen  zwischen 
15 — 35  em^  schwankte),  welcher  aus  dem  Nebenmagen  ausgeschieden  wurde. 
Am  Magensaft  wurden  dann  die  einzelnen  qualitativen  Versuche  ausgeführt. 
Als  Gesamtresultat  ergab  sich:  Die  Ausscheidung  durch  die  Magenschleim- 
haut war  positiv  bei  NaJ,  NaBr,  LiCl,  Morphin,  negativ  bei  Sr  (N03)2, 
Alkohol,  Chloroform,  Chloralhydrat,  salizylsaurem  Natrium,  Antipyrin,  Chinin. 
Hieraus  schliesst  B. :  Dass  die  Elimination  der  Heilmittel  durch  den  Magen 
von  fast  gar  keiner  Bedeutung  für  den  grössten  Teil  derselben  ist,  wenigstens 
unter  den  Bedingungen,  unter  welchen  die  Versuche  ausgeführt  wurden.  Dass 
in  all  den  Fällen,  in  welchen  man  nach  Einführung  der  Heilmittel  in  den 
Mastdarm  einen  positiven  Befund  erhielt,  es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass, 
wie  Nencki  bemerkt,  diese  Substanzen  durch  antiperistaltische  Bewegungen 
aus  dem  Darm  in  den  Magen  gelangten.  Dass  die  nach  venöser  oder  sub- 
kutaner Einspritzung  der  Heilmittel  erhaltenen  positiven  Resultate  mehr  oder 
weniger  abgeschwächt  sind,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  verschiedenen  Forscher 
sich  nicht  vor  einer  eventuellen  Vermischung  des  Mageninhalts  mit  der  Galle 
und  dem  Speichel  schützton.  Bornanni. 

328.  Karl  Herm.  Baas:  über  die  Resorption  von  Jodl(alium  im 
menschlichen  und  tierischen  Magen  und  Über  den  hemmenden  Einfluss  des 
Morphins  auf  die  Magenentleerung  ^).  Bei  verschiedenen  Tieren  ist  fest- 
gestellt worden,  dass  Jodkalium  im  Magen  nicht  resorbiert  wird.  An  ent- 
scheidenden Versuchen  beim  Menschen  fehlt  es  noch,  da  man  einen  Abschluss 
des  Magens,  ^ie  im  Tierexperiment,  der  zur  sicheren  Entscheidung  der  Frage 
notwendig  ist,  bei  ihm  nicht  bewerkstelligen  kann.  Im  Anschluss  an  Ver- 
suche von  A.  Hirsch  [J.  T.  23,  263]  stellte  B.  zunächst  fest,  dass  Morphin 
beim  Kaninchen  und  beim  Hunde  einen  recht  festen  und  langdauernden  Ver- 
schluss des  Magens  bewirkt.  Wurde  stark  morphinisierten  Tieren  Jodkali 
in  den  Magen  gebracht,  so  trat  die  Jodreaktion  im  Urin  und  im  Speichel 
statt  nach  15 — 30  Min.  erst  nach  einer  oder  nach  mehreren  Std.  auf.  Eine 
ähnliche,  wenn  auch  infolge  der  kleineren  Morphindosen  geringere  Ver- 
spätung der  Jodausscheidung  konnte  B.  auch  beim  Menschen  in  gleichen 
Versuchen  nachweisen.  Damit  ist  im  Sinne  der  Me  ring  sehen  Auffassung 
entschieden,  dass  auch  der  Mensch  und  das  Kaninchen,  für  die  es  bisher 
noch  zweifelhaft  war,  Jodkalium  nicht  vom  Magen,  sondern  erat  vom  Dünn- 
darm aus  resorbieren.  Die  Prüfung  der  Magenfunktion  mit  Jodkalium  nach 
l^enzoldt-Faber  gibt  Aufschluss  über  die  Motilität,  aber  nicht  über  die 
Resorption  im  Magen.  Magnus-Levy. 


»}  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  81,  455—71. 


478  Vni.  Verdauung. 

329.  W.  B.  Gannon:  Der  Übeiiritt^der  Nahrnngsstoffe  ans  den  Mifci 
in  den  Dfinndarmi).    Fette,  Kohlehydrate  und  Eiweiss  zu  gleichen  Teilen  (25  cm' 
und  gleicher  Festigkeit  worden   mit  einer  kleinen  Menge  von  Wismutsubnitrat  ;:c- 
mischt  und  damit  Katzen,   die  wenigstens  24  Std.  gehungert  hatten,  gefuttert.   Der 
Rhythmus  der  gastrischen  Peristaltik,  durch  Röntgenstrahlen  beobachtet,  war  nachFett-i 
langsamer  (5,2  Zusammenziehungen  per  Min.)  als  nach  Kohlehydraten  (5,8).  Nach  m-: 
regelmäfsig  7  stündigen  Pause  nach  der  Nahrungsaufnahme  wurden  die  Schatten  d-f 
Darminhalts  mittelst  eines  Fluorescenzschirmes  und  Röntgenstrahlen  auf  durchsichtie^ 
Papier  gebracht.    Die  Fettauf  lOsung  beginnt  langsam  und  ßLhrt  in  derselben  Schnelüj 
keit  fort,  in  der  die  Fette  durch  den  Dünndarm  aufgesaugt  werden  und  in  den  D>k- 
darm  übergehen.    Darum  ist  niemals  eine  grosse  Menge  Fett  im  Darm.     Kohleiivdr-* 
enthaltende  Nahrungsmittel   verlassen    den  Magen   bald    nach   ihrer  Verdauung.   >' 
passieren    ihn   schnell,   und  nach   2  Std.  erreichen   sie  einen  Maximalbetrag  in  drt 
Dünndarm,  beinahe  zweimal  das  Maximum  für  Eiweiss  und  2^/8 mal  das  Maximum  u: 
Fett,  beide  Maxima  können  jedoch  nur  nach  dem  Verlauf  von  4  Std.  erreicht  werd«i 
Die  Kohlehydrate  bleiben  im  Magen  nur  halb  so  lange  wie  die  Eiweissstoffe.    Eiwei«^ 
Stoffe   verlassen   den  Magen    die    erste    halbe    Std.   überhaupt   nicht.      Nach  2  Sri 
häufen   sie  sich    in    dem  Dünndarm    etwas     mehr    an    als    die    Kohlehydrate.   I^^ 
Entweichen  der  Eiweissstoffe  aus  dem  Magen  ist  zuerst  langsamer  als   das  der  Fett< 
oder  Kohlehydrate.    Eine  Ausnahme  findet  beim  Albumin  «des  Eies    statt.     Fütter 
man   zuerst  Kohlehydrate  und   dann  Eiweissstoffe,   so  hindert   die  Anwesenheit  d^ 
Eiweissstoffe  in   dem  Cardiateil  des  üiagens  nicht  das  Entweichen  der  kohlehrdr-t 
haltigen,  die  im  Pylorus  liegen.    Aber  die  Anwesenheit  von  Eiweissstoffen  am  P}lvrv. 
wenn  Eiweissstoffe  zuerst  und  Kohlhydrate  an  zweiter  Stelle  gefüttert  werden,  hiodtr 
bedeutend  das  Fortbefördern  von  Kohlehydraten,  welche  unter  diesen  Yerh&Ititi«»! 
in  dem   Cardiateil  des  Magens  vorherrschen.    Mischt  man  Eiweissstoffe  und  Eohlr- 
hydrate  in  gleicher  Menge,  so  verlässt  die  gemischte  Nahrung  den  Magen  nicht  > 
langsam  wie  die  Eiweisstoffe  und  nicht  so  schnell  wie  Kohlehydrate.    Der  Austritt  i< 
an  Schnelligkeit  wechselnd.    In  einem  Gemisch  von  Fetten  und  eiweissbaltigen  St'jff«- 
zu  gleicher  Menge  zwingt  der  Fettgehalt  das  Eiweiss,  den  Magen  zq  verlassen,  aber 
langsamer  als  es  der  Eiweissstoff  an   sich  getan  hfttte.    Ein  Gemisch   von  Fett  a; 
Kohlehydraten  zu  gleichen  Teilen  zwingt  auch  die  Kohlehydrate,  den  Pyloms  Uitf- 
samer   als   es   sonst  der  Fall  gewesen  wäre,   zu   verlassen.    £2ine  Verdoppelung  ^^ 
Kohlehydratnahrung  (50  cm^  an  Stelle  von  25  cm^)  steigert  die  Durchgangsgeschwindii: 
keit  der  Kohlehydrate  durch  den  Magen  während  der  ersten  2  Std.    Eine  Verdopp^ 
^ung  der  Eiweissmenge  verzögert  in  überraschender  Weise  den  Beginn  der  Eiveii»* 
ausscheidung  aus  dem  Magen.    Den  Vorgang  der  rhythmischen  Segmentation  fiiK* 
man  bei  allen  drei  Arten  von  Nahrungsstoffen,   das  häufige  Vorhandensein  korresp•<^ 
diert  mit  der  Menge  der  in  dem  Darm  vorhandenen  Nahrung.    7  Std.  nach  der  er^' 
Nahrungsaufnahme  war  der  Betrag  der  segmentierenden  Tätigkeit  beim  Vorhandeii.Hr:: 
von  Kohlehydraten  grösser  als  in  Anwesenheit  von  Fetten  oder  Eiweissstoff.    Eialbmo: 
ist  eine  Ausnahme  der  allgemeinen  Regel.    Der  Zwischenraum  zwischen  Nahnu^ 
aufnähme  und  dem  Erscheinen  der  Nahrung  in  dem  Dickdarm  variiert,  aber  er  Hr 
trägt  ungefähr  4  Std.  für  Kohlehydrate,  6  Std.  für  Eiweissstoffe  und  5  Std.  fSr  Fcr.- 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  Eiweissstoffe  durch  den  Dünndam  langsamer  gehen  t^ 
Kohlehydrate.  TJnderhill 


1)  Amer.  Journ.  of  PhysioL  12,  387—418. 
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330.  W.  Boldireff:  Über  den  Obertritt  der  natürlichen  Mischung 
des  Pankreas,  des  Darmsaftes  und  der  Galle  in  den  Magen  0-    Die  zu  den 

Versuchen  verwendeten  Hunde  hatten  Magenfisteln,  Pankreasfisteln  (der  Hanpt- 
aasgang  nach  aussen  abgeleitet)  und  Parmfisteln  nach  Thiry-Vella.  Bei 
Einführung  von  Fett  in  den  leeren  Magen  oder  bei  Fütterung  mit  fetter 
Nahrung  treten  Pankreas-,  Gallen-  und  Darmsaft  in  den  Magen  über;  das 
in  den  Magen  eingegossene  Fett  geht  in  grösserer  oder  kleinerer  Menge, 
zuweilen  auch  vollständig  ins  Duodenum  über;  nach  V2 — 3  Std.  kehrt  es  in 
Begleitung  von  Pankreas-,  Gallen-  und  Darmsaft  in  den  Magen  zurück.  Die 
in  den  Magen  gelangten  Pankreas-  und  Darmsäfte  und  die  Galle  emulgieren 
und  spalten  das  Fett  sehr  energisch,  verdauen  Eiweisskörper  in  schwach 
saurer,  neutraler  oder  alkalischer  Lösung  (am  besten  in  alkalischer).  In  ge- 
gebenen Fällen,  nämlich  bei  fetter  Nahrung,  geht  hauptsächlich  die  Ver- 
dauung auf  Kosten  von  Pankreassaft  vor  sich.  Desgleichen  können  in  den 
Magen  eingeführte  Säuren  einen  so  starken  Übergang  des  Pankreassaftes  in 
den  Magen  hervorrufen,  dass  dadurch  die  Verdauung  im  Magen  sich  in  die 
tryptische  verwandelt.  Diesen  Umstand  kann  man  benützen  bei  Gewinnung 
von  Pankreassaft  und  Galle  bei  Menchen  zu  diagnostischen  Zwecken.  Bei 
Untersuchungen  des  Mageninhalts  auf  den  Säuregrad  und  Gärungszustand  ist 
hierbei  das  Eintreten  des  Pankreassaftes  in  den  Magen  jiicht  ausser  acht  zu 
lassen.  Bei  Untersuchungen  auf  die  sogenannte  Bewegungsfähigkeit  des 
Magens  vermittelst  eines  Probefrühstücks  ist  unbedingt  zu  berücksichtigen, 
dass  durch  das  Eintreten  des  Dannsaftes  in  den  Magen  der  Magensaft  auf 
Rechnung  des  letzteren  vermehrt  wird.  Die  nicht  stattfindende  Selbstverdauung 
des  Magens  Ifisst  sich  durch  keine  der  existierenden  Hypothesen  erklären, 
da  keine  von  ihnen  den  Eintritt  des  Pankreassaftes  in  den  Magen  berück- 
sichtigt. Lawrow. 

331.  P.  Asbekow:  Über  die  Bedingungen  des  Hineinschleuderns  von 
Darmfittssigkeiten  in  den  Magen  ^).  Zu  den  Versuchen  wurden  3  Hunde  benutzt. 
Der  erste  hatte  eine  Magenfistel  und  einen  Dünndarmabschnitt  nach  Thiry- 
Vella,  35  cm  lang,  angefangen  hinter  der  Stelle  (einige  cm)  des  Haupt- 
ansganges der  Pankreasdrüse  ins  Duodenum.  Der  zweite  Hund  hatte  eine 
Duodenal-  und  eine  Magenfistel.  Der  dritte  Hund  war  gleich  dem  ersten 
operiert.  Die  Individualität  eines  jeden  Hundes,  betreffend  dessen  Appetit, 
sekretorische  wie  Bewegungseigenschaften  des  Magens  und  Darmes  war  durch 
vorläufige  Eontrollversuche  festgestellt.  Es  wurden  etwas  über  500  Versuche, 
die  Kontrollversuche  mit  einbegriffen,  ausgeführt.     Fette  Öle  und  Seifen  ins 


1)  Laborat.  v.  Pawlow  St.  Petersburg  1904,  41  S,  a.  Zentralbl.  f.  Physiol. 
18,  457—60.  —  «)  Dias.  St.  Petersburg  1904,  130  S.  Laborat.  v.  Pawlow. 


480  VJII.  Verdauung. 

Duodenum  gebracht,  rufen  eine  reflektorische  Sekretion  im  Magen  hervor. 
welche  sehr  spät  eintritt,  dieselbe  wird  nicht  durch  genannte  Körper,  sondern 
deren  Zersetzungsprodukte  hervorgerufen.  Diese  Körper  ins  Duodenum  ge- 
bracht, rufen  einen  Bewegungsreflex  von  seiten  des  Pylorus  hervor,  und 
auf  Grundlage  dieses  Reflexes  ist  der  safttreibende  Reflex  dieser  Körper  auf 
die  Magendrüsen  zu  verstehen.  Die  vollständige  Analogie  bei  Einwirkang  auf 
den  Pylorus  bei  öl  und  Seife  zeigt  deutlich  die  Einheitlichkeit  dieser  cb«^ 
mischen  Reizmittel  in  ihren  letzten  Abbauprodukten.  Wird  Magensaft  darch 
Applikation  von  Öl  und  Seife  ins  Duodenum  über  die  Norm  ausgeschieden.  >f 
ruft  dies  reflektorisch  beim  Übergang  ins  Duodenum  Schliessung  des  Pyloni< 
hervor.  Bei  bestimmten  ins  Duodenum  eingeführten  Mengen  von  Ol  and  Seife 
fängt  der  safttreibende  Reflex  auf  den  Magen  an  sich  zu  verringern  und  wird 
zuletzt  ganz  minimal,  wobei  der  Bewegungsreflex  bedeutend  und  bestandig 
bleibt.  Salzsäure  ins  Duodenum  oder  den  Thiry-Vella sehen  Abschnitt  de^ 
Dünndarmes  eingeführt,  verursacht  die  Schliessung  des  Pylorus  und  reizt  die 
Sekretion  der  Pankreasdrüse,  der  Leber  und  der  Darmdrüsen;  der  Pylom* 
zieht  sich  am  längsten  und  am  stärksten  bei  Einführung  von  Säuren  ms 
Duodenum  aber  nicht  in  den  Dünndarm  zusammen.  Bei  der  Applikation  tod 
Salzsäure  ins  Duodenum  oder  den  Thiry-Vella  sehen  Abschnitt  des  Düud- 
darmes  vollzieht  sich  das  Hineinschleudern  des  im  oberen  Teile  des  Darme« 
enthaltenen  Inhalts  in  den  Magen,  wobei  die  in  den  Magen  hineingeschleaderre 
Menge  dem  ins  Duodenum  oder  den  Dünndarm  beim  Versuche  eingefflhrteD 
Salzsäuregehalte  proportional  ist.  Dies  Hineinschleudern  geschieht  unabhändj 
davon,  ob  der  Magen  im  gegebenen  Moment  angefüllt  oder  leer  ist.  Bei  Ein- 
führung von  Säuren  ins  Duodenum  bilden  die  in  ihm  sich  durch  die  reflekto- 
rischen Krämpfe  des  Pylorus  anhäufenden  Flüssigkeiten  mehr  oder  weniger 
Hindernisse,  um  in  den  Magen  zu  gelangen,  weshalb  bei  diesen  YersncheE 
das  Übergehen  derselben  in  den  Magen  nicht  immer  zu  beobachten  ist  und 
verbal tnismäfsig  in  kleinen  Mengen  gesehen  wurde.  Bei  Benetzung  der  AI- 
schnitte  des  Dünndarmes  mit  Säuren  geschieht  das  Hineinschleudern  \vü 
Darmflüssigkeiten  in  den  Magen  in  weit  grösserem  Mal'se,  infolge  d<?- 
schwächeren  Verschlusses  des  Pylorus.  Der  alkalische  Inhalt  des  oberen  Darin- 
teiles  wirkt  auf  den  Pylorus  schwächer  ein,  er  wird  durch  sie  geöflFnet.  Es  folg: 
daraus,  dass  Säuren  ins  Duodenum  gebracht  in  zweierlei  Art  auf  den  Pyloru* 
wirken  können.  1.  Direkte  Einwirkung  durch  Krämpfe  des  Pylorus,  2.  in- 
direkte durch  P^rhöhung  der  Sekretion  der  Pankreasdrüse  bis  zu  dem  Maf^r. 
dass  der  im  Duodenum  sich  anhäufende  alkalische  Saft  dieser  Drüse  anfand 
die  Krämpfe  des  Pylorus  zu  schwächen.  Eine  geöffnete  MagenüsteL  Al- 
kalische Reaktion  des  Mageninhalts  und  ein  schwacher  Grad  von  Kei^ac«: 
durch  Säure  der  Schleimhäute  des  Dünndarms  vergrösseru  im  allgemeinen  ihr 
Menge  des  in  den  Magen  hineingeschleuderten  Darminhaltes.       Lawrow, 
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332.  E.  Unterberg:  Über  ein  Verfahren  zur  Untersuchung  der 
Magenfunktion  ^).  Um  die  physiologische  Leistung  des  Magens  zu  kennen, 
ist  die  Bestimmung  der  beiden  Hauptfunktionen :  der  Motilität  und  der  Sekretion, 
erforderlich.  Die  klinischen  Symptome,  sowie  das  Verhalten  der  eingegebenen 
Probemalzeiten  geben  oft  einigen,  manchmal  auch  genügenden  Aufschluss, 
doch  ein  sicheres  Resultat  fast  nie.  Die  bisherigen  Methoden  von  Pfaund- 
ler. Matthieu,  Schule  und  die  neueste  von  S a h  1  i  haben  sämtlich  Fehler 
und  sind  schwer  auszuführen.  Bei  der  besten,  der  Sa hli sehen,  sollen  nach 
Konciczkowsky  400— 1000^^  betragende  Fehler  vorkommen.  All  diese 
Methoden  (mit  Ausnahme  der  Pfaundler  sehen),  sowie  auch  die  im  folgenden 
beschriebene  Methode  betrachten  es  als  erste  Aufgabe,  die  gesamte  Menge 
der  im  Magen  zurückgebliebenen  Flüssigkeit  zu  bestimmen.  Dies  wird  durch 
die  Matthieu-Remondsche  oder  die  von  dieser  nicht  wesentlich  ver- 
schiedene Cohnheimsche,  Strausssche  oder  Gold schmidtsche  Methodik 
erreicht.  Wenn  die  Menge  eines  ausgehobenen  Teiles  A  ist,  die  Acidität 
desselben  a,  ;  der  mit  der  B  betragenden  Menge  Wasser  verdünnte  Rückstand 
aber  die  Acidität  a2  zeigt,  so  war  der  Gesamtinhalt  T  =i  A  -|-  B .  ag  :  (a,  —  ag). 
Oft  ist  nur  wenig  Mageninhalt  vorhanden,  oder  derselbe  ist  dick  und  durch 
die  Sonde  wird  nichts  entleert.  In  solchen  Fällen  giesst  ü.  erst  100  cm^ 
Wasser  in  den  zu  untersuchenden  Magen,  hebt  sodann  einen  Teil  der  Flüssig- 
keit aus  und  verdünnt  den  Rückstand  wieder  mit  100  cm^.  Wenn  die  Menge 
des  aus  der  ersten  Verdünnung  entnommenen  Teiles  A^,  die  Acidität  desselben 
»2  ist,  die  Acidität  der  zweiten  Verdünnung  ag,  so  ergibt  sich  der  Gesamt- 
inhalt aus  der  Formel:  T  =  (A^  —  100)  -|-  ^^0  ag  :  (ag  —  ag).    Ausserdem  ist 

die  ursprüngliche  Acidität  des  Mageninhaltes :  a^  =  a^  f  1  -| — -  j.  Das  We- 
sentliche der  neuen  Methode  ist,  dass  das  Probefrühstück  aus  200  cm^  4 — 5  proz. 
Eiweisslösung  besteht,  20  g  reines,  trockenes  Eiweiss  in  200  cm^  Wasser  ge- 
löst. Der  Eiweissgehalt  dieser  Lösung  muss  nicht  unbedingt  bekannt  sein, 
nur  das  Säurebindungsvermögen:  zu  10  cm^  der  Lösung  werden  10  cm^  ^/jq-HCI 
gegeben  und  die  Menge  der  gebundenen  Säure  bestimmt.  Die  Menge  der 
gebundenen  HCl  ergibt  sich  aus  der  Differenz  der  Gesamtacidität  und  der 
freien  HCl.  Zur  Bestimmung  der  Gesamtacidität  verwendet  U.  Phenophtalein 
als  Indikator,  zur  Bestimmung  der  freien  HCl  Dimethylamidoazobenzol.  Wenn 
nach  20 — 25  Min.  ein  Teil  des  Mageninhaltes  ausgehoben  wird,  so  ist  in 
demselben  immer  weniger  gebundene  HCl  zu  finden,  als  dem  Säurebindungs- 
vermögen des  Probefrühstücks  entspricht,  da  die  Eiweisslösung  durch  den 
^lagensaft  verdünnt  wird.  Wenn  nun  jene  Säuremenge,  die  von  10  cm^  des 
Probefrühstücks  gebunden  wird,   mit  k^  bezeichnet  wird,   und   in  10  cm^  des 

*)  Budapeati  orvosi  ujsdg  190i,  II.  Jahrg.,  33.  Heft. 
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Mageninhaltes  die  gebundene  Säure  =  kg  ist,  so  ist  die  in  1  cm^  Magenio- 
halt  vorhandene  Menge  des  Probefrühstücks  ==  kg :  k^  da  das  Verhältnis  der 
Eiweisskonzentration  des  Probefrühstücks  und  des  ausgehobenen  Mageninhaltes 
den  Grad  der  Verdünnung  ergibt.  Wenn  ausserdem  durch  das  Matthieo- 
Remondsche  Verfahren  der  gesamte  Mageninhalt  =  T  bekannt  ist,  so  k 
der  Rückstand  des  Probefrühstücks  in  demselben  R  =  T  (kg  :  k^),  die  äbri-r- 

Menge  bildet  der  Magensaft  S.   Nun  ist  S  =  T  —  R,  oder  S  =  T  (  -^-—  '  . 

Hieraus  kann  weiter  auch  die  Acidität  des  reinen,  durch  das  Frühstück  nirl* 
verdünnten  Magensaftes  a  berechnet  werden.  Wenn  die  Gesamtacidität  ^ied»^: 
mit  a^  bezeichnet  wird,  so  ist  nach  obigem  a^  .  T  =^  a .  S  und  daraus  a  =  a 
(T  :  S)  =  k^  a^  :  (kj  —  kg).  Wenn  die  Konzentration  der  sezemierten  Säur- 
nicht  in  den  bekannten  J  a  w  o  r  s  k  i  sehen  Zahlen,  sondern  in  ®,  ^^  ausgedrüi  ►* 
werden  soll,  so  ist  das  Resultat  mit  0,0365  zu  multiplizieren. 

Liebermann  Jon. 

333.  Heichelheim  und  Kramer:  über  den  Einfluss  der  Salzsäurt- 
eingiessungen  auf  den  Pepsingehalt  des  Mageninhaltes  bei  Achylien  nekst 
einigen  Bemerkungen  über  die  quantitativen  Pepsinbestimmungsmetboden  ^ 

Für  die  verschiedenen  Formen  der  Achylie,  zu  der  auch  die  Hyi)0chvIie  hier 
gerechnet  wird,  lassen  sich  nicht  gesetzmäfsige  Unterschiede  im  Pepsingehal' 
des  Mageninhaltes  und  in  der  Beeinflussung  desselben  durch  Salzsäoreei:- 
giessung  feststellen,  insbesondere  gibt  es  für  die  karzinomatöse  Achylie  hiem 
keine  gesetzmäfsigen  Abweichungen.  In  fast  allen  Fällen  von  Achylie  ist  der 
Fermentgehalt  herabgesetzt;  diese  Herabsetzung  ist  bei  Karzinom  reUü« 
gering.  Ein  relativ  hoher  Pepsingehalt,  der  durch  SalzsäureeingiessuDg  noch 
gesteigert  wird,  scheint  bei  Karzinom  besonders  vorzukommen.  Bei  Achyli- 
spricht  das  Auftreten  von  Blutbeimengungen  nach  Salzsäureeingnss  m^ 
Braunfärbung  des  Wiederausgeheberten  für  Karzinom.  Bei  Achylien  ac«1 
Hypochylien  wendet  man  am  besten  für  die  genaue  quantitative  Pepsinbe- 
stimmung  die  Volhardsche  Methode  an.  Jacobj. 

334.  W.  Böbiu:  Über  das  Verhalten  von  Pepsin  bei  TersehledeBeB  Xaf(>' 

k rankheiten s).  Mittelst  der  Methode  von  Hammerschlag  worden  Bes^timmno^?: 
von  Pepsin  in  dem  einem  nüchternen  Magen  oder  nach  einem  Probefrühstfick  er* 
nommenen  Mageninhalt  von  gesunden  Menschen  sowie  in  126  Fällen  von  Magenknn^' 
heiten  ausgeführt;  ausser  der  Verdaunngskraft  wurde  jedoch  die  Gesamtadditit  c 
der  Salzsäuregehalt  des  Magensaftes  ermittelt,  die  gewählte  Methode  der  Salzäa^ 
bestimmung  ist  in  der  Arbeit  nicht  genannt.  Die  Verdauungskraft  oder  sit  vcnii  t'-ri- 
der  Pepsingehalt  des  Mageninhalts  von  gesunden  Menschen  Hess  sich  mit  deo  Za^''' 

1)  Münchener  mediz.  Wochenschr.  1904,  330—33,  Mediz.  Klinik  Üiessen.  - 
2)  Gazeta  lekarska  24,  315  (polnisch).  Lab.  v.  Keichman  Warschau;  Arch.  f.  ^'^ 
dauungskrankh.  10,  242—66. 
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50—70^/0  ausdrücken.  £s  bestand  kein  Parallelismus  zwischen  dem  Salzsäuregehalt 
und  dem  Pepsingehalt  eines  Magensaftes.  So  wurden  unter  20  Fällen  von  Krank- 
heiten mit  einem  normalen  Salzsäuregehalt  (=  20 — 30  cm'  °/io-NaOH)  6  mit 
einem  Pepsingehalt  von  über  lO^jo  und  1  Fall  (Hypochondrie)  mit  einem  auffallend 
niedrigen  Pepsingehalt  von  27,7 %  beobachtet;  bei  Hyperaciditat  (eio;entlich  Hyper- 
chlorhydrie)  des  Magensaftes  im  allgemeinen  und  insbesondere  bei  Magengeschwüren 
zeigten  von  den  43  untersuchten  Krankheitsfällen  25  einen  normalen  und  einer  sogar 
einen  verminderten  Pepsingehalt;  von  26  Krankheitsfällen  mit  Hypochlorhydrie,  wo- 
runter hauptsächlich  chronische  schleimige  MagenkataiThe  sich  befanden,  wurde  wiederum 
ein  herabgesetzter  Pepsingehalt  nur  in  7  Fällen,  in  der  Mehrzahl  (17)  dagegen  ein  nor- 
maler Pepsiugehalt  beobachtet.  Bei  Karzinom  wurde  zwar  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
bei  einer  Achlorhydrie  der  Pepsingehalt  herabgesetzt  (unter  360/oj  gefunden,  er  fehlte 
jedoch  selten  (nur  in  2  von  23  darauf  untersuchten  Fällen);  häufiger  dagegen  wurde 
eine  Achlorhydrie  von  dem  Fehlen  von  Pepsin  bei  Achylia  gastrica  simplex  begleitet.  * 

Bondzyiiski. 
335.  M.  Beichensteln:  Über  die  Bestimmung  von  Stickstoff  nnd  £i- 
weiss  im  Mageninhalt  znm  Zweck  der  Diagnose  des  Magenkarzinom  i).  Es  wurde 
das  von  H.  Salomon  zur  Diagnose  des  Magenkarzinoms  empfohlene  Verfahren  einer 
Prüfung  unterworfen.  Die  Versuchswesen  wurden  zu  dem  Zweck  einen  Tag  vorher  auf 
flussige,  anfangs  stickstoffhaltige  (Gerstensuppe,  Milch)  später  stickstofffreie  (Tee,  Wein) 
Kost  firestellt,  worauf  nach  einer  sorgfältigen  Reinigung  des  Magens  durch  Ausspülungen 
am  folgenden  Tag  400  cm^  physiolog.  Kochsalzlösung  wiederholt  eingeführt  und  mittels 
eines  Aspirators  (nach  Jaworski)  ausgepumpt  wurden.  Der  Stickstoffgehalt  dieser 
Flüssigkeit  wurde  bei  gesunden  Versuchspersonen  sowie  in  Fällen  von  Ulcus  ventriculi 
in  Übereinstimmung  mit  den  Angaben  von  Salomon  gering  gefunden:  im  ersten 
Fall  schwankte  derselbe  zwischen  6  und  12,  im  zweiten  von  9 — 19  mg  pro  100  cm3 ; 
ebenfalls  wurde  mittels  des  Esbach sehen  Keagens  entweder  kein  Eiweiss  oder  nur 
Sparen  davon  beobachtet.  Demgegenüber  konnte  zwar  ein  höherer  Stickstoffgehalt 
von  74  mg  N  pro  100  cm^  und  ein  gesteigerter  Eiweissgehalt  von  0,12— 1,2  o/oq  in 
mehreren  (7)  Fällen  von  Magenkrebs  festgestellt  werden,  während  in  anderen  dagegen, 
«leren  Diagnose  keinen  Zweifel  zuliess  und  später  auch  zum  Teil  bei  Gelegenheit  einer 
Operation  bestätigt  wurde,  inbezng  auf  Eiweiss-  und  Stickstoffgehalt  kein  Unterschied 
im  Vergleich  mit  den  Verhältnissen  bei  gesunden  Personen  nachgewiessen  werden  konnte. 

Bondzyiiski. 

336.   J.  Bar  er  oft  und  E.  H.  Starling:  Der  Sauerstoffverbrauch 

^Ics  Pankreas^).  Wird  die  Tätigkeit  des  Pankreas,  wie  in  den  vorliegenden 
Versuchen,  durch  Sekretin  erregt,  so  ist  die  Blutströmung  durch  die 
arbeitende  Drtlse  bald  schneller,  bald  langsamer,  bald  nicht  anders  als  im 
ruhenden  Organ  (vgl.  auch  May,  diesen  Bd.  S.  487),  und  es  können  daher 
Zweifel  wie  bei  anderen  Organen,  ob  eine  eventuelle  Stoffwechselsteigerung 
auf  die  Arbeit  oder  auf  begleitende  aktive  Hyperämie  zurückgehe,  hier  nicht 
auftauchen.  Den  Versuchshunden  wurde  durch  die  Jugularis  geschlagenes 
Blut  zugeführt  und  eine  Pankreaskanüle  appliziert.     Die  Strömungsgeschwindig- 


^)  Pregl^d    lekarski   48,    525    (polnisch).     Klinik    v.    Gluzinski  Lemberg.    — 
*)  Journ.  of  physiol.  81,  491—96. 
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keit  in  der  Drüse  wurde  gelegentlich  der  Blutentnahme  aus  der  PankreasTe^ 
in  einfacher  Weise  gemessen.  Die  Gasanalyse  geschah  in  einer  ersten  Reih- 
von  Versuchen  nach  der  Methode  von  Bar  er  oft  und  Haldaue  [J.  T.  32, 
225],  Aus  Versuch  1  berechnet  sich  z.  B.  als  02-Absorption  pro  Min.  ftr 
die  ruhende  Drüse  0,12  cm^,  für  die  arbeitende  0,34.  Als  Summe  to: 
8  Versuchen  an  4  Tagen  ergab  sich  für  die  ruhenden  Drüsen  1,71  cm^  '•, 
pro  Min.,  für  die  arbeitenden  7,36  cm^,  wobei  die  Summe  der  Blutströmon?- 
grössen  für  die  ruhenden  Drüsen  sogar  etwas  höher  war  als  für  die  arbeite  :• 
den.  Eine  zweite  Reihe  von  Versuchen  wurde  mittels  der  QuecksilberpaiEi' 
analysiert  und  ergab  eine  Og- Absorption  pro  Min.  von  cm^: 


Versuch 


I. 


Buhe. 
Arbeit 


0,40 
0,53 


III. 


0,29 
0,32 


Als  durchschnittliche  Og- Absorption  pro  g  ruhende  Drüse  pro  Min.  lässt  sil 
aus  allen  Versuchen  0,5  cm^  berechnen,  d.  h.  ungefähr  gleich  viel,  wie  f.* 
die  Speicheldrüse.  Lot  mar. 

337.  Lucian  A.  E.  De  Zilwa:  Ober  die  Zusammensebong  des 
Pankreassaftes  ^).  D.  verglich  die  Zusammensetzung  von  Pankreassaft  d^^ 
Hundes  nach  Sekretin-  und  Pilokarpininjektion.  Zur  folgenden  (etwas  ab:> 
kürzten)  Tabelle  ist  zu  bemerken,  dass  A,  B,  D  von  Sekretinversach»-: 
C  von  einem  Pilokarpinversuche  stammt,  und  dass  bei  Versuch  D  in  '1«' 
Zeit  zwischen  der  Entnahme  der  zwei  Proben  mehrmals  reichlich  3pr 
Nag  CO^-Lösung  injiziert  wurde.  Von  den  Eiweisskörpern  koagulieren  mIh^" 
2/3  unterhalb  55^,  der  Rest  grösstenteils  unterhalb  75^.  Der  Pilokan««^-' 
enthält  mehr  Nukleoproteid  als  der  Sekretinsaft.  Der  Gefrierpunkt  des  Sa::- 
stimmt  mit  dem  des  Serums  überein. 


A 


Alkalinität  (cm»  °/,o-NaOH  äqui 
Talent  lOcmS  ISalt)  . 

Trockensubst,  in  100  cm» 

Eiweisskörper   .... 

A>che  

Chluiide 

Gesamtstick.>tüif    .     .     . 


12,7 
1,6 
.   0,5 
I    1,00 

.    0.2808 


'    B 

C 

Anfang 

Ende 

:^—  _- -     - 

12,4 

9 

1 
1 

5,5 

2,25 

1,5 

6.38      ' 

— 

4,8 

(  1,00 

1,00 

1.3 

— 

0,2695  i 

0,735     ' 

D 


Anfant:     E'  i- 


13,5 

14 

1,62 

l"i 

0.63 

— 

1.00 

^.,^. 

1)  Jonm.  of  phyeiol.  81,  230—33. 
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338.    Karl  Glaessner:  Über  menschliches  Pankreassekret 0.    Ol. 

hatte  Gelegenheit,  normales  Pankreassekret ,  durch  Drainage  des  Duct. 
pancreaticus  gelegentlich  einer  Operation  wegen  Stenose  des  Duct.  choledochus 
gewonnen,  zu  untersuchen.  Das  Sekret  war  wasserklar,  seine  Menge  wechselnd, 
500 — 800  cm^  pro  die.  Das  Sekret  enthielt  kein  Trypsin,  sondern  nur  eine 
Vorstufe  desselben,  welche  durch  Darmsaft  aktiviert  wurde.  Das  fettspaltende 
und  diastatische  Ferment  wurde  durch  Galle  und  Darmsaft,  bezw.  durch 
Darmsaft  allein  wesentlich  verstärkt;  die  Stärkespaltung  geht  nur  bis  zur 
Maltose,  die  weitere  Zerlegung  der  Disaccharide  besorgt  der  Darmsaft. 
Disaccharide  (Milchzucker,  Rohrzucker)  werden  vom  Pankreassekret  nicht 
angegriffen.  Saftmenge,  Fermentmenge  und  Alkalescenz  sind  im  nüchternen 
Zustande  am  geringsten,  steigen  bald  nach  Aufnahme  der  Mahlzeit  an.  er- 
reichen parallel  laufend  in  der  vierten  Std.  etwa  ihre  Akme,  um  bis  zur 
8.  Std.   der  Verdauung  abzusinken.  Andreasch. 


339.     A«    Benedlcenti:    Beitrag:    zur   Pharmakologie    der    Pankreas- 

>ekretiou2).  Die  Versuche  wurden  an  einem  Hunde  mit  permanenter  Pankreasfistel 
ausgeführt,  dpr  ungefähr  einen  Monat  vor  Beginn  der  Beobachtungen  nach  Pawlows 
Methode  operiert  war  und  immer  bei  gleicher  Diät  gehalten  wurde.  Die  aus  der 
Fistel  fliessende  Flüssigkeit  war  etwas  viskos  von  hellgelber  Farbe,  die  Reaktion  deut- 
lich alkalisch  und  die  Gegenwart  von  Albumin,  Mucin,  Chloriden,  Karbonaten  und 
Sulfaten  nachweisbar.  In  seinen  Versuchen  bestimmte  B.  die  Menge  des  ausge- 
schiedenen Saftes,  des  in  ihm  enthaltenen  Wassers  und  endlich  seine  elektrische 
Leitfähigkeit.  Das  Wasser  wurde  erst  mittelst  Trocknen  auf  dem  Wasserbade 
und  dann  bei  95— 100^  bestimmt;  die  elektrische  Leitfähigkeit  wurde  mittelst  der 
Wbeatstone-Brücke  ermittelt.  In  der  folgenden  Tabelle  I  sind  die  Resultate 
einiger  Bestimmungen  an  einem  normalen  Hunde  zusammengestellt. 


t 

Trocken- 

Tag 

Tiergewicht 

Pankreassaft 
in  6  Std. 

Wasser 

rttckstand 

Elektr. 
Leitlähigk. 

kg 

7,5 

o/o 

o/o 

2 

11,1 

95,14 

4,86 

12.31 

3 

11,1 

9 

95,17 

4,83 

12,31 

4 

11,11 

8 

95,3 1 

4,68 

12,10 

D 

11,10 

9 

95.41 

4,59 

12,0 

6 

'         11.11 

10,3 

95,60 

4,40 

11,62 

7 

il         11,11 

11 

96,40 

3,60 

11,80 

8 

11         11,19 

19,5 

95,58 

4,45> 

12,50 

9 

») 

11,15 

11 
siül.  Chem.  40, 

95,70 
465    79.  Phys: 

4,30 

1 

iol.  Inst.  Berlin. 

12,20 

Zeit  sehr.  f.  phy 

—  2)  Giornale 

della  R.  Accademia  di  Medicina  di  Torino  67,  467—75. 
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Aus  diesen  Daten  geht  hervor,  dass  nicht  nur  die  von  dem  Tiere  aoageschiedeihr 
Menge  des  Pankreassaftes  von  einem  Tage  zum  andern  wechselt,  sondern  acch 
seine  Zusammensetzung,  da  der  Saft  einmal  mehr,  einmal  weniger  wasserreich  ux. 
Was  den  proz.  Gehalt  der  festen  Suhstanzen  hetrifft,  sieht  man,  dass  er  den  tqc 
anderen  Autoren  an  Hunden  mit  permanenter  Fistel  gefundenen  Werten  nicht  ent- 
spricht. Die  elektrische  Leitfähigkeit  des  Pankreassaftes  unterscheidet  sitr 
wenig  von  der  normalen  des  Blutserums  des  Hundes,  deren  Werte  zwischen  11^ — 12* 
schwanken.  Wenn  man  die  proz.  Yeränderungen  des  Wassergehaltes  des  Pankreas- 
saftes mit  deiner  elektrischen  Leitfähigkeit  vergleicht,  so  geht  hervor,  dass  die  Leit- 
fähigkeit sich  gewöhnlich  vernjindert  mit  der  Vermehrung  des  Wassergehaltes  ie 
Pankreassaft.  Die  Heilmittel,  deren  Wirkung  auf  die  Pankreasausscheidung  B.  stadiera 
konnte,  waren:  Jodkali,  Salophen,  Chinin.  In  folgender  Tabelle  sind  die  Besnhatr 
hinsichtlich  des  Jodkalis  wiedergegeben. 


1     Tier- 

Saft 

Wasser 

Trocken- 

Elektr. 

Tag 

gewicht 

in  6  Std. 

substanz 

Leit- 

Bemerkungen 

kg 

g 

_  «/q   _ 

«/o 

fähigkeit 

10 

11,11 

8 

95,74 

4,26 

12,31 

NormaL 

11 

11,12 

9,4 

95,33    ' 

4,67 

12,10 

9  h  0,5  g  Jodkali  per  o% 

13 

11,20 

8,1 

95,62 

4,38 

11,62 

Normal. 

14 

1     11,15 

8,2 

95,46 

3,54 

11,80 

9  h  0,1  g  Jodkali  per  os. 

18 

11,50 

14,5 

95,51  ; 

3,49 

11,80 

Normal. 

20 

1     11,50 

12,8 

96,38     ; 

4,62     1 

12 

9  h  0,5  g  Jodkali  per  o:s. 

27    j 

i 

11,50 

12,5 

95,70     ' 

1 

4,30 

12,05 

Normal. 

Daraus  geht  hervor,  dass  das  Jodkali  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Saftes  nicL: 
merklich  ändert,  weder  seinen  Wassergehalt  noch  seine  elektrische  Leitfähigkeit. 
B.  untersuchte  auch,  ob  das  Jodkali  mit  dem  Pankreassafte  ausgeschieden  wurde  and 
in  welchen  Mengen.  B.  konnte  bestätigen,  dass  es  im  Durchschnitt  zu  0,053®  o  des 
eingeführten  ausgeschieden  wird.  Ebenso  wie  das  EJ  scheint  auch  das  Salophen 
keinen  bedeutenden  Einfluss  zu  haben  auf  die  Pankreassekretion. 


1 

1 

Tier- 

Saft 

Wasser 

,  Trocken- 

1   Elektr. 

Tag  I 

gewicht 

in  6  Std. 

'     sahst. 

Leit-                 Bemerkungen 

1 
1 

^g 

g 

o/o 

1       % 

fähigkeit ! 

1                 .    . 

22./6. 

1 
11. 50' 

14,5 

94,40 

5,60 

11,89 

Normal. 

23. 

11,80'    , 

18,6 

95,09 

4,91 

12,80 

9  h  1.5  g  Salophen  per  o^. 

24. 

11,90     , 

12,3 

95,98 

4,02 

12,31 

Normal. 

26. 

11,90     1 

14,3 

9.7,89 

5,61 

12,00 

9h  1  g  SaJophen;  11  h  id«m 

28.      ' 

1 

12,08     ' 

16,2 

95,70 

4,30 

11,90 

9  h  1,0  g  Salophen. 

B.  konnte  die  Beobachtungen  anderer  Vff.  bestätigen,  besonders,  was  das  Salul  anbe- 
triift,  dass  die  Salizyläther  sich  im  Organismus  in  ihre  Komponenten  spaltcD,  oni 
zwar  ganz  unabhängig  von  der  Pankreassekretion.  B.  konnte  weder  Salizylsänr- 
noch  Paraamidophenol   im  Ätherextrakt   des   Pankreassaftes   konstatieren.     Wa» 
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das  Chinin  anbetrifft,  so  konnte  B.  beobachten,  dass  durch  starke  Dosen  eine  Yer- 
uiehmng  der  Pankreasansscheidnng  heryorgernfen  wird,  es  scheint,  dass  diese  Yer- 
mehrnng,  in  zwei  Fällen  wenigstens,  einer  Hypersekretion  von  Wasser  zugeschrieben 
werden  musste,  weil  die  festen  Substanzen  des  Sekrets  vermindert  auftreten,  aber  es 
handelt  sich  nur  um  ein  scheinbares  Phänomen,  denn,  wie  B.  beobachten  konnte,  indem 
er  das  Sekret  in  verschiedenen  Teilen  sammelte,  ist  nicht  nur  die  Wassersekretion  in 
der  ersten  Zeit  vermehit,  sondern  auch  die  des  Trockenrückstandes,  welche  von  4,30 
bis  zu  4,90/0  steigen  kann. 


II 


Tag 


•pier-  Menge  des 
^^„.  v»+  in  6  Std. 
^^^^^*»*    elim.  Saftes 


m  g 


Wasser 
«/o 


Trocken- 
subst. 

<>/o 


Elektr. 
Leit- 
fähigkeit 


Bemerkungen 


3.;6. 

12,08 

29 

1./7. 

12,09 

20 

3.  7. 

12,10 

31 

6./7. 

12,09 

18 

6./7. 

12,12 

82 

7./7. 

12,0 

22 

95,99 

4,01 

95,64 

4,36 

11,9 

96,25 

3,75 

12,05 

95,39 

4,61 

11,62 

96,50 

3,50 

11,96 

'  - 

'      ' 

9  h  1  g  Chinin  per  os. 

Normal. 

9  h  1,5  g  Chinin  per  os. 

Normal. 

9  h  1,5  g  Chinin. 

Normal. 

Bonanni 

340.  0.  May:  Die  Beziehang  zwischen  Blntzafahr  and  Sekretion,  mit 
besonderer  Bttcksicht  auf  das  Pankreas i).  Mittels  des  Onkometers  konnte  M.  bei 
Katzen  und  Hunden  nachweisen,  dass  die  durch  Sekretiriinjektion  hervorgerufene 
Pankreassekretion  stets  mit  einer  andauernden  VergrOsserung  des  Drüsenvolums  ver- 
bunden ist,  beruhend  auf  Yasodilation.  Diese  ist  peripheren  Ursprungs,  da  sie  auch 
nach  Durchschneidung  der  Splanchnici  bestehen  bleibt,  und  beruht  wahrscheinlich  auf 
lokaler  Wirkung  eines  Stoffwechselproduktes  der  arbeitenden  Drüse  auf  die  Gefäss- 
muskulatur.  Mit  Rücksicht  auf  Pawlows  Untersuchungen,  welcher  die  Yagusreizung 
nur  bei  erhaltener  Blutversorgung  zu  Pankrea^^sekretion  führen  sah,  ist  es  von 
Interesse,  dass  Reizung  der  Yasokonstriktoren  des  Pankreas  bei  der  Katze,  Yerschluss 
der  Aorta  thoracica  oder  Entfernung  des  Herzens  beim  Hunde  die  durch  Sekretin- 
injektion  bereits  eingeleitete  Pankreasabsonderung  keineswegs  zum  sofortigen  Still- 
stand, sondern  bloss  zur  allmählichen  Yerlangsamung  bringt.  Lot  mar. 


341.  L^on  Jules  Lepage:  Über  die  Wirkung  einiger  Alkaloide  anf 
die  PankreassaftabsondernngS).  L.  hat  früher  mit  Wertheimer  [J.  T.  31,  480] 
nachgewiesen,  dass  beim  Hunde  die  intravenöse  Einspritzung  von  8  cg  Atropin  per 
Tierkg.  keineswegs  die  durch  Einspritzung  von  5  promill.  H  Cl  in  das  Duodeno- Jejunum 
hervorgerufene  Beschleunigung  der  Pankreassaftabsonderung  verhindert.  Das  Atropin 
allein  bewirkt  sogar  oft  eine  Yermehrung  der  Pankreassaftabsonderung,  welche  ebenso 
g^ross  oder  selbst  stärker  als  die  durch  Pilokarpin  erzielte  ist.  Spritzt  man  beim 
Maximum  der  Beschleunigung  der  Pankreassaftabsonderung  durch  Pilokarpin  eine 
starke  Atropindosis  dem  Hunde  ein,  so  nimmt  manchmal  die  Sekretion  noch  zu.  Nach 
<ier  Steigerung  der  Pankreassaftabsonderung  durch  H  Cl-Einspritzung  in  den  Darm 
kann    Atropin   die  Sekretion   wieder   verstärken.    Die   intravenöse   Einspritzung    von 


1)  Joum.  of  physiol.  80,  400—13.  —  2)  Thdse  de  Lilie  1904,  92  S. 
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Pilükarpin.  Physostigmin  oder  Muskai  in  bei  einem  vorher  atropinisierten  Hnnde  ver- 
mehrt die  Pankrea^saftabsünderung  nicht,  während  eine  intravenöse  Sekret ineinspritzcnc 
oder  eine  H  Cl-Einspritzang  in  das  Duodenum  hingegen  stets  dann  noch  die  Pankres«- 
saftabsonderung  steigert.   Dieser  Antagonismus  des  Atropins  für  einige  Rei2inittel  <!<=' 
Pankreassattabsonderung  und  seine  Unwirksamkeit  für  andere  kann  man  auf  2  Wei««:!. 
erklären.    Man  kann  annehmen,  dass  das  Atropin  nur  die  excitusekretorischen  Xerven- 
fasern,  welche  der  N.  pneumogastricus  an  das  Pankreas  abgibt,  lähmt  und  nicht  odT 
kaum  die,   welche   der  N.  sympathicus  dieser  Drüse   zuführt.    Da  das  Pilokarpin  nur 
auf  die  ersteren  Fasern  wirkt,   so    ruft  dieses  Alkalo'fd  keine  Pankreassaftabsondenm^r 
mehr  beim  atropinisierten  Tiere  hervor,  während  die  vom  Darme  herrührenden  reflek- 
torischen Keize  durch  die  erregbar  gebliebenen  excitosekretorischen  Fasern  des  N.  sroi- 
pathitus  dem  Pankreas  noch  zugeführt  werden.    Indess  ist  es   wahrscheinlicher,    d^«- 
bei  den  sekretorischen  Reaktionen,  welche  beim  atropinisierten  Tiere  fortbestehen,  ria 
Humoralmechanismus   die  Hauptrolle  spielt,   und   dass  das  durch   die  Bertthinog  d-.* 
saueren  Lösung  mit  der  Darmschleimhaut  erzeugte  Sekretin   durch  den  Blatkreislacf 
den  Pankrcaszellen  zugeführt  wird    und  direkt  auf  sie  einwirkt.    Jedenfalls  stOrt  di£ 
Atropin  die  Tätigkeit  der  glandulären  Pankreaszellen  nicht.     Daher  kann   man   d:^ 
Unwirksamkeit   des    Pilokarpins   beim   vorher   atropinisierten   Hunde    nur    durch    di^ 
Lähmung  gewisser  nervöser  Elemente  erklären.    L.   bestätigt  die  Lannoysche  An- 
gabe [J.  T.  34,  441],   nach  welcher  die  durch  das  Pilokarpin   beim  normalen  Huno^ 
bewirkte  Zunahme  der  Pankreassaftabsondernng,  zum  Teile  wenigstens,  vom  Ausleerte 
des  saueren  Mageninhaltes  in  das  Duodenum   herrührt.    Die  direkte  Einwirkung  d^ 
Pilokarpins    auf   den   nervösen  Apparat   der  Pankreasdrüse    hat  jedoch    einen  grro^scri 
Anteil  bei  der  Beschleunigung  der  Pankreassaftabsondernng,  denn  nach  Unterbindusj 
oder  Durchschneidung  des  Pförtners   beim  Hunde  bewirkt  stets   noch  die  intravenO;^ 
Einspritzun^f  von  Pilokarpin,  Physostigmin  oder  Muskarin  eine  bedeutende  Pa^krea^• 
saftabsonderung.    Wie    Wert  heim  er    [J.   T.   81,   481],    sowie   Camus    nnd    G\tj 
[J.  T.  81,  481]   es  schon   zei^'ten,   wirkt  der  nach  Pilokarpin  ei  nspritzung  abgesond«'rt 
Pankreassaft  proteolytisch.     Wird  dieser  Saft  sehr  langsam  sezerniert,   so  verdauet   er 
manchmal  vollständig  schon  in  1  Std.  einen  Eiweisszylinder  und  in  4  Std.  den  Inhal: 
einer  7  bis  8mm  langen  Mettschen   Röhre;   dabei  bilden  sich  Tyrosinkristalle.     Drr 
durch  Physostigmin-  oder  Muskarineinspritzung  abgesonderte  Pankreassaft  wirkt  au«  * 
deutlich  proteolytisch.  Znnx. 

342.   A.  Dastre  und  H.  Stassano:    Die  Faktoren   der  pankret* 
tischen  Verdauung:  Pankreassaft,   Kinase  und  Trypsin,  Antikinase ^).     I^r 

durch  intravenöse  Sekretineinspritzung  erhaltene  Pankreassaft  sowohl  aas  einer 
temporären  als  aus  eine  beständigen  Fistel  verdaut  weder  gekochtes  FibriL 
noch  gekochtes  Albumin  noch  Leim,  falls  er  ganz  frei  Ton  Dariusaft  ist. 
was  Delezenne  und  Frouin  [J.  T.  32,  413]  schon  nachwiesen.  Dieser 
reine  Pankreassaft  verdaut  aber  vollständig  die  Kohlehydrate  und  die  Fett- 
stoffe. Nach  Zusatz  einer  sehr  geringen  Darmsaftmenge  aus  dem  DuodeDom 
oder  aus  dem  Jejunum  wirkt  er  stark  proteolytisch.  Um  Enterokinase  /n 
erhalten,   wird   die   abgeschabte  Darmschleimhaut  mit    1,5  promill.    Na^COj- 


1)  Arch.  Internat,  de  physiol.  1,  86—117.    Lab.  de  physiolog.  de  la  SorbonneL 
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Lösung  verrührt;  diese  Mazeration  wird  dann  abfiltriert  und  das  Filtrat 
durch  Essigsäure  gefällt.  Der  Niederschlag  enthält  die  Nukleoalbumine  des 
Gewebes  und  einen  grossen  Teil  der  Kinase.  1  g  des  trockenen  Nieder- 
schlages wird  in  100  g  einer  5  promill.  Na^CO^-Lösung  aufgelöst,  wodurch 
man  stark  wirksame  Kinaselösungen  erhält.  Der  Sekretionsdarmsaft  enthält 
gewöhnlich  mehr  Kinase  als  der  Mazerationssaft,  falls  dieser  nicht  abgedampft 
wird.  Für  eine  gegebene  Paukreassaftmenge  wächst  die  Verdauungstätigkeit 
mit  der  Kinasemenge  nur  bis  zu  einer  gegebenen  Grenze,  weiterer  Kinase- 
zusatz hat  weder  einen  günstigen  noch  einen  ungünstigen  Einfluss.  Die  Vff. 
nennen  Aktivitätsschwelle  die  geringste  Kinasemenge,  welche  man  zu 
1  cm^  Pankreassaft  setzen  muss,  um  in  12  Std.  einen  Eiweisswürfel  von 
8  mm  Seite  bei  40  ®  vollständig  zu  verdauen,  wenn  das  Gesamtvolumen  auf 
3cm3  mittelst  8  promill.  NaCl-Lösung  gebracht  wird  [cf.  J.  T.  33,  520]. 
Für  eine  gegebene  Kinasemenge  wächst  die  Verdauungstätigkeit  mit  der 
Pankreassaftmenge  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  ein  neuer  Pankreassaft- 
zusatz  ist  dann  wirkungslos.  Es  besteht  auch  eine  Aktivitätsschwelle  für  den 
Pankreassaft.  Eine  gegebene  Pankreassaftmenge  benutzt  nur  eine  gegebene 
Kinasemenge;  Pankreassaft  und  Kinase  scheinen  sich  in  konstanten  Gewichts- 
verhältnissen zu  verbinden.  Man  kann  den  inaktiven  Pankreassaft  nicht  als 
ein  Proferment  betrachten,  welches  die  Enterokinase  in  Ferment  umbilden 
würde.  Die  durch  den  Schwellenwert  gemessene  proteolytische  Wirksamkeit 
scheint  den  Konzentrationen  der  Kinase  und  des  Pankreassaftes  und  folglich 
dem  Produkte  dieser  beiden  Konzentrationen  proportional  zu  sein.  Bei  Brut- 
wärme in  leicht  alkalischer  Lösung  wird  die  Kinase  durch  das  Alkali  zer- 
stört. Der  inaktive  Pankreassaft  aus  einer  Fistel  zersetzt  sich  bei  Brutwärme 
oder  wird  weniger  wirksam.  Setzt  man  Albumin  zur  leicht  alkalischen 
Kinaselösung  oder  zum  inaktiven  Pankreassafte,  so  zersetzt  sich  bei  Brutwärme 
die  Kinase  oder  der  Pankreassaft  rascher  als  ohne  Albuminzusatz  Lässt 
man  eine  Mischung  einer  leicht  alkalischen  Kinasf'lösung  mit  inaktivem 
Pankreassafte  bei  Blutwärme  stehen,  so  zersetzt  sich  die  Kinase  etwas  wenig<fr 
als  sonst,  der  Pankreassaft  hingegen  mehr,  was  von  der  Zerstörung  der  Ki- 
Weissstoffe  des  Pankreassaftes  durch  die  Mischung  von  Kinase  und  inaktivem 
Pankreassafte  herrührt.  Die  gewöhnlich  Trypsin  genannte  Mischung  von 
Kinase  und  inaktivem  Pankreassafte  verliert  nach  einigen  Std.  Verweilen  im 
Brutofen  ihre  proteolytischen  Eigenschaften,  nicht  aber  bei  Vorhandensein 
von  £i weiss,  denn  dann,  statt  die  Eiweissstoffe  des  Pankreassaftes  zu  zer- 
stören, verdaut  das  Trypsin  das  weniger  widerstandsfähige  zugesetzte  Eiweiss. 
^ie  tryptische  Proteolyse  wird  durch  die  gleichzeitige  Wirkung  der 
Kinase  und  des  Pankreassaftes  auf  das  Eiweiss  hervorgerufen.  Sowohl  die 
^ase  als  der  inaktive  Pankreassaft  haften  dem  Eiweiss   an,    ohne   nennens- 
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wert  denaturiert  zu  werden.  Eine  relativ  geringe  Kinasemenge  (Schwellet 
wird  durch  das  Eiweiss  wenig  fixiert,  ein  grosser  Kinaseüberschuss  hingegen 
bedeutend;  die  Fixation  erfolgt  besser  in  der  Kälte  als  bei  Bratwärme.  Der 
inaktive  Pankreassaft  wird  in  grosser  Menge  durch  das  Eiweiss  fixiert;  diese 
Fixation  erfolgt  besser  bei  Brutwärme  als  in  der  Kälte.  Die  Mischang  tol 
Kinase  und  inaktivem  Pankreassaft  dringt  nur  wenig  in  das  Eiweiss  ki 
Kälte  ein,  aber  sehr  bedeutend  bei  Brutwärme.  Das  nach  I  bis  2sttliKi 
Eintauchen  in  Kinase-Pankreassaftgemische  rasch  und  mehrmals  ausgewaschenr 
Eiweiss  behält  eine  genügende  Menge  der  aktiven  Mischang,  um  vollstäodiL 
verdaut  zu  werden,  wenn  man  es  dann  im  Brutofen  in  einer  indifferenUL 
Flüssigkeit  stehen  lässt.  Je  länger  die  Dauer  dieses  Eintauchens  in  <ii'' 
aktive  Kinase-Pankreassaftmischung  war,  um  so  rascher  geht  die  spätere  Ver- 
dauung vor  sich.  Lässt  man  das  durch  2  4  stund.  Mazeration  der  trockenen 
Ascarisgewebe  in  2  proz.  Natriumfluoridextrakt  erhaltene  Ascarisextrak: 
während  2  bis  4  Std.  in  Berührung  mit  Kinase  im  Brutofen  and  setzt  maL 
erst  dann  den  inaktiven  Pankreassaft  zu,  so  verdaat  diese  Mischung  da> 
Eiweiss  nicht.  Setzt  man  hingegen  den  Ascarisextrakt  zum  inaktiui 
Pankreassaft  und  fügt  man  erst  später  die  Kinase  und  das  Eiweiss  hinzu,  »«' 
wird  dieses  verdaut.  Der  Zusatz  von  Ascarisextrakt  zum  Gemische  von 
Kinase,  inaktivem  Pankreassaft  und  Eiweiss  hemmt  die  Verdauung  nur  bd 
viel  grösserer  Ascarisextrak tmenge  als  bei  vorherigem  Zusatz  zar  Kina^ 
allein.  Der  Ascarisextrakt  wirkt  also  spezifisch  auf  die  Kina>t 
und  weder  auf  inaktiven  Pankreassaft  noch  auf  Trypsin  (Kinase  --1-  inaktiver 
Pankreassaft).  Er  enthält  eine  Antikinase,  welche  sich  im  Bratofen  zer- 
setzt und  zwar  hauptsächlich,  wenn  sie  in  alkalischer  Lösung  vorhanden  i^t 
Die  Antikinase  hemmt  nur  momentan  die  Verdauung  des  Eiweisses  darch  du 
Kinase-Pankreassaftmischung:  wenn  nach  12  Std.  noch  nichts  verdaat  ist.  }«• 
kann  noch  nach  24  Std.  die  Verdauung  langsam  anfangen  und  nach  ir^- 
nügender  Zeit  (8  Tage  z.  B.)  beendet  sein.  Die  Wirkung  der  AntikiDa>tr 
ist  nur  eine  Inhibition,  welche  die  Kinase  hemmt,  ohne  sie  zu  zerstören.  Bti 
der  pankreatischen  Verdauung  des  Eiweisses  behält  die  zum  inakthn 
Pankreassaft  zugesetzte  Kinase  einen  gewissen  Individualitätsgrad,  denn  «ü'^ 
dann  hinzugefügte  Antikinase  bemächtigt  sich  nun  der  Kinase,  sodass  letzter' 
erst  nach  der  langsamen  Zerstörung  der  Antikinase  wieder  aktiv  wird.  Set  t 
man  Kinase  zu  einem  durch  Antikinase  inaktiv  gemachten  Kinase-Paukrea>- 
saftgemische,  so  fängt  die  Eiweissverdauung  wieder  an.  Die  Kinase  ist  jedott 
nicht  vollständig  frei  im  aktiven  Kinase-Pankreassaftgemische,  denn  es  beJar* 
keineswegs  derselben  Antikinasemenge,  um  die  Wirkung  einer  and  derselb'i 
Kinasemenge  zu  hemmen,  je  nachdem,  ob  solche  mit  dem  inaktiven  Pankreas- 
safte    vermischt    ist    oder    nicht.     Je    später    nach   Anfang    des  Verdauunp- 
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Prozesses  der  Ascarisextrakt  zum  Gemische  von  Kinase,  Pankreassaft  und 
Ciweiss  zugesetzt  wird,  desto  grösser  ist  die  zur  Hemmung  der  Verdauung 
nötige  Antikinasemenge.  Bei  der  tryptischen  £iweissverdauung  teilt  sich 
die  Verdauangsfitlssigkeit  (Kinase  -f-  inaktiver  Pankreassaft)  in  2  Teile,  wovon 
der  eine  den  Eiweisswürfel  tränkt,  während  der  andere  ihn  nur  benetzt.  In 
beiden  Teilen  behält  die  Kinase  ihre  Individualität,  aber  ihr  Zustand  ist 
jedoch  nicht  derselbe,  denn  die  Antikinase  neutralisiert  die  im  Eiweisswürfel 
zarQckgehaltene  Kinase  definitiv,  die  in  der  Flüssigkeit  gebliebene  Kinase 
hingegen  nur  vorübergehend.  Um  den  Wert  der  künstlichen  Trypsine  und 
Pankreassäfte  des  Handels  zu  prüfen,  setzt  man  in  2  Reagensgläser  einen 
Eiweisswürfel  und  1  cm^  der  Trypsinlösung  oder  des  Pankreassaftes.  In  eines 
dieser  Reagensgläser  fügt  man  ausserdem  einige  Tropfen  Ascarismazeration 
hinzu.  Nach  12  Std.  mnss  das  Eiweiss  im  Reagensglase  ohne  Ascarisextrakt 
vollständig  verdaut  sein,  während  im  anderen  die  Eiweissverdauung  mehr  oder 
minder  gehemmt  sein  muss.  Zunz. 

343.  Osk.  Prym:  Milz  und  Pankreas').  Versuche  an  Hunden 
mit  permanenter  Pankreas fistel.  Der  normale  Hund  mit  permanenter 
Pankreasfistel  nach  Pawlow  sondert  nach  jeder  Nahrung  und  in  jeder  Ver- 
daunngsperiode  einen  Pankreassaft  ab,  der  nur  Protrypsin  enthält,  wenn 
man  durch  Sondierung  des  Ganges  verliindert,  dass  der  Saft  mit  der  Darm- 
schleimhaut in  Berührung  kommt.  Kurze  Berührung  mit  der  Darmschleimhaut 
und  ebenso  Zusatz  geringer  Mengen  frischen  Darmsaftes  verwandelt  beim 
normalen  Hund  das  Protrypsin  vollständig  in  Trypsin.  Die  Entmilzung  hat 
auf  diese  Verhältnisse  keinen  Einfluss,  weder  sofort  noch  längere  Zeit  nach 
ihrer  Ausführung.  Menge  und  eiweissverdauende  Kraft  des  Pankreassaftes  wird 
durch  die  Milzexstirpation  nicht  in  erkennbarer  Weise  beeinflusst.  Intravenöse 
Injektion  eines Milzinfuses  nach  Gachet-Pachon  bei  einem  milzlosen  Hunde 
mit  Pankreasfistel  lässt  keinen  Einfluss  auf  die  Sekretion  des  Pankreas  er- 
kennen. —  Es  ist  mithin  kein  Einfluss  der  Milz  auf  die  tryptische  Funktion 
des  Pankreas  zu  erkennen.  Die  Milz  und  ihre  Kongestion  ist  beim  lebenden 
Tier  vollständig  belanglos  für  das  Pankreastrypsin  und  seine  Absonderung. 
Weder  fällt  zeitlich  die  Kongestion  der  Milz  mit  der  stärksten  Sekretion  des 
Pankreas  zusammen,  noch  macht  sich  ihr  vollständiger  Mangel  in  irgend  einer 
Weise  bemerkbar.  Andreasch. 

344.  E.  Hekma:  über  die  Umwandlung  des  Trypsin-Zymogens  in 

Trypsin^).     Extrakte    aus    verschiedenen    Regionen    des    Darms    mit    2proz. 


1)  Pflügers  Arch.  104,  433—52.  —  2)EngelmannB  Arch.  f.  Phjsiol.;  physiol. 
Abt.  1904,  348-65. 
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Fluornatrium  gewonnen,  wurden  auf  ihre  Fähigkeit  Trypsinogen  in  Trrpfin 
überzuführen  geprüft.  Sowohl  die  Extrakte  der  Wand  des  Dünndarms  al> 
auch  die  des  Dickdarms  besassen  diese  Fähigkeit.  Duodenum  und  oberer 
Teil  des  Jejunum  waren  am  stärksten  wirksam.  Extrakte  von  Lymphdrüsen, 
Suspensionen  von  Leukocyten  aus  Blut  und  Lymphdrüsen  waren  unwirksam. 
Auch  in  den  P  e  y  e  r  sehen  Plaques  ist  die  wirksame  Substanz  nicht  zu  suchen, 
sondern  im  Drüsenepithel  der  Darmwandmukosa.  Auch  Extrakte  der  Milz 
waren  unwirksam;  ein  Befund,  der  gegen  die  Schiff-Herzensche  Theorie 
spricht,  wonach  der  Milz  eine  wichtige  Rolle  bei  der  Entstehung  des  Trypsin* 
aus  Trypsinogen  zukomme.  —*  Auch  durch  Bakterienwirkung  wird  TrvpsiL 
aus  Trypsinogen  erzeugt.  Hierauf  wird  teilweise  der  Widerspruch  in  den 
Angaben  über  die  Wirkung  von  Säuren  und  von  Soda  beruhen.  Säuren  ocd 
Soda,  die  Bakterien-hemmend  wirken,  hemmen  auch  die  Trypsinbildaog. 
Unter  Umständen  kann  aber  auch  Säure  und  Soda  Bakterien-fördemd  wirken. 
Dann  wird  auch  die  Trynpsinbildung  gefördert.  Die  Verwendung  von  Fluor- 
natrium ist  also  nötig  zum  Erzielen  reiner  Versuchsergebnisse.       Schulz. 

345.  L  Pollak:  Zur  Frage  der  einheitlichen  und  spezifischen  Natur 
des  Pankreastrypsins  ^).  Vergleicht  man  die  durch  Trypsin  verschiedener 
Herkunft  verdauten  Mengen  von  Eierklar,  Serumei weiss  und  Gelatine.  ^■ 
erhält  man  bei  den  verschiedenen  Fermenten  ungleiche  Werte  für  die  einzehitii 
Eiweisskörper,  die  sich  auch  durch  die  leichtere  Verdaulichkeit  der  Eiweisskuri^r 
an  sich  nicht  genügend  erklären  lassen,  vielleicht  aber  durch  den  wechselnd^ c 
Gehalt  der  Trypsine  an  für  die  einzelnen  Eiweisskörper  spezifischen  Fermenten 
bedingt  sind.  Es  gelang  in  der  Tat  durch  Behandlung  eines  Pankreasextraktt^ 
mit  Säure  (Zusatz  von  °/i,rH  Cl  und  Zurückneutralisieren)  die  Fähigkeit  des- 
selben, die  Eiweisskörper  des  Serums,  des  Eiereiweisses  und  des  Fibrins  n 
verdauen,  zu  vernichten,  während  Gelatine  gut  verdaut  wurde.  P.  bezeicbnd 
dieses  Ferment  als  G 1  u  t  i  n  a  s  e ;  die  verschiedenen  Trypsinpräparate  enthalt^r 
ungleiche  Mengen  desselben.  Auf  gelöste  Eiweisskörper,  wie  Blutserum  de- 
Pferdes hat  es  keine  Einwirkung,  Edestin  wird  etwas  verdaut.  Nicht  >• 
sicher  wie  die  Säurebehandlung  wirkt  Alkoholfällung.  Die  Wirkung  des  '^ 
isolierten  Fermentes  folgt  nicht  ganz  dem  Schütz-Borissow sehen  Ge^i^t;. 
doch  stimmen  die  Zahlen  besser  als  die  mit  einem  Pankreasinfus  gewonnenen. 
Ein  nur  auf  Serumeiweiss  wirksames  Ferment  zu  isolieren,  gelang  nicht,  doch 
konnte  durch  Zusatz  von  auf  70®  erhitztem  Pankreasinfus  die  Verdauunsr^ 
fähigkeit  desselben  so  verändert  werden,  dass  Gelatine  viel  weniger  verdaut 
wurde  als  Serumalbumin.    Die  durch  Erhitzen  entstehende  Substanz  dialysiert 


1)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  6,  95 — 113.    PbT^i•'.• 
ehem.  Inst.  Strassburg. 
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nicht,  wirkt  nicht  fermentartig  und  wird  durch  6  Min.  langes  Kochen  nicht 
zerstört.  Durch  Alkohol  und  Ammonsulfat  wird  ihre  Muttersubstanz  gefallt, 
an  eine  Identität  mit  Antitrypsin  des  Blutes  ist  nicht  zu  denken.  Durch 
Verfolgung  der  Versuche  werden  sich  vielleicht  noch  andere  für  die  einzelnen 
Siweisskörper  spezischen   Fermente   aus   dem   Trypsin   isolieren   lassen. 

Blum. 

346.  Hans  Rieh.  Weiss:  Zur  Kenntnis  der  Trypsinwirkung ^).    W. 

studierte  die  Einwirkung  verschiedener  Salze  und  anderer  Substanzen  auf  die 
tryptische  Verdauung.  Als  Verdauungsmaterial  diente  Irisches  Fibrin  oder 
Kasein,  in  welchem  der  Stickstoffgehaft  nach  Kjeldahl  bestimmt  wurde; 
als  Ferment  Pankreaspulver.  Die  Verdauungsmischung  wurde  nach  dem 
Versuche  mit  Essigsäure  angesäuert,  zum  Sieden  erhitzt  und  in  einem  Teile 
des  Filtrates  der  Stickstoff  bestimmt.  Jede  Versuchsreihe  war  von  einem 
Kontrollversuche  begleitet.  Es  ergaben  sich  folgende  Schlüsse:  Die  Alkali- 
salze der  Halogene  stören  die  Trypsin  Verdauung  nur  äusserst  wenig,  am 
stärksten  das  Chlornatrium,  weniger  das  Chlorkalium,  dieses  aber  doch, 
gleiche  Konzentration  vorausgesetzt,  stärker  als  die  entsprechenden  Jod-  und 
Bromverbiudungen.  Auf  die  Wirkung  ist  also  sowohl  das  Metall  als  das 
Halogen  von  Einfluss.  Bezüglich  des  Zustandekommens  der  Verzögerung 
kommt  für  die  höchste  Konzentration  des  Chlornatriums  vielleicht  die  aus- 
salzende Wirkung  auf  die  gebildeten  Albumosen  in  Betracht.  Natriumoxalat 
hemmt  ungleich  stärker  als  Kochsalz.  Stärker  hemmend  als  die  Chloride 
wirken  die  Sulfate,  namentlich,  wenn  man  die  Konzentration  auf  das  wasser- 
freie Salz  bezieht.  Ohne  Einfluss  ist  der  Borax,  befördernd  wirkte  Natriuni- 
phosphat.  Andreasch. 

347.  F.  A.  Bainbridge:  über  die  Anpassung  des  Pankreas')-    ^^e 

zuerst  von  Weinland  [J.  T.  29,  384]  studierte  Bildung  von  Laktase  im 
Pankreas  nach  Milchfütterung  bei  Hunden  wurde  von  B.  an  dem  (durch 
Sekretininjektion  gewonnenen)  Pankreas s  e k r e t  näher  untersucht,  während 
W^einland  wässerige  Drüsenextrakte  verwandt  hatte.  Der  geringe  Eiweiss- 
gehalt,  die  Abwesenheit  von  zuckerzerstörenden  Oxydasen,  die  von  Anfang  an 
bestehende  Konstanz  des  Ferraentgehalts  bedeuten  eine  Verbesserung  der 
Versuchstechnik.  Chloroformwasserextrakte  des  Pankreas  gelangten  daher 
nur  gelegentlich  zur  Anwendung.  Zu  den  Versuchen  dienten  Hunde  (nur  zu 
wenigen  Versuchen  Katzen),  die  mehrere  Wochen  entweder  ausschliesslich  mit 
Milch  (eventuell  8  Tage  mit  Laktosezusatz)  oder  ausschliesslich  mit  Zwieback 


»)  Zeitschr.  f.  physiol.  Cbem.  40,  480—91.    Patbol.  Inst  Berlin.  —  «)  Jouni.  of 
physiol.  81,  98—119. 
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ernährt  wurden  und  24  Std.  vor  dem  Versuch  hungerten.     Die  Spaltung  der 
Laktose   wurde   bestimmt   durch    Messung    der   Reduktion    mittels    ammonia- 
kalischer   Fehlingscher   Lösung    (Pavy),    wobei    sich    der   Reduktionswert 
der  Laktose   zu   dem   der    entstehenden  Dextrose   und  Galaktose   verhält  wie 
52,5  :  93,5,   sodass  schon   ein  geringer  Grad  von  Spaltung   sich    durch    einen 
grossen   Ausschlag   verrät.     Oftmals    wurde    das   Resultat   durch    die    Osazoo- 
methode  und  durch  die  Gärungsprobe  mit  Saccharomyces  apiculatus  kontrollien. 
während  die  polarimetrische  Bestimmung  (We Inland)   als  zu  ungenau  nich: 
angewandt  wurde.     In  je  8  Versuchen  wurde   zunächst   festgestellt,    dass   der 
Pankreassaft    erwachsener    Zwiebackhunde    niemals,     derjenige    erwachsener 
Milchhunde  stets  Laktase  enthält;    letzteres  gilt  ebenso   für  Pankreasextrakte 
(in  Übereinstimmung  mit  Wein  1  and).     Die  Laktaseproduktion  nach  länger- 
dauemder  Milchfütterung  war  dabei  nicht  merklich  grösser  als  nach  karzerer, 
sie    erreicht    offenbar    schon    nach    wenigen    Tagen    ein    konstantes    Niveau. 
Pankreassaft  und  Pankreasextrakt  saugender  Hündchen  und  Kätzchen  enthielt 
Laktase.      Da   Verf.    in    Bestätigung    von    Dastre,   Weinland    a.    a.    im 
Darmschleimhautextrakt  von  Hündchen ,  Kätzchen,  Kälbern,  erwachsenen 
Zwieback-  und  Milchhunden  regelmäfsig  Laktase  nachweisen  konnte,    war  zu 
prüfen,   ob   die  Pankreassaftlaktase    von  Milchhunden   etwa   von   resorbierter 
Schleimhautlaktase   abstamme.     Dass    bei   Zwiebackhunden    im   Darmschleim- 
hautextrakt    ebenfalls  Laktase    anwesend  war,    und   zwar    in   nicht    merklich 
geringerer   Menge    als    bei  Milchhunden,    sprach   a  priori    dagegen.     Wurde 
ferner  Darmschleimhautextrakt  von  Zwiebackhunden  anderen  Zwiebackhunden 
mehrere  Tage  hintereinander  subkutan  gegeben,  so  enthielt  deren  Pankreassaft 
keine  Laktase.   Auch  der  laktasehaltige  Pankreassaft  eines  Milchhundes,  einem 
Zwiebackhunde  subkutan  gegeben,    machte  dessen  Pankreassaft  nicht  laktase- 
haltig.     Die  Laktase   des  Pankreassafts  von  Milchhunden  wird   somit   in   der 
Drüse  selbst  gebildet.     Dass  die  Laktose  der  Milchnahrung,   und  zwar  als 
solche  und  nur  per  os  die  Laktasebildung  hervorruft,  wie  Weinland  schon 
zeigte,   wurde  durch  negativen  Erfolg   der  Galaktosefütterung  einerseits,    der 
subkutanen  Laktosedarreichung  anderseits  bestätigt.    Als  bedeutungslos  erwies 
sich    ferner    die  Herkunft    des    zur  Anregung    der   Saftsekretion   verwandten 
Sekretins:  Milchhundsekretin  bewirkt  bei  Zwiebackhunden  keine  Abscheidunj? 
laktasehaltigen   Pankreassafts    und    Zwiebackhundsekretin   erzeugt   solche   bei 
Milchhunden.     Während    endlich    die     einmalige    intravenöse    Injektion    von 
Darmschleimhautextrakt  des  Milchhundes  bei  Zwiebackhunden  keine  Laktase- 
Sekretion   im  Pankreas   hervorruft,    wurden  dagegen  positive  Erfolge   erzielt 
als  Zwiebackhunden   an   zwei    aufeinander   folgenden  Tagen   der  Schleinhant- 
extrakt    milchernährter    Kätzchen    oder    von   Milchhunden  subkutan   iigiziert 
wurde ;  der  Pankreassaft  der  Zwiebackhunde  enthielt  am  dritten  Tage  Laktase 


VIII.  Verdauung.  495 

(8  positive,  2  durch  Nebenumstände  gestörte  negative  Versuche).  Es  war  dies 
(aasser  der  Milchfütterung)  der  einzige  Weg,  auf  dem  sich  beim  erwachsenen 
Hunde  Laktasesekretion  erzeugen  Hess.  Aus  der  Darmschleimhaut  längere 
Zeit  mit  Milch  ernährter  Tiere  wird  demnach  dem  Pankreas  durch  die 
Zirkulation  eine  Substanz  zugeführt,  die  es  zur  Laktasebildung  anregt.  Über 
die  Natur  dieser  Substanz  war  einstweilen  bloss  festzustellen,  dass  sie  durch 
Kochen  und  durch  mehrtägiges  Stehen  des  Schleimhautextraktes  zerstört  wird. 
Die  Annahme  eines  nervösen  Reflexes  für  die  Anpassung  des  Pankreas  an 
Milchnahrung  lässt  sich  nicht  aufrecht  halten.  Für  die  Anpassung  an  die 
physiologische  Milchernährung  des  Säuglings  gilt  wahrscheinlich  der  gleiche 
chemische  Mechanismus:  Pankreasextrakt  eines  neugeborenen  Kindes,  das 
keine  Milch  erhalten  hatte,  und  Pankreasextrakt  von  drei  Hündchen,  die 
gleich  nach  der  Geburt  getötet  worden  waren,  enthielt  keine  Laktase  (so 
schon  Weinland).  Lot  mar. 

348.  Kutscher  und   Lohmann:  Die  Endprodukte  der  Pankreas- 

selbstverdauung  ^).  Da  langdauernde  Pepsin-  und  Trypsinverdauung  dieselben 
Körper  liefern,  war  es  von  Interesse  nachzusehen,  ob  die  bei  Pepsinverdauung 
gefundenen  Diamine  (Tetra-  und  Pentamethylendiamin)  auch  bei  der  Pankreas- 
verdauung  entstehen.  Sie  mussten  sich  in  der  Lysinfraktion  finden  und  vom  Lysin 
dadurch  zu  trennen  sein,  dass  dieses  mit  Pikrolonsäure  eine  leicht  lösliche 
Verbindung  eingeht,  während  ^ie  Verbindungen  der  Säure  mit  den  Diaminen 
schwer  löslich  (Otori)  sind.  Die  Lysinfraktion  enthielt  jedoch  nur  eine  un- 
hekannte  Base  (F.  des  Pikrolonats  oberhalb  308  »,  ihr  N-gehalt  =  21,34  ®/o) 
and  ein  Lysin,  das  von  dem  normalen  insofern  abwich,  als  der  Explosions- 
punkt  des  Pikrats  bei  245®  (statt  bei  252®)  lag  und  sein  Dichlorid  in 
Alkohol  löslich  war.  Diamine  fanden  sich  also  nicht,  ihr  von  früheren 
Forschem  beobachtetes  Vorkommen  ist  wohl  auf  Anwendung  »nicht  lebend- 
frischer Bauchspeicheldrüsen«  zurückzuführen.  Spiro. 

349.  Fr.  Kutscher  und  J.  Otori:  Der  Nachweis  des  Guanidins 
unter  den  bei  der ' Selbstverdauung  des  Pankreas  entstehenden  Körpern^). 

Die  Histidinfraktion  Hess  sich  aufteilen  in  Histidin,  eine  stickstofffreie  Säure 
(Lävulinsäure?)  und^ wahrscheinlich  Uracil.  In  der  Argininfraktion  findet  sich 
auch  das  durch  Silbernitrat  und  Baryt  fällbare  Guanidin,  die  Trennung  von 
Arginin  geschieht]  durch  Pikrolonsäure,  mit  der  Arginin  ein  in  Alkohol  un- 
lösliches Salz  bildet.  Zum  Nachweis  des  Guanidins  kann  nicht  nur  das  Pikrat 
(F.  311—315®),  sondern  auch  die  Silberverbindung  CHßNg  +  Ag^O  dienen, 

1)  Zeitschr.  f.  pbysiol.  Chemie  41,  332—42.  Physiol.  Inst.  Marburg.  — 
^  ZentralbL  f.  Physiologie  18,  248—51 ;  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  48,  93—106. 
Physiol.  Institut  Marburg. 
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die  bei  mehrwöchentlichem  Stehen  unter  Wasser  kristallinisch  wird.  Aach 
mit  Tannin  liefert  Guanidin  einen  im  Überschuss  des  Fällungsmittels  löslichec 
Niederschlag  (wie  Arginin  und  Lysin).  Dem  Guanidinsilber  entspricht  da* 
auf  gleiche  Weise  darstellbare  Harnstoffsilber  CO(NHAg)^,  gelblicher  Nieder- 
schlag, der  in  einigen  Std.  weiss  und  kristallinisch  wird,  sich  aber  zur  quan- 
titativen Abscheidung  von  Harnstoff  nicht  eignet.  Vff.  halten  die  YermatoD; 
für  nicht  unbegründet,  dass  aus  dem  intermediär  gebildeten  giftigen  GnanidiD 
das  ungiftige  Kreatinin  hervorgeht.  Spiro. 

350.  J.  De  Meyer:  Vorläufige  Notiz  über  die  physiologische  Bedeu- 
tung der  inneren  Sekretion  der  Bauchspeicheldrüse ^).   Vergleich  des  ghki- 

lytischen  Yermögens  des  arteriellen  Blutes  allein  und  mit  Pankreasextrant 
vermischt.  Die  Versuche  wurden  mit  25  cm^  Blut  angestellt;  die  Glykohs 
dauerte  4  bis  5  Std.  bei  38 — 40^  unter  strengster  Asepsis;  der  Glyko>e- 
gehalt  des  nach  dem  von  M.  [dieser  Band,  p.  271]  veränderten  Bierj- 
Porti  ersehen  Verfahren  enteiweissten  Blutes  nach  Pflttger  [J.  T.  28,  "*• 
genau  bestimmt.  Die  Bauchspeicheldrüse  wurde  sofort  in  kleine  Stocke  zer- 
schnitten und  in  siedende  0,9proz.  NaCl-Lösung  geworfen;  die  Flüssigkti: 
wurde  dann  dekantiert.  Die  Pankreasstücke  wurden  mit  Sand  zerrieben  ani 
wieder  mit  siedender  NaCl-Lösung  ausgezogen;  der  neue  dekantierte  Aoszn:: 
wurde  dem  ersten  zugesetzt.  Die  abfiltrierte  Gesamtflüssigkeit  wurde  b> 
115"  während  ^4  Std.  sterilisiert.  Beim  Verdünnen  des  Blutes  durch  eine 
geringe  Flüssigkeitsmenge  (6  cm^  für  25  cm^  Blut)  nimmt  die  glykolysifrt- 
Zuckermenge  stärker  mit  Wasser  als  mit  0,9pro2.  NaCl-Lösung  zu.  I>a> 
Verdünnen  des  Blutes,  selbst  mit  einer  dem  Blute  isotonischen  FIflssigkei:. 
verändert  stets  die  zerstörte  Zuckermenge.  Um  das  glykolytische  Vernu^e-!. 
eines  Blutes  (Blutprobe  A)  mit  dem  gleichen  mit  isotonischem  Pankreasextrakt- 
verdünntem  Blute  (Blutprobe  B)  vergleichen  zu  können,  muss  man  der  Bla> 
probe  A  das  gleiche  Vorlumen  0,9proz.  NaCl-Lösung  zusetzen  als  das  d«*r 
Blutprobe  B  zugesetzte  Pankreasextraktvolumen.  Auf  diese  Weise  konnte  M 
nachweisen,  dass  die  Bauchspeicheldrüse  einen  oder  mehrere  Stoffe  aussondert. 
welche  die  Glykolyse  des  Blutes  vermehren.  Diese  Stoffe  werden  bei  ll'» 
nicht  zerstört  und  sind  also  keine  Fermente.  Das  Pankreasextrakt  allein  h.i* 
kein  glykolytisches  Vermögen.  Wird  ein  Pankreasstück  in  Blut  gehängt.  - 
dass  die  angeschnittene  Oberfläche  nicht  in  die  Flüssigkeit  taucht,  so  ist  <'^>' 
glykolysierte  Zuckermenge  grösser  als  in  der  Kontrollprobe.  M.  glaubt,  <ii** 
das  antiglykoly tische  Vermögen  des  Blutserums  gar  nicht  so  sicher  sei  *• 
Cohnheim  und  Blumcnthal  es  annehmen.  Zum. 

1)  Bull,  de  la  soc.  roy.  des  sc.  medic.  et  nat.  de  Bnixelles  82,  22 — 33.  Jvoni 
mödic.  de  Bruxelles  9,  285—88.  Instituts  Solvay,  Trav.  du  lab.  de  Physiol.  puil 
par  Paul  Heger  G,  137—48. 
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351.  Otto   Cohnheim:    über  Kohlehydratverbrennuhg ^).    II.  Die 

aktivierende  Substanz  des  Pankreas.  Es  ist  G.  gelangen,  die  wirkr 
same  Substanz  des  Pankreas,  die  das  glykolytische  Ferment  entbluteter 
Muskeln  aktiviert,  in  weiterem  Mafse  zu  isolieren:  Gehacktes  Pankreas  wird 
mit  siedendem  Wasser  ausgekocht,  zur  Trockene  eingeengt,  der  Rückstand 
mit  mehreren  Portionen  Alkohol  extrahiert,  die  alkoholische  Lösung  einge- 
dampft und  ihr  Rückstand  zuerst  mit  Äther  ausgekocht,  dann  wieder  in 
Wasser  gelöst,  filtriert,  eingeengt,  mit  Alkohol  extrahiert,  der  nach  dem  Ver- 
dampfen des  letzteren  bleibende,  und  mit  Äther  extrahierte  Rückstand  ent- 
hält die  aktivierende  Substanz,  die  also  (wie  das  eine  Magnussche  Leber- 
ferment) kochbeständig,  wasser-,  alkohollöslich,  aber  ätherunslöslich  ist.  Sie 
zeigt  das  Ehrlichsche  Phänomen  der  Komplementablenkung:  d.  h.  setzt 
man  zu  gleichbleibenden  Mengen  von  Muskelsaft  und  Zucker  steigende  Mengen 
Pankreas  hinzu,  so  nimmt  die  Wirkung  erst  zu  und  dann  wieder  ab.  Der 
Aktivator  ist  auch  im  Serum  enthalten,  daher  wirken  bluthaltige  Muskeln 
ohne  Znsatz  glykolytisch.  Die  Glykolyse  geht  ohne  COg-Bildung  vor  sich, 
das  Ferment  ist  gegen  saure  Reaktion  ausserordentlich  empfindlich,  beides  wider- 
spricht den  Befunden  Stoklasas,  der  durch  mangelnde  Asepsis  Bakterien- 
tätigkeit nicht  ausschalten  konnte.  Spiro. 

352.  Siegfr.  Rosenberg  und  Carl  Oppenheimer:   Über   die 
Resistenz  von  genuinem  Eiweiss  gegenüber  der  tryptiichen  Verdauung  im 

tierischen  Organismus  ^).  Genuines  Pferdeserum  zeigte  gegen  Verdauung  mit 
den  käuflichen  Trypsinpräparaten  eine  erhebliche  Resistenz.  Yff.  haben  durch 
Einbringen  von  nativem  Serum  in  eine  nach  Rosenberg  angelegte  Dünn- 
<iarmfistel  zu  prüfen  versucht,  ob  auch  im  Darm  das  Serum  sich  ähnlich  ver- 
hält. Um  Magensekretzufluss  zu  verhindern,  wurde  mit  der  Eiweisslösung 
eine  Ölinversion  in  den  Darm  gegeben,  die  nach  Lintwarew  [J.  T.  32,  408] 
reflektorischen  Verschluss  des  Pylorus  bewirkt.  Bei  Eingiessen  von  Serum  in 
<iie  Darmfistel  wurden  etwa  73^ — 82 ^/o  ausgenutzt;  die  Verdauung  ist  eine 
-erheblich  bessere*  als  bei  den  künstlichen  Verdauungsversuchen ;  sicherlich 
hat  auch  der  Ghloroformzusatz  zum  Serum  die  Verdauung  im  Darme  ebenso 
^e  in  vitro  behindert.  Um  den  Einfluss  der  Fäulnis,  die  vielleicht 
Benaturierung  und  bessere  Verdaulichkeit  des  Eiweisses  bewirkt  hatte,  aus- 
zuschliessen,  wurde  sehr  rasch  Flüssigkeit  in  den  Darm  laufen  gelassen. 
"Es  kam  natürlich  zu  flüssigen  Entleerungen ;  während  aber  von  einer  Plasmon- 
lösung  unter  diesen  Bedingungen  90  ^/o  resorbiert  wurden,  wurde  vom  Pferde- 


.    ^)  Zeit50h?.X:phy8iöl.  Cheui»«  42,.  401— .9.  Phjsiöl.  Jn»^*  Heidelberg, .  —  «)  ,Ho  f  - 
Leisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  b,  412—22  u.  EDgeIin-aQns.^ch. 
Physiol.  Abt.  1904,  66Sh~  P%^lol.ln8£i1^ut-4..1aiidwV Hochschule  BetHn.-.  ...  .  ; 

Jahreaberioht  Ar  Tierchemie,    190<l.  32 
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sernm  nur  48  ^/q  aufgenommen.  Yff.  glauben  sich  daher  zum  Schiasse  be- 
rechtigt, dass  auch  im  Darme  sich  genuines  Eiweiss  resistent  gegen  die 
stryptische  Verdauung  verhält.  Blom. 

353.  E.  P.  Cathcarf:  über  die  antitryptische  Wirkung  des  nor- 
malen Serums^).  Die  Verdauungswirknng  des  Trypsins  wurde  durch  N-Be- 
Stimmung  im  Filtrat  der  Gerbsäurefällung  der  Verdauungslösung  gemessen. 
welche  Methode  bessere  Resultate  liefern  soll  als  die  von  Landsteiner 
[J.  T.  30,  1032]  und  Glaessner  [J.  T.  33,  306]  benutzte  Methode  von 
Mett.  Die  Resultate  C.s  sprechen  in  Bestätigung  Landsteiners  und 
gegen  Glaessner  dafür,  dass  die  antitryptische  Wirkung  der  Albumin-. 
nicht  der  Euglobulinfraktion  anhaftet.  Was  die  von  Glaessner  bejahte 
Frage  der  Spezifität  der  Antiwirkung  anlangt  (d.  h.  ob  sie  nur 
gegentlber  Trypsin  derselben  Tierart  eintritt),  so  besteht  jedenfalls  keine 
absolute  Spezifität;  ob  eine  relative,  lässt  Vf.  noch  dahingestellt.  Die  durch 
Verdünnung  des  Serums  mit  Wasser  und  geringen  Essigsäurezusatz  aus- 
gefällten Globuline  zeigten  keine  antitryptische  Wirkung;  andererseits  waren 
ie  selbst  für  Trypsin  schwer  angreifbar  [vergl.  Oppenheimer  an<i 
Aron,  J.  T.  33,  307].  Erwärmung  schädigt  den  Antikörper  mehr,  wenn 
Alkali  gegenwärtig  ist,  als  ohne  solches,  und  zwar  ist  er  im  isolierten  Zu- 
stande (in  der  Albuminfraktion)  unter  beiden  Umständen  empfindlicher  als  im 
nativen  Serum.  Bei  Zimmertemperatur,  besonders  aber  in  der  Kälte  bleibea 
die  Antikörperlösungen  monatelang  wirksam.  Eintrocknung  oder  Dialyse 
schädigen  den  Antikörper  nicht.  Lotmar. 

354.  H.  M.  Vernon:  Die  schützende  Kraft  der  EiweisskBrper  wid 
ihrer  Abbauprodukte  gegenüber  dem  Trypsin').  Der  schützende  EHnflnss 
gegenüber  der  zerstörenden  Kraft  des  Na^Cüj  auf  das  Trypsin  ist  für  alle 
Proteide,  grob  genommen,  derselbe.  Bei  Gegenwart  von  0,4  ®/o  Proteid  wird 
unter  den  eingehaltenen  Bedingungen  za.  40 — 50  ^/^  Trypsin  zerstört  {gegea 
6Q^Iq  bei  Abwesenheit  von  Proteid),  bei  1^1^  Proteid  za.  27^1^  Ferment. 
bei  2^/o  Proteid  ca.  12^  1^,  bei  4»/^  Proteid  ca.  7^0  Ferment.  Die  Scfauti- 
Wirkung  der  Albumosen  und  Peptone  ist  etwas  grösser  als  die  durchschnitt- 
liche der  nativen  Eiweisskörper,  noch  etwas  wirksamer  sind  die  bioretfreien 
Spaltungsprodukte.  Im  einzelnen  ist  die  Schutzwirknng  von  Asparaginsiare 
und  GlykokoU  grösser,  die  von  Leucin  etwas  geringer  als  die  nativen  £i* 
weisses,  während  Harnstoff  gar  keine  Schutzwirkung  hat  Die  Erklfining 
liegt  darin,  dass  die  Schutzwirkung  fast  allein  von  der  Fähigkeit  einer  Sub- 
stanz, das  Alkali  zu  neutralisieren,  abhängig  ist.     Daher  verhalten  sich  z.  B. 


1)  Jonm.  of  physiol.  81,  497—506.  —  >)  Ibid.  81,  846—58. 
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Kreatin,  Natriumacetat,  Natriumtartrat,  Na  Ol,  Laktose,  Maltose,  Dextrose 
unwirksam  wie  Harnstoff.  Die  an  and  für  sich  neutralen  NH4CI,  Glykokoll, 
Leucin  sind  dagegen  fähig,  mit  Na^COj  unter  Freisetzung  von  COg  oder 
Bildung  von  (NH4)2C03  zu  reagieren.  Mit  Na2C03  neutralisiertes  Gly kokoll, 
Leucin,  Hippursäure,  Glykosaminchlorhydrat,  Ammonchlorid  (in  diesem  Falle 
einfach  NH3  angewendet)  andererseits  sind  unwirksam.  In  einem  letzten 
Abschnitt  geht  Verf.  auf  die  sehr  ausgesprochene  antitryptische 
Wirkung  desOvalbumins  ein,  dem  aber  trotzdem  nur  eine  ausgesprochene 
schatzende  Kraft  gegen  die  Wirkung  des  NagCOg  zukommt.  Die  anti- 
tryptische Wirkung  des  Ovalbumins  besteht  sogar  nach  der  Koagulation  (80^) 
noch  grösstenteils  weiter;  selbst  3  Stunden  auf  100*^  erhitzt,  schwächt  es 
noch  die  Trypsinwirkung  auf  62  ^/^  der  Norm  ab.  Lot  mar. 

355.    A.  F  a  1 1 0  i  8  e :  Die  bei  Durchschneidung  der  Nerven  einer  Darm- 
schlinge erhaltene  Flüssigkeit    wird  durch    Absonderung    hervorgerufen^). 

Beim  Hunde  wird  eine  30  bis  40  cm  lange  jejunale  Darmschlinge  mittelst 
lauwarmer  physiologischer  Lösung  gut  ausgewaschen  und  dann  an  beiden 
Enden  unterbunden.  Alle  an  diese  Darmschlinge  gehenden  Nerven  werden 
durchschnitten  bei  vollständiger  Schonung  der  Mesenterialgefässe  und  Zer- 
reissung  des  Mesenteriums  zwischen  den  Gefässsträngen.  Nach  12  bis  18  Std. 
wird  das  Tier  durch  Aderlass  getötet.  Die  in  der  enervierten  Darmschlinge 
befindliche  Flüssigkeit,  deren  Menge  mehr  als  200  cm^  erreichen  kann,  ist 
gelblich,  etwas  trübe,  opalescent  und  enthält  stets  einige  Flocken.  Beim 
Stehen  entsteht  in  der  Flüssigkeit  ein  bedeutender,  Leukocyten,  Epithelzellen 
und  Bakterien  enthaltender,  Niederschlag.  Die  Flüssigkeit  hat  als  durch- 
schnittliche Alkaleszenz  0,2  ^/^  NasCO^.  Sie  enthält  Karbonate,  zeigt  die 
Heaktionen  der  Eiweisskörper,  aber  keine  Tryptophanreaktion.  Sie  reduziert 
die  Fehlingsche  Lösung  nicht.  Sie  enthält  kein  Fibrinogen.  Im  Durch- 
schnitte entsprechen  die  Densität  1009,  der  Gefrierpunkt  — 0,60®,  der 
Trockenrückstand  1,41  ®/q,  der  Wassergehalt  98,59%,  die  Gesamtasche 
0,66  <>/^,  die  löslichen  Salze  0,64  0/^,  die  unlöslichen  Salze  0,02%,  derNajOGg. 
Gehalt  0,22%,  der  NaCl-Gehalt  0,41%,  die  organischen  Stoffe  0,75%,  der 
N-6ehalt  0,12%,  die  Albumine  0,40  »/^j,  die  Globuline  0,22  »/o-  I>er  soge- 
nannte paralytische  Saft  enthält  stets  Invertin,  Maltase,  Amylase,  Entero- 
kinase, Erepsin  und  manchmal  Laktase  (in  2  Fällen  von  5,  was  wahrschein- 
lich vom  Alter  der  Tiere  und  von  ihrer  Ernährung  abhängt),  nie  Lipase  und 
auf  geronnenes   Eiweiss   wirkende    proteolytische    Fermente.      Das   Erepsin 


1)  Arch.  intern,  d«  physioL  1,  261 -~77.    Inst  de  physiol.  de  TUniv.  de  Li^ge 
(Ii4on  Predericq). 
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schemt  durch  die  Lieberkühnschen  Drüsen  abgesondert  and  nicht  durch 
die  Leukocyten  gebildet  zu  werden,  denn  das  £xtrakt  aus  den  Pey ersehen 
Plaques  ist  weniger  wirksamer  auf  Kasein  als  das  Extrakt  aas  den  anderen 
Teilen  der  Jejunumschleimhaut.  Der  sogenannte  paralytische  Saft  ist  also 
Darmsaft,  wie  Moreau^),  Hanau  [J.  T.  16,  240],  Mendel  [J.  T.  26. 
421]  es  schon  annahmen,  und  kein  Transsudat  aus  dem  Blute,  wie  Eflhne^i. 
Landois^),  Vulpian*),  Leubuscher  und  Tecklenburg  [J.  T.  24. 
639],  Wertheim  er  [J.  T.  32,  452]  es  meinten.  Eine  mechanische  oder 
chemische  (4prom.  HCl)  Reizung  der  Mesenterialnerven  einer  isoliertem  Darm- 
schlinge  ruft  keine  Flüssigkeitsbildung  in  dieser  hervor.  Die  Erzeugung  des 
sogenannten  paralytischen  Saftes  rührt  wahrscheinlich  von  der  Zerstörung  von 
Hemmungsnerven  her.  Zunz. 

356.  F.  Bottazzi:  Chemische  und  physiologische  Eigenschaftender 
Epithelzellen  des  Magens  und  des  Darms  ^).  B.  hatte  zum  Ziel  das  sy^t^ 
matische  Studium  a)  über  die  chemische  Zusammensetzung  des  gastrischen 
und  intestinalen  Epithels,  b)  über  die  Wirkung,  welche  die  wässrigen  Aus- 
züge jener  Epithelzellen  auf  den  Organismus  ausüben,  wenn  sie  in  das  Blot 
der  Tiere  eingespritzt  werden,  c)  über  die  Gärungseigenschaften,  welche  diese 
Auszüge  besitzen,  d)  im  Inhalt  jener  Zellen  die  eventuellen  intermediären 
Stadien  der  chemischen  Verarbeitung  zu  suchen,  welcher  einige  absorbierte 
Verdauungsprodukte,  wie  man  vermutet,  im  Innern  derselben  unterworfen 
sind.  Vor  allen  Dingen  musste  man  eine  Methode  finden,  welche  erlaubte,  die 
in  Frage  stehenden  Zellen  in  reinem  Zustande  zu  erlangen.  Diese  Methode  besteht 
in  Anwendung  einer  Lösung  von  Na  Fl  (1 — 2  ^/q),  welche  binnen  kurzem  die  voll- 
ständige Trennung  des  Epithels  von  der  Magen-  oder  Darmschleimhaot  b^ 
wirkt,  während  sie  die  Entwickelung  der  Mikroorganismen  verhindert.  Au; 
den  zahlreichen  Versuchen  schliesst  B. :  Es  gibt  eine  Methode  zur  Isolienin: 
der  Zellen  von  verschiedenen  Organen  und  Geweben,  und  zwar  bei  Gebranfh 
von  NaFl-Lösungen.  Destilliertes  Wasser  allein  ist  fähig,  die  Epithelzellen 
vom  Darm  zu  lösen.  Alle  Flüssigkeiten  nehmen  chemische  Bestandteile  <i«r 
abgelösten  Zellen  auf.  Von  der  Darm  wand  gut  genährter  Tiere  und  t*^ 
vom  Darmepitl?el,  kann  man  ein  Eiweissmaterial  in  erheblicher  Meng«^ 
extrahieren ;  in  den  Epithelzellen  des  Kolon  tritt  es  in  geringerer  Menge  »b^- 
und  im  Magenepithel  ist  es  minimal.  Die  Haupteigenschaften  dieses  Proteid- 
Materials  sind  folgende:  a)  seine  grösste  Löslichkeit  ist  in  reinem  Wa^er 
und  noch  mehr  in   schwach  alkalischen  Lösungen;  b)   ausserordentlich  gt(^^ 


1)  Zentralbl.  f.  d.  mediz.  Wiss.  1868,  209.  -  «)  Berl.  klin.  Woch.  1878.  170.  - 
8)  Physiblogie  4.  Aufl.,  840.  —  *)'  Joum.  de  T^cole  Äe  mSdccine  1874.  —  ^  Arcluw 
di  Fisiologia  1,  418-72.  * 
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ist  seine  Fällbarkeit  durch  Säuren  und  durch  Salze  (sogar  durch  CÖ^  u. 
!NaCl);  c)  Gerinnungsfähigkeit  durch  Wärme,  bei  55 — 56^;  d)  seine  grosse 
Xiabilität  und  Komplexität  (ausser  den  echten  Proteifnen  enthält  es  Fett- 
körper, allem  Anschein  nach  Kohlenhydrate  und  viel  Eisen).  Die  von 
wohl  genährten  Tieren  (Schweinen)  erhaltene  Menge,  die  Eigenschaften,  welche 
es  Ton  andern  bekannten  Proteiden  unterscheiden,  der  Sitz  seiner  grössten 
Bildung  (Darm)  usw.  lassen  schliessen,  dass  dies  Enteroprotel'd  ein  Um- 
wandlungsprodukt der  von  der  Darmhöhle  absorbierten  Substanz  sei,  in  und 
unter  welcher  es  vorläufig  aufgespeichert  bleibt.  Das  Darmepithel  und  die 
Subepithelschicht  der  Darmzotten  sind  der  Sitz  der  Bildung  und  das  Lager 
eines  komplexen  Proteids,  welches  nach  und  nach,  durch  das  Blut  an  die 
Gewebe  abgegeben  wird.  Die  konzentrierten  Darmextrakte  und  die  Entero- 
proteTd-Lösungen,  wenn  sie  in  die  Adern  der  Hunde  und  Kaninchen  einge- 
spritzt werden,  ergeben:  a)  sie  verzögern  die  Gerinnung  des  Blutes  fftr  eine 
mehr  oder  weniger  lange  Zeit  (bis  zu  zwei  Tagen);  b)  sie  bewirken  eine 
reichliche  Lymphbildung;  c)  sie  erniedrigen  zeitweise  den  Blutdruck,  durch 
Erweiterung  der  zu  den  Eingeweiden  gehörigen  Gefässe;  d)  sie  reizen  die 
Sekretion  des  Speichels,  des  Pankreassaftes,  der  Galle  und  des  Darmsaftes  sehr 
stark ;  e)  sie  rufen  die  intestinalen  peristaltischen  Bewegungen  hervor.  Dieselben 
Extrakte  mit  konzentrierter  Lösung  von  Proteosen-Peptonen  des  Handels  ge- 
mischt, bewirken  in  ihnen  Proteld-Fällungen,  ähnlich  den  von  den  russischen 
Autoren  »Plasteln«  genannten  Körpern.  Die  liösungen  nnd  Extrakte  der 
Enteroprotelde  lösen  die  Fette ;  sie  sind  Fettlösungsmittel,  die  einem  gelösten 
Körper  lipoide  Eigenschaften  geben.  Bonanni. 

357.  €•  Fleig:  Über  die  Wirkungsweise  der  chemischen  Reize  der  Yer- 
danungsdrOseu  9*  Verschiedene  chemische  Heize  können  die  Absonderungsfunktionen 
des  Verdauungsapparates  anregen  oder  sie  bei  schon  vorhandener  Tätigkeit  verstärken. 
Die  Wirkungsweise  auf  die  Terschiedenen  Teile  des  Verdanungsapparates  ist  für  jeden 
dieser  chemischen  Reize  verschieden.  Es  lassen  sich  jedoch  diese  speziellen  Mechanismen, 
wenn  auch  etwas  schematisch,  hauptsächlich  auf  einige  bestimmte  Typen  beschränken. 
Bringt  man  eine  Substanz  mit  einem  Teile  der  Schleimhaut  des  Verdauungskanales 
in  Berührung,  so  kann  dabei  eine  Absondemng  hervorgerufen  werden:  1)  durch 
direkte  Reizung  der  Drüse;  2)  auf  Reflexwege  durch  Reizung  der  in  der  Schleimhaut 
befindlichen  zentripetalen  Nervenendigungen ;  3)  durch  Aufsaugung  und  Eindringen  in 
das  Blut;  4)  durch  einen  Humoralprozess,  d.  h.  die  Bildung  eines  neuen  durch  das  Blut 
die  Drüse  reizenden  Stoffes  in  der  Schleimhaut.  A.  Reizmittel  des  Pankreas, 
a)  Säuren.  F.  hat  schon  früher^  nachgewiesen,  dass  das  Sekretin  auf  das  Pankreas 
selbst  einwirkt,  und  zwar  vielleicht  durch  Vermehrung  der  Reizbarkeit  der  excito- 
sekretorisehen  Nervenknoten.    Ausserdem  ruft  auf  Reflex- Wege  die  Säure  eine  Pankreas- 


1)  Arch.  internat.  de  physiol.  1,  286 — 347.  Lab.  Physiolog.  Montpellier.  —  ^)  Arch. 
g^n^.  de  mädecine  1903,  1473—94. 
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saftabsonderung  hervor,  denn,  obgleich  das  Sekretin  die  Nervenendigungen  im  Darme 
nicht  reizen  kann,  wird  noch  eine  Pankreassaftabsondemng  durch  Säureeinspritzong 
in  einer  Darmschlingc  bewirkt,  deren  Nerven  intakt  geblieben  sind,  während  alle  znm 
Pankreas  führenden  Gefassvcrbindnngen  zerstört  wurden.  Andererseits  erzeugt  die 
Einführung  von  Kohlensäure  oder  Borsäure  in  den  Darm  eine  Pankreassaftabeondenmg. 
obgleich  diese  Säuren  weder  in  vitro  noch  in  vivo  bei  Berührung  mit  der  Dnodeiud- 
jejunalschleimhaut  Sekretin  bilden.  Das  stärkste  normale  Beizmittel  der  Pankreas- 
saftabsonderung,  das  Eintreten  des  sauren  Chymus  in  das  Duodenum,  besteht  also  am 
2  Faktoren,  der  eine  reflektorisch,  die  Säure,  der  andere  humoral,  das  Sekretin.  Da$ 
Sekretin  spielt  tatsächlich  eine  Rolle  bei  der  physiologischen  Pankreassaftabsonderung. 
denn  das  einer  Darmschlinge,  in  welche  man  0.5proz.  HCl  eingespritzt  hat.  eI)^ 
stammende  venöse  Blut  enthält  Sekretin.  Bei  einem  in  voller  Verdauung  befindlicba 
Tiere  i!>t  Sekretin  .  sowohl  im  Blute  aus  einer  Vena  mesaralca  als  im  Inhalt  d« 
Duodenojejunums.  Das  Sekretita  wirkt  sekretorisch,  aber  weder  vasomotorisch  noch 
lymphagog.  Im  Gegensatze  zu  Enriquez  und  Hallion  [J.  T.  33,  515  und  516; 
glaubt  F.,  dass  der  reflektorische  Reiz  der  Säure  einen  grösseren  Anteil  an  der 
Pankreassaftabsonderung  bei  der  normalen  Verdauung  besitzt  als  der  humorale  Beii 
des  Sekretins  [J.  T.  33,  516].  b)  Die  Alkaliseifen  wirken  durch  Bildung  T.^n 
Sapokrinin  [J.  T.  33,  517].  c)  Die  Fette  wirken  weder  durch  Aufsaugung  noch 
durch  einen  Humoralprozess,  sondern  auf  Reflexwege  und,  nach  Verseifung,  durch  die 
geringe  gebildete  Sapokrininmenge.  d)  Der  Äther  wirkt  nur  auf  Refleiwege, 
e)  Senf  öl  wirkt  auf  Reflexwege  und  auch  etwas  durch  einen  Humoralprozess  (Bildnsj: 
von  Sinapokrinin).  f)  Chloral  wirkt  auf  Reflexwege  und  durch  einen  Humoral- 
prozess (Bildung  von  Chloralokrinin  in  vitro  und  in  vivo),  g)  Alkohol  wirk: 
durch  die  Bildung  von  Äthylokrinin  [J.  T.  33,  518],  das  sich  leichter  in  Titr» 
als  in  vivo  zu  bilden  scheint.  B.  Reizmittel  derLober.  a)  Die  Wirkungswei« 
der  Säuren  (HCl,  H2SO4,  HNO3,  CH3COOH,  C2H2O4)  auf  die  Gallenabsonderun?  i^t 
dieselbe  wie  auf  die  Pankreassaftabsonderung,  reflex  und  humoral.  Ob  der  Humora'- 
prozess  vom  Sekretin  oder  von  einem  speziellen  Krinin  herrührt,  ist  noch  nicht  fest- 
gestellt, [cf.  J.  T.  33,  596,  610],  b)  Die  Fette  wirken  excitosekretorisch.  Pi«* 
Reflexwirkung  erfolgt  nur  sehr  langsam  und  nach  einer  ziemlich  langen  Latenn«t 
c)  Das  in  das  Blut  eingespritzte  Pepton  wirkt  auf  die  Gallenwege  direkt  etcit- 
exkretorisch  [cf.  Doyen  J.  T.  38,  596].  Bei  Einspritzung  in  den  Darm  wirkt  <Ja-* 
Pepton  auf  Reflexwege  excitosekretorisch.  d)  Die  Extraktivstoffe  des  Fleische» 
wirken  excitosekretorisch.  e)  Das  in  das  Duodenojejunum  eingespritzte  Chloral  be- 
wirkt eine  erste  Absonderung  hauptsächlich  durch  Chloralokrininbildung  und  «ofh 
etwas  auf  Reflexwege.  Nach  seiner  Aufsaugung  reizt  ausserdem  das  Chloral  die  Lehtf 
direkt,  f)  Die  chola^oge  Wirkung  der  Galle  wird  durch  die  Resorption  fhk^ 
ihrer  Spaltungsprodukte  erzengt,  ohne  jeden  Humoral-  oder  Beflexmechanismn*. 
C.  Reizmittel  des  Magens,  a)  Die  succagoge  Wirkung  der  Extrakti»- 
Stoffe  des  Fleisches  wird  auf  Reflexwege  (doppelter  peripherischer  Beflexbogen^ 
erzeugt,  ihre  pepsinogene  Wirkung  durch  direkte  Einwirkung  auf  den  Magen  nach 
ihrer  Aufsaugung,  b)  Der  Alkohol  wirkt  durch  einen  vom  Äthylokrinin  her- 
rührenden Humoralprozess.  D.  Reizmittel  des  Darmes.  Die  Drüsen  des  Darm» 
geben  durch  verschiedene  chemische  Reize  eine  Saftabsonderung;  dieser  Saft  entbilt 
stets  Kinase  und  Invertin,  a)  Die  Einführung  der  Extraktivstoffe  des  Fleische« 
in  eine  isolierte  Darmschlinge  bewirkt  auf  Reflex wege  in  dieser  und  in  den  beuÄ^'fe- 
harten  Schlingen  eine  Darmsaftabsonderung,    b)  Die  Säure  wirkt  humoral  (SekrcWi, 
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reflektorisch  und  auf  die  Drüsenzüllen  direkt  excitosekretorisch.  c)  Die  Alkaliseifen 
wirken  hauptsächlich  durch  einen  Humoralprozess  (Sapokrinin)  und  nur  sehr  wenig 
auf  Reflexwege,  d)  Die  Wirkungsweise  des  Alkohols  scheint  der  der  Säure  sehr 
ähnlich  zu  sein,  e)  Der  A  t  h  c  r  wirkt  auf  Beflezwege  und  auf  die  Drusenzellen  direkt 
eicitosekretorisch.  E.  Reizmittel  der  Speicheldrüsen.  Die  Einwirkung  der 
Säuren  und  des  Äthers  ist  nur  Reflex;  die  des  Alkohols  ist  auch  Reflex,  beruht  aber  viel- 
leicht  ausserdem  für  einen  kleinen  Teil  auf  einem  Humoralprozess.  Die  Verbindungen 
zwischen  yerschiedenen  chemischen  Organen,  oder  chemische  Reflexe,  welche  von 
den  durch  die  Einwirkung  einiger  Reizmittel  der  Verdauungsdrüsen  erzeugten  Krininen 
herrühren,  sind  für  die  Verdauung  von  grosser  Bedeutung.  Es  bestehen  noch  andere 
chemische  Reflexe,  z.  B.  zwischen  den  Geschlechtsorganen  und  der  Brustdrüse.  In  der 
Schwangerschaft  bildet  sich  wahrscheinlich  im  Matterkuchen  ein  Exinin  (Placento- 
krinin  oder  Plasmodiokrinin),  welches  sich  ins  Blut  ergiesst  und  dadurch  die 
Brustdrüse  direkt  reizt  Die  Humoralprozesse  sind  keineswegs  im  Organismus  selten. 
Sie. sind  wahrscheinlich  früher  enstanden  als  die  nervösen  Wirkungen.  Die  ersten 
Zellen  Verbindungen  können  nur  auf  chemischer  Solidarität  beruhen.  Zunz. 

358.  W.  Boidyrew:  Die  periodische  Arbeit  des  Verdauungsapparates 
hei  leerem  Magen  ^).  Die  Versuche  wurden  mit  Hunden  von  4  Gruppen 
ausgeführt,  sie  hatten  nämlich  2 — 3  Fisteln  an  verschiedenen  Stellen  des 
Verdauungstraktes,  So  z.  B.  hatte  ein  Hund  eine  Darmfistel  nach  Thiry- 
Vella  an  der  Stelle  der  Einmündung  des  Duodenum  in  den  Dünndarm;  eine 
Magenfistel  im  fundalen  Teil  desselben,  eine  Pankreasfistel,  wobei  nach  aussen 
der  grosse  Ausgang  geöffnet  war.  Oder,  bei  einem  war  der  kleine  Magen 
isoliert,  nach  Heidenhain -Pawlow;  eine  einfache  Fistel  im  fundalen  Teil 
des  Magens;  eine  einfache  Dannfistel  im  Duodenum;  Ösophagotomie  nach 
Pawlow  und  Abtrennung  des  Magens  vom  Darm  (eine  Scheidewand  auf 
Kosten  der  Schleimhaut).  Die  Versuche  (30)  wurden  mit  16  Hunden  zu 
dem  Zwecke  angestellt,  um  die  periodische  Tätigkeit  des  Verdauungstractes, 
unabhängig  von  seiner  Verdauungsarbeit  zu  erklären  (jeder  Versuch  dauerte 
12 — 15  Std.);  50  Versuche  dienten  zur  Erklärung  des  Einflusses  der  Ver- 
dauungstätigkeit auf  die  periodische  Tätigkeit  des  Verdauungstraktes.  Ver- 
suche, die  periodische  Tätigkeit  betreffend  (es  sind  za.  1100  Beobachtungen 
registriert),  zeigten  folgendes.  Bei  Abwesenheit  von  Speise  im  Magen,  nach 
Beendigung  der  Verdauung,  ist  der  Verdauungsapparat  nicht  untätig,  sondern 
vollführt  eine  periodische,  streng  bestimmte  Arbeit,  wobei  jede  Arbeitsperiode, 
je  von  20 — 30  Min.,  mit  einer  Ruhepause,  je  von  2  Std.,  wechseln.  An 
dieser  periodischen  Arbeit  beteiligt  sich  sowohl  der  Muskelapparat,  die  Zu- 
sammenziehung des  Magens,  des  Dünn-  und  Blinddarmes  bedingend,  als  auch 
der  Drüsenapparat.     In  den  Arbeitsperioden  wurde  die  Zusammenziehung  des 


1)  Dias.   St.  Petersburg   1904,    162  Seiten.    Laborat.   Prof.  P.  Pawlow,   auch 
Zentralbl.  f.  PhysioL  18,  489—93. 
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Magens  und  Darmes  beobachtet,  die  Ausscheidung  Ton  Darm-  und  Pankreas- 
saft,  wobei  aus  der  Magenfistel  ein  alkalischer  Schleim,  aus  der  Gallenblase 
Galle  abgesondert  wurde.  Die  hier  aufgezählten  Erscheinungen,  die  Arbeits- 
periode bildend,  fangen  an  und  enden  fast  gleichzeitig.  Bei  einer  Arbeits- 
periode ergiessen  sich  30  cm'  natflrlichen  Pankreas-Gallen-Dannsafles,  — 
eines  klaren  alkalischen,  durch  Galle  geförbten,  an  Eiweiss  reichen«  Fett 
und  Pankreasfermente  in  aktiver  Form  enthaltenden  Saftes,  —  ins  DuodenuiD. 
Der  periodische  Darmsaft  ist  reich  an  Fermenten,  Lipase,  Diastase,  Invertin. 
Der  periodische  Pankreassaft  besitzt  grosse  Zähigkeit,  erhöhtes  spezifisches 
Gewicht  und  enthält  eine  äusserst  grosse  Menge  organischer  Bestandteile ;  die 
mineralischen  Bestandteile  sind  beziehungsweise  gering,  auch  die  Alkalitfit  ist 
sehr  niedrig.  Diese  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  sind  rer- 
hältnismäfsig  ungefähr  gleich.  Die  in  den  Darm  periodisch  sich  ergiessende 
Pankreas-Gallen-Darmflüssigkeit  wird  im  Darm  vollständig  aufgesogen.  Zar 
notwendigen  Bedingung  obgenannter  periodischen  Arbeit  des  Yerdaonngskanab 
gehört  die  vollständige  Abwesenheit  der  Sekretion  des  Magensaftes;  gewöhnlich 
enthält  der  Magen  dabei  wenig  Schleim,  welcher  entweder  alkalisch  oder 
neutral  oder  schwach  sauer  reagiert.  Diese  periodische  Tätigkeit  hört  während 
der  Verdauung  und  bei  leerem  Magen,  wenn  derselbe  Magensaft  absondert. 
oder  bei  Einführung  verdünnter  Säuren  (z.  B.  0,5  proz.)  Salz-,  Milch-,  Butter- 
und  Essigsäure  in  den  Magen  auf.  In  welchem  Grade  die  Säuren  das  Acf- 
treten  der  periodischen  Tätigkeit  verhindern  können  bei  blosser  Einwirkung 
auf  die  Schleimhaut  des  Magens,  konnte  nicht  festgestellt  werden,  allein  ihr 
Einfiuss  scheint  schwach  zu  sein.  Eine  stärker  auf  die  beschriebene  periodisch« 
Tätigkeit  hemmende  Einwirkung  üben  die  Säuren  aus,  wenn  sie  in  den  Dflnih 
darm  eingeführt  werden,  sogar  in  schwachen  Lösungen,  z.  B.  0,1 — 0,15  prco. 
HCl.  Die  periodische  Tätigkeit  vollzieht  sich  nur  bei  vollständig  gesunden 
Zustande  des  Yerdauungsapparates ;  bei  einigen  Erkrankungen  des  Organismn» 
tritt  eine  Änderung  derselben  ein.  Der  Darmsaft  enthält  eine  spezifische, 
ihm  eigene  Lipase,  welche  sich  von  der  pankreatischen  unterscheidet  (sie  is: 
schwächer  als  die  letztere  u.  s.  w.).  Keiner  natürlicher  Darmsaft  lässt  sich 
nach  Thiry-Yella  erhalten,  ohne  jegliche  Reizung  des  Darmes,  nämlich 
während  der  Dauer  der  periodischen  Arbeit.  Der  unter  solchen  Bedingunges 
erhaltene  Saft  ist  viel  reicher  an  Fermenten,  als  der  durch  äusserst  schwache 
mechanische  Reizung  des  Innern  Epithels  des  Darmes  erhaltene.  Ferment- 
reiche  Verdauungssäfte  scheiden  sich  während  des  Stillstandes  der  Yerdaann; 
regulär  und  in  grossen  Mengen  aus  und  werden  schnell  vom  Dünndarm  auf- 
gesogen, wahrscheinlich  zu  dem  Zwecke,  um  auf  die  Ernährungssubstan/i^t 
einzuwirken  und  in  den  Geweben  des  Organismus  die  Reaktion  der  Analjse 
und  Synthese  hervorzurufen.  Lawrow. 
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359.  M.  Nakayama:  Ober  das  Erepsin  ^).  Hundeerepsin  nach  der  Vor- 
schrift von  O.  Gohnheim  dargestellt,  spaltet  DarmnnkleYnsaare,  Thymasnuklelfn- 
säare,  Milznuklelnsäure,  sowie  die  Nokletnsäare  aus  Spennatozoen  des  Hämo  unter 
Abspaltung  von  Phosphorsäure;  die  Menge  der  abgespaltenen  Phosphorsäure  wird 
durch  Erhöhung  des  Erepsingehaltes  erhöht.  Hamonuklelnsäure,  sowie  die  übrigen 
Nukleinsäuren  werden  durch  Trypsin  nicht  gespalten.  Es  besteht  also  hier 
zwischen  Trypsin  und  Erepsin  ein  prinzipieller  Unterschied,  der  zeigt,  dass  es 
sich  um  zwei  ganz  verschiedene  Fermente  handelt,  die  aber  auf  Peptone  ähn- 
liche Wirkungen  ausüben.  Auch  aus  dem  Darm  von  Rind  und  Kaninchen 
wurden  Fermente  isoliert,  die  sowohl  auf  Peptone,  wie  auf  Nukleinsäuren 
ganz  ahnlich  wirken  wie  das  Hundeerepsin.  Schulz. 

360.  John  Bruce  Mac  Callum:  Die  Ausscheidung  von  Zucker  in 
den  Darm,   hervorgerufen  durch  intraventtse  Salzinfusionen  ^.    Die  intrar 

venöse  Einspritzung  einer  grossen  Menge  von  Natriumchlorid  ("/g — ™/^)  ruft 
eine  gesteigerte  Absonderung  von  Flüssigkeit  in  den  Darm  hervor,  die 
stärker  wird  bei  schneller  Einspritzung.  Diese  gesteigerte  Absonderung 
von  Flüssigkeit  in  den  Darm  ist  der  Polyurie  analog.  Die  Wirkung  der 
Salzlösung  auf  den  Darm  ist  dieselbe,  wie  die  der  salinischen  Abführmittel 
und  ist  der  Diurese  analog.  Die  intravenöse  Einspritzung  von  grossen  Mengen 
'"/g-Natriumchloridlösung  bringt  Zuckerausscheidung  in  den  Darm  hervor.  Die 
Konzentration  dieser  Substanz  in  dem  Darmsaft  mag  ungefähr  0,25  ^/^  betragen. 
Die  Ausscheidung  des  Zuckers  in  den  Darm  ist  der  Zuckerausscheidung  durch 
die  Nieren  analog,  die  ebenso  stattfindet.  Auch  der  Magen  sondert  in  dieser 
Weise  Zacker  ab.  Harnstoff  findet  man  im  Darmsaft  selbst  nach  Salz* 
einspritzungeu  in  kleiner  Menge.  Alle  diese  Tatsachen  beweisen,  dass  der 
Intestinaltraktns  ebenso  ein  Ausscheidungsorgan  ist,  wie  die  Nieren.  Die 
ausscheidende  Wirkung  dieser  zwei  Organe  wird  in  vielen  Fällen  durch  die- 
selben Salze  (Natriumchlorid,  schwefelsaures  Natrium,  Baryumchlorid,  Natrium- 
zitrat)  befördert  und  durch  Calcium  gehindert.  Der  Intestinaltraktns  scheidet 
Zacker  and  Harnstoff  unter  denselben  Bedingungen  aus,  wie  die  Nieren. 

UnderhilL 
361.  John  Bruce  Mac  Callum:  Der  Einfluss  der  salinischen  Abführ- 
mittel auf  Üarmschlingen,  die  aus  dem  Körper  entfernt  werden  >)•  Wird  ein» 
Dapnschlinge  beim  Kaninchen  aus  dem  Körper  entfernt,  entleert  und  in  einer  Lösung  von 
"*/8-Natriumchlorid,  die  Vto— ^/öo  von  ™/8-Baryumchlorid  enthält,  so  suspendiert,  das» 
die  Enden  sich  auf  der  Oberfläche  der  Flössigkeit  befinden,  so  sieht  man,  dass  sie 
nach  15 — 20  Min.  eine  messbare  Menge  von  Flüssigkeit  enthält,  ähnlich  d^m  Normal- 
saft des  Darmes.   Peristaltische  Bewegungen,  die  der  Wirkung  des  Baryum  eigentüm- 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  41,  348-62.  —  «)  Univ.  Califom.  Public.  PhysioL 
1,  123—37.  ^  »)  Univ.  Califom.  Public.  Physiol.  1,  115-23. 
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lieh  sind,  erschienen  auch  in  der  Darroschlinge,  welche  ähnlich  in  ^ne  Natrinmchlorid* 
lösung  mit  »^/g-Natriumnitrat  oder  -Zitrat  gelegt  wurde ;  sie  zeigte  lehhafte  peristalüscfae 
Bewegungen,  enthielt  aber  nach  17-20  Min.  keiue  Flüssigkeit  mehr.  Wenn  sie  aber 
in  eine  '"/s-LOsung  von  einem  dieser  Salze  gelegt  wird,  so  sammelt  sich  eine  me«sbare 
Menge  Flüssigkeit  in  der  Schlinge.  Wird  sie  in  eine  "/g-Natriumfluoridlösung  gebracht. 
so  enthält  sie  nach  15 — 20  Min.  eine  messbare  Menge  Flüssigkeit.  Es  ist  möglich. 
peristaltische  Bewegungen  des  Darmes  durch  Losungen  hervorzubringen,  deren  Konzai- 
tration  nicht  gross  genug  ist,  um  die  Absonderung  zu  steigern.  Femer  hat  man  weiter 
beobachtet,  dass  beides,  peristaltische  Bewegung  und  Absonderung  von  Flüssig'keit  in 
den  Darm,  eintreten  kann  bei  Darmschlingen,  ganz  unabhängig  tou  dem  ZentralnerTec- 
system,  welches  nicht  mit  Blut  versorgt  ist.  Die  Absonderung  findet  erst  nach  15 — 2») 
Min.  statt.  Wird  die  Darmschlinge  in  ™/g-Calciumchlorid  gelegt,  so  zeigt  sie  kein« 
peristaltische  Bewegung  und  keine  Absonderung.  Calcium chlorid  zugefügt,  bringt  bü 
zu  einem  gewissen  Punkte  die  oben  beschriebenen  Wirkungen  hervor,  nicht  nur  auf 
die  Muskeln,  sondern  auch  auf  das  Drüsengewebe.  TJnderhill. 

362.  John  Brnee  Mac  Callam:  Über  die  Wirkungen  von  salinischem 
Abführmitteln  bei  Kaninchen  nnd  die  Gegenwirkung  des  Calciums i).  Im  all- 
gemeinen wirken  die  salinischen  Abführmittel  nicht  nur  wenn  sie  in  den  Darm  des 
Menschen  eingeführt  werden,  sondern  auch  wenn  sie  unter  die  Haut  eingespritzt  werden. 
Die  Wirkung  ist  am  grössten  mit  Baryumchlorid  und  nimmt  in  folgender  Ordnung 
approximativ  ab:  Baryumchlorid,  Natrium zitrat,  Fluorid,  Sulfat,  Tartrat,  Oxalat  nnd 
Phosphat.  Die  abfuhrende  Wirkung  der  Salze  wird  erstens  durch  Zunahme  der  Peristaltik 
und  zweitens  durch  einen  gesteigerten  Flüssigkeitserguss  in  den  Darm  verursacht,  bei'le« 
kann  man  genau  beobachten.  Intravenöse  Einspritzung  von  1 — 2cm3  einer  "■/g-L.ösiinf 
dieser  Salze  verursacht  innerhalb  einer  Min.  zunehmende  Peristaltik.  Wenn  sie  in  d«a 
Darm  eingeführt  wird,  so  braucht  sie  10 — 15  Min.  und  die  5  fache  Menge,  um  d*> 
gleiche  Wirkung  hervorzubringen.  Dies  beweist,  dass  wenn  Salze  in  den  Körper  «?in- 
fireführt  werden,  sie  vom  Blut  aufgesaugt  werden  müssen,  ehe  sie  eine  abfShronde 
Wirkung  haben  können,  und  dass  sie  auf  den  Darm  wirken,  indem  sie  die  Reixbarkeit 
der  Nerven  und  Muskeln  steigern,  wie  Loeb  gezeigt  hat.  Die  Wirkung,  weniger 
festen  Kot  hervorzubringen,  rührt  nicht  von  der  Verhinderung  des  Anfsangens  der 
Flüssigkeit  aus  dem  Darm  her,  sondern  von  der  Produktion  und  gesteigerten  Ab- 
sonderung von  Flüssigkeiten  in  den  Darm.  Durch  das  fortgesetzte  Einnehmen  t.>ii 
kleinen  Dosen  des  Natriumzitrat  kann  eine  chronische  Wirkung  von  Hypersensibilität 
des  Nervensystems  bei  den  Kaninchen  erzielt  werden,  die  noch  eine  l&ngere  Zeit  dauert. 
nachdem  der  Gebrauch  eingestellt  ist.  Durch  Einspritzen  von  Calciumchloridlosnn^ 
kann  die  Peristaltik,  die  durch  diese  Salze  hervorgerufen  wird,  gänzlich  unterbrochen 
werden.  Es  besteht  eine  vollkommene  Analogie  zwischen  ihrer  Wirkung  nnd  der 
Produktion  und  Unterdrückung  von  krampfhaften  Muskelzusammenziehungen  nnd 
nervöser  Hypersensibilität.  Die  Anwendung  von  Calcium  ist  in  den  Fällen  v%,i 
Diarrhoe  ratsam,  welche  von  Hysterie  und  nervöser  Reizbarkeit  begleitet  sind. 

Underhill. 

363.   N.  D.  Strazesco:   Zur  Physiologie  des  Darmes').    S.  bat 

sich   die  Aufgabe  gestellt,   den  Anteil   des  Blinddarmes   an   der  Verdamuigs^ 


1)  Amer.  journ.  of  physiol.  10,  101—11.  —  «)  Diss.  Petersbuiig  1904. 
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arbeit  zn  untersuchen.  Für  diesen  Zweck  hat  er  die  Zusammensetzung  des 
reinen  BHnddarmsaftes,  sowie  auch  die  Veränderungen  untersucht,  welche  der 
Speisebrei  während  seines  Aufenthaltes  im  Blinddarme  erfährt  Um  reinen 
!Blinddarmsaft  zu  erhalten,  wurde  bei  zwei  Hunden  der  Blinddarm  reseziert 
und  die  Mflndung  des  resezierten  Teiles  in  die  Bauchwunde  wie  bei  dem 
Anlegen  der  Thiry  sehen  Fistel  eingenäht.  An  diesen  Tieren  wurde  dann  die 
Slinddarmsaftabsonderung  untersucht,  wobei  S.  gefunden  hat,  dass  die  Sekretion 
von  der  Fütterung  sowie  auch  von  der  Zusammensetzung  des  Futters  voll- 
ständig unabhängig  ist  und  dass  als  Hauptursache  der  Sekretionssteigerung 
lokale  Reize  anzunehmen  sind,  da  deren  Anwendung  jedesmal  von  einer 
Steigerung  der  Sekretion  begleitet  wird.  Was  die  Fermente  des  Blinddarm- 
saftes anbetrifft,  so  sind  die  fermentativen  Eigenschaften  im  allgemeinen  sehr 
schwach  ausgesprochen  und  nur  die  Anwesenheit  von  Erepsin,  Amylase, 
Maltase  und  Invertin  festzustellen.  Um  die  Veränderungen  des  Speisebreies 
im  Blinddarme  zu  untersuchen,  wurden  bei  zwei  Hunden  Darmfisteln  angelegt 
—  erstens  am  Ende  des  Dünndarmes  sofort  oberhalb  der  Bauhin ischen 
Klappe  und  zweitens  im  Anfange  des  Dickdarmes  sofort  unterhalb  der  ßlind- 
darmmündung.  Das  Vergleichen  der  Zusammensetzung  des  Darminhaltes  an 
diesen  zwei  Stellen,  seiner  physikalischen,  chemischen  und  physiologischen 
Eigenschaften  (Fermentgehalt)  sollte  der  Meinung  S.s  nach  die  Bedeutung 
des  Blinddarmes  im  Verdauungsakte  aufklären.  Derartige  Untersuchungen 
zeigten,  dass  der  Übergang  des  Dünndarminhaltes  in  den  Blinddarm  den  zeit- 
lichen Verhältnissen  sowie  auch  der  Menge  und  dem  Typus  nach  für  jede 
Nahrungsart  verschieden  ist.  Bei  gemischter  Nahrung,  welche  grössere  Mengen 
Fett  enthielt,  wird  dasselbe  von  den  anderen  Bestandteilen  getrennt  und  er- 
reicht den  Dickdarm  zuerst.  Am  schnellsten  wird  der  Dickdarm  von  der 
Milchnahrung  erreicht,  was  auf  den  Gehalt  an  Laktose  zurückzuführen  ist, 
am  langsamsten  bei  der  Brotnahrung.  Was  die  Menge  der  Nahrung  an- 
betrifft, welche  den  unteren  Abschnitt  des  Dickdarmes  erreicht,  so  wird  vom 
eingeführten  Eiweiss  nur  9,6  ^/^  aufgefunden  (unlösliche  und  durch  Hitze  ge- 
rinnende Stoffe  34,4^/0,  durch  Phosphorwolframsäure  fällbare  Stoffe  23,0  ^/q, 
anfällbare  Substanzen  41,2^/Q).In  den  Dickdarm  selbst  gehen  nur  7^/^  der 
eingeführten  Eiweissmenge  über,  welche  zwischen  den  unlöslichen  (41,1  ^/q), 
durch  Phosphorwolframsäure  fällbaren  und  unfällbaren  Stoffen  (35^/q  und 
26,5  ^/q)  verteilt  werden,  wobei  im  Dickdarminhalt  sowie  auch  im  Inhalt  der 
untersten  Dünndarmabschnitte  weder  Albumosen  noch  Peptone  im  Phosphor- 
wolframsäureniederschlage  vorhanden  sind.  Von  den  Kohlehydraten  erreichen 
den  unteren  Dünndarmabschnitt  bei  der  Brotnahrung  nur  2^/^  und  den  Dick- 
darm nur  1,8^/0  (50 — 70  ^/q  Stärke  und  30 — 40  Achroodextrin) ;  Hexosen  und 
Saccharosen  (Glukose  und  Maltose)  werden  dabei  nicht  gefunden.     Vom  Fette 
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erreichen  den  unteren  DOnndarmabschnitt  5^/o,  den  Dickdarm  3,3  ^/^^  der  em- 
geführten  Menge,  wobei  80  ^/^  auf  Triglyzeride  und  freie  Fettsäuren,  20". 
auf  die  Seifen  entfallen.  Bei  geringerem  Fettgehalte  der  Nahrung  wird  die 
Ausnutzung  besser.  Bei  der  Milchnahrung  werden  die  Verhältnisse  etwas 
anders  —  es  gehen  dabei  in  den  Dickdarm  za.  16^/q  der  Eiweissstoffef  6^' 
Fett  und  17  ^/q  Laktose  über.  Die  Reaktion  des  Danninhaltes  ist  im  unteren 
Dünndarm  sowie  im  oberen  Dickdarmabschnitte  immer  eine  schwach  alkalische 
oder  eine  neutrale.  Es  ist  immer  auch  eine  gewisse  Menge  von  Trypsio. 
Diastase  und  fettspaltendem  Ferment  vorhanden.  Die  zwei  erwähnten  Fistei- 
hunde  haben  S.  auch  die  Möglichkeit  gegeben,  die  Frage  von  der  spezifischen 
Reizbarkeit  der  Schleimhaut  des  Dünn-  und  Dickdarmes  sowie  tcmi  der 
Funktion  der  Bauhinischen  Klappe  zu  untersuchen.  Es  wurde  dabei  fest- 
gestellt^  dass  die  Schleimhaut  des  Dünndarmes  gegen  Beize  sehr  empfindüri 
ist  und  dabei  eine  spezifische  Reizbarkeit  besitzt;  die  DickdarmschleimhaB: 
ist  im  Gegenteile  sehr  wenig  empfindlich.  Die  Bau  hin i sehe  Klappe  ist  ic 
Stande,  den  Dickdarmraum  von  dem  Dünndarme  hermetisch  abzusperren,  wes- 
wegen der  in  den  Dickdarm  übergegangene  Inhalt  in  den  Dünndarm  nicic 
zurückgelangen  kann.  Dadurch  wird  aber  die  Bedeutung  dieser  Klappe  nicltf 
erschöpft,  sie  hat  ausserdem  eine  gewisse  Bedeutung  bei  dem  Vorgänge  des 
Überganges  des  Speisebreies  selbst,  indem  sie  diesen  Übergang  auf  bestimmte 
Weise  reguliert,  wobei  bestimmte  Substanzen  im  Endteile  des  Dünndames 
aufgehalten  werden,  wodurch  die  Möglichkeit  der  Vollendung  der  Verdamnc 
gegeben   wird,    andere  Substanzen   dagegen   sofort   in   den  Dickdarm    weiter 

fortgeschafft  werden.  Lindemann. 

» 

364.   P.  Noif:    Ober  die   Propeptonauf saugung  durch  den    Hunde- 

darm^).  II.  Fortsetzung  zu  J.  T.  33,  574.  N.  bringt  in  den  Darm  de» 
Hundes  die  durch  Autoljse  des  Ochsenpankreas  in  Chloroformwasser  bei  37 
während  1  oder  7  Mon.  erhaltenen  Produkte  der  Eiweissstoffe.  Die  Technik 
ist  dieselbe  wie  in  den  früheren  Untersuchungen.  Um  die  Raschheit  drr 
Aufsaugung  der  sogenannten  kristallinischen  Produkte  zu  messen,  wird  dtr 
am  Ende  des  Versuches  im  Darminhalte  nach  Gerinnung  durch  Sieden  ^er- 
bleibende  lösliche  N  nach  Kjeldahl  bestimmt.  Wird  diese  Zahl  von  der 
als  kristallinische  Stoffe  in  den  Darm  eingeführten  N-Menge  abgezogen  uri 
die  so  erhaltene  N-Zahl  mit  6,25  vervielfacht,  so  hat  man  das  ungefähr? 
Gewicht  der  aufgesaugten  kristallinischen  Produkte.  Die  Aufsaugang  <Ifr 
kristallinischen  Stoffe  durch  die  Darmschleimhaut  scheint  gar  keine  spezifisch^ 
Einwirkung  weder  auf  die  Kaschheit  der  Blutgerinnung  noch  auf  den  Wider- 
Standszustand   gegenüber    der  intravenösen   Propeptoneinspritzung   auarallben. 


1)  Bull,  de  la  cl.  des  sciences  de  TAcad.  roy.  de  Belgiqne  1904,  15S— 96. 
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ihr  Einflass    auf  den  Blutdruck   ist   viel  geringer   als   der  des  Propeptons. 
Bei  gleicher  Konzentration  wird   die  Autolyseproduktenlösung  viel  schlechter 
als    die    Propeptonlösnngen   durch    die    Hunde    vertragen.     Das  Darmepithel 
saugt   rasch    das  Propepton  in  alkalischem,   neutralem   oder  saurem  Medium 
auf;    dasselbe  gilt  für  die  Endprodukte   der  Pankreasverdauung,  welche  aber 
der  Darm  festhält  und   die   also  in   das  Blut  nicht  übergehen  können.     Die 
Raschheit    der  Aufsaugung  scheint   fOr  die  kristallinischen  Stoffe  geringer  zu 
sein   als    für   das  Propepton.     Werden  grosse  in  neutralem   oder  alkalischem 
Medium  befindliche  Peptonmengen  durch   den  Darm  aufgesaugt,   so  tritt   nur 
ein   geringer  Teil  des  aufgesaugten  Propeptons  in   das  Blut  über,   während 
fast  die  Gesamtmenge  des  Propeptons  in  der  Darmschleimhaut  bleibt.     Wenn 
das    aufgesaugte   Propepton    sich    in    einem    durch    Salzsäure    angesäuertem 
Medium  befindet,   so  beobachtet   man   die   den  Eintritt  eines  Teiles  des  Pro- 
peptons   in    das   Blut   anzeigenden  Erscheinungen   nicht.     Die  Kaschheit  der 
Aufsaugung  des  Propeptons   in  den  Hundedarm  scheint  vom  Anfang  bis  zum 
Ende    eines   Versuches   abzunehmen.     Das  Propepton   verlangsamt   bedeutend 
die  Wasseraufsaugung  durch  das  Darmepithel.     Das  Darmepithel  besitzt  eine 
spezielle  Affinität  für  das  Propepton  und  für  die  davon  abstammenden  kristalli- 
nischen Stoffe,  wodurch  es  diese  Stoffe  den  sie  enthaltenden  wässrigen  Medien 
ohne    äquivalente   Wasseraufsaugung   entzieht.     Die   intravenöse   Einspritzung 
einer   biuretfreien  Pankreasautolyseflüssigkeit   ruft   durch   ihre  periphere  Ge- 
fässlähmnng  ein  bedeutendes  Sinken  des  Blutdruckes  hervor.     Bei  genügender 
eingespritzter  Menge   wird   durch  direkte  Einwirkung   dieser  Flüssigkeit   das 
Blut  ungerinnbar  und  es  erscheint  eine  bedeutende  Hypoleukocytose,  aber  ohne 
eine  nennenswerte  Propeptonimmunität.     Der  Stoff,   welcher   auf  die   Gefäss- 
wand  und  die  Blutgerinnung  einwirkt,  ist  wahrscheinlich  ein  Polypeptid. 

Zunz. 

265.  Karl  Glaessner:  Zur  Eiweissverdauung  im  Darm^«  Nach- 
dem Versuche  über  die  Stickstoffverteilung  im  Darminhalt  verdauender  Hunde 
die  Gegenwart  von  Amino-  und  Diaminosäuren  wahrscheinlich  gemacht  hatten, 
wurden  im  Dünndarminhalt  durch  fraktionierte  Kristallisation  Leucin  und  Tyrosin 
Dachgewiesen,  ausserdem  nach  der  Fisch  ersehen  Methode  der  Veresterung 
und  fraktionierten  Destillation  neben  Leucin  eine  Substanz,  die  ein  im  Wasser 
leicht  lösliches  Kupfersalz  gab  (Pyrrolidinkarbonsäure?).  Im  Dickdarm  konnten 
weder  Monamino-  noch  Diaminosäuren  aufgefunden  werden,  während  von  letz- 
teren nach  der  Methode  von  Kossei  im  Inhalt  des  Dünndarms  Lysin  nach- 
gewiesen wurde.  Oxypbenyläthylamin  konnte  aus  einer  grösseren  Menge 
Dickdarminhalts  nicht  gewonnen  werden,  im  Kot  fanden  sich  geringe  Mengen 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  52,  861—70.. 
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davon.  Der  Dickdarminhalt  enthält  Putrescin  und  sowohl  nach  Flcisch- 
fütternng  als  nach  stickstofffreier  Kost  Xanthinhasen.  Der  Dickdarminlnii 
und  der  Fleischkot  enthalten  ausserdem  wechselnde  Mengen  Ammoniak.  Aus 
abgebundenen  Dünndarmschlingen  wird  injiziertes  Leucin  und  Ljsin  fast  toB> 
ständig  resorbiert)  während  beide  Körper  aus  abgebundenen  DickdarmschlingtL 
zum  grössten  Teil  wiedergewonnen  werden  können.  Durch  Presssälte  tgq 
Darmschleimhaut  wird  Leucin  innerhalb  mehrerer  Std.  nicht  zum  Verschwind« 
gebracht.  Aus  den  Versuchen  schliesst  G.,  dass  die  Verdauung  und  die 
Resorption  des  Eiweiss  vorwiegend  oder  ausschliesslich  im  Dflnndarm  statt- 
finden. Vogt. 

366.  F.  Hamburger  und  B.  Speck:  Biologische  UntersuGhungei 
Über  Eiweissresorption  vom  Darm  aus^).  Zu  verschiedenen  Zeiten  na^A 
der  Nahrungsaufnahme  wurde  gesunden  Personen  Blut  entnommen  and  dis 
Serum  auf  präcipitable  Anteile  der  eingeführten  Eiweissart  mit  den  speziüscb«: 
Antiseris  geprüft:  ohne  Erfolg;  ebenso  erfolglos  waren  Versuche  an  junges 
Kälbern  und  Säuglingen.  Da  parenteral  eingeführtes  Eiweiss  in  niinimair& 
Quantitäten  nachgewiesen  werden  kann,  so  nehmen  Vff.  an,  dass  Resorpti^^n 
unveränderten,  artfremden  Eiweisses  nicht  statthat,  auch  nicht  solche  vcc 
Spaltungsprodukten,  sondern  dass  schon  im  Verdauungstrakt  ein  Wieder- 
aufbau (Assimilation)  geleistet  wird.  Spiro. 

367.  Lafayette  B.  Mendel  und  Elberi  W.  Rockwood:  Ober 
die  Aufsaugung   und  Ausnutzung   der  Eiweissstoffe  ohne  Beteiligung  des 

Verdauungsprozesses  ^.  Pflanzliche  Eiweissstoffe  (kristallisiertes  Edestin  de» 
Hanfsamens  und  Excelsin  der  brasilianischen  Nuss)  können,  langsam  in  d« 
Blutumlauf  der  Tiere  eingeführt  (bei  Katzen,  Hunden,  Kaninchen),  zms 
grössten  Teil  in  dem  Organismus  der  Tiere  zurückgehalten  werden,  selbs 
wenn  die  Mengen,  die  eingeführt  worden  sind,  dem  im  Blute  normal  vor- 
handenen  Globulin  gleich  sind.  Auf  alle  Fälle  werden  sie  nicht  nnverändert 
im  Harn  ausgeschieden  (oder  nach  mehreren  Experimenten  durch  die  Galle). 
Spritzt  man  jedoch  die  Flüssigkeit  zu  schnell  oder  in  zu  hoher  Konzentration 
ein,  80  kann  man  toxische  Symptome,  ja  sogar  eine  Störung  der  Herz-  oni 
Atmungsorgane,  besonders  bei  Katzen,  bemerken.  Dies  entspricht  den  B^ 
obachtungen  Brodies  mit  Serum-Eiweisseinspritzungen  bei  diesen  Tieres. 
Die  chemisch  ähnlichen  Eiweissstoffe  des  Edestins  und  des  Excelsins  zei^ 
in  der  physiologischen  Wirkung  eine  leichte  Differenz,  eine  kleine  Meni« 
einer  Proteose-ähnlichen  Masse  wurde  in  dem  Harn  nach  intravenöser  ode 


1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  17,  641-44,   680.    IJoiT.-IQnderklimk  Wio.  - 
«)  Amer,  journ.  of  physiol.  12,  336—52. 
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intraperitonealer  (parenteral)  Einspritzung  des  Excelsins,  aber  nicht  des 
Edestins  gefanden.  Die  püanzlichen  Eiweissstoffe  verschwinden  bald  zum 
grössten  Teil,  wenn  sie  in  die  Peritonealhöhle  gebracht  werden.  Dass  Excelsin 
in  den  Blutumlauf  übergeht,  zeigt  das  Erscheinen  des  einer  typischen 
Proteose-ähnlichen  Körpers,  was  man  nach  direkter  intravenöser  Einspritzung 
sieht.  Im  allgemeinen  erscheint  der  Eiweissstoff  nicht  wieder  im  Harn. 
Die  unveränderten  Eiweissstoffe,  Edestin  und  Kasein,  werden,  wenn  Oberhaupt 
aufgesaugt,  nur  in  kleinen  Mengen  durch  den  Dünndarm  aufgenommen,  wenn 
der  gewöhnliche  Yerdauungsprozess  vollkommen  ausgeschlossen  ist.  Auf  der 
anderen  Seite  verschwinden  die  Proteosen  und  Peptone,  die  aus  der  peptischen 
Verdauung  dieser  Eiweissstoffe  gewonnen  sind,  bei  denselben  Bedingungen 
sehr  schnell  aus  dem  Darm.  Es  ist  nicht  notwendig,  anzunehmen,  dass  sie 
in  diesen  Fällen  zuerst  durch  das  Darmenzym  Erepsin  vollkommen  gespalten 
werden ;  denn  Kasein  (auf  welches  Erepsin  wirkt)  kann  unverdaut  bleiben.  Auf- 
gelöstes Edestin  kann  in  kristallinischer  Form  wiedergewonnen  werden,  d.  h. 
unverändert,  nachdem  es  mehrere  Std.  im  Darme  gewesen  ist.  Der  typische 
vegetabile  Eiweissstoff  zeigt  keine  augenscheinliche  Yerschiedenheit  von  dem 
tierischen  Ursprungs  in  Beziehung  auf  den  Stoffwechsel.  Underhill. 

368.    Erich  Alwin  Knauer:   Kann  der  DUnndarm  stearinsauren 

Kalk  resorbieren  ?  ^)  Im  Anschluss  an  Versuche  von  0.  L  o  e  w  i  (Sitzungsber. 
der  Ges.  z.  Bef.  d.  ges.  Naturwiss.  in  Marburg  1901,  Nr.  7),  nach  welchen 
in  isolierten,  sorgfältig  gereinigten  und  beiderseits  abgebundenen  Darm- 
schlingen Fettsäuren  aus  eingebrachten  wasserunlöslichen  Kalkseifen  resorbiert 
werden,  wird  die  Frage  nach  der  Resorbierbarkeit  der  Kalkseifen  einer  er- 
neuten Prüfung  unterzogen.  Zur  Gewinnung  des  Präparates  wurde  chemisch 
reine  Stearinsäure  zuerst  (in  alkoholischer  Lösung)  in  Natriumseife  überge- 
führt, diese  in  heisser  wässriger  Lösung  in  eine  Chlorcalciumlösung  einge- 
bracht; das  schliesslich  erhaltene  Produkt  gab  beim  Auswaschen  mit  Wasser 
im  Filtrat  keine  Cl-Reaktion  mehr.  Es  wurden  2  Präparate  angefertigt, 
beide  wurden  durch  ihren  Gehalt  an  Stearinsäure,  sowie  an  CaO  als  reines 
stearinsaures  Calcium  erkannt.  Die  Versuche  wurden  am  Kaninchen  und  am 
Hund  ausgeführt.  Die  Einbringung  der  im  pulverisierten  Zustand  sehr  stark 
stäubenden  Seifen  geschah  am  besten  in  einem  Y-förmigen  Glasrohr,  dessen 
einer  Schenkel  in  das  eine  Ende  der  (am  andern  Ende  abgebundenen)  Darm- 
schlinge eingeführt  und  dort  befestigt  war;  aus  dem  V-förmigen  Glasrohr 
^nrde  nun,  etwa  mit  Htllfe  eines  Gummiballons,  das  Seifenpulver  in  die 
Darmschlinge    eingeblasen.     Die  Gewinnung   der  Kalkseifen   in   dem   Darm- 


^)  Pflflgers  Arch.  104,  89—108;  Physiol.  Inst.  Bonn;  a.  Di86.  Bonn  1904, 
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abschnitt  nach  dem  Versuch  war  sehr  mflhsam  und  bedurfte  mechaniseher 
Halfsmittel,  durch  die  notwendigerweise  Gewebsbestandteile  mitgerissen  wurden. 
In  2  Fällen  wurden  EontroUversuche  an  Darmschlingen  nach  dem  Tode  des 
Tieres  in  ganz  analoger  Weise  angestellt.  Über  die  Ergebnisse  der  VeisndK 
gibt  die  folgende  Tabelle  Aufschluss: 
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Es  ist  demnach  nicht  gelungen,  eine  Resorption  von  Kalkseifen  ans  lebeinit: 
abgebundenen  Darmschlingen  nachzuweisen.  Es  fand  sich  stets,  entsprecbec^. 
dem,  dass  Darmgewebe,  welches  sowohl  Ätherextrakt  liefernde  Substanz  v:t 
Ca  enthält,  bei  der  Reinigung  der  Darmschlinge  nach  dem  Versuch  mite- 
rissen  wurde,  ein  Plus  an  Ätherextrakt  wie  an  Ca,  sowohl  bei  den  V*^* 
«uchen  am  lebenden,  wie  am  toten  Darm.  Die  Möglichkeit  einer  Br 
Sorption  von  Kalkseifen  in  geringer  Menge  muss  offen   bleiben. 

Weinland. 

369.   Rob.  Quest:   Untersuchungen  Über  Darmgase  bei  Sluglinfei 

mit  Tympanites  ^).  Stickstoff  und  Wasserstoff  finden  sich  in  reziprokem  Vtt- 
iif  Itnis  im  Darme  vor,  je  reichlicher  das  eine,  um  so  mehr  sinkt  das  andere. 
Die   Wasserstoffbildung    ist    am    grössten    bei    kohlehjdratreicher   Nahnuc* 


1)  Jahrbuch  f.  Kinderheilk.  69,  293—307.    Univ.  Kind..Klin.  Breslau. 
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niittelmäfsig  bei  Ernährung  mit  Vollmilch,  am  geringsten  bei  Verabreichung 
von  Frauenmilch.  Die  gemischte  Kost  nimmt  eine  Mittelstellung  ein.  Die 
Stickstoffmenge  ist  bei  Ernährung  mit  Frauenmilch  am  grössten  und  bei 
Icohlehydratreicher  Nahrung  am  geringsten.  CO^  kommt,  unabhängig  von  der 
^Nahrung,  bei  Säuglingen  in  viel  geringerer  Menge  vor  als  bei  Erwachsenen, 
auch  Sauerstoff  nur  in  geringen  Mengen.  Sumpfgas  wurde  viermal,  NH3  gar 
nicht  gefunden.     Das  JClinische  vgl.  im  Original.  Spiro. 

370.  Jac.  Bouma:   Ober  das   auseinandergehende  Verhalten  ver- 
schiedener EiweisskVrper   gegenüber   der   Fäulnisflora   des  Darmtrakts  ^). 

Die  schnelle  intensive  Herabsetzung  der  Indikanausscheidung  des  Menschen 
bei  Milchdiät  wird  von  B.  nicht  der  antiseptischen  Wirkung  etwaiger  im 
Ma^eudarminhalt  gebildeter  Milchsäuremengen,  sondern  der  grössern  Resistenz 
der  Milcheiweisskörper  gegen  die  Einwirkung  der  Fäulniserreger  zugeschrieben. 
Nicht  nur  Milchzufuhr,  sondern  auch  Pflanzeneiweissernährung  (Roborat) 
ergab  bei  tuberkulösen  Diarrhöen  eine  bedeutende  Herabsetzung  des  Indikan- 
gehalts  des  Harns,  z.  B.  von  180  mg  bis  auf  20— 25  mg  in  24  Std.,  während 
Fleischgenuss  eine  sofortige  Steigerung  desselben  unter  Wiederauftreten  der 
Diarrhöe  herbeiführte.  Die  nach  Kjeldahl  bestimmte  Ausnutzung  des 
Milchei weisses  und  des  Pflanzenei weisses  war  befriedigend  und  gleich  gross. 
Die  obige  Auffassung  B.s  fusst  auf  der  vergleichenden  Darreichung  gewöhn- 
licher Milch  und  Diabetesmilch,  welche  in  beiden  Fällen  den  gleichen  Erfolg 
zu  Tage  förderte,  sodass  der  Beweis  erbracht  war,  dass  weder  präformierte 
Milchsäure  noch  durch  Gärung  gebildete  Milchsäure  bei  der  Fäulnishemmung 
im  Spiele  sein  konnte.  Andererseits  wird  eine  etwaige  antiseptische  Wirkung 
der  Milchsäure  von  B.  nicht  in  Abrede  gestellt.  Zeehuisen. 

371.  Ernst  Levin:   Bakteriologische   Darmuntersuchungen ^).    Zur 

Prüfung  der  gang  und  gäben  Ansicht,  dass  das  Bact.  coli  comm.  oder  die 
Gruppen,  welche  dasselbe  möglicherweise  umfasst,  für  die  Danndigestion  bei 
Menschen  und  Tieren  notwendig  sind,  hat  L.  als  Teilnehmer  an  zwei  ark- 
tischen Expeditionen  und  ferner  bei  einem  Aufenthalte  auf  den  östlichen 
Aussenschären  bei  Stockholm  eine  grosse  Anzahl  von  bakteriologischen  Unter- 
suchungen des  Darminhaltes  verschiedener,  meistens  in  arktischen  Gegenden 
lebender  Tiere  ausgeführt.  Die  Untersuchungen,  480  an  Zahl,  umfassten  53 
verschiedene  Tierarten.  Von  sämtlichen  Untersuchungen  kamen  124  auf 
Säugetiere,  339  auf  Vögel  und  17  auf  Fische  und  niedere  Seetiere.  In  186 
Fällen   von   Nicht-Pflanzenfressern,    welche    also   von    animalischer   oder   ge- 


1)  Nederl.  Tijdschr.  y.  Geneesk.  1904,  II.  753.  -  «)  Skandinav.  Archiv  f.  PhysioL 
le,  24&-62. 

JabrcsbericLt  fftr  TiercUemie.    1901.  33 
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mischter  animalischer  und  vegetabilischer  Nahrung  lebten,  sind  in  den  Tom 
Darminhalt  angelegten  Züchtungen  keine  Kulturen  entstanden,  was  62,83" 
der  Totalsumme  der  untersuchten  Nicht-Pflanzenfresser  macht.  In  102  Fällen 
von  Pflanzenfressern,  d.  h.  in  55,43 ^/^  sind  keine  Kulturen  erhalten 
worden.  Coli-ähnliches  Wachstum  ist  im  Darminhalt  bei  21,96  ^^  der  Nicht- 
Pflanzenfresser und  in  25  ^/^  bei  Pflanzenfressern  entstanden.  Von  anderen 
Bakterien  sind  bei  Nicht-Pflanzenfressern  in  15,21  ^/^  und^bei  Pflanzenfressern  in 
19,57  ^Iq  der  Fälle  Kulturen  erhalten  worden.  Aus  seinen  Beobachtungen  schliesst 
li.,  dass  sowohl  bei  Pflanzenfressern  wie  bei  Nicht-Pflanzenfressern  die  Bak- 
terienarten,  welche  sich  auf  gewöhnlichen  Nährsubstraten  entwickeln  —  wa^ 
also  auch  mit  dem  Bac.  coli  comm.  der  Fall  ist,  —  bei  der  Digestion  der 
untersuchten  Tierarten  keine  wichtige  Rolle  spielen  oder  dass  dieselbe  ohne 
Gegenwart  der  oben  genannten  Bakteriengruppen  wenigstens  ausgelöst  werden 
kann.  Hammarsten. 

372.  N.  P.  Schierbeck:  Die  chemische  Zusammensebung  des  Kotes 

bei   verschiedener   Nahrung.^).     Verf.  teilt  zunächst  29  an  einer  Yersnchs- 
person  angestellte  Ausnutzungsversuche  mit,  bei  denen  es  sich  im  wesentlichen 
um   die  Bestimmung   des  Nährwertes   einiger   dänischer   Brotsorten   handelte. 
(Die  Versuche  sind  zum  Teil  von  A.  Vincent  schon  publiziert,  1903).    E» 
wurden  bestimmt:  Trockensubstanz,  N  nach  Kjeldahl,  Protelnstickstoff  nach 
Stutzer,   Asche,   Cellulose,   Ätherextrakt    und    Pentosane.     Namentlich    die 
Bestimmung  der  Pentosane  gibt  Aufschluss  über  den  Anteil  der  Nahrangsreste 
an  der  Kotbildung      Es  ergab  sich,    dass   die  Kotmasse   unabhängig  von  der 
genossenen  Kost   eine   fast  gleiche  Zusammensetzung  hatte;    auch   wenn   <üe 
Kotmenge   grossen  Schwankungen   unterlag   (19 — 159  g   ausgeschiedener    Kot 
auf  1000  g  eingegebene  trockene  Nahrung).     Der  Gesamtstickstoflf  schwankte 
in   allen  Versuchen   nur   wenig   um    das  Mittel  4,3  ^/q,    der  Albuminstickstof 
um  3,5  ^/o.     Es  zeigte  dieses  Individuum  also  ein  anderes  Verhalten,    wie  e^ 
Praussnitz  [J.  T.  23,  510]   als  Regel   angegeben  hatte.     Auch    bei  einer 
zweiten  Versuchsperson   zeigte   sich   diese   von   der   Art   der   Nahrung   vauH^ 
hängige    Konstanz;    jedoch    betrug    hier    der    mittlere   Gehalt    an   Gesamt-N 
6,5 '7o,   an  Albumin-N  4,5  ^/q.     Zwei   weitere  Individuen   verhielten   sich  im 
wesentlichen,   wie   nach  Praussnitz  zu  erwarten  war,   nämlich  Sinkai  d<< 
StickstofiFprozentes    bei    schwerer,    cellulosereicher    Kost    (Kommisbrot).     Die 
Schwankungen   im  Pentosangehalt   des  Kotes   sind   etwas  grösser  wie  die  de^ 
Totalstickstoffes,    aber   auffallend   gering   im  Verhältnis  zu  den  grossen  Ver- 
schiedenheiten im  Pentosangehalt  der  Nahrung.     Die  individuellen  Verschiedeo- 
heiten  sind  also  grösser,   als   man   nach  Praussnitz   hätte  erwarten  sollen. 

Schult 

1)  Archiv  f.  Hygiene  51,  62—95. 
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373.  G.  Marini:  Über  die  Urobilinextraktion  ans  den  Fäcesij.  Indem 
M.  den  Prozess  von  Hopkins  und  Garrod  zur  Extraktion  des  Urobilins  aus  den 
Fäces  modifiziert,  verfährt  er  folgondermafsen :  Die  Fäces  werden  mit  Chloroform  be- 
handelt, bis  es  mit  Pigment  beladen  sich  dunkel  braunrot  färbt;  man  filtriert  den 
Chloroformauszug  und  setzt  das  Filtrat  in  einem  luftdicht  verschlossenen  Gefäss  dem 
Lichte  aus,  um  die  Umwandlung  des  Urobilinogens  in  Urobilin  zu  begünstigen.  Nach 
12 — 24  Std.  wird  es  in  eine  Schale  gebracht,  wo  man  es,  sei  es  bei  Zimmertemperatur, 
sei  es  bei  mäfsiger  Wärme  (400),  verdunsten  lässt.  Der  Trockenrückstand  wird  mit 
einem  Überschuss  von  Äther  behandelt,  welcher,  während  er  das  Fett  löst,  sehr  kleine 
braune  Flocken  schwebend  hält:  diese  werden  auf  einem  Filter  gesammelt  und  das 
Filter  mit  Äther  so  lange  gewaschen,  bis  der  Äther  ganz  farblos  abläuft;  man  trocknet 
das  Filter  bei  Zimmertemperatur  und  schneidet  dessen  oberen  Rand  ab,  von  welchem 
es  durch  die  schnelle  Atheiver dunstung  nicht  gelingt,  das  Fett  zu  entfernen.  Das 
Filter  wird  wieder  auf  einen  Trichter  gebracht  und  destilliertes  Wasser  reichlich  auf- 
gegossen, bis  es  kaum  rosa  wird;  nach  dem  Waschen  bleibt  auf  dem  Filter  eine 
schwärzliche,  in  Wasser  unlösliche  Substanz.  Das  Wasser,  mit  welchem  das  Filter 
gewaschen  wurde  und  welches  sich  beim  Durchgange  mit  Pigment  beladen  hat,  wird 
gesammelt  und  mit  Ammoniumsulfat  gesättigt;  es  bilden  sich  reichlich  orangefarbene 
Flocken,  von  welchen  die  grössten  an  die  Oberfläche  steigen  und  die  feineren  schwebend 
in  der  Fltlssigkeit  bleiben,  indem  sie  derselben  eine  gelbgrüne  fluoreszierende  Farbe 
gehen.  Diese  Fällung  wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  einer  neutralen  ge- 
s&tti^n  Aramoniumsulfatlösung  gewaschen  und  bei  Zimmertemperatur  getrocknet. 
Der  Filterrückstand  wird  in  Wasser  gelöst,  bis  dieses  leicht  rosa  gefärbt  ist  und  auf 
dem  Filter  nur  ein  wenig  Substanz  von  rotbrauner  Farbe  bleibt,  welche  in  Wasser 
wenig  löslich  ist.  Die  Lösung  der  Fällung  wird  mit  Ammoniumsulfat  gesättigt  und 
mittebt  Filtration  von  der  neuen  Fällung  getrennt;  diese  gewaschen  wie  oben  und 
getrocknet,  wird  dann  wieder  in  Wasser  gelöst  und  ihre  Lösung,  zum  dritten  Mal  mit 
'Ammonium Sulfat  gesättigt,  wird  in  einen  Scheidet) ichter  gebracht  und  hier  mit 
Chloroform  ausgeschüttelt;  das  in  der  Ammoniumsulfatlösung  ungelöste  Pigment  geht 
rasch  in  das  organische  Lösungsmittel  über;  man  trennt  und  filtriert  das  Chloroform, 
welches  2— 3  mal  erneuert,  das  ganze  Pigment  ausgezogen  hat,  sammelt  es  in  einer 
kleinen  Schale,  wo  man  es,  von  einer  Glocke  geschützt,  bei  Zimmertemperatur  ver- 
dunsten lässt.  Der  so  erhaltene  Bückstand  ist  oft  mit  Ammoniumsulfat-Eristallen 
▼ermischt,  kann  aber  von  ihnen  getrennt  werden,  wenn  er  wieder  einige  Male  in 
Chloroform  gelöst,  filtriert  und  verdunstet  wird.  Auf  diese  Weise  bleibt  an  der  Schale 
ein  Belag  von  rotbrauner  Farbe,  wenn  er  dick  ist,  gelbbraun,  wenn  dünn,  mit  grünen 
Reflexen.  Die  physikalisch-chemischen  Eigenschaften,  welche  die  von  M.  extrahierte 
Subittanz  auszeichnen,  stimmen  mit  denen  der  meisten  Verfasser  für  das  IJrobilin 
überein.  Bonanni. 


374.  H.  Ury  und  M.  Alexander:  über  abnorme  Stuhlbefunde  bei 
Pankreaserkrankungen  ^).  In  mehreren  Fällen  konnte  eine  Pankreaserkrankung 
aas  der  Massenhaftigkeit  der  Stuhlentleerangen,  den  aasgeprägten  Fettstühlen 


*)  Bivista  critica  di  Clinica  Medica  6,  835—38.  —  2j  Deutsche  med.  Wochenschr. 
1904,  1311—14,  1345—48.    Boassche  Klinik,  Berün. 
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bei  fehlendem  Ikterus,  dem  Vorkommen  abnormer  Mengen  von  Muskelfasern 
in  den  festen  bis  dickbreiigen  Stühlen  (Azotorrhoe)  diagnostiziert  werdt-n. 
Beim  Fehlen  des  Ikterus  ist  besonders  der  Abgang  von  reichlichem  flfissigem 
Fett,  getrennt  von  den  übrigen  Fäces,  als  pathognomonisch  zu  bezeichnen, 
besonders  wenn  mangelhafte  Fettspaltuug  gleichzeitig  vorliegt.  Zucker  wir<> 
im  Harn  nur  wenig  oder  gar  nicht  ausgeschieden.  Diabetes  fand  sich  in 
einem  Falle,  der  am  wahrscheinlichsten  als  syphilitische  Pankreaserkrankizcj 
aufzufassen  war.  Jacoby. 


375.    L  Langstein:  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des  weissen  Säuglings- 

Stuhls^).    Ob  das  Auftreten  des  weissen  Stuhls  von  der  mangelhaften  Gallen- 
Sekretion   abhängig  ist  oder  in  noch  unbekannten  Prozessen  im  Darme  seioc 
Ursache  findet,  ist  noch  nicht  entschieden.    Die  chemische  Analyse  hat  bisher 
noch  keine  Anhaltspunkte  für  die  Entscheidung  dieser  Frage  gebracht.  L.  hit 
die  weissen  Stühle  und  den  Harn  eines  Säuglings  untersucht.   Die  Schmidtsche 
Probe   ergab   das   vollständige   Fehlen   von   Urobilin   und  Bilirubin.    Da  dk 
Stühle   eine   auffallend  stark   alkalische  Reaktion   zeigten,    wurden  sie  nach 
OttoNeubauer  auf  Urobilinogen  untersucht.    Die  £hr  lieh  sehe  Reaktion 
fiel   ausserordentlich   stark   positiv  aus.     Der   Harn   zeigte   auch   die  stärkste 
Reaktion    mit    dem   beschriebenen  Reagenz,    verglichen    mit   den   zahireiobcc 
untersuchten  Harnen  von  Kindern   der   verschiedenen  Lebensalter.     Somit  i«i 
Vf.   zu   dem    Ergebnis    gekommen,    dass     in    seinem    Falle    das    acholische 
Aussehen  der  weissen  Kinderstühle  nicht  darin  seinen  Grund   hatte,  dass  die 
unzweckmäfsige  Ernährung,  die  dieses  klinische  Symptom  veranlasst,  eine  ver- 
minderte   Gallensekretion    herbeiführte,    sondern    vielmehr    die    Ursache  de- 
Prozesses  im  Darm   selbst,   vielleicht   in   einer   besonderen  Bakterienflora  d»^ 
Darmes,  zu  suchen  war  und  zur  stark  alkalischen  Reaktion  der  weissen  Stthlt 
in  Beziehung  stand.   Zum  Schluss  bespricht  er  die  Ergebnisse  der  Urobilinogen- 
reaktion   an   normalen   und  pathologischen  Kinderharnen.     Es  ist  bemerteß?- 
wert,  dass  nur  an  der  Brust  genährte  Kinder,  die  normal  gedeihen,  entvfd^f 
kein   oder   nur  Spuren   von  Urobilinogen    enthalten,    dass   dagegen  küDsüiih 
genährte  Säuglinge  stets  positive  Urobilinogenreaktion  des  Harns  zeigen. 

Inads- 


376.    Alfred   Schittenhelm:   Die  PurinkVrper  der  Fäces  mtä 
Untersuchungen   Über  die  Purinbasen   der  Damrwand,  der  Galle  viai  ^ 

Pankreassaftes^).     Die  Purinbasenbestimmung   geschah   wesentlich  nacÄ  dff 


1)  Salkowski -Festschrift,  221—24.  —  «)  Deutsch.  Archiv  f.  klin.  MeJit  ^1- 
423—54.    Mediz.  Klinik,  Göttingen. 
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bereits   mitgeteilten  [J.  T.   32,  479]  Methode.     Die   tägliche  Ausscheidungs- 
grosse  der  Kotpnrine  ist  grossen  Schwankungen  unterworfen  (0,027 — 0,268  g). 
Der  Purinstickstoff  steht   in   direkter  Beziehung    zur  Menge    seiner  Trocken- 
substanz.    Ein   schlackenreicher  Kot   enthält  auch  relativ  viel  Purinstickstoff. 
£s  findet  sich  daher  bei  kohlehydratreicher  grober  Diät,  auch  wenn  sie  voll- 
kommen  purinfrei   ist,    ebensoviel    oder    sogar    noch   mehr  Purinstickstoff  im 
Kot,   wie   bei   einer  leicht  verdaulichen  und  vollkommen  resorbierbaren  Kost, 
die  sogar  mäfsige  Mengen  Purinstickstoff  enthält.    Es  kommt  dies  davon  her, 
dass   der  schlackenreiche  Kot  mehr  Bakterien  enthält  und  die  Darmwand  in 
erheblicherem  Mafse   abscheuert,    als    schlackenarme   Fäces.     Durch    nukle'i'n- 
reiche  Nahrung  (Thymus)   kann  eine  Steigerung  der  Kotpurine  hervorgerufen 
werden.     Dagegen   werden   bei   mittlerer   Zufuhr,   die   im   Muskelfleisch   vor- 
vorhandenen Purinbasen  offenbar  gut  und  vollständig  resorbiert.   Es  hat  diese 
Erscheinung  jedenfalls  ihren  Grund  in  der  von  Hall  festgestellten  schlechteren 
Resorbierbark  ei  t  der  Aminopurine,  gegentiber  der  guten  Resorbierbarkeit  der 
Oxypurine.  Hundekot  und  die  Fäces  der  Herbivoren  (Kaninchen)  enthalten  gleich- 
falls Puriubasen.     Bei  Pankreaser krankuug   steigt   die  Kotpurinmenge  infolge 
schlechter  Nuklei'nverdauung,    ebenso   kann   bei  Diarrhöen   ein  Durchtritt  von 
Nahrungspurinen   in   nicht   unerheblichem  Mafse  eine  Steigerung  hervorrufen. 
Bei  Obstipation  tritt    ein  Sinken   der  Kotpurine  ein;   es   werden  dabei  durch 
den   Einfluss   anhaltender   Fäulnis   Purinbasen   zerstört,   anderseits   die   Fäces 
besser    ausgenutzt,    wofür    auf   bakteriellem   Wege    durch    Umwandlung    von 
schlecht  resorbierbaren  Aminopurinen   in   gut  resorbierbare  Oxypurine  zweck- 
mäfsig   vorgearbeitet  wurde.     Im   acholischen  Stuhle   findet  sich   trotz   hoher 
Mengen  Gesamtstickstoffs  eine  relativ  geringe  Menge  von  Purinstickstoff;    bei 
Leukämie  ist  die  Purinmenge  nicht  vermehrt.     Das  Mekonium   enthält  Harn- 
säure,  die   aus   den  Resten   verschluckten  Fruchtwassers   stammt.     Im   extra- 
uterinen Leben  enthalten  die  Fäces  niemals  Harnsäure.    Die  Purinbasen  sind 
teils  frei,   zum  geringeren  Teile   gebunden,    als  Nuklel'n,    vorhanden.     In  den 
Fäces   findet  sich   eine  Nukleinsäure,    welche   ausser  Purinbasen  Pentose  und 
Hexose   enthält.     Einen    erheblichen  Anteil   am  Gesamtbasengehalt   des  Kotes 
machen  die  in  den  Bakterien  enthaltenen  Purinkörper  aus.    In  normaler  Galle 
finden  sich   keine  Purinbasen,    doch   treten   sie   darin  auf,   wenn  die  Gallen- 
gänge  in    entzündlichen  Zustand   versetzt   werden.     Als    eine    beachtenswerte 
Quelle  der  Kotpurine  kann  die  Galle  nicht  betrachtet  werden.    Dagegen  sind 
die  Purinbasen   ein    regelmäfsiger  Bestandteil   dos  Pankreassekretes,    doch    ist 
auch  hier   ihre  Menge  sehr  gering.     Die  Darm  wand  endlich  enthält  reichlich 
Purinbasen  und   zwar  vorwiegend  Adenin   und  Guanin,   in   kleineren  Mengen 
auch  Xanthin   und  Hypoxanthin.     Ein   beträchtlicher  Teil   der  Kotpurine  hat 
seinen  Ursprung  in  der  Darmwand.  Andreasch. 
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377,  A.  Schittenhelm  und  C.  Tollens:  Untersuchungen  Ober  dei 
quantitativen  Anteil  der  Bal(terien  an  Sticicstoff  und  Purinbasen  der  Fices  h. 

Die  Resultate  gibt  folgende  Tabelle  wieder: 


Gesamt-Kost 


Gesamt-N  Ges.-Basen-N 


Anteil  der  Bakterien 


Ges.-N  i  Ges.-Bas.-N 


Ges.-Bas.-N; 
Ges.-N 


Ge8.-N : 

Ge8.-N 

der 

Bakterien 


Gcs.-Bas.-N- 
Ges.-Bis.-N 

der 
Bakterieo 


I 
II 


2,93 
1,17 


0,12 
0,021 


1,221 

0,298 


0,0375 
0,0037 


1 : 0,03 
1 : 0,013 


1 : 0,42 
1 : 0,26 


1 :  0/2a 
1^  O.IS 


Interessant  ist  der  hohe  Gehalt  an  Bakterien  und  deren  wechselnde  chemische 
Zusammensetzung.   '  Spiro. 


378.  H.  Ury:  über  das  Vorkommen  von  gelüsten  Substanzen  in  deo 
Fäces  bei  gesteigerter  Darmperistaltik  ^).  Es  gelingt  nicht,  in  den  normalen 

Fäces  erwachsener  Personen  gelöste  Nahrungsreste  oder  Verdauungsprodakre 
nachzuweisen,  es  ist  unmöglich,  darin  Zucker  nachzuweisen.  Die  Fäces  be- 
sitzen einen  gewissen  Gehalt  an  Nukleinsubstanzen,  sind  jedoch  frei  von  gp= 
löstem  Albumin.  Es  wurde  untersucht,  ob  es  bei  normaler  Nahrungsdarreicboog 
gelingt,  durch  Hervorrufung  pathologisch  gesteigerter  Peristaltik  zu  bewirken, 
dass  gelöste  Verdauungsprodukte  in  die  Fäces  tibergehen.  Eine  gesteigerte 
Peristaltik  wurde  durch  Darreichung  eines  Abführmittels,  und  zwar  durcli 
1 — 2  Esslöffel  Rizinusöl,  hervorgerufen.  U.  kam  zu  dem  Resultate:  1.  Es 
scheint  mit  Schwierigkeit  verknüpft  zu  sein,  bei  Darreichung  einer  Darch- 
schnittskost  mittelst  Rizinusöl  erheblichere  Mengen  von  Zucker  mit  den  Fäces 
herauszuschaffen,  ebenso  erhebliche  Mengen  von  Albumosen  in  den  Fäc« 
nachzuweisen.  2.  Nach  Eingabe  von  25  g  Somatose  mit  darauffolgender  Dar- 
reichung eines  milden  Abführmittels  ist  ein  Übergang  des  Nährpräparates  in 
die  Fäces  möglich.  3.  Die  meisten  Untersuchungen  über  die  Gegenwart  von 
löslichem  Eiweiss  in  den  Fäces  sind  mit  einer  gewissen  Vorsicht  aufzunehmen, 
da  Albumin  durch  Nukleoproteid  vorgetäuscht  sein  kann.  Man  sieht  bierin>. 
wie  ungemein  exakt  und  ergiebig  die  Resorption  der  durch  den  Verdauung*- 
Vorgang  in  einen  wasserlöslichen  Zustand  übergeführten  Nahrung-substaniefl 
beim  Menschen,  auch  unter  pathologischen  Verhältnissen,  von  statten  zu  geben 
vermag.  Ina  da. 


1)  Zentralbl.    f.    innere    Mediz.     26,    761 
2)  S alk 0 WS ki- Festschrift  385—96. 
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379.  Eng.  T.  Koziczkowsky:  Beitrftge  znr  Methodik  der  klinischen 
Stuhlnntersnchnngen >)•  I.  Über  die  Aloinprobe  auf  Blut  in  den  Fäces.  Die 
Probe  ist  so  fein,  dass  sie  klinisch  nur  beweisend  ist,  wenn  mit  der  Nahrung  oder  mit 
Medikamenten  sicher  kein  Blutfarbstoff  zugeführt  wird.  Die  Beaktion  ist  besser  anzu- 
stellen, wenn  eisen-  und  chlorophyllreiche  Nahrungsmittel  und  Medikamente  veimieden 
vrerden.  Die  Abgrenzung  des  Kotes  mit  Karmin  ist  zu  unterlassen.  Es  ist  zweck- 
mäfsig,  das  ürobilin  durch  Alkoholextraktion  zu  entfernen.  Die  Einzelheiten  der 
Methode  und  die  Beurteilung  der  Reaktion  muss  im  Original  nachgelesen  werden. 
XI.  Zur  quantitativen  Bestimmung  des  äiweissrestes  in  den  Fäces.  Fäces 
w^erden  mit  Pepsinsalzsäure  verdaut  und  aus  der  Menge  der  dabei  zur  Bindung  ge- 
langenden Salzsäure  ein  Schluss  auf  den  Eiweissrest  im  Stuhl  gezogen.  111.  Über 
Feststellung  und  klinische  Bedeutung  der'^iVerweildauer  der  Nahrung  im 
Verdauungskanal.  Gemischte  Kost  hat  bei  normalen  Menschen,  wie  die  Karmin- 
jkb^enznng  zeigt,  eine  Verweildauer  im  Darm  von  15 — 25  Std.,  in  pathi)logischen 
Fällen  kann  sie  auf  4  Std.  sinken,  bei  Ostipation  sich  über  60  Std.  ausdehnen.  IV.  Zur 
Bestimmnng  der  Beaktion  der  Fäces.  Man  wendet  zweckmällBig  anstatt  Lakmus- 
papier flüssige  Lakmustinktur  an.  Jacob y. 

380.  HansLohrisch:  Kalorimetrische  Fäcesuntersuchungen  ^).  Aus- 

gehend    von    der   Untersuchung  Schlossmanns   [J.  T.  33,  816],    der    die 
kalorimetrische  Untersuchung  für  die  beste  Funktionsprüfung  der  Verdauungs- 
apparate erklärte,  untersuchte  L.  den  Ealorienwert  des  Kotes  bei  Schmidt- 
Strassburger scher   Probediät  [J.  T.  32,   424)  bei  normalen   Verhältnissen 
und  bei  Verdauungsstörungen.     Die  kalorimetrischen   Untersuchungen   wurden 
mit  einem   (eingehend  beschriebenen)  Hemp eischen  Kalorimeter   ausgeftlhrt. 
Von  ICO  in  der  Probediät  (1,5  1  Milch,  2  Eier,   100  g  Zwieback,  80  g  Hafer- 
^atze,  50  ^^  Butter,  125  g  Filet,  190  g  Kartoffeln)    aufgenommenen   Kalorien 
werden   im  Kot  ausgeschieden:   Normal  3,7,   Gärungsdyspepsie  7,3,  Fettstuhl 
16,5,  Diarrhöe  8,3,    chronische   habituelle  Obstipation  2,35,  Achylia  gastrica 
6,8.     Die   gefundenen  Werte   sind  höher  wie  die  aus  der  Analyse  des  Kotes 
(Fett,   Eiweiss,    Zuckerbeslimmung)    berechneten  und  zwar  resultieren    durch- 
schnittlich,  wenn    100  Kai.  im  Kalorimeter  gefunden   werden,    12  Kai.   mehr 
als  man  auf  dem  Wege  der  Berechnung  erhalten  würde.    Dieser  Unterschied 
ist  darauf  zurückzuführen,   dass  bei  der  Analyse    die  gefundenen  Werte  viel- 
fach zu  niedrig  sind,   und  eine  Anzahl  Stoffe   nicht  mitbestimmt  werden,    die 
im    Kalorimeter     mitbestimmt    werden    (Cellulose,    Gallenfarbstoffe,    Gallen- 
säuren u.  a.).     Die  Kalorimetrie   ist   daher   eine   recht  brauchbare  und  auch 
einfache  Methode  zur  Orientierung  über  die  Darmtätigkeit.  Schulz. 


1)  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1904,  1198—1201.  III.  Mediz.  Klinik,  Berlin.  — 
«)  Zeitschr.  f.  physioL  Chem.  41,  308  -20. 
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übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  karzen  Referate). 

Leber, 

881.  J.  Deinoor,  p  lethysmographische  Prüfung  der  Veränderungen  ir« 
osmotischen  Druckes  der  Leberzellen. 

382.  E.  Petry,  Untersuchungen  über  das  Verhalten  der  Leberzellen  l- 
phjsikalisch-chemisch er  Beziehung. 

888.  A.  Pugliesß,  Studien  über  die  Wiederernährung.  Die  or^aa- 
i sehen  und  unorganischen  Substanzen  der  Leber  und  der  Muskeln  in  doi 
ersten  Tagen  der  Wiederernährung. 

*Eurt  Falckenberg,  über  die  Hämosiderinrcaktion  derLeberoj^h 
Anwendung  der  verschiedenen  Härtungsfiüssigkeiten.  Zentralbl.  f.  allg.  Pathol.  i 
pathol.  Anat.  15,  No.  16,  662-67. 

*Paula  Philippson,  über  den  Eisengehalt  der  Leberzellen  bei  Neu- 
geborenen und  Kindern  im  ersten  Lebensjahr.  Diss.  Breslau  1904,  :?1  > 
Auch  beim  Menschen  haben  wir  einen  mit  zur  Welt  gebrachten  in  der  Leber  aufj:- 
speicherten  Eisen  Vorrat  anzunehmen,  der  während  der  Zeit  einseitiger  En&ähmng  iri' 
Milch  aufgebraucht  wird.  SchuU 

*Marco  Almagia  und  Gustav  Embden,  über  das  Auftreten  trin  • 
flüchtigen  jodoformbildenden  Substanz  bei  der  Durchblutung  der  Lebrr 
Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  6.  69 — 62.  Chem.  Abt.  d  >tU* 
Krankenhauses  Frankfurt.  Destilliert  man  das  Filtrat  des  mit  Sublimat  und  Salz^"^ 
gefällten  Blutes,  das  zur  Durchblutung  von  Leber  benutzt  wurde,  so  enthält  'ii^ 
Destillat  eine  Substanz,  die  mit  Jod  und  Kalilauge  Jodoform  bildet.  Der  pi>it--* 
Ausfall  der  Gunningschen  und  A 1  m 6 n sehen  Probe  gestatten  Aldehyd  und  Alk*»}.-, 
auszuschliessen.  Bei  den  Blutproben,  in  denen  Leucin  zum  Blute  zugesetzt  war.  Ui^*'' 
sich  in  100  cm-**  Blut  bis  6,5  mg  Aceton. 

*Doyon  und  N.  Kareff,  Wirkung  der  Exstirpation  der  Leber  auf  J:-' 
Gerinnbarkeit  des  Blutes.    Compt.  rend.  188,  1007—8. 

*  G.  Padoda,  über  die  Schutzwirkung  der  Leber  gegen  die  Toxin«*  -^ 
Bacterium  coli.  Rivista  critica  die  clinica  medica  6,  625—58.  Die  Ver".*^- 
wurden  an  Kaninchen  ausgeführt.  Aus  der  ersten  Serie  derselben  geht  hervor,  d*?* 
die  Toxine  des  Bacterium  coli,  in  die  Jugularvene  eingespritzt,  das  Kaninchen  schnell?: 
und  mit  geringeren  Dosen  töten,  als  wenn  sie  in  die  Pf  ort  ad  er  eingespritzt  werJ^'- 
dass  die  Toxine  des  Bacterium  coli  bei  Kaninchen  schwerere  und  grössere  Ni'-r'J 
läsionen  verursachen,  wenn  sie  in  die  Jugularvene  eingespritzt  werden,  als  in  die  Pf  ^' 
ader.  In  einer  zweiten  Versuchsserie  beobachtete  man,  dass  das  Kaninchen,  vtH"^ 
im  ersten  Versuch  mit  Toxin  geimpft  wurde  und  mit  Lebersubstani  bebAn^^*^'* 
fast  gleichzeitig  mit  dem  Kontrolltier  starb;  in  einem  zweiten  U/s  Std.  spAtfr.  -J' 
einem  andern  2  Std.  früher.  Bonanni. 
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384.  Z.  Y.  Yämossy,  über  dieF&bigkeit  der  Leber,  Gifte  zarückzu- 
lialten. 

*Otto  Carlan,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Leberveränderungen  durch 
Oifte.  Diss.  Rostock  1903,  70  S.  Untersuchung  der  Leberveränderungen  bei  Ver- 
giftung durch  Kieselfluornatrium,  Allyl-Senföl,  Piper  nigrum,  Pfefferöl  und  Piperin. 

Schulz. 

*S.  De  Bossi,  über  den  semiologiscben  Wert  des  Harnstoffes  und 
des  Ammoniaks  bei  Leberläsionen.  Biforma  medica  20,  1177 — 82.  Nach  den 
Beobachtungen  an  drei  Leberkranken  kam  B.  mit  Anwendung  der  Methode  von  Ko  lisch; 
zu  folgenden  Schlüssen:  Es  ist  nicht  bewiesen,  dass  die  Leber  die  einzige  Stätte  ist«, 
welche  Harnstoff  bildet;  aber  es  ist  bewiesen,  dass  alle  Organe  im  Verhältnis  ihrer 
cellnlären  Masse  und  ihrem  Stoffwechsel  normal  Harnstoff  bilden;  dass  im  lebenden 
Organismus  das  Eiweissmolekül  verschiedene  Wege  nimmt,  um  Harnstoff  zu 
bilden,  und  nicht  nur  den  über  die  Ammoniaksalze;  dass  wahrscheinlich  der 
Prozess  der  Hamstoffbildang  nicht  so  einfach  ist  und  besonders  nicht  ein  einziger;: 
dass  die  stickstoffhaltigen  Bestandteile  des  Harns,  besonders  Harnstoff  und  Ammo- 
niak sich  bei  Leberkrankheiten  in  den  einzelnen  Fällen  verschieden  verhalten  und 
nicht  in  direkter  Beziehung  zu  den  allgemeineren  Zuständen  des  Stoffwechsels;  dass- 
in  dicken  Krankheiten  nur  eine  gewisse  Eegelmäfsigkeit  im  Steigen  des  NH3  besteht. 

Bonanni. 

*Fil.  Bottazzi,  über  die  Gelatinierung  der  Lösung  eines  Leberprotelds 
durch  Kalihydrat.  '  BoU.  d.  B.  Accad.  med.  di  Genova  18,  Heft  3.  Aus  der  Leber 
von  Ochs  oder  Hund  nach  Wooldridge  dargestelltes  Nukleoproteid,  in  Sodalösung^ 
gelöst,  bildet  auf  Zusatz  einer  entsprechenden  Menge  10  proz.  Kalilauge  eine  Gelatine^ 

Andreasch. 

885«  Ch.  Liagre,  Untersuchung  der  Autolyse  der  Leber  mit  der  kryo- 
skopischen  Methode. 

*E.  Schulte,  über  den  Alkoholauszug  autolysierter  und  fettig 
degenerierter  Lebern.  Diss.  Göttingen  1904,  32  S.  Bei  Autolyse,  sowie  bei 
Pbosphorvergiftung  und  fettiger  Degeneration  der  Leber  entstehen  reichlich  N-  und 
P-haltige  in  Alkohol  lösliche  Substanzen,  die  im  wesentlichen  die  zur  Beobachtung 
kommende  Vermehrung  des  Alkoholextraktes  bedingen ;  s.  a.  Waldvogel,  dieser  Band 
pag.  57  u.  65.  Schulz. 

•A.  E.  Taylor,  über  das  Vorkommen  von  Aminosäuren  in  degene« 
riertem  Gewebe.  Univ.  California  public.  Path,  1,  43;  Zentralbl.  f.  Physiol.  18,. 
631.  Aus  6  verschiedenen  degenierten  Lebern  konnten  keine  Aminosäuren  nach  der 
Fi  seh  ersehen  Methode  isoliert  werden;  in  einem  Falle  von  Chloroformnekrose  wurde 
Leucin,  Tyrosin  nnd  Arginin  gefunden. 

386«  £.  Schlesinger,  Untersuchungen  über  die  Abhängigkeit  der  auto- 
lytischen  Prozesse  von  physiologischen  und  pathologischen  Verhält- 
nissen. 

*L.  Launoy,  die  Leberzelle  im  Laufe  der  aseptischen  Autolyse  (ex- 
perimentelle fettige  Degeneration).  Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  357 — 59.  Stücke 
der  Leber  von  Meerschweinchen  und  Kaninchen,  welche  den  nach  48  stund.  Karenz, 
durch  Entbluten  getöten  Tieren  aseptisch  entnommen  waren,  wurden  in  mit  steriler 
physiologischer  Kochsalzlösung  beschickten  versiegelten  Böhrchen  bei  39  ^  digeriert 
und  der  Verlauf  der  Autolyse   in  Proben   der  Organe  bis   zu  96  Std.  verfolgt.    Di& 
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Eerne  der  Zellen  zeiofen  die  ersten  Nekrose-Erscbeinungen,  intensive  FncbsinophiÜ^ 
Ohromatolyse,  Karyolyse.  Das  in  den  Zellkörper  aasgetretene  Cbromatin  zerflllt  nifl 
L.,  indem  es  Fett-Granulationen  bildet.  Herter. 

*Fil.  Bottazzi,  Experimente  über  An  todige  stion  in  Lösungen  der  Leb  er- 
-eiweisskörper.  BoU.  d.  B.  Accad.  di  Genova  18,  Heft  3;  nach  dem  Aatorefent- 
im  Zentralbl.  f.  Physiol.  18,  98.  Es  wurde  mit  Lösungen  von  Nukleoproteiden  der 
Leber  experimentiert,  in  welcben  meist  auch  Proteide  in  Suspension  waren.  Wäbrec^i 
der  Digestion  strömte  erwärmte  Luft  durch  die  Flüssigkeiten;  zur  Abhaltung  «l^: 
Fäulnis  diente  Fluornatrinm  oder  Toluol.  Nach  24  bis  48  Std.  war  aus  den  Eivei^»- 
körpern  eine  peptonartige  Substanz  entstanden,  doch  scheinen  auch  weitere  Abbau- 
Produkte  neben  Harnstoff  gebildet  worden  zu  sein.  Ausserdem  traten  merkliib* 
Mengen  von  Ammoniak  auf,  die  Lösung  enthielt  auch  direkt  nachweisbares  £is<T. 
Glykogen  und  selbst  die  daraus  gebildete  Glukose  verschwindet  bei  der  Autodigesti-'D 
Zugesetztes  Olivenöl  wird  allmählich  emulgiert,  die  von  Eiweiss  befreite  Lösung  teir 
die  Eigenschaften  einer  Seifenlösung.  Andreascb. 

887.  J.  Permilleux,  Untersuchungen  über  einige  Fermente  der  Leb«»r. 

*0.  Hildesheim  und  J.  B.  Leathes,  über  die  Synthese  höherer  Fett- 
säure in  der  Leber.    Journ,  of  physiol.  31,  I — IL  Proceed.  of  the  physiol.  societ} 

888.  B.   Magnus,    zur   Wirkungsweise    des    esterspaltenden   Fer- 
mentes (Lipase)  der  Leber. 

*Brissemoret  und  Ambard,  über  die  Säuerung  gewisser  Eingeweidt 
und  besonders  der  Leber  und  der  Milz  als  sicheres  Zeichen  des  Todes.  Cumpi 
rend.  soc.  biolog.  57,  456 — 58.  Leber  und  Milz  reagieren  während  des  Lebens  al- 
kalisch, nehmen  aber  kurz  nach  dem  Tode  saure  Beaktion  an.  Um  di' 
Beaktion  festzustellen,  entnehmen  Vff.  durch  Punktion  und  Aspiration  vermittelst  «in*^: 
Spritze  (mit  7 — 8  cm  langer  Kanüle)  eine  kleine  Menge  der  Pulpa  der  Organe  sdc 
bringen  sie  auf  ziemlich  dichtes  Lakmuspapier.  Ist  der  Tod  bereits  vor  mehreren  Std. 
-erfolgt,  so  lässt  sich  auf  der  Bückseite  des  Papier.'S  die  Bötung  leicht  erkennen,  sin: 
weniger  als  zwei  Std.  seit  dem  Tode  vergangen,  so  ist  es  schwieriger  die  den  Gew'K^ 
partikelchen  entsprechenden  roten  Punkte  zu  erkennen,  weil  das  beigemengte  alkalivh^ 
Blut  störend  wirkt.  Die  Säurebildung  in  den  Organen  wurde  so  bei  erwürgten  Mr:- 
schweinchen  15  Min.  nach  Aufhören  der  Bespiration  beobachtet,  bei  Kanineben  J" 
bei  Hunden  30  bis  35  Min.  nach  dem  Tode.  Wegen  der  Wichtigkeit  des  Ohku?«* 
für  die  autolytische  Säurebildung  (vergl.  Magnus-Levy,  J.  T.  82,  591)  wurden  di 
Versuche  bei  Tieren  im  Zustand  der  Inanition  wiederholt;  die  Säuerung  dcrOrgar' 
war  bei  den  am  9.  bis  13.  Tage  infolge  der  Nabrungsentziebung  gestorbenen  Tiere* 
deutlich  wenn  auch  schwächer  als  normal  ausgebildet.  Beim  Menschen  konnte  <Ü< 
Säuerung  von  Leber  und  Milz  schon  eine  halbe  Std.  nach  dem  Tode  beobachtet  iRerd«^ 
nach  zwei  Std.  war  sie  sehr  deutlich,  nach  24  Std.  äusserst  intensiv.  Die  ^^ 
Beaktion  der  Leber  hält  sehr  lange  an,  in  einem  Fall  von  Strychnin-Vergiftuny  »tf 
sie  noch  6  Monate  nach  dem  Tode  vorhanden.  Herter. 

♦Fölix  Bamond,  Wirkung  der  Leber  auf  die  Fette  (histologische rntci 
suchungen).    Compt.  rend.  soc.  biolog.  57,  319—20. 

^Derselbe,  Wirkung  der  Leber  auf  die  Fette  (chemische üntersachung*-!: 
Ibid.,  342—43.    B.  behandelte  die  zerriebene  Leber  (Hund)  mit  Alkohol  und  brvbt' 
sie  dann  in  Äther.    Bei   tagelangem  Stehen   nahm   das  Ätherextrakt  an  Aciditlt  fc 
wie  Titrierungen  zeigten.    Die  Zunahme  der  Acidität  war  stärker,  wenn  vor  der  Eot- 
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nähme  der  Leber  dem  chloialisierten  Tier  eine  Emulsion  von  Butter  in  1  proz.  Natrium- 
karbonatlOsung  in  die  Y.  mesenterica  superior  injiziert  worden  war.  Der  Einfluss  der 
Fettinjektion  war  nicht  geringer,  wenn  vorher  die  Milz  exstirpiert  war,  wohl  aber, 
vrenn  eine  Exstirpation  des  Pankreas  stattgefunden  hatte,  der  Einfluss  blieb  aus,  wenn 
die  Leber  vor  der  Injektion  darch  Ligatur  des  Stieles  isoliert  worden  war.  Die 
Säuerung  des  Atherextrakts  erklärt  B.  durch  eine  Fettspaltung  in  der  Lebers ubstanz, 
bewirkt  durch  eine  Lipase.  Die  Tätigkeit  dieses  Ferments  wird  durch  Säuren  gestört, 
durch  alkalische  Keaktion  gefordert.  Herter. 

*A.  Gilbert  und  J.  Jomier,  Beitrag  zum  Studium  der  adipopexischen 
F  uuktion  der  Leber,  über  die  Lokalisation  des  Fettes  in  den  Leberzellen. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  57,  424—26. 

*A.  Gilbert  und  J.  Jomier,  Beitrag  zum  Studium  der  adipopexischen 
Funktion  der  Leber,  über  das  Vorkommen  und  die  mechanische  Zurückhaltung 
von  koaleszierendem  Fett  im  Lumen  der  Blutkapillaren.  Über  den  Fett- 
g- eh  alt  der  Leber  wahrend  kurz  dauernder  Inanition.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
57,  491-96. 

889.  J.  N.  Castle  und  E.  C.  Mc  Caw,  über  das  Schicksal  vonEalium- 
myronat  im  tierischen  Organismus  und  seine  Hydrolyse  durch  die  Fer- 
mente der  Leber. 

*Edg.  Hirtz,  Leberopotherapie.    Bull,  e^n^r.  de  th^rapeut.  148,  55—58. 

*Jules  Begnault,  Leberopotberapie.  BulL  g^ner.  de  thärapeut.  148, 
615—17. 

*M.  Perrin,  die  Anämie  der  Cirrhotischen;  Wirkung  der  Leberopo- 
tberapie.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  57,  152 — 53. 

Zuckerbüdung,  Glykogen. 

890.  H.  S^r^g6,  über  den  Gehalt  der  beiden  Leberlappen  an  Glykogen 
in  Beziehung  zu  den  Phasen  der  Verdauung. 

891.  B.  SchOndorff,  über  den  Maximalwert  des  Gesamtglykogen- 
gehalts  von  Hunden. 

892.  E.  Pflüg  er,  fortgesetzte  Untersuchung  über  den  Glykogengehalt 
der  fötalen  Leber  und  die  Jodreaktion  des  Glykogens. 

•Doyen  und  A.  Morel,  Wirkung  einiger  ternärer  Verbindungen  auf 
das  Glykogen  der  Leber.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  190 — 91.  Die  Injektion 
von  Dextrose  und  von  Lävulose  (50  g  in  150  cm*  Wasser)  in  eine  Darmvene  bewirkte 
bei  Hunden  binnen  10  Min.  eine  Steigerung  des  Glykogengehalts  der  Leber  (be- 
stimmt nach  Fraenkel-Garnier,  seltener  nach  A.  Gautier).  Glyzerin,  Mannit, 
Arabinose,  Saccharose,  Maltose,  Laktose,  Inulin  waren  ohne  Wirkung.  Herter. 

•Pariset,  Einfluss  der  Injektion  vonPankreassaft  in  die  Vena  p ort ae 
auf  das  Verschwinden  des  Glykogen  der  Leber.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56, 
720 — 22.  Bei  seit  24  Std.  nüchternen  Hunden  wurde  unter  Morphin- Chloroform-Narkose 
durch  eine  T-Kanüle  steriler  Sekretin-Pankreassaft  (vom  Hund)  in  die  Vena  portae 
i Injiziert.  Das  Blut  der  Lebervene  (aus  einer  in  die  V.  jugularis  eingeführten  Sonde 
entnommen)  zeigte  nach  einer  derartigen  Injektion  öfter  eine  Erhöhung  seines  Zucker- 
gehalts auf  mehr  als  das  Doppelte.    Während  dasselbe  unter  normalen  Verhältnissen 
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1,11  bis  2,37  o/oo  enthielt,  wurde  nach  Injektion  von  20  cm' Pankreassaft  2,21  bis  5.16 '\,i 
darin  gefunden.  Herter. 

*Loeper  und  Ch.  Esmonet,  die  Zoamylie  der  Leber  bei  Infektionen 
und  Intoxikationen,  Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  504 — 6.  VflF.  machten  über  10«.»  sbI- 
kutane  resp.  intravenöse  Injektionen  und  prüften  ihren  Einfluss  auf  den  Glykogengehil' 
der  Leber  auf  histo-chemischem  Wege.  Führte  die  Einführung  von  starken  Giften  inwcnker 
als  einer  Std.  zum  Tode,  so  blieb  der  Glykogengehalt  normal.  Bei  Tieren,  welche  na-i 
6  bis  24  Std.  starben,  fand  sich  Azoamylie  (besonders  wenn  das  Gift  intraportal  injizier 
war).  Nach  Intoxikation  durch  wiederholte  kleine  Gaben  von  Quecksilber,  Blti.  s>«> 
von  Natriumkarbonat,  Sulfat  oder  Chlorid  in  konz.  Lösung  schien  das  Glykogen  t^:- 
mehrt  zu  sein.  (Ähnliches  wurde  von  Dufour,  sowie  von  Doyon  und  Karef 
beobachtet.)  Die  Ligatur  des  Ductus  choledochus  bringt  das  Glykogen  der  Leber  n*. 
Verschwinden.  Injiziert  man  Tuberkelbazillen  in  die  V.  portae,  so  werden  zunid»' 
die  Stellen  der  Leber  glykogenfrei,  wo  sich  die  Bazillen  anhäufen,  dann  wird  dieAi- 
amylie  allgemein,  aber  die  sich  bildenden  Tuberkeln  enthalten  Glykogen.  Der  Schwur' 
des  Glykogen  bei  Intoxikationen,  welcher  sich  übrigens  auch  auf  die  Muskeln  und  <i^ 
Testikel  erstreckt,  beruht  atif  direkter  Giftwirkung  und  hängt  nicht  von  Kachexie  »»i': 
Inanition  ab.  Bei  schnell  tödlichen  Vergiftungen  findet  sich  der  Zuckergehalt  :; 
Blute  vermehrt;  bei  langsamen  tödlichen  Intoxikationen  ist  derselbe  deutlich  ve: 
mindert,  wenig  oder  gar  nicht  bei  derartigen  Prozessen,  welche  mit  Heilung  t-nfe: 
—  Bei  Menschen,  welche  an  verschiedenen  Krankheiten  gestorben  waren,  wurde  - 
gleich  nach  dem  Tode  entnommene  Leber  glykogenfrei  gefunden,  mit  Ausnahm«  t* 
4  unter  21  Organen,  von  denen  3  Tuberkulösen  angehörten.  Herter. 

*J.  Seegen  undE.  Sittig,  über  ein  stickstoffhaltiges  Kohlen hjdri* 
in  der  Leber.  Sitzungsber.  djkais.  Akad.  d.  Wissensch.  Wien;  mathem.-natarw.  KU" 
Abt.  III,  118,  41—42.  Nachtrag  zur  gleichnamigen  Arbeit  von  J.  Seegen  und  V^ 
N  ei  mann,  J.  T.  33,  602.  Die  früher  durch  Hautpulver  bewirkte  Abscheidun?  > 
überschüssigen  Tannins  gelingt  viel  leichter  durch  Ausschütteln  oder  Waschen  n ' 
Essigäther.  Dem  noch  aschereichen  Kohprodukt  kann  die  Asche  teilweise  (bis  10 
sowie  ein  grosser  Teil  des  beigemengten  Zuckers  durch  Dialyse  entzogen  werd^: 
Bleibt  die  wässerige  Lösung  des  Kohlehydrats  stehen,  so  trübt  sie  sich ;  wie  Vff.  r 
nehmen  zersetzt  sie  sich  dabei  in  Traubenzucker  und  einen  in  Wasser  unlt^li**!»': 
stickstoffhaltigen  Körper.  Andrea>ch 

*E.  Cavazzani,  über  den  Mechanismus  der  Zuckerbildnng  des  ht*;. 
tischen  Glykogens.  Engelmanns  Arch.,  physiol.  Abt.,  1904,  220—25.  ' 
unterwirft  die  Theorien  von  Bial  und  von  Pick  über  die  Zuckerbildung  ausGhk.c-= 
durch  ein  diastasisches  Ferment  des  Blutes  resp.  durch  ein  glykog( ns palte ndes  ei^' 
eingehenden  Kritik  und  hebt  seine  schon  dargelegte  Anschauung  von  der  ,pn*  • 
plasmatischen  Wirksamkeit  der  hepatischen  Zelle  in  Beziehung  zur  Glykog'-U'--' 
hervor.  Andreascfa. 

*K.  J.  Ivanow,  zur  Frage  der  Zuckerbildung  in  der  isolierten  Lc^''• 
beim  Durchleiten  der  Ringer-Lock eschen  Flüssigkeit  durch  die  Gefasse  den?^i«'' 
Wratsch  1904,  No.  21. 

892.    G.    Embden,    über    Zuckerbildung    bei    künstlicher    Dnrv' 
blutung  der  glykogenfreien  Leber. 

*A.  Hesse,   über   postmortale   Zuckerbildung.     Zeitschr.  f.  <M|>^i'i 
Pathol.  u.  Ther.  1,  193—96.    Bericht  im  nächsten  Jahre. 
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•W.  B.  Drummond  und  D.  Noßl  Paton,  Beobachtungen  über  den  Ein- 
fluss  des  Adrenalins  auf  die  Leber,  mit  spezieller  Hinsicht  auf  das  Glykogen. 
Joom.  of  physiol,  81,  92—97.  Das  vakuolisierte  Aussehen  der  Leberzellen  der  Centra, 
das  sich  häufig  nach  Adrenalininjektion  findet,  beruht  nicht  auf  Glykogenanhäufung. 
Akute  Adrenalinvergiftung  vermindert  das  Leberglykdgen ,  chronische  hat  keinen 
1)€  stimmten  Einfluss  darauf.  Auch  an  Phlorhizintieren  wurden  die  genannten  Befunde 
erhoben.  Lot  mar. 

*M.  Doyon  und  N.  Kareff,  Wirkung  von  Adrenalin  auf  das  Glykogen 
der  Leber.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  66;  Compt.  rend.  188,  170 — 71.  Die 
Injektion  von  Adrenalinchlorhydrat  in  einen  intestinalen  Zweig  der  Vena  portae  ver- 
ursachte beim  Hund  binnen  30  Min.  eine  Abnahme  resp.  ein  Verschwinden  des 
Leberglykogens.  Herter. 

^Dieselben,  Wirkung  von  Pilokarpin  auf  das  Glykogen  der  Leber. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  111.  Pilokarpin  wirkt  wie  Adrenalin  (siehe  oben).  Bei 
einem  Hund  von  9,5  kg  (seit  24  Std.  nüchtern)  enthielt  z.  B.  die  Leber  4,585  o/q 
Glykogen  (nach  Fraenkel-Garnier  bestimmt);  30  Min.  nach  der  Injektion  von 
0,1  g  Pilokarpinchlorhydrat  nur  noch  1,21  %.  Aus  der  Leber  eines  8  kg  schweren 
Hundes  war  65  Min.  nach  der  Injektion  von  0,2  g  das  vorher  1,645%  betragende 
Glykogen  bis  auf  Spuren  verschwunden.  Herter. 

♦Doyon,  Kareff  und  Billet,  Wirkung  von  Pilokarpin  auf  das  Glykogen 
der  Leber.  Ibid.,  855^56.  Mikrochemische  Bestätigung  des  Schwundes  von 
Glykogen  nach  Injektion  von  Pilokarpinchlorhydrat  in  das  Pfortadersystem. 

Herter. 

Galle, 

*Albert  Prouin,  Nützlichkeit  von  Magen-  und  Darmfisteln  zum  Studium 
der  Sekretion  und  der  Exkretion  der  Galle  bei  Tieren  mit  Gallenfisteln.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  56,  463 — 64.  Fisteln  des  Ductus  choledochus  und  der  Gallenblase 
liefern  für  längere  Zeiten  gleiche  Besaltate,  für  kürzere  Zeiten  sind  erstere  vorzuziehen, 
denn  sie  lassen  den  physiologischen  Unterschied  zwischen  der  Sekretion  und  Exkretion 
der  Galle  bestehen.  Um  den  Einfluss  des  in  den  Darm  eintretenden  Chymus  auf  die 
Gallenabsonderung  auszuschliessen,  ist  es  unter  Umständen  zweckmäfsig,  den  Magen- 
saft durch  eine  Fistel  nach  aussen  abzuleiten.  Herter. 

394.  P.  A.  Levene,  W.  G.  Melvin  und  B.  Michailowski,  über  die 
Sekretion  der  menschlichen  Galle. 

^Maurice  Pautre,  über  die  Cholagogen  Eigenschaften  der  Ochsen- 
galle.   Thöse  de  Paris  1904,  80  Seit. 

♦Will.  Salent,  der  Einflus[s  von  Alkohol  auf  die  Sekretion  der  Galle. 
Science  20,  81 — 82;  Proc.  Soc.  Exp.  Biol.  and  Medic.  1,  42.  Durch  die  Einspritzung 
von  60proz.  Alkohol  (4  cm^  pro  kg)  in  die  Femuralvene  von  hungernden  oder  gefütterten 
Hunden  wurde  eine  Verminderung  der  Galle  bewirkt.  Underhill. 

^Scheschniinzew,  über  den  Einfluss  des  erschwerten  Gallenabflusses 
auf  den  Harnstoff  geh  alt  im  Harn  und  im  Blute.  Diss.  St.  Petersburg. 
Wratschebnaja  Gazetta  1904,  No.  5. 

*H.  P.  T.  Örum,  chemische  Untersuchungen  über  die  Menschen- 
galle.   Skandinav.  Arch.  f.  Physiol.  16,  273—383;  s.  J.  T.  88,  618. 
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895.    Tok.  Eimura,  Untersuchungen  der  menschlichen  Blasengallr. 

396.   M.  yan  Herwerden,  Beobachtungen  über  den  Bilirabingehah  «i-r 
Galle  bei  einer  Graviden. 

397«   A.    Pilzecker,     Gallenuntersuchungen    nach    Phosphor-  cm 
Arsenvereriftung. 

398«  0.  Hammarsten,  Untersachungen  über  die  Gallen  einiger  Pu!a: 
tiere.    IL  Über  die  Galle  der  Moschusochsen. 

399.   A.  Gürber  und  B.  Hallauer,   über  Eiweissausscbeidang  dcrh 
die  Galle. 

*Manfr.  Bial,  über  die  Ausscheidung  von  Menthol  dorch  die  Gal!-. 
Zentralbl.  f.  Physiol.  18,  39—41.  Wird  Hunden  Menthol,  in  Olivenöl  gelost,  subka:r. 
injiziert,  so  lä^st  sich  in  der  der  Blase  entnommenen  Galle  durch  Kochen  mit  Säe: 
Menthol  nachweisen,  auch  gibt  so  behandelte  Galle  die  Orcinreaktion  and  KeduKti.- 
mit  Fehlingscher  Lösung.  Es  wird  also  das  Menthol,  wahrscheinlich  als  Menth«-!- 
glukuron säure,  durch  die  Galle  ausgeschieden.  Andreascb. 

*E.  Beinelt,  zur  Statistik  und  Ätiologie  der  Gallensteine.  DL^rt. 
München  190B,  55  S. 

400«  C.  A.  Herter,  über  die  Herkunft  des  Cholesterins  der  Gallen- 
steine. 

Galle nfarbstoffe  und  Gallensäuren. 

401.  W.  R.  Orndorff  und  J.  E.  Treeple,  über  Bilirubin,  den  rot^- 
Farbstoff  der  Galle. 

402.  Marchlewski,  über  die  Wahrscheinlichkeit  der  Identität  «i* 
Phylloerythrins  und  Cholehämatins. 

408.  Derselbe,  die  Identität  des  Cholehämatins,  Bilipnrparic« 
und  Phylloerythrins. 

*Franc.  Spalitta,  eine  Modifikation  der  Gmelinscben  Reaktion  r:*' 
Nachweis  des  Gallenfarbstoffes.  Zentralbl.  f.  Physiol.  18.  91.  15  cm'  der^'*!." 
haltigen  Flüssigkeit  werden  mit  5  cm^  50proz.  Salpetersäure  in  einer  Porzellanschi'- 
gemischt  und  am  Wasserbade  erwärmt.  Bei  35— 50<>  wird  die  Flüssigkeit  grün,  d-*- 
blau  (55 ö),  violett  (600),  rot  (65 o),  orange  (700),  endlich  gelb  (80«).      Andreasrh. 

*Stef.  Tengström,  Untersuchung  über  die  gallensauren  Alkalien  ir 
Rindergalle.    Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  40,  210—22;  s.  J.  T.  88,  619. 

404«  0.  Hammarsten,  über  die  Darstellung  kristallisierter  Taar  • 
cholsäure. 

381.  J.  Demoor:  Plethysmographische  PrUrung  des  osmotischen  Dricif» 
der  Leberzelleni).  Um  den  osmotischen  Druck  der  Leberzellen  zu  bestimmen  Mv:' 
sich  D.  folgenden  Verfahrens.  Die  Leber  eines  Hundes  wird  sorgfältig  ohn»*  j  ^^ 
Gewebezerreissung  dem   lebenden  Tiere  entnommen  mit  Unterbindung  aller  Verbi'.- 

1)  Bull,  de  l'Acad.  roy.  d.  möJec.  de  Belgique  [4]  18,  755—76. 
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dangen  der  Leber  mit  den  umgebenden  Organen.  Eine  Kanüle  wird  in  die  Vena  portae^ 
eine  andere  in  die  Yeua  cava  inferior  eingeführt.    Die  so  entnommene  Leber  wird  in 
ein   mit    flüssigem  Paraffin   gefülltes   zylindrisches   Gefäss   von  5 1  Inhalt   gebraehtv 
Dieses   Gefäss   wird   durch   einen  Deckel   mit   B  Glasröhren   hermetisch   geschlossen» 
Zwischen  dem  Deckel  und  dem  flüssigen  Paraffin  besteht  eine  Laftschicht,  die  durch  eine 
dieser  Glasröhren  mit  einer  Marey sehen  Kapsel  Terbunden  ist,  welche  alle  Yolumen- 
veränderungen  der  Leber  auf  einer  Begistriertrommel  anzeigt    Von  den  2  anderen 
Glasrohren  taucht  die  eine  fast  bis  zum  Boden  des  Gefässes  und  ist  mit  der  Kanüle- 
der  Vena  cava  inferior  verbunden,  während  die  andere  mit  der  Kanüle  der  Vena  portae 
in  Verbindung  steht.    Li  einer  Reihe   Mariottescher  Flaschen,   deren  Luftröhren 
ihre  unteren  Enden  alle  auf  gleicher  Höhe  haben,  befinden  sich  Na  Gl- Lösungen  von^ 
verschiedenen  Konzentrationen.   Diese  Mariott  eschen  Flaschen  sind  mit  einem  Glas- 
Schlangenrohre  verbunden,  welches  in  einem  mit  auf  konstanter  Temperatur  bleibendem 
Wasser   gefüllten  Gefässe  liegt.    Dieses   Schlangenrohr  selbst  steht   durch   die   den 
Deckel  dea  die  Leber  enthaltenden  Gefässes  durchdringende  Glasröhre  mit  der  Kanüle 
der  Vena  portae  in  Verbindung.   Die  mit  der  Kanüle  der  Vena  cava  inferior  verbundene 
Glasröhre  steht  auf  der  anderen  Seite  mit  einer  als  Saugeröhre  dienenden  Knieröhre 
in  Verbindung.    Mittelst  dieses  Apparates  lässt  sich  eine  künstliche  Zirkulation  mit 
einer  Na  Cl-Lösung  von  bekannter  Konzentration  durch  die  Leber  erzeugen.    Durch  im 
Orig.  nachzusehende  Vorrichtungen  werden  die  durchfliessende  Flüssigkeitsmenge,  ihr 
hydraulischer  Druck,  die  im  zylindrischen  Gefässe  enthaltene  Vaselinmenge,  die  Höhe 
der  Saugröhre  leicht  geregelt  und  man  kann  statt  der  durch  die  Leber  fliessenden 
Na  Cl-Lösung  eine  Flüssigkeit  mit  anderer  Konzentration  durch  dieses  Organ  laufen  lassen.. 
Aus  den  Versuchen  D.s  geht  hervor,  dass  der  osmotische  Druck  der  Leberzellen  dem  einer 
0,9  bis  l,Oproz.  Na  Cl-Lösung  entspricht.   Lässt  man  durch  die  Leber  0,8  oder  0,7  proz. 
Na  Cl-Lösungen  fliessen,  so  nimmt  ihr  Volumen  zu,  während  es  hingegen  beim  Durch- 
tiiessen  von  1,1  proz.  Na  Cl-Lösung  abnimmt.   Die  Zunahme  oder  Abnahme  des  Volumens 
der  Leber  unter  dem  Einflüsse  desj äusseren  osmotischen  Druckes  erfolgt  sehr   rasch. 
Die  Leberzellen  setzen  sich  auch  sehr  rasch  in  osmotisches  Gleichgewicht  mit  der  sie 
umspülenden     Flüssigkeit.     Substituiert    man    eine    0,5  proz.     Na  Cl-Lösung    einer 
0,8 proz.,  so  schwellt  bald  die  Leber  bedeutend,  während  der  Abfloss  der  Flüssigkeit 
allmählich   abnimmt,   um   schliesslich   vollständig   oder   fast   vollständig   aufzuhören. 
Ausserdem   hat  oft  schon   beim  Anfang  des  Fliessens   der  0,5 proz.  Lösung  durch  die 
Leber,  die  Flüssigkeit,  welche  die  Leber  verlässt,  ein  milchiges  Aussehen,  was  beim 
Durchleiten   von  0,7  bis  1,1  proz.  Na  Cl-Lösungen  nie  entsteht.    Dieses  milchige  Aus- 
sehen wird  durch  die  Anwesenheit  von  Glykogen  hervorgerufen,  welche  Substanz  in 
den  klar   gebliebenen  Flüssigkeiten  stets  vollständig   fehlt.    Lässt   man  durch   eine 
mittelst  0,5  proz.  Na  Cl-Lösung  zum  bedeutenden  Schwellen  gebrachte  Leber  0,8  proz. 
Na  Cl-Lösung  fliessen,  so  nimmt  ihr  Volumen  rasch  ab   und   dann  reagiert  die  Leber 
auf  die  0,8  bis  1,1  proz.  Na  Cl-Lösungen  vollständig  wie  vorher.    Trotz  des  Glykogen- 
verlustes  ist  also  die  Semipermeabilität  der  Leberzellen  keineswegs  gestört  und  sind 
diese  normal  geblieben.    Das  Glykogen   oder  wenigstens  ein  Tfeil   desselben   scheint 
nicht    sehr  fest    an    den    Leberzelfen    zu    haften.     Die    Leberzellcn    sind    für   die 
Konzentration  der  umspülenden  Flüssigkeiten  sehr  empfindlich.    Die  Leber  muss  bei 
der  Begulierung  des  osmotischen  Druckes  der  sie  aurchfliessenden  und  nachher  in  das 
Blut  dringenden  Flüssigkeiten  eine  bedeutende  Rolle  spielen.   Ist  der  osmotische  Druck 
solcher  Flüssigkeiten  geringer  als  der  des  Blutes,  so  geben  sie  der  Leber  Wasser  ab; 
ist  er  hingegen  grösser,  so  nehmen  sie  Wasser  von  der  Leber  auf.    Die  Leber  regelt 


528  IX.  Leber  und  GalK 

den  Wassergehalt  des  Blutes  und  auf  diese  Weise  auch  die  Gesamtmasse  des  krelseiid«!E 
Blutes.  Die  Empfindlichkeit  der  Leberzellen  ffir  den  osmotischen  Druck  steht  il 
keinem  Zusammenhange  mit  einer  etwaigen  Empfindlichkeit  dieser  Zellen  für  d«n 
hydraulischen  Druck,  den  Imbibitionsdruck  oder  die  Easchheit  des  Flüssigkeitszufiusie«. 
Lässt  man  nämlich  eine  mit  0,9proz.  NaCl-Lösung  gefüllte  Leber  sich  entleeren,  um 
sie  nachher  wieder  mit  0,9proz.  NaCl-Lösung  zu  füllen  und  wechselt  man  wäbreod 
dieses  Füllens  plötzlich  die  Konzentration  der  in  die  Leber  eintretenden  Lösung.  « 
-erzielt  man  bei  jedem  Wechseln  der  Konzentration  dieselben  Schwankungen  de^ 
Yolumens  wie  im  gefüllten  Organe.  Es  können  also  Volum enveränderungen  der  Leb^r 
in  situ  ohne  Veränderungen  des  Kreislaufes  hervortreten.  Andererseits  aber  kOnn^ii 
<die  Veränderungen  des  Kreislaufes  das  Gesamtvolumen  der  Leber  auch  beeinfloseiL 
Frisst  ein  Hund  2  Std.  vor  dem  Versuche  eine  bedeutende  Zuckermenge,  so  bleibt  da^ 
Volumen  unverändert  beim  Durchleiten  von  1,0,  1,1  und  l,2proz.  NaCl-Ldsnngen  ua-i 
nimmt  etwas  zu  beim  Durchfliessen  von  einer  0,9  proz.  Lösung.  Aus  diesen  durch  da 
Zucker  wahrscheinlich  bewirkten  Veränderungen  der  Leberzellen  scheint  herrorxn^ebeiL 
daes  der  physische  Zustand  der  Leberzellen,  welcher  die  Physiologie  dieses  Oi^ase^ 
eigentlich  regelt,  veränderlich  ist  und  von  ihrem  inneren  Ernährungszustand  abbin?* 
.Der  osmotische  Druck  des  kreisenden  Blutes  rührt  voraussichtlich  zum  Teile  wn 
2ucker,  den  es  enthält,  her.  Dieser  wird  stets  einerseits  durch  die  Glykoljse  zerst^tR. 
während  er  sich  andererseits  durch  die  Umwandlung  des  Leberglykogens  ernenert  Bei 
starkem  Verbrauch  des  Zuckers  des  Blutes  muss  der  osmotische  Druck  dieser  FlÄssigr- 
keit  abnehmen.  Wenn  dann  das  Blut  durch  die  Leber  fliesst,  schwellt  diese  nn*i 
nimmt  Wasser  vom  Blute  auf,  wodurch  sich  das  Blut  konzentriert  und  die  Lt^ber 
•Glykogen  ins  Blut  giesst.  Dieses  Glykogen  verwandelt  sich  im  kreisenden  Blute  ia 
Zucker,  welcher  den  osmotischen  Druck  des  Blutes  erhöht.  Entspricht  diese  Hypothe»' 
D.s  den  Tatsachen,  so  würde  die  Leber  durch  einen  doppelten  Meohanisnins  di? 
Konstanz  des  Druckes  und  der  Zusammensetzung  des  Blutes  erhalten.  Znnz. 


382.   Eugen  P et r  y :  Untersuchungen  über  das  Verhalten  der  Leber- 
zellen in  physikalisch-chemischer  Beziehung^).    Bei  Behandlang  des  Blot«- 

mit  Kohlensäure  entfällt  eine  geringere  Menge  Kohlensäure  auf  die  £rythr>- 
•cyten  als  auf  das  Serum  (Kraus);  unter  dem  Einfluss  von  COg  wandert  Chlor 
aus  dem  Serum  in  die  Erythrocyten  (Hamburger,  Limbeck);  Milch-  msJ 
Schwefelsäure  können  keine  solche  Änderung  der  Chlorverteilang  herbeiffthrec. 
wie  P.  in  seiner  Arbeit  festgestellt  hat.  Beruht  nun  dieses  Verhalten  aa: 
allgemeinen  physikalisch-chemischen  Eigenschaften,  oder  verhalten  sich  dit 
Erythrocyten  anders  wie  andere  Körperzellen?  P.  hat  daher  die  Leberzelks 
«ingehend  in  dieser  Richtung  untersucht.  Isotonische  oder  leicht  hypotom^clr: 
Lösungen  von  NaCi  und  Na2S04  üben  keinen  Einfluss  auf  das  Gewebe  aus: 
bei  Verwendung  von  hypertonischen  Lösungen  scheint  Wasser  aus  dem  G^*- 
webe  abgegeben    zu  werden.     Die  nach  Versuchen    von  Hedin   und  Gr>n^ 


1)  Hofmeisters   Beiträge  z.  ehem.  Physiol.    u.  Pathol.  6,    245—75.   Meoir 
Klinik  Graz. 
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bezüglich    deren    Eindringen    in    die    Erythrocyten    eine    Sonderstellung    ein- 
nehmenden Ammoniaksalze  dringen   nicht  in   die  Leberzellen   ein.     Bei  Yer- 
Avendong    von  °/25-HCl   wird    bei  Gegenwart   von  NaCl  etwa  die  Hälfte   der 
freien  Säure  an  die  Lcberzellen   abgegeben.     Bei   Versuchen   mit  Milchsäure 
in  Gegenwart  von  Na  Gl  wird  HCl,  die  durch  Milchsäure   frei  gemacht  wird, 
und    auch  Milchsäure    vom   Lebergewebe  aufgenommen.     Bei  Gegenwart  von 
Ka^SO^  statt  NaCl  findet   keine  Verdrängung   von  SO4H2   durch   die   Milch- 
säure und  Aufnahme   in   das  Lebergewebe   statt.     Schwefelwasserstoff  verhält 
sieb  gegen  Erythrocyten  ähnlich  wie  Kohlensäure,  beim  Lebergewebe   kommt 
ihm  ebensowenig  wie  der  Kohlensäure  die  Fähigkeit  zu,   €1  aus  NaCl  in  die 
Leberzellen  zu  verdrängen.     Auch  bei  Veränderungen  des  Gewebes,  wie  nach 
Phosphorvergiftungen,  bleibt  das  Verhalten  der  Leberzellen  wie  in   normalem 
Zustande.     Es  findet  somit  eine  Durchgängigkeit  für  Säuren  nach  den  Zellen 
hin  nicht  statt;  P.  legt  sich  daher  die  Frage   vor,,  ob   bei  Verwendung  von 
alkalischen    Flttssigkeiten   der   umgekehrte   Weg  von   der  Zelle   nach   aussen 
eingeschlagen  wird.    Weder  beim  normalen  Tiere  noch  beim  säurevergifteten 
konnte    es    festgestellt   werden.      Vergiftet    man    Kaninchen   mit   HCl   durch 
Eingabe     in    den    Magen,     so  zeigte    das    Lebergewebe   eine    Zunahme    des 
Chlorgehalts.     Auffallend  ist  der  geringe  Chlorgehalt   des  Lebergewebes  0,06 
bis  0,1  "/o-     Es  ergibt  sich  somit,  dass  die  Leberzellen  zum  Unterschiede  von 
den  Erythrocyten  aus   einem  Na  Cl-COg-Gemisch   keine  Säure   aufnehmen,   so- 
dass das  Verhalten  der  roten  Blutkörperchen  weniger   auf  die  physikalischen 
Eigenschaften  der  Kohlensäure  als  auf  einer  besonderen,  nicht  näher  bekannten 
Differenzierung  und  Eigenschaft  der  Zellen  beruht.  Blum. 


383.    A«  Pugllese:  Stadion  über  die  Wiederernährnng.  —  Die  organl- 

sehen  und  unorganischen  Substanzen  der  Leber  und  der  Mnsiceln  in  den  ersten 

Tagen  der  Wiederemährong^).    P.  hat  untersucht,  wie  sich  die  organischen  und 

unorganischen  Substanzen  in  den  Muskeln  und  besonders  in  der  Leber  verhalten,  wenn 

man  einen  Hund  nach  langem  Hungern  wieder  nährt     Er  bestimmte  in  der  Leber 

Qiid  in  den  Muskeln  den  Trockenrückstand,  den  Stickstoff,  den  ätherischen  Auszug  und 

die  Asche  (s.  Tabelle  S.  530).    Aus  der  genauen  Prüfung  der  Daten  entnimmt  man, 

dass  im  Gegensatz  zur  Beobachtung  im  Hungerzustande  sich  bei  der  IViederemährung 

und  sogar  von  Anfang  an  die  Leber  nicht  nur  verhältnismälsig,   sondern 

in  absoluter  Weise  auch  mit  Wasser  bereichert  (s.  Tabelle  S.  531).    Man 

hat  also  bei  wiederernährten  Hnnden  schon  am  4.  Tage  der  Wiederernährung  eine 

absolute  Vermehrung  au  stickstoffhaltigen  Substanzen    der  Leber,   während   bei  den 

hungernden   diese   Vermehrung   nur  S9heinbar   ist   (s.  Tabelle  S.  532).    Betreffs   des 

Atherauszugs  findet  man  also  eine  bedeutende  Verminderung  im   proz.  Gebalt,  sowohl 

bei  den  hungernden  als   auch   bei  den  wiedererpährten  Hunden  (s  Tabelle  S.  533). 


^  Archiv,  di  farmacol.  e  scienze  affini  3,  185-— 202. 
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Im  ganzen  muss  man  auf  Basis  der  gegebenen  Daten  annehmen,  dass  schon  in  d^n 
ersten  Tagen  der  Wiederernährung  sich  die  unorganischen  Substanzen  in  grossem  Ver- 
hältnis in  der  Leber  anhäufen. 

Muskeln. 


i:    Trocken- 
Zustand  des  Tieres  ,    Rückstand 

1^         «/o 


Wasser 


Stickstoff 

frische 
Muskeln 


Ernährt 

Hungernd 

Wieder-Ernährung 


Ather- 
Extrakt 

<>/o 

frische 

Muskeln 


Asche 


»• 


0 

frische 
Muskeln 


25,11 
20,60 
21,67 


74,91 
79,40 
78,33 


3,324 
2,740 

2,867 


2,800 
1,276 

1,808 


1,197 
0,971 

1,010 


1.  .•• 


Man  sieht  deutlich,  dass  sowohl  die  Muskeln   von  hungernden  Hunden   als   auch 
der  wiederemährten  einen  bedeutend  geringern  Gehalt  an  Trockenrückstand,  Stickstui 
Atherextrakt  und  Asche  aufweisen.  BonannL 

384.   Zoltän  v.   Vämossy:   Über  die  Fähigkeit  der   Leber,  Gifte 

zurückzuhalten^).  Verf.  führt  zuerst  den  Beweis,  dass  Lautenbach» 
»Coma  hepaticum«,  das  bei  Unterbindung  der  Pfortader  durch  toxis«ht 
Wirkung  des  Pfortaderblutes  entstehen  soll,  nicht  existiert,  da  das  aus  M- 
Gedärmen  zur  Leber  fliessende  venöse  Blut  keine  auf  das  Tier  tö<ili»'b 
wirkenden  Toxine  enthält.  Die  Leberzellen  enthalten  nur  wenig  Albumic 
die  Hauptbestandteile  bilden  Globuline,  Nukleoalbumine  und  Nuklelne.  n^u-- 
entsprechend  bereitete  V.  aus  der  Leber  der  vergifteten  Tiere  jedesmal 
4  Fraktionen  und  untersuchte  dann  den  Giftgehalt  der  einzelnen  Eiweis-^Mofft. 
Die  4  Fraktionen  werden  auf  folgende  Art  hergestellt:  1.  Albnuiin- 
Globulin-Fraktion.  Der  Leberbrei  wird  mit  0,7 proz.  NaCl-Lösunt?  wietl«':- 
holt  extrahiert,  zum  filtrierten  Extrakt  pro  100  cm*^  \.,cm*  33  proz.  Y^sk- 
säure  gegeben,  worauf  nach  10  — 12  stündigem  Stehen  ein  aus  NakleoalhnroJ- 
bestehender  2  Finger  hoher  Bodensatz  sich  bildet,  von  welchem  die  Flü'^^is:- 
keit  abgegossen  und  abiiltriert  wird.  Das  Filtrat  bildet  die  1.  Fraktion.  — 
2.  Nukleoalbum in- Fraktion.  Diese  bildet  der  oben  erhaltene  ut'i 
ausgewaschene  Niederschlag.  Daraus  können  durch  Pepsinverdauung  n*^^ 
zwei  Fraktionen  isoliert  werden :  a)  der  gelöste  Teil,  als  NukleoalbamiE- 
Peptonfraktion,  und  b)  der  unverdaute  Rückstand  als  >Nnklein  des  NakM^ 
albumins«,  das  stark  P-haltig  ist.  —  3.  Pepton-Fraktion:  Der  n*'1-- 
kommen    extrahierte   Leberbrei   wird    in    100  cm^   2,5  proz.    H ('Mittsang  ™^' 


1)  Magyar  orvosi  archivum  1904,  1,    147;   Arch.  Internat,  de  pharmacodro.  '•• 
de  therap.  13,  155—214. 
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2  cm^    Witteschem   Pepsinglyzerin    2—3  Tage    lang    bei  40^   im   Thermo- 
staten   stehen   gelassen.     Nach   beendigter   Verdauung   bildet  das  Filtrat   die 
3-     Fraktion.     4.    Nuklei n- Fraktion:    Der    unverdaute    Rückstand,    mit 
II  Cl-haltigem  Wasser    gut .  ausgewaschen.  —  Mehrere  Versuche    zeigen,    dass 
Kupfer  und   Blei   von   den    löslichen    und   unlöslichen   Nukleoalbuminen    der 
Leber,  Quecksilber  von  den  Globulinen,  Arsen  von  den  Nukleinen  und  Nukleo- 
albuminen, Zink  von  den  Globulinen  und   den  löslichen  Nukleoalbuminen  ge- 
bunden wird.  —  Sodann  wurde  das  Metallbindungsvermögen  bei  verschiedenem 
Zustande   der  Leber   untersucht,   dabei   ergab   sich,   dass   das   Retentionsver- 
mögen  für  Metalle    in    dem  Mafse   geringer    wird,    als    die  Eiweissstoffe  der 
Leber  schwinden;  eine  fettig  degenerierte  Leber  hält  weniger  Metall  zurück, 
die  Leber  von  hungernden  Kaninchen  am  wenigsten.     Das  Glykogen  hat  mit 
der  Retention   der   Metalle   nichts   zu   tun.  —  Die   Retention    von  Alkaloid- 
giften    (Strychnin,    Atropin,    Chinin)    betreifend    ergab    sich,    dass    auch    die 
glykogenfreie  Leber  diese  Funktion  fast  ebenso  gut  zu   leisten   imstande   ist, 
wie    die    glykogenreiche.      Verringertes    Retentionsvermögen    zeigte    nur    die 
Leber  hungernder  Kaninchen.  —  Analytische  Untersuchungen   mit  Schweine- 
leber zeigten,  dass  die  Alkaloide   weder  von  den   isolierten  Globulinen,   noch 
von    den    Nukleoalbuminen    zurückgehalten    werden,    die  Nukleine   aber   ver- 
iu(')gen  dieselben  stark   zu   binden,   indem  sie   mit   ihnen    feste  Verbindungen 
eingehen.  Liebermann  jun. 

3So.    Ch.  Liagre:   Untersuchung  der  Autolyse  der   Leber  mit  der 

kryoskopischen  Methode  ^).     Bei  durch  Aderlass  rasch  getüteten  Hunden  ent- 
spricht  der   nach    dem  Verfahren   von    Leon    Fredericq    [J.  T.  32,    577] 
bestimmte  (lefrierpunkt  des  durch  Kochen  der  Leber  in  geschlossenen  Kolben 
auf    dem    Wasserbad    erhaltenen    Lebersaftes    dem    des    Lebergewebes,    von 
welchem    der    Saft    herrührt.     Im   Durchschnitte    liegt    der  Gefrierpunkt   der 
frischen   llumieleber  bei    ^  —  0,80  ^  (— 0,76  ^  bis  —0,98^).     Werden   die 
Tiere    erst    nach    einer    mehr    oder    minder    laugen    Vivisektion    getötet,    so 
wechselt    der    (Tcfrierpunkt    der  Leber    viel    mehr    (A — 0,69^   bis   1,15^). 
Die  postmortale    Autolyse    der    Leber    vermehrt     die    Molekularkonzentration 
dieses   Organs.      Eine    frische   Leber    mit    A"  ^^öl®   hatte    nach    4  tägiger 
aseptischer     Bewahrung      bei     gewühulicher     Temperatur     nach     Conradi 
[J.  T.  31,  250]  als  A"  ^12^  und  nach  8  Tagen  —  1,17".     Eine  frische 
Lober  mit  A  —  0,9ö^  zeigte  nach  24  Std.  aseptischen  Liegens  im  Brutofen 
bei  36^  /\  —  lAO^,  und    nach    48  Std.    —1,72".      Der   Trockenrückstand 
(lösliche  durch  Hitze  ungerinnbare  Stoffe)  des  durch  Kochen  erhaltenen  Leber- 

ij  Arch.     Internat,    de    physiol.    1,     172—75;    Physiol.    Inst.,    Liöge    (L^on 
Fredericq). 
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Saftes  nimmt  durch  die  Autolyse  der  Leber  zu.  Bei  der  Autolyse  der  Leber 
scheinen  sich  aus  in  siedendem  Wasser  unlöslichen  Substanzen  (durch  Hitze 
gerinnbaren  Eiweisskörpern)  lösliche  Stoffe  zu  bilden.  Zunz. 

386.  E.  Schlesinger:  Untersuchungen  über  die  Abhängigkeit  der 
autolytischen  Prozesse  von  physiologischen  und  pathologischen  Verhält- 
nissen^). S.  untersuchte  die  Intensität  der  Autolyse  der  Leber  hei  ver- 
schieden alten  Kaninchen,  indem  er  die  Zunahme  des  nicht  koagulablen  Stick- 
stoffs bei  antiseptischer  Autolyse  bestimmte.  Am  stärksten  ist  die  Autolv-^ 
bei  Lebern  von  neugeborenen  Tieren,  weniger  stark  aber  noch  erheblicbf- 
als  bei  älteren  Tieren,  bei  8  Tage  alten  Tieren;  ein  Unterschied  zwischen 
den  Tieren  höheren  Alters  ist  nicht  zu  konstatieren.  Analoges  fand  Mcb 
auch  bei  Lebern  von  Kindern,  wo  ein  Unterschied  zwischen  Säuglingen  tob 
2  Monaten  und  altern  nicht  bestand.  Allerdings  kann  dieses  Verhalten  aof 
anderen  Ursachen  beruhen  Unter  pathologisehen  Zuständen  fand  sich  ein- 
starke Verminderung  der  Autolyse  bei  pädatrophischen  Kindern  und  zwar  nm 
so  stärker,  je  hochgradiger  die  Atrophie  war.  Die  niedrigsten  Werte  fö: 
die  Autolyse  fanden  sich  bei  Verdauungsstörungen,  dann  in  ansteigender 
Reihe  bei  den  mit  diesen  komplizierten  Erkrankungen,  die  höchsten  bei 
Herzfehler,  Gehirnerkrankuugen.  Irgend  ein  Parallelgehen  oder  Zusamnien- 
sammenhang  zwischen  Stärke  der  Autolyse  und  morphologischen  Verän«ie- 
rungen  der  Leber  waren  nicht  festzustellen.  Bei  der  Untersuchung  vuii 
Föten  zeigte  die  Menge  der  bei  der  direkten  Verarbeitung  der  Organe  b 
Lösnng  sich  befindlichen  N-haltigen  Substanzen  die  Dauer  der  schon  intra- 
uterin vor  sich  gegangenen  Autolyse  an.  Natürlich  fanden  sich  auch  »üe-r 
nicht  koagulablen  N-haltigen  Stoffe  um  so  reichlicher,  je  länger  die  ZW: 
zwischen  Tod  und  Sektion  gedauert  hatte.  Blum. 

387.  J.   Permi lleux:   Untersuchungen  Über   einige  Fermente  der 

Leber*).  Die  Leber  eines  nach  Morphineinspritzung  durch  Halsschnitt  t:»" 
töteten  Hundes  wird  mit  0,75  proz.  NaCl-Lösung  so  lange  ausgewaschen,  bi> 
sie  nur  noch  schwach  gelb  gefärbt  ist.  Die  ausgewaschene  Leber  winl  «lann 
in  dünne  Scheiben  geschnitten,  welche  in  einer  luftleeren  Vakuunijrl«vt' 
während  1  bis  4  Tagen  der  Einwirkung  von  Chloroformdämpfen  nach  «l^'W 
Dastr eschen  Verfahren  [J.  T.  31,  532]  ausgesetzt  werden.  Die  durch 
Chloroform- Dialyse  exsudierte,  filtrierte  Flüssigkeit  ist  opaleszent  und  syroj- 
artig,   was   zum    grossen   Teile    von    Glykogenanwesenbeit   herrührt.     Die 


ti  «.> 


1)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  4,  88 — 114.    Phy.-^iol 
ehem.  Inst.  Straasburg.  —  «)  These  de  Paris  1904,  94  feeit. 
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erhaltene  Flflssigkeit  wird  vom  Glykogen  und  den  reduzierenden  Zuckerarten^ 
^%'elche  sie  enthält,  befreit  durch  Dialyse  bei  40"  in  einem  eine  gesättigte 
^atrinmfluoridlösung  enthaltenden  Dialysierapparate,  welcher  in  eine  tropfen- 
>*'eise  stets  erneuerte  Natriumfluoridlösung  eintaucht.  Das  Glykogen  ver- 
wandelt  sich  rasch  in  reduzierenden  Zucker,  welcher  dann  durch  die  Dialyse^ 
fortgeschafft  wird.  Die  im  Dialysierapparate  zurückgebliebene  Flüssigkeit 
enthält  oft  schon  nach  3  Tagen  kein  Glykogen  oder  keinen  Zucker  mehr. 
Sic  wird  dann  in  2  Kolben  verteilt,  wovon  der  eine  (Kontrollkolben)  zum 
Sieden  gebracht  wird.  Zu  beiden  Kolben  setzt  man  die  zu  untersuchende  Lösung: 
{2  proz.  Stärkekleister,  Glykogen,  Saccharose,  Glykose  u.  s.  w.)  und  Natrium- 
tluorid  und  lässt  sie  eine  mehr  oder  minder  lange  Zeit  im  Brutofen.  Die 
erhaltenen  Flüssigkeiten  werden  vom  Eiweiss  befreit  und  entweder  ihr  Zucker- 
gehalt quantitativ  bestimmt  oder  auf  die  Anwesenheit  der  verschiedenen 
Zuckerarten  geprüft.  Auf  diese  Weise  findet  P.,  dass  der  durch  Chloroform- 
«lialyse  exsudierte  I.ebersaft  die  Hydrolyse  der  Stärke  und  des  Glykogens 
bewirkt.  Es  bestehen  in  der  Leber  eine  die  Stärke  oder  das  Glykogen  ia 
Maltose  umwandelnde  Amylase  und  eine  die  Maltose  in  Glykose  umwandelnde 
Maltase.  Die  lieber  enthält  weder  Invertin  noch  ein  glykolytisches  Ferment, 
noch  ein  auf  rohes  Fibrin  oder  gekochtes  Eieralbumin  wirkendes  proteo* 
h-tisches  Ferment.  Nach  dem  von  Stoklasa  [J.  T.  33,  1074]  veränderten 
Bu  ebner  sehen  Verfahren  bereitetes  Leberpulver  enthält  Maltase  und  Amylase^ 
in  bedeutenden  Mengen,  aber  weder  Laktase  noch  Invertin  noch  Inulase. 
Invertin  und  Laktase  dialysieren  nicht,  was  schon  aus  der  Arbeit  voft 
Nikita  Chosdayen^)  hervorgeht,  und  werden  auch  nicht  vom  Leber- 
jiulver  zerstört.  In  den  Versuchen  von  Stoklasa  [J.  T.  33,  1014,  1073, 
Deutsch,  med.  Wochenschr.  1904,  198]  und  Simacek  [J.  T.  33,  522,  631] 
schienen  Invertin  und  Laktase  in  den  Zellen  verschiedener  Organe  und  speziell 
der  Leber  als  endocelluläre  Fermente  zu  bestehen.  Ihre  Ergebnisse  beruhen 
aber  wahrscheinlich  auf  Bakterienwirkung,  wie  aus  den  Arbeiten  von 
Batelli  [J.  T.  33,  1013],  Cohnheim  [J.  T.  33,  646],  Arnheim  und 
Rosen  bäum  [J.  T.  33,  866]  und  Portier  [dieser  Band]  hervorzugehea 
scheint.  Z  u  n  z. 

388.   R.  M  a  g  n  u  8 :  Zur  Wirkungsweise  des  esterspaltenden  Fermentes 

(Lipase)  der  Leber  ^).  Aus  Lebersaft  konnte  M.  mit  Hülfe  von  Uranylacetat 
nach  dem  Verfahren  von  Rose  11  (Dissertation  Strassburg,  1901)  das  ester- 
spaltende Ferment    als    wirksame    und    eiweissarme    Lösung    gewinnen.     Die- 


1)  L€3   enzymes    sont-elles   dialysables?     Arch.   de  physiolog.    1898,   141.    — 
2)  Zcitschr.   f.   physiol.   Chemie  42,    149—54.    Pharmak.   Inst.   Heidelberg. 
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Yersuclie  wurden  mit  Salizylsäureamylester  angestellt.  Bei  der  Dialyse  wnrö' 
die  Fermentlösung  unwirksam;  die  Wirksamkeit  konnte  auch  nicht  dun  j 
Ersatz  des  Kochsalzes  wiederhergestellt  werden.  Dagegen  macht  gekocbt^r 
Lebersaft  oder  gekochte  Fermentlösung,  die  an  sich  unwirksam  ist,  das  FeriD^n: 
wieder  wirksam.  Es  Hess  sich  nun  zeigen,  dass  diese  Aktivierung  des  Ftr- 
mentes  durch  ein  Koferment  durch  eine  Substanz  erfolgt,  die  bei  der  Dialw 
die  Pergamentmembran  passiert.  Diese  Substanz  ist  mit  Uranylacetat  ar.« 
Lösungen  ausfällbar  und  wieder  in  Wasser  löslich,  kochbeständig;  wenn  <■ 
Torher  zur  Trockne  gebracht  wurde,  in  absolutem  Alkohol  löslich,  ^ie  .** 
unlöslich  in  Äther,  wird  durch  neutrales  essigsaures  Blei  nicht  gefallt  o: 
wird  durch  Veraschen  zerstört.  Leucin,  Tyrosin,  GlykokoU.  Lecithin  ur  > 
Bilirubin  aktivierten  das  inaktivierte  Ferment  nicht.  Jacob). 

389.  J.  N.  Castle  und  E.  C.  Mc  Caw:  Ober  das  Schicksal  vor 
Kaliummyronat  im  tierischen  Organismus   und  seine  Hydrolyse  durch  die 

Fermente    der  Leber  ^).      Kaliummyronat    (0,5  g    pro   kg)    wurde  Kanii.«).' 
subkutan    eingespritzt.      Toxische    Erfolge    wurden    nicht    beobachtet.     M. 
findet    den    grössten  Teil    unverändert    im  Harn.      Andere    zusanlnleni:^— '  * 
Kohlenhydrate   und  Glykoside    werden    auch    von    dem  Blut    nicht    assiniil." 
Füttert    man    das  Salz  (0,5  g    pro    kg),    so    wird  Schlafsucht    und  (rcwi..  - 
Verlust  verursacht   und    man   findet  das  Salz  nicht  in  dem  Harn.      E?  ^^1.' 
<laher,    dass    die  Glykoside    in  dem   Organismus  hydrolysiert   werden.     Vw 
Extrakte    der  Leber   des    Schweines,    der    Kuh,    des   Hundes,    der  Katze.    '  ^ 
Huhns,    des   Schafs,    der   Maus,    der    Ratte    und    des    Frosches    wird    Ka!:/ 
myronat  hydrolysiert.     Die  Leber  von  Fischen  besitzt    nicht   diese  Fäbick  ' 
und  auch  nicht  P^xtrakte  von  Pankreas,    Muskeln,  Milz,  Nieren.    Luu^itn  '• 
<lcr  Mucosa   des  Hundes.     Es  ist   Wcihrscheinlich,   dass  die  Hydrolyse  in  / 
Phasen  abläuft,    in  der  ersten  wird  Glykose  abgespalten,    und   in  der  /«• 
wird  der  Rtlckstaud  in  Senf()l  und  saures  Kaliumsulfat  gespalten. 

UnderhiK. 

390.  H.   S§r^g§:    Über   den   Gehalt   der   beiden    Leberiappen  an 
Glykogen  in  Beziehung  zu  den  Phasen  der  Verdauung-).    In   rberoiiw 

mung  mit  J  o  v  a  n  e  •^)   hat  S.    bei   seinen  Untersuchungen    au    Kaninchen  < 
Glykogengehalt   fast  immer  in  einem  Leberlappen  grösser  als  im  anderen  - 
funden.     Neuere    Versuche    an   Hunden   zeigten    die  Abhängigkeit    dieser  I»- 
obachtungen   von   der   Nahrungsaufnahme.     Der   linke   Leberlappei-    * 

1)  Amer.  ehem.  journ.  B2,  332—76.  —  2)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  57.  ♦•0"' 
—  3}  Jovane,  Pediatria,  Xapoli,  März  1903. 


IX.  Leber  und  Galle. 


539 


icher  an  Glykogen  von  der  zwölften  Std.  der  Verdauung  bis  ungefähr  zur 
<1  ritten  Std.  nach  der  nächsten  Mahlzeit,  während  der  Zeit  der  Darmverdauung 
enthalt  der  rechte  Lappen  mehr  als  der  linke.  S.  veröffentlicht  je  zwei 
vergleichende  Bestimmungen  für  verschiedene  Zeiten  nach  der  Nalirungs- 
o,uf nähme. 


Zeit 
nach  der 
Mahlzeit 


2V/2h 


6h 


Glykogen  g  pro  kg 
Linker 


Lappen 


11,7  > 
28,2  , 
34,5  < 
57,0  , 


Rechter 
Lappen 


9,3 
25,0 
38,6 
62,0 


Zeit 
nach  der 
Mahlzeit 


Glykogen  g  pro  kg 


Linker 
Lappen 


8h 
12"  h 


38,3  < 

45.0  „ 

16.1  > 
11,9  „ 


Rechter 
Lappen 


43,5 

54,5 

11,5 

6,8 


[Nach  48  stund.  Fasten  fand  S.  im  linken  Lappen  19,0  resp.  18,7  g  pro  kg, 
Z^  15,7  resp.  14,8  g  im  rechten.  Die  anatomische  Unabhängigkeit  der  beiden 
I^eberlappen  wurde  von  Glenard  und  Siraud  (1895),  Verf.  (1901),  Ehr- 
hardt  sowie  Brissaud  und  Dopter  (1902),  Pincherle  (1904)  nachge- 
wiesen. Der  linke  Leberlappen  scheint  mit  dem  Magen,  der  rechte  mit 
dem  Darm  in  näherer  Verbindung  zu  stehen^).  Herter. 

391.    Bernhard  SchQndorff:  Über  den  Maximalwert  des  Gesamt- 

glykogengehalts  von  Hunden^).  Da  bisher  keine  systematischen  Untersuchungen 
ftber  die  im  Titel  genannte  Frage  beim  Hund  vorliegen,  wurde  dieselbe  bei 
einer  Anzahl  von  Hunden  untersucht.  Die  Hunde  wurden  in  den  ersten  Ver- 
suchen mit  Fleisch  und  Reis,  später,  da  dies  keine  bedeutende  Glykogen- 
auhäufung  erzeugte,  unter  Zugabe  von  Kartoffeln  und  Rohrzucker  (bei  Hunden 
von  6 — 9  kg  100— 200g)  gefüttert.  Die  Methode  der  Glykogenbestimmung 
war  die  von  Pflüger  angegebene,  im  wesentlichen  Lösung  des  Orffanbreies 
in  60proz.  siedender  Kalilauge  und  darauf  direktes  Fällen  des  Glykogens 
mit  Alkohol  in  der  auf  lo^'/o  KOH  verdünnten,  durch  Glaswolle  filtrierten 
Flüssigkeit.  Das  ausgewaschene  Glykogen  wurde  in  Wasser  gelöst,  darauf, 
um  Dextrose  zu  erhalten,  Salzsäure  zugesetzt,  sodass  die  Lösung  etwa  2,2  ®/q 
Salzsäure  enthielt  und  3  Std.  im  siedenden  Wasserbad  erhitzt.  Schliesslich 
vurde  die  Dextrose  gravimetrisch  bestimmt  und  aus  der  gefundenen  Kupfer- 
oxydulmenge der  Zucker  bezw.  (durch  Multiplikation  mit  0,927)  der  Glykogen- 


1)  Vergl.  Verf.,  über  einen  Punkt  der  Anatomie  der  Venae  hepaticae  beim 
Hund  und  beim  Menschen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  57,  597 — 99.  —  *)  Pflügers 
Arch.  99,  191—242.    Physiol.  Labor.  Bonn. 
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gehalt  ermittelt.  In  den  letzten  5  Versuchen  wurde  zur  Eontrolle  das  Kopf^: 
nach  Volhard  titriert  und  hieraus  der  Zucker  berechnet.  Die  Analyse  titr 
Muskeln  und  Knochen  wurde  nicht  am  ganzen  Tier,  sondern  an  der  Uaifte 
desselben  ausgeführt,  indem  das  Tier  zu  diesem  Zweck  in  zwei  Teile  getpüt 
wurde.  Die  Versuche  wurden  so  angelegt,  dass  gewöhnlich  ^/g — ^'|  Si^i 
nach  dem  Tod  des  Tieres  alle  Organe  in  siedender  Kalilauge  sich  befandt:; 
Das  Resultat  der  Versuche  gibt  die  folgende  Tabelle  (S.  541)  (zusammenj^Meli' 
nach  Schöndorffs  Angaben)  in  der  Hauptsache  wieder.  Es  sind  st^ts  nurdy 
Zuckerwerte,  nicht  die  aus  ihnen  berechneten  Glykogenwerte,  angegebe: 
Es  sei  noch  besonders  erwähnt,  dass  in  einem  Fall  der  Glykogengehalt  «ie: 
Leber  in  zwei  verschiedenen  Partien  gesondert  untersucht  unrdr 
Der  eine  Teil  lieferte  20,28  ®/(j,  der  andere  19,88®/o.  Das  Glykogen  »i: 
also  ungefähr  gleich  in  beiden  Portionen  verteilt.  Aus  den  Versuchen  ewU 
sich  weiter,  dass  beim  mit  Kohlehydraten  gemästeten  Hund  der  Zucker- 
gehalt bis  zu  40,9  g  pro  kg  Tier  betragen  kann.  Die  Menge  ^ir^ 
Leberglykogens  verhielt  sich  zu  der  des  übrigen  Körpers  ^tr 
wechselnd.  Auf  100  g  Leberglykogen  (als  Zucker  berechnet)  schwankte  dk 
Grösse  für  den  übrigen  Körper  zwischen  76,2  g  und  398,0  g,  betr«?  aK' 
bis  zum  Vierfachen  des  Leberglykogens.  Der  prozentische  Glykogengeh*  * 
der  Leber  betrug  im  Maximum  als  Zucker  berechnet:  20.17®  g.  a!» 
Glykogen  berechnet:  18, 69^/^,  für  die  Muskeln  betrug  der  MaxioiaUer 
(auf  Zucker  berechnet)  4,01%  (in  der  Tabelle  sind  die  übrigen  prozeiituoi« 
Maximalwerte  an  den  betreffenden  Stellen  eingetragen).  Weinlami. 

392.    E.  PflUger:  Fortgesetzte  Untersuchung  Über  den  Glykogen- 
gehalt der  fötalen  Leber  und  die  Jodreaktion  des  Glykogens^).    P^  ^^* 

an  früherer  Stelle  berichtet,  dass  die  Leber  in  der  zweiten  Hälfte  d»^ 
Embryonallebens  Glykogen  enthalten  kann.  Er  hat  nunmehr  in  KalM'Ken 
von  (13)  25— 34  cm  Länge,  angeblich  im  Alter  von  (5)  6—11  Wochen.  ^'' 
einem  Lebergewicht  von  (2,6)  23,0 — 84,0  g  Glykogen  sicher  durch  die  ^^-i- 
probe  und  durch  die  Bildung  von  Zucker  bei  der  Inversion  nachgewiesen. 
Nur  in  dem  Versuch,  der  oben  in  Klammern  gesetzt  ist,  war  das  Re^al^** 
der  Jodprobe  niclit  sicher.  Die  beobachteten  beträchtlichen  Schwankttoef- 
im  Glykogengehalt  der  embryonalen  Leber  sind  darauf  zurtkckzufflhren.  »l*^^ 
die  Leber  beim  Embryo  wie  beim  erwachsenen  Tier  je  nach  den  Um<tän»l^c 
(ilykogen  an  andere  Organe  abgibt.  Aus  der  fötalen  Leber  wie  aocb  »i^ 
Lebern  und  Muskeln  erwachsener  Tiere  wurden  nach  Losung  in  Kalilao^ 
und  Fällung  des  Glykogens   mit  Alkohol  Glykogenlösungen  erhalten,  welfhtß 

1)  Pflügers  Arch.  102,  305—19.    Physiol.  Inst.  Bonn. 
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ein  Stoff  beigemengt  war,  der  Jod  unter  Entfärbung  fest  zu  binden  venu;. 
dieser  Stoff  zersetzt  sich  beim  Erhitzen  nicht  wieder  (wie  eine  GlykictL- 
lösung);  derselbe  hat,  wenn  man  dem  Sättigungspunkt  nahekommt,  eine  r>- 
liche  Farbe,  und  kann  deshalb  zu  Täuschungen  Veranlassung  geben.  \ki' 
Erhitzen  erleidet  diese  Färbung  keine  Änderung.  Die  Menge  des  Jod  le-- 
bindenden  Stoffes  ist  eine  äusserst  geringe.  Mit  Hilfe  der  Reaktion  u. 
Pflüger-Nerking  [J.  T.  29,  415]  oder  auch  durch  Versetzen  mit  yue.-k- 
silberjodidjodkalium  in  salzsaurer  Lösung  und  Abfiltrieren  der  hierdurch  ci- 
standenen  Trübung  Hess  sich  der  jodbindende  Körper  bis  auf  Spuren  t-r- 
fernen.  Weinlan»;. 

393.  Gustav  Embden:  Über  Zuckerbildung  bei  künstlicher  Durah 
blutung   der  glykogenfreien   Leber  ^).     Die   Leber   von   Hunden,   die  <iur 
Hungern,  Arbeit  und  schliesslich  Strychninkrämpfe  glykogenfrei  gemacht  «-* 
wurde  mit  Rinderblut  durchblutet,    es  fand  sich  dabei  ständig  eine  Zanai-L. 
des  Blutzuckergehalts,    oft  um   100  ^/q.     Der  maximale  Blutzuckergehalt  «ir 
schon  nach  ein-  bis  anderthalbstündigem  Durchbluten  erreicht.     Stammt  i.'^ 

dieser  Zucker    aus    der  Leber   oder  enthält   das  Blut  eine  Substanz,    die  ''• 
Durchtritt    durch    die    Leber    Zucker    liefert?     Das    Aufhören    der    Zu<k'- 
zunähme  nach  1  —  1^/g  Std.  beruht  nicht  auf  Hemmung  durch  den  vermehr: 
Zuckergehalt,  wie  Versuche  mit  glykogenhaltigem  Blute  zeigen ;  eine  Ab*ttr:i  - 
erscheinuHg   der   Leberzellen    ist    es    auch    nicht,    da    bei    Durchblntun?  * 
reinem  Blute    wieder   die  Vermehrung   eintritt.     Letzterer  Versuch   zeiu't  :- 
gleich,   dass   das  Blut   eine  zuckerbildende  Substanz  enthalten  mnss,   die  i- 
Zucker  liefert.     Es  gibt  jedoch  auch  die  Leber  Zucker  ab,  wie  Versuche   • 
Durchblutung   einer   frischen    Leber   mit  Blut,    das  seinen  Vorrat  an  zu<.a'- 
bildendem  Material  erschöpft  hatte,  zeigen.  Bluiu 

394.  P.   A.   Levene,   W.   G.   Melvin    und   B.   Michailowsli: 
über  die  Sekretion  der  menschlichen  Galle ^).    Die  Galle  wurde  aas  w.' 

Fistel  erhalten.  Früher  war  der  Patient  an  Gallensteinen  operiert  wori''- 
aber  während  der  Untersuchungen  war  er  gesund.  Es  wurden  unter^u»-' 
der  Einfluss  der  Diät  auf  die  Menge  der  Galle,  die  Permeabilität  des  l'«i'»-* 
für  Natriumsalizylat  und  Methylenblau,  die  Einflüsse  dieser  Substanzen  nc: 
einiger  Salze  und  Säuren  auf  die  Sekretion  und  die  Natur  des  sogeuanM  • 
>Gallen-Mucins«. 


')  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.   u.  Pathol.  B,  49--58.    Pby 
u.  physiol.-chem.  Inst.  Strassburg.  —  2)  Proc.  Soc.  Exp.  Biol.  and  Med.  1,  33. 
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Diät  und  Dosis 


Galle 
in  24  Std. 

cm'* 


Trocken- 
rückstand 


Organisch 


^/o 


(iemischte  Diät 
Aniniale  Diät  . 
Milch  .... 
G(;müse  .  .  . 
Natrium-Carbonat 
Salzsäure  .  .  . 
Calciumchlorid  . 
Natriumsalizylat 
Methylenblau     . 


780 
785 
845 
835 
461 
461 
687 
642 
864 


1,57 
1,68 
1,61 
1,64 
1,62 
1.53 
1,68 
1,40 
1,58 


0,76 
0,60 
0,56 
0,80 
0,71 
1,08 
0,56 
0.42 
0,54 


Asche 


^lo 


0,82 
1,08 
1,05 
0,84 
0,92 
0,45 
1,08 
0,98 
1.04 


Für  Methylenblau  und  Natriumsalizylat  sind  die  Gallenductus  weniger  durch- 
gängig als  die  Nieren.  Nach  einer  subkutanen  P^inspritzung  von  Methylen- 
blau wurde  eine  Vermehrung  der  Sekretion  beobachtet.  Das  »Mucin*-  scheint 
ein  phosphorhaltiges  Ei  weiss  zu  sein,  aber  es  war  nicht  möglich,  Purinbasen 
darin  zu  finden.  ünderhill. 

395.   Tokuye  Kimura:   Untersuchungen  der  menschlichen  Blasen- 
galle 0-     Zur  Analyse  wurde  möglichst  frisch   der  Leiche  entnommene  Galle 
benutzt;    untersucht   wurde   der   Farbstoff gehalt,    der   Trockenrückstand,    das 
spezifische  Gewicht  und   die  Viskosität,    ferner  das  Vorkommen   von  Urobilin 
und  von  ürobilinogen.    Zur  Beurteilung  der  Farbstoffmenge  wurde  das  Absorp- 
tionsvermögen der  verdtlnnten  Galle  für  einen  Teil  des  Rots  (ii  622 — >i  602) 
benützt;    aus   dem   gefundenen    Absorptionsvermögen    wurde   der  Extinktions- 
koeftizient    berechnet,    welcher    als    Mafs    für    den  Farbstoffgehalt    betrachtet 
wurde.      Um    die    Viskosität    zu    bestimmen,    wurde    die    Galle    nach    dem 
Ostwaldschen    Prinzip    unter    ihrem    eigenen    Druck    durch     eine    dünne 
Kapillare  ausfliessen  lassen  und  die  Geschwindigkeit  mit  der  von  destilliertem 
Wasser  verglichen.     Zur  Untersuchung  auf  Urobilin  und  Ürobilinogen  wurde 
zunächst  der  Gallenfarbstoff  mit  Barytmischung  ausgefällt,  dem  Filtrate  einige 
Tropfen  von  Ehrlichs  Dimethylaminobenzaldehyd  (2proz.  salzsaure  Lösung) 
zugefügt,    dann   etwas   Alkohol    und   sofort   spektroskopisch   untersucht.      Bei 
(logenwart  von  Urobilin  tritt  in  der  Kälte  rote  Färbung  auf  und  das  Spektro- 
skop zeigt  einen  typischen  Streifen  im  Orange  [Neubauer,  J.  T.  33,  987]. 
Man  kann  für  die  spektroskopische  Untersuchung  auch  die  entsprechend  ver- 
dünnte  Galle   selbst   verwenden.     Lässt    man   eine   urobilinogenhaltige,    aber 


1)  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  79,  274  -  89.    II.  mediz.  Klinik  München. 
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urobilinfreie  Galle  angesäuert  einen  Tag  stehen,  so  fällt  die  Urobilinogeit- 
probe  negativ  aus,  dagegen  ist  Urobilin  vorhanden.  Es  hat  sich  also  da5 
Urobilinogen  in  Urobilin  verwandelt.  Zum  Nachweise  von  Urobilinogen  iib 
Kote  muss  man  Indol  und  Skatol  vorher  durch  Verreiben  mit  Ligroixi  ent- 
fernen, den  Rückstand  mit  Alkohol  extrahieren  und  mit  dem  Fiitrate  die 
Aldehydreaktion  anstellen.  —  Der  Farbstoffgehalt  der  Galle  ist  sehr  ver- 
schieden ;  er  ist  niedrig  bei  Tuberkulose,  hoch  dagegen  bei  StauangsznsUindes 
{Herzkrankheiten).  Das  spez.  Gewicht  schwankte  zwischen  1,012  and  0.04. 
<ler  Trockenrückstand  zwischen  2,68  und  20,63 ^/q.  Ein  strenger  Paralleli:^ 
mus  zwischen  ihnen  und  dem  Extinktionskoeffizienten  besteht  nicht.  Dir 
relative  Viskosität  der  Blasengalle  schwankte  innerhalb  weiter  Grenzen  (1,4»^ 
bis  58,24).  Bei  Hindernissen  im  Duct.  choledochus  findet  man  Fariystoff- 
gehalt,  Trockenrückstand  und  Viskosität  ausserordentlich  vermehrt.  Uro- 
bilinogen ist  ein  regelmä&iger,  Urobilin  ein  sehr  häufiger  "Bestandteil.  Bt-; 
totalem  Gallenabschluss  vom  Darm,  bei  starker  Diarrhöe  und  beim  Nee- 
igeborenen  fehlen  Urobilinogen  und  Urobilin  in  der  Blaseugalle.  Diese  Tat- 
sachen stimmen  vollkommen  mit  der  Theorie  der  enterogenen  Urobiünbildune 
überein.  Normale  Fäces  enthalten  regelmäfsig  Urobilinogen.  Bei  ündnrch- 
gängigkeit  des  Gallenganges  fehlt  das  Urobilinogen  in  den  Fäces,  auch  di^ 
Mekonium  enthält  kein  Urobilinogen.  In  einem  Falle  von  Verschluss  dtrf 
Ductus  cysticus  wurde  der  angesäuerten  Galle  durch  Äther  Hämatin  ent- 
zogen, weitaus  die  Hauptmenge  des  Farbstoffs  Hess  sich  aber  durch  Lösungs- 
mittel nicht  ausziehen,  war  durch  Alkohol  als  braune  Masse  fällbar  and  ii. 
Wasser  löslich.  Die  Gmelinsche  Keaktion  trat  nicht  ein.  Von  BiUpra>iii 
und  Bilifuscin  unterscheidet  sich  der  Farbstoff  durch  die  Unlöslichkeit  il 
Alkohol,  vom  Städelers  Bilihumin  durch  die  Löslichkeit  in  Wa  ser. 

Andreas  eh. 
396.  M«  van  Herwerden;  Beobachtungen  über  den  Bilirnbin^halt  ifr 
^alle  bei  einer  Graviden  i).  H.  untersuchte  die  Fistelgalle  einer  wegen  Cb«*)r- 
lithiasis  operierten  Gravida  nach  dem  von  Bouma  inaugurierten  koloria)etii>cbft 
Verfahren*)  auf  den  Bili  rubingeh  alt  (nur  ein  kleiner  Bruchteil  der  sezemierten  Ga'V 
konnte  in  den  Darm  gelangen).  Die  direkt  aus  dem  Ductus  hepaticus  abflie^s^nd? 
Galle  bot  keine  Erhöhung  der  Hämolyse  der  betreffenden  Person  w&hrend  der  Irtxtn 
Monate  der  Gravidität  dar.  Die  unmittelbar  nach  dem  Gebnrtsakt  erfolgende  p)Ct^ 
liebe  Senkung  des  Bilirubinquantums  dauei*te  nur  3  Tage  und  war  wahrscheinlich  ii-: 
Folge  der  augenblicklichen  allgemeinen  Stoffwechseldepression.  Während  der  3  >!•! 
des  Geburt:<aktes  war  der  Bilirubingehalt  erhöht.  Die  durchschnittlichen  BÜinibir 
werte  betrugen  am  Tage  ungefähr  150  mg  pro  1,  w&hrend  der  Nacht  330;  letit<-rt 
Oalle  hatte  dementsprechend  eine  dunklere  Farbe,  obgleich  die  mittlere  Menge  d>r 
selben  eher  um  etwas  erhöht  war.    Die  Ursache  dieser  erhöhten  nächtlichen  Fuiktii*! 


1)  Nederl.  Tijdschr.  voor  Geneesk.  1904  II,  95.  —  *)  Deutsche  mediz.  Wochenschr 
1904,  No.  24. 


IX.  Leber  und  Galle.  545 

der  Leberzellen  ist  unbekannt.  Der  etwaige  Einflnss  der  Digestion  wurde  nicht  ge- 
prüft. Das  von  Bonma  für  Harne  ausgearbeitete  Verfahren  erwiea  sich  für  die 
Gallennntersuchung  mit  geringen  Modifikationen  branchbar,  wenn  man  nicht  10cm>, 
sondern  nur  31/3 cm'  verarbeitete.  Letztere  wurden  mit  1 — 2proz.  Mononatrinmphos- 
phatlösung  bis  auf  10  cm'  verdtlnnt.  Der  Phosphatgehalt  der  Galle,  welche  in  der 
Kegel  ein  spezifisches  Gewicht  von  1007 — 1008  hatte,  reichte  jetzt  für  die  mechanische 
Mitreissung  des  Bilirubins  im  Calciumphosphatniederschlag  aus.  Das  im  sauren 
Alkohol  4-  FeCIs  gelöste  Bilirubin  soll  zuletzt  während  der  Oxydation  des  Bilirubins 
zu  Biliverdin  abfiltriert  werden.  Zeehuisen. 

397.  Alfons  Pilzecker:  Gallenuntersuchungen  nach  Phosphor-  und 
Arsenvergiftung  ^).  Im  Anschlüsse  an  die  Arbeit  von  Brauer  [J.  T.  33, 
615]  hat  P.  den  Einfluss  von  Phosphorvergiftung  sowie  Arsen  Vergiftung 
(Injektion  von  Fowlerscher  Lösung)  auf  die  Zusammensetzung  der  Galle  bei 
Gallenfistelhunden  untersucht.  Es  wurde  vorher  und  nach  der  Vergiftung 
die  Galle  auf  Menge,  Farbe,  Konsistenz,  Beimischungen,  Reaktion,  spez. 
Gewicht,  Viskosität,  Eiweiss-,  Zucker-  und  Stickstoffgehalt  geprüft.  Die  Galle 
wird  bereits  nach  der  ersten  Injektion  von  Phosphoröl  dunkler,  nach  der 
fünften  Injektion  wird  eine  braunrote,  blutähnliche  Fltlssigkeit  abgesondert. 
Die  Galle  enthält  Eiweiss,  während  dieses  in  der  Norm  fehlt.  Bei  der 
Arseuvergiftung  zeigt  sich  eiü  Hellerwerden  der  Galle ;  auch  hier  tritt  starke 
Albuminocholie  ein,  noch  früher  als  das  Eiweiss  im  Harn  erscheint.  Zucker 
fehlt  bei  beiden  Vergiftungsarten.  Andreasch. 

398.  Olof  Hammarsten: : Untersuchungen  über  die  Gallen  einiger 
Polartiere.  II.  über  die  Galle  des  Moschusochsen  ^).  Die  Galle,  welche 
von  mehreren  Individuen  stammte,  war  auf  zwei  verschiedenen  Expeditionen 
gesammelt  und  unmittelbar  nach  dem  Erlegen  der  Tiere  mit  überschüssigem 
Alkohol  vermischt  worden.  Die  Galle  enthielt  höchstens  sehr  geringe  Mengen 
Bilirubin,  verhielt  sich  aber  wie  Rinder-  oder  Schafsgaile  insofern,  als  sie 
i^ach  dem  Verjagen  des  Alkohols  einen  Rückstand  gab,  der  nunmehr  sehr 
schön  das  Verhalten  des  Cholehämatins  zeigte.  Der  Rückstand  nach  dem 
Verdunsten  des  Alkohols  löste  sich  leicht  in  Wasser,  und  diese  Lösung  wurde 
von  verdünnter  Mineralsäure  und  von  Bleizuckerlösung,  nicht  aber  von  lös- 
lichen Calcium-  oder  Baryumsalzen  gefällt.  Die  Galle  des  Moschusochsen 
verhielt  sich  also  wie  eine  glykocholsäurereiche  Galle.  Von  den  in  Alkohol 
von  95  ^/q  löslichen  festen  Stoffen  waren  nur  4,26  ^/^  in  absolutem  Alkohol 
unlöslich  und  von  diesen  bestanden  nur  15,7  ®/o  aus  organischer  Substanz. 
£ine  jekorinähnliche,  reduzierende  Substanz  konnte  nachgewiesen  werden, 
^on  den  alkohollöslichen  Stoffen  war  die  Hauptmasse,  91,6 — 93,12^/^,  durch 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  41,  157—76,   a.  Disa.  Heidelberg  1904;  Physiol. 
löfit.  Heidelberg.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  48,  109-  26. 
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Äther  fällbar.  Die  Relation  zwischen  Taurocholat  und  Glykocholat  war  12 
den  zwei  untersuchten  (von  verschiedenen  Expeditionen  stammenden)  Haopt- 
portionen  eine  verschiedene,  nämlich  in  der  einen  Taurocholat:  Glyko 
cholat  =  37,30  :  62,70  und  in  der  andern  57,70  :  42,30,  In  der  Galle  toq 
einem  Kalbe  war  sie  =  10,36  :  89,64.  Die  ätherlöslichen  Stoffe  enthielt^a 
kein  Cholesterin.  Die  Gallensäuren  waren  Glykocholsäure,  Glykocholelnsäar? 
und  Taurocholsäure.  Hammarsten. 

399.  A.  G  Urbar  und  B.  Hai  lauer:  Ober  Eiweissausscheidung  durdi 

die  Galle  ^).  Kaninchen  wurde  Kaselnlösung  (1 — 2,7  g)  in  die  Jugularis  L- 
jiziert  und  die  Galle  durch  eine  temporäre  Fistel  abgeleitet.  In  der  cr- 
sammelten  Galle  wurden  durch  Lab  nach  Zusatz  von  Kalksalzen,  eventuri. 
auch  nach  mehrtägiger  Dialyse  der  Galle  zur  Entfernung  der  gallensanrt: 
Salze  die  Gerinnungsprobe  und  die  Fällung  durch  Ammonsulfat  angestcl/. 
Jedesmal  wurde  ein  mächtiger  Niederschlag  erhalten,  der  die  EigenschafM 
des  Kaseins  zeigte,  nur  dass  er  weniger  Phosphor  enthielt  und  nur  udv-.- 
kommen  durch  Essigsäure  gefällt  wurde.  Es  scheint  daher  das  Kabeln  !• 
seinem  Durchgange  durch  den  Organismus  verändert  zu  werden.  Daneh: 
findet  auch  eine  Ausscheidung  von  Blutei weiss  durch  die  Galle  statt.  Ao  - 
der  Harn  der  Versuchstiere  enthielt  in  Übereinstimmung  mit  Neumei^t^:^ 
M u n k  und  Lewandowsky  Kasein.  Es  bedürfen  daher  alle  Versache  ül'tr 
die  Assimilation  intravenös  oder  subkutan  verabreichter  heterogener  Ei^t^i^- 
stoffe  einer  entsprechenden  Nachuntersuchung,  weil  von  ihnen  nicht  bewie**.: 
wurde,  dass  sie  nicht  durch  die  Galle  zur  Ausscheidung  gelangten. 

Andreasch. 

400.  €.  A.  Uerter:  Über  die  Herkunft  des  Cholesterins  der  tialln- 

steiiie^).  Starke  Lösungen  von  Mercurichlorid  wurden  iii  die  Gallenblasen  hungtrri' 
Hunde  eingespritzt  und  die  Tiere  zwischen  3  und  5  Tagen  nachher  getötet.  I"^ 
Wände  der  Gallenblasen  wurden  dicker  und  das  Epithel  proliferiert  und  desqaaici'*' 
gefunden.  Der  Trockenrückstand  der  Galle  wurde  vermindert,  aber  der  Chultstin: 
gehalt  wurde  stark  vergrössert  gefunden.  Die  Blase  war  immer  steril.  H.  n)'-'' 
dass  möglicherweise  durch  Entzündung  der  Wände  der  Gallenblase  eine  VergrOeser-* 
der  Cholesterinmenere  bewirkt  wird.  rnderhiil^ 

401.  W.  R.  Orndorff  und  J.  E.  Treeple:  über  Bilirubin,  i» 
roten  Farbstoff  der  Galle ^).  Reines,  kristallisiertes  Bilirubin  hat  <i:^ 
Zusammensetzung  C^e^is^a^si  ^^  verbindet  sich  mit  Diazokörpem  in  saon' 
oder  neutraler  Lösung  zu  Monoazo-  und  Disazokörpem.  Die  Monoazokon'^^ 
C32H3gN4  0g(N2R),    in  geringerer  Quantität  gebildet  und  leichter  löslich  ^^ 

ij  Zeitschr.  f.  Biologie  46,  372—79.  Physiol.  Inst.  Würzburg.  —  «)  Prof.  >• 
Exp.  Biol.  and  Med.  1,  17.  —  8)  S  a  1  k  0  w  s  k  i -Festschrift  289—317.  Cornell  0 
versity,  Ithaka.    (Englisch.) 
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Alkalien,  werden  nicht  durch  CO^  gefällt,  lösen  sich  schwer  in  neutralen 
Lösungsmitteln;  die  Disazokörper  C3gH34N4  0g(N2R)2  zeigen  charakteristische 
Absorptionsstreifen.  Die  Existenz  dieser  beiden  Reihen  zeigt,  dass  dem  Bili- 
rubin das  doppelte  Molekulargewicht  C32H3^N40g  zukommt,  wofar  auch  die 
MolekulargewichtsbestimmuDg  am  Tribrombenzoldisazobilirubin  spricht.  Das 
Bilirubin  hat  saure  Eigenschaften  wie  ein  Phenol,  die  Azokörperreaktion  er- 
innert an  das  Resorcin,  es  enthält  keine  Alkoxyl-  und  wahrscheinlich  keine 
Alkimid-Gruppen,  ebenso  wohl  auch  keine  Aldehydgruppe.  Mit  Zink  oder 
HJ  reduziert  liefert  es  Hämopyrrol,  es  ist  also  ein  Pyrrolderivat,  wofür  auch 
die  Kuppelungsfähigkeit  mit  Diazokörpern  in  stark  saurer  Lösung  spricht. 

Spiro. 

402.    L  Marchlewski:  Über  die  Wahrscheinlichkeit  der  Identität 
des  Phylloerythrins  und  Cholehämatins ^).    Von  A.  Gamgee  auf  die  Mög- 
lichkeit   der  Identität  des  in  der  Galle  von  Ochsen  und  Schafen  gefundenen 
Cholehämatins   und   des   von   M.   erhaltenen  Phylloerythrins    [J.  T.  33,  586] 
aufmerksam    gemacht,     hat    M.    die   Spektra    beider   Farbstoffe    einem    ver- 
gleichenden Studium  unterworfen.    Schon  der  Vergleich  des  von  Mac  Munn 
und  Gamgee  beschriebenen  Spektrums  des  Cholehämatins  mit  dem  Spektrum 
des    Phylloerythrins    Hess    auf   die   Zulässigkeit    dieser   Annahme    schliessen. 
M.   hat   nun   nach  der  Methode   von  Mac  Munn   bereitete   Chloroformaus- 
züge  der  an   der  Luft   oxydierten  Galle  von  Schafen,   welche  ausschliesslich 
mit  Gras  gefüttert  waren,  im  Spektroskope  untersucht  und  nahezu  identische 
Zahlen    für   die   den   4  Absorptionsbändern   beider  Farbstoffe    entsprechenden 
Wellenlängen  erhalten,  wodurch  die  Annahme  der  Identität  beider  Farbstoffe 
an  Wahrscheinlichkeit   gewann.     Allerdings   wurde   eine  geringe  Differenz  in 
der  Lage   eines  von  den  2  im  Ultraviolett  liegenden  Absorptionsbändern    be- 
merkt :  beim  Phylloerythrin  lag  nämlich  das  breitere  Band  vor  der  Linie  K  ß, 
beim   Cholehämatin   dagegen   etwas   hinter  dieser  Linie.     Dieser  Unterschied 
konnte    jedoch    durch   kleine  Verunreinigung    des    Cholehämatins    verursacht 
werden,   denn  M.  war  nicht  in  der  Lage,   soviel  Schafsgalle   zu   verarbeiten, 
um  Cholehämatin   in   Kristallen   zu   erhalten.     Der  Mitteilung   liegen  Repro- 
duktionen der  Photographien  der  Spektra  von  beiden  Farbstoffen  bei. 

Bondzy^ski. 

403.  L  IHarchlewski:  Die  Identität  des  Cholehämatins,  Bili- 
purpurins  und  Phylloerythins^.  Vor  kurzem  hatte  M.  an  der  Hand  einer  ver^ 
gleichenden  Untersuchung  [vorst.  Referat]  der  Ansicht  von  Gamgee  beigestimmt, 


1)  Bulletin  de  racademie  des  sciences  de  Cracovie  Juin  1904;  u.  Zeitschr.  f. 
physiol. .  Cbem.  48,  207—10.  —  *)  Bulletin  de  Tacademie  des  sciences  de  Cracovie 
Dezember  1904 ;  u.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  48,  464—68. 
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dass  das  von  ihm  ans  den  Fäces  von  Kühen,  welche  mit  frischem  Gras  gefftttert 
waren,  dargestellte  Phylloerythrin  [J.  T.  33,  586]  mit  dem  von  Gamgee 
nnd  Mac  Munn  näher  studierten  Cholehämatin  identisch  sein  könnte.  Wenn 
beim  Mangel  eines  reinen  Cholehämatins  entscheidende  Beweise  f&r  diese 
Annahme  damals  nicht  erbracht  werden  konnten,  so  wurde  die  Lösung  der 
Frage  durch  die  Arbeit  von  Löbisch  und  Fischler  ermöglicht.  M.  hält 
nämlich  den  von  diesen  Autoren  rein  isolierten  und  Bilipurpurin  ge- 
nannten Farbstoff  der  Rindergalle  für  identisch  mit  dem  Cholehämatin.  Die 
Identität  des  Bilipurpurins  mit  dem  Phylloerythrin  Hess  sich  nun  leicht  durch 
Vergleich  eines  von  Löbisch  eingesandten  Präparates  mit  jenem  von  M. 
aus  den  Kuhexkrementen  dargestellten  feststellen.  Die  Kristalle  beider  Prä- 
parate waren  teils  echte  Rhomben,  teils  Rhomben  mit  abgestumpften  £cken. 
teils  Rhomboide.  Beide  Farbstoffe  lösten  sich  leicht  in  siedendem  Eisessig, 
etwas  schwieriger  in  Chloroform,  schwer  in  Alkohol  und  waren  fast  unlöslich 
in  Äther,  Benzol  und  Schwefelkoblenstoff.  Identisch  waren  auch  die  Spektn 
ihrer  Lösungen  in  Eisessig  und  Chloroform,  sowie  der  Lösungen  ihrer  mit 
Zinkacetat  und  Kupferacetat  erzeugten  Salze.  Die  Lösung  des  BilipurpiiriDs 
in  Eisessig  zeigte  auch  beim  Zusatz  von  Salzsäure  das  charakteristische,  beim 
Phylloerythrin  beobachtete  Umschlagen  der  kirschroten  Farbe  in  eine  blao- 
violette.  Die  nun  erwiesene  Identität  der  Farbstoffe  der  Galle  und  der  Ex- 
kremente von  Rindern  erschüttert  jedoch  nicht  die  Annahme  von  M.,  dass 
das  Phylloerythrin  ein  ümwandlungsprodukt  des  Chlorophylls  ist. 

Bondzjnski. 

404.    Olof    Hammarsten:    Über   die   Darstellung    kristallisierter 

Taurocholsäure  ^).  Aus  taurocholatreicher,  durch  Säure  allein  oder  durch 
Sättigung  mit  NaCl  nicht  fällbarer  Rindsgalle  kann  durch  Sättigung  mit 
NaCl,  Zusatz  von  Äther  und  etwas  Salzsäure  oft  eine  reichliche  Kristalli* 
sation  von  freien  Gallensäuren  gewonnen  werden.  Dasselbe  gelingt  auch  mit 
einer  Lösung  von  reinem  Taurocholat,  wobei  jedoch  die  Lösung  vor  dem 
Sättigen  mit  NaCl  erst  mit  Säure  versetzt  werden  muss.  In  dieser  Weise 
kann  man  leicht  kristallisierte  Taurocholsäure  gewinnen.  Besser  und  sicherer 
ist  jedoch  das  folgende  Verfahren.  Das  reine  Taurocholat  wird  in  alko- 
holischer Lösung  mit  Salz-  oder  Schwefelsäure  zersetzt,  die  Chloride,  bezw. 
Sulfate  werden  abfiltriert  und  das  klare  Filtrat  mit  überschflssigem  Äther 
gefällt.  Die  Fällung  wird  in  absolutem  Alkohol  gelöst,  von  rflckständigem 
Salz  durch  Filtration  getrennt  und  die  Lösung  mit  Äther  gefällt  Durch 
Zusatz  von  Äther  zu  der  Lösung  in  absolutem  Alkohol  wurde  nur  die 
amorphe,  aus  der  Lösung  in  wasserhaltigem  Alkohol  dagegen  die  kristallisierte 
Säure  erhalten.     Die  letztere  kann  leicht  umkristallisiert  werden.     Sie  ist  in 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  43,  127-44. 
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Wasser  leicht  löslich  mit  säuerlichem,  schwach  bitterem  und  an  Sttssholz- 
extrakt  erinnerndem  süssen  Geschmack.  Sie  kristallisiert  in  Gruppen  von 
feinen  Nadeln  oder  in  schönen  Prismen.  Sie  ist  Inftbestftndig,  zersetzt  sich 
aber  beim  Erhitzen  über  100®  C.  In  Äther,  Benzol  und  Aceton  löste  sie 
sich  nicht.  Die  Schwierigkeit  der  Darstellung  ist  nur,  ein  ganz  reines  Tauro- 
cholat  zu  erhalten.  Zu  dem  Ende  verfuhr  H.  in  der  Hauptsache  nach 
Tengstrdm,  musste  aber  für  verschiedene  Gallen  das  Verfahren  etwas  ab- 
ändern. Am  leichtesten  gelang  die  Darstellung  aus  Dorschgalle,  welche  fast 
nur  Taurocholat  enthielt,  am  schwierigsten  aus  Kindsgalle.  Aus  der  Hunde- 
galle konnte  neben  Taurocholsäure  auch  eine  andere  Säure,  wahrscheinlich 
Taurocholeinsäure,  isoliert  werden.  Hammarsten. 
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Kinder  hergestellt  ist,  mit  Chlorcalciumlösung  digeriert,  so  findet  eine  Aa:- 
nahme  von  viel  Calcium  und  keinem  oder  wenig  Chlor  durch  den  Gewebsbrr. 
statt.  Ähnlich  wie  Knochengewebe  verhält  sich  Nierensubstanz.  Da  de: 
Kalkverlust  aus  der  Lösung  von  der  Temperatur  nicht  beeinfinsst  wird  oci 
unabhängig  ist  vom  Eintritt  der  Fäulnis,  da  er  ferner  auch  nach  Erhitz»: 
des  Gemenges  vor  der  Digestion  noch  eintritt,  handelt  es  sich  wohl  um  eii* 
mechanische  Bindung.  Das  geht  auch  aus  der  Beobachtung  hervor,  dass  bei 
Verwendung  der  doppelten  Menge  Gewebsmaterial  der  Calcium  verlast  nicht 
doppelt  so  gross,  sondern  nur  etwa  anderthalbfach  grösser  wurde.  Gelatine 
platten,  die  nach  längerem  Auswaschen  mit  destilliertem  Wasser  mit  Chlor- 
calciumlösungen  im  Eisschrank  stehen,  nehmen  dabei  Calcium  auf.  Bei  Dunb- 
Spülung  von  Extremitäten  mit  neutralen  isotonischen  Chlorcalciurolösiuifre: 
findet  sowohl  am  lebenden  Tier  als  in  der  Leiche  von  Tieren  und  Menscbei 
ein  Calciumverlust  aus  der  Lösung  statt.  Bei  einem  mit  kalkarmer  Kahniiu: 
gefütterten  Hunde  war  der  Calciumverlust  aus  der  Durchspfllangsflassigkt;' 
grösser  als  bei  dem  aus  gleichem  Wurf  stammenden  Vergleichstier.  Di« 
liCichen  rachitischer  Kinder  verhielten  sich  bei  Durchspfllung  wie  die  >«•: 
nicht  rachitischen.     Damit  ist  eine  neue  Stütze   für  die  Auffassung  erbracht. 


i)  Jahrb.  f.  Kinderheük.  60,  123—77. 
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dass  der  durch  Ftttterang  mit  kalkarmer  Nahrang  herbeigeführte  Krankheits- 
zustand  nicht  mit  der  Rachitis  gleichzusetzen  ist.  Auf  Grund  einer  den 
letzten  Teil  der  Arbeit  bildenden  Zusammenstellung  der  Literatur  über  den 
Vorgang  der  Gewebsverkalkung  stellt  P.  eine  Hypothese  auf  etwa  folgenden 
Inhalts :  Von  den  Zellen  ausgehende  Reize  verleihen  dem  umgebenden  Gewebe 
eine  spezifische  Affinität  zu  Kalksalzen,  infolge  deren  sie  von  gelösten  Kalk- 
salzmassen durchdrungen  werden;  beim  Abbau  der  organischen  Grundlage 
fallen  die  Kalksalze  aus.  Bei  Rachitis  fehlt  die  spezifische  Affinität  der  Ge- 
webe zu  Kalksalzen  infolge  einer  rückständigen  Metaplasie  des  Gewebes. 
Dabei  handelt  es  sich  vielleicht  um  eine  funktionelle  Störung  im  Leben 
jener  Zellen,  von  denen  aus  ein  aktives  Prinzip  auf  die  umliegenden  Gewebs- 
massen  umgestaltend  einwirken  soll  [cf.  J.  T.  33,  625].  Vogt. 

406.  A.  Etard:  Über  die  chemische  Natur  der  Gewebe^).  E.  beschreibt 
einen  Versuch  über  die  Hydrolyse  des  entkalkten  Knochengewebes  durch  heisse 
Schwefelsäure  (20kg  Knochen;  30kg  H2SO4  400/o).  Nach  48 stündigem  Erhitzen  wird 
nach  Erkalten  filtriert,  mit  Kreide  neutralisiert  und  wieder  filtriert  .und  ausgedrückt. 
Durch  Verdunstung  der  Mutterlauge  trennt  man  vom  CaS04  und  erhält  schliesslich 
einen  dicken  Syrup,  aus  dem  GlykokoU,  Leucin  und  etwas  Tyrosin,  vermischt  mit 
CaSOi,  sich  kristallinisch  ausscheiden.  Man  erschöpft  mit  kochendem  Methylalkohol 
und  isoliert  das  Glykokoll  durch  fraktionierte  Kristallisation.  Zur  Entfärbung  zieht 
E.  frisch  gefälltes  Bleisulfid  der  Tierkohle  vor.  Entkalkter  Knochen  liefert  so  etwa 
2^,0  Glykokoll.  Aus  dein  siedenden  Methylalkohol  kristallisiert  beim  Erkalten 
das  Loucin  in  kugelförmigen  Kristallen  aus;  dieses  wird  abermals  mit  heissem 
Methylalkohol  behandelt,  dann  aus  Wasser  umkristallisiert:  man  erhält  dann  kleine 
kristallinische,  perlmutterartig  glänzende  Lamellen,  leicht  löslich  in  heissem,  wenig  in 
kaltem  Wasser  (2,8%).  Molekulargew.  —  123  (theoretisch :  131).  Es  sublimiert,  ohne 
yorher  zu  schmelzen.  —  Darauf  folgen  einige  Angaben  über  das  Cu-Glykokollat  und 
Leucinat. 


1)  Annal.  Inst.  Pastenr  16,  398—408. 
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übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Muskeln. 

407«    Tojokichi   Kita,   über   die  Fettbestimmung  im  Fleisch   ose 

Fleischwaren  mittelst  des  Gerberschen  Acidbutyrometers. 

*Toyokichi  Kita,  über  Zusammensetzung  und  Preis  von  Fleisck- 
sorten  und  Wurstwaren.  Arcb.  f.  Hygiene  61,  129—64;  ehem.  Zentralbl.  190L 
I,  1508.  Es  wurden  Bind-,  Kalb-,  Schweine-  und  Hammelfleisch  Ton  verscliiedeifea 
Körperteilen,  sowie  verschiedene  Worstsorten  in  Bezug  auf  ihren  beim  Kleineinkauf 
tatsächlich  gelieferten  Eiweiss-  und  Fettgehalt  hin  untersacht.  Der  Waasergehah  be- 
wegt sich  in  grossen  Schwankungen  (73— 43^/o);  Kalbfleisch  hat  nur  270/0  Trock«- 
substanz,  Eindfleisch  51,  Schweinefleisch  54,  Hammelfleisch  57<^/o.  Ursache  dieser  Te?- 
schiedenheit  ist  der  ungleiche  Fettgehalt:  Kalbfleisch  hat  nur  40/0,  Hammel-  lui 
Schweinefleisch  31 — 88  0/0.  Der  Eiweissgehalt  nebst  Salzen  und  EztraktstofTeii  ist  is 
allen  Fleischsorten  fast  der  gleiche  (230/o).  Der  Wassergehalt  der  Wurstwarea  bewe^ 
sich  zwischen  18  und  26  0/0,  der  Fettgehalt  ist  oft  ein  hoher  (50  0/0  und  iDehD.  De 
Eiweissgehalt  ist  mit  24  0/0  ziemlich  gleich  dem  des  frischen  Fleisches.  K.  ^ibt  eist 
Zusammenstellung  der  Nährstoffmengen  in  Fleisch  und  Wurst  für  1  Mark;  das  Hammel' 
fleisch  ist  das  billigste,  das  Schweinefleisch  für  den  arbeitenden  Körper  am  vorteil- 
haftesten.   Das  Gleiche  gilt  für  Wurstwaren.  Andreasch. 

408*  H.  S.  Grindley,  die  stickstoffhaltigen  Bestandteile  dc^ 
Fleisches. 

*H.  S.  Grindley  und  Timothy  Majonnier,  überVerluste  beim  Fleisch- 
kochen.    U.  S.  Departement  of  Agric.  Washington,  Bulletin  No.  141,  19Q4. 

409.  A.  Panella,  Wasser  und  Nukleon  in  den  glatten  Muskeln. 

Bonanni  und  Modigliani,  Einfluss  des  Leuchtgases,  der  Kohlen- 
säu  re  und  des  Acetylens  auf  die  Phosphorfleischsäure  der  Muskeln,  Kap.  V. 

*Hans  Stern,  einige  Untersuchungen  über  chemische  Unterschiede 
zwischen  roten  und  weissen  Muskeln  des  Rindes.    Dies.  Würzburg  1904. 

*E.  Zunz,  über  die  Anwesenheit  von  Hezonbasen  und  Aminosfturen  im 
Fleisch.  Ann.  d.  1.  soc.  roy.  d.  sc.  m^d.  et  nat.  de  Bruielles  18,  fasc  3,  23  Seitec 
4  kg  Kalbfleisch  wurden  s/4  Std.  nach  dem  Tolen  des  Tieres  in  Wasser  gekocht.  5*.".*  e 
dieses  gekochten  Kalbfleisches  wurden  dann  mehrmals  mit  96  proz.  Alkohol.  70  pr  :. 
Alkohol,  Methylalkohol,  Äther  und  Wasser  ausgezogen.  Aus  diesen  Auszügen  erhirh 
Z.  0,115  g  Histidin,  0,014  g  Arginin,  0,030  g  Lysin,  0,034  g  Leucin,  0,177  g  Trtwü. 
3  Hunde  bekamen  jeder  350  g  dieses  gekochten  Kalbfleisches  zu  fressen  und  wnrd«B 
respektive  4,  6  und  8  Std.  nach  dieser  Mahlzeit  getötet  Sowohl  im  Mageninhalte  ah 
im  Inhalte  des  ersten  Teiles  des  Dünndarmes  fand  Z.  geringe  Mengen  Histidin. 
Arginin,   Lysin,    Leucin   und  Ty rosin   oder   einige  dieser  Körper.    Im  Ha^nin halte 
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w&ren  aie  nicht  in  grösserer  Menge  als  im  eingenommenen  Fleische  vorhanden.  Im 
Dünndärme  scheinen  sie  sich  ans  den  Eiweisstoffen  des  Fleisches  zn  hilden,  wie 
Kutscher  und  Seemann  [J.  T.  82,  475]  es  schon  annahmen.  In  einem  zweiten 
Versuche  wurden  5  kg  S^alhfleisch  8/4  Std.  nach  dem  Toten  des  Tieres  in  siedendem 
Wasser  während  2  Stunden  ausgekocht;  die  erhaltene  FleischbiUhe  wurde  abgegossen 
und  das  gekochte  Fleisch  dann  mebrmals  mit  Wasser,  70  proz.  Alkohol,  96  proz.  Alkohol 
und  Methylalkohol  ausgezogen.  Aus  der  Fleischbrühe  und  den  Auszügen  erhielt  man 
0,679  g  Histidin,  0,138  g  Arginin,  0,559  g  Lysin,  0,227  g  Leucin,  0,662  g  Glutaminsäure, 
0,371  g  Asparaginsäore,  aber  kein  Ty rosin.  Im  ganzen  war  1,5  0/0  des  £ztraktiv-N  des 
Fleisches  in  Form  von  Hexonbasen  oder  Aminosäuren  vorhanden.  Durch  diese  Versuche 
ist  aber  keineswegs  bewiesen,  dass  die  Muskeln  während  des  Lebens  durch  autoly tische 
oder  andere  Prozesse  erzeugte  Hexonbasen  oder  Aminosäuren  enthalten.  Diese  EOrper 
rühren  vielleicht,  wenigstens  zum  Teile,  von  durch  Bakterien  oder  Fermente  hervor- 
gerufenen postmortalen  Veränderungen  her  oder  selbst  von  der  Einwirkung  des  sieden- 
den Wassers  auf  die  Eiweisskörper  des  Fleisches  während  des  Auskochens  derselben. 

Zunz. 

*'A  £tard  und  A;  Vila,  über  das  Vorkommen  von  Kadaver  in  in  den  Pro- 
dukten der  Hydrolyse  der  Muskeln.  Compt  rend.  136,  1285—86.  Verff.  bestätigen 
die  V^nautung  von  Posternak  [J.  T.  82,  525],  dass  die  von  denselben  aus  schwach 
angefa altem,  gehacktem  und  gekochtem  Kalbfleisch  isolierte,  für  „ Musculamin' 
gehaltenen  Base  (Ibid.)  Kadaverin  war.  Das  Fleisch  wurde  in  15 proz.  Schwefel- 
säure bis  zur  Lösung  gekocht,  die  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  neutralisiert,  das  gebildete 
Ammoniumsulfat  entfernt,  die  Lösung  mit  Baryumhydrat  versetzt  und  mit  Benzoyl- 
chlorid  geschüttelt.  Der  erhaltene  Niederschlag  wurde  in  kochender  Kalilauge  20/a 
gelost  und  fiel  beim  Erkalten  in  reinem  Zustand  wieder  aus.  Der  Benzoylnied erschlag 
ist  charakteristisch,  er  kann  zum  Nachweis  von  ^/looo  und  weniger  Kadaverin  dienen. 

Herter. 

*K.  Th.  Keinath,  über  den  mikroskopischen  Kachweis  von  Fett  in 
normalen  Muskeln.    Diss.  Tübingen  1904,  32  S. 

*J.  B.  Leathes,  über  den  Fettgehalt  verschiedener  Muskel  arten.  Journ. 
of  physiol.  81,  11 — III.   Proceed.  of  the  physiol.  society. 

*Gad^ac  und  Maignon,  über  die  Bildung  von  Glykose  durch  die 
tierischen  Gewebe.  Compt.  rend.  186,  1682—84.  AUe  Gewebe  (ausser  den  Knochen) 
können  im  normalen  Zustand  eine  geringe  Menge  Glykose  enthalten,  im  allgemeinen 
weniger  als  1  cg  pro  100  g ;  der  Zuckergehalt  ist  aber  nicht  konstant.  Bei  asphyk- 
tischem  Überleben  in  2^lo  Flaornatriuni  produzieren  die  Gewebe  Glykose,  welche  nach 
4—6 — 8  Tagen  wieder  verschwindet,  selten  eher.  Herz  und  gestreifte  Muskeln 
bilden  schon  in  einer  Std.  Zucker,  langsamer  die  glatten  Muskeln,  noch  langsamer 
das  Bindegewebe  und  besonders  die  parenchymatösen  Organe.  In  48  Std. 
bildet  die  Milz  (100g)  bis  4,4cg  Glykose,  die  Niere  bis  1,2 cg,  die  Lunge  bia 
4,3  cg,  der  Testikel  bis  2,4,  das  Gehirn  bis  1,1  cg.  VfL  arbeiteten  mit  den  Organen 
von  Hunden  und  Pferden.  Die  Zuckerbildung  ist  eine  Lebenserscheinung;  nach 
Einwirkung  der  Siedehitze  findet  dieselbe  nicht  mehr  statt.  Herter. 

410.  H.  Wolff,  über  die  Bildung  von  Bernsteinsäure  in  Liebiga 
Fleischextrakt. 

411.  L.  Delrez,  Untersuchung  der  Autolyse  des  Muskelgewebes  mit  der 
kryoskopischen  Methode. 
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412«  W.  M.  Fletcher,  die  osmotischen  Eigenschaften  des  Mnskeli 
und  ihre  Veränderungen  bei  Ermüdung  und  Starre. 

*S.  J.  Meltzer  und  John  Auer,  über  die  Besorption  ans  den  Maskelr 
Zentralbl.  f.  Physiol.  18,  No.  22;  vorl,  Mitteilung. 

*J.   Eisenlauer,    weitere    Beiträge    zur    Kenntnis    des    Hämoglobin- 
gehaltes der  Muskeln.     Diss.  Würzburg  1904,  19  S.     Der  Hämoglobing'ehalt  der 
quergestreiften   Muskeln   steigt   mit   der   Arbeitsleistung   nnd   mit   dem    Alter.     Pa? 
«Zwerchfell  hat  den  höchsten  Hämoglobingehalt.  Glatte  Muskeln  enthalten  kein  Him'.>- 
globin.  Schnlz. 

•Jean  Camus  und  Ph.  Pagniez,  muskuläre  Hypohämoglobinie.  C^^mp 
rend.  soc.  biolog.  56,  644—46.  VflF.  verglichen  den  Hämoglobingehalt  der  Muskel: 
des  Hundes,  indem  sie  aus  den  entbluteten,  von  der  Arterie  aus  mit  38<>  warmer  iv»- 
tonischer  Kochsalzlösung  ausgewaschenen  und  klein  gehackten  Muskeln  dnrch  20stdci 
Digestion  mit  Wasser  im  Eisschrank  Extrakte  herstellten  und  diese  kolorinietri>«fc 
untersuchten.  Sie  fanden  in  gewissen  Fällen  den  Farbstoffgehalt  bedentend  (bis  Aif 
die  Hälfte)  herabgesetzt.  Eine  so  hochgradige  Hypohämoglobinie  künstlich  herb. ini- 
führen, gelang  nicht,  doch  werden  Fälle  beobachtet,  in  denen  die  Muskeln  von  dur,i 
Blutentziehungen  und  entsprechende  Diät  kachcktisch  gemachten  Hunden  ein  Viertel 
ihres  Färbstoffgehalts  verloren  hatten.  Herter. 

*Jean  Camus  und  Ph.  Pagniez,  Hypohämoglobinie  des  Heri-n« 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  773 — 75.  Der  Herzmuskel  enthält  weniger  Hämoglubii 
als  z.  B.  der  M.  rectus  femoris.  Er  scheint  früher  als  die  Skelettmuskeln  seinen  Firl- 
stoffgehalt  auszubilden,  welcher  übrigens  erheblichen  individuellen  Schwankungen  unter- 
liegt. Durch  Aderlässe  kann  bei  schlecht  ernährten  Hunden  der  Fatbstoffgehalt  exp«r.- 
mentell  um  ein  Drittel  herabgesetzt  werden.  Herter. 

•Dieselben,  Einfluss  des  Nervensystems  auf  den  Gehalt  der  Muskels 
an  Hämoglobin.  Ibid.  57,  121 — 23.  Nach  Durchschneidung  des  N.  ischiadicns  n*\ 
in  14  Tagen  das  Gewicht  des  Triceps  der  betreffenden  Seite  um  1/9,  in  einem  Munit 
um  J/s,  der  Hämoglobingehalt  in  beiden  Fällen  um  33 ^/q.  Nach  Durchschneid ung  t  c 
drei  vordem  Wurzeln  des  Buckenmarks  fiel  das  Hämoglobin  in  den  entsprechend- 1 
Muskeln  um  400/o.  Dagegen  wurde  der  Farbstoffgehalt  der  Muskeln  durch  die  Sekti't 
der  hintern  Wurzeln  nicht  beeinflusse.  Die  dreifache  Durchschneid  ung  einer  Hälfte 
des  Lendenmarks  verursachte  keinen  Unterschied  im  Hämoglobingehalt  der  bfid-^ 
Seiten;  die  Färbung  aller  Muskeln  war  dagegen  herabgesetzt.  Heiter. 

*Mön6trier  und  Aubertin,  das  Hämoglobin  der  Muskeln  bei  anam  • 
sehen  Zuständen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  870 — 71.  In  zwei  Fällen  t.*»-; 
anämischem  Karzinom  und  in  fünf  Fällen  von  perniciöser  Anämie  konstatierten  VI 
eine  grosse  Blässe  aller  Eingeweide  einschliesslich  Milz  Und  Herz,  bei  lebhalt  r«t« 
Färbung  der  Skelettmuskeln  i).  Dagegen  sind  bei  kachektischen  Individuen  (Tuber- 
kulose, Arteriosklerose,  die  meisten  Krebsformen)  die  Skelett mus kein  blass.  Der  Hin<<»- 
globingehalt  der  Muskeln  ist  unabhängig  von  dem  des  Blutes.  Diese  Beobachtun^n 
stimmen  mit  den  experimentellen  Resultaten  von  Camus  und  Pagniez  (Tor8t<>hen^^•f 
Eeferate)  überein.  Herter. 

*Yanamatsu  Okamoto,  über  das  Spektrum  von  Leichenmuskelp. 
Viert eljahrsschr.  f.  gerichtl.  Mediz.  27,  49—51.   Das  spektroskopische  BQd  von  LeichA> 


1)  Vergl.  M^n^trier  und  Aubertin,  Arch   g^n.  de  mÄd,  1902. 


XI.  Muskeln  und  Nerven.  555 

naskeln   ist  das  des  Oxyhämoglobins ;   es  ist  daher  eine  Eöblenoxydvergiftung  durch 
iie  Muskeln  nicht  zu  diagnostizieren.  Andreascb: 

*£.  Sefart,  zur  Fermentwirkung  des  Mumienmuskels.  Berliner  klin. 
^Vocbenächr.  1904,  497—98.  Binderpankreas  hat  eine  kleine,  glykolytische  Wirkung, 
starke  Gljkoljse  erhält  man  aber  durch  das  Zusammenwirken  von  Pankreas  und  an 
ind  fQr  sich  unwirksamer  Muskelsubstanz.  Die  über  2000  Jahre  alten  Muskeln  von 
liumien  zerstörten,  wenn  sie  mit  Pankreas  vom  Bind  aktiviert  wurden,  deutlich  Zucker, 
Iie  Gegenwart  von  Mikroben  wurde  bei  diesen  Versuchen  stets  sorgfältig  vermieden. 

Jacoby. 
Koraen,  Eohlensäureabgabe  bei  Muskelarbeit,  Kap.  XIV. 
'^W.  D.  Zoethout,   der  Einfluss   verschiedener   Salze   auf  den  Tonus   der 
Skelettrauskeln.    Amer.  joum.  physiol.  10,  21 1 — 20. 

413.  W.  D.  Zoethout,  weitere  Versuche  über  den  Einfluss  verschiedener 
Elektrolyte  auf  den  Tonus  der  Skelett muskeln. 

*£.  Overton,  über  reversible  Änderungen  in  derSpannung  und  Bichtung 
des   Demarkationsstromes   nach  Ersatz   der  Gewebelymphe   der   Muskeln 
durch  andere  Losungen.    Sitzungsberichte  der  phys.  med.  Ges.  zu  Würzburg,  15.  Dez. 
1904.     O.  geht   von   der  Ansicht   aus,   dass   die  Ungleichheit  der  Salze,   speziell   der 
Kationen  ausserhalb  und  innerhalb  der  Fasern  bei  der  Entstehung  d^r  Demarkation s- 
und  Aktionsströme  eine  wesentliche  Bolle  spielt,  und  kann  zeigen,  dass  die  Aufhebung 
dieser  Ungleichheit  in  qualitativer  und  quantitativer  Hinsicht  (übertragen  in  1,35  proz. 
Lösungen  von  K2HPO4)  zu  einer  Versiegung  der  Quellen  dieser  Ströme  führt.  Weiter 
machte  es  O.  durch    einige   vorläufige  Versuch«    wahrscheinlicli,    dass   eine    genügend 
verschiedene  Wanderungsgeschwindigkeit  der  Kationen   innerhalb  und   ausserhalb   der 
Muskelfasern  die  wesentliche  Bedingung  für  die  Erhaltung  der  Erregbarkeit,   das  Zu- 
standekommen der  Aktions-  und  Demarkationsstrome  sein  dürfte.  In  einer  isosmotischen 
Lösung    von   Tetramethylaminhydrochlorat  (Wanderunijsgeschwindigkeit  zwischen  der 
dfs  Na  und  des  Li)  blieben  die  Muskeln  tagelang  reizbar.  Spiro. 

*E.  G.  Martin,  eine  experimentelle  Studie  über  die  rhythmische  Tätig- 
keit   isolierter  Herzmuskel  fasern.    Amer.  journ.  physiol.  11,  103 — 39.    Eine 
Betrachtung  des  bei  diesen  Untersuchunc^en  erhaltenen  Resultats  führt  zu  dem  Schluss, 
dass  die  einfachen  Theorien,  welche  eine  Erklärung  der  Reaktion  des  Herzmuskels  in 
Salzlösungen  geben  sollen  und  in  welchen  alle  beobachteten  Wirkungen  einer  Hinein- 
O'ler  Herausdiffusion   des  einen  oder  des  anderen  Salzes  zugeschrieben   werden,  nicht 
genügen,   um  alle  Erscheinungen   zu   erklären,    und   dass   die   schliessliche  Erklärung 
dieser  Wirkungen  eine  viel  kompliziertere  ist.    M.  schlägt  eine  Hypothese  vor,  um  die 
bekannten   Erscheinungen    zu   erklären.    Es  wird   angenommen,   dass  das  Freiwerden 
von  Energie  im  Herzgewebe  von  dem  Vorhandensein  von  Calcium  in  diffusibler  Form 
abilängt,  aber  dass  andrerseits  das  normale  Calcium    des  Gewebes  zum   grössten  Teil 
in  nicht  diffusibler  Form  vorhanden  ist.    Nach  dieser  Annahme  müsste  eine  Wirkung 
der  Reizung  auf  das  Gewebe  die  sein,  das  in  nicht  diffusibler,  unwirksamer  Form  vor- 
handene Calcium   in  die  diffusible,  wirksame  umzuwandeln.    Isoliert  man   eine  Herz- 
muskelfaser aus  ihren  normalen  Verbindungen,  so  kann  man  annehmen,  dass  das  darin 
enthaltene  Calcium  allmählich  aus  der  unwirksamen  in  die  wirksame  Form   übergeht, 
vielleicht  durch   die  Wirkung    von   Natriumsalzen    auf  das   Gewebe,   und   dass   die 
Tätigkeit  beginnt,   wenn  genügende  Mengen   diffusiblen  Calciums  sich  angesammelt 
^aben,  nm    eine  Wirkung   hervorzubringen.     Obgleich   das   angenommene   wirksame 
Calcium  als  diffusibel  bezeichnet  worden  ist,  lässt  sich  eine  genügende  Erklärung  für 
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einige  der  beobachteten  Erscheinungen  nur  geben  unter  der  Annahme,  dass  die  Ut- 
sächliche  Diffusion  von  Calcium  relativ  imbedeutend  ist,  wenn  das  Gewebe  roht  aber 
sehr  ausgesprochen,  wenn  es  in  Tätigkeit  ist.  UnderhilL 

*E.  6.  Martin,  der  hemmende  Einfluss  von  Ealiumclilorid  auf  ^- 
Herz  und  die  Wirkung  von  Temperaturveränderungen  auf  diese  Hemmunj 
und  die  des  Vagus.  Amer.  joum.  physiol.  11,  370—94.  Zweck  dieser  Untersuchen; 
war  das  Studium  der  Analogien  zwischen  Kalium-  und  Vagushemroung,  iiin,  we:.: 
möglich,  zu  bestimmen,  wie  viel  Wahrscheinlichkeit  die  Vermutung  fflr  sich  hat,  djs 
sie  identisch  sind.  Die  Methode  bestand  im  allgemeinen  in  einer  DurchstrOmung  dA 
Herzens  der  Schildkröte  mit  Binger  scher  Losung  mit  wechselndem  KaliiimgdttiT. 
wobei  grOsste  Sorgfalt  darauf  gelegt  wurde,  dass  die  Lösung  ungef&hr  isotoni^^^ 
blieb,  durch  korrespondierende  relative  Veränderung  des  Natriumgehaltes.  Fhff> 
wurde  der  Einfluss  des  Temperaturwechsels  beobachtet.  Die  Versuche,  die  in  dir^ 
Beziehung  mit  dem  Va^us  gemacht  wurden,  zeigen,  dass  wahr-  scheinlich  die  beider 
Arten  der  Hemmung  identisch  sind.  Und  erb  i  IL 

*Balph  S.  Lillie,  die  Beziehung  der  Ionen  zur  Bewegung  der  Augen 
1  i  d  e  r.  Amer.  joum.  physiol.  10,  419 — 44.  Reine  Lösungea  von  Natrinmsalzen  wirkes 
störend  auf  die  Augenlider,  indem  sie  Flüssigkeitsabsonderung  und  Aufhören  der  B^ 
wegung  veranlassen.  Kalium-  und  Ammoniumsalze  gestatten  noch  fOr  einige  Z*:" 
Fortsetzung  der  Bewegung.  Die  störende  Wirkung  der  Natriumsalzc  wird  durch  Zu- 
satz anderer  Anionen  zu  der  Lösung  nicht  verhindert.  Die  Mehrzahl  der  K^tioin^L 
zeigen  antitoxische  Wirkung,  d.  h.  sie  verhindern  die  Flüssigkeitsabsondenmg  u: 
gestatten  eine  fortgesetzte  Bewegung.  Antitozische  Wirkung  scheint  eine  FankTi» 
der  elektrisch-positiven  Ladung  der  Kationen  zu  sein.  Die  antitozische  Wirksamk^i: 
der  Kationen  ändert  sich  mit  ihrer  Wertigkeit,  dreiwertige  Ionen  (Alumininm,  clir.c. 
und  Eisen  zeigen  ihre  beste  Wirkung  in  einer  Konzentration,  die  16 — 82  mal  gering-: 
ist  als  die,  die  inr  die  meisten  zweiwertigen  Ionen  erforderlich  ist.  Einwertige  Iodcc 
(ausgenommen  Wasserstoff)  erfordern  eine  grössere  Konzentration  als  zweiwertige  Iod^ta 
um  antitoxische  Wirkungen  zu  entfalten.  Die  Kationen  der  schweren  Metalle  z^ie«: 
verschiedene  antitozische  Kraft;  im  allgemeinen  ist  sie  grösser  bei  Metallen  i  ' 
grösserer  Löslichkeit.  Die  Höhe  der  antitoxischen  Wirksamkeit  ist  genau  parallel  J^ 
Löslichkeit  der  Metallionon,  woraus  zu  schliessen  ist,  dass  zwischen  physiolo^if«^*^ 
Wirkung  eines  Ions  und  seiner  ,Fixationsintensität"  eine  Beziehung  besteht,  b 
™/6,400  bis  xi^/12,800- Lösungen  zeigt  das  Wasserstoffion  ausgesprochene  antitozi>«^< 
Kraft.  Die  Menge  irgend  eines  Kations,  die  nötig  ist  um  der  Toxizität  eines  Sali*« 
entgegenzuwirken,  nimmt  mit  dem  Steigen  der  Wertigkeit  des  Anions  des  Salzes  il 

Underhill 

'*'A.  Chauveau,  die  Muskelkontraktion  in  Anwendung  auf  das  Triften 
von  Lasten  ohne  Ortsveränderung  (statische  Arbeit  des  Muskels).  GregenQh^r- 
stellung  dieser  inneren  Arbeit  und  der  Ausgabe  an  Energie,  welche  sie  herrorbrin^ 
Einfluss  der  Grösse  der  Last.    Compt.  rend.  188,  1465 — 70. 

*Derpelbe,  Einfluss  der  Diskontinuität  der  Muskelarbeit  auf  d^: 
Energieverbrauch,  welchen  die  auf  die  einfache  Äquilibrierung  eines  Widerstano« 
verwendete  statische  Kontraktion  bedingt.    Ibid.,  1561 — 67. 

^Derselbe,  die  Muskelarbeit  und  ihr  Energieverbrauch  bei  -U: 
dynamischen  Kontraktion,  mit  allmählich  zunehmender  Yerkfirtnng  i-r 
zum  Heben  der  Lasten  dienenden  Muskeln  (motorische  Arbeit).  Ibid^  16^— T'^ 
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^Derselbe,  motorische  Arbeit.  Einflass  der  Häufigkeit  der  Er- 
regungen der  Kontraktion.    Ibid.  189,  18 — 19. 

'Derselbe,  die  bei  der  dynamischen  Eontraktion  mit  allmählich  ab- 
nehmender Verkürzung  der  Muskeln  zur  Regulierung  des  Sinkens  einer 
Last  verwendete  Muskelarbeit  und  ihr  Energieverbrauch  (Wider  Stands  arbeit). 
Ibid.,  108—14. 

^Derselbe,  Yergleichung  der  Ausgaben  der  Flexoren  und  der  Exten- 
soren  des  Vorderarms  bei  isolierter  Yerwendang  zur  Prodaktion  derselben  konti- 
nuierlichen, abwechselnd  motorischen  und  resistierenden  äusseren 
Arbeit.     Ibid.,  525—31. 

*Der8elbe,  die  Diskontinuität  der  äusseren  Arbeiten  der  Muskeln, 
verglichen  mit  der  Diskontinuität  ihrer  inneren  Arbeiten,  inbezug  auf  den 
Energieverbrauch,  welchen  ihre  Eontraktion  bedingt.    Ibid.,  557 — 62. 

*A.  Gilbert,  P.  Lereboullet  und  Albert- Weil,  die  elektrische  Über- 
erregbarkeit  der  Muskeln  und  Nerven  bei  Cholämie  (klinische  Studie). 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  22 — 24. 

^Dieselben,  die  elektrische  Übererregbarkeit  der  Muskeln  bei 
experimenteller  Cholämie.    Ibid.,  25—28. 

*E.  Clement,  Wirkung  von  Ameisensäure  auf  das  Muskelsystem. 
Compt.  rend.  188,  785—87.  Nach  Aufnahme  Ton  40  Tropfen  Ameisensäure  (mit 
Natriumbikarbonat  gesättigt)  an  drei  aufeinanderfolgenden  Tagen  war  die  Muskelkraft 
(am  Ergograph  gemessen)  auf  das  fünffache  erhöht.  Herter. 

*Ch.  F^rö,  Notiz  über  die  physiologi8ch|e  Wirkung  des  'Saftes  von 
Valeriana.     Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  547—49. 

*Der8elbe,  Notiz  über  die  Wirkung  von  Ameisensäure  auf  die  Arbeit. 
Ibid.,  549—50. 

^Derselbe,  experimentelle  Tatsachen  inbezug  auf  den  Einfluss  der  Ermüdung 
auf  die  Kontrolle.    Ibid.,  550—51. 

*Ch.  F6r6,  der  Einfluss  einer  Veränderung  des  Bhythmus  auf  die  Arbeit 
je  nach  dem  Ermüdungszustand.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  597 — 98. 

*B.  Bow,  über  einige  Wirkungen  der  Bestandteile  von  Ringers  Zirku- 
lationsflüssigkeit auf  die  Kontraktionen  der  Skelettmuskeln  von  Kana 
hexadactyla.    Journ.  of  phjsiol.  29,  440-50. 

'''R.  Row,  über  einige  Wirkungen  der  Bestandteile  von  Ringers 
Flüssigkeit  auf  die  glatte  Muskulatur  von  Rana  tigrina.  Journ.  of  physiol. 
30,  461-75. 

*E.  Brandenburg,  die  Wirkung  des  lack  färb  enen  Blutes  auf  das 
isolierte  Proschherz.    Diss.  Rostock  1904,  19  S. 

*P.  S.  Locke,  die  Wirkung  von  Dextrose  auf  das  isolierte  Säuger- 
herz.   Journ.  of  physiol.  31,  Xni — XIV,  proceed.  of  the  physiol.  society. 

*P.  S.  Locke  und  0.  Rosenheim,  die  Wirkung  gewisser  Zuckerarten 

auf  das  isolierte  Säugerherz.   Journ.  of  physiol.  81,  XIV,  proceed.  of  the  physiol. 

Society. 

*Martin  Kochmann,  die  Einwirkung  des  Alkohols  auf  das  Warmblüter- 
herz.   Arch.  intern,  de  pharmacodynamie  et  de  th6rapie  18»  329—77. 

^W.  Kühn,  der  Einfluss  des  Alkohols  auf  Muskeln  und  Nerven  bei 
gleichzeitiger  Tuberkulose.    Diss.  Halle  1904,  47  S. 
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414.  A.  F.  Hellsten,  über  den.  Einfluss  von  Alkohol,  Zucker  nndT'- 
auf  die  Leistungsfähigkeit  des  Muskels. 

*J.  Jotcyko,  über  die  Modifizierung  der  ergographischen  Konstante: 
unter  verschiedenen  experimentellen  Bedingungen  (Alkohol,  Zack  er,  Anämie  i-: 
Arms,  Kaffein,  rechte  and  linke  Hand).    Compt.  rend.  188,  1292 — 94. 

*E.  Paukul,  die  Zuckungsformen  von  Kaninchenmaskeln  von  k-- 
schiedener  Farbe  und  Struktur.    Diss.  Bern  1903,  23  S.,  3  Taf. 

415.  Johannes  Müller,  Studien  über  die  Quelle  der  Muskelkraft 
*Maurice   d'Halluin,   La   vie   du   coeur   isol^,   Paris  1903;    Jonra.  :? 

Sciences  m^d.,  Lille  1903. 

^Derselbe,  die  Massage  des  Herzens.    Presse  med.  1  jain  1904. 

*Derselbe,  la  r^surrection  du  coeur:  la  vie  du  coeur  isol^  «t  '.? 
massage.  du  coear.    Thöse  Lille  1904. 

^Derselbe,    die   Keviviszenz  des  Herzens.    Notwendigkeit   der  Kalt 
salze   für   die  Funktion   des   Myokard.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  57,    66 — 67.    H 
wiederholte  die  Versuche  von  Euliako  an  den  nach  Langendorff  isolierten  ^■ 
mit  L  0  c  k  e  scher  Flüssigkeit  perfundierten  Herzen  von  70  Hunden  und  10  totgobore- : 
Kindein.    Beim  Hunde  wurden  [noch  22  Std.  nach  dem  Tode  rhythmische  K  : 
traktionen  der  Herzohren  und   der  Ventrikel   beobachtet,  in  einem   anderen  F— - 
erstreckte  sich  nach  24  Std.  30  Mia.  die  Keviviszenz  nur  auf  die  Vorhöfe.     In  di - 
Fällen  waren  die  Bewegungen  nur  schwach,   einige  Std.  nach   dem  Tode   konnttn  •..- 
gegen  energische  Kontraktionen  hervorgerufen  werden.   Die  Herzen  der  Kinder  ^i'> 
bessere  Resultate.    Die  Ventrikel  konnten  noch  24  Std.  nach  dem  Tode  zum  Schlic- 
gebracht  werden,   die  Herzohren  noch  nach  42  Std.;   nach  I1/2  Std.  worden   in  ej-'- 
Fall   so  lebhafte  Kontraktionen   erhalten,   dass  sie  registriert  werden    konnten.   .^- 
besfcen  gelingen  die  Versuche,  wenn  man  einige  Std.  nach  dem  Tode  eine  Durchspttlc.- 
vornimmt  und  sie  dann  später  wiederholt.  Herttr. 

*Derselbe,  fibrilläre  Zuckungen  bei  der  Massage  des  Heritr:- 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  118—20.  Den  günstigen  Erfolgen  von  Taffier,  Mü-' 
und  Starling  inbezug  auf  die  Wiederbelebung  des  stillstehenden  Heri':* 
durch  Massage  stehen  Misserfolge  gegenüber.  Eine  häufige  Ursache  der  letzteren  h  :'■ 
in  dem  Auftreten  der  fibrillären  Zuckungen.  Um  diese  zu  bekämpfen  empfiehlt  \  '' 
nach  Hering  die  intravenösse  Injektion  einer  Sproz.  Lösung  von  Kaliumchlond 
die  V.  jugularis;  zur  Beförderung  der  rhythmischen  Kontraktionen  ist  aosserdt-m  * 
Injektion  von  Lockeschem  Serum  dienlich.  Hert-r 

*A.  Kuliako,  über  die  Keviviszenz  des  Herzens.  Wiederherrum*^- 
der  Schläge  des  menschlichen  Herzens  30  Std.  nach  dem  Tode.  C«mpt  Tt3' 
136,  63—64. 

*Xavier  Mathieu,  Beaktionen  des  Froschherzens  unter  dem  Einflns»  •'' 
Wärme.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  733 — 35. 

*Ch.  F6r6,  Travail  et  plaisir.    Paris  1904. 

Nerven,  Gehirn. 

*H.  Braeuning,  zur  Kenntnis  der  Wirkung  chemischer  Reire.    K-* 
Kiel  1904,  26  S.  und  Pflügers  Arch.  102,  163—84.    An  enthirnten  Frtechen  wuri 
die  Zeit  bestimmt,  die  zwischen  dem  Eintaachen  der  Extremität  in  differente  Lomil:«- 
und  dem  Eintreten  des  Beflexes  verstreicht.    Bei  Säuren  ist  die  Refleneit  in  ent«^' 
Linie  eine  Funktion  des  Dififusionsprozesses;  annähernd  gleiche  Beite  worden  dort: 
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äquimolekulare  Säuremengen ,  nicht  durch  äquivalente  ausgelöst.  Verringerung  der 
XHssociation  hei  gleichhieihender  Konzentration  setzt  die  Reizwirkung  herah.  Bei 
Reizung  mit  Salzen  spielen  die  osmotischen  Spannungsverhältnisse,  sowie  die  Formation 
der  Beize  die  Hauptrolle.  Einwirkung  von  Säuren  verändert  die  Durchlässigkeit  der 
Haut.  Schulz. 

41Ä.   W.  Sternherg,  der  salzige  Geschmack  und  der  Geschmack  der 
Salze. 

*N.  Vaschide,  Messung  der  Geschmacksempfindlichkeit  heim  Mann 
und  bei  der  Frau.    Compt.  rcnd.  139,  898—900. 

*Friedr.  W.  Fröhlich,  das  Sauerstoffbedürfnis  des  Nerven.    Zeitschr 
f-  allgem.  Physiol.  üj  131 — 47.    Bei  zunehmendem  Sauers toffgeh alt  steigt  bis  zu  einem 
bestimmten  Grade  die  Erregbarkeit  der  Nerven.    Über  diese  Grenze  hinaus  aufgenom- 
mener Sauerstofl  wird  als  Reservesauerstoff  aufgehäuft,   und  kann   später  den 
Eintritt  der  Erstickung  im  sauerstofffreien  Medium  verzögern.  Schulz. 

♦Torsten  Thunberg,  mikrorespirometrische  Untersuchungen. 
Zentralbl.  f. Physiol.  18,  553—57.  Gasaustausch  des  isolierten  Nerven.  Th. 
hat  mit  seinem  Apparate  »Mikrorespirometer''  (Skandinav.  Arch.  17,  74 — 85)  den  Gas- 
austausch an  den  beiden  Ischiadicus-Nerven  und  den  vom  Plex.  brachial,  ausgehenden 
j^rossen  Nerven  des  Kaninchens  bestimmt.  Der  Mittelwert  der  pro  g  und  ^/a  Std. 
abgegebenen  COa  war  in  Luft  11  und  14,3  mm^,  in  Sauerstoff  13  resp.  19;  die  Werte 
der  02-Aufnahnie  waren  11,1  und  13,8  mm^  in  Luft  und  15,7  resp.  18,6  mm^  in  Sauer- 
stoff. Andreasch. 

*08kar  Bondy,  Untersuchungen  über  die  Sauerstoffspeicherung  in 
den  Nervenzentren.  Zeitschr.  f.  allgem.  Physiol.  8,  180—90.  In  den  venösen  Zentren 
wird  an  bestimmten  Stellen  (Sauerstoffdepots)  Sauerstoff  aufgespeichert.  Der  Sauerstoff- 
gehalt der  Depots  ist  abhängig  vom  Partiardruck.  Bei  niederer  Temperatur  wird  mehr 
Sauerstoff  aufgespeichert,  wie  bei  höherer;  bei  32^0.  entweicht  der  Sauerstoff  bei 
vollem  Partiardruck,  eine  Sauerstoffaufnahme  findet  bei  dieser  Temperatur  nicht  statt. 
Vorstehende  Anj?aben  beziehen  sich  auf  das  Zentralnervensystem  des  Frosches. 

Schulz. 
*Friedrich   W.    Fröhlich,    zur    Kenntnis    der    Narkose    des    Nerven. 
Zeitschr.  f.  Physiol.  2,   75 — 88.    Durcl»  Äthernarkose  wird  sowohl  beim  Nerven  als 
auch  hei  der  Ganglienzelle  die  Assimilation  von  Sauerstoff  verhindert.         Schulz. 

•S.  Baglioni,  Beziehungen  zwischen  physiologischer  Wirkung  und 
chemischer  Konstitution.  Studien  tlber  die  Wirkung  von  Benzolderivaten 
auf  das  Zentralnervensystem.    Zeitschr.  f.  all<r.  Physiol.  8,  312 — 58. 

*Paul  L  Mercanton  und  Casimir  Radzikowski,  Wirkung  der  N- 
Strahlen  auf  den  isolierten  Nervenstamm.    Compt.  rend.  188,  1541 — 42. 

♦T.  G.  Brodie  und  W.  D.  Halliburton,  Wärmekontraktion  im 
Nerven.  Joum.  of  physioL  80,  VII.  Beim  Erwärmen  verktlrzt  sich  der  Nerv,  zu 
gleicher  Zeit  hört  die  elektrische  Reizbarkeit  auf.  Letzteres  findet  nach  Alcock  für 
Kaltblüter  hei  niedrigerer  Temperatur  statt  als  für  Warmblüter.  Brodie  und 
Richardson  beobachteten,  dass  die  bei  der  Wärraestarre  der  Muskeln  eintretende 
Verkürzung  in  Absätzen  erfolgt,  welche  den  Koagulationstemperaturen  der  Albumin- 
stoffe entsprechen,  und  dass  mit  dem  Beginn  der  Verkürzung  die  Erregbarkeit  aufhört. 
Ebenso  verhalten  sich  die  Nerven.  Der  Kaninchennerv  verkürzt  sich  bei  47  und  bei 
560,  der  Froscbnerr  bei  42,  47  und  56  o.  Die  Verkürzung  kann  bis  zur  Hälfte  der 
ursprünglichen  Länge  betragen.  Her t er. 
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*A.  Würzburger,  ttber  die  Wirkung  von  Hilcli  und  Seife  «k  Mncl 
laginosa  auf  den  motorischen  und  sensiblen  Nerven.  Di88.Mftnchenl90S,^S. 

*Samuel  A.  Mathews  und  Orville  H.  Brown,  Wirknng  einer  8ali- 
lOsnng  bei  lokomotorischer  Ataxie.  Amer.  joam.  of  physiol.  11,  1 — 4.  Vi* 
Einspritzung  einer  Mischung  von  250  cm'  ^Is  Natriomchloride,  25  cm'  Achwefelsaons 
Natrium,  20  cm^  Natrium citrat  und  1,5  cm^  "/s  Calciumchlorid  in  das  subkotir' 
Gewebe  eines  an  lokomotorischer  Ataxie  leidenden  Mannes,  verursacht  Schmerzen  ccd 
ähnliche  Empfindungen,  wie  sie  in  den  ersten  Anfängen  dieser  Krankheit  vorkommaL 
Dieses  ereignet  sich  immer,  auch  wenn  Jahre  vergangen  sind  seit  diese  ScbiD«TTe: 
zuerst  empfunden  wurden.  Diese  Schmerzen  vermindern  sich  allmfthlich  nach  jr^i'T 
Einspritzung  bis  sie  ungefähr  nach  der  4.  oder  5.  überhaupt  nicht  mehr  empfoni': 
werden.  UnderhüL 

417.  Shinkishi  Hatai,  der  Einfluss  partiellen  Hungerns  auf  du 
Gehirn  der  weissen  Ratte. 

418.  W.  Koch,  Methoden  zur  chemischen  Analyse  des  Gehirns  qt. 
des  Marks. 

410.  H.  Thierfelder,  über  das  Cerebron. 

420.  W.  Gramer,  über  Protagon,  Gholin  und  Neurin. 

421.  J.  Goriat,  die  Bildung  von  Gholin  aus  Lecithin  und  aus  Gehir:- 
g  e  w  e  b  e. 

*Swale  Vincent  und  W.  Gramer,  Natur  der  physiologisch-aktiT«: 
Substanzen  in  Extrakten  von  Nervengeweben  und  Blut  und  Methode  nr 
Bestimmung  des  Gholins.   Journ.  of  physiol.  30,  143 — 54;  ehem.  Zentralbl.  1^' 
II,  1453.    Vff.  haben   verschiedene  Auszüge   des   Nervengewebes   auf  den   BlntJn:»i 
herabsetzende   Substanzen   untersucht.    Die   wässerigen   Ochsenhimextrakte  enthilM 
zwei  Gruppen  von  den  Blutdruck  vermindernden  KOrpem,  welche  auch   in  0,9;'*: 
NaGl-LOsung  löslich  sind;  die  eine  Gruppe  ist  leicht,  löslich  in  Alkohol,  die  a^i^'r' 
schwer.    In  ersterer  sind  zwei  wirksame  Substanzen  enthalten.     Aus  der  alkoholisrb'* 
Lösung  fällt  Platinchlorid  KGl,  Salmiak  und  eine  in  Prismen  kristallisierend«  V'^ 
bindung,  welche  das  Platinsalz   des  Cholinanhydrids  sein  soll:  GioHaeNgOCltP''  • 
In  dieser  Form  soll   das  Gholin  auch  im  Gehirn,   femer  im  Lecithin  und  Prota;  ' 
enthalten  sein.    Gholin  ist  nicht  die  wirksame  Substanz,   auch   sonstige   organl«" 
Substanzen,   die  im   Extrakte  vorkommen  mussten,  wie  Leucin,  Sarkin,   GhoK'st':: 
Inosit,  Arginin,  Lysin  etc.  waren  wirkungslos.    Auch  im  Blute  von  Ochsen,   Sb-:: 
und  Kaninchen  findet  sich  eine  den  Blutdruck  erniedrigende  Substanz.    Andreasc 

Cerebrospinalflüssigkeit. 

*Gruchet,  Bedeutung  der  Permeabilität  der  Meningen  bei  d-: 
Meningitiden.  Gompt.  rend.  soc.  biolog.  54,  1422 — 23.  Die  Impermeabilitäi  ■ '' 
Meningen  (für  Jodkaliuni)  kann  bei  cerebrospinaler  Meningitis  erhalten  und  bei  tub'r 
kulöser  aufgehoben  sein.  Bert  er 

*Rene  Gruchet,  Wert  der  Permeabilität  der  Meningen  in  der  kic- 
liehen  Neurologie.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  591— 92 1).  C.  untersuch tt  ^' 
24  kindlichen  Patienten  (darunter  8  mit  tuberkulöser  Meningitis),  die  GerebrospiB- 
flüssigkeit  3  bis  8  Tage  nach  dem  Beginn  einer  täglichen  Einnahme  von  1  bb  3 : 


1)  Yergl.  Marie  Dubreuil,  la  ponction  lombaire  ä  THöpital  des  enfiotK 
Bordeaux  1900—1904,  Th^se  Bordeaux,  1904. 
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Jodkalium).  In  keinem  Falle  konnte  Jod  in  der  Cerebrospinalfiäsäigkeit  nachgevi lesen 
^r  erden;  für  die  Diagnose  der  tuberkulösen  Meningitis  ist  dem  nach  die  Permeabilität 
der  Meningen  nicht  zu  verwerten,  jedenfalls  nicht  bei  Kindern.  Herter. 

*P.  Vidal  und  6.  Froin,  der  Harnstoff  in  der  Cerebrospinalfl üssi^:- 
k  eit  der  Brightiker.  Conipt.  rend.  soc.  biolog.  67,  282—85.  Die  normale  Cerebro- 
spinalfitissigkeit  enthält  nur  0,15  bis  0,35  ^/oq  Harnstoff,  unter  pathologischen  Verhält- 
Hissen  kann  dieser  Gehalt  bedeutend  steigen.  Bei  drei  Patienten  mit  Bright scher 
Krankheit  ergab  die  Kryoskopie  für  die  Cerebrospinalflüssigkeit  A  =  —  0,52  bis  0,58 o, 
in  letzterem  Falle  war  der  Gehalt  an  Chlornatrium  7,31  o/oo,  der  Hanistoff  war  mittelst 
Yvons  üreometer  in  1  cra^  nicht  zu  bestimmen.  In  drei  anderen  schweren  Fällen 
von  Bright  scher  Krankheit  wui^de  die  Punktion  einige  Std.  vor  dem  Tode  vorgenommen, 
der  Harnstoff  betrug  hier  in  einem  Falle  3,73 0;oo;  in  den  beiden  anderen  betrug  der 
Harnstoff  4,35  resp.  4,48  o/oo^),  /l  — 0,73  resp.  —0,700,  Na  Gl  8,19  resp.  7,72  o/oo.  Von 
o  Patienten  mit  Arteriosklerose,  bei  welchen  vor  dem  Tode  cerebrale  Symptome  auf- 
traten, zeigten  zwei  keine  Vermehrung  des  Harnstoffs  in  der  Cerebrospinalflüssigkeit, 
bei  den  drei  anderen  betrug  derselbe  1,22,  2,57  2,940/^0,  J  — 0,61o,  —0,640,  —0,660. 
(In  letzterem  Falle  Na  Ol  7,49  o/oo.)  Ein  hoher  Gehalt  an  Harnstoff  in  der  Cerebro- 
spinalfltlssigkeit  ist  ein  Zeichen  von  Urämie,  in  zwei  von  obigen  Fällen  bestimmte 
Javal  den  Harnstoffgehalt  des  Blutserums  und  fand,  dass  derselbe  bis  auf  wenige  cg 
mit  dem  der  Cerebrospinalflüssigkeit  übereinstimmte.  Der  Gehalt  an  Chlornatrium  in 
letzterer  behält  auch  bei  starker  Vermehrung  des  Harnstoffs  einen  annähernd  normalen 
Wert.  Herter. 

*G.  Mansfcld,  über  den  Donathschen  Nachweis  des  Chol  ins  bei 
Epilepsie.  Magyar  orvosi  archivum  1905,  63  und  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  42, 
150—64. 

*J.  Donath.  Rei)lik.  Orvosi  hetilap  48,  164;  Zeitschrift  f.  physiol.  Chemie 
42.  562—66. 

♦G.  Maus  fei  d,  Duplik.  Orvosi  hetilap  48,  180.  Siehe  J.  T.  32,  824  und 
33.  636.  M.  weist  nach,  dass  die  Donathsche  Methode  unbrauchbar  ist,  weil  der  als 
Cholinplatinchlorid  bezeichnete  kristallinische  Niederschlag  aus  Aramoniun^latinchlorid 
besteht.  Es  geht  nämlich  bei  der  Extraktion  des  eingedampften  Rückstandes  mit 
absolutem  Alkohol  —  selbst  wenn  wirklich  lOOproz.  Alkohol  verwendet  wird  — 
Ammoniumchlorid  in  Losung,  das  nun  durch  das  Flatinchlorid  als  Ammoniumplatin- 
chlorid ausgefällt  wird.  Ebensolche  Kristalle  hat  M.  auf  diese  Weise  auch  aus  dem 
Harn  von  normalen  Hunden  und  Menschen,  sowie  aus  der  Cerebrospinalflüssigkeit 
eines  Pferdes  und  eines  an  tuberkuloser  Meningitis  leidenden  Kindes  dargestellt.  — 
D.  erklärt,  dass  er  sehr  wohl  wisse,  dass  Spuren  von  Ammoniumsalzen  auch  von 
absolutem  Alkohol  gelöst  werden,  doch  ist  die  Menge  derselben,  da  die  Extraktion 
nur  ganz  kurze  Zeit  dauert,  so  verschwindend  gering,  dass  sie  nicht  in  Betracht 
kommen,  übrigens  sei  kein  Grund  dafür  vorhanden,  warum  in  der  Cerebrospinal- 
flüssigkeit kein  Cholin  vorkommen  sollte,  umsomehr,  da  dies  auch  andere  Autoren, 
-Gulewitsch,  aus  normaler  Gehirnsubstanz,  Gumprecht,  aus  Nervensnbstanz,  frei- 
lich in  geringer  Menge  dargestellt  haben,  letzterer  aber  in  der  Cerebrospinalfltlssigkeit 


1)  Eine  Vermehrung   des   StickstofEgebalts   in   der  Cerebrospinalflüssigkeit  bei 
Nephritis  konstatierte  Comba  [J.  T.  29,  469;  80,  468]. 
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in  Fällen  von  Paralyse  nnd  lesen ders  Meningitis  Cholin  in  grosseren  Mengen  gifaBd>»i 
hat.  Es  sei  aUo  kein  Grund  vorhanden,  die  Gegenwart  von  Cholin  zn  lea§men  joi 
anznnehmen,  dass  immer  nur  das  Ammoninmchlorid  in  die  alkoholische  Lösung  ftWr- 
gehe,  nie  aber  das  viel  leichter  lösliche  salzsaure  Cholin.  Mit  der  in  Frage  stehada 
Methode  vrird  also  Choliu  gewonnen,  dem  jedoch  manchmal  auch  minimale  Uftzztt 
von  Ammoninmchlorid  beigemengt  sein  können.  M.  fahrt  in  seiner  Duplik  an,  i.- 
100  cm"  genau  lOOproz.  Alkohol  auf  2  g  chemisch  reines  NHiCl  gegosät'n,  am?trchr: 
und  sofort  abtiltriert,  welche  Prozedur  in  seinem  Falle  nur  20  Sekunden  gedauert  hxL 
3,20/0  der  verwendeten  Menge  zu  lösen  imstande  sind,  dass  also  selbst  in  so  kurz«:r  L:, 
beträchtliche  Mengen  NH4CI  in  Lösung  gehen  und  es  infolgedessen  unmöglich  i^i 
das  Cholin  vom  NH4CI  auf  diese  Weise  zu  trennen.  Er  (M.)  habe  sich  überhai.  ' 
nicht  darüber  geäussert,  ob  in  der  CerebrospinalflQssigkeit  Cholin  vorhanden  ist  oi^: 
nicht,  er  habe  nur  den  Beweis  erbracht,  dass  mit  der  D.schen  Methode  kein  Oh>l/ 
nachgewiesen  werden  könne.  Liebermann  jur. 

422»   I.    Donath,     der    Phosphorsäuregehalt    der    Cerebrospini!- 
flüssigkeit  bei  verschiedenen  Nervenkrankheiten. 

423.   I.    Coriat,    die   chemischen    Befunde    in    der    Cerehrospin^!- 
flüssigkeit  und  im  Zentralnervensystem  bei  verschiedenen  Krankheit^!. 

*lsador  H.  Coriat,  die  Cerebrospinalflüsigkeit  bei  Hyrocephakv 
Amer.  Journ.  Physiol.  10,  112 — 115.  Die  Flüssigkeit,  die  man  von  einem  hji'- 
cepbalischen  Blödsinnigen  erhielt,  betrug  lOOü  cm^,  war  klar,  strohfarben  ^s-i 
koagulierte  nicht  von  selbst.  Die  Reaktion  war  schwach  sauer,  die  Dichte  I '  '- 
und  der  Farbstoff  war  Lutein.  Pyrocatechin,  Cbole.terin  und  Cholin  fthl*  ■ 
während  sich  das  Vorhandensein  von  Fetf,  Harnstoff,  Proteid,  in  der  Form  von  S'  ri  • 
globulin,  und  einer  reduzierenden  Substanz,  wahrscheinlich  Dextrose,  zeigte.  P:>  i'- 
organischen  Konstituenten  bestanden  aus  Phosphor,  Kalium  und  Natrinm.  Spuren  ^  '^ 
Calcium  und  Magnesium  zeigten  sich,  während  Eisen  fehlte.  Auch  konnte  dsts  V  r 
handensein  von  diastatischen  Fermenten  bewiesen  werden.  Underhill 

*Paul  Thaon,  die  Cerebrospinalflüssigkeit  hei  Variola.  Od/ 
rend.  soc.  biolog.  56,  1029—30.  In  10  Fällen  von  Variola  fand  T.  die  Cerebrosi'.ci:- 
flüssigkeit  meist  klar,  selten  waren  Lymphzellen  in  geringer  Menge  darin  enthÄ)ri 
J  betrug  —  0,54  bis  —  0,72,  es  zeigte  im  allgemeinen  eine  Tendenz  zur  Hera^^etI-r: 
unter  die  Norm.  Die  Chloride  schwankten  zwischen  6,5  und  7,5o/qö.  Meist  war  et»/* 
Serumalburain  zugegen.  Eine  Beziehung  zu  den  bei  der  Krankheit  auftrtt  t'C 
nervösen  Erscheinungen  liess  sich  nicht  erkennen.  Herter. 

*Ardin-Delteil  und  Monfrin,  Mitteilung  über  die  Giftigkeit  ^'■ 
Cerebi  ospinalflüssigkeit  bei  allgemeiner  Paralyse.  Compt.  rend.  •"• 
biolog.  55,  1512—13.  In  Übereinstimmung  mit  Sicard^)  gegen  Bellisari')  Jjc  *' 
Vff.  die  Cerebrospinalflüssigkeit  bei  Paralytikern  selbst  zu  99  cm«  pro  kg  beiKaniiHk'i 
toxisch  völlig  unwirksam.  .  Hcrt^r. 

*J.  Beuget,  Cerebrospinalflt^ssigkeit  Vaccine  liefernder  Käl^^^ 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  911—12.   Am  5.  Tage  nach  der  Vaccine-InoknlatioD  xe:^ 


1)  Sicard,   Le    liquide    c^phalo-rachidien.     Encycl.    des    Aide-memoire»- 
«)  Bellisari,  Riv.  med.  1899. 
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die  CerebrospinalflOssigkeit  meist  erhöhte  Spannung,  sowie  schwachen  Gehalt  an  Eiweis>8 
und  an  Lympbocyten.  Herter. 

*Ch.  Mongour,  über  den  Gehalt  der  Cerebrospinalfltissigkeit  an 
Gallenpigmenten  bei  Ikterus  mit  Cholurie.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  57, 
397 — 99.  Die  Cerebrospinalflüssi^keit  zeigt  in  diesen  Fällen  nicht  immer  Fluoreszenz. 
Auch  bei  intensiver  Cholurie  und  Cholämie  lassen  die  gebräucblichen  klinischen 
Methoden  darin  keinen  Gallenfarbstoff  erkennen,  wenn  auch  die  eingehende  chemische 
Untersuchung  (DenigSs)  Gallenfarbstoff  und  Gallensäuren  in  minimalen  Quantitäten 
darin  nachweist.  Uerter. 

*H.  Bierry  und  S.  Lalou,   Schwankungen  des  Zuckers  im  Blut  und  in 
der    Cerebrospinalflüssigkeit.     Compt.  rend.  soc.   biolog.  56,   253—54.    Vff. 
bestimmten  vergleichsweise  die  Glykose  im  arteriellen  Blut  und  in  der  Flüssigkeit' 
aus  dem  vierten  Ventrikel  von  mit  Chloroform  anästhesierten  Hunden  nach  J.  T.  32, 
206.     Beide  Flüssigkeiten  wurden  im  gleichen  Volumen  einer  gesättigten  Losung  von 
Flnomatrium  aufgefangen.    In  der  Cerebrospinalflüssigkeit  fand  sich  gewöhn- 
lich weniger  Glykose  als  im  Blute,  der  Gehalt  betrug  ca.  l,20/oo.    Nach  intraperi- 
tonealer Injektion  von  Adrenalin  stieg  der  Glykosegehalt  zunächst  im  Blut  und  dann 
in  der  Cerebrospinalfltissigkeit ;  in  ersterem  nahm  er  schneller  wieder  ab  als  in  letzterer, 
8o  dass  zu  einer  gewissen  Zeit  hier  der  Gehalt  grosser  war  als  im  Blat.    1  h  nach  der 
Injektion  betrug  in  einem  Falle  die  Glykose  im  Blut  2,66 o/oq,  in  der  Cerebrospinal- 
flüssigkeit 1,38,   1  h  30'  nach  derselben  fand  sich  2,31   resp.  1,69  o/oo,  nach  3  h  50' 
1,27  resp.  1,67  o/oo,  nach  5  h  45'  1,47  resp.  1,61  o/oo,  nach  6  h  1,16  resp.  1,31  o/oo.   Die 
Abhängigkeit   des   Glykosegehalts   der   Cerebrospinalflüssigkeit   von   dem   des   Blutes 
zeigt  sich  auch  bei  Diabetes  des  Menschen;   bei  einem  Patienten  betrugen  die  Werte 
5,38  resp.  2,70 o/oo.    In  allen  Fällen,  wo  die  Glykose  bestimmt  wurde,  wurde  auch  das 
Osazon  dargestellt  (Schmelzpunkt  232^).  Herter. 

♦Gillard,  die  Glukose  in  der  Cerebrospinalflüssigkeit.  Th^se  Lyon 
1904  (Lupine).  G.  fand  in  der  Cerebrospinalflüssigkeit  0,4— 0,56 o/oo  Glukose,  in  einem 
Falle  konnte  keine  Glukose  trotz  Einhaltung  derselben  Versuchsbedingungen  und 
genügender  Flüssigkeitsmenge  nachgewitsen  werden,  es  unterliegt  der  Gebalt  off'enbar 
starken  Schwankungen,  da  in  einer  späteren  Punktion  0,60/oo  Zucker  bei  demselben 
Patienten  gefunden  wurde.  Blum. 

*Paul  Valette,  die  Lymphocytose  der  Cerebrospinalflüssigkeit 
als  diagnostisches  Zeichen  beider  syphilitischen  Hemiplegie.  Thöae  de 
Paris  1904  (W'idal),  48  Seit.  Die  Lymphocytose  der  Cerebrospinalflüssigkeit  bestellt 
im  zweiten  Stadium  der  Syphilis,  sobald  die  Gehirnhäute  gereizt  sind.  Man  findet  sie 
fast  stets  im  III.  Stadium  der  Syphilis  und  speziell  bei  der  syphilitischen  Hemiplegie, 
während  gewöhnlich  bei  den  Hemiplegien  anderen  Ursprunges  keine  geformten  Elemente 
in  der  Cerebrospinalflüssigkeit  vorhanden  sind.  "  Zunz. 

♦E.Schlesinger,  cytologische  Untersuchungen  des  Liquor  cere- 
brospinalis. Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1904.  1022—24.  (Stüdt.  Krankenhaus 
Moabit  in  Berlin.)  Bei  allen  Fällen  von  Tabes  und  Myelomeningitis  fand  sich  erhöhter 
Eiweissgehalt  der  Cerebrospinalflüssigkeit,  der  höchste  bei  progressiver  Paralyse.  Der 
normale  Liquor  cerebrospinalis  ist  annähernd  zellfrei.  Bei  allen  chronischen  mit  Be- 
teiligung der  Meningen  einhergehenden  Erkrankungen  des  Zentralnervensystems  findet 
sich  im  Liquor  cerebrospinalis  eine  mehr  oder  minder  ausgesprochene  Lymphocytose. 

36* 
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Dieselbe  bietet  ein  veii volles  Hilfsmittel  bei  der  Unterscheidnng  der  anatoioiK^eE 
und  der  funktionellen  Erkrankungen  des  Zentralnervensystems  Jaculj. 

*J.  Abadie,  Bjesultate  der  cytologischen  Untersuchung  einiger  Cerc- 
brospinalflüssigkeiten.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  946—48. 

*R.  Brandeis,  Cytologie  der  Cerebrospinalflüssigkeit  in  Tier 
Fällen  von  Nona.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  649—50. 

*Ernst  Meyer,  über  cytodiagnostische  Untersuchung  des  Liqn  r 
cerebrospinalis.    Berliner  klin.  Wochenschr.  41,  105 — 9. 

*E.  Siemerling,  über  den  Wert  der  Untersuchung  des  Liquor  cerr 
brospinalis  für  die  Diagnose  der  Nerven-  und  Geisteskrankheit'^: 
Berliner  klin,  Wochenschr.  1904,  549—52. 

*Alfr.  Fuchs  und  Rob.  Rosenthal,  physikalisch>chemische,  cytologisdk 
und  anderweitige  Untersuchungen  der  Cerebrospinalflüssigkeit.  Wiener  mtd: 
Presse  1904,  2082  if. 

*F.  Besannen  und  V.  Griffen,  Nachweis  des  Tuberkelbazillns  :: 
Cerebrospinalflüssigkeit  durch  Kultur  auf  Gelose -Blut.  Compt.  rend.  &• 
biolog.  55,  237-38. 

407.  Toyokichi  Kita:  über  die  Fettbestimmung  in  Fleisch  u«^ 
Fleischwaren  mittels  des  Gerber  sehen  Acidbutyrometers  ^).    Far  YleM 

und  Fleisch  waren  kann  die  Fettbestimmung  mit  Gerbers  Acidbutyromeur 
in  ebenso  rascher  und  allen  praktischen  Bedürfnissen  entsprechender  Weiy 
ausgeführt  werden,  wie  dies  bei  der  Fettbestimmung  von  Milch  und  Milch- 
produkten bekannt  ist.  Um  genaue  und  zuverlässige  Werte  zu  erhalten.  i< 
bei  Verwendung  von  Fleisch  und  Fleischwaren  erforderlich,  dass  das  Matern 
in  einer  Fleischschneidemaschine  vollkommen  sicher,  wenigstens  Ö— Tmii. 
durchgearbeitet  wird,  um  eine  so  gleichmäfsige  Fettverteilung  zu  erbaltea. 
dass  zutreffende  Durchschnittsproben  entnommen  werden  können.  Zur  Auf- 
lösung des  Fleisches,  sowie  zum  Freimachen  des  Fettes  empfiehlt  sieb  i 
Verwendung  einer  verdünnten  Schwefelsäure  und  zwar  in  der  Weise  b^r- 
gestellt,  dass  1  Vol.  Schwefelsäure  von  1,820—1,825  spez.  Gew.  mit  >Vas^: 
zu  1  Vol.  verdünnt  wird.  In  dem  einseitig  offenen  Butyrometer  sind  -o- 
Fleisch,  in  dem  beiderseitig  offenen  Butyrometer  sind  5,0  g  Fleisch  ro  ntt- 
wenden.  Es  empfiehlt  sich,  in  dem  einseitig  offenen  Butyrometer  zacäds 
nur  za.  8  cm^  und  in  dem  beiderseitig  offenen,  Butyrometer  za.  17  cm'  'i^' 
verdünnten  Schwefelsäure  zuzusetzen,  um  in  dem  Instrument,  welches  in  'i^^ 
Wasserbad  von  60 — 70°  gestellt  wird,  noch  soweit  Raum  zu  lassen,  das*  e:: 
Schütteln  des  flüssigen  Inhaltes  möglich  ist.  Sobald  die  Fleischsubstanz  dor^'- 
wiederholtes  Schütteln  und  durch  Einwirkung  der  Wärme  vollständig  g*!»*^ 
ist,  setzt  man  1  cm^  Amylalkohol  hinzu  und  weiter  soviel  der  verdönnt^ 
Schwefelsäure,  dass  die  später  sich  aasscheidende  Fettschicht  in  dem  Skalen- 


1)  Arch.  f.  Hygiene  51,  165—78.    Hyg.  Inst.  Leipzig. 
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rohre    sich    sammeln   kanQ.     Das  Bntyrometer  ist  dann   etwa  3—5  Min.  zu 
zentrifagieren   nnd   nach  nochmaligem  Einstellen   in   das  Wasserhad   die  aus- 
geschiedene  Fettmenge  an   der  Skala   abzulesen.     Durch   eine  Wiederholung 
des  Zentrifugierens  kamt  man  sich  überzeugen,  dass  die  völlige  Ausscheidung 
des   Fettes  eingetreten   ist  und   die  Skala   einen  konstanten  Wert  einnimmt. 
Die   Auflösung  der  Fleischsubstanz  in  der  verdünnten  Schwefelsäure  vollzieht 
sich  in  za.  5—10  Min.     Ohne  Zusatz  von  Amylalkohol  erfolgt  in  der  Regel 
eine  anvollständige  Ausscheidung  und  Klärung  des  Fettes.     Die  Besultate  mit 
dem  einseitig   wie   mit  dem  beiderseitig  offenen  Butyrometer  stimmen   inner-* 
halh    der  minimalen   Fehlergrenzen   des  Ablesens   der  Fettschichten  überein. 
Die   Verwendung   des   beiderseitig  offenen   Butyrometers   empfiehlt   sich    ins- 
besondere  bei  fettreichen  Fleischsorten   und  Wurstwaren   und    auch   deshalb, 
weil  die  abgelesenen  Skalenwerte  bei  Verwendung  von  5  g  untersuchter  Sub- 
stanz die  Prozentwerte  des  Fettgehaltes  angeben.  Andreasch. 

408.   H.  S.  Grindley:  Die  stickstoffhaltigen  Bestandteile  des  Fleisches i)^ 

G.  untersuchte  die  stickstoffhaltigen  Bestandteile  des  Fleisches  und  der  Fleischspeisen. 

Es   wurde   iunächst   untersucht,   welche  Mengen  N-haltiger  Bestandteile   in   Lösung 

gehen,  wenn  Fleisch  nacheinander  mit  kaltem  Wasser,  10  pro/.  Kochsalzlösung,  0,15 proz. 

Salzsäure,  0,15  proz.  Kalilauge  und  schliesslich  mit  heissem  Wasser  extrahiert  wird. 

Zur  Untersuchung  wurde  mageres  Rindfleisch  eines  2  Jahre  alten  Tieres  verwendet  und 

zwar  2  Proben  rohen  und  1  Probe  gekochten  Fleisches.    In  dem  Wasseranszuge  (unter 

10^)  wurde  organische  Substanz,  Asche,  N-Gehalt,  koagulierbares  Eiweiss,  Albomose 

und  Pepton  bestimmt.    Es  ergab  sich  folgendes :  Ein  grosser  Teil  des  rohen  Fleisches 

ist  in  kaltem  Wasser  löslich,  vom  Gesamteiweissgehalte  12,14o/o,  vom  N-Gehalte  220/o. 

Vom  Stickstoffgehalte   des    Ealtwasserextraktes   entfallen    gleiche   Teile   auf  ProteYn- 

und    NichtproteTnsubstanzen.     Die    Acidität    einer    Fleischlösung    steigt   nach    dem 

Koagulieren  des  Eiweisses.     Die  Prote'insubstanzen  des  gekochten  Fleisches  sind  in 

kaltem  Wasser  und  10  proz.  Kochsalzlösung  weniger  löslich  als  die  des  rohen  Fleisches. 

Kaltes  Wasser  extrahiert  aus  rohem  Fleisch  3,06 o/o  N-haltige  Substanz,  aus  gekochtem 

nur  0,50/0,   10  proz.  Kochsalzlösung  bezw.  6,1   und  0,5  0/0  Eiweiss,  0,15  proz.  Salzsäure 

2,28  resp.  2,8 0/0,  0,1 5  proz.  Kalilauge   2,88   resp.  4,84  o/q,   heisses  Wasser  0,49   resp. 

6,240/0  Eiweiss.    Vom  Gesamteiweissgehalte  des  rohen  Fleisches  werden  95,220/o,  von 

dem  des  gekochten  nur  50,590/o  durch  aufeinanderfolgende  Extraktion  mit  den  genannten 

Reagentien  in  Lösung  gebracht.  Andreascb. 

409.   A.  Panel la:  Wasser  und  Nukleon  in  den  glatten  Muskeln^. 

P.  wollte  die  Gegenwart  nnd  die  Quantität  der  Phosphorfleischsäare  der 
glatten  Mnskeln  erforschen,  indera  er.  auch  den  Wassergehalt  derselben  unter- 
suchte. Er  wählte  als  Material  die  Retraktionsmuskeln  des  Penis  und  die 
Muskeln   des   muskulösen  Hühnermagens.     Die  proz.  Durchschnittsmenge   des 


1)  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  26,  1086—1107;  ehem.  Zentralbl.  1904,  U,  1335.  — 
')  Volume  in  oma^gio  di  C.  Bozzolo.  Torino.  Tlnione  tipograficoreditrice.  Maggio  1904.. 
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Trockenrückstandes  und  des  Wassers  des  rechten  Retraktionsmoskels  d«9 
Penis  betrug  21,12  resp.  78,87,  die  des  linken  19,70  resp.  80,29.  Die 
Durchschnittsmenge  des  Trockenrückstandes  und  des  Wassers  der  Moskela 
des  Hühnermagens  betrug  22,25  resp.  77,74  ^/g.  Im  frischen  Retraktioos- 
muskel  waren  enthalten:  Carniferrin  1,2995,  Stickstoff  des  Camiferrins  0,9537. 
Nukleon  0,3210^/q.  Der  Nukleongehalt  im  trockenen  Retraktionaniiskel 
betrug  1,59^/q,  der  des  frischen  Magens  0,49,  des  trockenen  2,97V. 
Aus  allem  vorhergehenden  ersieht  man,  dass  die  glatten  Muskeln  reicher  siad 
an  Wasser  als  die  gestreiften ;  dass  die  Phosphorfleischsäure  oder  das  Nnkleoi 
ein  beständiger  und  normaler  Bestandteil  der  glatten  Muskeln  ist;  dass  di« 
glatten  Muskeln  eine  grössere  Quantität  Nukleon  enthalten  als  die  gestreiften. 

Bonanni. 

410.  H.  Wulff:   Über  die  Bildung  von  Bernsteinsäure   in  Liebigs 

Fleischextrakt  ^).     Ganz   frisches   Fleisch   enthält  Bernsteinsäure   nicht,  aber 
diese  findet  sich  in  stark  faulendem  Material  in  grosser  Menge  vor.     Kutscher 
und   Steudel   haben   gefunden,    dass   Bernsteinsäure   in  Liebigs  Fleiscb- 
extrakt   in   erheblichen   Quantitäten  sich   vorfindet.     Um  präformierte  Bem- 
steinsäure  im  Fleischextrakt  nachzuweisen,   wurde   er   in  Wasser  gelöst  and 
die   Fällung   der  Phosphorfleischsäure   in   Form   des  Eisensalzes,   des  Cami- 
ferrins   nach  Siegfried  ausgeführt.     Das  Filtrat  wurde  dann    mit  Ammon- 
sulfat  und  Schwefelsäure  versetzt  und  durch  Ätheralkohol   die  Bernsteinsäure 
extrahiert.     Aus   dem  Ätherextrakt  wurde   das  Silbersalz   gefällt     Auf  die>e 
Weise  konnte  W.  Bernsteinsäure  in  vielen,  aber  nicht  in  allen  Fleischextrakten 
präformiert   nachweisen.     Was  die  Entstehung  der  Bernsteinsäure   anbetrift. 
so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie  nicht  während  der  Fabrikation  bezw.  durdi 
dieselbe  entsteht.     Zuletzt  wurden  zwei  sporenbildende  Bakterien,   von  denen 
einer   dem  Hcubacillus   sehr   ähnelte,   aus   dem    Liebigschen  Fleiscbextrakt 
gezüchtet,  die  aus  wässrigen  Fleischextrakten  Bernsteinsäure  in  grosser  Menti 
zu  bilden   im  stände  sind.    Dass    die  Bakterien  keine  gesundheitssch&diicbeB 
Stoffe  bilden,  wurde  noch  durch  das  Tierexperiment  bewiesen.     Die  Entstehna 
der  Bernsteinsäure  findet  daher  erst  im  fertigen  Extrakt  statt  und  mindesten» 
ein  Teil  der  Bernsteinsäure  im  Extrakt  ist  der  Bakterienwirkung  zuzuschreiben. 

Inada. 

411.  L.  Delrez:  Untersuchung  der  Autolyse  des  Muskelgewebes 
mit  der  kryoskopischen  Methode^).  D.  bestimmt  nach  dem  Verfahren  von 
Leon  Fred^ricq  [J.  T.  32,  577]  den  Gefrierpunkt  des  durch  10  Mu. 
langes  Kochen  des  Muskelgewebes  im  geschlossenen  Kolben  erhaltenen  Saftes 


1)  Salkowski-Festschrift  443-50.   I.  Med.  Klinik  Berlin.  —  «)  Arch. int4fmt 
de  physiol.  1,  159 — 71.    Physiol.  Inst.  Univ.  de  Liöge,  L^on  Fr^d^rieq. 
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aus   verschiedenen  Muskeln  des  Hnndes  gleich  nach  dem  Tode  des  Tieres  und 
mehr  oder  minder  langer  Zeit  danach.     Die  Molekularkonzentration  der  Hunde- 
muskeln    gleich    nach   dem    Tode    entspricht   im    Durchschnittet — 0,755^, 
weist    aher  zwischen   den   verschiedenen   Tieren   eine   grosse   Verschiedenheit 
auf.      Man   kann   die  Molekularkonzentration   einer   gegebenen   Muskelgruppe 
experimentell   durch  Tetanisatioii   oder  Anämie   vermehren.     Die  Kontraktion 
der  Muskeln  vermehrt  ihre  Molekularkonzentration.     Während  der  7 — 9  ersten 
Std.  nach  dem  Tode  nimmt  die  Molekularkonzentration  stark  zu,  der  Gefrier- 
punkt erniedrigt   sich   bei  gewöhnlicher  Temperatur   von  0,15^  bis  0,20^  C. 
Die    weitere   Zunahme   der   Molekularkonzentration   der   Muskeln   nach    dem 
Tode  wird  durch  Erhöhung   der  Temperatur  beschleunigt,   durch  Sinken   der 
Temperatur  beeinträchtigt.     Sie   rührt  von  einer  Autölyse   der  Muskeln   her. 
Während  nach  dem  Tode  der  Trockenrückstand   des  Muskelsaftes  sich  kaum 
ändert,    nimmt   der   Gehalt   des   Muskelsaftes   an   durch  Alkohol  gerinnbaren 
£iweissstoffen   ab   und  diese  Abnahme  scheint   der  Erniedrigung  des  Gefrier- 
punktes parallel   zu  sein.     Die  Biuretreaktion   des   durch  Rochen  erhaltenen 
Muskelsaftes  ist  stets  sehr  schwach.     D.  glaubt  wie  Vogel  [J.  T.  32,  535], 
dass   bei   der   autolytischen  Eiweissspaltung  in    den  Muskeln   keine   nennens- 
werte Peptonbildung  erfolgt.     Die  Autölyse  scheint  im  Muskelgewebe  und  im 
Muskelpresssaft   parallel   vor  sich   zu   gehen.     Sowohl  durch  Kochen   im  ge- 
schlossenen Kolben  als  durch  Auspressen  in  der  Kälte  geben  die  autolysierten 
Muskeln  mehr  Saft   als   die  frischen  Muskeln.     Diese  Zunahme  des  auspress- 
baren Muskelsaftes  wird  durch   eine  Verflüssigung  des  unlöslichen  Teiles   der 
Muskeln   bewirkt.     Die    postmortale   Autölyse    der  Muskeln    wird    durch    die 
Spaltung   der   im  Gewebssaft  befindlichen  gelösten  Moleküle   und   die  gleich- 
zeitige Verflüssigung  des  unlöslichen  Teiles  des  Muskelgewebes  erzeugt.    Zunz. 

412.  W«M.  Fletcher:  Die  osmotischen  Eigenschaften  des  Muskels  und 
ihre  Terilndernngen  bei  Ermüdung  und  Starre 0*  Die  zuerst  von  Ranke 
(Tetanns,  Leipzig  1865)  gewürdigte  Steigerung  der  »Imbibitionskraft**  des  ermüdeten 
Muskels,  welche  Loeb  [Pflügers  Arch.  56]  yom  Standpunkt  der  Osmose  durch 
halbdurcblässige  Membranen  erklärt  hatte,  wird  von  F.  mit  der  Neuerung  untersucht 
dass  auch  die  späteren  Stadien  des  Im bibitions Verlaufs  noch  in  die  genügend  ausge- 
dehnte Versuchszeit  fallen.  I.  Was  zunächst  den  ruhenden  Muskel  anlangt,  so 
findet  die  Wasseraufnahme  aus  hypotonischen  Lösungen  im  Anfang  rascher  statt,  als 
in  den  späteren  Stadien,  und  auf  das  nach  einigen  Std.  erreichte  Maximum  folgt  als 
zweite  Phase  früher  oder  später  ein  Wasser v er lu st,  der  um  so  ausgesprochener  ist, 
je  stärker  der  Muskel  vorher  gedehnt,  d.  h,  je  hypotonischer  die  Lösung  war.  Die 
maximale  Gesamtwasseraufnahme  bleibt  Übrigens  stets  geringer,  als  nach  Loehs  An- 
nahme eines  Sacks  mit  semipermeabler  Membran  zu  erwarten  wäre  (so  auch  0 verton, 
J.  T.  82,  527).    II.    Auch   die   Wasseraufnahme   des   ermüdeten    Muskels   verläuft 


1)  Journ.  of  physiol.  80,  414—38. 
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diphasifich:  wird  der  ermüdete  Frosch gastrocnemius  in  eine  0,2proz.  NaClLösuog  ^ 
bracht,  so  steigt  zwar  seine  Gewichtskurve  in  den  ersten  zwei  Std.  steil  in  die  Hoh«. 
aber  nach  kurzem  Verweilen  geht  sie  in  die  zweite  Phase  eines  zuerst  raschen,  sp&ter 
langsameren  Wasserverlustes  Über,  sodass  sie  bald  die  noch  immer  im  Ansteige  n  b^ 
grififene  Gewichtskurve  des  ruhenden  Gastrocnemius  schneidet,   deren  Maximum  U- 
merkenswerterweise  stets  weit  hoher  liegt,  als  das  der  Kurve  des  ermfideten  Muskek 
Übrigens  ist  eine  erste  Phase  vermehrter  Imbibition  des  ermftdeten  Muskels  nicht  ta- 
mal  in  allen  Fällen  nachweisbar,  z.  B.  beim  Froscbsartorius,   sodass  hier  der  rnter- 
schied   zwischen   ruhendem   und   ermüdetepi   Muskel    sich   nur    in    dem    niedrige^n 
Imbibitionsmaximum   des  letzteren  äussert.     Zur  Erklärung  des  schnellen  Ein&etzfB» 
der  Phase  des  Wasserverlustes  ist  wohl  anzunehmen,  dass  die  den  Muskel  begrenzende 
„halbdurchlässige "  Membran  für  die  während  der  Ermüdung  neugebildeten  Molekdk 
zwar  schwerdurchlässig,  aber  nicht  undurchlässig  ist.  —  Was  isotonische  Lösnn?» 
anlangt,  so  werden  auch  sie  (wohl  infolge  autoljtischer  Prozesse)  nach  Verlauf  vieler. 
z.  B.  24:  Std.   für  den   ruhenden  Muskel  hypotonisch,  es  findet  Imbibition  statt,  der 
entsprechend   dem   unter   I   Gesagten    eine   zweite  Phase   der  Gewichtsvermindenmr 
folgt;  für  den  ermüdeten  Muskel  ist  die  gleiche  Lösung  von  vornherein   hvpotoais'b 
daher  hier  der  «Bankesche  Effekt*   der  erhöhten  Imbibition  des  ermüdeten  MusUls 
am  stärksten  hervortritt  und  die  Kreuzung  der  Kurve  weit  später  erfolgt  als  in  ax>c 
(sensu  strictiori)   hypotonischen  Lösung.    III.  Wenn,   wie   es  wahrscheinlich  ist  ät 
von  Fletsch  er  [J.   T.  82,   526]   erwiesene   Hinausschiebung  der  Ermüdung.<er>cli'.- 
nungen  und  der  Totenstarre  durch  02-Zufuhr  auf  Oxydation  der  Stoff wechselprodaktf 
beruht,    die    Stoffwechselprodukte    aber    auch    die    osmotischen    Verändenmgen  i'^ 
ermüdeten  Muskels  bedingen,  so  muss  Os-Zufuhr  diesi  Veränderungen  aufheben.   Ttt- 
sächlich  verläuft  die  Imbibitionskurve  des  ermüdeten,  dann  über  Nacht  in  Ot  geialu»^ 
Muskels  wie   die   des   unermüdeten,   dagegen   die  Kurve   des  ermüdeten,  dann  üb«? 
Nacht  in  Luft  gebrachten  Muskels   wie   die  gewöhnliche   des  ermüdeten.  —  IV.  Vtf- 
suche  an  ermüdeten  totenstarren  Muskeln,  wobei  es  wegen  des  diphasischen  VrrUafe 
der   Kurve    des   nichtstarren   ermüdeten  Muskels   auf  schnelle  Erzeugung  der  Starre 
(z.  B.  durch  Ng,  durch  CO)  ankommt,  zeigen  als  Charakteristikum  der  Toteustant  ^^ 
fast  vollständige  Aufhebung  jeder   Imbibition   aus   hypotonischer    liösnng.     Pa  ^ 
osmotisch  wirksamen  Moleküle  noch  vorhanden  sind,  muss  die  .Membran"  ihreDorch* 
lässigkeit  für  Wasser  verloren  haben.    Ganz  analog  wirken  Hitzestarre,  Starre  dorfh 
Chloroform  dampf,  durch  Milchsäure.    Wird  die  Wärme&tarre  durch  Erhitzen  aaf^ 
mit  einer  Koagulation  der  Eiweisskörper  des  Muskels  verbunden,  so  gehen  die  iK^ot- 
schen  Eigenschaften  nicht  so  gänzlich  verloren  wie  bei  reiner  Wärmestarre  (40^).  ^^ 
mehrere  Erklärungen  zulässt.  Lot  mar. 

413.  W.  B.  Zoethont:  Weitere  Versnche  ttber  den  EInflius  Tenchie4«>^ 
Elektrolyte  auf  den  Tonus  der  Skelettmnskeln^.  ""/s-NaOH,  ebenso  die  Ey^ri^f 
von  K.  NHs,  Ba,  Sr  erhöhen  sofort  den  Tonus  des  Froschgastrocnemins ;  da  hiti^' 
die  Reizbarkeit  bald  verloren  geht,  wurde  in  vorliegenden  Versuchen  st«ts  ^*' 
™/8-NaCl  verdünnt.  Die  geringste  noch  wirksame  Ka GH-Konzentration  ijt  ■#» 
»/sü-HCl  hebt  die  durch  »/go-NaOH  erzeugte  Tonus  Verstärkung  wieder  auf.  l>a  *^ 
Säuren  an  sich  ebenfalls  den  Tonus  vermehren,  so  folgt,  wenn  man  jene  nacb^^l/r**!^' 
Säurebehandlung  lange  genug  fortsetzt,  auf  die  Tonusabnahme  eine  neue  ZnnahK^- 


1)  Joum.  of  physiol.  10,  373—77. 
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Xunmehr  bringt  Alkali  seinerseits  wieder  Abnahme  hervor,  der  bald  neue  Zunahme 
fol^.  Anch  «n/g-NaCl  nach  »/go-NaOH  hebt  den  Alkalieffekt  auf,  ebenso  den  von  KOH, 
Ba(OH)i,  Sr(0H)2;  die  gleiche  Gegenwirkung  entfaltet  LiCl.  Die  Wirkung  schwacher 
Xa  OHs-Lösung  «"/loo)  wird  auch  durch  CaCls,  SrCk  und  die  entsprechenden  Jodide 
aufgehoben,  während  diese  Salze,  nach  stärkeren  Alkalilösungen  angewandt,  umgekehrt 
den   Tonus  noch  weiter  steigern.    Letztere  Tonnssteigerung  kann  wieder  durch  Na  Ol 
und  Li  Gl  aufgehoben  worden.    Im  Gegensatz  zu  CaCl2  hebt  MgCls  auch  den  Effekt 
konz.  Lauge  auf,  gleich  Na  Gl  etc.,  ein  Beweis,  dass  die  Bivalenz  von  Ca  und  Sr  in 
diesem  Punkte  nicht  von  Bedeutung  ist.    Ba-Salze  nach  verdünnter  Na  OH  bringen 
ausser  einer  Herabsetzung  der  Tonussteigerung  noch  rhythmische  Kontraktionen   her- 
vor.    Genau  dieselbe  Wirkung  wie  die  Hydrate  haben  die  Karbonate  von  K,  Na, 
L.i,   and  zwar  in  absteigender  Intensität,  wie  zu  erwarten  war,   da  die  durch  KGl  be- 
wirkte Tonussteigeiung  durch  Na  Gl,  noch  mehr  durch  Li  Gl  aufgehoben  wird.    Die 
minimale  noch  tonussteigemde  Konzentration  für  Na2G03  ist  ^Ifn-    Diese  Tonussteige- 
rung  wird  durch  Na  Gl  und   Li  Gl,  ferner  durch  Ga-  und  Sr-Salze  in  ganz  analoger 
Weise  aufgehoben,  wie  die  durch  Alkalihydrat  bewirkte.  Lotmar. 

414.  A.  F.  Hellsten:  Ober  den  Einfluss  von  Alkohol,  Zucker  und 
Tee  auf  die  Leistungsfähigkeit  des  Muskels  ^).    Nachdem  er  mehrej^e  Monate 
sich  durch  tägliche  Arbeit  trainiert  hatte,  um   eine  Yollkommen  gleiche  täg- 
liche Arbeitsleistung  zu  erreichen,  stellte  H.  an  sich  selbst  Versuche  mit  dem 
Johansson  sehen  Ergographen   an.     Ein  Gewicht    von   90  kg   wnrde    alle 
2  Sek.  gehoben,  bis  die  Kontraktionen  auf  Null  oder  naheza  auf  Null  herab- 
sanken.    Nach  einer  Pause  von  1  bis  3  Min.  begann  die  Arbeit  wieder,  und 
dies    in   jedem   Versuche    20  mal.     Die    geleistete    Arbeit,    welche    morgen^ 
nflchtern  ausgeführt  wurde,  betrug  bei  jedem  Versuche  etwa  6000  kgm.     Die 
Versuchsergebnisse  waren  folgende.     Alkohol   erhöht  fast   unmittelbar  nach 
dem   Genuss   die  Leistungsfähigkeit    der    Muskeln;    12   bis   40   Min.   später 
tritt  aber  eine  Abnahme  ein,  die  wenigstens  2  Std.  andauert.     Die  Reaktion» 
erfolgt  bei    grösseren    Alkoholdosen    etwas    früher   als    bei    kleineren.     (Die 
Menge  des  Alkohols  war  25,  50  cm^,  und  zwar  am  öftesten  80  cm^,   Körper- 
gewicht in   trainiertem  Znstande   92  kg.)     Zucker    erhöht   die   Leistungs- 
fähigkeit.    Die  Steigerung  erfolgt  ungefähr  30 — 40  Min.  nach  Einnahme  der 
Zuckerlösung;  speziell  in  Bezug   auf  die  in   der  Zeiteinheit   geleistete  Arbeit 
(Sekundenarbeit)  zeigt   der  Zucker    eine    gttnstige    Wirkung.      Tee   steigert 
die  Leistungsfähigkeit   unerheblich   und   nur   für  kurze  Zeit.     Die  Erhöhung 
tritt  fast  unmittelbar  nach  Verabreichung  der  Teeinfusion  ein. 

Hammarsten. 

415.  JohannesMUller:  Studien  Über  die  Quelle  der  Muskelkraft  ^. 

L  Über  den  Zuckerverbrauch  bei  der  Muskelarbeit.     M.  durch- 


1)  Skandin.  Arch.  f.  Physiol.   16,   139—221.  —  «)  Zeitschr.  f.  allg.  Physiol.  8,. 

^Ou — OUa.  .  ,     .  .         . 
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blatete  isolierte  überiebende  Eatzenherzen  nach  der  von  Langendorff  ao- 
gegebenen  Methode  mit  einer  Lösung,  welche  0,8  ^/^  NaCl,  0,02  «/^  C«CU, 
0,01  <^/o  KCl,  0,01^0  NaHCOg  und  ausserdem  0,07— 0,1  <>/^  Zucker  enthielt- 
Dabei  wurden  beträchtliche  Mengen  von  Zucker  zerstört,  wodurch  exakt  der 
Nachweis  geliefert  ist,  dass  bei  der  Muskelarbeit  Zucker  verschwindet 


No.  des 
Versuchs 


L 

IL 

III. 

IV. 


Angewandter 
Zucker  in  g 


0,2212 
0,5759 
0,3835 
0,767 


Reatierender 
Zucker  in  g 


Verbraucht 


0,1305 
0,5200 
0,2916 
0,615 


0,0907 
0,0559 
0,0919 
0,152 


Dauer  des  Versucbs 
in  Std. 


41/s  mit  Unterbrech. 
2 

3V2 
6 


Schuh. 

416.   WilhelmSternberg:  Der  salzige  Geschmack  and  der  GeschBicl 
der  Salze  1).    St.  stellte  sich  die  Aufgabe  einer  Untersuchung  des  Salzgeschn)iok<r> 
um  vona  Standpunkte  der  Chemie  aus  zu  prüfen,  ob  diese  physiologische  Eigenschsr 
den  Salzen  tatsächlich  stets  zukommt,  oder  in  wie  weit  sie  ein  notwendiges  Attrib:* 
dieser  Verbindungen  darstellt,  und  vom  Standpunkte  der  Physiologie  das  Problem  ^k- 
chemischen  Sinnes  zu  lösen.    Es  sind  ausschliesslich  Salze,  welche  den  salzigen  h-- 
scbmack  besitzen,   und  die  Untersuchungen  können  sich  sogar  auf  die   anorganis<.b-^ 
Salze  beschränken,  da  die  Saure  in  den  Salzen  für  den  salzigen  Geschmack  ansnahm&V% 
zu  eliminieren  ist,  so  dass  die  organischen  Salze  für  diese  Betrachtungen  den  anor^<i:- 
schen  gleichen  müssen.    Schliesslich  ko;:nten   sie  sich  vorwiegend  dem   basischtn  T  i 
der  Salze,  den  Metallen   zuwenden,   da   es   eben   nicht    eine  Sänre  gibt,   welcbe  <ir 
salzigen  Nebengeschmack  besiisse.    Auch  die  speziellen  Untersuchungen  über  die  s^^ 
und  bitter  schmeckenden  Salze  führten  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  bittere  oder  ^c>^ 
Geschmack  in   diesen  Salzen  dem   positiven  Basenanteil  zukommt.    Die  Versoihe  a'- 
Tieren  nach  den  Methoden  von  Gad  [Arch.  f.  Physiol.  1891,  541],  Schtscherba*' 
[Zentralbl.  f.  Physiol.  1891, 289]  und  Bechterew  [Arch.  f.  Phys.  1900,  Supplcmentb.U^ 
misslangen   alle.     Bei   möglichst   vielen   Versuchspersonen    wurden   unter   besondtra 
Vorsichtsmafsregcin    möglichst    viele   Salze   untersucht   in   den    versi-hiedensten  Ki*»* 
zentrationen,   da  es  sich  nur  um  die  Geschmacksqualität  handelte.    Aus  den  au>^T- 
ordentlich   zahlreichen  Einzelheiten,  die  im  Original  einzusehen  sind,  seien  hitr  i^ 
kurz  folgende  Sätze   hervorgehoben:   Das   H-Metall   gibt   sämtlichen    Säoreteilen  i-' 
H-Salze  den  sauren   Geschmack  (verdünnt  herb).    Die  dulcigenen  Metallatome  in  ir: 
löslichen  Beryll-    und  Bleisalzen  z.  B.)  liegen  dem   süssen  Geschmack  ihrer  Sali«*  •'* 
Grunde,  die  amaragenen  Basen  (lösliche  Magnesiumsalze)  dem   bitteren,  die  saUg^rn 
ohne  Mitbeteiligung  der  Säuren,  dem  salzigen.    Die  wenigen   asapigenen,  gesdunact* 
losen,   Basen  geben   mit   geschmacklosen  Säuren   geschmacklose  Salze,    die   sapi^n  * 
Basen  mit  geschmacklosen    Säuren  schmeckende  Salze.     Schmeckende  Säureo  ^^ 
mit  geschmacklosen  Basen  schmeckende  Salze,  sapigcne  mit  sapigenen  Basen  ebfofi'** 
(additiv  zusammengesetzter  Geschmack).    Kein  Salz  schmeckt  süss  und  salzig  za;M  i 
Organische  Salze  (Salze  der  organischen  Säuren)  schmecken  süss,  bitter,  saoer.  si^' 
nicht  oder  nur  auffallend  gering  salzig.  Schneider. 


1)  Engelmanns  Arch.  f.  Physiol.;  (phj4oL  Abt)  1904,  483- 55& 
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417.  Shinkishi  Hatai:  Der  Einfluss  partiellen  Hungers  auf  das 
Gehirn  der  weissen  Ratte  ^).  Zu  den  Versuchen  dienten  im  Wachstum  be- 
griffene proteYnfrei  ernährte  Tiere,  die  jeweils  nach  21  Tagen  getötet  wurden; 
die  Eontrolltiere  wurden  in  einer  Reihe  von  Versuchen  ebenfalls  nach 
21  Tagen,  in  einer  zweiten  schon  zu  Beginn  der  Versuchsperiode  getötet. 
Das  Körpergewicht  nahm  um  22 — 36°/^  ab,  bei  den  männlichen  Tieren 
durchschnittlich  stärker  als  bei  den  weiblichen  (32  ®/„  gegen  27%).  Das 
Oehirngewicht  der  Versuchstiere  war  durchschnittlich  11%  niedriger  als 
das  der  nach  21  Tagen  gemischter  Ernährung  getöteten  Eontrolltiere,  4,3  ^/q 
niedriger  als  das  der  sofort  getöteten,  jeweils  gleich  schwer  gewählten  Eon- 
trolltiere; letztere  Zahl  bezeichnet  den  durch  den  Eiweisshunger  erzeugten 
Gewichtsverlust,  erstere  die  Summe  aus  dem  Hungerverlust  und  der  natür- 
lichen Wachstumszunahme.  Wurde  andererseits  das  schliessliche  Gehirnge- 
wicht der  Versuchstiere  mit  dem  aus  der  Grösse  der  Tiere  zu  berech- 
nenden anfänglichen  Gehirngewicht  verglichen,  so  ergab  sich  der  durch- 
schnittliche Hungerverlust  zu  4,8%,  also  in  guter  Übereinstimmung  mit 
obiger  Zahl.  Der  Wassergehalt  des  Gehirns  ist  durchschnittlich  um 
0,21  "/q  niedriger,  der  Gehalt  an  durch  Alkohol  und  Äther  extrahierbaren 
Stoffen  um  0,7%  höher  als  bei  den  Kontrolltieren.  Letzteres  spricht  dafür, 
dass  der  Proteinhunger  hauptsächlich  die  eiweisshaltigen  Bestandteile  des  Ge- 
hirns angreift.  Lot  mar. 

418.  Wald.  Koch:  Methoden  zur  chemischen  Analyse  des  Gehirns 

und  des  Marks ^).     Das  Gehirn  eines  Epileptikers  ergab  folgende  Zahlen: 


Corpus  callosum 
Weisse  Substanz 


Cortex  praefrontal. 
Graue  Substanz 


Wasser 

Einfache  Proteide  .  . 
Nnkleoprotelde  .  .  . 
Neurokeratin  .  .  . 
Extraktivstoffe  .  .  . 
Unorganische  Salze     . 

Lecithine 

Kephalin  und  Myelin 
Äminolecithane  .  .  . 
Phrenosin  und  Eerasin 
Cerebrins&ure  .  .  . 
Cholesterin  .... 
S- Verbindungen  .    .    . 


1 

67,95 

84,15 

3,2 

5,0 

3,7 

3,0 

2,7  (Chittenden) 

0,4  (Chittenden) 

1,51 

1,58 

0,82 

0.87 

5,19 

3,14 

3,49 

0,74 

Spuren 

Spuren 

4,57 

1,55 

Spuren 

keine 

4,86 

0,7 

1,40 

1,45 

99,41 

102,58 

1)  Amer.  joum.  of  physiol.  12,  116—27.  —  2)  Amer.  joum.  of  physiol.  11,  303^30. 
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Der  za  hohe  Wert  für  die  graue  Substanz  kommt  wahrscheinlich  von  der 
grossen  Schwierigkeit  her,  ein  gleichartiges  Material  zu  erhalten.  Die 
Methoden  sind  im  Originale  einzusehen.  Underhill. 

419.  H.  Thierfelder:  über  das  Cerebron^).     Das  von  Th.  und 

E.  Woerner  [J.  T.  30,  478]  beschriebene  Cerebron  hat  sich  als  identis.*i 
erwiesen  mit  dem  von  Gamgee  dargestellten  Pseudocerebrin  [Testbook 
of  the  Physiological  Chemistry,  London  1880,  441].  Wird  Cerebron  mit 
7proz.  Schwefelsäure  in  einer  Druckflasche  im  kochenden  Wasserbade  g^ 
spalten,  so  enthält  das  Filtrat  19 — 20 ^/^  Galaktose,  die  in  das  Osazot 
und  in  Schleimsäure  verwandelt  wurde.  Der  unlösliche  Teil  wurde  mit  96  proz. 
Alkohol  vorsichtig  erwärmt  und  das  Filtrat  mit  alkoholischer  Natronlaoge 
gefällt.  Aus  dem  so  erhaltenen  »cerebronsauren«  Natrium  C^sH^^N^a^^j 
lässt  sich  durch  Zersetzung  mit  Salzsäure  und  Ausschütteln  mit  Äther  die 
freie  Cerebronsänre  vom  Schmp.  99^  in  schneeweissen,  in  warmem  Alkohol 
und  in  Äther  löslichen,  undeutlichen  Kristallen  erhalten.  Acetylchlorid  bilde, 
eine  Acetylcerebron säure,  von  der  auch  ein  Natronsalz  beschrieh-r 
wird.  Aus  dem  Filtrate  vom  cerebronsauren  Natrium  wurde  durch  Einleiten 
von  CO2,  Einengen  im  Vakuum,  Aufnehmen  in  Alkohol  und  Zusatz  wc 
verd.  Schwefelsäure  ein  Sulfat  (Ci7H3ßN02)2H2S04  dargestellt.  Dasselbe  l< 
unlöslich  in  Wasser  und  Äther,  in  Chloroform  und  heissem  Alkohol  löblich. 
Durch  Zersetzen  mit  alkoholischer  Natronlauge  und  Ausschfltteln  mit  Äther 
konnte  die  freie  Base  als  undeutlich  kristallinische  Masse  erhalten  werdec 
Dieselbe  verbrennt  mit  dem  Gerüche  nach  Fett.  Aus  der  alkoholischen  Lö»©? 
fällt  Schwefelsäure  das  Sulfat,  welches  aber  durch  einen  Überschuss  leiht 
gelöst  wird.  Eine  Base  gleicher  Zusammensetzung,  welche  offenbar  mit  des 
Produkte  Th.'s  identisch  ist,  hat  bereits  Thndichum  [Die  chemische 
Konstitution  des  Gehirns  des  Menschen  und  der  Tiere,  Tübingen  1901. 
S.  187]  unter  dem  Namen  Sphingosin  beschrieben.  —  Aus  den  Mutter- 
laugen der  obigen  Base  wurde  das  Sulfat  einer  zweiten  Base  erhaltet, 
welche  wahrscheinlich  erst  sekundär  entstanden  ist.  Andreaset 

420.  W.   C ramer:    über   Protagon,    Cholin   und   Neurin^.    ^*^^ 

Woerner  und  Thierfelder  [J.  T.  80,  478]  lässt  sich  Protagon  durrk 
Behandlung  mit  Benzol  oder  chloroformhaltigem  Alkohol  in  mehrere  Körper 
zerlegen,  aber  das  von  ihnen  benutzte  »Protagon«  stimmte  in  seiner  Zs- 
sammensetzung  nicht  mit  den  Präparaten  anderer  Autoren  flberein.  1^^^ 
»Cerebron«,  welches  W.  und  Th.  als  Spaltungsprodukt  des  Protagon  b^' 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  48,  21—31.    Physiol.  Inst.  Berlin.  —  *)  ^^^ 
of  physiol.  81,  30—37. 
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schreiben,   ist   nach  C.   identisch   mit   dem  von   Gamgee^)   als  »Pseudo- 
cerebrin«  bezeichneten  Körper,  in  welchem  nur  Sparen  Phosphor  gefunden 
wurden.     Lesern   und   Gies  [J.  T.  32,    548]   scheinen  eine  Miächuag  von 
Protagon,    Pseudocerebrin   und  einem   phosphorreichen  Körper    in   der   Hand 
gehabt  zu  haben.     Thudichum,  welcher  auch  die  chemische  Individualität 
des  Protagon  bestritt,  erklärte  die  grosse  Übereinstimmung  der  Analysen  von 
Liebreich,  Gamgee,  Baumstark  und  Ruppel  damit,   dass    sie  genau 
dasselbe  Darstellungsverfahren  einhielten.     Diesen  Einwand  entkräftet  C,  in- 
dem er  zeigt,    dass   nach    einer    neuen    Methode    erhaltene    Protagon- 
Präparate  mit  den  nach  dem  alten  Verfahren  dargestellten  überein- 
stimmen.    Die  neue  Methode  beruht  auf  der  Beobachtung  von  Liebreich, 
dass    Protagon    durch  ^Kochen    mit   Salzlösungen  koaguliert    wird.      Die  zer- 
kleinerte    Gehirnmasse    (Rind)    wurde   zusammen   mit    heisser   Natriumsulfat- 
lösang  durch  ein  Sieb  gepresst,  durch  Erhitzen  im  Wasserbad  koaguliert,  die 
klare  Flüssigkeit  abgehebert,   die   Hirnsubstanz   mit  frischer  Sulfatlösung   in 
gleicher   Weise    behandelt,    von    der    Salzlösung    möglichst    befreit,  auf   dem 
WaRserbad  erst  mit  95  proz.,  dann  mit  85  proz.  Alkohol  extrahiert.     Aus  dem 
auf  0  ^  abgekühlten  Alkoholextrakt  fiel   das  Protagon  nieder,   welches    durch 
Umkristallisieren    aus    heissem    Alkohol    gereinigt    wurde.      Von    Cholesterin 
wurde  es  durch  Waschen  mit  kaltem   und  mit  kochendem  Äther   befreit,   im 
Vakuum  über  Phosphorsäureanhydrid  getrocknet  und  noch  zweimal  aus  abso- 
lutem Alkohol  umkristallisiert.     Das  erhaltene  weisse  Pulver  enthielt  C  66,25 
bis  66,42%,    H  10,82  bis  11,07,    N  2,29,   P  1,04,    S  0,71.     Die    für   den 
gefundenen  Schwefelgehalt   korrigierte  Formel   von  Gamgee   CagoHgi^  N^^Pg 
SOßg    verlangt    C    66,45,    H  10,66,    N  2,42,    P  1,07,    S    0,55.     Auf  180 » 
erhitzt  wird  die  Substanz  gelb  und  erweicht,  bei  192,5^  schmilzt  sie  zu  einer 
braunen   öligen   Flüssigkeit.  —  C.    bestätigt   die  Angabe   von    Gulewitsch 
[J.  T.  28,    102]^),    dass    Cholin    durch    Kochen    mit    Barytwasser    nicht   in 
Neurin  übergeführt  wird.     Protagon  liefert  bei  derselben  Behandlung  neben 
Cholin  kein   Neurin;    ein   Fünftel   des   Stickstoffs   wird   als    Cholin   abge- 
spalten.    Zur    Trennung    der    beiden    Basen    empfiehlt  C,    dieselben    in    die 
Chromate   überzuführen.     Das    Cholinsalz   ist   sehr   leicht   löslich   in   Wasser, 
das    Neurinsalz    kaum.      Letzteres,    welches    die    Zusammensetzung    C^gHjg 
NO  -f-  CrOg  +  HgO  besitzt,  fällt  als   gelblichrotes  Präzipitat  beim  Vermischen 


1)  In  einem  Falle  wurde  ein  Präparat  mit  64,69  C,  10,83  H,  2,54  N,  1,16  P 
und  0,61  o/o  S  erbalten.  Vielleicht  handelte  es  sich  hier  um  ein  Glied  der  von 
Kossei  und  Frey  tag  angenommenen  Reihe  Protagon-ähnlicher  Körper,  welche  C. 
als  «Homoprotagone"  bezeichnen  möchte.  Ein  anderes  Glied  dieser  Reihe  scheint 
Noll  [J,  T.  29,  470]  erhalten  zu  haben.  (67, 15 o/o C.)  —  «)  Gulewitsch  auch 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  26,  175. 
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konz.  Lösungen  von  Chromsäure  und  von  Nenrinchlorhydrat :  durch  einice 
Tropfen  konz.  Salzsäure  wird  die  Ausfällung  begünstigt.  Aus  heissem  Wasser 
kann  das  Salz  umkristaUisiert  werden.  Herter. 

421.  IsadorH.  Coriat:   Die  Bildung  von  Cholin  aus  Lecithin  niid 
aus  Gehirngewebe  ^).     Die   Fäulnis   von   Lecithin   des  Menschen,    des    EIall>< 
oder  des  Eies   in   einem   neutralen  Medium   gibt   Cholin,   die   Reaktion    wird 
dabei    sauer.     Menschliches    Lecithin    bildet   durch    Fäulnis    weniger     Choli:: 
als  Ei-   oder  Ealbs-Lecithin,   aber   die  Menge   ist   ungefi&hr   die   gleiche    wie 
bei  der  Bildung  aus  Gehirnmasse   durch  Autolyse,   hingegen  geringer  als  die 
theoretische,   aus  der  Hydrolyse  des   Lecithins  berechnete.     Die   Fäulnis   der 
Gehirnmasse    liefert    mehr    Cholin    als    die    Autolyse.     Lecithin    wird    durch 
längere  Behandlung  mit  Säuren  (Salz-   und  Essigsäure)  nicht  gespalten,    hie- 
gegen  aber  bei  der  Erhitzung  mit  Barythydrat,  wobei  es  die  theoretisch  ver- 
langt e    Menge    Cholin    liefert.      Weder    Pepsin    noch    Trypsin    vermag    di^ 
Methyl-Gruppe   von  einem  dieser  Lecithine   abzuspalten,   so   dass  Choli q    ent- 
stünde.    Hingegen    spaltet    die    Lipase    das    Lecithin.     Pepsin    und    TrvpsiL 
scheinen  nicht  nur  nicht  auf  die  Lecithine   des  Gehirns  zu   wirken,    sondt-rr 
scheinen  auch  die  Autolyse  desselben  zu  hemmen  oder  zu  hindern.  Im  Gehin: 
ist   ein  Enzym   vorhanden,    welches  Cholin   aus  Lecithin  bildet.     Das  Eoz^::. 
wirkt  nur  bei  neutraler  oder  schwach  alkalischer  Keaktion,  und  die  Aosbeotcr 
an  Cholin  bei  letzterer  ist  grösser  als  bei  ersterer.     Das  Enzym  ist  wirkungs- 
los bei  leicht  saurer  Reaktion.     Durch  Erhitzen  wird  es  zerstört,  und  ferutr 
wird  kein  Cholin   gebildet,  wenn  der  Gehirnbrei   steril   gehalten   wird:   Irin 
Fäulnis  ein,  so  wird  mehr  Cholin  gebildet  als  bei  blosser  Autolyse.    Starker« 
Behandlung    mit  Antisepticis   oder  vorherige    leichte   Erhitzung,    welche    nur 
einen   Teil   des  Enzyms   unwirksam   macht,   hat   geringe  Ausbeute   an   (.liulii 
zur    Folge.     Wie    bei    allen    Enzymen    tritt    ein    hemmender    Einfinss    »itr 
Reaktions-Produkte  auf,  der  nicht  gehindert   werden   kann,   und    die   geriaf^» 
Ausbeute    erklärt.     Versuche,    dieses    Enzym    zu    isolieren,    waren    erfolg!"^. 
Das  Cholin,   das  durch  die  vereinte  Wirkung   von  Autolyse   und  Fäulnis  g^.- 
Wonnen  wird,  kommt  beinahe  der  Summe  der  einzelnen  gleich,   wenn  sie  ge- 
trennt   in    einem    ähnlichen    Medium    wirksam    sind,    und    nähert    sich    der 
theoretischen  Ausbeute,   die  sich  aus  dem  Prozentsatz  an  Lecithin  im  Gehirc 
berechnet.      In    vorstehender    Untersuchung    wurde    das    Cholin    durch   die 
Kristalle  des  Platinsalzes  identifiziert.  UnderhilL 

422.  J.  Donath:  Der  Phosphorsäuregehalt  der  Cerebrospinalflilssii- 
keit  bei  verschiedenen  Nervenl(rankheiten ').    Da  das  Cholin,  das  bei  ver 


0  Amer.  joam.  phvsiol.  12,  358—63.  —  2)  Onrosi  hetilap  48,  Beilage:  Ehne^ 
idegkörtan,  129  u.  Zeitschr.  f.  physiol.    Cheiu.  4S,  141—48. 
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schiedenen  Nervenkrankheiten,  sowohl  bei  solchen,   die  mit  einer  Destruktion: 
des    Nervengewebes    einhergehen,    als    auch,    nach    den    Untersuchungen    D.s 
[J.  T.  32,   824  u.  33,  636]  bei  Epilepsie,  im  Liquor  cerebrospinalis  nachzu- 
weisen ist,    zweifellos   durch  Zersetzung   des  Lecithins   entsteht,   war   es   nun 
naheliegend,    zu    untersuchen,    ob    in    derartigen    Fällen   im    Verhältnis    der 
Menge  des  Cholins  auch  die  Menge  der  Phospborsäure   vermehrt   ist?     Dies- 
bezüglich worden  ßO  Fälle  untersucht.     Dabei    war  natürlich  nur  jene  Phos- 
pborsäure zu  berücksichtigen,  die  nicht  an  Eiweiss  gebunden  ist.     Das  Eiweiss 
wurde    nach  Ansäuern   mit   Essigsäure   durch  Kochen   entfernt,   doch   war  in 
vielen    Fällen  so   wenig   Eiweiss   vorhanden,    dass   dadurch   überhaupt   keine 
Trübung    entstand.     Die   Bestimmung   der   Phosphorsäure   geschah   nach    der 
Methode    von   Neumann:   die  Phosphorsäure   wird    mit   Ammoniummolybdat 
gefällt,   der  gelbe  Niederschlag  in  überschüssiger  Na  OH  gelöst,  das  NH3  aus 
dieser  Lösung  durch  Kochen  entfernt  (da  bei  Gegenwart  von  NH3  die  Titrier- 
grenze nicht  scharf  genug  ist),  und   endlich   der  Alkaliüberschuss  mit  Säure 
zurücktitriert.     Als  Indikator  ist  Phenolphtalei'n  zu  verwenden,   das  sich  ent- 
färbt,   wenn  alle  Phosphorsäure   in  NoaHPO^   übergeführt   ist.  —  Untersucht 
wurden:    Anämie  2  Fälle,   Neurasthenie  2  Fälle,    genuine   Epilepsie  7  Fälle, 
Hysterie    3  Fälle,   Lungentuberkulose    1    Fall   (mit   Melancholie   kompliziert), 
Hydrocephalus   chron.,   Sclerosis   multiplex   und   Tumor   cerebri,  je   2   Fälle, 
Tabes    dorsalis   6    Fälle   und   Dementia  paralytica   progressiva   3   Fälle.     Es 
ergab  sich  folgendes:    Die  absolute  Menge  des  PgOg   schwankt  bei   den  hier 
berücksichtigten    Krankheitsarten    zwischen    0,026    (Melancholie)    und    0,50& 
(Tabo-Paralyse)  ^/qq.     Die  höchsten  Mittelwerte  sind  bei  Gehirntumor  (0,177), 
Tabes  dorsalis  (0,203)  und  Dementia  paralytica  (0,219  °/^q)  zu  finden.     Die 
Mittelwerte    für    Epilepsie   sind   nicht    ausgesprochen    höher   als  bei   anderen 
Neurosen    (Neurasthenie,    Hysterie,   Melancholie),   oder  solchen   Nervenkrank- 
heiten,   die    mit    keinem    rascheren    Zerfall    des    Nervengewebes    einhergehen 
(Sclerosis    multiplex,    Hydrocephalus    chronicus)    oder    anderweitiger    Erkran- 
kungen (Anämie).     Die  Bestimmung  der  PgOg   aus   der  Asche   gibt   meistens 
(in  6  Fällen  unter  7)    etwas  höhere  Werte   als   die   direkte  Bestimmung   aus 
der   ursprünglichen    Flüssigkeit.   —   Um   die   gesamte    Menge    der   P2O5    zu 
erhalten  muss  der  PgOj-Gehalt  des  Eiweisses  (0,42 — 0,85%  P  angenommen) 
zu  den  obigen  Werten  hinzugerechnet  werden.     Beim   normalen  Liquor  cere- 
brospinalis würde  dem  Eiweissgehalt  von  0,2— 0,5  %o»  0,00192— 0,00975 ^^^ 
1*2^5  entsprechen.     Bei  den  nicht  entzündlichen  Krankheitsprozessen   und  bei 
Hydrocephalus    chronicus    internus  wären    also   diese   P^Oft-Mengen  hinzuzu- 
rechnen, bei  Tumor  cerebri  mit  0,4 — 7,0  ^/oo  Eiweiss   würde  der  Mehrbetrag 
0,00168—0,08640/00.    bei    Dementia   paralytica    mit    0,3— 3,5<>/oü    Eiweiss 
0,0^288—0,06825^/00  PgOß  ausmachen.     Die  höchsten  Mittelwerte  für  P^O^ 
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zeigen  also  jene  Krankheitsprozesse,  bei  denen  ein  rascher  Zerfall  TonNenen- 
gewebe  erfolgt  (Tumor  cerebri,  Tabes  dorsalis,  Dementia  paralytica):  k 
diesen  Erankheitsformen  ist  auch  der  Eiweissgehalt  des  Liquor  cerebrosi»Bai:> 
höher,  was  meistens  schon  durch  die  einfache  Eochprobe  zu  erkennen  ist. 

Liebermann  joil 

423.  Isador  H.  Coriat:  Die  chemischen  Befunde  in  der  Cm- 
brospinalflUssIgkelt  und  im  Zentralnervensystem  bei  verschiedenen  Krank- 
heiten^). Die  Flüssigkeit  wurde  zwischen  10  Min.  und  19  Std.  nach  des 
Tode  entnommen.  Sie  war  immer  klar  und  gelb.  Ausser  in  zwei  FäUen  vs: 
die  Reaktion  immer  sauer  durch  Milchsäure.  Manchmal  wurde  Dextrose  n 
bedeutender  Menge  (ungefähr  0,05  g  in  100  cm^)  gefunden.  Nur  in  drt: 
Fällen  war  der  Gefrierpunkt  niedriger  als  der  des  normalen  Serums.  Nnkie- 
proteld,  Serumalbumin  und  Globulin  wurden  immer  gefunden.  Cholin  wnrdt 
quantitativ  nachgewiesen  und  die  grösste  Menge  wurde  in  Fällen  mit  allge- 
meinen Störungen  beobachtet.  Nie  wurde  Cholesterin,  aber  immer  Phospha*- 
nnd  Sulfate  nachgewiesen.  Underhill. 
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*F.  Kirchgraber,    über  die  Haftung  von  Salzen  an  der  Haat.    P--- 
München  1903,  21  S. 

424.    W.  Filehne  und  D.  Biberfeld,   über  die  Aufnahme  von  Was?  * 
und  Salz  durch  die  Epidermis  und  über  die  Hygroskopizität  einiger  Kerati' 
gebilde. 

*M.  Gundorow,  Beiträge  zur  Frage  über  das  Resorptionsvermögen  y 
intakten  Haut.     Arch.  f.  Dermat.  u.  Syph.  71,  17. 

*S.  Prochownik,  über  Widerstandsfähigkeit  und  Lebensf&hi^k^' 
epithelialer   Zellen.    Zeitschr.   f.   allg.  Physiol.   8,   33-56.    Rein   histologvcr 
Untersuchung.  Schult 

*M.  Güttner,   experimentelle  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Transsudatik-c* 
und  Resorptionsvorganges  am  Bauchfell.    Diss.  Greifswald  1904. 

*Guillaume  Roth-Schulz  und  Korn<51  de  Körösy,  Beiträge  zum  Stad.s 
der  Resorption.    I.   Diffusionsphänomene  durch  Membrane  und  ihre  ^'' 


1)  Amer.  journ.  insanity  60,  333 — 61. 
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lältnisse  zar  Resorption.    Arch.  intemat.  de  physiol.  1,  457 — 83;  Physiolog.  Inst. 
Jadapest,  s.  J.  T.  88,  572. 

^Enrn^l  de  EörOsy  nnd  G^za  de  Lobmayer,  Beiträge  zum  Studium  der 
Resorption.  II.  Ober  die  Resorption  in  der  Bauchhöhle.  Arch.  intemat. 
e  ph}9iol.  1,  484—95;  Physiolog.  Inst.  Budapest,    cf.  J.  T.  88,  573. 

*G.  I.  Wychgel,  Untersuchungen  über  das  Pigment  der  Haut  und 
an  Urin  während  der  Schwangerschaft.  Zeitschr.  f.  Geburtah.  u.  Gynäk.  47, 
88—303.  Das  Hautpiginent  der  Schwangeren  ist  eisenhaltig  (mikrochem.  Nachweis 
aittelst  Ferrocyankalium).  Schwangere  scheiden  im  Urin  mehr  Eisen  aus  als  Nicht- 
chwangere  bei  gleicher  Ernährung  (0,2,  0,9  und  2,66  mg  Fe  am  Tage  gegen  0,0,  0,5 
md  2,13).  Magnus-Levy. 

*Antoine  Henri  Mandoul,  Untersuchungen  ober  die  Färbungen  der 
iaut.  Th^se  de  Sciences  de  Paris  1903,  469  Seit.  Enthält  Angaben  über  normale 
ind  pathologische  Pigmente.  Znnz. 

*Le  Play  und  Corpechot,  Physiologie  der  s e r Ö s e n  Häute.  Compt.  rend. 
oc.  biolog.  56,  964—65. 

*C  harr  in,  Bemerkungen  dazu.    Ibid.,  965 — 67. 

*Ch.  Schmitt,  Existenz  oxydierender  und  reduzierender  Fermente 
in  d<r  Haut.  Ihre  Beziehungen  zur  Bildung  der  Pigmente.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  56,  678—80.  Wie  der  Haut  des  Frosches  [Phisalix,  J.  T.  28,  7281,  so 
kommt  auch  der  des  Meerschweinchens  und  des  Kaninchens  eine  fermentative  oxy- 
dierende Wirkung  zu.  Seh.  digerierte  die  frische,  rasierte  und  schnell  zerkleinerte 
Haut  bei  Brutwärme  in  1  proz.  Chlomatriumlösung  mit  Chloroform  oder  1  proz.  Fluor- 
natriunilösurg  (weniger  gut)  8  Tage  lang  unter  Zusatz  der  unten  erwähnten  Reagentien. 
Guajaktinktur  gab  unregelmäfsige  Resultate,  Guajakol  ÜLrbt  sich  stets,  aber  nicht 
intensiv.  Salizylaldehyd  wurde  im  Dunkeln  nur  sehr  langsam  oxydiert.  Benzaldehyd 
wnrde  zu  Benzoesäure  oxydiert,  welche  durch  Titrieren  bestimmt  wurde;  eine  von  Zeit 
zu  Zeit  mit  etwas  neutralem  Wasserstoffsuperoxyd  versetzte  Portion  bildete  Säure  ent- 
sprechend 2,5cm3n/,Q-Kaliumhydrat;  ohne  diesen  Zusatz  wurde  nur  0,5  cm«  "/lo-Säure 
gebildet;  eine  gekochte  Purtion  blieb  neutral.  Es  war  demnach  ein  direktes  Oxy- 
dationsferment, aber  mehr  indirektes  zugegen.  Daneben  findet  sich  ein  Nitrat  redu- 
zierendes Ferment.  —  Nach  Seh.  können  obige  Fermente  bei  der  Pifrraentierung  der 
Haut  eine  Rolle  spielen.  Das  Melanin  der  Haut,  welches  nach  Hirschfeld  in 
Alkalien  löslich  ist  und  durch  Säuren  gefällt  wird,  gegen  oxydierende  Agentien  be- 
ständig  ist,  aber  durch  Reduktionsmittel  entfärbt  wird,  zeigt  grosse  Ähnlichkeit  mit 
dem  Uromelanin^),  welches  Seh.  aus  Urochrom  durch  Oxydation  erhielt.  Da 
die  Tätigkeit  der  oxydierenden  Hautfermente  durch  Licht  gesteigert  wird,  so  erklärt 
sich  der  Einfluss  des  letzteren  auf  die  Bildung  von  Pigment,  welches  durch  den  sauren 
Schweiss  geföUt  wird.  Gefärbter  Schweiss  kann  nach  Seh.  entstehen,  wenn  durch 
niäfeige  Oxydation  rote  oder  braune  Vorstufen  des  Melanin  entstehen,  welche  durch 
Säuren  nicht  gefällt  werden ;  steigert  sich  die  Oxydation,  so  entsteht  Melanin,  welches 
"^ich  in  dem  Schweisse  löst,  wenn  derselbe  bei  reichlicher  Absonderung  alkalische 
K«aktion  annimmt.  Herter. 


1)  Vergl.  Schmitt,  These  Paris,  1898.  Das  Melanin  gewisser  Tumoren  ist 
davon  verschieden,  denn  es  enthält  weniger  C,  H,  N  und  besonders  S  (3,5  statt  7,9 o/o 
im  Mittel)  und  mehr  Eisen  (0,6  statt  0,20/o). 

JaiiresUrieht  fär  Tierehemie.    1904.  37 
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Auge  etc. 

*G.  Bullot,  über  die  Wirkung  des  Sauerstoffs  unter  niedrigem  loJ 
hohem  Druck  auf  das  Endothel  der  Hornhaut.  Joum.  of  pbysiol.  Sl,  tS^ 
bis  64.  B.  hat  in  zwei  anderen  Arbeiten  nachgewiesen,  dass  die  Empfindlichkeit  da 
Homhautendothels  gegen  verminderten  SauersiofFpartiardruck  vom  Zentrum  nach  d^ 
Peripherie,  diejenige  gegen  vermehrten  von  der  Peripherie  nach  dem  Zentram  n- 
nimmt.  In  vorliegender  Arbeit  wird  hierfür  per  exciusionem  die  wahrscheinliche  Er- 
klärung dahin  gegeben,  dass  die  Avidität  des  Homhautendothels  für  Sauerstoff  t-tb 
Zentrum  nach  der  Peripherie  stufenweise  zunimmt.  Lot  mar. 

425.  Em.  Cavazzani,  Beitrag  zur  Chemie  der  Netzhaut  und  der  Linse. 

*6.  F.  Rochat,  über  die  chemische  Reaktion  der  Netzhaut.  Arch.  L 
Ophthalmologie  59,  171 — 88.  Entgegen  der  bisherigen  Annahme,  dass  die  Retina  im 
Ruhezustande  eine  alkalische,  bei  Belichtung  aber  eine  saure  Reaktion  habe,  findet 
R.,  dass  die  Retina  bei  Belichtung  Indikatoren  gegenüber  ihre  Reaktion  nich: 
ändert.  Sie  reagiert  auf  Phenolphtaleln  und  säureempfindliche  Indikatoren  sauer, 
auf  Lakmus  und  andere  alkaliempfindliche  dagegen  alkalisch.  Andreasch. 

*Loeper  und  A.  Cantonnet,  Schwankungen  des  Volumen  des  Ang<* 
unter  dem  Einfluss  von  Veränderungen  lies  molekularen  Gleichgewicht» 
des  Blutes.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  711 — 13.  Vff.  arbeiteten  an  junges 
Kaninchen,  deren  Augenhäute  sehr  dehnbar  sind.  Die  Ligatur  der  Nierenstitfle  b^ 
wirkte  in  2  von  5  Fällen  eine  Verkleinerung  des  Auges.  Nach  Injektion  isotoniscb'* 
Losungen  von  NaCl,  Na2S04  oder  Glykose  (30  bis  50om>  intravenös  oder  sabkotar. 
trat  eine  momentane  Verkleinerung,  dann  eine  Vergrdsserung  des  Auges  ein.  Hjp^- 
tonische  Lösungen  bewirkten  eine  bedeutendere  Verkleinerung  mit  schwächerer  iia<^> 
folgender  Volumzunahme.  Der  geringste  Einfluss  kommt  den  NaCl-LOsungen  zu.  XAfb 
Unterbindung  der  Nierenarterien  sind  die  Wirkungen  der  Injektionen  stärker  aii»g^ 
sprechen.  War  an  einem  Auge  nach  Bentzen  durch  Eratzen  am  Iris-Honihac;- 
Winkel  Glaukom  erzeugt  worden,  so  wirkten  die  Injektionen  am  kranken  An£^ 
schneller  und  intensiver  als  am  gesunden.  Her t er. 

426.  Rochon-Duvigneaud  und  R.  Ontray,  vorläufige  Untersnchu^Kr 
über  die  Variation  der  Konzentration  der  Augenflüsbigkeit  und  über  d^:^: 
Einfluss  auf  die  Augenspannung. 

*Rich.  Niewerth,  die  elektrische  Leitfähigkeit  des  Humor  aqaes* 
Diss.  Rostock  1904. 

'^Guiseppe  Grilli,  Kryoskopie  und  Pathogenese  des  AlterstarL 
Recueil  d'ophthalmologie  Juni  1904.  Ophthalmol.  Inst.  Rom.  Bei  80  Patienten  n:' 
Alterstar  zeigte  der  Urin  geringes  spezifisches  Gewicht  und  snbnormalen  osmotiscbe? 
Druck  A  =  — 1,10  statt  — 1,65;  die  Ursache  liegt  in  arteriosklerotischer  Schrumpf- 
niere,  letztere  gibt  die  Disposition  zur  Kataraktbildung  ab,  indem  bei  Termtndertrr 
Durchlässigkeit  der  Niere  die  Konzentration  des  Blutes,  der  Lymphe  und  somit  auci 
der  intraokularen  Flüssigkeiten  steigt.  Die  vom  hypertonischen  Kammerwaseer  ns:- 
spülte  Linse  gibt  Wasser  ab,  wird  leichter  und  trübt  sich.  Die  Häufigkeit  des  Star^ 
bei  Diabetes  erklärt  sich  ebenfalls  durch  die  Steigerung  des  osmotischen  Druckes  do 
Blutes  infolge  des  Zuckergehaltes,  der  Niereninsufficienz  und  Herzschwäche. 

Blum. 
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Thyreoidea. 

427.    K.  Eishi,  Beiträge  zur  Physiologie  der  Schilddrüse. 
*Jean  Ghenu  und  Alhert  Morel,    chemische   Untersuchungen  über  den 
Thyreoidalapparat.    Compt.  rend.  188,   1004 — 7.    Bekanntlich  bewirkt  die  Ex- 
^stirpation  der  Thyreoidea  chronische  trophische  Störungen,   während  nach  Entfernung 
1er  äusseren  Farathyreoidealdrüsen  der  Tod  unter  akuten  konvulsiFischen  Anfällen  er- 
folgt.    Das  Jodothyrin  wirkt  den  trophischcn  Störungen  entgegen,  aber  nicht  den 
konvulsivischen  Anfällen.    Vff.  bestimmten  nach  Baumann  das  Jod  in  beiden  Or- 
inen  und  fanden  in  den  frischen  Farathyreoidealdrüsen  von  11  Hunden  durcbschnitt- 
:h  pro  Gramm   0,0563mg  Jod,   während  die  Thyreoideae   ungefähr  4 mal  so  viel 
uferten.     Ähnlich  fielen  die  Bestimmungen  bei  anderen  Tieren  aus.    In  den  beiden 
[rathyreoidealdrüsen  von  Kaninchen  (0,011  bis  0,018  g),  sowie  in  den  beiden  Organen 
Hähnen   (0,019  resp.   0,026g)   fand  sich   weniger  als   0,0025mg  Jod:   in  dem 
[ichen  Gewicht  von  Thyreoideasubstanz   der  letzteren  Tiere  betrag  der  Jodgeh^lt 
.10  resp.  0,0140  mg.  Die  Wirkung  der  Farathyreoidealdrüsen  beruht  demnach  nicht 
ihrem  Gehalt  an  Jodothyrin.  Herter. 

*P.  G.  Bayon,  erneute  Versuche  Über  den  Einfluss  des  Schild drüsen- 
lustes  und  der  Schilddrüsenfütternng  auf  die  Heilung  von  Enochen- 
chen.     Diss.  Würzburg  1903.  62  S.  u.  3  Taf. 

Petrowski,  über  den  Einfluss  der  Thyreoidectomie  auf  den  Stoff- 
es el.     Kap.  XV. 

*A.  Mon^ry,  Kreislauf  des  Jods;  neue  Untersuchungen  üb^r  die  Jod- 
ktion  der  Schilddrüse.    Th^  Lyon  1904  (Hugounenq). 

428.  Derselbe,   Untersuchungen    über    die   Jodfunktion    der   Schild- 
se. 

429.  J.  Justus,  übei  den  physiologischen  Jodgehalt  der  Zelle. 

*Jean  Chenu  und  Albert  Morel,  Lokalisation  des  Jod  in  den  äusseren 

Irathyreoidealdrüsen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  680—82.    Der  Jodgehalt 

Faratbyreoideae,  welchen  Gley  bei  Hund  und  Kaninchen  feststellte,  ist  so  gering, 

'S  demselben  für  die  Funktion  der  Drüsen  keine  Bedeutung  zukommt.    Die  Drüsen 

8  Hunden,  welche  zusammen  0,133  g  wogen  (Trockensubstanz  0,038  g),  enthielten 

0,0075  mg  Jod,  also  in  100  g  5,63  mg,  während  in  den  Thyreoideae  von  19,982  g 

jwicht  (4,365  g  Trockensubstanz)  23,12  mg  pro  100  g  gefunden  wurde.    Bei  Hühnern 

itrug   der  Gehalt  an   Jod  in   den  10,019  resp.   0,026  g  wiegenden  Faratbyreoideae 

[eniger  als  0,0025  mg  (Grenze  der  Bestimmbarkeit),  während  in   derselben  Gewichts- 

lenge  der  Thyreoideae,  deren  Gewicht  0,185  resp.  0,216g  betrug,  0,011  resp.  0,014mg 

fod  enthalten  war.  Herter. 

*M.  Doyen  und  Chenu,  Lokalisation  des  Jod  bei  der  afrikanischen 
[Schildkröte.  Ibid.  57,  94—5.  In  16  Farathyreoidealdrüsen,  ieren  Gewicht  frisch 
0,016  g  betrug,  fand  sich  keine  bestimmbare  Menge  Jod  «  0,0025  mg),  in  8  Thyreoideae 
(Gewicht  0,345  g)  0,145  mg.  Der  Gehalt  in  Rücken-  und  Brustschild  (181  resp.  192  g) 
war  0,11  resp.  0,129  mg.  Die  Schuppen  (13  g)  enthielten  0,104  mg  Jod,  der  knöcherne 
Teil  des  Schildes  (159  g)  0,0028  mg.  In  den  Eiern  (53,3  g  frisch,  24,7  g  trocken)  fand 
sich  0,0028g  Jod.    Bestimmungen  nach  Bourcet.  Herter. 

♦Morel  und  Chenu,  ist  das  Jodothyrin  der  wirksame  Bestandteil 
der  Farathyreoidealdrüsen?  Bull,  de  la  soc.  chimiq.  de  Faris  [3]  81,  659—60. 
Beim  Hunde,  beim  Kaninchen,  beim  Huhn  zeigen  die  Farathyreoidealdrüsen  einen  viel 
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geringeren  Jodgehalt  als  die  Schilddrüse.  Der  wirksame  Bestandteil  der  Parathjreoidcal- 
diüsen  enthält  kein  Jod.  Znnx. 

*B.  Lepine,  funktionelle  Erregung  der  GL  thyreoidea  mittelst  «irr 
X'Strahlen.  Compt.  rend.  büc.  bioiog.  56|  111—13.  L.  hat  frOker  beobacbt^L 
dass  im  Harn  des  Hnndes  nach  Ingestion  mehrerer  Gl.  thyreoideae  Yom  Hammel  zz- 
nächst  eine  Herabsetzung  des  Verhältnisses  der  Phosphorsäure  zum  Harnstoff  (Bomul 
durchschnittlich  7 :  100)  eintritt  und  dass  nach  einigen  Std.  eine  Erhöhung  der  Vci- 
hältniszahl  Platz  greift.  Eine  ähnliche  Wirkung  hat  die  Bestrahlung  des  Halses  darch 
X-Strahlen  während  drei  Viertelstunden ;  da  die  Bestrahlung  des  Kopfes  wirkungal««- * 
ist,  so  nimmt  L.  eine  funktionelle  Erregung  der  Gl.  thyreoidea  durch  die  Strahl-' 
an.  Eine  Hündin  von  18  kg  erhielt  regelmälsig  am  Vormittag  1  kg  mageres  Fleis:L 
und  wurde  zu  bestimmten  Zeiten  katheterisiert.  In  einer  14tägigen  Versuchsreib? 
wurde  das  Tier  an  einzelnen  Tagen  mit  X-Strahlen  behandelt;  im  Nachmittagsonc 
war  an  diesen  Tagen  das  Verhältnis  durchschnittlich  6 :  100  (an  Normaltagen  t;.^ 
der  folgende  Nachturin  ergab  das  Verhältnis  6,5  (gegen  6,3).  Die  Ausscheidnng  d^ 
Harnstoffs  war  an  den  Versuchstagen  vermehrt,  sie  betrug  im  Nachmittagsnrm  3.4: 
(gegen  3,0).  im  Nachturin  2,3  (gegen  2,1).  Herter. 

*Ch.  Watson,  Anregung  der  Thyreoidea  und  Parathyreoidea  dnr-h 
Eiweissnahrung  (rohes  Fleisch).  Vorl.  Mitt.  Journ.  of  physiol.  Sl,  V— VI 
proceed.  of  the  physiol.  society. 

*H.  Cristiani,  Konservierung  von  lebendem  Thyreoidea-Gewcbc  ^ 
physiologischem  Salzwasser.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  194 — 95.  Wihrfi- 
das  Gewebe  der  Thyreoidea  sich  nicht  mehr  transplantieren  lässt,  wenn  es  nach  •!?• 
Exstirpation  länger  als  10  Sek.  an  der  Luft  bleibt,  lässt  es  sich  in  90/oo  ChlomatriQC 
bei  37 0  gut  10  Min.  aufbewahren;  nach  20  Min.  gelingt  die  Pfropfung  nicht  mtr 
so  gut,  nach  80  Min.  gar  nicht  mehr.  Herter. 

*H.  Cristiani,  die  Pfropfung  der  Gl.  thyreoidea  bei  Keptilir: 
Journ.  de  physiol.  6,  24—30. 

•H.  Cristiani,  mikrobische  entztlndliche  Läsionen  der  Tliyreoi»it*- 
Pfropfungen.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  55,  725—26. 

^Derselbe,  Injektion  von  nekrosieronden  Bakteriensubstanseo  cri 
von  Terpentinöl  in  Thyreoidea-Pfropfungen.    Ibid.,  726—27. 

*H.  Cristiani  und  A.  Uspensky,  Wirkung  von  Cocaln-Ldsungeo  i=' 
lebendes  Thyreoidea-Gewebe.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  42 — 43. 

*A.  Monöry,  über  einen  neuen  Fall  eines  knöchernen  Concrement»'? »" 
der  Thyreoidea.  Journ.  de  Pharm,  de  Chim.  [6]  19,  203—7.  Die  chemisch«  Z^ 
saramensetzung  eines  Concrementes  einer  Schilddrüse  ergab  ähnliche  Zahlen  »':• 
bei  echter  Knochensiibstanz  (25,93 %  organisch,  74,0  7 o/q  anorganisch).  Anrh  -- 
anorganischen  Bestandteile  hatten  ziemlich  die  gleichen  Verhältnisse  wie  bei  «cht'' 
Knochen.    Histologisch  waren  übrigens  Osteoblasten  nachweisbar.  BIqd 

*B.  Pisante,   Behandlung  der  Basedowschen  Krankheit  durch  dietn 
thyreoldektomierten     Tieren     stammende    Flüssigkeiten    (Gesamtbht 
Serum,   Milch).    Thöse  de  Paris   1904,  84  Seit.    Beschreibung  von  8  Fallen  bJ»f* 
dow scher  Krankheit,  welche  durch  diese  Therapie  wesentlich  gebessert  wurden. 
— Znnx. 

1)  In  beiden  Fällen  bewirkte  die  Bestrahlung  eine  Erhöhung  der  Körpert^-«^ 
ratur,  welche  meist  einen  halben  Grad  überstieg. 


XIL  Verschiedene  Organe.  581 

*G.  Bardet,  über  die  Gefahren  der  Schilddrüsenpräparate.  Bnll. 
ginfyc.  de  th^rapent.  148,  665—67.  B.  beobachtete  3  VergiftnngsMle  nach  Einnahme 
Ton  Schilddrüsenpraparaten,  Dignat  2  andere  nnd  Albert  Hobin  sogar  2  Todesfälle. 

Zunz. 

^J.  Wagner  y.  Janregg,  über  Behandlang  des  endemischen  Kreti- 
nismus   mit  Schild drüsensnbstanz.    Wiener  klin.   Wochenschr.  1904,  835—41. 

Nebenniere,  Adrenalin  (Epinephrin,  Suprarenin). 

*L6on  Bernard  und  Bigart,  funktionelle  Hyperaktivität  der  Supra- 
renaldrüsen  bei  experimenteller  Bleivergiftung.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  66.  59-61. 

*J.  Lesage,  das  Adrenalin.  Rec.  de  mtdec.  v6t6rin.  81,  225—31 
Kritisches  Keferat. 

*Otto  von  Fürth,  neuere  Untersuchungen  über  die  chemische  Zusammen- 
setzung der  gefässverengernden  Substanz  in  den  Nebennieren.  Bloch. 
Zentralbl.  2,  1—9.    Referat, 

*Karl  Lewin,  über  das  Epinephrin  (Epirenan).  Fortschr.  d.  Mediz.  28, 
6—9.    Klinisch. 

*A.  Payol,  über  die  wirksamen  Substanzen  der  Nebennieren.  Thöse 
Lyon  (pharmacie)  1904. 

480«  Gabr.  Bertrand,  über  die  chemiscbe  Zusammensetzung  und 
die  Formel  des  Adrenalins. 

^Gabriel  Bertrand,  über  die  physikalischen  Eigenschaften  des 
Adrenalins.  Bull,  de  la  soc.  cliniq.  de  Paris  [3]  81,  1289—92.  Das  nach  dem 
Verfahren  von  B.  [vorst.  Keferat]  bereitete  reine  Adrenalin  ist  ein  weisses  Pulver  von 
kugelförmigen  Kristallen.  Das  reine  Adrenalin  ist  in  Wasser  kaum  lOslich,  noch 
weniger  in  Alkohol,  ganz  unlöslich  in  Chloroform,  CS«,  Petroleum äther.  Benzol,  Äther. 
Das  Drehungsvermögen  entspricht  ['/]d  =  —  53,5  o.  Der  Schmelzpunkt  des  feinge- 
pulverten Adrenalins  scheint  bei  263°  C.  zu  liegen.  Zunz. 

*Emil  Abderhalden  und  Peter  Bergeil.  über  das  Epinephrin  (Epi- 
renan). Münchener  mediz.  Wochenschr.  1904,  1003—4.  I.  chemisches  Inst.  Berlin. 
Vff.  sind  der  Ansicht,  dass  die  vorliegenden  Analysen  über  das  Adrenalin  (Suprarenin) 
die  Formel  dieser  Substanz  noch  nicht  ganz  sicherstellen.  Sie  haben  daher  unter 
möglichster  Vermeidung  von  Sauerstoff  nach  Abel  Adrenalin  dargestellt,  dasselbe 
zeigte  bei  2120  konstanten  Schmelzpunkt  und  behielt  diesen  auch  nach  mehrfachem  Um- 
kristallisieren bei.  Die  Zahlen  der  Eiern entaranalyse  stimmen  lür  die  Formel 
C9H13NO3,  für  die  Annahme  von  Kristallwasser  liegt  nichts  vor.  Die  Reinigung  ge- 
schah über  das  Acetat,  das  dann  unter  Einleiten  von  Wasserstoff  mit  verdünntem 
Ammoniak  gefallt  wurde.  Die  O,lproz.  Lösung  färbt  sich  beim  Stehen  an  der  Luft 
nicht  dunkel,  die    blutdrucksteigernde  Wirkung    ist  wie    die    des  Adrenalins. 

Blum. 
431.    H.  Pauly,  zur  Kenntnis  des  Adrenalins. 

482.  Em.  Abderhalden  und  P.  Bergeil,  zur  Kenntnis  des  Epinephrins 
(Adrenalins). 

*Hooper  Albert  Dickinson  Jowett,  die  Konstitution  des  Epi- 
nephrins. Proceedings  Chem.  ^'oc.  20,  18.  Sorgfältig  ausgeführte  Analysen  und 
Molekulargewichtsbestimmungen  führten  zu  der  von  Aldric^h  aufgestellten  Forme* 
CgHiaOsN.    Die  essigsaure  Lösung  ergibt  [a]D  =  —  32,60.    Permanganat  liefert  Oxal- 
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und  Ameisensäure  und  Methylamin ;  heim  Schmelzen  mit  Ealihydrat  entsteht  ehie  dk 
Keaktionen  der  Protokatechusäure  gehende  Suhstanz.  Wird  Epinephrin  mit  Jodmethrl 
und  Natrium methjlat  methyliert  und  das  Produkt  mit  Permanganat  oxydiert  so  eat- 
steht  Tiimethylamin  und  Yeratramsäure.    J.  stellt  folgende  Formel  auf: 

C6H3(OH)2 .  CH .  OH .  CHs .  NH .  OH«. 

488.  Friedr.  Stolz,  üher  Adrenalin  und  Athylaminoacetohrenz- 
catechin. 

484.   E.  Friedmann,  zur  Kenntnis  des  Adrenalins  (Suprarenins). 

*Hans  Meyer,  zur  Konstitution  und  Synthese  des  SuprareniiiJ 
(Adrenalins).  Zentralhl.  f.  Physiol.  18, 499.  Prioritätsreklamation  gegen  E.  Fr  i  e  d  m  a  dl 

*0.  Weiss  und  Isaac  Harris,  die  Zerstörung  des  Adrenalins  imlehenda 
Tiere.  Pflügers  Arch.  108,  510-14,  u.  Diss.  v.  J.  Harris,  Königsberg  l&W. 
28  S.  Vff.  hestätigen  die  Befunde  von  Em h den  und  v.  Fürth  [J.  T.  8$,  675],  das 
die  injizierte  Adrenalinmenge  noch  nicht  vollständig  zerstört  ist  zu  einer  Zeit,  wo  de: 
Blutdruck  zur  normalen  Höhe  wieder  abgefallen  ist.  Dagegen  bat  sich  gezeigt  di.^ 
die  Substanz  nicht  so  schnell  aus  dem  Blute  verschwindet,  dass  man  das  Absinken  d^ 
Blutdruckes  durch  die  Konzentrationsabnahme  erklären  könne.  Es  handelt  sich  iu«r 
um  eine  Ermüdung  oder  eine  Gewöhnung  der  Gefässmuskeln.  Andreascb. 

*Ch.  Livon,  was  wird  aus  dem  Adrenalin  im  Organismus?  Compi 
rend.  soc.  biolog.  56,  539 — 40.  Die  hypertensive  Wirkung  von  intravenös  itT* 
ziertem  Adrenalin  geht  schnell  vorüber;  da  es  im  Urin  nicht  ausgeschieder 
wird,  muss  es  schnell  umgewandelt  oder  zerstört  werden.  Nach  Langlois  «ri 
ein  Extrakt  der  Nebennieren  unwirksam,  wenn  man  es  mit  Lebersnbstanz  leneibi 
Injiziert  man  das  Adrenalin  langsam  in  einen  Zweig  der  Pfortader,  so  wird  ein  Vi 
desselben  in  den  Lebervenen  wiedergefunden,  es  müssen  also  noch  andere  Gewebe  ac 
das  Adrenalin  wirken.  Das  Blut  erweist  sieb  als  unwirksam,  leitet  man  aber  <ii' 
Adrenalinlösung  durch  Muskeln  (Injektion  in  die  Arteria  femoralis  des  Hanüt^ 
so  verliert  dieselbe  ihren  Einfluss  auf  den  Blutdruck  fast  vollständig.  Herter. 

*Derselbe,  Zerstörung  des  Adrenalin  im  Organismus.  Ibid.,  11^ 
bis  19.  Injiziert  man  Adrenalin  in  die  V.  femoralis,  so  kann  man  dasselbe  im  Bi:* 
der  V.  jugularis  oder  der  A.  carotis  nachweisen.  Es  hält  sich  in  dem  aus  der  A.'* 
gelassenen  Blute  24  Std.  bei  39  o,  ebenso  in  dnrchlüftetem  defibrinierteiu  HundeM-' 
nach  Zusatz  in  vitro.  Die  Zerstörung  im  Muskel  geschieht  um  so  schneller,  je  ^"^ 
der  Muskel  arbeitet.  Nach  Injektion  von  0,2  mg  Adrenalin  in  die  A.  femoralis  ^'^ 
Hundes,  während  rhythmischer  Reizunof  des  betreffenden  Schenkels  (3  bis  4mi*  «^ 
der  Sek.),  kommt  keine  Erhöhung  des  Blutdrucks  zu  Stande.  In  vitro  zerstört  h' 
Muskelgewebe  das  Adrenalin  nicht,  was  aus  der  hypertensiven  Wirkung  bei  mifti?-"^ 
Druck  hergestellter  Extrakte  von  mit  der  Substanz  digerierten  Muskeln  hervorgebt, 
presst  man  die  Muskeln  stark  aus,  so  geht  eine  hypertensiv  wirkende  Substanx  in  'i** 
Extrakt  über.  Herter. 

*J.  P.  Langlois,  zur  Zerstörung  des  Adrenalin  im  Organiawc^ 
Ibid.,  67,  93—94.  In  Hinsicht  auf  die  Mitteilungen  von  Livon  (vo» hergehendes  Ret' 
macht  L.  eine  Prioritätsreklamation,  indem  er  auf  frühere,  z.T.  mit  Äthan  asia  ow 
Camus  ausgeführte  Arbeiten  verweist  [J.  T.  27,  469,  470;  28,  415;  80.  487.  i'^V 
Letztere  bezogen  sich  auf  die  damals  allerdings  noch  nicht  isolierte  wirksame  S-ib^taJtf 
der  Nebennieren.  Herter. 
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*Ch.  Li  von,  Wirkung  alter  Lösungen  Ton  Adrenalin.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  56,  125 — 26.  Die  Lösungen,  welche  sich  beim  Stehen  gebräunt  haben, 
zeig'en  keine  Wirkung  auf  den  Blutdruck  mehr.  Ein  Zusatz  von  6  promill.  Salzsäure 
konserviert  Farblosigkeit  und  Wirksamkeit.  Herter. 

485.   y.  Neu  jean,  Beitrag  zum  Studium  des  Adrenalins. 

"^W.  Szimmonowitsch,  zur  Frage  aber  die  Wirkung  und  Anwendung  des 
Adrenalins.  Diss.  St.  Petersburg  1903.  Klinik  v.  Prof.  W.  Si  rotin  in.  Die  Ver- 
suche wurden  mit  Hunden  (23)  und  Kaninchen  (4)  ausgeführt.  Zu  denselben  wurde 
Adrenalinnm  Takamine  und  Adrenalinnm  Poehl  (St.  Petersburg)  benutzt.  Bei  £in- 
fOhmng  minimaler  Mengen,  nämlich  0,5 — 1,0  Millionstel  g  pro  kg  Versuchstier  in 
die  peripheren  Venen,  z.  ^B.  V.  femoralis,  wurden  deutlich  ausgeprägte  Efiekto 
erzielt,  bestehend  in  charakteristisch  schneller  Erhobung  des  Blutdruckes  und 
langsamer  Erniedrigung  desselben.  Bei  anhaltenden  Injektionen  kann  der  Effekt 
bedeutend  verlängert  werden.  Verlangsamung  der  Herztätigkeit  wurde  bei  1  bis 
2  Millionstel  g  pro  kg  wahrgenommen;  bei  10—15  Millionstel  geschieht  es  im  bedeu- 
tendem Mafse.  Die  *  hauptsächlichste  Veränderung  bei  der  Atmung,  besteht  in  der 
Abnahme  der  Tiefe  einzelner  Atemzüge,  Jwobei  auch  die  Veränderung  der  Herztätig- 
keit eintritt,  aber  nicht  die  des  Blutdruckes.  Bei  Injektionen^  von  Adrenalin  in  die 
Bauchfellvene  tritt  die  Eigenschaft  der  Leber,  die  Wirkung  desselben  aufzuheben, 
bei  minimalen  Dosen  deutlich  auf.  16  Versuche  mit  Einführung  des  Adrenalins 
an  verschiedenen  Stellen  des  Verdauungskanals  bei  Hunden  mit  Dosen,  welche  die 
wirkenden  minimalen,  in  die  V.  femoralis  eingeführten,  500—3000  mal  überstiegen, 
zeigten  deutlich  hierbei  keine  Effekte,  wie  Veränderung  des  Blutdruckes  und  der 
Herztätigkeit.  Bei  subkutaner  Einführung  sogar  grosser  Mengen  (440 — 1600  Millionstel 
pro  kg)  wurde  beobachtet,  dass  der  Effekt  auf  den  Blutzirkulationsapparat  bei  Hunden 
entweder  garnicht  eintrat  oder  minimal  war.  0,01  g  Adrenalin  peros  eingeführt,  ver- 
nrsachte  beim  Menschen  weder  objektive  Erscheinungen  noch  subjektive  Gefühlsäusse- 
mngen.  Örtliche  Effekte,  bestehend  in  stark  ausgeprägter  Verengerung  der  Kapillaren, 
lassen  sich  durch  minimale  Dosen  auf  allen  Schleimhäuten  hervorrufen,  aber  nicht  in 
gleichem  Malse.  Lawrow. 

*E.  Bardier  und  J.  Bayrac,  über  die  Wirkung  von  Adrenalin  auf  den 
Blutdruck  bei  atropinisierten  Tieren.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  485 — 86. 
Atropinisierte  Hunde  zeigen  nach  intravenöser  Injektion  von  Adrenalin  Beschleunigung 
des  Pulses  und  maximale  Steigerung  des  Blutdrucks  i).  Herter. 

*J.Lesage,  Giftigkeit  des  Adrenalin  für  den  Hund  bei  intravenöser 
Injektion.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  632—34. 

^Derselbe,  Giftigkeit  des  Adrenalin  für  die  Katze  bei  intravenöser 
Injektion.  Ibid.,  665—66.  Während  fflr  den  Hund  wie  für  das  Kaninchen  und  Meerschwein 
die  tödliche  Dose  zwischen  0.1  und  0,2  mg  pro  kg  liegt,  ist  die  Katze  gegen  das  Gift 
weit  weniger  empfindlich;  die  letale  Dose  liegt  zwischen  0,5  und  0,81  mg  pro  kg. 
Während  die  Vergiftung  beim  Hund  nach  wenigen  Min.  eintritt,  entwickelt  sich  die- 
selbe bei  der  Katze  langsamer.  Die  Anästhesie  (Morphium-Chloroform)  verzögert 
den  Tod.  Herter. 

•Derselbe,  allgemeine  Wirkung  von  Adrenalin  auf  die  Katze  bei  intra- 
venöser Injektion.    Ibid.,  754—56. 


1)  Vergl.  V.  Neujean  (Referat  No.  435). 
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*J.  Lesage,  Erscheinungen  der  Gewöhnung  des  Herzens  der  Katze  aa 
Adrenalin.    Ibid.,  800-1. 

^Derselbe,  allgemeine  Wirkung  Ton  Adrenalin  bei  intraTenöeerlnjdlifio 
beim  Hand.  Einflnss  der  Dose.  Einfluss  der  Anästhesie.  Meühanismos  des 
Todes.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  709 — 11. 

*Ch.  Dnbois,  Wirkung  Yon  Adrenalin  und  Anagyrin  auf  die  Zirku- 
lation der  Zungen-  und  der  Mund-Lippen-Schieimhaut.  Compt  rend.  soc 
biolog.  56,  355—56. 

4d6.  M.  Loeper  und  0.  Crouzon,  die  Wirkung  des  Adrenalins  aofdtf 
Blut. 

*T.  B.  Elliot,  über  die  Wirkung  des  Adrenalins.  Vorl.  Mitt  Joan:. 
of  physiol.  81,  XX— XXI,  proceed.  of  the  physiol.  soc. 

*T.B.  Elliot,  die  Reaktion  der  Blase  des  Frettchens  auf  Adrenalir. 
Journ.  of.  physiol.  81,  LIX,  proceed.  of  the  physiol.  socicty. 

*W.  B.  Drummond,  die  histologischen  Veränderungen  nach  Ein- 
spritzung von  Adrenalinchlorid.  Journ.  of  physiol.  81,  81 — 92.  Wihrrtd 
sich  in  Pankreas,  Milz  und  Nebennieren  keine  histologischen  Veränderungen  fandec. 
zeigten  die  Nieren  Eongestion,  trübe  Schwellung  bis  zu  parenchymatöser  Entiöndiiii^ 
mit  Desquamation,  bei  akuten  Fällen  mit  auffallender  hydropischer  Schwellang  d^ 
Epithelien  der  tub.  contorti.  In  der  Leber  fanden  sich  ^nicht  ganz  konstant)  Nekn^a 
der  Centra  mit  Extravasation,  in  den  Lungen  starke  Kongestion,  Extravasation  in  ir 
Alveolen,  gefolgt  von  entzündlicher  Exsurbation  und  Epitbeldesquamation.  Pir 
Lungen  Veränderung  wird  als  Gefäss  Wirkung,  die  Nieren-  und  Leberveränderang  u 
«direkte  toxische  Wirkung**  aufgefasst.  Lotmar. 

*S.  J.  Meltzer  und  Clara  Meltzer-Auer,  Studien  über  die  paradox' 
Pupillen-Dilatation  durch  Adrenalin.  Americ.  journ.  of  physiol.  11,  28-^i 
I.  Die  Wirkung  der  subkutanen  Adrenalin-Einspritzung  in  die  Pupillen  d«: 
Kaninchen.  Während  bei  normalen  Kaninchen  eine  mäfsige  Dose  Adrenalin  keifi« 
bedeutende  Wirkung  hat,  bringt  eine  subkutane  Einspritzung  derselben  Dosis  bei  ticec 
Kaninchen,  dessen  sympathischer  Nerv  durchschnitten  oder  reseziert  iat,  WirkuM« 
einer  lang  dauernden  Zusammenziehung  der  Blutgefässe  der  Ohren  hervor.  Wird  di$ 
Ganglion  cervicale  super,  entfernt,  so  bringt  die  Einspritzung  einer  mittleren  I^äs. 
wie  0,6  cra8  bei  der  Pupille  auf  der  Seite,  wo  der  Nervenknoten  entfernt  ist.  t:sr 
Ausdehnung  bis  zum  Maximum  hervor.  Die  Ausdehnung  beginnt  10— 15  Min.  Di^> 
der  Einspritzung,  bleibt  eine  Std.,  ja  manchmal  mehr  als  2  Std.  bestehen.  Ist  ii- 
Dilatation  maximal,  so  reagiert  die  ausgedehnte  Pupille  nicht  auf  das  Licht,  ^'t'' 
jedoch  vor  der  Anwendung  von  Adrenalin  die  Pupillen  verengt  sind  dowb  fc»* 
spiitzung  von  Eserin,  so  bringt  die  subkutane  Einspritzung  von  Adrenalin  »^ 
maximale  Ausdehnung  der  Pupille  auf  der  operierten  Seite  hervor,  während  wi  d*** 
Normalseite  die  Myosis  nicht  im  geringsten  geändert  wurde.  Adrenalin  übervicd^ 
die  Wirkung  von  Eserin.  Die  dilatierende  Wirkung  des  Adrenalin  an  der  Pai-i»' 
kann  man  nur  bemerken,  wenn  die  subkutane  Einspritzung  wenigstens  24  Std.  n« ' 
dem  Entfernen  des  Nervenknotens  gemacht  wird,  und  man  bemerkt  die  Wirkung  »t:. 
wenn  der  ganze  Nervenknoten  entfernt  ist.  Einspritzung  ?on  Adrenalin  in  de»  K  c* 
junktivalsack  bringt  keine  Wirkung  auf  die  Pupille  hervor,  wenn  der  sjmpAthiif'^ 
Nerv  durchschnitten  worden  ist.  Nach  Entfernung  des  Gangl.  cervic.  snp.  bringt  «b' 
4  oder  5  fache  Einspritzung  von  2  Tropfen  in  einem  Zwischeraum  von  2 — 3  Mm.  «c*' 
maximale  Ausdehnung  hervor.    Obgleich  diese  Ausdehnung  eher  verschwindet  al*  ^^ 
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jeni^e,  die  durch  suhkutane  Einspritzung  hervorgerafen  wird,  dauert  sie  mehrere  Std. 
IL  Ü1>er  den  Einflnss  der  subkutanen  Einspitzung  in  Katzenaugen  nach  Ent- 
femniig  des  Gangl.  cervie.  sup.  Subkutane  Einspritzung  des  Adrenalin  (selbst  in 
grossen  Dosen)  hat  keine  Wirkung  auf  die  Augen  der  normalen  Katzen.  Wenn  der 
sympathische  oder  vagosympathische  Nerv  auf  einer  Seite  durchschnitten  wird,  sa 
wird  die  Pupille  anf  der  korrespondierenden  Seite  schmaler,  die  palpebrale  Fissur  verengt 
sich,  und  die  Niokhaut  bedeckt  einen  guten  Teil  des  Anges.  Wenn  1  cm*  Adrenalin 
subkutan  eingezpritzt  wurde,  erfolgte  sehr  bald  ein  Zurtlckzucken  der  Nickhaut.  Bei 
einer  subkutanen  Einspitzung  konnte  die  Stellung  der  Pupille  oder  der  palpebrale 
Fissur  mit  keiner  Dose  bewirkt  werden.  III.  Erörterung  Ober  die  Art  und  Weise 
der  Pupillenausdehnung  durch  Adrenalin.  Underhill. 

*N.  Kiljuschko,  über  Wirkung  des  Adrenalins  aufs  Auge.  Diss. 
St.  Petersburg  1904,  124  Seit.  Klinik  Prof.  Beljarminow.  Eine  klinische  Unter- 
suchung. L  a  w  r  0  w. 

*S.  J.  Meltzer  und  John  Auer,  der  Einfluss  des  Nebennierenextrakts 
auf  Absorption  und  Transsudation.  Trans.  Assoc.  A mer.  Physicians  1904,  1 — 28 
und  Zentralbl.  f.  allg.  Pathol.  u.  pathol.  Anat.  15,  869—71.  Yff.  glauben,  dass  durch 
Adrenalin  Absorption  und  Transsudation  vermindert  werden.  Der  Einfluss  von  Adrenalin 
erstreckt  sich  auf  die  Endothelien  der  Blutkapillaren  und  Hauptbahnen,  dadurch  wird 
die  Tonicität  des  Protoplasmas  vermehrt  und  das  Lumen  der  Poren  verminderte 
Daher  wird  die  Leichtigkeit  des  Austausches  zwischen  Bbit  und  Ljnmphe  vermindert. 
Durch  Adrenalin  wird  die  vitale  Permeabilität  der  Kapillarwandung  vermindert  — 
daher  die  Verzögerung  der  Absorption  und  Transsudation.  Underhill. 

•W.  Erb  jun.,  «her  experimentell  erzeugte  Arterienerkrankung 
beim  Kaninchen.  Verhandl.  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  21,  110 — 12.  Ein  Kaninchen 
erhielt  durch  intravenöse  steigende  Adrenalininjektionen  (0,2 — 1  cm^  einer  Lösung 
1 :  1000,  Überschreiten  der  tödlichen  DosisJ!)  neben  einem  apoplektischen  Herd  hoch- 
gradige Verdickung  der  Wand  der  Arterien.  Spiro. 

*B.  Zscheck,  Versuche  tlber  die  Entstehung  von  Hautalterationen 
und  Glykosurie  bei  der  subkutanen  Anwendung  der  Nebennierenpräpa- 
rate.   Diss.  Greifswald  1904,  26  S. 

♦S.  Goldschmidt,  Materialien  zu  einer  Monographie  tlber  Neben- 
nierentherapie.   Diss.  Halle  1904,  74  S. 

^Gabriel  Delamare,  les  Glandes  surr^nales.  Trait^  d'anatomie 
humaine  publik  par  Poirier  et  Charpy,  60  Seit. 

*Dopter  und  Gourand,  die  Nebennieren  bei  experimenteller 
Ür&mie.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  251 — 53.  Vff.  fanden  nach  Exstirpation  der 
Nieren  bei  Kaninchen  Läsionen  der  Nebennieren,  welche  sie  beschreiben.  Sie  sehen 
in  denselben  den  Ausdruck  einer  zunächst  gesteigerten  Tätigkeit  zum  Schutz  gegen 
die  urämischen  Gifte  und  der  durch  letztere  schliesslich  verursachten  Degeneration 
IvergL  Oppenheimer  und  Loeper,  J.  T.  82,  559].  Ähnliche  Beobachtungen 
machten  Parrot,  Droubaix,  Arnaud,  flawthorn  etc.  beim  Menschen. 

'  H  e  r  t  e  r. 

*A.  Krischtopenko,  die  Exstirpation  der  Nebennieren  bei  Kanin- 
chen. Diss.  St.  Petersburg  1904,  182  Seit.  Pathol.- anat.  Abteil,  d.  Inst.  f. 
Experimentalmedizin.  Von  28  Kaninchen,  bei  denen  die  rechte  Nebenniere 
entfernt  war,  entwickelten  sich  und  nahmen  an  Gewicht  zu  12  d.  i  43  ^/o.  Von 
16  Kaninchen,   bei  denen  die  linke  Nebenniere   entfernt  war,   blieben  12  am  Leben. 
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Die  grössere  Sterblichkeit  bei  Entfernung  der  rechten  Nebenniere  erkl&rt  sich  dmch 
die  auf  der  rechten  Seite  schwieriger  auszuführende  Operation.  Von  12  Kanineben, 
bei  denen  beide  Nebennieren  entfernt  wurden  (die  zweite  Nebenniere  wurde  iT«i 
Monate  nach  der  Exstirpation  der  ersten  entfernt),  gingen  6  zu  Grande;  toq 
den  die  Operation  überlebenden  ging  eines  nach  4  Mon.  ein  (Herzlähmung',  eines 
an  Peritonitis  nach  4  Mon.  und  12  Tagen,  eines  nach  6  Mon.  an  Atrophie  des  Darmes, 
die  3  überlebenden  entwickelten  sich  normal  und  nahmen  im  Laufe  tob  6-7  Hon 
an  Gewicht  zu.  15  Kaninchen,  die  die  yollständige  Entfernung  der  einen  NebennieK 
überstanden  und  normale  Lebensbedingungen  zeigten,  wurde  die  andere  nach  2—7  Mob. 
entfernt;  dieselbe  hatte  sich  yerandert,  und  zwar  hatte  sie  sich  auf  Kosten  dereigen«! 
parenchymatösen  Zellenelemente  kompensatorisch  hypertrophiert.  Akute  und  chronisch" 
Leiden  (Pneumonie,  Pleuritis  u.  a.)  verlaufen  mit  Begleiterscheinungen  in  den  kom- 
pensatorisch hypertrophierten  Nebennieren,  und  zwar  mit  degenerativen  Prozessen  ler- 
fichiederer  Stadien.  Die  Entfernung  der  Eierstöcke  zieht  grösstenteils  die  Entwickeloi; 
des  Bindegewebes  in  den  Nebennieren  nach  sich,  wodurch  diese  sich  den  alternd'.: 
nähern.  Lawro«. 

*J.  E.  Abelous,  über  den  muskulären  Ursprung  der  nach  Yernick- 
tung  der  Suprarenaldrüsen  foltrenden  Störungen.  Oompt.  rend.  soc.  bi4f. 
56,  951 — 52.  A.  bringt  neue  Beweise  für  die  von  ihm  und  Langlois  zuerst  t«i- 
tretene  Anschauung.  Während  nach  Vernichtung  der  Suprarenaldrdse  Frösche  dorib- 
schnittlich  im  Sommer  bei  20  ^  48  Std.  am  Leben  bleiben,  wird  ihre  Lebensdurr 
auf  4  bis  5  Tage  verlängert,  wenn  man  die  Innervierung  der  Uinterbciw 
4urch  Sektion  der  betreffenden  Nerven  im  Abdomen  aufhebt.  Andererseits  tH 
durch  schwache  Dosen,  welche  leichte  Krämpfe  hervorrufen,  das  Leben  der  Tierr  i. 
•durchschnittlich  36  Std.  verkürzt.  So  wird  auch  bei  Kaninchen,  welche  die  Operati»^ 
im  Mittel  24  bis  36  Std.  überleben,  durch  Massieren  der  Hinterbeine  der  Tv<: 
beschleunigt.  H  e  r  t  e  r. 

437«  A.  Orgler.  über  das  Vorkommen  eines  protagonartigen  Körper« 
in  den  Nebennieren. 

*Walter  Jones,  über  das  Ferment  der  Nebennieren.  Proceod.  ain<r. 
physiol.  Soc.  Amer.  journ.  of  physiol.  10,  XXV.  Die  Drüsen  wurden  während  8  T»j*: 
in  Chloroformwasser  autolysiert.  Xanthin  und  Hypoxanthin  wurden  gefunden  uii 
auch  Phosphorsäure.  Die  Basen  bei  Verdauung  aber  sind  nicht  dieselben  wie  die  briü 
Kochen  der  Nukleoproteide  mit  verdünnten  Säuren  frei  gemachten.        ünderhilL 

*Paul  Mulon,  spezifische  Natur  der  chrora affinen  Reaktion:  adreii*- 
logene  Drüsen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  113 — 14.  Die  Markzellen  dcrNeb-a- 
niere  enthalten  Granulationen,  welche  die  Vulpiansche  Reaktion  (Grünfarbane  m:' 
Eisenchlorid),  (die  Osmiumsäure-Reaktion  und  die  chromaffine  Reaktion  (rote  Oti''- 
färbung  mit  Kaliumbichromat)  geben;  die  Granulationen  sind  demnach  mit  Adreniü: 
imprägniert  oder  bestehen  daraus.  Das  Glom.  caroticum  (Kaninchen,  Pferd.  Kind 
enthält  ebenfalls  chromaffine  Zellen  (Stilling):  es  gibt  auch  die  Vulpiansche  ari 
die  Osmiumsäure-Reaktion.  Da  das  Extrakt  auch  den  Blutdruck  erhöht,  so  hat  mc 
es  hier  mit  einer  accessorischen  Suprarenal drüse  zu  tun.  Her t er. 

•Derselbe,  über  eine  Reaktion  des  Adrenalin  ,in  vitro*;  ihre  Amer 
düng  zum  Studium  der  Suprarenaldrüsen.  Ibid.,  115—16.  Frische  Schnitte  ^ier 
Nebenniere  zeigen  mit  Osmiumsäure  zunächst  eine  rosa  Färbung,  nach  dem  Aus»M*.*brii 
tritt  die  Färbung  nicht  mehr  ein;  sie  entsteht  durch  die  Oxydation  des  Adnawli^: 
^urch  die  Reduktion  der  Osmiumsäure  geht  die  Farbe  bald  in  schwarz  über.    Herter. 
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*J.  E.  Abelous,  die  Störnngen  in  der  Pigmenti]eriing  der  Haut  nach 
Vernichtung  der  Snprarenaldrüsen.  Compt.  rend.  8oc<  biolog.  60.  953 — 5i. 
*C.  Gessard,  über  das  Pigment  der  Nebennieren.  Compt.  rend.  138, 
586 — 88.  Die  Nebennieren  enthalten  nach  G.  ein  farbloses  Produkt  der  Einwirkung 
Ton  Tyrosinase  auf  Tyrosin,  welches  sich  an  der  Luft  rötet  (Tergl.  Löpinois,  J.  T. 
29,  477).  Im  Saft  der  Drüsen  sind  Substanzen  vorhanden,  welche  die  Botnng  yer- 
bindem,  indem  sie  den  Sauerstoff  in  Beschlag  nehmen.  Auch  die  gekochten  Neben- 
nieren liefern  einen  an  der  L.uft  sich  färbenden  Saft^),  weil  sie  das  obige  Chromogen 
schon  im  Leben  enthalten.  Herter. 

*G.  Bertrand,  über  die  Beziehungen  des  Nebennieren-Chrom ogens  zum 
Tyrosin.  Ibid.,  649 — 50.  B.  zeigt,  dass  die  Beziehungen  des  Chromogens  (Adrenalin) 
zu  TjTOsin  komplizierterer  Natur  sein  müssen.  Ersteres  unterscheidet  sich  von  letz- 
terem durch  den  Mehrgehalt  yon  2  Atomen  Wasserstoff.  Das  Adrenalin  enthält  ein 
zweites  Phenol-Hydroxyl  (in  o-Stellung)  und  gibt  mit  Lakkase  ein  rotes  Produkt. 

Herter. 
*D.  Gessard,  über  die  nach  der  Einwirkung  von  Tyrosinase  eintretenden 
Farbenreaktionen.  Ibid.,  774 — 75.  Das  Ferment  bildet  aus  Tyrosin  ein  Chromogen, 
welches  an  der  Luft  erst  rosa,   dann  rote  Farbe  annimmt;   nach   einiger  Zeit  tritt 
violette  Färbung  auf,   dann  entfärbt   sich  die  Flüssigkeit   unter  Abscheidung  eines 
schwarzen  Niederschlages  [J.  T.  80,  936].    Die  rote  Lösung  wird  auf  Zusatz  von  Kali- 
lauge braun,  von  Ammoniak  violett,  von  Ferrichlorid  schön  grün.    Die  Botang  erfolgt 
nur   in  Gegenwart  von  Sauerstoff;   Schwefelwasserstoff  verhindert  sie.    Im  Vakuum 
entfärbt   sich   die  Lösung   allmählich,   lässt  man   aber  nach  der  Evakuierung  wieder 
Luft  zutreten,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  nicht  rot,  sondern  violett;  das  im  Vakuum 
entstandene  Heduktionsprodukt  kann  nicht  in  den  roten  Farbstoff  zurückverwandelt 
werden.    Die  Reduktion  kann  auch  durch  Zinkpulver  bewirkt  werden,  besonders  beim 
Erwärmen  mit  Essigsäure.    Auch  beim  Kochen   entfärbt  sich  die  rote  Lösung;  nach 
dem  Abkühlen    nimmt   sie   violette  Farbe   an.    In   Gegenwart   gewisser  Neutralsalze 
bildet  sich   aus   dem  Tyrosin   unter  dem  Einfluss  von  Tyrosinase  direkt  das  violette 
Produkt.    Säuren   verhindern  die  Violett färbung  der  durch  Evakuation  oder  Kochen 
entförbten  Flüssigkeit,  während  Alkalien  dieselbe  begünstigen.    Die  entfärbte  Flüssig- 
keit reduziert  ammoniakalische  Silberlösung  in  der  Kälte.    Das  Chromogen  ist  durch 
basisches  Bleiacetat  fällbar.    Obige  Farbenreaktionen   ähneln   denen,   welche  der  Saft 
der  Nebennieren  zeig^  Herter. 

Geschlechtsorgane,  Placenta  etc. 

*Frank  Schulz,  Notiz  zur  Reaktion  des  normalen  Prostatasekrets. 
Wiener  klin.  Wochenschr.  17,  1145 — 46.  Bern.  Derm.  Klinik.  Gegen  Lakmus-Papier 
titriert  ergab  sich  unter  allen  Kautelen:  amphoter  1  mal,  amphoter  mit  deutlicher 
Neigung  zu  alkalisch  5,  rein  alkalich  9  mal.  Gegen  Lakmoid  alkalisch,  gegen  Phenol- 
phtaleln  sauer.    Sonst  klinisch.  Spiro. 

'^Williams,  die  Konstitution  des  normalen  Prostatasekrets.  Amer. 
joum.  of  the  med.  scienc.  1903,  277.  Die  Reaktion  ist  stets  alkalisch.  W.  bespricht 
die  Bestandteile:  Salze,  Eiweisssubstanzen,  Enzyme,  Lecithin,  Cholin  etc. 

*P.  Ancel  und  P.  Bouin,  über  die  rekrementitielle  Absonderung  der 
Hoden.    Rec.  de  medec.  v^t^rin.  81,  18 — 23.    Im  Gegensatz  zu  Pruneau  (Bull,  de 

1)  In  diesem  Falle  violett,  vergl.  J.  T.  82,  843. 
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la  80C.  centr.  de  m^dec.  v^tärin.  1900,  807)  besteht  keine  reVrenientitielle  Absondennif 
der  Hoden.  Nach  der  Unterbindung  oder  dem  Durchschneiden  der  Samengins« 
degenerieren  die  Samenelemente  und  nach  einer  mehr  oder  minder  langen  Zet 
(100  Tage  im  Durchschnitte  beim  Meerschweinchen)  fehlt  jede  Spermatogenese.  Dk 
interstitiellen  Zellen. der  Hoden  sind  die  Organe  der  inneren  Sekretion  der  Hoden,  w. 
welcher  die  männlichen  sekundären  Sezualcharaktere  und  der  Geschlechtstrieb  bemihia. 

Zuni. 

*F.  Bouin  und  P.  Ancel,  über  die  Ligatur  der  Yasa  deferentit  be 
jungen  Tieren.     Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  84 — 86. 

^Gustave  Loisel,  über  die  chemischen  Sekretionen  der  männlichira 
Genitaldrüse  (zur  angeblichen  interstitiellen  Drüse  des  Testikels).  Compi 
rend.  soc.  biolog.  56,  27 — 80. 

*P.  Ancel  und  F.  Bouin,  über  die  interstitielle  Drüse  des  Testik^h 
der  Mammiferen.    Ibid.,  95 — 97. 

*P.  Bouin  und  P.  Anccl,  über  die  kompensatorische  Hy pertrophir 
der  interstitiellen  Drüse  des  Testikels.    Ibid.,  97—100. 

^Gustave  Loisel,  .Bemerkungen  dazu.    Ibid.,  100. 

*P.  Bouin  und  P^  Ancel,  die  interstitielle  Drüse  beim  Greis,  i« 
alten  Tieren  und  bei  experimentell  Infantilen.  Compt.  reud.  soc.  biolf 
66,  282—84. 

*P.  Bouin  und  P.  Ancel,  über  den  Determinismus  der  sekundären  »i*- 
schlechtscharaktere  und  des  sexuellen  Instinktes.  Compt.  rend.  soc.  hUoc 
66,  335-37. 

*Albert  Branca,  interstitielle  Zellen  und  Spermatogenese.  Ibid. 
350—51. 

*Augustin  Charpentier,  Testikel-Schirme,  mit  dem  Extrakt  «i-** 
interstitiellen  Drüse  hergestellt.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  828. 

*P.  Ancel  und  P.  Bouin,  nur  die  interstitielle  Drüse  des  Testik''- 
hat  eine  allgemeine  Wirkung  [auf  den  Organismus.  Experimenteller  Bew-i^ 
Compt.  rend.  188,  110—12. 

*P.  Ancel  und  P.  Bouin,  das  Auftreten  der  sekundären  Geschlecht- 
Charaktere  hängt  von  der  interstitiellen  Drüse  des  Testikels  ab.  Cum*. 
rend.  188,  168—70. 

*P.  Bonin  und  P.  Ancel,  der  Infantilismus  und  die  interstitiell* 
Drüse  des  Testikels.    Compt.  rend.  188,  231—32. 

*J.  Mochizuki  und  Y.  Eotake,  über  die  Autoljse  der  Stierhoti«^ 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  48,  165—69.  Med.-chem.  Inst.  Kyoto.  Es  fanden  «fk 
Ammoniak  (mit  der  Dauer  der  Autodigestion  zunehmend),  Guanin  [?],  Hypoxaotb.:. 
Xanthin,  Thymin  (kein  Arginln  und  Histidin,  vielleicht  Uracil),  Lysin  und  Cholin.  (*' 
Leucin  und  Tyrosin,  muss  durch  weitere  Untersuchungen  entschieden  werden.    Spiro 

*P.  A.  Levene,  die  Autolyse  tierischer  Organe.  Amer.  jouro.  * 
physiol.  11,  437—47.  Als  Endprodukte  der  Hodenautolyse  wurden  Tyrosin.  Älut^ 
Leucin,  Aminobuttersäure,  Aminovaleriansäure,  «-Prolin  (=  «-Pyrrolidinkarbonsftu* 
Phenylalanin,  Asparaginsäure,  Glutaminsäure  und  Hypoxanthin  gefunden.  S'v^* 
sicher  nachgewiesen  werden  konnten  Pyrimidinbasen,  Histidin,  Arginin  und  Lya* 
Es  scheinen  alle  Drüsen  dieselben  Endprodukte  zu  geben,  mindestens  wurden  l'' 
gleichen  für  Milz  gefunden.  Andreascb. 
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488.    M.    Toyonaga,    über    den    Kalkgehalt   verschiedener   tierischer 
Organe  (Hoden,  Muskeln). 

.  *Limon,  -Notiz  tther  die  Transplantation  des  Ovariuro.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  57,  143—45.  Nach  Transplantation  der  Ovarien  von  erwachsenen  Kaninchen 
unter  das  parietale  Peritoneum  oder  in  die  Bauchmuskeln  degeneriert  und  verschwindet 
za nächst  ein  Teil  derselben,  ein  anderer  Teil,  welcher  ausreichend  vaskularisiert  wird, 
bleibt  bestehen.  Uterus  und  Yagina  zeigt  normales  Verhalten,  während  sie  bei 
kastrierten  Tieren  atrophieren.  L.  bestätigt  demnach  die  Befunde  von  Bibbert  0 
and  Knauer^),  aus  denen  hervorgeht,  dass  den  Ovarien  eine  innere  Sekretion  zu- 
kommt, welche  den  weiblichen   Genitalapparat  in  normalem  Zustand   erhält. 

Herter. 
*Alfred  Giard,  wie  wirkt  die  Eastrierung  auf  die  sekundären  Ge- 
schlechtscharaktere?   Corapt.  rend.  soc.  biolog.  66,  4 — 7. 

*E.  Eurdinowski,  physiologische  und  pharmakologische  Versuche  über  die 
isolierte  Gebärmutter.    Arch.  intemat.  de  physiol.  1,  359 — 63. 

*A.  Schücking,  über  innere  Sekretion  der  IJterusschleimhaut  und 
über  Bildung  von  Metrotoxin.    Zentral bl.  f.  Gynäkol.  1904,  No.  14. 

*A.  Haffner,  Untersuchungen  über  die  physiologischen  Verkalkungen 
der  Piacent a.    Diss.    Erlangen  1904,  35  S. 

*J.  Hofbauer,  zur  Kenntnis  des  placentaren  Eiweissübergangs  von 
der  Mutter  zum  Kind.  Wiener  klin.  Wochenschr.  17,  939—42.  Im  Placentar- 
^evrebe  liessen  sich  immer  Albumosen  nachweisen,  die  aber  im  mütterlichen  und  kind- 
lichen Blute  nicht  anwesend  waren.  Aminosäuren  wurden  nicht  gefunden.  Die  Albu- 
mosen der  Placenta  gaben  mit  Lab  Trübung  (Plasteinbildung).  Spiro. 

•Polano,  der  Antitoxinübergang  von  der  Mutter  auf  das  Kind,  ein 
Beitrag  zur  Physiologie  der  Placenta.  Sitzungsber.  der  physik.-mediz.  Ges.  zu 
Würzburg  1904,  131. 

*Paul  Roemer,  zur  Frage  des  physiologischen  Stoffaustausches 
zwischen  Mutter  und  Fötus.  Zeitschr.  f.  diät,  und  physik.  Therap.  8,  97 — 100.  R. 
hält  gegenüber  Polano  daran  fest,  dass  normalerweise  ein  Übergang  von  Antitoxin- 
kör jern  von  der  Mutter  auf  die  Frucht  im  Uterus  nicht  zu  stände  kommt. 

Magnus-Levy. 
*G.   Bullut,    das    Quellen   organisierter   Gewebe.     Amer.  journ.   of 
physiol.  12.  297—303. 

*G.  H.  A.  Clowes  und  Alice  G.  Owen,  Metachromatismus  von  Mast- 
zellenkörnchen und  Mucin.  Journ.  Med.  Research  12  (New  Series  7),  407 — 32. 
Durch  das  Färben  der  Eörnchen  der  Mastzellen  mit  lOproz.  polychromem  Methylen- 
blau wird  ein  Metachromatismus  gebildet.  Es  ist  nur  eine  einfache  Säure-AIkali- 
Beaktion.  Die  Eörnchen  sind  für  Säuren  und  Alkalien  hinlänglich  empfindlich,  als 
Indikator  zu  funktionieren.  Mit  Säuren  bilden  die  Eörnchen  eine  blaue  Färbung,  mit 
Alkalien  eine  rote.  Durch  oxydierende  und  reduzierende  Mittel  werden  Einflüsse  auf 
die  Farbenveränderungen  nicht  beobachtet.  Die  Körnchen  sind  in  schwachen  Säuren 
unlöslich,  aber  in  schwachen  Alkalien  sehr  löslich.  Durch  das  Färben  mit  verdünnter 
polychromer  Methylenblaulösung  werden   die  Eügelchen  des  Mucins  in  den  Goblet- 


1)  Ribbert,  über  Transplantation  von  Ovarien,  Hoden  und  Mamma.  Arch.  f. 
Entwicklungamechanik  7.  —  ^  Enauer,  die  Ovarientransplantation.  Arch.  f.  Gynäkol. 
«0,  1900. 
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Zellen  derD  armmukosa  schwach  blan  gefärbt,  und  bei  Behandlung  mit  Säuren  lei^^ 
sie  eine  Neigung,  rot  zu  werden.  XJnderhill 

*B.  Traina,  über  das  Verhalten  des  Fettes  nnd  der  Zellgrannli  le: 
chronischem  Marasmus  und  akuten  Hungerzuständen.  Zieglers  Beitxi^* 
z.  pathol.  Anat.  u.  allg.  Fathol.  85,  1 — 93.  Mikroskopisch.  Herrorzaheben  wire.  dis< 
nach  Tr.  das  Fett  den  Zellen  in  gespaltenem  Zustande  geliefert  und  im  Innern  drr 
Zellen  durch  deren  Tätigkeit  wieder  aufgebaut  wird.  Auch  wenn  das  Fett  resobic^ 
wird,  geht  es  grösstenteils  in  gelöster  Form  in  den  Kreislauf  Aber.     Andreasck. 

439.  A.  Gürber  und  D.  Grünbaum,  über  das  Vorkommen  von  Lk^z 
lose  im  Fruchtwasser. 

440«  J.  Wohlgemuth,  über  das  Vorkommen  ron  Fermenten  i: 
Hühnerei. 

441«  L.  Camus,  ändert  das  Ei  sein  Gewicht  beim  Kochen? 

442.   Derselbe,  über  die  Permeabilität  der  Eierschale. 

Verschiedenes, 

*L6on  Frödöricq,  Kryoskopie  der  Gewebe  des  Organismus,  Ver- 
fahren und  Ergebnisse.    Arch.  de  biolog.  20,  738—44;  cf.  J.  T.  82,  677. 

*Max  Mosse,  Ergebnisse  farbenanalytischer  Untersuch ungeo  Jifr 
tierischen  Zelle.    Salkowski- Festschrift  265—70. 

*N.  J.  Morton,  künstliche  Fluoreszenz  lebender  Gewebe  in  Beziehuiif  :• 
Krankheiten.    New  York  med.  joum.  79,  300 — 3. 

*J.  Benaut,   über  eine  neue  Art  fixer  Zellen   im  Bindegewebe,  i--' 
rhagiocrinen  Bindegewebszellen.     Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  916—19.    So  odi^t 
B.   gewisse   Zellen,  welche  Eiweiss-Granula  sezemieren,    zum   Unterschied  vuo  '^- 
„lipocrinen*,  welche  Fett  bilden  und  von  den  «plasmocrinen*  (.Kristalloid-BIäschei:' 
welche  keine  geformten  Abscheidangen  zeigen.  Herter. 

^Cb.  Achard  und  M.  Loeper,  Besistenz  der  Zellen  gegen  isotcois^'i)^ 
Lösungen  verschiedener  Substanzen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  96,  5ö6-'>^- 
Frische  tierische  Zellen  (besonders  von  Meerschweinchen)  werden  bei  87®  in  Lösoo^» 
deren  d  0,6^  betrug,  gehalten  und  dann  mikroskopisch  untersucht.  Es  wirkten  i<^'- 
störend  auf  die  Zellen  des  Knochenmarks  in  absteigendem  Grade:  Harnstoff.  Olvl  ^. 
Saccharose,  Natriurosulfat.  Natriumchlorid  veränderte  in  24  Std.  die  Zellen  Y^^ 
merklich,  es  wirkte  auch  schützend  in  Mischungen  gleicher  Teile  von  Hamstofi  c^'* 
Natriumchlorid.  Die  Zellen  der  Milz  zeigten  grössere  Besistenz  als  die  des  Knock«:' 
marks,  die  der  Leber  und  Niere  wurden  weniger  schnell  angegriffen  als  die  Le^  - 
cyten ;  die  Zellen  der  gewundenen  Hamkanälchen  wurden  durch  Glykose  mehr  £^ 
schädigt  als  die  Leberzellen.  Hertff. 

*Ch.  Achard  und  G.  Paisseau,  durch  grosse  Injektionen  hypo-  fO' 
hypertonischer  Lösungen  verursachte  Veränderungen  der  Zellen,  l^^ 
568—59  Hypotonische  Lösungen  (J  =  0,20—0,250)  von  Natriumchlorid,  Katria»- 
sulfat,  Glykose  oder  Harnstoff  wurden  Kaninchen  intravenös  injiziert,  bis  der  Tod  os* 
trat  und  das  Nierengewebe  behufs  mikroskopischer  Untersuchung  sofort  fixiert  ^^^ 
Lumen  der  gewundenen  Kanälchen  war  durch  Zelltrümmer  völlig  angeftUt.  beson^«^ 
nach  Injektion  von  Chlomatrium  oder  Harnstoff,  die  Kerne  nur  schwach  ftrbbar.  N^^* 
der  Injektion  hypertonischer  Lösungen  {A  =  Ifi^)  stand  das  Lumen  der  KaoälcbA  :c 
Gegenteil  weit  offen,  die  scharf  kontnrierten  Zellen  waren  erniedrigt,  die  Kerne  *^ 
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färbbar.     Castaigne   und   Batbery    erbielten    bei  Versucben    in   vitro  äbnlicbe 
[Resultate.  Herter. 

*£dmond  Bnffa.  über  eine  Scbwefelverbindung  der  tierischen 
Gewebe.  Jonm.  de  pliysiol.  6,  645—54.  Gola  fand,  dass  alle  pflanzlichen  Gewebe, 
^i^elche  sich  im  Zustand  der  Entwicklung  befinden,  sich  mit  Nitroprussidnatrium  vor- 
tlbergehend  karminrot  färben,  und  schloss  auf  das  Vorkommen  einer  neutralen  Schwefel- 
ir^rbindung  (Cjsteln?)  in  diesen  Teilen.  B.  konstatierte  dasselbe  Verhalten  für  die 
tierischen  Gewebe,  fand  die  Reaktion  indessen  auch  für  Organe  mit  lebhaftem  StofF- 
ivechsel,  wie  die  Muskeln,  stark  ausgesprochen.  Vor  Zusatz  des  Beagens  wurden  die 
Gewebsteile  in  lOproz.  Laugef gelegt  und  das  ttberschflssige  Alkali  ausgewaschen. 

Herter. 

^Sydney  Bowland,  eine  Methode,  intrazellulare  Säfte  zu  erhalten. 
Joarn.  of  physiol.  27,  53 — 56. 

448«  M.  Dennstedt  und  Tb.  Bumpf,  über  die  Bestimmung  der  an- 
organischen Bestandteile  in  menschlichen  Organen. 

444.  G.  Landsberg,  über  den  Alkoholgehalt  tierischer  Organe. 

*P.  Portier,  Untersuchungen  über  die  endozellulären  Fermente  in 
den  Organen  der  Mammiferen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  129—31.  P.  konnte 
ebensowenig  wie  Bat  teil  i  [J.  T.  38,  1013]  die  Anwesenheit  eines  Alkohol  aus  Glykose 
bildenden  löslichen  Ferments  im  Presssaft  von  Organen  (Pankreas,  Leber,  Lungen  etc.) 
konstatieren.  Weder  der  Saft  noch  der  Alkohol-Ather-Niederschlag  aus  demselben  war 
binnen  2 — 3  Std.  wirksam,  weder  in  Gegenwart  von  Antisepticis,  noch  ohne  dieselben. 
Die  abweichenden  Befunde  von  Stoklasa  [J.  T.  88,  1083]  erklärt  P.  durch  Ver- 
unreinigung mit  Bakterien.  Herter. 

^Derselbe,  Fehlen  von  Invertin  und  Laktase  in  den  Presssäften 
ans  verschiedenen  Organen  von  Mammiferen.  Ibid.,  205—6.  P.  konnte  ebenso- 
wenig wie  Permilleui  diese  Fermente  im  Presssaft  aus  Pankreas,  Lunge  oder  Leber 
von  Hunden  oder  Bindern  auffinden.  Herter. 

*Marc.  Hartog,  Notiz  über  embryonale  Fermente.  Joum.  of  physioL 
31,  XLVII,  proced.  of  the  physiol.  society. 

445.  E.  von  Leyden,  über  die  Charcot-Leydenschen  Kristalle. 

Fr«  Sinnhuber,  über  die  Beziehungen  der  Thymus  zum  Kalkstoff- 
wechsel, Kap.  XV. 

*D.  No6l  Paton  und  A.  Goodall,  Beitrag  zur  Physiologie  der  Thymus. 
Jonm.  of  physiol.  31,  49 — 64. 

•Walter  Jones,  über  das  Ferment  der  Thymus.  Proc.  Ämer.  physiol. 
soc,  Amer.  joum.  of  physiol.  10,  XXIV— XXV.  Die  Drüsen  wurden  in  Chloroform- 
vrasser  während  5  Tagen  autolysiert.  Nach  Entfernung  des  Eiweiss  wurden  Xanthin 
und  Hypoxanthin  in  der  Flüssigkeit  gefunden.  J.  glaubt,  dass  die  Basen  Zersetzungs- 
produkte des  Nukleoprote'ids  sind.  Jackson. 

440.   A.  Panella,  Wasser  und  Nukleon  der  Milz. 

447.  Alfr.  Schittenhelm,  über  die  Fermente  des  Nukleinstoff- 
wechsels  (Ferment  der  Milz). 
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*P.  Floresco,  tiber  die  Veränderungen  des  Blutes  und  die  Bolle  d<T 
Milz  bei  der  Entwicklung  experimenteller  Läsionen  der  Leber  nnd  nderer 
Organe.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  537—39.  Versuche  über  den  Einflusa  i« 
Splenektoroie  und  der  Ingestion  frischer  Bindermilz  auf  die  Vergiftung  Ton  Himdrii 
<lurch  Essigsäure.  Herter. 

*J.  Bang,  chemische  Untersuchungen  über  die  IjmphatisclieE 
Organe.  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Fhjsiol.  u.  Fathol.  5,  317 — ^20;  Refcnt 
im  nächsten  Bande. 

*P.  T.  Herring,  die  Wirkung  von  Hypophysenextrakten  auf  Her. 
nnd  Zirkulation  beim  Frosch.    Journ.  of  physiol.  81,  429 — 37. 

*Launoy,  Loeper  und  Esmonet,  die  Fettsekretion  der  HypophT?«^ 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  575—76. 

*A.  Cahn,  Filzkonkremente  (Streptothrichie)  in  den  Tränenröhrchcr 
Diss.  Freibarg  1903,  71  S.  Bei  den  Tränenröhrchenkonkrementen  handelt  es  att 
um  Streptotrixarten ;  Aktinomyces  (eine  Streptotrixart)  ist  durchaus  nicht  immer  t-: 
handen.  Schnli. 


424.  Wilh.  Filehne  und  D.  Biberfeld:  Ober  die  Aufahme  v« 
Wasser  und  Salz  durch  die  Epidermis  und  Über  die  Hygroskopizität  einiger 
Keratingebilde  ^).  Lanolin  bindet  nicht  chemisch  Wasser  oder  Kochsali- 
lösung,  doch  vermag  Lanolin  mit  Wasser  und  Kochsalzlösung  eine  Eniolsi^a 
zu  bilden,  in  der  Wasser  und  Kochsalzteile  emulgiert  sind.  Nur  eine  gani 
geringe  Menge  Wasser  ist  gelöst,  wie  aus  Yerdunstungsversuchen  durch  eiw 
dünne  Lanolinschicht  hervorgeht:  0,5  mg  Wasser  pro  cm'  und  24  J^t: 
Lanolin  kann  aus  der  Luft  kein  Wasser  aufnehmen,  ist  nicht  hygroskopiscL 
Stellt  man  die  Yerdunstungsversuche  statt  mit  Wasser  mit  einer  Kochsali- 
lösung  an,  so  geht  kein  Na  Ol  mit  der  die  Lanolinschicht  durchsetzendeL 
Wassermenge  mit.  Überträgt  man  die  Verhältnisse  auf  die  äussere  Haut,  s- 
ist  die  Menge  Wasser,  die  in  einem  Bade  die  Epidermis  durchwandert, 
äusserst  gering;  auch  der  Anteil  des  Cholesterinfettes  an  der  Wasserabgah* 
muss  äusserst  gering  sein.  Vff.  haben  nun  Gebilde,  die  im  wesentlichen  d<:' 
Epidermis  gleich  zusammengesetzt  sind,  wie  Haare,  Federn,  Wolle  auf  ihy 
Wasser-  und  Salzaufnahme  mit  und  ohne  Durchtränkung  mit  Lanolin  geprüft 
in  24  Std.  hatten  die  trockenen  Substanzen  beinahe  ebensoviel  aufgeooniofa 
als  die  lanolisierten,  etwa  10 — 15®/q.  Für  die  Aufnahme  von  KochsaU 
ergab  sich,  ähnlich  wie  in  den  Versuchen  Hofmeisters  tlber  Quellung  oii'i 
Salzaufnahme  der  quellbaren  Substanzen,  dass  aus  verdünnten  SalzlösangKi 
relativ  mehr  Salz  aufgenommen  wird  als   aus  konz. ;   das  aufgenommene  Sali 


1)  Hofraeiflters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  5,  449-61.    PhaimaU 
Inst.  Breslau. 
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£iOB  wieder  ausgelaugt  werden.     Für  das  Eindringen  von  Wasser  und  Salz, 

ie     man   nach   diesen   Versuchen   annehmen   muss,   in  Keratingebilde,   spielt 

iso  die  Anwesenheit  von  Lanolin  keine  Rolle.  Blum. 


425.  Emiiio  Cavazzani:   Beitrag  zur  Chemie  der  Netzhaut  und 

ler  Linse  ^).  C.  iührt  die  Resultate  der  Analysen  an,  welche  er  an  der 
Netzhaut  und  an  der  Linse,  hinsichtlich  ihres  Grehaltes  an  organischen 
^-ATerbindungen  von  der  Art  des  Nukleons  angestellt  hat.  Das  Material 
ieferten  die  Augäpfel  frisch  geschlachteter  Ochsen;  die  zu  Gebote  stehende 
Quantität  waren  4 — 9  g  Netzhaut  und  30 — 60  g  Linse. 

Versuche  an  der  Netzhaut. 


Gewicht  der 
Netzhäute 

g 


H 


Fällung 

mit 

Fe2Cl6  öo/o 


0/0  Zahl  in  der  Fällung 


von  N 


von  P 


Bemerkungen. 


5,72 
6,60 
4,35 
6,45 
5.45 
9,80 
7,67 


11,119 
9,515 

12,793 
8.255 


9,022 


1,54 
2.06 
1,42 
1,54 
2,42 
1,73 


0,994 
1,309 


1,471 


Entfärbte  Netzhäute. 
Bote  „ 

Entfärbte         , 
Rote 


Bote  Netzhäute. 


Versuche  an   der  Linse, 


Gewicht 
der  Linsen 

Fällung 
mit 

0/0  Zahl  in 

der  Fällung 

R 

Fe2Cl6  6  o/o 

von  N 

von  P 

31,05 

1,895 

5,95 

60,40 

1,811 

4.58 

2,88 

39,30 

1,277 

2,35 

32,70 

— 

4,96 

— 

33,82 

2,950 

4,34 

20,50 

6,11 

Man  sieht,  dass  die  Netzhaut  und  die  Linse  ein  Phosphorproteid  enthält; 
letztere  aber  in  viel  geringerer  Quantität ;  das  Proteid  der  Netzhaut  teilt  mit 
dem   Proteid   des  Kammerwassers   und  mit  dem   des  Glaskörpers  die  Eigen- 


1)  Ärchivio  di  Finologia  4,  410'-12. 

JahrMberiehl  ftr  Tiarchemif*.    1904. 


38 


594  XII.  Verschiedene  Organe. 

Schaft,  mit  Feg  Gig  eine  Fällung  zu  geben,  in  welcher  Stickstoff  and  Pbo^. 
phor  in  kleineren  Verhältnissen  auftreten  als  im  Camiferrin:  das  Procell 
des  Glaskörpers  ist  hingegen  in  dieser  Hinsicht  dem  Nukleon  gleich. 

Bonanni. 

426.  Bochon-DuTigneandund  R«Ontraj:  Torlftuflge üiitersvckmBfM 
ttber  die  Variation  der  Konxentration  der  ADgeoflIlssigkeit  nnd  Mhmr  dem 
Eioflflss  auf  die  Angenspannnng i).    Cantonnet  hat  die  Vermutung  anagesprodv- 

dass  das  Ange  ähnlich  wie  die  Nieren   eine  Art  Lymphdivertikel  des  Blutstromes  r 
mit  Sinken  der  Dnichlässigkeit  der  Nieren  würde  die  molekalare  Konzentration  :-* 
Anges,    sein   Wassergehalt    und    Volumen    steigern.     Nach    dieser    Aufassiing   »ir' 
Cantonnet  das  Glaukom    als   eine  Art  Odem   an.     Vff.  haben   nun    untersucht, 
man  bei  Tieren  die  Änderungen  der  molekularen  Konzentration  bestimmen  kann  und 
solche  experimentell  hervorgerufen  werden  können  und  einen  Einfluss  auf  den  iitT> 
okularen  Druck  ausüben.  Die  Yorliegenden  Untersuchungen  beschäftigen  sich  mit   i*- 
Konzentration  des  Corpus  vitreum   unter  normalen  Verhältnissen.    In   3  Pft>ben  t  • 
Kanin  eben- Glaskörper  wurd^'n   0,84,  0,67  u.  0,53  <^/o  Kochsalz  gefanden;   derselbe    - 
trotz  der  starken  Variationen  höher  als  der  des  Blutserums  0,55 ^/o.  Der  Gefrierpunkt  v«* 
J  =  0,75,  J  =  1,28,  die  Sohlen  liegen  also  ebenfalls  weit  auseinander,  und  sind  \iel  h'-c 
als  die  des  normalen  Kaninchenserums  (0,56).    Die  untersuchten  Glaskörperdüssigke*-: 
enthalten  wahrscheinlich  0,70  <)/o  gelöster  Stoffe.    Es  folgt  aus  den  vorliegenden  rnte^- 
suchungen,   dass  der  Glaskörper  im  Vergleich  zum  Serum  hypertonisch  ist.    Wftni- 
im  Auge  nur  die  Gesetze  des  osmotischen  Druckes  gelten,  so  würde  es  ihm  nie  gelin|^". 
aus  Serum  unter  physiologischen  Bedingungen  gelöste  Substanzen  zu  entnehmen.    V* 
werden  ihre  Bestimmungen   durch  weitere  Untersuchungen  sicher  zu  stellen  suc^-^r. 
und  nach  Änderung  der  Konzentration  des   Glaskörpers  die  Spannung  des  Auge«  : 
ändern  suchen.  BIqu.. 

427.  K.  Kishi:  Beitrage  zur  Physiologie  der  ScMlddrÜKeS).    Im  er» 

Teil  seiner  Arbeit  nimmt  K.  Stellung  zur  Frage,   ob  die  Entfernung  der  Schilddr:- 
und  der  Nebenschilddrüsen  notwendig  mit  dem  Tode  verbunden  ist.    Auf  Grund  u* 
reicher  Exstirpationen  kommt  er  zum  Schlüsse,  dass  die  Nebenschilddrüse  kein  »^I:-* 
ständiges  Organ  ist,  sondern  ein  embryonaler  Schilddrüsenkeim,  der  unter  gevi«l^-' 
Umständen    in   Schilddrüse    iübergeheu    kann;    bei   normalen   Schilddrtisen    üben   •: 
Nebenschilddrüsen  keine  Funktion  aus,  nach  Entfernung  der  Schilddrüsen  treten  « 
in   Funktion;    vgl   ihrer   Funktionskraft    hängt   das   Überleben   der  Tiere   nAch    * 
Thyreoidektomie  ab.  K.  hat  an  thyreoidektomierten  Tieren  die  ausgeschiedenen  Protist*- 
im  Harne  bestimmt,  um   eventuell  dadurch  Erklärung  der  starken  Abmigerune   . 
Tiere  nach  der  Operation   zu   erhalten.    Da   die  Einfuhr  nicht  bestimmt   ist,   i<    - 
schwer,  aus  den  Zahlen  etwas  zu  schliessen.    Bei  den  mikroskopischen  Untersnchur^ 
der  'einzelnen  Organe  von  Tieren  nach  Schilddrüsenezstirpation  fanden  sich  Veru« 
rungen  in  Leber,   Milz  und  Nieren.    Die  Blutuntersuchung  frgab  Verminderung  ^'> 
H&moglobingehalts,  Verminderung  der  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  und  Vennebmr  j 
der  Zahl  der  Leukocyten,  namentlich  der  poly nuklearen.    Als  Ursache  der  Störnnr 


1)  Soc.  ophthalmologique  de  Paris,  ref.  nach  La  clinique  ophthaL  August  IH  "* 
—  2)  Virchows  Arch.  176,  260—313  (Mediz.  Schule  Fonnosa). 
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nach  der  SchilddrQsenexstirpation  sieht  E.  die  Verändening  des  Blutes  an,  dasselbe 
enthält  einen  giftigen  EiweisskOrper,  der  durch  die  Jodsnbstanz  der  Schilddrflse  unter 
normalen  Verhältnissen  gebunden  wird.  Blum. 


428.  A.  Moniry:  Untersuchungen  Über  die  Jodfunktion  der  Schild- 
drüse ^).     M.  hat  den  Jodgehalt  von  Schilddrüsen  in  verschiedenen  Gegenden 
Frankreichs  nach   der  Methode   von  Bau  mann   bestimmt  und   ist  zu   ganz 
denselben   Besnltaten   gelangt.     Das  Mittel   des  Jodgehalts  in  1  g  Trocken- 
substanz   der   Drüse   betrug    0,631  mg     für  die  Gegend  von  Lyon,   für  die 
Gegend   von  Champery  (Savoyen),   wo   der  Kropf  endemisch    ist,   0,115  mg 
bis  1,545  mg  in  der   ganzen  Drüse.     Bei  Vergleich   des  Jodgehalts  der  ver- 
schiedenen Lebensalter   scheint  im  Alter  von  40 — 60  Jahren  das  Maximum 
zu  bestehen,  von  15 — 40  Jahren  Zunahme  des  Jodgehalts,   während  nachher 
im  Alter  eine  starke  Abnahme  zu  verzeichnen  ist.  Das  Geschlecht  übt  keinen 
sehr  merklichen  Einfluss  aus ;  stärker  macht  sich  der  Einfluss  des  Geschlechts- 
lebens beim  Weibe  geltend.     Während  der  Pubertätszeit  scheint  sich  Jod  in 
der    Schilddrüse    aufzuspeichern,    die  Schilddrüsen  von  schwangeren  Frauen 
enthalten  nur  sehr  geringe  Jodmengen.     Der  Einfluss  der  allgemeinen  Krank- 
heiten ist  schwer  festzustellen ;  ein  totaler  Jodmangel  war  in  einem  Falle  von 
Osteomalacie  und  von  kongenitalem  Myxödem  vorhanden.     Bei  Geisteskranken 
zeigte   sich   das  Maximum   des  Jodgehaltes   bei  den  Erregungszuständen,   das 
Minimum  bei  Depressionszuständen.     Was  die  Variationen  des  Jodgehalts  bei 
Erkrankungen   der   Schilddrüse   selbst  angeht,   so   ist  die  relative  Jodmenge 
bei  Struma  vermindert,   die   absolute  meist  vermehrt;    die  parenchymatösen 
Kröpfe  scheinen  mehr  Jod  zu   enthalten   als  die  cystischen  Formen.     Auch 
bei  sehr  starken  Veränderungen  der  Drüse  findet  man  noch  Jod,   wenn  auch 
nur  Spuren.     Immerhin  fand  sich  in  den  zentralen  degenerierten  Teilen  von 
3  Schilddrüsenkarzinomen  keine  Spur   von  Jod;  auch  in  anormalen  Bestand- 
teilen, verkalkten   Knoten,    fehlte   Jod.     Bei   Einnahme   von   Jod   oder  bei 
Adsorption  durch  die  Haut  scheint  der  Jodgehalt  zuzunehmen.  Blum. 

429.  J.  Justus:  über  den  physiologischen  Jodgehalt  der  Zelle ^).    J. 

hat  früher  [J.  T.  32,  579]  Jod  in  den  Zellen  auf  mikrochemischem  Wege 
nachgewiesen;  er  erbringt  jetzt  den  Nachweis  durch  quantitative  Bestim- 
mungen. Dazu  wurden  die  zerkleinerten  Organe  mit  Atzkali  geschmolzen  und 
das  Jod  nach  dem  Freimachen  mit  Nitrit  und  Schwefelsäure  und  Aufnehmen 


1)  Jonm.  Pharm,  Chim.  [6]  19,  288—95.  —  «)  Virchowa  Arch.  176,  1—10  u. 
Orrosi  hetilap  1904,  45.    Israel.  Hospital  Budapest. 

38* 
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in    Benzol    kolorimetrisch    bestimmt.       Es     ergab    sich     der    Jodgehalt  in 

Vioo  mjr  für  100  g  Organ: 


Kalb: 

Schilddrüse     * 105,3 

Horösubst.  der  Nägel  .    .  100,0 

Thymus 46,8 

Hant  m.  Haaren  ....  42,9 

Testikel 39,8 

Lymphdrüse 33.3 

Leber 22,0 

Mamma 22,0 

Milz 15 

Lunge 15,0 

Niere 6,4 

Knochenmark 0,0 

Mensch: 

Schilddrüse 976,0 

Leber 121.4 


Niere    . 
Magen  . 
Haut    . 
Haare  (Kopf) 
Nagel  .    . 
Prostata    . 
Nebenniere 
Lymphdrüse 
Milz      . 
Testikel 
Pankreas 
Uterus  . 
Lunge  . 
Gehirn 
DtLnndarm 
Fettgewebe 


105,3 
90,9 
87,9 
84,4 
80,0 
68,9 
63.6 
60.0 
56,0 
50,0 
43,1 
41,3 
32,0 
20.0 
11.9 

Spuren 


Auffallend  ist  der  Reichtum  der  Hornsubstanz  an  Jod,  den  auch  Boarcet  fan-L 
Die  Schilddrtlse  ist  zwar  das  jodreichste  Organ,  es  erscheinen  aber  die  Hypo- 
thesen nicht  mehr  haltbar,  welche  eine  Erklärung  der  Funktion  der  Schild- 
drüse auf  Grund  ihres  ausschliesslichen  Jodgehaltes  aufbauen. 

Andreasch. 

430.  Gabriel  Bertrand:  Ober  die  chemische  Zusammensetnai 
und  die  Formel  des  Adrenalin^).  B.  verarbeitete  118  kg  frische  KebeD- 
nieren  von  4000  Pferden;  er  erhielt  ca.  125g  reiner  Adrenalinkhstalle. 
Die  Organe  wurden  zerhackt,  600  g  des  Breies  in  einem  2  1-Kolben  mit  5  $ 
Oxalsäure  versetzt  und  der  Kolben  mit  Alkohol  95^  aufgefüllt.  Nach  2tJigigca 
Stehen  wurde  die  Flüssigkeit  abgepresst,  filtriert,  im  Vakuum  konzentriert: 
nach  Entfernung  des  Alkohol  wurde  Petroläther  dazu  gegeben,  vorsichtig  f^ 
schüttelt  und  nach  dem  Absetzen  die  untere  Schicht  dekantiert,  genau  mit 
neutralem  Bleiacetat  ausgeföllt  und  zentrifugiert.  Die  erhaltene  schwach  gelb 
gefärbte  klare  Lösung  wurde  im  Vakuum  konzentriert  und  durch  Ammoniak  dir 
Adrenalin  gefällt,  welches  mit  dest.  Wasser  gewaschen  und  durch  Lösen  ib 
Schwefelsäure  10  ^/q,  Versetzen  der  Lösung  mit  dem  gleichen  Vdomeo 
Alkohol,  Filtrieren  und  Wiederausfällen  durch  Ammoniak  gereinigt  wurde. 
Der  mit  Wasser  und  Alkohol  gewaschene  Niederschlag  wurde  in  Noroii' 
schwefelsaure  gelöst   und   durch  Fällung  mit  Ammoniak  in   viele  Fraktiooea 


1)  Compt.  rend.  189,  502 
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erlegt.     Die    erste  und    die   letzte    Fraktion    ergab    C  58,53    resp.    58,72, 

7,27  resp.  7,30,  N  7,74  resp.  7,69  ^/q.     Demnach   kommt  dem  Adrenalin 

^Mzweifelhaft  die  Formel   von   Aldricb    C9H13NO3   zu.     Das  Molekularge- 

^^richt  wurde  nach  der  kryoskopischen  Bestimmung  in   essigsaurer  Lösung  zu 

:174,3  gefunden  (her.  183).  Herter. 

431.    H.   Pauly:    Zur   Kenntnis   des   Adrenalins   iP).     432.   Em. 
Abderhalden    und    Pet.    Bergeil:    Zur    Kenntnis    des    Epinephrins 

(Adrenalins) ^.  Ad  431.  Während  P.  mit  Aldrich  für  das  blutdruck- 
steigernde Prinzip  der  Nebennieren  (Adrenalin  resp.  Suprarenin  Fürth)  die 
Formel  CgH^gOgN  annimmt,  stellte  Abel  für  sein  Epinephrinhydrat  die 
Formel  CgHjgOgNg  .  V2  ^2^  *^^-  ^i®  Differenz  beider  Formeln  kommt  be- 
sonders im  Stickstoff  geh  alte  zum  Ausdrucke;  den  höheren  Stickstoffgehalt  in 
den  Präparaten  P.s  erklärt  Abel  durch  die  Beimengung  von  Ammoniak  und 
organischen  Phosphorverbindungen.  P.  hat  deshalb  nochmals  seine  Reinigungs- 
methode geprüft  und  ein  vollkommen  Phosphor-  und  Ammoniak-freies  Produkt 
von  derselben  Zusammensetzung  erhalten.  Trockenbestimmungen  bewiesen 
auch  die  Abwesenheit  von  Kristallwasser.  Es  ist  daher  die  von  Abel  ange- 
nommene Formel  unrichtig  und  der  Name  Epinephrinhydrat  aus  der  Literatur 
zu  streichen.  Der  Name  Epinephrin  verbleibt  der  basischen  Substanz,  die 
sich  durch  Säureeinwirkung  unter  Druck  oder  in  vacuo  bei  178  —  180^ 
bildet  und  der  vollständig  verschiedene  pharmakodynamische  Eigenschaften 
und  die  Znsammensetzung  CjoHigO^N  zukommen.  P.  hat  auch  ein  kristalli- 
siertes Derivat  des  Adrenalins,  das  harnsaure  Salz,  C9H13O3N .  C5H4O3N4 
darstellen  können.  Durch  Benzoylchlorid  in  Gegenwart  von  Bikarbonat 
erhielt  P.  ein  Dibenzoyladrenalin.  Die  heutigen  Kenntnisse  über  das 
Adrenalin  machen  nach  Verf.  die  Formel: 

_0H 

CH2  (OH) .  CH  (NH  .  CH3) .  (^     ")  OH 

wahrscheinlich.  Ad  432.  Vff.  haben  gefunden,  dass  bei  der  zur  Darstellung 
benutzten  Methode  von  Abel  stets  eine  geringe  Zersetzung  der  Substanz 
stattfindet.  Wird  eine  Oxydation  der  freien  Basen  vermieden,  so  erhält  man 
bei  der  Analyse  einen  höheren  Kohlenstoffgehalt  als  bei  den  nach  Abel 
und  Pauly  hergestellten  Präparaten.  Die  reine  Verbindung  ist  weiss  und 
einheitlich  kristallisiert,  ihr  Zerstörungspunkt  höher  (216^,  corr.)  als  bisher 
angegeben.     Zur  Darstellung   wurden   die   Drüsen   mit   essigsaurem   Alkohol 


J)  Ber»  d.  deutsch,  ehem.  Gesellßch.  87,  1388— 1401.  Universitfttslabor.  Bonn.  — ^ 
2)  Ibid.  1022—24.    I.  Chem.  Inst.  Berün. 
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unter  Einleiten  von  Wasserstoff  bei  gewöhnlicher  Temperatnr  extrahiert 
das  Filtrat  im  Vakuum  eingeengt,  mit  Ammoniak  unter  Darchleiten  von 
Wasserstoff  gefällt  und  der  Niederschlag  zur  Reinigung  zweimal  ab  Oulit 
umgelöst  und  gefällt.  Vff.  schliessen  sich  bezüglich  der  Formel  zwar  der 
Ansicht  von  Pauly  an,  machen  aber  auf  die  Oxydierbarkeit  der  SubsUm 
bezüglich  der  Verwertung  der  Analysenzahlen  aufmerksam.     Andreasch. 

433.  Fried r.  Stolz:    Ober   Adrenalin    und  Xthylaminoacetobren- 

katechin^).  St.  bestätigte  zunächst  die  von  Aldrich  aufgestellte  Formel 
C9H1QNO3.  Zur  Aufklärung  der  Konstitution  dienten  folgende  Umsetzungen: 
Beim  Methylieren  mit  Dimethylsulfat  wurde  ein  Reaktionsprodukt  erhahen, 
das  beim  Oxydieren  mit  Permanganat  Veratriumsäure  und  durch  Spaltong 
mit  Alkali  Trimethylamin  lieferte.  Bei  Einwirkung  von  Jodmethyl  occ 
alkoholischem  Natron  auf  Adrenalin  konnte  Vanillin  isoliert  werden.  Er- 
hitzen mit  Natronlauge  allein  ergab  Methylamin,  Chlorbenzoylchlorid  end- 
lich in  Gegenwart  von  Lauge  Trichlorbenzoyl-Adrenalin,  CjHn,^'' 
(CO .  Cß  H4C1)3.  Diese  Resultate  Hessen  auf  die  Konstitution  Cg  Hj  (OH), .  CH (OH  . 
CH2 .  NH  .  CH3  oder  G^E^(OE)^ .  CH  .  (NH  .  CH^) .  CH^ .  OH  schliessen.  Ver- 
bindungen  dieser  Konstitution  wurden  zunächst  durch  Einwirkung  von  Meüirl- 
amin  auf  Chloracetobrenzkatechin  darzustellen  versucht:  CgH3(0H)j  .CC> 
CH2  .  Cl  >  Cß  H3  (0H)2  .  CO .  CH2 .  NH  .  CH3  >  Cß  H3  (OHg) .  CH  .  OH  .  CH, .  NH 
CH3.  Die  so  erhaltenen  Basen  zeigen  quantitativ  dieselbe  physiologischt 
Wirksamkeit  wie  das  Adrenalin.  Durch  Reduktion  der  Alkyiaminoaceto- 
brenzkatechiue  entstehen  Verbindungen,  deren  physiologische  Wirksamkeit 
derjenigen  des  Adrenalins  noch  näher  kommt.  Näher  beschrieben  werdet 
Aminoacetobrenzkatechin  und  das  Methyl-  resp.  Äthylsubstitutionsprodnkt. 

Andreasch. 

434.  E.  Friedmann:    Zur  Kenntnis  des  Adrenalins  (Suprarenin)'!. 

Nach  den  vorliegenden  Untersuchungen  kann  das  Adrenalin  folgende  Kod- 
stitution  haben: 

I.    OH  /  \  .  CH  (OH)  CH2  NH  CH3  IL    OH  /  \  .  CH  (NH  C  Hs)  CH,  OH 

II-  II 

0H\/  0H\/ 

Durch  Oxydation  des  von  Fürth  dargestellten  Tribenzoylsulfoadrenaliifc 
konnte  eine  nicht  mehr  drehende  Substanz  mit  Keto Charakter  dA$ 
Adrenalon    (HI),    durch    weitere   Oxydation    das    Peradrenalon  (TV)   erhaltes: 

1)  Bor.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  87,  4149-54.  —  >)  Hofmeisters  Beitrie« 
z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  6,  92-93.  Vorl&uf.  Mitteünng.  Physiol-chem.  Inst 
Strassburg. 
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werden;  es  spricht  dieses   fflr   die   Gegenwart   einer  CHOH-Gruppe,  so  dass 
Formel  I  zutreffend  ist. 

III.     OH /\  .CO.CH2NHCH8  IV.    OH  /  \  .CO.CO.NHCHs 


OH  \.  /  OH  \  / 

Synthetisch  konnte  aus  Chloracetylbrenzkatechin  (H0)2  .  CßH3  .  CO  .  CHgCl 
und  Methylamin  das  Adrenalon  erhalten  werden,  dessen  Tribenzoylsulfoprodukt 
von  dem  aus  dem  Adrenalin  gewonnenen  nicht  zu  unterscheiden  ist.  Auch 
das  so  synthetisch  gewonnene  Adrenalon  hat  blutdrucksteigernde  Wirkung. 

Blum. 

435.   Y«  Neujean:  Beitrag  zum  Stadium  des  Adrenalins 0«    Die  Versuche 
N.S  an  Hunden  beweisen,  dass  nach  der  intrayenOsen  Adrenalineinspritzung  der  Pals 
zuerst   yerlangsanit  und   nachher    beschleunigt    wird.     Die   Himgefässe   ziehen   sich 
während  der  ganzen  Dauer  der  Einwirkung  des  Adrenalins  ebenso  zusaminen  wie  die 
anderen  Gefässe  des  Körpers.    Die  nach  Adrenalinein spritznng  beobachtete  Yolumzu- 
iiahme  des  Gehirnes  hängt  wahrscheinlich  Yon  einer  von  der  Verlangsamung  des  Pulses 
und   vom   Atmungsstillstand  herrührenden  yendsen  Stauung  ab.    Die  Verlangsamung 
d^s  Pulses  nach  Adrenalineinspritzung  bei  Hunden  mit  unverletzten  Nervi  vagi  scheint 
darch  eine  direkte  Einwirkung  auf  das  mäfsigende  Zentrum  des  Herzens  und  eine  von 
der  Yasokonstriktion  der  Himgefässe  bewirkten  Gehirnanämie  herrührende  sekundäre 
Heizung  dieses  Zentrums  erzeugt  zu  werden.    Das  Adrenalin  reizt  die  intrakardialen 
Nervenendigungen  der  Nervi  vagi,   denn  bei  Tieren  mit  durchschnittenen  Nervi  vagi 
bewirkt  es   eine  Verlangsamung    des  Pulses.     Das   Adrenalin  hemmt  das  Atmungs- 
zentrum  direkt.     Starke  Adrenalindosen  können  wahrscheinlich  durch  eine  von   der 
Uehirnanämie  herröhrende  sekundäre  Reizung   vor  der  Apnoö  oder  der  Schwächung 
der    Atmungsbewegungen    Dyspnoe    hervorrufen.    Der   Zusatz    der    kleinen    nötigen 
FejCIß-Menge,  um  die  Adrenalin  enthaltende  Flüssigkeit  gelb  zu  färben,  genügt,  um 
das  blutdrucksteigemde  Vermögen  des  Adrenalins  deutlich  zu  vermindern.    Die  gleich- 
zeitige Einspritzung  von  Brenzkatechin  und  Pyridin  bewirkt  zwar  ein  starkes  Steigen 
des  Blutdruckes,  gibt  aber  keineswegs  dieselbe  Kurve  als  das  Adrenalin.    Im  Gegen- 
satze zu  Cybulski^)  fand  N.  kein  Adrenalin   im  Harne  von  Tieren,   welchen  5  bis 
10 cm^  einer  Adrenalinlösung  zu  Vioooo  eingespritzt  wurde;  dieser  in  den  Kreislauf 
eingespritzte  Harn  bewirkte  ein  Sinken  des  Blutdruckes.    Im  Gegensatze  zu  Livon^J 
fand  N.  keine  Giftigkeitszunahme  bei  alten  braungewordenen  Adrenalinlösungen.    Das 
Kuchen  einer  Adrenalinlösung  zerstört  keineswegs  ihr  blutdrucksteigerndes  Vermögen. 
Setzt  man  während  einiger  Tage  in  vitro  Adrenalin  zu  defibriniertem  oder  geronnenem 
Blute,  80  erhöht  das  Adrenalin  st^ts  noch  den  Blutdruck.    Dies  ist  auch  der  Fall, 
wenn  man  das  Adrenalin  in  vitro  während  einer  Std.  bei  38 ^  mit  MuskelstQcke  ent- 
haltendem defibriniertem  Blute  zusammenbringt,   obgleich  das  Blut  schwarz  geworden 
ist,  was  starke  Oxjdationsphänomene  anzeigt.    Leitet  man  Luft  während  mehrerer  Std. 
durch  eine  in  einem  mit  Wasser  von  40  0  gefüllten  Kolben  sich  befindende  wässrige 

1)  Arch.  internat.  de  pharmacodynamie  et  de  th^rapie  18,  45—90.  Inst,  de 
th^rapeut.  Univ.  de  Liöge  (Henrijean).  —  *)  Über  die  Funktion  der  Nebennieren. 
Wien.  med.  Wochenschr.  1896.  —  ')  Danger  du  principe  actif  des  capsnles  surränales 
dialysees.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  1902,  p.  1501. 


600  ^11-  Verschiedene  Organe. 

AdrenaliDlösnng  öder  durch  ein  Gemisch  von  Adrenalin  und  Blut  mit  oder  ohne  u^ 
wehstückezusatz,  so  erzeugt  das  Adrenalin  noch  immer  ein  Steigen   des  Blutdnicle 
Bringt  man  während  1   Std.  eine  Adrenalinlosung  zu  ^/sooo  in  Berührang  mit  <>. 
gleichen  Volumen  offizineilen  H2O2  oder  einer  1/2  cg  Ealiumchlorat  und  */«  c?  Xatri^ 
vanadat  per  cm^  enthaltenden  Lösung,  so  wird  dadurch  das  hlutdrocksteigemde  V^: 
mögen  des  Blutes  nicht  zerstört.    Mischt  man  zu  einer  Adrenalinlösung  zu  1  looi  V 
gleiche  Volumen  einer  Kaliumpermanganatlösung  zu  ^/loo»  so  wird  das  AdreoaliD  t  ; 
ständig  zerstört.    Spritzt  man  einem  Tiere  5  cm^  einer  Kalium permanganatldsune 
Vioo  in  ^ie  Vena  jugularis  und  3  Min.  nachher  5  cm^  einer  Adrenalinlösung  za  -  ^«^ 
so  steigt  der  Blutdruck  kaum.     Versucht  man   die  Oxydation  heim    Hunde  zu  »■:: 
mindern,  entweder  durch  intravenöse  Einspritzungen  von  in  1 1  plijsiologischer  Ni» 
Lösung  verdünnten  7  g  absoluten  Alkohol,  oder  durch  wiederholte  Aderlässe  mit  L* 
spritzung  gleicher  Mengen  einer  lauwarmen  physiologischen  Losung,   oder  durch  £.: 
atmung  während  32  Min.  eines  Gemisches  von  1  Teil  CO  und  233  Teilen  Luft  '«i ' 
durch  subkutane  Einspritzung  von  170  mg  Natriumnitrit  per  kg,  und  spritzt  man  »li 
Adrenalin  einem  solchen  Tiere  intravenös  ein,  so  dauert  das  Steigen   des  Blutdrc  • 
nicht  länger  als  bei  normalen  Hunden.    Bis  jetzt  ist  es  gar  nicht  bewiesen,  da««  h- 
Adrenalin  im  Organismus  durch  Oxydation   zerstört  wird ;   N.  glaubt   viel  eher,  «i  - 
das  Adrenalin  durch  gewisse  Organe  gebunden  wird.  Zum 

436.   M.  Loeper  und  0.  Cronzon:  Die  Wirknng  des  Adrenaliu'i  aif 
das  Blnt^).    Die  intravenöse   Einspritzung  von  6  Tropfen  einer  Adrenalinl)>Qni*  •' 
Viooo  ^^^^i*  ^/lonig  per  kg  erzeugt  beim  Kaninchen  nach   20  Min.  oder   selbst  roib-: 
eine  bis  3,25  g  oder  4,50  g  Zucker  per  1  Harn  erreichende  Olykosurie.    Eine  rv?/ 
Einspritzung   der   gleichen  Dusis  bei  demselben  Kaninchen  nach  2  bis  3  Tagen  r:" 
aber  die  Glykosurie  nicht  mehr  hervor.    Nach  Einspritzungen  steigender  Dos«n  ^  - 
Adrenalin  beim  Kaninchen  bewirkt  die  Einspritzung  von  V2  mid  selbst  1  mg  p^r  i: 
nicht  immer  die  Glykosurie.    Nach  Zuelzer  und  Metzger  ist  diese  Glykosurir  i* 
Folge   einer  vorübergehenden  Glykämie.    Bei  2  Kaninchen,   welche   in   den  '3'  ^i"' 
Adrenalineinspritzung  folgenden  Min.  0,35  g  und  0,45  g  Zucker  durch  den  Harn  t-- 
schieden,  nahm  der  Zuckergehalt  des  Blutes  von  1,48  g  auf  2,10  g  und  run  1,30  g  <•• 
1,98  g  zu.    Es  besteht  ein  gewisser  Parallelismus  zwischen  dem  Grade  der  Hj*'- 
glykämie  und  der  Grösse  der  Glykosurie.    Eine  zweite  Adrenalineinspritzung  oAci  . 
bis  3  Tagen  führt  auch  keine  Hyperglykämie  herbei.    Die  Hyperglykämie  kann  di" 
nur  durch  stets  stärkere  Adrenalindosen  erzielt  werden.     Bei  Tieren,  welche  «i*-' 
holte  Einspritzungen  steigender  Adrenalindosen  erhielten,  erhöht  die  Einspritzung  '  «^ 
10  bis  15  mal  grösseren  Adrenalindosis  als  die  zur  anfllnglichen  Einspritzung  btontr- 
nicht  immer  den  Zuckergehalt  des  Blutes.    Vff.  konnten  die  Azoamylie  der  Leber  c~ 
Imal  unter  5  Fällen  vorfinden,   sodass  sie  keineswegs  der  Ansicht  von  Znelifr^^* 
Metzger  beistimmen,  nach  welchen  die  Glykämie  vun  einer  Vermehrung  der  ain>^' 
lytischen   Tätigkeit  der  Leber  herrührt.    Nach   Adrenalineinspritzung  in   eine  Veti 
mesenterica  schien  der  Glykogengehalt  der  Leber  stark  zugenommen  zu  haben,  vikr-* 
der  Zuckergehalt  des  Blutes   mehr  als  3  g  Glykose  per  1  betrug.    12  Std.  nach  der 
intravenösen  Einspritzung  von  6  Tropfen  Adrenalin  hatte  bei  3  Kaninchen  ^  ^  • 
Achard  und  C lere  [J.  T.  82,  210  und  281]  bestimmte  lipasische  und  dasamylohrti««!^ 


1)  Arch.  de  medec.  exper.  et  d'anat.  pathol.  [1]  16,  88—106.    Laboatuno 
Prof.  Dieulafoy. 
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Vermögen  des  Blutes  bedeutend  abgenommen;  dies  war  auch  der  Fall  bei  einem  an 
iN'ebennierentaberkulose  Leidenden.    iNach  täglichen  Adrenalineinspritssungen  erscheint 
diese   Abnahme  nicht   mehr   und   um   sie  bei   einem  Kaninchen,    welches   steigende 
Adrenalindosen  erhielt,   zu  erzielen,  muss  man  ihm  15  Tropfen  Adrenalin  per  kg  ein- 
spritzen.   Durch  die  intravenöse  Adrenalineinspritzung  wird  der  Gehalt  des  Blutes  an 
Gesamteiweiss,  Natriumchlorid,  Phosphaten  nicht  verändert,   während   die  Menge  der 
durch  Hypobromit  in  der  Kälte   oxydierbaren  StoflFe  (Kreatin,   Harnstoflf),   sowie  die 
Molekularkonzentration   des   Serums   leicht   abzunehmen    scheinen.    Die    intravenösen 
Adrenalineinspritznngen  rufen  beim  Menschen  und  beim  Kaninchen  eine  vorübergehende 
Abnahme  der  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  und  des  Hämoglobingehaltes  des  Blutes 
hervor,  die  nur  durch  eine  neue  Adrenalineinspritzung  nach  einiger  Zeit  oder  die  Ein- 
spritzung einer  stärkeren  Adrenalindosis  wieder  erzielt  wird.    Beim  Kaninchen  und 
beim  Menschen,  und  zwar  stärker  bei  den  an  A  d  d  i  s  o  n  krankheit  Leidenden  als  bei  den 
normalen  Menschen,   bewirkt  die  intravenöse  Adrenalineinspritzung  eine  starke  Hjper- 
leukocytose.      B    Tage    nach    der    Adrenalineinspritzung    beobachtet    man    oft    beim 
Kaninchen  und  beim  Menschen  gleichzeitig  mit  dem  Höhepunkt  der  Leukocytose  eine 
Glykogenese  der  Leukocyten,  welche  mit  der  schon  verschwundenen  Glykosurie  und 
Glykämie  in  keinem  Zusammenhange  steht,   was  aufs  neue  .be]^eist.  dass  die  Glykor 
genese  der  Leukocyten  keinenfalls  das  Ergebnis  der  Vermehrung  des  Zuckergehaltes 
des  Blutes  ist  [vergl.  J.  T.  32,  207].     Die  roten  Blutkörperchen  werden  in  vitro  von 
einer  isotonischen  Adrenalinlösung  nicht  gelöst.   Selbst  bei  gegen  Adrenalin  geimpften 
Tieren  oder  bei  an  A  d  d  i s o  n krankheit  Leidenden  ruft  noch  die  intravenöse  Adrenalin- 
einspritzung eine  Abnahme  der  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  hervor,  während  die 
Hyperleukocytose  nur  vorübergehend  ist.    Diese  Hypoglobulie  scheint  das  Ergebnis 
der  direkten  oder  indirekten  Zunahme   der  Sekretion  der  Nebennieren  zu  sein.    Die 
Insufficienz  der  Nebennieren  allein  gentigt  nicht,  um  die  Hypoglobulie  hervorzubringen, 
denn  bei  5  Menschen,  die  stark  an  A  d  d  i  s  o  n  krankheit  litten,  war  die  Zahl  der  roten 
Blutkörperchen  und  der  Hämoglobingehalt  des  Blutes   fast  normal.    Nach  Wegnahme 
der  2  Nebennieren  bein]  Meerschweinchen  nimmt  die  Zahl  der  Erythrocyten  zu.    Die 
Sekretion  der  Nebennieren  wirkt  wahrscheinlich  indirekt  auf  die  Zerstörung  der  roten 
Blutkörperchen  und  trägt  dadurch  zum  Gleichgewicht  der  Erythrocyten  im  Blute  und 
des  Hämoglobins  im  Organismus  bei.  Zunz. 

437.  A.  Orgler:  über  das  Vorkommen  eines  protagonartigen  Körpers 

in  den  Nebennieren^).  Die  glänzenden  Körnchen  der  Nebennieren  können 
histochemisch  und  physikalisch  von  den  gewöhnlichen  Fetttröpfchen  unter- 
schieden werden.  Anderseits  haben  A.  Schmidt  und  Fr.  Müller  gezeigt, 
dass  im  Sputum  vorkommende  doppelbrechende  Körnchen  aus  Protagon  be- 
stehen. Um  die  Nebennieren  auf  einen  etwaigen  Gehalt  an  Protagon  oder 
hesser  eines  protagonartigen  Körpers  zu  untersuchen,  wurden  Rinderneben- 
nieren möglichst  vom  anhaftenden  Fett  befreit,  zerhackt  und  in  verschiedenen 
Portionen  mehrere  Tage  mit  85proz.  Alkohol  bei  45^  C.  extrahiert;  der 
rotbraun    gefärbte   Alkoholextrakt   wurde    abfiltriert    und   auf  0^  abgekühlt. 


i)  Salkowski-Pestschrift  286— 88. 
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Dabei  fiel  ein  gelblich  gefärbter  Körper  ans.  Der  Niederschlag  worde  ab- 
ültriert  nnd  in  Äther  gelöst,  der  Äther  verdnnstet.  Man  behanddte  den 
Bückstand  nach  der  Angabe  Ton  Kos  sei  nnd  Frey  tag  von  nenem  mit 
Äther.  Ein  erheblicher  Teil  wurde  nichf  gelöst ;  die  ätherische  Lösong  wm-de 
abfiltriert  nnd  der  Rückstand  bei  45^  C.  in  85proz.  Alkohol  gelöst.  Bein 
Abkühlen  auf  0^  fiel  ein  gelblichweisser  Körper  ans,  der  nach  mehrmalige 
Umkristallisieren  als  ein  schneeweisser  Körper  bekommen  wurde.  Man  erhieh 
so  aus  za.  100  Nebennieren  0,6  g  Substanz.  Phosphorgehalt  1,66  %.  Ke 
Molisch-üdraÄszkysche  Probe  fiel  stark  positiv  aus;  ebenso  die  vu. 
Bial  modifizierte  Orcinsalzsäurereaktion.  Inada. 

438.   M.  Toyonaga:   Über  den  Kalkgehalt  verschiedener  tierischer 

Organe^).  In  Fortsetzung  seiner  früheren  Arbeiten  verglich  T.  mnficfast  det 
Kalk-  und  Magnesiagehalt  der  glatten  und  der  quergestreiften  MoakelfaserL. 
Objekte  waren  die  Bauch-  und  die  Schenkelmuskeln  des  Pferdes.  Die  ghtx^i 
Muskeln  vom  Bauche  konnten  aber  nicht  vollständig  von  quergesIreifteL 
Muskelfasern  befreit  werden.  Die  gefundenen  Mengen  Kalk  und  Magotsu 
zeigten  nur  sehr  geringe  Unterschiede.  In  1000  Teilen  frischer  Snhstam 
wurden  gefunden  im  quergestreiften  Muskel  CaO  0,064,  MgO  0,321 
Ca :  Mg  0,24  :  1 ;  im  glatten  Muskel  bezw.  0,070,  0,292  und  0.29  :  1.  E- 
wurden  ferner  die  Hoden  des  Pferdes  und  Stieres  untersucht  mit  folgeodea 
Resultat:  In  1000  Teilen  frischer  Substanz 


Totale 
Asche 


Ca:  Mg 


Pferdehoden 
Stierhodeo  (a) 
(b) 


9,550 

9,943 

10,109 


0,096 
0,102 
0,091 


0,256 
0,214 
0,237 


0,45:1 
0,51 : 1 


£s  ist  daher  auch  für  diese  Drüse  wie  für  sämtliche  bis  jetzt  untersacbtt?. 
der  absolute  Kalkgehalt  grösser  als  bei  den  Muskeln.  Dagegen  ist  der 
Magnesiagehalt  grösser  bei  den  Hoden  als  bei  den  übrigen  bis  jetxt  onter- 
suchten  Drüsen,  sodass  das  Verhältnis  Ca :  Mg  sich  dem  Verhältnis  bei  dei 
Muskeln  mehr  nähert.  Der  Wassergehalt  (85,39  %)  der  Hoden  wurde  grösser 
als  bei  den  übrigen  Drüsen  befunden.  T.  weist  noch  auf  den  abnorm  hohrc 
(1,7  ^Iqq  frischer  Substanz)  Ca-Gehalt  einer  von  Lüning  untersuchten  Pankrea*- 


1)  Bulletin  of  the  College  of  Agricultore,  Tukjro,  6,  89—95. 
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drüse  und   den  abnorm  geringen  (0,017  ^/oo  frischer  Substanz)  Magnesiumgehalt 
einer  von   Oi  dt  mann  untersuchten  Leber  hin.  Loew. 

439.  A.  GUr'ber  und  D.  Grllnbaum:   Über  das  Vorkommen  von 

Lävulose   im  Fruchtwasser^).    Im  Fruchtwasser  vom  Rind,  Schwein  und  der 
Ziege  findet  sich  Lävulose  und  zwar  sowohl  in  der  AUantoisflüssigkeit  wie  in 
der    Amniosflüssigkeit.     Das    wird    bewiesen    durch    die    Linksdrehung    der 
Flüssigkeit,  die  bei  Vergärung  verschwindet,  durch  den  positiven  Ausfall  der 
Seli wanoffschen  Probe  und  durch   die  Darstellung   des  charakteristischen 
d- Fruktose- Methyl- Phenyl-Osazons.     In     10     Fällen     konnte     im     Frucht 
Wasser     am     Ende     der     menschlichen     Schwangerschaft     überhaupt     kein 
Zucker    nachgewiesen    werden.     In    der    AUantoisflüssigkeit    ist    neben    der 
Lävulose    auch   eine    geringe   Menge   Traubenzucker   vorhanden,    wie    durch 
Vergleich    von  Bestimmungen    mit    dem   zu   empfehlenden   Lohnsteinschen 
Gärungssaccharimeter  mit  der  Polarisationsbestimmung  gefunden  wurde,  wobei 
die   nach    der  Gärung   verbleibende  Linksdrehung  berücksichtigt  wurde.     Bei 
allen   Embryonen,    bei   denen   die   Untersuchung   bereits   möglich   war,    fand 
sich  der  Magen  prall  mit  einer  Flüssigkeit  gefüllt,   die   in   ihrer  chemischen 
Zusammensetzung,  insbesondere  auch  im  Zuckergehalt,  ganz  mit  der  Amnios- 
flüssigkeit übereinstimmte.  Jacoby. 

440.  J.  Wohlgemuth:   über   das  Vorkommen   von   Fermenten   im 

Hühnerei^).  Es  lag  die  Vermutung  nahe,  dass  an  dem  ganz  gewaltigen 
Stoffwechsel  in  einem  bebrühten  Ei  oxydative  intracelluläre  Fermente  erheb- 
lich beteiligt  sind.  Um  dies  experimentell  zu  erhärten,  wurden  Hühnereier 
der  Autolyse  unterworfen.  Etwa  in  der  6.  Woche  trat  eine  Andeutung  einer 
Tryptophanreaktion  auf.  Es  wurden  eine  Veränderung  (Oxydation?)  des 
Vitelloluteln  und  des  Vitellrubin,  dann  eine  Zersetzung  des  Eiweisses  bis  zu 
Tyrosin,  Leucin,  Cystin,  vielleicht  auch  Histidin  und  Lysin  und  schliesslich 
eine  teilweise  Zerlegung  des  Lecithins  gefunden.  Diese  Befunde  deuten  auf 
recht  wirksame  Fermente  im  Hühnerei  und  zwar  auf  ein  proteolytisches,  ein 
lipolytisches  und  ein  hämolytisches  Ferment.  Welche  Bedeutung  diesen  Fer- 
menten zuzuschreiben  ist,  ist  schwer  festzusetzen.  Inada. 

441.   L  Camus:  Ändert  das  Ei  sein  Gewicht  beim  Kochen?^)    In 

14  Bestimmungen,   bei  denen  Eier   90  Sek.   in  kochendem  Wasser  gelassen 


1)  München,  mediz.  Wochenschr.   1904,  377—78.  —  «)  Salkowski-Festschrift 
4.^5-41.  —  «)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  87-90. 


604  XII.  Verschiedene  Organe. 

wurden,  konstatierte  C.  einen  Gewichtsverlust  von  0,39  bis  5,50 ^\^j.  Bei 
wiederholtem  Einlegen  in  kochendes  Wasser  wiederholt  sich  der  Gewichts- 
verlust; ein  Ei,  welches  7  mal  2  Min.  gekocht  wurde,  verlor  im  gaD7t:: 
9,78  ^/oQ,  während  ein  anderes  Ei  von  ähnlicher  Grösse  während  15  Min.  il 
siedendem  Wasser  nur  4,69  ^/^q  an  Gewicht  einbtlsste.  Legt  man  ein  ge- 
kochtes Ei  in  kaltes  Wasser,  so  wird  sein  Verlust  ersetzt,  oft  auch  über- 
kompensiert.  Kocht  man  ein  Ei  und  lässt  es  im  Wasser  erkalten,  so  lAf 
es  eine  Gewichtszunahme;  in  einem  Falle  betrug  die  Zunahme  nach  5  )Iil 
langem  Kochen  21,48^/oo*  Kocht  man  die  Eier  in  einer  Kantschukfaällt. 
sodass  sie  von  Wasser  nicht  berührt  werden,  so  verlieren  sie  auch  an  G- 
wicht.  Der  Gewichtsverlust  beim  Kochen  beruht  unzweifelhaft  auf  Ver- 
dunstung von  Wasser ;  die  individuellen  Unterschiede  erklären  sich  weni:-' 
durch  die  verschiedene  Dicke  der  Schalen  (7,82  bis  10,48  ^/q  der  Eier  m- 
machend)  als  durch  die  verschiedene  Porosität.  (Versuche,  das  speziö^-' 
Gewicht  pyknometrisch  in  Wasser  zu  bestimmen,  führten  zu  keinen  be^iei*:- 
genden  Besultaten,  einerseits  wegen  des  Luftgehalts  der  Schalen,  anderei^  • 
wegen  der  Abgabe  löslicher  Salze.)  Herter. 

442.  L  Camus:  Ober  die  Permeabilität  der  Eierschale 0-   RoheLc: 

nehmen  in  kaltem  Wasser  wenig  an  Gewicht  zu,  z.  B.  betrug  in  zi^ei  Ver- 
suchen die  Zunahme  während  24  Std.  nur  0,18  resp.  0,25  ®/(^.  Bei  Dtn 
welche  vorher  gekocht  waren,  kann  unter  denselben  Umständen  eine  100 mi^ 
grössere  Zunahme  eintreten,  weil  die  beim  Kochen  aus  den  Poren  derScha:- 
entwichene  Luft  durch  Eindringen  des  Wassers  ersetzt  wird.  Werden  n»5' 
Eier  in  eine  kalte  Lösung  von  Methylenblau  gelegt,  so  dringt  auch  binot: 
24  Std.  nur  wenig  Farbstoff  an  einzelnen  Stellen  ein,  am  meisten  bei  «ie: 
Eiern,  welche  die  grösste  Zunahme  zeigen.  Kocht  man  die  Eier  in  <>' 
Methylenblaulösung  und  nimmt  sie  während  des  Kochens  heraus,  so  fiod^' 
man  das  Innere  der  Schale  nicht  oder  nur  wenig  gefärbt.  Im  letzteren  Fa) 
muss  etwas  Wasser  eingedrungen  sein,  da  aber  die  Eier  unter  diesen  V<»r 
hältnissen  stets  einen  Gewichtsverlust  erleiden,  so  muss  das  verdampfte  Wa-^^r 
das  eingedrungene  überwiegen.  Bringt  man  die  Eier  aus  kochendem  Was^- 
in  kalte  Methylenblau-Lösung,  so  zeigen  die  Schalen  innerlich  eine  inten^i^^ 
Färbung,  welche  stellenweise  auch  auf  das  Eierweiss  übergeht.  —  Zu  Ver- 
dauungsversuchen gekochte  Eier  darf  man  nicht  in  Wasser  abkühlen,  welcb'^ 
Bakterien  enthält,  weil  letztere  mit  dem  Wasser  in  das  Innere  eindrinn:«: 
würden.  Herter 


1)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  90 — ^93. 
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443.    IN.  Dennstedt  und  Th.  Rumpf:   Ober  die  Bestimmung  der 
anorganischen  Bestandteile  in  menschlichen  Organen^).    Von  der  Ansicht 
ausgehend,    dass   nur  die  in  der  Eörperflüssigkeit  gelösten  anorganischen  Be- 
standteile Yon  physiologischer  Bedeutung  seien,    hahen  YfP.  im  Anschlüsse  an 
ihre    früheren    Untersuchungen    [J.   T.    30,    151]    eine    Reihe    von    Aschen- 
hestimmangen  in  Blut  und  Organen  ausgeführt.    100  g  Blut  oder  zerkleinertes 
Organ  wurden  mit  1  1  kalten  Wassers  durch  24  Std.    stehen   gelassen,   dann 
aufgekocht    und   nach   dem   Erkalten   auf  2  1  aufgefüllt.     Eine    abgemessene 
Menge,    z.    B.    500  cm^,    wurde    zur    Ausfällung    der    Eiweisssubstanzen    mit 
50  cm^  einer  konz.  Tanninlösung  versetzt,  einen  Tag  stehen  gelassen  und  ein 
aliquoter    Teil    abfiltriert.     In    100  cm^    wurde    dann    die   Schwefelsäure,    in 
wieder  100  cm^   die  Phosphorsäure  mit  Molybdänsäure   gefällt   und   in   einer 
anderen    Portion   (300 — 400  cm*)   nach   dem  Veraschen   Eisen   als   Phosphat 
und  Kalk  als  Oxalat  bestimmt.    Zur  Bestimmung  von  Gesamteisen  und  Kalk, 
Magnesia   and  Alkalien   wurden   2 — 10  g  des  Materials  auf  dem  Wasserbade 
getrocknet,    verkohlt   und  der  Rückstand  nach  dem  Ausziehen  mit  Salzsäure 
vollends    verascht.     In   einem  Teile   der  salzsauren  Lösung  wurde  nun  Kalk, 
Magnesia    und    Eisen    bestimmt,    wobei    bemerkt   sei,    dass    die    vorhandene 
Phosphorsäure   ausreicht,   um   Eisen   und  Magnesia   als  Phosphate  zu  fällen. 
100  cm^    des  Auszuges  (250  cm*)   wurden  mit  Eisenchlorid  und  Barythydrat 
gefällt,    im  Filtrate   der  Baryt  durch  Schwefelsäure,   der  Kalk  durch  kohlen- 
saures Ammon  entfernt  und  die  Alkalien  nach  dem  Abrauchen  mit  Schwefel- 
säure als  Sulfate  gewogen.     Der  Gesamtschwefel  wurde  nach  Asboth  durch 
Zerstören  der  Substanz  mit  Soda  und  Natriumsuperoxyd  bestimmt,  das  Chlor 
und  der  organisch  gebundene  Phosphor  nach  Zerstörung  der  organischen  Sub- 
stanz mittelst  Salpetersäure  nach  Moraczewski  ermittelt.    Die  Darstellung 
der  Resultate  ist  am  rationellsten  bei  Umrechnung  der  Bestandteile  auf  Ionen, 
wobei  K,  Na,  Gl  als  einwertig,  Ca,  Mg  und  S  (entsprechend  SO4)   als   zwei- 
wertig, P  und  Fe  als  dreiwertig  berechnet  wurden.  Wenn  nur  neutrale  Salze 
vorliegen,  muss  die  Summe  der  Kationen  gleich  der  der  Anionen  sein.   Waren 
jedoch  die  Basen  im  Überschusse,  so  waren  diese  als  in  Wirklichkeit  itiit  Kohlen- 
sänre  verbunden  anzusehen  und  man  musste  die  Differenz  mit  6,    dem  Äqui-^ 
valent   des   Kohlenstoffs   im   Kohlensäureion  (CO3)   multiplizieren   und  die  so 
gefundene  Zahl   den   in   der  Analyse   gefundenen  Werten    addieren.     Waren 
dagegen  die  sauren  Bestandteile  im  Überschusse,  so  musste  die  Differenz  auf 
freie  Säure  mit  dem  Äquivalent  H  =  1   multipliziert  in   Rechnung  gesetzt 
werden.     So   wurde   erhalten   auf   1000   Teile   Trockensubstanz    (S  als   SO4, 
P  als  PO  J : 


^  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  41,  42 — 54. 
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Leber  (be 

L  Diabetes) 

Blnt 

absolut 

0/0 

absolut 

^/o 

K 

9,93 

1 
18,18 

1 — 

9,00 

19,01 

Na 

9,21 

16,86 

11,22 

28,71 

Ca 

0,62 

1,14 

0,27 

0.50 

Mg 

0,84 

1,54 

0,67 

1,40 

Fe 

2,04 

3,74 

0,18 

0,38 

Cl 

13,59 

24,88 

10,40 

21,97 

SO4 

1,17 

2,14 

1,20 

2,52 

PO4       i 

17.13 

31,37 

1,72 

3,65 

H         ! 

i         0,08 

0,15 

COs       I 

— 

12,68 

26,79 

1 
1 

54,61 

100,00 

47,34 

100.00 

Um  die  Werte  für  frische  Substanz  zu  erhalten,  sind  die  Zahlen  im  erstes 
Falle  mit  0,201,  im  zweiten  mit  0,1737  zu  multiplizieren.  Andreasch. 

444.  GeorgLandsberg:  Ober  den  Alkoholgehalt  tierischer  Organe^. 

L.  hat  durch  Destillation  tierischer  Organe  (Leber,  Muskel)  stets  kleice 
Mengen  Alkohol  erhalten.  Der  Nachweis  geschah  dadurch,  dass  das  DestilJa: 
mit  Schwefelsäure  und  Bichromat  erwärmt  und  die  jetzt  erhaltenen  Destillst^ 
auf  Aldehyd  (Harzbildung  durch  Lauge,  Spiegelhildung  durch  Silbemitra:) 
geprüft  wurden.  Durch  Autolyse  (antiseptische  durch  Tolnol)  nimmt  die 
Alkoholmenge  nicht  wesentlich  zu,  wohl  aber  bei  bakterieller  ZersetzoDC 
Wahrscheinlich  rührt  der  Alkoholgehalt  der  Gewebe  von  der  Zersetzung  de^Kohl^ 
hydrate  im  Darmkanal  durch  Hefepilze  und  Bakterien  her.    Andreascb. 

445.  E.  vonLeyden:  Ober  die  Charcot-LoydenschenKristalle-i 

L.  regt  zur  Untersuchung  über  die  chemische  Natur  der  Gharcot-Leydeo* 
sehen  Kristalle  an,  die  von  ihm  gefunden  und  von  Salkowski  chemiscb 
untersucht  wurden.  Salkowski  hat  die  Eigenschaft  ihrer  Leichtlöslichkeit 
in  kaltem'  Wasser  festgestellt.  Der  genannten  Eigenschaft  entspricht  d<r 
Umstand,  dass  der  Eristallisationsprozess  beim  Aufbewahren  der  Pri^Mn^ 
fortschreitet,  was  nichts  anderes  als  ein  Auskristallisieren  der  leichtlöslicbeo 
Substanz  bedeutet.  Weder  im  Blute  noch  anderen  Materialien  verhindert  die 
eintretende  stinkende  Fäulnis  die  Kristallisation.  Poe  hl  gab  an,  dass  dJ5 
Spermin  (die  Böttcherschen  Kristalle)  mit  den  Charcot-Leydenschfs 
Kristallen  identisch  sei.  So  hat  die  Chemie  der  Asthmakristalle  alle  Wtf^ 
lungen  durchgemacht,  welche  das  Spermin  erfuhr.  Zuerst  als  Athylendiiiufi- 
dann  Diäthylenimin,    noch   später  als  Diäthylendiamin  angesprochen,  ist  äs- 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  41,  505—23;   a.  Diss.   Giessen  1904.    Pb««- 
Laborat.  Berlin.  —  *)  Salkowski-Festschrift  1—6. 
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selbe  allgemeiner  als  das  Phosphat  der  nicht  völlig  aufgeklärten  Schreiner- 
sehen  Base  C^Hgl^  angenommen.  Aber  da  die  Grundlage  der  Vergleiche,  die  auf 
das  kristaliographische  Verhalten  hin  angenommene  Identität,  stark  erschüttert 
ist,  ist  es  sehr  wQnschenswert,  auf  diese  Untersuchungen  weiter  einzugehen. 
X)as  Verhältnis  der  eosinophilen  Zellen  zu  den  Charcot-Ley denschen 
Kristallen  ist  heute  ziemlich  aufgeklärt.  Die  Kristalle  färben  sich  ebenso 
^ie  die  eosinophilen  Granula.  Es  ist  daher  schon  die  Ansicht  aufgeworfen, 
dass  beide  derselben  »Muttei*substanz«  ihre  Entstehung  verdanken.  Er  möchte 
die  Ansicht  zurückweisen,  dass  es  sich  bei  den  Kristallen  selbst  um  Eiweiss- 
kristalle  handelt,  da  alle  Eigenschaften  doch  mehr  auf  tiefer  molekulare 
Abbauprodukte  hinweisen.  Einerseits  weist  das  eosinophile  Verhalten  der 
Kristalle,  die  Kesistenz,  ja  die  Bildung  bei  der  Fäulnis  auf  chemische  Ver- 
bindungen vom  Charakter  der  Diamine.  Anderseits  bedingen  die  Eosino- 
philie der  eosinophilen  Granula  stärker  basische  Proteinstoffe.  Da  man  die 
Diaminosäuren  in  erster  Linie  als  stark  basische  Spaltungsprodukte  der  Ei- 
weisskörper  kennt  und  ihre  Quantität  zum  Theil  für  den  basischen  Charakter 
dieser  hochmolekularen  Verbindungen  verantwortlich  macht,  muss  man  hier 
an  die  Untersuchungen  von  Ellinger  denken,  der  den  Übergang  der  Di- 
aminosäuren zu  den  Diaminen  auf  biologischem  Wege  experimentell  klarlegte. 
Somit  ist  es  L.  nicht  unverständlich,  dass  auch  hier  eine  Karboxylgruppe 
der  Bakterienwirkung  oder  einem  Abbau,  der  der  Bakterienwirkung  ähnlich 
ist,  zum  Opfer  gefallen  sein  kann.    Verf.  wurde  von  B  er  gell  unterstützt. 

Inada. 
446.  A.  Panella:  Wasser  und  Nukleon  der  Milz^).  Die  Versuche 
wurden  an  der  frischen  Milz  der  durch  Verblutung  getöteten  Tiere  ausge- 
führt. Ausser  der  Menge  des  Nukleons  bestimmte  P.  die  Wasser- 
menge,  welche  in  die  Zusammensetzung  der  zu  prüfenden  Substanz  eintrat, 
durch  Trocknen  bei  110^.  In  folgender  Tabelle  I  sind  die  Durchschnitts- 
daten der  resp.  Versuche  zusammengefasst. 

Durchschnittsmenge  des  Nukleons  und  des  Wassers  der  frischen  Milzsnbstanz. 


Tierart 


Cami- 
ferrin 

g 


Cami- 
ferrin 


Rinder  . 
Pferde  . 
Schafe  . 
Schweine 
Hunde  . 


2,93 
2,05 
2,59 
2.39 
2,86 


1,46 
2,78 
2,01 
2,42 

4.78 


Stickstoff 

Yon  Garui- 
ferrin 


Nukleon 


3,58 
2,16 
8.26 
3,83 
2,85 


0,31 
0,36 
0,40 
0,57 
0,67 


Trocken- 
rückstand 

Wo 


Wasser 


% 


21,12 
21,36 
22,78 
21,08 
21,21 


78,88 
78.64 
77,27 
78,92 
78,79 


1)  ArchiTio  di  Fisiologia  1,  539-49. 
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Trockensubstanz  und  Nukleon  der  trocknen  MilzsubstaDz. 


B 


D 


I 


E 


Tierart 


Kinder  . 
Pferde  . 
Schafe  . 
Schweine 
Hunde 


Frische      Wasser 
Substanz .    von  B 


g 


g 


Trocken - 

Bückstand 

von  B 

g 


Nukleon 

o/o 
von  D 


215 

73 
133 
101 

41,3 


170,10 
57,81 
73,78 
79,99 
32,48 


45,49 
31,38 
30,22 
21,50 

8.77 


1,46 
U7 
1.76 
2,70 
3,16 


Aus  den  Werten  sieht  man,  dass  die  Schafsmilz  am  wasserarmsten,  die 
Schweinemilz  am  wasserreichsten  ist.  Was  das  Nukleon  betriflFt,  so  zeiget 
die  Versuche,  dass  die  Phosphorfleischsäure  ein  beständiger  and  normaler 
Bestandteil  der  Milz  der  5  studierten  Tierarten  ist;  man  hat  eine  steigend^ 
Reihe:  Rinder,  Pferde,  Schafe,  Schweine,  Hunde.  Wenn  aber  das  Nukleoc 
sich  auf  die  Trockensubstanz  bezieht,  so  muss  die  Ordnung  etwas  modifiziert 
werden :  Pferde,  Rinder,  Schafe,  Schweine,  Hunde.  Der  Nukleongehalt  der 
Rinder,  Schweine,  Hunde  scheint  mit  dem  zunehmenden  Alter  abzunehmen: 
in  der  Hundemilz  ist  mehr  Phosphorfleischsäure  als  in  der  Ealbsmilz,  gerade 
so,  wenn  auch  in  kleineren  Verhältnissen,  wie  in  ihrem  Blute. 

B  o  n  a  D  D  i. 

447.   Alfr.  Schittenheim:  Ober  die  Fermente  des  Nukiellistfl- 

wechselst*  ^ie  Jones  und  Partridge  (Referat  in  diesem  Bande)  ge- 
funden haben,  ist  im  Pankreas,  wohl  auch  in  Thymus  und  Nebenniere 
ein  Ferment  enthalten,  das  Guanin  in  Xanthin  überfflbrt,  ein  ebensolche^« 
durch  ^/3-Sättigung  mit  Ammonsulfat  aussalzbares,  nicht  dialysierendes  Fer- 
ment fand  S.  in  Rindermilz,  es  fQhrt  bei  Luftzutritt  Xanthin  quantitativ 
in  Harnsäure  über,  sodass  die  Bildung  der  letzteren  über  Guanin  nicht  Qber 
2-Amino-6,8-Dioxypurin  erfolgt  Harnsäurebildung  konnte  femer  beobachtet 
werden  in  Leber,  Milz,  Lunge  und  Muskel,  nur  Xauthinbildnng  in  Thymsr 
und  Nierenextrakt.  Die  Bildung  der  Harnsäure  setzt  die  Wirkung  zweier 
Fermente  voraus,  eines  desamidierenden  (Guanin  in  Xanthin,  Adenin  ^ 
Hypoxanthin)  und  eines  oxydierenden  (Hypoxanthin  in  Xanthin,  weiter  ifi 
Harnsäure).  Ein  drittes  notwendiges  Ferment,  eine  Nnklease,  die  ans  ^ 
Nukleinsäuren  die  Basen  abspaltet,  muss  auch  noch  im  wässrigen  Milzextrakt 


M  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  48,  228—39.    Med.  Klinik  Oottingen. 
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vorhanden  sein,  fehlt  aber  in  der  isolierten  Fermentlösung.  Hamsäure- 
zerstörende  Fermente  [Wiener,  J.  T.  29,  711]  fanden  sich  in  Niere,  Leber, 
Moskel  und  vielleicht  Knochenmark.  Auch  methylierte  Purine,  wie  Kaflfeln, 
werden  durch  wässrigen  Milzauszug  gespalten.  Spiro. 
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Tierart 


Untersuchtes  Gewebe 


Hirado  officinalis 


Limnaea  stagnalis 


Paludina  vivipara 


Anodonta  anatina 


Unio  pictomm 


Astacüs  fluviatilis 


Cyprinns  carpio  . 


Leaciscixs  cephalus 
Angpoilla  vulgaris 
Rana  esculenta   . 


Gesamttier  (ausser  dem  Kopfe  und 

dem  im  Darme  enthaltenen  Blute 

Getrocknetes    Gesamttier   (ausser 

der  Schale) 

Gesamtgewehebrei 

Kiemendeckelmuskeln 

Andere  Eingeweide 

Saft  aus  den  Fussmuskeln 

Gleiche  Teile  des  Saftes  aus  den 

Fussmuskeln  und  des  Saftes  aus 

den  die  Schalen  einwärtsziehenden 

Muskeln 

Saft  aus  der  Leber  und  den  sie 

umgebenden  Organen 

Frische,  nicht  gekochte  Leber 

Saft  aus  den  Fossmuskeln 

Gleiche  Teile  des  Saftes  ans  den 

Fussmuskeln  und  des  Saftes  aus 

den  die  Schalen  einwärtsziehenden 

Muskeln 
Frischer  Brei  aus  der  Leber  und 

den  sie  umgebenden  Organen 
Frischer  Brei  aus  den  Geschlechts- 
organen 
Saft  aus  den  Schwanzmuskeln 
Frisches  Hepatopankreas 
Frische  Muskeln 
s       Eierstocke 
,       Leber 
,       Muskeln 
Muskelsaft 
Saft  aus  den  Ffotenmuakeln 
Frische  Eierstöcke 
, '      Leber 
,       Eiergänge 


—  0,430    —0,400 


0,220 
0,170 
0,210 
0,180 
0,150 


—  0,230 


—  0,210 

—  0,21 0 

—  0,190 

—  0,150 


—  0,130 


0,130 


0,180 

0,700 

—  0,800 

0,800 

—  0.85O 

0,670 

-0,690 

0,480 

—  0,560 

0,660 

—  0.790 

0.690 

0,830 

0,520 

—  0,530 

0,420 

-0,470 

0,570 

-  0,65  bis  -  •  .•  • 

0,590 

^ 

Zani 

\ 
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448.  A.  Sommer  mid  G.  Wetzel,  die  Entwicklang  des  Ovarialeies 
und  des  Embryos  mit  Berficksichtigung  der  gleichzeitigen  morphologisehen 
Veränderungen. 

449«  L.  Hugounenq,  Aber  einen  aus  Fischeiern  eztrahierbaren 
Albuminstoff,  vergleichende  Chemie  der  sexuellen  Produkte  derselben 
Species. 

450.  J.  Galinard,  über  einen  aus  den  Froscheiern  extrahierbaren 
Albuminstoff. 

451.  Fr.  Tangl  und  K.  Farkas,  Beiträge  zur  Energetik  der  Onto- 
genese. IV.  Über  den  Stoff-  und  Energieumsatz  des  befruchteten 
Forelleneies. 

452.  Em.  Zdarek,  Untersuchung  über  die  Eier  von  Akanthias  vulgaris. 
458.  H.  Fühner,  pharmakologische  Studien  an  Seeigeleiern.    Der 

Wirkungsgrad  der  Alkohole. 

^Charles  Dh4r^,  Gehalt  an  Kupfer  und  Eisen  im  Ei  der  Sepia.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  57,  209^10.  In  den  Eiern  von  Sepia  off.  (aus  der  zoologischen 
Station  zu  Neapel  stammend)  fand  D.  stets  Kupfer  (0,5 — 0,8  mg  in  100  Stück)  sowie 
Spuren  von  Eisen.  Herter. 

*Jaques  Loeb,  über  Befruchtunfr,  künstliche  Parthenogenese  und 
Cytolyse  des  Seeigeleies.  Pflügers  Arch.  108,  257—65.  Wasserabgabe 
von  Seiten  des  Eies  ist  der  wesentliche  Umstand  bei  der  parthenogenetischen  Ent- 
wicklung des  Seeigeleies,  die  durch  Konzentrationserhöhung  des  Seewassers '  hervor- 
gerufen wird  (ausser  dieser  osmotischen  Methode  können  aber  noch  andere  Wege  mög- 
lich sein).  Bei  dieser  parthenogenetischen  Entwicklung  kommt  es  nicht,  wie  bei  der- 
jenigen durch  Spermatozoenbefruchtung,  zur  Bildung  einer  Befruchtungsmembran. 
Diese  entsteht  dadurch,  dass  eine  Flüssigkeit  aus  dem  Ei  ausgepresst  wird,  welche  die 
feste  Oberflftchenlamelle  des  Eies  überall  vom  Protoplasma  abhebt.  Eine  solche  Be- 
fruchtungsmembran kann  jedoch  künstlich  ebenfalls  erzeugt  werden,  wenn  man  die 
Eier  (Strongylocentrotus)  in  Lösungen  (Kochsalz,  auch  Rohrzucker)  von  höherem  osmo- 
tischem Druck  (U/s— 2V2  normal),  einträgt.  Meist  folgt  darauf  eine  Cytolyse  des 
Eies.  Weinland. 

*Jaque8  Loeb,  über  die  Natur  der  Lösungen,  in  welchen  sich  die  See- 
igeleier zu  entwickeln  vermögen.  Pflügers  Archiv  108,  508—9.  Für  die 
Seetiere,  soweit  sie  nicht  ebensogut  in  destilliertem  Wasser  wie  im  Seewasser  leben 
können,  wie  z.  B.  der  Fisch  Fundulus,  beruht  diese  Unfähigkeit,  in  destilliertem 
Wasser  zu  leben,  nicht  in  erster  Linie  auf  dem  Unterschied  des  osmotischen  Druckes, 
sondern  auf  dem  Fehlen  ganz  bestimmter  Salze.  In  erster  Linie  Na-,  K-  und  Ca- 
Chlorid.  Hierzu  kommt  als  in  geringerem  Grade  notwendig  Mg  Ol«.  Handelt  es  sich 
um  Entwicklungs-  und  Wachstnmsvorg&nge,  so  ist  ausserdem  ein  Agens  erforderlich, 
welches  die  Lösung  völlig  oder  nahezu  neutral  erhält  (im  Seewasser  NaHCOs  und 
NasHPO«).  Dies  gilt  auch  für  die  Entwicklung  der  Seeigeleier,  andere  Salze  als  die 
genannten  können  diese  nicht  vertreten.  Das  Ei  vom  Strongylocentrotus  erfordert 
auch  die  Anwesenheit  von  Sulfaten.  W ein  1  and. 

*E.  P.  Lyon,  eine  biologische  Untersuchung  des  destillierten 
Wassers.  Biol.  Bull.  6,  198 — 202.  Gestandenes  Leitungswasser  ist  entschieden  der 
Arbacia-Larve  gegenüber  toxisch.  Die  Tozicit&t  geht  durch  Sterilisieren  nicht  ver- 
loren, wird  aber  durch  längeres  Kochen  verringert.  Wasser  aus  automatisch  destillieren- 
den Apparaten  ist  toxisch.    Das  in  den  Handel  kommende  destillierte  Wasser  ist  oft 

39* 
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stark  toxisch.  Bei  Destillation  von  Wasser  aus  Glas^efassen  war  das  erste  Zehntel 
entschieden  toxisch,  das  zweite  geringer,  das  dritte  noch  weniger  und  eodlidi  du 
vierte  war  von  guter  Qualität.  Das  heste  destillierte  Wasser  wnrde  durch  doppelte 
Destillation  aus  Glasgefassen  erhalten,  wenn  das  erste  Viertel  des  Destillats  jedesma] 
heseitigt  wurde.  Beinahe  gutes  Wasser  wurde  durch  einfache  Destillation  von  Leitimgv 
wasser  gewonnen,  dem  Schwefelsäure  und  Kaliumbichromat  hinzugefügt  wurde.  Ic 
verschiedenen  Fällen  konnte  man  beobachten,  dass  die  Arbada  länger  in  hAnstlich 
hergestelltem  Seewasser  lebt,  das  aus  gutem  destilliertem  Wasser  dargestellt  war,  als 
in  natürlichem  Seewasser.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  flüchtige  toxische  Snbstam 
(Ammoniak)  in  genügender  Menge  im  Seewasser  vorkommt,  um  eine  nennenswerc« 
Wirkung  zu  haben.  ünderhilL 

*Kaphael  Dubois,  über  die  Bolle  des  Wassers  bei  der  Befruchtung 
Gompt.  rend.  soc.  biolog.  &6,  476  -  79. 

*A.  Girard,  Tonogamie,  die  Sache  und  das  Wort.    Ibid.,  479 — 82. 

*C.  Viguier,  anormale    Hjbridationen.    Compt.  rend.  188,  1116 — 1« 

^Derselbe,  anormale  vom  Medium  unabhängige  £ntwicklang^eiL 
Ibid.,  1718-20. 

*E.  G.  Spaulding,  der  Wechsel  in  der  Immunität  und  Empfänglich- 
keit der  Seeigeleier  gegenüber  Äther,  Salzsäure  und  einigen  Saiten.  Bi  1 
Bull.  6,  224 — 41.  Aus  den  Untersuchungen  ergibt  sich,  dass  eine  bedeutende 
rung  der  Immunität  von  befruchteten  Seeigeleiern  gegenüber  Äther  bei  oder 
nach  Beginn  der  Segmentation  eintritt.  Dann  folgt  schnelle  Abnahme,  wacher 
wiederum  schnelle  Steigerung  gegen  Ende  der  Zellteilung  folgt.  Das  wiederholt  ask 
bei  der  zweiten  Segmentation.  Ein  ähnlicher  Wechsel  tritt  infolge  der  Anwendon? 
von  Salzsäure,  Kalium-  und  Natriumchlorid  auf,  mit  dem  Unterschied,  dasa  die  Ab- 
nähme  der  Immunität  bei  Kaliumchlorid  etwas  frtlher  eintritt  als  bei  Salzsänre,  und 
bei  dieser  etwas  früher  als  bei  Äther.  Die  ausgesprochene  Abnahme  der  ImnBimiut 
bei  der  Zellteilung  unter  dem  Einfluss  der  obengenannten  Agentien  scheint  darin  eine 
Erklärung  zu  finden,  dass  alle  bis  zu  einem  gewissen  Grade  den  osmotischen  Druck 
erhöhen,  der  normalerweise  zur  Zellteilung  notwendig  ist.  UnderhilL 

*E.   P.   Lyon,    Rhythmus    der    Empfindlichkeit    und   Kohlensftarr- 
bildung   bei   der  Fnrchung.    Americ.  joum.  physiol.  11,  52—59.    Wenn   das  br 
finichtete  Ei  von  Arbacia  einige  Min.  lang  einer  Temperatur  von  32— 36^  ausgesetzt  nn-i 
dann  bei  Zimmertemperatur  zur  Entwicklung  gebracht  wird,  zeigt  sieh  eine  hedenteod« 
Verschiedenheit,  die  davon  abhängt,  wie  lange  nach  der  Befruchtung  das  Erhitaea 
stattgefunden  hat.    Kurz  vor  dem  Beginn  der  Furch ung  ist  es  gegen  Hitze  beaoode» 
empfindlich.    10 — 20  Min.  nach  der  Befruchtung  ist  es  am  meisten  widerstandsfilii^ 
Gerade  vor  der  ersten  Furchung  ist  es  wieder  resistent  gegen  Erwärmung,  wird  jedi>ck 
vor  der  zweiten  Furchung  nochmals   empfindlich.     Es   ist  also   ein   Rhythmns  der 
Empfindlichkeit  und  der  Widerstandsfähigkeit  vorhanden.    Setzt  man  ein  Arbaciaei 
einer  niedrigen  Temperatur  (2— OO)  während  mehrerer  Std.  aus  und  lässt  es  sieh  dana 
entwickeln,  so  ist  die  Wirkung  verschieden,  sie  hängt  davon  ab,  wie  lange  nach  der 
Befruchtung  die  Erniedrigung  der  Temperatur  vorgenommen  worden  ist    Die 
der  Empfindlichkeit  gegen  Kälte  ist  vollkommen  verschieden  von  der  gegen 
dagegen  beinahe  dieselbe  wie  die  der  Widerstandsfähigkeit  gegen  HitM  (10—15  MinL  nadi 
der  Befruchtung).    Dieses  ist  auch  das  Stadium  der  Empfindlichkeit  gegen  SananUf- 
mangel.  Die  Periode  der  Widerstandsfähigkeit  gegen  Spalte  scheint  einige  Min.  tot  der 
ersten  Furchung  einzusetzen  und  fällt  demnach  nicht  mit  der  Perlode  der 
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f^higkeit  gegen  Hitze  znsaminen.  Die  Erzeugung  von  Eohlendioxyd  bei  dem  sich 
furchenden  Arbaciaei  rerlänft  wahrscheinlich  periodisch.  Die  grösste  Menge  wird  zur 
^eit  der  aktiven  cyto plasmatischen  Teilung  gebildet.  Underhill. 

*C.  Yiguier,  die  Einwirkung  yon  Kohlensäure  auf  die  Eier  der  Echino- 
<lermen.    Compt.  rend.  IS»,  1687—90. 

*H.   Brown,    die   Immunität    von   Funduluseiern   und   Embryonen 
^egen  elektrische  Beizung.    Americ.  joum.  of  physiol.  9,  111 — 15. 

*Jacque8  Loeb,  weitere  Versuche  über  heterogene  Hybridisation  bei 
Echinodermen     Pflügers  Archiv  104,  325-50. 

*6eorges  Bohn,  Einiluss  der  Inanition  auf  die  Metamorphosen. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  661 — 63.  Das  Wachstum  der  Embryonen  und  Larven 
von  Fröschen  ist  in  gewissem  Grade  unabhängig  von  den  Prozessen  der  Metamorphose. 
IMe  Belichtung  und  Lüftung  beeinflussen  nur  ersteres,  nicht  letztere.  Die  Wärme 
befördert  beide  in  gleichem  Mafse,  die  Ernährung  dagegen  wirkt  auf  beide  verschieden. 
Embryonen  von  Rana  temporaria,  denen  die  albuminösen  Eihüllen  zur  Nahrung  ge- 
lassen wurden,  wuchsen  schneller  als  solche,  denen  sie  genommen  waren,  aber  sie 
metamorphosierten  sich  langsamer.  In  sehr  unreinem  (CO2),  an  Nährstoffen  reichem 
Wasser  verwandelten  die  Embryonen  sich  nicht  in  Larven.  Diese  Beobachtungen 
stimmen  zu  denen  von  Poweri),  nach  denen  Axolotl  sich  in  eintrocknenden  Tümpeln 
unter  dem  Einfluss  von  Licht  und  Wärme,  in  asphyxierenden  Medien,  nicht  in  Ambly- 
stomen  umwandeln,  aber  schnell  durch  Nahrungsmangel  dazu  veranlasst  werden. 
Dieses  Verhalten  spricht  gegen ^  die  Asphyxietheorie  von  Bataillon  und  für  die 
phagocytäre  Theorie  von  Metschnikoff:  die  Larve,  welcher  man  die  Nahrungs- 
znfahr  entzieht,  ernährt  sich  mit  Hilfe  der  Phagocyten  von  den  Organen,  welche  zum 
Verschwinden  bestimmt  sind  (Kiemen,  Schwanz  etc.).  Herter. 

*A.  Giard,  über  die  künstliche  Parthenogenese  durch  physikalisches 
Eintrocknen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  594 — 96.  Ein  mäfsiges  Eintrocknen 
der  Eier  von  Asterias  rubens  bedingt  deren  partielle  parthogenetische  Entwicklung, 
wie  Greef  zuerst  beobachtete.  Herter. 

•P.  Ferret  und  A.  Weber,  neuesauf  die  Vogeleier  anwendbares  terato- 
genes  Verfahren.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  78—79. 

^Dieselben,  Untersuchungen  über  den  teratogenen  Einfluss  der  Läsion 
der  sekundären  Hüllen  des  Hühnereies.    Ibid..  79 — 81. 

"^Dieselben,  spezifische  Natur  der  teratogenen  Wirkung  des  Stichs  in 
die  sekundären  Hüllen  des  Hühnereies.    Ibid.,  284 — 86. 

*Die8elben,  experimentell  erhaltene  Mis^sbiJdungen  des  Zentral- 
nervensystems des  Hühner embryo.    HI.  und  IV,    Ibid.,  286 — 88,  288 — 90. 

*Dieselben,  zum  Stich  in  die  sekundären  Hüllen  des  Hühnereies. 
Ibid.,  732—33. 

*Jean  Tur,  über  die  embryonalen  Missbildungen,  welche  durch  die* 
Wirkungen  von  Kadi  um  auf  Hühnereier  erhalten  werden.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
56,  236-38. 

^Georges  Bohn,  Einfluss  der  Insolation  der  Amphibieneier  auf  die 
Entwicklung  des  Embryo.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  663—64.  Aus  den 
Eiern  von  Rana  temporaria  oder  von  Bufo  vulgaris  schlüpften  zur  selben  Zeit  die 
Embryonen  aus,  ob  sie  im  Dunkeln  gehalten  oder  an  3  Tagen  je  4  Std.  dem  Sonnen- 


1)  Power,  Americ.  naturalist,  Irene  1903. 
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licht  ausgesetzt  wurden,  doch  zeichneten  sich  die  aus  besonnten  Eiern  eDtwickcit«& 
Embryonen  und  Larven  durch  grössere  Motilität  und  stärkeres  WachBtom  ans.  Wi» 
das  Sonnenlicht  wirkten  auch  die  Badiumstrahlen.  Herter. 

^Georges  Bob n,  über  eine  durch  eine  Symbiose  Yerur8acbtePoikilogoni«L 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  768 — 69.  B.  beobachtete  an  Eiern  von  Bana  temp<»mrm. 
dass  frtlhzeitig  einzellige  grüne  Algen  in  dieselben  einwanderten.  Den  Eiern  wurde 
dadurch  Licht  entzogen  und  zugleich  reichlich  Sauerstoff  zugeführt.  Die  Embijonsr 
schlüpften  später  aus  als  normale;  die  Larven  blieben  klein  und  seigren  genngt 
Vitalität;  die  Kiemen  entwickelten  sich  nur  wenig.  Herter. 

*K  Bataillon,  die  parthenogenetische  Segmentierung  der  unreifec 
Eier  von  Bufo  in  gewöhnlichem  Wasser.  Compt  rend.  soc.  biolog.  6C. 
749-51. 

*Ch.  P^rez,  phagocytäre  Resorption  der  Spermatozoen  bei  dec 
Tri  tonen.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  783—84. 

*Ch.  P^rez,  über  die  phagocytäre  Resorption  der  Ovula  durch  die 
follikulären  Zellen,  imter  dem  Eiiifluss  des  Fastens,  beim  Triton.  Compv 
rend.  soc.  biolog.  55,  716—18. 

^Georges  Bohn,  Einfluss  der  Schwankungen  der  Belichtung  maf  dir 
ersten  larvären  Stadien  der  Amphibien.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  aC 
767—68. 

^Gustave  Loisel,  aus  Schildkröten-  und  Hühnereiern  extrahiert- 
toxische  Substanzen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  57,  133—34;  Compt.  rend.  19. 
825—26. 

*Georges  Bohn,  die  Anhydrobiose  und  die  Tropismen.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  57,  365—67;  Compt.  rend.  189,  809—11. 

*Raphael  Dubois,  zu  einer  Mitteilung  von  Georges  Bohn  Über  die  An- 
hydrobiose und  die  Tropismen.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  57,  564 — 66. 

*P.  Wintrebert,  über  die  Regeneration  der  hinteren  Extremitätea 
beim  erwachsenen  Axolotl  nach  Abtragung  des  Lenden-  uud  Sakralmarkiw 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  725—26. 

454.  H.  V.  Tappeiner  und  A.  Jodlbauer,  über  die  Wirkung  der  pb<.*ti>' 
dynamischen  (fluoreszierenden)  Stoffe  auf  Protozoen  und  Ensyme. 

*A.  Jodlbauer,  über  die  Wirkung  photodynamischer  (fluores- 
zierender) Substanzen  auf  Paramäcien  und  Enzyme  bei  Röntgen-  an-.' 
Radiumbestrahlung.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  80,  488—91.  Es  ergab  sich, 
dass  weder  Röntgen-  noch  Radiumbestrablung  einen  Einfluss  hatten,  auch  nicht  bei 
Gegenwart  fluoresziei ender  Substanzen.  Andreasck 

*E.  Heinrich,  über  die  Wirkung  einiger  noch  nicht  unterancbtcr 
lluoreszierender  Stoffe  auf  Paramäcien.    Diss.    München  1903,  16  S. 

^Raphael  Dubois,  tierisches  und  mineralisches  Licht.  Compt 
rend.  soc.  biolog.  56,  442—44,  621. 

*Georges  Bohn,  neue  Theorie  des  Phototropismus,  Compt.  rend.  1S9. 
890-92. 

*Hans  von  Baeyer,  über  die  physiologische  Wirkung  derBecqnereN 
Strahlen.    Zeitscbr   f.  allg.  Physiol.  4,  79—86. 

*Aug.  Charpentier,  neue  Tatsachen  über  die  n-Strahlen  physio- 
ogischen  Ursprungs.  Compt.  rend.  187,  1277—80.  nStrahlen  werden  aaek  fM 
Tieren  (Frosch,  Kaninchen  etc.)  ausgesandt. 
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^Augnstin  Charpentier,  Fortdaner  der  Emission  von  n-Strahlen 
nacb  dem  Tode  beim  getrockneten  Frosch.  Compt.rend.soc.  biolog.  56,  1045; 
Oompt.  rend.  188,  1351-52. 

"^Th.  Tommasina,  Eonstatierung  einer  dem  lebenden  Wesen,  Pflanzen 
und  Tieren,  eigentümlichen  Radioaktivität.    Compt.  rend.  189,  780—31. 

^Georges  Bohn,  über  das  Licht,  die  Nahrung  und  das  Chlorophyll 
als  Faktoren,  welche  die  Entwicklung  der  Amphibien  modifizieren.  Compt. 
rend.  188,  1244—49. 

*Overton,  39  Thesen  über  die  Wasserökonomie  der  Amphibien  und 
die  osmotischen  Eigenschaften  der  Amphibienhaut.  Verhandl.  d.  physik.- 
inediz.  Ges.  zu  Würzburg  86,  277.    Bericht  im  nächsten  Jahr. 

*M.  Stefanowska,  über  die  Gewichtszunahme  der  weissen  Maus. 
Compt.  rend.  186,  1090—93. 

465.    B.  Slowtzoff,  der  Hungerstoffwechsel  der  Eidechsen. 

456.  Derselbe,  Beiträge  zur  vergleichenden  Physiologie  des  Hunger- 
stoffwechsels. III.  Der  Hungerstoffwechsel  der  Libellen.  IV.  Der 
Hungerstoffwechsel  von  Hummeln. 

457.  Cocco-Pisano,  der  Verlauf  der  absoluten  Inanition  bei  Gon- 
grylus  ocellatus. 

458.  G.  Manca  und  Casella,  der  Verlauf  der  absoluten  Inanition 
bei  Gongylus  ocellatus  im  diffusen  Licht  und  bei  Dunkelheit. 

459.  Casella,  der  Verlauf  der  absoluten  Inanition  bei  Gongylus 
ocellatus  in  einem  mit  Feuchtigkeit  gesättigten  Baum. 

^Albert  I.,  Prince  de  Monaco,  über  die  vierte  Campagne  der 
„Princesse  Alice  II*.  Compt.  rend.  186,  211—13.  Enthält  u.  a.  die  Angabe, 
dass  Portier  die  Bektaltemperatur  von  Orca  gladiator  (Cetacee)  zu  36,7  o  bestimmte. 
Die  Temperatur  von  Caretta  (Schildkröte)  wurde  um  0,6  bis  3®,  die  von  Thymus 
olalonga  um  10 o  hoher  als  die  des  Meerwasser  gefanden;  in  letzterem  Falle  war  nicht 
die  Leber,  sondern  die  dorsale  Muskelmasse  am  höchsten  temperiert.  Herten 

460«   A.  Erogh,  Über  die  Haut- und  Lungenrespiration  beim  Frosche. 

46L  A.  Krogh,  einige  Experimente  über  die  Hautrespiration  bei  Verte- 
braten. 

*R.  Blanchard,  Versuche  und  Beobachtungen  am  Murmeltier  (Arctomys 
marmotta)  im  Winterschlaf.  I.  Einleitung.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  55,  734 
bis  735.  n.  Wirkung  von  Aalserum.  Ibid.,  736—39.  III.  Wirkung  von 
Cobragift.    Ibid.,  739— 4L 

*B.  Blanchard,  Versuche  und  Beobachtungen  über  das  Murmeltier  im 
Winterschlaf.  IV.  Wirkung  der  Mikrobentoxine.  V.  Empfänglichkeit  für 
Trypanosomen.  VI.  Beobachtungen  Über  die  Parasiten  im  allgemeinen.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  55,  1120 — 26. 

*E.  Couvreur,  über  den  respiratorischen  Mechanismus  von  Torpedo. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  55,  1252 — 53*). 

*J.  P.  Langlois,  die  thermische  Polypnoe  bei  Agama  colonorum; 
Einfluss  der  barometrischen  Depression.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  55,  1523. 


*)  Vergl.  Couvreur  und  Bataillon,  physikalische  Bedingungen  derWasser- 
iitmang,  Ibid.,  41;  Couvreur,  respiratorischer  Mechanismus  bei  den  Cyclostomen, 
Ann.  Soc.  Linn.  Lyon,  1897;  Thesen,  Arch.  zooL  eip.,'l896. 
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*E.  Gonyreur  und  OK  Gantier,  über  die  thermische  Polypnoe  Wi 
den  PoikilotheriDen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  57,  433 — 35.  LaBglois*  Unter- 
suchungen über  die  thermische  Polypnoe  bei  Beptilien  [J.  T.  32,  269,  586]*)  seign. 
dass  es  sich  hier  nm  eine  andere  Erscheinung  handelt,  als  bei  der  Polypnoe  d^ 
Warmblüter  [vergl.  Riebet,  J.  T.  14,  374*)],  denn  die  Polypnoe  der  Reptilien  zei^ 
sich  nur,  wenn  der  Kopf  direkt  erhitzt  wird,  und  hOrt  sofort  auf,  wenn  man  denselba 
abkühlt.  Bei  einem  Chamäleon  steigerte  sich  die  Bespirationsfrequenz  iuM:h  S  Mii. 
langem  Aufenthalt  bei  50 o  (Körpertemperatur  37 O)  nur  auf  8  pro  Min.')  (nonoal  b- 
20  0  4  pro  Min.).  Bei  Bestrahlung  des  Kopfes  des  Tieres  durch  eine  5  bin  6  cm  ent- 
fernte Gaslampe  tritt  dagegen  nach  7  Min.  eine  Beschleunigung  der  Bespiratioc^ 
bewegungen  auf  28  pro  Min.  ein  (Körpertemperatur  32,8  <>).  Diese  Polypnoe,  weiche 
bei  32,80,  aber  nicht  bei  37  o  eintritt,  ist  nicht  als  thermische  Polypnoe  xn  bezeichnrc 
sondern  als  nervöse^).  Bei  Fröschen  scheint  eine  wahre  thermische  Polypnoe  r. 
bestehen.  Ein  Frosch,  welcher  bei  24  ^  26  Respirationen  pro  Min.  zeigt,  atmet  iL 
520  warmen  Raum  80  mal  pro  Min.  (34^  Körpertemperatur).  Bei  direkter  SrbitraiL' 
des  Kopfes  werden  die  eigentlichen  Respirationsbewegungen  nicht  zahlreicher,  aber  «^ 
treten  häufige  Bewegungen  des  Bodens  der  Mundhöhle  ein.  Herter. 

*J.  P.  Langlois.    über  die  thermische  Polypnoe  bei   den   Poikil- 
thermen.     Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,    559 — 61.     Gegenüber    ConTrenr  B»i 
Gautier  (vorhergehendes  Ref.)  hält  L.  seine  Beobachtungen  an  Varanns,  Uioroastzi 
und  Agama  aufrecht.  Herter. 

^Couvreur  und  Gautier,  über  den  respiratorischen  Rhythmus  d«^ 
Chamäleon.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  55,  1338. 

'Georges  Bohn,  normale  Bedingungen  der  Respiration  für  di- 
Seetiere.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  55,  290—91. 

*Georges  Bohn,  über  die  respiratorischen  Lokalisationen  bei  dr^. 
Anneliden.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  55,  306—8. 

*JeanPaulBounhiol,  Einfiuss  mechanischer  Bewegung  des  änsseri::! 
Medium  auf  die  Respiration  der  Anneliden.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  5«. 
491 — 93^).  B.  verfolgte  die  Koblensänreausscheidung  von  Anneliden  unter  verschiedent-a 
Bedingungen.  Er  schliesst  aus  seinen  Bestimmungen,  dass  diese  Würmer  durch  «ii- 
Haut  atmen  und  den  Anhängen  derselben  keine  spezifische  respiratorische  Funkti'. 
zukommt.  Die  durch  Einleitung  von  Luft  bewirkte  Erschütterung  des  Wassers  >X"r 
die  Atmung  der  Tiere  nicht.  ,  Herter. 

^Derselbe,  über  die  normalen  Bedingungen  der  Atmung  im  Wa>5t: 
und  speziell  der  Atmung  der  Anneliden.  Ibid.,  493—95.  Für  jede  Spezies  best'-bt 
ein  Minimum  des  Luftgehaltes  im  Wasser,  welches  für  die  Unterhaltung  des  LebesL« 
nötig  ist;  eine  Steigerung  über  dieses  Minimum  hinaus  ist  ohne  Einfiuss.  Re8pirati<>n.** 
versuche  in  geschlossenen  Apparaten  verwirft  Verf.  wegen  der  in  demselben  eintrelen«!«?« 
Verschlechterung  der  Atembedingungen.  Herter. 

*F.  Maignon,  über  die  Produktion  von  Glykose  unter  dem  Einfloss  4r- 
asphyktischen  Lebens  durch  die  Gewebe  von  Bombyx  roori  in  den  y^t- 
schiedenen  Phasen  seiner  Entwickelung.    Compt.  rend.  187,  93- -95.    Wie  Cl.  Bernar 


1)  Langlois,  auch  Jonrn.  de  physiol.  4,  1902.  —  *)  Riebet,  auch  Ar^h.  ^ 
physiol.  1888.  —  »)  Nach  den  Bewegungen  des  Brustkorbes  gezählt  —  ^  Es  fin^. 
sich,  ob  hierbei  die  Belichtung  nicht  eine  Rolle  spielt  —  ^)  Ausführlicher  Boanht>»'. 
Ann.  sciences  nat.  Zool.  (8)  16. 
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Leobachtete,  enthalten  die  ernrachBenen  Insekten  Zucker,  die  Lar?en  dagegen  nicht.. 
M.  bestätigte  bei  Bombjx  mori,   dass  auch  hier  der  Zucker  während  des  Chrysaliden- 
Stadiums  auftritt.  Im  asphyktischen  Zustand,  unter  ausgekochtem  Öl  bildeten  sowohl 
die  Gewebe  der  Larve  als  die  der  späteren  Entwickelungsformen  Zucker  (in  16  bis 
26  Std.).  Herter. 

*Torst.  Thunberg,  mikro-respiratorische  Untersuchungen. 
Zentralbl.  f.  Physich  18,  553 — 56.  Th.  hat  mittelst  seines  Mikrorespirometers 
den  Gasaustausch  bei  Liniax  agrestis  und  Tenebrio  molitor  bestimmt«  Für  erstere 
betrug  die  Sauerstoffaufhahme  in  Luft  bei  Zimmertemperatur  zwischen  96  und  180  mm^ 
pro  g  und  halbe  Std.,  für  Tenebrio  zwischen  79  und  172.  Diese  Aufnahme  =  100 
gesetzt,  betrug  sie  fürLimax  bei  96,  50,  21,  50/o  SauerstofTgehalt  bezw.  121,  117,  100,. 
73,  46.  für  Tenebrio  bezw.  117,  107,  100,  89,  82.  Andreascb. 

468*   F.  Bdhmann,  über  das  Sekret  der  Bürzeldrüsen. 
468«   H.  Lichtenfeit,  über  die  chemische  Zusammensetzung  einiger 
Fi  seh  arten,  warum  und  wie  sie  periodisch  wechselt. 

464»  E.  Th.  Mörner,  Percaglobulin,  ein  charakteristischer  Ei- 
Weisskörper  des  Barsches. 

*£mil  Cavazzani,  das  Nukleon  in  Ostrea  edulis.  Zentralbl.  f.  Physiol. 
18,  666 — 68.  C.  hat  die  Phosphorfleischsäurc  oder  das  Nukleon  in  verschiedenen 
Vegetabilien  nachgewiesen.  Die  Bildung  und  Erhaltung  der  Schale  bei  der  Auster 
erfordert,  wenn  das  Nukleon  beim  Stoffwechsel  des  Ca,  Mg  beteiligt  ist,  einen  hohen 
Gehalt  daran  in  diesem  Tiere.  Die  Körper  der  frischen  Austern  wurden  gewogen, 
zerrieben,  mit  Wasser  extrahiert  und  im  Extrakt  das  Nukleon  bestimmt.  Es  ergaben 
sich  Mengen  von  0,1942  bis  0,5978 o/o  an  Nukleon,  durchschnittlich  0,37250/0,  d.  h. 
zweimal  mehr  als  in  Muskeln,  Nieren  und  anderen  Organen  der  Säugetiere.  -- 
Durch  Manicardi  wurde  der  Nukleongehalt  bei  Pisum  sativum  festgestellt.  Setzt 
man  den  Gehalt  im  Samenkorn  =  1,  so  beträgt  der  Nukleongehalt  beim  Keimen  0,1, 
am  17.  Tage  3,4,  am  39.  Tage  7.8,  in  vollster  Blüte  71,  zur  Zeit  der  agrarischen 
Beife  =  100,  dann  verliert  die  Pflanze  Nukleon  und  hat  zur  Zeit  der  botanischen 
Reife  nur  mehr  51.  Es  scheint  daher  das  Nukleon  nicht  nur  der  Zufuhr  der  Mineralien 
zu  dienen,  sondern  auch  eine  Funktion  bei  der  Zeugung  zu  haben.      Andreasch. 

*F.  C.  Cook,  die  chemische  Zusammensetzung  einiger  Korallen 
aus  der  Gattung  Gorgonia.  Amer.  joum.  of  physiol.  12,  95.  Ln  axialen  Skelett 
wurden  Asche,  Jod,  Stickstoff  und  Schwefel  bestimmt,  Brom  fehlte.  Die  Skelettsub- 
stanz ist  mit  Chitin  nicht  identisch.  Andreasch. 

*Harold  C.  Bradley,  das  Vorkommen  von  Zink  in  einigen  Eve^rte- 
b raten.  Science  19,  196—97.  Zink  wurde  gefunden  als  ein  normaler  Bestandteil 
der  Asche  des  Hepato-Pankreas  und  des  Blutes  des  fleischfressenden  Gastropoden 
Sycotyfus  canaliculatus,  und  auch  in  der  Asche  von  Fulgus  carica  aber  in 
geringer  Menge.  Eisen  und  Kupfer  wurden  auch  beobachtet.  Die  Form  des  Zinks 
wurde  nicht  bestimmt.  Bei  Urosalpinx  cinerea,  Mytilus  edulis.  Modiola  plicatula, 
Argina  pexato,  Eupagurus  pollicaris,  Ostrea  virginiana  und  Cancer  irroratus  wurde 
Zink  nicht  beobachtet.  Underhill. 

^Marcel  Mirandi,  über  eine  neue  Funktion  des  Teguments  der  Arthro- 
poden. Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  404 — 5.  Kocht  man  lebende  oder  tote  Arthro- 
poden einige  Augenblicke  in  Fehlingscher  Lösung,  so  bildet  sich  in  der  äusseren 
Schicht  des  Teguments  eine  eigentümlich  lokalisierte  Ablagerung  von  Kupferoxydul. 
Silbemitnit,  sowie  Qaeekflilberjedid  in  a^kaÜMsiMr  Lösung  geben  ähnliche  Reduktions- 
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•erscheinangen.  Die  reduzierende  Substanz  liefert  Phenylglykosazon.  Ihre  Qiuuititi': 
wechselt  je  nach  den  Entwickelungsphasen  der  Tiere.  Im  isolierten  Tegniociit  ist  s<> 
gewöhnlich  nicht  mehr  nachzuweisen.  Herter. 

*Emmanuel  Faurä-Fremiet,  über  die  Bildung  und  die  Stnüctnr  de* 
Gehäuses  der  Yaginicolae.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  57,  551 — 52.  F.  beetttttr: 
-die  Angabe  von  Maupas,  dass  das  Gehäuse  aus  Chitin  besteht  (Färbung  dore't 
Congorot).  Herter. 

*Baphael  Dubois,  der  Ursprung  der  Perlen  bei  Mytilas  giH«* 
provincialis.    Compt.  rend.  186,  178 — 79. 

^Derselbe,    Anwendung    der     X-Strahlen    bei    der    Aufsucfanng  il^' 

-echten  Perlen.    Compt.  rend.  188,  301 — 2. 

♦Derselbe,  über  die  Perlmutterperlen.    Ibid.,  588 — 84. 

♦Derselbe,    über    den    sekretorischen    Mechanismus,     weldier    &' 

Perlen  produziert.    Ibid.,  710—12. 

*Jean  Gautrelet,  über  den  Gehalt  an  Milchs&ure  in  den  Muskeln  der 
I  nvertebraten  und  der  niederen  Wirbeltiere.  Compt.  rend.  1S7,  417— !• 
Die  Muskeln  von  Scyllinm  canicula  und  Mustelus,  sowie  von  Maja  enthalten  nach  «t 
Fleischmilchsäure  (Nachweis  durch  IJffelmanns  Reagens),  die  der  Selacihier  Msti 
reichlich  Ereatin.  Milchsäure  fand  G.  auch  im  Blut  Yon  Raja,  Scyllium,  Mustelts 
Testudo  und  Emys,  sowie  in  der  Hämolymphe  yon  Maja,  Homarns,  Carcians  nni  ir 
der  KOrperhöhlenfiüssigkeit  Ton  Sacculina.  Herter 

465.  Agnes  Kelly,  Beobachtungen  über  das  Vorkommen  Ton  JLtbfr 
schwefelsauren,  von  Taurin  und  Glycin  bei  niederen  Tieren. 

*Doyon  und  A.  Jouty,  Exstirpation  der  Gl.  parathyreoideae  Win' 
Vogel.  Compt.  rend.  188,  53—54.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  11  -  12.  Pt» 
Exstirpation  der  Parathyreoidealdrüsen  ist  beim  Vogel  schwierig  wegen  ilurer  Lag«  ist 
Thorax;  V£f.  führten  statt  dessen  die  Kauterisation  aus  (Quetschung  mit  gllibeide. 
Zange).  Diese  Operation  ruft  beim  Huhn  dieselben  Symptome  hervor  wie  bei  Hv»k 
und  Kaninchen:  Paralysen,  Kontrakturen,  Zitterbewogungen,  Dyspnoe,  DiarribK 
Erbrechen,  Steigerung  der  Empfindlichkeit.  Die  Symptome,  welche  meist  binnen  f4 
bis  36  Std.  zum  Tode  föhren,  bleiben  in  einzelnen  Fällen  aus  (Misslingen  der  Opentios  * 
supplementäre  Drüsen?).  Herter. 

*H.  Cristiani,  über  die  Pfropfung  der  Gl.  thyreoidea  bei  Vögclf 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  192—93. 

*Cri8tiani,  über  die  Pfropfung  der  Gl.  thyreoidea  bei  Fischen  n. 
Amphibien.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  227 — 29. 

*M.  Doyon  und  N.  Kareff,  die  Gl.  parathyreoideae  bei  der  (afiikuL* 
sehen)  Schildkröte.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  719—20.  Die  beiden  sehr  kleia^ 
Drüsen  sitzen  unterhalb  der  Thymus.  Die  Kauterisation  einer  derselben  ist  oh"' 
Wirkung,  die  Zerstörung  beider  bewirkte  Paralyse  und  Tod  binnen  8  bis  8  Tig^ 
Die  Abtragung  der  Thyreoidea  hatte  bei  erwachsenen  Tieren  keine  schädlichea  Pol;»^ 

Herter 

*P.  Mulon,  intranukleäres  Fett  in  den  Nebennieren  Ton  Hamnt- 
feren.    Compt.  rend.  189,  1228—80. 

*H.  Gerhartz,  Anatomie  und  Sekretlonsvorgänge  von  SamenbU*« 
und  Harnleiter  der  Batrachier.    Diss.  Bonn  1904,  25  S. 

*A.  Marie,  Notiz  über  die  Wut  bei  Vögeln.  Compt.  rend.  soc.  biokf.  Ift 
578-75.    Bekanntlich  sind  Hühn^. für  idieWatkMakksh.aBpftM^ob,  alt»  fteW« 
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f^Agegen  immun.  Das  Serum  der  letzteren  besitzt  antirabische  Wirksamkeit,  welche 
rlurch  Injektionen  von  Wnigift  nicht  gesteigert  werden  kann.  Die  Vftgel  sind  nur 
v^om  Qehim  aus  zu  infizieren.  Durch  Einft&hrung  in  das  Gehirn  der  Vögel  verliert 
cLas  Wutgift  seine  toxischen  Eigenschaften  und  nimmt  den  Charakter  einer  Vaccine  an. 
Jung-e  Hühner  und  Enten  sind  empfänglicher  als  alte.  Herter. 

*P.  Bemlinger,  die  Landschildkröte  ist  refraktär  gegen  Rabies. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  57,  572—73.  Testudo  graeca  lässt  sich  durch  Wutgift  nicht 
infizieren,  auch  wenn  man  sie  auf  35 o  erwärmt.  Sie  verhält  sich  demnach  wie  andere 
Kaltblüter  (Fische,  Frösche).  Weder  das  Serum  noch  die  Hirnsubstanz  der  Schildkröte 
vermag  das  Virus  zu  zerstören  oder  abzaschwächen.  Herter. 

*F.  D6v6,  die  Hauskatze  als  eventueller  Wirt  vonTaenia  echinococcus. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  262 — 64. 

'*F.  Däv6,  Inokulation  von  Echinokokken  beim  Meerschwein. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  55,  122 — 23.  Während  beim  Kaninchen  injizierte  Scolices 
sich  fast  immer  entwickeln,  sterben  dieselben  beim  Meerschwein  regelmälsig  ab,  wie 
die  Versuche  D.s  in  Übereinstimmung  mit  Milian  und  Franta^)  ergaben.  Injizierte 
Tochterblasen  dagegen  entwickeln  sich  in  der  Bauchhöhle  des  Meerschweins  (Franta). 

Herter. 
•F.  D^vö,    Über   die   Wirkung   der   Galle    auf   die  Hydatiden-Eeime. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  55,  75—77. 

*Flo  rentin,  Präparate  von  Dipterenlarven  (Homalomyia  canicularisi 
(las  einem  menschlichen  Magen*).  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  525 — 26.  Zu 
Hunderten  erbrochen  von  einem  11jährigen  Mädchen,  welches  an  Magenschmerzen, 
Übelkeit  und  Ohnmachtsanfällen  litt.  Die  Larven  obiger  Museiden- Art  leben  gewöhn- 
lich auf  in  Zersetzung  begriffenen  Vegetabilien;  wahrscheinlich  waren  Salatblätter  mit 
darauf  abgelegten  Eiern  roh  gegessen  worden.  Zur  Widerstandsfähigkeit  von  Insekten- 
larven hat  Pruvot  Beobachtungen  an  Teichomyza  fusca  gemacht.  Die  Larven  dieser 
Art  gediehen  anscheinend  gut  in  einem  geschlossenen  Gefäss,  welches  mit  Urin 
imprägnierte  Massen  enthielt.  Sie  starben  nicht,  wenn  sie  3  Tage  in  Wasser,  Gummi- 
Osung,  konz.  Kochsalzlösung  oder  Olivenöl  gehalten  wurden;  auch  in  konz.  Lösung 
von  Alaun  oder  Ealiumhydrat,  sowie  in  Alkohol  hielten  sie  einige  Zeit  aus,  weniger 
gut  in  Säuren,  in  Terpentinöl  und  Äther  starben  sie  schnell.  Herter. 

"^J.  0.  Wakelin  Barratt,   die  Wirkung  von  Säuren   und  Basen   auf 
lebende  Paramäcien.    Zeitschr.  f.  allg.  Physiul.  4,  438—82. 

*Ch^neveau  und  Bohn,   über  die  Wirkung  des  magnetischen  Feldes 
auf  die  Infusorien.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  55,  800—1. 

*H.  Grenet,  Wirkung  des  magnetischen  Feldes  auf  die  Infusorien. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  55,  957 — 5o. 

*Emm.  Faur^-Fremiet,  die  Vorticella  citrina  und  die  adipogene 
Funktion  bei  den  Vorticellidae.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  57.  390 — 92. 

^Emmanuel  Faur^,    über  die  Struktur   des   Protoplasma    bei    den 
Vorticellidae,    Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  764^—66. 

*RBrurapt,  Beitrag  zum  Studium  der  Entwickelung  von  Haeraogrega- 
rinen  und  Trypanosomen.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  57,  165 — 67. 


1)  Franta,  Ann.  d.  gyn^col.  et  d'obst^trique,  d^c.  1902.  —  «)  Vergl.  G.  Pruvot. 
Oontribution  ä  T^tade  des  larves  de  dipt^res  trouv^  dans  le  Corps  humain.  Th^e 
Paris,  1882.    . 
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*E.  Brumpt  und  C.  Lebailly,  Beschreibung  einiger  neuer  Arten  t-i 
Trypanosomen  nnd  Hämogregarinen,  welche  bei  marinen  Teleostiert 
schmarotzen.    Compt.  rend.  1S9,  613—18. 

*A.  Laveran,  über  die  Wirkung  von  menschlichem  Serum  aof  'i/ 
Trypanosomen  von  Nagana,  Caderas  und  Snrra.    Compl  rend.  1S7,  l-^r. 

^Derselbe,  Wirkung  von  menschlichem  Serum  auf  einige  pathoi^er- 
Trypanosomen;  Wirkung  von  arseniger  Saure  auf  Tr.  gambiense.    Con:" 
rend.  188,  450 — 53.    Nach  Injektionen  von  menschlichem  Semm  verschwinden  bei  x  * 
Nagana,   Caderas,   Surra  oder   der  Pferde-Trypanosomiase   vom   Gambia   infizier^ 
Mäusen  und  Batten  die  Trypanosomen  für  einige  Zeit  aus  dem  Blute,  anf  Tr.  gambirc^ 
(Forde  und  Button),  identisch  mit  dem  von  Castellani  beschriebenen  Para?/- 
der  Schlafkrankheit  Tr.  ugandense,  hat  es  keine  Wirkung.    Die  arsenige  Sinre  *y 
das  einzige  Medikament,  welches  bisher  mit  einigem  Erfolg  gegen  Trypanosomi. - 
angewandt  wurde.    Für  Hatten  von  200  g  sind  Dosen  von  1  mg  erforderlich :  U? 
Menschen  hat  man  bisher  zu  niedrige  Dosen  verwendet.  Her  in 

*Derselbe,  über  das  pathogene  Agens  der  menschlichenTry  panosomit^ 
Ibid.,  841-42. 

^Derselbe,    natürliche    Immunität    der    Cynocephalen     gegen 
Trypanosomiasen,  Aktivität  ihres  Serums  gegenüber  den  Trypanosomen,  ('«^l  * 
rend.  189,   177 — 79.    L.  bestätigt  die  von  anderen  Autoren   (Dntton   und  T(>d^ 
Thomas  und  Linton,  Brumpt)  beobachtete  Immunität  der  Cynocephalen  ^r^- 
die  Trypanosomiasen,  für  welche  andere  A£fen,  z.  B.  Makaken  sehr  empfänglich  ^ä'' 
L.  machte  seine  Versuche  mit  Tr.  gambiense,  dimorphen,  Bmeci,  Evansi«  eqninnm  " 
dem  Mbori-Trypanosoma.  —  0,2  g  getrocknetes  Cynocephalen-Semni  bewirkte  hti  fi>'-' 
mit  Tr.  gambiense  infizierten  Maus  von  18  g  das  Verschwinden  der  Parasiten  ans  - 
Blut  binnen  48Std.;  nach  3  Tagen  traten  dieselben  in  kleiner  Zahl  wieder  auf.  A: ' 
gegen  die  Parasiten  von  Surra,  Nagana  nnd  Caderas  erwies  das  Semm   sich  wiriu' 
Gegen  letztere  wirkt  auch  das  Semm  des  Menschen,  welcher  gegen  dieselben  imiDOE  >' 

*J,  Sabraz^s  und  L.  Muratet,  Vitalität  des  Trypanosoma  de>  At  - 
in  menschlichen  und  tierischen  serOsen  Flüssigkeiten.  Osmonocir!'- 
des  Wassers.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  159.  Bei  Temperaturen  von  10  bi*  1' 
lebt  das  Trypanosoma  in  Aalblut  über  eine  Woche.  Viel  defibriniertes  Blnt  vom  H:: 
tötet  es  in  einigen  Std.  Mischt  man  gleiche  Teile  Aalblnt  mit  defibriniertem  Hu  - 
oder  Menschenblut,  so  lebt  der  Parasit  3  Tage  in  dieser  Mischung,  ebenso  in  nonDi>' 
menschlicher  Cerebrospinalflüssigkeit  bei  za.  36<),  sowie  in  Cblomatrinm  l^,o^ 

Hertt' 

♦Brumpt  und  Wurtz,  experimentelle  Schlafkrankheit  beiMio*'" 
Batten,  Meerschweinchen,  Kaninchen,  Murmeltieren  und  Igeln.  ^-^ 
rend.  soc.  biolog.  56,  567—69. 

♦Dieselben,    experimentelle   Schlafkrankheit   bei    asiatischen  -" 
afrikanischen  Affen.    Ibid.,  569 — 71. 

♦Dieselben,  experimentelle  Schlafkrankheit  bei  amerikani»'^'- 
Affen,  Makis  von  Madagaskar,  beim  Hund  und  Schwein.  Ibid.,  571— 9-^  ^*' 
Ähnlichkeit  der  durch  Trypanosoma  gambiense  und  durch  die  als  T.  Cait^Utf 
bezeichnete  Form  hervorgebrachten  Erscheinungen,  veranlasst  VIF.  die  beiden  Fn^' 
für  identisch  zn  halten  und  als  T.  gambiense  zu  bezeichnen.  Die  Sehlafbtfii»'' 
betrachten  sie  als  eine  einfache  Septikämie,  auf  welche  die  Tiere  in  vcnebie^^ 
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Weise  reagieren,  durch  Ödeme,  Degeneration  der  Leber,  Hypertrophie  der  Milz,  Hypo- 
tbermie  etc.  Der  Schlaf  ist  im  allgemeinen  eine  Folge  der  Hypothermie,  doch  tritt 
er  beim  Hand  auch  ohne  Abkühlung  ein.  Das  Schwein  scheint  gegen  die  Trypano- 
somen immun  zu  sein.  Herter. 

"^E.  Brumpt,  die  von  den  Somali  von  Ogaden  mit  dem  Namen  Alno 
bezeichnete  Krankheit  ist  eine  wahrscheinlich  mit  dem  Nagana  Afrikas  identische 
Trypanosomase.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  673 — ^75. 

*£dmond  und  Etienne  Sergent,  über  ein  neues  Trypanosoma,  Parasit 
-des  grünen  Frosches.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  123—24. 

^Edmond  Sergent  und  Etienne  Sergent,  vorläufige  Mitteilung  und 
zweite  Mitteilung  über  eine  Trypanosomiase  der  algerischen  Dromedare. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  120  -22,  914—16. 

"^A.  Laveran  und  F.  Mesnil,  natürliche  Infektionen  von  weissen  Ratten 
durch  Trypanosoma  Lewis i.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  247—49. 

*A.  Lesage,  Kultur  der  Amoebe  der  Tropendysenterie.  Compt.  rend. 
189,  137-39. 

*Verdun,  über  einige  spezifische  Charaktere  der  Amoebe  der  Dysenterie 
and  der  tropischen  Leberabszesse  (Amoeba  coli  Loesch).  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  66,  183—85. 

*F.  Mesnil,  M.  Nicolle  und  P.  Kemlinger,  über  das  Protozoon  der 
Aleppo-Beule  (Helcosoma  tropicum  Wright).  Compt.  rend.  soc.  biolog.  67, 
167—69. 

Auf  Blut  Bezügliches. 

466.  M.  C.  Dekhuyzen,  über  den  osmotischen  Druck  im  Blut  und 
Harn  der  Fische. 

467.  6.  Bosenfeld,  Lebensverhältnisse  der  Fluss-  und  See- 
vassertiere. 

*V.  Ducceschi,  Untersuchungen  über  die  Blutgerinnung  bei  wirbel- 
losen Tieren.  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  PhysioL  u.  Pathol.  8,  375 — 384. 
Zool.  Stat.  Neapel.  Fängt  man  das  Blut  der  Wirbellosen  in  einer  2-;3proz.  Kokain- 
^eewasserlösung  auf,  so  lähmt  man  die  amoeboiden  Bewegungen  der  geformten  Ele- 
mente —  ähnlich  wirkt  Injektion  von  Kokain  oder  Eintauchen  der  Tiere  in  Chloro- 
form-Seewasser —  und  die  Gerinnung  bleibt  aus.  An  dieser  sind  also  jene  beteiligt. 
Kalksalze  spielen  bei  der  Blutgerinnung  der  Wirbellosen  nicht  dieselbe  Rolle  wie  bei 
Wirbeltieren,  auch  wenn  es  sich  ebenfalls  um  einen  enzymatischen  Vorgang  handelt. 

Spiro. 

468.  L.  L  0  e  b ,  über  die  Koagulation  des  Blutes  einiger  Arthro- 
poden. 

*David  Fräser  Harris,  über  die  Hämoglobinometrie  und  Hämato- 
-cytometrie  des  Blutes  vom  Kochen.  Journ.  of  physiol.  80,  319 — 21.  Die  Be- 
stimmungen wurden  am  Herzblut  von  Baja  batis  und  B.  clavata  ausgeführt  (die  Tiere 
waren  durch  Äther  getötet).  Das  Hämoglobin,  mit  Olivers  Tintometeri)  be- 
stimmt, betrug  3,1  bis  6,20/o,  meist  3,5  bis  3,8 o/q  (Bestimmungen  mit  Fleisch Is 
Hämometer  und  nach  Rollets  spektrokolorimetrischer  Methode  gaben  ähnliche 
Werte).    Das  spezifische  Gewicht  (Glyzerin-Methode)  betrag  1,035  resp.  1,038.    Die 


0  Oliver,  Lancet,  20  Juni  1896. 
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Erjthrocyten  zählten  im  Mittel  850000  pro  mm';  im  Febraar  scMeneB  sie  am  spir- 
lichsten  (275000);  im  Juni  nnd  Oktober  erreichten  sie  400000.  Die  Lenkocrt^ 
schwankten  zwischen  12500  und  40000,  sie  betrugen  meist  25 — 30000.        Herter. 

409.  M.  Henze,  zur  Kenntnis  des  Hämocyanins.   II, 

*Jean  Gantrelet,  les  pigments  respiratoires  et  leurs  rapport»  i^-^ 
Talcalinit^  apparente  du  milien  intärieur.    Th^se  fac.  sc.  Paris. 

*J.  Sellier,  über  das  amyloly tische  Vermögen  des  Blutes  der  Fiscrr 
und  der  Grustaceen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  261 — 63.  Biolog.  Stat.  Arcadhf*. 
S.  untersuchte  das  mit  Thjmol  oder  Toluol  versetzte  Serum  von  Galens  canis,  loiyd^ 
roarmorata,  Scyllium  catulus,  Squatina  angelus,  Trygon  pastinaca,  Conger  Tui^ahx 
sowie  von  Maja  squinado,  Cancer  pagurns,  Carcinus  maenas,  Forthunos  pnber.  K  (mli 
bei  den  untersuchten  Spezies  fast  immer  Amylase,  aber  gelegentlich  fehlte  sie.  z.  h. 
bei  Galeus,  Maja,  Cancer.  Das  Optimum  der  Temperatur  lag  bei  za.  40".  \\tTz 
Bichet,  J.  T.  14,  359.)  Herter. 

*Löou  Fr^d^ricq,  über  die  molekulare  Konzentration  des  Blut"* 
und  der  Gewebe  bei  den  Wassertieren.  Arch.  de  biolog.  20,  709— •>■. 
cf.  J.  T.  29,  525. 

*A.  B.  Mac  Callum,  die  Palaeochemie  des  Meeres  in  Beziehnng  i: 
dem  Tier-  und  Pflanzen-Protoplasma  Trans.  Can.  Inst  1908—04,  1—^ 
M.  glaubt,  dass  das  Verhältnis  von  Natrium,  Kalium,  Calcium,  Magnesium  in  Tif:- 
und  Pflanzen-Protoplasma  dem  im  Meerwasser  entsprach,  als  alle  Formen  unicelliüi: 
waren,  und  dem  Blutplasma  entsprach,  sobald  ein  Zirkulationssystem  bestand  ab- 
änderen Worten,  die  Beziehung  zwischen  Protoplasma  und  Salzen  beruht  auf  >' 
Wirkung  des  Meerwassers  während  grosser  Zeitperioden  auf  die  lebende  Sobsu-: 
unicellulärer  Organismen.  Ünderhill 

470.  B.  Quinten,  Konzentrationsgrad  des  Salzes  im  vitales 
Medium  des  Aals  in  M^erwasser  und  in  Süsswasser  und  nach  der  exp^r- 
mentellen  Versetzung  derselben  aus  ersterem  in  letzteres. 

471.  Derselbe,  osmotischer  Verkehr  zwischen  dem  vitalen  und  u-n 
äusseren  Medium  beim  marinen  Selachier. 

* E  G 1  e y ,  Untersuchungen  über  das  Blut  der  Selachier.    Toxische  Wiiknsr 
des  Serum  von  Torpedo  marmorata.   Compt.  rend.  188,  1547 — 49.   BioLStati* 
Arcachon.    Das  Serum  von  T.  marmorata  wirkt  stark   giftig  auf  Säugetiere.    IH« 
Aalblut  ist  allerdings  noch  10 mal  giftiger  (Camus  und  Gley,  J.  T.  28,  782,  ^H 
Das  Blut  wurde  aus  der  Aorta  entnommen  und  das  Serum  mittelst  Zentrifuge  abr 
trennt.    In  1,8  bis  2  cm'  pro  kg  tötet  das  Serum   intravenös  Kaninchen  meist  »et  r 
in  8  bis  10  Min. ;  die  Tiere  zeigen  Dyspnoe,  manchmal  Polypnoe.  Parese  bei  schva^b^^ 
motorischer  Agitation ;  der  Tod  erfolgt  durch  Lähmung  der  Respiration  bei  erbaltfOfr 
Sensibilität  und  Herztätigkeit.    Nach  Dosen  von  1.5  cm>  tritt  meist  Erholung  btoo'-: 
24  Std.  ein.    Zu  1,5  cm>  pro  kg  tötet  das  Serum   Meerschweinchen  binnen  10  Mis.. 
zu  1  cm'  in  5  bis  6  Std.    Beim  Hund  beobachtete  G.  nach  0,7  cm'  pro  kg  ToTp«<i*- 
Serum  eine  beträchtliche  Herabsetzung  des  Blutdrucks  und  Verringerung  der  Gfiiae* 
barkeit  des  Blutes,  wie  sie  auch  das  Aalserum  bewirkt    Frösche  sind  sehr  resi^t^rt 
gegen   das  Serum ;   nach  subkutaner  Injektion  von  2  cm*  zeigte  ein  Exemplar  <M  f 
nur   eine  vorübergehende  Beschleunigung  der  Bespiration,   ein  anderes  (85  g,  «laroc 
16  g  Eier)  Lähmung  der   hinteren   Extremitäten.    Durch  Erhitzen  auf  57<>  wibrn»^ 
15  Min.  verliert  das  Serum  seine  giftigen  Eigenschaften.    Das  Torpedo-Serum  haitr 
ein  ausgesprochenes  hämolytisches  Vermögen  (allerdings  in  geringerem  GraJe  »^^ 
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das  Aalsemm,.  Tausendfach  mit  isotonischer  Chlomatriumlösung  verdünnt  löst  es 
noch  die  Körperchen  des  Eaninchenhlntes  in  wenigen  Std.;  auf  die  des  Meerschweins 
wirkt  es  bei  zweitausendfacher  Verdünnung  noch  deutlich  hämolytisch  in  10  Std. 
Durch  wiederholte  allmählich  steigende  li\jektionen  von  Torpedo-Serum  kann  man 
Kaninchen  gegen  dasselbe  immunisieren;  das  Blut  der  behandelten  Tiere  zeigt 
antiglobulicide  Eigenschaften.  Herter. 

*A.  B.  Mac  Oftllum,  über  die  chemische  Zusammensetzung  der  Me- 
dusen   Aurelia   flaridula   und   Cyanea  arctica.    Journ.  of  physiol.  29,  218^ 
bis  41;   ehem.  Zentralbl.  1^3,  I,  1231.    Nach  Loeb  beruht  die  Wirkung  der  Na-, 
K-    und  Ca-Ionen   auf  kontraktile  Gewebe,   z.  B.  bei  Gronionema    und   Aurelia,   auf 
einem   lonenaustansch   zwischen    dem    umgebenden   Medium   und    dem   Protoplasma. 
M.  bat  deshalb  die  anorganische  Zusammensetzung  bei  obigen  Cölenteraten,  die  aus 
Seewasser  yerschiedener  Zusammensetzung  stammten,  ermittelt.    Es  ergab  sich: 
Der  Salzgehalt  dieser  Medusenarten  differiert  gewöhnlich  von  dem  des  Seewassers,   in 
welchem    dieselben   lebten.    Der  Salzgehalt  des  Seewassers  bann  in  weiten  Grenzen 
schwanken  (z,  B.  in  der  Nähe  von  Flussmündungen  bei  Ebbe  und  Flut),   ohne   dass 
der  des  Medusenleibes  nachweislich  sich  ändern  würde.    Der  MedusenkOrper  enthält 
mehr  E  und  weniger  Schwefelsäure  als  das  Seewasser,   es  besteht  also  ein  Selektions- 
vennOgen.    Von  anderen  Elementen  ist  das  Eisen  in  grösserer,  das  Jod  in  geringerer 
Menge  im  Körper  enthalten,   als  im  Seewasser.    Diese  Resultate  sprechen  gegen  die 
obige  Ansicht  von  Loeb. 

Verdauung, 

472.   0.  Deflandre,    die   adipogene   Funktion   der   Leber  im   Tier- 
reich. 

478.    H.   Jordan,   die   Verdauung  und   der  Verdaunngsapparat   des 
Flusskrebses  (Astacus  fluviatilis). 

474.   Derselbe,  zur  Frage  nach  der  exkretiven  Funktion  der  Mittel- 
darrodrüse  (Leber)  bei  Astacus  fluviatilis. 

*J.  Sellier,  über  den  fördernden  Einfluss  des  Darmsaftes  auf  die 
Pankreasverdauung  der  Albuminstoffe  bei  den  Knorpelfischen.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  54,  1405 — 7.  Das  Extrakt  des  Pankreas,  durch  dreistündige 
Digestion  mit  5  Teilen  2proz.  Fluomatrium  bei  40^  erhalten,  löst  Fibrin  langsam 
(Tergl.  Yung,  J.  T.  28,  441);  15 cm^  Extrakt  lösten  2g  Fibrin  in  7  Std.  Durch  Zu- 
satz von  5  cm^  Extrakt  der  Darmschleimhaut  (Spiralklappe)  in  Toluol- Wasser  wurde 
diese  Zeit  auf  eine  Std.  herabgesetzt.  Nach  einstündigem  Erhitzen  auf  70  o  ist  das 
Darmextrakt  unwirksam.  Die  Kinase-Wirkung  des  Darmextraktes  der  Knorpelfische 
aktiviert  auch  das  Pankreasextrakt  von  anderen  Tieren.  Die  Milz  scheint  das  Pankreas- 
extrakt  nicht  zu  aktivieren,  S.  arbeitete  mit  den  Organen  von  Scyllium  catulus  und 
canicula,  Torpedo  Galvanii,  Baja  oxyrhynchus,  Trygon  pastinaca,  Mjliobates  aquila, 
Squatina  angelus,  Galeus  canis^). 

*Emile  Yung,  über  den  Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Länge  des 
Darms  bei  den  Larven  von  Bana  esculenta.    Compt.  rend.  189,  749—51.    Die 


1)  Über  die  Magenverdanung  der  Knorpelfische  vergl.  Sellier^  Bull,  de 
la  etat,  zoolog.  d*Arcachon,  1899. 
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Larven  erhielten  in  den  ersten  vierzehn  Tagen  eine  gemischte  Kost,  dann  worden  drei 
Gruppen  gehildet,  von  denen  die  eine  (C)  weiter  wie  bisher  ernährt  wurde,  wihrwd 
die  beiden  anderen  eine  ausschliesslich  vegetabilische  (A)  resp.  animalische  Kahnm^ 
(B)  erhielten.  Die  mit  Fleisch  ernährten  Larven  wuchsen  etwas  schneller  ak  dif 
anderen.  In  allen  Gruppen  wuchs  der  Darm  der  LaiTen  schnell  bis  zum  ErecbeiBeB 
der  Hinterfüsse,  verkürzte  sich  etwas  während  der  Entwickelung  der  letzteren,  nahs 
dann  wieder  etwas  zu,  verkürzte  sich  aber  wieder  allmählich  stark  bis  zur  YoUendaa; 
der  Metamorphosen.  Die  herbivoren  Larven  B  hatten  stets  einen  längeren  Bann  als  dx 
karDivoren;  gegen  das  Ende  der  Entwickelung  waren  die  Differenzen  nar  noch  getngK 
Die  Bückbildungen  des  Darms  fallen  zusammen  mit  den  Perioden  der  Entwickeliuf. 
in  denen  keine  oder  nur  geringe  Nahrungsaufnahme  stattfindet.  Dieser  ümsUoi 
spricht  für  die  Ansicht,  dass  nicht  die  Art  der  Ernährung,  sondern  die  Quantität  d-i 
Nahrung  die  Länge  des  Darmkanals  bestimmt.  Dazu  stimmt  die  Beobachtung  Tx 
dass  die  Frösche  im  Frühling  beim  Erwachen  aus  dem  Winterschlaf  einen  konere? 
Darm  haben  als  im  Herbst.  Herter 

*Camille  Spiess,  Modifikationen  des  Yerdauungsapparates  unter  den 
Einfluss  der  Ernährungsweise.  Compt.  rend.  188,  1123—24.  Vergleicbiu:: 
des  Darmkanals  von  Hirudo  medicinalis  und  von  Aulastoma  gnlo. 

*L.  Bordas,  über  die  Mandibulardrüsen  einiger  Lepidopterea- 
Larven.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  57,  474 — 76.  Aus  der  vorwiegend  anatomisckt 
Arbeit  ist  zu  erwähnen,  dass  die  Mandibulardrüsen,  besonders  von  Coesns  li^ipcrdi 
ein  penetrant  riechendes,  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Schwefel  enthaltendes  Ol  i'- 
sondern.  Herter 

475.  N.  Sieber  und  S.  Metalnikow,  über  Ernährung  und  Yerdaoiii>: 
der  Bienenmotte  (Galleria  melonella). 

*L.  Bordas,  die  Speicheldrüsen  der  Nymphe  von  Sphinx  convoi- 
vuli  L.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  55,  141 — 43. 

*Jnles  Cotte,  wie  absorbieren  die  Choanocyten  von  Sjcandr» 
raphanus  die  Nahrungspartikel?    Compt,  rend.  soc.  biolog.  54,  1315— K 

*F.  Röhmann,  einige  Beobachtungen  über  die  Verdauung  der  Stärk' 
bei  Aplysjien  und  das  Bhamnosan  der  ülva  lactuca.  Salkowski-Festschrin 
323—86.  Aplysien  enthalten  in  ihrer  Mitteldarm drüse  ein  Enzym,  das  Stärke  ant« 
Bildung  von  Traubenzucker  spaltet.  Li  der  Mitteldarmdrüse  ist  weder  Glykogen  n«'! 
Traubenzucker,  wohl  aber  ein  Rhamnosan  enthalten.  Dasselbe  Rhamno«u 
.(od  =  — 99—1020)  fand  sich  nun  neben  Stärke  bei  Ulva  lactuca,  die  den  Apljsif' 
als  Nahrung  dient.  Die  Verdauung  bei  den  im  Wasser  lebenden,  pflanzenfre^^nda 
Schnecken  ist  dieselbe  wie  bei  den  Landschnecken,  nur  scheint  es  bei  den  erstarr' 
nicht  zur  Glykogen-  und  Fettspeicherung  zu  kommen.    [Vergl.  J.  T.  29,  531.] 

Spiro. 

•A.  Clerc,  Verdauungsfermente  einiger  Echinodermen.  Comptrend 
soc.  biolog.  56,  798—800.  C.  machte  seine  Untersuchungen  an  Asterias  glaciali» 
Holothuria  tubulosa  und  an  Spatangus  purpureus,  welche  bei  Cavalidre  (Var)  gefanc« 
waren;  er  arbeitete  mit  Extrakten,  welche  aus  den  zerkleinerten  VerdaunngsonFsna 
mittelst  5  Volumen  Glyzerin  unter  Zusatz  von  Thymol  hergestellt  wurden.  (Die  nui 
Mouton^  bereiteten  Lösungen  waren  weniger  wirksam.)    Lsvertin  und  Amylaae  f»^' 

1)  Bar  hak  (Biol.  Zentralbl.  28, 1908)  fand  den  Darm  bei  verschieden  emahiico 
jungen  Fröschen  gleich  lang.  —  >)  Mouton,  Ann.  Inst.  Pasten r,  1902. 
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sieb  in  allen  drei  Fällen.  10  em^  lOproz.  Saccharose,  mit  0,5  cm"  lOproz.  Thymol 
A' ersetzt,  lieferten  37,  15,  16  resp.  10  mg  Glykose,  wenn  je  Scm^  Extrakt  ans  den 
^gastrischen  Coeca  von  Asterias,  dem  Enddarm  derselben  Spezies,  dem  Darm  der  Hole- 
thorie  resp.  des  Seeigels  24  Std.  bei  38  o  einwirkten.  50  cm^  steriler  Stärkekleister 
mit  je  5  cm^  Extrakt  lieferten  unter  denselben  Verhältnissen  84,  18,  32  resp.  12  mg 
Zacker.  Gelatine  wurde  durch  das  Extrakt  der  gastrischen  Coeca  von  Astcrias  ver- 
üüsäigt,  die  übrigen  Extrakte  waren  ganz  oder  nahezu  wirkungslos.  Dieses  Extrakt 
Ton  Asterias  war  auch  das  einzige,  welches  im  Brütofen  bei  neutraler  Beaktion  in 
24  Std.  eine  schwache  Wirkung  auf  Eiweisswürfel  zeigte;  die  Wirkung  schien  durch 
Alkali  etwas  befördert,  durch  Säure  verhindeii;  zu  werden.  Nur  dieses  Extrakt  ent- 
hielt Lab ;  die  unter  dem  Einfluss  desselben  geronnene  Milch  zeigte  nach  einigen  Std. 
eine  beträchtliche  Verflüssigung  des  geronnenen  Kasein.  Oxydase  oder  Emulsin  Hessen 
2iLch  in  den  Extrakten  nicht  sicher  nachweisen.  Die  nachHanriot  gemessene  Lipase- 
Wirkung  der  Tier  Extrakte  betrug  15,  11,  6  resp.  2.  Herter. 

•W.  Fischer,   über   Enzyme   wirbelloser  Tiere.    Diss.   Rostock   1903, 
82  S.    Ausführlich  mitgeteilt  von  Kobert.    J.  T.  88,  722.  Schulz. 

*Jul.  Cotte,  Beitrag  zum  Studium  der  Ernährung  bei  den  Spongien. 
Bull,  scient.  France  Belgique  87,  420;  Zentralbl.  f.  Physiol.  18,  578  Von  Fermenten 
beobachtete  C:  oxyphiles  Lab,  Gelatinöse,  die  bei  der  Gelatineverdanung  als  End- 
produkt einen  zur  Gruppe  des  Glykokolls  gehörigen  Körper  bildet,  ein  proteolytisches 
Enzym,  das  dem  Trypsin  der  Vertebraten  am  nächsten  steht  und  das  Optimum  der 
Wirksamkeit  bei  schwach  alkalischer  Reaktion  entfaltet;  Produkte:  Albumosen,  Pep- 
tone, die  gewöhnlichen  Aminosäuren,  aber  kein  Bromkörper.  Bei  Suberites,  Oydonium 
und  vielleicht  Thelya  enthält  das  Extrakt  neben  dem  tryptischen  Enzym  eine  Sub- 
stanz, die  die  Wirkung  desselben  hindert.  Es  findet  sich  femer,  je  nach  der  Spezies, 
mehr  oder  minder  energische  amylolytische  Wirkung  (reduzierende  Zucker),  Inversion 
von  Rohrzucker,  Lipolyse,  keine  Zelluloselösung.  Die  Wirkung  auf  Bakterien  be- 
schränkt sich  auf  Bakteriolyse,  keine  Agglutination.  Lakkase  konnte  nicht  bestimmt 
nachgewiesen  werden,  wohl  aber  Tyrosinase.  Als  Pigmente  kommen  nur  Lipochrome 
in  Betracht,  das  Vorhandensein  von  Lecithin  ist  zweifelhaft.  Ein  Mucin  fand  sich 
bei  Chalinine,  an  Reservestoffen  fanden  sich:  keine  Stärke,  kein  Glykogen,  dagegen 
Pett.i)  Andreasch. 

*Henri  Mouton,  Untersuchungen  über  die  Verdauung  bei  den  Amöben 
und  deren  intracelluläre  Diastase.  Annal.  Inst.  Pasteur  16,  457.  M.  extra- 
hierte aus  den  kultivierten  Amöben  eine  dem  Trypsin  nahestehende  Diastase;  er 
folgert,  dass  diese  Protease  die  im  Innern  der  Yerdauungsvakuolen  wirksame 
darstellt. 

*S.  Metalnikow,    über  die   intracelluläre   Verdauung.    Bull.  Acad. 
St.  P^tersb.  [5]  19,  187 — 93.    Versuche  mit  Paramaecien  ergaben,  dass  die  Verdauung 
zuerst  in  Vakuolen  mit  alkalischer  Reaktion  und  dann  in  solchen  mit  saurer  Reaktion 
vor  sich  geht;  die  Reaktion  in  letzteren  wird  später  auch  alkalisch. 
Andreasch. 

I)  Das  Referat:  Cotte,  Stoffwechselprodukte  bei  den  Schwämmen  J.  T.  88, 
1037  ist  versehentlich  in  Kap.  XVn  statt  XIII  gesetzt  worden. 

i«Jw«s¥«rie]il  fftr  Tiercb«aie.     1904.  40 
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Auf  Farbstoffe  Bezüglichea, 

476.  B.  C.  Schiedt,  einige  Erscheinungen  der  tierischen  Pigmei.:- 
bildang. 

*Paul  Abric,  zum  Problem  der  Pigmentierung.  Compt.rend.80c.biMl  :. 
67,  229—311). 

•Georges  Bohn,  L'Eyolution  du  pigment.  Paris  1901 .  Collect:-' 
Scientia. 

*M.  V.  Linden,  der  Einfluss  des  Stoffwechsels  der  Schnaetterlin^*- 
puppe  auf  die  Flügelfärbung  und  Zeichnung  des  Falters.  Arch.  Hc- 
Gesellsch.  Biol.  1,  477 ;  Zentralbl.  f.  Physiol.  18,  592.  Die  Wirkung  äusserer  Agenti-^: 
(Temperatur,  Atemluft)  bedingt  bei  mäfsiger  Einwirkung  Stoffwechselstei^eniL: 
(Wärme,  erhöhter  Os-Partialdruck)  oder  StofTwechselyerlangsamuiig  (m&fsige  Kilt^ 
Bei  übermäfsiger  Einwirkung  (Temperatur  und  COs-Atmung)  tritt  Stoflwech^l 
Störung,  Eiweisszerfall  ein.  Im  ersteren  Falle  werden  Varietäten  gebildet,  die  f:* 
hemmende  und  steigernde  Agentien  yerschieden  sind  (nördliche  und  südliche  Var~ 
täten) ;  im  zweiten  Falle  entstehen  Aberrationen  (Hitze-,  Frost-  etc.  Aberrationen . 

*H.  Mandoul,  Recherches  sur  les  colorations  t^gumentaires.  Th'?- 
Fac.  sciences,  Paris  1903. 

*A.  Briot,  über  das  rote  Sekret  der  Apljsien.  Compt.  rend.  soc.  biol-; 
66,  899—901.    Die  Angaben   über   die  Eigenschaften  des  Sekrets   stimmen  bei  d'i 
Autoren  (Moseley,  Mac  Munn)  nicht  überein.    B.  untersuchte  in  der  Station  ^ 
Endoume  die  Sekrete  von  A.  depilans   und  A.  punctata,   welche   sich   gleich  ^rr- 
hielten.    Die   violett-rote   Farbe   der   Sekrete    wird    durch    Ansäuern    (Scbwefelsä::r 
Salzsäure)  in  violett,  durch  Alkalisieren  in  rot  übergeführt.    Die  verdünnte  was.«* 
rige  Lösung  zeigt  zwei  Absorptionsstreifen,  den  einen  zwischen  D  und  E,  den  zweit 
zwischen  b  und  F.    In  der  sauren  Lösung   ist  der  erste  Streifen  gegen  £  vi  ^''^ 
breitert,  der  zweite  unverändert;  die  ammoniakalische  Lösung  hat  nur  einen  Streif"! 
Beim  Kochen  verändert  sich  der  Farbstoff  nicht,   beim  längeren  Stehen  zersetzt  - 
sich  unter  Bräunung,    Die  aus  der  Pigmentdrüse  hergestellte  alkoholische  Lösang  ' ' 
schön  rot.  Herter. 

^Claude  Gautier  und  Jules  Villard,  Untersuchungen  über  den  ?'i 
grünen  Farbstoff  des  Teguments  der  Aplasien.  Compt  rend.  soc.  biol  i' 
56,  1037—39.  Die  braune  Haut,  welche  manchmal  grönliche  Töne  zeigt,  wurde  oi" 
dem  Trocknen  über  Chlorcalcium  mit  Sand  verrieben  und  mit  verschiedenen  Lösqq^- 
mitteln  behandelt.  Die  Lösung  in  Amyl-  resp.  Äthylalkohol  zeigt  keine  Absorptiu- 
streifen,  enthielt  also  kein  Chlorophyll,  mit  dem  der  Hautfarbstoff  in  seinem  Verhalt^' 
gegen  das  Licht  und  in  seinen  Löslichkeitsverhältnissen  Ähnlichkeit  zeigte.    Herter. 

*F.  Ladreyt,  über  das  Pigment  von  Sipnnculus  nudus.  Compt.  iri-i 
soc.  biolog.  66,  850 — 52.  Die  Pigmentanhäufnngen  bestehen  nach  L.  im  weflentlich  * 
aus  gefärbter  Harnsäure  und  stellen  ein  Exkret  dar.  Hertfr. 

1)  Vergl.  Carnot  und  Deflandre,  pigmentierte  Pfropfungen,  Ibid..  4S.  b^^ 
J.  T.  26,  528;  Carnot,  Untersuchungen  über  den  Mechanismus  der  Pigmentierat: 
Bull.  sc.  Fr.  Belg.  80,  1—82,  1897;  A.  G.  Mayer,  die  Entwickelung  der  FIfl?'' 
schuppen  und  ihrer  Pigmente  bei  Schmetterlingen  und  Motten.  Ball.  Mus.  Htr* 
Coli.  29,  209—36;  G.  A.  Boulenger,  The  taiUess  Batraduana  of  Enrope.  liOoJ 
1897;  Newbigin,  Colonr  in  nature,  London  1898. 
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'^Gustave  Loisel,  Beiträge  zum  Studium  der  chemiscben  Sekrete  der 
Genitaldrflsen.  Die  yom  Testikel  des  Huhns  gebildeten  Pigmente.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  56,  404 — 6. 

477.  M.  Henze,  Spongosterin,  eine  cholesterinartige  Substanz  aus 
Suberites  domuncula  und  seine  angeblichen  Beziehungen  zum  Lipochrom 
dieses  Tieres. 

*Wilh.  Trendelenburg,  über  das  Vorkommen  von  Sehpurpur  im 
Flederraau sauge  etc.  Engelmanns  Arch.,  physiol.  Abt.,  1904,  Supplementb. 
228—40. 

*C.  Gessard,  über  zwei  durch  Tjrosinase  herror^ebrachte  Färbungs- 
erscheinangen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  57,  285—86.  Das  Ferment,  welches  in 
der  'ELskUt  Yon  Frosch  und  Kröte  enthalten  ist  [Phisaliz,  J.  T.  28,  728],  sowie  das- 
jenige, welches  den  Saft  von  Insektenlarven  und  das  Tegument  der  Puppen  bräunt 
[Dewitz,  J.  T.  28,  592],  ist  nach  G.  Tyrosinase.  Die  jungen  Larven,  deren  Saft 
sich  an  der  Luft  nicht  bräunt,  enthalten  ebenfalls  Tjrosinase,  aber  noch  keinTyrosin. 
Aus  älteren  Fliegenlarven  lässt  sich  letzteres  isolieren,  aus  der  Froschhaut  konnte  G. 
es  nicht  darstellen.  Herter. 

*C.  Gessard,  über  die  Färbung  der  Goldfliege  (Lucilia  Caesar). 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  57,  320— 22,i) 

^C.  Gessard,  über  die  Tyrosinase  der  Goldfliege.  Compt.  rend.  189, 
644 — 45.  Die  Tyrosinase  findet  sich  in  der  Larve  von  Lucilia  Caesar  schon  sehr 
früh,  vor  dem  Tyrosin;  durch  Hunger  wird  das  Auftreten  des  letzteren  beschleunigt 
Das  Te^fument  der  Nymphen  ist  anfänglich  farblos,  die  allmählich  eintretende  Färbung 
beruht  auf  der  Bildung  von  Pigment  aus  Tyrosin  oder  einer  verwandten  Substanz 
unter  dem  Einfluss  von  Tyrosinase  (Dewitz,  J.  T.  82,  591,  592).  Im  Vakuum  bleiben 
die  Nymphen  farblos,  färben  sich  aber  bei  Luftzutritt.  Die  ausgebildete  Fliege  ver- 
lässt  die  Pappe  farblos  bis  aaf  die  Augen.  Die  Pigmentierung,  welche  sie  an  der 
Luft  annimmt,  bleibt  im  Vakuum  aus  Bei  durch  Chloroform  getöteten  jungen 
Fliegen  entwickelt  sich  die  Färbung  an  der  Luft  wie  bei  lebenden.  Herter. 

*Jiiles  Villard,  zum  angeblichen  Chlorophyll  der  Seide.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  56,  1084—36;  Compt.  rend.  189,  165—66.  Gegenüber  Levrat  und 
Conte^)  bestreitet  V.  den  Gehalt  an  Chlorophyll  in  der  grünen  Seide  von  Antherea 
Yama-mal  und  von  Bhocliafugax.  Allerdings  zeigt  die  Lösung  des  Farbstoffs  in 
kochendem  Alkohol  ein  Absorptionsband  im  Bot,  ähnlich  dem  des  Chlorophyll,  ab- 
weichend von  diesem  verschwindet  es  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Kaliumhydrat, 
Ammoniumhydrat  oder  Ammoniumsulfhydrat.  Die  Lösung  in  kochendem  angesäuertem 
Wasser  verdunkelt  das  ganze  Spektrum,  während  Chlorophyll  ein  Band  gibt.  Die 
Lösung  in  Alkohol  nach  Behandlung  mit  angesäuertem  Wasser  zeigt  nur  ein  auf  Zu- 
satz von  Alkali  verschwindendes  Band,  das  Chlorophyll  dagegen  vier  gegen  Alkali 
resistente  Bänder.  Der  grüne  Farbstoff  der  Seide  ist  löslich  in  kochendem  Wasser, 
nicht  in  kaltem  Alkohol  oder  Äther,  die  blaugrüne  Lösung  in  kochendem  Alkohol 
gibt  an  Benzin  nichts  ab.  Die  wässerige  Lösung  liefert  ?rüne  Kristalle,  die  alkoholi- 
sche blaue,  nicht  dichroitische.  Die  alkoholische  Lösung  bildet  bei  der  Behandlung 
mit  Salzsäure  und  Äther  kein  Cyanophyll.    Mit  kochender  verdünnter  Salzsäure  gibt 

^)  Vergl.  A.  Berg^,  über  die  metallischen  Farben  bei  den  Insekten.  Ann.  soc. 
«iii  belg.  81,  315,  1887.  —  S)Levrat  und  Conte,  fiapportdu  Laboratoire  d^^tudes 
^e  la  soie  11,  53,  1902. 
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der  Farbstoff  eine  grüne  Lösung.  Bei  der  Verseif ang  durch  konzentriertes  AOuk 
liefert  er  keine  grüne  Seife  (auch  nach  Zusatz  von  Petrolätber),  sondern  eine  gdbf 
Flüssigkeit.  Herter. 

*A.  Conte,  die  natürliche  Färbung  der  Seiden.  Compt  rend.  >>-. 
biolog.  57,  54—55.  C.  bespricht  hauptsächlich  die  Angaben  von  R.  Dabois^)  äbe; 
die  Beteiligung  von  grünen  Algen  bei  der  Färbung  der  Seide  von  A.  Yama-mal;  e 
hat  mit  Levrat  festgestellt,  dass  die  grüne  Farbe  den  Coconf&den   selbst  xakomic** 

Herter. 

*R.  Dubois,  über  die  natürliche  Färbung  der  Seiden.  Ibid.,  201-^ 
D.  stimmt  mit  Villa^d  (obiges  Ref.)  überein  und  protestiert  gegen  die  AusföhniDf>i 
von  Conte  Er  hat  nicht  behauptet,  dass  die  grüne  Farbe  den  SeidenOden  nir 
äusserlich  anhafte.  Herter, 

Auf  Gifte  Bezügliches. 

^Gustave  Loisel,  die  Gifte  der  Genitaldrüsen  (Fortsetzung).  IL  rnter- 
sachungen  über  die  Ovarien  von  Rana  esculenta.  III.  Vergleichende  TJntersachiufs 
über  die  in  verschiedenen  Geweben  des  Frosches  enthaltenen  Tozal bum ine.  Coapt 
rend.  soc.  biolog.  56,  501—7,  883—86.  Bouchards  Lab.  Fortsetzung  zu  J.  T.  St 
707.  Die  Untersuchungen  wurden  im  wesentlichen  nach  dem  dort  beschriebenen  Ver- 
fahren angestellt.  Die  Ovarien  der  Frösche  waren  in  lebhafter  Ovogenese  begriffe. 
L.  beobachtete  die  Wirkungen  des  mit  5  proz.  Chlornatriumldsung  hergestellux 
Extraktes  (Toxalbumine),  sowie  des  aus  dem  Rückstand  der  so  behandelten  Or^ 
mittelst  verdünnter  Salzsäure  erhaltenen  (neutralisierten)  Extraktes  (Alkaloidc)* 
Die  Extrakte  wurden  Meerschweinchen,  Mäusen  und  FrOachen  meistens  an  einer  ioaii 
aufeinander  folgender  Tage  zu  1  bis  Gcm^  subkutan  oder  intraperitoneal  injiiio*- 
Der  Rückstand  des  bei  40  o  eingedampften  Salzextraktes,  welcher  zur  Hälfte  aiuChl«:- 
natrium  bestand,  tötete  zu  za.  0,1  g  Rana  temporaria  unter  Erampferscfaeinnngen  uc 
Paralyse  der  hinteren  Extremitäten.  Kleinere  Dosen  verursachten  bei  Meerschweiock<t 
Abmagerung.  Vergleichende  Injektionen  der  Organextrakte  von  R.  fosca  nnd  tsc.' 
lenta  bei  Kaninchen  zeigten,  dass  die  Ovarien  verhältnismäfsig  sehr  viel  Toialbasi: 
enthielten;  die  Muskeln  und  (in  absteigender  Reihe)  die  Nieren  und  Nebenniereo.  ^ 
Testikel  enthielten  erheblich  weniger;  das  Extrakt  der  Leber  des  Frosches  sehr: 
ohne  Wirkung  auf  Kaninchen.  Herter 

♦Derselbe,  die  Gifte  der  Genitaldrüsen.  IV.  Untersuchungen  über  <ii' 
Mammiferen,  Allgemeine  Folgerungen.  Ibid.,  67,  77—80.  Nach  L.  scheinen  ^ 
Genitaldrüsen  der  Tiere  S)  ganz  allgemein  Gifte  zu  enthalten,  und  zwar  beniht  ibr 
Giftwirkung  mehr  auf  Toxalbuminen  als  auf  Alkaloiden.  Die  Ovarien  scheineo  sitt' 
giftiger  zu  sein  als  die  Testikel.    Die  Extrakte  bewirken  zunächst  tetanische  Eisdi-i- 


1)  R.  Dubois,  Rapport  du  lab.  d*6t  de  la  soie  5,  359,  1889/90.  —  *)  Di«  ^' 
kaloide  scheinen  bei  der  Giftwirkung  der  Ovarien  weniger  beteiligt  zu  sein  als  die  Tvi- 
albumine.  —  8)  Was  die  Mammiferen  betrifft,  so  wurden  die  Organe  von  MeersehweindKi 
und  Hunden  untersucht.  216  g  Hunde-Testikel  (von  Albuginea  und  Epididymis  ^ 
trennt,  zwei  bis  drei  Monat  in  Alkohol  900  konserviert,  zerkleinert  und  48  SiL  bc 
850  getrocknet,  lieferten  17  g  Rückstand,  welche  in  47,5  cm'  ChlomatrinmlOsiuig  p^ 
wurden  (J  =  — 1,80);  yon  diesem  Extrakt  waren  172  cm'  pro  kg  für  ein  KMmach» 
tödlich. 
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nangen,    dann  Paralysen,    Tränen-   nnd  Speichelsekretion,    Dyspnoe,    bei    weiblichen 
Tieren  Abort.    Grössere  Dosen  wirken  tödlich.  Herter. 

•Derselbe,  Konservierung  der  Genital-Gifte.  Ibid.,  80—82.  Die 
giftigen  Extrakte  der  Seeigel  vertragen  eine  Erhitzung  auf  105  O;  die  der  Frösche 
Meerschweinchen  und  Hunde  konnten  Monate  lang  in  Alkohol  90^  aufbewahrt, 
stundenlang  mit  heissem  Alkohol  und  Äther  behandelt,  vier  Monate  bei  55  bis  60  o 
«gehalten  werden  ohne  ihre  Wirksamkeit  zu  verlieren;  im  letzteren  Falle  war  die 
Vimlenz  sehr  abgeschwächt.  Die  konservierten  Extrakte  hatten  ausgesprochen  diureti- 
sche  Wirkung.  Herter. 

*  Derselbe,  Untersuchungen  über  die  Genitalgifte  verschiedener 
Tiere.  Compt.  rend.  189,  227—29.  Zusammenfassung  der  Resultate  obiger  Unter- 
suchungen. Herter. 

*F.  Noc,  Mitteilung  über  das  giftige  Sekret  von  Ornithorhynchus 
paradoxus.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  451- -52.  Das  Gift  von  Ornithorhynchus, 
[Vergl.  J.  T.  26,  407],  welches  N.  von  C.  J.  Martin  erhielt,  bewirkte  die  Gerinnung 
von  Citrat-,  Oxalat-,  Chlorid-  und  Fluorid-PJasma  wie  das  Gift  von  Schlangen  und 
Bothrops  lanceolatus;  auf  80 o  erhitzt,  war  es  unwirksam.  Dagegen  teilte  es  mit 
diesen  Giften  nicht  die  hämulylischen  und  proteolytischen  Eigenschaften  und  zeigte 
nur  schwache  toxische  Wirkungen ;  5  cg  subkutan  waren  nicht  letal  fär  Mäuse  und 
10 cg  bewirkten  bei  Kaninchen  nur  ein  schmerzhaftes  Odem.  Herter. 

*Auguste  Pettit  und  Fran^ois  Geay,  über  die  Kloakendräse  des 
Kaiman  (Jacaretinga  sclerops  Schneid.).  Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  1087 
bis  88.  Während  die  Kloakendrüse  der  meisten  Krokodile  einen  unangenehmen  Geruch 
besitzt,  riecht  die  von  Incaretinga  Moschus  ähnlich.  Sie  stellt  eine  Invagination  des 
Ektuderm  dar  und  enthält  Zellen  in  fettiger  Degeneration.  Herter. 

'"C.  Delezenne,  über  die  Existenz  einer  Kinase  im  Gift  der  Schlangen, 
Compt,  rend.  soc.  biolog.  64,  1076—78.  Wässerige,  durch  Berkefeld-Kerze  filtrierte 
Lösungen  von  trockenem,  vor  Luft  und  Licht  geschützt  aufbewahrtem  Schlangengift 
zeigen  sehr  energische  Kinase^Wirkung.  Das  Gift  von  Bothrops  wirkte  am  stärksten, 
etwas  schwächer  das  von  Cobra,  noch  schwächer  das  der  Viper.  Die  Siedehitze  zer- 
stört die  Kinase.  Durch  das  Schlangengift  allein  werden  Ei  weiss  Würfel  nicht  verdaut, 
Gelatine  aber  verflüssigt.  Ricin  nnd  Abrin  haben  keine  Kinase-Wirkung,  auch  das 
Mundsekret  des  Blutegels  nicht.  Herter. 

*A.  Briot,  über  die  Existenz  einer  Kinase  in  dem  Gift  von  Trachinus 
draco.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  1113—14.  Delezenne  [J.  T.  82,  598]  fand, 
dass  Schlangengift,  besonders  das  von  Bothrops,  weniger  das  von  Cobra  unwirksamen 
Pankreassaft  aktiviert.  Das  Gift  von  Trachinus  wirkt  in  gleicher  Weise.  Da 
diese  Wirkung  nur  schwach  ist.  so  konnte  sie  Launoy^)  entgehen,  welcher  für  Cobra- 
Gift  eine  Beschleunigung  der  Pankreatin-Verdauung  konstatierte,  aber  nicht  für  das 
von  Trachinus  Herter. 

*C.  Phisalix,  Einfluss  der  Radium-Strahlen  auf  die  Giftigkeit  des 
Viperngiftes.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  327—28.  Compt.  rend.  188,  526. 
1  promill-Lösungen  von  trockenem  Gift  in  Chloroform-Wasser  werden  durch  Radium- 
Strahlen  abgeschwächt;  in  58  Std.  wurde  eine  für  Meerschweinchen  tödliche  Dose 
völlig  zerstört,  sie  verlor  auch  ihre  vaccinierenden  Eigenschaften.  Herter. 


1)  Lannoy,  Ann.  sciences  nat.,  Zoolog.  18. 
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*C.  Fhisalix,  über  ein  neues  Unterscheidungsmerknial  swinchtn  drc 
Gift  der  Vipern  und  dem  der  Cobra-Schlanjren.  Compt.  rend.  soc  biolog.ii. 
486—88.  Meerschweinchen,  welche  gegen  Cobra-Gift  vacciniert  wurden«  W\\t^ 
empfänglich  fClr  Vipern-Gift  und  umgekehrt.  Da  es  aber  nicht  möglich  ist  Hc«r- 
schweinchen  gegen  Schlangengift  intensiv  zu  immunisieren,  so  wurden  Versuche  i: 
Vipern  angestellt,  welche  vermöge  ihrer  natürlishen  Immunität  80  bis  100  für  Mr^r- 
sch weinchen  tödliche  Dosen  ihres  eigenen  Giftes  vertragen.  Gegen  Cobra-Gift  zeiet*:: 
sich  die  Vipern  nicht  resistenter  als  Frösche,  wenn  sie  auch  erheblich  höhere  Du««: 
als  Meerschweinchen  vertrugen.  Cobra-Gift,  welches  mit  Vipern-Serum  15  bisSOMii 
auf  60 0  erhitzt  wurde,  tötet  Meerschweinchen  einige  Std.  später  als  das  un vermisch*' 
Gift ;  diese  Erscheinung  beruht  nach  P h.  nicht  auf  einer  antitoxischen  Wirkccr 
des  Serum,  sondern  auf  Verlangsainung  der  Absorption  des  mit  dem  Semm  zasaiDUi ' 
inokulierten  Giftes.  Ebenso  wirkt  Cobra-Sernm  nicht  antitoxisch  anf  Vipern-Gif;' 
Die  Verschiedenheit  der  beiden  Gift-Arten  kann  nach  Ph.  für  die  Klassifikation  i-r 
Schlangen  nutzbar  gemacht  werden.  Herter. 

^Leonard  Rogers,    über  die   physiologische   Wirkung   und  über  .* 
Gegengifte    der    Colubriden-    und    Viperiden-Gifte.       Proc.    Boval  5^ 
London  72,  419-23. 

^Derselbe,  Demonstration  der  Vergiftung  durch  Enhjdrina.  Joar 
of  physiol.  80.  IV— V.  Das  ((trockene  Gift  von  £.  bengalensis  (Hjdrophiii^ 
tötet  Warmblüter  zu  0,05  mg  pro  kg;  es  wirkt  zehnmal  so  stark  als  Cobra-Gift,  i  r 
dem  es  die  paralysierende  Wirkung  auf  die  respiratorischen  Centren  und  die  iD'«tr. 
sehen  Nervenendigungen,  besonders  der  N.  phrenici  gemein  hat.  Herter. 

*C.     Phi Salix,    Untersuchungen    über    die    Ursachen    der      natOrlicfa  " 
Immunität  der  Vipern  und   Nattern.    Compt.  rend.  soc.  biolog.   66,  976—** 
Compt.  rend.  188,   1459-60.    Verf.   beobachtete    [J.   T.   88,    710],   dass    Vipern  i- . 
Nattern  intrakraniell  gegen  Vipernf?ift  relativ   empfindlich  sind,  wahrend  sie  iotr. 
peritoneal  oder  subkutan  grosse  Mengen  des  Giftes  vertragen.    Ph.   wirft  die  Fn.'^ 
auf.   was  aus   dem  auf  letzteren  Wegen  eingeführten  Gift  im  Körper  der  SchUni''*. 
wird.    Er  injizierte  15  bis  20  mg  Gift  in  2cmS  Salzwasser  bei  Vipern   oder  Natt^'R 
tötete  die  Tiere  nach   1  bis  15  Std.  und  fand  die  Leber  und   das  Blut  derselben  iV 
Meerschweinchen  nicht  giftiger  als  die  normalen  Organe.    Das  Gift  wird   wahrs(b«ii- 
lieh   im   Blut   neutralisiert.     Ph.    und   Bertrand  konstatierten,  dass    nach  15  K:-' 
langem  Erhitzen  auf  580  toxisches  Vipern-Serum  antitoxische  Eigenschaften  zei^:  ^ 
nahmen  an,  dass  die  Toxine  durch  die  Erhitzung  zerstört  werden,  während  praforisi<r: 
Antitoxine  derselben  widerstehen.     Gegen  diese  Annahmen  ist  angeführt  worden,  <i»*^ 
dies  unveränderte  Gift  der  Viper  auf  58^  erhitzt  werden  kann,  ohne  seine  Wirkstf* 
keit  zu  verlieren  und  dass  die  Antitoxine  vielleicht  erst  bei  dem  Erhitzen  entsteh^: 
Dass  letzteres  nicht  der  Fall  ist,  geht  aus  dem  Umstand  hervor,  dass  mit  Saliwss»'' 
verdünntes   Vipernserum   nicht   nur   durch   Erhitzen,   sondern    auch   durch   Filtrier 
(Chamberland-  oder  Berkefeld- Filter)  antitoxisch  gemacht  werden  kann ;  ändert: 
seits  wird  das  Viperngift  zerstört,   wenn  man  es   mit  Vipemserum   15  Min.  auf  '•* 
erhitzt.    Um  die  Giftigkeit  des  Vipemserum  trotz  der  Anwesenheit  eines  ÜberschoÄ*'» 
von  Antitoxin  zu  erklären,   stellt  Ph.   die  Hypothese  auf,   dass  eine  durch  Hitxe  i«*^ 
störbare  und  nicht  filtrierbare  antagonistische  Substanz  im  Serum  dem  Antitoxin  fß* 


i)  Phi  Salix,  Bull.  Mus.  dabist,  nat.  1902,  204. 
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^eg^en wirkt.    Dieses  ist  komplexer  Natur;  ein  Bestandteil   desselben  neutralisiert  das 
E^cbidnotoxin,  ein  anderer  die  Echidnasc;  letzterer  filtriert  leichter  als  ersterer. 

Herter. 
*  A.  Briot,  über  das  Gift  der  Scolopendren.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  57, 
^76 — 77.  B.  studierte  das  Grift  von  Scolopendia  morsitans,  welche  im  sfidlichen  Frank- 
reich lebt  und  bis  10  cm  lang  wird.  Gegen  ihren  Bisa  sind  kleine  Tiere  wie  Spinnen 
oder  Carabcn  sehr  empfindlich;  beim  Menschen  verursacht  er  schmerzhaftes  Ödem. 
An  der  Spitze  der  hakenfiSrmigeii  Unterlippen,  mit  welchen  die  Scolopendra  beisst 
mündet  der  Ausführungsgang  der  traubenförmigen  Giftdrüsen,  welche  an  der  Basis 
der  Haken  liegen.  B.  zerkleinerte  die  Unterlippen  mit  dem  Giftapparat  und  bereitete 
ßxtrakte  in  physiologischer  Salzlösung,  von  welcher  je  1  cm^  auf  je  eines  der  Tiere 
genommen  wurde.  Ein  Kaninchen  von  2  kg  starb  eine  Min.  nach  intravenöser  Injek- 
tion von  3  cm»  der  Giftlösuug  mit  ausgedehnten  Gerinnungen  im  Gef&sssystem.  Ein 
anderes  Kaninchen  starb  17  Tage  nach  Injektion  von  2cmS  der  Lösung  in  einen 
Hiuterfuss.  Der  Fuss  war  gelähmt  gewesen  und  an  der  Injektionsstelle  hatte  sich  ein 
Abszess  gebildet.  Bei  der  Sektion  zeigte  das  abgemagerte  Tier  Kongestion  der  Leber 
<niit  Streptokokken).  Eine  junge  weisse  Ratte  von  48  g,  welcher  1,5  cm''  der  Gift- 
lös ang  in  ein  Bein  injiziert  wurde,  erholte  sich  nach  längerem  Siechtum.  Die  Gift- 
^virkungen  ähneln  denen  des  Trachinus-Giftes.  Herter. 

*W.  H.  Wilson,   die  physiologische  Wirkung  des  Skorpiongiftes. 
Proceed.  of  the  physiol.  society.    Joum.  of  physiol.  81,  XLVIIl — XLIX. 

*W.  H.  Wilson,  die  Immunität  gewisser  Wüstentiere  gegen  Skorpion- 
gift.   Proceed.  of  the  physiol.  society.    Joum.  of  physiol.  81,  L — LII. 

478.   Fr.  Netolitzky,  Untersuchungen  über  den   giftigen  Bestandteil 
des  Alpensalamanders,  Salamandra  atra. 

*C.  Phisalix,  Untersuchungen  über  das  Gift  der  Bienen.  Compt.  rend. 
¥oc.  biolog.  57,  198—201;  Compt.  rend.  139,  526—29.  F.  Bert  und  Cloez  fanden 
ini  Gift  von  Xylocopa  violacea  eine  in  Säuren  lösliche,  durch  Ammoniak  fallbare 
organische  Base,  ebenso  Langer  im  Gift  von  Apis  mellifica.  Ph.  stellte  seine  Unter- 
suchungen ebenfalls  an  letzterer  Spezies  an.  Lässt  man  einen  Sperling  durch  zwei 
oder  drei  Bienen  stechen,  so  tritt  nach  5  Min.  ein  Zustand  von  Schwäche  ein,  es 
bildet  sich  eine  zunehmende  Parese  aus,  dann  folgen  unkoordinierte  Bewegungen,  all- 
g^emeine  klonische  Konvulsionen.  Dyspnoe.  Allmählich  tritt  Somnolenz  ein  nnd  nach 
zwei  bis  drei  Std.  der  Tod  durch  Respirationsstillstand.  Um  das  Gift  genauer  unter- 
suchen zu  können,  riss  Ph.  mit  der  Pinzette  den  chloroformierten  Bienen  den  Gift- 
apparat (saure  und  alkalische  Drüse)  aus  und  bereitete  aus  den  Organen  ein  Wasser- 
Extrakt,  welches  auch  die  oben  beschriebenen  Erscheinungen  hervorrief.  Das  ge- 
mischte Gift  wirkt  1.  örtlich  phlogogen.  (Diese  Wirkung  verliert  es  beim 
Erhitzen  auf  100 o  während  15  Min.,  sowie  beim  Filtrieren  durch  eine  Berkefeld- 
Kerze.)  2.  wirkt  es  konvulsivisch,  eine  Eigenschaft,  welche  bei  längerer  Ein- 
wirkung der  Luft,  beim  Erhitzen  auf  100<>  während  30  Min.,  sowie  beim  Filtrieren 
<lnrch  eine  Berkefold -Kerze  rersch windet.  3.  hat  es  eine  lähmende  Einwirkung 
auf  das  Sensorium,  welche  erst  durch  15  Min.  langes  Erhitzen  im  zugeschmolzenen 
Rohr  auf  150  o  verloren  geht.  Die  erste  und  die  zweite  Giftwirkung  lassen  sich  auch 
an  dem  isoliert  gesammelten  Inhalt  des  Reservoirs  der  sauren  Drüse  konstatieren, 
diti  dritte  kommt  wahrscheinlich  dem  Sekret  der  alkalischen  Drüse  zu.        Herter. 

*F.  Heim  und  L.  M.  Pantrier,  experimentelle  Produktion  des  »Mal 
<lc  bassine ",    professionelle    Dermatose    der    Seidenhasplerinnen.     Compt. 
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rend.  soc.  biolog.  57,  216—18.  In  den  Cocoos  der  Seidenraupen  werden  die  Fido 
durch  eine  Substanz  zusammengehalten,  welche  durch  Kochen  in  Wasser  geltet  viri 
Die  Hasplerinnen  haben  die  so  vorbereiteten  Cocons  in  warmem  Wasser  zu  faieten.  « 
dass  sie  aufgerollt  werden  können.  Diese  Arbeiterinnen  werden  gelegentlieh  tod  ein^ 
ziemlich  schmerzhaften  Dermatose  der  H&nde  befallen,  welche  mit  Erythem  beginnAe. 
zur  Bildung  von  Blasen  fahrt,  welche  sich  in  Pusteln  verwandeln;  nach  Öi&iimc  d« 
letzteren  tritt  Heilung  ein.  Diese  Affektion  wurde  von  Po t ton  auf  Iliafaiisprodiiktt 
der  Chrysaliden  zorfickgefuhrt.  Fahre  fand  jedoch  imiBl^t  und  in  den  EzkreiMnu: 
verschiedener  Spinner- Ranpen  (B.  mori,  Prozessionsspinner)  eine  in  Äther  XMfis. 
Blasen  ziehende  Substanz ;  nach  F.  wird  diese  Substanz  bei  der  N jmphose  auf  ite. 
Cocon  verbreitet  Es  besteht  die  Annahme,  dass  nur  die  Baupen,  welche  während  de 
Nymphose  krank  waren,  schädliche  Cocons  liefern;  diese  bilden  eine  minderverti^ 
Handelsware.  Yü'.  untersuchten  einen  Posten  Cocons,  bei  deren  Verarbeitiui^  «i:- 
Dermatose  aufgetreten  war.  Die  darin  enthaltenen,  eingetrockneten  Chrysalidtt 
schienen  normal  gebildet.  Das  daraus  bereitete  Pulver  wurde,  in  Lanolin-Salbe  w 
teilt,  auf  die  Haut  gebracht.  Bei  Mesrschweincheu  und  Kaninchen  hatte  die  Stil' 
keine  Wirkung,  auch  nicht  auf  der  normalen  Haut  des  Menschen,  wenn  nicht  v.rt«: 
durch  feuchte  Umschläge  die  Epidermis  maceriert  war  (wie  bei  den  Haspleiiimer 
In  diesem  Falle  wurde  aber  eine  dem  «Mal  de  bassine*  vollständig  entsprerhec  ' 
ca.  12  Tage  dauernde  Hautaffektion  erzeugt.  Herter. 

*L.  Jammes  und  H.  Mandoul,  über  die  toxische  Wirkung  der  E.r 
geweidewürmer.  Compt.  rend.  188,  1734 — 36.  Die  Beobachtungen  an  Mensdk" 
und  Tieren  lehren,  dass  die  Eingeweidewärmer  keine  toxische  Wirkung  auf  den  ^  :* 
ausüben.  Bei  52  o  pasteurisierte  Extrakte  von  Taenia  inermis,  expansa  und  semn 
sowie  von  Ascaris  vituli  und  megaloacephala  waren  ohne  Wirkung  auf  Hunde.  H-y' 
sehweinchen,  Kaninchen  und  Tauben.  Der  von  Ascaris  abgegebenen  flOcbni*: 
Substanz,  welche  die  Schleimhäute  reizt,  kommt  keine  toxische  Bedeutung  lu. 

HertM 

^'Dieselben,  über  die  baktericiden  Eigenschaften  der  Säfte  -' 
Eingeweidewürmer.  Ibid.  189,  329-31.  Pasteurisierte  Extrakte  von  Akit. 
wirken  nicht  auf  Bakterien  (B.  subtilis,  pyocyaneus,  coli,  Typhusbacillus  und  *Jh*»\f^ 
vibrio).  Dagegen  kommt  dem  Saft  der  Taenien  eine  spezifische  antibakterielle  ^^- 
kung  zu.  Die  Extrakte  von  T.  expansa,  serrata,  mesocestoldes,  lassen  sich  zwar  Jcr' 
Bazillen  mit  resistenten  Sporen  (B.  subtilis,  B.  mesentericus  vulgatus)  infizieren,  a*  ' 
B.  pyoncyaneus,  coli,  Typhusbacillus,  Choleravibrio,  Staphylococcns  aureus  geJ^J^ 
nicht  darin.  Eine  einmalige  Infektion  des  Extraktes  von  T.  inermis  vemnacht«  ^''' 
Meerschweinchen  eine  Abschwächung  der  durch  Kochsche  Bacillen  hervorgenifro - 
Tuberkulose.  Hert<-r. 

^Charles    Riebet,    über    die     prophylaktischen    Wirknngeo   • - 

Thalassin   und    die    anaphylaktischen    Wirkungen  von    Kongestio  '• 

Virus  der  Actinien.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  302—3.    Das  Kongestin  ift  •' 

starkes  Gift,   welches   durch  5  Min.   langes  Erhitzen   auf  1070  nicht  zerstört  v- 

Ein  Präparat  bewirkte  schon  zu  0,75  mg  pro  kg  bei  Hunden  Erbrechen  und  bUtu' 

Diarrhoe.    Ein  anderes  Präparat  wirkte  zu  4,6  mg  tötlich;  nach  einer  prophyl»*-' 

sehen    Gabe   von    Thalassin   wurden  6  mg  Kongestin  vertragen,  wahrend  ein  Ha'^- 

welcher  schon  vorher  Kongestin  erhalten  hatte,  nach  4,2  mg  desselben  Giftes  iUr^ 

Hericr. 
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^Derselbe,  nene  Versache  über  die  prophylaktischen  Wirkungen  von 
Thalasain.  Ibid.,  775 — 77.  In  einer  neuen  Versuchsreihe,  in  welcher  ein  7.ni,8mg 
pro  kg  tödliches  Kongestin  benutzt  wurde,  vertrug  ein  mit  Thalassin  behandelter 
Sand  eine  Dose  von  8,2  mg,  während  ein  durch  Kongestin  anaphylaktisch  behandelter 
nach  Verabreichung  von  2,6  mg  starb.  Drei  Hunde,  welche  nach  Thalassin  eine  starke 
Dose  Kongestin  erhalten  hatten,  starben,  als  ihnen  nach  einiger  Zeit  6  mg  Kongestin 
g'egeben  wurden,^  die  anaphjlaktische  Wirkung  überwog  also  die  prophylaktische. 
Aach  gegen  das  durch  £rhitzen  auf  105  ^  abgeschwächte  Congestin,  welches  zu  16  mg 
tödlich  werden  kann,  schützt  das  Thalassin,  denn  zwei  Hunde  vertrugen  22  mg  davon 
nach  prophylaktischer  Behandlung;  ein  Hund,  welcher  vorher  Kongestin  erhalten 
hatte,  starb  nach  8,2  mg.  Die  Jucken  erregende  Wirkung  des  Thalassin  hält  Monate 
lang  an;  injiziert  man  das  Serum  der  vor  längerer  Zeit  damit  behandelten  Tiere 
l>ei  normalen  Hunden«  so  tritt  auch  bei  diesen  Hautjucken  auf.  Herter. 

^Derselbe,  über  das  Jucken  erregende  Thalassin  bei  Crevetten 
(Crangon).  Ibid.,  777-— 78,  Wie  R.  mit  A.  Perret  feststellte,  enthalten  die 
Crevetten  reichlich  ein  mit  dem  der  Actinien  identisches  Thalassin  (etwa  0,1  bis 
0,5  o/o  der  festen  Substanzen).  0,1  mg  pro  kg  bewirkt  bei  Hunden  lebhaftes  Jucken 
und  allgemeine  Erregung.  Zur  Darstellung  des  Thalassin  wurden  die  lebenden  Tiere 
in  einer  Mischung  gleicher  Teile  Wasser  und  Alkohol  95 o  zerkleinert,  die  Masse 
filtriert,  der  Bückstand  ausgepresst,  die  erhaltenen  Extrakte  im  Vakuum  unter  35 o 
eingeengt,  mit  8  Volumen  Alkohol  95  o  gefällt,  der  getrocknelie  Niederschlag  mit 
weni^  warmem  Wasser  extrahiert,  fillriert,  das  Filtrat  (nach  Zusatz  von  Chloroform 
Tmd  Benzin)  zu  dünnem  Syrup  eingeengt,  mit  dem  gleichem  Volumen  Alkohol  95^ 
ausgefällt  (Kongestin),  filtriert,  das  Filtrat  zum  Syrup  konzentriert  und  mit  zwei  bis 
drei  Volumen  absol.  Alkohol  versetzt.  Das  so  gefällte  Thalassin  wird  nach  Wieder- 
holung der  FäUung  aus  heissem  Alkohol  umkristallisiert.  —  Das  Thalassin  scheint 
aach  in  den  Muscheln,  sowie  in  der  Flüssigkeit  der  Hydatiden-Cysten  enthalten  zu 
sein.  Herter. 

448.  A.  Sommer  und  G.  Wetzel:  Die  Entwickelung  des  Ovarial- 
eies  und  des  Embryos,  chemisch  untersucht  mit  Berllclcsichtigung  der  gleich- 
zeitigen morphologischen  Veränderungen^).  I.  Die  chemischen  Ver- 
änderungen des  Ovarialeies  der  Ringelnatter  bis  zur  Keife, 
Yff.  haben  die  Ovarialeier  der  Ringelnatter  in  verschiedenen  Stadien  der 
Entwickelung  in  Bezug  auf  den  Gehalt  an  Wasser,  Asche,  Fett  (Petroläther- 
extrakt)  und  Eisen  untersucht  und  stellen  die  Resultate  in  Kurven  dar.  Die 
kleinsten  Eier  haben  einen  Wassergehalt  von  81  ^/q,  der  steigt  bis  zur  Länge 
des  Eies  von  lern  auf  90,3,  um  dann  konstant  bis  auf  48 ^/^  abzusinken. 
Der  Aschcgehalt  beträgt  1,5 — 4^/^  und  ist  bei  den  grössten  Eiern  am 
höchsten,  der  niedrigste  findet  sich  nicht  bei  den  kleinsten  Eiern,  sondern 
erst  später.  Der  Fettgehalt  steigt  von  0,95  bis  zu  22  bei  den  grössten 
Eiern,  der  des  Eisens  von  OJ  03  bis  0,036  ^Iq,  Bezüglich  der  weiteren  Aus- 
führungen und  Kurven  siebe  das  Original.  Andreasch. 


1)  Engelmanns  Arch,,  physiol.  Abt.,  1904,  889— 409.  Anat.-biol.  Institut  Berlin. 
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449.  L  Hugounenq:    Ober  einen   aus   Fischeiern  extralMerbim 
J^lbuminstoff;    vorgleichende   Chemie    der    sexuellen    Produkte   derselb« 

Spezies  0.     H.    analysierte    die    Ovarien    von    gesalzenen    Häringen  (Ou]m 
harengns)  und  fand  für  die  salzfreie  Trockensubstanz^  Lecithine  (als  Disteir.- 
lecithin  berechnet)   6,53,    Fett  10,33,    Keratin  2,27,    Protelnstofe  8U47 
Als    Hauptbestandteil    fand    H.    einen    in    Wasser    unlöslichen    Albominstul 
welchen  er  als  >Clupeovin«  bezeichnet;  aus  der  Lösung  in  sehr  verdänm-r 
Natronlauge  durch  Salzsäure  gefällt,  durch  Dialyse  gereinigt   und  schliessl.  i 
durch  Alkohol  niedergeschlagen,  hatte  das  Clupeovin  durchschnittlich  folgei.: 
Zusammensetzung:    C  53,68,    H  7,38,    N  14,64,    S  0,40®/o.     Die   Sabsto 
besitzt  in  Iproz.  alkalischer  Lösung  die  spezifische  Drehung  (a)ji^=^b7A 
durch  Pepsin-Salszsäure  wird  sie   langsam  angegriffen.     Mit  3proz.  Schwet-.- 
säure    16   Std.    gekocht    liefert    sie   Arginin   2,7,    Lysin   2,0.    Histidin  i'.4 
Tyrosin  1,0,   Leucin  21,2,   verschiedene  Amidosäuren   (als  Leucin  berechD  * 
50,7,    Huminsubstauzen    22,0^/q.     In    der    Zusammensetzung    differiert  «ü- 
Clupeovin  erheblich  sowohl  vom  Vitellin  der  Hühnereier  als  auch  vom  Ichthol 
der  Karpfeneier.  Herter. 

450.  J.  Galimard:  Ober  einen  aus  den  Froscheiern  extrabiertoei 

Albuminstoff  ^).  Die  noch  nicht  gelegten  Eier  von  Rana  esculenta,  getrockce' 
zerrieben  und  mit  Äther  ausgewaschen,  lieferten  eine  in  Wasser  nnlösli>'/ 
Substanz  (>Ranovin«),  welche  aus  der  Lösung  in  verdünnter  Natronlau: 
durch  Salzsäure  gefällt,  dann  in  ammoniakalischer  Lösung  bis  zur  Yertreibun. 
des  Ammoniak  gekocht,  durch  Alkohol  93  ^  gefällt  wurde.  Die  Analyse  <: 
gab  im  Mittel  C  53,61,  H  7,79,  N  15,32  o/^,  S  Spuren.  Nach  dem  Kocb<: 
mit  30proz.  Schwefelsäure  während  15  Std.  wurde  erhalten  Arginin  l/*' 
Lysin  0,29,  Histidin  1,14,  Tyrosin  1,03,  Leucin  13,20,  verschiedene  Ami'l'^ 
säuren  und  Huminsubstanzen  73,28 ^/q.  Herter 

451.  Franz  Tangl  und  Kol.  Parkas:  Beitrige  zur  Energetik  Icf 

Ontogenese^).  IV.  Über  den  Stoff-  und  Energieumsatz  des  br 
fruchteten  Forelleneies.  Durch  Vergleich  des  Wasser-,  Trockensaß 
stanz-,  N-,  C-  und  Energiegehaltes  der  unbebrüteten  und  der  bebrateten  Hu' 
wurde  festgestellt,  dass  während  der  Entwickclung  des  Embryo  der  T^ocke^ 
Substanz  und  Wassergehalt  des  Eies  abnimmt,  doch  ist  dieser  Verlost  rtW^ 
geringer  als  im  Hühner-  und  im  Seidenspinnerei.  Der  Fettgehalt  oimit' 
nicht  ab,  es  ist  im  Gegenteil  eine  Zunahme  zu  konstatieren.     Das  Fett  kv^- 


1)  Compt.  rend.  188,   1062—64.  —  «)  350;o  betragend.  -  •)  Compt.  read  1^ 
1854-55.  —  «)  Pflügers  Arch.    104,  624—38  und  Math.  €s  termteettad.  ertr. 
1904,  180. 
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nur  vom  Eiweiss  des  Eies  herrfthren,  da  die  anbebrateten  Eier  Glykogen  nur 
in  Spuren  enthalten.  Die  während  der  Brtttung  verbraachte  chemische  Energie 
(di6  Arbeit  der  Entwickelang)  beträgt  ftlr  ein  Ei  6,68  gm-Kalorien;  diese 
£nergie  wird  den  N-freien  Atomgruppen  der  Eiweissstoffe  entnommen.  Der 
JGnergiegeh&lt  der  verbrauchten  Trockensubstanzmenge  entspricht  auch  unge- 
fähr der  auf  den  N-freien  Teil  des  Eiweissmoleküls  entfallenden  chemischen 
^Energie.  Liebermann  jun. 

452.   Em.  Zdarek:  Untersuchung  Über  die  Eier  von  Acanthias  vul- 
garis Risso^).     Das  zur  Untersuchung  verwendete  Material  waren  meist  dem 
Uterus  entnommene  Eier ;  dieselben  waren  aus  der  Eihülle  ausgequetscht  und 
zur    Konservierung    mit    Alkohol    versetzt.     Die    Masse    roch    intensiv    nach 
NII3.     100  g  der  Masse   lieferten   bei  110®  getrocknet  47,32  g  Trockensub- 
stanz.    100  g  Trockensubstanz   enthielten   2,517  g  Asche.     Davon   wasserlös- 
lich:   2,071g,    darin   K3O:    0,332  g,    16,05  o/^,    Na^O:    0,248  g,    11,99  0/^, 
P^O^:    1,436  g,    69,35 ®/o,    wasserunlöslich:    0,446  g,    darin    Phosphorsäure, 
Calcium    und    Magnesium.     Ferner    fanden    sich    in    100  g    Trockensubstanz 
0,679g  Cl  und  0,236g  S.     Um  die  Ei weisskörper  zu  isolieren,    wurde 
die  Masse  mit  Äther  erschöpft;  der  leicht  zerreibliche  Rückstand  wurde  mit 
Wasser  und  etwas  Kochsalz  enthaltendem  Wasser  ausgezogen.     Die  filtrierte 
Lösung  wurde  mit  Essigsäure  in  geringem  Überschuss  gefällt,    die  mit  essig- 
säurehaltigem Wasser,   Alkohol   und   Äther    gewaschene    Fällung    ergab    (bei 
110^  getrocknet)  bei  der  Elementaranalyse  C  49,57,  H  7,0—7,14,  N  14,48 
bis  14,26,  S  0,57,  P  l,42<^/(„    eine  Probe  mit  H^SO^  (2^1^)  einige  Std.  am 
Wasserbad    erhitzt    ergab    mit   Fehlingscher  Lösung   eine   minimale   Spur 
Kupferoxydul.     Das   Filtrat   vom   Essigsäureniederschlag   wurde  mit   Kohlen- 
säure koaguliert,    dabei  fiel   der  grösste  Teil  der  in  Lösung  gegangenen  Ei- 
weisskörper    aus.     Das    Filtrat    gab    die    Biuretreaktion,    die    Millonsche 
Reaktion,  die  M  0 1  i  s  c  h  sehe  Reaktion,  ein  Teil  desselben  mit  dem  dreifachen 
Volumen  Alkohol    gefällt,    zeigte    bei  der  Elementaranalyse   die  Zusammen- 
setzung C  44,00—44,07,  H  6,71  —  6,68,  X  16,24—16,33,  S  1,03,  P  2,74^/^. 
Der  Rest   des   Filtrats   wurde   nach  Kossei  und  Kutscher  mit  Schwefel- 
säure gespalten  und  auf  Hexonbasen  untersucht.    Es  wurden  gefunden  0,149  g 
Argininnitrat,  ferner  Lysinpikrat  za.  0,2  g  (mit  Korrektur).    Das  mit  Kohlen- 
säure im  Filtrat  des  Essigsäureniederschlags  erhaltene  Koagulat  ergab,  eben- 
falls   nach    Kossei    und    Kutscher    behandelt,    auf    1,030  g    Gesamt-N 
0.1735  gN  als  NH3  (16,5  ^/o),  als  Argininnitrat  wurden  schliesslich  ungefähr 
0,1g  gewogen,   Lysinpikrat  wurden   0,1785  g  erhalten.     Der  in  Wasser  und 
kochsalzhaltigem  Wasser  unlöslich  gebliebene  Rückstand  des  entfetteten  Aus- 


i)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  41,  524—29.    Labor  f.  angew.  mediz.  Chem.  Wien. 
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gangsmaterials  (etwa  80  ^/^  desselbeD)  wurde  in  gleicher  Weise  venrbeitft 
Der  6esamt-N-gehalt  desselben  betrag  10,5  g,  17,5  ^/^  deasdbefl  b^ 
stand  in  NH3,  femer  wurde  aus  demselben  erhalten  1,61  g  Arg^mnnitn* 
(identifiziert  durch  N-bestimmung  nach  Dumas  und  optisches  DrehongsTer- 
mögen),  sowie  0,572  g  Lysinpikrat;  ausserdem  wurde  Leucin  (reichlich)  ui 
Gly kokoll  nachgewiesen.  Weinland. 

453.  Herrn.  FUhner:   Pharmakologische  Studien   an  Seeigeleien. 
Der  Wirkungsgrad  der  Alkohole^).     F.  wiederholt  die  im  vorigen  Jahre  ^:. 
Seeigeleiern  [J.  T.  33,  690]   angestellten  Versuche   und   findet   zunächst  d^* 
von  Bichardson  (nach  Versuchen  an  Tauben  [und  Kaninchen)   aufge^ner.:- 
Gesetz   (1869)  bei    denselben   bestätigt:    In   der   homologen   Reihe   der  eii- 
wertigen  gesättigten  primären  Alkohole   nimmt  die  Wirksamkeit  fttr  die  c«*- 
malen  Glieder  um    ein   konstantes  zu.     Jedes   folgende  Glied    ist   dreimal  ^ 
wirksam   als   das  vorhergehende   (die  Glieder  mit  verzweigter  Kette  und  •. 
sekundären  Alkohole  sind  weniger  wirksam   als  die  erstgenannten).     Fftr  ..- 
Verhalten  von  Methylalkohol  zu  Äthylalkohol  gilt  dieses  Gesetz  nicht,    yietb.- 
alkohol  ist  nur  etwa  zweimal,    nicht  dreimal  weniger  giftig  als  ÄthylalkoL^ 
doch  ist  diese  Beobachtung  nicht  sicher,  da  vielleicht  der  Methylalkohol  m . 
rein  war.     Weitere  Versuche  ergaben,    dass   für  in  Entwickelang  befind]-' 
Seeigeleier   der   Harnstoff  chemisch   ganz    indifferent    ist,    während  Glyzem 
Mannit  und  Bohrzucker  dies  nicht  sind  und  eine  stärkere  Schädigung  hen  ' 
rufen,  als  dem  osmotischen  Druck  ihrer  Lösungen  entspricht. 

W  e  i  n  1  a  n  d. 

454.  H.  Y.  Tappeiner  und  A.  lodlbauer:  Ober  die  Wirkung  4tf 
photodynamischen  (fluoreszierenden)  Stoffe   auf  Protozoen  und  Enzyme 

Vff.    haben   die   von   Tappeiner   in  Gemeinschaft  mit  Raab,    Jacobe 
und   anderen   angestellten  Versuche   über   photodynamisch   wirkende  (floor^ 
zierende)  Stoffe  weiter  fortgesetzt  und  ausgedehnt.     Sie  stellten  einmal  ^i: 
grosse  Beihe   von  Versuchen   an   Infusorien   (Paramaecium  caudatum)  <* 
Die  Anordnung  war  dabei   die   folgende:    Die  Paramaec.   (je    ungeföhr  - 
Dutzend)  wurden  meist  im  hängenden  Tropfen  in  feuchter  Kammer  mit  eic" 
Tropfen    der   jeweiligen   Versuchslösung   zusammengebracht    und    unter  d^' 
Mikroskop  bei  schwacher  VergrGsserung  beobachtet  (hier  und  da  wurden  '.' 
Tiere  auch  in  einem  Uhrschälchen  beobachtet).    Schädigt  eine  Versncfaslösa'- 
die  Tiere,   so   werden   die   normaler  Weise   fast   ununterbrochen  geradlioic^ 
Bewegungen  langsam  und  hören  schliesslich  auf,    es   folgen   noch   einige  Z* ' 
Bewegungen    in    loco,    dann    Gestaltsveränderung,    Stillstand    der    Flimm*:- 


1)  Arch.  f.  ezperim.  Pathol.  u.  Pharmak.  62,  69—82.  —  >)  DestsdL  Arrb 
klin.  Mediz.  80,  427^87. 
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bewegnng,   Austritt  von  LeibessubstaDZ   (Tod).     Als  Lichtquelle   wurde  zer- 
streutes Tageslicht  (meist  im  Ilerbst  und  Winter;  benutzt;    Schutz  gegen  die 
l^linnewirkung  der  strahlenden  Energie   war  im  Frühjahr  und  besonders  im 
Sommer  notwendig  und   wurde   durch  Vorlegen   von  Eupfersulfiatlösung  oder 
schwefelsaurem  Eisenoxydul  erreicht.   Sonnenlicht  und  elektrisches  Bogenlicht 
wurden  nur  ausnahmsweise  verwendet.     Die  Untersuchung  erstreckte  sich  auf 
fast     sämtliche    wichtigeren    fluoreszierenden    Stoffe,    soweit 
deren    Löslichkeit   und    sonstige    Eigenschaften    es    zuliessen;    die    basischen 
Stoffe  wurden  als  Chloride,  die  saueren  als  Natriumsalze  untersucht.    Es  fand 
sich:  sehr  starke  photodynamische  Wirkung  (noch  in  millionenfacher  Ver- 
dünnung) bei  der  Gruppe  des  Acridins,  Phenoxazins  und  Thiazins,   sowie  des 
Phenylchinaldins ;   starke,   zum  Teil   sehr  starke  Wirkung   bei  der  Gruppe 
des  Fluoresceins  und  Xanthons,  des  Anthracens  und  beim  Harmalin;  mäfsig 
starke  Wirkung    bei    den   Derivaten   des   Phenazins  (Phenazin   selbst  sehr 
stark),    den   Ghinolinfarbstoffen,    dem  Hydrastinin;   schwache  Wirkung   bei 
den  Naphtalinderivaten   und  Chininsalzen;   keine   deutliche  Wirkung  bei 
Flnorindindisnlfosäure   und   Aesculin.     Ausser    an  Paramaecien  wurden  Ver- 
suche  an  Amoeba  proteus   und   an   dem  Flagellaten  Bodo  saltans   angestellt. 
Dieselben  ergaben  ein  analoges  Verhalten  dieser  Tiere  gegen  die  photodyna- 
mischen Substanzen.     Es  wurde  femer   die  Wirkung  photodynamischer  Wir- 
kung auf  Enzyme  (Invertin,  Diastase,  Papayotin,  Trypsin)  untersucht.     Bei 
den  Versuchen  wurde  in   erster  Linie  mit  Invertin  gearbeitet  (Nachweis  der 
Wirkung  polarimetrisch).     Es   wurden  jeweils  Kontrollversuche   mit   Invertin 
und  Rohrzuckerlösung  allein,  ohne  Zusatz  der  photodynamischen  Substanz,  im 
Hellen  und  im  Dunkeln,  sowie  mit  Zusatz  der  photodynamischen  Substanz  im 
Dunkeln    angestellt.     In    einer    zweiten    Versuchsreihe    wurde    Ferment   und 
photodynaroiscbe  Substanz  ohne  Rohrzuckerzusatz   dem   diffusen  Licht  ausge- 
setzt und   von  Zeit   zu  Zeit  Proben  entnommen,   die   auf  ihre   invertierende 
Wirkung    geprüft    wurden.     Es   ergab   sich   aus  diesen  Versuchen,    dass   auf 
Invertin   wirksam   waren   die  Fluorescel'ne  (mit  Ausnahme  des  Fluoresceins 
selbst  und  der  gechlorten  Verbindungen),  die  Gruppen  des  Anthracens,  Thia- 
zins und  die  Chinolinfarbstoffe,  ferner  das  Phenazin  und  Phenosafranin.     Die 
Stoffe   waren  zum  Teil  noch   in   millionenfacher  Verdünnung  wirksam,   z.  B. 
Eosin.     Die  Wirkung  dieser  Stoffe  war  regeimäüsig  geringer,  wenn  das  Enzym 
mit  Rohrzucker  zusammen  in  Lösung  war,  als  wenn  es  allein  der  photodyna- 
mischen Substanz  ausgesetzt  war;   dasselbe  gilt   für  den  Einfluss  des  Lichtes 
allein:    auch    dieser    war    nur    bemerkbar    beim    »untätigen«    Enzym.     Die 
Schädigung  der  Wirksamkeit  des  Fermentes  ist  eine  dauernde  und  geht  nicht 
mehr,  zurück.     Einige   der  fluoreszierenden   Stoffe   wirken   auch   im  Dunkeln 
hemmend  auf  das  Invertin,  z.  B.  salzsaures  Dimethylphosphin,  Phenosafranin 
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Aposafranin  etc.,  andere  fördernd,  z.  B.  salzsanres  Acridin.     Was  die  Ana- 
lyse der  beobachteten  Erscheinungen  betrifft,  so  Hess  sich  mnäclrsr 
feststellen,  dass  die  Wirkung  ausblieb,  wenn  die  Strahlen,    welche  die  phoio- 
dynamische   Substanz  absorbiert,  vorher  durch   Strahlenfilter,   bestdend 
einer  Lösung  der  betreffenden  photodynamischen  Substanz,    abfiltriert 
(Versuche  an  Paramaecien  und  an  Diastase  und  Invertin).     Die  Wirkung  he> 
ruht  demnach   auf  der  Absorption  bestimmter  Strahlen.     Werden  umgekehrt 
alle  anderen  Strahlen  abgehalten,  nur  diejenigen  zugelassen,  welche  die  phot«* 
dynamische   Substanz   absorbiert,    so    ist   die  Wirkung  nicht   wesentlich    ver- 
mindert.    Doch  handelt  es  sich  bei  der  photodynamischen  Wirkung  nicht  um 
einen  einfachen  Absorptionsvorgang,    denn   zahlreiche  Farbstoffe,    welche    sich 
durch  Absorption  in  verschiedenen  Teilen  des  Spektrums  auszeichnen,    haboi 
keine   photodynamische  Wirkung;    (es   wurden   z.   B.  Versuche   gemacht    mit 
Pikrinsäure ,    mehreren    Azofarbstoffen ,    Triphenylmethanfarbstoffen ,      Indigc- 
karmin,  Hämatoxylin).     Die  photodynamische  Wirkung  hat  sich   bisher    nur 
bei   fluoreszierenden   Stoffen   nachweisen  lassen.     Dabei  ist  das  ao^ 
gesandte  Fluoreszenzlicht  nicht  das  wirksame,  und  die  photodynamische  Wir- 
kung   innerhalb   einer  Gruppe  chemisch  verwandter  fluoreszierender  Stoffe  ist 
in    der    Regel    um    so    grösser,    je    geringer    die    Fluoreszenzhelligkeit    i«: 
(Fluoresceingruppe,  Xanthongruppe) ;  mit  dem  Erlöschen  der  Fluoreszenz  hdrt 
auch   die   photodynamische  Wirkung  auf.     Bei  einer  und  derselben  Sohstaui 
jedoch  nimmt  die  photodynamische  Wirkung  im  selben  Sinne  zu  oder  ab  wie 
die  Fluoreszenz,   bei  j^-Naphtoltrisulfosäure  z.  B.  steigert  sich  beides  auf  Z«* 
satz  von  etwas  Natriumkarbonat.     Es   ist  anzunehmen,   dass   die   pbotodins- 
mische  Wirkung   in  Zusammenhang   steht  mit  einer   eigenartigen  ümsetzimr 
eines    Teils    der    absorbierten    strahlenden    Energie,    die    nicht    wieder    al5 
Fluoreszenzlicht   zum   Vorschein    kommt.     Auf   einer    chemischen    ZerseCzuic 
der  photodynamischen  Substanz   durch   das  Licht   kann   die  photodynamiscbe 
Wirkung    nicht    beruhen,    denn  Lösungen    von   Fluoresceln,    Eosin   n.    $.   «. 
längere  Zeit  dem  Licht  ausgesetzt   und  einige  Zeit   nachher  erst   mit  Para- 
maecien  oder  Enzymen   zusammengebracht,   verhalten   sich   nicht  anders   als 
im  Dunkel  bereitete;  mit  »Sensibilisierung«  ist  die  photodynamische  Wirknnc 
nicht   identisch,    da   die   ei*stere   auch   von   nicht   fluoreszierenden   nnd    nicht 
photodynamisch    wirksamen   Stoffen    bewirkt   wird,    z.   B.   von  Methylviolett. 
Fuchsin,  Alizarinblau  u.  s.  w.,  und  da  auch  umgekehrt  z.  B.  das  stark  pbot^ 
dynamisch   wirksame  Natriumsalz   der  Dichloranthracendisulfosänre   kein  Sen- 
sibilisator  ist.  W einfand. 

455.    B.  Slowtzoff:    Der    Hungerstoffwechsel    der   Eidechsen  M. 

18  Fidechsen   wurden   in   zwei  gleichmälsige  Gruppen  geteilt.     Die  Kontrolle 
1)  Salkow  Ski -Festschrift  865—74. 
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iere  wurden  dann  mit  Alkoholdämpfen  getötet,  zerhackt,  bis  zum  konstanten 
Gre^icht  getrocknet  und  gepulvert.  Die  Karenztiere  wurden  einzeln  in  Glas- 
^eflLssen  aufbewahrt  und  täglich  gewogen.  Jedes  durch  Hunger  gestorbene 
Tier  wurde  möglichst  schnell  in  96proz.  Alkohol  eingelegt.  Als  alle  Tiere 
gestorben  waren,  wurde  der  Alkoholextrakt  nebst  den  Tieren  erst  auf  dem 
SVasserbade,  dann  bei  110®  getrocknet,  zermahlen  und  gepulvert.  Der  Rest 
1er  Substanz  nach  der  Äther-,  Alkohol-  und  Wasserextraktion  kann  sehr 
leicht  in  Knochen  (nebst  organischen  Anteilen)  und  gelöste  Teile  durch  Er- 
tiitzen  mit  5proz.  Natronlauge  getrennt  werden.  Die  bemerkenswerten  Er- 
gebnisse der  Untersuchung  sind:  Bei  absoluter  Karenz  verbrauchen  die 
Elidechsen  28,94  ^/^  ihres  ursprünglichen  Gewichtes  und  zirka  21,93%  ihrer 
gesamten  Energie.  Die  Hauptverluste  der  Eidechsen  beziehen  sich  in  erster 
Linie  auf  Kohlehydrate,  Wasser,  wasserlösliche  Salze  und  Atherextrakt  (bezw. 
Fett).  Die  phosphorhaltigen  Eiweisskörper  werden  mälsig  angegriffen  (19,92  ^/o).. 
Die  Verluste  der  Eiweisskörper  betragen  23,63  *^/o.  Ina  da. 

456.  B.  Slowtzoff:  Beitrage  zur  vergleichenden  Physiologie  des 
Hungerstoffwechsels ^).    III.   Der  Hungerstoffwechsel  bei  Libellen. 
Libella  cancellata  stirbt  bei  absoluter  Karenz  in  60 — 84  Std.,   wobei  sie  im 
Mittel   22,55  ®/o   des   ursprünglichen    Gewichts    verliert.     In   24  Std.  beträgt 
der  Gewichtsverlust  durchschnittlich  8,185,   ist  also  viel  grösser  als  der  ent- 
sprechende Verlust  der  Maikäfer  und  Weinbergschnecken.     Aus  der  Analyse 
der   getrockneten  Hungertiere   ergibt  sich,   dass   die  Kohlehydrate   ganz  ver- 
braucht werden,  der  Fettvorrat  stark  angegriffen  wird.    Der  Verlust  an  Salzen 
beträgt   28^/0   der  ursprünglichen  Menge,   wobei   die  wasserlöslichen  stärker 
beteiligt  zu  sein  scheinen   als  die  wasserunlöslichen;   die  Wasserabnahme   be- 
trägt  28,68  ^/^  der  ursprünglichen  Menge,  pro  kg  und  24  Std.  gerechnet  117,24g, 
ist  also  sehr  hoch.  Die  Menge  der  Extraktivstoffe  steigt  bedeutend,  der  Eiweiss- 
Stickstoff   zeigt    nur    eine    geringe   Abnahme   (8,2  ^/q).     Auf  Kalorien   umge- 
rechnet beträgt  der  Energieverlust  während   des  Hungems  1,538,   etwa  4^/^, 
der   Gesamtenergie.     Der   frühe   Tod   tritt   durch   den    grossen  Wasserverlust 
vor   Erschöpfung   des  Energievorrats   an  Fetten,  Kohlehydraten   und  Eiweisa 
ein.    IV.  Der  Hungerstoffwechsel  von  Hummeln  (Bombus  terrestris). 
Hungernde  Hummeln  starben  binnen  24 — 48  Std.     Auch  hier  ist  der  Wasser- 
verlust sehr  hoch,  35,16  ^/o  des  ursprünglichen  Gewichts,  auf  24  Std.  und  kg 
berechnet  143,2  g.    Die  Fette  werden  bloss  bis  zu  20,61%  und  die  Eiweiss- 
körper bloss   zu   7,51%  verbraucht.     Auch  hier  wächst  die  Menge  der  Ex- 
traktivstoffe.    Die  Menge   der  phosphorhaltigen  Eiweisskörper  und   der  Pen- 


^)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  0,  162—74. 
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tosen  scheint  sich  nicht  zu  ändern.  Der  Gewichtsverlast  beträgt  23*95" . 
des  ursprünglichen  Gewichts,  der  Energieverlnst  nor  1,67  ^/^  des  Gesamt- 
energievorrates.  Auf  kg  Lebendgewicht  und  24  Std.  berechnet  sich  dxx 
Energieverlnst  auf  20,8  Kaloiien.  Das  Uauptmoment  des  Hnngertodes  k 
auch  hier  der  Wasser verlust.  Blum. 

457.  Cocco-Pisano:    Der   Verlauf   der   absoluten   InanitiM  bei 

Gongylus  ocellatus^).  Diese  Forschungen  sind  eine  Fortsetzung  von  Manct« 
Versuchen^)  über  den  Verlauf  der  Inanition  der  Eidechsen  und  Schildkrötet 
Die  an  49  Tieren  ausgeführten  Versuche  über  den  Verlauf  der  absoluten  h- 
Anition  des  Gongylus  ocellatus  führen  zu  folgenden  Hauptresultaten:  49 Tier: 
(im  Hungerzustand  gehalten  in  den  Monaten  Juni  und  Juli  1901,  bei  Zimmer- 
temperatur von  24 — 26®)  geben  folgende  Durchschnittswerte:  Initialgewicht 
23,64  g,  Lebensdauer  504  Std.,  integraler  Verlust  14,90%  ^»d  Verlust  per 
Std.  0,029  ®/o.  Die  Lebensdauer  zeigt  starke  Neigung,  sich  konstant  ni  er- 
halten und  sehr  wenig  von  den  andern  Versuchsbedingungen  beeinflnsst  n 
sein.  (Initiales  Gewicht,  integraler  Verlust  u.  s.  w.)  Mit  der  Zunahme  des 
initialen  Gewichtes  zeigt  auch  die  Lebensdauer  in  den  verscbiedeoen  1>r 
gruppen  eine  sehr  kleine  Neigung,  zuzunehmen.  Die  proz.  integralen  od*- 
Stundenverluste  nehmen  nach  und  nach  ab  und  zwar  mit  einer  gewisset 
Regelmäfsigkeit,  mit  der  Zunahme  des  initialen  Gewichtes.  Der  prox.  iBt^ 
grale  und  der  proz.  Stundenverlust  zeigen  starke  Neigung,  sich,  was  di' 
Quantität  betrifft,  direkt  proportional  zu  verhalten.  Die  proz.  Stundenveriibif 
vermindern  sich  in  den  verschiedenen  Perioden  nach  und  nach  in  den  erte: 
^/g  der  Dauer  des  Hungerzustandes,  um  in  den  andern  '/g  wieder  nach  ofi^ 
nach  zuzunehmen.  Bonanni. 

458.  6.  Manca  und  Gase  IIa:  Der  Verlauf  der  absoluten  inanito 
bei  Gongylus  ocellatus  im  diffusen  Licht  und  bei  Dunkelheit^.    Eio  dei: 

lieber  Eiufluss  des  Lichtes  auf  den  Verlauf  des  Hungers  liess  sich  nicht  fest- 
stellen. Dagegen  übt  das  Geschlecht  einen  deutlichen  Einfloss  aus.  I^ 
Gewichtsverlust  war  bei  weiblichen  Tieren  wesentlich  geringer  wie  bei  minß* 
liehen.  Der  stündliche  Gewichtsverlust  verkleinerte  sich  fortschreitend  wUircni 
der  ersten  ^/g  der  Hungerzeit,  um  dann  von  neuem  in  der  letzten  Periode, 
welche  dem  Tode  vorausgeht,  zuzunehmen. 


1)  Stndi  Sassaresi.  Sassari,  sez.  11.  Vo].  1,  1902;  Arch.  ital.  de  bioloei«  ^ 
187,  1902.  -  «)  Arch.  ital.  de  biolog.  2S,  248;  25,  299,  426;  27,  83,  94;  ü  ^^ 
873;  87,  161.  —  «)  Studi  Sassaresi.  Sez.  H,  Vol.  8,  1903,  u.  Arch.  ital.  de  bwi-^ 
40,  247. 
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49  Exempl.  Kontroll- 
tiere 


10  Exempl.  Dunkel- 
tiere 


Mini- 
mum 


Maxi- 
mum 


Anfangsgewicht  in  g 3,65  56,54 

l^ewichtsverluat  in  o/^    .    .    .    ,    .  ,    7,38  35,02 

F^ebensdauer  in  Std 129  595 

Stündlicher  Gewich tsvedust  in  o/o  .     0,0138  0,1478 


Tabelle  über  den  Einfluss  des  Geschlechtes. 

1.  Kontrolltiere: 


Mittel 

Mini- 

Maxi- 

-- 

mum 

mum 

23,64  1 

'    9,59 

29,52 

14,90  j 

'    B,?9 

32,7.0 

504 

1    478    . 

1    508 

0,029 

0,0181 

0,0720 

Mittel 

19,37 

18,84 

483 

0,039 


Anzahl 

Geschlecht 

Mittleres 
Gewicht 

Lebensdauer 
Std. 

Gewichtsverlust  in  o/q 
Gesamt          Stündlich 

15 

m. 

17,66 

513 

19,61 

0,038 

38 

w. 

26.85 

514 

15,69 

0,0305 

2.  Dunk 

eitlere: 

5 

m. 

15,46 

484 

23,28         '      0,0483 

5 

w. 

23,08 

483 

12,41 

0,0297 

Die  Gesamtdauer  des  Hangers  war  trotz  der  geringeren  Gewichtsabnahme  bei 
Weibchen  in  beiden  Fällen  die  gleiche.  Schulz. 

459.   Gase  IIa:  Verlauf  der  absoluten  Inanition  bei  Gongylus  ocel- 
latus  in  einem  mit  Feuchtigkeit  gesättigten  Raum^).    Die  Hauptresultate 

dieser  Versuche,  welche  zur  selben  Zeit  und  unter  denselben  Bedingungen 
des  Aufenthaltes  (Feuchtigkeit  ausgenommen)  wie  die  Versuche  von  Cocco- 
Pisano  ausgeführt  wurden,  sind:  Was  den  Hauptzweck  dieser  Versuche 
betrifft,  d.  h.  den  Einfluss  der  verschiedenen  Bedingungen  der  Feuchtigkeit 
des  Raumes  auf  den  Verlauf  der  Inanition,  kann  man  aus  der  genauen  Unter- 
suchung der  Paten  schliessen,  dass  dieser  Einfluss  nicht  sehr  bedeutend, 
evideut  und  sicher  ist;  auch  in  diesen  Versuchen  bleibt  der  grosse  Einfluss 
des  Geschlechtes  bewiesen  (und  der  Schwangerschaft),  wie  Manoa  und 
Casella  angedeutet  haben.  Auch  in  diesen  Versuchen  zeigt  die  Lebens- 
dauer starke  Neigung,  beständig  wenig  beeinflusst  zu  sein  von  ^lleii.  andern 
Versuchsbedingungen  (im  Raum  mit  Feuchtigkeit  gesättigt  oder  im  Raiid)  mit 
normaler  Feuchtigkeit,  bei  beiden  Geschlechtem,  bei  Tieren  von-ycrochicdonom 


1)  Stndi  Sassaresi.    Sez.  11,  Vol.  8,  1903. 

Jahreaberioht  Ar  Tiarchemia.    1904. 
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Initialgewicht  u.  s.  w.).  Die  integralen  und  stündlichen  Verluste  mi^i 
stark,  sich  hinsichtlich  der  Quantität  direkt  proportional  zu  yerhalten:  d> 
stündlichen  Verluste  nehmen  in  den  verschiedenen  Zeitperioden  nach  nac 
nach  in  den  ersten  ^/g  der  Dauer  des  Hungerzustandes  ah,  um  wieder  wi 
und  nach  zuzunehmen  in  den  andern  ^j^.  Bonanni. 

460.  August  Krogh:  Ober  die  Haut-  und  Lungenrespiration  bw 

Frosche^).     Ein  zu  dem  Zwecke  besonders  konstruierter  Apparat,  bezügüc* 
dessen  Anordnung  auf  den  Originalaufisatz   hingewiesen  wird,   gestattete  eb- 
gleichzeitige  aber  gesonderte  Untersuchung  der  Haut-  und  der  Lungenatmuü:. 
im  allgemeinen  bei  20  ^  C.     Zu  den  Normalexperimenten,    in   welchen  keii- 
besonderen  Eingriffe  vorkamen,  wurde  meistens  die  Rana  escnlenta,  in  vity. 
Fällen  aber   auch  B.  fusca  verwendet.     Zwischen   beiden   besteht  in  respirr 
torischer  Hinsicht  der  Unterschied,   dass  bei  R.  esculenta  die  Haut  im  V-'- 
gleiche  zu  den  Lungen  ein  Organ  von  grösserer  Bedeutung   als  bei  R.  fI^- 
ist.     Zwischen  Haut  und   Lunge   als   respiratorischen   Organen   besteht  k.-. 
Frosch  der  Unterschied,    dass   die  Kohlensäure  hauptsächlich  durch  die  Har 
eliminiert  wird,  während  die  Sauerstoffaufnahme  durch  die  Lungen  geschi^i 
Die  Hautatmung  ist  im  grossen  und  ganzen  während  des  ganzen  Jahres  r 
Ausnahme  der  Laichzeit,  in  welcher  die  Kohlensäureausscheidung  steigt)  k-:- 
stant,  während  die  Lungenatmung  dagegen  wechselt  —  ein  Maximum  io  -* 
Laichzeit  und  ein  Minimum  im  Winter  zeigt.     Die  Koblensäureabgabe  dar 
die  Lungen  kann  bei  Wiuterfröschen   fast  auf  Null  herabgehen.     Die  Er: 
respiration   wird   durch  Nervendurchschneidung   nicht   beeinflusst  und  scbt: 
ausschliesslich   durch  physikalische   Kräfte  (Diffusion)   bedingt   zu   sein,    l- 
gegen  scheint  es,  dass  in  den  Pulmonalzweigen  vom  Vagus  Fasern  verlach 
welche  auf  die  Lungenrespiration   eine  Wirkung  ausflben.     Ein  hober  Geki'. 
an  Kohlensäure   in   der  Luft  wirkt  auf  die  Nervenorgane  der  Haut  und  \  - 
wirkt  eine   Reizung  der  nervösen  Zentralorgane  mit  vermehrter   Sauest' 
absorption  durch   die   Lungen.     Atropin   hat  eine   stark  steigernde  Wirke:. 
auf  die  Kohlensäureabgabe  durch  die  Lungen,   nicht  aber  auf  die  durch  " 
Haut.     Aus    der    unverkennbaren    Einwirkung    des   Nervensystems    aaf  ' 
Lungenatmung   wie   auch   aus  anderen  Erscheinungen   zieht  K.   den  Scblc^- 
dass   die  Lungenatmung  eine  sekretorische   Funktion    der  Epithelzellen  •'•* 
Lunge  ist.  Hammarsteo. 

461.  August  Krogh:  Einige  Experimente  Über  die  Hairtrespiratin 

bei  Vertebraten ^.     Im  Anschluss  an  seine  frtlheren  Untersuchungen  an Ka' 


1)  Skand.  Archiv  f.  Physiol.  16,  328-419.  (Englisch.)  —  «)  Skandinav.  Ar 
f.  Physiol.  16,  348—57.  (Englisch.) 
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blfitern  hat  K.  neae  Versuche  tther  HautatmuDg  hei  TauheD,  einer  Schild- 
kröte und  heim  Aal  ausgeführt.  Der  Gasaastausch  durch  die  Haut  war 
aberall  gering,  und  die  Eohlensäureausscheidung  war,  wie  hei  Säugetieren, 
grösser  als  die  Sauerstoffahsorption.  Auf  die  Einheit  der  Hautoherfläche 
(1  dm^)  herechnet,  waren  die  Zahlen  fflr  1  Std.  in  cm^  folgende.  Von  dem 
Sauerstoff  wurden  hei  den  3  Tierarten,  Tauhe,  Schildkröte  und  Aal,  als 
Maxima  hezw.  0.92,  0,1  und  1,05  cm^  und  als  Mittel  0,47  (hei  Tauhen)  und 
0,74  cm^  (heim  Aal)  aufgenommen.  Für  die  ausgeschiedene  Kohlensäure 
waren  die  Maximalwerte  hezw.  1,1  und  0,1 5  cm'  hei  Tauhe  und  Kröte,  die 
Mittelzahl  hei  Tauhen  war  0,6  cm'.  Aus  seinen  Versuchen  zieht  K.  den 
Schluss,  dass  die  Hautatmung  hei  den  Vertehraten  nur  von  der  ungleichen 
Tension  der  Gase  im  Blute  und  der  Atmosphäre  und  von  der  Permeahilität 
der  Haut,  also  nur  von  physikalischen  Verhältnissen,  ahhängig  ist. 

Hammarsten. 

462.   F.  Rtthmann:    Ober    das  Sekret  der   BUrzeldrllsen 0-     Das 

Sekret  der  Bürzeldrüsen,  die  Talgdrüsen-ähnliche  Funktion  hahen,  ist  eine 
weissliche  Masse  von  salhenartiger  Konsistenz;  es  hat  ganz  ähnliche  Zu- 
sammensetzung in  Bezug  auf  seine  äther-  und  chloroformlöslichen  Bestandteile 
wie  die  entsprechenden  Auszüge  aus  der  Drüse,  nur  dass  die  Menge  des 
Oktadecylalkohols  im  Sekret  grösser  ist.  Cholesterin  und  Gholesterinester 
sind  nicht  vorhanden.  Ausser  dem  Oktadecylalkohol,  dessen  Menge  40 
bis  45^/o  des  ätherischen  Extrakts  heträgt,  kommt  kein  anderer  ätherlös- 
licher Alkohol  vor.  Von  Fettsäuren  fanden  sich  nehen  Ölsäure  noch  eine 
Säure  vom  Molekulargewicht  der  Myristin-  und  Laurinsäure,  die  optisch  aktiv 
war,  aher  nicht  näher  charakterisiert  werden  konnte.  Nehen  dem  Oktadecyl- 
alkohol ist  noch  Glyzerin  vorhanden ;  aus  der  Menge  des  Glyzerins  herechnet 
sich,  dass  67,5  ^/q  der  Fettsäuren  als  Glyzerinester  vorhanden  sind,  die 
Menge  des  Oktadecylalkohols  reicht  zur  Deckung  der  ührigen  Fettsäuren  aus ; 
durch  das  höhere  Molekulargewicht  dieses  Alkohols  machen  die  Ester  den 
grösseren  Teil  des  Extrakts  aus.  Was  die  Bildung  des  Oktadecylalkohols 
anlangt,  so  ist  seine  Bildung  durch  Reduktion  der  Ölsäure  und  Stearinsäure 
möglich;  für  die  Bildung  der  optisch  aktiven  Fettsäuren  aus  höheren  Fett- 
säuren müssen  oxydative  Prozesse  mitspielen.  Durch  Verfütterung  von 
Sesamöl  und  Palmin  an  hungernde  Gänse  Hess  sich  fflr  das  Sesamöl  einwand- 
frei der  Ühertritt  des  Nahrungsfettes  nachweisen.  (Reaktion  von  Baudouin 
auf  Sesamöl:  hlaurote  Färhung  des  Öls  hei  Schütteln  mit  einigen  Tropfen 
einer  alkoholischen  Iproz.  FurfuroUösung  und  HCl  vom  spez.  Gewicht  1,126.) 


1)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Pbysiol.  a.  Pathol.  5,  110—33.    Obern.  Abt. 
d.  phynol.  Inst.  Breslau. 

41* 
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Fttr  die  Menge  des  Sekrets  ist  die  Art  des  Fettes  nicht  gleichgiltig;  bti 
den  mit  dem  ölsäurereicben  Sesamöl  gefütterten  Gänsen  war  grössere  Sekret- 
menge vorhanden  als  bei  den  mit  Palmin  gefütterten ,  die  Bildung  des  Sekrets 
geht  sehr  langsam  vor  sich.  Der  Befand  von  Nahrncgsfett  im  Sekret  spricht 
gegen  die  Auffassung  einer  Entstehung  des  Drüsensekrets  aus  dem  Proto» 
plasma  der  Drüsenepithelien.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchimg  der 
Drüsen  findet  man  in  den  Zellen  mit  Osmiumsäure  sich  nicht  f&rbeodr 
KöiTier,  die  wahrscheinlich  die  Oktadecylester  sind.  Blum. 

463.  H.  Lichtenfeit:  Über  die  chemische  Zusammensetzung  einifer 
Fischarten,  warum  und  wie  sie  periodisch  wechselt^).    Bei  verschiedenei 

Fischformen    (Scyllium,    Scorpaena,   Sargus,    Box,    Clupea,    Engraulis)  wurde 
Trockensubstanz,  Gehalt  an  HgO,    Asche,  Ätherextrakt   bestimmt,    ferner  «itr 
Gehalt   der  Muskeln   an   in   0,6  proz.    NaCl-Lösung  löslichen   Eiweisskörpere 
(zerlegt  in  4  Fraktionen  je  nach   der  Koagulationstemperatur),   ein   Alkohol- 
fällungsprodnkt    im    Filtrat   (»Albumosen«)    und   schliesslich   Extraktivstoffe: 
die  in  NaCl-Lösung  nicht    löslichen  Teile   wurden   mit  verdünnter  Salisaare 
ausgezogen,   in   diesem  Extrakt   wurde  ein   durch  Neutralisation  ausfalleodtf: 
Teil  (Myosin),  ein  gelöst  bleibender  (Leim)  unterschieden,   und  von  dem  & 
weissrest  getrennt.     Ferner  wurde  das  Gewicht  verschiedener  Organe,  Maskein. 
Leber,  Herz,  Magen  und  Darm,  Blut  etc.   untersucht.     Unter  verschiedeoet 
Bedingungen,  bei  verschieden  grossen  (alten)  Individuen,  im  Hunger,   iii  d^: 
Laichzeit  wurden  die  oben  genannten  Grössen   bestimmt.     Die   in   sehr  lahl- 
reichen  Tabellen  verzeichneten  Ergebnisse  bei  den  verschiedenen  Formen  siD-i 
im  Original  nachzusehen.     L.  kam  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  Muskulatur 
der  Fische  in  ihrer  Zusammensetzung  periodisch  wechselt;  sie  wird  be- 
einflusst  vom  Alter,  der  Ernährung  und  der  Laichzeit.     Beim  Hanger  wurl»* 
der  Muskel  prozentisch   reicher  an  H2O.     Der   Fettverlust   ist   beim  Hanctr 
umso  grösser,  je  reicher  der  Muskel  zu  Beginn  an  Fett   war.     Die  löslich^^ 
Ei  Weisssubstanzen  im   Muskel   wurden   im  Hunger  bald   vermehrt,   bald  tit- 
mindert  gefunden,  die  unlöslichen  stets  vermindert.  Weinland. 

464.  Carl  Th.  Mttrner:  Percaglobulin,  ein  cjiarakteristiscber  & 

weisskOrper  des  Barsches  ^).  Bei  der  Bereitung  von  Kaviar  aus  dem  Ri^fs 
des  Barsches  (Perca  fluviatilis  L.)  fiel  der  adstriugierende  Greschmack  aot- 
Dieser  haftet  an  dem  die  Fischeier  einhüllenden  Saft,  speziell  einem  diiifl 
enthaltenen  Globulin,  das  nur  beim  Barsch,  nicht  bei  dem  artverwandtes 
Kaulbarsch  oder  Zander  vorkommt  und  durch  je  10  Min.  l&nge  Extraktiv« 
der  aufgeschnittenen  Ovarien  erst   mit  dem   gleichen,   dann  dem  halben  üe- 


1)  Pflügers  Arch.  108.  353—402.    Zool.   Station   N^pel    -   «)  ZäUfht,  '• 
physiol.  Ckeqi.  40,  429—  64.    Upsala. 
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^w^icht  °/i, -NaCl-Lösnng  gewonnen   werden   kann.     Die   leicht  in   eine   unlös- 
liche Modifikation  (Percaglobnlan)    übergehende  Substanz  zeigt  alle  typischen 
Siweiissreaktionen   (nur  die   Millon-Beaktion    liefert   erst   bei    anhaltendem 
Kochen    rotbraune    Flocken    in    farbloser    Flüssigkeit,     die    Reaktion    nach 
jVlo  lisch  ist  negativ)  und  ist  nach  der  Salzfällung,  speziell  mit  Ammonsulfat 
(Grenze  1,5 — 3,0   nach  Hofmeisters   [nicht  Picks,   Ref.]    Methodik)   ein 
Globulin,    das    durch    ^/^o^^    HCl    g^fäift    ist.      Sie    enthält    15,83    N    und 
1,92^/q  S.    Besonders  charakteristisch  ist,  dass  das  Percaglobulin  mit  Glyko- 
proteiden  und  Polysacchariden  (Ovomucoid,  Glykogen,  Stärkekleister,  Pflanzen- 
scbleimen,  Ovarialmucoltden,  aber  nicht  mit  Submaxillarismucin,  Ascüitesiiüssig- 
keit,  Gummi-arabicum,  Inulin,  Chondroitinschwefelsäure    und  Lichenin)  unlös- 
liche   Verbindungen   eingebt.     Die    Verbindung    von    Ovomucoi'd    mit    Perca- 
globulin  (0,22  :  1)   ist   chemischer    Natur,    denn    das  Produkt   ist   in  Wasser 
und  Neutralsalzen   ganz  unlöslich,   aber  in  Baryumsalzen    (BaCl.^,  Ba(N()j2)« 
Glyzerin,    Zuckerlösungen,    "/^qq-HCI    oder  "/i^q-KOH  löslich;    es    kann    ge- 
spalten   werden    durch    Wärme    oder    durch   Behandlung    mit    dem    gleichen 
Volumen    1  ^/g    proz.  HCl.     Das   Percaglobnlan,    das    schon    bei    1 — 2tägiger 
Dialyse  des  Perca-Extraktes  quantitativ  entsteht,  zeigt  dieselben  Löslichkeits- 
verhältnisse  wie  die  Percaglobulin-Ovomucoidverbindung  (Baryumsalze,  Zucker, 
"/ioo"Säure  oder  Lauge)  den  adstringierenden  Geschmack  und  die  Fällbarkeit 
durch  ^/^proz.    HCl.     Bei   Einwirkung   von    Säure    oder    Alkali   verliert   das 
Globulin  seinen  adstringierenden  Geschmack,    ohne   aber   eine  Spaltung   nach 
Art  der  Nukleohistone  zu  zeigen,   es  ist  also  noch  ein  Eiweisskörper    sui  ge- 
neris.     Das  schnelle  Verschwinden    des   Percaglobulins   aus    dem    Ovaris^lsafte 
zur  Zeit   kurz   vor  der  Rogenablage   scheint  in  Wirklichkeit  eine  Umbildung 
der  Substanz    zu    einem    in    verdünnter  NaCl-Lösung    unlöslichen  Körper    zu 
bedeuten,  der  in  der  Wand  der  EihtiUen   abgelagert   dem  Rogenstrang   seine 
zur  Zeit    der    Rogenablage    recht    beträchtliche    und    für    den    Rogenablage- 
mechanismus  erforderliche   Festigkeit   gibt.     Da   nach    Hammarsten    eine 
normalerweise  aus  den  Eiern  extrahierbare  Mucinsubstanz   aus  dem  Vollreifen 
Rogen  lange  nicht   in  demselben  Grade   gewonnen   werden   kann,    so    scheint 
die  Möglichkeit  nicht   ausgeschlossen,    dass   die    erwähnte  Konsolidierung  des 
Rogenstrangs    (der  Eihüllen)   der   p]flfekt    eines    Zusammenwirkens     zwischen 
dem    Percaglobulin    des    Ovarialsaftes    und    der  Mucinsubstanz    der  Eier  ist. 
Dem  Percaglobulin   kommt   eine    Kaninchenblut    agglutinierende,    sonst  aber 
keine  toxische  Wirkung  zu.  Spiro. 

465.   Agnes    Kelly:     Beobachtungen    Über    das    Vorkommen    von 
ÄthersGhwefelsäuren   von   Taurin   und   Glycin   bei   niederen  Tieren^).    In 

1)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  6,  377—83.    PhysioL- 
chem.  Inst.  Strassburg. 
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Spirographisröhren  fanden  sich  von  6,14  ^/q  organisch  gebundenem  Schvefei 
4,19^/0  in  Form  von  Ätherschwefelsäuren;  die  Verbindung,  die  die  Itber- 
schwefelsaure  enthielt,  wurde  nicht  isoliert ;  keine  Ätherschwefels&uren  wordn 
gefunden  in  der  Gerüstsubstanz  von  Tubularia  und  Sertularella  (Hydrotdei, 
Alcyonium,  Cellaria,  Mytilus  edulis,  Kopfknorpel  von  Sepia.  Poeitive  Resolute 
wurden  erzielt  bei  Echinodermen,  bei  Asteroideen  (bei  letzteren  viel  weniger . 
Ans  den  Schliessmuskeln  und  Boj an us sehen  Organen  von  Pecten  op»- 
cularis  und  Mytilus  edulis  wurde  Tanrin,  besonders  viel  bei  letzterem,  isolieit. 
In  den  gleichen  Organen  fand  sich  bei  Pecten  opercularis  reichlich  GlykokoL 
das  bei  Mytilus  edulis  nicht  nachgewiesen  werden  konnte.  Blum. 

466.   M.  C.  Dekhuyzen:  Ober  den  osmotischen  Druck  im  Blut  «ri 

im  Harn  der  Fische  ^).     Süsswasserfische  und  die  meisten  Meerfische  ertragei 
nur  innerhalb    gewisser   Grenzen   eine  gewisse   Herabsetzung  des   Salzgetialt« 
des  Mediums.  Die  mittlere  Gefrierpunktserniedrigung  ihres  Blutes   ist  0.5i! . 
diejenige  des  Süsswassers  ungefähr  0,02  ^.     In  Atmosphären  ausgedrückt,  V- 
trägt   der  osmotische   Druck    ihres  Mediums  Po  =  0,52  x  12  =  6,24  Atmo- 
sphäre. Diese  grösstenteils  durch  Kiemen  atmenden  Kaltblüter  haben  also  da^ 
Vermögen,    einen   osmotischen  Druck   von    6  Atmosphären   in   ihrem  Blot  n 
unterhalten.     Dieselben  besitzen  also  gewissermafsen,   ebenso  wie    die  Warnh 
blüter,  eine  »Ideotonie«   ihres   Blutes,    d.    h.   das  Vermögen,    den  osmoft- 
sehen  Druck   ihres  Blutes   auf  einen   bestimmten   Grad   festzuhalten.    Dies<^ 
Vermögen  erscheint  indessen  bei  diesen  Kaltblütern  nur  unvollkommeoer  enr- 
wickelt,    wie    aus   den    ziemlich    erheblichen  Differenzen    derselben   bei  des 
einzelnen   vom   Verf.   untersuchten   Tierspezies  beurteilt   werden    kann,    l^" 
Gefrierpunkterniedrigung  der  Teleostier  des  Meeres  ist  im  Mittel  0,7245.  P 
also  =  8,7  Atmosphären.     Der  osmotische  Druck   ihres  Wassennediant^  ^ 
trägt  21  bis  23  Atm.     Auch  diesen  Tieren  kann  eine  »Ideotonie«  nicht  ab- 
gesprochen werden.     Die  Zugfische    begeben   sich   innerhalb    kurzer  Zeit  ob"' 
ohne  Schaden  davon  zu  tragen,  aus  dem  Meerwasser,  in  welchem  ein  osmou- 
scher  Druck    von    über  20  Atm.    herrscht,    zum   Süsswasser  {}\^  Atm,).    ^' 
Anguilla  vulgaris  hat  eine  mit  Schleimschicht  bedeckte  Haut,   welche  die^i« 
Übergang  allerdings  sehr  erleichtern  kann.     Der  osmotische  Druck  des  Blot^ 
ergibt  bei  diesem  Tier  mitunter  den  Typus  eines  Seefisches,   mitunter  nih<^^ 
derselbe    sich   demjenigen    eines  Süsswasserfisches.     Beim  Kabljau,    dem  ?<^ 
wolf  und    anderen   Zugfischen    war    A    des    Harns    immer  niedriger  als  d»* 
des    Blutes.      (Seewolf   Blut    J  0,681;    Harn  J  0,631 ;    bei    anderen  Tieren 
Harn  /l  0,555;    Kabljau  Blut  ^0,662,    Harn   0,618.)     Der   Grund   ^  "^ 
diesen  Tieren    so    niedrigen    osmotischen    Druckes   im  Blut   (um  23—8,6'= 

1)  Kon.  Akad.  van  Wetensch.,  Wis.  en  Naturk.  Afd.  18,  418. 
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=r^=  1  4.4  Atm.  niedriger  als  derjenige  des  Meerwassers)  liegt  also  nicht  darin, 
<l£Lss  die  Nieren  die  im  Überscboss  aufgenommenen  Salze  mOglicbst  bald 
wieder  eliminieren.  Der  relative  Wasserreicbtum  des  Urins  macht  es  im 
Oegenteil  wahrscheinlich,  dass  die  Fische  aus  dem  Meerwasser  trotz  des 
osmotischen  Druckes,  also  unter  Aufwand  chemischen  Arbeitsvermögens, 
NVasser  resp.  verdünnte  Salzlösung,  resorbieren.  Zeehuisen. 

467.  G.  Bosenfeld:  Lebensverhältnisse  der  Süss-  und  Seewassertiere 0. 

Im    folgenden  werden  die  Gefrierpunktserniedrigungen  der  Körpei-flüssigkeit  einiger 
Bffeeres-  und  Süsswassertiere  mitgeteilt. 

Meerestiere: 


Sinkt 

im  Süss- 

Wasser 

auf 


also 
um 


Meer  Wasser     .    . 

Hypotonische 
Gruppe: 

Makrele  .  . 
Aalmatter .  . 
Dorsch  .  .  . 
Klippen  fisch  . 
Aal    ...     . 


1,97         — 


0,94 
0,99 
0,85 
0,73 
0,71 


0.76 
0,73 
0,65 
0,65 


23 
14 
11 
10 


Isotonischc 
Gruppe: 

Domhai 
Hundshai  . 
Keulenroche 
Taschen  krebs 
Auster  .    . 
Miesmuschel 


Sinkt 

im  Süss- 

also 

A 

Wasser 

um 

auf 

o/o 

/i 

he 

t 

1 
•        • 

2,03 

— 

•        f 

2,02 

•               9 

1,95    2,02 

1,43 

29 

1,97—2,08 

1,43 

30 

•              • 

1,91     1,92 

— 

— 

•               • 

1,92 

Süshwassertiere:  Schleie  ^f  0,55 ;  Barbe  J  0,475— 0,503 ;  DöbelJ  0,45,  Frosch  J  0,42 
bis  0.455,  Plusskrebs  J  0,735— 0,95,  Entenmuschel  J0;115.  Die  Kruster  und  Weich- 
tiere, sowie  die  Knorpelfische  des  Meeres  haben  eine  KOrperflüssigkeit,  die  dem  des 
umgebenden  Meerwassers  fast  durchaus  gleicht;  die  Knochenfische  haben  ä  nur  0,71 
bis  0,09.  Unter  den  Seetieren  gibt  es  zwei  Gruppen,  deren  eine  den  gleichen  Kon- 
'/entrationsgrad  wie  das  Seewasser  hat,  mit  ihm  isotonisch  ist,  während  die  andere 
einen  tief  darunter  liegenden  Konzentrationsgrad  besitzt,  hypotonisch  ist.  Die 
isotonischen  Tiere  i)assen  auch  ihren  Salzgehalt  dem  äusseren  Medium  nahezu  an, 
w^enn  sie  z.  B.  in  Süsswasser  kommen,  wie  umgekehrt,  SQsswassertiere  Salz  aufnehmen, 
wenn  sie  in  Seewasser  gesetzt  werden.  Bringt  man  die  hypotonischen  Fische  in 
Süsswasser,  so  geht  auch  bei  ihnen  der  Salzgehalt  herunter,  aber  um  viel  geringere 
Mengen;  es  halten  auch  jene  den  Übergang  in  Süsswasser  am  besten  aus  (Klippfische, 
Aale),  die  die  geringste  Herabsetzung  ihrer  Blutkonzentration  zeigen.  Es  scheinen 
sich  solche  Tiere  gegen  das  Eindringen  des  tödlichen  Süsswassers  zu  schützen.  So 
schliessen  Austern  ihre  Schalen  hermetisch  ab,  während  E.  von  den  Fischen  annimmt, 
dass  sie  das  Süsswasser  nicht  trinken  und  sich  durch  die  Hautabsonderungen  gegen 
das  Eindringen  der  Salze  und  des  Wassers  abschliessen.  Andreasch. 


^)  Jahresber.  d.  schlesiächen  Fischerei-Yereines  1903;  Seperatabdr.  6  Seit. 
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468.  Leo  Loeb:   Ober  die  Koagulation  des  Blutes  einiger  Arthrt- 

poden^).  Verf.  hat  in  einer  früheren  Abhandlung  gezeigt  [J.  T.  33,  72^. 
dass  bei  der  Gerinnung  des  Blutes  von  Arthropoden  eine  Agglutination  der 
Blutzellen  mit  Zusammenüiessen  des  Protoplasmas  stattfindet;  bei  Limal&^ 
stellt  diese  Gerinnungsform  die  einzige  Gerinnung  dar,  während  bei  andeM 
Arthropoden  (Hummer  u.  s.  w.)  eine  zweite  folgt.  Beide  Gerinnungen  nnt^r:* 
scheiden  sich  durch  ihr  Verhalten  gegentlber  Salzlösungen.  Wie  Yerhal: 
sich  nun  diese  Gerinnungen  zu  der  der  Wirbeltiere?  Für  die  erste  <}^ 
rinnung  lässt  sich  zeigen,  da^s  alle  Eingriffe,  die  ein  Erhalten  der  Zeilen 
bewirken  und  ein  Ausströmen  des  Protoplasmas  verhindern,  dieselbe  ^r- 
mindern  oder  aufheben:  Konz.  Salzlösungen,  Gelatinelösung,  dest.  Wa.w:. 
Fällung  der  Kalksalze  hat  keinen  Einfluss  auf  die  erste  Gerinnung;  sie  x 
daher  nicht  mit  der  typischen  Koagulation  bei  Wirbeltieren  zu  vergleicbr:. 
sondern  verhält  sich  ähnlich  wie  ein  intravaskulär  entstandener  Thrombav 
Dagegen  ist  die  zweite  Oerinnung  durch  eine  im  Plasma  gelöste  Fibriooeer- 
artigen  Substanz  der  Gerinnung  des  Säugetierblutes  ähnlich  und  wird  acr- 
durch  Fällung  der  Kalksalze  durch  2proz.  Oxalatlösung  behindert.  Bei  *U' 
verschiedenen  Arthropoden  finden  sich  Unterschiede  zwischen  erster  ucv 
zweiter  Gerinnung,  indem  bei  dem  einen  die  erste  stark,  die  zweite  sfhwa- 
ist  (Libinia)  oder  auch  umgekehrt  (Hummer,  Carcinus)  oder  auch  beide  er- 
stark (Callinectes).  Die  fibrinähnliche  Masse  bei  der  ersten  Gerinnung  stÄmni' 
aus  dem  Zellprotoplasma.  Die  zweite  Gerinnung  wird  durch  Zusati  eiL^ 
Gewebsstückes  von  gleichartigen  Tieren,  oder  durch  Blutkoagulom  selbst  her- 
vorgerufen oder  beschleunigt;  diese  Koaguline  sind  relativ  spezifisch:  *i- 
wirken  auf  das  Blut  der  Tiere,  denen  sie  entstammen,  oder  auf  das  eint: 
verwandten  Tierart  am  stärksten  ein ;  es  gilt  dies  für  wirbellose  und  Wirbf  - 
tiere.  Für  Blutgerinnsel  Hess  sich  eine  solche  Spezifizität  nicht  nachweis^L 
Durch  Fremdkörper  wie  Tierkohle,  Filtrierpapier  wird  die  Gerinnung  '!♦* 
Arthropoden  nicht  beschleunigt,  Blutegelextrakt  wirkt  nicht  gerimjoc;^ 
hemmend  auf  das  Blut  von  wirbellosen  Tieren.  Binn] 

469.  M.  Henze:    Zur   Kenntnis   des   Hämocyanins  11*).     Vergl.  y 

T.  31,  219.  Hämocyanin  lässt  sich  nicht  in  einen  Eiweisskörper  and  eii" 
eiweissfreie  Komponente  spalten,  es  verhält  sich  vielmehr  wie  ein  Kup^^^ 
albuminat,  aus  dem  das  maskierte  Kupfer  leicht  abgespalten  werden  ^*oa 
Die  Bestimmung  der  N-Verteilung  ergab  10,2  (=  63,39®/^)  Monaminosftore'.V 
4,45  (=  27,65  ®/o)  Diaminosäuren-N,   0,93  (=  5,78  «/„)   Amid-N   und  0.43" 


1)  Hofmeisters  Beiträgr  z.  cheiu.  Physiul.  u.  Pathol.  6.  190—206.  lUn» 
Biological  Laboratory  Woods  Hall  u.  pathol.  Laborat.  Philadelphia.  —  ')  ZeitKfar.  ' 
physiol.  Chemie  48,  290—98. 
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(=  2,67  ^Iq)  Humin-N.  Bei  der  Hydrolyse  wurden  gefunden :  Tyrosin,  Leucin, 
Histidin,  Lysin,  wahrscheinlich  auch  Glutaminsäure  und  vielleicht,  aber  jeden^^ 
falls  nur  in  minimaler  Menge  (!)  Arginin.  Während  sich  aus  dem  Hämo- 
cyanin  ein  reduzierender  Zucker  nicht  abspalten  Hess,  fand  sich  ein  solcher 
im  frischen  Octopusblut.  Spiro. 

470.  Reni  Quinton:  Konzentrationsgrad  der  Salze  im  ^vitalen 
Medium  des  Aals  in  Meerwasser  und  in  SUsswasser  und  nach  der  experi- 
mentellen Versetzung  desselben  aus  ersterem  in  letzteres^).  Das  Blut- 
serum des  Aals  (Anguilla  vulgaris),  welcher  aus  dem  Meerwasser  in  Süss- 
wasser  wandelt  und  umgekehrt,  enthält  in  ersterem  (33,1  ^/qq  NaCl  Arcachon) 
durchschnittlich  9,19^/qo  Chlorid  als  Chlomatrium  berechnet,  in  letzterem 
(0,1  ^/oo  NaCl)  6,6  %Q.  [Im  Mittel  findet  sich  im  Serum  der  marinen 
Teleostier  10,72  ^/^^  NaCP),  in  dem  der  Teleostier  des  Süsswassers  mit 
0,1  "/qo  NaCl  7,15  ®/qq]^).  Werden  Meer-Aale  in  Süsswasser  gesetzt,  so 
nimmt  ihr  Gewicht  durch  Wasseraufnahme  zu  und  der  Chlorid-Gehalt  ihres 
Serums  sinkt  unter  den  obigen  Normal-Gehalt  der  Süss  wasser- Aale.  Ver- 
such I.  Der  Salzgehalt  des  Wassers,  in  welchem  sich  ein  bei  Arcachon  ge- 
fangener Meer- Aal  von  ca.  200  g  befand,  wurde  durch  allmäb.lichen  Zufluss 
von  Süsswasser  in  41  Std.  von  32,17 °/oq  auf  0,1  ^/qq  herabgesetzt;  Jiach 
10  weiteren  Std.  enthielt  das  Serum  des  Tieres  3,9 ^o^  NaCl.  In  dem 
ähnlichen  Versuch  U  (Gewicht  des  x\ales  109,6  g)  erreichte  das  Walser  den 
Gehalt  von  0,1  ^/^o  NaCl  in  28  Std.,  in  der  102.  Versuchsstunde  enthielt 
das  Serum  4,7%,,  NaCl.  Zu  dieser  Zeit  wog  das  Tier  113,1^^  seines 
Anfangsgewichts;  die  Gewichtszunahme  hatte  in  der  12.  Std.  begonnen,  als 
der  Chlorid-Gehalt  des  Wassers  auf  5,8 '^/qq  gefallen  war.  In  diesem  Ver- 
such war  besonders  darauf  geachtet  worden,  dass  die  äussere  Schleimschicht 
des  Tieres  erhalten  blieb.  In  Versuch  III  bis  VI  wurden  die  Tiere  aus  dem 
Meerwasser  direkt  in  Süsswasser  gebracht.  Aal  III  (124,5  g)  nahm  all- 
mählich an  Gewicht  zu,  bis  zum  Maximum  von  116,7^/o,  welches  er  nach 
9  Tagen  21  h  erreichte;  dann  nahm  das  Gewicht  ab;  nach  18  Tagen  Ih 
betrug  es  102,6.  Aal  V  (204,6  g)  wog  nach  1  Tag  7  h  106,8  ^/q.  Aal  IV 
(215,5  g)  wog  nach  9  Tagen  21h  117,1^0»  Aal  VI  nach  2  Tagen  7  h 
104,4  °/o.  Unmittelbar  nach  der  letzten  Wägung  betrug  der  NaCl-Gehalt  im 
Serum  der  vier  Tiere  3,76  "/q^,  5,85  %o,  5,31^/^0,  resp.  6,61<>/^o.  —  Zwei 
Meeraale,  welche  in  allmählich  erneuertem  Meerwasser  gehalten  wurden,  ver- 
loren in  10  Tagen  3  h  resp.  15  Tagen  6  h  0,2  resp.  7,6%  ihres  Anfangs- 
gewichts, ihr  Serum  enthielt  schliesslich  8,5  resp.  9,01  ^/qq  NaCl.     Herter. 


1)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  470—72;  Compt.  rend.  189,  938—41.  —  2)  9,6^ 
bis  ll,60|oo.  —  8)  Karpfen  6,50|oo,  Hecht  6,74 »oo,  Schleie  8,01  o|oo. 
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471.   ReniQuinton:  Osmotischer  Verkehr  zwischen  dem  vitalen 
-und  dem  äusseren  Medium  beim  marinen  SelachierO-    Bei  im  Meerwasser 

mit  einem  auf  NaCl  berechneten  Chlorid-Gehalt  (von  Q.  als  Z  bezeichnet) 
von  33,1  ^/oQ  lebenden  Selachiern  beträgt  der  Gehalt  des  vitalen  Medium  an 
^aCl  15,5  bis  23,4  "/^o^.  Setzt  man  die  Fische  in  verdünntes  Meerwasser, 
so  vermehrt  sich  ihr  Gewicht,  und  der  Ghloridgehalt  ihrer  vitalen  Medien 
nimmt  ab.  Folgende  Yersuchs-Resultate  wurden  an  Torpedo  macnlata. 
ScjUium  canicula,  Mustelus  vulgaris  und  an  einer  Raja-Art  erhalten.  Die 
Tiere  waren  in  der  Nähe  von  Arcachon  gefangen. 


Normale  Tiere 

im  Meerwasser 

An- 

Ver- 

Maxi- 

Peri- 

mit 33,1  ®/oo  NaCl 

dünntes 

mum 

Blut- 

tonea]' 

Versuchs- 
tiere 

fangs- 
ge- 

Meer- 
wasser 

des 
Ge- 

Zeit 

serum 
NaCl 

Blut- 

Peri- 
toneal- 

flQssig- 
keit 

serum 
NaCl 

flüssig- 
keit 

wicht 

NaCl 

wichts 

o/oo       NaCl 

«/oo 

NaCl 
o/oo 

gr 

o/oo 

o/o«) 

21,52 

22,25«) 

23,40 

A.  Torpedo    I 

1252,5 

18,00 

103,2 

3h  30m«) 

21,52 ; 

— 

B.        ,        II 

288,0 

14,04  <) 

141,1 

23h  30m7) 

14,1 :. 

— 

c.      ,     m 

305,0 

16,96 

120,4 

22h 

.    I9.3(» 

15,69 

18,40 

D.  Scyllium  I 

833,4 

20,00 

105,8 

2h 

12,60  .   14,H^ 

— 

E.         ,       II     727,5 

23,86 

113,2 

6  h  30  m 

12,28      14,74 

17,21 

F.  Mustelus         545,5  '    20,00 

110,0 

«       > 

13,26      18,«0 

17,37 

18,74 

G.  Raja 

1606,0 

17,70 

108,2 

2  h  30  m 

13,31 

15,00 

Die  analysierten  Flüssigkeiten  wurden  entweder  sterbenden  Tieren  ent- 
nommen (A,  D,  F,  G)  oder  seit  weniger  als  4  bis  10  Std.  gestorbenen.  Von 
besonderem  Interesse  ist  die  Beobachtung,  dass  bei  den  in  verdünntes 
Meerwasser  versetzten  Tieren  eine  Herabsetzung  des  NaCl-Gehalts  der 
vitalen  Medien  eintrat,  auch  wenn  Z  im  äusseren  Medium  über  dem  normalen 
NaCl-Gehalt  der  letzteren  blieb.  Herter. 


1)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  513-14.  Compt.  rend.  189,  995-97.  —  «)  Für 
marine  Invertebraten  gibt  Verf.  2  zu  32,4<>|oo  an.  —  ')  Den  Chlorgehalt  im  Blut<enin» 
von  Torpedo  ocellata  fand  E.  Herter  [J.  T.  21,  309]  25,716o|oo  NaCl  entsprechend: 
das  Meerwasser  (Neapel)  enthielt  34,884 o|qq.  —  4)  Dieser  Versuch  schloss  sich  an  ein«n 
anderen  mit  20,4 ^|oo  NaCl  an,  bei  welchem  das  Gewicht  des  Tieres  binnen  46b  au/ 
129  o|o  gestiegen  war.  —  5)  In  Prozenten  des  Anfangsgewichts.  —  «)  Die  Perikardial- 
flüssigkeit  enthielt  zu  derselben  Zeit  22,97  o{oo  Na  Cl.  ~  7)  Perikardialflüssigk«  it 
15,550|oo. 
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472.   C.  Defl andre:  Die   adipogene  Funktion   der   Leber   in  der 

Tierreihe  ^).  Die  Intermittenz  der  adipogenen  Funktion  der  Leber  zeigt 
in  der  Tierreihe  3  Uanpttypen.  1.  Bei  einer  geringen  Anzahl  Tiere 
(Mytiius  ednlis,  einige  Fische)  enthält  die  Leber  das  ganze  Jahr  über 
Fett,  aber  ihr  Fettgehalt  zeigt  deutliche  quantitative  Veränderungen  je  nach 
den  Jahreszeiten.  2,  Bei  sehr  vielen  Tieren  enthält  die  lieber  Fett  nur 
während  eines  gewissen  Teiles  des  Jahres,  welcher  einige  Wochen  bis  einige 
Monate  dauert  und  je  nach  der  Tierart  sehr  verschieden  ist.  Bei  Hei  ix 
enthält  die  Leber  Fett  nur  von  Mai  bis  Juni,  bei  Limax  von  Oktober  bis 
Mal,  bei  Cardium  von  Mai  bis  Oktober,  bei  Astacus  von  April  bis 
^oTember  n.  s.  w.  3.  Beim  Menschen  und  bei  den  höheren  Tieren  besteht 
kein  Zusammenhang  zwischen  der  adipogenen  Funktion  der  Leber  und  der 
Periodizität  der  Jahreszeiten.  Bei  der  Schwangerschaft  und  beim  Stillen, 
Phänomene,  welche  bei  diesen  Tierarten  nicht  mehr  periodisch  sind,  erscheint 
Fett  in  der  Leber.  Die  Lebensart,  die  Eigenw^irme  des  Tieres,  die  Tempe- 
ratur des  umgebenden  Mediums,  die  Jahreszeiten  scheinen  nur  einen  geringen 
Einfluss  auf  der  adipogenen  Funktion  der  Leber  auszuüben.  Die  Rolle  der 
Ernährung  ist  zwar  bedeutend,  die  Hauptrolle  kommt  aber  dem  Geschlechts- 
leben zu.  Die  Tiere,  welche  in  Wasser  leben  und  sich  von  der  sie  um- 
gebenden Flüssigkeit  durch  eine  Fettschicht  oder  eine  ölige  Sekretion 
isolieren,  scheinen  Fettreserve  in  der  Leber  anzuhäufen  (Gallinula,  Begen- 
yfeifer  u.  s.  w.).  Die  Kaltblüter  speichern  im  allgemeinen  als  Reservestoffe 
in  der  Leber  hauptsächlich  Fett  auf,  die  Warmblüter  Glykogen.  Ist  die 
umgebende  Luft  kalt,  so  bewirkt  die  dadurch  hervorgerufene  Fettanhäufung 
im  subkutanen  Bindegewebe  oft  eine  leichte  Fettaufspeicherung  in  der 
Leber.  Bei  guter  Ernährung  und  speziell  bei  Überernährung  nimmt  der 
Fettgehalt  der  Leber  bedeutend  zu.  Die  Natur  der  eingenommenen  Fette 
übt  einen  grossen  Einfluss  auf  diese  Fettablagerung  in  der  Leber  aus. 
Werden  Meerschweinchen  mit  Butter  oder  Rahm  ernährt,  so  ist  nach  8  bis 
10  Std.  die  Leber  mit  Fett  überladen.  Bei  Darreichung  von  OchsenfussOl 
ist  die  Fettanhäufung  in  der  Leber  viel  geringer;  mit  Lebertran  ist  sie 
noch  geringer  und  mit  Pflanzenölen  am  geringsten.  Das  auf  diese  Weise  der 
Leber  zugeführte  Fett  findet  sich  als  solches  in  der  Leber  und  keineswegs 
als  Seife  oder  Fettsäure.  Es  wird  also  nicht  durch  die  Pfortader  zugeführt, 
sondern  durch  den  Ductus  thoracicus.  Durch  den  allgemeinen  Kreislauf  in 
^ie  Leber  gebracht,  wird  dann  das  Fett  durch  die  spezifischen  Eigenschaften 
dieses  Organes  an  sie  gefesselt.  Dieses  Fett  verlässt  die  Leberzellen  rasch. 
Eine  bedeutende  Ernährung  ist  zwar   nötig,    damit  Fettreserven   sich   in   der 


1)  Th6se  de  Sciences,  Paris  1903,  Paul  Carnot,  127  Seit. 
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Leber  anfspeichern  können,  die  Fettanhäufang  in  diesem  Organe  wird  aber 
nuf  zum  Zeitpunkte  der  Fortpflanzung  hervorgerufen,  um  Reservestoffe  für 
den  Embryo  zu  bilden.  Man  kann  die  Wanderung  des  Fettes  von  den 
Leberdrtlsen  zu  den  Geschlechtsdrüsen  bei  Mytilus,  Ostrea,  Donax. 
Tapes,  Cardium,  Helix,  Liniax,  Chiton,  Littorines,  Astacus^ 
Carcinus  u.  s.  w.  nachweisen.  Bei  den  höheren  Tieren  wird  das  Fett  von 
der  Leber  der  Mutter  der  Leber  des  Fötus  zugeführt.  In  der  ganzen  Tier- 
reihe erfolgt  die  Fettaufspeicherung  zum  grossen  Teile  als  Lecithine,  Protagon 
und  Jecorin,  wie  Dastre  es  schon  nachwies  [J.  T.  31,  590].  Die  Fett- 
reserven der  Leber  wirken  nicht  allein  als  angehäufte  Verbrennongsstoffe 
für  den  Embryo,  sondern  auch  als  entwicklungserregende  Stoffe.        Zunz. 

473.  Herrn.  Jordan:  Die  Verdauung  und  der  Verdauungsapparat 
des  Flusskrebses  (Astacus  fluviatilis) ^).  Der  Krebsmagensaft,  das  Seknt 
der  Mitteldarmdrüse,  verhält  sich  gegen  Cochenilletinktur  und  Lakmoid 
alkalisch,  gegen  Lakmus  dagegen  sauer,  es  ist  daher  neben  freiem  Alkali 
wahrscheinlich  ein  saures  Salz  (Mononatriumphosphat  ?)  vorhanden.  Es  ist 
ebenso  wie  beim  Hummer,  entgegen  den  Angaben  von  Krukenberg,  kein 
peptisches,  sondern  nur  ein  tryptisches  Ferment  nachweisbar.  Der  Saft  ent- 
hält reichlich  Eiweisskörper,  die  durch  geringen  Säurezusatz  ausgefällt  werden. 

Schulz. 

474.  Herrn.  Jordan:  Zur  Frage  nach  der  exkretiven  Funktion  der 
MitteldarmdrUse  (Leber)  bei  Astacus  fluviatilis 0-    Kowalewsky  [Biolog. 

Zentralbl.  9,  33,  65,  127]  hat  zuerst  bei  Wirbellosen  versucht,  durch 
Injektion  von  Farbstoffen  etc.  in  die  Leibeshöhle  den  Weg  der  Exkretion 
dieser  Stoffe  und  damit  die  Frage  nach  den  Exkretionsorganen  zu  beant- 
worten. Solche  Versuche  wurden  von  verschiedenen  Seiten  auch  bei  Astacu«? 
angestellt  und  dabei  beobachtet,  dass  z.  B.  nach  Injektion  von  Methylenblau 
in  die  Bauchhöhle  am  andern  Tage  Methylenblau  im  Magensaft  erscheint. 
J.  injizierte  den  Tieren  Ferrum  oxydatum  saccharatum  in  Dosen,  die  etwa 
1  mg  Fe  enthielten,  zwischen  Cephalothorax  und  Abdomen  oder  ins  Abdomen: 
nach  einer  Anzahl  von  Tagen  wurden  die  Tiere  getötet  und  das  Gewebe  in 
bekannter  Weise  mit  Alkohol  (plus  etwas  Schwefelammonium)  gehärtet,  darauf 
geschnitten  und  mit  Ferrocyankalium  und  Salzsäure  auf  Fe  geprüft.  ^ 
fand  sich  Fe  in  den  sekretorischen  »Fermentzellen«  der  Leber  vom  2.  bis 
10.  Tage  als  feinstes  Gerinnsel.  12 — 36  Tage  nach  der  Ii^ektion  fand  sich 
Fe  auch  in  den  »Resorptionszellen*,   es  wird   demnach  Fe   vom  Verdauung?^ 


1)  Pflügers  Arch.  101,  263—310.  —  «)  Pflügers  Arch.  106,  865—79.   Z.ol. 
vergl.-anat.  Inst.  Univers.  Zürich. 
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kanai  aas  raekresorbiert.  In  einem  Versuch  fand  sich  in  36  Tagen  nach 
der  Injektion  von  0,83  mg  Fe  in  einem  über  das  Abdomen  gestreiften  Beutel 
ansgeschieden  0,37  mg  Fe.  Weinland. 

475.    N.  Sieb  er  und  S.  Metalnikow:    über  Ernährung  und  Ver- 
dauung der  Bienenmotte  (Galleria  melonella)  ^).    Die  Raupen  der  Bienen- 

motte  leben  von  den  Waben  der  Bienenstöcke.  Die  Zusammensetzung  solcher 
Wabeo  war  folgende  in  ^JqI  Wasser  8,68—10,2,  in  Alkohol  lösliche  Stoffe  4,7, 
in  Äther  lösliche  Stoffe  7,6,  in  Chloroform  lösliche  Stoffe  45,6,  zusammen  57,0 
bi>  61,0;  in  Wasser  lösliche  Substanz  18,7—19,0  mit  0,59  °/oN,  in  obigen 
ÜJsiingsmitteln  unlöslich  9,9—15,0  mit  1,64— 1,69  ^/o  N,  N  im  gs^nzen  2,23 
Ms  '2,28^1  Q,  Der  Gehalt  der  Raupen  an  Alkohol-,  Äther-,  und  Chloroform- 
iöslichen  Substanzen  war  sehr  hoch:  44,8 — 45,5 ^/^  der  Trockensubstanz,  die 
^^^'\  des  Gewichtes  der  frischen  Tiere  betrug.  Die  Trockensubstanz  ent-. 
bielt  7,1 — 7.7%  N  (Bestimmung  nach  Dumas).  Es  war  demnach  möglich, 
dass  die  Raupen  aus  den  Waben  auch  N-haltige  Nahrung  aufnahmen.  Wurde 
den  Tieren  chemisch  reines  Wachs  als  Futter  gegeben,  so  nahmen  sie 
nicht  oder  nur  anfangs  an  Gewicht  zu,  entwickeln  sich  aber  doch  zu  (sehr 
kleinen)  Puppen  und  Motten.  In  einem  Parallel  versuch  wurde  eine  Partie 
Raupen  nur  mit  Wachs,  die  andere  mit  Waben  gefüttert,  und  darauf 
beide  analysiert.  Es  fand  sich,  dass  die  mit  reinem  Wachs  gefütterten 
Raupen  nur  ein  Viertel  bis  ein  Fünftel  des  Gewichtes  der  mit  Waben  ge- 
fütterten besassen.  Ferner  enthielten  die  ersteren  6,9  ®/q  Wasser  weniger, 
'•i'^'o  wachsartige  Substanzen  mehr  und  1,8 "/^  N  weniger,  als  die  normal 
gefütterten  Tiere.  Die  Fütterung  mit  den  nach  Entfernung  des  Wachses 
'durch  Petroläther)  in  den  Waben  enthaltenen  Bestandteilen  reicht  zur  Er- 
nährung der  Raupen  nicht  aus.  Die  Tiere  nehmen  dabei  nicht  an  Gewicht 
lu.  sondern  etwas  ab,  selbst  die  Fütterung  mit  reinem  Wachs  war  zuträg- 
licher als  diese  Nahrung.  Fütterung  der  Raupen  mit  Serumalbumin,  Somatose, 
Mehl,  Zucker,  Zucker  und  Eiweiss,  führte  ebenfalls  zu  Gewichtverlusten  der 
Tiere  und  meist  schliesslich  zum  Tod.  Fügte  man  jedoch  Wachs  zu  den  ge- 
nannten Substanzen,  so  nahmen  die  Tiere  an  Gewicht  zu  und  erreichten  das 
Puppenstadium.  Demnach  ist  das  Wachs  für  die  Tiere  ein  notwendiger 
^ahrungsbestandteil,  noch  notwendiger  als  N-haltige  Substanz.  Fügt  man 
jedoch  etwas  Wasser  zur  N-haltigen  Substanz  (Wabenbeimengungen),  so 
nehmen  die  Tier  auch  dann  an  Gewicht  zu.  Wurde  den  Tieren  Cerin 
<^erMyricin  (Palminsäureester  des  Myricylalkohols)  gefüttert,  so  war  das 
Ergebnis  dasselbe,  wie  bei  reiner  Wachsfütlerung.  Wurden  jeder  dieser  Sub- 
stanzen Wabenbeimengungen  zugefügt,  so  wuchsen  die  Tiere  in  beiden  Fällen 

1)  P  f  1  ft  g  e  r  8  Arch.  102,  269—86. 
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gut,  me  bei  Zusatz  von  Wachs  zar  Stickstofinahmng.  An  Fermenten 
wurden  im  Darmkanal  der  Raupen  (nach  Zerreiben  mit  Sand  und  Extrahieren 
mit  physiologischer  Kochsalzlösung  oder  SOproz.  GlyzerinlOsung,  unter  Zusatz 
von  Chloroform,  Thymol  oder  Toluol)  nachgewiesen:  1.  ein  proteolrti^ 
seh  es  Ferment,  das  in  alkalischer  Reaktion  auf  Fibrin  wirkte  (nicht  anf 
Eiereiweiss),  2.  ein  diastatisches  Ferment,  das  Stärkekleister  in  redu- 
zierende, die  Jodprobe  nicht  mehr  gebende  Stoffe  invertierte  (schneller  bei 
alkalischer  Reaktion),  3.  ein  labendes  Ferment,  4.  ein  steatolytisches 
Ferment  (in  geringer  Menge).  Weinland. 

476.  R.  C.  Schiedt:  Einige  Ersclieinungen  der  tierischen  Pigment- 

bildung  ^).  Werden  Austern,  denen  die  rechte  Schale  entfernt  worden  ist^ 
auf  einem  Drahtnetz  unter  Wasser  dem  diffusen  oder  direkten  Sonnenlicht 
ausgesetzt,  so  erscheint  regelmäfsig  nach  wenigen  Tagen  die  Oberfläche  des 
Mantels,  der  Kiemen,  des  Herzens  etc.  gelblich,  später  braun  bis  schwarz 
pigmentiert.  Durch  ihre  natürliche  Lage  vor  Licht  geschützte  Teile,  wie  die 
Unterfläche  der  Kiementaschen,  bleiben  viel  blasser.  RQckverbringung  in 
Dunkelheit  führt  zu  starker  Depigmentation.  Blaues  Licht  wirkt  wie 
direktes  Sonnenlicht.  Rotes  Licht  bewirkte  niemals  die  geringste  Pig- 
mentierung; ausserdem  blieben  die  schädlichen  Wirkungen  des  direkten 
Sonnenlichts  auf  Muskel  und  Organe  aus,  und  die  Schale  regenerierte  sich 
schnell.  Dunkelheit  bringt  das  spärliche  normale  Pigment  (hauptsächlich 
in  der  Epidermis  des  Mantelrands  gelegen)  zum  Schwinden.  Mikro- 
skopisch ergab  sich,  dass  in  ektodermalen  Organen  (Mantel,  Kiemen)  das 
neugebildete  Pigment  ausschliesslich  in  der  Epidermis  lagert,  bei  meso- 
dermalen  Organen  (Herz  etc.)  im  Bindegewebe  und  Endothel.       Lotmar. 

477.  M.  Henze:  Spongosterin,  eine   cliolesterinartige  Substanz  aus 
Suberites  domuncula  und  seine  angeblichen  Beziehungen   zum  Lipechrom 

dieses  Tieres^).  In  dem  Schwamm  Suberites  hatte  Krukenberg  ein 
Lipochrom  beschrieben,  welches  durch  Sonnenlicht  in  einen  cholesterinartigen 
Körper  übergehe.  Zur  näheren  Aufklärung  dieser  Frage  wurden  yoii  H.  die 
gereinigten  und  zerkleinerten  Schwämme  anfangs  frisch,  später  luftrockeD, 
mit  absolutem  Alkohol  und  Äther  extrahiert;  es  wurde  so  eine  stark  rot- 
gelbe butterartige  Masse  erhalten,  aus  der,  wenn  die  ätherisch-alkoholische 
Lösung  nicht  vollständig  verdampft  war,  nach  einiger  Zeit  massenhaft 
»Cholesterin«  auskristallisirte.  Zur  Isolierung  dieses  »Cholesterins«  wurde 
die    obige  Masse    mit  Natriumalkoholat  behandelt  und   nach  Yerjagong  des 


J)  Amer.  journ.  physiol.  10,  365—72.  —  »)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  41,  109  -24. 
Chem.-physiol.  Labor,  zool.  Station  Neapel. 
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Alkohols  zum  Rfickstand  in  warmem  Wasser  CaClj  gegeben.  Die  ent^ 
stehenden  Ga-Seifen  reissen  das  »Cholesterin«  und  das  Lipochrom  nieder. 
Die  mit  Wasser  ausgewaschene  und  getrocknete  Masse  gibt  mit  Aceton  ans- 
fekocht  an  dieses  das  Lipochrom  und  das  »Cholesterin«,  welches  letztere  ans 
der  eingeengten  Lösung  leicht  auskristallisiert.  Die  Kristalle  wurden  eventuell 
mit  Hilfe  von  Tierkohle  gereinigt  und  nochmals  aus  95proz.  Methyl-Alkohol 
omkristallisiert.  Sie  bildeten  dann  weisse,  fettig  glänzende  Täfelchen  und 
Plftttchen.  Die  Substanz  (Spongos  ter  in),  ist  ferner  leichtlöslich  in  Äther, 
Clüorofonn,  Schwefelkohlenstoff.  Ihr  Schmelzpunkt  liegt  bei  119—120^ 
(Cholesterin  140^  Isocholesterin  194^).  Auch  nach  Rflckgewinnung  des 
SpoDgosterins  aus  dem  Essigester  war  der  Schmelzpunkt  derselbe.  Das 
Spongosterin  gibt  mit  Schwefelsäure  (1:5)  auf  dem  Objekträger  keine  Rot- 
Hirbang  (Cholesterin  wird  rot).  Die  Salkowskische  Probe  tritt  langsam 
ein,  die  Liebermann-Burchardsche  Probe  ist  deutlich  positiv.  Ober- 
in all  er  s  Reaktion  versagte.  Das  Spongosterin  zeigte  ein  optisches  Drehungs- 
vennögen  (in  Chloroform  gelöst)  von  [«!>  =  —  19,59  <^.  Bei  110^  getrocknet, 
verloren  die  Kristalle  4,09  bis  4,93  ^/q  Wasser.  Die  Elementaranalyse  der 
bis  zur  Gewichtskonstanz  getrockneten  Substanz  ergab  C  81,81— 81,92  ^/o, 
H  12,60 — 12,52®/^,  was  am  besten  einer  Formel  CjgHjgO  entspräche 
(mit  C  81,95,  H  12,03).  Die  Molekulargrösse  nach  der  kryoskopischen 
Methode  (das  Spongosterin  war  in  Naphtalin  gelöst)  bestimmt,  ergab  sich  in 
2  Bestimmungen  zu  385  bezw.  332.  Entsprechend  dem  Vorhandensein  einer 
OH-Gruppe  bildet  der  Körper  Ester.  Es  wurden  dargestellt:  Spongosteryl- 
ftcetat:  glänzende  Blättchen  Fp.  124,5^;  Spongosterylpropionat;  grosse  perl- 
matterglänzende  Blättchen  Fp.  135 — 136^;  Spongosterylbenzoat :  rechteckige 
Täfelchen  Fp.  128^.  Ob  Spongosterin  (in  Schwefelkohlenstoff  gelöst)  Brom 
^lagert  (Cholesterin  bildet  bekanntlich  ein  Dibromid),  ist  noch  nicht  ent- 
schieden. Das  Lipochrom  in  den  acetonhaltigen  Mutterlaugen  des 
Bpongosterins  konnte  nicht  zur  Kristallisation  gebracht  werden.  Seine 
Lösmigen  absorbierten  den  grünen  und  blauen  Teil  des  Spektrums  besonders 
^tark,  in  dickerer  Schicht  auch  den  Anfang  des  roten  Spektrumendes,  ausser- 
dem findet  sich  ein  deutliches  Band  an  der  Stelle  der  Frauenhof  ersehen 
^Linie.  Durch  Sonnenlicht  wird  das  Lipochrom  langsam  entfärbt,  ver- 
matiich  liegt  diesem  Prozess  ein  Oxydationsvorgang  zu  Grunde.  Bei  einem 
Versuch  wurde  das  Lipochrom  1.  mit  Luft,  2.  mit  Sauerstoff,  3.  mit  Kohlen- 
säure, 4.  mit  Wasserstoff  in  Röhrchen  eingeschmolzen  und  darauf  dem 
Sonnenlichte  ausgesetzt.  3.  und  4.  waren  nach  6  Monaten  noch  unver- 
ändert, 2.  war  nach  20  Min.  entfärbt,  1.  war  nach  6  Monaten  noch  ein 
wenig  gelbrot.  Aus  dem  für  die  Darstellung  des  Spongosterins  und  Lipo- 
chroms    verwendeten   Alkoholätherextrakten   war   durch   Calciumchlorid    eine 
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Kalkseife  erhalten  worden;  aus  derselben  wurden  Bleisalze  gewonnen, 
welche  in  Äther  zum  Teil  in  Lösung  gingen.  Durch  Spaltung  dieser  Lösung 
mit  Salzsäure  Hess  sich  eine  flüssige,  nicht  erstarrende  Säure  abscheiden,  ver- 
mutlich Ö^l säure  [Cotte,  Bull,  scientif.  de  la  France  et  de  la  Belgique 
38,  509].  Ausserdem  liess  sich  aus  dem  in  Äther  nicht  löslichem  Blei- 
salz eine  Säure  von  auffallend  hohem  Schmelzpunkt  (ca.  110^)  gewinnen:  die 
Elementaranalyse  derselben  lieferte  71,85  C  und  lü,65  ®/o  H.  Einige  An- 
gaben über  die  eigentümliche  widerwärtig  riechende  flüchtige 
Verbindung,  die  von  Suberites  ausgeschieden  wird  (dieselbe  wird  durch 
konz.  Schwefelsäure  aufgenommen)  siehe  im  Original !  Das  Vorkommen  einer 
Tyrosinase  [Cotte,  J.  T.  33,  692]  in  Suberites  wird  bestätigt;  diese 
findet  sich  sowohl  im  Presssaft,  als  in  dem  durch  Zusatz  des  gleichen  Volums 
Alkohol  erhaltenen  Niederschlag;  auch  der  Glyzerinauszug  des  Niederschlags 
ist  wirksam.     Kochen  hebt  die  Tyrosinasewirkung  auf.  Weinland. 

478.  FritzNetolitzky:  Untersuchungen  über  den  giftigen  Bestand- 
teil des  AlpensaiamanderSy  Salamandra  atra^).  Die  durch  Chloroform  ge- 
töteten Tiere  wurden  auf  der  Fleischhackmaschine  zerkleinert,  der  Brei 
mit  Wein-  oder  Essigsäure  angesäuert  und  mit  Alkohol  in  steigender  Kon- 
zentration 3 — 4  mal  ausgekocht,  die  filtrierten  Auszüge  mit  Bleiessig  gefällt, 
der  Bleitiberschuss  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt  und  die  Filtrate  durch 
Erwärmen  am  Wasserbade  von  Alkohol  befreit.  Nach  wiederholtem  Aus- 
schütteln mit  Äther  wurde  alkalisiert  und  wieder  mit  Äther  ausgeschüttelt, 
der  jetzt  einen  basischen  giftigen  Körper  aufnahm,  der  beim  Verdunsten  in 
gelblichen  Tropfen  hinterblieb.  Die  Substanz,  Samandatrin,  wurde  als 
gut  kristallisierendes  Sulfat  isoliert  und  dafür  die  Formel  (C^i  H37  NjOa)^ .  HjS()4 
ermittelt.  Aus  einem  Tier  liess  sich  ungefähr  1  mg  des  Sulfates  gewinnen. 
Durch  seine  Löslichkeit  in  Äther  ist  das  Gift  von  den  Alkaloiden  des  ge- 
fleckten Salamanders  verschieden.  Über  die  physiologischen  Wirkungen 
des  den  Krampfgiften  zuzuzählenden  Alkaloids  siehe  das  Original. 
Andreasch. 

^)  Arch.    f.    experim.   Pathol.    u.    Pharmak.    51,    118—29.      Pharmak.    Instit. 
Innsbruck. 
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übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Oxj^dtUion, 

*  Walt.  Stranh,  Chemismus  der  Wirkang  belichteter  Eosinlösung 
::Tif  oxydable  Substanzen.  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  51,  383  bis 
•'•^.  Durch  Belichtung  wird  aus  einer  Jodkaliumlösung  in  Gregenwart  von  Eosin  und 
Maerstoff  Jod  frei  gemacht  in  einer  der  Eosinmenge  proportionalen  Menge.  Zur 
loDstfindig'en  Entfärbung  des  Eosins  sind  pro  Molekül  Eosin  65  Mol.  O2  nötig. 

Andreasch. 
479.   W.  Straub,  über  chemische  Vorgänge  bei  der  Einwirkung  von 
Licht  auf  fluoreszierende  Substanzen  (Eosin  und  Chinin)  und  die  Bedeu- 
tung dieser  Vorgänge  für  die  Lichtwirkung. 

*A.  P.  Mathews,  die  Ursache  der  pharmakologischen  Wirkung  der  Jodate, 
Broniate,  Chlorate  und  anderer  oxydierender  Substanzen,  sowie  einiger 
•Tganifichen  Arzneimittel.  Aroer.  journ.  physiol.  II,  237.  Die  genannten  Salze  wirken 
ji  sauren  Medien  viel  giftiger  als  in  alkalischen.  Ähnliches  ist  bei  Bichromaten  und 
Fexricyaniden  der  Fall.  Alle  oxydierenden  Substanzen,  deren  Oxydationsvermögen 
H^heinbar  vom  Anion  abhangt  (z.  B.  Jodate  etc.),  wirken  um  so  heftiger,  je  saurer  das 
Uewebe  ist;  dagegen  wirken  alle  oxydierenden  Substanzen,  deren  Wirkung  vom  Kation 
abhängt  (z.  B.  Eupfersalze),  um  so  stärker,  je  alkalischer  das  Gewebe  ist. 

Andreasch. 
*An.  Medwedew,  über  die  oxydativen  Leistungen  der  tierischen 
«Tewebe.  Pflügers  Arch.  108,  403—28.  Im  Gegensatz  zu  M.  Jacoby  [J.  T  80, 
.567]  hält  M.  das  oxydierende  Ferment  der  Leber  auf  Grund  seiner  Zerstörbarkeit 
lurch  Trypsin  für  einen  Eiweisskörper.  Die  Vergleichung  der  Oxydationsvorgänge 
<\*fs  Salizylaldehyds  in  saurem  und  alkalischem  Medium  [vergL  J.  T.  29,  543 ;  80,  566] 
i^rgab,  dass  das  Volumen  des  Eeaktionsgemisches  in  alkalischem  Medium  keinen  Ein- 
lioss  auf  die  Menge  des  Oxydationsproduktes  ausübt,  also  ein  ganz  anderes  Verhalten 
ab?  in  saurem  Medium.  Für  den  Verlauf  des  Oxydationsprozesses  bei  verschiedenen 
Kunzentrationen  des  Aldehyds  werden  Gleichungen  entwickelt.  Andreasch. 

480.  W.  Zanichelli,  über  die  Oxydationsprozesse  der  Gewebe. 
*Hans  Friedenthal,  über  Oxydation  und  Spaltung  innerhalb  der 
lebendigen  Subtanz.  Salkowski -Festschrift  93 — 104;  Engelmanns  Arch., 
physiol.  Abt.,  1904,  371 — 75.  Eiweissstoffe,  kolloide  Kohlehydrate,  Fette  und  Seifen 
oxydieren  sich  selbst  in  Normal-OH-Lösungen  bei  einer  Sauerstoffspannung  von  152  mm 
Hg  bei  380  nicht  merklich.  Erst  nach  vorausgegangener  Spaltung  sind  sie  der  Ver- 
brennung zugänglich  und  zwar  zeigt  sich  die  Verbrennlichkeit  abhängig  vom  Mole- 
k  ulargewieht.  Spiro. 

•Aug.  P.  R.  Pütter,  die  Wirkung  erhöhter  Sauerstoffspannung 
auf  die  lebende  Substanz.  Zeitschr.  f.  allg.  Physiol.  8,  362—405  u.  Diss. 
Oöttingen  1904. 

Jahresbericht  fbr  Tierehemie.    1904.  42 
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*J.  Aloy,  über  die  durch  die  Organextrakte  hervorgebrachten  0\\ 
dationen  und  Reduktionen.  Compt.  rend.  eoc.  biolog.  66,  658 — 59.  A.  dehnt* 
die  von  A.  und  Abelons  besonders  am  Pferd  angestellten  Beobachtungen  anf  Vögel 
Karpfen,  Krebse,  Austern  und  Begenwürmer  aus.  Die  mit  Sand  zerkleinerten  Organ« 
worden  yermittelst  der  hydraulischen  Presse  (300  Atm.)  ausgepresst  nnd  Portionen  dd 
erhaltenen  Saftes  mit  Chloroformwasser  versetzt  nnd  durch  Natriamkarbonat  schwacl 
alkalisiert,  20  bis  36  Std.  bei  Brutwärme  mit  Iproz.  Salizylaldehjd  resp.  mit  2proz 
Kaliumnitrat  digeriert.  Mit  dor  Oxydation  des  Aldehyd  ging  die  Reduktion  de 
Nitrats  einher.  Die  Leber  von  Vögeln  wirkte  besonders  krftffcig ;  Regenwürmer  lieferten 
nur  schwach  wirksame  Extrakte.  —  Das  Ferment  l&sst  sich  durch  anorganische  Nieder 
schlage,  besonders  Calciumphosphat,  nicht  gnt  ausfällen.  Pikrins&ure  in  saurer  Lösung 
fällt   es   vollständig;    die  Pikrinsäure   kann    aus  der  Lösung   des   Niederschlages  in 

1  proz.  Natriumhydrat  durch  Dialyse  entfernt  werden.    Am  besten  fällt  man  das  Fer- 
ment durch  halbe  Sättigung  mit  Ammoniumsulfat  zugleich  mit  dem  Globulin. 

Herter. 

*F.  Batelli,  Oxydation  von  Ameisensäure  durch  Extrakt  tierischer 
Gewebe  in  Gegenwart  von  Wasserstoffsuperoxyd.  Compt.  rend.  1S8,  651 — 52.  Di^ 
Wirkung  tierischer  Oxydasen  wurde  bisher  im  wesentlichen  nur  an  Substanzen  ao« 
der  aromatischen  Reihe  festgestellt.  B.  konnte  ebenso  wenig  wie  Kastle  und 
Loewenhard  [J.  T.  32,  842]  die  Oxydation  von  Ameisensäure  durch  Leberkatalase 
in  Gegenwart  von  H2O2  konstatieren.  Er  beobachtete  dagegen,  dass  frische  Eztraktr* 
aus  Leber  und  Muskel  unter  diesen  umständen  bei  38 0  die  Ameisensäure  zu  Kobltn- 
säure  oxydieren.    Die  Extrakte  wurden  erhalten  durch  Schlltteln  des  Organbreies  mit 

2  Volumen  eines  Gemisches  von  3  Teilen  Alkohol  und  1  Teil  Äther,  Acspre8.«e:i. 
Waschen  mit  Äther,  Auspressen  und  Trocknen  im  Vakuum.  Zur  Ausführung  der  Ver- 
suche wurden  100  cm^  einer  2  proz.  Lösung  von  Natrium-  oder  Calci nniformiat  mit 
5  bis  20  g  Extrakt  versetzt,  die  Mischung  durch  Durchleiten  reiner  Luft  von  Kohlen- 
säure befreit  und  alle  Minute  1cm'  Iproz.  HsO^-Lösung  dazu  gegeben,  während  eir. 
kontinuierlicher  Luftstrom  die  gebildete  Kohlensäure  mit  sich  führte,  zur  Absorption 
in  Barytwasser.  Das  von  B.  beobachtete  Maximum  der  COrBildung  durch  15  g  Ex- 
trakt war  32  cm^  pro  Std.  Versuche  mit  Ac«tat,  Laktat,  Oxalat.  Glykose  fielen  negativ 
aus.  Durch  Kochen  wird  die  oxydierende  Substanz  zerstört,  welche  mit  Katalase  nicht 
identisch  zu  sein  scheint.  In  Abwesenheit  von  H2  O9  bleibt  die  Oxydation  der  Ameistc- 
säure  aus.  Herter. 

*E.  G^rard  und  Bic(|uiet,  Oxydation  von  Morphin  und  Redukti^-n 
von  Oxy morphin  durch  die  zerkleinerte  Niere.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  9^ 
904—5.  Wie  durch  den  Saft  von  Bussula  delica  (Bourquelot,  Bongaol t|.  ^' 
wird  auch  durch  das  wässerige  Extrakt  der  Niere  (Pferd)  Morphin  za  Oxydimorpbio 
oxydiert.  In  den  Versuchen  der  Vff.  wurde  durch  die  mit  Chloroform  versetxte  und 
drei  Tage  bei  Bruttemperatur  gehaltene  Lösung  von  lg  Morphinsulfat  in  250g  Ei- 
trakt  ein  Luftstrom  geleitet.  Der  entstandene  Niederschlag  gab  mit  SchwefelsiQrtr 
und  einem  Tropfen  sehr  verd&nnter  Lösung  von  Forroaldehyd  die  für  Oxymorpbiu 
charakteristische  grüne  Färbung.  Gekochtes  Extrakt  wirkte  nicht  oxydierend.  Anderer- 
seits reduziert  das  Nierenextrakt  Oxymorphin,  wenn  man  dasselbe  in  einer  Wasserstoff- 
Atmosphäre  bei  hruttemperatur  damit  digeriert.  Das  nach  48  Std.  eingedampft^ 
Gemisch  gab  an  Alkohol  97 ^  Morphin  ab,  welches  durch  die  Violettfärbung  ""^ 
Formaldehyd-Schwefel-^äure  nachgewiesen  wurde.  Herter. 
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*A.  K.  Bichards,  die  intracelluläre  Reduktion  des  Goldcblorides. 
?roc.  soc.  expt.  biol.  and.  med.  Oct.  ]908.  Nach  intravascnlärer  Einspritzung  von 
«roldnatnum-Chlorid  wurden  die  Organe  eines  Kaninchens  mikroskojnsch  untersucht. 
Man  fand,  dass  metallisches  Gold  sich  in  den  Kernen  (oder  der  Nachbarschaft  der* 
selben)  der  Zellen  der  Niere,  Leber,  Milz,  der  Magen*  und  Darmschleimhaut  und  in 
dem  Henmuskel  abgelagert  hatte.  Chemische  Analysen  ergaben,  dass  die  bei  weitem 
gramste  Menge  in  den  Nieren  und  in  der  Leber  vorhanden  war,  während  in  den  andeiii 
<»ben  erwAbnten  Organen  nur  Spuren  des  Metalles  nachgewiesen  werden  konnten. 

ünderhilL 

*C.  A.  Herter,  Aber  die  reduzierende  Wirkung  des  Organismus 
inter  dem  Einflnss  der  Kälte.  Amer.  journ.  physiol.  12,  128—89.  Ungefähr 
35 cm^  einer  0,33 proz.  Lösung  von  Methylenblau  wurde  langsam  in  die  Jugularvenen 
Toa  normalen  und  gekllhlten  Kaninchen  eingespritzt.  Bei  den  gekühlten  Tieren  wurde 
liie  Bednktion  von  Methylenblau  zu  Leukomethylenblau  weder  so  schnell  noch  so  aus- 
gedehnt als  bei  normalen  Kaninchen  beobachtet.  Underhill. 

*Marcel  Labb^,  Wirkung  des  Atmens  schwefelhaltiger  Dämpfe 
uofdie  Oxydationen  des  Organismus.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  57,  378—80. 
L  verfolgte  nach  der  Methode  von  H^nocque  die  Wirkung  der  Einatmung  der 
Dämpfe  (40  bis  42^)  der  .source  de  la  Grotte'  zu  Luchon.  Eine  gesunde 
Pereon  von  32  Jahren  (Ozyhämoglobin  IS^/q)  machte  täglich  10  Min.  dauernde  Ein- 
atmungen. Die  Reduktionsdauer  des  Oxyhämoglobin  betrag  vor  der  Einatmung  75 
bis  100  Sek.,  nach  derselben  55  bis  60,  die  Aktivität  der  Reduktion  0,65  bis  0,87 
resp.  1,08  bis  1,18.  —  Bei  einem  Neurastheniker  mit  respiratorischer  In^ufficienz  und 
Olighämie,  welcher  mit  Einatmungen  und  Bädern  behandelt  wurde,  zeigten  sich  ähnliche 
Wirkungen,  der  Oxyhämoglobingehalt  des  Blutes  stieg  in  12  Tagen  von  12  auf  13,5 o/q. 

Herter. 

*Louis  Lapicque,  allgemeine  Kritiken  über  die  Messung  der  Aktivität 
des  Stoffwechsels  durch  die  Methode  von  H6nocque.  Ibid.,  880 — 83.  Gegen 
diet^e  Methode  [J.  T.  14,  522;  16,  116]  wendet  L.  ein,  dass,  abgesehen  von  der 
Schwierigkeit,  mittelst  des  Spektroskops  genau  den  Zeitpunkt  zu  bestimmen,  wo  das 
abgeschnürte  Nagelglied  des  Daumens  das  Oxyhämoglobin-Spektrum  nicht  mehr  gibt, 
das  Resultat  von  mancherlei  Umständen  abhängig  ist.  Vor  allem  beeinflusst  die 
wechselnde  Menge  des  im  Nagelglied  vorhandenen  Blutes  die  Reduktionsdauer.  Der 
Saaerstofirerbrauüh  im  Daumen  geht  mit  der  Aktivität  der  Oxydationsprozesse  im 
übrigen  Körper  nicht  parallel,  schon  wegen  der  Temperatnrverhaltnisse ;  bei  Abnahme 
der  .Xussentemperatur  sinkt  die  Temperatur  der  Finger  und  damit  ihr  Sauerstoffver- 
brauch,  die  zentralen  Teile  halten  dagegen  ihre  Temperatur  konstant  und  ihre  Oxy- 
dätionsprozesse  steigern  sich.  Zum  Beweis  der  Wertlosigkeit  der  Methode  ftlhrt  L. 
an,  dass  nach  den  Resultaten  derselben  Vallot  [J.  T.  81,  2Bt3]  auf  dem  Montblanc 
und  im  Ballon,  sowie  Raymond  (Henocque,  Ibid.,  234)  im  Ballon  die  Aktivität 
der  Reduktion  in  der  Höhe  gesteigert  fanden,  während  Bayeux  (Ref.  in  diesem  Band) 
&Q8  geinen  Bestimmungen  eine  Herabsetzung  derselben  ableitete.  Herter. 

^Marcel  Labbö,  Bemerkungen  dazu.  Ibid..  383—85.  L.  gibt  zu,  dass  man 
bei  Ansf&hmng  der  H^nocqueschen  Methode  vorsichtig  sein  muss,  um  vergleichbare 
Resultate  zu  erhalten.  Man  darf  die  Bestimmungen  weder  an  einer  zu  kalten  noch 
^  einer  zu  warmen,  kongestionierttn  Hand  ausfuhren,  ferner  muss  man  anämische 
^i^d  (olyämische  Zustände  berücksichtigen.  Bei  Beobachtung  dieser  Kautelen  stimmen 
die  Resultate  der  H. sehen  Methode  mit  denen  der  chemischen  Methoden   zur  Messung 
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des  respiratorischen  Gaswechsels  überein;  z.  B.  fanden  H^nocqne  und  Banden  in 
ebenso  wie  Robin  und  Bin  et  eine  Yerlangsamnng  der  Oxydationen  bei  Typhn«. 
Die  Beobachtungen  im  Ballon  bftlt  Verf.  nicht  ffir  ohne  weiteres  mit  den  im  Gebirg« 
angestellten  vergleichbar.  Dass  bei  Personen,  welche  auf  der  Höhe  akklimatiaieril 
sind,  der  respiratorische  Gaswechsel  herabgesetzt  ist,  hat  Hönocqne  [J.  T.  88,  74S)i 
ebenso  wie  Bayeux  konstatiert.  Dass'  der  SanerstoffVerbranch  des  Gesamtkörpers 
dem  des  Nagelgliedes  proportional  ist,  dafOr  spricht  ein  Yersach  H^noeqnesii. 
Hält  man  vor  der  Ligatur  des  Danmens  eine  bestimmte  Zeit  den  Atem  sn,  so  jer- 
ringert  sich  die  Daner  der  Redaktion  im  Nagelglied  am  eben  diese  Zeit. 

H  e  r  t  e  r. 

^Albert  Robin,  über  die  Spektroskopie  der  lebenden  Gewehe. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  512.  R.  hat  mit  Straus  [J.  T.  14,  522]  die  Vierordt- 
H^nocqaesche  Methode  in  demselben  Sinne  wie  Lapicqae  (obiges  Bef.)  kritisiert. 
Was  den  Einflass  des  Höhenklimas  auf  den  Stoffwechsel  betrifft,  so  ist  derselbe  nach 
den  Untersuchangen  von  R.  und  Binet^)  im  allgemeinen  ein  stimnlierender;  nach 
der  Akklimatisiernng  kehrt  der  respiratorische  Gaswechsel  zur  Norm  znrück. 

Herter. 

*Xavier  Mathieu,  Einfluss  der  Respiration  von  Sauerstoff  aaf  die 
Strychninvergiftung  beim  Frosch.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  M,  532—34. 
Ananoff  und  Osterwald  [J.  T.  30,  561]  fanden,  dass  bei  Kaninchen,  Mftusen  und 
Meerschweinchen  nicht  nur  die  künstliche  Respiration,  sondern  auch  die  spontane 
Atmung  von  Sauerstoff  die  Strychninkrampfe  aufhebt  und  bei  todlichen  Dosen  das 
Leben  rettet.  Bei  Fröschen  hat  nach  M.  die  Atmung  in  Sauerstoff  keinen  gflnstigen 
Einfluss  auf  den  Verlauf  der  Vergiftung,  weder  bei  Zimmertemperatur  noch  bei  SO^. 
Das  in  Sauerstoff  befindliche  Tier  schien  eher  empfindlicher  als  das  in  Luft  atmende. 
—  Kohlensäure  hebt  bei  Fröschen  die  Strychninkrampfe  auf  (Verworn*),  Winter- 
st ein*)  durch  Lähmung  des  Zentralnervensystems.  Herter. 

*F.  A.  Foderä  und  G.  Mei  Gentilucci,  antitozische  Funktion  df? 
Sauerstoffs.  Arch.  internat.  de  pharmacodynaroie  et  de  thörapie  18,  143— >^- 
Istit  farmacolog.  d.  ü.  di  Camerino.  Bringt  man  Kaninchen  in  eine  Glocke,  durch 
die  151  O2  ungefähr  stündlich  geleitet  werden,  7  bis  8  Std.  Yor  der  Einspritxung 
einer  sonst  tödlichen  Strychninnitratdosis  und  dann  wieder  in  die  OrGlocke,  so  daaert 
die  Vergiftung  nur  kurze  Zeit  und  die  Tiere  bleiben  am  Leben;  die  doppelte  tödliche 
Dosis  ruft  den  Tod  hervor,  wenn  auch  langsamer  wie  in  normaler  Luft.  Werden  die 
Tiere  in  die  Og-Glocke  erst  nach  der  Einsi)ritzang  gebracht,  so  genügt  sch(»n  die 
1 '/«fache  tödliche  Strychninnitratdosis,  um  den  Tod  zu  bewirken.  Werden  die  Ti^re 
7  bis  8  Std.  vor  der  Vergiftung  in  die  OrGlocke  gebracht  und  bleiben  sie  nachher 
in  gewöhnlicher  Luft,  so  kann  man  bisweilen  die  Tiere  nach  Einspritzung  einer  töd- 
lichen Dosis  am  Leben  erhalten ;   gewöhnlich  sterben  sie  jedoch.    Der  intramaskaUre 


1)  H^nocque,  Congrds  internat.  Paris,  1900.  Section  de  pathologie  gto^ralf. 
—  *)  A.  Robin  und  M.  Bin  et,  Veränderungen  des  respiratorischen  Gaswecbsel* 
unter  dem  Einfluss  von  Höhe,  Licht  Hitze  und  Kalte  Anwendungen  auf  die  Fhysi*^ 
logie  und  die  Therapie.  Compt.  rend.  VI.  Congrds  Internat  dliydrologie,  climatologi« 
et  g^olngie,  Grenoble  1902.  —  «)  Verworn,  Arch.  f.  (Anat  und)  PhysioL  1^» 
Suppl..B.  166;  —  <)  Winterstein,  Ibid.,  177. 
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Of  spielt  also  eine  Bolle  bei  der  entgiftenden  Fupktiou  des  0%  für  StTychnin«  die 
Hauptrolle  kommt  aber  dem  dnrch  die  Atmung  dem  Organismus  zngrführten  O2  zu. 
Gleicherweise  zeigen  Yff.,  dass  der  O9  Kaninchen  sehr  gut  )?egen  die  giftige  Wirkung 
i)t8  Natrinmphenolats  schtltzt;  in  diesem  Falle  scheint  die  Wirkung  des  intramnsku- 
läreu  Os  ziemlich  bedeutend  zu  sein.  Zunz. 

Respiratum. 

*A.  Wohl,  Yollständige  Gasanalyse  mittelst  Druckmessungen.  Ber. 
i  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  87,  483 — 51. 

*A.  D.  Waller  und  B.  J.  Gollingwood,  Bestimmung  von  Kohlen- 
*iure  dorch  Densimetrie.    Journ.  of  physiol.  80,  XXXVI— XXXIX. 

*  D*^  e  s  e  1  b  e  n ,  Notiz  über  die  Berechnung  desrespiratorischenQuotienten 
ins  Tolu metrischen  Daten.    Ibid.,  XXXIX — XLII. 

*A.  D.  Waller  und  B.  J.  Gollingwood,  weitere  Bemerkungen  tlber 
l>ichtigkeitsmessungen.  Journ.  of  physiol.  81,  XXXVII — XLIII.  Vff.  zeigen, 
dass  man  den  respiratorischen  Quotient  der  exspirierten  Luft  berechnen  kann,  wenn 
man  den  Tolnmetrischen  Prozentgehalt  an  Kohlens&ure  und  das  spezifische  Gewicht 
«derselben  kennt.  Herter. 

*W.  Legge  Symes,  die  Beziehung  zwischen  der  Dichte  der  Aus- 
atmnngslnft  und  dem  respiratorischen  Quotienten.  Proceed.  of  the  physiol. 
Society.     Journ.  of  physiol.  81,  LU— LV. 

*Torn  Bosenberg,  Prüfung  de»  Sondän-Tigerstedtsehen  Respi- 
rationsapparates. Skand.  Arch.  f.  Physiol.  16,  79 — 87.  Erneuerte  Prüfungen  er- 
gaben, dass  die  Fehlerquellen  des  fraglichen  Apparates,  den  Behauptungen  Bubners 
entgegen,  nur  gering  sind.  Hammarsten. 

*Th.  Guilloz,  über  einen  nützlichen  Kunstgriff  bei  der  Handhabung  der 
künstlichen  Respiration.  Gompt.  rend.  soc  biolog.  57,  147—48.  G.  empfiehlt, 
die  durch  Kompression  des  Brustkorbes  bewerkstelligte  künstliche  Exspiration  durch 
Hinaufd rücken  der  Bauchorgane  gegen  den  Thorax  mittelst  der  auf  den  Bauch  auf- 
gelegten Hände  zu  unterstützen.  Diese  Manipulation  wirkt  zugleich  auf  das  Herz, 
indem  sie  dasselbe  massiert  und  ihm  Blut  zuführt.  Horter. 

*K.  G.  Ploman.  eine  Methode  der  künstlichen  Atmung  bei  Menschen. 
Zentralbl.  f.  Physiol.  18,  557. 

"^Brauer  und  Petersen,  über  eine  wesentliche  Vereinfachung  der 
künstlichen  Atmung  nach  Sauerbruch.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  41,  299 
bis  302.  Zur  Ausschaltung  der  schädlichen  Wirkung  des  Pneumothorax  empfehlen 
Vir.,  durch  eine  Trachealkanüle  aus  einem  Baume  atmen  zu  lassen,  in  dem  mit  Hülfe 
einer  SauerstoÖbombe  ein  Überdruck  erzeugt  wird.  Schulz. 

•Louis  Sencert,  über  weite  Eröffnung  der  Pleura  bei  der  intra- 
thoracischen  experimentellen  Chirurgie.  Compt.  rend.  soc  biolog.  56,  831—83. 
Hunde  vertragen  eine  weite  Eröffnung  der  Pleurahöhle  nicht;  sie  sterben  in  höchstens 
lo  Min.  an  Asphyxiß,  durch  künstliche  Kespiration  kann  ihr  Leben  wegen  der  sich 
entwickelnden  Bronchopneumonie  nur  um  24  bis  36  Sld.  verlängert  werden.  Tuffier 
und  Hallion,  wehhe  Hunde  Monate  lang  am  Leben  erhielten,  hatten  bei  den  Tierea 
nur  kleine,  für  Operationen  im  Thorax  unzureichende  Öffnungen  hergestellt.    Herter. 
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*J.  P.  Bounhiol  und  A.  Foix,  Qber  die  Messnng  des  Gaswechsels  im 
wässrigen  Medium.  Compt.  rend.  186,  1270—73.  VergL  J.  T.  81,  587").  Der 
von  Vff.  benutzte  Apparat  ähnelt  dem  von  Joljet  und  Begnard.  Herter. 

*Stumpf,  über  die  quantitative  Bestimmung  des  Lnftgehaltes  der 
Lungen,  besonders  bei  Neugeborenen,  eine  Erweiterung  der  Lungensch wiromprobe. 
Sitzungsber.  d.  pbysik.-mediz.  Gesellscb.  1904,  83. 

481«   A.  Cbarlier,   die  Lungenkapazität  bei  gesunden  und  taber. 

kulosen  Subjekten. 

*W.  E.  Dizon  und  T.  G.  Brodie,  Beiträge  zur  Physiologie  der  Langten. 
I.  Die  Bronchialmuskeln,  ihre  Innervation  und  die  Wirkung  von  Arznei- 
stoffen auf  dieselben.    Joum.  of  phjsiol.  29,  97—173. 

*Laborde,  der  respiratorische  Beflez.  Doppelte  funktioneUe  Modalltftt 
der  sensiblen  Nerven  dieses  Beflexes,  besonders  des  N.  laryngeus  superior.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  55,  1237—39. 

""J.  V.  Laborde,  der  respiratorische  Beflex  und  sein  fundamentaler 
und  primordialer  Mechanismus  bei  der  kardio-respiratorischen  Funktion. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  1291—94. 

*J.  V.  Laborde,  der  respiratorische  Beflex  und  der  N.  glossopharyn* 
geus.  (III.)    Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  1456—59. 

*E.  Couvreur,  zur  Mitteilung  von  Laborde,  Aber  die  sensiblen  Nerven 
des  respiratorischen  Beflexes.    Ibid.,  1474—75. 

*Hans  Winterstein,  über  Eohlensäuredyspnoe.  Zeitschr.  f.  aUg. 
Physiol.  8,  359—62.  Sowohl  die  lähmende  wie  die  erregende  Wirkung  der  CO«  hat 
beim  Warmblüter  ihren  Angriffspunkt  im  ZentrAlnervensystem  selbst.  Schulz. 

*L^on  Plumier,  durch  die  chemische  Beizung  der  zentripetalen 
Lungennerven  erzielte  Gefäss-  und  Atmungsrcflexe.  Arch.  Internat  de 
physiol.  ],  35—46.  Physiol.  Inst.  Univ.  Lüttich.  Die  innere  Oberfläche  der  Lungen 
enthält  beim  Hunde  nervöse  zentripetale  Fasern.  Beizt  man  diese  durch  NHs  oder 
OOH2,  so  verlangsamt  sich  der  Herz-  und  der  Atmungsrhytbmus,  während  der  Blut- 
druck in  der  Earotide  und  in  der  Lungenarterie  sinkt.  Werden  aber  die  pneumo- 
gastrischen  Nerven  vorher  durchschnitten,  so  fehlen  alle  diese  Beflexe.  Wird  NHj 
direkt  in  die  Lungen  oder  in  eine  Hohlader  eingespritzt,  so  erhöht  sich  der  Blutdruck 
in  der  Lungenarterie  durch  lokale  Beizung  der  Lungengefässwand,  während  in  der 
Karotide  hingegen  der  Blutdruck  sinkt.  Zuni. 

*Beltrami   und   G.   Beynaud,    über   die   allgemeine  Anästhesie  durch 
Stickoxydul.    Marseille  mädical  1903. 

*Ch.   Livon,    Stickoxydul.    Wirkung   auf  die    Bespiration    und   die 
Zirkulation.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  1116—17. 

482.  V.Maar,  über  den  Ein  fluss  der  die  Lunge  passierenden  Mengen 
Blutes  auf  den  respiratorischen  Stoffwechsel  derselben.  I 


1)  Auch  Bounhiol,  Ann.  £c.  nat.  ZooL  [8]  16. 
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485.  Derseli)«,  weitere  UntersüclmDgen  über  den  Ein  flu  ss  der  die  Lungen 
PAsaierenden  Mengen  Blutes  auf  den  respiratorischen  Stoffwechsel 
derselben. 

484.  Chr.  Bohr  und  Y.  Maar,  tkber  den  Einfluss  der  Ozoneinatmnng 
4'j^  die  Funktion  der  Lunge. 

*E.  Lahousse  und  H.  Callewaert,  Einfluss  der  äusseren  Wärme  auf 
*ien  Atmnngsstoffwechsel  beim  Kaninchen.  Bull.  d.  Tacad.  roy.  .d.  medec. 
•1.  Belg.  [4]  18,  669—75-  Em  Kaninchen  atmet  in  einem  geschlossenen  Baume,  durch 
nelehen  mittelst  einer  Luftpumpe  eine  gleichmäilsige  Ventilation  besorgt  wird.  Dieser 
geschlossene  Raum  befindet  sich  iii  einem  grossen  mit  Wasser  von  einer  gegebenen 
Temperatur  gefällten  Behälter.  Nachdem  das  Tier  im  geschlossenen  Baume  1  Std. 
liegt,  entnimmt  man  jede  5  Min.  10  cm'  der  ausgeatmeten  Luft.  In  der  Mischung 
«1er  so  erhaltenen  Proben  wird  dio  Kohlensäuremenge  durch  eine  7proz.  NaOH-Lösung 
und  die  Or Menge  nach  dem  Bun senschen  Verfahren  quantitativ  bestimmt.  Vor 
dein  Versuche  bleibt  das  Tier  in  einem  Baume,  dessen  Temperatur  za.  180  entspricht. 
Die  Intensität  des  Atmungsstoifwechsels  nimmt  gewöhnlich  allmählich  ab,  wenn  die 
äussere  Temperatur  tlber  20^  steigt;  der  Atmungsquotient  wird  dann  auch  viel  ge- 
ringer. Von  300  an  nimmt  jedoch  manchmal  der  Atroungsstoffwechsel  zu  und  wird 
^>>gar  höher  als  bei  20  o.  Wenn  die  ausgeschiedene  COs-Menge  und  die  verbrauchte 
<>3-Meiige  gleichzeitig  abnehmen,  so  glauben  Vff..  dass  die  intraorganischen  Verbrenn- 
ungen und  die  Thermogenese  vermindert  sind;  die  Tiere  bleiben  dann  in  einem  Un- 
rmpfindlichkeits-  und  Schlafäuchtszustande,  die  willkflrlichen  und  die  Befiex-Bewegongen 
nehmen  ab.  Besteht  hingegen  eine  Zunahme  des  AtmungsstofFwechsels,  so  zeigt  das 
Tier  eine  wahrscheinlich  vom  Steigen  der  inneren  Wärme  des  Körpers  herrührende 
Muskelreizung.  Aus  diesen  Versuchen  schliessen  Vff.  mit  Pflüger,  dass  bei  den 
homoiothermen  Tieren  das  Steigen  der  äusseren  Temperatur  eine  Abnahme  der  intra- 
organischen  Verbrennungen  auf  Beflexwege  hervorruft,  hauptsächlich  im  Muskelgewebe, 
und  dadurch  eine  Verminderung  des  Atmungsstoffwechsels  und  der  Thermogenese; 
diese  Abnahme  dauert  aber  nur  so  lange,  als  der  Körper  didse  innere  Wärme  auf  der 
normalen  Höhe  festhalten  kann.  Zunz. 

486.  Laulani^,  Einfluss  der  Nahrungsaufnahme  auf  die  respira- 
torischen Verbrennungen.  I.  Ausgab  enfflr  die  Ver  arbeitung  der  Nähr  ungs- 
mitteL  II.  Wirkungen  einer  nach  je  vier  Tagen  steigenden  Fleischration. 
III.  Einfluss  der  Kohlenhydrate. 

486.  M.  S.  Pembrey  und  E.  T.  Spriggs,  der  Einfluss  von  Hunger  und 
Nahrungszufuhr  auf  den  Gas-  und  Stickstoffumsatz. 

487.  A.  Magnus-Levy,  ttber  Zuckerbildung  aus  Eiweiss  und  das 
Verhalten  des  respiratorischen  Quotienten  bei  Diabetes. 

488.  J.  E.  Johansson,  J.  Billström  und  C.  Heijl,  die  Kohlensäure- 
abgabe bei  Zufuhr  verschiedener  Zuckerarten. 

489.  G.  Koraen.  über  die  Kohlensäureabgabe  bei  l^uskel- 
arbeit. 

490.  G.  0.  Higley  und  W.  P.  Bowen,  Veränderungen  in  der  Aus- 
scheidung der  Kohlensäure  durch  dfls  Badfahren. 
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.  *Ia  Br leger  und  Max  Herz,  Hber  den  Einfluss  knizdaaernder  hydrta 
tischer  Prozeduren  auf  den  Kreislauf  und  die  Atmung.  Zeitschn  f.  experim 
Pathol.  u.  Therap.  1.  125—31. 

*Ludw.   Taegner,    Ober   den    Einfluss   warmer   Soolbäder    auf    den 
respiratorischen  Stoffwechsel  des  Menschen.    Diss.  Halle  1901. 

*L^opold  Mayer,  über  die  Veränderungen  des  Atmung^sstoff- 
wechsels  mit  dem  Alter,  speziell  beim  Huhn  und  bei  der  Ente.  Bull,  de  La 
60C.  roy.  des  sc.  m^dic.  et  iiat.  de  Bruxelles  62,  62 --66.  Wie  M.  schon  frfther  beim 
Meerschweinchen  nachgewiesen  hat  [J.  T.  88,  739],  fand  er  auch  beim  Huhn  und  bei 
der  Ente,  dass  die  pro  Std.  und  Tierkg.  durch  die  Atmung  ausgeschiedene  COr 
Menge  in  den  ersten  Std.  des  Lebens  bedeutend  ist,  während  der  ersten  Woche  rasch 
sinkt,  um  dann  stets  langsamer  nach  der  Gleichung  einer  mathematisch  g'enaa  be- 
stimmten Kurve  (Hyperbel)  bis  zum  erwachsenen  Alter  abzunehmen.  Zunz. 

491.  H.  Salomon,  Gaswechseluntersuchungen  bei  Morbus  Base- 
dowii  und  Akromegalie. 

*G.  B.  Wallace,  respiratorische  Reizmittel.  Proe.  Soc.  Exper.  Biol. 
and.  Med.  Oct.  1903.  Die  Menge  der  ausgeatmeten  Luft  wurde  vor  uad  nach  der 
Einspritzung  von  Atropin,  Strychnin,  Kaffeln,  Quebrachin,  Aspidospermin  und  Kokain 
bestimmt  Es  wurde  eine  Vermehrung  der  Atemluft  beobachtet,  bei  Atropin  um  lo, 
Strychnin  35,  Kaffein  9,  Quebrachin  17,  Aspidospermin  und  Kokalfn  um  7  o/o. 

Jackson. 

492.  P.  Spolwing,  zur  Frage  über  die  Veränderung  des  Gasweehsel.« 
bei  Tieren  unter  dem  Einflüsse  verschiedener  Gifte. 

498.  A.  Hougardy,   über  die  Veränderungen   der  in   den  Ereislaaf 
eingespritzten  Atznatronlösungen  und  tlber  die  Ursache  der  Apno^. 

494.  Derselbe,  durch  intravenöse  Laugeneinspritzungbeim  Hunde 
und  beim  Kaninchen  bewirkte  Apnoe. 

495.  J.  £.  Abelous  und  H.  Bibaut,   Gaswechsel  iro  Blut  und  in  den 

Organsäften  in  Abwesenheit  lebender  Zellen. 

Barcroft  und  Starling,  der  Sa  uers  to  ff  v  erbrauch  des  Pankrea:«. 
Kap.  Vin. 

496.  A.  Loewy  und  N.  Zuntz,  über  den  Mechanismus  der  Sauerstuff- 
versorgung  des  Körpers. 

497.  H.  Cowl  und  E.  Rogovin,  über  die  Einwirkung  Sauerstoff* 
reicher  Luft  auf  die  Atmung  dyspnoischer  Tiere. 

498.  M.  Schaternikoff,  zur  Frage  über  die  Abhängigkeit  des  Oi- 
Verbrauches  von  dem  Og-Gehaite  in  der  einzuatmenden  Luft. 

*J.  Tissot,  die  Respiratiun  in  einer  Atmosphäre,  deren  Sauerstoff  be- 
trächtlich verdünnt  ist,  ist  von  keiner  Modifikation  der  durch  den  respira- 
torischen Gaswechsel  gemessenen  organischen  Verbrennungen  begleitet. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  876—78;  Compt  rend.  188,   1454—56.    T.  uAt  obige 
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Folgerung  aus  Versuchen  an  zwei  Personen,  I,  26  Jahre  alt,  56  kg  schwer,  und  11, 
40  Jahre,  94  kg,  welche  entweder  atmosphärische  Luft  oder  mit  Stickstoff  yermischte 
Laft  atmeten.  Der  Bespirationsapparat  i)  war  an  der  Nase  angebracht.  Die  in  der 
folgenden  Tabelle  verzeichneten  Zahlen  sind  Mittelwerte  aus  je  2  Beetimmungen, 
dnerseitB  fOr  die  Atmung  von  atmosphärischer  Lnft,  vor  und  nach  der  Atmung  der 
öemische,  andererseits  für  die  Atmung  der  Sauerstoff-ärmeren  Gemische. 


< 
X 

i  o 

> 

Ver- 

BQchs- 

No. 

O2  in  der 

inspirierten 

Luft 

0/0 

Versuchs- 
dauer 
Min. 

Atem  grosse 

bei  00 
und  760  mm 

1 

O2- 
Aufnahme 

cm* 

COr 
Abgabe 

cm* 

Bespira- 
torischer 
Quotient 

I 

1 

1 

1 

20.9 

5,878 

219,5 

I95T0 

0,888 

12,25 

34 

5,787 

216,7 

203,5 

0,940 

;    2 

20,9 

5,687 

220.5 

184.5 

0,837 

1 

10,95 

32 

6,115 

229,7 

216.0 

0,940 

i      3 

20,9 

5,743 

227,0 

189,5 

0.835 

,1 

1 

10,23 

32 

6,347 

224,5 

222,5 

0,991 

.      4 

20.9 

5,551 

222,0 

181,0 

0,815 

: 

9,66 

31 

6,641 

235,0 

217,5 

0,926 

n,    5 

20,9 

5,517 

255,5 

208,5 

0,816 

1 
I 

16,46 

34 

5,769 

238,5 

216,0 

0,906 

1      6 

20.9 

5,571 

259,5 

214,5 

0,827 

■i 

14,14 

32 

5,517 

237,5 

214,5 

0,903 

7 

20,9 

6,657 

312,5 

259,5 

0,830 

t 

t 

I 

1 

10,64 

22 

9,204 

334,0 

318,5 

0,954 

!      8 

20.9 

6,272 

298,5 

245,5 

0,823 

' 

9,53 

21 

9,720 

311,0 

309,5 

0,995 

MäTsige  Herabsetzung  des  Sauerstoffs  in  der  Inspirationsluft  hatte  demnach  keinen 
Einfluss  auf  die  AtenigrOsse;  erst  wenn  der  Os-Gehalt  der  inspirierten  Luft  unter 
110/0  sank,  stieg  dieser  Wert.  Das  Volumen  der  ausgeatmeten  Kohlensäure  nahm  bei 
dem  Atmen  in  Oj-armer  Luft  stark  zu,  während  das  des  aufgenommenen  Sauerstoffs 
venig  beeinflusst  wurde,  sodass  der  respiratorische  Quotient  GOs :  O2  stieg. 

U  e  r  t  e  r. 
^Derselbe,  die  intraorganischen  Verbrennungen  sind  unabhängig 
TOD  dem  Sauerstoffgehalt  des  arteriellen  Blutes;  die  Bespiration  in 
einer  sehr  Sauerstoff-armen  Atmosphäre  bewirkt  eine  beträchtliche  Herab- 
setzung des  Sauerstoffs  im  arteriellen  Blut,  aber  verändert  den  Wert  des 
respiratorischen  Gaswechsels  nicht.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56.  941 — ^43. 
Compt.  rend.  1S8,  1545 — 47.  T.  liess  Hunde  Gemische  von  Luft  und  Stickstoff  atmen 
und  bestimmte  den  Gasgehalt  des  Blutes  sowohl  während  der  Atmung  des  Gasge- 
misches, als  auch  vor  und  nach  derselben,  während  das  Tier  atmosphärische  Luft 
atmete. 


^)  Beschreibung  des  Apparates  in  d'Arsonval»  Ghauveau  etc.,  Trait^  d^. 
physique  biologlque  1,  754. 
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d 
• 

0, 

Gase  in  100  cm»  Blnt 

in  der 

inspirierten 

Laffc 

Versuchs- 
dan er 

Ätemgrröfse 

-1 

ff 

02 

CO« 

N2 

pro  Min. 

\ 
\ 
1 

M     1 

0/0 

Min. 

cm* 

cm' 

cm' 

!         1 

1 

20,9 

.  21,20 

38,00 

.1,92 

9,0 

• 

11,8 

'29' 

17,58 

35,12 

1.85 

10,0 

1 

1 

1       20,9 

22,62 

88.26 

1.24 

11,5 

2; 

}       20,9 

22,62 

38,26 

1.24 

11,5 

1 

1 

'         9,38 

13 

16,09 

29,48 

1.79 

17.3 

20,9 

21,22 

30.96 

1.12 

10,5 

3 

20,9 

17,01 

42,16 

1,18 

5,5 

13,15 

40 

14,14 

85,90 

1,57 

5,5 

20,9 

17.20 

39.75 

1,35 

5.6 

4 

1 

20,7 

17,12 

40,39 

2.41 

6.2 

1 

1 

1 

9,77 

38 

10,10 

88,46 

2.01 

6.7 

t 
i 

20,9 

17.01 

42,16 

1.13 

5.5 

In  Versuch  4  wurde  auch  die  respiratorische  Sauers toffaufn ahme  und  Kohlensaareaos- 
Scheidung  hestimmt.  erstere  betrug  fQr  die  drei  Perioden  des  Versuches  157,  16-). 
167  cm»,  letztere  158,  172,  157,  der  respiratorische  Quotient  1,006,  1,056,  0,94. 

Herter. 

"^Aug.  Fiessler,  Experimentaluntersuchungen  über  die  Wirkung  der  Ver- 
minderung des  Luftdrucks  auf  das  Blut.    Diss.  Tübingen  1904. 

*A.  Jaquet,  über  die  physiologische  Wirkung  des  Höhenklimas. 
Programm  zur  Rektorats feier  der  Universität  Basel.  Basel,  Fr.  Reinhardt  1904. 
74  S.  Inhalt:  Wirkung  des  Höhenklimas  auf  die  Blutzusammensetzung.  Blat- 
hildung  und  verminderter  Luftdruck,  die  Blutbeschaffenheit  im  Luftballon,  Wirkung 
des  Höhenklimas  auf  Herz  und  Kreislauf,  auf  die  Mechanik  der  Lungenatroong,  auf 
den  Gaswechsel,  Einfluss  der  Muskelarbeit  auf  Atemgrösse  und  Gaswechsel  im  Gebirge, 
und  den  Einfluss  des  Höhenklimas  auf  den  Stickstofifumsatz.  Allgemeine  Übersicht 
nnd  Schlussfolgerungen.  —  Vorzögliches  Referat,  das  die  wichtigsten  (70)  Arbeiten 
)[ritisch  und  übersichtlich  darstellt.  Spiro. 

499.  A.  Durig  und  N.  Zuntz,  Beiträge  zur  Physiologie  des  Menschen 
im  Hochgebirge. 

"^De  Coster,  die  Wirkung  des  Höhen-  und  des  Seeklimas.  Arch.  m^ic. 
belg.  [4]  24,  25—36.  Referat,  speziell  über  die  Arbeiten  von  Loewy  betreffs  der 
Einwirkung  auf  Blut  und  Atmungsstoffwechsel.  Zunr. 

*Aug.  Mosso  und  E.  Marro,  die  Respiration  von  Hunden  und  die 
Wärmepolypnoö  auf  der  Spitze  des  Monte  Rosa.  Blutgasanalyseu  nach 
einem  langen  Aufenthalt  in  4560  m  Höhe.  Qiorn.  d.  R.  Accad.  di  med.  diTorinolO, 
Heft  1. 

*Aug.  Mosso,  wie  verringert  dch  auf  den  Fergen  die  Empfindlichkeit 
für  eingeatmetes  Kohlensäureanhydrid.  Atti  accad.  dei  Lincei  18,  519.  Aaf 
-dem  Gipfel  des  Monte  Rosa  war  eine  grössere  Menge  von  Kohlensäure  notwendig  om 
4ie  Atmung  zu  ändern,  als  in  Turin.  Auch  bewirkte  in  der  Höhe  die  Einatmoog 
•der  CO2  (10<>/o)  eine  Verlangsam ung  der  Atmung,  die  sonst  nicht  zu  atande  kam. 
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*Aiig.  Mosso,  niederer  Luftdruck  venuiiidert  die  Empfindlichkeit 
/&r  Kohlensäureanhydrid.  Tierversuche.  Ibid.  591.  Gleiche  Besoltate  wie 
oben  ergaben  sich  ffir  Kaninchen  und  Affen. 

^Alberto  Aggazzotti,  der-  Gaswechsel  der  Meerschweinchen  in 
Terdfinnter  Luft.  Ibid.  Id.  Band.  Auf  dem  Monte  Rosa  ergab  sich  eine  leichte  Ver-» 
fflehmng  der  Kohlensäureausscheidung  und  ein  gleicher  Sauerstoffver brauch  wie  im 
Tiefland«;  individuell  bestanden  grosse  Differenzen.  Andreasch. 

500.  R.  Bayern,  Versuche  über  die  Aktivität  der  respiratorischen 
Verbrennungsprozesse  in  grosser  Hohe  19Q3  auf  dem  Mont-Blanc  aus- 
geführt. 

*A.  Falloise,  über  die  Spannung  der  Gase  des  venösen  Blutes.  Arch. 
l  biolog.  20,  659-78  [J.  T.  82,  227]. 

*Franz  Müller,  über  einen  neuen  Apparat  zur  Sauerstoffanalyse  des 
Blutes.     Yerhandl.  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  21,  405—9. 

*B.  J.  Collingwood,  die  prozentische  Messung  von  Chloroform - 
Dämpfen  vermittelst  einer  tonometrischen  Methode.    Journ.   of  pbysiol.  82, 

ii-m. 

*A.  G.  Levy,  die  Bestimmung  von  Chloroformdampf  in  der  Luft. 
Ibid.  in— IV. 

*Raphael  Dubois,  Über  den  Chloroformieruhgs-Apparat  von 
Ottglielminetti,  Roth  undDraeger.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  54—55.  D. 
vergleicht  den  obigen  Apparat  [J.  T.  38,  742]  mit  der  von  ihm  angegebenen 
Anästhesierungsmaschine^),  welche  nach  der  Prüfung  durch  A.  Waller  eine 
«ehr  genaue  Dosierung  der  Anästhetika  gestattet.  Herter. 

*Albert  Gumtow,  über  den  Chloroformgehalt  der  Organe  während 
«ier  Narkose.     Diss.  Glossen  1904. 

*y.  Behr,  Studien  über  die  Wirkungen  der  Einatmung  von  Dämpfen 
Ton  ijTetrachlorkohlenstoff  nebst  Vergleichsversuchen  der  Chloroform- 
virkung.  Diss.  Würzbnrg  1903,  42  S.  Tetrachlorkohlenstoff  hat  eine  ähnliche 
<iiftigkeit  und  narkotische  Wirkung  wie  Chloroform.  Schulz. 

^Gustav  Schwinning,  über  die  Sättigung  des  Tierkörpers  mit 
Äther  wahrend  der  Narkose.    Diss.  Giessen  1904. 

*J.  Bendersky,  über  die  Anästhesie  der  Tiere  durch  eine  Mischung  von 
Kohlensäure  und  Sauerstoff.  Oompt.  rend.  soc.  biolog.  57,  458 — 60.  B.  teilt 
zoottchst  einige  Versuche  an  Meerschweinchen,  Kaninchen  und  Hühnern  mit,  welche 
G&^raischungen  mit  20  bis  60 o/o  Kohlensäure  atmeten;  eine  ausgedehntere  Versuchs- 
reihe wurde  an  Hunden  angestellt.  Die  Atmung  von  450/o  Kohlensäure  plus  55<)/o 
Luft  bewirkte  eine  gute  Anästhesie;  nach  7  Min.  war  das  Auge  noch  empfindlich; 
(die  A.  femoralis  fährte  dunkles  Blut).  Mit  60 o/o  Kohlensäure,  15 o/q  Sauerstoff  und 
250;^  Luft  trat  Anästhesie  in  2  Min.  45  Sek.  ein,  aber  das  iMer  'erwachte  bei  Durch- 
schneidung der  Kehle.  Eine  Mischung  von  IS^Io  Kohlensäure  und  270/o  Sauerstoff 
zeigte  gute  Wirkung.  Nach  2  Min.  resp.  2  Min.  10  Sek.  war  die  Sensibilität  voll- 
ständig verschwunden;  die  Anästhe5>ie  konnte  eine  halbe  Std.  unterhalten  werden 
(arterielles  Blut  rot);  3  Min.  nach  Wiederbeginn  der  Luftatmung  begann  die  Sensibilität 
wiedennkehren.    B.s  Versuche  wurden  in  der  Absicht  unternommen,  für  die  Schlacht- 


^)  Von .  M  a  t  h  i  e  u.  verfertigt. 
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tiere  eine  geeignete  Bet&nbangsmethode  zn  finden.  Diese  Absicht  wurde  nicht 
erreicht,  denn  dieselbe  Mischung^  welche  sich  für  den  Hund  sehr  branobbar  erwies* 
rief  beim  Hammel  asphyktische  Erscheinungen  hervor.  Das  Tier  zeigte  konTuIsiviflche 
Bewegungen;  nach  5  Min.  war  das  Auge  noch  empfindlich  und  nach  6  Min.  schien 
der  Tod  nahe  (Blut  sehr  dunkel).  B^  arbeitete  mit  ünteisttttzun^  von  Gr^hant 
und  Niclouz.  Herter. 

*G,  Bnfalini,  über  die  pulmonale  Ausscheidung  des  Gnajakol.  Lo 
Sperimentale  58,  568 — 75.  Aus  seinen  Versuchen  schliesst  B.,  dass  das  Gnajakol  und 
einige  seiner  Derivate»  auf  gastrischem  Wege  oder  subkutan  resorbiert,  nicht  dnrcfa 
die  Lunge  ausgeschieden  werden;  in  Folge  dessen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  es 
vom  Organismus  in  Form  von  Ätherschwefelsäure  durch  den  Harn  ausgeschieden  wird. 

BonannL 

*J.  Chevalier  und  A.  Chaigrot,  die  Vergiftungen  durch  die  Gase  der 
Luftballone.    Paris  1904,  149  S. 

*L.  Garnier  und  P.  Parisot,  massive  Intoxikation  durch  Kohlen- 
oxyd gas  durch  die  Gase  der  Hochofen.  Annales  d^hygiene  pubL  et  de  m^d. 
legale  [4]  1,  61.    Das  Blut  enthielt  12,56  Volum-o/o  Kohlenoxyd.  Blum. 

*H.  Thoms,  Versuche  zur  Entgiftung  des  Tabakrauches.  Chemiker- 
Ztg.  28,  1—7. 

*Jul.  Töth,  Apparat  zur  Bestimmung  der  Unterschiede,  die  sich  beim 
Verbrennen  —  Verrauchen  —  der  Tabake  ergeben.  Zeitschr.  f.  angew.  Chem. 
17,  1818—22. 

*Emil  Siebuig,  ist  die  Jodwasserstoff  säure  ein  irrespirables  Gas? 
Diss.  Würzburg  1904,  28  S.  Jodwasserstoffsäure  ist  ein  Gas,  das  in  den  Lungen  voai 
Blute  absorbiert  wird;  also  ein  respirables  Gas.  Schulz. 

Auf  Wärme  bezügliches,  Fieber, 

*J.  E.  Johansson,  die  chemische  Wärmeregulation  beim  Menschen. 
Skand.  Arch.  f.  Physiol.  16,  88—93.    Polemik  gegen  Bubner.        H am ma raten. 

*£.  Deschamps,  Ernährung  und  Thermogenese.  Bull,  göo^r.  de 
thörapeut.  148,  869—78. 

*Franz  Sachs,  die  Chemie  bei  extremen  Temperaturen.  Biochero. 
Zentralbl.  2,  465-69,  505—9.    Referat. 

"^Raphael  Dubois,  Wirkungsweise  der  Sektion  des  Halsmarks  auf  di<^ 
Wärmebildung.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  9S5— 36.  Tiere,  denen  das  Racken- 
mark in  Höhe  des  vierten  Halswirbels  durchschnitten  wurde,  ktthlen  sich  ab,  nicht, 
wie  man  annimmt,  wegen  vermehrter  Wärmeabgabe,  sondern  wegen  verminderter 
Wärmeproduktion,  H  e  r  t  o  r. 

*M.  S.  Pembrey,  weitere  Beobachtungen  über  den  respiratorischen 
Gaswecbsel  und  die  Temperatur  von  winterschlafenden  Säugetieren. 
Joum.  of  physiol.  29,  195 — ^212, 

""J.  Gehler,  über  die  Hauttemperatur  des  gesunden  Menschen. 
Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  80,  245-62. 

^Frances    Gano    Benedict,    Studien    über    die    Körpertemperatur. 
L    Einfluss    der    Umkehrung   der    täglichen    Lebensgewohnheiten.     Die 
Temperatur  bei  Nachtarbeiten.    Amer.  joum.  physiol  11,  145.    Die  Resultat« 
zeigen,  dass  die  Temperaturkurve  keine  Neigung  zu  einer  Umkehrung  zeigt  bei  Um 
kehrung  der  täglichen  Lebensgewohnheiten.    Femer  zeigte  sich,  dass  jahrelange  Nacht- 
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arbeit  nicht  hinreichte,  um  die  Neigung  zum  Abendabfall,  sowie  das  nachts  einige 
Zeit  bestehende  Minimum  und  den  morgens  stattfindenden  Anstieg  der  Temperatur  zu 
heeinflnasen.  Innerhalb  einer  Familie  können  starlce  individuelle  Unterschiede  be- 
gehen. Underbill. 

601.  J.  LefÖTre,  über  das  Gesetz  der  Wärmestrahlung  bei  den 
Uomoeothermen.    Resultate  beim  Kaninchen  und  beim  Schwein. 

*A.  Loewy  und  Franz  Mftller,  über  den  Einfluss  des  Seeklimas  und 
•1er  Seebäder  auf  den  Stoffwechsel  des  Menschen.  Pflügers  Arcb.  lOS, 
4^0—75.  An  3  gesunden  Personen  wurde  der  Gaswechsel  zunächst  in  Berlin,  dann  in 
Sylt  (Westerland),  ohne  dass  Seebäder  genommen  wurden,  und  später  bei  Bädern  von 
3—8  Min^  bestimmt.  Aus  den  Versuchen  geht  hervor,  dass  das  Seeklima  Reize  ent- 
halt, die 'geeignet  sind,,  den  Stoffwechsel  gewisser  Individuen  zu  steigern,  und  dass  auch 
das  Seebad  eine  nicht  auf  seine  Dauer  beschränkte  Anregung  des  Stoffwechsels  herbei- 
fährt. Schulz. 

*AIex.  Ignatowski,  der  Wärmehaushalt  beim  Menschen  nach 
Bädern  und  Duschen  von  verschiedener  Temperatur.  Arch.  f.  Hvgiene  61, 
:il8-64. 

*J.  Lef^vre,  über  die  Hypothermie  nach  intensiver  Arbeit  beim 
menschlichen  Motor.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  7 — 8.  L.  beobachtete  an 
»ich  selbst  eine  Herabsetzung  der  Körpertemperatur  auf  ca.  36  o  nach  angestrengten 
Märschen:  dieselbe  dauerte  den  grössten  Teil  der  fulgenden  Nacht  an,  verursachte 
übrigens  keine  Störung  des  Wohlbefindens.  Auf  den  Märschen,  welche  in  gebirgigem 
Terrain  vorgenommen  wurden,  betrug  die  Tagesleistung  600,000  bis  700,000  kgm.,  pro 
^td.  60.000  bis  65,000.  Die  Kost,  welche  ausser  Käse  nur  aus  Vegetabilien  bestand, 
entsprach  5  bis  600  Kai.    (Vergl.  Benedict  und  S  n  e  1 1 ,  J.  T.  82,  644.) 

H  e  r  t  e  r. 

502,  P.  Linser  und  Jul»  Schmid,  Über  den  Stoffwechsel  bei  Hyper- 
thermie. 

503.  H.  Senator  und  P.  F.  Richter,  über  Stoffzerfall  bei  Hyper- 
thermie mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Glykogens. 

*J.  Gautrelet  und  J.  P.  Langlois,  Einfluss  der  Inanition  auf  die 
thermische  Polypnoe.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  401 — 3.  4  Kaninchen  von 
u.  2300  g,  welche  im  allgemeinen  bei  Zimmertemperatur  (8  bis  16<))  gehalten  wurden, 
wurden  täglich  eine  Std.  einer  Temperatur  von  40  bis  45  o  ausgesetzt.  Die  Versuche 
<iauerten  durchschnittlich  6  Tage.  Während  derselben  nahmen  die  Tiere,  wenn  sie 
Nahrung  erhielten,  stündlich  im  Mittel  0  bis  2,08  g  an  Gewicht  ab,  (durchschnittlich 
1,02  g),  wenn  sie  der  Inanition  unterworfen  waren,  4,3  bis  4,7  g  (durchschnittlich  4,4  g)- 
Für  die  Std.,  während  welcher  die  Erhitzung  stattfand,  betrug  die  Gewichtsabnahme 
'ier  normalen  Tiere  im  Mittel  36  bis  64  g  (durchschnittlich  45  g),  die  der  hungernden 
0  bis  17  g  (durchschnittlich  9,5  g)i).  Prozentische  Berechnung:  Die  normalen  Tiere 
verloren  in  den  einzelnen  Versuchen  ü  bis  6,3<>;o  während  der  einstündigen  Erhitzung 
(im  Durchschnitt  aller  Versuche  2,2  o|o),  die  hungernden  Tiere  0  bis  3,3  o|o  (im  Durch- 
schnitt 0,460|o),  also  bedeutend  weniger.  Während  bei  den  normalen  Kaninchen 
Polypnoe  eintrat,  sobald  die  äussere  Temperatur  35  o  überstieg,  fehlte  die  Beschleu- 
nigung der  Respiration  in  der  Inanition.  Bei  einem  normalen  Tier  betrug  die  Atem- 
frequenz  190  bis  210  und  der  Gewichtsverlust  20  g,  als  die  Temperatur  der  Umgebung 


^)  Bei  Weglassung  einer  besonders  hohen  Zahl  betrug  der  Durchschnitt  nur  4,5  g. 
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auf  450  cQrhöbt  wurde;  unter  denselben  Umstanden  war  die  Atemfrequenz  bei  einem 
aeit  4  Tagen  hungernden  Tier  86  bis  65  und  es  verlor  nur  lg  an  Gewicht.  Ea 
zeigte  Ifieine  Hyperthermie,  während  bei  normalen  Tieren  trotz  der  Polypnoe  die 
Körpertemperatur  auf  41,5  bis  42  0  stieg«  Das  hungernde  Tier  scheint  seinen  Stoff- 
wechsel herabsetzen  zu  können,  we^n  äussere  Erwärmung  die  Erregung  von  Wärme 
im  Körper  überflüssig  macht.  <  Herter. 

•Ed.  Aronsohn,  über  den  Ort  der  Wärmebildung  in  dem  durch  Ge- 
hirn stich  erzeugten  Fieber.    Virchows  Arch.  1B9,  501 — 32. 

504.   Ed.  Babäk,  über  die  Wärmeregulation  im  Fieber. 

*H.  Vincent,  Vorkommen  von  Bakterien  im  Blut  und  in  den  Einge* 
weiden  der  an  Hyperthermie  gestorbenen  Tiere.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
04,  1087. 

*J.  B.  Piot  Bey,  kadaverOse  Hyperthermie  bei  der  Malaria  der 
Binder.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  606 — 8. 

*C.  Brenzinger,  über  Digitalininjektionen  und  deren  Wirkung  auf 
die  Körperte.mperatur  des  Menschen.  Diss.  Würzburg  1902.  Bei  hohen  Dosen 
Temperaturerhöhung.  Vermehrung  der  Pulsfrequenz,  Verminderung  der  Harn-  und 
Wasserausscheidung.  Spiro. 

*H.  Bibaut,  Einfluss  von  Kaff  ein  auf  die  Wärmeproduktion  beim 
Tier.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  5S,  295 — 96.  In  Übereinstimmung  mit  der  Mehr- 
zabl  der  Autoren  beobachtete  R.  eine  Steigerung  der  Wärmeproduktion  unter  dem 
Einfluss  von  Kaife'in.  Er  benutzte  die  Methode  von  Hirn  mit  registrierenden  Thermo- 
metern. Die  Bestimmungen  wardea  sämtlich  an  einem  za.  10  kg  schweren  Hund,  zur 
selben  Std.  des  Tages,  gleiche  Zeit  nach  der  Nahrungsaufnahme,  ausgeführt :  die  Diät 
war  konstant.  In  einer  Versuchsreihe,  wo  das  Kaffe'in  per  os  gegeben  wurde,  betrug 
die  Wärmeproduktion  pro  kg  und  Std.  ohne  Kaflfeln  2,83  bis  3,21  Kai.  (Mittel  2,77  K 
nach  16  mg  Kaffe'in  pro  kg  2,71,  nach  25  mg  3,11  resp.  3,32  mg  (Mittel  für  die  Kaffein- 
Tage  3,04;  Steigerung  9,7  o/q).  In  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurden  subkutane 
Injektionen  gemacht.  An  einem  Tag  ohne  Injektion  betrug  die  Wärmeprodaktion 
2,31  Kai.,  nach  Injektion  von  3  resp.  4  cm'  Chlornatriumlösung  7prom.  2,18  Kai., 
nach  50  mg  Natriumbenzoat  in  1  cm'  Wasser  2.51  resp.  2,80  Kai.,  nach  20  mg  Kaffein 
in  2  cmS  Salzlösung  2,43  Kai.,  nach  40  mg  Kaffein  in  4  cm*  Salzlösung  2.46  Kai.  nach 
50  mg  Kaffein  und  50  mg  Benzoat  in  1  cm'  Wasser  2,94  Kai.  Das  Mittel  für  die  Tage 
ohne  Kaffein  war  2,39  Kai.,  für  die  Kaffeln-Tage  3,61  Kai. ;  Steigerung  9,2o/o. 

Herter. 

*J.  J.  Galbraith,  physiologische  Faktoren,  welche  den  Verlauf  der  Tem- 
peratur bei  der  Tuberkulose  beherrschen.    Joum.  of  physiol.  80,  XXII — XXIV. 

*v.  Schuckmann,  über  den  Einfluss  der  Windgeschwindigkeit  auf  die 
Wärmeabgabe.    Zeitschr.  f.  Hygiene  etc.  46,  183—95. 

"^Bruno  Heymann,  über  den  Einfluss  des  Windes  auf  die  Wärme- 
abgabe toter  Objekte.    Ibid.  46,  196—228. 

*E.  Maurel,  neue  Untersuchungen  über  die  Wirkung  der  Bekleidung 
auf  das  Meerschweinchen.    Compt.   rend.   soc.  biolog.  S6,  886—89.    Zwei  nen«* 


1)  Siehe  Binz,  Arch.  f.  experim.  Pathol.  9,  31,  1378;  Couty,  Guimaraes 
und  Niobey,  J.  T.  18,  121;  Leblond,  ßtude  physiologique  et  th^'rapeutique  de  la 
caföine,  These,  Paris  1883;  Paris ot,  Etüde  physiologique  de  Taction  de  la  caf^iae 
sur  les  fonctions  motriccs.  Thdse,  Paris  1890,  90.  91. 
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VennchsreiheD  von  10  resp.  15  Tagen  (Dezen)ber  resp.  MSrs.  Temperatur  6  bis  14  <> 
resp.  10  bis  17  o)  ergaben  mit  den  früheren  Beobachtungen  [J.  T.  88,  748]  überein- 
stimmende Besnltate.  Die  beiden  Angorameerscbwoincben,  bei  welchen  einen  lag  um 
«len  anderen  ein  StofTkleid  angebracht  wurde,  nahmen  an  den  Tagen,  wo  sie  nicht 
beileidet  waren,  in  der  Begel  an  Gewicht  zu,  während  sie  an  den  anderen  Tagen  ab-^ 
nahmen.  Allerdings  kamen  eiDzehie  Ausnahmen  vor,  aber  die  Durchschnittszahlen 
ergaben  für  die  nicht  bekleideten  Tiere  (Anfangsgewicht  745  resp.  708  g)  eine  tägliche^ 
Zunahme  von  11  resp.  19  g  in  Beihe  I  und  von  17  resp.  1  g  in  Reihe  II,  für  die  be- 
kleideten Tiere  eine  tägliche  Abnahme  von  8  resp.  16  g  in  Reihe  I  und  von  16  resp. 
5  g  in  Reihe  II.  Herter. 

^Derselbe,  Wirkung  der  Bekleidung  auf  das  geschorene  Meer-. 
Schwein.  Ibid.  978—80.  Zur  Erklärung  der  früheren  Beobachtungen  (vorherg. 
Ref.)  konnte  man  annehmen,  dass  das  den  Tieren  übergezogene  Kleid  durch  Zusammen - 
drfieknng  der  Haare  des  Felles  letzteres  kompakter  machte  und  dadurch  die  Wärme- 
strahlnng  vergrOsserte.  Um  diese  Annahme  zu  prüfen,  wiederholte  M.  die  Versuche 
an  dem  froher  benutzten  kurzhaarigen  Meerschwein,  nachdem  die  Haare  desselben 
möglichst  kurz  geschoren  waren.  Wieder  verringerte  sich  "^as  Körpergewicht  des 
i540g'  schweren)  Tieres  an  den  Tagen,  an  welchen  das  Stoffkleid  getragen  wurde  und 
nahm  zu  an  den  Tagen,  wo  das  Tier  unbekleidet  blieb,  und  zwar  ausnahmslos;  die 
Abnahme  betrug  durchschnittlich  18  g  pro  Tag,  die  Zunahme  17  g.  (Die  äussere 
Temperatur  schwankte  zwischen  7  und  14^.)  Obige  Hypothese  erklärt  demnach  das 
Verhalten  der  Tiere  nicht.  Herter. 

^Derselbe,  Wirkung  der  Bekleidung  auf  die  digestiven  Funktionen 
beim  Meerschwein.  Ibid.,  1018 — 20.  An  den  Tagen,  an  welchen  in  der  1.  c.  888 
(siehe  oben)  beschriebenen  zweiten  Versuchsreihe  die  bekleideten  Tiere  au  Gewicht 
verloren,  schieden  sie  in  der  Regel  erheblich  mehr  Fäces  aus,  als  an  den  anderen 
Tagen  (55  bis  70  g  gegen  18  bis  25  g>.  Darauf  scheinen  die  Vcrsuchsresultate 
wenigstens  zum  Teil  zurückzuführen  zu  sein.  Die  vermehrten  Fäces  waren  flüssiger 
and  hatten  einen  stärkeren  Geruch.  Die  Verdauungsstörung,  welche  dadurch  ange- 
zeigt wird,  kann  bei  dem  Gewichtsverlust  der  Tiere  mitgewirkt  haben.        Herter. 

*Arn.  Dreist,  der  Einfluss  der  Unterkleidung  auf  die  Wärme- 
regulation, speziell  bei  körperlicher  Tätigkeit.    Diss.  Berlin  1904. 

*J.  Bergoni^,  über  die  thermische  Resistenz  oder  den  Nützlich- 
k ei tsko effizient  der  konfektionierten  Kleider.  Methode  und  Messinstrument. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  265- -66. 

^Derselbe,  über  einige  Koeffizienten  der  praktischen  Nützlich- 
keit von  konfektionierten  Kleidern.    Ibid.,  431—33. 

♦P.  Schmidt,  über  den  Sonnenstich  und  über  Schutzmittel  gegen 
Wärmestrahlung.    Arch.  f.  Hygiene  47,  262—90. 

Perspiration, 

605.  G.  Lang,  Beobachtungen  Über  die  Wasserausscheidung  durch 
Haut  und  Lungen  unter  dem  Einflüsse  des  Fiebers  und  einiger  anderer 
Faktoren. 

A.  Krogh,  einige  Experimente  über  die  Hautrespiration  bei  Verte- 
b raten.    Kap.  XIII. 
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^Derselbe,  ober  die-Haut-  und  Lungenresipiration  beim  Froiche. 
Kap.  XIII. 

506.   G.  Ztlzer,  die  Saaerstoffanfnahme  durch  die  Hant. 

*Ch.  Yokote,  über  Absorption  von  Gasen  durch  KleidnngBstoffe. 
Arch.  f.  Hygiene  60,  128—57. 

*Ch.  Tokote,  über  die  Zersetzungsvorgftnge  in  scbmntziger  Unter- 
kleidung.   Arch.  f.  Hygiene  60,  158 — 64. 


479.  Walter  Straub:  über  chemische  Vorgänge  bei  der  Ein- 
wirl(ung  von  Licht  auf  fluoreszierende  Substanzen  (Eosin  und  Chinin)  und 
die  Bedeutung  dieser  Vorgänge  fUr  die  Lichtwirkung  ^).    Die  Ursache  der 

Giftwirkung  fluoreszierender  Stoffe  im  Lichte  ist  noch  nicht  bekannt.  Bringt 
man  eine  Eosinlösung  mit  Jodkali  einige  Min.  an  die  Sonne,  so  wird  Jod 
frei;  der  Vorgang  kann  nur  auf  einer  Oxydation  beruhen;  dass  das  Jod  ab- 
spaltende Agens  Sauerstoff  ist,  zeigt  das  Ausbleiben  der  Spaltung  bei  Arbeiten 
im  Vakuum  und  bei  Absorption  dts  Sauerstoffs  durch  Sauerstofffänger.  Die 
Verfolgung  des  quantitativen  Verlaufs  ergab,  dass  je  konzentrierter  die  Jod- 
kalilösung und  die  Eosinlösung,  um  so  stärker  die  Abspaltung  ist,  und  zwar 
verläuft  sie  der  Eosinkonzentration  von  einem  Grenzwert  ab  ziemlich  pro- 
portional. In  den  ersten  40  Min.  verläuft  die  Reaktion  mit  gleichmäßiger 
Geschwindigkeit,  nach  einer  gewissen  Zeit  kommt  man  zu  einem  Grenzwert. 
Es  beruht  dieses  jedoch  nicht  auf  einer  Zerstörung  des  EosinmolekQls,  sondern 
auf  der  Gegenwart  von  die  Reaktion  störenden  Substanzen;  es  kann  also  das 
Eosin  bei  Sauerstoffüberschuss  und  Überschuss  von  oxydablem  Körper  dauernd 
aktiven  Sauerstoff  bilden.  Die  Reaktion  ist  auch  in  nicht  fluoreszierender 
Lösung  vorhanden,  in  fluoreszierender  jedoch  viel  stärker.  Von  den  Lichtstrahlen 
mit  verschiedenen  Wellenlängen  sind  diejenigen  am  wirksamsten,  bei  welchen 
die  Lösung  im  gemischten  Licht  fluoresziert.  Die  Giftwirkung  der  Eosin- 
lösungen  beruht  wahrscheinlich  auf  dieser  Autoxydation  der  fluoreszierenden 
Stoffe,  indem  der  aus  der  entstehenden  Peroxydase  frei  werdende  Sauerstoff 
die  einzelligen  Organismen,  wenn  sie  einfach  zusammengesetzt  und  keine 
Schutzhülle  haben,  verbrennt.  Blum. 

480.  W.  Z  an  i  che  Mi:  Über  die  Oxydations-Prozesse  der  Gewebe^). 

Zu  diesen  Versuchen  gebrauchte  Z.  Hunde,  welche  er  durch  Verblutung 
tötete.  Dann  nahm  er  ein  gewisses  Gewicht  von  Milz,  Lunge,  Pankreas. 
Niere,  Leber,  Blut  und  zerrieb  dann  das  betreffende  Organ  im  Mörser  mit 
Quarzpulver  zu  einem  feinen  Brei.     Dazu  gab  er  10  mal  so  viel  Chloroform- 


1)  Münchener  mediz.  Wodienschr.  1904,  1093—96.    Pharmakol.  Instttut  Leipzig. 
—  «)  Archivio  di  farraacologia  sperim.  e  scienze  affini  1904,  315—24. 
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wasser,  ansgenomnoen  zum  Blut,  und  brachte  die  Infusion  in  Gefässe,  nach- 
*itm  er  1  cm^  Salizylaldehyd  hinzugefügt  hatte.  Er  Hess  die  Gefässe  48  Std. 
l't-^tändig  im  Wärmeschrank  bei  einer  Temperatur  von  38^.  Nachdem  er 
ilie  Infasion  leicht  angesäuert  hatte,  erwärmte  er  sie  bis  auf  90",  filtrierte 
Hüil  wosch  das  Gerinnsel  mehrmals.  Dann  wurden  die  Filtrate  (mit  Na  OH 
alkalisiert)  eingedampft,  erst  bei  freier  Flamme,  dann  auf  dem  Wasserbade 
Kis  zur  Trockne.  Der  Rückstand  wurde  mit  Alkohol  ausgezogen  und  wieder 
auf  dem  Wasserbade  vollständig  eingedampft.  Dieser  zweite  Rückstand  wurde 
iiiit  Wasser  verdünnt,  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  mit  Äther  ausge- 
zogen. Der  ätherische  Extrakt  wurde  destilliert,  worauf  im  Gefäss  eine  kleine 
Menge  sirupöser  Substanz  blieb,  welche  nicht  immer  kristallisierte.  Dieser 
liritte  Rückstand  wurde  in  der  Wärme  in  Wasser  gelöst,  dann  mit  der  kolori- 
metrischen  Methode  der  Gehalt  an  Salizylsäure  bestimmt,  indem  sich  Z.  als 
Vergleich  einer  Salizylsäurelösung  von  0,05  ^/^  bediente.  Es  bildeten  Salizyl- 
-.iure  (rag)  die  Organe:  Milz  318,  Pankreas  126,  Niere  98,  Lunge  81, 
Leber  52,  Blut  22.  Bonanni. 

481.  A.  Charlie r:  Die  Lungenkapazität  bei  gesunden  und  tuber- 
kulösen Subjekten^).  Ch.  führte  seine  Bestimmungen  nach  Grehants 
Wasserstoff-Methode  unter  Leitung  von  G.  gemeinsam  mit  Boiet  aus.  Die 
Werte  der  Tabelle  geben  die  Lungenkapazität  in  cm^  bei  35,5^  (normale 
Temperatur  der  Lungen)  und  760mm  Druck  an;  nur  die  Maxima,  Minima 
und  Mittel  sind  aufgenommen.     (Die  einzelnen  Bestimmungen  im  Orig.) 


1 

'    Körper- 

Kapazität  pro 

1 
1 

Lungeukapazität 

1     grosse 

cm  Körpergrösse 

1 

cm3 

m 

1 

cm'* 

<.i»sunde  Männer 

Maximum 

4170 

1.72 

24,24 

Minimum 

2037 

1,73 

11,77 

Mittel  (12) 

2732 

16,53 

,        Frauen 

Maiimum       i 

3161 

1,69 

21,07 

Minimum 

1992 

1,50 

12,52 

Mittel  (6) 

:             2647 

16,43 

Tuberkulöse  Mä.nnei 

:  Maximum 

2931 

1,67 

17,55 

Minimum       \ 

1149 

1,^6 

6,92 

Mittel  (18) 

2020 

12,26 

Frauen 

Maximum 

2816 

1,62 

17,38 

Minimum 

'              1150 

1,57 

7,32 

Mittel  (14)     ; 

1 

;             1799 

1 

' 

11,53 

1)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  422—24. 

Jahresbericht  fftr  Tierchemie,    U'04. 
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Die  Mittelzahl  für  die  Kapazität  gesunder  Männer  stimmt  mit  der  von 
Greliant^)  gefundenen  (2735)  sehr  genau  überein.  Wo  bei  Gesunden 
niedrige  Werte  gefunden  werden,  liegt  wahrscheinlich  geheilte  Tuberkulose 
oder  Pleuritis  vor.  Andererseits  können  sich  bei  Tuberkulösen  hohe  Zahlen 
ergeben,  wenn  die  Affektion  wenig  ausgedehnt  ist  oder  Lungenemphyseni  be- 
steht.    (Einige  frühere  Bestimmungen  nach  G.  hat  Oriou^)  ausgeführt.) 

Hertor. 

482.  Vilhelm  Maar:  Über  den  Einfluss  der  die  Lunge  passieren- 
den Mengen  Blutes  auf  den  respiratorischen  Stoffwechsel  derselben^). 
483.  Derselbe:  Weitere  Untersuchungen  Über  den  Einfluss  der  die  Lungen 
passierenden  Blutmenge  auf  den  respiratorischen  Stoffwechsel  derselben*). 

Ad  482.  Durch  diese  Arbeit  hat  M.  entscheiden  wollen,  ob  die  nach 
Durchschneidung  bezw.  Reizung  des  N.  vagus  auftretenden  Änderungen  des 
respiratorischen  Stoffwechsels  durch  vasomotorische  oder  sekretorische  Fasern 
(im  Sinne  Bohrs)  bewirkt  werden.  Zu  dem  Ende  hat  er  an  Schildkröten 
experimentiert  und  durch  Kompression  der  linken  Arteria  polmonalis  den 
Gaswechsel  zu  verändern  versucht.  Verengerung  der  Arterie  war  ohne 
Wirkung;  Verschluss  derselben  brachte  dagegen  ein  beträclitliches  Sinken  de< 
Sauerstoffverbrauches  und  ebenso  der  Kohlensäurebildung  in  der  betreffenden 
Lunge  herbei.  In  der  anderen  Lunge  fand  dagegen  ein  vermehrter  Sauer- 
stoffverbrauch und  eine  vermehrte  Kohlensäurebildung  statt.  Die  letztere 
entsprach  jedoch  nicht  dem  vermehrten  Sauerstoffverbrauche,  sondern  war 
kleiner.  Durch  Einwirkung  von  Atropin  sank  allerdings  der  respiratorische 
Stoffwechsel  in  der  Lunge  mit  komprimierter  Arterie,  stieg  aber  nicht  in  der 
anderen.  Aus  diesem  Verhalten  und  namentlich  aus  der  ungleichen  Färbunj: 
der  Lungen  bei  Vagusdurchschneidung  und  Arterienkompression  (im  letzteren 
Falle  erblasst  die  Lunge,  während  sie  bei  Vagotomie  ihr  Aussehen  nicht 
verändert)  zieht  M.  den  Schluss,  dass  die  Wirkungen  der  Vagusdurchschnei- 
dung nicht  auf  vasomotorischen  Einflüssen,  sondern  auf  Lähmung  besonderer, 
sekretorischer,  den  respiratorischen  Stoffwechsel  beeinflussender  Nervenfasern 
beruhen.  Ad  483.  Hinsichtlich  des  in  diesen  Untersuchungen  benutzten 
Respirationsapparatos  und  Operationsverfahrens  wird  auf  das  Original  ver- 
wiesen. Die  Arbeit,  welche  drei  Versuchsreihen  an  Kaninchen  umfasst,  i^t 
als  eine  an  Warmblütern  ausgeführte  Fortsetzung  der  fiHheren  Untersuch- 
ungen M.s  an  Schildkröten  zu  betrachten.  Es  wurde  also  auch  hier  die  zur 
linken    Lunge    gehende    Pulmonararterie    verschieden   htark   komprimiert   und 


1)  Gr^hant,  Kecherch^'s  physiques  sur  la  respiration  de  l'homme.  Tlie-.-. 
Paris  1864.  —  2)  Oriou,  Ann.  d*hyer.  publ.  mai,  juJn  1S99.  —  ^)  Skandinav.  Archiv 
f.  Physiol.  16,  1-22.  -  *)  Ibid.  16,  35S— 80. 
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die  Wirkung  hiervon  auf  den  Gaswechsel  in  jeder  Lunge  gesondert  studiert. 
Das  Resultat  war  wesentlich  dasselbe  wie  bei  den  Schildkröten;  das  Steigen 
•los  Stoffwechsels  in  der  Lunge  mit  nicht  komprimierter  Arterie  war  jedoch 
viel  geringer  als  das  Absinken  in  derjenigen,  deren  Pulmonararterie  koin- 
ITimiert  war.  Die  bei  Schildkröten  (in  einem  Falle)  beobachtete  Einwirkung 
•les  Atropins  blieb  bei  Kaninchen  aus.  Die  Resultate  werden  rein  mecha- 
ri-rh  erklärt  durch  die  verschiedene  Blutzufuhr  zu  den  beiden  Lungen. 

Hammarsten. 

484.  Chr.  Bohr  und  V.  Maar:  Über  den  Einfluss  der  Ozoneinatmung 

auf  die  Funktion  der  Lunge  ^).  Zu  den  Versuchen  wurden  Schildkröten 
(Testudo  Graeca)  und  Kaninchen  verwendet.  In  der  weit  überwiegenden  An- 
zahl der  Fälle  wurde  der  respiratorische  Stoffwechsel  in  jeder  Lunge  für  sich 
i^timmt.  Es  wurden  zu  dem  Ende  in  beide  Bronchien  Kanülen  eingebunden 
und  gleichzeitig  mit  jeder  Lunge  für  sich  ein  vollständiger  Respirationsversuch 
anternommen.  Während  die  eine  Lunge  ozonhaltige  Luft  einatmete,  wurde 
also  die  andere  mit  reiner  Luft  ventiliert.  Der  Gehalt  der  Luft  an  Ozon 
war  in  den  Versuchen  mit  Schildkröten  immer  0,2  ^/q,  in  den  Versuchen  an 
Kaninchen  schwankte  er  zwischen  0,2  ^/^  und  weniger  als  0,5  ^/q.  Bei  den 
Schildkröten  trat  zunächst  eine  Steigerung  der  Sauerstoffaufnahme  in  der 
Hzon  atmenden  Lunge  auf.  Die  Kohlensäureausscheidung  wurde  dagegen  nur 
wenig  gesteigert  oder  nahm  sogar  ab.  Nach  diesem  Ansteigen  der  Sauer- 
>tv)ffanfnahme  folgte  dann  ein  stärkeres  Sinken  der  Sauerstoffaufnahme,  welches 
anhaltend  und  von  einer  vermehrten  Sauerstoffaufnahme  in  der  Ozon  nicht 
atmenden  Lunge  begleitet  war.  Die  Kohlensäure  folgte  in  beiden  Lungen 
den  Bewegungen  des  Sauerstoffs,  jedoch  nicht  so  prägnant.  Nach  Durch- 
>chneidung  der  beiden  Nervi  vagi-sympathici  war  die  Wirkung  der  Ozonein- 
atmung wesentlich  dieselbe.  Beim  Kaninchen  war  ebenfalls  das  am  meisten 
hervortretende  Phänomen  von  Seiten  der  Ozou  einatmenden  Lunge  eine  Ab- 
nahme der  Sauerstoffaufnahme.  Dagegen  .wurde  in  keinem  Falle  ein  Steigen 
iler  Sauerstoffaufnahme  während  der  Ozoneinatmung  beobachtet.  Die  kompen- 
satorische Steigerung  des  respiratorischen  .Stoffwechsels  in  der  mit  Ozon  atmen- 
den Lunge  war  schwächer  ausgesprochen  ]  und  von  verhältnismäfsig  kurzer 
I)auer.  Auf  dieselbe  folgte  ein  starkes  Sinken,  sodass  der  respiratorische 
Stoffwechsel  in  beiden  Lungen  abnimmt,  wenn  auch  stets  langsamer  in  der- 
jenigen Lunge,  welche  kein  Ozon  enthält.  Die  Sauerstoffaufnahme  wurde 
immer  stärker  als  die  Kohlensäureausscheidung  durch  das  Ozon  beeinflusst. 
Das  Sinken  des  respiratorischen  Stoffwechsels  dauerte  nach  dem  Aufhören 
der  Ozoneinatmung   an   und   wurde   sogar   noch  stärker,   sodass  der  Tod  (bei 


1)  Skandin.  Arch.  f.  Physiol.  16,  41—66. 
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einem  Ozongehalt  der  Luft  von  0,2  ^/^j)  ziemlich  schnell  eintrat.  Transfusion 
von  Blut  ozonvergifteter  Tiere  hatte  keine  Wirkung,  eine  Giftwirkuntr 
des  Blutes  ozoneinatmender  Tiere  liess  sich  nicht  nachweisen.  Die  Herab- 
setzung der  Funktion  auch  degenigen  Lunge,  welche  gewöhnliche  Luft  atmete, 
ist  daher  nach  den  Vff.  als  ein  von  der  ozoneinatmenden  Lunge  reflektorisch 
hervorgerufenes  Leiden  aufzufassen.  Hammarsten. 

485.    Lau I an  16:   Einfluss  der  Nahrungsaufnahme  auf   die  respira- 
torischen Verbrennungen^).     L  Ausgaben  für  die  Verarbeitung  der 
Nahrungsmittel.     AVenn  ein  Tier  Nahrung  zu  sich  nimmt,  so  verbraucht 
es  mehr  Sauerstoff  als  im  Hungerzustand.     Den  durch  diesen  Mehrverbrauch 
messbaren    Teil    der    organischen   Verbrennungsprozesse    bezeichnet  Verf.   als 
> Ausgaben   für   die  Verarbeitung   der  Nahrungsmittel«    (»frais   d'exploitation 
des  aliments«).     Zu  den  Versuchen  diente  ein  Hund  von  za.  15  kg,   welcher 
in    dem   J.   T.   33,    738    beschriebenen    Apparat    gehalten    wurde.     In   der 
ersten  Versuchsreihe   wurde   die   tägliche  Fleischration   von  Tag  zu  Tag  um 
je  400  g   gesteigert   bis  zu  20Ö0  g,    in   der   zweiten  Reihe,   welche   sich  un- 
mittelbar  daran   anschloss,    wurde   die  Ration   in  derselben  Weise  allmählich 
von   2000  g  bis   auf  Null  herabgesetzt.     In   Reihe  I   zeigte    sich,    dass   die 
.Ausgaben  für  die  Nahrungsmittelverarbeitung  mit  den  Fleischrationen  stiegen, 
aber   schneller   als   letztere;    während   sich   letztere   wie  1,   2,   3,    4,   5  ver- 
hielten,   betrug    das   Verhältnis    der    ersteren    1,    2,24,    3,64,    5,93,   8.    In 
Reihe  II    mit    abnehmender   Nahrungszufuhr    entsprachen   denselben   Fleisch- 
rationen höhere  Zahlen  für  die  Nahrungsverarbeitung  als  in  Reihe  I  mit  zu- 
nehmender Nahrungszufuhr.     Die  Wirkung    einer  Tagesration   war    demnach 
mit  dem  Versuchstag  noch  nicht  erschöpft.     II.    Wirkungen  einer  nach 
je    vier    Tagen    steigenden    Fleischration.     In   einer    dritten,    der 
ersten  ähnlichen  Versuchsreihe  wurde  das  Tier  je  vier  Tage  gleichmäfsig  ge- 
füttert  und   so   eine   langsamere  Steigerung  der  Fleischzufuhr  bewirkt.     Hier 
zeigte  sich,    dass   die  durch  diese  Steigerung  bedingte  Erhöhung  der  24stüD- 
digen   Sauerstoffaufnahme   in    auffallender  Weise   erst   am   zweiten   Tage  der 
neuen  Kostration  hervortrat  und  auch  an  den  beiden  folj^enden  Tagen  erheb- 
liche   Schwankungen    aufwies.     Die    folgende    Tabelle    gibt    die    bereclinet»'n 

Mittelzahlen  pro  die: 

I  I 

I 

Fleischration  0        '     200g  400g     i     800  p     .    l'J<»Oi: 


02-Aufnahme,  pro  die    ....   '  128.8261     128,9421     143,7121 
„            Differenz  gegen  den  ' 
Hungerzustand '        —  —  14,ss()l 


164,1751 


200,»i0:.  I 


35,3491  .    71.77:' 1 


J)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  548-51;  579—81;  581—84. 
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Auch  bei  dieser  Versuchsanordnuug  stiegen  die  Ausgaben  für  die  Nahrungs- 
verarbeitung schneller  als  die  Fleischrationen ;  während  letztere  im  Verhältnis 
1.  2,  3  standen,  stiegen  die  Ausgaben  im  Verhältnis  1,  2,37,  4,82.  (Die 
(rabe  von  200  g  Fleisch  hatte  keinen  deutlichen  Einfluss  auf  die  tägliche 
Sauerstoffaufnahme.)  III.  Einfluss  der  Kohlehydrate.  In  einer  vierten 
Versuchsreihe  wurde  der  Hund  mit  täglich  steigenden  und  dann  wieder 
fallenden  Mengen  Milchsuppe  (Milchbrot  und  Kuhmilch  aä)  gefüttert.  Mehr 
al?  1000  g  Suppe  nahm  das  Tier  in  einer  Mahlzeit  nicht  auf. 


Kation 


0       !   400  g 


800  g       500  g  0 1) 


<»-Aufnabme,  1;  117,293 
bifft.Tcnz,  1  .     .         — 
•<>i02    .     .     .'     0,744 


125,878 
8,585 
0,891 


137,100 

19,807 

0,940 


155,865    176,723 

38,572     59,430 

0,982       0,977 


182,386  I  164,848 
65,093 ;       - 
1,000 '      0,983 


135,570 
0,918 


Während  die  Ration  im  Verhältnis  1,  1,5,  2,  2,5  stieg,  erhöhte  sich  das 
Plus  der  Sauerstoffaufnahme  im  Verhältnis  1,  2,30,  4,5,  6,9.  Eine  erste 
Ration  von  200  g  Milchsuppe  bewirkte  keine  Steigerung  des  Sauerstoffver- 
braachs  gegenüber  dem  Hungerzustand  (dreitägige  Nahrungsentziehung).  Eine 
Versuchsreihe  mit  Saccharose,  welche  an  demselben  Hund  nach  Fleischdiät 
angestellt  wurde,  lehrte,  dass  nicht  nur  kleine,  sondern  sogar  überreichliche 
Mengen  Zucker  gegeben  werden  konnten,  ohne  dass  die  Sauerstoffaufnahme 
dadurch  vermehrt  wurde.  Das  Tier,  welches  nach  48  stündigem  Hungern 
137,398  1  Sauerstoff  pro  die  verbrauchte,  nahm  bei  Fütterung  mit  75,  150, 
225,  300  resp.  375  g  Saccharose  138,125,  134,839,  132,585,  157,540  resp. 
174,717  1  Sauerstoff  auf.  In  dieser  Versuchsreihe  wurde  die  Sauerstoffauf- 
nahme pro  Std.  zu  verschiedenen  Zeiten  nach  der  Fütterung,  welche  um 
7  Uhr  Morgens  stattfand,  bestimmt. 


Gewicht  der  Ration 

'!      Sauerstoff-' 

Verbranch  1 
h  7  p.  m. 

5,452 

pro 

1 

Stunde 

(Saccharose) 

!  h  10  a.  m. 
5,452 

7  a.  m. 

0 

5,793 

75  g 

6,501 

5,492 

5,380 

150. 

7,049       ! 

5,259 

4,811 

225, 

6,959       ; 

5,388 

1 

4,826 

300, 

6,959 

6,735 

6,173 

375  , 

7,739 

8,123 

■ 

6,093 

i)  An  den  beiden  folgenden  Hungertagen  fiel  die  Sauerstoffaufnahme  auf  121,180  1 
resp.  120,980  1,  der  respiratorische  Quotient  auf  0,772  resj).  0,727. 
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Es  trat  demnach  bald  nach  der  Nahrungsaufnahme  in  allen  Fällen  eine 
Steigerung  der  Sauerstoffaufnahme  ein,  welche  bei  kleineren  Mengen  nur 
kurze  Zeit  anhielt  und  gegen  das  Ende  der  24  stund.  Periode  einer  Herab- 
setzung Platz  machte.  Dadurch  erklärt  es  sich,  dass  der  pro  die  bestimmt«' 
Sauerstoffverbrauch  durch  kleinere  Mengen  von  Nahrungsmitteln  nicht  beein- 
flusst  wird.  H  e  r  t  e  r. 

486.  M.  S.  Pembrey  und  E.  I.  Spriggs:  Der  Einfluss  von  Hunger 
und    Nahrungszufuhr    auf    den    Gas-    und    Stickstoffumsatz  ^).    Pembrei 

[J.  T.  32,  620]  hatte  seinerzeit  gefunden,  dass  beim  kanadischen  Murmeltier 
während  der  Ablagerung  von  Fett  (für  den  Winterschlaf)  der   respiratorisolif 
Quotient  im  Durchschnitt  von  22  Bestimmungen   oberhalb   1  liegt.     Die  vor- 
liegenden Versuche   an    Ratten    ergaben    ein   ähnliches   Resultat.     Im    ganzen 
wurden    mittelst    des    Haidan e-Pettenkof ersehen    Apparates    38    (la^- 
wechselbestimmungen  an  4  Ratten  ausgeführt  während  Perioden  von   Vs  ^^^' 
bis    zu    4    Tagen.     Der    Gaswechsel    im    Hunger    erreicht   schnell    ein 
Minimum  und  bleibt  dann  im  weiteren  merklich  konstant.     Der  resp.  Quotient 
war  0,68,    0,63,    0,66,   0,75,    0,71,    0,71,  0,68.     Peinige    dieser   Zahlen    sind 
unterhalb  des  theoretischen  Wertes   für   ein   von  Fett   zehrendes  Tier,    wahr- 
scheinlich   weil    etwas    von    dem   Körperfett   oder   -Eiweiss   in  Glykogen   und 
Zucker  umgewandelt  wird    (Zuntz,    Chauveau).     Der   Gas  Wechsel    bei 
Fütterung  mit  C-hydratreicher  Nahrung,  der  am  besten  mit  dem  minimalen 
Gaswechsel  desselben  Tieres  im  Hunger  verglichen  wird,  weist  eine  ausnahm>' 
lose   Steigerung   der   COg-Abgabe    um  14 — 97®,\j.    in  9   von    12  Fällen   oim' 
Steigerung    der   0^,- Absorption    um    9 — 35  ^'q   auf  (in    den    3  anderen  Fällt'ii 
sank  die  O^rAbsorption).     Dementsprechend  steigt  schon  in  der  ersten  Stund^' 
der  respiratorische  Quotient  z.  B.  von  0,68  auf  0,92   und  dann  stetig  weiter 
während    der    nächsten    2 — 3    Stunden,    sodass    Quotienten    von    1,1    bis   1,17 
erhalten  werden.    Wie  Vff.  ausführlich  darlegen,  lässt  sich  weder  die  Muskei- 
tätigkeit  beim  Essen,  noch  die  Verdauungsarbeit,  noch  etwaige  FehlenjuelKn 
der  Methodik  hierfür  verantwortlich  machen.    Andererseits  zeigt  der  Umstand, 
dass  in  16  anderen  Fütterungsversuchen  bei  derselben  Nahrung   der  Quotient 
unter  1  blieb,  dass  die  Zusammensetzung  der  Nahrung  nicht  an  und  für  >icli 
die  hohen  Quotienten  bedingen  kann.    Es  kommt  vielmehr  nur  eine  konstante 
Bedingung  zur  Erklärung  in  Betracht,  das  ist  die  Ablagerung  von  Fi-ti 
unter    COj,- Abspaltung     nach    Hanriot:     13  C^-HigO»,.  =  C^öHi^^o.. 
+  23  rOo  + -^>  HoO.     Unter  Bleibtreus  Annahme,    dass   bei   der  Bilduoi.' 
von   100  g  Fett  aus  270  g  Glukose  115,45  g  CO^  gebildet  werden,    lässt  Mch 
aus  einem  der  Versuche  berechnen,  dass  während  einer  Stunde  bei  einer  0,- 

1)  Journ.  i.f  physiol.  81,  820—45. 
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Aufnahme  von  0,41  g  und  einer  COg- Abgabe  von  0,63  g  eine  Fettablagerung 
>«»n  0,052  g  stattfand.  In  anderen  Versuchen  ergeben  sich  Fettzahlen  pro 
tr>ten.  zweiten  und  dritten  Fütterungstag  von  0,59  g,  1,13  g,  1,09  g.  Die 
Analysen  der  Tiere  zeigen,  dass  ihr  Fettgehalt  und  ihre  Gewichtszunahme 
itir  diese  Berechnungen  tatsächlich  ausreichen.  Mittelst  Rubners  Daten 
la>st  sich  ferner  aus  dem  Gaswechsel  und  der  Stickstoffausscheidung  auch  die 
W'iirmeproduktion  der  Versuchstiere  berechnen.  Eine  Ratte  produzierte  am 
H.  Hungertage  pro  kg  und  Std.  9,469  cal.,  am  1.  Fütterungstage  10,554  cal., 
eine  andere  Ratte  am  1.  Hungertag  12,643,  am  1.  Fresstag  12,451,  am 
2.  Fresstag  13,534,  am  3.  Fresstag  13,380  cal.  Bindende  Schlüsse  über  den 
Stickstoffumsatz  lassen  sich  einstweilen  wegen  der  Kürze  der  Beobachtungs- 
7eiteu  und  der  geringen  Zahl  der  Versuche  nicht  ziehen.  Lot  mar. 

487.  Ad.  Magnus-Levy:  Über  Zuckerbildung  aus  Eiweiss  und  das 
Verhalten  des  respiratorischen  Quotienten  im  Diabetes*).  Wenn  im  schweren 

Diabetes  aus  100  g  Eiweiss  60  g  Traubenzucker  gebildet  werden,  so  beträgt 
der  R.Q.  für  den  allein  zur  Verbrennung  gelangenden  Rest  des  Eiweisses  0,613. 
Da  der  schwere  Diabetiker  nur  von  diesem  »kohlehydratfreien  Eiweissrest« 
und  von  Fett  lebt,  so  muss  sein  R.Q.  in  der  Ruhe  zwischen  0,613  und  0,71 
liegen,  d.  h.  wesentlich  tiefer  als  beim  gesunden  Menschen.  M.  hat  bei 
Patienten  mit  schwerer  Zuckerkrankheit,  ebenso  wie  einige  frühere  Autoren, 
Werte  von  0,70  und  darunter  beobachtet.  Auch  beim  hungernden  Menschen, 
der  von  seinem  Fett  und  Eiweiss  lebt,  können  Werte  unter  0,7  gefunden 
^^enlen,  da  er  in  der  Ruhe  Kohlehydrate  aus  Eiweiss  bildet  und  sie  für 
Arbeitszwecke  als  Glykogen  aufstapelt.  Magnus-Levy. 

488.  J.  E.  Johansson,  J.  BillstrSm  und  C.  Heijl:   Die  Kohlen- 
säureabgabe   bei   Zufuhr   verschiedener   Zuckerarten  ^).     Die   Zufuhr   von 

Kohlehydraten  bewirkt  bekanntlich  eine  Steigerung  des  Gaswechsels.  Die 
Vff.  stellten  sich  zur  Aufgabe,  die  Abhängigkeit  dieser  Steigerung  von  der 
Menge  der  verabreichten  Kohlehydrate  wie  auch  die  Wirkung  verschiedener 
Kohlehydrate  auf  dieselbe  zu  studieren.  Die  Versuche  wurden  in  folgender 
Weise  angeordnet:  Zwei  Versuchspersonen  (die  Vff.  B.  und  H.)  nahmen 
gleichzeitig  eine  bestimmte  Menge  von  dem  betreffenden  Kohlehydrat  (50 — 200  g 
Rohrzucker,  100  g  Dextrose  und  100  g  eines  Lävulosepräparates  mit  84,4  ^^^ 
Lävulose)  ein,  und  zwar  morgens  im  nüchternen  Zustande.  In  den  folgenden 
Std.  wurde  die  COg-Abgabe  der  beiden  Versuchspersonen,  welche  zusammen 
in  der  Respirationskammer  bei  völliger  Körperruhe   sassen,    in  Perioden   von 


J)  Engelmanns  Arch.,  physiol.  Abt.,   1904,  377—82.  -  «)  Skandin.  Arch.  f. 
Phy>iol.  16,  263—72. 
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^/j,  Std.  mit  Intervallen  derselben  Dauer  gemessen,   bis   dieselbe   wieder  den 
Ntichternwert    erreicht    hatte.     In    allen    Versuchen    stieg    die    CO^-Abgabe. 
der  Zuwachs  war  in  den  ersten  Perioden  eines  Versuches  nach  den  kleinereu 
Zuckermengen  fast  derselbe  wie  nach  den  grösseren.    Der  Einflass  steigender 
Znckermengen  gab  sich  hauptsächlich  dadurch  zu  erkennen,  dass  der  Zurück- 
gang  der  CO^-Steigemng  einen  mehr  ausgezogenen  Verlauf  nahm.     Die  aller- 
meisten Versuche   boten   übrigens    diejenige    Eigentümlichkeit    dar,    dass   die 
COg-Abgabe  beim  Zurückgang  der  Steigerung  Werte   erwiesen,    welche   nied- 
riger  als   der   gewöhnliche   Nüchternwert   waren.     Rohrzucker   und    Lavulo^e 
wirkten  beide  etwa  gleich  stark;  Dextrose  steigerte  dagegen  die  CO^-Abgabe 
in  entschieden  geringerem  Grade   als  Lävulose   und  Rohrzucker.      Nach  Auf- 
nahme von  grösseren  Mengen  trat  Zucker  im  Harn  auf,  und  zwar  nach  Ein- 
nahme  von  Rohrzucker   anfänglich  sowohl  Rohrzucker   wie    Dextrose,   5i>iiter 
nur  Rohrzucker.     Die  Zuckerausscheidung  und  die  CO^-Abgabe  gingen  jedtuh 
nicht  parallel.     Die  Steigerung  der  COa-Abgabe  hörte   nämlich    mehrere  J>td. 
früher   auf  als   das  Auftreten    von    Rohrzucker   in   dem  Harne.     Rohrzucktr 
kann  also  im  Blute  vorhanden  sein,    ohne  auf  den  Stoffwechsel    einzuwirken: 
er  wirkt  also  im  Blute  nicht  als  Nährmaterial,   sondern   als  ein  indiflfereuter 
Stoff.     Die  Steigerung  der  COg- Abgabe  steht  mit  der  Aufnahme  von  DextrcM» 
und  Lävulose  ins  Blut  im  Zusammenhang,  ein  Teil  des  Zuckers  wird  zer>fr/t 
und  ein  anderer  Teil  im  Körper  abgelagert.     Bei    einem   niedrigeren  Staudo 
des  Glykogenvorrates  geschieht  die  Ablagerung  von  zugeführten  Kohlehydruten 
schneller.     Da  die  Lävulose  die  CO^-Abgabe  in  viel  höherem  Grade  als  eine 
gleich    grosse  Menge   Dextrose   steigert,    muss  man  annehmen,    dass   die  Ge- 
schwindigkeit   der   Verbrennung   grösser  und    die   Geschwindigkeit   der   Ab- 
lagerung als  Glykogen  geringer  für  Lävulose  als  für  Dextrose  ist. 

H  a  m  m  a  r  s  t  e  u. 

489.    Gunnar  Koraen:  über  die   Kohlensäureabgabe  bei  Musicel* 

arbeit^).  Diese  Untersuchungen  bilden  die  Forsetzung  einer  früheren  Arbeit 
von  Johansson  und  Koraen  [J.  T.  32,  637].  Nach  einer  Periode  voo 
Hunger  und  kräftiger  Muskeltätigkeit  nimmt  die  CO^rBildung  sowohl  bei 
Muskelarbeit  wie  bei  Ruhe  ab,  was  durch  die  Annahme  erklärt  werden 
könnte,  dass  der  im  Körper  vorhandene  (ilykogenvorrat  in  beträchtlichem 
Grade  sich  verringert  hat  und  statt  dessen  das  Fett  in  höherem  Grade  ver- 
braucht wird.  Diese  Annahme  experimentell  zu  prüfen,  war  die  Aufgabe 
der  vorliegenden  Arbeit.  Zu  dem  Zwecke  sollte  erst  der  (Uykogenvorrat  «le^ 
Körpers  durch  Hunger  und  Muskeltätigkeit  auf  ein  Minimum  reduziert  wenlto. 
dann   sollte   man   einige  Tage   lang   dem  Körper   eine   seinem  Energiebedart 


I)  Skandinav.  Arch.  f.  Physiül.  16,  381—89. 
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entsprechende,  nicht  glykogenbildende  Nahrung  (Fett)  zuführen,    in   welchem 
Falle,  wenn  die  obige  Annahme  richtig  wäre,  dieselben  niedrigen  Werte  der 
CO^ -Bildung  wie  vorher  erhalten  werden  sollten.     Wenn  darauf  durch  Zufuhr 
von   glvkogenbildender  Nahrung  (Zucker)   während   einiger  Tage    der  Körper 
einen  hinreichenden  Glykogenvorrat  aufgespeichert  hätte,    würde   man  wieder 
bei  Arbeit  und  in  der  Ruhe   dieselben  COg -Werte    wie  unter   normalen  Ver- 
hältnissen erhalten.     Nach    diesem  Plane  hat  K.    in    der  Respirationskammer 
Ton  Tigerstedt  und  Sonden  Selbstversuche  ausgeführt.     Nachdem  er  erst 
in  einem  Normalversuche  die  für  den  im  nüchternen  Zustande,  nach  gewöhn- 
licher   gemischter   Kost,    konstanten  COg-Werte   festgestellt   hatte,    folgte   ein 
Tajr  mit  Hunger  und  kräftiger  Muskeltätigkeit,    dann  folgten    zwei  Tage  mit 
Arbeit  und  ausschliesslicher  Fettnahrung  (270  g  Olivenöl),   darauf  zwei  Tage 
mit  Arbeit  und  ausschliesslicher  Robrzuckernahrung  (()10  g)  und  endlich  zwei 
Tage  mit  Arbeit  und  gewöhnlicher  Kost.     Die  in  mehreren  Tabellen  wieder- 
Lvgebenen  Versuchsresultate  können  in  der  Kürze  folgendermafsen  zusammen- 
trefasst  werden.     Durch  Hunger  und  kräftige  Muskeltätigkeit  nimmt  die  COj>- 
Bildung  sowohl  bei  Muskelarbeit  wie  in  der  Ruhe  ab.     Diese  Abnahme  wird 
»lurch  ausschliessliche  Fettnahrung  nicht  beeinflusst.     Nach   zweitägiger   aus- 
schliesslicher Zuckernahrung  war  die  COg-Bildung  bei  der  Arbeit  wieder  auf 
die  gewöhnliche  normale  Höhe  gestiegen,  der  Ruhewert  war  aber  unerwartet 
niedrig.      Das    letztgenannte    Verhalten    beruht    nicht    auf    Versuchsfelilern, 
sondern  ist  wahrscheinlich  aus  Änderungen  im  Stoffwechsel  herzuleiten.     Das 
Hauptergebnis  der  Versuche  ist  nach  K.  so  zu  deuten,  dass  bei  Hunger  und 
hei   ausschliesslicher    Fettnahrung    der    Glykogenvorrat    des    Körpers    aufge- 
braucht oder  wenigstens  auf  ein  Minimum    reduziert    wird.     Hierdurch    wird 
eine  gesteigerte  Zersetzung   des  Körperfettes   bei   der  Muskelarbeit  hervorge- 
rufen.    Nachdem  der  Körper  Gelegenheit  gehabt  hat,  einen  neuen  Glykogen- 
vorrat aufzuspeichern,    nimmt   das  Glykogen   wieder   an   den  Umsatzprozessen 
in   gleichem    Mafse    wie    vorher    teil   der    Glykogenvorrat   spielt   also    unter 
physiologischen  Verhältnissen  keine  unbedeutende  Rolle  bei  der  Muskelarbeit. 

Hammarsten. 
490.  G.  0.  Higrley  und  W«  P.  Bowen:  Veränderungen  in  der  Aus- 
Miheidang  der  Kohlensäure  durch  das  Radfahren  i).  Diese,  an  Männern  ausge- 
führten Experimente  wurden  unternommen,  um  den  Einfluss  der  COä-Ausscheidung  auf 
Jen  Puls  während  der  Aufeinanderfolge  von  Ruhe,  starker  Muskelanstrengung 
'Stehendes  Radeln)  und  Ruhe  nachzuweisen.  Die  Menge  des  ausgeschiedenen  Kohlen- 
stoffes wurde  mittelst  eines  Apparates  festgestellt  (Chemograph),  der  von  den  Unter- 
suchen! besonders  für  solche  Zwecke  erfunden  wurde.  Nach  den  Beobachtungen,  die 
^m  20  Experimenten  vorgenommen  wurden,  um  die  Menge  des  ausgeschiedenen 
Kohlendioxyds,  ebenso  wie  das  Resultat  der  Muskelarbeit  festzustellen,  fand  man,  dass 


^)  Amer.  Journ.  physiol.  12,  311 — 35. 
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eine  latente  Periode  von  17 — 22  Sek.  in  der  Zunahme  der  Kohlendioxyd-Ansscheiduna: 
durch  die  Lungen  beim  Beginn  der  Arbeit  vorhanden  ist,  und  dass  die  Ausscheidunjr 
ein  Maximum  in  2  Min.  erreicht  Die  Ausscheidung  des  Kohlendioiyds  durch  dw 
Lungen  ist  während  der  gleichen  Muskelarbeit  dieselbe,  wenn  das  Blut  Zeit  gehabt 
hat,  die  Elimination  völlig  zu  besorgen.  Nach  dem  Aufhören  der  Arbeit  nimmt  da^ 
Ausscheiden  des  Kohlendioxyds  ab  in  derselben  Zeit,  wie  es  zugenommen,  eben^u 
nach  einer  latenten  Periode.  Die  erlangten  Resultate  zeigen  keine  Beziehung  n.r 
Ursache  und  Wirkung  zwischen  Reduktion  und  Ausscheidung  von  Kohlendioxyd  uni 
allmählichem  Steigen  des  Pulsschlages.  I'nderhill. 

491.  H.  Salomon:  Oaswechselnntersuchangen  bei  Morbus  Basedoirii 
und  Akromegalie  1).  Nach  zahlreichen  Versuchen,  insbesondere  an  Frauen  be- 
trachtet S.  Werte  für  den  Sauerstoffverbrauch  pro  kg  Körpergewicht  und  Min.,  dl- 
4,3  cm3  überschreiten,  in  Übereinstimmung  mit  Magnus-  Le vy  und  Falk  als  abnorm, 
wenn  es  sich  nicht  um  besonders  kleine  Individuen  handelt.  —  In  zwei  Fällen  li»:?- 
sich  die  nicht  ganz  sichere  Diagnose  des  Morbus  Basedowii  durch  Ermittlung  des 
sehr  hohen  O2- Verbrauch  es  stützen.  Ein  Einfluss  der  Behandlung  von  Basedow - 
Krankon  mit  dem  Serum  und  der  Milch  thyreoidektomierter  Tiere  Hess  sich  dunh 
die  Bestimmung  des  Sauers toffverbr au chs  nicht  ermitteln.  Bei  der  Akromegalie  wurde 
eine  Abweichung  im  Sauerstoflverbrauch  nicht  konstant  gefunden.  Hyp  )phT.<en- 
behandlung  war  sowohl  bei  Normalen  wie  bei  Akromegalen  ohne  sicheren  Einfloss. 

Jacoby. 

492.  P.  Spolwing:  Zur  Frage  Über  die  Veränderung  des  Gas- 
wechsels bei  Tieren  unter  dem  Einfluss  verschiedener  Gifte  ^).  Die  Ver- 
suche wurden  nach  W.  Pasc  hutin  [J.  T.  16,  375]  ausgeführt.  Bei  Ver- 
suchen mit  Kaninchen  und  Hühnern  durchstrichen  die  Respirationskammer 
2,8—3,8  1  Luft  in  der  Min.;  bei  Versuchen  mit  Tauben  1.7—2,0  1  Ge- 
füttert und  getränkt  wurden  die  Tiere  während  des  Versuches  nicht.  Die 
Versuche  dauerten  8 — 12  Std.  Zur  Erlangung  normaler  Grössen  wurden 
4 — 6  Std.  dauernde  Parallelversuche  angestellt.  Mit  Raffeln  wurden  22  Ver- 
suche auspjeführt,  4  mit  Kaninchen:  es  wurde  subkutan  eingeführt  in  Menden 
von  0,005— 0,01g.  Es  erwies  sich,  dass  Kaffein  auf  den  Gaswechsel  bei 
Kaninchen  einwirkt,  indem  es  die  Ausscheidung  von  Kohlensäure  (im  Mittel 
um  1 1  ^/o),  von  Wasserdarapf  und  die  aufgenommene  Sauerstoffmenge  (um  14" ,,) 
erhöht.  Der  durch  Kaffein  erhöhte  Gaswechsel  kehrt  bald  zur  Norm  zurück. 
Die  Temperatur  der  Tiere  erhöhte  sich  durch  KaffeYn  um  0,2 — 1,0  ^  Ver- 
suche mit  Veratrinum  puriss.  Merck  wurden  mit  Kaninchen  ausgeführt:  di^* 
Substanz  wurde  subkutan  eingeführt  in  Mengen  von  0,0005 — 0,001.  9  auf- 
geführte Versuche  ergaben,  dass  Veratrin  den  Gaswechsel  erhöht;  die  Kohlen- 
säureausscheidung wurde  im  Mittel  um  13'\'(,,  die  Sauerstoffaafnahme  um  2»> 
l)is  63  ^/p  erhöht.     Die  Temperatur   der  Tiere  stieg   um  einige  Zehntelgrade. 


1)  Berlin,    klin.  Woohenschr.   1904,   035—40.  —  2)   Diss.   St.  Petersburg  19l»4. 
80  Seit.    Labor.  Prof.  Krawkow. 
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Versuche  mit  Physostigminum  salicyl.  wurden  5  ausgeführt.  Es  wurde 
(».0005  bis  0,001  g  subkutan  eingeführt.  Eei  10  ausgeführten  Versuchen 
tr\\ies  es  sich,  dass  bei  Dosen  von  0,0005  die  Ausscheidung  von  COg  sich 
Qm  32  ^'f,  verringert,  die  Aufnahme  von  0^  ebenfalls  um  40^/q.  Bei  Dosen 
von  0,001  vergrössert  sich  die  CO^-Ausschnidung  um  5^/q,  die  Aufnahme 
von  Oj,  um  15^/(,  gegen  die  Norm.  Die  Menge  des  ausgeschiedenen  Wasser- 
darapfes  vergrössert  sich  um  16  ^/^  (bei  0,0005  g),  um  42  ^/^  bei  0,01g. 
Anf  die  Temperatur  wurde  kein  ständiger  Einfluss  wahrgenommen.  Im 
ganzen  vermindert  Physostigmin  den  Gaswechsel.  Versuche  mit  Morphin 
flurdeu  an  4  Kaninchen  und  4  Tauben  ausgeführt.  Den  Kaninchen  wurde 
«^00025 — 0,005  Morph,  hydrochlor,  den  Tauben  0,005—0,01«  subkutan 
eingeführt.  6  mit  Kaninchen  und  4  mit  Tauben  unternommene  Versuche 
riefeu  bei  Kaninchen  eine  Erniedrigung  der  COg- Ausscheidung  um  14  ^/q, 
eine  Erniedrigung  der  Sauerstoffannahme  um  7  ^j^  und  eine  Verminderung 
ausgeschiedener  Wasserdämpfe  um  9^/(,  hervor;  die  Temperatur  wurde  nicht 
verändert.  Bei  den  Tauben  fiel  die  Temperatur  im  Mittel  um  2,8°;  der 
iiaswechsel  dagegen  wird  erhöht:  die  Menge  ausgeschiedener  COg  stieg  im 
Mittel  um  44 ^/^j,  die  des  aufgenommenen  Sauerstoffs  um  109  °/q,  und  die 
ausgeschiedener  Wasserdämpfe  um  26  ^Z^.  Mit  Strychnin  nitric.  wurden 
12  Versuche  mit  Tauben  und  12  mit  Hühnern  unternommen.  Den  Tauben 
wurden  0,0005— 0,003  g,  den  Hühnern  0,0005— 0,002  g  eingeführt.  Die 
Versuche  zeigten,  dass  die  Menge  ausgeschiedener  COg  bei  Tauben  um  44  ^/^ 
stei^,  die  aufgenommenen  Sauerstoffs  um  134  ^/^  über  die  Norm.  Bei 
Hühnern  fällt  die  Menge  ausgeschiedener  COg  um  13°/(„  die  Menge  aufge- 
nommenen Sauerstoffs  steigt  dagegen  um  22  ^/q.  Die  Temperatur  fällt  wie 
Wi  Tauben,  so  bei  Hühnern  um  0,2  —  1".  Lawrow. 

• 

493.  Ant.  Hougardy:  Über  die  Veränderungen  der  in  den  Blut- 
kreislauf eingespritzten  Ätznatronlüsungen  und  Über  die  Ursache  der 
Apnoe!  ^).  494.  Derselbe:  Durch  intravenöse  Natronlaugeeinspritzung 
beim  Hunde  und  beim  Kaninchen  bewirkte  Apnoe  ^).    Ad  493.    Nach  sehr 

langsamer  Einspritzung  einer  Mischung  1  Vol.  n-Natronlauge  und  4  Vol. 
einer  0,9  proz.  Kochsalzlösung  in  die  Vena  jugularis  eines  Kaninchens  oder 
eines  Hundes  nehmen  die  nach  Loewy  bestimmte  Alkalescenz  des  Blutes 
iowie  die  COg-Menge,  welche  das  Blut  auflösen  kann,  bedeutend,  wenn 
aui'h  nur  vorübergehend,  zu.  ^/.j  des  eingespritzten  Alkalis  werden  sehr 
rasch   in   alkalischer  Form  (Na OH,   NagCO^   oder  NaHCO^)    durch   die   ver- 

1)  Bull,  de  la  cl.  des  sciences  de  Tacad.  roy.  de  ßelgique  1904,  123—46.  — 
*)  Arcb.  Internat,  de  physiol.  1,  17—25;  Physiol.  Inst.  Univ.  Liege. 
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mehrte  HarDabsonderung  ausgeschieden.  Die  roten  Blutkörperchen  (ies 
Hundes  sind  weniger  widerstandsfähig  gegen  Na  OH  als  die  des  Kaninchen-J. 
Es  entsteht  manchmal  beim  Hunde  eine  Hämoglobinurie,  wodurch  eine  schein- 
bare Abnahme  der  Alkalescenz  des  Gesamtblutes  hervorgerufen  werden  kann. 
Beim  Hunde  fixiert  sich  ein  Teil  des  eingespritzten  Na  OH  in  den  Blut- 
körperchen, sodass  sowohl  Blutkörperchen  als  Serum  eine  Zunahme  der 
Alkalescenz  zeigen.  Spritzt  man  intravenös  einem  Hunde  eine  relativ  ^ros^e 
Natronlaugemenge  ein  und  bestimmt  man  im  während  den  24  nachfolgenden 
Std.  ausgeschiedenen  Harne  die  Chloride  nach  Volhard,  P2O5  durch  Tran- 
acetat,  das  Alkali  durch  "/jj^-HCl-Lösung,  das  Gesamt-Na  nach  Lehmann, 
so  findet  man  fast  das  ganze  eingespritzte  Alkali  als  NaOH,  Na^COj.  (Hier 
NaHCOg  im  Harn  wieder.  Die  Na  OH- Ausscheidung  ist  also  nach  24  St.l. 
vollständig  und  erfolgt  ohne  Bildung  einer  speziellen  Säure  durcli  «it-n 
Organismus:  NaOH  verbindet  sich  nur  mit  der  Kohlensäure  des  Bluter 
Ad  494.  Die  rasche  Einspritzung  einer  mit  4  Vol.  einer  0,9proz.  Koch- 
salzlösung verdünnten  n-Natronlauge  in  die  Vena  cruralis  eines  Hundes  o<ler 
eines  Kaninchens  bewirkt  eine  typische  Apnoe,  die  langsame  Einspritzunü 
aber  nicht,  weil  dann  die  durch  den  Organismus  gebildete  CO^-Menge  stttx 
grösser  ist  als  die  zur  Neutralisation  des  Alkalis  nötige,  während  dies  bei 
rascher  Einspritzung  nicht  der  Fall  ist.  Die  rasche  Einspritzung  von  °  y 
Nag  COg-Lösung  oder  von  Kalkwasser  (welche  eine  grosse  Affinität  für  (<>. 
besitzen)  erzeugt  auch  Apnoe,  die  rasche  Einspritzung  von  0,9  bis  l,0pn»7. 
NaCl-Lösung  oder  ^/g-NaHCOg-Lösung  hingegen  nicht.  Bei  Einspritzung  in 
die  Aorta  abdominalis  wird  Apnoe  nur  durch  viel  grössere  Na  OH-Meni:«*a 
erzeugt  als  bei  intravenöser  Einspritzung.  Die  Apnoe  rührt  nicht  von  einer 
direkten  ätzenden  Wirkung  des  NaOH  oder  des  Na^jCH^  auf  die  Atmüul^- 
zentren  her.  Die  Durchschneidung  der  Nervi  pneumogastrici  am  Halse  be- 
einflusst  keineswegs  alle  diese  Ergebnisse.  Wird  das  Blut  eines  Hunden 
durch  Blutegelextrakteinspritzung  ungerinnbar  gemacht,  so  findet  man  mit 
dem  Fredericqschen  A erotonometer,  dass  die  COjj-Spannung  im  arteriellen 
Blute  stets  geringer  nach  NaOH-Einspritzung  ist  als  vorher.  Wie  Leou 
Fredöricq  [J.  T.  31,  634]  es  schon  früher  behauptete,  wird  al-o 
die  Apnoe   durch   eine  Abnahme   der  C02-Spannung  im  Blute   hervorgerufen. 

Zun/. 

495.   J.  E.  Abelous  und  H.  Ribaut:    Gaswechsel  im  Blut  und  in 
den  Organsäften  in  Abwesenheit  lebender  Zellen  0-    ^^^  Blut  absorbiert 

Sauerstoff    nach    Abtötung    der    Zellen   desselben    durch    Natriumfluorid.    Im 


1)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  67—70. 
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Blut  chloroformierter  Hnnde  wurde  sowohl  vor  dem  Versuch  als  uach  der 
Diijestion  mit  NaFl  in  vollen,  gut  verschlossenen  Flaschen  der  SauerstofFge- 
halt  nach  Schützenberger  bestimmt.  In  Versuch  I  enthielt  nicht  de- 
tibriniertes  Blut  (NaFl  4%)  15,4  »/^  Sauerstoff,  nach  24  Std.  bei  lö»,  25^' 
re.>i>.  38^  14,6,  14,0  resp.  13,1  «/o,  nach  48  Std.  bei  25  ^^  resp.  38^,  13,4 
r-^p.  12.2  0/^.  In  Versuch  II  (NaFl  S^Jq)  wurde  eine  Portion  defibriniert, 
eine  zweite  geschlagen  ohne  Entfernung  des  Fibrin,  und  eine  dritte  nicht 
^VM^hlagen.  Anfangs  enthielten  die  drei  Portionen  18,7,  18,7  resp.  16,8  ^/q 
Sanerstoff,  nach  24  Std.  bei  38®  16,4,  15,4  resp.  13,8  ^Z^.  Zusatz  von 
Li'herextrakt  steigerte  die  Sauerstoff-Zehrung.  500  cm^  Blut  wurden  durch 
4  Vol.  Wasser  und  etwas  Äther  gelackt  und  mit  50  cm^  Extrakt  von  Rinds- 
leber und  10  g  Fluomatrium  versetzt.  Der  Sauerstoff gehalt  der  Mischung, 
4,18'  ,^,  nahm  24  Std.  bei  38®  um  1,89  ®/o  ab.  Eine  weitere  Steigerung 
«if^  Sauerstoffverbrauchs  wurde  durch  Zusatz  von  Salizylaldehyd  verursacht, 
entsprechend  der  Oxydation  zu  Salizylsäure.  In  einer  zweiten  Versuchsreihe 
>tudierten  Vff.  den  Gaswechsel  in  Lebersaft,  welcher  durch  einen  Druck  von 
250  Atm.  gewonnen,  mit  gleichen  Teilen  Wasser  verdünnt,  mit  2^/^  NaFl 
*\igeriert  wurde.  Zwei  Portionen  wurden  im  Kolben  eingeschmolzen,  die 
eine  (B)  nach  20  Min.  langem  Erhitzen  im  kochenden  Wasserbad  (unter 
Vmschütteln),  die  andere  (A)  ungekocht;  beide  wurden  je  48  Std.  erst  bei 
40",  dann  bei  25^  erhalten;  in  A  wurden  7,9  cm^  mehr  Sauerstoff  absorbiert 
und  5,2  cm*  mehr  Kohlensäure  gebildet  als  in  B.  Bei  einem  zweiten  Ver- 
such mit  derselben  Flüssigkeit  wurden  die  beiden  Portionen  8  Tage  bei  40  ^ 
gehalten:  A  absorbierte  40  cm^  Sauerstoff  (17  cm^  mehr  als  B)  und  bildete 
11.45  cm^  Kohlensäure  (7,4  cm^  mehr  als  B).  Während  eines  Monats  ab- 
Mrtbierte  A  bei  25  ^  49,8  cm^  Sauerstoff  (7,5  cm^  mehr  als  B)  und  bildete 
14,75  cm*  Kohlensäure  (10,2  cm*^  mehr  als  B).  Der  respiratorische  Gas- 
wechsel der  Versuchsflüssigkeiten  kann  zum  Teil  auf  der  Fähigkeit  eines 
Ferments,    z.  T.  auf  einfacher  Oxydation   reduzierender  Substanzen    beruhen. 

Herter. 

496.  A.  Loewy  und  N.  Zuntz:  Über  den  Mechanismus  der  Sauer- 
stoffversorgung des  Körpers  0«  A.  Einige  Bedingungen  der 
Dissoziation  des  Oxyhämoglobins.  Mit  Alkohol  dargestellte  Hämo- 
{jlobinlösungen  besitzen  eine  geringere  Dissoziationsspannung  als  diejenigen, 
b<:*i  deren  Darstellung  der  Alkohol  vermieden  war.  Ohne  Alkohol  wurden 
ausi  Pferdeblut  Hämoglobinkristalle  gewonnen,  indem  vom  Serum  abgetrennter, 
mit  1  proz.  NaCl  gewaschener  Blutkörperchenbrei   einige  Tage   gegen  kaltes, 


1)  Engelraanns  Arcli.  f.  Physiol.,  pliysiol.  Abt.  1904,  166—216. 
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fliessendes  Wasser  dialysiert   wurde.     Der  Inhalt    der  Dialysierschlänche   war 
dann  fast  stets  in  einen  schönen  Kristallbrei  verwandelt.     Die  Sättigung  «ler 
Hämoglobinlösungen   mit  Gasgemischen   von   verschiedener   Sauerstoffspannang 
geschah    in    einem    besonders    konstruierten     (im    Original     ausführlich    be- 
schriebenen)   Apparat,    der    es    gestattet    Blut    mit    zweckmäfsig    abgestuften 
Mischungen  von  Sauerstoff  und  Stickstoff  bis  zum  sicheren  Spannungsansgleicb 
bei  38^  zu   schütteln    und   dann   sofort   einen    aliquoten    Teil    des  Blutes  zur 
Entgasung   in   eine   Pf  lüger  sehe    Gaspumpe   zu   bringen,    sowie    eine  Probe 
des   Schtittelgases    zur  Analyse   zu    entnehmen.     Durch    diese    Versuchsanord- 
nung wurde   ein   durch  »Sauerstoffzehrung«    eventuell   entstehender  Versucbs- 
fehler   vermieden,     (Abbildung  und   Beschreibung   der   Blutgaspunipe   in   der 
von  Zuntz  jetzt  benutzten  Modifikation  siehe  im  Original).  —  Ein  Vergleich 
zwischen  deckfarbenem  und  lackfarbenem  Blut  ergab,  dass    die   Dissoziation'*- 
spannung  in  letzteren  erheblich  geringer  ist. 


Zahl  der 
Versuche 

4 

8 

8 

4 
1 


Spannung 
des  O2 
in  ram  Hg 


02-sättigung 

des 
Blutes  in  o'o 


2,2 

3,08 
4,07 

2,47 


2,9 

3,65 

5,51 

4.05 


2,56 
H,39 
4,73 

3,25 
4,65 


18,17 
24,07 
33,58 

23,10 
33,05 


43.73 
57,88 
62,29 

73,41 
91,27 


es   t: 

«M    — 


Aus  diesen  Versuchen  erhellt,  dass  die  von  Hüfner  an  reinen  Hämoglobin- 
lösungen gefundenen  Werte,  sich  nicht  ohne  weiteres  auf  die  physiologischen 
Verhältnisse  übertragen  lassen,  da  die  Natur  des  Lösungsmittels,  Konzentra- 
tion und  andere  Dinge  von  grossem  Einfluss  auf  die  Dissoziationskurve  sind. 
Die  Dissoziationsspannung  des  intakten  Blutes  ist  wesentlich  höher,  wie  «lie 
der  Hüfner  sehen  Hämoglobinlösungen.  B.  Die  Sauersto  ff  w  andern  mf 
aus  den  Lungenalveolen  ins  Blut.  Zunächst  wurde  an  Froschlunceu 
die  Diffusionsgeschwindigkeit  der  CO^  bestimmt,  und  daraus  die  Diffusion>- 
geschwindigkeit  für  Sauerstoff  berechnet.  Sodann  wurde  die  Dicke  »U^r 
Alveolarsepta  für  Frosch-  und  Menschenlunge  bestimmt  und  aus  diesen  Pate» 
berechnet,  wie  gross  die  Spannungsdifferenz  zwischen  Alveolarluft  und  *low 
Blut  sein  musste,  um  eine  genügende  Ventilation  zu  ermöglichen.  Die  för 
die  erforderliche  Triebkraft  gefundenen  Werte  entsprachen  0,63  mm  Hp:  und 
0,75  mm  W^,  Die  Diffusionsgeschwindigkoit  ist  entgegen  der  Annahme  von 
Hüfner  (1807),   wonach    das  Lungengewebe   den    10 fachen  Widerstand  de^ 
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Wassers  bieten  sollte,    sogar    erheblich    höher    wie    das    bei    reinem  Wasser. 

Dass  nicht  etwa  die  Alkalescenz  des  Lungengewebes  diese  rasche  Diffusion 
lier  CO^  bedinge,  wurde  durch  besondere  Experimente  in  Glaskapillaren  nach 
>tefan  geprüft,  wobei  die  Kapillaren  einmal  mit  Wasser,  das  andere  mal 
mit  4proz.  Bikarbonatlösung  gefüllt  wurden.  Die  herausdiffundierte  CO^- 
)leDge  betrug  bei  Wasser  pro  Std.  und  1  cm  Sperrflüssigkeit  0,48  mm,  für 
ßikarbonatlösung  0,69  mm ;  in  einem  anderen  Versuche  waren  die  Werte 
'K44  mm  und  0,76  mm.  Die  Diffusion  erfolgt  also  durch  Bikarhonatlösung 
rascher,  aber  nicht  so  viel  rascher,  dass  die  geringe  Alkalescenz  der  Lunge 
'it*n  obigen  Befund  erklären  konnte.  Trotzdem  wurden  auch  mit  einem 
anderen  Gase  von  hoher  Lösungsfähigkeit  in  Wasser,  nämlich  mit  Stick. 
jxydulgas,  ferner  mit  COg  an  angesäuerten  Froschlungen  diese  Versuche 
wiederholt,  mit  dem  gleichen  Ergebnisse,  dass  das  Lungengewebe  sowohl  CO^ 
als  auch  Stickoxydul  etwa  doppelt  so  rasch  durchtreten  lässt  als  eine  gleich 
dicke  Schicht  reinen  Wassers.  Besondere  Versuche  zeigten,  dass  das  Lungen- 
.jewebe  eine  die  des  Wassers  um  mehr  als  das  doppelte  übersteigende  Ab- 
>orptionsfähigkeit  für  Gase  besitzt ;  auch  angesäuertes  Lungengewebe  hat  einen 
flwa  20  ^/q  höheren  Absorptionskoeffizienten  wie  Wasser.  C.  Als  Ergeb- 
nis dieser  Untersuchungen  vertreten  Vff.  die  Ansicht,  »dass  die  Diffusions- 
bedingungen für  den  Eintritt  des  Sauerstoffs  aus  den  Lungenalveolen  ins  Blut 
and  aus  diesen  in  die  Gewebe  derart  günstige  sind,  dass  sie  auch  bei  den 
>tärksten  mit  dem  Leben  verträglichen  Luftverdtinnungen  eine  mehr  als  aus- 
reichende Sauerstoffwanderung  [sichern«.  —  »Kommt  es  bei  Luftverdünnung 
211  Sauerstoffmangel  der  Gewebe,  so  ist  diese  bedingt  durch  die  geringe 
Bindefähigkeit  des  Hämoglobins  bei  der  niedrigen,  in  den  Lungenalveolen 
herrschenden  Spannung  dieses  Gases«.  Schulz. 

497.   H.  Cowl  und  E.  Rogovin:   Über  die  Einwirkung  sauerstoff- 
reicher Luft  auf  die  Atmung  dyspnoischer  Tiere  ^).    An  Tieren  (Kaninchen 

und  Katzen),  die  in  einem  pneumatischen  Kasten  (nach  Hering  und 
linoll)  sassen,  wurde  der  Einfluss  sauerstoffreicher  Atemluft  auf  die  Atem- 
grösse  graphisch  registriert.  Bei  gesunden  Tieren  in  natürlicher  Körper- 
Stellung  war  die  Atemgrösse  die  gleiche,  gleichgiltig  ob  Luft  oder  ein  bis 
%^|^^  Sauerstoff  enthaltendes  Gasgemenge  geatmet  wurde.  Rei  dyspnoischen 
Tieren  wurde  durch  Einatmung  sauerstoffreicher  Luft  in  der  Regel  Atem- 
anstrengung und  Atemgrösse  vermindert.  Nur  bei  dyspnoischen  morphini- 
sierten  Katzen,  die  stark  erregt  waren,  wurde  die  Atemgrösse  vermehrt. 
Schulz. 

1)  Engelmanns  Arch.  f.  Physiol.,  physiol.  Abt.  1904,  1—24. 
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498.   M.  Schaternikoff:    Zur  Frage  über  die  Abhängigkeit  des 
02-Verbrauches  von  dem  Og-Gehalte  in  der  eingeatmeten  Luft^)    Wie  die 

folgende  Tabelle  zeigt,  bezügl.  der  Methodik  sei  auf  das  Original  verwiesen, 
ist  eine  Abhängigkeit  des  Og-Verbrauchs  von  dem  0^-Gehalt  der  einzu- 
atmenden Luft  entgegen  den  Angaben  Rosenthals  [J.  T.  32,  633J  niemals 
zu  konstatieren.  Dies  stimmt  mit  •  den  neuen  Erfahrungen  A.  Durig< 
[J.  T.  33,  770]  tiberein. 


Erste  Hälfte 


Zweite  Hälfte 


OQ 

p  o 

03  ^ 


1 

2 
3 
4 

D 

6 


o/o  Os  in  der 

Ein- 
atmungsluft 


20,96 

15,903 

20,96 

15,538 

15,012 

16,552 


02-Verbrauch     p^Ä-^"«-     [^^^  ^^  .^^  der i02 -Verbrauch      ^^*;*^"' . 

I  c/»n PI Hnn er   in  i  _.  1  fl<>npinnn<T  lü 


.n  Litern    !  ««»»"d^ng  ^^ 

Litern 


pro  Stunde 


pro  Stunde 


Ein-        !     in  Litern 
atmungsluft  '  pro  Stunde 


11,923 
11,452 
11,994 
10,519 
10,815 
11,988 


10.687 

10,950 

10,943 
8,5196 

9,2853 

9,3384 


20,90 

50,44 

51,344 

20,96 

44,719 

50,864 


10,873 

10,34 

10,589 

10,159 

10,509 

11,959 


scheidunj?  ir. 
i       Litern 
pro  Stuiul' 


9,7272 
10,091 
9,7236 
8,2*29^ 
9,365(1 
9.166 

S  p  i  1  0. 


499.    A.  Durigund  N.  Zuntz:  Beiträge  zur  Physiologie  des  Menschen 

im  Hochgebirge  ^).  Die  Vff.  bringen  neue  Versuche  über  den  respiratorischen 
Gaswechsel  in  der  Ruhe  und  bei  Arbeit  im  Hochgebirge.  Die  Versuche, 
wie  stets  in  nüchternem  Zustand  vorgenommen,  wurden  angestellt  auf  dtii 
Col  d'Olen  in  3000  ra  und  auf  der  Capanna  Margherita  in  4600  m  Höhe,  die 
entsprechenden  Versuche  in  der  Ebene  in  Wien  und  in  Berlin.  —  ^Yäh^lI.'i 
in  früheren  Versuchen  der  Zuntz  sehen  und  Kronecker  sehen  Schule  <lcr 
Sauererstoffverbrauch  in  der  Höhe  sowohl  bei  Ruhe  wie  bei  Arbeit  öfter- 
bedeutend  erhöht  gefunden  wurde,  wurden  jetzt  viel  kleinere  Abweichun:."  i' 
gefunden.  Eine  Reihe  Fehlerquellen  früherer  Versuche  konnten  jetzt  ver- 
mieden werden.  Bei  Ausschluss  aller  sonstiger  Reize  war  der  RuIkum^- 
Wechsel  auf  Col  d'Olen  überhaupt  nicht  erhöht.  Auf  dem  Gipfel  des  Monte 
Rosa  war  er  bei  beiden  Beobachtern  um  etwa  lo";,,  gestiegen  (LeoZnnt/ 
hatte  infolge  ungünstiger  Bedingungen  seiner  Zeit  ein  viel  stärkeres  Anstei.iroü 
des  Gaswechsels  beobachtet.)  Besonders  bemerkenswert  ist,  dass  diese  Stevy- 
rung  bis  zum  letzten  Tage   des  fast   3  wöchigen  Aufenthalts   unverändert  jit" 


1)  Engelmanns  Avch.  f.  PhysioL,  physiol.  Abt.  1004,  Supplementb.  135— ''^• 
2)  Ibid.  Supplementb.  417—50. 
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blieben  ist:  eine  Akkommodation  an  den  Höbenanfenthalt  in  diesem  Sinne. 
«i.  b.  eine  Gewöhnung  an  dessen  Reize  hat  also  in  diesem  Zeitraum  nicht 
^tattffcfundeii.  Auf  dem  Monte  Rosa-Gipfel  war  die  Lungenventilation  be- 
ilfutend  gestiegen,  sodass  sie  die  Verminderung  des  Luftdruckes  in  den 
Gn^isten  Fällen  überkompensierte;  das  spricht  gegen  Mossos  Lehre  von  der 
Laxnsatmung.  —  Die  in  den  Arbeits  versuchen  ausgeführte  Arbeit 
bestand  in  Horizontalmärschen  und  in  Steigarbeit  auf  gleichmäfsig  geneigten 
><lineefeldern.  Der  Verbrauch  für  die  Arbeitseinheit  war  in  der  Höhe  deut- 
lieh gesteigert.  Während  der  Normalverbrauch  für  1  mkg  Steigarbeit  in  der 
Kbeue  etwa  3  mkg  an  chemischer  Energie  beträgt,  verbrauchte  Zuntz  in 
4«iOO  m  Höhe  5,3 — 6,8,  der  bessere  Bergsteiger  Dur  ig  4 — 4,8  mkg.  Ein 
Teil  des  Mehraufwandes  wird  durch  die  erschwerte  Bewegung  auf  dem  Schnee 
\c'rarsacht,  wie  entsprechende  Versuche  in  Berlin  und  Wien  während  des 
NViniers  zeigten;  doch  kommen  anscheinend  auch  die  eigentlichen  Höhen- 
:aktüren  selbst  in  Betracht.  Auch  beim  Horizontalm arsch  war  der  Verbrauch 
tiiv  die  Arbeitseinheit  unter  gleich  günstigen  Verhältnissen  grösser  als  in  der 
Ebene.  Die  folgende  Tabelle  enthält  einige  der  wichtigsten  Daten  im 
Au"^zug. 

Sauerstoffverbrauch  j  Energieverbrauch  in  mkg^.d.Arbei^^^ 
pro  Min.  |  b.  Horizontalmarsch  ||  bei  Steig- 


in der  Ruhe 


Z. 


IJerlin,  Wien.     .     .    .  '.232-234 
<'"1.   d*01en   2900    bis  \ 

•SMOOni I      2:32 

«.ipMargh.  4600  m    .   ■      259 
lerlin,  Wien  auf 

Sohnee     .     .    .     .  — 


D. 

232 

242 

277 


für   1  kg  und   1  m  H    arbeit  für  1  mkg 


Z. 

mkg 


D. 

mksr 


Z. 

ro 


D. 

m 


(0,288?)       0,225        (zk.  2,9)  |(zk.  2,9?) 


0,282 
0,329 


0,248 
0,284 


6,22 
5,39 


4,49 
3,4 


Magnus-Levy. 

500.    Raoul  Bayeux:    Versuche  Über  die  Aktivität  der  respiratori- 
schen Verbrennungsprozesse  in  grosser  Höhe,  1903  auf  dem  Mont-Blanc 

ausgeführt  ^).  B.  hat  an  sich  selbst  meist  nach  den  Methoden  von 
Henoeque  vergleichende  Bestimmungen  gemacht,  die  ersten  und  letzten  in 
l^aris,  die  anderen  in  verschiedenen  Höhen,  unter  anderen  in  den  liaboratorien 
<ler  Grands  Mulets  (3020  m)  und  auf  dem  Mont  Blanc  (4810  m). 


1)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  634—36;  Compt.  rend.  138.  920—22. 

Jahresbericlit  fSr  TtiTchemie.     1904.  44 


690 


XIV.  Oxydation,  Respiration,  Perspiration. 


Datum 


Höhe 


Oxyhämo- 

globin 

im  Blut 


m 


«/o 


Redukti- 
on sdauer 

Sekunden 


Aktivität ' 

der      I 

Reduktion' 


Puls 


Respi- 
ration 


Arteri- 
eller 
Blut- 
druck 


Körper- 
tempe- 
ratur 


6.  VIII.  1 

10 

43 

1 

1,16 

1   52 

15 

15 

36,^'» 

19.   „ 

1050 

11 

60 

,   0,91 

;   63 

18 

20 

3(U" 

20.   „  ^ 

2525 

14 

85 

0,82 

,   84 

23 

28 

36.0" 

23.   „ 

1050 

12 

60 

1,00 

66 

12 

20 

86,4" 

•24.  . 

1924 

18 

81 

0.92 

80 

19 

22 

36.1" 

25.   ,  1' 

1050 

12 

64 

0,93 

68 

13 

22 

86.8" 

29.   ,  ' 

3020 

15 

? 

0,81 

88 

28 

19 

85.4" 

31.   , 

4365 

17 

140 

0,60 

92 

40 

22 

3.\0" 

31.   .  ■ 

4810 

17    ' 

120 

0,70 

125 

84 

25 

85/2" 

1.  IX.  , 

3020 

11,5 

70 

0,82 

94 

38 

22 

36,9" 

2 

"   1 

1050 

14 

57 

1,22 

56 

16 

21 

37.6" 

5.  .      ', 

2525 

16 

87 

0,91 

76 

21 

20 

36.2" 

17.  « 

17 

53 

1,58 

67 

14 

23 

87.1" 

Die  Zahlen  stellen  Mittel  aus  drei  Bestimmungen  dar.  Versuche,  ^^el^•lle 
gleichzeitig  au  Jeanne  B.  vorgenommen  wurden,  lieferten  ähnliche  Resultate. 
B.  folgerte  aus  seinen  Bestimmungen,  dass  unter  dem  Einfluss  der  Höhe  Ver- 
mehrung des  Gehalts  an  Oxyhämoglobin  im  Blut,  Verringerung  der  Reduktions- 
geschwindigkeit und  der  Aktivität  des  Stoffwechsels,  Herabsetzung  der  Körper- 
temperatur, Beschleunigung  von  Puls  und  Respiration  und  (unregelmäfsitre» 
Steigerung  desBlutdrucks  eintritt.  Das  Bergweh  kann  derartige  Versuche 
komplizieren;  es  geht  mit  stark  verlangsamten  Verbrennungsprozessen  einher: 
B.,  welcher  bei  4365  m  daran  litt,  lieferte  hier  niedrigere  Werte  für  di»*>e 
Prozesse,   als  bei  481()m  (auf  dem  Mont-Blanc),    wo   er   sich   wohl    fühlte  •). 

Herter. 

501.   J.  Lefevre:  Über  das  Gesetz  der  Wärmestrahlung  bei  den 
Homoeothermen.     Resultate  beim    Kaninchen  und   beim    Schwein^).     I^i^ 

kalorimetrischen    Untersuchungen,    bei    welchen   die  Methode   der  Bäder  uu«l 
die    der    Luftströme    angewendet     wurden,     ergaben    unzweifelhaft    eine   h**- 


M  L.  Lapique  (Conipt.  rend.  soc.  biolog.  o6,  686 — 37)  kritisiert  obi^je  ^^r- 
suche;  er  bestreitet  die  Bedeutuns,'  der  erhaltenen  Kesultat»\  welche  nur  über  dif^"''- 
gänge  an  der  Periplierie  Aufschluss  gehen.  Auch  die  in  der  Achselhöhle  gemessenen 
Temperaturen  erlauben  keinen  Schluss  auf  die  zentrale  Körperwärme.  Übriger  s  kam 
Hönocque  selbbt  |J.  T.  31,  28:» |  für  den  Einfluss  der  Höhe  ]»ei  BallunfahrtcTi  n 
Resultaten,  welche  denen  von  B.  widersprechen.  B.  hat  den  wichtigen  Fakt<»r  »h'r 
Lufttemperatur  nicht  in  Betracht  gezogen.     -  *)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  57,  r>19— '-- 
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s.hlenmgte  Wärmeabgabe  der  Homoeothermen  bei  Abkühlung  des  äusseren 
Medium  (vergl.  Lef^vre,  J.  T.  von  Bd.  25  an).  Die  von  den  Autoren  bei 
Messung  der  Wärmestrahlung  erhaltenen  Resultate  stimmen  untereinander 
Dicht  überein  *).  L.  hat  diese  Methode  in  sehr  exakter  Weise  ausgebildet 
l  T.  33,  750^)]  und  sowohl  für  das  Kaninchen  als  auch  für  das  Schwein 
eine  steigende  Zunahme  der  Wärmestrahlung  bei  sinkender  äusserer  Tempe- 
ratur konstatiert. 


Kaninchen 


Junges  Schwein 


Temperatur 


Wärmeabgabe 
pro  kg  und  Stunde 

Kai. 


Temperatur 


31,10« 
24,640 
17,860 
12,330 
5,130 
2,95  o 


0,55 
1,06 
1,74 
2,37 
3,19 
3,52 


24,000 

17,800 

11,400 

5,200 


Wärmeabgabe 
pro  kg  und  Stunde 

Kai. 


1,95 
2,95 
4,00 
5,30 


Ilerter. 

502.    Paul  Lins  er  und  Jul.  Schmid:{  Über  den  Stoffwechsel  bei 

Hyperthermie^).  Anschliessend  an  die  Beobachtung,  dass  an  Ichthyosis 
'•eidende  Menschen  bei  Erhöhung  der  Aussentemperatur,  Steigerungen  der 
Körperwärme  bis  zu  40  ®  eintreten,  untersuchen  Vff.  den  N-Stoffwechsel  eines 
solchen  Kranken,  der  11  Tage  in  einem  auf  30 — 38^  gehaltenen  Raum  war. 
Isabel  war  die  Körpertemperatur  dauernd  fieberhaft  erhöht  (bis  zu  39,4^), 
ohne  dass  die  Stickstoffausscheidung  erhöht  war  (10,9  g  bezw.  9,8  g  gegen- 
über 11,2  g  bezw.  9,8  g  in  einer  Versuchsperiode).  Erst  bei  Steigerung  der 
Korperwärme  bis  auf  40^  tritt  eine  deutliche  Vermehrung  der  N-Ausschei- 
'iung  auf.     Durch   Kohlehydratzufuhr   lässt   sich   bei   Überhitzung    die  Stick- 

• 

••toffausscheidung  herabsetzen,  jedoch  nicht  in  demselben  Grade  wie  be^ 
normaler  Körpertemperatur.  Albumosen  und  x\lbumine  traten  bei  Ilyper- 
tbormie  nicht  im  Harn  auf.  Bei  Erhöhung  des  N-Umsatzes  durch  Hyper- 
tWTinie  waren  auch  die  Werte  für  Purin-N,  NH..  Amidosäuren-N  und  Phos- 
phorsäure  entsprechend  erhöht.  —  Bei  mäfsiger  P>hitzung  (auf  38^^)  steigt 
'^tr  O^-Verbrauch  (unter  Zunahme  der  Atemvolumina)  bis  zu  100^ i^,  die  CO^- 
Produktion  nimmt  weniger  zu,  bis  40  ^Z^^.  Es  sinkt  demnach  der  R.  Q. 
— Schulz. 


^)  (j.  Weiss  (Präcis  de  physique  biologique,  Paris  1905)  hält  noch  die  Lehre 
^om  Maximum  der  Strahlung  bei  14  bis  15  o  aufrecht.  —  *)  Lef^vre  auch  Compt- 
rend.  soc.  biolog.  54,  1902.  —  »)  Deutsch.  Arch.  f.  kliii.  Mediz.  79,  514—38. 

44* 
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503.    H.  Senator  und  P.  F.Richter:  Ober  Stoffzerfall  bei  Hyper- 
thermie, mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Glyl(ogens  ^).     Als  Resaltate 

ergaben    sich:    Hungertiere,    die   nur    verhältnismäfsig    geringe  Mengen    von 
Glykogen  noch  besitzen,   reagieren  sowohl  auf  den  Wärmestich   als   auch  auf 
die  bakterielle   Infektion   ebenso   mit   einer   Erhöhung   der  Eigenwärme,   wir 
Tiere,  die  durch  Strychnininjektionen  völlig  glykogenfrei  gemacht  sind.     Di? 
Erzeugung  einer  Temperatursteigerung  im  tierischen  Organismus  ist  also  nicht 
an    den    Glykogengehalt   der    Organe    gebunden.     Eine    qualitative    Vrr- 
schiedenbeit   des   verbrennenden  Materiales   ist   bei    den   einzelnen  Arten  «Irr 
Hyperthermie  nicht  erwiesen,  auch  bei  der  Temperatursteigerung  nach  Wänue- 
stich  findet  ein  Mehrzerfall  von  Ei  weiss  statt,    ebenso   wie  bei  der  F>hohuiii: 
der    Eigenwärme    durch    Wärmestauung    und    im    eigentlichen    Fieber.     M»^ 
Differenzen  sind  nur  quantitativer  Natur.     Der   erhöhte  Eiweisszerfall  ist  U-l 
den   genannten  Zuständen    sicherlich    nicht   Ursache,    sondern    Folge  <l»r 
erhöhten    Eigenwärme.      Dass    überhaupt    ein    Mehrverbrauch    irgend    eint- 
Stoffes    allein    eine    Hyperthermie    hervorrufen    sollte,    ist   durch    die  Unter- 
suchungen von  Hirsch  und  Rolly  [J.  T.  33,  781,  783]    nicht    besser  be- 
gründet als  durch  die  früheren  Autoren  und  für  das  Glykogen  jedenfalls  lui* 
Bestimmtheit    abzulehnen.      Bis   jetzt    liegt    kein   Grund  vor,    von    dem   >oi. 
Senator  vor  Jahren   aufgestellten  Satze   abzugehen,   dass  die    blosse  Steii:«- 
rung  des  Umsatzes  die  Ursache  einer  fieberhaften  Temperatursteigerung  niiln 
sein  kann.  Andreasrb. 

504.   Edward  Babak:   Über  die  Wärmeregulation  im  Fieber 0-    ^^^  ^ 

den  mittelst  eines  Respirationskalorimeters  gemeinschaftlich  mit  Seh  er  er  ur:'. 
A.  Sty  eh  durchgeführten  Versuchen.  B.  resümiert,  dass  der  Wärmereg ulationsapi'arr 
im  Fieber  bedeutende  Störungen  aufweist,  sowohl  in  der  physikalischen  Kepulati«»n 
(Wärmeabgabe)  als  in  der  chemischen  (Wärmeproduktion) ;  erstere  ist  öfter  mehr  l"- 
stört,  während  letztere  normal  sein  kann.  Die  Störung  der  ersteren  gibt  sich  durch 
abnorm  verminderte  Wärmeabgabe  kund;  bei  normaler  oder  wenig  vennindert'T 
Wärnieproduktion  steigt  die  Temperatur  an,  die  Fieberteniperatur  kommt  ums«  frü!"' 
zu  Stande,  wenn  bei  verminderter  Abgabe  die  Produktion  abnorm  gesteigert  wini. 
■Die  Störung  der  chemischen  Wärmeregulation  kann  einerseits  in  kleiner  VvnnindeniMr 
der  Wärmeproduktion  bestehen,  anderseits  können  aber  Fälle  vorkommen,  in  den« 
die  Wärmeabgabe  in  hohem  Mause  vermehrt  ist.  aber  nicht  ausreicht,  um  die  darc:. 
abnorm  gesteigerte  Produktion  ausgelöste  Wärmemeniyen  abzuführen:  dies  Hess  *.  '• 
durch  direkte  Kalorimetrie  bei  gleichzeitiger  Gaswochselbestimmung  feststellen,  l^-' 
bedeutende  Störung  der  wärmeregulatorischen  Einrichtungen  im  Fieber  bei  Kin'i''^n 
Hess  sich  ebenfalls  aus  den  ungemein  oft  und  rasch  vorkommenden  Schwankungen  dor 
Fiebertemperatur,  sowie  aus  dem  ähnlich  rasolien  Abwechseln  der  FiehertemiuratüT 
und  der  afebrilen  Zustände  ersehen.  Andr«'as»'h. 

1)  Zeitschr.   f.  klin.   Mediz.   o4,   10—37.  —  «)  Pflügers   Arch.  102.  3*2*' -^■ 
Böhm.  Universität,  Prag. 
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505.  G.  Lang:  Beobachtungen  Über  die  W asser ausscheidung  durch 
Haut  und   Lungen  unter    dem  Einfluss  des  Fiebers    und  einiger   anderer 

Faktoren  *;.  In  dem  vou  S  c  h  w  e  n  k  e  n  b  e  c  h  e  r  [J.  T.  33,  788]  beschriebenen 
Apparat  wurde  die  Wasserausscheidung  durch  die  Haut  des  Menschen  bei 
Dt»nnaler  Temperatur,  und  bei  durch  Tuberkulininjektionen  künstlich  erzeugtem 
Fieber  bestimmt.  Die  Hautwasserausscheidung  betrug  bei  normaler  Tempe- 
ratur nüchtern  pro  Std.  und  m-  Oberfläche  13  g.  Nach  einer  Nahrungsauf- 
nahme von  500  Kai.  Nährwert  22  g  (mehr  70  ^/q)  ;  beim  Fieber  waren  die 
entsprechenden  Mittelwerte  ebenfalls  13g  nüchtern  und  19g  nach  Nahrungs- 
aufnahme (mehr  50  ^/q).  Auf  die  fieberhafte  Steigerung  der  Wärmeproduktion 
wird  also  nicht  durch  Erhöhung  der  Hautwasserausscheidung  reagiert,  während 
finer  Überproduktion  von  Wärme  durch  Verbrennung  der  Nahrung  sowohl 
•1er  normale  als  auch  der  fiebernde  Organismus  durch  Erhöhung  der  Haut- 
wasserausscheidung entgegen  arbeitet.  —  Im  Schlaf  sinkt  die  Wasserver- 
«lonstung  von  der  Haut.  —  Die  Wasserausscheidung  durch  die  Lungen  wurde 
in  einigen  Versuchen  getrennt  bestimmt  (ähnlich  wie  bei  den  Versuchen  von 
Rubner,  J.  T.  28,  463).  Dieselbe  betrug  bei  normaler  Temp.  in  voller 
Ruhe  0,21  g  Wasser  pro  kg  und  Std.,  nach  Nahrungsaufnahme  0,*27  g  pro  kg 
nnii  Std.  Im  Fieber  (nüchtern)  betrug  dieselbe  0,32  g  pro  kg;  sie  war  also 
i'elrächtlich  erhöht.  Schulz. 

506.  Georg  ZUIz er:   Die    Sauerstoffaufnahme    durch    die  Haut^). 

L  >tudiertc  die  Sauerstoffaufnahme  aus  körperwarmen  Sauerstoffgasbädern 
ilorch  die  menschliche  Haut.  Unter-  und  Oberarm  wurden  in  einem  Glas- 
mantel 1 — 1^/4  Std.  der  Einwirkung  80 — 90  proz.  0^  ausgesetzt.  Die  Ver- 
^uchsanordnung  und  die  analytische  Technik  der  unter  Zuntz'  Leitung  aus- 
geführten Versuche  waren  anscheinend  durchaus  fehlerfrei.  Z.  fand  in 
T  Versuchen  allemal  eine  weit  ausserhalb  der  Fehlerquellen  liegende  Ab- 
nahme des  Og-Gehalts  und  eine  viel  bedeutendere  Zunahme  der  Kohlensäure 
^m  (rasgemisch.  Die  Sauerstoifresorption  betrug  auf  eine  Min.  und  die  Ge- 
^^aratkörperoberfläche  berechnet  1,08—12,25  cm^  O.^.  Die  Resorption  in  ge- 
^*>hnlicher  Luft  mit  ihrem  viel  niedrigeren  Og-Gehalt  kann  nur  ein  Fünftel 
dieser  Werte,  oder  0,2 — 2,3cm-*  in  der  Min.  betragen,  macht  also  im 
höchsten  Fall  ein  Prozent  der  Lungenatmung  aus.        Magnus- Levy. 

1)  Deutsch.  Arch.   f.   klin.   Mediz.   79,  313—68.  —  ^)  Zeitschr.   f.   klin.   Mediz. 
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B'.»l»aohtungen  und  Tatsachen  veröffentlicht,  aus  welchen  er  eine  theoretische  These 
-  hni  t.  Die  Arheit  ist  ein  sehr  glücklicher  Versuch  der  Integration  der  Lehre  der 
Ph» logenesis,  welche  bis  jetzt  nur  auf  morphologischem  Felde  entwickelt,  uns  nur 
•ian  Tollstündig  erscheinen  wird,  wenn  dieselbe  Entwickelung  das  vollbringen  kann. 
vii  die  physiologische  und  die  chemische  Seite  anbetrifft.  Obwohl  die  Tatsachen, 
jh!  welche  er  seine  Theorie  gründet,  fragmentarisch  und  unzusammenhängend  sind, 
'ip.il  ott  ungewiss  und  ungenügend,  denn  die  vergleichende  physiologische  Chemie  ist 
roh  neu  an  Forschungen,  so  hat  er  doch  die  sich  berührenden  Punkte  so  gut  zu 
'dhimeln  verstanden,  die  Analogien  zu  vereinen,  sie  zu  koordinieren,  dass  ein  Zu- 
^iinmenhan^  hervortritt,  welcher  andern  bisher  entgangen  war,  und  indem  er  diesen 
t'<thält,  hat  er  die  Basis  der  Integration  der  grössten  Theorie  des  Jahrhunderts  ge- 
j  }'»-n.  Die  ersten  Linien  einer  chemischen  Lehre  der  Evolution  ziehen,  heisst  der 
W.^^f^n^chaft  ein  neues  Feld  eröffnen,  fruchtbar  an  Forschungen,  reich  an  Beweisen, 
-»eiche  die  heute  herrschenden  Ideen  über  die  Faktoren  der  Evolution  beleuchten  und 
n»-I!eicht  modifizieren  können,  und  wo  ein  ganzes  Heer  wissenschaftlicher  Arbeiter 
'i'W  Arbeit  und  neue  Genugtuung  finden  wird.  Bonanni. 

*Gaston  Odin,  der  Kampf  zwischen  Zelle  und  Medium,  Betrachtungen 
tiiiiger  Veränderungen  der  Zelle  unter  dem  Einfluss  des  Mediums.  These  de 
Pari«:  1904,  84  Seit.  Die  Anpassung  der  Zelle  an  das  Medium  ist  hauptsächlich  eine 
'bemisclie.  Die  inneren  Medien  lebender  Wesen  sind  aus  einfachen  Körpern  des 
«iusi^^ren  Mediums  zusammengesetzt.  Der  Aufbau  der  die  Zelle  bildenden  Teile  lässt 
^ifh  als  eine  Gruppierung  verschiedenartiger  Moleküle  betrachten,  deren  Gesamtheit 
einem  System  niehr  oder  minder  leicht  verschiebbarer  Seitenketten  vergleichbar  ist^ 
Bne  sich  verändernde  oder  sich  differenzierende  Zelle  verdankt  diese  Eigenschaft  dem 
l  rast.mde,  dass  ihr  chemisches  Molekül  nach  einer  bestimmten  Seite  eine  Drehung 
<?rlei«let,  welche  sie  eine  andere  als  ihre  gewohnte  Richtung  zu  nehmen  veranlasst. 
I'i''  {Sporen  gewisser  Penicilli  um  arten  können  an  einem  gegebenen  Zeitpunkte  von  der 
Erz«*ugung  eines  Myceliums  absehen,  um  eine  bestündige  Hefe  hervorzubringen.  Die 
^"ii  den  Sexualzellen  erw«>rbene  Eigenschaft  an  einem  gegebenen  Zeitpunkte  sehr 
andt-r* Artige  Wesen  hervorzubrintjen  als  die,  welche  sie  s«nst  erzeugt  hätten,  bedingt 
•ör  «Ue  neuen  Zellen  andersartige  durch  ihre  neue  chemische  Konstitution  hervor- 
Jjrufene  physiologische  Eigenschaften.  Zunz. 
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^^l'erfläche  im  Verhältnis  zum  Gewicht,  von  der  Geburt  bis  zum  erwachsenen 
AlttT.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  5ft,  980—82.  M.  nimmt  den  Durchschnitt  des  Thorax 
in  Hölle  des  Ansatzes  des  Processus  xiphoideus  als  Mafs  der  Lungenoberfläche  *).     Be- 
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Stimmungen  desselben  in  verschiedenen  Lebensaltern  zeigten,  dass  seine  Grösse  propor 
tional  der  Hautoberfläche')  wächst,  wie  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich  ist. 


Körper- 
gewicht 

kg 


Thorax-Durch- 
schnitt pro  kg 

cm2 


B 

Haut-Oberfläche 
pro  kg 

dm* 


Verhältni> 
von  A  zu  B 


Säugling     ....  3  25,0  5,0  5,0 

8  Jahr 21  10,5  2,6  4.0 

14     , 40  9,0  2,1  4.3 

18      , I          59  8,2  1,8  4,5 

Erwachsener    ...  |          65  7,9  1,8  4.3 

H  e  r  t  e  r. 

*G.  Maurel,  Anpassung  des  Thorax-Durchschnittes  an  die  Hair- 
oberfläche  nach  Pleuritiden  mit  nachfolgender  Betraktior  der  Rippvii. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  57,  45 — 48.  Die  durch  die  Retraktion  der  Bippen  Vf»r- 
ursachte  Verkleinerung  des  Umfangs  der  einen  Hälfte  des  Thorax  wird  durcli  A  i- 
dehnung  der  anderen  Hälfte  kompensiert,  so  dass  das  normale  Verhältnis  des  Thorax- 
Durchschnittes  zur  Hautoberfläche  (4  cm*  zu  1  dm*)  sich  wieder  herstellt.  Für  ein»!» 
Erwachsenen  von  65  kg  nimmt  M.  die  Oberfläche  zu  120  dm*  und  d*»n  Thorax- lUir-i- 
schnitt  zu  480  cm  *  an.  Herter. 

•Derselbe,  über  das  Wasser  als  Nahrungsmittel.  Ibid.  57,  256  ->. 
M.  bestätigt  die  Beobachtungen  von  Debove  und  Flamant*)  an  einer  HysteriMben 
und  zwei  normalen  Individuen,  dass  durch  Zusatz  von  Wasser  zu  einer  Kost.  w»hh" 
eine  genügende  Quantität  Wasser  enthält,  keine  Steigerung  des  Nährwerts  Ii»MM*rkr 
wird.  Zwei  mit  Kleie  und  Mohrrüben  gefutterte  Meerschweinchen  nahmen  in  ihr-n 
Futter,  dessen  energetischer  Wert  110  resp.  121  Kai.  entsprach.  tä»flich  I-"  i.' 
Wasser  ein  und  gewannen  dabei  4  resp.  2  g  pro  die  an  Gewicht.  Als  dieselb«'n  b^-i 
ähnlicher  Kost  (120  resp.  112  Kai.)  täglich  5U  g  Wasser  erhielten,  verlmen  sie  4  if*|'. 
8  g  pro  die.  Die  vermehrte  Wasserzufohr  hatte  also  jedenfalls  keine  (Tewichtszunaliir- 
zur  Folge.  Hert«r. 

*  Derselbe,  Einfluss  des  Regime  auf  das  Gewicht  des  Tiere«  «'"l 
auf  seine  Ernährung.  Ibid.  57.  325 — 28.  Zwei  Meerschweinchen  von  ungefäh- 
gleichem  Gewicht  (995  resp.  925  g)  erhielten  Kleie  und  Mohrrüben  ad  libitum  "^  ^ 
ausserdem  abwechselnd  einen  Tag  um  den  anderen  Wasser  nach  Beli«'ben;  alle  Morif^n 
wurde  das  nicht  genossene  zurückgewt»gep.  An  den  Tagen,  an  welchen  Wass«r  i."- 
geben  wurde  —  die  Tiere  tranken  durchschnittlich  42  resp.  46  g  ~  fand  stet>  •  i'  '■ 
Gewichtszunahme  statt,  durchschnittlich  um  14  resp.  19  g,  während  die  Tage  olin* 
Wasser  eine  Abnahme  um  9  resp.  23  g  zeigten.  Diese  Differenz  erklärt  sich  z.  T. 
durch  die  stärkere  Nahrungsaufnahme  an  den  Tagen  mit  Wasser  (117  resp.  104  Kai' 
gegenüber  den  Tagen  ohne  Wasser  (97  resp.  96  Kai.).  (In  der  Nahrung  war  uniT'ßhr 
100  g  Wasser  enthalten.)    In  einem  zweiten  Versuche  erhielten  die  beiden  Tiere  tben- 

3 

')  Die  Hautoberfläche  berechnet  M.  nach  der  Formel:  7.35 x\P-  '" 
welcher  P  das  Körpergewicht  bezeichnet.  —  *)  Debove  und  Fl  am  an  t,  Soc.  "'«'•'• 
des  höp.  11  d^c.  1885,  26  mars  18S6. 
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fills  nur  einen  Tag  um  den  anderen  Wasser,  aber  beide  an  denselben  Tagen,  und  die 
ßtrstimman^en  wurden  für  beide  zugleich  ausgeführt;  die  Resultate  waren  dieselben. 
I>ie  Tiere  gewannen  an  den  Tagen  mit  Wasser  (im  Mittel  49  g)  durchschnittlich  19  g 
'.D  Gewicht  und  verloren  an  den  Tagen  ohne  Wasser  17,5  g;  die  täglich  aufgenommene 
Nahrung  entsprach  durchschnittlich  104,5  resp,  93,5  Kai.  Her t er. 

^Derselbe,  Einfluss  des  trockenen  Regime  auf  das  Gewicht  des 
Tieres  und  seine  Ernährung  (zweite  Versuchsreihe).  Ibid.  363— 65.  Eine  ähnliche 
Versnohsreihe  wie  die  obige  (vorhergehendes  Ref.),  bei  welcher  ein  Meerschweinchen 
uuptsäcblicb  mit  Kleie  gefüttert  wurde  und  nur  ca.  80  g  Wasser  in  der  Nahrung 
-innahm,  erg'ab  noch  ausgesprochenere  Resultate  in  demselben  Sinne.  Herter. 

•Derselbe,  Einfluss  des  Regime  auf  dieDiurese.  Ibid.  420—22.  Der 
<if Wichtsverlust  bei  trockenem  Regime  beruht  nicht  nur  auf  Verminderung  der 
Nahrungsaufnahme,  sie  wird  z.  T.  dadurch  bedingt,  dass  die  Tiere  dabei  im  Harn 
Wasia^-r  vom  Körper  abgeben.  Im  zweiten  Versuch  (p.  327,  siehe  oben),  in  welchem. 
.:••  beiden  5reerschweinohen  an  drei  Tagen  durchschnittlich  je  49  g  Wasser  aufnahmen 
^jN-ier  100  g  im  Futter  enthaltenem),  schieden  sie  im  Harn  durchschnittlich  75  g  aus. 
.iQ  den  drei  Tagen  ohne  Wasser  68  g.  In  der  zweiten  Versuchsreihe  (vorhergehendes 
R^f.i  betrug  bei  Zufuhr  von  durchschnittlich  83  g  Wasser  (80  g  im  Futter)  die  mittlere 
Harnausscheidung  48  g,  an  den  Tagen  ohne  Wasser  37  g.  Herter. 

*  Derselbe,  alljjemeine  Schlüsse  aus  den  Versuchen  über  das  trockene 
K'-srime*     Praktische  Betrachtungen.    Ibid.,  455—56. 

508.  W.  Engels,  die  Bedeutung  der  Gewebe  als  Wasserdepots. 

*F.  Widal  und  A.  Javal,  Schwankungen  des  Chlorid-  und  W  asser - 
,''haltes  des  gesunden  Organismus.  Conipt.  rend.  soc.  biolog.  50,  430— 88. 
Eine  5Hkg  schwere  Person,  welche  bei  gewöhnlicher  Spitalkost  (mit  15— 20  g  Chlor- 
i.atrium)  sich  im  Chlorid-Gleichgewicht  befand,  wurden  plötzlich  die  Chloride  bis  auf 
'^5  bis  1  g  pro  die  entzogen.  Die  Ausscheidung  sank  in  7  Tagen  allmählich  von 
19.17  NaCl  bis  auf  0,86  g;  zugleich  sank  das  Körpergewicht  während  der  Chlor-Ent- 
?iehung  auf  56kg.  Bei  Zugabe  von  15  g  NaCl  zu  der  salzarmen  Kost  fand  zunächst 
•^ine  Retention  von  Chlorid  statt  (tägliche  Ausscheidung  1,87,  7,26  g).  Am  dritten 
Tage,  wo  bei  einer  Ausscheidung  von  14,15  g  das  Chlorid-Gleichgewicht  nahezu  wieder 
liergestellt  war,  hatte  der  Körper  wieder  1750g  an  Gewicht  zugenommen.  Bei  einer 
anderen  Terson  sank  das  Körpergewicht  in  ähnlicher  Weise  bei  Chlorentziehung  und 
hob  sich  wieder  bei  Zufuhr  von  Chlorid.  Einer  dritten  Person,  welche  auf  Milch-Diät 
gesetzt  war,  steigerte  eine  tägliche  Gabe  von  10  g  Chlomatrium  das  Gewiclit  in 
-  Tagen  um  400  g;  nach  Entziehung  des  Salzes  fiel  das  Gewicht  in  2  Tagen  um  500  g- 
Unter  normalen  Verhältnissen  hängt  demnach  der  Wassergehalt  des  Organismus  von 
seinem  Chloridgehalt  ab.  Bleibt  bei  Erhöhung  der  Chloridzufuhr  die  Wasseraufnahme 
ü^nstant,  so  tritt  eine  Verminderung  der  Wasserausscheidung  im  Harn  ein.  Bei 
Patienten  mit  gestörter  Nieren funktion  oder  Blutzirkulation  sind  die  von  der  Chlurid- 
^afohr  abhängigen  Schwankungen  des  Wassergehalts  sehr  viel  grösser  als  bei  gesunden. 

Herter. 

509,  W.  Freund,  Wasser  und  Salze  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Kör per- 
^<* Wichtsschwankungen  der  Säuglinge. 

*Perd.  Kryz,  vergleichende  Selbstversuche  bei  möglichst  wasserarmer 
K'ist,  die  durstlöschende  Wirkung  einiger  alkalischer  Tafelwässer  und  de^ 
Wiener  Hoch  quellen  wassers  festzustellen.  Pharm.  Post  87,  77—81.  Von  den  Tafel- 
Fässern    entfaltete   das  am  meisten  alkalische  Biliner  Wasser  die  grösste   dur>t- 
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IrMschende  Wirkung,  sowohl  an  Kost-  wie  an  Hungertagen;   das  Flössigkeitsbedürfnis 
war  an  einem  Hungertage  stets  grösser  als  an  Eosttagen.  Andreas  eh. 

*F.  Steinitz,  liher  den  alimentären  Einfluss  des  Fettes  auf  di^ 
renale  Ammoniakausscheidung.  Zcntralbl.  f.  inn.  Med.  26,  81 — 95.  riii^.- 
Kinderklinik  Breslau.  Beim  erwachsenen  Kind  wird  durch  Fettdarreichung  die  Ais- 
fuhr  der  Alkalien  durch  den  Darm  nicht  wesentlich  gesteigert,  dagegen  kommt  es 
zu  einer  Alkalireten tion  in  den  Geweben,  die  sekundär  zu  einer  vermehrten 
Ammoniakbildung  führen  kann.  Ein  Einfluss  des  Fettis  auf  die  Phosphorbilanz 
(in  beiden  Fällen  positiv)  war  nicht  zu  erkennen.  Spiro. 

*Pierre  Keinburg,  kritische  Übersicht  über  Urologie.  Bull.  gene..  «Ic 
thörapeut.  148,  250-61. 

510.  An.  Landau,  über  die  Stick  Stoffverteilung  im  Harne  dw  e»  • 
sunden  Menschen. 

*Edmond  Morchoisne,  die  physiologischen  Veränderungen  »Ir.^ 
azoturischen  Verhältnisses  und  der  Einfluss  der  Diät  auf  die  Stick 
st  off  aus  seh  ei  düng  im  Harne.  These  de  Paris  1904  (H.  Labbe),  9S  Seiten.  3J. 
bestimmte  tä)?lich  in  seinem  Harne  bei  14  tag.  gemischter  Kost,  bei  7  tag.  Fleischk«»*! 
und  bei  8  tag.  Pflanzenkost  den  Gesamtstickstoif  nach  Kj  el  dahl  und  den  Harnstoffe icl- 
stoiF  nach  Moerner-Sjöqvist.  Das  Verhältuis  Harn  st  off-X :  Gesamt- N  entsprach 
im  Durchschnitte  86,2  bei  gemischter  Kost,  87,7  bei  Fleischkost,  82,8  bei  Pflanzenkunt. 
zeigte  aber  stets  relativ  bedeutende  Schwankungen  von  einem  Tage  zum  anderen,  l'm 
das  tatsächliche  azoturiscbe  Verhältnis  zu  erhalten,  darf  man  es  im  Harne  erst  W- 
stimmen  4  Tage  nach  einer  absolut  gleichen  Diät  mit  genau  abgemessenen  Menden 
der  Nährstoffe,  des  Wassers  und  des  Salzes.  Zun?. 

*Ed.    Morchoisne,    Bedingungen     der  klinischen    Bestimmung    d»^ 
Harnstoff-Stickstoff- Verhältnisses.    Compt.  rend.   soc.  biolog.   57.  97--V". 
Die  Angaben  der  Autoren   über   den   normalen  Wert  dieses  Verhältnisses  weiehen  ^-i- 
heblich  von  einander  ab,   einerseits  weil  die  angewandten  Bestimmungsmethoden  vii 
schielene  Resultate  geben  und  andererseits  weil  die  Art  der  Ernährung  das  Verhältri- 
beeinflusst.    M.,    welcher   unter  Leitung   von   H.  Labbe  arbeitete,"  benutzte  für  li»-:. 
Stickstoff  die    Kjeld  ah  Ische  Methode,    für    den    Harnstoff  die   von    Mörner  nn" 
Sjüqviht     Er  fand  Ijei  verschiedener  Diät   die  Schwankungen  des  Verhältnisse^  l>i 
derselben  Person    sehr   gross.     Bei    möglichst  ausschliesslicher    Fleischkost  ^chwaDkt• 
während  8  Tagen  das  Verhältnis  des  Harnstoft-N  zum  Gesamt-N  nur  zwischen  85  unJ 
79,3 ^Vo  und  betrug  im   Mittel  82 'Vo-     Das    Verhältnis   wurde    auch    durch    die   H^rn 
menge  beeinflusst.    Mit  den  Schwankungen  der  letzteren   gehen  die  eines  Quotienten 
])arallel,  welcher  durch  Division  des  Harnstoff-N  durch  den  Xahrunes-N  erhalten  wird. 
Um  für  das  Harnstoff- N- Verhältnis  brauchbare  Werte  zu  erhalten,  muss  dieBestimni«"- 
frühestens  am  vierten  Tage  einer  bestimmten  gleich mäfsigen  Diät  vorgenommen  werd»'i 

Herter. 

*H.  Labbe  und  E.  Morchoisne,  die  Ausscheidung  des  Harnstnfl- 
bei  gesunden  Personen.  Compt.  rend.  189.  941-  43.  Drei  gesunde  Pei>'"»"' 
von  verschiedenem  Geschlecht  und  Körpergewicht  erhielten  die  gleiche  Kost,  ^M- 
durchschnittlich  80  bis  Sl  g  Eiweiss  pro  die  lieferte;  sie  zeigten  dabei  eine  gro>-'' 
l'bereinstimmung  in  der  Stickstoff-  und  Harnstoffaussi^heidung,  wie  an>  den  foig^-nii»» 
Durchschnittszahlen  der  5  bis  Otägigen  Versuclisreihen  hervorgeht. 
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Vif.  sehen  in  diesen  Zahlen  den  Beweis  dafür,  dass  beim  Gesunden  innerhalb  der 
]')j>siologischen  Grenzen  der  Nahrungsaufnahme  die  Eiwei?szersetzung  lediglich  von 
der  Grösse  der  Zufuhr  abhängt.  Das  aufgenommene  Eiweiss  war  zur  Hälfte  ani- 
nralisches,  zur  Hälfte  vegetabilisches.  Nach  früheren  Bestimmungen  der  Vff.  wird 
\>ro  100  g  von  ersterem  durchschnittlich  30,99  g  Harnstoff  ausgeschieden,  pro  100  g 
vuii  letzterem  23,16  g ;  das  Mittel  dieser  beiden  Werte,  27,08  g  ents])richt  genau  der 
in  obigen  Versuchen  erhaltenen  Mittelzahl.  Herter. 

511.  E.  Salkowski,  zur  Kenntnis  des  Harns  und  des  Stoffwechsels  der 
Herbivuren.     Vorkommen  von  Allantoin.     Indikanbestimmung. 

•  VV.  F  a  1 1  a ,  über  einige  Fragen  des  E.i  w  e  i  s  s  s  t  o  f  f  vv  e  c  h  s  e  1  s.  Verhandl.  d. 
i.atorlorsch.  Ges.  in  Basel  15,  2;  Zentralbl.  f.  d.  medizin.  Wissensch.  1904,  131.  Die 
Ktsultate  sind  zum  Teile  schon  J.  T.  33,  987  gebracht  worden.  Kaffeesäure,  o-  und  p- 
Cuuiarsäure  steigerten  die  Homogentisinsäureausscheidung  nicht.  Führt  man  Halogene 
(.'od,  Brom)  in  das  Eiweiss  ein,  so  ist  dieses  nicht  mehr  im  Stande,  Homogentisin- 
?iinre  zu  bilden.  —  Bei  den  V^ersuchen  wurde  einer  konstanten  Diät  die  zu  prüfenden 
Eiweisskörper  in  einmaliger  Do.sis  zugesetzt;  dabei  ergab  sieb  die  Mehrausscheidung 
an  8liikstt)ff,  die  danach  eintrat,  sehr  verschieden,  je  nach  dem  Eiweisskörper 
Äpeziell  der  Stickstoff  des  Eiereiweiss  und  der  gebromten  Eiweisse  wurden  sehr  lang- 
sim  ausgeschieden.  Das  Kasein  steigerte  den  Stickstoffgehalt  des  Harns  nur  für 
-4  8td.,  das  Eiereiweiss  für  6  Tage.  Die  einzelnen  Eiweisskörper  wurden  verschieden 
schnell  abgebaut,  auch  der  Abbau  der  einzelnen  Eiweisskomplexe  geschieht  verschieden 
>chnell,  denn  die  Alka])tonkurve  kehrte  schneller  zur  Norm  zurück,  als  die  für  den 
Harnstickbtoff.  Andreasch. 

*P.  B.  Ha  wk,  die  zeitlichen  Verhältnisse  des  Ei  weiss-Stoffwechsels. 
Amer.  Journ.  physiol.  10, 115—45.  Die  Vei*suche  wurden  an  zwei  Männern  ausgeführt.  Die 
Kurve  der  Stickstoff-Ausscheidung  zeigt  zwei  Haupt-Erhebungen.  Eine  zwischen  6 — 12 
'"^td.  nach  der  Einnahme  und  die  andere  später.  Das  Minimum  der  N-Ausscheidung  wurde 
während  der  Nacht  gefunden.  Die  Schwefel-. Ausscheidung  geht  parallel  mit  der  N- 
Ausscheidung.  Nach  Einnahme  des  Extra-Eiweiss  wurde  eine  Verminderung  der 
P-Ausscheidung  beobachtet  und  später,  zwischen  3  und  9  Std.  nach  dem  Essen, 
^iie  Haupt- Ausscheidung.  Nach  24  Std.  ist  die  Ausscheidung  wieder  normal.  Das  Ver- 
hältnis des  N-Gehalt  des  Harns  zum  Verbrennungs-Wert  des  nichtoxydiertcn  Stickstoffs 
wurde  nach  dem  Extra-Essen  niedriger  als  normal  gefunden.  Die  N-Ausscheidung  wird 
j^päter  als  die  S- Ausscheidung  normal.  Jackson. 

*0.  Loewi,  Über  Eiweisssynthese  im  Tierk  örper.  Ben>erkungen  zu  der 
Arbeit  von  Ernst  J.  Lesser.  Zeitschr.  f.  Biol.  40,  110—12.  Vgl.  E.  J.  Lese  er,  S.  724. 
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*  Ernst  J.  Lesser,  über  Eiweisssynthese  im  Tierkörper.  Erwiede- 
rungen auf  die  Bemerkungen  von  0.  Loewi.    Ibid.  113 — 117.    Rein  polemisch. 

Schulz. 

512.  H.  Lüthje  und  Cl.  Berger,  in  welcher  Form  kommt  der  aus  der 
Nahrung  retinierte  Stickstoff  im  Organismus  zur  Verwendung? 

*L.  Btlchmann,  Beiträge  zum  Phosphorstoffwechsel.  Zeitschr.  f.  diät, 
u.  physik.  Therapie  8,  67 — 74,  148 — 60.  Studiert  wurde  die  Einwirkung  von  Lecithin 
(aus  Eigelb)  auf  die  Stickstoff-  und  Phosphor-Retention.  Eine  Begünstigung  des  N- 
Ansatzes.  durch  Lecithin  land  nicht  statt,  wenn  für  gleichbleibende  N-Zufuhr  gt.-ori:t 
wurde.  Der  Lecithinphosphor  wurde  vorzüglich  resorbiert  und  viel  grössere  Meiii,vii 
Phosphors  im  Körper  zurückgehalten  als  wenn  entsprechende  Mengen  Edestin  uni 
Phosphate  gegeben  wurden.    Ausserdem  Kalk-  und  Magnesia- Analysen. 

Magnus-Lew. 

618.  Lud w.  F.  Meyer,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Phosphorst<»tf- 
wechsels. 

514.  K.  Tigerstedt,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Phosphorstoff- 
wechsels beim  erwachsenen  Menschen. 

515.  G.  Renvall,  zur  Kenntnis  des  Phosphor-,  Calcium-  und  Ma^'- 
nesiumumsatzes  beim  erwachsenen  Menschen. 

H.  G.  Wells,  die  Beziehungen  der  Autolyse  zum  Ei weissst u 1 1- 
wechsel.    (Autolyse),  Kap.  XVIII. 

S.  Lang,  über  Desamidierung  im  Tierkörper,  Kap.  XVIIF. 

*G.  Schlemmer,  der  jetzige  Stand  der  Lehre  von  der  Entstehung  le-« 
Fettes  aus  Eiweiss  im  tierischen  Organismu.s.  Diss.  Göttingen  1908.  4^^  >. 
Ausschliesslich  Literaturbesprechung.  Schulz. 

•The od.  Koch,  zur  Frage  der  Zuckerbildung  aus  Eiweiss.  DN-. 
Tubingen  1904,  13  S. 

*  L.  Mohr,  über  das  Verhalten  der  Kohlehydrate  im  Körper  v  n 
phosphor vergifteten  Tieren.  Zeitsc*hr.  f.  experim.  Pathol.  u.  Therap.  1. 
184 — 88.     Bericht  im  nächsten  Jahr. 

*E.  Nebelthau,  experimenteller  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Zu«*ker- 
bildung  im  tierischen  Organismus  Mtinchener  niediz.  Wochenschr.  49. 
917-19. 

*Paul  Mayer,  über  einige  Fragen  des  intermediären  Kohlehydrat- 
stoffwechsels.     Wiener  mediz.  Wochenschr.  54,  881—85,  917—51.     Vortrag. 

*C  Neuberg  und  F.  Blumenthal,  Beitrag  zur  Frage  nach  der  Zuck  er - 
bildung  aus  Fett  im  Organismus.  Engelmanns  Arch.,  physiol.  Abt,  11*'^^. 
571-72. 

*H6l^ne  Sosnowska,  über  die  Notwendigkeit  des  Zuckers  ui 
menschlichen  Organismus.     La  r^forme  alimentäre  8,  141 — 43. 

516.  G.  E  m  b  d  en  und  H.  Salomon,  I.  Über  Alanin  fütterungsversu<h'* 
am  pankreaslosen  Hunde.  IL  Ftttterungsver suche  an  pankreasL'-e" 
Hunden. 

517.  H.  Lüthje,  die  Zuckerbildung  aus  Eiweiss. 

518.  H.  Lüthje,  die  Zuokerbildung  au«;  Glyzerin. 

519.  Ed.  Pflüger,  über  die  im  tierischen  Kör]» er  sich  Tollziehen«!'* 
Bildung  von  ZuTjker  aus  Eiweiss  und  Fett.     Zur  Lehre  des  Diabetes. 

520.  J.  Wohlgemuth,  über  Gly kuron.säurebildung  beim  Mensche». 
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521.  B.  V.  Fenyvessy,  zur  Glyku  ronsäure  frage. 

522.  Guis.  Satta,  Studien  Über  die  Bedingungen  der  Acetonbildung 
im  Tierkörper. 

523*  E.  P.  Joslin,  der  Einfluss  verschiedener  Fette  auf  die  Bildung 
CD«1  Ausscheidung  von  Aceton. 

*E.  Schulze,  Berichtigung.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  41,  407.  Bezieht 
-h'h  auf  die  Umwandlung  von  Tyrosin  in  Homogentisinsäure  im  Organismus,  vergl. 
J.  T.  33,  916. 

624.  K.  Glaessner  und  L.  Langstein,  zur  Kenntnis  der  Entstehung 
«i^r  Kynu rensäure  im  Organismus. 

525.   AI.  EUinger,  die  Entstehung  der  Kynurensäure. 

*W.  Gmelin,  die  Anpassung  des  Neugeborenen.  Monatshefte  f.  prakt. 
Tierheilkunde  16,  204—18.  Sammelreferat,  das  hauptsächlich  Blut,  Respiration 
ml  Kreislauf  behandelt. 

*0.  Aronstamm,  Stoffwechselversuche  an  Neugeborenen.  Arch.  f. 
Kinderheilk.  37,  66 — 91.  Die  an  10  Brustkindern  und  4  Soxhlet-Kindern  durchgeführten 
Versuche  beziehen  sich  auf  Nahrungsmenge,  Harn-  und  Meconium-  resp.  Fäces- 
iiienfiTc,  Energiequotient.  Andreasch. 

*N.  J.  Gies,  verbesserter  Käfig  und  Nahrung  für  Stoffwechsel- 
^er>uche  an  Hunden.    Amer.  Journ.  physiol.  10,  22. 

Stoffwechsel  unter  verschiedenen  Einflüssen. 

526«  Em.  Abderhalden,  Peter  Bergell  und  Theod.  Dörpinghaus, 
Verhalten  des  Körpereiweiss  im  Hunger. 

527.  P.  Ft.  Richter,  über  den  Stoffwechsel  im  Rekonvaleszenz- 
stadium nach  chronischer  Unterernährung. 

*P.  Ugrjumow,  über  chemische  Veränderungen  im  Organismus  von 
Tieren,  die  von  durch  Hungern  geschwächten  Eltern  geboren  wurden.  Russkij 
Wratsch  1904,  No.  2.     „Deutliche  Änderung."  Spiro. 

628«  Erw.  Voil;,  die  Abnahme  des  Skelettes  und  der  Weichteile  bei 
Hunger. 

*W.  Berg,  R.  du  Bois-Reymond  und  L.  Zuntz,  über  die  Arbeits- 
l'.istung  beim  Radfahren.  Engelmanns  Arch.,  physiol.  Abt.  1904,  Supplement- 
band 20—50. 

*G.  C.  Garratt,  weitere  Beobachtungen  über  die  Zeitfolge  der  Verände- 
rungen, die  im  Harn  nach  Muskelarbeit  eintreten.  Journ.  of  physiol.  29,  9 — 14. 
Aus  2  Versuchen,  in  denen  der  Harn  während  und  nach  dem  Radfahren  von  3  Std. 
untersucht  wurde,  ergab  sich  folgendes :  Harnstoflfgehalt  ist  während  der  Arbeit  niedrig, 
steigt  unmittelbar  an  und  erreicht  nach  8  Std.  das  Maximum;  Harnsäure  und  Extraktiv- 
st'»tle  nehmen  nach  der  Arbeit  um  etwas  weniges  zu.  Die  Schwefelsäure  steigt  nach 
der  Arbeit  an  und  bleibt  2  Std.  lang  vermehrt,  ebenso  das  Kalium,  während  die 
Phüsphorsäure  mit  dem  Harnstoff  parallel  geht  und  Ammoniak  und  Kochsalz  unverändert 
M^ibon.  Andreasch. 

*Henry  Winston  Harper  und  Margaret  Holliday,  ein  Beitrag  zur 
Chemie  der  Ermüdung.  Journ.  Americ.  Chem.  Soc.  25,  33—47.  Vff.  beobachteten, 
dass  bei  bis  zur  Erschöpfung  fortgesetzter  Muskelarbeit  kaffeinähnliche  toxische 
Körper  in  den  Harn  übergehen.  Es  wurden  deshalb  an  einem  jungen  Manne  Stoff- 
weohselversuche  in  8  Perioden   ausgeführt;  im  Harne  wurden  Ammoniak,   Harnsäure, 
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fällbarer  und  nicht  fällbarer  N,  sowie  der  Harnstoff  bestimmt.  In  der  Arbeitsperiode 
konnte  aas  dem  Harn  durch  Fällung  mit  Phosphorwolframsäure  und  Chlorofonn- 
extraktion  ein  N-haltiges  Produkt,  in  Nadeln  kristallisierend,  erhalten  werden. 

Andreaseh. 
529.   P.  B.  Hawk  und  W.  J.  Gies,   der  Einfluss  äusserer  Blutentzieli- 
ungen  auf  die  chemischen  Veränderungen  im  Organismus   mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Eiweissstoffwechsels. 

580.    F.  Battelli,    zum  Studium  des    Stoffwechsels   bei    künstlichem 
Blutkreislaufe. 

531.  F.  Blum,  Gefässdrüsen  und  Gesamtorganismus. 

532.  P.  Petrowski,  über  den  Einfluss  der  Thyreoidektomie  auf  dvn 
Stoffwechsel. 

533.  D.  No6l  Paton,  die  Wirkung  des  Adrenalins  auf  Zucker-  und 
Stickstoffausscheidung  im  Harn  der  Vögel. 

*H.  Couv^e,  die  Ursachen  desTodes  nach  doppelseitiger  Nephrek- 
tomie. Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  54,  311 — 43.  Alle  Untersuchungen  wurden  an 
Kaninchen  angestellt.  Die  durchschnittliche  Lebensdauer  nach  der  Fortnahme  d»r 
Nieren  beträgt  bei  hungernden  Tieren  100  Std.  Aus  Serum,  Blut,  Leber,  Muskeln 
und  Gehirn  der  unter  bekannten  Erscheinungen  gestorbenen  Tiere  können  keinerlei 
giftige  Stoffe  dargestellt  werden,  deren  Einspritzung  die  Lebensdauer  nephrektomiertor 
Tiere  verkürzt,  gleichgiltig  ob  man  die  Einspritzung  der  Organauszüge  bald  na*^li 
der  Operation  oder  in  der  letzten  Lebenszeit  vornimmt.  Die  Todesursache  liegt  au>- 
schliesslich  in  der  Erhöhung  der  molekularen  Konzentration  des  Blutes.  Die  Tiere 
sterben,  wenn  der  Gefrierpunkt  des  Serums  0,8—0,85^  beträgt,  gelegentlich  auch  früher. 
Einbringung  von  Substanzen,  die  den  osmotischen  Druck  schnell  oder  allmählich 
erhöhen,  setzt  die  Lebensdauer  herab.  (Salzlösungen  oder  eiweisshaltige  Nahrung  iu 
grösseren  Mengen).  Dagegen  verlängern  dünne  wässrige  Lösungen  von  Zucker  lia^ 
Leben  beträchtlich.  Magnus-Levy. 

*Bruno  Wolf,  Bemerkungen  zur  Frage  der  Konvulsionen  nephrek- 
tomierter  Kaninchen.  Zentralbl.  f.  Gynäk.  28,  1013 — 17.  W.  sah  keine  urämischen 
Krämpfe.  Spiro. 

*John  Malcolm,  Einwirkung  der  Schleimdrüsen  auf  den  Stoffwechsel. 
Journ.  of  physioL30,  270—80;  ehem.  Zentralbl.  1904,  I,  392.  Die  Versuche  wurden  an 
einer  Hündin  mit  den  Schleimdrüsen  von  Bindern  ausgeführt;  es  wurde  die  Drüse  als  solclu* 
verabreicht,  oder  der  drüsige  und  nervöse  Teil  gesondert  bei  70'^  getrocknet.  P^r 
drüsige  Teil  verursacht,  per  os  gegeben,  eine  geringe  Retention  von  X  und  P,  oin- 
vermehrte  Ausscheidung  von  Ca  und  Mg;  ist  die  Nahrung  Ca-arm,  so  ist  nur  die  M^- 
Ausscheidung  vermehrt.  Der  nervöse  Teil  bewirkt  stärkere  Ausscheidung  von  X  untl 
P,  später  eine  Retention  von  letzterem;  bei  Ca-reicher  Nahrung  wird  auch  die  Aus- 
scheidung vermehrt.  In  Bezug  aut  «len  N-  und  Ca-Stoffwcchsel  zeigen  frische  und 
getrocknete  Drüse  eine  entgegengesetzte  Wirkung,  was  darauf  hindeutet,  dass  melir 
als  eine  wirksame  Substanz  in  der  Drüse  vorhanden  ist.  Die  Wirkung  des  neru'>»D 
Teiles  ist  nachhaltender  und  erstreckt  sich  in  Bezug  auf  Vermehrung  des  Fäces  und 
Erhöhung  der  Ca- Ausfuhr  auch  auf  die  Nachperiode.  Andreasch. 

534«  Fr.  Sinnhuber,  über  die  Beziehungen  der  Thymus  zum  KaU- 
stoffwechsel. 
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Ed.  Pflüger,  Bernh.  Schöndorff  niid  Friedr.  Wenzel,  übei  den  Ein- 
ilnss  chirurgischer  Eingriffe  auf  den  Stoffwechsel  der  Kohlehydrate 
'3TI.I  die  Zuckerkrankheit,  Kap.  XVII. 

5$o.  F.  Heymann,  zur  Einwirkung  der  Kastration  auf  den  Phosphor- 
L'ehalt  des  Weiblichen  Organismus. 

o96.  LeoZuntz,  experimentelle  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der 
Kastration  und  der  Oophorindarreichung  auf  den  Stoffwechsel  der  Frau. 
*Lafayette  B.  Mendel  und  R.  B.  Gibson,  der  Stickstoffwechsel 
nach  Splenektomie.  Americ.  Journ.  physiol.  10,  XXIX — XXX-  Vif.  beobachteten, 
<lass  die  dem  Essen  folgende  Ausscheidung  von  Harnsäure  und  anderen  stickstotf  haltigen 
Substanzen  normal  ist.  Die  Chloride  werden  bei  Fieber  zurück  gehalten.  Der 
Orsranismua  besitzt  eine  nicht  verminderte  Fähigkeit,  Harnsäure  aus  den  Purinkörpern 
>l**T  Nahrung  zu  bilden.  Die  Ausscheidung  der  endogenen  Harnsäure  ist  relativ  gross, 
li»'  Ausscheidung  von  Urobilin  ebenfalls.  Jackson. 

•Awrorow,  über  den  Einfluss  des  hämolytischen  Serums  auf  die  Blut- 
zasammensetzung  und  auf  den  Stoffwechsel.  Wratschebnaja  Gazetta  1904, 
Vo.  23  (Russisch). 

*H.  Bierry  und  Andrä  Mayer,  Umsetzung  der  Laktose  bei  Hunden 
Lach  Injektion  von  hepato toxischem  Blut.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  178 
M>  80.  Dosen  von  Zucker,  welche  bei  normalen  Hunden  im  Körper  vollkommen  zer- 
^ftzt  werden,  geben  nach  Injektion  von  hepatotoxischem  Blut  oder  Serum  zu  Zucker- 
iasschcidung  im  Harn  Veranlassung.  Vif.  gaben  den  präparierten  Tieren  nach  18- 
bis  36«tünd.  Fasten  1  bis  4  g  Laktose  pro  kg.  Der  (mittelst  Sonde  entnommene) 
Harn  enthielt  nach  Dosen  von  1  bis  2  g  ein  Viertel  bis  ein  Drittel  der  zugeführten 
/nckeimengc.  DerHamzucker  bestand  meist  aus  Laktose  allein,  seltener  aus  Galaktose- 
r.llein,  manchmal  aus  einem  Gemisch  beider;  sehr  selten  fand  sich  Glykose.  In 
einiger  Fällen  trat  ein  Zucker  auf,  welcher  stark  reduzierte,  dextrogyr  war  und  dessen 
bei  198<^  schmelzendes  Osazon  in  kochendem  Wasser,  verdünntem  Aceton  (1:1)  und 
.^f»thylalkohol  Iftslich  war.  Nach  der  Hydrolyse  war  sein  Rotationsvermögen  um  za. 
ein  Viertel  vermehrt  und  er  lieferte  nunmehr  reines  Galaktosazon.  Dieser  Zucker 
«nrde  durch  Laktase  nicht  gespalten,  aber  durch  Laktose  zerlegenden  Schimmel  in 
'lalaktiise  übergeführt;  er  hat  die  Eigenschaften  der  Galaktido-Galaktose 
Armstrong  und  Fischer).  Herter. 

*Dieselben,  Umsetzung  der  Saccharose  bei  Hunden  nach  Injektion 
^«m  hepatotoxischem  Blut.  Ibid.,  180 — 81.  Normale  Hunde  scheiden  nach  In- 
-'''^tion  von  Saccharose  nur  diesen  Zucker  im  Harn  aus,  und  zwar  nur  nach  Dosen  von 
4  g  pro  kg.  Bei  Tieren,  welche  mit  hepatotoxischem  Blut  behandelt  wurden,  tritt 
^h'in  nach  2  oder  1  g  Saccharose  Zucker  in  den  Harn  über.  Es  handelt  sich  um 
''t-menge  von  Glykose  und  Lävulose  oder  Glykose  und  Saccharose,  manchmal  finden 
fich  alle  drei  Zuckerarten.  Die  Wirkung  der  Injektion  wird  allmählich  schwächer; 
■ach  3  bis  4  Mon.  ist  sie  ganz  verschwunden.  Ein  zweite  Injektion  wirkt  weniger 
anhaltend  als  die  erste.  Herter. 

537.  Ant.  Hougardy,  Studium  der  physiologischen  Wirkung  einiger 
'"^Qb^tanzen  alkalischer  Reaktion. 

*E.  Dufourt,  Mitteilung  über  den  Einfluss  der  Alkalien  auf  die  Zer- 
^•'tzang  der  Album  in  Stoffe.  Compt.  rend  soc.  biolog.  66,  613—15.  Journ.  de 
phvsiol.  H,  489.  Bei  einem  Hund  von  21  kg,  welcher  750  g  mageres  Fleisch  pro 
*lie  erhielt,  betrug  das  Verhältnis   des  Harnstoff-Stickstoffs  zum   Gesamt-N   im   Urin 
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87,36  o/o  (Mittel  dreier  Tage),  die  Zugabe  von  4  g  Natriunibikarbonat  war  ohne  Ein- 
liuss,  8  g  dagegen  erhöhten  das  Prozentverhältnis  auf  92,24 o/o  und  macbtvn  den 
24 stund.  Urin  alkalisch;  nach  dem  Aussetzen  des  Karbonats  fiel  das  Verhältnis  wieder 
auf  88,250/0.  Die  Ammoniakausscheidung  betrug  in  den  drei  Versuchsperioden  l.Oi«. 
0,67  und  1,04  pro  die.  Bei  einem  zweiten  Hund  von  16,5  kg,  welcher  mit  SupiKf 
(vegetabilisch)  ernährt  wurde,  betrug  das  Hamstoff-N- Verhältnis  ohne  Znfnhr  vun 
Karbonat  81,12  und  80,20 0/0;  7  g  Karbonat  steigerten  das  Verhältnis  auf  85.6v^",. 
Das  Ammoniak  verhielt  sich  wie  oben.  Das  Natriumkarbonat  ist  demnach  imstande, 
den  Organismus  vor  der  Autointoxikation  durch  unvollkommen  oxydierte  Produkte  <le> 
Xahrungseiweiss  zu  schützen,  aber  es  wirkt  nur  in  grossen  Dosen.  Herter. 

*A.  Desgrez  und  J.  Adler,  Beitrag  zum  Studium  der  sauren  Dysk^a^ie. 
Oompt.  rend.  soc.  biolog.  67, 449 — 50.  Meerschweinchen,  welchen  regelmäfsig  kleine  Dosec 
Salzsäure  subkutan  injiziert  wurden,  zeigten  eine  Herabsetzung  der  Stickstoff-Aufischeiduni:. 
Diese  Ausscheidung  betrug  in  der  dritten,  siebenten  resp.  zehnten  Woche  bei  den  Ver 
suchstieren  0,421,  0,178  resp.  0,234g  pro  kg,  bei  den Kontrolltieren  0,516,  0,241  rt-j. 
0,287  g  pro  kg.  Dagegen  war  der  Urin  der  injizierten  Tiere  reicher  an  Schwefel  un<l 
das  Verhältnis  des  Schwefels  zum  Stickstoff  in  demselben  war  konstant  höher  als  normal. 
Der  vollständig  oxydierte  Schwefel  betrug  97%  des  Gesamt-Schwefels  bei  den 
injizierten  Tieren,  95 0/0  bei  den  normalen.  Die  kryoskopische  Untersuchung  «Je* 
Urins  ergab  bei  Jen  injizierten  Tieren  eine  Herabsetzung  der  Nierentätigkeit  um  »'• 
resp.  70/0.  Bei  der  gemeinsamen  Analyse  der  Körper  je  zweier  Meerschweinchtu 
wurden  folgende  Zahlen  erhalten.  Versuchstiere  Gewicht  1280,  trocken  405  g,  Kontroll- 
tiere  1460,  trocken  485  g,  fester  Rückstand  31,64  resp.  40,07  "/o;  darin  Ei  weiss  4(.>.9< 
resp.  43,12ö|o.  Stickstoff  in  anderen  Verbindungen  fand  sich  bei  den  injizierten  Tiereu 
verhältnismäfsig  viel  (1:13^,0  gegen  0,29^.0  bei  den  Kontrolltieren).  Herter. 

*A.  Desgrez  und  J.  Adler,  Beitrag  zum  Studium  der  sauren  Dyskra^ic 
(Chlorwasserstoff säure).  Compt.  rend.  soc.  biolog.  55,  1323 — 25.  Compt.  rend. 
137,  818 — 20.  Vff.  injizierten  Meerschweinchen  subkutan  3  cm'  einer  Lösung,  wtlci  ** 
0,008  g  H  Cl  pro  cm^  enthielt  und  bestimmten  die  im  Urin  ausgeschiedene  Hii)}»ur- 
säure  nach  Bunge-Schmiedeberg.  Die  tägliche  Ausscheidung  betrug  im  Miti»! 
von  18  Bestimmungen  bei  normalen  Kontrolltieren  1,67  pro  kg;  bei  den  Säure-Tiertin 
570|o  weniger.  Diese  Herabsetzung  der  Hippursäure-Synthese  war  noch  2  Monat  nach 
der  letzten  Säureinjektion  zu  konstatieren.  Die  KontroDtiere  lieferten  jetzt  dupL- 
schnittlich  0,42  g  Hippursäure  pro  kg,  die  Säure-Tiere  nur  0,17  g.  Herter. 

588.  Arth.  Mayer,  über  den  Einfluss  von  Rhodanverbindungen  ai^i 
den  Stoffwechsel. 

*A.  M.  Inijanitoff,  über  den  Einfluss  arsenigerSäure  auf  den  Stoff- 
wechsel bei  Tieren.  Diss.  St.  Petersburg  1902;  russ.  mediz.  Rundschau  2,  1U<>-1 
(Russisch). 

*Peter  Götzmann,  über  die  Einwirkung  von  Chlorbenzol  auf  d«r. 
tierischen  Organismus.    Diss.  Würzburg  1904. 

*Albert  Robin,  über  die  metallischen  Fermente;  ihre  Wirkung  a:  f 
den  Stoffumsatz  und  bei  der  Lungenentzündung.  Bull,  de  TAcad.  de  mädec.  [3J  oi. 
513 — 20.  Die  subkutane  Einspritzung  von  einige  Zehn  tausendstel  g  eines  Met;l  - 
(wie  Palladium,  Platin,  Gold,  Silber)  enthaltenden  Lösungen  bewirkt  eine  Vermehrun. 
des  Harnstoff'-,  des  Harnsäure-  und  des  Indoxylgehaltes  des  Harns,  sowie  des  N-Au»- 
nutzungskoöffizientes,  eine  Abnahme  der  verbrauchten  Gesamtsauerstofi'menge  vhv* 
paralleles  Sinken  der  gebildeten  CO2  und  dadurch  eineZunahm«*  des  Atmungsquotienten, 
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ein  vorübergehendes  Steigen  des  Blutdruckes.  In  den  der  Einspritzung  folgenden  Stü. 
U-Teht  Leukocytose;  1  oder  2  Std.  nach  der  Einspritzung  fängt  die  Zahl  der  Leuko- 
•  Uen  an  abzunehmen;  nach  1  oder  2  Tagen  kehrt  sie  zur  Norm  zurück  oder  wird 
selbst  grösser.  Die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  wird  nicht  wesentlich  verändert. 
Au?  diesen  Tatsachen  geht  hervor,  dass  das  Hamindoxyl  nicht  allein  von  den  imMagen- 
'Urmkanale  stattfindenden  Gärungen  herrührt,  sondern  auch  von  organischen  Hydra- 
tatiuns-  und  Oxydoreduktionsprozeasen.  Sie  bestätigen  die  Ärmand-Gautiersche 
Ansicht,  nach  welcher  die  Spaltung  der  EiweissstoiFe  im  Körper  und  die  Harnstoff- 
bildung durch  Hydratation  und  Oxydoreduktion  ohne  jede  äussere  Og-Zufuhr  her- 
'.  »rgerufen  werden.  Sie  zeigen  auch,  dass  die  organischen  Diastasen  eine  Rolle  in  den 
••liemischen  Desassimilationsphänoraenen  spielen.  Die  Metalle  in  äusserst  verdünnten 
Lösungen  müssen  als  metallische  Fermente  angesehen  werden;  sie  wirken  auf 
'iie  im  Körper  stattfindenden  Hydratations-  und  Oxydoreduktionsphänomene  anregend. 

Zunz. 
*Ernst  Oberndoerffer,  die  Wirkung  der  Chinasäure  auf  den  Kalk- 
"t'j  ff  Wechsel  des  Menschen.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1904,  1068 — 73.  Nach 
^in^T  A'orperiode  in  der  bei  einer  Zufuhr  von  1,42  g  Ca  täglich  annähernd  Ca-Gleich- 
::»*wicht  bestand,  wurden  in  einer  Hauptperiode  bei  gleicher  Kost  je  15,0  Chinasäure 
an  4  Tagen  genossen,  wobei  der  Urin  sauer  wurde.  Dabei  gingen  in  4  Tagen  1,6  g 
und  an  2  Tagen  einer  Nachperiode  noch  2,53  g  Ca  vom  Körper  verloren.  Die  Mehr- 
au^^gabe  vollzog  sich  hauptsächlich  mit  dem  Kot.  0.  glaubt,  dass  die  Chinasäure  als 
Kalksalz  durch  den  Darm  ausgeschieden  würde,  konnte  aber  die  Säure  nicht  im  Kot 
nachweisen.  M  a  g  n  u  s  •  L  e  v  y. 

o39.  L.  Maestro,  die  Veränderungen  des  Keduktionsvermögens 
des  Harns  bei  experimentellen  Kokain  Vergiftungen. 

540.  P.  Carnot  und  P.  Am  et,  über  die  lokale  Wirkung  der  Anästhe- 
tica  und  des  Pilokarpins  auf  den  intestinalen  Salzstoffwechsel. 

*C.  Trautmann,  Veronal  und  sein  Einfluss  auf  die  Stickstof faus- 
^ch  ei  düng  beim  Menschen.    Diss.  Halle  1903,  21  S. 

•Hawk,  über  den  Einfluss  der  Ather-Anästhesie.  Amer.  Journ. 
pbvsiol.  10,  XXXVII.  Glykosurie  wurde  immer  beobachtet,  auch  eine  Vermehrung  der 
roten  und  weissen  Blutkörperchen.  Der  Hämoglobingehalt  wurde  unregelmä&ig 
gefunden.  Der  Harn  fliesst  langsam,  und  der  Stickstoffgehalt  und  der  Zuckergehalt 
waren  hoch.  Jackson. 

*P.  Gelati  und  L.  Vaccari,  über  die  Veränderungen  des  Stoffwechsels 
nach  einer  Chlor«o  form -Narkose.  Bollettino  della  Societa  Medico-Chirurgica  di 
Modena  6,  97 — 102.  Die  Versuche  wurden  am  Hunde  ausgeführt.  Aus  den  verglichenen 
Mittelwerten  geht  hervor,  dass,  während  infolge  einer  Narkose  sich  die  Harnsäure  und 
die  Sulfate  vermindern,  der  Harnstoff,  die  Phosphate  und  die  Chloride  immer  zunehmen. 
Man  beobachtet  auch  Vermehrung  des  Harns,  der  Intensität  seiner  Farbe  und 
Aciditatszab).  B  o  n  n  a  n  i. 

541.  G.  Mansfeld,  Inanition  und  Narkose. 

•G.  Podor,  über  den  inneren  Gebrauch  des  Meerw assers.  Wiener 
medizin.  Presse  1904,  2234—41. 

^Praschil,  der  Einfluss  des  Mineralwassers  „Naftusia"  in,Fruska- 
wiec  auf  den  Stoffwechsel  gesunder  Menschen  und  bei  harnsaurer 
Diathese.    Przeglqd  iekarski  1904,  No.  23* 

Jahrenborielit  für  Tiercberaie.    19(4.  45 


706  XV-  Gesamtstoif Wechsel. 

•Senator  nnd  Frankenhäuser,  zur  Kenntnis  derWirkuug  von  kohlen- 
saure-  und  anderen   gashaltigen  Bädern.    ITierapie  d.  Gegenw.  1904,   No.  16. 

♦Arth.  Loehel,  Studien  über  die  Wirkungen  der  Moorbäder.  Th^Titn. 
Monatsh.  18,  127—34,  210—20.  Messungen  von  Temperatur,  Blutdruck,  Puls-  uni 
Atmungsfrequenz.  S  p  i  r  < ». 

*Gerson  Bresin,  über  den  Einfluss  hydrotherapeutischer  Mals- 
nahraen  auf  den  Stoffwechsel.     Giessen  1904. 

*Cb.    Bouchard,    P.    Curie    und    V.    Balthazard,    ph ysiologi*«  li  - 
Wirkung    der   Emanation    des    Radium.      Conipt.   rend.   188,    1381 — ^7.     Vtf. 
hielten  Tiere  in  einem  geschlossenen  Apparat,    in    welchem    die   ausgeatmete  Kühl«ii- 
säure  durch  mit  Kalilauge  getränkten  Bimstein  stetig  absorbiert  und  der  aufgenoinm'.K^ 
Sauerstoff  ersetzt  wurde.    In  diesen  Apparat  wurde  die  Radium-Emanation  eingefthr:. 
Die  Respiration  dieser  Tiere  nahm  einen  saccadierten  Typus  an  und  verlangsamte  >ioh 
allmählich;    die  Tiere    wurden   matt  und   bewegungslos;    sie   zeigten    leichte   Mu^k«!- 
kontrakturen    und  manchmal  auch  Konvulsionen.  ^)    In  dem  2  1  fassenden  Apparat,  in 
welchem  15  Gramm-Stunden  Emanation^)  eingeführt  waren,  starb  eine  Maus  in  9  St:.. 
mit  28g  gh  Emanation   in   6  h  30',   mit  50  gh  Emanation    in  4  Std.  Meerschweinch'^n 
starben   mit   15   resp.   20  gh  Emanation   in    9   resp.  7  h.    Die   Autopsie    ergab  fin»^ 
intensive  Kongestion   der  Lungen;   die  Leukocyten   des  Blutes  waren  vermindert:  'ia- 
Herz  war  in  Systole,   die  Muskeln  totenstarr.    Die  Gewebe  der  durch  die  Emanati-u 
getöteten   Tiere    waren   radioaktiv,   besonders   die   Haare,    die   Nebennieren    und   ili'- 
Lungen.    Nach   Injektion   der  Emanation   (mit  Gasen)   in   die  Peritonealhöhle  wnrfl'» 
keine  schädliche  Wirkung  beobachtet.  Herter. 

*Rich.  Werner,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Wirkung  d *' r 
Uadiumstrahlen  auf  tierisches  Gewebe  und  die  Rolle  des  Le  cithin^  bei 
derselben.  Zentralbl.  f.  Chirurgie  31,  1233 — 39.  Intrakutane  Einspritzung  von  Or<> 
lecithin  Merck,  das  durch  2—3  Tage  dem  Einflüsse  einer  Radinmkapsel  ansge^^etzt 
war,  ruft  das  absolut  typf^che  Bild  einer  kräftigen  Radium  Wirkung  hervor.  Di*- 
Radiumwirkung  ist  also  der  Hauptsache  nach  eine  Intoxitation  mit  den  Zer8etzaD^^<>- 
Produkten  des  Lecithins.  Spiru. 

*Jules  Rehns,  Mitteilung  über  einige  Wirkungen  des  Radium.  Com\>t 
rend.  soc.  biolog.  57,  206—8. 

*Ernst  Dorn  und  Priedr.  Wallstabe,  physiologische  Wirkungen 
der  Radiumemanation.    Physikalische  Zeitschr.  6,  568—70. 

*C.  J.  Salomonsen  und  G.  Dreyer,  Untersuchungen  über  die  physi*-»- 
logischen  Wirkungen  des  Radium.  Compt.  rend.  188,  1543-44.  XasäuU 
wird  durch  schwache  Bestrahlung  auch  in  6  Tagen  niclit  getötM,  aber  schon  naoh 
24  Std.  zeigen  sich  morphologische  Veränderungen  nnd  die  Yerniehrnng  wird  stark 
verzögert;  stärkere  Bestrahlung  wirkt  tödlich.  Die  Amoeben  besitzen  sehr  verschiedene 
Resistenz  gegen  die  B  e  c  q  u  e  r  e  1  -  Strahlen  ;  sie  werden  durch  die  Bestrahlung  i") 
Wachstum  und  in  der  Vermehrung  mehr  oder  weniger  beeinträchtigt.  Trypanosoma 
Brucei   aus  Mäuseblut   wurde   durch   schwache   Bestrahlung   in   2  bis  3  Std.  get^'t^-t- 


1)  Die  Symptome  rAhrten  nicht  von  dem  die  Emanation  begleitenden  Ozon  h<'r. 
denn  dieses  wurde  durch  die  Kalilauge  grösstenteils  zersetzt.  Der  Gehalt  im  Apparat 
überstieg  nicht  l^/oo,  direkte  Versuche  zeigten  aber,  dass  2 o/o  Ozon  eine  Maas  erst  in 
24  Std.  töteten.  --  «)  Eine  Gramm-Stunde  bezeichnet  die  während  einer  Ston^J'' 
von  1  g  Radiumbromid  abgegebene  Quantität  Emanation. 
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'*i*  Kadium  wirkt  stärker  hämolytisch  auf  die  Blatkörperchen  der  Mänse  als  anf  die 
i-^  Keuschen  und  des  Kaninchen.  Herter. 

•E.  Hertel,  über  die  Beeinflussung  des  Organismus  durch  Licht, 
-  -^Al  durch  die  chemisch  wirksamen  Strahlen.  Zeitschr.  f.  allg.  Physiol. 
4   1-43. 

•H.  V.  Baeyer,  über  die  physiologische  Wirkung  der  Beequerel- 
-frihlen.    Ibid.  '79—86. 

*Th.  Guilloz  und  L.  Spillmann,  Wirkung  von  X-Strahlen  in  einem  Fall 
'.  n  Milz-Leukämie.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  828—30.  Bei  einem  Mädchen 
•  •n  27  Jahren,  deren  Krankheit  bereits  zwei  Jahre  oline  Erfolg  behandelt  wurde, 
i' igt«  sich  nach  lokaler  Applikation  der  X-Strahlen  Verringerung  der  Blutkörperchen  ^j, 
'-«onders  der  Leukocyten,  der  Milz  und  Besserung  des  Allgemeinbefindens ^j. 

Herter. 

*Aubertin  undBeaujard,  unmittelbare  Veränderungen  des  leukämi- 
^  beo  Blutes  unter  dem  Einfluss  der  Radiotherapie.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
5S,  982—84.  In  einem  Falle  von  rein  lienaler  Leukämie  bewirkte  die  lokale  An- 
ff^ndong  der  Badiotheraphie  einen  Fall  der  Leukocytenzahl  von  124000  auf  52000  in 
^  Wochen.  Nach  jeder  der  6  Sitzungen  zeigte  sich  zunächst  eine  vorübergehende 
\ennehning  der  polynukleären  Leukocyten  und  dann  erst  eine  Verminderung. 

Herter. 

*Coromilas  über  die  X-Strahlen  als  therapeutisches  Mittel  gegen 
inigt?  Lungenkrankheiten  und  besonders  gegen  die  Lungentuberkulose. 
Bali-  gener.  de  th^rapeut.  148,  84 — 104.  Nach  jeder  Anwendung  der  X-Strahlen 
Offhmen  die  C02-Bildung  (im  Durchschnitte  1,64  mehr  für  100  Teile  ausgeatmeter 
I.oft),  die  verbrauchte  Gesamt-O^Menge  (im  Durchschnitte  1,64  mehr  für  100  Teile 
Angeatmeter  Luft)  und  die  O2- Absorption  in  den  Geweben  (0,7  mehr  für  100  Teile 
iu>geatmeter  Luft)  zu.  Zunz. 

*B.  S.  Goldberg,  zur  Lehre  über  die  physiologische  Wirkung  der 
Brcquerel-Strahlen.  Diss.  St.  Petersburg  1904, 174  Seiten  (Russisch).  Klinik  v.  Prof. 
Weljaminow  u.  Inst.  f.  eip.  Mediz.  Die  Versuche  wurden  mit  Badinmbromid  von 
Bachler  (Brannschweig)  ausgeführt.  Die  bakterientötende  Wirkung  der  Eadium- 
>trah]en  und  seiner  Emanation,  wurde  auf  Kulturen  von  sibirischer  Pest,  Bac.  fluorescens, 
tvphi  abdominalis  und  coli  communis  untersucht.  Es  erwies  sich,  dass  Becquerel- 
^trablen  das  Wachstum  derselben  zum  Stillstand  bringen  und  ausgewachsene  Bakterien 
iMöten.  Die  bakterientötende  Wirkung  tritt  nicht  auf  einmal  auf,  sondern  im  Laufe 
••incs  bestimmten  Zeitabschnittes,  welcher  für  einzelne  derselben  verschieden  ist.  Die 
bakterientötende  W^irkung  ist  allen  vom  Radium  ausgesandten  Strahlen  eigen,  die 
^sste  bakterientötendc  Kraft  besitzen  die  a-Strahlen,  die  kleinste  die  ^f-Strahlen. 
Die  bakterientötende  Wirkung  tritt  in  grosser  Tiefe  und  durch  dichtschliessende 
Schinne  auf,  z.  B.  bleierne.  Die  Emanation  des  Radiums  besitzt  bakterizide  Eigen- 
nhaften,  sogar  den  aller  resistentesten  Bakterien  gegenüber.  Auf  Magen -Pankreas. 
^äft,  Invertin,  Emnlsin  und  andere  wirken  die  Radiumstrahlen  lang- 
sam und  schwach.  Die  Strahlen  ^äussern  eine  cytolytische  Wirkung  auf  höher 
(differenzierte  Zelleneleniente  und  töten  die  höher  organisierten  Tiere  durch  Chromolyse 
<ler  Nervenzellen.    Die  Wirkung  auf  die  Haut  hängt  von  der  Radioaktivität  des  be- 

^)  Einmal  waren  die  Erythrocyten  vermehrt.  —  *)  Vergl.  Senn,  Med.  record, 
1903;Bryant  und  Crane- Bangor,  Ibid.,  1904. 
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treffenden  Radium präparatcs  und*der  Dauer  der  Radiation  ab.  Auf  das  Fett,  Epith»li.i 
und  Endothelialgewebe,  wirken  die  Strahlen  ganz  ebenso  wie  auf  normale  Haut  *^'' 
indem  sie  nekrobiotische  Veränderungen  hervorrufen,  welche  mit  Bildung  von  Narl. 
enden.  Die  praktische  Anwendung  der  hier  untersuchten  Strahlen  hat  viele  Vonüj 
vor  anderen  Methoden  der  Radiotherapie.  Lawruw. 

*Augustin  Charpentier,  neue  empfindlichere  Schirme  zur  Beobachtui 
der  X-Strahlen  und  analoger  Erscheinungen.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  &7,  1"»0—.*. 

*Der8elbe,  neue  Tatsachen  über  die  N-Strahlen  und  ihre  pb}>i< 
logische  Beobachtung.     Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  273 — 76. 

•Derselbe,  neue  Quellen  und  neue  physiologische  Wirkiini:' 
der  N-Strahlen,     Ibid.,  276—78. 

*Derselbe,  neue  Schirme  zur  Beobachtung  der  physiologischen  St ra:, 
lungen.     Ibid.,  527—28. 

*  Derselbe,    sensorielle  Wirkungen    und   Verallgem  einerunü  ■ 
Wirkung  der  N-Strahlen  im  Organismus.   Ibid.  56,528 — 30. 

•Derselbe,    diflFerentielle    Eigenschaften    der    physiologischen    Str.: 
lungen  je  nach  ihrem  nervösen  oder  muskulären  Ursprung.     Compt.  rend.  iJfr 
45  —  46. 

•Derselbe  und  Ed.  Meyer,  Untersuchungen  über  die  Emission  ^• 
N-Strahlen  bei  gewissen  Inhibitionserscheinungen.    Ibid.,  520—21. 

•Derselbe,  Wirkung  der  Quellen  von  N-Strahlen  auf  verschiedene  Fori-  i 
der  Sensibilität,  besonders  auf  den  Geruch  und  Emission  von  N-Strahlen  dar  :i 
die  Riechstoffe.    Ibid.,  584-86. 

•Derselbe,  physiologische  Wirkungen  der  Ni-Strahleii  ^"' 
Blondlot.    Ibid.,  648—49. 

•Derselbe,    spezifische    Verstärkung    der   Phosphoreszenz   durch 
Organextrakte  bei  der  physiologischen  Prüfung.    Ibid.,  919  -20. 

•Derselbe,   nervöse  Schwankungen,   studiert   vermittelst   der    vom  Nott'- 
abgegebenen  N-Strahlen.    Ibid.,  1121—23. 

•Gilbert  Ballet,  über  die  Emission  von  N-Strahlen  in  einigen  pati. 
logischen  Fällen.    Compt.  rend.  188,  524—26. 

•Jean  Becquerel,  Wirkung  der  Anasthetika  auf  die  Quellen  der  N- 
Strahlen.    Compt.  rend.  188,  1159—61. 

•Derselbe  und  Andre  Broca,  Modifikation  der  Radiation  der  Nefvti 
Zentren  unter  der  Wirkung  der  Anasthetika.    Ibid.    Compt.  rend.  18H.  12**^-^'- 

•Julien   Meyer,    Wirkung    der   Anasthetika   auf  die   Quellen  tqd  >: 
Strahlen.    Compt.  rend.  188,  1335—37. 

•Derselbe,  über  die  Eigenschaft  gewisser  Teile  des  menscbliib'" 
Körpers,  kontinuierlich  eine  der  Seh werkraft  unterworfene  EmissioD  a  * 
zugeben.    Compt.  rend.  189,  320—22. 

•Augustin   Charpentier,    Beobachtongsmittel    und    verschiedene  Figc' 
•Schäften   der  Strahlungen  physiologischen  Ursprungs.     Compt.  rend.  s»» 
biolog.  66,  69-72. 

•Derselbe,    mit    spezifischen    Eigenschaften    versehene    phosphorr- 
zierende  Schirme  zur  Erforschung  der  verschiedenen  Organe  am  Lebend'' 
Compt.  reni.  soc.  biolog.  56,  727 — 29. 
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Harnsäure-  untJ  Purinkörperansscheidung,  Gicht, 

•Paul  Pfeil,  über  den  Einfluss  der  Nahrungsaufnahme  auf  die 
A  : 5 s ••  h e i d  u n g  der  Harnsäure.  Diss.  Heidelberg  1903.  24  Seit,  mit  6  Tafeln ; 
V  J.  T   3S,  800. 

*K.  Hol  der  mann,  Betrachtungen  und  Versuche  über  die  Bildung  der 
Harnsäure  im  tierischen  Organismus.    Diss.  Karlsruhe  190i,  95  S. 

•E.  Daymann,  über  Entstehung  und  Bildungsweise  der  Harnsäure 
.11  '•rganismus.     These  Lyon  1903 — 04  (Medecine). 

*(i.    Corin,    die   Harnsäure.    Ann.    d.  1.  soc.    med.-chir.   de   Liege   [5]  43, 

yi  99. 

*A.  Gilardoni,  Beitrag  über  den  Einfluss  des  alkalischen  Mineral- 
»issers  auf  Stickstoff-  und  Harnsäureausscheidung.  Therapeut. Monatsh. 
:\  ^59 — 71.  Das  gewöhnliche  Wasser  hat  keinen  bemerkenswerten,  dauernden  Einfluss 
.•if  Stickstoff-  und  Harnsäureausscheidung.  Das  S.  Pellegrino- Wasser  hat  eine  deut- 
y)^*:  diuretische  Wirkung  und  vermehrt  die  N-  und  Harnsäureausscheidung  merklich. 
'*i>  ffewühnliche  Wasser  mit  Natrium  bicarbonicum  künstlich  alkalisch  gemacht,  hat 
"ine  geringe  Wirkung  auf  N-  und  Harnsäureausscheidung.  Spiro. 

542.  E.  W.  Rockwoud,  die  Aasscheidung  der  endogenen  Harn- 
«'v'ire. 

•j.jS.  S.  P.  Beebe,  die  Wirkung  des  Alkohols  und  der  alkoholischen 
••"tränke  auf  die  Ausscheidung  der  Harnsäure  beim  Menschen. 

*  C.  H.  S  h  e  r  m  a  n ,  über  den  Einfluss  von  Nahrung,  M  u  s  k  e  1  b  e  w  e  g  u  n  g 
'j'l  Mangel  an  Schlaf  auf  die  Bildung  von  Harnsäure  beim  Menschen. 
I^urn.  Amer.  Chem.  Soc.  25,  1159—66. 

*  Ernst  Bendix  und  Alfred  Schittenhelin,  über  die  A  usscheidungs- 
zrosse  per  OS,  subkutan  und  intravenös  eingeführter  Harnsäure  beim 
Kaninchen.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  42,  461 — 63.  Mediz.  Klinik  Göttingen. 
l)ie  Harnsäure  wurde  in  Piperazin  gelöst  verabreicht.  Es  ergab  sich,  dass  die  grösste 
Menge  Harnsäure  bei  intravenöser  Verabfolgung  im  Urin  wieder  erscheint,  von  der 
l'-r  OS  verabreichten  wurden  nur  Spuren  ausgeschieden,  in  der  Mitte  steht  die  Ausfuhr 
b*fi  subkutaner  Einfuhr.  Aber  auch  die  höchste  Ausfuhr  ist  im  Vergleich  zur  Einfuhr 
-tring  (0,1164  g  von  0.4  g).  Es  ist  daher  selbstverständlich,  dass  die  Darreichung 
per  OS  selbst  grösserer  Mengen  von  Purinkörpern  auf  die  Harnsäureausscheidung  ohne 
Einrtuss  ist.  Jedenfalls  sind  Versuche  mit  dg  von  Purinkörpern,  wie  sie  sich  in  der 
Uteratur  finden,  vollkommen  unbeweiseud.  Andreasch. 

*T.  H.  Milroy,  die  Bildung  von  Harnsäure  bei  den  Vögeln.  Juurn. 
"f  physiol.  80,  47—60. 

*Friedr.  Bahrmann,  über  die  Einwirkung  von  Alkalien  auf  den 
Stoffwechsel  fleischgefütterter  Hühner.  Arch.  internation.  d.  pharmacodyn. 
11  421—46;  a.  Diss.  Jena  1904,  28  Seit.  B.  konnte  die  Resultate  Kionkas  [J.  T.30, 
^>18]  bestätigen,  nach  welchen  durch  längere  Fleisch fütterung  bei  Hühnern  Gicht  er- 
zeugt wird.  Zusatz  gewisser  Salze  wie  Soda,  auch  Magnesia  verhinderten  die  Er- 
l^rankung  oder  schoben  sie  doch  hinaus.  Die  mit  Soda  behandelte  Henne  nahm  allein 
an  liewicht  zu,  auch  zeigte  sich  verminderte  Harnsäureausscheidung,  wie  ähnliches 
^on  Salkowski  nach  Alkalizufuhr  beim  Menschen  beobachtet  wurde.  Auch  die  Ver- 
aWeichung  von  Mineralwasser  an  eine  fleischgefütterte  Henne  hatte  eine  günstige 
Einwirkung,  keine  solche  zeigte  sich   bei  Kochsalzfütterung.    Es  wurden  der  N  der 
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Nahrung,  die  N-Ausscheidung,  die  N-Bilanz,  die  Harneäureaasseheidung,  der  Kot  t;t«\ 
berücksichtigt.  Andreasch. 

*C.  Watson,  die  Einwirkungen  einer  Eiweiss-Nahrung  (un^'». 
kocht  es  Fleisch).  Med.  chirurg.  Trans.  London  87,  53.  8  Vögel  wurden  nur  mit 
ungekochtem  Fleisch  und  nassem  Eiweiss  während  16  Mon.  gefüttert.  Ein  Vosrel  i-t 
nach  4  Mon.  und  der  zweite  nach  7  Mon.  gestorben.  Beide  haben  akut  nervOse  nu' 
auch  Lähmungs  -  Erscheinungen  gezeigt.  Bei  den  YOgeln,  die  länger  gelebt  habn.. 
wurde  Hypertrophie  der  Schilddrüsen  (10  mal  grösser  als  normal)  gefunden  und  an«!. 
Hypertrophie  der  Parathyreoidea  bis  zu  Erbsengrösse.  Nieren-Erkrankungen  und  Ai  " 
Neigung  zu   uratischen  Niederschlägen  sind  nicht  beobachtet  worden.        Hopkins. 

544.  Alfr.  Schittenhelm,  über  die  Harnsäurebildung  in  Geweb>- 
auszügen. 

*A.  Schittenhelm,  die  Purinkörper  und  ihre  Stellung  im  tierii^h*" 
Organismus.     Zentralbl.  f.  Stoffw.  u.  Verdauungskrankh.  5,  226—38. 

546.  Rieh.  Benjamin,  über  Purinbasenausscheidung. 

546.  La  f.  B.  Mendel  und  Benj.  White,  über  den  intermediären  St-f 
Wechsel  der  Purinkörper:  Die  Bildung  von  Allantoin  im  Tierkörper. 

547.  Y.  Henderson  und  (t.  H.  Edwards,  Nukle'instoff Wechsel  N* 
lym])hatischer  Leukämie. 

548.  A.  K.  Mandel,  die  Alloxurbasen  bei  aseptischen  Fiebern. 
♦Falken stein,  über  die  Ursachen  der  Gicht.     Wiener  klin.  Rundhch.  1*» 

409—10. 

*Falkenstein,  die  Gicht  an  sich  und  in  Beziehung  zu  den  anderen  Stoff 
Wechselkrankheiten,  Zuckerkrankheit  und  Fettsucht.  Wien.  im'<ij/ 
Wochenschr.  45,  1909—14,  1968-70.     Klinisch-theoretisch.  Spirn. 

* J.  von  Loghem,  die  Resorption  der  Harnsäure  und  des  harnsanre'i 
Natrons.      Eine   Experimentalstudie    über  die   Pathologie  der  Gicht.     Ann.  ln>:. 
Paste ur  18.  4()8— 80.     Harnsäure  wird  im  Gewebe  als  harnsanres  Natron  ansgefall*. 
Harnsaures  Natron  kann  durch  Phagocytose  beseitigt  werden,  namentlich  durch  Makr» 
phagen.    Harnsäure  und  ihr  Natronsalz  haben  keine  erhebliche  chemotaktische  Wirkniii' 

Jacob}. 

*M.  Westenhoeffer,  die  Konservierung  harnsaurer  Niederschl;ttf' 
in  Organen,  zugleich  eine  Vereinfachung  der  sogen,  farbigen  Konservierunir*- 
methoden.     Salkowski- Festschrift  405 — 22. 

540.  Alex.  Ignatowski.  über  das  Vorkommen  von  Aminosäun-n  i 
Harn,  vorzugsweise  bei  Gicht. 

*Ludw.  Ebstein,  über  Hetralin,  ein  neues  internes  Harnantisepti- 
kum.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1904,  No.  95,  12n8— 69.  Hetralin  ist  Dio\v 
benzolhexametvlentetramin. 

*Arthur  Nicolaier,  über  rrotro]>in,  Methylt nzitronensäur^  "^• 
methylcnzitronensaures  Urotropin  (Helmitol,  Nearotro|iin).  Deutsch.  Art. 
f.  klin^  Mediz,  HI,  181-223. 

Sto/ftrechsol  in   Krankheitvn. 

*Ernst  Hornberger,  der  Wasserhaushalt  im  kranken  Körp«' 
Berlin,  klin.  Wochenschr.  1904,  672-7:). 

*Paul  Har  und  \\,  Daunay,  über  den  Kolilenstulf  des  Trins  am  Kn«^ 
der  normalen  Schwangerschaft.     Compt.  rend.  s«)c.  biolog.  56,  6.M»  -61.    .lu»- 
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Krauen  scheiden  im  normalen  Zustand  täglich  za.  10  g  Kohlenstoff  aus  nehen  12  g 
Stickstoff,  das  Verhältnis  CT:  NT  ist  durchschnittlich  0,83.  Bei  21  schwangeren 
Vnn^u  bestimmten  VflF.  im  Mittel  CT  in  9,21,  NT  zu  9,23,  für  CT  :  NT  fanden  sie 
*U\\  hohen  Wert  von  1,08  (0,82  bis  1,66,  bei  Primiparen  durchschnittlich  0,96,  bei 
Multiparen  1,12).  Der  Kohlenstoff  des  Harnstoffs  (Cü)  betrug  im  Mittel  3,326  g,  das 
Verhältnis  Cü :  CT  0,36  (unternormal).  Für  den  Kohlenstoff  der  Extraktivstoffe  (CE) 
.r;:ab  sich  das  Mittel  5,404g,  für  den  Stickstoff  derselben  (NE)  das  Mittel  1.392,  das 
\erhältnis  OE:NE  betrug  durchschnittlich  5,23.  Bei  den  Schwangeren  (besonders  bei 
'ir-n  Multiparen)  war  demnach  der  Kohlenstoff  des  Urins  im  Verhältnis  zum  Stick- 
>r  »it  vermehrt.  Das  V^erhältnis  NU :  NT  war  mit  durchschnittlich  0,85  im  wesentlichen 
ü.rraal.     Details  im  Orig.  Her t er. 

*L.  Blumenreich  und  Leo  Zuntz,  experimenteile  und  kritische  Beiträge 
/■ir  Pathugnese  der  Eklampsie.  Arch.  f.  Gynaek.  05,  737—85.  Bei  schwangeren 
Kaninchen  genügen  sehr  viel  geringere  Heize,  um  Konvulsionen  auszulösen  (Auf- 
trairung  von  Kreatin    auf  die  motorische  Zone    oder  Injektion  in  die  Carotis  interna.) 

Spiro. 

^ Achard  und  Paisseau,  die  Ketention  des  Harnstoffs  im  kranken 
"riranismus.     Sem.  m^J.  6  juillet  1934. 

*Achard,  Rdle  du  sei  en  pathologie.     Taris,  1904. 

*Der8elbe,  Röle  du  sei  en  th^rapeutique.    Paris,  1904. 

*\V.  Schwenke,  über  den  St  off  haus  halt  an  Hunden  in  der  Kekon- 
T.j\tf5icenz  von  akuten  Erkrankungen.    Diss.  Greifswald  (Krehl)  1902. 

*M.  Pfaundler,  zur  Frage  der  „Säurevergiftung*  beim  chronisch  magen  - 
^l armkranken  Säugling.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  60,  719—30.  Ff.  kritisiert  die 
Iht'orie  der  Süurcvergiltung  der  Breslauer  Schule.  Die  renale  Ammoniakausscheiduncr 
inagendarmkranker  Säuglinge  ist  wesentlich  von  dem  Fettgehalte  der  Nahrung  ab- 
hängig. Man  kann  nicht  mehr  von  einer  absoluten,  sondern  höchstens  einer 
r»»lativen  Cbersäuerung,  resp.  von  einem  Alkaliverluste  sprechen;  ebenso  nicht  mehr 
^'•n  Auto- Intoxikation,  da  es  sich  um  einen  alimentären,  von  aussen  kommenden 
Kintiuss  handelt,  überhaupt  nicht  mehr  von  einer  Intoxikation,  da  kein  deletärer 
Effekt  als  unmittelbare  Folge  nachweisbar  ist.  Geeigneter  wären  die  Ausdrücke 
.alimentäre  Übersäuerung"  oder  .Fettftitterungs- Acidose".  Zum  Teile 
ij't  die  hübe  Amnioniakausscheidung  eine  Eigentümlichkeit  des  kindlichen  Organismus 
als  >olchen.  Andreasch. 

o50.  J.  Steinitz,  über  den  Einfluss  von  Ernährungsstörungen  auf 
<lie  chemische  Zusammensetzung  des  SäuglingskOrpers. 

551.  Fr.  Erben,  über  die  Verteilung  der  stickstoffhaltigen  Sub- 
stanzen des  Harnes  bei  einigen  akuten  Infektionskrankheiten. 

552.  F.  Widal  und  A.  Javal,  der  regulatorische  Mechanismus  der 
Harustoffretention  bei  der  Brightschen  Krankheit. 

553.  Dieselben,  das  Zeichen  der  Harustoffretention  bei  den  Bright- 

Ukern. 

*Ch.  Achard  und  G.  Paisseau,  über  einige  physikalische  Wirkungen 
"l^^^r  Harnstoff-Ketention  im  kranken  Organismus.  Compt.  rend.  soc. 
biölüg.  56,  1066 — 67.  Bei  Patienten  mit  Kardiopathien  und  Nephritiden  sowie  mit 
verschiedenen  anderen  Affektionen,  bei  denen  das  Stickstoff  (jleich gewicht  hergestellt 
vurde,  lässt  sich  nach  Ingestion  von  Harnstoff"  (20  g  pro  die)  eine  Retention  nach- 
weisen.    Dieselbe   bewirkt   eine    Steigerung  dts   Blutdrucks    und  Zurückhaltung   von 
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Wasser  in  den  Geweben  mit  oder  ohne  sichtbares  Ödem.  Bei  einer  Patientin  niit 
interstitieller  Nephritis  stieg  nach  9  tä giger  Ingestion  von  Harnstoff  das  Körpergewicht 
um  1100  g.  In  einem  anderen,  ähnlichen  Fall  mit  Urämie  trat  bei  cblor-armer  Ko-t 
nach  dreitägiger  Ingestion  von  Harnstoff  Odem  im  Gesicht  auf;  ein  wegen  Krampf- 
ijnfällen  ausgeführter  Aderlass  lieferte  Serum  mit  7,1  ^/oo  Chlorid  und  4,8  <Voo  Harn.« tf»ff. 
Wie  A.  und  Gaillard  fJ.  T.  88,  808]  an  Tieren  konstatierten,  bewiikt  die  intra- 
peritoneale Injektion  hypertonischer  Harnstoff-Lösungen  den  Zustrom  chlomatrium- 
haltiger  Flüssigkeit.  Vif.  haben  diesen  Versuch  beim  Menschen  wiederh<»lt.  In  einem 
Fall  von  Cirrhose,  in  welchem  der  Ascites  bei  chlor-armer  Diät  fast  verschwanden  war. 
uurden  6  g  Harnstoff  in  30  cm^  Wasser  gelöst,  intraperitoneal  injiziert ;  nach  einiir»n 
Std.  war  die  ascitische  Flüssigkeit  merklich  vermehrt;  sie  enthielt  mehr  Harnstoff  aU 
vorher  (0,71  statt  0,50 o/oq\  aber  derNa  Cl-Gehalt  war  unverändert,  es  war  also  Wa^-t-r 
und  Salz  in  die  Bauchhöhle  übergetreten.  Mit  der  Retention  des  Harnstoffs  bort  au<'h 
die  der  Chloride  auf,  darum  folgt  der  kritischen  Ausscheidung  des  er>teren  häufig  di»» 
Ausscheidung  der  letzteren.  Hertt-r. 

o54-.    L.  Mohr,  über  das  Ausscheidungsvermögen  der  kranken  Ni»ie. 

555.  E u g.  K 0 z i c z k 0 w 8 k y ,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Salzstoff wech^»*!- 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  chronischen  Nephritiden. 

550.  M.  Halpern,  über  das  Verhalten'von  Chloriden  im  Organ isiiJU", 
hre  Beziehung  zu  ()demen  und  ihre  Bedeutung  in  der  Diätetik  ^**n 
Nierenkranken. 

*A.  Javal,  Einflnss  der  Diureso  auf  die  Albuminurie.    Compt.  rend.  -»••'. 
7,  125    27.     Versuche  an  zwei  Brightikern   mit   voiwiegend   epithelialer  Er- 
rankung.  welche  bei  im  übrigen  gleichbleibender  regelmälsiger  Diät  während  Peri*'d»iJ 
von  4  resp.  6  Tagen  eine  bedeutende  Vermehrung  der  Wasserzufuhr  erhielten.    Pali^^nt  I 
(mit  Ödemen),  welcher  während  der  ganzen   Versuchszeit    eine  grosse   Konstanz   d^ 
Körpergewichts  zeigte,  sezernierte  bei  normaler  Diät  täglich  840  cm'  Urin  mit  11  «^  v' 
Albumin  pro  1.;  bei  vermehrter  Wasserzufuhr  stieg  die  Urin-Ausscheidung  auf  2010«  lu' 
mit  5,40  g  Albumin  pro  1;  die  gesamte  Albumin- Ausscheidung  pro  die  war  dabei  nicht 
erheblich    verändert,    sie    betrug    9,51   resp.   10,80  g.      Bei  Patient   II   (ohne    Odenu- . 
welcher    bei  normaler  Diät  1000  cm*  Urin  und  2,20  g  Albumin   pro  I  au<>chied,   ^xu-: 
bei    vrmehrter  Wasscrzufuhr  die  Harnmenge  auf  1950  cm'  mit  1,1  g  Albumin   pr"  I. 
nach  Rückkehr  zur  nurmalen  Diät  fiel  die  Harnmenge  auf  900  cni^  mit  1,90  g  Albumin 
pro  1;    die  gesamte  tägliche  Ausscheidung  betrug  in  den  drei  Perioden  2.20,  l.i»*»  ui -' 
1,71  g.     In  Rücksicht   auf  die   grossen  Schwankungen   des   Harnvolumen    in   gewi^^-n 
Fällen  von  Bright scher  Krankheit  (besonders  bei  Retention  der  Chloride)  ist   •>  h*^ 
deutend  wichtiger,  die  abs<dute  tägliche  Albumin-Ausscheidung  zu  bestimmen   al>  'Icn 
]  rozentischon  Gehalt  des  Urins.  Herter. 

*R.  Marie,  dieRetention  derChloride  in  ihren  Beziehungen  zum  Oil«'m. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  65,  1321 — 23.  Wird  Chlornatrium  im  Körper  zurückgehalMi. 
so  sammelt  es  si<h  bekanntlich  nicht  im  Blut  an.  Man  vermutet,  da>s  der  Uher>cjrj*^ 
in  die  interstitiellen  Gewebssäfte  übergeht,- und  da  der  NaCl-trehalt  von  za.  r>'',.i  in 
letzteren  nahezu  konstant  bleibt,  zu  einer  Vermehrung  d«*s  Volumen  derselben  ^*r• 
anlassung  j-ibt,  welche  bei  starker  Retention  «ils  Odem  in  Er-cheinung  tritt.  Wi** 
dies  die  einzige  Art  der  Retentfon,  so  mtlsbto  die  gleichzeitige  Gewichtszunahme  «i'f 
Chlorid-Retention  quantitativ  entsprechen,  d.  h.  es  müsste  auf  je  <i  g  NaCl  za.  l^x'^'i,' 
Wasser  im  Körper  zurückgehalten  und  beim  Verschwinden  des  Mdem  pro  kg  G»»vi«l't- 
abnähme  /a.  Hg  XaCl  v^m  Körper  abgegeben  werden.     Da^   ist   aber  nicht  der  F.»«!. 
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)I.  nntemarf  ödematöse  Patienten  mit  Herz-  oder  Nieren -Affektionen  einer  gleicb- 
mäfsigen  Diät  (Milch),  deren  NaCl-Gehalt  leicht  zu  bestimmen  war;  dann  wurden  sie 
mit  geeigneten  Medikamenten  bis  zum  Verschwinden  der  Ödeme  behandelt  und 
vdhrend  dieser  Zeit  die  Na  Ol- Ausscheidung  im  Urin  bestimmt.  Die  Abnahme  des 
Korpergewichts  war  stets  verhältnismäfsig  weit  gerini^er  als  der  gleichzeitige  Über- 
:t-huÄ9  der  Chlorid-Ausscheidung  im  Harn.  So  verlor  z.  B.  ein  A«ystoliker  unter  diesen 
Tmständen  von  73  kg  7,8  kg  Gewicht  und  gab  158  g  Na  Gl  ab  statt  den  zu  erwartenden 
^♦i,Sg.  112  g  Na  Ol  mussten  also  anders  als  in  6o/qq  Lösung  zurückgehalten  sein, 
wahrscheinlich  fixiert  durch  die  Gewebe.  Der  Beweis  dafür  Hess  sich  auch  umgekehrt 
t  ihren,  indem  eine  Retention  von  Chlorid  herbeigeführt  und  die  gleiclizeitige  Gewichts- 
z'!nahme  bestimmt  wurde.  Ein  blennorrhagischer,  im  übrigen  gesunder  Patient  erhielt 
VI  Tage  ausser  Milch  15  oder  20  g  Chlornatrium.  Er  hielt  im  ganzen  92  g  im 
Körper  zurück;  nach  dem  Verhältnis  6:1000  hätte  er  gleichzeitig  mehr  als  lo  kg 
Wasser  aufnehmen  müssen,  die  wirkliche  Zunahm«  betrug  aber  nur  1,2  kg. 

H  e  r  t  e  r. 

*  K.  J.Lauf  er,  der  arterielle  Blutdruck  und  die  Pathogenie  des  Odem. 
KVi.hliche  Wasserzufuhr  und  Beschränkung  der  Chloride  bei  Nephritiden. 
<'"Uipt.  rend.  soc.  biolog.  60,  249 — 51.  Bei  zwei  Nephritikern  war  die  Bildung  von 
•  Memen  abhängig  von  der  Zufuhr  von  W^asser  (Evian)  und  von  Chlor natrium.  Sowohl 
Tor  dem  Auftreten  der  Ödeme  als  auch  nach  der  Resorption  dei  selben  war  der  Blut- 
druck gesteigert.  Bei  Gesunden  hatte  die  Gabe  von  10  bis  15  g  NaCl  per  os  eine 
Erhöhung  des  Blutdrucks  zur  Folge,  welche  nach  4  bis  5  Stunden  ihr  Maximum  er- 
r»i«hte  und  erst  nach  8  bis  10  Stunden  wich.  Herter. 

*N.  B.  Finsen,  gibt  es  eine  chronische  Chlornatriurn-Vergiftung, 
.\elohe  auf  Anhäufung  des  Salzes  im  Organismus  beruht?  Ugeskrift  for 
Lä^er  1904,  No.  7,  8.  Um  eine  schwere  Krankheit  (Herz-  und  Leberleiden  mit  Anasarca 
k  impliziert),  an  der  er*  von  Jugend  an  litt,  zu  bekämpfen,  hat  F,  eine  strenge  Diät 
ireführt  und  dabei  mehrere  Stoffwechseluntersuchungen  an  sich  selbst  aust^'cführt.  Zu 
•len  letzteren  gehören  auch  seine  Untersuchungen  über  den  Chlornatriumstoffwechsel, 
auf  (jrund  welcher  er  die  obige  Frage  bejahend  beantworten  zu  können  geglaubt  hat. 
1  ie  Untersuchungen  gestatten  keinen  kürzeren  Auszug.  Hammarsten. 

*V.  Scheel,  Beitrag  zur  Frage  der  Chlornatriumretention.  V.  Nord. 
K«)ngr.  f.  inn.  Mediz.  St.  Petersburg,  mediz.  Wochenschr.  29,  581.  S.  fand  durch 
Analyse  an  normalen  und  pathologischen  Leichen  keinen  Anhaltspunkt  für  NaCl- 
Ketenti<m  in  den  Geweben.  Eine  Verbindung  zwischen  Cl  und  Eiweiss  schien  nicht 
stattzufinden.  Die  Chlornatriumretention  ist  ausschliesslich  eine  Seroretention,  welche 
iiüt  dem  Bestreben  des  Organismus,  eine  konstante  oimotische  Konzentration  bei- 
zubt.'halten,  zusammenhängt.  Spiro. 

*  Felix  Gadaud,  die  Chlorentziehungskur  und  das  Brightscbe  Ödeiii. 
These  de  Paris  1904,  146  Seit.,  Widal.  Bei  der  Brightschen  Krankheit  genügt 
manchmal  die  Einnahme  von  NaCl,  um  Ödeme  hervorzurufen,  welche  bei  Entziehung 
Jodes  Na  Cl-Zusatzes  zu  der  Nahrung  verschwinden.  Durch  die  Chlorentziehungskur 
kann  der  Eiweissgehalt  des  Harnes  abnehmen  und  das  Harnvolumen  zunehmen.  Der 
<irad  der  Nierenimpermeabilität  für  NaCl,  welche  die  NaCl-Betention  bei  der  Nephritis 
bewirkt,  wechselt  sehr  von  einem  Nephritisfall  zu  einem  anderen  und  ist  selbst  bei 
ein  und  demselben  Fall  je  nach  den  Zeitpunkten  verschieden.  Diese  Impermeabilität 
nimmt  gewöhnlich  bei  der  Chlorentziehungskur  jeden  Tag  ab.  Die  auf  die  Nieren 
\N irkenden  spezifischen  Diuretika,  und  besonders  das  Theobroniin,  sind  gute  Hülfsmittel 
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«iner  Chlor entziehungskur,  denn  sie  verm ehren  gleichzeitig  die  HamineDge  und  di« 
C.'hlorausscheidung  durch  den  Harn  Die  Chlorentziehungskur  wirkt  auch  oft  sehr  ^ut 
auf  die  Resorption  seröser  Ergüsse.  Zunz. 

*F.  Widal  und  A.  Javal,  Einfluss  der  Chlorentziehun^sk  ur  auf  dit- 
Brightsche  Albuminurie.  Compt.  rend,  soc.  biolog.  57,  127 — 29.  Die  Chlur- 
entziehung  kam  die  Brightsche  Krankheit  sehr  günstig  beeinflussen,  sie  kam. 
mäfsige  Albuminurien  zum  Schwinden  bringen  und  starke  Eiweiss-Ausscheidungt-r: 
herabsetzen.  Sie  wirkt  besser  als  die  Milchdiät,  weil  sie  die  Chlorid-Zufuhr  nooh 
mehr  einschränkt.  Fleisch  (bis  zu  500  g  pro  die)  schadet  Nierenkranken  nicht.  Ein 
Brightiker  mit  leichten  Ödemen  schied  bei  einer  400  g  Brot,  300  g  Fleisch,  50  a 
Kartoffeln  und  15  bis  20  g  Chlomatiium  umfassenden  Diät  täglich  9  bis  10  g  Albumin 
aus;  nach  Entziehung  des  Salzes  fiel  die  Ausscheidung  in  18  Tagen  auf  2  g,  dann  au: 
1.5  bis  1,75  g;  als  nun  wieder  NaCl  (10  g  pro  die)  gegeben  wurde,  stieg  das  Albumin 
wieder  (auf  2,5  bis  3  g).  In  einem  anderen  Falle  schied  ein  Brightiker  bei  Milchtliät 
3  bis  4g  Albumin  aus;  bei  der  gewöhnlichen  NaCl-reichen  Hospitalkost  stieg  di«» 
Ausscheidung  auf  13  g  und  schwankte  dann  zwischen  9  und  11  g;  durch  Chlorentziehunu' 
wurde  sie  bis  auf  1,5  g  herabgesetzt.     Weitere  Fälle  im  Orig.  Herter. 

*Ambard  und  Beaujard,  arterielle  Hypertention  und  Retenti<»u 
der  Chloride.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  317 — 19.  Vflf.  besprechen  das  Verhalt*"- 
dt^s  Blutdrucks  bei  Brightikern,  Tuberkulösen,  Pneumonikern  und  Typhösen  und  führ^fii 
aus,  dass  Hypertention  immer  mit  Chlorid-Retention  einhergeht,  Blutdruck emiedri^un^' 
mit  Abgabe  von  Chloriden  *).  Beim  Gesunden  wirkt  die  Zufuhr  von  Chloriden  nirht 
dauernd  auf  den  Blutdruck,  weil  der  Organismus  sich  des  I'berschusses  schnell  ent- 
ledigt. Das  Digitalin  hat  nach  Vff.  in  therapeutischen  Dosen  keine  direkte  Wirknug 
auf  den  Blutdruck;  es  kann  indirekt  vermöge  seiner  diuretischen  Wirkung  den  l>ru<'k 
herabsetzen.  Eine  Kost,  welche  200  g  Fleisch  und  1  1  Bouillon  aus  300  g  Flei>oh 
enthält  (nicht  gesalzen)  steigert  den  Blutdruck  nicht.  Herter. 

*H.  Roure,  Chlordarreichung  und  C h l o r e n t z i e h u n ff  bei  A s c i t ••  v 
Th^se.  Lyon,  M^decine  1903—04. 

*D.  01m er  und  V.  Audibert,  über  die  Retontion  der  Chloride  bt»iii. 
Ascites  nach  Leberkrankheiten.    Revue  de  Medecine  1904,  199    214. 

*0.  Boulengier,  die  biologische  Holle  des  Natriumchlorids  und  di»- 
Chlorentziehung  durch  die  Nahrung.  Presse  nit^dic.  belg.  56,  161-6*^,  ISl— 1*1: 
Ann.  de  la  suc.  med.  Chirurg,  du  Brabant  14,  126—42. 

*M.  Ide,  Dechloruration.  Rev.  de  medic.  de  Louvain,  N.  R ,  1,  176— 7\ 

*E.  Gauckler,  über  die  Dechlorurationskur.  Bull,  g^o^r.  de  th^ra|t»ut. 
147,  207-19. 

*Wesselkin,  über  den  Salzhunger.  Wratschebnaja  Gazetta  19u4,  No.  -- 
(Kussisch);  Zentralbl.  f.  Stoflfw.-  u.  Verdauungskrankh.  5,  416. 

*Herm.  Künzel,  über  die  .\usscheidung  des  Chlors  und  des  Stiik- 
Stoffs  bei  Nei»hritis.     Diss.,  München  1904. 

*L.  d'Emilio,  Untersuchungen  über  den  Stickstoffgehalt  des  <»•  ■ 
sunden  nach  Fütterung  mit  einer  chlorarmen  resp.  -freien  Kost.  Nui-^a 
revista  clin.-terap.  1904,  Heft  3. 

557.  Ch.  Achard  und  L.  Gaillard,  durch  Einspritzung  anderer  ötolf«* 
hervorgerufene  lokale  Chlorretent ion. 


0  Vergl.  Potain,  Pression  arterielle  de  rhomnie,  1902. 
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558.   L.  Tobler,  Phosphaturie  und  Calcariurie. 

•Iwanoff,  über  den  Umsatz  der  Erdalkalien  bei  Phosphaturie. 
W ratsch  1903,  22.  Die  Trübung  des  Harnes  bei  Phosphaturie  nimmt  zu  bei  einer 
t-i weiss-  und  kalkreichen  Nahrung,  bei  pflanzlicher  Nahrung  kann  der  Harn  ganz  klar 
werden.    Vf.  schlägt  übrigens  den  Namen  Calcinurie  für  diese  Stoffwechselstörung  vor. 

*S.  Simnitzki  und  P.  Rodoslawow,  Beitrag  zur  I'rologie  des  Ikterus. 
Wratschebnaja  Gazetta  1902,  No.  40—42.  Bei  katarrhalischem  Ikterus  und  bei  Lebei- 
cirrh«»se  werden  Harnstoff  und  Phosphate  in  normaler  oder  etwas  vermehrter  Menge 
aa>gt schieden ;  auch  die  relative  Menge  kommt  der  normalen  nahe.  Die  Chlor- Aus- 
5.«*heiJung  ist  herabgesetzt,  die  Ausscheidung  der  Extraktivstoffe  gesteigert,  wenig  die 
der  Harnsäure.  Die  Oxydationsprozesse  sind  herabgesetzt,  die  relative  Menge  der  ge- 
paarten Schwefelsäuren  wenig  verändert.  Andreas  eh. 

W.  Falta,    der  Eiweissstoffwechsel   bei   Alkaptonurie,  Kap.  XVII. 

559.  F.  Reach,  Stoffwechsel-Untersuchungen  an  einem  fettleibigen 
Knaben. 

*E.  Maurel,  Einfluss  einer  an  Stickstoff  überreichen  Nahrung  auf 
eine  Hautaffektion  beim  Meerschweinchen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  57, 
•V^*» — 35.  Bei  einem  reichlich  mit  Kleie  gefütterten  Meerschwein  trat  ein  Psoriasis- 
artjger  Ausschlag  auf,  welcher  bei  Herabsetzung  der  Hation  verschwand,  bei  Ver- 
mehrung der  Kleie-Menge  wieder  auftrat  und  bei  Wieder  Verminderung  der  verfütterten 
Kleie  dauernd  heilte,  auch  bei  sehr  reichlicher  Verabfolgung  von  Kohlehydraten. 
Ähnliches  hat  M.  an  mit  Psoriasis,  Ekzem,  Akne  behafteten  Menschen  beobachtet. 

Hert  er. 

*A.  Desgiez  und  J.  Ayrignac,  Ausscheidung  von  Schwefel  und 
Phosphor,  Demineralisati  on  des  Organismus  und  mittlere  Grösse  der 
ausgeschiedenen  Moleküle  bei  Hautkrankheiten.    Compt.  rend.  139,  900  -1. 

*Herbert  E.  Durham,  Über  den  Harn  bei  Beri-Beri.  Brit.  med.  journ. 
\%^y  480.  Der  Stoffwechsel  war  vermindert,  oftmals  auch  die  Harnstoff-,  Phosphor- 
und  Schwefel- Ausscheidung.  Bei  den  Kontrollen  (Madras-Indianern)  wurde  eine  Aus- 
scheidung von  6,74  bis  10,85  g  Harnstoff  und  dessen  Verhältnis  zu  Harnsäure  gleich 
1 :  10  gefunden.  Hopkins. 

*L.  Dekeyser,  über  drei  Pemphigus  fälle.  Ann.  publ.  par  A.  Bayet  1, 
ßl~S4.  Der  Harnstoff-,  der  Chlorid-  und  der  Phosphat-Gehalt  des  Harnes  waren  ge- 
ringer als  im  normalen  Harn,  zeigten  aber  bedeutende  Schwankungen;  der  Chlorid- 
gebalt war  manchmal  sogar  grösser  als  im  normalen  Harn.  Vor  dem  Tode  nahmen 
•ler  Harnstoff-,  der  Chlorid-  und  der  Phosphat-Gehalt  des  Harnes  bedeutend  ab.  Diese 
Ergebnisse  stehen  in  Einklang  mit  denen  von  Leredde.  Zunz. 

*M.  Garnier  und  G.  Sabarcanu,  über  die  Veränderungen  des  Ge- 
wichts in  der  Pneumonie.  Wichtigkeit  der  Retention  von  Wasser  im  Laufe 
der  akuten  Infektionen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  1032 — 34.  Im  Fieber- 
Stadium  der  Pneumonie  bleibt  das  Körpergewicht  entweder  konstant  oder  es  steigt 
etwas  an,  trotz  der  geringen  Nahrungsaufnahme,  im  wesentlichen  in  Folge  von  Wasser- 
retention.  Mit  dem  Wasser  wird  eine  entsprechende  Menge  Salz  zurückgehalten.  Nach 
der  Entfieberung  sinkt  das  Körpergewicht,  um  in  der  Rekonvaleszenz  wieder  an- 
7u>teigen.    Mit  der  Gewichtsabnahme  geht  vermehrte  Harnabsonderung  einher.    Beide 
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Erscheinungen  treten  nicht  nur  in   der  zur  Heilung  führenden   Krise,   sondern  auch 
prämortal  anfi).  Herter. 

*Fernand  Berlioz,  Studien  über  das  tuberkulöse  Terrain.  Bull,  gen^r. 
de  therapeut.  147,  220—33.  In  folgender  Tabelle  sind  die  Durchschnittsergebnisse  dt^r 
Analyse  des  Harnes  von  20  Tuberkulösen  (7  in  der  ersten  Periode,  12  in  der  zwtit-n, 
1  in  der  dritten)  wiedergegeben. 

I  II  III 


Volnmen  V  des  Harnes  in 

24  Std 1328  (550  bis  2850)  1325  (800  bis  2000)         looö 

Dichte i    1,024  (1,015  bis  1,039)       1,018  (1,011  bis  1.036)      I.'K'T 

Trockenextrakt  .  .  •  • ,  42,40  g  (20,50  g  bis  58,50  g)  37,38  g  (20,60  g  bis  65,62  g)  2n.:>' '  _' 
Mineralstoffe 15,12  g  (6  g  bis  26,25  g)  11,76  g  (6,30  g  bis  19.25  g)  5.4:>l: 
Entminerali8ationskoeffi- 

zient,  Mineralstoffe:  feste 

Stoffe ,         33<Vo  (18  bis  50)  25^Vo  (2-^  bis  44)  2^5" ,, 

Entmineralisationskoeffi- 

zient  bei  Subtraktion  des ' 

NaCl  von   den  Gesamt- 

mineralstoffen    .     .     .     .|  13«,  o  7<Vo  '♦"" 

Harnstoff ,18,80  g  (9,37  g  bis  27,00  g)  17,50  g  (7,04  g  bis  35.86  g)  M»«:: 

Oxydationskoeffizient     .     .'         81  o/o  (70  bis  94)  78«Vo  (62  bis  88)  TT"., 

Auf  den  1  berechneter  Ge- 
frierpunkt A      .     .    .     .  —1,52  (—0,17  bis  —  2.84)  - 1.34  (—0,85  bis  —  2.30)  -  0  «i'» 

i^^) 2,496  (1,636  bis  3.555)       2.137  (1,4<^3  bis  3,x86)      1.4n> 

r 

^ 61  O/o  (57  bis  69)  57 o/o  (42  bis  GS)  6T"o 

Bei  den  Tuberkulösen  nehmen  also  im  Harne  «1er  Trockenextrakt,  der  Harnstoff,  dr 
Oxydationskoöfficient,  sowie  die  Verhältnisse  6V:P  und  6:  J  ab;  diese  Abnahm'« 
.sind  stärker  in  der  zweiten  Periode  df^r  Krankheit  als  in  der  ersten.  Der  Entminerali- 
sationskoßfficient  (10-12o/o  beim  normalen  Menschen  bei  Subtraktion  des  XaCl  ^n 
den  Gesamtraineralstoffen)  ist  nicht  wesentlich  beeinflusst.  Gleichzeitig  mit  di»'-»'r 
Abnahme  des  Harnstoffwechsels  besteht  eine  Zunahme  des  Atmungs9toffwech>els. 

Z  n  n  z. 
*Leonce  Vergnoux,  Nukleintherapie  der  chronischen  Lun^ren- 
tuberkulöse;  experimentelle  Untersuchungen  ül)er  die  Leukotherapie.  Iht-e  •l»' 
Paris  1904,  80  Seit.  Die  Nukleine  können  als  solche  direkt  assimiliert  werden.  Di^*  ^^l'- 
kutane  Einspritzung  von  1  g  aus  Ochsenmuskeln  dargestellter  Nukleinsäure  per  kg  i*t 
weder  für  das  Kaninchen  noch  für  das  Meerschweinchen  toxisch.  Die  Einnahme  ilie^'^J' 


1)  Ahnlich  verhält  sich  das  Körpergewicht  bei  Variola  und  bei  Scarlatina 
(Presse  möd.,  23  mars  1904).  —  *)  'V  =  Zahl  der  ausgeschiedenen  Moleküle  pt^r  ''»»' 
Harn,  P  =  Gewicht  des  Kranken. 
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Nuklei  ij&äare  uder  ihrer  Salze  per  os  (Eisenimkleinat,  Ealknukleinat,  Kalknuklarsynat) 
^erläng-ert  bedeutend  das  Leben  der  mit  Koch  sehen  Bazillen  eingeimpften  MeerS 
M^hweinchen.  Zunz. 

o60.  David  L.  Edsall  und  Caspar  W.Miller,  Beitrag  zur  chemischen 
Patholugie  der  Akromegalie. 

561.  F.  Umher,  zur  Pathogenese  der  „Bantischen  Krankheit*  mit 
iMSonderer  Berücksichtigung  des  Stoff  Umsatzes  vor  und  nach  der  Spien  ek- 
T  o  m  i  e. 

*Boucheseiche,  Beitrag  zum  Studium  der  Veränderungen  des  Harnes 
während  der  Ap  pendicitis.  These  de  Paris  1904,  92  Seit.  Während  den  Appen- 
dizitis krisen  nehmen  gewöhnlich  die  Phosphat-  und  die  Chlorausscheidung  bedeutend 
ab.  die  Harns^äure-  und  die  Harnstoffausscheidung  hingegen  zu.  Das  tägliche  Volumen 
<ie$  Harnes  ist  bisweilen  stark  vermindert  (250  cm^  in  1  Fall),  während  es  in  anderen 
Fällen  normal  bleibt.  Der  Harn  kann  Eiweiss,  Urobilin  und  Gallenpigmente  ent- 
halten. Indikan  ist  stets  vorhanden;  man  findet  bis  zu  60mg  per  1.  Manchmal 
tinJen  sich  Zylinder,  Leukocyten  und  rote  Blutkörperchen  im  Harn.  Diese  Ver- 
änderungen zeigen  eine  allgemeine  Vergiftung  des  Organismus  an.  Sie  verschwinden 
allmählich,  wenn  die  Krankheit  sich  bessert.  Bei  der  Defervescenz  nimmt  manchmal 
die  Harnmenge  etwas  zu,  die  Harnsäure-  und  die  Harnstoifausscheidung  ab.  Das  Ver- 
hältnis HarnstofF-N :  Gesamt-N  ist  bei  den  Krisen  normal  oder  vermehrt,  bei  der  Defer- 
vescenz normal  oder  vermindert.  Das  Verhältnis  Harnstoff:  Trockeneitrakt  ist  meistens 
normal ;  manchmal  nimmt  es  jedoch  bei  den  Krisen  zu,  bei  der  Defervescenz  ab.  Das 
Verhältnis  Phosphorsäure :  Gesamt-N  nimmt  gewöhnlich  ab,  besonders  bei  den  Krisen. 
Das  Verhältnis  Phosphorsäure :  Harnstoff  ist  stets  vermindert,  hauptsächlich  aber  bei 
manchen  Krisen.  Das  Verhältnis  Harnsäure :  Harnstoff  ist  fast  immer  vergrössert,  aus- 
nahmsweise jedoch  etwas  vermindert.  Zunz. 

"^Axel  Cedercreutz,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Stickstoffwechsels  in 
der  Frühperiode  der  Syphilis  nebst  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  thera- 
peutischer Quecksilber-  und  Jodkaliumgaben  auf  den  Stoffwechsel  des 
Manschen.  Breslau  1902;  Monatsh.  f.  prakt.  Dermatologie  36,  April.  Bei  der  ersten 
Eruption  der  Syphilis  ist  der  Eiweisszerfall  vermehrt,  in  der  Periode  der  zweiten 
Inkubation  fehlt  die  Vermehrung  des  Eiweisszerfalles.  Quecksilber  übt  bei  gesunden 
Menschen  keinen  Einfluss  aus,  bei  den  Syphilitischen  bringt  es  den  vern) ehrten  Ei- 
weisszerfall rascher  zum  Verschwinden.  Jodkalium  ist  in  therapeutischen  Gaben  ohne 
jeden  Einfluss.  Andreasch. 

♦Robert  Moog,  Beitrag  zum  Studium  der  Stoff  Wechselveränderungen 
in  der  Syphilis.  These  de  Paris  1904  (Barthölömy)  55  Seit.  Im  1.  (8  Fälle) 
und  im  2.  Stadium  (6  Fälle)  der  Krankheit  sowie  in  einer  Stillstandsperiode  (5  Fälle) 
untersuchte  M.  wahrend  3  oder  4  Tagen  vor  und  nach  der  Hg-Therapie  den  Harn. 
In  der  Syphilis  werden  weniger  Harnstoff,  Gesamt-N  und  Phosphursäure  durch  den 
Harn  ausgeschieden  als  beim  gesunden  Menschen ;  das  azoturische  Verhältnis  Hamstoff- 
N  :  Gesamt-N  ist  meistens  unter  der  Norm ;  der  DemineralisationskolJffizient  Asche : 
Trockenextrakt  ist  stets  hoch.  Die  Hg-Therapie  bringt  den  Harnstoff,  den  Gesamt-N, 
den  Phosphorsäuregehalt  des  Harnes  zur  Norm  zurück;  der  DemineralisationskoSffizient 
bleibt  aber  hoch.  Zunz. 

*P.  A^    Levene    und    L.    B.    Stookey,     über    die    Ammoniakaus 
Scheidung    bei    den   verschiedenen    Formen    des    Irrsinns.    Joum.    med. 
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research  10  (New  Series'  6)  449—60.    Vff.  sind  der  Ansicht,    dass  keine   allgemeinen 
Schlösse  aus  den  Resultaten  der  angestellten  Experimente  zu  ziehen  sind. 

Underhill. 
*J.  Ottass,  über  Stoffwechseluntersuchungen  bei  Paralytikern. 
Ing.-Diss.  Dorpat  1903;  (Russisch).  Zentralbl.  f.  d.  mediz.  Wissensch.  1904,  395.  In 
3  von  4  Fällen  wurden  qualitative  und  quantitative  Störungen  konstatiert.  Es  wurde 
mehr  Stickstoff  ausgeschieden,  als  eingeführt  wurde.  Der  HamstofTgehalt  nahm  ab, 
jener  der  Harnsäure  zu.  Die  Ausscheidung  des  Stickstoffs  unterlag  in  24  Std.  viel 
erheblicheren  Schwankungen  als  in  EontrolWersuchen.  Die  Eiweissassimilation  war  teil- 
weise herabgesetzt. 

662.  G.  Vannini,  Beitrag  zum  Stoffwechsel  bei  Chlorose. 

5B3.  C.  Lew  in,  Ausscheidung  der  aromatischen  Substanzen 
(Phenol,  Indikan,  aromatische  Oxy säuren)  im  Urin  von  Krebs- 
kranken. 

564.  F.  Blumen thal,  zur  Frage  der  Krebskachexie. 

*Albr.  Wetzel,  ein  Beitrag  zur  Frage  des  toxischen  Ei weisszerf  alls 
beim  Karzinom.    Diss.  Tübingen  1904,  18  S. 

*M.  Bergstraesser,  ein  Fall  von  Karzinom  des  Pankreas.  Diss. 
München  1908,  25  S.  Unter  anderem:  Besprechung  der  bei  Pankreaserk rankung  ein- 
tretenden Stoffwechselstörungen.  Schulz. 

*A.  Braunstein,  Beobachtungen  über  die  Ausscheidung  der  Chloride, 
der  Phosphorsäure,  des  Stickstoffs  und  Ammoniaks  beim  Karzinom. 
Zeitschr.  f.  Krebsforschung  1,  199—224,  I.  Mediz.  Klinik  v.  Leyden.  B.  teilt  die 
Resultate  mit,  welche  ihm  N-,  NaCl-,  P2O5-  und  N  Hs-Bestimmungen  im  Harn  von 
10  Krebskranken  geliefert  haben.  In  5  Fällen  wurden  die  Speisen  abgemessen  und 
ihr  N-  und  NaCl-Gehalt  nach  G.  Klemperer  und  Laudenheimer  berechnet  (.'», 
die  für  die  Charit^kost  genaue  Bestimmungen  der  Bestandteile  der  Nahrungsmittel  an- 
gegeben haben.  Es  ergab  sich  nun  in  3  Fällen  eine  Abweichung  von  der  Norm  und 
zwar  ein  N- Verlust  (bis  10,7  g  pro  die)  resp.  Eiweisszerfall ;  die  Chloraasscheidung  bot 
nichts  charakteristisches,  es  scheint  die  Tendenz  zu  einer  vermehrten  Chlorausscheid udct 
vorzuliegen.  Die  Phosphorausscheidnng  ging  jener  des  Stickstoffs  parallel,  Ammoniak 
war  niemals  vermehrt.  Andreasch. 

565.  P.  J.  Cambridge,  über  die  Chemie  des  Harns  bei  Krankheiten 
des  Pankreas. 

*Han8  Lohrisch,  die  Ursachen  der  chronischen  habituellen 
Obstipation  im  Lichte  systematischer  Ausnutzungsversuche.  Deutsch.  Areh. 
f.  klin.  Mediz.  79,  383—95.  Manche  Fälle  von  chronischer  Obstipation  sind  bedingt 
durch  eine  zu  gute  Ausnutzung  der  Nahrung.  Der  an  Nährstoffen  arme  Kot  bi^'t^'t 
Darmbakterien  einen  ungünstigen  Nährboden.  Durch  den  Wegfall  der  Gärungs-  uni) 
Fäulnisprodukte  geht  ein  wichtiger  Beiz  der  Darmperistaltik  verloren.        Schulz. 

*W.  V.  Moraczewski,  Über  die  Stickstoff-  und  Ammoniakau»- 
scheidung  bei  mangelhaften  Gallensekretionen.  Zentralbl.  f.  innere  M^x. 
25,  185—87.  Abwesenheit  von  Galle  in  Fäces  und  Harn.  Die  mangelhafte  Leber 
funktion  zeigt  sich  auch  in  der  hohen  Ammoniakquote  (7--150/o  des  Gesamt-N).  Es 
fanden  sich: 
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In  o/c 


8.  IX.       11.  IX.       16.  IX. 


Gesarat-N 
XHs-N.    .     . 

Phosphor  als  P 
HarDsänre-N 
Kalk  Ca   .     . 
Magnesium    . 


1.14 
0,098 
0,034 
0,019 


0,808 
0,124 
0,026 
0,012 


1,21 
0,088 
0,037 
0,0219 


26.  IX. 


1,07 

0,112 

0,0475 

0,0119 

0,018 

0,0058 


3.  XII. 

(Hungertag) 


1,66 

0,161 

0,0385 

0,0217 

0,015 

0,0104 


Spiro. 
*M.  Bremener,  tlher  den  Einfluss  des  Diphtherietoxins  auf  den  Stickstoff- 
du J  Mineralstoffwechsel  bei  Tieren.  Medicinskoje  Obosrenje  9,  St.  Peters- 
burg, mediz.  Wochenschr.  29.  E.  58.  Im  Urin  vermehrt:  N,  Harnstoff,  Schwefel, 
Phosphor  und  Chlor,  dabei  Gewichtsabnahme,  Fieber  und  Harnverminderung.  Im 
II.  Stadium,  wo  der  Zerfall  geringer  wird,  Temperaturahnahme.  Spiro. 

*E.  Cavazzeri  und  E.  S.  Pietro,  Versuche  über  den  Stoffwechsel  im 
Typhus.  La  Clinica  Medica  Italiana.  1904.  Im  Typhus  hat  man  eine  Fettresorption^ 
welche  wenig  von  der  normalen  abweicht.  Es  besteht  ein  Parallelismus  zwischen  der 
Stickstoff-Bilanz  und  derjenigen  der  Phosphorsäure.  Man  hat  ein  geringes  Stickstoff- 
und  Phosphorsäure-Detizit.  aber  nicht  immer.  (Verminderung  des  Verhältnisses  des 
Harnsäure- Stickstoffs  zum  Gesamtstickstoff.  Der  Schwefel  des  Harns  wird  proportional 
mit  dem  Gesamtstickstoff  ausgeschieden.  ßonanni. 

*J.  Acher-Dubois,  die  Pulsfrequenz  und  die  Harnausscheidung 
beim  Typhus  abdominalis.  These  de  Paris  1904,  95  Seit.  (Dehörain).  Im 
Typhus  sind  die  Veränderungen  der  Pulsfrequenz  denen  der  durch  den  Deh^rain- 
<chen  Koeffizient  (Kev.  gän^r.  des  sciences,  30  Mars  1904)  ausgedrückten  Harnaus- 
«icheidung  entgegengesetzt.  Der  Chlorgehalt  und  der  Hamstoffgehalt  des  Harnes  üben 
keinen  grossen  Einfluss  auf  die  Pulsfrequenz  aus,  wohl  aber  die  Ausscheidung  der 
Toxine.     Diese  letztere   ist   der  Ausscheidung  der  Extraktivstoffe  des  Harnes  parallel. 

Zunz. 

•G.  Jungbluth,  experimentelle  Untersuchungen  Über  den  Einfluss  des 
Alkohols  auf  das  putride  Fieber.    Diss.  Bonn  1903,  36  S.  Schulz. 

56tt.  G.  C.  Garratt,  Beobachtungen  über  den  Stoffwechsel  im 
Fieherzustande  beim  Menschen. 

567.  L.  Mohr,  über  den  Stoffzerfall  im  Fieber. 

568.  Kud.  Stähelin,  über  Stoffwechsel  und  Energieverbrauch  bei 
der  Surra-Erkrankung. 

^Ferdinand  Blumenthal  und  Hans  Wolff,  über  das  Auftreten  der 
Glnknronsäure  im  Fieber.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  52,  855—60.  Bei 
Fiebernden  tritt  häufig  Glukuronsäure  in  grösserer  Menge  im  Harn  auf.  Man  findet 
dann  meist  reichlieh  Phenol.  Mit  dem  Zurücktreten  der  Glukuronsäure  nimmt  die 
Ausscheidung  der  Atherschwefelsäure  häufig  zu,  doch  lässt  sich  dies  Verhalten  nicht 
in  allen  Fällen  nachweisen.  Magnus-Lerj. 
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Eiweisshedarfj  ErnÜhrung^  Nahningsmittcl. 

509.  £.  Maurel,  Beziehung  des  Nahrungsstickstoffs  zum  Uarn- 
i>tickstoff,  mittlere  Erhaltungsration  und  ihre  Schwankungen. 

570.  H.  Lahbe  und  Morchoisne,  Grösse  des  Eiweissbedürfnis  in 
<ier  menschlichen  Kost. 

571.  Dieselben,  Beitrag  zum  Studium  der  Bildung  und  der  Aus- 
scheidung des  Harnstoffs  bei  der  menschlichen  Kost. 

*R.  Moulinier,  Ernährung  bei  in  kaltes  Klima  versetzten  Indo- 
chinesen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  57,  210 — 11.  72  kräftige  annamitische  Arbeiter 
aus  Tonkin,  welche  während  des  kalten  Winters  1900/01  in  einem  Tal  des  Yang-Tse 
lebten,  mussten  in  ihre  hauptsächlich  aus  Reis  bestehende  Kost  erhebliche  Mengen 
Fleisch  einführen  um  ihre  Arbeit  leisten  zu  können.  Sie  befanden  sich  wohl  bei  800  g 
Reis,  300  g  Fleisch,  100  g  Bisquit,  15  g  öl,  10  g  Salz  pro  die  (dazu  Tee  und  Gewürze). 
Diese  Ration  enthielt  126,7  g  Eiweiss,  31,82  g  Fett  und  675,15  g  Kohlehydrat  ent- 
sprechend 3599,35  Kalorien.  Herter. 

*  0.  Effertz,  der  Fettkonsum  in  denTropen.  Wiener  klin.  Wochenschrift 
17,  87-38.  I.  Der  Fetthunger  der  Tropenbewohner.  II.  Erklärung  dieses  Fett- 
hungers.   Theoretisch.     Grosser  Wärmeverlust  durch  den  abundanten  Schweiss. 

*J.  Laumonier,  Ernährung  und  Kost  im  Gebirge.  Bull,  g^ner.  de 
thörapeut.  148,  526    37. 

572.  R.  H.  Chitt enden,  physiologis  che  Ökonomie  in  der  Ernährung 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  geringsten  Eiweissbedarf  des  gesunden 
Menschen. 

573.  S.  F enger,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Stoffwechsels  im  Greisen, 
alter. 

♦Armand  Gautier,  die  vegetarische  Diät.    Rev.  scientif.  [5]  1,  65 — 69. 

*Alex.  Hauer,  Stoffwechseluntersuchung  an  einem  Vegetarier 
(auf  Stickstoff  und  Fett).    Diss.  Freiburg  1903. 

*Caspari,  physiologische  Studien  über  Vegetarismus.  Engelmanns 
Arch.,  physiol.  Abt.,  1904,  562 — 64.  Referat  ,nach  der  in  Aussicht  gestellten  aus- 
führlichen Publikation. 

*Geürg  Rosenfeld,  die  Praxis  der  Entfettungskur.  Deutsch.  Arzteztg. 
1904,  Heft  9,  Seperatabdr.  20  Seit. 

*Walth.  Nik.  Clemm,  zur  Frage  der  Zellmast.  Therapeut.  Monatsh.  19, 
27-35. 

*Maz  Einhorn,  die  Kunst  das  Körpergewicht  nach  Belieben  zu  erhöhen 
und  zu  erniedrigen.    Berlin,  klin.  Wochenachr.  1904,  900—3. 

*A.  Lemaire,  Bericht  über  die  Überernährung.  Rev.  medic.  de  Louvain, 
N.-R.,  1,  5-10,  39-41. 

*  Mo  r  c  h  0  i  s  n  e ,  die  physiologischen  Veränderungen  des  Stickstoffwechsels 
und  der  Einfluss  der  Diät  auf  die  Stickstoffansscheidung.  These  de 
Paris  1904. 

*G.  Hahn,  die  Esskunst  nach  den  neueren  Physiologen.  Rev.  des  quest. 
scientif.  [3]  8,  570—574.  Kritische  Übersicht  der  Arbeiten  der  Pawlow sehen  Schale 
über  die  Verdauung.  Zu  dz. 
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*Poujül,  über  die  Esslust  vom  physiologischen  J^tandpu.ukte  :be- 
trachtet  Montpellier  möd.  [2]  16,  354-61,  386—91.  Übersicht  df-r  Arbeiten  der 
J'awlow sehen  Schule  über  die  Verdauung  und  praktische  Schlussfolgerungen. 

Z  u  n  z, 
*Karl  Bornstein,  Entfettung  und  Eiweissmast.  Berlin»  klin.  Wochen- 
^  -rift  1904,  1192-94;  1226—28.  Aus  der  ehem.  Abt.  d.  physiol.  Inst,  zn  Leipzig; 
A.tTeferat  im  Zentralbl.  f.  Stoffw.  u.  Verdauungskrankh.  5,  668.  Folgender  Selbst- 
^^rsnch  soll  den  Beweis  erbringen,  dass  eine  Entfettung  mit  gleichzeitiger  Fleisch- 
Anreicherung  möglich  sei.  Verf.  war  mit  folgender  Diät  im  Gleichgewichte:  250  g 
>:h^befleiscb,  250  g  Zwieback,  125  g  Butter,  2  Tassen  Milchkaffee  mit  80  g  Milch, 
••'»^  Zacker,  250g  Kirschen,  tägjich  gleiche  Mengen  von  Salat  mit  Ol  und  Essig; 
li«.!»  tler  4tägigen  Vorperiode  wurden  75g  Butter  und  125g  Zwieback  fortgelassen 
.rd  dalür  60  g  Sanatogen  (glyzerinphosphor.-aures  Kaseünnairium)  mit  7,95  g  N  zu- 
irelegt.  Die  Einnahmen  der  Vorperiode  betrugen  12,75  g  N  ^2400  Kai.),  die  Ausgabe 
1J,59,  die  Bilanz  also  0,16  g  N.  In  der  Hauptperiode  war  die  Einnahme  18,9  (1620  KjiI.), 
•if  Ausgabe  17,59  gN,  die  positive  Bilanz  betrug  in  den  13  Versuchstagen  13>^1,3:*» 
-17,29  g,  entsprechend  520  g  Fleisch.  Trotz  erhöhter  Eiweissmenge  sinken  der  Kot- 
-tiekstoff  von  1,78  g  in  der  Vorperiode  auf  1.077  g  in  der  flauptperiode,  die  Kotmengcn 
waren  26,89  resp.  20,0  g.  Der  Veilust  muss  bei  einem  Minus  von  600  Kalorien  täglich 
•  Og  betragen,  im  ganzen  also  1170g,  da  der  Fleischbestand  um  500g  steigt,  beträgt 
*Ut  Unter-schied  670g;    auf  der  Wage    wurden    0,75  kg  Gewichtsverlust  konstatieit. 

*Albu,  Erwiderung  auf  vorstehenden  Aufsatz.  Berlin,  klin.  Wochenschr.  1904, 
1228-29.    Polemisches. 

*>!.  Ascoli,  neue  Tatsachen  und  neue  Ausblicke  in  der  Lehre  der  Er- 
nährung.   Munchener  mediz.  Wochenschr. |60,  201—4. 

*J.  Laumonier,  Hygiene  de  l'alimentation  dans  Tetat  de  sante  et  de 
lualadie,  8.  Aufl.,  338  Seit,  Paris  1904. 

*Armand  Gautier,  die  Ernährung  und  die  Diät  beim  gesunden  und 
beim  kranken  Menschen.    Paris  1904,  528  Seit. 

*J.  Lefevre,  zum  neuen  Buche  von  Prof.  A.  Gautier  tlber  Ernährung 
und  Diät.    La  reforme  alimentaire  8,  45—48. 

*P.  Siedler,  Kraftnahrung.    Wiener  mediz.  Presse  46,  178—79. 

*Pouchet,  allgemeine  Betrachtungen  über  die  Ernährung  verändernde 
Mittel.     Bull,  gtn^r.  de  th^rapeut.  148,  837—54. 

*Pascault,  das  N -Bedürfnis.  La  reforme  alimentaire  8,  143-44.  Der 
Eiweissverbrauch  des  menschlichen  Organismus  ist  äusserst  gering.  Zunz. 

*Em.  Abderhalden,  die  Bedeutung  der  Verdauung  der  Eiweiss- 
körper  für  deren  Assimilation.  Zentralbl.  f.  Stoffw.  u.  Verdauungskrankh.  5, 
*>47-51. 

*NestorGr6hant,  über  die  Rolle  der  Nahrun  gsm  ittel  im  Organismus, 
ßev.  scientif.  [5J  1,  417—20. 

*A.  Slosse,  tlber  eine  Irrtumsursache  in  den  Berechnungen  des 
Energiewertes  der  Nahrungsration.  Rev.  de  la  soc.  scientif.  d'hyg.  aliment. 
et  de  Taliment.  rat.  de  Thomme  1,  4  Seit.  Wie  Lichtenfelt^)  angibt^  darf  mau 
bei  der  Berechnung  des  Eiweissgehaltes  der  Nahrung  nicht  einfach  den  nach  Kjeldahl 


^)  Anleitung   zur   Begutachtung   des   Nährwertes   der    Kost   Privater    und   der 
<>lfe  ntlichen  Anstalten.    Bonn  ,1903. 

JabrMbeiielt  fi^r  TUrclumie.    1904.  4ß 
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gefundenen  N  mit  6,25  yerTielfachen,  sondern  man  mnss  zuerst  vom  Ge>amt-K  dtn 
als  Extraktivstoff  vorhandenen  N  abziehen  nnd  die  so  erhaltene  Zahl  erst  dann  mit 
6,25  vervielfachen.  Dies  gilt  sowohl  für  pflanzliche  Nahrung  als  für  Fleisch.  Bei 
den  Kartoffeln  z.  B.  erhält  man  als  Eiweissgehalt  nngefthr  50<>!o  mehr  als  der 
wirkliche  Eiweissgehalt  ist,  falls  man  diese  Irrtamsnrsache  nicht  herücksichtigt. 

Znnz. 

"^Edmond  Babat^,   die  Berechnung  der  Nahrungsrationen  und  der 
Nahrungssubstitutionen.    Bev.  g^n^r.  des  sc.  pur.  et  appliq.  15,  185 — 95. 

*N.  Charles,  einige  Bemerknungen  über   die  Ernährungsration.    Jonm. 
d'accouch.  26,  199-200. 

^Friedr.  Müller,  allgemeine  Pathologie  der  Ernährnng.     Handbuch 
der  Ernährungstherapie  und  Diätetik  von  E.  v.  Leyden.     IL  .\ufi. 

*Paul   Gallois,   die   Diät   während   dem   Entwöhnen.      Bnll.   gener.  de 
thörapeut.  147,  164—86. 

^Georges    Clavaud,     über    die    therapeutische    Diät    der    Leber- 
kranken: allgemeine  Übersicht.    These  de  Paris  1904,  64  Seit. 

*G.  Linossier,   die   Diät   in   den   Leberkrankheiten.     Ball,  gen^r.  d** 
th^rapent.  147,  289  ff. 

*Bouloumie,  über  die  Diät  der  Leberkranken.    Bull,  gener  de  tfaerapeat. 
147,  699—709. 

*Burlureaux,    über    die    Diät    der    Leberkranken.      BulK    gen^r.   <?«' 
th^rapeut.  147,  779—86. 

*Lenn^,  Beitrag  zur  Ernährung  und  Behandlung  der  chronischen 
Nervenkrankheiten.    Therapeut.  Monatsh.  18,  439—44. 

♦M.  Ide,  Diät  für  .-Vlbuminuriker.  Rev.  mäd.  de  Lonvain  (N.  R.)  1904, 
237—40. 

*B.  Kurozawa,  über  den  Einfluss  verschiedener  Ernährungsweise  auf 
die  Grösse  der  Eiweissausscheidung  bei  chronischer  Nephritis.  Di>s. 
Erlangen  1903,  43  Seit,  und  3  Tab.    Klinisch.  Schulz. 

♦Hugo  Ladenburger,  über  die  Ernährung  Typhuskranker  mit 
Rahm  nebst  Versuchen  über  die  Ausnutzung  der  Nahrung  hei  Typhus 
abdominalis.    Diss.  VVürzburg  (Leube)  1901. 

*H.  Zeller,  Beitrag  zur  Frage  der  Ernährung  bei  Typh us  abdumioaÜN 
Diss.  Basel  1904.    48  Seit.    Klinisch.  Schall. 

*Ren^  Laufer,  Vergleich  der  Ausnutzung  der  Kohlehydrate  und  der 
Fette  bei  den  Tuberkulösen.  Bull.  g6n6r.  de  th^rapeut.  148,  689—96.  Bei 
Tuberkulösen  bewirkt  die  Einnahme  von  Zucker  eine  grössere  N-Ersparnis  und  rioe 
grössere  Gewichtszunahme  als  die  Einnahme  isodynamer  Fettniengen.  Die  Gewicht.*- 
kurve  ist  der  Kurve  der  N- Ausscheidung  durch  den  Harn  fast  parallel.  Zuds. 

•Auguste  H.  Perret,  die  Ernährung  bei  der  Tuberkulose  <1^^ 
Hundes,  Versuche  einer  experimentellen  Diätetik.  These  de  Paris  1904.  83  Stit. 
Ch.  Riebet.  Sorgfältig  von  Fett,  Sehnen,  Aponeurosen  u.  s.  w.  befreites  ruh^s 
Ochsenfleisch  enthält  im  Durchschnitte:  N-haltige  Stoffe  23,  Fett  2,  Asche  1, 
Wasser  74%.  100  g  dieses  Fleisches  besitzen  als  wirklichen  thermodynamischen  ^'^^ 
100  Kalorien.  Auf  die  gleiche  Weise  gereinigtes  rohes  Hundefleisch  hat  uogeflbr 
die  gleiche  Zusammensetzung.  Der  nach  Riebet  und  Höricourt  [J.  T.  80.  469; 
31,  916]  dargestellte  Fleischsaft  enthält  durchschnittlich  pro  1  5,87  gN,  wovon  h^^f: 
als   löslicher  N    und  4  g   als  Eiweiss-N   anzusehen   sind.     Dieser   Fleischsaft  ist  di^ 
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«änrige  I^idsnng  aller   in   der  Kälte  löslichen  Substanzen  des  Fleisches.    Lasst  man 
Fleisch  mit  dem  gleichen  Gewicht  destillierten  Wassers  während  1  Std.  bei  verschiedenen 
Temperatiiren,   so  scheint  der  Eiweissgehalt   des   so   erhaltenen  Muskelextraktes  am 
^rrosäten  zwischen  36  nnd  45  <>  zu  sein  [J.  T,  81,  555].   Unter  55  o  absorbiert  das  Fleisch 
Wasser,    über   55  o  gibt  es  Wasser  ab   [J.  T.  81,  556].    Über   die  Eigenschaften  des 
durch  einfaches  Auspressen  des  zerstückelten  Fleisches  erhaltenen  Myoserams  [cf.  J.  T. 
90,  460;  81,  555].  Das  Myosenun  aas  Ochsenfleisch  hat  eine  amphotere  Reaktion.    Es 
\si  dnreh  Myohftmatin  rot  gefärbt.   Durch  HNOs  oder  HgSOi  gerinnt  das  Seraro.   Dieses 
iferinnsel    löst  sich  in  konzentrierter  H9SO4  mit  roter  Farbe  auf.    Das  M joser  am  aas 
üondefleiach  ähnelt  dem  Myoseram  aas  Ochsenfleisch  sehr.    Lässt  man   100  g  Bind- 
deiflch  während  2  Std.  im  geschlossenen  Gefässe  bei  60  <<  stehen,  so  schwitzen  29  cm'- 
Myosemm  aus,  welche  5,51g  Trockenextrakt,   1,4  g  Eiweiss,  0,26  g  Gesamt -N,   0,92  g 
Asche    enthalten.    Es  bleiben  65g  Fleisch    übrig   mit  folgender   Zusammensetzung: 
Troekenextrakt   26  g,   Wasser  39  g,   Gesamt-N   3,38  g,  Asche  0,69  g.     Der  tbermo- 
«lynamische  Wert  von  100  g  bei  60  ^  gekochtem  Fleisch  entspricht  110  Kai.    Das  bei 
■>^^   erhaltene  Myoserum  ist  kaam  weniger   toxisch   als   das  in  der  Kälte  bereitete. 
Lei  weiterer  Erhitzung  des  Serums  nimmt  aber  seine  Giftigkeit  rasch  ab;  bei  68^  ist 
>ie  Tollständig  verschwunden.    Bei  60  ^  gekochtes  Fleisch  ist  fast  so  wirksam  gegen 
<iie  experimentelle  Tuberkulose  des  Hundes  als  rohes  Fleisch  oder  Myoseram.   Werden 
100  g  Rindfleisch  während  2  Std.  im  geschlossenen  Gefässe  auf  100  0  erwärmt,  so  erhält 
man  42,5  g  einer  Kraftbrühe,  welche  3,91  g  Trockeneztrakt,  0,97  g  Asche  und  0,227  g 
Gesaiiit'N   enthält.    Die   übngbleibenden   52,5  g  Fleisch   halen   folgende   Zusammen- 
»etzung :  22,57  g  Trockeneitrakt,  29,92  g  Wasser,  3,36  g  Gesamt-N,  0,54  g  Asche.    D^r 
thermodynamische  Wert   von   100  g   bei  100  0  gekochtem  Fleisch  entspricht  150  Kai. 
Die  Nahrungsration   muss  nicht  auf  das  Körpergewicht,   sondern   auf  die  Oberfläche 
lezogen   werden   [J.  32,   759].    Für   ein   und   dasselbe  Tier  wechselt  sie  je  nach  der 
Jahreszeit.    Pro    dm^   entspricht  sie   beim   normalen  Hunde   11,2  Kai.   im   Sommer, 
15,7  Kai.  im  Herbste,  17,4  im  Winter.    Der  Kalorien  wert  der  Nahrungsration  ist  also 
im  Sommer  nur  >/s  von  der  im  Winter.    Bei  in  Unterernährung   befindlichen  Tieren 
entspricht   die   durchschnittlich    nötige   Nahrungsration   im   Sommer   8,75  Kai.     Die 
XahrangsratioD   der   tuberkulösen  Hunde   ist  grösser  als  die  der  normalen  Tiere,  und 
zwar  muss  die  Überernährung  im  Sommer  50^0  der  gewöhnlichen  Nahrungsration  und 
iiie  im  Frtlhling   33<^]o  betragen,  wahrend   sie  im  Winter  die  gewöhnliche  Nahrungs- 
ration kaum  übersteigen  muss.    Gekochtes  Fleisch  allein  scheint  im  aUgemeinen  nicht 
zu    genügen   um   tuberkulöse  Hunde   zu  überemähren.    Beim  Menschen   muss   wahr- 
^cheinlich  die  Überernährung  in  allen  Jahreszeiten  50^0  ^^^  Nahrungsration  des  ruhig 
bleibenden  Menschen  erreichen.  Zunz. 

*Ben^  Laufer,  muss  man  den  Nahrungsmitteln  Salz  zusetzen?  Bev. 
M-ientif.  [5]  1,  455—60,  489—93.  Bei  physiologischer  Diät  enthalten  die  Nahrungs- 
mittel  ohne  Salzzusatz  eine  genügende  Salzmenge  um  den  Salzbedarf  des  Organismus, 
welcher  ungefähr  2g  pro  Tag  entspricht,  zu  befriedigen.  Zunz. 

*Osk.  Liebreich,  über  den  Nutzen  der  Gewürze  für  die  Ernährung. 
Therap.  Monatsh.  18,  65—68. 

•Toulouse,  die  Überernähr  ung  durch  Zucker.  BuU.'g^ner.  de  th^rapeut 
148.  64-69. 

*Heinr.  v.  Ortenberg,  über  die  Bedeutung  des  Zuckers  für  die  Er- 
nährung des  Soldaten.  Diss.  Berlin  1904.  28  Seit.  Ausschliesslich  Literatur- 
besprechung. 

4ö* 
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*J.  Laumojiicr,  Albuminismus  und  zuckerhaltige  Diät.  Bull, 
gänör.  de  therapeut.  147,  197 — 207.  Kritik  der  Ansichten  von  Maurel  und  Bardet 
über  diese  Frage.  Die  Erhaltungsration  ist  0,70  bis  O.SOgEweiss  per  Kilogr.-Gewiclit, 
die  Arbeits  ration  0,25  g  bis  höchstens  0,50  g  Ei  weiss  ftir  einen  ErwachEenen.  Verf. 
glaubt  nicht,  dass  man  das  Eiweis^  der  Arbeitsration  durch  eine  isodynanie  Zucker- 
.menge  allein  ersetzen  kann.  Z  u  n  z. 

*E.  Abderhalden,  Bibliographie  der  gesamten  wissenschaftlichen 
Literatur  über  den  Alkohol  und  den  Alkoholismus.  Berlin  und  Wien  1904. 
504  Seiten.  Das  Werk,  welches  A.  mit  60  Mitarbeitern  zusammenstellte,  zerf&Ut 
in  einen  ersten  naturwissenschaftlich-medizinischen  Teil  und  in  einen 
zweiten  sozialen  Teil;  die  Literaturangaben  sind  in  eine  grosse  Zahl  von  Kapiteln 
und  Unterabteilungen    eingeordnet.     Der   erste   Teil   umfasst   folgende   Kapitel: 

1.  Chemie   des   Alkohols   und   der   alkoholischen   Getränke   (E.   Herter). 

2.  Physiologische  und  toxikologische  Wirkungen  (R.  Rosemann. 
E.  Abderhalden).  3.  The  rapeutischeWirkungen  (0.  Naegeli,P.  Laitinen, 
G.  Gisler).  4.  Pathologische  Wirkungen  (H.  Hoppe,  H.  Fels,  R.  Kolisch, 
M.  Hausmann,  R.  Bing,  J.  Rille,  T.  Laitinen,  G.  Heimann,  H.  Hunziker. 
E.  Rüdin,  G.  Gisler).  5.  Psychische  Wirkungen  (E.  Rtidin,  S.  Stier, 
i'.  Mob  ins,  0.  Di  em,  R.  Bing,  0.  Kubli,  V.  Mur  alt,  H.  Hoppe,  H.  Hunziker). 
6.  Therapie  des  Alkoholismus  und  seiner  Folgekrankheiten  (Aschaffenbur  jr, 

E.  Co  IIa).  Die  fremdländliche  Literatur  für  den  ersten  Teil  wurde  zusam  men- 
i^estellt  von  A.  Stuart,  La  Fontaine,  N.  Petkow,  Chr.  G  eill,  R.  Tig-erstedt, 

F.  Mathieu,  Floras,Vlavianoä,Woodhead,  vanderWoude,  Zerboglio. 
Vo^t,  H.  Putz,  Paschayan,  Selenkoff,  Almqnist,  M.  Miljicovic,  C.  de 
Quirös,  M.  Stuckenberg,  R.  Catol,  H.  Hewes,  A.  Hoch. 

*Ch.  Pfeiffer,  über  den  Nährwert  des  Alkohols.  These  de  Paris  1904, 
105  l^eiten. 

*J.  J.  Püstoew,  über  den  Alkohol ismus.  Beitrag  zur  Frage  des  Einflusses 
der  akuten  und  chronischen  Äthylalkohol-Vergiftung  auf  den  tierischen 
Organismus.  Allg.  niediz.  Zentralztg.  78,  139—44.  Experimente  an  Hunden  über 
Gaswechsel  etc. 

*Rud.  Rosemann,  die  Deutung  der  Chauveauschen  Alkoholversuche. 
Pfl  üg  er  s  Arch.  99,  630—33.  jPolemik gegen  Kassowitz  [Fortschr.d.Mediz.21,No.  27]. 

*E.  J.  Lesser,  über  Ernährungsversuche  mit  den  Endprodukten  pep 
tischer  und  tryptischer  Ei  weissverdauung.  Diss.  München  1903,  17  Seit. 
Auch  Zeitschr  f.  Biol.  46,  497.  Das  peptische  Präparat  (gewonnen  durch  27tägige  Ver- 
dauung von  Wittepepton  mit  Pepsinsalzsäure)  ist  vielleicht  imstande  Eiweiss  zu 
ersetzen;  das  trjptische  Präparat  (gewonnen  durch  40tägige  Verdauung  mit  Schweine- 
pankreas)  vermochte  Eiweiss  nicht  zu  ersetzen.     Vgl.  0.  Loewi  S.  699.      Schulz. 

574.  Em.  Abdelhalden  und  P.  Rona,  Ftitterungsversuche  mit  durch 
Pankreatin,  durch  Pepsinsalzsäure  plus  Pankreatin  und  durch  Säure 
hydrolysiertem   KaseYn. 

676.  P.  Bergell  und  F.  Blumenthal,  über  den  Einfluss  des  Pankreas 
auf  den  Eiweissabbau. 

*Trolldenier,  Tierversuche  über  subkutane  Ernährung  mit  eiweiss- 
haltigen  Nährlösungen.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1903,  No.  40. 

676.  P.  Nolf  und  A.  Hougardy,  Ernährung  durch  subkutane 
PropeptoneinspritzuMgen. 
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Crede,  die  subkutane  Ei  weisser  nähvung.  Münch.  med.  Wöchenschr. 
I9i4.  381 — 85.  Kalodal,  ein  ans  Fleisch  hergestelltes,  9b^lo  Eiweiss  enthaltendes 
Präparat  eignet  sich  besonders  für  die  Emährone  p^'r  Klysma  und  die  subkntane 
Emfthmiiif.  Es  ist  durch  Kochen  sierilisierbar,  sehr  haltbar  nnd  gut  loslich.  Erheb- 
lichere Siweis^ausscheidung  durch  deii  Harn  kommt  erst  bei  sehr  grossen,  subkutanen 
rVnen  xn  Stande,  die  Harnsäure-  und  Hamstoffmenge  wird  stets  durch  die  Ein. 
»jritzungeii  vermehrt.    Das  Präparat  wird  von  der  Firma  Hey  den  dargesellt. 

J  a  c  ü  b  V. 

*F.  Hirschfeld,  über  Verbesserung  der  Massenernährung.  Hygien. 
Kundschan  1904,  No.  16.  Sep.-Abdr.  Sehr  interessante  hygienische  Erörterungen,  aus 
ienen  hier  nur  die  Angaben  über  Ernährung  in  preussischeh  Zuchthäusern  heraus- 
tvfauben  seien.  Die  Gefangenen  erhalten  täglich  550  g  Schwarzbrot  (ausserdem  25  g 
Brot  und  25  g  Mehl  in  Suppen),  980  g  Kartoffeln,  29  g  Fleisch  (2  mal  wöchentlich  100  g 
Fleisch  Rohgewicht  mit  Fett  und  Knochen),  85  g  Seefische  (1  mal  wöchentlich  250  g), 
U  ^  Käse  (1  mal  wöchentlich  100  g),  19  g  Heringe  (1  mal  wöchentlich  1  Hering  =  130  g), 
Mg  Hülsenfrüchte  (1  mal  200g  Linsen,  200g  Bohnep,  1—2 mal  100-200 g  Erbsen), 
:'••?  Reis  (2  mal  wöchentlich  i^O  ^),  11g  Buchweizengrütze  (1  mal  80  g),  11g  Hafer- 
grütze (Imal  80g),  33  g  Kohlrüben  (2  mal  monatlich  500  g),  33  g  Mohrrüben  (2  mal 
i.-natlich  500g),  20g  Sauerkohl  (2 mal  monatlich  300g).  Spiro. 

*Ad.  Schmidt  und  H.  Meyer,  die  neue  Speiseordnung  der  Dresdner 
städtischen  Krankenhäuser.    Zeitschr.  f.  diätet.  u.  physik.  Therapie  8,  299—322. 

*G.  Tonzic,  über  die  Speisung  von  Schulkindern  mit  besonderer 
Berücksichtigung  derjenigen  in  Padua.  Annali  d'lgiene  sperimentale  1904,  29 
bis  82.  Aus  11  Analysen  geht  im  Durchschnitt  hervor,  dass  den  Kindern,  welche  an 
«1er  Scholkost  teilnehmen,  täglich  auf  229,91  g  Substanz  102,02  g  Trockensubstanz, 
l-slS  g  Eiweiss,  7,65  g  Fett,  78  g  Kohlehydrat  mit  den  Salzen  zusammen  verabreicht 
werden.  Aus  den  analytischen  Versuchen  T.s  an  Rationen  der  im  Institut  „Vittorio 
Eujanuele  IL*  untergebrachten  Kindern,  welche  die  Elementarschulen  besuchen,  ging 
hervor,  dass  im  Durchschnitt  auf  1111g  der  täglichen  Nahrung,  351,86  g  Trocken- 
^•Jbstanz,  47,87  g  Fiweiss,  22,59  g  Fett  und  281,38  g  Kuhlehydrat  eingeführt  werden 
mit  1531  Kai,  In  den  Instituten  für  Waisenkinder  werden  auf  1421  g  täglicher 
Nahrung  den  Kindern  58,65  g  Eiweiss,  38,55  g  Fett  und  341  g  Kohlehydrat  und  Salz 
verabreicht,  was  im  ganzen  1916  Kai.  entspricht.  Infolge  einer  Keihe  von  Beobach- 
tungen kommt  T.  zur  Folgerung,  dass,  wenn  die  Schulkost  ihrem  Zwecke  entsprechen 
i^>ll,  sie  ungeiähr  50  o/o  der  totalen  täglichen  Nahrung  ausmachen  muss,  mit  einer 
v^rbältnismäfäig  grösseren  Eiweiss-  und  Fettm^l^e  und  verhältnismäfsig  weniger 
Kohlehydraten.  In  der  Gesamtmenge  sollten  die  Kohlehydrate  um  53 ^/o  schwanken, 
«las  Eiweis  um  22 »/o  und  das  Fett  um  25 o/o.  Bonanni. 

*W.  0.  Atwater,  Verdauungskoeffizienten  und  Ausntitzbarkeit 
«itr  Xahrun g.  Amer.  Juum.  physiol.  10,  XXX— XXXI.  Die  Resultate  von  411  Versuchen 
zeigen,  dass  91,1  »o  des  Eiweiss,  94,8 <>o  d<^s  Fettes  ur.d  96,8^0  der  Kohlehydrate  im 
*>r^anismus  ausgenutzt  werden.  Jackson. 

577,  J.  Konig  und  Fr.  Reinhardt,  Ausnutzung  der  Pentosane  beim 
Menschen. 

578.'  '.).  König,  Ausnutzung  einer  protein-  und  fettreichen,  bezw. 
•armen  Kost  beim  Menschen. 

579.  V,  Tabora,  Grenzwerte  der  Ei weissnutzung  bei  Störungen 
<^^r  Magensaftsekretion. 
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580.    G.  V.  Bunge,  der  Kalk-  and  Eisengehalt  unserer  Nabrang. 

*L.  Vandin,  über  eine  besondere  Bedeutung  der  Kohlehydrate  far  die 
Ausnutzung  der  unlöslichen  Salze  im  Organismus.  Ann.  lost.  Pastenr  16. 
85.  Die  unlöslichen  Salze  lOsen  sich  in  Gegenwart  von  zitronensauren  Salzen  oder  ron 
Salzen  einer  Säure,  die  eine  Alkoholgruppe  enthält;  durch  Milchzucker  oder  ander'- 
Zucker  werden  sie  fortgeführt.  Der  Verf.  untersucht  weiterhin  die  Auflösung  Ton 
Salzen  der  Erdalkalien  während  der  Saccharifizierung  der  Kohlehydrate  durch  den 
Speichel. 

*A.  Charrin,  Einfluss  der  Sterilisierung  der  Nahrungsmitte).  Compt. 
rend.  189,  160-62.  17  Meerschweinchen  (A)  wurden  mit  Mohrrüben  ernährt,  welch« 
durch  10  bis  15  Min.  langes  Kochen  sterilisiert  waren,  17  andere  (B)  erhielten  die^ 
gekochten  Mohrrüben  nach  Verunreinigung  durch  Staub  und  Erde.  Von  den  Tieren 
der  Gruppe  A  starben  12  vor  denen  der  Gruppe  B;  die  5  Tiere  dieser  Gruppe,  welcbe 
vor  den  Kontrolltieren  A  starben,  gingen  zu  Beginn  des  Versuches  durch  Infektion 

zu  Grunde.    Die  Tiere  A  zeigten  anfangs  grosseren  Appetit,  doch  nahm  ihr  Gewicht 

Nu 
ab,  besonders  in  späterer  Zeit;  das  Verhältnis  ^  war  bei  ihnen  manchmal  herabgesetzt 

(0,83 — 0.85  gegen  normal  0,89—0,92).  Die  Zahl  der  Mikroben  im  Darmkanal  dieser 
Tiere  nahm  ab,  besonders  die  der  Bazillen.  Sie  verdauten  die  Cellulose  und  auch 
das  Eiweiss  schlechter  als  die  Tiere  B ;  durch  den  Reiz  der  unverdauten  Produkte  trat 
häufig  eine  Enteritis  ein,  welche  Öfter  zu  Angiocholitis  mit  Gallenretention  führte*. 
Die  aus  dem  Darminhalt  dieser  Tiere  isolierten  Mikroben  lieferten  Kulturen,  welcher 
Eiweisswürfel  und  Cellulose  schlechter  verdauten  als  die  von  den  Tieren  B  erhaltenen. 
Unter  den  Mikroben  des  Darmkanals  finden  sich  demnach  solche,  welche  für  die  Er- 
nährung nützlich  sind.  Herter. 

*Concetti,  die  künstliche  Ernährung  und  die  Theorie  der  löslichen 
Fermente.  Arch.  de  möd.  des  enfants  1903,  400  und  Ann.  de  m^d.  et  chir.  infantilem 
15  Juli  1908. 

581«  V.  Trischetta,  Einfluss  der  loslichen  Fermente  aut  die  Ver- 
daulichkeit der  Kuhmilch. 

^Charles  Lemari^,  Beitrag  zum  Studium  der  Nahrun gsration  de^ 
Säuglings  beim  Entwöhnen.  Thöse  de  Paris  (Barbier)  1904,  61  Seit.  —  Beim 
Zeitpunke  des  Entwöhnens  entspricht  im  Durchschnitte  die  Gesamternährungsration 
(Erhaltungsration  und  Zunahmeration)  des  Säuglinges  72  Kalorien  per  kg  des  Körper- 
gewichtes. Jeder  Säugling  hat  jedoch  seinen  eigenen  EmährungskoOffizient.  Bein. 
Entwöhnen  niuss  die  Nahrungsration  hauptsächlich  nach  dem  Gewichte  des  Säugling> 
berechnet  werden  und  nicht  nach  deinem  Alter.  Man  muss  dabei  auch  den  Zustand 
des  Kotes  berücksichtigen  um  jede  Über-  oder  Unterernährnng  zu  vermeiden. 

Zun  7. 

*H.  Lambinun,  nochmals  die  Überernährung  der  Kinder.  Jonrn. 
d'accouch  25.  110—11. 

*H  Barbier,  die  Ernährungsration  des  Säuglings.  BulL  g^^r.  de 
th^rapeut.  147,  66—73,  136—38  [vergl.  J.  T.  88,  821]. 

*E.  Maurel,  über  die  Ernährungsration  des  Säuglings.  BulL  g^oer. 
de  th^rapeut.  147,  89—106.  Kritik  der  Arbeiten  von  Barbier  [J.  T.  88,  821]  und 
G.  Variot  [J.  T.  88.  821]  Die  Ernährungsration  des  Säuglings  schwankt  um  100? 
Milch  oder  75  Kai.  per  kg  -  Gewicht  des  Kindes.  Der  Säugling  erhält  auf 
diese    Weise     per    kg    0,3467  g    Mineralstoffe,    also    weniger    als    der    ErwachserK 
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(MS48g    bei  Milchdiät,   0,498  g  hei  gewöhnlicher  Kost  [Lapregne  und  Bichot]^ 
<'.442g  bei  Ernährong  nach  Maarel).  Znnz. 

*£.  Döbeli,  über  grosse  Pansen  in  der  Säuglingsernährnng.  Eorre- 
spondenxbL  f.  Schweizer  Ärzte  84,  553—61. 

*Bndin,  die  Ernährnngsration  des  Säuglings.  Journ.  des  praticiens 
\m,  826. 

*'N.  Charles,  Ernährung  der  Kinder  während  den  2  ersten  Lebens- 
jahren. Journ.  d^accouch  26,  154 — 55,  163—65.  Beferat  über  die  Budinschen 
Arbeiten. 

*Dockx,  die  Ernährung  des  Kindes.  Ann.  de  la  soc.  de  mädec.  d'Anvers 
W.  27—82. 

*Bob.  Hutchinson,  über  die  künstliche  Ernährung  der  Kinder. 
Lancet  1903,  19.  Sept. 

^Marfan,  Trait^  de  Tallaitement  et  de  Talimentation  des  enfants 
da  Premier  äge.     Paris  1903. 

*A.  B.  Marfan,  Handbuch  der  Säuglingsernährung  und  der  Ernäh- 
rung im  frühen  Kindesalter.  Übersetzt  von  Bud.  Fischl,  Wien.  F.  Deuticke 
1904. 

*Morel.  Hygiene  alimentaire  du  nourrisson,  Paris  1903. 

*Bud.  Fischl,  die  Ernährung  des  Säuglings  in  gesunden  und  kranken 
Taigen.    Stuttgart  1903,  F.  Enke. 

*P.  Budin  und  P.  Planchen,  Notiz  über  die  Kinderernährung.  Bev. 
d'byg.  et  de  m^d.  Infant.  1904,  No.  1. 

582«  F.  Tangl,  der  Stoff-  und  Energieumsatz  eines  künstlich 
trnährten  Säuglings. 

*Czerny  und  Keller,  des  Kindes  Ernährung,  Ernährungsstörungen 
und  Ernährungstherapie.     Deuticke,  Leipzig  und  Wien. 

*M.  Bubner  undO.  Heubner,  zur  Kenntnis  der  natürlichen  Ernährung 
de^  Säuglings.   Zeitschr.  f.  exp.  Pathol.  u.  Ther.  1,  1 — 25.    Bericht  im  nächsten  Jahr. 

*Oppenheimer,  über  natürliche  und  künstliche  Säuglingsernäh- 
rnng.   Wiesbaden  1904,  J.  F.  Bergmann,  32  Seit. 

*W.  H.  Park  und  L.  E.  Holt,  Bericht  über  die  Resultate  bei  der  Ernäh- 
roDg  von  Kindern  mit  reiner  und  unreiner,  Milch  in  New-York.  Eine 
klinische  und  bakteriologische  Studie.  Sanitarian  52,  No.  410,  13 — 41.  Die  Beob- 
achtungen wurden  von  Ärzten  während  der  Sommer  1901/2.  sowie  des  Winters  1901/2 
gemacht.  Jede  Beobachtung  erstreckte  sich  über  ungefähr  10  Wochen.  Die  Verhält- 
nisse wurden  vor  und  während  des  Versuches  möglichst  gleich  gehalten.  Alle  beob- 
schteten  Kinder  wurden  pro  Woche  zweimal  besucht.  Die  verwendete  Milch  wurde 
bakteriologisch  untersucht.  239  verschiedene  Bakterien  wurden  dabei  isoliert,  davon 
139  g  reingezüchtet  und  an  Kaninichen  verfüttert.  Nur  in  1  Fall  nachteilige  Folgen. 
Zwischen  den  BakterienvarietSten  und  dem  Gesundheitszustande  der  Kinder  konnte 
kein  Zusammenhang  gefunden  werden.  Unter  den  verschiedenen  Milchen  waren  die 
aas  kleinen  Ställen  am  minderwertigsten.  Im  Sommer  1901  schwankt  die  Bakterien- 
zahl pro  cm»  von  4—200  Mill.  Durchschnitt  20  Mill.  Im  Sommer  1902  durchschnittlich 
3 Hill.  Im  Winter  1901/2  Schwankungen  von  lOOOOO— 5MilI ,  durchschnittlich  400000. 
Durch  das  gewöhnliche  Erhitzen  wurden  95 — 99^0  der  Bakterien  getötet.  Von  den 
211  Beobachtung^ föllen  im  Winter  befanden  sich  156  sehr  gut,  41  befriedigend,  8 
(hlecbt,  6   starben.    Im  Sommer   wurden   421   beobachtet    Davon    184   sehr  gutes 
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Befinden,  108  genügend,  88  schlecht,  41  starben.  Der  grosse  Unterschied  iwischen 
Sommer-  und  Winterergebnissen  wird  in  erster  Linie  derHitse  zugeschrieben,  Bakterien 
tfnd  deren  Produkte  in  der  Milch  sind  yob  untergeordneterer  Bedeutung,  wenn  die 
Verunreinigung  nicht  ausserordentlich  stark  ist  oder  patbugene  Bakterien  vorband^ 
sind.  Die  Sterbliihkeit  oder  der  Gesundheitszustand  der  beobachteten  Kinder  warde 
während  der  kälteren  Jahreszeit  weder  durch  die  Art  der  Hilcb  noch  dun-h  dert-n 
Bakteriengebalt  beeinflusst.  Während  der  heisseren  Jahreszeit,  in  welcher  die  Wider- 
standsräbiglieit  des  kindlichen  Organismus  geringer  ist,  hat  die  Art  der  aufgenomti.vii(*n 
Milch  Einfluss  auf  die  Gesundheit.  Die  mit  kondensierter  Milch  und  billiger  Ladenmiloh 
ernähi*ten  Kinder  waren  am  schlechtesten  daran;  am  besten  befanden  sich  die  mit 
Mattermilch,  reiner  Flaschenmilch  und  mit  der  Frauenmilch  ähnlich  gemachter  Kuhmilch 
ernährten  Kinder.  Wurde  ungekochte  Milch  benutzt,  so  machte  sich  dies  im  Sommer  sv!::* 
bemerklich;  wurde  die  Milch,  selbst  wenn  sehr  stark  durch  Bakterien  verunreinigt,  erhitzt 
kurz  vor  dem  Verzehren,  dann  wurde  das  Befinden  nicht  beeinflusst.  Kinder  üb^r 
3  Jahren  wurden  zu  keiner  Jahreszeit  durch  die  in  der  Milch  enthaltenen  Bakterien  Itein- 
flusst.  wenn  die  Milch  nicht  ausserordentlich  stark  verunreinigt  war.  Henk»  l 

*Herm.  BrÜning,  vergleichende  Studien  über  den  Wert  der  natürlichen 
und  künstlichen  Säuglingsernährung  bei  Tieren.  Wiener  klin.  Runds^hnn 
18,  481  ff. 

*Karl  Beck,  zur  Energiebilanz  des  Säuglings.  Mouatsschr.  f.  Kimlr- 
heilk.  8.  206. 

^Raymond  Demarque,  Beitrag  zum  Studium  der  Ernährung  dui  h 
st^ärkemehlhaltige  Nahrungsmittel  im  Laufe  der  chronischen  Ga^tm- 
enteritiden  der  Kinder.    Th6se  Paris  1904,  51  Seit. 

Säuglingsernährung  s.  a.  S[ap.  VI. 

*H.  Barbier,  über  die  Leberinsuffizienzzufälle  bei  jungen  Kind«  rn 
und  über  ihre  Diätetik.     Bull,  gön^r.  de  th^rapeut.  147,  787—92. 

*R.  Weber,  die  Rolle  des  Phosphors  bei  der  Ernährung  de:*  Kin^le-» 
und  die  phosphor haltigen  Meblarten.  Rev.  belg.  des  scienc.  pur.  et  do  Ieuj> 
applications  2,  231—32. 

^Reinach,  Erfahrungen  mitgelabterKuhmilchin  der  Emährungstherai  i" 
kranker  Säuglinge.    Jahrbuch  f.  Kinderheilk.  59,  462-503.    Klinisch. 

*H.  Rensburg,  Beitrag 2ur  Buttermilchernährnng  und  deren  Indikati^m. 
Jahrbuch  f.  Kinderheilk.  69,  74—86.  R.  führt  die  günstigen  Erfahrungen  mit  Butt.r. 
milch  darauf  zurück,  dass  deren  Kasein  auf  Säurezusatz  an  Volumen  geringer  und  fein 
verteilt  ausfällt,  und  dass  in  ihr  das  Verhältnis  des  Kaseins  zum  Albumin  sich  verhält 
wie  1 : 5,  also  in  der  Mitte  zwischen  dem  der  Frauenmilch  (1 : 2,o)  und  dem  der  K:il'- 
milch  (1:10)  steht.    Sonst  klinisch.  Spir». 

*P.  Sommerfeld,  über  Ausnutzung  von  Roborat  (vegetabilischem  Ki- 
weiss)  bei  Kindern.    Arch.  f.[ Kinderheilk.  86,  3.-  -6.  Heft. 

*E.  Uscinski,  einige  Beobachtungen  über  den  Nährwert  des  Sanat"g'*n 
Bauer  bei  Säuglingen.    Medycyna  1904,  No.  14,  15  (Polnisch). 

*Siegert,  das  Bioferrin  in  der  Kinderpraxis.  Münchener  mediz.  W'^^"''«^"* 
Schrift  51,  1204-5. 

*Erich  Müller,  kasuistischer  Beitrag  zur  Ernährung  von  Kindern  m'^ 
Odda.    Therap.  Monatsh.  17,  No.  7. 

*A.  J.  J.  Vandevelde,  über  eine  neue  Saugflasche  zur  Ernährung  «^^^ 
Kinder.    Bull,  de  la  soc.  de  m^lec.  de  Gand  71,  101—6.     in  einem  Erlenme><^- 
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K^tlben  TOB  200  cm'  Inhalt  giesst  man  die  rohe  Milch  mit  oder  ohne  Zasatz  tob 
Wasser  und  Zacker.  Die  Gesamtmasse  der  Flüssigkeit  soll  eine  Hohe  von  4  cm  nicht 
iberatei^en.  Der  Krlenmeyer-Kolben  ist  dnrch  eine  mit  einer  zum  Wiedereintreten 
der  Laft  bestimmten  Klappe  Ter^ehene  Kautschnksaag Vorrichtung  geschlossen,  und 
letztere  durch  eine  Glaskappe  bedeckt.  Man  erhitzt  die  Milch  bei  beständigem  TJm- 
schüttein  snm*  Sieden  so  lange  bis  die  innere  Wand  der  Glaskappe  durch  die  siedenden 
Dämpfe  1>efeiichtet  wird,  wosu  im  Durchschnitt  för  120  cm*  Flüssigkeit  2  Min.  nötig 
sind.  Dann  ISsst  man  die  Saagflasche  spontan  oder  durch  Eintauchen  in  kaltes  Wasser 
erkalten.  Auf  diese  Weise  kann  man  leicht  die  8  bis  10  in  einem  Tage  nötigen 
Flasclien  auf  einmal  bereiten..  Beim  Wegnehmen  der  Glaskappe  darf  diese  die  Sang- 
Vorrichtung  nicht  berühren.  Beim  Verfahren  V.s  behält  die  Milch  eine  grössere  Menge 
<ler  durch  verdünnte  Essigsäure  nicht  fällbaren  Eiweissstoüe  (Albumin)  als  bei  der 
Soxhletschen  Methode.  Diese  Milch  hält  sich  vorzüglich.  Es  scheinen  vielmehr 
Bakterien  getötet  zu  werden  dnrch  das  stürmische  Sieden,  wodurch  die  Bildung  eines 
aus  geronnenem  Eiweiss  bestehenden  Häutchens  verhindert  wird  als  durch  das  ruhige 
Sieden,  bei  welchem  in  dem  sich  bildenden  Häutchen  eine  bedeutende  Menge  von 
Bakteric'n  eingehüllt  und  auf  diese  Weise  gegen  die  Wirkung  der  Hitze  geschützt 
wird.  Zunz. 

*E.  W.  Ototzkaja,  über  den  Phosphorgehalt  der  Nahrungsmittel 
<md  über  die  Bedeutung  desselben  für  den  Organismus.  Wratschebnaja  Gazetta 
19^)4,  No.  10,  11  (Russisch);  Zentralbl.  f.  Stotfw.-  u.  Verdauungskrankh.  5.  264.  Der 
in  den  Nahrungsmitteln  enthaltene  Phosphor  muss  als  notwendiger  Bestandteil  der 
Nahrung  betrachtet  werden.  Der  unzureichende  Gehalt  daran  und  der  dadurch  ent- 
stellende Phosphorhunger  liegt  vielen  Erkrankungen,  namentlich  der  Nerven,  zu  Grunde. 
I-as  Verhältnis  des  Phosphors  zum  Stickstoff  der  Nahrung  soll  1 : 5  betragen.  Die 
ptianzlichc  Nahrung  besitzt  in  dieser  Hinsicht  einen  Vorzug  vor  der  animalischen; 
besonders  günstige  Eigenschaften  kommen  der  Milch  zu.  Der  Grad  des  Phosphor- 
hoDgers  soll  durch  die  Harnanalyse,  insbesondere  durch  Feststellung  der  Acidität 
bestimmt  werden.  Phosphorpräparate  müssen  dem  Organismus  nicht  als  Medikamente, 
sondern  als  Zutaten  zur  Nahrung  einverleibt  werden,  am  besten  eignet  sich  hierzu 
Phosphors^äure.  Andreasch. 

'Gilbert  und  Posternak,  die  Phosphortherapie  vom  Standpunkte  des 
Stoffwechsels  des  Organismus  (kritische  und  experimentelle  Studien)  Paris  1903. 
'Georges  S^cher^t,  Beitrag  zum  Studium  der  Phosphortherapie: 
therapeutische  und  klinische  Studien  über  dieAnhydrooxymethylendiphosphor- 
säure.  Th^se  de  Paris  1904  (Gilbert).  131  Seit.  Posternak  [Rev.  göner.  de  botan. 
12,  5  und  65  (1900);  J.  T.  38,  358,  851;  dr.  Bd.]  hat  in  den  Samen,  Knoten,  Wurzei- 
stöcken  und  Zwiebeln  der  Chlorophyll-Pflanzen  einen  phosphorhaltigen  organischen 
Keservestoff  gefunden,  die  Anhydrooxymethylendiphosphorsäure  0  [CHg .  0  .  P0{0H)2]i. 
Diese  Säuie  enthält  26.08 o/o  P.  1  g  dieser  Substanz  entspricht  also  dem  P-Gehalte 
nach  6,5  g  Lecithin,  27  g  Vitellin  oder  31  g  Kasein.  Aus  den  Versuchen  S.s  und  denen 
\t.Tk  Gilbert  und  Lippmann  (La  presse  niödicale  27  Aug.  und  10  Sept.  1904)  beim 
Hunde,  beim  Meerschweinehen  und  beim  Kaninchen  geht  hervor,  dass  die  Salze  der 
Anhydrooxymethylendiphosphorsäure  am  toxischsten  bei  intravenöser  Einspritzung  sind 
imd  kaum  toxisch  bei  Einführung  per  os.  Die  durschschnittliche  tödliche  Dosis  per  kg 
entspricht  ungefähr  50  mg  bei  intravenöser  Einspritzung,  200  mg  bei  intraperitonealer 
Einspritzung.  2500  mg  bei  subkutaner  Einspritzung  und  9500  mg  bei  Einnahme  per  os. 
nie  proteolytischen  Fermente  des  Verdauungsapparates  haben  keine  Wirkung  in  vitio 
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auf  die  Anfaydrooxjmetbylendiphobpfaorsänre.  Diese  Substanz  wird  aber  wahrscheinlich 
im  Darmepithel  umgewandelt,  um  schliesslich  als  anorganische  Phosphorsfture  mit  den 
Eikreten  ausgeschieden  zu  werden.  Diese  Säure  ist  kein  Zellg^ft.  Sie  verhindert 
keineswegs  das  Wachstum  von  Eberthbazilien.  Tuberkulosebazillen,  Penicillinm  glancum 
und  bat  auch  keine  Wirkung  auf  deren  Vitalität.  Beim  Menschen  ruft  die  Einnahme 
per  OS  von  geringen  Dosen  der  Salze  der  Anbjdrooxymethylendiphosphors&ure  eine 
Vermehrung  der  N-Ausscheidung  hervor  durch  Reizung  des  inneren  Stoffwechsels  der 
Gewebe  und  der  Zellen  und  bewirkt  gleichzeitig  eine  Zanahme  der  Phosphorreseir^n 
des  Organismus.  Zum. 

588.  A.  Desgrez  und  Aly  Zaky,  Vergleichung  des  Einflusses  organi- 
scher Phosphorverbindungen  auf  die  Ernährung. 

584.  Dieselben,  Einfluss  organischer  Phosphorverbindungen 
auf  die  Ernährung,  iiuf  die  Entwicklung  und  die  Zusammensetzung  der 
Gewebe. 

*Martell,  zur  Lecithinfrage  und  zur  therapeutischen  Verwendung 
des  Lecithins.    Wiener  mediz.  Wochensclir.  54,  295  ff. 

585.  Shinkishi  Hatai,  d:e  Einwirkung  von  Lecithin  auf  das  Wachs- 
tum der  weissen  Ratte. 

*Jul.  Loewenheim.  physiologische  und  therapeutische  Erfahrungen  mit 
dem  organischen  Phosphor  insbesondere  mit  „Phytin*.  Berliner  klin.  Wochen- 
sehr.  1904,  1220—24,  Klinisch-therapeutisch.  Magnus-LcTy. 

*A.  P.  Bryant  und  R.  D.  Milner,  Versuche  über  die  Verdaulichkeit 
der  Gemfi se.  Anier.  Joum.  physiol.  10,  81 — 99.  Zu  einer  Norroalkost,  aus  Fleisch, 
Brot,  Butter,  Milch  und  Zucker  bestehend,  wurden  die  Gemttsc:  Kartoffeln,  Kohl. 
Runkelrtlben,  Äpfelsuppe  (mit  Butter  und  Zucker)  oder  Grtlnkraut  zugelegt.  I^ie 
Verdauungsverhältnisse  wurden  in  je  Stägigen  Perioden  festgestellt.  Dabei  ging  man  Ton 
der  Annahme  aus,  dass  die  Normalkost  trotz  der  Beilage  der  Vegetabilien  in  gleicher 
Weise  ausgenutzt  wurde.  Bei  Kartoffeln  wurde  das  Eiweiss  zu  73,  die  Kohlehydrate 
zu  990/q  ausgenutzt,  der  Verbrennungswert  zu  91  o/o;  bei  Kohl:  Kohlenhydrate  82, 
Verbrennungswert  zu  57;  Runkelrüben  resp.  72,  97  und  87^0;  Apfelsuppe,  Pett  98. 
Kohlenhydrate  99,  Kalorien  99%.  Sehr  gross  war  die  Vcrdaulicbkeit  der  Cellulose; 
sie  betrug  bei  Kartoffeln  74,  Kohl  77,  Rüben  84,  Grflnkraut  60,  Apfelauppe  950,v 
Die  Gemüse  kommen  bei  ihrem  geringen  Fett-  und  Eiweissgehalt  nur  als  Quelle  der 
Kohlenhydrate  in  Betracht,  ausserdem  wegen  des  Gehaltes  an  org.  Sauren  und 
Mineralsalzen.  Sie  regen  die  Peristaltik  an  und  befördern  so  die  Verdauung  «i^r 
anderen  Nahrungsmittel.  Andreasch. 

586.  C.  Cavazzani,  Beitrag  zum  Studium  der  Proteinsubstanien  in  den 
Vegetabilien. 

*Elbert  W.  Rockwood,  die  Ausnutzung  von  Pflanzen-Eiweiss- 
körpern  durch  den  tierischen  Organismus.  Amer.  Journ.  physioL  11,  355—70. 
Diese  Experimente  wurden  mit  reinen  und  unreinen  Präparaten  von  pflanzlichen  £i- 
weisskOrpern  angestellt,  um  weitere  Kenntnisse  von  der  Ausnutzbarkeit  der  pflanz- 
lichen EiweisskOrper  zu  erlangen  und  die  Bedingungen  festzustellen,  welche  ihre  Aas- 
nutzung beeinflussen.  Der  Grad  der  Ausnutzung,  nimmt  man  an,  wird  bestimint 
durch  die  Differenz  des  Stickstoffs  in  der  Nahrang  und  im  Kote.  Ee  wurden  ancb 
Versuche  ausgeführt,  um  den  Einfluss  des  Kochens  auf  die  Ausnutzbarkeit  dieser  Ei- 
weisskorper  festzustellen.  Die  Versuche  wurden  an  Hunden  und  Mensehen  ausgefthrt 
Das  wichtigste  Ergebnis  dieser  Untersuchungen  ist  die  Tatsache,  dass  die  pflaulichen 
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EjweisflkOrper,  wenn  sid  verzehrt  werden,  ohne  dass  man  sie  von  den  sie  begleitenden 
Stoffen  befreit,  nicht  so  gut  ausgenutzt  werden  wie  Eiweisestolfe  tierischen  Ursprungs. 
IHe  Aosnntzbarkeit  nimmt  etwas,  wenn  auch  nur  wenig,  durch  langes  Kochen  zu.  Die 
folgende  Tabelle  zeigt  den  Prozentgehalt  an  Nahrungs- Stickstoff  im  Kote. 


Pflanzliche  Eiweissstoffe 


Dauer 
des  Kochens 


Stickstoff 
im  Kot 

«/o 


Fleisch-Diät  (4  Experimente)  . 
Norka  (gemälzter  Hafer)  .  . 
Grobes  Hafermehl 


Gemahlener  Hafer 
Hafer-Eiweiss 


Leim 


Feines  Hafermehl 


Ungekocht 

5,1—6,6 

D 

8,8 

5-8  Min. 

19,7 

15,4 

13,8 

4.4 

10,5 

22.4 

10,5 

4-6  Std. 

15,8 

» 

14,4 

Underhill. 

*Albr.  P.  F.  Richter,  über  die  Ausnutzung  von  Erbsen  im  Darm- 
kanal des  Menschen  bei  weichem  und  hartem  Kochwasser.  Arch.  f. 
Hygiene  46,  264 — 73.  Die  Ausnutzung  der  Hauptbestandteile  ist  bei  hartem  Koch- 
wasser  schlechter,  als  bei  weichem.  Dies  ist  auf  die  Bildung  von  Erdalkalialbumi- 
naten  und  Seifen  zurückzuführen,  welche  die  Aufschliessung  darch  das  Kochen  hindern 
und  auch  die  Einwirkung  der  Yerdauungssäfte  verzögem.  Auch  die  durch  die 
Magnesiasalze  (MgCl^)  hervorgerufenen  Verdauungsstörungen  hemmen  die  Ausnutzung. 

Andreasch. 

587.  M.  Ball  and,  Untersuchungen  über  die  Fette  und  die  Acidität  des 
Hehles. 

*Katharin6  J.  Williams,  die  chemische  Zusammensetzung  ge- 
kochter vegetabilischer  Nahrungsmittel.  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  26, 
244—52;  s.  J.  T.  8»,  826. 

*J.  König,  Chemie  der  menschlichen  Nahrungs-  und  Genussmittel. 
4.  Aufl.,  Bd.  II,  Berün  1904,  1557  Seit. 

^Georg  Schneidemühl,  die  animalischen  Nahrungsmittel.  Ein 
Handbuch  zur  Untersuchung  und  Beurteilung  für  Tierärzte,  Ärzte,  Sanit&tsbeamte  etc. 
Urban  u.  Seh warzenberg,  Wien  1903. 

*Ch.  Girard,  Sangl^,  Ferriöre,  de  Brövans,  Fruchon,  Gönin, 
Pens,  de  Kaczkowski,  Leys,  Froidevauz,  Cuniasse  et  Lafaye,  Analyse 
des  matidres  alimentaires  et  recherches  de  leurs  falsifications,  872  Seit,  Paris  1904. 

*N.  Wender  und  D.  Lewin,  die  katalytischen  Eigenschaften  des 
(jetreides  und  der  Mehle.    Österr.  Chemikerztg.  7,  173 — 75. 

*H.  Surmont  et  M.  Dehon,  Phosphor-  und  Stickstoffbilanz  bei 
gemischter  Ernfthrung  und  Verwendung  von  Weis6-  und  Vollbrot.  Echo  m^dical 
du  Nord,  4.  Dec.  1904.    Vollbrot  enthält  O,6890/o  IPhesphor,  Weissbrot  0,203  o/o,  da- 
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g«gen  weniger  Stickstoff:  1,264 «[o  gegen  l,396<^|o-  Bei  Genass  von  gleichen  Mengen 
"Weiss-  und  VoUbrot  findet  bei  letzterem  eine  stärkere  Pbosphorrettntion  statt,  auch 
die  Assimilation  des  Phosphors  scheint  2  V^nial  günstiger  zu  sein  als  beim  Weis  brot. 
Anders  die  N-Ausnutznng^  wo  das  Weissbrot  durch  seinen  hölieren  Stick^toffgehalt 
und  bessere  Verdanlichkeit  günstigere  Werte  _ Blum. 

*Harry  Snyder,  die  Bestimmung  von  'Gliadin  in  Weizenmehl  mit 
dem  Polariskop.    Joum.  Amer.  Ghem.  Soc.  26,  263 — 66. 

*Hans  Stein,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Weizenmehle.  Zeitschr.  i*. 
Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Gennssmittel  7,  730—42.  Enthält  S.  738  ff.  Angaben  übtr 
die  Fermente  des  Weizens.  Andreascb. 

*Ch.  D.  Woods  und  L.  H.  Merrill,  Ganz-Weizenmehl.  Maine  Agri«'. 
Exper.  Stat.  Bull.  No.  108,  1904;  Zeitschr.  Unters.  Nahrungs-  und  Genussmittel,  S, 
754 — 55.  Es  wird  die  Herstellung,  Zusammensetzung,  Verdaulichkeit  und  der  Nähr- 
wert des  Ganz- Weizenmehles  besprochen. 

*E.  Fleurant,  über  die  Beziehung,  welche  zwischen  dem  Gluten-  und  dem 
Gesamtstickstoffgehalt  der  verschiedenen  Getreidearten  existiert.  Compt. 
rend.  187,  1313—15. 

*Dombrowsky,  hygienische  Untersuchungen  über  Mehl  und  Br<»t. 
Xin.  Einige  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Mehl-,  Teig-  und  Brotsäuren..  Arch.  t. 
Hygiene  60,  97—117. 

*G.  G eisend örf er,  über  die  Säurebildung  in  Mischungen  von  Mfhl 
nnd  Wasser  und  über  den  Einfluss  der  Kleie  auf  diesen  Vorgang.  Diss.  Wnrz- 
burg  1904. 

*Balland,  über  die  im  Mehl  enthaltenen  Phosphormengen.  Conipt. 
rend.  136,  332 — 33.  Die  Phosphorbestimmungen  nach  Veraschen-  der  Substanz  fallen 
zu  niedrisr  aus,  da  ein  Teil  des  P  dabei  verloren  geht.  B.  hat  folgende  Phosph^^r- 
mengen  gefunden:  1  kg  Brot  mit  35 ^|o  Wassergehalt  enthielt  bei  Eommisbrot  aa< 
bis  auf  SO^Io  gebeuteltem  Mehle  1,04,  aus  bis  auf  70  ^,o  gebeuteltem  Mehle  0,91.  im 
Brot  der  städtischen  Krankenhäuser  in  Paris  0,85,  im  Bäckerbrot  0,51— 0,78  g. 

A  n  d  r  e  a  s  c  h. 

*Balland,  über  die  hauptsächlichsten  essbaren  Leguminoüen  *Ur 
französischen  Kolonien.    Compt,  rend.  186,  934 — 36. 

*A.  Paladino-Blandini,  eine  Modifikation  der  Chlorof oriiipruuc 
zur  Aufsuchung  der  Mineralpulver  im  Mehl.  Annali  d*Igiene  sperimentale 
14,  519 — 28.  Bevor  P.  zu  einer  weiteren  Erklärung  der  Ursachtfn  übergeht,  warum 
die  Chloroformprobe  nieht  ganz  dem  Zweck  entspricht,  Mineralpulver  im  Mehl  aus- 
findig zu  machen,  und  da  er  Gelegenheit  hatte  14  Mehlproben  auf  einmal  zu  unter- 
suchen, so  hat  er  die  Resultate  der  chemischen  Analyse  derselben  in  Beziehung  ge- 
bracht mit  denen,  welche  er  mit  der  Chloroform  probe  erhalten  hatte.  Es  geht  daraus 
hervor,  dass  wahrend  jedes  Verhältnis  zwischen  der  Aschcninenge  und  der  Stärke  de» 
Niederschlags  bei  der  Chloroformprobe  fehlt,  eine  direkte  Beziehung  zwischen  dem 
reichlichen  Sediment  und  dem  quantitativen  Gehalt  an  Glutin  der  einzelnen  Prob»'n 
besteht.  Nachdem  dies  festgestellt  war,  führte  P.  die  Chloroform  probe  an  einer 
reinen  Boggenmehl-PrObe  aus,  wobei  er  einen  reichlichen  Niederschlag  am  Boden  «lex 
Keagenzglases  und  Trübung  der  Flüssigkeit  erhielt.  Darauf  brachte  er  in  ein  Lein- 
wandläppchen 40  g  dieses  Mehles,  band  zu,  und  tauchte  es  in  eine  ungefähr  ÜOO  cm'  ire 
kochtes  Wasser  enthaltende  Schäle,  während  er  es  lange  mit  den  Fingern  ausdrückte; 
darauf  goss  er  die  so  erhaltene  milchige  Flüssigkeit   in  ein  Kelchglas  und  lics>  den 


XV.  Gesamtstoffwechsel.  733 

Xieierschlag  sich  setzen,  kläi-te  dann  ab  and  trocknete  das  Sediment,  welches  nur  aus 
Stärkekömen  ohne  Glutin  bestand,  bei  37®,  zerrleb  es,  trieb  es  durch  ein  Sieb,  und 
unternahm  damit  die  Chloroformprobe:  die  Stärke  kommt  schnell  nach  oben,  das 
<'h]orofurm  bleibt  klar:  am  Boden  des  Eeagenzglases  ist  keine  Spur  von  Sediment. 
Iici  dies»  Bearbeitung,  und  wenn  man  die  Chloroformprobe  nicht  an  der  ganzen 
Mr^hlprobe,  sondern  an  der  deglutinierten  ausführt,  stellt  man  mit  Gewissheit  die 
«leirenwart  eines  Mineralpulvers  im  Mehl  fest.  Mit  dieser  Modifikation,  gelingt  es 
auch  die  Verfälschung  des  Koggenmehls  mit  Beismehl  zu  entdecken.        Bonanni. 

*  Ball  and,  über  die  Konservierung  von  Mehl  durch  die  Kälte.  Compt. 
r.nd.  1S9,  473 — 75.  Beim  Lagern  im  Speicher  zersetzt  sich  das  Fett  zum  grossen 
Teil  und  die  Acidität  nimmt  zu,  z.  B.  in  drei  Jahren  von  0,031  -  0,038  bis  zu 
o.OsS — 0,107.  Das  Gluten  des  gelagerten  Mehls  vereinigt  sich  schlecht  und  ist  un- 
tlastisrh.  Dagegen  veränderte  Mehl,  welches  drei  Jahre  in  einem  Kühlhaus  bei  +  2*^ 
bis  —  20  aufbewahrt  wurde,  seine  Zusammensetzung  und  Eigenschaften  nur  wenig, 
«loch  schmeckte  es. fade  infolge  des  Wassers,  welches  es  aufgenommeu  hatte  (es  ent- 
hielt 16,9—17,60/0  statt  vorher  12,8— 12,9 o/o).  Wenn  man  das  Anziehen  von  Feuchtig- 
k»^it  verhinderte,  könnte  das  Mehl  im  Kühlhaus  sehr  gut  konserviert  werden,  immer- 
liin  wäre  die  Aufbewahrung  des  ganzen  Korns  zweck mäfsiger.  Herter. 

*Balland,  über  das  Bleichen  des  Mehls  durch  Elektrizität.  Compt. 
rend.  130,  822—23.  B.  teilt  zwei  Analysen  eines  Mehles  mit,  von  denen  die  erste 
v(»r,  die  zweite  nach  der  Behandlung  mit  elektrisierter  Luft  (zum  Zwecke  des  Bleichens) 
Vorgenommen  wurde:  Wasser  11,40  (ll,450/o),  Stickstoffsubstanzen  9,86  (9,91),  Fette 
0.92  (0,98),  Cellulose  0,10  (0,10),  Asche  0,50  (0,49),  Phosphorsäure  0,17  (0,17);  Acidität 
«».0147  (0.0196).  Die  Fette  waren  nach  der  Behandlung  etwas  ranzig.  Das  Gluten 
zeigte  keine  merkliche  Veränderung  seiner  Eigenschaften.  Das  Brot  aus  dem  be- 
handelten Mehl  war  weisser  aber  weniger  schmackhaft.  Herter. 

*E.  Pleurent,  über  das  Bleichen  des  Mehls.  Ibid.,  945 — 46.  Verf.  hat 
aiit  dem  nationalen  Müllereikongress  i)  Mitteilung  über  den  Bleichprozess  gemacht, 
welcher  durch  ozonisierte  Luft,  durch  Stickstoffperoxyd  (chemisch  dargestellt)  oder 
•lurch  Stickstoffoxyde  (mit  Induktionsströmen  behandelte  Luft)  bewirkt  wird.  Diese 
Behandlung  des  Mehles  kann  durch  partielle  Sterilisierung  nützlich  sein. 

Herter. 

*J.  König  und  P.  Rintelen,  über  die  ProteYnstoffe  des  Weizen - 
klebers  und  seine  Beziehungen  zur  Backfähigkeit  des  Weizenmehles. 
Zeitschr.  Unters.  Nahranga-  u.  Genussm.  8,  401 — 7. 

*K.  Gallerand,  ein  zur  Nahrung  dienendes  Mark  einer  Palme  von 
Madagaskar.  Compt.  rend.  138,  1120 — 21.  Im  Ambongo  gemessen  die  Sakalaven 
das  Mark  einer  Palme,  welche  sie  Satranabe  nennen,  nach  Perrier  de  laBathie 
wahrscheinlich  Medemia  nobilis,  eine  den  Hyphaenen  verwandte  Form.  Das  gepulverte 
Mark  liefert  ein  gelbliches  Mehl,  welches  zu  17  o/o  in  Wasser  löslich  ist.  Die  unter- 
sachte Probe  enthielt  13,3  o/o  Wasser.  Getrocknet  bestand  sie  aus  66,833  o/o  Amylum, 
12,y39o/o  Cellulose,  10,5380/o  Albuminstoff,  1.037 o/o  Fett  und  8,20/o  Mineralstoffen. 
In  letzteren  fand  sich  Kaliumsulfat  (15,3620/o»,  Natriumchlorid  (5,1890/o),  Calcium- 
phosphat  (4,941  o/o),  Magnesia  (5,424  o/o),  Eisenoxydul  (0,697  o/o),  in  Säuren  unlösliche 
Kieselsäure  (55,53  ojo).  Das  Mehl,  welches  keinen  Zucker  enthielt,  war  auffallend  reich 
an  Albuminstoff.  Herter. 


1)  La  Meunerie  fran^aise,  Octobre  1904. 
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Tojokichi  Kita,  über  Zasammensetzung  und  Preis  von  Fleisch- 
»orten  und  Wurstwaren.    Kap.  XI. 

*J.  Tillmann,  die  Bedeutung  des  Bindegewebes  für  die  Zähigkeit 
des  Schlachtfleiscbes.    Diss.  Würzbnrg  (K.  F.  Lehmann)  1896. 

*Ludw.  Rumpf,  physikalische  Veränderungen  des  Fleisches  beim 
Kochen:  Wassergehalts-,  Dimensions-  und  Zähigkeitsbestimmungen^ 
Diss.  Würzborg  1904.  Schul«. 

*Adolf  Stadie,  Beiträge  zur  Biologie  des  Botlaufbazillus  mit  Rück- 
sicht auf  die  Verwertung  des  Fleisches  und  die  unschädliche  Be- 
seitigung der  Kadaver  rotlaufkranker  Tiere.    Diss.  Giessen  1904. 

*K.  Farnsteiner,  K.  Lendicb,  J.  Zink  und  P.  Buttenberg,  Unter- 
suchung einiger  Ei  weiss-  und  Blutpräparate.  4.  Bericht  d.  hygien.  Inst. 
Hamburg  1900—1902,  No.  89.    Es  enthielten  in  Prozenten: 


Präparat 


CO 


Plasmon 
Galaktogen 
Soson     .    . 


11 

■  12,96 
:  10,82 


Sicco 


ii 


9,99 
6,58 


11,79 
11,28 
13,84 


o 


«    'S 


^  'S 


PE4 


o 

0 


% 


S       I 


08 
SD 

c8 


75,10 
70,5B 
86,87 


3,04      4,58 

I 

—     I  Spur 


84.38  .     — 


7,64 
6,78 
0,41 

3,68 


2,52 
0,30 


0,258 

FejOs 

0,20 


PUi 


2,93 
1,58 
0,14 


Andreasch. 

*H.  Jacobäus  und  H.  P.  T.  Orum,  über  Hämatin-Albuinin.  Eine 
klinisch- therapeutische  Untersuchung.  Zeitschr.  f.  diäte t.  und  physik.  Therapie  H, 
243-52. 

*Bich.  Fraenkel,  über  die  Besorption  und  den  Nährwert  von  Albu- 
mosenpräparaten  bei  Erwachsenen.  Wiener  mediz.  Presse  1904,  1507 — 12. 
Fr.  berichtet  über  die  yoUkommene  Besorptionsfähigkeit  und  den  grossen  Nähr- 
werte der  Somatose.  Andre ascb. 

*J.  V.  Szaboky,  über  Nährpräparate.  Ibid.  1546—49.  Behandelt  das 
Präparat  »Hygiama''. 

*Kas.  Kljawe,  über  die  Assimilierung  des  Stickstoffs  in  den  Eiweiss- 
präparaten  Tropon,  Nutrose,  Somatose  und  den  Nährstoff  Heyden, 
Diss.  St.  Petersburg  1904  (nissisch.);  Cheniikerztg.  28,  Beport.  235.  Tropon  wird  gut 
vertragen  und  kann  das  Ei  weiss  der  Nahrung  ersetzen,  wird  aber  schlechter  als  das 
Eiweiss  der  Milch  oder  des  Fleisches  assimiliert.  Nutrose  wird  besser  assimiliert  als 
Milch-  und  Broteiweiss,  wird  auch  gut  vertragen.  Somatose  wird  schlechter  assimiliert 
als  die  genannten  Eiweissarten,  verursacht  in  grösseren  Gaben  DurchHülle  und  ist  auch 
das  teuerste  Präparat.  Nährstoff  Heyden  wird  gut  asrimiüert  und  gut  vertragen,  ist 
aber  noch  zu  teuer.  Andreasch. 

*Emil  Wechsler,  vorläufige  Mitteilung  über  Ernährungsversuche  mit 
PhytinundProtylin.    AUg.  Wiener  mediz.  Zeitg.  60,  110—11.     Gute  Erfolge. 
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•Max  Bttrger,  über  Protylin  und  seinen  Wert  als  Nähr-  und  H  e;i  - 
mittel»  insbesondere  bei  rachitischen  Zuständen  im  Kindesalter.  Therapeut.  Monatsh. 
W.  302—6. 

*P.  Kornfeld,  über  Protylin  und  seine  therapeutische  Verwertung. 
Wiener  mediz.  Presse  1904,  2297—2804. 

•Marian  v.  Bilgorajski,  klinische  Erfahrungen  mit  Protylin  und  dessen 
ßscn-  und  Bromkombinationen.    Wiener  klin.  Rundsch.  18,  188—90,  206—8. 

*Max  Heim,  klinische  Erfahrungen  mit  .Bioson",  einer  Eiweiss- 
Eisen-Lecithin-Verbindung.    Berlir.  klinische  Wochenschr.  1904,  592—97. 

•B.  Ehrmann,  über  die  Bedeutung  des  Persans  als  Medikament  und 
Nährmittel.    Therapent.  Monatsh.  18,  146—47. 

*Peter  Hager,  über  die  mit  einigen  neueren  Nährpräparaten  gemachten 
klinischen  Erfahrungen.  Mediz.  Blätter  26,  No.  19,  231—32.  Bezieht  sich 
auf  Somatose  und  Milchgomatose. 

*W.  Westphalen,  über  künstliche  Nährpräparate.  Prot,  der  Si  Peters- 
burger polyt.  Ver.  1903,  264;  Chemikerztg.  28,  fiepert.  117. 

*Emil  Bürgi,  der  Nutzwert  des  Fleischextraktes.  Arch.  f.  Hygiene 
51,  1—18. 

*Max  Rubner,  über  das  Verhalten  der  Extraktivstoffe  des  Fleisches 
im  llerkOrper.  Ibid.  51,  19—61.  Hungernden  Hunden  wurde  Fleischextrakt  ver- 
füttert; die  Untersuchung  des  Harnes  ergab: 

Versach  I: 


N 


Ausgaben  der  2  Tage  mit  Extrakt    .    .    .    . 
Ausgaben  der  2  vorhergehenden  Hungertage. 

Differenz 

Einnahmen  an  den  Extrakttagen 


Asche 


7,509  110,811 
4,259  ,  2,896 
3,250  '  7,915 
3,372     9,250 


8,639 
0,546 
8,093 
8,460 


2,980 
0,480 
2,500 
2,588 


0,442 
0,110 
0,332 
0,852 


Versuch  II: 


N 


C     ,  Asche 


Ausgaben  der  2  Tage  mit  Extrakt  .  .  .  .  !  5,906 
Ausgaben  der  2  vorhergehenden  Hungertage .  '  2.990 
Differenz 2,916 


9,720 
2,087 
7.633 


Einnahmen  an  den  Eitrakttagen 3,086    9,010 


9,419 
0,605 
8.814 
9.236 


P2O6   iK    örien 


2,774  1  99,281 

0,443  23,332 

2,331  75.949 

2,372  92,116 


Es  fehlten  aber  von  dem  Extrakt  in  Versuch  I  und  11  bezw.  N  3,62,  5,52,  C  14,43. 
15,28,  Asche  4,39,  4,58,  P2O5  3,41,  1,53,  H2  SO4  5,68o/o,  Kai.  17,550/o.  Bei  einem 
II I.  Versuch  wurde  am  4.  Hungertag  Fleischextrakt  gegeben.     Der  5.  Tag  war  ein 
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reiner  Hungertag.     Am  6.  Tag   wurde  eine  dem    N-Gehalt    des  I*  leiscbeitrakt    ent- 
sprechende'Fl  cischmenge  verfüttert.    Tagesübersicht: 


ö.  Hunger  lag 
Extrakttag   . 
Hungertag    . 
Fleischtasr    . 


*ö 


N 

C 

Kalorien 

2,37 

1,61 

1 

16,43 

4,62 

6,60 

1     76  25 

2,60 

•2,98 

,     25,07 

3.42 

2,36 

27,43 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  die  Bestandteile  des  Fleischeitrakte^  im  gros.-'-« 
und  ganzen  unverändert,  d.  h.  ohne  Spann  kraft  Verlust  den  Körper  verlassen.  Im  Ar- 
schluss  an  diese  I Untersuchungen  Bürgis  präzisiert  Ruhner  nochmals  seinen  Stand- 
punkt in  der  Fleischextraktfrage  und  weist  die  von  Frentzel  und  Toriyama  gt- 
machten  Versuche,  die  nicht  am  Hungertiere,  sondern  am  ernährten  Tiere  gemaoht 
w  aren,  und  zu  anderer  Deutung  geführt  haben,  als  unrichtig  zurück.   Details  im  Original. 

Schulz. 

*K.  Beerwald,  einiges  über  den  Wert  des  Fleischextraktes  und  anderer 
künstlicher  Genussmittel.    Zeitschr.   f.  diätet.  u.  physik.  Therapie  8,  111 — 12. 

*Bonsons,  die  Fleischextrakte  und  ihr  angeblicher  Nahrungswert. 
Rev.  belg.  d.  sc.  et  d.  leurs  applicat.  2,  284  -85. 

*A.  Beythion,  Th.  Hempel  und  F.  Bohrisch,  Siris.  Ber.  d.  eben.. 
Untersuchungsamtes  Dresden,  1902,  No.  19.  Siris  ist  ein  Hefeextrakt,  dessen  Analy^» 
mitgeteilt  wird. 

*M.  Wintgen,  über  den  Nachweis  von  Hefeextrakt  in  Fleisch- 
extrakt.    Arch.  f.  Pharmacie  242,  537—38. 

*JosefWinterber.g,  neuere  Versuche  und  l 'ntersuchungen  mit  dem  F 1  e i >••  b - 
saft  ,Puro\  Allg.  m'^diz.  Zentralztg.  73,  295-99.  Mitteilungen  über  StoflFwechsel- 
versuche. 

*Arth.  Castiglioni,  über  die  Verwendung  von  künstlichem  Fleisch- 
safte als  Nähr-  und  Anregungsmittel.     Wiener  mediz.  Presse  1903,  No.  45,  4t». 

*A.  Wolff,  Malzextrakt  ist  ein  wertvolles  Nährmittel,  llierapeat. 
Monatsh.  18,  464-68. 

*Max  Stransky,  über  Malzpräparate  als  Nähr-  und  Heilmittel- 
vehikel.   Mediz.  Blätter  1904,  No.  50,  615—16. 

*P.  W.  Butjagin,  „Araka",  ein  Nationaltrank  einiger  sibirischer  Volkv 
stämme.  Westnik  gigienyi  1901,  1283 — 91;  russ.  mediz.  Rundsch.  2,  291.  Dasselbe 
wird  aus  Kuh-  oder  Stutenmilch  bereitet,  Analysen  davon  werden  mitgeteilt. 

Landwirtschaftliches. 

*G.  Pusch,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Tierzucht.  Stattgart,  Ferd. 
Enke,  1904,  388  Seit. 

*H.  Van  de  Venne.  kurzer  Bericht  über  die  experimentellen  Studien  vun 
N.  Zuntz,  C.  Lehmann,  0.  Hagemann  und  Job.  Frentzel  über  den  Stoff- 
wechsel des  Pferdes.    Längen,  agric.  de  Gembloux  14,  382—432,  448—80. 

588   M.  Fischer,  zur  Frage  der  Fettbildung  aus  Kohlehydraten. 
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589.  O.Kellner  und  A.  Koehler,  über  den  Wert  der  Rauhfutterstoffe. 

590.  M.  Fischer,  Rasse  und  Abstammung,  individuelle  Eigenart 
u'id  Anlage  und  Einfluss  der  Ernährungsweise  bei  der  .Aufzucht  des 
fi  indes. 

*Andrä  Gouin  uno  P.  Andouard,  Einfhiss  der  Kost  auf  den  Wasser- 
gehalt der  Körpergewebe.  Compt .  rend.  soc.  biolog.  56,  625—27.  Eine  junge  Kuh 
irewann  bei  einer  Kost  mit  dem  Nährstoffverhältiiis  2,86  : 1  täglich  durchschnittlich  882  g 
ün  Gewicht.  Als  bei  Ersatz  der  Leguminosen  durch  Runkelrüben  und  Heu  das  Ver- 
.Kdtnis  auf  6,35:1  erweitert  wurde,  nahm  das  Tier  täglich  1125  g  an  Gewicht  zu.  In 
•i  T  ersten  Periode  entsprach  1  kg  Gewichtszunahme  der  Verdauung  von  1918  g  Nähr- 
>toff  1)  mit  17,75  g  Phosphorsäure  pro  100  kg  Körpergewicht,  während  der  zweiten 
Periode  nur  1236  g  mit  13.25  g  Phosphorsäure,  hier  wurde  die  Gewichtszunahme  also 
>rrussenteils  durch  die  Aufspeicherung  von  Wasser  bedingt.  Nachdem  die  zweite  Ko>t 
">  Wochen  gegeben  war,  sank  die  tägliche  Gewichtszunahme  bei  derselben  auf  durch- 
schnittlich 742  g.  Für  Ernährungsversuche,  welche  durch  die  Wage  kontrolliert 
>^"rden,  ist  es  demnach  notwendig  zu  berücksichtigen,  dass  jeder  Kost  ein  bestimmter 
Wa-isergehalt  des  Körpers  entspricht,  welcher  erst  nach  längerer  Zeit  erreicht  wird. 

H  e  r  t  e  r. 

*  Andre  Gouin  und  P.  Andouard,  Schwankungen  des  Wassergehalts  des 
Organismus  unter  dem  Einfluss  von  Natriumbikarbonat.  Ibid.  627 — 28.  Bei 
"biger  Kuh  (vergl.  vorhergehendes  Ref.*  hatte  eine  tägliche  Gabe  von  5  cm^  Chlorwasser- 
?tuffsäuTe  pro  100  kg  keinen  Einfluss  auf  die  Verdauung,  3  g  Natriumbikarbonat  pro  100  ? 
«ler  unveränderten  Kost  beigegeben,  bewirkten,  dass  die  zum  Ansatz  von  1  kg  Lebendge- 
wicht erforderliche  Menge  verdauter  Nährstoffe  pro  100  kg  von  1390  g  auf  1121  g  fiel.  Wie 
•ie  Bestimmung  der  resorbierten  Phosphorsäure  ergab,  war  unter  diesen  Umständen 
die  Gewichtszunahme  zum  grossen  Teil  durch  die  Aufspeicherung  von  Wasser  bedingt; 
<iie  tägliche  Zunahme  an  Trockensubstanz  betrug  in  der  Normal-Periode  820  g,  bei 
Darreichung  von  Chlorwasserstoffsäure  901  g,  in  der  Natriumkarbonat-Periode  nur 
'Vi  g.  In  letzterer  Periode  trank  das  Tier  sehr  viel.  Die  erste  Woche  der  ver- 
>'hiedenen  Perioden  wurde  bei  der  Berechnung  obiger  Mittelzahlen  nicht  berücksichtigt. 

Herter. 

591.  A.  Köhler  (Ref.),  F.  Honcamp,  M.  Just,  J.  Volhard,  M.  Popp 
und  0.  Zahn,  über  die  Assimilation  des  Kalkes  und  der  Phosphorsäure 
'ius  verschiedenen  Kalkphosphaten  durch  wachsende  Tiere. 

*£.  B.  Hart  und  W.  H.Andrews,  der  Zustand  des  Phosphors  in  ge- 
gewissen Nahrungsmitteln  und  tierischen  Nebenprodukten  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Gegenwart  von  anorganischen  Formen.  Amer.  ehem.  journ.  80, 
470—85.  Die  im  Handel  vorkommenden  Nahrungsmittel  vegetabilischen  Ursprungs 
enthalten  nicht  nennenswerte  Mengen  Phosphor  in  anorganischer  Form.  Das  Er- 
nährungsmaterial der  Tiere,  wie  Leber,  Mehl  und  gekochtes  Blut  sind  auch  annähernd 
frei  von  dieser  Form  des  Phosphor.  Fleischmehl  des  Handels  enthält  anorganischen 
Phosphor,  der  von  der  verarbeiteten  Masse  der  Knochen  abhängt.  Der  Kot  der  unter- 
suchten Kuh  war  auch  frei  von  anorganischem  Phosphor.  Keimende  Gräser  sind  reich 
an  löslichem  organischem  Phosphor.  Keimung  (die  eine  Periode  von  2  Wochen  um- 
fasst)  von  Gerste,  Kom  und  Weizen  verwandelte  organischen  Phosphor  in  eine  an 
organische  Form.  ünderhill. 


1)  Eiweiss,  Kohlehydrate  und  Fett,  letztere  mit  2,25  multipliziert- 

Jahrraberiebt  f&r  TiArchemie.    1904.  47 
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*F.  Barnsteiii,  über  Futterkiiochenraehl  nnd  dessen  Verl ttttcmnir 
Deutsch,  landw.  Presse  81,  771. 

*J.  Volhard,  wie  wirkt  ein  Überschuss  von  kohlensanrem  Kalk  im 
Futter  auf  die  Ausnutzung  der  Futterbestandteile?  Landw.  Versuchs- 
Stat.  61,  305-12. 

♦H.E.  Stockbridge,  Ochsenfütterung.  Florida  Stat.  Rpt.  1902,13-16 
Zwei  reingezüchtete  Ochsen,  hautsächlich  mit  Bohnen  gefüttert,  nahmen  jeder  pro  Tag- 
um  3,5  Ibs  zu  gegenüber  2,17  Ibs  Zunahme  bei  einheimischen  Ochsep.  Nutzen  i»ro 
Ochs  in  den  60  Tagen  7,61  bezw.  7.31  Doli.  Bei  einem  zweiten  Versuch  wurden 
Bohnenhülsen  mit  Cassava  und  Cabsavapülpe  (Abfälle  von  einer  Stärkefabrik)  yerglichen. 
Gruppe  1  (2  Stiere)  erhielt  3  bu  Bohnenhülsen,  Gruppe  2  (3  Stiere)  30  Ibs  (''assjra 
und  5  Ibs  Baumwollsamenmehl,  Gruppe  3  (3  Stiere)  18  Ibs  Cassavapfilpe  und  5  )b> 
BaumwoUsanienmehl.  Dazu  kam  überall  noch  Erbsenstroh.  60  Versuchstage.  Gruppe  I 
Gewichtzuiiahme  pro  Stior  60  Ibs,  Gruppe  2  108  Ibs,  Gruppe  3  101  Ibs.  Die  Tiere  in 
Grippe  schienen  trotz  der  geringeren  Gewichtszunahme  in  besseren  Verhältnissen  zu 
sein,  sie  täuschten  durch  das  glänzende  Haar,  das  sie  während  des  Versuches  erhielt<rn. 

Henkt^l. 

*F.  J.  Mairs  und  A.  K.  Risser,  Ochsenfütterung.  Pennsylvania  Stat. 
Bull.  64,  8.  Ochsen,  gefüttert  in  offener  und  geschlossener  Scheune;  2  Gruppen  je  12  Titre 
von  ungefähr  830  Ibs.  Gruppe  1  in  einer  grossen  Hürde  oder  Boxstall  an  der  Universität. 
Gruppe  2  in  einem  Garten  mit  Scheune.  18  Wochen  Dauer.  Beide  Gruppen  «r- 
hielten  Getreidestroh  und  Kleeheu  mit  Korn-  und  Maismehl  und  BaumwoUsamenmthl 
(12:1)  während  des  ersten  Teils,  später  Kornmehl  und  Baumwollsamenmehl  (12:1*. 
Die  Ochsen  in  der  gedeckten,  geschlossenen  Scheune  nahmen  pro  Tag  um  2.12  Ibs  zu. 
die  Kosten  für  1  Pfd.  Zunahme  beliefen  sich  auf  9,53  cts.  Bei  den  Ochsen  im  Freien 
waren  es  1.97  Ibs  Gewichts-Zunahme,  1  Pfd.  zu  10,372  cts.  Pro  Pfund  Zunahme 
brauchten  die  im  Freien  gehaltenen  Ochsen  6,07  Ibs  Rauhfutter  und  8,53  Ibs  Kömtr. 
die  im  Stall  gehaltenen  dagegen  b,57  Ibs  bezw.  7,83  Ibs.  Die  Temperatur  im  Frei'-o 
war  stets  niedriger  als  im  Stall.  Die  Unterschiede  können  nicht  nur  von  dem  Temperatur- 
unterschied herrühren,  sondern  vielleicht  noch  mehr  von  der  Individualität  der  Ochsen 
in  den  einzelnen  Gruppen.  Nach  den  Vff.  kann  ein  derartiger  einzelner  Verbuch 
niemals  entscheidend  sein.  Henkel. 

*D.  W.  May,  einige  Kesultate  bei  Ochsen  fütterung.  Kentucky  -  **^tat. 
Bull.  108,  101—16.  Zu  den  Versuchen  wurden  8  Gruppen  von  je  4  Ochsen  benutzt. 
Gruppe  1  wurde  geiüttert  mit  Kornähren,  2  und  8  mit  Kurn-  und  Maismehl,  3  m-^ 
Korn-  und  Maismehl  und  B^iumwollsamenmehl  (3:1),  4  mit  Korn-  und  Maismehl. 
Baumwollsamenmehl  und  Kleie  (2:1: 1),  ti  mit  Kom-  und  Maismehl  und  Kleberme)! 
(3:1),  6  mit  Kom-  und  Maismehl  und  getrocknetem  Brennereigetreide  (2:1),  T  init 
Korn-  und  Maismehl  und  getrocknetem  Brennereigetreide  (1:1).  Die  Ochsen  konnten 
sich  auf  einer  abgemähten  Wiese  bewegen  und  hatten  stets  freien  Zutritt  zu  guteiu 
Kleeheu.  Sie  erhielten  zu  Anfang  pro  Tag  und  Kopf  16—18  Ibs  KOmer,  später  mehr 
und  mit  etwas  geändertem  Mischungsverhältnis.  Der  Zuwachs  pro  Tag  und  Haap 
schwankte  von  1,66  Ibs  (1  u.  8)  bis  2,28  Ibs  (7).  Bei  Grui>i)e  7  waren  zu  1  Pfund  Zu- 
wachs weniger  Körner  notwendig,  nämlich  8,82  Ibs,  die  Gewichtszunahme  war  »och 
sehr  rationell,  sie  kostete  8,9  cts  pro  Pfund.  Die  höchste  Beigabe  an  Körnern,  li,96  Ib* 
für  1  Pfund  Gewichtszunahme  war  in  Gruppe  8  erfordeilich,  das  Pfund  Qewicbtv 
zunähme  erforderte  13,3  cts.  Das  Schlachtgewicht  betiug  61<>/o  de^  Lebendgewichte-- 
Bechnet  man  Kornähren  und  Kum-  mit  Bfaismehl  zu  demselben  Preis,  dann  sind  ^ü^ 
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über  das  Grundfatter  erzielten  Mehrznnaliinen  nicht  vorteilhaft  Getrocknetes  Brennerei. 
Getreide  hält  M.  fOr  das  ökonomischste  EOrnerverhältnis  nnter  den  geprüften.  Es  ist 
nicht  nnr  das  billigste  Fatter,  sondern  man  braucht  anch  weniger  Körner  pro  Pfund 
/nnahine.  Henkel. 

*F.  B.  Linfield,  Ochsenfütterung.  Montana  Stat.  Bull.  48,  153—65. 
4  Gruppen  von  je  6  Ochsen  wurden  mit  Eleeheu  nach  Belieben  und  zuerst  3  Ibs 
Schnittgetreide,  später  5  Ibs,  gefüttert.  Dazu  kam  in  den  111  Tage  dauernden  Ver- 
suehen  in  Gruppe  1  Weizen,  in  Gruppe  2  Hafer,  in  Gruppe  3  Gerste  und  in  Gruppe  4 
t^in  Gemenge  von  Weizen,  Hafer  und  Gerste  zu  gleichen  Teilen.  Die  durchschnittliche 
Gewichtszunahme  betrug  bei  Gruppe  1  2,10  Ibs,  bei  Gruppe  2  1,69  Ibs,  bei  Gruppe  3 
2,34  Ibs  und  bei  Gruppe  4  2,53  Ibs.  Die  Kosten  für  1  Pfund  Gewichtszunahme 
schwankten  Ton  4,2  cts  bei  dem  Kömergemisch  bis  6,1  etc.  bei  Hafer.  Bei  der  Be- 
trachtang der  Untersuchung  als  Ganzes  waren  für  1  Pfund  Gewichtszunahme  128  Ibs 
Kleeheu  und  1,9  Ibs  Körner  erforderlich.  Die  Verfätterung  des  Gemenges  aus  den 
drei  Getreidearten  ist  der  Yerfütterung  nur  einer  Getreideart  überlegen.  Dir  ver- 
hältnismäfsiger  Wert  ist:  Gemenge,  Weizen,  Gerste,  Hafer  100:99,5:84,5:84.  Die 
Ochsen  frassen  nach  ungefähr  2  Mon.  das  Getreide  nicht  mehr  gern,  am  meisten  wurde 
Weizen  verschmäht.  Es  wurde  dann  etwas  Kleie  hinzn  gegeben.  Der  Unterschied  in 
den  Erlösen  für  die  beste  und  schlechteste  Bation  betrug  pro  Stier  nur  3,52  Doli. 

Henkel. 
*Da8  Wachstum  und  Gewichtsverhältnis  zwischen  Rindern  bei. 
Sommerstallfütterung  und  bei  Weidehaltung.  Biedermanns  agric.  ehem. 
Zentralbl.  88,  282  nach  «Bad.  Tierzüchter*.  Dasselbe  wurde  bei  je  5  gleichen  Stall- 
und  Weidetieren  nach  146  Tagen  festgestellt.  Die  Stallrinder  hatten  p.  Stück  durch- 
schnittlich um  10  kg  mehr  zugenommen  als  die  Weiderinder,  während  bei  letzteren 
die  Entwicklung  des  Knochengerüstes  bedeutend  besser  war.  Sie  hatten  nämlich  in 
«ier  Höhe  um  5 — 9  cm,  in  der  Breite  um  8 — 8  cm  und  in  der  Länge  um  8— 14  cm 
zugenommen ,  während  die  entsprechenden  Mafse  bei  den  Stallrindern  nur  2 — 8  cm 
bezw.  3  cm  und  7— 10  cm  betrugen.  Henkel. 

*Gu8tav  Lindner,  dürfen  mit  Kupferkalkbrühe  bespritzte  Rebtriebe 
an  das  Yieh  verfüttert  werden?  Biedermanns  agrik.-chem.  Zentralbl.  88,  70.  L. 
bejaht  diese  Frage.  Da  keine  Beobachtungen  über  Schädigung  des  Viehes  oder  Gefährdung 
des  Lebens  von  Säuglingen  vorliegen,  welche  Milch  von  mit  solchen  Rebtrieben  gefütterten 
Kühen  erhielten.  An  skrophulüse  Kinder  werden  0,4 — 0,6  mg  Kupfervitriol  als  Arznei 
gegeben.  Bei  Schafen  seien  allerdings  Yergiftungserscheinungen  vorgekommen,  wenn 
denselben  lange  Zeit  hindurch  0,5 — 0,6  g  Kupfervitriol  unter  das  Futter  gemischt 
wurde.  Auf  den  Rebteilen  haften  nur  Spuren  von  Kupfer,  nach  P  o  r  t  e  1  e  auf  1  kg 
Rebblätter  489  bis  520  mg  Kupfer,  auf  1  kg  Trauben  nur  3,2  mg  Kupfer.  L.  führt 
Füttemngsversuche  an  Schafen  in  Montpellier  an;  in  Goerz  liess  La  Tour  wochenlang 
Schweine  und  Ochsen  mit  Gras  füttern,  welches  vorher  mit  3  proz.  Kupfervitriollösung 
besprengt  war.  In  San  Michele  warden  Kühe  wochenlang  mit  Futter  ernährt,  dem 
täglich  8  g  Kupfervitriol  pro  Tag  beigemengt  waren.  Wort  mann  hat  Kaninchen 
nur  mit  Kohlblättem  ernährt,  die  ungemein  stark  mit  Kupferkalkbrühe  behandelt 
worden  waren.  Henkel. 

^D.  A.  Gilchrist,  Fütterungsversuche  mit  Kleber  und  andern 
Futterstoffen.  County  Council  Northhumberland,  Education  Com.,  Rpt.  1908, 
76—82.  4  Gruppen  aus  je  2  blaugrauen  Färsen,  1  blaugrauen  Ochsen  und  1  Schert- 
homocbsen.    Dauer  7  Mon.     Gruppe   1   erhielt  Buffalo-Kleberfutter ,    Gruppe  2  rohe 
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BaumwollsameDküchen  und  üerstenmehl  1:1,  Gruppe  3  enthülste  Baumwollsamen- 
kuchen ond  Gerstenmehl  1:1,  Gruppe  4  Leinkuchen  und  Gerstenroehl  1:1.  Grund- 
futter für  alle  4  Gruppen  8--10  Ibs  Heu  mit  28  Ibs  Bühen,  Gewichtszunahme  schwankt 
pro  Tag  und  Tier  von  1,73  Ibs  (bei  2)  bis  1,93  Ibs  (bei  3  und  1).  Leinkuchen  ist  besser 
für  Jungvieh.  Am  besten  nahmen  die  Shorthornochsen  zu,  durchschnittlich  um  32  Ibs 
mehr  als  die  blaugrauen  Ochsen.  Henkel. 

*T.  H.  Middleton,  Viehfüttterungsversuche.  Cambridge  Univ. Dept. 
Agr.,  Kept.  Expts.  C  rops  and  Stock  1903,  80 — 87.  2  Gruppen  von  je  4  Färsen.  A  mv 
5 — 6  Ibs  pro  Tag  und  Haupt.  B  mit  derselben  Menge  gebrochenem  Weiaen  und  ent- 
hülstem Baumwollsamenkuchen  2:1.  Grundfutter  Mangoldwurzeln  mit  Heu  oder  Heu 
mit  Strohhäcksel.  Durchschnittliche  Versuchsdauer  112  Tage.  Bei  A  Gesamtgewicht^- 
zunahme  260,75  Ibs;  Kosten  pro  Tag  und  Haupt  15  cts.,  bei  B  246,65  Ihs;  Kosten  pr«« 
Tag  und  Haupt  16  Cts.  Henkel. 

*T.  H.  Middleton,  Rüben  bei  der  Viehfütterung.  County  Council 
Northhumberland,  Education  Com.,  Rpt.  1903,  42—55.  A  gefüttert  mit  56  Ihs  Rüb«n, 
hauptsächlich  schwedischen,  B  mit  28  Ibs,  für  die  fehlenden  28  Ibs  Wurzeln  275  Ib* 
Kleeheu,  0,5  Ibs  Maismehl,  0,5  Ibs  Melasse.  In  beiden  Gruppen  wurden  befriedigende 
Resultate  erzielt,  Gruppe  A  beträchtlich  billiger.  In  einem  zweiten  Versoch  mit 
2  Gruppen  von  je  8  Stück  Jungvieh,  welche  pro  Kopf  und  Tag  seit  der  Geburt  1,68  IK^ 
bezw.  1,73  Ibs  zugenommen  hatten,  wurden  als  Grundration  Körner,  Heu  und  etwas 
Melasse  verfüttert.  A  pro  Kopf  und  Tag  28  Ibs  schwedische  Rüben,  B  0,5  Ibs  Mai-, 
0,25  Ibs  Melasse  und  275  Ibs  Kleebeu.  Die  Tiere  in  Gruppe  A  nahmen  täglich  um 
1,98  Ibs  zu,  in  B  um  1,83  Ibs.  Nach  Beendigung  des  Versuches  war  ein  Tier  in 
Gruppe  B  3,36  Doli,  weniger  wert  als  ein  Stück  in  Gruppe  A.  Täglich  können  ar- 
1  jähriges  gut  gezogenes  Vieh  mindestens  28  Ibs  schwedische  Rüben  verfüttert  werden; 
eine  Menge  von  42— 56  Ibs  Rüben  macht  sich  sogar  noch  bezahlt  Henkel. 

*V.  Janson,  Mästen  von  Kälbern  mit  Magermilch  zu  Bollerup 
(Schweden).  Deutsche  landw.  Tierzucht  1904,  405.  8  Kälber  wurden  zuerst  mit  Voll- 
milch, dann  mit  nicht  pasteurisierter  Magermilch  und  Kraftfutter  gefüttert.  Es  ist 
äusserst  wichtig,  dass  die  Mengen  Magermilch  nicht  bloss  dem  Alter,  sondern  auch 
dem  Verdauungsvermögen  der  einzelnen  Tiere  angepasst  werden.  Wenn  sich  au^ 
den  Versuchen  auch  ergab,  dass  die  Kälber  die  Magermilch  besser  bezahlen  als  die 
Schweine,  so  empfiehlt  sich  diese  Fütterung  wegen  der  grösseren  Ansprüche  an  son:- 
fältige  Wartung  infolge  der  Empfindlichkeit  gegen  Erkältungen  und  Ungleichheiten 
der  Fütterung,  säuerlicher  Milch  etc.,  kaum  für  grössere  Güter  aU  vielmehr  für  kleinerr- 
Besitzer.  Henkel. 

*J.  B.  Lindsey,  Aufzucht  von  Kälbern  ohne  Milch.  Masschusett« 
Stat.  Rpt.  1908,  80—86.  L.  zog  Kälber  mit  einem  im  Inland  gefertigten  Gemeng*. 
von  Weizenmehl.  Kokosnussmehl ,  Leinsamenmehl  und  Blutmehl  nach  den  Vor- 
schlägen von  Hayward  an  der  Pennsylvania  Versuchsstation  auf  und  verglich  damit 
Blatchfords  Kälbermehl,  das  im  Handel  zu  haben  ist.  Das  Handehkälbermehl 
erwies  sich  nicht  so  genügend  wie  die  Hay  wardmischung  während  der  drei  enten 
Lebensmonate  des  Kalbes.  Es  wird  sich  wahrscheinlich  notwendig  erweisen,  wäbr^^nd 
dieser  Zeit  neben  s/s  diese»  Mehles,  das  in  gutem  mechanischem  Zustande  ond  nicht 
zu  teuer  war,  i/s  Magermilch  oder  ganze  Milch  zu  füttern.  Mit  heissem  Wasser  (1:*') 
gemischt,  erwies  es  sich  ganz  befriedigend  bei  dem  einzigen  Versuch.  Es  ist  jedoch 
möglich,   dass  andere  Kälber  mit  diesem  Mehl  nicht  ebenso   gut   gedeihen. 

Henkel 
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*H.  P.  Sater,  ein  vergleichender  Fütterungsversuch  mit  Kälbern. 
Affr.  Gaz,  New-Sonth  Wales  16,  No.  5,  489—91.  Schellfischlebertran  mit  Magermilch 
^«emischt  (2  Unzen  anf  3  Gallonen)  verfüttert  sich  leicht  und  nimmt  wenig  Zeit  zur 
Herstellung  und  zum  Mischen  in  Anspruch.  Die  Kälber  nahmen  das  Futter  gern  und 
befanden  sich  in  sehr  gutem  Zustand.  Ein  Gemisch  von  Coprakuchen  oder  Kokosnuss- 
Ölkuchen  in  Wasser  eingeweicht,  eine  halbe  Std.  lang  mit  Kleienmehl,  Melasse  und 
Wasser  gekocht  and  dann  mit  Magermilch  gemischt,  erfordert  mehr  Aufmerksamkeit 
zur  Herstellung,  auch  gerieten  die  Kälber  nicht  so  gut;  war  auch  etwas  teuer. 

Henkel. 
*Rarkin,  Eier,  ein  Futtermittel   für  Kälber.    Joum.  soc.  agr.  suisse 
romande  44,   No.  10,  252—257.    Eier  sind  ein   sehr  wertvolles  Ergäuzungsmittel  zu 
Magermilch  bei   der  Kälberfütterung.    Ein  60  kg  schweres  Kalb  nahm   beim  Füttern 
mit  14  1  Hagermilch  nnd  6  Eiern  pro  Tag  täglich  um  1,55  kg  zu.  Henkel. 

*J.  Käppeli,  .Kälberrahm"*  mit  Magermilch  zur  Kälberfütterung. 
Landw.  Jahrb.  Schweiz  17,  401—18.  Fütterungs versuche  mit  , Kälberrahm*  gaben 
nicht  so  befriedigende  Resultate  wie  die  Fütterung  mit  Vollmilch.  Zur  Erzielung  von 
1  kg  Gewichtszunahme  waren  14,54  1  Kälberrahm  erforderlich,  gegenüber  10,9  1  Voll- 
milch oder  16,4  1  Magermilch.  Bei  Berücksichtigung  der  Fleischqoalität  stellt  sich  die 
Anwendung  des  Kälberrahms  noch  ungünstiger.  Henkel. 

♦Versuche  ober  Kälberaufzucht.  Joum.  Dept.  Agr.  and  Techn..  Instr. 
Ireland  8,  No.  4,  627—47.  Nach  dem  Entwöhnen  wurde  verfüttert:  Ganze  Milch, 
Zentrifagenmagermilch  und  ganze  Milch  5:1,  Zentrifugenmilch  mit  Lebertran  und 
Zentrifagenmilch  mit  Getreidemehl.  Die  einzelnen  Gruppen  bestanden  aus  7—9  Kälbern. 
Versachsdauer  20  Wochen.  Zunahme  an  Gewicht  pro  Kopf  schwaniste  von  176  Ibs. 
bei  Gruppe  3  bis  238,6  Ibs.  bei  Gruppe  1.  Die  Kosten  für  1  Pfd.  Zunahme  schwankten 
von  3,42  cts.  bei  Gruppe  4  bis  7,9S  cts.  bei  Gruppe  1.  Die  Versuche  zeigen,  dass  Kälber 
;;anz  gut  mit  Zentrifugen roagennilch  aufgezogen  werden  können,  wenn  ein  den  Rahm 
ersetzendes  Futtermittel  beigegeben  wird.  Diese  Aufzucht  ist  auch  ökonomischer  als 
Aufsucht  mit  ganzer  Milch.  Henkel. 

*C.  L.  Beach,  Futterkosten  bei  der  Kälberaufzucht.  Connecticut 
StüTs  Stat  Rpt.  1903,  187—90.  Das  Futter  für  die  Saugkälber  von  der  Geburt  bis 
zum  Alter  von  6  Mon.  bestand  zuerst  aus  Vollmilch,  dann  Magermilch,  Grummet  und 
während  der  letzten  2  Mon.  in  einer  Zugabe  von  Körnern.  Pro  Tag  und  Kopf  wurde 
1900  eine  Gewichtszunahme  von  1,25  Ibs.,  1899  von  1,31  Ibs  erzielt.  Die  Futterkosten 
betrugen  pro  Woche  der  sechsmonatlichen  Fütterung  44,6  cts.,  1899  47,3  cts.  Von  der 
Geburt  bis  zur  Reife  (wenig  über  2  Jahre)  kostet  die  Aufzucht  33,20  Doli,  nach 
Beobachtungen  uud  Bestimmungen,  die  sich  über  mehrere  Jahre  erstrecken. 

Henkel. 
*W.  Schueidewind,  weitere  Fütterungs  versuche  jnit  getrockneten 
Kartoffeln.  Illustr.  landw.  Ztg.  1904,  93.  Bei  der  Fütterung  an  Schweine  erwiesen 
sich  wieder  die  Trockenkartoffeln  dem  Gersten-  und  Maisschrot  nicht  als  gleichwei-tig. 
Dagegen  war  die  Verwertung  bei  der  Verffitterung  an  Bindvieh  (Ochsen)  sowohl  im 
Tief*  als  Flachstall  sehr  günstig  und  sie  konnten  die  Konkurrrenz  mit  dem  Mais 
erfolgreich  bestehen,  bei  einem  Preis  von  5 — 6  Mk.  pro  50  kg  getrockneter  Kartoffeln. 
Auch  bei  Schafen  haben  sie  sich  nach  Kellner  gut  bewährt  und  werden  auch  bei 
Pferden  anscheinend  gut  ausgenutzt.  Der  Preis  der  Trockenkartoffeln  kann  nicht  nach 
-der  jeweiligen  Preislage  der  frischen  Kartoffeln  geregelt  werden,  da  sich  ja  bei  hohem 
Preise  die  Verfötterung  der  Trockenkartoffcln   nicht  lohnt.    Es  ist  wichtig,  dass  die 
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getrockneten  Kartoffeln  beim  Mahlen  ein  staubfreies  Mehl  liefern,  welches  durch  dit? 
Verdanungssäfte  besser  gelöst  wird  als  ein  Produkt,  das  gröbere  homartige  Teilchen 
enthält,  wie  dies  bei  den  stark  verkleisterten  Kartoffeln  meist  der  Fall  ist. 

Henkel. 

592.  Klein,  Schw  ei  nefütterungs  SV  ersuche  mit  Trockenkartoffeln. 
Trockenschnitzeln  und  Milchmelassefutter. 

♦Praktische  Erfahrungen  mit  der  Verfütterung  von  Trockenkartoffeln. 
Mitteil,  der  deutschen  landw.  Ges.  1903,  Stück  34.  Die  Erfahmngen  waren  bei 
Fütterung  an  Schweine,  Jungvieh,  Ochsen  und  Pferde  durchweg  gute.  Nachteile  traten 
nicht  zu  Tage.  Henkel. 

598.   W.Müller,  Fütterungsversuch  mit  Peptonfutter  an  Schweine. 

*£in  Fütterungsversuch  an  Schweinen  über  die  Wirkung  des  ameri- 
kanischen Futtermittels  .Hog  Regulator*,  ausgeführt  auf  der  landw. Schale 
Bütti.  Jahresber.  1902.  Biedermanns  agrik.-chem.  Zentralbl.  88,  431.  Die  Ver- 
fütterung  ergab  kein  rascheres  Wachstum.  Die  Produktionskosten  eines  kg  Lebend- 
gewicht wurden  um  za.  4  Pfg.  erhöht.  Henkel. 

*G.  H.  True,  Magermilch  für  Schweine.  Arizona  Stat.  Bull.  47,  300—2. 
Durch  A^erfütterung  von  6000  Ibs  Magermilch  an  2  Schweine  von  tl  Ibs  Gewicht 
wurde  eine  Gewichtszunahme  von  248  Ibs  in  113  Tagen  mit  einem  Wert  von 
16,12  Doli,  erzielt.  In  Form  des  Schweinefleisches  waren  100  Ibs  Magermilch  26,8  cts. 
weit.  In  einem  zweiten  Versuch  wurde  Alfalfa,  Gerste  und  Magermilch  verfüttert. 
Schweine  mit  Magermilch  und  Alfalfa  gefüttert  nahmen  pro  Tag  um  1,82  Ibs  zu  (h 
mit  Gerste  statt  Alfalfa  um  1,32  Ibs.  (2)  mit  Magermilch  allein  um  1,05  Ibs  (3). 
Yersuchsdauer  19—49  Tage.  Der  Schätzwert  der  Magermilch  nach  den  Erträgen  ao 
Fleisch  belief  sich  auf  18,2  cts.  bei  (3)  bis  28,41bs  bei  (1).  Henkel 

*T.  F.  Mc.  Connell,  Alfalfa  und  Magermilch,  Alfalfa  und  Mager- 
]nilch  und  Gerste  für  wachsende  Schweine.  Arizona  Stat.  Bpt.  1903,  337—41. 
5  Schwt-ine  auf  Alfalfawiese  weidend  (105,11  sq.  ft)  wurden  10  Wochen  lang  mit 
Magermilch  und  Gerste  gefüttert,  Zunahme  58,8  Ibs  pro  Stück.  Zu  1  Pfd.  Zunahne 
waren  erforderlich  ausser  dem  aufgenommenen  Alfalfa  9,23  Ibs  Magermilch  und 
4,73  Ibs  Bollgerste.  4  Schweine  auf  Alfalfawiese  weidend  (163,5  sq.  ft)  wurden  eben- 
falls 10  Wochen  lang  mit  Magermilch  gefüttert,  erhielten  jedoch  keine  Gerste.  Sie 
nahmen  um  43,5  Ibs  zu  und  brauchten  neben  dem  Alfalfa  16,45  Ibs  Magermilch  zu  1  Pf<i- 
Gewichtszunahme.    Das  Fleisch  der  Tiere,  welche  noch  Gerste  erhielten,  war  fester. 

Henkel. 

•Carlyle  und  Mc.  Connell,  Fütterungsversuche  mit  Erbsen  und 
Mais  an  Schweinen.  19.  Annual  Bep.  Agric.  Exp.  Stat.  Tniv.  of  Wisconsin  17: 
Biedermanns  agrik.-chem.  Zentralbl.  88,  118 — 19.  Vff.  führten  die  Versuche  aus  mit 
14  Schweinen  5^/2  Mon.  hindurch.  Von  verschiedenen  Bässen  und  Kreuzungen  warde 
je  ein  Tier  einer  Gruppe  zugeteilt.  Die  mit  Erbsen  getütterten  Gruppen  frassen  besser 
als  die  Tiere  der  Maisgruppe.  Die  Erbsenratiun  war  \iel  reicher  an  dem  fleischbilden- 
den  Protein  nnd  ärmer  an  Fett,  sowie  Kohlehydraten  als  die  Maisration,  was  natfirlicb 
auf  das  Fleisch  von  Einfluss  war.  Die  Schlachtergebnisse  sind  in  Tabellen  ausführlich 
zusammengestellt  und  durch  Abbildungen  erläutert  (Querschnitt  durch  jedes  Schwein). 
Inbezug  auf  Menge  des  Blutes,  Grosse  und  Entwicklung  der  Leber,  des  Magens  und 
der  Eingeweide  waren  die  mit  Erbsen  gefütterten  Schweine  denen  der  Maisgrupp^' 
überlegen,  erstere  hatten  viel  mehr  Muskeltleisch  angesetzt,  das  Fett  war  bedeutend 
derber  als  das   der  Maisschweine,  welches  welk  und   weich  war.    Die  grOsste  Meni;^ 
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Fntter  wurde  von  der  Kreuzang  i|4-Ba7.orback-Po]and-Chii)a,  die  geringste  von  den 
rdoblätigeo  Razorbackschweinen  aufgenommen.  Die  Individualität  des  Tieres  spielt 
eine  sehr  wichtige  Bolle  in  der  Frage  der  Ausnutzung  des  dargereichten  Futters. 

Henkel. 

^Arno  Eaoli  und  Sigmund  Hals,  Ober  den  Nahrungswert  des  Wal- 
fleischmehle s.  Norsk  Landmandsblad  22,  395—97;  Biedermanns  agrik.-chem. 
Zentralbl.  88,  253—55.  VflF.  teilen  die  vollständige  Analyse  von  27  Proben  Walfleisch- 
mehl mit,  sowie  die  Verdaulichkeit  des  Protelfns  und  den  Ammoniakgehalt  der  Proben. 
Djs  Protein  des  Walfleischmehles  wird  verhältnismäfsig  sehr  unvollständig  verdaut 
^•iurchschnittlich  72,3 0|o).  wogegen  frisches  mageres  Walfleisch  einen  sehr  hohen  Ver- 
daulichkeitsgrad des  Proteins  (980;o)  zeigte.  Die  Ursache  der  schlechten  Verdaulichkeit 
hegt  in  der  Trocknung.  Je  stärker  getrocknet  (je  geringer  der  Wassergehalt)  desto 
L'eringor  ist  die  Verdaulichkeit  des  Proteins,  aus  dem  gleichen  Grunde  desto  geringer 
der  (Tehalt  an  Ammoniak.  Der  Gehalt  an  Ammoniak  lässt  somit  keinen  Schluss  zu 
auf  die  Frische  des  verwendeten  Fleisches.  Henkel. 

o94.  A.  Zaitschek,  Versuche  über  die  Verdaulichkeit  des  Chitins  und 
«len  Nährwert  der  Insekten. 

♦Fr.  Lehmann,  Versuche  über  Ernährung  von  Geflügel.  Landw.  Jahrb. 
1^3,  Ergänzungsbd.  4,  137.  Zur  Frage,  ob  das  Geflügel  die  Eörnerarten  ebenso  hoch 
ausnutze  wie  andere  landwirtschaftliche  Nutztiere  stellte  L.  Verdauungsversuche  an 
mit  Weizen  und  Erbsen.  Die  Trennung  des  in  der  Kloake  sich  vereinigenden  Kotes 
und  Harnes  wurde  durch  Schaffung  eines  anus  praeternaturalis  auf  der  Bauchseite  erreicht. 
Es  er^ab  sich,  dass  die  Bohfaser  von  den  Vögeln  gar  nicht  verdaut  wird,  wie  bereits 
bekannt.  Es  werden  die  gleichen  VerdauungskoSffizienten  wie  bei  Schweinen  beim 
Geflügel  der  Berechnung  der  verdaulichen  Bestandteile  zu  Grunde  zu  legen  sein.  Die 
Verdau ung.^kraft  des  Geflügels  bleibt  gegenüber  der  des  Schweines  vielleicht  noch  etwas 
zurück.  Henkel. 

♦V.  L.  Kellog  und  F.  G.  Bell,  Variationen  im  Larven-,  Puppen- 
nnd  Imagostadium  von  Bombyx  mori(Seidenwnrm)  durch  genau  bestimmtes 
Wechseln  der  Nahrungszufuhr.  Science  1903  N.  S.  18,  741—48;  Naturw, 
KiinJschau  1904,  139.  Vfl".  stellten  die  quantitativen  Beziehungen  fest  zwischen  Menge 
und  Beschafl'enheit  der  Nahrung  und  Entwicklung,  Dauer  und  Zahl  der  Metamorphosen, 
Vererbung.  Körper-  und  Kokongewicht  Die  Menge  wurde  vom  Optimum  bis  zum 
Minimum,  wobei  die  Tiere  noch  am  Leben  bleiben,  abgestuft.  Die  Änderung  in  der 
Beschaffenheit  der  Nahrune:  wurde  durch  Verabreichung  von  Lattich  statt  Maulbeer- 
blättem  erreicht.    Siehe  Original.  '  Henkel. 

*G.  E.  Basetti,  über  die  Ernährung  der  Seidenraupe.  Staz.  Sper. 
Agrar.Ital.  1903,  35.  Biedermanns  Zentralbl.  f.  Agrik.-Chem.  88,  206.  B.  suchte 
zu  erforschen,  welche  Varietät  des  Maulbeerbaumes  die  für  die  Aufzucht  der  Seiden- 
raupe geeignetste  ist.  Zahlreiche  chemische  Analysen  ergaben  keinen  Unterschied  in 
der  Zusammensetzung  verschiedener  Arten.  Der  Unterschied  in  der  Bekömmlich keit 
dürfte  auf  verschiedene  Schmackhaftigkeit  zurückzuführen  sein.  Zur  Prüfung 
der  Frage  über  den  Einflnss  des  N-Gehaltes  der  Nahrung  nährte  E.  Baupen  mit 
eiweissreicher  Nahrung  und  stellte  weitere  Versuche  an  mit  Zugabe  von 
stärkereicher  Nahrung  (die  Chinesen  bestreuen  die  Maulbeerblätter  mit  Beismehl). 
Die  Blätler  wurden  mit  einer  wässerigen  Suspension  von  Stärke  bezw.  Hühnereiweiss 
<B— 1  Hühnereiweisse  pro  Tag  und  pro  Tausend  Baupen)  überzogen.  Von  den  Eiweiss- 
blättern  wnrde  etwas  weniger  konsumiert  als  von  den  andern.    Es  ergab  sich,  dass 
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durch  eiweissreiche  Nahrung  das  Kokongewicht  eine  Erhöhung  erfuhr,  welche  aber 
nicht  aus  Seide  bestai d.  Die  Unterschiede  waren  nach  jeder  Hinsicht  gering: 
die  Menge  der  Seide  war  am  gross ten  bei  den  nur  mit  reinen  Bl&ttern  ernährten 
Raupen,  die  Länge  des  Seidenfadens  war  bei  Stärkeffttterung  am  geringsten.  Die 
mit  Eiweiss  gefütterten  Baupen  erzeugten  den  dünnsten  Faden.  Henkel. 

595.   Paul  Gordon,  bakteriologische  Untersuchung  zur  Benrteilan^ 
von  Kleien  nach  ihrer  Neigung  zur  Schimmelbildung  und  über  Kleienfütterun?^ 
versuche  an  weissen  Mäusen  mit  tödlichem  Ausgang. 

*K.  Andrlik,  AI.  Velich  und  VI.  Stanek.  über  BetaYn  in  physiologisch- 
chemischer  Beziehung.  Zeitschr.  f.  Zuckerind.  i.  Böhmen  27, 161.  BetaTn  wurde  iso- 
liert nach  Staneks  Methode.  Stark  eingedampfte  Melasse  wird  mit  konz.  Schwefelsäure 
auf  1300  erhitzt,  aus  dem  alkalisch  gemachten  Reaktionsprodukt  mit  Alkohol  extrahiert 
und  durch  Einleiten  von  HCl- Gas  fast  quantitativ  (man  erhält  92^0  des  Betalns)  al< 
HydrocJblorat)  gefällt.  In  den  Organismus  eingeführt  wirkt  Betain  nicht  toxisch.  Wird 
es  in  den  Magen  des  Hundes  eingeführt,  so  sind  im  Harn  nur  17 — 28<>/o  davon  nach- 
weisbar, wenn  direkt  in  den  Harn  gebracht,  62 — ßS%,  Beim  Einspritzen  ins  Blat 
finden  sich  im  Harn  77 Oq.  Magen-  und  Fankreassaft,  sowie  Bakt.  col.  comm.  bewirken 
keine  Veränderung.  Im  Organismus  der  Kuh  verändert  sich  das  in  der  verfüttertt^n 
Melasse  enthaltene  Beta'in  so,  dass  es  weder  im  Harn,  noch  in  den  Fäces.  noch  in  der 
Milch  nachweisbar  ist.  Henkel. 

*Armin  Feser,  Beobachtungen  über  vermeintliche  Kainitvergiftungen 
bei  Rehen  und  experimentelle  Untersuchungen  (Fütterungsversuche)  über  den  Ein- 
lliiss  des  Kainits  auf  den  tierischen  Organismus.  Diss.  Bern  und  Wochenbl. 
d.  landw.  Ver.  in  Bayern  98,  16.  F.  untersuchte  mehrere  angeblich  infolge  von  Kainit- 
Vergiftungen  eingegangene  Rehe.  Der  patholog.  anatom.  Befund  ergab,  dass  der  lod 
der  Tiere  nicht  durch  Kainit,  sondern  durch  das  Vorhandensein  einer  ungeheuren  Menue 
von  Eingeweidewürmern  verursacht  worden  sei.  Bei  Fütterungsversuchen  mit  Uau>- 
tieren  wurde  Kainit  in  fester  Form  od^r  konzentrierter  Lösung  in  der  Regel  nicht 
genommen.  In  verdünnter  Lösung  konnte  einem  Jungstier  in  6  Tagen  2250  g,  eineui 
anderen  in  8  Tagen  3800  g,  einem  Schaf  in  37  Tagen  950  g  und  einem  zweiten  in 
40  Tagen  3752,5  g  einverleibt  werden.  Die  Folge  war  vermehrte  Wasseraufhahmt^, 
demgemafd  vermehrter  Hamabsatz  und  Absatz  von  weicheren  Kotmassen.  Es  ist  an- 
zunehmen, dass  die  Tiere  bei  gewöhnlicher  ausreichender  Fütterung  nur  geringe  Mengen 
Kainit  aufnehmen,  welche  nicht  schaden.  An  der  weiteren  öfters  gemachten  Beobachtung, 
dasä  bei  Einstreu  von  Kainit  behufs  Konservierung  de.s  Stallniists  Entzundongen  des 
Euters  und  der  Fussenden  hervorgerufen  wurden,  ist  nicht  Kainit  als  solcher  1^ 
teiligt,  sondern  die  Gewebsveränderungen  sind  die  Folge  des  längeren  Liegens  und 
Stehens  in  der  konzentrierten  Salzlösung.  Henkel 

*J.  L.  Hills,  ein  Vergleich  von  Fütterungsversuchs-Methoden. 
Vermont  Stat.  Ri)t.  1903,  264—74.  Die  Resultate  der  dritten  Prüfung  der  zwei 
Ffitterungsmethoden  mit  „Wechselsystem'  und  «kombiniertem  fortdauerndem  and 
wechselndem  System"  bezeichnet,  bestätigen  die  in  dem  früheren  Bericht  gemacht^'n 
Schlüsse,  dass  die  „ Wechsel methode'  die  bessere  ist.  Henkel. 

""M.  Müller,  über  die  Ausnutzung  der  Futtermittel  bei  unseren  I anti- 
wirtschaftlichen Nutztieren  mit  kurzer  Berücksichtigung  der  Verdauongsorgane 
und  -Vorgänge.    Fahlings  landw.  Ztg.  1904,  66 ff. 
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*R.  Strauch,  Anleitung  zur  Berechnung  von  Futterrationen  und 
der  Fnttermischungen  und  Nährstoffverhältnisse.  Verlag  Hugo  Voigts 
Lepiig  1904. 

•F.  Jamieson,  Verwendung  von  Kartoffeln  zur  Viehfütterung. 
Agr.  Research  Assoc.  (Scotland).  Bpt.  1908,  39 — 40.  Auf  Grund  der  chemischen  Zu- 
äammensetzang  wird  der  Nährwert  von  Eartoffelo  und  Böben  erörtert  und  auf  die 
erfolgreiche  Anwendung  von  Kartoffeln  von  einzelnen  Viehmästern  hingewiesen. 

Henkel. 

*G.  C.  Watson  und  T.  J.  Mairs,  Fütter  ungs versuche.  Pennsylvania 
Stat.  Bull.  65,  12.  Mit  3  Kühen  wurden  während  3—12  Tagen  Fütterungsversuche,  deren 
Ergebnisse  in  Tabellenform  angegeben  sind,  gemacht.  Verfüttert  wurden:  Klee  und 
Thymian,  flat  Erbsen,  kanadische  Erbsen  und  Hafer,  Bübsen,  Sojabuhnen,  Zucker- 
«rbsen?  Sorghum,  Sorghum  und  Futterbsen,  Futtererbsen  und  Korn.  Henkel. 

*J.  B.  Lindsey,  Brennerei-  und  Brauereinebenprodukte.  Massa- 
chusetts Stat.  Bull.  94.  Die  getrockneten  Brennereitrebern  enthielten:  9,75  Wasser, 
1,54  Asche,  35,36  Protein,  12,97  Rohfaser,  29,74  Extraktstoffe,  und  10;640o  Fett. 
Die  getrockneten  Brauereitrebern  enthielten:  14,06  Wasser,  3,22  Asche,  23,26  rroteün, 

14.58  Rohfaser,  38,82  Eitraktstoffe  und  6,060/o  Fett.  Die  Malzkeime  enthielten: 
10,68  Wasser,  4,40  Asche,  25,33  Protein,  14,57  Roh faser,  43.96  Extraktstoffe  und  1,06  0/0 
Fett.  Getrocknete  Brennet eitrebem  mit  32  oder  mehr  Prozent  Eiweis>s  sind  im  Futter- 
wert Kleber  eher  Überlegen.  Jedes  dieser  Futtermittel  ist  halbsoviel  als  Weizenkleie 
wert.  Getrocknete  Biertrebem  und  Malzkeime  stehen  einander  nicht  nach,  die  Biertrebern 
Terdienen  eher  den  Vorzug.  Beide  Futtermittel  sind  ungefähr  um  IO^/q  der  Weizenkleie 
Überlegen.  Henkel. 

*Carlo  Montanari,  über  den  Nährwert  des  Destillationsrück- 
Btandes  des  Alkohols  aus  türkischem  Weizen.  Staz.  sperim.  agrar.  ital.  36, 
751 — 55.  Derselbe  zeigte  folgende  proz.  Zusammensetzung,  auf  Trockensubstanz  be- 
rechnet: Fett  9.36,  Rohasche  5,1,  Phosphor  0,74  Gesamt-N  5,46,  Proteln-N  4,76, 
Gesamtprotein  26,63,  Protein,  verdaulich  durch  Pepsin  3,38,  Protein,  verdaulich  durch 
Pankreas  3,59,  unverdauliches  Protein  (Nukle'in)  26.03.  Andreasch. 

*0.  Kellner,  J.  Volhard  und  Fr.  Honecamp,  Untersuchungen  über  die 
Verdaulichkeit  der  nach  verschiedenen  Methoden  getrockneten  Rüben- 
schnitzel. Deutsch,  landw.  Presse  80,  519;  Biedermanns  agrik.-chem.  Zentralbl. 88, 
250—53.  Vff.  verglichen  den  Einfluss  verschiedener  Trockenverfahren  (Trocknung  der 
nassen  Schnitzel  mit  Feuergasen  und  mit  dem  Retourdampf  der  Kessel  [J.  Sperber, 
Wien])  auf  Zusammensetzung  und  Verdaulichkeit  der  Trockenschnitzel.  Die  nach  dem 
Dampfverfahren  erhaltenen  waren  etwas  heller  und  mehr  quellungsfähig.  In  der 
Zusammensetzung  ergaben  sich  ganz  geringe  und  auch  in  Bezug  auf  Verdaulichkeit  und 
Futterwert  nur  geringe  Unterschiede  zu  Gunsten  der  Dampfschnitzel.         Henkel. 

*W.  Rosam,  Melassedauerfutter  aus  Samenrübenstroh.  Österr. 
Ungar.  Zeitschr.  f.  Zuckerind,  und  Landw.  82,  947,  Biedermanns  agrik.-chem. 
Zentralbl.  88,  708—4.  Die  durch  Erwärmen  dünnflüssig  gemachte  Melasse  wurde  mit  dem* 
feingemahlenen  Samenstruh  gemischt  1 : 1.  Das  Produkt  ähnelt  Trebermelasse,  riecht  ange- 
nehm, ist  sehr  dauerhaft  und  wird  vom  Vieh  gerne  genommen.  Die  chemische  Analyse  ergab 
für  gemahlenes  Samenrübenstroh  und  Strohmelasse  (eingeklammerte  Zahlen)  in  Prozenten : 
Wasser  11,22  (19,86),  Eiweisa  2,94  (0,92),  nichteiweissartige  N-Substanzen  3.0  (5,64  Amido- 
säure),  Fett  1,83  (0,28),  Rohrzucker  —  (25,20),  nicht  bestimmte  N-freic  Extraktstoöe 

38.59  (19,87).  Rohfaser  36,54  (19,44),  Reinasche  10,20  (8,70 «,  Sand  0,68  (0,09),  Pepsin- 
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Terdaulichkeit  derN-Substarz  70,53(71,70),  Futterwerteinheiten  56,96(54,31).  Ffittenings- 
versuche  bei  zahlreichen  Milchkühen  zeigten,  dass  das  Melassefutter  gleichwertig  war 
der  Weizenkleie.  100  kg  Strohmelaase  kosteten  5,69  Kronen,  lOO  kg  Weizenkleie 
10  Kronen.  B.  empfiehlt  Stroh  von  Baps,  Pferdebohnen,  Mohn,  aber  anch  Kom% 
Weizen-,  Gerstenstroh  zar  Herstellung  von  Melassefutter  zu  verwenden.  Peinlichste 
Keinhaltang  der  Gefässe  und  Krippen  ist  unerlässlicb.  Bei  reichlicher  Gabe  Ton 
Melasseniischung  (über  2  kg)  zeigte  sich  bei  einzelnen  Kühen  ein  mankenähnlicher 
Ausschlag  auf  den  Hinterfüssen,  der  auch  nach  Ausschluss  von  Melasse  nnr  langsam 
heilte.  Henkel. 

*0.  Molenda.  zur  Melassefuttererzeugung  und  über  das  Aufnahme- 
vermögen einiger  Stoffe.  Biedermans  Zentralbl.  f. Agrik.-Chein.  88,  50 — 51. 
Ungar.  Zeitschr.  f.  Zuckerind.  und  Landw.  1902,  81,  Heft  5.  Ausgehend  von  dem 
Gedanken,  dass  es  vorteilhaft  ist  einerseits  für  den  Käufer,  wenn  er  ein  Melasse- 
futter mit  hohem  Melassegehalt  erhält,  andererseits  für  den  Fabrikanten,  wenn  er  mit 
dem  Melassefutter  möglichst  grosse  Mengen  Melasse  absetzen  kann,  untersuchte  M.  ver- 
schiedene Materialien  auf  ihr  Aufsaugungsvermögen.  Als  Flüssigkeit  benutzte  M.  nicht 
Melasse,  die  ja  wegen  ihrer  klebrigen  Beschaffenheit  ohne  Wärmen  und  Kneten  gtr- 
nicht  in  die  Kapillaren  eindringt,  sondern  Benzin.  Als  energischste  Aufsaagest<*fle 
erwiesen  sich  1.  Torfmull,  2.  Getrocknete  Biertreber,  3.  Leinschrot,  4.  Palmkemmehl 
und  Kokoskuchenmehl .  Ein  minderes  Aufsangevermögen  zeigen  Sesam-,  Bassia-  und 
Sheanussmehl,  ein  noch  schwächeres  BaumwoUsaat-,  Leinsamen-  und  Bapskuchenmehl. 
Von  Einfluss  ist  auch  der  Grad  der  Zerkleinerung  der  Aufsaugestoffe.  Henkel. 

"^L.  Grandeau,  neue  Melasseprodukte.  Journal  d'Agric.  prat.  1903. 
^92,  Biedermanns  Zentralbl.  f.  Agrik.-Chem.  88,  207.  G.  berichtet  über  einen 
Vortrag  von  Krug,  Dir.  d.  Zuckerfabrik  Braine,  der  pulverförmige  Melasse  vor- 
wies mit  63 — 65  ^/o  Zucker  ohne  Inversion.  Krug  stellt  sie  her.  indem  er  Melasse  unter 
Zusatz  von  1—2  o/o  Talg  im  Vakuum  einkocht  bis  1—20/0  Wassergehalt.  Die  Masse 
wird  in  Kuchen  gegossen  und  nach  dem  Erkalten  gemahlen.  Das  Pulver  ist  sehr 
hygroskopisch  und  wird  am  besten  mit  Kraft futtermehlen  gemischt  (100  Melasse  zu 
60  Futtermehl)  und  in  Säcke  gefüllt.  Henkel 

*A.  Bolis,  über  die  Verwendung  der  Melasse  als  Futtermittel. 
Ohemikerztg.  28,  620. 

*G.  Logos,    über  Milchmelasse.     Landw.    Vers.    Stat.   58,   400—2.     I>ie 
Anwendung  von   .Milchmelasse ".    einer   Mischung    von   Melasse,   Erdnussschalen  und 
ähnlichem  Material  mit  Kasein  aus  der  Zentrifugenmagermilch  ist  zu  teuer.    GewOhn 
liehe  Fleischmelasse  ist  vorzuziehen.  Henkel 

*Grundniann,  Trocknung  von  Zuckerrüben  zu  Futterzwecken. 
Zentralbl.  f.  Zuckerindustrie  12,  862. 

*A.  Nilson,  wodurch  wird  das  unlösliche  Eiweiss  in  Gerste  und  Mali 
während  des  Wachsens  und  Maischens  löslich  gemacht?  Der  Bierbrauer 
1904,  No.  11.  Biedermanns  agrik.-chem.  Zentralbl.  88,  757—58.  N.  ist  zu  dem 
Schluss  gekommen,  dass  die  säureerzeugenden  Bakterien  die  Hauptursache  der  EniTin* 
Wirkung  in  der  wachsenden  Gerste  und  Meische  sind.  Die  Peptase  ist  ein  Emjm 
saurer  Natur,  Neutralisieren  hebt  die  Fermentwirkung  auf.  Man  erhält  in  Meische  von 
oOO  grössere  Mengen  von  Eiweiss,  als  in  Meische  von  70  ^  bei  letzterer  Temperatar 
wirken  die  Bakterien  eben  nicht  mehr.  Henkel. 

*P.  Bohrend,  über  die  Zusammensetzung  verschiedener  Sorten  too 
Topinam  burknollon,    die    teils    im    Frühjahr,   teils   im   Herbst   geerntet 
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wnnleii.  Journ.  f.  Landw.  52,  127 — 43.  B.  stellte  durch  ehem.  Untersuchung  fest, 
dAss  beim  Lagern  die  Knolle  ihre  Zusammensetzung  kaum  verändert,  dass  f^ich 
da£:e^en  in  Knollen,  welche  den  Winter  hindurch  in  der  Erde  verweilt  haben 
rnhzierende  Kuhlehj'drate  bilden,  1,7 — 6,9  o/q,  wahrscheinlich  unter  Mitwirkung  eines 
Enzyms,  wie  Dubrunfaut  beobachtet  hatte.  6.  stellte  auch  noch  Gärversuche  mit 
Topinamburknollen  an.  Benkel. 

^Einar  Forfang,  die  chemische  Zusammensetzung  der  Kartoffeln. 
Tidskrift  for  det  norske  Landbrug  10,  151—62.  Biedermanns  Zentralbl.  f.  Agrik.- 
rhem.  83,  392—393.  10  Kartoffelproben  wurden  auf  alle  Bestandteile  untersucht. 
I>er  Gehalt  an  Nichtstärke  schwankt  von  5,88— 7,68^/o,  der  Gehalt  an  wirklicher  St&rke 
schwankte  in  der  Trockensubstanz  von  54,83 — 69,15 o/o.  Henkel. 

*Ach.  Gregoire,  J.  Hendrick  und  E.  Carpiaux,  zu  welcher  Zeit  muss 
<iie  zu  Viehfutter  benatzte  Saubohne  geerntet  werden?  L'Ingenieur 
Ajerrieole  de  Gembloux  1903,  10,  438—45.  Biedermanns  agrik.-chem.  Zentralbl.  83, 
397.  Yfi*.  stellten  den  Einfiuss  des  Zeitpunktes  der  Ernte  auf  die  ehem.  Zusammen- 
setzung der  Saubohne  fest.  Der  Ernteertrag  ist  um  so  reicher  an  stickstoffhaltigen 
Sabstanzen  und  Kohlehydraten,  je  später  geerntet  wurde,  umgekehrt  war  derselbe  um 
si»  ärmer  an  Zellulose.  Mit  fortschreitender  Vegretation  nimmt  nicht  bloss  die  Menge 
•W  Hanptnährstoffe  zu,  sondern  auch  die  Verdaulichkeit  derselben.  Späte  Ernte  ist 
vorteilhafter.  Henkel. 

*A.  T.  Peters,  Untersuchung  über  Sorghum-Vergiftungen  bei  Haus- 
tieren. 15.  Annual  Kep.  of.  Agr.  Exper.  Stat  of.  Nebraska  50— 54;  Biederm.  agrik.- 
chem.  Zentralbl.  88,  207.  Auf  zahUeiche  Berichte  über  Vergiftungen  von  Haustieren 
«larch  Sorghum  untersuchte  P.  die  Pflanzen,  fand  aber  keine  Giftstoffe  darin.  P.  trieb 
verschiedene  Tiere  in  Sorghumfelder,  was  dann  bei  den  Tieren  in  der  Begel  Ver- 
eiftauifserscheinungen  in  manchen  Fällen  den  Tod  zur  Folge  hatte.  Verabreichung 
Tun  Alkohol  als  Gegengift  war  von  gutem  Erfolge.  Anatomisch-pathologische  Unter- 
suchung ergab  keinen  Aufschluss  über  die  Ursache  der  Vergiftung.  Individualität  des 
Tieres  sowie  Reifezustand  des  Sorghum  sind  von  Einfluss  auf  den  Grad  der  Gift- 
virknng.  Henkel. 

506.  0.  Hagemann,  Untersuchungen  über  die  Giftigkeit  der  Korn- 
rade. 

Schiller  und  Tietz,  Eicheln.  Bucheckern  und  Bosskastanien  als 
Viehfutter.    Fühlings  landw.  Ztg.  1904,  808. 

*P.  Petersen,  getrocknete  A  p  feltrester.  Ber.  d.  Tätigkeit  d.  Vers.  u. 
KontroU-Stat.  d.  Landw.-Kammer  f.  d.  Herzogt.  Oldenburg  1904.  Die  getrockneten 
Apfeltrester  von  aromat.  Geschmack  und  Geruch  rührten  her  von  einer  grösseren  Apfelwein- 
Kelterei.  Zusammensetzung:  Wasser  8,8;  Protein  4,4;  Fett  4,4;  stickstofffreie  Extrakt- 
stoffe 64,7;  Asche  2,2;  Kohfaaer  15,50o.  Nach  der  Berechnungs weise  von  Lehmann 
erdbt  sich  aus  dem  Nährstoffgehalt  der  Trester  ein  Wert  von  4,75  Mk.  p.  100  kc, 
nnter  Beiücksichtigung  der  Marktpreise  der  Futtermittel  und  Vergleichung  mit  einem 
Futtermittel,  das  eine  einigermafsen  ähnliche  Zusammensetzung  hat  wie  Apfeltrester 
z.  B.  Trt)ckenschnitzel,  berechnet  sich  ein  Wert  von  6,40  Mk.  p.  100  kg.  Gegenüber 
diesen  grossen  Unterschieden  weist  P.  darauf  hin,  dass  den  Wert  bezw.  Preis  solcher 
Rückstände  im  Einzelfalle  schliesslich  nur  derjenige  richtig  bemessen  kann,  der  an 
<ler  Spitze  des  betr.  Betriebes  steht.    Ausserdem   darf  nicht   vergessen   werden,    dass 
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Warenpreise  sich  in  erster  Linie  nach  Angebot  und  Nachfrage  richten.  (Vergl.  Milchztg. 
16,  10.    D.  Ref.)  Henkel. 

*Albin  von  Rudno  Rudzinski,  über  die  Bedeutung  der  Pentosane 
als  Bestandteile  der  Futtermittel,  insbesondere  des  Roggenstrob:^. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  40,  317—90;  a.  Diss.  Halle  1903,  74  Seiten.  Die  Döngunj; 
hat  keinen  Einfluss  auf  die  Pentosanbildung  im  Roggenstroh.  Die  Pentosane  sind  in 
der  Ährenspindel  am  reichlichsten  vorhanden,  auch  die  Spreu  ist  reicher  df»ran  dh 
das  Stroh,  in  diesem  nimmt  der  Pentosangehalt  von  der  Wurzel  zur  Ähre  zu.  Der 
Yerdauungskoeffizient  der  Roggenstrohpentosane  beträgt  46,83  oJq,  für  Ähren  uod 
Spreu  39,89.  Wird  das  Stroh  nach  Lehmann  aufgeschlossen,  so  erhöhte  sich  der 
Koefßzient  auf  70,2  ojq,  der  der  Rohfaser  auf  61,49;  doch  hat  das  aufgeschlossene 
Stroh  mitunter  unangenehme  Nebenwirkungen.  Pentosane  scheinen  besser  ausgenutzt 
zu  werden  als  die  Rohfaser. 

*Wacker,  gefälschtes  Reisfuttermehl.  Jahresber.  d.  Unters.-Ämt*** 
d.  Stadt  Ulm  1903/4,  25—26.  Lange  Zeit  kamen  unter  dem  Namen  Beisfnttermehl 
aus  Italien  Mehlsorten  in  den  Handel,  welche  den  bei  der  Isolierung  der  BeiBköraer 
abfallenden  Marmorstaub  —  untermischt  mit  Reismehl  —  enthielten.  Die  mineralisclf 
Beimischung  betrug  bis  zu  400lo.  Seit  längerer  Zeit  aber  werden  Reisfuttermehle  ein 
geführt,  die  nicht  mehr  zu  beanstanden  sind.  Henkel. 

*C.  A.  Browne  jun.,  chemische  Zusammensetzung  und  Futterw«»rt 
von  Reisprodukten.  Louisiana  Stat.  Bull.  77,  2.  Ser,  480 — 58.  Nach  den  Resul- 
taten zuverlässiger  Analysen  soll  Reiskleie  mindestens  12  Eiweisa  und  12<>u  Fett  ent- 
halten. Ein  Gehalt  von  über  10  Rohfaser  oder  über  9%  Asche  gilt  als  verdächtig. 
Die  Abfälle  bei  der  Reisverarbeitung  werden  sehr  schwer  und  schlecht  vardaut,  fa?t 
10^0  der  Trockensubstanz  im  Kot  eines  mit  Reisputz  gefütterten  Tieres  bestehen  ans 
unverdautem  Reisgries,  der  infolge  seines  Gehaltes  an  kieseligen  Bestandteilen  anrh 
leicht  die  Schleimhäute  der  Verdauungswege  angreift.  Rei&fntter  wird  oft  unschmack- 
haft gefunden,  weil  es  ranzig  wird.  Im  Öl  vom  Rohreis  sind  unge&hr  6,9  <^o  frei** 
Säuren,  im  Öl  ranzig  befundener  Reiskleie  wurden  bis  83,5  o|o  freie  Säuren  gefnndiD. 
Dieser  Nachteil  würde  vermieden  beim  Erhitzen  der  Eleie  auf  93  ^  C.  und  darüber 
und  darauffolgendes  Pressen  zu  Kuchen  oder  durch  Entzug  eines  Teiles  des  Ö)t^. 
Letzterer  Vorgang  würde  die  laxierende  Wirkung  grosser  Mengen  von  Reiskleiefuttcr 
vermindern.  Henkel 

*H.  H.  Harrington  und  G.  S.  Fraps,  Zusammensetzung  des  Texa^- 
Baumwullsamenmehls.  Texas  Stat  Bull.  70,  15.  Von  46  Proben  Texas-Baum- 
woUsamenmehl  enthielten  33  über  lfi%  Stickstoff,  von  151  Proben  in  anderen  Staaten 
enthielten  nur  8  über  7,50|o.  Das  N-reichste  Baumwollsamenmehl  kommt  aus  den» 
westlichen  Texas,  das  N-ärmste  aus  dem  östlichen.  Henkel. 

♦C.  F.  Langworthy,  über  Futtermittel.  U.  S.  Dept.  Agr.  Office  uf  E|t 
Stat.  Rpt.  1903.  513—36.  Der  Bericht  enthält  die  in  den  letzten  3>|t  Jahren  in  «itn 
vereinigten  Staaten  veröffentlichten  Untersuchungen  Über  Zusammensetzung,  Vtr<Ja<i- 
lichkeit,  Futterwert  und  Verfälschungen  von  Futtermitteln.  Henkel. 

697.  J,  Koenig  und  A.  Spiecker^mann,  Beiträge  zur  Zersetzung  lier 
Futter-  und  Nahrungsmittel  durch  Klcinwesen.  IV.  Die  Zersetiuinr 
pflanzlicher  Putter-  und  Nahrungsmittel  durch  Bakterien  »«'" 
A.  Ölig. 
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*P.  Schweitzer,  Untersuchung  der  sog.  Bohfas  er  und  der  Kohlenhydrate 
iD  Futterstoffen  mit  einem  Versuche,  ihre  Komponenten  zu  bestimmen.  Jonrn. 
Alfler.  ehem.  soc.  26,  252—62. 

•D.  J.  Hissink,  Beiträge  zur  Untersuchung  von  Melass  e  futtern  auf  Fett- 
<3b stanz  und  Zucker.    Landw.  Versuchs- S tat.  60,   124—34. 

*J.  Koenig,  die  Bestimmung  der  Cellulose  und  des  Lignins  in  den 
}'atter-  und  Nahrungsmitteln.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  und  Genuss- 
mittel 6,  779—81.  K.  hat  an  Stelle  der  We ender  ßohfaserbestimmung  ein  neues 
Verlabren  angegeben,  bei  welchem  die  Pentosane  vollständig  entfernt  werden. 

Henkel. 

*H.  Raebiger,  Anwendung  von  Formalinmilch  gegen  Kälberruhr. 
Milchztg.  83,  537  aus  Berliner  tierärztl.  Wochenschr.  Die  Anwendung  von  Formalin- 
milch (1:10000)  wurde  vom  bakteriolog.  Institut  der  Landwirtschaftskanimer 
Halle  a.  S.  in  2  grösseren  Viehbeständen  neben  Nabelpflege  und  Desinfektion  ange- 
wendet. Diese  Mafsnahmen  vermochten  jedoch  keinen  günstigen  Einfluss  auf 
'ien  Seuchenverlauf  auszuüben.  Henkel. 

*Stutzer,  Schwefelsäure  als  Mittel  zur  Verhütung  von  Maul-  und 
Klauenseuche.  Molkereiztg.  Hildesheim  18,  1253  aus  Cori esp.-Blatt  d.  Landw.- 
Kammer  f.  d.  Prov.  Ostpreussen.  Verf.  bringt  gegen  die  Erreger  der  Maul-  und 
Klauenseuche  Schwefelsäure  in  Anwendung  in  der  Weise,  dass  man  1  Zentner  trockenen 
'finen  Sand  zu  einem  Haufen  aufschichtet,  in  ein  in  der  Mitte  des  Haufens  gemachtes 
Loch  10  Pfund  starke,  nicht  verdünnte  Schwefelsäure  eingiesst,  gut  mischt  und  mit 
'l^ui  Gemenge  die  Hof-  und  Stalieingänge  und  Futtergänge  und  die  Jaucherinnen  be- 
streut. Henkel. 

*Glage,  über  die  Verluste  bei  der  Impfung  der  Schweine  gegen  Rot- 
lauf. Molkereizeitg.  Hildesheim  18,  1079—80. 

*Krautstrunk,  die  Zunahme  der  Tuberkulose  unter  den  Schweinen. 
Molkereiztg.  Hildesheim  18,  927 — 28  aus  Deutsche  landw.  Tierzucht.  Verf.  bespricht 
«lie  verschiedenen  Möglichkeiten  der  Ansteckungen  und  führt  die  Zunahme  der  Tuber- 
kulose in  erster  Linie  auf  die  Verfütterung  von  Tuberkelbazillen  enthaltender  Milch 
zurück  und  empfiehlt  allgemeine  Pasteurisierung  der  Molkereiabfälle.  Henkel. 

*C.  Mohr  und  Ernst  von  Meyer,  zur  Frage  der  Gewinnung  von  Alkohol 
aus  Fäkalien.  Zeitschr.  f.  Spirit.-Ind.  1904,  28—29.  Chemiker-Ztg  1904,  11—12. 
Biedermanns  Agrik.-chem.  Zentralbl.  88,  780 — 82.  Nach  dem  Verfahren  von 
Dornig  in  Trachau  bei  Dresden  und  Praetorius  in  Radebeul  sollten  aus 
Fäkalien  beträchtliche  Mengen  von  Alkohol  gewonnen  werden  können.  Bei  einem 
Versuche,  den  von  Meyer  und  Dornig  in  der Trachauer Versuchsanstalt  ausführten, 
wurden  8,74  ^;o  Alkohol  gewonnen  bezw.  berechnet.  Bei  einer  Prüfung  des  Verfahrens 
durch  eine  Kommission  des  kaiserl.  Patentamtes  in  Trachau  selbst  wurden  wieder 
"— 8<>|o  Alkohol  erhalten.  Dagegen  war  die  Ausbeute  bei  Versuchen  von  von  Meyer 
und  Lottermoser  im  Laboratorium  der  techn.  Hochschule  und  von  Mohr  im 
Institut  für  Gärungsgewerbe  derart  gering,  dass  in  den  meisten  Fällen  der  Alkoho 
überhaupt  nur  qualitativ  nachgewiesen  werden  konnte.  Gegenüber  diesen  rätselhaften 
Unterschieden  in  der  Ausbeute  sprechen  VfF.  die  Vermutung  aus,  dass  bei  den 
Laboratoriums- Versuchen  offenbar  der  gute  Genius  loci  gefehlt  habe.  Übrigens  ist  zu 
Versuchszwecken  eine  grosse  Vrrsuchsanstalt  in  der  Nähe  von  Dresden  gebaut  worden. 

Henkel. 
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507.  Erwin   Voit:    Welchen   Schwankungen   unterliegt   das   Ver- 
hältnis der  Organgistwichte  zum  Gesamtgewicht  der  Tiere  ^)  (s.  Tabelle  S.  75 ij. 

Demnach  ist  das  relative  Gewicht  eines  Organes  bei  Tieren  derselben  Art 
vielfach  verschieden.  Die  Differenzen  beruhen  z.  T.  auf  ungleicher  Behaarung 
und  Füllung  des  Verdauungskanals,  insbesondere  aber  auf  verschiedenem  Fett- 
gehalt und  durch  Unterernährung  ungleichem  Eiweissbestande  der  Versuchs- 
objekte. Die  auf  Reingewicht  (ohne  Haare  und  Darminhalt)  und  fettfreie 
Organe  bezüglichen  Gewichte  sind  im  normalen  Ernährungszustand  für  Tiere 
gleicher  Art  nahezu  identisch.  Schulz. 

508.  W.  Engels:  Die  Bedeutung  der  Gewebe  als  Wasserdepots-). 

Zu  den  Normalversuchen  dienten  6  Hunde,  welche,  um  einen  möglichst  gleich* 
mäfsigen  Wassergehalt  der  Organe  zu  erzielen,  4  Tage  lang  gedurstet  and 
gehungert  hatten;  in  ihren  entbluteten  Organen  wurde  der  Wassergehalt  be- 
stimmt. Es  ergaben  sich  in  Prozenten  im  Durchschnitte:  Blut  77,98,  Haut 
63,86,  Darm  77,89,  Leber  70,79,  Niere  77,82.  Uterus  78,86,  Muskel  73,53, 
Lunge  78,98,  Rippe  34,45,  Gehirn  76,25.  Der  Wassergehalt  des  Tieres  be- 
trägt 65,98 ^/o  des  Gesamtkörpergewichts;  es  entfallen  auf  die  42,82 '^j,  de^ 
Körpers  ausmachenden  Muskeln  47,74  ^/q,  auf  die  16,11  ^/^  des  Körpers  aas- 
machende Haut  11,58^/q  und  auf  den  41,05  ^/(^  des  Körpers  ausmachenden 
Körperrest  40,68  ®/jj  Körperwasser.  Wurde  den  Hunden  0,6proz.  Kochsalz- 
lösung intravenös  ii^iziert,  so  zeigten  sämtliche  Organe  einen  höheren  Wasser- 
gehalt; fast  ^/s  allen  Depotwassers  fand  sich  in  der  Muskulatur,  ein  einiger- 
mafsen  ins  Gewicht  fallender  Teil  in  der  Haut.  Die  Muskeln  haben  67,81K 
die  Haut  17,75^/o  des  Einlaufwassers  aufgenommen,  der  Körperrest  nur 
14,36  ^/q.  Es  kommt  also  den  Muskeln  die  grösste  Bedeutung  als  Wasser- 
depots zu.  Andreasch. 

509.  WaltherFreund:  Wasser  und  Salze  in  ihren  Beziehungen  zu 
den  KUrpergewichts-Schwankungen  der  Säuglinge ').  Die  starken  Schwankaniren 

des  Körpergewichts,  wie  sie  z.  B.  in  den  ersten  Tagen  nach  einem  Wechsel 
der  Ernährung  bei  Säuglingen  oft  eintreten,  sind  mit  Wahrscheinlichkeit  auf 
Schwankungen  im  Wassergehalt  des  Körpers  zu  beziehen.  Aus  dem  Verhalten 
der  Stickstoffausscheidung  geht  hervor,  dass  es  sich  in  solchen  Fällen  nicht 
um  Eiweissansatz  und  -abgäbe  vom  Kön>cr  handeln  kann,  da  —  wie  meist 
beim  Säugling  —  auch  in  den  Versuchen  F.s  fast  immer  Stickstoff  retiniert 
wurde,  selbst  bei  fallendem  Körpergewicht.  In  zwei  Fällen  entsprach  einer 
Zunahme   des  Körpergewichts  um  65,25  und  86,7  g  ein   aus   der  Stickstoff- 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  4«,  153—66.  —  «)  Ärch.  f.  eiperim.  Pathol.  u.  Pharmak. 
51,  346—60.    Pbarmak.  Inst.  Heidelberg.  —  8)  Jahrb.  f.  Kinilerheilk.  59,  421-4H. 
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retention  berechneter  Eiweissansatz  von  nur  14,08  und  19,67  g;  dabei  wurden 
im  Verhältnis  zum  Stickstoff  sehr  grosse  Mengen  Chlor  zurückgehalten,  während 
der  Phosphoransatz  dem  an  Stickstoff  entsprach.  In  einem  Versuch  wurde 
auch  die  Alkalibilanz  aufgestellt  und  eine  der  Chlorretention  entsprechende 
Alkaliaufspeicherung  gefunden.  Starke  Zunahme  des  Körpergewichts  ging 
einher  mit  relativ  geringer,  Abnahme  des  Körpergewichts  mit  relativ  hoher 
Wasserausscheidung  mit  Harn  und  Kot.  Bei  den  Kindern,  die  im  Verhältnis 
zur  Stickstoffretention  unverhältnismäfsig  wenig  zunehmen,  wird  wahrscheinlich 
Fett  vom  Körper  abgegeben  und  Wasser  in  geringer  absoluter  Menge  an- 
gesetzt; bei  dem  schnellen  Ansteigen  des  Körpergewichts  von  Kindern,  die 
sich  bei  einem  Wechsel  der  künstlichen  Ernährung  erholen,  handelt  es  sich 
wohl  um  Ansatz  von  Wasser  gleichzeitig  mit  allen  anderen  Körperbestandteilen. 

Vogt. 

510.   Anastasy  Landau:  Ober  die  Stickstoffverteilung  im  Harne 

des  gesunden  Menschen^).  Nach  L.  lässt  sich  die  Schöndorffsche  Ham- 
stoffbestimmungsraethode  dahin  vereinfachen,  dass  man  das  Filtrat  des  Phosphor- 
wolframsäure-Niederschlages, ohne  vorher  die  Säure  durch  Kalkhydrat  ab- 
zuscheiden, zum  Erhitzen  bringt.  In  Übereinstimmung  mit  Mörner  [J.  T.  33, 
454]  findet  L.,  dass  die  Schöndorffsche  Methode  bei  Zuckerharnen  selbst 
mit  0,1  ^/q  Zuckergehalt  zu  niedrige  Zahlen  liefert  und  daher  nicht  ver- 
wendbar ist.  Bei  einer  Eiweissmilchdiät  findet  die  Verteilung  des  Stickstoffes 
im  Harne  bei  gesunden  Leuten  im  Durchschnitte  in  folgender  Weise  statt: 
Phosphorwolframsäure  -  Niederschlag  6,24,  worin  Purinbasenstickstoff  1,01, 
Ammoniakstickstoff  2,42,  Harnstoffstickstoff  90,87,  Aminosäurestickstoff  2,89^  ^,. 
Die  Art  des  genossenen  Eiweisses  hat  keinen  bedeutenden  Einfluss  auf  die 
Stickstoffverteilung  im  Harne;  etwas  grössere  Schwankungen  Hessen  sich  nar 
in  der  Fraktion  des  Aminosäurenstickstoffes  bemerken,  wobei  unter  den  vier 
Eiweissarten,  Kasein,  Pflanzeneiweiss,  Leim  und  Fleisch,  den  grössten  prozentualen 
Gehalt  daran  die  Fleischkost,  den  geringsten  die  Kasetnkost  verursacht.  Die 
Menge  der  Aminosäurefraktion  kann  künstlich  durch  Darreichung  von  Amino- 
säuren (Asparaginsäure)  erhöht  werden ;  diese  Steigerung  verschwindet  jedoch, 
wenn  man  gleichzeitig  Bikarbonat  einnehmen  lässt.  Über-  und  Unter- 
ernährung mäfsigen  Grades  führten  zu  keiner  bedeutenden  Änderung  der 
Stickstoffverteilung.  Andreasch. 

51L  E.  Salkowski:  Zur  Kenntnis  des  Harns  und  des  Stoffwechsels 
der   Herbivoren.     Vorkommen    von   AllantoYh.     Indikanbestimmung ').     In 

einem  mehrere  Jahre  mit  Chloroform  konservierten  Kuhharn  wurde  eine  auf- 


1)  Deutsch.  Archiv  f.  klin.   Mediz.  79,  416-31.     Laborat.  städt.  KrankenbÄa* 
Frankfurt.  Prof.  v.  Noorden.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  42,  213—50. 
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fallend  grosse  Oxalsänremenge  gefunden ;  dies  gab  Veranlassung,  den  Kuhbarn 
«zf  die  betreffende  Muttersubstanz  zu  untersuchen.  Es  zeigte  sich,  das  Kuh- 
harn  beim  blossen  Einengen  AUantoIn  (etwa  lg  pro  I)  und  hippur- 
sanren  Kalk  auskristallieren  lässt.  Ersteres  wird  wahrscheinlich  auf 
fermentativem  Wege  in  Oxalsäure  verwandelt.  S.  analysierte  auch  einen 
Eahharn  (Mischham)  mit  folgendem  Resultate ;  zum  Vergleiche  sind  die  früher 
J.  T.  15,  233]  für  einen  Pferdeham  gefundenen  Zahlen  in  Klammern  be- 
gesetzt: Trockenrückstand  56,44  (120,8),  Wasser  943,56  (879,2),  org. 
Sahst.  39,19  (96,38),  anorg.  Subst.  17,25  (24,42),  Gesamt-N  7,5  (30,92), 
Ammoniak  nicht  bestimmt  (0,176),  Kalk  0,796  (2,78),  Magnesia  0,936  (nicht 
kstimmt),  Chlornatrium  12,35  (13,2),  Phosphorsäure  0,021  (0,107),  präfor- 
mierte Schwefelsäure  0,806  (nicht  best.),  Ätherschwefelsäure  0,779  (nicht 
best.),  Gesamtschwefelsäure  1,585  (4,72),  neutraler  Schwefel  0,149  (0,617), 
Schwefel  als  Schwefelsäure  0,635  (1,892),  Harnsäure  0,266  (Spuren),  Oxal- 
säure 0,008  (nicht  best.),  Hippursäure  11,85  (7,59),  Phenol  resp.  Kresol 
0.153  (1,19),  Indoxyl  0,028  (nicht  best).  Neutraler  Schwefel  zu  saurem 
1:4,3,  Gesamtschwefel:  N  1  :  8,5,  neutraler  Schwefel  zu  N  1  :  50,3,  Phenol 
zu  N  1  :  49.  Bezüglich  der  angewandten  Methoden,  sowie  besonders  bezüglich 
der  kritischen  Besprechung  der  Indoxylbestimmung  kann  hier  nur  auf  das 
Original  verwiesen  werden.  Andreasch. 

512.  H.  Lüthje  und  Cl.  Berg  er:  In  welcher  Form  kommt  aus  der 
Nahrung  retinierter  Stickstoff  Im  Organismus  zur  Verwendung  ?M.  Die  Ver- 
suche wurden  an  Rekonvaleszenten  und  Gesunden  angestellt  und  dabei  die 
N-.  Ca-  und  P-Bilanz  ermittelt.  Im  ersten  10  tägigen  Versuche  sind  109,9  g 
N.  28,3  g  PgOß  und  17  g  CaO  zurückgehalten  worden.  17  g  CaO  entsprechen 
zur  Knochenbildung  12,4  g  PjOg,  es  bleiben  also  16  g  P^Og  für  den  Fleisch - 
ansatz.  110g  N  erfordern  15,2  g  P2O5,  Phosphor,  Kalk  und  Stick- 
stoff sind  also  in  Relationen  zurückgehalten  worden,  wie  sie 
retiniert  werden  mussten,  wenn  der  Kalk  zur  Knochenneu- 
bildung und  der  Phosphor  zur  Knochen-  und  Fleischbildung 
gedient  hat.  Gleiche  Verhältnisse  ergaben  sich  im  zweiten  Rekonvales- 
zentenversuche. In  einem  dritten  Versuche  an  einem  Gesunden  wurden  um 
33  g  N  mehr  zurückgehalten,  im  4.  und  5.  Versuche  endlich  ein  Überschuss 
von  10,8  g  resp.  7,1g  Phosphor.  Vflf.  schliessen  daher:  Selbst  bei  grossen, 
in  relativ  kurzer  Zeit  erfolgenden  Stickstoffretentionen  wird  in  der  Regel 
auch  eine  Menge  von  Phosphor  zurückgehalten,  wie  sie  dem  Verhältnis  von 
NtPgOg  im  Fleische  entspricht.  Es  kann  aber  auch  ein  Überschuss  von 
Stickstoff  retiniert  werden,  und  dieser  muss  dann  in  anderer  Weise  zur  Ver- 


1)  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  81,  278—815.    Mediz.  Klinik  Tübingen. 

JabrM%«rie1ii  Ar  Tierebttmi».    1904.  48 


754  ^^^'  Gesamtstoffwecbsel. 

Wendung  kommen  (vielleicht  •  in  Form  von  EiweissmolekOlen  als  toter  ZeII> 
einschluss  entsprechend  den  Zelleinlagerangen  von  Glykogen  und  Fett).  Und 
schliesslich  kann  in  anderen  Fällen  mehr  Phosphor  zur  Retention  kommen« 
als  dem  gewöhnlichen  Verhältnisse  von  N :  PgOg  im  Fleisch  entspricht.  — 
In  den  letzteren  Versuchen  folgte  eine  Nachperiode,  in  welcher  zwar  «'in 
Teil  des  retinierten  Sticksto^  ausgeschieden,  ein  Teil  aber  im  Körper  ver* 
blieb.  Es  zeigt  dies  also,  dass  in  solchen  Fällen  eine  dauernde  Stickstoff- 
bereicherung  des  Körpers  möglich  ist.  Die  Versuchsperson  war  normal  er- 
nährt und  nicht  mehr  wachsend.  Andreascb. 

513.  Ludwig  F.  Meyer:  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Phosphorstoff- 
wechsels ^).  Um  zu  entscheiden,  wieweit  P-arme  Eiweissverbindungen  ohne 
Darreichung  von  Phosphaten  den  Organismus  auf  seinem  Bestände  zu  er- 
halten vermögen,  gab  M.  Hunden,  die  im  N-Gleichgewicht  waren,  ein  au*» 
ausgekochtem  Fleisch  hergestelltes  Fleisciipulver  (Salkowski)  und  Eierwei^^^. 
Beide  konnten  den  Bedarf  des  Organismus  ebenso  gut  decken,  wie  eine 
Nahrung,  die  reichlich  Phosphor  enthielt;  selbst  wenn  die  P-Bilanz  negati\ 
ist,  erfolgt  Eiweissansatz.  Steigerung  des  P-Gehalts  der  Nahrung  bewirkt  vr- 
höhten  P- Ansatz.  Spiro. 

514.  Karl  Tigerstedt:  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Phosphor- 
Stoffwechsels  beim  erwachsenen  Menschen^).     T.,  20  Jahre  alt.  gesund. 

von  62  kg  Körpergewicht,  hat  in  Selbstversuchen  den  Phosphoi  Stoffwechsel 
teils  bei  P-armer  Kost,  teils  bei  gemischter  phospliorhaltiger  Kost  und  endlich 
auch  bei  vegetabilischer  Kost,  studiert.  Die  P-arme  Kost  bestand  aus  Stärke- 
mehl, Butter,  Zucker,  Sagogrtltze,  Fruchtgelee,  Kartoffelmehl  und  Äpfeln :  bei 
dieser  Kost  konnte  es  aber  T.  nur  zwei  Tage  aushalten.  Die  Zufahr  von  N 
war  0,10—0,18  g,  die  von  Phosphor  0,027  bezw.  Spuren.  Die  tägliche 
Menge  der  getrockneten  Fäces  war  14,8  g  mit  0,tJ5  g  N  und  0,134  g  P. 
Diese  P-Menge  wird  als  Mals  der  als  Stoffwechselprodukt  in  den  Darm  au>- 
geschiedenen  P-Menge  betrachtet,  jedoch  nur  als  ungefähre  Menge.  IH»* 
Ausgaben  im  Harne  während  dieser  zwei  Tage  waren  N  12,51  bezw.  6.^!» 
und  P  0,(U9,  bezw.  0,730,  als  Mittel  0,689.  Beim  Vergleiche  mit  der  von 
anderen  Forschem  in  Hungerversucheu  beobachteten  P- Ausscheidung  scheint 
es,  als  ob  die  P-haltigen  Bestandteile  des  Körpers  bei  Zufuhr  einer  Nahrun«. 
die  an  Phosphor  sehr  arm  ist,  in  geringerem  Umfange  zugrunde  gingen  ai< 
im  Hurger,  wo  die  Gewebe  in  grösserem  Umfange  an  der  Verbrennung  teil- 
nehmen.    Bei  gemischter,  aus  Butter,  Milch,  Roggenbrot,  Kartoffeln,   Fleisch. 

J)  Zeitscbr.  f.  physiol.  Chemie  48,1—10;  Salkowski-Festachr.  261— G:?.  Oheiu. 
Labor,  path.  Inst.  Berlin.  —  »)  Skandin.  Arühiv  f.  Physiol.  16.  67—78. 
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Hafergrütze  und  Zwieback  (aus  Weizenmehl  and  Proton  —  einem  Kaseüi^ 
pr&parate  —  gebacken)  bestehender  Kost  bestimmte  T.  erst  während  15  Tage 
bei  konstanter  Kost  den  P-  und  N-Umsatz  und  genoss  dann  5  Tage  lang,  eine 
ao  P  and  N  reichere  Kost.  Nach  grösserer  Zafahr  von  Phosphor  (als  Kasein) 
in  der  Nahrang  fand  allerdings  eine  Retention  von  Phosphor  statt,  die  Yer- 
<^chsergebnisse  gestatten  jedoch  keine  weitergehenden  Schlüsse.  Bei  nur 
vei^etabilischer  Nahrung  —  Hafergrütze,  hartes  Roggenbrot  (und  Butter)  — 
war  der  prozentige  Verlust  an  Phosphor  in  den  Fäces  grösser  als  bei  ge- 
mischter (auch  animalischer)  Nahrung,  der  Phosphor  der  animalischen  Kost 
scheint  also  besser  ausgenutzt  zu  werden.  Hammarsten. 

515.  6.  Renvall:[Zur  Kenntnis  des  Phosphor-,  Calcium-  und  Mag- 
nesium-Umsatzes beim  erwachsenen  Menschen  ^).  In  einem  ersten  Abschnitte 
werden  Bilanzversuche  über  den  N-,  P-,  Ca-,  und  Mg-Umsatz  mitgeteilt.  Ver- 
>achsperson  war  R.  selbst,  Alter  22  Jahre,  Körpergewicht  71,1  kg.  In  der 
ersten  Versuchsreihe,  welche  32  Tage  dauerte,  wurde  eine  an  N,  P,  Ca,  Mg, 
Fett,  Asche  und  Trockensubstanz  analysierte,  gemischte  Kost  genossen  und 
der  Harn  und  Kot  an  denselben  Bestandteilen  analysiert.  Nach  dieser  Ver- 
suchsreihe folgte  eine  22  Tage  dauernde  Nachperiode,  in  welcher  Harn  und 
Kot  wie  früher  gesammelt  und  analysiert,  die  Kost  aber  nach  Belieben  ge- 
nossen und  nicht  analysiert  wurde.  Die  Kost  bestand  aus  hartem  Brot, 
geräuchertem  Schinken,  Käse,  Butter,  Hafergrütze,  Zwieback  (aus  Mehl  Milch, 
Zocker,  Butter  und  Proton  —  einem  Kaseünpräparate  —  gebacken),  wozu 
noch  Kochsalz  und  in  einigen  Abschnitten  des  Versuches  Kreide  kamen.  Die 
Untersuchung  dos  Kotes  ergab,  dass  der  durchschnittliche  Verlust  an  Nahrung 
<lurch  die  Fäces  betrug:  von  Eiweiss  16,1,  Fett  4,7.  Kohlehydrate  6,5, 
Asche  16,5,  Trockensubstanz  8,4  und  an  Kalorien  7,0  ^^/q.  Das  Verhalten 
der  Stickstoff-Ausscheidung  ergab  nichts  von  besonderem  Interesse.  Der 
Stickstoffgehalt  des  Trockenkotes  war  sehr  konstant  5,61  — 5,9T%.  Die 
Phosphorzufuhr  wurde  in  dem  Versuche  von  1,281  allmählich  auf  2,103 
gesteigert;  trotzdem  war  die  Phosphorausscheidung  ziemlich  konstant.  Sie 
schwankte  um  höchstens  +  ^>Ö  ^^^  —7,2^/,,  und  betrug  als  Mittel  1,777  g. 
Der  Phospborgehalt  in  den  Fäces  nahm  dagegen  stetig  zu,  von  0,546  bis 
1,103  g.  Die  P-Bilanz  war  immer  negativ,  wenn  auch  der  Verlust  bei 
steigender  Zufuhr  immer  kleiner  wurde.  R.  zieht  aus  seinen  Versuchen  als 
wahrscheinlich  berechtigt  den  Schluss,  dass  er  mit  einer  Zufuhr  von  nur 
v?enig  mehr  als  2,103  g  ins  Gleichgewicht  hätte  kommen  können.  Die  Re- 
lation zwischen  N  und  P  in   den  Fäces   war  =  9,9  :  1,   also   etwa  dieselbe, 


J)  SkÄndin.  Arch.  f.  Physiol.  16,  94—187. 
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die  man  (Mank)  in  den  Hangerversachen  an  Cetti   and  Breithaapt  be- 
obachtet hat.     In  den  Versuchen  über  Calci  am- Aasscheidang  war  in  erster 
Linie  die  grosse  Ca-Ausscheidang  darch  den  Harn  etwas  aaffallend.     In 
den   ersten   15    Tagen   des   Versuches ,    in    welchen   keine   Extrazufnhr    von 
Calciam  stattfand,   betrag  sie  als  Mittel  0,548  g,  während  die  Ca- Abgabe  im 
Kot  als  Mittel  0,328  g  betrag.     Von  der  gesamten  Ca- Abgabe  fielen  also  anf 
den   Harn  62,5  ^/q.     In   dei]genigen   Abschnitten  des   Versuches,    in    welchen 
eine  Zugabe   von   GaCOg  stattfand,    wurde  ein  Teil  des   Galciams   aus  der 
Kreide   resorbiert,  was  namentlich   aus  der  Untersuchuug  des  Kotes  herror- 
ging.     Die  Calciumausscheidung  stieg  unter  dem  Einflüsse  der  Galciumkarbonat- 
zufuhr  stetig,   so   dass   gegen  Ende   des   Versuches  Ca-Gleichgewicht   nahezu 
erreicht  wurde.     Es  scheint  also,  dass  der  Körper  nur  in  mälsigem  Umfange 
es  vermocht  hatte,  Calcium  anzusetzen.     Der  Calciumbedarf  konnte  nicht  ge- 
nau festgestellt  werden,   war   aber  jedenfalls  geringer  als   1,2  g;   einige  Be- 
obachtungen und  Verhältnisse  machen  es  wahrscheinlich,  dass  bei  etwas  älteren 
Menschen   der  Bedarf  an  Calcium   geringer  als  0,7  g  pro  Tag  ist.     In  den 
Versuchen  über  den  Stoffwechsel  des  Magnesiums  fand  R.,   dass  von  dem 
ausgeschiedenen  Magnesium  rund  29 — 34  ^/^  auf  den  Harn  und  rund  66 — 71 "  ^ 
auf  den  Kot  kamen.     Die  Mg-Abgabe  stieg  etwa  parallel  der  Aufnahme,  es 
fand   aber  während   des   grössten   Teiles  des   Versuches  ein  Ansatz  von  Mg 
statt.     Der  Bedarf  des  Körpers  an  Mg  war  etwa  0,450  g.     Sowohl  im  eigent- 
lichen Versuche  wie  in  der  Nachperiode  war  die  Ca-Ausscheidung   im  Barne 
reichlicher  als  die  Mg-Abgabe.     Der  zweite  Abschnitt  der  Abhandlang  betrifft 
die  Abgabe  von  Stickstoff,  Phosphor,    Calcium  und  Magnesiam  in  den  Darm- 
sekreten.     R..  hat  teils  an  sich   und  teils   an   zwei  anderen  jungen  Männern 
Versuche   hierüber   bei   an   den   fraglichen  Elementen  möglichst   armer  Kost 
angestellt.     Die  Resulate  für   die  eine  Versuchsperson  K.   and   für  R.  waren 
folgende : 
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516.  6.  Embden  und  H.  Salomon:  I.  Über  AlaninfUtterungsver- 
«iche  am  pankreaslosen  Hunde.    II.  Flitterungsversuche  an  pankreaslosen 

Hunden ').  Durch  Ffltterung  von  Aminosäuren  an  paukreaslose  Hunde  haben 
Vff.  eine  neue  Stütze  fQr  die  Entstehung  des  Zuckers  aus  diesen  den  grössten 
Teil  des  Eiweissmoleküls  ausmachenden  Spaltungsprodukten  zu  erbringen  ver- 
dacht Alanin,  Glykokoll  brachten  eine  Steigerung  der  Zuckerausfuhr, 
Asparingsänre  eine  geringe  Vermehrung  des  Zuckers  im  Harn  hervor.  Ebenso 
wie  Aianin  wirkte  Milchsäure,  die  durch  Desamidierung  aus  Alanin  im  Tier- 
körper entsteht,  deutlich  zuckervermehrend.  Nach  Harnstofffütterung  war 
eine  solche  vermehrte  Zuckerausscheidung  im  Urin  nicht  vorhanden.     Blum. 

517.  Hugo  Lüthje:    Die  Zuckerbildung  aus  Eiweiss^).    L.  teilt  5 

Stoffwechselversuche  an  pankreaslosen  Hunden  mit.  die  das  Vorkommen  einer 
Zuckerbildung  ans  Eiweiss  beweisen  sollen.  Hund  I  schied  während  einer 
gleich  nach  der  Pankreasexstirpation  beginnenden  26tägigen  Hungerperiode 
200,9  g  Zucker  aus.  L.  rechnet  11  g  Glykogen  pro  kg  des  12  kg  schweren 
Hundes  =:  131  g  Glykogen  =  145  g  Zucker,  nach  welcher  Rechnung 
56  g  des  ausgeschiedenen  Zuckers  nicht  aus  Glykogen  stammten.  Hund  II 
8,5  kg  bei  Beginn  des  Versuches  schied  in  einer  25tägigen,  13  Tage  nach 
der  Operation  beginnenden  Periode,  in  welcher  er  mit  magerem  Pferdefleisch 
gefüttert  wurde  1271,3g  Zucker  aus.  Er  hatte  während  der  Zeit  16500  g 
Pferdefleisch  bekommen,  dessen  Glykogengehalt  L.  mit  3%  =  495g  =  550g 
Zucker  berechnet.  Da  das  Tier  vor  der  eigentlichen  Versuchsperiode  1 3  Tage 
onzureichend  ernährt  war,  glaubt  L.  den  Glykogengehalt  des  Versuchstiers 
vernachlässigen  zu  müssen  und  bezeichnet  721,3  g  des  ausgeschiedenen 
Zuckers  als  nicht  durch  Zucker  der  Nahrung  oder  des  Körpers  gedeckt. 
Hund  III  16  300  g  Anfangsgewicht.  Hungert  14  Tage  nach  der  Operation. 
Die  Zuckerausscheidung  betrug  472,36,  g;  Glykogengehalt  16,3x11  =  179,3  g 
=  198g  Zucker;  also  274,4g  des  ausgeschiedenen  Zuckers  ungedeckt. 
Hund  IV  schied  an  Hungertagen  keinen  Zucker  aus,  dagegen  erschien  bei 
VerfÜtterung  von  Nutrose  (die  keine  nachweisbare  reduzierende  Substanz  ent- 
hielt) wieder  reichlich  Zucker  im  Harn.  Hund  V  nach  5tägigem  Hunger 
operiert,  hungerte  nach  der  Operation  12  Tage  (I.  Periode)  bekam  dann 
während  10  Tage  Kasein,  bezw.  Nutrose  (IL  Periode),  hungerte  dann  wieder 
7  Tage  (III.  Periode).  Die  Zuckerausscheidung  stieg  bei  Kasein fütterung 
bedeutend  an,  fiel  beim  nachträglichen  Hunger  sofort  wieder  ab.  Gesamt- 
zuckerausscheidung I.  Per.  228,80  g,  II.  Per.  975,3  g,  111.  Per.   150,4  g.     Zu- 

1)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  5,  517—10;  6.  63 — 68« 
Laborat.  städt.  Krankenh.  Frankfurt  (innere  Abt.).  —  *)  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz. 
7».  498-513. 
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sammen  1354,4  g  Zucker;  Bei  eioem  Glykc^engehalt  von  40g  pro.kg(18kg 
AfifangsgeWicht)  entsprechend .  720  g  CFlykogen  =  800  g  Zucker  bleiben  also 
554  g  Zucker  ungedeckt.  Scbalz. 

518.  H.  Lüthje:  Die  Zuckerbildung  aus  Glyzerin^).   Vers.  I.    Einem 

Hund,  dessen  Pankreas  exstirpiert  war,  der  dann  dauernd  hungerte,  wurde 
am  19.  und  23.  Hungertage  je  40  g  Glyzerin  per  os  gegeben.  Dadurch 
stieg  die  Zuckerausscheidung  bedeutend  (von  0,9  g  auf  11,28  g,  von  0,64  g 
auf  11,4  g).  Ähnlich  verlief  Vers.  U  und  III.  In  einem  Vers.  IV  wurde 
ebenfalls  einem  pankreaslosen  Hund  (Anfangsgewicht  14  500  g)  Seruni  -i- 
Glyzerin  (in  grossen  Dosen  bis  360  cm^ !  pro  die)  verabreicht  (Endgewicht 
12  200  g).  Während  des  24tägigen  Versuchs  wurden  1408,4  g  Zucker  aus- 
geschieden. Die  Gesamtstickstoffausscheidung  betrug  209,8  g.  Würde  man 
annehmen,  dass  das  ganze  diesem  Stickstoff  entsprechende  Eiweiss  in  Harn- 
stoff und  Zucker  übergegangen  sei,  also  auf  1  g  N  3g  Zucker,  so  könnten 
aus  Eiweiss  630g  Zucker  entstanden  sein.  Es  bleiben  also  ungedeckt  778g. 
Bei  einem  Glykogengehalt  von  1 1  ^/q^  würde  das  Tier  zu  Beginn  der  Hunger- 
periode  165  g  Glykogen  =  183  g  Zucker  enthalten  haben;  bei  einem  Glykogen- 
gehalt von  40 ^/of)  (Maximalwert  nach  Schoendorff)  600  g  Glykogen  =  664 g 
Zucker.  Bei  der  ersten  Annahme  waren  also  595  g  des  ausgeschiedenen 
Zuckers  weder  durch  Glykogen  noch  durch  Eiweiss  gedeckt,  bei  der  zweiten 
Annahme  114  g.  Also  selbst  bei  den  ungünstigsten  Angaben  bleibt  ein 
Zuckerrest  der  nur  aus  Glyzerin  gebildet  sein  kann.  Schulz. 

519.  Eduard  PflUger:   über  die   im  tierischen  Körper  sich  voll- 
ziehende  Bildung   von   Zucker    aus   Eiweiss   und   Fett.     Zur   Lehre   des 

Diabetes  mellitus^).  (Eine  Antwort  an  meine  Gegner  in  Berlin  und  an 
Herrn  Prof.  Dr.  Hugo  Lüthje  in  Tübingen.)  P.  bestreitet,  dass  in  den 
Versuchen  von  Lüthje  (vorst.  Referate)  wirklich  eine  Zuckerbildung  aus 
Eiweiss  stattgefunden  habe,  da  nach  den  Versuchen  von  Schoendorff 
und  Gatin-Gruzewska  der  Glykogengehalt  des  Hundekörpers  mit  40  g 
pro  kg  als  Maximalwert  in  Rechnung  zu  setzen  sei.  Den  Versuch  V 
Lüthjes,  der  auch  bei  Zugrundelegung  des  Glykogenwertes  40  g 
pro  kg  noch  einen  Zuckerüberschuss  im  Harn  von  554,4  g  aufwies,  hfilt  P. 
nicht  für  beweiskräftig,  da  1.  die  von  L.  allein  angewandte  polarimetrische 
Bestimmungsmethode  nicht  genügend  zuverlässig  sei,  und  da  2.  ausser  dem 
Glykogen  noch  andere  Zuckerbildner  im  Körper  vorhanden  seien.  Auch  die 
Versuche  über  Zuckerbildung  aus  Glyzerin  hält  P.  nicht  für  beweisend. 
Ebenso  sind    die  Angaben   über    Entstehung    von   Zucker    aus    Aminosäuren 

1)  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  80,  98—104.  —  «)  Pf  1  ügers  Arch.  108,  1--66. 
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(Leocin,  Alanin)  nicht  voll  beweiskräftig.  Die  Möglichkeit,  dass  die  Fette 
als  Zuckerquelle  unter  Umstttnden  in  Betracht  kommen,  wird  zugegeben. 

Schulz. 

520.  J.  Wohlgemuth:  über  Glykuronsäurebildung  beim  Menschen  ^): 

Bei  einer  hochgradigen  Cocainvergiftung  (0,75  g)  mit  sehr  starken  Dyspnoe- 
anfallen,  reduzierte  der  Harn  stark,  war  linksdrehend  und  gab  die  Orcin- 
Salzsäureprobe,  letztere  etwa  7  Tage  lang.  In  den  ersten  beiden  Tagen  ent- 
hielt der  Urin  neben  Glyknronsäure  noch  Traubenzucker.  Die  Isolierung  der 
freien  Glykuronsäure  wurde  nach  Neuberg  mittelst  p^Bromphenylhydrazin 
Torgenommen.  Die  Darstellung  der  gepaarten  Glykuronsäure  geschah  in  der 
Bleiessig-  und  ammoniakalischen  Bleiessigfällung  nach  Entfernung  des  Bleies 
mit  Hälfe  des  Brucinsalzes ;  die  Analyse  gibt  Zahlen  für  Phenol-  oder  Kresol- 
glykuronsäure.  Dabei  war  an  dem  betreffenden  Tage  die  Menge  des  Phenols 
uicht  vermehrt,  so  dass  nicht  die  Vermehrung  des  Phenols  die  Ursache  der 
Glykuronsäureausscheidung  gewesen  sein  kann.  Als  Ursache  letzterer  sieht 
W.  die  Schädigung  der  Oxydationsföhigkeit  des  Organismus  an,  die  einmal 
zu  der  Nichtverbrennung  des  Zuckers  und  zweitens  zum  Unvermögen  der 
Verbrennung  der  Glykuronsäure  —  auch  nachdem  fremde  Paarlinge  wie 
Cocain  und  Kampher  nicht  mehr  vorhanden  waren  —  geführt  hat.  W.  neigt 
infolge  dessen  bezüglich  der  Herkunft  der  Glykuronsäure  zur  Auffassung,  dass 
sie  ein  Oxydationsprodukt  des  Zuckers  sei,  das  infolge  der  mangelhaften  Oxy- 
dationskraft des  Organismus  im  Urin  auftritt,  Blum. 

521.  Bila  von  Fenyvessy:  Zur  Glukurensäure-Frage ^).  F.  ver- 
abreichte Kampfer,  Chloralhydrat,  Phenol  oder  Carbostyril  1.  an  mit  Hafer 
oder  Kohl  normal  ernährte  Kaninchen,  2.  an  Hnngerkaninchen ;  3.  bei  über- 
mäfsiger  Zuckeruahrung.  Zar  Bestimmung  der  gepaarten  Glukuronsäuren  im 
Harne  wurde  der  zucker-  und  eiweissfreie  Harn  mit  Bleizucker  geklärt;  die 
an  einer  Harnprobe  abgelesene  polar! metrische  Ablenkung  wurde  auf  die 
Gesamtbarnmenge  berechnet  und  das  Ergebnis  in  Traubenzuckerwerten  aus- 
gedrückt. Im  alkoholischen  in  Wasser  gelösten  Kotextrakt  fand  F.  keine 
gepaarten  Glukuronsäuren,  so  dass  er  glaubt,  dass  in  seinen  Vers.achen  die 
Gesamtmenge  der  gebildeten  gepaarten  Glukuronsäuren  mit  dem  Harn  aus- 
geschieden wurde.  Bei  den  normal  ernährten  Kaninchen  und  bei  den 
Hungertieren  war  die  Urochloral-  und  die  Carbostyrilglakuronsäure  sehr  oft 
von  gärungsfähigem  Zucker  begleitet,  die  Kampboglukuronsäure  nur  äusserst 
selten,  die  Phenylglukuronsäure  nie.  Fast  ausnahmlos  trat  Glykosurie  in  den 
Zackerversuchen  schon  vor  Eingabe  der  paarungsfähigeu  Substanzen  auf.  Bei 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1904,  1034—86.  —  ?)  Arch.  internat.  'de  pharma- 
codjn.  et  de  th^rapeat.  12,  407—20.  Pbarmak.  Inst.  Univ.  Budapest  {A.  von  Bökay). 


760  ^^-  Gesamtstoffwechsel. 

den  normal  ernährten  Kaninchen  betrag  die  Menge  der  aasgeschiedenen 
Kamphoglakaronsäure  nach  lg  Kampher  (in  Seaamöl  per  os  oder  sabkiitan^ 
in  18  Fällen  1,1g  bis  1,2  g,  in  7  Fällen  1,2  g!bis  1,3  g,  in  3  Fällen 
1,3  g  bis  1,35  g;  nach  1,5  g  Kampfer,  in  3  Fällen  1,65g  bis  1,75  g;  nach 
2  g  Kampher  in  3  Fällen  2,6  g  bis  2,8  g.  Nach  Yerabreichang  von  0,5  ir 
Ghloralhydrat  (in  wässeriger  Lösang  per  os)  wurden  aasgeschieden,  in  8  Fällen 
0,55  g  bis  0,78  g  der  gepaarten  Glukuronsäare;  nach  0,75  g  Chloralfaydrat.  in 
12  Fällen  l  g  bis  1,2  g ;  nach  1  g  Ghloralhydrat,  in  10  Fällen  1,55  g  bis 
1,75  g.  Nach  Einnahme  von  0,3  g  Phenol  (in  2proz.  Lösang  per  os)  wnrde 
in  6  Fällen  0,8  g  bis  0,9  g  Phenylglnknronsäare  gefanden ;  nach  0.4  fr 
Phenol,  in  6  Fällen  1,25  g  bis  1,35  g;  nach  0,5  g  Phenol,  in  3  Fällen 
1,5  g  bis  1,6  g.  Die  Ausscheidung  der  gepaarten  Verbindnngen  war  in  den 
Chloral-  und  Phenol  versuchen  immer  innerhalb  24  Std.  beendet.  Dasselbe 
war  der  Fall  nach  geringen  Kampherdosen,  während  nach  Darreichung  von 
2  g  Kampher  gewöhnlich  noch  nach  48  Std.  Kamphoglukuronsäure  im  Harne 
nachgewiesen  werden  konnte.  Selbst  bei  völligem  Glykogenmangel  in  der 
Leber  und  in  den  Muskeln  (nach  dem  von  Pflttger  veränderten  Brücke- 
Kttlzschen  Verfahren  untersucht)  schieden  im  Gegensatze  zu  den  Angaben 
von  P.  Mayer')  die  Kaninchen  in  der  Karenz  ebensoviel  gepaarte  Glukuron- 
säuren  aus  als  bei  normaler  Ernährung.  Bei  ttbermäfsiger  Zuckemahrang 
trat  im  Gegensatz  zu  den  May  ersehen  Zuckerversuchen  niemals  eine  Ver- 
mehrung der  gepaarten  Glukurousäuren  ein.  Die  Höhe  der  Glukuronsänre- 
bildung  wird  nicht  von  dem  Kohlehydratgehalt  des  Organismus,  sondern  von 
der  Menge  der  paaruugsfähigen  Substanzen  bestimmt.  F.  schliesst  sich  der 
Ansicht  von  E.  Fischer  und  Piloty  an  (J.  T.  21,  36),  nach  welcher  die 
Glukuronsäure  ein  von  der  Anwesenheit  paarungsfähiger  Substanzen  abhängiges, 
also  rein  zufälliges  Stoffwechselprodukt  darstellt.  F.  kann  die  Angaben  von 
Hildebrandt  soweit  bestätigen,  dass  die  Kaninchen  Chloral,  Phenol  aml 
Carbostyril  in  der  Karenz  viel  schlechter,  nach  Zufuhr  grosser  Zucker- 
mengen hingegen  viel  besser  vertragen  als  bei  normaler  Hafer-Nahrung.  Z  u  n  z. 

522.   Guiseppe  Satta:  Studien  Über  die  Bedingungen  der  Aceten- 

bildung  im  Tierl(8rper ').  Über  die  Stellung  und  Bedeutung  der  Acetonkörper 
im  intermediären  Stoffwechsel  und  ihre  Herkunft  sind  die  Auffassungen  Doob 
sehr  geteilt  und  unsere  Kenntnisse  namentlich  bezüglich  der  ersten  Fragen  noch 
recht  lückenhaft.  Sind  die  Acetonkörper  Produkte  des  normalen  Stoffwechsel«? 
ist    es    nur    die    j?-Oxybuttersöure    oder   sind    sie    alle    normale    Produkte? 

»)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Phaimak.  44,  278.  —  *)  Hofmeisters  Beitriife 
z.  ehem.  Physiol.  a.  Pathol.  6,  1—27.  Inn.  Abt  städt.  Krankenh.  Frankfart- 
V.  Noorden. 
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Schwierigkeiten  bietet  die  Erkläning  des  Auftretens  von  Aceton  im  Harn 
aoch  unter  normalen  Bedingungen,  wenn  Fette  in  nachweisbarer  Menge  nicht 
mgegriifen  werden  nnd  Kohlehydrate  und  Eiweiss  in  mehr  als  ausreichender 
Menge  dem  Organismus  zugeführt  werden.  Die  Nichtbeeinflussung  dieser 
Acetonausscbeidung  durch  die  Kohlehydrate  trennt  diese  Acetonurie  von  der 
Acetonnrie,  die  durch  Entziehung  von  Kohlehydrat  und  anderen  Substanzen 
entsteht.  Die  Stoffe,  die  zur  Bildung  des  Acetons  und  seiner  Vorstufen 
Mren,  nennt  S.  ketop  las  tische,  die  diese  Bildung  hemmenden  Substanzen 
antike  top  las  tische.  Die  Vorstellungen  über  das  Einsetzen  dieser 
Uemmnngskörper  können  bei  der  mangelhaften  Kenntnis  über  das  intermediäre 
Schicksal  der  Fettsäuren  keinen  richtigen  Anhalspunkt  für  eine  Inangriffnahme 
des  Problems  geben.  Indes  geben  uns  die  Stoffwecfasel-Untersuchnngen  an 
normalen  Menschen  mit  kohlehydratfreier  Kost  und  beim  Diabetiker  einige 
Einsicht  in  die  Störungen  der  hier  Platz  greifenden  Stoffwechselstörung.  Es 
tritt  bekanntlich  bei  ersteren  eine  Vermehrung  der  Ammoniakausscheidung 
auf.  Letztere  steht  nun  nicht  in  engerer  Beziehung  zur  Acetonkörperaus- 
Scheidung,  da  ein  Parallelgehen  zwischen  dem  Verhalten  beider  nicht  statt- 
findet. Weiterhin  kann  die  Ammoniakausscheidung  nicht  durch  die  Dar- 
reichung von  Alkalien,  wie  sonst  beim  Fleischfresser  herabgedrückt  werden. 
Es  handelt  sich  demnach  um  eine  Anomalie  der  intermediären  Prozesse,  deren 
Grund  beim  hungernden  und  koblehydratfreie  Nahrung  geniessendeh  Menschen 
im  Fehlen  der  antiketoplastischen  Substanzen  im  Blute,  beim  Diabetiker  mit 
seiner  Hyperglykämie  in  der  Unfähigkeit  die  Kohlehydrate  zu  verbrennen  liegt. 
Für  eine  solche  Änderung  des  Stoffwechsels  sprechen  die  Versuche  S.s,  in  denen 
am  ersten  Tage  der  Zufuhr  von  Kohlehydraten  nach  Kohlehydratkai*enz  ver- 
mehrte Harnsänreausscheidung  im  Harne  erfolgt.  Die  Menge  der  zur  Hemmung 
der  Acetonbiidung  nötigen  Kohlehydrate  wechselt  sehr,  je  nachdem  es  sich 
darum  handelt,  das  Eintreten  einer  Acetonurie  zu  verhindern  oder  eine  bereits 
bestehende  zu  unterdrücken :  während  für  den  ersten  Fall  schon  geringe  Mengen 
ausreichen,  sind  im  zweiten  viel  grösssre  Mengen  nötig,  um  auch  dann  nur 
eine  allmähliche  Abnahme  der  Acetonausscheidung  zu  erreichen.  Ausser  beim 
Diabetes  kann  durch  Schädigung  der  Zellen  in  krankhaften  Zuständen  eine 
Vermehrung  der  Acetonausscheidung  auftreten,  trotz  Anwesenheit  der  Hemmungs- 
stoffe im  Blute  und  Zufuhr  neuer  Kohlehydratmengen,  wenigstens  sprechen 
die  Zahlen  S.s  bei  Pneumonikern  und  ein  Versuch  von  Schwarz  bei  Phosphor- 
vergiftung in  diesem  Sinne.  Kohlehydratzersetzung  und  Acetonausscheidung 
fliehen,  wie  dies  aus  den  Verhältnissen  beim  Diabetiker  zu  ersehen  ist,  nicht 
parallel.  Was  die  Quelle  der  Acetoukörper  angeht,  so  muss  man  von  dem 
eine  Sonderstellung  einnehmenden,  normal  auftretenden  Aceton  absehen.  Im 
Hnnger,    bei   Kohlehydratkarenz   und    beim  Diabeter   kann    das   Aceton   aus 


762  XV.  G^saratstoffwechsel. 

Eiweiss,    aus  Fett    und   den  Kohlehydraten    herstammen.     Gegen   die    £nt- 
istehung  aus  £iweiss  spricht:  es  besteht  kein  Parallelismus  zwischen  Stickstoff- 
und   Acetonkörperausscheidung;   es  kann  Stickstoffansatz  ohne  Yenninderang 
der  Acetonausscheidung  eintreten.     Auch  aus  Vergleich  des  Schwefelumsatzes 
Als  Mafs  für  den  Eiweissstoffwechsel  mit  der  Acetonkörperausscheidung  ergibt 
sich  nichts  für  eine  solche  Annahme;  andererseits  bewirkt  reichliche  Eiweiss- 
2ufuhr  Verminderung  der  Acetonausscheidung.    Für  die  Entstehung  aus  Kohle- 
hydraten spricht  nichts.    Als  Quelle  bleiben  die  Fette  übrig.   Für  eine  solche 
^richt    1.   die  Vermehrung  der  Acetonausscheidung  im  Hunger,   wo  haupt- 
sächlich  das   Fett  zersetzt   wird.     2.  Zufuhr  von   Fett  steigert  die   Aceton- 
ausscheidung  sowohl    beim    normalen   als    auch    zuweilen    beim   diabetischen 
Organismus.    3.  Beim  Diabetes  ist  eine  Senkung  des  respiratoriscben  Quotienten 
nachweisbar;  ausserdem  besteht  in  all  den  Fällen,  wo  Acetonkörperausscheidung 
stattfand,  Lipämie.     Für  das  normalerweise  ausgeschiedene  Aceton  kann  aber 
auch   das   Eiweiss   mit  seinen  Aminosäuren   und   beim  Abbau  der  stickstoff- 
freien  Komplexe    als  Quelle    angesehen   werden.     Versuche  mit  essigsaurem 
Natron    bei  Diabetikern  zeigten    eine    geringe    Vermehrung    der    Acetonaus- 
scheidung.   Vielleicht  ist  auch  für  die  pathologische  Ausscheidung  des  Acetons 
das  Eiweiss   heranzuziehen,    eine  Reihe   von   Tatsachen   würde   dadurch   eine 
bessere  Erklärung  zulassen,  als  bei  Annahme  einer  alleinigen  Entstehung  aas 
Fett.     Diese   Möglichkeit  einer  Bildung  aus  Eiweiss  möchte  S.   nicht  ganz 
fallen  lassen,  wenngleich  die  Bildung  aus  Fett  besser  bewiesen  ist.     Blum. 

523.   Eliiot  P.  Joslin:   Der  Einfluss  verschiedener  Fette  auf  die 
Bildung  und  Ausscheidung  von  Aceton  ^).    Die  Versuche  wurden  an  Männern 

T7ährend  zweier  Hunger-Tage  ausgeführt.  Natriumpalmitat,  Tristearin  und 
Triolein  wurden  gefüttert  und  der  Einfluss  von  Stearinsäure,  Oleinsäure. 
Palmitinsäure,  Buttersäure,  Glyzerin  und  Natriumbikarbonat  untersucht.  Da*« 
Aceton  des  Atems  wurde  nach  der  Müll  ersehen*  Methode  bestimmt,  das 
des  Harns  nach  Messinger-Hupper t.  Ammoniak  und  Stickstoff  wurden 
auch  in  dem  Harn  bestimmt  und  die  Fäzes  auf  Fett  untersucht.  Bei  Kontroll- 
Versuchen  wurde  beobachtet,  dass  während  der  ersten  Hunger-Tage  das  Aceton 
ansteigt.  80  ^/^  der  eingenommenen  Palmitin-  und  Stearinsäure  wurden  im 
Kot  wiedergefunden.  Der  Einfluss  auf  die  Acetonausscheidung  war  Null. 
50  ^/o  des  eingenommenen  Triolein  und  75**/^  des  eingenommenen  Tristearin 
ivurden  ausgeschieden.  Durch  sie  wurde  die  Ausscheidung  von  Aceton  t er- 
zögert. Glyzerin  (10 — 8  g)  bewirkt  auch  eine  Verzögerung  der  Ausscheidung 
Ton  Aceton;  Natriumbikarbonat  (31,4  g)  aber  nicht.    Oleinsäure  bewirkt  eine 

1)  Joum.  med.  research  18  (New  Serie«  7),  438—50. 
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starke  Acetonurie,  34  ^/o  (97*^/o  höher  als  in  den  KontroU-Yersuchen).  Bei 
Battersfinre  wurde  kein  Einilass  beobachtet,  durch  Natriumpalmitat  aber  eine 
augenscheinliche  Acetonurie.  Underhill. 

524.  K.  G I  a  e  s  8  n  e  r  und  L.  L  a  n  g  8 1  e  i  n :  Zur  Kenntni8  der  Ent8tehung 
der  Kynuren8äure  im  0rgani8mus  %  Die  Produkte  vorgeschrittener  Pankreas- 
^elbstverdanung  wurden  mit  Alkohol  fraktioniert  und  einem  Hunde  verfüttert, 
b^i  dem  die  Kynurensäure  nach  Capaldi  [J.  T.  27,  113]  bestimmt  wurde. 
Nur  der  in  Alkohol  lösliche  Teil  der  Verdauuugsprodukte,  und  von  diesem 
wieder  nur  der  in  Aceton  unlösliohe  Anteil  enthält  die  Muttersubstanz  der 
Kynurensäure,  derart  dass  15g  dieser  Fraktion  einen  doppelt  so  starken  Aus- . 
M>hlag  in  der  Kynurensäureausscheidung  bewirkten  als  Darreichung  eines 
Kilogramms  Fleisch.  Der  Zusammenhang  der  Kynurensäureausscheidung  mit 
(Wr  Pankreasverdauung  zeigt  sich  auch  im  Ausbleiben  der  Kynurensäure- 
aasscdeidung  nach  Pankreasexstirpation  oder  Unterbindung  des  Ductus 
pancreaticus.  Spiro. 

325.  A I.  E 1 1  i  n  g  er :  Die  Entstehung  der  Kynurensäure ^.  Tryptophan  (I) 

geht  bei  Yerfüt.terung  wie  bei  subkutaner  Injektion  beim  Hunde  in  Kynuren- 
säure (U)  ttber. 


NHg  -  CHi,  N  -  CH 

CH.COOH  e  C.COOH 


CH   C  —  C '  /\         ^ 

II         II  CH        C-C(OH) 

^«    ^       ^»  c'k      CH 

C'«     ^'«  '  CH  II 

Öei  Verfütterung  von  3  g  Tryptophan  erschien  beim  Kaninchen  ^g  der 
theoretisch  möglichen  Menge,  beim  Menschen  aber  keine  Kynurensäure  im 
Harn.  Da  beide  Tierarten  die  verfütterte  Säure  zerstören,  ist  anzunehmen, 
dass  Kaninchen  zu  wenig  Tryptophan  bilden,  als  dass  es  zu  einer  Kynuren- 
säureausscheidung kommen  könnte,  da  Darmbakterien  die  Säure  in  Indol 
überfahren.  Auffallender  ist  das  gänzliche  Fehlen  der  Säure  bei  der  voll- 
ständig mit  Fleisch  gefütterten  Katze,  und  den  nä^-hsten  Verwandten  des 
Hundes,  Fuchs  und  Wolf.  Spiro. 

526.  Emil  Abderhallden,  Peter  Bergeil  und  Theod.  DOrping- 
haus:  Verhalten  des  KVrperei weiss  im  Hunger^).    Entgegen  den  Angaben 

^  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  PathoL  1,  34—43.  Physiol.  ehem. 
Inst.  Straeaburg.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  48,  325—27.  Königsberg.  — 
^  Zeitschr.  t  physiol.  Chemie  41,  153—56.    I.  Cfaem.  Instit.   Univers;  Berlin. 
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von  Um  her  [J.  T.  33,  862]  und  Kraus  [J.  T.  33,  974],  welche  bei 
Inanition  eine  Änderung  der  Zusainmensetzung  der  Eiweisskörper  des  OrganismDs 
gefunden  haben  wollten,  stellten  Vff.  fest,  dass  sich  nach  einwandfreien 
Methoden  ein  solcher  Unterschied  nicht  nachweisen  lässt.  Zwei  nach  9  bezw. 
7  Tagen  verhungerte  Katzen  wurden  nach  Entfernung  des  Fells  und  des 
Darms  entfettet  und  getrocknet.  Das  Verhältnis  C:N  betrug  in  der  fett- 
und  aschefreien  Trockensubstanz  3,14.  Nach  der  Fischerschen  Ester- 
methode wurden  76,48  ^/„  Rohester  erhalten,  und  aus  diesen  durch  fraktionierte 
Destillation  bei  0,37  mm  Druck  44,71  ®/„  der  untersuchten  Trockensubstanz 
als  Fraktion  I  (bis  100  <^)  und  24,70  <>/o  Fraktion  II  (bis  170«).  Bei  einer 
Normalkatze  betrug  C:N  3, 1 9, ;| Rohester  74,84 ^/q.  Fraktion  I  45,48 ^.y. 
Fraktion  11  23.37  ^/q.  Aus  Hundeblut  wurden  bei  Normaltieren  15,42^  ^ 
der  Trockensubstanz  als  Leucin  isoliert,  bei  einem  Hungertier  16,40 '^^  Leucin. 
Der  höhere  Leucingehalt  des  Hungerblutes  ist  auf  den  verhältnismäfsi? 
höheren  Gehalt   desselben   an  leucinreichem  Hämoglobin   zurückzuführen. 

Schulz. 

527.  Paul  Friedrich^Richter:  über  den  Stoffwechsel  im  Rekon- 
valeszenzstadium  nach  chronischer  Unterernährung^).    Bei  einer  Patientin 

mit  ösophagusstriktur  beobachtete  R.,  als  wieder  reichliche  Nahrung  zu- 
geführt werden  konnte,  einen  enormen  Ansatz  von  N  und  eine  rapide  Gewicht<- 
steigerung.  Im  Durchschnitt  einer  17  tägigen  Keihe  wurden  12  g  N  täglich, 
im  ganzen  205  g  angesetzt,  das  Gewicht  stieg  um  8  kg,  zeigte  im  übrigeu 
an  einzelnen  Tagen  ausserordentliche  Schwankungen  ebenso  wie  auch  die  N- 
Retention  (minimum  4,5,  maximum  21,0  g).  Die  Nahrung  enthielt  30 — 38  g  N. 
nur  an  einzelnen  Tagen  weniger ;  an  diesen  wurde  auch  weniger  N  angesetzt. 
Die  Kalorienzufuhr  betrug  60 — 65  Kai.  pro  kg  (zeitweise  6V'j— 7  1 
Milch  täglich).  Die  ganze  Gewichtszunahme  in  2  Monaten  betrug  30  k^  (!) 
(von  41^2  aw^  71^2  kg),  der  Gaswechsel  betrug  4,8  cm^  0^  und  3,76  cm^  CiK 
pro  kg  und  Minute,  eine  Einschränkung  der  Gesamtoxydation  lag  also 
nicht  vor.  (Es  fehlt  leider  die  wichtige  Angabe,  in  welchem  Zeit- 
punkt der  Rekonvaleszenz  der  Gaswechsel  bestimmt  wurde:  er  kann  zu 
verschiedenen  Zeiten  der  Rekonvaleszenz  verschieden  hoch  sein.  Ref.)  Es 
besteht  also  eine  grosse  Sparsamkeit  im  Eiweissstoffwechsel,  jedoch  nicht  in 
Bezug  auf  den  Gesamtumsatz.  —  Die  Steigerung  des  Gaswechsels  in  der  3.  ^td. 
nach  einer  eiweissreichen  Mahlzeit  betrug  20  *^/^,  war  also  von  etwa  normaler 
Höhe.  Magnus-Levv. 

528.  Erwin  Veit:  Die  Abnahme  des  SIceletts  und  der  Weicliteile 

bei  Hunger  ^).    V.  bespricht  an  der  Hand  des  bisher  vorliegenden  analytischen 
1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1904, 1271—73.  —  >)  Zeitschr.  f.  Biologie  46, 167-9T. 
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Materials  die  verschiedenen  Methoden,  die  zur  Bestimmung  der  Gewichts- 
abnahme des  Skelettes  beim  Hunger  verwandt  werden  können.  Methode  1. 
Fusst  auf  dem  Verhältnis  N  :  Ca  0  und  N :  Pg  O5  in  den  Ausscheidungen,  aus 
dem  sich  die  Beteiligung  der  Knocbensubstanz  am  Stoffumsatz  berechnen  lässt. 
Methode  2.  Vergleich  des  verhungerten  Tieres  mit  einem  möglichst  ähn- 
lichen Normaltier.  Methode  3.  Vergleich  eines  Hnngertiers,  dessen  Fett- 
bestand sich  nach  £.  Voit  [J.  T.  31,  725]  aus  der  Grösse  des  Eiweisszer- 
falls  abschätzen  lässt,  mit  einem  Normaltier,  das  zunächst  bis  zu  annähernd 
dem  gleichen  Fettbestand  durch  Hungern  gebracht  war,  und  dann  wieder 
einen  guten  Ernährungszustand  erreicht  hat.  Methode  4.  Bestimmung 
des  Skelettgewichts  an  einem  Kontrolltier  und  an  einem  Hungertier,  dessen 
Eiweiss  und  Fettverlust  in  einem  vollständigen  Stoffwechselversuch  (Respirations- 
apparat) bestimmt  war.  —  Ähnliche  Gesichtspunkte  kommen  bei  der  Gewichts- 
abnahme der  Weichteile  in  Betracht.  Auf  Grund  dieser  Betrachtungen  kommt 
V.  zu  dem  Ergebnis,  dass  bei  notwendiger  Berücksichtigung  des  Fettgehalts 
zu  Beginn  und  zu  Ende  der  Hungerperiode,  wofür  ausreichende  Methoden  in 
dem  vorstehend  angedeuteten  vorhanden  sind,  der  Gewichtsverlust  der  fettfrei 
gedachten  Organe  bei  Hunger  verschieden  ist.  Am  grössten  ist  derselbe  bei 
den  Drüsen,   unter  dem  Mittel  bei  der  Haut   und  insbesondere  beim  Skelett. 


Verlust  von  100g  frischer  fettfreier  Substanz: 


Tier 


Muskeln 


Eingeweide 


Haut 


34 


—  41 


—  42 


—  28 


Skelett 


Schulz. 


529.  P.  B.  Hawk  und  W.  J.  Ol  es:  Der  Einfluss  ftusserer  Blutentziehung 
auf  die  chemischen  Verfinderongen  Im  Organismus,  mit  besonderer  Berflcksich- 
tigimg  des  Eiwelssstoffwechsels  i).  Äussere  Blutentziehung  zu  3— 3,5  0/0  des  Körper- 
gewichts bei  Hunden  brachte  wichtige  Wirkungen  hervor.  Bei  wohlgenährten  Tieren 
im  Stickstoffgleichgewicht,  die  beständig  mit  einer  Kost  von  verschiedener  Zusammen- 
setzung gefüttert  wurden,  fand  sich  eine  vorübergehende  Mehrausscheidung  von  Stick- 
stoff und  Schwefel  im  Harn  und  eine  ähnliche  Wirkung  auf  die  Ausscheidung  des 
Phosphors.  Die  Summe  der  festen  Körper  mit  Stickstoff  und  Schwefel  nahm  im  Harn 
20.  Diese  Wirkungen  waren  relativ  gering  nach  einer  m&Tsigen  Blutentziehung, 
wurden  jedoch  grösser  und  dauerten  länger  hei  wiederholten  Blutverlusten.  "  Die 
gesteigerte  Ausscheidung  der  oben  genannte  Elemente  kommt  nur  dem  Harn  zu.  Die 
Menge  und  die  Zusammensetzung  des  Kots  wurde  durch  die  Blutentziehung  nicht  ver- 
ändert. Die  Verdauung  scheint  nicht  wesentlich,  seihst  nach  schweren  Blutungen  nur 
auf  kurze  Zeit  gestört  zu  werden.    Es  zeigt  sich  wenig  oder  gar  keine  Wirkung  auf  die 


1)  Amer.  joum.  physiol.  11,  171—236. 
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Darmföulnis.  Das  Körpergewicht  nahm  nach  jeder  Blutung  ab.  Wenn  man  dein 
Tiere  gestattete,  nach  Beliehen  zu  fresäen,  so  erfolgte  auf  die  Blutentziehungen  Zu- 
nahme des  Gewichts.  Massige  Blutverluste  hatten  zunehmenden  Appetit  und  Dunt 
zur  Folge.  Ausserordentliche  Blutverluste  hatten  vorühergehend  eine  entge^^engesetzt^ 
^Wirkung.  Die  Menge  des  Hariis  und  sein  spezifisches  Gewicht  nahm  zuerst  nach  den 
Blutentziehungen  ah,  dann  stieg  sie  während  mehrerer  Tage  über  den  Durchschnitt,  uii: 
allmählich  auf  die  gewöhnliche  Menge  zurflckzugehen.  Mit  jeder  folgenden  Blnt- 
entziehung  nahm  die  Menge  in  24  Std.  zu,  aber  das  zunehmende  Steigen  wurde  nach 
den  ersten  24  Std.  ausgesprochener  und  länger  dauernd.  UnderhilL 

530.    F.  B  a  1 1  e  1 1  i :  Beitrag  zum  Studium  des  Stoffwechsels  bei  künst- 
lichem   Blutkreislaufe  ^).      Durcli    rhythmische    Kompressionen    des    Herzen^ 
(Herzmassieren)  kann  man  während  2  Std.  beim  Hunde  einen  O^-freien  Kreis- 
lauf   des    Blutes    durch    den    ganzen    Körper   herstellen.    Währenddem  kann 
man   durch     künstliche     Atmung    mittelst     eines     indifferenten    Gases     dem 
Körper  ungefähr  ^jj^  der  ganzen  darin  enthaltenen  CO^j-Menge  entziehen.    Die 
im  Blute  verbleibende  C02-Menge  übersteigt  nur  wenig   die  in  den  Geweben 
enthaltene.     Die  COa-Ausscheidung  nimmt  beträchtlich  in  der  ersten  \^  Std, 
des  ana^roben  Kreislaufes  ab,  bleibt  sich  dann  ungefähr  \^  Std.  gleich,   um 
nachher  aufs  neue  abzunehmen.    Nach  l\,^Std.  erhält  man  nur  noch  geringe 
COg-Mengen.  Die  nach  2  Std.  des  anaeroben  Kreislaufes  erhaltene  CO^-Menge 
ist   merklich   derjenigen   gleich,    welche    sich   als   beim    Ersticken  bestehend 
berechnen  lässt.     Bei  den   höheren  Tierarten   bildet  sich   demnach   kein  ('<L 
in  Abwesenheit  von  0^.     Die  Versuche  H.s   sprechen   entschieden   gegen  die 
Hypothesen  von    Hermann^),    Hoppe-Seyler  [J.  T.  5,    231],   Pflüger 
|J.    T.  5,  238],    Stoklasa   [Referat   in  diesem  Bande],   nach   welchen  ('<>_, 
aus    einem    Spaltungs-    und    Dissoziationsprozesse    herrühre,     der    selbst    bei 
Og-Abwesenheit   vorkommen    könne.      Nach     2    Std.    anaeroben    Kreisläufe^: 
a)  wird  das  Blut  deutlich  sauer:   b)  enthalten  Blut  und  Gewebe  weder  redu- 
zierende Stoffe  (Alkohol  etc.)  noch   flüchtige  Säuren   in   grösserer  Menge  als 
beim  normalen  Tiere;    c)  die  Menge   der  flüchtigen   und  reduzierenden  Stoife 
vermehrt  sich  auch  keineswegs  durch  die  intravenöse  Einspritzung  bedeutender 
Glukosemengen :  d)  das  eingespritzte  Natriumpyruvat  erzeugt  keinen  Aldehyd  und 
scheint  nicht  zersetzt  zu  werden;   e)  das  eingespritzte  Natriumacetat  und  da^ 
eingespritzte  Natriumform iat  scheinen  nicht  zersetzt  zu  werden,  denn  das  ßlnt 
wird  sauer   und  weder  H^  noch  Methan   wird   erzeugt.     Bei  3  Hunden  fand 
B.  nach  2  Std.  anaeroben  Kreislaufes  in  dem  im  Kaliumoxalat  aufgefangenen 
Blute  der  Vena  Cava  als  Gehalt  an  nach  Nicloux  [J.  T.  30,  154]  bestimmten 

1)  Arch.  int«mat.  de  physiol.  1,  47—71.  Physiol.  Labor.  Genf.  —  »)  rnt»T- 
suchungen  über  den  Stoffwechsel  der  Muskeln,  «lusgehend  vom  Qaa wechseln  der- 
selben. Berlin  1867. 
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rednzierbaren  Stoffen  (als  Alkohol  berechnet)  ungefähr  "^/i42oooj  ^/aiöooo»  Vsaoooor 
in  der  Leber,  den  Muskeln  und  dem  Grehirn  ungefähr  V112000J  ^'275000»  Vsisooo^ 

Zunz. 

531.  F.  Blum:   Gefässdrllsen   und   Gesamtorganismus ^).    Studien 

ober  ihre  gegenseitigen  Beziehungen  unter  Anwendung  einer 
neuen  Yersuchsanordnung.  Stauung  in  der  Schilddrüse,  hervorgerufen 
iinrch  Unterbindung  ihrer  Venen  und  liymphgefässe,  führt  zu  einer  Stoff- 
^echselstörung,  wie  sie  ähnlich  nach  Darreichung  von  Schilddrüsensubstanz 
oder  beim  Morbus  Basedowii  zu  beobachten  ist.  Stauung  in  der  Milz  durch 
Unterbindung  ihrer  Venen  führt  zu  einer  schweren  Schädigung  der  Leber, 
reichlicher  Gallenfarbstoffausscheidung  und  Blutveränderungen,  sowie  zur  Ver- 
mehrung  der  Harnsäure  im  Urin.  Die  Befunde  sind  von  Interesse  im  Hinblick 
aof  die  Pathologie  der  B  a  n  t  i  sehen  Krankheit.  In  dem  aus  den  Nebennieren 
abfliessenden  Blute  finden  sich  die  für  die  Nebenniere  charakteristischen 
Bestandteile  nicht.  Diese  Resultate  lassen  eine  innere  Sekretion  dieser  Organe 
als  völlig  ausgeschlossen  erscheinen.  Andreasch. 

532.  P.  Petrowski:   über  den  Einfluss  der  Thyreoidektomie  auf 

den  SioffwechseP).  P.  hat  im  ganzen  9  Versuche  angestellt,  von  denen  7 
an  Hunden  und  2  an  Kaninchen  ausgeführt  wurden.  Die  Versuche  bestanden 
in  der  Bestimmung  der  N-  und  Pg  Og-Ausscheidung,  sowie  auch  bei  3  Ver- 
>uchen  (1  Versuch  am  Hunde  und  2  am  Kaninchen)  in  Einzelbestimmungen 
der  CO2-  und  H^  0-Ausscheidung.  Da  wegen  der  Nahrungsverweigerung  das 
Stii'kstoffgleichgewicht  nicht  herzustellen  war,  so  hat  P.  seine  Versuche  an 
Ilungertieren  ausgeführt,  wobei  die  Operation  im  Hungergleichgewichte  vor- 
irenoramen  wurde.  Die  Operation  wurde  unter  lokaler  Anästhesie  aseptisch 
aasgeführt.  Das  Hauptergebnis  der  Arbeit  ist,  dass  die  Stoffweehselschwan- 
kungen  nach  der  Thyreoidektomie  sehr  verschiedenartig  sind,  und  in  zwei 
entgegengesetzten    Richtungen,    scheinbar    ganz    willkürlich    schwanken,    wie 

« 

>olches  auch  aus  den  früheren  Arbeiten  über  diese  Frage  (Verstraet^n, 
van  der  Linden,  Ver  Eseke,  Gluzinski  und  Lemberger)  zu  ersehen 
ist.  P.  meint,  dass  dies  darauf  zurückzuführen  ist,  dass  der  StoffNvechsel 
nach  der  Thyreoidektomie  in  zwei  entgegengesetzten  Richtungen  beeinflusst 
wird,  wobei  es  auf  Interferenz  der  den  Stoffwechsel  steigernden  und  der  herab- 
i^etzenden  Faktoren  hinauskommt.  Da  die  Steigerung  der  N-,  C-  und  P2O5- 
Ausscheidung  mit  dem  Auftreten  von  Krampfanfällen  zusammenfällt,  wie 
"Elches  aus  der  beiliegenden,  zusammenfassenden  Tabelle  zu  sehen  ist,  so  meint 
P.  dieselbe  auf  diese  Hyperkinesen  zurückführen  zu  können. 

1)  Pflügers  Arch.  105,  625—34.  -  «)  Ing.4)is8.  Kiew  1904  (Russisch). 
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Ver- 
sach 


V      Erampfanfälle  uDd  Tremor. 

Keine  KemissioDen     .    .  i  134,8       136,0 

ni      Erampfanfälle,   krampflose  !  , 

Remissionen |  117,3  '     146,4 

II  ]|  Krampfan  fäll  e ,    zwei    Re-  ;  | 

|!       missionen '    98,3       158,8 

VII  j^  Ein  Krampfanfall,  Tetanie  ,  | 

schwach    ausgesprochen.  <  i 

Genesen \  101,6       111,6 

I      Tremor,    keine    Krampfan-  \ 

fälle.    Remissionen    .    .  '    82,4  :     112,2 
VI  I   Gar  keine  Hyperkinesen  auf-  | 

getreten ;    78,0 


133,4 

88,1     . 

64,1 

91,8 

111.5 

74,3 

64,5 

89,8 

52,4 

97,3 

58,3 

48,4 

65,1 

46,9 

40,0 

68,8 

52,9 

54,7 

94,1 
Die  Mittelwerte  vor  der  Thyreoidektomie  sind  gleich  100  angenommen. 

Es  ist  dabei  noch  hervorzuheben,  dass  während  der  Erampfanfälle  das  Ver- 
hältnis Pg  O5  :  N  bedeutend  sinkt,  und  dass  auch  im  Vergleich  mit  den  nor- 
malen Verhältnissen  beim  Hnngerstoifwechsel  die  P2  Og-Ausscheidung  sehr 
niedrig  wird.  Mit  den  Mengen,  welche  während  der  krampf losen  Stadien 
ausgeschieden  werden,  verglichen,  ist  während  der  Krampfanfälle  auch  f&r 
P^Og-x^usscheidung  eine  Steigerung  anzunehmen.  Während  der  krampf  losen 
Stadien,  und  auch  bei  der  partiellen  Thyreoidektomie,  treten  die  Wirkungen 
der  Cachexia  thyreopriva  in  den  Vordergrund,  und  werden  wie  auch  sonst 
Ton  einem  Sinken  des  Stoffnmsatzes  begleitet.  Solches  Sinken  ist  besonders 
für  stickstofffreie  Substanzen,  vor  allem  fOr  das  Fett  hervorzuheben,  wobei 
«6  selbst  zu  einem  bedeutenden  Fettansätze  (Versuch  von  Schlotthauer) 
unter  gewissen  Bedingungen  kommen  kann.  Die  Stickstoffausscheidnng  wird 
auch  unter  solchen  Bedingungen  bedeutend  gesunken  gefunden.  Da  durch 
derartige  Beeinflussung  des  Stoffumsatzes  die  Ausnutzung  der  im  Körper  vor- 
handenen Vorräte  bedeutend  erschwert  wird,  so  wird  das  Hungern  von  den 
thyreoidektomierten  Tieren  auch  viel  schlechter  vertragen,  wodurch  auch 
wie  in  den  letzten  Stadien  des  Hungerstoffwechsels  bedeutende  UnregelmftOsig- 
keiten  in  der  Ausscheidung  bedingt  sein  können.  Lindemann. 

533.   D.  Noei  Paton:  Die  Wirkung  des  Adrenalins  auf  Zucker-  und 
Stickstoffausscheidung  im  Harn  der  VSgel  ^).  Da  die  Entfernung  des  Pankreas 


1)  Joam.  of  physiol.  82,  59—64. 
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bei  Enten  nnd  Gfinsen  nach  Mering  und  Minkowski  [J.  T.  20,  411], 
vie  P.  für  Enten  bestätigen  konnte,  keine  Glykosnrie  erzengt,  liess  sich  hier 
dk  Ansicht  von  Herter  [J.  T.  32,  811],  dass  die  Adrenalinglykosurie  durch 
lias  Pankreas  vermittelt  werde,  einer  Prüfang  unterziehen.  Bei  einer  pankreas- 
losen Ente  von  1750  g  wurie  nach  5  cm^  1  proz.  Adrenalins  während  4  Std. 
ein  Harn  entleert,  der  Fehlingsche  Lösung  stark  reduzierte.  Weiter 
wurde  untersucht,  ob  das  Adrenalin  bei  Vögeln  analoge  Störungen  der  N- 
Verteilung  im  Harn  erzeugt  wie  bei  Säugern.  Es  wurde  das  Ammoniak  nach 
Sehlösing,  Harnstoff -f-  Monoaminosäuren  durch  N-Bestimmung  im  Phosphor- 
wolframsäure61trat ,  die  Harnsäure  durch  Subtraktion  beider  Posten  vom 
Gesamt-N  ermittelt.  Versuch  1  erstreckte  sich  über  8,  Versuch  2  über  15 
Tage. 


TT                     1 

Harnstoff  -{- 
Monoamino-  | 
säuren      ' 

j_  JVo      _, 
'         11 

NHa 
12     ' 

Harnsäure 

Vor  Adrenalin     .    . 

77 

\  Nach  Adrenalin  .    . 

12     : 

17 

71 

Vor  Adrenalin     .     . 

12 

14 

74 

Vers.  2 

Nach  Adrenalin  .    . 

16          i 

19 

65 

Unter  Sulfonal    .     . 

18          i 

20 

62 

Die  erhebliche  Zunahme  des  NH^  und  Abnahme  der  Harnsäure  zeigt,  dass 
das  Adrenalin  beim  Vogel  wie  beim  Säuger  die  synthetischen  Prozesse  in  der 
Leber  stört.  Sulfonal  wirkt  auf  den  Stoffwechsel  ebenfalls  wie  beim  Säuger 
[P.  und  Eason  J.  T.  31,  544].  Lotmar. 

534.    Fr.  Sinnhuber:  Über  die  Beziehungenj der  Thymus  zum  Kalk- 

Stoffwecbsel  ^).  An  3  wachsenden  jungen  Hunden  wurde  der  gesamte  Kalk- 
mnsatz  beobachtet,  nachdem  einem  der  Tiere  die  Thymusdrüse  herausgenommen, 
dem  andern  die  Drüse  exstirpiert  und  in  das  Bauchfell  eingenäht  worden 
war.  Die  Entfernung  der  Thymus  hatte  keinen  Einfluss  auf  die  Kalkaus- 
scheidung, ebenso  wenig  die  Fütterung  mit  Thymus;  dagegen  wurde  durch 
Fütterung  mit  Thymus  die  Stickstoffausscheidung  etwas  erhöht.  Nach  Fütterung 
mit  grösseren  Gaben  Thyreoidin  stieg  sowohl  die  Stickstoff-  als  auch  die 
Kalkausscheidung  merklich  an.  Bei  einem  der  Tiere,  das  an  Diarrhöen  litt, 
war  die  Kalkausscheidung  erheblich  gesteigert  im  Vergleich  mit  den  beiden 
anderen,  Vogt. 


1)  Zeitschr,  f.  klin.  Mediz.  64,  38—56. 

Jahr«i«b«nebt  fOür  Tierchemie.    19C4. 
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535.  Felix  Hey  mann:   Zur  Einwirkung  der  Kastration  auf   den 
Phosphorgehalt   des   weiblichen   Organismus^).     H.   vergeudete  zu   seinen 

Versuchen   Ratten.     4  Tiere   wurden   41,    51,  88    und    126  Tage   nach    der 
Operation   getötet,    4   nicht  operierte   Kontrolltiere   gleichfalls   nach   längerer 
Gefangenschaft,  deren  Dauer  aher  geringer  war,  als  die  der  kastrierten  Ratte u. 
Die  Weichteile  und  das  sorgfältigst   reinpräparierte  Skelett  wurden  gesondert 
verarbeitet.    In  dem  Gemisch  der  Weichteile  wurde  der  Lecithin-,  der  Nuklelu- 
Gehalt   und    der  anorganische  P  für  sich  bestimmt,    bei  den  Knochen  wurde 
nur  die  Menge  des  Gesamtphosphors  festgestellt,  da  der  Gehalt  an  organischem 
P  in  den  Knochen  gegenüber  den  Phosphaten  ganz  in  den  Hintergrund  tritt. 
In    dem    absolut    geringen    Gehalt    an    organischem    P    der    Weichteile    war 
zwischen  den  operierten   und  den  Kontrolltieren  kein  Unterschied  vorhanden, 
dagegen  war  der  Phosphat-P  und  mithin  auch  der  Gesamt-Phosphorbetrag  der 
Weichteile   bei   den   operierten  Tieren   deutlich  verringert.     Ebenso  war   der 
P-Gehalt   des  Skelettes   bei   den   kastrierten  Tieren   stark  herabgesetzt.     I>er 
folgende  Auszug   gibt  einige  der  wichtigsten  Zahlen   aus   der  Arbeit  wieder. 
Für  Lecithin-Pg  O5  ergab  sich    normal  0,333,   kastriert  0,301  ®'o  ^^^  Weich- 
teiltrockengewichts    oder    0,071     und     0,075    für    das    Gesamtgewicht:     die 
Nuklein-PaOg     zeigte     grosse     Schwankungen,     die     Phosphat-P^  O5     betrug 
bezw.    1,669     und    1,058     resp.    0,357     und     0,269 ^Z^:     die    Gesamt-P^o. 
betrug   2,1    und    1,426    resp.   0,441    und    0,36^1^.     Der  P-Verlust   war   um 
so   grösser,    je   längere   Zeit   nach   der   Operation   verflossen    war.     Nur   die 
Ratte,    die   88  Tage   gelebt   hatte,    fiel   aus   der  Reihe,    ihre  Einbusse   an  P 
war   höher  als   die   eines  Tieres,    das  126  Tage   nach   der  Operation   getötet 
worden    war.     H.    glaubt    zufällige    Einflüsse    als    Ursache    der    auffallenden 
P-Abnahme  ausschliessen  zu  können,  und  führt  sie  ausschliesslich  auf  den  Aus- 
fall   der  Ovarienfunktion   zurück.     In   einer  wohl   durchdachten  Kritik    führt 
H.  aus,    dass   die   entgegenstehenden   Ergebnisse   früherer  Autoren   zum    Teil 
auf  Fehlern  beruhen,   zum   anderen  Teil  nur  scheinbar   ihnen  widersprechen. 

Magnus-Lev  y. 

536.  Leo  Zuntz:  Experimentelle  Untersuchungen  Über  den  Einfluss 
der  Kastration  und  der  Oophorindarreichung  auf  den  Stoffwechsel  der  Frau'». 

Die  folgende  Tabelle   gibt   den  Sauerstoffverbrauch   pro   kg   und   Minute   bei 
4  Patientinnen,  die  kastriert  werden  mussten : 

1)  Arch.  f.  Gynäkol.   78.    366—406;    Zeitschr.  f.   physiol.  Chemie  41.   246  .  5^. 
Pathol.  Inst.  Berlin.  ~   2)  Zeitschr.  f.  Geburtsh.  u.  Gyn&kol.  58,  H.  2. 
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II 

;  3_6  Wochen 

7  Wochen 

Unter 

Name 

j      Vor  der 
j'   Operation 

.     .             4,9 

i     nach  der 
Operation 

4,6 

bis  1  Vi  Jahr 
nach  der 
Operation 

4.6 

Oophorin- 
darreichung 

Frau 

S,      . 

4,4 

Frl. 

St.      . 

.    .            4,4 

4,5 

Frl. 

Iv.  • 

.    .            4.4 

4.4 

4,6 

4,6 

Fran 

i  E.     . 

.    .            5,1 

5,0 

4,0 

4,0 

Z.  resümiert  die  Versuche  dahin,  dass  beim  Menschen  durch  die  Kastration 
<ler  Stoffwechsel  in  der  ersten  Zeit  nicht  beeinflusst  wird,  im  weiteren  Ver- 
lauf scheint  es  bei  manchen  Individuen  zu  einer  Verlangsamung  desselben  zu 
kommen.  Durch  Darreichung  von  Eierstocksubstanz  in  der  Form  von 
Tabletten  von  Freund  und  Kedlich  wurde  keine  (im  Original  Druck- 
fehler eine)  Steigerung  des  Stoffwechsels  erzielt.  Spiro. 


537.  Ant.  Hougardy:  Studium  der  physiologischen  Wiricung  einiger 
Substanzen  allcalischer  Reaktion  ^).  Versuche  mit  in  Emährungsgleicfagewicht 
befindlichen  Hunden.  In  der  Milch  werden  der  N  nach  Kjeldahl,  die  Fette 
mildem  Gr  erb  ersehen  Acidobutyrometer,  die  Laktose  mittelst  des  Polari- 
meters bestimmt.  Im  Brote  bestimmte  H.  den  N  nach  Kjeldahl,  das 
Stärkemehl  als  Glykose  durch  Erhitzen  unter  Druck  mit  angesäuertem  Wasser. 
In  dem  täglich  abgesondert  aufgefangenen  Harn  und  Kot  bestimmte  H.  den 
Gesamt-N  nach  dem  Kjel da  bischen  Verfahren  mit  vorhenger  Zerstörung 
des  Ammonsulfats  durch  Natriumhypobromit,  den  Harnstoff  nach  Dupre  bei 
vorheriger  Fällung  der  anderen  N-haltigen  Körper  durch  Phosphorwolfram- 
säare.  Die  AUoxurkörper  wurden  durch  AgN03  gefällt;  im  vom  AgNOg- 
Überschuss  durch  NaCl-Zusatz  befreiten  Filtrate  bestimmte  H.  den  N  nach 
Kjeldahl;  durch  Abzug  dieser  Zahl  vom  Gesamt-N  erhält  H.  den  N  der 
AUoxurkörper.  Die  Chloride  und  die  Phosphate  wurden  nach  vorheriger 
^'alcination  bestimmt,  und  zwar  die  Chloride  mit  AgNOjj-Lösung  und  Kalium- 
chromat  als  Indikator,  die  Phosphate  mit  Uranacetatlösung  und  Kaliumferro- 
cyanid  als  Indikator.  Die  Alkalescenz  des  Harnes  wird  mit  einer  Oxalsäure- 
lösung  und  Phenolphtalein  als  Indikator  bestimmt.  Unter  dem  Einflüsse  eines 
täglichen  Zusatzes  von  10  cg  NaHCOg  per  kg  während  29  Tagen  bei  2  Hunden 
nimmt  die  N-Ausscheidung  durch  den  Harn  zu,  während  die  N-Ausscheidung 
durch  den  Kot  unverändert  bleibt.     Die  Diurese    wird    nicht  beeinflusst,    so 


1)  Arch.  Internat,  de  phannacodynamie   ec   de  th^rapie  18,  91- -108.    Inst,   de 
th^rapent.  de  rUniv.  de  Lidge  (Henrijean). 
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dass  man  eine  Vermehrung  der  Desassimilation  im  Organismus  annehmen 
muss.  Der  Harnstoff-N  des  Harnes  nimmt  nicht  zu.  Geringe  NaHCO.,- 
Dosen  begQnstigen  also  nur  die  unvollständigen  Oxydationen.  Der  Harn  ist 
meistens  kaum  alkalisch,  manchmal  sogar  neutral  oder  etwas  saaer.  Der  als 
Alloxurkörper  im  Harne  ausgeschiedene  N  und  die  Phosphate  nehmen  etwas 
zu.  Beim  Aufhören  der  Na  H  COg-Einnahme  nimmt  die  Ansscheidang  des 
Gesamt-N,  des  Harnstoff-N  und  der  Salze  durch  den  Harn  ab.  Die  tägliche 
Einnahme  von  lg  NaHCO^  per  kg  während  15  Tagen  bei  2  Hunden  be- 
einflusst  die  Diurese  nicht,  obgleich  die  durch  den  Harn  ausgeschiedene 
Gesamt-N-menge  respektive  um  23  und  um  19  ^/^  und  der  Harnstoff-N  um  14 
und  um  18  ^/^^  zunimmt.  Die  durch  den  Kot  ausgeschiedene  Gesamt-N- 
Menge  vermehrt  sich  auch.  Starke  NaHG03-Dosen  begünstigen  also  die  voll- 
ständigen Oxydationen.  Der  als  Alloxurkörper  im  Harne  ausgeschiedene  N 
nimmt  etwas  zu.  Die  Phosphatausscheidung  durch  den  Harn  nimmt  zn.  Der 
Gehalt  des  Kotes  an  Salzen  erhöht  sich  bedeutend.  Der  Harn  wird  stark 
alkalisch;  man  findet  ungefähr  74  ^^  eingeführten  NaHGOg  im  Harne  a)< 
Alkali  wieder.  Die  tägliche  Einnahme  von  10  cg  Na2G03  per  Tierkg. 
während  15  Tagen  bei  2  Hunden  bewirkt  ohne  Zunahme  des  Harnvoloroen^ 
eine  starke  Vermehrung  der  Gesamt-N- Ausscheidung  (24  und  27  ^/q)  und  der 
Harnstoff-N-Ausscheidung  (30  und  26  ^/q)  durch  den  Harn.  Der  Gesamt-N 
des  Kotes  nimmt  auch  etwas  zu.  Der  als  Alloxurkörper  im  Harne  ausge- 
schiedene N  vermehrt  sich  kaum.  Der  Phosphatgehalt  des  Harnes  erhöht 
sich.  Der  Harn  ist  meistens  leicht  alkalisch,  manchmal  jedoch  etwas  saoer. 
Der  Salzgehalt  des  Harnes  und  des  Kotes  nimmt  zu  (13  und  14^  q).  Geringe 
Na2  CO,3-Dosen  vermehren  also  die  organischen  Oxydationen  in  viel  stärkerem 
Grade  als  gleiche  NaHCOg-Dosen.  Zunz. 

538.  Arth.  Mayer:  über  den  Einfluss  von  Rhodanverbindungen  auf 

den  Stoffwechsel  ^).  Trotz  der  bisherigen  Untersuchungen  tlber  das  Ver- 
halten der  Rhodanverbindungen  im  Organismus  ist  noch  nicht  bekaniit 
geworden,  wie  per  os  eingegebenes  Rhodan  in  quantitativer  Beziehung  aus- 
geschieden wird,  wie  sich,  abgesehen  von  der  Zunahme  des  Gesamtschwefel> 
der  Schwefelstoflfwechsel  verhält  und  ferner,  wie  sich  die  Rhodanreaktion  im 
Speichel  zur  Rhodanreaktion  im  Harn  verhält.  Die  Versuche  wurden  an 
einem  Patienten  (beginnende  Tabes)  ausgeführt,  dem  4  Tage  lang  0,5  g  ood 
einmal  sogar  1  g  Rhodannatrium  gegeben  wurden.  Zur  Rhodanbestimmang 
im  Harn  wurde  der  eventuell  enteiweisste  Harn  mit  Salpetersäure  und  Silber- 
nitrat versetzt,  dem  Niederschlage  etwas  Kieselpulver  zugesetzt  und  derselbe 

')  Deutsch.  Arch.  f.  Hin.  Mediz.  79,  194—208  u.  80,  407—408.    Medis.  Klinüi 
Freiburg  i.  B. 
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abgesaugt.  Man  bringt  denselben  in  eine  1  1  fassende  Flasche,  setzt  3  g 
Bikarbonat  and  3  g  Jodkalinm  und  soviel  °/|q- Jodlösung  zu,  bis  die  Flüssig- 
keit deutlich  braun  geförbt  bleibt.  Xaeh  2  Std.  wird  mit  lOproz.  Salzsäure 
iogesfiuert  and  das  überschüssige  Jod  mit  "/jQ-Thiosulfatlösung  unter  Ver- 
veodung  von  Stärkekleister  zurflcktitriert.  Bei  der  Einwirkung  des  Jod  auf 
das  Rhodansiiber  werden  auf  1  Mol.  Rhodan  6  Atome  Jod  verbraucht.  Es 
vorde  gefunden,  dass  bei  wiederholten  Dosen  die  Rhodanreaktion  im  Harn 
«iauemd  zanimmt,  bis  einen  Tag  nach  der  letzten  Eingabe.  Die  Bestimmungen 
•ie^  Gesamtschwefels  etc.  im  Harn  ergaben,  dass  die  Mehrausscheidung  des 
Schwefels  lediglich  auf  Kosten  des  neutralen  Schwefels  erfolgt.  Während 
'iieser  in  der  Vorperiode  15 — 20 'Vo  betrug,  stieg  er  nach  kurzer  Rbödan- 
verabreichang  auf  40  ^Z^.  Diese  Wirkung  lässt  sich  so  erklären,  dass  die 
Rhodan  Verbindungen  sowie  andere  Cyanderivate  die  Oxydationen  im  Organis- 
mas  beträchtlich  hemmen.  Die  Haraacidität  war  stets  stark  vermindert,  die 
Ammoniakausscheidung  gesteigert,  die  Rhodanreaktion  im  Speichel  war  ver- 
mehrt und  blieb  auch  so  nach  Aussetzen  des  Mittels.  Aus  den  Untersuchungen 
eeht  hervor,  dass  das  Rhodan  für  den  Haushalt  des  Körpers  nicht  ganz  gleich- 
L'ültig  ist.  Andreasch. 

539.  L.  Maestro:  Die  Veränderungen  des  Reduktionsvermttgens  des 
Harns   bei   experimentellen   KokaYnvergiftungen  ^).     M.   bediente    sich    der 

Kaninchen,  welche  bei  gleichmäfsiger  Diät  (200  g  gelbe  Rüben  und  50  g 
Hafer)  gehalten  wurden,  und  führte  eine  Reihe  von  Versuchen  aus,  hinsicht- 
lich des  Gewichtes  des  Tieres,  sowohl  vor  als  nach  der  Kokain  Vergiftung:  so 
wie  Messung  der  täglichen  Harnmenge  (Reaktion  und  spezifisches  Ge- 
wicht); Bestimmung  der  reduzierenden  Substanzen  im  vollständigen  und  im 
tiltrierten  Harn  pro  die;  Reinigung  des  Harns  von  den  Extraktiv-Sub- 
^tanzen;  Bestimmung  des  Harnstoffs  und  der  reduzierenden  Substanzen,  des 
Traubenzuckers  und  der  Pentose  (s.  Tabelle  S.  774).  Die  Veränderungen, 
welche  im  Verhalten  des  Harns  während  und  nach  der  akuten  Kokain- 
vergiftung beobachtet  werden,  treten  auch  bei  langsamer  Vergiftung  mit  dem 
Alkaloide  auf,  nämlich  Verminderung  der  Diurese  und  des  Harnstoffs  und 
Vermehrung  der  reduzierenden  Substanzen,  was  dem  Befund  von  Bonanni 
[J.  T.  30.  570]  entspricht  betreffs  Verminderung  der  Oxydationsprozesse  bei 
chronischer  KokaYn Vergiftung.  Nie  wurde  Pentose  im  Harn  der  mit  Kokain 
vergifteten  Tiere  gefunden.  Bonanni. 

540.    P.   Carnot   und   P.   Amet:    über   die   lokale   Wirkung   der 
Anästhetika   und  des  Pilocarpin   auf   den   intestinalen  Salz-StoffwechseP). 

1)  Lo  Sperimentale   (Archivio  di  Biologia  normale   e  patologica).   58,  599-678. 
-  «)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  1083—86. 
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Nach  froheren  UntersucbuDgen  nehmen  Yff.  an,  dass  die  nach  Injektion  von 
Salzlösangen  in  die  Darmhöhle  eintretenden  Veränderungen  derselben  zur 
Herstellung  der  Isotonie  tendieren.  Um  zu  entscheiden,  ob  es  sich  hier  um 
passive,  physikalische  Prozesse  handelt,  oder  um  aktive,  vitale,  prüften  sie 
deo  Kinfluss  von  Anästheticis,  welche  die  Zellentätigkeit  teilweise  unterdrücken. 
Id  20  cm  lange  abgeschnürte  Darmschlingen  wurden  je  20  cm^  Salzlösung 
injiziert,  welche  mit  den  betreffenden  Mitteln  versetzt  waren.  Die  Resorption 
wurde  darch  diesen  Zusatz  verlangsamt.  Für  eine  Ohlornatriumlösung,  z.  B. 
deren  Konzentration  A  =  —  0,68^  entsprach,  betrug  in  einem  Falle  die 
Resorption  des  Wassers  während  30  Min.  50 '^/q,  für  dieselbe  Lösung  mit 
einigen  Tropfen  Opinmtinktur  45  ^/q,  mit  geringen  Mengen  Kokaün  nur  32  ^Z^; 
die  Resorption  des  Chlornatrium  betrug  unter  diesen  Umständen  55,  53  resp. 
34  ^*  ,^.  In  einem  anderen  Fall  wurde  eine  Na  Cl-Lösung  A  =  —  1®  während 
einer  Std.  in  einer  Darmscblinge  gelassen:  die  reine  Lösung  erlitt  eine 
Resorption  von  35  ^/^  Wasser  und  von  56  ^/^  Salz,  mit  Chloroform,  Opium 
resp.  Kokain  versetzte  Portionen  verloren  in  derselben  Zeit  25,  15  resp. 
50"  ^j  Wasser  und  40,  39  resp.  39%  Salz.  Pilocarpinchlorhydrat  (10  mg) 
beseblennigte  dagegen  die  Resorption  des  Chlornatrinm ;  die  des  Wassers 
wurde  verlangsamt  besonders  aus  konzentrierten  Lösungen  (vielleicht  in  Folge 
«iner  gleichzeitigen  Sekretion),  wie  die  folgenden  einstündigen  Versuche  zeigen. 
Chlornatrium-Lösungen  A=  —  0,68*^,  Absorption  des  Wasser  30%  ohne 
resp.  30%  mit  Pilocarpin,  des  Chlornatrium  19  resp.  22  ^Z^.  A=  —  1,76", 
Absorption  des  Wassers  30  resp.  15  ^/q,  des  NaCl  21  resp.  20  und  19  ^/„. 
J  =  —  1,90  ^/o,  Absorption  des  Wassers  70  resp.  30%,  des  NaCl  20  resp. 
38 '^'^j.  J  =  — 2,32^  Absorption  des  Wassers  80  resp.  50%,,  des  NaCl  27 
resp.  45  ^/o-  Die  Versuche  sprechen  für  eine  Beteiligung  der  Zellentätigkeit 
bei  der  Resorption.  Her t er. 

541.  G.  Mansfeld:  InaniÜon  und  Narkose  i).  Die  Arbeit  hatte  den  Zweck. 
tVstzDstellen,  welchen  Einfluss  die  Inanition  auf  die  Wirkung  der  Narkotika  übt.  Die 
\'ersnche  wurden  an  Kaninchen,  die  4 — 10  Tage  lang  teils  weder  Nahrung,  noch 
Flüssigkeit,  teils  keine  NahruTig,  aber  Wasser  erhielten,  mit  Chloralhydrat,  Paraldehyd. 
Morphin,  Äthylalkohol,  Amylenhjdrat  und  Äthylurethan  angestellt.  Die  Mittel 
worden  znm  Teil  per  os,  zum  Teil  subkutan  yerabreicbt.  Es  ergab  sich,  dass  die 
Wirkung  von  Chloralhydrat,  Paraldehyd  und  Morphin  durch  die  Inanition  in  hohem 
«rrajle  gesteigert  wird,  während  beim  Alkohol,  Amylenhydrat  und  Urethan 
tfine  Steigerung  der  Wirkung  nicht  zu  beobachten  ist.  Dieses  Verhalten  lässt  sich 
mit  Hilfe  der  Mey  er-0  verton  sehen  Hypothese  zutreffend  erkl&ren.  Bei  der  Ina- 
nition zeigen  von  allen  Bestandteilen  des  Organismus  die  Fette  die  rascheste  Abnahme, 
mit  Ausnahme  der  lipoidcn  EOrper  des  Zentralnervensystems,  an  denen  sozusagen  gar 
keine  Abnahme  zu  beobachten  ist.    Nun   werden    in   einem   solchen   Falle  jene  Sub- 


1)  Magyar  orvosi  archivum  19ü4,  547. 
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stanzen,  die,  in  den  Organismus  gebracht,  sich  in  Wasser  ebensogut  oder  leichter 
lösen,  als  in  Fettkörpern,  ebenso  im  ganzen  Organismus  verbreitet,  wie  unter  normalen 
Umständen;  jene  hingegen,  die  sich  in  Fettkörpem  besser  lösen,  in  grösseren  M»*npen 
an  solche  Orte  gelangen,  resp.  dort  deponiert  werden,  wo  mehr  Fettkörper  vorhanden 
sind,  im  gegenwärtigen  Falle  also  im  Zentralnerrensjstem.  Da  es  sich  nun  hier  nm 
Nervengifte  handelt,  ist  damit  die  Wirkungssteigerung  der  betreffenden  Mittel  erklärt. 

L.  Lieb  ermann  jan. 

542.  E.  W.  Rockwood:  Die  Ausscheidung  der  endogenen  Harn- 
säure^). In  ausgedehnten  Yersuchsreihen  mit  puriBfreier  Kost  antersncfate 
R.  von  neuem  die  Frage  nach  der  individuellen  Konstanz  der  endogenen 
Harnsäureausscheidung.  Das  Versachsobjekt  stellte  sich  ans  den  parinfreien 
Nahrungsmitteln  jeweils  selbst  eine  ihm  möglichst  zusagende  Kost  zosammen. 
die  dann  in  der  Regel  w&hrend  der  ganzen  Versuchsperiode  genau  zu  den 
gleichen  Tageszeiten  eingenommen  wurde.  Ausser  der  Harnsäure  nach  F  o  1  i  n 
wurden  auch  N  und  P2O5  bestimmt.  Sehr  evident  trat  in  6  Versuchsreihen 
am  selben  Individuum  die  Konstanz  der  durchschnittlichen  täglichen  Harn* 
säureausfuhr  trotz  wechselnder  Jahreszeit,  Diät  und  Wasseraufnahme  zu  Ta^^e : 
Die  sechs  Werte  schwanken  zwischen  0,321  und  0,298  g  (während  der  (le- 
samt-N  sich  zwischen  9,99  und  12,68  g,  die  P3O5  sich  zwischen  2,10  und 
2,86  g  bewegt).  Weit  abweichend  waren  die  Harnsäurewerte  einer  zweiten 
Versuchsperson,  untereinander  aber  in  sehr  naher  Übereinstimmung:  0.47^ 
und  0,452  als  Durchschnitte  zweier  Versuchsreihen.  Noch  eklatanter  tritt  der 
individuelle  Charakter  der  endogenen  Ausscheidung  in  zwei  Versuchsreiben 
hervor,'  wo  gleichzeitig  zwei  Individuen  genau  dieselbe  Kost  zu  sich 
nahmen : 


Versuchsperson 


Stickstoff    I  ^  Harnsäure 


A 
B 

A 

c 


11,58 

0,305 

11,89 

0,840 

11,15 

0,315 

13.92 

0.452 

P205 

2,8H 
2,37 

2,21 
2,49 


gleiche  Diät 


gleiche  Diät 


Eine  beträchtliche  Zunahme  der  Körperarbeit  vermehrt  nicht  erh«))- 
lich  die  Harnsäureausfuhr.  Bei  exzessiver  Anstrengung  tritt  zunächst  aller- 
dings eine  Steigerung  ein,  die  aber  sehr  bald  trotz  fortgesetzter  .schwerer 
Arbeit  in  die  Normal  werte  übergeht.  Die  totale  N- Ausfuhr  wurde  nicht  J»e- 
einflusst.  In  zwei  Versuchsreihen  (an  2  Personen)  wurden  die  Bestimmungen 
für  die  15  resp.  16 stündige  Tages-  und  die  9  bezw.  8 stündige  Narbt- 
periode  gesondert  ausgeführt:     Dem  Tageswert  von  0,0146 g  pro  J^t^l.  steht 


i)  Amer.  Journ.  physiol.  12,  38—54. 
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der  Nachtwert  von  0,0105,  dem  Tageswert  von  0,0182  der  Nachtwert  von 
0,0140  g  gegenfiber,  und  zwar  gilt  dieses  Verhältnis  nicht  nur  im  Durch- 
Mrhnitt  grösserer  Perioden,  sondern,  mit  verschwindenden  Ausnahmen,  für 
jeden  einzelnen  Tag.  (So  auch,  bei  entsprechender  Umrechnung,  die  Resultate 
Ton  Pfeil,  33,  800.)  Bei  Kindern  ist  im  Verhältnis  zum  Körpergewicht 
die  endogene  Harnsäureausscheidung  ungefähr  gleich  wie  bei  Erwachsenen» 
Ein  Kind  von  22  Monaten  schied  täglich  0,152  g  aus,  zwei  Monate  später 
in  der  Rekonvaleszenz  von  schwerem  Keuchhusten  0,108  g.  Lotmar. 

543.  S.  P.   Beebe:   Die  Wirkung   des   Alkohols   und   alkoholischer 
Betränke    auf   die   Ausscheidung   der   Harnsäure   beim   Menschen^).     Die 

Widersprüche  in  den  Angaben  über  die  vorliegende  Frage,  nachdem  zuerst 
Thittenden  [J.  T.  21,  359]  beim' faunde  eine  harnsäuresteigernde  Wirkung 
grosser  Alkoholgabeu  festgestellt  hatte,  waren  a  priori  möglichei- weise  auf 
eine  ungenügende  Berücksichtigung  der  aufgenommenen  Nahrung  zurückzu- 
führen.  Nachdem  B.  zunächst  in  zwei  vieltägigen  Versuchen  am  Menschen 
mit  reinem  verdünntem  Alkohol  bezw.  mit  Whiskey  bei  konstanter  Diät  die 
harnsäuresteigernde  Wirkung  wieder  festgestellt  hatte,  war  daher  die  Wirkung 
auf  die  (stündliche)  endogene  Harnsäureausscheidung  zu  untersuchen.  An 
einem  Fasttage  nach  purinfreier  Abendmahlzeit  bewirkten  50  cm^  abs.  Alkohol 
in  200  Wasser  zwar  starke  Betäubung,  aber  keine  Harnsäurevermehrung  trotz 
starker  diuretischer  Wirkung.  Es  war  somit  an  einen  Einfluss  des  Alkohols 
auf  die  exogene  Harnsäureausscheidung  zu  denken,  der  in  einer  Reihe 
weiterer  Versuche  präzisiert  wurde.  Nach  purinfreier  Abendmahlzeit  und 
Fasten  am  Morgen  wurde  jeweils  eine  bestimmt  zusammengesetzte  Mittags- 
mahlzeit  genommen,  und  die  Harnsäureausscheidung  bis  zum  Abend  stünd- 
lich, in  einigen  Versuchen  noch  bis  zum  folgenden  Morgen  pauschal  be- 
>tiromt.  Es  trat  nicht  nur  regelmäfsig  alsbald  nach  der  Alkoholeinnahme 
eine  Harnsäurevermehrung  verglichen  mit  den  Kontrolltagen  ein,  die  ihr 
Maximum  in  der  5.  Std.  erreichte,  sondern  auch  die  24  stttnd.  Gesamtmenge 
war  gesteigert,  zum  Zeichen,  dass  es  sich  nicht  nur  um  beschleunigte 
Aasschwemmung  der  exogenen  Harnsäure  mit  folgendem  kompensatorischen 
Absinken  handelte.  Das  genannte  Resultat  wurde  nachgeprüft  an  mehreren 
Personen,  von  denen  sich  nur  eine  einzige  als  refraktär  erwies,  und  mit  den 
verschiedensten  alkoholischen  Getränken,  von  denen  Portwein  besonders  Wirk- 
ern war  (Vermehrung  bis  46  ^/„).  Da  das  Maximum  der  Harnsäurever- 
niehrong  zeitlich  mit  dem  normalem  Maximum  der  exogenen  Harnsäureaus- 
Scheidung  zusammenfällt,  da  zweitens  bei  purinärmerer  Diät  die  Vermehrung 
geringer  ausfällt  als  bei  purinreicherer,  und  da  drittens  eine  parallel  gehende 

ij  Amer.  Joiim.  of  physiol.  12,  13-  37. 
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YermehruDg  der  Xanthinbasenausscheidung  nachgewiesen  werden  konnte,  so 
nimmt  B.  eine  (wahrscheinlich  in  der  Leber  angreifende)  toxische  Schädigang 
der  Oxydation  der  aus  den  Purinen  der  Nahrung  gebildeten  Harnsäure  als 
Ursache  an.  In  einigen  Versuchsreihen  trat  in  Gestalt  verminderter  Gesamt-N- 
Ausscheidung  gegenüber  Vor-  und  Nachperiode  die  eiweisssparende  Wirkung 
des  Alkohols  hervor,  bei  den  alkoholungewohnten  Versuchspersonen  allerdings 
erst  nach  der  im  Verlauf  einiger  Tage  erlangten  Immunität  gegenflber  der 
toxischen  Wirkung.  Auch  Ammoniak-  und  Harnstoffbestimmungen  worden 
in  einigen  Versuchen  ausgeführt.  Die  Harusäurebestimmung  geschah  nach 
Hopkins-Folin.  Lotmar. 

544.  AlfredSchittenhelm:  über  die  Harnsäurebildung  in  Gewebs- 

auszUgen^).  Auch  Aden  in  und  Guanin  gehen  durch  Einwirkung  eines  in 
Milzextrakten  (ebenso  wirken  Lungen-  und  Leberextrakte)  enthaltenen  Fermentes 
in  Harnsäure  über,  ganz  wie  es  Spitzer  (1899)  für  die  Oxypurine 
fand.  Unter  gleichen  Versuchsbedingungen  entsteht  auch  aus  a-nukleinsaarem 
Natrium  Harnsäure  und  zwar  etwa  ^/j  der  in  dem  angewandten  Präparat 
enthaltenen  Purinbasenmenge  entsprechend.  Die  harnsäurebildende  Oxydase 
wird  durch  Alkohol  geschädigt,  durch  Ammonsulfat  gefällt.  Aus  Gnanin 
entstanden  in  den  verschiedenen  Versuchen  an  Harnsäure  98,89,  70,1,  82, 
67,7  (Milzextrakt),  75,54 ^/^  (Leberextrakt);  aus  Adenin  entstanden  68,20**,, 
(Milzextrakt);  aus  a-thymonukleinsaurem  Na  entstanden  65,86,  54,5  (Milz- 
extrakt), 38,7 ^/o  (Leberextrakt).  Schulz. 

545.   Rieh.    Benjamin:    Über   Purinbasen-AusschelduniT^)-      Ans    den 

zahlreichen  Versuchen  B.s  geht  hervor,  dass  die  Salkowskische  Methode  der 
AlloxurbasenbestimmuDg  (Silbermethode)  genau  ist  und  in  Kontrolversnchen  gut  über- 
einstimmende Resultate  gibt.  B.  ündet  für  die  Ausscheidung  bei  chronischer  Nephritis: 
8ubnoriiiale  Werte  (0,013-0,08,  im  Mittel  0,21)  bei  Gicht  etwas  erhöhte  (0,035  b's 
0,055,  im  Mittel  0,047),  bei  Fieber  (Typhus)  eine  wesentliche  Vermehrung  (0,1).  Das 
Verhältnis  Alloxurbasen  :  Harnsäuroausscheidung  ist  in  Krankheiten  auffallend  wechselnd, 
nach  Theobrominzufuhr  stieg  sein  Koeffizient.  Spiro. 

546.    Laf.  B.  Mendel  und  Benj.  White:  Über  den  intermedüren 
Stoffwechsel  der  PurinkSrper:   Die  Bildung  von  AllantoYki  im  Tierkdrper^). 

Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  das  Allantoln,  das  von  Mendel,  Underhill 
und  White  [J.  T.  33,  872]  als  intermediäres  Produkt  des  Nukleinsäure- 
abbaues  bei  Katze  und  Hund  nachgewiesen  wurde,  auch  aus  HarosüiUT 
normalerweise  intermediär  entsteht,  wurde  purinfrei  ernährten  Hunden,  Katzen 


1)  Zeitschr.    f.    physiol.    Chemie    42,    251—58.     -    «)  Salkowski -Festschrift 
61—73.  —  S)  Amer.  Journ.  of  Physiol.  12,  85-94. 
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and  Kaninchen  ^l2PT0z.  Li-Uratlösung  in  der  Menge  von  etwa  200  cm  ^  in 
1  Std.  intrajugular  injiziert.  Das  Allantoln  wnrde  in  seiner  Hanptmenge 
ans  dem  alkoholischen  Extrakt  des  Harns  durch  Ansäuern  des  in  Wasser 
gelösten  Abdampfrückstandes  |mit  Essigsäure  zur  Kristallisation  gebracht  und 
nach  dem  Schmelzpunkt  identifiziert.  Bei  Hunden  wurde  nach  der  genannten 
Tratmenge  in  drei  Versuchen  0,175 — 0,219  g  Allantoln  erhalten;  zwei  weitere 
Versuche  waren  fast  bezw.  ganz  negativ.  Bei  der  Katze  wurde  in  4  Ver- 
suchen bloss  einmal  nach  50cm^  üratlösung  0,073  g  Allanto'fn  erhalten. 
Negativ  war  der  Versuch  am  Kaninchen.  Konstantere  Resultate  wurden 
erzielt,  als  bei  Hunden  das  Urat  der  Leber  durch  Injektion  in  die  Milz- 
Tene  direkter  zugeführt  wurde.  200  cm ^  üratlösung  veranlassten  Allantolfn- 
ausscheidung  von  0,109 — 0,289  g,  letzteres  bei  einem  jener  Tiere,  die  gegen 
inti*ajugulare  Zufuhr  refraktär  gewesen  waren.  Nach  100  cm'  Urat  wurden 
nur  Sparen  von  Allantoün  erhalten.  Kontroll  versuche  mit  Li  Cl-Injektion  lieferten 
nur  an  einem  Hungerhunde  bei  intraportaler  Zufuhr  eine  mit  den  genannten 
vergleichbare  Allantoinausscheidung  (0,24  g),  endogen  gleich  deijenigen  nach 
Hydrazinsulfat,  Hydroxylamin  etc.  AUantoIn  aus  der  Leber  nach  Uratinjektion 
zu  isolieren,  gelang  nicht.  Ein  letzter  Abschnitt  untersucht  die  Wirkung 
von  Lebergiften  auf  die  Allantoinausscheidung.  Vorgängige  hinreichende 
Sulfonal-  oder  Chininvergiftung  verhindern  die  AllantoXnbildung  aus  iigizierter 
Harnsäure.  Ebenso  unterdrücken  sie  die  bei  Hunden  nach  Pankreasfütterung 
eingetretene  Allantoinausscheidung.  Chinin  wirkt  weniger  konstant  als  Sulfonal. 
Vff.  sehen  in  den  Resultaten  ihrer  Arbeit  eine  Bestätigung  für  die  Beziehungen 
zwischen  Allantoinbildung  und  Leberfunktion.  Lotmar. 

547.   Y.  Henderson  und  6.  H.Edwards:  Nukleltistoffwechsei  bei 

lymphatischer  Leukämie^).  Bei  einem  64  jährigen  Manne  mit  lymphatischer 
Leukämie  mäfsigen  Grades  (175 — 380000  Leukocyten  pro  mm^,  davon 
06  **  ^j  Lymphocyten)  wurden  im  Harne  Gesamtstickstoff,  Harnsäure,  Phosphor- 
säure (sonstiger  P  war  nicht  vorhanden),  Gesamtaciditfit  und  Chloride  bestimmt. 
(Qualitative  Untersuchung  auf  Allantoin  war  stets  ohne  Erfolg.  Die  etwa 
6-inonatliche  Beobachtung  Hess  zwei  in  Hinsicht  auf  die  genannten  Stoffwechsel- 
produkte deutlich  unterschiedene  Perioden  erkennen;  während  der  ersten 
(Oktober-November)  waren  Harnsäure-  und  Phosphatausscheidung  gesteigert; 
während  der  zweiten  (Januar  bis  April)  bestand  Stickstoff-,  Phosphat-  und 
Chloridretention ;  dass  diese  P-Retention  nicht  einem  verminderten  Nuklein- 
abbau  entsprang,  zeigte  die  gleichzeitige  relativ  hohe  Hamsäureausscheidung. 
Die  in  der  ersten  Periode  einander  parallel  laufenden  Harnsäure-  und 
Phosphatkurven,  zusammengehalten  mit  der  Chloridkurve  und  der  Leukocyten- 


^)  Amer.  joum   physiol.  9,  417—24. 
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kurve,  zeigen,  dass  in  dieser  Periode  1.  ein  gesteigerter  Nakleinabbau  bestand, 
gefolgt  von  einer  Rückkehr  zur  Norm,  2.  eine  Yermehrang  der  Leukocyten- 
zahl,  gefolgt  von  einer  Verminderung,  3.  gleichzeitig  oder  etwas  vor  diesen 
Verminderungen  eine  beträchtliche  Steigerung  der  Chloridausscbeidung,  ge- 
folgt von  einer  sehr  starken  Verminderung.  Die  erste  Periode  entspricht 
nach  Ansicht  der  Vff.  im  allgemeinen  den  Verhältnissen,  wie  sie  Milroy 
und  Malcolm  [J.  T.  29,  715,  30,  607]  für  die  Leukocytose  nach  Nukleiu- 
zufuhr  feststellten,  die  zweite  Periode  den  von  Moraczewski  [J.  T.  28.  611] 
bei  Leukämie  erhobenen  Befunden.  Lot  mar. 

548.  A.  R.  Mandel:   Die  Alloxurbasen   bei  aseptischen   Fiebern'). 

Die  Vergleichung  (der  nach  S  a  1  k  o  w  s  k  i  bestimmten )  Harnsäure-  und  Alloxur- 
basenausscheidung  mit  der  Leukocytenzahl  und  der  Temperatur  bei  »aseptischem 
Fieber«  chirurgischer  Fälle  ergab  folgendes :  Leukocytenzahl  und  AUoxur- 
basenausscheidung  isteigen  und  fallen  mit  der  Temperatur,  entgegengesetzt 
verhält  sich  die  Harnsäure.  Subkutane  Injektion  von  0.04  Xanthin  bei  einem 
Aflfen  von  2,6  kg  Gewicht^bewirkte  jeweils  eine  unmittelbar  folgende  Temperatur- 
steigerung. Das  gleiche  trat  ein  in  einem  Selbstversuch  mit  Genuss  v^n 
60  g  starken  Kaffeedekokts,  und  der  Steigerung  der  Alloxurbasenausscheidun;r 
am  Versuchstage  ging  wieder  ein  Abfall  der  Harnsäureausscheidung  parallel: 
Leukocytose  war  nicht  vorhanden.  Lotmar. 

549.  Alexander  Ignatowski:  über  das  Vorkommen  von  Amine- 
säuren  im  Harn,  vorzugsweise  bei  Gicht  0.     Aus  den  bisher  vornehmenden 

Untersuchungen  ergibt  sich,  dass  die  Aminosäuren,  gleichviel  ob  sie  mit  <ler 
Nahrung  in  fertigem  Zustande  einverleibt  werden,  oder  sich  im  Verdauun^s- 
kanal  aus  den  Nahrungsstoffen  im  gesunden  Organismus  gebildet  haben,  unter 
normalen  Umständen  sämtlich  eine  vollständige  Oxydation  erfahren  und  meist 
in  Form  von  Harnstoff  ausgeschieden  werden.«  Unter  pathologischen  Ver- 
hältnissen gelangen  dagegen  Aminosäuren  zur  Ausscheidung;  so  wurde  Leucin 
und  Tyrosin  zu  wiederholten  Malen  im  Harn  gefunden,  Abderhalden  und 
Berg  eil  wiesen  bei  künstlicher  Phosphorvergiftung  GlykokoU  im  Harn  nach. 
[J.  T.  33,  433].  C.  Neuberg  und  P.  F.  Richter  [dieser  Bd.,  S.  269]  fanden 
bei  Phosphorvergiftung  im  Blute  des  Kranken  neben  grossen  Mengen  von  Leucin 
und  Tyrosin  auch  Lysin.  Zur  indirekten  Bestimmung  von  Aminosäuren  im 
Harn  wurde  meist  das  Pfau ndl ersehe  Verfahren  benutzt,  das  auf  der  An- 
nahme basiert,  dass  Aminosäuren  durch  Phosphorwolframsäure  nicht  gefällt 
werden.    L  benutzte  das  von  E.  Fischer  eingeftkhrte  ^-Naphtalinsulfochlorid 

1)  Amer.  journ.   physiol.  10,  452—57.  —  ^)  Zeitschr.    f.    physiol.    Chemie    4i, 
370—400.    H.  Mediz.  Klinik.  Prof.  Fr.  Müller,  München. 
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zar  Abscheidung  der  Aminosäuren  aus  dem  Harn.  Der  Harn  wird  mit  Blei- 
acetat  ausgefällt,  das  Filtrat  entbleit  und  nach  Konzentration  im  Yakuum  bei 
4r>  *'  mit  dem  halben  Yolnmen  Äther  durch  3  Std.  ausgeschüttelt,  die  restierende 
Flflssigkeit  mit  Naphtalinsulfochlorid  (2  g  in  Ätherlösung  auf  500  cm  ^  Harn) 
und  Lauge  9  Std.  lang  geschüttelt,  während  alle  3  Std.  1  g  Reagens  zugesetzt 
wird.  Nach  Entfernung  des  Äthers  wurden  aus  der  filtrierten  Flüssigkeit 
die  Xaphtalinsulfoaminosäuren  durch  Salzsäure  gefällt,  die  Ausscheidung  in 
Äther  aufgenommen  und  der  Ätherrückstand  aus  15 — 20proz.  Alkohol  um- 
kristallisiert.  I.  führt  die  Eigenschaften  der  aus  normalem  Harn  nach  Zusatz 
der  entsprechenden  Aminosäuren  isolierten  Naphtalinsulfo Verbindungen  an  und 
zwar  jener  mit:  Glykokoll,  racem.  Alanin,  Leucin,  Tyrosin  nud  Asparaginsäure. 
Durch  Salzsäure  können  die  Verbindungen  bei  110®  leicht  in  ihre  Komponenten 
gespalten  werden.  Nach  obigem  Verfahren  wurde  bei  7  Gichtkranken  regel- 
mäfsig  Glykokoll  im  Harn  gefunden,  in  3  von  diesen  Fällen  daneben 
noch  andere  Aminosäuren,  wahrscheinlich  Leucin  und  Asparaginsäure.  Auch 
iü  einem  Falle  von  Pneumonie  wurde  zur  Zeit  der  Erisis  eine  bedeutende 
Menge  Ton  Aminosäuren  (0,101  g  der  Naphtalinsulfoverbindungen)  im  Harne 
vorgefunden,  ebenso  in  ein  einem  Falle  von  Leukämie  (0,776  —  0,91  pro  die.). 

Andreasch. 

550.   F.  Stein itz:  Über  den  Einfluss  von  Ernährungssttfrungen  auf 
die  chemische  Zusammensetzung  des  Säuglingsl(0rpers  ^).    Untersuchung  von 

4  an  Magendarmkrankheiten  gestorbenen  Säuglingen  nach  der  Methode  von 
Camerer  und  Söldner.  Nicht  nur  bei  einem  13  Tage  alten  Säugling, 
*^ndem  auch  bei  den  3  andern,  bei  denen  es  sich  um  ganz  verschiedene 
klinische  Krankheitsbilder  gehandelt  hatte,  war  die  Zusammensetzung  des 
Körpers,  auf  fettfreie  Substanz  berechnet,  dieselbe  wie  sie  von  Camerer  und 
Söldner  beim  gesunden  Neugeborenen  festgestellt  wurde.  Der  starke  Verlust 
an  Fett  erhellt  aus  der  nachstehenden  Tabelle. 


Gewicht 


g 


Atherextrakt  ^lo 

in  der  Leibes- 

g  Substanz 


Barchschuittskind  Camerer  u.  Söldner 

Kind  Sommerfeld  Nr.  2 

Kind  S 1 6  i  n  i  t  z  Nr.  2 

Nr.  3 

Nr.  4 


2821 
4340 
2625 
1960 
3190 


348 

568,9 
37,9 
35,9 
63,6 


12,3 
13,1 
1.45 

1,8 
1,99 


1)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  59,  447—61. 
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Vom  Fettbestand  abgesehen,  scheint  der  Organismus  auch  bei  Ernährungs- 
störungen an  seiner  relativen  Zusammensetzung  festzuhalten,  obwohl  aus 
Stoffwechselversuchen  das  Gegenteil  hervorzugehen  schien.  Vogt. 

551.  Franz  Erben:  über  die  Verteilung  der  sticicstoffhaltigen  Sub- 
stanzen des  Harnes  bei  einigen  akuten  Infeictionsitrankheiten  ^).  Die  Unter- 
suchungen erstrecken  sich  auf  Fälle  von  Morbillen.  Scarlatina.  Varicellen, 
Typh.  abdom.  und  einen  Fall  von  Streptokokkenangina.  Die  angewandten 
Methoden  waren  folgende:  Bestimmung  des  Gesamt-N  nach  Kjeldahl; 
Bestimmungen  des  Niederschlags-N  durch  Fällen  mit  salzs.  Phosphorwolfrani- 
säuremischung ;  Bestimmung  des  durch  diese  Säure  nicht  fällbaren  N:  Ham- 
stoffbestimmung  nach  Schöndorff,  Mörner-Sjöqvist  oder  Mörner- 
Folin;  letztere  Methode  liefert  die  kleinsten  Werte  und  wird  von  E.  für 
die  richtigste  gehalten:  NHg-Bestimmung  nach  Schlösing  oder  Wurster: 
Harnsäurebestimmung  nach  der  Methode  von  Hopkins  in  der  Jaksch sehen 
Modifikation;  Bestimmun  g  des  Eiweissstickstoffs.  Mit  Übergebung  der  in  Tabellen 
und  Kurven  dargelegten  Einzelangaben  sei  hervorgehoben,  dass  sieh  bei  allen 
Infektionskrankheiten  während  der  erhöhten  Temperatur  eine  Vermehrung  der 
N-Ausscheidung,  hauptsächlich  des  Harnstoffs  ergab.  Diese  Vermehrung  war  um 
so  höher,  je  höher  die  Temperatur  war  und  zeigte  sich  bei  schnell  verlaufenden 
Fiebern  (Masern,  Scharlach)  stärker  als  bei  langsamer  verlaufenden  (Typhus). 
Die  Vermehrung  des  N  verteilt  sich  nicht  gleichmäüsig  auf  den  fällbaren  und 
nicht  fällbaren  N,  sondern  man  findet  regelmäfsig  während  des  Fiebers  und 
eventuell  in  den  ersten  fieberfreien  Tagen  eine  stärkere  Vermehrung  des 
Niederschlags  und  eine  geringere  des  nicht  fällbaren  N.  Das  Ammoniak  geht 
in  allen  Fällen  in  seiner  Vermehrung  der  des  N  parallel  und  nimmt  au  der 
Vermehrung  des  fällbaren  N  immer  am  meisten  Teil.  Der  Hamsäure-N 
ist  regelmäfsig  vermehrt,  doch  ist  dies  bei  den  einzelnen  Krankheiten  ver- 
schieden. Bei  Masern  ist  der  fällbare  (Xanthinbasen-N  etc.)  und  der  nicht 
fällbare  (Aminosäuren-N  etc.)  N  ziemlich  gleich^  stark  vermehrt,  ebenso  bei 
Varicellen  und  Angina,  während  bei  Scharlach  und  Typhus  der  letztere  weitaus 
resp.  in  geringem  Grade  überwiegt.  Dieselben  Veränderungen  wie  das  Fieber 
erzeugt  in  der  Verteilung  des  N  im  Harne  auch  ein  Eiterherd  im  Organismus; 
im  Gegensatz  zum  Fieber  greift  hier  eine  überwiegende  Vermehrung  des 
Aminosäure-N  Platz.  Wenn  Körpereiweiss  zerfällt,  sei  es  nun  ein  lokaler 
Prozess  (Histolyse)  oder  ein  nicht  lokalisierter  (Autophagie).  kommt  es  zu 
einer  vermehrten  Ausscheidung  von  intermediären  Eiweissabbauprodukten  im 
Harne.  Andreasch. 


1)  Zeitschr.    f.  Heilk.  26,  Abt.   f.   intern.  Mediz.  34—109.    Med.  KUnik  Prof. 
V.  Jaksch. 
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552.  F.  Widal  und  A.  Javal:  Der  regulatorische  Mechanismus  der 
Hamstoff-Retention  bei  der  Bright sehen  Kranicheit ^).  553.  Dieselben: 
Das  Zeichen   der  Harnstoff  -  Retention    bei   den   Brightil(ern  ^).     Ad.  552. 

Kombi  um  [J.  T.  22,  555]  konstatierte,  dass^  wenn  man  bei  fixer  Diät 
die  Eiweiss-Zufuhr  erhöht,  die  Stickstoff-Ausscheidung  im  Harn  von  Neph- 
ritikem  langsamer  ansteigt  als  in  dem  von  Gesunden,  dass  aber  nach  einigen 
Tagen  auch  bei  ersteren  ein  neues  Stickstoff- Gleichgewicht  sich  herstellt. 
Dasselbe  beobachteten  Acbard  und  Paisseau^)  an  Nephritikern,  denen  sie 
bei  fixer  Diät  während  einiger  Tage  eine  bestimmte  Dose  Harnstoff  gaben. 
Vff.  bestimmten  bei  Nephritikern  mit  wechselnder  aber  bestimmter  Diät  den 
Harnstoff-Gehalt  im  Serum  und  fanden,  dass  einer  gewissen  Eiweiss-Zufuhr 
ein  ziemlich  konstanter  Grad  der  Harustoff-Retention  im  Blut  entspricht.  Der 
ftrad  der  Retention  ist  von  der  Permeabilität  der  Nieren  des  Patienten  für 
den  Harnstoff  abhängig.  (Der  Harnstoff  des  Serums  wurde  nach  Ausfällung 
der  Albuminstoffe  durch  Alkohol  vermittelst  Hypobromit  bestimmt  und  zwar 
URlich  zu  derselben  Std.,  da  der  Harnstoff-Gehalt  im  Blute  von  der  Ver- 
dauung abhängig  ist.)  Eine  34  jährige,  seit  einem  Jahre  nierenkranke  Frau 
hatte  täglich  1  bis  2,5  g  Eiweiss  im  Harn.  Die  zugeführten  Chloride  (4  bis 
f)  g  pro  die)  wurden  in  normaler  Weise  ausgeschieden.  Die  hauptsächlichsten 
Daten  inbezug  auf  die  tägliche  Stickstoff-Aufnahme  und  auf  das  Verhalten 
des  Harnstoffs  im  Blut  sind  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt.  Die  zeit- 
liche Folge  der  Versuchsperioden  ist  beibehaten. 


Versuchs- 
periode 

Kost 

Eiweiss 
der  Kost 

g_  _ 

I 

Milch,  Brot 

105 

II 

*         > 

« 

ra      , 

»                   B 

II 

IV        1 

Stickstoffarm 

28 

V      .' 

Gemischt  (Fleisch)  4) 

64 

VI 

«               » 

1           84 

VII 

n                     » 

104 

Harnstoff         Harnstoff 
eingenommen      im  Serum 

g  !      g  pro  1 


20 


1,19 
1.93 
1,19 
0,36 
0,59 
0,945) 

1.01 


Die  Abhängigkeit   der  Hamstoff-Retention  im  Blut  von  der  Zufuhr  Stickstoff* 
haltiger  Substanzen  ist  aus  obigen  Zahlen  klar  ersichtlich,    die  Herkunft  des 


1)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  301-3.  —  «)  Ibid.  804—6.  —  »)  Achard  und 
Paisseau,  Sem.  m6d.  6  jnillet  1904.  —  <)  Fleisch,  Brot,  Kartoffeln,  Butter,  Zucker. 
—  ^)  Mittel  aus  drei  wenig  abweichenden  Bestimm  angen  zwischen  dem  15.  und 
29.  Tag  der  Periode ;  am  7.  Tage  wurden  0,72  g  pro  1  gefunden. 
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Eiweiss  ist  ohne  Bedeutung.  Das  N-Gleichgewicht  war  ftkr  Periode  II  in 
3  Tagen,  Periode  IV  in  5,  Periode  VII  in  6  Tagen  hergestellt.  Ad.  553. 
Erreicht  der  Harnstoff  im  Blute  Werte  von  3  bis  4  g  pro  1  ^),  so  ist  dadurch 
ohne  weiteres  eine  hochgradige  Harnstoff-Retention  angezeigt.  Derartige  Werte 
kommen  nur  bei  ausgesprochener  Urämie  vor  und  bilden  eine  unmittelbare 
Lebensgefahr:  sie  treten  unabhängig  von  der  Diät  auf.  Zur  Beurteilung  der 
Bedeutung  niedrigerer  Werte  ist  ausser  ihrer  absoluten  Höhe  auch  die 
ijuantität  der  Eiweiss-Zufuhr  zu  berücksichtigen.  Der  Druck  des  Harnstoffs 
im  Blute  stellt  sich  so  hoch  ein,  dass  derselbe  genügt,  um  die  der  N-Zufnhr 
entsprechende  Menge  Harnstoff  zur  Ausscheidung  durch  die  Niere  zu  bringen. 
Je  permeabler  die  Niere  für  Harnstoff  ist,  ein  um  so  geringerer  Harnstoff- 
Druck  ist  dazu  erforderlich.  Die  normale  Niere  sezerniert  die  grossen 
Quantitäten  Eiweiss  entsprechenden  Mengen  Harnstoff,  ohne  dass  letzterer  im 
Blut  sich  in  höherer  Dose  als  zu  0,15  bis  0,50  g  pro  1  anhäuft.  Ein  Harn- 
stoffgehalt von  0,35  g  pro  1,  wie  ihn  obige  Patientin  in  Periode  IV  aufweist, 
würde  keine  Harnstoff-Retention  bedeuten,  wenn  nicht  die  Eiweiss-Zufubr  in 
dieser  Periode  den  minimalen  Wert  von  28  g  pro  die  gehabt  hätte.  —  Da-^ 
(■hlornatrium  verhält  sich  abweichend  vom  Harnstoff.  Wird  dasselbe  durch 
die  Niere  nicht  in  normaler  Weise  ausgeschieden,  so  sammelt  es  sich  in  den 
Oeweben  an  und  verursacht  die  Bildung  von  Ödemen.  Herten 

554.  L.  Mohr:  Ober  das  AusscheidungsvermSgen  der  kranken  Niere-). 

Bei  vier  Fällen  von  akuter  und  von  chronisch  -  parenchymatöser  Nephriti^^ 
wurde  bei  gleichmäfsiger  Kost  und  bei  Zulage  einer  Mischung  aus  Fleisch- 
extrakt oder  Fleischsaft  mit  phosphorsaurem  Natron.  Harnstoff  und  Kochsalz 
im  Harn  der  Gehalt  an  Stickstoff,  an  Harnstoff,  Basenstickstoff  und  Kreatinin 
sowie  an  Salzen,  im  Kot  der  Gehalt  an  Stickstoff  und  Salzen  untersucht.  & 
fand  sich  bei  gleichbleibender  Kost  neben  schwankender  Ausscheidung  von 
Wasser,  Stickstoff  und  Salzen  gute  Ausscheidung  von  Ammoniak  und  Purin- 
basen.  Von  der  Zulage  wurden  der  Purinbasen-  und  Extraktiv-Stickstoff 
gut  ausgeschieden,  während  die  Harnstoff-Ausscheidung  nicht  in  entsprechendem 
Grade  stieg  und  die  der  Phosphorsäure  sich  in  den  einzelnen  Fällen  ver 
schieden  verhielt.  Von  dem  zugelegten  Kochsalz  wurde  nur  in  dem  unter- 
suchten Fall  von  akuter  Nephritis  mit  Ödemen  im  Körper  zurückgehalten,  in 
den  anderen  Fällen  kam  es  im  Gegenteil  zu  einer  die  Zufuhr  weit  über- 
steigenden Mehrausscheidung.  Da  nach  den  Versuchen  M.s  vermehrte  Koch- 
Salzausscheidung    mit   lietention    von   Stickstoff   und  anderen   Salzen  einber- 

1)  Die  höchste  Zahl,  welche  beobachtet  wurde  (von  Jak  seh)  beträgt  5,85  g  pro  1 
^)  Zeitachr.  f.  klin.  Mediz.  51,  331—48. 
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^ehen  kann,  ist  das  Verhalten  der  Kochsalzaasscheidung  allein  kein  Indikator 
mr  die  Leistungsfähigkeit  der  Nieren.  Vogt. 

055.    Eugen  v.  Koziczkowsky:  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Salz- 
stoifwechsels  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  chronischen  Nephritiden  ^)' 

K.  untersuchte  den  Einfluss,  den  eine  Zulage  von  Salzen  und  zwar  von 
K<)cbsalz,  von  phosphorsaurem  und  schwefelsaurem  Natron  bei  gleichmäfsiger 
Eniährung  auf  die  Saiz-Ausscheidung  im  Harn  hat.  Aus  den  Ergebnissen 
der  Untersuchung  sei  folgendes  hervorgehoben.  Bei  manchen  Fällen  von 
Nephritis  ohne  Ödem  findet  sich  eine  auffallende  Gleichmälsigkeit  des  prozenti- 
H'hen  Kochsalzgehalts  des  Harns.  Bei  Nephritis  mit  Ödemen  ist  die  Koch- 
^alzausscheidung  meist  sehr  gering  und  durch  Steigerung  der  Salzzufuhr 
nicht  za  erhöhen.  Bei  Nephritis  ohne  Ödem  ist  die  Kochsaizausscheidung 
aoabhängig  von  der  des  Wassers ;  bei  Ödemen  ist  häufig,;  aber  nicht  regelmäl'sig 
mit  Herabsetzung  der  Wasserausscheidung  auch  die^des  Kochsalz  vermindert. 
iMe  Phosphate  zeigen  häufig  in  ihrer  Ausscheidung  einen  Antagonismus  zum 
Verhalten  des  Kochsalz.  Die  Ausscheidung  des  Kochsalz  scheint  in  gewissem 
l^^rade  von  den  Zirkulationsverhältnissen  abhängig  zu  sein ,  da  im  akuten 
Stadium  schwerer  Nierenkrankheiten  die  Kochsalz-Ausscheidung  normal  sein 
kann,  und  da  oft  bei  sonst  unveränderter  Nierenerkrankung  mit  der  Besserung 
<kr  Zirkulation   eine   Steigerung   der  Kochsalz-Ausscheidung  eintreten   kann. 

Vogt. 
556.  M.  Halpern:  ^fiber  das  Verhalten  von  Chloriden  im  Organismus, 
ihre  Beziehnng  zu  Ödemen  und  ihre  Bedeutung  in  der  Diätetik  von  Nieren- 
kranken^). Es  wurde  die  Ausscheidung  von  Chlornatriam  bei  einer  gesunden  Ver- 
^achsperson  sowie  in  9  Fällen  von  Nephritis,  worunter,  chronische  sowohl  parenchyma- 
t4)se  wie  interstitielle  und  akute  Nierenentzündungen  sich  befanden,  bei  abwechselnder, 
bald  kochsalzarmer,  bald  kochsalzreicher  Kost  untersucht.  Als  kochsalzarm  galt  eine 
Nahrung  aus  I1/2 — 2  1  Milch,  40  g  ungesalzener  Butter,  4 — 6  Eiern  mit  einem  Kochsalz- 
Gehalt,  welcher  ziemlich  genau  berechnet  werden  konnte  und  etwa  5  g  betrug;  als 
kochsalzreich,  bald  eine  gemischte  Kost,  deren  Kochsalzgehalt  sich  genau  nicht  fest- 
stellen liess,  bald  die  oben  genannte  Milchdiät,  der  eine  bestimmte  Menge  (4  - 10  g) 
Kochsalz  zugesetzt  wurde.  Ausser  Kochsalz,  dessen  Menge  nicht  bloss  im  Harn,  sondern 
auch  in  den  Fäces  ermittelt  wurde,  wurde  auch  der  Gesamtgehalt  an  Mineralstotfen 
im  Harn  bestimmt,  sowie  anch  mit  den  Apparaten  von  Riva-Bocci  sowie  von 
Oaertner  Messungen  des  Blutdrucks  ausgeführt.  Die  von  H.  erhaltenen  Resultate 
stimmen  in  der  Hauptsache  mit  den  Beobachtungen  von  Strauss,  Koziczkowski, 
^Vidal  und  Javal  tiberein.  Das  Verhalten  von  Chlomatrium  bei  der  Versuchsperson 
rnit  gesunden  Nieren  war  demjenigen  bei  Patienten  mit  Nierenentzündungen  im  all- 
gemeinen ähnlich,  jedoch  nicht  identisch.  Der  gesunde  Organismus  reagierte  auf  jede 
Vergrösserung  der  Zufuhr  von  Kochsalz  mit  einer  vermehrten   Ausscheidung  dieses 


M  Zeitsdir.  f.  klin.  Mediz.   61,  287—330.  —  2)  Gazeta  lekarska  (polnisch)  24, 
^S3;  Salkowski-Festschr.  125—79.  Abt.  v.  Donin  Krankenh.  Kindl.  Jesu,  Warschau. 

Jifaresbericht  fftr  Tierehdinie.    1904.  5Q 
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läalzes  und  zwar  so  prompt,  dass  schon  am  2.  oder  3.  Tag  nach  einer  stattgefundeiieTt 
Änderung  im  Kochsalzgehalte  der  Nahrung  Kochsalzgleichgewicht  eintrat.    Die  Ke- 
tention  resp.  der  Verlust  von  Kochsalz  heim  Übergang  von  einer  kocfasalzreichen    /w 
einer   kochsalzarmen  Diät  resp.   heijuni gekehrtem  Vorgehen   war  ein  unbtdeutenJer. 
Anders   war  es  bei  Nierenentzündungen;  auch  der  Nierenkranke  beantwortet  zwar  ein 
Steigern    des  Kochsalzgehaltes   der   Nahrung  im  allgemeinen   mit   einer  gesteigert#»n 
Ausscheidung,  jedoch  hei  jedem  Krankheitsfall   wurden  Perioden  beobachtet,   in  denen 
bei  einer  vermehrten  Kochsalzzufuhr  ein  Teil  des  Kochsalz  zurückgehalten  wurde  an«! 
umgekehrt   bei  einer  verringerten  Zufuhr  von   Kochsalz  Verluste    an  Kochsalz   statt- 
fanden,   so    dass    das    Kochsalzgleichgewicht    selten    und    erst    bei    längerer    Daaer 
eines  Versuches  (Vf.  gelang  dies  nur  einmal)  erreicht  werden  konnte.    In  Krankheit ^> 
fällen  mit  Wassersucht  erreichten  diese  Verluste  zuweilen  eine  bedeutende  Grösse;    -*> 
verlor  ein  Patient  mit  Nephritis  parenchymatosa  chronica  und  starkem  Ödem  währen«! 
einer  16tägigen   Periode  mit  kochsalzarmer  (89,2  g  NaCl)   Nahrung  208,12  g  XaCl. 
Die  ßetention  von  Kochsalz  bei  Nierenkranken  geht  nicht  immer  mit  einer  Körper- 
gewichtzunahme, also  einer   Wasser-Retention,   einher.      Das  Kochsalz  wird  offenbar 
zunächst  von  den  Geweben  zurückgehalten  (der  Kochsalzgehalt  des  Blutserums   ward'* 
sowohl   während   des   Ödems   wie   nach    dem  Schwund   desselben   gegen   0,ßoO/Q    aKt» 
normal  befunden).    H.  konnte  in  der  Tat  wie  vor  ihm  auch  andere  Autoren  eine  An- 
reicherung mit  Kochsalz  an  der  Leber  eines  Nierenkranken  beobachten ;  so  fand  er  in  der 
Leber  eines  an  Urämie  (Nephritis  interstitialis,  uraemia  chronica)  verstorbenen  Patienten 
einen  NaCl-Gehalt  von   0,179 o/o  ;der  NaCl-Gehalt  der  Leber  beträgt  sonst  0,07'».,'. 
Erst  nach  einer  gewissen  Übersättigung  der  Gewebe  mit  Kochsalz  findet  bei   weiter^T 
Kochsalz-Retention  eine  Wasseraufnahme  statt,  welche  durch  eine  KOrpergewichtzunafam^ 
sich  kund  gibt.    Im  Anfangsstadium  kann  diese  Wasseraufnahme  sich  einer  klinisch eti 
Untersuchung  vollständig  entziehen,  der  Zustand  ist  dann  latentes  Ödem  (oder  pr^5dern 
französischer  Autoren)  zu  nennen.    Dieses  kann  sich  nun  bei  weiterer  KoehsalzEufahr 
und  Kochsalz-Betention  zu  einem  wirklichem  Ödem  entwickeln.    Die  Kocb8alz*Retenticn 
ist  eben  die  primäre  Erscheinung  beim  Hydrops,   die  Wasser-Retention  die  seknndärr'. 
Dementsprechend  bewegen  sich  auch  die  Kochsalzverluste  nicht  immer  parallel   mit 
den  Wasser-,  also  auch  Gewichts- Verlusten  eines  Nierenkranken;  in  jenem  oben   ge- 
nannten extremen  Fall  entsprach  zwar  der  grosse  Kochsalzverlust  (208,12  g)   ziemlich 
genau  dem  in  dieser  Periode  der  kochsalzarmen  Nahrung  erlittenen  enormen  Gewicht<«- 
verluste  (27  kg)  und  Hess  sich  die  ausgeschiedene  Kochsalzmenge  bei   einem   mittleren 
Kochsalzgehalte    eines  Transsudates  von  0,75^/0  vollständig  auf  den  Schwund  einer 
entsprechenden  Menge  Ödemflüssi^keit  zurückführen;    in   2  anderen  Fällen    dage<ren 
musste  zum  Erreichen  einer  solchen  Übereinstimmung  ein  bald  etwas  geringerer  (0,5**  o» 
bald  grösserer  (0,9  ^/o)   Koehsalzgehalt  der  Ödemflüssigkeit  der  Berechnung  zugrunde 
gelegt  werden,  und  in  anderen  Fällen  wiederum  fanden  nicht  unbedeutende  C'h]«»r- 
natrium Verluste  von  29,  B6,  40  und  63  g  bei  vollständigem  Fehlen  von  Ödemen  statt. 
In  den  letztgenannten  Fällen  haben  die  Nierenkranken  Kochsalz  von  den  während  der 
kochsalzreichen  Nahrungsperiode  in  ihren  Geweben  aufgespeicherten  Vorräten  hergegeben. 

Hondzjhski. 
557.   C  h.  A  c  h  a  r  d  und  L.  0  a  i  1 1  a  r  d :  Durch  Einspritzong  anderer  Stoffe 
herTorgerufene  lokale   Chlor  -  Retention  M      Intraperitoneale    Einspritzungen   vnn 

h  Arch.  de  mMec.  exper.  et   d'anat.   path<d.   [1]  16,  40—92.     Laborat.   Prof. 
Lannelongue. 
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tiljkose,  Natrinmsulfat,  Kreatin,  Harnstoff  oder  Saccharose  rufen  beim  Meerschweinchen 
ind  beim    Kaninchen   einen  doppelten   osmotischen   Strom  hervor.     Die  eingespritzte 
>abgtanz  wird  aufgesaugt  und  geht  ins  Blut  über,  während  Chloride  und  Eiweissstoffe  ans 
d'iQ  Blnte  iu  das  Bauchfell  (Bauchhöhle)  treten.  Es  gehen  in  das  Bauchfell  keine  oder  nur 
Sporen  von  Gljkose,  Phosphaten,  Sulfaten  Aber.  Dieser  Chlorideintritt  in  das  Bauchfell 
i<  keineswegs   ein   einfacher   physikalischer   Kegulierungsakt ,   um    die  eingespritzte 
Flflssigkeit  zur  Isotunie  zurückzubringen,  denn  er  entsteht  auch  und  selbst  in  grösserem 
M&fse  nach  hypertonischen  £ins|)ritzungen.    Die  Chloride  bleiben  noch  in  der  Flüssig- 
keit lange    nachdem   ihre  Konzentration  an  Gesamtmolekülen  in  (Tleichgewicht  zum 
Piasma  gebracht  ist.  Diese  Chloransscheidung  ist  auch  ein  chemischer  Beguliemngsakt, 
welcher  der  eingespritzten  Flüssigkeit  eine  sich  mehr  der  der  normalen  Säfte  nähernde 
/osammen Setzung  zu  geben  strebt.     Spritzt  man  das  gleiche  Volumen  einer  gegebenen 
Losung  einer  Reihe  von  Tieren   von   gleichem  Gewicht  ein  und  tötet  man  sie  nach 
verschiedenen  Zeitpunkten,  so  beobachtet  man  eine  allmähliche  Zunahme  des  Chlorid' 
^tbaltes  und  der  Gesamtmenge  der  in  der  Schleimhaut  enthaltenen  Flüssigkeit,   eine 
Abnahme   mit  einigen  Schwankungen  der  Gesamtmenge  und  der  Konzentration   der 
eingespritzten  Lösung;  schliesslich  verschwindet  die  eingespritzte  Substanz  vollständig, 
während   das    Bauchfell  eine    mehr    oder  minder  lange  Zeit  noch   Chloride  enthält. 
Fär  das  gleiche  Yolnmen  einer  und  derselben  Substanz  nimmt  die  Chlorretention  mit 
•1er  Konzentration  zn;  bei  gleicher  Konzentration  nimmt  sie  mit  dem  Volumen  zu;  in 
beiden  Fällen  steht  sie  also  im  Verhältnis   mit  der  Zahl  der  eingespritzten  Moleküle. 
Bei  Einspritzungen  des  gleichen  Volumens  äquimolekularer  Lösungen  von  2  Stoffen  un- 
ifleichen  Molekulargewichtes  wird  im  allgemeinen  die  Substanz,  deren  Moleküle  die 
l^Uinsten  sind,  am  raschesten  aufgesaugt;  die  Chlorretention  ist  stets  am  grössten  für 
(ien  Stoff  mit  den  grössten  Molekülen.     Bei  Einspritzungen  ungleich  konzentrierter 
Losungen  (im  gleichen  Flüssigkeits- Volumen  gelöstes,  gleiches  Gewicht)  von  2  Stoffen 
Terschiedener  Moleküle  ist  die  Aufsaugung  für  die  konzentrierteste  Lösung  am  stärksten, 
(i.  h.  für  den  Stoff  mit  den  kleinsten  Molekülen;  die  Chlorretention  zeigt  kein  kon- 
!>tanteä  Verhalten.   Bei  Einspritzungen  gleicher  Gewichte  gleich  konzentrierter  Lösnngen 
Terschiedener  Substanzen  (also  verschiedener  Volumen)  ist  die  Aufsaugang  für  den  Stoff 
am  stärksten,  dessen  Moleküle  die  kleinsten  und  also  die  zahlreichsten  sind ;  die  Chlor- 
r«*tention  ist  ungefähr  dieselbe  in  beiden  Fällen.    2  Tieren  gleichen  Gewichtes  spritzt 
man  das  gleiche  Volumen  derselben  Lösung  in  das  Bauchfell.    Eines  dieser  Tiere  er- 
hält ausserdem  eine  hypertonische  NaCl-Lösung  entweder  zusammen  mit  der  in  das 
Bauchfell  eingespritzten  Lösung  oder  allein  subkutan  oder  intravenös.     Dem  Kontroll- 
tiere spritzt  man  an  demselben  Platze  wie  dem  Versuchstiere  das  gleiche  Volumen  ein, 
entweder  einer  physiologischen  NaCl-Lösung  oder  reinen  Wassers,  manchmal  aber  auch 
nichts.      Wird   die   hypertonische  NaCl-Lösung   in  das  Bauchfell  eingespritzt,    so  ver- 
schwindet ein   grosser  Teil  des  NaCl  aus  der  Bauchfellflüssigkeit  durch  Aufsaugung. 
Nach  Einspritzung  einer  physiologischen  NaCl-Lösung  in  das  Bauchfell  enthält  dieses 
stets  eine  grössere  Na  Cl-Menge  als  die  eingespritzte.   Die  Aufsaugung  des  eingespritzten 
Stoffes  wird  durch  die  Einspritzung  einer  hypertonischen  Na  Cl-Lösung  verschiedentlich 
beoinflußst;  die  Chlorretention  ist  gewöhnlich   am  stärksten  je  mehr  NaCl  dem  Tiere 
eingespritzt  wird.     Die  Einspritzung   einer  isotonischen  NaCl-Lösung  scheint   weder 
die  Aufsaugung  des  in  das  Bauchfell  eingespritzten  Stoffes  noch  die  (Chlorretention  zu 
beeinflussen.     Eine  subkutane   Wassereinspritzung  scheint  keinen  Einfluss  auszuüben 
weder  auf  die  Aufsaugung  des  in  das  Bauchfell  eingespritzten   Stoffes  noch  auf  die 
Chlorretention  (welche  eher  etwas  abnimmt).    Bei  gleichzeitiger  intraperitonealer  Ein- 

50* 
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spritzung  V(^n  10  cm^  einer  20  proz.  Harnstoff-Lösung  und  subkutaner  Einspritzong  tod 
mit  niebr  oder  minder  Wasser  verdünntem  0,5  g  NaCl  wird  die  Aufsaugung  etwas 
verlangsamt,  >^'ährend  durch  Sinken  des  Chlorgehaltes  des  Gesamtorganismus  die  Chlor- 
retention  abnimmt.  Spritzt  mau  in  das  Bauchfell  eine  und  dieselbe  Substanz  entweder 
in  verschiedenen  Konzentrationen  oder  in  verschiedenen  Mengen  derselben  Konzen- 
tration, so  bewirkt  gewöhnlich  die  intraperitoneale  Einspritzung  der  grOssten  Molekülzahl 
die  geringste  Chlorausscheidang :  die  stärkste  Chlorretention  wird  also  von  der  geringsten 
Chlorausscheidung  begleitet.  Spritzt  man  ausserdem  dem  Organismus  Wasser  ein,  i^> 
scheint  die  Chlorausscheidung  etwas  zuzunehmen ;  die  stärkste  Chlorretention  tritt  jedoch 
noch  gleichzeitig  mit  der  geringsten  Chlorausscheidung  auf.  Erzeugt  man  die  Chlorreten- 
tion durch  2  verschiedene  Stoffe,  so  beobachtet  man  auch  gewöhnlich  bei  der  grössten 
Ketention  die  geringste  Chlorausscheidung.  Die  Ausscheidung  durch  den  Harn  d<fr 
Substanz,  welche  die  Chlorretention  erzeugt,  wird  durch  die  eingespritzte  Menge  be- 
einilusst ;  sie  nimmt  durch  die  Wässerung  des  Organismus  ab.  Die  gleichzeitige  Ein- 
spritzung von  Chloriden  in  den  Organismus  wirkt  verschiedentlich  auf  die  Ausscheidung 
durch  den  Harn  des  in  das  Bauchfell  eingespritzten  Stoffes,  was  wahrscheinlich  ron 
den  Veränderungen  der  Aufsaugung  und  von  der  mehr  oder  minder  grossen  Anhäufung 
des  Stoffes  im  Blute  herrührt,  denn  bei  direkter  Einspritzung  dieser  Substanz  in  da^ 
Blut  nimmt  ihre  Ausscheidung  stets  durch  eine  gleichzeitige  intraperitoneale  oi}»^ 
intravenöse  NaCl-Einspritzung  zu.  Als  Folge  der  durch  Einspritzung  anderer  Stoffe 
hervorgerufenen  Chlorretention  ent^steht  manchmal  Hypochlorurie.  Zunz. 

558.  L.  T  0  b  I  e  r :  Phosphaturie  und  Calcariurie  ^).   In  drei  Fallen  von 

Phosphaturie  war  die  Kalkausscheidung  durch  den  Urin  erheblich,  zum  Teil 
ganz  ausserordentlich  (im  Verhältnis  zur  gesunden  Kontrollperson  um  367 "  „, 
auf  1,948  g  in  4  Tagen)  vermehrt,  während  sich  die  Phosphorsäuremenge  in 
normalen  Grenzen  hielt.  Dem  Mehr  an  Kalk  im  Harn  entsprach  ein  Minu^ 
in  den  Fäces.  Bei  Ca  0- Darreichung  retinierten  Gesunde  nnd  Kranke,  erstere 
sogar  stärker,  den  Kalk.  Einem  Ansteigen  der  Kalkkurve  entspricht  eiu 
Fallen  der  Phosphatkurve,  je  mehr  Kalk  im  Urin  ausgeschieden  wird,  desto 
weniger  Phosphat  passiert  die  Niere.  Klinische  und  therapeutische  Einzel- 
heiten vergl.  im  Original.  Spiro. 

559.  F.  Reach:   Stoffwechseluntersuchungen  an  einem  fettleibigen 

Knaben^).  Jaquet  und  Svenson  kamen  bei  der  Untersuchung  dreier 
Fettleibiger  zu  dem  Resultat,  dass  Arbeit  in  gleicher  Weise,  Nahrungv 
aufnahme  jedoch  in  geringerem  Mafse  den  Umsatz  Fettleibiger  erhöht,  >iie 
den  Normaler.  Ein  15  jähriger,  fettleibiger  Bursche  wurde  nach  der  Metho^le 
von  Zuntz  und  Geppert  in  dieser  Richtung  untersucht.  Der  Sauerstoff- 
verbrauch und  die  Kohlensäurebildung  waren  normal.  Auffallend  war  dagegen 
die    geringe   Steigerung   nach   Nahrungsaufnahme,   während   der   Stoffwechsel 


1)  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  62,   116-39.    Univ.-Kinder-Klinik  Hcidelb<»rvr. 
—  2)  Salkowski-Fcstschrift  319-321. 
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nach    der  Nahrungsaufnahme    nach   Magnus-Levy    um    ein   Beträchtliches 
gesteigert  sein  muss.  Ina  da. 

560.  David  L  Edsall  und  Caspar  W.  Miller:  Beitrag  zur 
chemischen  Pathalogie  der  Akromegalie  0-  ^ff-  machten  zum  Teil  gemein- 
schaftlich mit  Charles  A.  Fife  Stoffwechseluntersuchungen  an  zwei  unkom- 
plizierten Fällen  von  Akromegalie  ohne  Diabetes,  von  denen  der  eine  (S.  B.) 
im  Fortschreiten  begriffen  war,  der  andere  (P.  K.)  stationär  blieb  ^);  das  Alter 
der  Patienten  betrug  20,9  resp.  22,9  Jahre,  die  Körperhöhe  195  resp.  182  cm. 
Bei  S.  B.  wurden  während  einer  7tägigen  Versuchsperiode  Nahrung,  Urin 
and  Fäces  analysiert.  Folgende  Tabelle  gibt  die  wichtigsten  Daten  für  die 
Versuchsperiode. 


Ausgabe 


;   Einnahme 

1 

P205.  .  . 

41,2710 

CaO     .    . 

16,5550 

^^      •    •     • 

189,6985 

Urin 
g 


Ansatz 


Fäces 
g 


22,7135       9,9390        8.6185 

6,4834  i     8,5286        1,5430 

153,8607  '   11,4294      24,4084 


Es  fand  eine  bedeutende  Retention  von  Phosphor  statt,  mit  welcher  nur  eine 
verhältnismälsig  geringe  Reteution  von  Calcium  einherging.  In  normalem 
Knochengewebe  ist  das  Verhältnis  von  CaO  zu  P^Og  etwa  wie  10:6,  von 
obiger  im  Körper  angesetzter  PgOg-Menge  wurde  demnach  der  grösste  Teil, 
7.7  g,  ausserhalb  der  Knochen  verwendet,  wahrscheinlich  zur  Bildung  abnormer 
Nervensubstanz.  Hei  der  Calcium-Ausscheidung  war  es  auffallend,  dass  im 
Irin  fast  ebenso  viel  ausgeschieden  wurde  wie  in  den  Fäces,  während  letztere 
uormalerweise  8  bis  10  mal  mehr  Calcium  enthalten  als  der  Urin.  Die  Ca- 
Ausscheidung  verhielt  sich  wie  bei  Säurevergiftungeu  %  Die  flüchtigen  Fett- 
säuren des  Urins  zeigten  hohe  Werte,  aber  der  Gehalt  desselben  an  Ammoniak- 


J)  Univ.  of  Pennsylvania  med.  bull.  Juni  1908, 16  pag.  W.  P  e  p  p  e  r  Lab.  clin.  med. 
*)  Die  Krankengeschichten  wurden  von  W.  G.  Shallcross  (Philadelphia  med. 
JoufD.,  20  April  1901)  veröffentlicht;  beide  Patienten  waren  schwachsinnig.  — 
^  Dasselbe  Verhalten  beobachtete  von  Moraczewski  (Zeitschr.  f.  klin.  Med. 
42,  H.  3,  4);  sein  Patient  setzte  täglich  eben  za.  2  g  N  za.  1,5  g  P2O5  und  0,8  g  CaO 
an.  bei  abnorm  hoher  Ca  O-Ansscheidung  im  Urin,  aber  der  Fall  war  durch  Diabetes 
kompliziert.  —  Schiff  (Wien.  klin.  Wochenschr.  25.  März  1897),  welcher  Untersuch- 
ungen an  einem  reinen  Fall  von  Akromegalie  und  an  einem  Fall  mit  Myxödem  an- 
stellte, hat  die  Calciumaasscheidung  nicht  berücksichtigt. 
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Stickstoff  war  zwar  absolut  hoch  (bis  1,731  g  pro  die),  aber  verhältnismäfsig 
nicht  exzessiv,  da  die  tägliche  Gesamt-Stickstoff- Ausscheidung  im  Urin  21,9801  g 
betrug.  Das  Verhältnis  der  präformierten  zur  Ätherschwefelsäure  war  I  :  5,4 
bis  11,6.  Patient  P.  K.,  bei  welchem  ebenfalls  die  Calcium-Ausscheidanj? 
bestimmt  wurde,  zeigte  keine  abnormen  Werte;  die  gesamte  Ausscheiduntr 
von  CaO  im  Urin  betrug  während  7  Tagen  1,9034  g.  Aus  dem  bedeutenden 
Ansatz  von  Stickstoff*  bei  S.  B.  geht  hervor,  dass  die  pathologischen  Vorgänge 
in  der  Akromegalie  sich  nicht  auf  die  Knochen  beschränken,  sondern  auch 
die  Weichteile  betreffen,  was  auch  die  zu  wiederholten  Malen  bei  den  Patienten 
festgestellten  anthropometrischen  Daten  (siehe  Orig.)  ergeben.  Trotz  der 
Zunahme  des  Muskelgewebes  waren  die  Leistungen  4ßr  Muskeln  herabgesetzt. 
Die  Vorgänge  in  den  Knochen  sind  komplizierter  Natur;  neben  gesteigertem 
Wachstum  einzelner  Teile  tritt  an  anderen  Stellen  Auflösung  ein,  vielleicht 
infolge  von  Bildung  abnormer  Säure.  Herter. 

561.  F.  Umber:  Zur  Pathogenese  der  ^yBantischen  Krankheit^'  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  Stoffumsatzes  vor  und  nach  der  Splenek- 

tomie^).  U.  hatte  die  Gelegenheit  bei  einem  ausgeprägten  Falle  von 
Bantischer  Erkrankung  (Milztumor,  Leberschwellung,  Leukopenie,  nach 
Banti  primäre  Milzerkrankung)  den  Stoffwechsel  eingehend  vor  und  nach 
der  Milzexstirpation,  die  auch  in  diesem  Falle  einen  äusserst  günstigen  Ein- 
fluss  auf  die  Krankheit  ausübte,  zu  untersuchen.  Vor  der  Operation  verhielt 
sich  der  Kranke  in  Bezug  auf  den  Stickstoffumsatz  ähnlicli  wie  ein  Fiebernder 
und  Karzinomatöser,  indem  auch  ziemlich  hohe  Stickstoffmengen  Stickstoff- 
gleichgewicht nicht  herbeiführen  konnten:  erst  bei  Einfuhr  von  150-  160  jr 
Eiweiss  pro  Tag  bei  einer  Zufuhr  von  113  Kai.  pro  kg  Körpergewicht  war 
ein  minimaler  N- Ansatz  zu  verzeichnen.  Nach  der  Entfernung  der  Milz 
wurden  mit  Leichtigkeit  in  11  Tagen  30  g  Stickstoff  retiniert.  Von  dem 
Verhalten  der  übrigen  Stoffe  sei  noch  das  der  Purinkörper  erwähnt,  die  eine 
periodische  ziemlich  starke  Schwankung  bei  annähernd  purinfreier  Kost  zeigten, 
ü.  bezieht  dieselben  auf  ein  zeitweises  Eingeschwemmtwerden  von  Kern- 
trümmern aus  der  Milz  in  den  Pfortaderkreislauf.  Blum. 

562.  G.  Vannini:  Beitrag  zum  Stoffwechsel  bei  Chlorose^).    Aut 

Grund  eines  reichlichen  analytischen  Materiales  ergeben  sich  nachstehende 
Schlussfolgerungen:  Meist  wurde  eine  N-Retention  wahrgenommen,  normal  i^^i 
die  l)armresori)tion  sowohl  für  Proteintoffe  wie  für  Fett  und  Kohlehydrate, 
häufig   ebenso   die  Menge,   das   spez.  Gewicht,    die   molekulare  Konzentration 

1)  Zeitscbr.   f.   klin.    Mediz.   56.  289-315.     Städtisches   Krankenh.    Altona.    - 
*)  Virchüws  Arch.  176,  875—415.    Ospedale  maggiore  Bologna. 
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nnd  die  Acidität  des  Harns.  Die  Wasserbilanz  vollzieht  sich  in  sehr  weiten 
ikeuzen,  das  Verhältnis  der  N-haltigen  Harnbestandteile  zeigt  beträchtliche 
^'bwankangen,  besonders  für  das  Ammoniak  und  den  Harnstoff.  In  den 
meisten  Fällen  ist  die  Menge  der  Ätherschwefelsäure  nicht  vermehrt,  während 
Tuan  nicht  selten  eine  Zunahme  des  neutralen  Schwefels  gefunden  hat.  13 
bU  H? "  „  vom  Nahrungsschwefel  gehen  mit  den  Fäces  verloren,  das  übrige 
wird  von  den  Nieren  ausgeschieden;  aber  Schwefel-Retention  oder  -Verlust 
kann  vorkommen,  je  nachdem  Zurückhaltung  oder  Zerfall  des  Körpereiweisses 
stattfindet.  Oft  haben  die  Erdphosphate  abgenommen,  daher  ein  Verhältnis 
zwischen  Erd-  und  Alkaliphosphaten,  das  grösser  ist  als  im  normalen  Zustande. 
Vom  Phosphor  der  Nahrung  erscheint  im  Kot  oft  eine  etwas  grössere  Menge 
als  gewöhnlich,  während  sich  bezüglich  des  Harnphosphors  zuweilen  Retention, 
zuweilen  Verlust  ermitteln  lässt.  Die  Chlormenge  im  Kote  ist  stets  sehr  niedrig, 
während  im  Harn  manchmal  höhere,  manchmal  niedrigere  Werte  als  die  der 
Nahrung  ausgeschieden  werden.  Die  Menge  der  Kotasche  und  ihre  Zusammen- 
setzung bezüglich  Kalk,  Magnesia,  Natron  und  Kali  ist  normal  gewesen.  Die 
Kalk-  und  Magnesiabilanz  ist  zuweilen  normal,  öfter  aber  ergab  sich  Verlust 
oder  Rentention,  was  auf  Veränderungen  des  Knochengewebes  zurückzuführen 
ist.  Es  wurden  auch  Störungen  der  Natron-  und  Kalibilanz  wahrgenommen, 
welche  wahrscheinlich  von  den  Veränderungen  des  Flüssigkeitsaustausches 
zwischen  Blut  und  Geweben  abhängen.  Andreasch. 

563.  C.  Lew  in:  Ausscheidung  der  aromatischen  Substanzen  (Phenol, 
Indikan,  aromatische  Oxysäuren)  im  Urin  von  Krebskranken^).    Schon  seit 

langer  Zeit  ist  es  bekannt,  dass  die  Auscheidung  von  Phenol  und  Indikan 
hei  Krebskranken  häufig  abnorm  hohe  Werte  erreicht.  Die  Ursache  dieser 
Vermehrung  sehen  die  meisten  Autoren  in  der  vermehrten  Fäulnis,  die  durch 
den  jauchigen  Zerfall  der  Krebsmassen  bewirkt  wird.  L.  wollte  entscheiden, 
ob  aber  diese  Vermehrung  lediglich  eine  Folge  der  vermehrten  Bakterien- 
tätigkeit ist  oder  ob  nicht  aus  dem  toxischen  Eiweisszerfall  unabhängig  von 
den  Fäulnisvorgängen  ein  Teil  davon  entsteht.  L.  hat  bei  den  Untersuchungen  die 
Nahrungsaufnahme,  da  z.  B.  die  Milch  die  Eiweissfäulnis  im  Darme  wesent- 
lich herabsetzt,  und  die  N-Bilanz  berücksichtigt.  Indikan  wurde  nach  der 
Methode  von  Wang  in  der  von  Ellinger  angegebenen  Modifikation,  Phenol 
nach  Kossler  und  Penny,  die  aromatischen  Oxysäuren  nach  Blumenthal 
bestimmt.  Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  sind:  Karzinomkranke  mit 
ne^'ativer  N-Bilanz,  d.  h.  mit  Kachexie  zeigen  eine  weit  grössere  Ausscheidung 
<ler  aromatischen  Substanzen  im  Urin  als  solche  Karzinomkranke,  die  positive 
N-Bilanz,    also   keine  Kachexie  haben.     Diese  Vermehrung   der   aromatischen 
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Substanzen  ist  nicht  nur  eine  Folge  von  vermehrten  Fäulnisvorgftngen.  ¥L< 
ist  vielmehr  anzunehmen,  dass  die  im  Urin  von  kachektischen  Krebskranken 
beobachtete  Vermehrung  zu  einem  grossen  Teil  auf  dem  bei  der  Krebs- 
kachexie  auftretenden  toxischen  Eiweisszerfall  in  den  Geweben  selbst  beruht. 

Inada. 

564.  F.  Blumenthal:  Zur  Frage  der  Krebskachexie  0-   B.  hat  di*^ 

Isolierung  von  giftigen  Körpern  aus  Krebsgeschwülsten  versucht.  Er  bat 
Glyzerinextrakte,  wässerige  Extrakte  der  verschiedenartigsten  Krebsgeschwfil<te 
Mäusen  und  Meerschweinchen  eingespritzt,  ohne  dass  dieselben  eine  Giftwirkun^^ 
zeigten.  Er  schliesst  daraus,  dass  ein  starkes  und  in  grosser  Verdünuunjr 
wirkendes  Krebsgift  in  den  Krebsgeschwülsten  nicht  nachzuweisen  ist.  Er 
hat  Stoifwechseluntersuchungen  bei  Krebskranken  und  gesunden  Hungernden 
angestellt.  Er  kam  zu  dem  Resultat,  dass  der  nicht  kachektische  Krebskranke 
sich  durch  seinen  Stoffwechsel  überhaupt  nicht  unterscheidet  von  dem  Stoff- 
wechsel anderer  Nichtkachektiker;  der  kachektische  Krebskranke  aber  zeiju't 
dann  im  Gegensatz  zu  anderen  kachektischen  Kranken  eine  vermehrte  Indikan- 
ausscheidung  und  Vermehrung  der  flüchtigen  Fettsäuren,  wenn  stärkere  Fäul- 
nisprozesse durch  seinen  Tumor  bedingt  sind.  Alle  Veränderungen  im  Stoff- 
wechsel, welche  man  nachweisen  kann,  sind  hervorgerufen  einerseits  durch 
die  verringerte  Nahrungsaufnahme,  anderseits  durch  sekundäre  Erkrankuugt^n 
von  solchen  Organen,  welche  für  den  Stoffwechsel  von  Wichtigkeit  sind,  sowi** 
durch  vermehrte  bakterielle  Prozesse.  Inada. 

565.  P.  J.  Cambridge:  Über  die  Chemie  des  Harns  bei  Krankheiten 

des  Pankreas  %  C.  sagt,  dass  bei  Krankheiten  des  Pankreas  es  möglich  ist  dunh 
Kochen  des  Harn  mit  H  Gl,  nach  der  Entfernung  des  Zuckers  durch  Gärung,  eiuin 
kristallinischen  Niederschlag  durch  Phenyhydrazin  zu  bekommen.  10  cm**  des. 
zuckerfreien  Harns  werden  mit  1  cm^  konz.  HCl  10  Min.  gekocht,  mit  Blei- 
karbonat neutralisisiert ,  filtriert  und  mit  0,75  g  Phenylhydrazin  und  J  «r 
Natriumacetat  behandelt.  Dann  wird  die  Mischung  zwei  Min.  gekocht  uiul 
abkühlen  gelassen.  Gelbe  Nadeln  kristallisieren  aus  (Methode  A >.  Behandt^lt 
man  den  Harn  mit  der  halben  Menge  gesättigter  Hg^Cl-Lösung  und  dann 
das  Filtrat  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  Methode  A,  so  bekommt  man  die 
Reaktion  noch  mehr  spezifisch  (Methode  B).  C.  glaubt,  dass  bei  der  Gei^ien- 
wart  von  Kristallen  bei  A,  und  ihrer  Anwesenheit  bei  Methode  B  eine  Ent- 
zündung des  Pankreas  angezeigt  wird.  Bekommt  man  aber  die  Kristalle  Im»! 
beiden  Methoden,   so  ist  an  eine   bösartige  Krankheit   des  Pankreas   oder  an 
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eine  durch  Pankreatitis  beschädigte  Drüse  zu  denken.     Weitere  Unterschiede 
sind  durch  die  Löslichkeit  der  Kristalle  in  33proz.  H^SO^  bedingt. 

Hopkins. 
566.  G.  €•  C^arratt:  Beobachtungen  ttber  den  Stoffwechsel  Im  Fieber» 
nstaade  beim  Menschen  i).    38  Fälle  von  Scharlach,  MorbiUen,  Babeola  and  Diph- 
th«rie  worden  untersucht.    Während  des. Fiebers  war  die  Kost  iniiner  dieselbe  {V]2  1 
Milch   und  1  Ei).    Bei  zwei   normalen  Individuen   sind  Eontroll- Versuche    ausgeführt 
worden.  WShrend  des  Fiebers  wurde  die  Wasser-Ausscheidung  wie  bei  Normalen 
;:efunden.  Bei  hohem  Fieber  wurde  der  Wassergehalt  des  Herzmuskels  zwischen  88,4  und 
"^i-^^/o  beobachtet  und  bei  den  Kontrollen  zwischen  78,5  und  76,1  Oq.    Natrium  und 
0hl or.    In  55  Bestimmungen  bei  Fieber  höher  als  100 o  F.  wurde  die  tägliche  Durch- 
«ebnitts-Ansscheidung  von  Chlor  zu  0,53  g  gefunden,  in  21  Analysen  mit  der  Tenipe- 
ritur   nnter   100 o  F.   wurde    der   Durchschnittswert    zu   0,36  g   beobachtet;    bei   den 
Kontrollen  1,72  g  Cl  täglich.    Nach  dem  Sinken  der  Temperatur,  und  nicht  während 
«les    Fiebers,    wurde    die    maximale    Ausscheidung    beobachtet.      Die    Beziehung 
zwischen    Na    und    Cl  im    Harn.      In    3    Fällen    von    Fieber    VkUide    die    Aus- 
scheidung  von   Na   und   Cl   parallel   gefunden,    aber   sobald   die  Temperatur   sinkt, 
wurde  eine   grosse  Abweichung   der  Ausscheidung   beobachtet.    Die   Na-Auscheidung 
^teige^t     sich ,     wShrend     die     Cl-Ausscheidung      ungefähr     dieselbe     bleibt.       In 
2  Fällen   wurde   das  Gegenteil    gefunden.    In  5  Fällen   wurden  Na   und  Cl   immer 
parallel  ausgeschieden.    In  2  Fällen  mit  Fieber  wurde  Natriumeitrat  gegeben,  und 
während  des  Fiebers   nicht  ausgeschieden.    Aber   nach   dem   Sinken   der  Temperatur 
Würde  das  Natrium  ausgeschieden  aber  ohne  Chlor.  Eine  Kranke  hat  Na-  und  K-Citrat 
genommen.    Während  des  Fiebers  wurde  K.  aber  nicht  Na  ausgeschieden.   Nach  dem 
Absinken  der  Temperatur  wurde  auch  das  Na  ausgeschieden.    Durch  K  Cl  altein  wurde 
kein  Einfluss  auf  die  Na-  oder  Cl-Ausscheidung  hervorgebracht.    Das  Kalium  wurde 
ETut  ausgeschieden,   aber   erst  nach   dem  Absinken   der  Temperatur,   nach  KCl  wurde 
eine  Steigerung  der  Na-Ausscheidung  gefunden,   aber  nicht  eine  Steigerung  der  Cl- 
Ausscheidung.    Die  Ursache  der  Natrium-    und   Chlor-Ausscheidung,     (t. 
glaubt,  dass  das  Cl  nicht  als  Na  Cl,  sondern  als  organische  Verbindungen  im  Organismus 
zarflckgehalten  wird.    Der  Gesamt-Cl  des  Herzmuskels  betrug  bei  Fieber  0,11,9  im 
normalen    Zustande    0,109 o/o.    Harnstoff  wurde    nach    Knop-Höfner   bestimmt. 
•So  Analysen  wurden  ausgeführt  bei  Temperatur  höher  als  100 «F.  mit  einem  Durchschnitt 
von  36,9  g,  bei  Temperaturen   unter  100  o  wurden  34  Analysen  ausgeführt  mit  einem 
Durchschnitt   von  29,19  g.    Bei    den   Normalen   ohne  Fieber   21,69  g.     Harnsäure 
wurde   nach   der  Hopkinsschen    Methode   ermittelt.    Bei  Temperatur   über   100^  F. 
ergab  sich  ein  Durchschnitt  von  0,85  g  (68  Bestimmungen),  bei  solchen  unter  100®  F. 
0,66  g  f30  Bestimmungen)  in  den  Kontrollversuchen  0.45  g.    Eine  Beziehung  zwischen 
Harnsäure- Ausscheidung  und  der  Zahl  der  Leukooyten  ist  nicht  beobachtet  worden. 
Die  Harnsäure  scheint  mit  Harnstoff  und  H2SO4  ziemlich   parallel   ausgeschieden  zu 
werden,  weniger  parallel  mitPjOs.    Daher  glaubt  G.,  dass  der  Ursprung  der  endogenen 
Harnsäure  ein  N-  und  S-reicher,  aber  P-armer  Eiweisskörper  ist.   Ammoniak  wurde 
durch  die  Schlösingsche  Methode  bestimmt.    Die  Ausscheidung  betrug  bei  Temj  e- 
raturen  über  100'>F.  1,03  g  pro  die,  gegenüber  normal  0,4  g.   Ein  Verhältnis  zwischen 
Harnstoff  und  Ammoniak  scheint  vorhanden  zu  sein.    Phosphorsäure  wurde  nach  der 
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N  e  u  b  a  u  e  r  sehen  Methode  bestimmt.  Die  Darchschnitts-Ausscheidang  betrug  bei  Ttiu- 
perataren  über  100^  F.  2,48  g,  bei  Normalen  2,46  g.  Die  A cid i tat  des  Harns  scheint 
parallel  mit  der  P2  Os-Ausscheidung  zu  gehen,  aber  ein  Teil  der  Acidit&t  kann  durch 
organische  Säuren  bewirkt  werden.  Schwefelsäure  wurde  bei  Fieber  über  100^  F. 
vermehrt  gefunden  (2,69  g  80s,  89  Anal.).  Das  Verhältnis  zwischen  Harnstoff  und 
SO3  wurde  zu  13,8 : 1  un  bei  Fieber  unter  lOOO  F.  zu  15,1 :  1  und  bei  Normalen  zu 
16,8:1  ermittelt.  Kalium  wurde  nach  der  Gar att sehen  Methode  bestimmt.  Ditr 
tägliche  Ausscheidung  bei  Fieber  über  100  0  F.  wurde  zu  2,45  g  (45  Analysen)  gefunden, 
bei  Fieber  unter  100  ^^  zu  2,45  g  (28  Analysen),  normal  1,66  g.  Das  Verhältnis  zwischen 
K  und  Harnstoff  wurde  durch  Fieber  vermindert.  Eine  Beziehung  zw^ischen 
K  und  P2  Os-Ausscheidung  scheint  stattzufinden,  ausser  wenn  die  Aciditfit  des  Harn> 
gross  ist  und  dann  findet  man  eine  Steigerung  der  Kaliumausscheidunff.  Daher  meint 
G.,  dass  die  Säuren  des  Harns  teilweise  durch  Kalium  neutraliert  wurden,  vielleicht 
mehr  als  durch  Ammoniak.  Salkowski  beobachtete,  dass  bei  Fieber  eine 
vermehrte  Kaliuniausscheidung  und  bei  der  Genesung  eine  Verringerung  derselben 
stattfindet.  Diese  Beobachtung  konnte  G.  nicht  immer  bestätigen.  G.  schliesst,  das^ 
bei  dem  veimehrten  Stoffwechsel,  welcher  während  des  Fiebers  eintritt,  eine  Auswahl 
stattfindet,  indem  N-  und  S-reichere  Eiweisskörper  in  grösserer  Menge  zersetzt  werden 
als  die  K-  und  P-reichen.  Hopkins. 

567.  L  Mohr:  Ober  den  Stoffzerfall  im  Fieber^).    M.  untersachte 

das  Verhalten  des  C  :  T^ -Quotienten  im  Harn  bei  akut  fiebernden  Patienten. 
Der  Quotient  war  in  einzelnen  Fällen  im  Fieber  höher  als  an  den  fieberfreien 
Tagen,  ohne  indess  die  beim  gesunden  Menschen  vorkommenden  Grenzwerte 
zu  überschreiten  (oberer  Grenzwert  beim  Gesunden  0,93).  In  einigen  Fällen 
war  die  relative  C-Ausscheidung  im  Harn  während  des  Fiebers  eher  niedriger. 
Auch  nach  dieser  Richtung  lässt  also  der  Stoffzerfall  im  Fieber  keine 
qualitativen  Störungen  erkennen.  Magnus- Levy. 

568.  Rudolf  Stähelin:  über  Stoffwechsel  und  Energieverbrauch  bei 

der  Surraerkrankung  ^).  Bei  einem  mit  Surratrypanosomen  (die  einen  rapiden 
Kräfteverfall  unter  Fiebererscheinungen  hervorrufen)  nach  einer  achttägigen  Vor- 
periode  infizierten  Hunde,  wurde  der  gesamte  Stoff-  und  Energieumsatz  bis  /« 
dem  24  Tage  nach  der  Infektion  eintretenden  Tode  bestimmt.  Das  Körper- 
gewicht sank  von  8,5  kg  auf  5,7  kg.  In  der  Vorperiode  befand  sich  da- 
Tier  im  Stoffwechsel gleichge wicht  (-f  0,155  g  pro  die).  Nach  der  Injektion 
zerfiel  auch  bei  ausreicliender  Energiezufuhr  (entsprechend  der  Vorperio<ie» 
ständig  reichlich  Eiweiss.  Die  Bestimmung  der  Kohlenstoffaasscheidung,  sowi«' 
des  Energieumsatzes  im  Respirationskalorimeter  zeigte,  dass  neben  dem 
toxogenen  Eiweisszerfall  auch  ein  toxogener  Fett  zerfall  stattfand.  E^ 
sind  aus  dieser  Beobachtung    keine   allgemeinen  Schlüsse  für  die  fieberhaften 
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Erkrankangen   überhaupt  zu  ziehen.     Ein  toxogeuer  Fettzerfail   beim  Fieber 
M^beint  die  Ausnahme  zu  bilden.  •  Schulz. 

569.  E.  Maurel:   Beziehung  des  Nahrungsstickstoffs  zum  Harnstoff- 
Stjckstoffy  mittlere  Erhaltungsration  und  ihre  Schwankungen^).    M.  hat  eine 

Kfihe  von  zum  Teil  bereits  früher  veröffentlichten  Untersuchungen  angestellt, 
iu  denen  er  seine  Ernährung  je  nach  Klima  und  Jahreszeit  entsprechend  den 
fKcIürfnissen  des  Organismus  variierte;  das  Körpergewicht  blieb  dabei 
köu<5taut.  In  den  stickstoff-freien  Nahrungsstoffen  war  immer  1  g  Fett  und 
0.')  g  Alkohol  (im  Tafelgetränk)  enthalten,  der  Rest  bestand  aus  Amylaceen. 
Da>  Nährstoffverhältnis  in  der  Kost  blieb  im  wesentlichen  unverändert.  Die 
l^'>  Versuche,  deren  Resultate  M.  zusammenstellt,  erstrecken  sich  über  326 
Tage  in  den  Jahren  1884  bis  1903.  Der  in  der  täglichen  Nahrung  aufge- 
aoüimene  Stickstoff  betrug  in  den  verschiedenen  Versuchen  0,13  g,  0,15  g, 
<>.2<)g,  0,24  g,  0,26  g,  0,28  g,  resp.  0,32  g  pro  kg  Körpergewicht  (ent- 
^p^echend  0,85  bis  2,0  g  Stickstoff-Substanz),  der  in  denselben  Versuchen  im 
Hanistoff  ausgeschiedene  Stickstoff  betrug  durchschnittlich  0,09,  0,09,  0,13, 
0.135.  0,13,  0,154  resp.  0,177  g  pro  kg.  Die  Quantität  des  Harnstoff-Stick- 
stoffs wächst  also  mit  dem  in  der  Nahrung  zugeführten  Stickstoff  (voraus- 
gfbeizt,  dass  die  Zufuhr  mindestens  der  Erhaltungs-Ration  entspricht).  Wie 
^i(*h  aus  den  steigenden  Differenzen  obiger  Zahlenreihen  ergibt,  (0,04,  0,07, 
<».07,  0.105.,  0,130,  0,126,  0,143)  wächst  mit  der  Zufuhr  aber  auch  die 
Menge  des  nicht  in  Form  von  Harnstoff  ausgeschiedenen  Stickstoffs  (in 
anderer  Form  ausgeschieden  oder  nicht  resorbiert).  Für  die  mittlere  Er- 
haltungs-Ration von  0,24  g  Stickstoff  pro  kg  Normalgewicht,  welche  dem 
t'rlihling  und  Herbst  der  gemäfsigten  Zone  entspricht,  kann  der  nicht  als 
Hanistoff  ausgeschiedene  Stickstoff  zu  0,10  g  pro  kg  angenommen  werden.  Bei 
weiterer  Steigerung  der  Stickstoff-Zufuhr  wird  vermutlich  hauptsächlich  der- 
jeni«{e  Teil  des  Stickstoffs  vermehrt,  welcher  nicht  absorbiert  wird,  und  M. 
hält  es  deshalb  für  zweckmäfsig.  in  der  Erhaltungs-Ration  nicht  über  0,28  g 
Stickstoff  hinauszugehen.  Bei  Mastkuren  soll  man  darauf  achten,  dass  die 
l>ifferenz  zwischen  Nahrungs-N  und  Harnstoff-N  0,12  bis  0,13  g  pro  kg 
^'ormalgewicht  des  Individuums  nicht  übersteigt.  Herter. 

570.  H.  Labbi  undMorchoisne:  Grifsse  des  Eiweiss-BedUrfnisses 

in  der  menschlichen  Kost^).  In  einer  38tägigen  Versuchsreihe  (2.  Februar 
bis  10.  März)  wurde  bei  einem  der  Autoren  die  Stickstoff-Zufuhr  allmählich 
von    14,10  g    (entspr.    88,5  g    Eiweiss)    bis    1,06  g    (entspr.    6,6  g    Eiweiss) 

1)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  669—78.  -  »)  Compt.  rend.  188,  1365—67. 
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herabgesetzt,  ohne  das8  das  Körpergewicht  erheblich  abnahm  *).  Die  Ko<t 
war  rein  vegetabilisch,  ihre  Energie  entsprach  2400  bis  2800  Kai.  Der  N- 
Gehalt  der  Nahrungsmittel  wurde  grösstenteils  nach  bekannten  Analysen  be- 
rechnet, im  Harn  der  Stickstoff  nach  K  j  e  1  d  a  h  1 ,  der  Harnstoff  nach  S  j  ö  q  v  i  »^  i 
bestimmt.     Folgende  Daten  wurden  für  die  einzelnen  Tagte  erhalten: 


Stickstoff 


zugeführt 
g 


im  Harn 
g 


Harnstoff 


g 


14,10 

14,12 

14,17 

14,33 

11,69 

11,72 

11,59 

9,67 

8,86 

8,89 

7,25 

7,25 

7,25 

5,92 

5,98 

5,99 

5,20 

4,77 

4.22 


Während  der  Versuchsreihe  wurden  im  ganzen  267,37  g  Stickstoff  zugeführt 

und  257,050  g   im  Harn    ausgeschieden.     Der   Assimilationsquotient   der  Ki- 

weissstoffe    hatte    demnach    den    hohen    Wert  96,1  ^'q.     Trotz    der    geriin.»-» 

Zufuhr  an  Eiweiss  befand  sich  die  Versuchsperson  vollkommen  wohl. 

Herttr. 

571.  Dieselben:    Beitrag   zum  Studium  der  Bildung  und  der  Aus- 
scheidung des  Harnstoffs  bei  der  menschlichen  Kost^).  Bei  demselben  luai- 

viduum  wurde  zunächst  der  Harnstoffausscheidnug  bei  Zufuhr  ungefähr  kI^'I**^'^'^ 


13,120 

23,07 

13.147 

23,63 

12,667 

22,60 

10,269 

18,40 

10,620 

18,62 

10,536 

18,11 

10,011 

18,14 

8,722 

16,40 

9,266 

17,47 

8,750 

17,64 

7.900 

14,22 

8,320 

15,74 

7,520 

13,75 

7,120 

13,11 

6,098 

9,66 

6,435 

10,09 

5,889 

10,22 

5,980 

9,50 

4,880 

8,73 

Stickstoff                 \ 

Ha.ni  fit 

g;efährt 

1  aasgeschieden  au 
1     im  Harn 

A4  VBtt  M4J  % 

sgeschi 

g 

g 

g 

4,15 

4,680 

7,49 

4,12 

4,052 

4.79 

3,56 

4,210 

4,59 

3,45 

3,650 

0.74 

3,46 

3,750 

5,29 

2,80 

4,088 

4,9U 

2,36 

3,120 

3,74 

2,36 

3,370 

3.03 

2,36 

2,660 

2,25* 

1,72 

2,580 

4.07 

1,55 

2,690 

2,51 

1.61 

2,560 

0.9*i 

1,06 

2,190 

OM 

6,12 

3.900 

3,6- 

7,53 

6,510 

7,04 

11,35 

6,680 

10,(>J* 

10,88 

9,400 

17.07 

10.71 

9.260 

16,^' 

13,25 

11,460 

20,TW 

1)  Das  Gewicht,  anfänglich  64,975  kg  stieg  am  7.  Tag  auf  65,700  kg,  fi»*!  "u^'- 
iinregelmäfsig  kleinen  Schwankungen  am  Tage  der  niedrigsten  N-Znfnhr  l»i>  *" 
64,025  kg  und  dann  in  4  Tagen  weiter  bis  auf  68,00  kg.  —  ^  Compt.  rend.  l^ 
1636—39. 
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Eiweissmengen  verschiedener  Provenienz  festgestellt.  Bei  7  tägiger  reiner 
Fieiscbkost  mit  durchschnittlich  99,65  g  Eiweiss  wurde  im  Mittel  30,87  g 
Harnstoff  täglich  ausgeschieden,  bei  reiner  Pflanzenkost  mit  durchschnittlich 
8^.77  g  Eiweiss,  20,73  g  Harnstoff;  auf  100  g  Eiweiss  kamen  demnach 
30,97  resp.  23,16  ^/^  Harnstoff.  Der  Einfluss  des  Quantum  des  Eiweisszufuhr 
auf  die  Ausscheidung  des  Harnstoffs  und  der  anderen  Stickstoffsubstanzen  des 
Harns  wurde  in  der  in  obigem  Ref.  beschriebenen  Versuchsreihe  studiert. 
Die  folgende  Tabelle  enthält  für  die  einzelnen  Perioden  der  Versuchszeit  die 
durchschnittlichen  Zahlen  für  das  zugeführte  Eiweiss,  den  ausgeschiedenen 
Harnstoff,  das  ureoplastische  Verhältnis,  d.  h.  das  Verhältnis  Harnstoff-K : 
Zufuhr-N,  das  Harnstoff-Stickstoff- Verhältnis  im  Harn,  den  komplementären 
Stickstoff,  d.  h.  den  nicht  als  Harnstoff  ausgeschiedenen  N  und  die  Xanthin- 
körper. 


Datum 

1 
N-Zufuhr 

Harnstoff 

IJreo- 
plastisches 
Verhältnis 

Harnstoff-N 
Gesamt-N 

Komple- 
mentärer 
Stickstoff 

g 

Xanthin- 
körper 

g 

2.-  5.  IL 

89,93 

19,56 

72,3 

83,24 

2,02 

0.49 

♦3.      8.    . 

72,87 

18,32 

73,1 

82,06 

1,85 

0,25 

9.-11.    . 

57,12 

17,17 

87,8 

89,95 

0,92 

0,24 

1-2.-14.    , 

45,31 

14,57 

93,1 

85.34 

1,16 

0,22 

15.-18.    , 

36,06 

10,77 

87,3 

78,53 

1,35 

0,02- 

^.^.-22.    , 

26,83 

7,62 

81,8 

72,39 

1,33 

0,02 

n.    25.    , 

21,81 

5,20 

69,4 

63,32 

1,44 

O.Ol 

*26.~29.    . 

15,43 

3,49 

64,8 

51,28 

1,68 

0,007 

1.-  4.  HI. 

9,25 

2,00 

55,1 

48,52 

1,60 

0,02 

r^.-lO.     , 

72,56 

18,05 

72,0 

1 

83,58 

1,67 

0,53 

Demnach  sinkt  die  Harnstoff-Bildung  regelmäfsig  mit  der  Stickstoff-Zufuhr. 
Für  die  gebräuchlichen  Werte  der  letzteren  beträgt  das  ureoplastische  Ver- 
hältnis durchschnittlich  72,5;  sinken  die  Eiweiss-Werte  auf  58  bis  27  g 
l»ro  die,  so  steigt  das  Verhältnis  auf  durchschnittlich  87,5,  um  bei  weiterer 
Herabsetzung  der  Eiweiss-Zufuhr  regelmäfsig  zu  sinken.  Dagegen  bleibt  das 
Verhältnis  des  Harnstoff-N  zum  Gesamt-N  ziemlich  konstant;  es  sinkt  erst 
erheblich,  wenn  die  Eiweiss-Zufuhr  auf  za.  21g  fällt.  Der  komplementäre 
Stickstoff  des  Harns  wird  durch  die  starke  Herabsetzung  der  Zufuhr  kaum 
beeinflusst.  Herter. 

572.  Rüssel   H.  Chittenden:  Physiologische  Ökonomie  der   Er- 
nährung mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  geringsten  Eiweiss-Bedarf  des 
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gesunden  Menschen  ^).  Ch.  untersuchte  das  minimale  Eiweiss-BedOrfnis  des 
gesunden  Menschen.  Die  Versuche  wurden  an  Männern  drei  verschiedener 
Stände  ausgeführt,  I  an  5  Dozenten  verschiedenen  Alters,  n  an  13  Leuten 
des  Sanitäts-Korps  der  Armee  der  Vereinigten  Staaten,  welche  während 
6  Monate  tägliche  gymnastische  Ühung  als  Zusatz  zur  gewöhnlichen  Arbeit 
übernommen  haben.  III  an  8  trainierten  Athleten  (Studenten  der 
Universität).  Die  Dozenten  hatten  ihre  Nahrung  frei  gewählt  aber  in 
geringen  Mengen.  Der  Kalorien- Wert  der  Nährung  war  unter  2500  Kai. 
Zwischen  6  und  18  Monaten  haben  die  Männer  dieser  Gruppe  ihre 
gewöhnliche  Arbeit  verrichtet.  Der  tägliche  Durchschnitt  der  Stickstoff- 
Ausscheidung  war  zwischen  5,4  g  und  8,9  g.  Die  Tabelle  I  (siehe  S. 
799)  enthält  den  Durchschnitt  der  Harn- Ausscheidung  während  8  Monaten. 
Die  Nahrung  der  Soldaten  wurde  stufenweise  vermindert,  auch  die  ßiweiss- 
körper  und  der  Kalorienwert.  Die  Soldaten  haben  fünf  Monate  eine 
Nahrung,  die  zwischen  7  und  9  g  Stickstoff  und  2800  Kai.  Verbrennungs-Wert 
enthielt,  ohne  Widerwillen  gegessen.  Gewicht,  Kraft,  Energie,  ihr  sensoriscbes 
Empfinden,  das  Verhalten  und  die  Zusammensetzung  ihres  Blutes  war  nicht 
verschlechtert.  Der  Durchschnitt  der  täglichen  Harn-Ausscheidung  ist  in 
Tabelle  II  (s.  S.  799)  zu  finden.  Bei  den  Athleten  war  der  Stickstoff-Stoff- 
wechsel so  vermindert,  dass  während  5  Monaten  der  Durchschnitt  der  täglichen 
N-Ausscheidung  8,8  g  war.  Stickstoffgleichgewicht  wurde  erhalten.  Der  Durch- 
schnitt der  täglichen  Harnausscheidungen  während  dieser  Periode  ist  in 
Tabelle  III  (s.  S.  799)  zusammengestellt.  Die  Harnsäure- Ausscheidung  pro  kg 
Körpergewicht  bei  den  drei  Gruppen  war  annähernd  dieselbe.  Gh.  betont 
diese  Beobachtung  mit  Nachdruck.  Er  gibt  den  allgemeinen  Scbluss,  das» 
es  möglich  ist,  Gesundheit  und  Kraft  zu  erhalten  bei  einer  Nahrung  die 
weniger  Stickstoff  enthält  als  gewöhnlich  angenommen  wird.    Underhill 

573.   S.    Fenger:    Beiträge    zur    Kenntnis    des    Stoffwechsels  im 

Greisenalter  ^).  F.  hat  Gelegenheit  gehabt,  mehr  als  15  Jahre  der  Er- 
nährungsweise einer,  bei  Beginn  der  Beobachtung  61  Jahre  alten  Frau, 
welche  während  der  ganzen  Zeit  mit  wenigen  Änderungen  dieselbe  rejiel- 
mäfsige  und  einförmige  Nahrung  genoss,  zu  folgen.  Die  Beobachtungszeit 
zerfällt  in  4  Perioden;  die  erste  von  1889— -1892,  die  zweite  von  1892— lJ?i»-i' 
die  dritte  von  1894—1900  und  die  vierte  von  1900—1903.  Die  Nahrung 
bestand  aus  Eiern,  Hafer-  oder  Gerstensuppe,  Milch,  Zwetschen  und  HinibetT- 
saft  und  endlich  etwas  Rotwein   mit   Zucker.     Fleisch    wurde    nie    geno5^«<n. 


1)  Physiological  Economy  in  Nutrition  with  special  Reference  to  the  mininul 
Proteid  Requirement  of  the  Healthy  man.  An  Experimental  Study.  F.  A.  Stokes  C^. 
New  York  1904,  1-478.  --  «)  Skandinav.  Arch.  f.  Physich  16,  222-48. 
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I.  Dozenten. 


R.  H.  C. 
L.  M.  B. 
F.  K  U. 
X.  L.  D. 
<T.  M.  B, 


W.  B.  O. 
\V.M.  . 
JB..  . 
W.  E.  C. 
W.  F.  S. 
J.  J.  B.  S. 
J.  D.  H. 

«:.  J.  p. . 

I.  c.  .  . 
M.  D.  L. 
B.  Z.  .  . 
B.  B.  .  . 
«'.  P.  D. 


<i. 

W. 

A..  . 

w. 

L. 

A.  . 

H. 

S. 

B..  . 

W. 

H. 

C.  . 

M. 

D. 

•    •    • 

C. 

S. 

J.  .  . 

H. 

R. 

S..  . 

J. 

S. 

•    •   • 

Gewicht    '  Stickstoff 


kg 


57,9 
70,0 
65,0 
65,0 
61,5 


62 
59 
60 
58 
60 
53 
71 
72 
62 
59 
55 
65 
57 


71 
61 
78 
83 
62 
56 
73 
75 


g 


Harn- 
Säure 


7,42 
7,03 
7,26 

8.17 
8,39 
7,13 
8,19 
7,84 
8,05 
7,38 
8,25 
8,08 
8,16 


IL  Soldaten. 


0,405 
0,450 
0,398 
0,379 
0,647 
0,416 
0,488 
0,642 
0,512 
0,372 
0,457 
0,387 
0.414 


III.  Athleten. 


Harn- 
Säure  :  N 


5,69 

0,392 

6,53 

0,419 

7,43 

0,516 

8,99 

0,386 

8,58 

0,365 

9,37 
10,41 

8,88 
9,04 
7,47 
7,58 
10,09 
11,06 


0,632 
0,516 
0,531 
0,624 
0,395 
0,423 
0,624 
0.699 


1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


14 
15 
14 
23 
23 


18 
15 
18 
21 
13 
17 
18 
12 
15 
19 
18 
20 
20 


14 
20 
16 
14 
19 
17 
16 
16 


Harn-Säure 
per  kg 
Körper- 
Gewicht 

S 


0,0068 
0,0060 
0,0079 
0.0059 
0,0059 


0,0065 
0,0076 
0,0066 
0,0065 
0,0107 
0,0078 
0,0068 
0,0089 
0,0082 
0,0063 
0,0083 
0,0059 
0,0072 


P2O 


o 


s 


0,90 
1,46 
1,28 
1,73 
1,49 


1,39 
1,25 
1,41 
1,23 
1,32 
1,24 
1,42 
1,58 
1,28 
1,28 
1,19 
1,23 
1,42 


0,0089 

1,75 

0,0084 

2,14 

0,0068 

1,98 

0,0075 

1.74 

0,0063 

1,79 

0,0075 

1,67 

0,0085 

2,20 

0,0093 

2,64 

800 
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und  die  Nahrung  nur   in  flüssiger  Form  eingenommen.     Die    Einnahmen   in 
den  vier  Perioden  waren  pro  Tag  als  Mittel  folgende  (in  Gramm). 


Eiweiss   i    Fett 


Periode  1 

79,8 

21.7 

.       2 

85,2 

27,0 

.       3 

87,0 

30,1 

r           4 

84,4 

73,7 

Eohleh. 

Wasser 

Asche 

Kalorien 

Körper- 

jfewicht 

_     -  _- _-  — _ 

--  ■  .  - 

kp 

152 
152 
150,1 
148,3 

2909 
2941 
2542 

2508 

19.26 
17,52 
18,00 
16,7 

1125  (Brutto) 

1200 

1230 

1600 

41 
42 

43 
45-41,5 

Die  Nahrung  war  also  verhältnismäfsig  reich  an  Eiweiss,  aber  arm  an  Fett 
und  Kohlehydraten.  Die  Kalorienzufuhr  (Netto)  pr.  1  kg.  war  bezw.  25,  2»). 
26,4  und  32 — 35.  In  dem  geringsten  Kostmafse,  in  der  Periode  1,  fanden 
sich  0,307  g  N  und  2,97  g  C  pr.  kg,  woraus  F.  schliesst,  dass  der  Mensch 
im  Gleichgewicht  zu  bleiben  vermag  und  seine  Gesundheit  lange  Zeit  be- 
halten kann,  wenn  der  C  in  der  Nahrung  nicht  unter  2,9  g  pr.  kg  Körper- 
gewicht sinkt.  In  der  vierten  Periode  wurden  besondere  Untersuchungen 
ausgeftihrt,  um  die  Wirkung  von  Nahrungsänderungen  zu  prttfen.  Bei  einer 
Verminderung  der  Eiweisszufuhr,  welche  3  g  Stickstoff  oder  etwas  mehr  al> 
20  ^Iq  der  ursprünglichen  Menge  entsprach,  dauerte  es  28  Tage,  bevor  Stick- 
stoffgleichgewicht eintrat.  Die  Versuche  zeigen  ferner,  dass  auch  im  Greisen- 
alter Stickstoffverluste  wieder  ganz  ersetzt  werden  können.  Die  Untersuchungen 
der  Fäces  zeigten,  dass  die  Ausnutzung  der  Nahrung  eine  gute  war.  Da^ 
Eiweiss  der  Milch  wurde  sogar  besser  als  in  den  Versuchen  von  Rubner 
ausgenutzt,  indem  nämlich  nur  rund  5,5  ®/„  von  dem  Stickstoff  im  Kote  ge- 
funden wurden.  Kochsalz  kam  nicht  als  Zusatz  zu  den  Speisen  vor,  sondern 
es  wurde  nur  das  in  den  Nahrungsmitteln  enthaltene  Chlornatriuro  aufK^'- 
nommen.  Die  tägliche  Menge  war  etwa  1,5  g,  von  welchem  Quantum  etwa 
■die  Hälfte  mit  den  Fäces  und  der  liest  durch  den  Harn  ausgeschieden  worden. 
Es  bestand  keine  bestimmte  Beziehung  zwischen  Chlornatrium  und  Stickstoff 
im  Harne.  Hammarsten. 

574.  Emil   Abderhalden  und  Peter  Rena:  FUtterungsversucbe 
mit  durch  Pankreatin,   durch   Pepsinsalzsäure  plus   Pankreatin   und  durch 

Säure  hydrolysiertem  KaseYn  ^).  Die  Versuche  wurden  angestellt  an  Mäii»en. 
Zur  Fütterung  wurden  verwandt:  1.  Kasein,  2  Mon.  mit  Pankreatin 
(Rhenania)  verdaut.  2.  Kasein  1  Mon.  mit  Pepsinsalzsäure  und  dann 
2  Mon.  mit  Pankreatin  (Rhenania)  verdaut.  3.  Kasein  mit  25  proz.SchwefeF- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  42,  528—39. 
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sanre  10  Std.  gekocht.  4.  Unverändertes  Kasein.  Die  Verdanungs- 
sremische  wurden  nach  Verjagen  des  NHg  im  Vakuum,  das  Säuregemisch  nach 
Entfernung  der  H^SO^  mit  Baryt,  mit  NagCOa  neutralisiert  und  die  ganze 
Flössigkeit  bei  35 — 40^  und  etwa  20  mm  Druck  eingedampft  und  dann  im 
Vakuumexsiccator  getrocknet.  Die  mit  Rohrzucker  gemischten  fein  verriebenen 
Trockenpräparate  wurden  gern  genommen  und  gut  vertragen.  Jedes  Tier  erhielt 
pro  Tag  1  g  des  mit  Zucker  verriebenen  Präparates.  Auch  die  mit  reinem 
Kasein  plus  Zucker  gefütterten  Tiere  verhungerten.  Dauer  des  Versuchs  bis' 
zum  Tode  bei  2  Tieren  weniger  wie  12  Tage,  bei  den  11  übrigen  19 — 25 
Tage.  Die  mit  Präparat  I  gefütterten  Tiere  starben  grösstenteils  zwischen 
dem  14  nnd  25.  Tage  (5  von  34  Tieren  starben  vor  dem  14.  Tage);  die 
mit  Präparat  II  gefütterten  Tiere  starben  zwischen  dem  6.  und  15.  Tage; 
die  mit  Präparat  III  gefütterten  zwischen  dem  5.  und  10.  Tage  (1  am  3. 
Tage);  mit  Zucker  allein  gefütterte  Tiere  starben  am  4.  bis  6.  Tage.  Ein- 
wandfreie Schlüsse  über  die  normalen  Verdauuogsvorgänge  und  die  Art  der 
Assimilation,  sowie  über  eventuell  stattfindende  Eiweisssynthese  lassen  sich 
aQ>  den  bisherigen  Versuchen  nicht  ziehen.  Schulz. 

575.  f.  Bergell  und  F.  Blumenthal:  Über  den  Einfluss  des 
Pankreas  auf  dem  Eiweissabbau  ^).  Aus  dem  eiweissfreien,  starke 
Million  sehe  Reaktion  gebenden  Harn  eines  pankreaslosen  Hundes  wurde 
nach  Erhitzen  mit  konz.  HCl  das  Na-Salz  des  Dinaphtalinsulfo  t  y  r  o  s  i  n  s  ge- 
wonnen. Glycylglycin,  das  vom  normalen  Hund  quantitativ  verbrannt  wird, 
erscheint  nach  der  Injektion  beim  pankreaslosen  Hund  in  Spuren  im  Harn 
wieder.  Ebenso  führt  die  subkutane  Injektion  peptonartiger,  aus  Seide  ge- 
wonnener Stoffe,  die  bei  Pankreasverdauung  leicht  IO^/q  Tyrosin  abspalten, 
beim  normalen  Hund  keine  Veränderung  im  Harn  hervor,  während  beim 
pankreaslosen  Hund  ausserordentliche  Verstärkung  der  M  i  1 1  o  n  sehen  Reaktion 
auftritt.  Bezüglich  der  Methodik  des  Nachweises  von  Amidosäuren  und 
Peptiden  im  Harn  sei  darauf  hingewiesen,  dass  bei  der  Anwendung  der 
Naphtalinsulforeaktion  auf  Hunde-Harn  sich  leicht  auch  in  alkalischer  Lösung 
das  Amid  der  Naphtalinsulfosäure  ausscheiden  und  zu  Irrtümern  Veranlassung 
geben  kann.  Spiro. 

576  P.  Noif  und  A.  Hougardy:  Ernährung  durch  subkutane 
Propeptoneinspritzungen  ^).  2  Hunde  von  4708  g  und  5640  g  Gewicht  beim  An- 
fange des  Versuches  wurden  in  einer  ersten  Per.  von  4  Tagen  nüchtern  gehalten ; 
während  einer  zweiten  Per.  von  12  Tagen  erhielten  die  Tiere  eine  Mischung 
von  Reisstärke,  Olivenöl,  Salzen  und  Wasser,   welche  ungefähr   100  Kai.  per 

1)  Pflügers   Arch.    108,    627-31.   I.   Med.   Uni v.-Klinik   Berlin.   -   «)  Arch. 
ntemat.  de  physiol.  2,  29-48. 

JihrMberieht  f&r  Tierchemie.    1904.  51 
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Tierkg.  entspricht;   während   einer  dritten  Per.  'erhielten   die  Tiere  dieselbe 
Mischung  mit  einer  etwas  höheren  N-Menge  als  die  während  der  zweiten  Per. 
ausgeschiedenen   entsprechenden  W  i  1 1  e  peptonmenge ;    während   einer   vierten 
Per.  wurde  die  gleiche  Propeptonmenge  unter  die  Haut  eingespritzt.     Der  X 
wurde  nach  Kjeldahl  im  Harne  von  24  Std.  und  im  ahgetrockneteo  Kote  von 
7 — 8  Tagen    bestimmt.     Während   der   subkutanen  Einnahme    von  Propepton 
wurde   der    Harn   auf  Eiweiss   und  Albumose   (nach   Saikowski   und  nach 
Devoto)  geprüft.     Der  Harn    enthielt   nie  Eiweiss.     Der   Harn   schien  nur 
oder  wenigstens  hauptsächlich  Albumose  und  kein  echtes  Pepton  auszuscheiden: 
die  polarimetrisch  geschätzte  ausgeschiedene  Propeptonmenge  war  stets  f^ehns. 
Vff.  konnten  kleine  Hunde  im  N-Gleichgewichte  mit  geringen  Wittepepton- 
mengen  (0,9  g  per  Tierkg  oder  0,143  g   N  bei  einem  Hunde)  erhalten.     Wie 
I.  Munk   [J,  T.  21,  365;  23,  488]  und   Rosenheim  [J.  T.  21,  36*5:  23. 
490]  schon  zeigten,  traten    aber   dann  rasch  Verdauungsstörungen  ein.    i>a<^ 
Blutplasma  enthält  bei  solchen  Tieren  viel  weniger  Eiweiss  als  bei   normalea 
Tieren.    Durch  aseptische  subkutane  Propepton einspritzung  erzielt  man  ähnliche 
Ergebnisse;   der  N-Verlust   durch    den  Harn   ist  jedoch   dann   etwas  grösser. 
Hält    man    sich    an    eine    gewisse    Grenze    bei    der    subkutanen    Propepton- 
einspritzung,    so    kann    man    wenigstens    für    einige    Zeit   jeden    Verlust   an 
Albumosen   durch    den  Harn   vermeiden.     Aus   ihren  Versuchen   glauben  Vif. 
schliessen  zu  dürfen,    dass  die   das  Wittepepton   bildenden  Albumosen   ohne 
jede  Hülfe  der  Wände  des  Yerdauungsapparates  selbständig  assimilierbar  sind. 

Znnz. 

577.  J.  König  und  Fr.  Reinhardt:  Ausnutzung  der  Pentosane  beim 
Menschen^).  578.  J.  König:  Ausnutzung  einer  protein-  und  fettreichen, 
bezw.  -armen  Kost  beim  Menschen  0.  Ad  577.  Die  Versuche  wurden  an 
zwei  32  resp.  44  Jahre  alten  Personen  ausgeführt,  welche  neben  einer 
an  ProteYn  und  Fett  genügend  reichen  Kost  in  vier  verschiedenen  Perioden 
noch  Büchsenerbsen,  reife  Erbsen,  Rotkohl,  eingemachte  Salatbohnen,  ferner 
Graham-  und  Soldatenbrot,  bekamen.  Von  den  Pentosanen  der  gereichten 
pflanzlichen  Nahrungsmittel  wurden  im  Kote  3,24 — 20,24  ^/q  ausgeschieden, 
von  der  verabreichten  Cellulose  23,21 — 69,73®/,!.  Am  schwersten  verdaulich 
erwiesen  sich  die  Pentosane  der  Brotsorten,  leichter  die  der  Gemüsearten, 
was  vielleicht  so  zu  erklären  ist,  dass  im  ersteren  Falle  das  Kohlehvdrat- 
bedürfnis  vorwiegend  durch  die  reichlich  vorhandene  Stärke  gedeckt  worden 
ist.  Der  Harn  enthielt  nur  wenig  Furfuroide.  Es  kommen  also  die  Pentosane 
beim  Menschen  nicht  nur  in  hohem  Grade  zur  Ausnutzung,  sondern  auch  zur 
Verwertung.  Ad  578.  Die  Versuchsanordnung  war  dieselbe,  wie  in  vorigen 
Versuchen.     Beim    Menschen    entfallen    \\ — »/j    des  Kotstickstoffes    auf  den 

1)  Zeitschr.f.Fnters.d.Nahrungs-ti.  Genussm.S,  110— 16.  —  2)  ibid.  7,  729-45 
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Stickstoff  der  Galleiibestandteile ;  es  ist  ferner  der  Stickstoff  im  Rotkohl, 
•Jen  Salatbobnen  und  dem  Roggensohrotbrot  schwer  ausnutzbar;  indem  bei 
Genofis  von  diesen  ein  erheblicherer  Teil  im  Kot  ausgeschieden  wird,  als  bei 
Genoss  von  Weizenbrot  und  entschälten  Hülsenfrüchten.  Bezüglich  des  Ver- 
haltens der  Cellulose  ergab  sich,  dass  der  Gehalt  der  Kotrohfaser  an  Kohlen- 
stoff höher  als  der  der  Nahrungsrohfaser  ^war;  es  muss  daher  der  kohlen, 
stofiärmere  Anteil  der  Nahrungsrohfaser,  die  Cellulose,  vorwiegend  verdaut 
worden  sein,  während  sieh  der  kohlenstoffreichere  Anteil,  das  Lignin,  im  Kot 
m  verhältnismäDsig  grösserer  Menge  angesammelt  hat.  —  Die  Ausnutzungs- 
versQche  mit  der  protein-  und  fettarmen  Nahrung  wurden  an  drei  Sträflingen 
im  Alter  von  24,  26  und  45  Jahren  angestellt.  Die  Ausnutzung  musste 
eine  recht  gute  genannt  werden.  Im  Durchschnitt  hat  sich  die  Menge  der 
Stickstoffsabstanz  in  der  Nahrung,  obschon  sie  im  Yergleich  zu  anderen  und 
regelrechten  Kostsätzen  als  verhältnismälsig  gering  zu  bezeichnen  war,  als 
ausreichend  erwiesen.  Die  Ausnutzung  des  Fettes  war  an  den  einzelnen 
Tagen  eine  recht  verschiedene  (5,9 — 18,3%  unausgenutzt) ;  es  wurde  um  so 
mehr  Fett  ausgenutzt,  je  fettreicher  die  Nahrung  war.  An  sich  ist  jedoch 
die  Menge  Fett  in  der  Strafanstaltskost  gegenüber  den  gewöhnlichen  Arbeits- 
Kostsätzen  sehr  gering.  Es  ergab  sich  auch  hier  wieder,  dass  sich  der 
erwachsene  Mensch  mit  sehr  verschiedenen  Mengen  an  den  einzelnen  Nähr- 
stoffen ins  Stoffgleiehgewicht  setzen  kann  und  auch  das  Nahrungsbedürfhis 
individuell  verschieden  ist.  Auch  war  die  verzehrte  wie  die  ausgenutzte 
Menge  Kalorien  bei  der  protei'n-,  (fleisch-)  und  fettarmen  Kost  grösser  als  bei 
<ier  proteYn-  (fleisch-)  und  fettreichen  Kost  nach  Belieben.  Was  die  Aus- 
nutzung der  beiderlei  verschiedenen  Kost  anbelangt,  so  wurden  in  Prozenten 
der  verschiedenen  Bestandteile  im  Mittel  im  Kot  ausgeschieden: 


Nahrung 


Trocken-  [Organ, 
subst.    '  Snbst-.  * 


Protein 


sane 


N-  und  fettreiche  .      7,01 
N.  und  fettarme       7,92 


6,29 
7,49 


10,90 
19,53 


Pento-  I  Roh-     Mineral- 


faser 


Stoffe 


48,70 
54,02 


32,21 
14,45 


Andreasch. 

579.   V.  Tabora:  Grenzwerte  der  Eiweissausnubung  bei  Störungen 

der  Magensaftsekretion  ^).  Die  vielfach  festgestellte  gute  Ausnutzung  der 
Nahrang  bei  Fortfall  der  Magensekretion  beweist  nicht,  dass  der  Magensaft 
überflüssig  ist,  sondern  nur  dass  sein  Ausfall  durch  vermehrte  Arbeit  der 
übiigen  verdauenden  Säfte  ausgeglichen  werden  kann.  Die  bisherigen  Unter- 
suchungen  beschränken   sich   darauf,   die  Leistungsfähigkeit   des  Darmes  bei 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  S8,  460—73. 
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Achylia  gastrica  gegenüber  einer  Nahrung  mit  mittlerem  EiwMssgebalt 
darzutnn.  T.  prüfte,  ob  auch  bei  Darreichung  von  sehr  grossen  Eiweiss- 
mengen  eine  genügende  Kompensation  durch  den  Darm  stattfindet.  Er  gab 
seinen  Patienten  in  der  Vor-  und  Nachperiode  je  8000  cm  *  Milch  tftglich  und 
legte  in  der  Hauptperiode  100 — 200  g  Plasmon  dazu.  Die  Versuche  wurden 
angestellt  an  1  Magengesunden,  an  2  Patienten  mit  Hypersekretion,  an  4 
mit  Hypochylie  und  an  2  Kranken  mit  vollständiger  Achylie.  In  der  Vor- 
und  in  der  Nachperiode  war  die  Ausnutzung  des  Stickstoffes  bei  einer  Einfahr 
von  12 — 20  g  N  bei  allen  Versuchspersonen  annähernd  gleich  gut.  Eine 
Zufuhr  von  30 — 40  g  beantworteten  die  Achyiiker  mit  hoher  Stickstoffao^- 
scheidung  im  Kot:  Der  proz.  N-Verlust  in  den  Fäzes  betrug  bei  ihnen  über 
11  ^/o,  während  er  bei  allen  anderen  Männern  nicht  über  6®/o  hinaus^g. 
Das  zeigt  also,  dass  die  gegenüber  mittleren  Anforderungen  ausreichend 
kompensierende  Verdauung  im  Darm  bei  hoher  Eiweisszufuhr  nicht  mehr  ganz 
genügt.  Zufuhr  »grösserer  Salzsäuremengen«  (300  cm*  einer  "/jQ-Salzsänre 
gleich  1,1g  HCl,  einmal  am  Tage  eine  halbe  Std.  vor  der  Hauptmahlzeit 
gegeben)  förderte  die  Ausnutzung  der  grossen  Eiweissmengeu  bei  Achylia  in 
hervorragendem  Mafse,  infolge  der  spezifischen  Wirkung  der  Säure  auf  die 
Pankreassekretion.  Zufuhr  grösserer  Mengen  Alkali  (20 — 30  g  kohlensann»ii 
Kalks  oder  Natrons  u.  s.  w.)  schädigten  die  Eiweissausnutzung  in  allen  Fällen, 
und  zwar  sowohl  durch  Neutralisation  der  Magensalzsäure  wie  durch  Hemmung 
der  Pankreassekretion.  M  a  g  n  u  s  -  Le  v  t. 

580.   G.  V.  Bunge:  Der  Kalk-  und  Eiweissgehalt  unserer  Nahrung  ^). 

B.  hat  schon  früher  darauf  hingewiesen  [J.  T.  31,  778],  dass  in  unserer 
Nahrung  an  Kalk  und  Eisen  leicht  Mangel  eintritt,  wie  folgende  Zusammen- 
stellung lehrt;  die  mit  einem  Sternchen  bezeichneten  Analysen  sind  neu 
ausgeführt : 


K20 

Na20 

CaO 

MgO 

FesOs 

P2O5 

0,09 

cl 

♦Honig 0,86 

0.00 

0.007 

0,04 

,    0.002 

O.Oö 

*  Rindfleisch 

1.66 

0,32 

0,029 

0,15 

1    0,024 

1.83 

0.2^ 

*  Roggen      .    , 

,     0,61 

O.Ol 

0,062 

0,22 

0,007 

1,03 

o.us 

Weizen    .     .     . 

!    0.62 

0,06 

0.065 

0.24 

0,008 

0,94 

Kartoffeln    . 

1    2,28 

0,11 

0,100 

0,19 

,    0,009 

0,64 

U.13 

Hühner  ei  weiss 

1,44 

1,45 

0,130 

0,13 

1 

0,20 

1  3-2 

Erbsen    .    .     . 

:i  1,13 

0,03 

0,137 

0.22 

0.090 

0.99 

Frauenmilch 

1  0.08 

0,17 

0,243 

0,05 

(   0,004 

o,;-i5 

ü.  2 

Eidotter .     .     . 

0,27 

0,17 

0,380 

0,06 

;    0,024 

1,90 

0,:V» 

♦Kuhmilch  . 

1  -       •         Am 

1,05 

1,511 

0.20 

0,003 

1.86 

l,tK» 

■•»     r»     «x 

1 

l> 

^r\f 

1)  Zeitschr.  f   Biologie  46,  532—39 
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Ao  Kalk  sind  alle  unsere  wichtigeren  Nahrangsmittel  weit  ärmer  als 
die  Frauenmilch.  Im  folgenden  sind  die  wichtigsten  Nahrungsmittel  nach 
aafsteigendem  Eisengehalte  geordnet:  Auf  100  Teile  bei  120^  getrockneter 
Substanz  kommen: 


I' 


Fe 

mg 


CaO 
mg 


Fe 
mg 


CaO 
mg 


Zucker 

Eiweiss 

Honig 

Kirschen  (rot)  .     .    . 

Reis 

Gerstengraupen    .     . 

Orangen 

Weissbrot  .... 
Weixenmehl  .  .  . 
Beineclaoden  .  .  . 
Kirschen  (schwarz)  . 

Apfel 

Birnen 

Datteln 

Kuhmilch  .... 
Frauenmilch  .  .  . 
Kakaobohnen  .  .  . 
Pflaumen  .... 
Himbeeren  .... 

Feigen 

Haselnässe  (geschält) 

Roggen   

Kr.hl  (ätioL  Blätter) 
(rerste 


0 

0 

1,2 

1,2 

1—2,5 

1,4-1.5 

1,5 

1,5 

1,6 
1,8 

1,9 

1,9 

2,0 

2,1 

2,3 
2,3-3,1 

2,5 

2,8 
8,7—3,9 
3,7-4,0 

4,3 
3,7—4,9 

4,5 

4.5 


0 
180 

7 
186 
103 

575 

46 

154 
123 

66 

95 
108 
1510 
243 
126 
166 
404 
400  I 

62—71 ' 


Mandeln  (geschält)   .    . 

Weizen 

Trauben  (Malaga)  .  . 
Kohl  (hellgr.  Blätter)  . 
Heidelbeeren    .    .    .    . 

Kartoffeln 

Erbsen 

Bohnen  (weisse)   .    .     . 

Karotten 

Erdbeeren 

Weizenkleie     .    .     .    . 

Linsen 

Mandeln  (braune  Häute) 
Haselntk8se(  ,  ,     ) 

Löwenzahn  (Blätter) 

Rindfleisch 

Spargeln 

Eidotter  ...... 

Kohl  (äussere  Blätter)  . 
Spinat     ...... 

Schweineblut   .     .     .     . 

Hämatogen 

Hämoglobin     .     .     .     . 


4,9 

5,5 

5,6 

5,6 
5,7-6,4 

6,4 
6,2—6,6 

8,3 

8,6 
8,1—9,3 

8,8 

9,5 

9,5 
12,7 
14,3 
16,9 
20,0 
10-24 
17—38 
33—39 

226 

290 

340 


65 
60 
717 
196 
100 
137 


873 


29 
380 

33 


Ein  Säugling  nimmt  im  Alter  eines  halben  Jahres  täglich  1  1  Milch 
mit  243  mg  Kalk  auf.  Eine  Frau,  die  sich  mit  Weissbrot  und  Fleisch  nährt, 
müsste  4  kg  des  letzteren  oder  1  kg  des  ersteren  täglich  aufnehmen,  um 
diese  Menge  zu  ersetzen.  Sonst  wird  der  Kalk  aus  den  Knochen  entnommen, 
wie  z.  B.  die  Zähne  der  Frauen  zur  Zeit  der  Gravidität  und  Laktation  sehr 
hänfig  weich  und  brüchig  werden.  Es  ist  aber  auch  notwendig  zu  wissen, 
in  welcher  Form  Kalk  und  Eisen  leicht  resorbierbar  sind.  Bezüglich  des 
Eisens  existieren  die  Arbeiten  von  Abderhalden  [J.  T.  29,  669;  30,  605, 
716],  für  den  Kalk  ist  noch  wenig  bekannt.  In  der  Milch  ist  der  Kalk  an 
Käsestoff  nur  locker  gebunden  und  wird  schon  durch  Essigsäure  abgespalten, 
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auch  an  andere  organische  Körper  kann  er  nicht  gebunden  sein,  da  die  Haupt- 
masse durch  oxalsaüres  Ammon  fällbar  ist.  —  Auch  eine  Aschenanalyse  des 
Roggens  wird  mitgeteilt.  Andreasch. 

581.  V,  Trischetta:  Einfluss  der  loslichen  Fermente  auf  die  Ver- 
daulichkeit der  Kuhmilch.  ^)  Verf.  bediente  sich  zu  seinen  Versuchen  zweier, 
noch  säugender  Hunde  derselben  Mutter,  beide  in  guter  Gesundheit.  Einem 
wurde  einfache,  sterilisierte  Milch  verabrei<;ht,  dem  andern  dieselbe 
Milch  mit  Zusatz  der  einzelnen  Fermente  (Pepsin,  Trypsin,  Emulsin). 

Allgemeine  Bilanz  des  Stickstoffs   und  des  Gewichtes 

in  32  Tagen. 

A.   Hund  mit  sterilisierter  Milch  und  Fermenten  genährt. 


I.  Serie 
i  sterilisierte 
'      Milch 

+ 
Pepsin 

(0,25o/o) 


N  assimiliert  g 

N  eliminiert  g 

Initial-Gew.    g 

kg  2,850 


8,41 
17,635 
+  250 


II.  Serie 

sterilisierte 

Milch 

+ 
Tiypsin 

(0,50o/oo) 


15,575 
10,329 
+  600 


III.  Serie 

sterilisierte 

Milch 


Emulsin 
(0,25o/oo) 


IV.  Serie 

sterilisierte 

Milch 

+ 
Pepsin-Tryp- 
sin-Emnldn 
(anaO,25o/oo) 


Pro  die 


6,767 
18,833 
+  150 


6,343 
18,537 

+  250 


1,159 

2,041 

+  39,06 


Total 


37,095 
65,334 

+  1250 
(kg  4.1(K« 


N  assimiliert  g 

N  eliminiert  g 

Initial-Gew.   g 

kg  2,805 


B.   Hund  nur  mit  sterilisierter  Milch  genährt. 


6.38 
19,665 
+  195 


5,428 
20,588 
+  350 


4,442 
21,158 
+  120 


5,457 
30,337 
—  30 


0,539 

2,848 
+  20,78 


21,707 
91,748 

,     +665 
(kg  3,470. 


Bei  der  künstlichen  Säugung  ist  das  Trypsin  das  wichtigste  Ferment, 
welches  einen  Einfluss  ausübt;  in  zweiter  Linie  steht  das  Pepsin,  endlich 
folgt  das  Emulsin.  Wenn  die  genannten  Enzyme  in  derselben  sterilisierten 
Milch  vereinigt  wurden,  so  hatte  man  eine  Gewichtszunahme  des  Tieres  von 
250  g,  das  Kontrolltier  hingegen  starb  und  zeigte  eine  Gewichtsabnahme 
von  30  g;  ausserdem  Symptome  eines  Darm-  und  Magenkatarrhs.  Der  ^^^tI 
schliesst  hieraus,  dass  solche  Enzyme  im  Yerhältnis  von  0,50 — 1,50  für 
jeden  IJter  sterilisierter  Milch  unschädlich  sind.  Betreffs  des  unter  dem 
Einfluss  der   löslichen  Fermente   assimilierten  N   kann   man   sagen,    dass  die 


>)  La  Riforraa  Modica  20,  1340   -49. 
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grösste  Menge  in  der  Serie  n  (Trypsin)  assimiliert  wird,  in  der  Tat  hat  man 
15,75  g  N  und  5,428  g  beim  Kontrolltiere,  während  man  in  Serie  I  (Pepsin) 
^.41  g  N  hat  und  6,28  g  beim  KontroUhond ;  in  Serie  III  (Emulsin)  hat  man 
<).767  N  and  4,442  g  beim  Eontrolltier,  und  in  Serie  IV  (die  3  Fermente) 
6.343  g  N  und  5,457  g  beim  Kontrolltier.  Bonanni. 

582.  F.  Tan  gl:  Der  Stoff-  und  Energieunisatjs  eines  künstlich  emShrten 

Niogling«^).  Die  Versuche  beziehen  sich  auf  den  gesamten  organischen  nnd  an- 
organischen Stoffwechsel  und  den  Energieamsatz  eines  künstlich  ernährten  Säuglings 
(des  Vf.  eigenes  Kind),  der  zwar  ein  bedeutend  unter  dem  normalen  stehendes  Gebnrts- 
gfwieht  hatte  und  Ton  schwacher  Konstitution,  doch  im  übrigen  vollkommen  normal 
und  gesnnd  war.  Es  wurden  bei  stets  gleich  bleibender  Ernährung  während  der 
ganzen  Dauer  der  Beobachtung  zwei  Stoffwechselversuche  in  der  Dauer  von  je  4  Tagen 
ausgeführt.  In  beiden  Versuchen  wurde  die  Ausnutzung  der  Milch,  der  N-  und  der 
Minerals fcoffwechsel  (mit  Ausnahme  des  Fe-Umsatzes)  und  der  Energieumsatz  bestimmt. 
<Der  respiratorische  Gaswechsel  und  der  C-Ümsatz  konnte  in  Ermangelung  eines  Respi- 
ntionsapparates  nicht  ermittelt  werden.)  T.s  Yersuchskind  ist  erst  der  zweite  gesunde, 
künstlich  ernährte  Säugling,  bei  dem  neben  dem  Energieumsatz  auch  der  detaillierte 
Mineralstoffwechsel  berücksichtigt  wurde,  überhaupt  liegen  nur  wenige  Stoflwechsel- 
rersuche  an  Säuglingen  im  ersten  Lebensjahre  mit  ähnlicher  Versuchsanordnung  und 
demselben  Zwecke,  wie  die  T.s,  vor.  Als  solche  werden  die  von  B.  Bendix,  Bubner 
und  Heubner,  W.  Cronheim  und  E.  Müller  und  bezüglich  des  anorganischen 
^Stoffwechsels  die  von  M.  Blauberg  erwähnt.  Das  Versuchskind  -wog  bei  der  Geburt 
2500  ?,  bei  einer  Länge  von  48  cm,  war  jedoch  vollständig  ausgetragen  und  nonnal 
entwickelt  (diesbezüglich  teilt  T.  mit,  dass  auch  seine  beiden  älteren  Kinder  mit  ähnlich 
niedrigem  Gewicht  zur  Welt  kamen  und  die  kleinen  Dimensionen  nicht  etwa  auf  eine 
ki^nkliche  Konstitution,  sondern  auf  Vererbung  zurückzuführen  seien).  Das  Kind  er- 
hielt die  ersten  zwei  Tage  nur  Tee,  dann  bis  zum  10.  Tage  ausschliesslich  Mutter- 
milch, dann  5  Tage  neben  Muttermilch  (die  wegen  Mastitis  der  Mutter  zu  wenig 
wurde),  verdünnte  sterilisierte  Kuhmilch,  in  den  nächsten  2  Wochen  anstatt  dieser 
Sz^kelysche  Kindermilch,  nach  dieser  Zeit  ausschliesslich  Sz^kelysche  Milch.  Die 
Milch  wurde  in  regelmäfsigen  Zwischenräumen,  durchschnittlich  7 mal  täglich  ge- 
geben, und  die  getrunkenen  Mengen  genau  bestimmt  (im  Mittel  120  bis  150  g),  er- 
brochenes (immer  nur  sehr  wenig)  wurde  abgerechnet.  Die  Stuhl -Entleerungen 
erfolgten  regelmäfsig  2  mal  täglich,  der  Stuhl  war,  abgesehen  von  einer  2  .Tage 
dauernden  Diarrhoe,  von  normaler  Beschaffenheit.  Das  Kind  wurde  am  ersten  Tage 
jeder  Lebenswoche,  zur  selben  Std.  und  immer  2 — 3  Std.  nach  dem  letzten  Trinken, 
jrowogen.  Während  der  ganzen  Beobachtungsdauer  —  22  Wochen  =  154  Tage  — 
ibt  das  Körpergewicht  von  2500  auf  5580  g  gestiegen,  der  Zuwachs  beträgt  also  im 
ganzen  3080  g,  im  Durchschnitt  20  g  pro  Tag,  oder,  die  ersten  2  Wochen  wegen  der 
Unregelmäfsigkeit  der  Ernährung  ausser  Betracht  gelassen,  von  der  3.  bis  zur  22.  Woche 
21,5  g  pro  Tag.  Das  Körpergewicht  hat  sich  in  der  17.  Woche  verdoppelt.  Die  beiden 
Stoffwechselversuche  wurden  in  der  13.  und  20.  Woche  ausgeführt  und  dauerten  je 
4  Tage.  Es  wurde  der  Bendixsche  Apparat  verwendet  und  sämtliche  Kautelen  be- 
obachtet.   Die  Kotabgrenzung  geschah  am  Anfang  und  Ende  eines  jeden  Versuclies 


i)  Pflügers  Archiv  104,  453-513. 
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nach  Bendiz  mittels  Schokolade.    Das  Körpergewicht  betrag  am  Anfang  des  I.Ver- 
suches 4309  g,  am  Anfang  des  2.  Versuches  5247  g.    Als  Nahrung  diente  ausschliesslit  h 
die  bereits  oben  erwähnte  Sz6kelysche  Milch.    Da  dieselbe  stets  von   schwankender 
Zusammensetzung  war,  wurde  jede  (tägliche)  Füllung  auf  Trockensnbstanz,  organische 
Substanz,   Rohaache,   N,   Easeln-N,   Eiweiss-N,   Fett,   Milchzucker,    Gebalt   an   cbem. 
Energie,  Brennwert,  K,  Na,  Ca,  Mg,  P,  Cl  und  S  analysiert.  —   Der  tftgliche  Krit 
wurde  in  Porzellanschalen  aufgefangen,  gewogen,  dann  bei  60  o  C.  getrocknet  und  aber- 
mals gewogen,  dann  fein  gepulvert  und  vermischt,  in  diesem  Pulver   wnrde  Trocken- 
substanz, organische  Substanz,  Eohasche,  N,   Fett,  Snergiegehalt.   Brennwert,  £,  Na. 
Ca,  Mg,  Cl,  P,  S  bestimmt.    Im  Harn  wurde  spez.  Gew.,  Reaktion,    N,    Cl,  Energie, 
K,  Na,  Ca,  Mg,  P,  S  und  Rohasche  bestimmt.    Im  2.  Versuche  wurde  nach  liubner 
auch  der  im  Schweiss  ausgeschiedene  N  bestimmt.  —  Bezüglich  der  analytischen  Me- 
thoden ist  folgendes  zu  bemerken:  Der  N  wurde  nach  Kjeldahl  bestimmt.    In  der 
Milch  wurde  Kaseün-N  und  Eiweiss-N  getrennt  bestimmt  (das  Kasein    wurde  mit  ver- 
dünnter Essigsäure    und  C02,    das  Eiweiss  mit  CuSOi  gefällt).     Da   der  Kot  beint 
Trocknen  im  Mittel  3,50/o  seines  N-Gehaltes  als  NHg  verlor  (Bestimmung  in  2  Prolen 
durch   Trocknen   über  konz.   H2S04),    wurde   der   gefundene  N-Gehait    entsprechend 
korrigiert.    Das  Fett  der  Milch  wurde  nach  Liebermann  bestimmt,   das  des  Kotes 
nach  vollständigem  Trocknen  desselben,   durch  24  stund.  Extrahieren  mit  Äther;  zur 
Bestimmung  des  Seifenfettes  nach  Blauberg  wurde  noch  während  6  bis  8  Std.  mit 
salzsaureni  Äther  extrahiert.  Überdies  noch  durch  24  Std.  mit  abs.  Alkohol   und  m 
übrigen  genau  nach  den  Vorschriften  von  Blauberg  verfahren.     Der  Milchzucker  der 
Milch  wurde  gewichtsanalytisch  nach  Allihn  bestimmt.    Zur  Bestimmung  der  Minerar 
bestandt.eile  K,  Na,  Ca,  Mg,  Cl,  P  und  S  wurde  der  Harn  mit  HNO»  gekocht,  Mil«h 
und  Kot  verascht;  die  zur  S-  und  P- Bestimmung  verwendeten  Portionen  wurden  mit 
Soda  und  Salpeter  verascht,  die  zur  Cl- Bestimmung  verwendeten  nach  der  Verkohluß)? 
mit   heissem   Wasser  extrahiert  und  das  Cl  titrimetrisch  nach  Volhard    bestimmt. 
Das  Ca  wurde  als  Oxalat  gefällt  und  als  CaO  gewogen.     Das  aus  dem   Filtrate  ge- 
fällte Mg  wujde  als  Mg2  P2O7  gewogen.    K  und  Na  wurden  nach  Blaubergs  Ver- 
fahren ermittelt.    Zur  Bestimmung  des  Fe-Ümsatzes  reichte  das  Material   nicht   ais^ 
da  alle  Analysen  doppelt  ausgeführt  wurden.    Die  Resultate  der  Mineralstoffanalj'&en 
sind  nach  Ost  wald  auf  die  Elemente  selbst  berechnet.    Der  Gehalt  an  ehem.  Energie 
wurde  mit  der  Berthelot-M ah  1er sehen  kalorimetrischen  Bombe  bestimmt.     I^r 
Harn  wurde  hierzu  auf  Kell  11  ersehen  Cellulose blöckchen  bei  50^  C.  eingedampft  und 
mit  diesen  verbrannt.     Ansäuren  mit  HCl  w^urde  hierbei  vermieden,  da  hierdurch  zi»ar 
N- Verlust  vermieden,   doch  Hamstoffzersetzung   und   damit  Veränderung  der  Wänn**- 
tönung  verursacht  wird.    Der  N- Verlust  wurde  nach  Kubner  korrigiert,  derselbe  ^^^r 
übrigens  nie  bedeutend.     Den  Ergebnissen  der  Versuche  ist  folgendes  zu   entnehmen: 
Körpergewicht,    Nahrungsaufnahme    und   Entleerungen:    Das    Körpt»r- 
ge wicht  zeigte  im  1.  Versuch  eine  Zunahme  von  201  g  =  50,2  g  pro  Tag,  iui  2.  Ver, 
such  163  g  =  40,7  g  pro  Tag.    Diese  Gewichtszunahme  ist  erheblich  grösser,  als  die 
während  der  Tage  vor  und  nach  den  Versuchen.    Mittleres  Körpergewicht  im  1.  Versu«-h 
4410g,  im  2.  Versuch  5329,   daraus  nach   der  M echschen   Formel  0=  K    ^G-  di*' 
Körperoberfläche  berechnet  (K  nach  Bubner  =  11,9  gesetzt)  ergibt  sich  3200  resp. 
3631  cm'.    Die  Milch  wurde  gleichmäfsig  getrunken,  im   1.  Versuch  etwas  mehr  iU 
im  2.    Wie  stets,  *  war  auch  während   der  Versuche  die  Nahrungsaufnahme  geringer, 
als   bei   kräftigeren  Kindern   gleichen  Alters.  —   Im  1.  Versuch   war  die   Hammentri' 
grösser,    im    2.    der   Harn   konzentrierter.     Chemische   Zusammensetzung  der 
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Xilcb,  des  Kotes  und  des  Harus.    a)  Milch:  Die  bereits  erwähnte  Sz^kelysche 
Kindemiilch  wurde  zur  Zeit  dieser  Versuche  auf  folgende  Art  bereitet:   Magermilch 
wird  auf  600  C.  erwärmt  und  daraus  mittels  CO2  unter  20-25  Atm.  Druck  das  Kasein 
?eftUt     60  Teile  des  so  gewonnenen  Serums  werden  dann  mit  40  Teilen  Sahne  von 
9— 100/0  Fettgehalt  gemischt  und  dan.i  mit  2 0/0  Milchzucker  versetzt.    Die  Mischung 
«ird  daan  in  geschlossenen  Fläschchen  eine  Std.  lang  in  stömendem  Dampfe  sterilisiert. 
iCregenwartig  ist  die  Znsammensetzung  etwas  anders,  auch  wird  die  Milch  nicht  sterili- 
siert, sondern  nur  bei  60 — 65  ^  C.  pasteurisiert).    Jm  2.  Stoffwechselversuch  war  der 
Hilch    IJb^io  Milchzucker  +  0,5 ^/o  Bohrzucker  zugesetzt.     Diese  Milch  enthält  nach 
Szekelys  Analysen  87,2  Wasser,  3,7  Fett,  1,5  Kasein,  0,9  Albumin,  6,3  Milchzucker 
and  0,7  0/0  Asche.    In  beiden  Versuchen  kamen  je  5  verschiedene  Füllungen  der  Milch 
ZQr  Verwendung,  diese  wurden  zum  Zweck  der  Analysen  im  Verhältnis  der  getrunkenen 
Mengen  gemischt  und  die  so  erhaltene  Mischmilch  I.  und  II.  auf  alle  oben  erwähnten 
Bestandteile  analysiert.     N    und  Fett  wurde   in  jeder   einzelnen  Füllung   bestimmt. 
Ausserdem  wurde  noch   in   einer  dritten  Probe  Kiudermilch  Gesamt-N,  Kasein-N  und 
Eiwdss-N  bestimmt  und  zum  Vergleich  der  Zusammensetzung  mit  der  der  Kuhndlch, 
iwei  Proben  derselben  Kuhmilch  analysiert,  aus  der   die  Probe  III  der  Kindermilch 
Weitet   wurde.      Die  vergleichenden  Analysen    ergaben   1.  eine  nicht,  unbedeutende 
Schwankung  in  der  Zusammensetzung   der  Kindermilch,  besonders  im  Kaseln-N   (auf 
KueiD  umgerechnet  ungefähr  1/2%  Kasein  entsprechend),  2)  dass  die  Kindermilch  im 
Vergleich  mit  Kuhmilch,  bei  gleichem  Wasseigehalt  weniger  N,  weniger  Kasein,  aber 
guch  weniger  Albumin  (Albumin  =  Nicht-Kasein  minus  Ei  weiss),  etwas  weniger  Fett 
oüd  bedeutend  mehr  Zucker  (künstlich  zugesetzt)  enthält,  auch  ist  der  Aschengehalt 
derselben  bedeutend  geringer,   was  durch  die  geringere  Menge  des  Ca,  Mg  und  P  be- 
dingt  ist.     Aus   der  Berechnung   des   Verhältnisses  der  N-haltigen  Substanzen  geht 
hervor,  dass  die  Zusammei  setzung  der  verwendeten  Kindermilch   von  der  der  Mutter- 
milch bedeutend  abwich  und  in  Hinsicht  des  Verhältnisses  von  KaseYn  und  Albumin 
eher  einfach  verdünnter  Kuhmilch  gleichzustellen  war^).    b)  Kot:  die  tägliche  Menge 
des  Kotes  war  im  1.  Versuch  36—68  g,  im  2.  34—42,6  g.     Die  Menge  entspricht  der 
fines  normalen  Kuhmilchkotes  und  ist  bedeutend  grosser  als  bei  Ernährung  mit  Mutter- 
milch.   Auf  100  g  Milch  entfallen  5,6  resp.  4,3  g  (bei  Muttermilch  1  g  nach  Camerer, 
3  g  nach  IJffelmann).     Wassergehalt  des  Kotes   ebenfalls  normal  (85,4  resp.  82,9o/o 
im  Mittel).      Bezüglich   der    chemischen  Zusammensetzung   der  Kot  -  Trockensubstanz 
wird  hervorgehoben,  dass  sich  bei  der  üblichen  Extraktion  mit  Äther   und  salzsaurem 
Äther  ein   im  Verhältnis  yum   hohen  spezifischen  Energiegehalt  der  Trockensubstanz 
(6251  resp.  6216  Kai.,  tür  organische  Substanz  nach  Abzug  der  Asche  8189  resp.  8842  Kai.) 
viel  zu  geringer  Wert  für   Fett   ergibt,   dass  also  auf  diese  Weise  nicht  alles   Fett 
-extrahiert  wird.     Darum  wurde  also  eine  dritte  Extraktion  mit  absolutem  Alkokol 
vorgenommen,  die  ein  erhebliches  plus  gab.    Die  Summa  dieses  , Gesamtfettes '  macht 
40,78   resp.   41,27  0/0  der   Trockensubstanz  aus.     Da   im   alkoholischen   Extrakt  auch 
,Nicht-Fetf  enthalten  ist,  so  dürfte  der  wirkliche  Fettgehalt  des  Kotes  etwas  geringer 
sein.    Die    Werte  sind    mit  denen   von  Blauberg   für  Kuhmilchfaces   gut   überein- 
stimmend und  höher  als  die  Zahlen  B.s  für  Muttermilchfaces.    Der  Aschegehalt  des 
Kotes  war  auffiillend  hoch:  23,2  resp.  29,7 0/0  der  Trockensubstanz  (beiBlauberg  für 
Kuhmilchnahrung  15,6— 17,1 0/0,  für  Muttermilchnahrung  9,3— 15,00/o).     Fast  die  Hälfte 


1)  In  der  seit  1902  nach  dem  verbesserten  Verfahren  hergestellten  Kindermilch 
iiit  nach  Sz^kely  dies  Verhältnis  für  Albumin  bedeutend  günstiger. 
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der  Asche  bestand  aus  CaO:  11,84  resp.  13,29 o/o  der  Trockensubstanz  (bei  Blauberg 
2,9— 6,40/(,  bei  Kuhmilch,  1,7— 2,9  o/o  bei  Muttermilch).    Der  P-Gehalt  war  ebenfal^ 
sehr  bedeutend:  als  P2O5  berechnet  6,63  und  9,170/o  (bei  Blauberg  1.44— 2,34o/o  bei 
Kuhmilch fäces.)     c)  Harn:  Die  Harnentleerungen  waren  ziemlich  gleicbmäÜBig,  die 
Menfje  den  Durchschnittswerten  entsprechend.     Auf  100  g  Milch   entfallen  57  resp. 
43  g  Harn.     (Nach  Camer  er  bei  Muttermilch-Ernährung  68  g,  nach  Bendix  b^i 
Kuhmilch-Ernährung  im  allgemeinen  weniger  als  bei  Muttermilch).    Der  Harn  d«- 
2.  Versuches  war  konzentrierter  und  enthielt  sowohl  mehr  organische  als  auch  an- 
organische Stoffe     Ca,  Mg  und  S  waren  im  2.,  P  im  1.  Harn  in  grösserer  Menge,  K. 
Na  und  Cl  in  beiden  in  gleicher  Menge  vorhanden.    Der  kalorische  Quotient  des  Hamtf* 
Kai. :  N  ist  im   1.  Versuch  =  9,4,  im  2.  =  8,9 ;   diese   Zahlen  weichen   von   denen 
anderer  Autoren  nicht  wesentlich   ab.     Die  Verteilung  des  S  ist  (nur  iin  2.  Versuch 
bestimmt;  0,0369  g  S  in  100g  Harn)  folgende:  a)  als  Sulfat-Schwefelsäure  81,3.  b)  al> 
Ätherschwefelsäuren  7,3,  c)  in  anderen  organischen  Verbindungen  (neutraler  S)  11,4".. 
des   Gesamt-S.     Das  Verhältnis   von   a:b  ist  normal  (11:1).     Ausnutzung  der 
organischen   Stoffe   Und   der   chemischen  Energie   der   Milch    im   Ver- 
'dauungstrakte.     Alle  organischen  Stoffe  wurden  im  2.  Versuch  etwas  besser  aus- 
genutzt, als  im   1.,  besonders  der  N  (um  2,3  0/0),   trotz  des  grösseren   Kaselngehalte^ 
der  Milch  im  2.  Versuche  (im  1.  wurde  täglich  12,9,  im  2.  16,2  g  KaseTin  aufgenommeo 
Im  Mittel   beider  Versuche   ergibt   sich  für   die  Ausnutzung:   Trockensubstanz  94.1. 
organische  Substanz  95,5,  N  91,2,  Gesamtfett  90,6,  Zucker  100,0,  chemische  Energie  92.5*. 
Asche  62,1%.    Durch   Vergleich    der  Daten  mit  jenen   anderer  Autoren  zeigte  Ä(h. 
dass  die  Verdauung  der  Milch  und  die  Resorption   bei  dem   schwachen  Versuchsün'i»' 
in  derselben  ausgiebigen  Weise  erfolgte,  wie  bei  kräftigen  Säuglingen  mit  normalen» 
oder  noch  grösserem  Geburtsgewichte.    Die  Ausnutzung  der  Asche  war  ebenso  schlecht 
wie  bei  allen  mit  Kuhmilch  ernährten  Säuglingen  (nach   Heubner  charakteristische 
Die  Sz^kelysche  Milch  verhielt  sich   also  in  dieser  Beziehung  wie  Kuhmilch.    Di»* 
resorbierte  organische  Substanz  enthält  mehr  (etwa  20^lo)  N-haltige  Substanz  als  b« 
Muttermilch  -  Ernährung    (hoher   Eiweissgehalt   der  Milch).     N-Umsatz.      Täglicher 
N-Ansatz  auf  1  kg  Körpergewicht  bezogen:  im  1.  Versuch  0,13  g,  im  2.  Versuch  0,16 jr. 
Die  Ausnutzung  und  Verwertung  des  Eiweisses  war  in  jeder  Beziehung  eine  sehr  gut**, 
auch  der  Ansatz  so  ausgiebig,  wie  bei  kräftigen  Säuglingen.     Energie-Umsati. 
Von  der  in  der  Milch  aufgenommenen  chemischen  Energie  wurden  im  1.  Versuch  88,7- 
im  2.  V^ ersuch  89,6%  verwertet,  der  „relative  physiologische  Nutzeffekt*  war  also  im 
Mittel  beider  V'^ersuehe  =  89,2  o/q.    Der  auf  die  Gewichtseinheiten  der  aufgenommenen 
Nahrung   bezogene    , spezifische  physiologische  Nutzeffekt*   wurde  för  Milch,    Milch- 
trockensubstanz, organische  Substanz  der  Milch,   für  resorbierte  Trockensubstanz  und 
resorbierte  organische  Substanz  einzeln  berechnet  und  mit  den   entsprechenden  Dater. 
Cronheim  und  Müllers,  sowie  Rubner  und  Heubners  verglichen.    Die  Zahler 
stimmen  mit  denen  von  Cronheim  undMtiller  gut  überein,  Rubner  und  Heobn^r 
fanden  in  einem  ihrer  Versuche  höhere  Werte,  es  scheint  also,  dass  der  physiologische 
Nutzeffekt  der  Kuhmilch  auch  bei  gesunden,   ganz  normalen  Säuglingen  nicht  immer 
einen  derart  hohen  Wert  hat,  wie  ihn  letztgenannte  Autoren  gefunden  haben  und  dÄ>s 
also  auch  T.s  schwächerer  Säugling  die  Szökelysche  Milch   in  demselben  Marse  ter- 
wendete,  wie  gesunde,  kräftige  Säuglinge  die  Kuhmilch.   Die  Verteilung  der  resorbierten 
physiologisch  nutzbaren  Stuffe  war  eine  ähnliche,  wie  sie  die  entsprechend  berechneten 
Werte  in  den  Versuchen  von  Ru  bner  und  Heubner  zeigen,  während  bei  Cronheim 
und  Müller  wegen  reichlichen  Zusatzes  von  Kohlehydraten  zur  Milch  das  Verhiltnia 
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uders  erscheint.    Im  allgemeinen  ist  zu  konstatieren,  dass  das  Veisuchskind  mit  dem 
Uglicb  aufgenommenen  Milch qnantum  eine  zn  einen^  befriedigenden  Wachstnm  voll- 
kommen ansreichende  Menge  physiologischer  Energie  zugeführt  erhalten  hat.  Mineral- 
^toffwechsel.    Im  allgemeinen  war  die  Ausnutzung  der  Asche  ebenso  gut,  wie  bei 
gesunden  kräftigen  Säuglingen  mit  Ku^imilch-Nahrung,    Bezüglich  des  Ansatzes  der 
einzelnen  Elemente  ergibt  sich  für  alle,  mit  Ausnahme  des  S,  eine  positive  Bilanz,  die 
oe^tive  dee  S  dürfte  auf  Versuchsfehler  zurückzuführen  sein,  umso  mehr,  als  ja  auch 
N  angesetzt  wurde,  was  immer  mit  S^Ansatz  einhergeht.     Vergleiche    mit  .anderen 
I>aten  sind  wegen  der  geringen  Anzahl  der  letzteren  wenig  zuverlässig,  doch  geht  aus 
denselben  hervor,  dass  sich  die  Sz^kelysche  Milch  bezüglich  der  relativen  Verwendung 
rten  Mineralstoffe  zum  Ansatz  wie  Kuhmilch  verhielt,  besonders  beachtens- 
wert ist  dabei  die  bereits  erwähnte  relativ  schlechtere  Verwertung  des  Ca  und  P  im 
Verhältnis  zur  Muttermilch-Ernährung.     Immerhin  war  jedoch  der  auf  die  Eörper- 
irewichtseinheit  bezogene  Ansatz  der  Mineralstoffe  kein  geringerer  als  bei  dem  Brust- 
kinde Blaubergs,  des  einzigen,  über  das  diesbezügliche  Daten  vorliegen  (im  1.  Ver- 
such des  Vf.  23,3  mg  pro  1  kg  Körpergewicht,  im  2.  Versuch  14,9,  im  Mittel  19,1  rag, 
bei  Blauberg  17,9  g).    Ebenso  ist  die  angesetzte  Menge  des  P  ziemlich  bedeutend, 
cnd  wenn  man  aus  dem  Verhältnis  des  P  zu  N  und  Ca  annähernd  die  Menge  des  zur 
Knochen-  und  zur  Muskelbildung  verwendeten  P  berechnet,   ergibt  sich  noch  ein  be- 
trächtlicher Überschoss  an  P,  der  wahrscheinlich   zur  Bildung  phosphoreicher  Gewebe 
(z.  B.   Nervensubstanz)  verwertet  wird.     Zum   Schluss  macht  T.  darauf  aufmerksam, 
iass  die  KOrpergewichtszunahmen  während  beider  Vei^suche  bedeutend  grösser  waren, 
als  während  der  ganzen  Übrigen  Beobachtungszeit.    Gleiches  haben  schon  Cronheim 
und  Müller  bemerkt  und  versuchen  dies  damit  zu  erklären,  dass  vielleicht  durch  die 
La&rerung  eine  V^asserretention  bedingt  wurde;  ob  nun  diese  Erklärung  richtig  sei 
oder  nicht,  jedenfalls  ist  dieser  Umstand  bei  Verwertung  der  Ergebnisse  zu  berück- 
sichtigen.   Es  folgen  noch  einige  weitere  Angaben  über  die  Entwicklung  des  Kindes 
bis  zum  4.  Lebensjahre.    Zu  Anfang  des  6.  Lebensmonats  trat  ein  Darmkatarrh  nebst 
häufigen   eklamptischen  Anföllen   auf,   beides    dauerte   2  Mon.   und   erforderte   eine 
Änderung   in   der   Nahrung   (verdünnte   Kuhmilch    mit  Kufekeschem  Kindermehl). 
Weiterhin  hat  das  Kind  Masern,  Röteln  und  Schafblattern  durchgemacht,  sich  aber  im 
übrigen  vollkommen  normal  entwickelt.  Liebermann  jun. 

«583.  A.  Desgrez  und  Aly  Zaky:  Vergleichung  des  Einflusses 
organischer  Phosphorverbindungen  auf  die  Ernährung  0-  Frühere  Unter- 
suchungen der  Vif.  haben  den  günstigen  Einfluss  der  Lecithine  auf  die 
Ernährung  dargetan  [J.  T.  32,  713^  715];  sie  vergleichen  nun  das  Lecithin 
der  Eier,  das  Nukleln  der  Hefe,  die  daraus  dargestellte  Nukleinsäure  und 
eine  künstliche  Verbindung  von  Albumin  und  Phosphorsäure,  das  Protylin^), 
in  ihrer  Wirkung  auf  den  Stoffwechsel.  Zu  je  0,05  g  pro  die  bewirkten 
Nukleln  und  Nukleinsäure  eine  Verringerung  des  Körpergewichts  von  Meer- 
schweinchen, während  die  Kontrolltiere  und  die  Lecithin-Tiere  an  Gewicht 
zunahmen.     Der   Hamstoff-Stickstoff-Quotient  wurde   durch   die   beiden   erst- 


1)  Compt.  rend.  soc.  biolog.   67,  392—95.  —   ^)  Siehe   Schaerges,   Pharm. 
Zentralbl.  1903  Nr.  1. 
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genannten  Snbstanzen  herabgesetzt,  durch  das  Lecithin  erhöht;  alle  drei 
steigerten  die  Stickstoffausscheidnng.  Mit  0,02  g  der  Phosphor-Verbindungen 
pro  die  wurden  drei  Versuchsreihen  angestellt.  Reihe  II. :  Za.  1  Mon.  alte 
männliche  Meerschweinchen  von  ungefähr  gleichem  Gewicht  bei  gleichmässiger 
Ernährung.  Die  Tabelle  enthält  die  Mittelzahlen  aus  den  im  Harn  der  ersten 
8  Tage  ausgeführten  Bestimmungen. 


Pro 

feg 

Harnstoff- 
Stickstoff- 
Quotient 

0,78 

Gewichtszunahme 

Eiweiss- 
zersetzung 

AusBcheidnng 
von  P2O6 

0,019 

. 
in 

:  S  Tagen 
,..   ."/»_ 

'        10 

1 

in 
45  Tagen 

Kontrolltiere    .... 

2,82 

72 

Lecithin-Tiere  .... 

1,53 

0,010 

0,83 

14 

10« 

Nukleln-Tiere  .... 

1,69 

0,016 

0,79 

:     12 

i»4 

Nuklelnsäure-Tiere   .    . 

1,21 

0,017 

0,83 

;    10 

W2 

Protylin-Tiere  .... 

1,15 

0,015 

0.79 

12 

^•; 

Versuchsreihe  III  wurde  an  weiblichen  Meerschweinchen  angestellt,    übrigeu> 
unter  denselben  Bedingungen. 


Gewichtsz  anahmt 


1 

1 

Pro 
Eiwei^s- 

kg 

Harns  to  11- 

1 

Ausscheidung 

Stickstoff-    ' 

zersetzung 

...             1 

von  P2O5 

Quotient 

Kontrolltiere    .... 

4.37 

0,056 

0,77           ; 

Lecithin-Tiere  .... 

4,78 

0.047 

0.81 

Nnklefn-Tiere  .... 

2,96 

0,082 

0,80 

Nuklelnsäure-Tiere    .    . 

3,77 

0,042 

0,81 

Protylin-Tiere  .... 

2,83 

0.031 

0,82 

m        I        m 
43  Tagen ' 70  Tag.n 


«/o 


50 

77 
76 
58 
70 


«0 

79 

10:^ 

7»i 
94 


In  der  Dose  von  0,02  g  beförderten  demnach  die  vier  organischen  Phosphor- 
Verbindungen  die  Zunahme  des  Körpergewichts ;  bei  Lecithin  und  Nukleinsäun* 
war  die  Wirkung  weniger  anhaltend  als  bei  den  andern  (siehe  Ver^uclb- 
reihe  III).  Die  Eiweisszersetzung  war  dabei  im  allgemeinen  herabge^rt/t. 
das  Verhältnis  des  Harnstoff-Stickstoffs  zum  Gesamt-Stickstoff  erhöht,  und  e* 
fand  eine  Retention  von  Phosphor  statt,  wahrscheinlich  in  Folge  vermindert»'r 
Zersetzung  von  Nukleoalbuminen.  Ilerter. 

584.    Dieselben:    Einfluss  organischer  Phosphor- Verbindungen  auf 
die  Ernährung,  auf  die  Entwicklung  und  die  Zusammensetzung  der  Gewebe^)- 


1)  Compt.  rend.  soc.  biolog,  57,  440—43;  Compt.  rend.  18»,  819—21. 
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Junge  Hunde,  welche  je  0,1  g  Lecithin,  Nukleün,  Nukleinsäure  resp.  Protylin 
pro  die  erhielten,  zeigten  ähnliche  Wirkungen,  wie  Meerschweinchen  bei 
0.02  g-Dosen.  (Zu  bemerken  ist,  dass  für  Lecithin  und  Nukleinsäure  die 
Förderung  der  Gewichtszunahme  bis  zum  150.  Tag  konstatiert  wurde.)  In 
Versuchsreihe  II  und  III  (vorhergehendes  Ref.)  wurde  je  ein  Meerschweinchen 
ans  jeder  Gruppe  einer  summarisehen  Analyse  unterworfen.  Das  getötete 
Tier  wurde  zerkleinert  und  bei  105 — 110^  bis  zu  konstantem  Gewicht  ge- 
trocknet. In  einem  Teil  des  erhaltenen  Pulvers  wurde  nach  Behandlung  mit 
künstlichem  Magensaft  das  Fett  bestimmt ,  als  Rückstand  des  mit  einer 
warmen  Mischung  von  Alkohol  und  Äther  hergestellten  Extraktes.  Der 
Stickstoff  wurde  nach  Ejeldahl  bestimmt  und  in  Eiweiss  umgerechnet.  Die 
oachstehenden  Tabellen  geben  die  für  Meerschweinchen  der  Versuchsreihe  II 
{männliche  Tiere)  erhaltenen  Zahlen. 


Gewicht 

des 
Tieres 
frisch 


fester 
Rück- 
stand 


Gewicht 

des 
Tieres      ^.     . 
trocken   i  Ei  weiss 

g       ;     % 


Trocken 


Fett    I  Eiweiss 


Fett 


Kontrolltiere  .    . 
Lecithin-Tiere 
Nukleln-Tiere .    . 
Xnklelnsäure-Tiere 
Protvlin-Tiere 


600 
630 
720 
720 
650 


30,00 

180 

38,38 

210 

34,03 

245 

32,64 

235 

32,30 

210 

13,29 

11,70 

1 
44,30 

17,06 

9,46 

51,16 

17,09 

11,00 

49,88 

15,96 

7,12 

48,91    > 

18,80 

11,10 

58,21    , 

44,50 
28,30 
32,35 
21.82 
34,38 


Dieselben  Tiere  lieferten  folgende  Zahlen  für  das  Gehirn  (inkl.  Kleinhirn) 
und  den  linken  Femur.  Der  Femur  wurde  24  Stunden  in  Äther- Alkohol 
digeriert,  bei  60^  getrocknet  und  dann  gewogen;  die  Asche  wurde  durch 
einfaches  Glühen  hergestellt. 


Gehirn 
frisch     ;   trocken 

Femar 

frisch 

trocken       Asche 

1 

Länge 

g               g 

^^. 

g 

g 

cm 

Kontrolltiere  .... 

1     3,33            2,62 

1,10 

0.71 

0,470 

3,8 

Lecithin-Tier .     .     .    .  ' 

1      3,36            2,65 

1,42 

0,95 

0.619 

4,1 

Xuklein-Tier  .    .     .    .  . 

3,73      i      2,89 

1,35 

0,89 

0,617 

4.0 

Xuklelnsfture-Tier  .     . 

4,23      f      3,24 

1,39 

0,H9 

0,619 

4,1 

Protylin-Tier .     .     .     . 

3,33            2,55 

1,25 

0,84 

0,610 

4,0 

Demnach   vermehren    die    obigen   Phosphor- Verbindungen    den    prozentischen 
Gehalt  an  festen  Substanzen   und   besonders   an  Eiweiss  im  Körper,    sie   be- 
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fördern  femer  das  Wachstum  der  Knochen  und  die  Ablagerung  von  Aschen- 
bestandteilen in  denselben.  Die  Steigerung  der  Oxydationsvorgänge,  welche 
Hsich  in  der  Erhöhung  des  Harnstoff-Stickstoff-Qnotienten  ausspricht  (siehe 
vorhergehendes  Ref.),  zeigt  sich  auch  in  der  Verringerung  des  im  Körper 
abgelagerten  Fettes.  Die  für  die  weiblichen  Meerschweinchen  der  Yersochs* 
reihe  III  gefundenen  Zahlen  (siehe  Orig.)  fahren  im  allgemeinen  zu  denselben 
Schlüssen,  wenn  auch  einzelne  Abweichungen  vorkommen.  Auffallend  ist  der 
bedeutend  höhere  Fettgehalt  der  weiblichen  Tiere.  Das  Kontrolltier  lieferte 
36,25  ^/o  festen  Rückstand,  die  vier  anderen  40,14,  38,80,  38,52  resp. 
37,34  0/^,;  für  den  Fettgehalt  der  Tiere  geben  Verff.  die  Zahlen:  22.10, 
18,81,  18,28,  14,16  resp.  16,91,  für  den  der  Trockensubstanz  60,98,  46,87. 
47,10,  36,76  resp.  45,29  ^/q.  —  Aus  den  an  Hunden  ausgeführten  Bestim- 
mungen sei  erwähnt,  dass  die  Muskeln  der  Kontrolltiere  23,5  ^^  Rückstand 
gaben  mit  18,13  ^/^  Eiweiss,  und  dass  diese  Werte  für  das  Nukleinsftnretier 
24,30  und  20,04,  für  das  Protylintier  26,00  und  21,06  ^/^  betrugen. 

Herten 

385.    Shinkishi   Hatai:     Die  Einwirkung  von    Lecithin    auf  das 

Wachstum  der  weissen  Ratte  ^)  Fünf  Reihen  von  Versuchen  wurden  aos- 
geführt:  In  drei  Reihen  wurde  das  liCcithin  subcutan  eingespritzt  und  in 
der  vierten  und  fünften  Reihe  wurde  es  verfüttert.  Kontroll- Versuche  wurden 
immer  ausgeführt.  Das  Gewicht  der  Tiere  vor-  und  nachher  und  das  Gewicht 
des  Zentral-Nervensystems,  ebenso  der  Wassergehalt  wurde  bestimmt.  Bei  der 
ersten  Reihe  wurde  0,005  g  täglich  gefüttert.  Die  Anfangsgewichte  waren  29.75 
und  29,15  g  (Kontroll).  Nach  der  Fütterungsperiode  30,71  g  und  23,16 
(Kontroll);  eine  Steigerung  von  3,2  ^/q.  Bei  der  zweiten  Reihe  wurde  eine 
Steigerung  von  36,2  ^/^  gegenüber  der  normalen  Ratte  beobachtet,  aber  bei 
der  dritten  Reihe  nur  eine  solche  von  4  ®/q.  Bei  der  vierten  Reihe  betrug 
die  Zunahme  11,69  g  gegenüber  2,44  g  bei  der  normalen  Ratte  und 
bei  der  fünften  Reihe  19,36  g  gegenüber  6,12  bei  dem  normalen  Tier. 
Der  Charakter  des  Wachstums  scheint  immer  normal  zu  sein.  Der  Wasser- 
gehalt des  Zentral-Nervensystems  bei  der  mit  Lecithin  gefOtterten  Ratte  und 
bei  der  normalen  Ratte  wurde  identisch  gefunden.  Jackson. 

586.    Emilio    Cavazzani:     Beitrag  zum  Studium    der   Proteus* 

Substanzen  in  den  Vegetabilien  ^).  Die  grosse  Verbreitung,  welche  das  Nukleon 
oder  die  Phosphorfleischsfture  im  tierischen  Organismus  hat,  bewog  den  Verfasser 
zu  untersuchen,  ob  diese  Substanz  gleichfalls  in  den  Vegetabilien  verbreitet  sei. 


1)  Amer.  Joom.  of.  physiol.  10,  57 — 66.  —  *)  Archivio  di   farmacologi«  sper. 
e  Bcienze  affini  8,  115 — 19. 


XV.  Gesamtstoffwechsel. 


815« 


um  die  Bolle,  welche  das  NnkleoH  im  Stoffwechsel  und  in  der  OrgaDisation 
spielt,  hesser  zu  erläutern.  Die  Versuche  wurden  an  Blättern  der  Lattuca 
sativa.  am  Blütenstande  der  Brassica  oleracea,  an  den  Knollen  des  Tuber 
magnatum,  am  frischen  Samen  der  Vicia  faba  und  des  Pisum  sativum 
ansgefahrt.  Zur  Entziehung  des  Nukleons  aus  den  Geweben  benutzte 
C.  das  gewöhnlich  angewandte  analytische  Verfahren;  es  wurde  nur  mehr 
destilliertes  Wasser  verbraucht  und  die  Maceration  verlängert.  Hier  folgen 
die  Resultate  von  12  im  Monat  Februar  und  März  an  frischen  Vegetabilien 
äosgeführten  Bestimmungen. 


Name  der  Pflanze 


Quan- 
tität 
für 
jede 
Ana- 
lyse 

g 


Nieder- 
schlag 

von 
Cami- 
ferrin 

«/o 


Farbe 

des 

Niederschlags 


,   Stick- 
stoff 
des 
Nieder- 
schlags 


Phos- 
phor 
des 
Nieder- 
schlags 


Lactuca  sativa 

»           ff 

150 
150 

0,092 
0,070 

schwarz-braun 

ff           * 

3,73 

1 
vorhanden 

Vicia  faba 

ff         ff 

174 
174 

0,08-2 
0,067 

»           ff 
ff           ff 

1  3,20 

vorhanden 

Brassica  oleracea 

ff             * 

223 
250 

0,064 
0,014 

blass-rosa 

ff        >» 

1   6,75 

vorhanden 

ff             ff 

800 

0,000 

ff        ff 



Tuber  magnatum 

170 

0,325 

rot-braun 

3,36 

n                        ff 

220 

0,172 

rot 

4,60 

Torhanden 

Pisnm  sativum 

225 

0,459 

orange-rot 

4,66 

1  •   • 

1                      W                           ff 

235 

1  0,597 
1  0,582 

ff          ff 

4,39 

1,95  o/„ 

ff                 ff 

144 

0,826 

ff          ff 

— 

1 

■) 

a 

4 
5 

6 

f" 

8 

9 
10 
lla{ 
IIb 
12 


Diese  Tabelle  beweist,  dass  man  aus  dem  Extrakt  verschiedener  Vegetabilien 
und  aus  verschiedenen  Teilen  derselben,  (Blätter,  Blüten,  Knollen,  Samen,) 
nach  vorheriger  Entfernung  der  Protein -Substanzen  und  der  Phosphate,  mittels 
Eisenehlorids  den  Niederschlag  einer  Substanz  bestimmen  kann,  welche  sich 
mit  dem  Eisen  selbst  verbindet.  Wenn  der  Niederschlag  rein  ist,  so  finden 
sich  Stickstoff  und  Phosphor  in  entsprechenden  Verhältnissen  wie  iu  den  für 
Camiferrin  bestimmten.  Bonanni. 


Eisen- 
.  Nieder- 
schlag 
Iper  100 
I     der 
iTrocken- 
I  Substanz 


1,150 


0,406 


0,711 


2,031 


2,237 


587.   M.  Balland:  Untersuchungen  über  die  Fette  und  die  Aciditftt  des 

Mehles«!)  Das  Fett  in  frischen  Mehlsorten  besteht  hauptsächlich  aus  einem  sehr 
liüssigen  Öl,  dass  bei  0^  noch  nicht  erstarrt  ist,  und  ausserdem  aus  festen  Fettsäuren 
mit  verschiedenem    Schmelzpunkt.      (88,34   Öl,    16,66  o/q  Fettsäuren.)     Beim    Stehen 


1)  Joum.  Pharm.  Chim.  [6]  19,  64-70. 
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nimmt  die  Menga  des  Öls  mehr  und  mehr  ab  -und  verschwindet  znletitf  während  die 
Fettsäuren  dementsprechend  zunehmen  (so  in  einem  Falle  18,1  Öl,  82,1  <^/o  Fettsäuren). 
Das  Verhältnis  der  Fettsäuren  zum  Öl  gibt  demnach  einen  gut<*n  Mafsatab  für  das 
Alter  des  Mehles  ab,  die  Bestimmung  geschieht  durch  Behandlung  des  Äthereitrakte'» 
mit  95  proz.  Alkohol,  welcher  die  Fettsäuren  löst,  das  Öl  ungelöst  lässt.  Die  axif 
Kosten  de^  Öls  gebildeten  Fettsäuren  verschwinden  ihrerseits,  sodass  man  in  ganz 
alten  Mehlarten  nur  noch  unbestimmte  organische  Sänren  findet,  die  die  Acidität 
bedingen.  Die  Umwandlung  des  Fettes  in  Fettsäuren  vollzieht  sich  nicht  nur  im  Mehl, 
sondern  auch  im  Ätherextrakte.  Die  Acidität  des  Mehles  nimmt  mit  dem  Alter  de> 
Mehles  zu,  und  beruht  auf  Anwesenheit  von  in  95  proz.  Alkohol  löslichen  Fettsäuren, 
sodass  die  Dosierung  des  Alkoholeztraktes  einen  hinreichend  genauen  Wert  für  die 
Acidität  gibt.  Die  Säuerung,  das  erste  Anzeichen  der  Veränderung  des  Mehles,  wird 
nicht  durch  bakterielle  Zersetzung  des  Klebers,  sondern  durch  die  der  Fette  hervor- 
gerufen. Der  Kleber  wird  erst  ergriffen,  wenn  die  Fette  und  die  aus  ihnen  ent- 
stammenden Fettsäuren  verschwunden  sind.  Ein  Mehl  ist  daher  um  so  veränderliche:, 
je  mehr  Fette  es  enthält,  es  eignen  sich  daher  zur  Herstellung  von  haltbarem  Mthl 
mehr  die  weichen  Weizensorten.  Für  die  Kleberbestimmung  im  frischen  Mehle  ist  t'^ 
vorteilhaft,  dieselbe  nach  Extraktion  mit  Äther  vorzunehmen,  da  man  so  viel  höhere 
Werte  erhält.  Blum, 

588.  Max  Fischer:  Zur  Frage  der  Fettbildung  aus  Kohlehydraten  - . 

F.  führte,  um  Beweismaterial  für  seine  Vermutung  zu  gewinnen,  dass  m 
Abspaltung  von  Fett  aus  Kohlehydraten  die  Mitwirkung  von  Proteinstoffen 
erforderlich  erscheint  und  dass  dieser  Vorgang  im  wesentlichen  als  ein  Re- 
duktionsprozess  anzusehen  sei,  bei  dem  Spalt ungsreste  der  Proteinstoffe  die 
reduzierende  Wirkung  auf  die  Kohlehydrate  ausüben,  Ftitterungsversuche  mit 
Schweinen  aus,  welche  die  angeführte  Anschauung  bestätigen.  Daran  reiht 
sich  die  hypothetisch  formelmäfsige  Beweisführung  und  eine  Erörterung  über 
die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Ergebnisse.  2  Gruppen  von  2  nahezn 
3  Mon.  alten  Schweinen  wurden  208  Tage  lang  mit  Magermilch,  Gersten- 
schrot und  je  nach  Gruppe  und  Nährstoffverhältnis  nach  einer  mehr  oder 
\veniger  grossen  Zulage  von  Eartoffelstärkemehl  gefüttert.  Die  Tiere  hatten 
pro  Tag  aufgenommen :  Gruppe  1  =  3,52  U  verdauliches  wirkliches  Protein 
+  20,28  H  nutzbare  Kohlehydrate,  im  Nährstoffverhältnis  1  :  5,8.  Gruppe  H 
=  1,86  /T  verdauliches  wirkliches  Protein  +  22,72  U  nutzbare  Kohlehydrate. 
Nährstoffverhältnis  1:12,2.  Die  Kohlehydrate  der  Gruppe  I  (20,28  ff)  be- 
standen aus  0,26  H  Nichtprotein  -f-  0,49  S  verdaulichem  Fett  =  1,18  ff  Kohle- 
hydratwerten -|-  18,84  verdaulichen  Kohlehydraten ;  die  der  Gruppe  II  (22,72  H) 
aus  0,14  ff  Nichtprotein  -f  0,24  verdaulichem  Fett  =  0,58  ff  Kohlehydratwerten 
-}- 22,0  ff  verdaulichen  Kohlehydraten.  Gruppe  II  hatte  also  reichlich  da^ 
mehr  an  Kohlehydraten  erhalten,  was  ihr  an  überschüssigem  Proteüi  gegen- 
über Gruppe  I  fehlte,    und    dabei   immmerhin  so  viel  verdauliches  wirklichei^ 

1)  Fühlings  landw.  Ztg.  1904,  363—72,  412-17,  448-55. 
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Protein,  dass  das  Wachstum  alsj  Fleisch-  und  Skeletthildung  voraussichtlich 
normal  verlaufen  konnte,  während  Gruppe  I  planmäfsig  das  doppelte  davon 
haben  sollte.  Gewicht  bei  Beginn  Gruppe  I  82  S,  11  85  9;  nach  208  Tagen 
Gruppe  I  635  il,  II  508  f ,  also  Zunahme  I  553  S,  n  423  fT.  Die  Gewichts- 
liiferenz  von  130  3  zu  Gunsten  I  rührt  davon  her,  dass  11  weniger  Fett 
äQgesetzt  hatte,  wie  aus  den  Abbildungen  ersichtlich.  F.  nimmt  an,  dass 
der  Grad  der  Anfettnng  im  Mittel  etwa  wie  10  (I) :  annähernd  7  (11)  sich 
verhielt.  Daraus  schliesst  F.  auf  den  absoluten  und  prozentischen  Fettansatz. 
F.  berechnet  nun,  dass  von  den  überschüssigen  Kohlehydraten  der  mittleren 
Tagesration  bei  I  zur  Fettbildung  Verwendung  fanden  4  3  sowie  2  U  über- 
schüssiges verdautes  Protein,  sonach  6  K,  woraus  2,4  fl  Fett  d.  i.  40  ^/^  zum 
Ansatz  kamen  und  bei  n  kamen  7,14  S  überschüssige  Kohlehydrate  zur 
Verwendung,  aus  welchen  sowie  aus  0,6  U  Protein,  sonach  aus  7,74  U  an 
Körperfett  1,76  tt  Körperfett,  also  knapp  23*^/o  angesetzt  wurden.  Rechnet 
man  auch  bei  II  40  ^/q  Fettansatz,  so  sind  mindestens  3  U  Kohlehydrate 
ohne  Verwendung  geblieben.  Daraus  geht  hervor,  dass  es  zur  Fettabspaltung 
aiL>  Kohlehydraten  einer  bestimmten  Mitwirkung  von  gleichzeitig  überschüssig 
verfügbaren  Protel'nstoffen  notwendig  bedarf  und  dass  auf  etwa  je  6  Teile 
nntzbare  Kohlehydrate  mindestens  1  Teil  verdautes  wirkliches  Protein  mit 
äberschüssig  vorhanden  sein  müsste.  Rechnet  man  die  Amide  in  die  Protein- 
Stoffe  ein,  so  müsste  auf  je  4 — 5  Teile  Kohlehydrate  mindestens  1  Teil 
Protcinstoffe  (einschl.  Amide)  zusammenwirken  um  2 — 2,4  S  Fettansatz  zu 
ergeben.  Darnach  würde  bei  Ration  für  Gruppe  I  eine  Protein-Vergeudung 
(mindestens  1  U)  und  bei  Gruppe  ü  umgekehrt  eine  Vergeudung  von  Kohle- 
hydraten vorliegen.  Wirtschaftlich  hält  es  F.  für  richtiger,  lieber  1 — 2  U 
nutzbare  Kohlehydrate  der  Gefahr  der  Vergeudung  auszusetzen,  als  in  einem 
zu  engen  Nährstolfverhältnis  nutzbare  ProteKnstoffe  um  so  viel  günstiger  zu 
verwerten.  F.  gibt  als  zweckmäfsiges  Nährstoffverhältnis  im  Erhaltungsfutter 
1  :  15—25  an  als  Grundlage  kombiniert  mit  einem  dem  Produktionszweck 
entsprechenden,  1:0  bei  ausschliesslichem  Wachstum,  (auch  bei  tragenden 
Tieren),  1  :  1  bis  1 :  5  bei  gleichzeitiger  Milchproduktion  oder  Fettansatz 
oder  bei  allen  3  Nutzungszwecken,  wobei  bei  demselben  Nutzungszweck 
auch  das  Mafs  der  Produktion  zu  berücksichtigen  ist.  Ein  ein  für  allemal 
zweckmäfsigstes  Nährstoffverhältnis  gibt  es  auch  für  dieselbe  Produktions- 
ricbtung  überhaupt  nicht.  F.  erachtet  es  experimentell  und  hypothetisch 
formelmäüsig  für  erwiesen:  1.  Die  Abspaltung  und  damit  der  Ansatz  von 
Fett  aus  Kohlehydraten  kann  nicht  unabhängig  erfolgen.  Es  ist  also  nicht 
mit  einer  einseitigen  Verstärkung  der  Ration  über  den  sonst  erforderlichen 
Bedarf  an  verdautem  Kohlehydrat  abgetan.  2.  Die  Abspaltung  und  damit 
der  Ansatz  von  Fett  aus  Kohlehydrat   ist  an  die  Mitwirkung   noch   mit  vor- 
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handener  Protel'nstoffe  gebunden.  3.  Das  Nährstoffverhältnis  ist  innerhalb  der 
überhaupt  verarbeitbaren  Näbrstoffmengen  an  bestimmte  Grenzen  gebunden, 
gezogen  durch  Nährstoffverhältnis  für  Erhaltungsfutter  und  den  jeweiligen 
Reduktionszweck.  4.  Bei  Abspaltung  von  Fett  aus  Kohlehydrat  Oben  die 
Spaltungsreste  der  Proteinkörper  eine  reduzierende  Wirkung  auf  die  Kohl«^- 
hydrate  aus;  zu  diesem  Zwecke  müssen  solche  in  entsprechender  Menge  zur 
Verfügung  stehen.  5.  Wahrscheinlich  müssen  zur  Abspaltung  von  Fett  aus 
Kohlehydrat  auf  4 — 5  Teile  Kohlehydrat  mindestens  1  Teil  überschttssi^e 
Protel'nstoffe  noch  vorhanden  sein.  6.  Bei  dem  angegebenen  Verhältnis 
werden  za.  40 — 50®/o  der  Gesamtmenge  beider  Nährstoffgruppen  als  Fett 
abgespalten,  aber  7.  im  günstigsten  Falle  scheinen  nicht  mehr  als  40^  ^  ^ 
Fett  wirklich  zum  Ansatz  zu  kommen  und  zwar  nur  bei  jüngeren  Tieren  mit 
energischer  Lebenstätigkeit.  Bei  ausgewachsenen  Tieren  mag  der  tatsäch- 
liche Fettansatz  bis  auf  einige  20%  (Kellner)  der  abspaltenden  Nährstoff- 
gruppen heruntergehen.  Henkel. 

589.  0.  Kellner  und  A.  Koehler:  über  den  Wert  der  Raubfutter- 
stoffe ^).  K.  schildert  die  Wandlungen  der  Anschauungen  über  den  Wert  der  Bob- 
faser :  zuerst  wurde  verdauliche  Rohfaser  als  gleichwertig  den  verdaulichen  Kohle- 
hydraten, dann  nach  dem  Bekanntwerden  der  Sumpfgasgärung  auf  80 — 50^,. 
des  Wertes  der  verdaulichen  N-freien  Stoffe  herabgesetzt,  für  wertlos  oder  die 
Kraftproduktion  herabsetzend  angesehen.  Schliesslich  blieb  als  Grund  für 
den  Minderwert  rohfaserreicher  Futterstoffe  nur  die  grössere  Kau-  und  Ver- 
dauungsarbeit bestehen.  Zwar  hatte  Ke.  durch  Respirationsversuche  nach- 
gewiesen, dass  die  gereinigte  von  inkrustierenden  Stoffen  befreite,  in  mehl- 
artiger Form  verfütterte  Rohfaser  denselben  Fleisch-  und  Fett- Ansatz  bewirke 
wie  das  Stärkemehl,  diesem  also  gleichwertig  sei,  aber  bei  Fütterungsversuchen 
mit  Weizenstroh,  Haferstroh  und  Wiesenheu  beobachtete  K.  stets  ein  beträcht- 
liches Defizit  im  Ansatz,  so  dass  die  verdaute  Rohfaser  für  die  Produktion 
wertlos  erschien.  In  zahlreichen  Versuchen  von  13 — 20tägiger  Dauer  mit 
Schnittochsen  ermittelten  Vff.  den  Ausfall  des  theoretisch  berechneten  Ansatzes. 
Das  Defizit  der  Mastwirkung  betrug  bei  Weizenstroh  a)  79,7,  b)  70,9^  p; 
Haferstroh  39,8,  Gerstenstroh,  32,3**/^;  Wiesenheu  a)  37,4  b)  30,3;  Kleehen 
31,6  ®/o;  Heu  von  jungem  Gras  36,4  ^/o;  Grummet  36,8  ^/q.  Zwischen  dem 
jeweilig  beobachteten  Defizit  und  der  im  Futter  enthaltenen  Gesamt- 
roh  faser  besteht  eine  unverkennbare  Beziehung.  Im  Durchschnitt 
kommt  auf  100  g  Futterrohfaser  ein  Defizit  im  Ansatz  von  14,32  g  Fett. 
Die  durch    100  g  verzehrte  Rohfaser  bewirkte  Minderproduktion  wird  gerade 
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aofgewogen  durch  57,6  g  verdaute  Rohfaser.  Ist  also  der  Yerdauungsko^ffizient 
der  Rohfaser  57,6,  so  erscheint  sie  wirkungslos,  Kau-  und  Yerdauungsarbeit 
sind  durch  den  Produktionswert  kompensiert.  Ist  die  Verdaulichkeit  höher 
als  57,6® /q  so  trägt  der  Üherschnss  im  vollen  Betrage  zum  Ansatz  bei,  ist 
der  Yerdauungskoßffizient  niedriger,  so  erlangt  die  verdaute  Rohfaser  an- 
scheinend einen  Minuswert  infolge  des  grösseren  Kraftaufwandes  für  die 
Kau-  und  Verdauungsarbeit.  Doch  kann  die  Verminderung  des  Ansatzes 
infolge  Mehrung  des  Aufwandes  an  Kraft  für  die  Zerkleinerung  des  Futters 
dorch  die  Zähne  und  fQr  die  weitere  Arbeit  im  Magen  und  Darm  nicht  allein 
and  ausschliesslich  auf  die  verzehrte  Röhfaser  zu  beziehen  sein,  sondern  auf 
den  Widerstand  des  gesamten  Rauhfutters  gegen  die  Zerkleinerung  und  Ver- 
arbeitung. Die  Rohfaser  bildet  lediglich  den  Maisstab  für  die  Grösse  der 
Kaa-  und  Verdauungsarbeit,  trägt  dieselbe  jedoch  nicht  allein.  Um  den 
Anteil  der  blossen  Kauarbeit  am  Defizit  im  Ansatz  zu  ermitteln,  stellten 
Vff.  Fütterungsversuche  mit  fein  gemahlenem  Stroh  an.  Obwohl  das 
Stroh  nahezu  mehlartig  war  und  keine  grössere  Kauarbeit  erfordern  konnte 
ab  etwa  Stärkemehl,  wurde  doch  das  Strohmehl  nicht  besser  verdaut  als 
dasselbe  Stroh,  verabreicht  in  Form  von  langem  Häcksel.  Auf  die  blosse 
Eaoarbeit  entfällt  also  etwa  nur  die  Hälfte  der  Minderwirkung  der  Rauh- 
fatterstoffe.  Die  weiteren  50  ^/q  des  Defizits  entfallen  auf  Darmbelastung, 
innere  Yerdauungsarbeit  und  Fäulnisvorgänge  im  Futterbrei.  Zar  Ermittlung 
der  Minderung  des  Ansatzes  durch  die  Darmbelastung  führten  Vff.  Versuche 
mit  dem  fast  unverdaulichen  Sägmehl  aus.  Dabei  zeigte  sich,  dass  auch 
diese  innere  Arbeit  des  Tieres  nicht  ganz  ausreicht  zur  Deckung  des  nach 
Abzug  der  Kauarbeit  verbleibenden  Defizits.  Dieser  Rest  entfällt  auf  die 
Verdauungsarbeit  und  auf  Fäulnisprozesse  im  Futterbrei.  Auf  Grund  dieser 
Darlegungen  lässt  sich  der  Produktionswert  der  Rauhfutterstoffe  als  Bestandteil 
der  über  das  Erhaltungsfutter  hinaus  gereichten  Mastration  mit  ziemlicher 
Sicherheit  berechnen  und  diese  Berechnung  wird  auch  bei  anderen  Wieder- 
käuern, insbesondere  Milchkühen  angewendet  werden  können.  Auf  Futter- 
stoffe anderer  Art  (Ölkuchen,  Körner,  Wurzelgewächse,  technische  Abfälle) 
lassen  sich  die  erlangten  Ergebnisse  aber  nicht  anwenden.  Henkel. 

590.  Max  Fischer:  Rasse  und  Abstammung,  individuelle  Eigenart 
und  Anlage,  und  Einfluss  der  Ernährungsweise  bei  der  Aufzucht  des  Rindes  ^). 

Diese  3  wesentlichen  Züchtungsmomente  in  ihren  Wechselbeziehungen  zu 
einander  und  nach  dem  Mafs  ihrer  Bedeutung  zu  studieren,  stellte  F.  eine 
Anzahl  von  Versuchsreihen  an.    Dabei  sollte  immer  nur  einer  der  3  Züchtungs- 
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faktoren    in    Fragestellung    gebracht   werden,    während   die   jeweilig    beiden 
anderen  möglichst  gleich   liegen   sollten.      F.   berichtet   über   einen    von  ihm 
nach  diesen  Gesichtspunkten  ausgeführten  Entwicklungsversuch  mit  Zwillings- 
kälbern  zunächst   während    und  bis  zum  Abschluss  des  ersten  Jahres  als  der 
Hauptentwicklungszeit.    Die  Tiere  gehörten  dem  Original- Wesermarsch-Stamme 
an  und  waren  weiblichen  Geschlechts.     Beide  waren  kräftig  entwickelt.     Das 
eine    kräftigere   No.  I  wog   33,5  kg,    das   andere    30  kg.     Nach    Ablauf  vod 
6^2  Wochen,  während  deren  sie  gleichmäDsig  pro  Tag  91  Volhnilch  erhalten 
hatten,  wog  I  68  kg,  II  66  kg.    Dann  begann  die  unterschiedliche  Emährnngs- 
und  Anfzuchtweise.      No.  I    erhielt   weniger  Magermilch,   dafür    mehr   Rauh- 
futter  (Luzemeheu)   neben  Leinsamen,   Hafer,  Kleie.     Die   Ration    war  sehr 
voluminös,   enthielt  an  verdaulichem  Protein   etwas   weniger,    dafür   mehr 
Kohlehydrate    und   zeigte   ein    weiteres   Nährstoffverhältnis.     No.  II 
bekam  mehr  und  auch  länger  Magermilch  bei  sehr  wenig  Rauhfutter  (Luzerne- 
heu ausschliesslich),   Leinsamen,  Hafer  und   Kleie,  diese   in  stärkeren   Gaber. 
und  daneben  später  noch  Erdnusskuchenmehl,  also  ein  wenig  volaminöses. 
konzentriertes  Futter   mit   engerem  Nährstoffverhältnis,    doch  warec 
die  Unterschiede  beider  Rationen  nicht  allzugross.    Bestimmend  für  die  WaJii 
der  Ernährungsweise  war  das  Exterieur  der  jungen  Tiere.    No.  I  schien  mehr 
die  Anlage   zu   einem  Milchtiere,    No.  II  mehr    zur  Fleischform   und  Rascb- 
wüchsigkeit    zu    haben,    was    durch    das    Resultat    des  Versuches    auch    be- 
stätigt wurde.     Wie   aus    den  Abbildungen   ersichtlich,    sind   es   nach   eineiu 
Jahre  zwei  ganz  verschiedene  und  derartig  abweichende  Tiere  geworden,  d&^^ 
man  sie  weder   als   derselben   Rasse   angehörig  noch   als    Zwillinge    ansehen 
würde.     No.  I  konnte  wegen  des  überwiegenden  Milchgepräges  als  eine  feine 
ostfriesische  Färse  angesprochen  werden  und  wog  227 kg,  um  55kg  weniger 
als  No.  II   mit   282  kg.     Hier  ist  die  Fleischform  so  stark  und  überwiegend 
entwickelt,   dass   das  Tier   nach  der   entgegengesetzten  Seite  die  Grenzspanne 
der  Wesermarschzuchtrichtung    überschreitet   und   schon   mehr    dem    Sonder- 
gepräge   der    Shorthorns    entspricht.     Bezüglich   Bedeutung    der   drei 
Entwicklungsfaktoren     gegeneinander     folgert    F.,     dass     der    Einfluss    von 
Rasse    und  Abstammung    weit    übertroffen    wird    durch   den   Ein- 
fluss   der    Ernährungsweise.      Für    die  Ausgestaltung  der  individuellen 
Eigenart    und    Anlage    ist    eine    entsprechend    angepasste    Emährungs-  and 
Aufzuchtweise   eine  wesentliche  Voraussetzung.     Es  kommt  bei  der  Züchtung 
darauf   an,    unter  Auswahl    geeigneter   Individualität   und  Anlage   vor  allem 
die  Emährungs-  und  Aufzuchtweise  dem  Zuchtziel  und  auch  der  Individualität 
im  besonderen  noch  entsprechend  zu  gestalten.    F.  gibt  dann  genaue  Angaben 
über  Nährstoffgehalt  der   verwendeten  Futtermittel  und   die  im  ersten  Jahre 
verabreichten  Mengen.     Es   kann  nicht  von  einer   extrem  reichen  Ernfthrnnc 
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einerseits  and  einer  sehr  armen  andererseits  die  Bede  seia.  .  Der  Haupt- 
oDterschied  bleibt  in  der  differenten  Beschaffenheit  des  Futters 
and  mindestens  nicht  ausschliesslich  im  Nährstoffgehalt  der  Bationen.  Die 
rerschiedene  Futterbeschaffenheit  musste  einen  entsprechenden  £inüii3s  uieät, 
bloss  auf  die  Ausgestaltung  des  ganzen  Verdauungsapparates  ausüben,  sonderii 
auch  auf  den  Gesamthabitus  von  der  Haut  bis  auf  die  Knochen.  £s  hB,t 
sich  ergeben,  dass  die  individuelle  Eigenart  doch  auch  bei  Zwillingskälbern 
schon  eine  recht  abweichende  sein  kann.  Von  grösster  Bedeutung  für 
die  Züchtung  ist,  dass  die  individuelle  Eigenart  und  Anlage  richtig 
eingeschätzt  und  darnach  von  Anfang  an  die  spezielle  Er^- 
Däbrungs-  und  Aufzucht  weise  gestaltet  wird.  Der  Produktionswert 
war  bei  I  Mk.  209,9,  bei  II  Mk.  260,49.  Die  Produktionskosten  für  1  E 
Lebendgewicht  betrugen  bei  I  46,23  Pfg.,  bei  II  46,19  Pfg.,  also  in  beiden 
Fällen  genau  dasselbe.  Wenn  Vollmilch  zu  10  Pfg.  pro  Liter,  Magermilch 
zu  3  Pfg.,  Leinsamen  zu  10  Mk.  p.  Ztr.,  Luzerneheu  zu  3  Mk.  p.  Ztr., 
Fütterstroh  zu  1,50  Mk.  p.  Ztr.  und  Hafer  zu  6  Mk.  p.  Ztr.  angesetzt  werden, 
find   die   Produktionskosten   sehr  hoch.     (Siehe   Original.) 

Henkel. 

591.  A.  Koehler  (Ref.),  F.  Honcamp,  IM.  Just,  J.  Volhard, 
M.  P  0  p  p  und  0.  Z  a  h  n :  Ober  die  Assimilation  des  Kalkes  und  der  Phosphor- 
säure aus  verschiedenen  Kalkphosphaten  durch  wachsende  Tiere  ^).  Nach- 
dem durch  Versuche  von  J.  Lehmann,  v.  Gohren,  V.  Hoffmeister, 
H.  Weiske  und  E.  Wildt  erwiesen  worden,  dass  die  Pbosphorsäure  und 
der  Kalk  im  präzipitierten  phosphorsauren  Kalk  assimiliert  werden  können, 
stellten  Yff.  auch  Versuche  mit  entleimtem  Knochenmehl,  calcinierten  Knochen 
and  Tricalciumphosphat  sowie  Dicalciumphosphat  an.  Es  wurdjBn  an  1  jährige 
Lämmer  (2)  die  genannten  Phosphate  verfattert,  sodass  die  zugelegte  Phosphor- 
säuremenge 5  g  in  der  täglichen  Zulage  betrug.  Die  Ausnutzung  des  Grund- 
futters (400  g  Haf^rstroh,  300  Maisschlempe,  200  Stärkemehl,  100  Zucker, 
75  Kleber),  wurde  in  den  Perioden  I  und  VI  festgestellt.  Harn  und  Kot 
wurden  gesammelt.  Die  Futterration  war  vollkommen  aussreichend,  sie  war 
absichtlich  aschearm,  besonders  kalkarm  gewählt.  Es  wurden  gegeben 
11,  Periode  Tricalciumphosphat  .(rein),  HI.  P.  Dicalciumphosphat,  IV.  P.  ent- 
leimtes  Knochenmehl,  V.  P.  calcinierte  Knochen.  Die  Pbosphorsäure  und 
der  Kalk  wurden  im  entleinxten  Knochenmehle  und  in  jden  calcinierten 
Knochen  am  geringsten  ausgenutzt.  Am  besten  wurde  die  Phosphorsäure  des 
gefällten  Tricalciumphosphates  (mit  35,5  ®/f,  der  gegebenen  Menge)  ausgenutzt, 
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während  die  Phosphorsäure  des  Dicalciumphosphates  nur  mit  26  ®/„  im  Tierkörper 
zurückgehalten  wurde.  Die  schlechtere  Ausnutzung  konnte  nur  dem  geringeren 
Kalkgehalte  der  Futterration  zugeschrieben  werden.  Dies  wurde  bestfttigt  durch 
einen   weiteren  Versuch,    bei  welchem  zum   Grundfutter    (400  g    Haferstroh. 
400 Weizengries,  75  Kleber,  8  Kochsalz)  2,5  g  Tricialciumphosphat  (1  g  Phosphor- 
säure und  1,23  g  Kalk)  zugelegt  wurde.  Durch  das  Grundfutter  wurden  dem  Tiere 
3,57  g  Phosphorsäure   und    3,46  g  Kalk   pro  Tag   zugeffthrt   (beinahe  doppelt 
soviel   als   beim   ersten  Versuch).     Die  Ausnutzung   des   Grundfutters    wurde 
in    2    Perioden    I.   und  V.    bestimmt.     11.    Periode    Zulage    pro    Tag    7,5  g 
Tricalciumphosphat  =  3  g  Phosphorsäure   und   3,69  g  Kalk,   davon    im  Tier- 
körper zurückgehalten  38,6  "/^  PoOg  und  35,6  ^/q  Kalk.     In  der  HI.  Periode 
Zulage  von  7,2  g  Dicalciumphosphat  =  3,02  g  PoOg  und  2,42  g  CaO;    davon 
wurden   zurückgehalten   35,0  ^/^  P2O5     und   50,8  "/^  Kalk.     Auch    hier  blieb 
Dicalciumphosphat    hinter    Tricalciumphosphat    noch    zurück,    aber    die    Aus- 
nutzung  war  besser   als   bei   der  ersten  Versuchsreihe,   was   der  Kalkzugabe 
zuzuschreiben  ist.     Den  Beweis  dafür  lieferte  eine  weitere  Versuchsreihe,  bei 
der   ein    leicht  lösliches   Kalksalz  noch   zugegeben  wurde,   7,06  g  milchsaorer 
Kalk.    Es  erhielt  nun  ein  Tier  pro  Tag  zur  Grundfutteiration  7,2  g  Dicalcina- 
phosphat  (3,02  g  P^^Og  und  2,42  g  CaO)  und  7,06  g  milchsauren  Kalk  (1,29  g 
CaO)    zugelegt.     Es   blieben   davon  im  Tierkörper  zurück  54,3 '^/q  PgOj  und 
55,9^/0  CaO.     Aus   den  Versuchen  geht  hervor,   dass  das  Misstrauen  in  der 
Praxis  gegen  entleimtes  Knochenmehl    und  calcinierte  Knochen  berechtigt  ist. 
Da,    wo  eine  Phosphorsäure-  und  Kalkzugabe  besonders  zur  Nahrung  unseres 
Jungviehes  zweckmäfsig  erscheint,    ist   der  präzipitierte   phosphorsaure   Kali% 
dieses   Gemenge    von   gefällten    Di-   und  Tricalciumphosphat   dem   entleimteo 
Knochenmehle  und  den  calcinierten  Knochen  und  ähnlichen  Präparaten  vorzn- 
ziehen.     Die  Behandlung   der   verfütterten  Phosphate  mit  der  Petermann- 
sehen   Zitratlösung   Hess   erkennen,   das   (mit   Ausnahme   des  Tricalciam- 
Phosphates)    die  Kalkphosphate   mit    geringer   Zitratlöslichkeit   auch   geringen 
Nutzen  den  Versuchstieren  gebracht  haben.    Sonach  ist  die  Petermannscbe 
Zitratlösung  ein  geeignetes  analytisches  Hilfsmittel,  die  minderwertigen  Surrogate 
des  Handels  von  den  Präzipitaten  zu  unterscheiden.  Henkel. 

592.    Klein:    SchweinefUtterungsversuche    mit    Trockenkartoffeln. 
Trockenschnitzeln  und  Milchmelassefutter  ^).   Die  Versuche  wurden  mit  4  Paar 

Tieren  20  Wochen  hindurch  ausgeführt.  Die  Futtermittel  sollten  bezüglich 
ihres  Wirkungswertes  mit  Gerste  verglichen  werden.  Ausser  Gerste  erhielt 
das  Kontrollpaar  Magermilch.    Während  der  20  Wochen  wurden  verabreicht : 

1)  Milchzeitung  88,  177—80,  195—97. 
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1 

j    Milch 

Molken 

Gerste 

1 

Trocken-    Trocken-      Milch- 

Fisch- 

1 

Eartoffeln  Schnitzeln 

melasse 

mehl 

kg 

kg 

kg 

kg 

kg 

kg 

_ 

kg 

Paar  1     .     . 

1120 

_^ 

555,1 

— I            — 1 

r 

1 

.     2    .     . 



1358 

172.2 

382,9 

1 

34,65 

,     3    .     . 

1358 

429,45 

7 

118,65 

34,65 

,     4    .     . 



1519 

412,30 

— 

142,8 

— 

]lilch  und  Molke  wurden  zugemessen  und  der  jeweilige  Unterschied  der 
Flflssigkeitsmenge  durch  Wasser  ausgeglichen.  Das  trockene  Futter  wurde 
den  Tieren  zuerst,  ^/^  bis  1  Stunde  hinterher  die  Magermilch  bezw.  Molke 
gereicht.  Trockenkartoffel  und  Trockenschnitzel  wurden  1  Std.  in  kaltem 
Wasser  eingequellt:  später  wurden  letztere,  da  sie  nicht  gerne  aufgenommen 
vorden,  gedämpft.  Die  Versuche  verliefen  durchaus  glatt.  Die  Gewichts- 
zanahme  betrug  bei: 


Paar  1 


Paar  3 


Paar  4 


Ft..  Kopf  und  Tag . 


167,25 
0,597 


169,50 
0,605 


152,00 
0,543 


146,25 
0,502 


Unter  der  Annahme,  dass  die  an  Paar  1  verftltterte  Magermilch  gleichwertig 
sei  den  an  Paar  2  verfütterten  Molken  plus  Fischmehl,  schliesst  Verf.,  dass  der 
Wirkungswert  der  Trockenkartoffel  dem  der  Gerste  völlig  gleich  ist,  ferner 
dass  die  hochgradige  Verdaulichkeit  der  in  den  Rohkartoffeln  vorhandenen  Nähr- 
stoffe durch  den  Trocknungsprozess  (K  n  a  u  e  r  sches  Verfahren)  keine  wesentliche 
Einbusse  erfahren  hat.  Es  scheint,  dass  die  Trockenkartoffel  im  vorgeschrittenen 
Stadium  der  Mast  am  besten  ausgenutzt  wird.  Unter  Berücksichtigung  dieses 
Umstandes  hat  die  Trocken-Kartoffelfütterung  der  Gerstenfütterung  gegenüber 
auch  einen  pekuniären  Vorteil,  der  zur  Zeit  wegen  des  gleichen  Preises  nicht 
zum  Ausdruck  kommt.  Die  Trockeu-Kartoffel  ist  ein  sehr  bekömmliches  und 
gern  aufgenommenes  Futtermittel.  Infolge  Ersatz  der  Magermilch  durch  Molke 
und  Fischfuttermehl  war  die  Fütterung  von  Paar  2  billiger  (50,3  Pfg.  auf 
1  kg  Lebendgewichtszunahme)  als  bei  Paar  1  (56,5  Pfg.).  Der  Fütterungs- 
versnch  hatte  für  die  Trockenschnitzel  kein  günstiges  Ergebnis.  Sie 
wurden  ungern  aufgenommen  und  nicht  besonders  gut  verwertet.  Trotz  des 
verhältnismäßig  niedrigen  Preises  war  dies  Ergebnis  der  Fütterung  auch 
pekuniär  kein  günstiges.  Die  Milch melassefütterung  war  unbefriedigend, 
da  das  Futter  schimmlig  wurde  und  in  Gärung  übergegangen  war.  Es  soll 
dieser  Versuch    wiederholt   werden.     K.   weist   darauf   hin,    dass    bei   diesen 
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von  einem  Wurf  stammenden  Tieren,  die  zum  Teil  beträchtlich  leichteren 
männlichen  Tiere  ein  höheres  prozentisches  Schlachtgewicht  ergaben.  Im 
Geschmack  und  Aussehen  des  Fleisches  und  der  Schinken  war  kein  Unter- 
schied. Der  3  verschiedenen  Zonen  entnommene  Speck  zeigte  wieder  die 
höchste  Jodzahl  und  den  höchsten  Wassergehalt  in  der  Schwartenzone.  die 
niedrigste  Jodzahl  wies  die  Fleischzone  auf.  Gesamt-  bezw.  Darchschuitts- 
probe  stimmt  bezügl.  Jodzahl,  Refraktion  und  Schmelzpunkt  mit  der  Mittel- 
zone überein.  Henkel. 


593.   W.  M  U 1 1  e  r:  FUtterungsversuch  mit  Peptonfutter  an  Schweinen  ^u 

Die  schon    früher    ermittelte   Überlegenheit    des  Peptonfutters    über    andere 
Futtermmittel  wurde  durch  einen  neuen  Versuch  bestätigt.  M.  fütterte  56  Tage 
lang    an  Mastschweine    einerseits  Kartoffeln    und   Mengschrot  (gleiche   Teile 
Bohnen,   Gerste,   Roggen,   Gruppen  III  und  IV)   und  andrerseits,    Gruppen  1 
und  n,  Kartoffeln,  Schrot  und  Peptonfutter.    Je  2  Schweine  erhielten,  I  omi 
II  per  100  S;  Lebendgewicht  6S  Kartoffeln  und  1  S  Schrot  und  1  3  Pepton- 
futter   der   deutschen  Peptonfutterwerke   Berlin   (Preis  Peptonfutter  M.  5.20, 
Schrot  7,  Kartoffeln  1,50  per  Ztr.)  vom  29,  Februar  bis  28.  März  und  6  « 
Kartoffeln  und  2  U  Peptonfutter   vom  29.  März  bis  25.  April;    Gruppeu  lll 
und  IV  (ebenfalls  je  2  Schweine)   erhielten   per  100  Ä  Lebendgewicht  »i  H 
Kartoffeln  und  2  U  Schrot. 


Gewichtszunahme 
Pfd. 


Kosten  des  Futters 


I 

138, 

1 

2,28 

II 

117,-- 

' 

2,08 

in  1 

86,- 

1,54 

IV  : 

99,— 

1,76 

Erlös 

für  die  Zunahme, 

p.  Ztr.  38  M. 


Überschoss  and 

Verlust  p.  KXJ  PM. 

Lebendgew. 

Mk. 


51,33 
41,98 
48,10 
40,82 


52.44 
44,46 
32,68 
37,62 


-f  0.81 

-f  2,4^ 

-  15,42 

-  3,20 


Die  Qualität  des  Fleisches  wurde  prämiiert.  Die  Zunahme  war  bei  alleu 
Schweinen  zwar  sehr  gut,  aber  bei  III  und  IV  ergibt  sich  grosser  Verlust, 
bei  I  und  II  geringer  Gewinn,  der  sich  allerdings  von  dem  grossen  VerIo^te 
bei  den  mit  Schrot  gemästeten  Tieren  gewaltig  abhebt.  Henkel. 


1)  Fühlings  landw.  Ztg..  1904,  456—57. 
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594.  A.  ZaitscJiek:  Versuche  Über  die  Verdaulichkeit  des  Chitins 
■nd  den  Nährwert  der  Insekten^).    Nach  E.  Wolff,  W.  Funke  und  G. 

Oittmann  ist  das  Chitin  der  Insekten  vollkommen  unverdaulich  (Versuche 
mit  Maikäfern  an  Schweinen).  Z.  stellte  nun  diesbezügliche  Versuche  mit  der 
sog.  Tfaeissblüte  oder  Uferaas  (Palingenia  longicauda  Oliv.,  Ephemeridae)  an 
Hühnern  an.  Der  Gehalt  dieser  Insekten  (lufttrocken])  an  reinem,  asche-  und 
eiweissfreiem  Chitin  beträgt  7,53  ^/q.  Bezüglich  der  Ausnutzung  wui'den 
Bestimmungen  bei  Verfütterung  der  Theissblüte  allein,  dann  mit  einem  Gemenge 
von  Theissblüte  und  Gerste  und  mit  Gerste  allein  ausgeführt.  Es  zeigte  sich 
a.  a.,  dass  1.  das  Chitin  für  die  Hühner  vollkommen  unverdaulich  ist,  2.  dass 
die  Theissblüte  auch  im  übrigen  viel  schlechter  ausgenutzt  wird,  als  die  Gerste.. 
Der  relative  physiologische  Nutzeifekt  (Tan gl,  ==  physiologischer  Nutzeffekt 
nach  Ruh n er)  der  Theissblüte  beträgt  47,2 ^/q,  der  der  Gerste  67,8 °/<,. 
Nebenbei  bemerkt,  verleiht  die  Verfütterung  dieser  Insekten  dem  Fleisch  der 
Hühner  einen  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack.  Durch  die  Versuche 
mit  Gerste  wurde  von  neuem  die  voUkomnfene  ünverdaulichkeit  der  Rohfaser 
beim  Geflügel  bestätigt  (Verf.,  Lehmann).  Liebermann  jun. 

595.  Paul  Gordon:  Bakteriologische  Untersuchungen  zur  Beurteilung 
von  Kleien  nach  ihrer  Neigung  zur  Schimmelbildung  und  über  KleiefUtterungs- 
versuche  an  weissen  Mäusen  mit  tifdiichem  Ausgang  ^).   G.  untersuchte  Kleie, 

deren  Verfütterung  bei  Pferden  tödliche  Darmkrankheiten  hervorgerufen  hatte^ 
Da  durch  die  gewöhnliche  mikroskopische  Untersuchung  keine  schädlichen 
Bestandteile  nachgewiesen  werden  konnten,  so  suchte  G.  nach  gesundheits- 
schädlichen Bakterien  in  der  Kleie  als  Krankheitsursache.  Es  wurden  isoliert: 
der  gewöhnliche  Kleiebacillus  (von  G.  Bacillus  flavus  colisimilis  genannt), 
Bac.  liquefaciens  und  Bact.  coli.  Da  erstere  zwei  als  unschuldige  Parasitea 
erkannt  worden  waren,  wurde  Bact.  coli  daraufhin  geprüft,  ob  es  bei  weissen. 
Mäusen  Erkrankungen  mit  letalem  Ausgange  hervorrufen  könne.  Aus  den 
Versuchen  ergab  sich,  dass  Roggen  und  Weizen  im  Original  wie  im  gemahlenen 
Zustande  von  den  Mäusen  gut  vertragen  wird,  sobald  aber  ein  Fütterungs- 
wechsel mit  Kleie  eintritt,  sterben  die  Tiere.  Erhalten  die  Tiere  ausser 
Kleie  noch  Brot,  so  bleiben  sie  gesund.  In  den  meisten  Fällen  wurde  bei 
der  Sektion  Darmentzündung  beobachtet.  Das  Bact.  coli  konnte  nicht  die 
Todesursache  der  eingegangenen  Mäuse  sein,  da  es  nur  im  Magen  nachgewiesen 
werden  konnte.  G.  schliesst,  dass  seine  Versuche  dafür  sprechen,  dass  wohL 
in  den  meisten  Fällen  nicht  die  schädlichen  Bestandteile,  wie  Bakterien,  deren 
Stoffwechselprodukte  oder  andere  schädliche  Keime  die  Ursachen  der  Erkrankung 


1)  Pflügers  Archiv  104,  612-23.  —  ^  Landw.  Vers.-Stat.  60,  73—102. 
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•der  Pferde  an  Kolik  sind,  sondern  dass  Kleie  Oberhaupt,  aach  wenn  tadellos 
rein  und  gesund,  von  Tieren  mit  empfindlichem  Organismus  and  ungeeignetem 
Darmapparat  schlecht  vertragen  wird.  Ob  die  Versuchstiere  infofge  chemischer 
Zersetzungen  der  Kleie  im  Darm  oder  an  mechanischen  Wir]pingen  (Darm- 
verstopfung) verendet  sind,  lässt  G.  noch  offen.  Henkel. 

596.   0.  Hagemann:  Untersuchungen  Über  die  Giftigkeit  der  Korn- 
rade^).    H.  machte  zunächst  Versuche  mit  Fütterung  von  Gitbagin,   welche^ 
aus  Getreideausputz  isoliert  wurde,  an  Hühnern  und  Gänsen.    Es  erwies  sich 
iu  allen  Fällen  als  wirksam,  auch  nachdem  die  Lösung  desselben  längere  Zeit 
gekocht  war.    Dann  wurde  Getreideausputz  mit  30,7  ^/^  Kornraden  verfüttert. 
1   Rind    erhielt    allmählich    bis   6,8  g    Raden    per  kg   Körpergewicht.     Die 
gesundheitlichen  Störungen  waren  nur  gering;  doch  hatte  das  Tier  an  Gewicht 
nicht  zugenommen.    Ein  Hammel  erhielt  bis  zu  5,47  g  Raden  pro  kg  Körper- 
gewicht.    Das  Futter   wurde    gut  vertragen.     Ein   ^2 — ^/4 jähriges   Schwein 
erhielt  Gerstenschrot  mit  Kornradegehalt  bis  zu  25,2  ^j^^   keine  Gesundheits- 
störung.     Eine    Ziege    lehnte     das    Radenfutter     ab.     4    trächtige     Kühe 
bekamen  bis  zu  5  g  Rade  per  kg.     2  Kühe  erkrankten,   es  scheint  aber  H. 
zweifelhaft,   ob   die  Kornrade   die  Ursache  war.     Von   den  4  Kflhen   warfen 
3  gesunde  Kälber,   1  kalbte  um  45  Tage  zu  früh,  das  Kalb  verendete.    Aach 
dieses  Vorwerfen   führte   H.   nicht  auf  Kornrade  zurück,   da  ja   auch  sonst 
Vorkalben    vorkomme.      ,3    trächtige     Säue    und    1    Mastjschwein    erhielten 
ebenfalls   radehaltiges  Futter.     Im   ganzen   wurde   das  Futter  gut    vertragen, 
bei  stärkerer  Kornraderation  frassen  sie  schlecht  oder  lehnten  das  Futter  ab. 
Die  Ferkel  wurden  ausgetragen,  es  wurde  aber  ein  Teil  tot  geboren.    2  Säue 
wurden  auch  nach  der  Geburt  mit  Raden  gefüttert.     Bei  der  einen  gediehen 
die  Ferkel,   bei   der   andern   nicht.     Letztere   erholten   sich   aber,   wenn  die 
Radeftitterung  aufhörte.     Da    Kobert    behauptete,    die    Giftwirkung   mache 
sich   besonders   geltend   bei   an   Magen-   und  Darmkatarrh   leidenden   Tieren, 
machte  H.  Kühe  durch  Fütterung  gefrorener  Rüben  und  Krotonöl  absichtlich 
krank.    Die  Radefütterung  (1200  g  pro  Kopf  und  Tag)  hatte  keine  sichtlichen 
Folgen.    2  an  Nasen-  und  Darmkatarrh  und  Husten  leidende  Schweine  nahmen 
von  dem  Radefutter  etwa  die  Hälfte  auf,  gingen  im  Gewicht  wesentlich  zurück. 
blieben  aber  am  Leben.    Auch  besserte  sich  der  Gesundheitszustand.    H.  h&It 
es   sogar   für   möglich,   dass   in   diesem  Falle   die  Kornradefütterung  günstig 
gewesen    ist.     Die    Angabe    Dieckerhoffs,    dass    nasses    Futter,    welche* 
grössere  Mengen  von  Kornrade   enthält  und   eine   Zeitlang   in  Bottichen  auf- 
bewahrt  wurde,   narkotische  Vergiftung  mit   vorwaltender  Wirkung  auf  das 
Rückenmark  verursache,  wurde  durch  die  Versuche  H.s  nicht  bestätigt.    Aach 

1)  Landw.  Jahrb.  82,  929.   Biedermanns  agrik.-chem.  ZentralbL  8S,  769-71. 
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bei  Fütterung  von  Magermilch  mit  koruradehaltigem  Getreideausputz  zeigten 
sich  keine  Nachteile.  H.  folgert  aus  seinen  Versuchen:  Die  Verfütterung 
Fon  koruradehaltigem  Futter,  wie  es  in  normalem  Betriebe  des  MüUerei- 
gewerfoes  gewonnen  wird,  ruft  bei  unseren  Haustieren  keine  Vergiftungserschei- 
nongen  hervor.  Milchkühe  können  nach  reichlicher  KornradefQtterung  Milch 
mit  einem  minderwertigen  (krümlig  und  ranziger  Geschmak)  Fette  von  normaler 
Beschaffenheit  geben ^).  Henkel. 

597.   J.  Kifnig  und  A.  Spieckermann:  Beiträge  zur  Zersetzung 
der  Futter-  und  Nahrungsmittel  durch  Kleinwesen ^).    IV.  Die  Zersetzung 

pflanzlicher  Futter-  und  Nahrungsmittel  durch  Bakterien 
?on  A.  Ölig.  0.  macht  zunächst  umfangreiche  Literaturangaben  über  den 
biMierigen  Stand  der  Proteinfäulnis,  die  dabei  auftretenden  Spaltungserzeug- 
nisse und  die  bei  diesen  Versuchen  beobachteten  und  angewendeten  protein- 
zersetzenden Bakterien.  Da  die  bisherigen  Untersuchungen  sich  fast  aus- 
schliesslich auf  die  Zersetzung  tierischer  Proteinstoffe  bezogen,  wurde  die 
Zersetzung  der  pflanzlichen  Futtermittel  durch  die  Bakterien  verfolgt:  Als 
üntersuchungsmaterial  diente  Baumwollsaatmehl,  das  durch  Wasserzusatz  zur 
Fäulnis  gebracht  wurde.  Dasselbe  wurde  in  den  verschiedenen  Stufen  der 
Zersetzung  bakteriologisch  und  chemisch  untersucht,  die  auftretenden  Bakterien 
rein  gezüchtet  und  nun  die  Wirkung  dieser  Bakterien  in  Reinkulturen  durch 
Verhalten  gegen  sterilisiertes  Baumwollsaatmehl  und  gegen  die  in  Futtermitteln 
vorkommenden  Rohstoffe  für  sich  festgestellt,  dann  die  Bakterien  in  ihrem 
physiologischen  Verhalten  überhaupt  untersucht  und  schliesslich  das  gefaulte 
Mehl  auf  etwaige  Schädlichkeit  durch  Tierversuche  geprüft.  Aus  den  Unter- 
suchungen über  die  Zersetzung  des.  Baumwollsaatmehls  ergeben  sich 
folgende  Schlussfolgerungen:  Die  Bakterienflora  in  verschiedenen  faulenden 
Baumwollsaatmehlen  verhält  sich  in  physiologischer  Beziehung  gleich- 
artig und  wird  einerseits  durch  die  chemische  Zusammensetzung,  anderer- 
seits durch  die  Luftzufuhr  bedingt.  Bei  völligem  Luftabschlnss  ent- 
wickeln sich  lediglich  Zucker  unter  Gasbildung  vergärende  Substanzen  vom 
Typus  des  Bacterium  coli,  sowie  Zucker  ohne  Gasentwicklung  vergärende 
Coccus- Arten.  Ferner  traten  gleichzeitig  indifferente  Arten  auf,  welche 
Gärungen  nicht  einleiten  und  auch  zur  Ernährung  nur  geringe  Mengen  Stick- 


1)  Barnstein  weist  hierzu  (Biedermanns  agr.-chem. Zentralbl.  88,  771)  auf 
die  Arbeit  von  Robert:  , Beiträge  zur  Kenntnis  der  Saponinsnbstanzen*  hin.  Nach  E. 
betragt  bei  Einführung  in  die  Blatbahn  bei  Katzen,  Hnnden  und  Kaninchen  die  töd- 
liche Dosis  von  Sapotoxin  1  mg  pro  kg  Tier.  Seefische  sterben,  wenn  das  Wasser 
^/soooootel  Sapotoxin  enthielt.  Saponin  findet  als  schaumerzeugendes  Mittel  zur  Fabri- 
kation von  Limonaden  Verwendung.  K.  glaubt,  dass  bei  ungeeigneten  Kranken  noch 
Dosen  von  weniger  als  0,1  g  nnter  Umständen  die  stärksten  Beschwerden  verursachen 
können.  —  ^)  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  6,  193,  241,  289 


828  XVI.  Pflanzenphysiologie. 

Stoff    verbrauchen.      Obligate    Anaerobier     kommen     im    BaumwoUsaatmehl 
unter    gewöhnlichen   Verhältnissen    nicht    zur   Entwicklung.     Die    durch    die 
Zucker  vergärenden  Arten  erzeugte  Säure  wirkt  in  diesem  Falle  entwickluni^ 
hemmend  auf  diese  Bakterien.    Bei  mangelhaftem  Luftzutritt  treten  im  Innern 
des  faulenden  Mehles   ebenfalls  nur  Vertreter   der  Zucker  vergärenden  Arten 
auf.    In  den  Randteilen  gewinnen  dagegen  bald  sehr  widerstandsfähige  Sporen 
bildende  Bazillenarten  die  Oberhand,  welche  die  Proteinstoffe  stark  zersetzen. 
Dieselben  dringen  in  dem  Mafse  wie  die  von  Koli- Arten  erzeugte  Säure  durch 
das  von  ihnen  erzeugte  Ammoniak  neutralisiert  wird,  auch  in  das  Innere  vor. 
Das  Bakterienwachstum  ist  stets  mit  einem  erheblichen  Verluste  an  organisclier 
Substanz   verbunden.     Bei   Luftabschluss   wird   derselbe    lediglich    durch   die 
Kohlehydrate,    bei   mangelhaftem    Zutritt    anfangs   fast   ausschliesslich    durch 
diese  gedeckt.     Erst  später  werden  die  Protei'nstoffe   und  die  Pentosane.  da< 
Fett  wird  meist  nur  wenig  verändert.    Die  Rohfaser  nimmt  anfangs  stark  zu, 
später    wieder   etwas   ab.     Die  Zucker   vergiirenden  Bakterienarten    zersetzen 
Pentosane,  Fett  und  anscheinend  auch  Proteinsubstanzen   in  geringem  Gni'Je. 
Sie  vergären  aber  die  Raffinose  in  hohem  Grade  zu  Gasen  und  Säuren.    I>ie 
proteinzersetzenden  Bakterien  des  Baumwollsaatmehls   zersetzen  tierische  und 
pflanzliche  Proteinstoffe  in  derselben  Weise,  unter  anderem  auch  Fibrin.   An 
Abbaustoffen  können  entstehen  und  wurden  nachgewiesen:  Albumosen,  TeptOB**. 
Aminbasen,  flüchtige  Fettsäuren  (wie  Buttersäure,  Valeriansäure),  aromati>che 
Säuren    (wie    Phenylessigsäure ,    Phenylpropionsäure) ,    ferner    Bemsteinsäure, 
Skatolkarbonsäure,  aromatische  Oxysäuren,  Indol,  Skatol,  Phenol  bezw.  Kres«)!- 
ferner   Ammoniak,    Kohlensäure   und   flüchtige   schwefelhaltige  Verbindonzen. 
Giftige   Stoffe  werden    bei   der  Fäulnis    des   Baumwollsaatmehles    durch   <ii^ 
gewöhnlich  vorhandenen  Bakterien  in  keiner  Fäulnisstufe  gebildet.  j 

Henkel.       i 
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übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Osmotische  Eigenschaften  der  Zelle, 

•Hugo  Fischer,  die  Verteilung  zwischen  zwei  Lösungsmitteln  a/« 
physiologisches  Prinzip.    Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  22,  484—87.    P.  glaubt,  diiss  <i^ 
Verteilungssatz  Anwendung  finden  muss,  zur  Erklärung  des  osmotischen  VerbalWP* 
gewisser  Salzlösung  gegenüber  Zellen,  welche  reichlich  kolloidale  Lösungeu  cnthilt^n 
(9.  folgendes  Bef.)  Hannie. 
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*  AL  Nathansohn,  die  Bedeutang  des  Yerteilungsprinzipes  für  die 
V^.r^änge  der  Stoff  auf  nähme.  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  22,  556—59.  Die  Ver- 
teilung gewisser  Salze  nach  dem  Verteilungssatz  reicht  nicht  aus,  die  grossen  Konzen- 
trat ions-Differenzen,  die  tatsächlich  zwischen  Aussenlösung  und  Zellsaft  bestehen,  zu 
erklären.  Andrerseits  müssten,  da  die  Depressions  werte  nur  von  dem  Volum  der  in 
der  Flüssigkeit  gelösten  Moleküle  abhängen,  Stoffe  von  gleicher  Löslichkeit  in  gleicher 
Weise  beeinflusst  werden,  während  sie  sich  in  Wirklichkeit  ganz  verschieden  ver- 
halten. Hannig. 

Zusammensetzung  der  Pflanzen,  Zellenmembran,  Mineralsubstanzen, 

598.    Eug.  Charabot  und  Alex.  Hebert,   Untersuchungen  über  die   Zu- 
saininensetzung  der  Pflanzen  in  aufeinander  folgenden  Zuständen. 

*Eug.  Charabot  und  G.  Laloue,  Verteilung  einiger  organischen 
Substanzen  in  der  Pomeranzenblüte.  Bull,  de  la  soc.  chimiq.  de  Paris  [3]  3, 
\KM  44.  Versuche  mit  demselben  Baume  entnommenen  Blütenknospen  und  entfalteten 
Blüten  von  Citrus  bigaradia.  Während  ihrer  Entfaltung  vermehrt  sich  der 
^Vas8ergehalt  der  Blüte.  Die  Kronblätter  sind  wasserreicher  als  die  Gesamtheit  der 
anderen  Blütenteile.  Der  Wassergehalt  der  Blüte  ist  grösser  als  der  des  Blattes  oder 
*l«s  Stieles.  Der  absolute  Wert  der  flüchtigen  Äcidität  der  Blüte  vermehrt  sich  wäh- 
rend ihrer  Entfaltimg;  er  ist  ziemlich  gleichmässig  zwischen  den  Eronblättern  und 
der  Gesamtheit  der  anderen  Bltitenteile  verteilt.  Die  auf  100  Teile  Substanz  be- 
rechnete flüchtige  Äcidität  nimmt  sowohl  in  der  frischen  Blüte  als  in  der  Trocken- 
substanz während  der  Entwicklung  der  Blüte  ab.  Die  flüchtige  Äcidität  der  Kron- 
blätter ist  geringer  als  die  der  Gesamtheit  der  anderen  Blütenteile,  aber  dies  rührt 
nur  von  dem  grösseren  Wassergehalt  der  Kronblätter  her.  Die  Kronblätter  enthalten 
<ion  grössten  Teil  des  äther.  Öles  der  Blüte.  Während  des  Aufblühens  vermehrt  sich 
di»»  Menge  des  äther.  Öles  der  Blüte  bedeutend;  seine  proz.  Menge  nimmt  auch  sowohl 
iu  der  frischen  als  in  der  Trocken-Substanz  zu.  Im  Gegensatz  also  zu  dem,  was  im 
Blatte  und  im  Stile  vor  sich  geht,  ist  die  Bildung  oder  die  Anhäufung  der  Biechstoffe 
in  der  Blüte  grösser  im  vollständigen  Entwicklungsstadium  als  vorher.  Während  der 
Entwicklung  der  Blüte  vermehrt  sich  der  Gehalt  des  äther.  Öles  an  Estern  der  Terpen- 
Alkohole,  an  Methylanthranilat  und  an  Gesamtalkohol.  Das  Verh^tnis  kombinierter 
Alkohol :  Gesamtalkohol  wird  grösser.  Die  Esterifizierung  schreitet  in  der  Blüte  also 
langsam  vorwärts.  Die  relative  Menge  des  Geraniols  nimmt  während  der  Entwicklung 
Aer  Blüte  zu,  während  die  relative  Menge  des  Linalols  abnimmt,  sodass  das  Alkohol- 
geinisch  reicher  an  Geraniol  wird.  Nach  dem  Aufblühen  beobachtet  man  keine 
nennenswerte  Unterschiede  in  der  Zusammensetzung  des  äther.  Öles  der  Kronblätter 
und  des  äther.  Öles  der  Gesamtheit  der  anderen  Blutenteile,  das  erstere  enthält  jedoch 
>^twas  mehr  Methylanthranilat  als  das  letztere.  Bei  der  Blüte  ist  das  Verhältnis 
kombinierter  Alkohol :  Gesamtalkohol  etwas  geringer  als  im  Blatte  und  besonders  im 
'"Stiele.  Zunz. 

*G.  Andr6,  über  die  Veränderungen  in  der  Zusammensetzung  der 
Samen  während  der  Reifung.  Compt.  rend.  188,  1510 — 12.  Untersuchungsobjekte 
waren  die  rel.  grossen  Samen  der  weissen  Lupine,  der  Feuerbohne  und  des  Mais. 
Ganz  allgemein  gilt,  dass  die  anfangs  in  grosser  Menge  vorhandenen  wasserlöslichen 
Kohleydrate  allmählich  in  unlösliche  Form  übergeführt  werden.  Der  Prozentgehalt 
an  Gesamtstickatoflf  ist  in  den  jüngsten  Stadien  am  höchsten ;  im  ganzen  genommen 


830  XVI.  Pfianzenphysiologie. 

nimmt  der  Sückstofif  der  Samen  aber  während  der  Beife  fortwährend  an  Menge  zu. 
Auch  der  Prozentgehalt  an  Asche  ist  in  der  Jngend  grosser  als  in  reifem  Samen. 
Ein  Vergleich  der    Znsammensetznng  der  Samen    mit    derjenigen    der    zugehörigen 

Schoten  oder  Stengelteile  zeigte  für  das  Verhältnis     „,  -   -     ,  t.    ^i  -  -«     —      ^-  B- 

Wassergehalt  der  Samen 

für  die  Feuerhohne  in  verschiedenen  Reifungsstadien  die  Werte:  1,08,  1,17,  1,20,  1.21. 
1,30,  1,40,  1,50,  ähnliche  Werte  für  die  Lupine;  für  den  Mais  dagegen  0,95,  0,94. 
0,95,  1,10,  1,28,  1,77.  In  anderer  Weise  veränderte  sich  die  Trockensubstanz  bei 
Schote  und  Samen.  Bei  der  Lupine  z.  B.  nahm  der  Trockengehalt  der  Schoten  vom 
4.  Stadium  (Maximum)  bis  zum  6.  pro  Tag  um  nur  0,285  g  zu,  während  zn  gleicher 
Zeit  die  Samen  pro  Tag  2,626  g  Trockensubstanz  gewannen.  Der  Same  hat  also  nur 
einen  geringen  Teil  seiner  Nahrung  aus  den  Schoten  entnommen.  Vom  6.  zum  7. 
Stadium  dagegen  verin?erte  sich  der  Trockengehalt  der  Schoten  täglich  um  2,41  ir, 
während  die  Trockensubstanz  der  Samen  pro  Tag  nur  um  0,27  g  zunahm.    Uannig. 

A.  Fernbach,  einige  Beobachtungen  über  die  Zusammensetzung  der 
Kartoffelstärke,  Kap.  III. 

*A.  Balland,  die  Kaffeesorten.  Annales  d'hygiene  publique  et  de  medecine 
legale  1904,  497 — 502.  Zahlreiche  Analysen  der  verschiedenen  Bestandteile  von  Kaffec- 
arten  allermöglicher  Provenienz  und  Bestimmung  ihres  Koffel'ngehalts.  Wasser  7.2 
bis  13,5,  N-haltige  Substanzen  6,15—15,58,  fetthaltige  Substanzen  3,98—11.6"'. 
Cellulose  8,64—16,15,  Asche  2,1—5,1,  Koffein  0,7—2,05.  Was  die  Veränderung  durch 
Kosten  anlangt,  so  ist  unmittelbar  nach  demselben  Wassergehalt  =0,  die  N-haltii^'C 
Bestandteile  und  Koffein  in  jdemßelben  Verhältnis,  desgleichen  Cellolose  und  Asdie- 
bestandteile ;  Zucker  ist  ganz  geschwunden.  Dagegen  hat  die  Menge  der  Fette  zu* 
genommen;  das  Infas  enthält  über  die  Hälfte  des  Kofieins  und  der  MineralbesUnd- 
teile,  etwa  ^/s  des  Fettgehalts .  Analysen  von  Kaffeesurrogaten  sind  ebenfalls  angestellt 

Blum. 

*Alex  Ht^bert  und  E.  Charabot,  Einfluss  der  Natur  des  äusseren 
Medium  auf  die  organische  Zusammensetzung  der  Pflanze.  Coiupt 
rend.  187,  799-801. 

*  G.  S  a  n  i ,  Versuche  über  die  K  e  i m  u  n  g  der  Buche.  Bendiconti  della  B.  Acca- 
demia  dei  Lincei  18  (II  sem.)  882—85.  Die  Samenkörner  der  Buche  haben  eine  gro^»f 
Schwierigkeit  zu  keimen  gezeigt,  wegen  ihrer  Empfindlichkeit  für  die  Trockenheit,  fi^r 
zu  grosse  Feuchtigkeit  und  für  Temperaturzastände.  Die  best-e  Temperatur  für  eiD< 
schnelle  Keimung  dieser  Samen  ist  ungefähr  15  o,  mit  mäPsiger  Feuchtigkeit.  Analysen 
der  Samen:  Feuchtigkeit  21,46  (bei  100 O),  Fette  38.19,  Protein-Substanz  30,93,  (N  4.9r>. 
Pentosane  1,95,  durch  H2SO4  in  Zucker  verwandelbare  Substanz  1,5%  =  5,900^ 
Dextrose.  Aus  den  Gesamtbestimmungen  hebt  S.  hervor,  wie  sehr  die  Zurammensetzong 
der  Buchensamen  von  der  des  Olivenbaumes  abweicht,  besonders  in  Hinsicht  auf  di" 
Menge  der  Protein-Substanzen  und  auf  die  in  Zucker  verwandelbaren.  (RendicoDti 
Accad.  dei  Lincei  9,.  1.  Sem.  Heft  2,  1900).  Versuche  an  kleinen  gekeimten  6ach<?D 
pflanzen:  Die  Buchensamen  wurden  auf  leicht  angefeuchtetem  Sand  im  Dunkeln  bti 
150  zum  Keimen  gebracht;  sobald  die  kleinen  Pflanzen  die  Blättchen  entfaltet  hatten, 
wurden  sie  gesammelt  und  die  Feuchtigkeit  bei  100  0  zu  82,28  0/0  bestimmt.  Der  Pen- 
gehalt  der  kaum  gekeimten  Pflanzen  beträgt  6,28%  der  Trockensubstanz,  nach  einigen 
Tagen  5,48  %.  Das  Fett  hat,  im  Gegensatz  zu  dem  des  Samens  fast  feste  Konsistenz* 
und  gibt  eine  sehr  niedrige  Jodzahl  von  57,47,  während  das  Öl  der  Buchensamen  eise 
Jodzahl  gleich  108,72  gibt.    Das  Fett  enthält  nur  eine  Spur  nicht  verseif  barer  Sab- 
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«tanseii  (Phytosterins).  Der  Gesamt-N  beträgt  (Methode  Kjeldahl)  5,12%.  die  Zer- 
^etzQogsprodnkte  der  Proteide  (Methode  Stutzer)  2,50%.  In  den  Keimlingen  ist  ein 
hydrolysierharer  Zocker  =  8,38 ^/o  Dextrose  enthalten  (Hydrolyse]  mit  verd.  Salzsäure)., 
Die  Methoxylmenge  (nach  Zeissl)  beträgt  1,16,  die  Cellulose  14.35,  die  Pento- 
sane  4,37  ®/o.  B  o  n  a  n  n  i. 

^Balland,  über  die  Körner  des  Baobab.  Joum.  Pharm.  Chimie  [6]  20,  529. 
I>ie  Samen  der  Früchte  des  Affenbrotbaum  (Madagaskar)  bestehen  zu  i/s  ungefähr  aus 
der  Hülse,  der  Kern  enthält  170/o  stickstoffhaltige  Substanz,  9,72  o/o  Extraktivstoffe 
and  63<>/o  Fett,  das  bei  25 o  flüssig  zu  werden  beginnt  und  bei  340  geschmolzen  ist; 
das  Fett  ist  sehr  haltbar  und  zur  Verwendung  als  vegetabilische  Butter  sehr  geeignet. 

Blum. 

*K.  Saenger,  Beitrag  zur  chemischen  Charakteristik  der  Samen  der 
Kornrade,  Agrostemma  Githago,  im  Hinblick  auf  die  Bedeutung  der  Kornrade  als 
BestandteQ  der  Mehlsorten  des  Handels.    Diss.  München  1904,  47  S. 

*Lebbin,  über  die  Bestandteile  von  Polygonum  aviculare  (Vogel- 
kncterich),  zugleich  eine  vergleichende  Untersuchung  über  die  russische  und  deutsche 
Manze.     Mediz.  Woche  4,  235—36. 

^Lebbin,  zwei  Analysen  der  Wurzeln  von  Polygonum  aviculare. 
IMd.  4,  384—85;  ehem.  Zentralbl.  1903,  II,  674  u.  675. 

*C,  G.  Hopkins,  L.H.Smith  und  E.  M.  East,  chemische  Zusammen- 
setzung verschiedener  Teile  des  Maiskornes.  Joum.  Americ.  Chem.  Soc.  28, 
1166—79;  chem.  Zentralbl.  1904,  I,  106. 

*P.  Vageier,  über  den  Binfluss  der  Vegetationsperiode  und  der 
Düngnng  auf  die  chemischen  Bestandteile  der  Kartoffelknolle.  Diss.  Königs- 
berg 1904,  61  S.  u.  3  Taf.    Von  rein  agrikultur-chemischem  Interesse.         Schulz. 

*Max.  Bamberger  und  Ant.  Landsiedl,  zur  Chemie  der  Sellerie 
(Apium  graveolens).  I.  Monatsh.  f.  Chem.  25,  1030—34.  Techn.  Hocbsch.  Wien. 
Aus  dem  wässrigen  Dekokt  der  Sellerieknollen  konnte  Asparagin,  Tyrosin  und 
Mannit  abgeschieden  werden.  Andreasch. 

*0.  Hesse,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Flechten  und  ihrer  charakteristi- 
schen Bestandteile.    Joum.  f.  prakt.  Chemie  70,  449 — 502  u.  561.   9.  Mitteilung. 

*Wilh.  Zopf,  zur  Kenntnis  der  Flechtenstoffe.  11.,  12.  u.  13.  Mitt. 
AnnaL  Chem.  Pharm.  827,  317-54;  886,  46—85:  887,  35—70. 

*G.  Malet,  botanische  und  chemische  Studien  über  den  Vitex  Agnus- 
castus.  Th^se  Montpellier  (Phaimacie)  1903.  Im  zweiten  Teile  Angaben  über  die 
Zusammenaetzung  der  Pflanze  und  die  Lokalisation  der  verschiedenen  Bestandteile  in 
«len  einzelnen  Teilen.  Blum. 

*L.Göneau  deLamarliöre,  über  das  Vorkommen  eines  Körpers,  der 
Aldehy dreaktion  zeigt,  in  gewissen  Zellmembranen.  Bull.  soc.  bot.  France, 
81,  968 — 71.  Mit  dem  Schiff  sehen  Reagens  (mit  schwefliger  Säure  entfärbte  Puchsin- 
lösung)  geben  dünne  Cuticulen  (hauptsächlich  von  Wasserpflanzen)  und  solche  von  mittlerer 
Dicke  (Landpflanzen)  violette  Färbung,  während  bei  dickeren  Cuticulen  entweder  nur 
die  innersten  Cuticularschichten  schwach  violett  werden  oder  die  Färbung  ganz  ausbleibt. 
Ausser  der  Schi  ff  sehen  fielen  auch  andere  Reaktionen  auf  Aldehyde  (Tollen  ssches 
Reagens  und  Pas teur sehe  Flüssigkeit)  positiv  aus.  Es  ist  also  in  den  jungen  Cuti^ 
culen  eine  —  vorläufig  nicht  näher  bestimmbare  —  aldehydartige  Substanz  vorhanden* 
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die  übrigens  nicht  mit  Czapeks  Hadromal  identisch  sein  kann,  da  sie  keine  Lignin- 
reaktion  gibt.  Hannig. 

*  V.  Gräfe,  Untersuchnngen  über  die  Holzsubstanz  vom  chemisch-physiolv- 
gischen  Standpunkte.  Sitzungsber  Kais.  Akad.  Wiss.  Wien.  Math,  naturw.  KL  IIS. 
L,  253—95.  (Nach  Ref.  Linsbauer  Bot.  ZentralbJ.  96.)  Das  Hadromal  Czapeks  ist 
kein  einheitliches  Produkt,  vieiraehr  besteht  die  Holzsubstanz  (Coniferen-Holi)  vor- 
wiegend aus  Methylfurfurol- Vanillin,  Brenzkatechin  und  Coniferin,  Substanzen,  die  teiU 
ätherartig  mit  der  Cellulose  verbunden,  teils  im  Harz  aufgenommen  sind.  Nur  der 
kleinste  Teil  dieser  Substanzen  ist  in  der  Membran  mechanisch  infiltriert.  Die  äther- 
artige Bindung  kann  durch  Hydrolyse  mit  verdünnten  Säuren  oder  Alkalien  gelfet 
werden,  um  aber  die  Holzsubstanzen  zu  reinigen,  musste  das  Holz  im  geschlossene» 
luftleeren  Baum  bei  1800  mit  Wasser  behandelt  werden.  Es  scheint,  dass  Methyl- 
furfurol in  Verbindung  mit  Coniferin  die  Grünfärbung  des  Holzes  bei  Behandlung  mit 
konz.  HCl  oder  mit  Brom  wasserstoffsäure  hervorruft,  die  Mäulesche  Reaktion  scheint 
durch  dieselben  Substanzen  bedingt  zu  werden  wie  die  Wiesnersche.  Da  Methyl- 
furfurol und  Benzkatechin  aus  Cellulose  dargestellt  werden  kann,  da  auch  die  Ab- 
stammung des  Vanillins  aus  Cellulose  denkbar  ist,  hält  Vf.  die  Entstehung  der  Holz- 
substanz aus  Cellulose  für  wahrscheinlich.  Hannig. 

*F.  C.  von  Faber,  zur  Verholzungsfrage.  Ber.  d.  deutsch,  bc-t. 
Ges.  22.  177—82.  Seit  langem  gilt  Phlorogucin-Salzsäure  als  eine  der  wichtigstrn 
Beagentien  zur  Erkennung  verholzter  Membranen.  Sie  beruht  auf  dem  Vorhandensein 
verschiedener  Stoffe,  besonders  des  von  Czapek  (Zeitschr.  physiol.  Chem.  27)  eut- 
deckten  Hadromals.  Eine  von  Mäule  (Fünf Stücks  Beitr.  wiss.  Bot  4,  166)  angegeben« 
Holzreaktion  (Sotfärben  mit  10/q  KMn04- Lösung,  Entfärben  mit  verdünntem  HCl  B^ 
handeln  mit  NHs-Dämpfen,  wobei  Botfärbung  eintritt)  ist  unabhängig  vom  Hadromal. 
In  verschiedenen  Fällen  (s.  Orig.),  wo  Verholzung  aus  bestinunten  Gründen  nicht  2Q 
erwarten  ist,  tritt  die  Hadromalreaktion  auf,  aber  keine  Maganatfärbung  nnd  umgekehrt. 
Hadromal  kommt  also  nicht  in  allen  verholzten  Membranen  vor  und  umgekehrt.  Di'- 
Kaliumpermanganat- Keaktion  dagegen  versagt  niemals,  ist  also  das  schärfste  Beagen^ 
auf  Verholzung.    Worauf  sie  beruht,  ist  unbekannt.  Hannig. 

*Paul  Becquerel,  über  die  Keimung  der  Sporen  von  Atrichinni 
undulatum  und  von  Hypnum  velutinum  und  über  die  Ernährung  ihrtr 
Protonemen  in  sterilen  Lösungen.  Compt  rend.  189,  745—47.  Die  Sporen  o'ei 
Moose  wurden  sterilisiert  durch  Eintauchen  in  1  o/qq  Sublimatlösung  auf  einige  Minuten. 
In  den  Kulturgefässen  ragte  ein  Streifen  aschefreien  Filtrierpapiers  (ob  das  wirklich 
biologisch  aschefrei  ist?)  (Elef.)  in  die  Lösung  und  diente  als  Kulturboden.  I^i'' 
Methode  der  Wasserkulturen  ergab :  dass  die  Protonemen  von  Atrichium  und  Hypnom 
sich  bezüglich  ihres  Bedürfnisses  an  Mineralsubstanzen  ebenso  verhalten  wie  die 
grünen  Algen.  Zu  ihrer  Ernährung  sind  folgende  Elemente  nötig:  N,  Fe,  S,  P«  Mir. 
C,  0,  H  und  Ca  oder  K.  Atrichium  scheint  im  Gegensatz  zu  Hypnum  ohne  K  ^^ 
deihen  zu  können.  Hannig. 

*Henri  Coupin  und  Jean  Friedel,  über  die  Biologie  von  Sterigmat"- 
o.ystis  versicolor.  Compt.  rend.  188,  1 1 18 — 20 1).  Als  normales  Nährmediom  dientr 
die  Baulinsche  Lösung  ohne  Zn,  Fe  und  Si.  Nötig  sind  für  die  Entwicklung  <lt'> 
Pilzes:  C,  N,  P,  S,  K  und  Mg.    Bei  Abwesenheit  eines  dieser  Elemente  nimmt  di«* 

1)  Vergl.  Bojana  Mirsky,  Sur  quelques  causes  d'erreur  dans  la  d<terroiDaU»'n 
des  Aspergill^es  parasites  de  Thomme.    Th^e,  Nancy,  1903. 
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Ernte  bedeatend  ab.  Während  St.  nigra  nur  in  saarer  Lösung  gedeiht,  wächst  St. 
rersicolor  bei  Gegenwart  von  Säure  fast  gar  nicht,  am  besten  in  neutraler  Lösung. 
Das  Mycelium  ist  rostfarben  und  scheidet  einen  Farbstoff  aus,  der  in  saurer  Flüssig- 
keit gelb,  in  neutraler  orangefarbig,  in  alkalischer  karminrot  wird.  Die  Sporen  sind 
in  vollstfindiger  Nährlösung  grün,  in  Magnesiom-freier  rötlich  grau.  Hannig. 

^6.  Andr^,  Untersuchungen  über  die  Veränderung  des  Gehaltes  an 
mineralischen  Substanzen  während  der  Keimung.  Compt.  rend.  138,  1712 — 14. 
Bei  der  Lupine  und  der  Feuerbohne  nimmt  in  den  Schoten  die  Aschensubstanz 
anfangs  zu,  dann  wieder  ab,  der  Vorgang  scheint  aber  nicht  mit  den  Veränderungen 
im  Wassergehalt  zusammenzuhängen.  In  den  Samen  nimmt  die  Menge  der  Mineral- 
salze zwar  stetig  za,  der  Prozentgehalt  dagegen  ab,  weil  die  organische  Substanz  der 
Samen  sich  schneller  vermehrt.  Die  Einzelheiten:  Schwankungen  des  Ca-,  Mg-,  K-, 
Hs  1*04-Gehaltes  sind  im  Original  —  nur  bei  H8PO4  mit  Zahlenangaben  —  etwas  ge- 
nauer ausgeführt.  Hannig. 

*  Alex.  Hebert  und  Georges  Tru  ff  aut,  Einfluss  der  Natur  der  äusseren 
Tnigebung  auf  die  mineralische  Zusammensetzung  der  Pflanze.  Bull 
Soc.  Chim.  Paris  [3]  29,  1235—39. 

*B.  Aso,  über  den  Einfluss  verschiedener  Verhältnisse  zwischen  Kalk 
and  Magnesia  auf  die  Reis  ernte.  Bull.  College  of  Agriculture,  Tokyo,  6,  97 — 102. 
Es  wurden  zuerst  die  Beträge  an  disponiblen  Mengen  Kalk  und  Magnesia  im 
Boden  festgestellt,  sodann  durch  Zumischung  von  CaCOs  resp.  MgCOs  verschiedene 
Verhältnisse  CaO:MgO  hergestellt.  Die  grösste  Ernte  und  die  höchsten  Pflanzen 
worden  beim  Verhältnisse  1:1  erzielt.  Katayama  (ibidem)  erhielt  bei  Hafer  die 
besten  Besultate  beim  Verhältnis  1:1  bis  2:1,  bei  Zwiebel  für  2:1.  Für  Erbse  er- 
.srab  sich  das  beste  Resultat  bei  dem  Verhältnisse  CaO:MgO  =  3:1.  Loew. 

*Henri  Coupin,  über  die  Assimilierung  des  Schwefels  durch  Sterig- 
matocystis  nigra.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  65,  406 — 8. 

*Henri  Coupin,  tlber  die  Assimilierung  von  Magnesium  durch  Sterig- 
inatocystis  nigra.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  55,  329—30. 

•G.  Gola,  der  Schwefel  und  seine  Verbindungen  im  Stoffwechsel  der 
Pflanzen.  III,  Malpighia  18,  467—82.  Im  embryonalen  Gewebe  und  in  Endo- 
''perraen  findet  sich  der  Schwefel  in  cy steinartiger  Form  und  steht  in  sofern  in  Be- 
ziehung zu  den  Eiweisskörpern  als  er  denselben  Veränderungen  in  der  Lokalisation  unter- 
worfen ist.  In  Samen  mit  dicken  Keimblättern  wandern  zuerst  N-  und  S- Verbindungen, 
später  erst  die  Kohlehydrate  aus.  Die  Schwefelverbindungen  wandern  von  der  Knospe 
aus  an  bestimmte  Stellen  in  den  Pflanzen.  Die  Wanderung  wird  durch  Verdunkelung 
und  durch  Anaesthetika  verzögert.  Der  Schwefel  kommt  vergesellschaftet  mit  orga- 
mschem  Stickstoff  nicht  nur  in  den  cambialen  Zonen  des  Gefäfsbündels  sondern  auch  im 
Siebteil  vor.  Vf.  nimmt  an,  dass  bei  der  Spaltung  der  Proteide  Schwefel  in  labilem 
Zustand  abgestossen  wird  und  nun  mit  Asparagin,  Arginin  oder  anderen  Amiden  zu- 
t^anmien  in  den  Stofiwechsel  gerissen  wird.  Hannig. 

*G.  Pollacci,  über  die  beste  Methode  des  mikrochemischen  Nach- 
weises von  Phosphor« in  den  Pflanzen.  Atti  dell'  ist.  bot.  di  Pavia,  [2]  10, 
16—23.  Das  von  P.  empfohlene  Reagens  besteht  aus  dem  Molybdängemisch  (Salpeter- 
säure und  Ammoninm-Molybdat)  unter  Zusatz  von  Zinnchlorür  und  bietet  folgende 
Vorteile:  Es  ist  zuverlässig  auch  bei  Anwesenheit  organischer  Säuren  (Tannin-, 
Zitronen-,  Oxalsäure)  und  deren  Salze;  bei  Anwesenheit  von  Silicium-  und  Arsen- 
Verbindungen.    Aus  den  Geweben  lässt  sich  das  leicht  lösliche  Ammonium-Molybdat 

JahTMberielit  flkr  Tierehemie.    1904.  53 
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leicht  auswaschen,  während  das  in  Wasser,  Salz-  nnd  Salpetersäure  unlösliche  Aiimi«»- 
nium-Phosphor-Molybdat  in  den  Geweben  zurückbleibt.  Das  Moljbdat  wird  auch  ?»- 
Mit  durch  Phosphorgljcerinsäure,  Nukleln,  Kasein,  Legumin  etc.  Hanniir. 

^Gilbert  und  Lippmann,  über  den  in  den  Pflanzensamen  enthaltemn 
phosphorhaltigen  organischen  Stoff.  La  presse  m^dicale,  27  Aue.  ud-I 
10  Sept.  1904. 

*E.  Schulze  ,und  E.  Winterstein,  ein  Nachtrag  zu  der  Abhandlung  lib^r 
einen  phosphorhaltigen  Bestandteil  der  Pflanzensamen.  Zeitpchr.  !. 
physiol.  Chemie  89,  101—19.  Vff.  halten  die  von  ihnen  vor  längerer  Zeit  [J.  T.  Ä. 
94]  aus  Pflanzensamen  isolierten  phosphorhaltigen  Körper  für  identisch  mit  der  tji 
Posternack  [J.  T.  38,  158]  dargestellten  Anhydrooxymethylendiphosphur- 
säure  0[CH2.0  .PO(OH)2]2,  da  beide  Substanzen  bei  der  Spaltung  durch  Salz?äur- 
Inosit  liefern  [J.  T.  27.  705].  Andreasrh. 

*J.  Weirich  und  G.  Ortlieb,  über  den  quantitativen  Xachwei>  ein»-: 
organischen  Phosphorverbindung  in  Trauben -Kernen  und  Natnr- 
w einen.    Zentralbl.  f.  innere  Medizin  26,  209—14;  Arch.  f.  Pharmac.  242,  13^— 4:> 

*Harry  W.   Bresler,    über   die   Bestimmung   der   Nukleinbasen  i:a 
Safte  von  Beta   vulgaris.    Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  41,  535—41.    Aus  1 1  San 
mit  0,2345  g  N   wurden  nach   Salomon-Krügcr  erhalten:   0,0202    Heteroxanthi: 
0,028  Adenin,    0,0515  Xanthin,  0,052  Hypoxanthin,  0,052  Karnin  und  0.0801  g  Gaani« 

A  ndreascli. 

*E.  Schulze  und  N.  Castoro,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  in  ungekoimtt  ■ 
Pflanzensamen  enthaltenen  Stickstoffverbindungen.    Zeitschr.  f.  phy>i- . 
Chem.  41,   455—73.    Nach   der  Methode   von   Kossei   konnte   aus   den   Samen  v. n 
Lupinus  luteus,  albus  und  Helianthus  annuus  ebenso  aus  Embryonen  von  Weizen  nn. 
der  Erdnuss  Argin  in   (0,005 — 0,4o/o  der  Trockensubstanz)  isoliert  werden.     Da^^^lK 
entsteht   nicht   etwa    während   der  Darstellung   aus    den  Eiweisskörpern,   da  z.  B.  .< 
Erbsen  kein  Arginin  gefunden  wurde.  Es  wurden  in  ungekeimten  Samen  von  Eiweissuni'^at;- 
j)rodukten  Asparagin,  Ty rosin  und  Arginin  aufgefunden.    In  den  Samen  von  Lup.  hit.'v.« 
und  den  Erdnussembryonen  fand  sich  noch  Vernin.    Dasselbe  gibt  in  schwach  ver. 
Schwefelsäure   gelöst  mit  a-Naphtol  beim  Erwärmen  eine  rote,  bald  violett  weilend 
Flüssigkeit;  beim  Erwärmen  mit  Phloroglucin  und  Salzsäure  tritt  eine  kirschrot.-,  rir 
Resorcin   und  Salzsäure  eine   rote  Färbunjr  ein.     Bei  der  Hydrolyse  scheint   ^ii-h  *-':' 
Kohlehydrat  abzuspalten.     Vff   sprechen   daher  das  Vernin   als  ein  01uko<id  an.    I  ^ 
bei   der  Hydrolyse  in  Guanin   und  wahrscheinlich  eine  Pentose  zerfiillt;  die  Vonn'^ 
ist  wahrscheinlich  in  Cio  H13  N5 O5  abzuändern.  A  n  d  r e  a  ^  •- h. 

*E.  Schulze  und  N.  Castoro,  findet  man  in  Pflanzensamen  un«!  ;• 
Keimpflanzen  anorganische  Phosphate?  Zeitschr  f.  physiol.  Chem.  II 
477 — 84.  Die  Samen  resp.  getrockneten  etiolierten  Keimj>flanzen  wurden  mit  1  { n* 
Salzsäure  ausgezogen,  das  Filtrat  mit  CaCl*  und  NH3  gefallt,  der  Nieden^ohlair  n-*' 
Ammoniumcitrallösung  ausgezogen  und  die  Phosphorsäure  mit  Magnesiamisrhut  : 
gefällt.  Es  ergab  sich,  dass  etiolierte  Keimpflanzen  in  beträchtlicher  Menge  anori'ani?«  ^ 
Phosphate  entbalten,  während  in  den  Samen  vorzugsweise  .)der  ausschliesslich  nr«rani5''b 
Phosphorsäureverbindungen  als  Keservemateriale  gespeichert  sind.         Andreasfh. 

*A.  Kosenstiehl,  über  die  Gegenwart  von  Lecithin  im  Wein.    Chemik' 
Zeitung  28,  663 

^E.  Schulze,  über    die  Bestimmung  des    Lecithins  in  den  Pflanz   ' 
Chemikerztg.  28,  751-52. 
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*K.  Aso,  über  organische  Phosphorsäureyerbindnngen  im  Boden.  Bul. 
l!oIlege  of  Agricnltnre,  Tokyo,  6,  No.  3.  A.  bestätigte  das  Vorkommen  nnkleinähnlicher 
PhosphorsftureTerbindungen  im  Humus  eines  humusreichen  Lehmbodens;  auch  kleine 
Meogen  Lecithin  waren  vorhanden.  Diese  Stoffe  stammen  wohl  zum  Teil  aus  den 
Bakterien  des  fiodens.  Loew. 

*Schlagdenhauffen  und  Reeb,  über  die  organischen  Verbindungen 
der  Metalle  in  den  Pflanzen.  Compt.  rend.  189, «980 — 83.  Beim  Veraschen  der 
Äther-  oder  Petrol- Auszüge  von)  Getreide  oder  Leguminosen-Samen  erhält  man  feste 
Bfickstände,  in  denen  sich  Phosphorsäure  nachweisen  lässt.  Es  zeigte  sich,  dass  die 
Rückstände  sowohl  freie  Phosphorsäure  als  ^E-,  Ca-  Mn-  und  Fe-Phospate  enthalten. 
Mg  dagegen,  das  in  Menge  in  dem  Getreide  enthalten  ist,  fehlt  in  den  Petrolauszügen. 
Die  Resultate  Teranlassten  folgende  Hypothese :  Dicjfreie  Phosphorsäure  rtlhrt  her  von 
<ier  Zersetzung  des  Distearo-Phosphoglycerats  des  Neurins,  die  Phosphate  der  Metalle 
und  Erden  dagegen  wahrscheinlich  yon  anderen  Lecithinen,  in  denen  an  Stelle  des 
Nenrins  oder  Cholins  ein  metallisches  Radikal  steht.  Hannig. 

*L.  Radlkofer,  über  Tonerdekörper  in  Pflanzenzellen.  Ber.  d. 
deutsch,  bot.  Ges.  22,  216 — 24.  In  den  Zellen  der  Blätter  von  Symplocos  lanceolata 
finden  sich  grosse  brockige  farblose  Körper.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  es  tonerde- 
haltige  Einschlüsse  sind,  und  dass  die  Blätter  sehr  viel  Aluminium  enthalten.  In 
0,0250  g  Asche  wurden  0,0121g  Tonerde  gefunden.  Hannig. 

*N.  Passerini,  Über  die  Verteilung  des  Mangans  in  den  verschiedenen 
Teilen  von  Lupinus  albus  L.  Bull.  soc.  bot.  italiana  1904,  148—58.  Während  im 
allgemeinen  Mangan  in  den  Pllanzenaschen  weniger  als  l^lo  der  Asche  beträgt,  besitzt 
L.  albus  die  bemerkenswerte  Fähigkeit  grössere  Mengen  Mn  aus  dem  Boden  zu 
absorbieren.  In  Prozent  der  Asche  verteilt  sich  der  Mn-Gehalt  bei  den  verschiedenen 
Ptlanzenteilen  folgendermafsen :  Wurzeln  1,107,  WurzelknöUchen  0,272,  Stengelbasis 
3.3,  Rest  des  Stengels  und  Zweige  8,048,  Hülsen  im  mittleren  Teil  der  Pflanze  5,101, 
Hülsen  in  den  äusseren  Teilen  4,207,  Blätter  8,960,  reife  Samen  1,578.  Der  hohe 
JUangangehalt  scheint  aber  für  die  Pflanze  nicht  von  wesentlicher  Bedeutung  zu  sein, 
denn  in  Erdboden,  der  nur  Spuren  Mangan  enthielt,  wuchsen  die  Kulturen  ebensogut 
wie  in  Mn-reichen  Boden.  Hannig. 

Kohlenstoff' Assimilation,  Cfilorophyll,  Carotin, 

599.  J.  Laurent,  Untersuchungen  über  die  Ernährung  der  grünen 
Pflanzen  mit  organischem  Kohlenstoff. 

*M.  Nikolski,  über  den  Einfluss  der  Nahrung  von  verschiedenen 
K 0 h  1  e h y d r a t e*n  auf  die  Entwicklung  der  Schimmelpilze.  Zentralbl.  f.  Bakter. 
n.  Parasitenk.  II,  12,  554—59,  656—75.  Von  den  untersuchten  Kohlehydraten  hat  für 
Afflylomyces  ß  den  höchsten  Nährwert:  Innlin,  dann  folgen  in  absteigender  Linie 
Olukose,  Maltose,  Saccharose.  Galaktose,  Fruktose,  Raffinose,  Dextrin,  Laktose  haben 
nur  sehr  geringen  Nährwert.  Die  Energie  und  Schnelligkeit  der  Zuckeraufiiahnie  fällt 
nicht  genau  mit  dieser  Reihe  zusammen,  sie  ist  am  höchsten  bei  Maltose,  dann  folgen 
tilnkose  und  Saccharose,  am  langsamsten  werden  aufgenommen:  Galaktose,  Fruktose, 
R&ffinose.  Das  Verhältnis  der  gebildeten  Trockensubstanz  zu  dem  verbrauchten  Zucker 
^ökonomischer  Koöffizient)  ist  etwa  vom  sechsten  Tage  der  Kultur  an  stabil,  für 
Saccharose  =  ^'3,  für  Maltose  und  Glukose  etwas  weniger  als  ^'s.  Ganz  bedeutend 
kleiner  ist  der  Koäfflzient  zu  Beginn  der  Kultur  (bei  Saccharose  am  zweiten  Tage  z. 
^«j?.  ^lao   oder   1I57).    Die   Zunahme   der   Trockensubstanz  erfolgt  nicht  gleichmäfsig, 
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die  Wadistumsknrre  verläuft  stufenförmig,  dabei  ist  aber  doch  ein  Maximum  unge&hr 
am  achten  Tage  festzustellen.  Mit  der  Gewichtszunahme  parallel  yerlftnft  im  all- 
gemeinen die  Kurve  des  Gehaltes  an  organischem  Stickstoff.  Bis  zum  Mazimum  des 
Wachstums  steigt,  dann  fällt  sie,  ausgenommen  auf  Saccharose,  wo  die  K-Bildant; 
noch  eine  Zeitlang  fortdauert.  Dabei  nimmt  der  N-Gehalt  in  Prozenten  der  Trocken- 
substanz überall  ab,  aber  je  nach  der  C-Qaelle  in  verschiedenem  Mafse.  Wird  ein  gut 
nährendes  Kohlehydrat  durch  ein  schlechtnährendes  ersetzt,  so  wird  die  Bildung 
organischen  Stickstoffs  relativ  gefördert.  Hannig. 

*Wilh.  Heinischund  Julius  Zellner,  zur  Chemie  des  Fliegenpilzes 
(Amanita  muscaria).  Monatsh.  f.  Chemie  25,  537-44.  Die  Pilze  stammten  ai» 
Obersteiermark  und  Südböhmen  (Granitgegend).  Der  Wassergehalt  betrug  87.17  bi> 
87,4  o|o;  die  Asche  war  graugrün  und  sehr  hygroskopisch.  Auffallend  war  der  gros^ 
Gthalt  an  Cl  (6,88-6,41),  K  (44,0— 41,1  o|o)  und  PO4  (23,13-20,77).  Durch  Utäglgt 
Extraktion  der  getrockneten  Pilze  mit  Petroläther  von  Sp.  40—700  wurde  ein  brauner 
Extrakt  erhalten,  der  besonders  beim  Erwärmen  charakteristischen  Geruch  entwickelt, 
wie  er  auch  kochenden  essbaren  Pilzen  eigen  ist.  Das  Fett  betrug  0,87 Oq  der  frischen 
Pilze  (60|o  der  lufttrocknen),  zeigte  schwach  grüne  Fluoreszenz,  gab  in  ausgezeichneter 
Weise  die  Elaidinreaktion  und  bestand  zu  90o'o  aus  freier  Ölsäure.  Beim  Stehen 
scheidet  es  Palmitinsäure  ab.  Sonst  wurden  noch  gefunden:  Lecithin,  Butter- 
säureglyzerid  und  das  Ergostin  von  Tanret  [J.  T.  19,  61];  Linolensäuren 
fehlten.  Andre  ascL 

*P.  Maz^,  Untersuchungen  über  die  Art  der  Verwertung  des  ternären 
Kohlenstoffs  durch  Pflanzen  und  Mikroben.  Ann.  Inst.  Paste ur  lÄ,  433— 51: 
18,  277—303.  Die  Assimilation  des  dem  Zucker  entstammenden  temären  Kohlenstoß 
beschrankt  sich  auf  die  Einverleibung  des  Aldehyds  in  die  lebende  Substanz.  —  Di^ 
von  M.  untersuchte  Eurotiopsis  Gayoni,  die  Zucker  mit  einer  der  der  Hefe  vergleich- 
baren Intensität  zur  Gärung  bringt,  vermag  alle  Produkte  der  alkoholischen  Gänmg 
zu  assimilieren.  M.  sucht  nachzuweisen,  dass,  wenn  sich  die  Gärungsprodukte  in  deo 
Geweben  eines  Pilanzenkörpers  anhäufen,  dies  nicht  geschieht,  weil  sie  nicht  nutzbare 
Schlacken  darstellen,  sondern  weil  das  lebende  Gewebe  unter  Bedingungen  versetzt 
ist,  die  es  ihm  unmöglich  machen,  die  Produkte  der  von  ihm  geleisteten  Arbeit  n 
verwerten. 

*A1.  Lambert  und  Ed.  Meyer,  Wirkung  der  N-8trahlen  anf  die 
biologischen  Erscheinungen.  Compt.  rend.  188,  1284—85.  Die  N-St»hlen 
üben  eine  schwache  verlangsamende  Wirkung  auf  die  Vegetation  (Gartenkresse)  osd 
die  Saccharifizierung  von  löslicher  Stärke  durch  Speichel  aus.  Her t er. 

600.  P.  Maze  und  A.  Perrier,  Untersuchungen  über  die  Assimilation 
ternärer  Substanzen  durch  chlorophyllführende  Pflanzen. 

*Henri  Coupin,  über  die  Assimilierung  der  Alkohole  und  der 
Aldehyde  durch  Sterigmatocystis  nigra.  Compt  rend.  188,  889—91.  C.  knl* 
ti vierte  St.  nigra  in  einer  modifizierten  Raulinschen  Flüssigkeit  (kein  Zink,  Eisen  ood 
Silicium,  wenig  Saccharose  enthaltend)  in  Gegenwart  von  Alkoholen  und  Aldehyden 
und  bestimmte  am  Ende  des  Versuches  das  Gewicht  des  gebildeten  Mycelium.  Ali 
assimilierbar  erwies  sich  Äthylalkohol  (Duclaux),  Glyzerin,  Erythrit,  Mannit,  als  nicht 
assimilierbar  aber  im  übrigen  indi£ferent  Methylalkohol,  Glycol,  als  schwach  gÜ4 
Amylalkohol,  AUylalkohol,  als  stark  giftig  Propyl-,  Butyl-  und  BenzylalkohoL  Methyl* 
Äthyl-  und  Benzaldehyd  sind  nicht  assimilierbar  und  wirken  toxisch.  Herter. 
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"^C.  J.  Koning,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Lebens  der  auf  dem  Humus 
wachsenden  Pilze  und  der  die  Humifikation  bildenden  chemischen 
Phänomene.  Arch.  n^erl.  des  sc.  exact.  et  nat.  [2]  9,  34 — 107.  Der  Humifikations- 
prozess  rührt  von  den  während  des  Lebens  mehrerer  Pilzarten  erzeugten  chemischen 
Phänomenen  her.  Trichoderma  Ebningi  Oud.  kann  ans  den  Eumussänren  und 
aus  den  flüchtigen  Humusstoffen  nur  den  N  assimilieren.  Cephalosporinm 
Koningi  Oud.  kann  weder  den  N  noch  den  C  der  Uumussäuren  assimilieren;  es 
»entnimmt  den  N  den  Spaltungsprodukten  der .  fiiweisskörper  und  den  Ammonsalzen 
der  anorganischen  Säuren  oder  der  Fettsäuren.  Diese  Pilzart  sondert  wahrscheinlich 
ein  cytaUsches  Enzym  ab,  womit  sie  C  sich  aneignen  kann.  Aus  den  aromatischen 
Körpern  kann  sie  nur  schwer  C  und  N  entnehmen,  aus  Pyridin  und  seinen  Derivaten 
^ing^^ii  entnimmt  sie  gewöhnlich  leicht  den  N.  Es  gibt  Pilze,  welche  sich  aus 
dem  von  bakteriziden  oder  fungiziden  Stoffen  entnommenen  C  ernähren  können,  falls 
der  Konzentrat ionsgrad  dieser  Stoffe  eine  gewisse  Grenze  nicht  überschreitet.  Die 
mehrwertigen  Alkohole  und  die  Zucker  sind  nicht  für  alle  Pilzarten  gute  C-Quellen. 

Zun  z. 

•Ch.  Bernard,  über  die  Chlorophyll-Assimilation.  Beih.  z.  bot. 
Zentralbl.  16,  36 — 52.  Die  Friede  Ischen  Versuche  über  Photosynthese  ausserhalb 
des  Organismus  wurden  mit  vier  verschiedenen  Methoden  nachgeprüft.  Bei  keinem 
der  Versuche  wurde  irgendwie  eine  Spur  von  COs-Assimilation  gefunden.  Hannig. 

*Hans  Molisch,  über  Kohlensäure-Assimilations-Versuche  mittelst 
der  Lenchtbakterienmetbode.  Bot.  Ztg.  62,  1^10.  Aus  frischen  Laubblättern 
verschiedener  Pflanzen  lässt  sich,  wie  Beijer'inck  gezeigt  bat  und  Verf.  bestätigt, 
ein  grüner  Presssaft  gewinnen,  der  die  Fähigkeit  bat  CO2  zu  assimilieren  (?)  und 
Sauerstoff  zu  entbinden  und  dadurch  Photobakterien  zum  Aufleuchten  zu  bringen.  In 
einem  Falle,  bei  Lamium  album,  zeigte  derselbe  Saft  aus  toten  Blättern  ebenfalls 
Sauerstoffentbindung.  Beidemale  enthalten  die  Pressäfte  plasmatische  Teile  und  Chloro- 
phyllkörner. Werden  diese  durch  Filtrieren  mittel«  Chambei'landkerze  entfernt,  so 
bringt  der  Presssaft  die  Bakterien  nicht  mehr  zum  Aufleuchten.  Alle  Versuche,  wie 
Friedel  und  Machiati  ein  Ferment  nachzuweisen,  scheiterten.  Hannig. 

601.    W.  Euler,  zur  Kenntnis  der  Assimilationsvorgänge. 

662.  M.  W,  Beijerinck,  über  die  Bakterien,  welche  sich  im  Dunkeln 
mit  Kohlensäure  als  Kohl enstoffqu eile  ernähren  können. 

*G.  Polacci,  Ausscheidung  von  Wassserstoff  durch  die  Pflanzen  im 
Sonnenlicht.  Atti  deirisi  bot.  di  Pavia  [2]  10,  9  pag.  Zum  Nachweis  freien  Wasser- 
stoffs dient  Pd  CI2.  das  in  der  Kälte  durch  freien  Wasserstoff  unter  Bildung  von  HCl  redu- 
ziert wird.  Ein  sorgfaltig  von  H  befreiter  Luftstrom  wird  langsam  durch  eine  Glasglocke 
geleitet  unter  der  Cucurbita  maxima  wächst,  dann  durch  AgNOs-LOsun^  geleitet. 
Sowohl  in  Licht  als  bei  Verdunkelung  wird  AgCl  getällt,  während  nach  Entfernung 
der  Pflanzen  die  Chlor-Silberfällung  ausbleibt.  P.  bleibt  bei  seiner  Hypothese, 
•lass  dieser  Wasserstoff  eine  wichtige  Rolle  bei  der  COg-Assimilation  spiele.     Hannig. 

Arthnr  Müller,  die  Assimilationsgrösse  bei  Zucker-  und  Stärke- 
blättern. Pringsh.  Jahrb.  40,  443—98.  Die  Ver&uchsblätter  wurden  zuerst  durch 
Verdunkelung  stärkefrei  gemacht,  dann  ein  Stück  einer  Blatthälfte  ausgeschnitten, 
getrocknet  und  gewogen,  dann  der  Best  des  Blattes  zu  dem  Assimilationsversuch 
belichtet:  nach  dem  Versuch  das  entsprechende  Blattstöck  der  anderen  Blatthälft? 
ausgeschnitten,  getrocknet  und  gewogen  und  die  Gewichtsdifferenz  als  Kohlehydrat- 
zunahme  in  Rechnung   gestellt.     Die  Besultate  der  Untersuchung   waren   folgende« 
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Blätter,  die  bei  normalem  Entwicklungsgang  bei  der  Koblenaäureassimilation  aun- 
schliesslicb  Zucker  bilden  (Znckerblätter),  produzieren  im  Verlaufe  eines  Tages  veniger 
Kohlenhydrate  als  solche  Blätter,  die  normaler  Weise  Starke  als  Assimilationsprodukte 
speichern  (Stärkeblätter).  Die  tägliche  Kurve  der  Assimilation  ist  bei  St&rke-  urnl 
Zuckerblättem  verschieden.  Zuckerblätter  erreichen  schnell  das  Maximum  der  Assi- 
milation nnd  bleiben  auf  demselben  bei  gleichmäfsiger  Beleuchtung  bis  gegen  Abend. 
Eine  Ausnahme  bilden  nur  Musa-Blätter,  die  sich  wie  Starkeblätter  verhalten.  Die»e 
erreichen  entweder  zwischen  lli*  Y  und  2ii  N  ihr  Maximum  der  Stftrkebildang,  da^ 
dann  fällt  und  evtl.  nochmals  steigt,  oder  sie  zeigen  eine  stete  Zunahme  der  Stärke- 
ausscheidung bis  zum  Abend  hin.  Die  Grenze  der  Anhäufung  von  Kohlehydraten 
(in  g  pro  cm^  liegt  bei  den  Zuckerblättem  niedriger  und  wird  frflher  erreicht  als  U^i 
Stärkeblättern.  Die  Ursachen  für  die  Verschiedenheiten  im  Verhalten  der  Starke-  und 
Zuckerblätter  scheinen  in  derJVerschiedenheit  der  Wasserbewegung  in  beiden  Pflanzen- 
arten zu  liegen.  Hannig. 

*6.  L.  C.  Matthaei,  Über  die  Wirkung  der  Temperatur  auf  die 
Kohlensäure-Assimilation.  Pruc.  roy.  soc.  72.  350.  Einzelne  Blätter  des  Kirsch- 
lorbeers wurden  untersucht  bei  Temperaturen  zwischen  —  6  und  45  o.  Bei  jeder  Tempe- 
ratur wurden  verschiedene  Lichtintensitäten  zur  Wirkung  gebracht.  Es  ergab  sich 
folgendes:  Für  jede  Temperatur  gibt  es  eine  spezifische  maximale  Assimilation.  Die 
für  das  Maximum  nötige  Lichtraenge  variiert  mit  der  Hohe  des  Maximums.  Bei  hober 
LicLtintensität  kann  sich  die  Eigentemperatur  des  Blattes  bis  zu  10 <^  über  die  Tempe- 
ratur der  Umgebung  erhöhen.  Mittels  feinen  thermo-elektrischen  Thermometers  wurde 
deshalb  jedesmal  die  Blatttemperatur  berechnet.  Um  die  Atmungskohlensäure  in  Ab- 
rechnung bringen  zu  können,  wurde  bei  niederer  Temperatur  die  COs-Produktion 
einer  Anzahl  ähnlicher  Blätter  im  Dunkeln  bestimmt.  Bei  höheren  Temperaturen 
wurde  von  einem  Versuchsblatt  die  Atmungskohlensäare  vor  und  nach  dem  Assi- 
roilationsversuch  gemessen.  So  konnten  fflr  —  6  bis  38 o  die  Assimilationsmaxima  gut 
bestimmt  werden.  Die  Kurve  ist  zu  der  Temperaturabscisse  convex,  wird  je  höher  die 
Temperaturen,  desto  steiler.  Über  38<^  ist  es  expeiimentell  nicht  mehr  möglich,  exakte 
Messungen   der  Maxima  anzustellen,  weil  sehr  schnell  der  Zerfall  der  Blätter  eintritt. 

Hannig. 
*E.  Demoussy,  über  die  Vegetation  in  kohlensäurereicher 
Atmosphäre.  Corapt.  rend.  186,  325—28.  De  Saussure,  Boussingault. 
Corenwinder  u.  a.  beobachteten,  dass  die  Absorption  der  Kohlensäure  durch  die 
grünen  Pflanzen  mit  dem  COs-Gehalt  der  Luft  wächst;  Brown  und  Escombe  zeigten, 
dass  hier  eine  genaue  Proportionalität  besteht,  wenigstens  für  Gehalte  unter  P> 
Die  Frage,  ob  das  Wachstum  der  Pflanzen  durch  dauernd  höheren  COrGehalt  der 
Luft  begünstigt  wird,  konnte  weder  von  Döh^rain  und  Maquenne  (1882).  noch  von 
Montcmartini  (1892)  mit  Sicherheit  bejaht  werden;  Brown  und  EsconibeM 
schliessen  aus  ihren  Versuchen,  dass  die  heutigen  Pflanzen  sich  an  höhere  Gehalte  als 
(^30/oo  COg  nicht  gewöhnen  können.  D.  kultivierte  Lactuca,  Brassica  napus  und  Nico* 
tiana  tabacum  in  mit  mineralischer  Nährlösung  getränktem  Sand.  In  einer  ersten 
Versuchsreihe  worden  die  Pflanzen  während  eines  Monats  den  aus  feuchter  Erde  sich 
entwickelnden  Gasen  ausgesetzt,  so  dass  sie  in  einer  Atmosphäre  mit  0,5  bis  l^lqo  CO« 
vegetierten ;  sie  nahmen  im  Vergleich  zu  den  in  gewöhnlicher  Luft  gehaltenen  Kontroll- 
pflanzen bedeutend  stärker  an  Gewicht  zu.    Der  günstige  Einfluss  der  Erdluft  blieb 


')  Brown  und  Escombe,  Proc.  roy.  soc.  70. 
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Wtehen,  wenn  das  in  derselben  enthaltene  Ammoniiik  (Berthelot  und  Andrä) 
durch  Schwefelsäure  absobiert  \vurde.  Wurde  Kohlensäure  angewendet,  welche  aus 
Marmor  uud  Salzsäure  entwickelt  wurde,  so  zeigte  sich  eine  schädliche  Wirkung,  in- 
nige von  Unreinigkeiten,  welche  sich  durch  Absorptionsmittel  nicht  beseitigen  Hessen-, 
Das  reine  Gas«  welches  sich  langsam  aus  einer  mit  flüssiger  Kohlensäure  bereiteten 
wässerigen  Lösung  entwickelte,  beförderte  das  Wachstum  der  Pflanzen  in  hohem  Grade. 
Während  in  gewöhnlicher  Luft  gewachsene  Kontrollpflanzen  weniger  als  1  g  wogen* 
betrug  das  Gewicht  der  in  COg  1,5  resp.  2,5^,<x)  gezogenen  17,5  resp.  33  g.  Schloesing 
Sohn,  welcher  die  Kohlensäure  durch  Erhitzen  von  Natriumbikarbonat  gewann,  sah 
jQch  die  Pflanzen  in  stark  CCV haltiger  Lait  gut  gedeihen.  Herter. 

*£L  Desmoussy,  Einfluss  der  von  dem  Boden  abgegebenen  Kohlensäure 
auf  die  Vegetation.  Compt.  rend.  188,  291—93.  D.  hat  früher  [vorst.  Beferat] 
birobachtet,  dass  auch  unbedeutende  Erhöhungen  des  Kohlensäuregehalts  der  Luft  die 
Vegetation  begünstigt.  In  bedeckten  Mistbeeten  wirkt  nicht  nur  die  Wärme,  sondern 
auch  die  von  dem  Mist  entwickelte  Kohlensäure,  wie  D.  durch  Versuche  an  Lactuca 
zeigt.  Nach  Emil  Laurent^)  gedeihen  Pflanzen  schlechter  in  durch  Erhitzen  auf 
120  0  sterilisiertem  Boden  als  in  nicht  sterilisiertem,  auch  bei  Zusatz  von  chemischen 
Dungstofl'en.  L.  erklärte  diesen  Befund  durch  die  Abtötung  nützlicher  Bakterien  bei 
der  Sterilisierung.  D.  zeigt  aber,  dass  es  die  durch  den  nicht  sterilisierten  Boden  ent- 
wickelte Kohlensäure  ist,  welche  den  gefundenen  Unterschied  erklärt.  Herter. 

*E.  Demoussy,  über  das  Wachstum  in  kohlensäurereicher  Atmo- 
>phäre.  Compt.  rend.  189,  883—85.  Da  die  ersten  Versuche  von  D.  Ober  Wachstum 
in  COr reicher  Atmosphäre  [vorst.  Beferate]  hauptsächlich  nur  mit  einer  Pflanze 
(Lactoca)  angestellt  und  die  Unterbringung  der  Kontrollpflanzen  nicht  ganz  einwands- 
frei  war,  wurden  sie  mit  exakterer  Methode  und  bei  zahlreichen  Pflanzen  wiederholt.  Die 
C(Vreiche  Luft  enthielt  0,0015 <>/o  CO2.  Die  Zunahme  an  Gewicht  war,  bei  äusserlich 
gleichem  Aussehen,  in  der  künstlichen  COg- Atmosphäre  eine  sehr  starke,  ausgenommen 
bei  J<uchsia,  die  aber  auch  keinen  Schaden  genommen  hatte.  Das  Gewicht  der  Kontroll- 
pflanzen gleich  100  gesetzt,  zeigten  die  Pflanzen  der  COs-reichen  Luft  folgende  Gewichts- 
werte: Be^eda  155,  Coleus  147,  Lactuca  171,  Geranium  262,  Adoxa  154,  Begonia 
seniperflorens  138,  Centaurea  122,  Acherantes  170,  Tropaeoluin  153,  Ricinus  173,  Mentha 
129.  roter  Tabak  180,  weisser  Tabak  198,  Balsaroinen  180,  Papaver  148.  Fuchsia  97. 

H  a  n  n  i  g. 

606.  B.  Battomlay  und  H.  Jackson,  einige  voDstänöige  Beobachtungen 
über  die  Assimilation  von  Kohlenoxyd  durch  grüne  Pflanzen. 

6M.  J.  Friedel,  Einfluss  des  Sauerstoffs  auf  die  Chlorophyll- 
bild nng. 

*H.  Greilach,  spektralanalytische  Untersuchungen  über  die  Ent- 
stehung des  Chlorophylls  in  der  Pflanze.  Wiener  Akademie-Ber.  1904,  48  S. 
und  3  Taf. 

♦William  Küster,  über  die  chemischen  Beziehungen  zwischen  Blatt- 
und  Blutfarbstoff.  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  22,  339—42.  Hinweis  darauf,  dass 
K.  wesentlich  zur  Aufklärung  der  Konstitution  des  Chlorophylls  beigetragen,  und  dass 
Schlüsse  auf  die  Konstitution  des  Hamatins  nicht  mit  derselben  Sicherheit  wie  bei 
den  Häraatinsäuren  gezogen  werden  können.  Hannig. 


1)  Laurent,  Bull.  acad.  roy.  Belgique  (3)  11,  No.  2. 
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*F.  A.  F.  C.  Went,  über  den  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Ent8teban<r 
des  Karotins  und  auf  die  Zersetzung  der  Enzyme.  Bec.  travaax  bot.  Neer- 
landaises  puhl.  par.  1.  soc.  bot.  N^erlandaise  1904,  1,  106  ff.  Die  enzymreiche  Honilia 
sitophila  (Mont.)  Sacc.  wächst  im  Dunkeln  farblos,  wird  aber  im  Licht  orangefarbiir. 
Der  Farbstoff  bildet  sich  nur  in  den  stärker  brechbaren  Lichtstrahlen,  die  roten, 
orangefarbigen^und  gelben  Strahlen  sind  wirkungslos.  Die  Orangefärbung  rfihrt  von 
Karotin  her.  Die  stärker  brechbaren  Strahlen,  welche  die  Bildung  dieses  Farbstofft-' 
yerarsachen,  haben  nun  aber  die  Eigenschaft  Enzyme  (Maltoglukase)  zu  xerstören. 
Diese  schädigende  Wirkung  wird  durch  Karotinanhäufung  abgeschwächt  oder  aufge- 
hoben, da  durch  die  Karotinhtllle  nur  rote^bis  orangefarbige  Strahlen  in  das  ZelUnnere 
dringen  können.  Die  Karotin bildung  wird  daraufhin  für  Monilia  sitophila  --  und 
eventuell  auch  für  die  Earotin-führenden  Zellen  grünerVPflanzeu  —  als  Anpassung  zum 
Schutz  gegen  zu  starke  Belichtung  angesprochen.  Hannig. 

Stickstoff' Axslmilationy  Eiiv  eisakör  per  j  Denitrifikation. 

*0.  Treboux,  zur  Stickstoffernährung  der  grünen  Pflanzen  (Vorl. 
Mitt.)  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  22,  570 — 72.  Nitrite  sind  eine  gute  N*QaelIe,  wenn 
die  Nährlösung  alkalisch  ist.  Nitrate  haben  häufig  sogar  einen  geringeren  N&hrwerr 
als  die  Nitrite.  Die  beste  N-Quelle  sind  —  entgegen  der  allgemeinen  Anschaunn«;  — 
die  Ammoniumsalze.  Aminosäuren  und  Amide  sind  für  niedere  Pflanzen  gut  assimilier- 
bar, für  höhere  schlecht.  Die  Ammoniumsalze  der  entsprechenden  organischen  Säuren 
haben  höheren  Nährwert  als  die  Aminosäuren.  Die  N-Assimilation  findet  auch  bei 
völligem  Lichtabschluss  statt.  Bei  autotropher  Ernährung  gedeihen  diePflanxen  nicht 
so  gut  wie  bei  heterotropher  C- Versorgung.  Hannig. 

*M.  Nagaoka.  über  das  Verhalten  der  Beispflanze  zu  Nitraten  un«l 
Ammoniaksalzen.  Bull.  College  of  Agriculture  Tokyo,  6,  No.  3.  Während  di** 
im  trocknen  Land  wachsenden  Pflanzen  meistens  Nitrate  als  Stickstoffquelle  den 
Ammoniaksalzen  vorziehen,  fand  N.  das  umgekehrte  Verhältnis  bei  Sumpfpflanzen,  wie 
Reis,  Aram  etc.  Loew. 

*J.H.  Kastle  und  Elias  Elvove,  Ammonium-Sulfocyanat  und  Thi>- 
harnstoff  als  Stickstoffquellen  bei  Pilzen  und  Mikroorganismen. 
Amer.  Chem.  Journ.  31,  556 — 57.  Diese  Untersuchung  wurde  augestellt,  um  zu  be- 
stimmen, bis  zu  welchem  Grade  der  Stickstoff  des  Ammoniura-Sulfocvanats  und  Thi*»- 
harnstoffs  zum  Wachstum  und  Leben  der  Pilze  und  Mikroorganismen  verwendbar  i^t. 
und  weiterhin  welcher  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Isomeren  sich  durch  bio- 
chemische Methoden  feststellen  lässt.  ICs  fand  sich,  dass  der  Stickstoff  des  Ammonium 
Sulfocyanats  verwendbar  ist  för  verschiedene  Pilze  und  Mikroorganismen,  der  iles 
Thioharnstoffs.aber  nicht.  Underhill. 

*Meinhard  Pfaundler,  über  das  Verhalten  des  Bacterinui  culi 
commune  (Escherich)  zu  gewissen  Stickstoffsubstanzen  und  zu  Stärk*'. 
Zentralbl.  f.  Bakter.  u.  Pai-asitenk.  I.  Orig.  81,  113—28.  Bacteriuni  roli  ^palt^t 
Kinder blutscrum.  das  nur  die  eigentlichen  Eiweisskörper,  aber  keine  Albumosen  enthält, 
gar  nicht,  während  Witte-Peplon  gespalten  wird.  Das  Bacterium  coli  verhält  ^ich 
also  ähnlich  wie  Erepsin.  Der  angewandte  Colistamm  konnte  lösliche  Stärke  nicht 
zersetzen.  Jacob  u 

• 

*T.  Eatayama,  physiologische  Beobachtungen  über  den  Bacillus 
methylicus.  Bull.  College  of  Agriculture  Tokyo,  6,  No.  2.  Derselbe,  Über  du« 
allgemeine  Vorkommen   von   Bac.  methylicus,  ibid.    Bac.   methylicus  kann 
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hnmnssanres  Amnioidak  als  Nährstoff  benntzen;  er  gedeiht  vortrefflich  in  Pepton- 
Iteongen,  ohne  jedoch  eine  Spnr  von  Fänlniserscheinnngen  hervorzurufen;  er  gedeiht 
femer  in  Bohrzncker-NährlOsungen  ohne  den  Zocker  der  Lösung  zu  invertieren.  Er 
bildet  weder  Diastase,  noch  Labenzym,  noch  Urease.  Freien  Stickstoff  kann  er  nicht 
assimilieren.  Bei  Abschlnss  Ton  Luft  v^ächst  er  selbst  mit  der  besten  Nahrang  nicht. 
E.  hebt  dann  noch  die  bedeutenden  Unterschiede  zwischen  Bac.  methylicus,  L.  und; 
Bact.  formicicum,  Omelianski,  hervor.  —  Im  Boden  kommt  der  Bac.  methylicqs  bis 
zu  einer  Tiefe  von  65  cm  yor,  er  wurde  femer  im  Fluss-  und  Meerwasser  nachgewiesen. 

Loew. 
*E.  Schulze,   über  die  Arginin-Bildung  in  den   Keimpflanzen  von 
Lapinus  luteus.   Ber.  d.  deutsch,  bot.  G es.  22,  381—83.   Bericht  im  nächsten  Jahre- 

*J.  Kawakita,  über  das  Verhalten  von  Pflanzen  gegen  Guanidin.  Bull. 
College  of  Agriculture  Tokyo,  6,  181 — 83.  Chlorophyllführende  Pflanzen  werden  durch 
Guanidin  selbst  bei  einer  Verdünnung  von  0,lo/oo  allmählich  vergiftet.  Weniger 
heftig  wirkt  Biuret.  Pilze  können  Guanidin  nur  als  Stickstoffquelle,  aber  nicht  als 
Kohlenstoffquelle  benfitzen.  Loew. 

606«   D.  Prianischnikow,  zur  Frage  der  Asparaginbildung. 

*G.  Andrä,  Entwicklung  der  organischen  Substanz  in  den  Samen, 
während  der  Beife.  Compt.  rend.  189,  805 — 7.  Wie  der  Phosphor  (Compt.  rend. 
1^,  1712)  nimmt  auch  der  Gesamtstickstoff  in  den  Schoten  der  Lupine  und  Feuer- 
bohne im  Beginn  der  Entwicklung  zu,  vor  der  Beife  wieder  ab,  während  der  N-Gehalt 
der  Samen  ständig  zunimmt,  z.  B.  für  die  Lupine: 

4./VIL  03    ll./VII.    17./VIL    23./ VII.    30./VIL    lO./VIIL    22./vnL 
Schoten  .    .    .      1,603  2,446         2,671        3,409         3,065  2,577  1,895 

Samen    .    .    .      0,345  0,742         1,487        2,920         3,952  5,861  6,048. 

Bei  der  Lupine  nimmt  vom  Maximum  bis  zur  Beife  der  Stickstoffgehalt  in  der  Schote 
um  1,514  g  ab,  in  den  Samen  um  8,128  g  zu;  ungefähr  die  Hälfte  dieser  N-Zunahme. 
stammt  also  aus  der  übrigen  Pflanze.  Die  N-freie  organische  Substanz  erscheint  zuerst 
hauptsächlich  in  löslicher  Form  und  wird  allmählich  in  unlösliche  übergeführt. 

H  a  n  n  i  g.     . 

Heinrich  Struve,  Cholin  in  pflanzlichen  und  tierischen  Gebilden. 
Annal.  Chem.  Pharm.  380,  374—79.    Dieser  Band,  S.  102. 

J.  Sack  und  B.  Tollens,  über  das  Vorkommen  von  Ty rosin  in  den 
Beeren  des  Flieders  (Samlmcus  nigra  L.).  Ber.  d.  deutsch,  chem.  Ges.  87.  4115. 
Dieser  Band.  S.  106. 

•G.  Riviöre  und  G.  Bailhache,  über  das  Auftreten  von  Hydrochinon 
im  Birnbaum.  Compt.  rend.  189,  81 — 83.  Hydrochinon,  das  bis  jetzt  noch  nicht 
als  solches  aus  Pflanzen  isoliert  worden  ist,  läset  sich  aus  den  Knospen  des  Birnbaums 
(Byrus  commnnis)  folgendermafsen  darstellen:  Eine  bestimmte  Menge  Knospen  wird 
mit  Alkohol  von  95  ^  mehrere  Tage  stehen  gelassen,  dann  der  Alkohol  durch  verdampfen 
Tüllig  entfernt,  die  sirupöse  Flfissigkeit  mit  kochendem  Wasser  aufgenommen  und 
tiltriert  —  zur  Entfernung  der  harzigen  Substanzen  und  eines  Teiles  des  Chlorophylls 
—  nach  Zugabe  von  Äther  48  Std.  stehen  gelassen.  Beim  Verdampfen  dieser  Lösung 
bleiben  noch  unreine  Hydrochinonkristalle  zurück,  die  sich  leicht  reinigen  lassen.  1  kg 
beblätterter  Knospen  gibt  3  bis  5  g  Hydrochinon.  —  Im  Apfelbaum  fehlt  das  Hydro- 
chinon, bis  auf  Bpuren  (?),  wogegen  viel  Phloridzin  vorhanden  ist,  das  andrerseits 
in  den  Bimbauroknospen  fast  ganz  fehlt.  Hannig. 
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606*   £.    Schulze,    über    das    Vorkommen    von    Hexonbasen    in    den 
Knollen  der  Kartoffel  (Solanum  tuberosum)  und  der  Dahlie  (l)ahlia  variabilis). 

607.   E.  Schulze,   über  Methoden,  die  zar  Darstellung  organischer 
Basen  aus  Pflanzensäftßn  und  Pflanzeneztrakten  verwendbar  sind. 

*Bouilhac  und  Qiustiniani,  über  Kulturen  verschiedener  höherer 
Pflanzen  bei  Gegenwart  eines  Gemisches  von  Algen  und  Pil/en.  Compt. 
rend.  188,  293—96.  Früher  (Compt.  rend.  188,  1274)  hatten  die  Vff.  gezeigt,  dass  auf 
Sandboden,  der  frei  von  organischer  Substanz  und  nur  mit  N-freien  Mineralsalzen 
gedüngt  war,  gewisse  Süss wasser- Algen  (Nostoc  punctifonne  und  Anahaena)  mit  Bak- 
terien vergesellschaftet  wachsen  und  in  kurzer  Zeit  so  viel  Stickstoff  assimilieren,  da>> 
Buchweizen  in  diesem  Sandboden  normal  gedeihen  kann.  Diesmal  wurde  nach  der- 
selben Methode  ausser  mit  dem  Buchweizen  noch  mit  Senf,  Mais  und  Ga^tenkres^e 
geprüft  und  bestätigt,  dass  in  den  mit  Algen  besäten  Sandproben  ungefllhr  ebensoviel 
N  assimiliert  wird,  wie  in  mit  K  NO»  gedüngtem  Sand.  Freilich  wuchsen  die  Ver- 
suchspflanzen auch  auf  den  nicht  mit  Algen  infizierten  Böden  nicht  allzu  schlecht  uDd 
die  Stickstoffzunahme  ist  verhältnismäfsig  hoch^  z.  B.  beim  Buchweizen  in  nicht 
infiziertem  Boden' von  15  mg  N  im  Samen  auf  43,7  mg  in  der  Ernte,  also  eine  Zunahme 
um  28,7  mg,  bei  infiziertem  dagegen  von  15,0  mg  N  im  Samen  auf  56,5  mg  in  der 
Ernte,  also  eine  Zunahme  von  41,5  mg  N,  was  die  Autoren  darauf  zurückfuhren,  dass 
auch  in  den  Kontrollkulturen  sich  spontan  Algen  entwickelten.  Daraus,  dass  in  den 
yer8uch!>töpfen  die  unteren  Sandschichten  fast  ebensoviel  N  enthielten  wie  die  oberen, 
wird  geschlossen,  dass  der  von  den  Mikroorganismen  assimilierte  N  sehr  leicht  diffn- 
sibel  ist.  Hannig. 

*G.  Andrä,    über  die   Entwickelung    der    annuellen  Fettpflanzen. 

Untersuchung    des  Stickstoffs    und    der    ternären    Substanzen.     Compt. 

rend.  188,  639—42.  üntersuchungsobjekte  waren :  Sedum'azuream,  Meserobryanthemooi 

tricolor  und  M.  cristallinum.    Die    Analysen    werden    in   5.    6   und  8   verschiedenen 

Entwicklungsstufen   vorgenommen   und   dabei  folgendes  gefunden:    1.  Verhalten   der 

Phosphorsäure 
Phosphorsäure  und  des  Stickstoffs.    Das  Verhältnis        Gesänitstickstoff  ^*^    *^^^ 

grüssten  Wert  zu  Ende  der  Blütezeit.  Der  Gehalt  an  löslichem  Araidstickstoff  i>t 
relativ  hoch,  aber  der  Wert  von  Gesamt-N:  Amid-N  bleibt  (speziell  bei  M.  cristallinauit 
während  der  ganzen  Dauer  der  Vegetation  annähernd  unverändert.  Das  Verhältnis 
der  stets  vorhandenen  Nitrate  zum  organischen  N  hat  sein  Maximum  zu  Beginn  der 
Vegetation  und  nimmt  ab  bis  gegen  das  Ende  der  Vegetationszeit,  wo  die  Eiweiss 
Synthesen  aufhören  und  sich  das  Nitrat  infolgedessen  wieder  speichert.  II.  Temirt- 
Substanzen.  Der  Gehalt  an  wasserlöslichen  Kohlhydraten  ist  gegenüber  gewöhnliche» 
Anuellen  verbältnismäfsig  hoch  und  zwar  während  der  ganzen  Entwicklungszeit.  — 
Die  Fettpflanzen  zeichnen  sich  also  nicht  nur,  wie  bekannt,  durch  Reichtum  an  «»r- 
ganischen  Säuren,  sondern  auch  durch  hohen  Gehalt  an  löslichem  Amidstickstoff  und 
wasserlöslichen  Kuhlehydraten  aus.  Hannig. 

*J.  Keutner,  über  das  Vorkommen  und  die  Verbreitung  Stickstoff 
bindender  Bakterien  im  Meere.  Dias  Kiel  1904.  S.  31,  5  Fig.  Stickstoff- 
bindende  Bakterien  kommen  als  regelmäfsige  Bewohner  des  Meeres  auf  dem  Meeres- 
grund an  festsitzenden  Algen  und  auf  Plankton -Organismen  vor,  und  zwar  handelt  e^ 
sich  um  Azotobacter  chroococcum  und  Clostridium  Pasteurianum,  die  auch  auf  dem 
Festlande  nachgewiesen  sind.  Azotobacter  wirkt  auch  noch  in  Sproz.  Kochmhlflsmiif 
stickstoifbindend.  SchulL 
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*  Charlotte  Ternetz,  Assimilation  des  atmosphärischon  Stick- 
«•tofi'ä  durch  einen  torfbewohnenden  Pilz.  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  22, 
267—74.  Ans  den  Wurzeln  verschiedener  einheimischer  Ericaceen  wurde  ein  Pilz 
i^oliiart,  der  wahrscheinlich  mit  dem  endotrophen  Mjkorhiza-Pilz  identiscji  ist.  Der 
Pilz  w&chst  anf  Nährboden  and  in  Nährlösungen  leicht  und  bildet  Pykniden.  In 
stickstofffreier  Nährlösung  entwickelt  sich  der  Pilz  sehr  gut  und  bildet,  aber  nur 
wenn  reichlich  Luftstickstolf  zur  Verfügung  steht,  auch  Pykniden.  Die  Dextrose  der 
Xährlösung  wird  dabei  nicht  vergoren.  Die  absolute  Stickstoffspeicherun g  ist  ziemlich 
:rerin^,  viel  schwächer  als  bei  Clostridium  Pasteurianum.  Im  Maximum  wurden,  in 
1<>  proz.  Dextroselösung,  innerhalb  25  Tagen,  2,7  mg  Stickstoff  assimiliert.  Im  Ver- 
gleich zu  dem  verbrauchten  Zucker  ist  der  Stickstoffgewinn  bei  dem  untersuchten  Pilz 
.ik'r  höher  als  bei  Clostridium  Pasteurianum.  Bei  dem  Bakterium  ist  er  nach 
^Vi1)0)^radsky  1,34  oder  1,22mg  pro  lg  Dextrose,  bei  dem  Pilz  6,34  oder  9,97mg  pro 
1  g  Dextrose.  Der  Pilz  assimiliert  also  weniger  energisch,  aber  ökonomischer  als  das 
('lostridinm.  Hannig. 

^Gerlach,  die  Nutzbarmachung  des  atmosphärischen  Stick- 
^tnffes.    lUnstr.  landw.  Zeitg.  1904,  Nr.  5  u.  7. 

*L.  Lutz,  die  Mikroorganismen  als  Stickstoffbinder.  (Morphologie 
ind  Biologie.)  Paris  1904. 

*M.  W.  Beyerinck,  der  Einfluss  der  Mikroben  auf  die  Fruchtbarkeit 
*\tfi  Bodens  und  auf  das  Wachstum  der  höheren  Pflanzen.  Arch.  n^erl.  des 
^'\  txact.  et  nat.  [2]  »,  Supplt,  8—36. 

'^J.  Keinke.  zur  Kenntnis  der  Lebensbedingunsren  von  Azotobacter. 
Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  22,  95—100. 

*  E.  Boullanger  und  L.  Massol,  Studien  über  die  nitrifizierenden 
Mikroorganismen.    Ann.  Inst.  Pasteur  18,  181 — 96. 

^G.  Wimmer,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Nitiifikationsbakterien. 
Ztritschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskr.  48,  135;  a.  Diss.  Halle  1904,  44  S.  Im  wesentlichen 
Bestätigung  der  Untersnchungen  Winogradskys  und  Omelianskis.  Nährlösungen 
müssen  Phusphorverbindungen  enthalten,  wenn  auch  nur  in  sehr  geringer  Menge. 
Bosser  als  in  Lösungen  gedeihen  die  Bakterien  in  angefeuchtetem,  durchlüfteten 
Sand,  vertragen  darin  u.  a.  eher  organische  Substanzen  und  sind,  wie  im  natürlichen 
Boden,  sehr  widerstandsfähig  gegen  Austrucknung,  Sonnenbestrahlung  und  auch  gegen 
Maui,'el  ihrer  spezitischen  Energiequelle  (Ammoniak  bezw.  Nitrit).  Hannig. 

*  F.  Sestini.  Bildung  von  salpetriger  Säure  und  Nitrifikation  als 
chemischer  Prozess  im  Kulturboden.  Die  landwirtsch.  Versnchsatat.  60,  103  ff. 
Xulloidales  Eisenoxydhydrat  zeigt  nach  Berührung  mit  gewöhnlicher  Luft  Nitritreaktion« 
Biese  bleibt  aus,  wenn  die  Luft  ammoniakfrei  gemacht  ist.  Es  scheint  danach,  dass 
•)as  Ammoniak  durch  das  kolloidale  Ferrihydroxyd  katalytisch  oxydiert  werde.  Auf 
•iiese  Weise  könnte  das  im  Ackerboden  entstehende  Ammoniak  auch  auf  anorganischem 
Wege  wieder  gebunden  werden,  es  könnte  im  Boden  neben  der  bakteriellen  eine  rein 
chemische  Nifriflkation  einhergehen.  Hannig. 

*  Henri  Flamand,  ober  den  Einfluss  der  Nährstoffe  auf  die  Ent- 
>vickelung  der  Knöllchen  der  Hülsengewächae.  I/ingön.  agric.  de  Gembloux  14, 
755—65.  F.  stellt  mit  10  bis  15  cm  hohen  Wicken-  und  Pferdebohnenpflanzen  ähn- 
liche Versuche  an  wie  die  von  Marchai  (Travaux  du  lab.  de  botan.  de  Tinst.  agric. 
«le  r^tat  a  Gembloux,  publies  par  Em.  Laurent,  I.),  über  die  Entwicklong  der 
Knoten  bei  Erbsen.    Die  Pflanzen  werden  durch  die  Sachs^che  Minerallösung  ernährt. 
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zu  welcher  man  die  nntersnchten  Salze  setzte.  Znr  Bildung  yon  Knoten  ist  N-An- 
Wesenheit  nicht  nötig.  Die  Pflanzen  können  sich  entwickeln  und  Knoten  eischeinen 
ohne  Anwesenheit  yon  Nitraten  oder  Ammonsalzen.  Die  antisyrohiotische  Wirkan? 
der  nntersnchten  Stoffe  för  die  Hülsengewächse  erfolgt  im  Durchschnitte  bei  folgenden 
Dosen:  Kaliumojanid  1:100000;  Harnstoff,  Oxamid  1:20000;  KNQs,  KH4.NO}. 
(NH4)2S04  1:10000;  CaCNOsfe;  Pepton  1:2000;  K2SO4,  KCl  1:1000;  MgS04,  saores 
Kaliumphosphat  1:500;  CaCle  1:400;  Ca  SO4  1:200.  Bei  diesen  Dosen  bilden  sich 
keine  Knoten  mehr,  die  Pflanzen  entwickeln  sich  aber  sehr  gut.  Oxamid  yerhindert  die 
Entwickelang  der  Hülsengewächse  bei  1:1000.  Zunz. 

*S.  A.  Sewerin,  Gips  als  ammoniakbindende  Substanz  bei  der  Ver- 
rottung des  Stallmistefi.    Zontralbl.  f.  Bakteriol.   I.  Abt.  11,   389—96,   442-51. 

*  G.  yan  Iterson  jr.,  Anhäufungsyersuche  mit  deuitrif  izierenden 
Bakterien.  Zentralbl.  f.  Bakter.  u.  Parasitenk.  II,  11,  106 — 15.  Untersuchungen 
über  Verbreitung  und  iRolierung  der  Mikroben  der  Denitrifikation  im  engeren  Sinne, 
d.  h.  der  Bildung  yon  freiem  N  aus  Nitraten  bezw.  Nitriten.  Denitrifikationsbakterien 
sind  allgemein  y erbreitet  in  Ackererde,  Kanalwasser,  Jauche,  Mist.  Es  fanden  sich  S 
Arten :  B.  Stutzeri,  Neumann  und  Lehmann,  B.  denitrofluoresceus  n.  sp.  und  B.  vulpiDn^ 
n.  sp.  B.  Stutzeri  zeichnet  sich  durch  die  eigenartige  Struktur  seiner  Kolonien  »o*. 
B.  denitrofluoresceus  durch  die  nicht  yerschmelzende  Fluoreszens,  B.  yulpinus  ist  eior 
chromophore  Pigmentbakterie.  Alle  drei  Arten  können  [selbst  mit  den  geringstt^c 
Quantitäten  organischer  Substanz  bestimmte  Quantitäten  Nitrat  unter  Bildung  ron 
freiem  N  zersetzen.  Die  Bakterien  waren  durch  das  Anhäufungäyerfahren  in  Löson^n 
mit  organischen  Salzen  und  Nitrat  unter  völligem  oder  teilweisem  Luftabtfchloss  g<- 
Wonnen.  In  denselben  Bodenarten,  in  denen  bei  Luftabschlnss  Denitrifikation  statt- 
findet, kann  bei  Aeration  Nitrifikation  auftreten.  Hanoi  ir. 

*N.  Castoro,  Untersuchungen  über  die  Frage,  ob  die  K  e  i  m  n  n  g  der  P  f  1  a  n  z « u- 
.samen  mit  einer  Entwicklung  yon  freiem  Stickstoff  verbunden  ist.  Land« 
Versuchs-Stat.  60,  41 — 62.    Agrik.  ehem.  Laborat.  Zürich. 

608.  H.  Kastle  und  Elias  Elvove,  über  die  Reduktion  von  Nitraten 
durch  gewisse  Pflanzen-Extrakte  und  Metalle,  und  die  beschleunigend'- 
Wirkung  von  verschiedenen  Substanzen  auf  den  Fortschritt  der  Reduktion. 

W.  R,  Mack,  über  das  Vorkommen  von  Pepton  in  Pf lanzensamf-n. 
Diss.  Leipzig  1903;  Zeitschr.  f.  physiol.  ehem.  42,  259 — 73.  Dieser  Band  8.  11. 

L.  Beulaygue,  Methode  zur  Bestimmung  der  pflanzlichen  Protei! - 
Stoffe;  s.  Kap.  I,  S.  8. 

*Pr.  Weis,  über  die  Umwandlung  der  Eiweisskörper  während  Mäl/'-r 
und  Brauen.    Zeitachr.  f.  ges.  Brauw.  27,  385—89. 

*J.  Kovchof  f,  der  Einfluss  von  Verletzungen  auf  die  Bildung  von  nn- 
verdaulichen  Proteinstoffen  in  den  Pflanzen.  Rev.  gen.  de  bot.  14,  449. 

609«  Arthur  Meyer,  orientierende  Untersuchungen  über  Verbreitunt: 
Morphologie  und  Chemie  des  Volutins. 

Kohlehydrate,  Fette,  organische  Satiren. 

*Gabriel  Bertrand,  über  einen  neuen  Zucker  aus  den  Beeren  «'^ 
Sorbus.  Compt.  rend.  189,  802 — 5.  Der  von  Vincent  und  Meunier  im  Saft  d*r 
Vogelbeeren  gefundene  neue,  durch  die  Sorbose^Bakterie  nicht  angreifbare  Znckrr 
[J.  T.  88,  80)  ist  kein  Octit,  sondern  ein  neuer  Heilt  CeHuOe,  welchen  B.  als  Sur- 
b i er it  bezeichnet.    Die  Substanz  kristallisiert  in  klinorhombiaehen  Prismen,  welfh'' 
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wasserfrei,  stark  hygroskopisch  and  leicht  lOslich  sind;  sie  schmelzen  bei  75<>.  In 
lOproz.  w&sseriger  Lösung  besitzt  der  Sorbierit  bei  20  o  das  spezifische  Rotations- 
vermögen  [a]D  =  —  3,530.  Die  Blementaranalyse  ergab  C  39,48  o/o  (ber.  39,56), 
H  7,72 "/o  (ber.  7,69),  die  kryoskopische  Untersuchung  das  Molekulargewicht  174,2 
(ber.  182).  Der  Hexaessigsäureäther  schmolz  bei  123 o  und  zeigte  in  5  proz.  Chloro- 
form-Lösung [a]i}  —  —  26,660.  Mit  Benzoesäurealdehyd  in  Gegenwart  50  proz.  Seh wef Öl- 
säure lieferte  der  Sorbierit  zwei  verschiedene  Acetale.  Herter. 

^Derselbe,  über  die  Synthese  und  die  chemische  Natur  des  Sorbierit. 
Ibid.,  983—86.  Der  Sorbierit  ist  d-Idit,  wie  B.  durch  den  Vergleich  des  natürlichen 
Produkts  mit  dem  künstlich  dargestellten  nachweist.  Durch  Hydrogenierung  der 
Sorbose  erhielt  er  zwei  isomere  Hexite,  d-Sorbit  und  den  laevogyren  d-ldit ;  nach  Oxy- 
dation des  Sorbit  durch  die  Sorbose- Bakterie  wurde  ein  Acetal  des  Idit  mittelst  Benzoe- 
säurealdehyd gewonnen  und  daraus  der  Alkohol  abgespalten.  Seine  Formel  ist  nach 
Fischer  und  Fay  (J.  T.  25,  50) 

OH   H   OH    H 

CH2OH  .  C  .  C  .  C  .  C  .  CHaOH, 

H    OH  H   OH 

H     H    OH  H 

•       •      .      . 

während  dem  Sorbit  die  Formel  OHsOH  .  C  .  C  .  0  .  C  .  CH2OH  zukommt. 

OH  OH  H   OH 
H    OH  H 

•  •  • 

Die  Sorbose  ist  nach  CHgOH  .  CO  .  C  .  C  .  C  .  CH2OH  zusammengesetzt. 

OH   H    OH  Herter. 

*F.  H.  Storer,  Bemerkungen  über  das  Vorkommen  von  Mann  an  im  Holz 
einiger  Bäume  und  in  yerschiedenen  Wurzeln  und  Früchten.  Bull.  Bussey  inst  8, 
47—68.  Mannan  findet  sich  in  einigen  ConiferenhOlzem  und  zwar  zu  verschiedenen 
Jahreszeiten  in  wechselnder  Menge,  Maximum  im  August,  Minimum  im  Dezember. 
Beim  Zucker-Ahorn  ist  Mannan  im  Holz  enthalten,  fehlt  aber  in  dem  Zucker-Saft, 
lu  Blättern  tritt  es  selten  auf,  häufig  dagegen  in  fleischigen  Früchten.      H annig. 

*A.Mütter,  L  Untersuchungen  über  Fucusarten,  Laminaria  und  Oarra- 
gheenmoos,  sowie  die  hydrolytisch  daraus  entstehenden  Substanzen 
und  über  Derivate  derselben,  besonders  Fucose  und  Fucon säure.  IL  Tabellarische 
Übersicht  über  die  bis  jetzt  hergestellten  aromatischen  Hydrazone,  Osazone 
und  Hydrazide  der  Zuckerarten  und  der  der  Zuckergruppe  nahe  stehenden 
Säuren.    IIL  Über  den  ,Bloc  Maquenne".    Diss.  Göttingen  1903.    55  S.  hl  3  Tab. 

*E.  Voto^ek  und  V.  Vesely,  über  die  Verbreitung  der  Methylpen- 
tosen  im  Pflanzenreiche.    Listy  chemicke  28,  1;  Ohemikerzi^.  28,  Bepertor.  22. 

Arthur  L.  Dean,  über  Inulin.  Amer.  ehem.  joum.  82,  69—84.  Dieser 
Band  S.  78. 

Em.  Senft,  über  den  mikrochemischen  Zuckernachweis  durch 
essigsaures  Phenylhydrazin,  Kap.  III,  pag.  72. 

610.  Leclerc  du  Sablon,  physiologische  Untersuchungen  über  die 
Heservestoffe  der  Bäume. 

*Th.  Bokorny,  Zwischenglieder  bei  der  durch  Pflanzen  bewirkten 
Umwandlung  von  Kohlensäure  in  Stärke.   Pharmaz.  Post  86,  153 — ^54.     Bei 
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Spirogjren  erfolgt  Stärk ebildung,  wenn  man  ihnen  statt  CO»  Formaldehyd  in  der  Fonn 
von  Methylal  oder  formaldehydschwefligsanrem  Natrinm  darbietet        Andreasch. 

*Marin  Molliard,  über  experimentelle  Erzeugung  von  Badischen  mit 
Stärke  als  Reservestoff.  Oompt.  rend.  189,  885—87.  Wenn  Kadischen  in  Gelatin»' 
mit  Nährsalzen  nnd  10 o/o  Glakose  wachsen,  zeigen  sie  eine  Reihe  Yerschiedenheit^^ii 
gegenüber  den  in  Erde  erzogenen :  die  Blattfläche  ist  kleiner,  der  Blattstiel  kürser  und 
dicker,  die  Teilnng  des  Blattes  viel  tiefer,  die  Farbe  der  Blätter  ist  viel  donklergrfln 
als  bei  den  Eontrollpflanzen.  Die  Wnrzelknollen  sind  äusserlich  wenig  verändert,  ^'c 
allem  hat  der  anatomische  Bau  (vergl.  das  Original)  starke  Veränderungen  erfahren. 
Das  Wichtigste  dabei  ist,  dass  die  Blätter  und  die  Blattstiele,  die  normaler  Weis« 
keine  Stärke  führen,  in  den  Zuckergelatineknltoren  Stärke  enthielten,  und  dass  di'- 
Wnrzelknollen,  bei  denen  sonst  nur  in  dem  äussersten  Parenchym  der  Binde  wenii: 
Stärkekömer  auftreten  —  in  den  anderen  Zellen  sind  gelöste  Zucker  aufgespeichert  — 
auch  in  der  Nähe  der  Gefässbündel  viele  und  grosse  Stärkekömer  ausgebildet  hatten. 
Die  Knollen  waren  daher  nicht  mehr  wie  die  gewöhnlichen  zuckerreichen  fleisi^hii:. 
sondern  wie  bei  der  Kartoffel  oder  Ranuncülus  Ficariaa  mehlig.  Hanni;r. 

*0.  Bütschli,  Notiz  über  die  sogenannte  Florideen-Stärke.  Verh.  «1. 
naturhist.  med.  Ver.  Heidelberg.  N.  F.  7,  519—28.  Die  Florideenstärke  gibt  ähnlich^ 
Reaktionen  wie  die  Klebreisstärke,  weicht  aber  darin  von  dieser  Stärke  ab.  das:.«  ^i' 
sich  in  gelöstem  Zastand  mit  Jod  und  Schwefelsäure  oder  mit  Jod  und  Ohlorcalcium 
dunkel  und  reinblau  färbt.  Sie  dtLrfte  danach  eine  Mittelstufe  zwischen  dem  Amylo- 
erythrin  und  dem  Amyloporphyrin  darstellen.  Hannig. 

Maquenne,  über  die  Natur  der  rohen  Stärke,  l'ompt.  rend.  1$^. 
375-77.    Dieser  Band  S.  76. 

♦H.  C.  Schellenberg,  die  Reservecellulose  der  Plantagineen.  B^^r. 
d.  deutsch,  bot.  Ges.  22,  9 — 17.  Die  Endosperrnzellen  der  Plantagineensanien  hab'-n 
stark  verdickte  Membranen,  die  aus  cellulose-ähnlichen  Körpern  bestehen  nnd  al- 
Reservestoffe  dienen.  Das  Endosperm  enthält  im  übrigen  keine  Stärke  und  höchstem 
Spuren  Öl  und  Zucker.  Während  der  Keimung  —  während  der  übrigens  im  Keim- 
ling Stärke  auftritt  —  ist  an  den  EndospermzeUwänden  äusserlich  kaum  eine  Vti- 
änderung  wahrzunehmen,  jedenfaDs  findet  nur  eine  «reringe  Verkleinerung  der  Mem- 
brauen  statt.  Chemisch  werden  sie  aber  verändert  (Chlorzinkjodreaktion  bei  m  • 
gekeimtem  Endosperm  schwach,  bei  gekeimtem  tiefviolett I;  es  wird  eine  zu  deo 
Hemicellulosen  gehörige  Substanz  herausgelöst,  die  anscheinend  mit  der  nachher  übrij 
bleibenden  Cellulose  zu  einem  einheitlichen  Körper  verbunden  war.  Diese  HeniicellnJ^'-'e 
muss  durch  ein  Enzym  frei  gemacht  werden,  dessen  Auftreten  mit  der  Gnajak-Wasser- 
stoffsuperoxydreaktion  verfolgt  wurde.  Die  Beschaffenheit  des  Endosperms  scheint  ht-i 
allen  Plantagineen  die  gleiche  zu  sein,  nur  bei  der  Keimung  wird  bei  den  einen  - 
wie  oben  gesagt  —  das  Endosperm  mit  Chlorzinkjod  blau  oder  blauviolett,  bei  «i**'- 
anderen  ziegelrot.  Hannij:- 

*Berthold  Heinze,  über  die  Bililung  und  Wiederverarbeitung  von 
Glykogen  durch  niedere  pflanzliche  Organismen.  (Zusammenfassende  Darstllff" 
Zentralbl.  f.  Bakteriol.  u.  Parasitenk.  II,  12,  43-78,  117—91,   3.m— 71. 

611.  Amar  Maxime,  über  die  Rolle  des  Calciumoxalates  bei  der  Er- 
nährung der  Pflanzen. 

*P.  Mazö  und  A.  Perrier,  die  Bildung  der  Zitronensäure  durch  «l»'^ 
Zitronen-Pilz.  Ann.  Inst.  Pasteur  18,  553—75.  Der  Pilz  bildet  die  Zitromi- 
säure,  wenn  der  Nährboden  keinen  assimilationsfähigen  Stickstoff  mehr  enthält,  aln^r 
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nocfa  reich  an  stickstoflfreien  Nährstoifen  ist.  Die  Säare  ist  das  Produkt  des  Eiweiss- 
abbaus  in  alten  Zellen;  bei  diesem  Abbau  wird  den  jnngen  Zellen  der  notwendige 
Stickstoff  geliefert.  Die  Gegenwart  oder  Abwesenheit  von  Sauerstoff  ist  ohne  Einfluss 
aof  die  Zitronensäurebildung.  J  a  c  o  b  y . 

•G.  Gabritschewski,  über  die  Bedeutung  der  Calciunisalze  fUr 
Bakterien.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  u.  Parasitenk.  I.  Abteil.  Orig.  3^,  256—59. 
/abireiche  Bakterien,  mit  Ausnahme  von  Diphtherie-  und  Pseudo-Diphteriebazillen,. 
wachsen  gut  auf  Nährböden,  die  durch  Zusatz  von  oxal saurem*  Natron  kalkarm  ge- 
macht waren.  Besonderer  Kalkreichtum  der  Nährböden  fördert  das  Wachstum,  wobei 
für  jede  Spezies  ein  Optimum  besteht.  Jacob  y. 

*H  Lcy,  Studien  über  die  im  Pflanzenreich  verbreitete  Äpfelsäure  und 
tieren  quantitative  Bestimmung.    Diss.  München  1904,  39  S. 

612.  A.  Desmouli^re,  über  das  normale  Vorkommen  von  Salizyl- 
säure bei  einer  Anzahl  Violacaen,  bei  Kirschen  und  Vogelbeeren. 

^Herni  .Kunz-Krause,  über  das  Vorkommen  aliphatisch-alicyclischer 
7'Witterverbindungen  im  Pflanzenreiche.  Herm.  Kunz-Krause  und 
Paul  Scheller,  über  die  Cyklogallip  bar  säure,  eine  neue,  in  den  Galläpfeln 
vorkommende  cy kusche  Fettsäure.    Journ.  f.  prakt.  Chemie  60,  385—86,  387—432. 

*Ph.  Malkomesius  und  R.  Albert,  Studien  über  Humussäuren.  Joam. 
f.  prakt.  Chemie  70,  509—15. 

618.  Eug.  Charabot  und  Alex  Hubert,  Untersuchungen  über  die  Acidität 
•1er  Pflanzen. 

Ätherische  Öle,  Harze  etc. 

*  E.  B  a  c  h  ra  a  n  n ,  zur  Frage  des  Vorkommens  von  ölführenden  Sphäroid- 
Zellen  bei  Flechten.  Ber.  d.  d.  bot.  Ges.  22,  44 — 46.  Aspicilia  caesiocinerea  Nyl,. 
«ine  echte  Urgebirgs flechte,  bildet  auf  absolut  karbonatfreiera  Substrat  zahlreiche 
Sphäroidzellen  mit  reichlichem  Ölgehalt,  während  Fettreichtum  sonst  für  Kalkflechteii 
charakteristiBch  ist.  Han.nig. 

*  K.  Grimal,  über  das  ätherische  Öl  des  Holzes  von  Thuya  articulata 
in  Algier.  Compt.  rend.  189,  927—28.  Das  Öl  enthält  Carvacrol,  Thymohydrochinon 
und  Thymochinon.  Hannig. 

*Eug.  Charabot  und  ü.  Laloue,  Bildung  und  Verteilung  des  ätheri. 
sehen  Öls  in  einer  einjährigen  Pflanze.  Compt.  rend.  189,  928—29.  Die 
Pflanze  (Ocymum  basilicum)  wurde  in  vier  verschiedenen  Perioden  untersucht,  1)  vor 
iler  Blütezeit,  2)  zu  Beginn  der  Blütezeit,  3)  in  voller  Blüte,  4)  zur  Zeit  der  Frucht- 
reife. Das  Öl  wird  in  den  grünen  Pflanzenteilen  gebildet  und  nimmt  darin  bis  zur 
Blütezeit  zu.  Von  da  bis  zur  Zeit  der  vollen  Blüte  sinkt  in  den  grünen  Teilen  wieder 
'He  Menge  ätherischen  Öls,  während  sie  gleichzeitig  in  den  Inflorescenzen  steigt.  In 
der  letzten  Periode  wird  das  Gewicht  des  in  den  Inflorescenzen  vorhandenen  Öles 
wieder  geringer,  während  es  umgekehrt  in  den  grünen  Organen  wieder  wächst.  Die 
Gesamtmenge  ätherischen  Öls  (für  die  ganze  Pflanze)  nimmt  bis  zur  vollen  Blüte  zu, 
dann  wieder  ab.  Im  ganzen  strömt  also  das  Öl  zur  Blütenbildung  aus  den  Blättern 
in  den  Blütenstand,  nach  der  Befruchtung  wieder  zurück;  eine  parallele  Bewegung 
führen  aber  auch  die  in  Losung  übergeführten  Kohlehydrate  aus.  Danach  scheint  es, 
dass  die  ätherischen  Öle  bei  dem  Transport  und  der  Anhäufung  der  Reservestoffe  in 
der  befruchteten  Blüte  eine  Rolle  spielen.  —  Was  die  Verteilung  des  ätherischen 
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Öls  in  den  einzelnen  Pflanzenorganen  betrifft,  zeigte  sich,  dass  die  Wurzel  gar  kein.<. 
der  Stengel  nur  ivenig,  die  Blätter  nnd  Blüten  das  meiste  ätherische  Öl  enthalten. 

Hannig. 
614.  E.  Charabot  und  Alex  Hubert,  Untersuchungen  über  die  Bilduni; 
der  Terpenverbindungen  in  den  Pflanzen. 

*Ed.  ürbain,  L.  Perruchon  und  J.  Lancon,  über  den  Einfluss  d^r 
Spaltungsprodukte  der  Albuminstoffe  auf  die  Yerseifung  der  Öle  dnrrh 
das  Cytoplasma.  Gompt  rend.  180,  641—43.  Während  der  Yerseifung  des  OK 
im  Bicinussamen  durch  das  in  demselben  enthaltene  Ferment  geht  Stick^toffsubstan? 
in  Lösting  über,  ein  beträchtlicher  Teil  davon  in  nach  dem  Verfahren  von  Weiss') 
nicht  fällbarer  Form.  Unter  den  löslichen  Produkten  findet  sich  Leucin  und  Asparagin 
Diese  Substanzen  sowie  das  Glykokoil  befördern  die  Fettspaltung  durch  das  Cjt*- 
plasma,  besonders  in  Gegenwart  von  Essigsäure  oder  Kohlensäure.  (Nach  Schid- 
rowitz^)  üben  die  Aminosäuren  einen  günstigen  Einfluss  auf  das  proteoljtisclh 
Enzym  des  Malzes.  Herter. 

*Eug.  Charabot   und   G.  Laloue,  Untersuchungen  über  den  Mechanis- 
mus des  Kreislaufes  der  Biechstoffe  der  Pflanzen.    Bull,  de  la  soc.  chimi'i- 
de  Paris  [3[  81,  884 — 96.    Versuche  mit  gleichzeitig  demselben  Baume  entnorameneb 
jungen  Trieben  und   alten  Asten  von  Citrus    bigaradia.    Die  Stiele  enthalten   stet^ 
etwas  weniger  Wasser  als  die  Blätter.    Der  Wassergehalt  nimmt  mit  dem  Alter  ab 
und  zwar  mehr  im  Stiele  als  im  Blatte.    Die  flüchtige  Acidität  nimmt    vom  Blattt 
bis  zum  Holze  ab.    In  ein  und  demselben  Organe  ist  sie  grösser,   wenn   da^  Organ 
jung  ist  als  bei  dessen  vorgerückter  Entwicklung.    Der  absolute  Wert  der  ßücbtigt» 
Acidität  ist  jedoch  stärker  in  einem   alten   als  in  .einem  jungen  Blatte.     Die  jangt^n 
Blätter  enthalten  2  mal  mehr  äther.  Öl  als  die  Stiele.    Zu  Anfang  des  Wacbstam^ 
enthält  das  äther.  Ol  der  Blätter  mehr  Ester  und  weniger  Gesamtalkohol  und  Gerani<>l 
als  die  Essenz  der  Stiele.    Das  Verhältnis  zwischen  dem   kombinierten  Alkohol  ai><i 
dem  Gesamtalkohol  ist  kleiner  im  Blatte  als  im  Stiele.    Der  Gehalt  an  äther.  Öl  des 
Trockenrückstandes  nimmt  während  des  Wachstums  ab,  und  dies  besonders  im  Stielt. 
Der  Olgehalt  des  Blattes  ist  last  2  mal  so  gross  in  den  alten  Asten  als  in  den  jnogffi 
Trieben.    Im  Stiele  ist  die  Vermehrung  des  Ölgehaltes  mit  dem  Alter  noch  bedeutender 
als  im  Blatte.    Das  äther.  Öl  der  alten  Blätter  enthält  viel  weniger  Ester,   viel  mehr 
Gesamtalkohol,  weniger  Geraniol,  mehr  Linalol  als  das  öl  der  Stiele.    Während  de^ 
Wachstums  erscheint  in  dem  öl  der  Blätter   eine  leichte  Zunahme   des  Estergehaltes, 
des  Verhältnisses  kombinierter  Alkohol :  Gesamtalkohol  und  des  Gehaltes  an  Geraniol 
während  der  Linalolgehalt  abnimmt;  die  Zusammensetzung  des  Estergemisches  wech- 
selt kaum;  die  Mischung  der  freien  Alkohole  aber  wird  reicher  an  Geraniol.    In  dem 
Öl   der   Stiele  vermehrt  sich  während  des    Wachstums    der   Estergehalt  bedeutend, 
während   der    Gesamtalkoholgehalt   bedeutend    abnimmt.    W^ährend    des  Wachstum' 
esterifiriert  sich  ein  Teil  der  Alkohole  und  entwässert   sich  ein   andrer  Teil.    Das 
Öl  der    Stiele    muss    als    ein  weniger   losliches    Produkt   als    das    der  Blätter  bt»- 
trachtet  werden.    Aue  ihren  Versuchen  und  aus  denen  von  Charabot  und  Hebert 
(dieser   Band   pag.    873]    scbliessen    die    Vff.,    dass    ein   Teil    der   Riechstoffe  der 
Pflanze   während    des   Wachstums  vom  Blatte   zum  Stiele    wandert^  d.  h..  vod  da 


1)  Weiss,    Zeitschr.    f.    physioL    Chem.    tl;    Obern.    Zeit    190S,   357.  - 
>)  Schidrowitz,  Joum.  of  the  feder.    Inst,  of  Brew.  1908,  861. 
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4as,  wo  sich  diese  Stofi'e  am  stärksten  bilden  bis  dabin,  wo  ihre  Löslichkeit  geringer 
n  :r  J.  Z  a  n  z. 

*Arthur  Heller,  über  die  Wirkung  ätheris'cher  Öle  nnd  einiger  ver- 
viandter  Körper  auf  die  Pflanzen.  Flora  98,  1 — 31.  Die  Wirkung  ätherischer  öle 
auf  die  Pflanze  ist  zwar  schon  mehrfach  studiert  worden,  es  sind  aber  noch  viele  Ge- 
sichtspunkte dabei  unberücksichtigt  geblieben.  Von  H.  wurden  nicht  nur  die  eigentlichen 
ätherischen  Öle,  sondern  auch  verwandte,  unter  den  in  Betracht  kommenden  Vege- 
titionsbedingungen  nicht  verseifbare  Stoffe  untersucht  und  zwar  von  ätherischen  Ölen : 
Pfefferminz-,  Origanum-,  Salbei-,  Rosmarin-,  Lawendel-,  Senf-,  Terpentinöl  etc.,  ferner 
Kampfer  undThjmol;  von  Harzen  und  Balsamen:  Lärch enter pentin,  Colophonium  und 
\-phalt  (in  Paraffin  oder  Olivenöl  gelöst) ;  von  Kohlenwasserstoffen :  Paraffin,  Petroleum, 
Benzin,  Petroläther,  Xjlol  und  Benzol.  Untersuchungsobjekte  waren  Keimlinge, 
Zweige  und  Blätter  zahlreicher  Phanerogamen,  ausserdem  Moose  und  Pilze.  Die  flüch- 
tigen Stoffe  wirkten  unter  Berücksichtigung  allerjVorsichtsmafsregeln  unter  Glasglocken 
auf  die  Versuchspflanzen  ein,  die  flüssigen  wurden  in  Schnittstellen  eirgeführt.  Die 
licsnltate  waren  folgende:  Die  Giftwirkung  der  ätherischen  Ole  in  Dampftorm  ist 
«br  gross;  flüssig  oder  in  Wasser  gelöst  wirken  die  Öle  weniger  stark  schädigend, 
.egen  selbst  produzierte  öle  sind  die  Pflanzen  widerstandsfähiger  als  gegen  fremde. 
Flüchtige  Kohlenwasserstoffe  wirken  ebenso  wie  die  ätherischen  Öle.  Gelöste  Harze 
"heinen  dagegen  bei  künstlicher  Zufuhr  nicht  in  die  Pflanzenzelle  einzudringen. 
t'benso  wird  Paraffin  von  Pilzen  und  Moosen  nicht  aufgenommen.  —  Die  Giftwirkung 
2«igt.  dass  die  ätherischen  Öle  in  die  Pflanzen  eindringen.  Sie  müssen  sich  im  Im- 
i'ibitionswasser  der  Membran,  auch  wenn  sie  cuticularisiert  ist,  lösen.         H annig. 

*P.  Jeancard  und  C.  Satie,  vergleichende  Untersuchungen  über  die 
iTeraniumöle  aus  Cannes.  Bull,  de  la  soc.  chimiq.  de  Paris  [3],  31,  48 — 49.  Die 
Verff.  untersuchten  während  drei  Jahren  den  Einfluss  der  atmosphärischen  Verände- 
nmgen  auf  die  Zusammensetzung  des  Öles  der  Blätter  von;Pelargonium  odoratissimum. 
I'ie  kalten  Nächte  vermindern  den  Alkoholgehalt  ohne  eine  Zunahme  der  Esterifi- 
/ierung  hervorzurufen;  die  in  den  Blättern  enthaltene  Ölmenge  nimmt  also  dann  ab; 
«ier  Geraniolgehalt  des  Öles  nimmt  ab,  während  der  Citronnellolgehalt  hingegen  zu- 
nimmt. Die  physischen  Eonstanten  des  Geraniumöles  und  die  relative  Menge  der 
e^terifizierten  Alkohole  bleiben  ziemlich  unverändert.  Zunz. 

*P.  Je  an  Card  und  C.  Satie,  Beitrag  zur  Analyse  des  Rosenöles.  Bull,  de 
la  soc.  chimiq.  de  Paris  [3]  81,  934 — 37.  Der  Gefrierpunkt  des  Rosenöles  steht  nicht 
immer  in  Verhältnis  zu  deren  Stearoptengehalt.  Zur  Charakterisiei-ung  des  Rosenöls 
empfehlen  eher  Vff.  die  Bestimmung  des  Stearopten-  und  des  Citronnellolgehaltes. 

Zunz. 

*Emilien  Griuial,  über  das  aus  der  algerischen  Artemisiaherba  alba 

erhaltene  Öl.  Bull,  de  la  soc.  chimiq.  de  Paris  [3]  81,  694-97.  Das  Öl  enthält  31,15 o/(, 

E^ter  (zu  CHs  COOCio  H17  berechnet),  12,65 0/0  freien  Alkohol  (zu  Cio  His  0  berechnet), 

linksdrehenden  Eamphen,  Eucalyptol,  linksdrehenden  Kampfer,  Caprylsänre  und  Caprin- 

säure  (als  Ester).  Zunz. 

Glykoside,  Alkaloide. 
(vergl.  a.  Kap.  IV). 

*J,  C. Brünnich,  Blausäure  in  Futterpflanzen.  Proc.  ehem.  soc  19, 
H8.  Sehr  junge  und  unreife  Sorghumpflanzen  dürfen  wegen  ihres  Blausäuregehaltes 
nicht  als  Putter  verwendet  werden. 

615.    W.  R.  Dunstan  und  Tb.  A.  Henry,  Cyanogenesis  in  Pflanzen. 

Jahresbericlit  fftr  Tierchemie.    1904.  •  54 
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616.  M.  Trenb,  neue  Untersuchungen  über  die  Bolle  der  Blausäure  in 
den  grünen  Pflanzen. 

*B.  Cheminau,  mikrochemische  Untersuchungen  Ober  einige  Gly- 
koside. Trav.  du  laborat.  mat.  ro(^d.  coole  6upr.  de  pharmacie  2,  1904,  104  S.  (Ref. 
Bot.  Zentralbl.  98,  572).  Untersuchung  der  Verbreitung  gewisser  Chinon-Verbindungen 
wie  des  Arbutins  bei  den  Ericaceen,  des  Juglons  bei  der  Walnuss  und  der 
chromogenen  Glykoside  im  Krapp  (Rubia  tinctorum).  Bei  R.  tinctorum  und  R.  per- 
egrina  werden  die  Glykoside  auf  folgende  Weise  sichtbar  gemacht:  1.  Behandlung 
mit  5proz.  Kochsalz-,  darauf  mit  Iproz.  Kg  CO 3- Lösung.  2.  Mittels  ySproz.  od.  lOOproz. 
Alkohols,  der  das  Purpurin  zur  Darstellung  bringt.  Mit  der  letzten  Methode  lässt  sich 
auch  die  Ruberythrinsäure  in  Morinda  citrifolia  nachweisen.  Rei  Juglans  regia  färben 
sich  die  juglonhaltigen  Zellen  schön  rot,  wenn  man  Schnitte  zuerst  in  5  proz.  Kochsalz- 
lösung legt,  dann  Ammoniakdämpfe  einwirken  lässt.  Das  Arbutin  in  Arbutus  Uned«» 
färbt  sich  intensiv  orange  mit  50-  od.  30 proz.  Salpetersäure.  Bemerkenswert  ist,  dass 
bei  Rubia  die  chromogenen  Glukoside  nur  bei  Dunkelheit  und  Feuchtigkeit  gebildet 
werden.  Daher  finden  sie  sich  auch  nur  in  den  unterirdischen  Organen  bezw.  iu  der 
Stengelbasis,  wenn  diese  mit  Erde  bedeckt  wird  („buttage").  In  der  Walnuss  kommt 
das  Juglon  an  Tannin  gebunden  in  allen  parenchymatischen  Geweben  der  Pflanze 
Tor,  ausgenommen  die  Keimwurzel  und  die  Keimblätter.  Ahnlich  verhält  sich  das 
Arbutin  in  Arbutus  Unedo.  Hannig. 

*W.  Russell,    über   die  Wanderung   der  Glykoside  in  den  Pflanzen. 
Compt.  rend.  139,  1230 — 32.    Die  Glykoside  finden  sich  niemals  gleichzeitig  in   allen 
Teilen  der  Pflanzen;  sie  wandern  im  Laufe  der  Vegetation  und  zwar  folgendermal'sen: 
Rhizome,  Knollen,   Wurzeln  sind  in  der  Regel  viel  reicher  an  Glykosiden  als 
die  oberirdischen  Teile.    Sie  treten  hauptsächlich   im  Bastteil  auf,  aber  auch  in  allen 
anderen   parenchymatischen   Geweben.     Im   Winter    erreicht  der  Glykosidgehalt  sein 
Maximum.    Stengel   enthalten   entweder   nur   zu    gewissen    Zeiten    Glykoside   oder 
dauernd.    Bei  Saponaria  officinalis,  Lychnis  dio'ica,  Ononis,  Scylla,  Convallaria  majalis. 
Couvolvulus  sind  nur  die  jtlngsten  Triebe  reich  daran,  die  älteren  sind  entleert.  Beim 
Flieder  fehlt  das  Syringin  in  den  Knospen,  es  tritt  erat  nach  der  Bltlte  in  den  tieferen 
Teilen    der   Rinde,   dem    Pericykel    und    dem  Bastteil    auf,    um    im  Frühjahr   wieder 
grösstenteils  zu  verschwinden.     Das  Dulcamarin  bei  Solanum  Dulcamara  erscheint  zu- 
erst im  Meristem   des  Vegetationspunktes,  bleibt  in   der  Epidermis   erhalten,    findet 
sich  dann  in   der  Rinde,  wo   es  von   aussen   nach   innen  wandert   und   ist  nach    dem 
Blattfall  fast  ganz  auf  den  Bast  beschränkt.    Bei  Solanum  Dulcamara,   dem   Flieder, 
dem  Liguster,  der  Pap})el  und  anderen  ist  im  Winter  an  der  Basis   der  Knospen  eine 
grosse  Menge  Glykosid  angehäuft.    In  den  Blättern  sind  die  Schwankungen  ähnlich 
wie  in  den  Stengeln.     Wo   noch  im  Herbst  Glykoside  vorhanden  sind,  wandern  sie 
kurz  vor  dem  Laubfall  aus.  Die  Blüten  sind  zur  Zeit  der  Anlage  reich  an  Glykosiden, 
später  konzentrieren  sich  diese  auf  die  Carpelle  und  die  Ovula.    Bei  der  Reife  schwinden 
sie  fast  ganz  aus  dem  Pericarp,   während  die  Samen  sie  oft  in  Menge  aufspeichern. 
Nur  die  Fliedersamen  enthalten  sehr  wenig  Syringin.  Der  Glykosidgehalt  hängt  auch 
von  der  Umgebung  ab.    Das  Licht  z.  B.  ist  ein  Hindernis  für  die  Glykosidbildung. 
Wenn  z.  B   Ononis  und   Solanum   Dulcamara  dunkel   gehalten   werden,  verschwinden 
die  Glykoside  nicht  aus  dem  Stengel,  sondern  sammeln  sich  sogar  in  Menge  an.     Di^ 
Glykoside  sind  also  kaum  Abfallprodukte  des  Stoffwechsel,  sondern  wahrscheinlich  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  verwendbare  Umsatzprodukte.  Hannig. 
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*M.  Winkel,  über  das  angebliche  Vorkommen  des  Phloroglucins  in 
den  Pflanzen.  Dias.  Bern  1904.  54  S.  Freies  Phloroglncin  ist  in  keinem  Fall  in 
den  nnteranchten  Pflanzen  nachzuweisen.  Die  Beaktion  mit  Vanillin-Salzsäure  wird, 
wo  sie  vorhanden  ist,  veranlasst  darch  Phloroglycotannoide.  Schulz. 

*Ein.  Bourquelot  und  H.  Herissey,  neue  Untersuchungen  über  das  Au- 
en bin.  Oompt.  rend.  188^  114—16.  Die  Eigenschaften  des  von  den  Vif.  aufgefundenen 
und  schon  kurz  beschriebenen  Glykoside  [J.  T  82,  136]  wurden  genau  untersucht.  Das 
Aucubin  ist  löslich  in  Wasser,  Äthyl-  und  Methylalkohol,  unlöslich  in  Äther  und 
Ohlorofonn.  Das  kristallisierte  Aucubin  enthält  1  Mol.  Eristallwasser.  £s  wird  selbst 
durch  sehr  verdünnte  Mineralsänren  und  gewisse  organische  Säuren  (z.  B.  H2SO4 
1:1000  oder  Weinsäure  1:1000  gespalten.  Dabei  wird  stets  Dextrose  zu  54  bis  55^0 
der  kristallierten  Substanz  gebildet.  Nach  der  Elementaranalyse  ergibt  sich  als 
Formel  Cis  Hsi  O9  oder  besser  CjsHig  Og  +  HsO  Mol.  Gew.  305  + 18.  Bei  der  Spaltung 
kann  also  nur  1  MoL  Dextrose  entstehen ,  nach  der  Formel  C  is  H19  Og  -+-  H2O  =  ('c  H12O6 
-f  C7  H9  Os.  Letzteres  Spaltungsprodukt  nennen  die  Vif.  Aucubigenin.  Ebenso 
wie  durch  Säuren  wird  das  Glykosid  auch  durch  Emulsin  ge8))alten.  Giftig  scheint 
mach  Versuchen  mit  Meerschweinchen)  weder  das  Aucubin  noch  das  Aucubigenin  zu 
sein.  In  den  Blättern  der  Ancuba  fand  sich  ein  Ferment,  welches  das  Aucubin  zer- 
legt. Da  dasselbe  Ferment  auch  das  Amygdalin  spaltete,  und  da  das  Emulsin  der 
landein  auch  das  Aucubin  zersetzte,  dürfte  das  in  den  Organen  der  Pflanze  vor- 
iiandene  Ferment  ein  Emulsin  sein.  Hannig. 

*E.  Roth,  Versuche  über  die  Einwirkung  des  Trimethylxanthins  auf 
das  Baoterium  typhi  und  coli.  Hygien.  Inst.  Berlin.  Arch.  f.  Hygiene  49, 
199 — 228.  Setzt  man  zu  verschiedenen  Nährboden  eine  geeignete  Menge  Koffein,  so 
wird  die  Entwicklung  und  Lebensfähigkeit  des  Bact.  coli  völlig  gehemmt.  Bact. 
typhi  dagegen  nicht  oder  nur  wenig  beeinflusst,  sodass  damit  eine  Methode  zur  Au- 
reichening  der  Typhuserreger  gegeben  ist.  Jacoby. 

Farbstoffe. 

^Ernst  A.  Bessey,  über  die  Bedingungen  der  Farbbildnng  bei 
Fusarium.  Flora  98,  301*- 34.  Die  untersuchten  Fusarinmarten  bilden  je  nach 
den  Kulturbedingungen  rote,  violette,  blaue,  orange  und  gelbe  Farbstoffe.  Das  rote 
Pigment  zweier  nicht  bestimmter  F.-Arten  ist  eine  saure,  in  Alkohol  etc.  lösliche 
Verbindung.  Ihre  Salze  sind  violett  gefärbt,  in  Alkohol  etc.  unlöslich,  nur  löslich 
in  den  Salzen  einiger  organischer  Säuren.  Unter  dem  Einfluss  des  Lichtes  wird  von 
demselben  Filz  ein  orange  Farbstoff  gebildet,  dessen  chemische  Natur  nicht  festzustellen 
war.  Ein  anderes  Fusarium,  F.  culmoruni,  enthält  einen  gelben,  sauren  und  einen 
violetten  alkalischen  Farbstoff.  Bei  allen  drei  Pilzen  wird  das  farblose  Mycel  nach  Über- 
tragung aus  saurem  Medium  in  sehr  schwach  alkalische  Flüssigkeit  farbig,  während 
die  Mycelien  in  dauernd  alkalischer  Losung  farblos  bleiben.  Starke  Acidität  des 
Nährbodens  hemmt  die  Farbstoffbildung.  Die  Pilze  können  zwar  anaSrob  wachsen, 
werden  aber  nur  bei  0-Anwesenheit  farbig.  Sehr  höbe  oder  niedre  Temperatur,  hoher 
osmotiBcher  Druck  und  gewisse  Gifte  verhindern  die  Pigmentbildung.  —  Der  unter 
dem  Einfluss  des  Lichtes  (der  blauen  Spektrumhälfte)  erzeugte  orange  Farbstoff  verhält 
sich  anders  als  der  rote.  Hoher  osmotischer  Druck  und  Beaktion  des  Mediums  beein- 
flussen die  Bildung  des  Farbstoffes  nicht,  freier  0  ist  dagegen  nötig.         Hannig. 

*Ronceray,  über  einige  in  den  Lakmusflechten  enthaltene  Stoffe.  Bull, 
de  la  soc.  chimiq.  de  Paris  [8]  81,  1097—1103.  Es  findet  sich  Lecanorsäure  in  Roccella 

54* 
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tinctoria,  Erythrin  in  Boccella  Monta^nei  und  Dendrographa  leucophaea,  freies  Orcin 
in  allen  3 'Flechtenarten.  Zur  Darstellung  des  Erjtfarins  werden  die  Flechten  durch 
siedende  20proz.  Essigsäure  ausgezogen,  und  die  Losung  siedend  abfiltriert.  Beim 
Erkalten  erhält  man  Kristalle,  welche  man  in  beissem  absolutem  Alkohol  löet  und  mit 
Chloroform  bis  zur  beginnenden  Trübung  versetzt.  Die  ausfallenden  Kristalle  werden 
aus  60proz.  Alkohol  umkristallisiert.  Einige  Algen  bilden  Erythrit.  Freies  Orcin 
ist  im  Pilze  einiger  Lakmusflechten  (Boccella  tinctoria  Bocella,  Montagnei,  Dendrogiapba 
leucophaea)  vorhanden  und  wird  in  den  Flechten  nur  durch  den  Pilz  eneut^t 
[cf.  Ronceray,  Beitrag  zu  den  Studien  über  die  Lakmusflechten,  These  de  phaniiacie 
.1904].  Bei  Boccella  tinctoria  bildet  die  Alge  kein  Erythrit ;  das  vom  Pilze  stammende 
Orcin  wird  auch  in  Lecanorsäure  verwandelt,  welche  sich  aber  mit  dem  Erythrit 
verbindet,  um  als  Erythritlecanorat  oder  Erythrin  ausgeschieden  zu  werden*   Zunz. 

Atmung. 

*3,  Friedel,  Einfluss  geringen  Sauerstoff -Partiardruckes  auf  der. 
anatomischen  Bau  der  Pflanzen.  Rev.  g6n.  bot.  16,  305—17.  In  Terdünnter 
Luft  ergrtlnen  die  Pflanzen  (Kresse,  Erbse,  Buchweizen,  Bohne)  nur  schwach,  unterhalb 
eines  gewissen  Minimums  überhaupt  nicht  mehr,  ebenso  wie  sonst  im  Dunkeln.  Dab«i 
ist  der  Einfluss  auf  die  anatomische  Struktur  gering;  die  Binde  wird  verh&ltnismiftig 
dicker,  der  Durchmesser  des  Gefäfsbündelzylinders  kleiner,  die  Verholzung  schwächer, 
die  Differenzierung  im  ganzen  wird  verzögert.  Diese  anatomischen  Veränderungen  siiwi 
denen  beim  Etiolieren  der  Pflanzen  analog.  Morphologisch,  d.  h.  im  Habitus  ist  di*- 
Wirkung  in  beiden  Fällen  eine  entgegengesetzte,  beim  Etiolement  Oberverlängernne 
der  Stengelglieder,   bei  zu  geringem  Sauerstoffdruck  Verkürzung  der  Achsen. 

Hannig- 

*Ludmila  Petraschewsky ,  über  Atmungskoetfizienten  der  ein- 
zelligen Alge  Chlorothecium  saccharophilum.  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  22,  323—27. 
Pal  lad  in  hat  gezeigt,  dass  der  Atmungskueffizient  von  Chlorothecium  gewöhnlich  von 
0,74—0,89  schwankt;  ferner  dass  die  Alge  in  N-freier  Atmosphäre  eine  Zeitlang  fort- 
fährt CO2  abzuscheiden,  nach  dem  Authören  der  CO2- Bildung  aber  weiter  lebt  und 
bei  Zuführung  von  Luft  anfangs  besonders  intensiv  CO2  ausatmet.  Bei  Pröfuni; 
des  Atmnngskoöffizienten  nach  Zuführung  von  Luft  zu  einer  4  Tage  in 
H- Atmosphäre  gehaltenen  Kultur  ergab  sich  folgendes:  Bei  anafirober  Lebens- 
weise ändert  die  Alge  ihren  Atmungskoeffizienten  je  nach  der  Art  des  Nährbodens. 
Auf  Baffinose  steigt  er  höher  als  1  (beobachtetes  Max.  2,5),  auf  Mannit  wird  er 
geringer  als  der  normale  (Min.  0,59).  Die  Zersetzungsprodukte  sind  also  wahrscheinlich 
bei  der  intramolekularen  Atmung  auf  verschiedenen  N&hrbOden  verschieden.  Auf 
Baffinose  bilden  sich  wahrscheinlich  Säuren,  auf  Mannit  alkoholfthnlicbe  Substanzen. 

Hannig, 

617.  S.  Kostytschew,  über  die  normale  und  anaCrobe  Atmung  bW 
Abwesenheit  von  Zucker. 

*M.  Dude,  über  den  Einfluss  des  Sauerstoffentzuges  auf  pflani* 
liehe  Organismen.  Diss.  Bern  1903,  48.  S.  Zur  Vernichtung  der  Keimkraft  von 
Seeale  cereale  durch  Sauerstoffentzug  gehören  50  Tage,  bei  Pisum  sativum  43  Tage, 
Helianthus  annuus  40  Tage,  Vicia  sativa  35  Tage,  Sinapis  alba  15  Tage  (16,5^). 
Kürzere  Einwirkung  verzögert  die  Auskeimung  und  ruft  irreparable  Nachwirkungen 
hervor.  Die  ausgebildeten  Gewebe  werden  auch  durch  Sauerstoffentzng  geschädigt« 
und  zwar  ist  die  Schädigung  in  jüngeren  Stadien  intensiver.  Schulz. 
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618.  £.  G^dlewski  (senior),  ein  weiterer  Beitrag  zur  Kenntnis  da:»  intr&r 
molekularen  Atmung  der  Pflanze. 

*  S.  Kostytschew.,  Aber  Atronngaenzyme  der  Schimmelpilze., Ber.  d; 
deutach.  bot.  Ges.  22,  207—15.  Wenn  Pilzknlturen  yorftbergehend  anaerob  g:ehaltjien 
werden,  steigt  daa  Verhältnis  GOs^:  Os  nidit.  Das  mösste  Aber  der  Fall  sein,  wenn» 
wie  Stoklasa  ond  Gzerny  (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges,  S6»  622)  annehmen,  did 
Zymase  erst  infolge  des  .SanerstoffabschluBses  aufträte.  Denn  diese  «mQsste'^  ihre 
Tätigkeit  bei  wieder  erfolgtem  Sanerstoffzntritt  fortsetzen.  Ein  Atmungsenzym'  kann 
also  auch  unter  normalen  ASrationsbedingungen  vorhanden  sein.  Tatsächlich  wurde 
nach  Buchners  Methode  aus  aSrob  erzogenen  Mycelien  ein  Aceton präparat  erhalten, 
(las  einen,  wenn  auch  relativ  schwachen  Atmungsgaswechsel  in  lOproz.  Traubenzucker- 
]r»suDg  hervorrief.  Es  ist  also  ein  Enzym  aerober  Atmung  vorhanden.  Das  Enzym 
iflt  aber  wahrscheinlich  nicht  mit  Buchners  Zymase  identisch,  das  es  im  Gegensatz 
züj  Zymase  nach  Trocknen  bei  lOO^'  bei  Luftabschlnss  nicht  mehr  wirksam  ist.  Bei 
Gegenwart  von  SauerstoiT  bleibt  das  Enzyni  aber  wirksam.  Hannig. 

^Julius  Stoklasa,  über  die  Atmungsenzyme.  Ber.  d.  deutsch,  bot. 
(ks,  22,  358—61.  Resum^  der  eignen  Untersuchungen  über  Atmungsenzyme,  die 
Kostytöchew  (1.  c.  S.  207—15)  und  Maximow  (das.  225—235)  nicht  erwähnt 
haben  sollen.  Hannig. 

*Kostytschew,  Erwiederung.  Bericht,  d.  deutsch,  bot.  Ges.  82,  487.  Recht- 
fertigung gegenüber  Stoklasas  Vorwurf  der  Nichtbeachtung  seiner  Publikationen 
(>.  vorst.  Ref.). 

*N.  A.  Maximow,  zur  Richtigstellung.  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  22,  488 
bis  89.     Desgleichen. 

619.  N.  A.  Maximow,  zur  Frage  über  die  Atmung. 

*P.  Maz^und  A.  Perrier,  Untersuchungen  über  den  Mechanismus  der  Yer. 
brennnng  bei  der  Atmung.  Bildung  von  Zitronensäare  durh  Citromyces. 
Compt.  rend.  189,  311 — 13.  Zur  Erklärung  des  Atmungsmechanismus  sind  zwei 
Theorien  aufgestellt.  Nach  der  einen  ist  die  Oxydation  eine  direkte,  das  Atmungs- 
material (Zucker)  wird  unmittelbar  verbrannt;  nach  der  anderen,  indirekte  Oxydation, 
nijnmt  der  Atmungssauerstoff  an  der  Ernährung  teil,  tritt  also  in  die  lebendige 
Substanz  ein,  die  sich  einerseits  fortwährend  regeneriert,  andererseits  bis  zu  COo  und 
H^O  abgebaut  wird.  Für  die  Zitronensäure  produzierenden  Penicillium-Arten  soll 
die  zweite  Hypothese  gültig  sein.  Die  Säure  tritt  nämlich  in  den  Kulturen  erst 
auf,  wenn  der  Stickstoff  der  Lösung  so  gut  wie  verbraucht  ist.  Dabei  wachsen  die 
jungen  Mycelien  weiter,  ohne  dass  eine  Zunahme  des  Emtegewichts  eintritt,  also  auf 
Kosten  des  Eiweiss  der  älteren  Mycelteile.  Bei  dieser  Dissimilation  von  Eiweiss- 
molekülen  soll  sich  die  Zitronensäure  abspalten.  Wenn  das  richtig  wäre,  wenn  also 
durch  Zersetzung  des  Eiweissmoleküls,  nicht  durch  Verbrennung  des  Gärmaterials  die 
CO2  entsteht,  dann  müssen  eventl.  auch  andere  temäre  Substanzen  als  Zucker  eine 
Zitronensäurebildung  erlauben.  Das  ist  denn  auch  der  Fall  bei  Glyzerin  und  Alkohol. 
Andererseits  könnte  dann  auch  bei  0-Entziehung  die  Bildung  von  Zitronensäure  durch 
Zerfall  des  Plasmas  fortdauern.    Auch  das  wurde  konstatiert.  Hannig. 

*6erthelot,  Untersuchungen  über  den  Gasaustausch  zwischen  der 
Atmosphäre  und  Pflanzen,  die  ihrer  Wurzeln  beraubt  und  dunkel  gehalten 
sind.  Compt.  rend.  188,  602—7.  Frisch  gemähtes  Grummet  wurde  meilerartig  auf- 
geschichtet und  mittels  einei  undurchlässigen  Decke  gegen  Regen  und  Verdunstung 
abgeschlossen;  zur  Untersuchung  des  Gaswechsels  war  im  Zenti-um  des  Meilers  eine 
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horizontale  mit  einem  Aspirator  verbundene  Glasröhre  angebracht.  Nachdem  10  Tage 
lang  täglich  Gas  Wechsel  and  Temperatur  nntersacht  waren,  wurde  der  Meiler  stark 
zusammengedrückt  und  wieder  eine  Woche  lang  geprüft.  Es  zeigte  sieb  Tor  allem 
eine  starke  Wärmeentwicklung  (im  Maximum  53<^  innen  gegen  za.  18<^  aussen),  die 
aber  vom  7.  Tage  [an  wieder  zurückging.  Das  Gasgemisch  im  Inneren  des  Meilen 
bestand  nur  aus  C  0«,  0  und  N  und  enthielt  keine  messbaren  Mengen  von  alkalischen 
oder  sauren  Dämpfen,  H  oder  anderen  verbrennbaren  Gasen.    Da  N-Gas  danemd  etwa 

im  selben  Verhältnis  wie  in  der  Luft  vorhanden  ist,  scheint  eine  N  oder  N  HrBildung 

PO 
ausgeschlosse      -pr^  war  ungefähr   gleich  1.     Daraus  folgt  also,   dass  das  gemähte. 

feucht  und  duni..el  gehaltene  Gras  den  C  unter  Aufnahme  des  Luffc-Sanerstoib  ver- 
brennt,  den  H  dagegen  nicht  mit  Luft-Sauerstoff  oxydiert,  femer  keinen  freien  N  nod 
keinen  freien  H  ausscheidet.  Das  bestätigte  sich  bei  einer  Elementaranalyse  des 
Ausgangsmateriales  und  des  Restes,  wobei  kein  Verlust  an  N  aufgetreten  war,  C  und 
H  im  Verhältnis  von  6:1,  also  der  Zusammensetzung  der  Kohlehydrate  entaprecheiHl 
veratmet  waren  und  der  0- Verlust  des  Heus  zusammen  mit  dem  der  Luft  entnommenen 
der  theoretisch  nötigen  Menge  entsprach.  Aber  auch  die  N-haltigen  organischen 
Substanzen  scheinen  schrittweise  zu  (NH4)s0O8  dissimiliert  zu  werden,  wenigstem 
konnte  bei  vorsichtiger  Destillation  kristallisiertes  Ammoniumkarbonat  gewonnen  werden. 
In  dei*  Wärmebildung  bei  gleichzeitiger  Zersetzung  der  Kohlehydrate  und  —  wenn 
das  bewiesen  sein  sollte  —  der  Eiweisssubstanzen  —  unter  den  vorliegenden  BedingongeD 
—  würde  eine  weitgehende  Übereinstimmung  zwischen  der  Umsetzung  der  Körper- 
Substanz  im  pflanzlichen  und  tierischen  Organismus  bestehen.  Hannig. 

Gärung,  Enzyme  s.  Kap.  XVIII. 

Chemische  Keizirirkung,  Gifte. 

*E.  Verschaffelt,  Bestimmung  der  Wirkung  von  Giften  wf 
Pflanzen.  Kon.  Akad.  van  Wetensch.  te  Amsterdam  12,  855.  V.  bestimmte  D^eb 
einem  neuen  Prinzip  die  schädliche  Grenzkonzentration  neutraler  Mineralsalze,  welche 
bei  gewissen  Verdünnungsgraden  längere  Zeit  unschädlich  sind,  in  konzentrierten 
Lösungen  aber  schon  durch  die  starke  osmotische  Wirkung  auf  Pflanzenzellen  deletären 
Einfluss  auslösen;  mit  anderen  Worten  wurde  die  Giftigkeitsgrenze  plasmolysierender 
Körper  festgestellt.  In  diesen  Fällen  erleiden  die  Gewebsteile  in  der  Salzlösung  eine 
Abnahme  ihres  Gewichts,  beim  nachträglichen  Einsetzen  in  Wasser  eine  Zunahme, 
lalls  sie  ungeschädigt  geblieben  sind,  eine  Abnahme,  im  Fall  der  Tod  eingetreten  ist. 
Die  Farbenveränderun«,'  beim  Absterben  verschiedener  Pflanzenteile  (Kartoffel,  Begonia 
u.  s.  w.)  stützte  die  diuch  die  Wägung  erhaltenen  Ergebnisse  in  überzeugender  Weise- 
Die  Grenzkonzejitration  war  bei  Na  Cl  0,8  bis  0,4  g-Mol.  pro  1;  ebenso  bei  KBr,  KNft: 
bei  Glukose  und  Saccharose  vielleicht  etwas  höher  (0,5—0,6).  Diese  Grenzwerte  erlitte» 
eine  Verschiebung  durch  Zusatz  eines  anderen  Körpers.  Indem  z.  B.  die  geringste 
Giftkonzentration  salzsauren  Chinins  (für  die  Kartoffel)  ungefähr  0,001  g-Mol.  pro  1 
beträgt  bei  einer  Einwirkungsdauer  von  24  Std.,  tritt  nach  Na  Gl- Zusatz  der  Tod 
nac)i  derselben  Zeitdauer  erst  bei  höherer  Konzentration  ein.  Letztere  wechselte  j' 
nach  den  zugesetzten  NaCl-Mengen,  wie  von  V.  durch  eine  Kurve  erläutert  wurde. 
Die  Interpretierung  dieser  und  analoger  von  V.  verfolgter  Tatsachen  ist  noch  nicht  klar, 
liegt  nicht  im  Sinne  der  von  Paul  und  Krönig  studierten  Beziehung  zwischen 
desinflzierender  Wirkung  und  Dissoziationsgrad,  ebensowenig  wie  die  vonLoeb  unter- 
suchten antitoxischen  Wirkungen  des  Metalles  auf  Metall,  mit  tierischen  Zellea  ^ 
Beagens.  Zeehuisen. 
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*Weeler  and  Hartwell,  Über  die  Bedingungen,  welche  die  tierische 
Wirkung  der  Chloride  bestimmen.  Rhode  Island  State  Reports  1903.  Vü. 
meinen,  dass  die  Giftigkeit  der  Chloride  dunh  ihren  Einflnss  auf  die  Reaktion  des 
Bodens  erkl&rt  worden  sollen.  Jackson. 

^Oskar  Loew,  über  die  Behandlung  der  Feldgewächse  mit  stimu- 
lierenden Substanzen.  Bul.  College  of  Agriculture  6,  163—73.  L.  will  als 
stimulierende  Mittel  nur  solche  Substanzen  zugelassen  wissen,  welche  schon  in  jedem 
Boden  in  geringen  Mengen  vorhanden  sind.  Von  allen  geprüften  Salzen  sind  nur 
Mangan  Vitriol,  Manganchlorür,  Eisenvitriol,  Jodkalium  (25  g  pro  ha)  und  Fluomatrium 
1^0  g  jährlich  pro  ha)  zu  empfehlen.  Rubidiumsalze  sind  wegen  zu  hohen  Preises  aus- 
geschlossen. Für  den  praktischen  Landwirt  mochten  lediglich  Manganosalze  in  Betracht 
kommen,  welche  als  Kopfdüngung  — am  besten  zusammen  mit  Eisenvitriol  (20 — 25  kg 
pro  ha  von  jedem)  —  anzuwenden  sind.  Loew. 

*Osk.  Loew,  einige  Bemerkungen  zur  Giftwirkung  der  Salze  des 
Majü^nesiums  und  Baryums  auf  Pflanzen.    Landw.  Jahrb.  82,  509—15. 

*Paul  Bruch,  Giftwirkung  derSalze  des  Magnesiums,  Strontiums 
and  Baryums  auf  Pflanzen.  Einige  Gegenbemerkungen  zu  den  vorstehenden 
Bemerkaugen  von  0.  Loew.    Ibid.  212,  517 — 20. 

*M.  Nagaoka,  über  die  stimulierende  Wirkung  von  Mangan  auf  das 
Wachstum  der  Reispflanze.  Bul.  College  of  Agrikulture,  Tokyo,  6,  134—35.  Es 
Murde  die  Nachwirkung  des  ein  Jahr  vorher  angewandten  Mangansulfats  beob- 
achtet. Beim  Verb,  von  25  kg  MnsOs  per  ha  wurde  im  vergangenen  Jahre  ein  Plus 
v(»n  370/0  in  Eömem  beim  Reis  erzielt  Die  maximale  Nachwirkung  des  Mant^ans 
in  «Üesem  Jahre  betrag  16,9  0/0. 

'*K.  Aso,  über  die  praktische  Anwendung  von  Manganchlorflr  in 
•ier  Reiskultur.  Ibid.  131 — 33.  Manganchlorflr  brachte  in  entsprechenden  Mengen 
(Verhältnis  25kgMn2  0s  per  ha)  die  gleiche  Ertragssteigerung  hervor  wie  das  Sulfat. 

*Y.  Fukutome,  Aber  den  Einfluss  von  den  Mangansalzen  auf  Flachs. 
Ibid.  137-  38.  In  Dosen  von  0,4g  pro  kg  Boden  brachten  Mangan-  und  Eisenvitriol 
nur  eine  geringe  Steigerung  des  Wachstums  bis  zur  Blfltenperiode  hervor ;  eine  grössere 
jedoch,  wenn  beide  Salze  vereinigt  angewandt  wurden.  Loew. 

*0.  Loew  und  S.  Honda,  über  den  Einfluss  des  Mangans  auf  Wald- 
bäume. Bul.  College  of  Agriculture  6,  No.  2.  Junge  Cryptomeriabäume  wurden 
mit  verdünnter  Mangan vitrioUösung  allmonatlich  behandelt.  Nach  U/s  Jahren  hatte 
jede  Pflanze  1,5  g  Manganvitriol  erhalten  und  hatten  diese  Pflanzen  mehrmals  das 
doppelte  Gewicht  der  Kontrollpflanzen  erreicht.  Loew. 

"^K.  Aso,  können  Thorium-  und  Ceriurosalze  stimulierend  auf  das 
Pfanzenwachstum  wirkenV  Bull.  College  of  Agricollure  Tokyo,  6,  142—45. 
Derselbe,  kann  Bromkalium  eine  wachsturosfördernde  Wirkung  auf 
Pflanzen  ausüben?  Ibid.,  139 — 42.  Thorium-  und  Ceriumsalze  in  Dosen  von  10 
bis  100  mg  pro  kg  Boden  übten  keine  entscheidende  Wirkung  auf  das  Pflanzenwachs- 
tum aus.  Bromkalium  in  einer  Menge  von  10  mg  pro  kg  Boden  übte  auf  Bohnen- 
und  Reispflanzen  eine  fördernde  Wirkung  aus.  Bei  Steigerung  der  Menge  auf  100 
und  500mg  pro  kg  nahm  die  günstige  Wirkung  ab.  Loew. 

*M.  Nakamura,  können  Lithium-  und  Caesiumsalze  in  geringer  Menge 
eine  Wachstums  fördernde  Wirkung  auf  Pflanzen  ausüben?  Bull,  College  of 
Agriculture  Tokyo,  6,  153 — 56.  Derselbe,  können  Zink-,  Kobalt-,  und  Nickol- 
salze  in  kleinen   Mengen   das   Pflanzenwacustum    fördern?    Ibid.,   147 — 52. 
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Lithiamkarbonat  in  Dosen  von  10 — 100  mg  pro  kg*  Boden,  sowie  Caesinmchlori«]. 
100  mg,  können  das  Wachstum  von  Gerste,  Beis  nnd  Erbse  mäfsig  fordern.  In 
Mengen  von  10  mg  pro  2,8  kg  Boden  konnten  Zink-,  Kobalt-  nnd  Nickelsahe  eine 
geringe  stimulierende  Wirkung  in  einigen  Fällen  ausüben.  Loew. 

*M.  Kanda,  Studium  über  die  Beizwirkung  einiger  Metallsalze  auf  4id^ 
Wachstum  höherer  Pflanzen.  Journ.  College  of  Science  Tokyo,  19,  1—37. 
Kupfersulfat  kann  selbst  bei  ungemein  starker  Verdünnung  auf  Erbsenk eimling**  iri 
Wasserkultar  sch&dlich  einwirken,  während  in  Bodenkultur  eine  Reizwirkung  ui)<l 
besseres  Gedeihen  zu  beobachten  ist.  Auch  von  Zinksulfat  werden  bei  Bodenkultur 
weit  grössere  Mengen  ertragen  als  in  Wasserkültur.  Die  mit  0.28  proz.  Losungen 
begossenen  Erbsen  und  Wickenpflanzen  zeigen  ein  schnelleres  Wachstum,  ah  dif 
Kontrollpflanzen.  Fluomatrium  kann  bei  0,0002  o/o  in  Wasserkultur  als  Reiz-  uD<i 
Förderungsmittel  dienen,  während  es  bei  0,02  o/q  bereits  Oiftwirkung  ausübt,  was  mi: 
Versuchen  Asos  stimmt.  Loew. 

A.  Seltsam,  Untersuchungen  über  die  physikalisch-chemischen  Eig'en- 
schaften  und  physiologischen  Wirkungen  der  Salze  der  Alkalien  und 
Erdalkalien.    Diss.  Erlangen  1903,  34  S.    Dieser  Band  S.  113. 

*B.  Schander.  über  die  physiologische  Wirkung  der  Kupfervitriol- 
kalkbrühe  (Diss.).  Landw.  Jahrb.  1904,  28.  Jede  Bespritzung  übt  scbädigeodf 
und  günstige  Wirkungen  aus.  Letztere  bestehen  darin,  dass  die  Assimilation  gesteifrat. 
die  Assimilationsprodukte  vermehrt  und  die  Arbeitsfähigkeit  der  Blätter  verlän^r 
wird.  Diese  Wirkung  kann,  wie  eigene  und  frühere  Versuche  zeigen,  nicht  von  ein^r 
chemischen  Wirkung  irgend  eines  Bestandteiles  der  Kupferkalkbrühe  (Kupfer.  Kalk. 
Eisen  etc.)  herrühren.  Vf.  sucht  sie  physikalisch  zu  erklären:  der  fein  verteilte  BeUe 
auf  den  Blättern  schwächt  das  Sonnenlicht  und  wirkt  dadurch  wie  leichte  Beschattung. 
Eine  solche  beeinflusst  aber,  bei  intensivem  Sonnenlicht  Assimilation  und  Transpiratif^n 
des  Blattes  günstig,  bei  schwächerer  Beleuchtung  ungünstig.  Im  Einklang  damit 
steht,  dass  die  physiologische  Nebenwirkung  der  Bordeauxbrühe  in  heissen  Sommern 
sehr  stark  hervortritt.  —  Die  schädlichen  Wirkungen  der  Brühe  bestehen  darin,  das» 
die  Blatteile  unter  den  Spritzflecken  eventuell  absterben.  Dies  hängt  mit  dem  Ein- 
dringen von  Kupfer  in  das  Blatt  zusammen,  das  dadurch  ermöglicht  wird,  dass  saare 
(Fuchsia,  Oonothera)  oder  alkalische  (Phaseolus  multiflorus)  Ausscheidungen  der  Blätt'-r. 
sowie  Regen  und  Tau  geringe  Kupfermengen  lösen.  Hanois:. 

*W.  Ruhland,  zur  Kenntnis  der  Wirkung  des  unlöslichen  basisch^*' 
Kupfers  auf  Pflanzen  mit  Rücksicht  auf  die  sogenannte  Bordeauxbrfibe 
Arb.  a.  d.  biol.  Abt.  f.  Land-  und  Forstw.  am  k.  Gesundheitsamt  1904.  4.  157  ff.  D'" 
schädigende  Wirkung  der  Bordeauzbrühe  soll,  nach  Versuchen  an  Äpfeln.  Pfirsicli. 
Bohnen-  und  Buchweizenblättern  nicht  mit  dem  lösenden  Vermögen  der  Blattsekrei" 
zusammenhängen,  sondern  von  der  Kohlensäure  des  Begens  oder  Taus  herrühren.  <^i- 
das  Kupfer  als  Bikarbonat  in  Lösung  bringt  und  so  sein  Eintreten  in  das  Blattgt^web^ 
herbeiführt.  Die  günstige  physiologische  Nebenwirkung  scheint  nicht  vom  Kupft^ 
herzurühren,  sondern  eher  vom  Eisen,  denn  in  eisenfreien  Wasserkulturen  fand  dar«-h 
reines  Kupfer  keine  W^achstumsf^rderung  >tatt.  Die  pilztötenden  Eigenschaften  «i<« 
Kupferkalkes  hängen  damit  zusammen,  dass  die  Sporen  bei  der  Vorbereitunir  i^^ 
Keimung  Stoffwechselprodukte  ausscheiden,  die  soviel  Kupfer  lösen,  datis  die  Sporeo 
dadurch  sich  selbst  vergiften.  Anfangs  hemmt  die  Giftwirkung  nur  die  Ke  i  ni  fäh  i  gke i  t 
denn  nach  Auswachsen  mit  verdünnter  HCl  erlangt  ein  Teil  der  Sporen  seine  Keim- 
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iUiigkeit  wieder.    Wenn  sich  aber  genflgend  Kupfer  in  der  Spore  angehäuft  hat;  stirbt 
se  ab.  Hannig. 

•*Griaoomo  Albo,  die  Wirkung  des  Tannins  auf  die  Keimung  und  Ent- 
wicklung de)r  Kartoffel.  Nuoto  gioml  botan.  ital.  9,  521 — 38.  Kartoffelknollen 
wurden  in  Gef&ssen  mit  ^jt,  1,  %  2^/^  Teilen  Tannin  auf  100  Teile  Leitungswasser  2ur 
Keimung  gebracht.  Alle  Keimlinge  wurden  stark  geschädigt.  Tratzdem  schliesst  Vf., 
Jass  das  Tannin  als  Nährstoff  dient  und  sogar,  dass  der  Überschuss  an  Tannin  in 
Form  Ton  Stärke  gespeichert  werde.  Hannig. 

*Bana  Bahadur,  über  die  Wirkung  von  Nitroprussidnatrium  auf 
Pflanzen.  Bull.  College  of  Agriculture  0,  No.  2.  Bei  Abscbluss  von  Licht  ist 
Nitroprussidnatrium  ein  schwächeres  Gift  fQr  Pflanzen  und  niedere  Wassertiere  als  bei 
Zutritt  von  Licht,  weil  im  letzteren  Falle  eine  Zersetzung  eintritt,  wobei  Blausäure 
und  salpetrige  Säure  entstehen.  0,1  proz.  Lösung  ergab  bei  Gerstenpflanzen  nach22Std! 
Tergiftangserscheinungen  im  Dunkeln,  die  Spitzen  der  Blätter  fingen  an  zu  welken, 
während  bei  Lichtzutritt  die  Pflanze  schon  nach  18  Std.  abgetötet  war.  Dieselbe 
Konzentration  tötete  niedere  Algen  und  Tiere  nicht  nach  23  Std.  Für  niedere  Filze 
ist  Nitroprussidnatrium  (im  Dunkeln)  kaum  giftig  zu  nennen,  0,5 — 1  o/o  wird  vertragen: 

Loew.  ■ 

62<K  Jacob  Nikitinsky,  über  die  Beeinflussung  der  Entwicklung 
einiger  Schimmelpilze  durch  ihre  Stoff  Wechselprodukte. 

621.  Y.  Kosai  und  0.  Loew,  über  fungicide  Wirkungen  von  Pilz- 
kulturen. 

622«  J  B.  Dandeno,  die  Beziehung  von  Massenwirkung  und  chemi- 
scher Affinität  zur  Giftigkeit  nebst  einer  Erörterung  des  Verhaltens  der  elektro- 
Mischen  Dissoziation. 

*L.  Brieger  und  M.  Krause,  über  Lanzengift  aus  Kamerun.  Zeitschr 
f.  exp.  Pathol.  u.  Therapie  1,  93 — 97.    Bericht  im  nächsten  Jahr. 

*J.  Hoffmann,  einiges  aus  dem  Reich  der  Pflanzengifte.  Programm 
Wien  1903,  29  S. 

*Max.  Singer,  über  den  Einfluss  der  Laboratoriumsluft  auf  das 
Wachstum  der  Kartoffelsprosse.    Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  21,  175—80. 

*  Oswald  Bichter,  Pflanzenwachstum  und  La  b  Oratoriums  Inf  t.  Ibd., 
180—94.  Beide  Vff.  weisen  überzeugend  den  nachteiligen  Einfluss  der  Laboratoriums, 
luft  speziell  des  Leuchtgases  bei  pflanzenphysiologischen  Versuchen  nach.   Henkel. 

*G.  J.  Stracke,  Untersuchungen  über  die  Immunität  höherer  Pflanzen 
?cgen  ihre  Gifte.  Diss.  Amsterdam  1904  (Autoref.  bot.  Zentralbl.  Ö8).  Zur  Unter- 
scheidung zwischen  lebenden  und  toten  Zellen  wurden  folgende  Methoden  benützt: 
1.  Die  Plasmolyse  (mikroskopisch);  2.  die  Gewichtsänderungen  fleischiger  Organe  nach 
Einwirkung  plasmolysierender  Stoffe;  3.  die  Verfärbung  des  ChlorophyUs;  4.  die  Ent- 
^bnng  farbiger  Organe.  Bei  Vergleichen  wurden  stets  dieselben  Methoden  ange- 
wendet. Die  Ergebnisse  waren  folgende:  Die  roten  Schuppen  der  Begonia  zeigen 
bedeutend  höhere  Widerstandsfähigkeit  gegen  Oxalsäure,  andere  organische  Säuren 
und  einige  Alkaloide  wie  die  übrigen  untersuchten  Pflanzenteile.  Ebenso  übertrifft  die 
Widerstandsföhigkeit  des  Markes  der  Blattstiele  der  Begonia-  und  Fheum- Arten  gegen 
Oxalsäure  diejenige  anderer  Pflanzen,  mit  Ausnahme  des  Meerrettichs,  dessen  Wurzel 
me  ungefähr  ebenso  grosse  Widerstandsfähigkeit  besitzt.  Die  grüne  Binde  der 
Blattstiele  der  Ozalääurepflanzen  dagegen  ist  weniger  residtent  als  die  Blattfläche.  Nur 
bei  B.  manicata  ist  es  umgekehrt.   Die  Alkaloidpflanzen  besitzen  eegen  fremde  Alkaloide 


858  XVL  Pflanzenpbysiologie. 

—  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  eignen  Alkaloide  konnte  nicht  nnterancht 
werden  —  nur  geringe  Widerstandskraft.  Von  Senf  öl  wird  der  Meerrettich  nur  wenig 
angegriffen,  von  Kaliumrhodanat  sehr  leicht.  Im  ganzen  zeigen  also  die  Zeüen  höherer 
Pflanzen  eine  gewisse  Immunität  gegen  Pflanzengifte  und  auch  gegen  andere  scbidliche 
Stoffe.  Dabei  zeigte  sich  noch,  dass  Salzsaure  und  Oxalsäure  gleich  giftig  sind  und 
giftiger  als  Wein-,  Zitronen-,  Äpfel-  und  Milchsäure,  und  dass,  mit  Ausnahme  des 
Chinin,  hydrochloricum,  die  meisten  Alkaloide  für  die  Pflanzen  wenig  schädlich  sind. 

Hannig. 

Verschiedenes, 

*!>.  Prianischnikow,  zur  Frage  über  die  Wurzelausscheidungen. 
Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  22,  184—91.  Die  Versuche  von  Czapek  (Jahr.  f.  wiss.  Bot. 
1896)  über  die  Wurzelausscheidungen,  nach  denen  die  Wurzeln,  abgesehen  von  CO;, 
keine  freien  Säuren  ausscheiden  sollen,  sind  nicht  einwandsfrei.  Denn  Alamininm- 
phospbat,  das  von  den  Wurzeln  nicht  angegriffen  wird,  ist  nicht,  wie  C.  annahm,  in 
Essigsäure  unlöslich;  Czapeks  Verfahren  zur  Herstellung  von  Tonerdephosphat  gibt 
gleichzeitig  Tonerdebydrat  und  schliesslich  war  die  liösbarkeit  des  Gipses  in  Wasser 
nicht  genügend  berücksichtigt.  Einfacher  als  mit  C.s  Methoden  lässt  sich  mit  Wasser* 
oder  Sandkulturen  zeigen,  dass  nicht  nur  Tonerdephosphat,  sondern  auch  das  schvenr 
lösliche  Eisen  phosphat  assimilierbar  sind,  und  zwar  entnehmen  die  Wurzeln  diesen 
Substraten  mehr  Fhosphorsäure  als  Essigsäure,  weniger  als  Zitronensäure  dies  verm&c. 
Daraus  folgt  aber  freilich  noch  nicht,  dass  von  den  Wurzeln  eine  Säure  ausgeechiedeA 
wird,  denn  es  ist  noch  nicht  sicher  festgestellt,  ob  Eisen-  und  Tonerdephosphat  wirk- 
lich gegen  Wasser  vollkommen  widerstandsföhig  sind.  Die  Beobachtung  Czavek>. 
dass  die  Wurzelausscheidungen  saure  Phosphate  enthalten,  ist  für  keimende  Ssmec 
verständlich,  weil  hier  der  Eiweisszerfall  überwiegt  und  dabei  Phosphorsäure  (und 
Schwefelsäure)  entstehen  (E.  Schulze  und  L.  Iwanow),  sie  darf  aber  nicht  auf 
ausgewachsene  Pflanzen,  in  denen  die  Synthese  überwiegt,  fibertragen  werden. 

Hannig. 

"^L.  Beulaygue,  Veränderungen  des  Gewichts  und  der  organischen 
Substanzen  der  Blätter  während  der  Nekrobiose  bei  weissem  Licht  Compt. 
rend.  189,  814 — 16.  Es  sollen  die  chemischen  Vorgänge  in  der  Pflanze  beim  Übergaoe 
vom  Leben  zum  Tod  untersucht  werden.  Frische  Blätter  von  Bougainvillea  hpectabilis 
worden  in  viereckigen  Glasgefässen,  die  nur  grünes,  rotes,  gelbes,  blaues  oder  wei»e^ 
uder  gar  kein  Licht  durchmessen  mit  Glasplatten  bedeckt  stehen  gelassen  and  tägheh 
gründlich  durcheinander  gemengt.  Kontrollproben  wurden  sofort  bei  llOO  getrockoet. 
Nach  2  bis  12  Tagen  wurden  die  Kohlehydrate  als  Glukose,  die  N-haltigen  Substanzen 
als  N  bestimmt  und  folgendes  gefunden:  1.  Das  Frischgewicht  und  die  bei  llO^  ver- 
dampfenden Substanzen  der  Blätter  nehmen  ständig  an  Wert  ab,  das  Trockengewicht 
dagegen  ist  höher  als  das  der  KontroUblätter  und  erreicht  am  10.  Tage  sein  Mazimnm 
2.  Die  Kohlehydrate  haben  ständig  einen  geringeren  Wert  als  bei  den  Kontrollblittem 
und  nehmen,  von  kleinen  Schwankungen  abgesehen,  im  allgemeinen  ab;  der  Gehalt 
an  Fetten  ist  grösser  als  bei  den  frischen  Blättern,  nimmt  bis  zum  6.  Tage  zu,  dam 
wieder  ab.  3.  Die  Zahlen  für  den  Stickstoffgehalt  sind  stets  grösser  als  in  d« 
Kon  trollblättern,  steigen  bis  zum  10.  Tage  und  fallen  dann  wieder.  Ähnliches  gilf 
für  den  gesamten,  für  den  nicht  verdaubaren  Proteinstoff  und  für  den  Nnklelnstickstsff 
Lecithin-  und  Amid-Stickstoft'  flndet  sich  bald  mehr,  bald  weniger  als  in  den  Kontroll- 
blättem.  Hannig. 
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*£mil  Hannig,  znr  Physiologie  pflanzlicher  Embryonen.  I.  Über 
tut  Kultur  Yon  Cruciferenembryonen  ansserhalb  des  Bmbryosacks. 
Botan.  Ztg-.  62,  45—80.  Yersuche  an  Baphanus  and  Gochlearia  ergaben,  dass  sich 
deren  Embryonen  auch  ausserhalb  des  Embryosacks  in  künstlichen  Nährmedien 
tafneben  lassen.  Es  gelingt  dies  nicht  im  Embryosacksaffc,  anch  nicht  in  rein  mine* 
ralischer  Lösung,  wohl  aber  wenn  die  Embryonen  zuerst  in  Zuckerlösungen  gehalten 
waren  und  dann  ausgepflanzt  wurden.  Die  Embryonen  sind,  wie  eingehend  ge- 
teigt  wird,  imstande  zwar  aus  Zucker  Stärke  zu  bilden,  nicht  aber  aus  Aminosäuren 
Kiweiss  zu  synthetisieren.  Der  positive  Erfolg  bei  wiederholten  Versuchen  mit  Zucker- 
peptonlösungen  scheint  aber  darauf  hinzudeuten,  dass  die  Embryonen  in  der  Art 
Eiweiss  bilden  können,  dass  sie  fertig  Yorgebildete  Komplexe  (Albumosen,  Peptone)  zu 
einheitlichen  KOrpem  zusammenfügen  können,  ein  Vorgang,  für  den  H.  die  Bezeich- 
Bimg  Synhapsie  (owcurreiv  =  yerknüpfen)  vorschlägt.  (Die  schärfere  begriffliche 
Trennung  zwischen  synhaptischen  und  synthetischen  Vorgängen  därfte  aueh  für  die 
tierische  Physiologie  von  Wert  und  darum  einzuführen  sein.  Bef.)  Spiro. 

*%  Bröal  und  E.  Giustiniani,  über  eine  neue  Behandlung  der  Samen. 
0«»Tnpt.  rend.  189,  554 — 56.  In  Wasser  geweichte  Samen  keimen  schnell,  werden  aber 
It-icht  durch  Pilze  zerstört.  Um  letzteres  zu  verhindern  hat  man  die  Samen  für  kurze 
Zeit  in  Lösung  von  Kupfersulfat  I^/q  eingetaucht  und,  um  das  der  Keimung  schäd- 
liebe  Kupfer  niederzuschlagen,  eine  Behandlung  mit  Kalk  folgen  lassen.  Benutzt  man 
rerdünntere  Kupfersulfatlösungen  (1  bis  5o/oo),  so  kann  man  dieselben  während  20  Std. 
mwirken  lassen;  so  behandelte  und  dann  mit  gelöschtem  Kalk  oder  Calciumkarbonat 
bestreute  Samen  kann  man  ein  Jahr  lang  aufheben;  sie  entwickeln  sich  gut.  Um 
einen  Verlust  an  organischer  Substanz  zu  vermeiden,  empfehlen  Vif.  in  der  Kupfer- 
Irisung  2  bis  3 o/o  Amylum  zu  kochen,  in  dem  so  erhaltenen  Kleister  die  Samen  ein- 
zuweichen und  sie  dann  mit  Kalk  zu  bestreuen.  Durch  eine  derartige  Behandlung 
•ier  Samen  (Mais,  Weizen,  Hafer,  Gerste  etc.)  wird  das  Wachstum  der  überirdischen 
Teile  und  besonders  die  Ausbildung  der  Ähren  befördert.  Herter. 

"^Paul  Becqnerel,  über  die  Permeabilität  des  Teguments  gewisser 
jfetrockneter  Samen  für  die  Gase  der  Atmosphäre.  Compt.  rend.  188,  1847 — 49. 
I>as  trockene  Tegument  der  Erbse,  der  Lupine  und  der  Gleditschia  fand  Vf.  imper- 
meabel für  trockene  Gase,  permeabel  für  feuchte.  Die  in  trocken  aufbewahrten  Samen 
Bich  entwickelnde  Kohlensäure  kann  nicht  nach  aussen  entweichen,  deshalb  konnten 
<Tiglioli,  Bomanes,  Jodin  und  Ewart,  welche  die  Samen  in  trockenen  Gasen 
hielten,  während  des  latenten  Lebens  derselben  keine  Kohlensäureausscheidung  kon- 
statieren, Herter. 

*Paul  Becquerel,  über  die  vollständige  Extraktion  von  Wasser  und 
^asen  aus  dem  Samen  im  Zustand  verlangsamten  Lebens.  Compt.  rend.  188,  1721 
bis  1723.  B.  bestätigt,  dass  man  den  Samen  Wasser  und  Gase  vollständig  entziehen 
kann  (Jod in,  J.  T.  26,  674,  Maquenne),  durch  Anwendung  erhöhter  Temperatur 
(^^  und  Verletzung  des  Teguments  wird  der  Prozess  beschleunigt.  Herter. 

*Berthelot,  Untersuchungen  über  das  Eintrocknen  der  Pflanzen  und 
der  vegetabilischen  Gewebe.  Scbliessliches  Gleichgewicht  bei  mittleren 
atmosphärischen  Bedingungen.    Compt.  rend.  189,  698  -702. 

^Derselbe,  Über  das  absolute  Trocknen  der  Pflanzen  und  vegetabili- 
schen Substanzen:  Periode  des  künstlichen  Trocknens.  Beversibilität  durch 
den  atmosphärischen  Wasserdampf.     Lbid.,  702—11. 
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*Z.  Gatin-Grazewska,  Resistenz  einiger  Pilze  gegen  das  Eintrocknf*n. 
Compt.  rend.  189,  1040 — 42.  Versuche  an  Polyporus  fomentarias,  betulinns,  lacidu« 
und  adustns,  Daedalea  qnercina,  Anricnlaria  tremelloides  etc.  Die  an  der  Luft  oder 
bei  870  getrockneten  Pilze  nehmen  beim  Befenchteh  mit  Wasser  ihre  Torgescenz  and 
Farbe  wieder  an,  absorbieren  Sauerstoff  und  scheiden  Kohlensäure  ans  (quantitativ 
Werte  im  Orig.).  Her t er. 

*Panl  Becquerel,  Besistenz  gewisser  Samen  gegen  die  Wirkung  v«>n 
absolutem  Alkohol.    Goropt.  rend.1188,  1179—81.    Giglioli^)  konstatierte.  da.^< 
kfinstlich  getrocknete  Samen  von  Luzerne  und  Klee  16  Jahre  in  absolutem  Alkoh«! 
oder  in  alkoholischer  Sublimatlosung  auf  bewahrt  werden  können  ohne  ihre  Keimfahif?- 
keit  zu  verlieren.    Er  schrieb  eine  geringe  Abschwächung  der  Keimkraft  der  UhtoU 
kommenheit  des  Trocknens  zu.    Nach  B.  ist  die  Besistenz  der  Samen   gegen  Alkohol 
nicht  an  die  vollständige  Austreibung  des  Wassers  gebunden,   denn  auch   die  uutoU- 
ständig  getrockneten  Samen  des  Handels  vertragen  das  Einbringen  in  Alkohol  und  in 
alkoholische  Lösungen.   Allerdings  muss  das  Tegument  intakt  sein,  so  dass  der  Alkohol 
nicht   in    das   Innere    eindringt;    ist   das   Tegument  kUnstlich   verletzt    oder   «lon^b 
Mazeration  in  Wasser  erweicht,  so  werden  die  Samen  durch  den  eindringenden  Aikoh  ! 
getötet.    Diese  Versuche  wurden  an  Weizen,  Erbsen,  Klee  und  Luzerne  angestellt.    An 
Bohnen  gelingen  sie  nicht,  weil  der  Alkohol  stets  am  Hilus  in  dieselben  eindiiiigt. 

Herter. 

598.  Eug.  Charabot  und  Alex.  H6bert:  Untersuchungen  Oberie 
Zusammensetzung  der  Pflanzen  in  aufeinander  folgenden  Zustanden  0-  Versorbe 

mit  Ocimum  basilicum,  Citrus  madurensis  und  Citrus  bigaradia.  Die  Pflanzen- 
teile werden  bei  105^  getrocknet  und  fein  gepulvert.  10  g  der  Trocken- 
substanz werden  im  Sox hie t sehen  Apparate  mit  Wasser  vollständig  »u«"- 
gezogen.  Die  Flüssigkeit  wird  verdampft,  der  bei  105^  getrocknete  KflrJc- 
stand  wird  gewogen  und  dann  verascht,  wodurch  man  das  Gewicht  der  A'^ehe 
der  löslichen  Stoffe  erhält;  durch  Differenz  erzielt  man  das  Gewicht  der 
organischen  Stoffe.  Die  unlöslichen  Stoffe  werden  bei  105^  C.  getrocknet  und 
gewogen;  die  Asche  wird  bestimmt,  und  durch  Differenz  berechnet  man  da- 
Gewicht  der  organischen  Stoffe.  Alle  erhaltenen  Zahlen  werden  auf  100  Teil»- 
der  Gesamttrockensubstanz  zurückgeführt.  In  allen  untersuchten  Pdanzen 
enthält  das  Blatt  die  grösste  Menge  sowohl  organischer  als  mineralischer  los- 
licher Stoffe,  die  Wurzel  die  geringste  Menge.  Im  allgemeinen  nimmt  während 
der  Entwicklung  eines  Organes  die  relative  Menge  der  löslichen  Stoffe  al»: 
im  Blatte  jedoch  verändert  sie  sich  kaum,  so  dass  mit  dem  Altern  der  Pflanze 
die  im  Blatte  enthaltene  Menge  der  löslichen  Stoffe  immer  mehr  und  mehr 
die  in  den  anderen  Organen  enthaltene  überwiegt.  Der  Löslichkeitsunterschied 
zwischen  den  Stoffen  des  Blattes  und  denen  des  Stieles  verändert  sich  gleicherwei*^ 
wie  der  durch  Charabot  und  Laloue  [Dieser  Band  847,  848]  beobachtete 

»)  Gigliolj,   Natare,  3  Octoher  1895.  —  «)  Bull,  de  la  aoc.  chimiq.  de  P«ri^ 
[8]  81,  1283-37. 
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LüsJichkeitsunterschied  zwischen  dem  Öle  des  Blattes  und  dem  des  Stieles. 
Die  Wurzel  und  der  Stiel  bestehen  aus  den  am  wenigsten  löslichen  Stoffen 
der  Pflanze.  Von  einem  bestimmten  Entwicklungsgrad  des  Blattes  an  ver- 
ändern sich  die  Jiöslichkeit  der  organischen  Stoffe  und  der  Gesamtsstoffe  des  Blattes 
kaum.  Während  des  Wachstums  des  Stieles  und  der  Blüte  nimmt  hingegen 
die  Löslichkeit  der  organischen  Stoffe  und  der  Gesamtstoffe  ab.  Im  Blatte 
wird  das  Gleichgewicht  der  organischen  Stoffe  wahrscheinlich  durch  das 
Assimilationsphänomen  erhalten;  sobald  eine  Substanz  sich  in  unlösliche  Stoffe 
verwandelt  oder  vom  Blatte  in  ein  anderes  Organ  übergeht,  wird  diese  Sub- 
stanz durch  die  beständige  Chlorophyllarbeit  wieder  gebildet.  Die  Abnahme 
•1er  Löslichkeit  der  organischen  Stoffe  im  Stiele  während  des  Wachstums 
rührt  wahrscheinlich  von  der  Bildung  weniger-löslicher  Stoffe  (Umwandlung  von 
Kohlehydraten  und  Holzstoffen)  her  und  von  der  Überführung  löslicher  Stoffe  in 
>ich  bildende  Organe,  besonders  in  die  Blüte.  Der  Wassergehalt  nimmt 
während  des  Wachstums  der  Pflanze  mehr  im  Stiele  als  im  Blatte  ab.  Der 
osmotische  Druck  strebt  sich  im  Stiele  zu  vergrössern  und  bewirkt  auf  diese 
Weise  die  Überführung  der  löslich  gebliebenen  Stoffe  in  die  wasserreiche  Blüte. 

Zunz. 

599.  J.  Laurent:  Untersuchungen  über  die  Ernährung  der  grünen 
Pflanzen  mit  organischem  Kohlenstoff^).  Sterilisierung  der  Samen. 
Vollständig  zuverlässige  Sterilisierung  der  Samen  mit  Sublimatlösung  ist  nicht 
zu  erreichen.  Im  allgemeinen  wird  sie  bei  Weizen,  Mais,  Buchweizen,  Feuer- 
bohne durch  Einlegen  in  0,2  proz.  Sublimatlösung  bis  zu  zwei  Std.  erreicht. 
Bei  0.4  proz.  Hg  Cljj-Lösung  und  darüber  gehen  die  meisten  Samen  zugrunde. 
Methode  der  Kultur  in  flüssigem  Medium.  Zu  Mineralsalzlösung 
(nach  Knop  oder  Detmer)  werden  die  zu  untersuchenden  organischen  Ver- 
bindungen hinzugefügt  und  sterilisiert  (das  Nähere  im  Original  zu  vergleichen). 
Absorption  und  Nutzbarmachung  verschiedener  organischer 
Substanzen.  In  Wasserkulturen  (nicht  steril)  absorbieren  Maiswurzeln 
mit  dem  Transpirationswasser  zugleich  die  gelöste  Glukose  (aus  za.  10  proz. 
Glukoselösung  z.  B.  3  Keimlinge  in  24  Std.  31,3  cm^  Wasser  und  0,662  g 
Olakose  oder  28,6  cm^  Wasser  und  0,602  g  Glukose),  aber  zwischen  auf- 
genommenem Wasser  und  absorbierter  Glukose  herrscht  keine  Proportionalität. 
In  "^erilen  Nährlösungen  nimmt  die  Menge  der  absorbierten  Glukose  zu  mit 
te  Dauer  der  Kultur  (?),  mit  der  Stärke  der  Pflanzen  und  der  Konzentration 
<ier  Flüssigkeit,  ist  aber  um  so  geringer,  je  höher  das  Gewicht  der  gesäten 
Samen.  Kontrollkulturen  ohne  Glukose  zeigen  schwächeres  Wachstum  (0,083  g 
Trockensubstanz  gegen  0,104  g).     In  der  Dunkelheit  (also  bei  Ausschluss  der 


1)  Rev.  g^n.  bot.  16,  U— 48,  66-80,  96-126,  155—66,  188-202,  231—41. 
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GO2 -Assimilation)  nimmt  in  glnkosebaltigen  Lösungen  das  Trockengeivicbt  zu 
(um  0,139  bezw.  0,129  g  Trockensubstanz  auf  Samen  von  za.  0,379  hez%. 
0,258  g  Trockensubstanz),  während  es  in  glakosefreien  Mineralsalzlösungeii 
abnimmt.  (Trockensubstanz  der  Samen  za.  0,448  bezw.  0,384  g.  Verlnst 
0,073  bezw.  0,039  g.)  Bei  Kulturen  in  zerstreutem  Lichte  aber  bei  Ab- 
wesenheit von  CO2  vermehrt  sich  das  Trockengewicht  der  Keimpflanzen  z.  B. 
in  67  Tagen  bei  einem  Maiskorn  von  za.  0,294  g  Trockengewicht  um  0,568  e^ 
die  Kohlenstoffernährung  kann  also  bei  Versagen  der  Ghlorophyllfnnktion 
durch  £mährung  mit  Glukose  teilweise  ersetzt  werden.  Die  durch  die  Wurzeln 
absorbierte  Glukose  wird  in  (durch  Verdunkeln  während  1  —  2  Tagen. 
stärkefrei  gemachten  Pflanzen  (Senecio  vulgaris,  Kapuzinerkresse,  Bohne,  Epbeu. 
Calendula,  dagegen  nicht  bei  Gramineen)  im  Licht,  in  Stärke  umgewandelt 
und  in  den  Blättern  deponiert.  In  der  Dunkelheit  findet  keine  Stärke- 
bildung statt.  Auch  aus  Ackerboden,  der  mit  Glukose  gedüngt  ist,  nim 
wahrscheinlich  die  Glukose  aufgenommen.  Auch  verkleisterte  Stärke  wir! 
aus  Lösungen  aufgenommen  und  z.  T.  ausserhalb  der  Wurzeln  in  reduzierend*' 
Zuckerarten  umgewandelt.  Die  stärkespaltenden  Fermente  sind,  zum  minde^t^L 
während  der  Keimung,  in  dem  Wurzelgewebe  (Mais)  enthalten,  ausseriulb 
der  Wurzel  befindliche  Stärkekörner  werden  aber  nicht  korrodiert,  die  Amykiv»- 
wird  also  nicht  von  der  Wurzel  secerniert,  dagegen  exosmiert  Diastase  a&<i 
Zucker  aus  den  Wurzeln.  Auch  Dextrin  wird  von  den  Wurzeln  aufgenomm*i 
und  verarbeitet.  Saccharose  wird  im  Licht  und  im  Dunkeln  absorbiert, 
scheint  aber  nur  sehr  langsam  in  den  Wurzeln  invertiert  zu  werden.  Abnlii  )> 
verhält  sich  Glyzerin  in  za.  6  proz.  Lösung.  Humussaures  Kaliun. 
kann  dagegen  direkt  nur  in  geringem  Grade  als  Kohlenstoffqnelle  dienet 
(immerhin  kann  Huminsäure  bis  zu  Vio  ^^^  Trockengewichts  absorbiert  werden», 
erhöht  aber  den  Assimilationsgaswechsel  und  somit  indirekt  die  Bildung 
organischer  Substanz.  H annig. 

600.   P.  Mazi  und  A.  Perrier:  Untersuchungen  Über  die  Assimi- 
lation  einiger   ternärer   Substanzen   durch    die   höheren   Pflanzen  0.    M 

beobachtete,  dass  Pflänzchen  von  Vicia  und  Zea  mays  im  Dunkeln  ^i- 
chlorophyllfreie  Pflanzen  auf  Kosten  von  Zucker  leben  können,  aber  dab< 
abnorme  Formen  annehmen  [J.  T.  29,  617].  Versuche,  welche  J.  Lauren: 
[vorst.  Referat]  mit  belichteten  Maispflanzen  in  De tmer scher  Flassigkti' 
anstellte,  zeigten,  dass  dieselben  nur  geringe  Mengen  Glykose,  Glyzerin  et'' 
absorbierten,  und  kümmerlich  vegetierten.  Vflf.  wiederholten  diese  Versuch' 
ersetzten  aber  die  D  et  morsche  Flüssigkeit  durch  die  von  M.  angewendete*. 


1)  Compt  rend.  189,  470—73;  Annal.  Inst.  Pasteur  18,  721—47.  --  «)  Klein 
Modifikationen  bestanden  darin,  dass  von  Ferrosulfat  und  Magnedumchlorid  OJ  g  ^  •! 
genommen  und  Ammoniumsulfat  0,25  g  sowie  Spuren  von  Kaliunirilicat  zugefOgt  wqp^'' 
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Die  aDter  Zusatz  von  1^/^  Glykose,  Saccharose^)  oder  Mannit  in  dieser 
FlOssigkeit  gezüchteten  Maispflanzen  entyrickelten  sich  besser  als  im  freien 
Lande  gezogene,  0,5  proz.  Aethylalkohol  beeinträchtigte  das  Wachstum  von 
Mais,  doch  entwickelten  sich  Zweige  von  Flieder  gut,  welche  in  10  proz. 
Lösungen  tauchten.  0,5  proz.  Methylalkohol  befördert  das  Wachstum,  be* 
sonders  im  Anfang.  Glyzerin  scheint  die  Vegetation  zu  schädigen.      H  e  r  t  e  ri 

601.  H.  Euler:  Zur  Kenntnis  der  Assimilationsvorgänge ^).  Als  Ein- 
leitung zu  einer  systematischen  Untersuchung  der  Assimilation  prüft  E.  die 
bisherigen  Angaben  über  diesen  Vorgang,  insbesondere  soweit  sie  die  Baey  ersehe 
Hypothese  betreffen,  nach  der  Formaldehyd  das  erste  Assimilationsprodukt  in 
(ier  grünen  Pflanze  sein  soll  (CO^  +  HgO  — ^  H .  CHO  -f  O^).  Nach  Treboux 
(Flora  92,  93)  sind  schon  die  geringsten  Spuren  Foimaldehyd  für  die  Pflanzen 
giftig  und  werden  nicht  von  der  Pflanze  verarbeitet.  Dazu  steht  die  Angabe 
TOD  Polacci  (Bull.  chim.  Farm.  38,  601)  im  Gegensatz,  wonach  in  zer- 
riebenen (belichteten)  Blättern  freier  Aldehyd  vorkommen  soll.  Nachprüfung 
an  Kartoffelblättem  gaben  zwar  die  von  Polacci  gefundene  Reaktion  (mit 
Attilin  weisse  Färbung  durch  Methylenanilin)  aber  die  Trübung  war  zu  gering, 
am  als  Methylenanilin  identifiziert  werden  zu  können,  und  selbst  dann  wäre 
wahrscheinlich,  dass  der  Formaldehyd  erst  bei  der  Destillation  aus  Konden- 
sationsprodukten frei  geworden  wäre.  —  Wichtig  wäre  ferner  die  rein 
chemische  Angabe  von  Bach,  dsiss  CO2  ohne  Mitwirkung  von  Chlorophyll 
in  einer  Uranacetatlösung  zu  Formaldehyd  reduziert  werden  könne.  In  der  Tat 
bildet  sich  im  Sonnenlicht  in  einer  von  COg  durchströmten  Flasche  mit  1,5  proz. 
Uranacetat  eine  Trübung,  während  die  dunkel  gehaltene  Flasche  noch  klar 
ist.  Aber  nach  einiger  Zeit  tritt  auch  in  der  verdunkelten  Flasche  der 
Niederschlag  auf,  der  sich  an  der  Luft  zu  gelbem  Üranihydroxyd  oxydiert. 
Es  konnte  also  keine  Zersetzung  von  Kohlensäure  vorliegen,  vielmehr  rührte 
die  Trübung  von  der  Verjagung  des  Sauerstoffs  durch  die  CO«  (geringe  Mengen 
0  verhindern  die  Reduktion  des  üranacetats  am  Licht).  Daher  trat  Trübung 
auch  beim  Durchleiten  von  Wasserstoff-  und  von  Stickstoffgas  ein.  Es  ist 
also  bisher  kein  Katalysator  gefunden,  der,  wie  das  Chlorophyll 
in  den  Pflanzen  die  Reduktion  der  CO2  bewirkt,  bezw.  beschleunigt. 
Dagegen  hat  Delepine  (Bull.  soc.  chim.  Paris  17,  938)  Versuche  aus- 
geführt, wonach  zwar  in  neutraler  und  alkalischer  Lösung  0  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  auf  Formaldehyd  nicht  einwirkt  (erst  bei  200*'  [neutral]  findet 
Oxydation  statt),  wonach  aber  bei  Gegenwart  von  Platinscbwamm  als  Katalysator 
Formaldehyd  und  0  total  in  COg  und  HgO  übergehen  sollen.     Die  letzte  An- 


^)  Ein  Teil  der  Saccharose  wird  durch  die  Wurzeln  invertiert,  welche  Invertin 
an  die  Lösung  abgeben  (Laurent).  —  *)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  87,  3411—18. 


864  XVI.  Pflanzenphysiologie. 

gäbe  konnte  nicht  nachgeprüft  werden,  ist  aber  von  besonderer  Wichtigkeit, 
da  sie  einen  Anhalt  gibt  über  die  Lage  des  Gleichgewichts  zwischen  Kohlen- 
säure»  Wasser,  Formaldehyd  und  Sauerstoff.  £s  wäre  (unter  der  von  chemischer 
Seite  immer  wieder  als  gegeben  betrachteten  Voraussetzung,  dass  Formaldehyd 
bei  der  COg-Assimilation  eine  Rolle  spielt)  zu  prüfen,  ob  das  im  Dunkeln 
ungestörte  Gleichgewicht  00^  -4-  H^O  ^  r  H  .  OOH  -f  0^  durch  das  Licht 
zugunsten  des  Formaldehyds  verschoben  wird.  Hanoi g. 

602.  M.  W.  Beijerinck:  Über  die  Bakterien,  welche  sich  im  Dunkein 
mit  Kohlensäure  als  Kohlenstoffquelle  ernähren  kttnnen^).    Bestätigung  und 

Erweiterung  der  Befunde  Nathans  so  hns  (Mitt.  zool.  Stat.  Neapel  15,  655 1. 
a)  Thiobacillus  thioparusBeij.,  ein  kleines  Stäbchenbakterium  aus  Sasswasser  redu- 
ziert GO2  in  Nährlösungen,  welche  keine  andere  C-Quelle  als  NaH  CO3  und  al^ 
Energiequelle  Natriumthiosulfat :  1)  Na2S203,  2)  H^S  bezw.  CaS,  3)  Tetrathionat 
(NagS^Og)  enthält.     Ftir  die  Oxydationsvorgänge  gelten  die  Formeln:    1.  >X, 
S2O3  +  0  =  NagSO^  +  S,    2.  HgS  +  0  =  H2O  -f  S,    3.  Na^S^Og  +  Na, CO. 
+  0  =  2  Na2S0.t  +  CO2 -f  82-      Mehr   als    0,05  <>/o   Karbonat    oder    1,5' 
Thiosulfat    sind  schädlich.      Dithionat  (Na2S20g)  wird  nicht  gespalten,    sUtt 
NaHCOg  (0,1 0/0)   kann  NaaCOg   (0,05  «/q)  als  C-Quelle   dienen.     Organiscbf 
OQuellen  hemmen  die  GOg-Reduktion.     b)  Ein   anderes  Kurzstäbcben,    Thio- 
bazillus   denitrificans,    reduziert  CO2   bei  CaCO^   als   CO^-Quelle   und    freiem 
Schwefel  als  Energiequelle,  im  Wesentlichen  nach  der  Formel  6  KNO3  4~  5  S 
-f  2  CaCOg  =  3  K2SO4  -f  2  GaSO^  -|-  2  CO2  +  3  Ng.   c)  Rhodanate  (CNS . NU,» 
werden    zersetzt    unter    profuser    Absonderung    von    freiem    Schwefel    unter 
ähnlichen  Bedingungen  wie  die  Thiosulfate.  H annig. 

603.  B.  Bottom lay  und  H.  Jackson:  Einige  vorläufige  Beobach- 
tungen  Über  die  Assimilation  von  Kohlenoxydul   durch   grüne  Pflanzen '^). 

Junge  Pflanzen  von  Tropaeolum  majus,  die  in  sterilisiertem  Sand  mit  karbonat- 
freier Nährlösung  gezogen  wurden,  wuchsen  nicht  in  einer  Atmosphäre  in 
der  GO2  durch  ein  gleiches  Volum  GO  ersetzt  war,  wohl  aber,  wenn  CO^ 
und  GO  etwa  im  Verhältnis  von  1  :  20  vorhanden  waren.  Ebenso  fand 
normale  Entwicklung  statt  in  Luft,  die  GO^  frei  war,  aber  1  bis  70  ^/^  iV 
neben  genügender  Menge  O2  enthielt.  Der  Gasdruck  sank  bei  diesen  Ver- 
suchen,  da  nicht  wie  bei  GO2- Assimilation  das  Volum  des  ausgeschiedenen 
O2  gleich  dem  der  aufgenommenen  GO  ist.  Bei  der  Assimilation  von  CO 
wird  auch  in  vorher  entstärkten  Tropaeolum-Blättem  gebildet,  ebenso  im 
Stengel,  besonders  in  der  Nähe  der  Gefässbttndel.  Auch  Eeimungsversucbe 
^n  Eohlenoxydul-Luft  gelangen.    Lepidium-Samen  keimten  in  einer  Atmosphäre 


1)  ZentralbL  f.  Bakter.  II,  11,  593-99.  —  «)  Proc.  roy.  boc  72,  130. 
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mit  35^/0  Sauerstoff  und  65®/q  Kohlenoxyd,  wuchsen  nonnal  drei  Wochen 
lang  und  erhöhten,  nach  vorläufigen  Bestimmungen,  den  Kohlenstoffgehalt  der 
Pflanze.  —  Bei  allen  Versuchen  wurde  mit  besonderer  Sorgfalt  auf  die  CO,* 
Absorption  geachtet.  Hannig. 

604.  J.  F  r  i  e  d  e  I :  Einfluss  des  Sauerstoffs  auf  die  Chlorophyllbildung  0- 

Keimpflanzen  von  Lepidinm  sativum,  Phaseolus  multifiorus,  Ervum  Lens, 
Brassica  sativa  (rote  Varietät)  und  Polygonum  Fagopyrum  werden  auf  Korken 
in  Flaschen  von  za.  -'OO  cm^  gebracht,  die  mittels  Kautschukstopfen  so  ver- 
»chlossen  sind,  dass  sich  Sauerstoff  oder  Luft  unter  verschiedenem  Druck  ein- 
führen lässt.  Die  bleichen  (im  Dunkeln  gekeimten)  Pflänzchen  ergrünen  bei 
>ehr  geringem  Luftdruck  (^/g  od.  ^/g  Atm.)  gar  nicht,  bei  ^/g  Atm.  nur 
schwach,  bei  normalem  Druck  werden  sie  dunkelgrün.  In  grossen  (6  1) 
Flaschen  ergrünen  die  Keimlinge  auch  bei  niedrigem  (V4)  Atmosphärendruck. 
Es  ist  also  nicht  die  geringe  Partiärpressnng  des  Sauerstoffs,  die  das  Ergrtlnen 
verhindert,  sondern  die  zu  geringe  Quantität.  Von  anderen  Farbstoffen  wird 
(ias  braune  Pigment  an  den  Phaseolusstengeln  ebenfalls  in  sauerstoffarmer 
Laft  nicht  ausgebildet,  während  der  rote  Farbstoff  des  roten  Kohles  nicht 
beeinfluast  wird.  Hannig. 

605.  D.  Prianischnikow:  Zur  Frage  der  Asparaginbildung ^).    Die 

Kotyledonen  der  Keimpflanzen  sind,  wie  schon  bekannt  war  (Beyer,  Landw. 
Vers.  Stat.  9,  E.  Schulze,  Landw.  Jahrb.  1878),  ärmer  an  Asparagin  als 
der  Rest  der  Keimpflanze.  Der  Asparagingehalt  wächst  aber  in  den  Keim- 
pHanzen  nicht  proportional  dem  Gesamt-Stickstoff-Gehalt,  sondern  viel  schneller. 
Und  dies  Anwachsen  ist  nicht  etwa  eine  einfache  Folge  des  Vorherrschens 
der  £iweisszerfallsprodukte  vor  dem  nicht  zersetzten  Eiweiss.  Denn  das  Ver- 
hältnis der  Asparaginmenge  zur  Menge  der  übrigen  Amidverbindungen  ist  in 
den  Keimpflanzen  viel  höher  als  in  den  Kotyledonen.  Die  Achsenorgane  der 
Keimpflanzen  sind  also  die  Hauptbildungsorte  für  das  Asparagin.  Mit  dieser 
Annahme  steht  in  Einklang,  dass  in  den  Keimpflanzen  (minus  Kotyledonen) 
auch  die  konzentrierteste  Asparaginlösung  enthalten  ist.  (In  gashaltiger 
Laboratoriumsluft  erzogene  Keimlinge  zeigten  viel  grössere  Differenzen  im 
Asparagin-Gehalt  als  in  reiner  Luft  gewachsene.)  Die  übrigen  Amidverbin- 
dungen (ausser  Asparagin)  finden  sich  dagegen  in  den  Kotyledonen  in  höherer 
Konzentration  als  in  dem  Rest  der  Keimpflanze.  Es  wird  nun  die  Hypothese 
aufgestellt,  dass  das  Asparaginmolekül  aus  den  Resten  zweier  Moleküle  irgend 
welcher  primären  Amidosäuren  (Leucin,  Amidovaleriansänre,  Tyrosin  usw.) 
gebildet  wird  und  zwar  deshalb,   weil   es   nicht   als  primäres  Zerfallsprodukt 

1)  BdIL  soc.  bot.  France  61,  100—3.  —  «)  Ber.  d.  d.  bot.  Ges.  22,  35—43. 
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des  Eiweisses,  sondern  als  ein  sekundäres  Stoffwechselprodakt  angesehen  werden 
mnss  (die  bekannten  Gründe  sind  im  Text  aufgezählt).  Nun  braucht  aber, 
wenn  in  der  Pflanze  aus  Asparaginsäure  und  Ammoniak  Asparagin  entstehen 
soll,  nicht,  wie  man  früher  glaubte,  ein  Mol.  Amidosäure  oxydiert  zu 
werden  bis  zur  Bildung  von  COg,  HgO  und  NH3,  sondern  die  NHj-Abspaitunfr 
kann  schon  bei  schwacher  Oxydation  vor  sich  gehen.  Denn  Leucin  lässt  sich 
schon  durch  Permanganat  zu  Valeriansäure,  CO2  und  NH3  oxydieren  etc.  Es 
könnte  also,  wie  im  tierischen  Organismus  aus  karbaminsaurem  Ammoniak 
Harnstoff,  so  in  der  Keimpflanze  aus  asparaginsaurem  Ammonium  Asparagin 
gebildet  werden.  '  Hannig. 

606.  E.  Schulze:    Über  das  Vorkommen  von  Hexonbasen  in  den 
Knollen  der  Kartoffel  (Solanum  tuberosum)  und  derDahlia  (Dahlie  variabilis)  M 

Im  Hinblick  auf  die  grosse  Ähnlichkeit,  welche  die  im  Safte  vieler  Wnrzehi 
und  Knollen  vorkommenden  kristallisierenden  Stickstoffverbindnngen  mit  denen 
aus  etiolirten  Keimpflanzen  zeigen,  liess  sich  erwarten,  dass  in  jenem  Ge- 
menge auch  Lysin  und  Histidin,  neben  Arginin  vorkommen  würden.  Aus  dem 
aus  50  kg  Kartoffeln  gepressten  Saft  konnten  bei  systematischer  Yerarbeitoo? 
neben  dem  bereits  früher  von  Seh.  gefundenen  C  h  0 1  i  n  die  drei  genannten 
Basen,  in  vorwiegender  Menge  Arginin,  dargestellt  werden,  ausserdem  nocb 
eine  Base,  die  wahrscheinlich  Trigonellin  war.  Ausser  diesem  Körper  sind 
in  den  Kartoffelknollen  noch  Asparagin,  Leucin,  Tyrosin  und  Hypoxanthin 
enthalten.  In  den  Knollen  der  Dahlia  endlich  wurde  Arginin  (V3  g  Arginin- 
kupfernitrat  aus  7 — 8kg  Knollen)  nachgewiesen.  Andreascfa. 

607.  E.  Schulze:  Ober  Methoden^  die  zur  Darstellung  organischer 
Basen  aus  Pflanzensäften  und  Pflanzenextrakten  verwendbar  sind^.    Aus 

den  durch  Bleiessig,  bezw.  Gerbsäure  und  Bleiessig  gereinigten  Pflanzen- 
extrakten  fällt  man  die  Basen  durch  Phosphorwolframsäure,  zerlegt  den 
Niederschlag  durch  Verreiben  mit  Baryumhydroxyd  und  kaltem  WassiT. 
entfernt  eventuell  vorhandenes  Ammoniak  mittelst  Durchleiten  von  Luft 
ohne  Anwendung  von  Wärme,  fällt  den  Barytüberschuss  durch  Kohlensäure, 
neutralisiert  genau  mit  Salpetersäure,  dampft  am  Wasserbade  auf  ein  kleines 
Volumen  ein,  ohne  die  Beaktion  alkalisch  werden  zu  lassen,  und  fällt  endlich 
mit  Silbemitrat.  Dem  Filtrat  setzt  man  noch  Silbernitrat  zu  und  fällt 
nach  K  0  s  s  e  1  und  Kutscher  [J.  T.  30.  1 6]  mittelst  Barytwasser  zuerst 
Histidin,  dann  Arginin  als  Ag- Verbindungen  aus.  Letzterer  Niederschlag 
wird  nach  den  Angaben  dieser  Forscher  verarbeitet;   das  Nitrat  wurde  daDO 


1)  Landw.    Versuchs-Stat.    o9,     331—48.     Agrik.chem.     Laborat    Zürich.   - 
S)  Landw.  Yersuchs-Stat.  59,  344—54. 
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stets  dnrch  Erwärmen  mit  Kapferhydroxyd  oder  -Karbonat  in  Arginin^ 
knpfernitrat  übergeführt.  Aas  dem  Histidinniederschlage  wurde  dieses 
dnrch  successive  Anwendung  von  Salzsäure,  Phosphorwolframsäure,  Baryt, 
Kohlensäure,  Sublimat  und  Schwefelwasserstoff  als  Ghlorhydrat  isoliert.  Das 
Filtrat  des  Silbemiederschlages  wird  mit  Salzsäure  gefällt,  das  Filtrat  ein- 
geengt bis  zur  Ausscheidung  von  Kristallen,  die  Mutterlauge  durch  Weinsänire 
voD  Kali  befreit,  im  Filtrate  der  Baryt  durch  Schwefelsäure  abgeschieden 
und  sodann  wieder  durch  Phosphorwolframsäure  gefällt.  Den  Niederschlag 
/erlegt  man  durch  Barythydrat,  fällt  den  Überschuss  durch  Kohlensäure 
und  danstet  das  mit  Salzsäure  neutralisierte  Filtrat  im  Exsiccator  ein. 
Durch  Ausziehen  mit  absolutem  Alkohol  bleibt  Lysinchlorhydrat  ungelöst; 
man  löst  dieses  in  Methylalkohol  und  führt  inö  Platinsalz  über.  (Der  Lysin- 
Räckstand  konnte  auch  Ornithin  enthalten,  das  aber  bisher  in  Pflanzen  noch 
nicht  gefunden  wurde.)  In  die  alkoholische  Lösung  gehen  die  Chlorhydrate 
des  Cholins,  Betsuns,  Trigonellins,  Stachydrins  und  Guanidins.  Erstere  vier 
Basen  können  durch  alkoholische  Sublimatlösung  (oft  erst  nach  Wochen  voll- 
ständig !)  abgeschieden  und  durch  fraktionierte  Kristallisation  der  Doppelsalze 
getrennt  werden.  Die  Salze  werden  durch  SH^  zerlegt,  die  eingedunsteten 
Filtrate  mit  absolutem  Alkohol  behandelt,  der  salzs.  Cholin  und  Stachydrin 
löst,  während  Trigonellin  und  Betaitn  im  Bückstande  bleiben  und  durch 
Kristallisation  getrennt  werden  müssen.  Im  Filtrate  der  SublimatfäUnng 
endlich  kann  das  leichtlösliche  Guanidin  enthalten  sein;  es  lässt  sich  als 
Nitrat  isolieren.  A  n  d  r  e  as  c  h. 

608.  J.  H.  Kastle  und  Elias  Elvove:  über  die  Reduktion  von 
Nitraten  durch  gewisse  Pflanzen-Extrakte  und  Metalle,  und  die  beschleuni- 
gende Wirkung  von  verschiedenen  Substanzen  auf  den  Fortschritt  der  Re- 
duktion ^)  Der  Zweck  der  Untersuchung  war,  festzustellen,  ob  höhere  Pflanzen 
(Kartoffel)  im  Stande  sind,  deii  als  Denitrifikation  bekannten  Prozess  zu  voll- 
führen. Kartoffelextrakt  ist  fähig  Nitrate,  sowohl  vom  Na  und  K  als  auch  von  NH^ 
in  die  entsprechenden  Nitrite  umzuwandeln.  Der  Betrag  der  Nitrite  nimmt 
zu  mit  dem  Steigen  der  Temperatur,  erreicht  ein  Max.  bei  40 — 45",  worauf 
er  anfängt  im  wesentlichen  abzunehmen,  bei  100"  bis  auf  die  Hälfte.  Der 
Betrag  der  Nitrite  nimmt  zu  mit  der  Menge  des  Kartoffel-Extraktes.  Die 
Redaktion  der  Nitrate  durch  den  wässrigen  Extrakt  der  Kartoffel  wird  voll- 
ständig gehemmt  oder  eingeschränkt  durch  Mercurichlorid,  Chloroform,  Re- 
sorcin  und  durch  die  Alkalien.  Seine  Wirksamkeit  wird  bedeutend  ver- 
ringert durch  Phenol,  Phenylhydrazinhydrochlorid,  Natriumhypophosphit, 
Hydrochinon,  Hydroxylaminhydrochlorid,  Benzosulfinid,  durch  Säuren,  Natrium- 


1)  Amer.  ehem.  joum.  81,  606—72. 
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flnorid  und  Blausäure.  Einige  Substanzen,  besonders  Alkohole  und  Aldehyde, 
haben  die  Fähigkeit,  die  Beduktion  zu  beschleunigen.  Die  Wirkung  der 
Temperatur  auf  die  Reduktion  ist  im  wesentlichen  dieselbe  in  Gegenwart  wie  bei 
Abwesenheit  des  Beschleunigers.  Je  länger  das  Nitrat  und  das  Kartoffel- 
extrakt in  Gegenwart  des  Beschleunigers  zusammenbleiben,  um  so  grösser 
wird  die  Reduktion  sein,  obgleich  die  Reaktion  nicht  im  Verhältnis  steht 
zu  dem  Zeitintervall.  Je  mehr  Nitrate  vorhanden  sind,  um  so  grösser  ist 
die  Reduktion,  und  je  mehr  KartoiFelextrakt  vorhanden  ist,  um  so  mehr 
Nitrate  werden  bei  Anwesenheit  des  Beschleunigers  zerlegt.  Je  grösser 
die  Menge  des  Beschleunigers,  um  so  grösser  ist  bis  zu  einem  gewissen 
Maximum  die  reduzierende  Kraft.  Säuren  üben  einen  hemmenden  Einfluss  auf 
die  Reduktion  in  Anwesenheit  eines  Beschleunigers  aus.  Unter  20  verschiedenen 
Arten  von  Pflanzen  wurde  neben  Kartoffel  (besonders  in  den  Knollen)  nur 
noch  die  Eierpflanze  (Solanum  melongena)  gefunden,  deren  Extrakt  die  ge- 
nannte Eigenschaft  in  stärkerem  Grade  aufwies.  Underhill 

609.     Arthur  Meyer:     Orientierende  Untersuchungen   über  Ver- 
breitung,  Morphologie  und  Chemie  des  Volutins^)    Von  Grimm  [Dispert. 

Marburg  1903]  war  gezeigt  worden,  dass  gewisse  körnchenartige  Einschlags« 
der  Bakterien,  die  Volutanskugeln,  eine  Art  Reservestoff  darstellen,  der 
als  Yolutin  bezeichnet  wurde.  Die  näheren  Untersuchungen  M.s  ergaben, 
dass  in  den  Pflanzen  eine  Reihe  von  verschiedenartigen  Yolutinkörnchen  vor- 
kommen ,  die  aber  soweit  übereinstimmende  charakteristische  Reaktionen 
zeigen,  dass  sie  —  wie  Fette,  Zuckerarten,  Stärke  —  unter  dem  gemeinschaft- 
lichem Namen  V  o  1  u  t  i  n  zusammengefasst  werden  können.  Als  Typus  dieses  Stoffes 
werden  die  Volutanskugeln  der  Bakterien  betrachtet.  Das  Bakterienvolotin 
ist  färbbar  mit  Methylenblau  -|-  1  proz.  Schwefelsäure  etc. ;  löslich  in  sieden- 
dem Wasser,  Eau  de  Javelle,  Chloralhydrat,  wird  durch  Härtung  mit  Formol 
in  Wasser  unlöslich  und  gibt  noch  eine  Reihe  anderer,  weniger  wichtiirer 
Reaktionen.  Es  ist  möglicl),  dass  das  Volutin  zu  den  Eiweisskörpern  gehört 
und  eine  relativ  grosse  Menge  Nuklelfnsäureverbindungen  enthält.  Morpho- 
logisch sind  die  Körnchen  wenig  charakterisiert.  Dass  sie  Reservestoffe  sind, 
geht  daraus  hervor,  dass  sie  z.  B.  bei  den  Bakterien  in  den  Keimstäbchen 
fehlen,  später  zugleich  mit  typischen  Reservestoffen  (Fett,  Glykogen)  auf- 
treten, vor  der  Sporenbildung  das  Maximum  der  Speicherung  erreichen  and 
während  der  Sporenbildung,  ähnlich  wie  Fett  und  Glykogen,  yerhraacht 
werden.  Sie  liegen  meist  im  Cytoplasma,  seltener  in  grösseren  oder  kleineren 
Vakuolen,  in  denen  sie  dann  lebhafte  Brownsche  Molekularbewegung  aus- 
fahren.   Nur  bei  einigen  Algen  finden  sie  sich   im  Ghloroplasten  und  fehlen 


1)  Bot.  Zeitg.  62,  118-52. 
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im  Cytoplafiiiia.  Hier  scheint  also  das  Volutin  in  den  Cbromatophoren  zu 
entstehen.  Bisher  haben  die  Untersuchungen  über  die  Yerbreitung  dieses 
Reserrestoffes  ergeben,  dass  er  bei  den  meisten  niederen  Pflanzen  vorkommt, 
dagegen  bei  den  Archegoniaten,  Gymnospermen  und  Angiospermen  fehlt.  Am 
weitesten  ist  er  bei  Bakterien  und  Pilzen,  weniger  bei  den  Algen  verbreitet. 

Hannig. 

610.    Ledere  du  Sablon:    Physielegisohe  Untersuehungen  über 

die  Reeerveeteffe  der  BSume  0-  ^^  kohlehydratartigen  Reservestoffe  wurden 
m  drei  Gruppen  geteilt:  1.  in  90  proz.  Alkohol  lösliche  Zucker;  2.  Dextrine, 
in  90 proz.  Alkohol  unlöslich,  in  Wasser  löslich;  3.  Stärke  und  verwandte 
Substanzen,  in  Wasser  unlöslich,  aber  mittels  verdünnter  Säuren  in  Glykose 
zersetzbar.  Die  getrockneten  und  gepulverten  Pflanzenteiie  (Kastanie,  Quitte, 
Bim-,  Pfirsichbaum,  Himbeere,  Weide)  wurden  durch  Ätherbehandlung  von 
Fetten  befreit  und  nach  bestimmten  Methoden  (vergl.  das  Original)  auf  die 
Kohlehydrate  untersucht.  Auf  Grund  besonderer  Analysen  wurde  die  Ver- 
gleichbarkeit der  benutzten  Pflanzen  kontrolliert.  Das  Resultat  war  folgendes : 
Kohlehydrat-Reservestoffe  der  Wurzeln  und  Stämme.  Die  Wur- 
zeln der  Bäume  mit  Laub  Wechsel  verhalten  sich  wie  Kohlehydrat  speichernde 
Reservestoffbehälter.  Sie  erreichen  den  höchsten  Kohlehydratgehalt  Anfang 
Herbst,  zu  der  Zeit,  wo  die  Stärke  am  meisten  gespeichert  ist.  Im  Laufe 
des  Herbstes  und  Winters,  wenn  die  Stärke  allmählich  verschwindet,  nehmen 
die  Reservestoffe  wieder  ab,  aber  verhältnismäfsig  wenig.  Der  grösste  Teil 
der  Stärke  scheint  dabei  in  Reservezellulose  verwandelt  zu  werden.  April 
Qud  Mai  verschwinden  die  Reservestoffe  der  Wurzel  ganz  plötzlich.  Sie 
werden  verbraucht  für  die  Bildung  neuer  Seiten  wurzeln.  Von  Juni  bis  Ok- 
tober vergrössern  sich  die  Reserven  wieder  langsam  und  stetig.  Die  Stämme 
verhalten  sich  ähnlich  wie  die  Wurzeln,  sind  aber  weniger  ausgeprägte  Re- 
servestoffbehälter. Das  Maximum  der  Speicherung  im  Herbst  ist  nicht  so 
hoch,  das  Minimum  im  Frühjahr  nicht  so  niedrig  wie  bei  den  Wurzeln.  Zu 
Beginn  des  Frühjahrs  tritt  sogar  zuweilen  eine  vorübergehende  Vermehrung 
der  Reservestoffe  im  Stamme  auf,  weil  Kohlehydrate  aus  der  Wurzel  in  den 
Stamm  wandern.  Bei  der  Weide  lagert  sich  die  Reservezellulose  im  Winter 
auf  der  Innenwand  der  verholzten  Zellen  ab  und  verschwindet  im  Früh- 
jahr wieder.  —  Kohlehydratspeicherung  in  den  Blättern.  Die 
Blätter  speichern  Kohlenhydrate  in  geringerem  Masse  als  die  Stämme  und 
die  Wurzeln.  Sie  wandern  nach  ihrer  Bildung  schneller  oder  langsamer  in 
den  Stamm  und  die  Wurzeln  ohne  gesetzmässige  Schwankungen  zu  zeigen . — 
Stickstoff.     In  den  Wurzeln   und  Stämmen   erreicht   der    Stickstoff- 


1)  Bev.  g^D^rale  botaniqne  16,  341-68,  386—401. 
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gehalt  sein  Maximum  im  Herbst,  ändert  wenig  im  Winter,  sinkt  auf  ein 
Maximum  im  Mai  oder  Juni  und  steigt  dann  wieder  bis  zum  Herbst.  In  den 
Blättern  ist  die  Stickstoffspeicherung  viel  bedeutender  wie  in  den  Stämmen 
und  Wurzeln  und  nimmt  vom  Frfllgahr  bis  Herbst  ab,  in  anfangs  schnell, 
dann  langsam  fallender  Kurve.  Einen  grossen  Teil  ihres  Stickstoffs  erhalten 
die  Blätter  zur  Zeit  ihrer  Anlage  vom  Stamm  und  der  Wurzel  aus,  wo  er  im 
Laufe  des  Jahres  langsam  wieder  ersetzt  wird.  —  Fette  (soweit  mit  Äther 
extrahierbar)  spielen  in  Stanmi  und  Wurzel  bei  den  untersuchten  Pflanzen 
keine  Rolle.  In  den  Blättern  dagegen  sind  sie  ziemlich  stark  vertreten  und 
häufen  sich  im  allgemeinen  von  Frühling  gegen  Herbst  zu  an,  sie  sind  ge- 
wissermaßen Abfallprodukte  bei  der  Ghlorophyllassimilation.  —  Wasser. 
Maximum  im  Frühjahr,   Minimum  im  Herbst.  Hannig. 

61 L  Maxim  eAmar:  über  die  Rolle  des  Calciumoxalates  bei  der 

Ernährung  der  Pflanzen^).  Die  Streitfrage  der  Bedeutung  des  Calcium- 
oxalates für  die  Pflanzen  (Vehikel  für  N-Transport,  Bindungsform  der  über- 
schüssigen Oxalsäure  für  überschüssiges  Ca  etc.)  wird  von  dem  Gesichtspunkt 
aus  in  Angriff  genommen,  dass  die  Verteilung  der  Calciumoxalatkristalle 
abhängen  muss  von  der  Funktion  und  anatomischen  Struktur  der  Pflanzec- 
organe.  Zur  Untersuchung  dienten  hauptsächlich  Caryophylleen.  Die  Oxalat- 
drusen  finden  sich  vor  allem  in  der  Nähe  der  Assimilations-  und  der 
Leitungsgewebe,  und  zwar  am  meisten  in  den  Blättern  (unter  den  Paliisaden- 
Zellen),  weniger  in  der  Rinde,  den  Blattknoten  und  Stengelintemodien  und,  bis  auf 
Saponaria  officinalis,  weder  in  Rhizomen  noch  in  Wurzeln.  Bei  S.  officinali^ 
ist  vor  allem  das  Rhizom  reich  an  Oxalatdrusen,  in  den  Wurzeln  kommen 
sie  nur  vereinzelt  vor.  Schon  in  den  Knospen  (des  Stengels  nicht  der 
Rhizome)  sind  Drusen  vorhanden,  ihre  Anzahl  wächst  mit  tier  Entwicklung 
der  Knospe.  Die  Carpelle  enthalten  zahlreiche  Kristalle,  die  Ovula  und 
Samen  keine.  In  unterirdischen  Trieben  fehlen  die  Kristalle  vollständig. 
Werden  Pflanzen,  die  sich  in  der  Erde  entwickelt  haben,  in  kalkfreier  Nähr- 
lösung 20  bis  25  Tage  kultiviert,  so  sind  die  neugebildeten  Blätter  und 
Stengelteile  frei  von  Kalkablagerungen,  während  Anzahl  und  Art  der  Verteilung 
der  Kristalle  in  den  schon  im  Kalkboden  entwickelten  Pflanzenteilen  unver- 
ändert bleibt.  Die  Pflanze  kann  also  den  einmal  als  Oxalat  deponierten  Kalk 
auch  bei  Kalkmangel  nicht  mehr  nutzbar  machen.  Pflanzen,  die  aus  Samen 
in  Ca-freier  Lösung  gezogen  waren,  bilden  4  bis  5  Paar  Blätter  und  gingen 
dann  zu  Grunde.  Natürlich  waren  sie  kalkfrei.  Bei  Pflanzen,  die  in  Nähr- 
lösungen mit  zunehmendem  Ca-6ehalt  (von  0,01  bis  0,5  ^.q^)  wuchsen,  nahm 
die  Intensität  der  Assimilation  bis  zu  einem  bestimmten  (je  nach  der  Spezies 

1)  Ann.  Sciences  nat.  Bot.  [8]  19,  195—291. 
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rariierenden)  C&-Gehalt  zu  und  blieb  von  da  ab  konstant.  Das  Ca  mnss  also 
bis  zu  einem  gewissen,  für  verschiedene  Pflanzen  verschiedenen,  Prozentzusatz 
geboten  werden.  Dementsprechend  lagern  sich  die  Kalkoxalatkristalle  auch  erst 
von  einem  gewissen  Cap-Gehalt  des  Nährmediums  (der  wieder  für  jede  Pflanze  ein 
bestimmter  ist)  in  den  Geweben  ab,  die  Ablagerung  nimmt  von  da  an  in  dem 
Mafee  zu,  als  der  Ca-G«halt  der  Nährlösung  wächst.  Dieser  Zunahme  an 
Ca-Ausscheidung  geht  aber  keineswegs  eine  Steigerung  der  Assimilationsenergie 
parallel.  Es  ist  also  nicht  der  Überschuss  an  Oxalsäure  (von  der  COs-Assi- 
loilation  herrührend),  der  gebunden  wird,  sondern  der  Überschuss  an  Ca; 
dieser  und  nicht  die  Assimilation  üben  einen  direkten  Einfluss  auf  die  Kristall- 
bildung aus.  —  Es  ist  möglich,  dass  je  nach  der  Höhe  des  Minimum  des 
Ca-Bedürfnis,  die  kalkliebenden  oder  kalkfliehenden  Pflanzen  gewisse  Böden 
aufsuchen  oder  vermeiden  und  dass  sich  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  die 
Frage  der  Kalkpflanzen  klären  lässt.  Hannig. 

612.  A.  Desmouliere:  Ober  das  normale  Vorkommen  von  SalizyU 
äure  bei  einer  Anzahl  von  Pflanzen  aus  der  Familie  der  Violaceen  und  in 
ihr  Ringelblume,  in  den  Kirschen  und  Vogelbeeren^).     Mandel  in  hatte 

Salizylsäure  in  einer  ganzen  Reihe  von  Pflanzen  der  Klasse  der  Violaceen 
festgestellt ;  D.  sucht  zu  ermitteln,  in  welcher  Form  ursprünglich  die  Salizyl- 
säure in  diesen  Pflanzen  vorkommt.'  Bei  Verarbeitung  von  Viola  tricolor 
wurde  Salizylsäuremethylester  gefunden.  Um  nun  zu  entscheiden,  ob  hier 
ähnlich  wie  beim  Gaultherin  durch  fermentative  Spaltung  eines  Glykosids  der 
Salizylsäuremethylester  entsteht,  hat  D.  nach  dem  Verfahren  von  Bourquelot 
[Joum.  Pharm.  Chim.  [6]  3,  577]  das  Glykosid  darzustellen  versucht,  indem 
er  die  frischen  Pflanzenteile  in  siedendem  95proz.  Alkohol  zur  Zerstörung 
des  Ferments  eintrug  und  nun  den  Alkoholextrakt  verarbeitete.  Ein  kristalli- 
nisches Produkt  wurde  nicht  erhalten,  doch  gab  das  Endprodukt  bei  Ver- 
seifung mit  Schwefelsäure  Salizylsäuremethylester  und  bei  Einwirkung  von 
Extrakt  der  Pflanze,  der  das  Ferment  enthalten  sollte,  wurde  der  Ester  ebenfalls 
enthalten.  Es  existiert  demnach  in  den  Violaceen  ein  dem  Gaultherin  ähnliches 
(rlukosid  und  ein  dieses  spaltendes  Ferment.  Das  normale  Vorkommen  von 
Salizylsäure  in  Früchten  ist  für  Prüfung  auf  Fälschung  wichtig;  D.  hat  ihre 
Menge  in  Kirschen  und  Vogelbeeren  durch  ein  kolorimetrisches  Verfahren 
nach  Übertreiben  der  Salizylsäure  mit  Wasserdampf  festgestellt,  wodurch  der 
störende  Einfluss  des  Tannins  behoben  wird.  Blum. 

613.  Eug.  Charabot  und  Alex.  Hibert:  Untersuchungen  Über  die 
Acidität  der  Pflanzen  ^.    Bei  Mentha  piperita  ist  während  des  ganzen  Wachs- 

1)  Journ.  Pharm.  Chim.  [6]  19,  121—26.  —  »)  Bull.  soc.  chim.  Paris  [8]  81, 
1107-16.  •.■>..'.«•..   :.^ 
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toms    die    auf   100   Teile   Trockensubstanz   znrftckgefahrte    von    den   freien 
techtigen  Sänren  herrührende  Acidität  stets  im  Blatte  am  stftrksten;  bis  zum 
Zeitpunkte  des  Austrocknens  der  Pflanze  ist  sie  in  der  Blftte  am  geringsten, 
spftter   im  Stiele.     Sowohl    in    der  Wurzel    als  im  Stiele   und   besonders  im 
Blatte  nimmt  die  flüchtige  Acidität  während  der  Bildung  der  Blftt«i  ab  und 
während   des  EntÜEÜtens  der  Blüten   zu,   um   wieder  abzunebmen   beim  Aus- 
trocknen der  Pflanze.     Die  Yeränderungen  der  flüchtigen  Acidität  geben  stets 
gleicher  Weise  vor  sich  wie  die  der  Oj-Assimilation  durch  die  Gewebe.     Bei 
Ocimum    basilicum    enthält    auch    das  Blatt    die   stärkste   flüchtige  Additit, 
welche   beim  Ende   des  Wachstums   abnimmt.     Bei  Citrus  madurensis,  Citrus 
bigaradia,  Pelargonium  odoratissimum  nimmt  die  flüchtige  Acidität  vom  Blatte 
bis  zum  zentralen  Teile  des  Stieles  ab.     Bei  Citrus  bigaradia  ist  die  flüchtige 
Acidität  der  Blume  sowie  ihr  Grehalt  an  durch  Mineralbasen  gesättigte  flüchtige 
Säuren  ziemlich  bedeutend.     Wird  Mentha  piperita  im  Dunkeln  kultiTiert,  so 
ist  die  flüchtige  Acidität   der  Wurzel   grösser  als   die   des  Blattes.     Die  auf 
100   Teile    Trockensubstanz    zurückgeführte    flüchtige    Acidität    ist    in    allen 
Organen   der  etiolierten  Pflanze   höher  als  in   der  EontroUpflanze,    und  dies 
zeigt  sich  besonders  in  der  Wurzel.     Schneidet  man  alle  Blüten  von  Meotlu 
piperita   gleich   nach   ihrer  Bildung   ab,   so   nimmt  der  Gehalt  der  Trocken- 
substanz an  freien  flüchtigen  Säuren  in  der  Wurzel  und  im  Stiele  ab,  im  Blatte 
hingegen  zu.    Bei  Ocimum  basilicum,  Citrus  madurensis,  Citrus  bigaradia  enthält 
stets  das  Blatt  mehr  gesamte  flüchtige  Säuren  als  der  Stiel.    Die  freie  flüchtige 
Acidität    der   Blume    von    Citrus   bigaradia   ist    bedeutend.      Das  Verhältnis 
gesättigte  flüchtige  Säuren :  gesamte  flüchtige  Säuren,    welches  der  Sättigungs- 
grad  der  flüchtigen  Säuren   anzeigt,   ist   grösser  im  Stiele   als  im  Blatte  bei 
Citrus   bigaradia   und   bei  Citrus   madurensis,   die  gleiche  in  beiden  Organen 
bei  Ocimum  basilicum.     Bei  allen  Organen  dieser  3  Pflanzenarten  wächst  der 
Sättigungsgrad    der    flüchtigen    Säuren    mit    dem  Alter   der    Pflanze.     Bei 
Mentha  piperita,  Ocimum  basilicum,  Citrus  madurensis,  Citrus  bigaradia  häufen 
sich    besonders    im   Stiele   die    Salze,    die   von   der    Verbindung   organischer 
Säuren   mit  Basen,  deren  Karbonate  löslich  sind,  herrühren  (und  speziell  die 
Kaliumsalze),    während    die    relative   Menge   dieser   Salze   in   der  Blüte  am 
geringsten    ist.     Im   Blatte    häufen    sich    die   Salze,    deren  Basen   unlösliche 
Karbonate    bilden.     Diese   Ergebnisse  stimmen  mit  denen  von   Berthelot 
und  Andrä^)   überein.     Die   durch   die  Aschealkaleszenz   bestimmte   Menge 
der  gebundenen  flüchtigen  Säuren  nimmt  bei  Lichtabwesenheit  bedeutend  zu; 
die  unlösliche  Asche  vermehrt  sich  besonders.     Durch  Entfernung  der  Blüten 
vermindert  sich  die  relative  Menge  der  kombinierten  flüchtigen  Säuren.    Sowohl 


9  Berthelot,  Chimie  v^g^tale  et  agrioole  1  S. 
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die  Itelieben  als  die  unldslichen  Saline  der  organischen  Sftnren  sind  gewöhnlich 
iB  grösserer  Menge  im  Blatte  als  in  den  anderen  Organen  vorhanden.  Die 
reladTe  Menge  der  in  der  Mischung  der  organischen  Säuren  enthaltenen 
flüchtigen  Säuren  ist  grösser  im  Stiele  als  im  Blatte  und  besonders  gross  in 
der  Blute  oder  in  den  Blumenblättern.  Die  Mischung  der  organischen  Säuren 
scheint  desto  reicher  an  Produkten  geringen  Molekulargewichtes  zu  sein,  je  fester 
das  untersuchte  Organ  den  Og  an  seine  Gewebe  fesselt.  Mit  Deherain  und 
Moissan^),  Astme  [J.  T.  33,  930],  Berthelot  und  Andre,  glauben 
?ff.,  dass  in  der  Pflanze  die  organischen  Säuren  sich  wahrscheinlich,  zum  Teile 
wenigstens,  durch  Oxydation  gewisser  Stoffe,  vermutlich  Kohlehydrate,  bilden» 

Zunz. 

614.   E.  Charabot  und  Alex.  Hibert:  Untersuchungen  über  die 
Bildung    der  Terpenverbindungen   In   den  Pflanzen  0-     In  froheren  Unter- 

sachungen  hatte  Charabot  die  Umwandlung  des  Terpens  in  den  Pflanzen 
studiert  [Annales  de  chimie  et  de  phys.  [7]  21,  207]  und  gezeigt,  dass 
die  Esterbildung  hauptsächlich  in  den  chlorophyllhaliigen  Teilen  aus  Alkoholen 
und  Säuren  unter  Wasseraustritt  zu  stände  kommt;  verliert  der  Alkohol 
leicht  Wasser,  so  entstehen  gleichzeitig  die  entsprechenden  Kohlenwasserstoffe 
(aus  Linalol  Cj^Hi^OH,  Terpen  CjoHjg).  In  den  Teilen  der  Pflanzen,  wo 
die  Atmung  am  stärksten  ist,  wandeln  sich  die  Alkohole  und  ihre  Ester  in  Aldehyde 
und  Ketone  um ;  dieser  Oxydationsvorgang  ist  zar  Blütezeit  in  den  Blüten  am 
stärksten.  In  vorliegender  sehr  ausführlicher  Arbeit  untersuchen  Yff.  die  Art 
der  Veresterung  in  den  Pflanzen,  die  Rolle,  welche  das  Chlorophyll  bei  der- 
selben spielt  und  schliesslich  die  Beeinflussung  dieser  Synthese  von  äusseren 
Faktoren.  Vergleicht  man  die  Menge  Ester,  die  man  in  Abwesenheit  von 
wasserentziehenden  Mitteln  aus  den  in  Betracht  kommenden  Säuren  und 
Alkoholen  erhält,  mit  der  in  der  entsprechenden  Zeit  in  den  Pflanzen  ge- 
bildeten, so  zeigt  sich,  dass  bei  letzteren  der  Prozess  viel  schneller  verläuft 
(in  Lavandula  vera  Zunahme  des  Esters  um  8^/o  in  14  Tagen).  Bei  Ver- 
gleich mit  der  bei  Veresterung  in  Gegenwart  von  wasserentziehenden  Mitteln 
erhaltenen  Estermengen  zeigte  sich,  dass  bei  Pflanzen  ungefähr  dieselben  Werte 
gefunden  werden,  unter  Umständen  noch  höhere.  Man  rouss  daher  einen 
wasserentziehenden  Prozess  bei  der  Esteriflzierung  annehmen;  in  erster  Linie 
ist  hier  an  Fermente  zu  denken,  die  ähnlich  wie  Diastase  reversible 
Aktion  hervorrufen  können.  Die  Bolle  des  Chlorophylls  bei  der  Veresterung 
zeigt  sich,  abgesehen  von  der  Anhäufung  der  Ester  in  den  chlorophyllhaltigen 
Teilen,  die  an  Lavandula  und  Mentha  piperita  festgestellt  wurde,  auch  daran, 


1)  Gompt.   r<Hid.    78,  1112  (1874).  —  ^  Ann.  de    chim.  et    de  phys.    [8]    1^ 
3«2— 432. 
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dass  die  Steigerung  des  Chlorophyllgehalts  mit  der  Steigerung  des  Estergehalts 
parallel  geht,  allerdings  wirken  auch  äussere  Faktoren  mit,  wie  Feuchtigkeit  der 
Luft,  Temperatur.    Bei  der  Frage,  welcher  Art  der  Einfluss  des  Chlorophylls  hei 
der  Esterhildung  ist,  ist  zu  erwägen,  dass  dasselbe  neben  seiner  Funktion  der 
Assimilierung  des  Kohlenstoffs  noch  in  Beziehung  zur  Transpiration  steht;  letzteres 
spielt  hier  offenbar  die  Hauptrolle.  Durch  Einwirkung  auf  physiologische  Vorgänge 
im  Boden  lässt   sich   die  Wasserversorgung   der   Pflanze   beeinflussen   und  so 
dieser  Prozess  klar  legen.  Durch  Einfuhr  von  Salzen,.  NaCl  und  NaNOs.  wird 
die  Wasserausscheidung   begünstigt  und    die  Esterbildung  vermehrt;   zugleich 
findet  aber    auch    unter  Einfluss    der    Salze    eine    verminderte    Bildung   der 
oxydierten  Produkte  der  Alkohole  statt,  so  des  Menthons  aus  Menthol.  Der  Zu- 
satz von  Salzen  bewirkt  verminderten  Wassergehalt.  Der  Gehalt  der  organischea 
Substanz  oder  der  mineralischen  Bestandteile  varriiert  nicht.  Bei  der  Prüfung 
einer  Reihe  von  Salzen  zeigte  sich,  dass  für  Bildung  der  Terpene  NH4CI  am 
gtüistigsten  ist.  Na  Cl  und  K  Cl  keinen  Einfluss  ausüben.    Von  Sulfaten  waren 
MnSO^,    (N  £[4)2804,    K2SO4   für   Bildung    von    riechenden   Substanzen,    de>- 
gleichen  NaNOg  und  Na2HP04  von  Einfluss.     Je  mehr  nun  diese  Salze  einr 
Herabsetzung  des  Wassergehalts  bewirken,   um  so  mehr  steigt  das  Verhältois 
Ester  :  freier  Säure  zu  Gunsten  des  Esters.  Blum. 

615.  W.  R.  Dunstan  und  Th.  A.  Henry:  Cyanogenesis  in  Pflanzen^). 

III.  Über  Phaseolunatin,  das  Blausäureglukosid  von  PhaseolusJluDatas. 
Die  Bohnen  von  Phaseolus  lunatus  (Süd-Amerika)  sind  bei  wilden  Pflanzen 
violett,  bei  halbkultivierten  hellviolett  und  braungefleckt,  bei  kultivierten 
weiss.  Alle  weissen  Bohnen  sind  unschädlich,  die  violetten  und  braunen 
giftig.  Getrocknet  und  mit  kaltem  Wasser  aufgeweicht,  geben  sie  sofort 
Geruch  nach  Blausäure,  der  bei  Behandlung  mit  kochendem  Wasser  ausbleibt. 
Die  Blausäurebildung  wird  demnach  durch  ein  Enzym  verursacht.  Zur  Be- 
Stimmung  der  Blausäure  wird  eine  abgewogene  Menge  im  Soxhlet  Percolator 
mit  90  ^/o  Alkohol  ausgezogen,  destilliert,  der  Rückstand  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  destilliert,  dann  mittels  des  etwas  geänderten  VerlEahrens  von 
Forvos  und  Gelis  (Joum.  de  chim.  et  pharm.  23,  48)  titriert.  Die 
dunkelbraunen  Bohnen  enthalten  0,0872  bis  0,955  ^/^  Blausäure,  bezogen 
auf  die  Trockensubstanz,  die  purpurnen  0,088,  die  hellbraunen  0.041. 
Das  reine  Glykosid  ist  fast  unlöslich  in  absolutem  Alkohol,  Äther  und 
Petroleum,  etwas  löslich  in  Aceton,  Chloroform,  Aethylacetat.  Es  hat 
die  Formel  CioH^^Og  N.[a]i>=  —  26,2  0.  Mit  Acetanhydrid  büdet  sich  ein 
Acetylderivat  des  Phaseolunatins.  Durch  Säurehydrolyse   bei  100*^  am  Rttck- 

')  Proc.  roy.  soc.  72,  285—94. 
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fiusskühler  entsteht  eine  Substanz  vom  Charakter  der  Acetoxime  und  weitef 
lässt  sich  Dibenzylidenaceton  darstellen.  Mit  verdünnter  Salzsäure  werden 
(M726g  Glnkosid  in  100  cm»  Wasser  bei  100^  in  2V2  Std.  vollständig 
hydrolysiert.  Aus  diBn  Zahlen  ergibt  sich  die  Grleichung:  CjoHi^OgN -[- Hs^ 
=  CßHi^O,.  -f  (CH3)2  CO  +  HCN,  also  Zerfall  in  Glukose,  Aceton  und  Blau- 
säure. Bei  alkalischer  Hydrolyse  entsteht  nähen  Ammoniak  ein  neues  Glukosid, 
Phaseolunatinsäure.  Diese  ist,  wie  sich  zeigen  lässt,  der  Dextroseäther 
der  a-Hydroxyisobuttersäure :  (C  113)2  .  C(CN)OC«HiiOß  +  2H2O  =  (CHjjg . 
r{eOOH)0 .  CßHiiO.  -f  NH3.  Diese  Glukosidsäure  wird  durch  Säuren  folgender- 
mafsen  zersetzt :  (CHg)^  C(COOH)  .0  .  CßHn  O5  +  HgO  =  (CH3)2  C(COOH)OH 
^CgHi2^i-*  Phaseolunatin  ist  also  der  Dextroseäther  des  Acetoncyanhydrins. 
Das  Enzym  (mit  Alkohol  gefällt)  ist  löslich  in  Wasser,  hydrolysiert  Amygdalin, 
Salizin  und  Phaseolunatin.  Phaseolunatin  ist  also  ein  Blausäure  bildendes 
Glukosid  mit  einem  aliphatischen  Kern,  im  Gegensatz  zu  Amygdalin,  Lotusin 
nnd  Dhurrin,  Glykosiden,  die  aromatische  Kerne  haben.  Hannig. 

616.  M.  Treub:  Neue  Untersuchungen  Über  die  Rolle  der  Blausäure 
in  den  grlinen  Pflanzen  ^).  Die  Blausäure  kommt  in  Phaseolus  lunatus  in  zwei 
Formen,  in  lockerer  und  fester  Bindung  vor.  In  ersterer  Form  kann  sie 
durch  Überfahrung  in  Berliner  Blau  (ähnlich  wie  der  Stärkegehalt  mittels  der 
Sachs  sehen  Jodprobe)  geschätzt  werden;  die  erste  und  zweite  Form  werden 
quantitativ  durch  Titration  bestimmt.  Die  Blausäure  findet  sich  bei  Phaseolus 
iunatos  nur  in  den  Blättern,  nicht  auch,  wie  bei  Pangium  edule,  im  Stengel. 
Der  Gehalt  der  Blätter  hängt  vom  Alter,  der  Belichtung,  Temperatur  etc.  ab, 
schwankt  zwischen  0,150  und  0,250  ^/q,  steigt  zuweilen  sogar  bis  zu  0,280 
und  0,300  7o  ^^  Frischgewichtes  bezw.  0,5  und  1,5  ^/^  des  Trockengewichtes. 
Jüngere  Blätter  von  za.  ^/s  der  definitiven  Grösse  sind  am  reichsten  an 
Blausäure,  ausgewachsene  enthalten  im  Durchschnitt  nur  noch  etwa  0,085  ^/q. 
Innerhalb  eines  Tages  schwankt  der  Blausäuregehalt  wenig,  aber  bei  länger 
dauerndem  sonnigem  Wetter  steigt  er  merkbar,  um  bei  Verdunkelung  der 
Blätter  wieder  zu  sinken.  Dabei  ist  in  alten  Blättern  die  Blausäure  als 
Glukosid  deponiert,  in  jungen  in  der  locker  gebundenen  Form  vorhanden; 
das  Glukosid  kann  danach  als  Eeservestoff  angesehen  werden.  Es  lässt  sich 
aber  zeigen,  dass  die  Wirkungen  des  Lichtes  und  der  Dunkelheit  nur  indirekt 
sind.  Denn  auch  im  Dunkeln  oder  bei  einer  Beleuchtung,  die  für  die  Assi- 
milation nicht  hinreicht,  findet  bedeutende  Zunahme  der  Blausäure  statt,  wenn 
abgeschnittene  Blätter  mit  dem  Blattstiel  in  Zuckerlösungen  wachsen.  Von 
den  Znckerarten  erwies  sich  Glukose  am  günstigsten,  weniger  brauchbar  waten 

Laktose,    Lävulose,    Saccharose,    Baffinose    und   Glyzerin.     Ebenso    wie    die 

-     —a — 


1)  Ann.  jard.  bot.  Buitenäoi^  [2J  4.  86-147. 
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Gegenwart  von  Zacker  ist  auch  diejenige  von  Nitraten  zur  Bildung  der  Blau- 
sftnre   nötig.     Die  Nitrate  hänfen  sich  besonders  im  Blattstiel  an.     Wenn 
ein  Überschoss  an  Nitraten  vorhanden  ist,  kann  eine  Abnahme  der  Blaos&iire 
eintreten,   weil  nach  Annahme  des  Verf.  zur  weiteren  Assimilation  der  Blan- 
säure  noch  Salpetersäure  nötig  ist.     Damit  stimmt .  ttberein,  dass  die  Salpeter 
speichernden  Primordialblätter  nur  Spuren  von  Blausäure  enthalten,  und  dass 
nach  firühzeitiger  Entfernung  der  Primordialblätter  die  Speicherung  der  Salpeter- 
säure von  den  folgenden,  dreiteiligen  Blättern  flbemommen  und  von  diesen  eben- 
falls  nur   wenig  Blausäure  gebildet  wird.     Darauf,  dass  für  die  Bildmig  der 
Blausäure  Gegenwart  von  Kohlehydraten  und  von  Nitraten  unerlässlich  ist. 
gründet  T.   seine  Hypothese,    dass    die  Blausäure    das    erste    nach- 
weisbare Produkt  der  Stickstoffassimilation  bei  Phaseolus  Innatos 
ist  und  versucht  die  Hypothese  auch  fOr  die  Pflanzen  zur  Geltung  zu  bringen, 
bei  denen  bis  jetzt  noch  keine  Blausäure  nachgewiesen  ist.  Hanni^. 

617.  S.  Kostytschew:  Ober  die  normale  und  anaBrobe  Atmung  bei 
Abwesenheit  von  Zucker  0.  Nach  Diakonow  [Ber.  d.  deutsch.  Ges.  4,  li 
findet  bei  Abwesenheit  von  Zucker  und  Sauerstoff  keine  GOg-Ausscheidune 
statt,  und  ein  Pilz  kann  bei  einer  sonst  guten  Nahrung  (Chinasäure)  kann 
eine  Stunde  am  Leben  bleiben.  Versuche  K.s  mit  Aspergillus  niger  bei 
1.  Pepton,  2.  Weinsäure,  3.  Chinasäure  als  Eohlenstoffquelle  und  Abwesenheit 
von  Zucker  zeigen  die  Unrichtigkeit  jener  Behauptungen.  Die  drei  YersuchsserieD 
ergaben  nämlich  folgende  Resultate:  I.  In  den  Pepton  «Kulturen  fand  anaerobe 
Atmung  statt.    Die  Energie  der  Atmung  ist  in  den  ersten  3  Std.  sehr  gering. 

steigt  stark  bis  zur  12.  Std.,   fällt  dann  schnell  wieder  ab.     Die  Atmung  i^t 

CO 
dem  Verhalten  von  -t~  zufolge   keine  Verbrennung   etwa  noch  vorhandener 

Kohlehydrate.  Getötet  werden  die  Pilzkulturen  selbst  nicht  bei  tagelanger 
Sauerstoffentziehung.  Das  Einstellen  der  CO, -Ausscheidung  ist  also  keio 
sicheres  Zeichen  des  Todes.  Bei  zeitweiliger  0- Entziehung  wird  die 
normale  Sauerstoffatmung  stark  abgeschwächt.  2.  Auch  bei  Ernährung  mit 
Chinasäure  kann  anaßrobe  Atmung  stattfinden.  Auch  im  abrigen  ver- 
halten sich  ältere  Schimmelpilzkulturen  ähnlich  wie  bei  Peptonernähnmg. 
Jüngere  dagegen  bilden  bei  Anaßrobiose  nur  CO^  und  diesen  in  den  ersten 
zwei  Stunden.  Vermutlich  häuft  sich  bei  Sauerstoffabschluss  im  Substrat  eine 
zuckerartige  Substanz  an;  dann  wäre  die  anaßrobe  Atmung  in  Chinasäare- 
kulturen  der  auf  Zuckersubstrat  sehr  ähnlich.  3.  Rei  Weinsäure  al< 
C-Quelle  verläuft  die  anaörobe  Atmung  wie  in  den  Peptonkulturen,  nur  wird 
CO2 : 0,    hier  sehr   stark  herabgedrfickt,    was   bei   Weinsäureemährung  nor 

1)  PringsheiraB  Jahrb.  f.  wmb.  Botanik  40.  568—92. 
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wenig,  bei  Peptonernährung  gar  nicht  der  Fall  ist.  Welche  Stofifümwandlongen 
in  diesen  3  Fällen  von  Anaörobiose  vor  sich  gehen  bleibt  nnentschieden.  Aber 
die  Tatsache,  dass  anaSrobe  Atmung  ebenso  bei  verschiedener  Art  von  Er- 
nahruDg  möglich  ist  wie  aörobe  spricht  fttr  den  genetischen  Zusammenhang 
zwischen  beiden  Arten  von  Atmung.  Hannig. 

618.  E.  Godlewski  ($enior):  Ein  weiterer  Beitrag  zur  Kenntnis 
der  iniranioiel(ularen  Atmung  der  Pflanze  ^).  Die  vorliegenden  Untersuchungen 
beschäftigen  sich  mit  einigen  interessanten  Nebenproblemen  der  intramoleku- 
laren Atmung.  Sie  behandeln  1.  den  Gang  der  intramolekularen  Atmung 
für  den  Fall,  dass  die  Pflanze  nicht  auf  ihre  Reservekohlehydrate  angewiesen 
ist,  sondern  Atmungsmaterial  von  aussen  zugeführt  bekommt,  und  2.  den 
Verlauf  der  Eiweisszersetzung  bei  der  anaSroben  Atmung  im  Vergleich  zu  der 
at^robeu.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Lupinussamen,  die  von  Natur  an  Kohlehydraten 
arm  sind,  in  reinem  Wasser  nur  schwach  intramolekular  zu  atmen  vermögen,  dass 
trotzdem  aber,  wenn  geeignete  Kohlehydrate  von  aussen  zugeführt  wurden,  diese 
vnter  starker  Steigerung  der  Atmungsintensität  vergärt  wurden,  und  zwar  je  nach 
der  Art  des  dargebotenen  Zuckers  in  verschiedenem  Mause.  Glukose  (2  und  3  ^/q) 
wirkte  am  besten,  Fruchtzucker  (3  ®/q)  weniger  gut,  Rohrzucker  (3  ®/q)  wahrschein- 
lich erst  nach  Inversion.  Stets  wurden  dabei  Alkohol  und  Cü^  in  dem  Ver- 
hältnis der  alkoholischen  Hefegärung  gebildet,  von  den  beiden  Gasen  musste 
jedocb  wenigstens  die  Hälfte  von  der  Veratmung  der  Reservekohlehydrate  der 
Samen  herrühren.  Die  Menge  der  aus  dem  Reservevorrat  verbrannten  Kohle- 
hydrate ist  nun  fast  doppelt  so  gross  wie  bei  den  in  reinem  Wasser  anaärob 
gärenden  Samen.  Die  Zuckerzufuhr  macht  also  der  Pflanze  die  eigenen 
Kohlehydrate  für  die  intramolekulare  Atmung  zugänglicher.  Es  ist  dies  in 
gewisser  Beziehung  eine  kontrollierbare  Verwertung  der  bei  der  intramole- 
kularen Atmung  freiwerdenden  Energie,  wie  solche  für  niedere  Pflanzen 
(Wachstum  von  Hefezellen  bei  anaerober  Atmung)  schon  bekannt  ist.  Ein 
weiteres  Beispiel  einer  solchen  Verwertung  bietet  die  Beobachtung,  dass  eine 
Anzahl  Lupineasamen  trotz  der  anaeroben  Bedingungen  in  den  Zuckerlösungen 
zur  Keimung  kommen,  und  zwar  gerade  in  den  am  besten  vergärbaren  Zucker- 
arten am  leichtesten.  Über  den  zweiten  Punkt,  die  Zersetzung  der  stickstoff- 
haltigen Verbindungen  in  der  Pflanze,  lagen  bis  jetzt  keine  unter  sicherm 
Ausschluss  von  Bakterien  angestellten  Versuche  vor.  Die  Analysen  der  schon 
zur  Bestimmung  des  Atmungsgaswechsels  benutzten  Samen  ergab,  dass  auch 
unter  Luftabschluss  eine  starke  Zersetzung  der  Eiweisskörper  stattfindet,  dass 
aber  der  Zersetzungsvorgang  ein  ganz  anderer  ist,  als  bei  anaSrob  keimenden 
Samen,    während  bei  normaler  Atmung  Asparagin  das   Hauptumwandlungs- 


^)  Bull.  acad.  sc.  Cracovie.   Cl.  math.  et  nat.  1904. 
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prodakt  darstellt  (za.  6Q — 80  ^/^  Aminosäuren).  Ammoniak  wird  auch  hier 
nur  sparenweise  gebildet,  aber  weder  Ammoniak  noch  freier  Stickstoff  werden 
in  Gasform  ausgeschieden.  Dabei  fielen  etwa  30  ^/q  der  ursprünglich  im 
Samen  enthaltenen  Eiweissstoffe  der  Zersetzung  anheim,  und  zwar  scheint  das 
Maus  des  Eiweisszerfalls  von  der  Intensität  der  intramolekularen  Atmung, 
d.  h.  von  der  Art  der  Zackerlösung,  unabhängig  zu  sein.  Auch  die  organi- 
sehen  Basen  werden  nur  spärlich  gebildet.  Diese  Beobachtungen  liefern  eine 
Bestätigung  der  Schulz  eschen  Hypothese  der  Asparaginbildnng,  wonach  da< 
Asparagin  bei  der  Ei  Weisszersetzung  nicht  direkt  entsteht,  sondern  erst  syn- 
thetisch aus  den  primären  Zerfallsprodukten.  Sie  sind  deswegen  besonders 
interessant,  weil  aus  ihnen,  wie  es  scheint,  hervorgeht,  dass  die  eigentlichen 
(enzymatischen)  Zersetzungsvorgänge  der  Eiweissstoffe  (Bildung  von  Amino- 
säuren etc.)  bei  Luftabschluss  getrennt  von  dem  sj'nthetischen  Prozei^•^ 
(Asparaginbildnng  bei  normaler  Atmung)  vor  sich  gehen.  Hannig. 

619.  N.  A.  Maxim ow:   Zur  Frage  Über  die  Atmung^).     Presssaft 

aus  dem  Mycel  von  Aspergillus  niger  zeigt  beim  Stehen  in  flachen  Gefäss^n 
einen  der  Atmung  analogen,  wenn  auch  schwächeren  Gaswechsel.  Der  durrb 
Aceton  aus  dem  Presssaft  gefällte  Niederschlag  nimmt  unter  denselben  Bediur- 
ungen  ebenfalls  Sauerstoff  auf  und  scheidet  Kohlensäure  ab.     Der  Gaswecbsel 

wird  also   durch  Enzyme,   nicht  durch  Plasmareste   bedingt.     Bei    allen  Ver- 

CO 
suchen   sinkt   das  Verhältnis  -— ^  innerhalb  ein  bis  zwei  Tagen  sehr  schnell. 

Das  erklärt  sich  durch  die  Annahme,  dass  zwei  Enzyme  vorhanden  sind,  eins 
für  die  Sauerstoffaufnahme  und  eins  für  die  Kohlensäurebildung,  dass  beide 
Enzyme  in  dem  Presssaft  (durch  proteolytische  Enzyme?)  bald  zerstört  werden, 
das    labile  Ferment    der    COg-Abspaltung  (Zymase?)    aber   schneller    als   die 

widerstandsfähigere    Oxydase.      Damit    stimmt    überein,    dass    bei   Variation 

CO 
äusserer  Einflüsse  das  Verhältnis    -^  sich  ändert,  während  es  konstant  bleiben 

müsste,  wenn  ein  und  dasselbe  Enzym  CO^-Ausscheidung  und  G^-Absorbtion 
bewirkte.  Bei  Acetonfällung  z.  B.  dauert  die  O^-Aufnahme  länger  an  als  die 
CO^-Bildung,  bei  Erschwerung  des  Luftzutritts  ist  die  Oxydasetätigkeit 
bedeutend  verlangsamt,  das  CO^-abspaltende  Ferment  arbeitet  ebenso  energisch 
wie  an  der  Luft.  Hannig. 

620.  Jacob  Nil(itin8l(y:  über  die  Beeinflussung  der  Entwicidung 
einiger  Schimmelpilze  durch  ihre  Stoffwechselprodulcte  ^).    Das  bekannteste 

aplastische  Endprodukt  als  Stoffwechsels  der  Pilze  ist  die  Oxalsäure.  Sie 
wirkt  nur  giftig  durch  ihre  H-Ionen;  denn  ihre  Salze  sind  unschädlich.    Die 


1)  Ber.  d.  deutsch,  bot  Ges.  22,  225—35.  —  >)  Pringsheims  Jahrb.  40,  1-9$. 
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meisten    Pilze    ertragen   nicht    einmal   0,25  ^/q   Oxalsäure,    Aspergillus  niger 
dsgegen  bis   1,5.     Aber  auch  dieser  Oxalsäurebildner   wird  geschädigt,    denn 
schon  bei  0,25  ^/^  Oxalsäure  bleibt  Sporenbildung  aus.     Die  Kesistenzfähigkeit 
Ton  A.  niger  wird  durch  Unterschiede  in  der  Zuckerkonzentration  (3 — 30  ^/q) 
Dicht  beeinflusst.     Der  Einfluss  der  N-Quelle   auf  die  Pilzentwicklung 
ist  verschieden  bei  organischen   und  anorganischen  Salzen.     Die  anorgani- 
schen Ammoniaksalze  bedingen  stets  ein  niedriges  Emtegewicht,  weil  durch 
den  N-Konsum  aus  dem  Ammoniaksalz  eine  (starke)  Säure  frei  wird.     Durch 
Neutralisation  der  Nährlösung  mit  Na  OH  oder  durch  gleichzeitige  Darbietung 
Ton    weinsaurem   Ammon    verliert   die  Nährlösung  ihre    wachstumshemmende 
Wirkung.     Die   untersuchten   organischen  Ammoniak  salze  (Weinsäure 
Zitronensäure)  beschleunigen  dagegen  die  Pilzentwicklung  (die  frei  werdenden 
Saaren  sind  unschädlich).     Bei  KNO3  als  N-Quelle  findet  nicht  —  wie  man 
erwarten    sollte  —  Anhäufung    von   K-Ionen  statt,    sondern    die   Flüssigkeit 
bleibt  sauer  (Oxalsäure)  und  hemmt  das  Wachstum,  gibt  aber  nach  Marmor- 
zQsatz    wieder  gute   Pilzentwicklung.      Hippursäure   als  C-   und  N-Quelle 
gibt  geringe  Ernte,   aber  bei  fortgesetzter  Kultur  in  derselben  Lösung  keine 
Hemmung,   weil   die   vermutlich   gebildete  Benzoesäure   wahrscheinlich  asssi- 
miliert  wird.     Der  Einfluss  der  G-Quelle  auf  das  Pilzwachstum  ist  für 
Traubenzucker,  Arabinose,   Glyzerin  stets  ein  hemmender,  wenn  NH4NO3  als 
N'Quelle    dient,   weil   dann   eine   starke  Erhöhung   der  Acidität   der   Eultur- 
tlüssigkeit  eintritt  und  zwar  wieder  durch  die  beim  N-Konsum  frei  werdende 
HNO3,  laicht  durch  Oxalsäure.     Freie  Weinsäure  als  G-Quelle  verhält  sich 
ähnlich  wie  Zucker,  bei  Chinasäure  dagegen  scheint  aus  dem  NH^  NOg-MolektÜ 
der  N-Quelle  Ammoniak-N  und  Nitrat-N  in  äquivalenten  Verhältnissen  absor- 
biert zu  werden.    Wenn  Salze  organischer  Säuren  den  C  liefern,  müssen  die 
frei  werdenden  Basen  sich  anhäufen.  Solche  sich  auhäufenden  K-  resp.  NH^- 
lonen   vermag  Aspergillus   niger   (auf   weinsaurem  Kali   oder  Ammon)    durch 
schwache   regnlatorische  Bildung  von  Säure  (Oxalsäure?)  zu  binden,    während 
Penicillium  glaucum   diese  Fähigkeit  nicht  besitzt.     Ist  Pepton  die  einzige 
C-  u  n  d  N-Quelle  so  wird  durch  Bildung  von  Ammoniak  (Spaltung  des  Peptons 
durch  proteolytische  Enzyme)  das  Wachstum  schliesslich  sistiert.    Durch  Oxal- 
säurebidung  von  Seiten  des  Pilzes  kann  die  Sistierung  verzögert  werden,  durch 
Zasatz  von  KH2PO4  zur  Kulturflüssigkeit  wird   sie  aufgehoben.     Ausser   den 
angeführten  StofTurosätzen  bei  Schimmelpilzkultur  auf  verschiedenenNährlösungen, 
werden  durch  Schimmelpilze  noch  einige  nicht  näher  bekannte  Veränderungen 
^«  der  Kulturflüssigkeit  hervorgerufen,  die  auf  spätere  Pilzkulturen  in  dieser 
KultnrflQssigkeit  eine  befördernde  Wirkung  ausüben.    Bei  solchen  wiederholten 
Kulturen  mussten  die  Existenzbedingungen  so  gehalten  werden,  dass  die  Existenz- 
bedingungen  für   den  Pilz   in   der   zweiten   und   den   weiteren  Kulturen   mit 
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denen   der   ersten  Ealtnr  möglichst  gleich  waren  (vergl.  dazu  das  OrigiDal). 
Diente   dabei  weinsanres  Ammon   als  N-Quelle,   so   ergab  sich,   dass  bei  ver- 
schiedenem  Zackergehalt   der  Nährlösung  (5,  10,  15,   20,  25,    30%  Bohr- 
zucker)  die  Pilzernte  in  der  zweiten  und  dritten  Kultur  sehr  stark  steigt  und 
bis  zur  letzten  (8.)  Kultur  sehr  hoch  bleibt,  dass  auch  die  Ökonomie,  mit  der 
der   Pilz   arbeitet  (Menge   der  aus   100  g  verbrauchten   Zuckers   gebildeten 
Pilzsubstanz),  mit  der  zweiten  Kultur  steigt  und  später  auf  dem  erstiegenen 
Niveau   bleibt.     Es   sind   also   von   dem  Pilz   keine   schädlichen  Stoffwechsel- 
Produkte   ausgeschieden   worden,   sondern   die  Kulturflüssigkeit  muss  so   ver- 
ändert sein,   dass   sie   die  Pilzentwicklung  stark   befördert.     Mit  NH4CI  ah« 
N-Quelle   verringert  sich   aber  die   Ökonomie    des  Pilzwachstums    mit   jeder 
neuen  Kultur.     Wenn  jedoch  durch  Marmorzusatz   die   schädliche  Anhäofoni? 
von  Cl-  (bezw.  H-)Ionen  vermieden  wird,  steigt  auch  bei  NH4  Cl  als  N-Quelle 
die  Ökonomie  der  Pilzarbeit  mit  jeder  weiteren  Kultur  und  zwar  noch  etwas 
höher  als   bei  weinsaurem  Ammon.     Ähnlich  wie  NH4CI  wirken  Pepton  und 
Asparagin  als  Stickstoffquelle,  die  Wachstumsbeschleunigung  durch  die  vorher- 
gehenden   Kulturen    bleibt    aber    niedriger    als    bei    Ammonsalzen.      Da   die 
gtlnstige   Veränderung   der  KulturflOssigkeit  bei    längerer  Kulturdauer  nicht 
auf  einer  Ausscheidung  von  Kohlen-   oder  Stickstoffverbindungen   seitens  de^ 
Pilzes  beruhen  kann,  bleibt  nichts  übrig  als  anzunehmen,  dass  der  Pilz  Stoffe 
in  die  Kulturflüssigkeit  auscheidet,  die  nicht  als  Nährstoffe,   sondern,  ähnlich 
wie  alle  Gifte  in  kleinen  Zugaben,  als  Reizstoffe  wirken.  —  Bei  Untersuchnng 
von  Mischkulturen  von  Pilzen  ergab  sich,  dass  die  gegenseitige  Beeinflussung  auf 
denselben  Erscheinungen   beruht,   wie  sie   bei   fortgesetzter  Kultur  eines  and 
desselben  Pilzes  in  einer  Kulturflüssigkeit  gefunden  waren.         H annig. 

621.  Y.  Kozai  und  0.  Loew:  Ober  fungicide  Wirkungen  von  Pilz- 
kulturen ^).  Aus  der  Tatsache,  dass  ein  in  Japan  aus  Soyabohnen  hergestellter 
vegetabilischer  Käse  selbst  bei  Sommertemperatur  an  der  Luft  nicht  schimmelt 
schlössen  Yff.,  dass  Aspergillus  oryzae,  der  zu  jenem  Käse  in  engster  Beziehong 
stehende  Pilz,  Stoffe  produziere,  welche  dem  Penicillium  glaucum  feindlich 
sind.  Um  hierüber  weitere  Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  wurde  jener  Asper- 
gillus auf  Pepton-Zucker-Nährlösung  kultiviert  und  die  Kulturen  häufig  mn- 
geschüttelt,  um  Sporenbildung  hintanzuhalten.  Nach  2  Mon.  Stehen  wurde 
zum  Filtrat  2  g  sterilisiertes  Pepton  gesetzt  und  diese  Lösung  mit  Penicillium- 
Sporen  infiziert.  Es  trat  keine  Spur  von  Entwicklung  ein.  Auffällig  war. 
dass  auch  in  der  einen  Moment  aufgekochten  Portion  sich  keine  Entwicklimg 
nach  der  Impfung  zeigte.  Auch  auf  einer  filtrierten  Kulturflüssigkeit  von 
Bac.  pyocyaneus  wuchs  Penicillium  nicht.  Loew. 

1)  Bnl.  College  of  Agricoltare,  Tokyo,  6,  No.  2. 
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622.  J.  B.  Dandeno:  Die  Beziehung  von  Massenwiricung  und  cliemi- 
scher  Affinität  zur  Giftigkeit  nebst  einer  Erörterung  des  Verhaltens  der 
elektrolytiscben  Dissoziation  ^).  LösuDgen  von  sauren,  basischen  und  giftigen 
Salzen  wurden  für  die  Versuche  benutzt.  Die  Versuche  wurden  an  Zea  Mais, 
Pisom  sativum  und  Lupinus  albus  ausgeführt.  Die  Samen  wurden  24  Std.  in 
den  Lösungen  gelassen.  Nachher  wurde  probiert,  ob  die  Samen  noch  wachsen. 
D.  glaubt,  dass  die  toxische  Wirkung  von  der  Menge  des  Lösungsmittels  zum 
Teil  abhängig  ist.  Toxische  Wirkung  scheint  auch  von  dem  Grad  der  Diffusion 
abhängig  zu  sein.  Zum  Beispiel  bei  Behandlung  mit  1  cm^  einer  °/io24  HCl 
wler-Hg  SO^-Lösung  bleibt  der  Samen  leben,  aber  bei  Behandlung  mit  2,2  cm* 
derselben  Lösung  stirbt  er.  Ähnliche  Erfolge  wurden  immer  gefunden.  Durch 
chemische  unwirksame  Substanzen  wie  Sand  wurde  die  toxische  Wirkung  ver- 
mindert. Eine  °/g42-C02-Lösung  wurde  für  die  Erbse  giftig  gefunden,  aber  nicht 
für  das  Korn  oder  die  Wolfsbohne.  Durch  die  höchste  erlangte  COg-Lösung 
<°'ni)  wurde  die  Wolfsbohne  und  das  Korn  nicht  vergiftet.     Und  er  hi  11. 
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übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Diabetes,  Glykosurie,  Äcetonurie. 

623.  E.  Thermann,  über  den  Einfluss  besonderer  Eiweisssubstanzen 
duf  die  AusBcheidang  von  Zucker  bei  schwerem  Diabetes. 

624.  W.  Falta,  über  einige  Fragen  betreffend  den  Eiweissstoffwechsel 
bei  Diabetes  mellitus. 

*L.  Mohr,  über  die  Zuckerbildung  im  Diabetes.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz. 
52,  337 — 54.  Stoffwechsel  versuche  an  Patienten  mit  schwerem  Diabetes.  M.  verfolgte 
den  Einfluss  verschiedener  Eiweissarten  auf  die  Höhe  der  Zuckerausscheidung.  Am 
wenigsten  Zucker  wurde  nach  Eiereiweiss  und  nach  Eigelb  ausgeschieden,  nach  Easel'n 
und  Fleisch  und  nach  Glutonverabreichung  war  die  Zuckerausfuhr  bedeutend  höher. 
Die  Arbeit  enthält  im  übrigen  Erörterungen  über  die  Art  der  Zuckerbildung  aus  Ei- 
^eiss  und  über  die  Zuckerbildung  aus  Fett,  für  die  M.  eintritt.     Magnus-Levy. 

625.  F.  £raus,  über  die  Frage  der  Zuckerbildung  aus  Eiweiss  im 
ciiabetischen  Organismus. 

*B.  Lupine  und  Boulud,  über  die  Bildung  von  Zucker  in  der  Niere 
beim  Hund  nach  Phlorhizin.     Compt.  rend.  139,  497 — 99.    Nach  früheren  Be- 

1)  Amer.  joum.  scienc.  17,  437 — 59. 
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obachtungen  der  ViF.  kann  bei  normalen  Tieren  das  venöse  Blnt  ausnahmsweise  mehr 
Zucker  enthalten  als  das  arterielle,  beim  Phlorhizin-Hund  ist,  wie  Biedl  nnd  Koli>rh 
fanden,    für  die  Niere  dieses  Verhalten  häufig.    (Unter  Zucker  ist   hier   der   .>ucr«' 
i mm 6 diät*  der  Vff.  verstanden,  welcher  gefunden  wird,  wenn  man  das  Blut  unmitul- 
bar  in  eine  saure  Quecksilbernitratlösung  fallen  lässt,  während  sie  den  Zucker,  welche, 
sich  in  dem  aus  der  Ader  gelassenen  Blute   während  einer  Std.   in   vitro   bildet,    al, 
„sekundären"  oder  „virtuellen**  Zucker  bezeichnen).     In  einem  Falle  erhielt  ein 
Hund  von  20  kg,    welchem   ein  Ureter  unterbunden   war,   snbkutan  5  g  Phlorhizin  ir» 
Alkohol.    Nach  zwei  Std.  enthielt  das  Blut  der  A.  carotis  0,40 ^/qo  Zucker  (nach  dem 
Kochen  mit  Weinsäure  zur  Spaltung   der  gepaarten  Glykuronsäuren  0,44 o  go),  das  Blut 
der  Nierenvenen  (gleichzeitig  nach  Biedl  und  Kolisch  aus  der  V.  cava  entnommen) 
1,02  (1»06).    Letzteres  enthielt  keinen   virtuellen   Zucker.     In   Fall  II   fand  sich  b«; 
einem  Phlorhizin-Hund  in  der  A.  carotis  0,72  (0,74)  o/oo  Zucker,   im  Blut  der  Xierer- 
venen  0,74  (0,82).    Das  Tier  wurde  erstickt  und  als  die  ersten  Konvulsionen  auftrater. 
war  der  Zucker  im  arteriellen  Blut  auf  1,0  (1,1)  ^/oo  gestiegen,  in   dem   der  Nieren- 
venen,  welches  0,76  (0,78)  ^loo  Zucker  enthielt,  war  dagegen  keine  Steigerung  ein 
getreten,  weil  nach  Vif.  zur  Umwandlung  von  virtuellem  Zucker  Sauerstoff  erforderhrh 
ist.    Man  kann    beim  Phlorhizin-Hund  in  den  Nierenvenen  zugleich  mehr  „anmittel, 
baren*  und  mehr   „virtuellen*  Zucker  finden.     Nach  Vff.  erklärt  sich   dies  Verhalte:) 
vielleicht  durch  die  Annahme,  dass  der  virtuelle  Zucker  des  arteriellen  Blutes  in  d*-: 
Niere  eine  Veränderung  erfährt,  welcher  seine  Saccharifizierung  erleichtert.      Herter. 

626.  A.  R.  Mandel  und  Gr.  Lusk,  Bericht  über  einen  Fall  von  Diabetes 
mellitus  und  eine  neue  Methode  der  Prognose. 

*Gius.  Ajello  und  Em.  Cacace,  über  den  Stoffwechsel  beim  trauma- 
tischen Diabetes.  Wien,  mediz.  Wochenschr.  46,  1757  H.  Durch  Verleteung  entstand 
eine  schwere  Glukosurie,  die  auch  bei  kohlehydratfreier  Nahrung  anhielt,  Albuminiuie 
und  eine  mit  der  Eiweisszufuhr  zusammenhängende  Azoturie.  Bei  reichlich  in  der 
Nah  rang  zugeführten  Eiweisssubstanzen  und  Fetten  besteht  eine  bedeutende  und  kon- 
stante Eiweisserspamis.  Die  Alloxurbasen  überwiegen  über  die  ausgeschiedene  Hain- 
säure, bei  normaler  Hamstoffmengc  ist  die  NHs-Ausscheidung  gering.  Einzelheiten 
vergl.  im  Original.  Spiro. 

*A.  Pekelis,  Beiträge  zur  Frage  nach  dem  Übergang  der  Fette  in 
Zucker  bei  Diabetikern.    Diss.  Petersburg  1900.    (Russisch.) 

*K.  Hübner,  hat  das  Fett  einen  Einfluss  auf  die  Zuckerausscheidun:: 
beim  Diabetes  mellitus?  Diss.  Halle  1903,  24  S.  Stoffwechsel  versuch  an  einem 
Diabetiker.     Derselbe  schied  aus: 


Zucker- 


Nahrung  ausscbeidang 

^  pro  die 


g 


I.  Periode  ''       Massig  K.,  viel  E.,  kein  F.  170.5 

IL        n  Massig  K.,  viel  E.,  viel  F.  185,6  K.  =  Kohlehydrat.» 

m.        .  Massig  K.,  viel  E.,  sehr  viel  F.    '  203,5  ^  ^  Eiweiss 

IV.        „         ;  Keine  K.,  sehr  viel  E.,  massig  F.  i  51,8 

V.        ,         I  Keine  K.,  wenig  E.,  sehr  viel  F.  '  6,9  F.  =  Fett 

VI.        „  Keine  K.,  viel  E..  sehr  viel  F.  50,2 
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E  scbliesst  aus  diesen  Ergehnissen,  dass  eine  Zuckerhildnng  aas  Fett  nicht  statt- 
eefnnden  hat,  dass  dagegen  das  Eiweiss  znckerhildend  wirkt.  Schulz. 

*Albert  Leniaire,  die  Diät  der  Diabetiker.  Rev.  m^dic.  de  Louvain, 
X.  K.  1,  65—70,  97—104. 

J.  Arnheim,  das  Verhalten  rektal  eingegebener  Zuckermengen 
btäm  Diabetiker.  Zeitschr.  f.  diät.  u.  physik.  Therap.  8,  75—79.  Ein  schwerer 
I>iabetiker  vertrug,  nachdem  er  zuckerfrei  geworden,  bis  zu  50  g  Traubenzucker  rektal, 
'bne  danach  Zucker  auszuscheiden ;  die  Acetonurie  wurde  günstig  beeinflusst. 

Magnus-Levy. 

•Eduard  Orlowsky,  über  die  Ausnützung  von  Zuckerklystieren  bei 
l'iabetikern.  Zeitschr.  f.  diät.  u.  physik.  Therap.  8,  481 — 90.  Auch  0.  findet  eine 
^erhältnismäfsig  geringe  Erhöhung  der  Zuckerausscheidung  nach  rektaler  Zufuhr  von 
'iljkose  beim  Diabetiker.  An  der  langsamen  Resorption  kann  dies  nicht  liegen,  da 
iQch  bei  successiver  Eingabe  kleiner  Dextrosemengen  per  os  die  Zuckerausscheidung 
höher  war  als  bei  Einspritzung  ins  Rectum.  Die  Acetonurie  und  Animoniak-Ans- 
^.heidung  w^urden  nicht  beeinflusst.  Magnus-Levy. 

627.  Ed.  Pflüger,  Berh.  Schöndorff  und  Friedr.  Wenzel,  über  den 
Einfluss  chirurgischer  Eingriffe  auf  den  Stoffwechsel  der  Kohle- 
liydrate  und  die  Zuckerkrankheit. 

628.  M.  H.  Fischer,  über  die  Erzeugung  und  Unterdrückung  von 
<jIjkosurie  bei  Kaninchen  durch  Elektrolyte. 

629.  0.  H.  Brown,  die  Wirkung  gewisser  Salze  auf  die  Nieren- 
»ckretion,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Glykosurie. 

*D.  No6l  Paton,  über  die  Natur  der  Adrenalinglukosurie.  Journ.  of 
physiol.  29,  286 — ^301.  Die  nach  Injektion  von  0,1  proz.  Adrenalinchloridlösung 
iTakamine)  einsetzende  Glukosurie  geht  mit  Glykämie  einher:  der  Zuckergehalt  des 
Harnes  und  des  Blutes  ist  durch  die  Menge  der  eingeführten  Kohlehydrate  bedingt 
Aber  auch  wenn  der  Organismus  durch  Phlorhizindarreichung  glykogenarm  gemacht 
wurde  und  keine  Glykogenbildner  dargereicht  wurden,  tritt  die  Glukosurie  ein.  Nach 
P.8  Annahme  handelt  es  sich  um  eine  toxische  Einwirkung  auf  das  Pankreas.  Längere 
Zufahr  des  Giftes  bewirkt  eine  Gewöhnung  des  Organismus,  wobei  der  Harn  mitunter 
zQckerfrei  wird.  Zucker-  und  Stickstoffgehalt  des  Harnes  gehen  beim  Adrenalindiabetes 
nicht  parallel,  die  Ammoniakausscheidung  ist  wie  beim  gewöhnlichen  Diabetes  vermehrt. 

Andreasch. 

*R.  Lupine  und  E.  Boulud,  über  die  Abwesenheit  von  Hyperglykämie 
bei  der  Uranylglykosurie.    Revue  de  M6decine  1904,  1—3,  s.  J.  T.  33,  939. 

680.  B.  Luzzatto,  über  die  Natur  und  die  Ursachen  der  Morphin- 
äjlykosurie. 

631.  A.  R.  Mandel  und  Gr.  Lusk,  respiratorische  Untersuchungen 
bei  Phlorhizindiabetes. 

Beddard,  Pembrey  und  Spriggs,  Kohlensäure  des  venösen  Blutes 
bei  Diabetes  und  diabetischem  Koma,  Kap.  V. 

*Percy  G.Stiles  und  Grab.  Lusk,  über  die  Wirkung  von  Phlorhizin.  Amer. 
Journ.  physiol.  10,  67—79.  56  Versuche  über  das  Verhältnis  D:N  wurden  an  15  Hunden 
ausgeführt.  Verschiedene  Nahrung  wurde  benutzt,  und  auch  bei  Verhungernden  wurde 
das  Verhältnis  beobachtet.  Bei  5  wurde  das  Verhältnis  zu  4,00  bis  4,44  gefunden, 
bei  3  4.00  bis  3,90,  bei  7  3,90  bis  3,80,  bei  5  3,80  bis  3,70,  bei  11  3,70  bis  3,60.  bei 
12  3,60  bis  3,50,  bei  5  3,50  bis  3,40,  bei  3  3,30  bis  3,20,  bei  einem  zu  3,20  bis  3,10. 

56* 
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Bei  80  o/o  der  Fälle  liegt  die  Zahl  zwischen  3,89  und  3.40,  der  Dorchachnitt  ist  abf 
3,65  o/o,  d.  h.  es  liegt  eine  Zucker-Bildung  aus  Eiweiss  zwischen  62  und  54%  vor. 
Eine  Einnahme  von  Zucker  in  gewöhnlicher  Menge  hat  keinen  Einflass.  er  wini 
quantitativ  ausgeschieden.  Dextrose,  suhkutan  eingespritzt,  werde  aach  beinah«: 
quantitativ  ausgeschieden.  Derselbe  Erfolg  wurde  auch  bei  Eiweiss  beobaclitin. 
Daher  glauben  Vft.,  dass  der  Phlorhizin-Diabetes  ein  Total- Diabetes  ist.    Jackson. 

*W.  V.  Moraczewski,  über  Ausscheidung  von  Oxalsäure,  Indikan 
und  Aceton  bei  Diabetes  unter  dem  Einfluss  der  Nahruncr.  Zeitschr.  für 
klin.  Mediz.  51,  475—501.  Aus  seinen  Stoffwechselversuchen  an  einem  Fall  von 
leichtem  und  2  Fällen  von  schwerem  Diabetes,  in  denen  zunächst  die  Ausscheidan^' 
zahlreicher  Hambestandteile  bei  konstanter  Diät  und  weiterhin  bei  Zulage  von  Fleisch 
oder  Fett  oder  Kohlehydrat  in  Gestalt  von  Brot  oder  MOch  beobachtet  wurde,  glaubt 
M.  folgende  Schlüsse  ziehen  zu  dürfen.  Die  Ausscheidung  von  Oxalsäure  scheint  b«»i 
Diabetikern  öfter  grösser  zu  sein  als  bei  Gesunden.  Bei  Fettnahrung  werden  Er- 
steigerte Mengen  von  gepaarter  Schwefelsäure  ausgeschieden.  Die  Indikanausscheidunir 
war  in  allen  Fällen  höher  als  in  der  Norm.  Zahlreiche  Einzelheiten  siehe  in  «Itr 
Originalarbeit.  Vogt. 

632.   A.  M.  Luzzatto,    über   die  Beziehung   zwischen  Oxal8äure>Aa^- 

scheidung  und  Glykosurie. 

683.  K.  V.  Alfthan,  über  dextrinartige  Substanzen  im  diabetisch»' 
Harn. 

*A.  Henschel,  über  Aderlass  und  Glykosurie.  Diss.  Leipzig  1903.  26^ 
Glykosurie  ist  nach  Aderlass  eine  seltene  Erscheinung,  die  praktisch  keine  Rolle  spielt 

Scholz. 

*Mart.  Hicke,  wie  verhält  sich  die  Zuckerausscheidung,  wenn  «in 
Diabetiker  ein  gleich  grosses  Quantum  Brot  auf  einmal  am  Tage  oder  an^ 
den  Tag  verteilt  verzehrt.  Diss.  Halle  1903,  19  S.  Es  ergab  sich,  dass  die 
Zuckermengen  im  Harn  nach  einmaligem  Genüsse  des  Brotes  oft  ebenso  gross  sind, 
manchmal  sogar  kleiner,  als  wenn  das  Brot  in  einzelnen  Gaben  gegeben  wird.  Für 
die  Assimilation  der  im  Brote  enthaltenen  Kohlehydrate  ist  die  Art  der  Verahreichuii;: 
gleichgültig.  Andreasch. 

*H.  Leo,  über  Heilung  und  Latenz  d3s  Diabetes  mellitus.  Berlin»'' 
klin.  Wochenschr.  1904,  1293—96.  Nach  Ansicht  L.s  halten  nur  wenige  Fälle  an 
geblicher  Heilung  beim  Diabetes  einer  eingehenden  Kritik  stand;  hei  angeblich  gt- 
heilten  Fällen  treten  meist  Rezidive  auf.  Ein  Patient  L.s,  dessen  Diabetes  nicht  7c 
den  leichteren  gehörte  (er  wurde  erst  nach  7tägiger,  strenger  Kohlehydratkaren: 
zuckerfrei),  war  einmal  2  Jahre,  einmal  1/4  Jahr  bei  unbeschränkter  Diät  zuckerfrei 
er  vertrug  2—300  g  Kohlehydrate,  allmählich  wurde  der  latente  Diabetes  doch  wieder 
manifest.  Magnus-Levr. 

*A.  0.  Croftan,  vorläufige  Mitteilung  über  die  Bekämpfung  der  diabeti. 
sehen  Glykosurie  mit  Pankreas-Hänioglobin-Muskel-Extrakt.  Xew- 
York  medic.  journ.  79,  882—84.  Pankreas-Hämoglobin-Muskel-Extrakt  bei  Diabetes- 
Kranken  per  OS  angewendet,  verursacht  eine  Abnahme  der  durch  den  Harn  aas- 
geschiedenen Zuckermenge.  ÜnderhilL 

*W.  Griemert,  klinische  Untersuchungen  über  Glykosurie.  Diss.  Gottin^eo 
1904,  41  S.  Ausführliche  Zusammenstellung  der  Literatur  über  Glykosurie  und 
alimentäre  Glykosurie  und  ihre  Beziehung  zu  anderen  Erkrankungen.  Scholz. 
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*Max  Allina,  Osteomalacie  und  Diabetes.  Wiener  med iz.  Presse  1904, 
1661 — 66.    Phosphorbehandlnog  bei  Osteomalacie  soll  Diabetes  zur  Folge  haben. 

Andreasch. 

*  A.  Gilbert  und  P.  Lereboullet,  die  diabetische  Hepatalgie.  Compt, 
read.  soc.  biolog.  57,  367—69. 

*A.  Lorand,  Pathogenie  des  Diabetes  bei  Akromegalie.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  56,  554—55.  Das  häufige  Auftreten  von  Diabetes  bei  Akromegalie  kann 
nicht  dnrcb  Druck  eines  Tnmor  der  Hypophyse  auf  ein  Zentrum  für  Zuckerbildung 
im  Gehirn  erklärt  werden,  denn  der  Hypophysen-Tumor  kann  bei  Diabetes  fehlen  und 
ein  derartiger  Tumor  kann  ohne  Diabetes  bestehen.  Nach  L.  ist  es  die  bei  Akrome- 
galie oft  vorhandene  Hyperthyreoidie,  welche  durch  Einwirkung  auf  das  Pankreas  den 
I>iabete8  yerarsacht.  Herter. 

**£.  Bainiann,  über  Glykosurie  und  alimentäre  Glykosurie  bei 
•ieistes kranken.    Zeitschr.  f.  Heilk.  28,  N.  F.  8,  Heft  2. 

684.  H.  Burgerhout,  die  alimentäre  Glykosurie  als  Sympton  der 
Leb  er  in  snfficienz. 

*E.  Albrecht,  Über  Diabetes  insipidus.  Diss.  Rostock  1904,  30  S. 

685.  Fr.  Hirschfeld,  Beobachtungen  bei  einem  Fall  von  Diabetes  insi- 
pidas. 

*B.  Lepine  und  Boulud,  über  einen  Fall  von  Lävulosurie.  Kevue  de 
inedecine  1904,  185-88.  Mitteilung  eines  Falles  von  reinem  Lävnlosediabetes,  bei  dem 
•lie  Glykose  gut  assimiliert  wurde.  Blum. 

686.  H.  Strauss.  zur  Frage  der  hepatogenen  Lävulosurie. 

687.  H.  Bosin.  über  Fruchtzuckerdiabetes  und  über  die  Gewinnung 
Ton  Fruchtzucker  aus  anderen  Kohlehydraten. 

688.  Commandeur  und  P o r c h e r ,  Untersuchungen  über  den  Harnzucker 
bei  Schwangeren,  Gebärenden  und  stillenden  Frauen. 

*M.  Bial,  über  das  Vorkommen  von  Pentosurie  als  familiäre  Ano- 
mal ie.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1904,  552-53.  B.  berichtet  über  vier  neue  Fälle 
von  Pentosurie.  Drei  der  Fälle  fanden  sich  bei  Geschwistern.  Da  früher  schon  Blu- 
nienthal  bei  zwei  Geschwistern  Pentosurie  gefunden  hatte,  so  scheint  auch  diese 
Stofifwechselanomalie  zu  den  familiären  Anomalien  zu  gehOien.  Jacoby. 

689.  Otto  af  Klercker,  Studien  über  die  Pentosurie. 

640.  R.  Luzzatto,  ein  Fall  von  Pentosurie  mit  Ausscheidung  von 
optisch  aktiver  Arabinose. 

*Armand  Beauvy,  klinische  Untersuchungen  über  die  ohne  Diabetes  und 
uhne  Puerperalität  entstandene  Acetonurie.  These  de  Parisl904,  S.  56.  B.  nennt 
Acetonurie  die  Anwesenheit  eines  Überschusses  von  reduzierbaren  Körpern  im  Destillat 
^es  angesäuerten  Harnes,  selbst  wenn  es  sich  dabei  nicht  um  Dimethylketon  handelt. 
Die  Acetonurie  besteht  öfters  in  den  akuten  Krankheiten  besonders  bei  Kindern,  so 
Jass  sie  weder  eine  prognostische  noch  eine  diagnostische  Bedeutung  besitzt.  Die  drei 
hauptsächlichsten  Ursachen  der  Acetonurie  sind  die  durch  das  Fieber  verursachte 
Temperaturerhöhung,  die  Verdauungsstörungen  und  speziell  die  Inanition.  Die  akute 
Acetonurie  erscheint,  gewöhnlich  bis  3  Tage  nach  der  sie  hervorrufenden  Krankheit. 
In  den  meisten  Fällen  wird  sie  leicht  durch  den  Geruch  des  Atems  und  die  Reaktion 
des  Harnes  gefunden.  Am  besten  prüft  man  den  Harn  zuerst  mit  der  Gerb ardtschen 
Reaktion,  dann  mit  der  Liebenschen  Reaktion  im  Hamdestillate.  Falls  beide  Re- 
aktionen positiv  sind,  wird  die  Anwesenheit  des  Acetons  durch  die  Denigessche  Re- 
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aktion  [J.  T.  28,  96],  des  Aldehyd  es  durch  die  Chautardsche  nachgewiesen.  Um  deh 
Acetongehalt  des  Harnes  zu  bestimmen,  bringt  B.  in  einen  Kolben  von  800  ein'  Inhal r 
30  bis  100  cm^  Harn  and  3  bis  10 cm^  Salzsäure  und  destilliert  bis  zum  Erhalten  d*s 
fünften  Teiles  des  Eolbeninhaltes,  also  6  bis  20  cm^  Destillat,  was  8  bis  10  Mm 
dauert.  In  einem  auf  einer  schwarzen  Unterlage  befindlichen  Gefasse  giesst  man  4  cm  - 
Natronlauge,  1  cm^  einer  "/lo- Jodlösung  und  genügend  Wasser,  um  als  Gesamtrolumen 
20  cm^  zu  erreichen.  Sogleich  nach  dem  Bereiten  dieser  Lösung  versetzt  man  sie  lanir- 
sam  mit  dem  Hamdestillat  und  schüttelt  tüchtig  bis  die  Flüssigkeit  trüb  bleibt,  wor: 
Vio  Tropfen  bis  10cm<>  des  Hamdestillates  nötig  sind;  das  Destillat  muBs  sb> 
manchmal  zuerst  verdünnt  werden.  Entspricht  n  der  zur  Erscheinung  der  Trflbum: 
nötigen  DestiUatmenge  im  cm^,  so  enthält  1  1  Harn  0,02  :n  Aceton.  Dieses  rasch- 
Verfahren  ist  bis  auf  ^/fioooo  genau.  Zunz. 

*Louis  Ceard,  über  das  Erbrechen  mit  Acetonämie.  These  de  Pari- 
1904.  Das  periodische  Erbrechen  von  Comby  [Arch.  de  niedec.  des  enfants  1899.  i. 
360]  und  das  Erbrechen  mit  Acetonämie  sind  nur  ein  und  dasselbe  Symptom.  Dj.« 
Aceton  entsteht  im  Körper  bei  Magendarmstörungen  aus  allen  Nährstoffen,  hani>'- 
sächlich  aber  aus  den  Eiweissstoffen  der  Nahrung.  Zunz. 

641.  Jul.  Baer,  Untersuchungen  über  Acidose. 

642.  H.  Chr.  Geelmuyden,  über  den  Acetongehalt  der  Organe  i:- 
Coma  diabeticum  Verstorbener  nebst  Betrachtungen  zur  Theorie  des  Aceti  r- 
stof  fwechsels. 

*C.  N.  Co  las,    über  einige  Fälle  von  Acetonurie  bei  Kindern.    Tb- 
de  Paris  1903.  Arch.  gener.  de  m6ä.  1904,  S.  8. 

*E.  Waldvogel,  die  Acetonkörper.  Stuttgart  1903,  F.  Enke. 

*Lenn^,  Fetternährnng  des  Diabetikers  und  ihr  Einflnss  auf  lii' 
Acidose.  Zeitschr.  f. diät.  u.  physik.  Therap.  8,  253—59.  L.  beobachtete  Verminderung 
der  Acidose  trotz  gesteigerten  Verzehrs  grosser  Buttermengen,  er  glaubt  nicht  an  di«* 
Herkunft  der  Acetonkörper  aus  den  Fetten.  Magnus-Levv. 

*Arn.  Pollatschek,  ein  Beitrag  zur  diätetischen  Behandlung  der 
Acetonurie  beim  Diabetes.  Zeitschr.  f.  diät.  u.  physik.  Therap.  8,  163—6'» 
Klinisch.  Magnus- Levr. 

*A.  Jörns,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Entstehung  und  Ausscheidung 
des  Acetons.     Diss.  Göttingen  1903,  61  S. 

*W.  Orlowki,  Beobachtungen  über  den  Verlauf  des  Coma  diabeticum. 
PrzeglJid  lekarski  8,  17  (Polnisch).  In  einem  Fall  von  Coma,  dessen  Erscheinun^tc 
sehr  charakteristisch  verliefen,  wurde  der  Harn  des  Kranken,  welcher  6  Tage  vorher 
(im  Mittel  aus  mehreren  Bestimmungen)  91,5  g  Zucker  pro  Tag  ausschied,  während  «i^r 
Dauer  des  comatösen  Zustande«  wie  auch  in  den  letzten  6  Tagen  vor  dem  Begin: 
desselben  frei  von  Zucker  befunden.  Der  Harn  gab  auch  weder  die  Reaktion  acf 
Aceton  noch  diejenige  auf  Acetessigsäure.  In  2  anderen  Fällen  von  Coma  diab. 
wurde  ein  atypisches  Verhalten  der  Atmung  beobachtet.  Die  Atmungsfrequenz  wuru- 
nämlich  um  33— 35 o/o  geringer,  die  Atemzüge  tiefer.  Bondzyriski. 

*K.  Bartsch,  ein  Beitrag  zur  Lehre  vom  Coma  diabeticum  als  Säur«* 
intoxication.  Diss.  Greifswald  1904,  37  S.    Auf  Grund  einiger  Beobachtungen  am 
Menschen,   sowie   von   intraperitonealen    Injektions versuchen   bei   Tieren   hält   B.  di» 
)8-0iybuttersäure  für  das  schädliche  Agens.  Schub- 

*H.  D.  Rülleston  und  B.  M.  Tebbs,  über  die  Acetessigsäu  re-K«  • 
aktion   des   Harnes.    Brit.   med.  journ.  1904,    II,  114.     In   44   Fällen  (40   Frauen 
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4  Männer)  von  Ulcus  ventric.  wurde  der  Harn  untersucht.    In  38  Fällen  wurde  die 

Nahrung  für  2  his   12  Tagen  entzogen  und  immer  wurde  morgens  Diacetnrie  beoh- 

achtet.    Bei  Männern  wurde  Idie   Gerhardt  sehe  Reaktion   entweder  gar  nicht  oder 

Dur  nach  langem  Hunger  gefunden.     Vif.  glauben,   dass  Diaceturie  zum  grössten  Teil 

«lurch    Hungern    oder    unvollständige  Resorption*  bewirkt    wird.    Bei   Weibern    und 

und  Kindern  ist  sie  öfter  als  bei  Männern  beobachtet  worden. 

Hopkins. 

*F.   Parkes   Webber,    ttber  die  Eisenchlorid-Reaktion  des   Harns 

bei  schweren  Fällen  von  Lebercirrhose.  Brit.  med.  journ.  1904,  I,  13.  In  4  Fällen 

'  hne  Glykosurie  wurde  eine  Purpurfarbe  beobachtet.    Die  Natur  der  Substanz  wurde 

nicht  ermittelt  (vielleicht  Diacetsäure).  Hopkins. 

Älbumintinc,   Albumosurie,  Harnsedimente. 

♦Coyne  und  Cavalie,  die  experimentellen  Nephritiden  (Chloroform, 
Jodoform.)     Compt.  rend.  soc.  biolog.  56.  650 — 53. 

*  Eugene  Ledoux,  über  den  Einfluss  des  Chloroforms  auf  die  Nieren, 
l'ostchl  oroformische  Albuminurie  uud  (Jylindr  urie.  These  de  Paris  1904, 
h^  S.  Nach  der  Chloroformnarkose  erscheint  in  22<>/o  der  Fälle  Eiweiss  im  Harne, 
!a<t  stets  nur  in  Spuren ;  diese  Albuminurie  verschwindet  gewöhnlich  am  dritten  Tage 
i\a«:h  der  Narkose.  Gleichzeitig  findet  man  oft  hyaline  und  granulierte  Cy linder.  Der 
t  hlorjirehalt  des  Harns  nimmt  ungefähr  in  der  Hälfte  der  Fälle  zu.  Sehr  selten  beob- 
achtet man  eine  unvollständige  Reduktion  der  Fehlingschen  Lösung,  aber  nie  Gly- 
kosurie.    L.  fand  nie  Chloroform  im  Harne.  Zunz. 

*  H.  Dalinier.  Wirkungsweise  des  Chloroforms  auf  die  Nieren. 
These  de  Paris  1904,  55  S.  Bei  chronischen  Verletzungen  der  Nieren  kann  die  An- 
wendung des  Chloroforms  eine  bedeutende  Zunahme  des  Eiweissgehaltes  des  Harnes 
lind  selbst  tödliche  urämische  Zufälle  mit  oder  ohne  Anurie  hervorrufen.  Bei  scheinbar 
gesunden  Nieren  beobachtet  man  schon  in  13  o/q  der  Fälle  nach  Anwendung  des  Chloro- 
lorins  eine  leichte  Albuminurie  und  oft  gleichzeitig  Cylindrurie,  manchmal  Leukocyturie, 
Hämaturie  oder  Epithelabschuppung :  diese  Erscheinungen  dauern  1  bis  6  Tage  und 
werden  von .  einer  Vermehrung  des  Chlorgehaltes  des  Harns  begleitet.  Diese  toxischen 
Erscheinungen  werden  durch  die  Castaignesche  Nierenschwäche  bewirkt.  Diese 
lässt  sieh  leicht  erkennen  durch  die  nach  den  Proben  der  alimentären  Chlorurie,  der 
subkutanen  Ovalbumijieinspritznng  und  der  Einnahme  von  Eierklar  im  nüchternen 
Znstande  eintretende  Albuminurie.  Zunz. 

*M.  Coyne  und  M.  Cavalie,  experimentelle  Nephritiden  (Can- 
tharidin,  Antii»yrin).     Compt.  vend.  soc.  biolog,  6B,  44 — 46. 

*J.  Castaigne  und  F.  Rathery,  über  die  Rolle  .der  Heredität  in  der 
Nierenp  athologie.  La  seraainc  medicale  24,  361—63.  Die  hereditäre  und 
familiäre  Albuminurie  ist  wahrscheinlich  nur  eine  Abart  des  von  Castaigne  [Bull, 
et  mem.  de  la  Jsoc.  med.  des  höpit.  de  Paris  1903,  1389]  Nierenschwäche 
(d^bilite  renale)  benannten  pathologischen  Zustandes.  Die  Nieren  der  Kinder  von  an 
Nephritis  leidenden  Frauen  sind  nie  sehr  widerstandsfähig  gegen  Infektionen  und  In- 
toxikationen. Bei  solchen  Kindern  erscheint  Eiweiss  sehr  leicht  im  Harne  und  kann 
<Ue  Xierenschwäche  durch  subkutane  Ovalbumineinspritzungen,  Einnahme  von  Eierklar 
im  nüchternen  Zustande  und  die  Probe  der  alimentären  Chlorurie  offenbar  werden. 
Manche  Kinder  sterben  sogar  in  den  ersten  Std.  oder  Tagen  ihres  Lebens ;  dann  zeigen 
<lie  Nieren    eine  ziemlich    bedentende   diffuse   Nephritis.    Die   nach  Einspritzung  von 
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Niereneroulsion  oder  nephrotoxischen  Sera  an  schwangere  Tiere  erhaltenen  Jungen 
sind  schwächlich  und  bleiben  nicht  lange  ano,  Leben.  Ruft  man  experimentell  chroniach»- 
Nephritis  bei  Weibchen  hervor  und  lässt  man  sie  dann  belegen,  so  zeigen  die  Nieren 
der  Jungen  entweder  eine  difiuse  Nephritis  oder  mit  dem  Lehen  vereinbare  Verletzungen 
des  Epithels  und  Albuminurie.  Ähnliche  Verletzungen  bestehen  voraussichtlich  in  den 
Nieren  der  an  Nierenschwäche  oder  hereditärer  Albuminurie  leidenden  Kinder.  I>a> 
Blutserum  und  die  Amniosflüssigkeit  der  schwangeren  an  Nephritis  leidenden  Weibchen 
enthält  Nephrotoxine,  welche  also  aus  dem  mütterlichen  Blute  in  grosser  Menge  auf 
das  Junge  übertragen  werden.  Znnz. 

*E.  Knecht,  über  die  Wirkung  des  Natrium  salicylicnm  auf  den 
Harnapparat.    Münchener  med.  Wochenschr.  51,  956 — 960. 

648.  Klieneberger  und  Rieh.  Oxenius,  über  Urine  und  ürinsedi- 
mente  bei  normalen  Personen,  bei  rheumatischen  Erkrankungen  und 
nach  der  Einwirkung  von  Salizylpräparaten. 

*H.  Senator,  über  physiologische  und  pathologisshe  Album  in  uritr. 
Deutsch,  mediz.  Wochenschr.  1904,  1838—37.    Klinischen  Inhalts. 

*A.  Halbe,  die  Albuminurie.    Bull.  d.  synd.  m^d.  de  Namur  7,  145- -5^. 

*H.  Quincke,  zur  Pathologie  der  Harnorgane.  Deutsch.  Arch.  f.  klis. 
Mediz.  79,  290—305.  Enthält  unter  anderem  Beobachtungen  über  Fibrinurie  bei 
Hydronephrose  und  Schrumpfniere. 

*F.  Meiner,   über  Pubertätsalbuminurie.    Diss.    Erlangen  1904.   -Vi  >. 

^Carles,  renale  Opotherapie  in  der  Behandlung  dei'  Albuminurie. 
Joum.  de  m^dic.  de  Bordeaux  1904,  63 — 64. 

*Franz  Erben,  Studien  Über  Nephritis.  Ober  die  Eiweisskdrper 
des  Harns.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  50,  457 — 58.  Aus  nephritischem  Harn  wurde 
durch  Halbsättigung  mit  Ammonsulfat,  mehrmaliges  ümf&llen  und  Dialyse  gegt-n 
Wasser  das  Globulin  dargestellt  und  die  durch  eine  Chamberlandkerze  filtriert«^ 
Lösung  zur  Immunisierung  von  Kaninchen  verwendet.  Das  Hamglobulinserum  diest-r 
Kaninchen  gab  mit  normalem  Menschenblute  in  kurzer  Zeit  einen  reichlichen  Niedt^r- 
schlag.  Es  ist  also  das  Globulin  des  Nephritsharns  wenigstens  zum  Teile 
normales  menschliches  Serumglobulin.  Andreasch. 

*C.  Fosner,  über  essentielle  Albuminurie.  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  «4. 
42—51. 

*Bernh.  Vas,  der  Diabetes  im  Verhältnis  zu  den  Albuminurien  bei«. 
Nierenkrankheiten.    Wiener  klin.  Wochenschr.  1904,  841 — 46. 

*Enrico  Reale,  Bedeutung  des  Paraglobulins  im  Urin  für  die 
Diagnose  der  Amyloiddegeneration  der  Nieren.  Wiener  mediz.  Wochenschr. 
1904,  1411—12. 

*Arturo  Calvo,  über  die  Eiweisskdrper  des  Urins  bei  Nieren- 
kranken und  Gesunden  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  durch  E^si^'- 
säure  ausfällbaren  EiweisskOrpers.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  51,  502—20. 
In  allen  eiweisshaltigen  Hamen  Hess  sich  nach  passender  Verdünnung  ein  durch  Essigsann 
in  der  Kälte  ausfällbarer  Eiweisskörper  nachweisen.  Um  zu  entscheiden,  ob  diese  Reaktion 
auf  der  Anwesenheit  von  Globulin  oder  von  Albumin  beruhte,  wurde  das  aus  grösseren  Harn- 


XVII.  Pathologische  Chemie.  88^ 

mengen  durch  Essigsäure  aasgefällte  Eiweiss  in  alkalischem  Wasser  gelöst  und  mit 
AmmonsQlfat  fraktioniert  ausgefällt.  Dabei  wurde  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle 
viel  Globulin  und  daneben  nur  Spuren  von  Albumin  gefunden,  sehr  viel  seltner  über- 
wiegend Albumin.  Bei  Zusatz  von  EiweisslOsung  zu  normalem  Harn  zeigte  sich  eben- 
iaSky  dass  der  durch  Essigsäure  erhaltene  Niederschlag  bei  tiberwiegender  Gegenwart 
von  Globulin  fast  nur  ans  solchem  bestand,  bei  Gegenwart  von  viel  Albumin  aber  auch 
dieses  enthielt.  Während  bei  febriler  Albuminurie  das  Euglobulin  den  grössten  TeiL 
der  EiweisskOrper  des  Harns  bildet,  findet  es  sich  bei  den  verschiedenen  Formen  von 
Nephritis  meist  nur  in  sehr  geringer  Menge.  Im  normalen  Harn  lässt  sich  nach 
Dialyse  regelmäfsig  durch  Essigsäurezusatz  eine  Trübung  erhalten,  die  vorwiegend  auf 
Euglobulin,  daneben  aber  auch  auf  Albumin  und  Pseudoglobulin  zu  beziehen  i«>t 
•cf.  Mörner,  J.  T.  25,  267).  Vogt. 

*Erlanger  und  Hooker,  die  Beziehung  zwischen  Blut-  und  Puls- 
drack  und  Harn-  nnd  Albumin-Sekretion  in  einem  Fall  von  physiologischer 
ilbuminurie.  Americ.  journ.  physiol.  10,  16.  Nach  Steigerung  des  Pulsdrucks 
dndet  man  eine  Vermehrung  des  Harns  und  eine  Verminderung  der  Albuminaus- 
scheidung. Die  Schnelligkeit  der  Harn-  und  Albuminausscheidung  scheint  unabhängiof 
ron  der  Geschwindigkeit  des  Pulses  und  dem  Blutdruck  zu  sein.  Jackson. 

^Harmina  Edenhuizen,  über  eine  Albuminurie  bei  Schwangeren 
tmd  Gebärenden.     Diss.  Bonn  1904. 

*Emile  Gacault,  über  eine  Albuminurieart  der  Schwangeren, 
die  massiven  Albuminurien,  klinische  Studie.  These  de  Paris  1904,  67  Seit. 
Boissard.  Die  massiven  Albuminurien  entstehen  im  6.  Monate  der  Schwangerschaft. 
Ihre  Prognose  ist  sehr  schwer,  denn  sie  rufen  bei  der  Mutter  den  Tod  oder  eine 
chronische  Nephritis  hervor,  während  das  Kind  durch  die  Vergiftung  des  mütterlichen 
Blutes  stirbt.  Zunz. 

*C.  Bender,  über  die  Wirkung  von  aufrechter  Körperhaltung  und 
Muskeltätigkeit  auf  die  zyklische  Albuminurie.  Diss.  Breslau  1904.  34  S. 
Sowohl  bei  nierengesunden  als  auch  bei  an  zyklischer  Albuminurie  erkrankten  Kindern 
Hess  sich  der  von  Linossier  und  Lemoine  [J.  T.  33.  415.  416]  aufgestellte  Satz 
bestätigen,  dass  die  Wassersekretion  bei  aufrechter  Körperstellung  geringer  ist,  wie 
bei  horizontaler  Körperlage.  Bei  cyklischer  Albuminurie  ist  die  Erscheinung  wesentlich 
ausgesprochener  Vermutlich  spielen  Zirkulationsstörungen  hierbei  eine  wesentliche 
Rolle.  Versuche  durch  Übungstherapie  die  Herzkraft  zu  heben  und  dadurch  die 
zyklische  Albuminurie  günstig  zu  beeinflussen,   fährten  zu  keinem  positiven  Ergebnis. 

Schulz. 

*  Alf  red  Courcoux,  die  orthostatischen  Albuminurien  ,  pathologische 
und  klinische  Studien.     Thöse  de  Paris  1904,  148  Seit. 

*J.  Thode,  allgemeine  Erörterung  und  neue  Untersuchungen  über  das  Zustande- 
kommen der  febrilen  Albuminurie  und  die  Art  der  während  ihres  Bestehens  aus- 
geschiedenen EiweisskÖrper.  Diss.  Würzburg  1904,  34Seit.  Die  febrile  .Albuminuiie 
ist  in  den  meisten  Fällen  auf  eine  Nierenschädigung  zurückzuführen.  Es  ist  stets  ein 
durch  Essigsäure  fallbarer  EiweisskÖrper  (Nukleoalbumin)  nachweisbar,  wenn  überhaupt 
£iweis8  auftritt.  Meist  ist  neben  diesem  Nukleoalbumin  Serumalbumin  vorhanden. 
Das  seltener   auftretende  Serumglobulin   spricht  für   schwerere   Nierenschädigung. 

Schulz. 

*Benno  Hallauer,  über  Eiweissausscheidung  im  Fieber.  Verhandl. 
d.  physik.-mediz.  Gesellsch.  zu  Wurzburg  30,  121—85.   Bei  Uberhitzung  von  Kaninchen 
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traten  neben  Albamin  auch  Albumosen  im  Harne  auf,  die  wahrscheinlich  den  ge- 
schädigten Nierenzellen  entstammten.  Diphtherietoxin  erwies  sich  als  starkes  Nieren- 
gift,  Typhastoxin,  Erysipeltoxin  und  Tuberkulin  erzeugten  nur  Albumosurie  and  Fieber, 
aber  keine  Albuminurie.  Es  wurde  auch  die  Wirkung  verschiedener  subkatan  ein- 
geführter Eiweisskörper  und  Enzyme  auf  die  Nieren  studiert  (Kasein,  Albamosen, 
Trypsin,  Pepsin).  Die  nicht  assimilierbaren  Eiweisskörper  veranlassen  eine  Aus- 
scheidung von  Serumeiweiss,  Pepsin  war  nierenreizend,  Trypsin  nicht.  Die  febrile 
Albumosurie  führt  H.  auf  Zerfall  von  Gewebseiweiss  oder  den  Untergang  von  Leak'>- 
cyten  zurück ;  das  tote  Eiweiss  wird  dann  von  in  den  KOrperflüssigkeiten  vorhandenem 
tryptdschen  Fermente  proteolytisch  gespalten  und  als  heterologe  Albumose  aus*  ge- 
schieden. Das  lebende  Eiweiss  ist  durch  ein  antitryptisches  Ferment  vor  der  Proteoh sc 
geschützt.  Andreascb. 

*A.  Weber,   klinische  Untersuchungen   über  febrile  Albuminurie.     Dis-. 
Greifswald  1904,  36  Seit. 

*D.  O'Connell  Finigan,  über  Albumosurie  im  Fieber.  Diss.  (Senator 
Berlin  1902.    Nicht  regelmäfsig,  aber  häufig  nur  bei  Pneumonie  und  Rheumatisrao^. 

Spiro. 
*|Jul.  Jolo  wicz,   über  das  Vorkommen  von  Albumosen  bei  Nephritis. 
Diss.  Würzburg.   1902.    Es  wurden  keine  Albumosen  gefunden.  Spiro. 

"^Vignard  und  Gallavardin,  über  das  multiple  Myelom  der  Knoche' 
mit  Albumosurie.  Revue  de  chirurg.  1903;  Zentralbl.  f.  allg.  Pathol.  u.  pathoL 
Anat.  15,  64. 

*G.  Patein,  die  in  Essigsäure  löslichen  Albumine  und  die  Benc*^- 
Jonessche  Albumosurie.    Journ.  Pharm.  Chim.  [6]  19,  588—94. 

*  8  c  h  e  e  1  e  und  He  rx  heimer,  über  einen  bemerkenswerten  Fall]von  m  ul  t  ip  1  e  ni 
Myelom  (sogenannter  Eahlerscher  Krankheit).  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  54. 
57—90.  Ein  durch  die  Autopsie  sichergestellter  Fall  von  multiplem  Myelom,  bei  dem 
keine  Bence- Jonessche  Albumose  im  Harn  ausgeschieden  wurde.  Vogt. 

644.  E.  Voit  und  H.  Salvendi,  zur  Kenntnis  der  Bence- Jonesschen 
Albuminurie. 

B45.   L.    Lindemann,     zur    Kenntnis   des    Bence- Jon  esschen    £iwei>> 
k  ö  r  p  e  r  s. 

•R.  C.  Bruce,  K.  F.  Lund  und  P.  P.  Whitcomb,  über  einen  Fall  von 
myelopathischer  Albumosurie.  Bei  der  Kranken  (51  Jahre  alt)  waren  s|)ontan> 
Beinbrüche  entstanden.  Post  mortem  wurden  Neubildungen  ähnlich  den  Bundiellen- 
Sarkomen  beobachtet.  Im  Harn  scheint  der  Bence-Jones  Eiweisskörper  vor- 
handen gewesen  zu  sein.  Im  Knochenmark  wurde  ein  Eiweisskörper,  welcher  di* 
Albumosen-Reaktionen  gibt,  gefunden.  Hopkins. 

*J.  H.  Cornat,  das  Vorkommen  von  Bence- Jonesscher  Albumose  id 
pleuritischen  Ergüssen.    Amer.  journ.  med.  sciences.    Okt.  1903. 

*G.  Patein  und  Ch.  Michel,  Beitrag  zum  Studium  der  Albumosurie  ^oo 
Bence-Jones.  Compt.  vend.  soc.  biolog.  56,  889—90;  Compt.  rend.  188,  1363—6.*' 
Der  AlbuminstofT,  welcher  sich  bei  der  multiplen  Sarkom atose  der  Knochen 
(übrigens  auch  bei  anderen  Zuständen)  im  Harn  findet,  ist  keine  echt<'  Albuino^r, 
denn  er  wird  nach  der  Neutralisierung  durch  die  Siedehitze  geftllt.  In  einein 
Fall  enthielt  ein  Harn  18o/^  Eiweiss;  die  Acidität  entsprach  l,31o/oo  HCl.  All- 
mählich erhitzt  trübte  er  sich  bei  52  o  und  zeigte  bei  65—700  maximale  Koagulation : 
bei  weiterer  Temperatursteigerung   löste  sich  der  grösste  Teil  des  Ki weiss  wieder;  bei 
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dSö  filtriert  hinterliess  der  Harn  auf  dem  Filter  120/qq  Eiweiss;  das  Filtrat  gab  beim 
Abkühlen  einen  flockigen  Niederschlag,  welcher  sich  in  der  Wärme  wieder  löste.  Nach 
Zusatz  einiger  Tropfen  Essigsäure  trat  die  Trübung  schon  bei  420  ein,  es  fielen  jedoch 
in  «ler  Hitze  nur  40/00  Eiweiss  aus;  der  Rest  blieb  in  der  Hitze  gelöst,  fiel  aber  beim 
Abkühlen  aus.  Ein  weiterer  Zusatz  von  Essigsäure  verhinderte  die  Fällung  ganz. 
^Vnrd«'  durch  Kalkwasser  die  saure  Reaktion  bis  zu  eben  erkennbarer  Rötung  von  Lakmus 
abgesium])ft,  so  wurde  alles  Eiweiss  bei  75  0  niedergeschlagen,  ebenso  nach  Zusatz  eines 
Volumen  Alkohol  90 0  durch  Erhitzen  auf  60^.  Die  Salpetersäure-Fällung  löste  sich 
in  der  Hitze  nicht  merklich  auf.  Der  bei  Sättigung  mit  Chlornatrium  entstehende 
Niederschlag  blieb  nacli  der  Neutralisierung  fast  vollständig  aus.  Der  neutralisierte 
Harn  Hess  beim  Sättigen  mit  Mat^nesiumsulfat  alles  Fiweiss  ausfallen.  Der  in  diesem 
Fall  vorhandene  Albuminstotf  bestand  aus  Serumglobulin  (cd  =  — 48 o)  oder  einer 
-kmselben  nahestehenden  „Subalbumose**.  In  anderen  Fälen  tritt  modifiziertes  Serum- 
albumin auf.i)  Herter. 

*J.  Moitessier,  über  die  Natur  des  Hence-Jonesschen  Eiweiss- 
ki)rpers.  Compt.  rend.  biolog.  57,  498 — 500.  Der  Körper  besitzt  nach  M.  spezifische 
Eigenschaften.  In  einem  Falle  von  Bence -Jones  scher  Krankheit  enthielt  der  Urin 
l<i(>/oo  davon.  Er  trübte  sich  beim  Erhitzen  auf  58 0  und  gab  bei  60 0  ein  beim 
Kochen  fast  vollständig  lösliches  und  beim  Erkalten  wieder  ausfallendes  Koagulum. 
Auch  das  Koagulum  aus  dem  neutralisierten  Harn  löste  sich  beim  Kochen.  Wurde 
der  Harn  neutralisiert  (wobei  keine  Ausscheidung  erfolgt),  so  liefert  er  ein  in  der 
SietU'hitze  weniger  lösliches  Koagulum ;  durch  Zusatz  von  Chlomatrium  wurde  die 
frühere  Löslichkeit  wieder  hergestellt.  Salpetersäure,  Pikrinsäure,  Pikrin-Zitronensäure, 
Trichloressigsäure,  Tannin,  Essigsäure,  Möhus  und  Tanrets  Reagens  lieferten  Nieder- 
schläge, die  sich  beim  Erwärmen  lösten,  der  durch  Ferrocyankalium  und  Essigsäure 
erhaltene  Niederschlag  lösste  sich  weniger  leicht.  Beim  Sättigen  mit  Natriumchlorid 
tiel  der  Körper  sehr  unvollständig  bei  37  0,  beim  Sättigen  mit  Magnesiumsulfat  dagegen 
vollständig.  Wurde  der  Urin  mit  gesättigter  Lösung  von  Ammoniumsulfat  versetzt, 
>o  begann  die  Fällung,  wenn  das  Gemisch  41 0/0  Sulfat-Lösung  enthielt  (Serumglobulin 
lM,ginnt  bei  33  o/^  zu  fallen)  und  war  vollständig  bei  63 0/0.  2  Teile  Alkohol  95 0  fällten 
den  Körper  vollständig  aus;  das  Koagulum  löste  sich  etwas  im  kochenden  Wasser, 
reichlich  bei  schwachem  Ammoniak-Zusatz.  Die  eigentümlichen  Reaktionen  des  Bence- 
Jon  es  sehen  Körpers  beruhen  nicht  auf  der  Anwesenheit  anderer  Substanzen  im  Urin 
iPatein  und  Michel),  denn  1.  gab  der  durch  Magnesiumsulfat  gefällte,  durch  Dialyse 
gereinigte  und  in  Salzwasser  gelöste  Körper  dieselben  Reaktionen  wie  der  ursprüngliche 
Urin*),  2.  zeigte  menschliches  Serumglobulin,  im  obigen  duj-ch  Erhitzen  und  Filtrieren 
Von  dem  Bence- Jon  es  sehen  Körper  befreiten  Urin  gelöst,  keine  Änderung  seiner 
Reaktionen  und  3.  verhielt  sich  der  gereinigte  Bence- Joncssche  Körper  im  Urin 
normaler  Individuen  wie  in  dem  des  Patienten.  Herter. 

*  H.  Ury  und  E.  Lilienthal ,  über  Albumosurie  bei  Magendarm- 
erkrankungen, speziell  Karzinom.  Archiv  f.  Verdauungskrankh.  11,  72 — 88. 
Zwei  Drittel  aller  Karzinom -Fälle  zeigen  positive  Albumosenreaktion,  doch  ist  zu 
bemerken,    dass    die    zu   verschiedenen    Zeiten    bei    ein    und   demselben   Individuum 

1)  Vergl.  D^chaume,  Bull,  sciences  pharmocul.,  1904;  Patein,  J.  T.  20,  189 
und  Compt.  rend.  soc.  biolog.  43,  210.  --  «)  Der  Urin  des  Patienten  (D  1,024) 
mthielt  Harnstoff  14,90/00,  Harnsäure  0,777  0,00,  Chlorid  120|oo,  Glykose  0;  die  Acidität 
entsprach  165^00  HCl. 


892  XVII.  Pathologische  Chemie. 

gewoDnenen  Resultate  Ton  einander  ahweichen  (in  68  Einzelnntersnchnngen  38  mal 
positive  Biuretreaktion  =  56  ^lo).  In  seltenen  Fällen  (unter  56  Einzelantersnchungen 
7nial=  IS^Io)  nnd  nicht  andauernd  ist  Alburoosurie  bei  gutartigen  Magendannkrank- 
heiten anzutreffen.  Zur  Erklärung  des  Vorkommens  von  Albumosnrie  bei  Kaniomen 
des  Intestinaltractus  ist  der  histogene  Ursprung  heranzuziehen,  doch  kann  auch  U-i 
vorgeschrittenen,  zerfallenen  Karzinomen  Albumosurie  fehlen.  Eine '  die  Diagnose  ab 
zweifellos  dokumentierende  Bedeutung  kommt  dem  Albumosennachweis  im  Urin  bei 
Karzinom  des  Intestinaltraktus  nicht  zu.  Wohl  aber  kann  der  Nachweis  derselben 
bei  mehrfach  positivem  Ausfall  den  Verdacht  auf  ein  malignes  Leiden  wesentlich 
bestarken.  Ein  abnorm  häufiges  Vorkommen  von  Albumosurie  bei  fieberhaften  Er- 
krankungen erscheint  durchaus  wahrscheinlich.  Andreasch. 

*A.  Halbe,  was  sieht  man  im  Harne  mittelst  des  Mikroskops?  Bull.  d. 
synd.  mM.  de  Namur  7,  18  ff. 

*Ca8.  Strzyzowski,  über  den  Einfluss  des  Formaldehyds  auf  den  Naci- 
weis  der  normalen  und  pathologischen  Harnbestandteile.  Therapeut.  Monatshefte  1  s. 
255 — 58.  .Besum^  der  Arbeit  von  Jaffa  [J.  T.  82,  369]  und  eigene  Beobachtangen*. 
die  durchweg  beistimmend  lauten.  Spir<>. 

*EdwardF.Wells  und  J  oh  n  C.  Wa  r  b  r  i  ck ,  Beobachtungen  über  die  Farben- 
Veränderungen  bei  präzipitierten  und  sedimentierten  Chloriden. 
Sulfaten  und  Phosphaten.  Amer.  Joum.  Medic.  Science  127,  847 — 51.  Um  die 
GrQnde  f  Qr  die  wechselnden  Farben  zu  entdecken,  die  man  an  Präzipitaten  und  Sedimenter 
von  Chloriden,  Sulfaten  und  Phosphaten  beobachtet,  wurden  2000  Hamproben,  uor- 
male  und  pathologische,  untersucht;  die  Ursache  war  nicht  festzustellen. 

XJnderhilL 

*W.  Heinicke,  über  die  ammoniakalische  Beaktion  des  Harns  bei 
Phosphaturie  und  über  Phosphaturie  und  Ammoniurie  als  objektii»^ 
Symptome  von  Psychosen.    München,  mediz.  Wochenschr.  1904,  1201 — 2. 

L.  Tobler,  Phosphaturie  und  Cjalcariurie  Kap.  XV. 

*6iu8eppe  Fantin o,  Beitrag  zum  Studium  der  Harn-  und  Gallenstein'. 
Arch.  f.  klin.  Chirurgie  76,  193—227  und  358 — 94.  Von  vorwiegend  chirorgischein 
Interesse.  Andreascb. 

*A.  Schellack,  ein  Beitrag  zur  Kasuistik  der  Harnsteinbildun)?  M 
Bückenmarkserkrankungen.     Diss.  Greifswald  1904,  61  Seit. 

*E.  Biegler,  ein  interessanter  Fall  von  Cystinurie  und  Cystinsteinei. 
Mediz.  Blätter  26,  31  -  32. 

*Wa8serthal,  Beitrag  zur  Kasuistik  und  Ätiologie  der  Cystinari*. 
Zentralbl.  f.  d.  Krankh.  d.  Harn-  u.  Sexualorgane  15,  121—31. 

646.   A.  Loewy  und  C.  Neuberg,  über  Cystinurie  I. 

"^Ch.  E.  Simon  und  D.  G.  Campbell,  über  Fütterungsversuche  mi^ 
Cholalsäure  bei  Cystinurie.  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Path-V 
75,  401 — 5.  Beim  Hunde  findet  durch  gleichzeitige  Cholsäure-  und  CystinfÜtterung  eiiK 
Vermehrung  des  Taorins  in  der  Galle  statt  (v.  Bergmann).  Vff.  haben  nun  versucht 
ob  durch  Cholsäureeinnahnie  bei  einem  Cystinuriker  die  Menge  der  Cystins  abnimmt. 
Durch  mehrtägige  (allerdings  kleine)  Gaben  von  Cholalsäure  war  eine  Verminderaosr 
des  neutralen  Schwefels  im  Harne  nicht  zu  verzeichnen.  Hin  in. 

*C.  Kudiiiger,  Befund  von  «langen'  Milchsäurebazillen  im  Harne 
bei  einem  Falle  von  Carcinoma  ventriculi.  Zentralbl.  f.  innere  Medizin  26. 
137—40. 
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* 

Pathologische  Hamfarbstoffe, 
(V€rgl  auch  Kap.  VII.) 

*G.  Tngendreich,  Mitteilnng  Üher  Urobilinnrie  im  Eindesalter. 
Arch.  f.  Kinderheilk.  88,  203—8.  Bei  Scharlach  fand  sich  in  90  o/o  der  Fälle  Urohüin 
im  Harn,   hei   Diphtherie    nur  in  7o/o;   bei  magend annkranken  S&uglingen  fehlte  es. 

Audreasch. 

*M.  Tscheglow,  über  den  Urohilin befand  im  Harn.  Medicinskoje 
Obosrenje  9,  St.  Petersburg,  mediz.  Wochenschr.  29,  Ref.  58.  Urobilin  ist  im  nor- 
malen Harn  vorhanden,  tritt  hei  gewöhnlicher  Bcleuchtang  deutliche  Fluoreszenz  auf, 
'":>  spricht  das  für  einen  vermehrten  Zerfall  von  Erythrocyten.  Spiro. 

•Franz  Erben,  die  Urobilinnrie  als  Symptom  dar  Autohämolyse. 
l'rager  mediz.  Wochenschr.  1904,  No.  39,  40. 

*A.  Braunstein,  über  den  Nachweis  des  Urobilins  und  seine  Aus 
nheidung  bei  Karzinom.  Zeitschr.  f.  Krebsforschung  1,  15.  Zum  Nachweise 
werden  zu  10 — 15  cm"  Harn  3—4  cm»  einer  konz.  Kupfersulfatlösung  (welche  auf  100  cm^ 
3  cm^  Eisenchlorid lösung  und  6  cm^  konz.  Salzsäure  enthält)  zugefügt  und  die  Mischung 
mit  4 — 5  cm3  Chloroform  ausgeschüttelt.  Letzteres  färbt  sich  dabei  rot  und  kann  der 
^iebalt  leicht  abgeschätzt  werden.  Bei  rieht  kompliziertem  Karzinom  muss  TJrobilinurie 
mcht  vorhanden  sein;  bei  Leberkarzinom  findet  sich  Urobilin  reichlich  im  Harn, 
mindestens  so  lange  als  noch  Galle  in  den  Dann  übertreten  kann.  Bei  Abschluss  der 
Galle  verschwindet  das  Urobilin  und  es  tritt  Gallenfarbstoff  im  Harn  auf.  Bei  Kar- 
nnomen,  welche  mit  Blutergüssen,  Verjauchungen  verbunden  sind,  ist  natürlich  auch 
Urobilinnrie  vorhanden.  Auch  beim  Eintreten  von  Pneumonie  und  eitriger  Bronchitis 
kommt  es  zur  Urobilin- Ausscheidung.  Andreasch. 

*Georges  Devaux,  über  den  acholurischen  Ikterus  bei  der  inter- 
stitiellen Nephritis.  Thtee  de  Paris  1904  (Gilbert),  64  Seit.  In  10  Fällen 
^«»n  interstitieller  Nephritis  fand  D.  den  durch  Gilbert  und  Herscher  [J.  T.  32, 
7.^8  und  Presse  med.  29  Juli  1903]  beschriebenen  acholurischen  Ikterus.  Das  Blut- 
serum enthielt  stets  mehr  Gallenpigmente  als  normalerweise.  Der  nachdem  Gilbert. 
Herscher-Posternakschen  Verfahren  [J.  T.  83,  221]  bestimmte  Bilirubingehalt 
entsprach  im  Durchschnitte  '/mooo  (*/9200  bis  ^/ssooo)»  Die  Hamabsonderung  war  ver. 
mehrt:  2500  bis  5000  cm^*.  Der  Urobilingehalt  des  Harnes  war  manchmal  bedeutend, 
manchmal  nur  gering;  manchmal  auch  enthielt  der  Harn  kein  Urobilin.  Die  Haut 
war  strohgelb.  Bei  Urobilinabwesenheit  im  Harn  entsteht  der  Ikterus  durch  die  infolge 
der  Impermeabilität  der  Nieren  für  die  im  Blutserum  enthaltenen  Gallenpigment  her. 
vorgerufene  Retention  dieser  Pigmente  im  Organismus.  Bei  Urobilinabwesenheit  im 
Harne  ist  der  Ikterus  hepatogenen  Ursprungs.  Der  acholurische  Ikterus  hepatogenen 
Ursprungs  kann  dann  wahrscheinlich  später  durch  eine  relative  Impermeabilität  der 
Xieren  stärker  werden.  Zunz. 

647.  L.  Lövy,  Untersuchungen  über  die  bei  experimenteller  Hämo- 
globinurie auftretenden  Nierenveränderungen. 

*R.  Bestelmeyer,  zur  vergleichenden  Pathologie  und  pathologischen 
Anatomie  der  Hämoglobinurie.    Diss.  München  1903,  36  S. 

*£d.  D'Haenens,  2FälIevon  Hämoglobinurie.   Anvers  medical  4,  133  fif. 

*JuL  Donath  und  Karl  Landsteiner,  über  paroxysmale  Hämo- 
globinurie. Münchener  mediz.  Wgchenschr.  1904,  1590 — 93.  Bei  der  paroxysmalen 
Hämoglobinurie  erfolgt  die  Hämolyse  durch  Absorption  eines  im  Serum   des  Hämo- 


894  XVII.  Pathologische  Chemie. 

globinurikers  enthaltenen  toxischen  Körpers  bei  der  Abkühlung  des  Blutes  und  dar&ut 
folgender  Auflösung  in  der  Wärme  mit  Hilfe  eines  auch  im  normalen  Serum  Torhai:- 
denen,  sehr  thermolabilen  Komplementes.  Durch  Abkühlung  und  nachtj-ätrlithe 
Erwärmung  des  Hämoglobinurikerblutes  erhält  man  in  vitro  ein  Paradigma  des  durch 
Kälteeinwirkung  verursachten  Anfalls.  Die  Versuche  zeigen,  dass  die  Komplemen»»* 
auch  hei  unversehrter  Gefässwand  und  bei  ungeronnenem  Blut  wirken  und  zur  Hära^- 
lyse  Anlass  geben  können.  Jacoby. 

*Julius  Donath  (Wien),  Beiträge  zur  Lehre  von  der  paroxyj^malen  Kalt»  - 
hämoglobinurie.      Zeitschr.   f.  klin.  Mediz.  52,    1 — 39.     Bei   einigen   Fällen    %or 
paroxysmaler  Kältehämoglobinurie  machte  D.  Blutentnahmen  in  der  anfallsfreien  Zeit 
und  zu  Beginn   der  Anfälle,   wusch   die  Blutkörperchen   mehrmals   aus   mit  0,85  proz. 
Kochsalzlösung  und  bewahrte  sie  dann   in   derselben  Lösung  suspendiert  in  Eis  auf. 
Bei  diesen  Versuchen,  sowie   an  Blutproben,  die  bei  verschiedenen  Temperaturen  «Itr 
Gerinnung  überlassen  werden,  konnte  eine  gesteigerte  Empfindlichkeit  der  roten  Blut- 
körperchen gegen  Kälte  nicht  beobachtet  werden.     Gegen  mechanische  Einflösse'  nw 
Schütteln   zeigte   sich   das  Blutserum    der  Kranken   empfindlicher  als   das   gesund* : 
Menschen.    Durch  Stauung  konnte  Hämoglobinämie  nur  bei  einigen  der  untersuchteo 
Fälle  hervorgerufen  werden;  sie  tritt  unter  gleichen  Bedingungen   auch  bei  Gesundm 
zuweilen  em.    Da  eine  Hämoglobinämie  nach  Stauung  nicht  auftritt,  wenn  dabei  Al>- 
kühlung  vermieden  wird,  so  ist  anzunehmen,  dass  unter  dem  Einfluss  der  Kälte  in  riv 
das  Blutplasma  die  Fähigkeit  gewinnt,   die   Blutkörperchen  aufzulösen.    Eine  häm* 
ly tische  Wirksamkeit  des  in  der  anfallsfreien  Zeit  oder  im  Anfall  entnommenen  Blut- 
serums war  nur  vereinzelt  und  in  sehr  geringem  Grade  zu  beobachten.   Autolysine  f&r 
die  eigenen  Blutkörperchen  wurden   nur  einmal  spurweise  im  Anfallsseram   gefaoderi. 
Dieses  Ergebnis  beweist  nicht  die  Abwesenheit  von  Hämolysin,  da  solches   im  Orjfa- 
nismus  reichliche  Gelegenheit  zur  Verankerung  findet  und  also  nur  bei  grusaem  Uber- 
schuss   nachweisbar  sein  kann.    Ebensowenig  gelang  es,   einen  Überschnss   an  Amb«»- 
zeptor  oder  an  Komplement  im  Anfall  nachzuweisen.    In  dem  Verhalten  gegen  normale 
menschliche  Sera  unterschieden  sich  die  Blutkörperchen  der  8  untersuchten  Fälle  nichr 
von  normalen,  desgleichen  auch  nicht  im  Verhalten  gegen  ein  Mensch enblut k örperch»  n 
lösendes  Immunserum.    Blutsera,  die,  von  anderen  Menschen  gew^onnen,  auf  die  Blut- 
körperchen der  Kältehämoglobinuriker  in  geringem  Grade  auflösend  wirkten,  zeigten 
diese  Wirkung  stärker,  wenn  sie  nach  Abkühlung  gewonnen  wurden.    Nur  in  einem 
Falle  erlangte  ein  Blutserum  unter  dem  Einfluss  der  Kälte  lösende  Kraft,   die  es  vor- 
her nicht  besessen  hatte.  Vojrt. 

*G.  Mattirolo  und  E.  Tedeschi,  klinische  und  experimentelle  Untersuch- 
ungen über  zwei  Fälle  von  paroxysmaler  Hämoglobinurie.  Wiener  mediz. 
Wochenschr.  54,  No.  6  if. 

*Friedr.  Schmidt,  ein  Fall  von  paroxysmaler  Hämoglobinurie.  Di^- 
München  1904. 

*Ernst  Burckhardt,  über  paroxysmale  Hämoglobinurie.  Jahrb.  i'. 
Kinderheilk.  57,  621—31. 

*F.  Dehörain,  klinischer  Wert  der  Reaktion  auf  Urohämatin.  Prt*>-'' 
m(^dic.  1904,  382. 

*G.  L.  Thornton,  ein  Fall  von  Hämatoporphyrinurie,  der  nicht  Jarch 
Sulfonal  bewirkt  wurde.  Lancet  1904,  888.  Gastro-intestinale  Störungen  mit 
Blut  im  Kot  wurden  beobachtet.  Der  Harn  war  klar  und  tief  rot,  ohne  Hämoglobii). 
Der  Farbstoff  war  spektroskopisch  nicht  zu  identifizieren.  Hopkins 
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*F.  H.  Thiele,  über  die  Natur  der  gelben  Farbe,  die  bei  gallefreiem 
Harn  gefunden  wird.  Trans,  pathol.  soc.  London  54,  62.  In  Fällen,  wo  die  Farbe 
der  Haut  gelb  gefärbt  ist  und  der  Harn  gallenfrei  ist,  hat  T.  bei  Anwendung  von 
Blasenpflastem  auf  die  Haut  in  der  Flüssigkeit  die  Gallenfarbstoffreaktionen  (Gmelin, 
T.  Jaksch)  gefunden.  Manchmal  wurde  auch  die  Pettenkofersche  Reaktion 
erhalten.  T.  meint,  dass  der  .Urobilin-Ikterus'*  durch  Gallenfarbstoff  bewirkt  wird  und 
ein  echter  Ikterus  ist.  Hopkins. 

*M.  Jaffö,  die  Indikanurie  und  ihre  pathologische  Bedeutung.  Die 
•ieatsche Klinik ;  Zentralbl.  f.  Physiol.  18,  381  (Ref.  Lang).   Unter  physiologischen 
Verhältnissen    sch^^ankt   die   Indikanausscheidung    innerhalb    raälsiger    Grenzen;    am 
-tirksten  ist  sie  bei  Fleischkost,   Kohlehydrate  üben  einen  hemmenden  Einfluss  aus, 
wahrscheinlich  weil   die  Bakterien    der  Kohlehydratzersetzung   hemmend   auf  die  der 
Eiweissfaulnis  wirken.    Fettnahrung  ist  unter  normalen  Verhältnissen  ohne  Einfluss; 
im  Dünndarm  findet  infolge  der  bakteriziden  Wirkung  des  Darmsaftes  keine  Eiweiss- 
läninis?  statt.    Unter  pathologischen  Verhältnissen  findet  die  stärkste  Ausscheidung 
bei  Stauungen  des  Dünndarminhaltes  statt;  Unterbindung  des  Dünndarms  bei  Hunden 
fuhrt  stets  zu  starker  Indikanurie,   während  diese   bei  Unterbindung   des  Dickdarms 
geringer    ausfällt.    Bei    einfacher  Koprostase   fand  sich  das  Indikan    nicht  vermehrt» 
ebensowenig  bei  Rektumkarzinom  oder  Kolontumoren.    Starke  Indikanurie  findet  sich  bei 
Peritonitiden    und   Erkrankungen   der  Darmschleimhaut    (Cholera  nostr.  und   asiat.^ 
«lastro-Enteritis  acuta,  Typh.,  Tuberc.  intestin.),  häufig  lässt  sich  der  Sitz  der  Krank- 
heit aus   der  Intensität  bestimmen.    Indikanurie  findet  sich  auch,   wenn  an  anderen 
Orten  im  Organismus  eiweissreiche  Substrate  bakterieller  Zersetzung  unterliegen  (Lungen- 
gangrän,   -Abszesse,    Decubitus,    putride   Erkrankungen    der   Hamwege).     Auch    bei 
Magenkarzinom  ist  die  Indikanurie  häufiger,  kann  hier  aber  auf  intestinale  Störungen 
zurückgeführt  werden.  Andreas  eh. 

^Arthur  Heesmann,  über  den  Einfluss  der  Hefe  auf  die  Indikan- 
aasscheidung.    Diss.  Leipzig  1904,  13  S. 

*  Jacques  Oarles,  die  Indikanurie  bei  den  Affektionen  des  Magens. 
Hevue  de  M^decine  1903. 

648.  W.  Moraczewski,  über  die  Quelle  des  Harnindikans. 

649.  E.  Wang,  ein  Fall  von  Indigurie. 

650.  E.  Reale,  über  die  Gegenwart  der  Urobilinkristalle  im  Harn, 

*A.  Gröber,  ein  Fall  von  Indigurie  mit  Auftreten  von  Indigorot  im 
frisch  gelassenen  Harn.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  51,  61.  Der  Harn  der 
Patientin  war  dunkel  rosarot;  der  Farbstoff  war  direkt  ausziehbar  durch  Äther  und 
Ohlurofoim,  die  Lösungen  waren  liehtbeständig ,  das  Spektrum  entsprach  dem  des 
Indigorots,  die  alkoholische  Lösung  wurde  durch  Natronlauge  und  Traubenzucker  ent- 
färbt und  nahm  beim  Schütteln  mit  Luft  die  rote  Farbe  wieder  an.  Der  Farbstoff 
löste  sich  in  konz.  Schwefelsäure  mit  roter  Farbe.  Dieses  Verhalten  insgesamt  zeigt, 
«Uss  der  Farbstoff  Indigorot  war.  Andreasch. 

651.  Otto  Neubauer  und  W.  Falta,  über  das  Schicksal  einiger  aro- 
matischer Säuren  bei  der  Alkaptonurie. 

652.  W.  Falta,  der  Ei weissstoffwechsel  bei  der  Alkaptonurie. 

653.  0.  Schumm,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Alkaptonurie. 

*W.  Falta,  die  Alkaptonurie.  Biochem.  Zentralbl.  8,  173 — 76.  Sammel- 
referat. 
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*0.  Zimper,  über  Alk ap tonn rie.  Diss.  Würzbnrg  1903,  30  S.  Beschreibung' 
«Ines  Falles,  in  dem  pro  Tag  (im  Mittel)  16,56  g  Homogentisinsäare  ausgeschieden 
wurden,  also  das  3  fache  der  bisher  beobachteten  maximalen  Au&scheidang.  Darcb 
vermehrte  Eiweisszuführ  wurde  die  Ausscheidung  vermehrt.  Die  Hamsäureausfuhr 
war  nicht  vermindert.  Schulz. 

*A.  E.  Garrod,  über  schwarzen  Urin.    The  Practioner.    March  1904. 

*S.  Bondi,  über  eine  einfachere  Ausführung  von  Ehrlichs  Diazoreaktit»n 
Zentralbl.  f.  innere  Medizin  25,  257-59.   An  Stelle  der  Eprouvette  wird  Filtrierpapif 
genommen:  Man  befeuchtet  das  Ende  des  Glasstabes  ein  wenig  mit  Harn,   bringt  da^ 
Tröpfchen  auf  zwei  über  einander  gelegte  Filter-Papierstreifen.    Auf  die  nasse  Stell'- 
des  Papiers  gibt  man  mit  dem  Glasstabe  in  gleicher  Weise  etwas  Ammoniak.    Dann 
benetzt  man  den  zuvor  gereinigten  Glasstab  an  seinem  Ende  mit  wenig  Natrium nitrit. 
hält  ihn  horizontal  und  gibt  auf  denselben  aus  der  Pipette  —  oberhalb  des  mitNitrir 
befeuchteten  Endes  --  ein  Tröpfchen   Sulfanilsäure,  so   dass   bei  Ruckkehr  zur  senk- 
rechten Haltung  das  Tröpfchen  an  das  Ende  iliesst  und  dort  mit  der  Nitritlösung  sirh 
mischt.    Ein  Umkreisen  der  feuchten  Stelle  auf  dem  Papier  mit  der  Diazobenzolsuli« - 
säure  ruft  bei  Hamen,  welche  positive  Diazoreaktion  geben,  einen  deutlich  roten  Fleck 
hervor.    Andere  Harne  geben   keine  oder  nur  eine  schwach  gelbliche  Färbung.    Fur 
Laboratorien  empfiehlt  es  sich,   drei  Fläschchen  mit  den  Beagcntien  bereit  zu  halten 
und  in  den  durchbohrten  Korken  Glasstäbe  resp.  eine  Pipette  zu  befestigen. 

Spiru. 

ft54.   P.  Clemens,  zur  Chemie  der  Ehrl  ich  sehen  Diazoreaktion. 

*G.  Giese,  Diazoreaktion  bei  der  Diagnose  von  Typhus  und  Lun^-' 
tuberkulöse.    Pharm.  Ztg.  49,.^98. 

*P.  Siegel,  die  Ehrlichsche  Diazoreaktion  und  die  Gruber- 
Widalsche  Agglutinationsprobe  in  ihrer  Bedeutung  bei  Typhus  abdomi- 
nalis.    Diss.  Greifswald  1904,  41  S. 

*Van  Bogaert,  der  pathognomonische  Wert  der  Ehrlichschen  Diazv 
reaktion  in  der-  klinischen  Urologie.  Le  scalpel  67,  25—28.  Bei  verschiedenen 
Krankheiten  untersuchte  B.  den  Harn  auf  die  Ehrlichsche  Diazoreaktion.  die  An- 
wesenheit von  Indikan  (nach  den  Verfahren  von  Desgrez  und  Andr^)  und  t«>i 
Urohämatin  (nach  den  Verfahren  von  Andr^  und  G üb  1er).  Bei  allen  diesen  Kranket. 
Hnthielt  der  Harn  Urohämatin,  sobald  seine  Dichte  1005  überstieg.  Die  Urohftm4tii 
menge  scheint  mit  der  Dichte  des  Harnes  zuzunehmon.  Bei  23  Fällen  von  Typbu* 
abdom.  gaben  18  die  Diazoreaktion,  bei  118  Fällen  von  Influenza  20,  bei  60  Fillei! 
von  Tuberkulose  4,  bei  38  Fällen  von  Masern  9  (und  2  zweifelhaft),  bei  35  Fällen  von 
Scharlachfieber  3  (und  2  zweifelhaft),  bei  4  Fällen  von  Röteln  0,  bei  15  Fällen  toi 
Nesselfieber  8,  bei  10  Fällen  von  Blattern  10,  bei  5  Fällen  von  Appendicitis  5,  b.i 
3  Fällen  von  Enteritis  mucomembranosa  2,  bei  20  Fällen  von  Lungenentzündung  I. 
bei  14  Fällen  von  Diphtheritis  6.  Die  Ehrlichsche  Diazoreaktion  wird  gewöhnli«'b 
von  Indikanurie  und  Cystinurie  begleitet  und  zeigt  wie  diese  nur  eine  Vermehmoe 
der  Spaltungsprozesse  der  Kiweisskörper  im  Verdauungsapparate  an.  Sie  hat  kein'- 
wesentliche  diagnostische  oder  prognostische  Bedeutung.  Zum. 

*E.  Fischer,  die  Diazoreaktion  bei  akuten  Krankheiten  von 
Kindern.  Th^se  de  Paris  1904  (Comb  y),  52  Seit.  Die  folgende  Zusammenstelhng 
zeigt  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  F.s  im  Harne  kranker  Kinder;  die  eing^ 
klammerten  Zahlen  bedeuten  die  negativen  Ergebnisse:  Polyartikulärer  Rheumatismib 
(2),  Erytheroa  nodosum  1,  Asystolie  (1),   Halsentzündung  2,  Appendicitis  (1),  Nepbriüs 
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aeuta  (2),  Windpocken  1  (2),  Gonokokkenperitonitis  (1),  Bronchialkatarrh  2  (5),  Grippe 
2  (4),  Langentnberkalose  6  (1),  Meningitis  taberculosa  4  (1),  chronische  Bauchfellent- 
zündung 1,  Rose  1  (1),  Lungenentzündung  2  (9),  Scharlach  8  (1),  Masern  16(1),  Typhus 
abdominalis  11,  Lnngengranulie  2.  Die  Ehrlich  sehe  Biazoreaktion  •  hat  einen  klini- 
schen Wert.  Ihre  Abwesenheit  in  den  ersten  Tagen  eines  Fieberzustandes  spricht 
gegen  die  Diagnose  auf  Typh.  abdom.  Ihre  Anwesenheit  genügt  aber  nicht  zur 
Diagnose  des  lyphus,  denn  sie  ist  auch  oft  bei  der  Granulie  vorhanden.  Besteht  die 
Diazoreaktion  bei  Pleuraerguss,  so  ist  er  tuberkulösen  Ursprunges.  Durch  die 
Diazoreaktion  kann  man  den  Scharlach  vom  scharlach&hnlichen  Erythem  unter- 
:!cheiden.  Die >  Diazoreaktion  zeigt  bei  der  Lungentuberkulose  und  der  Rose  eine  un- 
^nstige  Prognose  an,  während  ihr  prognostischer  Wert  bei  Lungenentzündung  nur 
gering  ist.  Im  Typhus  steht  die  Dauer  der  Anwesenheit  die  Diazoreaktion  mit  der 
Schwere  der  Infektion  in  Zusammenhang;  dauert  die  Diazoreaktion  länger  als  14  Tage, 
>u  ist  der  Fall  bedenklich.  Zunz. 

*Basile,  die  Diazoreaktion  bei  chloroformierten  Kindern.  Rivista 
di  pat.  e  Clin.  Inf.  1903,  No.  3,  4.  Bei  Cbloroformnarkose  tritt  die  Diazoreaktion  im 
Harn  auf. 

♦Charles  Pelloux,  Studien  über  die  Ehrlichsche  Diazoreaktion  in 
ihren  Verhältnif«sen  zur  Tuberkulose  und  speziell  zur  Lungentuberkulose. 
These  de  Paris  1904,  122  Seit.  Von  den  gewöhnlich  bei  Tuberkulösen  benutzten  Heil- 
mitteln (Antipyrin,  Chinin,  Guajakol,  Kreosot,  Opium,  Morphin  und  seine  Abkömmlinge, 
Atropin,  Kryogenin,  Thiokol,  Natriumkakodylat,  Natriummethylarsenit)  wurde  nur  durch 
Xaphtalin  bei  1  Kranken  mit  negativer  Diazoreaktion  eine  rote  Farbe  des  Harnes  und 
■les  Schaumes  erzielt.  P.  fand  die  Diazoreaktion  weder  in  der  Pleuraflüssigkeit  bei'  7 
tuberkulösen  Brustfellentzündungen  noch  in  der  Cerebrospinalflüssigkeit  bei  1  Fall 
tuberk.  Meningitis.  Von  112  Tuberkulösen  zeigten  33  eine  positive  Diazoreaktion  und 
iDdikananwesenheit  im  Harne,  29  eine  negative  Diazoreaktion  und  Indikanabwesenheit, 
12  eine  positive  Diazoreaktion  und  Indikanabwesenheit,  29  eine  negative  Diazoreaktion 
und  Indikananwesenheit.  Es  besteht  also  kein  Zusammenhang  zwischen  Indikanurie 
und  der  Ehrl  ich  sehen  Reaktion.  Die  Diazoreaktion  steht  auch  in  keinem  Zusammen- 
hange mit  dem  Fieber,  den  akuten  Paroxysmen  der  Tuberkulose  oder  den  Störungen 
der  Nieren,  des  Magens,  des  Darmes,  der  Leber.  P.  fand  keine  Reaktion  in  8  Fällen 
von  Knochentuberkulose  (nur  in  1  Fall  von  Coxalgie  erschien  die  Reaktion  4  Wochen 
vur  dem  Tode),  in  5  Fällen  von  ganglionärer  Tuberkulose,  in  1  Fall  von  tuberkulöser 
Peritonitis  ohne  starkes  Fieber  und  mit  langsamem  Verlaufe,  in  1  Fall  von  tuberk. 
Meningitis,  in  8  Fällen  von  tuberk.  Pleuritis  und  in  3  Fälleil  von  Brustfellentzündung 
anderen  Ursprunges.  Die  Diazoreaktion  erschien  in  2  Fällen  von  akuter  Lungentuber- 
kulose. Im  ersten  Stadium  der  chronischen  Lungentuberkulose  war  die  Reaktion  nie 
vorhanden  (68  Fälle),  während  sie  im  2.  Stadium  in  9  Fällen-  positiv  und  in  123 
negativ  war.  Die  Anwesenheit  der  Reaktion  zeigt  bei  der  Tuberkulose  der  Gelehke, 
der  Knochen,  der  Ganglien,  der  Lungen  eine  schlechte  Prognose  an.  Die  Ehrlichsche 
Diasoreaktion  ist  jedoch  bei  den  Fällen  von  Lungentuberkulose  mit  tödlichem  Ausgange 
uicht  stets  vorhanden.  Zunz. 

*A.  Widstrand,  Studien  über  die  Diazoreaktion  bei  Lungenphthtse 
und  ihre  prognostische  Bedeutung.  Hygiea  1904,  August;  Zentralbl.  f.  Stoffw.-  und 
Verdauungskrankh.  6,  678. 

*J.  Holmgren,  die  Ehrlichsche  Diazoreaktion  als  Prognosticum 
bei  Lungenphthise;    Hygiea  Aug.  1  §04.  •  *     *      •  '  * 
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666.  P.  Masoin,  neae  chemische  üntersuchiingeii  flher  die  Epilepsie. 
^A.  Semenoni,  Beitrag  zum  Stodinm  der  Ehrlieh  sehen  ParaminobeBx- 

aldehyd«Beaktion  im  Urin.  Gaseta  medica  Catalana  1904,  15.  CHctober.  Die- 
selbe trat  in  12,8<^/o  der  ontersnchten  Fälle  positiv,  in  8^7  o/o  zwafelhaft  pootir  auf. 
Mit  den  Bestandteilen  des  Harns  (fiiweiss,  Zacker,  Gallenfarbstoif.  Diazeprobe)  zeigte 
sich  keine  Beaehnng.  Andrea  seh. 

*C.  E.  Simon,  das  Vorkommen  der  Ehrlichsehen  Dimethyl-amin»- 
benzaldehydoReaktion  in  dem  Harn.  Aroer.  Jonm.  med.  Sdences  Sept.  1903. 
Normaler  Harn  gibt  die  Reaktion  nicht.  Bei  Fällen  von  Tnberkalose  und  vennehrtem 
Stoffwechsel  vnrde  die  Reaktion  oft  beobachtet,  nicht  aber  bei  Cjaoose*  Fieber  and 
Biagen-  und  Dannkrankheiten.  Jackson. 

Hamtoxieität  und  sonstige  pathologische  Harne. 

656.  J.  Marino  Zuco,  über  ein  nenes  Harntoxin. 

*R.  Onorato,  über  die  physiologische  Wirknng  eines  neuen  Toxins 
des  Harns.  Archivio  di  Fisiologia  1,  534 — 35.  Das  von  Marino  Znco  ans  dem 
Harn  extrahierte  und  vom  chemischen  Standpunkte  aus  studierte  Toxin  ist  sehr  wirk- 
sam: es  tötet  die  Meerschweinchen,  ^enn  subkutan  eingespritzt,  auch  bei  Doeen  roi 
einem  mg.  Seine  Wirkung  ist  besonders  lähmend  und. krampferregend,  vorwiegeiKi 
das  eine  oder  das  andere,  je  nach  der  eingeführten  Quantität.  Bemerkenswert  ist  ik 
Tatsache,  dass  das  Coma  immer  das  Krankheitsbild  bei  allen  Tieren  schfiesst,  wekk« 
auch  die  gebrauchte  Quantität  Toxin  seL  Sehr  deutlich  tritt  seine  Wirkung  auf  dk 
Temperatur  hervor,  welche  in  kurzer  Zeit  sehr  schnell  fällt,  durch  relativ  hohe  Dosen, 
während  die  mittleren  Dosen  die  Temperatur  erst  stark  steigern,  um  sie  dann  so  weit 
sinken  zu  lassen,  dass  ein  Kollaps  und  der  Tod  eintritt.  Das  Toxin  des  Harns  Tun 
tuberkulösen  Personen,  welches  identisch  ist  mit  dem  Toxin  des  normalen  Harns,  ruft 
gleichfalls  dieselbe  Symptomatologie  und  dieselben  anatomisch-pathologiscben  Alten- 
tionen hervor.  BonannL 

667.  Em.  Abderhalden  und  Lewellys  F.  Barker,  der  Naehweis  tod 
Aminosäuren  im  Harn. 

*Viktor  Gennet,  vergleichende  Studien  der  Harnreaktionen  nach  Hay 
und  nach  Salkowski.  Th^se  de  Paris,  1902,  47  S.  Diese  beiden  zum  Nachweis  der 
Galle  im  Harne  benutzten  Reaktionen  sind  nicht  stets  zusammen  vorhanden.  Man 
findet  die  Hay  sehe  Reaktion  [J.  Th.  80,  442]  häufig  allein  im  Harne,  manchmal  aneb 
nur  die  Salkowski  sehe.   Die  Bedeutung  der  H  a  y  sehen  Reaktion  ist  noch  nnbekanat 

Zum. 

*Fr.  Kutscher  und  Mart.  Sehenck,  zur  Kenntnis  der  Olzalurie.  Zeitsdv. 
f.  physiol.  Chemie  48,  837.  PhysioL  Inst.  Marburg.  Yff.  erhidten  düreh  Oxydation 
von  Leim  mit  Calciumpermanganat  beträchtliche  Mengen  von  Oxamins&ure.  aU  deteo 
Muttersubstanz  nur  das  Olykokoll  in  Betracht  kommen  kann ;  dement^rechend  gaben 
Eiweissstoffe,  die  ärmer  an  Glykokoll  sind  (Kasein,  Psendomncinv  wenii^er  oder  kein« 
Oxamineäure.  Nun  wurde  von  klinischer  Seite  [Lommel  J.  T.  28,  337]  die  Angabe 
gemacht,  dass  Verfütterung  von  Leim  dne  Steigerang  der  Oxalsänreansieheidiing  be- 
wirkt; dies  ist  nun,  wie  obige  Ergebnisse  zeigen,  auf  die  Glykokellkompronente  de» 
Leims  resp.  auf  daraus  hervorgegangene  Oxamin-  nnd  Oialsiiire  zurftcksnfUireii. 

Andreasch. 

*B<cizneul,  Ch^lurie.    Gaz.  möd.  de  Nantea  1906,  3  Mai,  S  JuaL 
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*G.  Gallois,  Über  einen  ehjlOsen  Urin.  Jonm.  Pharm.  Chim.  [6]  20, 
261-^2.  Die  Analyse  des  Urins  ergab  folgende  Zahlen:  Dichte:  1021,  Beaktion: 
dentlich  saner,  keine  abnormen  Farbstoffe,  kdnMncin,  Kasein,  Pepton,  Albumin  0,888  o/qq, 
öhikose  7,8UO/oo.  keine  Laktose,  Fette  8,650o/oo,  Asche  60,0  g  inkl.  Harnstoff  19,215, 
PO4HS  2,465,  Na  Ol  4,100,  keine  Lenkocyten;  über  die  Ätiologie  macht  G.  keine 
Angaben.  Blum. 

*E8teban,  ein  Fall  von  Lipurie.  Boletin  de  Colegio  de  M^icos  de  Sala- 
manca  1908;  ZentralbL  Stoffw.  a.  Verdanungskrankh.  5,  17. 

*G.  G.  Scholle,  ein  Fall  Ton  8  Tage  danemder  Annrie  während  des 
Scharlachs.    Detskaja  Medisdna  3,  St.  Petersburg,  mediz.  Wochenschr.  29,  Bf.  51. 

*J.  Andrd,  praktischer  Leitfaden  der  klinischen  Urologie.  Baillidre  et 
fil8  Paris  1904. 

Transsudate,  Exsudate  und  sonstige  pathologische  Flüssigkeiten. 

668.  K.  Bodon,  Untersnchnngen  über  die  molekularen  Eonzentrations- 
Verhältnisse  der  pathologischen  Flüssigkeiten  des  Menschen. 

*Oasimir  y.  Bzentkowski,  Beitrag  znr  Frage  des  osmotischen  Druckes 
der  Ex-  und  Transsudate.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1904,  227—28.  In  acht 
Men  schwankte  der  Gefrierpxmkt  tuberkulöser  Pleuraexsudate  von  —  0,50  0  bis 
flWo.  Drei  eitrige  Exsudate  ergaben— 0,760,  _  o,840,  —  0,87«.  Je  älter  das  eitrige 
Exsudat  war,  desto  niedriger  lag  der  Gefrierpunkt.  Das  Exsudat  im  Bauchraum  gibt 
die  gleichen  Werte  wie  das  in  der  Pleura.  Ähnliche  Werte  wurden  auch  im  Ascites 
bei  Lebercirrhose  und  in  karzinomatösen  Exsudaten  gefunden.  Transsudate  haben  ge- 
wöhnlich eine  etwas  höhere  molekalare  Konzentration  als  die  Exsudate.  Die  Konzen- 
tration der  Transsudate  ist  im  allgemeinen  von  der  der  Blutflüssigkeit  abhängig. 

Jacoby. 
*Ladis].  y.  K^tly  und  Arpäd  v.  Torday,  über  die]  Verwertung  des  . 
kryoskopischen  Verfahrens  bei  der  Beurteilung  der  Besorption  chroni- 
scher Brustfellexsudate  und  anderer  seröser  Flüssigkeitsansammlungen. 
Deutsches  Arch.  f.  klin.  Mediz.  79,  563—75.  11.  interne  Klinik  Budapest.  Bestätigung 
der  Besultate  Rotschilds  (Therapie  der  Gegenwart  1903,  Heft  4),  wonach  in  den 
Fällen  Yon  Pleuritisexsudaten,  wo  die  molekulare  Konzentration  des  Exsudates  geringer 
war  als  die  des  Blutes,  nach  Ablauf  der  Entzündung  die  Besorption  schnell  eintrat. 
Ähnliches  gilt  fOr  die  Flüssigkeit  bei  tuberkulöser  Bauchfellentzündung.  Eine  Unter- 
scheidung zwischen  Ex-  nnd  Transsudaten  ist  mittelst  der  kryoskopischen  Methode 
nicht  mOglicli.  Blum. 

*W.  Zangemeister,  über  die  molekulare  Konzentration  pathologi- 
scher Flüssigkeits-Ansammlungen  im  Körper  und  die  Einwirkung  von 
Mikroorganismen  auf  die  molekulareKonzentration  des  Nährsubstrates. 
Wiener  mediz.  Wochenschr.  1904,  1818—20.  Die  yerschiedenen  pathologischen  Flüssig- 
keits-Ansammlungen im  Körper  besitzen  fast  genau  die  gleiche  Gefrierpunktsemiedrigung 
wie  das  Blutserum  d  =  0,53 — 0.56.  Der  Gefrierpunkt  dterhaltiger  Flüssigkeiten  liegt 
bedeutend  tiefer,  bis  zu  — 0,828.  Die  molekulare  Konzentrations-Steigerung  kann 
durch  das  Wachstum  yon  Bakterien  yerursacht  worden  sein,  da  beim  Bakterienwachstnm 
grössere  Moleküle  in  kleinere  zerlegt  werden.  Z.  beobachtete  eine  Erniedrigung  des 
Gefrierpunkts  nach  der  Impfung  yersehiedener  Nährflüssigkeiten,  sofern  eine  reichliehe 
Bakterien-BntwicUnng  zustande  gekommen  war.  Magnus-LeTy. 
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,,  '^'Cornel  Preisich  und  Herrn.  Flesch»  über  den  diagnostischen  Wert 
cytologischer  Untersuchungen  Ton  Exsudaten.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1904,  1149—53,  1174—76.    HistologiBch-diagnostischen  Inhalts.      Magnas-LeTy. 

*  Alfred  Blumen  thal,  experimentelle  Untersuchungen  Aber  die  Exsudat»* 
und  die  Eigenschaften  ihrer  Zellen.    Joum.  mäd.  de  Bruxelles  9,  589^93. 

669.  Jino  Otori,  über  die  Verteilung  der  stickstoffhaltigen  Sub- 
stanzen in  menschlichen  Trans-  und  Exsudaten,  sowie  im  Ovarialcysten- 
inhalt. 

K.  Bz^tkowski,  über  den  Gehalt  an  Trockensubstani,  Eiweiss- 
Stickstoff  und  Stickstoff  in  Exsudaten  und  Transsudaten.    S.  Xap.  V. 

*BichardBoddaert,  experimentelle  Studien  über  das  yenoseöd em.  Bull. 
d.  racad.  roy.  d.  mödec.  d.  Belg.  [4]  18,  477—93.  B.  hat  früher  (Bull,  de  Tacad,  roT. 
d.  m^dec.  d.  Belg.  1895  und  von  Ley  den -Festschrift,  Bd.  I)  nachgewiesen,  dass  dit 
Unterbindung  eines  ziemlich  bedeutenden  Lymphgefässes  genügt,  um  Ödem  herror- 
zurufen.  Bei  den  Untersuchungen  über  das  venöse  Ödem  muss  man  sorgfaltig  die 
Lympbbahnen  schonen,  wozu  man  dem  Versuchstiere  2  bis  3  cm*  einer  Fluorescein- 
lOsung  (1  g  Fluorescein,  15  g  einer  2  proz.  wässrigen  NaOH-Lösung)  subkutan  ein- 
spritzt [cf.  Ann.  d.  1.  soc.  d.  m^dec.  d.  Gand  1896] ;  nach  1/2  bis  1  Std.  sind  alle  Lympb- 

I 

bahnen  gelbgrünlich  gefärbt.  Die  Unterbindung  einer  Vene  oder  selbst  einiger  sid 
verbindender  Venen  bei  vollständiger  Schonung  der  Nebenlymphbahnen  ruft  gewöhnlich 
kein  merkliches  Ödem  hervor.  Durch  Einführung  in  die  Vena  jugularis  externa,  nadi 
Unterbindung  von  deren  peripherisch  em  Ende,  eines  mit  einer  lo/oQigen  Sublimatlösnr': 
eingeriebenen  Laminariabougie  kann  man  den  Blutkreislauf  in  der  Vene  jugularis 
externa  und  in  der  Vena  subclavia  hemmen.  Dann  entsteht  nach  1  bis  2  Tagen  ei' 
deutliches  Odem  im  Gebiete  beider  Venen  sowie  Exophtalmie,  welche  noch  25  Tac^ 
nach  der  Luminariaeinführung  fortbestehen  kann.  Werden  Laminaria  in  beide  ausser'- 
Eieferpulsvenen  eingeführt,  so  entsteht  ohne  jedes  Entzündungszeichen  ein  serös^-r 
Erguss  im  Herzbeutel  und  in  dem  Brustfell.  Manchmal  dehnen  sich  die  Lymphdrüsen 
und  die  Lymphgefässe  bedeuten^  aus,  um  die  aus  den  Venen  schwitzende  Flüssigkei* 
aufzusaugen.  Aus  den  Versuchen  B.s  geht  hervor,  dass  Ödem  sich  ohne  Lähmung  der 
Vasomotoren  bilden  kann.  Zunz. 

'^'Boy-Teissier,  über  die  Nicht-Giftigkeit  der  Ödemflüssigkeiten 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  1119—20.  B.  machte  mit  Bouslacroixbei  Kaninche: 
Injektionen  von  Odemflüssigkeiten  mechanischen,  toxischen  und  dyskrasischen  Ur8pru&g^• 
Die  Tiere  vertrugen  intravenös  über  300  cm^,  intraperitoneal  250  cm'  zwei  Tage  hinter- 
einander. Die  Injektion  von  20  cm'  intravenös  und  40  cm'  intraperitoneal  hatte  kein« 
andere  Wirkung  als  eine  nach  3  bis  6  Std.  eintretende  Temperatursteigeiung  ^01 
höchstens  0,6  0.  Die  Symptome,  welche  der  plötzlichen  Resorption  von  Ödemflüssigktrit 
zugeschrieben  werden,  müssen  eine  andere  Ursache  haben.  Herter. 

*J.  Baylac,  Notiz  über  die  Nicht-Giftigkeit  der  Odemflüssigkeiten. 
Ibid«  57,  252—53.  B.  hat  bereits  früher  [J.  T.  80,  877;  81,  861 1)]  Versncharesultatc 
veröffentlicht,  welche  mit  denen  von  Boy-Teissier  (vorhergehendes  Bef«)  übereis- 


i>  ']■      f);  y^fgl*  Auch  Baylac,  Soc.  .m^  de  Tonloase,  11.  Februar,  21«  Joli  1899. 

,^9.  April  1901 ;  Arph,.m^de  Toulouse  l<.^0|iii897,  1.  August  1900,  16.  Oktober  1901; 

'ß9^iV^*  .^^9^9  eoiigp^ds  in^rnal;-  l^PO«  560;  J>ß.  Lafforcade^ContribiitMii  a.T^ttt 

de^^uidi».  4'^ed4me  (pathogänie,  compof|itip9.,^;hi|Piqu9,  tozieit^.  Tbte,  T<Mdo«M  1899. 
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stiinmeiL    Er  fand  ödemflüesigkciten  intravenös  durchschnittlich  erst  zn  273  cm^  pro  kg 
tödlich,  also  weniger  giftig  als  Urin,  Senim  oder  gekochtes  Wasser.  Herter. 

*M.  Bönniger,  die  «lastiscbe  Spannung  der  Haut  und  deren  Beziehung 
nun  Ödem.    Zeitschr.  f.  exp,  Path.  u.  Ther.  1,  163—83. 
ödem  und  Chlorretention  Kap.  XV. 

660..  H.  Wolff,  üher  einen  milchweissen  Ascites  hei  Karzinom. 

661.  £.  Neisser  und  L.  Berlin,  über  Lipämie. 

*Boinet,  über  das  reichliche  Vorkommen  von  Peptonen  und  Fetten  in 
der  ascitischen  Fltissigkeit  als  Element  der  Diagnostik  der  Verstopfung. 
des  Stammes  der  Vena  portae.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  381*— 88. 

fMarcel  Bexgeaud,  Über  die  traumatischen  Blutergüsse  des  Brust- 
felles. Thdse  de  Paris  1904,  107  S.,  Souligoux..  Das  sieh  im  Brustfell  ergiessende 
Blut  gerinnt  und  kann  dann  durch  Glohulolyse,  Hftmatophagie  und  Hämoglohinolyse 
resorbiert  werden.  Zunz.   . 

^Bank,  über  einen  Fall  von  gallenfarhstoffhaltigem  pleuritischen 
Exsudat.    Münchena"  mediz.  Wochenschr.  49i  1620— ^1. 

*Th.  Schilling,  üher  Echinokokken-Plüssigkeit.  Zentralhl.  f.  ihnerfe 
Hediz.  25,  833 — ^36.  S.  untersuchte  auf  Veranlassung  D.  Gerhardts  Molekel-  unfd 
Xoehsalzgehalt  der  Echinokokken  -  Flüssigkeit  und  fand  ihn  dem  des  menschlichen 
Blntes  gleich.  ,Der  menschliche  Körper  stellt  also,  wie  es  das  Meerwasser  fttr  einen 
Teil  seiner  Bewohner  tut,  auch  ihm  fremde  tierische  Flüssigkeiten  auf  das  Niveau 
seines  osmotischen  Druckes  ein*.  Spiro.    ' 

*Milian,  le  liquide  c^phaloracbidien,  t^aris  1904^  G.  Steinheil, 
272  Seit.  ' 

^Friedr.  Fraune,  ein  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Pankreascysten.  Diss. 
Bonn  1904,  23  Seit  ... 

*Kas.  Strzyzowski,  über'  die  chemische  Zusamraensetzung  einer 
Hydramnios-Flüssigkeit.  Wiener  mediz«^  Wochenschr.  45,'  2161 — 62.  /^  = 
~0,395o,.aD=— 0,2750.  Spez.  Gew.  1,0084,  H2O  988,68,  Trockensubstanz  11,82, 
Aschenrückstand  7,836,  losliche  Asche  7,548,  unlOsL  Asche  0,228,  Globuline.  0,273. 
Albumine  1,278,  Harnstoff  0,111,  Harnsäure  0,0635,  Gl  8,5449,  CO2  0,6160,  P2C%  0,1039, 
SOs  0,1637,  NasO  4,1210,  K2O  0,2038,  CaO  0,1200,  MgO  0,0289 o/qq,  Zucker. und  AlLm- 
toin  vorhanden,  Eisen  in  Spuren.  Spiro. 

*Moritz,  üher  den  durch  Essigsäure  fällbaren  Eli^eisskOrper  in 
Exsudaten.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  49,  1748 — 49.  Der  zuerst  von  P  a i k u  1 1 
[J.T.  2S,  559]  beobachtete,  voii  üitiber  [J.  T.  88,  998]  und  Stählin  [J.  T.  82,  827] 
untersuchte  BiwcisskOrper  wurde  von  M.  schon  1886  [Ing.^Diss.]  beschrieben.  Nach 
M.  besitzt  derselhe  glohulinartigen  Charakter  und  ist  dem  im  Harn  durch  Essigsäure 
fällbaren  KOrper  sehr  nahestehend.  Der  KOrper  wurde  nur  in*  Exsudaten,  nicht  in 
TransBudaten  gef nndtti»  weshalh  n^an  EssigsäureftUung .  als  unterscheideudes  Merkmal 
verwenden  kann.  Wird  9inem  unverdünnten  Exdudate  taroj^enweise  5  proz.  Essigsäure 
zugesetzt,  so  entsteht  eine  starke  Trühung,  die  sich  hei  weiterem  Zusitts  vermehrt, 
später  aufhellt  oder  l<)st.  Andreasch. 

G.  V.  Holst,  Seromucin,  eine  Mucinsuhstanz  in  Ascitesflüssigkeit 
.und  Synovia  Kap.  L- 

662.  F.  Galdi  und  G.  Appiani,  die  Harnsäure  in  den  Transsudaten. 
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Vergiftungen, 
(VtrgL  aHch  Kap.  IV.) 

""P.  Brouardel,  Les  intoxications,  Paris  1904. 

*G.  Bosc,  die  Vergiftungen  durch  Medikamente  beim  Kinde.  Th^e 
de  Paris  1904,  152  Seit. 

*G.  Eöster,  ein  klinischer  Beitrag  znr  Lehre  von  der  chemischen  Schwefel- 
kohlenstoff Vergiftung.    Deutsche  Zeitsehr.  f.  NerTenheilk.  26,  Heft  1  n.  2. 

*A.  Kramer,  ttber  eine  seltene  Intoxication.  Petersb.  roediz.  Woehenschr. 
1908,  No.  18.  Es  handelt  sich  um  eine  Vergiftung  durch  W&scheblau  (Ultramarin) 
bei  einem  lV4J&hr.  Kinde. 

^Vaclav  Plavec,  über  die  chemische  Bindung  und  Wirkung  de$ 
resorbierten  Phosphors  im  Körper.  Pfltlgers  Arch.  104,  1 — 68.  KUnik 
Maixner,  Prag.  PI.  findet:  Der  resorbierte  P  wirkte  im  KOrper  nicht  in  freier 
Form,  denn  die  Einatmung  verdichteten  0  oder  Ozons  hat  auf  den  Verlauf  der  Flioephor- 
vergiftung  fast  gar  keinen  Einfluss.  Der  elementare  P  kann  sich  nach  seiner  Besoip- 
tion  im  Körper  auf  doppelte  Weise  binden:  entweder  auf  dem  Wege  der  Oxydation 
oder  direkt  an  das  Protoplasma.  Im  Blute  ist  die  Bindung  des  P  umso  grösser  und 
rascher,  je  w&rmer  das  Blut  ist,  und  je  mehr  Oxyhämoglobin  ea  enthält  Bei  einfach 
letaler  Phosphordosis  und  gewöhnlicher  Resorption  kann  der  gesamte  resorbierte  Phos- 
phor bereits  im  Venensjstem  gebunden  werden;  in  den  Lungen  werden  infolge  der 
neuen  Arterialisation  des  Blutes  die  letzten  Beste  des  elementaren  P  rasch  gebondea 
Der  Befund  von  elementarem  P  im  arteriellen  Blute  und  in  den  Organen  lAsst  sich  teils 
durch  eine  ungewöhnlich  hohe  Dosis  resp.  durch  heftige  Resorption  erkl&ren,  haupt- 
sächlich aber  durch  die  anti-  und  postmortale  Resorption  des  P,  wenn  das  Blut  bereits 
ungenügend  sauerstoffhaltig  ist.  Andreasch. 

668.   Waldvogel  und  Tintemann,  die  Natur  der  Phosphorvergiftuog. 

*Heinr.  Heidler,  über  einen  Fall  von  lebensrettender  Wirkung  des  Ader- 
1  ass es  bei  akuter  K oh lenoxydver  giftung.  Prager  mediz.  Woehenschr.  1904,  No. 29. 

*E.  Härtung,  über  Oxal-  und  Salzsäurevergiftungen.  Diss.  München 
1903.  44  S.    Kasuistisch.  Schulz. 

*K.  Frank,  ein  Fall  von  Salmiakgeistvergiftung.  Wfirttemb.  Korrespond.- 
Blatt  1908,  No.  25. 

*R.  W.  Zietzschmann,  über  die  Vergiftung  durch  salpetrigsaure 
Salze.    Halle  1908,  42  Seit 

^Vallet,  über  einen  Fall  von  Intoxikation  durch  Genass  von  arsen- 
haltigen Wein.  JouHL  Pharm.  Chim.  [6]  20,  541.  Der  Wein  enthielt  infolge 
Zusatzes  von  SOiHs  mit  einem  Gehalt  von  4,17  g  AstOs  im  Liter  Anen.      Blum. 

*Paul  Driesen,  über  einen  Fall  von  Arsenwasserstoffvergiftung. 
Diss.  München  1904.  ' 

"^Kob,  einer  der  seltenen  Fälle  von  Vergiftung  eines  neugeborenen 
Kindes  mittelst  Chlorkalk.  Vierte^jahresschr.  f.  gerichtl.  Mediz.  n.  öffentL 
Sanitätsw.  27,  85—92. 

*A.  Wallenberg,  ein  Fall  von  Vergiftung  durch  chlorsaures  Kali  im 
Säuglingsalter.    Arch.  f.  Kinderheilk.  86,  851—60. 

*Friedr.  Clemm,  ein  Beitrag  zur  Lehre  von  den  AutimonvergiftaDgen, 
Diss.  BerUn  1904. 
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*Adam  Lehr,  Üher  einen  Fall  aknter  Chromvergiftung  mit  spontaner 
Glokosnrie,  geheilt  durch  die  Ton  E.  v.  Jaksch  empfohlene  Magenaosspfllang 
mit  salpetersanrem  Silher.    Berliner  klin.  Wochenschr.  41,  749—50. 

*Bob.  Rössle.  lokale  Wirkungen  der  Chrorosäure.  EinFall  von  akuter 
Chromsäurevergiftung.    Deutsches  Arch.  f.  klin.  Mediz.  76,  569. 

*N.  £.  de  Haas,  gefährliches  Küchengeschirr.  Nederl.  Tijdschr.  ▼. 
Geneesk.  1904,  I,  1401.  Eine  grosse  Epidemie  akuter  Darmerkrankungen 
(340  Fälle)  nach  dem  Genuss  von  Spinat  warde  darch  Kupfer  hervorgerufen ;  der 
Kessel  lieferte  nach  Behandlung  mit  4  proz.  siedender  Essigsäure  soviel  Kupfer,  dass 
die  Fl&ssigkeit  deullich  blau  wurde.  Des  weitem  waren  mehr  als  Spuren  von  Blei 
in  Lösung  gegangen.  Die  innere  Zinnausklddung  enthielt  nicht  weniger  als  70/QBlei. 
In  den  Fäces  zweier  Patienten  konnten  resp.  28  und  26  mg  metallisches  Kupfer  nach- 
gewiesen werden.  Die  Bildung  von  Kupferalbuminaten  und,  z.  B.  beim  Spinat,  von 
EopferchlorophyllkOrpem,  welche  von  Speisemassen  eingehüllt  waren  und  also  nicht 
lokal  reizten,  wie  das  z.  B.  bei  Kupfersulfat  der  Fall  ist,  war  die  wahrscheinliche 
Fräache  des  Unter bleibens  etwaigen  Erbrechens.  Die  ersten  Kiankheitserscheinungen 
wurden  12  Std.  nach  dem  Essen  wahrgenommen.  Zeehuisen. 

*Spannbauer,  Vergiftung  nach  äusserlicher  Anwendung  von  Kupfer* 
^ulfat  (Blaustein).    Wiener  mediz.  Wochenschr.  1904,  2019—21. 

*B.  V.  Jaksch,  Demonstration  eines  Falles  von  chronischer  Mangan- 
Vergiftung.    Prager  mediz.  Wochenschi.  1904,  No.  11. 

*H.  Sohr,  die  in  der  medizinischen  Klinik  zu  Breslau  seit  1892  beobachteten 
Fälle  von  chronischer  Bleiintoxikation.  Breslau  1908,  57  S.  Anderweitig 
beobachtete  schwere  Stofi^echselstörungen  durch  Bleiintoxikation  (Gicht)  wurden  in 
Breslau  nicht  beobachtet.  '  Schulz. 

*Luigi  Santi,  über  die  Besorption  and  über  die  Eliminierung  der 
Bleisalze  aas  dem  Organismus.    Bull.  Ghim.  Farm.  48,  748 — 51. 

*H.  Neresheimer,  über  einen  Fall  von  Subliroatvergiftung.  Diss. 
MOnchen  1904,  38  S. 

*Em.  Neisser,  Verlauf  zweier  Fälle  von  Sublimatvergiftung  per  os. 
Diss.  Leipzig  1904. 

*Joh.  Almkvist,  die  Lokalisation  des  Quecksilbers  bei  Queck- 
^silbervergiftung.     Wiener  mediz.  Fresse  45,  1025. 

*W.  Mahne,  über  Wismut- Vergiftung.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1905^ 
232—33. 

*E.  Sers,  zur  Kasuistik  der  akuten  Bromoformvergiftungen.  Diss. 
Erlangen  1904,  60  S. 

^Ernst  Kolbe,  über  Senfvergiftung.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  80, 
237—39. 

*B.  Weissenberg,  quantitative  Versaehe  über  die  Giftigkeit  von  Benzin 
und  BenzoL    Diss.  Würzburg  1904,  74  S. 

*0.  Boulengier,  Vergiftung  durch  Besorcin.  La  presse  mödicale 
beige  56,  885—86. 

*Paul  Dalch^,  Vergiftung  darch  Besorcin.  Bull,  g^när.  de  tb^rapeot. 
147,  550-53. 

*Friedr.  Fries,  Beitrag  zur  Kasuistik  der  Lysolvergiftnng.  Müochener 
mediz.  Wochenschr.  51,  709—11. 
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*J,  Zieger,  Stadien  tiher  die  Wirkung  Ton  Nitr  oh  enzol,  Dinitrohenzol^ 
Nitrotoluol,Dinitrotolnol von L n ng e und H an t aus.  DisB. Wflrzhnrg  1903, o4S. 

*L.  Kocheim,  üher  Nitrohenzolvergiftnng  vom  Magen  ans  und  ihre 
Beeinflassnng  darch  Alkohol.  Diss.  Würzharg  1903,  43  S.  m.  4  Tab.  Die  Nitrochlor- 
benzole  sind  für  Katzen  giftig;  Alkohol,  in  dem  diese  Stoffe  löslich  sind,  während  sie 
in  Wasser  fast  unlöslich  sind,  verstärkt  die  Giftwlrknng.  Scholz. 

*A.  FlOgel,  quantitative  Untersuchungen  über  die  Giftigkeit  von  Anilin- 
und  Toluidindämpfen.    Diss.  Würzburg  1903,  29  S. 

*H.  Kraemer,  Beiträge  zur  Pathogenese  und  Therapie  der  Anilin-  and 
Toluid  in -Intoxikation.  Wirkung  des  Alkohols,  Resorptionswege ,  Säuerst*  »fT- 
therapie.    Diss.  Würzburg  1903,  41  S. 

*G.  Bardet,  über  Vergiftungen  durch  Orthoform.  Bull,  g^ner.  He 
th^rapeut.  147,  869—72. 

*C.  P.  Brodersen,  zur  Kenntnis  der  chronischen  TabakTergiftun^ 
und  der  Lävulosurie.    Diss.  Kiel  1903,  29  S. 

*K.  Hempel,  Über  einen  Selbstmordversuch  mit  Kokain  (ein  Beitrag  zor 
Kenntnis  des  Kokainismus).    Diss.  Leipzig  1904,  31  S. 

♦Eduard  Allard,  Über  Theocinvergiftung.  Deutsch.  Arch.  f.  klin. 
Mediz.  80,  510—19. 

♦Benno  Holz,  über  Atropin-Vergiftung.     Berliner  klin.  Wochenschr. 

1904,  1196. 

♦Warocquier,  ein  Fall  von  Akonitinvergiftung.  Ann.  d.  L  soc.  i 
m^d.  lag.  de  Belg.  16,  16—20. 

*Osk.  Kohl,  ein  Fall  von  Vergiftung  mit  ^.Schlaftee'  mit  tOdlicb<fm 
Ausgange.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  1904,  1146 — 48.  Der  Schlaftee  ist  ein 
Absud  von  Mohnköpfen. 

♦Waldvogel,  Vergiftung  mit  Isosafral.    Münchener  mediz.  Wochenschr. 

1905.  No.  5,  206—8. 

♦Huon  und  Monier,  über  die  durch  Fleischkonserven  verursachten 
Unglücksfälle;  ihre  Ursachen  und  die  Mittel,  sie  zu  verhüten.  Compt.  ren.d  soc. 
biolog.  56,  388—85.  Das  Fleisch  fiebernder  Tiere  enthält  Gifte,  deren  Wirkung  (aof 
Meerschweinchen)  durch  Erhitzen  auf  120 ^  abgeschwächt,  aber  nicht  aufgehoben 
wird.  Auch  durch  Übermüdung  wird  das  Fleisch  giltig.  Zur  Konservenbereitun^ 
darf  nur  solches  Fleisch  zugelassen  werden,  welches  von  gesunden  und  TüUig  Aus- 
geruhten Tieren  stammt.  Harter. 

6  4.  A.  P.  Fokker  und  A.  M.  F.  H.  Philipse,  eine  Fleischvergifton? 
durch  Bact.  enteritidis. 

♦Gust  Morelli,  dreifacher  Fall  von  Wurstvergiftung.  (Botulismns). 
Wiener  med.  Wochenschr,  1904,  2168-^7. 

♦Otto  Pelzl,  über  Botulismus.  (Drei  geheilte  Fälle  von  Wurstvergif- 
tung). Wiener  klin.  Wochenschr.  1904,  864-870. 

♦J.  Hock  auf,  zur  Kritik  der  Pilzvergiftungen.  Wiener  klin.  Wocheo'^br. 
17.  781-36. 

♦H.  Haffringue,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  in  den  Fi  lies 
enthaltenen  toxischen  Stoffe.  Th^se  de  Paris  1904,56  S.  Pouchet  Allgemeine 
Übersicht  der  betreffenden  Literatur  nebst  noch  nicht  veröffentlichten  Versuchen  tob 
Pouchet,  Die  Toxicitat  der  Pilie  rührt  von  schlecht  bekannten,  saueren  Stoffen  her, 
welche  man  Besinolde  nennt.    Die  in  den  Pilzen  vorhandenen  Eiweiasstoffe  find 
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eDtveder  Blutgifte,  oder  wirken  hämolytisch  wie  das  Phallin,  oder  begünstigen  die 
toxische  Wirkung  der  Besinoüdennd  der  , toxischen  Alkoloide.  Zunz. 

^Diendonn^^  Massenerkrankung  durch  Eartoffelsalat.  Sitzungsber. 
d.  phj8ik.-mediz.  Gesellsch.  zu  Würzburg  1903,  97^-99. 

*A.  Grüner,  über  Autointoxikation  bei  einem  st^nosierenden  tuberku- 
lösen Geschwür  des  Dickdarms.    Diss.  München  1904,  19  Seiten. 

*P.  Clairmont  und  £.  Bauzi,  zur  Frage  der  Autointoxikation  bei 
Ileus.    Arch.  f.  klin.  Chirurgie .78,  696—782. 

Diverses  Pathologisches, 

065.  E.  Schmoll,  Über  die  chemische  Zusammensetzung  Ton  tuber- 
kulös em  E&se. 

*Bodo  Spiethoff,  Über  das  Vorkommen  von  Albumosen  im  tuber- 
kulösen Käse.  Zentralbl.  f.  innere  Mediz.  25,  481 — 83.  In  10  Präparaten  von 
tuberkulösem  Käse  mit  umgebender  Drüsensubstauz  Hessen  sich  stets  Albumosen  und 
Peptone  feststellen,  wenn  auch  nur  in  geringen  Mengen.  Von  10  Versuchen  mit  reinem 
tuberkulösen  Käse  fielen  7  vollkommen  negativ  aus.  Nach  dem  Aussalzen  mit  Am- 
monsulfat  war  in  allen  10  Fällen  die  Biuretreaktion  negativ.  Die  hydrolytischen 
Spaltung^rodukte  werden  also  vorzugsweise  in  der  Peripherie  gebildet.  Die  Tuberkel- 
Uzillen  bilden  also  in  der  Begel  im  tuberkulösen  Käse  keine  Albumosen.     Spiro. 

666.  A.  Magnus-Levy,  über  Myxödem. 

667.  T.  Dunin,  eine  chronische  Eiterung  an  den  Fingern  mit  Ab- 
lagerungen von  Kalkkarbonat. 

*S.  P.  Beebe,  die  Chemie  der  bösartigen  Geschwülst«.  II.  Die  an- 
organischen Bestandteile  der  Tumoren.  Amer.  journ.  of  physiol.  IS,  167. 
Der  Stickstoffgehalt  wechselt  von  9,3 — 14,6  o/o,  je  nach  dem  Fett-  und  Bindegewebe- 
gehalt des  Tumors,  Sehr  konstant  war  der  S-Gehalt  mit  Ausnahme  eines  Hyper- 
nephroms,  wo  derselbe  bedeutend  war,  bei  niederem  N-Gehalt,  sodass  das  Verhältnis  S :  N 
^^ehr  hoch  war.  Nuklelnreiche  Gewebe  wiesen  hohen  P-Gehalt  auf.  In  degenerierten 
Geweben  ist  der  Ca- Gehalt  viel  grösser,  der  des  K  geringer  als  in  frischen  Ge- 
schwülsten« Andreas  eh. 

*Carl  Neuberg,  Chemisches  zur  Karcinomfrage.  L  Über  die 
Wirkungsweise  des  Badiums  bei  Carcinom.  Zeitschr.  f.  Krebsforschung  2, 
171>-76.  Badiumbestrahlung  beschleunigt,  in  vitro  die  Autolyse  von  karzinomatösen 
Geweben  (Leb^r):  die  entstandenen  Produkte  sind  die  der  normalen  Leberautolyse. 

Andreasch. 

*Qan8  Wolff,  über  Eiweisszerfall  in  einem  Mammakarzinom  unter 
dem  Einfluss  von  Badium.  Zextschr.  fflr  Krebsforschung  2,  265—66.  Die  Unter r 
sQchungen  beziehen  sich  auf  eine  Flüssigkeit,  die  durch  Behandlung  mit  Badium  ent- 
stand. Anfangs  war  der  Eiweissgehalt  4,3— 4,40/q,  Albumosen  und  Peptone  fehlten. 
Plötzlich  trat  eine  starke  Verminderung  des  Eiweissgehaltes  ein  (2,1%),  dafür  waren 
Albumosen  reichlich  vorhanden.  Andreasch. 

*F.  J.  Bosc,  vorläufige  MitteHung.  der  Krebs -Parasiten.  Compt.  rend.- 
soc.  biolog.  56,  337— 39.  .  ^ 

*JS.  J.Bosc,  Unterauchnngen  über  den  .Parasitismus^  des  Karzinome 
(nicht  incystierte  parasitäre  Formen ;  K^mteilung  der.  Parasiten).,  Compt.  rend-  soc. 
biolog.  66,  470-72,  472-^78.     :  .  .  k  .  . 
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*Rehn8  und  Paul  Salmon,  Wirkung  von  Radium  anf  die  gutartigen 
Epitheliome.    Gompt  rend.  soc.  biolog.  57,  813 — 15. 

*Mayet,  über  die  Inokulienmg  des  Krebses.  Compt.  re&d.  189,  821—22. 
Nach  intraperitonealcr  oder  subkutaner  Injektion  der  löslichen  Bestandtefle  Ton  Neo- 
plasmen entwickelten  sieh  bei  Batt«n  manchmal  Epithelialgeschwiilste  in  der  Niere 
oder  auf  dem  Peritoneum.  Herter. 

*GeorgEelling,  die  biologischen  Eigenschaften  der  Geschwülste 
HabilitationsYortag.  Wiener  mediz.  Wochenschr.  190i,  1701—5. 

'^O.  Steim,  über  colloidhaltige  Metastasen  des  Schilddrfisenkrebses 
Diss.  Freiburg  1904,  25  S. 

*J.  Minkel,  über  glykogen-  und  fetthaltige  Endotheliome  der 
Knochen.    Diss.  Würzburg  1904,  24  S. 

*Paul  Salmon,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Inokulierbarkeit 
des  syphilitischen  Gumma.  Compt  rend.  soc.  biolog.  56,  611—12.  Zwei  Affu, 
Macacus  cynomolgus  und  sinicus,  wurden  durch  den  Eiter  einer  tertiären  syphilitiachen 
Geschwürs  nicht  infiziert,  wohl  aber  durch  das  Gewebe  sekundärer  Syphilide. 

Herter. 

*L.  Gutkin,  Behandlung  der  Hämophilie.    DLbs.  Freiburg  1904^  30  S. 

*B.  Weidmann,   Beiträge  zur  Hämophilie.    Diss.  Königsberg  1904,  48  S. 

*W.  Bodin,  Beitrag  ^zur  Therapie  der  hämorrhagischen  Diathesen. 
Diss.  Leipzig  1903,  50  S..  Unter  den  zahlreichen  empfohlenen  Mitteln  beansprucht 
die  Verwendung  von  Kalksalzen  physiologisches  Interesse.  Zusammenstellung  der  Li- 
teratur Über  den  Einfluss  der  Katksalze  auf  die  Blutgerinnung.  Schult. 

*B.  Milner,  über  Blutpigmentbildung  und  Organisation  besonders 
in  einem  extraduralen  Hämatom.    Diss.  Bonn  1908  (1896),  36  S. 

668.    H.  Wolff,  zur  Kenntnis  der  melanotischen  Pigmente. 

*ptto  V.  Fürth,  physiologische  und  chemische  Untersuchungen 
über  melanotische  Pigmente.  Sammelreferat.  ZentralbL  f.  allg.  PathoL  und 
pathol.  Anatomie  15,  617—46.    Mit  ausfflhrlichem  Literaturverzeichnisse. 

*G.  Alessandrini,  über  die  Pathogenese  der  Anchylostoma-Anämie. 
Policlinicu  11,  5417-49.  Nachdem  A.  die  cervicalen  Drüsen  des  duodenalen  An- 
chylostoma  isoliert  und  zerrissen  hatte  und  sie  in  Berührung  mit  menscUichem 
Blut  gebracht,  konnte  er  beweisen,  dass  sie  eine  Substanz  von  unzweifelhaft  hämo- 
lytischer Wirkung  enthalten  und  sie  folglich  ausscheiden.  Dieser  Tatsache  ent- 
spricht nach  dem  Verf.  die  Anchylostoma- Anämie.  BonannL 

*  Albert  Lemaire,  experimenteller  Beitrag  zum  Studium  des  Iktems. 
Bull,  de  Vac.  roy.  de  m^dec.  de  Belg.  [4]  18,  436—54.  Infektion  durch  Diphtherie^ 
bazillen  oder  Intoxikation  durch  Diphtherie-Toxin  können  beim  Hunde  den  Ted  durch 
Ikterus  hervorrufen.  Die  gebildete  Galle  ist  dunkel,  dick,  zähe.  Manchmal  bcstdit 
eine  bedeutende  Hämolyse,  während  in  anderen  Fällen  die  Zahl  der  roten  Blot- 
körperchen  sowie  auch  ihr  Hämoglobingehalt  zunehmen.  Zuni. 

*Louis  Ribadeau-Dumas,  Ikterus  und  jSplenomegalie.  Thdee  de 
Paris  1904,  119  S.  Die  Unterbindung  des  Ductus  choledochus  beim  Meeisehweinehen 
und  beim  Kaninchen  ruft  eine  Abnahme  der  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  und  des 
Hämoglobingehaltes,  eine  Zunahme  der  Zahl  der  Leükocyten  im  Blnte  herror.  Nach 
einiger  Zeit  kehrt  dann  gewöhnlich  die  Zahl  der  roten  Blutkörperehen  sur  Konn  zn- 
rück  oder  wird  sogar  grösser,  um  vom  15.  Tage  nach  der  Unterlnndnng  an  wieder  ab- 
zunehmen.   Das  hämolytische  Vermögen  der  Milz   nimmt  bedeutend  so.    Die  intra- 
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pleonle  oder  intraperitoneale  EinspritKimg  von  sterilisierter  frischer  Ochsengalle  be- 
wirkt beim  Kaninchen  eine  Abnahme  der  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  und  des  H&' 
moglobingehaltes  sowie  Hyperlenkocytose.  Die  intravenöse  Einspritznng  von  Natrium- 
taarocholat  erzeugt  beim  Kaninchen  dieselben  Verändeningen  des  Blutes;  die  Hyper. 
leokocytose  ist  aber  nur  gering.  Bei  wiederholten  Natriumtaurocholateinspritzungen 
kann  die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  wieder  zunehmen  und  sogar  die  Norm  Aber- 
steigen.  Spritzt  man  intravenös  einem  Kaninchen  allmählich  grösser'  werdende  Na- 
triamtaurocholatdosen  ein,  so  kann  es  das  Doppelte  der  tödlichen  Dosis  ohne  schädliche 
Wirkung  vertragen.  Der  Widerstand  der  roten  Blutkörperchen  gegen  die  durch  Na- 
trinmtaurocholat  bewirkte  Hämolyse  nimmt  dann  zu.  Das  Blut  solcher  Tiere  enth&lt 
Antihftmolysine.  Entmilzt  man  Kaninchen,  denen  man  allmählich  steigende  Natrium- 
taorocholatdosen  intervenös  einspritzte,  so  ruft  eine  vor  dem  Entmilzeii  gut'  vertragene 
Dosis  den  Tod  hervor.  Die  Milz  spielt  also  eine  Bolle  bei  der  Bildung  der  Anti- 
hämolysine.  Die  den  Ikterus  begleitende  Splenomegalie  wird  zuerst  durch  die  Gallen- 
retention,  später  durch  die  Leberinsufficienz  erzeugt ;  sie  schützt  den  Organismus  gegen 
die  von  der  Leber  stammende  Vergiftung.  Zunz. 

"^H.  Lambinon,  Genese  der  Eklampsie.  Joum.  d*accouch.  26,  362 — 63.  Die 
während  der  Schwangerschaft  eintretende  Albuminurie  wird  durch  die  Anwesenheit 
mikroskopischer  ovulärer  Produkte  bewirkt.  Dann  entsteht  ein  Oytotozin,  welches 
die  durch  diese  Fremdstoife  im  Blute  hervorgerufenen  schädlichen  Wirkungen  neutral!- 
sfart.  Zunz. 

*Andr6  Delmer,  Beitrag  zum  Studium  der  Yi tu lareklamp sie  (ner- 
Töses  Vitularf ieber  der  Kühe),  ihre  Verhältnisse  zur  puerperalen 
Eklampsie  derFrau(Graviditftts-Hepatotozämie  vonPinard).Th^8e  de  Paris 
1904.  135  S.  Beide  Krankheiten  sind  identisch  und  werden  durch  eine  von  einer 
funktionellen  Insufficienz  der  Leber  und  der  Nieren  herrührende  Vergiftung  des  Or- 
ganismus hervorgerufen.  Zunz. 

*Mous6U  und  Charrin,  experimentelle  Osteomalacie  beim  Ka- 
ninchen. Gompt.  rend.  soc.  biolog.  66,  778 — 80.  Diese  bei  Bindern,  Ziegen,  Pferden, 
besonders  aber  bei  Schweinen  vorkommende  Krankheit  kann  nicht  auf  schlechter  Er- 
nährung allein  beruhen,  wie  man  annimmt.  Es  gelang  Vff.,  dieselbe  auf  Kaninchen 
zn  übertragen  durch  Inokulation  von  Emulsionen  des  Knochenmarks,  welches  kranken 
Tieren  während  der  akuten  Periode  entnommen  war.  Herter. 

'^'C  harr  in  und  Vitry,  Einfluss  der  Laktation  auf  die  Besistenz  des 
Organismus  gegen  krankmachende  Ageutien.  Oompt.  rend.  189,  229 — 31. 
Säugende  Tiere  (Meerschweinchen)  zeigen  subnormale  Besistenz  gegen  Strychnin,  so- 
wie gegen  Pyocyaneus  und  Tuberkulose-Kulturen  auf.  Die  Leber  säugender  Meer- 
schweinchen hat  eine  schwächer  entgiftende  Wirkung  aut  Nikotin  als  die  gesunder  Tiere. 
Der  Stoffwechsel  der  Tiere  ist  etwas  verlangsamt,  das  Verhältnis  Nu:Nt  herabgesetzt 
(0,84  staU  0^90).    Die  Tiere  verbalten  sich  ähnlich  wie  trächtige.  Herter. 

*Jean  Boch^,  Beitrag  zum  Studium  der  Gifte  des  Organismus  im.Laofe 
der  Schwangerschaft.  Th^se  de  Paris  1904  (Charrin),  83  S.  Bei  schwangeren, 
der  Entbindung  nahen  Kanin  eben  weibchen  enthält  die  Leber  mehr  Gifte  als  bei  nor- 
malen Kaninehenweibchen ;  ihre  antitoxische  Fähigkeit,  wenigstens  für  Nikotin,  ist 
vermindert;  der  Darminhalt  ist  toxischer;  die  Ausscheidung  der  Gifte  durch  den  Diefc- 
darm  erfolgt  schwieriger.  Bei  schwangeren,  der  Entbindung  nahen  Frauen  entspricht 
das  Verhältnis  Hamstoff-NiGesarat^N  im  Harne  84,5,  während  es  bei  nonnalen  Frauen 
^9  bis  91  beträgt.    Bei  schwangeren  Frauen  nimmt  die  SchweissabBonderong   sowie 
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der  Hamstoffgehalt  de«  Schweisses  und  des  Hames  ab-;  die  Giftigkeit  des  {Bchweisses 
bleibt  .  gering  und  scheint  nicht  stärker  tn  werden  als  bei  normalen  Franen.  Die 
Leber,  die  Milz,  die  Nieren  and  die  Langen  von  den  einem  der  Entbindong  naheo 
Eaninohenweibchen  entnommenen  Föten  sind  toxisch.  Die  sabkaiane  Einspritzung 
von  Blatsßram  eklamptischer  Fraaen  rofl;  beim  Meerschweinchen  Verletzungen  der 
Leber  and  Nieren  hervor,  welche  darch  die  sabkntane  Einspritzung  des  bei  der  Ent- 
bindung nichteklamptischer  Fraaen  entnommenen  Blutseroms  nicht  herrorgemfen 
werden.  Schwangere  Meerschweinchenweibchen  sind  viel  empfindlicher  fOr  snbkutanf^ 
Strychnineinspritzongen  als  normale ;  die  Krämpfe  sind  viel  heftiger  und  der  Tod  tritt 
viel  rascher  ein,  Znni. 

*Earl  Parascandolo,  experimentelle  üntersnchungen  über  Verbren- 
na    g.<  Wiener  mediz.  Wochenschr.  54,  575  ff. 

"^F.  D^ve,  intratracheale  Aassaat  von  Echinokokkensand.  Sekundäre 
Echin'o kokkose  der  Lunge  bronchialen  Ursprungs.  Compt  rend.  soc.  biolog.  »7. 
136-38. 

*E.  Ceni,  neue  Versuche  über  die  Pellagra  bei  Hühnern.  Rivista  speri- 
mentale  di>  Freniatria  e  Medicina  legale  e  delle  Alieniazioni  mentali  SO.  1— I^*. 
Hühner,  welche  mit  verdorbenem  Mais  genährt  werden,  bekommen  Pellagra;  die  einen 
sterben  aQ  akuter  Pellagra  mit  akuten  Entzündungen  der  Eingeweide  (Longe,  Perikard» 
von  Aspergillusnatur  und  von  intestinaler  Herkunft;  andere  an  Kachexie, 
bei  der  Autopsie  derselben  findet  man  noch  Spuren  von  akuten  Entzündungen  ^ 
Eingeweide.  Die  Hühner,  welche  von  Pellegra  behafteten  Eltern  geboren  sind,  er- 
tragen diese  Nahrung  nicht  besser  als  die  andern;  die  Hühner,  welche  Zeichen  chr» 
nischer  Pellagra  aufweisen,  ertragen  die  Aspergillussporen  weniger  als  die  ge- 
sunden Hühner.  Die  Sporen  des  Aspergillu'S  fumigatus,  wenn  in  das  Peri- 
kard des  Huhnes  eingeimpft,  auch  in  kleiner  Quantität,  können  den  Tod  herbeifBbr?D. 
mit  charakteristischen  Erscheinungen  der  akuten  oder  subakuten  Pellagra,  auch  weno 
sie  im  Zustand  der  Sporen  bleiben.  Diese  Sporen  verursachen  eine  schwere  Wksl«* 
Reaktion,  und  werden  nur  durch  einen  extracelkflären  Vorgang  zerstört.  Bonanni. 

*M.  Elopstock  und  A.  Eowarsky,  Prakticum  der  kliniscben  chemisch- 
mikroskopischen  und  bakteriologischen  Üntersuchnngsmethoden.  ürban  nn<l 
Schwarzenberg,  Wien-Berlin  1904,  296  S.  u.  XVI  Taf. 

*F.  Hoppe-Seyler,  Handbuch  der  physiologisch-  und  pathologisch- 
chemischen  Analyse.  Bearbeitet*  von  H.  Thi er f eider.  7.  Aufl.  1908,  Ane. 
Hirsch wald,  Berlin. 

*Heinr.  Kiliani,  chemisches  Praktikum  für  Mediziner.  Mtlnchen. 
Th.  Ackermann  1904.  67  S. 


623.  E.  Thermann:  Ober  den  EInfluss  besonderer  EiweietsubetanzeR 
auf  die  Ausscheidung  von  Zucicer  bei  schwerem  Diabetes  ^).    Die  Unter- 

sochongen  beziehen  sich  auf  5  Fälle  von  Diabetes;  es  wurde  der  Einfluss 
von  Fleisch  (magerem,  geräuchertem  Schinken), .  Käse  (fettem  Käse),  Htthoer- 
eiem,  Leim  (Glaton)  nnd  Fett  (Butter)  aaf  die  Grösse  der  ZHckeransseheidang 

A)  S&rskilda  äg^hTitesubstaniMn  inflytande  pa  80ekeruts(ttidriBgeaTidsT&r  diabet<s> 
Akademisk  afhandling.    Helsingfors  1904, 
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geprüft.  Jeder  Versuch  umfasste  die  Zeit  von  4  Tagen  nach  einer  Yorperiode 
von  in  der  Regel  zwei  Tagen,  während  welcher  nur  150  g  Butter  nebst 
Kaffee  eingenommen  wurden.  Nach  jedem  Versuche  folgte  eine  Periode  ron 
einigen  Tagen  mit  gewöhnlicher,  kohlehydratarmer  Kost  und  200  g  Brot  pro 
Tag.  Die  Nahrungszufuhr  betrag  mnd  40  Kai.  pro  kg  Körpergewicht.'  Der 
Harn  wnrde  fflr  je  24  Std;  aufgesammelt  und  der  Zucker  sowohl  polarimetrisch 
wie  nach  Soxhlet-Allihn  bestimmt.  Die  Abgrenzung  des  Fäces  geschah 
mittels  Kohlenpulvers  und  die  Nahrung  wurde  analysiert.  Die  Versuchs- 
ergebnisse si)rechen  dafür,  dass  verschiedene  Eiweisstodö-einbn  verschiedenen 
Einfluss  auf  die  Grösse  der  Zuckerausscheidung  ausübein;  Die  grösste  Zücrker- 
menge,  und  zwar  sowohl  absolut  wie  im  Verhältnis  zur  StickstoffausscÜeidung, 
wurde  nach  Verfütterung  mit  Käse  beobachtet.  Bei  Fleischkost  war  sie 
kleiner,  aber  grösser'  als  bei  Einahrung,  und  es  sprechen  auch  diese  Beob- 
achtungen gegen  die  Annahiüe,  dass  die  Glykoproteide  von  besonderer  Be- 
deutung für  die  Zuckerbildun^  iin  Körper  seieli.  Ebensowenig  lieferten  diese 
Versdche  sichere  Anhaltspunkte  für  die  Annahme  einer  Zuckerbfldung  aus 
Fett.  Die  Versuche  mit  Leim  (Glhtoö)  fÄhrten  in  den  verschiedenen  Versuchs- 
reihen zu  etwas  schwankenden  und  einander  widersprechenden  Resultaten, 
die  keine  bestimmten  Schlüsse  gestatteten.  H  am  märst  en. 

624.  W.  Falta:  über  einige  Fragen  betreffend  den  Eiweissstoff- 
wechsel  bei  Diabetes  mellitus  ^).  Über  die  Bejeinflnssung  der  diabetischen 
Glykosur^e  durch  verschiedene  Eiweisspräparate  liegen  eine  Anzahl  Versuche 
vor ;  aber  die  Resultate  zeigen  wenig  Übereinstimmung.  Die  Untersuchungen 
wurden  an  4  schweren  Diabetikern  durchgeführt.  Es  wurden  Kasein,  Serum- 
albumin, Blutfibrin,  Hämoglobin  und  Ovalbumin  untersucht.  Die  Präparate 
wurden  nicht  für.  ein^n  an  N  äquival^enten  Bestandteil  der  Diät  substituiert, 
wie  die  früheren  Untersucher  getan  haben,  sondern  an  dem  betreffenden 
Versuchstage  auf  die  Standardkost  superponiert.  Mit  der  Superposition  von 
Kasein  und  Serumalbumin,  vielleicht  auch  von  Fibrin,  trat  regelmäCsig  eine 
bedeutende  Vermehrung  der  Glykosurie  s^uf  und  zwar  war  dieses  Plus  den  in 
der  Vor-  und  Nachperiode  ausgeschiedenen  Zuckermengen  immer  annähernd 
proportional.  Mit  der  Superposition  von  Blutglobulin,  Hämoglobin  und  Oval- 
bumin trat  entweder  keine  Beeinflussung  der  Glykosurie  auf,  oder  die  Ver- 
mehrung betrug  nur  wenige  g,  und  ^  dies  immer  nur  dann,  wenn  die  durch- 
schnittliche Zuckerausscheidung  in  der  Vor-  und  Nachperiode  wenigstens 
80 — 100  g  aufmachte.  JFftr  eine  Erklärung  der  so  ungleichen  Beeinflussung 
der  Glykosurie  durch  die  verschiedene  Eiweisskörper  lässt  sich  die  unver- 
kennbare Beziehung  heranziehen,  die  zwischen  dem  rascheren  oder  langsameren 

1)  Verhandl.  d.  Kongr.  f..inB.:Med.J1904;.496«-5()ö.     ^  .    . 
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Anstieg  der  Hai*n  N-Kurven  der  einzelnen  EiweisskGrper  und  der  Beeinfinssong 
der  Glykosnrie  durch  dieselben  besteht.  Eoagoliertes  Ovalbnmin  zeigte  eine 
rasch  ansteigende  N-Kurve  —  ganz  entgegengesetzt  dem  Verhalten  des 
genuinen  Eiereiweisses  —  und  hat  eine  nicht  unbeträchtliche  Vermehrung 
der  G-lykosurie  bewirkt.  Es  kann  also  ein  und  derselbe  Eiweisskörper  die 
Glykosurie  in  verschiedener  Weise  beeinflussen,  je  nachdem  er  in  genuinem 
oder  denaturiertem  Zustande  eingeführt  wird.  Inada. 

625.  F.  Kraus:  über  die  Frage  der  Zuckerbildung  aus  Eiweiss  im 
diabetischen  Organismus^).  Es  ist  sicher,  dass  es  Diabetiker  gibt,  welche 
mehr  Zucker  im  Harn  ausscheiden,  als  ihnen  mit  der  Nahrung  Kohlehydrate 
zugeführt  werden.  Um  zu  entscheiden,  aus  welcher  Quelle  dieser  Zucker 
stammt,  wurden  die  folgenden  Versuche  gemacht.  Junge  Katzen  aus  dem 
gleichen  Wurf  wurden  gleichmälsig  mit  gekochtem  Rindfleisch  und  etwas  Milch 
ernährt.  Eine  Gruppe  der  Tiere  wurde  dann  mit  Phloretin  vergütet  und 
gleichzeitig  ihnen  jede  Nahrung  entzogen.  Diese  Tiere  schieden  mehr  Zucker 
im  Harn  aus,  als  der  Gesamt-Glykogengehalt  der  Kontrolltiere  betrug.  In 
zwei  Fällen  wurde  besonders  viel  Zucker  ausgeschieden  bei  Tieren,  die  gleich- 
zeitig Alanin  erhielten.  K.  ist  der  Meinung,  dass  seine  Versuche  die  An- 
nahme stützen,  dass  Zucker  im  diabetischen  Organismus  aus  Eiweiss  gebildet 
wird.  —  Nach  Versuchen  von  Steyrer  und  v.  Bergmann  liefert  die 
F i  s  ch  e rsche  Methode  der  Gewinnung  von  Amidosäuren  aus  Eiweiss  quantitativ 
nicht  genügend  gleichmässige  Resultate,  um  zu  Versuchen  über  die  Eiweiss- 
abartung  im  Organismus  verwertbar  zu  sein.  Die  Resulsate  von  Umher 
können  daher  die  Frage  nicht  entscheiden.  Jacoby. 

626.  Arthur  R.  Mandel  und  Graham  Lusk:  Bericht  Ober  eines 
Fall  von  Diabetes  mellitus  und  eine  neue  Methode  der  Prognose  *).  Ein  Dia- 
betiker mit  niedriger  Acidosis,  dessen  Harn  albuminfrei  war,  wenn  Fleisch 
und  Fett  verabreicht  wurde,  zeigte  im  Harn  das  bekannte  Verhältnis  zwischen 
Zucker  und  Stickstoff  3,65 : 1,00.  Dasselbe  Verhältnis  zwischen  Zucker 
und  Stickstoff  wurde  an  durch  Phlorhizin  diabetisch  gemachten  Hunden 
beobachtet.  Durch  Fettfütterung  wird  dieses  Verhältnis  nicht  verändert. 
Vermehrung  des  Stickstofb  der  Nahrung  steigert  die  Ausscheidung  des  Zuckers 
und  Verminderung  des  SÜckstoiEs  verkleinert  sie.  85  ^/q  der  geffttterten 
Stärke,  wie  80%  der  verfutterten  Lävulose  wurden  als  Zucker  im  Ham 
ausgeschieden.  Totales  Entziehen  den  Kohlehydrate  hat  keinen  Einfiuss  so^ 
die  Ausscheidung  des  Stickstoffis.    Die  Intoleranz  gegen  Kohlehydrate  scheint 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1904,  4—9.  —  *)  Jonxn.  americ.  med. 
Jahrg.  u.  Deutsch.  Areh.  f.  Uin.  Medii.  81,  472—92. 
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YoUständig  zu  sein.  Fleisch  und  Fett  wurden  in  vertragharen  Mengen 
benatzt;  nur  4^/^  erscheinen  im  Kot.  Die  Harn-Ausscheidung  war  normal. 
In  Betracht  dieser  und  anderer  Versuche  scheint  es,  dass  das  Verhältnis 
zwischen  D  und  N  ffir  die  Prognose  gebraucht  werden  könnte.  Wenn  die 
D-  und  N-Ausscheidung  bei  einem  mit  Fleisch  und  Fett  gef&tterten  Diabetiker 
totale  Intoleranz  der  Kohlehydrate  zeigt,  so  ist  die  Prognose  gewöhnlich  un* 
günstig.  Underhill. 

627.  E.  PflUger,  Bernh.  SchSndorff  und  Friedrich  Wenzel: 
Ober  den  Einfluss  chirurgischer  Eingriffe  auf  den  Stoffwechsel  der  Kehle- 
hydrate und  die  Zuckerkrankheit  ^).  Die  bisherigen  Angaben  über  Glukosurie 
nach  chirurgischen  Eingriffen  sind  nicht  einwandfrei,  da  sie  mit  ungenflgender 
Kritik  der  angewandten  Nachweismethoden  ausgefflhrt  sind.  Die  Alm^n- 
Hamm arsten-Nylander sehe  Methode  gibt  sehr  hAufig  Reduktion  auch 
in  normalen  zuckerfreien  Harn  (Verfahren  nach  Nylanders  Originalvorschrift, 
nur  ^/^ — ^1^  stund.  Erwärmen  auf  dem  Wasserbad,  statt  auf  freiem  Feuer). 
Die  T  rem  morsche  Probe  ist  nur  dann  zuverlässig,  wenn  die  Kupferoxydul- 
iosscheidung  vor  dem  Kochen  der  Mischung  erfolgt.  Die  polarimetrische 
Bestimmung  ist  fOr  sich  allein  niemals  einwandfrei,  da  Vff.  Harne  beobachteten, 
die  trotz  deutlicher  Rechtsdrehung  erst  nach  dem  Kochen  mit  HCl  eine 
Worm-Mflll ersehe  Reaktion  zeigten.  Auch  die  Gärungsprobe  ist  sehr 
unzuverlässig.  Sehr  empfehlenswert  ist  die  von  den  Vff.  ausgearbeitete 
Modifikation  der  Wo  rm-M  filier  sehen  Probe.  In  einem  Reagensglas  werden 
1 — 3cm^  2,5proz.  GuS04-Lösung  und  2,5  cm^  Seignettesalzlösung  (lOproz. 
Seignettesalz-  und  4  proz.  NaOH-Lösung)  und  in  einem  zweiten  5  cm^  eiweiss- 
freier,  nicht  zu  konzentrierter  Harn  gleichzeitig  zum  Kochen  erhitzt,  das 
Kochen  gleichzeitig  unterbrochen  und  nach  genau  20 — 25  Sek.  die  CuSO^- 
Lösung  zum  Harn  gegossen  und  vollständig  erkalten  gelassen.  Nur  Ziegelrot- 
fiurbung  (nicht  Braunrotfärbung)  beweist  Anwesenheit  von  Zucker.  Mit  dieser 
Methodik  konnten  Vff.  nach  chirurgischen  Eingriffen  das  Eintreten  von  Glukosurie 
nicht  konstatieren.  Spiro. 

628.  M.  H.  Fischer:  Ober  die  Erzeugung  und  Unterdrückung  von 
Glykosurie  bei  Kaninchen  durch  Elektrolyten),  n.  Mitt.  Wie  zuerst  Bock 
und  Hoff  mann  [J.  T.  2,  170]  gezeigt  haben,  Ifisst  sich  bei  Kaninchen 
durch  Infusion  grosser  Mengen  verdttnnter  Kochsalzlösung  Glykosurie  erzeugen, 
eine  Beobachtung,  die  Kftlz  [J.  T.  2,  172]  auf  eine  Reihe  anderer  Na-Salze 
ausdehnte.  J.  Loeb  regte  nun  F.  an  zu  untersuchen,  ob  der  von  Loeb  filr 
die  Zuckungen   isolierter  Muskeln   nachgewiesene  Antagonismus 


1)  Pflflgers  Arch.  105,   121—75.    PhynoL  Insi.  Bonn.  —  *)  JMfemtj  of 
OOiCoxaia  publicftiioos.    Fhysiology  1,  87— lld. 
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zwischen  den  das  Phänomen  hervorrufenden  Na- Salzen  und  den' dasselbe 
unterdrückenden  löslichen  Ca-Salzen  auch  far  die  Qlykosuriie  zu  Recht 
besteht,  ob  insbesondere,  wie  dort,  ein  Na-Salz  auch  hier  um  so  wirksamer 
sei,  wenn  sein  Anion  die  Konzentration  der  freien  Ca- Ionen  Termindert. 
F.  bediente  sich  zu  seinen  inter venösen  Injektionen  eines  (im  Orig.  abgebildeten) 
Apparats,  der  die  zwei  in  ihrem  gegenseitigen  Einfluss  zu  prflfenden  Lösungen 
durch  blosse  Hahnvorrichtungen  beliebig  nacheinander  einzuschalten  gestattete. 
•ohne  das  Versuchstier  von  neuem  zu  berühren:  zwei  Iiijektionskanfllen 
garantierten  dabei  doch  immei*  den  unerlässlichen  reichlichen  Z^ufluss. 
Urinproben  wurden  alle  7^2  oder  15  Minuten  mit  Fehlingscher  Lösnne 
Lösung  qualitativ,  in  späteren  Versuchen  auch  annähernd  quantitativ  auf  Zuck^ 
geprüft.  Bei  Infusion  von  75—100  cm^  V/«  mol.-NaCl  in  je  15  Min.  wächst 
die  Urinmenge  nach  Verlauf  einer  Std.  ungefähr  auf  den  Betrag  der  infundierten 
Flüssigkeitsmenge,  wobei  sich  der  Urin  geklärt  und  schwach  saure  Reaktion 
angenommen  hat.  Etwa  zwei  Std.  nach  Beginn  (mit  individuellen  Schwankungen) 
erscheint  dann  Zucker,  dessen  Ausscheidung  die  nächsten  6 — 8  Std.  des  Ver- 
suches anhält.  Die  Zuckermenge  ist  zunächst  gering,  steigt  schnell  auf  ein 
Maximum  (wohl  über  0,25^/0)  und  fällt  dann  allmählich  auf  Null;  fortgesetzte 
Infusion  lässt  jetzt  nur  noch  die  Polyurie  bestehen.  Acht  besondere  Versnchf 
an  gleichschweren  und  -alten,  gleichgenährten  Kaninchen  erbrachten  ferner 
den  Nachweis,  dass  die  Glykosurie  um  so  früher  auftritt,  je  konzen- 
trierter die  infundierte  NaCl-Lösung  ist  (z.  B.  V7-™<>J®^ülar :  mindestens 
4  Std.;  Vö-iüolekular :  30  Minuten;  ^/g-molekular:  sofort);  schon  hierin  zeigt 
sich  also  Übereinstimmung  mit  Loebs  Befund  bei  Zuckungen  isolierter 
Muskeln.  Dass  eine  charakteristische  Wirkung  aller  Na- Salze 
vorliegt,  bewiesen  Versuche  mit  Ve ■molekularen  Na Br,  NaJ  und  NaNOj- 
Lösungen,  deren  Infusionen  ebenso  rasch  von  Grlykosurie  gefolgt  war,  wie 
die  der  NaCl-Lösung.  I)ass  Na-Zitrat,  wie  nach  Loebs  Muskelversnchen 
zu  erwarten,  in  der  Erzeugung  von  Glykosurie  noch  wirksamer  als  du- 
genannten  Salze  ist,  konnte  zwar  wegen  der  letalen  Giftigkeit  dem  Blute 
isotonischer  Zitratlösungen  nicht  durch  den  entsprechenden  Ver||[leichsversDch« 
doch  aber  dadurch  bewiesen  werden,  dass  bei  Individuen,  bei  denen  ^jg  NaG 
allein  unwirksam  war,  ein  halbstündiger  Zuschuss  von  2  cm'  ^/^-molekularer 
Na-Zitratlösung  pro  5  Min.  zur  Hervorrufung  der  Glykosurie  hinreichte.  Dem 
entsprach  bei  Tieren,  die  unter  Na  Gl- Wirkung  bereits  glykosurisch  geworden 
waren,  eine  mächtige  Steigerung  nach  Zitratzuschuss.  (Letzteren  bewerk- 
stelligte Verf.  durch  Nebenkanülen,  die  in  die  zu  den  Hauptkanülen  leitenden 
Schläuche  eingestochen  wurden.)  Eine  letzte  Reihe  von  Versuchen  zeigte 
die  Bedeutung,  der  Ga-Ionen  in  Analogie  zu  Loeba  Mosk€i¥er8iiche&: 
Die  durch  Na  Gl   in  Gang  gesetzte  Glykosurie  wird  fest  ausDahnudoB  durch 
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gleich  schnelle  Infusion  einer  Mischung  von  25  cm^  ^/g -molekular 
CaCU  -f-  975  cm^  ^/g- molekular  Nj,Cl  zum  Stillstand  gebracht;  nach 
Eiutritt  dieses  Stillstandes  kann  sie  durch  neuerliche  Infusion  der  ^/^-NaCl- 
Lösung  wieder  hervorgerufen  werden,  an  grossen  kräftigen  Tieren  sogar 
wiederholt.  Beide  Effekte  treten  jeweils  erst  nach  einer  Latenzperiode  von 
1—2  Std.  hervor.  Derselbe  Ca-Zusatz  ist  auch  [bei  den  übrigen  genannten 
Na-Salzen  wirksam,  nur  dass  die  Giftigkeit  von  deren  Anionen  eine  erneute 
lilvkosurie  nicht  mehr  hervorrufen  liess.  —  Übrigens  wird  auch  die  Urin- 
menge  durch  Infusion  der  Ca-haltigen  Lösungen  jeweils  für  za.  1  Std.  herab- 
gesetzt, wie  umgekehrt  Na-Zitratzugabe  in  der  Regel  einen  vorübergehenden 
Anstieg  der  ürinmenge  bewirkt.  —  Zuckermenge  und  ürinmenge  sind  unab- 
hängig  von   einander.     Albuminurie   begleitet   oft   die   Glykosurie. 

Lotmar. 

629.  Orville  Harry  Brown:  Die  Wirkung  gewisser  Salze  auf  die 
Nierenselcretion  mit  besonderer  BerUcl(sichtigung  der  Glykosurie  %    Werden 

Kaninchen  in  die  Ven.  jugularis  mol./g-Lösungen  von  NaCl,  Na2S04,  Na-Acetat 
oud  Na-Zitrat  eingeführt,  so  entsteht  neben  Diurese  Glykosurie.  Letztere 
bedingt  nicht  die  vermehrte  Diurese,  was  daraus  hervorgeht,  dass  kleine 
Mengen  von  injiziertem  CaClg  oder  SrClg  die  Glykosurie  verhindern,  während 
'lie  Diurese  bestehen  bleibt.  Letztere  beide  Salze  setzen  auch  durch 
Phlorhizin  bewirkte  Glykosurie  herab  oder  verhindern  sie  ganz.  Die  Salze, 
vrelche  die  Diurese  anregen  und  Glykosurie  verursachen,  gehören  zu  denjenigen, 
welche  nach  Mathews  als  Nervenerreger  anzusehen  sind,  während  die 
genannten  Erdalkalizalze  die  Nervenerregbarkeit  herabsetzen.  Br.  schliesst 
daraus,  dass  auch  die  Nierentätigkeit  durch  Anionen  verstärkt,  durch  Kationen 
gehemmt  wird.  Andreasch. 

630.  Riccardo  Luzzatto:  Ober  die  Natur  und  die  Ursachen  der 

Morphingiykosurie  ^).  Hunde  und  Kaninchen  scheiden  nach  Einspritzung 
grosser  Gaben  von  Morphium  fast  regelmäfsig  Zucker  aus.  Die  Zuckeraus- 
scheidung hält  nur  so  lange  an,  wie  die  Morphiumwirkung ;  die  Konzentration 
des  Zuckers  im  Harn  beträgt  nur  0,5  ^/o,  seine  absolute  Menge  steigt  nicht  über 
2  g.  Pentosen  und  Glukuronsäure  fand  L.  nicht.  Die  Zuckerausscheidung 
geht  mit  Hjrperglykämie  einher.  Der  Zuckergehalt  des  Serums  war  bei  einem 
Hund,  der  nach  0,3  g  Morphin  in  4  Std.  0,75  g  Zucker  ausgeschieden  hatte, 
von  0,25  auf  2,5  ^I^q  gestiegen.  Die  Art  der  Nahrung  ist  ohne  Einfluss  auf 
das  Zustandekommen  der  Morphinglykosurie.  Dagegen  bleibt  sie  nach  längerem 
Hangern  aus,  weil  dann  kein  Glykogen  im  Körper  mehr  vorhanden  ist.    Die 


1)  Amer.  joum.   of  physiol.   10,   378— -83.  —  *)  Arch.   f.   experim.   Pathol.   ti. 
Pharmak.  62,  96—106. 

J&hr«sbericbt  ftr  TiarchemiA.    1904.  58 
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von  Faust  festgestellte  Gewöhnung  von  Hunden  an  steigende  Dosen  des 
Giftes  zeigt  sich  auch  in  Bezug  auf,  die  Zuckerausscheidung.  Nach  dreissig- 
tägiger  Einspritzung  von  steigenden  Dosen  wurde  überhaupt  kein  Zucker  mehr 
ausgeschieden.  In  Stoffweehselversuchen  wurde  eine  starke  Abgabe  Ton  N, 
P  und  von  S  festgestellt.  Auch  die  Harnsäure  wurde  unter  dem  Einfluss  des 
Giftes  in  vermehrter  Menge  ausgeschieden.  Im  übrigen  besteht  zwischen  dem 
Eiweisszerfall  und  der  Zuckerausscheidung  keine  direkte  Beziehung. 

Magnus-LevT. 

631.  Arth.  R.  Mandel  und  Grah.  Luak:  Respiratorische  Unter- 
suchungen bei  Phlorhizin-Diabetes  ^).  Die  Versuche  wurden  an  Hunden  im 
Respirations-Apparat  ausgeführt.  Die  Hunde  wurden  zuerst  hungern  gelassen, 
dann  mit  Fleisch,  Fett  und  mit  Fleisch  und  Fett  gefftttert.  Zieht  man  deo 
Harn-Kohlenstoff  eines  Hundes,  der  durch  Phlorhizin  diabetisch  gemacht  ist 
von  dem  Kohlenstoff  ab,  der  dem  Stickstoff  und  der  Dextrose  entspricht  so 
findet  man  immer  einen  Kohlenstoff-Rest.  Dieser  Kohlenstoff-Rest  steht 
immer  in  bestimmtem  Verhältnis  zu  dem  eingenommenen  Phlorhixin.  Es  liess 
sich  berechnen,  dass  nach  Einspritzungen  von  5  g  Phlorhizin  60  ^'o  ^^ 
Phlorhizin  ausgeschieden  wurden.  Bei  kleinen  Dosen  ist  es  nicht  nOtig,  des 
Kohlenstoff  zu  berechnen.  An  dem  zweiten  Tag  der  Glykosurie  (der  siebente 
Tag  des  Hungems)  war  der  Gesamtkalorienwert  354,6  (der  von  274,4  Fett- 
kaiorien  und  80,2  Eiweisskalorien)  gegen  338  Fettkalorien  und  46,2  Eiweiss- 
kalorien  bei  dem  hungernden  Hunde.  Nach  Fotterung  von  300  g  Fleisch 
wurde  die  Gesamtkalorienzahl  auf  423  gesteigert,  bewirkt  durch  162  Eiweiss- 
kalorien und  261,1  Fettkalorien.  Während  der  folgenden  Tage  wurden  300  g 
Fleisch  und  30  g  Fett  gefüttert,  dessen  Gesamtkalorien  449,9  g  betrugen. 
309,5  von  Fett  und  140,4  von  Eiweiss.  Diese  Resultate  zeigen,  wie  Vi 
glauben,  dass  bei  Phlorhizin-Glykosurie,  wenn  ein  Hund  mit  Fleisch,  oder 
Fett,  oder  mit  Fleisch  und  Fett  gefuttert  wird  oder  hungert,  der  Organisma^ 
nicht  mehr  Fett  verbrennt  als  der  normale  hungernde  Hund.     Underhill 

632.  A.  M.  Luzzatto:  Ober  die  Beziehung  zwischen  Oxalsiuit- 
ausscheidung  und  Glykosurie  ^.  Über  die  Beziehung  zwischen  Diabetes  n»! 
der  sogenannten  Oxalsäuren  Diathese  sind  die  Ansichten  geteilt,  während  die 
Frage  nach  der  Abstammung  der  Oxalsäure  aus  den  Kohlehydraten  für  den 
normalen  Menschen  negativ  beantwortet  zu  sein  scheint.  Da  aber  solche  an 
normalen  Menschen  erhobenen  Befunde  mit  Recht  weder  auf  die  Fälle  mit 
flbermälisigem  Genuss  von  Kohlehydraten  und  noch  weniger  auf  den  Diabeii^ 
selbst  sich  übertragen  lassen,  wurde  die  Oxalsäureausscheidung  bei  einer  Reihe  von 
Diabetikern  festgestellt.   Dabei  wurde  völlige  Karenz  von  Gemtsen,  besonder» 

1)  Amer.  joum.  phyiol.  10,  47—56.  —  *)  Salkowski- Festschrift.  289-58. 
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Sohl  und  Tee,  gehalten.  Es  wnrde  bezweckt:  1.  eine  Einsicht  in  die 
Oxalsftoreansscheidung  bei  verschiedenen  Diabetesfällen  zu  erlangen;  2.  zu 
ontersachen,  wie  sich  dieselbe  bei  Vorhandensein  und  Abwesenheit  von  Zucker  im 
Harne,  and  besonders  bei  unvollständiger  Zuckerverbrennung  verhält.  Die  Glukose- 
bestimmang  geschah  nach  der  gewöhnlichen  Titrationsmethode,  die  N-Bestimmung 
nach  Ejeldahl,  die  Oxalsäurebestimmung  teils  nach  der  ursprünglichen 
Methode  von  Salkowski,  teils  nach  dem  modifizierten  Verfahren  von 
Barth  und  Autenrieth.  Schlussfolgerangen:  Die  Oxalsäureausscheidung  ist 
weder  bei  der  alimentären  Glykosurie,  noch  bei  der  Adrenalinglykosurie  und 
den  verschiedenen  Diabetesformen  vermehrt ;  nur  ausnahmsweise  aus  unbekannten 
Gründen  kann  man  diese  Vermehrung  beim  Diabetes  und  ähnlichen  Zuständen 
nachweisen.  Auch  bei  unvollständiger  Zuckerausnutzung  bekommt  man  beim 
Diabetes  keine  Vermehrung  der  Oxalsäureausscheidung.  Diese  Tatsachen 
sprechen  eher  für  die  Annahme  einer  unvollständigen  oder  fehlenden  Spaltung, 
als  für  die  einer  unvollständigen  Oxydation  des  Glukosemoleküls  beim  Diabetes. 

Inada. 

633..  K.  vonAlfthan:  Ober  dextrinartige  Substanzen  im  diabetischen 

Harn  ^).  A.  hat  in  dieser  Arbeit  seine  [J.  T.  30,  354]  Untersuchungen  über 
die  beim  Benzoylieren  des  Harnes  entstehenden  Ester  fortgesetzt.  Die 
Methode  war  hauptsächlich  dieselbe  wie  früher;  zur  möglichst  vollständigen 
Gewinnung  der  Kohlehydrate  war  aber  ein  wiederholtes  Schütteln  mit  neuen 
Mengen  Benzoylchlorid  und  Natronlauge  notwendig.  Für  die  inzwischen  auch 
von  anderen  Forschem  wie  von  Rosin  und  Laband  und  von  Dengler 
bestätigte  Behauptung  A.s,  dass  auch  der  vergorene  diabetische  Harn  grössere 
Mengen  in  Wasser  unlösliche  Benzoylverbindungen  als  normaler  Harn  liefert, 
fuhrt  A.  in  diesem  Aufsatze  neue  Belege  an.  Die  neuen  Versuche  ergaben 
in  drei  Fällen  60,54  g  resp.  5,12  g  und  6,8  g  Ester  in  der  Tagesmenge  des 
mit  gewöhnlicher  Hefe  vergorenen  Harnes.  Nach  Vergärung  mit  reiner  Hefe 
waren  die  entsprechenden  Zahlen  47,0  g,  5,65  g  und  7,5  g.  In  12  diabeti- 
schen Hamen  konnten  Pentosen  sicher  nachgewiesen  werden  und  A.  betrachtet 
sie  als  konstant  vorkommende  Bestandteile  des  diabetischen  Harnes.  Die 
mit  Benzoylchlorid  erhaltenen  Ester  bestehen  wenigstens  zum  Teil  aus  dextrin- 
ähnlichen  Substanzen,  die  namentlich  in  den  schweren  und  mittel  schweren 
Fällen  von  Diabetes  vermehrt  sind.  Zu  den  schon  von  Bai  seh  angegebenen 
Reaktionen  des  Harngummis  oder  Harndextrins  fügt  A.  noch  folgende  hinzu. 
Das  Hamdextrin  gibt  keine  Pentosenreaktion.  Es  verhindert,  in  passender 
Menge  einer  1  proz.  Traubenzuckerlösung  beigemengt ,  das  Auftreten  der 
Nylan  der  sehen  Reaktion,   während  die  Trommersche  Probe  positiv  aus- 


1)  Helsingfors  1904. 
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fällt.  Es  ist  eine  hygroskopische  Substanz  (oder  Gemenge),  die,  im  Gegensatz 
zum  tierischen  Gummi  aus  Mucin,  stickstofffrei  ist.  Es  vergärt  mit  gewöhn- 
licher Hefe  nicht  direkt,  beim  Vergären  des  zuckerhaltigen  Harnes  geht  es 
in  unbekannter  Weise  grösstenteils  verloren.  Das  mit  verdünnter  Mineralsäore 
im  Sieden  gespaltene  Harngummi  gibt  eine  reduzierende  gärfähige  Substanz 
und  unterscheidet  sich  auch  hierdurch  von  dem  Mucin.  welches  bekanntlich 
Glykosamin  liefert.  Hammarsten. 

634.  H.  Burgerhout:  Die  alimentäre  Glykosnrie  als  Symptom  der 
Leberinsufflzienz  1).  In  einer  grösseren  Versuchsreihe  bei  normalen  Personen.  Leber- 
kranken und  anderweitigen  Patienten  widerlegt  B.  die  Behauptung,  nach  welcher  «lif 
alimentäre  Glykosurie  resp.  Saccharosurie,  Lävulosurie  ein  Zeichen  sein  soll,  das  zur 
frühzeitigen  Diagnose  etwaiger  Leberinsuffizienz  beizutragen  vermöge.  Nach  EionahiDT 
von  100  resp.  150  g  Glykose  oder  Lävulose  enthielt  der  Harn  normaler,  sowie  leber- 
kranker Personen  nur  Spuren  von  Dextrose  resp.  Lävulose,  so  dass  angenommen  werdec 
muss,  das  nur  ein  kleiner  Bruchteil  dieser  Zucker,  ohne  die  Leber  zu  passieren,  durcL 
die  Lymphwege  dem  Blute  zugeführt  wurden.  Die  nach  Einnahme  von  150  g  Sa  - 
charose  im  Harn  erscheinende  Zuckermenge  war  aber  ungleich  bedeutender.  Di- 
Deutung  dieses  abweichenden  Verhaltens  der  Saccharose  liegt  nach  B.  jaicht  in  de. 
auseinandergehenden  Teilquantitäten  der  verschiedenen  Zuckerarten,  w^elcfae  die  Cbjla«- 
gefässe  durchlaufen,  sondern  in  der  unvollständigen  Spaltung  der  Saccharose  im  D^nn- 
tractus.  Bei  grösserer  Zufuhr  erfolgt  die  Spaltung  nicht  so  volLtändig,  wenn  di- 
Resorption  schneller  und  leichter  von  statten  geht  als  die  Invertierung.  In  dies»^' 
Weise  wird  also  unveränderte  Saccharose  in  die  Leber  geführt;  dieselbe  wird  in 
diesem  Organ  nicht  oder  unvollständig  festgehalten  und  zum  Teil  durch  die  Nieren 
durchgelassen,  zum  Teil  aber  noch  im  Blute  invertiert.  Die  Funktion  der  Leber  b^i 
der  Zuckerretention  im  menschlichen  Organismus  ist  daher  eine  hauptsächlich  passiTe 

Z  e  e  h  n  i  s  e  n, 

635.  P.  Hirsch feld:  Beobachtungen  bei  einem  Fall  von  Diabetes  insi- 
pidns^).  Die  Wasserausscheidung  durch  den  Kot  und  den  Schweiss  ist  auf  das 
äusserste  Mafs  beschränkt.  Der  Stickstoftumsatz  ist  bei  dem  nntersncbteii  Kranker 
nicht  hoch,  es  tritt  daher  leicht  Stickstoffansatz  ein  bei  einer  Ernährung,  die  einen 
gleich  schweren  Gesunden  genügt.  Wenn  bisher  häufig  bei  Diabetes  insipidus  eis' 
gesteigerte  Stickstoffausfuhr  beobachtet  wurde,  so  lässt  sich  dies  höchstwahrscheinliob 
darauf  zurückführen,  dass  die  während  der  Versuche  genossene  Nahrung  nicht  bin- 
reichte,  den  Stoffumsatz  zu  decken.  In  dem  untersuchten  Falle  zeigte  auch  dt>^ 
Phosphatstoffwechsel  keine  Besonderheiten.  Eine  Erhöhung  des  Eiweissgehaltes  dt: 
Nahrung  bewirkt  eine  Steigerung  der  Urinausscheidung.  Antipyrin  in  Tagesgaben  von 
2—4  g,  in  Einzeldosen  1  g  bringt  die  pathologische  Hamsteigerung  fast  vollst&ndic 
zum  Verschwinden.  Inada. 

636.  H.  Stranss:  Zar  Frage  der  hepatogenen  L&vulosurie^  Unter  der 
Leitung  S.s  hat  Hans. Sachs  festgestellt,  dass  die  Muskulatur  des  Frosches  nicht 
imstande  ist,  aus  Lävulose  Glykogen  zu  machen.  Als  0.  Gohnheim  zeigte,  dass  eine 


1)  Nederl.  Tijdschr.  voor  Geneesk.  1904,  U,  372.  —  ^  Salkowski -Festschrift 
187—97.  —  »)  Verhandl.  d.  Kongr  f.  inn.  Med.,  XXL  Kongress  1904,  481—84. 
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Mischung  tos  Pressäften  aus  Pankreas-  und  Muskelsuhstanz  die  Fähigkeit  hesitsst, 
nicht  unerhehliche  Menge  von  Dextrose  zu  zerlegen,  hat  S.  Sehrt  veranlasst,  das  Ver- 
halten eines  Pankreas-Muskelgemisches  gegen üher  der  Lävulose  zu  studieren.  Hierbei 
erofab  sich,  dass  ein  Pankreas-Muskelgeroisch  Lävulose  nicht  zu  zerlegen  vermag.  S. 
weist  anf  die  hohe  Bedeutung  hin,  welche  die  Leber  im  Lävulosestoffwechsel  besitzt 
nnd  kann  die  Auffassung  von  Schlesinger  nicht  teilen,  der  das  Vorkommen  von 
Lävnlosurie  damit  erklären  zu  dürfen  glaubt,  dass  der  normale  Mensch  an  sich  schon 
Lävulose  leichter  ausscheidet  als  Dextrose.  Gegen  seine  Auffassung  bemerkt  er,  dass 
•las  Vorkommen  der  alimentären  Lävulosurie  bei  keiner  Erkrankung  so  häufig  als  bei 
Lebererkrankung  ist,  und  bei  vergleichenden  Untersuchungen  über  das  Vorkommen 
der  alimentären  Dextrosurie  und  Lävulosurie  bei  Lebergesunden  die  Toleranz  für 
LäTulose  hoher  ist,  als  für  Dextrose,  und  dass  Franz  Blumenthal  die  Toleranz  für 
Lävulose  bei  Kaninchen  mindestens  nicht  geringer  als  für  Dextrose  gefunden  hat. 

Inada. 

637.    H.  Rosin:  Ober  Fruchtzucker-Diabetes  und  Über  die  Gewinnung 
von   Fruchtzuci(er   aus   anderen   Kohlehydraten  ^).     R.   konnte    bei    einer 

Patientin,  die  an  diabetesähnlichen  Beschwerden  litt,  Fruktose  im  Harn  nach- 
weisen. Es  gelang  ihm,  nach  Neubergs  Methode  aus  etwa  5  1  Harn  die 
Methylphenylhydrazin  Verbindung  der  Fruktose  darzustellen.  Ausserdem  konnte 
er  ebenfalls  Fruchtzucker  im  Blute  nachweisen.  Er  hat  das  Blut  in  gesät- 
tigter Sublimatkochsalzlösung  (NaCl  10  ^/q)  aufgefangen  und  nach  gründlicher 
Durchmischung  filtriert.  Ein  Teil  davon  vom  Quecksilber  befreit,  mit  Essig- 
säure schwach  angesäuert  und  auf  die  ursprüngliche  Menge  aufgefüllt.  Polari- 
sation und  Seliwanoffsche  Reaktion  wurden  sowohl  im  Sublimatfiltrat,  wie 
in  der  von  Sublimat  befreiten  Lösung  bestimmt.  E.  vermutet,  dass  das  Blut- 
serum mindestens  1,5  ^/^  Fruktose  enthielt.  Durch  diesen  Befund  wurde  R. 
veranlasst  zu  prüfen,  ob  nicht  auch  der  Traubenzuckerdiabetes  oft  oder  immer 
eine  gewisse  Menge  Fruchtzucker  mit  zur  Ausscheidung  bringt.  Tatsächlich 
konnte  er  das  gleichzeitige  Vorkommen  von  Fruchtzucker  im  Blut  und  Harn 
bei  schweren  Fällen  von  Traubenzuckerdiabetes  konstatieren.  Was  den  ali- 
mentären Einöuss  der  Fruktose  betrifft,  konnte  R.  im  Gegensatz  zu  Lion 
und  Schlesinger  keine  vermehrte  Ausscheidung  von  Fruchtzucker  beob- 
achten. Im  Gegenteil  fand  R.  eine  rapide  Abnahme  der  Ausscheidung.  Das 
Auftreten  von  Fruchtzucker  in  grösseren  Mengen  ist  an  bestimmte  Anomalien 
des  Stoffwechsels  gebunden.  LobrydeBruyn  und  Alberdav.  Eckenstein 
zeigten,  dass  bei  der  Behandlung  von  Tranbenzucker  mit  Alkalien  neben  anderen 
Zersetzungsprodukten  stets  Fruchtzucker  sich  findet.  Bei  Untersuchungen  über 
die  Schärfe  der  Seliwano  ff  sehen  Reaktion,  besonders  in  der  von  ihm  ange- 
gebenen Modifikation  und  bei  Untersuchungen  des  Hundeleberglykogens  auf  die- 
selbe Reaktion  hat  R.  beobachtet,  dass  diese  Reaktion  nach  längerem  Erhitzen 
positiv  aasfällt.  R.  hat  das  Gleiche  an  Amylum  und  Dextrin  beobachtet.  R.  kommt 


1)  SalkowBki-Festschrift,  105—124. 
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zn  dem  Schlass,  dass  durch  Erhitzen  mit  starker  Salzsäure  sowohl  aus  den  Poly- 
sacchariden als  aus  Traubenzucker  selbst  sich  Fruchtzucker  bereiten  lässt, 
dass  also  durch  diesen  Vorgang  eine  Umlagerung  der  Aldograppe  in  die 
Eetogruppe  stattfindet.  Diese  Umlagerung  der  Aldogruppe  in  die  Ketogmppe 
kann  allein  durch  die  Einwirkung  der  Hitze  zustande  gebracht  werden,  aber 
nur  in  geringen  Mengen.  Die  Anwesenheit  von  Salzsäure  scheint  diese  Um- 
lagerung zu  beschleunigen.  Über  die  Entstehung  der  Fruktose  erscheint  es 
ihm  unwahrscheinlich,  dass  die  Alkaleszenz  der  Gewebe  sie  im  Gefolge  haben 
kann.  Er  stellt  zwei  Möglichkeiten  hin,  1.  dass  gewisse  AnomaUen  der  Hydro- 
lyse in  Leber  und  Muskel 'zur  vermehrten  Fruchtzuckerproduktion  führen 
könnten  und  2.  dass  in  den  rFäUen  von  Lävulosediabetes  ein  Teil  des 
Glykogens  nicht  als  Polysaccharid  des  Traubenzuckers,  sondern  des  Frocbt- 
zuckers  deponiert  wird.  Zum  Schluss  hebt  R.  nochmals  hervor,  dass  man  das 
Vorhandensein  von  Lävulose  neben  Dextrose  nur  dann  als  gesichert  gelten 
lassen  kann,  wenn  die  Flüssigkeit  ohne  längere  Einwirkung  von  hydrolytischen 
Agentien  und  bei  saurer  Reaktion  die  Seliwanoffsche  Reaktion  momenUn 
und  ohne  längeres  Erhitzen  ergibt  oder  wenn  gar  Linksdrehung  durch  gäroog«- 
fähige  Substanz  nachgewiesen  werden  kann.  Diabetische  Harne,  welche  nkk 
momentan  mit  Resorzinsalzsäure  reagieren,  sondern  erst  nach  Kochen  to& 
1 — 2  Min.,  enthalten  keinen  freien  Fruchtzucker.  Der  entstandene  Frucht- 
zucker ist  aus  Traubenzucker  umgewandelt  gebildet.  Weitere  Untersuchungen 
müssen  die  genauere  Art  und  Weise  des  Chemismus  der  Entstehung  der 
Fruktose  im  Tierkörper  lehren.  Inada. 

638.   Commandeur    und    Porcher:    Untersuchungen    Über  den 
Harnzucker  bei  schwangeren ^   gebärenden  und   stillenden  Frauen^).    Bei 

Schwangeren  findet  sich  konstant  in  der  letzten  Woche  vor  der  Geburt  Milch- 
zucker, 1  bis  höchstens  2^1^^.  Zuweilen  findet  man  auch  unmittelbar  ror 
der  Geburt  etwas  Glykose,  die  ihre  Ursache  in  der  Hyperglykämie  hat.  da 
die  Brustdrüse  den  vom  Blut  ihr  zugeführten  Zucker  noch  nicht  in  Milch- 
zucker umwandeln  kann.  Die  Ausscheidung  von  Glykose  verschwindet  mi: 
der  Geburt  immer  und  findet  sich  stets  neben  Laktosurie.  Ein  ünterschiei 
zwischen  Erst-  und  Mehrgebärenden  findet  sich  in  dieser  Beziehung  nicht- 
Bei  Kühen,  deren  Milchdrüsen  zur  Zeit  des  Wurfes  noch  in  Tätigkeit  sind, 
findet  sich  keine  Glykosurie,  sondern  nur  Laktosurie.  Die  Laktosurie  tritt 
bei  Abwesenheit  von  Stagnation  und  Resorption  der  Milch  nicht  ein;  di« 
Bedingungen  zu  einer  solchen  sind  im  Wochenbette  immer  gegeben;  <ü^ 
Menge  des  Milchzuckers  beträgt  1,5 — S^Jqq.  Während  des  Stillens  hängt 
die  Ausscheidung  des  Milchzuckers  im  Harne  von   der  Resorption  der  Hilcb 


1)  Archives  g^n^rales  de  m^decine  1904,  September. 
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ab,  sie  kann  unter  umständen  bis  12  ^/^^  steigen,  so  bei  Mastitis,  bei  nichtstillenden 
Franen  und  bei  solchen,  welche  mit  der  Stillung  aussetzen.  Blum. 

639.  Otto  af  Klercker:  Studien  Über  die  Pentosurie ^).    E.  hat 

zwei  Fälle  von  Pentosurie  beobachtet.  Der  eine  Fall  betraf  einen  30  Jahre 
alten  Mann,  der  entschieden  an  Neurasthenie  litt;  der  zweite  betraf  ebenfalls 
einen  Mann,  der  nur  18  Jahre  alt  war  und  als  völlig  gesund  galt,  der  aber 
wenigstens  eine  neurasthenische  Disposition  zeigte.  Die  Anwesenheit  von 
Pentoee  im  Harne  wurde,  ausser  durch  die  Beduküonsproben  und  den  nega- 
tiven Ausfall  der  Gärprobe,  durch  die  Phloroglucin-  und  Orcinprobe,  wie  auch 
durch  die  Darstellung  des  Phenylosazons  und  Bestimmung  dessen  Schmelz- 
punktes sichergestellt.  Im  ersten  Falle  wurde  auch  der  Stickstoffgehalt  des 
Osazons  bestimmt.  Der  durchschnittliche  Gehalt  an  Pentose  war  im  ersten 
Falle  0,27%  und  im  zweiten  0,21%;  die  Mengen  pro  24  Std.  waren  bezw. 
4,19  und  2,85  g.  Zur  Sicherstellung  der  Diagnose  auf  Pentosurie  ist  nach 
K.  in  zweifelhaften  Fällen  die  Darstellung  und  Identifizierung  des  Osazons 
anbedingt  notwendig.  Die  Harnpentose  wurde  von  Hefe  nicht  im  geringsten 
angegriffen  und  Zusatz  von  Glukose  zu  dem  Harne  hatte  ebenfalls  keine  Ver- 
gärung der  Pentose  zur  Folge.  Die  Nahrung  schien  nicht  ganz  ohne  Ein. 
Wirkung  auf  die  Pentoseausscheidung  zu  sein.  Hunger  bezw.  Unterernährung 
bewirkten  eine  Verminderung,  wogegen  das  Ausschalten  der  Kohlehydrate  aus 
der  Nahrung  keinen  deutlichen  Einfluss  erkennen  Hess.  Zwischen  den  stünd- 
lichen Harnstickstoff-  und  Hampentoseausscheidungen  schien  auch  ein  unver- 
kennbarer Parallelismus  zu  bestehen.  Hammars ten. 

640.  R.  Luzzatto:  Ein  Fall  von  Pentosurie  mit  Ausecheidung  von 

optisch  aktiver  Arabinose^.  Zur  Identifizierung  der  Pentose  wurde  das 
Phenylosazon  dargestellt,  das  durch  Lösung  in  Pyridin  und  Fällen  mit  Wasser 
nach  Neuberg  rein  erhalten  wurde.  Während  in  den  bisher  beschriebenen 
Fällen  von  Pentosurie  nur  inaktive  Pentose  gefunden  wurde,  handelte  es  sich 
in  diesem  Falle  um  1-Arabinose.  Die  Menge  der  ausgeschiedenen  Pentose 
ist  von  physiologischen  Schwankungen  des  Stoffwechsels  ganz  unabhängig. 
Über  die  Ursache  der  Stoffwechselanomalie  ist  nichts  bekannt;  das  Reduktions- 
vermögen   des    Harnes    beträgt   etwa,    in    Glykose    ausgedrückt.    1  ^/q. 

Blum. 

641.  Julius  Baer:  Untersuchungen  Über  Acidose').    Eine  Acidose 

tritt  beim  Hund  ausserordentlich  viel  schwerer  auf,   als  beim  Menschen.     B. 


1)  Nordiskt  Medicinskt  Arkiv  1905,  Afd.  U,  No.  1,  auch  als  akademische  Abhand- 
lung 1904.  —  S)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  PhysioL  u.  Pathol.  6,  87—91. 
PhysioL-chem.  Inst  Strassbnrg.  —  &)  Arch.  f.  experim.  PaÜiol.  u.  Pharmak.  51,  271 — 88. 
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studierte  die  Bedingungen,  unter  denen  sie  auftritt,  und  fand,  dass  sie  bei 
Phlorhizinglykosurie  fehlt;  sie  tritt  ein,  sobald  es  zu  N-Verlusten  infolge  der 
Glykosurie  kommt,  und  zwar  nimmt  sie  dabei  allmählich  zu.  Zacker.  Id 
nicht  allzu  grosser  Menge  zugeführt,  verhindert  das  Zustandekommen  der 
Acidose  bei  der  Phorhizinvergiftung,  ohne  den  N-Verlust  vollständig  aufzu- 
heben. Magnas-Levy. 

642.  H.  Chr.  Geelmuyden:  Über  den  Acetongehalt  der  Organe  an 
Coma  diabeticum  Verstorbener  nebst  Beiträgen  zur  Theorie  des  Acetonstoff- 

Wechsels^).  G.  bestimmte  in  den  Organen  von  Diabetikern,  die  im  Com3 
gestorben  waren,  die  jodbindende  Substanz  im  Destillat  und  berechnete  die 
Zahl  auf  Aceton.  Er  gibt  selbst  an,  dass  ein  Teil  der  gefundenen  Zahl  nicht 
auf  Aceton  zu  beziehen  sei.  Untersucht  wurden  fast  alle  Organe.  I^^r 
> Aceton «gehalt  von  100  g  Organ  betrug  in  minimo  5,8,  in  maximo  6.7  mir. 
Die  Leber  gab  tiberall  die  niedrigsten  Werte,  das  Blut  die  höchsten ;  auch  die 
Nieren  und  das  Gehirn  enthielten  viel  Aceton.  Organe  einer  nichtdiabetischen 
Patientin  enthielten  nur  0,7 — 4,3  mg  »Aceton«.  G.  h&lt  dafdr,  dass  die 
Acetonkörper  wahrscheinlich  physiologische  Stoffwechselprodukte  sind  und  dass  sie 
nicht  erst  infolge  einer  qualitativen  Veränderung,  »einer  Perversität  des  Stoff- 
wechsels« entstanden  seien.  Sie  würden  nach  ihm  im  normalen  Stoffwecb*»»! 
sofort  weiter  zersetzt.  Die  Ausscheidung  grosser  Menge  von  Acetonkörpern 
beim  Ausfall  der  Kohlehydrate  aus  dem  Stoffwechsel  versucht  G.  durch  die 
»Hypothese  von  der  chemischen  Interferenz  der  intermediären  Stoffwechsel- 
produkte« zu  erklären.  Er  nimmt  eine  »Synthese  zwischen  Acetonkörpem 
und  Kohlehydraten  oder  Derivaten  von  solchen«  an,  die  die  VoraussetzuDg 
für  die  Verbrennung  der  ersteren  sei.  Beim  Fehlen  der  Kohlehydrate  könne 
die  vermutete  Verbindung  nicht  entstehen  und  dann  würden  die  Acetonkörper 
unverbrannt  ausgeschieden.  Magnus-Levy. 

643.  Karl  Klieneberger  und  Rieh.  Oxenius:  Ober  Urine  und 
Urinsedimente  bei  normalen  Personen,  bei  rheumatischen  Erkrankungen  und 
nach  der  Einwirkung  von  Salizylpräparaten  ^).    Veranlasst  durch  die  Arbeit 

von  Lüthje  [J.  T.  32,  816]  haben  Vff.  die  Einwirkung  der  Salizylpräparate 
auf  die  Harnsedimente  studiert  und  kommen  zu  folgenden  Ergebnissen.  P^**^ 
»Salizyl«  erzeugt  dem  Harnbefunde  nach  eine  Nephritis,  die  bei  Fortwirken 
des  schädigenden  Agens  ausheilt.  Es  tritt  keine  Gewöhnung  ein;  denn  nach 
einigen  Tagen  des  Aussetzens  reagieren  Nieren  und  Hamwege  genau  in  der- 
selben Weise   auf  das  Salizyl,   wie  ein  bisher  von  dem  Mittel   noch  nie  afti- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  41,  128-52.  —  >)  Deutseh.  Arch.  f.  klin.  Medix. 
^80,  225-^44.  Heiliggeisthospital  Frankfort  a.  M. 


XVII.  Pathologische  Chemie.  921 

zierter  Organismus.  Bei  den  fieberhaften  rheumatischen  Erkrankungen  besteht 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  toxische  bezw.  febril  toxische  > Nephritis«. 
Diese  heilt  unter  Salizylgebrauch  aus.  Andererseits  bedingt  das  Salizyl  an 
sich  eine  charakteristische,  unter  fortdauerndem  Gebrauche  ausheilende 
Nephritis.  In  jedem  normalen  Urin  befinden  sich  sämtliche  Elemente  der 
Nieren  und  Harnwege,  es  bestehen  Übergänge  zwischen  den  Abstossungs- 
vorgängen  der  gesunden  Niere  und  der  durch  entzündliche  Prozesse  veränderten 
Niere,  Andreasch. 

644.  E.  Voit  und  H.Salve  ndi:  Zur  Kenntnis  der  Bence-Jonesschen 

Albuminurie^).  Der  Bence-Jonessche  Eiweisskörper  fand  sich  bei  einem 
Gichtkranken,  der  keine  Zeichen  einer  Enochenerkrankung  darbot.  Stets 
fand  sich  bei  häufiger  Untersuchung  eine  Vermehrung  der  Leukocyteh  auf 
10  000 — 11  000  im  mm^  die  Lymphocyten  waren  mit  60®/o  unter  den  weissen 
Blutzellen  vertreten.  Der  Harn  enthielt  nie  Zylinder,  der  Eiweissgehalt  des 
Harns  schwankte  von  0,13— 0.33 ^/o»  Der  Harn  zeigte  im  allgemeinen  die 
für  den  Bence-Jones sehen  Körper  charakteristischen  Reaktionen.  Nur  fiel 
dieser  auch  beim  Kochen  nicht  aus,  erst  beim  Erkalten  des  mit  einem  Tropfen 
Essigsäure  versetzten  Urins.  Die  Fällungen  durch  Salpetersäure,  Salzsäure, 
Pikrinsäure,  Essigsäure  und  Ferrocyankalium  lösen  sich  in  der  Wärme,  um 
in  der  Kälte  wiederzukehren.  Durch  Eisenacetat,  2  Volumina  Alkohol  und 
durch  vollständige  Sättigung  der  Lösung  mit  Ammonsulfat  lässt  sich  die 
Substanz  quantitativ  ausfällen.  Eine  Kristallisation  gelang  bisher  nicht.  Der 
Körper  lässt  sich  in  2  Fraktionen  durch  Aussalzung  und  durch  Ausfällung 
bei  der  Dialyse  trennen,  von  denen  die  eine  als  Globulin,  die  andere  als 
Albumin  aufzufassen  ist.  Stoffwechseluntersuchungen  zeigten,  dass  bei  stärkerer 
Eiweisszersetzung  mehr  von  den  Substanzen  ausgeschieden  wird  als  bei  geringer. 

Jacoby. 

645.  Ludwig  Lindemann:  Zur  Kenntnis  des  Bence-Jonesschen 

Eiweisskttrpers  ^).  Bei  einem  Kranken  mit  multiplen  Myelomen  fand  sich 
im  Harn  ein  lüiweisskörper  von  den  Eigenschaften  des  Bence-Jonesschen; 
die  Menge  betrug  2^Iqq]  bei  60—65^  erfolgt  Trübung  und  Fällung, 
die  sich  beim  Erhitzen  grösstenteils,  aber  nicht  vollständig  auflöste. 
Die  Fällungsgrenze  mit  Ammonsulfat  betrug  ^/^q — ^/^q.  Bei  der  mit 
Hülfe  von  Ammonsulfat  gereinigten  Substanz  waren  die  Fällungsgrenzen 
Vio — ^'^/lo  Sättigung,  Salpetersäure  in  geringem  Überschuss  brachte  den 
Niederschlag  in  der  Kälte  zur  Lösung,  die  beim  Erhitzen  auftretende  Trübung 
verschwand  vollständig  und  trat  bei  der  zur  Hälfte  verdünnten  Lösung  nicht 


1)  München,  mediz.  Wochenschr.  1904,  1281—83.  —  «)  Deutsch.  Arch.  f.  klin. 
Mediz.  81,  114—18.    Mediz.  klin.  Inst.  München. 
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auf.     Die    Substanz  war   phosphorfrei  und   gab  nur  schwache   Schwefelblei- 
probe.  Der  Gesamtscbwefelgehält  betrug  1,81  ^/q,  Kristallisation  gelang  nicht. 

Blum. 

646.  A.  Loewy  und  C.  Neuberg:  über  Cystinurie  1^).  Der  Harn 
«Ines  bereits  18  Jahre  bestehenden  Falles  ven  Cystinurie  war  in  seiner  Zu- 
sammensetzung  normal  bis  auf  den  Gehalt  an  Hamcystin,  letzteres  war  das 
Disulfid  der  a-Amino  )S-Thiopropionsäure  (I),  das  vielleicht  ebenso  wie  das 
Steincystin  (/S-Amino-  a-Thiopropionsäuredisulfid)  aus  einer  im  EiweissmolekQl 
vorgebildeten  Thioaminobemsteinsäure  (11)  hervorgeht. 

CHgSH  COOK  COOH 


CUgSH  , 

CHNH2  < I  ^         CHSH 

CHNHg 

COOH  COOH  CHjNHs 

Hamcysteln  (et)  Hypothetische  Muttersubstans      Steincysteln  (ß) 

1  II  ni 

Der  Harn  des  Cystinurikers  enthält  normal  keine  anderen  Aminosäuren,  ver- 
füttert man  diese  jedoch,  so  gehen  sie  in  ihn  über :  von  6  g  Tyrosin  wurdeo 
5  g,  von  5  g  Asparaginsäure  3,4  g,  6  g  a- Cystin  wurden  vollständig  aus- 
geschieden, dagegen  wurde  Steincystin  (ß)  quantitativ  unter  Zunahme  der 
Sulfate  und  neutralen  Schwefelverbindungen  verbrannt.  Während  der  normale 
Harn  keine  Diamine  enthielt,  Hess  sich  experimentell  die  Diaminurie  erzielen, 
als  Diaminosäuren  verfüttert  wurden,  die  in  die  entsprechenden  Basen  — 
Lysin  und  Arginin  in  Penta-  resp.  Tetramethylendiamin  —  übergeführt  wurden. 
Durch  diese  Versuche  wird  es  fraglich,  ob  es  beim  physiologischen  Abbau 
der  Eiweissstoffe  im  Organismus  des  Menschen  bis  zu  einer  weitgehenden 
Aufspaltung  in  kristallisierende  Produkte  kommt.  Versuche  mit  Peptiden, 
Peptonen  und  Albuminen  müssen  die  Grenze  zeigen,  von  wo  ab  die  Aus- 
nutzung, resp.  der  Wiederaufbau  beginnt.  Spiro. 

647.  Lndw.  L^vy:  Untersuchungen  Aber  die  bei  experlmeDteller  Hta*- 
globinurie  auftretenden  Nierenverändemngen^).  Um  zu  ennitteln,  wovon  die  bei 
experimenteller  Hämoglobinurie  auftretenden  histologischen  Veränderungen  der  Nieren 
herrühren,  wurden  die  einzelnen  Blutbestandteile  und  mehrere  Blutgifte  auf  diese 
Wirkung  hin  untersucht.  Es  ergab  sich,  dass  von  den  intravenös  oder  intraperitoneal 
injizierten  Blatbestandteilen  nur  das  Hämoglobin  Nierenveränderungen  verumcbt. 
Diese  Veränderungen  beruhen  auf  einer  LAsion  der  gewundenen  Kanälchen,  die  dann 
2ar  Bildung  von  Hämoglobinzylindem  führt.  Alle  jene  Nierenveränderungen,  die  nach 
Transfusion  von  fremdem  Blut,  nach  Einspritzen  von  gelöstem  Blut  oder  durch  Blat- 
gifte  entstehen, '  sind  sämtlich  auf  die  Wirkung  des  frei  werdenden  Hämoglobins 
zurückzuführen.  Liebermann  juD. 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  48,  388—54.  Chem.  Lab.  d.  Path.  Inat.  Berlin.  - 
2)  Orvosi  hetilap  48,  595;  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  81,  859—82. 
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648.  W.  Moraczewski:  Ober  die  Quellen  des  Harnmdikans ^).   Es 

wurde  die  Aasscheidung  von  Indikan  im  Harn  sowie  von  Indol  im  Kot  einer 
gesunden  Yersnchsperson  beim  Wechsel  der  Diät  verfolgt  und  zwar  unter 
Anreicherung  einer  ans  2^/2  1  Milch  und  500  g  Brot  bestehenden  Grundkost, 
bald  mit  Eiweiss  (100—200  g  Quark),  bald  mit  Fett  (100—200  g  Butter), 
bald  mit  Kohlehydraten  (100 — 200  g  Rohrzucker).  Die  Bestimmung  von 
Indikan  im  Harn  wurde  nach  der  Methode  von  Obermayer,  die  von  Indol 
im  Kot  mit  der  nach  Schmidt  und  Baumstark  bereiteten  Farbstofflösung 
mittelst  des  Gl  ansehen  Spektrophotometers  ausgeführt,  nachdem' vorher  der 
Extinctionskoäfficient  des  charakteristischen  Absorptionsbandes  D  dieser  Farb- 
stofflösang  ermittelt  wurde  (derselbe  wurde  zu  0,000042  gefunden).  Bei  der 
gleichen  Nahrung  wurde  der  Indolgehalt  der  Fäces  nicht  konstant  gefunden, 
er  fiel  parallel  mit  dem  Steigen  des  Hydrobilirubingehaltes  der  Fäces,  d.  h. 
der  Menge  der  in  den  Darm  ergossenen  Galle  und  vice  versa.  Bei  Stnhl- 
verstopfung  wurde  der  Indolgehalt  der  Fäces  entweder  nicht  verändert  oder 
eher  vermindert  gefunden.  Nach  einer  eiweissreichen  Nahrung  nahm  die 
Indolmenge  der  Fäces  nur  wenig  zu.  Eine  deutliche  Zunahme  des  Indol- 
gehaltes  wurde  nach  der  Yergrösserung  der  Fettgabe  in  der  Nahrung  und 
ein  starkes  Steigen  desselben  bis  auf  das  Dreifache  gegenüber  der  nach  der 
normalen  Kost  gefundenen  Menge  wurde  bei  der  zuckerreichen  Diät  beobachtet. 
Es  besteht  also  keine  Beziehung  zwischen  dem  Indikangehalt  des  Harns  und 
dem  Indolgehalt  der  Fäces.  Nach  der  zuckerreichen  Nahrung  wurde  das 
Hamindikan  von  M.  nicht  verändert,  von  anderen  Forschem  sogar  geringer 
gefunden  als  bei  einer  normalen  Kost.  Eine  solche  Beziehung  besteht  auch 
in  vielen  pathologischen  Fällen  nicht ;  so  wurde  z.  B.  in  verschiedenen  Fällen 
von  Acholie  des  Darminhalts  stets  wohl  eine  starke  Indikanurie,  jedoch  kein 
Steigen  des  Indolgehaltes  der  Fäces  nachgewiesen.  Bondzyi&ski. 

649.  £•  Wang:  Ein  Fall  von  Indigurie*).  Im  Harn  eines  T^/s  jährigen 
If ädchens,  welches  an  Diarrhöe  litt,  war  die  Indikanausscbeidong  fortwährend  bedeutend. 
Am  9.  Tag  vor  seinem  Tode  änderte  sich  das  Aussehen  des  Harnes,  indem  er  bräun- 
liche Farbe  zeigte.  Der  Harn  wurde  dann  dunkler,  etwa  wie  Bockbier  gefärbt  und 
andeutlich  violett  schimmernd.  Das  Aussehen  erinnerte  an  melaninbaltigen  Urin.  Der 
frisch  entleerte  Harn  war  klar  mit  einem  leichten,  flockigen,  dunkelgefärbten  Sediment. 
Die  Reaktion  des  Harnes  war  sauer;  Zusatz  von  Kalilauge  im  Überschuss  bewirkte 
deutliche  Entfärbung  und  Ausscheidung  von  grünlich-grauen  Phosphaten.  Nach  Filtrieren 
wurde  auf  dem  Filter  ein  dunkelblau-violetter  Bückstand  erhalten,  welcher  sich  in 
Chloroform  und  heissem  Alkohol  mit  blanvioletter  Farbe  löste.  Der  durch  Verdampfen 
des  Lösungsmittels  gewonnene  blaue  Bückstand  zeigte  sich  unier  dem  Mikroskop  ans 
schonen  Kristallen  von  Indigoblau  bestehend.    Beim  Schütteln  des  Harns  mit  Chloro- 

1)  PrzegHd  lekarski  48,  343.    Vorl.  Mitteil,  (polnisch).  —  «)  Salkowski-Pest- 
chrift,  397—404.    Pharmakol.  Inst.  Christiania. 
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form  oder  Äther  liess  sich  das  Indigohlan  leicht  extrahieren.  Ans  dem  Sektion?- 
Protokolle  ist  zn  entnehmen :  Es  lässt  sich  kein  Hindernis  der  Dannpassage  nachweisen. 
Die  Schnittfläche  der  linken  Niere  hat  eine  eigentümliche  hlaugrünliche  Farhe,  welche 
heim  Liegen  an  der  Luft  hald  an  Intensität  zunimmt.  In  ungeförhten,  in  Gljzerin- 
wasser  untersuchten  Schnittpräparaten  besitzen  die  amorphen,  vorzugsweise  in  den 
rundzelligen  Infiltraten  liegenden  Konglomerate  eine  violette  Farbe.  Der  Farbstoff 
rührte  demnach  sicherlich  nur  von  der  linken  Niere  lier.  Es  scheint  W.  daher  be- 
rechtigt, das  Auftreten  der  Indigurie  im  vorliegenden  Falle  in  der  Weise  zn  erklärfu, 
dass  der  von  vorneherein  sehr  indikanreicbe  Harn  in  der  kranken  linken  Niere  wie  in 
einem  verstopften  Filter  zurückgehalten,  und  dass  das  Indikan  hier  bei  saurer  Beaktion 
durch  irgend  einen,  vielleicht  mit  der  tuberkulösen  Entzündung  in  Znsammenhanj? 
stehenden  Sauerstoffüberträger  gespalten  und  bis  zu  freiem  Indigoblan  oxydiert 
worden  ist.  Inada. 

650.  E.  R  e  a  I  e :  über  die  Gegenwart  von  Urorubin-Kristallen  im  Harn  ^). 

R.  hat  einen  Harn  untersucht,  dessen  kristallinisches  Sediment  von  rot- 
violetter  Farbe  war.  Es  löste  sich  in  Äthyl-  und  Amylalkohol,  in  Äther  und 
Chloroform,  indem  es  ihnen  eine  deutliche  kirschrote  Farbe  mitteilte.  Unterm 
Spektroskop  gaben  die  Lösungen  deutliche  Absorptionsstreifen  im  gelb  and 
grün  zu  erkennen  bis  zur  Grenze  ins  Blau.  Bei  Verdunstung  der  Lösuni;en 
im  Vakuum  schied  sich  die  Substanz  nicht  mehr  in  kristallinischem  Zustand 
.  ab,  sondern  in  Form  einer  bräunlichen  Masse  mit  einer  mehr  oder  weniger 
deutlichen  rosa- violetten  Farbe.  Bei  320  ^  entwickelten  sich  violette  Dämpfe, 
welche  sich  in  sehr  feinen  Nadeln  kondensierten.  Die  im  Harnsediment  ent- 
haltenen Kristalle  sind  von  violetter  Farbe  mit  deutlichen  rosa  Rändern, 
haben  Nadelform  von  verschiedener  Grösse,  sind  vereinzelt  oder  in  kleinen 
Büscheln.  Es  handelt  sich  zweifellos  um  Urorubin  (Plosz)  auch  Indi- 
rubin  (Heller),  Indigopurpurin  oder  roter  Indigo  genannt,  CjgHi^N.Ov, 
welcher  mit  dem  blauen  Indigo  isomer  ist.  Bonanni. 

651.  Otto  Neubauer  und  W.  Falta:  über  das  Schicksal  einiger 
aromatischer  Säuren  bei  der  AII(aptonurie  ^).  Um  einen  Einblick  in  das 
Wesen  der  eigentümlichen  Stoffwechselstörung  bei  Alkaptonurie  zu  gewinnen, 
haben  Vff.  eine  Beihe  aromatischer  Säuren  auf  ihr  Verhalten  im  Organismas 
des  Alkaptonnrikers  untersucht.  Bekanntlich  besteht  die  Abnormit-ät  hier 
darin,  dass  die  aus  dem  Eiweiss  stammenden  aromatischen  Aminosänren 
Tyrosin  und  Phenylalanin  nicht  wie  beim  Normalen  verbrannt,  sondern  als 
Dipbenolsäuren  (Homogentisinsäure,  Uroleucinsäure)  zur  Ausscheidung  gelangen. 
Nicht  oxydierte,  aromatische  Säuren  (Phenylessigsäure, 
Phenylpropionsäure,  Zimmtsänre)  gehen  nicht  in  HomogentisiDsänre 


1)  La  nnova  Rivista   Clinico-Terapeutica   7,   505 — 1.  —  -)  Zeitschr.   f.   physiol. 
Chemie  42,  81—101.    Mediz.  Klinik  München  u.  Basel. 
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ober.  Einfach  hydroxylierte  Säuren  (Monophenolsäuren  wie 
p-  und  o-Cumarsäure,  Cumarin)  erfahren  gleichfalls  keine  Umwandlung 
in  Homogentisinsäure.  In  der  Seitenkette  hydroxylierte  Säuren 
(Alkoholsäuren)  verhalten  sich  ungleich.  Während  Phenyl-/}-Milchsäure 
and  Phenylglyzerinsäure  ohne  Einwirkung  auf  die  Ausscheidung  der  Homo- 
gentisinsäure sind,  bewirken  Phenyl-a-Milchsäure  und  Phenylbrenztraubensäure 
eine  Erhöhung  (z.  B.  von  6  g  auf  10,5  g  in  der  täglichen  Menge).  Es  gehen 
also  nur  die  aromatischen  a-Oxysäuren,  sowie  die  aus  den  Eiweisskörpern 
stammenden  a-Aminosäuren  in  Homogentisinsäure  über.  Sehr  wahrscheinlich 
treten  die  a-Oxysäuren  im  Organismus  des  Alkaptonurikers  als  intermediäre 
Produkte  beim  Abbau  der  aromatischen  Aminosäurekomplexe  des  Eiweisses 
•auf.  Vff.  ziehen  den  Schluss,  dass  auch  im  normalen  Organismus  die  Ver- 
brennung der  aromatischen  Aminosäuren  auf  dem  Wege  über  die  Alkapton- 
säuren  erfolgt  und  dass  die  Störung  bei  der  Alkapt^nurie  nur  darin  besteht, 
da^s  infolge  einer  Hemmung  des  Stoffwechsels  der  Abbau  an  diesem  Punkte 
stehen  bleibt.  Im  aromatischen  Kerne  zweifach  hydroxylierte 
Säuren  (Diphenolsäuren).  Gentisinsäure  (2,5-Dioxybenzoäsäure)  wird 
vom  Alkaptonuriker  grösstenteils  unverändert  ausgeschieden,  während  sie 
normaler  Weise  verbrannt  oder  zum  Teile  als  Ätherschwefelsäure  aus- 
geschieden wird.  Die  2,4-Dioxybenzoesäure  erhöht  das  Reduktionsvermögen 
des  Harns  beim  Alkaptonuriker,  Protokatechu-  und  Kaffeesäure  sind  ohne 
Einfluss.  Diese  Befunde  zeigen,  dass  der  normale  Abbau  der  intermediär 
gebildeten  Alkaptonsäure  nicht  in  der  Seitenkette  einsetzt,  sondern  dass  zunächst 
die  durch  das  Auftreten  der  beiden  OH-Gruppen  in  der  2-  und  5-Stellung 
bereits  eingeleitete  Veränderung  des  Benzolringes,  die  zu  seiner  schliesslichen 
Sprengung  führt,  weiter  fortschreitet,  welcher  Vorgang  bei  der  Alkaptonurie 
gestört  ist.  Vff.  kommen  zu  folgender  Vorstellung  über  den  Abbau  der  aus 
ilem  Eiweiss  stammenden  Aminosäuren:  Das  Phenylalanin  wird  zunächst 
in  Phenyl-a-Milchsäure  verwandelt,  welche  durch  Eintritt  zweier  OH-Gruppen 
in  2-  und  Ö-Stellung  die  Uroleucinsäure  liefert;  diese  kann  durch  0-Auf- 
nahme  und  C02-Abgabe  in  Homogentisinsäure  übergehen.  Die  weitere  Ver- 
änderung setzt  am  Benzolring  ein  und  führt  zu  seiner  Auflösung.  Das 
Tyrosin  verhält  sich  analog  dem  Phenylalanin,  nur  muss  eine  Entfernung 
der  OH-Gruppe  in  der  Parastellung  angenommen  werden  (Verschiebung  oder 
Hednktion).  Bei  der  Alkaptonurie  bleibt  dieser  Abbauprozess  auf  der  Zwischen- 
stufe stehen.  Andreasch. 

652.   W.  Falta:   Der   Eiweissstoffwechsel   bei   der  Alkaptonurie^). 

Die  Untersuchung  wurde  bei  demselben  Alkaptonuriker  ausgeführt,  an  welchem 


1)  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  81,  231—77.    Mediz.  Klinik  Basel 
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Langstein  und   Meyer  ihre   Beobachtungen   gemacht  hatten.     Es   ergab 
sich,  dass  Tyrosin  und  Phenylalanin,  in  kleinen  Dosen  eingeführt,  quantitativ 
als  Iiomogeutisinsäure  ausgeschieden  wurden.     Bezüglich    des  Einflusses   ver- 
schiedener Eiweisskörper  auf  die  Alkaptonausscheidung  (Kasein,  Fibrin.  Serum- 
albumin,  Blutglobulin,  Ovalbumin,  Oxyhämoglobin,  Gelatine   wurden  geprOft) 
zeigte  sich,   dass  ihre  Zugabe   zu   einer  Standardkost  eine  Yermebning   der 
Homogentisinsäureausscheidung  hervorruft,  die  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
dem  Tyrosin-  und  Phenylalaningehalt  der  betreffenden  Eiweisskörper  entspricht. 
Auch  aus  einschmelzendem  Ei  weiss  wird  Homogen<4sinsäure  gebildet  und  zwar 
in  annähernd  demselben  Verhältnisse,   wie   aus  dem  Nahrungseiweiss,  da   der 
Quotient  H:N   konstant  bleibt.     Ansatz   von  Stickstoff  geht  mit  einer  ent- 
sprechenden  Retention   aromatischer  Aminosäuren   einher,    auch  hier  ändert 
sich   der   Quotient  H:N   nicht.   —   Durch   Eingabe   von   Bromtyrosin  sowie 
gebromter  resp.  jodierter  Eiweisskörper  wurde   die  Ausscheidung   von  Homo- 
gentisinsäure    nicht   beeinflusst;    es    liefert   also    das    halogenisierte    Eiw  eiss 
keine   Homogentisinsäure.     Bezüglich  der  »Theorie  der  Alkaptonurie«  wird 
auf  das  Original  verwiesen.  Andreasch. 

653.  0.  Schumm:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Alkaptonurie^).    Bei 

2  Geschwistern  fand  sich  Alkaptonurie.  In  dem  einen  Falle  war  Gelegenheit 
zu  näheren  Untersuchung.  Es  fand  sich  Homogentisinsäure,  aber  keine  Uro- 
leucinsäure.  Bei  gemischter  Kost  wurden  täglich  durchschnittlich  7,5  g 
Homogentisinsäure  ausgeschieden.  Zwischen  der  Ausscheidung  der  Säure  and 
der  Stickstoffausscheidung  bestand  ein  ganz  ähnliches  und  zwar  konstantes 
Verhältnis  wie  es  Langstein  und  Meyer  ermittelt  haben;  auf  100  g 
Stickstoff  kamen  44,6  und  45  g  der  Säure.  Zufuhr  von  6  g  Tyrosin  ver- 
mehrte den  Homogentisinsäuregehalt  des  Harns  um  6  g.  Im  Durchschnitt 
waren  88,82  ^/^  des  Harnstickstoffs  Harnstoffstickstoff,  3,08  ^/^  Aminosäuren- 
Stickstoff  und  5,89  ^/o  Ammoniakstickstoff.  Die  etwas  hohen  Ammoniakwerte 
sind  vielleicht  durch  Bindung  von  Seiten  der  Säure  zu  erklären.  Die  Harn- 
säurewerte  und  die  Nahrungsausnutzung  war  normal.  Die  quantitative  Be- 
stimmung der  Homogentisinsäure  geschah  nach  den  Angaben  von  Bau  mann, 
ausserdem  wurde  das  Bleisalz  dargestellt.  Die  Darstellung  des  Homogentisin- 
säureäthylesters  gelang  direkt  in  dem  mit  Salzsäure  eingedampften  Harn. 

Jacoby. 

654.  P.  Clemens:  Zur  Chemie  der  Ehr  lieh  sehen  Diazoreaktion  ^. 

Vor  allem  bedurfte  es  einer  Methode  zur  Darstellung  reineren  Materiales. 
Die  Methode  von  Ehrlich  und  Brieger  wurde  mehrfach  nachgeprflft:  sie 


1)  Münehen.  mediz.  Wochenschr.  1904,  1599—1608.  —  >)  VerhandL  d.  Kongr. 
f.  inn.  Mediz.  458—64. 
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liefert  sehr  grosse  Ausheuten,  die  entstandenen  Produkte  enthalten  grosse 
Mengen  Chloride,  sind  nie  frei  von  Harnstoff  und  enthalten  reichlich  aroma. 
tische  Oxy säuren.  Folgendes  Verfahren  einer  Konzentration  und  relativen 
Reinigung  wurde  ausgearheitet :  Man  erzeuge  nur  den  basischen  Bieinieder- 
schiag,  verarbeite  diesen  unter  Anwendung  von  möglichst  wenig  Wasser  ent- 
weder mit  Baryumsttlfid  und  Schwefelsäure  bis  zu  neutraler  Reaktion  oder 
erst  mit  Schwefelsäure  und  dann  mit  Baryumkarbonat  bis  zum  Aufhören  der 
Kohlensäureentwickelung:  der  alkoholunlösliche  Anteil  dieser  wasserlöslichen 
Baryumsalze  gibt,  in  Wasser  gelöst,  eine  starke  Ehrlichsche  Diazoreaktion. 
Giesst  man  die  möglichst  konzentrierte  wässrige  Lösung  der  Baryumsalze  in 
die  20 — 50  fache  Menge  Alkohol  ein,  so  erhält  man  einen  gelblichweissen^ 
flockigen  Niederschlag.  Diese  offenbar  nicht  einheitliche  Substanz  wurde  mit 
Silbernitrat  in  saurer  Lösung,  dann  mit  ammoniakalischer  Silberlösung  be- 
handelt. Doch  ist  eine  definitive  Isolierung  der  fraglichen  Substanz  nicht 
gelungen.  Die  Substanzen  enthalten  neben  C  und  H  auch  deutlich  N  und  S, 
jedoch  besteht  die  Dolgowsche  Behauptung,  dass  es  sich  um  eine  gepaarte 
Schwefelsäure  handle,  nicht  zu  Recht.  Sie  wird  durch  salpetersaures  Queck- 
silberoxyd, jedoch  nicht  durch  Phosphorwolfram-  und  Phösphormolybdänsäure 
gefällt.  Beide  Eigenschaften  hat  sie,  nebst  vielen  anderen,  gemein  mit  der 
Oxyproteinsäure,  jedoch  unterscheidet,  neben  Analysenwerten,  auch  die  ver- 
schiedene Fällbarkeit  mit  Bleiessig  die  beiden  Substanzen.  Inada. 

665.  PaulMasoin;  Nene  chemische  Untersuchungen  über  die  Epilepsie  i). 

M.  stellte  während  mehrerer  Monate  die  Ehrlich  sehe  Diazoreaktion  im  Harne  täg- 
lich bei  11  Epileptikern  mit  mehr  oder  minder  starken  Geistesstörungen  an  nnd  nnr 
mehrmals  bei  2  anderen  Epileptikern.  Bei  9  dieser  Epileptiker  fand  er  im  Harne  eine 
Diazoreaktion,  welche  mehr  oder  minder  oft  vor  oder  nach  jedem  Anfall  hervortrat. 
Bei  dieser  Reaktion  war  die  Farbe  der  Flüssigkeit  braungelb  bis  rosa  oder  selbst  aber 
nar  selten  tiefrot,  die  Farbe  des  Schaumes  gelb  oder  tief  Chromgelb  bis  rosa.  Die 
rote  Diazoreaktion  der  Epileptiker  ist  nnr  eine  Modifikation  der  gelben,  wahrscheinlich 
einer  höheren  Oxydationsstnfe  entsprechend.  Setzt  man  nämlich  zu  einem  Harn  mit 
typischer  gelber  Diazoreaktion  2  bis  3  Tropfen  einer  1  proz.  Natriumnitritlösung  und 
dann  erst  das  Diazo-Beageus  und  NHs,  so  entsteht  sogleich  eine  rote  Farbe.  Die 
Diazoreaktion  der  Epileptiker  ist  nach  kurzer  Zeit,  manchmal  schon  nach  24  bis  28 
Std.  nicht  mehr  im  Harne  nachzuweisen.  Setzt  man  aber  zum  Harne  1  ^/o  Chloroform, 
so  gibt  der  Harn  noch  die  Diazoreaktion  nach  5  bis  6  Mon;  dann  verschwindet  sie 
allmählich,  ohne  dass  dieses  von  einer  gewöhnlichen  Hamgärung  herrührt.  Die  rote 
Azosubstanz  ist  in  einigen  Punkten  der  Azosubstanz  der  Tuberkulösen  ähnlich,  in  an- 
deren aber  nicht.  Der  Zusatz  einer  geringen  Menge  von  Gerbsäure,  CrOs,  KMn04. 
H)02  oder  Glykose  zum  Harne  verhindert  das  Erscheinen  der  Diazoreaktion  sowohl 
bei  Epileptikern  als  bei  Tuberkulösen,  während  der  Zusatz  dieser  Stoffe  zum  Harne  erst 


^)  M6m.  couron.  et  antr.  mdm.  publ.  par  Tacad.  roy.  de  m^dec.   de  Belgique 
Coli,  in  9>  18,  fasc.  9,  146  S.;  La  belgique  m^dicale  11,  531—35. 


928  XVII.  Pathologische  Chemie. 

nach  der  Keaktion  diese  nicht  zum  Verschwinden  hringt;  diese  Stoffe  wirken  also  auf 
die  diazotierhare  Substanz  aber  nicht  auf  die  gebildete  Azosabstanz.^  Die  Eiinnabme 
gerbsäurehaltiger  Stoffe  per  os  bringt  manchmal  die  früher   vorhandene  rote  Diazu- 
reaktion  zum  Verschwinden,    die  Wirkung  dieser  Stoffe   scheint    aber   nach   einigen 
Tagen  langsam  abzunehmen.    Reine  Tierkohle  hält  die  Stoffe,    von  welchen  die  gelbe 
oder  rote  Diazoreaktion  der  Epileptiker  herrührt,  zurück;  selbst  nach  Auswaschen  dt-r 
Tierkohle  durch  Wasser,  Äther,  Aethylalkohol  oder  Amylalkohol  bleiben  diese  Stoffe 
in  der  Tierkohle.    Die  Azosubstanz  des   Harnes  der  Epileptiker  ist  leicht  in  Amyl- 
alkohol löslich;  die  Azosubstanz  des  Harnes  der  Tuberkulösen  ist  hingegen  in  Amyl- 
alkohol fast  unlöslich.    M.  bestätigt  die  Abwesenheit  jeder  Diazoreaktion  bei   gesunden 
normalen  Individuen.  Bei  den  verschiedensten  Geisteskrankeu  war  nur  bei  sehr  starker 
Desassimilation  im  Organismus  die  Diazoreaktion  vorhanden  (z.   B.   in    2  Fällen,  wo 
die   Geisteskranken  Während  mehrerer  Tasre  jede  Nahrung  verweigerten).    Die  4  Epi- 
leptiker, bei  welchen  M.  keine  Diazoreaktion  fand,  schienen  weniger  geistesgestört  zo 
sein  als  die  anderen.    Das  Erscheinen  der  Diazoreaktion  zur  Zeit  der  Epilepsieanfüle 
ist  weder  ihre  Ursache  noch  ihre  Folge,  sondern  nur   eine  Nebenerscheinung,  welche 
die  abnorme  im  Organismus  mancher  Epileptiker  bestehende  Desassimilation  anzei^. 
die  wahrscheinlich  hauptsächlich    von  einer  Veränderung  des  Eiweissstoffwechsels  in 
den  Zellen  herrühi*t.    So  erklärt  sich  auch,   dass  die  Diazoreaktion  bei  manchen  Epi- 
leptikern vollständig  fehlt  nnd  bei  anderen  bei  jedem  Anfall  verschieden  ist.  Zum. 

656.  F.  Marino  Zuco:  Über  ein  neues  Uarntoxini).  Seit  lange  hat  uan 
bestätigt,  dass  der  wirksamste  Teil  des  Harns  immer  von  solchen  Substanzen  reprä«n- 
tiert  wird,  welche  nicht  dialysierbar  sind  und  ein  starkes  thermogenes  Vermögen  be- 
sitzen. Zur  Isolierung  dieser  Substanzen  unternahm  M.  eine  Serie  von  Versuclieo. 
deren  Resultat  die  Auffindung  eines  neuen  Toxins  im  normalen  Harn  in  ziemlich  grosser 
Quantität  und  von  starker  toxischer  und  thermogenischer  Wirkung  war.  501  Harn 
von  gesunden  und  kräftigen  Personen  zwischen  20  und  30  Jahren  wurden  sorgfältig 
unter  vollkommener  Asepsis  bei  30  ^  verdampft.  Der  erhaltene  Extrakt  wurde  in  feinem 
Strahl  in  7  Volumen  Alkohol  von  90  ^  gegossen.  Nach  öfterm  Schütteln  erhielt  man 
einen  unlöslichen  Teil  von  gelbroter  Farbe  in  Form  eines  flockigen  Magma,  welches  in 
kurzer  Zeit  zum  Teil  kristallinisch  wurde  und  eine  wässrige  alkoholische  Flflssigkeit 
von  tief  roter  Farbe.  Nachdem  die  Flüssigkeit  geklärt  war,  wurde  sie  vorsichtig  ab- 
gegossen und  der  Niederschlag  mit  neuem  Alkohol  bei  85  o  geschüttelt,  nnd  zwar 
dreimal,  bis  der  Alkohol  fast  ganz  farblos  war.  Dann  wurde  der  Niederschlag  aaf 
einem  Filter  abgesaugt  und  mit  Alkohol  gewaschen.  Der  Niederschlag  wurde  in  einem 
Trockenschrank  im  Vakuum  getrocknet,  dann  zerrieb  man  denselben  mit  ungefllbr  dem 
gleichen  Volumen  destillierten  Wassers  und  sterilisierte  die  Flüssigkeit,  lieas  12  Std. 
stehen,  filtrierte  in  einem  Vakuum-Filtrierapparat,  welcher  sterilisiert  war  nnd  brachte 
die  wässrige  Flüssigkeit  in  einen  Dialysator  von  Grein  er.  Da  man  die  Asepsis  be- 
obachtete, konnte  man  die  Flüssigkeit  10 — 15  Tage  in  Dialyse  erhalten,  ohne  je  die 
geringste  Alteration  zu  bemerken.  Die  Dialyse  dauerte  so  lange,  bis  ein  Teü  der 
äusseren  konzentrierten  Flüssigkeit  keine  Phosphatspuren  mit  molybdänsanrero  Am- 
moniak zeigte.  Diese  dialysierte  Flüssigkeit  wurde  wieder  in  einen  kleinen  Destillier 
apparat  ins  Vacuum  gebracht  und  auf  ein  kleines  Volumen  konzentriert,  dann  mit 
der  5fachen  Menge  Alkohol  von  90^  geföUt.    Sobald  der  flockige  Niederschlag  sieb 


1)  Archivio  di  Fisiologia  1,  531—33. 
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gesetzt  hatte,  wurde  er  wiederholt  mit  neuem  Alkohol  gewaschen,  so  lange  his  dieser 
ganz  farhlos  war.  Nachdem  der  Alkohol  im  Vakuum  verjagt  war,  wurde  in  einem 
möglichst  kleinen  Wasservolumen  gelost,  und  wieder  mit  Alkokol  von  96  ^  filtriert 
und  gefällt.  Als  die  wässrige  Flüssigkeit  vollkommen  rein  und  besonders  salzfrei 
war,  wurde  während  der  Fällung  mit  Alkohol  das  Toxin  in  Form  einer  kaum  opales- 
zenten  Flüssigkeit  gelöst,  aber  es  genfigte  eine  kleine  Menge  von  Kochsalz,  um  einen 
weissen  flockigen  Niederschlag  zu  erhalten.  Das  so  zubereitete  Toxin  trat  in  Form 
eines  amorphen,  leichten,  sehr  weissen  Pulvers  auf,  unlöslich  in  Alkohol  und  voll- 
sandig  farblos.  Die  im  Harn  enthaltene  Toxinmenge  ist  0,3  —0,5  g  per  1.  Das  Toxin 
bleibt  unverändert  an  trockener  Luft,  aber  bei  feuchter  Luft  absorbiert  es  Wasser  und 
färbt  sich  bald  braun.  Seine  Wirksamkeit  vermindert  sich  immer  mit  der  Zeit,  auch 
wenn  es  anter  günstigen  Bedingungen  in  dunkeln  Räumen  und  vollständig  trocken 
gehalten  wird.  Auf  dem  Flatinblech  verbrennt  es  mit  dem  Geruch  nach  verbranntem 
Hörn  und  lässt  sehr  wenig,  nicht  bestimmbare  Asche  zurück.  Mit  NaOü  oder  Natron- 
kalk oder  nur  Ca(0H)3  entwickelt  es  grosse  Mengen  Ammoniak,  der  Rückstand  ent- 
wickelt mit  Säure  Schwefelwasserstoff,  Mit  NagCOg  und  NaNOs  verascht,  wird  der 
Rückstand  von  moljbdänsaurem  Ammoniak  gefällt.  Das  Toxin  hat  auch  die 
Lieber  mann  sehe  Reaktion  gegeben,  sowie  die  XanthoproteKnprobe  der  Proteinkörper. 
Aus  dem  Harn  von  tuberkulösen  Personen  erhielt  man  ein  Toxin,  welches  den  physi- 
kalischen, chemischen  und  pathologischen  Eigenschaften  des  aus  normalem  Harn  er- 
haltenen, vollkommen  gleich  war.  Das  den  Tieren  eingespritzte  Toxin,  verursacht 
:?jgleich  eine  Alteration  der  Temperatur,  welche  bis  zu  41  o  steigen,  und  bis  unter 
3(^  fallen  kann.  Bonanni. 

657.  Em.  Abderhalden  und  Leweilys  F.  Barker:  Der  Nach- 
weis von  Aminosäuren  im  Harne  ^).  Durch  /3-Naphtalinsulfochlorid  wird 
aus  pathologischen  Harnen  meist  ein  nicht  trennbares  Gemisch  von  Amino- 
siuren  abgeschieden.  Besser  gelingt  es  durch  die  F  i  s  c  h  e  r  sehe  Veresterungs- 
methode  eine  Trennung  der  Aminosäuren  des  Harns  zu  bewirken.  So  wurden 
aus  dem  Harn  von  mit  Phosphor  vergifteten  Hunden  durch  die  Naphtalin- 
^ulforeaktion  Leucin  und  wahrscheinlich  auch  Tyrosin  abgeschieden.  250  cm^ 
desselben  Harns  wurde  eingeengt,  von  ausgeschiedenem  Tyrosin  getrennt  und 
vollständig  bei  40 '^  unter  vermindertem  Drucke  eingedampft,  der  Kückstand 
wurde  mit  150  cm^  Alkohol  übergössen,  mit  Salzsäure  gesättigt  und  diese 
<  Operation  nach  dem  Verdampfen  des  Alkohols  wiederholt.  Durch  Fraktio- 
nierung der  Ester  konnte  Gl y kokoll  und  durch  den  Geruch  des  Alde- 
liyds  Phenylalanin  nachgewiesen  werden,  in  einer  anderen  Harnpartie 
fand  sich  Leucin.  £s  gibt  also  eine  Kombination  der  j^-Naphtalinsulfo- 
reaktion  mit  der  Estermethode  gute  Resultate.  Andreasch. 

658.  Karl  Bodon:  Untersuchungen  Über  die  molekularen  Konzen- 
trationsverhältnisse der  pathologischen  Flüssigkeiten  des  Menschen  0.    Die 


1)   Zeitschr.    f.   physiol.    Chemie    42,    524—27.  .  I.    Chem.    Instit.    Berlin.    — 
^)  Pflüg  er  s  Archiv  104,  519—37  und  Math.  ^  termöszettud.  örtesitfi  1904,  173. 

Jahresbericht  fftr  Ti«rchemie.    1904.  59 
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Arbeit  befasst  sich  mit  der  physikalisch-chemischen  Untersachnng  von  Exsu- 
daten   und   Transsudaten.     Bestimmt    wurden    spez.    Gewicht,    Gefrierpunkt, 
elektrische  Leitfähigkeit,  OH-Ionengehalt  (auf  elektrometrischem   Wege),  Ge- 
halt an   Trockensubstanz,   Asche,  Eiweiss,    Fett,   Chlor  und   die  Menge   des 
titrierbaren   Alkali.     Daraus    ergaben    sich    folgende   Resultate:     Die   mole- 
kularen Eonzentrationsverhältnisse  der  Exsudate  und  Transsudate  sind  wesent- 
lich die  gleichen.     Die  osmotische  Konzentration,  wie  auch  die  Konzentration 
der  Elektrolyte   stimmt    bei   den   Exsudaten    und  Transsudaten   mit   der  des 
normalen  Blutserums  annähernd  überein.     Die  Konzentration   der  Elektrolyte 
zeigt,  ebenso  wie  bei  dem  Blutserum,   viel  geringere  Schwankungen,  als   die 
Gesamtkonzentration.     Es   scheint,    dass    die  menschliche   Serosa   sowohl   bei 
exsudativen,   wie  auch  bei  [transsudativen  Prozessen    die   anorganischen  Salze 
stets  in  gleicher  Konzentration  durchlässt,  während  die  organischen  Substanzen 
je  nach   der  Natur  des   krankhaften   Prozesses     mehr   oder  weniger  zurück- 
gehalten werden.     Der  Aschegehalt  kann  auch  bei  Exsudaten   nicht   als  ver- 
lässliches Mafs  für   den  Gehalt  an  Elektrolyten  gelten.     Nach  dem  OH-Ionen- 
gehalte  (0,2  x  10"'  —  2,8  x  10''  Grammäquivatente  pro  1)  sind  die  Exsudate 
und  Transsudate  ebenso  wie   das  Blutserum   neutral,   trotzdem  sie  auch,    wb 
dieses,  titrierbares  Alkali  enthalten.  Zwischen  den  Schwankungen  des  GH-Ionen* 
gehaltes    und    der    Menge    des    titrierbaren  Alkali    ist    kein  Zusammenhaui^ 
nachzuweisen.     Allgemein  gtiltige  Wechselbeziehungen   zwischen  Eiweiss-  un«l 
Trockensubstanzgehalt  einerseits  und  spezifischem  Gewichte  andererseits  konnten 
nicht  festgestellt  werden.     Die  Menge   des   direkt  bestimmten  koagulierbaren 
Eiweisses  ist  bei  den  Transsudaten   und  Exsudaten   im  Durchschnitt  um  bei- 
läufig 6  ^/q  geringer,  als  die  aus  N  x  6,25  berechnete.    Es  bestehen  zwischen 
den  zwei  Gruppen  von  Flüssigkeiten  nicht  nur  bezüglich  des  Gesamt-Eiwei«- 
gehaltes,    sondern    auch    bezüglich    des  'Gehaltes    an    Serumalbumin,    Serum- 
globulinen, Asche  und  Chloriden  keine  besonderen  Unterschiede. 

Liebermann  jan. 

659.    Jiro  Otori:    Ober  die  Verteilung  der  stickstoffhaltigen  Sub- 
stanzen in  menschlichen  Trans-  und  Exsudaten  sowie  im  Ovarialcysten- 

inhalt  ^).  0.  hat  nach  der  von  v.  Ja  ksch  angegebenen  Methode  [J.  T.  32,  356] 
die  N-Verteilung  in  11  Exsudaten  (3  eiterige,  9  seröse),  3  Transsudaten  und 
7  Fällen  von  Ovarialcysten  untersucht ;  als  Resultat  ergab  sich :  Der  Gehalt 
an  Gesamt-N  und  Niederschlags-N  ist  in  allen  untersuchten  Flüssigkeiten 
dem  spezifischen  Gewichte  derselben  parallel.  Unter  dem  mittels  Phosphor- 
wolframsäure fällbaren  N  steht  der  Eiweiss-N  in  demselben  Verhältnisse, 


1)  Zeitschr.  f.  Heilk.  25,  Abt.  f.  interne  Mediz.  Separatabdr.,  51  S.    Mediz.  Klinik 
Prof.  V.  Jak  seh  Prag. 
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d.  h.  bei  hohem  spezifischen  Gewicht  der  Flüssigkeit  ist  der  Eiweissgehalt 
hoch  und  nmgekehrt. .  Der  absolute  Wert  des  Ammoniak-N  and  des  der  Purin- 
körper  geht  mit  dem  spezifischen  Gewicht  meist  parallel;  aber  der  relative 
Wert  derselben  in  Bezug  auf  den  Gesamt-N  unterliegt  grossen  Schwankungen. 
Der  Wert  des  Aminosäuren-N  nnd  des  Hamstoff-N  im  Eiter  und  reinem 
Ovanalcysteninhalt  ist  um  soj  grösser,  je  höher  die  Dichte.  Dagegen  ist  in 
serösen  £xsudaten  und  in  Transsudaten  die  Menge  des  Hamstoff-N  und  des 
Aminosänren-N  nicht  der  Grösse  des  spezifischen  Gewichtes  proportioniert, 
sondern  abhängig  von  den  Zirkulationsverhältnissen  des  Körpers.  Bei  Stö- 
rungen der  Zirkulation  erhebt  sich  die  Menge  der  genannten  Körper ;  z.  B. 
bei  nicht  kompensierten  Herzfehlem  ist  die  relative  Menge  des  Harnstoffes 
zum  Gesamt-N  sehr  gross.  Es  gibt  keine  wesentliche  chemische 
Unterscheidung  zwischen  serösem  Exsudat  und  Transsudat  in 
Bezug  auf  Harnstoff-  und  Aminosäuren  gehalt.  Auch  die  Werte  anderer  Be- 
standteile ändern  sich  je  nach  dem  spezifischen  Gewicht.  Es  enthielten 
100  cm^  in  g: 


Eiweiss 


Ammoniak 


Harnstoff 


Eiterige  Exsudate .    . 
Seröse  Exsudate     .     . 
Seröse  Transsudate 
Ovarialcysteiiflüssigkeit 


7,378 
2,808—6,992 
1,09  -3,529 
0,432—4,483 


0,0148 
0,0128-0,0425 
0,0085—0,0128 
0,0149—0,0213 


0,0482  —0,2156 
0,0279  —0,1261 
0,03312—0,1173 
0,0314  —0,0634 


Die  Eiweissmenge  in  Trans-  und  Exsudaten,  sowie  Ovarialcystenfltlssigkeit 
stimmt  genau  mit  den  von  v.  Jaksch  [J.  T.  23,  609]  und  Ott  [J.  T.  26, 
873]  gefundenen  Werten  überein.  Die  absolute  Menge  der  N-haltigen 
Körper  betrug  für  100  cm'  in  g: 


Gesamt-N 


I        Nieder- 
1      schlag8-N 


.L  _ 


Purin- 
körper-N 


Eiterige  Exsudate  .  . 
Seröse  Exsudate  .  .  . 
Traussudate  .  .  .  . 
Oyarialcystenflüssigkeit 


1,106—1,330 
0,430—1,092 
0,224-  0,581 
0,102—1,031 


0,9433-1,2163 
0,3955—1,0710 
0,1220-0,5320 
0,0296-0,9905  j  0,0035—0,0157 


0,0076 
0,0126 
0,0017-0.007 


Amino- 
säuren-N 

0,0045—0,2848 

0—0,0072 

0,0017—0,0052 

0,0018—0,0123 


Andreasch. 

660.   H.  Wolff:   über   einen   milchweissen  Ascites  bei  Karzinom  0- 

Bei    einer    chylösen  Ascitesflüssigkeit    (Bauchfellkarzinose)    vom    spezifischen 


>)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  5,  20&— 10.    I.  medizin 
Klinik  Berlin. 
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Gewicht    1030   Hess  sich   durch  Ätherextraktion   nur   wenig  Fett,   ohne  dass 
Aufhellung   erfolgte,    extrahieren.     Nach    Fällung  des  Euglobalins    war  das 
Filtrat  klar,  während  die  Lösung  der  Fuglobulinfraktion  wieder  das  Aussehen 
einer   Emulsion   hatte,    auch  durch    erneute  Ammonsulfatfällung    and  Zentri- 
fugieren  war  Trennung  von  Euglobulin  und  dem  die  Emulsion  gebenden  Körper 
nicht  zu  erzielen.     Bei  der  Dialyse  der  Emulsion  fällt  der  Körper  YoUständig 
in  Flocken   aus,   der   nach   Lösung   in  Kochsalz   oder   verdünnter   Sodalösung 
bei   45^   koagulierte.     Nach  Auswaschen   mit  Alkohol   und  Äther  wurde  mit 
heissem  Alkohol  und  Äther   eine   bei    41 — 47**  schmelzende  Verbindung  er- 
halten, die  sich  als  Gholesterinölsäureester  erwies.  Beim  Trocknen  der  Euglobulin- 
fraktion  bei  60  ^  findet  eine  Abspaltung  desselben  vom  Euglobulin  statt,  so  da<< 
derselbe  dann  mit  kaltem  Äther  extrahiert  werden  kann.    Für  eine  chemischt- 
Bindung  oder  Anlagerung  des  Esters  an  das  Euglobulin  spricht  auch  das  Ver- 
halten der  Ascitesflüssigkeit  gegen  Chloroform  und  Essigsäure;  auf  Znsatz  toc 
Chloroform    erstarrt    das   Chloroform,    um    nach    24   Std.  'wieder    flüssig  m 
werden;   man  erhält  aus  ihm  den  Cholesterinölsäureester.     Durch  Zusatz  von 
verdünnter  Essigsäure  zur  Ascitesfiüssigkeit  erfolgt  keine  Fällung,    wohl  aber 
auf  Zusatz  von  V4  ^is  ^/g  Volum  Eisessig.    Was  die  Verteilung  der  einzelnen 
Eiweisskörper  betrifft,  so  kommen  auf  Albumin  75,7,  Pseudoglobulin  5,4  and 
das  Euglobulin    18,9  ^/q;    die   Menge   des  Cholesterinölsäureester   betrug  H,4 
bis  9,5^/0.     Der  N-Gehalt   der  Ascitesflüssigkeit   betrug  0,672  ^/(),  von  denen 
0,615  ®/o   auf  Eiweiss  (=91,5^/o)  entfallen.    Keine  Albumosen   und  Peptone, 
nicht  sicher  Nukleoproteid  nachweisbar.  Blum. 

661.  Ernst  Neisser  und  L  Derlin:  Über  Lipämie.^)*    Bei  einem 

22  jährigen  Zuckerkranken,  der  im  Coma  starb,  fand  sich  im  Aderlassblut 
ein  durch  Atherextraktion  nach  dem  ^Trocknen  ermittelter  Fettgehalt  von 
19,71  ^/q,  im  Harn  ein  solcher  von  0,8  ^/q.  Das  gewonnene  Fett  war 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  starr,  von  bräunlicher  Farbe  und  etwa- 
aromatischem Geruch;  Schmelzpunkt  zwischen  35  und  41  ^,  Jodzahl  53,^*. 
Beichert-Meissl-Zahl  2,1.  Der  Fettgehalt  des  Leichenblutes  ans  dem 
Herzen  betrug  24,4  ^/q,  was  wohl  auf  ungleichmäüsiger  Mischung  (Ausscheidang 
des  Fettes  an  der  Oberfläche)  beruht.  Die  Untersuchung  des  Depötfette^ 
in  der  Unterbaut,  der  Nierenkapsel,  dem  Knochenmark  und  der  Leber  von 
11  Individuen  ergab  für  alle  untersuchten  Fälle  für  die  Jodzahl  zwischen 
80 — 60  liegende  Grenzwerte  und  im  Durchschnitt  für  Unterhantfett  65,2. 
für  Leberfett  78,5,  für  Knochenfett  70,3,  für  Nierenfett  66,6.  Es  scheint 
also  das  Unterhaut-  und  Nierenfett  ärmer  an  Olel'n  zu  sein  als  Knochenmarks- 
und  Leberfett.    Die  Reichert-Meissl- Zahl  schwankte  für  die  untersuchten 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medizin  51,  428—88. 
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Fette  zwischen  0,4  und  1,6  und  hetrug  im  Durchschnitt  für  ünterhautfett 
0,73,  fftr  Nierenfett  0,61,  für  Knochenfett  0,83  und  für  Leberfett  1,4.  Das 
von  dem  Kranken  mit  der  Nahrung  aufgenommene  Fett  zeigte  eine  wesentlich 
andere  Zusammensetzung  (mit  einer  Jodzahl  von  etwa  42  und  einer  R.-M.-Zahl 
von  etwa  12)  als  das  Blutfett.  Dagegen  stimmt  das  Blutfett  gut  überein 
mit  deai  von  Erben  [J.  T.  30,  60]  untersuchten  menschlichen  Chylusfett. 
Daraus  kann  man  mit  Wahrscheinlichkeit  schliessen,  dass  das  Fett  des  Blutes 
im  vorliegenden  Falle  aus  dem  Nahrungsfett  herstammte.  Vogt. 

662.  6.  Galdi  und  G.Applani:  Die  Harnsäure  in  den  Transsudaten 0* 

Nach  der  Bestimmung  des  Gesamt-Stickstolfs  nach  Kjeldahl  wurde  jede  Flüssigkeit 
enteiweisst,  indem  sie  fast  bis  zum  Kochen  erhitzt  wurde  mit  Zusatz  einiger  Tropfen 
yon  E^ssigsäure;  mit  dem  klaren  Filtrat  wurde  einerseits  die  Bestimmung  des  Stick- 
stoffs (nicht  gerinnbarer  Stickstoff)  gemacht,  und  anderseits  die  der  Famsäure  mit 
der  Methode  von  Ludwig-Salkowski.  Nach  Erhalten  von  Kristallen  wurde 
die  Menge  der  Harnsäure  aus  dem  Stickstoffgehalte  berechnet.  Man  ermittelte 
auch  das  spezifische  Gewicht,  die  Eeaktion.  die  Erytrocyten-  und  Leukocytenzahl  in 
1  mm'.  Femer  untersuchte  man  das  Verhältnis  zwischen  dem  Stickstoff  der  Harnsäure 
lind  dem  Gesamt-Sfickstoff.  Daraus  ergaben  sich  folgende  Schlüsse:  Die  Harnsäure 
tritt  als  gewöhnlicher  Bestandteil  in  den  Transsudaten  auf,  grösstenteils  von  den 
Xukleinen  der  korpuskularen  Elemente  der  Transsudaten  herrührend.  Ihre  Menge  ist 
bedeutender  in  den  Exsudaten  als  in  den  Transsudaten,  in  welchen  letzteren  sie  um 
10mg  schwankt.  Von  allen  Exsudaten  ist  wohl  die  Harnsäure  am  beträchtlichsten 
in  denen  von  tuberkulöser  Natur.  Gewöhnlich  ist  die  Harnsäure  direkt  proportional 
dem  spezifischen  Gewicht,  dem  Gesamtstickstoff  und  dem  Eiweissgehalt  der  Flüssigkeit. 
Die  Harnsäure  kann,  hinsichtlich  ihrer  Quantität,  einen  Unterschied  zwischen  Exsudaten 
imd  Transsudaten  bedingen.  In  zwei  Fällen  von  Cerebrospinalflüssigkeit  von  tuber- 
kulöser Meningitis  fand  man  bedeutende  Mengen  von  Harnsäure.  In  einem  Falle 
0,028,  im  zweiten  Falle  0.07 14%  Harnsäure.  Bonanni. 

663.  Waldvogel  und  Tintemann:  Die  Natur  der  Phosphor- 
vergiftung ^.  W.  hat  [J.  T.  33,  77]  in  autolysierten  Lebern  eine  starke 
Vermehrung  von  Jekorin  und  Lecithin  nachgewiesen ;  es  war  daher  von  Interesse 
in  Organen  des  lebenden  Körpers  bei  fettiger  Degeneration  z.  B.  bei  Phosphor- 
vergiftung nach  ähnlichen  Befunden  zu  suchen.  Die  Leber  vergifteter  Hunde 
wurden  zum  Teile  zur  Wasserbestimmung  verwendet  (Wassergehalt  einer 
Phosphorleber  76,  normal  65  ^/q),  zum  Teile  wurden  sie  fein  zerkleinert  mit  der 
4  fachen  Menge  absol.  Alkohol  bei  45^  durch  3  Std.  extrahiert.  Auf  Eis 
scheidet  die  Lösung  einen  Niederschlag  von  Lecithin  ab,  der  aus  100  g 
Phosphorleber  0,11 — 0,14  g  betrug,  gegenüber  nicht  bestimmbaren  Mengen 
der  normalen  Lebern.     Durch  zweimalige  Extraktion  mit  absol.  Alkohol  bei 


1)  Riforma  Medica  20,  1873—77.  —  2)  Zentralbl.   f.   allg.  Pathol.  n.  pathol. 
Anatomie  16,   97—100.    Univ.-Klinik  Göttingen  (Ebstein). 
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45^  und  Abkühlen  auf  Eis  wurde  nun  Protagon  gewonnen  (928mg  aus 
100  g,  normal  6  mg),  durch  Verdunsten  des  Alkohols  bei  45^  und  Aufnahme 
des  getrockneten  Rückstandes  in  Äther  gehen  Fette,  Cholesterin  und  Lecithin 
in  Lösung,  wi^hrend  aus  dem  Rückstande  durch  20  cm^  Wasser  Je  kor  in 
(0,6 — 0,7  aus  100  g)  aufgenommen  wird.  Der  Rückstand  der  Ätherlösung 
wird  nochmals  mit  10  cm^  Äther  aufgenommen,  durch  die  4 — 5  fache  Menge 
Aceton  das  Lecithin  ausgefällt  (2 — 2,5,  normal  3 — 4^/^^).  Es  ist  also 
das  Lecithin  in  der  Phosphorleber  vermindert,  während  Jekorin  und 
Protagon  vermehrt  sind.  Auch  Herz  und  Niere  phosphorvergifteter  Tiere 
weisen  eine  Protagonvermehrung  auf.  Wahrscheinlich  entstehen  diese  Körper 
durch  autoly tische  Prozesse  im  absterbenden  Organe.  Andreasch. 

664.  A.P.FokkerundA.M.F.K.  Philipse:  Eine Feischvergiftup durch 
B.  enteritidls  0*  Die  nach  Genuss  der  Organe  and  des  Fleisches  eines  erkrankten  Kalben 
bei  einigen  Familien  aaftretenden  heftigen  gastrointestinalen  Störungen  worden  von  dec 
Verff.  aaf  die  Wirkung  eines  znr  Gruppe  des  B.  enteritidis  Typus  II  gehörenden  Mikro- 
organismus zurückgeführt.  Zwischen  dem  aufgefundenen  Bazillus  und  dem  genannten 
B.  ent  Typi  II  einerseits  und  den  B.  Paratyphus  Typus  B.  andererseits  ergab  sich  eint 
auffallige  Übereinstimmung,  vor  Allem  was  die  Agglutinationsyerhältnisse  anbelangt 
Makroskopisch  agglutinierten  B.  enteritidis  Groninganus  1 :  1000,  Bac.  Hamburgenai* 
etc.  1 :  600.  Das  Muskelfleisch  des  Kalbes  ergab  ebensowenig  wie  die  Organe  eine» 
an  den  Folgen  des  Fleischgenusses  gestorbenen  Mädchens  irgendwelche  Fänbi»- 
erscheinungen,  im  Milchsaft  wurden  einzelne,  im  Lebersaft  und  im  Blute  mehrere 
kürzere  wenig  färbbare  und  längere  gut  färbbare  Bazillen  nachgewiesen.  Aus  deot 
Fleisch  des  Kalbes  wurden  zwei  coliartige  Bazillengattungen  gezüchtet  Nach  dem 
Genuss  des  gekochten  Kalbfleisches  erfolgten  bei  einer  Maus  keine  Krankheits- 
erscheinungen, ,80  dass  offenbar  die  Erkrankung  bei  den  normalen  Personen  und  Wi 
den  zahlreichen  Versuchstieren  (Hund,  Katze,  Cavia,  Maus)  auf  Rechnung  einer  Mikrobe 
gestellt  werden  muss.  Die  nämlichen  Mikroben  des  Kalbfleisches  wurden  in  den 
Organen  der  mit  den  Kulturen  geimpften  Mäuse  wiedergefunden,  ebenso  in  Milz  und 
Leber  einer  Cavia,  und  von  13  mit  Reinkulturen  einer  der  beiden  Mikroben  behandelten 
Mäusen.  Die  mit  erhitzten  (bis  100 OC)  Kulturen  injizierten  Mäuse  sind  am  Leben 
geblieben.  Am  meisten  bemerkenswert  war  das  Faktum  der  Erkrankung  des  Mädchens, 
welches  nur  eine  aus  den  Organen  des  Kalbs  nach  gründlicher  Stockung  und  Erhitzun;: 
bereitete  Sülze  (Sauerkäse,  Pät^)  genossen  hatte.  Dieselbe  ist  also  sporenhaltig  gewesen, 
und  zwar  können  in  derselben  nur  die  Sporen  der  grosseren  Bazillengattung  vorbanden 
gewesen  sein,  weil  von  dem  B.  enteritidis  bisher  noch  keine  Sporen  vorhanden  gewesen 
sind.  Nichtsdestoweniger  waren  in  den  aus  den  Organen  gezüchteten  Kulturen  die 
beiden  Bazillengattungen  yertreten,  sodass  nicht  eine  zuföllige  Symbiose  stattgefunden 
hatte,  sondern  nach  der  Auffassung  der  Vff.  die  Bazillen  der  einen  Gattung  in  die- 
jenigen der  anderen  übergehen  können,  wie  es  auch  in  einer  van  Ermenghemschen 
Mitteilung  einer  Fleischvergiftung  nach  Vff.  der  Fall  war  (Bull,  de  TAcad.  de  m^. 
de  Belg.  1892,  1055).  Die  Agglutinierung  ist  nach  den  Vff.  keine  spezifische  Eigen- 
schaft bestimmter  Bazillenspezies,  denn  es  gelang  durch  monatelange  Iigektion  der 


1)  Nederl.  Tijdschr.  voor  Geneesk.  1904  ü,  S.  4. 
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Versachstiere  mit  denselben  die  ErhaltanK  von  Seris,  welche  auf  die  Mikroben  des 
b^rums  der  anderen  Bakteriengattung  agglntinierten.  Bei  den  Agglntinierangsyersuchen 
wurde  nnr  anf  makroskopische  Aggl.  geachtet,  weil  sowohl  der  B.  enteritidis  wie  die 
demselben  nahestehenden  Mikroben  alle  die  Eigenschaft  der  spontanen  Agglutinierung 
darch  Schleimbildnng  in  stärkeren  Verdünnungen  haben.  Dieselbe  ist  fflr  die  Beurteilung 
der  makrosk.  Agglutinierung  irrelevant.  Der  von  den  Vflf.  beschriebene  B.  enteritidis 
rergohrt  in  glykosefreien  Medien  weder  Milchzucker  noch  Bohrzucker,  ebensowenig  wie 
(iie  8  anderen  von  denselben  untersuchten  Varietäten  des  B.  enteritidis  und  Paratyphus. 

Zeehuisen. 

665.  E.  Schmoll:  Ober  die  chemische  Zusammensetzung  von  tuber- 

kulttsem  Käse^).  Das  Material  entstammte  verkästen  Lymphdrüsen  von 
perlsüchtigen  Rindern,  mit  Ausnahme  von  Präparat  IV,  das  vom  Menschen 
stammte,  aber  nicht  vollständig  verkäst  war.  Eine  Probe  ergab  33,73  ^/^ 
Trockenrückstand,  der  12,7  ^/^  Ätherextrakt  enthielt.  Ätherextraktbestimmungen 
in  verkästen  Lymphdrüsen  wurden  bereits  von  Bossard  [zur  Chemie  der 
Verfettung,  dieser  Band  Seite  58]  ausgeführt.  Im  Gegensatze  zu  Bossard  konnte 
Schm.  stets  Phosphor  im  Ätherextrakt  nachweisen,  was  auf  das  Vorkommen 
von  Lecithin  im  Ausgangsmateriale  deutet.  Die  mit  Äther  vorbehandelten 
Käse  wurden  mit  95proz.  Alkohol  am  Rückflusskühler  erschöpft  und  dann 
unter  Toluol  5—6  Wochen  mit  täglich  2  mal  gewechseltem  Wasser  erschöpft. 
Letzteres  nahm  zwei  durch  Phosphorwollframsäure  fällbare,  basische  Ver- 
bindungen auf.  Der  erschöpfte  Rückstand  wurde  der  Elementaranalyse  mit 
folgendem  Resultate  unterworfen. 
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Diese  Zusamensetzung  stimmte  für  einen  £iweisskörper ,  womit  auch  die 
Reaktionen  in  Einklang  stehen.  Für  die  Eiweissnatur  spricht  auch  da8 
Verhalten  des  Körpers  zu  Pepsinsalzsäure,  durch  welche  er  in  Albnmosen 
und  Peptone  verwandelt  wird.  Bei  der  Spaltung  des  tuberkulösen  Käses  mit 
Salzsäure  konnten  Lysin,  Tyrosin  und  Lencin  isoliert  und  durch  die  Analyse 
identifiziert  werden ;  Arginin  und  Glutaminsäure  wurden  mit  Wahrscheinlichkeit 
nachgewiesen.  Es  besteht  somit  der  tuberkulöse  Käse  aus  einem  koa- 
gulierten Eiweisskörper,  wofür  auch  die  histologischen  Untersuchungen 
sprechen.    Bei  der  Koagulation  des  Eiweisses  zerfallen  die  Zellkerne  und  ihre 


1)  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Mediz.  81,  163—80.    Mediz.  Klinik,  Basel. 
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charakteristischen  Bestandteile  werden  aufgelöst  und  ausgeschwemmt  und  sind 
daher  nicht  mehr  im  tuberkulösem  Käse  nachzuweisen.  Im  Anhang  berichtet 
Verf.  über  die  Untersuchung  einer  vollständig  verkästen  menschlichen  Lymph- 
drüse.  Es  wurden  darin  nachgewiesen :  Serumglobulin  und  -Albumin,  Protagon  (Vu 
Cholesterin,  Lecithin  (38^31  ^/^  der  Gesamtmenge  der  ätherlöslichen  Substanz 
oder  3,83  ^/q  der  Rohsubstanz  des  trockenen  Käses),  in  der  Asche  Phosphor- 
und  Schwefelsäure,  Kalk,    Kieselsäure;    Harnsäure   und  Nukleinbasen  fehlten. 

Andreasch. 

666.  A.  Magnus-Levy:  Ober  Myxödem^).  M.  hat  seine  froheren 
Untersuchungen  über  den  Gaswechsel  beim  Myxödem  [J.  T.  27,  480]  fort- 
gesetzt und  auf  zahlreiche  Patienten,  die  verschiedenen  klinischen  Krankheits- 
bildern angehörten,  ausgedehnt.  Er  fand  die  Sauerstoffaufnahme  und  die 
Kohlensäureausscheidung  bei  allen  4  Patienten,  die  an  der  schweren  Form 
der  Krankheit  litten,  herabgesetzt.  Die  Werte  betrugen  beim  Sauerstoff  nur 
48 — 60^0,  und  bei  der  Kohlensäure  nur  41 — 60^/q  der  bei  gesunden  ^leich- 
alterigen  Menschen  beobachteten.  Bei  leicht  erkrankten  Personen  war  der 
Gaswechsel  nicht  erniedrigt,  er  betrug  92 — 101  ^/^  des  normalen.  Unter 
geeigneter  spezifischer  Therapie  stieg  der  Umsatz  bei  den  erstgenannten 
Kranken  um  40 — 70°/^  über  die  Ausgangswerte,  und  erreichte  ungefähr  ilic 
normale  Höhe.  Nach  Aussetzen  der  Orgentherapie  sank  der  Gaswechsel  allemal 
wieder  in  3 — 5  Mon.  auf  die  frühere  krankhafte  Höhe,  um  bei  erneuter 
Behandlung  immer  von  neuem  anzusteigen.  Der  Wechsel  Hess  sich  bei  einem 
Patienten  in  3  Jahren  4  mal  auf  das  deutlichste  beobachten.  Die  ErhöhnnK 
des  Gaswechsels  bei  den  Leichtkranken  hielt  sich  in  viel  bescheidenereu 
Grenzen  und  überstieg  mit  2 — 17"/^  nicht  die  Zunahme,  die  auch  bei 
manchen  Gesunden  infolge  der  gleichen  Behandlung  auftritt.  —  Die  ver- 
schiedenen Schilddrüsenpräparate,  solche  die  die  gesamte  Substanz  der  Schilddrüse 
enthielten,  und  das  Jodothyrin  verhielten  sich  in  Bezug  auf  die  theraj^eutische 
Wirkung  wie  auf  die  Erhöhung  des  Umsatzes  durchaus  gleichwertig.  Os\vaM> 
Thyreoglobulin  konnte  zwar  nach  der  letzteren  Richtung  hin  nicht  geprüft 
werden,  doch  war  seine  Heilwirkung  in  mehreren  Fällen  ausgezeichnet.  >o 
dass  die  klinische  Prüfung  mit  Sicherheit  anzeigt,  dass  die  wirksame  Substanz 
jedenfalls  zum  Teil  in  ihm  enthalten  ist.  Jodkali,  Hypophysispräparate  und 
S.  Fränkels  Tyreoantitoxin  Hessen  jeden  spezifischen  Einfluss  auf  das 
klinische  Bild  und  auf  den  Gaswechsel  vermissen.  Magnus-Iievy. 

667.  T.  Dunin:  Eine  chronische  Eiterung  an  den  Fingern  mit  Ab- 
lagerungen von  Kalkkarbonat  ^.     Bei  2  Frauen  wird  als  die  einzige  Krank- 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  52,  201—56.  —  »)  Gazeta  lekarska  U,  1185  (Pohlisch- 
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heitserscheinuDg  ein  chronisches  seit  2  resp.  4  Jahren  bestehendes  Eitern  an 
den  Fingerkappen  beobachtet.  Da  die  Spitzen  mancher  Finger  verdickt  waren, 
die  Fingerkappen  harte  Stellen  aufwiesen  und  in  einem  Fall  eine  geringe 
Albominnrie  (0,08  ^/q^,  Eiweiss)  und  Sedimente  aus  Harnsäure  und  oxalsaurem 
Kalk  im  Harn  nachgewiesen  wurden,  so  hielt  Verf.  die  Symptome  für  Er- 
scheinungen der  Gicht  bis  eine  chemische  Untersuchung  der  im  Eiter  reich- 
lich auftretenden  Kristalle  (Tafeln  mit  abgebrochenen  Winkeln),  sowie  der 
sowohl  spontan  herausgefallenen  wie  durch  einen  Stich  entleerten  Eonkremente 
ihn  belehrt  hatte,  dass  dieselben  nicht  aus  Harnsäure,  sondern  allein  aus 
Kalkkarbonat  und  Kalkphosphat  bestanden.  Der  Arbeit  liegen  Abbildungen 
der  Radiogramme  bei,  welche  die  Lokalisation  der  Ablagerungen  wiedergeben. 

B  0  n  d  z  y  ü  s  k  i. 

668.   Hans  Wolff:    Zur   Kenntnis    der   melanotischen   Pigmente 0- 

1b  einer  melanotischen  Leber  wurde  nach  Verdauung  mit  Pepsinsalzsäure  ein 
sodalösliches  und  ein  sodaunlösliches  Pigment  gefunden ;  letzteres  wurde  nach  Er- 
wärmen mit  Natronlauge  auf  50 — 60°  auch  in  Sodalösung  löslich,  doch  verlor  es 
dabei  die  Eigenschaft,  auf  Zusatz  von  Essigsäure  auszufallen.  Die  erhaltene 
Menge  war  sehr  gering,  das  sodalösliche  Pigment  enthielt  2,51  ^/^  Schwefel, 
9,75%  Stickstoff  und  2,63  °/o  Eisen.  80  ^/^  des  Eisens  konnten  durch  viertel- 
stündiges Erwärmen  mit  H  Cl  dem  Pigment  entzogen  werden.  Das  mit  Natron- 
lauge behandelte  Pigment  enthielt  nur  Spuren  von  Schwefel  und  Eisen,  etwa 
10,25  ^/o  N.  Aus  einer  anderen  melanotischen  Leber  wurde  ein  Pigment  in 
reichlicher  Menge  erhalten,  das  nach  wiederholtem  Umfallen  zuletzt  immer 
die  gleichen  Werte  hei  der  Analyse  gab;  es  enthielt  1,67 °/q  S,  9,34 ^z^,  N. 
Versuche,  die  Substanz  auf  verschiedene  Art  zu  oxydieren,  führten  zu  keinem 
fassbaren  Körper,  bis  durch  Erhitzen  mit  Bromwasserstoff  und  Brom  im 
Einschlussrohr  es  gelang  ein  Öl  zu  erhalten,  dessen  Analyse  für  die  Formel 
CigHgoO  oder  CijHjgO  passte.  Durch  Behandlung  des  Öles  mit  Brom  im 
Einschlussrohre  wurde  Xyliton,  eine  hydroaromatische  Substanz  mit  sehr 
zahlreichen  Methylgruppen  erhalten,  das  Pigment  enthält  zum  mindesten  15^/^ 
von  dieser  Substanz;  es  wurde  weiterhin  Isovaleronitril  erhalten,  dessen 
Menge  etwa  2,5 ^/^  des  Pigments  ausmachen  würde;  für  eine  Vorbildung  des 
Nitrils  im  Pigment  spricht  der  Umstand,  dass  bei  der  Kalischmelze  Blau- 
säure entsteht,  so  dass  die  Entstehung  aus  Leucin  durch  Einwirkung  starker 
Säuren  weniger  wahrscheinlich  ist.  Bei  der  Kalischmelze  war  Skatolgeruch 
nicht  bemerkbar.  Es  wurde  ausserdem  auch  eine  bei  61  ^  schmelzende  Ver- 
bindung, die  nicht  näher  bestimmt  werden  konnte,  isoliert.  Über  die  Bindung 
des  Schwefels  wurde  nichts  ermittelt.  Blum. 


1)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  n.  Pathol.  5,  475—88,  L  mediz. 
Klinik  Berlin. 
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1)  Sigmond,  Zeitschrift  f.  physik.  Chem.  27,  1898. 
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(iesiselben  mit  der  Konzentration  zunimmt,  dass  aber  in  stark  konzentrierten  Lösungen 
die  Schnelligkeit   der  Hydrolyse   von   der  Konzentration   fast  unabhängig   ist.     Die 
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40].  Beim  Menschen  fanden  Hamburger  und  Hekma  keine  Laktase  im  Damisaft. 
Beim  Fötus  existiert  die  Laktase  schon  lange  vor  der  Geburt,  VfT.  fanden  sie  im 
vierten  Monat  beim  F&tus  des 'Rindes  und  am  Ende  des  zweiten  bei  dem  des  Sdiaf^ä. 
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löslich.  Die  erhaltenen  Lösungen  saccharifizieren  Stärkekleister.  In  dem  Niederschlug 
scheint  die  Amylase  an  Milchsäure  gebunden  zu  sein,  denn  die  zum  Lösen  benutrt" 
Natronlauge  verliert  dabei  an  Alkalescenz.  Neutralisierte  Malzinfuse  werden  ^aii": 
beim  Erwärmen  auf  dem  Wasserbad,  in  milchsauren  Infusen  wird  dabei  die  Aciditlt 
herabgesetzt.  Herter. 

*Derselbe,  Wirkung  der  Wärme  und  der  Acidität  auf  gelöste  Adj}- 
lase.  Ibid.,  1716 — 18.  P.  arbeitete  mit  zwei  Proben  von  getrocknetem  Malz  (N«».  7 
und  No.  13),  deren  wässerige  10 proz.  Infuse  eine  Acidität  von  10,5  resp.  9.0  cm* 
Zehntelnormalsäure  pro  dl  besassen;  durch  Zusatz  von  Natronlauge  oder  Salzsänf'' 
wurden  Portionen  von  verschiedener  Acidität  hergestellt,  welche  je  10  Min.  auf  dem 
kochenden  Wasserbad  erhitzt  wurden.  Bei  einer  Acidität  von  8,7  resp.  7,2  bildet'- 
sich  unter  diesen  Umständen  ein  Xoagulum  bei  16,2  resp.  13,7  zeigte  sich  nur  no«  l 
eine  Trübung,  bei  25,2  resp/  20,7  blieb  die  Flüssigkeit  klar.  Wurde  statt  der  Salz- 
säure  Milchsäure  verwendet,  so  begann  das  Koagulum  bei  derselben  Acidität  sich  /" 
bilden,  aber  zur  Verhinderung  desselben  war  eine  höhere  Acidität  erforderlich.  IH" 
Malzinfuse  wirken  am  stärksten  diastatisch  bei  dem  Aciditätsgrad,  bei  welchem  d*^ 
Koagulum  sich  abzuscheiden  beginnt.  Herter. 

678«  K.  Shibata,  über  das  Vorkommen  von  Amide  spaltenden  En- 
zymen bei  Pilzen. 

674»  M.  Gönner  mann,  über  den  hemmenden  Einfluss  fremder 
Moleküle  bei  der  Wirkung  der  Histozyme  und  Fermente  auf  Amide  nni 
Glykoside. 

676«  A.  J.  J.  Vandevelde,  über  die  Einwirkung  von  Wasserst. >i':- 
superoxyd  auf  die  Enzyme. 

1)  In  Übereinstimmung  mit  P.  Portier  (Compt.  rend.  soc.  biolog.  41,  ■^". 
1890)  fanden  Vff.  in  Extrakten  vom  Pankreas  junger  Kaninchen  und  Hunde  keint* 
Laktase. 
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^Victor  Henri  und  Maurice  Nicioux,  Einfluss  des  Verhältnisses  von 
Ol  und  Säure  auf  die  Schnelligkeit  der  Verseifung  durch  Lipaseldin. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  57,  175—76.  Als  Beispiel  eines  Gärungsprozesses  in  einem 
ausgesprochen  heterogenen  Medium  studierten  VfT.  die  Spaltung  Ton  BaumwollsamenOl 
liarch  das  «LipaseSdin"  des  Ricinussaraens  in  Gegenwart  Ton  Essigsäure  (Tergl. 
NicloDz,  Bef.  in  diesem  Band).  I.  Bei  konstanter  Quantität  des  Öls  wurde  die 
Ifenge  der  Essigsäure  verändert,  in  dem  in  Versuchsreihe  A  je  75  g  Öl  mit  25  g 
Essigsäure  veschiedener  Konzentration  (0,0025  Normal  bis  0,2  Normal)  30  bis  120  Min. 
bei  27  o  digeriert  wurden  und  in  Beihe  B  je  50  g  Öl  mit  50  g  Essigsäure  0,0012  N 
bis  1  N.  Ans  den  Tabellen,  in  welchen  die  erhaltenen  Resultate  in  Prozenten  des 
bei  den  Versuchen  verwendeten  Öles  angegeben  sind,  ziehen  Vff.  den  Schluss,  dass 
anabhängig  von  der  Quantität  des  Öls  das  Maximum  der  Fermentwirkung  bei  An- 
wesenheit der  gleichen  absoluten  Säuremenge  eintritt.  Bei  steigender  Vermehrung  der 
Säure  Ober  dieses  Optimum  hinaus  nimmt  für  grössere  Mengen  Öl  die  Wirkung 
schneller  ab  als  fär  kleinere.  II.  Bei  gleicher  Menge  Essigsäure  (Optimum  0,03  g) 
ond  steigenden  Quantitäten  Öl  erreicht  die  fermentative  Spaltung  bei  za.  75  g  Öl  ein 
Maximum  und  nimmt  bei  weiterer  Steigerung  ab;  die  Versuche  wurden  so  ausgeführt, 
•Ia.ss  die  Essigsäure  zu  einem  Gemisch  aus  Öl  und  Wasser  gesetzt  wurde,  dessen 
<Tewicht  stets  100  g  betrug ;  30  Min.  dauernde  Versuche  mit  87,  75,  87,5,  92,5  und 
.^7,5  g  Öl  ergaben  Fettspaltung  im  Betrage  von  17,0,  24,2,  22,7,  22,1  resp.  13,0  o/q. 
£ine  Versuchsreihe,  in  welcher  statt  0,08  g  0,12  g  Essigsäure  zu  100  cm'  der  Öl- 
Wasser-Mischung  gegeben  wurde,  ergab  in  30  Min.  für  25,  37,5,  50,  62,5,  75  und  87,5  g 
Ol  Spaltung  im  Betrage  von  2,26,  2,29,  2,44,  2,46,  2,68  resp.  2,14  o/o,  also  sehr  nahe 
übereinstimmende  Werte.  Für  noch  höhere  Säuremengen  stieg  die  Fermentwirkung^ 
(prozentisch)  bei  abnehmender  Quantität  des  Öls.  Herter. 

676.  J.  H.  Kastle,  Marius  Early,  Johnson  und  Elias  Elvove,  die 
Hydrolyse  des  Äthylbutyrats. 

*S.  Fokin,  Pflanzen,  welche  in  ihrem  Samen  ein  Ferment  enthalten,  das 
Fette  in  Glyzerin  und  Fettsäure  spaltet.  Journ.  d.  russ.  phys.-chem.  Ges.  86, 
1197—1204. 

•Maurice  Nicloux,  über  ein  Verfahren  zur  Isolierung  cytoplasmati- 
scher  Substanzen.  Compt.  rend.  188,  1112—14.  Für  die  Versuche  wurden  Samen 
von  Ricinus  (und  Gerste)  verwendet.  In  den  Zellen  der  Bicinussamen  sind  als  Reserve- 
stoffe: Aleuronkömer  und  Öl  enthalten.  Die  Methode  zur  Isolierung  des  Cytoplasmas  ist 
folgende:  Die  geschälten  Samen  werden  zerstossen,  der  Brei  nach  Hinzufügen  von 
Rizinus-  oder  BaumwoUöl  zuerst  durch  weit-  dann  durch  engmaschige  Leinwand  filtriert. 
Das  filtrierte  Öl  enthält  die  Aleuronkömer,  das  Cytoplasma  und  einige  feinere 
Membrantrttmmer.  Diese  Suspension  wird  zentrifugiert.  Dabei  gehen  in  die  untere 
Flüssigkeitsschicht  die  Aleuronkömer  nebst  den  Membranresten,  in  die  obere  die  Cyto- 
plasmakömchen  und  höchstens  Spuren  von  Zellkernen  und  Aleuronköraera.  Mittels 
eines  Lösungsmittels  wird  das  Öl  aufgenommen  und  dann  das  Plasma  von  dieser  Lösung 
abzentrif agiert.  H  a  n  n  i  g. 

♦Derselbe,  über  das  Verseifungsvermögen  des  Ricinus-Samens. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  702—4;  Compt.  rend.  188,  1175—76.  Dass  in 
den  ölhaltigen  Samen  (Lein,  Senf,  Mohn,  Reps)  nach  dem  Pulvern  eine  Spaltung  der 
Fette  eintritt,  wurde  zuerst  von  J.  Pelouzei)  beobachtet  und  einer  Fermentwirkung 


1)  J..  Pelouze,  Compt.  rend.  40,  605,  1855. 
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zugeschrieben.  Der  Vorgang  wurde  von  E.  Maillot^),  J.  R.  Green  [J.  T.  20,  352'. 
W.  Siegmund  [Ibid.,  435]  und  anderen  besonders  am  Bicidnssamen  naher  studiert. 
N.  fand,  dass  die  Fermentwirkung  von  dem  nach  seinem  Verfahren  (vorsteb.  Eeferat 
isolierten  ,C3^toplasma*  ausgeübt  wird.  Der  Samen  enthält  nach  N.  2  bis  :>öm 
davon.  Digeriert  man  Cytoplasma  mit  50  Gewichtsteilen  Baumwollsamenöl  und 
20  Teilen  6O/00  Essigsäure  bei  20 0,  so  werden  80  0/0  des  ols  in  30  Min.  gespalten. 
Mit  500  Teilen  Öl  wird  dasselbe  Resultat  in  15  Std.  erreicht.  Hertcr. 

*  Maurice  Niclonx,  Studium  der  lipolytischen  Wirkung  des  Cytoplas- 
mas  des  Ricinus -Samens.  Wirkung  der  Temperatur.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56. 
839—40;  Compt.  rend.  188,  1288—90.  Die  Wirkungsfähigkeit  des  Cytoplasma  wir«! 
nicht  beeinträchtigt,  wenn  es  trocken  in  Öl  20  Std.  auf  100 0  erhitzt  wird;  bezeichnt^r 
man  mit  10  die  Wirkung,  welche  dasselbe  nach  15  Min.  dauernder  Erhitzung  anf 
1100  zeigt,  so  übt  es  nach  gleich  langem  Erhitzen  auf  120,  130  resp.  loQO  eine  6,S''. 
1,8  resp.  1,05  entsprechende  Wirkung  aus.  Die  Lipolyse  hat  ihr  Optimum  bei  3."^*'. 
Versuche,  bei  welchen  Crotonöl,  mit  verdünnter  Essigsäure  versetzt,  3  Std.  der  Ein- 
wirkung von  Cytoplasma  ausgesetzt  wurde,  ergaben  für  Temperaturen  von  5^.  h^^\ 
150,  200,  250,  300,  350,  400,  450  die  Spaltung  von  28,3,  41A  45,8,  59.8,  62,5.  (yW 
G6,5,  49,8,  30,6  0/0  des  Öls.    Bei  55  0  hört  nach  10  Min.  die  Fermentwirknng  auf. 

Herter. 

♦Derselbe,    Studium   der    lipolytischen   Wirkung   des  Cytoplasni. 
des  Ricinus-Samens.     Schnelligkeit  der  Verseifung.     Compt.   rend.  s«- 
biolog.  56,   840 — 43.    Aus  seinen  Untersuchungen  schliesst  N.,  dass  das  lipolytis«> 
Ferment  des  Cytoplasma  in  konstanter  Weise  wirkt,  dass  Glyzerin  und  Fettsäuren  «l 
Wirkung  verlangsamen,  dass  für  kleine  Mengen  Cytoplasma  (0,002  bis  0,01  g  ölfrr. 
gerechneter  Substanz)  die  in  kurzer  Zeit  (30  Min.)  zerlegten  Quantitäten  Öl  den  ar 
gewandten  Fermentmengen  proportional  sind,  dass  femer  die  Schnelligkeit  der  Li]oi}> 
für  kürzere  Zeiträume  dem  von  Victor  Henri  aufgestellten  Gesetz  für  die  Wirkmj 
der  Enzyme  entspricht.    Chloroform   sowie  kleine  Mengen  Natriumarsenit  beeinflo^^  i' 
die  Ferment  Wirkung  nicht  oder  fast  nicht.  Hertcr. 

*Derselbe,  die  lipolytische  Eigenschaft  des  Cytoplasma  dr- 
Ricinus-Samens  beruht  nicht  auf  einem  löslichen  Ferment.  Compt.  ri*nd 
soc.  biolog.  56,  868—70;  Compt.  rend,  188,  1352—54.  Wäscht  man  das  mehrere  Sia 
bei  1000  getrocknete  ölhaltige  Cytoplasma  mit  Benzol  oder  Petroläther  und  behandelt 
es  mit  Wasser,  so  zeigt  weder  das  Extrakt  noch  der  unlösliche  Rückstand  lipolytisoh' 
Wirksamkeit.  Mit  »/lo  Essigsäure,  Glyzerin,  Alkohol,  Chlomatrium  7  oder  20^,^. 
Saccharose  5  oder  500/o  erhält  man  dasselbe  Resultat.  Die  Lipolyse  tritt  ein,  wen» 
das  Cytoplasma  erst  mit  Öl  und  dann  mit  Wasser  versetzt  wird,  dagegen  bleibt  ^i' 
aus,  wenn  erst  angesäuertes  Wasser  und  dann  Öl  dazu  gegeben  wird.  Unt^rbrirbt 
man  einen  Spaltungsversuch  (nachdem  za.  35  0/0  des  Öles  zerlegt  sind),  indem  man  dir 
Mischung  bei  30  bis  350  zentrifugiert,  so  erhält  man  als  unterste  Schicht  eine  klar* 
saure  Lösung  von  Glyzerin,  als  mittlere  Schicht  eine  das  Cytoplasma  enthaltende,  an 
Fettsäuren  reiche  Emulsion  und  eine  oberste  klare  Fettsäure-haltige  Ölschicht  Mischt 
man  die  drei  Schiebten  wieder,  so  beginnt  die  Lipolyse  von  neuem,  das  Ferment  is: 
also  erhalten  und  es  findet  sich  in  der  mittleren  Schicht,  in  welcher  es  nach  Zuat/ 
von  Öl  und  saurem  Wasser  in  Tätigkeit  tritt.  Das  Öl  schützt  das  lipolytische  Ferment 
des  Cytoplasma  vor  der  Zerstörung  durch  das  Wasser.  Herter. 

1)  Ed.  Maillot,  Th^se  de  pharm.  Nancy,  1880. 
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^Derselbe,  Mechanismus  der  Wirkung  des  Cytoplasma  (Lipaseidin) 
io  dem  keimenden  Samen,  synthetische  Realisation  dieses  Mechanismus  in  vitro- 
Ibid.  57,  84 — 85 ;  Coropt.  rend.  189,  143—45.  Bei  der  Keimung  der  ölhaltigen  Samen 
tindet  nach  Müntz^)  eine  Spaltung  der  Fette  statt.  Nach  Vf.  ist  für  diese  durch 
das  Lipaseidin  bewirkte  Spaltung  die  Gegenwart  von  Säure  notwendig,  und  er  nimmt 
IQ,  dasd  der  Prozess  durch  die  in  den  Samen  entwickelte  Kohlensäure  begünstigt  wird. 
oO  g  Baumwollsamenöl  wurden  durch  0,1  g  (Olfrei  gerechnet)  Cytoplasma  in  Gegen- 
wart Ton  20  cm^  kohlensäuregesättigtem  Wasser  in  einer  C02-Atmo8phäre  während 
24  Std.  zu  81%  zerlegt,  Lein-,  Ricinus-,  Sesam-  resp.  Copraöl  unter  denselben  Um- 
ständen  zu  59,5,  37,8,  71,0,  50,0 ö/q.  Die  Zerlegung  erfolgte  anfangs  in  Gegenwart  der 
Kohlensäure  etwas  langsamer  als  in  yergleichenden  Versuchen  mit  Essigsäure  (0,4  g 
*^iio  pro  g  Öl),  aber  in  zwei  Std.  glich  sich  der  Unterschied  aus.  Herter. 

E  douard  Urbain,  über  den  Ursprung  der  Kohlensäure  im  keimenden 
:^amen.  Compt.  rend.  189,  606—8.  Connstein,  Hoyer  und  Wartenberg 
[J.  T.  83,  832]  zerkleinerten  Ricinussamen  mit  Chloralhydrat  (1  o/o)  haltendem  Wasser 
^ind  beobachteten,  dass  die  Fettspaltung  erst  nach  einigen  Tagen  einsetzt,  wenn  sich 
Kohlensäure  in  genügender  Menge  gebildet  hat  (vergL  Nicloui,  Ref.  in  diesem 
Band).  Diese  Kohlensäurebildung  geschieht  unabhängig  vom  Zutritt  des  atmosphäri- 
H'^en  Sauerstoffs  durch  das  in  dem  Samen  enthaltene  proteolytiscbe  Ferment. 

Herter. 

*Ed.  Urbain  und  L.  Saugon,  über  die  hydrolysierenden  Eigen- 
schaften des  Ricinus-Samens.  Compt.  rend.  138,  1291—92.  Zerkleinerter 
Kicinus-Samen  verseift  nicht  nur  Fette,  sondern  saccharifiziert  auch  Stärkekleister 
und  invertiert  Saccharose  in  Gemischen,  welche  auf  100  Teile  0,3  cm^  Eisessig  enthalten. 
Die  Wirkung  kommt  dem  Cytoplasma  zu.  Herter. 

677.  W.  A.  Bitny-Schlj achte,  zur  Lehre  von  der  Lipase. 

678.  H.  Pottevin,  biochemische  Synthese  von  OleHn  und  einigen 
A  t  h  e  r  n. 

*R.  0.  Herzog,  Fermentreaktion  und  Wärmetönung.  Zeitschr.  f. 
j'hysiol.  Chemie  87,  383 — 95.  H.  unterscheidet  Fermentreaktionen  1.  mit  sehr  ge- 
ringer WäiTuetönung  (Glukosid-  und  Polyosen  spaltende,  sowie  lipolytische  und  proteo- 
lytische Fermente),  2.  mit  deutlich  positiver  (Gärungsfermente  und  Oxydasen), 
♦».  mit  negativer  Wärmetönung  (Reduktasen?).  Die  StoflFvvech>elvorgänge  sind  also 
für  den  Organismus  mit  keinem  oder  nur  geringem  Energieverlust  verbunden;  bei 
«len  Oxydationen  und  Gärungen  werden  dagegen  erhebliche  Wärmemengen  gewonnen. 

Andreasch. 

*Em.  Bourquelot  und  H.  Hörissey,  über  die  Trehalase,  ihr  all- 
gemeines Vorkommen  in  den  Pilzen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  409 — 12. 
Die  Pilze  enthalten  im  allgemeinen  Trehalose^),  während  die  Phanerugamen,  Farne 
und  Laubmoose  statt  dessen  Saccharose  enthalten  3).  Der  Reichtum  der  Pflanzen- 
organe an  diesen  Zuckern  wechselt  nach  den  Yegetationsepochen,  ebenso  ihr  Gehalt 


1)  Müntz,  Ann.  chim.  phys.  (4)  22,  472,  1871.  —  «)  Bourquelot,  Compt. 
rend.  108,  568,  1889;  111,  578,  1890;  Bull.  soc.  mycol.  de  France,  5,  6,  7,  8,  9, 
1889—98.  —  3)  Bourquelot,  Compt.  rend.  184,  718,  1902;  Joum.  pharm,  chim. 
16]  18,  241,  1903. 

JftkrMberickt  fftr  Tferckemie     I9ü4.  60 
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an  Fermenten,  welche  die  Zucker  hydroljsieren,  Trehalose  [J.  T.  2S,  641]  resp. 
Invertin.  Die  vorliegenden  Untersuchungen  betreffen  junge,  frische  Pilze,  1.  aolchc. 
in  welchen  sich  in  der  Jugend  Trehalose  ohne  Mannit  findet.  Junge  Exemplare  Ton 
Boletus  edulis,  B.  aurantiacus  und  Gortinarius  elatior  enthalten  keine  Trehalase,  im 
Hymenium  und  im  Fuss,  wo  sich  infolge  dessen  reichlich  Trehalase  ansammelt 
[J.  T.  22,  39]  1),  dagegen  Spuren  davon  im  Hut  2.  Pilze,  in  welchen  sich  Trehalos** 
und  Mannit  findet.  B.  badius  enthält  die  Trehalase  nicht  im  Hymenium,  wohl  aber 
im  Fuss  und  im  Hut.  Amanita  muscaria  liefert  schwach  wirkende  Extrakte.  3.  Pilze. 
in  welchen  sich  neben  Mannit  höchstens  Spuren  von  Trehalase  finden.  Bussula  delica 
und  Paxillus  involutus  sind  reicher  an  Trehalase  als  die  übrigen  Species.  —  Die  Ver- 
suche zum  Nachweis  des  Ferments  wurden  mit  Extrakten  angestellt,  welche  aus  je 
100  g  der  Pilzsubstanz  mittelst  125  g  Thymol- Wasser  bereitet  waren ;  die  Flfissigkeit 
wurde  abgepresst  und  durch  Watte  filtriert.  Bei  Ausführung  der  Versuche  wurde  das 
Extrakt  mit  dem  gleichen  Volumen  thymolisierter  3  proz.  Trehalose-Lösnng  und  einem 
Überschuss  von  Thymol-Pulver^)  versetzt,  7  bis  21  Tage  bei  15  bis  17  <>  gehalten  und 
die  erfolgte  Hydrolyse  mittelst  Polarimeter  und  alkalischer  Eupferlösung  nachgewieseo. 

Herter. 
*M.  Gonnermann,  über  Rübeninvertase.     Hofmeisters   Beiträge  l 
ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  5,  513—14.    Prioritätsansprüche  gegen  Stoklasa  betref> 
Isolierung  der  Invertase.  Blum. 

^Julius  Stoklasa,  über  das  Enzym  Lactolase,  welches  die  Milchsäoi^ 
bildung  in  der  Pflanzenzelle  verursacht.  Ber.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  22.  460—66. 
Bericht  über  anderwärts  publizierte  Mitteilungen.  Hanni^- 

*J.  H.  Kastle  und  Mary  E.  Clark,  über  das  Vorkommen  von  Inver- 
tase in  den  Pflanzen.  Americ.  Chemie.  Joum.  80,  422 — 28.  Invertase  findet  sich 
überall  im  Pflanzenreich.  Bis  zu  den  gegenwärtig  bekannten  19  verschiedenen  Pflansen- 
sorten,  die  14  verschiedene  Familien  repräsentieren,  sind  alle  auf  das  Enzym  unter- 
sucht worden,  und  überall  ist  es  gefunden  worden.  Dies  gibt  zu  der  Vermutung 
Anlass,  dass  Invertase  im  StofiPwechsel  der  Pflanzen  von  grosser  Bedeutung  ist. 

ünderbilL 

*M.  J.  Cannon,  Invertase.  Country  Brewers  Gazette  1903,  No.  641  u. 
642;  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  11.  Abt.  12,  472. 

*79.  B.  Hafner,  einige  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Invertins. 

*C.  Eijkman,  über  Enzyme  bei  Bakterien  und  Schirome!pilz«D 
Zentralbl.  f.  Bakteriol.  u.  Parasitenk.  I.  Orig.  85,  1—3.  Mit  Hülfe  der  vom  Vf.  an 
gewandten,  sogenannten|Diffusionsmethode  gelang  es  nicht,  nachzuweisen,  daas  Cellolose 
Inulin  und  Keratin,  die  man  den  Nährböden  zusetzte,  von  Fermenten  der  Bakterien 
zerstört  werden,  wohl  aber  wurde  dieser  Nachweis  für  das  Elastin  erbracht.  Naoient 
lieh  der  B.  pyocyaneus  wirkt  stark  auf  elastische  Gewebe,  und  zwar  auch  seine  keim 
freien  Kulturfiltrate.  Schwach  saure  Reaktion  stört  nur  wenig.  Erhitzen  auf  80  o  bebt 
die  Wirkung  völlig  auf.  Viele  Bakterien  waren  ganz  wirkungslos,  z.  B.  B.  typh 
u.  coli.  Jacoby. 


1)  Bourquelot  auch  Compt.  rend.  118,  749,  1891.  —  >)  Ein  Übencfaius  i^ 
nötig,  weil  das  Thyrool  durch  die  oxydierenden  Substanzen  der  Pilze  oxydiert  wird. 
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*Bnd.  Fürstl  von  Teichek,  Studien  über  die  Verteilung  der  diasta- 
tiächen  Enzyme  des  Grünmalzes.    Die  ehem.  Ind.  27,  370 — 75. 

680.  A.  Fernbach  und  J.  Wolff,  Untersuchnngen  über  die  Gerinnung 
der  Stärke. 

*Arm.  Bau,  das  Enzym  Melibiase,  sowie  vergleichende  Stadien  über  Mal- 
tase,  Invertase  und  Zymase.  Zeitschr.  f.  Spiritusindustrie  27,  2  ff.;  Wochenschr. 
f.  Brauerei  50,  560  ff. 

^Johnson  Harold,  the  Enzymes.  The  Brewer  and  Maltster  22,  Nr.  10 
und  12;  Zentralbl.  f.  Bakteriol.,  II.  Abt.  12,  471-72. 

*  R.  Y.  Schroeders,  über  die  Wirkung  des  aus  Fibrin  erhaltenen 
glykolytischen  Ferments  auf  verschiedene  Zuckerarten.  Diss.  Berlin  1904, 
28  S.  Im  Fibrin  (Blutkoagulum  vom  Bind  mit  Wasser  gewaschen,  in  Aceton  ge- 
bracht und  dann  im  Brutschrank  getrocknet)  ist  eine  glykolytisch  wirkende  Substanz 
Torbanden.  Von  letzterem  werden  in  24Std.  zerstört  von  Traubenzucker  59  o/o,  Milch- 
zucker 500/0,  Arabinose  30 o/o,  Galaktose  24 o/o.  Schulz. 

*H.  Windmüller,  über  Papaln.  Diss.  Bestock  1903,  84  S.  Untersuchung 
über  die  Bestandteile  des  Saftes  des  Melonenbaums.  Papaln,  ein  Ghymosin,  ein 
Alkaloid  (CarpaKn),  ein  Glykosid  (Caricin),  ein  glykosidspaltendes  Enzym  und  ein 
diastatisches  Ferment  kommen  in  diesem  Safte  vor.  Papaln  wirkt  verdauend  auf 
Fibrin,  Milcheiweiss,  Nährgelatine.  Subkutan  injiziert,  wirkt  es  bei  Fischen,  Kaninchen, 
Meerschweinchen,  Hunden  giftig.  Schulz. 

681.  Jean  Effront,  Wirkung  der  Aminosäuren  auf  die  Amylase. 

*A.  Loeb,  über  Versuche  mit  bakteriellem  Lab  und  Trypsin.  Ehr- 
liche Instit.  Frankfurt.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  und  Parasitenk.  I.  Orig.  82,  471—76. 
Stapbylococcus  quadrigeminus  enthält  ein  lösliches  Labferment,  welches  in  mittleren 
Mengen  Milch  labt,  in  grösseren  nicht.  Manche  Bakterienfiltrate  zeigten  diese  TJn- 
regelmälsigkeit  nicht.  Wurde  die  Flüssigkeit  eine  Stunde  auf  600  erwärmt,  so  verlor 
sie  ihre  labhemmende  Wirkung.  Diese  Hemmung  ist  durch  das  in  den  Filtraten  ent- 
haltene Trypsin  bedingt.  Jacoby. 

*B.  Turrö,  zur  Bakterienverdauung.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  u.  Para- 
sitenk. I.  Orig.  82,  105 — 10.  Extrakte  aus  frischen  Schilddrüsen,  Nieren  und  Muskeln 
vom  Schwein  oder  Rind  verdauen  innerhalb  1 — 3  Tagen  bei  35 — 380  C,  mindestens 
10  o/o  einer  eintägigen  Milzbrandkultur.  Diese  Verdauung  wird  durch  Zusatz  von 
2 o/o  Fluomatrium  nicht  beeinträchtigt.  Das  Hühnerei  besitzt  ein  allmählich  zu- 
nehmendes Bakterien-Yerdauungsvermögen.  Der  Milzbrandbacillus  verliert  zuerst  bei 
der  Verdauung  seine  Färbbarkeit  nach  Gram.  Erhitzte  Bakterien  sowie  mit  Mineral- 
sauren  behandelte  oder  lange  stehen  gelassene  sind  gegenüber  der  Verdauung  wider- 
standsföhiger.  Jacoby. 

682.  S.  H.  Vines,  die  Proteasen  der  Pflanzen. 

*Fr.  Weis,  Studien  über  proteolytische  Enzyme  in  keimender 
Gerste,  (Malz).    Zeitschr.  f.  ges.  Brauw.  26,  301  C 

♦Philipp  Schidrowitz,  einige  Versuche  über  die  proteolytischen 
Enzyme  des  Malzes.  Joum.  of  the  federates  Inst,  of  Brewing  0,  361—82. 
Zentralbl.  f.  Bakteriol.  und  Parasitenk.  IL  Abt.  12,  472. 

60* 
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*B.  Emmerich,  sind  alle  Einwände  gegen  die  Natur  und  Wirkungs- 
weise der  sogenannten  N u k  1  e a s e n  widerlegt.  Eine  Erwiderung  an  A.  Dietrich. 
Zentralbl.  f.  Bakteriol.  und  Parasitenk.  I.  Abt.  Originale  31,  585—88. 

*Th.  Bokorny,  enthalten  die  keimenden  Samen  peptonisierendt» 
oder  andere  proteolytische  Enzyme?  Pflügers  Arch.  90,  94 — 112.  Ruhende, 
eingequollene  Samen  enthielten  nach  der  „Selbstverdauung"  ,weder  Albumosen,  noch 
Peptone,  wohl  aber  waren  erstere  in  gekeimten  Samen  enthalten.  Dieselben  t^t- 
schwanden,  wenn  die  Keimlinge  bei  35^  getrocknet,  gepulvert  und  unter  Zusatz  tod 
0,5  proz.  Phosphorsäure  der  Selbstverdauung  unterworfen  wurden.  B.  schliesst  daraus, 
dass  die  getrockneten  Keimlinge  ein  Enzym  enthalten,  welches  Albumosen  weiter  zer- 
legt, solche  aber  nicht  aus  genuinen  Eiweisdkörpern  erzeugt,  denn  sonst  hätte  eine 
Neubildung  von  Albumosen  stattfinden  müssen.  Ein  solches,  die  Eiweisskdrper  spal- 
tendes Enzym  ist  aber  in  den  frischen  keimenden  Samen  enthalten. 

Andreasch. 

*L.  Launoy,  über  die  proteolytische  Wirkung  der  Gifte.  Compt. 
rend.  186,  401-3. 

683.  E.  0.  Herzog,  über  proteolytische  Enzyme. 

*C1.  Fermi  und  B.  Repetto'",  Beitrag  zur  Verbreitung  der  proteo- 
lytischen Enzyme  im  Tierreiche.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  und  Parasitenl 
I.  Abt.  Orig.  81,  403-10. 

684.  P.  A.   Levene    und  L.  B.  Stookey,    über  die   kombinierte  Wjr 
kung  proteolytischer  Enzyme. 

*A.  Gharrin,  die  Autolyse  der  Gewebe  des  tierischen  Organismus 
und  die  Genese  der  Krankheitserscheinungen.  Compt.  rend.  138,  1064— ^3T. 
Cb,  verfolgte  die  Autolyse  von  Organen  (meist  Niere,  seltener  Leber,  welche  Han'ien 
oder  Kaninchen  aseptisch  entnommen,  unter  Toluol  oder  sterilisiertem  Öl,  in  isiftu- 
nischen  Flüssigkeiten  aufbewahrt  wurden.  In  2  bis  3  Wochen  verschwindet  unter 
diesen  Umständen  aus  der  Hundeniere  eine  in  Salzwasser  lösliche , Substanz,  weih" 
Kaninchen  intravenös  injiziert,  Thrombose  hervorruft.  Auch  die  Enzyme^)  Sucra^c. 
Oxydase,  Amylase  etc.  wurden  schnell  zerstört.  Bei  weiterem  Fortschreiten  der  Auto- 
lyse treten  Fettsäuren,  Amidosubstanzen,  (Leucin,  Ty rosin)  und  Peptone  auf,  ferne: 
Cytotoxine  etc.  Ch.  vergleicht  die  Autolyse  in  vitro  mit  der  Degeneration  der  Organa 
in  krankhaften  Zuständen  und  bespricht  die  durch  die  Produkte  dieser  Prozesse  htrr- 
vorgerufenen  Störungen.  Herter. 

686.    P.  A.  Levene,    die  Endprodukte    der    Selbstverdauung   tit 
rischer  Organe. 

*P.  A.  Levene,  die  Autolyse  von  tierischen  Organen,  II.  HyJr" 
lyse  frischer  und  au  tolysierter  Drüsen.  Anier.  Journ.  of  physioL  12,  276—^' 
Es  wurden  die  durch  Hydrolyse  frischer  Drüsen  und  durch  Autolyse  erhaltenen  Fr 
dukte  verglichen.  Bei  der  Autolyse  des  Pankreas  wurde  Xanth^'n,  Hypoxanthin,  :• 
geringer  Menge  Guanin,  bei  der  Hydrolyse  der  frischen  Drüse  durch  Schwefelsäure  be- 
sonders Guanin  und  etwas  Adenin  gefunden;  erstere  Basen  fanden  sich  nicht  DieSomm' 
der  Basen  war  bei  der  Autolyse  kleiner  als  bei  der  Hydrolyse  des  frischen  Organes.  P  • 
Hydrolyse  mit  konz.  HCl  lieferte  an  Pyrimidinbasen  Uracil,  Cytosin,  Spuren  t.: 
Histidin,  bei  der  Autolyse   fanden  sich  Uracil  und  Spuren  von  Histidin;  ansserdeic 


1)  Die  proteolytischen  Enzyme  der  Leber  bleiben  bei  der  fettigen  Aotolyae  Ung^ 
wirksam  (Ducceschi). 
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fand  sich  bei  ersterer  noch  Arginin  und  Lysin,  bei  letzterer  Putrescin.  Die  AntolyBe 
liefert  auch  mebr  Ammoniak  als  die  Hydrolyse.  Die  Hydrolyse  der  frischen  Milz 
lieferte :  Adenin,  Guanin,  Hypoxanthin,  Xanthin,  Thyroin,  Cy tosin,  Spuren  von  Histidin, 
femer  Arginin  und  Lysin;  die  Autolyse:  Hypoxantbin,  Xantbin,  Thymin,  Uraoil  und 
Sparen  von  Histidin;  dann  nocb  Arginin  und  Lysin.  Die  Leberbydrolyse  ergab 
Goanin,  Adenin,  Hypoxanthin,  wenig  Xantbin,  Arginin  und  Lysin ;  die  Autolyse : 
Sparen  von  Guanin,  femer  Adenin,  Hypoxanthin,  Xantbin,  Arginin  und  Lysin. 
Pyrimidinbasen  fanden  sich  im  autolysierten  Organe  gar  nicht,  bei  der  Hydrolyse  nur 
^ringe  Mengen  von  Thymin  und  Cytosin.  Andreasch. 

886b    W.Jones,   über  die  Selbstyerdauung  von  N  ukleoprot.elden. 

887.  J.  E.  Lane-Claypon  und  S.  B.  Schryver,  Untersuchungen  über  den 
aatolytiscben  Abbau  der  Gewebe. 

688.  S.  Lang,  über  Desamidierung  im  Tierkörper. 

690.  H.  Gideon  Wells,  die  Beziehung  der  Autolyse  zum  Kiweiss- 
Ntoffwecbsel. 

689.  Heile,  über  intravitale  Beeinflussung  autoly tischer  Vor- 
gänge im  Tierkörper. 

*SimonJsaac,  über  das  Auftreten  von  Purinbasen  bei  der  Autolyse. 
DisJi.  Strassburg  1904;  Zentralbl.  f.  <Physiol.  18,  169.  (Ref.  Lang);  a.  Hofmeisters 
Beiträge  z.  ehem.  Pbysiol.  u.  Pathol.  5,  500 — 7.  Physiol.  ehem.  Inst.  Strassburg.  Nach 
Schmidt-Nielsen  ist  das  Keifen  der  Häringe  ein  autoly  tische  r  Prozess,  der  die 
Bildung  der  ParinkOrper  in  der  Lacke  zur  Folge  hat.  8.  hat  die  verschiedenen  Purin- 
basen darzustellen  versucht.  Guanin.  1001  Heringslacke  werden  mit  konz.  HNOs  ge- 
nillt,  das  Eiweiss  abfiltriert,  mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht,  die  Phosphate  entfernt 
and  das  Filtrat  mit  ammoniak.  Silberlösung  ausgefallt.  Die  Silberverbindungen 
worden  mittelst  HCl  zerlegt  und  aus  dem  Filtrate  durch  Ammoniak  Guanin  gefällt; 
identifiziert  durch  Analyse  der  Base  und  des  Pikrates.  Ausbeute  20g  Adenin  und 
Hypoxanthin.  Das  Guaninfiltrat wird  wieder  mit  ammoniak.  Silberlösung gt^fälit,  der 
Niederschlag  mit  HCl  zerlegt,  die  Filtrate  am  Wasserbade  eingeen^^t.  zur  Entfernung 
der  HCl  mehrmals  mit  95  proz.  Alkohol  eingedampft  und  der  Rückstand  bei  50<^  mit 
250  cm3  Wasser  digeriert ;  dabei  findet  die  zur  Trennung  notwendige  Dissoziation  der 
Hydochloride  des  Basengemisches  statt:  a)  aus  dem  Filtrate  wird  durch  Pikrinsäure 
Adeninpikrat  gefallt  (^,5g),  aus  der  restierenden  Flüssigkeit  wird  die  Pikrinsäure 
durch  Benzol  entfernt  und  durch  die  Silberverbindung  5  g  freier  Base  gewonnen,  ans 
deren  warmer  salpetersaurer  Lösung  Hypoxanthinnitrat  auskristallisiert,  b)  Aus  dem 
Rückstande  (6  g)  wird  durch  eine  ähnliche  Behandlung  wieder  Hypoxanthin  gewonnen; 
das  Filtrat  gab  mit  Ammoniak  wahrscheinlich  Xanthin.  Als  Quelle  der  Nukle'inbasen 
müssen  die  Hoden  betrachtet  werden,  wie  spezielle  Versuche  ergaben.  VVahrscheinlich 
ist  die  Nukleinsäure  des  Heringssperma  eine  Guanin-Adenlnsäure,  wie  dies  von 
Scbmiedeberg  für  die  Salmonuklelnsäure  nachgewiesen  wurde.  Das  Hypoxanthin 
entstammt  entweder  dem  Fleische  oder  ist  aus  Adenin  hervorgegangen,  Metbylierte 
Purine  wurden  nicht  gefunden.  Andreasch, 

691.  A.  Kossei  und  H.  D.  Dakin,  über  die  Arginase.. 

692.  W.  Jones  und  C.  L.  Partridge,  über  die  Guanase. 

*Jul.  Wohlgemuth,  zur  Kenntnis  von  der  physiologischen  Wirkung 
des  Radiums.  Berliner  klin.  Wocbenschr.  1904,  704—5.  Bestrahlung  von  Witte- 
PeptonlöBung,  von  Asparagin,  Olivenöl  und  von  ci -Methyl-Glykosid  15 — 30  Min. 
mehrmals  am  Tage  bei  5  Tage  dauerndem  Aufenthalt  im  Brutschrank,  bringt  keinerlei 
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Veränderung  der  Substanzen  hervor.  Auch  Lecithin  wird  nicht  zersetst.  Die  tod 
G.  Schwarz  [J.  T.  38,  870]  gefundene  Wirksamkeit  der  Badiumstrahlen  gegen&ber 
dem  Lecithin  im  Hühnerei  ist  wahrscheinlich  durch  eine  Beschleunigung  der  nonnaien 
Autoijse  im  Hühnerei  zu  erklären.  Auch  hei  der  Autolyse  tuberkulöaer  Langen 
wurde  eiiie  Beschleunigung  der  Eiweisszersetzung  hei  Bestrahlung  mit  Badium  er- 
halten. Magna  8-LeTj. 

698.  Leo  Liehermann,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Ferment  Wirkungen. 
Über  die  Wasserstoffsuperoxyd-Katalyse  durch  kolloidale  Platin- 
lOsungen. 

694.  Leo  Lieber  mann  und  Wilh.  v.  Gener  sich,  über  einige  Umstände 
welche  die  katalytische  Wirkung  des  kolloidalen  Platins  auf  Wasser- 
stoffsuperoxyd beeinflussen. 

695.  Leo  Liebermann,  über  die  Wasserstoffsuperoxyd-Eatalj^e 
durch  die  Fermente  des  Malzauszuges. 

696.  Derselbe,  über  die  Wasserstoffsuperoxyd-Katalyse  einigt^r 
Pflanzenextrakte. 

697.  Derselbe,  Versuche  über  Wasserstoffsuperoxyd-Ka  talrs«* 
mit  einigen  Extrakten  tierischen  Ursprungs. 

698.  Derselbe,  über  die  Guajakreaktion  nebst  Bemerkungen  über  die 
Wirkung  der  tierischen  Schutzstoffe  und  Immunkörper  und  einem  An- 
hang über  das  Terpentinöl. 

699.  Derselbe,  über  die  Guajakreaktion  des  Blutes. 

700.  Derselbe,  über  die  Guajakreaktion  des  kolloidalen  Platior. 
*C.  Hugh  Neilson  und  Orv.  H.  Brown,  die  Wirkungen  der  Ionen  N 

der  Zersetzung  von  Wasserstoffsuperoxyd  durch  Platinschwarz.  Am. 
Joum.  physiol.  10.  225—29.  Die  Resultate  der  Versuche  zeigen,  dass  bei  der  Zer- 
setzung von  Wasserstoffsuperoxyd  durch  Platinschwarz  dem  Kation  im  allgemeineD 
eine  hemmende  oder  hindernde  und  dem  Anion  eine  beschleunigende  Wirkung  m 
kommt.  ünderhilL 

701.  C.  Hugh  Neilson  und  Orv.  H.Brown,  ein  weiterer  Beweis  von  den 
lonenwirkungen  bei  physiologischen  Prozessen. 

"^A.  Titoff,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  negativen  Katalyse  im 
homogenen  System.  Diss.  Leipzig  1903,  47  S.,  4  Fig.';  a.  Zeitschr.  f.  physikal.  Chent 
46,  6.  Heft. 

*F.  Battelli  und  L.  Stern,  Darstellung  der  tierischen  Katalase. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  374 — 76.  Zur  Gewinnung  tierischer  Katalase  (Loew. 
J.  T.  80,  968)  scheint  die  Leber  die  beste  Quelle  zu  sein.  1  g  des  Organs  vom  Hund 
entwickelt  aus  1  proz.  Lösung  von  Wasserstoffsuperoxyd  binnen  10  Min.  dDichschnittlicb 
8800  cms  Sauerstoff,  1  g  Schweine-Leber  86000  cm».  Eine  gleiche  Quantit&t  der  Leber 
Tom  Schaf,  Pferd  und  Kind  liefert  aber  unter  denselben  Umständen  58000,  60000  und 
57  000  cm> ;  die  Organe  der  letztgenannten  Tiere  sind  demnach  ziemlich  gleich  geeignet 
zur  Verarbeitung.  Zur  Darstellung  des  Ferments  verrtlhren  Vff.  die  klein  gehackte 
Leber  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser,  pressen  durch  ein  Tuch,  nehmen  den  Bflck* 
stand  in  zwei  Volumen  Wasser  auf,  digerieren  eine  Stande  unter  ümschütteln,  pressen 
durch  ein  Tuch,  vereinigen  die  beiden  Flüssigkeiten,  fällen  durch  zwei  VolumeD 
Alkohol,  filtrieren,  trocknen  den  Niederschlag  fast  vollständig  auf  Filtrierpapien 
behandeln  denselben  unter  starkem  Schütteln  während  mehrerer  Std.  mit  drei  Voluinen 
Wasser,  filtrieren,  fällen  das  Filtrat  mit  3  Volumen  Alkohol,  filtrieren,   pressen  des 
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erhaltenen  Niederschlag  zwischen  Fliesspapier  und  trocknen  im  Vakunm  über  Schwefel- 
säure. 1  g  des  so  gewonnenen  bräunlichen  Pulvers  zerlegt  binnen  10  Min.  3  bis  4  kg 
EiOff  indem  es  1000  bis  1300  1  O2  frei  macht.  Durch  Wiederholung  der  Lösung  und 
Fällung  kann  man  ein  noch  reineres  und  wirksameres  Präparat  erhalten,  aber  nicht 
ohne  Verluste.  Eine  Pferde-Leber  von  3  kg  liefert  za.  20  g  «Hepatokatalase* ;  bei 
der  Darstellung  mOgen  etwa  7  Achtel  des  Ferments  verloren  gehen.  Herter. 

*F.  Battelli  und  L.  Stern,  Beichtum  der  verschiedenen  tierischen 
Gewebe  an  Katalase.  Compt.  rend.  188,  923 — 24.  Lab.  physiol.  Univ.  Genöve. 
Vergleichende  Bestimmungen  an  den  Geweben  des  Frosches  und  des  Meerschweins 
wurden  ausgeftLhi-t,  indem  die  mit  Sand  zerriebenen  frischen  Gewebe  in  destilliertem 
Wasser  aufgeschwemmt  und  mit  einem  Überschuss  einer  1  proz.  Lösung  von  Wasser- 
stoffsuperoxyd versetzt  wurden.  Die  folgende  Tabelle  gibt  die  in  den  ersten  5  Min. 
durch  0,01  g  Substanz  entwickelte  Menge  O2  (Mittelzahlen). 


cm*  O2 


Frosch       I  Meerschwein 


Leber 
Niere 
filut 
Herz 


.ii 


295 
35 
7,5 
5 


cm*  O2 


Frosch 


Meerschwein 


305  Lunge  ...  5  25 

45  Milz      ...  I        10  24 

32,5  Muskel      .    .  !  0,6  3,2 

38  Gehirn.    .    .  |  1,2  1,6 

Herter. 

*F.  Battelli  und  L.Stern,  das  Schicksal  von  bei  Tieren  injizierter 
fiepatokatalase.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  57,  405 — 7.  Vff.  injizierten  Kaninchen 
intravenös  0,5  bis  2  g  Katalase  in  physiologischer  Kochsalzlösung,  nachdem  sie  vorher 
den  geringen  Gehalt  an  diesem  Ferment  im  arteriellen  Blut  festgestellt  hatten.  Sie 
konstatierten,  dass  die  injizierte  Katalase  in  30  bis  120  Min.  aus  dem  Blut  verschwindet. 
Es  handelt  sich  nicht  um  eine  Ausscheidung,  denn  der  Harn  enthält  nach  der  Injektion 
nur  die  normalen  Spuren  von  Katalase,  der  Mageninhalt  sehr  wenig  und  der  Darm- 
inhalt auch  nicht  mehr  als  normal.  Eine  Ansammlung  in  den  Geweben  findet  nicht 
statt,  denn  sie  zeigen  normalen  Gehalt  zur  Zeit,  wo  der  Fermentgehalt  des  Blutes  zur 
Norm  zurückgekehrt  ist.  Es  findet  also  eine  chemische  Veränderung  der  injizierten 
Katalase  statt,  und  zwar  in  den  Geweben.  Das  Blut  bewirkt  diese  Veränderung  binnen 
einer  Std.  bei  38^  in  vitro  nicht.  Wird  die  Körpertemperatur  auf  34  bis  330  herabgesetzt 
(durch  längere  Immobilisierung),  sc  verschwindet  die  Katalase  nur  langsam  aus  dem 
Blut.  —  Auch  die  intraperitoneal  oder  subkutan  eingeführte  Katalase  verschwindet 
schnell  (Versuch  an  Kaninchen,  Meerschweinchen,  Batten);  das  Blutplasma  zeigt  danach 
keine  Steigerung  des  Fermentgehalts.  Wie  das  Blutplasma  (Bergengrün,  Senter), 
so  ist  auch  die  Lymphe  des  Hundes  sehr  arm  an  Katalase.  Herter. 

*Dieselben,  Unschädlichkeit  der  in  den  Organismus  injizierten  Hepa to- 
katalase.  Ibid.,  460 — 67.  Die  intravenöse,  intraperitoneale  oder  subkutane  Injektion 
grosser  Mengen  Hepatokatalase  (bis  2  g  pro  kg)  bei  Kaninchen,  Meerschweinchen  oder 
Ratten  ist  wirkungslos.  Blutdruck,  Respiration,  Körpertemperatur,  Sensibilität  etc. 
bleiben  unverändert.  Herter. 

*A.  J.  J.  Vandevelde  und  G.  Leboucq,  neue  Untersuchungen  über  die 
Katalase-Beaktion  in  physiologischen  Flfisssigkeiten.  Handelingen  van  het 
zevende  Vlamsch  Natuur-en  Geneeskundig  Congres,  Gent  1903. 
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*M.  Emm.  Pozzi-Escot,  katalytische  Eigenschaften  einiger 
Diastasen.  Gesetz  der  Einwirkung  yon  Katalase  anf  Wasserstoff- 
superoxyd.   Bull,  de  TAssoc.  des  Chim.  de  Sucr.  et  Dist.  21,  2147 — 52. 

*Neun»an  Wender,  die  Hefekatalase.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
Hefeenzyme.  Chemikerztg.  28,  300  u.  322.  Ober-  und  untergärige  Hefen  enthalt<fn 
ein  Wasserstoffsuperoxyd  kräftig  zerlegendes  Enzym,  eine  Hefekatalase;  dasst^Ibt» 
ist  nur  innerhalb  der  Zellen  wirksam  und  lässt  sich  aus  der  unverletzten  Zelle  nicht 
ausziehen.  Die  katalytische  Wirkung  wird  durch  Ahtöten  der  Hefezelle  nicht  anf- 
gehohen,  ,auch  kann  die  Katalase  trocken  bis  auf  100 o  ohne  unwirksam  zu  werden, 
erhitzt  werden.  Feucht  verliert  sie  die  Wirksamkeit  hei  68— 72^  Proteolytisch' 
Enzyme  wirken  auf  die  Katalase  nicht  ein,  dagegen  wird  sie  von  den  meisten  Enzvw- 
giften  vernichtet.  Andreasch. 

*W.  Issajew,  über  die  Hefekatalase.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  42. 
102—16.  Die  Zersetzung  der  Wasserstoffsuperoxyds  durch  die  Hefekatalase  macht  dj« 
Ferment  nicht  wirksam;  die  Beaktion  ist  also  als  katalytisch  zu  hezeichnen,  sie  ist  in 
erster  Annäherung  eine  Beaktion  erster  Ordnung.  Schwefelsäure  ändert  den  VerUuf 
der  Beaktion,  vielleicht  durch  Zerstörung  des  Fermentes.  Salze  und  Alkalien  half 
nur  auf  die  Geschwindigkeit  der  Beaktion  Einfluss.  Jacohv. 

*A.  Bach,  üher  die  Wirkungsweise  der  Peroxydase  hei  der  Beaktion 
zwischen  Hydroperoxyd  und  Jod  wasserst  off  säure.  Ber.  d.  deutsch.  Gt^. 
37,  3785—3800. 

*C.  A.  Browne  jun.,  über  die  Bildung  von  toxischen  Produkt'^ 
durch  Pflanzenfermente.  Science  20,  179—81.  Dass  es  möglich  sei,  bakterizide 
Produkte  in  dem  Zuckerrühensaft  durch  Fermente  zu  bilden,  wurde  in  der  folgenden 
Weise  bewiesen.  Proben  des  rohen  und  reifen  sterilen  Saftes  wurden  mit  2<>/o  Resorcin. 
Orcin,  PyrogaUol  und  Hydrochinon  behandelt.  Nachher  wurden  sie  an  der  Luft  lieg^:i 
gelassen.  Zuerst  gären  die  sterilen  Säfte.  Die  mit  Kesorcin  und  Orcin  behandelten  Probeo 
gärten  am  stärksten,  und  die  mit  Pvrogallol  und  Hydrochinon  behandelten  rohen  S&ft'- 
am  wenigsten.  Der  mit  Hydrochinon  behandelte  rohe  Saft  wird  beinahe  schwarz,  iu>i 
bleibt  es  beinahe  während  vieler  Wochen.  Bei  diesem  Fall  war  das  toxische  Ageib 
Chinon.  Durch  die  Oiydationsfermentwirkung  wird,  wenn  die  Gewebe  der  Pflanzen 
zerhackt  oder  zerquetscht  werden,  ein  Chinonkörper  oder  vielleicht  ein  gemischtt^ 
Peroxyd  gebildet.  UuderhilL 

*Stoklasa,  Jelinek  und  Vitek,  die  Enzyme  in  der  Znckerrühr 
Böhm    Zeitschr.  f.  Zuckerind.  28,  233. 

*A.  Trillat,  verschiedene  durch  die  Metalle  bewirkte  katalytii^ch« 
Reaktionen;  aktivierende  und  paralysierende  Einflüsse.    Compt.  rend.  187,  187— ^v 

^Derselbe,  aktivierende  und  paralysierende  Einflüsse  anf  das  al> 
metallisches  Ferment  betrachtete  Mangan.    Ibid.,  922—24. 

^Derselbe,  aktivierende  Wirkung  eines  Albuminstoffes  auf  d:e 
durch  Mangan  hervorgerufene  Oxydation.  Compt  rend.  18^  94 — 96.  D:-* 
Oxydation  von  Gallussäure  durch  Mangan  in  Gegenwart  von  Alkali  (Gallossaor- 
Viooo  50  cm',  Manganochlorid  0,02  g,  Natriumhydrat  0,02  g)  wird  durch  Zusatz  t<':) 
Eieralbumin  oder  Gelatine,  Gummi,  Dextrin  etc.  erheblich  beschleunigt.  Qaecksilbrr- 
Chlorid,  Arsen  säure,  Cyanwasserstoff,  Formol  etc.  verringern  die  Sauerstoffabsorption  it 
diesem  Gemisch.  Harter 
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'^A.  Trillat.  über  die  Oxydase- Bolle,  welche  die  Manganosalze  in 
(legenwart  eines  Kolloid  spielen  können.  Ibid.,  274 — 77.  i)  Eine  Lösung,  welche 
ein  Manganosalz,  ein  Kolloid  und  Alkali  enthält,  oxydiert  bei  Luftzutritt  Guajaktinktur, 
fijdrochinon,  PyrogalloL  In  der  Mischung  ist  Mangansuperoxyd  nachzuweisen  (Blau- 
färbung mit  Tetramethyldiphenylmethan).  Der  durch  Alkohol  in  der  Mischung  er- 
haltene Niederschlag  zeigt  nach  Auflösen  in  Wasser  unter  Umständen  die  Eigenschaften 
der  ursprünglichen  Lösung.  Durch  Erhitzen  auf  105  <>  während  20  Min.  verliert  die 
Mischung  ihr  Oxydationsverroögen  fast  vollständig.  Herter. 

*J.  Fürstenhof f,  über  die  Bolle  des  Mangans  in  der  Wirkung  der 
natürlichen  und  künstlichen  Oxydasen.  BulL  de  la  soc.  chimiq.  de  Belgique 
18.  315—20. 

•Pozzi-Escot,  über  die  chemische  Natur  der  oxydierenden  Fermente. 
Revue  g^n.  de  chimie  pure  et  appl.  1904,  129—32. 

*W.  Issajew,  über  die  Hefeoxydase.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  42, 
132—40.  Hefeauszüge  geben  fast  nie  die  Guajakreaktion  und  nicht  immer  die 
Wurst  ersehe  Beaktion,  obwohl  sie  Oxydasen  enthalten.  Das  erklärt  sich  aus  der 
Gegenwart  reduzierender  S.ubstanzen.  Oxydiert  man  diese  Stoffe  zunächst  durch  einen 
Sanerstoffstrom,  so  kann  man  die  Oxydase,  die  übrigens  beim  Kochen  zerstört  wird, 
auch  durch  die  Oxydation  zugesetzter  Körper  nachweisen,  z.  B.  von  Polypheuolen. 
Oberhefe  scheint  mehr  Oxydase  zu  enthalten  als  Unterhefe.  Jacoby. 

702.  B.  Chodat  und  A.  Bader,  Untersuchungen  über  die  oxydierenden 
Fermente. 

703.  Gabr.  Bertiand,  Wirkung  der  Lacoase  auf  Guajakol. 

704.  Em.  Bourquelot  und  L.  Marchadier,  Untersuchungen  über  die  Ein- 
wirkung eines  indirekten  oxydierenden  Fermentes  (Anaörooxydase)  auf  das 
Vanillin  und  Morphin. 

*T.  Por[ordko,  zur  Kenntnis  der  pflanzlichen  Oxydasen.  Beih.  z.  bot.. 
Zentralbl.  16,  1—11.  L  Nasse  und  Framm  hatten  (Pflügers  Arch.  68,  203)  be- 
hauptet, die  Guajak-BIaufärbung  trete  auch  bei  völliger  O2- Abwesenheit  ein,  könne 
also  nicht  das  Vorhandensein  oxydierender  Fermente  anzeigen.  P.  fand  bei  Wieder- 
holung jener  Versuche  mit  Kartoflfelextrakt  (bei  40 0  und  verringertem  Druck  gekocht) 
in  N2- Atmosphäre,  dass  eine  Guajakreaktion  bei  Abwesenheit  von  Sauerstoff  nicht  eintritt. 
II.  Ob  in  Pflanzenextrakten  das  oxydierende  Agens,  die  „Oxydasen'',  enzymatischer 
Natur  sind,  bleibt  noch  zu  beweisen.  Es  ist  bis  jetzt  noch  unbekannt,  ob  die  pflanz- 
lichen Oxydasen  zu  spezifischen  Oxydationen  befähigt  sind.  Es  sind  ferner  Fälle 
von  charakteristischer  Oxydase-Reaktion  bei  Abwesenheit  von  Oxydase  bekannt.  P.  teilt 
ähnliches  mit,  dass  nämlich  unter  Benützung  der  Guajakreaktion  weitgebende  Analogie 
zwischen  Pflanzen-Oxydase  und  Eisenchlorid  besteht.  III.  Die  Oxydasen  scheinen  nicht 
am  Atmungäprozess  teilzunehmen.  Bei  Versuchen  mit  Kartoffelextrakt  wurde  weder 
Oxydation  von  Glukose  noch  Bildung  von  CO2  gefunden.  Hannig. 

•H.  Schroeder,  über  die  Wirkung  fluoreszierender  Stoffe  auflebende 
Zellen,  Enzyme  und  Toxine.    (Sammelreferat.)    Bot.  Ztg.  68,  11.  129—38. 

*J.  K  Abelous  und  J.  Aloy,  über  die  Existenz  eines  oxydo-reduzie- 
renden  Ferments  bei  den  Pflanzen.  Antioxydierende  Wirkung  der 
eigentlichen  Oxydasen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  222—25;  Compt.  rend.  188^. 
382 — 84.    Lab.  physiol.  fac.  m^d.  Toulouse.  Ein  Ferment,  welches  zugleich  Sauerstoff- 


1)  Vergl.  Bertrand,  J.  T.  27,  841. 
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haltige  Verbindungen  reduziert  und  oxydierbare  Verbindungen,  wie  SaliijlaldefaYd 
oxydiert,  findet  sich  nicht  nur  im  Tierkörper,  sondern  auch  in  PflanEen,  z.  B.  in  der 
Kartoffel,  deren  Saft  (in  Gegenwart  von  Chloroform)  Nitrate  reduziert  und  Saliejl- 
säure  bildet;  es  ist  zweckmäfsig,  den  Saft  mit  Ealiumkarbonat  zu  yersetzen.  Die 
Siedehitze  hebt  die  Wirksamkeit  auf.  Ein  Zusatz  von  Ealiumchlorat  ist  besser  aL 
ein  solcher  von  Nitrat,  weil  die  entstehenden  Nitrite  die  Fermentwirknng  schädigen. 
200  cm»  Saft  mit  0,5  g  KgCOs,  3  g  KClOs  und  1,5  cm»  Salizylaldeliyd  büdete  in 
24  Std.  bei  400  0,127  g  Salizylsäure.  Ohne  Zusatz  einer  reduzierbaren  Substanz  ist 
der  Kartoffelsaft  fast  unwirksam.  Diese  Abweichung  vom  Verhalten  der  tierischtrn 
Säfte  beruht  darauf,  dass  er  eine  eigentliche  Oxydase^)  enthält,  welche  die  in  dem 
Saft  enthaltenen  reduzierbaren  Substanzen  stabilisiert,  sodass  eine  Übertragung  ihre^ 
Sauerstoffs  durch  das  oxydo  -  reduzierende  Ferment  nicht  mehr  stattfinden  kann. 
Digeriert  man  ein  Extrakt  von  Fferdeleber  drei  Std.  bei  37  <>  mit  rohem  Kartoffelsafl. 
so  zeigt  er  kein  Oxydationsrermögen  mehr,  wenn  man  nicht  eine  reduzierbare  Sub- 
stanz hinzufügt.  Gekochter  Kartoffelsaft  hat  diese  Wirkung  nicht.  Wie  die  Oxydase 
der  Kartoffel,  verhält  sich  auch  die  tierische  Oxydase  im  Wasserextrakt  der  Auster. 

Herter. 

*Emm.  Pozzi-Escot.  über  das  gleichzeitige  Vorkommen  von  oxj- 
dierenden  und  reduzierenden  Fermenten  in  lebenden  Zellen  und  über 
das  Oxydationsvermögen  der  Reduktasen.  Prioritätsreklamation.  Conipt. 
rend.  188,  511.  P.  verweist  auf  seine  Compt.  rend.  184,  862,  1006,  1258  und  BoU. 
acad.  de  mM.  [3]  47,  400,  1902  und  an  anderen  Orten  veröffentlichten  Beobachtungen 

Herter. 

*  J.  E.  Abelous,  über  die  Existenz  eines  oxydo-reduzierenden  Ferments 
in  den  Pflanzen;  die  Bedingungen  seiner  Wirkung.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  M. 
997—98;  Compt.  rend.  188,  1619-20.  Die  Kartoffel  enthält  neben  eigentlieb«D 
Oxydasen  (Laccase,  Tyrosinase)  auch  ein  oxydo-reduzierendes  Ferment.  In  dem  aas- 
gepressten  Saft  führen  nach  Verf.  erstere  (unter  Schwärzung  an  der  Luft)  die  dissoziier 
baren  Sauerstoffverbindungen  in  stabile  über,  aus  welchen  das  oxydo-reduzierendf 
Ferment  keinen  Sauerstoff  abspalten  kann,  so  dass  der  Saft  Salizylaldehyd  nicht  oxydiert, 
wenn  keine  reduzierbare  Sauerstoffverbindung  (z.  B.  Kaliumchlorat)  zugefügt  wird. 
Zusatz  von  tierischen  oder  pflanzlichen  Oxydasen  schwächt  die  oxydierende  Wirkung 
-des  Extrakts  von  Pferde-Leber ;  diese  Schwächung  bleibt  aus,  wenn  die  Oxydase-Lösan? 
gekocht  oder  mit  Kaliumchlorat  versetzt  war.  Versetzt  man  dünne  Schnitte  von 
Kartoffeln  (200  g)  mit  gekochtem  Wasser  (200  cm>),  0,4  g  Kaliumkarbonat  und  Icm^ 
Salizylaldehyd,  und)  pumpt  die  Luft  aus,  so  bilden^  sichj  während  24  stundif^-r 
Digestion  bei  40  o  30  mg  Salizylsäure,  Unter  diesen  Umständen  können  die  Oxydasen 
nicht  auf  die  dissoziierbaren  Sauerstoffverbindungen  einwirken  und  das  oxydo-reduzierende 
Ferment  tritt  in  Tätigkeit.  Herter. 

*J.  E.  Abelous  und  H.  Ribaut,  die  Philothion  benannte  angebliche  den 
Schwefel  hydrogenisierende  Diastase  besteht  nicht.  Bull.  d.  1.  soc  chiroiq.  d«* 
Paris  [3]  81,  698—701.  Die  beim  Vermischen  von  Schwefel  mit  Organextrakten  oder 
Bierhefeextrakten  beobachtete  HgS- Bildung  ist  ein  einfacher  chemischer  Prozess  nn^ 
wird  keineswegs,  wie  Pozzi-Escot  es  annimmt  [J.  T.  88,  1017],  durch  eine  det» 
Schwefel  hydrogenisierende  Diastasie,  das  Philothion,  hervorgebracht.  Das  Pbilotion 
besteht  überhaupt  nicht,   denn  setzt  man  Schwefel  zu  vorher  zum  Sieden  erhitzten 


1)  Die  Oxydase  ist  besonders  reichlich  in  den  Schalen  enthalten. 
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Pferdeleberxtrakt  oder  Bierhefeeztrakt,  so  bildet  sich  noch  HsS.  Lässt  man  vorher 
zom  Sieden  erhitzten  Bierhefeextrakt  während  20  Std.  an  der  Luft  stehen  und  vermischt 
man  ihn  dann  mit  Schwefel,  so  wird  noch  sehr  viel  H2S  gebildet,  besonders,  wenn 
man  den  Extrakt  während  einer  kurzen  Zeit  aaf  40^  bringt.  Man  zerreibt  in  einem 
Mörser  1  g  Eiweiss  oder  10  cm^  Leberextrakt  oder  10  cm^  Bierhefeextrakt  mit  25  cm' 
destilliertem  Wasser,  0,5  cm'  Weinsäurelösung  zu  Vio  und  1  g' Schwefel  und  lässt  die 
Mischung  in  einem  Kolben  während  2  Std.  bei  45,  60,  80,  95  oder  1250  stehen;  die 
gebildete  H2S- Menge  wird  durch  reinen  H2  oder  N2  in  eine  °/ioo-JodlOsung  über- 
geführt und  bestimmt.  Aus  diesen  Versnchen  geht  hervor,  dass  die  gebildete  HsS- 
Menge  mit  der  Erhöhung  der  Temperatur  stets  grösser  wird,  was  jede  diastatische 
Wirkung  ausschliesst.  Zunz. 

*J.  de  Rey-Pailhade,  Über  das  Philo thion.  Bull,  de  la  soc.  chimiq.  de 
Paris  [3]  81,  708—9.  Erwärmt  man  bei  1000  bei  Abwesenheit  von  S  Eiereiweiss, 
Muskelgewebe,  einige  keimende  Körner,  so  werden  bedeutende  Es S- Mengen  aus- 
geschieden. Die  Beaktion  des  Mediums  (Acidiät  oder  Alkalinität)  spielt  dabei  eine 
Kolle.  Jedes  frische  Gewebe,  welches  mit  Schwefel  zerrieben  bei  40—^50  kein  HtS 
l)ildet,  enthält  kein  Fhilothion.  Zunz. 

*J.  de  Bey-Pailhade,  neue  Untersuchungen  über  das  Philo  thion.  BulL 
de  la  soc.  chimiq.  de  Paris  [3]  81,  987 — 91.  Beim  Erwärmen  des  Hühnereiweisses  auf 
1000  bildet  sich  H2S  und  zersetzt  sich  das  Philothion.  Durch  Zusatz  einer  kleinen 
£ssigsäuremenge  zum  Eiweiss  wird  die  spontane  H2S- Bildung  beim  Erwärmen  auf 
lOQo  viel  geringer;  fügt  man  dann  dem  gebildeten  Gerinnsel  S  hinzu,  so  wird  viel 
HjS  erzeugt;  erhitzt  man  aber  zuerst  das  Gerinnsel  auf  100 0  mit  Alkalikarbonat, 
so  verliert  es  diese  Eigenschaft.  Unter  dem  Einfluss  von  verdünnten  Lösungen  von 
Alkalikarbonaten  zersetzt  sich  das  Philothion  in  der  Wärme.  Das  während  der  Ge- 
rinnung umgewandelte  Albumin  kann  noch  bei  S-Zusatz  H2S  bilden,  verliert  aber  viel 
leichter  wie  natürliches  Eiweiss  die  Eigenschaft  auf  den  S  einwirken  zu  können.  Das 
durch  lebende  Organe  dem  Blute  entnommene  Eiweiss  erhält  als  intracellulärer  Eiweiss- 
^toff  die  Eigenschaft,  S  bei  einer  relativ  geringen  Temperatur  anzugreifen,  was  einer 
Verstärkung  der  chemischen  Energie  entspricht.  Das  Serum  des  Blutes  erzeugt  keinen 
H2S  bei  S-Zusatz  bei  40 — 45  OC,  während  das  Ovalbumin  dann  H2S  bildet.  Das 
Ovalbumin  muss  also  als  ein  intracellulärer  Eiweissstoff  betrachtet  werden.  Das 
Philothion  ist  eine  Hydrogenase.  Zunz. 

*J.  de  Bey-Pailhade,  Beziehungen  des  Philothions  zur  Therapie.  BulL 
gen^r.  de  thörapeut.  148,  866—68. 

^'M.  Emm.  Pozzi-Escot,  Umwandlung  von  Nitrobenzol  in  Anilin 
durch  das  Philothion  und  die  Hefereduktasen.  BulL  de  TAssoc.  de  Ghim.  de 
Sucr.  et  Dist.  21,  1073—75. 

*Emm.  Pozzi-Escot,  die  reduzierenden  Enzyme.  Americ.  ehem.  journ. 
39,  517 — 63.    Zusammenfassende  Darstellung  der  Arbeiten  P.s  und  Bey-Pailhades. 

*Neumann  Wender,  der  Mechanismus  der  Guajakreaktion.  Österr. 
Chemikerztg.  7,  533—36. 

*R.  Lerat,  Oxydation  des  Vanillins  durch  das  oxydierende  Ferment 
der  Pilze  und  des  arabischen  Gummis.  Journ.  Pharm.  Ghim.  [6]  20,  10 — 14, 
s.  J.  T.  88,  1020. 

*0.  Emmerling,  neuere  Untersuchungen  über  Oxydationsgärungen 
Bloch.  Zentralbl.  2,  385—87.    Referat. 
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*E.  Aso,  über  die  chemische  Natur  der  Oxydasen.  BulL  of  the  coUege 
of  Agric.  Tokio  5,  481—89.  Nach  A.  ist  die  Annahme,  dass  die  Oxydasen  und 
Peroxydasen  organische  Peroxyde  sind,  sehr  unwahrscheinlich.  Die  Bläunng  der  Gnajak- 
tinktur  geht  mit  der  BJäuung  der  Jodkaliumstärke  nicht  parallel.  A.  konnte  nach- 
weisen, dass  in  einem  Falle  das  Freiwerden  von  Jod  durch  salpetrige  Säure  verursacht 
wurde  [J.  T.  88,  9281. 

*Leop.  Moll,  Antiurease.  Hofmeisters  Beitr.  z.  ehem.  PhysioL  u. 
Pathol.  2,  344—54. 

705.  Sigy.  Schmidt-Nielsen,  die  Enzyme,  namentlich  ^Chymosin. 
Chymosinogen  und  Antichymosin  in  ihrem  Verhalten  zu  konzentriertem 
elektrischen  Licht. 

*F.  Behm,  über  die  Einwirkung  fluoreszierender  Stoffe  auf  das 
eiweissspaltende  Ferment  Papa'ln  (Papayotin).  Diss.  München  1903,  18  S. 
Die  Wirkung  des  Papalns  wird  durch  Zusatz  fluoreszierender  Stoffe  (Eosin,  Chinolinrot. 
Magdalarot)  im  Lichte  bedeutend  aufgehalten;  während  das  nicht  fluoreszierende  Fuchsin 
und  Azobordeaux  die  Papayotinwirkung  weder  im  Hellen  noch  im  Dunkeln  beeinflu&^en. 

Schulz. 

'''E.  Stark,  über  die  Wirkung  fluoreszierender  Stoffe  aufDiasta»*- 
Diss.  München  1903,  21  S.  Auch  bei  der  Diastase  wird  durch  fluoreszierende  Stofie 
(Eosin,  Chinolinrot,  Magdalarot)  im  Licht  die  Wirkung  stark  beeinträchtigt;  Ton 
Fuchsin,  Azobordeaux,  Azofuchsin,  Aescolin,  Uranin  und  anderen  Stoffen  dagegen  nicht. 

Schulz. 

*0.  Tillmetz,  über  die  Wirkung  fluoreszierender  Stoffe  auf  d^n 
Invertierungsprozess.    Diss.  München  1903,  20  S. 

*H.  V.  Tapp  einer,  über  die  Wirkung  der  photodynamischen  (fluores- 
zierenden) Substanzen.    Verhandl.  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  21,  375 — 94. 

*Sigval  Schmidt-Nielsen,  Wirkung  der  Badiumstrahlen  aut 
Chymosin.  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  5,  398^400.  Di»* 
schädliche  Wirkung  von  selbst  kräftigen  Badiumpräparaten  auf  das  Labferment  i^t 
nur  gering.  S.  glaubt,  dass  es  weniger  die  Becquerelstrahlen  als  die  ultraviolett»>n 
Strahlen  sind,  die  diese  Schädigung  bewirken.  Blum. 

^Victor  Henri  und  Andre  Mayer,  Wirkung  der  Badium-Strahlen  aof 
die  loslichen  Fermente.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  230 — 32.  Die  Radium- 
Strahlen  üben  eine  langsame  zerstörende  Wirkung  auf  die  Fermente  aus.  Labferment 
wurde  in  12  Std.  nicht  beeinflusst,  dagegen  wurde  Invertin  schon  in  8  Std.  merklich 
geschwächt,  Emulsin  in  10  Std.;  Pankreassaft  erlitt  in  6  Std.  keine  Abschwächoni'. 
wurde  aber  in  48  Std.  vollständig  zerstört  Versuche,  in  denen  man  die  Radium- 
Strahlen  auf  die  Fermentationen  einwirken  liess,  zeigten  schon  nach  der  ersten  Std. 
eine  Verlangsamung  der  Invertierung  von  Saccharose;  die  Verdauung  von  Albumin 
durch  kinasierten  Pankreassaft  wurde  durch  das  Radium  nicht  in  bestimmter  Wei«^ 
beeinflusst,  ebenso  wenig  die  Gerinnung  von  Blut  und  Milch.  Gärungssubstrate, 
welche  vor  der  Einwirkung  der  Fermente  den  Strahlen  ausgesetzt  waren,  liessen  ktiw 
Änderung  ihres  Verhaltens  bei  der  Gärung  erkennen.  Die  Versuche  wurden  unter 
Zusatz  von  Toluol,  Chloroform  oder  Fluornatrium  vorgenommen.  Herter. 

^Lambert,  Emission  von  Blondlotschen  Strahlen  während  der  Wirkunir 
löslicher  Fermente.  Compt.  rend.  188,  196—97.  Bei  der  Verdauung  von  Fibho 
durch  Trypsin  und  Pepsin  werden  N-Strahlen  abgegeben,  auch  bei  der  Bildung  von 
Syntonin  durch  Salzsäure  scheint  die  Strahlung  stattzufinden.  Herter. 
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*M.  Lambert,  über  einige  Ursachen  der  Produktion  von  N-Strahlen. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  384 — 35.  Nicht  nur  die  Verdanangsfermente,  sondern 
aach  die  anderen  loslichen  Fermente  produzieren  N-Strahlen  bei  ihrer  Tätigkeit. 
Mittelst  des  fluoreszierenden  Schirmes  kann  man  konstatieren,  ob  eine  Invertin^ 
Maltase-,  Araylase-,  Lipase-,  Tjrosinase-Gärung  stattfindet  Bei  der  Inversion  von 
Saccharose  durch  Erhitzen  mit  Chlorwasserstoffsäure  werden  auch  N-Strahlen  produ- 
ziert, ebenso  bei  der  Oxydation  von  Pyrogallol  an  der  Luft  in  Gegenwart  von  Natron- 
lauge. Herter. 

Alkoholgärung,  Hefe. 

*M.  Delbrück  und  A.  Schrohe,  Hefe,  Gärung  und  Fäulnis.  Berlin, 
P.  Parey  1904,  232  Seit. 

706.  £.  Buchner  und  J.  Meisenheimer,  die  chemischen  Vorgänge 
bei  der  alkoholischen  Gärung. 

707.  A.  Harden  und  W.  J.  Joung,  Gärversuche  mit  Presssaft  aus 
obergäriger  Hefe. 

'^J.  Warschawsky,  die  Atmung  und  Gärung  der  verschiedenen  Arten 
abgetöteter  Hefe.  Bakt  Zentralbl.  II,  11,  400 — 7.  Die  untersuchten  Hefearten,  die 
Mkoholgärung  hervorrufen  (S.  Cerevisiae,  I.  Hansen,  S.  Pombe)  bilden  auf  gärfähigen 
Sabstraten  Zymase,  auf  unvergärbarem  jedoch  nicht.  Die  Zymase  wurde  nach  der 
Methode  Buchner  und  Kapp  dargestellt,  durch  Untersuchung  des  Gaswechsels 
kontrolliert.  CO2 :  O2  schwankte  zwischen  10,42  und  30,87.  S.  Pombe  bildet  auch 
auf  gärfähigem  Nährboden  keine  Zymase,  wenn  N  in  Form  von  phosphorsaurem 
Ammoniak  geboten  wird.  S.  membranaefaciens,  der  kein  GärvermOgen  besitzt,  enthält 
auch  keine  Zymase.  Hannig. 

*L.  Telesnin,  der  Gas  Wechsel  abgetöteter  Hefe  (Zymin)  auf  ver- 
schiedenen Substraten.  Bakt.  Zentralbl.  II  11,  205 — 16.  Auf  sterilisiertem  Wasser 
(Selbstgärung)  ist  der  Eoöffizient  CO2 :  O2  des  Zymins  höher  als  1,  z.  B.  nach  18.  43, 
67  Std.  7,4,  10,0,  15,3.  Entsprechenden  Verlauf  nimmt  die  Selbstgärung  bei  Glyzerin, 
Mannit,  Laktose  und  Alkohol.  1  ^/o  salzsaures  Chinin  bewirkt  eine  Abnahme  der 
Eoblensäureausscheidung  und  infolgedessen  ein  Fällen  des  Koeffizienten.  Die  Koeffi- 
zienten für  Glukose,  Fruktose,  Maltose  und  Saccharose  (meist  1/2  norm,  konzentr.)  sind 
sehr  hoch  und  beginnen  nach  48  Std.  zu  fallen,  z.  B.  für  Glukose  nach  24,  48,  72, 
HO  Std.:  60,4,  78,8,  64,5,  19,7.    Raffinose  gibt  niedrigere  Koeffizienten,  die  aber  für 

29.7  und  für  9,9  Proz.  Raffinose  annähernd  gleich  sind.  Die  Konzentration  des  Zuckers 
scheint  also  keinen  Einfluss  auszuüben.  Im  ganzen  schwankt  CO2 :  O2  für  die  ver- 
schiedenen Zuckerarten  zwischen  44,7  und  78,8.  Hannig. 

*Th.  Bokorny,  Beeinflussung  des  Hefe-Invertins  durch  konzentrierte 
Zuckerlösung.  Chem.  Zeitg.  1903,  No.  90.  Das  Invertin  ist  gegen  hohe  Konzentra- 
tionen Zucker  empfindlicher  als  die  Zymase.    Bei  48,8  proz.  Traubenzuckerlösung  und 

48.8  proz.  KohrzuckerlÖsung  (verschiedene  Aequivalente !)  trat  bei  Dextrose  starke 
<Tärung  ein,  bei  Rohrzucker  fast  keine  mehr;  das  Inversionsvermögen  war  also  fast 
aufgehoben,  das  Gärungsvermögen  nicht.  Erst  bei  74  Proz.  verhielten  sich  beide 
/iUckerarten  gleich,  war  also  auch  die  Zymase  nicht  mehr  wirksam.  Zymase  wird 
dadurch  dauernd  zerstört,  während  die  Invertase  beim  Zurückversetzen  in  dünnere 
Znckerlösungen  unbegrenzt  wirkungsfähig  bleibt.  Hannig. 

*0.  Hinsberg  und  E.  Roos,  über  einige  Bestandteile  der  Hefe.  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chemie  88,  1 — 15;  42,  189—92.    Das  ans  untergäriger  Brauereihefe  durch 
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Alkohol  extrahierte  Fett  (2,3 — 2,8<>/o   der  Trockensnhstanz)  gab  bei  der  Yerseifongr 

1.  eine  Säure  Ci5H3o02  vom  Schmelzp.  o60,  mit  keiner  bekannten  Säure  identisch: 

2.  eine  ungesättigte  Säure,  wahrscheinlich  G]2H8a02;  3.  eine  möglicherweise  mit  Öl- 
säure identische  Säure  C18HJ14O2.  Aus  dem  Bückstand  der  Verseif ung  kann  durch 
Äther  Hefecholesterin,  C26H44O-I-H2O,  erhalten  werden;  dasselbe  ist  linksdrehend. 
gibt  die  Gholesterinreaktionen  und  ist  vom  Caulosterin  verschieden;  Schmp.  159<>. 
Endlich  ist  in  den  Mutterlaugen  noch  ein  ätherisches  Öl  in  sehr  geringer  Menge  ent- 
halten, das  in  konz.  Zustande  nach  Hyacinthen,  in  verdünntem  nach  Hefe  riecht.  — 
Vff.  bemerken  zu  ihren  früheren  Untersuchungen,  dass  die  angegebene  Behandlung' 
des  Alkoholextraktes  der  Hefe  ein  verschiedenes  Produkt  gibt  je  nach  der  Verwendon? 
von  Soda  oder  Lauge.  Im  ersteren  Falle  erhält  man  ein  lecithinreiches  Fett,  im  letzteren 
enthält  das  Fett  gar  keinen  Phosphor.  Eine  neuerliche  Fraktionierung  von  Fettsänreo 
ergab  vor  allem  Palmitinsäure,  Anzeichen  für  das  Vorhandensein  der  Säur»* 
Oi5Hao02  fehlten.  Für  die  medizinische  Verwendung  empfiehlt  sich  das  lecithinhaltig^ 
Fett  wegen  seines  Gehaltes  an  ungesättigten  Fettsäuren.  Andreascfa. 

708.  Leon.  Iwanoff,  über  das  Verhalten  der  Eiweissstoffe  bei  der 
alkoholischen  Gärung. 

709.  A. Herlitzka,  über  die  Alkoholgärung  durch  das  Kakleohistoa 
des  Saccharomyces  cerevisiae. 

*£d.  Buchner  und  Sigurd  Mitscherlich,  Herstellung  glykogen* 
armer  Hefe  und  deren  Anwendung  zum  Zuckernachweis  im  Harn.  Zeit^cb. 
f.  physiol.  Chem.  42,  554 — 62.  Gewöhnliche  Hefe  enthält  stets  Glykogen  und  leip. 
daher  Selbstgärung,  auch  die  Acetondauerhefe  (Zymiu)  ist  für  den  Zuckemachweis  im 
Harne  nicht  geeignet,  da  sie  für  sich  CO2  entwickelt.  Durch  einfaches  Ausbreiten 
der  abgepressten  und  gesiebten  Hefe  in  dünner  Schichte  an  der  Luft  am  besten  bei 
35—450  während  3--4  Std.  erhält  man  eine  sehr  glykogenarme  Hefe,  die  ihre  Gir- 
kraft  nicht  eingebüsst  hat.  Solche  Dauerhefe  (zu  beziehen  von  Ant.  Schröder  ii 
München,  Landwehrstrasse  45)  würde  sich  in  diabetischem  Harn  zu  Boden  setzen,  man 
setzt  deshalb  dem  Harn  1  Volumen  Glyzerin  zu.  Andreasch. 

*P.  Maz^,  über  die  Zymase  und  die  alkoholische  Gärung.  Compt. 
rend.  189,  1514—17. 

*G.  Chabot,  das  GärungsvermOgen  der  Bäckereihefen.  BuIL  de  U 
SOG.  chimiq.  de  Belgique  18,  351—63,  416-30. 

*Lindet  und  P.  Marsais,  Vergleichung  der  Produktion  von  Alkohol 
und  von  Kohlensäure  im  Laufe  der  Gärung.  Compt  rend.  189,  1223 — 25.  T>i^ 
Versuche  wurden  mit  sterilisiertem  Malzextrakt  angestellt,  welches  lO^lo  Saccharo««* 
enthielt  und  mit  Champagnerhefe  beschickt  wurde.  Es  wurden  jedesmal  unter  den- 
selben Bedingungen  drei  Parallelversuche  ausgeführt,  welche  zu  verschiedenen  Zeiten 
unterbrochen  wurden,  um  die  gebildeten  Produkte  zu  bestimmen.  In  den  ersten  B«^ 
Stimmungen  der  Versuchsreihen  überwog  stets  der  Alkohol  über  die  Kohlensäure.  di< 
Verhältnis  A :  CO2  betrug  1,08  bis  1,26 ;  später  zeigte  sich  die  Tendenz,  den  Wert  1 
zu  erreichen.  Die  Versuchstemperatur  (15  bis  300)  sowie  die  Reaktion  der  Fltlssifri^^t 
neutral  oder  weinsauer)  war  ohne  Einfluss  auf  die  Resultate.  Im  Anfang  der  Ver- 
suche wurde  mehr  Hefe  gebildet  als  in  der  späteren  Zeit.  Herter. 

710.  J.  Kiss,  übt  der  osmotische  Druck  einen  Einflus  auf  die  alko* 
hölisehe  Gärung? 

*Alex.  Kossowicz.  Untersuchungen  über  das  Verhalten  der  Hefen  in 
mineralischen  Nährlösungen.    Zeitschr.  f.  landw.  Versuehswes.  Österreicb  6. 
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27—59  u.  731 — 37.  Die  üntersachungen  führten  zu  folgenden  Resultaten:  1.  Gärung 
vird  befördert  durch  Eisenchlorid  und  Eisensulfat,  durch  letzteres  stärker.  Calcium- 
zasatz  fordert  die  Vermehrung  der  Hefezellen  und  Gärung.  2.  Sehr  kleine  Hefemengen 
YO-mehreii  sich  in  den  üblichen  gezuckerten  mineralischen  Nährlösungen  nicht,  grössere 
Hefemengen  (über  100  Zellen)  zeigen  eine  schwache  Vermehrung,  die  darauf  zurück- 
zufahren ist,  dass  in  die  Nährlösung  mit  den  Hefezellen  Substanzen  bisher  unbekannter 
Art  gelangeu.  Eine  Gärung  findet  dabei  noch  nicht  statt.  Diese  tritt  erst  bei  grossen 
Hefemengen  (etwa  1  Million  Zellen)  ein.  Hannig. 

*L.  Nathan,  über  den  Einfluss  der  Metalle  auf  gärende  Flüssig- 
keiten. Bakt.  Zentralbl.  II.  12,  93 — 94.  Vorl.  Mitteilg.  Als  besonders  gärungs- 
hemmend  erwiesen  sich  Gefässe  aus  Neusilber,  Kupfer,  Zink,  Messing,  Bronze  und 
schwarzem  Eisen.  Zu  den  mittelstarken  Giften  gehören  Zinn  und  Blei,  während 
Celluloid,  poliertes  Eisen,  Glas,  Hartgummi,  Silber,  Platin,  Gold,  poliertes  Zinn 
Weissblech,  Aluminium,  Nickel  und  einige  Legierungen  teilweise  indifferent,  teilweise 
schwach  giftig  sind.  Hannig. 

711.  N.  C.  Paulesco,  Wirkung  von  Salzen  der  Alkalimetalle  auf  die 
lebende  Substanz  (Hefe). 

712.  Derselbe,  Wirkung  von  Salzen  der  alkalischen  Erdmetalle 
ättfdie  lebende  Substanz  (Hefe). 

*W.  Seifert  und  R.  Keich,  zur  Entstehung  des  Glyzerins  bei  der 
alioholischen  Gärung.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  II,  12,  574—87.  Zur  Entscheidung  der 
Frage,  ob  Glyzerin  ein  direktes  Gärungsprodukt,  oder  ob  es  ein  Nebenprodukt  des 
Stoffwechsels  sei,  wurde  die  Glyzerinbildung  in  Abhängigkeit  von  der  Gärung  unter- 
sucht. Die  Glyzerinbestimmung  wurde  nicht  nach  dem  ungenauen  Paste  urschen 
KaLkverfahren ,  sondern  nach  dem  Jodidverfahren  von  Z  ei  sei  und  Fanto  vor- 
genommen. Die  Glyzerinbildung  ist  am  grössten  zur  Zeit  der  intensivsten  Gärung, 
sinkt  gegen  Scbluss  der  Gärung  fast  auf  Null  herab.  Sie  läuft  femer  parallel  mit 
der  Hefeentwicklung,  Maximum  der  Hefemenge  und  der  Glyzerinbildung  fallen  zu- 
sammen. Dagegen  steht  sie  nicht  mit  der  Alkoholbildung  in  direktem  Zusammen- 
hang, denn  gegen  Scbluss  der  Gärung,  wo  die  Alkoholentwicklung  eine  beträchtliche 
ist,  entsteht  nur  noch  wenig  Glyzerin;  z.  B.  stehen  Glyzerin  und  Alkoholmengen  in 
aufeinanderfolgenden  Zeitpunkten  einer  Gärung  in  den  Verhältnissen :  45,3 :  100, 
14,6 :  100,  6,1 :  100.  Bedingungen,  welche  die  Lebensvorgänge  der  Hefe  beeinträchtigen 
(Alkohol)  oder  begünstigen  (Zucker,  reichliche  Stickstoffnahrung)  drücken  die  Glyzerin- 
erzeugung herab  bezw.  erhöhen  sie.  Doch  vermag  einerseits  die  Anwesenheit  zu 
grosser  Mengen  Alkohol  die  Glyzerinbildung  nicht  völlig  zu  unterdrücken,  andrerseits 
nimmt  zwar  mit  steigendem  Zuckergehalt  die  Glyzerinbildung  zu,  aber  nicht  dem 
Zuckergehalt  entsprechend,  sondern  mit  relativer  Abschwächung  der  Glyzerinproduktion. 
Im  ganzen  genommen  ist  also  kein  unmittelbarer  Parallelismus  zwischen  Glyzerin- 
bildung und  Alkoholbildung  vorhanden,  d.  h.  das  Glyzerin  ist  nicht  als  Gärprodukt, 
sondern  als  Stoffwechselprodukt  der  Hefe  anzusehen.  Hannig. 

*A.  Harden  und  W.  J.  Toung,  das  Alkoholferment  des  Hefepress- 
safts. Joum.  of  physiol.  82,  I — II  (proceed.  of  the  physioL  society).  Die  alkoholische 
Oärung  durch  Hefepresssaft  wird  sehr  verstärkt  durch  Zugabe  von  gekochtem  und 
filtriertem  Hefepresssaft,  der  an  sich  keine  Gärung  zu  erregen  vermag.  Das  wirk- 
same ,Coferment*  ist  dialysabel  und  wird  durch  75<>/o  Alkohol  geföUt.  Seine  An- 
wesenheit ist  notwendig  zur  Einleitung  der  alkoholischen  Gärung;  denn  wird  Hefe- 
presssaft durch  ein  Gelatinefilter  nach  Martini  filtriert,  so  erregt  weder  die  wässrige 
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Lösung  des  Filterrückstandes,  noch  das  Filtrat  für  sich  Gärung,  wohl  aber  ein« 
Mischung  beider.  Lot  mar. 

•H.  L.  Fulda,  über  die  zellenfreie  Gärung.    Progr.  PUn  1904,  20  S. 

718.  T.  Gronow  und  0.  Grigoriew,  die  Arbeit  der  Zymase  und  der 
Endotryptase  in  der  abgetöteten  Hefezelle  unter  verechiedenen  Yerhältniasen. 

714.  E.  Shiga,  über  einige  Hefefermente. 

*Berth.  Heinze  und  Erich  Cohn,  über  milchzuckervergärend»» 
Sprosspilze.    Zeitschr.  f.  Hygiene  46,  286—366. 

715.  M.  Rubner,  die  Umsetzungswärme  bei  der  Alkoholgärnng. 
♦Henri  Alliot  und  Gilbert  Gimel,  über  die  Wirkung  von  Oxydation:«- 

mitteln  auf  die  Keinheit  der  industriellen  Gärungen.  Compt.  rend.  1S8. 
911—13.  Vflf.  prüften  die  Wirkung  von  NaClO,  FegCle,  KClOs,  KCIO4,  KfCi^C^. 
H2O2,  CaClsOs,  Mn02  (lg  pro  1)  auf  anaCrobe  Bakterien,  welche  in  mit  0,5g  H2SO1 
pro  1  versetztem  Gerstenmalz  gezüchtet  wurden.  B.  butyricus  z.  B.  entwickelte  am 
wenigsten  Säure  in  Gegenwart  der  drei  letztgenannten  Substanzen.  Für  praktisch« 
Zwecke  zur  Produktion  reiner  Hefe  empfiehlt  er  GaCbOs  und  MnOs.  Die  Oxjdatioiu- 
mittel  befördern  auch  das  Wachstum  der  Hefe.  Herter. 

*P.  Maz^,  über  die  Isolierung  der  Zymase  aus  Pflanzen  und  tierischec 
Geweben.    Annal.  Inst.  Pasteur  18,  535 — 44. 

*Jul.   Stoklasa,    unter   Mitwirkung    von   F.    Cerny,    Johann  Jelinek 
Eng.  Simacek  und  Eug.  Yitek,   über  die  Isolierung  gärungserregendtr 
Enzyme  aus  Kuhmilch.    Zeitschr.  f.  landw.  Versuchs w.  österr.  7,  755 — 74. 

716.  Jul.  Stoklasa,  alkoholische  Gärung  im  Tierorganismns  ood 
die  Isolierung  gärungserregender  Enzyme  aus  Tiergeweben. 

717.  Jul.  Staklasa  und  F.  Czerny,  Isolierung  des  die  anaCrobe 
Atmung  der  Zelle  der  höher  organischen  Pflanzen  und  Tiere  bewirken- 
den Enzyms. 

718.  P.  Portier,  Untersuchungen  über  die  Glykolyse  der  Säugetier- 
organe. 

*P.  Maz^  und  A.  Perrier,  über  die  Rolle  der  Mikroorganismen  bei  «ler 
alkoholischen  Gärung,  die  Stoklasa  auf  die  aus  tierischen  und  pflani- 
liehen  Geweben  isolierte  Zymase  zurückführt.  Ann.  Inst.  Pasteor  18,  378—^4 
Die  von  Stoklasa  beobachteten  Gärungserscheinungen  beruhen  auf  Bakterien wirkun^rti 

Jacobj. 

*Jul.  Stoklasa,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  aus  der  Zelle  hoher  organi- 
sierter Tiere  isolierten  gärungserregenden  Enzyme.  Zentndbl.  f.  Physiol 
17,  465—77.    Hauptsächlich  polemischen  Inhalts.    Vergl.  J.  T.  88,  646  u.  1074. 

*B.  Gardiewski,  Untersuchung  einiger  Dauer hefepräparate  mit  be^ 
sonderer  Berücksichtigung  ihrer  biologischen  Eigenschaften.  Diss.  Breslau  1903,  42  S. 
Für  eine  Beihe  von  Hefepräparaten  des  Handels  wurde  die  Gärkraft  und  die  baktericid«* 
Kraft  bestimmt,  mit  Rücksicht  auf  ihre  ev.  therapeutische  Verwendbarkeit. 

Scholz. 

*W.  Franck,  Untersuchungen  über  pathogene  Hefe.  Diss.  GreifsvaM 
1902,  29  S. 

*Abel  Amand,  Verschwinden  des  Wildiersschen  .Bios*  in  den  Hef^ 
kulturen.  La  cellule  21,  829—46.  Vf.  schätzt  ungefähr  die  in  den  HefekulturfB 
vorhandene  Biosmenge  mittelst  der  durch  Wägung  gemessenen  täglichen  COrGntwick- 
lung.    Unter  Bioseinheit  versteht  A.  die  Biosmenge,  welche  1,5  g  Verlost  in  125  c 
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eiaer  10  g  Zucker  enthaltenden  Xultur  heirorrufen  kann.  Das  Bios  der  Handelshefen 
befindet  sich  in  den  lebenden  Hefezellen  selbst,  während  im  Waschwasser  nur 
wenig  Bios  vorhanden  ist.  2  g  Handelshefe  enthalten  gewöhnlich  1  Bioseinheit.  Fügt 
man  2  Bioseinheiten  zu  125  cm^  einer  zuckerhaltigen  Hefekultur  und  lässt  man  die 
Flüssigkeit  während  5  Tagen  gären,  filtriert  man  nun  die  Kultur,  sterilisiert  sie  und 
setzt  man  dann  die  nötige  Zuckermenge  und  neue  Hefe  hinzu,  so  erhält  man  nur  eine 
>ebr  schwache  Gärung,  was  vom  sehr  geringen  Biosgehalte  (ungefähr  1/4  Bioseinheit) 
der  Flüssigkeit  und  keineswegs  von  einer  bedeutenden  Schwächung  der  Hefe  herrührt, 
denn  es  genügt  die  schwach  gärende  Flüssigkeit  zu  filtrieren  und  ihr  Zucker,  sowie 
1  bis  2  Bioseiuheiten  zuzusetzen,  um  eine  fast  ebenso  starke  Gärung  zu  erhalten  als 
mit  neuen  Kontrollkulturen,  denen  man  auch  1  oder  2  Bioseinheiten  zugefügt  hat.  In 
den  mit  der  nötigen  Biosmenge  (1  Bioseinheit  für  125  cm^  Flüssigkeit)  versehenen 
Kulturen  findet  man  nicht  mehr  die  gesamte  Biosmenge  weder  im  Fil träte,  wo  sie 
^ich  rasch  erschöpft,  noch  in  den  Zellkörpern,  wenigstens  in  einer  extrahierbaren  Form. 
In  den  mit  Bios  überladenen  Kulturen  (4  Einheiten  für  125  cm^  Flüssigkeit)  wird  das 
Bios  zum  grössten  Teile  aufgebraucht,  so  dass  nur  eine  sehr  geringe  Menge  in  der 
gebildeten  Hefe  vorhanden  ist.  Der  Biosgehalt  der  Hefezellen  ist  also,  je  nach  dem 
Medium,  in  welchem  sie  lebten,  sehr  verschieden;  sie  können  eine  bedeutende  Bio.s- 
uenge  oder  auch  nur  Spuren  von  dieser  Substanz  enthalten.  Zunz. 

Sonstige  Gärungen^  Gärungsprodukte^  Fäulnis. 

719.  Gabr.    Bertrand,    biochemische   Studien    über    das   Sorbose- 
bacterium. 

*  N.  Gayon  und  E.  Dubourg,  ü"ber  Mannitgärung.  Ann.  Inst.  Fasteur 
IS,  385—86. 

720.  Ch.  Riebet,  Studien  über  die  Milchsäure gärung. 

*Charles  Riebet,  über  die  Wirkung  der  durch  phosphoreszierendes 
v'^chwefelcalcium  abgegebenen  Strahlen  auf  die  Milchsäuregärung.  Compt. 
rend.  138,  588 — 90.  In  den  ersten  Std.  vermehrt  sich  die  Säure  unter  dem  Einfluss 
der  Strahlen  etwas  schneller  als  in  der  Kontrollportion,  nach  6  bis  8  Std.  zeigt  sich 
eine  erhebliche  Verlangsamung  der  Säurebildung  in  den  bestrahlten  Portionen. 

H  e  r  t  e  r. 

721.  L.  Perdrix,  über  eine  spezielle  Art  der  Buttersäuregärung. 

*P.  Maz6  undA.  Perrier,  Untersuchungen  über  den  Mechanismus  der  respi- 
ratorischen Verbrennung.  Bildung  von  Zitronensäure  durch  die  Citro- 
myces.  Compt.  rend.  189,  311 — 13.  VfF.  isolierten  aus  Lösungen  organischer  Säuren 
vier  Spezies  von  Citromyces.  In  Reinkulturen  dieser  Pilze  bildet  sich  Zitronensäure 
von  dem  Zeitpunkt  an,  wo  die  Pilzentwicklung  nahezu  ihr  Maximum  erreicht  und  der 
assimilierbare  Stickstoff  in  der  Nährflüssigkeit  aufgebraucht  ist,  während  N-freie  Nähr- 
stoffe noch  vorhanden  sind.  Nach  Vff.  bilden  sich  unter  diesen  Umständen  junge 
Zellen  auf  Kosten  alter  und  bei  der  Assimilierung  der  Stickstoffsubstanz  der  letzteren 
spalten  sich  Nebenprodukte  wie  die  Zitronensäure  ab.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass 
die  Zitronensäure  durch  direkte  Oxydation  entsteht,  denn  wenn  dieser  Prozess  auch 
bei  der  Bildung  aus  Zucker  möglich  wäre,  nach  der  Gleichung  C8Hi2O6  +  30  = 
CeHgOv  +  ^HaO,  so  kann  derselbe  doch  kaum  für  das  Glyzerin  und  sicher  nicht  für 
den  Alkohol  stattfinden.  Vff.  führen  aus,  dass  die  respiratorische  Verbrennung  sich 
nicht  direkt  an  den  Nahrungsstoffen  vollzieht,   sondern  indirekt,   indem  die  lebende 

i   re^bericht  ftkr  Tierchemie.    1904.  61 
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Substanz   diese  Stoffe  aufnimmt  und  zugleich  andere  Gruppen  (Kohlensäure,  Wav<ifr. 
Zitronensäure  etc.)  abspaltet  Herter. 

722.  H.  Desmots,  Bildung  von  Acetylmethylkarbinol  daich  di^ 
Bakterien  der  Gruppe  des  Bact.  mesentericus. 

*Franz  Schardinger,  Acetongärung.  Wiener  klin.  Wochenschr.  17.  ^h 
bis  209.  Beschreibung  eines  auf  rohen  Kartoffeln  zfichtbaren,  widerstandsfähige  Sporm 
bildenden,  falkultativ  anal^roben  .Prottebacillas  I**,  das  reichlich  Aceton  bildet. 

Spiro. 

*Osk.  Loew,  Bemerkung  über  den  Bacillus  methylicus.  ZentralbL  t 
Bakteriol.  II.  Abt.,  12,  176. 

*0.  Emraerling,  über  den  Ursprung  der  Fuselöle.  Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Gesellsch.  87,  3535—38. 

*Th.  Bokorny,  über  die  Fruchtätherbildung  bei  der  alkoholisch^-n 
Gärung.  Chem.-Ztg.  28.  1904,  No.  24.  Die  Bedingungen,  unter  denen  Alkoholbildoni: 
und  Kohlensäureentwicklung  stattfindet,  sind  immer  dieselben  wie  diejenigen,  bei  den«*D 
Fruchtätherbildung  auftritt.  Bei  za.  58%  Kohrzucker  unterbleibt  Gärung  nn«i 
Fruchtätherbildung,  während  bei  derselben  Traubenzucker-Konzentration  mit  dt-r 
Gärung  auch  Fruchtäthergeruch  eintritt.  Bei  noch  höherer  Konzentration  bleibt  i»i 
beiden  Fällen  Gärung  und  Fruchtätherbildung  aus.  Nichtgärungsfähige  Stoffe  (Milch- 
zucker etc.)  bilden  auch  keinen  Fruchtäther.  Pruchtäther  entsteht  also  nicht  durch  besondre 
Enzyme,  sondera  als  notwendiges  Nebenprodukt  der  enzymatischen  Gärung,  wie  Ba- 
stei nsäure  und  Glyzerin.  Ähnlich  wie  diese  Nebenprodukte  schwankt  auch  die  Fndi^- 
ätbermenge  sehr  stark.  Hannic:. 

728,  M.  W.  Beijeriuck,  durch 'Mikroben  bewirkte  ßeduktion>- 
phänomen. 

*W.  G.  Savage,  Über  die  durch  Bac.  coli  commune  bewirkte  Mil**h- 
gerinnung.  Journ.  path.  u.  bact.  10,  90.  Die  erste  Gerinnung  wird  nicht  dunb 
Fermentwirkung,  sondern  auch  durch  Säurebildung  bewirkt.  Der  Niederschlag  i^t 
Kaseinogen.  Aber  hält  man  die  geronnene  Milch  während  einer  längeren  Zeit  S'*  ^^r 
wandelt  sich  der  Niederschlag  von  Kaseinogen  in  KaseYn.  Diese  Veränderung  ^itd 
durch  ein  Ferment  des  Bacillus  bewirkt.  Hopkins 

*Adalb.  Segin,  zur  Einwirkung  von  Bakterien  auf  Zuckerarten.  B-iI^r. 
Zentralbl.  II.  11,  397—400.  Es  wurde  das  Verhalten  von  Bakterien  gegen  Zuckerarten, 
die  im  Molekül  5  und  7  Kohlenstoffatome  enthalten,  in  Nutrosen älirbdden  geprüft 
Zuckerzersetzung  wird  durch  Säurebildung,  diese  durch  Ei weissausscheidung  angezeigt. 
a-Glukoheptose  und  Quercit  werden  nicht  angegriüen,  Arabinose  und  XyloM?,  &!>* 
Zuckerarten  der  Formel  CsHioOß,  durch  B.  coli  und  enterit.  zersetzt.  Daraus  und  a-i» 
früheren  Versuchon  folgt,  dass  Zuckerarten  von  aldehyd-  und  ket-jnartigem  Chanikt'fr 
auf  Nutrosenährboden  der  Einwirkung  von  Bakterien  zugänglicher  sind  als  die  ent- 
sprechenden Alkohole.  Hanuiir. 

*M.  Schröder,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Stoffwechselproduktc  'i''* 
Bac.  lact.  aörogenes.  Bakt  Zentralbl.  II.  11,  732—38.  Nachprüfung  der  Unter- 
suchung von  D  c  n  y  s ,  die  wahrscheinlich  mit  einem  beweglichen  Bakterioro  angeAtel'* 
sind)  mit  dem  echten  unbeweglichen  Lact.  aSrogenes.  Hannitr. 

♦F.  W.  J.  Boekhout  nnd  J.  J.  Ott  de  Vries,  über  eine  die  OeUtin- 
verflüssigende  Milchsäurebakterie.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.,  IL  Abt  1-* 
587—90. 
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*C.  van  Iterson  jr.,  die  Zersetzung  von  Cellulose  dnroh  aerobe  Mikro- 
organismen. (Bef.  Bakt.  Zentralbl.  II.  11,  689—97.)  Yersl.  kon.  Akad.  Weten8«h. 
1903,  11,  807.  Cellnlose  kann  bei  ungenftgendem  Loftzutritt  dnrcb  denitrifizierende 
nieht  sporenbildende  Bakterien  in  Lösung  gebracht  werden.  Nitrifikation  wird  durch 
Gegenwart  Ton  Cellulose  bei  genügender  A@ration  nicht  gestört,  während  sie  bei 
Anwesenheit  von  entsprechenden  Mengen  löslicher  organischer  Substanz  nicht  statt- 
Önden  kann.  Cellnlose  kann  auch  bei  Luftzutritt  durch  aUgemein  verbreitete  aSrobe 
Bakterien  (besonders  durch  B.  ferrugineus)  zersetzt  werden.  Auch  Schimmelpilze  lösen 
Cellulose  und  zwar  mittelst  eines  Enzyms  (Cellulase).  Hannig. 

*W.  Omelianski,  über  die  Trennung  der  Wasserstoff-  und  Methan- 
Gärung  der  Cellulose.  Bakt.  Zentralbl.  II.  11,  369—77.  Das  Verfahren  beruht 
darauf,  dass  in  einer  Mischkultur  der  beiden  Gärungerreger  (Bakt.  Zentralbl.  II.  8, 
193  if.)  die  Inkubationszeit  des  Methan-Bakteriums  kürzer  ist  als  die  des  Wasserstoff- 
Bakteriums,  dass  also  der  eine  durch  wiederholtes  Erhitzen  der  Kultur,  der  andere 
dorcb  wiederholtes  Abimpfen  isoliert  werden  kann.  Hannig. 

*M.  W.  Beijerinck  und  A.  van  Delden,  über  die  beim  Boston  des 
Flachses  tätigen  Bakterien.  Arch.  n6erl.  des  sc.  exact.  et  nat.  (2)  9,  418 — 41. 
Das  Bösten  des  Flachses  ist  eine  durch  ein  spezifisches  Enzym,  die  Pektosinase, 
betrorgerufene  (rärung  der  Pektose.  Dieses  Ferment  verwandelt  zuerst  diePektose  in 
Pektin  und  dann  das  Pektin  in  Zucker  (Galaktose  und  Xylose,  vielleicht  auch  manch- 
mal Glykose  und  Arabinose)  um.  Die  Pektosinase  ist  keineswegs  identisch  mit  der 
Pektinase  von  Bourquelot  und  Hcrissey  [J.T.  28,  726].  Die  Pektosinase  wird 
durch  die  Pektosebakterien  abgesondert,  das  anaörobe  Granulobacter  pectinovorum  und 
•He  aeroben  Heubakterien  Bacillus  mesentericus  vulgatus,  Bacillus  subtilis,  granulobacter 
poljmyxa.  Unter  dem  Einfiuss  von  Granalobacter  pectinovorum  gären  die  Zucker  und 
bilden  H2,  CO2  und  etwas  Buttersäure,  während  die  Heubakterien  die  Zucker  assimi- 
lieren. Die  Pektosinase  ist  schwer  löslich  in  Wasser  und  wird  durch  Alkohol  gefällt. 
l!Ane  geringe  Säuremenge  begünstigt  ihre  Wirkung.  Ausser  Granulobacter  pectinovorum 
linden  sich  in  den  Kulturen  der  ana^roben  Pektosebakterien  Granulobacter  urocephalnni, 
welches  auch  das  Rösten  des  Flachses  hervorrufen  kann,  Granulobactor  saccharobuty- 
ricum  (Buttersäureferment)  und  Granulobacter  butylicum  (Butylferment).  Durch 
Granulobacter  pectinovorum  gärt  verdünntes  Mostextrakt  bei  Luftabweaenheit  ohne 
Buttersäurebüdung,  während  Stärke,  Inulin,  Mannit,  Erythrit.  arabisches  Gummi  nicht 
?ären.  Nimmt  man  Pepton,  verdünnte  Fleischbrühe  oder  Eiweiss  als  N-Quelle,  so 
^ären  unter  dem  Einfluss  von  Granalobacter  pectinovorum,  Glykose,  Lävulose,  Laktose, 
Galaktose,  Mannit  und  es  bildet  sich  etwas  Buttersäure;  dabei  werden  die  Elweissstoffe 
und  der  Leim  peptonisiert.  Mit  NH.<t  als  N-Quelle  gären  diese  Zuckerarten  nicht. 
Granulobacter  pectinovorum  spaltet  das  Pektin  bei  Anwesenheit  von  Eiweiss,  Pepton 
uder  Fleischbrühe  und  selbst,  wenn  auch  nur  schwer,  mitNHs  als  N-Quelle;  es  bildet 
sich  Pektosinase.  Diese  Bakterienart  greift  nur  schwer  CeUulose  an.  Granulobacter 
nrocephalum  sondert  weniger  Pektosinase  aus  als  Granulobacter  pectinovorum.  Mit 
Ammonsalzen  als^N-Quelle  gären  alle  Kohlehydrate  durch  Granulobacter  urocephalum. 
Diese  Bakterienart  greift  kaum  die  Pektose  an,  selbst  wenn  Fleischbrühe  als  N-Quelle 
dient  Granulobacter  urocephalum  sondert  sehr  wenig  Diastase  aus,  Granulobacter 
pectinovorum  gar  keine.   Beide  Bakterienarten  rufen  eine  starke  Trypsinbildung  hervor. 

Zunz. 

*Beijerinck  und  A.  van  Delden,  über  die  beim  Rösten  des  Flachses 
wirksamen  Bakterien.  Kon.  Akad.  vor  Wetensch.,  Wis.  en  Nat.  Afd.  12,  678.  Die 

61* 


964  XVIII.  Enzyme,  FermentorgaDisnieii,  Fäalnis,  Desinfektion. 

Pektose  ist  eine  Ealkyerbindung,  deren  Eonstitation  noch  nicht  yoUat&ndig  anfgeklirt 
ist;  dieselbe  steht  der  Cellnlose  nahe,  wird  von  Tollens  and  von  TrompdeHaanmit 
Pektin  identifiziert.  Die  Lösung  und  Entfernung  derselben  aus  der  Flachsrinde  geht  in  sehr 
vollständiger  Weise  ohne  irgendwelche  Schädigung  der  Celluiosewand  der  Fasern  durch  die 
Einwirkung  einiger  Schimmel  und  Bakterien  vor  sich.  Die  gewöhnlichen  RöstverfahreD 
beruhen  auf  dieser  Einwirkung,  und  zwar  lösen  Schimmel  das  Boston  auf  dem  Boden 
aus  („Taarösten"),  während  das  .Blaarösten"  im  Graben,  und  ebenso  das  .Weissrösten* 
durch  eine  anaörobe  Bakterie  zu  stände  kommt  (Granulobacter  pectinovorami. 
Bis  in  die  neueste  Zeit  ist  das  ganze  Röstverfahren  nichts  weiter  als  eine  mehr  weniger 
rationelle  Eulturmethode  dieser  Bakterie.    Alle  diese  Bakterienwirkungen  gehen  T<^r 
sich  durch  ein  spezifisches  Enzym,  die  Pektosinase.   (Siehe  vorsteh.  Ref.]    Während 
die  Fektosinasewirkung  durch  die  Anwesenheit  von  Säure  begfinstigt  wird,  wird  di» 
Wachstom  der  Pektosebakterie  durch  Säure  hintangehalten.   Die  Erneuerung  des  Wasser« 
bei  der  Wirkung  der  Pektosebakterien  hat  Winogradsky  ausser  acht  gelassen.    M" 
Experimente  der  Yif.  wurden   in  strömendem  Wasser  angestellt;  bei  denselben  bleibt 
aber  die  unlösliche  Pektose  in  den  Stengeln  zurück.    Die  Anhäufung  der  Bakterien  b«. 
dieser  Probe  beruhte,  ausser  auf  der  geringen  aber  notwenigen  Aeration,  auf  dem  ümstiDi 
dass  durch  den  Wasserstrom  während  der  ersten  24  Std.  eine  so  bedeutende  Auslangnc? 
des  Flachses  erreicht  wird,  dass  die  löslichen  Stickstoffverbindungen  fast  vollständig  tz- 
demselben  entfernt  werden  und  nur  das  schwerlösliche  Pro toplasmaei weiss  derFlachsirll ' 
zurückbleibt.   Letzteres  ergibt  mit  den  noch  vorhandenen  Eohlehydraten  und  der  Pekti-^ 
den  geeigneten  Nährstoff  für  Gr.  pectinovorum  und  zu  gleicher  Zeit  denjenigen  Nähnti  1 
welcher  zur  Pektosinaseausscheidung  und  also  zum   Böstprozess  Anla^s*  geben  Ixiz 
Die  aus  dem  Wasser  entfernten  Eörper  sind  an  und  für  sich  dem  Wachstum  des  ii* 
pectinovorum  nicht  nachteilig,  dieselben  begünstigen  aber  dasjenige  der  konkurriereDd^.- 
Milchsäuremikrokokken  u.  s.  w.    Andererseits  ist  die  Pektosinaseausscheidung  in  d-: 
verdünnten  Flüssigkeit  grösser  als  in  den  konzentrierteren  Nährlösungen.     Die  Ao« 
laugung  begünstigt  also  in   doppelter  Beziehung  die  Flachsröstung.    Die  Röstong  i«* 
innerhalb  3  Tagen  vollkommen  abgelaufen.    Die  Züchtung  des  (sporenhaltigen)  (>' 
pectinovorum  wird  in  Glasdosen  vorgenommen;  der  Eulturboden  ist  aus  verdünnt" 
Malzextrakt  mit  2 o/o  Agar   und   2 o/o  Kreide    zusammengesetzt.     Hierauf  wird  «i^ 
Material  aus  der  Kinde  eines  gut  gerösteten,   auf  90  o  pasteurisierten  Flachsst<fn£' 
ausgestrichen.    Durch  die  Pasteurisierung  werden  die  andern,  keine  Sporen  produ  - 
renden  Bakterien,  vor  allem  die  Milchsäuremikrokokken,  abgetötet.    Die  Glasdose  «  : 
in  eineu  gut  abschliessenden  Exsikkator  gebracht,  mehrfach  evakuiert  und  mit  Hs  re» 
CO2  gefüllt,  dann  bei  35  0  C.  im  Thermostaten  belassen.    Nach  2  bis  3  Tagen  <z' 
wickeln  sich  die  Kolonien,  welche  hauptsächlich  4  Spezies  des  Granulobacter  idj- 
hören.    Nur  zwei  derselben   Gr.  pectinovorum   und  urocephalum  sind  echte  Fänlr- 
erreger,  letztere  nur  schwach  wirkend.    Das  G.  saccharobutyricum  und  das  G.  luv 
licum  rösten  gar  nicht.   Die  Reaktionen  werden  des  Näheren  ausemandergesetzt,  ebt^r  • 
die  speziellen  Kulturböden  der  einzelnen  Spezies.  Zeehnisen. 

*W.  Omelianski,  die  histologischen  und  chemischen  Veränderuiig' 
der  Leinstengel  unter  Einwirkung  der  Mikroben  der  Pektin-  und  Cellaloi 
gärung.  (1  Taf.)    Bakt.  Zentralbl.  II.  11,  33—43. 

*Carl  Oppenheimer,  angebliche  Stickstoffg&rung  durch  Fac  - 
nisbakterien.    Eine  kurze,  kritische  Bemerkung  zu  der  Arbeit  von  A.  Schitte: 
heim  und  F.  Schröter:  .Über  die  Spaltung  der  Hefenuklelnsftnre  durch  Bakten<'G* 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  41,   3 — 7.    Nach  Oppenheimer  ist   das  Resultat  ^  ' 
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Seh itten heim  und  Schröter,  dass  durch  Fäulnisbakterien  ans  Nukleinsäure 
Stickstoff  frei  gemacht  wird,  auf  Bechenfehler  und  Mängel  der  analytischen  Methodik 
zurückzuführen.  Jacohy. 

*F.  Schoofs,  Bildung  arsenhaltiger  gasartiger  Stoffe  unter  dem 
Einfluss  von  auf  arsenhaltigen  Medien  kultivierten  Schimmeln.  Joum. 
le  pharmac.  de  Liege  [2]  11,  33—43.  65—74. 

*Mary  Hefferan,  eine  vergleichende  und  experimentelle  Studie  ttber  roten 
Farbstoff  erzeugende  Bazillen.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.,  I.  Abt.,  85,  397--404, 
456—75,  520—40.    (Englisch.) 

*E.  F.  TTlpiani  und  M.  Oingolani,  über  den  biochemischen  Mecha- 
nismus der  Gärung  der  Harnsäure.  Bendiconti  della  Societä  Chimica  di  Boma 
1904,  140—44.  Die  Vff.  heben  hervor,  dass  das  Hamsäure-Bakterium  sich  in  den  in 
der  Bakteriologie  benutzten  Nährungsboden,  wie  Bouillon,  Gelatine  u.  s.  w.  sehr 
gut  entwickelt.  Eine  gesättigte  Losung  von  Harnsäure  ist  in  wenigen  Tagen  vergoren 
und  wenn  am  Boden  des  Gefässes  ungelöste  Harnsäure  ist,  so  wird  auch  diese  schnell 
v^elOst  und  vergärt.  Eine  gesättigte  LOsung  von  a-Methyl-Harnsäure  wird  hin- 
gegen durchaus  nicht  von  diesem  Bakterium  angegriffen  und  ebenfalls  nicht  eine 
Gaanin-TheobrominlOsung.  Aus  den  Gesamtversuchen  geht  hervor,  dass  die 
(lärungsarbeit,  welche  vom  Bakterium  geleistet  wird,  in  der  vollständigen  Oxydation 
der  drei  mittleren  Kohlenstoffe  der  Harnsäure  zu  Kohlensäure  besteht, 
während  der  hydrolytische  Prozess,  durch  welchen  der  Harnstoff  abgelöst  wird,  nur 
eine  Vorbereitung,  eine  Anpassung  des  Substrats  darstellt,  welches  der  Mikroorganismus 
bewerkstelligt,  um  so  die  Hauptgärungs- Wirkung  oder  die  Oxydation  zu  vollziehen. 

Bonanni. 

*D.  No6l  Paton,  der  Einfluss  des  B.  coli  communis  auf  die  Ver- 
teilung des  Harnstickstoffs.  Journ.  of  Pathol.  and  Bacteriol.  8,  280.  Steriler,  genau 
analysierter  Harn  wurde  mit  B.  coli  geimpft  und  in  den  Brutschrank  gebracht,  und 
nach  wechselnden  Zeitabschnitten  der  Gesamt-N,  der  Hamstoff-N  und  der  Ammoniak-N 
wieder  bestimmt.  Selbst  nach  84Std.  war  keine  Änderung  der  früheren  Verhältnisse 
zu  beobachten.  —  Dagegen  hydrolysiert  B.  fluorescens  liquifaciens  Harnstoff  sehr  schnell 
zu  Ammoniak,  lässt  jedoch  die  übrigen  Stickstoffverbindungen  unverändert. 

Hopkins. 

724«   Mary  F.  Leach,  die  Chemie  des  Bacillus  coli  communis. 

725.   E.  S.  Paust,  über  das  Päulnisgift  Sepsin. 

*G.  Fossati,  Beitrag  zum  Studium  der  Ätiologie  und  Pathogenese  der 
Pellagra.  Bollettino  della  Societa  Medico-Chirurgica  di  Pavia  1904,  140 — il. 
Nachdem  Monti  die  grosse  Menge  der  im  verdorbenen  Mais  enthaltenen  Keime  be- 
wiesen hatte,  trat  die  toxische  Lehre  von  Lombroso  über  die  Pathogenese  der  Pel- 
lagra in  eine  neue  Phase  des  Studiums  über,  und  3  Theorien  sind  es,  die  sich  das 
Feld  streitig  machen:  a.  Die  Theorie  von  Gosio,  welcher  die  Pellagra  dem  von 
Penicillumglaucum  produzierten  Gifte,  welches  sich  am  Mais  entwickelt,  zu- 
schreibt, b.  Die  Theorie  von  Ceni,  welcher  die  Pellagra  als  Wirkung  einer  Infektion 
der  Aspergillus-Sporen  erklärt,  und  zwar  vorzugsweise  des  Aspergillus  fumigatus. 
c.  Die  Theorie  von  De-Giaxa,  welcher  die  Pellagra  als  eine  Krankheit  des  Stofi- 
wechseis  erklärt,  dis  von  der  Wirkung  eines  besonders  giftigen  Bakterium  coli  herrührt. 
F.  sucht«  das  Argument  mit  neuen  Versuchen  zu  beleuchten.    F.  kam  zu  folgenden 
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ScblÜBsen:  Dass  das  Maisbrot,  welches  die  aosschliessliche  Nahrang  des  Bauers  ist, 
nicht  sterilisiert  ist,  und  dass  die  gewöhnlichen  Keime  des  Mais,  die  M  o  n  t  i  so  ein- 
gehend studiert  hatte,  sich  anch  nach  dem  Backen  noch  lebend  im  Brod  befinden. 
Dass  einige  der  Keime  bedeutend  pathogen  sind,  und  unter  diesen  ist  besonders  ein 
Streptococcus  zu  bemerken,  welcher  allein  schon  schwere  Streptokokken-Enteritia  Ter- 
Ursachen  kann,  und  ein  dem  Coli  commune  sehr  ähnliches  Bakterium,  welches  sehr  giftig 
Toxine  produzieren  kann.  Dass  diese  Toxine  die  Fähigkeit  besitzen,  die  krankmachen- 
den Eigenschaften  ues  Aspergillus  fnmigatus  zu  steigern.  Sie  haben  hingegen  weni? 
Einfiuss  auf  das  Penicillum  glaucum,  welches  unter  gewissen  Umständen  nicht  minder 
toxisch  ist  als  Aspergillus.  Dass  also  die  Bedingungen,  weshalb  die  2  Uikr>> 
Organismen  im  tierischen  Organismus  ihr  gemeinsames  Bild  der  Intoxikation  entfalten, 
nicht  dieselben  sind.  Bonanni. 

*F.  De  Marchis,  über  das  üstilagin  Ton  Bademaker  and  Fischer. 
Archivio  di  Farmacologia  e  Scienze  aifini  8,  26.  Obgleich  D.  eine  Beihe  von  Ver- 
suchen mit  reichlichem  Material  unternommen  hat,  fand  er  im  Usülagu  majdis  docb 
nie  das  Üstilagin,  ein  Alkaloid,  welches  C.  T.  Bademaker  und  I.  L.  Fischer 
in  nur  sehr  geringer  Menge  extrahiert  zu  haben  behaupten.  Bonanni. 

*Ch.  Yokota,  Entstehen  bei  der  Fäulnis  flüchtige  PhosphorTer- 
bindungen?  Arch.  f.  Hygiene  50,  118—27.  Vermeidet  man  die  Verwendung  tvc 
phosphorhaltigem  Gummi,  so  kann  man  auch  bei  hinreichender  Variation  der  Vrr- 
Suchsbedingungen  bei  der  Fäulnis  nicht  die  Bildung  von  flüchtigen,  in  Brom  th- 
sorbierbaren  Phosphorver bindungen  nachweisen.  Jacob}. 

7S6.    G.  Salus,  zur  Biologie  der  Fäulnis. 

*H.  Tissier  und  Martelly,  Untersuchungen  über  die  Fäulnis  <!♦-> 
Schlacht fleisches.  Ann.  Inst.  Pasteur  16,  865—903.  Nach  Ansicht  der  VI 
muss  man  bei  der  Fäulnis  des  Schlachtfieisches  2  Stadien  unterscheiden :  Stadium  der 
gemischten  proteolytischen  und  peptolytischen  Fermente,  die  den  Zucker  zerstören  and 
das  Ei  weiss  angreifen.  Die  gebildeten  Peptone  ;werden  weiter  angegriffen  und  ibr 
Abbau  liefert  das  zur  Herstellung  von  neutraler  oder  alkalischer  Reaktion  nötige 
Ammoniak.  Stadium  der  reinen  proteolytischen  und  peptolytischen  Fermente,  die  deo 
Abbau  des  Eiweiss  und  seiner  Abkömmlinge  zu  Ende  führen.  Die  Vff.  beschreiben  nach 
ihren  Untersuchungen  eine  Reihe  von  Mikroorganismen  und  geben  einen  Vergleich 
ihrer  Wirksamkeit. 

*M.  Müller,  über  das  Wachstum  und  die  Lebenstätigkeit  von  Bakterien 
sowie  den  Ablauf  f ermentativer  Prozesse  bei  niederer  Temperatur 
unter  spezieller  Berücksichtigung  des  Fleisches  als  Nahrungsmittel;  Dissert. 
Giessen  1908,  74  S. 

*T.  Kila,  über  die  Mikroorganismen  und  Zersetzung  des  gekochten 
Reises.    Diss.  Leipzig  1903,  57  S. 

*Aloys  Ölig,  die  Zersetzung  pflanzlicher  Futter-  and  Nahruog»- 
mittel  durch  Bakterien.    Diss.  Münster  1908,  57  S;  s.  a.  diesen  Band  pag.  82T. 

*A.  Gössel,  über  die  Einwirkung  von  Bakterien  ans  der  Gruppe  der 
das  sog.  fadenziehende  Brot  eraeugenden  auf  die  Stärke.  Diss.  Rostock  1903, 25  S. 

*N.  Taruggi,  über  die  histologischen  Veränderungen  der  W  oll  fasern 
durch  verlängerte  Wassereinwirkung  und  über  die  chemische  Natar 
des  Leichenwachses.  Rendiconti  della  Societa  chiroica  di  Borna  11,  104—5.  dit 
von  T.  untersuchte  Bekleidung  gehörte  einem  Individuum  an,   welches  vor  länger  sk 
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22  Mon.  ertranken  war;  es  bestand  in  einem  Staruropf  vom  Schuh  bedeckt  und  den 
Fuss  des  Leichnams  enthaltend.  Ausser  den  histologischen  Yertoderungen  der  Woll- 
fasern,  aus  welchen  der  Strumpf  bestand,  wird  hervorgehoben,  dass  dieser  eine  deut- 
liche Lederkonsistenz  angenommen  hatte,  welche,  wieT.  nachweist,  dem  Leichen  wachs 
zQZQschreiben  ist.  In  der  Tat  konnte  man  mit  Alkohol  und  mit  Essigsäure  reine 
Palmitinsäure  aus  dem  Strumpf  extrahieren.  Durch  die  Tatsache,  dass  diese  Extraktion 
nicht  mit  den  gewöhnlichen  Solventien  der  Palmitinsäure  gelingt,  ist  T.  geneit^t  zu 
glauben,  dass  im  Leichenwachs  die  Palmitinsäure  mit  einer  Basis  verbunden  sei, 
welche  wahrscheinlich  das  Keratin  ist.  Bonanni. 

*Stüber,  über  ein  dem  V  erat  in  ähnliches  Ptomaln.  Zeitschr.  f.  Unters. 
d.  Nahrung:;-  und  Genussm.  6,  1137 — 38.  Dasselbe  wurde  aus  den  Battenkadavern 
eines  Schiffes  dargestellt. 

Pathogene  Bakterien  ete, 

*P.  A.  Levene,  tlber  die  Bio-Chemie  des  Tuberkelbacillus.  Journ. 
n»ed.  research  12,  (New  Series  7)  205 — 13.  Behandelt  man  gepulverte  Bazillen  mit 
Alkohol  und  Benzol,  so  erhält  man' einen  gelben  Extrakt,  der  gereinigt  wie  weisser  Wachs 
aa>5ielit.  Die  Zusammensetzung  scheint  Ci2H24  03  zu  sein,  Schmelzpunkt  zwischen  55<> 
nnd  60^.  Das  Molekular-Gewicht  wurde  nicht  bestimmt,  auch  nicht  die  chemischen 
Eigenschaften.  Durch  die  gewöhnlichen  Methoden  war  es  unmöglich,  es  zu  verseifen. 
Die  lipolytische  Wirkung  des  Serums  der  mit  der  Substanz  behandelten  Kaninchen 
scheint  nicht  vergrössert  zu  sein.  Die  Naklelns&ure  des  Bacillus  wurde  nach  der  ge- 
wöhnlichen Methode  L.s  untersucht.  Thymin,  Uracjl  und  wahrscheinlich  Cytosin 
wurden  gefunden.  TTnderhill. 

*E.  A.  Schweinitz  und  M.  Dorset,  die  Zusammensetzung  der 
Tu  berkelbli Zilien  verschiedener  Tiere.  Journ.  amer.  ehem.  soc.  25,  354—58. 
l>ie  im  Vakuum  getrockneten  Bakterien  ergaben: 


Bazillen  von 


„  v^,        (Alko-    chloro-,    6e- 
''  Äther-  '   hol-       ^^^^_    ;  samt- 


extrakt 


Wo 


ei- 
trakt 


ex- 

extrakt   trakte 


Freie  Säuren  auf 

Gesamtsubst. 

berechnet 


Wc 


I 


Rind ,  17,7 

Schwein      12,56 

Herd !  23,38 

Vögeln '  17,36 

Mensch  I  ^f^^^^f^l  S 

I  virulent  20,31 


8,13 
7,83 
8,18 
13,27 
7,36 
7.22 


0,49 
0,20 
0,20 
0,02 
1,33 
0,48 


2632 
20^9 
31,76 
30,65 
37,41 
38,03 


Äther- 
extrakt 


Asche 
der 
Ge- 
Alkohol-j  samt- 
extrakt  I  sahst. 


P2O5- 

Geh.  der 

Asche 

0/0 


0,83 
0,46 
1.09 
1,13 
1,84 
1,42 


0,83 

2,66 

0,92 

2,34 

0,75 

2,05 

0,87 

3,95 

0,55 

2,38 

0,59 

8.93 

58,29 
55,75 
55,54 
55,81 
73,94 
62,20 


Den  grössten  Fettgehalt  haben  geschwächte  Menschenbazillen,  dann  folgen  Pferde-, 
virulente  Menschen-,  Rinder-,  Vogel-  und  Schweinebazillen.  Auffallend  ist  der  Umstand, 
dass  zwischen  geschwächten  und  virulenten  Bazillen  grossere  Unterschiede  bestehen, 
als  zwischen  virulenten  Menschenbazillen  und  Rinder-  und  Pferdebazillen. 

Andreasch. 
*J.  Rupprecht,  über   säurefeste  Bazillen   nebst  Beschreibung   eines 
Falles  von  spontaner  Froschtuberkulose.    Disß.  Freiburg  1904,  28  S. 
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*P.  Rahtjen,  Versuche  über  die  Virulenzschwankongen  von  Strepto- 
coccus equi  mit  BerQcksichtigung  des  Alkaleszenzgehaltes  seines  NäliT- 
bodens.    Diss.  Bostock  1904,  44  S. 

*Rietsch  und  Gavard.  Empfindlickeit  des  Typhus-Bazillus  ^egen 
ozonisiert  e  Luft.  Compt.rend.soc. biolog. 56, 1102—4.  Vff.  beschreiben  den  von  ihnen 
für  die  Durchlüftung  von  bakterienhaltigem  Wasser  mit  ozonisierter  Luft  (5,4  bi< 
7,2  mg  Ozon  pro  1)  benutzten  Apparat  i).  Derselbe  tötete  die  Typhus-Bazillen  in  bis 
3768  cm'  Wasser  pro  Min.  Einzelne  Kokken  und  nach  Gram  sich  färbende  Bazillea 
widerstanden  der  Sterilisation.  Herter. 

*Riet8ch,  Typhus- und  Coli-Bazillus.  Ibid..  1105 — 6.  In  einer  steri- 
lisierten Eulturhouillon  von  B.  coli  zeigt  der  Typhus-Bacillus  verlangsamtes  Wachs- 
tum S),  ebenso  auf  bei  100^  sterilisierter  Gelose,  auf  welcher  vorher  B.  coli  geiüchtet 
wurde.  Der  von  E.  benutzte  Coli-Bacillus  besass  eine  grosse,  allerdings  in  den  ein- 
zelnen Versuchen  sehr  verschiedene  Vitalität  beim  Aufbewahren  in  sterüiaierteni 
Wasser;  er  blieb  42  bis  über  373  Tage  lebend;  die  Indol-Reaktion,  die  Koagulienin:: 
von  Milch  und  die  Gärung  von  Laktose-Bouillon  nahm  bei  den  länger  aufbewahrtcu 
Proben  im  allgemeinen  sehr  allmählich  ab,  jedoch  nicht  in  regelmäfsiger  Weise.  Der 
Typhus-Bacillus  lebte  bei  18  bis  22^  in  sterilisiertem  Wasser  18  bis  59  Tage;  die 
Agglutinierbarkeit  blieb  bis  kurz  vor  dem  Absterben  erhalten.  Herter. 

*  Derselbe,  über  die  Trennung  von  Typhus-  imd  Coli-Bacillos 
durch  die  Chamberland -Kerze  (Cambier's  Verfahren).  Ibid.,  1106 — 8.  Nach 
C  am  hier  3)  wird  in  einer  Losung,  welche  ausser  3o/o  Peptone  Defresne  reich£ck 
Alkali  und  Salz  enthält,  der  B.  coli  starr,  so  dass  er  nicht  mehr  durch  eine  Cham- 
berland-Filter  F  geht,  während  der  B.  Eberth  nach  wie  vor  das  Filter  passiert 
B.  gelang  es,  auf  diese  Weise  die  beiden  Bazillen,  welche  vorher  verschieden  lange 
zusammen  in  Wasser  aufbewahrt  waren,  von  einander  zu  trennen,  aber  es  waren  auch 
viele  negative  Resultate  zu  verzeichnen,  so  dass  B.  das  Verfahren  für  unzuverlässig 
hält.  Herter. 

*L.  Lacomme,  die  kaffelnhaltigen  Nährböden  in  der  Bakterio- 
logie. Th^se  Lyon  1903 — 4.  Nachprüfung  und  Bestätigung  der  Angabe  Roths, 
dass  Coli-Bazillen  in  kaffelnhaltigen  Nährböden  nicht  wachsen,  während  die  meiBten 
Typhusstämme  auf  demselben  gedeihen.  Aus  den  Fäzes  lassen  sich  mit  Hilfe  dies<fr 
Nährböden  keine  Typhusbazillen  züchten.  Blum. 

*Rietsch,  Kaffetn  und  Typhus-  und  Coli-Bazillen.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  56,  898—99.  Nach  G.  Both  kann  Raffeln  zur.  Trennung  des  B.  coli 
vom  Typhus-Bacillus  dienen;  er  fand  ersteren  empfindlicher  gegen  das  KaffeTn  als 
letzteren.  Courmont  und  Lacomme')  fanden  die  Typhus-BaziUen  je  nach  ihrer 
Provenienz  sehr  verschieden  resistent  gegen  Eaffeln;  die  Bazillen  aus  dem  Urin  Tr* 
phöser  vertrugen  1  proz.  Lösungen,  die  der  Fäzes  bedeutend  weniger.  B.  coli  vertrug 
0.90/0,  aber  nicht  l^/o.  C.  und  L.  benutzten  eine  aus  85 0/0  gewöhnlicher  Pepton- 
Bouillon  und  65  0/0  Wasser  gemischte  Nährflflssigkeit  R.,  welcher  eine  neutrale  1  proi. 
Lösung  von  Pepton  Defresne  anwandte,  bestätigte  die  Schwankungen   in  der  Be- 


1)  Vergl.  Biets ch,  Marseille  med.  15  Hai,  15  Juin  1903.  ~  ^  Vergl 
Rietsch,  Marseille  mäd.  1,  15  Sept.  1903.—  »)  Cambier,  Bev.  d*hyg.  1902,  64»- 
4)  Courmont  und  Lacomme,  soc.  m^d.  des  böp.  de  Lyon,  8  d^e.  1908. 
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sistenz  der  Typhns-Bazillen  und  fand  anch  die  Coli-Bazülen  sehr  verschieden  resistent, 
gewisse  Enltaren  vertragen  lo/o  Eaffeln«  andere  gediehen  nicht  hei  0,36  o/q.    Herter. 

^M.  Collina,  die  Wirkung  der  Alkaloide  anf  die  Bakterienhewe- 
gong.  Arehivio  di  Farmacologia  e  scienze  affini  8,  411 — 19.  Die  von  C.  ans- 
gef&hrten  Versuche  beleuchten  nicht  nur  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  wich- 
tigsten Alkaloide  auf  die  Bakterien  wirken,  sondern  bringen  anch  einen  Beitrag  zu 
anserer  Kenntnis  über  die  Bewegung  der  Bakterien.  Zum  Studium  der  Beweglichkeit 
bediente  sich  C.  der  Typhus-Bazillen  und  der  Cholera-Bazillen.  Es  wurden  14  Alka- 
loide geprüft:  (Morphin,  Kodein,  Apomorphin,  Kokain,  Kaffein,  Atropin,  Hyoscin,. 
Doboisin,  Eserin,  ätrychnin,  Veratrin,  Chinin,  Pilokarpin,  Sparteln).  Dabei  zeigte  sich, 
dass  diese  Alkaloide  eine  toxische  Wirkung  auf  die  Bakterien  entfalten,  einige  mit 
einer  1  ahm  enden}  Wirkung  (Chinin,  Morphinu.  s.w.),  andere  mit  einer  reizenden 
Wirkung,  (Atropin,  Kodein  u.  s.  w.).  Bei  Verlängerung  der  Dauer  des  Kontaktes 
oder  bei  Steigerung  der  Menge  der  Alkaloide  mit  Reizllhisfkeit  verschwinden  die 
Reizerscbeinungen  (Bewegung)  sehr  bald  und  an  ihre  Stelle  treten  die  der  Lähmung.  Dem 
Meehanismns  nach  glaubt  C,  dass  die  toxische  Wirkung  sich  zuerst  auf  die  Flimmer- 
baare  erstreckt  und  nur  in  der  Folge  das  Protoplasma  angreift.  B  o  n  a  n  n  i. 

*J.  AtlasBoff,  experimenteller  Typhus.  —  Über  die  Symbiose  des 
Typhnsbazillus  mit  anderen  Mikroorganismen.  Ann.  Inst.  Pasteur  18^ 
701 — 11.  Bei  sehr  jungen  Kaninchen  kann  man  durch  Einführung  von  Typhusbazillen 
fo  den  Magen-Darmkanal  einen  der  Erkrankung  des  Menschen  ähnlichen  Typhus 
erzeugen.  Die  Anwesenheit  gewisser  Mikroorganismen  erleichtert  die  experimentelle 
Heratellimg  des  Darm  typhos.  Jacoby. 

*Brau  und  Denier,  ein  Cholera-Vibrio  in  Koohinchina.  Seine  biolo- 
gischen und  pathogenen  Eigenschaiten.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  483—34.  Institut 
Pasteur  Saigon.  Der  Vibrio  der  in  Kochinchina  endemischen  Cholera,  welchen 
Calmette  zuerst  1908  isolierte,  besitzt  eine  grosse  Beweglichkeit.  Er  vei^flüssigt 
Gelatine,  koaguliert  die  Milch,  bildet  Indol;  in  sauerstoffreiem  Medium  stirbt  er  ab. 
Er  besitzt  grosse  Virulenz,  welche  nach  Vff.  auf  der  Bildung  von  Toxin  beruht.  Er 
tötet  Meerschweinchen  subkutan,  sehr  schnell,  wenn  er  mit  B.  subtilis  zusammen  in- 
jiziert wird.  Bei  Kaninchen  und  Hunden  ist  die  Wirkung  der  subkutanen  Injektion 
gering.  Intravenös  bedingt  er  bei  Hunden  ähnliche  Erscheinungen  wie  bei  der  Infek- 
tion des  Menschen.  Im  Organismus  von  Meerschweinchen,  Kaninchen  und  Hunden 
verliert  er  nicht  an  Virulenz.  Herter. 

♦B.  De  Blasi,  vergleichendes  Studium  einiger  Stämme  des  B.  Dysen- 
terie um.  Annali  d'Igiene  sperimentale  1904,  1 — 26.  Der  B.  dysentericum  ist  eine 
Art  des  B.  Coli  und  des  B.  typhi,  kann  aber  Veränderungen  aufweisen.  Die  5  von 
D.  studierten  Mikroorganismen  kann  man  in  3  verschiedene  Gruppen  zusammenfassen : 
Celli,  Shiga-Kruse,  Plexner  (Manila).  Diese  verschiedenen  Gruppen  haben  die 
meisten  Eigenschaften  gemein.  Sowohl  der  6.  Celli  als  der  B.  Shiga  verursachen, 
wenn  den  Tieren  eingeimpft,  Agglutininbildung,  welche  die  höchste  Wirkung  auf  den 
lur  Impfung  benutzten  Mikroorganismus  hat,  weniger  stark  wirkt  sie  auf  die  andern 
und  am  wenigsten  auf  den  Abkömmling  von  Manila.  Die  Dysenterie-Bakterien  sind 
pathogen  für  Meerschweinchen,  Kaninehen,  Katzen  und  verursachen  eigenartige  Läsionen 
in  der  Darmschleimhant.  Mit  dem  B.  dysent.  kann  man  grosse  Tiere  immunisieren 
(Esel,  Pferde),  deren  Serum  eine  präventive  und  eine  kurative  Wirkung  auf  die  Dysen- 
terie des  Menschen  hat.  f Antidysentmie  *Senim  Celli- Valenü«  Serum  Shiga,  Serum 
Kruse).  Bonanni. 
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^Arnold  Knapp,  die  Differenzierung  von  Bacillus  Diphtheriae, 
Bacillus  Xerosis  und  Bacillus  Pseudodiphtheriae  durch  Guung  in  der 
Serum flüssigkeit  von  Hiss.  Journal  medic.  reeearch  12,  475 — 79.  Mit  dieser 
Methode  wurden  27  Kulturen  7on  Bac.  Diphtherie,  10  Kulturen  von  Bac.  XerusiB  and 
4  von  Bac.  Pseudo-Diphtherie  untersucht.  Kulturen  des  Bac.  Diphtherie  und  de^ 
Bac.  Xerosis  vergären  Dextrose,  Mannit  und  Maltase.  Der  letzere  hringt  Saeeharos*^ 
in  G&rung,  der  erste  nicht.  Bac.  Diphtherie  vergärt  Dextrin,  der  Bac.  Xeroeis  ab<^r 
nicht,  während  hei  Bac.  Pseudo-Diphtherie  keiner  der  Stofte  vergärt  Prohen  mit 
Saccharose  und  Dextrin  sollen  zur  Unterscheidung  dieser  drei  Organismen  dienen. 

Underhill. 

*T.  Martoglio  und  M.  Carpano,  Spirillenkrankheit  unter  deD 
Schafen.  Annali  d'Igiene  sperimentale  14,  577—82.  Die  VIT.  sddiessen  aus  ihren 
Forschungen:  in  der  Kolonie  Erythrea  giht  es  eine  Spirillenkrankheit  unter  den 
Schafen;  die  Krankheit  ist  nicht  übertraghar  auf  die  Schafe  durch  Einimpfung  des 
infektiösen  Blutes  und  von  anderen  Tieren  hat  sich  nur  der  Affe  als  empOUiglieh 
erwiesen ;  die  Spirille,  welche  die  Ursache  davon  ist,  unterscheidet  sich  moiphologiaeb 
und  biologisch  von  derjenigen  von  Obermeier,  Sakharoff,  von  Maretoux  oiKi 
'Salimbeni.  Sie  hat  Analogie  mit  der  von  Laveran  und  Theiler,  unterscheidet 
sich  aber  davon  durch  geringere  Länge.  Bonanni. 

*H.  Nomura,  über  die  pathogenen  Keime  bei  der  Schlaffsuckt  d<>$ 
Seidenwurms.  Archivio  die  Farmacologia  sperim.  e  scienze  affinL  8»  88 — 97.  IL 
kommt  zu  folgenden  Schlüssen :  Die  Schlaffsucht  ist  eine,  von  einem  spezifischen  BaciQo» 
verursachte  Infektions-Krankheit,  der  von  Lo  Monaco  und  Giorgi  als  ungenanntex 
Bacillus  bezeichnet  ist.  Diesen  Bacillus  kann  man  mit  dem  Bac.  alvei  identifizieren, 
aber  nicht  mit  dem  Bac.  Megatheriom  de  Bary,  noch  mit  dem  Bac.  Bombeys  Macchiati. 
Diesen  Bacillus  kann  man  mit  dem  identifizieren,  welchen  Ishivata  auf  gegorenen 
Maulbeerblättem  fand.  Die  von  diesem  Bacillus  infizierten  Seidenwürmer  haben  die 
charakteristischen  Eigenschaften  der  Schlaffsucht.  Dieser  Bacillus  ist  nicht  nur  eio 
patbogener  Keim  für  den  Seiden wunn,  sondern  auch  für  viele  andere  Tiere. 

BonannL 

'^Georges  Bosenthal,  Kultur  der  gasbildenden  Ana£rohen  in  g'^ 
schlossenen  Bohrchen:  das  verengerte  geschlossene  Böhrchen.  Conpt. 
rend.  soc.  biolog.  &6,  921—22.  Für  Gas  bildende  AnaQroben  benutzt  £.  RohrcheD. 
welche  im  mittleren  Teil  ausgezogen  wurden.  Die  Böhrchen  werden  bis  zur  verengtet. 
Stelle  mit  dem  Kulturmedium  gefällt  und  dann  mit  Lanolin  verschlosseii  (»tnbes 
cachet^).  Das  sich  entwickelte  Gas  drängt  den  Lanolin-Pfropf  nach  oben ;  durch  ge- 
lindes Erwärmen  wird  das  Lanolin  geschmolzen  und  der  Verschluss  wieder  hergestaUt 

Herter. 

*H.  Cristiani,  bakteriologisches  Adroskop,  welches  sich  den  ver- 
schiedenen Kulturröhrchen  anpasst.    Compt.  rend.  soc.  hiolog.  56,  38--41. 

*G.  Hesse,  Beiträge  zur  Herstellung  von  Nährböden  und  zur  Bak- 
terienzüchtung.   Diss.  Kiel  1903,  29  S. 

*Paul  Krause,  über  durch  Pressung  gewonnenen  Zellaaft  de> 
Bacillus  pyocyaneus  nebst  einer  kurzen  Mitteilung  über  die  Einwirkung  d«» 
Druckes  auf  Bakterien.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.,  L  Aht.  Sl,  67a— 78.  In 
Buchner  sehen  Presssaft  des  Bac.  pyocyaneus  findet  sich  ein  sehr  wirksames,  GelatoM 
verflüssigendes  Enzym,  das  durch  Erhitzen  auf  100  <>  zerstört  wird.  Ferner  zentftrt 
der  Presssaft  Wasserstoffsaperozyd,  er  enthält  Eiweiss.    Die  Giftigkeit  ist  nicht  gross. 
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der  Saft  scheint  gegen  manche  Bakterieninfektion  einigen  Schutz  zu  gewähren.  Durch 
den  Druck  allein  werden  die  biologpischen  Eigenschaften  der  Bakterien  nicht  verändert,. 

Jacoby. 

^'H.  Bohlz,  Untersuchungen  über  die  Einwirkungen  von  Metallpulyern 
auf  Bakterien.    Diss.  Giessen  1904,  40  S. 

787.  A.  Jodlbauer  und  H.  v.  Tappeiner,  über  die  Wirkung  photo- 
dynamischer (fluoreszierender)  Stoffe  auf  Bakterien. 

*J,  Dauphin,  Einfluss  der  Hadium-Strahlen  auf  die  Entwickelung  und 
das  Wachstum  der  niederen  Pilze.  Compt.  rend.  188,  154 — 56.  Die  Strahlen 
hemmen  das  Wachstum  des  Mycelium  von  Mortierella  und  verhindern  das  Keimen  der 
Sporen.  Sie  verursachen  das  Auftreten  von  Kyst«n  im  Innern  der  Filamente  (Ver- 
teidigungäorgane).  Die  paralysierten  Sporen  entwickeln  sich  ebenso  wie  das  Mycelium 
in  normaler  Weise,  wenn  sie  dem  Einfluss  der  Strahlen  entzogen  werden.    Herter. 

*J.  Ullmann,  über  die  Einwirkung  elektrischen  Bogenlichts  auf 
Mikroorganismen  in  Gegenwart  von  fluoreszierenden  Stoffen.  München 
1901  (Tappeineri. 

*ä.  C.  Prescott,  die  Wirkung  der  Radium-Strahlen  auf  den  Coli- 
BacilluB,  Bacillus  Diphtherie  und  Hefe.  Science  20,  246 — 48.  Frische 
Kulturen  von  Bacillus  Coli,  Bacillus  Diphtherie  und  Saccharomyces  cerevisiae  wurden 
iwischen  20  und  50  Min.  1  cm  entfernt  mit  Radium-Strahlen  von  1500000  Einheit 
behandelt.    Ihr  Wachstum  wurde  nicht  gehindert.  Underhill. 

*M.  Rubner,  Energieverbrauch  im  Leben  der  Mikroorganismen. 
Arch.  f.  Hygiene  48,  260--311. 

Konservierung f  Desinfektion. 

*D.  NJabarro',  die  Einwirkung  von  einigen  Metallsalzen  auf  das 
Wachsen  der  Mikroorganismen.    Trans,  pathol.  soc.  54,  48.  Hopkins. 

*HughMac  Guigan,  die  Beziehungen  zwischen  der  Zersetzungstension 
der  Salze  und  ihren  antifermentativen  Eigenschaften.  Amer.  Journ.  physiol. 
10,  444—51. 

*  Neumann  Wender,  Flusssäure  als  Konservierungsmittel. 
Chemikerztg.  28,  857. 

'^J.  Froideranx,  Nachweis  der  Alkalifluoride  im  Fleisch  und  in 
Würsten.  Journ.  Pharm.  Chim.  [6]  20,  11 — 15.  30g  sorgfältig  gehackten  Fleisches 
werden  in  einer  Porzellanschale  bei  Gegenwart  von  1 — 2  cro^  einer  50  proz.  SodalOsung 
verkohlt  (vollständige  Veraschung  ist  nicht  notwendig)  mit  5—6  cm^  Wasser  ausgezogen ; 
das  Filtrat  wird  mit  Salzsäure  übersättigt  und  mit  einigen  Tropfen  Helianthin  versetzt ; 
man  fügt  gesättigte  Lösung  von  Ammoniumacetat  bis  zur  Gelbfärbung  hinzu  und 
versetzt  mit  20  proz.  Ca  CIs-LOsung,  worauf  bei  Anwesenheit  von  Fluoriden  ein  Nieder- 
schlag entsteht.  In  essigsaurer  Lösung  fallen  die  Phosphate  nicht  aus,  das  Fluor- 
calcium  wird  auf  die  gewöhnliche  Weise  identifiziert ;  es  konnten  so  noch  0,5  g  Fluor- 
salze im  kg  Fleisch  nachgewiesen  werden.  filum. 

*Jean  K^rassotis,  experimentelle  Unters uchuugen  über  das  antiseptische 
Vermögen  des  Jodes.    These  de  Nancy  1904,  162  Seit.,  Mac^. 

*Küster,  Untersuchungen  über  Bakterienvernichtung  durch  den  Sauer- 
stoff der  Luft  und  durch  Wasserstoffsuperoxyd.  Arch.  f.  Hygiene  60,  364 — 87. 

*Herni.  Joris,  über  die  antiseptischen  Eigenschaften  des  Sauer- 
stoffes.   Ann.  de  la  soc.  roy.  des  sc.  modle,  et  nat.  de  .Bmxelles  18,  fasc.  1,  82  Seit 
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Der  reine  O2  besitzt  eigentlich  kein  bakterizides  Vermögen  gegen  die  aeroben  Bakterien, 
seine  Einwirkung  vermindert  aber  die  Yirulenz  dieser  BaRterien  ziemlich  stark  and 
zerstört  ihre  Toxine  durch  Oxydation.  Er  vermehrt  die  Protoplasmabewegungen  der 
Leukocyten  und  beschleunig  die  Diapedese.  Er  ist  positiv  chemotaktisch.  Er  be* 
günstiiet  die  Phagocytose  durch  Zunahme  der  Yitalit&t  der  Pbagocytenzellen.  durch 
Erhöhung  ihrer  mikrophagen  Eigenschaften  und  durch  Erleichterang  auf  eine  noch 
unbekannte  Weise  der  Umwicklung  der  Bakterien  durch  die  Pbagocytenzellen. 

Zunz. 

*Gerra.  Wirgin,  vergleichende  Untersuchung  über  die  keimtötende  und 
die  entwicklungshemmende  Wirkungen  von  Alkoholen  der  Methyl-. 
Äthyl-,  Propyl-,  Butyl- und  Amylreihen.   Zeitschr.  f.  Hygiene  etc.  46,  149— 6S. 

*G.  Werner,  zur  Kritik  der  Formaldehyddesinfektion.  Arch.  f. 
Hygiene  60,  305—63. 

*H.  Bonhoff,  über  einige  neuere  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Form- 
aldehyddesinfektion.   Berliner  klin.  Wochenschr.  41,  489 — 92. 

*Kister  und  Trautmann,  über  Versuche  mit  Formaldehydwasser- 
dampf nach  dem  Verfahren  v.  Esmarchs.    Zeitschr.  f.  Hygiene  46,  379 — ^93. 

*  Eng  eis,  experimentelle  Beiträge  zur  Wohnungsdesinfektion  mit  Form- 
aldehyd.   I.  u.  IL    Arch.  f.  Hygiene  49,  129—97. 

*Ballestre  und  Camons,  die  Desinfektion  in  den  Hftusern.  Ann^ri 
d'hygidne  publique  et  de  mädecine  legale  1904,  154 — 65. 

*Ghiglione  Gian  Carlo,  neue  Beobachtungen  über  das  desinfizierend'^ 
Vermögen  der  Wandanstriche.    Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  9&,  111 — 20. 

*Gius.  Beilei,  verbesserte  Methode  zur  Bestimmung  des  Wertes  nn 
chemischen  Desinfektionsmitteln.    Münchener  mediz.  Wochenschr.  1^1,  301—4. 

*Berthelot,  einige  Beobachtungen  über  die  Wirkung  von  Kohlenwasser- 
stoffdämpfen auf  tierische  Mikroben  und  Insekten  und  über  die  aoti- 
septische  Bolle  der  Sauerstoffübertrftger.    Gompt.  rend.  197,  953 — ^56. 

^Tb.Bokorny,  Prüfung  einiger  weiterer  neuer  Antiseptika.  Chemikerztg. 
28,  989-91. 

*L.  Fehrs,  über  den  Desinfektionswert  verschiedener  Handelsmarken 
von  Liquor  cresoli  saponatusdes  deutschen  Arzneibuches.  Zentralbl.  f.  Bakteriol. 
I.  Abt.  87,  780—41. 

*H.  Uebelraesser,  die  Desinfektionskraft  des  käuflichen  Liquor 
cresoli  saponatus.    Zentralbl.  f.  Bakteriol.,  I.  Abt.  87,  469—78. 

^Daniel  Eonrädi,  weitere  Untersuchungen  über  die  bakterientötende 
Wirkung  der  Seifen.  Budapesti  orvosi  ujs&g  II,  Heft  6;  Zentralbl.  f.  Bakteriol 
I,  86,  151—60. 

*J.  Hollös,  über  die  bakterientotende  Wirkung  des  Lysoforn^ 
Budapesti  orvosi  ujsäg  11,  No.  47. 

*J.  Görbing,  einige  Versuche  über  die  Desinfektionswirkung  ile< 
Saprols.    Zentralbl.  f.  Bakteriol.,  I.  Abt.  86,  781—41. 

*J.  Eupzis,  die  Desinfektionsmittel  aus  der  russischen  Napbti. 
Zentralbl  f.  Bakteriol.  I.  Abt.  85,  263—70. 

*W.  H.  Grane  und  Alfred  Friedländer,  die  antiseptischen  Eigen- 
schaften dee  Kaffees.  Amer.  med.  Sept  5,  1908.  Gebrannter  Kaifee  benttt  ein« 
ansgesprochene  antiseptische  Kraft.  Diese  bakterizide  Kraft  des  Kaffees  ist  zum  Teil 
einem  Aldehyd  zuzuschreiben.  Underhill 
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*Da8Sonyille,  Wirkung  des  Opiums  auf  eine  Gärung  in  vitro.  Bull. 
de  la  SOG.  centr.  de  mMec.  v^terin.  58,  169 — 78.  Durch  Zusatz  von  Opium  zu  einer 
aus  dem  Darme  eines  an  Darmkolik  gestorbenen  Pferdes  isolierten  Bakterienkultur 
worden  die  Bakterien  zwar  nicht  getötet,  ihre  Wirkungen  aber  auf  gewisse  flüssige 
und  feste  Stoffe  des  Mediums  sowie  die  Bildung  von  Oasen  verhindert.  Zunz. 

*H.  Kessler,  ftber  die  Beeinflussung  der  MiUbrandsporen  durch  den 
Gerbe prozess.    Diss.  Wflrzburg  1902,  Lehmann. 

Wasserreinigung. 

*P.  Miquel  und  H.  Mouchet,  neuer  Beitrag  zur  Reinigung  des  Quell- 
and  Flusswassers  von  Bakterien  mittelst  feinen,  nicht  mit  Wasser  be- 
decket en  Sandes.    Gompt.  rend.  199,  236—38. 

*S.  H.  Eliszowski,  Sterilisation  des  Trinkwassers  mit  freiem  Jod 
in  statu  nascendi.  Th^se  Lyon  1903 — 1904.  Die  Sterilisation  des  Trinkwassers 
mittelst  Jod  verdient  nach  vergleichenden  Untersuchungen  von  K.  den  Vorzug  vor 
allen  anderen  chemischen  Desinfizientien.  Verwendet  wurden  Pastillen,  die  0,1  g  Jod- 
kalium  und  0,0156  g  jodsaures  Natrium  enthielten ;  nach  Lösung  in  10  cm^  Wasser 
lässt  man  0,1  g  Weinsäure  einwirken;  die  gelbe  Farbe  wird  durch  Neutralisation  mit 
Thiosulfat  beseitigt.  0,075  g  Jod  vermochten  nach  Einwirkung  von  15  Min,  ein  1 
durch  Bact.  typhi,  coli,  Choleravibrionen  verunreinigtes  Wasser  zu  sterilisieren.  Stark 
mit  Keimen  verunreinigtes  Wasser  verliert  bei  dieser  Behandlung  einen  Teil  seiner 
Mikroben,  doch  bleibt  eine  Anzahl  derselben,  sporenhaltige  wie  sporenfreie,  namentlich 
farbebildende  Schimmelpilze  und  Kokken  am  Leben.  Die  Sterilisation  hängt  natürlich 
anch  vom  Gehalt  des  Wassers  an  organischer  Substanz  ab.  Für  mittleren  Gehalt  an 
Bakterien  und  organischer  Substanz  genügt  die  oben  angegebene  Menge  zur  Sterili- 
sation; das  Wasser  wird  ohne  Beschwerde,  ohne  Jodismus  zu  verursachen  genommen 
und  zeigt  keine  Geschniacksveränderung ;  über  0,075  Jod  im  1  hinauszugehen,  ist 
wegen  des  Geschmacks  unmöglich.  Ahnlich  desinfizierend  wirkt  eine  Lösung  von  Jod 
in  Jodkali.  Blum. 

*E.  Bolants,  biologische  Beinigung  der  Zuckerfabrikabwässer. 
Bevue  d'hygi^ne  ^,  969.  Die  Anwendung  des  Faulbetts  zur  Reinigung  der  Zucker- 
fabrikabwässer ist  wegen  des  Auftretens  von  Buttersäuregärung  und  dadurch  bedingter 
Schädigung  der  Fische  unmöglich.  Bei  dreimaligem  Verweilen  in  Oiydationsbetten 
ergibt  sich  eine  genügende  und  ausreichende  Beinigung.  Bildung  von  Nitriten  und 
Nitraten  findet  nicht  statt,  es  findet  offenbar  Denitrifikation  statt.  Das  Verschwinden 
des  Zuckers  beruht  auf  der  Anwesenheit  von  zahlreichen  gärungsfähigen  Hefen,  die 
schon  bei  der  ersten  Oxydation  den  Zucker  fast  völlig  zum  Verschwinden  bringen; 
nach  Verlassen  des  ersten  Oxydationsbettes  finden  sich  geringe  Mengen  von  Alkohol 
im  Abflusswasser,  während  dann  im  zweiten  durch  Keime  Zersetzung  der  übrigen 
organischen  Stoffe  erfolgt.  Blum. 

*H.  Vincent,  Untersuchungen  über  die  antiseptischen  Eigenschaften  des 
Ferrisulfats.  Revue  d'hygi^ne  Juni  1904.  Das  Ferrisulfat  des  Handels  verhindert 
die  Fäulnis  organischer  Fltissigkeiten  bei  einer  Konzentration  von  4— 5^/00.  In  Mengen 
von  30 — 40  g  auf  1000  steriliert  es  beinahe  ganz  unreines  Wasser  und  faulende 
organische  Fltissigkeiten.  Pathogene  Mikroben  werden  bei  einem  Gehalt  von  50<>/oo 
zerstört;  bei  20^loo  Gehalt  verschwinden  die  Fäulnisbakterien,  die  Desinfektion  von 
Abwässern  erfordert  eine  Menge  von  40  auf  1000.  Durch  seine  antiseptischen  Eigen- 
Schäften  erweist  sich  das  Ferrisulfat  dem  Ferrosulfat  überlegen  und  ist  ungefähr  dem 
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Phenol  in  dieser  Beziehung  gleichzusetzen.  Die  desodorierende  Wirkung  des  Fasen- 
ozydsalfats  ist  gnt.  Blam. 

*Ahdeiner  de  Lantagnac,  üher  die  Beinignng  des  Residualwasser 
durch  Bakterien.    Thdse  Bordeaux  mMecine  1904. 

*L^o  Vignon,  Bestimmung  der  znr  Fällung  des  Kalks  und  der  Magnesia 
nötigen  Natriumkarhonatmenge,  nro  das  Wasser  chemisch  zu  reinigen. 
Bull,  de  la  soc.  chimiq.  de  Paris  [3]  81,  108—10. 

*Wilh.  Biltz  und  Otto  KrOhnke,  üher  organische  Kolloide  aus 
städtischen  Ahwässern  und  deren  Zustandsaffinität.  Ber.  d.  deutsch,  ehern. 
Gesellsch.  87,  1745—54. 

*G.  Freriehs,  ein  einfaches  Verfahren  zur  quantitativen  BestimmuBe 
der  Salpetersäure  im  Wasser.    Arch.  f.  Pharmacie  841,  47—53. 

*Jean  Effront,  Methode  znr  Bestimmung  des  Ammoniaks-  und  des 
Ei  Weissstickstoffs  im  Wasser.  Monit.  scient.  [4]  18,  11^  669;  Chemikentg.  2^. 
Repert.  282. 

669.  Oscar  Loew:  über  den  Zusammenhang  zwischen  Labilität  und 

Aktivität  bei  den  Enzymen^).  Im  ersten  Teil  werden  die  verschiedenen  An- 
sichten über  die  Ursache  der  Enzymwirkungen  besprochen  and  darauf  hin- 
gewiesen, das  die  Aktivität  der  Enzyme  aufs  engste  an  die  Labilität 
derselben  gebunden  ist.  Ks  wurde  von  L.  schon  hüher  angedeutet,  daas 
zwei  Arten  von  chemischer  Labilität*  zu  unterscheiden  sind.  Im  einen  Fiil 
ist  eine  beträchtliche  Menge  chemischer  Energie  im  potentiellen  Zustande 
intramolekular  aufgespeichert  wieJim  Nitroglyzerin  und  manchen  organischen 
Peroxyden,  im  anderen  Fall  handelt  es  sich  um  chemische  Energie  in  einer 
kinetischen  Form,  d.  h.  um  kontinuierliche  Atombewegung  in  den  labilen 
Gruppen  eines  Moleküls;  zu  solchen  Körpern  gehören  z.  B.  die  Aldehyde, 
Amidoaldehyde,  Amidoketone.  Diese  Klasse  von  Körpern  ist  zu  Umlageranir 
geneigt,  sie  reagieren  leicht  mit  anderen  Stoffen  und  führen  so  zu  weniger 
labilen  Derivaten,  während  die  ersterwähnte  Körperklasse  zur  totalen  Zer- 
setzung, meist  unter  Explosion,  geneigt  ist.  Warum  ist  nun  z.  B.  in  den 
Ketonen  ein  spezifischer  Bewegungszustand  anzunehmen?  Eine  Betrachtung 
des  Acetessigesters  kann  dieses  klar  machen.  Dieser  kann  nämlich  in  zwei 
Formen  reagieren,  in  der  Keto-  und  der  Enolform: 

CHg  .  CO  .  CHg .  COOC2H5  CH3  .  C(OH) :  CH  .  COiK^H^ 

Ketoform  Enolform. 

Der  Übergang  von  der  Keto-  zur  Enolform  ist  aber  Folge  einer  Be- 
wegung eines  Wasserstoffatoms  von  der  Methylengruppe  zur  Ketogruppe.  Diese 
Bewegung  hat  aber  noch  weitere  Bewegungen  im  Gefolge,  da  einerseits  der 
Übergang  des  Keton-Sanerstoffs  in  Hydroxyl  mit  einer  Kontraktion,  der  Über- 


1)  Pflügers  Arch.  102,  95—110. 


XVin.  Enzyme,  Fermentorganisinen,  Fäulnis,  Desinfektion.  975- 

gang  der  einfachen  Kohlenstoffbindnng  in  die  doppelte  aber  mit  einer  Expansion 
verknflpft  ist.  Wärmezufahr,  welche  in  Abwesenheit  einer  künstlichen  Wärme- 
quelle in  gewisser  Menge  stets  von  der  Atmosphäre  geliefert  wird,  ist  aller- 
dings nötig,  jene  Bewegung  im  Gange  zu  halten.  In  höherer  Temperatur  ist 
die  Enolform,  in  niederer  die  Ketoform  vorherrschend.  Nach  Diskussion  ver- 
schiedener labiler  Formen  und  deren  (Jmlagerungsprodukte  kommt  L.  zum. 
Schlüsse:  dass  kinetisch-labile  Atomgruppierungen  nicht  nur  eine  grosse 
Beweglichkeit,  sondern  faktisch  einen  lebhaften  Bewegungszustand  besitzen. 
Atombewegung  von  bedeutender  Amplitude  und  Intensität  ist  aber  kinetische 
chemische  Energie.  Diese  Energieäusserung  wird  durch  Wärme  im  Gange 
erhalten  und  gewinnt  mit  der  Temperatursteigerung  an  Intensität  bis  zu  dem 
Punkt,  wo  chemische  Veränderung  durch  Atomumlagerung  oder  Polymerisation 
eintritt.  Es  handelt  sich  also  bei  jener  Steigerung  um  Überführung  vou 
thermischer  in  kinetische  chemische  Energie.  Diese  Energie  kann 
auf  andere  Körper  übertragen  werden,  wenn  eine  gewisse  Annäherung  der 
Konfiguration  eine  beträchtliche  molekulare  Adhäsion  gestattet,  und 
dann  können  chemische  Veränderungen  in  den  letzteren  resultieren,  falls  die 
chemische  Kohäsion  des  Moleküls  nicht  zu  bedeutend  ist.  Welchen  Atom- 
gmppen  verdanken  nun  die  Enzyme  ihre  liabilität?  L.  vermutete,  dass  die 
gleichzeitige  Anwesenheit  von  Keton-  und  Amidogruppen  deren  Labilität  be- 
dingt. Im  zweiten  Teile  der  Arbeit  werden  nun  die  Tatsachen  besprochen, 
welche  zu  Gunsten  jener  Auffassung  angeführt  werden  können,  sowohl  ältere 
Beobachtungen  L.s  u.  a.  als  auch  neue  Beobachtungen  von  K.  Aso  [s.  folg. 
Referat].  Es  zeigt  sich,  das  solche  Körper,  welche  durch  leichte  Reaktion 
mit  Aldehyd-  und  Ketongruppen  charakterisiert  sind,  auch  die  Enzyme 
leicht  unwirksam  machen.  Da  aber  Aldehydgruppen  wegen  Ausbleibens  der 
Silberfällung  aus  hoch  verdünnter  alkalischer  Silberlösung  ausgeschlossen  sind, 
bleiben  nur  Ketongruppen  übrig.  Dass  Amidogruppen  bei  jener  Labilität  und 
Aktivität  eine  Rolle  spielen,  dürfte  aus  der  grossen  Leichtigkeit  zu  folgern 
sein,  mit  welcher  Formaldehyd  sowohl  als  auch  salpetrige  Säure  die  Wirk- 
samkeit der  Enzyme  vernichtet.  Loew. 

670.  K.  Aso:  Studien  über  die  Labilität  der  Enzyme^).    A.  suchte 

auf  Anregung  des  Referenten  die  Natur  der  labilen  Atomgruppierung  in  den 
Enzymen  zu  ergründen.  Um  auf  labile  Amidogruppen  zu  reagieren,  deren 
Vorhandensein  in  den  Molekülen  verschiedener  Enzyme  dadurch  höchst  wahr- 
scheinlich geworden  war,  dass  verdünnter  Formaldehyd  selbst  in  ganz  neutraler 
Lösung  dieselben  unwirksam  macht,  Hess  er  sowohl  freies  Gyan  als  auch 
hochverdünnte    salpetrige   Säure    auf   verdünnte   Enzymlösungen   wirken.     E& 


1)  Bulletin  des  College  of  Agrlculture,  Tokyo,  6,  57—75. 
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ergab  sich,  dass  GyaDgas  die  Enzyme  in  0,1  proz.  Lösungen  nicht  unwirksam 
macht;  nur  die  Zymase  bildet  nach  früheren  Versuchen  von  Loew  und 
Tsukamoto  eine  Ausnahme,  sie  wird  ebenso  wie  das  lebende  Protoplasma 
der  verschiedenartigsten  Organismen  leicht  durch  Cyan  getötet  [J.  T.  24,  79]. 
Es  wurden  Pepsin,  Trypsin,  Diastase  und  Emulsin  ferner  im  Verhalten  zu 
0,05  bis  0,2  proz.  salpetriger  Säure  geprüft  (her.  Menge  NaNO^  -^  ber. 
Menge  Schwefelsäure)  und  mit  der  gleichen  Menge  Salpetersäure  verglichen: 
es  ergab  sich,  dass  salpetrige  Säure  weit  schädlicher  wirkt  als  Salpetersäure, 
Nur  bei  Diastase  gelang  der  Vergleich  nicht,  weil  sie  gegen  Säuren  überhaupt 
ungemein  empfindlich  ist.  Um  auf  Aldehyd-  resp.  Eetongruppen  zu  prüfen. 
wurde  in  neutraler  Lösung  Hydrazin,  Methylhydrazin  und  Hydroxylamin 
(0,3 — l^/o)  auf  die  Enzymlösungen  wirken  gelassen;  es  ergab  sich,  dass  bei 
40^  schon  wenige  Std.  hinreichten,  jene  Enzyme  zu  töten,  was  es  höchst 
wahrscheinlich  macht,  dass  zu  den  labilen  Gruppen,  auf  deren  Anwesenheit 
die  Tätigkeit  der  Enzyme  beruht,  auch  Eetongruppen  gehören;  denn  Aldehyd- 
gruppen  sind  deshalb  wohl  ausgeschlossen,  weil  die  Enzyme  aus  hochverdünnter 
alkalischer  Silberlösung  das  Metall  nicht  ausscheiden.  Loew. 

671.  H.  P«  Barendrecht:  Enzym  Wirkung  9«  Es  ergab  sich,  dass  i- 
Rohrzuckerinversion  durch  ein  aus  sorgfältig  getrockneter  Hefe  hergestelltes  Invertir. 
präparat  in  gleichem  Mafse  durch  Glukose,  Lävulose  und  Invertzucker  venögr^rt 
wurde.  Bei  dieser  Verzögerung  war  von  einer  umgekehrten  Reaktion  durch  BeTersioo 
keine  Rede.  Femer  war  die  genannte  Wirkung  für  die  anderen  Hexosen  gerade  iwei 
Mal  grösser  als  fär  Glukose  und  Lävulose  (alle  Zuckerbestimmungen  wurden  nach  der 
zuverlässigen  Kjeldahl sehen  Gewichtsanalyse  vorgenommen).  Aus  diesen  Resuhatec 
ergibt  sich,  dass  die  Inversionserscheinungen  sich  verhalten,  als  wenn  von  einem  Invertin- 
molekül  zwei  Strahlungen  gleicher  Quantität  ausgehen,  welche  von  B.  vorläufig  al> 
Glukose-  und  Lävulosestrahlen  bezeichnet  werden.  Jede  einzelne  Strahlung  ist  im- 
stande zur  Invertierung  eines  Rohrzuckermoleküls;  die  Glukosestrahlung  wird  nicht 
durch  die  Glukose,  wohl  aber  durch  die  Lävulose  absorbiert;  die  Lävulosestrahlanir 
verhält  sich  im  entgegengesetzten  Sinne.  In  Übereinstimmung  mit  dieser  Vurao^- 
Setzung  werden  beide  Strahlen  auch  durch  jede  andere  Hexose  absorbiert.  Das  Invertm 
kann  also  aufgefasst  werden  als  (wahrscheinlich)  ein  fiiweisskörper  mit  Glukose-  und 
Lävulosegruppen  in  einem  besonderen,  strahlenden  Zustande.  Ber  Ausgangspunkt 
dieser  Strahlungshypothese  war  die  Eigenart  der  Enzymwirkung,  welche  sich  sehr 
scharf  von  der  Säure  Wirkung  unterscheidet,  wie  schon  eine  einfache  graphische  Dar- 
stellung zeigt  Es  ergab  sich,  dass  die  wichtigsten  messbaren  Erscheinungen  bei  der 
Enzymwirkung  ein  Bild  liefern,  das  den  aus  obiger  Hypothese  abgeleiteten  Voraus- 
setzungen entspricht.  Diese  Gleichgewichtserscheinungen  sind  bei  der  Maltose,  w«il 
langsamer  vor  sich  gehend,  leichter  zu  studieren,  als  bei  der  Saccharose  und  zwar  bei 
Verwendung  von  Hefeextrakt.  Das  Maltose  spaltende  Enzym  wird  gewöhnlich  mit  dcni 
Namen  Maltase  belegt  und  als  solche  von  dem  Invertin  unterschieden.    Indessen  kaDO 


1)  Kon.   Akad.    van  Wetensch.     Wis-en    Natuurk.   Afd.  12,    970;    Zdtschr.  f- 
physik.  Chem.  49,  456--82. 
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B.  sieh  damit  nicht  einverstanden  erklären;  ein  Maltose  invertierender  Hefeextrakt  ist 
anch  stets  wirksam  gegen  Bohrzucker  (nicht  umgekehrt),  wie  die  Strahlungstheorie 
voraussetzt.  Maltose  ist  wie  die  Saccharose  ein  a-61ykosid.  Der  Verbindongspunkt  der 
LäTulose  im  Rohrzuckermolekül  mit  der  a-Glukose  ist  der  C  der  Karbonylgruppe  der 
LäYulose.  In  der  Maltose  ist  die  a-61akose  mit  dem  Offs  des  im  übrigen  frei  ge- 
bhebenen  Glnkosemoleküls  verbunden.  Bohrzucker  wird  auch  durch  Säure  leiehter 
invertiert  als  Maltose.  Sowohl  strahlende  Lävulose  wie  a-Glukose  können  Bohrzucker 
spalten.  Maltose  wird  nur  durch  a-Glukose  gespalten,  im  übrigen  also  erst  dui^ch 
kräftigere  Strahlung  als  iür  Bohrzucker  ausreicht.  Wenn  der  Hefeextrackt  also  durch 
Temperaturerhöhung  oder  Fällung  abgeschwächt  ist,  kann  das  Vermögen  der  Maltose- 
inversion sehr  stark  herabgesetzt  sein,  während  Bohrzucker  ziemlich  schnell  invertiert 
wird.  Bei  der  Maltoseinversion  wirken  Lävulose  und  Galaktose  ebensostark  zögernd, 
wie  die  Theorie  erwarten  liess.  Die  bei  der  Enzyminversion  der  Maltose  entstehende 
Glukose  darf  also  als  homogen  betrachtet  werden.  Jedes  Molekül  dieser  Glukose  kann 
äich  nnter  dem  Einfluss  der  Enzymstrahlung  mit  jedem  anderen  Glukosemolekül  zu 
tjiner  Biese  vereinigen,  so  dass  die  Gleichgewichtsformel  hier  1 — .y  —  4ay2  =  0 
'vrar.  Das  invertierende  Enzym  der  Hefe  ist  nach  B.  stets  dasselbe.  In  einem  gewöhn- 
liche Eomextrakt  findet  sich  ausser  Maltose  ein  wenig  Rohrzucker.  Eine  von  B.  in 
einer  Lösung  reiner  Maltose  gezüchtete  und  mit  Salzen  und  stickstoffhaltigem  Nährstoff 
Teisehene  Hefereinkultur  ergab  ein  Enzymextrakt,  das  durch  Glukose  und  Lävulose  in 
gleichem  Mafse,  durch  Galaktose  in  doppeltem  Maise  in  seiner  Wirkung  hintangehalten 
wurde.  Bei  der  Enzymbildung  scheint  also  ein  partieller  Übergang  von  Glukose  in 
Lävulose  stattzufinden.  Lobry  de  Bruyn  und  Alberda  van  Ekenstein  haben 
erwiesen,  dass  diese  beiden  Hexosen  in  alkalischer  Lösung  ineinander  übergehen  können. 
Dass  das  «Invertinmolekül"  eine  Kohlchydratgruppe  enthält,  ist  durch  die  Unter- 
suchungen von  0*Sullivan  und  Thompson  wahrscheinlich  gemacht. 

Zeehuisen. 

672.  A.  W.  V isser:  Enzymwirkungen  als  6leicligewichtsreal(tionen  in 
einem  homogenen  System  betrachtet^).  Y.  zieht  aus  seinen  Versuchen  den 
Schluss,  dass  die  Kegenerationen  von  Saccharose  zu  einem  sehr  geringen 
Betrag  aus  Glukose  und  Fruktose  durch  Invertase  als  wahrscheinlich  auf- 
gefasst  werden  darf,  während  er  diejenige  des  Salizins  aus  Glukose  durch 
Emulsin  als  ziemlich  sicher  bewiesen  betrachtet.  Dass  in  letzterem]  Fall 
Salizin  entstanden  war,  wird  quantitativ  aus  der  Drehung,  qualitativ  nach 
Vergärung  der  Glukose,  Filtration  und  Entfernung  des  Saligenins  durch  Äther- 
aasschüttelung  erwiesen.  Zum  qualitativen  Nachweis  wird  die  Probe  auf  dem 
Wasserbad  eingedampft  zu  kleinen  Volumen  (5  cm^);  die  Hälfte  mit  einem 
Tropfen  10  proz.  Eisenchlorids  versetzt  (negative  Reaktion,  Saligenin  fehlte); 
die  zweite  Hälfte  zur  Trockne  eingeengt  und  mit  konzentr.  Schwefelsäure 
behandelt  (rote  Farbe  durch  Rutilinbildung).  Diese  Reaktion  wurde  durch 
Kontrollbestimmungen   künstlicher  Gemische   nachgeprtlft.     Tammann  hatte 


1)  Kon.  Akad.  v.  Wetensch.    Wis-en  Natuurk.  Afd.  12,  766. 
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schon  die  Spaltung  des  Salizins  durch  Emulsin  als  unvollstfindig  qualifiziert; 
dieselbe  sei  keine  Grenzreaktion,  weil  die  Grenze  durch  Zusatz  der  Spaltungs- 
produkte nicht  zurückging.  Dieser  Untersucher  hat  aber  nicht  wie  Y.  mit 
sterilen  Lösungen  gearbeitet.  Die  übrigen  Ausführungen  über  die  neuen  von 
y.  aufgestellten  Formeln  über  die  Beziehung  zwischen  Reaktionsgeschwindigkeit 
und  chemischem  Gleichgewichte  bei  der  Enzymwirkung  sind  rein  physikalisrh- 
chemischer  Art.  Zeehuisen. 


673.  K.  Shibata:  Ober  das  Vorkommen  von  Amide  spaKewIea 
Enzymen  bei  Pilzen  ^).  Zum  Nachweise  eines  ammoniakabspaltenden  Fermente^ 
wurden  zerriebene  oder  mit  Aceton  nach  Albert  und  Buchner  behandelte 
Mycelmassen  von  Aspergillus  niger  unter  Toluolzusatz  auf  StickstoffverbinduDgen 
wirken  gelassen.  Das  Ammoniak  wurde  durch  Magnesiadestillation,  bei 
Säureamiden,  wo  diese  nicht  angängig  ist,  nach  Schlösing  bestirnnt.  Es 
ergaben  sich  folgende  Resultate:  Harnstoff:  Ammoniakabspaltung,  das  Hirn- 
stoff  spaltende  Ferment  ist  in  der  Kulturflüssigkeit  Ton  Aspergillus  nicht 
enthalten;  die  Ammoniakabspaltung  scheint  demnach  ein  cellularer  Vorgaoe 
zu  sein.  Aus  Biuret  wurde  weniger  als  aus  Harnstoff,  aus  Acetamid,  Oxamid. 
Asparagin  (nur  wenig)  von  Amidosäuren  nur  aus  Alanin  und  Tyrosin  Ammoniak 
abgespalten.  Hippursäure  wird  in  Benzoesäure  und  GlykokoU  zerlegt.  Nicht 
angegriffen  wurden  Urethan,  Guanidin,  Allantoln,  Harnsäure,  Benzamid, 
Glykokoll,  Leucin  und  Asparaginsäure.  Für  die  ammoniakabspaltenden  Fermente 
schlägt  V.  den  Namen  Amidasen  vor.  Aspergillus  niger  enthält  keine 
Tyrosinase.  Blnnt 


674.  M.  Oonnerman:  Über  den  hemmenden  Elnflufls  fk^mder  MelektUf 
bei  der  Wirkung  derf  HIstozyme  und  Fermente  auf  Amide   und  Glykoside')- 

Berichtigend  [vergl.  J.  T.  88,  1065]  wird  mitgeteilt,  dass  Formanilid  nicht,  wohl  aher 
Acetamid  durch  Emulsin  verschiedener  Provenienz  gespalten  wird.  Es  wnrde  <ier 
hemmende  Einfluss  von  Chlorkalinm  (25proz.  I),  Chininchlorid  (4proz.  II)  und  scbwefel- 
saurem  Ammon  (25  proz.  HI)  auf  die  Wirkung  von  Emulsin,  Leber  und  Nierenhiitoiro- 
bei  folgenden  KOrpem  untersucht:  Benzamid,  Formamid,  Helicin,  Salizin  and  Amygdalin- 
In  der  folgenden  Tabelle  bedeutet  +  absol.  Hemmung,  —  negative  Hemmung,  ?  V'cr- 
zögemng,  0  keine  Einwirkung;  bei  den  Zeitintervallen  zeigt  die  obere  Zahl  dif 
Spaltungszeit  des  Fermentes  ohne  Salzzusatz,  die  untere  die  Zeit  bei  höchstem  Sa]^ 
gehalt  an. 


1)  Hofmeisters    Beiträge    z.   ehem.   PhysioL   u.   PathoL  5,    384^94.    B»t. 
Inst.  Tokyo.  —  «)  Pflügers  Arch    108,  225—56. 
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Andreasch. 

675.  A.  J.  J.  Vandevelde:  über  die  Einwirkung  von  Waeserstoff- 

SUperoxyd  auf  Enzyme  ^).  Gelegentlich  Untersnchungen  über  die  proteolytischen 
Fermente  der  Milch  stellte  Y.  fest,  dass  H2O2  ihre  Wirkung  sehr  beschleunigt; 
es  wurde  daher  dessen  Einwirkuni?  auch  auf  andere  Fermente  gepraft.  Selbst 
gerino^e  Mengen  von  H^Og  begünstigen  die  Labwirkung;  auch  auf  proteo- 
lytische Fermente,  wie  Pepsin,  Trypsin  ist  eine  beschleunigende  Wirkung  zu 
verzeichnen,  die  mit  der  Konzentration  des  H^Oj  parallel  geht.  Zusatz  von 
Katalase  (Blutlösung,  1  Blut  -j-  4  Wasser)  zeigt  keinen  Einfiuss.  Dagegen  übt 
Wasserstoffsuperoxyd  auf  Katalase,  Malzextrakt,  Malzamylase,  Speichelptyalin 
nnd  Pankreasdiastase  eine  hemmende  Wirkung  aus.  Eine  Erklärung  dieses 
Vorgangs  ist  zur  Zeit  noch  unmöglich.  Blum. 

676.  J.  H.  Kastle,  Marius  Early,  Johnson  und  Elias  Elvove: 
Die  Hydrolyse  des  Äthylbutyrats  durch  Lipase^).  In  einer  früheren,  von 
Loevenhart  und   Kastle   ausgeführten  Arbeit   [J.  T.  31,   279]  mit  ähn- 


1)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  n.  Pathol.  5,  558 — 70.  —  *)  Amer. 
Cham.  Joum.  81,  521—50. 
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liehen   Versuchen    wurden    unreine   Lösungen    Ton   Lipase    benutzt.     In   der 
vorliegenden  Untersuchung  wurden  neue  Methoden  angewendet,  durch  welche 
klare  Lösungen  der  Lipase  mit  noch  genflgender  Wirksamkeit  erhalten  werden 
können.    Die  klaren  Lösungen  sind  sehr  haltbar  und  können  ihre  Wirksamkeit 
mehrere  Monate  bewahren.  Tierische  Lipase  gehört  zu  der  Klasse  von  Fermenten, 
welche   poröse   Tonfilter   nicht  passieren.     Die  Hydrolyse  des  Äthyl -Butyrats 
durch   Lipase    ist   augenscheinlich    ein   monomolekularer   Prozess,   weicher  in 
geringem  Mafsc  durch  das  eine  der  Spaltungs-Produkte  —  die  Säure  —  beeiL- 
flusst    wird.      Alkohol    hemmt    etwas    die  Wirkung   des   Ferments,  aber  die 
kleinen  Mengen  desselben,   die  bei   der  Hydrolyse   von   verdünnten  Lösungen 
des  Äthylbutyrats  entstehen,  sind  von  so  geringer  Wirkung,  dass  sie  vernach- 
lässigt werden  können.  Das  ungefähre  Mittel  der  Reaktionsgeschwindigkeit  (bei 
Hydrolyse    von   Äthylbutyrat    durch   Lipase)    bei    verschiedenen   Tempentur- 
unterschieden    wurde    zu    1,69    gefunden.      Lipase    erleidet    keine    bleibende 
Schädigung  während  der  Hydrolyse  des  Esters,  sondern  behält  ihre  vollkomment 
Wirksamkeit   ohne    Rücksicht   auf   die   Menge    der    hydrolysierten   Substani. 
In  diesem  Sinne  gehört  die  Lipase  zu  der  Klasse  der  wirklichen  katalytischen 
Agentien.  Lipase  wirkt  schneller  bei  neutraler  oder  leicht  alkalischer  Reaküi'O 
als  bei  saurer.    Die  Menge  des  durch  Lipase  hydrolysierten  Äthylbutyrats  ia 
innerhalb   gewisser  Grenzen   unabhängig   von   der   Konzentration   der  Lösanc 
des  Esters.     Lipase    übertrifft  sowohl   Sodalauge   wie   auch  Salzsäure   in  der 
Hydrolyse  des  Äthylbutyrats  in  verdünnter  Lösung.    Lipase  ist  wahrscheinlich 
basischer  Natur.  Underhill. 

677.    W.  A.  Bitny-Schljachto:    Zur   Lehre  von   der   Upase^) 

Beim  Einwirkenlassen  einer  physiologischen  Kochsalzlösung  auf  entfettete  Sameo 
von  Ricinus  communis  erhält  man  einen  energisch  lipolytisch  wirkendi-n 
Auszug.  Die  Aufspaltung  der  Fette  der  genannten  Samtn  vollzieht  sicfc 
energischer  bei  Anwesenheit  von  Säure.  Ein  Gehalt  von  0,6  ®/o  Karbolsäure 
erhöht  die  Fähigkeit  dieses  Ferments.  Benzol  und  Äther  zerstören  diese 
Lipase  nicht.  Energischer  wirkende  fettspaltende  Auszüge  lassen  sich  ao^ 
dem  Knochenmark  von  Rindern,  Kälbern  und  Pferden  erhalten,  bei  Behand- 
lung des  letzteren  mit  einer  wässrigen  Lösung  von  0,85 ^/^  NaCl,  5^. 
Glyzerin  und  0,5  ^/q  Phenol.  Diese  Lipase  wirkt  am  energischsten  auf 
neutrale  oder  schwach  alkalische  Substrate:  sie  wird  durch  Äthvlalkohol 
Benzol,  Aceton  wie  durch  Kochen  ihrer  Lösungen  zerstört.  Sie  geht  nicht 
durch  tierische,  noch  durch  künstliche  Pergament-Membranen  bei  der  Dialyse 
Ihre  Wirkung  wird  durch  Galle  nicht  erhöht.  Zum  Unterschiede  von  der 
Lipase  aus  Ricinus  communis  wirkt  die  aus  Knochenmark  gewonnene  im  all- 

1)  Dias.  St.  Petersburg  1904,  140  S.  (russisch).  Chem.  Abt.  Inst,  ezperim.  M«diL 
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gemeinen  schwächer,  ist  ausserdem  gegen  1  pro^.  Earbolsänrß  resistenter. 
Kflnstliche  Fette  werden  durch  diese  Lipase  leichter  gehalten  als  natürliche. 
Die  Serolipase  Hanriots  ist  nicht  mit  der  Lipobutyrinase  von  Arthus 
identisch,  denn  sie  spaltet  künstliche  Fette  energischer  als  die  Lipobut\Tinase. 

Lawrow. 

678.  Henri  Pottevin:  Biochemische  Synthese  von  OieUti  und 
einigen  Athern^).  Wie  das  Monooleün  (J.  T.  33,  1064),  so  lässt  sich  auch 
das  Trioleln  vermittelst  Pankreasferment  darstellen.  Man  löst  Mono- 
oleln  in  15  Gewichtsteilen  Ölsäure  und  digeriert  die  Lösung  bei  36^  mit 
1"Iq  fein  gehacktem  Pankreas,  welches  vorher  mit  Alkohol  und  mit  Äther 
behandelt  war.  In  dem  Mafse  als  sich  Triolein  ^bildet,  nimmt  die  Acidität 
des  Gemisches  ab.  Durch  Erhitzen  auf  100^  wird  das  Pankreas  unwirksam. 
Unter  denselben  Verhältnissen  bildet  das  Pankreasferment  auch  die  Ölsäure- 
Äther  des  Methyl-,  Äthyl-  und  Isoamylalkohol.  Die  Ölsäure  wird  den  Al- 
koholen in  aequimolekularen  Mengen  oder  in  geringeren  Quantitäten  zugefügt. 
P.  stellte  auf  die  gleiche  Weise  den  Stearinsäureamyläther  dar,  ebenso  die 
Äther  der  Essigsäure,  Buttersäure  und  Propionsäure.  Die  Essigsäure  ver- 
hindert die  Ätherbildung,  wenn  ihre  Menge  mehr  als  8  g  auf  100  g  Alkohol 
beträgt.  Die  Benzoesäure  und  die  Milchsäuren  lassen  sich  durch  das  Pankreas 
nicht  ätherifizieren ;  letztere  verhindern  die  Ätherbildung  im  Ölsäure -Amyl- 
alkohol-Gemisch, wenn  sie  zu  8^/^^  demselben  zugesetzt  werden.  Bei  diesen 
Synthesen  ist  kein  lösliches  Pankreasferment  wirksam ;  trennt  man  das 
Säure-Alkohol-Gemisch  von  dem  Gewebe,  so  steht  darin  die  Ätherbildung 
still.  Lässt  man  das  Pankreas  in  Gegenwart  von  einem  Wasserüberschuss 
auf  die  gebildeten  Äther  einwirken,  so  werden  dieselben  verseift.  Herter. 

679.  B.  Hafner:    Einige  Beiträge  zur  Kenntnis   des  Invertins^). 

Aus  10  kg  reiner  Presshefe  Hessen  sich  reichliche  Mengen  Jnvertin  mit 
Wasser  extrahieren,  obwohl  früher  aus  demselben  Präparat  schon  mehrfach 
dasselbe  Ferment  ausgezogen  war.  Die  Darstellung  geschah  entweder  aus 
Presshefe  oder  aus  untergäriger  Bierhefe  im  wesentlichen  nach  den  Angaben 
von  Osborne.  Die  Hefe  wurde  zunächst  mit  Alkohol  gefällt,  sodann  mehr- 
fach gründlich  mit  Wasser  extrahiert,  bis  eine  Probe  der  abfiltrierten 
Flüssigkeit  nicht  mehr  oder  kaum  noch  invertirend  wirkt.  Die  Lösung  wird 
mit  Ammoniak  gefällt,  das  Filtrat  im  Vakuum  eingedampft.  Durch  Alkohol- 
föUung  erhält  man  schliesslich  das  Präparat  wieder  in  fester  Form.  Jetzt 
^ird  es  als  Rohpräparat  bezeichnet,  wird  in  dieser  Form  mit  absolutem 
Alkohol  gewaschen,    mit  lauwarmem  Wasser    einige  Stunden  digeriert,    dann 


1)  Compt.   rend.  188,  378—80.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol.   Cham.  42,   1—84 
FhysioL-chero.  Inst.  Tübingen. 
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wieder  das  Filtrat  mit  Ammoniak  ausgefällt  und  das  schliesslich  erhaltene 
Filtrat  längere  Zeit  dialysiert.  Bei  Anwendung  der  reinen  Presshefe  ist  das 
Präparat  nach  der  Ammoniakfällung  unwirksam,  wird  aber  nach  mehrtägiger 
Dialyse  wieder  zum  Teil  wirksam.  Zur  Dialyse  wurde  ein  besonderer,  auf 
einer  Tafel  abgebildeter  Apparat  benutzt,  bei  dem  der  Prozess  durch  eine  Rflhr- 
einrichtung  erheblich  beschleunigt  wurde.  Mit  diesem  Verfahren  wurde  aus 
5  kg  reiner  Presshefe  3,1  g  sehr  wirksames  Invertin  gewonnen.  Das  Präp«^ 
enthielt  2,03  ^/q  Asche,  0,72  ^/^  Phosphor.  Die  aschefreie  Substanz  enthielt 
C  44,54,  H  6,80  und  N  4,16  ^/q.  Ein  zweites  Präparat  lieferte  folgende  Analysen- 
werte  :  C  45,17,  H  7,13,  N  2,23,  Asche  1,8,  P  0,65^0-  Schon  früher  hatte 
Höpfner  aus  demselben  Ausgangsmaterial  zwei  Präparate  dargestellt.  Die 
erhaltenen  Werte  sind  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt. 


No. 


Aschengehalt  C  H        t        N 

in  OJQ        '     in  o/o         in  o/^     j     in  o/^ 


Autor 


1 
2 
3 
4 


4,86 
2,70 
2,03 
1,80 


44,18 
44,77 
44,54 
45,17 


6,66 
6,25 
6,86 
7,13 


4,26 
4,16 
4,1H 
2,23 


[Höpfner 


Hafner 


Während  diese  Präparate  aus  dem  Innern  des  Dialysators  gewonnen 
waren,  Hessen  sich  auch  aus  dem  Aufsenwasser  wirksame  Inyertinpräparate 
darstellen,  die  keine  Biuretreaktion  gaben,  aber  nach  dem  Kochen  mit  Salz- 
säure Fehlingsche  Losung  reduzierten.  Bei  Darstellung  der  Präparate  aus 
der  untergärigen  Bierhefe  mussten  noch  verschiedene  Punkte  besonders  be- 
rücksichtigt werden.  Wichtig  ist,  die  Hefe  zunächst  durch  Alkohol  ab- 
zutöten, weil  sich  das  Ferment  dann  besser  extrahieren  lässt,  femer  ist  es 
zweckmäfsig,  die  Extraktion  in  der  Kälte  vorzunehmen,  weil  dann  das  proteo- 
lytische Enzym  der  Hefe  nicht  wirkt  und  so  die  Eiweissspaltungsprodokte 
nicht  mit  in  die  Auszüge  gehen.  Die  hierbei  erhaltenen  Präparate  waren 
sehr  aschehaltig  und  ergaben  bei  der  Analyse  einen  höheren  N-Gehalt  ai> 
die  Präparate  aus  der  Presshefe.  Auch  hier  geht  bei  der  Dialyse  Ferment 
durch  die  Membran.  Aus  dem  Invertinpräparat  des  Aulsenwassers  liess  sich 
reduzierende  Substanz  abspalten,  die  durch  ihr  Hydrazon  als  Mannose  identi- 
üziert  wurde.  Niemals  gelingt  es,  von  den  verschiedensten  Invertinpräparatea 
den  organisch  gebundenen  Phosphor  zu  entfernen,  so  dass  dieser  entweder 
dem  Ferment  oder  einer  schwer  zu  entfernenden  Verunreinigung  angehört- 
Ebenso  unmöglich  war  es,  das  Invertin  kohlehydratfrei  zu  machen.  Durch 
Trypsin  wird  es  auch  in  Monaten  nicht  abgeschwächt.  Die  reinen  und  sehr 
wirksamen   Präparate   geben    keine   Biuretreaktion.     Der   StiekstoQjehalt  ist 
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schwankend  und  wahrscheinlich  durch  die  Gegenwart  kleiner  stickstoffhaltiger 
Gruppen  bedingt.  Einen  Grund,  das  Invertin  als  Eiweiss,  Albumose  oder 
Pepton  aufzufassen,  liegt  nicht  vor.  Jacoby. 

680.  A.  Fernbach  und  J.  Wulff:  Untersuchungen  Über  die  Ge- 
rinnung der  Stärke^).  Unter  der  Bezeichnung  >Amylo-Koagulase<  be- 
schreiben die  Yff.  ein  Ferment,  das  die  Stärke  zur  Gerinnung  bringt  und 
meistens  in  Gesellschaft  eines  die  Stärke  spaltenden  Fermentes  in  den  Pflanzen 
gefunden  wird.  Beim  Kochen  wird  das  Ferment  in  Lösungen  zerstört,  in 
trockenem  Zustande  ist  es  gegenüber  hohen  Temperaturen  beständig.  Im 
Malzextrakt  wurde  das  Ferment  zwischen  60  und  63^  zerstört.  Beim  Fil- 
trieren durch  Porzellan  verliert  es  an  Wirksamkeit.  Je  mehr  Ferment  vor- 
handen ist,  desto  schneller  wird  die  gleiche  Stärkemenge  koaguliert.  Ebenso 
gebt  die  Gerinnung  schneller  vor  sich,  wenn  die  Konzentration  der  Stärke- 
lösung grösser  ist;  femer  ist  die  Temperatur  von  Einfluss.  Durch  freie 
Säuren  und  Alkalien  wird  das  Ferment  geschädigt,  gegen  Alkalien  ist  es 
aber  weniger  empfindlich  als  das  Stärke  spaltende  Ferment.  Über  die 
^'atur  der  gewonnenen  Stärke  machen  Yff.  nur  vorläufige  Angaben. 

Jacoby. 

6äl.    JeanEffront:    Wirkung  der  Aminosäuren  auf  die  Amy läse ^). 

Die  Fettsäuren  Legünstigen  in  kleinen  Dosen  die  Wirkung  der  Amylase; 
ihre  Amide  stören  dieselbe  beträchtlich,  während  die  entsprechenden  Amino- 
säuren die  Saccharifizierung  des  Amylum  in  hohem  Grade  befördern.  E.  ar- 
beitete mit  Essigsäure,  Propionsäure  und  Bernsteinsäure.  Der  störende  Ein- 
fluss wurde  fftr  folgende  Amide  festgestellt :  Acetamid,  Propionamid,  Succin- 
amid,  Formamid,  Harnstoff.  Die  Amine  der  Reihe  Cn  H2  n  +  3  N  stören  wie 
die  Säureamide,  das  Äthylendiamin  (als  neutrales  chlorwasserstoffsaures  Salz) 
begtlnstigt  dagegen  die  Wirkung  der  Amylase  wie  Asparagin.  Die  Beförderung 
der  Fermentwirkung  wurde  an  folgenden  Aminosäuren  konstatiert :  Glykokoll, 
Sarkosin,  Alanin,  Asparaginsäure,  Glutaminsäure.  Guanidin  beeinfiusst  die 
Amylase  nicht,  Kroatin  und  Kreatinin  befördern  ihre  Wirkung.  Ebenso 
wirken  die  bei  der  Verdauung  entstehenden  Peptone.  Infuse  von  ungekeimtem 
Samen  begfinstigen  die  Sacchafizierung  des  Amylum  nicht,  dagegen  die  von 
gekeinitem  Samen  (nach  dem  Kochen),  wahrscheinlich  vermöge  der  darin  ge- 
bildeten Amidosäuren.  Herter. 

682.  S.  H.  Vines:  Die  Proteasen  der  Pflanzen^).  Seit  der  Ent- 
deckung des  Erepsins  durch  Geh n heim  ist  es  nicht  mehr  richtig,  die  Pro- 


1)  Ann.  Inat  Pasteur  18,  165—80.  —  «)  Compt  rend.  soc.  biolog.  67,  234—36. 
-  »)  Ann.  of  botany  18,  289—317. 
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teasen  in  peptische  und  tryptische  zu  scheiden,  da  die  Erepain-YerdaaiiD? 
weder  eine  peptische  noch  eine  tryptische  ist.  Y.  teilt  die  Proteasen  daher 
ein  in :  1 .  stark  peptonisierende,  aher  nicht  peptolytische :  Pepsin ;  2.  stark 
peptonisierende  und  peptoly tische :  Trypsin.  3.  schwach  peptonisierende. 
aber  stark  peptoly tische :  Erepsine,  wobei  er  unter  Peptonisation  die  Um- 
wandlung der  höheren  Proteide  in  Albumosen  und  Peptone  und  unter  Pepto- 
lyse  die  Zersetzung  von  Peptonen  in  nicht  mehr  eiweissartige  N-haltige  Sub- 
stanzen versteht.  Ebenso  soll  unter  Proteolyse  die  Zersetzung  von  Pro- 
teiden bis  zu  Leucin,  Tyrosin  etc.  begriffen  sein.  Unter  Anwendung  dieser 
Nomenklatur  lassen  sich  die  Kesultate  der  auto-  und  heterolytischen  Versuche 
des  Verf.  bequem  zusammenfassen:  Die  Hefe  (Saccharomyces  cerevisiae)  be- 
wirkt in  wässriger  Aufschwemmung  schnelle  Peptolyse  (mit  Hilfe  der 
Tryptoptan-Keaktion  festgestellt)  aber  keine  Peptonisation  (keine  Auflösune 
kleiner  Fibrinflocken).  In  Auszügen  in  verdünntem  NaCl  wird  Fibrin  jedoch 
verdaut.  Durch  Zugaben  von  Säuren  oder  Alkali  werden  Peptonisation  und 
Peptolyse  in  gleicher  Weise  aber  in  verschiedenem  Mafse  beeinflusst.  Beide 
Verdauungsvorgänge  werden  wahrscheinlich  nicht  durch  ein-  und  dasselbe 
Enzym,  sondern  durch  zwei  Proteasen  bewirkt.  Die  eine  ist  ausschliesslidi 
peptolytisch  und  in  Wasser  leicht  löslich;  die  andere  ist  schwer  löslich  m 
Wasser,  leicht  in  2proz.  NaCl  und  wirkt  peptonisierend.  Der  untersuchte  Filz 
[Agaricus  (Psalliota)  campestris]  besitzt  wahrscheinlich  ebenfalls  ein  wasser- 
lösliches stark  peptolytisches  und  ein  Fibrin  [verdauendes  Ferment.  Beide 
Pilze  besitzen  also  ein  Erepsin,  welches  jedoch  weder  mit  dem  Entero-Erepsin 
Cohnheims  noch  mit  dem  Pankreas-Erepsin  Vern]ons  [J.  T.  33.  563^ 
identisch  ist;  denn  diese  animalischen  Erepsine  sind  nur  in  neutraler 
oder  schwach  alkalischer  Lösung  wirksam,  das  vegetabilische  dagegen  bleibt 
innerhalb  weiter  Grenzen  der  Acidität  und  Alkalescenz  aktiv  (mit  dem 
Maximum  der  Aktivität  bei  ungefähr  neutraler  Reaktion).  Ob  das  in  den 
beiden  Pilzen  gefundene  peptonisierende  Ferment  ein  Pepsin  oder  ein  Trypsin 
ist,  lässt  sich  deshalb  nicht  bestimmt  sagen,  weil  es  sich  nicht  von  dem 
Erepsin  trennen  lässt.  Nach  seinem  Verhalten  gegenüber  der  Reaktion  der 
Yersuchsflüssigkeit  schliesst  es  sich  mehr  dem  Trypsin  an,  hat  aber  die 
stärkste  Wirksamkeit  in  ausgesprochen  saurer  Lösung.  Man  kann  demnacb 
von  einem  »vegetabilischen«  Trypsin  und  einem  vegetabilischen  Erepsin  in 
den  beiden  Pilzen  reden.  Hannig. 

683.    R.  0.  Herzog:  Ober  proteolytische   Enzyme  0-    Bekanntlich 

kommt  es  in  konzentrierten  Lösungen  von  Spaltprodukten   der  EiweisskOrper 
(»Albumosen«)    durch   die    Einwirkung   von    Pepsin,   Trypsin  und  Papayotio 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Cham.  89,  305—12.  Labor,  f.  allg.Chem.  Utrecht 
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n^ch  einiger  Zeit  zur  Bildung  von  Flocken  and  Gallerten  (Plastelnbildung), 
die  als  Reversionserscheinnng  aufgefasst  werden  kann.  H.  sacht  nun  die 
Frage,  ob  die  plastelnbildende  Gruppe  des  »Pepsin «molekuls  identisch  sei 
mit  der  peptisch  wirkenden  zu  entscheiden,  indem  er  die  in  Ascaris  beob- 
achteten Antifermente  gegen  Pepsin  und  Trypsin  (We Inland)  zu  dem  be- 
treffenden Gemisch  von  Albumosen  und  Ferment  zusetzte.  Sind  nun  die 
spaltende  und  die  synthetische  Wirkung  der  proteolytischen  Fermente  auf 
dieselbe  Ursache  zurückzuführen,  so  muss  ein  Mittel,  das  auf  die  eine 
Funktion  hemmend  wirkt,  denselben  Einfluss  auf  die  andere  Funktion  ausüben. 
Das  ist  in  der  Tat  der  Fall.  Die  Versuche  wurden  so  ausgeführt,  dass  ge- 
prüft wurde,  ob  die  V  i  s  k  o  s  i  t  ä  t  in  der  Probe  die  mit  ungekochtem  Ascaris- 
pres?saft  versetzt  war,  langsamer  zunahm,  als  in  der  Probe  mit  gekochtem  Ascaris- 
presssaft  oder  mit  Wasser  an  dessen  Stelle.  Während  z.  B.  die  Durchfluss- 
geschwindigkeit in  dem  betreffenden  Messaparate  bei  Zusatz  ungekochten 
Ascarispresssaftes  zum  Pepsin albumosengemisch  in  24  Std.  um  etwa  50 Sek. 
zunahm,  nahm  sie  in  derselben  Zeit  mit  gekochtem  Ascarispresssaft  um 
10  Min.  zu.  Ähnlich  waren  die  Resultate  auch  für  T  r  y  p  s  i  n.  Auf  die 
Labgerinnung  hatte  der  Zusatz  von  gekochtem  oder  ungekochtem  Ascaris- 
presssaft keinen  Einfluss.  H.  spricht  die  Möglickkeit  aus,  ob  es  sich  nicht 
bei  der  Entstehung  der  Plastelne  um  die  Bildung  von  Isomeren  des  ursprüng- 
lichen Aasgangsmaterials  handeln  könne.  Weinland. 

684.  P.  A.  Levene  und  L.  B.  Stookey:  Über  die  kombinierte 
Wirkung  proteolytischer  Enzyme  ^).  Yff.  untei-suchten,  ob  die  proteolytischen 
Fermente  von  Pankreas  und  Leber  durch  dasjenige  der  Milz  in  ihrer  Wirkung 
auf  Eieralbumin  oder  Kasein  gefördert  werden.  Zur  Verwendung  gelangten  teils 
Organextrakte,  teils  zerkleinerte  Organe,  und  die  Verdauungskraft  wurde  ge- 
messen durch  Bestimmung  des  Stickstoffgehalts  im  Filtrat  der  zinksulfat- 
gesättigten  Lösung,  sowie  im  Phosphorwolframsäurefiltrat.  Es  ergab  sich,  dass 
ein  Gemenge  von  Milz  plus  Pankreas  mehr  Verdauungsprodukte  lieferte,  als 
gleiche  Mengen  beider  Organe  bei  getrennter  Wirkung  in  summa.  Und  zwar 
handelt  es  sich  um  eine  Unterstützung  der  Pankreas  Wirkung  durch  die  Milz, 
nicht  umgekehrt.  Denn  drei  Teile  Pankreas  plus  ein  Teil  Milz  ist  wirksamer 
als  ein  Gemenge  zugleichen  Teilen  oder  ein  Gemenge  von  einem  Teil  Pankreas 
plus  drei  Teile  Milz.  Wird  ferner  Pankreas  aseptisch  so  lange  stehen  ge- 
lassen, bis  sich  alles  Zymogen  in  Enzym  verwandelt  hat,  und  jetzt  erst 
Milz  zugegeben,  so  ist  die  proteolytische  Wirkung  des  Gemisches  nicht  merk- 
lich grösser  als  die  summierte  der  Einzelorgane.  Die  Versuche  bestärken 
somit  die  Ansicht  von  Schiff,  Herzen,  Mendel  und  Kettger  [J.  T. 
32,  444],   dass  die  Milz   die  Umwandlung   des  Pankreaszymogens    in  Enzym 


^\  Amer.  jonm.  pliyaiol.  12,  1 — 12. 
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erleichtert.  Auf  die  proelytische  Fähigkeit  der  Leber  übt  die  Milz  keine 
verstärkende  Wirkung  aus.  Lotmar. 

685.  P.  A.  Levene:  Die  Endprodukte  der  Selbstverdauung  tierischer 

Organe  0-  Mit  Hilfe  des  Fischer  sehen  Esterverfahren  wurde  als  Produkt 
10-monatlicher  Pankreasautolyse  ausser  den  schon  bekannten  Körpern  noch: 
Alanin,  Phenylalanin,  eine  neue  vielleicht  nicht  zur  a-Reihe  gehörende,  bitter 
schmeckende  Aminovaleriansäure  und  eine  bei  285^  C.  schmelzende  Säure  ge- 
funden. Von  Pyrimidinbasen  konnte  nur  Uracil  gefunden  werden,  während 
die  Säurehydrolyse  der  Pankreasnukleinsäure  nur  Thymin  liefert.  Bei  der 
Leberautolyse  entstehen  :  Gly kokoll ,  Alanin ,  Aminovaleriansäure ,  Leucin. 
Phenylalanin,  Tyrosin,  Asparaginsäure,  Glutaminsäure,  Lysin  und  UraciL  Der 
Nachweis  der  Pyrrolidinkarbonsäure  gelang  nicht,  ebensowenig  der  von 
Histidin  und  Arginiu.  Spiro. 

686.  W.  Jones:   Über  die  Selbstverdauung  von  NukleoproteMen "h 

Bei  der  Selbstverdauung  des  Nukleoprotelds  der  Thymus  entstehen  Xanthin. 
Uracil  und  wenig  Hypoxanthin,  aber  nicht  Guanin,  Adenin  and  ThymiiL 
obwohl  man  diese  Substanzen  beim  Kochen  des  Proteids  mit  Säure  erhilt. 
Bei  der  Autolyse  der  Nebenniere  erhält  man  Xanthin  und  wenig  Hypoxanthin. 
beim  Kochen  mit  Säure  Guanin  und  Adenin.  Bemerkenswert  ist  femer,  dass 
die  Fermente  der  Nebenniere  nur  ziemlich  wenig  Leucin  abspalten,  obwohl 
<üe  Proteide  reichlich  diese  Amidosäure  enthalten.  Bei  der  Milzautolyse 
findet  sich  wie  bei  der  Säurekochung  Guanin,  jedoch  Hypoxanthin  an  Stelle 
des  Adenin  beim  Kochen  mit  Säure,  Uracil  statt  Thymin  und  Cytosin.  Man 
muss  annehmen,  dass  die  Organenzyroe  ausser  der  Wirkung,  welche  kochende 
Säuren  haben,  noch  Amidogruppen  entfernen  können,  oxydieren  und  Kohlen- 
säure abspalten.  Das  sind  die  gleichen  Wirkungen,  welche  die  Fäolni^«- 
bakterien  auf  die  hydrolytischen  Spaltungsprodukte  des  Eiweisses  aosflben. 

Jacoby. 

687.  Jane  E.  Lane-Claypon  und  S.  B.  Schryver:  Untersuch- 
ungen Über  den  autolytischen  Abbau  der  Gewebe^).    I.  Yon  den  frttberen 

Untersuchern  der  Autolvse  hat  keiner  den  Stickstoffabbau  in  den  ersten  2  Std. 
untersucht,  der  den  Vff.  deshalb  von  Interesse  schien,  weil  sie  beiläufig  an  Dam* 
Schleimhaut  in  den  ersten  2  Std.  eine  beträchtliche  Zunahme,  in  den  folgenden 
4  Std.  ein  Konstantbleiben  der  stickstoffhaltigen  Extraktivstoffe  gefdndeu 
iiatten.      Je    1    Teil    von    den    aseptisch    entnommenen    Organen    entbluteter 

1)  Zeitschr.  f.  phyeiol.  Chemie  41,  393^408  u.  Amer.  jonm.  physiol.  10,  XXlVin 
Physiol.  chera.  Abteil,  d.  Path.  Inst,  der  Staatskrankenhäoser.  New-Tork.  - 
2)  Zeitsohr,  f.  physiol.  Chem.42,  85-54.  —  »)  Joum.  of  physiol.  81,  169—87. 
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Katzen  wnrde  mit  10  Teilen  physiologischer  Kochsalzlösung  bei  40  ^  angesetzt, 
am  Ende  der  Yersnchszeit  nach  raschem  Aufkochen  mit  lOproz.  Trichlor- 
essigsaure  gefällt,  aufgekocht,  filtriert,  im  eingeengten  Filtrat  nebst  Wasch- 
wässem  der  N  n ach  K j  e  1  d a h  1  bestimmt.  Die  Versuche  mit  Darmschleim- 
haut waren  wegen  der  unvermeidlichen  Bakterienwirkung  und  der  geringen 
Menge  des  Yom  einzelnen  Tier  erhältlichen  Materials  wenig  befriedigend. 
Die  Versuche  an  der  Leber  zeigen  zunächst  eine  Latenzperiode  von 
2a.  4  Std.,  dann  eine  Periode  rapiden  Abbaus,  welcher  endlich  eine 
Scblussperiode  langsamen,  ziemlich  unregelmäfsigen  Abbaus  folgt.  Wird 
während  der  Autolyse  Luft  durchgeleitet,  so  werden  die  Besultate  nicht 
wesentlich  geändert,  was  gegen  eine  erhebliche  Ammoniakbildung  spricht. 
Bei  der  hungernden  Katze  besteht,  ausser  einer  Tendenz  zur  Abkürzung 
der  Latenzperiode,  der  Hauptunterschied  in  einer  Beschleunigung  des  Abbaus 
während  der  zweiten  Periode.  Innerhalb  der  Versuchsdauer  von  24  Std. 
werden  ^O^Iq  des  koagulablen  N  in  Extraktivform  übergeführt,  und  zwar 
hauptsächlich  zwischen  der  4.  und  10.  Std.  Das  von  Conradi  [J.  T.  31, 
250J  in  den  Presssäften  von  Geweben  gefundene  Thrombin  hat  keinen  Ein- 
fluss  auf  den  (rang  der  Autolyse.  wie  in  Vergleichsversuchen  mit  und  ohne 
AmmoDOxalatzusatz  gefunden  wurde.  15 — 20  Min.  lange  Durchspülung  der 
Leber  mit  Salzlösungen  hat  ebenfalls  keinen  Einfluss,  ein  Beweis,  dass  das 
Ferment  intracellulär  ist.  Ferner  macht  es  keinen  Unterschied,  ob  die  Auto- 
lyse in  dest.  Wasser  oder  in  physiologischer  NaCl-Lösung  vor  sich  geht. 
Wird  die  Trypsinwirkung  mit  der  Autolyse  verglichen,  so  fehlt  ihr  voll- 
kommen die  Latenzperiode  und  innerhalb  24  Std.  werden  75  ^/q  des  koagu- 
lablen Stickstoffs  abgebaut.  Der  Versuch,  aus  der  8  Std.  der  Autolyse  über- 
lassenen  Hungerleber  durch  Fällung  mit  Alkohol  das  Ferment  zu  gewinnen 
und  mittels  desselben  die  Autolyse  der  normalen  Leber  zu  beschleunigen, 
verlief  negativ.  Was  die  Produkte  der  Autolyse  anlangt,  so  wurde 
mittels  ZnS04-  und  Phosphorwolframsäurefällung  ermittelt,  dass  selbst  in  den 
frühesten  Stadien  die  Hauptmenge  der  Abbauprodukte  niedrigmolekulare 
Komplexe  sind.  Tyrosin  war  überall  vorhanden,  aber  am  ausgesprochensten 
unter  den  Produkten  der  Fütterungsleber.  In  Bestätigung  von  Jakoby 
[J.  T.  29,  442]  wurde  keine  Tryptophan  gefunden.  Die  Autolyse  der  Niere 
verlief  in  denselben  drei  Phasen  wie  die  der  Leber,  nur  minder  ausgiebig 
(25®/o)  und  mit  längerer  Latenzperiode.  Der  Unterschied  von  gefüttertem 
und  Hungertier  war  der  gleiche  wie  bei  der  Leber.  Lotmar. 

688.   S.  Lang:  Ober  Desamidierung  im  Tierkttrper  ^).  Durch  Digestion 

von    Organbrei    mit    verschiedenen    stickstoffhaltigen    Substanzen,    vor    allem 

1)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  5,  321—45.    Physiol.- 
chem.  Inst  Strassburg. 
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Aminosäuren,  wurde  sowohl  bei  aseptischem  wie  antiseptischem  Vorgehen  fest- 
zustellen gesucht,  ob  und  in  welchem  Mafse  eine  Ammoniakabspaltong  durch 
die  verschiedenen  Organe  erfolgt.  Zur  Bestimmung  des  Ammoniaks  wurde 
nach  Ansäuern  mit  Essigsäure^  mit  Tanninlösung  gefUlt,  aufgekocht  und 
Fällung  und  Flüssigkeit  immer  auf  bestimmtes  Volumen  gebracht,  in  dem 
der  Ammoniakgehalt  durch  Magnesiadestillation  bei  40 — 42^  bestimmt 
wurde.  Die  Desamidierung  wird  durchjToluolzusatz  erheblich  verzögert,  sodass 
bei  aseptischer  Autolyse  in  1  Std.  mehr  Stickstoff  abgespalten  wurde  als  bei 
antiseptischer  in  vielen  Tagen.  Es  ergaben  sich  folgende  Resultate  für  die 
einzelnen  Substanzen :  G 1  y  k  o  k  o  1 1 :  Unwirksam  waren  Milz  und  LympbdrflseD. 
mäfsig  wirksam  Niere,  Leber,  Pankreas  und  Hoden,  erheblich  Darm  und 
Pankreas.  Bei  den  Leberversuchen  zeigte  sich  in  der  ersten  Zeit  eine  deut- 
liche Ammoniakzunahme,  die  später  wieder  verschwand.  Eine  Erklärung  hier- 
für konnte  nicht  gefunden  werden.  Tyrosin:  Schwer  angegriffen  von  der 
Leber,  Spaltung  durch  die  Nebenniere.  Phenylalanin:  Nicht  gespalteu 
durch  die  Leber.  Leu  ein  und  Cystin:  Nicht  gespalten  in  Lymphdrüs^a. 
in  der  Leber  Ammoniakabspaltung.  Asparagin  und  Glutamin  wurden 
in  allen  Organen  vollständig  desamidiert.  Acetamid:  Durch  Niere  nüd 
Leber  erheblich,  weniger  durch  Pankreas  gespalten,  diese  Ammoniakabspaltook' 
beträgt  nur  etwa  10  "/o  ^^^  Amidstickstoffs;  ist  also  viel  geringer  als  bei 
Asparagin  und  Glutamin,  möglicherweise  liegt  dies  an  der  chemischen  Kon- 
stitution, indem  durch  Anwesenheit  der  Amidogruppe  die  saure  Eligenschaft 
des  Säurerestes  beim  Asparagin  und  Glutamin  abgeschwächt  wird.  Harn- 
stoff: Geringe  Ammoniakabspaltung  in  der  Leber,  erheblicher  im  Pankrea>. 
Glykosamin:  Der  Ammoniakrest  des  Gly kosamins  erwies  sich  für  alle  unter- 
suchten Organe  angreifbar  mit  Ausnahme  des  Pankresas;  am  stärksten  durch 
Nebenniere  und  Niere,  dann  durch  Leber,  Darm,  Hoden,  Milz;  am  wenigsten 
wirksam  war  der  Muskel.  Es  steht  diese  leichte  Angreifbarkeit  in  gewi.ssein 
Gegensatze  zu  dem  Verhalten  des  Glykosamins  im  Organismus,  wo  es  schwer 
angreifbar  ist.  L.  erklärt  dieses  dadurch,  dass  die  Assimilationsgrenze  eine 
besonders  niedrige  ist,  so  dass  kleine  Dosen  wohl  verwertet,  grössere  Mengen, 
die  rasch  zugeführt  werden,  unverändert  ausgeschieden  werden.  Harnsäure: 
Ammoniakabspaltung  durch  Leber,  Niere,  Darm,  Milz,  wenig  durch  Muskel. 
Die  zahlreichen  Organen  zukommende  Eigenschaft  der  Desamidierung  i^ 
möglicherweise  auch  im  intermediäien  Stoffwechsel  von  grosser  Bedeutung,  nicht 
nur  durch  die  NHg- Abspaltung  für  die  Harnstoffbildung,  sondern  auch  vielleicht 
ür  den  Aufbau  stickstofffreier  Substanzen  (Fette,  Kohlehydrate).      Blum. 

689.  H.  Gideon  Wells:  Die  Beriehuiig  der  Antolyse  cum  Blwdas-Stof- 
Wechsel  >)•    Da  Autolyse  wahrscheinlich  eine  Funktion  aller  Zellen  ist  und  dieProt«o- 


1)  Amer.  joum.  physiol.  11,  851—54. 
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1  jse  dabei  beteiligt  »ein  dürfte,  so  bat  man  angenommen ,  dass  die  autolytischen 
Fermente  wichtige  Faktoren  bei  dem  Eiweiss-Stoil'wechsel  der  Zellen  sind.  Neuere 
Arbeiten  von  Cobnbeim  und  anderen  über  das  Zwiscbenwirken  der  Enzyme,  brachten 
W.  auf  den  Gedanken  zu  untersuchen,  ob  Substanzen,  von  denen  bekannt  ist,  dass 
sie  verändernd  auf  den  Eiweiss-StofFwechsel  einwirken,  ebenso  von  Einfluss  auf  die 
Zellen-Autolyse  sind.  Die  Thyreoidea  beeinflusst  besonders  den  Stickstoffstoffwechsel 
denn  wenn  die  Drüse  erkrankt  oder  entfernt  wird,  so  tritt  Vemainderung  des  Stick- 
stofiweclisels  ein,  und  die  Anzeichen  der  Zelltätigkeit  verringern  sich  bedeutend. 
Unter  Bedingungen,  unter  denen  die  Aktivität  der  Drtise  gesteigert  wird,  steigt  der 
Stickstoff-Stoffwechsel.  Gerade  entgegengesetzte  Wirkungen  wurden  in  diesem  Zusam- 
menhange an  der  Niere  beobachtet.  W.  versuchte  festzustellen,  ob  diese  Wirkungen 
auf  die  autolytischen  Fermente  des  Körpers  irgend  einem  Bestandteile  der  Thyreoidea 
oder  Niere  zuzuschreiben  sind.  Hundeleber  wurde  zu  Brei  zerrieben  und  in  jedem 
Versuche  wurden  5  g  verwendet.  Dann  wurden  Extrakte  aus  Thyreoidea,  Nieren, 
Milz  und  Leber  hergestellt,  indem  diese  Organe  zu  Brei  zerrieben,  mit  **/8-Salzlösung 
extrahiert  und  durch  ein  Sieb  koliert  wurden.  Der  Extrakt  wurde  zu  der  Leber  hin- 
zugesetzt in  Mengen,  die  5  g  des  verarbeiteten' Organs  entsprachen.  Zu  diesen  Misch- 
ungen wurden  in  kleinen  Erlenmeyer-Kölbchen  100  cm^  Salzlösung  oder  Wasser  und 
10  cmS  Toluol  hinzugesetzt.  Die  Kölbchen  wurden  fest  verschlossen  und  3  Wochen 
lang  in  einem  Brutraum  gebalten  und  täglich  geschüttelt.  Diese  Gemische  Arurden 
dann  auf  100  ^  erhitzt,  filtriert  und  im  Filtrat  wurde  die  Stickstoffverteilung  bestimmt. 
Bestimmt  wurde  der  koagulable  Stickstoff,  der  nicht  koagulable  aber  durch  Zinksulfat 
bei  saurer  Eeaktion  fällbare  und  der  Eest-Stickstoff.  Die  Kesultate  der  Analysen 
fährten  zu  dem  Schluss,  dass  unter  den  angewandten  Bedingungen  ein  Einfluss  der 
Extrakte  von  Thyroidea,  Niere  und  Milz  auf  die  Autolyse  der  Leber  von  Hunden  nicht 
nachweisbar  ist.  ünderhill. 


690.  Heile:  Ober  intravitale  Beeinflussung  autolytischer  Vorgänge 
im  Tierkttrper  ^).  Von  der  Beobachtung  ausgehend,  dass  tuberkulöser,  sog. 
kalter  Eiter  nach  Injektion  von  Jodoformglyzerin  flüssiger  und  resorbiert  wird, 
untersuchte  H.  den  Fermentgehalt  solchen  Eiters  vor  und  nach  der  Iiyektion ; 
unveränderter  Eiter  verdaut  nicht  Fibrin,  dagegen  vermag  dieses  der  Eiter 
nach  Jodoformbehandlung.  Es  beruht  dieses  auf  Einwanderung  von  Leuko- 
cyten,  was  sich  mikroskopisch  und  chemisch  durch  die  Bestimmung  resp. 
Zunahme  der  Nukleoalbumine  nachweisen  lässt;  Eiter  nach  der  Jodoform- 
behandlung zeigte  einen  etwas  3  mal  grösseren  Gehalt  an  Purinbasen  als  vor 
derselben.  H.  hat  femer  Harnsäure-  und  Puhukörperbestimmung  nach 
Röntgenbestrahlung  gemacht  und  fand  eine  Zunahme  für  erstere  und 
starke  Zunahme  für  die  letzteren.  W.  bezieht  dieses  auf  Steigerung  der 
autolytischen  Vorgänge  im  Tierkörper,  indem  einerseits  die  Zellen  der  Organe 
unter  Zerfall  ihre  Fermente  abgeben,  andererseits  auch  Leukocyten  einwandern 
and  nach  Zerfall  den  Fermentgehalt  vermehren.  Blum. 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  55,  508 — 15.    Physiol.  Inst.  u.  Chirurg.  Klinik  Breslau. 
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691.  A.  Kossei  und  H.  I>.  Dakin:  Ober  die  Arginase ^).   Die  früher 

von  Kossei  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Wirkung  der  eiweiss^altenden 
Fermente  auf  einer  Losung  von  Imidgmppen  hemht,  hat  durch  £.  Fischers 
Studien  eine  Stütze  erhalten.     Nach  ihrer  Wirkung  kann  man  ganz  allgemein 
oxylytische,    imidolytische    und    amidolytische   Fermente    unterscheiden.     Die 
Yff.  fanden  nun,  dass  es  zwei  Gruppen  imidolytischer  Fermente  im  Organismus 
gibt.     Als  Vertreter   der  einen,   schon   bekannten   Gruppe   sind   das  Trypsin 
und  Erepsin  anzusehen,  eine  neue  Gruppe,  welche  Harnstoff  aus  dem  Arginin 
abtrennt,    haben   die    Vff.   neu   aufgefunden   und   Arginase  benannt.     Die 
Versuche  gingen  zunächst  von  der  Frage  aus,  ob  die  Spaltung  der  Protamine 
durch  das  Erepsin  quantitativ  verläuft.    In  der  Tat  wurde  in  einem  Versuche 
aus  15  g  ClupeXnsulfat  innerhalb  14  Tagen  das  gesamte  Arginin  abgespalten. 
In  einem  anderen  Versuche  wurde  jedoch  in  18  Mon.  bei  Anwendung  gritaserer 
Materialmengen  kein  Verschwinden  der  Biuretreaktion  erzielt.    Als  Verdanungs- 
produkte  Hessen  sich  Proton,  Arginin,  Ornithin,  Harnstoff  und  Amidovalerian- 
säure  darstellen.    Ornithin  und  Harnstoff  wurden  durch  Analyse  sichergestellt 
In  diesem  Versuche  scheint  also,  wie  der  grosse  Protonrest  zeigt,  das  Erepsin 
bald    seine   Wirksamkeit    eingebüsst    zu    haben,    während    ein    bisher   nickt 
bekanntes  Ferment,  die  Arginase,  das  Arginin  in  Ornithin  und  Harnstoff  zer- 
legt  hatte  nach  dem  Schema: 

NH2CNHNHC3H6CHNH5,COOH  +  H,0  = 
NHg  CO  NHjj  +  NHjj  C3  Hg  CH  NHjj  CO  OH. 

Das  Ferment  lässt  sich  stets  in  der  Darmschleimhaut  des  Hundes,  nicht  aber 
in  Cohnheims  Erepsinpräparaten  und  in  käuflichen Trypsinpräparaten  nach- 
weisen. Das  Ferment  ist  auch  in  der  Hundeleber  vorhanden  und  geht  auch 
in  den  Presssaft  über.  Es  lässt  sich,  wenn  auch  unvollständig,  durch  Wasser 
und  verdünnte  Essigsäure  aus  der  Leber  extrahieren,  ist  durch  Ammoniom- 
sulfat,  Alkohol  und  Äther  fällbar.  Die  wirksamen  Lösungen  sind  relativ  ann 
an  organischer  Substanz.  Die  Arginase  wirkt  sehr  schnell  und  spaltet  das 
Arginin  unter  Umständen  quantitativ.  Inwiefern  bei  Richets  Versucheo 
über  das  harnstoffbildende  Ferment  der  Leber  die  Arginase  in  Frage  kanu 
ist  noch  nicht  zu  entscheiden.  Dass  bei  der  Autolyse  mehrfach  Arginin  ver- 
misst  wurde,  beruht  wahrscheinlich  darauf,  dass  Arginase  in  den  betreffendeD 
Organen  enthalten  ist.   Die  Vff.  setzen  die  Untersuchungen  fort.    Jacoby. 

692.  Walter  Jones  und  C.  L  Partridge:  Ober  die  Guanasel 

Es  wurde  wiederholt   beobachtet,   dass  die  Purinkörper,   die  bei   der  Seihst- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  41,  821—81.  —  ^  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  II 
348 — 48.   PhysioL  Lahorat.  John  Hopkins  -Universität. 
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Terdaniing  der  Drüsen  gebildet  werden,  nicht  identisch  sind  mit  jenen,  welche 
man  durch  Hydrolyse  der  entsprechenden  Nukleoprotelde  mit  Säuren  erhält» 
Diese  Tatsache  wird  durch  die  Anwesenheit  von  Fermenten  -  erklärt,  durch 
welche  Guanin  in  Xanthin:  CgHgNßO  +  HgO  =  CßHiN^O^  +  NHg,  Adenin 
in  Hypoxanthin:  C5H5N5  +  H^O  ==  C5H4N4O  +  NHg  und  dieses  in  Xanthin 
übergeführt  wird:  C5H4N4O  +  0  =  CgH^N^O«.  Während  Kutscher  bei  der 
Autolyse  yon  vorher  getrocknetem  Pankreas  hauptsächlich  Guanin  neben 
wenig  Xanthin  erhalten  hatte,  bekamen  Yff.  bei  Verarbeitung  ganz  frischer 
Drüsen  kein  Guanin,  sondern  überwiegend  Xanthin.  Es  zeigte  sich  auch, 
dass  zugesetztes  Guanin  bei  der  Pankreasautolyse  in  Xanthin  umgesetzt 
wird.  Das  entsprechende  Ferment  wird  als  Guanase  bezeichnet.  Ein 
solches  Enzym  ündet  sich  auch  in  der  Thymus  und  Nebenniere,  nicht  aber 
in  der  Milz.  Die  Befunde  bei  der  Selbstverdauung  der  Milz  erweisen,  dass 
Adenin  auch  bei  Abwesenheit  von  Guanase  in  Hypoxanthin  übergeführt  werden 
kann;  diese  Überführung  kann  man  deshalb  einem  anderen  Enzym  (Adenase) 
zuschreiben,  das  offenbar  in  Thymus,  Nebenniere  und  Milz  vorkommt.  Diese 
Enzyme  werden  bei  der  Ausfällung  der  Nukleoprotelde  durch  Essigsäure  mit 
diesen  niedergerissen.  Audreasch. 

693.   LeoLiebermann:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Fermentwirkungen : 

1.  Über  die  Wasserstoffsuperoxyd-Katalyse  durch  kolloidale 
Platinlösungen  ^).  L.  untersuchte  den  Mechanismus  dieser  Katalyse. 
Man  nimmt  an,  dass  sich  dabei  eine  Platin-Sauerstoffverbindung  bildet  (im 
folgenden  schematisch  mit  PtO  bezeichnet),  die  dann  von  H^Oo  reduziert 
wird:  PtO  -}-  Hg ^2  =  Pt  +  H2  ^  4'  ^2-  ^*  solche  Reduktionen  von  gewissen 
Oxyden  oder  Superoxyden  durch  HgO^  bekannt  sind,  ist  das  Wesentlichste 
dieser  katalytischen  Reaktion  die  Art,  in  der  sich  die  Platin-Sauerstoffverbin- 
dang  bildet.  Nach  Haber  entsteht  sie  durch  Einwirkung  des  H^O^  auf 
das  Platin:  Pt-|- HgOg  =  PtO -j- HgO,  diese  Annahme  ist  jedoch  nicht 
bewiesen.  Die  Verbindung  könnte  sich  auch  durch  Einwirkung  molekularen 
Sauerstoffs  auf  das  Platin  bilden:  2Pt  -f-  Og  =  2PtO.  Da  nun  der  zu  dieser 
Reaktion  notwendige  molekulare  Sauerstoff  (Luft)  stets  zur  Verfügung  steht, 
so  müsste  der  Sauerstoff  der  Verbindung  PtO  in  einer  Platinlösung  auch  dann 
nachzuweisen  sein,  wenn  letztere  noch  nicht  mit  H2O0  in  Berührung  war. 
Da  ferner  die  Verbindung  PtO  beim  Zusammenkommen  mit  H2O2  reduziert 
werden  soll,  so  muss  sie  locker,  ihr  Sauerstoff  also  aktiv  sein.  L.  zeigt,  dass 
sich  dieser  aktive  Sauerstoff  mit  verschiedenen  Reagentien  nachweisen  läset. 
Solche  sind :    KJ  -|-  H2  ^^4  +  Stärkelösung,  wässerige  Lösung  von  Parapheny- 


1)  Pflügers  Arch.  104,  119—54;  s.  a.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  87,  i^tö_Oii 
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lendiamin,    Indigolösung.     Es  lässt    sich  zeigen,    dass    der    aktive  Sauerstoff 
überall  in   der  Lösung   enthalten  ist  und   nicht   etwa  erst   im  Momente  der 
Berührung   mit   dem  Keagens   entsteht.     Einleiten   indifferenter  Gase  in  die 
Platinlösung   bewirkt  Zerfall   der   lockeren   Verbindung  PtO,    der  Sauerstoff 
wird  ausgetrieben.     So  wird  z.  B.  die  Jodreaktion  durch  vorheriges  Einleiten 
von  N  geschwächt,  durch  Einleiten  von  Hg  verhindert;  Hj  verwandelt  zugleich  die 
rehbraune  Farbe  der  Lösung  in  eine  schwärzlich-braune.     Einleiten  von  Luft 
gibt  den  Lösungen  ihre  Wirksamkeit  auf  HJ  zurück,  bei  mit  N  vorbehandelten 
leichter  als  bei  R^:    auch   die  schwärzliche  Färbung  der  letzteren  Lösungen 
geht  nur  langsam  zurück.     L.  nimmt   daher  an,   dass   der  H^  vielleicht  an 
Stelle   des   aktiven  Og  tritt   oder   okkludiert  wird.     Auch  Kochen    treibt  den 
aktiven  0  aus:  erkaltet  eine  gekochte  Lösung  bei  Luftabschluss    oder  im  H^- 
Strome,  so  gibt  sie  anfangs  keine  Jodreaktion,  erst  nach  Stehen  an  der  Luft. 
Erkaltet   die   Lösung   im   Luftstrome,    so   gibt  sie   die   Reaktion.     Dass  der 
aktive  0  in  der  Lösung  nicht  frei,   sondern  an  Platin  gebunden  ist,   machen 
die  weiter  unten  folgenden  Versuche  wahrscheinlich,  sowie  der  Umstand,  dtss 
Bredig  und  Müller  v.  Berneck  die  katalytische  Wirksamkeit  der  Platin- 
lösnngen  durch  Auspumpen  nicht  beeinflussen  konnten.     Nimmt  man  an,  dass 
es  dieser,  in  nicht  behandelten  Platinlösungen  immer  enthaltene  aktive  0  ist, 
der  die  Keaktion  mit  HgO^  einleitet,  so  muss  die  Geschwindigkeit  dieser 
Reaktion   davon   abhängen,   wie  viel  von  ihm  in   der  Platinlösung  vorhanden 
ist,    wenn  sie   mit  HgO^  zusammenkommt.     Wie  gezeigt,   enthalten   gekochte 
Lösungen  weniger  davon,    wenn   sie  bei  Fernhalten  der  Luft  auskühlten,  als 
wenn  sie  beim  Erkalten  mit  ihr  (oder  mit  0^)  in  Berührung  waren.  Die  hier- 
durch bedingten  Unterschiede  müssen  sich  besonders  im  Anfang  der  Reaktion 
zeigen,  da  später  der  aus  dem  H^Og  fortwährend  entstehende  molekulare  0. 
auch   ursprünglich   inaktive   Platinteilchen   zu  PtO   oxydieren   und  s<> 
die    Unterschiede   ausgleichen   wird.      Bei   den    Versuchen,   die  zur   Prtifung 
dieser  Annahme   angestellt   wurden,   mafs  L.   das   in   einer   bestimmten  Zeit 
zersetzte  H2O2  teils  durch  Zurücktritrieron   des  unzersetzt  gebliebenen  H|0« 
mit  KMn04,    teils    durch    manometrische   Bestimmung    des   entwickelten  0^. 
z.  B.  eine  Platinlösung  wurde  in  sechs  gleiche  Portionen  geteilt:   U,   Luft  I- 
Luft  n,  0,  N,  H.    U  blieb  unverändert,  die  übrigen  wurden  gekocht.    Lofl  1 
Hess  man  einfach  in  Berührung   mit  Luft  erkalten,   Luft  II  im  Luftstrom,  0 
im  Sauerstoff,  N  im  Stickstoff-,  H  im  Wasserstoffstrome.    Von  diesen  Lösungen 
brachte   man   gleiche  Mengen   mit  gleichen  Mengen  H^O^  zusammen.     Nach 
gleichen  Zeiträumen  sistierte  man  die  Reaktionen  durch  Zusatz  eines  Gemisches 
von  H2SO4  und  MnSO^  und  titrierte.    Aus  den  verbrauchten  cm^  n-KMnO^ 
wurde  berechnet,   wie  viel  cm'  der  zersetzten  Menge  HjO,   entsprachen. 
Diese  Zahlen  gibt  die  folgende  Tabelle. 
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Zeit 
in  Min. 


Lnft 
I 


Luft 
II 


0 


N 


H 


20 

18,5 

13,3 

14,3 

15.3 

10,1 

4,3 

40 

40,7 

24,8 

21,5 

24,3 

19,0 

9,2 

60 

54,8 

33,8 

32,6 

33,9 

24,2 

11.8 

Der  folgende  Versnch  wurde  nach  der  manometrischen  Methode  ausgeführt, 
bleiche  Mengen  der  wie  oben  behandelten  Platinlösungen  wurden  in  einem 
geschlossenen  Apparate  mit  gleichen  Mengen  HgOg  gemischt.  Jede  Minute 
wurde  nun  der  Druck  des  entwickelten  Og  am  Quecksilbermanometer  abgelesen. 
l>ie  Zahlen  der  (gekürzten)  Tabelle  geben  die  Steighöhen  des  Hg  in  mm. 


Zeit 

V 

Luft 

Luft 

0 

N 

H 

in  Min.  > 

I 

II 

1 

1 

0,25 

0,00 

0,25 

0,25 

0,00 

0,00 

5 

16,25     j 

1,50 

2,00 

1.75 

0,50 

0,25 

10 

55,75     ! 

8,25 

11,50 

8.50 

4,00 

1,25 

Die  Versuche  haben  li.s  Annahme  bestätigt:  die  katalytische  Wirkung  der 
Platinlösungen  wächst  mit  der  Menge  des  aktiven  Sauerstoffs.  Lothar 
W  ()  hier  kommt  auf  indirektem  Wege  zu.i.  dem  Schluss,  dass  die  Platin- 
SauerstoflFverbindung  [seiner  Ansicht  nach  Pt(0H)2]  durch  Einwirkung  des 
^V assers  auf  Pt  entsteht:  Pt  +  2  H  OH  <~  Pt  rOHg)  -f  H^.  Die  aktivierende 
Wirkung  des  molekularen  Sauerstoffs  hat  nach  seiner  Auffassung  in  folgender 
>^törung  des  Gleichgewichts  obiger  Reaktion  ihre  Ursache :  Hg  -f-  0^  =  Hg  Og, 
Im  diese  Annahme  zu  prüfen,  leitete  L.  in  eine  Platinlösung  Og  ein  und 
Hess  sie  währenddessen  gegen  Wasser  dialysieren.  In  letzterem  Hess  sich  kein 
HgOg  nachweisen.  Daraus  und  aus  der  Beobachtung,  dass  Sauerstoffgas  die 
Aktivität  der  Platinlösungen  gegen  HgOg  unter  den  früher  beschriebenen 
Versuchsbedingungen  erhöht,  schliesst  L.,  dass  die  Platin-Sauerstoffverbindung 
aas  Pt  und  molekularem  Sauerstoff  entsteht.  Von  der  Regel,  dass  Lösungen, 
die  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  auskühlten,  .aktiver  gegen  Hg  Og  sind,  als  im 
H^>-  oder  Ng-Strome  erkaltete,  zeigten  sich  einigemal  Ausnahmen.  Diesbezüg- 
liche Versuche  haben  darauf  hingewiesen,  dass  die  mechanische  Wirkung  der 
eingeleiteten  Gasströme  die  Aufnahmefähigkeit  der  Lösungen  für  Sauerstoff 
erhöht,  was  sich  besonders  unmittelbar  nach  dem  Einleiten  zeigt.  Lässt  man 
die  Gasströme  nur  über  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  hinstreichen,  so  kann 
man  derartige  Beobachtungen  nicht  so  leicht  machen.  Näheres  über  diese 
Umstände  siehe  in  der  folgenden  Arbeit.  P.  Liebermann. 

JilirMberioht  fftr  Tierehamie.    1904.  63 
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694.  Leo  Liebermann  und  Wilhelm  von  Genersich:  Ober 
einige  Umstände,  welche  die  katalytieche  Wirkung  des  kolloidalen  Platins 
auf  Wasserstoffsuperoxyd  beeinflussen^).  Die  Versuche  wurden  grosstenteiK 
nach  der  ohen  erwähnten  manometrischen  Methode  ausgeführt,  einige  anrh 
nach  der  titrimetrischen.  Versuche  mit  nicht  erhitzten  Platinlosnngeu : 
Einleiten  geringer  Mengen  von  Hg  in  die  Platinlösung  erhöht  die  Aktivität,  am 
so  mehr,  je  schneller  der  Gasstrom.  Nach  längerem  Stehen  geht  die  Aktivität 
wieder  zurück.  Grosse  Mengen  H,  setzen  die  Aktivität  herab,  beim  Einleiten 
stärker  als  beim  Darüberleiten.  Einleiten  von  Ng  wirkt  in  der  Regel  steigernd 
auf  die  Aktivität,  herabsetzend  wirken  auch  grössere  Mengen  nidit.  Vff.  nehmen 
an,  dass  die  aktivierende  Wirkung  derH^-  und  Njj-Ströme  auf  einer  Desaggregation 
grösserer  Komplexe  von  Platinteilchen  beruht,  wodurch  die  für  Sauerstof 
aufnahmefähige  Oberfläche  des  Platins  vergrössert  wird.  (Nach  längerem 
Stehen  erhalten  die  Lösungen  ihre  ursprüngliche  physikalische  Beschaffenheit 
zurück  und  die  gesteigerte  Aktivität  geht  wieder  verloren.)  Wird  der  n, 
nach  dem  Einleiten  des  Gases  ferngehalten,  so  steigert  sich  die  Akti\ität 
nicht;  bringt  man  die  Lösungen  von  Pt  und  Il^Og  in  den  erwähnten  Apparat 
und  leitet  jetzt  erst  Ng  durch  beide  Lösungen,  so  wird  die  Luft  ans  dem 
Apparat  und  der  gelöste  molekulare  0^  aus  der  H3()2-L()6ung  ausgetrieben: 
mischt  man  nun  die  Lösungen,  so  findet  man  die  katalytische  Wlrkooi; 
geschwächt.  —  Leitet  man  den  Ng  nur  in  die  Platinlösung,  so  findet  man 
die  Aktivität  gesteigert.  Dies  bestätigt  L.s  Annahme,  dass  die  Oxydation  de^ 
Platins  durch  molekularen  0^  erfolgt.  Einleiten  von  0^  oder  Luft  wirkt 
meistens  Iierabsetzend  auf  die  Aktivität.  Wahrscheinlich  ist  die  Platinlösune 
ohnehin  schon  fast  oder  ganz  mit  O^  gesättigt,  so  dass  ein  Überschass  dem- 
selben die  aktive  Platin-Sauerstoffverbindung  höher  oxydiert  und  dadurch 
inaktiver  macht.  Versuche  mit  vorher  erhitzten  Platinlösungen.  I)ie<e 
Versuche  dienten  zur  Ergänzung  der  vorigen  Arbeit  von  L.  —  P>kaltet  eine 
durch  Erhitzen  inaktivierte  Pt-Lösung  im  oder  unterm  H^-Strome,  so  bleibt 
sie,  im  Gegensatz  zu  den  nicht  erhitzten  Lösungen,  meistens  minder  aktiv.  al> 
wenn  sie  im  oder  unterm  Luftstrom  auskühlt.  —  Sorgt  man  dafür,  dass  von 
den  Lösungen,  die  mit  H.^  oder  Ng  zu  behandeln  sind,  die  Luft  nach  dem 
Erhitzen  möglichst  ferngehalten  werde,  leitet  man  die  Gase,  um  ihre  mechanische 
Wirkung  zu  vermeiden,  nur  ü  b  e  r  die  Flüssigkeiten,  und  lässt  man  die  Lösungen 
nach  dem  Behandeln  mit  den  Gasen  eine  Zeit  lang  in  verschlossenen  Gefax^^en 
stehen,  damit  die  mit  Luft  oder  0^  behandelten  Zeit  hal)en,  sich  mit  0^  zu  beladen, 
so  kann  man  die  Wirkung  der  Gase  genügend  sicher  zeigen,  während  man  bei  Nicht- 
einhalten  dieser  Bedingungen  manchmal  entgegengesetzte  Resultate  erhält.  — 

1)  Pflügers  Arch.  104,  155—75  und  Orvosi  hetilap  48,  57T. 
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Einleiten  ozonisierter  Luft  in  (nicht  erhitzte)  Platinlösungen  schädigt  die 
katalytische  Wirkung  sehr  beträchtlich,  wohl  infolge  von  Keduktion  der 
Pt-Sauerstoffverbindung :  Pt  0  +  O3  =  Pt  -{-  2  0,^ .  P.  L  i  e  b  e  r  m  a  n  n. 

695.   Leo  Liebermann:  Ober  die  Wasserstoffsuperoxyd-Katalyse 
durch  die  Fermente  des  Malzauszuges  0-    In  frisch  bereiteten  Malzauszügen 

von   energischer  Wirkung   auf  HgOg   ist   kein  aktiver  0   nachzuweisen.     Die 
Fermente  der  Malzauszüge  besitzen   nicht  die  Fähigkeit,    eingeleiteten  0^  zu 
aktivieren   oder   in    24  Std,    bei   Zimmertemperatur   Og   zu   absorbieren.     Es 
sind  das  wesentliche  Unterschiede   vom  kolloidalen  Platin.     Dementsprechend 
ist  ein  Einleiten   von  Ng  oder  O3   ohne  Einfluss   auf  die   katalytische  Wirk- 
samkeit.    Ozonisierte   Luft    zerstört   das   Ferment,    so   dass   die   katalytische 
Kraft  fast  ganz  vernichtet  wird.     Ein  Teil   des  Ozons   wird   vom  Malzauszug 
in  irgend   einer  Weise   gebunden,   so   dass  sich   in   der  Lösung   längere  Zeit 
nach   dem  Einleiten  aktiver  0  noch  nachweisen  lässt.    Die  katalytische  Kraft 
der   Malzauszüge  wird   schon   bei   mäfsigem   Erwärmen   (30^)   bedeutend   ge- 
schädigt.    Eine   Erholung   findet   beim  Einleiten  von  0^    nicht  statt  (Unter- 
schied vom  koll.  Platin).     HgOjj  schädigt  die  katalytische  Kraft  beträchtlich, 
bei  Zimmertemperatur   viel   bedeutender,   als   bei  0^.     Höhere  Temperaturen 
wirken  zwar  schon  an  und  für  sich  schädigend,  doch  bei  Gegenwart  von  Luft 
viel  schädlicher  als  bei  Ausschluss  der  letzteren.     Da  der  Malzauszug  keinen 
aktiven  0   enthält,    kann   seine  Wirkungsweise   auf  HgOg    mit   der   des  koll. 
Platins  nicht  völlig  identisch  sein.     Zur  Erklärung   der  Katalyse   sind  daher 
hauptsächlich    folgende  Annahmen  möglich:   ^1.  Eine  Kontaktwirkung,    durch 
die  das  H^  0^  in  Hg  0  und  0  zerfiele.    Dabei  müsste  also  atomistischer,  aktiver 
0  auftreten,   was   nicht  nachweisbar  ist.     2.  Eine  vorübergehende  Oxydation 
des    Fermentes    durch    H^Og,    mit    nachfolgendem    Zerfall    der    entstandenen 
Ferment-Sauerstoffverbindung :   F  -f  R,  0 j,  =  FO  -f  Hg  0 ;  FO  +  Hg  Og  =  F  + 
Hg  0  -|-  ^h*     ^s^  ^®™  s^'  s^  ^^^  anzunehmen,  dass  die  lockere  Ferment-Sauer- 
stoffverbindung nicht  nur  an  Hg  Og,  sondern  auch  an  andere,  leicht  oxydable 
Stoffe  Sauerstoff  abgeben  kann,   dass  also,  bei  Gegenwart  solcher,   weniger  0 
auf  das  HgOg  entfällt  und  die  Gasbildung  verlangsamt  wird.     Das  lässt  sich 
mit  Guajak  und  Indigo  tatsächlich  nachweisen.     Die  oxydative  Wirkung   des 
Malzauszuges  zeigt  sich  auch  darin,  dass  die  Oxydation  von  Indigo,  die  HgOg 
allein  nur  langsam  bewirkt,  durch  die  Gegenwart  von  Malzauszug  beschleunigt 
wird,  welche  Wirkung  übrigens  nicht  dem  HgOg  zersetzenden  Enzym  angehört. 
Diese  Oxydation  ist  jedoch  nicht  so  rasch,  wie  sie  durch  Ozon  bewirkt  wird, 
so  dass  das  Auftreten  atomistischen  0,  der  mindestens  so  aktiv  wie  Ozon  sein 
müsste,  auch  hier  nicht  anzunehmen  ist.    Ein  Auszug  aus  Fettgewebe  zersetzt 


1)  Pflüg ers  Archiv  104,  176—200. 
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lebhaft  H^Og,  bläut  aber  gleichzeitig  anwesende  Gnajaktinktur  nicht,  was 
ebenfalls  dafür  spricht,  dass  bei  der  Hg  Oj-Katalyse  kein  atomistischer  0  ent- 
steht. Zur  Messung  der  H2  O^-KatAlyse  konnte  bei  diesen  Versuchen  die 
Titriermethode  mit  HMn.()4  nicht  verwendet  werden,  da  die  organischen  Be- 
standteile des  Malzauszuges  HMnO^  reduzieren.  L.  konstruierte  daher  zur 
direkten  Bestimmung  des  entwickelten  0^,  einen  Apparat,  in  dem  die  Fermeni- 
lösung  mit  dem  H^O^  in  einem  gegebenen  Augenblicke  gemischt  wird.  I>a^ 
sich  entwickelnde  Og-Gas  drückt  auf  das  Quecksilber  eines  Manometers.  ^' 
dass  der  Druck  des  Oo  in  jedem  beliebigen  Augenblicke  abgelesen  werden 
kann.  P.  Liebermann. 

696.  Leo  Liebermann:  Über  die  Wasserstoffsuperoxyd-Katalyse 
einiger  Pflanzenextrakte  0-  1  •  ^n  wässerigen  Auszügen  aus  Tabakblättern  i>t 
kein  aktiver  0  nachzuweisen.  Die  katalytische  Wirkung  der  Auszüge  aar 
Hg  Og  wird  durch  Einleiten  von  0.,  nicht  erhöht,  sondern  eher  herabgesetzt. 
2.  In  wässerigen  Kartoffel auszügen  ist  ebenfalls  kein  aktiver  ()  enthalten. 
Durch  Erwärmen  auf  36^'  wird  die  Wirkung  dieser  Auszüge  auf  HgO^  >tark 
geschwächt,  bei  Gegenwart  von  Luft  viel  mehr  als  bei  Fernbalten  dieser 
durch  ein  indilTerentes  Gas.  Auch  durch  Stehen  an  der  Luft  verlieren  <Üf 
Lösungen  an  Wirksamkeit.  Die  Resultate  entsprechen  im  ganzen  denjenigen, 
die  mit  Malzauszug  gewonnen  wurden.  P.  Liebermann. 


697.    Leo   Liebermann:    Versuche    Über    Wasserstoffsuperoxyd- 
Katalyse  mit  einigen  Extrakten  tierischen  Ursprungs^).     Es  wurden  nar 

blutleere  Gewebe  untersucht:  Knorpel,  Hirnsubstanz,  Glaskörper  und  Lin-^e. 
Fettgewebe.  Die  wässerigen  Extrakte  aller  dieser  enthalten  ein  HjO,  zer- 
setzendes Enzym ;  Glaskörper  und  Linse  wenig,  Knorpel  mehr.  Bei  den  Hirn- 
auszügen  wurde  das  Verhalten  gegen  höhere  Temperaturen  untersucht;  lüt^ 
Aktivität  wird  beim  Erwärmen  auf  45  ^  bedeutend  geschwächt.  Auszüge  ans 
Gekrösefett  und  Speck  wirken  sehr  energisch  auf  HgOg.  Aktiver  0  ist  Id 
ihnen  ebenso  wenig  nachzuweisen,  wie  in  den  Malzauszügen,  auch  ändert  Ein- 
leiten von  Hg  nichts  an  der  katalytischen  Wirkung.  Gegen  Temperatur- 
erhöhung ist  das  Enzym  viel  weniger  empfindlich,  als  die  von  L.  untersuchten 
pflanzlichen  Fermente,  was  teleologisch  erklärlich  ist.  Die  Auszüge  geben 
keine  Guajakreaktion,  wodurch  bewiesen  wird,  dass  die  beiden  Wirkungen, 
auf  HgOg  und  auf  Guajak,  Eigenschaften  verschiedener  Enzyme  sein  könnei). 
Extrakte  aus  gewaschener  Butter  zeigten  keine  sichtbare  Wirkung  auf  H^Ov- 
P.  Liebermann. 

1)  Pflügers  Archiv  104,  201—2.  —  >)  Pflügers  Archiv  104,  205-^. 
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698.  LeoLiebermann:  über  die  Guajakreaktton,  nebst  Bemerkungen 
Über  die  Wirkung  der  tierischen  Schutzstoffe  und  Immunkürper  und  einem 
Anhang  über  das  TerpentinKI  ^).  Die  Guajakreaktion  besteht  bekanntlich 
darin,  dass  ein  Bestandteil  des  G-aajakharzes,  die  Guajakonsäure,  durch  Oxy- 
dation blau  gefärbt  wird.  Manche  oxydierenden  Stoffe,  z.  B.  Ozon,  geben 
die  Reaktion  allein,  andere  unter  Mitwirkung  eines  Fermentes.  Um  den 
Mechanismus  der  Reaktion  als  Fermentreaktion  kennen  zulernen, 
mnss  festgestellt  werden,  in  welcher  Form  der  0  hier  fungiert  und  wie  seine 
Bindung  an  die  Guajakonsäure  erfolgt.  Frisch  bereitete  Guajaktinktur  macht 
ans  KJ  kein  Jod  frei,  enthält  also  keinen  aktiven  0.  Eine  solche  Tinktur 
gibt  mit  Fermentlösungen  allein  keine  Blaufärbung,  wohl  aber,  wenn  auch 
altes  Terpentinöl  zugesetzt  wird,  das  aus  KJ  Jod  frei  zu  mach  eil  imstande 
ist.  Alte  Guajaktinktur  dagegen  macht  aus  KJ  Jod  frei  und  gibt  mit  Ferment- 
lösungen allein  Blaufärbung.  Man  kann  also  die  frische  Guajaktinktur  als 
inaktiv,  die  alte  als  aktiv  bezeichnen.  Wird  die  Tinktur  durch  Eindampfen 
vom  aktiven  0  befreit,  so  verhält  sie  sich  wie  frische.  Leitet  man  nun 
ozonisierte  Luft  ein,  oder  schüttelt  mit  gewöhnlicher  Luft,  so  wird  die  Tinktur 
wieder  aktiv.  Aus  alledem  folgt,  dass  zum  Zustandekommen  der  Guajak- 
reaktion zweierlei  notwendig  ist:  eine  Sauerstoffquelle,  deren  0  so  weit  aktiv 
ist,  dass  er  die  Jodreaktion  gibt,  und  ein  Fennent.  Der  aktive  0  kann 
unter  anderen  auch  durch  vorheriges  Einleiten  ozonisierter  Luft  in  die  Ferment- 
lösung herbeigeschafft  werden.  Das  Ozon  wird  z.  B.  von  Diastaselösung  in 
irgend  einer  Weise  gebunden.  Da  frische  Guajaktinktur  inaktiv  ist,  durch 
Stehen  an  der  Luft  aber  aktiv  wird,  so  enthält  sie  offenbar  einen  Stoff  oder 
eine  Gruppe  eines  Stoffes,  die  den  molekularen  Luftsauerstoff  aktiviert,  also 
einen  Autooxydator.  Für  die  Art  der  Aktivierung  des  0  kann  man  wohl 
eine  Superoxydbildung  annehmen.  Das  Superoxyd  ist  nicht  Hg  O2 ;  dieses  ist 
in  autooxydierter  Guajaklösung  ebenso  wenig  nachzuweisen  wie  Ozon.  Die 
Aktivierung  des  0  mit  einbezogen,  kann  also  die  Reaktion  zwischen  aktiver 
Guajaktinktur   und  Ferment   durch    folgendes  Schema   dargestellt   werden,   in 

dem  A  den  Autooxydator,  GS  die  Guajakonsäure  bedeutet:   1.  A -Harz -GS -|- 

0  0\ 

O,  =        A  -  Harz  -  GS ;  2.        )  A  -  Harz  -  GS  -4^  Enzym  =  O  -  A  -  Harz  -  GS  + 

Enzym-  0.  3.  Enzym  -  0  +  0  -  A  -  Harz  -  GS  ■=  Enzym  +  0  -  A  -  Harz  -  GS  -  (). 
Dabei  wird  nach  E  n  g  1  e  r  angenommen,  dass  der  Autooxydator  nur  die  Hälfte 
des  aufgenommenen  0  wieder  abgibt.  Dass  das  Enzym  in  der  Weise  wirkt, 
dass  es  sich  erst  selbst  mit  aktivem  0  verbindet,  dafür  spricht  die  Fähigkeit 
der  Diastaselösung,  Ozon  zu  binden.  Also  auch  bei  der  Guajakreaktion  ver- 
hält sich  die  Sache  so,  dass  ein  Katalysator,   ein  Ferment,    die  Geschwindig- 
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keit  einer  Reaktion,  welche  in  längeren  Zeiträumen  übrigens  auch  von  selbst 
ablaufen  würde,  vergrössert.  Dass  die  Reaktion  nach  langer  Zeil  auch  ohne 
Enzym  abläuft,  kann  beobachtet  werden,  wenn  für  die  rasche  Oxydation  b^ 
sonders  günstige  Verhältnisse  obwalten,  z.  B.  wenn  die  Tinktur  in  sehr  dünnen 
Schichten  mit  der  Luft  in  Berührung  steht.  Die  blaue  Färbung  ist  übrigens 
nicht  stabil,  sondern  verschwindet  wieder  infolge  von  höherer  Oxydation  der 
blauen  Verbindung.  Abgesehen  davon,  dass  die  Untersuchung  der  in  Redf 
stehenden  Reaktion  einen  Einblick  in  den  Mechanismus  einer  typischen  Enzym- 
reaktiou  gestattet  hat,  so,  ist  der  Fall  auch  darum  interessant,  weil  die  eigen- 
tümliche Tatsache  zu  konstatieren  war,  dass  die  Guajaklösung,  trotzdem  sie 
aktiven  0  enthält,  doch  nicht  imstande  ist,  diesen  zur  raschen  Oxydation 
ihrer  eigenen  Bestandteile  zu  verwenden.  Damit  dies  geschehen  könne.  i<t 
die  Gegenwart  noch  eines  andern  Stoffes  notwendig.  Das  Beispiel  der  Guajak- 
reaktion  kann  zum  Verständnis  gewisser  Erscheinungen  dienen,  welche  bei 
der  Vernichtung  gewisser  körperfremder  Substanzen  beobachtet  werden,  wenn 
solche  in  den  tierischen  Organismus  gelangen.  Gewisse  pathogene  Bakterien 
z.  B.  können  durch  die  im  Organismus  normaler  Weise  vorkommenden 
Schutzstoffe  (Buchners  Alexin,  Ehrlich s  Komplemente)  nicht  unschädlirli 
gemacht  werden,  selbst  wenn  sie  sich  mit  jenen  Stoffen  verbinden.  Es  kann 
angenommen  werden,  dass  diese  Schutzstoffe  so  langsam  und  in  so  langer. 
Zeiträumen  wirken,  dass  sie  eine  Vergiftung  des  Organismus  nicht  verhindern 
können.  Der  Organismus  bedarf  hierzu  eines  andern  Stoffes,  des  Immun- 
körpers (amboceptor,  matiere  sensibilisatrice),  damit  das  Alexin  oder  dit 
Alexine  ihre  Wirkung  entfalten  können.  Nur  durch  die  Vermittlung  dieser 
Immunkörper  sind  die  Schutzstoffe  imstande,  die  toxischen  Körper  in  kur/er 
Zeit,  also  bevor  noch  eine  allgemeine  Vergiftung  des  Organismus  stattgefondea 
hat,  unschädlich  zu  machen.  Die  Analogie  ist  klar.  Den  pathogene i: 
Stoff  versinnlicht  in  unserem  Falle  das  Guajak;  die  Alexine,  welck 
mit  den  toxischen  Stoffen  verbunden  sind,  aber  auf  diese  für  sich  allein  docL 
nicht  genügend  rasch  wirken  können,  versinnlicht  der  aktive  Sauerstoff  oni 
endlich  den  Immunkörper  das  Enzym.  Dies  soll  aber  einstweilen  nicbt> 
anderes  sein  als  ein  Beispiel  dafür,  dass  die  jetzt  allgemein  geltende  Auf- 
fassung, dass  zur  Unschädlichmachung  gewisser  toxischer  Körper  die  in- 
normalen  Organismus  normaler  Weise  vorkommenden  Schutzstoffe  nicht  s*^ 
nügen,  sondern  dass  zu  deren  Betätigung  noch  andere,  an  und  für  >ii*l 
gleichfalls  unwirksame  Substanzen,  die  Immunkörper,  notwendig  sind,  nicht 
ohne  Analogie  dasteht.  Da  die  Frage  der  Immunkörper  wenig  geklärt  ist. 
sollen  die  folgenden  Ausführungen  nur  einen  Weg  zeigen,  auf  dem  man  diese 
Frage  weiter  verfolgen  könnte.  Wenn  wir  die  oben  angedeutete  Analoihc 
gelten   lassen,   so  kommen   wir   also   zunächst  zu   der  Vorstellung,    dass  der 
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Imniankörper  nichts  anderes  sei  als  ein  Katalysator,  ebenso  wie  das  Enzym 
bei  der  Guajakreaktion.  Die  weitere  Folge  dieser  Auffassung  wäre,  dass  die 
Reaktion,  welche  zwischen  den  Alexinen  und  den  toxischen  Stoffen  vor  sich 
geht,  eigentlich  nichts  anderes  ist,  als  ein  langsam  ablaufender  chemischer 
Prozess,  welcher  in  längeren  Zeiträumen  wohl  auch  allein  zur  Unschädlich- 
machung der  toxischen  Stoffe  führen  könnte,  der  aber  bei  Gegenwart  des  als 
Katalysator  fungierenden  Immunkörper  so  beschleunigt  wird,  dass  die  Eeaktion 
in  kurzer  Zeit,  bevor  es  also  noch  zu  einer  allgemeinen,  vielleicht  nicht 
mehr  gut  zu  machenden  Vergiftung  kommt,  zum  Nutzen  des  angegriffenen 
Organismus  tatsächlich  zu  Ende  geführt  werden  kann.  Die  Spezifizität  der 
Immunkörjierwirkungen  könnte  damit  erklärt  werden,  dass  der  körperfremde 
Stoff  (Bacterium  etc.)  aus  irgend  einem  Bestandteile  des  Organismus  oder 
auch  aus  sich  selbst  einen  Immunkörper  (Katalysator)  bereitet,  der  nun  die 
Reaktion  zwischen  dem  betreffenden  Bacterium  etc.  und  dem  Alexin  be- 
schleunigt. —  Über  aktives  und  inaktives  Terpentinöl.  Altes,  aktives 
Terpentinöl  enthält  weder  Ozon  noch  R, Og,  wie  dies  schon  Berthelot 
bezw.  Engler  erklärt  haben.  Seine  oxydierenden  Eigenschaften  verdankt 
es.  wie  Kneis,  Kowalewsky  und  L.  nachgewiesen  haben,  wenigstens 
zum  Teil  einem  in  Wasser  löslichen  Stoff,  der  sowohl  bei  Einwirkung  von  Ozon 
als  auch  von  gewöhnlicher  Luft  aus  gewissen  Bestandteilen  des  Terpentinöls 
entstellt.  Diese  Sauerstoffverbindung  gibt  ihren  0  leicht  an  oxydable  Sub- 
stanzen ab,  entweder  direkt,  wie  das  bei  der  Wirkung  auf  Jodkalium  ge- 
schieht, oder  indirekt,  unter  Mitwirkung  eines  Katalysators,  wie  bei  der 
Wirkung  auf  Guajaktinktur  zu  beobachten  ist.  Der  wässerige  Auszug  aus 
Terpentinöl,  in  den  die  Substanz  übergeht,  reagiert  stark  sauer.  Durch 
Schütteln  mit  alkalischer  Pyrogallollösung  kann  das  Terpentinöl  inaktiviert, 
d.  h.  seiner  oxydierenden  Eigenschaften  beraubt  werden,  erhält  sie  jedoch 
durch  Einwirkung  von  Ozon,  langsamer  von  gewöhnlicher  Luft  wieder  zurück. 

P.  Liebermann. 

699.    Leo  Liebermann:   über  die  Guajakreaktion   des  Blutes^). 

Blntlösung  oder  Hämoglobinlösung  färbt  Guajaktinktur  selbst  dann  nicht 
sofort  blau,  wenn  die  Tinktur  aktiv  ist;  wohl  aber,  wenn  auch  aktives 
Terpentinöl  zugesetzt  wird.  Dieser  Unterschied  von  den  Fermenten,  die  in 
der  vorigen  Arbeit  behandelt  wurden,  rührt  daher,  dass  das  Hämoglobin  vom 
Terpentinöl  erst  in  Methämoglobin  oder  einen  diesem  sehr  ähnlichen 
Stoff  verwandelt  werden  muss,  um  die  Guajakreaktion  zu  geben.  Verwandelt 
mau  das  Hämoglobin  auf  andere  Weise  in  Methämoglobin,  z.  B.  durch  Zusatz 
von  Essigsäure,   so  tritt  die  Reaktion   mit   aktiver  Guajaktinktur   auch    ohne 


1)  Pflügers  Archiv  104,  227—32. 
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Zusatz  von  Terpentinöl  ein.  Diese  Reaktion  ist  schwächer,  als  die  mit 
Terpentinöl,  da  die  Guajaktinktnr  wenig  aktiven  0  enthält.  Das  Methäino- 
globin  ist  ein  weniger  energischer  0-Überträger,  als  andere  gnajakbläaenti»- 
Fermente,  und  gibt  nur  dann  intensive  Reaktion,  wenn  ihm  eine  grö^^tre 
Menge  aktiven  0  zur  Verfügung  steht.  Diese  kann  das  Terpentinöl  liefern, 
sie  kann  aber  auch  durch  vorheriges  Einleiten  ozonisierter  Luft  in  die  Guajak- 
tinktur  herbeigeschaft  werden.  Das  Methämoglobin  gibt  an  die  Guajaknn* 
säure  nicht  seine«  eigenen  0  ab,  sondern  es  wirkt  nur  als  O-Cberträgor. 
denn  bei  Abwesenheit  aktiven  0  tritt  keine  Reaktion  ein.  Schwächere  Blau- 
färbungen kommen  langsam  auch  dann  zustande,  wenn  man  Blutlösung  allein 
mit  aktiver  Guajaktinktnr  zusammenbringt,  wahrscheinlich  infolge  von  lauir- 
samer  Methämoglobinbildung  durch  die  Tinktur.  P.  Liebermann. 

700.    Leo  Liebermann:  über  die  Guajakreaktion  des  kolloYdalen 

Platins^).  1.  Aktiven  0  enthaltende  koll.  Platinlösung  förbt  nicht  nur  aktive, 
sondern  auch  inaktive  Guajaktinktnr  blau.  Die  Guajakonsänre  kann  al«) 
von  der  Platinlösung  direkt  oxydiert  werden.  2.  Durch  H^,  inaktivierte 
Platinlösung  färbt  aktive  Guajaktinktnr  blau.  Hier  überträgt  also  das  Plaric 
den  0  vom  Autooxydator  des  Guajak  auf  die  Guajakonsänre.  3.  Inaktiviert*^ 
Platinlösung  gibt  mit  inaktiver  Guajaktinktnr  in  Ermangelung  aktiven  <> 
anfangs  keine  Reaktion,  erst  nachdem  die  Mischung  eine  gewisse  Meiu-e 
Luftsauerstoflf  aktiviert  hat.  P.  Li  eher  mann. 

70L   C.  Hugh   Neiison   und  Orville   H.  Browh:   Ein  weiterer 
Beweis  von  den  Ionen- Wiricungen  bei  physiologischen  Prozessen-).  Es  wunie 

ein  Versuch  gemacht,  um  einen  weiteren  Beweis  der  Richtigkeit  der  Behauptung 
zu  geben  (Amer.  journ.  physiol.  10,  336),  dass  die  Resultate,  die  bei  «i^r 
Wirkung  der  Elektrolyte  auf  die  Zersetzung  von  WasserstotlBsaiierowi 
durch  schwarzes  Platin,  und  durch  den  wässrigen  Extrakt  der  Brust- 
drüse erfolgen,  im  allgemeinen  dadurch  erklärt  werden  können,  da$>  <lie 
Kationen  oder  positiven  Ionen  eine  niederdrückende  verzögernde  Wirkung 
haben  und  dass  die  Anionen  oder  negativen  Ionen  eine  anregende  ausühen. 
Der  Versuch  wurde  mit  dem  wässrigen  Extrakt  der  Rinder-Niere  gemarlit. 
Die  Resultate  entsprechen  in  jeder  Weise  den  Beobachtungen,  die  in  tit-r 
obigen  Behauptung  niedergelegt  worden  waren.  Underhill. 

702.  R.  C  h  0  d  a  t  und  A.  B  a  c  h :  Untersuchungen  über  die  oxydierenden 

Fermente^).     Zusammenfassung   der  bisherigen  Arbeiten  der  Vff.  ober  dir><n 


1)  PfUgers  Archiv  104.  233—34.  —  »)  Americ.  journ.  physiol.  lÄ,  378—^7 
*)  Arch.  d.  sc.  phvs.  et  nat.  4.  per  17,  477.  - 
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GegenstaDd:  Oxydasen  werden  diejenigen  >Enzyine«  genannt,  welche  direkt 
Polyphenole  zu  oxydieren  vermögen.  Sie  sind  Gremische  von  Oxygenasen  und 
Peroxydasen.  Die  Oxygenasen  sind  Peroxyde,  welche  an  Polyphenole  Sauer- 
stoff abgeben,  wenn  gleichzeitig  als  Katalysatoren  wirkende  Peroxydasen  vor- 
handen sind.  Die  Wirkung  der  Oxydasen  stimmt  also  im  wesentlichen  mit 
derjenigen  der  Peroxydasen  in  Gegenwart  von  Wasserstoffsuperoxyd  überein. 
Ein  relativ  reines  Peroxydasepräparat  lässt  sich  aus  der  Meerrettichwurzel 
gewinnen.  Dieses  Präparat  war  gereinigt  von  »Oxydase«,  Katalase,  Invertin 
und  anderen  hydralysierenden  Körpern.  Es  aktivierte  sowohl  Wasserstoff- 
superoxyd als  auch  alle  anderen  geprüften  Peroxyde.  Auch  aus  Laktarius 
velleus  Hessen  sich  durch  fraktionierte  Fällung  zwei  Präparate  gewinnen. 
Das  eine,  in  40proz.  Alkohol  fast  unlöslich,  wird  durch  verschiedene  Peroxy- 
dasen aktiviert,  das  andere,  in  verdünntem  Alkohol  langsam  lösliche,  aktiviert 
Wasserstoffsuperoxyd  und  Oxydasen.  H annig. 

703.  G.  Bertrand:  Wirkung  der  Laccase  auf  Guajakol  ^).  B o u r (i u e  1  o t 

hat  gezeigt,  dass  verschiedene  Pilze  Guajakol  unter  Bildung  eines  Farbstoffes 
verändern.  B.  Hess  den  Milchsaft  des  Lackbaumes  auf  Guajakol  einwirken, 
um  so  ausschliesslich  die  Wirkung  der  Laccase  zu  studieren.  Es  wurden 
sehr  feine,  purpurrote  Kristalle  mit  einem  leichten,  grünen  Metallglanz  erhalten. 
Die  Substanz  ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Äther,  Alkohol,  Benzol, 
namentlich  aber  in  Chloroform  und  Essigsäure.  Die  Lösungen  sind  mahagonirot, 
die  Substanz  schmilzt  bei  135 — 140^.  Sie  ist  als  ein  Tetraguajakchinon  mit 
folgender  Formel  aufzufassen: 

CH3O.  CeHs .  0  —  0 .  CeHs .  0 CHs 
CH3O  .  CeHs .  0  —  0  .  CeHs .  OCH3 

Der  Körper  löst  sich  in  Kali-  und  Natronlauge  zuerst  mit  rot-brauner  Farbe, 
die  bald  in  ein  intensivesjGrün,  allmählich  in  ein  schmutziges  Gelb  übergeht. 
In  Ammoniak  löst  er  sich  schwerer  und  die  Farbe  der  Lösung  ist  beständiger. 
Die  Substanz  wird  bei  der  Behandlung  mit  Zinkpulver  in  essigsaurer  Lösung 
sehr  leicht  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  reduziert  zu  dem  entsprechenden 
Hydrochinon  mit  einem  Schmelzpunkt  zwischen  115  und  120^.  An  der  Luft 
und  namentlich  in  alkalischer  Lösung  wird  das  Hydrochinon  wieder  zu  dem 
Chinon  oxydiert.  Die  Gegenwart  von  zwei  Phenolhydroxylgruppen  Hess  sich 
durch  Herstellung  eines  Diacetylderivates  nachweisen,  dasselbe  Resultat  wurde 
mit  der  Jodmethylmethode  erhalten,  indem  zwei  Methylgruppen  eingeführt 
werden   konnten.      Die  Laccase   hat   also   neben  ihrer   Oxydasewirkung   noch 


1)  Ann.  Inst.  Paste ur  18,  116—20. 
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eine    kondensierende    Fähigkeit.     In    Zukunft   wird   sich   ergeben,    ob   die^e 
Befunde   für   die  Aufklärung  der  Oxydation   im  Organismus  bedeutsam   sind. 

Jacob  y. 

704.  Em.  Bourquelot  und  L.  Marchadier:  Untersvehug  ftber  die 
Einwirkung  eines  indirekten  oxydierenden  Fermentes  (Anaerooxydaae)  auf 
Vanillin    und  Morphium^).    Bourquelot  unterscheidet  bei  lebenden  Organism*  n 

folgende  Arten  von  Oiydationsfermenten :  1.  Ozon,  das  von  Pflanzensäften  zurückgelialt^^n 
ihnen  oxydierende  Eigenschaften  verleiht.    2.  Sauerstoffhaltige  Substanzen  wie  Chinon. 
die  einen  Teil  ihres  Sauerstoffs  anderen  Verbindungen  abgeben  (Ozonide).    3.  IMrektf 
Oxydierende  Fermente  (Oxydasen,  Aärooxydasen,  welche  den  Sauerstoff  der  Luft  direkt 
auf  oxydable  Körper  übertragen.    4.  Indirekte  oxydierende  Fennente  (Ana^rocxydasen). 
welche  H2O2  und  vielleicht  andere  ähnliche  Substanzen  zersetzen,  wobei  der  freiwerdt-nM»- 
Sauerstoff  die   oxydablen   Stoffe    oxydiert.     Vff.  baben   festzustellen  gesucht,   ob    df- 
Keakttonsprodukte  solcher  indirekten  Oxydasen    dieselben   sind,   wie  bei  den  direktm 
und  hierzu  Vanillin  und  Morphin  wegen  ihrer  gut  charakterisierbaren  Oxydationsprodukt»-. 
als  Fermentlösung  eine  wässerige  Mazeration  von  Hafergrtltze  benutzt.   Am  gfinstigst^n 
erwies   sich   neutrale  Reaktion,  unwirksame  Mazerationslösungen  zeigten  sich  oft  narh 
Neutralisation  erst  wirksam.  Was  die  Mengenverhältnisse  anbetrifft,  so  darf  das  Genü»< ! 
nicht  allzureich  an  oxydabler  Substanz  sein,  ein  Optimum  der  Wirkung  erzielt  man  W- 
folgender  Zusammensetzung:  wässerige  Vanillinlösung  Vioo  25 cm^  H2O2  (12  Vol.)  mi^ 
Soda  neutralisiert  10  cm^,   Mazeration  von   pulverisierter  Grtltze  10 0/0  100cm'.      Mal 
erhielt  so  bei  einer  Temperatur  von  80—330  in  24  Std.  0,175  g  Dehydrodiranillin.  1«^ 
Morphium  wurde  die  Mazeration  von  gemahlenem  Mais   einwirken   gelassen   und   al- 
Produkt   Oxy morphin    erhalten.    Wendet   man    statt  HgOg  Mangansuperoyd   an,    ^» 
erfolgt    keine   Änderung   der    oxydablen    Substanz.     Ähnlich   wie    bei   den    direkt«^' 
Oxydasen   hindert   die  Gegenwart   von   50  VoL  Prozent  Alkohol   nicht   merklirb    ihre 
W^irkung,   während  geringe  Mengen   von  Blausäure  sie  aufbeben;  sie  widerstehen  «i- r 
Hitzewirkung  länger  als  hydrolysiercnde  Fermente.    Möglicherweise  erklärt  sieb  die>'« 
daraus,  dass   die   Aßrooxydasen  ein  Gemisch  von  Anafirooxydasen  und  eines  Ferment- 
oder  wenigstens  eines  besonderen  Peroxyds  sind.  Vielleicht  sind  die  wirklichen  Oxydasen 
nur  Ozonide,  die  nach  Abgabe  ihres  aktiven  Sauerstoffs,  wie  das  Chinon,  mit  dem  Lult- 
Sauerstoff  sich   wieder  zurückverwandeln,  dann  diesen  abgeben  n.  s.  w. ;   für  die  f«r'- 
wäbrende  Zersetzung  ist  die  Annahme  der  Anwesenheit  einer  AnaCrooxydase  notwendig'. 

Blnm. 

705.  Sigval  Schmidt-Nielsen:  Die  Enzyme,  namentlich  das 
Chymosin,  Chymosinogen  und  Antichymosin  in  ihrem  Verhaltem  zu  konzen- 
triertem elektrischem  Licht-).  Die  Bestrahlung  wurde  mit  Finsens  Apparat  in 
eiuem  Gefässe  mit  planparallelen  Quarzplatten  vorgenommen,  wodurch  ungleich- 
mälsige  Durchleuchtung  und  Absorption  der  ultravioletten  Strahlen  vermieden 
wird.  Pepsin-  und  Papayotiulösungen  werden  abgeschwächt,  doch  konnte  der 
Grad  der  Abschwächung  nicht  bestimmt  werden.  Das  Chymosin  wird  durch 
konzentriertes  Licht  erheblich  abgeschwächt  und  zwar  erfolgt  die  Schwächuni? 

*)  Joum.  Pharm.  Chim.  [6]  20,  205—10.  —  «)  Hofmeisters  Beiträge Jt. chem 
Physiol.  u.  Pathol.  6,  355—76. 
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schneller  in  verdünnten  als  konzentrierten  Lösungen.  Das  Ohymosinogen  wird 
ebenso  wie  das  Antichymosin  des  Blutserums  geschwächt.  Die  ultravioletten 
Strahlen  des  Spektrums  tLben  hauptsächlich  den  schädigenden  Einfluss  aus. 
Durch  Zusatz  von  Sensibilatoren  (Erythrosin)  konnte  die  Wirkung  der 
sichtbaren  Strahlung  auf  Chymosinlösung  nicht  erhöht  werden.  Ebenso  wie 
bei  klinischen  Versuchen  eine  lebhafte  Reaktion  einige  Zeit  nach  der 
Bestrahlung   eintritt,    war  auch  hier  eine  Nachwirkung  zu  verzeichnen. 

Blum. 

706.  Ed.  Buchner  und  Jak.  Meisenheimer:  Die  chemischen 
Vorgänge  bei  der  alicoholischen  Gärung^).  Bekanntlich  entziehen  sich  bei 
der  zellfreien  Gärung  13 — 16^/q  des  Zuckers  der  Zersetzung  in  Alkohol 
und  CO^.  B.  und  M.  stellen  fest,  dass  in  Presssaft  —  bei  Beobachtung  von 
Antisepsis  — ,  wenn  auch  nicht  in  allen  Fällen  inaktive  Milchsäure  (Dar- 
stellung des  Zinksalzes)  nachzuweisen  ist.  0,3  ^/^  Milchsäure  dem  Presssaft 
zugesetzt,  verschwindet  in.  einzelnen  Fällen,  mitunter  tritt  auch  Neubildung 
von  Milchsäure  ein.  B.  und  M.  betrachten  die  Milchsäure  als  ein  Zwischen- 
produkt der  alkoholischen  Gärung.  Indem  sie  das  Hauptprinzip*  einer  von 
Baeyer  ausgesprochenen  Hypothese  beibehalten,  formulieren  sie  den  Gärungs- 
vorgang folgendermafsen : 


CHO 

CHOH 

CHOR 


OH 
OH 


H 
H 

OH 
OH 


CHOH 
CHOH 
(:H20H    ^ 

Glukose 


COOH 
CHOH 
CH2  H 

COOH 
CHOH 
CHs 

Hypothetisches 
Zwischenprodukt 
-f  H2O 


COOH  OH 
CHOH  H 
CH.S 

COOH  OH 
CHOH  H 
CHs 

2  Mol. 
Milchsäure 


CO2 
CH2OH 

CHs 

CO2 

CH2OH 

CHs 


Das  merkwürdig  wechselnde  Verhalten  der  Milchsäure  erklären  B.  und  M. 
durch  die  Annahme  zweier  Enzvme,  von  denen  das  eine  den  Zucker  in  Milch- 
säure  spaltet,  während  das  andere  die  Zersetzung  in  Alkohol  und  Ca)^  bewirkt. 
Sind  beide  Enzyme  im  Überschuss  vorhanden  oder  werden  beide  stetig  von 
neuem  gebildet,  so  lassen  sich  nur  die  Endprodukte  der  Zellgärung  fassen 
(z.  B.  bei  lebender  Hefe).  Je  nach  dem  physiologischen  Zustand  der  zum 
Presssaft  verwendeten  Hefe  wird  die  Menge  der  beiden  Enzyme  wechseln  und 
damit  das  Auftreten  und  Verschwinden  der  Milchsäure.  Die  Menge  der 
isolierten   Milchsäure    betrug  bei  einem    Fall  (aus    500  cm^  Presssaft)    1,5  g. 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  87,  417-28. 
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Daneben  Hess  sich  im  frischen  Saft  0,04—0,01  ^j^  Essigsäure,  nach  4tägitter 
Selbstgärung  0,03—0,04,  nach  4tägiger  Zuckergärung  0,08 — 0,29«^  Ewg- 
säure nachweisen.  Hahn. 

707.  Arth.  Harden  undWill.  John  Young:  Gärversucbe  mit  Presssaft 

aus  obergäriger  Hefe^).  Mit  Rücksicht  auf  die  von  Buchners  Befunden 
für  untergärige  Hefe  abweichenden  Resultate  von  Macfadyen,  Morris 
und  Rowland  haben  H.  und  J.  den  Presssaft  aus  obergäriger  Hefe,  der 
nach  der  Buchner-  und  Hahn  sehen  Methode  mit  Hilfe  des  Rowlaud- 
schen  Desintegrators  hergestellt  wurde,  wiederholt  eingehend  untersucht.  Dabei 
ergaben  sich  —  ohne  erkennbare  Gründe  —  namentlich  im  Sommer  mitnniKr 
inaktive  Presssäfte.  Die  meisten  aber  vergoren  Glukose  und  Rohrzucker, 
wenn  auch  weniger  stark  als  der  Presssaft  aus  untergäriger  Hefe.  Der 
Betrag  der  Selbstgärung  schwankt,  machte  immer  einen  erheblichen 
Bruchteil  der  Gesamtgärung  bei  Zuckerzusatz  aus  und  überstieg  2  mal  ^ou: 
dieselbe.  Die  Gesamtgärung  in  72 — 96  Std.  war  nicht  wie  bei  Bu ebner 
1^/2 — 3  mal  so  gross  wie  diejenige  der  ersten  24  Std.,  sondern  selten  grus^r 
als  iVa^fitl.  Auch  ohne  Zusatz  von  Kieseiguhr  Hessen  sich  wirksame  Vr^s- 
Säfte  gewinnen.  Die  Vergärung  äquivalenter  Mengen  von  Hefegljkogen  \< 
weniger  vollständig  als  diejenige  von  Glykose.  Sowohl  bei  der  Selbstgäninj 
wie  bei  der  Zuckergärung  werden  annähernd  gleiche  Mengen  von  CO,  uod 
Alkohol  gebildet.  Die  Verdünnung  des  Presssaftes  mit  3—6  Vol.  Wasser 
übt  auf  die  Selbstgärung  nur  einen  geringen,  auf  die  Glukosegärunjr  einen 
starken  Einfluss  ans.  Verdünnen  mit  Zuckerlösung  ist  dagegen  ohne  schädigenden 
Einfluss.  Bei  der  Bestimmung  des  tatsächlich  vorhandenen  bezw.  de>  >er- 
schwundenen  Zuckers  (durch  Titration  nach  Pavy)  und  Berechnung  des  ver- 
gorenen Zuckers  aus  Alkohol  und  COj,  ergab  sich  eine  Differenz  von  14  bn 
36  ^/q  des  gesamten  zur  Vergärung  gelangten  Zuckers.  Dieser  Teil  ^ini 
also  jedenfalls  in  nicht  reduzierende  Stoffe  umgewandelt,  die  aber,  wie  H. 
und  J.  zeigen,  durch  Hydrolyse  (7  Std.  mit  V2"^/i"""HCl  am  RückÜU'«- 
kühler  auf  siedendem  Wasserbade  behandelt)  wieder  in  reduzierenden  Zucker 
zurückverwandelt  werden  können.  Die  Natur  dieser  Substanzen  ist  noch  niiht 
aufgeklärt.  Hahn. 

708.  Leonid  Iwanoff:   über  das  Verhalten  der  Eiweissstoffe  bei 

der  alkoholischen  Gärung^).  Bei  der  Vergärung  von  Zucker  durch  Hete 
erfährt  der  Eiweissbestand  der  Hefe  keine  quantitative  Änderung.  Das  beruht 
nicht  etwa  darauf,  dass  spaltende  und  synthetische  Vorgänge  sich  das  Gleirh- 


1)  Ber.   d.   d.   ehem.    Ges.   37,    1052—70.  —  «)  Zeitschr.   f.   physiol.  Chein.  42. 
464—92.     Hotan.  Inst.  Leipzig'. 


XVIII.  Enzyme,  Fennentorganismen,  Fäulnis,  Desinfektion.  1005 

gewicht  halten.  Vielmehr  sind  die  in  der  Hefe  enthaltenen,  nicht-eiweiss- 
artigen  Stoflfe  nicht  zur  Eiweisssynthese  geeignet,  während  die  Zellen  die 
Fähigkeit  hahen,  Eiweiss  aufzuhauen.  Setzt  man  nämlich  Asparagin  zu,  so 
vermehrt  sich  das  Eiweiss  während  der  Gärung.  Dass  keine  Eiweissspaltung 
Avährend  der  Gärung  stattfindet,  beruht  darauf,  dass  bei  der  Gärung  die 
Proteolyse  hemmende  Substanzen  entstehen.  Es  sind  flüchtige,  durch 
Chamberlandfilter  filtrierbare  Stoffe,  wahrscheinlich  Aldehyde  und  Ester. 
Vielleicht  hängt  das  mit  der  Schwerverdaulichkeit  der  Aldehyd  -  Eiweiss- 
verbindungen  zusammen.  Diese  Hemmung  der  Proteolyse  durch  die  Produkte 
der  Gärung  kann  leicht  beseitigt  werden,  wohl  allein  schon  durch  Lüftung, 
da  es  sich  um  flüchtige  Stoffe  handelt.  Ferner  ergab  Zusatz  von  Monokalium- 
phosphat  eine  beschleunigende  Wirkung  auf  die  Proteolyse.  So  scheint  also 
für  die  enzymatische  Wirkung  eine  Mitbeteiligung  des  Eiweiss  nicht  not- 
wendig, wie  ja  die  Eiweissnatur  der  Enzyme  auch  nicht  mehr  allgemein  als 
erwiesen  angesehen  wird.  Für  die  Pflanzenphysiologie  ist  jedenfalls  das  Dogma 
von  der  Omnipotenz  des  Eiweisses  zu  verlassen.  Jacoby. 

709.  A.  Herlitzka:  Über  die  Alkoholgäruiig  dareh  das  Nakleohiston  des 
Saecharomyces  ccrevisiae  ^).  In  diesen  V^ersuchen  studierte  H.  qualitativ  und  quantitativ, 
üb  die  Spaltungsprodukte  des  Traubenzuckers  mit  Hülfe  des  Nukleohistons  aus  den 
/eilen  des  ,Saccharomyces"  extrahiert,  wirklich  Alkohol  und  Kohlensäure  waren.  Vor 
allen  Dingen  ging  hervor:  das  Nukleohiston,  in  Eontakt  gebracht  mit  einer 
(jlukose-LOsung  bewirkt  die  alkoholische  Gärung  desselben;  diese  Gärung  ist 
nicht  vollständig;  die  Geschwindigkeit  der  Gäraug  steht  in  Beziehung  zu  der 
Quantität  des  Nukleohistons;  die  Gärungsprodukte  sind  Alkohol  und  Kohlensäure 
in  uiigefähi-  gleicher  Quantität,  Versuchsdauer  120  Std.  CO2  3,946,  Alkohol  3,957 ;  bei 
240  Std.  bezw.  1,046  und  1,127;  bei  72  Std.  bezw.  2,164  und  2,284;  die 
Zahl  der  Gärungsprodukte  ist  geringer,  als  die  zerstörte  Quantität  Glukose  (um 
etwa  130/0).  Dass  die  Gärung  nicht  einer  Verunreinigung  seitens  der  Saccharomyces- 
Zellon  zuzuschreiben  ist,  ersieht  man  daraus,  dass  die  Gärung  durch  das  Nukleohiston 
auch  in  Gegenwart  von  Salizylsäure  auftritt.  Auch  der  Rohrzucker  gärt  durch  das 
Nukleohiston;  während  der  Gärung  reduziert  die  Lösung  auch  Feh lings  Flüssigkeit, 
d.  h.  der  Bohrzucker  erleidet  sowohl  Gärung  wie  auch  Inversion.  Aach  die  Maltose 
erleidet  unter  Einwirkung  des  Nukleohistons  eine  Gärung  unter  Entwickelnng  von  CO2. 
Wenn  das  Nukleohiston  zu  einer  Lösung  von  H2O2  gefügt  wird,  so  erhält  man  gleich 
eine  reichliche  Entwickelnng  von  Sauerstoff.  Wenn  man  zu  einer  verdünnten  Lösung 
von  Methylen-Blau  Nukleohiston  hinzufügt,  den  Kontakt  mit  dem  atmosphärischen 
Sanerstofl  vermeidend,  so  erhält  man  Entfärbung  der  Lösung,  Erwärmung  be- 
günstigt diesen  Prozess.  Das  Nukleohiston  besitzt  also  ein  Beduktions vermögen.  Aus 
all  diesen  Daten  kann  man  schliessen,  dass  die  Substanz,  welche  im  Hefesaft  —  wie 
in  der  lebenden  Zelle  des  »Saceharomyces''  —  die  alkoholische  Fermentation  bestimmt, 
das  Nakleohiston  ist,  und  dass  die  Charaktere,  welche  die  Zymasen  von  den  gewöhn- 
lichen Enzymen  unterscheiden,  auch  den  Nukleohistonen  angehören.         Bonanni. ^ 


1)  Archivio  di  Fisiologia  1,  220—32. 
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710.  J.  Kiss:  Übt  der  osmotische  Druck  einen  Einfluss  ^  ^^ 
alkoholische  Gärung^)?  Verschiedene  sog.  indifferente  Salze  CKCl,  Na  CK 
KBr,  NaBr,  KJ,  NaJ)  hindern  die  Wirkung  der  Hefepilze  nicht  im  Ver- 
hältnis ihrer  molekularen  Konzentration,  sondern  in  einem  anderen,  so  z.  B. 
üben  2,88  g-Mol.  KCl  und  1,65  g-Mol.  NaJ  eine  derartige  Wirkung,  da-< 
die  alkoholische  Gärung  etwa  600  mal  langsamer  von  statten  geht.  Die  ent- 
sprechenden Konzentrationspunkte  der  übrigen  untersuchten  Salze  liegeu 
zwischen  diesen  beiden.  Die  diesen  Konzentrationswerten  entsprechenden 
Gefrierpunkte  liegen  zwischen  —  11,21^C.  und  —  7,27  ^C.  Bas  Verhalten 
der  Hefe  in  konzentrierten  Lösungen  ist  also  derart,  dass  es  nicht  allein  vom 
osmotischen  Drucke  beeinflusst  erscheint.  Doch  sprechen  gewisse  Umstände 
geradezu  gegen  den  Einfluss  des  osmotischen  Druckes  auf  die  alkoholi-^?he 
Gärung  überhaupt.  So  beträgt  der  osmotische  Druck  der  verwendeten  KCi- 
Lösung  64  Atmosphären,  und  es  ist  nicht  gut  anzunehmen,  dass  die  Zelle 
oder  deren  Teile  einen  solchen  Druck  ertragen  könne  (Plasmolyse V  Ref.». 
Femer  steigt  der  osmotische  Druck  mit  der  Temperatur ;  von  0  bis  38,5 "  C 
beträgt  die  Erhöhung  etwa  9  Atm.,  die  hindernde  Wirkung  des  Salzes  hiD- 
gegen  nimmt  mit  der  Erhöhung  der  Temperatur  ab.  Endlich  ist  zu  beob- 
achten,  dass  die  Hefe  selbst  in  konzentrierten  Salzlösungen  auf  den  Bodt-n 
des  Gefässes  sinkt,  so  z.  B.  in  einer  5  proz.  KJ-Lösung,  von  1,63  spez.  Gew..  trotz- 
dem das  spez.  Gewicht  der  Hefe  ungefähr  1,1  beträgt.  Letztere  Erscheinung  «inl 
am  besten  dadurch  erklärt,  dass  die  Hefe  von  der  Lösung  vollständig  durch- 
tränkt wird;  wenn  dies  der  Fall  ist,  so  ist  keine  Differenz  im  osmotischen 
Druck  vorhanden  und  der  osmotische  Druck  kann  folglich  keine  Wirkung  übeniV) 
Im  übrigen  lässt  die  Wirkung  der  untersuchten  Salze  eine  gewisse  GesetJ- 
mäfsigkeit  erkennen.  So  wirken  die  K-Salze  immer  stärker,  als  die  ent- 
sprechenden  Na-Salze;  von  den  drei  Halogenen  hat  das  am  stärksten  negati>e 
Gl  die  schwächste  Wirkung,  Br  wirkt  stärker,  .1  am  stärksten.  Es  war 
naheliegend,  das  Verhalten  dieser  Salze  als  Teilerscb einung  eines  allgemeioereo 
Gesetzes  anzusehen.  L.  Liebermann  jun. 

711.  N.  C.  Paulesco:   Wirkung  von  Salzen  der  Alkalimetalle  auf 

die  lebende  Substanz  ^.  P.  bestimmte  die  maximale  Konzentration  der  Sal/^ 
(g  pro  1),  welche  unter  gleichen  Bedingungen  die  Entwickelung  von  Kohlen- 
säure durch  Bierhefe  verhinderte.  Für  folgende  Salze  ergab  sich,  das« 
ein  annähernd  konstanter  Quotient  erhalten  wird,  wenn  man  die  Molekaiar- 
gewichte  durch  die  wie  oben  festgestellten  toxischen  Grenzdosen  dividiert. 


^)  Gyögy&szat  1904,  No.  28,  29;  Orvosi  hetilap  48,   325.  a.  Jahrb.  d.  Bad«- 
pester  kgl.  Ärztevereins  1904,  127.  —  *)  Compt.  rend.  188,  1728—30. 
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NH4CI:    53,5:   90  =  0,59  I  NaBr:  103 

Na  Ol:     58,5:100  =  0,58  !  KBr:  119 

K  Cl :    74,5 :  140  =  0,53  Na  CIO3 :  106,5 

RbCl:  120,9:230  =  0,52  {NH4)2S04:  132 

NH4NO3:    80    :  140  =  0.57  NH4PO4H2:  115 

Na  NOa :    85    :  150  =  0,56  I       (NH4)2  PO4  H :  132 

KNOs :  101     :  190  =  0,53  |  Na  PO4  Ha :  120 

RbNOs:  147,4:290  =  0,51 


j  80  =  0,57 
210  =  0,56 
180  =  0,59 
220  =  0,60 
230  =  0,50 
250  =  0,52 
239  =  0,50 


Die  toxischen  Grenzdosen  sind  demnach  den  Molekulargewichten  annähernd 
proportional,  aber  nur  annähernd.  Für  Salze  derselben  Säure  nehmen  die 
Quotienten  mit  zunehmendem  Molekulargewicht  ab.  —  Versuche,  welche  mit 
Lithium-Chlorid  und  Nitrat,  mit  Caesium-Chlorid  und  Nitrat,  Ammonium-, 
Natrium-  und  Kalium- Jodid,  Dinatriumphosphat  sowie  mit  dreibasischem 
Ammonium-,  Natrium-  und  Kaliumphosphat  angestellt  wurden,  ergaben  ab- 
weichende Resultate.  ^)  H  e  r  t  e  r. 

712.  Derselbe:  Wirkung  von  Salzen  der  alkalischen  Erdmetalie  auf 

die  lebende  Substanz^).  Wie  fOr  eine  Anzahl  Alkalisalze  (siehe  vorher- 
gehendes Ref.)  wurde  auch  für  eine  Reihe  von  Salzen  der  alkalischen  Erden 
bei  Division  der  Molekulargewichte  durch  die  für  Hefe  toxischen  Grenzdosen 
ein  annähernd  konstanter  Quotient^)  erhalten: 

SrCt:  158,5:140=1,13      CaBrs:  200    :190  =  1,05      Ca(N03)2:  164     :  139  =  1,17 
Ba  CI2:  208     :  185  =  1,12       SrBrg:  247.5  :  240  =  1.03       Sr(N03)2:  211,5  :  194  =  1,09 

Auch  für  diese  Salze  der  Erdkalien  sind  die  Grenzdosen  den  Aquivalent- 
gewicliten  annähernd  proportional.  Der  mittlere  Quotient  1,10  ist  doppelt 
so  gross  als  der  für  die  Salze  der  Alkalien  gefundene  (0,55),  die  Wirkung 
eines  Moleküls  der  obigen  Erdalkalisalze  auf  die  Hefe  ist  also  doppelt  so 
gross  als  die  eines  Moleküls  der  Alkalisalze.  Herter. 

713.  T.  Gromow  und  0.  Grigoriew:  Die  Arbeit  der  Zymase  und 
der  Endotryptase  in  den  abgetüteten  Hefezellen  unter  verschiedenen  Ver- 
hältnissen^). In  dem  käuflichen  Zymasepräparat,  dem  Zymin,  findet  sich 
das  proteolytische  Enzym  der  Hefe,  die  Endotryptase,  in  gut  wirksamer 
Form.     Ihre  Arbeit    wird   durch   Saccharose,    Glukose,   Laktose   und   Mannit 


1)  KClOs,  K2SO4.  KPO4H2,  IKSPO4H,  Na2S04  hindern  auch  in  konzentrierter 
Lösung  die  Kohlensäureentwicklung  durch  Hefe  nicht.  —  >)  Compt.  rend.  189,  158—60. 
—  *)  Für  Calciumsalze  wurde  in  einer  Reihe  von  Versuchen  der  Grenzwert  95, 
entsprechend  dem  Quotient  1,16  gefunden,  in  anderen  Fällen  der  Grenzwert  50  und  der 
Quotient  2,22.  Baryumnitrat  hindert  die  Kohlensäureentwickelung  durch  Hefe  nicht: 
Magnesiumsalze  ergaben  abweichende  Resultate.  —  ^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  42, 
299—329. 
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gehemmt,  je  konzentrierter  eine  Saccharose  ist,  desto  mehr  wirkt  sie  hemmend. 
Glykokoll  hemmt  fast  gar  nicht.  Die  bei  der  Proteolyse  auftretenden  Spaltungv 
Produkte  des  Eiweisses  hemmen  den  weiteren  Zerfall.  Salpeter  und  Chlor- 
calcium  wirken  beschleunigend  auf  die  Arbeit  der  Endotryptase,  Chinin  und 
und  Alkohol  hemmend.  Auf  gärungsfähigen  Substanzen  scheidet  das  Zymin 
mehr  Kohlensäure  ab  als  ohne  Znsatz  solcher  Stoffe.  Mit  der  Zeit  nimmt 
die  Kohlensäurebildung  durch  Zymin  ab  und  hört  schliesslich  ganz  auf;  nicht 
durch  Verbrauch  des  Nährmaterials,  sondern  durch  Terbrauch  des  Zymin-. 
Die  Kohlensäureabscheidung  durch  Zymin  ist  in  sauerstofffreier  Atmosphän' 
nicht  geringer.  Die  Konzentration  der  Saccharoselösung  ist  ohne  EinÖoss. 
Chinin  und  Alkohol  fördert  die  Zymasewirkung  und  zwar  durch  Schädigung 
der  Endotryptase,  welche  ihrerseits  die  Zymase  zerstört.  Umgekehrt  hemmen 
Kalisalpeter  und  Chlorcalcium  die  Zymasewirkung  durch  Förderung  der  End«»- 
tryptase.  Jacoby. 

714.  K.  Shiga:  Über  einige  Hefefermente ^).   Bei  der  Selbstverdauuuj 

von  Hefepresssaft  entsteht  stets  Xanthin;  Guanin,  das  in  einigen  Versucheii 
noch  besonders  zugefügt  wurde,  wurde  durch  den  Presssaft  zersetzt,  Hypoxanthi: 
und  Adenin  nahmen  in  einigen  Versuchen  zu,  in  anderen  ab.  Um  stimmenii* 
Analysenwerte  zu  erhalten,  ist  es  nötig,  vor  Fällung  der  Basen  mit  ammonia- 
kalischer  Silberlösung  die  noch  vorhandene  Nukleinsäure  mit  Schwefel^ur^ 
in  der  Hitze  zu  spalten,  weil  die  Nukleinsäure  die  Fällung  der  Basen  un^oU^ 
ständig  machen  kann.  Hefepresssaft  zersetzt  Arginin,  aber  die  hier  wirksam^ 
Arginase  scheint  Guanidin  nicht  zu  zersetzen.  Jacobr. 

715.  Max  Rubner:  Die  Umsetzungswärme  bei  der  Alkohoigäning-t. 

Durch  die  von  R.  eingeführte  Methode  der  Messung  der  Wärmebildung  der 
gärenden  Hefe  kann  man  zunächst  den  zeitlichen  Verlauf  der  Gärung  i^l»r 
vollkommen  verfolgen.  Die  Gärung  beginnt  sofort,  nachdem  die  Zellen  ilt^t 
Nährlösung  zugefügt  worden  sind,  das  Maximum  wird  sehr  schnell  erreicht. 
Da  die  Hefezellen  Umsetzungen  erzeugen,  ohne  zu  wachsen,  so  darf  der 
Mangel  an  Wachstumsfähigkeit  der  Hefe  nicht  als  Zeichen  des  Todes  aoee- 
sehen  werden.  Die  Einzelheiten  der  Methode  müssen  im  Original  eingeseheo 
werden.  K.  weist  nach,  dass  indirekte  Berechnung  der  G&rwärme  keiot 
zuverlässigen  Daten  liefert,  vielmehr  die  theoretisch  angenommene  G&niDgs^- 
gleichung  keineswegs  den  Verhältnissen  allgemein  entspricht.  Setzt  man  tq 
einer  durch  Selbstgärung  hochgradig  faulen  Hefe  Zucker,  so  wird  die  Fäalni^ 
sofort  unterbrochen.     Während   der   Zuckergärung    der   Hefe  findet    in  dei 


1)  ZeitBchr.  f.  physiol.  Chem.  42,  502—7.  PhysioL  Inat.  Heidelberg.  —  «)  Arcbi^ 
f.  Hygiene  49,  855-418. 
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Zellen  eine  £iweis8zersetzang  statt,  die  aber  nicht  identisch  mit  den  Yorgängea 
der  Hefezersetzung,  wenn  die  Zellen  einfach  in  Wasser  aufgeschwemmt  sind. 
Der  Zusammenbruch  des  Hefeei weisses  wie  der  Zolle  als  Formelement  kann  durch 
die  Gärung  gehemmt  werden;  die  Kohlehydraternährung  vermag  die  Zelje, 
wenn  nicht  ganz,  doch  für  längere  Zeit  leistungsfähig  zu  erhalten.  Gefaulte  Hefe 
kann  bei  Zuckerzusatz  genau  so  gut  gären  wie  die  normale  Hefe,  auch  baut 
gie  fast  völlig  ihr  Eiweiss  aus  den  Spaltungsprodukten  wieder  auf.  Unter 
Selbstgärnng  hat  man  bisher  vielerlei  zusammengefasst,  zunächst  die  Fäulnis 
der  Hefe,  dann  die  Autolyse.  In  toter  Hefe  findet  ein  viel  stärkerer  Eiweiss- 
zerfall  statt  als  in  der  lebenden  Autolysicrte  Hefe  lagert  beim  Aufenthalt 
in  Zucker  mehr  Glykogen  ab  als  andere.  Bei  der  Selbstgärung  ist  die  Wärme^ 
bildnng  sehr  gering.  Jacoby. 

,  r 

■  ) 

716.  Jalins  Stoklasa:  Alkoholische  Gärnng  im  Tierorganismus  utfd 
die  Isolierung  gftrnngserregender  Enzyme  ans  Tiergeweben i).  I.  Unter  Mit- 
Wirkung  von  F.  Czerny,  Johann  Jellnek,  Engen  Simäcek  nnd  Engen 
Vitek.  St.  bringt  eine  weitere  Ausführung  der  schon  früher  [J.  T.  8B,  1078]  mit- 
geteilten Versuche.  Der  (im  wesentlich  nach  Buchners  Methode  gewonnene)  Press- 
>aft  lieferte  mit  Alkoholäther  einen  Niederschlag;  diesen  Niederschlag  oder  auch  der 
Brei  der  Organe  [Herz  (Hund),  Pankreas  (Schwein),  Hirn  (Schwein),  Muskel  (Rind),  Blut 
^Rind  nnd  Schwein)]  ergab  mit  Lösungen  von  Glukose,  Fruktose,  Galaktose,  Maltose, 
Saccharose  oder  Laktose  u.  s.  w.  im  Verlauf  mehrerer  Tage  reichlich  Kohlensäure 
neben  Alkohol  (z.  B.  5,5  g  Hundeherz  in  10  Tagen  0,77  g  Kohlensäure  und  0,94  g 
Alkohol).  Über  die  nähere  Anordnung]' der  Versuche,  sowie  über  die  Frage,  ob  bei 
^pn  Beobachtungen  Bakterienwirkung  beteiligt  ist,  ist  das  Original  einzusehen. 

Weinland. 

717.  J.  Stoklasa  und  F.  Czerny:  Isolierung  des  die  anaSrobe  Atmung 
der  Zelle  der  höher  organisierten  Pflanzen  nnd  Tiere  bewirkenden  Enzyms"). 
Es  wird  zunächst  über  Versuche  berichtet,  die  mit  dem  zymaseähnlichen  Enzym  der 
Zuckerrübe,  der  Kartoifelknollen,  Erbsensamen  in  Lösungen  von  Glukose,  Fruktose, 
Saccharose.  Stärkemehl  angestellt  wurden.  Es  wurde  dabei  Alkohol  und  Kohlensäure 
nachgewiesen.  Das  Enzym  wurde  aus  den  Pflanzen  erhalten  nach  vorausgegangener 
'>— 10  tägigeranaSrober  Atmung  im  H2-Strom,  fand  sich  aber  auch  in  normal  atmenden 
keimenden  Erbsenpflänzchen  und  Zuckerrüben  wurzeln..  Auch  bei  tierischen  Organen, 
Muskel,  Lnnge  (Bind)  wurde  in  analogem  Verfahren  Kohlensäure  und  Alkohol  in 
aer  Hefegärung  etwa  entsprechendem  Mengeverhältnis  erhalten.  Über  die  Methode 
«nd  über  das  Verfahren,  das  zum  sicheren  Ausschluss  bakterieller  Wirkungen  einge- 
schlagen wurde,  siehe  das  Original.  Weinland. 

718.  F.  Portier:  Untersuchungen  über  die  Olykolyse  der  Sftugetier- 

organe^)«    P.  konnte  Stoklasas  Versuche  nicht  bestätigen  und  meint,  dass  es  sich 
bei  diesen  um' die  Wirkung  von  Bakterien  gehandelt  hat.    Weder  die  Presssäfte^  der 

J)  Pflügers  Arch.  101,  311—39.  —  «)  Ber:  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  86,  622-34. 
l^hyaiol.  Vers.-Stat.  d.  böhro.  techn.  Hochschule  Prag.  —  3)  Annal.  Inst.  Pasten r, 
18,  688-43.    ^ 

JftUrMiMrUht  Ar  Ti«rcbemi{i.     1904.  ^ 
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tierischen  Organe  noch  daraus  gewonnene  Niederschläge  zeigton  glykolytiscbe  Wirkane. 
Irgendwie  nennenswerte  Mengen  Alkohol  wnrden  nie  gebildet.  Bei  glykogenrachm 
Organen  konnte  wohl  infolge  der  Glykogenspaltung  sogar  eine  Zunahme  der  redu- 
zierenden Substanzen  nachgewiesen  werden.  —  Nach  Versuchen  Yon  Bierrv  und 
Permilleux,  Ober  die  später  noch  ausführlich  berichtet  werden  wird,  fand  M<*h 
in  den  Prei^ssäften  weder  Invertin  noch  Laktase.  Jacob y. 

719.  G.  Bertrand:  Biochemisches  Studium  über  das  SorboselNikteiiBB ^  • 

B.  f&sst  in  Yorlie^endem  seine  ausgedehnten,  während  vieler  Jahre  hindurch  erfolgtro 
Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Sorbosebakteriunis  zusammen.   Wiewohl  nianehe 
Einzelheiten  der  biologisch  äusserst  interessanten  Resultate  schon  früher  hier  referiert 
wurden  [J.  T.  28,  714],  so  gibt  das  in  toto  yorliegende  Studium  der  Biologie  dies<^ 
Pilzes  und  der  dadurch  angeregten  Untersuchungen  und  Funde  auf  dem  Gebiet«  der 
Kohlehydrate  auch  für  die  Biologie  höherer  Tiere  manchen  Anhaltspunkt,   sodass  eine 
Besprechung  im  Zusammenhange  angezeigt  erscheint.    B.  bespricht  zuerst  eingeheii<i 
seine  Versuche,  Sorbose  aus  den  Vogelbeeren  zu  erhalten:    Uberlässt    man  den  Sitt 
von  Vogelbeeren  sich  selbst,  so  tindet  eine  nach  einigen  Tagen  bald  versdiwiiideDde 
Alkoholgährung  statt;  auf  der  Oberfläche  des  Saftes  wachsen  Saccharumycesarten,  4i^ 
aber  nicht  die  Ursache  der  Sorbosebildung  sind;  ebensowenig  erwiesen  sich  als  solcb- 
yersehiedene  Penicilliumarten,   sondern  als  Erreger  fand  sich  ein   kleines,    stäbdieiH 
förmiges  Bakterium,   dessen  Beinkultur  gelang.     Dasselbe   gedeiht  in    einem  dnrrb 
Malonsäure  stark  saurem  Nährboden  (50  g  Malonsäure  im  1).    Die  Quelle  der  Sorb»« 
ist  allein  der  Sorbit.    Es  handelt  sich   hier  also  um  einen  rein  oxydativen  Vorgingt 
Die  Wirkung  des  Bakteriums  auf  Sorbit  veranlasste  nun  B.,  seine  Wirkung  auf  andere 
polyvalente  Alkohole  der  Zusammensetzung  CnH2n-f2  02  zu   prüfen,   indem  zu  des 
Nährflüssigkeiten  2  Prozent  des  betreffenden  Alkohols  zugesetst  wurde.    Es  ergab  aeh 
nun,  dass  das  Bakterium  allein  in  den  Nährflüssigkeiten  sich  entwickelte,  die  eiMS 
sekundären  Alkohol   enthielten   und  auch  bei  Anwesenheit  eines  solchen   nur  dann 
wenn  in   diesem  die  Hydroxylgruppe  einem   Wasserstoif  einer  gleichartigen  Gnip;>*' 

H     OH 

entgegenstand :    —  C  .  C  —    Hier  erfolgte  kein  Wachstum.    Es  wuchs  demnach  h» 

OH     H 
Bakterium  nicht  bei  Anwesenheit  von  Glykol  CH2 .  OH  —  CH2 .  QH, 

H    OH  H  H   OH  OH  OH 

1-Xylit  OH2OH  .  C  .  C  .  C  .  CHjOH,     d-Dulcit  CHgOH  .  C  .  C  .  C  .  C  .  CHii»H 

OH   H   OH  ()H  H     H     H 

H 

Dagegen  entwickelte  es  sich  bei  Gegenwart  von  Glyzerin  CHgOH .  C .  CH2OH 

OH 

H     H 

i-Erythrit  CH«OH  .  <^  .  C  .  CH2OH,  lArabit,  d-Sorbit  d-Mannit,  Perseit  und  Volemit. 

OH  OH 
Da  das  Bakterium   nur  auf  sekundäre  Alkohole  wirken  katin,   so  muss  das  Keaktioib' 
produkt  ein  Keton  sein.    In  der  Tat  erhielt  B.  aus  den  betreffenden  Alkoholen  di^ 

1)  Ann.  chim.  physique  1904,  181—288.    Institut  Pasten r.  Paris. 
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entsprechenden  Ketosen;  B.  benutzte  diesen  Weg  znr  Darstellang  neuer  Znckerarten. 
Bei  der  Einwirkung  auf  Mannit  wnrde  d-Lävnlose  erhalten. 

H    H  H 

CH2OH  .  C  .  C  .  .  .  -f  0  =  CHfOH  .  CO  .  C  .  .  . 
OH  OH  OH 

Ans  Glyzerin  wurde  Dioxyaceton  erhalten  (CHgOH .  CO  .  CK»  OH),  aus  Erythrit  d-Erythro- 
lose.  Bei  letiterer  Zuckerairt  Ist  es  interessant,  dass  nur  d-Erythrolose  erhalten 
wurde,  wftbrend  eigentlich  2  Erythrolosen  zu  erwarten  waren ;  das  Bakterium  bildet 
demnach  aus  inaktivem  Urythrit  die  rechts-drehende  Modifikation.  Läset  man  das 
Bakterium  auf  die  beiden  durch  Beduktion  mit  Natriumamalgam  in  saurer  Losung 
aUB  Sorbose   entstehenden  Alkohole  wirken,  so  wirkt  dasselbe  nur  auf  d-Sorbit  ein. 

H    H    OH   H 

(d-Sorbit  CH,OH  .  C  .  C  .  C  .  C  .  CH2OH 

OH  OH   H    OH 
OH   H   OH  H 

d-Idit  CH2OH  .  C  .  C  .  C  .  C  .  CH2OH) 

H    OH  H   OH 

Bei  Einwirkung  auf  Perseit  (C7H16O7)  und  Volemit  (CtHisOtJ  und  Arabit  wurden 
bisher  noch  unbekannte  Zuckerarten  mit  5  und  7  C-Atomen  gefunden,  deren  Studium 
6.  noch  fortsetzt.  Die  Verwandlung  der  Alkohole  in  Ketone  ist  nahezu  quantitativ 
bei  den  Alkoholen  mit  8  und  6  Kohlenstolfatomen,  schlechter  bei  den  mit  sieben. 
Fflr  Dioxyaceton  ist  die  Darstellung  auf  diesem  Wege  sehr  einfach.  Können  auf 
diesem  Wege  neue  Eetonzucker  gefunden  werden,  so  ist  andererseits  durch  Keduktion 
der  Ketonzucker  mit  Natrium  am  algam  in  saurer  Lösung  möglich,  2  stereoisomere 
Alkohole  zu  erhalten,  von  denen  der  eine  identisch  ist  mit  dem  Ausgangsmaterial, 
während  der  andere  stereomer  dazu  ist,  wie  die  obige  Formel  für  d-Sorbit  und  d-Idit 
zeigt,  y.  erläutert  dieses  an  Beispielen  mit  anderen  Zuckerarten,  auf  die:^m  Wege 
fand  er  auch  das  letzte  Glied  der  Tetrite,  den  1-Erythrit.  Lässt  man  das  Sorbose- 
bakterium  auf  Aldehyd-  und  Eetonzucker  wachsen,  so  erfolgt  auch  Wachstum,  doch 
ist  dasselbe  viel  geringer  als  auf  dem  sekundäre  Alkohole  enthaltenden  Nährboden. 
Die  KetozQcker  verschwinden,  charakteristische  Produkte  konnten  aus  ihnen  nicht  dar- 
gestellt werden;  die  Aldehydzucker  werden  in  die  entsprechenden  Säuren  verwandelt; 
Glukose  in  Glykonsäure,  die  bei  weiterer  Einwirkung  in  die  Oiyglykonsäure  übergeht. 

H     H   OH   H 

•  •  •  • 

(CH2OH  .  C  .  C  .  C  .  C  .  COOH).     Einen  ähnlichen  Prozess  hat  auch  Boutroui 
OH  OH  H   OH 

bei  der  Glykolyse  durch  unbekannte  Bakterien  beobachtet  und  B.  konnte  es  auch  bei 
anderen  Bakterien  feststellen  (Bacterium  aceti,  Bact.  oxydans,  Bakt.  Pasteurian.,  Micro- 
coccus  oblongus  u.  a.).  Wir  kennen  demnach  4  Prozesse  der  Glykolyse  dnrch  Bakterien: 
1.  mit  Oxydation:  Glykonsäure-  und  Oxyglykonsäurebildung,  2.  ohne  Mitwirkung  von 
Sauerstoff:  Alkohol-  oder  Milchsäurebildung.  Die  Umwandlung  des  Glyzerins  in  eine 
Triose  spricht  dafür,  dass  auch  bei  höheren  Tieren  vielleicht  das  Glyzerin  der  Fette 
fftr  den  Zuckerstoffwechsel  von  Bedeutung  ist,  um  so  mehr  als  Berthelot  als  Pro- 
dukt der  Einwirkung  von  Hodengewebe  auf  Glyzerin  Dioxyaceton  fand.         Blum. 

64* 
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120.   Charles  Richet:  Studien  Über  die  Milchsäuregäruiig ^).    I. 

Über  die  sogenannte  antiseptische  Wirkung  von  Chloroform 
und  Benzol.  P.  Erwin  Smith ^)  konstatierte  entgegen  der  allgemeinen 
Annahme,  dass  das  Chloroform  die  Entwicklung  der  Bakterien  nicht  verhindert. 
B.  fand,  dass  die  Säuerung  der  Milch  durch  Chloroform  wohl  verlangsamt« 
aber  nicht  verhindert  wird.  Ebenso  verhält  sich  das  Benzol,  dem  nach 
Bartoschewitsch"^)  eine  vollkommene  antiseptische  Wirkung  zukommt. 
[Vergl.  C  hasse  vant,  J.  T.  25,  609;  26,  901]*).  Die  Acidität  einer  rohen 
Milch  betrug  anfänglich  pro  50  cm^  4  cm''  KOH  l^j^,  nach  24  Std.  12,8  cm=: 
für  Proben  derselben  Milch,  welche  mit  gleichen  Volumen  Chloroform  resp. 
Benzol  versetzt  waren,  betrug  die  Acidität  zu  dieser  Zeit  5  resp.  4,2  cm*. 
Nach  72  Std.  zeigte  die  Kontrollmilch  in  der  Höhe  von  23.7  cm*  ein  Maximam 
der  Acidität,  welche  dann  abnahm  und  nach  144  Std.  11,5  cm**  betrug.  Die  mit 
Chloroform  resp.  Benzol  vei  setzten  Proben  erreichten  ihre  Maxima  mit  22.1 
resp.  16,6  cm^  erst  nach  120  Std.  Eine  andere  Versuchsreihe  ergab.  das8 
das  Durchleiten  eines  Luftstromes  durch  die  gärende  Flüssigkeit  die  Säure- 
bildung  verlangsamt.  Eine  fast  vollkommene  Aufhebung  der  Sänrebildang 
wird  erreicht,  wenn  man  die  Milch  mit  dem  gleichen  Volumen  einer  Mischunc 
von  1  Vol.  Chloroform  auf  5  Vol.  Benzol  versetzt,  welche  das  spezifisch 
Gewicht  des  Wassers  besitzt;  die  durch  Schütteln  erhaltene  Emulsion  bleibt 
lange  bestehen.  Eine  ganz  geringe  Säurebildung  findet  jedoch  auch  unter 
diesen  Umständen  noch  statt,  wie  auch  in  Gegenwart  von  4^/^  Salizylsäure: 
durch  8 ^/(j  Salizylsäure  wird  die  Gärung  völlig  verhindert.  —  II.  Wirkung 
der  Fluorescenz  auf  die  Milch  Säuregärung.  Eine  Reihe  von 
Milchprqben  wurden  in  Kolben  gegeben  und  bei  40^  3  bis  5  Std.  digeriert, 
die  Hälfte  der  Kölbchen  enthielten,  in  Glasröhren  eingeschlossen,  auf  Watte 
ausgebreitetes  und  vorher  dem  Sonnenlicht  ausgesetztes  Schwefelcaicium. 
Unter  dem  Einfiuss  der  Fluorescenz  wurde  die  Milchsäuregärung  etwas  ver- 
langsamt, in  einer  Versuchsreihe  um  durchschnittlich  nur  4,7  ^^^  ^^  ^^^^'^ 
anderen  um  7,7  ^/q.     Die  Versuche  wurden    bei  Tageslicht  angestellt. 

Herten 

721.   L.  Perdrix:  über  eine  spezielle  Art  der  Buttersfiuregimni 

des    Caiciumlaktats  ^).      P.    isolierte    aus    gefaulter    Milch    einen    anaSroben 
Bacillus  (B.  holobutyricus),  welcher  Calciumlaktat  vergärt,  so  dass  keine 


1)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  216—21.  •—  ^  Smith,  Wachstum  von  Bakierieo 
in  Gegenwart  von  Chloroform  und  Thymol.  Amer.  congr.  of  bacteriologistB. 
27.  Dez.  1901;  Zentralbl.  f.  Bakter.  29,  445.  —  »)  Bartoschewitsch,  Baam- 
gartens  Jahresber.  1892,  8,  485.  ~~  <)  Vergl  Chassevant,  antiaeptiache  and 
physiologische  Wirkung  des  Benzol,  Arcb.  de  pharmacodynaroie  2,  235;  Dictionn.  de 
physioL,  Art  »Benzine*,  2,  66,  1899,  —  S)  Compt.  rend.  aoc.  biolog.  57,  480—81 
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andere  Säure  als  Buttersäure  und  Kohlensäure  entsteht.  Dieser  Prozess  könnte 
nach  folgenden  drei  Gleichungen  vor  sich  gehien : 

a:  13(C3H608)8Ca=7(C4H7  02)2Ca+.6COsCa  -f  leCOg.-f  16 Ha 
ß:  5(C3H503)2Ca  =  3(C4H7  02)2Ca  +  2C03Ca+  4C02-f  4H2 
y:  (C8H608)2Ca  +  7H20  =  C03Ca4-5C02  +  läH2 

r  I 

Eine  Anzahl  von  Kolhen  wurden  mit  Kulturen  des  Bacillus  in  steriler  Rinds- 
booillon  (2^/0  Pepton  enthaltend)  und  Calciumlaktat  beschickt,  au3gepumpt, 
zngeschmolzen  und  bei  28 — 30^  digeriert.  t)ie  Gärung,  welche  von  Tag  ^u 
Tag  kontrolliert  wurde,  verlief  in  der  Weise,  dass  zu  keiner  Zeit  mehr 
Wasserstoff  als  Kohlensäure  entwickelt  wurde;  die  Gleichung^  greift  demnach 
nicht  Platz.  Es  scheint,  dass  der  Prozess  hauptsächlich  und  zunächst  aus- 
schliesslich nach  der  Gleichung  a  vor  sich  geht,  und  dass  später  ein  allmäh- 
lich wachsender  Teil  des  Calciumlaktats  .nach  der  Gleichung  ß  /vergärt  P. 
gibt  folgende  Versuchsresultate: 


Versuchsdaner 


Calcinxnbutyrat  . 
Calciumkarbonat . 
Kohlensäure  .  . 
Wasserstoff . 


1  Tag 


0,120  g 
0,050  „ 
30,3  cni« 
29,1    „ 


2  Tage 


0,398  g 
0,170  „ 
91  cm» 
81,5  „ 


5  Tage 


1,284  g 
0,510  „ 
278,0  cm» 
^8,0  „ 


25  Tage 


1,444  g 
0,560  „ 
307,0  cm» 
247,0   „ 


Man  erhält  sehr  ähnliche  Zahlen,  wenn  man  für  die  verschiedene  Dauer  der 
Gämngsversuche  die  Resultate  nach  «,  nach  «  +  ^1$  ß^  nach  «  +  V3  i^  ^^^ 
nach  a  -f-  ^[^^  ß  berechnet.  Übrigens  lassen  sich  die  Versuchsdaten  auch 
erklären,  indem  man  annimmt,  dass  der  Prozess  zunächst  nur  nach  a  vor  sich 
geht,  dass  aber  ein  Teil  des  sich  entwickelnden  Wasserstoffs  in  statu  nascendi 
reduzierend  wirkt  nach  der  Gleichung  d:  7  (C3H503)2Ca  +  I6H2  =  5(C4H7  02)Ca 
-|- 2C08Ca -)- IBHjjO.  Addiert  man  die  Gleichungen  a  und  d,  so  erhält 
man  ß,  Herter. 

722.   Henri  Desmots:  Erzeugung  von  Acetylmethylkarbinol  durch 
die  Bakterien  der  Gruppe  des  Bacmesentericus^.    In  Kulturen  des  Bac. 

mesentericus  und  ihm  verwandter  Bakterien  (auch  Pac.  subtilis  und  thyrotrix 
tenuis)  bildet  sich  bei  Gegenwart  von  Glyzerin,  Mannit,  Glukose,  Saccharose, 
DextriiB:,'  Inuliuy  Stärke  unter  vollständigem  Schwund  des.  Zuckers,  u.  a.  Essig- 
säure, Yaleriansäure  und  geringe  Mengen  von  Alkohol.  Bei  Destillation  der 
Kulturflflssigkeit  reduzierte   das  Destillat   stark  die  Fehlin gsche  Lösung   in 


1)  Joum.  Pharm.  Chim.  [6]  19,  381—84. 
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mit  Alkohol  extrahiert  und  mit  einer  alkoholischen  SchwefelsäurelOenng  gefällt, 
wodurch  zunächst  eine  TrQbung  entsteht,  die  sieh  später  in  einen  teilweise 
kfistallinischeü  Anflug  an  den  Wänden  verwandelt;  eine  zweite  Fällung  eventuell 
unter  Znsatz  von  Äther  enthält  noch  mehr  des  Sepsinsulfats.  Die  zweite 
Fällung  wird  in  Wasser  gelöst,  filtriert  und  mit  Alkohol  gefällt.  Man  erhält  wohl 
ausgebildete  Nadeln,  0,03  g  aus  5  kg  Hefe  (im  ganzen  wurden  über  100  kg 
Hefe  verarbeitet).  Die  Elementaranalyse  ergab  als  Formel  CgHi^NgOj  -|-  H^SO^. 
Die  freie,  im  Wasser  leicht  lösliche  Base  reagiert  alkalisch,  wird  aber  bei 
mehrmaligem  Eindampfen  mit  Wasser  unwirksam.  Wird  das  schwefelsaure  Salz 
Wiederholt  verdampft,  so  hinterbleibt  Pentamethylendiaminsulfat ;  es  müsste  also 
das  Sepsin  als  ein  Dioxykadaverin  aufgefasst  werden  (C^  H14  NgOg  —  C^  HuNg). 
luj^ktionen  des  Sepsins  rufen  bei  Tieren  dieselben  Erscheinungen  hervor. wie 
faule,  giftige  Stoffe:  Erbrechen,  heftige  Darmerscheinungen  mit  blutigen 
Durchfällen  und  starker  Hyperämie  der  Darmschleimhaut.      Andreasch. 

726.  G.  Salus:  Zur  Biologie  der  Fflulnis^).  Bei  den  Bedingungen 
gtlnstiger,  natürlicher  Fleischfäulnis  lassen  sich  zwei  obligate  Anaeroben  in 
Reinkultur  isolieren.  Beide  können  Fibrin  zersetzen.  Der  eine,  Bacillus 
camis  aaprogenes,  ist  ein'  ^ehr  energischer  Fäulriiserreger,  er  bildet  sehr  viel 
Gas  und  spaltet  Fibrin  unter  mächtiger  Entwicklung  von  Wasserstoff  und 
Ammoniak;  der  andere,  Clostridium  carnis  foetidum  bildet  von  Gaisen  haupt- 
sächlich Kohlensäure.  Beide  bilden  nicht  Methan  und  nur  wenig  Schwefel- 
Wasserstoff.  In  den  Fäces  sitid  normal  nur  wenig  fäulniserregende,  sporen- 
bildende Anaöroben.  Die  Proteusgruppe  kann  Fibrin  nicht  zur  Fäulnis 
bringen.     Nur  obligate  Anaßrobier  zersetzen  mit  Sicherheit  Fibrin  faulig. 

J  a  c  0  b  V. 

727.  A.  Jodibauer  und  H.  v.  Tapp  einer:  Ober  die  Wirkung 
photodynamischer  (fluorescierender)  Stoffe  auf  Baicterien  ^).   Die  Verwendung 

höchst  konzentrierten  Lichtes  bei  der  Prüfung  photodynamischer  Substanzen 
ist  nicht  zu  empfehlen,  da  hierbei  Irrtümer  besonders  infolge  der  Wärme- 
wirkung des  Lichtes  möglich  sind.  Es  wurde  deshalb,  wie  in  den  früheren 
Versuchen,  im  zerstreuten  Tageslicht  gearbeitet.  Die  Anordnung  der  Ver- 
suche war  die,  dass  dünnwandige  Glasröhrchen  von  14  mm  Durchmesser  mit 
5  cm^  physiologischer  Na Cl-Lösung  mit  bezw.  ohne  Zusatz  photodynamischer 
Substanz  beschickt  wurden;  darauf  wurden  die  Röhrchen  sterilisiert  und  mit 
0,5  cm*  einer  24  Std.  alten  Bouillonkultur  bestimmter  Bakterien  versetzt 
(Bacillus  acidi  lactici.  Bac.  prodigiosus,  Proteus  vulgaris).  Von  zwei  gleich 
gefüllten  Röhrchen  kam  je  eines  ins  Licht,  das  andere  ins  Dunkele.     In  deir 

1)  iÄixhi  f.  Hygiene  61,  98-^128.  —  «)  Münchener  mediz.  Wochenschr.  1904, 
1096—7. 
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Versnchen  mit  Bac.  acidi  lactiei  wurde  als  Mafsstab  der  Schädigung  der 
Bakterien  die  Grösse  der  CO^-Bildung  benutzt,  die  von  herausgenoinmenen 
Proben  in  Traubenzuckerbouillon  entwickelt  wurde.  Bei  Bac.  prod.  und 
Proteus  wurden  Platten  gegossen.  Es  fand  sich,  dass  die  (auf  Infusorien« 
Enzyme  und  Toxine)  sehr  stark  wirkende  Dichloranthracendisulfosäure  keinen 
Einfluss  hatte,  Eosin  wirkte  nur  sehr  schwach,  stärker  wirkte  Erythrosin  (es 
tütete  nach  2  Tagen),  am  stärksten  wirkten  Tetrajod-,  Tetrachloi-fluorescäin 
(Rose  bengale),  Phenosafranin  und  Methylenblau  (Tötung  am  1. — 2.  Tag); 
(loch  war  auch  bei  diesen  Stoffen  die  Wirkung  viel  geringer  als  auf  Para- 
mäcien.  Weinland. 


lEK.    Infektion,    natürliche    und    künstliche 
Immunität,  antigene  Körper  (Toxine  etc.)  und 

Antikörper  (Heilsera  etc.). 
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♦Derselbe,  Absorption  des  Virus  der  Babies  durch  die  Nasen» 
Schleimhaut.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  41—42. 

♦Derselbe,  experimentelle  Babies  der  Maus  und  der  Batte.  Ibid* 
42-43. 

♦Derselbe,  das  Wutgift  durchdringt  die  Berkefeld-Filter  N  und  W 
Ibid.,  150-51. 

♦Derselbe,  Beitrag  zum  Stadium  des  fixen  Wutgiftes.  Seine  relative 
Unschädlichkeit  für  den  Hund.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  414—16. 

♦Derselbe,  das  Pilocarpin  bei  der  Behandlung  der  Wut  und  der  Infek- 
tions-Krankheiten.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  272—73.  Das  Pilocarpin  (in 
l-proz.  Lösung  des  Nitrat  subkutan  injiziert)  ruft  beim  Meerschwein  in  2  bis  3  Min. 
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starken  Schweiss  und  mäfsige  Salivation  herTor,  beim  Kaninchen  ist  letztere  besonders 
reichlich.  Diese  Symptome  verschwinden  nach  15  Min.,  während  Dyspnoe,  Mattigkeit, 
Diarrhoe  eine  bis  zwei  Std.  anhalten.  In  vitro  wirkt  das  Pilocarpin  auf  das  Wutgift 
nicht  ein.  Der  Verlauf  der  Wutkrankheit  wird  bei  Kaninchen  und  Meerschweinehen 
durch  Pilocarpin  nicht  gemildert;  auch  bei  zwei  infizierten  Kindern  war  kein  Erfolg 
zu  beobachten.  Beim  Hund  und  Sphaf  schien  das  Alkalold  das  Leben  unbedeutend 
zu  verlängern.  Die  Entwickelung  der  Hühner-Cholera  bei  Kaninchen  wird  durch 
Pilocarpin  nicht  beeinflasst,  der  Tod  durch  Diphtherie-Toxin  wird  bei  Meerschweinchen 
dadurch  beschleunigt.  R.  widerrät  die  Behandlung  von  Infektions-Krankheiten  mit 
Pilocarpin.  Herter. 

^Gaetano  Angelici,  die  neuen  Kenntnisse  über  das  Tollwut  virus.  Reo. 
de  med.  veter.  81,  771—75. 

*A.  Negri,  über  die  Ätiologie  der  Wut.  Der  Beweis  des  spezifischen 
Parasi  tsn  der  W^  utinfektion  bei  Vögeln.  Bollettino  della  societa  medico- 
chirurgica  di  Pavia  1904,  22 — 25.  N.  machte  seine  Versuche  an  Gänsen.  Im  Innern 
der  Nervenzellen  dieser  Gänse,  welche  2,  3  bis  4  Tage  nach  den  ersten  Anzeichen  von 
Wutsymptomen  starben,  konnte  N.,  und  zwar  besonders  mit  Hülfe  der  Färbun<(8- 
methude  von  Mann,  die  von  ihm  beschriebenen  Parasitenformen  beobachten,  mit  den- 
selben Eigeoi^chaften,  derselben  Veiieilung  und  feinen  Struktur,  mit  welchen  sie  bei 
Säugetieren  auftreten.  Daraus  zieht  er  den  Schluss,  dass  bei  allen  Tieren,  welche 
eine  Wutinfektion  betroffen  hat,  sei  es  eine  natürliche  oder  eicperimentell  hervor- 
gebrachte, man  genannten  Mikroorganismus  iindet.  Bonanni. 

*  L.  Luzzani,  der  Beweis  eines  spezifischen  Parasiten  in  einem  Fall 
von  Wutkrankheit  beim  Menschen.  Ibid.,  1904,  42 — 52.  Ad  Einern  Knaben  von 
10  Jahren,  welcher  an  Tollwut  starb,  fand  L.,  dass  die  endozellul&ren  Formen  des 
Parasiten  (corpi  di  Negri)  im  Ämmonshorn  und  im  kleinen  Hirn  zahlreich  vorhanden 
waren,  in  der  Hirnschale  ziemlich  beträchtlich.  Man  fand  sie  auch  im  Ganglion 
Gasseri  und  Halsknoten-Ganglion  des  Vagus.  In  den  nervösen  Zellen  der  Varola- 
brücke,  im  Halsniark  und  im  Büekenmark  fehlten  sie  hingegen.  Bonanni. 

*  W.  G 0 s s ,  zur  Frage  gemischter  Infektionen.  Experimentelle  Unter- 
suchung Aber  den  Bacillus  der  Bubonenpest  und  den  Pneumococcus 
Frank  eis.  Diss.  St.  Petersburg.  Kais.  Inst.  f.  ezperim.  Medizin  1903,  144  S. 
G.  benutzte  für  seine  Versuche  Pestkultoren  aus  Batum  (Kaukasus),  deren  Virulenz  bis 
zu  dem  Grade  gebracht  wurde,  dass  Dosen  von  V400oooo~^/8000ooocni^  *^^  -stund.  Boullion* 
kultur  auf  Meerschweinchen  tödlich  wirkte.  Die  Virulenz  der  Pneumokokken  wurde 
bis  zu  dem  Grade  geführt,  dass  die  minimale  tödliche  Dosis  für  Meerschweinchen 
zwischen  ^/ioooooo"~^/iooooooocm3  der  24-stünd.  Bouillonkultur  schwankte.  Versuche  aus- 
geführt an  Meerschweinchen.  Kaninchen,  Hatten  und  Mäusen  fühi'te  G.  zu  folgenden 
Schlüssen:  Bei  der  Infektion  von  Tieren,  (Meerechweinchen  und  Ratten)  durch 
Pneumokokken  und  Pestbazillen  verlaufen  beide  Infektionen  unabhängig  von  einander 
Die  Infektion  durch  Pneumokokken  hat  eine  kürzere  Inkubationsperiode  und  verläuft 
viel  üichneller  als  die  der  Pest,  sodass  sie  die  letztere  maskieren  kann.  Bei  der  Unter- 
suchung durch  gemischte  Infektion  gefallener  Cadaver  bedarf  es  einer  längeren  Beob- 
achtungszeit (10—12  Tage)  für  die  aus  Organen  gewonnenen  Kulturen,  um  dabei  Pest- 
kulturen zu  erhalten.  Auf  künstlichen  Nährböden  halten  beide  Mikroben  nebeneinandeT 
gut  aus,  wobei  die  Virulenz  des  Pestbacillus  durch  dieses  Nebeneinanderleben  sich 
nicht  verändert  Die  Abscheidung  des  Pestbacillus  aus  gemischtem  Infektionsroaterial, 
welches  Pneumokokken  enthält,  kann  dureh  Infizieren  von  Tieren  geschehen  oder  auch 
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kann  das  Bindegewebe  des  Auges  dazu  dienen  (Meerschweinchen,  Kaninchen,  Ratten) 
laletzt  noch  durch  die  Schleimhäute  der  Nase  (Meerschweinchen  und  Ratten)  und 
andere.  L  a  w  r  o  w. 

^Stftheli,  zur  Biologie  des  Streptococcus  mastitidis  contagiosae 
Arch.  f.  wiss.  u.  prakt.  Tierheilk.  80,  374 — 402.  Bei  der  Infektion  kommt  es  konstant 
zQ  einer  Abnahme  der  Milchsekretion  und  Auftreten  von  Lenkocyten.  Weniger  regel- 
mäfsig  ist  das  Auftreten  von  Fieber  sowie  die  Phagocytose.  Bei  längerem  Beetehen 
der  Krankheit  zeigen  sich  im  Blut  Agglntinine.  Spiro. 

728.  Z.  Sowinski,  Aber  den  Bacillus  des  weichen  Geschwürs  und 
^•'in  Toxin. 

*Paul  Salmon,  Einflass  der  Zeit  auf  die  Resistenz  des  syphilitischen 
Virus.     Compt.  rend.  soc.  biolog.  57,  312 — 13. 

*Rich.  Weigert,  über  das  Bakterienwachstum  auf  wasserarmem 
Nfthrboden.  Zentralbl.  f.  Bakterie!  I.  86,  112 — 21.  Zu  den  Versuchen  werden  mit 
Paraffin  und  Gummikappe  abgedichtete  Kultorfläschchen  nach  Sojka  benutzt,  die 
mit  Fleischwasser^elatine  ron  verschiedener  Konzentration  gefüllt  waren.  Als  Test- 
objekt dienten  Staphylokokken,  B.  pyocyaneus,  B.  coli  communis  und  Proteus  vulgaris. 
Bei  einem  Trockengehalt  von  82 o/o  =  68 Oq  Wassergehalt  trat  teilweise,  bei  35 ^lo  =  ^^% 
Wassergehalt  vollständige  Wachstumshemmung  ein.  Für  den  erwachsenen  Menschen 
dai-f  man  die  gleichen  Zahlen  etwa  als  mittleren  Wassergehalt  annehmen,  der  somit 
''10  solcher  sein  würde,  dass  Bakterien  darin  nicht  mehr  fortkommen  können.  Für 
Jen  Neugeborenen  beträgt  der  mittlere  Wassergehalt  (Camerer)  71,8 o/o.         Hahn. 

*L.  Heim,  das  Mucin  der  Milzbrandbazillen,  zugleich  eine  Richtig- 
stellung der  Ansicht  von  v.  Behring  und  Much.  München,  mediz.  Wochenschr.  1904, 
426—28.  H.  weist  darauf  hin,  dass  er  bereit/^  1900  die  Kosa-Hülle,  welche  sich  bei 
<l<r  Färbung  mit  Methylenblau  um  die  Milzbrandbazillen  bildet,  als  Mucinbildung 
aufgefasst  habe,  die  besonders  bei  Auflösung  der  Infektionserreger  durch  die  bakterien- 
feindlichen Einflüsse  des  BlutBenims  in  Erscheinung  tritt.  Sie  tritt  auch  in  oxtra- 
vasculärem,  zellfreiem  Blutserum  auf  und  hat  mit  dem  Endotheliencjtoplasma  nichts 
ZQ  tun.  Hahn. 

*A.  Gilbert  und  P.  Carnot,  Wirkung  von  Natriumchlorid  auf  den 
Pneumococcns  und  die  Pneumokokken-Infektion.  Bedeutung  der  Reten- 
tion der  Chloride  in  der  Pneumonie.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  925 — 27.  In 
Bouillon  mit  5  bis  8  prom.  Na  Cl  entwickelt  sich  der  Pneumococcns  reichlich,  weniger 
gut  in  Gegenwart  von  8  bis  120;'oo.  In  Dosen  über  IS^ioo  verzögert  sich  die  Ent- 
wickelung  oder  sie  steht  gänzlich  still.  Übrigens  gewöhnt  sich  der  Coccus  ziemlich 
schnell  an  steigernde  Mengen  Salz.  Die  Virulenz  des  Pneumococcns  wird  durch  den 
Salzgehalt  der  Kulturflüssigkeiten  gesteigert;  in  11  resp.  120/oo  NaCl  haltenden 
Medien  gezüchtete  spärliche  Kulturen  töteten  schneller  als  reichliche,  in  salzärmeren 
Medien  gezüchtete.  Zum  Studium  der  Wirkung  in  vivo  wurden  Kaninchen  infiziert, 
nachdem  ihnen  verschiedene  Mengen  NaCl  intravenös  injiziert  waren.  0,5  g  pro  die  ver- 
längerte die  Lebensdauer,  mittlere  Dosen  waren  ohne  Wirkung,  1  g  pro  die  beschleunigte 
den  Tod.  Die  Retention  der  Chloride  bei  der  Pneumonie  kann  als  Schutzmittel  des 
^  Organismus  wirken,  indem  sie  die  Entwickelung  des  Coccus  hemmt  und  die  Resistenz 
<les  Organismus  erhöht,  [s.  d.  folg.  Referat].  Herter. 

*H.  Tineen t,  begünstigende  Wirkung  von  Chlornatrium  auf  gewiase 
Infektionen.  Compt.  read,  soc»  biolog.  56,  924 — 25.  Hohe  Dosen  Chlomatriuni 
verursachen  nach  den  Beobachtungen  der  Autoren  degeneratiTe  und  entzündliche  Ver- 
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änderungen  der  Nieren.  Snbkntan  injiziert  begünstigen  hypertonische  Lösungen  da 
Salzes  die  Infektion  durch  gleichzeitig  inokulierte  Tetanus-Enlturen.  Ebenso  bef'trden 
in  der  Peritonealhöhle  eingeführte  hypertonische  NaCl-Lösungen  die  gleicbzciti?- 
intraperitonale  Infektion  durch  den  Typhus-Bacillus.  Auch  isotonische  Lösunger 
können  ähnlich  wirken,  daher  ist  nach  Verf.  die  Einspritzung  von  künstlichem  Serum 
bei  Patienten  mit  In^ktionsrKpankheiten  nicht  immer  indifferent.  Das  Chlomatrinri 
wirkt  als  Zellengift  und  schwächt  dadurch  die  Resistenz  des  Organismus.    Herter. 

*E.  Pfeiffer,  zur  Theorie  der  Virulenz.    Festschr.  f.  Rob.  Koch  1JK4. 

*G.  Dragotti,  Einfluss  der  experimentellen  Anämie  bei  Infla- 
tionen.   La  riforma  medica  20,    1025—27.     Zweck  der  Versuche   ist,    zu  ermitteln, 
welche  Veränderungen  die   Prädisposition    für  Infektionen  des  Organismus  der  tUfor 
empfindlichen  Tiere  erleidet,  wenn  man  mit  einem  reichlichen  Aderlass  die  totale  Blot- 
masse  vermindert.  Versuchstiere  waren  Kaninchen  und  das  Infektionsmaterial  Stept»- 
kokken -Kulturen,  solche  vom  Bacteriupi  Coli  und  von  Typhus.  Den  Tieren  wurde  ein  Dritp»! 
der  totalen  Blutmasse  entzogen.  Die  Bakterien-Kulturen  wurden  eine  Stunde  nach  »iem 
Aderlass  direkt    ins   Blut  eingespritzt.    Auch  die   Erythrocj'ten    und   die   LeukotTtrc 
wurden  vor  dem  Aderlass  und  nach  der  Infektion  gezählt.    Die  Resultate  dieser  T.«r- 
suchs-Serie  bewiesen:    Die  Verminderung  der  totalen  Blutmasse  mittelst  Aderlass  H- 
wirken  keine  Erhöhung  bei  den  empfindlichen  Tieren  zur  Prädisposition  der  Infekt>!. 
Bei  den  entbluteten  und  infizierten  Tieren  beobachtet  man  eine  starke  Leukocytosir.  Id 
einer  zweiten  Versuchs-Serie  verfuhr  D.   folgendermafsen :    Nachdem   er  den  H«^ 
Blut   entzogen   hatte,    spritzte    er    ihnen    sogleich    eine,   der    entzogenen    BlotiieDet 
gleiche  Quantität  isotonischer  Lösung  ein,  und  nach  einer  Std.  injizierte  er,  wie  v  :• 
her,  Fraktionen  der  kleinsten  tödlichen  Dosis  von  Kulturen    von  Streptokokken,  d« 
Bacterium  Coli  und  des  B.  Typhus.    Das  Resultat  war,  dass  die  Injektion  der  ia^^t- 
nischen  Lösung  gleich  nach  dem  Aderlass  die  Prädivsposition   der  Tiere  zur  Infekt  n 
erhöht.  Bon  anal 

*Fernand  Arloing,  über  den  Einfluss  der  Spleuektomie  auf  den  Vtr- 
lauf  der  intravenösen  Infektion  durch  Koch  sehe  Tuberkulose-Bazill* 
in  homogenen  Kulturen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  57,  524 — 25.  Nach  Injekti^r 
der  Kulturen  sterben  Kaninchen  in  4  bis  5  Wochen  bei  hochgradiger  Kachexie.  Di' 
stark  hypertrophierte  Milz  enthält  reichlich  Bazillen;  die  anderen  Organe  scheio- 
normal,  doch  finden  sich  in  Leber  und  Lunge  mikroskopische  Läsionen.  Bei  Tier«  . 
denen  vor  der  Infektion  die  Milz  exstirpiert  wurde,  entwickeln  sich  schnell  at^ 
gedehnte,  zur  Verkäsung  neigende  Läsionen  in  verschiedenen  Organen.  Die  Splen^k- 
tomie  nach  der  Infektion  hat  eine  ähnliche  Wirkung,  dieselbe  ist  jedoch  weniger  »t.« 
gesprochen,  besonders  wenn  die  Operation  erst  nach  längerer  Zeit  {14  Tage)  erfoW* 
Die  Milz  übt  eine  Schutzwirkung  gegen  die  septikämische  Form  der  tuberkQl<v$'4 
Infektion.  Uerter. 

7^9.    R.  V.van  Calcar,  klinisch-biologische  Studien   über  den  Mechani»- 
n^Qs  der  Infektionskrankheiten, 

""B.  Breidert,  über  intracerebale  Injektionen  einiger  Infektton«- 
stoffe.    Diss.  Bern  1908,  32  S.  Sep.-Abdr.  aos  Fortschr.  d.  Veterinftrhygiene. 

*C.  Levaditi,  die  Ernährung  in  ihren  Verhältnissen   zur   IraiDUD. 
tat.  Paris  1904,  250  S. 

*Mesnil,  La  nutrition  dans  ses  rapports  avec  Timmnnit^.   Ebeycloptiiw' 
scientifique  des  aide-m4moire  L^ant^. 
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780.  M.  .Jak,obj.,  über  die  Empfindlichkeit  nnd  das  iBezeptioas- 
vermdgen  der  Zellen  bei  normalen  and  immunisierten  Tieren. 

731.  Hans  Sachs,  .  über  Differeinzen  der  Blutbeschaffenheit .  in 
t  erschiedeuen  Lebensaltern, 

732.  M.  Hahn,  der  Petrolätherextrakt  des  Bluteb  normaler  und 
immunisierter  Tiere. 

733.  J.  Eentzler,  Untersuchungen  über  den  Komplementgehalt  de$ 
Blntes  in  den  verschiedenen  Stadien  der  Lungenschwindsucht. 

•^  734.  Y.  Pirenne,  Untersuchungen  Über  die  Alexine  und  die  mikfo-; 
l'iziden  Substanzen  des  normalen  Blutes. 

*Rich.  Tromrosdorf,  über  den  Alexingehalt  normaler  und  pathQ.: 
1  •<(ischer  menschlicher  Blutsera.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I.  32,  439 — 49.  Ein 
Unterschied  zwischen  dem  an  und  für  sich  bei  einzelnen  Individuen  schwankenden 
Alexingehalt  des  normalen  oder  des  septisch  bezw.  karzinomatös  erkrankten  Menschen 
Ut  nicht  nachweisbar.  T.  hält  es  für  möglich,  dass  bei  Vervollkommnung  der  Technik 
^ioh  doch  vielleicht  noch  konstante  Unterschiede  auffinden  lassen.  Jacoby. 

*A.  P.  Fokker,  zurAlexinenfrage.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  L   31,  524 —28. 

736.    M.  Heruian,  über  den  Ursprung  der  Alexine. 

*U.  Lambotte,  Beitrag  zum  Studium  des  Ursprungs  des  bakterizide^ 
Alexin s.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I.  34,  453 — 57.  (Französisch.)  Das  Blutplasma 
enthält  ebenso  wie  das  Serum  bakterizide  Substanzen.  Beim  Huhn  kann  man  das 
Plasma  durch  Auffangen  des  Blutes  in  paraffinierten  Gefässen  gewinnen,  beim  Hund 
r.nd  Pferd  trennt  man  erst  das  Plasma  von  den  Zellen  durch  Sedimentieren  innerhalb 
des  doppelt  unterbundenen  Blutgefässes  des  lebenden  Tieres.  Für  die  Häraolj^sine 
hat  Falloix  mit  ähnlicher  Methode  früher  auch  keinen  Unterschied  zwischen  Plasma 
und  Serum  gefunden.  Jacoby. 

*S.  Spangaro,  über  die  bakterientötende  Kraft  des  reinen  Blutes 
iU?s  ])lasma freien  Blutes,  des  Plasmas  und  des  Serums  normaler  und 
immunisierter  Tauben  gegen  den  Milzbrand.  Zentralb.  f.  Bakteriol.  L  36, 
>^^  -96.  Das  Taubenblut  wurde  direkt  aus  der  Blutbahn  in  Glasröhrchen  aufgefangen 
nnd  blieb,  wenn  es  nicht  mit  der  Wunde  in  Berührung  kam,  stunden-  und  tagelang 
flüssig.  Serum  und  Plasma  wirkten  weder  bei  normalen  noch  bei  immunisierten  Tieren 
bakterizid,  dagegen  wohl  reines  und  plasmafreies  Blut  und  zwar  bei  immunisierten 
Tieren  kräftiger.  Hahn. 

•F.  Batelli  und  G.  Mioni,  Vergleich  der  bakteriziden  Wirkung  von 
Lymphe,  Blutserum  und  Peri  cardialflüssigkeit.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
56.  490 — 92.  Vff.  bestimmten  die  baktericide  Wirkung  durch  Zählung  der  nach  ein- 
bis  zweistünd.  Eontakt  mit  den  Flüssigkeiten  vom  Hund  entwicklungsfähig  gebliebenen 
Keime  einer  frischen  Kultur  von  Cholerabazillen  in  Bouillon.  Die  Lymphe  wurde  dem 
Ductus*  thoracicus  entnommen  und  zentrifngiert.  Sie  wurde  ein  wenig  schwächer 
wirksam  gefunden  als  das  Serum.  Die  Perikardialflüssigkeit  war  unwirksam.  Nach 
Vit.  stammt  das  baktericide  Alexin  zum  überwiegenden  Teil  ans  den  grossen  mono- 
nuklearen  Leukocyten.  Herter. 

*Best,  über  Glykogen,  insbesondere  seine  Bedeutung  bei  Entzün- 
dung und  Eiterung.  Zieglers  Beitr.  z.  pathol.  Anai.  u.  allg.  Pathol.  23,  Heft  3, 
Mit  1  Tafel. 

*£rwin  Lazar,  zur  Frage  der  Sekretionsfähigkeit  der  polynukle- 
ären  .Leukocyten.    Wiener  klin.   Wochenschr.,  1904,  439—43.     Aus    Aleuronat- 
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cxiadaten  isolierte  Leukocyten  wurden  1 1 — 8  Std.  im  eigenen  oder  artfremden  Serum 
suspendiert,  danach  das  abzentrifugierte  Semm  auf  seine  bakterixide  Wirkung  gegen- 
Aber  Staphjloc.  pyog.  anr.  geprüft,  die  Leukocyten  dagegen  auf  ihre  Färbbarkeit  nach 
Nakanishi,  sowie  ihre  Fähigkeit  Staphylokokken  in  sich  aufranehmen.  Nadi  L.  u* 
die  Fähigkeit  der  Phagocytose  ein  besseres  Eriteriuni  fQr  das  Leben  der  Zelle  als  der 
negative  Ausfall  der  Fftrbung  nach  Nakanishi.  Das  Auftreten  der  bakteriiid«B 
Wirkung  im  Serum,  das  vorher  mit  Leukocyten  digeriert  war,  ist  an  das  Zogrand^ 
gehen  einer  gewissen  Zahl  von  Leukocyten  geknüpft,  mitunter  auch  dureh  anti- 
bakterizide  StofTe  verdeckt.  Bakterizide  Wirkungen  treten  nach  L.  nur  ein,  wenn  dir 
Leukocyten  der  Einwirkung  eines  artfremden  oder  des  eigenen  inaktivierten  Serams« 
ausgesetzt  wurden.  Hahn. 

'^D.    Ottolenghi,     über    das    Vorhandensein    von    Komplement    tm 
Fibrin.    Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  87,  584—97.    Ebenso   wie    normales  Kaninchen-. 
Esel-,  Pferde-Serum,  vermag  das  Fibrin  ans  den  genannten  Blutarten  die  bakterin«]" 
Wirkung  eines  inaktivierten  Anti-Milzbrand-Esel-Serums  für  M.-Bazillen  zu  reaktivierm. 
wenn  man  kleine,  gut  gewaschene  Stücke  (0,1  g)  davon  mit   dem  Serum  (1  cm')  3  Sui. 
bei  24 — 26^0.  in  Kontakt  lässt.    Der  Komplementgehalt  des  Fibrins  ist  nicht  dwch 
anhaftendes    Serum    bedingt,    lässt    sich    mit    NaCl-Lösung    extrahieren,     durch  Er- 
hitzen aut  58<)  vernichten,  durch  Eintrocknen  des  Fibrins  konservieren,  und  die  bakteri- 
zide  Wirkung  des  Fibrins  und  seiner  Extrakte  tritt  erst  in  Erscheinung,  wenn  giack- 
zeitig   Antimilzbrandserimi  zugegen    ist,   also   Amboceptoren.    Auch   die     bakten»i' 
Wirkung   normalen   inaktiven  Kinder-,    Esel-   und  Kaninchen- Serums   auf  M.-BaziDfn 
kann  durch  Kontakt  mit  Kaninchenfibrin  wieder  hergestellt  werden,  dagegen  nichi 
diejenige  des  normalen  Kaninchenserums  für  Cholera- Vibrionen  sowie  die  eines  ^peii- 
fischen  Kaninchenserunis  für  Ochsenerythrocyten.    Nach  0.s  Versuchen  sind  es  nicht 
die  im  Fibrin  eingeschlossenen  Leukocyten.  die  das  Komplement  abgeben.     0.  nimmt 
vielmehr  die  Blutplättchen  als  Quelle  des  Komplements  an.  Hahn 

*Dembinski,  Beitrag  zum  Studium  der  den  Tuberkelbacillus  sensi 
bilisierenden  Substanz.     Compt.  rend.  soc.  biolog.  a7,  502—4.     Bordet  uwi 
Gengou  [J.  T.  9^,  1115]  beobachteten,  dass  sich  bei  Meerschweinchen,  welche  mi* 
lebenden  menschlichen  Tuberkelbazillen  infiziert  wurden,  eine  sensibilisierende  Snbstam 
nicht  entwickelt,  wohl  aber  bei  solchen,  denen  Bazillen  der  Vogel-Tuberknlose  <v.- 
geimpft  waren,  welche  für  Meerschweinchen  ziemlich  unschädlich  sind.    Die  Sobstau 
wirkt  in  gleicher  Weise  auf  den  menschlichen  und  auf  den  Vogel-Bazillus.     B.  und<* 
sind  geneigt,  diesen  Unterschied   durch  die  verschiedene  Besistenz  gegen  die  beid-s 
Bazillenrassen  zu  erklären,  nach  D.  handelt  es  sich  aber  um  einen  spezifischen  Unter- 
schied dieser  Rassen.    D.  führte  Untersuchungen  an  Kaninchen  aus.  welche  für  beid' 
Rassen   empfänglich    sind    und    an   Tauben,    welche    nur    durch    den    Bacillus    «1  r 
Vogel-Tuberkulose    infiziert  werden;    erstere  erhielten   drei  intravenöse,  letztere  «Ir* 
subkutane  Injektionen.    Das  Serum  der  Versuchstiere  wurde  auf  folgende  Weise  i^- 
prtift  (Bordet  und  Gengou):  12  Tropfen  des  eine  halbe  Std.  auf  56 <>  erhititei 
Serum  wurden  mit  4  Tropfen  einer  Emulsion  von  Tuberkelbazillen  M  in  9  prum.  Ohlvr 
natrium-Losung  und  mit  2  Tropfen  von  normalem  frischem  Meerschweinchen-Serut 
(Alexin)  versetzt;  nach  za«  6  Std.  wurden  sensibilisierte  Blutkörperchen  daiu  geg«ke» 
(2  Tropfen  einer  Mischung,  welche  aus  10  Tropfen   von  detibriniertem  KaninehenUit 

1)  Menschliche  und  Vogel-Bazülen,  lebende  und  tote,  geben  diesdben  Besnltat^ 
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vnd  1  cmS  ron  hämolytischem  Serum ')  bestand).  Existiert  in  dem  zu  prüfenden  Serum 
eine  die  TnberkelbaziUen  sensibilisierende  Substanz,  so  wird  das  Alexin  gebunden  und 
ist  dann  nicht  mehr  imstande,  zusammen  mit  dem  hämolytischen  Serum  die  zugefügten 
Blutkörperchen  aufzalösen.  In  dieser  Weise  wurde  konstatiert,  dass  nach  Injektion 
von  menschlichen  Tuberkulosebazillen  weder  Kaninchen  noch  Tauben  eine  sensibili- 
sierende Substanz  bilden,  dass  aber  nach  Injektion  von  yQgel-Tuberkulo>ebazillen  sich 
bei  beiden  Tierspezies  eine  solche  Substanz  findet.  Die  Injektion  getöteter  (5  Min. 
auf  100  0  erhitzter)  TnberkelbaziUen  verursacht  keine  Bildung  sensibilisierender  Substanz. 

Herter. 
"^P.  Zabolotnoff,  über  das  Vorkommen  eines  Immunkörpers  im 
Organismus  eines  natürlich  immunen  Tieres.  Annal.  Inst.  Pasteur  18,  527-^84. 
Das  Meprachweinchenserum  enthält  keinen  Immunkörper  gegen  den  Bacillus  des 
Schweinerotlaufs.  Die  natürliche  Immunität  wird  hier  ausschliesslich  auf  Phagocytose 
zurückgeführt.  Jacoby. 

'''Ascher,  die  Leukooyten  als  Komplementbildner  bei  der  Cholera- 
infektion.  ZentralbJ.  f.  BakterioL  I,  82,  449—56.  Unter  Pfeiffers  Leitung  hat 
A.  die  Einwände  Metechnikoffs  gegen  das  Vorkommen  einer  extracellulären 
Bakterienauflüsung  im  Organismus  geprüft;  die  Angaben  von  Pfeiffer  erwiesen  sich 
dabei  als  durchaus  begründet.  Beweise  für  die  Abstammung  der  Cholera-Kumplemente 
ans  Lenkocyten  Hessen  sich  ebenfalls  durchaus  nicht  beibringen.  Jacoby. 

*A.  E.  Wrighl  und  S.  B.Douglas,  weitere  Beobachtungen  über  die  Bolle 
der  Blut-Flüssigkeiten  in  Beziehung  zur  Phagocytose.  Proc.  roy.  soc.  78, 
128.  V£r.  finden,  dass  die  während  der  Immunisation  gegen  Staphylococcus  pyogenes 
vermehrte  phagocytische  Kraft  nicht  durch  Veränderungen  der  weissen  Blutkörperchen 
bewirkt  wird,  sondern  durch  die  Bildung  von  .Opsoninen"  im  Blut.  Typhus-Bazillen 
und  Cboleravibrionen  wurden  sehr  empfindlich  gegen  die  bakterizide,  bakteriolytische 
und  opsonische  Wirkung  von  normalen  menschlichen  Blutserum  gefunden.  CoÜbazillen 
und  Bacillus  dysenteriae  wurden  gegen  die  bakterizide  Wirkung  weniger'sensitiv  gefunden, 
aber  gegen  opsonische  Wirkung  sehr.  Pestbazillen,  Staphylococcus  pyoirenes,  Mikro- 
coccus  meliteris  und  Pneumoniediplokokken  wurden  gegen  die  bakteriziden  Wirkungen 
sehr  empfindlich  gefunden,  aber  nicht  gegen  Opsonine.  Diphtheriebacillus  und  Bac. 
xerosis  wurden  als  gegen  beide  unempfindlich  beobachtet.  Hopkins. 

*G.  Ghedini,  Untersuchungen  über  die  Wirkung  einiger  Organ- 
extrakte.   Zentralbl.  f.  BakterioL  I,  84,  721—24. 

*Bindo  de  Vecchi,  Beitrag  zum  Studium  der  Wirkung  einiger  Organ- 
Extrakte  bei  den  akuten  Infektionsprozessen.  Zentralbl.  f.  BakterioL  I, 
37,  577 — 89,  708—14.  Der  Reiz,  welcher  durch  die  Injektion  von  Organextrakten 
oder  deren  Nucleoproteiden  auf  die  Gewebe  ausgeübt  wird,  vermag  —  bei  Anwendung 
von  Leber-,  Milz-,  Nebennieren-Extrakt  —  die  Widerstandsfthigkeit  von  Kaninchen 
Qud  weissen  Mäusen  gegen  die  Infektion  mit  Bact.  icteroides  nicht  zu  erhohen. 

Hahn. 

*Panl  Sommerfeld,  besitzen  die  löslichen  Eiweisskörper  der  Milch 
spezifische    bakterizide   Eigenschaften?       Zentralbl.   f.   BakterioL   I,   87, 


0  Das  hämolytische  Serum  wurde|von  Meerschweinchen  gewonnen,  denen  drei 
Injektionen  von  defibriniertem  Kaninchenblut  gemacht  waren;  vor  der  Verwendung 
^rde  es  auf  56 o  erhitzt. 
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716—21.  Entgegen  der  Annahme  6eh]rings  wirkt  das  Milchserom,  das  durch  loa- 
«ellenfiltratioTi  ans  frisch  gemolkener,  sofort  abgekühlter  Milch  gewonnen  war,  aa: 
Bac.  coli  nnd  Typhi  nicht  bakterizid.  Hahn. 

*E.  Turrö,  Beitrag  zum  Studium  der  natürlichen  Immunität  ZentralM 
f.  Bakteriol.  1,  86,  103- -11.  Unter  Oviserum  versteht  T.  die  Uare  Flüssigkeit  die 
sich  aus  dem  gemischten,  aseptisch  gewonnenen  und  gehaltenen  Eiweiss  nnd  Eidottrr 
nach  20 — 30  Tagen  bei  35 o  abscheidet.  5  g  Oyisernm  subkutan,  intravends  oder  per 
rectum  gegeben  sollen  bei  Kaninchen,  die  10—12  Tage  darauf  mit  Milzbrand  infiziert 
werden,  den  Tod  um  9—17  Tage  verzögern.  Ähnlich  soll  eine  Mazeration  von  Milz- 
pulpa wirken.  100  g  0,75  proz.  bezw.  3  proz.  NaCl-LOsung  subkutan  injiziert  bewahrfL 
Kaninchen,  wenn  sie  24  Sd.  später  mit  Milzbrand  infiziert  werden,   vor  der  Pyaemi*-. 

Haho. 

786.  Paul  Th.  Müller,  zur  Theorie  der  natürlichen  antibakteriellen 
Immunität. 

*A.  A.  Melkich  und  I.  W.  Kaljapin,   zur   Frage   über   den    Gehalt  j" 
Alexinen  beim  Fe  bris  recurrens.     Russ.  mediz.  Rundsch.  2,  611 — 13. 

*G.  Sacharoff,   über  die  Gewöhnung  der  Milzbrandbazillen  an  dir 
bakterizide  Wirkung  des  Serums*     Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  87,  411 — 1^.   Ot?- 
wöhnung  tritt  nur  bei  Züchtung  im  Serum  ein,  nicht  im  defibrinierten  Blate.    I^ 
Serumfestigkeit    geht    aber   schon    sehr   bald   (7    Tage)   wieder   verloren.       Vinder; 
Steigerung  tritt  nicht  ein.  Hahn 

*E.    Bertarelli,    über    den    Bac.  prodigiosus    und   die  Theorien  d<* 
natürlichen   Immunität     Zentralbl.   f.  Bakteriol.  I,  87,   617—26.     Wendet  ik- 
gegen  Kisskalts  Einteilung  der  apathogenen  Keime.    Das  inaktive  Kaninchenservm 
und  Meerschweinchenserum   übt  nach  B.  bei  370  höchstens|^einen  hemmenden  Einflc:»- 
auf  das  Wachstum  des  von   hm  benutzten  Prodigiosusstammes  aus.  Habn. 

787.  F.  Steinitz   und    R.   Weigert,    Demineralisation    und   Tul»er 
kulose. 

*D.  Calamida,  über  die  Wirkung  des  Sublimates  beiden  experimeo- 
teilen  Milzbrandinfektionen  bei  angeboren  immunen  Tieren.  Zentralbl  t. 
Bakteriol.  T,  87,  11—18.  Bestätigung  einer  Angabe  Cadöacs,  dass  ö/io mg  Sublim it 
pro  kg  i/ä  Std.  vor  der  Milzbrandinfektion  injiziert  Hunde  für  die  letztere  hochgradk 
empfänglich  macht.  Bei  Hühnern  wird  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  Milibrto' 
durch  Injektionen  von  1 — 3cm3  1  prom.  Sublimatlösung  nicht  beseitigt.  Das  Sublim  »t 
bewirkt  bei  Hunden  Hypoleukocytose,  Digitalin  Merck  (1  mg  pro  kg)  bewirkt  Hvp^r 
leukocytose  und  wirkt  rettend  auf  die  mit  Sublimat  behandelten  Hunde,  wenn  es  nicb; 
vor,  sondern  Vt  ^td.  nach  der  Milzbrandinfektion  gegeben  wird.  Hahn. 

Pfiamliche  und  tierische  Toxine,  künstliche  Imtnunität. 

a)  Antitoxischc.   antifermontative   und   antibakterielle  Immnnitlt 

Heilsera. 

*  Jules  Rehns,  Beitrag  zum  Studium  der  erworbenen  Immunität  gegto 
Abrin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  329—80.  Trftufelt  man  Lösungen  von  Abrii 
bei  Kaninchen  in  ein  Auge  in  allmählich  steigenden  Dosen,  so  findet  eine  Gewöhnmtf 
statt  und  schliesslich  verträgt  das  Auge  die  Einbringung  von  pnlverfbrmigem  Abris 
in  beliebigen  Dosen.  Das  andere  Auge  nimmt  anfangs  an  dieser  Immunität  nicht 
teil,  sondern  erst  später,  wenn  das  Serum  des  Tieres  Antiabrin  enthält    Diese  von 
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Ehrlich  und  P.  Römer  entdeckten  Tatsachen  wurden  von  E.hestätigt  und  ver- 
Tullßtändigt.  Der  Humor  aqueus  des  Auges  enthält  niemals  Antiabrin.  Die  Kon- 
juDctiva  dei  immunisierten  Auges  fixiert  und  neutralisiert  in  vitro  eine  Anzahl  töd- 
licher Dosen  Abrin.  Die  Leukocyten  der  immunisierten  Tiere  wie  die  normaler  fixieren 
4ias  Abrin  ohne  es  zu  neutralisieren.  Die  Immunität  des  mit  Abrin  behandelten  Auges 
bleibt  noch  monatelang  erhalten,  nachdem  das  Antitoxin  aus  dem  Serum  und  dem 
anderen  Auge  geschwunden  ist.  Nach  wiederholten  Injektionen  von  Abritt  häuft  sich 
Antitoxin  ausser  im  Serum  auch  in  gleicher  oder  grösserer  Menge  in  der  Leber,  der 
Milz  und  dem  Knochenmark  an,  aber  in  keinem  anderen  Organ  (Römer).  Die 
toxische  und  die  agglutinierende  Wirkung  des  Abrin  gehen  einander  parallel,  ebenso 
die  antitoxische  und  die  antiagglutinierende  seiner  Antikörper.  Ähnliche  Versuche 
mit  Ricin  gaben  entsprechende  Resultate.  Gegen  Saponin  lässt  sich  das  Auge  des 
Kaninchens  nicht  immunisieren.  Herter. 

738.  Franz  Alexander  Lust,  über  einen  Antikörper  gegen  Orotin  im 
normalen  Organismus. 

*Allan  Macfadyen,  über  das  Vorkommen  und  den  Nachweis  von 
intracellulären  Toxinen.     Zeitschr.  f.  allg.  Physiol.  'i,  302 — 12. 

*Allan  Macfadjen  und  Sydney  Rowland,  über  die  intracellulären 
Toxine  gewisser  Mikroorganismen.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  85,  415 — 16. 
.Nach  der  bekannten  Kälte-Zerreibungsmethode  haben  M.  und  R.  wässrige  Extrakte  aus 
Streptokokken,  Staphylococcus  pyogenes  aureus,  B.  enteritidis  Gärtner,  Diphtherie- 
nnd  Tuberkelbazillen  hergestellt,  die  in  Dosen  von  0,1—2  cm^  bei  intraperitonealer 
Injektion  Meerschweinchen  in  21/2  bis  12  Std.  töteten.  Das  Zellplasma  und  die  Bauch- 
höhle der  Tiere  waren  steril.  Hahn. 

'^Andrea  Zinno,  Beitrag  zum  Studium  der  Entstehung  der  Toxine, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  neuer  Kulturböden  mit  starker  Erzeugung 
von  Toxinen.    Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  81,  42-56. 

*E.  Carapelle,  Wirkung  des  Sublimats  auf  die  bakteriellen  Nukleo- 
proteide.  Rendiconti  della  societa  chimica  di  Roma  11,  49 — 52.  0.  schliesst  aus 
seinen  Forschungen:  dass  das  Reaktionsprodukt  des  HgCl2  mit  Eialbumin,  Serum- 
albumin und  mit  den  bakteriellen  Nukleoprotelden  ein  wirkliches  Albuminat  sei,  eine 
Verbindung  des  Metalls  mit  der  Basis;  dass  HgCls  sich  auch  in  Gegenwart  eines 
Albuminflberschnsses  mit  ihm  verbindet,  indem  es  ein  Albuminat  bildet,  welches  auf- 
gelöst bleibt;  dass  die  bakteriellen  NukleopreteYde  von  HgCls  auch  in  Gegenwart 
von  Alkalien  sowie  in  Gegenwart  von  Blutserum  gefällt  werden.  Die  wahrscheinlichste 
Hypothese  ist,  da&s  die  Proteine  im  ^Blute  sich  analog  zu  den  Quecksilber-Salzen 
verhalten  wie  sie  in  vitro  reagieren,  die  antitoxische  Wirkung  des  Sublimats  müsste 
4lann  auf  eine  grössere  Affinitätswirkung  des  Quecksilbers  für  die  bakteriellen  Nukleo- 
proteYde  zurückgeführt  werden.  Bonanni. 

*Henri  Kucharzewski,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Ver- 
änderungen des  Blutes  nach  Einspritzung  therapeutischer  Sera  und 
normalen  Pferdeserums.  Arch.  internat.de  pharm acodynamie  et  de  th^rapie  18, 
117 — 42.  Inst.  d.  pathoL  gen.  et  exp^r.  de  N.  G.  Ouchinsky,  Univ.  imp.  de  Varsovie. 
Die  subkutane  Einspritzung  an  Kaninchen  von  Antidiphtherieserum,  Antitetanusserum, 
Antistreptokokkenserum  oder  normaleqi  Pferdeserum  erzeugt  eine  kleine  Abnahme  der 
Zahl  der  roten  Blutkörperchen  und  des  Hämoglobingehaltes  sowie  Hyperleukocytose. 
Diese  Veränderungen  des  Blutes  dauern  nur  -kurze  Zeit  an.  Die  nach  Hamm  er- 
schlag bestimmte  Dichte  des  Blutes    zeigt   keine  konstanten  Veränderungen   oder 

JftbrMberieM  fttr  Tiercliemie.    1904  65 


1026  XIX.  Infektion,  natttrlicbe  und  künstliche  Imnianitit, 

bleibt  selbst  unverändert  (Antitetanusseram).  Die  Einspritzung  von  norroaleiQ  Pferd«.- 
serum  bewirkt  auch  eine  Abnahme  der  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  und  des  H&m«»- 
globingehaltes.  Die  nach  Einspritzung  der  Heilsera  hervorgerufenen  Verandenin^en 
des  Blutes  rühren  also  vom  Serum  und  nicht  von  den  Antitoxinen  ker.  Zunz. 

*Tchitchkine,  über  den  Einfluss  der  Fütterung  mit  Bakterien  und 
Bakterienprodukten  auf  die  Eigenschaften  des  Blutserums.  Ann.  Inst. 
Pasteur  18,  576—86.  Fütterung  von  Typhusbazillen  führt  bei  Kaninchen  nicht  in 
einer  dem  Typhus  des  Mensehen  ähnlichen  Krankheit.  Bei  erwachsenen  Kaninehen, 
aber  nicht  bei  neugeborenen,  führt  die  Futterung  mit  lebenden  oder  toten  Bazillen 
zum  Auftreten*  von  Agglntininen ,  Amboceptoren  und  Präzipitinen  im  Serum.  Di> 
Wirkung  toter  Bazillen  ist  geringer  als  die  lebender.  Jacobv. 

789.   L.  Blum,  über  Antitoiinbildung  bei  Autolyse. 

*M.  Garnier  and  G.  Sabaräanu,  Wirkung  der  Mikroben  auf  die  von 
anderen  Mikrobenarten  herrührenden  Toxine  (Roger,  Paris).  Arcb.  de  medti 
exp^r.  et  d'anat.  pathol.  [1]  lO,  557 — 70.  Der  Eberthbacillus  zerstört  das  Diphtheri»'- 
Toxin  und  verstärkt  das  Tetanustoxin,  während  hingegen  der  Milzbrandbacillus  «la.« 
Tetanustoxin  zerstört  und  das  Diphtherie-Toxin  verstärkt.  Die  Zerstörung  des  TeUnv- 
toxins  durch  den  Milzbrandbacillus  rührt  von  einer  direkten  Einwirkung  dieser  MikruWn- 
art  auf  das  Tetanustoxin  und  keineswegs  von  einem  Absonderungsprodukt  des  MibbruKl- 
bacillus  her,  denn  der  Zusatz  einer  filtrierten  Milzbrandbazillenkultur  zu  einer  tödlich*D 
Dosis  des  Tetanustoxins  vermindert,  dessen  Giftigkeit  gar  nicht.  Altes  und  tisM 
durch  Einwirkung  der  Luft  und  des  Lichtes  geschwächtes  Tetanustoxin,  und  hiapt- 
säcblich  das  der  Einwirkung  des  Milzbrandbacillus  unterworfene  Toxin  besitzen  i»<h 
eine  gewisse  Giftigkeit,  obgleich  sie  keinen  Tetanus  mehr  erzeugen  können.  Dit^ 
sekundäre  toxische  Wirkung  scheint  auf  einer  Umbildung  der  tetanuserzeugeihi' n 
Wirkung  des  Tetanustoxins  zu  beruhen.  Zorn, 

*A.  Chassevant,  lösliche  Fermente,  Toxine,  Antitoxine.  Anti- 
körper, Alexine.     Revue  de  medecine  1904,  864. 

*D.  De  Blasi,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  filtrierbaren  Virus.  Ann».i 
d*igiene  speriment.  1904,  365 — 92  D.  kommt  zu  folgenden  Schlüssen:  a)  Das  darrh 
Berkefelds  Kerzen  gehende  Filtrat  bösartiger  Geschwülste  grosser  Tiere  (Krebs  iat\ 
Sarkom)  hat  bis  jetzt  keine  Schädigung  bei  dergleichen  noch  bei  verschit  denartiiT'-.* 
Tieren  hervorgerufen,  b)  Das  durch  gewöhnliche  B er kefeld- Kerzen  erhalten^ 
Filtrat  des  moluscum  contagiosum  hat  sich  unfähig  gezeigt  die  Krankheit  zn  erzeostrr. 
c )  Die  negativen  Resultate  der  Versuche  bei  molu.^cum  contagiosum  und  den  \*  ^' 
artigen  Geschwülsten  müssen  als  nicht  definitiv  betrachtet  werden,  d)  Das  Virus  *h: 
Tollwut  Ui  filtrierbar  durch  Berkefeld -Kerzen,  e)  Das  Virus  der  ansteckend» j 
Agalaxie  der  Schafe  ist  filtrierbar  durch  Berkefeld -Kerzen  und  die  von  Silber- 
Schmidt.  Bosanni. 

*C.  Ceni,  dietoxischen  Eigenschaften  des  Aspergillus  fumigatc^ 
in  Beziehung  zu  den  Jahreszeiten.  Rivista  speriment.  di  freniatria  e  medinr» 
legale  e  delle  alienazioni  mentali  SO,  85—95.  Aspergillus  fumigatus  bringt  gifiU- 
zeitig  zwei  toxische  Körper  hervor:  das  eine  krampf-  und  tetanuserregend  (welch'- 
durch  Alkohol  extrahiert  wird)  wird  reichlicher  im  Sommer  gebildet;  das  nn^ff- 
toxische  Prinzip  ändert  sich  durchaus  nicht  mit  den  Jahreszeiten.  Bonanni. 

*E.  Hertei,  über  Beeinflussung  des  Organismus  durch  Licht,  spen^ 
durch  die  chemisch  wirksamen  Strahlen.  Zeitschr.  f.  allg.  Physiol.  4,  1-^* 
Enthält  auch  Versuche  über  die  Einwirkung  des  Lichtes  auf  Toxine  und  Ferment' 

Attdr«^scb 
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740.  H.  V.  Tappeiner  und  A.  Jodlbauer,  über  die  Wirkung  der 
flaoreszierenden  Stoffe  auf  Diphtherietoxin  und  Tetanustoxin. 

*Edua  Steinhardt,  der  £influss  des  Filtrierens  auf  die  bakterio- 
lytischen  Komplemente.  Journ.  med.  research  12,  479 — 90.  Bakteriolytiscbe 
Komplemente  filtrieren  zum  Teil  durch  ein  Berke fei d -Filter.  Das  Zurückhalten  der 
Komplemente  im  Beginn  des  Filtrierens  mrd  durch  Adsorption  des  Filters  bewirkt. 
Quantitative  unterschiede  von  bakterioly tischen  Komplementen  im  Oricfinal- Serum 
werden  teilweise  erklärt  durch  Unterschiede  bei  dem  Filtrieren.  Zunz. 

'^H.  Zangger,  Deutungsversuch  der  Eigenschaften  und  Wirkungs- 
weise der  Immunkörper.  Zentral bl.  f.  Bakteriol.  I,  84,  428 — 37.  Viele  Phäno- 
mene der  Immun itätslehre  lassen  sich  am  leichtesten  physikalisch  erklären.  Die 
Analogien  zwischen  Antikörpern  und  Fermenten  beruhen  auf  ihrer  gemeinsamen 
CoUoidnatur.  Jacoby. 

*B.  Kraus  und  Ph.  Eisenberg,  über  Immunisierung  mit  Immun- 
snbstanzen.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  81,  208 — 13.  Diphtherie  -  Antitoxin  und 
Typhus-Serum agglutinine  werden  bei  der  Erzeugung  von  Niederschlägen  durch  Serum- 
präzipitine  nicht  mitgerissen.  Es  gelang  weder  einen  Antikörper  bei  der  Behandlung 
▼on  Tieren  mit  Diphtfaerie-Antitoxinserum  nuch  mit  Typhusserum  zu  erhalten.  Die 
Herstellung  eines  Antilaktosemms  gelang.  Jacoby. 

*A.  Wolff,  Uutersuchnngen  über  einige  Immunitätsfragen.  Buda- 
pester  orvosi  ujsäg  2,  No.  41. 

•Alfr.  Wolff,  über  Grundgesetze  dec Immunität.  Zentralbl.  f. Bakteriol. 
1,87,  390—97,  566—76,  689-706  s.  a.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1904,  1105,  1131,  1156. 

*R.  Sleeswijk,  Bemerkungen  zum  Artikel  Deutungsversuch  der  Eigen- 
schaften und  Wirkungsweise  der  Immraunkörper  von  Prof.  Dr.  H.  Langger. 
Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I.,  35,  621.    Physikalische  , Deutung '^  des  Immunitätsproblems. 

*  Rom  er,  1.  Demonstration  und  Mitteilungen  aus  der  Immunität  und 
Ophthalmologie.  2.  Demonstration  zur  Frage  des  Vorhandenseins  hämolytisch  und 
bakterizid  wirkender  Komplemente  im  zirkulierenden  Plasma. 
3.  Bezeptoren  zweiter  Ordnung  in  der  Linse.  4.  Zur  Frage  der  Agglutination 
der  Pneumokokken.  5.  Versuche  über  die  Bildungsstätte  der  Pneumokokken- 
agglutinine.  Sitzungsber.  d.  physik.-mediz.  Gesellsch.  zu  Würzburg  1904,  No.  5, 
75—80. 

*Bob.  L.  Bondolph,  die  Bolle  der  Toxine  bei  Augenentzündungen 
Bulletin  of  Johns  Hopkins  Hospital  14,  47—60. 

*Alex.  Lustig,  ist  die  für  Gifte  erworbene  Immunität  übertragbar 
von  Eltern  auf  die  Nachkommenschaft?  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Ubertrag- 
barkeit  der  acquirierten  Charaktere.  Zentralbl.  f.  allg.  Pathol.  u.  pathul.  Anat.  15, 
210—14  und  756.  Univers.  Florenz.  Hühner  sind  für  Abrin  empfindlich,  lassen  sich 
aber  immunisieren  und  bewahren  die  Immunität  jahrelang:  diese  ist  aber  auf  die 
Nachkommenschaft  nicht  übertragbar.  Diese  wird  im  schwächlichen  oder  kachek- 
tischem  Zustande  geboren  und  wiedersteht  der  Giftwirkung  weniger  gut  als  gesunde 
Tiere.  Die  Eier  immunisierter  Tiere  (Henne.  Hahn)  entwickeln  sich  nur  in  kleiner 
Zahl,  oft  finden  sich  diiforme  Embryonen.  Andreasch. 

*Alols  Kreidl  und  L.  Mandl,  über  den  Übergang  der  Immunhämo- 
ysine  Ton  der  Frucht  auf  die  Mutter.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1904,  611—12. 
Ansföhrliche  Mitteilung  anderwärts. 
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*F.  Schenk,  Untersuchungen  über  das  biologische  Verhalten  de- 
mütterlichen und  kindlichen  Blutes  und  über  SchUtzistoffe  dernormaleD 
Milch.    Monatsschr.  f.  Geburtsh.  19,  159,  344,  568. 

*C.  S.  Engel,  über  einen  Versucli  mit  Hülfe  des  Blutserums  eint- 
Anämischen  einen  therapeutisch  verwendbaren,  spezifischen  Anti- 
körper herzu,stellen.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  64,  154—60.  Das  Blutserum  ein»T 
Patientin  mit  Anämie  und  Chlorose  wurde  einem  Kaninchen  intraperitoneal  injirien 
und  dann  das  Serum  des  Kaninchens  subkutan  der  Patientin,  nachdem  es  eine  halb^f 
Stunde  auf  58  o  erhitzt  war.  Bereits  die  Blutentnahmen  besseirten  das  Befinden.  Nirh 
der  Einspritzimg  des  Tierserums  traten  ziemlich  erhebliche  Reaktionen  (Fieber  bei  40 ^ 
Schüttelfrost  etc.)  ein,  die  E.  aber  noch  künstlich  und  mit  Absicht  durch  gleichxeitiirt 
Einspritzung  von  menschlichem  Serum  steigerte  Biese  Manipulationen  wurden  mehr- 
fach wiederholt,  die  Reaktion  wurde  allmählich  geringer.  Nach  Abschhus  der  Behand- 
lung war  das  Befinden  anscheinend  besser  als  im  Anfang.  Inwiefern  die  Semmein- 
spritzungen  dabei  von  Einfluss  waren,  Ifess  sich  nicht  ermitteln.  Jaeobj. 

*P,  Römer,  die  Ehrlichsche  Seitenkettentheorie  und  ihre  Bedentunj 
für  die  medizinischen  Wissenschaften.    Wien  1904,  Alfr.  Holder. 

*A.  Lipstein,  Die  Komplementablenkung  bei  bakteriziden 
Reagensglasversuchen  und  ihre  Ursache.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  81,  460  ^\ 
Durch  kritische  Versuche  wird  nachgewiesen,  dass  eine  Reihe  in  der  Literatur  «' 
gestellter  Deutungen  des  Neisser-.Wechsb er g sehen  Phänomens  nicht  hältbai  sifri. 

Jacohj. 

*Freih.  v.  Dungern,  Spezifität  der  AntikOrperbildung.  FestscJir.  f 
Roh.  Koch,  1904. 

*B.  L.  Bertehson,  über  die  sog.  Antikörper.  Dias,  St.  Petersburg  1904: 
referiert  russische  mediz.  Rundsch.  8,  28—29. 

*G.  Ferre  und  C.  Sigalas,  über  das  Rotationsyermögen  normaler 
und  antitoxischer  Sera.  Gompt.  rend.  soc.  biolog.  57,  112 — 13.  Yff.  bestimmten 
das  Eotationsvermögen  des  normalen  Pferde-Serum  und  verschiedener  antttoxischtr 
Sera  von  demselben  Tier.  Die  Bestimmungen,  im  5  cm  langen  Rohr,  mittel«* 
Laurents  Polarimeter  ausgeführt,  ergaben  1^40'  bis  1^52'  für  nonnales  Semau  1^-42' 
bis  2026'  für  Antidiphterie-Serum,  1050  bis  2f>2i'  für  Antitetanus-Serum  und  1048'  resp. 
1052'  für  Antipest-Serum.  Demnach  zeigten  die  antitoxischen  Sera  stärkeres  Rotations- 
yermögen als  nonnales,  aber  die  Schwankungen  sind  so  bedeutend,  dass  es  nicht 
angängig  erscheint,  eine  allgemeine  Regel  aufzustellen,  um  so  mehr  ak  Ganbe^)  für 
Antidiphtherie-Serum  vom  Pferd  durchschnittlich  ein  subnormales  DrehnngsvenmOger 
fand  (auf  5  cm  berechnet  200'  gegen  205').  Herter. 

741.  K.  Brück,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Antitoxinbildung. 

742.  W.  Weichhardt,  über  das  Ermüdungs toxin  und  Antitoxin. 

*  Jules  Rehns,  Wirkung  der  Formol-Dftmpfe  auf  verschiedene  Anti- 
körper und  Antigene  im  trockenen  Zustande.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  M,  64 — 65 
Abrin,  Ricin,  Calinettes  Gift,  Diphterietoxin,  Tetanustoxin,  Lab,  Pankreatin  und  andere 
„Antigene*  (Ladislas  Deutsch)  werden  durch  die  Dämpfe  von  käuflichem  Fonn^l 
binnen  48  Std.  unwirksam  gemacht.  Ebenso  verlieren  die  Antikörper  (Anti-TetaniL». 
Diphtherie-,  Gift-Setum)  ihre  spezifische  Wirksamkeit.    Es  handelt  sich  nictat  nur  uci 


1)  Gaube,  Mineralogie  biologique,  4.  Serie,  349,  1903. 
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eitt  Unlöslich  werden,  denn  Saponin  und  Cyclaniin  behalten  ihre  Löslichkeit,  während 
sie  ihre .  toxischen  und  hämolytischen  Eigenschaften  einbtlssen.  Herter. 

•N.  Swellengreb.el,  ühar  Toxane.  Zentralbl,  f.  Bakter^Ql.  L,  35,  42—45. 
Theoretisches.  ,       .  , . 

748.  J.  Bordet,  die  Eigenschaften  der  Anti-Immunkörper  und  die 
che  mischen  Theorien  der  Iinmi^nität.  , 

744.«  H.  Sachs,  über  die  Bedeutung  des  Danycz  -  Dungernschen 
Kriteriums  nehst  Bemerkungen  über  Prototoxoi^e. 

746.  Derselbe,  über  den  Standp.nnkt  Bprdets.in  der  Toxin  frage. 

*Sv»nte  Arrhenius,  die  Anwendung  der  physikalischen  Chemie 
auf  die  Serumtherapie.  Arbeit  d.  kais.  Gesundheitsamtes  20,  559— 66,  a.  BuU.  d. 
1.  aoc.  cbimiq.  de  Belgiqne  18,  ä89— 50;  Zeitschr.  f.  Elektrochemie  10,  ß61— 64. 

*E.  V.  Düngern,  Bemerkung  zum  Vortrage  von  Prof.  S.  Arrhenius.  Zeitschn 

f.  El*trochemic  10,  788—85. 

>        ■ 
*Svante  Arrhenius.  die  Physikochemie  der  Toxine  und  Antitoxine. 

Rev.  g^nöi'.  des  sc.  pur.  et  appi.  16,  633—37;  Btill.  d.  1.  soc.  chimiq.  de  Paris  [3] 
31.  No.  13; 

*Hans  Koeppe,  zur  Anwendung  der  physikalischen'  Chemie  auf  das 
Studium  der  Toxine  und  Antitoxine  und  das  Lackfarbeuwel'de'n  roter 
Blutscheiben.  Pflügers  Archiv  108.  140—48.  K.  ist  der  Ansicht,  dass  die  teil- 
weise Inkonstanz  der  Resultate  bei  Mad seil  und  Arrhenius  (TeStanoiy sin  bez. 
Alkali-Blutkörperchen)  auf  methodische  Mängel  zurückzuführen  sei.  1.  darf  das  Alkali 
nicht  zu  der  Blutkörperchen-Suspension  zugesetzt  werden,  sondern  müssen  die  Blut- 
körperchen zu  der  fertigen  Lösung  von  bestimmter  Alkaleszenz  'Zugegeben  werden,  weil 
sonst  Konzentratiönsdiffererizen  in  den  unteren  und  oberen  Schichten  der  Mischung 
Vorübergehend  eintreten.  2.  war  die  ToxinlOsung  (auch  Alkali)  nicht  mit  0,84  proz! 
Na Cl- Lösung  hergestellt,  sodass  bei  Zusatz  voh  ToxinlOsnng  zur  Blutköi-peichen- 
Suspension  eine  entsprechende  Veränderung  der  Na  Cl-Lösuhg,  in  der  die  Blutkörperchen 
sich  befanden,  statthatte.  8.  ist  aber  die  Na  Cl-Lösung  füi^  die  Herstellung  von  Blut- 
emulsiönen,  wenn  es  sich  um  NH3- Versuche  bändelt,  ungeeignet,  weil  «ie  sieh  an  dem 
V^organge  beteiligt,  sich  ändert.  Sie  wäre  durch  Rohrzucker-  oder  Mg  S04-Lr>.sung  zu 
ersetzen.  4.  ist  die  Zeitdauer  der  Einwirkung  nicht  genügend  gewürdigt,  die  gerade  bei 
den  NHs-Versuchen  eine  grosse  Rolle  spielt.  K.  hält  daVaU  fest,  das»  das  Lackfarben- 
werden  roter  Blutscheiben  in  alkalischen  Medien  infolge  des  Gehalts  dieser  Medien  an 
OH,  an  Hydroxyl-Ionen  ist.  Hahn. 

* L e o n .0 r  Michaelis,  über  die  Gültigkieit  des  Massenwirkungsgesetzes 
bei  der  Reaktion  zwischen  Toxin  und  .\ntitoxin.  Biochemisches  Zehtralblatt  3; 
1 — 12.    Sammelreferat. 

746.  Th.  Madsen  und  H.  Noguchi,  Toxine  und  Antitoxine. 

747.  Th.  Madsen,  L.  Walbum  und  H.  Noguchi,  Toxine  und  Anti- 
toxine. Der  Ein  fl  US  8  der  Temperatur  auf  die  Reaktionsgeschwindi  gkeit- 
I  und  IL 

*Phil.  Eisenberg,,  über  die  Bindungsverhältnissc  ^wischen  Toxin 
und  Antitoxin.  ZentralbL  f.  BakterioL  I,  84,,.259 — 83.  Nach  der  Ansicht  E,s,  die  er 
an  der  Hand-  zahlreicher  Experimente  verschiedener  Autoren  diskutiert,  reagieren 
Sähstuizen-  wie  Toxine  mit  den  entsprechenden  Antikörpern  nach,  dem  Gesetz  von 
Qtild>li.ergi  nnd  Waage.    Man  könnte  demnach  ^war  leicht  unwirksame  Gemische 
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herstellen;  immer  wäre  aber  noch  wirksames  Toxin  und  Antitoxin  im  freien  Zustande 
bei  geeigneter  Prüfung:  nachzuweisen.  Jacob j. 

*Thorv.  Madsen,  die  Konstitution  des  Diphtheriegiftes.  FnuisOaiflcfa. 
Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  34,  630—41.  Entgegen  der  Auflassung  von  Ehrlich  nimmt 
Madsen  auf  Grund  seiner  Versuche  an,  dass  das  einheitliche  Diphtheriegift  sich  mit 
dem  Antitoxin  nach  dem  Massenwirkungsgesetz  von  Guldberg  und  Waage  verbindet. 

Jacoby. 

*P.  Ehrlich,  über  die  Giftkomponenten  des  Diphtherietoiins. 
Berlin,  klin.  Wochenschr.  1904,  793,  825,  898. 

*S.  Arrhenius,  zur  Theorie  der  Bindung  von  Toxin  und  Antitoxin. 
Berlin,  klin.  Wochenschr.  1904,  216—21. 

*P.  Ehrlich,  vorläufige  Bemerkungen  zur  Mitteilung  von  Arrhenius, 
zur  Theorie  der  Absättigung  von  Toxin  und  Antitoxin.  Ebenda.  221—23. 
Theoretische  Auseinandersetzungen  über  die  Anwendbarkait  der  Ar. sehen  physikaliadi- 
chemischen  Methode  oder  E.  sehen  Art  der  Giftanalyse  bezw.  die  DarsteUnng  der 
Besultate  in  Kurven-  oder  Spektrum  form.  E.  hält  A.  gegenüber  an  der  Existenz  der 
Toxoide  und  Toxone  fest.  Kein  neues  experimentelles  Material.  Für  die  Einzelheiten 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Hahn 

748.  S.  Arrhenius  und  Th.  Madsen,  Toxine  und  Antitoxine.  Da» 
Diphtheriegift. 

749.  Th.  Madsen  und  L.  Walbum,  Toxine  und  Antitoxine.  Über 
Bicin  und  Antiricin. 

*v.  Dungern,  Erwiderung  auf  eine  Bemerkung  von  Arrhenius  uB»i 
Madsen  in  ihrer  Abhandlung:  Toxines  et  Antitoxin  es.  Zentralbl.  f.  BakterioL 
87,  706 — 8.  D.  stellt  B.  und  M.  gegenüber  fest,  dass  seine  Versnchsergebnisse  durch 
Versuchsfehler  nicht  wesentlich  beeinfiusst  werden  konnten,  da  letztere  nicht  grosser 
waren,  wie  bei  jeder  anderen  L  +  Bestimmung.  Hahn. 

750.  V.  Dungern,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Bindungsverhältnisse  bei 
der  Vereinigung  von  Diphtheriegift  und  Antiserum. 

751.  J.  Morgen  roth,  Untersuchungen  über  die  B i n d u n g  von  Diphtherie- 
toxin   und  Antitoxin,    sowie  über  die  Konstitution  des  Diphteriegiftes. 

752.  E.P.Pick  und  J.  Schwon^r,  Beiträge  zur  Kenntnis  d^^s  Diphtherie- 
Antitoxins  und  seiner  Beziehungen  zum  Toxin. 

*P.  Ehrlich.  Toxin  und  .\ntitoxin.  Münchner  med.  Wochenschr.  50. 
1428-32,  1465-69. 

"^H.  De  Stella,  Toxine  und  Antitoxine  bei  der  Diphtherie.  La 
Belgique  mMicale  11,  555— öJS:  Ann.  d.  1.  soc.  d.  m^dec.  de  Gand  (Festschrift  för 
Richard  Boddaert)  84,  287-94. 

753.  K.  P.  van  Calcar,  über  dis  Konstitution  des  Dipbtheriegifte^. 
*G.  Castronuovo,  über  das  Wesen  und  die  Wirkung  des  Diphtherie- 

toxins.  Riforma  medica  20,  174.  Das  Diphtherietoxin  ist  eine,  in  der  Zusammen- 
setzung noch  nicht  genügend  definierte  Substanz  und  wenig  beständig  in  der 
gewöhnlichen  Lösung  in  Bouillon.  Das  Toxon  von  Ehrlich  ist  bis  jetzt  noch  darcb 
keine  experimentelle  Tatsache  bestimmt  bewiesen,  noch  ist  dessen  Isolierung  gelungen ; 
die  für  spezifisch  angesehenen  Manift Stationen  des  Toxons  können  auch  durch  beBonder« 
Modalitäten  der  Wirkung  des  gewöhnlichen  Toxins  erklärt  werden.  Die  haptophoren 
und  toxophoren  Gruppen  lassen  sich  nicht  durch  Wärme  trennen  und  bleiben  bis  jetft 
hypothetisch.    Das  schwächere  Diphtherietoxin  behält  dennoch  eine  bednotende  Affinität 
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zum  Antitoxin,  was  teilweise  die  Hypothese  der  Toxoide  im  Sinne  Ehrlichs  bestärkt, 
^n  den  Bonillon-Enlturen  von  Dipbtheritis,  die  oline  Bazillen  und  der  Erw&rmung 
unterworfen  sind,  gelingt  es  nicht  eine,  von  der  toxischen  verschiedene,  immunisierende 
Sabstanz  zo  trennen,  wie  Frank el  behauptet.  Bona^nni. 

'^'S.  Belfanti,  über  die  Natur  des  Diphtheriegiftes.  Giornale  della  R. 
accademia  die  medicina  di  Torino  67,  333—84.  B.  kam  in  einer  vorhergehenden  Publikation 
zu  folgender  Schluss folger ung :  dass  das  Diphtberiegift  nicht  zur  Gruppe  der  Albi^- 
mosen  gehört  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  das  Toxin,  welches  sich  in  seinem  Kultur 
medium  gebildet  bat,  nicht  mit  Ammoniumsulfat  fällbar  ist  und  keine  Biuretreaktion 
mehr  gibt.  Jetzt  ist  er  zu  neuen  bestätigenden  Schlüssen  über  die  Natur  des  Diphtherie- 
pftes  gekommen.  Wiederholte  Versuche  an  geeigneten  Kulturmedien  berechtigen  ihn 
zu  glauben,  dass  die  spezifische  toxische  Substanz  der  Diphtheriebazillen  ein  wirklichem 
Nukle'in  ist.  B.  kann  augenblicklich  nichts  sagen  über  dessen  chemische  und 
physikalische  Eigenschaften,  denn  die  bis  jetzt  erhaltene  Quantität  ist  zu  gering, 
um  weitere  Versuche  zu  machen  ausser  den  qualitativen.  Das  Diphtherie-NukleYn,  wie 
es  jetzt  bereitet  wird,  ist  giftig  für  Meerschweinchen  von  250  g  in  einer  Dosis  von 
0.0005  subkutan  eingespritzt,  indem  es  sie  in  2  oder  3  Tagen  tötet  mit  den  charakte- 
ristischen Befunden  des  spezifischen  Toxins.  Das  Antidiphtherie-Seruni  neutralisiert 
dies  Nukleln  vollständig,  wodurch  es  seine  Spezifität  charakterisiert.         Bonanni.  • 

*Jules  Rehns,  erzwungene  Fixierung  von  Di  phtherie-Toxin  auf  dem 
Binde^rewebe  des  Kaninchens.  Cpmpt.  rend.  soc.  biolog.  67.  388 — 90.  Indem 
man  einen  Kork  mit  eingefeilter  Binne  in  das  Ohr  einlegt  und  von  aussen  eine 
elastische  Ligatur  über  dieser  Rinne  anbringt,  kann  man  die  Zirkulation  in  dem 
Organ  vollständig  aufbeben.  Injiziert  man  in  das  isolierte  Ohr  ein  heftiges  Gift,  wie 
Strjchnin,  so  bleibt  jede  Allgemeinwirkung  aus,  so  lange  die  Ligatur  nicht  entfernt 
wird,  dann  aber  tritt  sie  sofort  ein.  Wenn  eine  tödliche  Dose  von  Diphtherie- Toxin 
in  das  isolierte  Ohr  subkutan  eingespritzt  und  die  Isolierung  nach  2  Std.  aufgehoben 
wird,  so  zeigt  sich  keine  oder  doch  keine  spezifische  Allgemein  Wirkung,  dagegen  tritt 
am  anderen  Tage  eine  starke  Entzündung  des  Ohres  auf.  welche  3—6  Tage  andauert. 
(Wiederholung  des  Versuches  am  Ohre  hat  stets  wieder  denselben  Erfolg.)  So  kann 
bewirkt  werden,  dass  ein  Toxin  seine  verschiedenen  Affinitäten  an  einem  Gewebe  er- 
schöpft. Ein  Kaninchen,  welchem  4  derartige  Injektionen  gemacht  waren,  ertrug 
5—6  Wochen  die  subkutane  Einverleibung  von  30  letalen  Dosen  Diphtherie-Toxin. 

Herter. 
*F.  Murillo,  über  die  D  iphtherietoxinkurve.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I, 
Ho,  203 — 9.  „In  einer  Bouillon,  deren  Reaktion  immer  alkalisch  bleibt,  erzeugt  der 
D.-Bacilius  während  der  ersten  Woche  das  Maximum  von  Toxinen;  dieses  Maximum 
hält  sich  in  gleicher  Höhe  während  der  zweiten  Woche  und  der  ersten  Tage  der  dritten, 
verliert  aber  beträchtlich  an  Stärke  während  der  dritten  Woche  und  der  ersten  Tage 
der  vierten  und  gewinnt  plötzlich  gegen  die  Mitte  der  vierten  Woche  die  Toxizität 
wieder,  w^elche  sodann  aufs  neue  während  der  folgenden  Tage  wieder  verloren  geht." 
Dieses  letztere  Phänomen  —  Steigerung  in  der  Mitte  der  vierten  Woche  —  erklärt 
M.  durch  die  Abgabe  von  Toxin  aus  den  Bakterienleibern,  in  denen  er  Gift  nach- 
gewiesen hat.  Hahn. 

*£.  Marx,  die  Bestimmung  kleinster  Mengen  Diphtherie-Anti- 
toxins. ZentralbL  f.  Bakteriol.  I,  36,  141—44..  Absteigende  Serummengen  werden 
"^it  derjenigen  Giftme^ge  2  Std.  bei  37  o,  dann  22  Std.  im  Eisschrank  gemischt,  die 
gerade  noch  ausreicht  ein  deutliches  Ödem  an  der  Injektionsstelle  hervorzurufen.    Die 
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damit  injizierten  Tiere  werden  nach  2x24  Std.  getötet,  die  injizierten  Mengen  dürfen 
nicht  grösser  als  0|5 — 0,6  cm^  Gesamtflässigkeit  sein.  Auf  diese  Weise  Hess  sieb  bei 
einem  toxoidarmen  Gift  bis  zu  1/1200  I-  £.  im  Serum  nachweisen.  Hahn. 

*B.  Salge,  über  den  Durchtritt  von  Antitoxin  durch  die  Darm- 
wand des  menschlichen  Säuglings.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  60,  1 — 15.  l>a$ 
Serum  von  normalen  Säuglingen  enthält  sehr  verschiedene  Mengen  von  Diphtherie- 
Antitoxin.  Bringt  man  Säuglingen  das  Antitoxin  als  Pferdeserum  auch  in  grossen 
Dosen  in  den  Magen,  so  kann  man  es  nicht  im  Blutserum  wiederfinden,  wobl  aber, 
wenn  es  mit  der  Milch  einer  Frau  einverleibt  wird,  die  passiv  mit  Diphtherie-Antitoxin 
immunisiert  war.  Ob  auch  bei  Fütterung  von  Antitoxin  enthaltender  Tiermilch  il»*r 
Antikörper  resorbiert  wird,  soll  noch  geprüft  werden.  Jacoby. 

*Viquerat,  Toxin  und  Isomorie.  Zentralbl.  f.  Bakter.  I,  81,  581—85.  Au« 
Diphtherieheilserum,  das  bei  10^  koaguliert  ist,  lässt  sich  noch  wirksames  Heilserum 
gewinnen :  die  Prüfungsmethode  ist  nicht  angegeben.  Die  wirksame  Flüssigkeit  enthält 
das  Antitoxin  in  eiweissfreiem  Zustande.  Das  Heilserum  enthält  im  Gegensatz  zuil 
normalen  Serum  Milchsäure.  Der  Dipbtheriebacillus  soll  in  Kulturen  zuerst  nur 
Gärüngsmilcbsäuro,  später  aktive  Milchsäure  bilden.  „Die  rechtsdrehende  Paramilcli- 
säure  ist  das  Toxin  und  die  linksdreh  ende  Milchsäure  das  Antitoxin.*  Jacoby. 

*  A.  Lipstein,  über  Immu  nisierung  mit  Diphtheriebazillen.  Ehr- 
lich« Inst.  Frankfurt.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  84,  421--28.  Kaninchenserum,  i\i> 
durch  Immunisierung  mit  einem  bestimmten  Bazillenstamm  gewonnen  ist,  agglutinier? 
die  betreffenden  Bazillen  immer,  von  anderen  Stämmen  nur  einige.  I'm  derartii*-* 
agglutinierende  Sera  zu  erhalten,  spritzt  man  die  Bazillen  mit  Antitoxin  gemischt  d«»L 
Tieren  in  die  Bauchhöhle.    Das  agglutinierende  Serum  wirkt  nicht  bakterizid. 

Jacoby. 

*G.  E.  Cartwright  Wood,  Untersuchungsmethode  und  Wirkung  ♦I'T 
homöoplastischen  und  heteroplastischen  Toxine  der  Diphtherie- 
bazillen.   Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  81,  241—45  (Englisch). 

*W.  N.  Boldyreff,  ein  Immunisierungsversuch  beim  Menschen 
mit  Diphtherietoxin  und  über  aktive  Immu  nisation  überhaupt.  Wratsch  190*». 
No.  39. 

*E.  B.  Damaria,  experimentelle  üntersuchunjjen  über  antitoxiscb** 
Wirkung  der  Tränen  gegenüber  dem  Diphtherietoxin.  Klin.  Monatsschr.  t 
Augenheilk.  42,  246. 

*S.  K.  Dzierszgowski,  zur  Frage  der  Vererbung  der  Immuni  tat  gt-g^o 
Diphtherie.    Bolnitschnaja  gazeta  Botkina  1904.  No.  4,  5. 

*J.  Denys,  Diphtheritis  und  antidiphterithisches  Serum.  Ann.  «!'* 
l'inst.  Chirurg,  de  Bruxelles  11,  122-31.    Mouvement  hjgi^nique  20,  344 — 'A. 

•Karl  Ritter  v.  Stejskal.  kritisch-experimentelle  Untersuchungen  über  dr*n 
Herztod  infolge  von  Diphtherietoxin.    Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  61.  129—85. 

♦L.  Brieger,  Versuche  zur  Reinigung  des  Ricins  und  des  Diphtherie- 
antitoxins.   Festschr.  f.  Roh.  Koch,  1904. 

♦Robert  Odier,  durch  das  Tetanustoxin  in  den  Nerven  und  den 
motorischen  Endigungen  bewirkte  Verletzungen.  Inst  f.  Infektionskrankh- 
Bern  (Tavel).  Arch.  d.  m6dec.  exp6r.  et  d'anat.  patbol.  [1]  1«,  451—62.  Beim  Meer- 
schweinchen bewirkt  das  Tetanin  eine  Entartung  und  spätere  Zerstörung  der  motorischen 
Endigungen  in  den  Muskeln.    In  den  AchsenBylindern  der  Nerven,  welche  als  Leitmii:«* 
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bahnen  des  Tetannstoxins  dienten,  entsteht  eine  anatomische  Entartung,  die  der  Menge 
und  der  Konzentration  des  Toxins  sowie  der  seit  dessen  Einfuhrnng  im  Körper  ver- 
liossenen  Zeit  proportional  ist.  Zunz.' 

•Jnles  Rehns,  Tetannstoxin;  Karmin,  Betain  (Tatsachen  und  Kommen- 
tare). Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  692.  Fein  gepulvertes  Karmin,  in  physiologischer 
Salzlösung  suspendiert,  kann  grosse  Mengen  Tetannstoxin  fixieren  (Studensky).  Wie 
bei  der  Fixierung  von  Tetannstoxin  durch  Hirnsubstanz  sowie  von  Abrin  oder  Ricin 
darch  die  Leber  ^es  immunisierten  Kaninchen  wird  auch  hier  nur  ein  verhältnismäfsig 
kleiner  Teil  der  fixierten  giftigen  Substanz  neutralisiert.  1  dg  Karmin  40  Poulene 
neutralisiert  12  fttr  Meerschweinchen  von  400  g  tödliche  Dosen  von  Tetanustoxin  und 
schlägt  200  solcher  Dosen  in  wenigen  Minuten  aus  einer  verdünnten  Lösung  nieder. 
Durch  Anti-Tetanus-Serum  und  Waschen  mit  physiologischer  Salzlösung  wird  dem 
Karmin  das  ganze  fixierte  Toxin  wieder  entzogen  und  es  ist  nun  fähig,  aufs  neue 
Toxin  zu  binden  i).  Kaninchen  resp.  Meerschweinchen  können  subkutan  oder  peritoneal 
nOO  resp.  100  an  Karmin  oder  Himsubstanz  gebundene  letale  Dosen  Tetanustoxin 
nrhalten  ohne  dass  sie  leiden,  aber  auch  ohne  dass  sie  refraktär  werden  und  ohne  dass 
ihre  Körperflüssigkeiten  antitoxische  Eigenschaften  annehmen.  Auch  das  Betain  hat 
für  das  Tetanustoxin  . ein  gewisses  Neutralisierungsvermögen  (Roger  und  Jesu 6) 
0.3  cm^  einer  5proz.  Lösung  in  physiologischer  Salzlösung  neutralisiert  eine  subkutan 
für  Meerschweinchen  letale  Dose.  In  dieser  Verbindung,  aus  welcher  das  Betain 
(lorch.  Kochen  wieder  gewonnen  werden  kann,  verhindert  es  das  Toxin,  rauf  das 
Nervensystem  zu  wirken  und  der  Körper  gewinnt  Zeit,  das  Gift  zu>  zerstören,  oder  aus- 
zascheiden.  (So  verhindert  auch  das  Cholesterin  die  cyto toxische  Wirkung  von  Saponin.> 
50  betaimsierte  Toxin-Dosen  riefen  keine  Bildung  von  Antitoxin  hervor.  Das  Betain 
hat  bei  Bi:uttemperatur  eine  grössere  Verwandtschaft  zum  Tetanustoxin  als  Karmin  und 
und  Himsubstanz.  Das  Karmin,  welches  manchmal  auch  das  Diphtherie-Gift  neu- 
tralisiert (Studensky),  wirkt  energisch  auf  Botulin,  welches  bekanntlich  durch, 
Himsubstanz  und  andere  Stofl*e  wie  z.  B.  Antipyrin  neutralisiert  wird.         Herter. 

*A.  Wassermann  und  C.  Brück,  über  die  Wirkungsweise  der  Anti- 
toxine im  lebenden  Organismus.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1904,  764—66. 
W.  und  B.  suchten  zu  entscheiden,  ob  die  Bindung  des  Toxins  und  Antitoxins 
eine  chemische  sei  und  zwar  auch  im  lebenden  Organismus.  Das  Tetanus-Toxin  wird 
bekanntlich  direkt  von  den  peripheren  Nerven  aufgenommen,  das  Antitoxin  dagegen 
von  den  Blut-  und  Lymphbahnen.  W.  und  B.  verlegten  diese  letzttyen  We^e,  indem 
sie  bei  Meerschweinchen  5  Min.  vor  Injektion  eines  neutralen  Toxin-Antitoxingemisches 
«iurch  Injektion  von  1  cni^  Suprareninlösung  1 :  4000  in  die  Hinterpfote  eine  zirkum- 
skripte Anämie  hervorriefen:  die  Tiere  gingen  zu  Grunde,  wenn  Toxin  und  Antitoxin 
nicht  länger  als  1  Std.  vur  der  Injektion  auf  einander  eingewirkt  hatten  und  somit 
die  Bindung  keine  so  feste  war,  dass  sich  —  bei  Verlegung  des  Ifesorptionsweges  für 
das  Antitoxin  —  das  Antitoxin  nicht  v(»n  dem  Toxin  trennen  konnte.  Bei  Uberschuss 
von  Antituxin  erfolgte  die  unlösbare  Verbindung  schon  in  15  Minuten.  Hahn. 

764.  H.  Sachs,  über  die  Konstitution  des  Tetanolysins. 

756.  A.  Ignatowsky,  zur  Frage  vom  Verhalten  verschiedener  Gewebe 
des  tierischen  Organismus  gegen  das  Tetanusgift. 

766.  F.  Blumenthal,  über  das  an  die  Organe  gebundene  Tetanus gift 
und  seine  Beziehung  zum  Antitoxin. 


1)  Ähnlich  verhalten  sich  Blutkörperchen  zu  Ricin  und  Antiricin. 
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*Paul  H.  Bömer.  üher  die  Einwirkung  des  galyanischen  Stromes 
auf  Tetanus-Gift,  Tetanus-Antitoxin  und  Toxin-Antitoxin-Chmische. 
Nebst  einem  Nachwort  von  E.  v.  Behring.  Berlin,  klin.  Wocheaschr.  1904»  209—13. 
Schwache  Ströme  (0,o — 2  Ampöre)  erhöhen  den  -f-  M  S-Wert  von  Tetanos-Giftkysimgen 
im  Bereiche  der  Kathode  und  Anode«  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  in  der  G*- 
samt-Flüssigkeit,  so  dass  es  möglich  erscheint,  weniger  wirksam  gewordenes  Tetums' 
Gift  mit  Hilfe  des  galvanischen  Stromes  bis  m  einem  gewissen  Grade  zu  reaktivieren. 
Ströme  über  2  Ampere  wirken  vermindernd  auf  den  direkten  -f- MS  Wert.  Gleich- 
zeitig tritt  aber  immer,  auch  bei  schwachen  Strömen,  eine  Yerminderimg  des  io- 
direkten  i  antitoxin -neutralisierenden)  Giftwerts  ein.  Der  Antitoxin-Gehalt  des  Senima 
wird  auch  schon  durch  schwache  Ströme  vermindert,  unvollkommen  neatraliaierti» 
Toxin-Antitoxin-Gemiscbe  verlieren  unter  dem  Einflüsse  des  galvanischen  Strome» 
rasch  ihre  Giftigkeit.  B.  bestätigt  ferner  noch  die  Beobachtung  Behrings.  di>i 
gelegentlich  Gemische  von  Toxin -Antitoxin  gefunden  werden,  die  in  kleinerer  Do^ 
(Verdünnung)  stärkere  Giftwirkung  entfalten  als  bei  grosser  Dosierung  (stärkeivr 
Konzentration).  B.  weist  im  Nachwort  auf  die  Untersuchungen  von  Mucb  osu 
Liebe rt  hin.  Hahn. 

*Aug.  Lumiere.  L.  Lumiere  und  J.  Chevrottier,  Wirkung  der  kOist- 
liehen  Oxydasen  auf  Tetanustoxin.  Compt.  rend.  188,  652—54.  Als  klkvt- 
liche  Oxydasen  wirken  nicht  nur  Mangansalze  in  Verbindung  mit  Gelatine,  Eiwof:* 
oder  Gummi  (Trillat,  Bef.  in  diesem  Band),  sondern  auch  die  Salio  anderer  MetiU'. 
welche  in  verschiedenen  Oxydationsstufen  existieren  (Eisen,  Cerium,  Kobalt,  Jsifkdi 
Diese  Oxydasen  zerstören  Mikrobentoxine,  wie  Calcium peroxyd  und  natüiUche  Oxjdueii 
(Sieber,  J.  T.  82,  ^41,  944).  Die  Wirkung  von  Tetanustoxin  auf  Meerach weiaehm 
wird  erheblich  abgeschwächt,  wenn  es  vor  der  Injektion  mit  kftnstUcher  Oxjdase  ver- 
setzt wird.  Vif.  experimentierten  mit  einer  4proz.  Lösung  von  Uelmtine  od^r 
arabischem  Gummi,  welcher  0,25 o.oo  Kaliumpermanganat,  Fenrosnlfot  oder  Ferrichlorii 
zugefügt  War;  durch  Zusatz  von  Säure  wurde  die  Wirkung  verstärkt.  Bert  er. 

*  Albert  Eobin  und  G.  Bardet.  Wirkung  der  Metalle  im  kolloldalti 
Zustand  und  der  künstlichen  Oxvdasen  auf  den  Verlauf  der  Infektion^ 
krankheiten.     Ibid.,  788—85. 

*Karl  Brück«  experimentelle  Beiträge  zur  Theorie  der  Immnniti: 
Zeitschr.  f.  Hygiene  46,  176 — 82.  Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  haptopborf 
Gruppe  des  Toxins  allein  genügt,  um  die  Abstossung  der  Zellreceptoren  und  daui' 
die  Antitoxinbildung  im  Körper  auszulösen,  immunisierte  Br.  Kaninchen  mit  2  alw 
Tetanusgiften:  in  dem  einen  fehlte  die  toxophore  Gruppe  vollständig,  d.  h.  es  «&' 
ungiftig,  in  Toxoid  umgewandelt,  in  dem  anderen  war  nur  noch  eine  schwache  Gif*- 
Wirkung  vorhanden.  Heide  vermochten  viel  .Antitoxin  zu  binden,  besasaen  also  no<l 
die  haptophore  Gru])pe.  Nur  in  dem  Serum  des  Kaninchens,  das  mit  dem  ouc- 
schwach  wirksamen  Toxin  immunisiert  war,  Hessen  sich  Antitoxine  nachweisen.  Na- 
Br.s  Ansicht  ist  neben  der  haptophoren  Gruppe  zur  Antitoxinbildung  auch  die  tox 
phore  notwendig,  die  als  Reiz  wirkt,  Hahs. 

*W.    Uellwig,    zur    Serumtherapie    des    Tetanus.      Dentsche    med:. 
Wochenschr.  1904,  235-37.     Bericht  Über  2  mit  Antitoxin  behandelte,  geheilte  FII> 
In  dem  einen  neutralisierte  das  Antitoxin  anscheinend  nicht  das  vor  der  Injektion  c 
bildete   Gift,   wohl  aber  das   im  weiteren  Verlaufe  noch    von  dem   tetaniachcn  H<r: 
(Holzsplitter,  der  im  Körper  verblieb)  produzierte.  Haha 
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•Paul  Weiss,  Über  den  Wert  der  Serumtherapie  bei  Tetanus  mit 
sftezieller  Berücksichtigung  der  Duralinfasion.    Diss.  München  1904. 

*P.  Fries,  Beitrag  zur  Frage  über  den  Wert  der  Serumtherapie  bei 
Tetanus.    Diss.  Manchen  1902. 

*  J.  D  e  n  j  s ,  das  T  u  b  e  r  k  u  1  i  n.    Eev.  m^dic.  de  Louvain  (N.  R.)  1904,  321  —23. 
*S.  B.  Molbach  und  H.  C.  E r n s t ,  Untersuchungen  mit  dem  Tuberkulin  der 

menschlichen  und  dem  der  Binds-Tuberkel-Bazillen.  Joum. med. research  12, 
(New-Series  7)  295 — 312.  Die  Versuche  von  Koch  über  die  therapeutische  Wirkung 
ron  Tuberkulin  auf  tuberkulöse  Meerschweinchen  wurden  wiederholt.  Unterschiede 
4er  Spezifität  des  menschlichen  und  Rinds-Tuberkulins  wurden  nioht  gefunden.  Auch 
warde  beobachteti  dass  durch  die  Tuberkulin-Behandlung  nach  Koch  taberkuldse 
Meerschweinchen  gebessert  wurden.  Wesentliche  Unterschiede  der  Krankheits-Prozesse, 
die  durch  die  zwei  Arten  der  Tuberkel-Bazillen  verursacht  werden,  wurden  nicht  be- 
obachtet. Underhill. 

"^G.  Marpmann,  ttber  die  Herstellung  eines  Bakterienpräparate 
aus  Kulturen  von  Tuberkelbazillen.    Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  88,  634—37. 

*E.  Wahlen,  vaccinierende  Eigenschaft  gewisser  filtrierter  Tuber- 
kulose-Kulturen.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  156 — 57. 

*M.  Kanda,  vergleichende  Studien  über  die  Tuberkuline  vonMenschen- 
undEinder-Tuberkelbazillen  bei  der  Diagnose  der  Binder-Tuberkulose.  Mit 
einem  Nachwort  von  K.  Shiga.  Zeitschr.  f.  Hygiene  47,  202—9.  Gleichmäüsig,  nach 
dem  alten  Koch  sehen  Verfahren  (Eindampfen  von  Bazillenkulturen)  aus  Menschen- 
und  Einder-Tuberkelbazillen  hergestellte  Tuberkuline  ergaben  bei  mit  Rinder-Tuber- 
kulose geimpften  Rindern,  dass  das  Kindertuberkulin  schnellere  und  stärkere  Reak- 
tionen hervorruft  als  das  Menschen-Tuberkulin;  nach  intravenöser  Injektion  von  R.- 
Tuberkulin erreicht  die  Reaktion  schon  in  6 — 8  Std.  ihr  Maximum.  Im  Nachwort 
▼eist  Shiga  auf  die  schon  von  K.  betonte,  erst  in  den  letzten  80  Jahren  durch 
amerikanisches  Rindvieh  bewirkte  Ausbreitung  der  Rindviehtuberkulose  in  Japan  hin. 
Trotz  fast  durchgängiger  Ernährung  der  Säuglinge  mit  Muttermilch  ist  in  Japan  die 
Säuglings-Tuberkulosesterblichkeit  immer  eine  hohe  gewesen,  auch  Darmtuberkulose 
verhältnismäCsig  häufig,  was  Behrings  Kuhmilchhypothesen  widerspricht.    Hahn. 

*  Feistmantel,  die  Tuber  kulinreaktion.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  86 
282  90,  406—15.  Aus  den  Kulturen  der  mit  T.  B.  morphologisch  verwandten  Strep- 
tothrix  farcinica  liess  sich  ein  Gift  darstellen,  das  zwar  schwächer  wirkte  wie  Tuber- 
kulin (alt),  aber  gerade  so  wie  dieses  bei  tuberkulösen  und  mit  Streptothrix  farcinica 
infizierten  Meerschweinchen  eine  typische  Tuberkulinreaktion  auslöste.  P.  betrachtet 
daher  die  Tuberkulinreaiction  nicht  als  spezifische  Art-Reaktion,  sondern  als  Gattnngs- 
reaktion  und  sieht  in  seinen  Versuchen  einen  weiteren  Beweis  fllr  die  nahe  Verwandt- 
schaft der  Streptothrix  farcinica  mit  den  T.  B.  Hahn. 

*E.  L.  Trudeau,  E.  R.  Baldwin  und  H.  M.  Kinghorn,  Untersuchungen 
ftber  die  Tuberkulin-Reaktion.  Joum.  med.  research  12  (New  Series  7)  169 — 71. 
spritzt  man  Tuberkel-Bazillen  in  die  Kornea  eines  Kaninchens  und  nachher  Tuberkulin 
^nbkutan.  so  findet  man,  dass  die  Krankheit  der  Kornea  nicht  verbreitet  ist.  Nach 
Sxstirpation  der  tuberkulösen  Stelle  am  Auge  tritt  keine  Tuberkulin-Reaktion  mehr 
^Qf.  Nur  bei  einem  Fall  war  diese  Operation  glücklich.  Daher  scheint  es,  dass 
spezifische  Tuberkel  nötig  sind,  um  eine  örtliche  Reaktion  zu  ermöglichen.  Spritzt 
^an  Kapseln  mit  Tuberkeln  in  das  Peritoneum,  so  sind  lokale  Reaktionen  um  die 
Kapseln  herum  nicht  zu  finden.    Eine  Steigerung  der  Temperatur  wurde  auch  nicht 
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heobachtet.  Durch  Einspritzungen  von  Tryps  in,  Pepton  und  zimmtsaureo  Natriam  «iri 
die  Temperatur  gesteigert  und  lokale  Beaktionen  finden  statt.  Durch  A tropin  .* 
mälsigen  Mengen  wurde  keine  Reaktion  beobachtet.  Durch  die  direkte  Wirkung  v<- 
Trypsin  auf  Tuber kulose-Abzesse  wurden  Beaktionen  nicht  verursaeht.  Daher  meinen 
Yff.  die  Ferment-Theorie  der  Tuberkulin-Beaktion  nicht  bestätigen  zu  können.  £.« 
wurde  versuchti  den  die  Beaktion  hervorrufenden  ßestandtdl  des  Tuberkel-Bactllu^  ru 
bestimmen.  Um  die  Substanz  zu  entfernen,  die  die  Reaktion  hervorruft,  wurden  i«*i 
Methodien  probiert.  Bazillen,  deren  Tuberkulingehalt  erschöpft  war,  und  au»>h  g^- 
kochte  Bazillen,  wurden  eingespritzt,  ebenso  mit  Alkohol  und  Äther  behandelt '^ 
Bazillen.  Die  Erfolge  waren  nicht  positiv.  Vielleicht  erhalten  die  Bazillen  genug  dt»: 
wirksamen  Substanz,  um  immer  Beaktion  hervorzurufen.  Bei  den  fett-freien  Bazillen 
wurden  mehr  Nukleln-Substanzen  gefunden,  und  daher  meinen  Yff.,  dass  dorch  da^ 
Nukleln  ohne  das  Fett  es  möglich  ist,  die  Beaktion  hervorzurufen.        UnderhilL 

*Kartuli8,  Heilerfolge  mit  dem  alten  Tuberkulin.  Festschr.  f.  B«»'". 
Koch  1904. 

*Konr.  Preisich  und  Paul  Heim,  über  das  Wesen  der  Tuberkulit- 
reaktion.    Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  81,  712—14. 

•P.Jacob,  über  die  Bedeutung  der  Lungen  Infusionen   für  die   IMa- 
gnose  der    Lungentuberkulose.    Deutsche  mediz.  Wochenschr.    1904,   984 — '^ 
1024 — 28.      Bericht    über    in    Gemeinschaft    mit   Bongert   und   Bosenbere   a^- 
geführte   Versuche   an   tuberkulösen   Tieren   und   Menschen,   denen  Hetol    (0,004 •• 
Kreosot  0,1  o/o,  Tuberkulin  0,01  o/o,  Methylenblau  0,1  oIq,  Pyoktanin  0,1  o/^  in  Dosen  t..- 
20— 30  g  in  die  Lungen  infundiert  wurde.    Angebliche  Heilerfolge  mit  TnberknUn. 

Hahn. 

*  H.    Smidt,    Beiträge   zur   Beurteilung    der    Tuberkulin-Beakti«' . 
Münchn.  mediz.  Wochenschr.  1904,  786 — 89.    10  durch  Obduktion  kontrollierte  Krank- . 
die  Tuberkulin  erhielten   (1 — ^5  mg).    In  3  Fällen  stimmte   der  Befund  nicht:    rw» 
reagierten,  trotzdem  keine  Tuberkulose  vorhanden  war,  1  reagierte  nicht,  trotidem  •^'  - 
Sektionsbefund  ausgebreitete  Tuberkulose  aufwies.  Hahn. 

*M.  H.  Vall^e,  über  die  Gewöhnung  an  das  Tuberkulin.  Ann.  In-* 
Pasteur  18,  545—52. 

*H.   M.    Kinghorn,    die    Wirkung    der   peptischen    Verdauung    ^  • 
Tuberkulin.    Joum.  med.  research  12,  213 — 15.     Baldwin  und  Levene   hab-- 
beobachtet,  dass  durch  tryptische  und  peptische  Verdauung  die  spezifische  Wirk^^: 
keit  von  Tuberkulin  verkleinert  und  dass  durch  verlängerte  tryptische  Verdannnsr  •: 
spezifische  Wirkung  ganz  zerstört  wird,  durch  peptische  Verdauung  aber  nicht.    I^aL- 
.glaubten  sie,   dass  Tuberkulin  einem  NuklecproteYd  ähnlich   ist.    K.  wiederholte  <i* 
Untersuchung  von  Baldwin  und  Levene  und  beobachtete,  dass  durch  eine  pepti-^h' 
Verdauung  zwischen  6  und  10  Tagen  das  Toiin  ganz  zerstört  wird.       l'nderhill 

*E.  B.  Baldwin,  Anti-Tuberkulin  oder  Tuberkuiin-Prazi  pitio 
Sera.  Joum.  med.  research  12  (New-Series  7)  235—43.  Durch  spezifische  Prizi|>iri* 
Sera  (Kaninchen)  fftr  Tnberkel-Bacillus-Extrakt  (0.5 o/o  Natrium-Bikarbonat)  oder  dar«. 
Tuberkulin- Lösungen  (nach  Koch  scher  Methode  mit  Alkohol  gefaUt)  wird  ein  Te 
der<  reagierenden  Substanz  soleher  Losungen  niedergeschlagen,  aber  durch  <r«i 
Steigerung  des  Serums  wird  die  Menge  des  Niederschlags  nicht  proportional  «< 
grössert.  Der  Niederschlag  ist  in .  neutralen  und  alkaliachen  Lösungen  luüiivii^t 
Durch  Injizieren  des  suspendierten  Niederschlags  werden  lokale  Reaktionen  nicht  v: 
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ursacht,   Fieber  auch  nicht.    Aber  in  schwacher  Natron-Lauge  ist«  der  Niederschlag 
löslich  and  durch  solche  Lösungen  werden  lokale  Beaktionen  und  Fieher  bewirkt. 

Unde'rhill. 
757.    £.  Spengler,   ein   neues    immunisierendes   Heilverfahren  der 
Lungenschwindsucht  mit  Perlsuchttuberkulin.. 

*Friedr.  Franz  Friedmann,  zut  Frage  der  aktiven  Immunisierung 
jj'egen  Tuberkulose.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  166 — 67.  Gegenüber 
Moellers  Versachen  mit  Blindschleichentuberkulose  hebt  F.  hervor,  dass,  während 
alle  übrigen  Kaltbläter-T.  B.-Stämme  wie  Saprophyten.  wachsen,  sein  Schildkröten- 
stamm I  innerhalb  weiter  Temperaturgrenzen  wächst,  aber  auch  üppig  bei  37  o,  dabei 
nur  einen  leichten  lokalen  Herd  bei  Meerschweinchen  erseugt,  im  übrigen .  für  alle 
untersuchten  Säugetierarten  vollkommen  unschädlich  ist  und  dab^i  wirksam  immuni- 
siert g'egen  menschliche  Tuberkulose  (Versuche,  an  Meerschweinchen)..  Dass  das  Wachs- 
tum bei  870  entscheidend  ist.  folgert  F.  daraus,  dass  ein  zweiter  Schildkröl^enstamm, 
<ler  nicht  über  25 ^  wuchs,  keine  so  hochgradige  Immunität  erzeugt.  .  An ,  dem 
Moeller sehen  Selbstinfektionsversuch  bemängelt  F.,  dass  das  Kontrolltier ,  getptet 
wurde,  ehe  eine  ausgedehnte  Infektion  eingetreten  und  damit  die  Virulenz  ^er  zur 
Selbstinfektion  benutzten  Kultur. bewiesen  war.  Hahn. 

*i]Herm.  Frey,  meine  Erfahrungen  mit  dem  Antituberkuloseserum 
Marniorek.  München,  raediz.  Wochenachr.  1904,  1958—62.  Günstige  Besultate  bei 
z.  T.  ungünstigen  Fällen  in  Daves  (!).  Lokale  Beaktionen  an  der  Injektionstelle, 
Urticaria.    Dosis  3 — 20  cm^.  Hahn. 

•  '         ■         ' . 

*  A.  Gottstein,  die  neuesten  Arbeiten  über  Immunisierung  gegen  Tuber- 
kulose.   Therapeut.  Monatsh.  18,  57-^58.  .         . 

*Friedr.  Franz  Friedmann,  über  Immunisierung  gegen  Tuber- 
kulose.   Ibid.,  123-26. 

*Osk.  Liebreich,  über  die  Möllerschen  Immunisierungsversuche 
gegen  Tuberkulose.    Ibid.,  126—27. 

*H.  De  Stella,  die  Therapie  der  Tuberkulose  durch  das  Serum  und  die 
Tuberkuline.    Bull,  de  la  soc.  de  med.  de  Gand  81,  147—77.  , 

^Karl  Spengler,  anatomisch  nachgewiesene  Tuberkulinheilnng  einer 
Miliartuberkulose  der  Lungen.    Zeitschr.  f.  Hygiene  47,  133—43, 

*F.  Neufeld,  zur  Immunisierung  gegen  Tuberkulose.  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1904,  1241—43.    Polemisches  gegen  Römer  und  v.  Behring. , 

*F.  Neufeld,  zur  Geschichte  der  Entdeckung  der  Immunisierung 
gegen  Tuberkulose.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1904,  660—61..  Polemisches 
i,'egen  v.  Behring. 

*P.  Bauragarten,  über  Immunisierungsversuche  gegen  Tuber- 
kulose. Berlin,  klin.  Wochenschr.  1904,  1124—25.  Während  Kanineben  durch 
menschliche  Tuberkelbazillen  gegen  Rinder-T.  B.  nicht  zu  schützen  sind,  gelingt  dies 
bei  Bindern  durch  eine  einmalige  subkutane  Injektion,  während  Behring  eine  mehr- 
malige intravenöse  für  nötig  erachtet.  Bis  jetzt  hat .  sich  die  Immunität  2^/s  Jahre 
erhalten.  Der  Lokaleffekt,  der  bei  Rindern  nach  diesen  Injektionen  mit  menschlichen 
T.  B.  entsteht,  ist  keine  Tuberkulose,  sondern  nur  entzündliche  Reizung  durch  Fremd- 
körper. Dies  ist  nach  B.  ein  Finge rz^g  für  die  Verschiedenheit  der  menscblichen  und 
Rinder  T.  B.;  würde  diese  sicher  erwiesen,  so  könnte  man  den^Menschen  mit  Rind^r- 
bazillen  immunisieren.    Schutzstoffe  treten  im  Serum  nicht  auf.  Hahn. 
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*Friedr.  Franz  Friedmann,  über  Immunisierung  Ton  Bindern  ge^ 
Taberkulo8e(P6rlsacht)  and  über  Tnberkiilo8e-Seram-Versn.che.  DenUch^ 
mediz.  Wochepchr.  1904,  1673 — 75.  Injektion  von  lebenden  Schildkrötentaberknloi»' 
badllen  bei  Bindern,  Kälbern,  Meerschweinchen,  die  dadnrch  nicht  affixiett,  abt-r 
immun  gegen  eine  nachfolgende  Perlsachtinfektion  werden.  Das  Serun  so  behaadeltr^ 
Tiere  enthält  8chatzstoffe,  welche  bei  passiver  Immanisierung  gegen  eine  naehfelgeod- 
Perlsachtinfektion  wirksam  sind.  Hahn. 

*E.   Wahlen,    spontane   Vaccination    im    Laafe  der    Tuberkulös-. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  63. 

*A.  Marmorek,  Konstatienmg  der  Gegenwart  von  Taberkelbazillfs 
in  Flüssigkeiten  dnrch  die  frühzeitige  Tuberkalin-Beaktion.  Com^t. 
rend.  soc.  biolog.  56,  60—61.  Äusserst  geringe  Mengen  von  Taberkelbaxillen  la»4i> 
sich  durch  Tuberkulin  nachweisen,  wenn  man  die  bazillen hailäge  Flüssigkeit  Met: 
schweinchen  subkutan  injiziert  und  SO  Min.  darauf  ^/ao  Tropfen  Tuberkulin  in  da.« 
Gehirn  einbringt.  Die  Temperatur  des  Versuchstieres  steigt  sofort  und  erreicht  n 
21ibi8  4  Std.  ein  Maximum,  welches  die  Norm  um  mindestens  2o  übersteigt;  die  If- 
jektion  des  Tuberkulin  allein  verursacht  eine  um  0,5  bis  lo  geringere  Tempentn'- 
Steigerung.  H  e  r  t  e  r. 

*L.  Nattan-Larrier,  Studium  der  tuberkulösen  Flüssigkeiten  i*^ 
mittelst  der  indirekten  Tuberkulin-Beaktion.  Compt  rend.  soc.  biolo?.  ü 
135 — 37.  N.  prüft  die  verdächtige  Flüssigkeit  (Pleuritis  etc.).  irdeni  er  einem  .»^r 
7  Wochen  trächtigen  Meerschwein  15  bis  20  cm^  derselben  in  die  Milchdrüsen  injinnt 
und  4  bis  6  Tage  darauf  U/tcm^  einer  Losung  von  Tuberkulin  I^/qq  in  künstlicbcut 
Serum  subkutan  einführt.  War  die  injizierte  Flüssigkeit  tuberkulös,  so  beginnt  tata* 
nach  3  Std.  eine  24  bis  48  Std.  dauernde  Temperaturerhöhung,  welche  in  den  V«»r- 
suchen  N.8  1,2  bis  3,4  ^  erreichte.  Eine  rasch  vorübergehende  TemperatursteigeraDC 
um  0,8  0  kann  durch  das  Tuberkulin  allein  verursacht  werden.  Bei  gleichzeitiL'< 
Injektion  von  tuberkuloser  Flüssigkeit  und  Tuberkulin  wurden  keine  sicheren  «tberm«- 
diagn ostischen *"  Besultate  erhalten.  Herter. 

*D.  Jacobsohn,  die  Fluoreszenz  und  die  frühzeitige  Taberknlio- 
Beaktion.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  713 — 14. 

*£.  Wahlen,  dnrch  den  Mikroben  der  Tuberkulose  sezerniertf* 
vaccinierendes  Nukleln.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56«  237.  Die  von  den  TalKr 
kelbazillen  in  vivo  und  in  vitro  abgesonderte  vaccinierende  Substanz  verliert  ihn- 
Wirksamkeit,  wenn  man  sie  im  geschlossenen  Bohr  eine  Std.  auf  600  erhitzt;  si«*  «i^. 
durch  Alkohol  und  Säuren  gefällt  Durch  Alkalihydrate  wird  sie  gelöet,  weniger  lei«  y» 
durch  Karbonate,  Acetate.  Monophosphate.  In  Wasser  und  physiologischer  ('hlvr- 
natriumlOsung  ist  sie  unlöslich,  in  der  Siedehitze  fällt  sie  nicht.  W.  hält  sie  für  'i' 
Nukleoalbumin .  H  e  r  t « r. 

*£.  Wahlen,  dss  Nukleoproteld  der  Tnberkalose-Kultaren  oai 
sein  Jod-Derivat.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  828.  Das  Filtrat  von  TaberkoW 
Kulturen  ist  nur  massig  giftig.  Fällung  durch  Sänren  schwächt  die  Giftigkeit  d«^ 
NukleoproteYd ;  einstündiges  Erhitzen  auf  60  o  hebt  die  Giftigkeit  auf  and  schwlcht 
das  Yaccinationsvermögen.  Setzt  man  vor  der  Fällong  JodlOeung  hiniu,  so  erbil* 
man  eine  Jodverbindung  des  Nukleoproteld  von  sehr  geringer  Giftigkeit;  sie  bewirkt 
nur  eine  schnell  vorübergehende  Temperatursteigerung,  beeiiit  übrigens  vaccinieresd' 
Eigenschaften.  Herter. 
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^M^rieux,  Diagnose  der  tuberkulösen  Infektion  de^  Menseben 
durch  subkotane  Inokulation  verschiedener  Körperflüssigkeiten  bei  tuber- 
kulösen Meerschweinchen.  Gonipt.  rend.  soc.  biolog.  56,  561.  Injiziert  man 
Meerschweinchen ,  welche  einige  Wochen  vorher  mit  Tuberkulose  infiziert  wurden, 
Körperflüssigkeiten ,  besonders  Blut  oder  Serum  (0,2  bis  1  cm^)  von  tuberkulösen 
Patienten,  so  zeigen  sie  Steigerung  der  Körpertemperatur  um  1,5  bis  2^;  die  Injektion 
fon  nicht  tuberkulösen  Flüssigkeiten  steigert  die  Temperatur  nur  um  0,2  bis  0,5  ö. 

Herter. 

'^Fernand  Arloing,  übt  das  Antituberkulin^Serum  einen  Einfluss  auf 
den  Gang  der  Temperatur  im  Laufe  der  experimentellen  Tuberkulose  aus? 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  412 — 14.  A.  verneint  diese  Frage.  Das  zu  den  Ver- 
suchen benutzte  Serum  stammte  von  Kühen  oder  Ziegen,  denen  wiederholt  Tuberkel- 
bazillen subkutan  injiziert  worden  waren.  Als  Versuchstiere  dienten  Hunde,  welchen 
eioe  Emulsion  menschlicher  Tuberkelbazillen  in  eine  Jugularvene  oder  in  die  Pleura- 
höhle eingebracht  wurde.  Weder  die  Temperatur  noch  die  sonstigen  Infektions- 
erscheinungen wurden  durch  das  Serum  beeinfiusi^t,  welches  in  vitro  gegen  Tuberkulin 
stark  antitoxisch  wirkte.  Herter. 

*Bappin  und  Blaizot,  Versuche  antituberkulöser  Serumtherapie 
vermittelst  des  Serum  vaccinierter  Tiere.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  57,  448 — 49. 
Serum  von  einer  nach  Behring  gegen  die  Kindertuberkulose  vaccinierten  Färse  ver- 
längerte die  Lebensdauer  von  Meerschweinchen  nicht,  welche  mit  menschlicher  Tuber- 
kulose infiziert  waren.  Hunde,  welche  wiederholte  intravenöse  Injektionen  steigender 
Dosen  einer  im  Vakuum  getrockneten,  in  physiologischer  Salzlösung  verteilten,  alten 
menschlichen  Tuberkulose- Kultur  erhalten  hatten,,  vertrugen  grössere  Mengen  der 
Kultur  (0.9  mg  pro  kg)  und  reagierten  nicht  gegen  Tuberkulin  oder  gegen  frische 
Tuberkulose-Kulturen.  Herter. 

*J.  F.  Heymans,  die  antituberkulöse  Impfung.  Bull,  de  Tacad.  roy. 
de  m(idec.  de  Belg.  [4]  18,  780—85.  In  Schilfrohrsäcke  legt  man  vom  Ochsen  oder 
vom  Menschen  stammende  sehr  virulente  Tuberkelbazillen  enthaltende  Bouillon  oder 
Exsudate.  Man  schliesst  dnnn  die  Säcke  hermetisch  und  bringt  sie  in  das  Bauchfell 
oder  unter  die  Haut  von  Meerschweinchen,  Kaninchen  oder  Ochsen.  Ausnahmsweise 
platzen  die  Säcke  und  dann  sterben  die  Tiere  an  einer  allgemeinen  Tuberkulose  mehr 
oder  minder  rasch.  In  den  meisten  Fällen  jedoch  umgeben  sich  die  Säcke  mit  einer 
Bindehaut.  Die  Bazillen  vermehren  sich  im  Innern  des  Sackes,  ihre  Toxine  aber 
werden  dem  Organismus  zugeführt.  Spritzt  man  solchen  Tieren  zieralicli  hohe  Dosen 
reiner  Tuberkelbazillen-Kulturen  oder  Emulsionen  tuberkulöser  Organe  ein,  so  stirbt 
eine  Anzahl  durch  Tuberkulose  ziemlich  rasch,  während  andere  hingegen  eine  oder 
mehrere  Einspritzungen  von  den  die  Kontrolltiere  rasch  tötenden  Kulturdosen  ziemlich 
gut  zu  vertragen  scheinen.  Zunz. 

*N.  Charles,  Immunisation  gegen  die  Tjuberkulose.  Journ.  d'accouch. 
25,  46—47.    Kritik  der  Moell ersehen  Versuche. 

*A  rthur  Latham.  über  die  Verwendung  von  Marmoreks  Antituber- 
kulose-Serum.    Lancet  1904  I.  979.    Positive  Resultate  bei  einigen  Fällen. 

Hopkins. 

•F.  Figari,  Kxperimentell-Untersuchungen  über  die  innerliche 
Darreichung  eines  Tu  berkular  antitoxins.  Vorläufige  Mitteilung  Berlin, 
klin.  Wochenschr.  1904,  56—57.  Behandlung  von  Meerschweinchen  und  tuberkulösen 
Menseben  mit  innerlichen  Gaben  von  im  Vakuum  getrockneten  Blutcoagula  der  gegen 


1040  XIX.  Infektion,  natürliche  und  künstliche  ImiQunit&t. 

Taberkulose  immunisierten  Tiere  (Pferd,  Kalb)  Erfolg:  Steigerung  des  spenfischni 
Agglutinationsvermögens,  bei  Meerschweinchen  auch  Erhöhung  der  Besistens  gegtrn 
1\  Aquosa  Maragliano.  Hahn. 

758.  Edw.  K.  Bald w in,  Untersuchungen  über  das  TuberkuloseserniL 
und  die  Bakteriol3se  des  Tuberkelbacillus. 

^E.  Löwenstein  und  E.  Eappaport,  über  den  Mechanismus  der  Tu- 
berkulin-Immunität.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1904,  835 — 38.  L.  und  K. 
nahmen  eine  Überempfindlichkeit  gegen  das  T.-Gift  an,  die  im  natürlichen  Verlanf 
der  Krankheit  dadurch  zu  Stande  kommt,  dass  immer  nur  ganz  minimale  Giftdo«*!: 
vom  Krankheitsherd  in  die  Blutbahn,  gelangen  und  immunisatorisch,  wirken  können. 
Die  gleiche  Überempfindlichkeit  kommt  darin  zum  Ausdruck,  dass  mit  dem  FortschreiteD 
des  Erkrankungsprozesses  die  Grösse  der  zu  einer  minimalen  Reaktion  nötigen  Dosi« 
von  Alt-Tuberkulin  sinkt.  Diese  Überempfindlichkeit  gegen  Alt-Tuberkulin  zeigt  sich 
auch,  wenn  die  gleichen  Kranken  mit  Neutuberkulin  behandelt  werden.  Sie  spricht 
sich  darin  aus,  dass  häufig  die  gleiche  und  eine  noch  geringere  Dosis  wie  die  vorher- 
gehende schon  heftige  Eeaktionen  auslöst  und  ist  bei  geschlossenen  Tuberknlosei. 
häufiger  wie  bei  manifesten.  Je  höher  die  diagnostische  Dosis  war,  welche  dir 
erste  Beaktion  ausgelöst  hat,  um  so  seltener  ist  auch  die  Überempfindlichkeit,  am  ^> 
leichter  der  Übergang  zur  Immunität.  L.  und  R.  treten  für  die  Alt-Taberknlintherapit 
auf  Grund  ihrer  Erfahrungen  ein.  Hahn. 

*Bich.  Link,  wird  bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen  experimenteK 
hervorgerufene  Tuberkulose  durch  Injektionen  von  HundeblutaerBo. 
beeinflusst?    Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  72,  234—73. 

*Ach.  Gregoire  und  J.  Hendrick,  Nachweis  des  um  die  Wirkungen  dtr 
Tuberkulinisation  zu  verbergen  gebrauchten  Antifebrins.  Bull,  delagrienh. 
20,  445—46. 

*H.  M.Kinghorn,  die  Wirkung  von  Bacillus  mycoides  XIII  auf  ürf 
liehe  Tuberkulose,  Journ.  med.  research  12  (New  Series  7),  249—51.  Durch  >ob- 
kutane  Einspritzungen  von  Bacillus  mycoides  XIII  wird  Verbesserung  der  Örtlichen  Tu- 
berkulose der  Kaninchenaugen  nicht  bewirkt,  und  auch  nicht  örtliche  Beaktion. 
Nach  den  Einspritzungen  findet  man  immer  schwaches  Fieber.  Durch  das  Senun 
solcher  Kaninchen  wird  die  Koch  sehe  Emulsion  von  Tuberkel-Bazillen  nicht  agglnti- 
niert.  Daher  meint  Verfasser,  dass  eine  spezifische  Wirkung  auf  den  Tuberkel. 
Bacillus  statt  hat.  Das  Serum  solcher  Kaninchen  agglutiniert.  Eine  Emulsion  dieser 
Bazillen  auch  noch,  wenn  sie  sehr  verdünnt  sind.  UnderhilL 

*F.  Pfersdorff,  über  die  schwer  zugänglichen,  in  der  Leibe&- 
substanz  enthaltenen  Stoff  Wechselprodukte  des  Milzbrandbacilln^ 
Biologie  des  asprogenen  Milzbrandbacillus.  Diss.  Bern  1903,  24  S.  a.  Zeitscbr.  t 
Tiermedizin  8,  79—97. 

*Rud.  Emmerich,  Schutzimpfung  durch  Anthrakase-Immon* 
protein  gegen  Milzbrand.    ZentralbL  f.  BakterioL  I,  82,  821—22. 

*Jo8.  Thonnessen,  Darstellung  des  Anthrakase-Immunprot^l- 
dins  und  dessen  immunisierende  Wirkung  gegen  Milzbrand.  Ibid.  823— 31  • 

*N.  Tiberti,  über  die  immunisierende  Wirkung  des  aus  dem  Mili* 
b ran d-Baci  11  US  extrahierten  Nnkleoproteids.  ZentralbL  f.  Bakieriol.  I.  tS. 
62—71.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  —  nicht  in  allen  —  gelingt  es  nach  T.  Kiaia 
eben  mittelst  des  Nnkleoproteids,  das  nach  L  u  stig  mit  2— 3proi.  Kalilauge  extrahiert 
wurde,  aktiv  gegen  die  Infektion  mit  lebenden  Milzbrandbazillen  zu  immnniaierai. 

Uaho. 
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^Julio  Menden,  über  Milzbrandantitoxin.  Zentialbl.  f.  Bakteriul.  I,  37, 
405 — 10.  I'nter  1073  von  M.  und  anderen  Ärzten  mit  seinem  Antitoxin  behandelten 
Fällen  Ton  Milzbrand  beim  Menschen  44  Todestulle  =  449^10  Mo i-talität.  Die  Besserung 
erfolgt  kritisch.  M.  betrachtet  den  Milzbrand  beim  Menschen  als  Intoxitation,  da  bei 
a  Autopsien  nur  einmal  spärliche  Mikroben  im  Blute  und  den  Organen  gefunden 
varden.  Zur  Wertbestimmung  mischt  M.  die  1000-fache  tödliche  Busis  einer  vom 
Kinde  stammenden,  in  Bindfleiscbboaillon  24  8t.  bei  37®  gezüchteten  M.-Kuitur  mit 
abfallenden  Serummengen :  diejenige  Sernmdosis,  die  das  Leben  der  Meerschweinchen 
um  6—  8  Std.  verlängert  (gegenüber  dem  Kontrolltier)  stellt  eine  halbe  I.  E.  vor. 
Bei  Kranken  injiziert  M.  jetzt  8  cm»  Serura=  1500  I.  E.  Hahn. 

*0.  B  a  i  1  und  A.  Pettersson,  Untersuchungen  über  natürliche  und  künst- 
liche Milzbrand -Immunität.  VIII.  Versuche  zu  einer  Erklärung  der  natür- 
lichen Immunität  des  Huhnes.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  86,  102—8,  247—59.  An- 
schliessend' an  frühere  Untersuchimgen  (s.  J.  T.  88,  1101  u.  1102)  stellten  B.  und 
P.  durch  bakterizide  Versuche,  in  denen  sie  Hühnerserum,  Organteile  und  Milzbrand- 
itazillen mischsten,  fest,  dass  die  Abtötung  der  Milzbrand bazillen  im  Huhn  vermittelst 
t-ines  ans  dem  Knochenmark  stammenden  Komplementes  erzielt  wird.  Namentlich 
aber  werden  die  milzbrandtotenden  Kräfte  im  Hühnerorganismus  aktiviert,  sobald 
•  iue  künstliche  Infektion  gesetzt  wird.  Hahn. 

759.  0.  Bail  und  A.  Pettersson,  Untersuchungen  über  natürliche  und 
künstliche  Milzbrand-Immunität. 

760.  A.  Pettersson,  Untersuchungen  über  die  natürliche  und  künst- 
liche Milzbrand-Immunität. 

*Earl  Vacrst,  Immunisierung  gegen  Milzbrand' mit  Pyocy  an  ase 
und  Kombinationen  derselben.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I.  81,  293—17,  848—55. 
Emmerich  und  Loews  Pyocjanase  hemmt  die  Entwickelung  des  Milzbrandbacillus 
und  löst  ihn  auf.  Bei  gleichzeitiger  Injektion  von  Milzbrandbazillen  und  Pyocjanase 
wird  die  Entwicklung  der  Bazillen  im  Tierkörper  gehemmt.  Kaninchen  können  nicht 
mit  wässrigen  Pyocyanaselösung,  wohl  aber  mit  Pyocyanaseserum  gegen  Milzbrand 
immunisiert  werden.  Mit  den  angewandten  Dosen  von  Pyocyanase-Milzextrakt  und 
mit  Milzbrandknlturen,  die  durch  Pyocjanase  aufgelöst  waren ,  konnten  Kaninchen 
rieht  immunisiert  werden.  Jacobj. 

*R.  Gonser,  Beitrag  zur  Milzbrand-Therapie  mit  Versuchen  über  die 
immunisierende  Wirkung  des  Serums.  Therapeutische  Monatshefte  18,  50iS— 9. 
Menschliches  Serum  war  bei  mit  Milzbrand  geimpften  Tieren  ohne  Erfolg.  Sonst 
klinisch.  Spiro. 

*Ivo  Bändig,  Beitrag  zur  Serum-Behandlung  bei  Anthrax.  Zentralbl. 
}'.  Bakteriol.  I.  87,  464 — 69.  Bericht  über  zwei  Fälle  von  Karbunkelseptikämie  beim 
Menschen,  die  durch  intravenöse  Injektion  grosser  Mengen  (150  cm*  auf  einmal)  eines 
M.-Serums,  das  von  B.  beim  Schaf  erzeugt  war,  geheilt  wurden.  Hahn. 

*G.  Sobernheim,  über  das  Milzbrandserum  und  seine  praktische 
Anwendung.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1904,  948—49,  989—91.  75,000 
Impfungen  an  Bindern,  Pferden  und  Ziegen  mit  guten  Resultaten.  Methode:  aktive  und 
passive  Immunisierung  durch  Simultanimpfnng  von  Kultur  und  Serum.  Bemerkens- 
wert ist,  dass  unter  den  Tieren,  die  nach  der  Impfung  an  Milzbrand  starben,  viele 
abgehetzte  Zugochsen  waren,  was  den  von  Charrin  und  Roger  experimentell  er- 
brachten Beweis  für  die  disponierende  Wirkung  der  Ermüdung  zu  sichern  scheint. 

Hahn. 
Jthresbericlit  f&r  Tierohemie.    190i.  66 
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*M.  Garnier  und  G.  Sabar^ann.  Wirkung  des  Milzbrand-BscillTis 
auf  Tetanus-Toiin.  Conipt.  reaä.  soc.  biolog.  67,  203 — 4.  Verdünntes  Tetanr*- 
Toxin  wird  durch  Digestion  mit  Milzbraudbazillen  bei  380  während  12  bis  14  Ya^en 
in  hohem  Mafse  abgeschwächt  (bedeutend  mehr  als  eine  ohne  Bazillen  gleich  laue 
aufbewahrte  Eontrollportion).  Bei  längerer  Dauer  der  Bazillen-Yersaehe  verach winden 
die  für  Tetanus-Toxin  spezifischen  Eigenschaften  und  es  tritt  ein  Toxiii  an:, 
welches  ohne  charakterische  Erscheinungen  unter  Abmagerung  sum  Tode  fuhrt  Ähn- 
liches beobachtet  man  auch,  wenn  man  das  Toxin  für  sich  längere  Zeit  im  BrQt</fi^ 
hält,  aber  die  mit  den  Bazillen  versetzten  Portionen  wjxken  giftiger.  Die  Wirkan^ 
der  Milzbrand bazillen  wurde  bei  diesen  Versuchen  dadurch  ausgeschlossen,  das»  die 
Flüssigkeiten  vor  der  Prüfung  ihrer  toxischen  Eigenschaften  in  Kitasatos  Apparat 
filtriert  wurden,  auch  etwaige  Sekrete  derselben  wirken  dabei  nicht  mit,  denn  ihre 
filtrierten  Kulturflüssigkeiten  haben  nur  geringe  toxische  Wirkung.  Vm  die  spontan? 
Abschwäohung  zu  yerhüten.,  wurde  in  einigen  Versuchen  das  Tetanua-Toxin  zusammen 
mit  den  Bazillen  digeriert,  welche  dasselbe  prodoziert  hatten.  Unter  diesen  rmstfadei 
blieb  das  Toxin  17  Tage  lang  stark  virulent  und  die  mit  Milzbrandbaaillen  Terseti!^ 
Portion  zeigte  in  dieser  Zeit  eine  deutliche  Herabsetzung  der  Giftwirknng.  Die  Ver- 
suche wurden  an  Meerschweinchen  angestellt.  Her t er. 

761.  S.  Spangaro,  über  die  bakterizide  Wirkung  des  rein^-i 
Blutes,  des  plasmafreien  Blutes,  des  Plasmas  und  des  Serums  der  D»r- 
malen  and  gegen  den  Milzbrandbazillus  immunisierton  Tauben. 

*Paul  Bert  hold,  Untersuchungen  über  die  Bildunsrs  grosse  eirii^cr 
S  toff  Wechselprodukte  des  Ty  phusbacillus.    Diss.  Rostock  1904. 

*  A.  Rodet,  Lagriffoul  und  Aly  Wahby.  das  lösliche  Toxin  «i* 
Eberthschen  Bacillus.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  794—96,  998-10(».  SUik 
toxische  Bouillon-Kulturen  werden  besonders  bei  reichlichein  Luftzutritt  erhslten: 
junge  Kulturen  sind  toxischer  als  alte.  Das  Filtrat  derselben  totet  Meerschwein« Vf 
intraperitoneal  zu  0,4  0|q  des  Körpergewichts,  Kaninchen  zu  lö^.  Das  Filtmt  wirkt  in 
den  meisten  Fällen  erheblich  stärker  giftig  als  die  denselben  entsprechende  Bazill"!' 
menge.     Das  lösliche  Toxin  ist  als  ein  Sekret  der  Bazillen  aufzufassen.        Herter. 

*A.  Rodet,  Lagriffoul  und  Aly  Wahby.  das  lösliche  Toxin  «l<- 
Eberthbacillus.  Lab.  de  'microbiol.  d.  l'üniv.  d.  Mont|)ellier.  Arcb.  de  m^f- 
exper.  et  d'anat.  pathbl.  (1)  26,  397—450.  Die  toxischen  Produkte  dos  Ebertb 
bacillus  sind  keineswegs  nur  intrazellulär.  Filtrierte  E  b  e  r  t  h  bazillen-BouillonkaltaKc 
enthalten  eine  geringe  Menge  eines  toxischen  Stoffes.  Unter  denselben  Bedinguni?<n 
sind  die  Bazillenkörper  gewöhnlich  weniger  giftig  als  die  filtrierte  Kultur.  I>«*r  in 
der  filtrierten  Kultur  enthaltene  toxische  Stoff  ist  kein  Zerfallsprodukt  der  toten  Ba- 
zillen, sondern  eine  tuxische  Aussonderung  der  lebenden  Bazillen,  von  welchen  jedo«k 
ein  grosser  Teil  im  Bazillenkörper  bleibt  oder  diesem  anhaftet.  Diese  toxische  SnK 
stanz  ist  in  Alkohol  unlöslich  und  wird  durch  massige  Wärme  leicht  zerstört  V'B 
diesem  löslichen  Toxin  rühren  wahrscheinlich  die  durch  die  Ebertb  bazillen  hervir 
gerufenen  distalen  Wirkongen  und  allgemeinen  Störungen  her.  Durch  das  ^>' 
gemeine  Toxindarstellungsverfahren  kann  man  das  lösliche  Toxin  des  Ebertk- 
bacillus  erhalten.  Zum. 

*A.  Rodet,  Lagriffoul,  A.  Wahby,  das  lösliche  Gift  den  Eberth- 
schen Bacill  US.  Zentralbl.  f.  Bakteriol  I,  86.  59a— 602.  (französisch).  In  den  KqI 
turen  des  Ty.-Bac.  [in  dentlich  alkalischer  (Phenol phtalein)  RindfleischbouilloD  uäi 
20'o  Pepton]  fanden  sich  nach  der  Filtration  durch  Ohamberlan  dfilter  ein  t«if. 
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du  in  Dosen  Yon  4  o/o  des  Körpergewichts  intraperitoneal  injiziert  Meerschweinchen 
in  24  Std.  unter  starkem  Temperatnrabfall  tötet.  Die  Kulturen  sollen  in  dtlnner 
Schicht  unter  reichlichem  Luftzutritt  3  Tage  lang  bei  87^  gehalten  werden,  später 
vermindert  sich  das  Toxin.  Werden  die  abfiltrierten  Bakterien  mit  Thymol  getötet, 
dann  durch  Waschen  vom  Thymol  befreit  und  injiziert,  so  zeigt  sich  ihre  giftige 
Wirkung  deijenigen  des  Filtrats  nicht  Überlegen,  ja  sogar  unterlegen,  wenn  man  bei 
der  Verrechnung  der  Giftigkeit  die  Gesamtaushente  an  trockenen  Bakterien  (z.  B. 
0,2  g)  der  Gesamtmenge  des  Kulturmediums  (z.  B.  50  cm'),  in  dem  sie  gewachsen  sind, 
KegenQberstellt.  Das  Gift  ist  unlöslich  in  Alkohol,  thermolabil  (58^).  Vif.  sind  der 
Ansicht,  dass  es  sicli  um  ein  echtes  Sekretionsprodukt  handelt,  das  von  den  lebenden 
Bacillen  abgeschieden  wird  und  nur  noch  teilweise  ihnen  inkorporiert  ist  oder  ad- 
häriert.  Hahn. 

*  Alexis  Werner  u.  Frau,  über  das  durch  den  Ty  phus- Bacillus  sezer- 
nierte|Toxi  n.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56, 882 — 83.  Der  Eh e  rth  sehe  Bacillus  ist  nicht 
notwendig  a^rob  (dämm  verteilt  er  sich  gleichmässig  in  der  Nährbouillon),  aber  seine  Ent- 
wicklung und  seine  Giftigkeit  wird  durch  den  in  der  Nährlösung  enthaltenen  freien  oder 
^nz  schwach  gebundenen  Sauerstoff  begünstigt.  Er  entfärbt  energisch  Eresjlblau.  Ander- 
seits wird  das  gebildete  Toxin  durch  Sauerstoff  bei  37o  rasch  zerstört.  Um  reichlich 
Toxin  zu  erhalten,  kultivieren  Vff.  die  dem  Kranken  direkt  entnommenen  Bazillen  zu- 
nächst 2  bis  3  Tage  bei  37  oder  25^  in  Pepton wasser  40|o,  während  ein  Luftstrom 
durch  dasselbe  geleitet  wird  und  dann  1  bis  2  Tage  bei  250  in  verschlossenen  Kolben. 
Die  mittelst  Ghamberland-Kerze  F  erhaltenen  Filtrate  dieser  Kulturen  töten  Meer- 
schweinchen intraperitoneal  .zu  etwa  i/s^o  ^^  Körpergewichts,  Kaninchen  intravenös 
zu  0,10/0.  Herter. 

•B.  Stern  und  W.  Körte,  über  den  Nachweis  der  bakteriziden  Re- 
aktion im  Blutserum  von  Typh  us  kranken.  Berlin,  klin.  Wochenschr.  1904, 
213 — 16.  Untersuchungen  an  32  Tjphuspatienten,  an  6  Menschen,  die  früher  an 
Typhus  gelitten  hatten,  an  23,  die  niemals  Typhus  durchgemacht  hatten.  Zu  einer 
an  sich  unwirksamen  Kombination  von  frischem  (koraplementhaltigem)  normalen 
Menschen-  oder  Kaninchenserum  und  Typhusbazillen  wurden  fallende  Mengen  des  zu 
prüfenden  (durch  Erhitzen  auf  56^  inaktivierten)  Serums  hinzugefügt.  Es  wird  meist 
mit  der  Plattenmethode  untersucht,  bis  zu  welcher  Verdünnung  des  zu  prüfenden 
Serums  eine  bakterizide  Wirkung  nachweisbar  ist.  Sämtliche  Sera  von  Typhuskranken 
wirkten  noch  in  mehr  als  lOOOfacher  Verdünnung,  meist  sogar  noch  in  50  000  fa eher 
und  zwar  schon  vom  8.  Krankheitstage  an.  Dabei  trat  in  einem  Fall,  wo  das  Serum 
noch  in  4000000frtcher  Verdünnung  wirkte,  nach  8  Tagen  ein  schweres  Rezidiv  auf. 
Eine  Beziehung  zwischen  der  Stärke  der  Agglutination  und  dem  bakteriziden  Titre 
war  nicht  zu  erkennen.  Die  bakterizide  Wirkung  trat  in  viel  stärkerer  Verdünnung 
anf  als  die  agglutinierende.  Normale  Sera  wirkten  meist  bedeutend  schwächer.  Eine 
Vcrdünnnngsgrenze  aber,  die  sicher  für  Typhus  beweisend  wäre,  wird  sich  vor- 
auHsichtlich   auch   für   die   bakterizide   Reaktion    nicht    sicher   aufstellen   lassen. 

Hahn. 

*K.  Shiga,  über  aktive  Immunisierung  von  Menschen  gegen  den 
Typhusbacillus.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1904,  79  —80.  Aktive  Immunisierung 
zweier  normaler  Personen  mit  freien  Rezeptoren  (Itägige  Agarkultur  in  5cmS  NaGl- 
Lösung  1  Std.  bei  6OO,  dann  2  Tage  bei  37^,  dann  durch  Beichelkerze  filtriei-t,  vom 
Filtrat  0,25 — 0,5  cm^  zur  Injektion).  Steigerung  der  spezifisch  bakteriziden  und  agglu- 
tinierenden Wirkung   des  Blutserums,  die  schon   nach   8  Tagen  auftritt,  noch  nach 

66* 
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einem  Jahre  anhält.  Temperaturen  nach  der  Injektion  normal,  LokaLsymptome  nu- 
bedeutend.  Hahn. 

*du  Mesnil  de  Bochemont,  über  die  Behandlung  des  Typbus  mr 
Heilserum.     Therapeut.  Monatshefte  18,  13 — 20.    Kliniseb, 

*MaxEinhorn,  über  die  Serumbehandlung  des  Abdominal  typhös. 
Zeitschr.  f.  diätet.  und  physik.  Therapie  8,  370 — 74. 

*  AI  ex.  Gare  ga,  über  die  aktiven  Su  bst  anzen  des  B  .coli.  ZentralLl.  * 
Baktoriol.  I.  84,  323 — 26.  Nach  C.  kann  man  in  der  Bouillon kultur  des  B.  coli  tii 
tiicht  sehr  giftiges  Nukleln  unterscheiden,  das  nicht  die  Agglutininbildung  anre^  quo 
ein  auch  nicht  sehr  giftiges  Nukleoalbumin,  an  welches  die  agglutinogenen  Wir- 
kungen geknüpft  sind.  Durch  Erwärmen  wird  nur  die  Fähigkeit  aufgehoben,  idj» 
dem  Agglutininserum  eine  sichtbare  Reaktion  zu  geben,  wahrend  die  a^rglutinin- 
bildende  Eigen^schaft  des  Nukleoalbumins  erhalten  bleibt.  Gegen  den  Bacillus  kaic 
man  mit  dem  Nukleoalbumin  nicht  immunisieren.  Jacobv 

*Charrin   und  Le  Play,     Entwicklungshemmung    torischen    T- 
Sprungs,  (intestinaler  Ursprung).     Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  114 — 16;    C»i«p-. 
rend.  188,  717— 20.    Faces  von  Neugeborenen  wurden,  in  drei  Teilen  Wasser  verteil*, 
bei  57  bis  59<>  tyndalisiert i)   und   die  erhaltenen  Extrakte   jungen  Tieren  wiederh«'.: 
subkutan  injiziert.    Von  18  Versuchen  teilen  Vif.  einige  mit,  z.  B.  erhielt  in  Versucll 
Kanincjien  I   das    Extrakt   des   Faces    von    Kindern    mit    chronischer  Gastroenteritis 
Kaninchen  II   ein  von  gesunden  Kindern  stammendes  Extrakt;  die  Tiere  starben  lu  ^ 
2  resp.  1^/2  Mon.    In  den  ersten  25  Tagen  des  Versuches  nahm  I  täglich  um  19^  at 
(rewicht  zu,  II  um   14g,  während  ein  normales  Kontrolltier  um  26g  zunahm;  in  Jf" 
nächsten  18  Tagen  betrug  die  durchschnittliche  tägliche  Zunahme  10,9  und  19  g.    Dir 
Länge  des  Femur  blieb  bei  den  Versuchstieren  um  ein  Drittel  gegen  die  Norm  xurCcJi 
Eine  ähnliche  Hemmung  der  Entwicklung  wurde  früher  unter  dem  Eiutluss  Ton  Mikruben- 
toxinen  sowie  von  Stoffwechselprodukten  kranker  Mütter  beobachtet.  Herter. 

'^L.  Boseuthal,  das  Dysenterietoxin  (auf  natürlichem  Wege  gewonntfDi. 
Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1904,  235.  Während  frühere  üntersucher  Bouillonfiltrat' 
als  unwirksam  befunden  hatten,  gelang  es  B.,  aus  dreiwöchentlichen  Kaltaren  d"; 
D.  B.  in  schwach  alkalischer  Martin  scher  Bouillon  ehi  steriles  Filtrat  zu  gewinntr. 
das  in  Dosen  von  0,1  cm^  subkutan  injiziert  ein  Kaninchen  unter  Paresen,  DiairhO^.r 
Temperatnrabfall  in  24—48  Std.  tötet.  Die  Sektion  ergibt  Blutergüsse  in  Ma«r«i 
und  Dünndarm,  Hyperämie  und  Nekrosen  im  Dickdarm.  Das  Toxin  ist  sehr  widr 
standsf^hig,.  wird  bei  70 — 100^  erst  geschwächt,  nur  durch  starke  Säuren  und  Alkalicfi 
zerstört,  ist  durch  Alkohol  unzerstOrt  füllbar.  Das  Serum  mit  Toxin  immunisiert ' 
Tiere  schützt  vor  der  Infektion  mit  lebenden  D.  Bazillen.  Hahn. 

'''L.  Rosenthal,,  ein  neues  Dysenterieheilserum  und  seine  Anwendonir 
bei  der  Dys  enteric.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1904,  691 — 94.  2  Pferde  warder 
kombiniert  mit  Kulturen  und  Toxin  des  D.-Bacillus  Shiga  immunisiert  no- 
lieferten'  ein  Serum,  das  nicht  nur  agglutinierend  und  bakterizid,  sondern  auch  ant: 
toxisch  wirkte:  0,005  schützten  bei  gleichzeitiger  Infektion  1500g  Kaninchen  T'T 
der  lOfachen  tödlichen  Minimaldosis.  Das  Serum  war  nach  R.'6  Berechnung  lOOfarl- 
157  Dysenteriekranke,  die  mit  20— 40cm3  Serum  behandelt  wurden,  zeigten  eine  .VI- 
kürzung  der  Krankheitsdauer,  seltener  Übergang  in  ohronische  Formen,  Besserung  div 

i)  Durch  Erhitzung  auf  800  ^urde  die  Giftigkeit  der  Extrakte  abgeschwäclit 
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i'bjektiven  und  subjektiven  Symptome,  Herabsetzung  der  Mortalität  auf  die  H&lfte 
(4,oO/q  gegen  10 Oq  in  den  Moskauer  Krankenhäusern).  Hahn. 

762.    B.  Kraus,  über  ein  akut  wirkendes  Bakterientoxin. 

*Mart.  Mayer,  weitere  Versuche  zur  Darstellunj?  spezifischer  Sub- 
stanzen aus  Bakterien.  II.  Cholerabazillen.  Deutsche  mediz.  Wochenschi. 
1904,  56—57.  Nach  der  J.  T.  88,  1116  beschriebenen  Methode  wurden  Ch.  B.  mit 
konzentriertem  Ammonsulfat  8  Tage  extrahiert,  dann  abfiltriert,  in  schwach  alkalischem 
Wasser  bei  37®  3  Tage  extrahiert,  zentrifugiert  und  der  schleimige  Extrakt  aus  den 
Bakterien  durch  Pukallülter  filtriert.  Im  Gegensatz  zu  dem  Extrakte  aus  Typhus- 
bazillen wirkt  der  Oh.  B.-Extrakt  bei  Kaninchen  so,  daas  das  Serum  nur  schwach 
iifirglutiniert,  dagegen  einen  bakteriziden  Titer  von  ^/looooo  aufwies.  Ähnlich  wirkte 
ein  wässriger  Extrakt,  der  aus  lebenden  in  destilliertem  Wasser  suspendierten  Ch.  B. 
durch  6  bez.  488tündiges  Schütteln  bei  15®  C.  gewonnen  war  und  steril  ftltriert  wurde : 
«las  Serum  der  damit  injizierten  Tiere  wirkte  schwach  agglutinierend,  aber  stark 
bakterizid.  Hahn. 

*  E.  Bertarelli,  tlber  aktive  Immunisierung  des  Menschen  gegen 
Cholera.  Deutsche  mediz,  Wochenschr.  1904,  1195 — 96.  Immunisierung  von  eineiu 
Menschen  und  mehreren  Kaninchen  mit  freien  Bezeptoren  nach  S  h  i  g  a :  Eine  24stundige 
Ägarkultur  wird  in  5cm3  NaCl-Lösung  1  Std.  auf  60«  erhitzt,  dann  2  Tage  hei  37^' 
digeriert,  durch  Reich eltilter  tiltriert.  Vom  Filtrat  vertrug  B.  bei  der  Injektion 
Dosen  von  0,2,  0,4,  1,0  und  2cm3  in  6tägigen  Intervallen  ohne  Fieber  oder  stärkere 
Lokalreaktion.  Der  agglutinations-  und  bakterizide  Titre  des  Serums  stieg  nach  der 
Injektion  beträchtlich  an.  Hahn. 

7Ö8.  R.  Pfeiffer  und  E.  F  r  i  e  d  b  e  r  g  e  r ,  weitere  Beiträge  zur  Theorie 
der  bakterioly tischen  Immunität. 

*N.  Murata,  Schutzimpfung  gegen  Cholera.  ZentralbL  f.  Bakteriul.  I. 
85,  605 — 8.  Anwendung  des  K  oll  eschen  Verfahrens:  1  Öse  (=2  mg)  24stündige 
Ägarkultur  in  1  cm^  phys,  NaCl-Lösung  aufgeschwemmt,  7*2  ^td.  auf  60^  erwärmt  mit 
0,5  o/o  Karbolsäure  vernetzt.  Es  wurden  in  einem  verseuchten  Bezirke  77,907  Pcrsunen 
ijeimpft.  825  287  nicht  geimpft.  Die  Cholerafalle  bei  den  geimpften  waren  6:10,000 
(Mortalität  davon  42,5  «jo),  die  Cholerafälle  nnter  den  nicht  geimpften  13:10.000  (Mor- 
talität  75,0 o/o).  Anfangs  wurden  1  Ose  injiziert,  später  2 Ösen:  Die  mit  2  Ösen  be- 
handelten zeigten  keine  Erkrankungs fälle.  Symptome  nach  der  Impfung:  Temperatur 
24  Std.  lang  38— 39<>,  lokale  Schwellung  und  Rötung  3  Tage  lang,  Vermehrung  der 
Urinmenge,  selten  1 — 2 malige  Diarrhoen,  Mattigkeit,  Unwohlsein,  Kopfsch merzen,  bei 
Frauen  Übelkeit  und  Erbrechen.  Hahn. 

*Sobernheim  und  Jacobitz,  über  Wirkungsweise  und  Wirkungs- 
grenzen der  antibak  teriellen  Heilsera.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1904, 
692—95,  735 — 39.  Bekanntlich  äussert  das  Cholera-Imm  unser  um  sowohl  im  Tier- 
versuch, wie  beim  erkrankten  Menschen  nur  eine  unzulängliche  bez.  gar  keine  HeiU 
Wirkung.  Dieser  Umstand  wird  von  den  einen  darauf  zurückgeführt,  dass  es  nicht 
antitoxisch  wirke,  von  den  anderen  (Wassermann  z.  B.),  dass  es  nicht  kompletiert 
Werde  im  Tierkörper.  Bei  Infektion  mit  schwach  virulenten  Kulturen  zeigte  sich  nach 
S.  und  J.  eine  lebensrettende  Wirkung  von  Immunserum  (Ambozeptor)  allein  nach 
^ i»  Std.,  dagegen  rettete  eine  Mischung  von  Amboceptor  und  Komplement  (normales 
Hammel-  oder  Meerschweinchen-Serum)  nach  IStd.  Auch  die  Umwandlung  derCh.B. 
in  Granula  erfolgte  bei  Anwendung  von  Ambozeptor  und  Komplement  in  der  Peritoneal- 
höhle der  Meerschweinchen  schneller  und  ausgiebiger.  Trotzdem  gingen  aber  die  Tiere 
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meint  zu  Grunde,  augenscheinlich  weil  mit  der  durch  Auflösung  der  Bakterienleiber 
eintretenden  Intoxikation  die  Komplementwirkung  versagte.  Wurden  aber  hoch  vini- 
lente  Kulturen  benutzt,  so  ergab  die  Mischung  von  Ambozeptor  und  Komplement 
keine  günstigeren  Heilresultate  wie  die  Injektion  von  Immunsemm  allein.  Hier 
konnten  die  Tiere  his  zur  5ten  Stunde  nach  der  Infektion  geheilt  werden.  Es  handelt 
sich  also  bei  dem  Versagen  des  Cholera-Immunserumfl  in  der  Therapie  wohl  wesentlich 
nicht  um  Komplementmangel,  sondern  um  den  Mangel  antitoxischer  Krftfte.  Dagegen 
ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  bei  anderen  Immunseris,  z.  B.  Typhns-Semm,  auch 
die  Wahl  des  Ambozeptors  (d.  h.  die  zur  Immunisierung  benutzte  Tierspezies)  eiu« 
Rolle  spielt,  da  der  Ambozeptor  auf  das  Komplement  des  menschlichen  Serums  passen 
muss.  Hahn. 

764.  R.  Pfeiffer  und  E.  Friedberger,  über  den  Verbleib  der  bakteriu- 
lytischen  Immunkörper  im  tierischen  Organismus  nach  der  passives 
Immunisierung. 

*E.  Friedberger,  Qber  die  Intensität  der  Choleraambozeptoren- 
bildung  bei  Kaninchen  unter  dem  Einflüsse  der  Alkoholisieran^  und  der 
M  i  s  c  h  i  in  p  f  u  u  g.  Berlin,  klin.  Wocheuschr.  1904,  242 — 44.  Eine  einmalige  Eingab« 
von  6,5—10  cm3  Alkohol  per  os  bei  gleichzeitiger  Immunisierung  mit  */«o — ''«oo  ^^ 
abgetöteter  Cholerakultur  (intravenös)  ruft  eine  Steigerung  der  Antikörperbüdan? 
(gemessen  durch  den  bakteriziden  Titre  im  Meerschweinchenversuch)  im  Blatsemro  von 
Kaninchen  hervor,  so  dass  der  Titre  des  Serums  den  der  nur  mit  Cholerakultur  Ir 
handelten  Tieie  durchschnittlich  um  das  2,5  fache  äbertraf.  Dagegen  setzte  tiw 
länger  fortgesetzte  Alkoholbehandlung  (vor  und  nach  der  Vaccination)  die  Antikörper- 
bildung  um  das  16  fache  herab.  Ebenso  wirkte  eine  (gleichzeitige  Immunisierung  mit 
Tjplms-  und  Cholerakultur  stark  herabsetzend  auf  die  Choleraantikörperbildnng. 

Hahn. 

766.  R.  Pfeiffer  und  E.  Ptviedberger,  weitere  Beiträge  zur  Frage  <i**r 
Antisera  und  deren  Beziehnngen  zu  den  bakterioly tischen  Ambozeptoren 

♦Alfred  Wolff,  über  Cholera-Immunität.  Biochem.  ZentralbL  1  ^'^ 
bis  550.  593-98.    Referat. 

*E.  P.  Pick,  über  den  Gehalt  der  einzelnen  Riweistifraktiont^n  «le« 
erums   an   Choleraimmunkörpern.     Eine  Entgegnung  an  Herrn  A.  Wolff. 
AI  fr.  Wolff,   Bemerkungen  zu   vorstehender  Entgegnung.     ZentralbL  f.   Bakteritl. 
I.  84,  556-57,  557—59.    Polemisches. 

7(16.   W.  Kolle,  H.  Hetsch  und  K.  Otto,   weitere  Untersuchungen  Aber  di- 

Pest,  im  besonderen  Pestimmunität. 

*E.  Dschunkowsky  und  J.  Eupzis,  Aber  die  Bereitung  trockneo 
Antirinderpestserums.  ZentralbL  f.  BakterioL  I.  HB,  91—94.  Das  Serum  viri 
in  8—5  mm  hoher  Schicht  in  Glasschalen  bei  28-320  C.  getrocknet.  BehQ^ 
besserer  Abl<'»äung  der  trocknen  Schicht  vom  Glas  empfielt  es  sich  dem  Serum  vor  der 
Trocknung  i/6^/o  Ätznatron  (in  der  10  fachen  Menge  H9O  gelöst)  zuzugeben.  Das  »> 
getrocknete  Serum  ergibt  10,5  0/0  Trockenrückstand,  der  bis  auf  einen  kleinen  Teil  go^ 
in  Wasser  löslich  und  anscheinend   gleich  wirksam  wie  das  flössige  Serum  ist. 

Hahn. 

*W.  Eolle,  Studien  Qber  das  Pestgift    Festschr.  f.  Rob.  Koch,  1904. 

•H.  Ketsch  und  R.  Otto,  über  die  Wirkung  des  Pestserums  bei  experi- 
menteller Fütterungspost.    Klin.  Jahrb.  11,  Heft  3. 
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*G.  Polverini,  Serumtherapie  gegen  Beulen pest.  Münchener  mediz. 
Wüchenschr.  60,  649—651. 

*P.  Remlinger,  Beitrag  zum  Btndinm  des  W a t - T o x i n  (experimentelle  Tat- 
sachen).    Compt.  rend.  soc,  biolog.  56,  346 — 48. 

*0.  Heller  and  £.  Bertarelli.  Beitrag  zur  Frage  der  Bildung  toxischer 
Substanzen  durch  Lyssavirus.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  86,  216—21.  Mittelst 
der  Bu  chner-Hahnschen  Pressmethode  waren  aus  Lyssa-Gehirnen  toxische  Sub- 
stanzen erhältlich,  die  aber  nicht  konstant  wirkten  und  auch  bei  wiederholter  Injektion 
keine  Immunisierung  herbeiftlhrten.  Hahn. 

*L.  D.  Amalo,  über  das  natürliche  Vorkommen  des  verstärkten  Virus 
rabicum.  La  riforma  medica  20,  146—147.  Mit  dem  Halsmark  eines  an  Tollwut 
gestorbenen  Hundes,  welches  8  Monate  in  Glyzerin  gelegen  hatte,  hat  A.  bei  einem 
Kanineben  in  6  Tagen  die  Tollwut  hervorgerufen,  und  dieses  Virus  hat  in  den 
folgenden  Passagen  von  Kaninchen  eine  Inkubationszeit  von  14,  dann  von  8  und  end- 
lich von  6  Tagen  gezeigt.  Bonnani. 

*  Charles  Nicolle,  die  experimentelle  Diagnostik  der  Wut  bei  gefaulten 
Nervenzentren.  Compt.  rend.  soc,  biolog.  57,  349—51.  Sind  zu  untersuchende 
Kadaver  bereits  in  fauligem  Zustand,  so  digeriert  N.  das  Zentralner vensysteiu  48  Std. 
in  sterilisiertem  Glyzerin,  ehe  er  es  Kaninchen  unter  die  Dura  mater  oder  in  das  Auge 
impft;  er  empfiehlt  diese  Vorbehandlung  in  allen  Fällen  anzuwenden.  Herter. 

*Ch.  Livon,  die  experimentelle  Diagnostik  der  Wut.  Ibid.,  469—80.  L. 
benutzt  das  von  N.  empfohlene  Verfahren  seit  [Jahren  im  Aptirabies-Institut  zu 
Marseille.  Da  aber  die  gefaulte  Uirnsubstanz  auch  nach  der  Behandlung  mit  Glyzerin 
liei  Kaninchen  noch  Septicämie  erzeugen  kann,  so  macht  er^ stets  Kontrollversuche  an 
Meerschweiocheu,  welche  für  diese  Infektion  weniger  empfanglich  sind.       Herter. 

*B.  Kraus  undB.  Kreissl,  über  den  Nachweis  von  Schutzstoffen  gegen 
Hundswut  beim  Menschen.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  1.82,  810—20.  Während 
man  im  Blutserum  normaler  Menschen  gewöhnlich  keine  Schutzstoffe  gegen  das  Virus 
der  Hundswut  findet,  lassen  sich  am  22.  Tage  nach  vollendeter  Schutzimpfung  variie- 
rende Mengen  vun  Schutzstoffen  beobachten  und  auch  später  noch  feststellen. 

Jacoby. 

*A.  Marie,  über  einige  Eigenschaften  des  Anti-Babies-Serum.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  56,  1030-32.  M.  hat  gezeigt  [J.  T.  88,  1117],  dass  Anti-Kabies- 
Serum.  welches  allein  vor  der  Wut  nicht  zu  schützen  vermag,  zusammen  mit  dem 
tiien  Virus  dazu  fähig  ist.  Eine  sorgfältig  durch  ein  Tuch  filtrierte  Emulsion  des 
letzteren  kann  Tieren  ohne  Schaden  injiziert  werden,  wenn  sie  vorher  auch  nur  einige 
Minuten  mit  dem  Anti-Serum  digeriert  wurde.  Man  könnte  vermuten,  dass  das  Anti- 
Rabies-Sernm  nicht  auf  das  Wutgift,  sondern  auf  die  Gehirnsubstanz  der  Tiere  wirkte, 
indem  sie  dieselbe  unfähig  machte,  auf  das  Gilt  zu  reagieren;  in  diesem  Falle  würde 
ein  durch  Injektion  von  normaler  Hirnsubstanz  erhaltenes  neurotoxisches  Serum  in 
gleicher  Weise  wirken.  Ein  Versuch,  in  welchem  eine  virulente  Emulsion  (1:100)  des 
Bulbus  eines  wutkranken  Hundes  in  physiologischer  Salzlösung  mit  verschiedenen 
Mengen  von  Anti-Babies-Serum  resp.  neurotoxischem  Serum  ^)  digeriert  wurde,  ergab, 
Oass  letzteres  unwirksam  war.    Das  Anti-Rabies-Serum  neutraUsierte  die  Emulsion  nur 


1)  Von  Armand  Delille  nach  Inokulation  normaler  Himsubstanz  der  Hundes 
von  Meerschweinchen  erhaltenes  Serum,  weldies  Hui^de  intracerebral  zu  0,7  cm^  pro  kg 
tötete. 
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bei  Zusatz  des  gleichen  Volumen ;  bei  Zusatz  eines  Überschusses  von  Serum  (dVolumcr* 
fand  die  Neutralisierung  nicht  statt.  Diese  Tatsache  erinnert  an  eine  andere  tob  >1. 
beobachtete.  Verschiedene  Specimen  von  antirabiscbem  Hammelsemm  zeigten  Tia<r 
dem  Erhitzen  auf  za.  60  ^  (30  Min.)  abweichende  Eigenschaften,  was  anficheine;  i 
von  der  Anzahl  der  vaccinierenden  Injektionen  abhing,  welche  die  Tiere  erhaltr:. 
hatten.  Gelegentlich  wurde  inaktives  Serum  durch  Erhitzen  aktiv.  Man  könnf'- 
beide  Tatsachen  durch  die  Annahme  einer  der  Neutralisierang  des  Giftes  entge^eD- 
wirkenden  durch  Hitze  zerstörbaren  Substanz  im  Serum  erklären.  Andererseits  la?^: 
die  zuletzt  erwähnte  auch  die  Anwendung  der  Hypothese  zu,  dass  für  die  mikrobicit.- 
Wirkung  in  den  Sera  die  beiden  wirksamen  Substanzen  in  einem  bestimmten  Verhäimi* 
enthalten  sein  müssen  (Neisser  und  Wechsberg,  J.  T.^81,  970j.  Oft  wieJcrbolt^ 
Injektionen  bedingen  nach  M.  ein  Überwiegen  der  thermolabilen  Substanz  im  Seruu.. 
welche  durch  eine  kurz  dauernde  Erhitzung  in  obigem  Versuch  soweit  abgeficbwäci.t 
wurde,  dass  das  richtige  Verhältnis  zu  dem  th«  rmostabilen  Bestandteil  des  S«ru:.> 
hergestellt  war.  Hertt-r 

*P.  Remlinger,  Vaccinatiun  des  Schafes  gegen  die  Wut  mittelst  «i-r 
Virus-Öerum-Mischungen.  Ibid.  57,  310 — 11.  Im  ^^nschlnss  an  die  Be^»bat  • 
tungen  von  Marie  (vorhergehendes  Ref.)  bereitet  R.  ein  Schutzmittel  gegen  die^^^•- 
krankheit,  indem  er  50  cg  vom  Bulbus  eines  durch  das  fixe  Virus  getöteten  Kaninrkrr« 
in  50  cra^  physiologischer  Salzlösung  fein  emulgiert,  durch  Musselin  tiltriert  und  u>r 
gleichen  Teilen  Anti-Rabies-Serum  eine  Viertelstunde  digeriert.  Die  Mischung  schfit* 
bei  subkutaner  Injektion  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Schafe  vor  dem  Aosbr.  ' 
der  Krankheit ;  bei  letzeren  sind  60  cm^  erforderlich.  Die  Injektiun  war  ntKrh  dci 
dritten  Tage  nach  der  intraokularen  Infektion  wirksam.  R.  vermutet,  dass  noch  *'*  b.> 
8  Tage  nach  einer  Infektion  durch  Biss  der  Ausbruch  der  Krankheit  darch  «1 
Mischung  verhütet  werden  kann.  Herter. 

•Proescher.  die  Gewinnung  von  Antistapylokokkenserum.  Zentr»'.- 
blatt  f.  Bakteriol.  I,  37,  295 — 98.  Nur  dnrch  intravenöse  Injektion  lebender  Stiphyl- 
kokkenkulturen  gelang  es  P.  bei  Pferden,  Schafen,  Ziegen  ein  Serum  zu  erzeugen,  m»' 
dem  1 — 1,5  cni^  Kaninchen  gegen  0,5  cm^  lebende  Staphylokokkenbouillonkultur  srhöt/t.*. 
von  dem  0,0003  cm^  0,1  cm"  Staphylolysin  neutralisierte,  das  ferner  in  oiner  Verdüi.- 
nung  1:2300  agglutinierte.  HabJ-. 

*Besredka,  das  Antistreptokokkenseruni  und  seine  Wirkungsw»-!*' 
Ai.n.  Inst.  Pasteur  18,  363- -72.  Ein  Antistreptokokkenserani  kann  gute  Schü\* 
Wirkung  ausüben,  ohne  Fixatoren,  die  mit  den  Immunkörpern  der  deutschen  Aut-  *' 
identisch  sind,  zu  enthalten.  Umgekehrt  kann  ein  Serum  keine  Scbutzwirkung  ei'- 
talten,  aber  dorh  viel  Fixatoren.  Es  gibt  zahlreiche  Streptokokkenarten ,  wie  j:-: 
besten  durch  »He  Spezifität  der  Fixatoren  sich  nachAveisen  lässt.  Jacob). 

*J.  Denys,  Antistreptokokkenserum.    Rev.  ni^dic.  de  Lonvain  <X.  T 
1904,  259—66,  290—303,  355—64. 

*A.  P.Hirsch,  über  die  Behandlung  der  Streptocuccie  mit  Antistrept  - 
kukkensernra.    Allg.  mediz.  Zentralztg.  78,  No.  30,  31. 

*Piorkowski,  über  Streptokokkensera.  Zentralbl.  f.  Bakterol.  I.  tL 
820-21. 

•Menzer.  die  Theorie  der  Streptokokkenserumbehandlung  l-^i» 
Menschen,   sowie  Ergebnisse  der  Behandlung  bei  akutem  und   chronischem  Gelenl 
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rheumatismus  und  der  Tuberkulosemischinfektion.    Verhandl.  d.  Kongr. 
f.  innere  Mediz.  21,  855—74. 

*F.  Neufeld  und  W.  Rimpau,  über  die  Antikörper  des  Strepto- 
kokken- und  Pneumokokken-Imni  unserums.  Deutsche  med.  Wochenschr. 
1904,  1458 — 60.  In  Übereinstimmung  mit  Versuchen  von  L e  cl e  f  und  D  e n  y  s  konnten 
N.  und  R.  feststellen,  dass  sowohl  im  Reagenzglas  wie  im  Tierkörper  (Peritonealexsndat 
von  Mäusen)  eine  Phagocytose  von  Pneumo-  und  Streptokokken  sich  nur  bemerkbar 
macht,  wenn  gleichzeitig  die  Antikörper  eines  spezifischen  Immunserums  v«)rhanden 
isind.  Sie  stellten  weiter  fest,  dass  erhitzter  und  nicht  erhitztes  Serum  gleich  wirken 
und  dass  nicht  etwa,  wie  Metschnikof  f  annimmt,  dieLeukocyten  durch  das  spezifische 
Inrimmiflerum  stimnlisiert  werden,  sondern  dass  die  mit  Ambozeptoren  beladenen  Bakterien 
der  Leukocytenwirkung  zugänglich  werden.  Durch  Hitze  absretötete  oder  avirulente 
Streptokokken  werden  von  normalem  Serum  und  Leukocyten  nicht  beeinfiusst,  sondern 
erst  nach  Zusatz  von  Inimnnserum.  Die  Versuche  im  Tierkörper  verliefen  entsprechend 
den  Reagenzglaaversuchen.  Hahn. 

767«  G.  Tizzoni  und  L.  Panichi,  über  die  Zerstörung  der  Pneumo- 
kokken von  Fränkel  im  Blute  immunisierter  und  ttberimpfter  Tiere. 

*Prö8cher,  über  die  künstliche  Immunität  «regen  Staphylokokken. 
Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I.  84,  437 — 45.  Staphylokokkenserum  agglutiniert  nur  path(»gene 
Staphylokokken,  am  sichei-sten  die  zur  Immunisierung  benutzten.  Das  Serum  wirkt 
antitoxisch,  aber  nicht  bakterizid.  Es  übt  auf  die  Leukocyten  einen  Beiz  aus,  so  dass 
diese  die  Kokken  aufnehmen.  In  den  Blutkörperchen  wird  die  Virulenz  der  Kokken 
abgeschwächt,  aber  die  Abtötnng  erfolgt  nur  allmählich.  Jacoby. 

*Friedr.  Wechsberg,  zur  Lehre  von  den  antitoxischen  Seris. 
Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I.  84,  849—63.  Das  Hämolysin  der  Staphyh.kokkon  muss  als 
ein  Gemisch  von  mehreren  Partiallysinen  aufgefasst  werden,  da  bei  der  Immunisierung 
von  Tieren  Antikörper  gebildet  wurden,  die  be^Jonders  wirksam  iregen  die  Vergiftung  der 
Blutkörperchen  der  betreifenden  Tierart  mit  Staphylolysin  sich  erwiesen.    Jacoby. 

*E.  Bumm,  über  Serumbehandlung  bei  Puerperalfieber.  Berlin,  klin. 
Wochenschr.  1904,  1145—49.  Klinischer  Bericht.  Verwendet  wurde  Serum  Marmor ek, 
Merck.  Tavel.  Menzer,  vor  allem  Aronson.  B.  bevorzugt  die  mit  menschlichen 
Streptokokken  hergestellten  Sera,  empfiehlt  die  Injektion  von  50  cm»  und  auf  2—3 
Tage  hintereinander,  sah  günstige  Resultate  bei  lokalen  Infektionen  des  Endometriums, 
nicht  bei  allgemeiner  Sepsis  und  tritt  auch  für  die  prophylaktische  Verwendung  nach 
9«:hweren  Geburten,  Placentarlösungen,  Zersetzung  des  Fruchtwassers,  Fieber  intra 
partnm  ein.  In  dem  raschem  Auftreten  kokkenhaltiger  Leukocyten  (crise  phagocytaire 
Bordets)  sieht  B.  einen  positiven  Beweis  für  die  Wirksamkeit  des  injizierten  Serums. 

Hahn.  . 

*H.  Peham,  über  Serumbehandlung  bei  Puerperalfieber.  Archiv  f. 
Gvnäk.  74,  47—69.  Das  Serum  von  Pferden,  die  gegen  Streptokokken  immunisiert 
waren,  schien  Puerperalerkrankungen  zu  beeinflussen,  die  durch  Streptokokkeninfektion 
entstanden  waren.  Jacoby. 

*H.  Peham,  über  Serumbehandlung  boi  Puerperalfieber.  Wiener 
klin.  Wochenschr.  1904.  405—6.  Günstige  Resultate  bei  Anwendung  von  Paltaufs 
Serum  (100  cm3)  für  Streptokokkeninfektionen.  Hahn.   . 

*H.  Pilcer  undM.  Eberson,  über  die  Behandlung  des  Wochenbettfiebers 
mit  Antistreptokokkenserum.  Therapeutische  Monatshefte  18,  509—13.  Das 
M  arm orek  sehe  Serum  wirkt  nicht  spezifisch,  regt  aber  die  Phagocytose  an.   Klinisch, 
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*Paul  Delbert,  Bemerkungen  tlber  die  A p p an 4 icitis* Abszesse.  Durch 
Raymond  Petitsches  Serum  geheilte  puerperale  Infektion.  Corapt.  rend.  s(h\ 
biolog.  56,  887—38. 

^Charles  Conrenr  und  Charles  Pottiez,  ein  neues  Serum  gegen  da« 
paralytische  Vituralfieber.  Bull,  de  TUniun  pharn^aceut.  de  Charleroi  8.  If^l 
bis  184.    Joum.  de  pharmac.  d'Anvers  60,  305 — 8. 

*D.  L.  Hoffer  v.  Sulmthal,  eine  neue  Methode  von  Serumbehandlun.' 
bei  Erysipel.    Portschr.  d.  Mediz.  22,  No.  27,  1005-U. 

'Margarete  Breymann,  über  Stoffwechselprodukte  des  BacillQ> 
pyocyaneus.  Hyg.  Inst.  Strassburg.  Zentralbl.  f.  BakterioL  I.  81,  481 — 502.  Dis». 
Strassburg  1903,  21  S. 

*  A,  Charrin,  Verschiedenheit  der  im  Verlauf  eine v  Infektion  gebildeteD 
aktiven  lOs liehen  Produkte,  inbezug  auf  ihren  Ursprung,  ihre  Xatur  and 
ihre  Eigenschaften.  Compt.  rend.  188,  433 — 35.  Das  Pyoeyanin  hat  keine  erbeb- 
liche toxische  Wirkung,  dagegen  sind  die  substituierten  Ammoniakverbindongen 
(Methylamin),  welche  sich  in  Kulturen  des  B.  pyocyaneus  finden,  stark  giftig^.  Daneben 
enthalten  die  Eultaren  alkohollösliche  alkaloidiirtige  Substanzen  von  spesifisefaer  physio- 
logischer Wirkung  und  in  Alkohol  unlösliche  Fermente,  Lab,  Trypsin,  Pyucyanase.  Der 
B.  pyocyaneus  vergärt  auch  Glykose  und  Galaktose,  unter  Bildung  von  Äthylalkoh«!. 
Bernsteinsäure.  Milchsäure,  Essigsäure,  Ameisensäure;  Buttersaure  (Abnahme  desBlst- 
zuckers  und  der  Alkalesccnz  der  Gewebe  bei  der  Infektion).  Die  versehiedenen  bti- 
teriellen  Produkte  beeinflussen  den  Stoffwechsel  quantitativ  und  qualitativ.  Extrakt« 
sterilisierter  Kulturen  haben  daher  andere  Eigenschaften  als  die  Organextmkte  infinerter 
Tiere.  Letztere  enthalten  Antitoxine,  Agglutinine  und  bakterizide  Substansen.  Di« 
bei  den  Infektionen  wirksamen  Substanzen  sind  demnach  sehr  verschieden  nach 
Ursprung  und  Eigenschaften  und  der  Satz:  „Der  Mikrobe  verursacht  die  Krankheit 
durch  sein  Toxin"  wird  in  seiner  Einseitigkeit  der  Komplexität  der  Erscheinangen 
nicht  gerecht.  Her t er. 

768.  A.  Wassermann  und  B.  Ostertag,  Ober  polyvalente  (mnlti- 
partiale)  Sera  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Immunität  gegenftbcr 
den  Fragen  der  Schweineseuche. 

769.  K.  Brück,  experimentelle  Beiträge  zur  Immunität  gegendt>4'r 
Schweineseuche. 

770.  Krnutstrunck,  zur  Frage  der  Gleichheit  oder  Verschiedenheit 
•der  Schweineseuchenstümme. 

771.  Breidert,  Versuche  mit  Septicidin  (Landsberg)  gegen  Sc h weine* 
s  e  u  c  h  6. 

*Prettner,  Ober  Serumgewinnung  gegen  Schweinesenche  on«! 
Schweinepest.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I.  86,  94 — 108.  Das  Serum  von  Hunden. 
•die  gegen  Bac.  suisepticus  immunisiert  wurden,  schützt  auch  gegen  Bac.  ^oipettifcr 
und  umgekehrt.  Da  der  Hund  gegen  B.  Schweineseuche  empfindlicher  ist,  wie  gegen 
Schweinepest,  so  ist  es,  wenn  man  ihn  mit  den  beiden  Arten  immunisieren  will.  twecl(- 
mäÜBiger  mit  Schweinepest  zu  beginnen,  wonach  er  vollvirulente  Schweinesenche  vrr 
trägt.  Am  stärksten  wirkte  die  Mischung  des  Serums  von  einem  Hund,  der  geirc^ 
Schweineseuche  immunisiert  war,  mit  dem  Serum  tines  anderen,  der  Schweinepest  er- 
halten hatte.  Hahn. 
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^Wassermann  und  Ostertag,  bisherige  Ergebnisse  der  Bekämpfung  der 
Schweineseuche  mit  Hilfe  des  polyTalenten  Serums.  Monatsh.  f.  prakt. 
Tierheilk.  15,  97—144. 

"^Ch.  Bisanti,  Yaccination  gegen  die  Hühner-Cholera  durch  die 
Toxine.  Cumpt.  rend.  soc.  biolog.  57,  893 — 95.  Kaninchen  werden  gegen  Hühner- 
Cholera  immun,  wenn  man  ihnen  Kulturen  von  Pasteurellosa  avium  in  Kollodium - 
Säcken  unter  die  Haut  oder  besser  in  die  Bauchhöhle  einbringt.  Herter. 

'^'Th.  Kitt,  die  Serumimpfung  gegen  Geflügelcholera.  Monatsh.  f. 
prakt.  Tierheilk.  16,  1 — 19.  Mit  dem  Serum  (2—5  cm*)  der  mit  subkutanen  Kultur- 
Impfungen  vor  behandelten  Pferde  können  die  für  Geflügelcholera  empfanglichen  kleinen 
Haustiere  präinfektional  passiv  immunisiert  werden.  Nachimpfung  mit  lebenden  viru- 
lenten Bakterien  verleiht  Tauben  keine  dauernde  aktive  Immunität.  Spiro. 

*C.  Levaditi,  die  Antikörper  gegen  die  Spirillen  der  Hühner- 
Stiptikämie.  Ann.  Inst.  Pasteur  18,  511 — 26.  Die  blutbildenden  Organe  und  in 
ihren  nach  Ansicht  des  Verfassers  die  Leukocjten  bilden  die  Antiköi-per.  Dabei  ent- 
stehen nur  Immunkörper,   die  die  Spirillen  nur  bei  Zusatz  von  Komplement  abtöten. 

Jacoby. 

'^C.  Levaditi,  über  den  Ursprung  der  An  tispi  rillen- Antikörper.  Compt. 
rend.  soc.  biolug.  56,  880—81.  Die  Untersuchungen  L.8  beziehen  sich  auf  die  Spirillose 
<ler  Hühner  i).  Bei  Kaninchen  wurden  20  bis  25  cm^  spirillenreichen  Hühnerblutes  in 
vHe  Peritonealhöhle  eingeführt,  die  Tiere  nach  2  bis  8  Tagen  getötet  und  ihre  Organe 
mit  10  Teilen  Salzwasser  zwei  Std.  bei  38  ^  extrahiert.  Die  erhaltenen  Extrakte 
wurden  mit  gleichen  Teilen  Spirochaetenblut  Hühnern  subkutan  injiziert.  Keines 
der  Extrakte  war  deutlich  spirillizid,  wenn  nicht  zugleich  Cytase  von  Kaninchen  mit- 
wirkte. Mit  dieser  erwiesen  sich  nur  die  Extrakte  aus  den  leukopoietischen  Organen 
(Milz.  Kochenmark,  Lymphdrüsen)  und  die  an  Leukocyten  reichen  (z.  B.  das  Epiploon 
Aiich  Injektion  in  die  Bauchhöhle)  spirillizid  wirksam.  Im  Blut  traten  die  Anti- 
körper erst  sekundär  auf.  Daher  sind  die  lieukocyten  als  hauptsächlichste  Produzenten 
der  Antikörper  bei  den  immunisierten  Tieren  anzusehen.  Herter. 

*G.  Memmo,  F.  Martoglio  undC.  Adami,  Einderpest.  Annali  dlgiene 
sperinient«le  1904,  4 — 61.  Die  Yiebseuclie  unt  erden  Kindern  der  Kolonie  Erythrea,  welche 
von  den  Eingeborenen  Gulhai  genannt  wird,  ist  die  Rinderseuche.  Die  Binderseuche 
beruht  auf  Protozoen-Infektionen  (Pyroplasmosen  und  Trypanosomen).  Die  Krankheit 
schwankt  zwischen  80— 90 o/o;  die  Tödlichkeit  zwischen  75—86 — 95 o/o  und  in  einigen 
Viehseuchen  auch  100  o/o.  Die  Binderrassen  der  Kolonie  (arabische  und  abessinische) 
sind  gleich  empfindlich  für  die  Binderseuche.  Es  besteht  kein  Unterschied  zwischen 
dem  Verlauf  der  natürlichen  und  der  experimentellen  Binderseuche,  auf  welchem 
Wege  sie  auch  eingeimpft  wurde.  Auch  die  Schafrassen  von  Erythrea  sind  empfindlich, 
aber  in  einem  andern  Grade.  Die  abessinische  Ziege  (0.  E.  Africana)  ist  am  empfind- 
lichsten; bei  ihr  nimmt  die  Pest  den  Verlauf  und  die  Symptomatologie  wie  bei  den 
Rinderrassen.  Das  abessinische  Schaf  (0.  A.  Africana)  ist  auch  empfindlich:  der  Ver- 
lauf ist  von  längerer  Dauer  und  unregelmäfsiger.  Das  Schaf  Habab  (0.  A.  Sodanica)  ist 
das  am  \\enigsten  empfindhche  von  allen  und  kann  manchmal  sogar  von  der 
Infektion  verschont  bleiben.  Das  infektiöse  Blut  der  Ziege  und  des  Schafes  teilt  den 
Rindern   die   Krankheit   typisch   mit.     Man   hat   in    den    kranken   Tieren    keinen   in 

1)  Marchoux  und  Salirabeni,  Ann.  Inst.  Pasteur  1903,  569;  Levaditi, 
Ibid.  1904,  129. 
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Nährungsböden  kultivierbaren  Keim  gefunden,  welcher  in  Beziehung  gebracht  werd»ji 
könnte  zn  der  Ätiologie  der  Krankheit.  Bei  mikroskopisches  Prüfung  des  Pest  blute  s 
fand  man  stets  sehr  kleine,  kaum  sichtbare,  schwer  farbliche  Körperchon.  I»u> 
Virus  der  Seuche  filtriert  nicht  durch  die  Charaberland-Kerzon;  aber  i:. 
einigen  Fällen  kann  das  Filtrat  Immunität  geben.  Das  Yinis  der  Seuche  filtrier 
durch  Berkefelds  Kerze.  Das  kranke  Tier  ist  eine  Infektionsquelle  dnrch  di 
Sekretionsprodukte  der  Nasenschleimhaut,  der  Augen,  durch  den  Speichel  und  dar«.h 
die  Päces.  Die  Infektion  kann  von  verschiedenen  Tieren  weiter  übertragen  w^r-l^:.: 
Fliegen  und  Insekten,  wilde  Tiere,  welche  für  die  Insekten  empfindlich  sind  und  an<b 
von  unempfindlichen  (Hunde,  Hyänen,  Schakale,  Kaubvögel),  welche  sie  mit  «l»ii 
Fäces  verbreiten  können  oder  indem  sie  das  infektiöse  Material  verstreuen.  Die  b«- *•* 
Methode  zur  Bekämpf ung  drr  Binderseuche  iu  Erjthrea  ist  die  Anwendung  des  Serums 
von  hyperimmunisierten,  in  der  Therapie  angewandt  als  Prophylaxe.  Vaccination.  Di-*  zur 
Seruraproduktion  angewandten  Tiere  müSvSen  sorgfältig  gewählt  werden,  sowit^  ']'." 
Beaktionen,  welche  sie  aufweisen,  fleissig  verfolgt  werden  müssen.  Die  langsame  ob«! 
fortschreitende  Hyperimmunisation  ist  vorzuziehen.  Nach  4  Aderlässen  ist  es  angezelLT 
die  Serumproduktoren  wieder  zu  hyperimmunisieren.  Nur  in  der  1.  und  2.  Krank- 
heitsperiode ist  die  Therapie  bei  kranken  Tieren  leistungsfähig.  Mit  dem  vttn  <lr' 
Vff,  bereiteten  Serum  hat  man  in  der  I.Periode  81,5 o/o  und  in  der  2.  61,91 0'oHeiluiu: 
eiTeicht;  mit  endovenösen  Injektionen  ist  der  Prozentgehalt  der  Heilung  gewöhnüih 
85,70/0.  Mit  der  Serum-Prophylaxe  löscht  man  in  8  Tagen  einen  Senchenherd.  l* - 
Dosis  des  Serums  war  im  Durchschnitt  50  cm^.  Die  mitgeteilte  Immunit&t  hat  rV" 
minimale  Dauer  von  2  Monaten;  sie  ist  immediat,  im  Gegensatz  zu  dem  was  ändert- 
Yff.  behaupten.  Zur  Vaccination  muss  das  Serum  genau  dosiert  werden  eiitspre«*bfli<l 
der  gebrauchten  Virus-Quantität.  Der  Wert  des  Serums  verändert  sich,  wenn  man 
Binder-  und  Schal'virus  benutzt:  bei  Schafvirus  ist  eine  viel  kleinere  Serumd«-?!- 
genügend.  Man  hat  bei  den  Vaccinationen  die  gleichzeitige  Methode  angewaniT. 
indem  man  0,4  cm'  Bindervirus  und  im  Durchschnitt  40  cm^  Serum  braueht<^  •••kr 
0,4  cm3  Schafvirus  und  im  Durchschnitt  10  cm*  Serum.  Auf  5000  bis  jetzt  ausgefthn«? 
Vaccinationen  betrugen  die  Verluste  durch  die  Vaccination  selbst  0,5<>;o.  Die  Va««. 
nation  kann  nicht  iu  der  Gegend  der  Kolonie  angewandt  werden,  wo  man  die  F}n-> 
plasnjose  oder  die  Trypanosomiose  antriiffc.  da  die  Tiere  an  Pyroplasmose  (»der  :r' 
Trypanosomiose  sterben,  infolge  der  Vaccination.  Eine  Vaccinationa-Methode  •*'! 
Giund  der  Abschwächung  des  Virus  mittelst  einer  vitalen  Färbung  ist  möglich. 

lionanni. 
'^A.  Theiler,  die  Simultanimpfung  gegen  Binderpest  und  ihre  Gefahr. 
Monatsh.  f.  prakt.  Tierheiik.  16,  195—204. 

*E.  Jacobitz,    über    Imniunisierugsversuche   mit  dem  Kanin cli-r 
Bacillus  der  Kanincheninfluenza.    Hygien.  Inst.  Halle.    Zentralbl.  f.  Bakter.'"! 
I,  82,  288—89.    Eine  künstliche   Immunisierung  gelang  mit  dem  üblichen  Verfahr  •» 
nicht.  J  a  c  0  b  \ . 

• 

*L.    Waelsch,     das    Syphilisheilserum.      Arch.    f.    Dermat.    u.   S>j" 
70,  461. 

*Franz  Nagelschmidt,  über  Immunität  bei  Syphilis  ncb>t  r»- 
merkungen  über  Diagnostik  und  Serotherapie  der  Syphilis.  Au^.  Hirsch* 
wald.  Berlin  1904. 

772.   M.  Frey  er,  das  Immun  serum  der  Knhpockenly  mphe. 
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^Eeisnke  Tanaka,  über  die  Untersuchung  des  Fockenerregers  zur 
Erfurscbung  der  Immunität  durch  die  Vaccination.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  ly 
32,  727 — 32.  Yaccinelymphe  gab  mit  dem  Pleura-Exsudat  eines  Mannes,  der  an  Pocken 
früher  erkrankt  war,  einen  Niederschlag,  w&hrend  Ascites-,  Hydrocelen-  und  Pleura- 
«xsudatflüssigkeiten  anderer  Menschen,  die  nicht  Pocken  durchgemacht  hatten,  mit 
Vaccinelymphe  nicht  reagieren.  — '  Wiederholt  man  4 — 11  Tage  nach  der  Vaccination 
die  Impfung  am  anderen  Arm,  so  fällt  sie  schon  am  4.  Tage  weniger  erfolgreich  aus, 
am  9.  Tage  besteht  meistens  Immunität.    Schwankungen  um  einige  Tage  kommen  vor. 

Jacoby. 

*F.  Santori,  Filtration,  Verdüfinung  und  Zerreibung  des  Im'pf- 
stoffs.  Annali  d'Igiene  sperimentale  14,  583 — 98.  Nach  allen  seinen  Versuchen 
L'laubt  sich  S.  berechtigt  zu  schliessen:  Das  spezifische  Agens  des  Impfstoflfs  geht  nicht 
durch  die  Filter  ^on  Kitasato,  noch  durch  die  von  Berkefeld,  sowie  auch  nicht 
«lurch  anderes  mehr  poröses  Material,  welches  runde  Bakterienformen  in  Dimensionen 
Von  0,8/«  durchlässt.  Die  durch  obengenannte  Filter  erhaltenen  Filtrate,  Kindern  ein- 
^'eimplt,  verursachen  nicht  nur  keine  Impfungspustel,  sondern  sie  immunisieren  die- 
selben nicht  gegen  die  Wirkung  eines  später  eingeimpften  aktiven  Impfstoffes.  Die 
Impfung  von  Kindern  mit  der  verdünnten  Impfmasse,  im  Verhältnis  von  1 :  50  bleibt 
ohne  jede  W^irkung.  Der  Impfstoff,  welcher  1— l^/g  Stunde  zerrieben  ist,  wird  spezifisch 
inaktiv  und  bietet  keine  Immunität.  Das  spezifische  Agens  des  Impfstoffs  gehört  nicht 
zur  Gruppe  der  sogenannten«  fil  tri  er  baren  Virus,  es  muss  grössere  Dimensionen 
als  Ofiju  haben.  Bonanni. 

*R6pin,  Versuche,  die  Vaccine  in  nicht  koagulierter  Pferde- 
Lymphe  zu  kultivieren.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  57,  355—57.  Lebt  der  Parasit 
der  Vaccine  extrazellulär,  so  ist  jedenfalls  die  Lymphe  sein  bestes  Nährmedium.  Um 
unk oagulierbare  Lymphe  zu  erhalten,  unterband  E.  beim  Pferd  den  grossen  Lymph- 
gang am  Halse,  legte  oberhalb  der  Ligatur  eine  paraffinierte  Kanüle  ein  und  fing  in 
einem  sterilisierten  paraffinierten  Beagensglas  die  Lymphe  auf,  deren  Fluss  durch 
Kaubewegungen  beschleunigt  wurde.  Die  ünkoagulierbarkeit  wurde  dadurch  herbei- 
gefQhrt,  dass  die  Leükocyten  durch  eine  kräftige  Zentrifuge  (10000  Umdrehungen  in 
der  Minute)  niedergeschlagen  wurden.  (Die  ersten  und  letzten  Portionen  konnten  nicht 
unkoagulierbar  gemacht  werden).  Weder  bei  37  ö  noch  bei  25  o,  wedei*  bei  Sauerstoff- 
Zutritt  noch  ohne  diesen  Hess  sich  Vaccine  in  der  Lymphe  kultivieren.  Dieses  negative 
Kesultat  spricht  für  die  Annahme,*  dass  das  Agens  der  Vaccine  ein  intrazellulärer 
Parasit  ist.  Herter. 

'*A.  J.  Hendrix,  Kuhpockenstoff  gegen  Blattern,  Tuberkulin, 
Antidipbtherieserum,  Antitetanusserum.  Journ.  de  pharmacie  d'Anvers 
eO,  161—65,  201-12,  241—53,  281—98.  Rev.  pharmaceutique  (N.  F.)  17,  257—66, 
287—98,  321—80. 

*Regn,  der  Bakteriengehalt  des  von  Kauschbrand  befallenen  Muhkel- 
gewebes  und  der  Bauschbrandimpfstoffe.  Archiv  f.  wiss.  \x,  präkt.  Tierheilk. 
30,  261-80. 

773.  Kammann,  zur  Kenntnis  des  Boggenpollens  und  des  darin  ent- 
haltenen Heufiebergiftes. 

*A.  Lübbert  und  C.  Prausnitz,  zur  Serumbehandlung  des  Heu-' 
fiebers.  Berlin,  klin.  Wochenschr.  1904,  273 — 77,  364—7.  Bei  Anwendung  von 
Heufieberserum,  das  jetzt  pul  verförmig,  mit  Milchzucker  versetzt,  als  PoUantin  in  den 
Handel  gebracht  werden  soll,   ergaben  222  Fälle  von  Heufieber  folgende  Heilungs- 
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Besnltate:  570/o  positiv,  32  o'q  teilweise  positiv,  11  ^/o  negativ.  Auch  bei  rein  ameri- 
kanischem Herhstkatarrh,  der  durch  Pollen  von  Solidago,  Ambrosia  und  ct.  n<v*h 
anderen  spät  blühenden  Pflanzen  verursacht  werden  soll,  waren  die  Erfolge  gflnsti?: 
positiy  70 o/o,  teilweise  positiv  190/o,  negativ  ll^/o.  Hahn. 

*A.  Lübbert,  zur  Serumbehandlung  des  Heufiebers.  Therap.  Monatstu 
18,  605 — 14.  Das  Heufiebergift  ist  ein  thermostabiles,  säurebeständiges,  alkaliennpfin«]- 
liches,  durch  Verdauungsenzyme  nicht  völlig  zerstörbares  Toxalbnmin.  Seramgewinnone 
an  Pferden.    Behandlung  lokal.  Spiro. 

♦Hödlmoser,  die  Serumdiagnose  des  Typhus  recurrens.  Wiener 
mediz.  Wochenschr.  64,  2310 — 12. 

*A.  Theiler,  Beitrag  zur  Frage  der  Immunität  bei  der  Piroplasmosis 
des  Hundes.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  87,  401 — 5.  Hunde,  die  die  Piroplasmo^i« 
(Piroplasma  Canis)  überstehen,  werden  immun.  Trotzdem  wirkt  ihr  Blut  noch  krankheits- 
erregend bei  empfänglichen  Tieren.  Durch  Immunisieren  mit  dem  Blute  krankn' 
Hunde  kann  man  ein  präventiv  vnrkendes  Serum  erzeugen,  das  bei  53  o  nicht  unwirk- 
sam vnrd.    Auch  das  Blut  des  hochimmunisierten  Hundes  wirkt  pathogen.     Hahn. 

*Bjevel  und  Behrens,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Sarkosporidien  and 
deren  Enzyme.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  85,  341 — 45.  Eine  neue  bei  einem  Luiui 
(Auchenia)  gefundene  Sarkosporidien art  enthält  eine  nur  für  Kaninchen  sehr  giftief 
Substanz,  die  keine  Eiweissreaktionen  gibt,  dialysierbar  ist  und  gegen  die  man  immuni- 
sieren kann.  Die  Substanz  wird  durch  Kochen  zerstört,  durch  Alkohol  gefällt  und  i< 
sehr  haltbar.  Jacob«. 

"^F.  Sanfelice,   die  Antikörper  des  Blutserums  mit  Blastomy eett-n 
behandelter  Tiere.    Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  82,  360—65. 

*Derselbe,  eie  Morphologie  der  Blastom yceten  im  Organismu« 
in  Bezug  auf  die  Antikörper  des  Blutserums.    Ibid.,  892 — 903. 

*Wlaeff,  Übertragung  der  Immunität.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  M. 
891—93.  W.  ist  es  gelungen,  durch  Inokulation  von  Blastomyceten  Kulturen  aa^ 
malignen  Tumoren  vom  Menschen  unter  anderem  typische  Adenome  bei  Kattrn. 
Mäusen,  Meerschweinchen  und  Affen  hervorzubringen.  Durch  öftere  Injektionen  tob 
Blastomyceten-Kultaren  bei  Gänsen,  Pferden,  Eselinnen,  Zieg»^n  während  12—4^  M^n. 
wurden  diese  an  sich  ziemlich  refraktären  Tiere  immunisiert.  Das  Serum  dieser  Tiere 
heilt  infizierte  weniger  refraktäre  Tiere,  wenn  die  Behandlung  fr<1h  be^^onnon  «ird. 
sonst  verlangsamt  es  nur  den  Verlauf  der  Krankheit.  Die  Immunität  wunle  Ik* 
immunisierten  Eselinnen  durch  die  Milch  in  verstärktem  Grade  auf  die  Jungen  über- 
tragen. Das  Serum  der  immunen  Tiere  agglutiniert  die  Blastomyceten  und  löst  m« 
in  eine  körnige  Masse  auf;  die  Milch  wirkt  ähnlich,  aber  schwächer.  Bei  Pati<^nvii 
mit  malignen  Tumoren  hat  Verf.  durch  4  Jahie  fortgeführte  Behandlung  mit  dtv 
Antiserum  bedeutende  Erfolge  erzielt.  Bei  Krebs  von  Magen  und  Darm  enipfiehh 
Verf.  ausser  der  Serumtherapie  die  Ernährung  mit  Milch  von  (immunisierten  Tieree 
(vergl.  J.  T.  82,  908).  Herter. 

*Gcorges  Rosenthal  und  Paul  Chazarain,  kachektisierende 
Wirkungen  der  Toxine  des  Echinococcus.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  922— i^«* 
Die  kachektisierende  Wirksamkeit  (T  h  i  er  c e  1  in .  J  o u h  a  u  t)  wird  weder  durch  Ko^'h«^ 
noch  durch  Erhitzung  auf  110^  aufgehoben;  Zusatz  von  Gram  scher  Loeour 
schwächt  sie.  Hert(*r. 

*Ernst  Moro,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Labenzyms.  Zentralbl.  f. 
Bakteriol.  I.,  87,  985—91.    Nach  Untersuchungen  von  Glyzeiineztrakten  der  Ma$rrB 
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schleinihaat  totgeborener  oder  gleich  nach  der  Geburt  gestorbener  Neugeborener  kann 
M.  feststellen,  dass  die  Magenschleimhaut  des  Neugeborenen  Labonzym  •  enthält  und 
zwar  auch  noch  vor  der  ersten  Nahrui^saufnahnie :  das  Lab  kann  also  auch  nicht  als 
Antikörper  des  zngeftLhrten  Milchkaseins  angesprochen  werden.  Ein  mit  Binderlab- 
essenz erzeugtes  Antisernni  wirkte  auf  Rinderlab  40  mal  stärker  ein  als  auf  Mcnschenlah. 
Binder-  und  Menschenlab  sind  demnach  in  ihrer  haptophoren  Gruppe  verschieden: 
Frische  Frauenmilch  zu  Rinderlabessenz  gesetzt  Yerhindert  die  Gerinnung  der  nach- 
träglich damit  gemischten  Kuhmilch,  enthält  also  einen  Antikörper.  Gekochte  Frauen- 
milch wirkt  nicht  auf  das  Bind^rlab,  ebensowenig  frische  Frauenmilch  auf  Menschenlab. 

Hahn. 
774.  A.  Schütze,  über  Antilaktase. 

*Albert  Schütze,  Über  einen  Antikörper  gegen  Stcapsinsolution. 
Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1904,  308 — 10,  352 — 54.  Kaninchen,  die  bis  zu  55  cm* 
(im  ganzen)  Steapsinlösung  (Grübler)  injiziert  erhalten  hatten,  lieferten  ein  Anti- 
senim,  das  zu  einer  Mischung  YOn  Rizinusöl  (10  cm*)  und  Steapsin  (3  Tropfen)  zugesetzt, 
in  der  Menge  yon  30  Tropfen  die  Spaltung  des  Öls  in  Fettsäuren  und  Glyzerin  ver- 
hinderte.   Der  Antikörper  vertrug  2 stündige  Erhitzung  auf  55 o.  Hahn. 

♦Figari,  das  Hämoantitoiin.  Riforma  Medica  20,  30,  1904.  Durch 
Einführung  von  Hämoantitoxin  auf  gastrischem  Wege  erliält  man  beim  Menschen: 
Eine  bedeutende  Erhöhung  der  Agglutinations-Fähigkeit,  die  Produktion  antitoxischer 
und  antibazillärer  Substanzen  im  Serum,  die  Bekämpfung  der  hämotoxischen  Wirkung, 
eine  günstige  Beeinflussung  des  Verlaufes  der  bacillären  Infektion.  Bonanni. 

'^'K.  Bist  und  L.  Bibadeau-Dumas,  Bolle  der  Mi  Iz  bei  der  experimentellen 
Immunisierung  gegen  tauroch olsaures  Natrium.  Gompt.  rend.  soc.  biolog. 
56,  444 — 45.  Gegen  das  tauroch olsaure  Salz  immunisierte  Kaninchen  besitzen  eine 
stark  hyyertrophierte  Milz,  während  die  Lymphdrüsen,  die  Pey  er  sehen  Plaques  und 
das  Knochenmark  sich  normal  verhalten.  Macht  man  bei  entmilzten  Tieren  intravenöse 
Injektionen  von  taurocholsaurem  Natrium,  so  tritt  die  Immunität  auch  ein ;  die  Autopsie 
ergibt  eine  Proliferation  der  royeloiden  Zellen  des  Knochenmarks  und  in  den  Lymph- 
drüsen und  Pey  er  sehen  Plaques  eine  reichliche  Anhänlung  von  makrophagen  Zellen 
neben  kernhaltigen  Erythrocyten.  Wird  bei  den  immunisierten  Tieren  die  hyper- 
trophierte  Milz  exstirpiert,  so  zeigt  sich,  dass  sie  ihre  Immunität  gegen  dss  taurochol- 
saure  Salz  völlig  verloren  haben.  Her t er. 

*£.  Bist  und  L.  Kibad  ea'u-Dumas,  Vermehrung  des  antihämolytischen 
Vermögens  des  mensch  lisch en  Serum  bei  Ikterus.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
»6,  445 — 46.  Ikterisches  menschliches  Serum  verhält  sich  ähnlich  wie  das  von 
Kaninchen,  welche  durch  taurocholsaures  Natrium  immunisiert  wurden.  Es  schützt 
die  gewaschenen  Kaninchenblutkörperchen  weit  besser  gegen  die  Auflösung  durch 
Natrium  tauroch  olat  l^/o  als  normales  menschliches  Serum.  Wie  das  Serum  der  immuni- 
sierten Kaninchen  verliert  es  diese  überschüssige  Schutzkraft  beim  Erhitzen  auf  58 O; 
wie  dieses  behält  es  dabei  den  normalen  Icest  seines  antihämolytischen  Vermögens, 
welcher  durch  Temperaturen   von   60—65®  nicht  aufgehoben  wird.    (H^don). 

Herter. 

*Vaqnez  und  Ribierre,  über  die  Besistenz  d(s  ßlutes  beim  Ikterus 
und  während  der  Immunisierung  gegen  taurocholsaures  Natrium.  Compt. 
rend.  soc.  biolog,  66,  565 — 66.    Vff.  verweisen  auf  frühere  Mitteilungen i),   nach  denen 

1)  Vergl.  Bibierre,  Lli^molyse  et  la  mesure  de  la  r^sistance  glubulaire 
These,  Paris,  1903. 
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bei  Ikterischen  die  Immunität  des  Blutes  gegen  taurocholsaures  'Natrium  und  gegen 
destilliertes  Wasser  sowohl  cytologischer  als  humoraler  Natur  ist;  die  gewaschenen 
Blutkörperchen  besitzen  eine  grössere  Resistenz  und  das  Serum  besitzt  Schntzkraft 
auch  für  normale  Körperchen.  Der  Schutz  gegen  das  gallensaure  Salz,  welches  künst- 
lich immunisierte  Tiere  erworben  haben,  ist  auch  gegen  destilliertes  Wasser  wirksam ; 
der  Schutz  hat  nichts  spezifisches,  wie  auch  nach  Nolf  alle  hämolytischen  Agentien 
im  wesentlichen  in  gleicher  Weise  wirken.  Herten 

*  ""T.  Noc,  über  einige  physiologische  Eigenschaften  der  verschiedenen 
Schlangengifte.  Ann.  Inst.  Pasteur  18,  B87— 406.  In  den  Sekreten  der  Gift- 
drüsen der  Schlangen  findet  sich  eine  ganze  Reihe  von  physiologisch  interessanten 
Substanzen,  z.  B.  Hämolysine,  Nervengifte,  gerinnungsbeftJrdemde  und  gerinnungs- 
hemmende Stoffe,  eiweisspaltende  Fermente,  femer  andere  Fermente,  Agglutinine  etc. 
Bei  jeder  Spezies   ist   die  Zusammensetzung   des   Sekretes   eine   verschiedene. 

J  a  c  0  b  V. 
*R.  H.  Elliott,  N.  C.  Sillar   und  G.  S.  Carmichael,  über  die  Wirkung 
des  Giftes  von  Bungarus  coeruleus.    Lancet  1904,  IL,  142.  Hopkins. 

775.  Preston  Kyes,  Kobragift  und  Antitoxin. 

776.  Sim.   Plexner  und  H.  Noguchi,    die   Darstellung   und   Eigen- 
schaften des  Crotalus- Antitoxins. 

*A.  Calmette,  die  polyvalenten  Antivirussera.  Messung  ihrer 
Aktivität.  Compt.  rend.  188,  1079—82.  AlM  Virus  von  Colubrideen  und  die 
einiger  Viperideeu  (Naja,  Cerastes,  Pelias,  Aspis)  enthalten  ein  mehr  oder  weniger 
aktives  Neurotoxin,  daneben  findet  sich  in  einigen  Virus  von  Colubrideen  (Hoplocephalus, 
Pseudechis,  Ancistrodon)  und  in  allen  Viperideen-Virus  ein  Hämolysin  (Hämorrhagin 
Fleiner),  welches  die  lokalen  Erscheinungen  bedingt  (blutiges  Ödem,  Auflösung  der 
Gewebe).  Letztere  Substanz  bewirkt  intravenöse  Geiinnung  und  löst  die  Koagula 
wieder  auf.  Sie  wird  durch  Erhitzen  auf  75  ^  während  einiger  Minuten  zerstört, 
während  das  Neurotoxin  (Cobra)  erst  bei  90  oder  98 o  unwirksam  wird.  Antineuro- 
toxisches  Serum  schützt  nicht  gegen  Hämorrhagin,  wie  antihäniorragisches  Serum 
(Dabo'ia,  Lachesis)  nicht  gegen  Neurotoxin  schützt.  Durch  gleichzeitige  Vacciniening" 
von  Tieren  mit  Cobra-  und  Dabola- Virus  erhält  man  ein  Serum,  welches  gegen  beide 
Gifte  vrirkt.  Ein  derartiges  polyvalentes  Serum  wird  im  Institut  Pasteur  zu  Lille 
hergestellt.  Zur  Messung  der  Aktivität  der  Antivirussera  prüft  C.  ihr  Vermögen,  die 
Hämolyse  von  Pferde-  oder  Pattenblutkörperchen  durch  Schlangengift  zu  verhindern; 
1  cm^  defibriniertcs  Blut  wird  mit  1  mg  Gift  (in  0,1  cm^  physiologischer  Salzlösung)  ver- 
setzt. Ein  gutes  Antivirusserum  verhindert  zu  0,5  cm*  die  Hämolyse  durch  1  mg  Cobra-, 
Bothrops-  oder  Bungarus-Gift;  zu  0,7  cm^  neutralisiert  es  die  Wirkung  von  1  mg 
Lachesis-  oder  Pelias- Gift.  Auch  die  antiproteolytische  Wirkung  der  Sera  ist  ihrer 
antitoxischen  Wirkung  proportional  und  kann  zur  Messung  der  letzteren  dienen: 
C.  bestimmt  dieselbe,  indem  er  eine  Anzahl  mit  der  gleichen  Menge  20  proz.  Gelatine- 
Bouillon  und  mit  je  1  mg  Gift  beschickter  Röhrchen  mit  steigenden  Mengen  Serum 
versetzt,  6  Std.  bei  38^  digeriert  und  die  Serum-Menge  feststellt,  nach  deren  Zusatz 
die  abgekühlten  Proben  gelatinieren.  Herter. 

b)   Agglutinine. 

*C1.  Nicolle,  Versuche  über  die  Agglutination  der  Mikroorganismen. 
Annal.  Instit  Pasteur  18,  209—40. 

*Eduard  Weil,  über  Agglutination.  Vorläufige  Mitteilung.,  Prs^er 
mediz.  Wochenschr.  29,  233—34. 
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*M.  Löwit,  über  Niederschlagsbildung  bei  der  Agglutination. 
Zeutralbl.  f.  Bakteriol.  84,  156—66,  251-59.  Mikroskopische  und  farbenanalytische 
rntersuchangen  über  die  Vorgänge  bei  der  Agglatination.  Jacoby. 

777.  Oct.  Gengou,  über  die  Agglutination  der  roten  Blutkörperchen 
darch  chemische  Niederschläge  und  über  die  Suspension  dieser  Nieder- 
schläge in  kolloiden  Lösungen. 

*A.  Altobelli  und  G.  Memmo,  über  die  Erscheinung  der  Agglu- 
tination. Zentralbl.  f.  Bakteriol.  L,  81,  221 — 24.  Eisenchlorür  übt  eine  der  Agglu- 
tination ähnliche  Wirkung  auf  den  Typhusbacillus  und  das  Bakterium  coli,  nicht  aber 
auf  den  Cholerabacillus  und  den  Staphylococcus  aus.  Durch  Chlormangan  und  Chlor- 
calcium  werden  ebenfalls  Bakterien  agglutiniert.  Während  Säuren  agglutinieren,  sind 
die  Alkalien  wirkungslos.  Die  anorganischen  Säuren  wirken  energischer,  am  stärksten 
die  Schwefelsäure.  Die  einzelnen  Mikroorganismen  verhalten  sich  verschieden.  Die 
darch  Säuren  hervorgerufenen  Anhäufungen  von  Bazillen  lassen  sich  durch  Alkalien 
rückgängig  machen.  Jacoby. 

*£.  Landsteiner  und  N.  Jagiö,  über  Analogien  der  Wirkungen 
kolloidaler  Kieselsäure  mit  den  Reaktionen  der  Immunkörper  und  ver- 
wandter Stoffe.  Wien.  klin.  Wochenschr.  1904,  63—64.  Gestützt  auf  die  Ähnlich- 
keiten, welche  das  Verbalten  anorganischer  Kolloide  mit  den  Reaktionen  der  Agglu- 
tinine  und  Präzipitine  zeigen,  haben  Vff.  in  Fortsetzung  früherer  Versuche  in  eine^ 
kolloiden  Lösung  von  Kieselsäure  (hergestellt  durch  Verseifen  von  Kieselsäureäthylester 
einen  agglutinierenden  Körper  gefunden,  der  eine  2,5  proz.  Kaninchenblutaufschwemmung^ 
noch  bei  0,0005 — 0,0001  Kieselsäure  pro  Mille  agglutiniert,  ebenso  Spermatozoon, 
während  Typhasbazillen  nicht  beeinflusst  werden.  Durch  längeres  Stehen  bei  Zimmer- 
temperatur (mit  1  proz.  Na  Clj,  mäfsiges  Erwärmen,  Kochen  wird  die  Wirksamkeit 
aufgehoben.  Die  Kieselsäure  wird  von  den  Blutkörperchen  absorbiert,  durch  Lecithin- 
zusatz und  frisches  Seram  werden  mit  Kieselsäure  beladene  Blutkörperchen  gelöst, 
während  auf  60  ^  erwärmtes  Serum  unwirksam  ist.  Auch  fällend  wirkt  die  Kieselsäure 
auf  Blutserum  und  die  Fällung  wird  durch  überschuss  von  präzipitabler  Substanz 
Blutserum)  verhindert.  Hahn. 

778.  K.  Landsteiner  und  N.  Jagic,  über  Reaktionen  an  organischen 
Kolloiden  und  Immunkörperreaktionen. 

*£dmundWeil,  über  den  Mechanismus  der  Bakterienagglutination 
durch  Gelatine.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  L,  87,  426 — 38.  Die  Gelatine  wirkt  ebenso 
wie  spezifisches  Serum  auf  Ty.-  und  Chol.-Bac.  dadurch,  dass  sie  auf  den  spezifischen 
Rezeptor  der  Bakterien  einwirkt  (bewiesen  durch  die  Nichtaggltitinierbarkeit  von 
Bakterien,  die  mit  Agglutinoiden  [inakt.  spez.  Serum]  behandelt  wurden).  Die  Gelatine 
vrird  von  den  Bakterien  verbraucht,  Gelatine  und  Serum  summieren  sich  in  ihren 
Wirkungen.  Auch  bei  der  Gelatineagfi^lutination  spielen  die  kristalloiden  Körper, 
insbesondere  wahrscheinlich  die  Kalksalze,  eine  bedeutende  Rolle.  Hahn. 

*E.  Friedberger,  über  die  Wirkungsweise  anorganischer  Salze 
und  organischer  Kristalloide  auf  die  Agglutination  der  Bakterien. 
Kritische  Bemerkungen  zu  der  Erwiderung  von  Dr.  A.  Joos.  Zentralbl.  f.  Bakteriol. 
L,  81,  109—11. 

*Max  Neisser,  kritische  Bemerkungen  zur  Arrhenius sehen  Agglutinin- 
Verteilungsformel.  Zentralbl.  f.  BaktorioL  L,  81,  681—76.  Arrhenius  hatte 
(Zeitachr.  f.  physik.  Chemie  46,  405)  auf  Grund  der  Protokolle  von  Eisenberg  und 
Volk  (Zeitschr.  f.  Hygien.  40,  115)  ausgerechnet,  dass  entsprechend  den  Gul«^^^'»'-«»- 
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Waage  sehen  Oleichgewi  eh  tssatze  stets  ein  hestimmtes  VerteilungsTerhältnis  zwiscbu 
dem  in  den  Bakterien  gelösten  Agglutinin  und  dem  in  der  Suspensionsflüssigkeit  vor- 
handenen freien  Agglutinin  hesteht.  N.  sucht  nachzuweisen,  dass  die  Eisenberg- 
Volk sehen  Zahlen  an  sich  nicht  die  Aufstellung  der  Arrheniusschen  Foimel  recht- 
fertigen, dass  namentlich  die  berechneten  Konstanten  Tiel  zu  grosse  Scbwankon^t-o 
zeigen,  dass  die  angewendete  Methode  (u.  a  lebende  Bakterien  zur  AgglotinatiiD. 
unzureichend  und  durch  Kontrollreihen  nicht  genügend  gesichert  ist,  dass  überbau}  r 
die  Agglutinationsreaktion  für  eine  derartige  rechnerische  Verwertung  nicht  genügtod 
fein  arbeitet.  Schliesslich  führt  N.  einen  Yeräuch  an,  dessen  Ergebnis  der  Vorslellanfr 
Ton  Arrhenius  direkt  widerspricht.  Hahn. 

779.  A.  Bexheft,  Beitrag  zur  Frage  der  Hämagglutinine. 

780.  K.  Sick,  über  Herkunft  und  Wirkungsweise  der  Hämagglu- 
tinine. 

781«  M.  H.  Pack  und  Kathar.  B.  Collino,  spezifische  und  nicbt 
spezifische  oder  Gruppeii^Agglutinine. 

782.  F.  Ballner  und  B.  v.  Saggasser ,  über  die  Bildung  von  homologen 
und  heterologen  Agglutininen  im  Tierkörper. 

788.  K.  Kraus  und  J.  Joachim,  über  die  Beziehungen  der  präri- 
pitogenen  Substanz  zur  agglutinogenen. 

784.  P.  Th.  Müller,  über  den  Einfluss  künstlicher  Stof f wechs' 1- 
«alterationen  auf  die  Produktion  der  Antikörper. 

785.  E.  Jacobsthal,  über  trockene  Konservierung  agglutinierender 
und  präzipitierender  Sera. 

"^H.  Jaeger,  das  Agglutinoskop,  ein  Apparat  zur  Erleichtenuir  der 
makr oskopischen Beobachtung  der  AgglutinationimBeagensglas.  Zeotralbl. 
f.  Bakteriol.  I.,  85,  521—23.  Beleuchtung  der  Bakterienklümpchen  durch  einen  toh 
einer  Glühlampe  ausgehenden  und  durch  einen  engen  Schlitz  fallenden  Lichtstrahl 

Hahn. 

*W.  H.  Park,  über  die  zufällige  Gegenwart  von  Substanzen  in  dem 
Blut  erwachsener  Tiere,  welche  die  Fähigkeit  besitzen,  viele  Bakterien  xq 
agglutinieren.    Proc.  soc.  exp.  biol.  and  med.  Okt.  190B. 

*£.  Ullrich,  zum  Agglutinationsphänoinen  nach  nberatandtncm 
Typhus  abdominalis.    Diss.  Leipzig  1908,  42  S. 

*K.  Laubenheim  er,  experimentelle  Beiträge  zur  Veränderlichkeit  d»T 
Agglutination  bei  Typhus.    Diss.  Giessen  1903,  33  S. 

*A.  Michalke,  über  die  Möglichkeiten  der  Fehldiagnosen  auf  <iruiii 
positiver  Gruber-Widalscher  Reaktion.    Di.ss.  Breslau  1904,  42  S. 

*Curt  Laffler,  Beiträge  zur  »Gruber-Widalschen"  Reaktion.  Di>.v 
Freiburg  1904,  38  S.  20  Mon.  nach  überstandenem  Typhus  waren  von  7  Fällen  dr^i 
positiv.  Schuli. 

*Paul  Krause,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  von  der  Dauer  des  Bestehea« 
der  W  i  d  a  1  sehen  Reaktion  nach  überstandenem  Typhus.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I. 
86,  121—27.  Bis  1  Jahr  nach  der  Krankheit  26  Fälle:  davon  16  positiv,  10  negAtit 
2—5  Jahr  nachher  21  Fälle:  12  positiv,  9  ne>;ativ.  5  10  Jahre  nachher:  7  poiiti'. 
12  negativ.  Nach  K.  wäre  es  möglich,  dass,  da  im  Knochenmark,  namentlich  aber  in 
der  .Galle  noch   lange  nach   überstandenem  Typhus  Ty.-B   nachgewie-en  worden,  d«- 
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Agglulinationsdauer  davon  abhängig  ist,  wie  lange  im  Körper  Tj  -B.  vorhanden  sind 
bezw.  waren.  Hahn. 

*C.  Hörn,  Widalreaktion  und  Typhusdiagiiose.   Diss.  Berlin  1904,  29 S. 

*Berth.  Kreissl,  klinische  Erfahrungen  über  die  Gruler- Widalsche 
Reaktion.  Wien.  klin.  Wochenschr.  1904,  1 19— 23.  Klinischer  Bericht  über  381  Unter- 
suchungen: positiver  Ausfall  spricht  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  für  Typhus, 
negativer  nicht  ab>olut  gegen  die  Diagnose.  Hahn. 

*Paul  Krause,  über  die  z.  Z.  gebräuchlichen  bakteriologischen  TJnter- 
suchungsniethoden  zur  Sicherung  der  klinischen  Tjphusdiagnose  (eikl  der 
Serumreaktion).    Verhandl.  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  1904,  i542— 48. 

*Heinr.  Kayser,  die  Gruber-WidalscheProbe  bei  Mischinfektion 
bei  Typhus-Bazillen  und  Staphylokokken.  Arch.  f.  Hygiene  48,  313-  21. 
In  einem  klinschen  Typhusfall  mit  Rezidiv  trat  die  Gruber- Widalsche  Reaktion 
erst  sehr  spät  auf.  Es  fanden  sich  zur  selben  Zeit  im  Blut  Staphylococcus  albus,  in 
den  Fäces  Typhusbazillen.  Tiere,  die  abgetötete  Mischkulturen  von  Typhusbazilleu 
und  Staphylokokken  erhielten  oder  getrennt  abgetötete  Reinkulturen,  bildeten  nur 
Typhusagglutinine  und  zwar  weniger  stark  als  solche,  die  nur  Typhuskultur  erhielten. 
Tiere,  die  lebende  Staphylokokken  und  Typhusbazillen  erhielten,  zeigten  teilweise  nicht 
einmal  Typhusagglutininbildung.  In  klinischen  Typhus- Fällen,  wo  die  Agglutination 
für  B.  typhi  und  paratyphi  versagt,  wäre  also  an  eine  Mischinfektion  zu  denken  und 
wären  namentlich  Fäces  und  Blut  bakteriologii-ch  zu  untersuchen.  Hahn. 

*Franz  F.  Ballner  and  Rud.  Ritter  v.  Sagasser,  über  spezifische 
Bindung  von  Agglutininen  bei  Absorptionsversuchen.  Arch.  f.  Hygiene 
51,  266—80.  Wird  ein  Typhus-Immunserum,  das  z.  ß.  Typhus  1 :  1000,  Coli  1 :  10, 
Dysenterie  1 :  50  agglutiniert,  mit  Typhusbazillen  beschickt,  so  werden  nur  die  Typhus- 
agglutinine absorbiert,  während  die  für  Coli  und  Dysenterie  unverändert  bleiben. 
Colibakterien  absorbieren  dagegen  aus  dem  T.-Serum  nur  Coli-Agglutinine  etc.  Die 
Absorption  der  Agglutinine  durch  homologe  wie  beterologe  Mikroorganismenart e;i  ist 
eine  streng  spezifische  Reaktion.  Die  Trennung  der  absorb'erten  Agglutinine  von  den 
Bakterien  istB.  und  S.  weder  durch  "/loo-NaOH  oder  "/loo-HgSOi  noch  durch  12  stund. 
Erwärmen  auf  55  o  gelungen,  vorausgesetzt,  dass  die  agglutinierten  Bakterien  vorher 
mit  destilliertem  Wasser  so  lange  gewas'chen  worden,  bis  das  Waschwasser  keine 
Agglutination  mehr  ergab.  Hahn. 

*Vittorio  Zevi,  über  die  Gruber-Widalsche  Reaktion  bei  Ikterus. 
Wiener  klin.  Wochenschr.  1904,  No.  31,  861—64. 

*Alex.  Lion,  die  Methoden  zur  Ausführung  der  Gruber-Widalschen 
Reaktion.  Münch.  mediz.  Wochenschr.  1904,  908-12.  Vergleich  der  makroskopi- 
schen Methoden  mit  lebenden  und  abgetöteten  Kulturen.  L.  bevorzugt  die  Formalin- 
Kulturen  neben  Fickers  Magnostikum.  För  zweifelhafte  Fälle  empfiehlt  L.  auch 
mit  einem  Gemisch  von  Typhus-  und  Paratyphoskultuien  zu  prüfen.  Hahn. 

*Kurt  Walter,  zur  Typhusdiagnose.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1904, 
1193 — 95.  Günstige  Resultate  mit  Fickers.  Diagnostikum.  W.  rät  auch  die  Typhoid- 
baziUen  zur  Agglutination  mit  hei  anzuziehen.  Hahn. 

^Jürgens,  zur  aetiologischen  Diagnose  des  Abdominaltyphus. 
Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1904,  1233—36.  Bericht  über  einen  Typhusfall,  in 
welchem    die  Agglutination   erst  versagte,   dann   der   Schottmüll  er  sehe  Bac.   in 

67* 
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1:800  agglntiniert  wurde,  der  Eher th sehe  aber  nur  in  1:80,  trot]Edeni  letzterer 
allein  im  Stuhl  sich  fand.  Die  Prohe  nach  Gastellani  stimmte  aber  für  den 
Eberthschen  Baz.,  der  noch  in  1 :50  agglutiniert  warde,  trotzdem  das  Serum  dorch 
Schottmüller  sehe  Bazillen  ausgefällt  war.  Auch  der  Pfeiffersche  Versuch  war 
positiv  für  Eh erth- Bazillen.  Hahn. 

*Steinberg,  über  Agglutination  von  Typhusbazillen  durch  da« 
Blutserum  Ikterischer.  Münch.  mediz.  Wochenschr.  1904,  469—72.  St  unter- 
suchte 22  Fälle,  wovon  7  einen  Agglutinationswert  von  1 :  40  und  darüber  zeigten. 
Zwei  Fälle  hatten  früher  Typhus  überstanden,  in  den  Übrigen  nimmt  St.  eine  Infektion 
mit  einem  anderen  Erreger  an,  welche  die  Mitagglutination  der  T.  B.  bedingt    Hahn. 

*Heinr.  Kündig,  über  Agglutination  von  Typhusbazillen  durch  das 
Blutserum  Ikterischer.  Zentralbl.  f.  inn.  Mediz.  26,  543 — 45.  Der  Ikterufi 
an  sich  ist  nicht  die  Ursache  der  zuweilen  beobachteten  erhöhten  Agglutination, 
sondern  die  begleitende  Infektion.  Spiro. 

786.  H.  Lüdke,  Agglutination  bei  Autoinfektion  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Ikterus. 

*Bostoski,  über  Agglutination  bei  Autointoxikationen  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  des  Ikterus.  Sitzungsber.  d.  physik.  medii.  GeseUsch.  m 
Würzburg  1904,  No.  5,  69 — 74.  Nach  den  Ausführungen  R.8  muss  man  bei  der  Aggla- 
tination  des  Bact  typhi  drei  Möglichkeiten  unterscheiden:  1.  Die  Agglutination 
infolge  einer  Typhusinfektion;  hier  erfolgt  die  schnellste  und  stärkste  Agglutination. 
2.  Die  Agglutination  infolge  einer  Infektion  des  Organismus  durch  ein  anderes  Bak- 
terium, die  sog.  Mitagglutination ;  hierher  gehören  die  Fälle  von  Ict.  catarrhalis,  Horb. 
Weilii,  Leberabscess  etc.  3.  Die  Agglutination  infolge  einer  Störung  in  der  molekularen 
Zusammensetzung  des  Blutes,  für  welche  keine  bakterielle  Infektion  anzuachuldi^^en 
ist.  Hierher  gehört  z.  B.  die  Erzeugung  von  Agglutination  durch  Injektion  von  Äther 
oder  Taurocholsäure  und  wohl  auch  die  Agglutination  bei  Blutkrankheiten,  neu- 
geborenen Tieren,  im  normalen  Ochsenserum.  Andreasch. 

*Renö  Lecointre,  die  Serodiagnosereaktion  im  Ikterus.  Th^e  de 
Paris  1904  (Gilbert)  87  Seit  Normale  Galle  agglutiniert  in  vitro  die  Eberth- 
bazillen  nicht.  Die  Galle  eines  durch  Typhusbakterien  infizierten  Kranken  agglutiniert 
die  Eberth  bazillen  kaum  oder  manchmal  selbst  gar  nicht.  Der  nach  Gilbert- 
Hersoher-Posternak  [J.  T.  88,  221]  bestimmte  mehr  oder  minder  grosse  Bili- 
rubingehalt  des  Blutserums  hat  keinen  Einfluss  auf  die  Agglutination  der  Eberth- 
bazillen  durch  dieses  Serum,  welche  allein  durch  die  Eberthinfektion  herrorgfrnfeo 
wird.  Zum. 

*Hugo  Kämmerer,  über  die  Agglutination  der  Ty phnsbazilleo 
bei  Ikterus  und  Leberkrankheiten  Berliner  klin.  Wochenschr.  1904,  699—703. 
In  50  Ikterusf&Uen  nur  einmal  Agglutinationswert  von  1 :  75,  zweimal  1 :  40,  in  94^« 
der  Fälle  negatives  Besultat.  In  den  positiven  Fidlen  ist  nach  K.  die  Agglutination 
kaum  durch  Gallenbestandteile,  eher  durch  Gruppenagglutination  (Infektion  mit 
Paratyphus,  Bact.  coli,  Proteus)  zu  erklären.  Das  Fickersche  Diagnostikum  hat 
sich  bewährt.  Hahn. 

*Karl  Stäubli,  zur  Technik  der  Gruber-Widalschen  Reaktion.  Münch. 
mediz.  Wochenschr.  1904,  2127—29.  Mikroskopische  Beobachtung  in  einem  Blo(l 
mit  Vertiefungen,  welche  die  Verdünnungen  enthalten.  Das  Blut  wird  frleieh  mit 
Kochsalzlösung  verdünnt,  zentrifugiert,  das  Zentrifogat  benützt.    Abb.  s.  Original. 

Hahs. 
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^Johannes  Tiling,  zur  Serumdiagnose  des  Typhus  abdominalis 
mittelst  des  F  ick  ersehen  Diagnostik  ums.  M&nch.  mediz.  Wochenschr.  1904, 
2127.  Der  Blutstropfen  des  Patienten  wird  anf  Fliesspapier  aufgefangen,  angetrocknet, 
nachher  mit  phys.  NaCl-LOsnng  extrahiert.  Hahn. 

*Jos.  Blum,  zur  Serodiagnostik  des  Typhus  abdominalis  mittelst 
des  F  ick  ersehen  Diagnostikums.  Münch.  med.  Wochenschr.  1904,  1829.  Mittelst 
PraTaispritze  entzieht  B.  1  cm^  Blat  aus  der  Armvene,  welches  man  in  der  um- 
gekehrt aufgestellten  Spritze  gerinnen  l&sst.  Hahn. 

^Clamann,  zur  Technik  der  serodiagnostischen  Reaktion  mittelst 
des  Fickerschen  Typhusdiagnostikums.  Deutsche  mediz  Wochenschr.  1904. 
1029.  Blutentnahme  aus  der  Armvene  des  Menseben  mittelst  der  Pravazspritze,  in 
der  auch  die  Gerinnung  des  Blutes  erfolgt.  Hahn. 

*Stanisl.  v.  Eljasz  Badzikowski,  Aber  das  sogen.  Typhusdiagnosti- 
kum.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1904,  276—77.  Fickers  Diagnostikum  wird  als 
durchaus  brauchbar  empfohlen.  Hahn. 

*£hrsam,  Gber  das  Fickersche  Typhüsdiagnostikum.  Münch.  mediz. 
Wochenschr.  1904,  662—63.    Diagnostisch  verwertbare  Resultate. 

*  A.  Skutezky,  über  den  Wert  des  Fickerschen  Typhusdia- 
gnostikums im  Vergleich  zur  ursprtlnglichen  Gruber-Widalschen  Reaktion. 
Zeitsehr.  f.  Heilkunde  1904.  Heft  VIII. 

*P.  Klinger,  Beitrag  zum  v.  Drigalski-Conradischen  Verfahren  des 
Typhusbazillennachweises  und  zur  Identifizierung  typhusverdächtiger 
Bazillen  durch  die  Agglutinationsprobe.   Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  82,  542—58. 

*Ph.  Eisenberg,  Ober  die  Anpassung  der  Bakterien  an  die  Abwehr- 
kräfte  des  infizierten  Organismus.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  84,  789—64. 
Das  Serum  eines  mit  B.  pyocyaneus  infizierten  Kranken  war  gegenüber  den  Kulturen  des 
betreffenden  Bacillus  inaktiv,  während  es  mehrere  Laboratoriamsstämme  agglutinierte. 
Frisch  aus  infizierten  Organismen  herausgezüchtete  Typhuskulturen  sind  gegenüber 
der  Agglutination  und  der  Bakteriolyse  sehr  resistent.  Jacoby. 

*£dm  Hoke,  zur  Frage  der  Ausscheidung  von  Typhasbazillen  imd 
Typhusagglutininen  durch  die  Milch  typhuskranker  Wöchnerinnen. 
Zentralbl.  f.  innere  Medizin  25,  382 — 83.  Keine  Bazillen,  aber  Agglutination  1 :  200 
in  der  Milch.  Spiro. 

*L.  Hischden,  Versuch  der  Verwendbarkeit  der  Agglutinations- 
methode zur  Bestimmung  von  Typhusbazillen  im  Wasser  und  anderen  Sub- 
straten. Diss.  St.  Petersburg  1908,  90  Seit.  Bakteriol.  Lab.  d.  Ober-Militär-Medizinal- 
verwaltung. Die  Methode  Windelbaust  gibt  die  Möglichkeit,  bei  geringem  Grehalt 
an  Typhusbazillen  im  Wasser,  dieselben  aus  ihm  abzuscheiden.  Bei  künstlicher  Impfung 
der  Abflusiswasser  mit  Typhusbazillen  lassen  die  letzteren  sehr  oft  sich  nicht  nach- 
weisen. Die  schädliche  Einwirkung  der  Abflusswasser  auf  den  ryphusbacillus  liegt 
nicht  soviel  an  dem  Gehalt  anderer  Mikroorganismen  in  denselben,  als  an  deren 
chemischer  Zusammensetzung.  In  Entleerungen  stirbt  der  Typhusbacillus  im  Laufe 
von  24  Std.  ab.  In  den  Entleerungen  von  Magen typhus kranken  ist  der  Typhusbacillus 
oft  nicht  nachzuweisen.  Die  Nährboden  von  Drygalski-Conradi  und E.  S c h e p i - 
1  e  w  s  k  y  eignen  sich  sehr  zur  Isolation  des  Typhusbacillus.  Der  Nachweis  des  Typhus- 
bacillus in  Trinkwassem  gelingt  selten,  da  dieselben  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
im  letzteren  schnell  zugrunde  gehen.  Bei  Nachweis  des  Typhusbacillus  im  Walser 
in  Gegenwart  von  "ß.  coli  reicht  d|e  Agglutinationsmethode  allein  nicht  a^s.    L a  w r  o  w. 
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♦Victor  Henri  und  Lucien  Malloizel,  Studie  über  die  Aggluti- 
nierung  des  Typhus-Bacillus.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  1078 — 74.  Koe 
24  Std.  alte  Bouillon-Kultur  eines  aus  der  flfilz  eines  Kranken  von  Mosny  isulierten 
Typhus-Bacillus,  welche  durch  das  Serum  einer  Typhus-Rekonvaleszentin  (8)  tu  ««  in 
15  Min.  agglutiniert  wurde,  zeigte  mit  dem  Seram  etnei  Pyonephrose-Kranken  (2)  la 
%  schwache  Agglutination.  Kolloidales  Ferrihydrat  gab  gelbliche  Flocken,  aber.  w.> 
die  mikroskopische  üntersachung  lehrte,  waren  die  Bazillen  darin  nicht  agglatiniert ; 
auf  die  Wirkung  von  Serum  S  war  dasselbe  ohne  Einflass.  Eine  in  SaccharoM  ron 
20 o/o  aufgeschwemmte  Gelose-Kultur  desselben  Bacillus  warde  durch  Serom  8  schwächer 
agglutiniert,  zu  1/20  erst  nach  5  Min.  Kolloidales  Ferrihydrat  agglutiniert«  la  1«. 
sofort;  nur  ganz  vereinzelt  liessen  sich  in  der  Mischung  unter  dem  Mikroskop  isoliert^ 
Bazillen  erkennen,  welche  ihre  Bewe^'lichkeit  eingebüsst  hatten.  Die  beiden  Ser* 
schützten  in  gewissen  Dosen  vor  der  Agglutinierang  durch  Ferrihydrat;  die  umgekehrt.* 
Wirkung  fand  nicht  statt.  Herter. 

*Rufus  J.  Cole,  über  die  Agglutination  verschiedener  Typ hnsst im Df. 
Zeitschr.  f.  Hygiene  4A,  367 — 71.  Immunisiei-t  man  Kaninchen  mit  einem  schver 
agglutinierbaren  Stamm,  so  ergibt  sich  auch  wieder  nur  ein  Seinm,  das  diesen  Stamm 
nur  schwer  agglatiniert.  Leicht  aggtutinierbare  Stämme  absorbieren  viel  Agglotinin 
aus  dem  Serum.  Die  grossere  Agglutinationsfllhigkeit  ist  mit  grösserer  Bindekrtf: 
für  Agglutinine  verbunden.  Hahn. 

787.  E.  Fried  berger,  über  die  Agglatinationsrezeptoren  eines  fri^b 
aus  dem  Stuhl  gezüchteten  Typhusstammes. 

788.  Fr.  Kirstein,  über  Beeinflussung  der  Agglntinierbarkeit  von 
Bakterien,  insbesondere  von  Typhusbakterien. 

789.  B.  H.  Buxton  und  V.  C.  Vanghan  jun.,  über  Agglutination. 

790.  R.  Scheller,  experimenteller  Beitrag  zur  Theorie  der  Ag gl utinativo. 

*Lorenzo  Verney,  über  die  gegenseitige  Wirkung  aufeinander- 
folgender Immunisierungen  im  tierischen  Organismus.  Zentralbl.  f.  Bakt. 
I,  82,  290-307,  366—76.  Durch  Vorbehandlung  mit  Typhusbazillen  kann  man  Tiftr 
erhalten,  deren  Serom  auch  Bact.  coli  agglutiniert.  In  diesem  Falle  Hessen  sich  die 
Agglutinine  von  einander  trennen,  jedoch  hält  Y.  seine  Versuche  noch  der  FortBetiaiki: 
bedürftig.  Man  kann  ein  'iier  nacheinander  gegen  Typhus,  Bakt.  cufi  ond  &«( 
pyocya«  eus  immnni.sieren  und  so  ein  Serum  gewinnen,  das  die  B  Mikroorganismea 
agglutiniert;  ähnliches  gelingt  auch  mit  anderen  Kombinatiunen.  Die  einzelnen 
Immunitäten  können  auch  unabhängig  von  einander  verloren  werden.  Jacoby. 

*Luborski  und  Steinberg,  Über  Agglutination  Tun  TyphnsbaiilWc 
bei  Proteus-  und  Staphylokokken-Infektion.  Deutlich.  Arch.  f.  klin.  MediJ. 
79,  396 — 416.  Bei  zwei  Fällen  von  oiitischer  Proteosinfektiun,  von  denen  der  eiih 
mit  gleichzeitiger  Staphylokokken-  und  Streptokokkeninfektion  kompliiiert  war,  «orJ«* 
eine  agglutinierende  Wirkung  des  Blutserums  gegenüber  dem  Typhnsbaeillos  bif  n 
80facher  Verdünnung  gefunden.  Wenn  auch  nicht  bei  jedem  Tier,  so  Itess  »ch  doch 
mehrfach  bei  Kaninchen  mit  Proteus-  und  Staphylokokk-nkulturen  dasselbe  aiidi 
experimentell  hervorrufen,  nicht  aber  mit  Kulturen  von  Streptokokken,  Cholera  qihI 
Bacillus  flnorescens  liquefaciins.  Jacobj. 

*Edmund  Weil,  über  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  speiifiscb« 
und  nicht  spezifische  Agglutination.  Zentralbl  f.  BakterioL  I,  S6,  (Hl  ^' 
87,  98—107.  Bei  55o  werden  Typhusbazillen  vom  spezif.  Serum  schneller  aggloÜBier^ 
wie  bei  370;  die  Reaktion  zwischen  Agglutinogen  und  Agglntinin  verläuft  bei  höherer 
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Temperatur  schneller.  Durch  5  Min.  lange  Erhitzung  der  Ty .-Bazillen  auf  80 o  wird 
die  agglniinierbare  Sahstanz  so  geschädigt,  dass  das  Agglutinin  nicht  mehr  einwirken 
kann.  Agarknlturen  von  Ty  .-Bazillen  werden  schneller  agglntiniert  als  Bouillon- 
kiilta:en.  Anch  Oh.- Vibrionen  werden  hei  55°  schneller  agglutiniert.  Durch  Erhitzen 
derselben  (3  Std.  bei  100^)  wird  die  agglutinierbare  Substanz  nicht  geschädigt,  hin- 
gegen  ist  das  Cholera-Agglutinin  durch  Erhitzen  auf  80 ^  (5  Min.)  leicht  zu  vernichten. 
Bei  Staphylokokken-Serum  tritt  durch  Erhitzen  auf  100  ^  keine  Entagglutination  ein. 
Auch  hier  triit  die  Agglutination  bei  550  beschleunigt  auf.  Ebenso  werden  Ty.- 
Hazillen  durch  Gelatine  bei  55 o  besser  agglutiniert  als  bei  37  o  wenn  auch  erst  nach 
2  Std.,  ebenso  verhielten  sich  Ch.- Vibrionen  bei  Qelatine.  Hahn. 

*L.  Brieger  und  M.  Mayer,  zur  Gewinnung  spezifischer  Sub- 
stanzen aus  Typhusbazillen.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1904,  980 — 82. 
Schon  bei  einfachem  Stehen  bei  Zimmertemperatur  und  niederer  Temperatur  gehen 
von  zwei  24  stund.  Typhus-Agarkulturen,  die  in  10  cm'  Wasser  suspendiert  und  nach 
6  Std  durch  PukaDfilter  filtriert  werden,  Substanzen  in  das  Filtrat  über,  die  im 
Tierkörper  Bakteriolysine  und  Agglutinine  erzeugen,  ohne  toxisch  zu  wirken,  während 
die  Aulolyse  bei  37  o  toxische  Substanzen  liefert,  die  nach  B.  und  M.  vielleicht  ftlr 
die  Immunität  ohne  Helang  sind.  Von  einer  Suspension,  die  24  Std.  lang  bei  Zimmer- 
temperatur geschüttelt  wurde,  genügte  schon  die  intravenöse  Injektion  von  0,005  cm^, 
um  einen  bakteriziden  Titre  von  0,004,  einen  agglutinierenden  von  1 :  160  zu  er- 
zengen. Diese  Injektionsdosis  entspricht  Vioq— Vaoo  Öse.  Millons  Reaktion  er- 
gaben alle  Filtrate,  event.  erst  nach  Einengen  im  Vakuum.  Das  Ultramikroskop  wies 
zahlreiche  kleine  leuchtende  Teilchen  in  dem  Filtrat  nach.  Hahn. 

*M.  A.  Rodet,  über  die  agglutinierende  Wirkung  gewisser  Nornial- 
sera  auf  den  Eh erth sehen  Bacillus  (französisch^.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  87, 
714—16.  Die  agglutinierende  Wirkung  des  normalen  Kaninchenserums  wird  auch  auf- 
^'ehoben,  wenn  das  Serum  vorher  1  Std.  auf  55— 58^  erhitzt  wird.  Es  handelt  sich 
also  bei  dem  Versuche  Löwits,  in  dem  bei  55^  eine  Desagglutination  der  Typhus- 
bazillen im  Norroalserum  stattfand,  nicht  nm  Lockerung  der  Bindung  von  Agglutinin 
und  Agglutinogen,  sondern  um  eine  Zerstörung  des  Agglutinins.  Das  Normalserum 
(?ibt  mit  filtrierten  Bouillonkulturen  auch  Präzipitate  (Krausreaktion),  und  wirkt 
danach  nicht  mehr  agglutinierend,  was  für  die  Identität  der  präzipitierenden  und 
agglutinierenden  Substanz  spricht.  Hahn. 

*08k.  Bail,  über  Typhusagglutinine  und  Präzipitine.  Arch.  f. 
Hygiene  41,  307—404. 

*G.  Cany,  die  Coliracen.  Eine  Studie  über  individuelle  S  er  um  reaktion. 
Zentralbl.  f.  Bakteriol.  1,  82,  769—75  (französisch). 

*Fritz  Passini,  Variabilität  der  Bakterien  und  Agglutinations- 
phänomen.  Münch.  med.  Wochenschr.  1904,  1283—85.  P.  wollte  feststellen,  ob  die 
Rolle,  welche  der  Bac.  putriticus  Bienstock  bei  der  Darm  faul nis  des  Menschen  spielt, 
sich  im  Blutserum  durch  einen  erhöhten  Agglutinationswert  für  diesen  Mikro- 
organismus äussert.  P.  fand  bei  thron.  Dannaff'ektiunen  Werte  bis  1 :  40,  während 
normales  Blut  nicht  agglutiniert.  Der  Agglutinatiouswert  könnte  aber  auch  durch 
den  im  Darme  konstant  anwesenden  Gasphlegmonebacillus  hervorgerufen  sein.  Ver- 
suche an  künstlich  immunisierten  Tieren  zeigten ,  dass  Putrificus-Serum  auch  die 
.sporen tragende,  fäulniserregende  Vegetation  des  Ga^phlegmon^^baciUus  sowie  den  Bac. 
des  malignen  Ödenifi  agglutiniert.  nicht  aber  die  in  Milch-  und  Zuckerbouillon  ge- 
wachsene asporogene  Vogetationsforni   der  gleichen  Art,  während  ein  Gasphleemone 
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Bac.-Sernm  wohl  heide  Vegetationsforroen  dieser  Art,  nicht  aber  den  Bac.  patriüca^ 
agglutinierte.  P.  sieht  in  diesen  Feststellungen  einen  weiteren  Beweis,  daas  die  rer- 
schiedenen  streng  anaäroben  Buttersäurebazillen  einer  Gruppe  angehdreD.    Hahn. 

*L.  B.  Pilshury,  über  die  Gegenwart  von  Substansen  In  dem  Blut  ge- 
sunder Menschen,  welche  die  Dysenterie-Bazillen  agglntinieren.  Medic. 
News  Dez.  1903.  Agglutination  der  Shiga-  und  Flener-Bazillen  in  Yerdttnnung  tob 
1  :20  wurde  in  dem  Serum  erwachsener  Menschen  beobachtet.  Jackson. 

*S.  Arloing  und  Paul  Courmont,  Vergleichung  der  Agglu tinieron^ 
homogener  Kulturen  von  menschlicher  und  von  Rinder-Tuberkulose  durch 
Sera,  welche  vermittelst  Inokulation  dieser  Kulturen  erhalten  wurden.  Compt  read, 
soc.  biolog.  56,  454—55.  Vif.  Terglichen  drei  Kulturen  yon  menschlichen  Toberkel- 
bazillen  und  eine  vom  Bind  gewonnene  in  ihrem  Verhalten  gegen  das  Serum  dunit 
infizierter  Hunde.  Alle  vier  Kulturen  machten  das  Serum  agfirlutinierend,  aber  nar 
die  Kultur  der  Rinder-Tuberkulose  und  eine  der  drei  menschlichen  Kulturen  wurd? 
durch  die  Sera  agglutiniert  und  zwar  in  gleichem  Mafse.  Zwischen  yerschiedena 
Kulturen  menschlicher  Tuberkulose  können  also  grössere  Verschiedenheiten  bestdieti 
als  zwischen  einer  Kultur  menschlichen  Ursprungs  und  einer  vom  Rind  gewonneBeo. 
Die  Ago^lutinierbarkeit  hängt  nach  Vif.  von  der  Homogenität  der  Kulturen  und  der 
Beweglichkeit  der  Bazillen  in  der  Nährbouillon  ab.  In  den  beiden  nicht  agglutinifr- 
baren  Kulturen  waren  die  Bazillen  weniger  beweglich  und  unvollständig  isoliert. 

Herter. 

*J.  Nicolas  und  Paul  Courmont,  Agglutinierbarkeit  und  agglatiau- 
genes  Vermögen  flüssiger  Kulturen  von  Vogel-Tuberkulose.  Ibid.,  455—56. 
Zwei  verschiedene  Kulturen  von  Vogel-Tuberkulose  in  Glyzerin-Bouillon,  welche  unter 
täglichem  Schütteln  bei  38  ^  gezüchtet  waren  (ebenso  wie  zur  Vergleichung  dientnd« 
Kulturen  von  menschlicher  und  von  Rinder-Tuberkulose)  wurden  Hunden  wiederholt 
injiziert  und  erzeugten  bei  ihnen  lokale  Abscesse  und  vorübergehende  Abmagensg 
ohne  Läsion  der  Organe.  Das  Serum  wirkte  agglutinierend  fQr  agglutinierbare  Kai* 
turen,  nicht  für  die  injizierten  Kulturen  der  Vogel-Tuberkulose,  welche  auch  von  durch 
Menschen-  oder  Rinder-Kulturen  agglutinierbar  gemachtem  Serum  nicht  agglntini«rt 
wurden.  Diese  und  die  oben  referierten  Beobachtungen  mahnen  zur  Vorsieht  bei  der 
Annahme  spezifischer  Verschiedenheiten  zwischen  den  Tuberkelbazillen  versehiedeAer 
Ti  erspezies .  Herter. 

'*'J.  Gescheit,  Arloing-Courmontsche  Agglutinati  onsversuche  bei 
Tuberkulose  fällen.  Orvosi  hetilap  48,  857.  Es  wurden  mit  dem  Serum  ron 
insgesamt  82  Tuberkulosekranken  und  mit  2  pleuritischen  Exsudaten  Agglntinatiow 
versuche  mit  Kochschen  gepulverten  Bazillen  angestellt.  Das  Resultat  wir  ia 
24  Fällen  positiv  und  es  zeigte  sich,  dass  die  Agglutinationswirkung  mit  der  Schwere 
und  Bösartigkeit  des  Krankheitsfalles  in  geradem  Verhältnis  steht,  im  Gegensatz  <c 
den  diesbezüglichen  Angaben  von  Arloing-Courmont  und  Koch.  Daraus  folgt 
dass  die  agglutinierende  Wirkung  des  Serums  nicht  als  Mafs  fflr  die  Menge  der  ic 
Organismus  auftretenden  Immunkörper,  Antikörper  und  Alexine  angesehen  werda 
kann  (d.  h.  also,  dass  letztere  neben  viel  Agglutinin  in  ungenflgender  Menge  vor- 
handen sein  können.    Bef.).  Liebermann  jun. 

791.    C.  Bertheion,  Variationen  der  Agglutination  der  Tuberkel 
bazillen  nach  der  Herkunft  der  Bazillen  und  der  Sera. 

♦Emil  Schwarzkopf,  experimentelle  Untersuchungen  aber  die  AggU 
tination  bei  Tuberkulose.    Münch,  mediz.  Wochenschr,  1904,  64»— 52.    Vntrr- 
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snchung  des  Serums  von  47  mit  Tuberkelbazillen  infizierten  Kaninchen  (Infektion  meist 
in  die  vordere  Augenkammer),  von  denen  nur  24  =  51,06 o/q  agglutinierten,  während 
71  normale  Tiere  gar  keine  Serumreaktion  zeigten.  Die  Beaktion  fehlt  bei  zu  kurzer 
Dauer  der  Krankheit  (erst  von  der  3.  Woche  an  positiv),  bei  der  Heilung,  bei  sehr 
schwerem  Verlaufe.  Sie  war  positiv  in  manchen  Fällen,  in  welchen  zwar  T.-B.  auf 
den  Körper  gewirkt  hatten  (z.  B.  durch  Inhalation  eines  T.-B.-baltigen  Sputums)  aber 
trotzdem  keine  erkennbaren  anatomischen  Veränderungen  vorhanden  waren.  Der 
positive  Ausfall  beweist  also  nur,  dass  T.-B.-Gift  in  einer  zur  Bildung  der  Agglu- 
tinine  ausreichenden  Menge  im  Körper  vorhanden  ist  oder  war.  Die  Reaktion  kann 
daher  auch  negativ  ausfallen  da,  wo  ausreichende  Mengen  von  T.-B.-Gift  noch  nicht 
oder  nicht  mehr  im  Körper  vorhanden  sind.  Hahn. 

*Fritz  Thellung,  experimenteller  Beitrag  zur  Frage  der  Agglutination 
der  Tuberkelbazillen  und  zur  Behandlung  der  Tuberkulose  mit  Neu* 
Tnberkulin  Koch  (Bazillen emulsion).    Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I.  82,  28—48. 

*Ed.  Hawthorn,  über  die  Übertragung  des  Agglutinierungsver- 
raögens  von  der  Mutter  auf  den  Fötus  bei  experimenteller  Tuberkulose. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  127—28.  Die  Ubertragunjs;  fand  bei  Meerschweinchen 
in  10  von  11  Fällen  statt.  Das  Vermögen  konnte  bei  den  Jungen  noch  6  Mon.  nach 
der  Geburt  konstatiert  werden.  Herter. 

*H.  Fischer,  die  Bedeutung  der  Agglutination  zur  Diagnose  der 
pathogenen  nnd  saprophytischen  Streptokokken.  Zentralbl.  f.  Bakteriol. 
37,  449 — 58,  597—616.  Versuche  mit  monovalenten  Seris,  die  durch  Streptokokken- 
stäinme  der  verschiedensten  Herkunft  ohne  Tierpassage  erzeugt  waren.  Der  homologe 
Stamm  wurde  stets  agglutiniert ,  bei  heterologen  Stämmen  zeigten  sich  graduelle 
Unterschiede,  je  nachdem  die  Stämme  mehr  oder  weniger  verwandt  waren.  Eine 
Diagnose  der  saprophytischen  und  pathogenen  Streptokokken  liess  sich  durch  die 
Agglutination  nicht  stellen.  F.  spricht  sich  für  eine  grosse  Multiplizität  der  Strepto- 
kokkenstämme aus.  Hahn. 

""Paul  Moser  und  Clems  Freib.  v.  Pirquet,  zur  Agglutination  der 
Streptokokken.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  u.  Parasitenk.  1.,  84,  560—66, 
714 — 20.  Streptokokken  aus  Scharlachblut,  welche  längere  Zeit  auf  künstlichen 
Nährböden  gezüchtet  sind,  werden  durch  ein  mit  solchen  Streptokokken  her- 
gestelltes Immunsemm,  sei  es  mono-  oder  polyvalent,  in  der  überaus  grössten  Zahl 
der  Fälle  spezifisch  agglutiniert.  Die  mikroskopische  Methode  der  Untersuchung  ist 
bei  der  Streptokokkenagglutination  ebenso  typisch  als  die  makroskopische.  Deutliche 
Agglutination  findet  sich  bei  Scharlachkranken  viel  häufiger  als  bei  Nicht-Scarlatinösen. 

Jacoby. 

792.  T.  Zelenski,  über  die  Agglutination  der  Streptokokken,  sowie 
über  Versuche  der  Ser  >diagnostik  bei  Scharlach. 

"^M.  Jogichcss,  zur  Frage  über  die  Agglutination  der  Streptokokken 
durch  Serum  Scharlachkranker.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I.  86,  692—93.  Das 
Serum  agglutiniert  verschiedene  Streptokokkenarten  in  Verdünnung  bis  500  und  600, 
namentlich  von  der  5.-6.  Krankheitswoche  an.    Beobachtung  besser  makroskopisch. 

Hahn. 

*H.  de  Waele  und  A.  Sugg,  Beitrag  zur  Studium  der  Windpocken.  Ann. 
d.  1.  soc.  de  medec.  de  Gand  (Festschr.  f.  Rieh.  Boddaert)  84,  313-21.  Aus  dem 
Blute,  aus  grossen  Bläschen  und  aus  der  unteren  Seite  frisch  entnommenen  Schürfe 
erhielten    die   Vff.   Streptokokken,    welche    durch    das  Serum   von    an   Win'l»^'»^kfin 
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Leidenden  agglutiniert  werden.  Das  Blnlsernra  normaler  Kinder,  die  Sera  tod  an 
Blattern,  Knhpocken,  Masern  Kranken,  die  Ant'streptokokkensera  Ton  Marino rek 
und  Moser  agglntinieren  die  Windpockenstreptokokken  rieht.  Das  Agglutination«- 
vermögen  des  Blutserums  von  an  Windpocken  Leidenden  für  die  Windpockenstreptt»- 
kokken  erscheint,  gleichzeitig  mit  der  Krankheit,  nimmt  mit  ihr  zu,  erloscht  aber  kun 
nach  der  Heilung.  Znnz. 

*E.  Detot,  Untersuchungen  über  die  Agglutinierung  des  Strepto- 
coccus.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  44—45. 

•H.  de  Waele  undE.  Sugg,  Studien  über  Blattern  und  Kuhpocken  IL 
Arch.  intern,  de  phamiacodyn.  et  de  th^rapie  18,  295  —  807.  Das  Serum  von  Blattern- 
kranken  agglutiniert  spezifisch  die  schon  früher  [Arch.  intern,  de  pharmacodjn.  et  d** 
thörapie  12,  205  (1903)]  von  den  Vff.  im  Blute  und  in  den  BlSschen  der  Blattera- 
kranken  nachgewiesene  Streptokokkenart,  sowie  die  aus  verschiedenen  Impfstoffen 
gezüchteten  Streptokokken.  Das  Blutserum  normaler  K&lber  agglutiniert  gewöhnlich 
diese  Streptokokken  nicht.  Nach  Einspritzung  von  Blatternatreptokokken  an  K&lbrr 
und  noch  mehr  nach  Vaccination  agglutiniert  ihr  Serum  spezifisch  die  Blattern-  und 
Kuhpockenstreptokokken.  Die  Vaccination  ruft  bei  den  Kälbern  keine  Agglntinio- 
bildung  für  die  Staphylokokken  des  Impfstoffes  hervor,  wohl  aber  die  Einspritzung 
dieser  Staphylokokken;  die  erzeugten  Agglutinine  wirken  nur  auf  die  benutzte  Staphyl.  - 
kokkenart.  Z  n  n  z. 

"^Georges  Bourcart,  Untersuchungen  über  die  Agglutination  ub<i 
besonders  die  Agglutination  der  Streptokokken  im  Soharlachfiebor. 
'Jh^se  de  Paris  1904  (Marfan),  106  Seit.  Von  Scharlachkranken  stammende  Strept/- 
kokken  können  durch  das  Serum  Scharlachkranker  agglutiniert  werden,  aber  dit?»t 
Reaktion  ist  veränderlich  und  unbeständig.  Sowohl  normales  Serum  als  Sera  vun 
an  anderen  Infel^tionskrankheiten  Leidenden  können  Scharlachstreptokokken  agglati- 
nieren;  die  Agglutinationskraft  ist  veränderlich  und  unbeständig;  sie  kann  geringer 
sein  a^s  die  des  Serums  eines  Scharlachkranken,  manchmal  jedoch  aber  auch  gleich 
gross.    Mit  anderen  Streptokokkenarteu  wurden  ähnliche  Ergebnisse  erzielt.    Zuns. 

*Ch.  Dopter,  über  die  Agglutinierung  der  bei  ScarlatinOsen  gefun- 
denen Streptokokken.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  50,  787 — ^9.  Das  Semin  eine^ 
Scharlacbkranken  agglutiniert  nach  D.  gewöhnlich  die  bei  demselben  vorkommendt-n 
Streptokokken  im  Verhältnis  1  :  20  bis  100,  aber  nicht  ausnahmslos  die  von  andereo 
St'harlachkranken  stammenden.  Gewisse  Sera  von  Scarlatinösen  agglutinieren  nicht 
nur  die  Streptokokken  von  Scharlachkranken,  sondern  auch  solche  von  anderer  Pro- 
venienz. Andererseits  kann  das  Serum  von  Patienten  mit  gewöhnlicher  Streptokokken- 
Angina,  Erisypelas  etc.  auf  Scharlach-Streptokokken  wirken.  Das  Serum  vonPferdm, 
welche  gegen  den  Streptococcus  Scarlatinöser  immunisiert  wurden,  agglutiniert  Strepto- 
kokken verschiedenster  Art  (Aronson,  Menzer  etc.).  Daher  ist  der  Streptococi u« 
nicht  als  spezifischer  Erreger  der  Scarlatina,  sondern  als  ein  sekundärer  Begleiter  d^- 
selben  anzusehen.  Uerter. 

798.  Kutscher  und  Fr.  Konrich,  Untersuchungen  über  die  Bexiehontrvm 
von  Hämolysinbildung  und  Agglutinabilität  der  Staphylokokken. 

'*'Klopstock  und  Bockenheimer,  Beitrag  zur  Agglutination  der 
Staphylokokken.  Arch.  f.  klin.  Chirurgie  72,  325—38.  Die Agiflutinationsmetholr 
ist  als  brauchbares  Differenzierungsmittel  der  pathogenen  von  don  sriprophyttsch^t. 
Staphylokokken  zu  betrachten.  Jacohy. 
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*B.  Otto,  weitere  Beiträge  zar  Agglatination  der  Staphylokokken. 
Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I.  84,  44^48.  (Eochsches  Inst.  Berlin.)  Es  gibt  nnr  eine 
Art  echte,  pathogene  Staphylokokken;  die  einzelnen  Stämme  dieser  Art  können  sich 
darih  verschiedene  Farbbildung  unterscheiden.  Pathogene  nnd  saprophytische  Staphylo- 
kokken lassen  sich  mit  einem  hochwertig  agglutinierenden,  mit  menschenpathogenen 
Kokken  hergestellten  Serum  streng  differenzieren.  Nur  die  pathogenen  Kokken  bilden 
Hä  m  oly  sine.  J  a  c  o  b  y. 

*  Römer,  zur  Frage  der  Agglutination  der  Pneumokokken.  Sitznngsber. 
d.  physik.-mediz.  Gesellsch.  Würzburg  1904,  79-80. 

'^Römer,  Versuche  über  die  Bildungsstätten  der  Pneumokokken- 
Agglutinine.    Ibid.  80. 

^Vagedes,  Untersuchungen  über  Auftreten  spezifischer  Agglutination  im 
Blutserum  vun  Influenzakranken  und Rekonvalescenten.  Deutsche  militärärztl. 
Zeitschr.  1903,  Heft  4. 

*A.  Carini,  über  die  Agglutination  des  Milzbrandbacillus.  Dentsche 
mediz.  Wochenschr.  1904,  1197—98.  Sobernheim,  ebenda  1501 — 2.  Während  nach 
Oarini  eine  Reihe  verschiedener  Milzbrandsera  Milzbrand bazillen  bis  1:500.000 
agglatiniert,  behauptet  Sobernheim,  dass  die  Wirkung  eine  unregelmäfsige  ist, 
unabh&ngig  vom  Schntzwert  des  Serums,  oft  ausbleibt  und  dass  Bchliesslich  auch 
normales  Serum  verschiedener  Tierspezies  M.-Bazillen  agglutiniert,  so  dass  man  die 
Agglatination  nicht  als  eine  spezifische  Wirkung  des   Immunserums  bezeichnen  kann. 

Hahn. 

*J.  Constantin  Qauthier  undA.  Raymond,  über  die  Agglutinierung 
des  Yersinschen  Bacillus.  Technische  Angaben.  Anwendungen  auf  die  Sero- 
Identifizierung  und  die  Sero-Diagnostik.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  391—94. 
Nach  Vif.  legt  man  im  allgemeinen  zu  wenig  Gewicht  auf  die  Sero-Diagnose  der  Pest. 
Das  zur  Prüfung  der  Kulturen  dienende  Serum  darf  keiner  Erhitzung  unterlegen  haben. 
Die  zu  prüfenden  Bazillen  werden  am  besten  in  Emulsionen  untersucht,  welche  man 
durch  Verteilung  der  auf  Gelose  gezüchteten  Mikroben  in  physiologischer  Chlor- 
natrinrolösung  erhält;  die  Mischungen  müssen  bei  Bruttemperatur  gehalten  werden; 
die  Agglutinierung  tritt  binnen  zwei  Std.  ein.  Eventuell  kann  auch  eine  24  Std.  alte 
Bonillonkultur  nach  einstöndiger  Digestion  mit  dem  Serum  mikroskopisch  untersucht 
werden.  —  Eine  seröse  Flüssigkeit,  welche  am  10.  Tage  der  Krankheit  einem  Patienten 
entnommen  war.  agglutinierte  Pestbazillen.  Herter. 

•W.  Pedorowsky,  die  Agglutination  der  Rotzbazillen  vom  ver- 
gleichend pathologischen  und  vom  diiferential-diagnostischem  Standpunkt.  Diss.  St. 
Petersburg  1908  (Rnssisch). 

794.  L.  Detre  und  J.  Seilei,  Untersuchungen  über  Blutagglutiiiation 
bei  syphilitischen  und  gesunden  Individuen. 

795.  H.  G.  Beyer  und  Arth.  L.  Reagh,  die  weitere  Unterscheidung 
der  Agglutination  durch  Körper  und  Geissein  von  Bazillen. 

*F.  Konrich,  Untersuchungen  Ober  die  Agglutination  des  Mikrococcus 
melitensis.  Zeitschr.  f.  Hygiene  46,  261—69.  Normale  Tiersera  agglutinieren  den 
M.  m.  nicht,  wohl  aber  manche  normale  Menschensera  und  zwar  noch  bis  1 :  500. 
Hierbei  zeigen  die  einzelnen  Stämme  Unterschiede  in  ihrer  Agglutinier barkeit.  Nur 
schwach  vom  normalen  Serum  beeinflusste  Stämme  eignen  sich  daher  fQr  die  Diagnosen- 
stellung  mittelst  Serumreaktion,  die  öfter  vorgenommen  werden  und  hohe  Werte  liefern 
niuss.    Spezifisches,  von  immunisierten  Kaninchen  gewonnenes  Immunserum  führt  zu 


1068  ^IX.  lufektioD,  natürliche  und  künstliche  Immunität, 

einer  sicheren  Unterscheidung  der  Maltakokken  von  den  Staphylokokken  durch  Agglu- 
tination. Hahn. 

•A.  V.  Johnson  und  E.  Goodall,  üher  die  Wirkung  des  Blut-Serum« 
von  Fällen  der  akuten  Gehirnkrankheiten  auf  den  Bacillus  coli  com. 
Brit.  med.Joum.  1901,  L,  836.  100  Fälle  von  akutem  Wahnsinn  wurden  mit  39Fii:eii 
ohne  Gehirnkrankheiten  verglichen.  Bei  500/o  der  ersten  Fälle  wurden  die  Baxillen 
durch  das  Serum  agglutiniert,  aher  meistens  wurde  die  Agglutination  nur  teilweise 
bewirkt.  Bei  den  Fällen  ohne  Wahnsinn  wurden  nur  15,5  o{o  agglotiniert.  Bei  Melan- 
cholia  wurde  diese  Wirkung  kräftiger  als  bei  Mania  beobachtet  Hopkins. 

*F.  Bosenberger,  über  Agglutination  säurefester  Basillen. 
Zentralbl.  f.  innere  Mediz.  25,  665—70.  Ohne  diagnostischen  Wert  für  die  ErkennoD? 
der  Tuberkulose.  Die  Agglutinine  auch  der  säurefesten  Bazillen  gehen  von  den  Eltern 
auf  die  Kinder  über.  Spiro. 

*Jos.  Langer,  über  Isoagglutinine  beim  Menschen,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Kindesaltcrs.    Zeitschr.  f.  Hcilk.  1903,  Heft  5. 

*Hideyo  Noguchi,  über  die  Vielheit  der  Serum  agglutinine  von 
Kaltblütern.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  84,  286—88  (Englisch.)  Entsprechende  Beob- 
achtungen Über  die  Serumagglutinine  der  Kaltblüter  wie  die  in  der  anderen  Arbeit 
[dieser  Band  pag.  1076]  wiedergegebenen  über  die  Komplemente.  Jacobv. 

c)  Präzipitine. 

796.  R.  Kraus  und  Gl.  Freih.  v.  Pirquet,  weitere  Untersuchungen  üb»-: 
spezifische  Niederschläge. 

*H.  Kluck,  ein  Beitrag  zur  Spezifität  der  Präzipitine.  Diss.  Würzbarr 
1904,  27  S.,  s.  folgend.  Referat. 

*H.  Kluck  und  R.  Inada,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Spezifität  der 
Präzipitine.  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Medlz.  81,  411—16.  EiklarlOsungen  an«! 
Eigelblösnngen  lassen  sich  durch  die  Präzipitinreaktion  trennen.  Dagegen  reagienr 
die  Eigelblösungen  anderer  Vögel  mit  dem  Prazipitinserum,  das  durch  die  Injektion 
des  Eigelbes  einer  Vogelart  gewonnen  worden  ist.  Entsprechend  verhält  sich  das 
Eiklar.  Sowohl  Eigelb-  wie  Eiklarimmunserum  geben  mit  homologem  und  heterologen. 
Serum  eine  Präzipitinreaktion.  Eigelbimmunserum  ist  immer  wirksamer  als  Eiklarsemn}. 
Eigelb-  und  Eiklarimmunserum  föllen  in  gleicher  Weise  die  Eu-  und  Pseudoglobalim 
wie  das  Albumin  des  Serums.  Versuche  mit  partieller  Absättignng  sprechen  daför. 
dass  Eigelb-  und  Eiklarimmunserum  zum  Teil  verschiedene  Eiweisskörper  des  Semip« 
ausfällen.  Jacobv. 

797.  0.  Rostoski,  über  die  Bindung  von  Präzipitin  und  Eiweiss  ir 
Tierkörper. 

*W.  Többen,  über  den  Nachweis  der  Bindung  der  Präzipitine  in. 
Tierkörper.    Diss.  Würzburg  1904,  31  S. 

*Philipp  Eisenb'^rg,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  spezifischen  Prai:- 
pitationavorgänge.    Anz.  Akad.  Wiss.  Krakau  1902,  289-310. 

*J.  Halban  und  K.  Landsteiner,  zur  Frage  der  Präzipitationsi  »r- 
gänge.  Bemerkungen  zu  den  Mitteilungen  von  Philipp  Eisenberg  im  Zentralbl 
f.  Bakteriol  I.  31.  1902,  No.  15  und  in  der  Extraits  du  Bulletin  de  TAcademie  J«^ 
Sciences  des  Cracovie,  Mai  1902,  289.    Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I.  82,  457—58. 

798.  Freih.  v.  Düngern,  Bindnngsverhältnisse  bei  der  Präzipitin 
r  e  a  k  t  i  0  n. 
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*C.  V.  Hörn,  über  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Präzipitin- 
reaktion.  Diss.  Würzbnrg  1908,  30  S.  Die  Geschwindigkeit  der  Prazipitinreaktion 
steigt  mit  Erhöhung  der  Temperatur,  so  lange  noch  keine  Wärmegrade  in  Betracht 
kommen,  die  Umsetzangen  der  Eiweissatoffe  bewirken,  bis  etwa  55— 60 o.  Das  Optimum 
der  Hämoljse  liegt  bei  35-450,  also  10—200  niedriger.  Schulz. 

*B.  Alkan,  tiber  den  Einfluss  der  Salzkonzentration  auf  die  Prazi- 
pitinreaktion. Diss.  Würzburg  1903,  34  S.  Salze,  denen  die  Fähigkeit  des  Aus- 
salzens nicht  zukommt,  hemmen  die  Präzipitatbildung ;  ebenso  verhalten  sich  eiweiss- 
aussalzende  Salze  bei  schwacher  und  mittlerer  Konzentration.  Bei  stärkerer  Konzen- 
tration begünstigen  sie  jedoch  die  Präzipitinbildung.  Schulz. 

*Arth.  Klein,  über  Resultate  von  Immunisierungen  mit  getrennten 
Bestandteilen  des  Blutes.  Wiener  klin.  Eundsch.  18,  429—80.  Es  werden 
folgende  Schlüsse  gezogen:  Serumpräzipitin  und  Erjthro-Präzipitin  sind  nicht 
identisch;  beim  Extrahieren  der  Erythrocy  ten  mit  dest.  Wasser  geht  sowohl  präzipitable 
als  auch  agglutinable  Substanz  in  die  Lösung  Über.  In  den  zurückbleibenden  Stromata 
ist  noch  immer  agglutinable  Substanz  vorhanden,  aber  nur  wenig  präzipitable.  Der 
Umstand,  dass  drei  der  untersuchten  Sera  bei  der  Yersuchsanordnung  (Kaninchen. 
Rinderblut;  wohl  Erythroc)'ten  agglutinierten,  nicht  aber  Stromata,  steht  in  Wider- 
spruch mit  anderen  frülierenYersuchsergebnissen.  Von  Interesse  ist,  dass  Agglutination 
der  Stromata  nur  durch  das  Serum  jenes  Kaninchens  hervorgebracht  wurde,  welches 
mit  Stromata  vorbehandelt  war.  Andreasch. 

*,R.  Kraus  und  C.  Levaditi,  über  den  Ursprung  der  Präzipitine. 
Gompt.  rend.  188,  865—66.  Intraperitoneale  Injektion  von  Eiweiss,  Eigelb,  Ziegen- 
serum ruft  beim  Meerschwein  schnell  lokale  Leukocytose  hervor.  Die  Leukocyten  der 
Peritonealfiüssigkeit,  welche  die  injizierten  Albuminstoffe  aufnehmen  (an  Eigelb  gut 
zu  beobachten),  wandern  in  das  Epiploon  ein,  besonders  in  die  Lymphgefässe  desselben. 
Die  Leukocyten  bilden  auch  die  Präzipitine,  wie  die  vergleichende  Prüfung  des  Serums 
und  des  mit  Salzwasser  bereiteten  Extraktes  des  Epiploon  (und  anderer  Organe)  zeigt. 
Diese  Konstatierung  gelingt  am  besten  nach  Injektion  von  Pferdeserum.  Ehe  das 
Serum  des  Meerschweins  präzipitierende  Wirkung  zeigt,  liefert  das  Epiploon  allein  ein 
wirksames  Extrakt  (24  Std.  nach  der  Injektion).  Her t  er. 

•F.  Obermayer  und  E.  P.  Pick,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Präzipitin- 
bildung.  Über  den  Begriff  der  Art-  und  Zustandsspezifizität  (originäre  und  kon- 
stitutive  Gruppierung)  und  die  Beeinflussung  der  chemischen  Eigenart  des  TierkOrpers. 
Wien.  klin.  Wochenschr.  1904,  265—67.  Immunisierungsversuche  mit  erhitzten,  oxy- 
dierten und  verdauten  Eiweisslösungen.    Ausführliche  Mitteilung  folgt.  Hahn. 

*L.  Michaelis,  über  Inaktivierungsversnche  mit  Präzipitinen. 
Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I.  82,  458—60.  Verschiedene  Eiweisskörper  können  rein  physi- 
kalisch die  Prazipitinreaktion  hemmen.  Fügt  man  zu  geringen  Mengen  aktiven  Präzipitin- 
Serums  grössere  Mengen  durch  Erhitzen  inaktivierten  PrSzipitinserums,  so  wird  die 
Wirkung  des  aktiven  Serums  erheblich  verstärkt.  Jacoby. 

*Stefan  Minovici,  die  Blutdifferenzierung  vom  gerichtlichen 
Standpunkte.    Wien.  klin.  Rundsch.  18,  716—23. 

*Ludw.  Kamen,  über  die  biologische  Methode  des  forensischen 
Blutnachweises,    Wiener  mediz.  Wochenschr.  1904,  No.  33  ff. 

*6.   Hauser,    über   einige   Erfahrungen    bei   Anwendung    der    sero» 
diagnostischen  Methode  für  gerichtliche  Blutuntersnchungen.  Münch 
mediz.  Wochenschr.  1904,  289—92. 
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*Uhlenhath,  der  forensische  Blutnachweis.  Wien.  med.  Wochensehr. 
45,  2009— U,  2071—75;  Forlschritte  d.  Mediz.  23,  No.  3,  93-99.  Bei  mehrtansend- 
jährigen  Mumien  und  prähistorischen  Knochenresten  gelingt  es  im  allgemeinen  nicht 
mit  der  biologischen  Methode  mit  Sicherheit  ihre  Herkunft  zu  bestimmen.  Vor  der 
Herkunftsbestimmung  soll  erst  das  Blut  als  solches  mit  Hilfe  der  chemischen  Methodt  d 
nachgewiesen  werden.    Zusammenfassende  Darstellung  der  Methode  und  ihres  Wertet. 

Spiro. 

*Hugo  Marx  und  Ernst  £hrnrooth,  eine  einfache  Methode  zur  foren- 
sischen Unterscheidung  von  Menschen-  und  Säugetierblnt.  MQnchener 
mediz.  Wochenschr.  1904,  293.  Vff.  benutzen  die  Agglutination,  welche  menscblicfao 
Blutkörperchen  durch  fremdes  Serum  erfahren,  zur  mikroskopischen  Diagnose  auf 
Menschenblut.  Im  Menschenserum  werden  dieselben  Blutkörperchen  nur  ganz  unbe- 
deutend verändert.  Jacob  t. 

*J.  deNobele,  die  Serodiagnose  und  die  Unterscheidung  des  Blutes 
eines  gegebenen  Individuums  in  der  gerichtlichen  Medizin.  Ann.  d.  1.  aoc.  d.  m^l. 
1^.  de  Belg.  16,  21-26. 

*Jeserich,  Untersuchung  mit  Blutserum.  Zeitschr.  f.  öffentl.  Chemie 
9,  480—34.    Bezieht  sich  auf  den  biologischen  Blutnachweis. 

*George  H.  F.  Nutall,  Blutimmunität  und  Blutverwandtschaft. 
Cambridge  1904,  444  S.  (Englisch). 

*£rnst  Ehrnrooth,  zur  Frage  des  Nachweises  individueller  Blnt- 
differenzen.    Vierte^jahrsschr.  f.  gerichtl.  Mediz.  28,  64 — 70. 

*Hans  Friedenthal,  weitere  Versuche  über  die  Reaktion  auf  Bluts- 
verwandtschaft. Engelmanns  Arch.  1904,  387—88.  Die  Blutsverwandtschaft 
von  Strauss,  Kasuar  und  Kiwi  lässt  sich  durch  die  Präzipitinreaktion  nachweisen. 
Föten  verhielten  sich  wie  Erwachsene.  Man  kann  alle  Organe,  auch  filtrierten  Harn 
fQr  die  Immunisierung  benutzen.  Jacobj. 

*A.  Wassermann,  gibt  es  ein  biologisches  Differenzierungsver- 
fahren  für  Menschen-  und  Tierblut  mittelst  der  Präzipitine.  Deutsi'he  med. 
Wochenschr.  1904,  417 — 19  und  694 — 95.  G.  Haus  er:  Gibt  es  u.  s.  w.  Ebenda. 
582-584.  Uhlenhuth:  Gibt  es  u.  s.  w.  Ebenda  584*-85.  Prioritätsat reitigkeiten 
zwischen  W.  und  U.  W.  betont,  dass  das  Verfahren  nur  eine  Differenzierung  V(»n 
Menschen-  und  Tierei weiss  gestatte.  H.  und  U.  heben  hervor,  dass  unter  Zuhilfe- 
nahme der  übrigen  chendEchen  etc.  Untersuchungsmethoden,  welche  die  Gegenwart 
von  Blut  im  allgemeinen  beweisen,  in  der  Präzipitinreaktion  eine  Differenzierungs- 
methode ittr  Menschen-  und  Tierblut  gegeben  sei.  Hahn. 

*Uhlenhath,  ein  neuer  biologischer  Beweis  für  die  Blutsverwandt- 
schaft zwischen  Menschen-  und  Affengeschlecht.  Arch.  fia88.*Ge8ellsch.  Biol. 
1,  682. 

*H.  Merkel,  über  die  Vererbung  der  Präzipitinwirkung.  Müncheit 
mediz.  Wochenschr.  19o4,  829 — 80.  Ein  mit  fremdartigem  Serum  injiziertes  Kaninchen 
warf  Junge,  die  sofort  nach  der  Geburt  getötet  in  ihrem  Serum  positive  (wenn  auch 
schwächer  als  das  Muttertier)  Präzipitinreaktion  gaben.  Hahn. 

*F.  Schenk,  Untersuchungen  über  das  biologische  Verhalten  des 
mütterlichen  und  kindlichen  Blutes  und  über  Schutzstoffe  in  der  Milch. 
Monatsschr.  f.  Geburtsh.  u.  Gjnäk.  19,  Hefte  2,  3,  4. 

*J.  Meyer,  über  die  biologische  Untersuchung  von  Mumienmateriat 
vennittelst  der  Präzipitinreaktion.   München,  mediz.  Wochenschr.  1904,663^64. 
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Kaninchen,  die  mit  steril  filtrierten  Extrakten  (physiologische  NaCl-Lösnng,  24  Std. 
in  der  Kftlte)  ans  2  ni ehrtausendjährigen  egyptischen  Mumien  Torbehandelt  wurden, 
lieferten  ein  iSerum,  das  mit  menschlichen  Transudaten  und  Serum  Präzipitin reaktior 
gab.  M.  stellt  es  als  möglich  hin,  dass  die  biologische  Methode  auch  für  anthropo- 
logiaohe  Probleme  verwertbar  sei.  Hahn. 

*T.  Hanseroann,  Beaktion  von  Blutprazipitin.  Engeluianns  Arch. 
physiol.  Abt.  1904,  884.  Extrakte  von  mehreren  Tausend  Jahre  alten  Mumienmuskeln 
geben  noch  die  Präzipitinreaktion.  Jacoby. 

799*^  Leop.  Moll,  über  Blutveränderungen  nach  Eiweissinjektionen. 

*K.  Landsteiner  und  A.  Calvo,  zur  Kenntnis  der  Reaktionen  des 
normalen  Pferdeserums.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I.  81,  781—86.  Die  Eiweiss- 
korper  des  Pferdeserums  lassen  sich  nicht  durch  die  Präzipitinreaktion  trennen. 

Jacoby. 

800.  R.  Dehne  undF.  Hamburger,  Experimental-Untcrsuchungen 
über  die  Folgen  parenteraler  Einverleibung  von  Pferdeserum. 

801.  F.  Hamburger  und  A.  v.  Reuss,  die  Folgen  parenteraler 
Injektion  von  verschiedenen  genuinen  Eiweisskörpern. 

802.  L.  Michaelis,  weitere  Untersuchungen  über  Eiweisspräzipitine. 
808.   P.  A.  Levene,   Über  eine  biologische  Beziehung  der  Eiweiss- 

korper. 

804.  S.  Amberg,  über  die  Präzipitinreaktion  der  menschlichen  und 
der  Binds-Lakto-  und  Kaaeosera. 

805.  P.  Th.  Müller,  weitere  Studien  über  das  Laktoserum. 
^Rostoski,  über  Albumosen-  und  Peptonpräzipitine.   Sitzungsber.  d. 

l)hYsik.-mediz.  G eselisch,  zn  Würzburg  1902,  82—88.  R.  unterwarf  Pferdeblutalbumin 
der  peptiachen  und  tryptischen  Verdauung  und  stellte  aus  jeder  YerdauungslOsung 
durch  Halbsättigung  und  Ganzsättigung  mit  Ammonsulfat  zwei  Albumosenfraktionen 
dar,  während  das  «Pepton*  in  Lösung  verblieb.  Mit  den  durch  Dialyse  gereinigten 
Eiweisskörpern  wurden  Kaninchen  behandelt,  und  dadurch  Präzipitinsera  gewonnen, 
welche  sowohl  auf  die  Albumosen  und  Peptone  wie  auf  das  native  Albumin  fällend 
wirkten.    Diese  Präzipitine  erwiesen  sich  als  thermostabil.  Andreasch. 

*Carl  Oppenheimer  und  L.  Michaelis,  über  Eiweisspräzipitine. 
His- Engelmanns  Arch.,  physiol.  Abt.,  1902,  Suplt-mentb   436—40. 

*Uhlenhuth,  zur  Lehre  von  der  Unterscheidung  verschiedener  Eiweiss- 
arten  mit  Hilfe  spezifischer  Sera.    Festschr.  f.  R.  Koch,  1904,  49—74. 

806.  G.  L.  Sacconaghi,  über  die  Präzipitine  der  Yerdanungs- 
produkte. 

807.  8.  Jakuschewi  tz,  Untersuchungen  über  die  Anwendung  der  biolo- 
logischen  Methode  zur  Ermittelung  der  Verdauung  der  Eiweisskörper 
im  Magendarmkanal. 

*M.  Ascoli  und  L.  Viganö,  zur  Kenntnis  der  Resorption  der  Eiweiss- 
kör  per.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  89,  283-304.  PathoL  Inst.  Pavia.  Händen 
wurden  aus  dem  Duct.  thoracicus  und  aus  der  Jugularvene  Lymph-  resp.  Blutproben 
entnommen  und  den  Tieren  dann  Eiklar  oder  Hühnerfleisch  in  den  Magen  gebracht; 
danach  wurden  wieder  die  Proben  entnommen  und  diese  vermittelst  Eiereiweissimmun- 
serum  und  Hübnerserumimmunserum  geprüft.  In  Fortsetzung  früherer  Versuche 
konnten  Vif.  bestätigen,  dass  genuine  und  denaturierte  Eiwei^skörper  der  Nahrung  unter 
Beibehaltung  wenigstens  eines  Teiles  ihrer  biologischen  Merkmale,  also   entweder  in 
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unverändertem  Zustande  oder  in  Form  ihrer  intermediären  Spaltungsprodukte,  jedeiifall> 
ohne. vorherige  Zerlegung  in  kristallinische  Abbauprodukte  die Magendarmschleinliaat 
passieren  und  in  die  Lymphe  und  das  Blut  übergehen  können.  Diese  Befunde  sind 
für  die  Besorption  Ton  Eiweissstoffen  sehr  wichtig.  Es  zeigt  sich,  dass  körperfremde, 
präzipitable  Komplexe  der  Nahrung  in  die  Säfte  übergehen  kOnneo,  dass  dabei  Tor- 
gebildete  ähnliche  Gruppen  des  Blutserums  mitunter  eine  Abnahme  erfahren  können 
und  dass  in  günstigen  Fällen  gleichzeitig  Schwankungen,  durchschnittlich  eine  Zu- 
nahme, entsprechender  im  Blutserum  vorhandener  Bezeptoren  nachgewiesen  werden 
können.  Andreasch. 

*H.  Zwaenepoel  und  V.  Fally,  Unterscheidung  der  Fleiacharten 
durch  niederschlaggebende  Sera.  Ann.  de  m^dec.  y^rin.  &S,  25 — ^S4,  83—94 
Kaninchen  erhalten  in  8t&g.  Zwischenräumen  8—10  subkutane  oder  intraperitoneale 
Einspritzungen  von  10  cm^  von  normalem  Pferde-,  Ochsen-,  oder  Hnnde^erum,  6  Tage 
nach  der  letzten  Einspritzung  wird  das  Blut  des  Kaninchens  aseptisch  entnommen  nnd 
das  niederscblaggebende  Serum  im  Eisschranke  ausgepresst.  Versetzt  man  2  Teile 
eines  normalen  Serums  einer  gegebenen  Tierart  mit  1  Teil  des  für  diese  Tierart 
spezifischen  niederschlaggebenden  Serums,  so  erhält  man  einen  flockigen,  oft  gleich 
eintretenden  Niederschlag.  Die  erzeugten  niederschlaggebenden  Sera  sind  strengstens 
spezifisch  und  rufen  noch  Niederschläge  hervor  in  Losungen,  welche  nur  2^lo  des 
niederschlaggebenden  normalen  Serums  enthalten.  Mit  Mazerationen  von  rohem  Fleische 
derselben  Tierart  geben  aber  diese  niederschlaggebenden  Sera  nur  geringe  Nieder- 
schläge oder  selbst  manchmal  gar  keine.  8  Tage  nach  der  letzten  Einspritzung  nehmen 
die  spezifischen  Eigenschaften  des  Serums  des  eingespritzten  Kaninchens  ab  nnd 
15  Tage  nach  der  letzten  Einspritzung  sind  sie  vollständig  verschwunden.  Durch  Ein* 
spritzung  bei  Kaninchen  von  Mazerationen  von  Schweine-,  Ochsen-,  Hunde-  und  Pferde- 
fleisch erhält  man  für  diese  Fleischarten  spezifische  Sera,  während  die  durch  Ein- 
spritzungen von  ohne  vorherige  Mazeration  erhaltenem  Fleischsafte  erzeugten  Sera  nicht 
stets  Niederschläge  in  den  entsprechenden  Fleischmazerationen  hervorrufen.  Die  best^ 
Methode  um  die  niederschlaggebenden  Sera  zur  Unterscheidung  der  Fleischarten  zn 
erzielen  ist  aber :  5—6  subkutane  Einspritzungen  von  20  cm'  deflbrinierten  Blutes  einer 
gegebenen  Tierart  in  5  iAg.  Zwischenräumen  beim  Kaninchen ;  6  Tage  nach  der  letzten 
Einspritzung  entnimmt  man  dem  Kaninchen  das  niederschlaggebende  Semm.  Dieses 
ist  aktiv,  wenn  5  Tropfen  innerhalb  6  Std.  einen  Niederschlag  hervorrufen  in  2cnh^ 
entweder  einer  2proz.  Lösung  des  Blutserums  oder  des  nach  Mazeration  von  2<>/o  frischen 
Fleisches  oder  4%  aufbewahrten  Fleisches  erhaltenen  Filtrates.  Wenn  schon  2  Tropfen 
des  niederschlaggebenden  Serums  dazu  genügen,  so  ist  dieses  sehr  aktiv.  Sind  hin- 
gegen 10  Tropfen  dazu  nötig,  so  ist  das  niederschlaggebende  Serum  wenig  aktiv.  Zur 
Unterscheidung  der  Fleischarten  soll  man  die  durch  vorherige  Versuche  bestimmt« 
geringste  aktive  Dosis  des  niederschlaggebenden  Serums  nehmen.  Auf  diese  Weise 
kann  man  leicht  den  Zusatz  von  150/o  Pferdefleisch  zu  Sb%  Ochsenfleisch  nachweisen. 
Um  die  spezifischen  Sera  aufzubewahren  werden  die  Sera  wiederholt  auf  52 o  G.  erhitzt 
oder  man  setzt  zu  9  Teilen  des  Serums  1  Teil  der  Koch  sehen  Aufbewahrungsflfissigkeit 
(steriles  Fasser  100,  Glyzerin  20,  Phenol  5,5);  VfT.  geben  dieser  letzteren  Methode  den 
Vorzug.  Znnt. 

*Albert  Schütze,  über  einige  praktische  Anwendungen  der  Präzi- 
pitine in  der  Nahrungsmittelchemie.  Zeitscbr.  f,  Hjgien.  47,  144 — 52.  Das 
Serum  von  Kaninchen,  die  in  3 — 4  tägigen  Intervallen  im  ganzen  50  cm'  geschlagene« 
Eigelb  subkutan  erhalten  hatten,  gab  in  Mengen  von  0,5—1  cm*  mit  5  cm'  geschmolzener 
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Marg^arine,  die  0,5 — l<>o  Eigelb  enthielt,  i  ach  1  Std.  bei  450  deutliche  Kingbildung, 
also  Präzipitinvirkung,  an  der  Berührungsgrenzc.  Normales  8eram,  sowie  Eiereiwciss- 
lusDDg  versagten.  Das  Serum  ist  nicht  nur  zum  Nachweis  von  kleinen  Mengen  Eigelb 
in  der  Margarine  brauchbar,  sondern  auch  zur  Entscheidung,  ob  Eiernudeln,  Eiergraupen, 
Eierkognak,  Eierteigwaren  künstlich  gefärbt  oder  wirklich  mit  Eigelb  versetzt  sind. 
För  die  JSeruraerzeugung  sind  nach  Seh.  auch  grössere  Tiere  verwertbar,  so  namentlich 
für  die  Erzeugung  der  Pferdefieischpräzipitine  Bullen,  die  1 — 2  mal  wöchentlich  150  bis 
JOO  cm'*  steriles  Pferdeserum  erhalten.  Hahn. 

*L.  Michaelis  und  Fleisch  mann,  Über  die  angeblich  präzipitogene 
Eij^enschaft  des  Harnes.  Fortschr.  d.  Mediz.  22,  1257—59,  I.  Med.  Klinik, 
Berlin.  Die  Angaben,  dass  Harninjektion  Präzipitinbildung  veranlasse,  das  im  be- 
treifenden Harne  oder  im  Serum  des  entsprechenden  Tieres  einen  Niederschlag  hervor- 
ruft, konnten  von  Vif.  nicht  bestätigt  weiden.  Auch  Norraalserura  kann  beim  Zusammen- 
bringen mit  Harn  leichte  Trübungen  geben,  die  aber  ganz  und  gar  von  spezifischen 
Niederschlägen  verschieden  sind.  Blum. 

*S.  Bessy,^fiber  das, Vorhanden  sein  von  spezifischen  Präzipitinen  im 
Blutserum  der  mit  Geschwülsten  behafteten  Kranken.  Rev,  Südamer.  d.  C.  M. 
1.  Xo.  4;  Zeitschr.  f.  Krebsforschung  1,  255. 

*Dalio  Maragliano,  der  Präzipitationsvorgang  der  Antikörper 
und  seine  Anwendung  in  der  Pathologie.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1904,  724  bis 
726.  übereinstimmend  mit  Moll  gibt  M.  an,  dass  nicht  das  immunisierende  Agens 
(z.  B.  Mensch cnserum)  gefällt  wird,  sondern  das  Immunserum.  Schichtet  man  über 
unverdünntes  Menschenserum  das  leichtere  spezifische  Kaninchenserum  .I.Serum,  so  tritt 
die  Flockenbildung,  im  oberen  Teil,  also  im  I.-Serum  auf.  Verdünnt  man  das 
Menschenseium  und  schichtet  es  über  das  I.-S!erum,  fo  tritt  die  Fällung  im  unteren 
Teile  auf.  Für  die  Erzeugung  eines  diagnostisch  verwertbaren  Karzinoniserums  ver- 
wandte M.  das  Serum,  welches  nach  Salomon  vom  Geschwürsgrund  der  Magen- 
karzinome sezerniert  wird  und  von  den  Patienten  im  nüchternen  Zustande  durch  Aus- 
spulen mit  NaCl-Lr»sung  und  Aushebern  gewonnen  werden  kann.  Enthält  die  Flüssigkeit 
Eiweiss  (Salpetersäure-Ring),  so  \Nird  sie  zur  Immunisierung  von  Kaninchen  (lO—ll  Ein- 
spritzungen ä  15  cm3)  verwandt.  Das  Immunserum  wird  durch  Mensch enblutlösung 
1 :  50  zunächst  ausgefällt,  vom  Niederschlag  abpipettiert  (nicht  spezifische  Fällung) 
und  gibt  dann  mit  frischem  Magensaft  Karzinomatöser  ein  Präzipitat,  während  es  mit 
dem  Magensaft  nicht  Karzinomatöser  nicht  reagiert.  Hahn. 

*Vikt.  E.  Mertens,  über  Versuche  zur  Serumdiagnose  des  Karzinoms. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  208—4.  Negative  Ergebnisse  mit  Serum,  das  durch 
Krel  sbrei  oder  Blutserum  Karzinomatöser,  oder  Harn  bei  Tieren  erzeugt  wurde.  Auch  wenn 
das  stark  vordünnte  Blutserum  der  Patienten  erst  mit  einem  Serum  ausgefällt  wurde, 
das  durch  Injektion  von  normalem  menschlichen  Serum  erzeugt  war  (Normalpräzipi- 
tioningsserum)  und  dann  erst  mit  dem  Krebspräzipitierungsserum  (Kennerserum) 
behandelt  wurde,  liessen  sich  Fehldiagnosen  nicht  vermeiden.  Hahn. 

*Kelling,  die  Ursache,  die  Verhütung  und  die  Blutserum diagnose  der 
Magen-  und  Darm  krebse.   Münchener  mediz.  Wochenschr.  1904,  No.  43,  1909—12. 

*M.  Kawasoye,  über  die  biochemische  Diagnose  der  Schwanger- 
-schaft.    Diss.  Erlangen  1904,  27  Seit.,  2  Taf.     Vermittels  der  Präzipitinreaktion. 

*W.  Taranuchin,  znr  Frage  über  die  spezifischen  Niederschläge 
der  Antipestsera.  Inst.  f.  eiperim.  Mtdiz.  St.  Petersburg,  1904,  170  Seit.  Zur 
Erzeugung  der  von   B.  Kraus  beschriebenen   Niederschläge  bediente  sich  T.    1.  der 
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Filtrate  virulenter  Bouillonkulturen  des  Pestbacillus  verschiedener  H<^rkuQft  aa> 
Glasgow,  Bombay,  Batum  u.  and.  2)  der  Filtrate  abgetöteter  Kulturrii 
Haffkine scher  Lymphe;  3.  der  Filtrate  durch  Chloroform  abgetöteter  Agarkulturen 
und  4.  filtrierter  Lösungen  des  Pesttoxins  dargestellt  nach  Lustig,  Galeotti. 
Gabritschewski,  Macfadyen  und  Krawkow.  Die  Spezifität  der  Pestpräii- 
pitine  tritt  zutage  bei  zweierlei  Versuchen.  Erstens  ceim  Vermischen  nicht  karbolisierter 
Haffkine  scher  Lymphe  mit  verschiedenen  Immunsera;  und  zweitens  bei  Vermiscbune 
des  Antipestserums  mit  den  Filtraten  der  Bouillonkulturen  verschiedener  Mikroben 
Zu  diesem  Zweck  untersuchte  T.  einerseits  das  Antidiphtherie-,  Antistreptokokken-  oiri 
Staphyiokokkenserum  (Karbolsäure  nicht  enthaltend),  anderseits  eine  Reihe  präiipi- 
tierender  Sera,  dargestellt  zum  Zweck  medizinischer  Expertise,  z.  B.  Menschen- An ti- 
serum  des  Pferdes  u.  and.,  zweitens  wurde  das  Antipestserum  untersucht  mit  den 
Filtraten  von  Bouillonkulturen  der  Mikroben:  Pyocyaneus,  Streptokokken,  Staphylo- 
kokken, Pneumokokken,  Anthrax  u.  and.  Die  an  12  Ziegen,  die  durch  ^irnlente  wir* 
abgetötete  Pestmikroben  immunisiert  waren,  angestellten  Versuche,  ergaben,  dass  die 
präzipitierenden,  wie  Präventiv-Eigenschaften  der  Blutsei:a  von  den  genannten  imniTmi- 
sierten  Tieren  ein  und  denselben  Schwankungen  unterliegen.  Die  am  meisten  präzipi- 
tierenden Sera  besitzen  auch  die  grösste  präventive  Eigenschaft.  In  den  Antipest^era 
präzipitiert  und  besitzt  präventive  Eigenschaft  bloss  die  Pibrin-Globnlin- 
Fraktion.  Das  Fil trat  von  Kulturen  des  Pestbacillus,  welches  toxische  Eigenschaften 
besitzt,  wird  durch  das  Antipestserum  präzipitiert;  im  Gegensatz  besitzt  das  Filtrat. 
welches  nicht-präzipitiert,  keine  |  toxischen  Eigenschaften.  Das  frische  Präzipirar 
verleiht  aktive  Lnmnnität,  namentlich  unter  die"  Haut  eingeführt.  Beim  Aufbewahren 
der  Präzipitate  in  Flüssigkeiten  bei  Luftzutritt,  werden  dieselben  toxisch;  das  auf 
diese  Weise  toxisch  gewordene  Präzipitat  wird  entgiftet,  wenn  man  dasselbe  mit 
Antipestserum  stehen  lässt.  Die  Komponenten  des  Präzipitats  verlieren,  in  den  Bestand- 
des  letzteren  tretend,  nicht  ihre  Natur.  Das  Präzipitat  lässt  sich  in  seine  Bestandteile 
zerlegen.  Man  unterscheidet  verschiedene  Arten  von  Präzipitaten:  a)  neutrale  (di«» 
Giftigkeit  betreffend)  Toxinpräzipitate.  b)  giftige,  c)  reduzierte  u.  and.  Die  Präripitat- 
reaktion  kann  bei  Pestfällen  zu  diagnostischen  Zwecken  benutzt  werden,  und  zwar  bei 
Fällen  gewesener  Pesterkrankung,  wenn  seit  Anfang  der  Erkrankung  nicht  mehr  al- 
3— 4  Wochen  vergangen  sind.  Lawrow. 

*Eug.  Genta  nni,  über  die  Autocy  to  p.räzipitine  und  über  eine  all- 
gemeine Form  derselben.  Zentralbl.  f.  BakteriuL  I,  85,  91—101,  239—46.  862— tifi. 
Bei  einigen  akuten  und  chronischen  z.  T.  künstlich  erzeugten  Krankheiten  hat  0. 
nachweisen  können,  dass  ein  Präzipitat  entsteht,  wenn  das  Serum  und  Extrakt  einig«T 
Gewebe  derselben  Organismen  gemischt  werden  (Tuberkulose,  Diphtherietoiint., 
Ammoniumchiomat,  Cantharidin,  Injektion  von  Niereneniulsion).  C.  führt  die  Er- 
scheinung darauf  zurück,  dass  eine  pathologische  Resorption  der  betreffenden  Gewebt- 
in  den  erwähnten  Fällen  stattgefunden  hat.  Hahn. 

*Rud.  Fleckseder  und  Karl  Ritt.  v.  Stejskal,  biologische  Reakti*»nfn 
mit  Bandwurm  ex  trakt.  Wien.  klin.  Wochenschr.  1904,793.  Mit  dem  Extrakt  \m\ 
Taenia  mediocanellata  vorbehandelte  Kaninchen  und  Katzen  lieferten  ein  Seram,  da.^ 
auch  inaktiviert  mit  dem  filtrierten  Extrakt  deutliche  Präzipitinreaktion  gab,  die  im 
Normalserum  fehlen.  Überlebende  Proglot.iden,  die  in  NaCl-Lösung.  inaktiviertem 
Immunserum  sowie  Normalserum  wurmartige  Bewegungen  zeigten,  wurden  im  akti\eTi 
Immunserum  regungslos.  Hahn. 
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*S.  Isaac  und  von  denVelden,  eine  spezifische  Präzipitinreaktioii 
bei  Botriocephalns  latus  beherbergenden  Patienten.  Deutsche  mediz.  Wochenschr. 
1904,  982—83.  l  cm^  Blutserum  einer  Patientin  mit  Botriocephalns  latus  ergab  mit 
1  cm'  einer  durch  antiseptische  Autol^se  aus  frischen  Proglottiden  erhaltenen  Lösung 
(1  :  lOOO  verdUnnt)  deutliche  Niederschlagsbild ong,  wahrend  normales  Menschenserum 
versagte.  Ebenso  gelang  es  mit  der  Botriocephaluslösung  beim  Kaninchen  ein  spezifisch 
prSzipitierendes  Serum  zu  erzeugen.  Hahn. 

d)  Hämo-Cyto-Lysine  und  Toxine. 

*G.  Froin,  der  Mechanismus  der  Hämatolyse.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
57.  418-19. 

*Rrn8t  Hedinger,  Beiträge  zur  Hämolyse.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz. 
74,  24r~42. 

808.  H.  Koeppe,  über  Hämolyse. 

*H.  Wendelstadt,  ttber  dieVielheit  der  Arobozeptoren  und  Komple- 
mente bei  H&molyse.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I.,  81.  469-73.  In  einem  Serum 
kann  man  in  der  Art  die  Gegenwart  mehrerer  Komplemente  nachweisen,  dass  man 
zeigt,  dass  durch  bestimmte  Temperaturen  oder  durch  Salzsäurezusatz  nur  ein  Teil 
der  Komplementwirkung  aufgehoben  wird.  Jacoby. 

*H.  Wendelstadt,  über  die  Einwirkung  von  Glykogen  auf  hämoly- 
tische Vorgänge.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  L,  84,  831—43.  Glykogen  kann  durch 
Beeinflussung  der  Komplemente  die  Hämolyse  hemmen.  Die  Wirkung  auf  Normalserum 
ist  grösser  als  auf  Immunserum,  was  mit  dem  relativen  Überwiegen  der  Komplemente 
über  die  Ambozepturen  zusammenhängt.  Die  Wirkung  des  Glykogens  ist  in  weiten 
Grenzen  unabhängig  von  der  znge-'etzten  Menge,  sie  tritt  nur  ein,  wenn  das  Glykogen 
vor  den  Blutkörperchen  dem  Serum  zugeführt  wird.  Jacoby. 

809.  M.  Gruber,  die  Ambozeptortheorie  und  der  Kälteversuch  von 
Ehrlich  und  Morgenroth. 

810.  J.  Morgenroth,  Ambozeptortheorie  und  Kälteyersuche. 

811.  H.  Sachs,  Hber  die  Hämolysine  des  normalen  Blutserums. 

*J.  Morgenroth,  Komplementablenkung  durch  hämolytische 
Ambozeptoren.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I.,  86,  501—5.  Die  bei  bakteriziden  Ver- 
suchen eintretende  Komplementablenkung  war  bisher  bei  hämolytischen  Ambozeptoren 
noch  nicht  nachgewiesen,  vermutlich  deshalb,  weil  im  allgemeinen  die  hämolytischen 
Ambozeptoren  eine  viel  grössere  Avidität  zum  Komplement  ze'gen,  wenn  sie  an  den  Zell- 
rezeptoren verankert  sind  als  in  freiem  Zustande.  Als  geeignetss  Mittel  zum  Nachweis 
der  Komplementablenkung  erwiesen  sich  aber  die  Antiambozeptoren,  welche  M.  als  freie 
Rezeptoren  aufFasst,  mit  derselben  haptophoren  Gruppe,  wie  diejenige  der  Zell- 
rezeptoren (rote  Blutkörperchen):  der  Antiambozeptor  verankert  den  Ambozeptor  und 
diese  Kombination  besitzt  nun  so  hohe  Avidität  zum  Komplement,  dass  sie  imstande 
ist,  dasselbe  von  einer  gleichzeitig  vorhandenen  Verbindung  Ambozeptor-Zelle  abzu- 
halten. Wurden  also  OchsenblutkOrperchen  mit  einem  spezifischen  Ambozeptor  (in- 
aktivem Immunserum)  gt sättigt,  dann  ein  Überschuss  von  Ambozeptor  gebunden  an 
Antiambozeptor  zugegeben,  so  trat  keine  Losung  der  Ochsenblutkörperchen  trolz 
Komplemenl Zusatz  ein,  weil  das  Komplement  abgelenkt  wird.  Hahn. 

*H.  T.  Marshall  und  J.  Morgenroth,  ttber  Differenzierung  von 
Komplementen  durch  ein  Partialantikomplement.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I., 
^1,  570—72.     In  der  Aszitesflüssigkeit  eines  Falles  von  Lebercirrhose   fand   sich   ein 
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Antikomplenient,   welches   von   z^ei  Komplementen   eines  Meerschwein chens^^ms  das 
eine  neutralisierte.  Jacoby. 

^HideyoNoguchi,  über  die  Hitzeempfindlichkeit  der  Komplemente 
von  Kaltblütern.  Zentralbl.  f.  Baltteriul.  I.,  84,  283-85.  (Englisch.)  GewisE« 
Kaltblüter  (Mustelus  canis,  Cyno^cion  regalis,  Amphiama  means,  Rana  cate-sbiana)  haben 
Serunikomplemente,  die  bei  50  ^  schon  unwirksam  werden.  Es  sind  anscheinend  in 
jedem  Serum  mehrere  Kom])1emente,  da  gegenüber  verschiedenen  Blatarten  die 
Thermolabilität  etwas  schwankt.  Auch  sind  die  Komplemente  der  verschiedenen  Sera 
nicht  identisch.  Jacobr. 

*E,  Friedbcrger,  ein  Beitrag  zur  Wirkungsweise  lytischer  Immun- 
körper (Ambozeptoren).  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  L,  87,  125 — 31.  Die  Yeisnche  be- 
zweckten festzustellen,  ob  Bakterien  und  Blutkörperchen  durch  Yerankemng  des  Ambo- 
zeptors  (Immunkörper.  Präparators,  Sensibilatrice)  eine  Schädigung  erfahren,  wie  nament- 
lich Baumgar  t*en  und  Grub  er  behauptet  hatten.  Es  zeigte  sich,  dass  mit  Imman- 
serum  1 :  100  behandelte  Choleravibrionen  nachher  gegen  Sublimatlosung,  Erhitsong 
auf  51—520.  12proz.  Kochsalzlösung  genau  die  gleiche  Resistenz  zeigten,  wie  mit 
Norinalserum  1 :  100  behandelte  Vibrionen.  Das  gleiche  war  bei  Ziegenerjthrocjten 
der  Fall,  die  nach  der  Behandlung  mit  spezifischem  Kaninchensemm  der  Einwirkung 
von  0,5—  8  proz.  Na  Cl-Lösung  ausgesetzt  wurden.  Hahn. 

*A.  C.  Abbot  und  Berger,  der  Einfluss  der  Alkoholvergif tnng  auf  die 
bei  der  Hämolyse  beteiligten  Faktoren.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  L,  82,  260—621 
(Englisch.)  Durch  fortgesetzte  Alkoholzufuhr  vermindert  sich  die  hämolytische  Wirkang 
von  Meerschweinchenserum  bei  Tieren,  die  gegen  Ochsenblut  immunisiert  waren.  An 
dieser  Abnahme  sind  sowohl  die  Komplemente  wie  die  Ambozeptoren  beteiligt  Während 
der  Yergiltung  ist  eine  Immunisierung  unmöglich,  da  die  Tiere  den  Blnteinspiitiangen 
erliegen.  Jacobj. 

*John  Metcalf  Polk,  eine  klinische  Untersuchung  der  hämolytischen 
Wirkung  von  menschlichem  Serum.  Joum.  med.  research  12  (New  Series  7) 
263—94.  Durch  menschliches  Blutserum  wurde  Hämolyse  der  Erythrocyten  am 
Kaninchen  bewirkt.  P.  glaubt,  dass  die  hämolytische  Wirkung  des  menschUcheD 
Serums  bei  Krankheiten  mit  dem  spezifischen  Bild  der  von  Ehrlich  gefundenen 
Wirkung  nicht  immer  identisch  ist.  Durch  die  Temperatur  des  Blutes  oder  die  des 
Serums,  den  Zustand  der  Kaninchen  und  die  Reihenfolge  des  HinzofQgens  von  Serum. 
Eiythrocyten  und  Salzen  wird  die  Hämolyse  verändert.  Bei  Anämie  beobachtete  P. 
eine  Verminderung  dt^r  hämolytischen  Wirkung,  bei  Diabetes  und  den  meisten  Infektions- 
Krankheitn  eine  Vermehrung.  IJnderhill. 

G.  N.  Stewart,  der  Einfluss  des  Stromata  und  der  Flüssigkeit 
lackfarben  gemachter  Blutkörperchen  auf  die  Produktion  von  Hämo- 
lysinen und  Agglutininen.  Amer.  joum.  physiol.  11.,  250 — 82.  Die  Stromata 
und  Hämoglobin  enthaltende  Flüssigkeit  der  roten  Blutkörperchen  durch  Terachiedene 
Kräfte  wie  z.B.  Wasser,  Gefrierenlassen  und  Hitze,  lackfarben  gemacht,  Temraacbeo, 
verschiedenartigen  Tieren  eingespritzt,  die  Produktion  von  spezifisch  agglntinierenden 
und  hämolytischen  Substanzen.  Im  allgemeinen  bemerkt  man  die  agglutinierende 
Wirkung  mehr  nach  der  Injektion  der  Stromata  und  die  hämolytische  N^irknmr  nach 
der  Einspritzung  der  Flüsrigkeit.  Aber  die  Resultate  erlauben  nicht  die  Schloss* 
folgerung,  dass  in  den  intakten  Blutkörperchen  das  Agglutiuogen  (die  Substani,  welche 
die  Produktion  des  Agglutinins  verursacht)  nur  im  Stroma,  und  das  Hämolysinogen 
(die  Substanz,   welche  das  Hämolysin   hervorbringt)   nur  im  Zeil-Inhalt  ist,  im  Siniif 
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Nolfs.  Blutkörperchen  durch  Ponnalin  fixiert  verursachen  nach  der  Einspritzung  die 
Produktion  Tun  spezifischen  Agglutininen  und  in  geringerer  Ausdehnung  speziflfsche 
Hämolysine.  Solche  Blutkörperchen  sind  fähig  durch  hesondere  Sera  ag.^flutiniert  zu 
werden.  TJnderhill. 

♦6.  N.  Stewart,  weitere  Versuche  uher  die  hämolytische  und  agglu- 
tinierende Wirkung  der  lackfarhen  gemachten  Blutkörperchen.  Amer. 
Jonrn.  of  physiol.  12»  863 — 74.  Eine  Fortsetzung  der  Untersuchungen,  die  kürzlich  von 
Stewart  [vorst.  Referat]  gemacht  wurden,  gibt  einen  weiteren  Beweis  der  ver- 
breiteten Ansicht,  das»  das  Stroma  und  die  Flttssigkeit  der  lackfarhenen  Blutkörperchen 
eine  agglutinierende  und  hämolytische  Wirkung  hat.  Beides  verursacht  die  Produktion 
von  Sera  .mit  spezifisch  hämolytischem  und  agglutinierendem  Vermögen,  letzteres 
tritt  besonders  hervor,  auch  mit  dem  Serum,  welches  durch  Einspritzung  von  durch 
Frieren  und  Auftauen  lackfarhen  gemachten  Strumata  erhalten  wird.  Filtrat'on  durch 
Tonfilter  scheint  die  Agglutinine  und  Hämolysine  aus  der  Fltlssi^keit  der  Blut- 
körperchen zu  entfernen,  die  durch  Frieren  und  Auftauen  oder  ein  fremdes  Serum  lack- 
farben  gemacht  wurden  sind.  ünderhill. 

812.  W.W.  Ford  und  J.  T.  Halsey,  Beiträge  zum  Studium  der  Hämagglu- 
tine  und  Hämolysine. 

81S.  Gl.  Quinau,  Aber  spezifische  Erythrolyse. 

814.  P.  A.  Levene,  Über  die  Bildung  von  hämolytischem  Serum  durch 
Einspritzen  verschiedener  Bestandteile  der  Erythrocyten. 

*Rich.  Volk,  Aber  die  Bindung  des  Bakterienhämolysins  an  die 
i^oten  Blutkörperchen.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  L,  84,  843—49.  Die  Bindungs- 
grdsse  der  Bnkterienhämolysine  ist  abhängig  sowohl  von  der  Lysinmenge  wie  von  der 
der  Blutkörperchen,  wobei  die  ahsolute  Hohe  des  gebundenen  Lysins  mit  der  Zunahme 
der  beiden  Faktoren  wächst,  die  relative  abnimmt.  Die  Bindungsgrösse  ist  individuell 
und  für  jedes  Lysin  verschieden.  Die  Schnelligkeit  der  Bindung  hängt  von  der 
Temperatur  ab.  Die  Reaktionsgeschwindigkeit  wächst  mit  der  Menge  des  zug**gebenen 
Lyains.  Das  Gesetz  der  Massenwirkung  erklärt  die  Eigentümlichkeiten  der  Bindungs- 
verhältnisse. Jacoby. 

*L.  Stern,  hämolytisches  Vermögen  des  normalen  Blutserum  bei  ver- 
schiedenen Tierspezies.  Compt.  rend.  soc.  hiolog.  66,  309—11.  St.  bestimmte 
das  hämolytische  Vermögen  nach  dem  Verfahren  von  Mioni  unter  Leitung  von 
Bat  teil  i.  Ein  Vorversuch  ergab,  dass  die  Blutkörperchen  verschiedener  Individuen 
derselben  Spezies  (Meerschwein)  gegen  dasselbe  fremde  Serum  (Hund)  ungefähr  die 
gleiche  Resistenz  zeigen.  Die  konstatierten  Verschiedenheiten  sind  durch  die  Schwan- 
kungen des  hämolytischen  Vermögens  des  Serum  bei  Tieren  derselben  Spezies  bedingt. 
Hundeserum  (5  cm')  löste  0,265  bis  0,945,  im  Mittel  0,487  g  Hämoglobin  aus  Erythro- 
cyten von  Kaninchen.  Rinderserum  löste  0,177  bis  l,0*i3,  im  Mittel  0,421  g,  Hammel- 
serum  0,057  bis  0,402,  im  Mittel  0,196  g.  Liess  man  die  verschiedenen  Sera  auf  die 
Blutkörperchen  vom  Meerschwein  wirken,  so  löste  das  Rinderserum  am  meisten, 
nämlich  1,828  bis  2,520  g  Hämoglobin,  dann  kam  das  Hammelserum  (1,05  bis  1,68  g) 
und  zuletzt  das  Hundeserum,  welches  nur  0,510  bis  1,103  g  Hämoglobin  löste.  Diese 
Reihenfolge  wurde  bereits  von  Ehrlich  und  Morgenroth,  Carrö  und  Vall^e  etc. 
festgertellt.  Herter. 

'Jules  Rehns,  über  die  antihämolytischen  Eigenschaften  der  normalen 
Sera.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  65—66.  R.  arbeitete  sowohl  mit  Erythrocyten 
von  Kaninchen  und  Hundeserum,  welches  dieselben  normalerweise   löst  als  auch  mit 
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den  Körperchen  y(  n  Meerschi^eiii,  Bind,  Hund  und  dem  Serum  von  Kaninchen,  welcb« 
gegen  diese  verschiedenen  Blutkörperchen  präpariert  waren.  Das  antihämolytische 
Serum  stammte  entweder  von  der.eiben  Spezies  wie  die  Blutkörperchen  oder  tod  einer 
anderen  (Pferde-  und  Hamm  eiser  am  war  besonders  wirksam);  es  war  V>  Std.  anf  55^ 
erhitzt  worden  oder  es  hatte  einige  Zeit  bei  Zimmertemperatur  gestanden;  in  beid^-D 
Fällen  waren  die  Resultate  gleich.  K.  digerierte  Blutkörperchen,  welche  in  phj^io- 
lugischer  Kochsalzlösung  verteilt  waren,  mit  so  viel  frischem  Serum  als  gerade  nötig 
war,  um  die  Körpeichen  in  2  Std.  vollständig  aufzulösen  und  mit  so  viel  anti- 
hämolytischem Serum,  als  die  Yerhindorang  der  Lösung  erforderte  (vorher  an  kleineren 
Mengen  auspribiert).  Nach  2  Std.  wurden  die  Blutkörperchen  durch  Zentrifugiercn 
von  der  Flü^sigkeit  getrennt.  Sie  waren  vollkommen  intakt,  nicht  sensibilisiert.  In 
der  Flüssigkeit  liess  sich  weder  ein  sensibilisierendes,  noch  ein  antih&moljtisehes  Ver- 
mögen nachweisen;  die  betreffenden  Substanzen  hatten  sich  gegenseitig  ne  tralisiert. 

Herter. 

*H.  Noguchi,  die  antihämoly  tische  Wirkung  von  Hlutserum,  Milch 
und  Cholesterin  gegenüber  Agaricin,  Saponin  und  Tetanolyain,  nebst 
Beobachtungen  über  die  Agglutination  gehärteter  Blutkörpereber. 
Zentralbl.  f.  Bakteriol.  1.  82,  377—82.   (Englisch.) 

815.  P.  A.  Levene  und  £.  R.  Balduin,  über  die  antihäm  oljtiscbc 
Wirkung  verschiedener  Zell-  und  Gewebe  bestandteile. 

*G.  Mioni,  Bestimmung  des  hämolytischen  Vermögens.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  56, 157 — 58.  M.  lässt  nach  Gousse  die  hämoiytiBche  Flfi>8igleit 
auf  einen  Überschuhs  einer  Aufschwemmung  von  gewaschenen  Erythrocjrlen  einwirken 
und  bentimmt  die  Menge  des  in  Lösung  gegangenen  Hämoglobin  mit  dem  Hämometer 
von  Fleisch  1-Miescher.  Die  Versuche  werden  hui  87^  vorgenommen  und  die  Gemischt 
öfter  umgeschüitelt.  M.  benutzt  stets  gleiche  Mengen  der  in  verschiedenem  Grade 
verdünnten  hämolytischen  Flüssigkeit  und  der  Krythrocytenaufschwenimung  (mit  eineiu 
Körper«. hengehalt  ähnlich  wie  im  Blut).  Nach  einer  Std.  wird  zentri.ugiert  und  die 
dekantierte  Flü^si^^kcit  untersucht.  Die  H&molysc  dutch  normales  Rinderserum  i^t 
direkt  proportional  der  Menge  des  Hämolysin  in  der  Flüssigkeit.  Unter  obigen  Vtr- 
hältniüsen  lösten  5  cm3  Serum,  welche  mit  5cm^  Ery throcyten- Aufschwemmung  digeriert 
wurden,  0,322  g  Hämoglobin  und  5  cm'  */y,  1/4,  Vs  resp,  Vie^ftch  verdünntes  Semm 
lösten  0,168,  0,086.  0,042  resp.  0,023g  Hämoglobin.  Herter. 

*K.  Landsteiner  und  L.  v.  Eislcr,  über  die  Wirkungsweise  hämo- 
lytischer Sera.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1904.  676—78.  Wenn,  wie  dorch  früberr 
Arbeiten  von  Landsteiner  und  Jagic,  Kyes  und  Sachs  wahrscheinlich,  «las 
aktive  Serum  die  lipoiden  Bestandteile  der  Blutkörperchen  angreift,  so  muss  mit 
Blutfett  vor  behandeltes  aktives  Serum  an  hämolytischer  Wirkuns^  einbüssen»  Es  zeigt» 
sich,  dass  3 — 4  mg  Blutfett,  die  aus  den  Blutkörperchen  vou  10  cm'  Blut  mit  P«trvl- 
äther  extrahiert  waren  und  mit  1— 2cm8  akiiven  Kaninchen-  oder  Pferde-Semm* 
li/g — 2  Std.  btri  370  d  geriert  wurden,  die  Lösangsfahigkeit  des  Serums  für  Mrer 
fichweinchen  und  Schweineblut  herabsetzen  und  zwar  je  nach  der  Tierspezies,  von  <itr 
die  Blutkörperchen  stammten,  in  verschieden  hohem  Grade.  Chulesteiinzusatz  zua 
Serum  wirkte  schwächer  hemmend.  Hahn. 

*  G,  Beilei,  Hämolyse  durch  Blutplasma  und  Blutserum.  Mfincbeii. 
inediz.  Wocheni>chr.  1904,  55—58.  Um  die  Existenz  von  Alexin  im  cirkulierenden  BIq^ 
nachzuweisen,  entnahm  B.  Serum  von  Kaninchen,  die  mit  MeerschweinchenerjthrocTt<^o 
vorbehandelt  waren,  injizierte  es  Meerschweinchen  (0,5— 5  cm'  iniraperitoneal)  und  prüft* 
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von  diesen  Blutplasma  (in  ausgekühlten,  paraffinierten  Köhren)  und  Serum  auf  ihren 
(vehait  an  gelöstem  Hämoglobin.  Hier  stand  das  Plasma  in  mehreren  Fällen  hinter  dem 
S?rani  znröck.  Es  zeigte  sich  aber,  dass,  wenn  Plasma  und  Serum  unter  Zusatz 
von  M.- Blutkörperchen  bei  31^  stundenlang  geschüttelt  wurden,  die  Botfärbung  des 
Plasmas  stärker  war  wie  die  des  Seraros:  es  hatte  also  in  den  ersten  Versuchen  dem 
Plasma  nur  die  nötige  Zeit  gefehlt,  um  die  Blutkörperchen  zu  lösen,  mit  denen  das 
Serum  ja  längere  Zeit  während  der  Gerinnung  und  Auspressung  in  Berührung  war. 
Es  existierten  also  im  Plasma  freies  Alexin,  ferner  auch  präparierte  Blutkörperchen, 
die  davon  gelöst  werden  können,  während  freies  Fräparin  darin   nicht  vorhanden  ist. 

Hahn. 

*Bömer,  Demonstration  zur  Frage  des  Vorhandenseins  hämolytisch 
und  bakterizid  wirkender  Komplemente  im  zirkulierenden  Plasma. 
^itzang8b6r.  d.  physik.-mediz.  Gesellsch.  Würzburg  1904,  78. 

*Bömer,  Kezeptoren  zweiter  Ordnung  in  der  Linse.     Ibid.  79. 

*E.  Hoke,  über  Koroplementbindung  durch  Organzellen.  Zentralbl. 
f.  Bakteriol.  I  Bi,  692 — 93.  Sowohl  zertrümmerte  Organzellen  wie  lebende  Leukocytcn 
können  Seramkomplemente  binden.  Jacoby. 

*H.  Lüdke,  Beiträge  zur  Hämolyse.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  87,  288—94 
und  418—26.  Nach  subkutanen  Injektionen  von  Ochsenblut  hat  man  eine  vollständige 
Losung  des  Ochsenbluts^durch  das  Serum  der  behandelten  Kaninchen  erst  am  8.  Tage 
zu  erwarten.  Am  9.  oder  10.  Tag  nach  der  Injektion  macht  sich  gewöhnlich  eine 
Verzögerung  oder  unvollständige  AnslOsung  oder  völlige  Hemmung  der  Reaktion 
.«geltend,  die  nicht  auf  Ambozeptorenmangel,  sondern,  wie  Komplementierungsversuche 
zeigen,  auf  die  Unwirksamkeit  der  Komplemente  zurückzuführen  ist,  und  zwar  handelt 
es  sich  um  die  Bildung  von  Autoantikomplemeoten,  die  durch  das  Serum,  welches 
mit  dem  defibrinierten  Ochsenblut  injiciert  wird,  angeregt  wird.  Daher  sind  besser 
nur  gewaschene  Blutkörperchen  zu  injizieren.  Grosse  Blutentnahmen  setzen  den  Ge- 
halt an  spezifischen  Hämolysinen  im  Kaninchenblut  höchstens  auf  1 — 2  Tage  herab ; 
diejenigen  Zellen,  welche  die  Abstossung  der  hämolytischen  Ambozeptoren  besorgen, 
bewahren  ihre  Produktionskraft.  Die  Hämolysine  gehen  aus  dem  Blut  der  Kaninchen- 
inutter  auf  die  Jungen  über,  die  in  den  ersten  Tagen  des  extrauterinen  Lebens  einen 
verhältnismässig  geringeren  Vorrat  an  Komplement  besitzen,  ein  Mangel,  der  sich 
nach  4 — 5  Wochen  schon  ausgeglichen  hat.  Hahn. 

816.  E.  Lazar,   über  hämolytische  Wirkungen  des  Froschseruras. 
*Henry  Asbury  Christian,  einige  Beobachtungen  über  natürlic  he 

und  künstlich  erzeugte  Leukotoxine.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  80, 
332 — 39.  Im  Huhnserum  findet  sich  ein  natürliches  Leukot.ixin  gegenüber  den  Blut- 
zellen ded  Hundes.  Durch  Vorbehandlung  von  Kaninchen  mit  Battenmilz-,  Leber-  und 
Nierenemulsionen  kann  man  Leukotoxine  künstlich  erzeugen.  Durch  Blutinjektionen 
gelingt  es  nicht.  Stets  entsteht  gkichzeitig  bei  der  Leukotoxinbilduug  ein  Hämolysin- 
Die  Leukotoxine  sind  insofern  spezi6sch,  als  sie  nur  die  Leukozyten  der  Tierart 
schädigen,  mit  denen  die  Kaninchen  vorbehandelt  waren.  Jacoby. 

817.  J.  Detre  und  J.  Seilei,  die  hämolytische  Wirkung  des  Subli- 
mats. 

818.  Dieselben,  Heil  versuche  an  sublimatvergifteten  roten 
Blutkörperchen;  ein  weiterer  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Sublimathäraolyse. 

819.  G.  N.  Stuart,  der  Einfluss  der  Kälte  auf  die  Wirkung  einiger 
li  ämolytischer  Agöntien. 
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*  Jaknsch  ewitsch,  üher  Hämolysine  hei  entm  ilzten  Tieren.  Z<fit- 
schrift  f.  Hygiene  47,  407 — 14  Entmilzte  Ziegen  wurden  intraperitoneal  mitHarainiel- 
hlutkörperchen,  entmilzte  Meerschweinchen  mit  Kaninchen-,  entmilzte  Kaninchen  mit 
MeerschweinhlutkOrperchen  behandelt  und  zwar  verstrich  von  der  Operation  bis  zum 
Beginn  der  Behandlung  teils  ein  Zeitraum  von  3—4  Tagen,  teils  ein  solcher  wn 
3— .5  Wochen.  Es  zeigte  sich,  dass  entgegen  den  Befunden  von  London  die  ent- 
milzten  Tiere  sogar  ein  stärker  hämolytisches  Serum  lieferten  als  gleichbehaodelt'/ 
normale  Kontroll tiere.  Diese  stärkere  hämolytische  Wirkung  tritt  aber  nur  in  dem 
bei  560  inaktiviertem  und  durch  Komplementzusatz  reaktiviertem  Serum  der  entmilzten 
Tiere  in  Erscheinung.  J.  nimmt  an,  dass  die  erhöhte  Funktion  des  Knochenmark» 
und  die  vikariierende  Zunahme  der  Leukocyten  nach  der  Splenektoroie  diese  Verstärkon^^ 
der  hämolytischen  Wirkung  hervorrufen,  dass  jedenfalls  die  Bildung  der  Häioolysine 
nicht  ausschliesslich  in  der  Milz  zu  Stande  kommt.  Hahn. 

*Y.  Fukuhara,  zur  Kenntnis  der  Wirkung  der  hämolytischen  Gif  t».* 
im  Organismus.  Zieglers  Beiträge  z.  pathol.  Anatomie  u.  allg.  Pathol.  3^. 
434—43.  Pathol.  Inst.  d.  mediz.  Akad.  zu  Osaka,  Japan.  Injiziertes  hämolytische- 
Serum  wirkt  im  Organismus  fast  ebenso  wie  im  Reagensglase.  Die  zii  kulleren  den 
Hämolysine,  welche  sich  nicht  mit  Blutzellen  verbinden,  gehen  in  den  Harn  über.  K« 
ist  noch  fraglich,  ob  diese  im  Harn  enthaltenen  Lysine  nur  als  Immunkörper  »»J^r 
schon  als  ein  mit  Imnmnkörper  beladenes  Komplement  ausgeschieden  werden.  Häm  >- 
lytisches  Serum  wirkt  innerhalb  des  Organismus  in  derselben  Weise  wie  andere  faämu- 
lytische  Blutgifte.  Die  Wirkung  eines  Cytolysmserums  ist  keine  streng  speiifischt?. 
Hämolysin  schädigt  z.  B.  nicht  nur  die  Blutkörperchen,  S(mdftrn  auch  Herzmus-keK 
Leberzellen  etc.  Andreasch. 

*M.  A.  R  uff  er  und  M.  Crendiropulo,  über  die  an  ti  hämolytischer, 
(hämosozic)  Eigenschaften  des  normalen  Harns.  Brit.  med.  Joum.  19i4, 1. 
1418  (J.  T.  88,  1133).  Bei  dem  Einspritzen  des  Harnes  einigei  Tiere  an  Kanin- 
chen bekommt  man  ein  Serum,  das  hämolytisch  für  die  Blutzellen  des  Tieres  i^l. 
Aber  die  hämolytische  Kraft  dos  Serums  wird  durch  das  Hinzusetzen  des  Harns  \er 
mindert  .Durch  Kochen  wird  das  „Hämosozin*  des  Harns  zerstört,  und  durch  Alkoh-l 
und  (NH4)2S04  wird  es  ausgefällt.  Hopkins. 

*Rüger  S.  Morris,  in  Fällen  von  perniciöser  Anämie  wurde  die  A:- 
wesenheit  von  Hämolysin  im  menschlichen  Harn  bewiesen.  Juum.  med 
Science  129,  1026-32. 

*Ludw.  Hektoen,  die  Wirkung  gewisser  ionisier  barer  Salze  auf  di» 
Lysine  im  menschlichen  Serum.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I.  85,  357 — 62.  L- 
Kungen  von  CaClg,  BaClg,  SrCl2,  MgSOi,  KgSOi  heben  die  hämolytische  Wirkung  t]*^ 
Menschenserums  auf  Kaninchenblutkörpercben  auf,  während  KCl,  NaCl,  LiCl-Losun^rti. 
dieselbe  intact  lassen.  Durch  Absorptionsversuche  konnte  H.  feststellen,  dass  we>kr 
die  Blutkörperchen  selbst  noch  der  Zwischenkörper,  sondern  nur  das  Komplem^n* 
durch  die  erstgenannten  Lösungen  beeinflusst  werden  und  zwar  wahr^cheinlicfa  dtv 
haptophore  Gruppe  desselben.  Die  Wirkung  zeigt  sich  auch  bei  der  Lysb  von  1;- 
))husbazillen  durch  Serum.    H.  führt  sie  auf  Dissoziation  der  Salzlösungen  zurück. 

Hahn. 

*C.  C.  Guthrie,  die  Wirkung  der  intravenösen  Injektion  von  Forui- 
aldehyd  und  Calcium chlorid  auf  die  hämolytische  Kraft  das  Scram^ 
Amer.  Journ.  of  Physiol  12,  i:V.I-4^. 
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*L.  Lichtwitz,  ttber  die  Wirkung  fluoreszierender  Stoffe  (des 
Eusins)  auf  normale  und  hämolytische  Sera.  Münch. mediz.Wochenschr.  1904, 
1589.  Durch  16stündig6  Belichtung  mit  Eosinzusatz  (0,001 : 1  cm' Serum)  wurden  [die 
Komplemente  des  normalen  und  Einderblut-Immunseruras  zerstört,  nicht  aber  die  Am- 
bozeptoren«  Hahn. 

*Herm.  Pfeiffer,  Erfahrungen  mit  der  Marx- Ehr  nrootschen  Methode 
zur  forensischen  Unterscheidung  von  Menschen- und  Tierblut.  Deutsche 
mediz.  Wochenschr.  1904,  1098—1100.  Homologes  Serum  agglntiniert  und  löst  die 
Blutkörperchen  der  eigenen  Spezies  im  allgemeinen  nicht,  da,  namentlich  bei  ein- 
getrocknetem Serum,  wie  es  in  Blutflecken  vorliegt,  die  Iso-A^ glutinine  zu  Grunde 
g^egangen  sind.  Dagegen  wurden  artfremde  Blutkörperchen  gelöst,  falls  dad  Serum 
nicht  über  1:500  verdünnt  ist.  Nach  Pf.s  Feststellungen  muss  man  also,  falls  die 
liOsung  eines  eingetrockneten  Blutflecks  Menschenblutkörperehen  nicht  löst,  durch  Zu- 
satz von  Blut  einer  fortnsisch  unwichtigen  Tierart  z.  B.  Kaninchenblut  foitstellen, 
ob  die  Serumlösung  diese  zu  lösen  im  Stande,  also  nicht  zu  stark  verdünnt  ist.  Bei 
hohen  Wärmegraden  {&Q^}  eingetrocknetes  Blut  agglntiniert  nicht  mehr.  Unter  diesen 
Kautelen  ist  dieM arz-Ehrnroot sehe  Probe  brauchbar.  Hahn. 

"^Kullmann,  Hamolyse  durch  Karzin  oniextrakte.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1904,  190—191.  Karzinome  werden  mit  Glassplittern  und  Glyzerin- 
Kochsalz,  ösung  verrieben,  nach  246td.  Stehen  durch  Thonkerzen  filtriert.  Das  Filtrat 
ergibt,  Kaninchen  injiziert,  keine  für  Karzinom  spezifische  Präzipitinreaktion  im 
Serum,  löst  aber  die  roten  Blutkörperchen  von  Mensch,  Kalb,  Schwein,  Rind,  Ka- 
ninchen, lässt  sich  erst  durch  Istd.  Erhitzen  auf  72<>  inaktivieren  nnd  dann  auch  nicht 
mehr  durch  Serumzusatz  komplettieren.  Hahn. 

•Derselbe,  über  Hämolyse  durch  Karzinomext raktc.  Zeitsclir.  f. 
klin.  Mediz.  58,  239—307.  Das  wie  oben  beschrieben  hergestellte  Extrakt  enthält 
eine  hämolytische  Substanz,  die  in  vitro  wie  im  Tierkörper  als  energisches  Blutgift 
wirkt  und  zweifellos  auch  für  die  Genese  der  Krebäkachexie  von  Bedeutung  ist.  Die 
Substanz  ist  nicht  spezifisch  für  homologe  Blutkörperchen,  sondern  vermutlich  ein 
generelles  Blut^ift,  coctostabil,  wasser-  und  alkohullöslich,  nicht  komplex  und  nicht 
identisch  mit  den  autuly tischen  Fermenten  des  Karzinoms  oder  normaler  Organe. 
Das  Macerat  löst  nach  intraperitonealer  Injektion  die  Bildung  eines  höher  konsti- 
tuierten Blutgiftes,  eines  komplexen  Hämolysins  aus,  das  wegen  des  minimalen  Ge- 
haltes des  Macerats  au  roten  Blutkörperchen  nicht  als  Antikörper  gegen  letztere, 
sondern  als  biologische  Modifikation  des  Extrakthämolysins  anzusehen  ist.  Die  Aus- 
lösung eines  derartigen  Phänomens  im  Tierkörper  durch  Karzinomextrakte  bedingt 
einen  fundamentalen  biologischen  Unterschied  zwischen  diesen  und  den  in  Extrakten 
normaler  Organe  nachgewiesenen  hämolytischen  Substanzen.  Andreasch. 

*E.  Worms  er  und  A.  Labhardt,  weitere  Untersuchungen  zur  modernen 
Lehre  der  Eklampsie.  Münch.  mediz.  Wochenschr.  1904,  2285—87.  Vff.  ver- 
mochten die  W  eichhardtsche  Lehre  von  der  Entstehung  der  Eklampsie  durch 
Zottenverschleppung  und  Syncytiolyse  durch  ihre  Experimente  nicht  zu  stützen.  Zehn 
mit  ausgespülter  Placenta  behandelte  Kaninchen  lieferten  ein  Serum,  das  keine  Syn- 
cytiolyse in  vitro,  kein  Eklampsiegift,  keine  vom  normalen  Serum  unterscheidbare 
Präzipitinreaktion  gab.  Hahn. 

*H.  Senator,  über  die  hämolytische  Eigenschaft  des  Blutserums 
bei  Urämie.     Berliner   klin.  Wochenschr.    1904,    180— ^<3.    Die  von  Neisser  und 
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Döring  zuerst  beobachtete    Hemmung   der  Hämolyse  durch  inaktiviertes  Bluteeruni 
von  ITrämischen  konnte  S.  in  einem  Falle  von  Urämie  nicht  bestätigen.       Hahn. 

•S.  E.  Sweet,  die  Blutreaktionen  bei  experimentellem  Diabetes 
mellitus,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  t  hermolabilen  Komplemente. 
I.  Mitl.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  85,  259—63.  (Englisch).  Die  subkutane  Injektion  von 
alkoholischer  Phlorhizinlösnng  bewirkt  beim  Kaninchen  eine  Steigerung  der  hämo- 
lytischen Komplemente  für  Ochsenblut,  die  wahrscheinlich  auf  entzündlichen  Vorgängen 
beruht.  Die  Ambazeptoren  bleiben  dabei  unverändert.  Intraperitoneale  Injektion  von 
Adrenalinchlorid  hat  keinen  grossen  Eintlu^^s.  Vollständige  Pankreasexstirpation  ruft 
beim  Hunde  unter  ausgesprochenem  Diabetes  eine  Abnahme  der  bakteriziden  und 
hämolytischen  Wirkung  des  Hundesernms  hervor,  die  auf  Komplementverminderancr 
beruht,  während  die  Rezeptoren  der  Erythrocyten  des  diabetischen  Hundes  sich  gleich 
empfänglich  für  spezifische  Ambozeptoren  zeigen.  Mit  der  Abminderung  der  Komplo- 
mente  kann  sogar  eine  leichte  Hyperleukocytose  einhergehen,  was  nach  S.  gegen  den 
Zusammenhang  zwischen  Leukocyten  und  Komplement  spricht.  Die  Exstirpation  d»^ 
Pankreas  muss  dabei  immer  eine  absolut  vollständige  sein.  Hahn. 

*Richard  M.  Pearce,  die  Bildung  von  Leber -Nekrose  durch  intra- 
venösd  Einspritzungen  der  Hämagglutinine.  Joum.  med.  research  12 
(New-Series  7)  329—40.  Durch  Einspritzen  verschiedener  Flüssigkeiten  und  Or^n»- 
des  Hundes  bei  Kaninchen  wurden  hämaggflutinine  Sera  bereitet.  Blut  ohne  Fibrin, 
gewaschene  Blutkörperchen,  Blut-Serum,  Galle,  Harn,  gewaschene  und  nicht  gewaschene 
Leber,  Pankreas.  Niere  und  Nebenniere  wurden  eingespritzt.  Die  Sera  wurden  in  dl^ 
Vena  saphena  des  Hundes  eingeiipritzt  und  nach  verschiedenen  Zeiten  wurden  die  Tiere 
getötet  und  die  Gewebe  histologisch  untersucht.  Durch  Sera,  durch  das  Einspritzen 
von  Galle,  Blut  und  blutentb  alten  den  Organe  wurden  Leber-Nekrosen  beobachtet: 
nach  dem  Benutzen  von  Sera  durch  das  Einspritzen  von  Harn,  Serum  and  ge- 
waschenen Organen  aber  nicht.  ünderhill 

*  Dante  Calamida,  das  Hämolysin  des  Bacillus  der  Hühnercholera. 
Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  85,  618 — 21.  Die  filtrierten  Bouillonkulturen  liefern  —  am 
stärksten  am  12.  Tage  —  ein  Hämolysin  für  Kaninchen-,  Meerschweinchen,  Hühner- 
Blut,  das  erst  durch  ^/g  stund iges  Erwärmen  auf  70 o  vernichtet  wird,  nicht  toxisch 
ist,  nicht  agglutiniert.    Keine  Bildung  von  Leukozidin.  Hahn. 

*Meinicke,  über  den  Wert  der  Hämolysinbildung  der  Vibrionen  für 
die  praktische  Choleradiagnose.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1904,  833- -3o. 
Nach  An?aben  von  Kraus  sollen  bei  Mischung  von  0,5  cm^  frischem  defibrin.  Kaninchen- 
blut mit  10  cm3  Agar  bei  420  und  Ausgiessen  in  eine  Platte  die  OberHächenknlturen 
von  Cholerabazillen  keine  belle  Zone  um  die  Kolonie  herum  zeigen,  während  diese;: 
Phänomen  bei  choleraähnlicheu  Vibrionen  durch  Hämolysinbildung  eintritt.  Durch 
Untersuchungen  an  65  echten  Cholera-,  23  choleraähnlichen  Vibrionenstämmen  stellte 
M.  fest,  dass  die  Blutagarplattenkultur  keine  diagnostische  Bedeutung  besitzt:  echte 
Cholerakulturen  bilden  zwar  in  der  Kegel  kein  Hämolysin,  können  aber  trotzdem  helle 
Höfe  auf  Blutagarplatten  zeigen,  die  nicht  immer  durch  Hämolysin  verursacht  zu 
sein  brauchen.  Die  Hämolysine  der  choleraähnlichen  Vibrionen  sind,  wie  Versuche 
mit  einem  künstlich  erzeugten  Antihämoly sin  bewiesen,  untereinander  nicht  identisch. 

Hahn. 

820.  B.  Kraus  und  B.  Lipschütz,  über  Baktcrienhämolysine  an<I 
Antihämolysine. 
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*Jo8ef  Schwoner,  über  die  hämolytische  Wirkung  des  Löfflerscheii 
Bacillus.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I.  35,  608—17.  In  den  unfiltrierten  Bouillon- 
kulturen,  sowie  Agarkulturen  der  D.-Bazillen  und  zwar  hauptsächlich  in  Stämmen  von 
klinisch  schwer  verlaufenden  (septischen)  Fällen  findet  sich  eine  gewisse,  am  2.  Tage 
maximale  Menge  von  Hämolysin,  das  besonders  auf  Eaninchenblutkörperchen  lösend 
wirkt,  durch  halbstündiges  Erhitzen  auf  58 o  zerstört. wird.  Bei  langer  Züchtung  auf 
künstlichen  Nährböden  sistiert  die  H.-Bildung,  durch  Pferdeserumzusatz  wiid  sie  be- 
fordert. In  Kulturfilt raten  (Tuxinlösungen)  findet  sich  kein  Hämolysin,  dementsprechend 
weisen  antitoxische  Sera  entweder  kein  Anlihämolysin  auf  oder  in  denselben  geringen 
Mt:ng6n  wie  normale  Sera.    P^eudo-D.-B.  besitzen  kein  Lysin.  Hahn. 

881.  H.  Schur,  über  Hämolysine.  Studien  über  die  Wirkungsweise 
der  Staphylolysins. 

*H.  J.  Harn  burger,  kataly  tische  Wirkung  des  kolloidalen  Silbers 
auf  das  Blut.  Arch.  intcrnat.  de  physiol.  1,  141 — 51.  Vorl.  Mitt.  über  mit  J.  Hek- 
man  ausgeführte  Versuche.  In  einer  Reihe  von  Hamburg  ersehen  trichterförmigen 
Bdhrchen  (Hamburger  Osmotischer  Druck  und  lonenlehre  1,  379)  setzt  man  1 
oder  2  cm^  Staphylotoxin  enthaltendes  Serum,  1/4  cm^  destilliertes  Wasser  oder  CoUargol- 
Idsung  und  0,04  cm^  defibriniertes  Ochsenblut.  Alle  8  Std.  leitet  man  während  1/2  Std. 
bei  ungefähr  120  einen  OrStrom  durch  diese  Mischungen.  Diese  O2- Durchleitung 
wird  4  mal  wiederholt.  24  Std.  nach  Anfang  des  Versuches  werden  die  Flüssigkeiten 
zentrifugiert  und  man  liest  in  jeder  Bohre  das  Volumen  der  intakt  gebliebenen  roten 
Blutkörperchen  ab.  ^\i  cm'  CoUargol  zu  ^/loo  für  1  cm^  Staphylotoxinserum  be- 
einträchtigt die  vom  Staphylotoxin  herrührende  Hämolyse;  kleinere  Collargoldosen 
(i/4Cm8  Collargol  zu  Vioo»  ^Isoo»  Viooo  usw.  für  2  cm^  Staphylotaxinserum)  befördern  sie 
hingegen;  diese  letztere  Wirkung  ist  selbst  für  eine  Mischung  noch  nachweisbar, 
welche  nur  0,00000116  Molekelgramm  Silber  für  2,5  cm'  Gesamtflüs^igkeit  enthält. 

Zunz. 

*0.  Loew  und  Y.  Kozai,  zur  Frage  der  Existenz  des  Pyocyanolysins. 
Bul.  College  of  Agriculture,  Tokyo  6,  No.  6.  Vif.  machten  es  höchst  wahrscheinlich, 
dass  das  Pyocyaoolysin  nicht  existiert  und  die  blutkörperchenlosende  Eigenschaft  der 
Pyocyaneuskulturen  lediglich  der  alkalischen  Reaktion  zuzuschreiben  ist,  zu  welchem 
Schlüsse  auch  bereits  Jordan  gelangt  ist.  Loew. 

^Leopold  Criarte,  Notiz  über  die  Hämolyse  und  die  Aggluti- 
uierung  durch  den  Pest-Bacillus.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  57,  254 — 55.  Die 
Agglutiniernng  durch  das  Serum  der  Pest-Kranken  ist  für  diagnostische  Zwecke  von 
geringer  Bedeutung,  da  sie  im  Beginn  der  Krankheit  immer  fehlt,  zu  einer  Zeit,  wo 
Knlturversuche  schon  eine  sichere  Diagnose  gestatten.  Der  Pest-Bacillus  zeichnet  sich 
dnrch  sein  starkes  hämolytisches  Vermögen  aus.  24  Std.  alte  Kulturen  aus  Pest- 
Bubonen  in  Bouillon  (W  itte-Pepton  2o/o,  Na  Ol  0,7  o/o),  welche  2  Std.  bei  37  0  ge- 
halten wurden,  lösen  mit  Na  Ol  Ton  0,7^/0  gewaschene  Blut-Körperchen  vom  Kaninchen 
und  besonders  vom  Menschen  schnell  auf.  Herter. 

^Derselbe,  Bemerkungen  über  die  Resistenz  des  Pest-Bacillus  und 
sein  Vorkommen  im  Blut  der  Kranken,  über  die  Rolle  der  Flöhe  bei  der  Pest. 
Ibid.,  255.  Über  4  Jahre  autbewahrte  Kulturen  des  Pest-Bacillus  erwiesen  sich 
noch  als  lebensfähig  und  stark  virulent  für  Meerschweinchen.  Auch  in  leichten  Fällen 
von  Bubunen-Pest  konnte  ü.  im  Blut  (30  Tropfen)  den  Bacillus  nachweisen.  Die 
Flöhe  der  Ratten  (M.  decumanus).  Pulex  irritans  und  serraticeps  stechen  den  Menschen. 
Die  Flöhe  pestkranker  Ratten  übertragen  den  Bacillus  direkt  auf  Gelose.    Herter. 
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*A.  Bayband  und  J.  Pellissier,  zum  hämolytischen  Vermögen  des 
Pest-Bacillus  in  vitro.  Compt.  rend.  sog.  biolog.  56,  378 — 79.  Vff.  sehen  in  der 
Mitteilung  von  Zinno^)  eine  Bestätigung  ihrer  Beobachtungen  fJ.  T.  82,  930] >). 

Harter. 

*Le  Play  und  Corpechot,  Wirkung  der  Nephrolysine.  Erblichkeit 
der  Läsionen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  206--7.  Nach  Injektion  von  Nieren* 
gewebe  vom  Meerschwein  treten  bei  Kaninchen  Läsionen  der  Niere  auf,  welche  be- 
sonders durch  übermäfsige  Entwickelung  von  Bindegewebe  in  der  Umgebung  der 
Tubuli  charakterisiert  werden.  Harter. 

*Charrin,  Bemerkungen  dazu.  Ibid.,  207.  Die  NierenaffSsktionen ,  welche 
Kinder  nierenkranker  Mütter  zeigen,  sind  Nephrolysinen  zuzuschreiben  Versuche, 
welche  Ch.  mit  Delamare  anstellte,  ergaben,  dass  nach  experimenteller  Bneagnng 
von  NierenafTektionen  bei  graviden  Tieren  in  gewissen  Fällen  ähnliche  Lftsionen  bei 
den  Föten  auftreten.  Herter. 

*Henri  Bierry  und  Auguste  Pettit,  über  das  cytotoxis che  Vermögen 
gewisser  Sera  nach  Injektion  von  Nukleoprotelden.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56. 
288—39.  Die  isolierten  Nnkleuprote'ide  der  Niere  vom  Hund  wurden  Kaninchen  zo 
za.  20  cg  pro  kg  7  bis  8  mal  in  längeren  oder  kürzeren  Intervallen  intraperitoneal 
injiziert,  in  schwacher  Natriumkarbonatlösung  oder  in  Chlomatrinm  7,5<^/oo  Auf- 
geschwemmt. 8  Tage  nach  der  letzten  Injektion  wurde  das  arterielle  Blut  oder  das 
Serum  der  Kaninchen  jungen  Hunden  von  12  bis  15  kg  zu  10  bis  15  cm'  intraperitoneal 
injiziert.  Die  Hunde  zeigten  in  den  nächsten  Tagen  intensive  Albuminurie  uod 
Läsiunen  der  liiere;  auch  die  Leber  und  das  Nervengewebe  war  pathologisch  ver- 
ändert. Das  Blut  von  Kaninchen,  denen  Nukleoprotelde  aus  der  Leber  einrerleibt 
waren,  bewirkte  bei  Hunden  nur  eine  spät  auftretende  wenig  ausgesprochene  Albaminnrie. 

Herter. 

*H.  Bierry  und  Andre  Mayer,  über  die  Wirkung  des  durch  intraperi- 
toneale Injektionen  der  Leber-Nukleoprotelde  hepatotoxisch  gemachten 
Blutes.  Ibid.,  1016 — 18.  Die  intraperitonealen  Injektionen  der  Nukleoprotelde  (in 
physiologischer  Salzlösung  suspendiert  oder  in  schwacher  Natrinmkarbonat-LOenng 
aul'gelöät  und  5  Min.  gekocht)  wurden  za.  15  mal  in  mehrtägigen  Intervallen  bei 
Kaninchen  vorgenommen.  Das  Blut,  das  Serum  oder  die  Blutkörperohen  letzterer 
wurden  Hunden  intraperitoneal  injiziert.  Die  Tiere  zeigten  fettige,  Taknoläre  und 
granulöse  Degenerationen  des  Cytoplasma  der  Leberzellen ^ (keine  Yeränderang  der 
übrigen  Organe)  und  lang  anhaltende  Abmagerung.  Nach  48  stund.  Hungern  oder 
mehrtägiger  reiner  Fleischdiät  finden  sich  bei  ihnen  Gallenfarbstoffe,  Milchsäure  und 
Homogentisinsäure  im  Urin;  das  manchmal  starke  Beduktionsvermögen  beruht 
nicht  auf  einen  Gehalt  an  Glykose.  Nach  mäfsigen  Dosen  von  Hexosen  oder  Biosen  (10  g) 
trat  eiue  der  alimentären  Glykosurie  analoge  Ausscheidung  verschiedener  Zuckeisrten 
ein.  Diese  Symptome  machten  sich  besonders  nach  Injektion  von  Blutkörperehen  be- 
merkbar. Das  h-3pat<  »toxische  Blut  kann  20  Min.  auf  55 o  erhitzt  werden,  ohne  seine 
spezifische  Wirkung  zu  verlieren.  Herter. 

^Silvio  Sartirana,  ein  neuer  Beitrag  zur  Kenntnis  der  cytotoxischen 
Sera.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  86,  718—22;  87,  144-50.  1.  Fortgesetzte  Injektion 
von   blutfreier  Meerschweinchen  -  Nebennierenemulsion   beim   Kaninchen:    Das   Serum 


1)  Andrea  Zinno,  Arch.  de  m^d.  experim.  et  d*anatom.  pathol.  1903,  30. 
2)  Ray  band,  auch  Compt.  rend.  soc.  biolog.  54,  1323. 
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wirkt  schwach  cytoljtisch  auf  Nebennieren,  aber  nicht  hämoljrtiseh.  2.  Gleichzeitige 
Injektion  von  Nebennierenemnlsion  und  defibriniertem  Blut  von  Meerschweinchen 
a)  bei  Kaninchen:  Das  Serum  wirkt  cjtoly tisch  und  hämolytisch  b)  bei  Hühnern:  Das 
Serum  wirkt  cjtolytisch  auf  Meerschweinchen-Nebennieren  und'  Gehirn,  aber  nicht 
hannolytisch.  wenn  nicht  Hühnerkomplement  zugefugt  wird.  3.  Gleichzeitige  Injektion 
von  Meerschweinchen-Gehirn*  und  Nebennieren-Emulsion  beim  Huhn :  Das  Serum  wirkt 
cytolytisch  auf  beide  Zellkoni plexe,  aber  nicht  hämolytisch  (auch  nicht  bei  Komplement- 
znsatz). 4.  Gleichzeitige  Injektion  von  defibriniertem  Blut  und  Gehirnemulsion  beim 
Huhu:  Das  Serum  wirkt  cytolytisch  und  hämolytisch.  Absorptionsversuche  zeigen, 
dass  die  entstandenen  Immunkdrp  r  untereinander  verschieden,  also  spezifisch  sind. 
Die  Immunsera  töteten  Meerschweinchen  in  Dosen  von  0,5 — 1  cm^  bei  subduraler, 
intraperitonealer  bezw.  intravenöser  Injektion.  Hahn. 

*A.  C.  Abbot,  die  Nebenniere  und  ihr  wirksames  Prinzip  in  Be- 
ziehung zu  den  Cytolysinen  und  zur  Antitoxinbildung  (englisch).  Zcntralbl. 
f.  Bakteriol.  I,  84,  696—99.  Jacoby. 

*E.  S.  London,  der  gegenwärtige  Stand  der  Lehre  von  den  Cytolysinen 
und  die  cytolytische  Theorie  der  Immunität.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  82, 
48—60,  147—60.    Zusammenfassendes  Referat. 

♦Jules  Behns,  über  die  Wirkungsweise  der  Cytotoxine  in  vivo.  Compt, 
rend.  soc.  biolog.  86,  609—10:  Frühere  Versuche  R.s  [J.  T.  81,  923]  hatten  denselben 
zu  der  Annahme  geführt,  dass  die  zusammengesetzten  Hämolysine  im  freien  Zustand 
im  Blut  prftezistieren,  die  erhaltenen  Resultate  können  aber  auch  durch  eine  Sekretion 
erklärt  werden,  welche  durch  gewisse  Injektionen  hervorgerufen  wird.  Immunisierte  R. 
Kaninchen  stark  gegen  Hundeblut  und  injizierte  das  hämolytische  Serum  derselben 
(4  cm*)  jungen  Hunden  (von  za.  1,5  kg\  nachdem  es  eine  halbe  Std.  auf  55 ^  erhitzt 
worden  war  (Zerstörung  des  Alexin),  so  zeigten  die  Tiere  schnell  zunehmende  Schwäche 
und  Verarmung  des  Blutes  an  Erythrocyten  (durch  Phagocytose);  der  Tod  tritt  nach 
zwei  bis  drei  Tagen  bei  stark  vergrösserter  Milz  ein.  £ine  Häroolyse  war  nicht  zu 
beobachten,  e^  war  also  kein  Aleiin  im  Plasma  vorhanden.  (Dieselbe  Dose  des  nicht 
erhitzten  Serum  tötete  die  Hunde  in  24  Std.;  das  Blut  war  lackfarben,  der  Urin 
härooglobinhaltig,  die  Lungen  mit  Infarkten  durchsetzt.)  Das  Serum  von  Meer- 
schweinchen» denen  Spermatozoen  ii\jiziert  wurden,  wirkt  in  vitro  spermatotoiisch,  aber 
die  den  Samenblfischen  der  immunisierten  Tiere  entnommenen  Spermatozoen  sind  zwar 
sensibilisiert  (Metalnikoff),  aber  in  normaler  Wdde  beweglich.  In  situ  scheinen 
die  Gewebe  durch  ihr  spezifisches  Immuntoxin  nicht  angegriffen  zu  werden. 

H  e  r  t  e  r. 

*Jules  Rehns,  über  ein  nicht  toxisches  Immuncy tolysin.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  57,  63—64.  Injiziert  man  allmählich  im  Laufe  von  2  bis  3  Mun. 
5  bis  6  Kaninchengehime  bei  Hunden  von  i  bis  6  kg  subkutan  oder  intraperitoneal, 
so  wird  das  Serum  der  Tiere  nicht  cerebrotoxisch  —  Kaninchen  vertragen  die  intra- 
cerebrale Injektion  von  0,2  bis  0,4  cm^  desselben  ohne  Schaden  --  aber  es  gewinnt 
das  Vermögen,  die  Affinität  der  Hirnsubstanz  des  Kaninchens  fdr  das  Alexin  (Gytase) 
des  normalen  Kaninchensernms  bedeutend  zu  steii^em.  Während  0,1  g  normale  Hirn- 
substanz vom  Kaninchen  in  2  Std.  bei  Zimmertemperatur  aus  2  (nicht  3  cm')  Kaninchen- 
serum  das  Alexin  entaeht,  bindet  sie  die  16  fache  Menge,  wenn  sie  vorher  30  Min. 
mit  obigem  Hundeserum  bei  Zimmertemperatur  digeriert  (und  danach  mit  physiologi- 
scher Kochsalzlösung  gewaschen)  war.  Man  beobachtet  nichts  ähnliches,  wenn  man  normales 
Hundesernm   verwendet   oder  den  Versuch    mit  Meerschweinchengehim  anstellt.    Das 
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Serum  der  wie  oben  behandelten  Hunde  enthält  demnach  eine  sensibilisierende  Sub- 
stanz, welche  die  normale  Alexinophilie  der  Himsubstanz  des  Kaninchens  steigert, 
ein  weder  toxisch  noch  lytisch  wirkendes  ,,Cytolysin*.  Die  Substanz  Tcrhalt  sich 
ähnlich  wie  die  den  Tuberkelbacillus  sensibilisierende  Substanz,  welche  nur  durch  das 
Vermögen  charakterisiert  ist,  die  Absorption  der  Cytase  durch  den  Bazillus  zu  ver- 
stärken. Herter. 

*P.  F.  Armand-Delille,  Bereitung  eines  neurotoxischen  Sernm  nach 
der  Methode  der  schnellen  Immunisation.  Compt.  rend.  soc.  biölog.  57.  510  —  12. 
A.  bereitet  aus  aseptisch  entnommenem  fein  zerriebenem  Hunde-Gehirn  eine  Emulsion 
in  5  Gewichtsteilen  physiologischer  Salzlösung  und  injiziert  dieselbe  zn  5  cm^  Meer- 
schweinchen i)  in  5  tag.  Intervallen  fünf  bis  sechsmal  intraperitoneal >).  Die  so 
präparierten  Tiere  liefern  ein  Serum,  welches  intraperitoneal  Hunde  zu  0,7  bis  1  cm^ 
pro  kg  in  1  bis  24  Std.  tötet,  zu  0,6  bis  0,3  cm^  verursacht  es  nur  einen  Tortlber- 
gehenden,  durch  epilepti forme  Krisen  unterbrochenen  komatösen  Zustand.    Herter. 

^Derselbe,  die  durch  neurotoxische  Sera  verursachten  Läsionen. 
Ibid.,  553—54. 

*Le  Play  und  Corpechot,  cytotoxisches  Serum  und  sympathische 
Ophtalmie.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  1021. 

*Eug^ne  Marquis,  ocy  toxisches  Vermögen  des  Zuckers,  physiologi- 
sche und  klinische  Studien.    Thöse  de  Paris  1904.  93  Seit. 

*H.  Cristiani,  die  Kultur  der  Gewebe  als  Kontrollmittel  für  das  cvto 
lytisch e  Vermögen.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  300 — 2. 

"^H.  Cristiani,  Wirkung  von  Kaninchenserum  auf  die  lebenden  Ge- 
webe der  Ratte.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  66,  225—27.  Das  Thyreoidalgewebe 
der  Ratte  hält  sich  in  zentrifugiertem  Kaninchenserum  bei  360  lo  Min.  gnt  <>nt- 
wicklungsfühig,  in  während  einer  Std.  auf  60 o  erhitzt  gewesenem  Serum  20  Min.,  in 
einer  wässerigen  Lösung  des  eingetrockneten  Serum  45  Min.  Herter. 

*E.  Sauerbeck,  zur  Frage  des  Pankreas-Cytolysins.  Zentndbl.  f. 
Bakteriol.  I,  84,  573 — 78.  Will  man  ein  Cytolysin  herstellen,  um  damit  Diabetes  m 
erzeugen,  so  empfiehlt  S.  erst  die  Ausführungsgänge  des  Pankreas  zu  unterbinden. 
Dann  verschwindet  alles  sekretorische  Parenchym.  Dann  wäre  es  möglich,  dass 
vielleicht  nur  ein  Cytolysin  mit  dem  so  veränderten  Pankreas  erzeugt  wiid,  welches 
spezifisch  gegen  die  Langerh aussehen  Inseln  gerichtet  sind.  Diesen  mass  die  f&r 
den  Diabetes  wichtige,  innere  Sekretion  zugesprochen  werden.  Jaeohy. 

*P.  Th.  Müller,  geht  das  Tetanolysin  mit  den  Proteiden  dos  Serum- 
und  des  Eiklars  eine  ungiftige  Verbindung  ein?  Zentralb\  f.  Bakterinl.  l 
84,  567 — 73.  (Ehrlichs  Inst.  Frankfurt.)  Die  antily tische  Wirkung  von  Nonujil- 
serum  und  Eierei weiss  gegen  Tetanolysin  hatten  Arrhenius  und  Madsen  auf  anti- 
toxische Wirkungen  der  Eiweisssubstanzen  zurück geftlhrt.  M.  zeigt,  dass  ditsr 
Hemmungssubstanzen  alkohollöslirh  sind,  daher  wohl  nicht  eiweissartig ,  sonJem 
vielleicht  Cholesterin,  von  dem  solche  Wirkungen  bekannt  sind.  Die  Wirkung  darf 
jedenfalls  nicht  ohne  weiteres  mit  der  Wirkung  der  Antitoxine  zusammengeworfen 
werden.  Jacob  t. 


1)  Kaninchen  eignen  sich  nicht  för  diese  Versuche,  weil  das  Hunde-Gehini 
stark  toxisch  auf  sie  vnrkt.  —  ')  Entsprechend  dem  von  Demoor  und  Van  Li  Dt 
(Mem.  acad.  roy.  de  Belgique,  1903)  zur  Bereitung  von  Antithyreoidea-Serum 
angewendeten  Verfahren. 
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*A.  Theohari  und  Aurel  Baben,  über  ein  Gastrotoxin.  Zentralbl.  f. 
allg.  Pathol.  1903,  No.  11.  Die  Schleimhaut  der  peptischen  Region  eines  Hunde- 
magons  wird  mit  Schmirgel  zur  Paste  yerrieben,  diese  in  1  proz.  Salizyls&arelOsung 
emolsiimiert,  das  Gemisch  durch  Gaze  filtriert  und  das  Filtrat  Versuch sziegen  in 
10 — lötägigen  Pausen  unter  die  Haut  gespritzt.  Mit  dem  auf  solche  Weise  ge- 
wonnenen Serum  wurde  an  Hunden  folgendes  beobachtet:  Das  gastrotoxische  Serum 
erzeugt  eine  ausgesprochene  Hypersekretion ;  in  die  Venen  eingespritzt,  veranlasst  es 
rasch  den  Tud  der  Versuchstiere  unter  starker  Hyperämie  der  Magendünndarm schleim- 
hant.  In  geringereu  Mengen  veranlasst  es  Darmhämorrhagien  und  steigert  die  Peri- 
staltik.   Eigentümlicher  Weise  bleibt  der  Dickdarm  von  den  Veränderungen  verschont. 

Andreäsch. 

*Marc  Armand  Ruffer  und  Milton  Orendiropulo,  Mitteilung  ttber  die 
antihämolytischen  Sera.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  56,  419 — 21.  Fortsetzung 
zu  J.  T.  88,  207.  Injektionen  von  Galle  führen  bei  Kaninchen  zu  keinen  fiberein- 
stimmenden Resultaten,  weil  es  sich  um  eine  komplexe  Flüssigkeit  handelt  und  weil 
wiederholte  Injektionen  bald  zu  Kachexie  führen.  Vif.  stellten  aus  Rindsgalle  ein 
ätherisches,  ein  alkoholisches  und  ein  wässeriges  Extrakt  her.  Der  Rückstand  der 
ersteren,  in  physiologischer  Salzlösung  emulgiert,  ruft  bei  subkutaner  Injektion  keine 
Symptome  hervor;  es  wirkt  hämosozisch  gegenüber  der  Galle.  Das  alkoholische  (in 
Wasser  lösliche)  Extrakt  tötet  zu  20  cg  pro  kg  Kaninch  >n  intravenös.  Subkutan  be- 
wirkt es  Entzündung  und  Nekrose,  in  wiederholter  Dose  macht  es  die  Tiere  kachektisch. 
Das  in  5  proz.  Losung  stark  hämolytische  Extrakt  verliert  bei  100<)  in  einer  halben 
Std.  die  Hälfte  seiner  Wirksamkeit.  3  bis  4  Injektionen  machen  das  Serum  der  Tiere 
stark  hämosozisch,  gegen  das  Extrakt  sowie  gegen  Galle.  Das  hämosozische  Serum 
gibt  mit  Galle  einen  feinen  Niederschlag,  beim  Erhitzen  auf  56 o  verliert  es  seine 
Eigenschaften.  Das  Wasserextrakt  ist  stark  toxisch;  10  cg  intravenös  töten  ein 
Kaninchen.  Es  wirkt  weniger  hämolytisch  als  das  Alkoholextrakt;  bei  100 <)  verliert 
es  einen  Teil  seiner  hämolytischen  Wirksamkeit.  Wiederholte  Injektionen  machen  das 
Serum  der  Tiere  hämosozi^ch  gegen  das  Extrakt  sowie  gegen  Galle.  Man  kann  ver- 
mittelst der  Injektionen  von  alkoholischem  Extrakt  Sera  erhalten,  welche  an  sich  auf 
RindsblutkOrperchen  hämolytisch  wirken,  aber  dieselben  gegen  die  Hämolyse  durch 
das  Wasserextrakt  schützen.  Harter. 

*S.  Condelli,  Bakteriolyse  durch  chemische  Substanzen.  Annali 
d'igiene  sperimentale  1904,  103—27.  Von  organischen  und  anorganischen  Substanzen 
kann  man  Erscheinungen  von  Bakteriolyse  erhalten,  unabhängig  von  der  Temperatur 
und  von  jedem  Enzym.  Gamalejas  Meinung,  dass  die  bakteriolytischen  Substanzen 
Salze  seien,  welche  sit  h  durch  doppelte  Zersetzung  bilden,  ist  nicht  annehmbar.  Aus 
dem  systematischen  Studium  der  bakteriolytischen  Wirkung  der  Metalloid-Salze  und 
der  hanptsrichlichsten  organischen  Körper  geht  klar  hervor:  a)  dass  die  Haloid-Salze 
eine  starke  bakteriolytische  Wirkung  haben;  diese  Wirkung  steht  im  umgekehrten 
Verhältnis  zur  Gasdichte  dos  Halogen-Elementes  (Fluor  am  stärksten);  h)  die  bakterio- 
lytische Wirkung  der  oxydierten  Metalloidsalze  scheint  sich  energischer  zu  entfalten, 
bei  dem  Metalluidsalze,  welche:^  stärkere  Densität  besitzt,  und  die  grössere  bakterioly- 
tische Wirkung  der  oxydierten  Salze  eines  und  desselben  Elemenles  scheint  dasjenige 
unfer  ihnen  zu  besitzen,  welches  am  wonigsten  oxydiert  ist;  c)  unter  den  organischen 
Körpern  scheinen  die  der  aliphatischen  Reihe  mit  stärk**rer  bakteriolytischer  Wirkung 
begabt  zu  sein,  als  die  der  aromatischen  Reihe.  Bonanni. 
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728.    Z.  So>vinski:  Über  den  Bacillus  des  weichen  flesehwürs  und  win 
Toxin  1).     Der  von  Ducrey  entdeckte  Bacillus  lässt  sich  auf  einfachen  Nährboden 
züchten  und  leicht  in  Reinkulturen  erhalten.  Als  fester  Nährboden  wurde  eine  Mischung 
von  gewöhnlicher  Agarösung   und  Ascitesflüssigkeit  (2:1)  verwendet.    Bei  36P— 3?^C. 
erschienen  auf  diesem  Nährboden   bereits   nach   10  Std.   die  Kolonien  dieser  Bazillen 
als  hellgraue  Tröpfchen.    Die  Bazillen  sind  beweglich,  färben  sich  mit  den  gewöhn- 
lichen Farbstofflösungen   leicht  und  charakteristisch,  färben  sich  nicht  nach  Gram. 
Schon  nach  24  Std.  zeigen  jedoch  die  Bazillen  in  den  Kulturen  Degeneratiobsformen. 
womit    sich   die   irrtümliche  Angabe    früherer   Forscher   erklärt,    der   Bacillus  wire 
für  Tiere  nicht  virulent.  Kaninchen  und  Meerschweinchen,  denen  Scm^  einer  Booillon- 
kultur  (als  flüssige  Nährböden  galten  Mischungen  von  Bouillon  mit  der  Ascitesfiüssig- 
keit  oder  mit  einem  hämorrhagischen  Pleuraexsudat)  in  die  Bauchhöhle  eingespritzt  wurden, 
starben  10—12  Std,  darauf.  Die  Bazillen  produzieren  offenbar  ein  sehr  giftiges  Toxin, 
denn  die  gleiche  toxische  Wirkung  zeigten  auch  Alkoholföllnngen  der  Bouillonkulturen. 
Nach  der  Einspritzung  einer  geringen  Menge  des  in  Wasser  aufgeschwemniteu  Alkohol- 
niederschlags  (0,1  cm^)  in    die  Bauchhöhle  oder  in  den  I'terus  der  genannten  Tiere 
wurden  Eiterherde  resp.  eitrige  Entzündungen  der  infizierten  Organe  beobachtet.  Dts 
Virus  ist  wohl  in  den  Leibern  [der  Bazillen  enthalten,  denn  die  sterilen  Filtrate  der 
Bazillenkulturen  zeigten   nie   eine  toxische  Wirkung.     Der  Eiter   solcher  Eiteibeni^ 
hattd  sich  nicht  als  toxisch  erwiesen,  ebenso  wie   der   in  den  Fällen  von  Ulcus  moll. 
der  vereiterten  Leistendrüsen  entnommene.    Es  ist  deshalb  iirig  anzunehmen,  dass  dir' 
eitrige  Entzündung  der  Leistendrüsen  bei  I'lcus  moll.   der  Resorption  dieser  Toxine 
von  der  Infektionsstelle   ihrer  Entstehung  zu  verdanken  hätte;    sie   ist   unzweifelhaft 
die  Folge  der  übergegriffenen  Infektion.  BondzynslLi. 

720.  R.  P.  vaii  Calcar:  Klinisch-biologische  Stadien  ttber  «len  Mecha- 
nismns  der  Infektionskrankheiten^).  Neben  bakteriologisch-klinischen  Untersuchungen 
wird  die  Frage,  ob  Ehodankalium  die  Durchgängigkeit  der  Epithelien  für  die  Pneu- 
mokokken beeinflusst,  experimentell  geprüft.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  der  virulentr- 
Pneunoniie-Diplococcus  ein  Ferment  ausscheidet,  durch  welches  die  Epithelien  für 
diese  Mikroben  durchgängig  werden.  Dasselbe  wird  aber  unwirksam  in  Gegenwart  von 
Rhodankalium,  und  zwar  durch  die  Bildung  von  Blausäure,  unter  dem  Einfluss  dir 
sich  vermehrenden  Kokken.  Die  Abwesenheit  des  Rhodankaliums  im  Speichel  soll 
also  nach  Vf.  die  Ursache  des  Eindringens  der  virulenten  Pneumokokken  durch  tlit 
Schleimhautepithelien  der  Mundhöhle  und  des  Eintritts  derselben  ins  Blute  sein.  Da- 
Serum  der  Kaninchen  mit  lobärer  Pneunomie  war  giftig;  das  Dialysat  der  vorher  mit 
physiologischer  Kochsalzlösung  gereinigten  roten  Blutkörperchen  hatte  aber  eine  anti- 
toxische und  bakteiiolytische  Wirkung;  24  Std.  nach  dem  kritischen  Abfall  der  K«"r 
pertemperatur  hatte  auch  das  Serum  antitoxische  und  bakteriolytische  Eigenschaften 
angenommen.  Mittels  einer  besonderen  Versuchsanordnung  erbrachte  Vf.  den  Nach- 
weis, dass  die  antitoxischen  und  bakteriolytischen  Körper  nicht  aus  Leukocyten,  i(»n- 
dern  aus  Erythrocyten  hervorgehen.  Die  Pneumckokkeninfektion  ist  also  nach  Vf.  ein- 
hämotogene;  auch  bei  den  letreffenden  Patienten  werden  schon  im  Anfang  der  Er 
krankung  die  Kokken  im  Blute  vorgefunden.  Zeehuisen. 

V)  Przeglqd  lekarski  48,  411,  Klinik  f.  ven.   u.  Hautkrankh.,   St.   Petersbnri:. 

(polnisch).  —  2)  \\on.  Akad.  v.  Wett'iisch.    te  A!iist<*rdani  12,  842. 
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730.    M.  Jacoby:    Über  die  Empfindlichkeit  und  das  Rezeptions- 
VermSgen   der   Zeilen  bei  normalen  und   immunisierten  Tieren^).     Nach 

Ehrlich  beruht  die  Empfindlichkeit  einer  Zelle  einem  Gifte  gegenftber 
aaf  der  Gegenwart  von  Sabstanzen,  die  das  Gift  fixieren,  den  »Rezeptoren«^. 
Durch  die  Hervorhebung  dieser  Rezeptoren  ist  auch  die  Frage  angeregt, 
einmal  ivie  die  Rezeptoren  mit  den  übrigen  Zellbestandteilen  verbunden  sind, 
dann  wie  sich  diese  Rezeptoren  in  verschiedenen  Zuständen  der  Zelle, 
namentlich  im  Verlauf  der  Immunisierung  zu  den  Giften  verhalten.  Zur 
Prüfung  der  Festigkeit,  mit  der  die  Rezeptoren  an  tierische  Zellen 
fixiert  sind,  benutzt  J.  Eaninchenerythrocyten,  als  Toxin  Ricin.  Die  Stromata 
von  roten  Blutkörperchen,  die  nach  Sachs  dargestellt  wurden,  binden  leicht 
und  gut  Ricin;  es  gelingt  jedoch  nicht  mit  Hilfe  des  Buchner  sehen  Ver- 
fahrens Rezeptoren  aus  ihnen  auszupressen ;  Verdanungsversuche  mit  Papayotin 
führten  zur  Unwirksamkeit,  ohne  dass  Lösung  eintrat.  Es  sind  also  diese  Rezep- 
toren im  Gegensatze  zu  anderen  (z.  B.  den  der  Bakterien)  sehr  fest  in  der 
Zelle  fixiert.  Bei  Versuchen  über  das  Bindungs  -  Vermögen  verschieden 
empfindlicher  Zellen  wurde  Aalserum  als  Toxin  verwandt.  Die  Blutkörperchen 
verschiedener  Tierarten  sind  verschieden  empfindlich  gegen  Aalserum,  Tauben- 
blnt  unempfindlich,  Ziegenblut  sehr  wenig,  Kaninchenblut  dagegen  von 
wechselnder  Empfindlichkeit.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  hämolysiert  Aal- 
serum schnell  Eaninchenblut ;  lässt  man  das  Serum  in  der  Kälte  auf  Ka- 
ninchenblutkörperchen einwirken,  so  tritt  Agglutination  ein,  erst  in  der  Wärme 
Häroolyse.  .Durch  Zentrifugieren  ist  so  die  Möglichkeit  gegeben,  über- 
schüssiges, nicht  gebundenes  Gift  zu  entfernen.  Die  Hämolyse  tritt  auch  in 
Abwesenheit  von  freiem  Gift  ein.  Entfernt  man  nach  Einwirken  von  Aal- 
serum  auf  rote  Blutkörperchen  das  überschüssige  Gift,  so  zeigt  sich,  dass  die 
Giftigkeit  vermindert  ist,  doch  ist  die  Menge  des  gebundenen  Giftes  viel  ge- 
ringer als  die  Menge,  die  vorher  nötig  war,  um  die  betreffende  Blutmenge 
zu  lösen.  Eine  vollständige  Entgiftung  gelang  nie ;  möglicherweise,  dass 
zum  Zustandekommen  einer  Giftwirkung  ein  grosser  Überschnss  der  Gifte 
nötig  ist.  In  manchen  Versuchen  zeigte  das  Aalserum  nach  Einwirkung  auf 
die  roten  Blutkörperchen  sogar  eine  erhöhte  Giftigkeit.  Vielleicht  beruht 
dieses  auf  einer  Zusammensetzung  des  Giftes  aus  Toxin-  und  Toxoidmole- 
külen,  von  denen  letztere  zuerst  von  den  Zellen  gebunden  werden.  Bei  ver- 
gleichenden Versuchen  über  das  Rezeptionsvermögen  von  unempfindlichem 
Taubenblut  und  hochempfindlichem  Kaninebenblut  (weniger  empfindliches  gab 
keinen  Ausschlag)  ergab  sich,  dass  empfindliche  Zellen  höheres  Rezeptions- 
vermögen  besitzen   als   unempfindliche,   doch   ist    der   Unterschied   nicht   be- 


')  Hofmeisters  Beiträge  6,  112—31.    Pbarniakol .  Inst.  Heidelberg. 
Jahresbericht  fhr  Tierebenie.    1904.  69 
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trächtlich.  Versnche  von  Tieren,  die  gegen  Aalsernm  immonisiert  waren, 
immune  Zellen  zu  erhalten,  schlugen  fehl.  Bei  diesen  Untersuchungen  zeigte 
es  sich,  dass  die  Zellenempfindlichkeit  von  Tieren  im  Laufe  der  Immunisienin^ 
erhebliche  Schwankungen  zeigte,  Zu-  und  Abnahme  der  Empfindlichkeit. 
Vergleicht  man  auf  diesem  Wege  gewonnene  hochempfindliche  Zellen  mit 
wenig  empfindlichen,  so  ist  das  Rezeptionsvermögen  der  ersteren  gesteigert, 
ähnlich  wie  Vergleiche  bei  normalen  Tieren  dieses  gezeigt  hatten.  Die  Über* 
empfindlichkeit  der  Zellen  während  der  Immunisierung  erinnert  an  die 
Überempfindlichkeit  während  der  Antitoxinbildung,  die  dadurch  dem  Ver- 
ständnis näher  gerückt  sind.  Blum. 

731.  Hans  Sachs:     über  Differenzen  der  Blutbeschaffenheit  in 
verschiedenen  Lebensaltern  0-    ^ben  ausgeschlüpfte  Hohnchen  haben  noch 

Blut,  das  gegen  Spinnengift  völlig  immun  ist,  die  Empfindlichkeit  wird  erst 
später  erworben.  Die  unempfindlichen  Blutzellen  binden  auch  kein  Gift. 
Sehr  bald  werden  die  Zellen  empfindlich,  zunächst  aber  nur  ein  Teil,  wahr- 
scheinlich nur  die  neugebildeten.  Das  Blut  von  jungen  Rinderföten  wird 
durch  Cobragift  auch  ohne  Lecithinznsatz  gelöst,  während  beim  Blut  er- 
wachsener Tiere  dieser  Zusatz  nötig  ist.  Die  Blutkörperchen  scheinen  bei 
den  Föten  noch  für  die  Hämolyse  disponibles,  weniger  fest  gebundenes  Le- 
cithin zu  enthalten.  Dasselbe  gilt  für  das  Serum  neugeborener  Meerschweincbec. 
Die  hämolytische  Wirkung  normaler  Sera  fehlt  bei  den  Föten,  was  in  Über- 
einstimmung mit  Angaben  von  Halban  und  Landsteiner  auf  das  Fehlen 
der  Ambozeptoren  zurückgeführt  werden  konnte.  Aber  auch  Komplemente 
sind  nur  in  geringer  Konzentration  im  Serum  von  Föten  vorhanden. 

Jacoby. 

732.  Mart.  Hahn:     Der  Petrolätherextrakt  des  Blutes  normaler 

und  immunisierter  Tiere ^).  Nach  Cohnstein  und  Michaelis  nimmt  der 
Ätherextrakt  des  Blutes  normaler  Tiere  bei  der  Digestion  des  Blutes  kon- 
stant ab,  nach  Weigert  ist  weder  Abnahme  noch  Zunahme  konstant.  H.s 
Untersuchungen  ergaben  eine  konstante  Zunahme  im  Petrolätherextrakt  des 
sterilen,  24  Std.  bei  37^  gehaltenen  defibrinierten  Blutes  (Menge  nicht  unter 
50  cm^)  von  Ziegen,  Pferden,  Kaninchen,  Hunden,  Rindern.  Die  Blutproben 
wurden  zur  Analyse  zunächst  in  das  5  fache  Vol.  95proz.  Alkohols  ein- 
getragen, der  Niederschlag  abgesaugt,  1  Std.  am  Kückflussktthler  mit  absol. 
Alkohol  gekocht,  wieder  abgesaugt,  mit  Alkohol  nachgewaschen.  Dann 
wurden  die  vereinigten  Alkoholfiltrate  abdestilliert,  der  Rückstand  wiederholt 
mit  Alkohol  absol.  aufgenommen   und  schliesslich   wiederholt  mit  Petrolfitber 


1)  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I.  84,   686—92.  —  «)  München,  raedif.  Wochenji.'hr 
1904,  689—92. 


antigene  Körper  (Toxine  etc.)  und  Antikörper  (Heilsepa  etc.).  1091 

extrahiert,  dabei  der  Petroiätherextrakt  von  unlöslichem  Rückstand  durch 
Zentrifugieren  getrennt.  Der  unlösliche  Kückstand  diente  zur  Bestimmung 
der  Fettsäuren,  die  nach  Ätherexträktion  gewogen  oder  in  Alkohöl-Ätheri- 
lösung  titriert  wurden.  Weitere  Versuche  ergaben,  dass  die  Zunähme  des 
Petrolätherextraktes  nicht  eintritt,  wenn  das  Blut  vorher-  auf  55^  erhitzt 
wurde  oder  nur  Serum  genommen  wurde  oder  eine  Verunreinigung :  äurch 
Bakterien  eingetreten  war.  Der  Prozess  ist  also  ein  enzymatischer  Und  an 
die  Gegenwart  der  Blutkörperchen  gebunden.  Eine  Vermehrung  des  Leci- 
thingehalts  liess  sich  nicht  nachweisen,  eine  Zunahme  des  Jecorins  würde  bei 
der  Art  der  Analyse  (heisser  Alkohol)  nicht  in  Erscheinung  treten,  sodass 
eine  Vermehrung  des  eigentlichen  Fetts  noch  am  wahrscheinlichsten  ist,~wie 
sie  auch  einige  Male  durch  die  Steigerung  der  Fettsänremengen  im  ver- 
seiften Petrdätherextrakt  festgestellt  werden  konnte.  Zuckerzusatz  zum  nor- 
malen Blut  erhöht  den  Gehalt  des  Blutes  an  Petroiätherextrakt  schon  vor  der 
Digestion:  aber  trotz  eintretender  nachweisbarer  Glykolyse  tritt  doch  eine 
entsprechende  Erhöhung  des  Petrolätherextraktes  während  der  Digestion  ein. 
Einzelne  Versuche  zeigen,  dass  beide  Prozesse  jedenfalls  unabhängig  von  ein- 
ander verlaufen  kömien,  dass  ferner  die  Zunahme  des  Petrolätherextraktes 
im  Blute  immunisierter  Tiere  fehlen  kann,  da:ss  Lüftdurcbleitung  während 
der  Digestion  die  Zunahme  des  Petrolätherextraktes  noch  steigert.  H.  glaubt, 
dass  die  entgegengesetzten  Kesultate  von  Cohnstein  und  Michaelis,  sowie 
die  inkonstanten  von  Weigert  wesentlich  durch  bakterielle  Verunreini- 
gungen zu  erklären  sind  oder  schädliche  Beeinflussung  des  enzymatischen 
Vorgangs,  auf  dessen  nahen  Zusammenhang  mit  der  bakteriziden  Aktion  des 
Blutes  er  hinweist ;  es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  aktiven  Stoffe  des  Blutes, 
sobald  eine  Verunreinigung  durch  Bakterien  eintritt,  von  diesen  mit  Besehlag 
belegt  werden  und  so  anderweitige  physiologische  Wirkungen  nicht  mehr  •  aus- 
üben können.  Hahn. 

733.  J.  Kanzler:  Untersuchungen  über  den  Komplementgehalt  des 
Blutes  in  den  verschiedenen  Stadien  der  Lungenschwindsucht ').  Es  sollte 
festgestellt  werden,  ob  der  Komplementgehalt  des  Blutes  in  den  verschiedenen 
Stadien  der  Lungentuberkulose  eine  Änderung  zeigt.  Hierzu  dienten  hämo- 
lytische Versuche,  die  auf  folgende  Art  angestellt  wurden:  Grossen  Ka- 
ninchen.  wurde  in  Zwischenräumen  von  je  6  Tagen  je  40  cm^  frisches,  deli- 
briniertes  Menschenblut  injiziert.  3 — 4  Tage  nach  der  letzten  Injektion  zeigte 
das  Serum  der  Kaninchen  in  einer  Verdünnung  von  1:15  bereits  starke. hä- 
molytische Wirkung  einer  3proz.  mit  Iproz.  NaCl-Lösung  bereiteten  Blut- 
körperchenemulsion   gegenüber.      In    dem    auf    diese     Weise    hergestellten 

J)  Magyar  orvosi  arcbivom  1904,  687. 
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hämolytischen  Serum  \vnrde  nun  dnrch  Erwärmen  aaf  50^  C.  das  Komplement 
vernichtet,  wonach  sich  dasselbe  vollkommen  inaktiv  erwies.  Es  warde  non 
bestimmt,  wie  viel  Serum  von  normalem  Blut  und  wie  viel  vom  Blute  Tu- 
berkulöser  diesem  inaktivierten  Serum  beizumeugen  ist,  um  dasselbe  wieder 
aktiv  zu  machen.  Es  wurden  immer  zu  einem  Teil  inaktiven  Serums  5  Teile 
der  3proz.  Blutkörperchenemulsion  (immer  die  des  Verf.)  gegeben  und  jene 
Menge  des  komplementhaltigen  Serums  bestimmt,  die  nach  2stflnd.  Stehen 
bei  37^  C.  im  Thermostat,  oder  nach  24stflnd.  Stehen  bei  Zimmertemperatur 
(beides  ergibt  gleiche  Werte),  im  beiderseitig  zugeschmolzenen  Glasröhrchen 
vollständige  Hämolyse  verursacht.  Die  Resultate  veranschaulicht  folgende  Tabelle: 


1 

Menge  des  Senims 

Norm. 

■ 

I.  Stad. 

II.  Stad. 

III.  Stad. 

0,8                 j           6 

2 

"- — 

1 

I 

3 

0,9 

1 

0 

1 

3 

1,0 

5     .. 

1 

2 

1 

0 

1 

11 

2 

1 

1,2                 1 

0 
0 
0 

0 

2 

1,8 

2 

1 

1 

0 

1,4                 1 

0 

0 

In  der  I  Kolumne  sind  die  erforderlichen  Mengen  des  komplement- 
haltigen Serums  enthalten,  in  der  2.  die  entsprechende  Anzahl  der  Fälle  mit 
normalem  Serum  (gesunde  Menschen  oder  Krankheitsfälle,  bei  denen  keine 
Blutveränderung  anzunehmen  ist) ,  in  den  übrigen  3  Kolumnen  sind  die  Tu* 
berkulosefäUe  nach  Stadien  geordnet.  Zu  dem  I.  Stad.  gehören  Fälle  mit 
Catarrhus  oder  Infiltratio  apicis,  zum  11.  Stad.  ausgebreitetere  Infiltrationen, 
zum  III.  Stad.  sehr  ausgebreitete  Infiltrationen,  grösstenteils  mit  Kavernen. 
In  den  meisten  Fällen  war  also  1,0  oder  von  dieser  wenig  verschiedene 
Mengen  erforderlich,  doch  ist  gar  kein  Zusammenhang  mit  dem  Grade  des 
Krankheitsprozesses  in  der  Lunge  zu  beobachten.  Es  enthält  also  das  Blut 
Tuberkulöser  nicht  mehr  Komplement,  als  das  normale  Blut,  was  umsomehr 
zu  verwundem  ist,  da  das  Blut  Tuberkulöser  in  Hinsicht  des  Hämoglobin- 
gehaltes und  der  Anzahl  der  roten  Blutkörperchen  vom  normalen  Blute  ab- 
weicht, und  da  besonders  bei  hochgradiger  Tuberkulose  stets  eine  Reihe  von 
Symptomen  und  Veränderungen  vorhanden  ist  (Fieber,  Diarrhöen,  Amyloidose), 
von  denen  anzunehmen  ist,  dass  sie  auf  das  Blut  nicht  ohne  Wirkung  bleiben 
können.   Doch  sind  die  Resultate,  mit  denen  anderer  (v.Dungern,  Bord  et) 
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übereinstimmend,  die  fanden,  dass  bei  der  Immanisierung  gegen  Bakterien 
oder  fremdes  Blut  der  Komplementgehalt  des  Blates  nicht  steigt,  und  daher 
eine  Yermehrang  des  spezifischen  Ambozeptors  anzunehmen  geneigt  sind.  Zu 
bemerken  ist  noch,  dass  in  12  Fällen  K.s  auch  die  Zahl  des  Leukocyten  be* 
stimmt  wurde,  in  einigen  Fällen  war  dieselbe  normal,  in  anderen  Fällen 
vermehrt,  doch  war  gar  kein  Zusammenhang  zwischen  der  Anzahl  der  Leu- 
kocyten und  dem  hämolytischen  Grenzwert  zu  beobachten,  was  gegen  die 
Auffassung  Metschnikoffs  und  Buch ners  spricht,  der  zufolge  das  Kom- 
plement ausschliesslich  aus  den  farblosen  Blutkörperchen  entstehen  soll.  Da 
also,  wie  diese  Untersuchungen  beweisen,  im  Blute  der  Tuberkulösen  ebenso 
yiel  des  gegen  die  Bakterien  schtltzeuden  Komplementes  vorhanden  ist,  wie  im 
normalen  Blute,  so  ist  es  naheliegend,  an  einen  Mangel  der  anderen  Kompo- 
nente, des  Ambozeptors,  zu  denken,  demzufolge  der  Organismus  dieser 
Krankheit  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  erliegt.  [K.  bertlck- 
sichtigt  aber  nur  das  hämolytische  Komplement!  Bef.] 

L.  Liebermann  jun. 

734.  Yvo   Pirenne:    Untersuchungen    Über   die  Alexine   und  die 
milcrobiciden  Substanzen  des  normalen  Blutes  0-    P*  weist  zunächst  durch 

Plattenversuche  nach,  dass  das  frische  Serum  der  Ratte  nicht  nur  Milzbrand- 
bazillen abzutöten  vermag,  sondern  auch  einerseits  Bakterien,  die  zur  Gruppe 
der  Bac.  anthracis  gehören,  wie  Bac.  Mesentericns,  subtilis,  Megaterium, 
Mycoides,  andererseits  Choleravibrionen.  Diese  Abtötung  beruht  aber  bezflg- 
lich  der  Bakterien  im  engeren  Sinne  und  der  Vibrionen  nicht  auf  gleichen 
Grundlagen.  Die  vibrionicide  Fähigkeit  des  Serums  erlischt  durch  Erhitzen 
desselben  auf  55^,  mehrtägiges  Aufbewahren  im  Eisschrank,  Filtrieren  durch 
Chamberlandfilter,  während  die  Wirkung  auf  Milzbrandbazillen  durch  diese 
Prozeduren  nicht  geschwächt  wird,  dagegen  aufgehoben,  wenn  das  Serum 
neutralisiert  wird.  Der  Humor  aquens  wirkt  abtötend  auf  Milzbrandbazillen, 
lässt  aber  Gh.- Vibrionen  ebenso  wie  Kaninchenblutkörperchen  intakt.  Hämolyse 
und  Vibrionicidie  werden  durch  die  gleichen  Agentien  auch  gleichmälsig 
beeinflnsst,  durch  Behandeln  des  erhitzten  Serums  mit  Kaninchenblutkörperchen 
(Absorption)  lässt  sich  auch  seine  vibrionicide  Tätigkeit  erschöpfen,  während 
die  baktericide  erhalten  bleibt.  Behandelt  man  Ch.-Vibrionen  mit  erhitztem 
oder  altem  Rattenserum  und  fügt  dann  frisches  Meerschweinchensemm  hinzu, 
so  lösen  sich  die  Ch.-Vibrinen  in  granula  auf:  es  ist  also  eine  substance 
sensibilatrice  im  Sinne  Bordets  fQr  Ch.-Vibrionen  vorhanden,  die  sich  fftr 
Milzbrandbazillen  nicht  nachweisen  lässt.  Durch  Bebandeln  von  Meer- 
schweinchen mit  frischem  Rattenserum  gewinnt  man  ein  Antialexinserum,  das 


1)  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  L,  86,  266—66,  888—97,  728—81.    (Französisch ) 
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aber  nur  die  Wirkung  des  Rattenserums  auf  Gh.-Yibrionen  und  Blutkörperchen 
au|he)[)t,  nicht  diejenige  auf  Milzbrandbazillen.  P.  sK^hliesst  aas  seinen  Ver- 
suchen, dass  die  Hämolyse  und  Vibrionioidie  des  Rattenserums  auf  der  An- 
w^$enheit  von  Alexin  und  Sensibiiatrice  beruht,  v^äbrend  die  Baktericidie 
ge^enttber  Milzbrand  >^ahrs(^heinlich  mit  der  Anwesenheit  einer  Base  in  Ver- 
bindung steht.  •.  Durch  Versuche  mit  Auszüge^  .aus  Milz,  Knochenmark. 
Epjpl^pn  liessjsich  nicht  ermilteln,  ob  die  verschiedenen  wirksamen  Agentien 
des  Rattenserutia^  den  Makro- oder  Idikrocytasen  Metschnikoffs  anzureihen 
sind.  Nach  P..  ist  die  mikroblcide  Kraft  des  Serums  hauptsächlich  von 
Wichtigkeit  für  die  natürliche  Immunität,  wenn  sie  auf  der  Anwesenheit 
Qiqer  spezifischen  suhstance  sensibiiatrice  und  eines  Alexins  beruht,  während 
in  anderen  Fäjlen,  wie  das  Verhalten  der  Ratte  geg^n  Milzbrand  zeigt, 
Mikrpbicidie  .des  Serums  und  natürliche  Jmjnouität  nicht  parallel  zu  gdien 
brauchen.  Weitere:  Untersuchungen  P.s  legen  dar,  dass  die  Neutralisation  des 
Rattenserums  die  hjS^molytische  und  vjbrionicide  Wirkuog  desselben  nicht  auf- 
heben, während  die  Wirkung  auf  Milzbrand  dadurch  erlischt.  Die  Alkaleszenz 
des  Rattenserums  kann  aber  an  sich  nicht  die  Ursache  der  Wirkung  auf 
M.-Bazillen  sein:  denn  es  |st.  nur  halb  so  alkalisch  (Titration  nach  Engel 
=<:  0,298  % .  NaOH)  als  das.  für  Milzbrand  ganz  unwirksame  menschliche 
Serum  (0,553  9/^  Na  OH),-  Vielmehr  muss  man  nach  P.  eine  thermostabile 
organische  Base  hier  als  wirksames  Agens-  annehmen,  die  erst  bei  64  ^  zerstört 
wird  und  mit  den-  Alexinen  nichts  zu  tun  hat.  Deswegen  sind  auch  alle 
Schlussfolgerungen  über  den  Ursprung  der  Alexine,  die  Bedeutung  der 
I^hagocy tose  etc.,  wie  sie  Gengou  und  Herman  aus  dem  Mangel  au  milz- 
brandtötender Wirkung  im  Rattenplasma  gezogen  haben,  hinfällig.  Die 
Alexinnatur  dagegen  der  vibrioniciden  und  hämolytischep  Substanz  konnte 
P.,auch  dadurch  erweisen,  dass  sie  in  wiederholten  Versuchen  durch  Insolation 
zu  Verlust  gingeu  und  bei  0^  ihre  Wirkung  nicht  äusserten.  Hahn. 

735.  M.   Herman:    Ober   den  Ursprung    der  Alexine 0-     Bei  dem 

B  0  r  d  e  t  *  G«  n  ig  o  u  sehen  Verfahren  ein  un gerinnbares  Plasma  zu  erhalten,  kann 
durch  die  Berührung  der  Luft  und  durch  die  Einwirkung  der  Kälte  Leukolyse 
erzeugt  werden.  H.  gibt  ein  neues  Verfahren  an,  welches  diese  Nachteile 
vermeidet.  Das  Stück  einer  Vene  wird  zwischen  2  Unterbindungen  heraus- 
g'eschnitten  und  in  eine  mit  0,7  proz.  NaCl-Lösung  gefüllte  Zentrifugenröhre 
gebracht.  Die  obere  Unterbindung  hält  das  VenenstOck  an  den  Stöpsel  der 
Röhre.  Zentrifugiert  man  während  einiger  Min.,  öo  erreicht  die  erhaltene 
Plasmaschüht  die  Hälfte  des  herausgeschnittenen  Venenstückes.  Zentrifugiert 
mati  während  V2  S^^-j  so  erreicht  manchmal  die  Plasmaschicht  "/a  ^^^  Höbe 


1)  Bull,  de  Tacad.  roy.  d^  jn^dec.  de.  Belgique.[4}  18,  137-t45. 
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des  Venenstückcs*  Sobald  die  Fällung  vollendet  ist  (was  bei  den  durch- 
sichtigen Venen  der  kleineu  Säugetiere  und  der  Henne  sich  leicht  zeigt), 
legt  man  eine  starke  UmschnOrung  etwas  über  die  Blutkörperchenschicht, 
wodurch  man  einen  kleinen  das  klare  und  vollständig  durchsichtige  Plasma 
enthaltenden  Beutel  erhält.  Das  Plasma  wird  in  eine  Paraffinzelle  gebracht, 
yifo  man  es  während  einiger  Std.  flüssig  aufbewahren  kann,  falls  man  die 
Zeliöffnung  mit  einem  durch  die  Flamme  erwärmten  Objektträger  verschliesst. 
U.  gibt  aber  dem  frischen  Plasma  den  Vorzug.  Bei  Kaninchen  oder  grösseren 
Säugetieren  bedient  man  sich  der  Vena  jugularis,  bei  Meerschweinchen  und 
bei  der  Ratte  der  unteren  Hohlevene.  H.  fand  kein  Alexin  in  den  mittelst 
seines  Verfahrens  erhaltenen  Plasmen  normaler  Tiere.  Er  glaubt,,  dass  dies 
bei  den  Plasmen  immunisierter  Tiere  wahrscheinlich  auch  der  Fall  ist. 

Zunz. 

736.  Paul  T  h.  M  U 1 1  e  r :  Zur  Theorie  der  natürlichen  antibakieriellen 

Immunität^).  Viele  Erfahrungen  aus  der  Immunitätslehre  sprechen  dafür, 
dass  die  Antikörperbildung  sehr  bald  einsetzt,  nachdem  die  bakteriellen  Sub^ 
stanzen  mit  den  betreffenden,  Antikörper  produzierenden  Organzellen  in  Berührung 
gekommen  sind.  Die  meisten  Gewebe  scheinen  zur  Antikörperbildung  disponiert 
zu  sein;  die  Antikörperproduktion  beginnt  wohl  in  der  .Regel  am  Orte  der 
Infektion.  Diesen  Vorgang  bezeichnet  Müller  als  lokale  Schnellimraunisierung 
und  sieht  durch  diese  Auffassung  die  Möglichkeit  gegeben,  das  Immunitätsproblem 
dynamisch  zu  erklären.  Die  verschiedenen  Grade  der  Resistenz  würden  dann  auf  die 
Schnelligkeit  und  Intensität  zurückgeführt,  mit  welcher  die  zelluläre  Reaktion 
der  Neubildung  von  spezifischen  Schutzstoffen  einsetzt.  Um  nun  zu  sehen,  ob 
diese  Zelltätigkeit  der  Antikörper  durch  Schädigungen  leidet,  welche  die 
Resistenz  herabsetzen,  untersuchte  Verfasser,  ob  Hungertauben  bei  der  Immuni'- 
sierung  mit  verschiedenen  Bakterien  einen  anderen  Agglutiningehalt  des  Serum 
aufweisen  als  normale  Tiere  bei  der  gleichen  Immunisierung.  Es  ergab  sich, 
dass  die  Hungertauben  bei  der  Injektion  von  Typhus-  und  Pyocyaneusbazillen 
mehr  Serum-Agglutinin  liefern  als  die  Kontrolltiere,  während  das  Verhältnis 
beim  Dysenteriebacillus,  dem  Vibrio  Metschnikoff  und  dem  Bac.  proteus 
gerade  umgekehrt  war.  Jacob y; 

737.  F.  Steinitz  und  R.  Weigert:  Demineralisation  und  Tuber- 
kulose ^).  Die  namentlich  von  R  o  b  i  n  vertretene  Anschauung,  dass  die 
Verarmung  des  Organismus  au  anorganischen  Bestandteilen  die  Widerstands- 
fähigkeit gegen  das  Eindringen  des  tuberkulösen  Virus  herabsetze,  findet 
durch  die  Untersuchungen,  welche  St.  und  W.  an  der  Leiche  eines  1  jährigen. 


«)  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  B4,  458-83,  550-56,  700—18.  —  «)  Deutsche  mediz. 
Wochenschr.  1904,  838—39. 
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aber  mx  die  Wirkung  des  Rattenserums  aaf  Gh.-Yibrioiien  und  Blutkörperchen 
aufhebt,  nicht  diejenige  auf  Milzbrandbazillen.  P.  schliesst  aus  seinen  Ver- 
suchen, dass  die  üämolyse  und  Vibrionicidie  des  Rattenserums  auf  der  An- 
wesenheit von  Alexin  und  Sensibilatrice  beruht,  während  die  Baktericidie 
gegenüber  Milzbrand  wahrspheinlieh .  mit  der  Anwesenheit  einer  Base  in  Ver- 
bindung steht  .  Btirch  Versuche  mit  Auszflgeti  aus  Milz,  Knochenmark« 
Epjplopn  Hess. sich  nicht  ermilteln,  ob  die  verschiedenen  wirksamen  Agentien 
des  Rattenserums  den  Makro- oder  Mikrocytasen  Metschnikoffs  anzureihen 
sind.  Nach  P..  ist  die  mikrobjloide  Kraft  des  Serums  hauptsächlich  von 
Wichtigkeit  für  die  naitUrliche  Immunität^  wenn  sie  auf  der  Anwesenheit 
Qiqer;  spezifischen  Bubstance  sensibilatrice  und  eines  Alexins  beruht,  während 
in  anderen  Fäjlen,  wie  das  Verhalten  der  Ratte  geg$n  Milzbrand  zeigt, 
Mikrpbicidie  .des  Serums  und  natürliche  .Iminunität  nicht  parallel  zu  gehen 
brauchen.  Weitere.  Untersuchungen  P.s  legen  dar,  dass  die  Neutralisation  des 
Rattenserums  die  hämolytische  und  vibrionicide  Wirkung  desselben  nicht  auf- 
heben, während  die  Wirkung  auf  Milzbrand  dadurch  erlischt.  Die  Alkaleszenz 
des  Rattenserums  kann  aber  an  sich  nicht  die  Ursache  der  Wirkung  auf 
M.-Bazillen  sein:  denn  es  jst.nur  halb  so  alkalisch  (Titration  nach  Engel 
=s  0,298%  Na  OH)  als  das.  für  Milzbrand  ganz  unwirksame  menschliche 
Serum  (0,553  ^/^  Na  OH).-  Vielmehr  muss  man  nach  P.  eine  thermostabile 
organische  Base  hier  als  wirksames  Agens-  annehmen,  die  erst  bei  64  ^  zerstört 
wird  und  mit  den^  Alexinen  nichts  zu  tun  hat.  Deswegen  sind  auch  alle 
SchlossfolgeruBgen  über  den  Ursprung  der  Alexine,  die  Bedeutung  der 
Phagocjtose  etc.,  wie  sie  Gengou  und  Her  man  aus  dem  Mangel  an  milz- 
brandtötender  Wirkung  im  Rattenplasma  gezogen  haben,  hinfällig.  Die 
Alexinnatur  dagegen  der  vibrioniciden  und  hämolytischen  Substanz  konnte 
P.auch  da.durch  erweisen,  dass  sie  in  wiederholten  Versuchen  durch  Insolation 
zu  Verlust  gingen  und  bei  0^  ihre  Wirkung  nicht  äusserten.  Hahn. 

735.   M.   Her  man:    über   den  Ursprung    der  Alexine  ^).     Bei  dem 

Bor  de  t- Gengou  sehen  Verfahren  ein  ungerinnbares  Plasma  zu  erhalten,  kann 
durch  die  Berührung  der  Luft  und  durch  die  Einwirkung  der  Kälte  Lenkoljse 
erzeugt  werden.  H.  gibt  ein  neues  Verfahren  an,  w^elches  diese  Nachteile 
vermeidet.  Das  Stück  einer  Vene  wird  lewischen  2  Unterbindungen  heraas- 
gieschnitten  und  in  eine  mit  OJ  proz.  NaCl-Lösung  gefüllte  Zentrifagenröhre 
gebracht.  Die  obere  Unterbindung  hält  das  Venenstück  an  den  Stöpsel  der 
Röhre.  Zentrifugiert  man  während  einiger  Min.,  so  erreicht  die  erhaltene 
Plasmaschicht  die  Hälfte  des  herausgeschnittenen  Venenstflckes.  Zentrifagiert 
man  während  ^2  ^^^^  ^^  erreicht  manchmal  die  Plasmaschicht  '/j  der  Höhe 

^)  Bull  de  Tacad.  roy.  de  m^c.  de  Belgiqne  [4]  18,  137--45. 
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des  Venenstttckcs.  Sobald  die  Fällung  vollendet  ist  (was  bei  den  durch- 
sichtigen Venen  der  kleinen  Säugetiere  und  der  Henne  sich  leicht  zeigt), 
legt  man  eine  starke  Umschnürung  etwas  über  die  Blutkörperchenschicht, 
wodurch  man  einen  kleinen  das  klare  und  vollständig  durchsichtige  Plasma 
enthaltenden  Beutel  erhält.  Das  Plasma  wird  in  eine  Paraffinzelle  gebracht, 
wo  man  es  während  einiger  Std.  flüssig  aufbewahren  kann,  falls  man  die 
Zellöffnung  mit  einem  durch  die  Flamme  erwärmten  Objektträger  verschliesst. 
H.  gibt  aber  dem  frischen  Plasma  den  Vorzug.  Bei  Kaninchen  oder  grösseren 
Säugetieren  bedient  man  sich  der  Vena  jugularis,  bei  Meerschweinchen  und 
bei  der  Ratte  der  unteren  Hohlevene.  H.  fand  kein  Alexin  in  den  mittelst 
seines  Verfahrens  erhaltenen  Plasmen  normaler  Tiere.  Er  glaubt,,  dass  dies 
bei  den  Plasmen  immunisierter  Tiere  wahrscheinlich  auch  der  Fall  ist. 

Zunz. 

736.  Paul  Th.  Müller:  Zur  Theorie  der  natürlichen  antibakteriellen 

Immunität^).  Viele  Erfahrungen  aus  der  Immunitätslehre  sprechen  dafür, 
dass  die  Antikörperbildung  sehr  bald  einsetzt,  nachdem  die  bakteriellen  Sub^ 
stanzen  mit  den  betreffenden,  Antikörper  produzierenden  Organzellen  in  Berührung 
gekommen  sind.  Die  meisten  Gewebe  scheinen  zur  Antikörperbildung  disponiert 
zu  sein;  die  Antikörperproduktion  beginnt  wohl  in  der  «Regel  am  Orte  der 
Infektion.  Diesen  Vorgang  bezeichnet  Müller  als  lokale  Schnellimmunisierung 
und  sieht  durch  diese  Auffassung  die  Möglichkeit  gegeben,  das  Immunitätsproblem 
dvnamisch  zu  erklären.  Die  verschiedenen  Grade  der  Resistenz  würden  dann  auf  die 
Schnelligkeit  und  Intensität  zurückgeführt,  mit  welcher  die  zelluläre  Reaktion 
der  Neubildung  von  spezifischen  Schutzstoffen  einsetzt.  Um  nun  zu  sehen,  ob 
diese  Zelltätigkeit  der  Antikörper  durch  Schädigungen  leidet,  welche  die 
Resistenz  herabsetzen,  untersuchte  Verfasser,  ob  Hungertauben  bei  der  Immuni^ 
sierung  mit  verschiedenen  Bakterien  einen  anderen  Agglutiningehalt  des  Serum 
aufweisen  als  normale  Tiere  bei  der  gleichen  Immunisierung.  Es  ergab  sich, 
dass  die  Hungertauben  bei  der  Injektion  von  Typhus-  und  Pyocyaneusbazillen 
mehr  Sernm-Agglutinin  liefern  als  die  Kontrolltiere,  während  das  Verhältnis 
beim  Dysenteriebacillus,  dem  Vibrio  Metscbnikoff  und  dem  Bac.  proteus 
gerade  umgekehrt  war.  Jacob  y. 

737.  F.  Steinitz  und  R.  Weigert:  Demineralisation  und  Tuber- 
kulose^). Die  namentlich  von  Roh  in  vertretene  Anschauung,  dass  die 
Verarmung  des  Organismus  au  anorganischen  Bestandteilen  die  Widerstands- 
fähigkeit gegen  das  Eindringen  des  tuberkulösen  Virus  herabsetze,  findet 
durch  die  Untersuchungen,  weichest,  und  W.  an  der  Leiche  eines  I  jährigen. 


»)  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  84,  458-83,  550-56,  700—13.  —  «)  Deutsche  mediz. 
Wochenschr.  1904,  838—39. 
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tuberkulösen  Kindes  anstellten,  keine  Stütze.  Die  Analysen,  die  im  wesent- 
lichen nach  den  von  Camerer  und  Söldner  angegebenen  Verfahren  an- 
gestellt  wurden,  ergaben:  Gesamtasche  17,94 ^/q.  100  g  fettfreie  Trockensubstanz 
enthielten:  CaO  6,43«/o,  PA  6,224,  K,0  1,234  Na^O  1,62,  Cl  1,324, 
MgO  0,1769  Fe^Ojj  0,0762.  Vergleicht  man  diese  Resultate  mit  den  von 
Camerer  und  Söldner  für  ein  Neugeborenes,  von  Steinitz  für  ein 
4  monatliches,  yon  Sommerfeld  für  ein  3  monatliches  Kind  erhaltenen 
Werten,  so  zeigt  sich  der  Gesamtaschengehalt  in  annähernd  gleicher  Höhe, 
Kalk,  Phosphor,  Magnesia  etwas  niedriger,  wahrscheinlich  weil  das  Kind 
rhachitisch  war.  Auffallend  ist  der  geringe  Eisengehalt,  während  Na  und  Cl 
erhöht  sind.  Hahn. 

738.  Franz  Alexander  Lust:  über  einen  AntikVrper  gegen  Crotin 
im  normalen  Organismus^).  Jacoby  hatte  bei  seinen  Versuchen  über  Crotin- 
immunität  (J.  T.  33,  1164)  in  der  Magenschleimhaut  des  Schweines  eine 
kochbeständige,  die  hämolytische  Crotinwirkung  hemmende  Substanz  aufgefunden, 
die  weder  mit  Pepsin  noch  mit  Weinlands  Antipepsin  identisch  ist  und  sich  auch 
in  Grüblers  Pepsin  fand.  Die  Untersuchungen  Ls.  zeigen,  dass  dieser  meist 
aus  Grüblerschem  Pepsin  dargestellte  Antikörper  10  Minuten  langes  Kochen 
ohne  merkliche  Abschwächung  gut  erträgt;  Zusatz  von  2  Volumen  Alkohol 
fällt  ihn  aus  der  wässerigen  Lösung  aus,  er  ist  in  Äther  und  Aceton  unlöslich, 
und  wird  durch  diese  Flüssigkeiten  nicht  zerstört.  Bei  Sättigung  mit  Ammon- 
sulfat  fällt  er  vollständig  aus,  bei  ^/g  Sättigung  nur  unvollständig.  Die  Sub- 
stanz dialysiert  nicht,  wird  durch  Pepsinsalzsäure  und  die  Brutschrank- 
temperatur nicht  angegriffen.  Durch  Kombination  von  Alkoholfällung  and 
Verdauung  mit  Pepsinsalzsäure  konnten  recht  wirksame  Lösungen  erhalten 
werden,  die  Biuretreaktion  und  Fällung  mit  Jodjodkalium^  nicht  gaben.  Ausser 
in  der  Magenschleimhaut  findet  sich  der  Antikörper  auch  in  der  Dannschleim- 
haut, in  geringer  Menge  in  der  Lunge,  nicht  dagegen  in  blutreichen  Organen 
wie  Leber.  Was  das  Verhalten  dieser  auch  hämolytisch  wirkenden  Substanzen 
gegen  den  immunisatorisch  erhaltenen  anlangt,  so  addieren  sich  beide  in  ihrer 
Wirkung,  ja  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  scheint  eine  Verstärkung  zu 
bestehen.  Eine  antitoxische  Eigenschaft  gegenüber  dem  Crotin  kommt  dem 
Pepsinpräparat  nicht  zu.  Blum. 

739.  L.  Blum:  über  Antitoxinbiidung  bei  Autolyse'>  Nach  den 
beiden  über  die  Entstehung  der  Antikörper  verbreiteten  Theorien,  die  eine: 


1)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  tt,  132 — 49;  a.  Dias. 
Pharmak.  Initit  Heidelberg.  —  S)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol. 
5,  142—71.    PhysioL-chem.  u.  bakteriol.  Inst.  Strassbarg. 
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die  Antikörper  sind  Umwandlnngsprodukte  der  eingeftthrten  Gifte,  die  andere : 
sie  sind  normale  Zellbestandteile,  die  nach  Einwirkung  des  Toxins  im  Über- 
malse  gebildet  werden,  handelt  es  sich  nm  einen  aktiven  Vorgang  der  Zell- 
tatigkeit.  Im  Gegensatz  hierzu  ging  B.  von  der  Erwägung  aus,  ob  nicht  auch 
beim  Zellzerfall  Produkte  entstehen,  die  antitoxisch  wirken;  hatte  doch  Conradi 
bei  der  Autolyse  von  Organen  bakterizide  Substanzen  nachweisen  können. 
Es  worden  die  autolytischen  Produkte  (antiseptische  Autolyse)  verschiedener 
Organe  auf  ihre  antitoxische  Wirksamkeit  gegen  Tetanus  und  Diphtherietoxin 
und  Cobragift  untersucht.  Es  ergab  sich,  dass  allein  die  bei  Autolyse  von 
Lymphdrüsen  entstehenden  Substanzen  eine  ausgesprochene  antitoxische  Wirkung 
gegen  Tetanustoxin  zeigten,  die  Wirkung  ist  bei  längerer  Autolyse  stärker 
als  bei  kurzdauernder,  und  fehlt  frischem  Presssaft  von  Lymphdrüsen.  Die 
Substanzen  wirken  nach  Art  eines  echten  Antitoxins,  da  sie  auch  bei  nicht 
gleichzeitiger  Injektion  im  Tierkörper  wirken.  Über  die  Natur  der  Sub- 
stanzen wurde  festgestellt,  dass  mit  der  Koagulation  Unwirksamkeit  eintritt 
und  keine  Abschwächung  durch  Säuren  und  Alkali  erfolgte.  Isolierungsversuche 
mit  Alkohol,  Alkoholäther,  Uranylacctat  führten  zu  keinem  Resultate.  Durch 
Ualbsättigung  mit  Ammonsulfat  erfolgt  Aussalzung;  durch  Verdauung  mit 
Trypsin  wird  die  Wirksamkeit  zerstört.  Es  ist  somit  die  Möglichkeit,  dass 
auch  intravitale  Autolyse  eine  Rolle  spielt,  wohl  gegeben.  Blum. 

740.   H.  V.  Tappeiner  und  A.  Jodlbauer:   über  die  Wirkung 
fluoreszierender  Stoffe  auf  Diphtherietoxin  und  Tetanustoxin^).     Die  Yer* 

suche,  in  denen  D.-Toxin  mit  0,05  ^/^  Eosin,  0,05  ^/q  Dichlor- Anthracensulfo- 
saurem  Natron  3  Tage  in  zerstreutem  Tageslicht  behandelt  wurden,  ergaben 
eine  so  starke  Abschwächung  des  Giftes,  dass  selbst  Tiere,  welche  das 
120  fache  der  Dosis  letalis  minima  erhielten,  noch  am  Leben  blieben.  Die 
Einwirkung  des  Eosins  allein  (im  Dunkeln)  oder  des  zerstreuten  Tageslichts 
an  sich  war  eine  minimale.  Dagegen  zeigten  Fluorescelnnatrium  (0,1  ^/q)  und 
Methylenblau  (0,02  ^/q)  eine  viel  schwächere  photodynamische  Wirkung:  nur 
die  8  fache  Dosis  letalis  wurde  ohne  Störung  von  den  Tieren  vertragen.  Auf 
Tetanustoxine  hatte  Eosin  (0,05  ^/o)  eine  abschwächende  Wirkung  in  dem 
Mafse,  dass  die  1 — 10  fache  Dosis  letalis  bis  auf  lokalen  Tetanus  vertragen 
wurde,  der  Tod  erst  bei  der  25  fachen  Dosis  eintrat.  Auch  auf  Tetanus- 
Antitoxin  wirkten  die  photodynamischen  Stoffe.  Auch  zu  Heilversuchen  an 
Tieren,  die  am  Racken  enthaart  waren,  benutzten  T.  u.  J.  das  Methylenblau 
(0,002  pro  Meerschweinchen)  und  Eosin  (0,01).  Die  Tiere  erhielten  3  Std. 
nachher  das  D.-Toxin  und  wurden  dann  jeden  Tag  der  Sonne  ausgesetzt:  sie 
vertrugen  die   einfache  letale  Dosis   und  gingen  nach  der  3 — 4  fachen  Dosis 


1)  Mönchner  mediz.  VVochenschr.  1904,  737—39. 
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erst  nach  3  mal  so  viel  Tagen  zu  Grunde,  wie  die  Kontrolltiere.  T.  a.  J. 
hftlten  die  Chancen  für  eine  derartige  Behandlung  des  kranken  Menschen 
nicht  far  ungünstig  und  glauben  nach  den  Erfahrungen  des  Finsen-Institotes 
solche  Stoffe  empfehlen  zu  sollen,  welche  durch  Strahlen  von  grösserer 
Wellenlänge  (grün,  gelb,  rot)  erregt  werden,  also  von  geringei'er  Brechbarkeit 
sind  und  tiefer  in  die  Gewebe  eindringen,  die  ferner,  wie  das  Methylenblau, 
eine  grössere  Affinität  zu  dem  Gewebe  haben,  in  dem  das  Toxin  fixiert  wird 
(Nervengewebe).  Hahn. 

741.  Karl   Brück:   Beiträge   zur  Kenntnis   der  Antitoxinbildung ^). 

Zufolge  der  Ehrl  ichscheu  Theorie  hätte  man  3  Stadien  der  Antikörper- 
bildung zu  unterscheiden.  1.  Bindung  der  haptophoren  Gruppe  an  den 
Rezeptor,  2.  Neubildung  von  Rezeptoren,  3.  Abstossung  der  Rezeptoren. 
Dieses  letzte  Stadium  bedarf  eines  Reizes,  bei  dem  nach  Br.s  früheren  Ver- 
suchen die  toxophore  Gruppe  einwirkt.  Für  die  Existenz  der  beiden  ersten 
Stadien  konnte  Br.  den  Nachweis  erbringen  durch  Versuche  mit  einem  völlig 
ungiftigen  Tetanustoxo'id.  Dieses  Präparat  enthielt  noch  die  haptophoren  Gruppen« 
aber  keine  toxophoren  mehr,  so  dass  das  Stadium  3  nicht  in  Erscheinung 
treten,  vielmehr  die  neugebildeten  Rezeptoren  sessil  d.  h.  mit  den  Zellen  ver- 
ankert bleiben  mussten.  Tritt  aber  nun  bei  Toxo'idinjektion  in  der  Tat  zu- 
nächst Stadium  1  d.  h.  Absättigung  der  Rezeptoren  durch  die  haptophoren 
Gruppen  ein,  so  wird  das  Zentralnervensystem,  wenn  schon  ein  Teil  seiner 
Rezeptoren  besetzt  sind,  gegen  eine  nachfolgende  Toxininjekion  unempfindlicher 
sein.  Die  zur  Tötung  erforderliche  Dosis  von  Toxin  wird  bei  vorheriger 
Injektion  von  Toxotd  höher  sein  als  beim  normalen  Tier.  Diesen  Nachweis 
für  Stadium  1  konnte  Br.  experimentell  führen.  Ist  aber  längere  Zeit  (24  bis 
72  Std.)  nach  der  Toxol'dinjektion  verflossen,  so  muss,  falls  sich  neue  Rezep- 
toren gebildet  haben,  die  noch  nicht  abgestossen  wurden,  die  Aviditfit  der 
Zelle  für  das  Toxin  steigen,  d.  h.  nach  dieser  Frist  wird  das  mit  Toxold 
vorbehandelte  Tier  weniger  Toxin  zur  Tötung  brauchen  als  ein  normales. 
Auch  dieser  Nachweis  glückte  Br.  experimentell  und  damit  ist  für  diesen 
Fall  auch  die  Existenz  des  Stadium  2  (Neubildung  von  Rezeptoren)  bewiesen. 

Hahn. 

742.  W.  Weichbardt:  über  das  ErmUdungstoxin  und  -Antitoxin'). 

Nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  an  Mäusen  mit  dem  Blute  ermüdeter 
Tiere  fand  W.  im  ausgepressten  Muskelplasma  von  Warmblütern  (Meer- 
schweinchen, Kaninchen  Hunde),  die  z.  B.  durch  stundenlanges  Rückwärts- 
ziehen   auf   einen    rauhen    Teppich,    dann    Faradisieren    der   Muskeln    stark 


»)  Zeitschr.  f.  Hygiene  48,  113—20.  —  «)  München,  mediz.  Wochenschr.  1904, 
12—13,  2121—26. 
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ermüdet  waren,  ein  Toxin.  Das  Muskelplasma  muss  aseptisch  sofort  aus- 
gepresst,  darch  Dialyse  von  Abbauprodukten  des  Organismas  (Harnstoff, 
Extraktivstoffe  etc.),  durch  geeignete  (welche?  Ref.)  Fällungsmethoden  von 
indifferentem  Eiweiss  befreit  werden.  Dann  wird  es  bei  25^  im  Vakuum  ein-r 
getrocknet  und  wegen  seiner  grossen  Labilität  am  besten  in  flüssiger  Luft 
aufbewahrt.  10  mg  dieses  Trockengiftes  töten  intravenös  injiziert  ein  Kaninchen 
unter  hochgradigen  Ermüdungserscheinungen,  Temperaturabfall,  Sopor,  kurz 
unter  den  Symptomen  des  experimentellen  Ermüdungstodes.  Für  eine  Maus 
sind  10  mg  intraperitoneal,  für  ein  Meerschweinchen  3o  mg  subkutan  erforder- 
lich. Das  gleiche  Verfahren  auf  das  nicht  erinüdete  Tier  angewendet  liefert 
ein  atoxisches  Muskelplasma.  Durch  Behandlung  eines  Pferdes  mit  Ermüdungs- 
toxin  erhielt  W.  ein  sehr  wirksames  Antitoxin,  welches  das  Toxin  in  vitro 
und  im  Tierkörper  absättigte  und  zwar  anscheinend  nach  dem  Gesetze  der 
Multipla.  Zum  Unterschiede  von  den  Bakterienantitoxinen  ist  es  dialysabel 
und  wirkt  auch  beim  Menschen  vom  Magen  aus  (Versuche  am  Ergographen). 
W.  hält  das  Antitoxin  bereits  für  ein  in  der  Therapie  verwendbares  Analeptikum 
und  behauptet,  dass  seine  Ermüdungstoxintheorie  von  ihm  durch  hunderte 
von  Versuchen  gestützt  sei.  Die  Hauptsache  sei  die  »aseptische«  Darstellung 
des  Toxins.  Hahn. 

743.  J.  Bordet:  Die  Eigenschaften  der  Anti-Immunkttrper  und  die 
chemischen  Theorien  der  Immunität  ^}.  Spritzt  man  einem  Tier  der  Spezies  A 
normales  Serum  einer  anderen  Spezies  B  ein,  so  erhält  man  ein  Antiserum,  das 
auch  gegen  verschiedene  spezifische  Antikörper  wirksam  ist,  welche  das  Serum 
B  Bach  entsprechender  Vorbehandlung  enthalten  würde.  Man  kann  einer 
Fltlssigkeitf  die  einen  Anti- Immunkörper  enthält,  denselben  durch  Blut- 
körperchen entziehen,  die  mit  dem  Immunkörper  beladen  sind,  aber  nicht 
durch  Blutkörperchen  ohne  den  Immunkörper.  Wenn  man  nach  Zufügung 
des  Anfi-Immunkörpers  die  Blutkörperchen  wäscht,  bleibt  doch  die  Schutz- 
wirkung bestehen,  nach  der  Ehrlichschen  Ansicht  ist  also  der  Antikörper 
gebunden  worden.  Derartig  vorbehandelte  Blutkörperchen  (Immunkörper  — 
Antikörperverbindungen)  binden  kein  Komplement  mehr.  Nach  B.s  Ansicht 
kaun  ein  und  derselbe  Anti-Immunkörper  verschiedene  Immunkörper  neutrali- 
sieren, wenn  diese  nur  bei  der  gleichen  Tierart  gewonnen  sind,  auf  ihre 
sonstigen  Verschiedenheiten  kommt  es  nicht  an.  B.  gibt  dann  eingehende 
kritische  Erwägungen  über  die  Theorien  der  Immunität,  die  hier  im  einzelneu 
nicht  wiedergegeben  werden  können.  Wenn  B.  jedoch  Ehrlichs  Theorie 
vorzugsweise  aus  dem  Grunde  für  die  Deutung  seiner  Befunde  verwirft,  weil 
die  von  ihm  beschriebenen  Anti-Immunkörper  nicht  mit  entsprechenden  Organ- 


1)  Annal,  Inst.  Pasteur  18,  593—632. 
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rezeptoren  identisch  sein  könnten,  da  ihre  haptophore  Grnppe  sonst  mit  der 
haptophoren  Gruppe  der  betreffenden  Blutkörperehen  identisch  sein  mfisste,  so 
übersieht  B.,  dass  der  Immunkörper  in  der  Auffassung  Ehrlichs  ein 
Ambozeptor  ist.  Sein  Anti-Imrounkorper  ist  aber  nach  allen  von  ihm  be* 
schriebenen  Eigenschaften  gegen  die  komplementophile  Gruppe  des  Ambozeptors 
gerichtet,  ein  Komplemento'ld  im  Sinne  Ehrlichs,  seine  Versuchsanordntuig 
ein  Fall  von  Komplementoldverstopfnng,  wie  ihn  ähnlich  Ehrlich  and 
Sachs  früher  beschrieben  haben.  Jacobv. 

744.  Hans  Sachs:  Über  die  Bedeutung  des  Danycz-Dungern- 
schen  Kriteriums  nebst  Bemerlcungen  über  Prototoxoide  ^).  745.  Derselbe: 
Über  den  Standpunkt  Bordets  In  der  Toxinf rage  ^).  Ad  744.  In  der  ersten 
Arbeit  weist  S.  nach,  dass  das  Danycz-Dungernsche  Kriterium  auch  auf 
andere  Toxin- Antitoxingemische,  als  die  von  Danycz -Dungern  und  ihm  bisher 
untersuchten  (Ricin,  Diphtherietoxin,  Tetanolysin  mit  Antitoxin)  anwendbar  ist. 
S.  zeigt,  dass  bei  fraktioniertem  Giftzusatz  eine  starke  Reduktion  des 
Lo-(eben  noch  gar  keine  Wirkung)  und  L^- (gerade  komplette  Hämoljse) 
Wertes  für  Mischungen  von  Kaninchenblut,  Staphylolysin  und  des  Serums  von 
immunisierten  Pferden  und  Ziegen,  bez.  normalen  Pferden  eintritt.  Das  Anti- 
staphylolysin  des  normalen  Pferdeserums  ist  alkoholunlöslich,  geht  in  den 
Eiweissniederschlag  über  und  gehört  offenbar  zu  den  echten  Antikörpern, 
während  das  Antitetanolysin  des  gleichen  Serums  alkohollöslich  und  daher 
wahrscheinlich  Cholesterin  ist.  Ebenso  wird  die  Giftigkeit  von  Arachnolysin 
(Kreuzspinnengift)  und  Anti-Arachnolysin-Gemischen  für  Kaninchenblnt  durch 
fraktionierten  Giftzusatz  erhöht.  Auch  das  Lab  zeigt  in  Gemischen  von  Lab 
und  Antilab  bei  fraktioniertem  Labzusatz  eine  erhöhte  Wirkung.  Dieses 
Phänomen  der  Toxicitätserhöhung  durch  fraktionierten  Giftzusatz  steht  aber 
im  Widerspruch  zu  der  Annahme  (Madsen-Arrhenius)  einer  reversiblen 
Reaktion  zwischen  Toxin-Antitoxin :  denn  solche  Reaktionen  erreichen  bei 
gleichen  Mengen  der  reagierenden  Substanzen  stets  denselben  Gleichgewichts- 
zustand, d.  h.  es  sind  nach  Ablauf  der  Reaktion  immer  die  gleichen  Mengen 
der  freien  Substanzen  und  des  Reaktionsproduktes  in  dem  Gemisch  vorhanden. 
Den  Diffusionsversuch  von  Madsen  und  Wal b um,  nach  welchem  aus 
einem  Toxin-Antitoxingemisch  durch  schnellere  Diffusion  des  Toxins  in  Gelatine 
die  Dissociationsfähigkeit  der  Verbindung  zu  erweisen  sei,  weist  S.  durch  den 
Hinweis  auf  die  Langsamkeit  der  Bindung  beider  Körper  (Morgenroth) 
zurück,  die  bei  den  von  Madsen  und  Walbum  benutzten  frischen  Gemischen 
nach  S.  noch  keine  vollständige  war.  Ad  745.  Nach  Bor  de  t  ist  ein  ein- 
heitliches Toxinmolekül  vorhanden  mit  einer  Mehrzahl  von  haptophoren  Gruppen, 

J)  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  87,  251-61.  -  -  «)  Ebenda  398-400. 
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durch  deren  succesive  Besetzung  mit  Antitoxin  auch  die  Giftigkeit  des  Toxins 
(geändert  wird,  das  z.  ß.  bei  einer  gewissen  partiellen  Sättigung  Toxoneigen- 
schaften  annehmen  und  schliesslich  ungiftig  werden  könnte.  Nach  S.  würde 
im  Sinne  Bordets  das  Gift  einer  mehrbasischen  Säure  etwa  der  Phosphor- 
saure  entsprechen  und  je  nach  dem  Grade  der  Absättigung  primäre,  sekundäre, 
tertiäre  Salze  bilden,  deren  Analoga  die  verschiedenen  Giftindividuen  (Toxin, 
ToxoD  etc.)  darstellen,  während  im  Sinne  Ehrlichs  die  Giftlösung  ein 
Gemisch  verschieden  avider  Säuren  (Salzsäure,  Essigsäure  etc.)  darstellt.  Dann 
warde  aber  auch  nach  Bordets  Auffassung  die  Neutralisationskurve  einen 
unregelmäfsigen  Verlauf  nehmen  müssen  und  damit  keineswegs  den  rechneri- 
schen Grundlagen  von  Madsen  und  Arrhenius  entsprechen.  Ferner  aber 
entspricht  die  Bordetsche  Auffassung  nach  S.  insofern  nicht  den  Tatsachen, 
als  die  allmähliche  Absättigung  wohl  quantitativ,  aber  nicht  qualitativ  das 
Vergiftungsbild  beeinflussen  könnte;  bekanntlich  ist  aber  die  Giftwirkung  in 
Ehrlichs  Toxonzone  auch  qualitativ  geändert.  Schliesslich  können  Toxon- 
wirkungen  aber  auch  durch  das  Gift  an  sich,  ohne  Antitoxinzusatz,  hervor- 
gerufen werden,  wie  dies  bei  einem  von  Dreyer  und  Madsen  beschriebenen 
D.-Gift  der  Fall  war,  und  neuerdings  durch  van  Calcar  beschrieben  worden 
ist,  der  Toxin  und  Toxon  im  nativen  D.-Gift  trennen  konnte.  Hahn. 

746.   Th.  Madsen  undH.  Noguchi:  Toxine  und  Antitoxine.  Saponin- 

Cholesterin.  ^).  Zwecks  Aufschluss  über  die  Art  der  Bindung  und  den  Disso- 
ziationsgrad von  Saponin-Cholesteringemischen  wurden  nach  Messung  der  hämo- 
lytischen Kraft  eines  solchen  Gemisches  die  gefundenen  Werte  nach  einer 
schon  für  das  Toxin- Antitoxingemisch  angewandten  Formel  berechnet, 


k 


W  t  T  P  ~  ( t  "~  w)]  =  ^'  Vf  ""  To)  * 

wobei  n  die  Menge  des  Cholesterins,  T  die  hämol3'tische  Kraft,  k  eine  Kon- 
stante und  Vp  die  dem  Saponin  äquivalente  Menge  Cholesterin  bedeutet.  Die 
erhaltenen  Versuchswerte  stimmen  am  besten  mit  dieser  Formel,  was  für  eine 
dissozierbare  Verbindung  zwischen  Saponin  und  Cholesterin  spricht,  weniger 
got  stimmen  die  Werte  für  eine  einfachere  Formel, 

-^^  =  KiiT;  T,  =  Toc~^"" 
an 

Aach  die  für  Toxin-Antitoxingemische  erhaltenen  Kurven  stimmen  nicht  auf 
die  Formel.  Aus  einem  Saponin-Cholesteringemisch  lässt  sich  das  Saponin 
wieder  erhalten,   wenn  man   ein  auf  Blut   inaktives  Gemisch  eindampft,  dem 

')  Acad.  royale  des  scienoes  et  des  lettres  <le  Dänemark  1904,  No.  6,   457—64. 
Däni^chej$  serotherapeut.  Inst.  (Französisch). 
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pulverisierten  Rückstand  mit  Chloroform  das  Cholesterin  entzieht;  die  wässerige 
Schicht  enthält  das  Saponin,  letzteres  erleidet  demnach  hei  der  Biodnng  keine 
grosse  Änderung.  Blum. 

747.  Th.  Madsen,  L  Walbum  und  H.  Noguchi:  Toxine  und 
Antitoxine^).  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Eeaktionsgeschwindig- 
keit.  I  und  IL  Arrhenius  hat  gezeigt,  dass  für  eine  grosse  Zahl  von 
Suhstanzen  die  Beschleunigung  der  Keaktionsgeschwindigkeit  durch  die  Tem- 
peratur durch  folgende  Formel  ausgedrückt  wird: 

C^  __  «  E  \   Ti  Ts  / 

C«  ~^ 

wo  Cj  und  Cg  die  Konzentrationen  hei  den  Temperaturen  T^  und  Tg,  /i  eine 
Konstante,  T^  und  Tg  die  absoluten  Temperaturen,  R  in  Kalorien  =  2  ist. 
Yff.  haben  die  Giltigkeit  dieses  Gesetzes  für  hämolytische  Suhstanzen  geprüft. 
Bei  den  Alkalien  nimmt  die  Konstante  ju  mit  der  Zeit  ab,  und  wird  bei 
niederen  Temperaturen  bei  genügend  langer  Versuchszeit  =  0.  Die  Werte 
für  ju  scheinen  nach  einer  hyperbolischen  Kurve  abzunehmen.  Für  äquivalente 
Mengen  [K  OH,  Na  OH,  Li  OH  und  Ba(0H)2]  ist  die  Reaktionsgeschwindigkeit 
ziemlich  gleich  gross,  eine  Ausnahme  bildet  NH4  OH,  wo  sie  viel  kleiner  ist. 
Die  Untersuchungen  der  Hämolyse  durch  Säuren  werden  durch  die  starke 
Agglutination  und  die  Farbenveränderung  des  Hämoglobins,  welche  die  Säuren 
bewirken,  stark  gestört,  so  dass  regelmäfsige  Werte  nicht  erhalten  werden 
konnten.  Sehr  schwer  dissoziierte  Säuren,  wie  die  Borsäure,  wirken  nicht 
hämolytisch.  Bei  schwach  dissoziierten  Säuren,  wie  die  organischen,  ist  das 
obige  Gesetz  giltig.  Dieselbe  Formel  gilt  auch  für  die  hämolytische  Wirkung 
des  Streptolysins  auf  Pferdeblutkörperchen,  die  Agglutination  von  Kaninchen- 
blut durch  Ricin,  die  Eiweissfällung  durch  Säuren,  Sublimat  und  Präzipitine« 
ebenso,  wenn  auch  mit  einzelnen  Abweichungen,  für  das  Coli-  und  Typbus- 
agglutinin  und  das  Yibriolysin.  Beim  Tetanolysin  ergaben  sich  einige  grössere 
Differenzen,  in  dem  manche  Präparate  genau  dem  Gesetze  folgten,  andere 
aus  unbekannten  Gründen  davon  abwichen,  indem  die  hämolytische  Wirkung 
der  Temperatur  nicht  parallel  ging,  ähnlich  verhielt  sich  das  Staphylolysin. 
Bei  den  geprüften  Substanzen  ergab  sich  ein  erheblicher  Unterschied  der 
Wirkung  bei  niederer  und  hoher  Temperatur,  indem  sie  bei  letzterer  steigt. 
Anders  verhalten  sich  dagegen  das  Lecithin  und  verschiedene  Schlangengifte, 
deren  Wirkung  von  der  Temperatur  fast  unabhängig  ist;  bei  dem  Gift  von 
Ancistrodon  piscivorus  ist  die  hämolytische  Wirkung  bei  niederer  Temperatur 
sogar  stärker  als  bei  höherer.  Blum. 


1)  Acad.  royale  des  sciences  et  des  lettres  de  Danemark  1904,  No.  8.   Dänischet 
serotherapeut.  Inst.  (Französisch). 
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748.  S.  Arrbenius  und  Th.  Madsen:  Toxine  und  Antitoxine.  Das 
Diphtheriegift  ^).  A.  und  M.  führen  hier  eine  neue  Berechnungsart  für  die 
tödliche  Dosis  ein,  die  sich  für  gestorbene  Tiere  auf  die  Zeit  des  Todes- 
eintritts, für  überlebende  auf  den  Gewichtsverlust  gründet  und  für  die,  me 
für  alle  rechnerischen  Einzelheiten  der  Arbeit,  auf  das  Original  verwiesen 
werden  muss.  Auch  bei  der  Neutralisation  des  D.-Toxins  durch  D.- Antitoxin 
gilt  nach  M.  und  A.  das  Guldberg-Waagegesetz  mit  einer  Dissoziations- 
konstante von  0,004 — 0,03.  Die  Abschwächung  alter  Gifte  vollzieht  sich 
wahrscheinlich  mit  der  Geschwindigkeit  monomolekularer  Reaktionen,  die  aber 
sehr  schwankend  sein  kann;  die  Bindungsfähigkeit  für  Antitoxin,  sowie  die 
Dissoziationskonstante  werden  durch  diese  Abschwächung  aber  nicht  geändert. 
Prototoxoide  haben  M.  und  A.  nicht  nachweisen  können  und  auch  zur  Annahme 
von  Toxonen  können  sie  sich  nicht  entschliessen.  Die  Störungen  im  Reaktions- 
verlanf  führen  sie  auf  die  Herabsetzung  der  Reaktionsgeschwindigkdt  zurück, 
die  bei  Gegenwart  stärkerer  Antitoxinlösungen  eintritt.  Sie  nehmen  vielmehr 
nur  echtes  Toxin  an,  das  sich  in  ungiftiges  Toxoid  umwandelt.  Beide  Körper 
reagieren  in  äquivalenten  Mengen  mit  gleichen  Mengen  Antitoxin ;  es  entstehen 
2  Moleküle  aus  einem  Molekül  Toxin  resp.  Toxoid  und  einem  Molekül  Anti- 
toxin. Das  eine  Molekül  ist,  gleichviel  ob  Toxin  oder  Toxoid  reagiert: 
Titoxin.  Das  andere  ist  nicht  gleich  in  beiden  Fällen:  Toxinan  (bei  Toxin) 
oder  Toxoidan  (bei  Toxoid).  Die  Dissoziationskonstante  bleibt  die  gleiche, 
ob  Toxin  oder  Toxoid  mit  Antitoxin  reagiert.  Hahn. 

749.  Tb.  Madsen  und  L.  Walbum:  Toxine  und  Antitoxine  über 
Ricin  und  Antirlcin^).  Das  benutzte  Antirizin  stammte  von  einer  Ziege, 
deren  Serum  im  Verlaufe  der  Injektion  dieselben  Wei*tschwankungen  zeigte, 
wie  sie  von  anderen  Antikörpern  bekannt  sind.  Geprüft  wurde  zunächst  der 
antiagglutinierende  Wert  gegenüber  Ricin  und  gewaschenen  Kaninchenblut- 
körperchen. Durch  Vergleich  mit  Proben,  die  Ricin  allein  enthielten,  wurde 
der  Agglutinationswert  verschiedener  Mischungen,  die  sämtlich  4  cm^  Iproz. 
Ricinlösung  und  steigende  Mengen  von  Antiricin  enthielten,  ermittelt  und 
damit  die  Anzahl  der  noch  freien  Giftdosen.  Ebenso  wurde  am  Meerschwein- 
chen die  Giftigkeit  verschiedener  Ricin-Antiricingemische  geprüft  und  gleich- 
falls die  Zahl  der  darin  noch  vorhandenen  freien  Giftdosen  bestimmt.  Es 
ergab  sich,  dass  sowohl  die  Verbindung  des  Ricin-Agglutinins,  wie  die  des 
Ricin-Toxins  mit  dem  Antitoxin  dem  Gesetz  von  Guldberg-Waage  folgen 
und  dass  sich  nach  derselben  Formel,  die  für  Diphtherie-  und  Tetanus-Toxin 
angewandt  wurde,   die  beobachteten  Werte   im  voraus  berechnen  lassen.     Da 


1)  Zentralb.  f.  Bakteriol.  I.  8«,  612—24,  87,  1—11  (Französisch).  ~  «)  Zentralbl. 
f.  Bakteriol.  I.  86,  242—56  (Französisch). 
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die  YerbinduDg  Ricin-Autiricin  teilweise  dissoziiert  ist,  so  gibt  es  keine  voll- 
ständige Neutralisation.  Das  freie  Ricin  nimmt  bei  Yermehrung  des  Anti- 
toxins langsam  ab ,  aber  verschwindet  nie  ganz.  Die  Mischungen  von 
Ricin  mit  grossen  Antitoxinmengen  bewirken  im  Organismus  —  ähnlich  wie 
beim  D.-Toxin  —  nie  eine  Nekrose,  sondern  nur  Ödem.  Eine  Mischung 
von  Iticin-Antiricin,  die  keine  physiologischen  Wirkungen  mehr  äusserte, 
konnte  wieder  in  ihre  Bestandteile  zerlegt  werden,  dadurch,  dass  M.  und  W. 
ihr  das  Ricin  durch  Kaninchenblutkörperchen,  die  es  aus  solchen  Mischungen 
stärker  absorbieren  wie  Antiricin,  wieder  entzogen,  die  in  Wasser  aufgelösten 
ßlutkörperchen  wirkten  dann  toxisch.  Die  gleiche  Spaltung  gelang  bei 
neutralen  Mischungen  von  Diphtherie-Toxin-Antitoxin,  wenn  sie  auf  (jelatine 
geschichtet  wurden,  da  das  Toxin  schneller  in  die  Gelatine  diffundiert  wie 
das  Antitoxin  und  sich  namentlich  in  den  unteren  Gelatineschichten  findet. 
Die  Unregelmafsigkeiten,  die  von  M.  und  W.  bei  der  Beobachtung  der  obigen 
Reaktionen  gefunden  wurden,  genügen  nach  ihrer  Ansicht  nicht,  um  das  Vor- 
handensein von  Prototoxoiden  etc.  anzunehmen.  Hahn. 

750.  V.  Dungern:  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Bindungsverhältnisse 
bei  der  Vereinigung  von  Diphtheriegift  und  Antiserum  ^).  Die  Arbeit  sucht 
im  wesentlichen  die  Ehr  lieh  sehen  Anschauungen,  insbesondere  von  der 
Gegenwart  eines  Toxons  und  Epitoxonoids  im  D.-Gift  zu  stützen  und  die 
M  a  d  s  e  n  sehe  Dissoziationstheorie  zurückzuweisen.  Benutzt  wurde  ein  D.-Gift,  von 
dem  die  kleinste  tödliche  Dosis  0,011  cm^,  die  L^-Dosis  unter  Benutzung  eines 
Standardserums  0,6  cm^,  die  L^-Dosis  0,78  cra^  war.  Schon  Danycz  hatte 
gezeigt,  dass  es  nicht  gleichgiltig  ist,  ob  man  der  Immunitätseinheit  das  Gift 
auf  einmal  zusetzt  oder  in  Absätzen;  fügt  man  erst  die  Lq-Dosc  zu,  so  erreicht 
man  die  L4.-Dose  schon  nach  geringerem  Giftzusatz,  als  wenn  das  Gift  auf 
einmal  zugegeben  wird.  D.,  welcher  dieses  Phänomen  genauer  analysierte, 
fand,  dass,  wenn  er  zunächst  0,2  cm^  bezw.  0,4  bezw.  0,6  cm^  Gift  zusetzte. 
das  Maximum  der  Antitoxinwegnahme  schon  bei  einem  ersten  Zusatz  von 
0,2  cm^  erreicht  wurde,  d.  h.  bei  erstmaligem  Zusatz  von  0,2  cm'  Gift  wurde 
der  L^-Wert  erreicht,  wenn  weiterer  Giftzusatz  die  Gesamtgiftmenge  auf  0,6 
brachte,  während  bei  erstmaligem  Zusatz  der  L^-Dosis  der  L-|.-Wert  (eigentlich 
0,78  cm^)  0,67  betrug.  Auch  die  L^-Dose  kann  bei  mehrmaligem  Giftzusatz 
bis  0,45  erniedrigt  werden.  Diese  Beobachtungen  sind  nach  D.  nur  so  zu 
erklären,  dass  bei  der  Vereinigung  von  D.-Gift  und  Antitoxin  verschiedene 
Aviditäten  in  Frage  kommen,  durch  deren  Absättigung  die  Entgiftung  in 
ungleicher  Weise   bedingt  wird.     Gegen  die  Anwendung  des  Massenwirknngs- 

1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  275—77,  310-12. 
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gesetzcs  spricht  nach  D.  bei  diesem  Phänomen  vor  allem  der  Umstand,  dass  es 
sich  nicht  erzielen  lässt,  wenn  man  umgekehrt  zu  konstanten  Toxinmengen  die 
Antitoxinmenge  fraktioniert  zugibt:  der  L^_  wird  dadurch  nicht  geändert.  D. 
will  sich  auch  für  die  Bordetsche  Anschauung  nicht  entscheiden,  nach  der 
das  Toxinmolekül  eine  ganze  Anzahl  verschiedener  antitoxinbindender  Gruppen 
besitit,  deren  teilweise  Absättigung  die  Giftigkeit  des  ganzen  Toxinmoleküls 
verringert.  D.  steht  vielmehr  auf  dem  Ehrlich  sehen  Standpunkt,  wonach 
das  D.-Gift  aus  verschiedenen  Bestandteilen  besteht,  die  dieselbe  haptophore 
Gruppe,  aber  von  verschiedener  Avidität,  und  ferner  eine  verschiedene  toxo- 
phore  Gruppe  besitzen;  die  Differenz  in  der  toxophoren  Gruppe  bedingt  die 
Verschiedenheit  der  Wirkung  von  Toxin  (Nekrose,  akuter  Tod)  und  Toxon 
(Ödeme,  Lähmungen,  Kachexie),  sowie  die  Wirkungslosigkeit  des  noch  schwächer 
aviden  Bestandteils,  von  D.  Epitoxonoid  genannt.  Die  Existenz  und  Menge  dieses 
Epitoxonoids,  das  mit  Eh rlichschem  Toxonoid  vermutlich  identisch  ist,  sucht 
nun  D.  aus  den   oben   angeführten  Versuchen   rechnerisch   zu  erweisen.     Als 

Beispiel   sei   folgendes   ausgeführt:   L^  =  0,6  cm^  Gift  =  200  Bindungsein- 

200    0  78 

heiten  =  200  I.  E.  L4.  =  0,78  cm^  demnach -^  '      =260  Toxin-Toxon- 

0,6 

Einheiten.  In  der  Differenz  von  Lq  und  L^.  =  60  ist  nur  eine  tödliche 
Minimaldosis  enthalten,  die  erfahrungsgemäfs  mit  6  Bindungseinheiten  berechnet 
werden  kann.  Demnach  entfallen  54  Bindungseinheiten  auf  Toxon  in  der  L_j_- 
Dosis  und  entsprechend  41  in  der  L^-Dosis.  Wird  erst  die  L^^-Dosis  zum 
Antitoxin  gegeben  =  0,6  cm^,  so  beträgt  die  L4-Dosis  0,67  und  nicht  mehr 
0,78  cm':  Differenz  =0,11  cm^  Gift.  Von  den  in  der  L^-Dosis  vorhandenen 
41  Bindungseinheiten  müssen  demnach  auch  bei  nachträglichem  Toxinzusatz 
noch  29,15  mit  dem  Toxon  vereinigt  geblieben  sein,  denen  die  0,11  cm^  Gift 
entsprechen  (206  B.  E.  =  0,78  cm'  Gift),  während  11,85  B.  E.  sich  vom  Toxon 
getrennt  und  mit  Toxin  vereinigt  haben.  Die  Antitoxinmengen,  welche  über- 
haupt mit  dem  Toxon  reagiert  haben  (41)  verhalten  sich  demnach  zu  den- 
jenigen, die  fest  verbunden  geblieben  sind  (29,15),  wie  1,406 :  1.  Nun 
bewirkt  aber,  wie  oben  angeführt,  ein  erstmaliger  Giftzusatz  von  0,2  cm'* 
schon  einen  stärkeren  Antitoxinausfall  wie  0,6  cm'.  Es  würde  also  auch 
schon  eine  verhältnismäfsig  viel  geringere  Toxonmenge  hier  einen  grösseren 
Effekt  auf  das  Antitoxin  ausüben.  Um  dieses  Phänomen  zu  erklären,  nimmt 
nun  D.  die  Existenz  von  völlig  ungiftigen,  aber  antitoxinbindenden  Epitoxonoiden 
an  und  berechnet  sie  folgendermafsen.  Nach  obigem  Beispiel  würden  in  0,2 
Gift  53  Antitoxineinheiten  an  Toxin,  13,667  an  Toxon  gebunden  werden. 
Die  übrigen  (200  —  66,667)  =  133,333  reagieren  mit  Epitoxonoid.  Fügt  man 
nach  24  Std.  weiter  Gift  zu,  so  ist  die  L^-Dosis  0,19  cm'  geringer  i=  50,35  B.E., 
die  von  Toxon  -[-  Epitoxonoid  gebunden  sind.    Da  aber  vor  dem  2.  Giftzusatz 
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13,667  Antitoxineluh^iten  auf  das  Toxon  fielen  und  nach  der  obigen  ßerecb* 

1  ^  fifi7 

nung  davon  --~V  -r  =  9,720  bei  weiterem  Giftzusatz  auch  gebunden   bleiben, 
1,4^  6 

so  hat  das  Epitoxonoid  in  diesem  Falle  50,35  —  9,720  =^  40,63  Antitoxin- 
einheiten  festgebunden.  Da  ursprünglich  vorhanden  waren  133,333  Epi- 
toxonoidbindungseinheiten,  so  berechnet  sich  das  Verhältnis  dieser  ursprQnglichen 
zu  den  festgebundenen  (40,63)  =  3,282  :  1.  Die  Durchrechnung  der  übrigen 
Versuche  ergibt  ähnliche  Resultate.  Daraus  ergibt  sich,  dass  das  Toxon  2,07 
bis  2,38  mal  so  viel  Antitoxin  verankert  wie  das  Epitoxonoid.  Das  Vorkommen 
von  Epitoxonid  macht  es  verständlich,  warum  Gifte,  die  durch  Antitoxinzusatz 
völlig  entgiftet  sind,  noch  Antitoxinbildung  im  Körper  hervorrufen.  Die 
Bindung  des  Antitoxins  an  Toxon  und  Epitoxonoid  ist  nach  D.s  Versuchen 
erst  nach  24  Std.  bei  21®  vollendet.  Lässt  man  den  2.  Giftzusatz  länger 
einwirken,  so  wird  die  obige  Bindung  nur  teilweise  getrennt.  Hahn. 

751.  J.  Morgenroth:  Untersuchugen  über  die  Bindung  von Diphtherie- 
toxin  und  Antitoxin,  sowie  Über  die  Konstitution  des  Diphtheriegiftes  ^).    M. 

sucht  in  dieser  Arbeit  vor  allem  den  Beweis  für  das  Vorhandensein  von 
Toxonen  im  Ehrlichschen  Sinne  neben  dem  Toxin  des  Diphtheriegifts  zu 
führen.  Erschüttert  war  die  Annahme  der  Toxone  vornehmlich  durch  die 
Versuche  von  Drejer  und  Madsen,  welche  gefunden  hatten,  dass  ein 
Lo-Gemisch,  welches  für  Meerschweinchen  subkutan  injiziert  absolut  neutral 
war,  Kaninchen  bei  intravenöser  Injektion  tötete  und  dass  überhaupt  der 
Lß-Wert  für  Kaninchen  erheblich  niedriger  wäre  wie  für  Meerschweinchen.  Der 
Lß-Wert  für  Meerschweinchen  entsprach  dem  L^.  für  Kaninchen.  Die  Annahme 
von  Toxonen  hatte  Ehrlich  aber  gerade  auf  den  Differenzen  zwischen  dem 
Lq  und  L_^-Wert  fundiert;  in  einem  L_|_-Gemisch  ist  eine  tödliche  Dosis  des 
Toxins  und  das  gesamte  in  dem  Giftquantum  enthaltene  Toxon  in  Freiheit,  im 
L^-Gemisch  alles  Toxin  und  Toxon  gebunden.  Nimmt  man  ein  Gemisch  zwischen 
dem  Lq  und  L^-Wert  liegend,  so  äussert  sich  die  Toxonwirkung  in  Lähmnngs- 
erscheinungen,  denen  die  Meerschweinchen  erst  nach  Wochen  erliegen.  M. 
arbeitete  mit  einem  genau  bestimmten  Gift  und  ermittelte  zunächst,  dass  die 
Art  der  Applikation,  d.  h.  ob  subkutane  oder  intravenöse  Injektion 
bedeutende  Verschiebungen  des  Giftwertes  bedingt.  Er  injizierte  also,  nachdem 
er  die  Resultate  von  Madsen  und  Dreyer  für  die  intravenöse  Injektion 
bei  Kaninchen  bestätigt  hatte,  auch  bei  Meerschweinhchen  in  die  Blutbahn, 
d.  h.  direkt  ins  Herz;  die  Dosis  letalis  war  mehr  als  2^^  mal  geringer  als 
bei  subkutaner  Injektion.  Ferner  wurden  zur  Neutralisation  auch  erheblich 
mehr  Antitoxin-Bindungseinheiten  verbraucht  als  bei   subkutaner  Behandlung. 


1)  Berlin,  klin.  Wocheii>fhr.  1904,  .•)2r,-.*?0  und  Zoilschr.  f.  Hygiene  48,  177— 2aH 
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Es  ergab  sich  ferner,  dass  die  Zeitdauer,  während  welcher  Toxin  und  Anti- 
toxin aaf  einander  in  vitro  vor  der  intravenösen  Injektion  einwirken,  von 
grossem  Belang  ist.  Lässt  man  das  Gemisch  erst  60—80  Min.  bei  40  ^ 
dann  24  Std.  bei  21  ^  so  ergibt  sich  für  Kaninchen  bei  intravenöser  Injektion 
der  gleiche  L^-Wert  und  L^,-Wert  wie  fftr  Meerschweinchen  bei  sub- 
kutaner Injektion.  Die  Verbindung  von  Toxin  und  Antitoxin  geht  langsam 
vor  sich  und  während  im  Unterhautbindegewebe  wahrscheinlich  Bedingungen 
vorliegen,  welche  die  Vereinigung  beschleunigen,  daher  auch  fflr  die  subkutane 
Injektion  der  Meerschweinchen  die  Digestionszeit  in  vitro  belanglos  ist,  liegen 
bei  der  intravenösen  Injektion  die  Verhältnisse  fflr  die  Vereinigung  beim 
Kaninchen  ungünstiger,  wie  beim  Meerschweinchen:  die  gesamte  Menge  der 
injizierten  Flflssigkeit  (Toxin  -f  Antitoxin)  ist  grösser  und  die  Flüssigkeit 
wird  im  Kaninchenkörper  7 — 8  mal  so  stark  verdünnt  wie  im  kleineren 
Meerschweineben.  Die  grosse  Differenz  zwischen  der  subkutan  und  inlravenös 
tödlichen  Dosis  fflr  Meerschweinchen  beweist,  dass  ein  grosser  Teil  des  Giftes 
bei  der  subkutanen  Iigektion  lokal  gebunden  wird  (64^/^).  Die  Folgen 
zeigen  sich  in  lokaler  Entzflndung,  Nekrose,  Haarausfall,  der  noch  bei  Vc 
bis  ^/j()  der  Dosis  letalis  subcutanea  eintritt.  Die  Lähmungserscheinungen 
machen  sich  nur  bemerkbar,  wenn  mindestens  7^  Dosis  letalis  subcutanea 
injiziert  wird.  Die  Antitoxin-Toxin-Gemische.  wiesen  aber  freie  Giftmengen 
auf,  die  nach  den  Lokalerscheinungen  beurteilt  erheblich  niedriger  sein 
mikssten,  wie  nach  den  Lähmungserscheinungen  beurteilt.  Aus  den  nachweis- 
baren Toxinmengen  in  solchen  Gemischen  lassen  sich  also  nach  M.  die  Lähm- 
ungen nicht  erklären  und  es  ist  daher  unbedingt  notwendig,  auf  die  Mitwirkung 
des  Toxons  zurflckzugreifen.  Hahn. 

752.   E.  P.  Pick   und  J.  Seh  woner:   Beiträge   zur  Kenntnis   des 
Diphtherie-Antitoxins  und  seiner  Beziehungen  zum  Toxin.  \).    Ausgehend  von 

der  Beobachtung,  dass  minderwertige  Sera  sich  im  Laufe  der  Zeit  häufig 
weniger  stark  abschwächen,  wie  hochwertige  Sera  untersuchten  P.  und  Schw., 
inwieweit  die  Konstitution  von  Toxin-Antitoxin-Gemischen  von  der  Natur  des 
Antitoxins  allein  abhängig  ist.  Sie  piüften  insbesondere,  wie  sich  D.-Sera 
verschiedener  Wertigkeit  verhalten,  wenn  sie  mit  derselben  Toxinlösyng  so 
vermischt  wurden,  dass  in  derselben  Versuchsreihe  auch  das  Verhältnis  der 
Antitoxineinheiten  zu  den  Toxineinheiten  das  gleiche  blieb.  Dabei  wurde  in 
einer  Versuchreihe  das  Verhältnis  von  AE  zu  TE  wie  2:1,  in  einer  andern 
wie  8 — 10  und  10:1  gewählt  (überkompensierte  Mischungen),  in  einer  4. 
wie   1  :  1    (neutrale   Mischung).     Es   ergab   sich ,    dass   hochwertige   Sera   in 


^)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1904,   1055-57;    Zeitschr.  f.  experim.  Pathol.  und 
Therap.  1,  98-124. 
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solchen  überkompensierten  Mischungen  '40 — 50  ^/^  ihres  Antitoxingehaltes 
einbüssen;  sie  werden  daher  als  toxolabile  Antitoxine  bezeichnet.  Minder- 
wertige Sera  dagegen  (150  fach  z.  B.)  behalten  ihren  Antitoxingehalt  unter 
den  gleichen  Verhältnissen  nahezu  vollständig  bei  (toxostabile  Antitoxine). 
Die  Änderung  im  Antitoxingehalt  der  hochwertigen  Sera  erfolgt  schon  ^/^ 
bis  ^2  S^-  ^^^^  ^^^  Mischung  mit  dem  Toxin,  also  mit  grosser  Reaktions- 
geschwindigkeit und  ist  auch  bei  Benutzung  verschiedener  Toxinlösungen 
nachweisbar,  also  von  der  Natur  des  Toxins  unabhängig.  Die  einmal  ein- 
getretene Änderung  im  Antitoxingehalt  nimmt  bei  neuerlichem  Toxinzusatz 
nicht  mehr  zu.  Neutrale  Mischungen  von  Toxin  und  toxolabilem  Antitoxin 
bleiben  stabil  und  lassen  sich  mit  Hilfe  präzipitierenden  Immunserums  nicht  in 
ihre  Bestandteile  zerlegen.  «  Hahn. 

753.   R.  P.  van  Calcar:  Ober  die  Konstitution  des  Diphtheriegiftes  ^). 

C.  suchte  den  Nachweis  der  Toxone  im  D.-Gift  dadurch  zu  fahren,  dass  er 
Toxine  nnd  Toxone  durch  eine  Modifikation  der  Dialyse  trennte.  Sie  beruht 
darauf,  dass  eine  Membran,  wenn  man  ihr  allmählich  eine  immer  grössere 
Spannung  gibt,  auch  gewisse  Kolloide  von  verhältnismäfsig  kleinem  Molckular- 
volumen  noch  diffundieren  lässt.  Der  benutzte  Apparat  (Abbild,  s.  Original) 
besteht  im  wesentlichen  aus  einem  geschlossenen  Dialysator,  dessen  Membran 
durch  ein  Gummigebläse  unter  Druck  gesetzt  werden  kann.  Die  dialjsieite 
Flüssigkeit  wird  nach  3 — 4  Tagen  auf  Toxin  am  Meerschweinchen  geprüft 
und  die  Spannung  so  lange  gesteigert,  bis  Toxin  übergeht,  das  Wasser  so 
lange  gewechselt,  als  noch  Gift  nachweisbar  ist.  Untersucht  man  den  zurück- 
gebliebenen, nicht  diffundierten  Best  der  Giftbouillon,  so  findet  man  ihn 
toxinfrei,  aber  toxonhaltig,  d.  h.  Lähmungen  bewirkend,  die  erst  nach 
6—7  Wochen  zum  Tode  der  Tiere  führen.  Gegenüber  Madsen  und 
Wal b um,  die  versucht  hatten  die  Reversibilität  der  Toxin- Antitoxinverbin- 
dung dadurch  nachzuweisen,  dass  sie  das  Gemisch  auf  Gelatine  schichteten  und 
das  in  die  Gelatine  diffundierte  Toxin  feststellten,  zeigt  C,  dass  die  Bindung 
von  Toxin  und  Antitoxin  überhaupt  in  vitro,  wie  auch  Morgenroth  bewies, 
nur  sehr  langsam  vor  sich  geht.  Je  länger  die  Gemische  vorher  gelagert 
haben,  um  so  weniger  Toxin  diffundiert  in  die  Gelatine.  Eine  Dissociation 
des  wirklich  gebundenen  Toxins  findet  nach  C.  überhaupt  nicht  statt.  Im 
Tierkorper  findet  die  Vereinigung  von  Toxin  und  Antitoxin  sehr  schnell  statt, 
so  dass  bei  peritonealer  Injektion  nach  6  Std.  in  der  wieder  entnommenen 
Bauchhöhlenflüssigkeit  schon  kein  Toxin  mehr  nachweisbar  ist.  C.  sieht  durch 
seine  Versuche  die  Ansichten  von  Madsen  und  Arrhenius  als  widerlegt  an. 
-  Hahn. 

1)  Berlin,  klin.  Wochenschr.  1904,  1028-81. 


antigene  Körper  (Toxine  etc.)  und  Antikörper  (Heilsera  etc.).  1109 

754.  Hans  Sachs:  Über  die  Konstitution  des  Tetanolysins 0-  S. 
sucht  hier  auf  demselhen  Wege  wie  y.  Dan  gern  für  das  Diphtheriegift 
[Referat  i.  d.  Band]  für  das  Tetanolysin  den  Nachweis  zu  führen,  dass  die 
Reakticm  zwischen  T.-Toxin  nnd  T.-Antitoxin  nicht  reversibel  ist,  dass  die 
Bindung  beider  Komponenten  nicht,  wie  von  Madsen  und  Arrhenius 
behauptet  wurde,  nach  dem  Borsäure- Ammoniakschema  stattfindet,  sondern 
die  Erscheinungen  durch  eine  komplexe  Konstitution  des  Giftes  zu  erklären 
sind.  Wäre  die  Reaktion  eine  reversible,  so  müsste  bei  fraktioniertem  Giftzusatz 
zum  Antitoxin  weniger  Lysin  frei  sein,  wie  wenn  die  gleichen  Mengen  Lysin 
und  Antitoxin  auf  einmal  gemischt  werden.  Die  Versuche  ergaben  aber  das 
gerade  Gegenteil;  bei  fraktioniertem  Giftzusatz  zum  Antitoxin  blieb  eine 
grössere  Menge  Toxin  frei,  wie  die  Prüfung  der  Gemische  auf  Kaninchenblut 
ergab.  Diese  Tatsache  ist  nach  S.  so  zu  erklären,  dass  auch  das  Tetanolysin 
Toxone,  also  weniger  avide  Bestandteile  enthält.  Bei  sofortigem  Zusatz  der 
gesamten  Giftmenge  zum  Antitoxin  treten  dieselben,  einen  Giftüberschuss  vor- 
ausgesetzt, gar  nicht  in  Aktion.  Dagegen  werden  sie,  wenn  zuerst  nur  ein 
aliquoter  Teil  der  Giftmenge  mit  der  gesamten  Antitoxinmenge  gemischt 
wird,  Antitoxin  in  Beschlag  nehmen  und  es  so  der  später  zugesetzten  Toxin- 
fraktion  entziehen  können.  Die  Verbindung  der  Toxone  mit  dem  Antitoxin 
wird  aber  eine  so  feste,  dass  sie  durch  das  stärker  avide  Toxin  nicht  mehr 
gesprengt  werden  kann.  Die  Frage,  ob  wirklich  Toxone  im  Tetanolysin  vor- 
kommen, suchte  S.  durch  Bestimmung  des  L^-  und  L4.-Wertes  bei  einmaligem 
und  bei  fraktioniertem  Giftzusatz  zu  entscheiden;  der  L^,  d.  h.  diejenige 
Giftmenge,  von  der  bei  Zusatz  einer  Immunitätseinheit  gerade  noch  eine 
komplett  lösende  Dosis  übrig  bleibt,  muss  bei  fraktioniertem  Giftzusatz  kleiner 
ausfallen,  wenn  weniger  avide  Bestandteile  des  Giftes  schon  einen  Teil  des 
Antitoxins  mit  Beschlag  belegt  haben.  Die  Versuche  zeigten,  dass  dies  bei 
dem  untersuchten  Tetanolysin  in  evidenter  Weise  der  Fall  war.  Dagegen 
blieben  der  Lq-  und  L^-Wert  gleich,  wenn  nicht  das  Gift,  sondern  das  Anti- 
toxin fraktioniert  zugegeben  wurde.  Auch  dieses,  schon  v.  Dungern  für 
das  D.-Gift  festgestellte,  Resultat  spricht  nach  S.  gegen  eine  Reversibilität 
der  Reaktion,  bei  der  es  ganz  gleich  sein  müsste,  welche  von  den  Kom- 
ponenten fraktioniert  zugegeben  wird.  Hahn. 

755.  A.  Ignatowsicy:  Zur  Frage  vom  Verhalten  verschiedener 
Gewebe  des  tierischen  Organismus  gegen  das  Tetanusgift  ^).  Die  Organe 
frisch  getöteter  Meerschweinchen,  Kaninchen  und  Hühner  wurden  zerkleinert, 
mit  Toxinlösnng  verrieben  und  teilweise  in  Kontakt  gelassen,   danach  zentri- 


1)  Berlin,  klin.  VVorhenschr.   1904.  412-   H*),  --  -)  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I.  5)5, 
4-14,  158-67, 


0,7  g  Dormaler  Organe  bei  Mfiusen  von  10  g  keine  ernsteren  StCrangeo  her- 
vorrufen. Leber,  Lunge,  Milz,  Gebirn  und  ROckenmark  besitzen  die  Fähig- 
keit T-Gift  zu  binden,  d.  b.,  es  wässrigen  Lfeangen  zu  entziehen.  Die  ein- 
zelnen Organen  besitzen  diese  Wirkung  in  verschiedener  Stärke.  Das  von 
den  Organen  gebundene  Gift  wird  von  Antitoxin  neutralisiert,  aber  schwächer 
als  freies  Gift.  Die  Organe  des  Uubnes  binden  mehr  Gift.  Gebini  und 
Rückenmark  vermögen  das  in  den  anderen  Organen  gebundene  Gitt  nicht  ■ 
zu  neutralisieren,  ebensowenig  neutralisieren  sie  im  Mäusekfirper  das  T-Gift. 
wenn  es  getrennt  von  der  Emulsion  injiziert  wird.  In  Bezug  auf  die  quanti- 
tative Wirkung  steht  nach  l.  das  Gebirn  am  höchsten,  obgleich  es  sich  nicht 
als  so  wirksam  wie  in  Wassermanns  Versneben  erwies,  dann  folgt  beim 
Kaninchen  die  Milz,  welche  das  Rückenmark  an  Wirkung  nocb  oberlrifft. 
In  der  Nervensubstanz  beruht  die  neutralisierende  Wirkung  zum  Teil  anf 
Lecithin  und  Cholesterin,  während  Protagon  unwirksam  war.  Neutrali- 
sierend scheint  auch  das  Trypsin  zu  wirken,  weniger  Pepsin  und  Pan- 
kreatin (Merck'.  Gebirn,  Rückenmark,  Leber,  Niere,  Milz,  Lange  und 
Muskel  von  an  Tetanus  gestorbenen  Kanineben  und  Meerschweinchen  mfen 
unabhängig  von  ihrem  Blutgehalt  bei  Mäusen  Tetanus  Vergiftung  hervor,  je- 
doch mit  nicht  sehr  ausgesprochenen  tetanischen  Symptomen.  Galle  und  Harn 
von  tetanischen  Tieren  enthalten  unter  normalen  Bedingungen  kein  Tetauos- 
gift.  Hahn. 

T5G.  Ferd.  Blumenthal:  über  das  an  die  Organe  gebundene 
Tetanusgift  und  seine  Bezieliung  zum  Antitoxin').  Setzt  man  zu  Organen 
von  Meerschweinchen  und  Kaninchen  Tetanusgift  und  wäscht  den  Organbrei 
wiederholt  mit  physiologischer  Kochsalzlösung,  so  bleibt  immer  noch  der 
Rückstand  giftig,  aber  es  handelt  sich  nicht  mehr  um  echte  Tetanussjnipionic. 
Ebenso  verhielten  sich  die  nach  derselben  Methode  behandelten  Orgnne  von 
Tieren,  die  mit  Tetanusgift  vergiftet  waren.  Das  in  den  Organen  zurück- 
bleibende Gift  kann  durch  Antitoxine  nur  in  sehr  grossen  Dosen  neutrali- 
siert  werden.     Alle    Organe    können   Tetanusgift   binden.     Dabei   verändert 
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meDschlicben  T.-B.  Die  Nährboaillon  wird  nach  Entfernung  der  Kappen  auf 
die  Hälfte  eingeengt,  durch  Zusatz  von  Glyzerin-  oder  Glyzerin-Kochsalz- 
lösung wird  die  Konzentration  des  Glyzerins  auf  50  ^/q  gebracht.  Das  PTC 
ist  nach  Sp.  weniger  toxisch  wie  TOA.  Die  febrile  Reaktion  erhebt  sich 
beim  Menschen  selten  aber  38"  C.  Dagegen  sind  die  Lokalreaktionen  sowohl 
an  der  Injektionsstelle  wie  an  den  tuberkulösen  Herden  stärker.  An  letzteren 
tritt  eine  exudatiVe  Schwemmwirkung,  damit  Reinigung,  schliesslich  Rtlck- 
bildung  ein.  Verborgene  tuberkulöse  Herde  werden  manifest,  aber  Blutungen 
zum  Stillstand  durch  die  Injektion  von  PTO  gebracht.  £ine  therapeutische 
Giftttbereropfindlichkeit  tritt  nicht  ein,  weil  schon  die  ersten  Dosen  (be- 
ginnend mit  ^/gmg,  steigend  bis  auf  100  mg  unter  jedesmaliger  Verdoppelung 
der  Dosis,  wenn  die  Lokalinfiltrationen  zurückgegangen  sind)  stark  immuni- 
sierend wirken.  Zur  Herabsetzung  der  Giftempfindlichkeit  bei  schweren  Fällen 
von  Phthise,  akuter  Tuberkulose  der  Kinder  empfiehlt  Sp.  nicht,  wie  ge- 
wöhnlich, in  den  Vorderarm  zu  injizieren,  sondern  1 — 10  mg  einzureiben. 
Sobald  100  mg  erreicht  sind,  wechselt  Sp.  mit  Injektionen  von  menschlichem 
und  Perlsuchttuberkulin  ab:  die  Hälfte  der  letzten  Dosis  wird  dann  in  Form 
des  menschlichen  Tuberkulins  gut  vertragen.  Sp.  betrachtet  menschliche  und 
Perlsucht-T.B.  nur  als  verschiedene  Rassen  und  glaubt,  dass  die  Toxine  der 
beiden  Rassen  sich  bei  der  Immunisierung  verbalten,  wie  echtes  Pockengift 
zu  Kuhpockenlymphe.  Unheilbar  sind  nach  Sp.  mit  diesem  Verfahren  nur 
Phthisiker  in  extremis  mit  konstant  hohem  Puls  und  lebhafter  Dyspnoö. 

Hahn. 
758.  Ell  aar d  R.  Baldwin:  Untersnchuugeii  Über  das  Tuberkulose- 
Serum  und  die  Bncterlolyso  des  Bncülus  tuberculosis  i).  Es  ist  möglich,  spezifische 
Unterschiede  zu  beobachten  zwischen  dem  Serum  von  Kalbern,  welche  eine  intravenöse 
Einspritzung  des  menschlichen  Tuberkulose-Bazillen  überlebt  haben  und  dem  Serum 
normaler  Kälber.  4  Monate  lang  nach  der  Einspritzung  ist  es  möglich,  diese  Unter- 
schiede zu  sehen.  Gleiche  Menge  der  Bazillen  und  des  Serums  wurden  gemischt,  eine 
Stunde  im  Thermostat  gehalten,  nnd  dann  zentrifugiert.  Nach  Ab^iessen  und  Ent- 
fernen der  oberen  Schicht  werden  ein  aktives  Serum  und  Bazillen  gleicher  Menge 
hinzugefügt.  Sie  werden  noch  einmal  auf  37o  erwärmt  und  zentrifugiert.  Dann 
werden  die  abgegossenen  Sera  zu  verschiedenen  Mengen  roter  Blutkörperchen  hinzu- 
gefügt, um  die  hämolytische  Kraft  zu  vergleichen.  Durch  diese  Methode  ist  es  mög- 
lich, die  Gegenwart  spezitischer  Agglutlnine  für  den  Tuberkel-Bacillus  zu  erkennen. 
Dass  Kälber  durch   menschliche  Bazillen  geschützt  werden  können,   bezweifelt  Verf* 

TJnderhill. 

7r)9.    0.  Bali  und  A.  Pettersson:  Untersuchungen  über  natürliche 

Milzbrandimmunität').     Ausser    den     früher     beschriebenen    Sera,     welche 
Bakteriolysine    für   Miizbraudbakterien  enthalten,   sind   noch   das  Serum   der 

1)  Jouni.  nu'd.  research  12,  215-  3  j.        2j  Zi.ntralbl.  f.  Bakteriol.  I.  84,  167—70, 
445-52,  540-50;  85,  102-8,  247-59. 


oder  entnimmt  es  erst  läEgere  Zeit  nach  der  Immun isierung  dem  Tier,  so 
ist  es  in  dem  Sinne  verändert,  dass  es  erst  nacb  längerer  Einwirkongsdauer 
die  Toxinwirkung  aufhebt,  wohl  weil  die  AviditSt  abgenommen  liat.  Ent- 
sprechende Wirkungen  wie  dieses  so  veränderte  Immnnserum  findet  man  auch 
in  normalem  Ziegenserum,  sodass  bei  der  Immunisierung  nur  eine  Znntbme 
der  Avidität  des  Antitoxins  angenommen  zu  werden  braucht.  IHe  Enlturfittrate 
des  Vibrio  haben  auch  hämolytische  Eigenschaften.  Das  Hämolysin  moss  aber 
von  dem  Toxin  verschieden  sein,  da  normales  Scliweinsemm  Antilysin,  aber 
kein  Antitoxin,  normales  Ziegen-  und  Pferdeserum  Antitoxin  und  kein  Anti- 
Ijsin  enthält.  Wahrscheinlich  ist  auch  das  Toxin  noch  ein  Gemenge  von 
Giften,  die  bei  verschiedenen  Tierarten  andere  Wirkungen  entfalten. 

Jacoby. 
763.  R.  Pfeiffer  und  E.  Friedberger:  Weitere  Beitrage  zur 
Theerie  der  bakteriotytischen  Immunität ').  Die  im  Serum  eines  mit  Cholera- 
immunserum  vorbehandelten  Tieres  auftretenden  Antiambozeptoren  greifen  in 
die  cytnphile  Gruppe  des  Ambozeptors  ein.  Die  Antiambozeptoren  gegen 
C hole raimmunkOr per  besitzen  keine  Affinität  far  die  Rezeptoren  des  Cholera- 
vibrio. 1>ie  Choleraantiambozeptoren  sind  relativ  stabile  Körper,  die  durch 
'/»stand.  Erhitzen  auf  60''  nicht  zerstört  werden.  Auch  die  Ambozeptoren 
des  Normalserums  vermögen  die  Bildung  von  Antiambozeptoren  im  Tierkörper 
anzuregen.  Die  Erzeugung  von  Antiambozeptoren  gelingt  nicht  bei  allen 
Tierspesies  gleich  leicht  und  sicher.  Die  Erzeugung  von  Antiambozeptoren 
gelingt  auch  gegen  die  Ambozeptoien  des  Typhnsimmunsernms.  Die  Anti- 
ambozeptoren sind  höchst  wahrscheinlich  &U  Zellbestandteile  aufzufassen, 
welche  eine  haptophore  Gruppe  von  analogem  Bau  wie  die  Bakterienrezeptoren 
haben,  im  flbrigen  aber  in  ihrer  Konstitution  von  diesen  different  sind.  Der 
Rezept orenapparaC  des  Choleravibrio  ist  wahrscheinlich  nicht  fflr  die  Ambo- 
zeptoren  der  verschiedeneu  Tierspezies  spezifisch  different.  Überschflssig  an 
Choleravibriouen  verankerte  Choleraumbozeptoreu  werden  bei  der  Bakteriolyse 
nieder  frei  und  aktionsßihig.  Die  Cholerabaktericn  sind  ausser  stände,  durch 
ihren  Lebensprozess  die  Choleraimmunkörper  zu  zerstören.  Bei  der  Bakterio- 
lyse der  Cholerabakterieu  ist  ein  Verbrauch  von  Clioleraimmunkörpern  nicht 
nachzuweisen.  Jacob  y. 

7t)4  R.  Pfeiffer  und  E.  Friedberger:  Über  den  Verbleib  der 
bahteriolytJBchen  Immunkörper  im  tierUcben  Organismus  nach  der  passiven 
Immunisierung ').  Werden  Meerschweinchen  mit  300  I.  E.  Choleraziegenserani 
(also  heterologemj  injiziert  und  nach    l'/f  ^td.  mit  Cholera  infiziert,  so  gehen 

1)  ZeiifraJbl.   f.   Btikteii..!.  1.   34,    70 -(^4.  —  *)  Zrntmlbl.   f.  Itnkteriul.  I.  87. 
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sie  zu  Grunde:  erst  1000  I.E.  wirken  rettend  gegen  die  4Std.  später  er- 
folgende Infektion.  Von  dem  homologen  Cholerameerschweinchenserum  genügen 
fQr  den  gleichen  Effekt  schon  60  I.  E.  Werden  2  Kaninchen,  das  eine  mit 
soviel  Cholerakaninchenimmunserum,  das  andere  mit  soviel  Choleraziegenseram 
iigiziert,  dass  jeder  cm^  Blntserum  des  Kaninchen  nunmehr  250 1.  E.  enthalten 
masste,  so  findet  man,  wenn  man  nach  bestimmten  Zeiten  Blut  entnimmt, 
und  den  Titer  des  Serums  im  Meerschweinchenperitoheum  feststellt,  z.  B. 
nach  19Std.  nur  noch  27  ^/q  der  erwarteten  Menge  von  Immunkörpern  bei 
beiden  Tieren,  nach  8  Tagen  nur  noch  6,2  bezw.  2  ^Jq.  Die  mit  homologem 
Serum  injizierten  Tiere  weisen  nach  8  Tagen  höhere  Werte  auf.  Das  gleiche 
ist  auch  bei  Meerschweinchen  der  Fall,  die^  mit  homologem  bezw.  heterologem 
Serum  injiziert  wurden.  Das  Serum  wird  übrigens  auffallend  langsam  resor- 
biert. Nach  4 — 8  Tagen  ist  in  der  Regel  von  den  bakteriolytischen  Immun- 
körpern, ob  homolog  oder  heterolog,  nichts  mehr  nachzuweisen.  Für  die 
aktive  Immunisierung,  deren  Schutz  so  lange  andauert,  muss  man  daher  einen 
dauernden  Sekret ionsprozess  annehmen,  der  langsam  abklingend  längere  Zeit 
andauert.  Hahn. 

765.   R.  Pfeiffer  und   E.  Friedberger:   Weitere   Beiträge   zur 
Frage  der  Antisera  und  deren  Beziehungen  zu  den  baicteriolytischen  Ambe- 

zeptoren^).  Yff.  suchen  hier  vor  allem  den  Eiwand  zu  entkräften,  dass  die 
Wirkung  ihres  Anticboleraambozeptorenserums  auf  das  Choleraserum  durch 
Präzipitation  zu  erklären  sei.  Um  diese  auszuschalten  wurden  die  Cholera- 
ambozeptoren  zunächst  an  lebende  Ch.-Yibrionen  gebunden,  diese  letzterer, 
gewaschen,  um  die  letzten  Spuren  des  Serums  zu  entfernen,  abzentrifugiert, 
dann  in  NaCl-Lösuug  mit  lebenden  Ch.-Yibrionen  (vielfach  tödliche  Dosis) 
und  wechselnden  Mengen  Anttserum  gemischt,  schliesslich  Meerschweinchen 
intraperitoueal  injiziert:  alle  Tiere  starben.  Damit  ist  nach  P.  und  F.  be- 
wiesen, dass  auch  die  durch  Yibrionen  ausgefällten  und  damit  von  anderen 
Serumbestandteilen  befreiten  Immunkörper  von  Antiserum  beeinflusst  werden. 
Es  Hess  sich  ferner  nachweisen,  dass  sich  durch  Injektion  von  grossen  Mengen 
Choleraziegeuserum  auch  aktiv  im  Meerschweinchenorganismus  solche  Antikörper 
erzeugen  lassen:  wurden  die  Tiere  nach  38  Tagen  mit  Choleraserum  und 
Choleravibrionen  injiziert,  so  versagte  die  Schutzwirkung  des  Serums.  Dass 
die  Präzipitation  nicht  bei  der  Wirkung  des  Antiserums  in  Frage  kommt, 
bewiesen  ferner  Yersuche,  in  denen  Antiserum  und  Cholerasernm  gemischt 
und  dann  der  Niederschlag  und  die  Flüssigkeit  gesondert  auf  ihre  Schntz- 
wirkung  geprüft  wurden:  beide  waren  unwirksam  gegen  Choleravibrionen, 
nezüglicli   der  quantitativen  Wirkung  des  Antiserums  auf  das  Choleraserum, 

')  Zentralbl.  f.  Bakteriol  l  37,  188—44. 
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ergab  sich,  dass  mittlere  Dosen  des  Antiserums  häufig  versagten  (Hemmongs- 
zone?).  Sehr  auffällig  ist  die  Tatsache,  dass  das  mit  C holer aziegenserum 
erzeugte  Antiserum  auch  gegen  die  Typhu^ambozeptoren  der  Ziege  zu  wirken 
vermag.  Hahn. 

766.  W.  Kolle,  H.  Ketsch  und  R.  Otto:  Weitere  Untersuchungen 
über  die  Pest,  im  besonderen  Pest-Immunität^).  I.  Einleitung  von  W.  Kolle. 
II.  iiber  die  Leistungen  multivalenter  Pestsera  im  Tierversuch  von  H.  Heisch 
und  W.  Rimpau:  In  früheren  Arbeiten  war  festgestellt  worden,  dass  die 
WirKungsweise  der  bisher  gebräuchlichen  Univalenten,  d.  h.  nur  mit  einer 
Pestkultur  hergestellten  Pestsera  ungleichmäfsige  waren  nicht  nur  gegenüber 
fremden  Stämmen,  sondern  auch  dem  homologen.  H.  und  R.  suchten  daher 
die  Wirkungsweiße  durch  Herstellung  eines  multivalenten  Serums  (nach  Analogie 
des  Wassermann  sehen  Schweineseuchenserums)  zu  verbessern.  Ein  Ver- 
gleich der  Univalenten  Sera  Paris,  Bern,  Berlin  mit  einem  multivalenten,  das 
durch  Behandlung  zweier  Pferde  mit  43  verschiedenen  Peststämmen  (erst  ab- 
getötet, später  lebend  injiziert)  gewonnen  war,  ergab  aber  keinerlei  ausschlag- 
gebende Differenzen.  Die  Versuche  werden  an  Ratten  und  Mäusen  angestellt. 
di€r  mittelst  Schwanzwurzelstichs  infiziert  wurden  und  gleichzeitig  intraperitoneal 
steigende  Serummengen  erhielten.  Die  Pestbakterien  scheinen  demnach  einen 
viel  gleichmäfsiger  gestalteten  Rezeptorenapparat  zu  besitzen  wie  die  ihnen  so 
nahestehenden  Schweineseuchenbaktcrien.  Die  beste  Methode  zur  Gewinnung 
des  Pestserums  dürfte  immer  noch  die  intravenöse  Injektion  von  Pferden  mit 
steigenden  Dosen  eines  hochvirulenten  Peststammes,  der  erst  abgetötet,  dann 
lebend  *  verwendet  wird,  sein.  III.  Weitere  Untersuchungen  über  die  Pest- 
immunität von  W.  Kolle  und  R.  Otto.  Die  Versuche,  Meerschweinchen 
durch  Vorbehandlung  mit  pestähnlichen  Bakterien  (Hühnercholera,  Schweine- 
pei&t,  Hogcholera,  Kaninchenseptikämie)  gegen  Pest  zu  immunisieren,  ergaben,  dass 
zwar  einzelne  Tiere  sich  als  immun  erwiesen,  also  wohl  gemeinsame  Rezeptoren 
bei  den  genannten  Arten  und  der  Pest  vorausgesetzt  werden  können,  dass 
aber  doch  eine  Artverschiedenheit  besteht,  die  auch  darin  zum  Ausdruck 
kommt,  dass  pestimmune  Tiere  nur  ausnahmsweise  gegen  pestähnliche  Bakterien 
geschützt  sind.  Für  die  aktive  Immunisierung  erwies  sich  der  Haffkine- 
sehe  Impfstoff  sowie  derjenige  der  deutschen  Pestkommission  als  brauchbar 
(abgetötete  Kulturen),  indessen  kamen  im  Tierversuch  so  hohe  Dosen  in  Ver- 
wendung, wie  sie  von  Haffkine  nie  benutzt  werden.  Viel  wirksamer  waren 
abgeschwächte  Kulturen  (z.  B.  alte,  nicht  virulente  Laboratoriumkulturen, 
namentlich  wenn  sie  gleichzeitig  mit  Pestserum  injiziert  wurden).  K.  und  H. 
suchten    durch  Versuche   an    kleinen  Affen   zu   entscheiden,    ob   die  Methode 

i)  Zoitschr.  r  Hy^rieiie  4S,  :jt>8-4'><', 
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aach  für  den  Menschen,  namentlich  ohne  Gefahr  anwendbar  sei,  kamen  aber 
nicht  zu  entscheidenden  Resultaten.  Auffallenderweise  schützte  das  von 
immunen  Meerschweinchen  gewonnene  Pestsernm  wohl  andere  Meerschweinchen 
in  geringem  Grade,  nicht  aber  Ratten  und  Mäuse  gegen  eine  Pestinfektion, 
während  das  Pferdeimmunscrum  bei  letzteren  Tierarten  viel  besser  wirkte  wie 
bei  Meerschweinchen.  K.  und  H.  suchten  diese  Tatsache  durch  ungenügende 
Komplementierung  des  Meerschweinchenserums  im  Mäuse-  und  Rattenkörper 
zu  erklären.  IV.  weitere  Studien  über  die  Virulenz  der  Pestbazillen  von 
R.  Otto.  0.  übertrug  eine  Pestkultur  l^/g  Jahre  lang  von  einem  Meer- 
schweinehen auf  das  andere  (163  mal)  ohne  Zwischenzüchtung  auf  künstlichen 
Nährböden.  Dabei  blieb  die  Virulenz  sowohl  für  Meerschweinchen  die 
gleiche,  wie  für  Kaninchen,  Mäuse  und  Ratten.  V.  die  Virnlenzabschwächung 
von  H.  Hetsch.  Durch  Züchtung  in  Alkoholbouillon  ist  es  H.  gelungen, 
einige  hochvirulente  Pestkulturen  ihrer  Pathogenität  [für  Meerschweinchen, 
Ratten  und  Mäuse  dauernd  zu  berauben.  Die  Stämme  wurden  4  mal  in 
Bouillon  je  3  Wochen  umgezüchtet,  die  zuerst  0,1,  dann  2,  dann  5^/^  Alkohol 
absolutus  enthielt.  VI.  Versuche  über  bakterizide  Wirkungen  des  Pestserums 
und  die  Bindung  der  Ambozeptoren  in  vitro  von  W.  KoUe  und  H.  Hetsch. 
Bekanntlich  lassen  sich  die  bakteriziden  Wirkungen  des  Typhus-  und  Cholera- 
serums auch  in  vitro  demonstrieren,  wenn  man  zu  der  Mischung  von  Bakterien 
und  Immunserum  frisches  Tierserum  (Komplement)  gibt  und  mittelst  der 
Plattenmethode  prüft.  Bei  Pestserum  gelang  dies  nicht,  trotzdem  die  ver- 
schiedensten Komplemente  (Tauben-,  Hühner-,  Rinder-,  Pferde,  Kaninchen-, 
Esel-,  Rattenserum)  zugesetzt  wurden.  Lebende  Pestbazillen  sind  imstande 
den  Immunkörper  (Ambozeptor)  des  Pestserums  zu  binden,  wenn  auch  nicht 
bei  Eisschranktemperatur:  das  von  den  Bakterien  abpipettierte  Serum  schützt 
gar  nicht  mehr  oder  erst  in  hohen  Dosen.  Abgetötete  Pestbakterien  binden 
den  Ambozeptor  nicht  mehr.  Durch  den  negativen  Ausfall  des  bakteriziden 
Versuchs  in  vitro,  den  positiven  der  Ambozeptorbindung  ist  ein  prinzipieller 
Unterschied  zwischen  dem  Pestserum  und  den  typisch  antibakteriellen  Sera 
gegeben.  Hahn. 

767.   G.   Tizzoni    und    l.   Panichi:    über    die    Zerstbrung    des 
Pneumokokken    von   Fränkel    im    Blute    immunisierter    und   überimpfjter 

Tiere  0.  Die  vollständige  Zerstörung  des  Pneumokokken  von  Fränkel  im 
Blute  immunisierter  und  überimpfter  Tiere  beansprucht  eine  lange  Zeit, 
einige  Monate,  welche  Dauer  bis  jetzt  bei  keiner  andern  Infektion  beobachtet 
wurde.  Auf  diese  Zerstörung  üben  weder  die  Qualität  des  Serums  (homogen  und 
heterogen)  einen  Einfluss  aus,  noch  der  Grad  der  Immunität  (vollständig  oder 

1)  .^rcbivio  di  farmacol.  sperlm.  e  scienze  affini  111,  878—410. 


keiner  Beziehnng  zu  <\er  schnelleren  Zerstörnog  der  Mikroorganismen,  aber 
sie  hängen  wahrscheinlich  von  der  nngenOgenden  Neutralisation  der  primitiven 
oder  seknndfirea  Gifte  ab.  Die  Art  der  Tiere  hat  einen  grossen  Einflnss  anf 
die  Zeitdauer  solcher  Störnngen,  welcher  viel  bedeutender  ist  bei  den  Tiereo. 
welche  eehr  empfänglich  sind  fOr  Fränliels  Pneumokokken  (Kaninchen), 
weniger  bei  den  minder  empf&nglicben  (Schaf,  £sel).  Die  QnantitAt  des 
injizierten  Semme,  oder  der  Grad  der  mit  Überimpfung  erhaltenen  Immunität, 
Dben  keinen  Einflnss  ans  auf  die  Zerstörung  der  in  der  Blntzirknlalion  be- 
findlichen Mikroorganismen.  Anstatt  dessen  aber  steht  die  Zeit  dieser  Zer- 
stAning  in  Beziehung  zur  Quantität  des  zu  zerstörenden  Virus,  sowohl  mit 
dem  direkt  in  den  Kreislauf  eingefQbrlen,  ak  mit  dem,  welches  indirekt  ins 
Blut  gelangen  kann,  durch  Resorbierbarkeit  des  Materials,  welches  von 
sekundärer  Lokalisation  herrohrt.  Die  Vergtärknng»-Injektionen,  mit  all- 
mählicher Steigerung  der  Dosis  des  Virus,  ad  hoc  berechnet,  steigern  zuletzt 
die  Zerstörungsföhigkeit  des  Blntes  fflr  den  Fränkelschen  Pneomococcns. 
indem  sie  in  einem  gegebenen  Moment  die  Zeit  abkQrzen,  mit  welcher  man 
zu  einer  vollständigen  Elaboration  des  eingefflhrten  Virus  gelangt  resp.  zu 
einer  vollständigen  Sterilität  des  Blutes  selbst.  Der  höchste  immunisierende 
Wert  d«8  Semms,  von  ttberimpften  Tieren,  entspricht  wahrscheinlich  der 
kürzesten  Zeit  (10 — lö  Tage),  welche  zur  vollständigen  Zerstörung  und 
Elimination  der  grCssten  Dosis  des  injizierten  Vima  nötig  ist.  Die  Hikrn- 
Organismen  des  Blntes  sind  sowohl  in  dem  Gerinnsel  zu  finden,  als  auch  im 
klaren,  von  diesem  getrennten  Serum.  Znr  sicheren  Fest^telluDg  solcher 
Mikroorganismen  im  Blute  muss  dasselbe  eine  passende  Verdttnnnng  mit 
Bouillon  erfahren  haben.  Die  vom  Blute  immunisierter  und  Qberimpfter  Tiere 
erhaltenen  Kulturen  zeigen  Veränderungen  in  ihren  mikroskopischen  und 
Kultureigenschaften,  und  haben  vollständig  ihre  pathogene  nnd  ihre  Impf- 
wirkung verloren.  Bonanni. 

768.  A.  Wassermann  und  R.  Ostertag:  Über  polyvalente  (multi- 
partiale)  Sera  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  ImmunltHt  gegenüber 
den  Erregern  der  Sehweineseuche').     769.   Carl  Brück;  Experimentelle 

Seiträge  zur  Immunität  gegenüber  Schweineseuche *)•  770.  Krautstrank: 
Zur  Frage  der  Gleichheit  oder  Verschiedenheit  der  SchweineseuchestSnime  ^ 
771.  Breidert:  Versuche  mit  Septicidin  (Landsberg)  gegen  Schweine- 
Seuche*).     Ad  768.   Nach  W.  und  0.   sind   2  Arten   von   polyvalenten  Sera 

1)  Zeitschrift  f.  Hygiene  47,  416-27.  -  >)  Ebenda  426-89.  -  3)  Ebenda 
410    42.  —  *)  Elwnda  443—46. 
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zu  üDterscbeideD  und  z^ar  1.  solche,  die  gewonnen  sind  durch  die  Iromunisiening 
mit  verschiedeneu  Stämmen  desselben  Erregers  aus  den  verschiedensten 
klinischen  Krankheitsbildern  (Streptokokken  —  Denjs).  2.  solche,  die  erasengt 
sind  durch  Immunisierung  mit  verschiedenen  Stämmen  desselben  Erregers  ans 
gleichartigen  klinischen  Krankheitsbildern  (Scharlachstreptokokken  — 
Tavcl,  Moser).  Nach  letzterem  Prinzip  ist  das  polyvalente  Schweineseuche- 
sernm  von  W.  und  0.  gewonnen,  welches  von  ihnen  auch  als  multipartiales 
bezeichnet  wird  und  zwar  aus  folgenden  Gründen.  Nach  den  Arbeiten  von 
Ehrlich  und  Morgenroth  über  die  Hämolysine  ist  anzunehmen,  dass 
die  immunisierende  Zellart  in  ihrem  Protoplasma  nicht  eine  einheitliche 
Rezeptorenmasse  darstellt,  sondern  aus  verschiedenen  Rezeptoren  zusammen- 
gesetzt ist,  die  jeder  imstande  sind.eigene  Ambozeptoren  bei  der  Immunisierung 
zu  bilden  (Partialrezeptoren).  Für  die  Bakterien  nehmen  W.  und  0.  an, 
dass  eine  Reihe  von  Mikroorganismenspezies  in  den  einzelnen  »Stämmen« 
sich  durch  die  verschiedene  Art  und  Zahl  der  Partialrezeptoren  unterscheidet. 
Ein  dominanter  Rezeptor  ist  stets  vorhanden  und  der  Träger  der  Spezies- 
eigentümlichkeit, neben  diesem  existiert  eine  Anzahl  varriierender  Neben- 
rezeptoren. Manche  Bakterienspezies  zeigen  einen  sehr  einheitlichen  Rezeptoren- 
ban  in  ihren  verschiedenen  Stämmen,  wie  die  Cholera-  und  Typhusbazillen, 
andere,  wie  die  Schweineseuchebazillen,  weisen  grosse  Variationen,  wenn 
frisch  aus  einem  Krankheitsfall  gezüchtet,  auf.  Für  die  Verhältnisse  der  Praxis 
wäre  es,  da  einem  Partialrezeptor  bei  der  Immunisierung  auch  immer  ein 
Ambozeptor  entspricht,  also  falsch  zur  Immunisierung  nur  einen  Stamm 
zu  benutzen  (monovalentes  Sernm)  oder  gar  einen  solchen,  der  durch  Tier- 
passage (Mäuse)  virulent  gehalten  wurde  und  in  dem  sich  diejenigen 
Rezeptoren  einseitig  vermehrt  haben,  die  im  Mäuseorganismus  Gegengruppen 
finden.  Den  Vorschlag  von  Wechsberg  mit  ein  und  demselben  Stamm 
verschiedene  Arten  zu  immunisieren  und  die  gewonnenen  Sera  zu  mischen, 
wie  ihn  Schreiber  (s.  u.)  befolgt  hat,  ergibt  nach  W.  und  0.  kein  für  die 
Praxis  ausreichendes  Resultat.  W.  und  0.  stellen  daher  für  die  Praxis  ein 
Serum  her,  das  durch  die  verschiedensten  Schweineseuchenstämme  erzeugt  ist 
und  mit  Rücksicht  auf  die  grosse  Zahl  von  Partial-  oder  Kebenrezeptoren, 
die  es  enthällt,  als  »multipartiales«  bezeichnet  wird.  Ad  769.  B.  stellte 
durch  seine  Versuche  zunächst  fest,  dass  der  Schweineseuchenbacillus  kein 
lOsliches  Gift  bildet:  1  cm^  einer  24 stündigen,  bei  60^  abgetöteten,  dann 
5  Tage  autolysierten  und  filtrierten  Bouillonkultnr,  sowie  1  cm^  einer  ebenso 
behandelten  Aufschwemmung  von  12  Agarkulturen  waren  bei  Mäusen  subkutan 
injiziert  wirkungslos.  Ebenso  ergab  sich,  dass  diese  Filtrate  keim  Hämolysin 
und  Leukocidin  enthielten.  Die  Wirkung  des  monovalenten  Serums  ist  in 
hohem  Grade  nur  gegen  den  zur  Immunisierung  benützten  Stamm  vorhanden, 


gegen  andere  Stämme  wirkt  es  ungleichmäfsig,  wobei  die  —  übrigens  nacJi  Br. 
sehr  schwankende  —  Virulenz  der  Stämme  keine  Kolle  spielt.  Dieses 
Besultat  erhielt  B.  nicht  nur  bei  der  Prüfung  eines  von  ihm  selbst  erzengten 
monovalenten  Kauinchenserums,  sondern  auch  den  käuflichen  monovalenten 
Sera  »Septicidin«  und  »Hoechst.«  Bei  der  Prüfung  des  polyvalenten  Serums 
»Wassermann-Ostertag«  mit  den  verschiedensten  Stämmen  an  Mäusen  war 
auffallend,  dass  die  Tiere,  welche  die  geringste  und  höchste  Serumdosis  er- 
halten hatten,  starben,  während  diejenigen  mit  der  mittleren  am  Lehen  blieben. 
Besucht  dieses  Verhalten  durch  die  Neisser-Wechsbergsche  Komplement- 
Ablenkung  zu  erklären,  indem  er  namentlich  bei  den  höheren  Seramdosen 
annimmt,  dass  der  Organismus  in  diesem  Falle  mit  einer  Menge  der  ver- 
schiedensten Partialambozeptoren  überschwemmt  wird  und  so  das  nach  den 
versQhiedensteil  Richtungen  abgelenkte  Komplemeixt  sich  als  ungenügend  erweist, 
die  für  den  Bakterienstamm  in  Betracht  kommenden  Ambozeptoren  zu  kom- 
plexeren.  Durch  Bindungs versuche  mit  verschiedenen  Stämmen,  die  dem 
polyvalenten  Serum  zugesetzt  wurden,  konnte  B.  die  Gegenwart  von  ver- 
schiedenen Partialambozeptoren  im  Serum  nachweisen.  Ad  770.  Kr.  konnte 
die  Verschiedenheit  der  Schweineseuchestämme  dadurch  nachweisen,  dass  Tiere, 
welche  mehr  als  die  tödliche  Dosis  des  einen  Stammes  durch  Immunisierung 
vertragen  konnten,  gegenüber  dem  andern  Stamm  sich  als  absolut  nicht 
geschätzt  erwiesen.  Ad  771.  Nach  Br.s  Versuchen  schützte  »Septicidin«  glatt 
nur  gegen  einen  von  10  willkürlich  ausgewählten  Stämmen  von  Schweine- 
seuche, gegen  die  das  polyvalente  Serum  sich  durchweg  als  schutzkr&ftig 
erwies.  Gegen  Schweinepest  und  Geflügelcholera  wies  das  Septicidin  gar  keine 
Schutzwirkungen  auf.  Hahn. 

772.  M.  Frey  er:  Das  Immunserum  der  Kuhpockenlymphe  0-  ^.  prüfte 

das  Serum  1.  von  gewöhnlich  geimpften  Kälbern  (gK),  2.  von  Kaninchen,  die 
wiederholt  mit  dem  Serum  von  9  geimpften  Kälbern  behandelt  wurden 
(gK*);  3.  von  Kaninchen,  die  4  —  10  mal  mit  1 — 3  cm^  Kälberlymphe 
(KL*)  bezw.  mit  0,2— 0,5  cm^  Menschenlymphe  (ML*)  teils  peritoneal,  teils 
subkutan  injiziert  waren.  4.  von  Kaninchen,  die  mit  normalem  Menschen- 
(M*),  normalem  Kälber-Blut  (K*)  und  normalem  Hautepithel  von  Kälbern 
(HE*)  behandelt  waren.  F.  Hess  diese  Sera  teils  aufeinander,  teils  anf 
Menschenlymphe  und  Kälberlymphe  einwirken  und  piüfte  die  Präzipitin- 
Reaktion  in  vitro,  Pustelbildung  nach  der  Mischung  der  Sera  mit  Menschen- 
und  Kälberlymphe  in  vivo  d.  h.  am  Kalb.  Den  Ausfall  der  Präzipitinreaktion 
gibt  die  nachfolgende  Tabelle  wieder. 

1)  Zentralbl.  f.  Baktoriol.  I.  8«,  272-82. 
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Die  Pustel bilduDg  beim  Kalb  vfurde  1 .  unterdrückt :  wenn  durch  MenschDii- 
iyraphe  erzeugtes  Serum  auf  Menschen-  bezw.  auf  Kälberlymphe  einwirkte. 
2,  gehemmt  bezw.  verzögert,  wenn  durch  Kälberlymphe  erzeugtes  Serum  auf 
Menschen-  bezw.  Kälberlymphe  einwirkte.  Alle  anderen  Sera  hatten  keinen 
Kinflnss  auf  die  Pockenbildung.  Hahn. 

773.  Kammann:  Zur  Kenntnis  des  Roggenpollens  und  des  darin 
enthaltenen  Heufiebergiftes '^).  Die  Roggenpollen  sind  in  Deutschland  haupt- 
sächlich die  Ursache  für  das  sog.  Heufieber;  dieselben  bestehen  zu  8fi,4'*,y 
aus  organischer  Substanz,  10,18  "/„  Wasser  und  3,4  "/^  Asche.  Die  organische 
Substanz  enthält  Alkohol-  und  Alkoholäther-lösliche  Bestandteile  (3  "/„,),  grössten- 
teils Fette,  dann  Kohlehydrate  (25*^/0),  N-haltige  Körper  nicht  eiweissartiger 
"Natur  (16"/,,),  Eiweisskörper  und  Fermente  (40"/n).  Durch  öproz.  Kochsalz- 
lösung werden  dem  Roggenpollen  alle  Eiweisskörper  entzogen,  die  sich  nach 
ihrer  L(>slichkeit  in  Wasser,  nach  Alkohol  fäll  ung,  Verhalten  zu  Magnesiumsutfat 
in  3  Körper  teilen,  von  denen  2  Globulin-,  der  dritte  Alhumincharakter  besitzt. 
Letzteres,  an  Menge  weitaus  der  kleinste  Anteil,  enthält  das  Toxin;  durch 
danzstittigung  mit  Magnesiumsulfat  fällt  es  nicht  aus.  dagegen  durch  Sättigung 
mit  Ammonium  Sulfat.  Dasselbe  ist  ziemlich  thermostabil;  Säurezasatz  hat 
keinen  schädigenden  Einfluss,  Alkalizuaatz  wirkt  stärker  schädigend.  Auch 
durch  länger  dauernde  Pepsin-  und  Trj  psinverdauung  wird  das  Toxin  nicht 
vollständig  zerstört.  Blum. 

774.  Albert  Schütze:  über  Antilaktase  =).    Die  Anti " 

durch  mehrmalige  Injektion  von  8—10  cm*  Laktaselüsung  (zirka 

im   Tierkörper    von    Kaninchen    und    Hühnern    erzeugt.     Die 
wurde    so    erzeugt,  dass    50  g  kaukasischer    Kefirkörner    mit   : 
destillata   20 — 24  Std.  extrahiert,  dann  steril  filtriert  wurden. 


>)  Hofmeisterg  Beitrage  z.  ehem.  Physiol,  i 
Inst.  Hamburg.  —  »)  Zeitschr.  f.  Hygiene  48,  457— 6i 
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der  LaktasewirkuDg  geschah  so,  dass  10  cm'  5  proz.  MilchzackerlöBang  mit 
2  cm' Laktaeelösnng  und  2— 4  cm*  Serum  verseUt  24  Std.  bei  37*  digeriert, 
dann  mit  wenigen  Tropfen  50  proz.  EssigaSure  and  2  cm^  koozentr.  Kocbsalz- 
lösnng  unter  Erwärmen  auf  100  **  enteiweisst  worden,  schliesslich  mit  2  cm^ 
reiner  Phenylhfdrazinbase  auf  dem  Wasserbade  erwärmt  wurden:  sodann 
warde  zunächst  die  ganze  Menge  des  in  kaltem  Wasser  schwer  löslicbet^ 
OsazoDS  isoliert  und  weiterhin  untersucht,  ob  wenigstens  ein  Teil  diese» 
Osazons  auch  in  heissem  Wasser  schwer  löslich,  also  die  Spaltung  der  Laktose 
in  Glukose  und  Galaktose  eingetreten  war.  Es  ergab  sich,  dass,  während 
das  normale  Serum  die  Spaltung  des  Milchzuckers  durch  Laktase  nicht  be- 
hinderte, 2cm^  Serum  der  mit  75 — 200  cm'  Laktaselflsung  injizierten  Tiere 
die  Fermentwirkung  aufhob  und  dass  diese  antilaktatische  Wirkung  des  Serums 
auch   durch   2  stündige  Erwärmung   desselben   auf  60"  keine  Einbusse  erlitt. 

Hahn. 
775.  Preston  Kyes:  Kobragift  und  Antitoxin ').  Kobragifthamoivsin 
wird  bekanntlich  aktiviert  dnrch  Lecithinzusatz,  kann  durch  Antivenin 
(Calraette)  neutralisiert  werden.  K.  unterenchte  zunächst,  mit  Rücksicht 
auf  die  neueren  Ergebnisse  der  physikalisch-chemischen  Forschung,  wie  sich 
die  Absättigungskurve  des  Kobragiftbämoljsins  oder  Ambozeptors  bei  partieller 
AbsättiguDg  durch  Antivenin  und  Zusatz  von  aberschüssigem  I^ecithin 
darstellt.  Es  wurde  eine  bestimmte  Monge  Kobragift  mit  wechselnden  Mengcu 
Antivenin  versetzt  und  nach  einer  gewissen  Zeit  di^enigen  Mengen  dieser 
Gemische  bestimmt,  die  1  cm'  5  proz.  OchsenblntlOsung  bei  einem  reichlichen 
Lecithin  Zusatz  gerade  noch  lösten.  Wurde  aus  dem  Resultat  die  Zahl  der  iu 
den  Gesamtgemischen  enthaltenden  komplett  lösenden  Dosen  für  1  cm'  6  proz. 
Ocheenblnt  berechnet,  so  zeigte  sich,  dass  die  gleiche  Menge  Antivenin 
(0,75  cm^)  anch  stets  die  gleiche  Zahl  tosende  Dosen  (1630)  gebunden  hatte: 
die  Absättigungskurve  ist  bei  Eobragift,  Antivenin,  reichlichem  Lecithinzusatz 
eine  gerade  Linie.  Der  Absättigungs Vorgang  verläuft  wie  deigenige  zwischen 
einer  starken  Base  und  Säure,  der  Kobragiftambozeptor  ist  ein  einheitliches 
Tosin  von  starker  Avidität.  Wird  dagegen  nur  eine  minimale  Lecithinmenge 
anstatt  des  Überschusses  zu  dem  Gemisch  hinzugegeben,  so  bindet  nicht 
jede  Antitoxinmenge  die  gleiche  Giftmenge,  eine  Erscheinung,  die  von  K.  auf 
den  Lecithinmangel  bezogen  wird.  Diese  Anschauung  stützt  K.  durch  Ver- 
suche, in  denen  er  nachweist,  dass  in  Gemischen  von  Kobragift  und  Antivenin 
der  zur  LCsung  des  Blutes  erforderliche  Lecithinbedarf  ein  grösserer  ial^  aU 
wenn  man  eine  Kobragiftlösung  allein  verwendet,  welche  die  gleiche  Zahl 
von   lösenden  Dosen   enthält,   wie  das  Gemisch  von  Eobragift  und  Antivenin. 
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K.  bezeichnet  dieses  Phänomen  als  »Lecithinablenknng«,  die,  wie  schon  früher 
von  K.  nachgewiesen,  auch  schon  bei  grossem  Kobragiftüberschuss  eintreten 
kann.  Das  Antivenin  greift  als  Antiambozeptor  in  die  cytophile  Gruppe  des 
Kobragiftambozeptors  ein,  das  Lecithin  in  die  komplementophile  Gruppe  des 
Ambozeptors,  so  wirkt  die  Kobragift -Anti  venin -Verbindung  lecithinbindend. 
Sättigt  man  aber  die  Kobragift -Antivenin -Verbindung  durch  Schütteln  mit 
Chloroform-Lecithinlösung,  vorher  mit  Lecithin  ab,  entfernt  das  überschüssige 
Lecithin  durch  Alkoholfällung  der  Verbindung,  die  nachher  wieder  in  Koch- 
salzlösung gelöst  wird,  so  tritt  die  Lecithinablenkung  nicht  mehr  ein,  die 
zunächst  eine  schwache  Avidität  zwischen  Toxin  und  Antitoxin  vortäuschen 
könnte.  Das  fertige  Lecithid  d.  h.  die  Verbindung  von  Kobraambozeptor- 
Lecithin  wird  auffallenderweise  von  Galmetteschem  Antivenin  nur  in  sehr 
geringem  Grade  beeinflusst.  Es  gelang  aber  K.  ein  Antilecithinserum  zu  er- 
halten, dadurch,  dass  er  Kaninchen  mit  Lecithid  immunisierte.  Die  Wirkung 
diesesSerums  ist  aber  insofern  anders,  als  die  von  1  cm^  Serum  neutralisierte 
Giftmenge  bei  steigender  Serummenge  successive  geringer  wird:  hier  ist  die 
Avidität  des  Kobralecithids  zum  Antitoxin  eine  geringe  im  Gegensatz  zu  dem 
Verhalten  des  nativen  Kobraambozeptors  zu  den  Antiambozeptoren  Calmettes. 
Entsprechend  dieser  Annahme  wirkt  das  Antilecithidserum  gegen  natives  Kobra- 
gift stärker  als  gegen  das  Lecithid.  Das  Kobragift  ist  nach  K.  das  einzige 
hämolytische  Gift,  welches  sich  als  ein  einheitliches  Gift  von  starker  Avidität 
charakterisiert.  Hahn. 

776.    Simon  Flexner  und  Hideyo  Noguchi:  Die  Darstellung 
und  die  Eigenschaften  des  Crotalus- Antitoxins  ^).    Die  lokalen  Schädigungen, 

die  durch  Crotalus-Gift  verursacht  wurden,  hindern  die  Anwendung  des  Giftes 
in  unmodifizierter  Form  zum  Zwecke  der  Immunisation.  Darum  ist  bisher 
noch  keine  praktisch  erfolgreiche  Darstellung  des  Klapperschlangen-Antitoxins 
gelungen,  weil  keine  Methode  bekannt  war,  durch  welche  die  lokalen 
Wirkungen  des  Giftes  verhindert  werden  konnten,  ohne  zugleich  das  Gift  zur 
Immunisation  ungeeignet  zu  machen.  Die  Veränderung  des  Giftes  durch  Er- 
hitzen verringert  oder  vernichtet  die  hämorrhagische  Wirkung  des  Giftes  und 
vielleicht  auch  andere  lokal  auftretende  Wirkungen.  Um  ein  Antitoxin  gegen 
Crotalus-Gift  darzustellen,  wurde  der  Versuch  gemacht,  die  lokalen  Wirkungen 
des  Giftes  in  toxische  Wirkungen  umzuändern.  Dass  solche  Veränderungen 
eintreten  können,  zeigt  die  Art  der  Wirkung  des  Klapperschlangengiftes  nach 
Behandlung  mit  Salzsäure  und  Jodtrichlorid.  Durch  die  Wiikung  dieser 
Agentien  wird  ein  grosser  Teil  der  Toxicität  vernichtet,  während  das  Ver- 
mögen, beim  Kaninchen  und  Hund  Antitoxin  zu  bilden,  bestehen  bleibt.    Auf 

1)  Joum.  med.  research  11  (New  Series  6)  363—77. 
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diese  Weise  kann  ein  stark  aktives  Antitoxin  gegen  das  Klapperschlangen - 
Gift  erhalten  werden.  Das  Crotalus  -  Antitoxin  hat  keine  bedeutende  anti- 
toxische Wirkung  gegenüber  Cobra-  und  Daböia-Toxin  und  nur  unvollkommene 
antitoxische  Wirkung  gegen  Wasser-Maccasir-Toxin,  was  von  der  verschiedenen 
Konstitution  dieser  Gifte  abhängt,  denn  das  erstere  verdankt  seine  Toxicität 
dem  Neurotoxin  und  Hämolysin,  das  letztere  diesen  beiden  und  dem  Hämor- 
rhagin.  Das  Crotalus- Antitoxin  wirkt  nur,  wenn  Hämorrhagin  in  solcher 
Menge  vorhanden  ist,  um  es  zu  einem  Element  von  bedeutender  Toxicität  zn 
machen.  Präzipitine  werden  von  dem  Gifte  gebildet  mit  oder  ohne  Immani- 
sation.  Es  besteht  keine  Verbindung  zwischen  Schutzwirkung  und  Menpre 
des  im  Immunserum  vorhandenen  Präzipitins.  Präzipitine  bilden  sich  bei  den 
behandelten  Tieren,  selbst  wenn  das  veränderte  Gift  keine  immunisierenden 
Substanzen  bildet.  Präzipitine  von  verschiedenen  Giften,  Crotalus,  Cobra  und 
Daboia,  sind  ziemlich,  wenn  auch  nicht  gänzlich, , spezifisch,     ünderhill. 

777.  Oct.  Gengou:  über  die  Agglutination  der  roten  BlutkVrperchen 
durch  chemische  Niederschläge  und  über  die  Suspension  dieser  Nieder- 
schläge in  kolloiden  Lifsungen  ^),  Einige  chemische  Niederschläge  agglu- 
tiniereii  und  lösen  danach  vom  Serum  befreite  rote  Blutkörperchen.  Diese 
Agglutination  kommt  zustande  durch  eine  direkte  und  gegenseitige  Einwirkung 
von  Blutkörperchen  und  Niederschlägen  aufeinander.  Entsprechend  gestaltet 
sich  vermutlich  die  Agglutination  durch  Kolloide,  Blutserum  verhindert  schon 
in  geringer  Menge  die  Agglutination  und  Hämolyse  der  Blutkörperchen  durch 
die  Niederschläge.  Frisches  Serum  hält  manche  Niederschläge  wie  Baryum- 
sulfat  in  feiner  Suspension.  Dabei  wird  das  Bar3^urasulfat  an  die  kolloiden 
Eiweisskörper  des  Serum  gekettet.  Dieser  > Adhäsion*  an  die  Eiweisskörper 
entspricht  der  Vorgang,  der  in  den  Zellen  zur  Agglutination  führt.  Bei 
beiden  Vorgängen  scheint  die  Intensität  eine  Rolle  zu  spielen,  mit  welcher 
die  mit  den  Niederschlägen  in  Verbindung  tretenden  Substanzen  zur  Sas- 
pensionsbildung  neigen.  Es  ist  möglich,  dass  in  einem  Gemisch  zweier 
Kolloide  von  gleichem  elektrischem  Vorzeichen,  von  denen  das  eine  stabil,  da< 
andere  instabil  ist,  die  Schutz  Wirkung,  welche  das  erste  auf  das  zweite  gegen 
die  Ausflockung  durch  Elektrolyte  ausübt,  verursacht  wird  durch  eine  wechsel- 
seitige Adhäsion  der  Kolloidteilchen.  Jacoby. 

778.  K.  Landsteiner  und  N.  JagiS:  über  Reaktionen  anorgani« 
scher  Kolloide  und  Immunkörper-Reaktionen ').  In  Fortsetzung  früherer  Ver- 
suche fanden  Vff.,    dass   durch  Kieselsäure   agglutiniertes  Kanincheublut   sich 

1)  Ann.  Inst.  Pasteur  18,  678—700.  —  «)  Münch.  mediz.  Wochenschr.  1904. 
1185-89. 
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hei  37  ^  in  frischem  normalem  Kaninchenserum  ganz  oder  teilweise  auflöst. 
Durch  Erhitzen  auf  55®,  Zusatz  von  Papainlösung,  Hefe,  Staphylokokken- 
kultur  wird  die  Losung  verhindert.  Die  Kombination  der  Kieselsäure  mit 
Lecithin  führt  gleichfalls  zur  Hämolyse.  Nach  L.  und  J.  erfolgt  bei  der 
Lecithinwirkung  eine  P^inwirkung  auf  den  lipoiden  Teil  der  Blutkörperchen. 
Auch  andere  Kolloide  (Wolframsäure,  Molybdänsäure,  Eisenhydrat,  Aluminium- 
hydrat, Zinnsäure,  Farbstoflflösungen)  riefen  ausgesprochene  Hämagglutination 
hervor  und  zwar  schon  in  geringer  Konzentration,  während  kolloide  Metalle 
und  Schwefel,  sowie  Kristalloide,  Elektrolyte  und  Nichtelektrolyte  (Alkohol, 
Pikrinsäure,  Salze,  Säuren)  geririgfägig  und  erst  in  höherer  Konzentration 
wirken.  Die  eiweissfällende  Wirkung  der  Kolloide  geht  parallel.  Zur  Er- 
zielung von  Hämagglutination  wie  zur  Eiweissfällung  sind  also  sowohl  saure 
als  basische  anorganische  Kolloide  geeignet.  Die  entstehenden  Verbindungen 
haben  in  gewissem  Grade  den  Charakter  salzartiger  Verbindungen  und 
andererseits  auch  von  Absorptionsverbindungen.  Billitzers  Beobachtungen 
über  die  Ladung  suspendierter  Teilchen  kolloider  Lösungen  machen  es  nach 
Vff.  wahrscheinlich,  dass  zwei  amphotere  organische  Kolloide  (Blutkörper- 
chen) bei  ihrem  Zusammentreffen  durch  gegenseitige  Beeinflussung  ihrer 
elektrolytischen  Dissociation  den  Grad  oder  den  Sinn  ihrer  Ladung  ändern 
können.  Es  ist  ferner  daran  zu  denken,  dass  die  Abstufungen  der  sauren 
und  der  basischen  Eigenschaften  für  die  Spezifität  der  Beziehungen  zwischen 
den  Immunkörpern  und  für  die  Verbindungen  der  Eiweisskörper  untereinander 
in  ähnlicher  Weise  in  Betracht  kommen,  wie  für  die  elektiven  oder  spezifi- 
schen Färbungen  der  tierischen  Gewebe.  Hahn. 

779.  A.  Bexheft:  Beitrag  zur  Frage  der  Hämagglutinine ^).    Es  ist 

nicht  entschieden,  ob  die  Agglutination  durch  bestimmte  Substanzen,  Agglu- 
tinine,  verursacht  wird,  da  ihre  Reindarstellung  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist. 
Will  man  solche  Stoffe  dennoch  annehmen,  so  muss  mindestens  erwiesen 
werden,  dass  die  Agglutination  an  bestimmte  quantitative  Verhältnisse 
zwischen  agglutinierender  Flüssigkeit  und  agglutinierbarem  Substrat  gebunden 
ist.  B.  Hess  eine  fixe  Menge  normalen  Ilinderserum )  auf  verschiedene  Mengen 
unveränderten  oder  verdünnten  Schweineblutes  einwirken  und  zentrifugierte. 
Hierauf  goss  er  die  Flüssigkeit  von  den  agglutinierten  Schweineblutkörperchen 
ab  und  brachte  den  Abguss  abermals  mit  Schweineblut  zusammen.  War 
beim  ersten  dieser  beiden  Versuclie  ein  bestimmtes  Minimum  von  Blut 
verwendet  worden,  wobei  die  Verdünnung  desselben  keine  Bolle  spielte,  so 
besass  der  Abguss  keine  Agglutinationsfähigkeit  mehr.  Es  zeigte  sich  also 
das  erwartete  quantitative  Verhältnis.   —   Durch  Digestion  mit  physiol.  Koch- 


1)  Pflügers  Arch.  104,  235—42;  Orvosi  hetilap  48,  566. 


Salzlösung  waren  die  Hämagglutinine  aus  den  agglutinierten  Blutköiperchen 
nicht  wiederzugewinnen,  was  ebenfalls  für  eine  chemische  Bindung  spricht. 
Die  Agglutination  war  bei  den  verschiedenen  Versuchen  umso  vollständiger, 
lauf  je  weniger  Blut  das  Serum  einwirkte,  also  auf  je  weniger  Blutkörperchen 
sich  die  Agglutinine  verteilten.  Liebermann. 

780.   Konr.  Sick:    über   Herkunft   und  Wirkungsweise   der   Hirn- 

agglutinine^).  Die  Agglutinine  des  Blutserums  oder  der  Galle  sind  nicht 
mit  den  Hämolysinen  identisch.  Immunsera  agglutinieren  viel  stärker  als 
Normalsera.  Gewöhnlich  hat  das  venöse  Blut  einen  stärkeren  Agglutinin- 
gehalt  als  das  arterielle  Plasma,  das  in  paraffinierten  Gelassen  gewonnen 
wurde,  es  zeigte  denselben  Agglutiningehalt  wie  das  entsprechende  Serum.  Yer- 
reibungen  von  Leukocyten,  Blutplättchen,  Stromata  der  roten  Blutkörperchen 
mit  0,9proz.  Kochsalzlösung  hatten  keine  agglutinierende  Wirkung.  Die 
Stromata  der  roten  Blutkörperchen  werden  ebenso  agglutiniert  wie  die  un- 
veränderten Zellen.  Bei  hjdrämisch  gemachten  Fröschen,  denen  man  Hunde- 
serum einspritzt,  kann  man  intra  vitam  sehr  schön  die  Agglutination  be- 
obachten. Ebenso  beobachtet  man  Agglutination,  wenn  man  Fröschen 
Kaninchenblutkörperchen  in  die  Blutbahn  bringt.  Presssäfte  und  Extrakte 
normaler  Organe  agglutinieren  nicht.  Bei  immunisierten  Tieren  fanden  sich 
bei  allen  darauf  untersuchten  Organen,  also  nicht  etwa  nur  in  den  Lymph- 
organen, Agglutinine  in  einer  Konzentration,  die  nicht  durch  die  in  ihnen 
enthaltenen  Blutreste  zu  erklären  sind.  Hochwertige  Agglutininsera  agglu- 
tinieren deutlich  Leukocyten  und  Blutplättchen.  Normales  Menschensemm 
agglutinierte  die  Blutkörperchen  eines  Patienten  nur  während  dieser  einen 
urämischen  Anfall  hatte.  In  der  anfallsfreien  Zeit  waren  die  Blutkörperchen 
nicht  agglutinierbar.  Jacoby. 

78L   W.  H.  Park  und  Katherine  B.  Collins:   Spezifische  und 

htchtspezifische  oder  Gruppen-Agglutinine  ^).  Beim  Einspritzen  des  Proto- 
plasmas einer  einzigen  Art  von  Bakterien  bei  einem  beliebigen  Tiere  (Kaninchen, 
Ziege,  Pferd)  bilden  sich  verschiedene  Agglutinine.  Einige  sind  spezifisch, 
andere  sind  nicht  spezifische  oder  Gruppen-Agglutinine.  Bei  einem  Tier. 
dessen  Serum  bemerkenswerte  Mengen  von  Agglutinin  für  die  gebrauchten 
Bakterien  nicht  enthält,  findet  man,  dass  es  bei  der.Immunisation  zuerst  eine 
grössere  Vermehrung  der  spezifischen  als  der  nicht  spezifischen  Agglutinine  gibt. 
Injiziert  man  längere  Zeit,  so  wächst  die  Menge  der  spezifischen  Agglutinine 
und  vermindert  sich  nachher.     Die   allgemeinen  Agglutinine  vermindern   sich 

1)  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Mediz.  80,  889—403.  —  «)  Joum.  med.  reeearch  12 

(New  Series  7)  451—509. 
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auch,  aber  langsamer.  Dass  die  bakteriziden  Eigenschaften  eines  Serums 
durch  seine  agglutinierende  Kraft  bedingt  sein  können,  ist  nicht  bewiesen, 
da  sich  häufig  die  Agglutinine  vermindern,  während  die  bakteriziden  Sub- 
stanzen konstant  oder  vermehrt  bleiben  können.  Underhill. 

882.   Fr.  Baliner   und   Rud.   Ritter   v.  Sagasser:    Ober   die 
Bildung  von  homologen  und  heterologen  Agglutinlnen  im  Tierkifrper  ^).    Die 

Versuche  knüpfen  an  die  vielfältigen  Beobachtungen  an,  nach  denen  das 
Serum  von  immunisierten  Tieren  oder  kranken  Menschen  ausser  der  homo- 
logen, immunisierenden  oder  infizierenden  Bakterienart  noch  andere,  z.  T. 
ganz  fernstehende  Bakterienarten,  agglutinierte.  Vff.  immunisierten  Kaninchen 
teils  mit  bei  60^  abgetöteten  Kulturen,  teils  mit  Kulturfiltraten  nach  Neisser- 
Shiga  der  verschiedensten  Bakterienarten,  teils  schliesslich  mit  Körperzellen 
und  konstatierten  die  Agglutinationswirkung  vor  Beginn  und  nach  Schluss 
der  Immunisierung  gegenüber  der  homologen  und  den  verschiedensten  hetero- 
logen Zellarten.  Nach  den  erhaltenen  Resultaten  lassen  sich  die  Immunsera 
in  3  Gruppen  einteilen.  Bei  der  ersten  Gruppe  (Typhus-,  Koli-,  Dysenterie-, 
Cholera-Serum)  steigt  das  homologe  Agglutinin  stark  an  (z.  B.  im  Typhus- 
serum  für  Typhus  auf  1  :  5000),  daneben  aber  auch,  wenn  auch  weniger 
stark,  die  heterologen  (im  gleichen  Typhus- Serum  für  Koli  1  :  100,  für 
Dysenterie  1  :  200).  Die  zweite  Gruppe  wird  durch  Mikroorganismen  ge- 
bildet, die  gar  kein  oder  nur  wenig  homologes  Agglutinin  erzeugen,  während 
andere  im  Normalserum  bereits  vorgebildete  und  der  Steigerung  fähige  Agglu- 
tinine beträchtlich  emporgehen,  z.  B.  Serum  Bac.  Friedländer  agglutiniert 
Bac.  Friedländer  1:100,  Typhusbazillen  noch  1:250,  Serum  Rosa-Hefe 
agglutiniert  Rosa-Hefe  gar  nicht,  Typhus-  und  Dysenteriebazillen  1  :  1000. 
Hierhin  gehören  ausser  den  schon  genannten  Bakterienarten:  Hühnercholera, 
^chimmelpilzsporen,  Schweinerotlauf,  Rhinosklerom,  Tetanus.  Zur  Erklärung 
nehmen  Vff.  an,  dass  die  ungleichmäfsig  ausgebildeten,  haptophoren  Gruppen 
der  Ausgangskörper  (immunisierende  Substanz)  von  den  Seitenketten  partiell 
verankert  werden,  so  dass  der  Organismus,  unfähig  spezifisch  zu  reagieren, 
in  einer  ihm  geläufigeren  Form  der  Produktion  von  annähernd  gleich  hoch- 
stehenden Agglutininen  antwortet.  Für  Milzbrand,  Aktinomycose,  Diphtherie, 
Leuko-  und  Erythro-Cyten  Hess  sich  überhaupt  keine  Agglutination  erzielen 
(3.  Gruppe).  Nach  diesen  Untersuchungen  kann  jedenfalls  die  Ansicht,  dass 
das  am  höchsten  stehende  Agglutinin  dem  Krankheitserreger  oder  der  immuni- 
sierenden Art  von  Mikroorganismen  entspricht,  keine  unbedingte  Gültigkeit 
mehr  beanspruchen  und  wo  die  diagnostische  Serumprüfung  am  Krankenbette 


»)  Arch.  f.  Hygiene  61,  245—65. 


783.  R.  Kraus  und  J.  Joachim:  über  die  Beziehungen  der  präzi- 
pitogenen  Substanz  zur  agglutinogenen  der  Bakterien').  Vff.  koonten  zu- 
nächst die  Resultate  von  Joos  im  allgemeinen  best&tigeu,  woDuch  sich  iu 
deü  Bakterien  (Cholera,  Typhus)  2  verschiedene  (a  und  ß)  Agglutinogene,  in 

den  damit  erzeugten  Immunseris  2  Agglutinine  {a  und  ß)  finden,  von  denen 
die  a  Körper  thermolabil.  die  ß  thermostabil  sind.  Allerdings  konnten  sif 
festslellen,  dass  die  beiden  Agglutinogene  keine  Eonstanz  in  ihrem  <iQantila- 
tiven  Verhalten  zeigen,  vielmehr  das  Verhältnis  dieser  beiden  Substanzen  zu 
einander,  zu  verschiedenen  Zeiten  untersucht,  bei  Züchtung  der  Bakterien  auf 
verschiedenen  Nährböden  etc.  schwankt.  Durch  Untersuchung  von  Bakterien- 
Bouillon  fil  traten  uud  -Extrakten  und  Immunisierung  mittelst  derselben  konnten 
Vff.  weiter  —  in  Bestätigung  früherer  Versuche  —  zeigen,  dass  die  darin  ent- 
haltene Präzipitogeue  genau  das  gleiche  Verhalten  wie  die  in  den  Bakterien- 
Leibern  vorhandenen  Agglutinogene  aufweisen,  dass  sich  in  den  filtrierten 
Bouillonkulturen  vorwiegend  thermoslahile  |3- Agglutinogene,  in  den  filtrierten 
Kocbsalzextrakten  aus  Agarkulturen  vorwiegend  thermolabile  a-Agglutinogenc 
finrlpn      F.ntsnrecbenrf    verhHlt  sich  das  mit  rtpii  Prfiiinitooeneti  l'ALrirlntinou'pni^Ti  i 


1.  In    neueren  Versuchen    prütte   M.    den   Einnuss    der  Art    der   Erna 
dadurch,    dass   er    eine    Serie   Tauben    mit   gekochter   Kuhmilch    und 
trockener  Semmel,    eine   andere  Serie   mit  gekochten  Kartoffeln   füttert 
nach  14  Tagen  mit  abgetöteten  Agarkulturen  von  Bac.  pyocyaneus  und 
Proteus  immunisierte  und  2  Tage  nach  der  letzten  Injektion  den  Agglutins 
titre  des  Serums  bei  beiden  Serien  feststellte.    Während  bei  den  mit  P 
immunisierten  Tauben  ein  Einfluss  der  Fütterung  nicht  erkennbar  war 
duzierten  die  mit  Pyocyaneus  behandelten  Milchtiere  T^/g  mal  so  viei  J 
tinine    durchschnittlich    wie    die    gleich    behandelten    Kartoffeltiere.     2 
Rücksicht  auf  die   prädisponierende  Rolle   des  Diabetes  mellitus   für  ^i 
Infektionskrankheiten  wurde  die  Agglutininbildung  bei  Tauben  geprüft,    " 
schon  3 — 6  Tage  vor  der  ersten  Injektion  mit  Pyocyaneus-  und  Proteuski 
je  za.  0,9  Phlorhizin   in  Gelatinekapseln  pro   Tag   erhalten    hatten,    ui  i 
derjenigen  normaler,  gleichfalls  injizierter  Tauben  verglichen.     Auch  hi 
ein  sicherer  Einfluss  auf  die  Produktion  der  Antikörper  gegenüber  den 
Proteus    nicht    zu    konstatieren.     Dagegen    hatten    bei  Behandlung    m  : 
pyocyaneus    die  Phlorhizintiere    nur   etwa    den    9.  Teil    der  Agglutini  i 
produziert   wie   die   Kontrolltiere.     3.    Der   Einfluss   des   Alkohols    wi  i 
geprüft,  dass  Kaninchen,  die  durch  2—  3  cm^  abgetötete  Typhusbouillo  I 
intraperitoneal   immunisiert   wurden,    1    Std.    vor   der   Bakterieninjekt    i 
erste  Alkoholinjektion  subkutan  erhielteij    und  während  der  nächsten 
mit  Alkohol  fortbehandelt  wurden,  so  dass  sie  im  ganzen  30 — 40  cm^  al    i 
Alkohol  in  50  pro/.  Lösung  empfingen.    Im  Durchschnitt  bildeten  die  ni    i 
Alkohol  behandelten  Kontrolltiere  mehr  als  4  mal  so  viel  Agglutinin      i 
Alkoholtiere.    4.  Mit  Rücksicht  auf  die  Rolle,  welche  die  Metschnik 
Schule  den  Leukocyten  für  die  Antikörperbildung  zuweist,  untersuchte 
Agglutininbildung  bei  Kaninchen,    die   12—14  Std.  vor   der  intraperi 
Typhusbouilloninjektion     3 — 5  cm-^    einer    lOproz.    Aleuronat-Aufschw     i 
gleichfalls   intraperitoneal    erhalten    hatten.     Die   am    4.    Tage    entnr 
Blutproben  ergaben,  dass  im  Vergleich  mit  Kontrolltieren  die  Vorbei 
mit    Aleuronat   nicht    nur    keine    Beschleunigung    und  Vermehrung    d 
körperproduktion    zur    Folge    hatte,    sondern    im    Gegenteil    sogar    ei 
unbeträchtliche  Verminderung.     Während   hier  eine    lokale    Leukocyi      i 
eher  schädigend  wirkte,  zeigte  sich  5.  dass  eine  allgemeine  Hyperleu 
wie  sie  durch  Injektionen  von  zimmtsaurem  Natron  (Hetol)  erzeugt  w 
Durchschnitt  eine  3  mal  so  grosse  Agglutininbildung  zur  Folge  hatte      ] 
den  Kontrolltieren.     Die  Kaninchen  erhielten   3  Hetolinjektionen    zu 
4  cm'^  von    5proz.  Hetolemulsion,    die    er>te    am  Tage  vor    der  Injel       i 
Bac.  typhi,    die  zweite  am  Tage  der  ßakterieninjektion  selbst,    die         ! 
darauffolgenden  Tage.     4  Tage  nach    der  Bakterieninjektion  wurde 


geprüft.  M.  erklärt  die  nngtlnstige  WirkuQg  des  Alenronats  dnrch  eine 
Verminderang  der  Reaorptiousgescbwindigkeit  der  I^akterienstoffe,  die  gOnstige 
des  zimmtsaiiren  Natrons  durch  eine  Steigernng  der  Äntikörperbildnng,  wie 
sie  ein  Reiz  anf  die  lymphoiden  Organe  hervormfen  mnss,  während  Alkohol 
uud  Phlorhizin  eine  Schädigung  dieser  Organe  bewirken.  Hahn. 

785.  Erw.  Jacobsthal:  Über  trockene  Konservierung  agglutinie- 
render .und  präzipitierender  Sera').  J.  empfiehlt  zur  Konserriemng  die 
Methode  des  Anftropfens  auf  Fliesspapier.  Milchfettbestimmnngspapier  No.  57 
(Schleicher  nnd  Sc  hü  11)  wird  in  kleine  Quadrate  geteilt  und  auf  jedes 
derselben  aus  einer  in  Bezug  anf  TropfeugrCsse  kontrollierten  Pipette  ein 
Tropfen  des  Serums  gesetzt.  Die  Trocknung  soll  bei  hoher  Temperatur  (3^^ 
bis  65")  erfolgen,  weil  schnelle  Verdunstung  gleichmäfsige  Verteilung  der 
Agglutinine  bewirkt.  Vor  dem  Auftropfen  soll  das  Serum  nicht  verdfinot 
werden.  Nach  dem  Auftropfen  uud  Trocknen  kann  die  gleichmft&ige 
Extraktion  des  Papiers  in  einer  bestimmten,  je  nach  der  Semmmenge  variie- 
renden Menge  NaCl-Lösung  leicht  bewerkstelligt  werden.  Es  sind  dazu 
l'/g  Std.  erforderlich.  Dreimaliges  Durchdieflaramenziehen  des  Serum-Fliess- 
j)apiers  genügt  zur  Sterilisierung  desselben.  Znr  Aufbewahrung  empfehlen 
sich  trockene  Papp-  oder  Blechschachteln,  die  genagenden  Schutz  gegen  Licht 
und  Feuchtigkeit  gewähren.  So  konservierte  Sera  blieben  7  Monate  unge- 
schwächt  wirksam.  Habn. 

786.  H.  tUdke:  Agglutination  bei  Autoinfektionen  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Ikterus^.  Bei  Ikterus  catarrbalis  besitzt  das  Blutserum 
meistens  ein  ziemlich  erhebliches  Agglutinationsvermögen  far  Tjphusbazillen. 
dagegen  nicht  bei  Leberkrebs.  Bei  Stauungs-Ikterus  waren  die  Befunde 
inkonstant.  GeprQft  wurden  noch  eine  grössere  Anzahl  von  Lebererkrankangen. 
Der  Übertritt  von  Gallenbestandteilen  ins  Blut  scheint  nicht  die  eigentliche 
Ursache  zu  sein,  wenigstens  insofern  als  nicht  etwa  der  Grad  des  Ikterus 
-entscheidend  ist.  Die  Kranken  hatten  alle  vorher  nicht  Typhus  gehabt;  so 
hohe  Agglutinations werte,  wie  man  sie  häutig  bei  Typbus  findet,  wurden  nicht 
beobachtet.  Die  Agglutinine  werden  erst  dnrch  Temperaturen  aber  60*^  zer- 
stört. Wahrscheinlich  entstehen  sie  im  Anschluss  an  bakterielle  Infektionen. 
Bei  7  Fällen  von  Ikterus  neonatorum  wurden  nie  Typbus-Agglutinine  gefunden. 
Negative  Resultate  ergaben  Nephritis-  und  Diabetesfölle.  Wichtig  ist,  dass 
S  Cblorosepatientinnen,  bei  denen  eine  Infektion  als  Ursache  der  Erkrankung 
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Sera,  welche  Typhasbazillen  agglatinierten,  wirkten  auch,  allerdings  schwächer 
auf  andere  Bakterien.  Zusatz  von  Galle  zu  Blutsernm  steigert  nicht  das 
Agglntinationsvermögen,  ebensowenig  Vorbehandlung  von  Tieren  mit  Galle. 
Versuche  mit  Gallensäuren  und  ihren  Salzen  gaben  keine  sicheren  Resultate. 
Bei  experimentellem  Tolnylendiamin-Ikterns  traten  keine  Agglutinine  auf, 
ebensowenig  beim  Ikterus  nach  Arsenwasserstoffvergiftung.  Ätherinjektionen 
gaben  kein  sicheres  positives  Resultat.  Die  Agglutination  der  Typhusbazillen 
durch  Serum  ist  nach  alledem  keine  streng  spezifische  Reaktion,  die  Agglu- 
tinine können  im  Serum  auch  ohne  Infektion  auftreten.  Jacoby. 

787.  E.  Friedberger:  über  die  Agfrl^^tininreieptoreii  eines  frisch  aus 
dem  Stuhl  gr^ttchteten  Typhnsstammes  i).  Es  wurde  ein  Typhusstamm  aus  dein 
^^tuhl  eines  schwer  Typhuskranken  gezüchtet.  Dieser  Stamm  (,N')  wurde  durch  das 
Sernm  des  Patienten  in  der  Verdünnung  1:5  nicht  agglatiniert,  obwohl  das  gleiche 
Serum  den  Laboratoriumsstamm  „L*  in  einer  Verdünnung  von  1 :320  deutlich  agglutinierte. 
Es  wurden  AgglutinationsTersuche  mit  Pferdetyphusiromunseram  in  der  Weise  ange- 
stellt, dass  1.  zu  dem  Pferdetyphusimmunsemm  ohne  Vorbehandlung,  2.  zu  dtui 
Zentrifngate  nach  Ausfüllung  mit  „L*,  3.  zu  dem  Zentrifugate  nach  Ausfallung  mit  „N" 
rtsp.  ,N'  und  ,L*  zugesetzt  wurden.  Es  ergab  sich,  dass  der  Stamm  L  dem  auf 
1  :  400  verdünnten  Pferdeimmunserum  sämtliches  Agglutinin  entzieht ,  so  dass  das 
Zentrifugat  weder  auf  den  homologen  Stamm  noch  auf  den  Stamm  N  einzuwirken 
vermag.  Ganz  anders  verhält  sich  das  Zentrifugat  der  mit  ,N*  ausgefällten  Seruui- 
<|uote.  Hier  agglutiniert  das  Zentrifugat  den  Stamm  L  noch  in  annähernd  derselben 
Verdünnung  wie  das  unbehandelte  Immunserum,  während  der  ^N**  noch  deutlich,  aber 
etwa  um  ^/s  schwächer  agglutiniert  wird,  wie  durch  das  intakte  Pferdeimmunserum. 
Das  Resultat  der  mit  Ziegen-  und  Eseltyphusimmunserum  angestellten  Versuche  war 
eindeutig.  So  ergibt  sich  als  Resultat  die  Tatsache,  dass  der  frisch  aus  dem  Stuhl 
gezüchtete  Stamm  N  weniger  oder  mit  schwächerer  Affinität  ausgestattete  Rezeptoren 
für  bestimmte  Agglutinine  besitzt,  als  der  Laboratoriumsstamra  L.  Höchstwahrschein- 
lich hat  er  zum  grösseren  Teile  nur  Rezeptoren  für  ein  bestimmtes  Agglutinin. 

i  n  a  d  a. 

788.  Fritz  Kirstein:  Ober  Beeinflussung  der  Agglutinierbarkeit  von 
Bal(terien,  insbesondere  von  Typhusbazillen*).  Die  Prüfung  erfolgte  makro- 
skopisch in  spitz  ausgezogenen,  8  mm  weiten  Reagenzgläschen.  Das  Agglutinin 
und  die  agglntinable  Substanz  der  Bakterien  besitzen  eine  agglutinophore  (funk- 
tionelle) und  eine  haptophore  (bindende  Gruppe).  Wird  die  funktionelle  Gruppe 
der  agglutinablen  Substanz  der  Bakterien  durch  Behandeln  derselben  mit  '^/^-H  Cl 
(24Std.  bei  37^)  mit  Alkohol  und  Zerreiben,  durch  Erhitzen  auf  80  ^  (1  Std.) 
zerstört,  so  tritt  nach  Injektion  solcher  Bakterienmassen  doch  Agglutinin- 
bildung  ein.  Die  haptophore  Gruppe,  die  sehr  resistent  ist,  genügt  also  hier- 
für. Die  in  Kulturfiltraten  vorhandene  präzipitable  Substanz  (Kraus)  ist 
identisch  mit  der  agglutinablen ;  man  kann  die  Agglutinationskraft  des  Serums 


1)  Salkow  Ski -Festschrift,  471—80.    Hyg,  Inst.  Königsberg.  —  «)  Zeitschr.  f. 
Hygiene  46,  229—60. 


Agglutininbildang  im  TierkOrper  hervorrufen;  sie  batteil  also  nur  die  fuuk- 
tionelle  Gruppe  verloren.  Um  die  Ägglutinierbarkelt  der  Typhnsbazillen 
k&nstlich  herabzusetzen,  züchtete  K.  sie  wiederholt  auf  deii  verschiedensteu 
Sahrbüdeii:  Zücbtuug  anf  sauer  gemachten  Kartoffeln,  auf  Urinagar  erhöhte 
die  Agglutinierharkeit,  Züchtung  auf  0,2  "/^  Na  OH  haltigeoi  Agar  venniii- 
derte  bei  einigen  Stammen  die  Agglutinierharkeit.  Starke,  aber  hei  L'm- 
züehtung  auf  gewöhnlichem  Agar  rasch  vorübergehende  Herabsetzung  wurde 
erzielt  durch  lange  Fortpflanzung  der  T. -Bazillen  in  einer  Bouillon,  die  1:2.*) 
Immunserum  enthielt,  ferner  dadurch,  dass  die  T.- Bazillen  auf  10  Min.  in  die 
Bauchhöhle  von  Meerschweinchen  gebracht  und  auf  alkalischem  Agar  fort- 
gezüchtet wurden.  Versuche  zur  Abschwachung  der  Agglutinierharkeit  int 
Froschkörper  misslangen,  wie  Überhaupt  die  Erzielnug  einer  dauernd 
agglutininuuempfind  liehen  Basse.  Dagegen  ist  die  Feststellung  einer  vorüber- 
gehenden Herabsetzung  der  Agglutinierharkeit  durch  das  Immuuseniu  und 
den  Aufenthalt  im  Peritoneum  insofern  von  Interesse,  weil  man  häutig  gerade 
aus  frischen  Typhusfällen  schwer  aggluti nierbare  Stämme  gezüchtet  hat.  Hin 
T.-StamnL,  der  auf  eiweissfreien  Asparaginagar  gezüchtet  war,  agglnlinierte 
spontan  in  SaCl-Lösung  und  Leitungswasser,  Hahn. 

789.   B.  H.  Buxton  und  V.  C.  Vaughan  juti.:  über  AggiutlRatlon'). 

Bacillus  typhosus  wurde  für  die  Versuche  benutzt.  Verschiedenheiten  der 
Agglutination,  die  Wirkung  gleichzeitiger  Einimpfung  mit  verschiedenen  Arteit 
von  Bakterien,  die  Wirkung  des  Erhitzens  auf  die  agglutiniereuden  Substanzen 
der  Bazillen  wurden  untersucht.  Die  allgeitieinen  Schlüsse  der  Vff,  sind,  davi 
die  Agglutination  des  Ty])husbacillus  vei-schicden  ist.  Es  ist  möglich  di<'-r 
Verschiedenheit  zu  vermindern  hei  l'assage  durch  Tiere,  ohne  die  agglutinin- 
hildende  Kraft  zu  verändern.  Um  den  Agglutininwert  zu  bestimmen  i*t  i-; 
nötig,  den  Agglutininwert  der  Bazillen  zu  berechnen.  Durch  gleiehzoiii^'e 
Einimpfungen  verschiedener  Arten  von  Bakterien  werden  die  spezi tischen 
Agglutinine  gobihlet.  Durch  Erhitzen  zwischen  Ca  "  und  PO**  während  30  Min 
i^t  es  möglich,  Agglutinine  in  Agglutinoide  zu  veriindcni,  über  ?0"  aluT 
wurden  die  Agglutinoide  zerstört.  Durch  Erhitzen  der  Fleischbrühekulluren 
der  Bazillen  und  frisch -gern  achter  Emulsionen  zwischen  70"  und  lOd " 
werden  die  Agglutinine  ohne  eine  VerSuderung  der  Wirkung  abge^^polten. 
Sie  finden  sich  als  freie  Rezeptoren.  Durch  das  Erhitzen  von  Formalin- 
P^mulsionen  werden  die  Agglutinine  nicht  abgespalten,  zwischen   75"  und   SO", 

1)  Journ.  med.  rc^earch  12,  (New  Serica  7)  115—45, 
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aber  sie  werden  geschwächt  und  bei  100*^  zerstört.  Es  ist  möglich,  dass 
beim  Erhitzen  die  widerstehenden  Agglutinine  in  Agglutinoide  verändert  werden. 
Es  ist  auch  wahrscheinlich,  dass  Präzipitine  den  freien  Rezeptoren  oder  ab- 
ixespalteten  Agglutininen  ähnlich  sind.  Underhill. 

790.  Rob.  Scheller:  Experimentelle  Beiträge  zur  Theorie  der 
Agglutination^).  Normalagglutinine.  Im  Anschluss  an  die  Joossche 
Arbeit  konnte  Seh.  bezüglich  der  agglutinierenden  Wirkung  des  normalen 
Pferdeseruras  auf  Typhusbazillen  (eine  18  standige  Agarkultur  suspendiert  in 
15  cm^  Na  Cl-Lösung,  davon  ^/g  cm^  zu  ^/g  cm^  verdünntem  Serum)  folgendes 
feststellen.  Normales  Pferdeserum  agglutiniert  lebende  T. -Bazillen  in  starken 
Verdünnungen  (1:100  und  darüber),  auf  bei  60—62^  erhitzte  T.-Bazillen 
wirkt  es  schwächer.  Wird  das  Sorum  auf  60 — 62^  erhitzt,  so  verliert  es 
seine  Agglutinationskraft  für  lebende  und  tote  T.-Bazillen  bis  auf  Spuren; 
es  ist  also  im  normalen  Serum  hauptsächlich  thermolabiles  Agglutinin  «nd 
nur  wenig  thermostabiles  vorhanden.  Das  thermolabile  Agglutinin  hat  nun 
/war  seine  Agglutinationswirkung  durch  Erhitzen  eingebüsst  (Zerstörung  der 
funktionellen  Gruppe),  aber  seine  Bindungsfähigkeit  für  T.-Bazillen  behalten 
(Erhaltung  der  haptophoren  Gruppe)  wie  Absorptionsversuche  zeigen.  Mit 
solchen  Agglutinoiden  beladene  T.-Bazillen  werden  weder  von  Normalserum 
noch  Immunserum  agglutiniert ,  wodurch  die  Identität  der  Normal-  und 
Immunagglutinine  wahrscheinlich  wird.  Vermutlich  sind  es  auch  solche 
im  Immunserum  vorhandene  Agglutinoide,  welche  es  bewirken,  dass  in 
stärkeren  Serumkonzentrationen  mitunter  die  Agglutination  ausbleibt,  während 
sie  in  schwächeren  auftritt.  Die  Breite  dieser  Hemmungszone  (Li  pst  ein) 
hängt  auch  von  der  benutzten  T. -Kultur  ab,  da  nach  Sch.s  Versuchen  die 
Avidität  der  einzelnen  T.-Stämme  zu  den  Agglutinoiden  und  Agglutininen 
eine  verschiedene  ist.  Sowohl  lebende  wie  tote  T.-Bazillen  können  den 
ganzen  Agglutiningehalt  des  Normalserums  binden,  wonach  also  keine 
gesonderten  Agglutinine  für  lebende  und  tote  Bacillen  darin  existieren 
können.  Auch  im  frischen  Normalserum  finden  sich  Agglutinoide.  Die 
Dichte  der  T.-Bazillen  in  den  Aufschwemmungen  beeinflusst  im  Normalserum 
die  Agglutination.  Die  Agglutinine  der  Typhus-Immunsera  und 
ihre  Beziehungen  zur  agglutinogen  Typhus-Bazillenleibes- 
s  üb  stanz.  Mit  lebenden  Typhusbazillen  konnte  Seh.  ein  Serum  erzeugen 
das  lebende  T.-Bazillen  hoch,  auf  60^  erhitzte  niedriger  agglutinierte. 
Erhitzt  man  dieses  Serum  auf  60 — 62^,  so  agglutiniert  es  lebende  T.-Bazillen 
annähernd  gleich  hoch,  wie  vorher,  auf  60^  erhitzte  dagegen  meist  —  nicht 
immer  —  niedriger.    Auf  100^  erhitzte  Bazillen  werden  nur  von  unerhitztem 


1)  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I.  86,  427—41,  694-717. 


Od  Ulli        UU1C>11        XUJVJX^l/lXßlL         HyJU        CkUA         VPV/  %JXU.M.it£l\f\jÄX        a^C*««JU«^«A}         <iJ\ß         ar|^Q&UWAAAA^l  V  \.<^ 

lebende  und  auf  60^  erwärmte  Bacillen  in  frischem  und  erwärmtem 
Zustande  annähernd  gleichwertig.  Diese  Art  der  Immuuisation  liefert 
bezüglich  der  Agglutininwirkung  die  besten  Resultate.  Mit  lebenden,  auf 
60®  und  100®  erhitzten  T.-Bazillen  kann  man  die  ganze  Masse  des  Aggln- 
tinins  dem  Serum  entziehen.  Danach  hat  die  Joossche  Hypothese  von  dem 
Bestehen  verschiedener,  für  verschiedene  Bakterienleibes-Modifikationen  spezi- 
fischer und  von  einander  scharf  getrennter  Agglutinine  in  ein  und  demselbeo 
Serum  keine  Berechtigung.  Hahn. 

791.  C.  Bertheion:  Variationen  der  Agglutination  der  Tuberkel* 
bazillen  nach  der  Herkunft  der  Bazillen  und  der  Sera  0.  Von  der  Tatsache 

ausgehend,  dass  es  Sera  von  sicher  tuberkulösen  Menschen  gibt,  die  gut 
agglutinierbare  Kulturen  nicht  agglutinieren,  sucht  B.  festzustellen,  ob  dieses 
Verhalten  nicht  auf  einer  Verschiedenheit  der  Infektionsträger  beruht.  In 
ausführlichen  unter  Arloings  Leitung  ausgeführten  Untersuchungen  warde 
festgestellt,  dass  bei  Infektion,  namentlich  bei  Verwendung  homogener  Kulturen« 
mit  den  verchiedenen  Arten  von  Tuberkelbazillen  (Mensch,  Rinder  Vögel),  das 
Serum  auf  dieselbe  Art  von  Tuberkelbazillen  agglutinierend  wirkt.  Es  kann 
die  Serodiagnostik  auf  alle  Fälle  von  Tuberkulose  angewandt  werden;  freilich 
kommen  auch  experimentelle  Fälle  vor,  wo  die  Sera  keine  Agglutinations- 
fähigkeit besitzen.  In  Bezug  auf  den  von  der  K ochschen  Schule  gemachten 
Einwand,  dass  auch  andere  acidophile  Bakterien  agglutinierbar  sind  und 
agglutininhaltige  Sera  erzeugen,  kommt  B.  auf  Grund  seiner  Versuche  zum 
Schlüsse,  dass  letztere  meist  nicht  agglutinabel  sind,  vor  allem  aber  nicht 
»agglutinogen«  sind.  Von  Einzelheiten  sei  hervorgehoben,  dass  auch  homogene 
Kulturen  oft  ihre  Agglutinierbarkeit  ändern;  ein  Verhältnis  zwischen  der 
Fähigkeit,  Agglutinine  zu  erzeugen  und  der  Agglutinierbarkeit  besteht  nicht. 
Die  Bazillen  der  Vögeltuberkulose  waren  weder  durch  das  homologe  noch 
durch  das  heterologe  Serum  agglutinabel.  Blum. 

792.  T.  Zelenski:  Über  die  Aggrlutination  der  Streptokokken,  sowie 
über  Versuche  der  Serodiagnostik  bei  Scharlach')«  Es  wurden  zuerst  die  Methoden 

der  Untersuchung  der  Agglatinationserscheinungen  von  Streptokokken  einer  Prfifaiur 
unterworfen.  Da  die  Bouillonkulturen  der  Streptokokken  beim  Vorgehen,  sowohl 
nach  der  Methode  von  Moser  und  v.  Pirquet  wie  nach  derjenigen  von  Hasenknopf 
und  Salge  als  wenig  empfindlich  sich  erwiesen  hatten,  so  hat  Vf.  zu  seinen  Yer- 
suchen  Aufschwemmungen  in  physiologischer  Kochsalzlösung  von  Streptokokkenkaltaren. 
welche  auf  gewöhnlichen  Agar  oder  Glyzerinagar  gezüchtet  wurden,  benutzt  und  dir> 


1)  Th^se  Lyon  1904  (Arloing).  —  >)  Frzegl^d  lekarski  (polnisch)  4S,  111; 
Wiener  mediz,  Wochenscbr.  1904,  406—13.  Klinik  v.  Jakubowski  u.  bakt.  Inst 
T.  Nowak,  Krakau. 


der  Fälle  durch  das  Serum  von  gesunden  Menschen,  sowohl  von  Erwachsenen  wi( 
Kindern  agglutiniert ;  jedoch  wirkte  ein  und  dasselbe  Seram  nicht  mit  gleicher  I 
sitftt   auf  Streptokokken  verschiedener  Provenienz;   während   ein   aus   den   Fäc( 
eiBem  Fall  von  Dysenterie  isolierter  Streptococcus  durch  das  normale  Blutserui 
der  Verdünnung  1 :  300  noch  agglutiniert  wurde,  zeigten  die  anderen  Streptokol 
stämine  (welche  von  verschiedenen  Organen  in  Fällen  von  Scharlach,  von  Erysi] 
Ton  Angina  follicularis,  von  Lungentuberkulose  erhalten  wurden)  Agglutinationseri 
nungen  erst  bei  viel  geringeren  Verdünnungen  (1:4;  1 :  16;  1 :  25).   Das  Agglutina 
TermOgen  der  Sera  von  verschiedenen  gesunden  Versuchspersonen  wies  so  bedeui 
Schwankungen  nicht  auf.    Ein  spezifisches  Agglutinations vermögen  des  Seininu; 
Scharia chkranken  wurde  nur  in  einem  von  vielen  darauf  untersuchten  Fällen 
achtet,  in  diesem  Falle  aber  konnte  dasselbe  noch  bei  einer  Verdünnung  von  1 
nachgewiesen  werden;   es  betraf  einen  Streptococcus,  welcher  den  Lymphdrüsen 
Scharlachkranken  entnommen  wurde.    Unter   den   untersuchten  Scharlachsera  li 
sich  jedoch  auch  ein  solches,  dessen  Agglutinationsvermögen  bedeutend  schwäche: 
als  dasjenige  eines  normalen  Blutserums.    Wenn  aber  die  Untersuchung  der  Scha : 
sera  auf  spezifische   Agglutinatinationskraft  eine   bestimmte   Schlussfolgerung 
zuliess,  so  war  das  Ergebnis  der  Untersuchung  des  Verhaltens  von  aus  dem  Seht  [ 
blute  rein  kultivierten  Streptokokken  gegenüber  dem  Blutserum  von  Erysipel ki  i 
eindeutig  und  zwar  negativ.  Bondzyni  '. 

793.   Kutscher  und  Fr.  Konrich:  Untersuchungen  Über  du 
Ziehungen  von  Hämolysinbildung  und  Agglutinabilität  der  Staphylokokl  i 

Während  es  KoUe  und  Otto  gelangen  war  pathogene  und  nicht  path 
Staphylokokkenstämme   mit  Hilfe  der  Agglutination  zu  unterscheiden,      i 
Klopstock    und  Bockenheimer    nur  Teilerfolge   zu   verzeichnen, 
haben   im  ganzen  57  Staphylokokkenstämme,   von   denen  34  aus  pathc 
Erkrankungen,    10  von   gesunder  Haut  und   Schleimhaut,    die   übrigen    < 
aus  Kleidung  und  Bodenstaub,  der  Kreischen  Sammlung,  alter  NaCl-I  > 
stammten,  auf  Agglutination  und  Hämolysinbildung  untersucht.    Die  Hersi  I 
der   agglutinierenden   Sera    erfolgte   durch    intravenöse   Injektion   abge 
Kulturen,  die   von   Kaninchen   selbst   in  Mengen  von   20 — 30  Kulture 
Einzelgabe)  gut  vertragen  wurden,  namentlich  wenn  vorher  eine  Biutent   i 
stattgefunden  hatte.    Die  Beobachtung  der  Agglutination  erfolgte  makrosk    > 
Benutzt  wurden  sowohl  Sera,  die  mit  pathogenen  St.-Kokken,  wie  solc]    , 
mit    nicht    pathogenen    hergestellt    waren.     Hochwertige  Sera    (1  :  20( 
1  :  10000  agglutinierend),   die  mit  pathogenen  St.-Kokken  hergestellt     e 
agglutinierten  die  pathogenen  Stämme   noch  mindestens  in  einer  Verdi    i 
von  1  :  200,   meist  aber  noch  viel   höher,    bis  1  :  2000   und  5000,   w    i 
Normalserum  nur  höchstens  bis  1  :  20  wirkte.    Vereinzelte  schwer  agglu 

1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  48,  249—68. 
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Stämme  kommen  vor.  Ebenso  sind  die  saprophytischen  St.-Stämme  durch  ein 
mit  saprophytischen  Kokken  hergestelltes  Serum,  wenn  auch  meist  viel  schwerer 
agglutinabel.  In  geringem  Mafse  werden  einzelne  saprophytische  Stämme 
durch  die  mit  pathogenen  Stämmen  hergestelten  Sera  und  umgekehrt  agglu- 
tiniert.  Durch  hochwertige  Sera  lässt  sich  aber  fast  immer  eine  Entscheidung 
treffen,  die  zur  Differenzierung  von  pathogenen  —  und  als  solche  erwiesen 
sich  auch  Stämme  von  gesunder  Haut  und  Schleimhaut  —  und  nicht  pathogenen 
Kokken  führt.  Bei  schwer  agglutinablen  Stämmen  kann  die  Hämolysinbildung 
zur  Entscheidung  herangezogen  werden.  Das  keimfreie  Filtrat  von  3 — 20  tag. 
Bouillonkultureu  (am  besten  meist  9 — 13  tag.)  liefert  bei  pathogenen  Kokken 
ausnahmslos  Hämolysin,  das  durch  eiustündiges  Erhitzen  auf  55®  zerstört 
wird,  durch  nicht  erhitztes  Filtrat  nicht  reaktiviert  werden  kann,  bei  intra- 
venöser Injektion  (Kaninchen)  Antihämolysin  bildet,  aber  bei  den  einzelnen 
Stämmen  in  ganz  verschiedenen  Zeitabschnitten  des  Wachstums  auftritt. 
Dagegen  scheinen  saprophytische  Kokken  kein  Hämolysin  zu  bilden. 

Hahn. 
794.  L«  Detre  und  J.  Seilei:  üntersnehnngen  über  Blntagglntination 
hei  syphilitischen  und  gesunden  Individuen  i).  Die  bisherigen  einschlägigen  Unter- 
suchungen beziehen  sich  teils  auf  das  Verhalten  des  Blutes  bei  Syphilis  überhaupt. 
tt'ils  auf  etwaige  Reaktion  desselben  mit  Hg.  Beiderlei  Untersuchungen  ergaben  sehr 
verschiedene,  unbestimmte  Resultate.  Besonders  inkonstant  ist  die  Wirkung  des  Hg 
auf  das  Hämoglobin  (Justussche  Hämoglobinprobe).  Um  also  die  Frage  der  Blut. 
veifinderung  bei  Syphilis  beantworten  zu  können,  suchten  Vff.  nach  anderen  Methoden 
und  fanden  hierzu  das  Verhalten  des  syphilitischen  Blutes  dem  normalen  Blut  gegen- 
über, geeignet,  da  ja  die  Resistenz  des  Blutes  unter  pathologischen  Verhältnissen  ver- 
mindert zu  sein  pflegt.  Die  Änderung  der  Resistenz  kommt  in  der  Hämolyse  und 
in  der  Agglutination  zur  Beobachtung.  Obzwar  hierzu  was  immer  für  ein  hämolyti- 
sches oder  agglutinierendes  Material  verwendbar  wäre  (normale  Hämolysine  und  Agglu- 
tine,  immune  Hämolysine  und  Agglutinine),  benutzten  Vff.  als  Reagens  doch  nur  Blut- 
Mram  von  gesunden  Menschen,  um  ein  konstantes  und  nicht  allzu  stark  wirkendes 
Keagens  zu  haben,  beschränkten  sich  also  auf  die  Untersuchung  der  Isoagglutination. 
Ähnliche"^  Untersuchungen  bei  anderen  Infektionskrankheiten  liegen  bereits  zahlreich 
vor,  doch  sind  die  Resultate  mit  einander  nicht  immer  übereinstimmend.  Das  Auf- 
treten der  Isolysine  und  Isoagglutinine  in  gewissen  Krankheiten  soll  nach  Eisenberg 
nicht  für  die  betreffende  Krankheit  spezifisch  sein,  vielmehr  eine  Art  Reaktionsprodukt 
des  Organismus  darstellen.  Eine  starke  Agglutinationswirkung  verläuft  im  allgemeinen 
fülgeudermalsen :  Wenn  man  die  mit  1  proz.  Kochsalzlösung  bereitete  3  oder  5  proz. 
Blutenmlsion  mit  dem  Serum  zusammenbringt,  so  beginnen  schon  nach  1 — 2  Min.  die 
Blutkörperchen  sich  zusammenzuballen ;  die  so  entstandenen  Klümpchen  vereinigen  sich 
weiter,  bis  nunmehr  2—3  grosse  Klumpen  zu  sehen  sind,  die  am  Boden  des  Gefäfses 
haften  bleiben.  In  diesem  Zustande  kann  die  Probe  mehrere  Tage  lang  aufbewahrt 
werden.  Die  Klumpen  zerfallen  auch  durch  Schütteln  nicht,  nur  wenn  der  Aggla- 
tinationsprozess  im  Dunkeln  oder  nach  vorherigem  Erhitzen  auf  600  stattgefunden  hat. 


i)  Orvosi  hetilap  1904,  265  ff. 


verursacni,  me  Agginnnation  aeiost  iimgef;en  Teranacnt  nur  UDemBCDen&aDasion,  aie 
•doTch  Schatteln  leicht  zn  trennen  iat.  Die  erwähnte  Wirkung  scfateiben  Vff.  dem 
A1«iiti  oder  dem  Bhrlichschon  Komplement  zn,  dem  bei  der  Hftmoljse  eine  wichtige 
Holle  ZDkommt.  Bei  Vermindeiang  <tar  Konzentration  sinkt  die  Intensität  der  Wirkung 
la.ng8am,  nicht  im  geraden  Terhiltnis  mit  der  Konzentration.  Da  der  ZeitFionkt  der 
Beobachtung  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  mu.u  fOr  die  Beurteilung  der  Wirkung  ein 
-vFillkOrlicfaes  Kriterium  bestimmt  werden.  Als  solches  nehmen  die  Vff.  an,  da^s  als 
Mafs  der  A^lutinationgkraft  eines  Sernms  nnd  zugleich  der  Ägglatinierbarkeit  einer 
Blntkörperchenart  (Grenztiter)  diejenige  Zahl  dient,  die  zeigt,  wie  viel  Teile  einer 
8  proi.  Blntemolsion  la  einem  Teil  Sernm  gegeben  werden  können,  damit  die  Emnl- 
sion  bei  Zimmertemperatar  in  20  Min.  eben  mit  der  Lupe  deutlich  erkennbare  agglu- 
tinierte  Klflrapchen  zeigen  soll.  Auf  diese  Art  wurde  mit  dem  Blutserum  Ton  zwei 
)j:eeundeD  Individuen  eine  Anzahl  syphilitischer  Blutproben  nntersucht,  mit  dem  einen 
17,  mit  dem  andern  18.  Diese  Untersuchungen  ergaben,  dass  die  in  der  Agglntinier- 
barkeit  auftretenden  Verschiedenheiten  die  Grenze  des  Physiologischen  nicht  über- 
schreiten, daas  also  das  syphilitische  Blut  in  Hinsicht  der  Agglntinierbarkeit  normal 
zn  nennen  ist.  Als  Antwort  auf  die  Frage,  ob  syphilitisches  Sernm  normale  Blut- 
körperchen agglntiniert,  ergab  sich,  dass  in  dem  Falle,  wenn  das  naimale  Sernm  das 
syphilitische  Blut  agglntiniert,  das  Serum  des  letzteren  einer  reciproken  Agglutination 
aicht  ftliig  ist,  nenn  hingegen  das  normale  Sernm  das  syphilitische  Blnt  nicht  agglu- 
tioiert,  so  kann  das  Serum  des  letzteren  in  reciprcker  Bichtnng  wirksam  sein  oder 
Aach  nicht.  Syphilitisches  Serum  nnd  syphilitisches  Blut  waren  einander  gegenüber 
unwirksam,  was  aber  nicht  als  Gesetz  betrachtet  werden  kann.  Quecksilberbehandlung 
bedingt  in  der  Agglntinierbarkeit  keine  Veränderong.  Reciproke  Agglutinations- 
versuche  ergaben  auch  bei  normalem  Blut  dieselben  Eesnltate,  wie  bei  syphilitischem ; 
Wenn  das  A-8ernm  die  B-BlntkQrpercben  agglntiniert,  so  ist  B-Serum  A'BlntfcCrpercheii 
segenober  unwirksam,  wenn  aber  A-Serum  B-Blntkiürperchen  nicht  agglntiniert,  ?o 
kann  B-Serum  A-BInt  gegenüber  wirksam  sein,  oder  auch  nicht.  Dies  sowohl,  wie 
auch  die  mitunter  starke  agglutinierende  Wirkung  des  syphilitischen  Serums  beweisen, 
ilass  die  Agglntinierbarkeit  der  BlntkSrperchen  nicht  etwa  einen  SchwScheiustand  der- 
selben zu  bedeuten  hat.  Analoges  ist  bei  Bakterien  zn  beobachten,  wo  Avimlenz  nnd 
die  mit  derselben  einhergehende  Steigerang  der  Agglntinicrbarkfit  ebenfalls  keine 
Krankheit  bedeutet.  Dasselbe  gilt  lür  individuelle  Verschiedenheiten  in  der  Agglu- 
tinierbatkeit  norlnaler  Blatkürperchen.  Versuche  mit  Serum,  das  bereite  zur  Agglu- 
tination Ton  Blutkörperchen  verwendet  wurde,  ergaben,  dass  agglutinierbare  Blut- 
körperchen das  Serum  seiner  Agglutinationsfikhigkeit  berauben,  da  sie  das  Agglutin 
binden,  nicht  agglutinierbare  hingegen  dieselbe  intakt  lassen.  Die  Analogie  mit  den 
Bakterien  ist  hier  nicht  Tollständig,  da  die  schwer  agglutinieibaren  virulenten  Bakterien 
7war  das  Agglutin  zu  binden  imstande  sind,  doch  nicht  agglnlinieit  werden  können, 
weil  zu  wenig  Agglutinin  vorhanden  ist,  während  die  nicht  aggluti nierbaren  Blut- 
körperchen wegen  Mangels  der  Affinität  lu  dem  betreffenden  Serum  nicht  a^glutiniert 
werden.  Im  allgemeinen  beweist  also  weder  die  Agglntinierbarkeit  der  Blutkörperchen 
einen  pathologischen  Zustand,  noch  Mangel  derselben  die  Gesundheit  des  Organismus, 
plündern  ist  von  individuellen  Verschiedenheiten  abbänE^ig  and  für  Syphilis  absolut 
nicht  pathognem isch.  In  gewissen  Fällen  aber  kann  die  leichtere  Agglntinierbarkeit 
niit*einer  Debilität  der  Blutkörperchen  einhergeben  (rascheres  Eintreten  der  Hämoljse), 
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in  diesen  Fallen  kann  die  ÄfSnität  des  kranken  Protopluma  zum  Agglntinin  ebenso 
gesteigert  Bein,  wie  das  Protoplasma  auch  gewisse  Anilinfarben  im  Mafae  des  Dekro- 
biotiscben  Znitandes  aufnimmt.  Weitere  üntersncbanKen  Aber  die  näheren  Verbält- 
iiisse  der  Isoagglntination  bei  normalem  Blut  ergaben  folgendes:  1.  Wenn  A-Senm 
B-Blat  agglatiniert,  so  kann  B-Sernra  A-Blat  nicbt,  oder  nur  in  Spuiea  agglatinieren. 
2.  Wenn  A-Sernm  B-Blut  nicht]  agglutiniert,  so  sind  zwei  Möglichkeiten  vorhanden: 
meistens  agglutiniert  dann  B-Serum  A-Blat,  seltener  aber  nicht,  3,  Die  rerschiedene- 
Wirkaamkeit  von  zweierlei  Semm  auf  ein  und  dieselba  Art  Blutkörperchen  kann  nicht 
als  Hals  der  Wirksamkeit  Oberhaupt,  d.  h.  auf  eine  andere  Art  BlntkOrpercben,  be- 
trachtet werden,  da  unter  umständen  ganz  entgegengesetzte  Verhältnisse  mSglich 
^nd.  4.  Serum  und  Blutkörperchen  von  Individuen  ein  und  derselben  Familie  Bind 
einander  gegeuüber  unwirksam,  was  auch  praktisch  von  Wichtigkeit  ist  (Ttanafusion). 
'i.  Das  normale  Isoagglutinin  ist  kein  einfacher  Körper,  die  AgglatinatiDnaffthigkeit  dee- 
Serums  ist  nicht  nur  von  einem,  sondern  in  den  nntersucbten  Fällen  von  mindeatens 
zwei  verEchiedeuen  Agglatininen  bedingt,  die  zu  verschiedenartifren  BlntkOrp^Tcben  ver- 
si-biedene  Affinität  zeigen.  Ein  Serum,  das  dnrcb  Absorption  A-Blntkörperchen  gegen- 
über unwirksam  geworden  ist,  kann  auf  B-Blut  noch  voile  Wirkong  Oben.  6.  Die 
physiologische  Bedeutung  der  normalen  Agglutinine  betreffend  deuten  die  Versuche  der 
Vtr.  auf  eine  ähnliche  Bolle  derselben,  wie  sie  der  Ehrlichschen  AnfTassung  lafolge- 
den  Dorn^alen  Hämolysinen  zukommt,  nach  welcher  die  Hämolysine,  als  den  fremden, 
assimilirharen  Eiweissstoffen  gegenüber  Affinitäten  zeigende  chemische  Komplexe  di^r 
/eilen,  in  der  Ernähruiig  der  Zelle  und  in  der  inneren  Assimüationstätigkeit  dis 
Protoplasma  eine  wichtige  Rolle  spielen.  Nach  den  gegenwärtigen  Versuchen  sind  Vff. 
geneigt,  den  Agglntminen,  die  ein  den  Hämolysinen  analoges  Verhalten  zeigen,  eiiiL- 
ähnliche  physiologische  Bedeutung  beizulegen.  L.  Liebermann  jan. 


795.  Henry  G.Beyer  und  Arthur  L  Reagh:  Die  weitere  Unter- 
scheidung der  Agglutination  durch  KSrper  und  Geissein  von  Bazillen  %  Durch 
Erhitzen  ist  es  möglich,  die  Flagellar-  und  die  somatischen  Agglutinine  und 
aggluti nierbaren  Substanzen  des  Schweine-Cholera-BacillDs  verschieden  zu  be- 
einflnssen.  Durch  Erhitzen  auf  70 "  während  20  Min.  werden  das  somatische 
Agglutinin  des  Serums  und  die  agglutinierbare  Snbstaoz  derGeisseln  des  Schweine- 
Oholera-Bacillus   vennindert.     Das  Fagellar- Agglutinin   des   Serums   und   die 


findet  sich  eine  spezifisch  agglntinierbiure  Sabstaiu,  deren  Identität  mit  der 
agglatinierbaren  Substanz  der  Bakterien  sieb  durch  qnaDtitatlTe  Bindangs- 
versache  erweisen  lässt.  Daneben  sind  in  den  Knlturfiltraten  noch  spezifisch 
|iräzipitierbare  Substanzen  sni  generis  mit  Bail  nnd  Pick  anzunehmen.  Er- 
hitzt man  Typhnsserum  anf  58",  so  verliert  es  seine  koagniierenden  Eigen- 
schaften, verhindert  aber  die  Bildung  von  Niederschlägen  nach  Zusatz  eine 
aktiven  Präzipitins.  Besondere  Versuche  sprachen  däfOr,  dass  beim  Erwärmen 
die  labile,  fällende  Omppe  des  Präzipitins  zerstJ)rt  wird,  während  die  thermo- 
stabile, bindende  Omppe  erhalten  bleibt.  Demnach  würden  Präzipitoide  aus 
den  Präzipitinen  entstanden  sein,  die  sich  wie  Toioide  zu  den  Toxinen  ver- 
halten. Eine  Reaktiviemng  durch  Komplemente  gelang  bisher  nicht,  so  dass 
man  die  Präzipitine  als  Receptoren  zweiter  Ordnung  nach  Ehrlichs  Nomen- 
klatur auffassen  darf.  Während  geringe  Mengen  eines  Sernmpräzipitins 
Niederschläge  erzengen,  bleibt  die  Niederschlagsbildung  bei  Zusatz  grösserer 
Mengen  Präzipitin  aus.  Dttn  hängt  vielleicht  so  zusammen,  dass  im  Serum 
neben  Präzipitinen  Präzipitoide  vorhanden  sind  und  man  ftlr  diese  eine  grössere 
Affinität  Zu  der  präzipitierbaren  Substanz  annehmen  kann.  Bei  ganz  altem 
Sernm  scheint  auch  die  bindende  Gruppe  der  Präzipitine  zerstört  zu  sein. 

Jacob  j-, 
797.  0.  Rostoski:  über  die  Bindung  von  Präzipitin  und  Eiweiss 
im  Tierkürper  ^.  R.  bespricht  zuerst  die  Bedeutung  der  Bildung  der  Flocken 
und  des  Niederschlags,  die  wir  im  Reagensglas  beobachten.  Er  hält  sie  für 
einen  mehr  zufölligen  Befund.  Es  scheint  ihm,  dass  die  Ausfällung  gar 
nichts  mit  der  Fähigkeit  der  Präzipitua,  das  körperfremde  Eiweiss  für  d^n 
(^)rganismus  unschädlich  za  machen,  zu  tun  hat.  Zunächst  betont  er,  dass 
er  die  von  Michaelis  und  Oppenheimer  angegebene  Leukocytose  stets 
vermisst  hat.  Gleichgültig,  ob  ein  Tier  die  erste  Eiweissinjektion  bekam 
oder  ob  die  Einspritzung  bei  einem  immunen  Tier  vorgenommen  wurde, 
immer  trat  zanächst  eine  Lenkopenie  anf.  In  den  wenigen  Fällen,  in 
denen  er  eine  Vermehrung  der  Leukocyten  beobachtete,  konnte  er  auch  eine 
Eiterung  konstatieren.  Ob  die  von  Hamburger  festgestellte  Tatsache,  dass 
die  Albuminurie  bei  der  Eiweissinjektion  an  Kaninchen  nach  wiederholter 
Injektion  verschwindet,  irgend  etwas  mit  der  Bildung  der  Präzipitine  zn  tun 
hat  oder  vielmehr  auf  einer  Immunisierung  der  Nierenzellen  beruht,  war  un- 
entschieden. R.  hat  im  Reagensglaae  Eiklar  und  Präzipitin  gemischt  und 
dieses  Gemisch  injiziert.     Dnrch  diese  Versuchsordnung  hat  er  es  sehr  wahr- 

»)  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I.  82,  60—74.  —  »l  Salkowski-Festschrift,  351-64. 


scheinlich  gemacht,  daes  diese  Erscheiuiing  mit  der  Bildung  der  Präzipitine 
Dicht«  ZQ  tan  hat.  B.  hat  auch  die  bekanata  Abnahme  des  PrSzipitingehaltes 
bei  einem  immunen  Tier,  die  nach  der  Injektion  des  zu  seiner  Immnnisierong 
verwendeten  Eiweiss  sich  einstellt,  zeitlich  verfolgt.  Am  stärksten  ist  die  Ab- 
nahme wenige  Std.  nach  der  Eineissiujektion.  Dann  nimmt  der  Präzipitin- 
gehalt  des  Serums  zn  und  hat  nach  etwa  2i  Std.  die  frohere  St&rke  wieder 
erreicht.  Darauf  kann  dann  eine  Zunahme  der  Präzipitine  folgen.  Was  das 
Ausbleiben  des  Präzipitates  in  konzentrierten  Eiweisslösungen  betrifft,  meint 
R.,  dass  die  Verbindung  von  Präzipitin  und  Eiweiss  in  der  konzentrierten 
Eiweisslösung  löslich  ist.    Das  gleiche  konnte  er  auch  beim  Glyzerin  beobachten. 

Inada. 

79S.  Freih.  v.  Dungern:  Bindungsverhältnisse  bei  der  PrSzipitin- 
reaktjon').  Eisenberg  nimmt  an,  dass  bei  der  PrSzipitinreaktion  sich 
immer  in  der  Weise  ein  Gleichgewicht  herstellt,  dass  stets  Präzipitin  und 
präzipitable  Substanz  in  ungebundener  Form  in  LOsnng  bleiben.  Diese  Deutung 
der  Beobachtung,  dass  man  mit  der  betreffenden  Lösung  noch  einem  Serum 
Präzipitin  entziehen  und  umgekehrt  aus  einer  Flüssigkeit  mit  dieser  LOenng 
präzipitable  Substanz  aus&llen  kann,  ist  aber  nur  zulässig,  wenn  es  sich  bei 
den  Präzipitinen  und  den  präzipitablen  Substanzen  um  einheitliche  Körper 
handelt.  Zu  seinen  Versuchen,  in  denen  v.  D.  diese  Phänomene  einer 
eingehenden,  experimentellen  Analyse  unterwirft,  verwandte  er  als  Präzipitin 
Kaninchens  er  um,  als  präzipitable  Körper  das  Plasma  von  Ceplialopoden  und 
Krebseu.  Es  ergab  sich  zunächst,  dass  die  Absorption  einer  bestimmten 
Präzipitinmenge  nicht  proportional  der  Menge  der  zugesetzten  präzipitablen 
Substanz  ist.  Immer  gibt  es  eine  mittlere  Zone  in  den  Versuchsreihen,  in 
der  die  relativen  Konzentrationen  von  Präzipitin  und  präzipitabler  Substanz 
so  gestaltet  sind,  dass  beide  reagierende  Substanzen  sich  vollkommen  quanti- 
tativ vereinigen  und  in  Form  des  Präzipitates  ausfallen.  In  diesen  Fällen 
sind  in  LösunR  bleibende  Überschüsse   beider   reainerender  KOmer   nebenein- 
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stanzen  angenommen  werden  müssen,  so  behauptet  v.  D.,  dass  das  Hämo- 
cyanin,  der  Plasmaeiweisskörper  des  Octopodenblutes  kein  einheitlicher  Eiweiss- 
körper  ist.  Dasselbe  Eiweissmolekül  kann  übrigens  auch  für  verschiedene 
Präzipitine  bindende  Gruppen  besitzen.  In  bezug  auf  einige  weitere  in  der 
Arbeit  geprüfte  Punkte  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.     Jacoby. 

799.  Leopold  Moll:    über  Blutveränderungen  nach   Eiweissinjek- 

tionen  ^).  Bei  Kaninchen,  die  mit  subkutanen  Injektionen  von  Pferdeserum 
und  mit  den  verschiedenen  Eiweisskörpern  des  Blutserum  oder  auch  anderen 
Eiweisskörpern  vorbehandelt  waren,  zeigte  sich  eine  konstante  Vermehrung 
des  Globulins  bei  gleichbleibendem  Eiweissgehalt  des  Serums.  Auch  bei  fort- 
dauernder Immunisierung  konnte  der  Globulingehalt  nicht  über  eine  bestimmte 
Grenze  hinaus  gesteigert  werden.  Am  stärksten  ist  das  Euglobulin  vermehrt, 
etwas  auch  das  Pseudoglobulin  und  das  Fibrinogen.  Ob  freilich  die  während 
der  Immunisierung  neugebildeten  HJiweisskörper  echte  Globuline  sind,  scheint 
fraglich;  während  Sera  nach  Globulinvermehrung  auf  anderem  Wege  und 
normale  Sera  keine  Präzipitinreaktion  geben,  geben  die  bei  der  Immunisierung 
gebildeten  eine  solche.  Die  Blutveränderung  ist  für  die  Präzipitinbildung 
eine  wesentliche  Bedingung,  da  die  vermehrten  Globuline  an  der  Präzipitat- 
bildung  beteiligt  sind.  Es  stammt  nämlich  das  Präzipitat  zum  allergrössteit 
Teil  aus  den  Eiweisskörpern  des  Immunserums  und  nicht  wie  allgemein  an- 
genommen wird,  aus  der  zugesetzten  Eiweisslösung ;  es  sprechen  hierfür  folgende 
Punkte.  1.  Ein  kräftiges  Immunserum  liess  nach  Hinzufügen  einer  Lösung, 
die  0,0054  g  Globulin   enthielt,   ein  Präzipitat   ausfallen,    das  0,0724  g   wog. 

2.  Globulin  eines  Immunserums  gibt,  mit  der  zur  Immunisierung  verwendeten 
Albuminlösung   versetzt,    ein  Präzipitat,    das   nur   aus   dem  Globulin   besteht. 

3.  Pipettiert  man  die  über  dem  stärksten  Präzipitat  stehende  Flüssigkeit  ab 
und  setzt  zu  der  einen  Hälfte  der  Flüssigkeit  Eiweisslösung,  zu  der  anderen 
Immunserum,  so  gibt  nur  letztere  ein  Präzipitat.  Man  kann  durch  Wieder- 
holung dieses  Verfahrens  (8 — 12  mal)  eine  sehr  starke  Verdünnung  der  Ei- 
weisslösung erhalten,  so  dass  diese  unmöglich  als  die  Muttersubstanz  der 
Niederschläge  betrachtet  werden  kann.  Das  Immunserum,  das  Fällungs- 
substrat, wird  durch  das  Immunisierungsmaterial,  das  Fällungsmittel  ausgefällt. 

Blum. 

800.  R.  Dehne  und  F.  Hamburger:  Experimentaluntersuchungen 
Qber  die  Folgen  parenteraler  Einverleibung  von  Pferdeserum  ^).  801.  F. 
Hamburger  und  A.  v.  Reuss:  Die  Folgen  parenteraler  Injektion  von 
verschiedenen  genuinen  Eiweisskörpern^).    Ad  800.   In  jedem  Pferdeserum 


1)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  4,  578—89.    Pharmak. 
Inst.  Prag.  —  «)  Wien.  klin.  Wocbenschr.  1904,  807—15.  —  3)  Ebenda  859—61. 
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findet    sich    präzipitable    Substanz,    die    durch    ein    spezifisches    Serum    (von 
Kaninchen,   mit  Pferdeserum    vorbehandeit)   nachgewiesen   werden   kann.     Im 
Tetanusserum  daneben  Antitoxin,  das  durch  den  Mäuseversuch  bestimmt  wird. 
D.  und  H.  untersuchten  zunächst,  wie  lange  noch  präzipitaible  Substanz  bezw. 
Antitoxin  im  Serum  von  Kaninchen  nachweisbar  ist,  die  mit  normalem  Pferde- 
:serum  oder  mit  Tetanus-Pferde-Serum  vor  behandelt  wurden.  Es  zeigte  sich,  dass 
nach  einmaliger  Ipjektion  von  5  cm^  Tetanusserum  bis  zum  4.  Ta^e  Antitoxin 
nnd  präzipitable  Substanz   im  Blute  der  Kaninchen   gleichmäfsig  nachweisbar 
waren,    dass   dann   ein  Abfall  im   Grehalt  des  Blutes    an  beiden  Substanzen 
gleichmäfsig    eintrat    und  gleichzeitig   damit   (am    6.   Tage)   das   Serum    des 
Kaninchens  selbst  fällend  auf  Pferdeserum  wirkt,   also  Präzipitinbildung   ein- 
tritt.     D.   und   H.  führen   das   Verschwinden  des  Antitoxins    nicht  auf  eine 
Antiantoxinbildung  zurück,    sondern   darauf,    dass    das   am  Eiweiss,    also  der 
präzipitablen   Substanz   haftende   Antitoxin   von   neu   entstandenem   Präzipitin 
mit  gebunden  wird.     In  der  Tat  konnten  sie  zeigen,   dass  ein  normales,    mit 
Pferdeserum  vorbehandeltes  Kaninchen  nach    der  Ii^ektion   einer  Menge   von 
Tetanusserum,  die  nicht  mehr  präzipitable  Substanz  als  vom  Serum  des  Tieres 
gebunden  werden  kann,  enthält,  schon  nach  24  Std.  überhaupt  keinen  Gehalt 
an  Antitoxin  und  präzipitabler  Substanz  mehr  in  seinem  Blut  aufweist.   Die  in 
dem  mit  Pferdeserum  vorbebandelten  Kaninchen  vorhandenen  Präzipitine  binden 
schon  innerhalb  24  Std.   die  gesamte  präzipitable  Substanz  und  damit  auch 
die  Antitoxine,  während  ein  mit  Binderserum  oder  Hühnereiweiss  behandeltes 
Tier    das    nicht    vermag    und    dementsprechend    nach    Tetanusserumiigektion 
Antitoxin   und   präzipitable  Substanz   aufweist.     Auch    in    vitro    vermag    das 
Serum   eines   mit  Pferdeserum  vorbehandelten    Kaninchens  das  Antitoxin   des 
Tetanusserums  samt  der  präzipitablen  Substanz   zu   fällen:   Der  Niederschlag, 
der    sich    in    normalem    Pferdeserum   wieder    löst,    enthält  alles 
Antitoxin.     Dabei  ist  aber  zu  betonen,   dass,    wenn   auch  der  Antitoxingehalt 
im  Blute,   Blntkuchen   und   Serum   solcher   mit   Pferdeserum    vorbehandelten, 
dann   mit  Tetanusserum  injizierter  Tiere   nicht   mehr   nachweisbar  ist,    doch 
die  Tiere  gegen  Tetanustoxin  geschützt  sind  —  aber   nur  für  24  Std.:  nach 
2 — 3  X  24  Std.   ist  auch   der  Schutz   erloschen.     Dass  hier   eine   spezifische 
Wirkung  der  Vorbehandlung  mit  Pferdeserum   vorliegt,    zeigen  die   entgegen- 
gesetzten Resultate  deijenigen  Versuche,    in   denen  erst  mit  Rindersernm 
vorbehandelt,   dann   Tetanusserum   injiziert   wurde;    es   kann  sich   also   nicht 
um  eine  durch  die  Seruminjektion   bewirkte   Resistenzverminderung   bei  den 
mit  Pferdeserum   vorbehandelten  Tieren  handeln.     Ad  801.     Nach  einer  ein- 
maligen intravenösen  Injektion  von  artfremdem  Serum  tritt  bei  Kaninchen  ein 
gewisser  Abfall  in  der  nachweisbaren  Menge  des  artfremden  Eiweiss  (s.  oben) 
schon   innerhalb   der   ersten  24  Std.  ein,    dann   aber   bleibt    der  Gehalt  des 
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■einmalige  Iiyektion  von  Milch  und  £iklar  keine  Präzipitinbildnng  zur  Folge, 
die  erst  nach  ein^r  2.  Injektion  auftritt,  and  das  artfremde  Eiweiss  ver- 
schwindet schon  nach  24  Std.  Hahn. 

802.  Leonor  Michaelis:  Weitere  Untersuchungen  Über  Eiweiss- 

präzipitine  ^).  l.  Über  .Partialpräzipitine :  mit  Pferde-  and  Rinder-Seram 
injizierte  Kaninchen  liefern  ein  Seram,  das  stärker  fällend  aaf  Globulin  als 
auf  Albumin  wirkt.  Wird  aber  das  Tier  nur  mit  Albumin  behandelt,  so  er- 
Mlt  man  ein  kräftiges  Albnminpräzipitin.  Durch  Injektion  von  YoUserum 
gewonnenes  Präzipitin  fällt  Pseudoglobulin  stärker  wie  Euglobulin.  Durch 
Erschöpfung  mit  Euglobulin  erhält  man  das  Partialpräzipitin  des  Pseudo- 
globulins, das  nach  M.  somit  chemisch  nachgewiesen  ist.  2.  Über  die  Eigen- 
schaften der  »peptisch  angedauten«  Serums.  Werden  in  einem  Vollserum  ^/3 
des  koagulablen  Eiweiss  mit  Pepsin-HCl  verdaut,  so  ist  es  auch  nach  Neutrali- 
sation nicht  mehr  präzipitabel.  Ebenso  verhält  sich  »angedautes«  Serum- 
albumin. Iigiziert  man  das  angedaute  neutralisierte  Serum,  so  erhält  man 
'  ein  Serum,  welches  auf  Albumin  und  Euglobulin  stark,  aber  fast  nicht  auf 
Pseudoglobulin  wirkt.  Völlig  verdautes  oder  durch  Erhitzung  von  koagulablen 
Eiweiss  befreites  Serum  reagiert  nicht  mehr  mit  Präzipitin.  3.  Über  eine 
paradoxe  Erscheinung  bei  der  Präzipitinreaktion :  Der  Regel  nach  wird  bei 
<ler  Präzipitinreaktion  der  Niederschlag  durch  einen  Überschuss  der  präzipi- 
tablen  Substanz  wieder  gelöst.  Ein  Pferdepräzipitin  aber  zeigte  folgendes 
Verhalten ;  wenn  konstante  Mengen  davon  mit  steigenden  Mengen  präzipitabler 
Substanz  gemischt  wurden,  vermehrte  sich  zunächst  der  Niederschlag,  fiel 
-dann,  um  schliesslich  wieder  zu  steigen.  Da  dieses  Präzipitin  nicht  nur  auf 
die  Globuline,  wie  gewöhnlich,  wirkte,  sondern  auch  auf  Albumin,  so  nimmt 
M.  an,  dass  hier  erst  das  Globulin  nahezu  vollständig  ausgefällt  war,  während 
der  Albuminniederschlag  noch  nicht  seinen  Höhepunkt  erreicht  hatte.  Man 
muss  also  vorsichtig  in  dem  Schlüsse  sein,  dass  alle  Serumkomponenten  be- 
reits ausgefällt  seien,  wenn  man  ein  cytolytisches  Serum  zunächst  mit  Normal- 
JSerum  zu  erschöpfen  sucht.  Hahn. 

803.  P.  A.  Levene:   über  die   biologische  Wirl(ung   der  Eiweiss- 

kttrper  ^.  Die  Versuche  wurden  an  Kaninchen  ausgeführt.  2  proz.  Lösungen 
von  KaseYn,  Laktalbumin,  Kuh-Serum-Albumin,  Kuh-Serum-Globulin,  Schweine- 
Serum- Albumin  und  -Globulin,  Eier-Albumin  und  -Globulin   von  Gänsen  und 


1)  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1904,  1240— 4L  —  ^  Joum.  med.  research  12 
New  Serie«  7)  154-204. 
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Hühnern,  Milch-Serum,  Eier-£iweiss  und  -£idotter  wurden  fünfmal  subkutan^ 
und  dann  dreimal  intraperitoneal  abwechselnd  eingespritzt.  Zuerst  wurden 
nur  2  cm^  benutzt,  nachher  aber  steigend  bis  zu  10  cm^.  L.  untersuchte  das- 
Serum  auf  den  Grad  der  spezifischen  Präzipitin- Wirkung.  Es  wurde  ge- 
funden, dass  das  Serum  der  milch-behandelten  Kaninchen  Niederschlä'^e  gibt 
mit  den  verschiedenen  Eiweisskörpern  der  Kuh,  mit  Dlut-Serum  und  Milch, 
aber  nicht  mit  den  Hühner- Eiweisskörpern.  Dieselben  Erfolge  wurden  bei 
den  mit  Laktalbumin  behandelten  Kaninchen  beobachtet  Serum-GIobulin  und 
Paramyosinogen  bilden  keine  Niederschläge.  Durch  das  Serum  der  kasein- 
gespritzten Kaninchen  wurden  Niederschläge  nur  mit  Milch  und  den  Eiweiss- 
körpern der  Milch  erzeugt.  Das  Serum  der  mit  Eier-Eiweiss  und  Ei-Globulin 
gespritzten  Kaninchen  bildet  Niederschläge  mit  den  verschiedenen  Eiweiss- 
körpern des  Huhns,  aber  nicht  mit  den  Eiweisskörpern  der  Kuh.  Daher 
meint  L,  sind  die  EiweisskÖrper  verschiedener  Spezies  in  ihrer  biologischen 
Wirkung  auf  den  lebenden  Organismus  verschieden,  aber  verschiedene  Eiweiss- 
kÖrper desselben  Tiers  oder  von  Tieren  derselben  Spezies  besitzen  eine  Gleich- 
artigkeit ihres  biologischen  Verhaltens.  Das  Serum  der  mit  Protoalbumose 
behandelten  Kaninchen  bildet  Niederschläge  mit  Deuteroalbumose  und  das 
Serum  der  mit  Deuteroalbumose  gespritzten  Kaninchen  mit  Protoalbumose. 

Underhill. 

804.  Samuel  Amberg:  über  die  Präzlpitin-Reaktion  der  mensch* 

liehen,  der  Rinds-,  Lakto-  und  Caseo-Sera  ^).  Menschliches  Kasein  wurde  nach 
der  Kobrakschen  Methode  bereitet,  die  Sera  durch  Einspritzen  von 
Frauenmilch  uhd  Kasein  und  Kuh-Kasein  an  Kaninchen.  Es  war  nicht 
nötig,  das  Kasein  als  Calciumsalz  zu  haben,  da  mit  einem  Natriumsalz  die 
Reaktion  gleichfalls  geht.  Auch  ist  die  Gegenwart  von  Calcium  für  die 
Reaktion  nicht  nötig,  aber  durch  das  Hinzufügen  von  GslGX^  wird  die  Reak- 
tion beschleunigt.  Das  Kasein  der  Milch  als  Natrium-  oder  Calciumsalz  ist  von 
dem  Kasein  nach  Hammarsten  verschieden.  Unterschiede  zwischen  dem 
Verhalten  von  Lakto-  und  Kaseoserum  auf  die  entsprechende  Milchen,  Kasein 
und  Laktalbumin  wurden  nicht  beobachtet.  Kreuzweise  Wirkung  von  Kuh- 
Lakto-  und  Kaseoserum  mit  Frauenmilch,  -KaseKn,  -Laktalbumin,  und  vice 
versa  fand  sich  nicht.  Man  findet  ein  Stadium  der  Wirkung,  wo  durch  da^ 
Hinzufügen  von  Präzipitin  oder  fällbarer  Substanz  ein  weiterer  Niederschlag 
gebildet  wird.  UnderhilL 

805.  PaulTheod.  Müller:  Weitere  Studien  Über  das  Laktoserum  ^\ 

Milch  vermag  weit  mehr  Laktoserum  zu  binden,   als  zur  Ausfälluug  des  Ka- 

1)  Joum.  med.  research  18,  (New  Series  7)  841—59.  —  «)  Zentralbl.  f.  BakterioL 
I.  84,  48—69. 


desto  anyollständiger,  bis  sie  schliesslich  völlig  ausbleibt.  Setzt  man  die  für 
eine  bestimmte  Kaseinquantität  notwendige  Menge  Laktoserum  in  zwei  Por- 
tionen der  Milch  zu,  so  braucht  man  nicht  mehr  Serum  zur  vollständigen 
Ansfilllung,  eher  weniger.  Mit  zunehmendem  Milchzusatz  steigt  auch  die 
Menge  des  in  Lösung  bleibenden  Präzipitins.  In  diesem  Falle  bindet  das 
geföllte  Kasein  nicht  mehr  Serum  als  zu  seiner  Fällung  nötig  ist.  Das  übrige 
Präzipitin  ist  aber  in  der  Lösung  nicht  als  solches  nachzuweisen.  Man  muss 
daher  annehmen,  dass  es  eine  lösliche  Verbindung  mit  dem  in  Lösung  ge- 
bliebenen Kaseün  eingegangen  ist.  Jacob}'. 

806.  Giuolio  Luigi  Sacconaghi:     über    die    Präzipitine   der 

Verdauung8produl(te  ^).  Im  Gegensatz  zu  anderen  Untersuchern  erhält  S. 
durch  Immunisierung  mit  peptischen  und  pankreatischen  Yerdauungsprodukten 
präzipitierende  Sera;  sowohl  mit  Albumosen  als  auch  Peptonen  gelang  dieses. 
Dafi  Gelingen  seiner  Versuche  führt  S.  auf  die  Resistenz  der  präzipitogenen 
Gruppe  im  Serumalbumin  gegen  Verdauungsferraente  zurück.  Eine  Spezifität 
der  so  gewonnenen  Sera  gegen  die  verschiedenen  zur  Immunisierung  ver- 
wendeten Eiweisskörper  war  nicht  vorhanden.  In  den  verschiedenen  Ei  weiss- 
lösungen  gab  das  Serum,  das  in  einer  den  stärksten  Niederschlag  gab,  den 
stärksten  Ausschlag  in  allen;  umgekehrt  gab  die  Eiweisslösung,  die  mit 
einem  Serum  den  stärksten  Niederschlag  gab,  auch  mit  den  übrigen  das 
stärkste  Präzipitat.  Die  so  erhaltenen  präzipitierenden  Sera  ertragen  Er- 
hitzen auf  56 — 60^  während  einer  halben  Std.,  sind  also  relativ  thermo- 
stabil (im  Gegensatz  zu  den  befunden  M  j  e  r  s).  Blum. 

807.  S.  Jakuschewitsch:    Untersuchungen  über  die  Anwendung 
der  biologischen  Methode  zur  Ermittlung  der  Verdauung  der  EiweisskSrper 

im  Magen-Darmkanal  ^).  J.  suchte  die  Ausnutzung  von  Rindfleisch  im  mensch- 
lichen Magen-Darmkanal  dadurch  festzustellen,  dass  er  die  Fäces  mit  der 
lOfachen  Menge  NaCl-Lösung  2  Std.  laug  auszog  und  den  Auszug  mit  einem 
spezifischen  Serum  prüfte.  Das  Serum  war  von  Kaninchen  gewonnen,  die 
alle  4  Tage  3 — 4  Wochen  hindurch  je  5  cm*^  Rinderserum  erhalten  hatten  und 
übrigens  diese  Injektionen  schlecht  vertrugen.  Das  Serum  gab  in  Mengen 
von  0,02  cm*  mit  1  cm*  eines  1 :  800  verdünnten  Rinderserums  noch  deutlichen 
Niederschlag.  Der  Ausfall  der  Fäcesuntersuchungen  war  aber  völlig  negativ. 
Es  bildete  sich  in  dem  klar   filtrierten   Auszug   kein  Niederschlag.     Weitere 

1)  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  51,  187—95.  Mediz.  Klinik  Würzbuxg.  —  «)  Zeitschr. 
f.  Hygiene  48,  328—36. 


können  and  dass  der  Magensaft,  insbesondere  die  Pepsinsalzsäure  oder  bei 
ihrer  Abwesenheit  die  Milchsäure,  schon  nach  40  Min.  langer  Einwirkung 
<li6  Eiweisskörper  des  Rindfleisches,  die  sonst  vom  Serum  gefällt  wurden, 
^0  verändern,  dass  sie  nunmehr  der  Präzipitinreaktlon  nicht  mehr  zugänglich 
«ind.  Hahn. 

868.  H.  Koeppe:  Über  HRmolyse^).  K.  hat  die  Zerlegung  der  Erscheinoncr 
der  Hämoljse  in  ihre  Einzelanrachen,  Bestimm nng  des  AntelU  der  versehiedenen  Fak- 
toren, und  genaue  Analyse  des  einfachsten  Falls  veraacht  und  teilt  die  Hämolyie  wie 
folgt  ein:  1.  Wasserh&molyse.  2.  Wärmehäroolyse.  Die  Temperatur,  bei  weleher 
•die  Auflösang  erfolgt,  schwankt  zwischen  63  und  6&>C.  Diese  Temperatur  nennt  er 
den  Schmelzpunkt  der  roten  Blutkörperchen.  3.  Sftarehämolyae.  4.  Alkalihämolyse. 
Bei  3  und  4  ist  die  Hämolyse  von  der  Art  und  Konzentration  des  Alkalis  reap.  der 
Säure,  sowie  von  Temperatur  und  Dauer  der  Einwirkung  abhängig.  5.  Hämolyse 
durch  fettlösende  Stoffe.  Es  wird  der  Schmelzpunkt  der  roten  Blutkörperchen  in  Lö- 
sungen, welche  Äther,  Chloroform  u.  s.  w.  enthalten,  herabgeaetit  und  zwar  ent- 
sprechend dem  Gehalte,  er  E  nzentratio  der  Lösung  in  Bezug  auf  diese  Stoffe.  Aus 
diesen  Versuchen  ergab  sich:  1.  Die  halbdurchlässige  Wand  der  roten  BlutKu.perchen 
kann  durch  Wärme  schmelzen,  in  Äther,  Chloroform  u.  s.  w.  sich  auflöseu,  durch 
Säuren  katalysiert  und  durch  Alkali  verseift  werden.  2.  Die  Ursache  der  Hämolyse 
ist  die  Verletzung  oder.  Zerstörung  dieser  Wand.  Tierversuche  mit  Äther  und 
Chloroform  ergaben,  dass  der  Schmelzpunkt  der  roten  Blutkörperchen  nach  der  Kar- 
kose herabgesetzt  war.  Gelangt  Alkohol  zur  Einwirkung  auf  rote  Blutkörperchen,  so 
sinkt  ihr  Schmelzpunkt  und  der  Koagulationspnnkt  gesetzmässig  mit  steigender  Kon- 
zentration des  Alkohols.  Um  das  Wesen  der  Serumhämolyse  zu  ermitteln,  hatSl  die 
Bestimmung  des  Schmelzpunktes  und  des  Eoagulationspunktes  benutzt.  Da  Katzen- 
serum auf  Blutkörpcichen  anderer  Tiere  stark  hämolytisch  wirkt,  kam  es  in  Anwen- 
dung. Bei  der  Prüfung  der  hämolytischen  Kraft  von  Katzenserum  auf  menschliche 
rote  Blutkörperchen  stellte  sich  heraus,  dass  der  Schmelzpunkt  der  roten  Blutscheiben 
bei  Anwesenheit  selbst  grosser  Mengen  von  Katzensernm  nur  in  geringem  Maf^e 
sinkt  und  dass  der  Koagulationspunkt  im  Gegenteil  um  einen  ganz  beträchtlichen 
Prozentsatz 'steigt.  Daraus  schliesst  K.,  dass  die  Serumhämolyse  eine  eigene  Form  der 
Hämolyse  darstellt,  welche  sich  von  den  anderen  Formen  wesentlich  unterscheidet. 
Die  Ursache  der  Serumhämolyse  ist  wahrscheinlich  darin  zu  suchen,  dass  bei  derselben 
der  eiweissartige  Bestandteil  der  „Wand*  der  roten  Blutscheiben  angegriffen  wird- 

Inada. 

809.  IM.  Grub  er:  Die  Ambozeptortheorie  und  der  Kälteversuch  von 
Ehrlich  und  IMorgenroth^).  810.  J.  Morgenroth:  Ambozeptortheorie 

•und  Kälteversuch  ^).  Ad.  809  G.  hält  nach  wie  vor  daran  fest,  dass  die  Existen? 
einer  Verbindung  Hämolysin,  bestehend  aus  Ambozeptor  und  Komplement,  von 
Ehrlich  und  Morgenroth  nicht  bewiesen  sei  und  hält  die  Bedeutung  des 
Kälteversuchs,  bei  dem  nach  Ehrlich  und  Morgenroth  eine  Dissoziation  des 


1)  Verhandl.  d.  Kongr.  f.  inn.  Med.  21,  844—54.  —  «)  Wiener  klin.  Wochenschr. 
1904,  38—40.  -  8)  Ebenda,  126-27. 


zu  können.  Die  Dissoziation  endothermischei'  Verbindungen  ist  aber  bei 
niedriger  Temperatur  eine  äusserst  langsame,  und  insbesondere  ist  dies  bei 
der  Dissoziation  von  Non-Elektrolyten,  wie  sie  hier  vorliegen,  der  Fall.  Hier 
aber  beim  Hämolysin  würde  sich  dieser  Process  bei  0^  in  3  bezw.  15  Min. 
vollziehen.  Eine  solche  Erhöhung  der  Reaktionsgeschwindigkeit  könnte  nur 
<larch  die  Gegenwart  eines  Katalysators  zu  Stande  kommen.  Ad.  810.  M.  hebt 
ilemgegenflber  hervor,  dass  er  und  Ehrlich  schon  seit  längerer  Zeit  an- 
nehmen, dass  Ambozeptor  und  Komplement  zum  allergrössten  Teile  unver- 
banden  im  Serum  nebeneinander  existieren;  2.  dass  die  Dissoziation  bei  0^ 
darchaus  keine  vollständige  zu  sein  brauche,  da  die  Prüfung  auf  noch  vor- 
handenes Hämolysin  für  den  Nachweis  gewisser  Mengen  nicht  mehr  ausreiche. 
Die  Gegenwart  eines  Katalysators  aber,  der  reaktionsbeschleunigend  wirkt, 
i>t  nach  M.  beim  Studium  so  hochkomplizierter  Substanzen  nicht  auszuschliessen, 
wie  die  Ausführungen  0  s  t  w  a  1  d  s  über Jdiesen  Gegenstand  beweisen. 

Hahn. 

811.    H.  Sachs:    über  die  Hämolysine  des  normalen  Blutserums ^). 

S.  sucht  durch  Erweiterung  der  Methode,  die  unitarische  Auffassung  der 
Hämolysine  in  den  von  Grub  er  angezweifelten  Fällen  zu  widerlegen  und 
die  komplexe  Natur  dieser  Körper,  d.  h.  das  Vorhandensein  von  Komplement 
und  Ambozeptor  zu  erweisen.  Er  wählte  dazu  die  Kombinationen:  1.  Ka- 
uinchenblut-Kinderserum,  2.  Kaninchenblut-Hundeserum,  3.  Meerschweinchen- 
blut-Hundeserum, in  denen  die  Kälte-Absorptionsmethode  zum  Nachweis  der 
Ambozcptoren  mehr  oder  minder  versagt  hatte.  1.  gelang  der  Nachweis  des 
Ambozeptors  dadurch,  dass  im  fötalen  Serum  sehr  häufig  kein  Ambozeptor, 
wohl  aber  Komplement  vorhanden  ist.  Man  kann  einwandsfrei  inaktives 
Serum  erwachsener  Rinder  für  Kaninchen-  und  Meerschweinchen blut  akti- 
vieren, wenn  man  fötales  Rinderserum  zufügt.  2.  für  Hundeserum-Kaninchen- 
blut: man  kann  inaktives  Hundeserum  aktivieren,  indem  man  eine  minimale 
an  sich  nicht  lösende  Menge  aktiven  Hundeserum  zugibt.  Es  tritt  also  erst 
Hämolyse  ein,  wenn  zwei  an  sich  unwirksame  Komponenten  zusammenwirken. 
3.  für  Meer^chweinchenblut-Hundeserum :  man  kann  durch  geeigneten  NaCl- 
Zusatz  die  Hämolyse  bei  37^  verhindern.  Gibt  man  unter  NaCl-Zusatz  bei 
37^  aktives  Hundeserum  zu  Meerschweinchen-Blutkörperchen  und  zentri- 
fugiert  nach  2  Stunden  bei  37^  ab,  so  wirken  die  Abgüsse,  sofern  die 
Menge  des  Serums  nicht  zu  gross  war,  nur,  wenn  sie  einen  Zusatz  von  in- 
aktivem  Hundeserum  eriialten,    auf  M.-Blut  lösend,    d.   h.   der  Ambozeptor 


1)  Münch.  mediz,  Wochenschr.  1904,  304—7. 
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wurde  wenigstens  teilweise  während  der  Digestion  absorbiert,  das  Komplement 
blieb  im  Abguss  erhalten.  Die  Misserfolge,  die  bei  der  Kältetrennnngs- 
methode  in  genannten  Fällen  erhalten  wurden,  führt  S.  darauf  zurück,  dass 
der  Ambozeptor  hier  bei  0^  und  selbst  bei  37^  von  den  Blutkörperehen  gar 
nicht  oder  sehr  schlecht  gebunden  wird  und  dass  die  Bindung  erst  eintritt. 
wenn  Ambozeptor  und  Komplement  sich  vereinigt  haben.  Dagegen  werden 
die  von  den  Ambozeptoren  verschiedenen  Agglutinine  gerade  in  solchen 
Fällen  schon  bei  0^  vollständig  gebunden.  Hahn. 

812.  W.  W.  Ford  und  J.  T.  Halsey:  Beitrag  zum  Studium  der 
HHmagglutinine  und  Hämolysine^).  Die  Verwendung  der  Konstituenten  der 
roten  Blutkörperchen  einer  Art  Tiere,  lackfarbenes  Blut  und  Stroma,  zur 
Einspritzung  von  anderen  Tierarten  führt  zur  Bildung  eines  spezifischen 
Körpercben-Lysins  und  von  Agglutininen.  In  einem  stark  hämolytischen 
Serum  zeigt  die  schnelle  Lösung  der  Körperchen  die  Anwesenheit  von 
Agglutination,  welche  man  demonstrieren  kann  durch  Anwendung  von  Präpa- 
raten, die  bei  3^  C.  auf  Eis  gehalten  worden  sind,  oder  durch  Anwendung 
des  inaktiven  Serums.  Immunserum,  das  man  in  starker  Verdünnung  mit  den 
Ausgangserythrocyten  versetzt,  fehlt  oft  die  Hämolyse,  selbst,  wenn  Ag- 
glutination stattfindet,  weil  im  verdünnten  Serum  die  nötigen  Komplemente 
fehlen.  Die  Hinzufügung  eines  Überschusses  von  Komplement  in  Gestalt  von 
frischem  Normal-Serum,  bringt  immer  I<ösung  der  Körperchen  hervor,  bei  der- 
selben Verdünnung,  bei  der  Agglutination  eintritt.  Bordets  Ansicht,  dass  das 
Stroma  für  die  Hämolyse,  und  Nolfs  Ansicht,  dass  das  Stroma  für  die  Ag- 
glutination und  das  lackfarbene  Blut  für  die  Hämolyse  verantwortlich  zu 
machen  ist,  wird  beides  durch  das  Auftreten  von  Agglutination  und  Hämolyse. 
bei  gleichzeitiger  Einspritzung  von  lackfarbenem  Blut  und  Stroma  bestätigt. 
Im  Gegensatz  zu  v.  Dungerns  Ansicht,  führt  Auflösung  der  roten  Blut- 
körperchen durch  destilliertes  Wasser  nicht  zur  Zerstörung  der  Substanzen 
welche  Hämolyse  und  Agglutination  verursachen.  Endlich  kann  das  Phänomen 
der  Agglutination  und  Hämolyse  nicht  von  einander  getrennt  werden  durch 
die  Einspritzung  der  Konstituenten  der  roten  Blutkörperchen,  sondern  dies^t' 
Phänomene  scheinen  untrennbar  verbunden  zu  sein.  Underhill. 

813.  Clarence  Quinan:    Ober  spezifische  Erythrolyse 0-    Q-   hat 

die  verschiedenen  Bestandteile  des  Blutes  auf  ihre  spezifische  Wirkung  unter- 
sucht.    Als  Serum   wurde   das   von  Ziegen  benutzt,  die  gegen  Kaninchenblnt 

1)  Journ.  med.  research  11,  (New  Series  6    403—26.  —  *)  Hofmeisters  Bei- 
träge  z.    ehem.  Pbysiol.    u.  Pathol.  5,    95 — 109.     Hearst  Laboratory  of  Patholo£> 

University  of  California. 
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immonisiert  waren.  Die  Erythrolyse  ist  nicht  an  die  diffusionsfähigen  Bestand- 
teile des  Blutserums  geknüpft.  Auch  von  den  dargestellten  Eiweisskörpem 
des  Serums  erwies  sich  keiner  als  wirksam.  Q.  unterscheidet  das  »lösliche« 
Olobnlin  und  das  > unlösliche« ;  letzteres  entspricht  dem  »Serumglobulin«,  ist 
durch  CO2  und  Dialyse  fällbar,  während  das  lösliche  durch  Sättigung  mit 
MgSO^  nach  Fällung  des  unlöslichen  Globulins  durch  CO,  erhalten  wird. 
Allerdings  ist  die  Reinigung  des  löslichen  Globulins  und  des  Albumins  etwas  lang- 
wierig, sodass  Q.  die  Möglichkeit,  dass  durch  die  Darstellung  die  spezifische  Wirkung 
hat  zerstört  werden  können,  nicht  ausschliessen  möchte.  Jedenfalls  ist  die 
Blutkörperchen  lösende  Wirkung  an  kolloidale  Substanzen  gebunden,  die  wahr- 
scheinlich nach  Art  der  Enzyme  wirken.  Blum. 

814.  P.  A.   Levene:   über  die  Bildung  von  hämolytischem  Serum 
durch   Einspritzen  verschiedener  Bestandteile  der  Erythrocyten  ^).     Durch 

Einspritzen  verschiedener  ßestandteile  (Mineralsalze,  Extrakte,  Hämoglobin, 
Ätber-Alkohol-Extrakte,  Eiweisskörper  des  Stroma,  und  0,5  proz.  Natrium- 
Bikarbonat-Lösung  der  Erythrocythen)  der  Erythrocythen  des  Hunde-Blutes 
bei  Kaninchen  wurden  hämolytische  Eigenschaften  des  Kaninchen-Serums  nicht 
verursacht  ausser  durch  den  Natrium-Bikarbonat-Extrakt.  Das  Serum  der 
letzten  Tiere  zeigt  nach  5  Einspritzungen  von  je  10  cm^  hämolytische 
Wirkung.  Spritzt  man  5  mal  mehr,  so  ist  die  hämolytische  Kraft  des  Serums 
stark.  Agglutinierende  Wirkung  aber  wurde  nicht  beobachtet.  Verdaut  man 
die  Erythrocyten  24  Std.  und  injiziert  das  neutralisierte  Filtrat,  so  wird  ein 
Serum  von  derselben  Stärke  gebildet  als  mit  dem  Natrium-Bikarbonat-Extrakt 
der  Erythrocyten.  Nach  Einspritzen  der  Pepsin-verdauten  Erythrocyten,  ist 
die  hämolytische  Kraft  des  Serums  kleiner,  auch  eine  agglutinierende  Wirkung 
war  bei  diesem  Serum  nicht  zu  finden.  Underhill. 

815.  P.  A.  Levene  und  E.  R.  Baldwin:  Ober  die  anti-hämolytische 
Wirkung   verschiedener  Zell-  und  Gewebs-Bestandteile  ^).     Digeriert  man 

Kaninchen  -  Serum  mit  grossen  Mengen  toter  oder  lebender  menschlicher 
Tuberkel-Bazillen  nicht  länger  als  30  Min.,  so  geht  seine  hämolytische 
Kraft  nicht  ganz  verloren.  Dauert  die  Einwirkung  länger,  so  geht  sie  ver- 
loren, aber  nur,  wenn  grosse  Mengen  der  Bazillen  benutzt  werden.  Unter- 
schiede der  Wirkung  mit  lebenden  oder  toten  Tuberkel-Bazillen  wurden 
nicht  beobachtet.  In  den  Versuchen  mit  virulenten  Kulturen  wurde  beob- 
achtet, dass  die  Resistenz  der  toten  und  lebenden  Mikroorganismen  gan»  ver- 
.>chieden  ist.  Digeriert  man  Kaninchen-Serum  mit  toten  virulenten  Bazillen, 
so    wird    keine    lytische   Kraft    für    die   Erythrocyten   des  Meerschweinchens 


1)  Joarn.  med.  research  12  (New  Series  7),  190—94.  —  ^)  Joam.  med.  research 
12  (New  Series  7),  205—13. 
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gefunden,  während,  wenn  man  dasselbe  Serum  mit  lebenden  Mikroorganismen 
verdaut,  das  Serum  für  die  Erythrocyten  des  Meerschweinchens  lytisch  ge- 
funden wird.  Man  bekommt  die  Resultate  nur,  wenn  die  Verdauung  weniger 
als  1  Std.  dauert.  Vff.  glauben,  dass  die  Resistenz  einer  Zelle  gegen  die 
lytische  Kraft  eines  Serums  durch  die  Wirkung  von  einigen  chemischen  Sab- 
stanzen  der  Zelle  verursacht  wird.  Um  diese  Annahme  zu  prüfen,  wurde 
Kaninchenserum  mit  verschiedenen  Gewebs-Bestandteilen  behandelt,  und  die  hämo- 
lytische  Kraft  des  Serums  mit  den  roten  Blutkörperchen  des  Meerschweinchen 
geprüft.  Leber-Glykogen,  Glykogen  des  Tuberkel-Bacillus,  Polysaccharose  der 
Milz,  Ei-Eiweiss,  0,5  proz.  Natrium-Bikarbonat-Extrakt  des  Tuberkel-Bacillns^ 
Natriumsalz  der  Nukleinsäure  des  Pankreas,  Natriumsalz  der  TuberkulinsSure, 
Protoalbumose,  Protogelatose  und  eine  nicht  gerinnbare  Paranukleinsäure 
wurden  benuzt.  Digeriert  man  ein  Serum  mit  einer  der  Substanzen  2  Std^ 
so  geht  die  hämolytische  Kraft  des  Serums  verloren.  Die  Wirkung  der  Kraft 
dieser  Substanzen  ist  verschieden,  sie  ist  vielleicht  von  dem  Komplement  ab- 
hängig. Durch  Digerieren  mit  Gewebs-Bestandteilen  wird  die  agglutinierende 
Wirkung  eines  hämolytischen  Serums  nicht  geändert.  Underhill. 

816.  Erwin  Lazar:  Über  hämolytische  Wiricungen  des  Frosch- 
serums ^).  Normales  Froschserum  (aus  Herzblut  von  Bana  esculenta)  löst 
meist  Kaninchen-,  Meerschweinchen-,  Schweineblut,  während  Rinder-,  Pferde-, 
Hühner-,  Taubenblut  in  der  Hegel  nicht  gelöst  werden.  Durch  6  malige 
Injektion  von  gut  gewaschenen  Blutkörperchen  konnte  für  Meerschweinchen- 
blut kein  spezifisch  wirkendes  Serum  erhalten  werden,  da  die  Lösungswerte 
des  normalen  Serums  nicht  wesentlich  gesteigert  wurden,  während  die  mit 
Rinderblut  behandelten  Frösche  ein  spezifisches  Serum  lieferten,  das  in  einer 
Verdünnung  von  1  :  10  bis  1  :  40  komplett  löste.  Es  konnte  in  dem  Serum 
normaler  und  vorbehandelter  Tiere  ein  Zwischenkörper  (Immunkörper)  sowie 
ein  Alexin  nachgewiesen  werden,  obgleich  der  Kälteabsorptionsversuch  nicht 
in  allen  Fällen  entsprechend  ausfiel;  das  Alexin  wird  schon  durch  Erhitzen 
auf  42  ^  C.  inaktiviert,  der  Immunkörper  erst  bei  55  ®.  In  Seris,  die  auf 
60^  oder  75"  erhitzt  waren,  Hessen  sich  Stoffe  nachweisen,  welche  die 
Hämolyse  hemmten.  Durch  2 — 3  tägiges  Lagern  im  Kühlschi*ank  verlieren 
die  hämolytischen  Sera  ihre  Wirksamkeit:  Normalsera  Hessen  sich  durch 
frisches  Serum  nicht  reaktivieren,  wohl  aber  Immunsera.  Der  Immunkörper 
ist  im  gelagerten  Serum  auch  widerstandsfähiger  gegen  höhere  Tempe- 
raturen  und  wird  durch  Erhitzen  auf  55 — 60^  nicht  zerstört.  Weder  im 
erhitzten,  noch  im  nicht  erhitzten  gelagerten  Immunserum  finden  sich 
hemmende  Substanzen,  zum  Unterschiede  vom  frischen  Serum.    L.  ninunt  mit 

1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1904,  1057—59. 
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Rflcksicfat  anf  das  verschiedene  Verhalten  des  gelagerten  und  nicht  gelagerten: 
Serums  an,  dass  sich  im  frischen  Serum,  das  noch  Alexin  enthält,  Serumkörper 
und  Alexin  in  einer  lockeren  Yerhindung  hefinden,  die  sich  gegenüber  höheren 
Temperaturen  anders  verhält  als  der  Immunkörper  im  alexinfreien  gelagerten 
Semm.  Hahn. 

817.  Ladisl.  Detre  und  Jos.  Seilei:  Die  hämolytische  Wirkung  des 
Sublimats^).  818.  Dieselben:  Heilversuche  an  sublimatvergifteten  roten 
BlutkSrperchen ;  ein  weiterer  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Sublimat-Hämolyse  ^). 

Ad  817.  Für  die  Wirkung  des  Sublimats  auf  Menschenblutkörperchen  konntea 
lösende  D.  und.  S.  eine  obere  und  untere  Eonzentrationsgrenze  feststellen.  Sie 
untersuchten  bei  verschiedenen  Temperaturen  und  fanden  als  beste  Beobachtungs- 
temperatur für  die  mit  Kautschukpfropfen  verschlossenen  Proben  45 — 46  ^ 
bei  welcher  Temperatur  die  Reaktion  schon  nach  1  Std.  abgeschlossen  ist. 
Bei  der  Untersuchung  des  Blutes  normaler  Individuen  wurde  von  einer 
defibrinierten  öproz.  Blutemulsion  0,01  cm'*  zu  1  cm^  der  verschieden  konzen- 
trierten Sublimatlösungen  gegeben :  der  obere  Grenztiterwert  lag  hier  zwischen 
0,007  bis  0,04,  der  untere  zwischen  0,0005  bis  0,0004  ^/^  Sublimat.  Syphi- 
iiüscbe  Individuen  zeigten  annähernd  die  gleichen  Werte,  nur  im  Eruptions- 
stadium war  die  Kesistenz  al)norm  gross  und  bei  den  mit  Quecksilber  be- 
handelten zeigten  sich  viel  grössere  Schwankungen,  die  darauf  hinwiesen,  dass 
das  Blut  im  Laufe  der  Behandlung  dem  Hg  gegenüber  empfindlicher  wird. 
Das  Sublimat  wirkte  auf  serumfreie  Blutkörperchen  im  Durchschnitt  2  mal  so 
stark  wie  auf  Blut.  Diese  Schutzwirkung  des  Serums  ist  thermostabil  und 
wird  nach  den  Untersuchungen  von  D.  und  S.  nicht  durch  Eiweissstoffe  des 
Serums  vermittelt:  Ausschütteln  mit  Äther  und  Chloroform  entfernt  die  Schutz- 
stoffe aus  dem  Serum.  Auch  in  Wasser  gelöste  Blutkörperchen  —  Blutlösung 
—  wirken  (unter  nachträglichem  Na  Cl-Zusatz)  schützend  gegen  die  Lösung  neu 
zugefügter  Blutkörperchen  durch  Sublimat  und  zwar  ist  die  Schutzwirknng 
der  Blutlösung  5  —  10  mal  so  stark  wie  die  des  Serum.  Auch  aus  der  Blutlösung 
können  die  Schutzstoffe  mit  Äther  und  Chloroform  extrahiert  werden.  Dies 
lenkte  die  Aufmerksamkeit  auf  lipoide  Stoffe:  es  zeigte  sich,  dass  eine 
0,005  proz.  Lecithinlösung  die  blutlösende  Wirkung  des  Sublimats  beträchtlich 
vermindert,  wie  D.  und.  S.  annehmen,  dadurch,  dass  sich  ein  Sublimat-Lecithid 
bildet,  das  in  siedender  Alkohollösung  keine  Schwefelammoniumprobe  gibt, 
sonder  nerstn  ach  dem  Kochen  mit  HCl.  Ad  818.  Vor  Beginn  der  Versuche, 
welche  die  »Rettung«  der  sublimatvergifteten  Blutkörperchen  bezweckten, 
wurde   festgestellt    1.  dass   die  Blutkörperchen   schon   nach  dem  Eontakt  von 


1)  Wiener  klin.   Wochenschr.    1904,   1195—1206  und  1234-38.  —  2)  Ebenda 
1311—17. 
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einigen  Sekunden  ^/g  des  0,001  proz.  Sablimats  gebunden  haben,  2.  dass 
<Ue  Menge  des  absorbierten  Sablimats  der  Konzentration  der  Giftlösung  ungefähr 
proportional  ist,  3.  dass  schwächere  Sublimatlosungen  relativ  mehr  Blut  auf- 
lösen als  konzentriertere.  Die  »Rettung«  gelang  mit  Blutlösung,  von  der  zur 
Heilung  eine  10 — 20  mal  grössere  Dosis  erforderlich  war,  als  zum  Schutz 
<s.  oben).  D.  und  S.  weisen  auf  die  neuerdings  auch  fftr  andere  Gifte 
(Tetanustoxin ,  Schlangengift)  nächgewiesenen  wichtigen  Beziehungen  der 
Lipoide  (Lecithin,  Cholesterin)  hin,  die  im  Protoplasma  vielleicht  an  Eiweiss. 
körper  gebunden  und  teilweise  gelöst  sind.  Auch  die  Schutzwirkung  der 
Nukleüne  wäre  vielleicht  durch  die  nahen  Beziehungen  dieser  Eiweisskörpcr 
zur  Lecithingruppe  zu  erklären.  Hahn. 

819.  G.  N.  Stuart:  Der  Einfluss  von  Kälte  auf  die  Wirkung  einiger 
hämolytischer  Agentien  ^).  Wenn  Sapotoxin  bei  0  ^  auf  Blut  einwirkt,  dann 
tibt  es  zuerst  einen  Einfluss  auf  die  oberflächliche  Schicht  oder  die  Hülle 
-der  Corpusculi,  wodurch  ihre  Permeabilität  für  Elektrolyse  zunimmt.  Dieser 
Wechsel  führt  nicht  notwendig  zu  dem  zweiten  Stadium  der  Sapotoxinwirkung, 
welches  in  der  Freimachung  des  Hämoglobins  besteht,  wahrscheinlich  durch  Zer- 
störung der  Verbindung,  welche  es  mit  dem  Stroma  bildet.  Ein  drittes 
Stadium  ist  vorhanden,  wenn  eine  grosse  Dosis  des  Giftes  vorhanden  ist. 
Dieses  macht  die  Elektrolyte  in  dem  Stroma  frei.  Es  lässt  sich  experimentell 
nachweisen,  dass  das  Gift  von  dem  Blutkörperchen  in  dem  Stadium  der  Zu- 
nahme der  Leitfähigkeit  aufgenommen  und  fixiert  wird,  ohne  dass  irgend  ein 
Lackigwerden  hervorgerufen  wird.  Wenn  z.  B.  die  Blutkörperchen  von  Sapotoxin- 
blut,  welches  bei  0  ^  gehalten  wurde,  herausgenommen  werden  und  das  ganze 
gelöste  Gift  ausgewaschen  wird,  dann  verursachen  diese  Blutkörperchen  bei 
einer  Temperatur  von  40  ^  ungefähr  denselben  Betrag  von  Lackigwerden,  aN 
<lie  von  entsprechenden  Proben  von  Sapotoxinblut  bei  40^.  Das  Auswaschen 
<ler  Blutkörperchen  übt  keine  hämolytische  Wirkung  aus.  Versuche  die  Leit- 
fähigkeit der  Blutkörperchen,  welche  von  den  Bestandteilen  des  Serums  frei- 
gewaschen waren,  zu  beeinflussen  blieben  ohne  Erfolg,  da  die  Blutkörperchen 
unter  dieser  Bedingung  (in  Suspension  in  einer  0,9  proz.  NaCl-Lösung)  gegen 
<las  Gift  überempfindlich  sind.  Das  Lackigwerden  beginnt  unmittelbar  nach 
Hinzufügen  von  Sapotoxin  selbst  bei  0^.  Dies  scheint  dafür  zu  sprechen. 
dass  die  Zunahme  der  Permeabilität  der  Blutkörperchen  im  Blut  nicht  durch 
das  Sapotoxin  selbst  hervorgerufen  wird,  sondern  durch  eine  Verbindung  des 
Giftes  mit  irgend  welchen  Serumbestandteilen,  möglicherweise  Cholesterin  und 
dass  diese  Kombination  die  Hülle  affiziert,  ohne  das  Hämoglobin  zu  befreien. 
Schliesslich  wird  gezeigt,  dass,  wenn  Hundeblut  in  ein  gleiches  Volumen  einer 

1)  Amerc.  Joum.  Physiol.  9,  72—96. 
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1  proz.  Formaldehydlösang  in  eiDer  0,9  proz.  Kochsalzlösung  gebracht  wird, 
<lie  Blutkörperchen  nach  einigen  Std.  lackfarben  gemacht  werden  können. 
Das  Formaldehyd  scheint  die  Koagulation  durch  Verhinderung  der  Entwicklung 
-des  Fibrinfermentes  zu  verzögern,  und  zwar  dadurch,  dass  die  Leukocyten 
•teilweise  durch  das  Reagens  fixiert  werden.  —  Es  wird  die  Vermutung  aus- 
gesprochen, dass,  da  Schlangengift  und  ähnliche  »biologische«  hämolytische 
Agentien  unfähig  sind,  das  Lackigwerden  in  ausgewaschenen  Blutkörperchen 
i^u  verursachen;  während,  wie  gezeigt  wurde,  Sapotoxin  und  Gallensalze  die 
Permeabilität  der  Blutkörperchen  nicht  erhöhen  können,  wenn  diese  von  den 
Serum-Konstitutienten  befreit  sind,  wirken  diese  »biologischen  Lacker<  primär 
durch  Erhöhung  der  Permeabilität  der  Hülle;  und  dies  ebenso  wie  bei  Ab- 
wesenheit des  Serum-Komplementes  das  Gift  nicht  imstande  ist,  die  Reaktion 
2u  vollfahren,  von  welcher  die  Permeabilität  abhängt,  so  dass  im  Falle  der 
chemischen  Lacker,  etwas,  was  als  Komplement  oder  Vermittlnngskörper 
dienen  kann,  nötig  ist,  die  vorläufige  Vermehrung  der  Leitföhigkeit  hervor- 
zurufen,   so    dass   schliesslich    das  Lackigwerden   ohne    es  stattfinden   kann. 

Jackson. 

820.  R.  Kraus  und  B.  LipschUtz:  Ober  Bakterienhämolysine  und 

AntHiäinolysine  0-  ^^^  einer  froheren  Arbeit  hat  Kr.  nachgewiesen,  dass 
normales  Antitoxin  (Normalserum)  ein  akut  wirkendes  Vibriotoxin  nicht  sofort, 
sondern  erst  nach  einsttlndiger  Einwirkung  bei  37^  zu  zerstören  vermag, 
während  Immunantitoxin  (Immunserum)  dieses  Toxin  sofort  paralysiert.  Vff. 
suchten  festzustellen,  ob  ähnliche  Unterschiede  zwischen  den  Normal-  und 
Jmmunhämolysinen  bestehen.  Zunächst  konnten  die  Beobachtungen  Madsens, 
wonach  bereits  mit  Tetanolysin  vergiftete  Blutkörperchen  durch  Zusatz  sehr 
hoher  Mengen  von  Immunantilysin  geheilt  werden  können,  fflr  Tetano- 
und  Staphylolysin  bestätigt  werden.  Die  Heilung  beruht  auf  der  Neutralisation 
des  bereits  an  die  Zellen  gebundenen  Giftes,  wie  K.  und  L.  durch  Absorptions- 
versuche zeigen  konnten.  Je  grösser  die  Bindnngsgeschwindigkeit  eines  Toxins, 
um  so  grössere  Mengen  Antitoxins  werden  nach  gleichen  Zeiten  zu  seiner  Neu- 
tralisation notwendig  und  je  grösser  die  Toxicitiät  des  Giftes,  umso  schneller  wird 
die  Zellschädigung  erfolgen  und  die  Heilung  unmöglich  machen.  Auch  das 
normale  Antihämolysin  wird  schnell  an  das  Gift  gebunden  (im  Gegensatz  zu 
dem  oben  erwähnten  normalen  Antitoxin)  und  neutralisiert  es  schon  nach 
-^^enigen  Minuten.  Ferner  sind  die  normalen  Antihämolysine  ebenso  wie  die 
Immun-Antihämolysine  imstande  Mnltipla  von  Hämolysin  in  Multiplis  zu  neu- 
tralisieren, sie  vermögen  auch  das  bereits  verankerte  Hämolysin  unschädlich 
zu  machen  und   daher  Blutkörperchen  zu  heilen  wie  das  Immunserum.     Der 


1)  ZeitBchr.  f.  Hygiene  46,  49-68. 

Jfthretberieht  ftr  Tierehemie.    1904.  73 
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Unterschied  zwischen  Normal-  und  Immun- Antihämolysinen  ist  also  nur  gradaeU^ 
nicht  funktionell.  Hahn. 

821.  Hei nr.  Schur:  über  Hämolyse,  Studien  Über  die  Wirkungs- 
weise des  Staphylolysins  ^).  Zur  Messung  der  fermentartigen  Wirkung  diente 
Bestimmung  des  gelösten  Hämoglobins  mit  dem  Fleisch  Ischen  Hämometer. 
Es  ergab  sich,  dass  das  Staphylolysin  sowohl  innerhalb  wie  ausserhalb  des 
Organismus  wie  ein  Ferment  wirkt  (jemehr  die  Toxinmenge  wächst,  um  so 
weniger  Farbstoff  wird  pro  Toxineinheit  gelöst,  annähernd  entsprechend  der 
Schütz  sehen  Regel).  Die  Wirksamkeit  wächst  bei  Versuchen  in  yitro  stetig 
mit  der  Zeit,  bei  Tierversuchen  zeigt  sich  infolge  der  Ausscheidung,  resp. 
Kompensation  des  Giftes  für  die  Wirksamkeit  eine  Grenze,  was  sich  auch  bei 
einem  anderen  Lysin  (Immunhämolysin)  zeigte.  Di6  Hämolyse  ist  ein  spontaner 
aseptischer  Vorgang.  Intoxikation  mit  dem  Lysin  bewirkte  Oligocythämie,. 
rascheren  Eintritt  der  Spontanhämolyse  und  Spontanagglutination  (Kaninchen- 
blut)  und  öfteres,  frühzeitiges  Auftreten  von  kernhaltigen  roten  Blutkörperchea 
im  Blut.  Spiro. 


1)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  n.  Patbol.  8,  89—119.    Wien^ 
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Abkürzungen. 


Anal.       bedeutet 

Analyse. 

1       pathol. 

bedeutet 

pathologisch. 

Aussch. 

* 

Ausscheidung. 

physiol. 

ff 

physiologisch. 

Best. 

* 

Bestimmung. 

Beakt. 

n 

Reaktion. 

Bild. 

» 

Bildung. 

Resorpt. 

n 

Resorption. 

Bind. 

if 

Bindung. 

8.  a. 

9 

siehe  auch. 

ehem. 

» 

chemisch. 

Spalt. 

9 

Spaltung. 

Darst. 

n 

Darstellung. 

Stüflw. 

9 

Stoffwechsel. 

ders.,  dess. 

]> 

derselben,   desselben. 

Subst. 

9 

Substanz. 

Diah.  mell. 

M 

Diabetes  mellitus. 

Synth. 

9 

Synthese. 

Eig. 

n 

Eigenschaft. 

u. 

9 

und. 

Einfl. 

9 

Einfluss. 

Überg. 

9 

Übergang. 

Einw. 

» 

Einwirkung. 

ümwandl 

9 

Umwandlung. 

Flüssigk. 

* 

Flüssigkeit. 

Unters. 

9 

Untersuchung. 

Geh. 

> 

Gehalt.                            | 

Verb. 

9 

Verbindung. 

Gew. 

9 

Gewinnung. 

vergl. 

9 

vergleiche. 

Konst. 

Jt 

Konstitution. 

Verh. 

9 

Verhalten. 

Lit. 

9 

Literatur. 

Vork. 

9 

Vorkommen. 

Nachw. 

» 

Nachweis. 

Wirk. 

9 

Wirkung. 

Org. 

» 

Organismus. 

Zers. 

9 

Zersetzung. 

Oxyd. 

9 

Oxydation. 

Zus. 

9 

Zusammensetzung 

Abführmittel,  Wirk,  salinischer  auf  den  Darm  505,  506;  Einfl.  auf  die  gelösten 

Subst.  der  Fäces  518. 
Abrin,  erworbene  Immunität  1024. 
Acanthias  vulgaris,  Zus.  der  Eier  635. 
Aceton,  bei  Durchblutung  der  Leber  520;  Bedingungen  der  Bild,  im  Org.  760,  762, 

886;  Aussch.  bei  Diab.  884;  Geh.  in  diab.  Organen  920;  Acetongärung  962. 
Acetonurie,  ohne  Diab.  u.  Puerperalität  885;  Erbrechen  u.  Acetonämie  886;  bei 

Kindern  886;  Einfl.  von  Fett  886;  diät.  Behandig.  886;  Acidose  919. 
Acetylen,  Einfl.  auf  Muskeln  u.  Blutkörperchen  241. 
Acetylmethylkarbinol,  durch  Bac.  mesentericns  1018. 
Adamkiewiczsche  Reaktion  3. 
Aden  in,  2-Phenylderivat  92;  Synth.  132;  s.  a.  Purinbasen. 
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AdreDalin,  Einfl.  anf  Lymphstrom  207;  Einfl.  auf  Blatdrack  270,  £infl.  auf  Zacker- 
geh, des  Blutes  272;  Einfl.  auf  Lehergljkogen  525;  Darst.,  Eig.,  Zus.,  Konst., 
Wirk.;  syntL  Versuche  581  ff.,  596  ff.;  Verh.  im  Org.  582,  599;  Einfl,  auf 
Resorpt.  u.  Transsndation  585;  Methyl-  u.  Äthylaminoacetobrenzkatechin  598; 
physiol  Wirk  599;  Wirk,  auf  Blut  600;  Zucker-  u.  N-Äussch.  bei  Vögeln  768; 
Adrenalinglykosurie  883. 

Äther,  Wirk,  auf  die  Darmsaftsekretion  445. 

Atherschwefelsäureausscheidung,  nach  Akridineingabe  151 ;  in  Bezug  auf  die 
Glykuronsäurebild.  421;  bei  Pankreaserkrankungen  455;  s.  a.  Darmfäulnis. 

Äthylbromid,  physiol.  Wirk.  97. 

Athylidenchlorid,  physiol.  Wirk.  97. 

Athylokrinin  502. 

Agglutination,  Lit.  1056;  der  Fette  61:  der  Blutkörperchen  173,  233,  234; 
Niederschlagsbild.  1057 ;  Unters.,  kolloidale  Kieselsäure  1057 ;  durch  Gelatine 
1057;  Verteilungsformel  1057;  Agglutinoskop  1058;  Gruber-Vidals  Reaktion 
1058  ff.;  bei  Autoinfekt.  1060,  1130;  bei  Proteus-  u.  Staphyloltokkeninfekt. 
1062;  Einfl.  der  Temperatur  1062;  von  Normalserum  1063;  von  Bac.  putrificns 
1063;  Dysenteriebac.  1064;  Tuberkulose  1064,  1065,  1134;  Strept  kokken  1065, 
10K6,  1134;  Staphylokokken  1066,  1067,  X135;  Pneumokokken  1067;  Influenza 
1067;  Milzbrand  1067;  Rotz  1067;  des  Mikrococcus  melitensis  1067;  Pest  1067, 
1083;  des  B.  coli  durch  Serum  von  Gehiinkranken  1068;  säurefester  Bazillen 
1068;  durch  ehem.  Niederschläge  1124;  Agglutininrezeptoren  eines  frisch  ge- 
züchteten Tjphusstammes  1131;  Beeinflussung  der  Agglutinierbark.  1131;  ünteia. 
darüber  1132,  1133;  im  Blute  Syphilitischer  1136;  durch  Geissein  u.  Körp.  der 
Bazillen  1138;  Beziehg.  zur  Uämolyse  1148. 

Agglutinine,  Lit.  1056;  Isoagglutinine  1068;  Vielheit  bei  Kaltblütern  1068 ;  Leber- 
nekrose durch  Häm agglutinine  1082;  quantitatire  Verhältnisse  bei  Hämagglu- 
tininen  1125;  Herkunft  u.  Wirkungsweise  der  Hämagglutinine  1126;  spezif.  u. 
nichtspez.  Gruppenag^lutinine  1126;  Bild,  homologer  u.  heterologer  im  Org. 
1127;  Beziehg.  zur  präzipitogenen  Subst.  1128;  trockene  Konservierung  agglut. 
Sera  1130;  Normalagglutinine  1133;  im  Typhusimmunserum  1133;  vergl. 
Agglutination. 

Agurin,  diuret.  Wirk.  376. 

Akridin,  Verh.  im  Org.  151. 

Akromegalie,  Res pirat.  682 ;  StoflFw.  789. 

Alanin  89;  Polypeptide  47,  50;  Alakreatin  89;  Einw.  von  Hippurazid  100;  Ver- 
fiütterung  am  pankreaslosen  Hunde  757;  s.  a.  Aminosäuren. 

Albumin,  Fällung  durch  Alkohol  2;  Kohlehydratgruppe  5 ;  Darst  kristallisierten  6: 
Einw.  von  SH2  6;  Oxyd,  mit  Perinanganat  7;  Albumosen  des  krist.  11. 
^'        Albuminoide,  Studien  33;  s.  a.  die  einzelnen. 

Albuminurie,  Lit.  887;  Einfl.  der  Diurese  712;  Beziehg.  zur  Chlorentziehun^  713. 
714;  durch  Chloroform  887;  physiol.  u.  pathol.  888,  889;  bei  Schwangeren  889 : 
zyklische  889;  febrile  889,  890;  nach  Salizylgebrauch  920. 

Albumosen,  des  Albumins  11;  des  Keratins  und  Spongins  34;  peptische  n.  gastrische 
Verdauung  43;  kolloidales  Gold  zur  Charakterisierung  44;  im  Blute  187; 
Hypoleukocytttse  durch  Propepton  252 ;  Menge  im  Magen  nach  Fleisch füttemng 
471  Aufsaugung  im  Hundedarm  508;  in  den  Fäces  518;  Ernährung  durch 
subkutane  Injekt.  801;  in  tuberkulösem  Käse  905;  Präzipitine  ders.  1071,  1145. 
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Albnmosurie,  febrile  890;  Bence-Jonessche  bei  >lyelomen  etc.  890,  891,  921; 
bei  MagendarmerkraDkangen,  Karzinom  891. 

Aldehyde,  Assimilation  durch  Stigroatocystis  836. 

AldehydkOrper  in  Zellmembranen  881. 

Aldehydschwefligsaures  Natrium,  Wirk.  117,  118;  Aussch.  158. 

Alexine,  Geh.  im  Semm  1021;  Ursprung  1021,  1094;  den  Taberkelbacillus  sensi- 
bilisierende Subst.  1022;  bei  Febr.  recurrens  1024;  des  normalen  Serums  109B. 

Alkalescenz,  Best,  in  Gegenwart  von  Phosphaten  161. 

Alkalien,  physiol.  Wirk,  der  Salze  113;  Kainitvergiftg.  an  B.-hen  113;  Best«  in 
Pflanzen  113;  Aussch.  886;  Best,  im  Harn  386;  Einfl.  auf  Eiweisszersetzung  703; 
Wirk,  bei  fleischgeffitterten  Hühnern  709;  s.  a.  die  einzelnen. 

Alkaloide,  Lit.  108;  Pikrolonate  der  Fäulnisbasen  102;  Wirk.  u.  Eonst.  der  Am- 
raoniumbasen  103;  mikrochem.  Nachw.  108;  physiul.  Wirk,  auf  Zellen  108;  Best, 
der  Basen  im  Tabak  109;  Euniydrin  111;  Euphtalmin  112;  der  Jaborandi- 
bl&tter  112;  7on  Corydalis,  Steppenraute  112;  Ponticin,  Solanidin  112;  antitox. 
Wirk,  der  Persulfate  118;  N-haltige  Santoninderivate  154;  Einfl.  auf  Respir. 
682;  8.  a.  die  einzelnen. 

Alkaptonurie,  Samnielreferat  895;  Kasuistik  896;  Yerh.  aromat.  Säuren  924:  Stoffw. 
924,  925,  926;  Verb,  von  Tyrosin  926. 

Alkohol,  Ausfüllung  von  Eiweissstofl'en  2;  Best.  verd.  Losungen  93,  94;  Einw.  auf 
Blutgerinnung  191;  Einfl.  auf  Viskosität  des  Bluter  194;  Nachw.  im  Harn  422; 
Einfl.  auf  Nahrungsresorpt,  454;  auf  Gallensekretion  525;  Einfl.  auf  Muskeln 
557,  558,  569;  in  tierischen  Organen  606;  Einfl.  auf  putrid<*s  Fieber  719;  Biblio- 
gratie  über  Alkohol  u.  Alkoholismus  724;  Gewinnung  ai^s  Fäkalien  749;  Einfl. 
auf  Hamsäureausscb.  777;  Einfl.  auf  Samen  8()0. 

Alkohole,  Giftigk.  95;  Wirk,  der  zweiwertigen  96;  Wirk,  gechlorter  97 ;  Isopral  97; 
Bild,  bei  Elektrolyse  der  Fettsäuren  98;  Wirk,  tertiärer  Amino-alk.  100;  Wirk, 
auf  Seeigeleier  636;   Assimilation   durch   Stigmatocystis  836. 

Alkoholgärung,  Lit.  957;  Produktion  von  Alkohol  u.  COg  im  Verlaufe  958;  Einfl. 
der  Metalle  959;  Entstehg.  des  Glyzerins  959;  Alkoholferment  des  Hefepress- 
saftes 959;  Wirk,  von  Oxydationsmitteln  960;  gärungserregende  Enzyme  der 
Milch  357.  960;  ehem.  Vorgänge  1003;  Gärversuche  mit  Presssaft  obergäriger 
Hefe  1004;  Verh.  der  Eiweissstoffe  1004;  durch  das  Nukleohiston  des  Saccharora. 
cerevisiae  1005;  Eirifl.  osinot.  Druckes  1006;  Wärmebild.  1008;  im  Tierorganismus, 
Rolle  der  Mikroorganismen  960,  1009;  s.  a.  Hefe,  Zymase. 

Alkylsynthese,  nach  Thioharnstofl^eingabe  129. 

AllantoKn,  Bild.  90,  91,  130;  Homoallantoinäther  91;  Aussch.  beim  Herbivoren  752 ; 
Bild,  im  Org.  778. 

AllantoTnsäure,  Bild.,  Kunst.  91. 

Alstol  55. 

Alter,  Einfl.  auf  Respirat.  664. 

Aluminium,  physiol.  Wirk.  114;  in  Pflanzenzellen  835. 

Ameisensäure,  physiol.  Wirk.  98:  im  normalen  Harn  412:  Oxyd,  durch  (icwebs- 
extrakte  658. 

Amide,  diese  spaltende  Enzyme  bei  Klzen  978;  Einfl.  fremder  Moleküle  auf  deren 
Enzymspalt.  978;  Wirk,  auf  Amylase  988;  Desamidierung  988. 

Aminoalkohole,  Wirk,  tertiärer  100. 

Aminogruppe,  Phosphormolybdänsäure  als  Reagens  100. 
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Aminohexensäure  101. 

2-Amino-5-methyl-6-ox3'pyriinidin,  Sjnth.  135. 

Aminooxybernsteineäare,  aas  Easeüi  26. 

Aminosäaren,  aus  Glntokyrin  7;  aus  Elastin  8;  Verkettung,  Polypeptide  12,  46. 
100,  144;  Blausäure  bei  der  Oxyd.  17;  Diaminodicarbon-  u.  Aminooxypoljcarbon- 
säuren  aus  Kaseün  25,  26 ;  aus  Kase'inokyrin  27 ;  Oxydiaminosebacins.  u.  Oxjamino- 
korksäure  aus  Leberproteld  28;  aus  Pseudomucin  32;  aus  Amyloid  35;  Prota- 
minen 36,  37,  38;  Verb,  der  Monoaminosäuren  beim  Hunger  100;  aas  Sorbin- 
säure 101 ;  Derivate  mit  Nitrotoluolsulfosäure  101 ;  zur  Kenntnis  der  a- Amino- 
säuren 101;  Synth,  der  a  Amino-/3-oxysäuren  101;  Isoserin  101;  Diaminoadipin. 
säure  101 ;  im  Blute  bei  Leberatrophie  269;  Best,  im  Harn  409;  bei  der  arotrypt. 
Verdauung  414:  in  degenerierter  Leber  521;  aus  Knochengewebe  551;  im 
Fleische  552;  Zuckerbild,  daraus  757;  im  Harn  bei  Gicht  780;  im  Harn  pankreas- 
loser Hunde  801:  Nachw.  u.  Vork.  im  Harn  929;  Wirk,  auf  Amylase  983;  Des- 
amidierung  durch  Organbrei  988;  s.  a.  Alanin,  Leucin  etc. 

Ammoniakausscheidung,  bei  gestörter  Fettresorpt.  68;  Ammoniumkarbonat  im 
im  Hani  eines  Gesunden  386:  Einfl.  der  Fette  698:  bei  Irrsein  717;  Karzinom  718; 
bei  mangelhafter  Gallensekrction  718. 

Amphibien,  Inanition  u.  Metamorphose  613 :  Einfl.  der  Insolation  auf  die  Eier  613,  614 ; 
Symbiose  bei  den  Eiern  614;  Wasserökonomie  615;  Gift  der  Genitaldrüsen  628, 
629;  Ranovin  aus  Froscheiem  634;  Haut-  u.  Langenrespirat.  beim  Frosch  642- 

Amylase,  der  Leber  536 ;  Einw.  von  Aminosäuren  983 ;  Wirk,  der  Wärme  a.  Acidität  942, 
Amylocellulose,  Bild,  aus  Stärke  76,  77. 
Amyloid.  Spaltungsprodukte  35. 
Amylokoagulose  77,  983. 

Anämie,  durch  Anchylostomum  906;  Einfl.  experim.  auf  Infektionen  1020;  Her- 
stellung eines  spez.  Antikörp.  1028. 

Anaesthe^ie,  durch  COg  und  O2  667;  Chlorkohlenstoif  667;  durch  Aethcr,  Stoffw. 
dabei  705. 

Anästhetika,  Einfl.  auf  intestinalen  Salzstofl'w.  773. 

A  n  e  t  h  0 1 ,  physiol.  Wirk.  104. 

Anhydrooxy niethylendiphosphorsäure,  therap.  Verwdg.  729. 

Anilin,  Verteilung  in  den  Organen  nach  Vergiftg.  150. 

Anthranilsäure,  Verb,  im  Org.  105. 

Antifebrin,  Nachw.  im  Harn  105. 

Antikinase,  im  Askariscxtrakt  490. 

Antikörper,  Antitoxine  1028;  Überg.  auf  das  Kind  589;  Anwendung  der  phyaik. 
Chemie  1029;  Bindungsverhältnis  mit  Toxin  1029  fl^;  1100  ff.;  Durchtritt  durch 
Darmwand  1032;  Wirkungsweise  im  lebenden  Org.  1033;  Einw.  elektr.  Stromei^ 
1034;  dos  Milzbrandes  1041;  Streptokokken  1049;  Antispirillenantikörp.  1051: 
Lab  1055;  Steapsinsolution  1055;  Hämoantitoxin  1055;  gegen  Taurocholaliiie 
1055;  bei  Ikteius  1055;  polyvalentes  Antiserum  gegen  Schlangengift  1056: 
gegen  Crotin  im  norm.  Org.  1096;  bei  Autolyse  1096;  Antitoxinbild.,  Arten 
der  Antitoxine  1098;  Ermüdungsantitoxin  1098;  Eig.  der  Anti-Immunkörp.  1099; 
Temperat.  u.  Reaktionsgeschwindigk.  mit  Toxin  1102;  Diphtherietoxin  n. 
Antitoxin  1103,  1104,  1106;  Ricin  u.  Antiricin  1103;  Antisera  u.  bakterioljt. 
Ambozeptoren  1115;  Antilaktase  1121;  des  Cubragiftes  1122;   Crotalusantitoxiii 
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1123;  Einfl.  kunstl.  Sto£Pw.-Alterationen  auf  deren  Produktion  1128;  vergl. 
Inrninnlsieriing,  Toxine  etc. 

Antimon,  physiol.  Wirk,  der  H-Verb.  lU;  Vergift.  902. 

Antipyretica  105,  106;  Konst.  u.  Wirk.  106. 

Apo morphin,  Eonst.  111. 

Apparate,  för  Schmelzpunkt  128;  Extraktions-,  Rühr-  u.  Schflttelapparate  128; 
antoipatische  Pipette  128;  ftkr  Eryoskopie  382,  466;  Agroskop  970;  Agglntino- 
skop  1058. 

Appendicitis,  Harn  dabei  717. 

Arabinose,  Anssch.  opt-aktiver  919. 

Arbutin,  York.  850. 

Argiuase  990;  in  der  Hefe  1008. 

A  r  gl  n i  n ,  aus  Kaselnokyrin  27 ;  Cd-Doppelsalz  89 ;  in  Keimpflanzen  841 ;  Arginase  990 ; 
vei^l.  a.  Hexonbasen. 

A  r  i  s  1 0 1 ,  Jodanssch.  395. 

A miste rin  55. 

Aromatische  Substanzen,  Konst.  u.  physiol.  Wirk.  146 ;  Wirk,  carbocyclischer 
Säuren  147;  Abbau  aromat.  Fettsäuren  im  Org.  148;  Aussch.  bei  Krebs  791; 
Verh.  aromat.  Säuren  bei  Alkaptonurie  924. 

Arsen,  Nachw.,  Best.,  normales  York.  114,  115,  116;  in  Nährstoffen  114,  115,  156; 
biolog.  Nachw.  115;  Wirk,  auf  Trypanosomen  620;  gasförmige  Stoffe  durch 
Pilze  965. 

Arsenvergiftung  902;  Galle  dabei  545. 

Arthropoden,  Funkt,  des  Tegnments  617;  Blut 622,  648;  Tyrosinase  der  Goldfliege 
627;  Chlorophyll,  Färbung  der  Seide  627,  628;  Bienengift  631;  Gift  von  Skolo- 
pendren,  Skorpion  631;  Thalassin  bei  Crevetten  633;  Hungerstofl*w.  bei  Libellen« 
Hummeln  689;  adipo^ene  Funkt,  der  Leber  651;  Verdauung  u.  Mitteid armdrflse 
bei  Astacus  652;  Emährang  u.  Verdauung  der  Bienenmotte  653. 

Ascites,  Serosamucin  in  der  Flüssigk.  32;  Vork.  von  Peptonen  u.  Fetten  901;  milch- 
weisser  bei  Karzinom  931 ;  vergl.  Transsudate. 

Askaris.  Antikinase  im  Extrakte  490. 

Asparagin,  Bild,  in  Pflanzen  865. 

Asparaginsäure,  Polypeptide  49;  Verh.  im  Org.  101. 

Atmosphäre,  Geh.  an  Formaldehyd  96;  Kohlensänre-  u.  Kohlen oxydbest.  s.  diese. 

A tropin,  physiol.  Wirk.  111;  Methylatrupinbromid  111;  Einfl.  auf  Blutgerinnung 
191,  192;  Wirk,  auf  Pankreassekretion  441. 

Aucubin,  Unters.  107;  Vork.,  Spaltung  851. 

Auge,  Wirk,  von  Eumydrin  u.  Methylatroi-inbromid  111;  von  Enpthalmin  112;  Horn- 
haut 578;  Eeakt.  der  Netzhaut  578;  Volumen  u.  molek.  Gleichgewicht  des 
Blutes  578;  Altersstar  578;  Nukleon  in  Netzhaut  u.  Linse  598;  Konzentration 
der  Augen fliissigkeit  594;  Leitfähigk.  des  Humor  aqueus  578. 

Aurelia  flavidula.  Zus.  623. 

Ausflockungserscheinungen  2;  vergl.  Präzipitine. 

Autointoxikation,  der  Säuglinge  297;  bei  Verstopfung  454. 

Autolyse,  Verh.  der  Kohlehydrate  21;  autolyt.  Ferment  und  SHrBild.  bei  Eiweiss- 
körp.  etc.  24;  bei  der  Fettdegeneration  57,  65;  Wirk,  autolyt.  Organextrakte 
bei  der  Blutgerinnung  189;  Herkunft  autolyt.  Fermente  473;  des  Pankreas  495, 
508,  948;  Aufsaugung  der  Produkte  im  Darm  508;  der  Leber  65,  521,  522. 
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535,  536;  der  Muskeln  566;  von  Gehirn  574;  Ton  Hoden  588;  Ton  Hobnereiern 
603;  in  tier.  Geweben  o.  die  Genese  der  Krankheitserscheinangen  948;  Hydro- 
lyse frischer  n.  autolysierter  Drüsen  948;  Parinbasen  der  Heringslacke  949  r 
Parinbasen  dabei  949;  Wirk,  von  Badiuni  949;  Enlprodukte  beim  Pankreas  986  r 
der  Thymusnuklel'de  986;  Abbau  in  den  ersten  Std.,  Latenzperiode  986;  Desamidie- 
rung  987;  Beziehg.  zum  EiweissstoflFw.,  Einfl.  von  Niere  u.  Thyreoidea  988: 
intravitale  Beeinflussung  989:  Einfl.  Ton  Arginase  u.  Guanase  990:  der  Hef^^ 
Purinbasen  1008;  Antitoxinbild.  1096. 

Azoimid,  physiol.  Wirk.  160. 

Bäder,  Einfl.  auf  Bespirat.  664;  Seebäder  u.  Respirat.  669;  auf  Wärm  ehaushalt  e6!> 
Wirk,  gashaltiger  auf  Stoffw.  706. 

Bakterien,  Lit.  967;  Einw.  auf  Normallösungen  124;  Einfl.  auf  Blutgerinnung  25U 
der  Milchsäuregärung  s.  diese;  des  Speichels  426;  des  Pankreas  440;  kinasische 
Bolle  der  Darmmikroben  446;  der  Säuglingsfaces  459;  im  Darm  bei  arktischen 
Tieren  513 ;  Anteil  an  N  und  Purinbasen  der  Fäces  517,  518 ;  Zers.  von  Futter- 
mitteln durch  dies.  ^21 ;  Verwertung  temären  C  836 ;  Colibact.  u.  N-Körp.  84<J ; 
Bac.  methylicus  840;  N-bindende  im  Meerwasser  842;  s.  a.  N-Bindang;  denitri- 
fizierende  844;  Bedeutg.  der  Ca-Salze  84£;  Einw.  von  Kaffein  851;  COg  im 
Dunkeln  als  C-Quelle  864;  Volutin  ders.  868;  Fleisch vergift.  durch  Bac.  enteritidi> 
934;  Enzyme  946;  Lab.  u.  Trypsin  947;  Verdauung  durch  Organextrakte  947; 
Colibac.  u.  Milchgerinnung  962;  Einw.  auf  Zuckerarten  962;  Stoifw.-Produktc 
Von  Bac.  lact.  aSrogenes  962;  Gelatine  verflüssigende  Milchsäorebakt.  962;. 
Cellulosezers.  963;  Flachsrösten  963,  964;  N-Gärung  durch  Fäulnisbakt.  964; 
bei  der  Zers.  gekochten  Reises  966;  des  fadenziehenden  Brotes  966;  Einfl.  a^^ 
Wolle  966;  Wirk,  von  Alkaloiden  auf  die  Bewegung  969;  B.  dysentericum  96i». 
Spirillenkrankh.  der  Schafe  970;  Schlafsucht  der  Seidenraupen  970;  Züchtung^ 
gasbildender  970;  Aäroskop  970;  Nährböden  970;  Wirk,  von  Metallen  971: 
antisept.  Wirk,  verschied.  Mittel  971,  972;  Stoflfw.-Produkte  des  Sorboeebacterium* 
1010;  Bac.  holobutyricus  der  Buttersäuregärung  1012;  Acetylmethylkarbino! 
durch  Bac.  mesentericus  1013;  Eeduktiunsphänomene  1014;  der  Fleischßulnis 
1016;  Wirk,  photodynamischer  Stoffe  1016;  Wachstum  auf  wasserarmen  Nähr- 
boden 1019;  Wirk,  der  Fütterung  auf  das  Blut  1026;  Wirkung  auf  Toxine 
anderer  Mkroben  1026.  des  weichen  Geschwürs  1088;  Beziehg.  der  präzipitogeneii 
zur  agglutinugenen  Subst.  1128;  Beeinflussung  der  Agglutinierbark.  1131 ;  Agglu- 
tination durch  Körp.  u.  Geissein  1138;  Hämolysine  u.  Antihämolysine  1153r 
s.  a   die  einzelnen. 

Bakterizidie,  durch  den  Saft  der  Eingeweidewürmer  632;  des  Blutes,  Serums 
etc.  gegen  Milzbrand  1021;  durch  Lymphe,  Blut,  Pericardialflü3^igk.  1021: 
Bedeutg.  der  Entzündung  u.  Uterung  1021;  Sekretionsf&higk.  der  Leokocvten 
1021;  Rolle  der  Blutflüssigkeiten  bei  der  Phagocytose  1023;  der  löslichen  Milch- 
eiweisskörp.  1023;  Gewöhnung  der  Milzbrandbazillen  1024;  bei  Typhus  1043; 
Bakteriülyse  durch  ehem.  Subst.  1087;  im  normalen  Blute  1093;  des  Tnbcrk».!- 
bacillus  Uli;  durch  Blut,  Pla<>ma  etc.  normaler  u.  gegen  Milzbrand  immuni' 
sierter  Tauben  1113;  bakteriolyt.  Ambozeptoren  1115;  d6>  Pneumococcus  »»» 
Blute  immunisierter  Tiere  1117. 

Ballonfahrten,  Einw.  auf  das  Blut  228,  229,  230. 


1074,  1076. 
Uantiache  Krsnkheit,  Stoffw.,  Splenebtomie  790. 
BarbitaTBlare,  dü'kjlierte  90. 

Barynm.  Vergiftg.  u.  Anaseh.  113;  Einfl.  anf  Dinre?e  403. 
Baaeo,  ans  Zuckerarten  82;  Pikrolonale  102;  phjsiol.  Wiik.  tod  Ammaninmbasen 

103;    Phen^lisocjanatTerb.  d«r  Diamine  108;   pbjeiol.  Wirk,  einiger  Piperidii)' 

basen  152. 
Bmcbfell,  Besorpt.  n.  TraraBudation  576,  577. 

Baaelibalile,  Tranaamlaiion  von  Chloriden  narh  Injckt,  anderer  Snbst,  450. 
Bekleidmig,  Eiiifi.  auf  Meerschweinchen,  auf  die  Verdasoi^  670,  671;  thermischer 

Nützlich  keitakoeftizient   671;   Abaurpt.   von   Gasfn  672;    Zers.   in    schmotzigen 

Unterkleidern  672. 
ßelladona,  Einfj.  auf  Habens 3 ftsekretion  438. 
Bence-Jonessche  Alb u möge,  bei  Knochenmfelomen  etc.  890,  891,  921;  in  Pleura 

Ergüasen  890;  Eig.,  Verh.  921, 
Bannn  u.  Benzol,  Gifttgk.  104;  angebl.  antiaept.  Wirk.  1012. 
Benzoipentagljcylaminoeaaigaänre  {y-Sänre)  144. 
Beri-Beri,  Stoffw.  715. 

Bernateinsanre,  Bild,  im  Fleischeltrakt.  566, 
Betain.  phj-iol.  Wirk.  102,  744;  Darst.,  Verb,  im  Org.  102;  Vork.  in  Pflanienteilett 

102;  Pikrol.nat  102. 
Biene,  Gift  631. 

Bienenmotte,  Ernflhmng  n,  Verdauung  653. 
Bilipnrparin,  Identität  mit  Phylloerythrtn  D.  Cholchämatio  547. 
lülirnbin,  Votk.  u.  Best,  im  Bintaetnin  168.  217;  Einw.  Ton  Ca-haltigen  NHg  314r. 

Geh.  in  der  Galle  544;  Zus.,  Azoverb.  Molekulargew.  546, 
Bindegewebe,  neue  /eilen  590. 
Bios  960,  961. 

Bitterstoffe,  Einfl.  auf  Maeeneaft^ekretion  476. 
Biuretbase  144. 
Binretreaktion,    dnnh  kolloidales  Cu  S;    die  Reakt.  gebende  Gruppe  im  Kiweiü 

21;  >''Sfture  144;  Binretbase  144. 
Bl«i.  Schicksal  im  Org.  114;   Blut  bei  Vergift.  200;    Wirk,   auf  Knochenmark  549; 

Vergift.  903. 
Blinddarm  s.  Da>n). 
Hlnt,  l,it.   163;    Glvzerin.  Beat.,   Vork.  97,   199,  454;   Einw.  von  Pjramidon  112j 

Indoiji  168;  Einfl.  der  Splenektomie  178,   181;  nach  Neihroktomie  179,  191; 

in  verschied.  Krankh.  179  IT.,  197  ff.;  Albamoaen  darin  187;  Phy^i»l,  u.  Pathol. 

193;  spez.   Gew.-Best.  193;  in  der  Schwangeraihaft  193,  196;  Kryoskopie  194, 

195,  230.  263,  264,  380;    Viskosität  194,  2bS,  259,  760;  molekulare  Konz.  bei 

Mutter  0.  Kind   195,    196;  Blutvirlust  bei  Menatruation  196;  Einw.  von  0,  n. 

CO2  196;  n)<'Iekulare  Konz.  bei  Nierenkranken  196;   ZerstiJrung  von  Harnstture 

198;   in  die  Blntbahn  gebracht-^  Nukleinsäure  198;   Reakt.  mit  Najihtalinsulfo- 

säurechlorid  bei  P-Vergilt.  198;  Er-seUnng  darch.Bingerlösung  199;  Waschen 

des  Blutis  199:  Best  gelösten  Chloroforms  199;  Cholinnachw.  103,  199;  Hg-Anaach. 

im  Menatrualblute  199;   Eiaenbest.  199,  200;  bei  Bleivergift.  200;    Zuckerbest. 

208;  Hjperglykämie   nach  Pilotarpin  203;  Oiyd.   des  Blutzn.k.Ts  203;  Tem- 

peratQr    und     Glvkoljae     20J;     Produkte     der     Gljkoljse     204;     Glykoron. 
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Säurebild.  204;  Eisengeh.  im  Hochgebirge  227;  A  des  lackfarbigen  230;  Einfl. 
des  Gefrierens  auf  A  230;  Bedeut.  des  Best-N  für  den  EiweissFtoffw,  248;  bei 
Erstickten  188,  258;  elektr.  Leitfahigk.  260,  261;  molek.  Eonz  bei  Eklampsie 
263;  bei  Krebs  264;  Trockenrück&tanol,  Eiweiss-N  u.  N  von  NichteiweisskÖrp. 
bei  Krankh.  265;  Fettgeh.  bei  Schwangerschaft  u.  im  Wochenbett  267;  Amino- 
säuren darin  bei  Leberatrophie  269;  Verb,  von  eingeführtem  Eisen  269;  Ent- 
eiweissung  zur  Zuckerbest.  271;  Zuckergeh,  nach  Adrenalin  272;  Besorpt.  ans 
den  Geweben  277;  molekul.  Eonz.  na<h  Zuckerinjekt.  399;  Nachw.  in  Fäce^: 
458.  459;  Einw.  von  Adrenalin  600;  anorg.  Bestandt.  605;  bei  niederen  Tieren 
321  ff.;  osmot.  Druck  bei  Fischen  646,  647,  649,  650;  nach  Eir spritz ung  therap. 
Sera  u.  Pferdeserums  1025;  Bolle  bei  der  Phagocy tose  1023;  Differenzen  in  der 
Beschaffenheit  nach  Lebensalter  1090;  Petnilätherextrakt  bei  normalen  u. 
immunisierten  Tieren  1090. 

Blntalkalescenz,  Lit.  201;  Methoden  201,  202,  387;  Schwanken  201;  nach 
Injektion  von  Soda  202;  bei  Ikterus  202;  Tuberkulose  202,208:  Diab.  n.  diab. 
Koma  228;  bei  Cholämie  224. 

Blutdruck,  Einfl.  des  Atmosphärendrncks  170;  nach  Injekt.  fremder  Blutkörperchen 
176;  Einw.  von  Salzen  200;  Einfl.  auf  Rückstand  u.  Leitfahigk.  des  Serums  261 ; 
Wirk,  injizierter  Drüsenextrakte  270. 

Blutentziehung,  Einfl.  auf  Plasma  247;  pathoL  Wirk,  wiederholter  :267;  Einfl* 
auf  die  Diurese  377 ;  Einfl.  auf  Stoffw.  765. 

Blutergüsse,  Pigmentbild.  164. 

Blntfermente,  Peroxydase  167 ;  van  De en sehe  Probe,  Guajakreakt.  166,  167,  999; 
proteolyt.  bei  Leukämie  187,  248;  glykolyt.  203,  204,  274;  Beeinflussung  des 
diastat.  durch  Zufuhr  von  Kohlehydraten  205;  Seramdiastasen  u.  Antidiastasen 
205;  vergl.  a.  Lipase;  Labwirk.  206;  Katalase  207,  276;  Antif^rmente  207; 
Einfl.  des  Pankreas  auf  die  Glykoljse  496 ;  amyloly t.  bei  Fischen  u.  Crustaceen  622. 

Blut  gase  Lit.  168;  Einfl.  der  COs-Spannung  auf  die  0^- Aufnahme  169,  219;  OrGeh. 
des  fötalen  Blutes  196;  Best.  220;  Os- Aufnahme  des  Pferdeblutes  220;  Einfl. 
komprimierter  Lutt  221;  Einfl.  von  Ot  221;  Apparat  zur  0«- Analyse  222: 
Ferricyunidmethode  zur  O2- Analyse  222;  Menge  u.  Druck  der  CDs  im  venösen 
Blute  u.  Alveolarluft  bei  Diab.  223;  CO«  bei  Cholämie  224;  bei  Ballonfahrten 
230;  Spektroskopie  am  lebenden  Gewebe  65^,  660;  Gasw.  bei  Abwesenheit  von 
Zellen  684;  Dissociation  des  Oxyhämoglobins  68«>;  0^ -Wanderung  aus  den 
Alveolen  ins  Blut  686;  Aktivität  der  Verbrennungen  am  Montblanc  689. 

lUutgerinnung,  Lit.  186;  antikoagulier.  Wirk,  heterogenen  Blutes  175;  intra- 
vasculäre  durch  gelacktes  Blut  177;  Fibrinferment  u.  Vorstufen  188;  moleknK 
Konz.  u.  Geschwindigk.  188;  Zeit  bei  Schwangeren  188;  btM  Ertrunkenen  188: 
Hemmung  durch  Fluorid  188,  249;  Verb,  der  Ltukocyten  189,  249;  der  Blat> 
plättchen  189,242;  Wirk,  autolyt.  Organextrakte  189;  Stagnin  189;  Wirk, 
von  Nnkleoproteiden  190;  nach  Injekt.  der  Serumeiweissstoffe  190;  von  durch 
Pepsin  Verdauung  aus  Fleisch  erhaltenen  Albumosen  190;  Emis4on  von  N-Strahlen 
191 ;  Konstanz  des  Volumens  191 ;  Einw.  von  Alkohol  191 ;  nach  Leberexstirpation 
191,  520;  nach  Nephrektomie  191;  Einfl.  von  Atropin  191,  192;  von  Chlorophyll 
192;  von  Blutegelextrakt  192;  Gelatininjekt.  193:  Unters.  249,  251 ;  Flaor- 
plasma,  durch  Serum  249;  Bcziehg.  zur  Agglutination  250;  Spezifität  der 
Koiguline  250;  Einfl.  von  Bakteiien  251;  Wirk,  von  Propepton,  Immnnitftt  252, 
^5;  Einfl.  gerinnungshemmender  Agentien  auf  Vogelplasma  256;  Hirudin  192» 
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256;  Plasmozym  ii.  Cytozym  256;  hemmende  Wirk,  des  Kohragiftes  257;  Be- 
einflassang  der  Zeit  im  lebenden  Org.  257;  nach  Adrenalin  272;  bei  Evert«- 
braten  621.  622;  bei  Arthropoden  648. 

Blatkörperchen,  Lit.  172;  Einw.  von  Badinm  2;  Zählung  171;  Best,  des  Volams 
172;  Genese  172;  Agglatinierung  173,  233,  234;  s.  a.  Agglutination;  Blutdruck 
nach  Injekt.  fremder  176;  Giftigk.  fremder  176;  Permeabilität  der  Plasmahaut 
177;  Resistenz  bei  Tuberkulose  178;  bei  verschiedenen  Krankheiten  179  ff.» 
Lack  farbig  werden  getrockneter  232;  Hülle  der  roten  233;  Wirk,  saurer  Salze 
238;  Lösung  durch  Sublimat  239,  1151;  Einfl.  von  Saponin  2^0;  von  Leucht- 
gas, CDs  und  Acetylen  241 ;  lonenpermealilität  242 ;  Resistenz  bei  Krebs  243 ; 
bei  Rochen  621;  bei  Kältehämoglobinurie  893,  894;  s.  a.  Hämolyse. 

BlutkOrperchcngehalt,  Einfl.  des  Höhenklimas  170,  171,  228  ff.;  Einfl.  der 
Kälte  171;  bei  Kindern  165;  bei  Meerschweinchen  177;  Einfl.  von  Thyrojodin 
178;  nach  Durchscheidg.  d.  N.  sympathicus  228;  bei  Ballonfahrten  228,  229, 
280;  nach  Muskelanstrengung  243;  stündl.  Änderungen  248. 

Blutnachweis,  Blutflecken  166;  Extraktionsmittel  166;  Hämatoporphyrinprobe 
166;  Van  Deensche  Reakt.  166,  167;  durch  HgOs  166,  167;  Peroxydase  im 
Blute  167;  Hydrazinreagens  216;'  durch  Präzipitinreakt.  1069  ff.;  Marx- 
Ehrnroothsche  Methode  1081. 

Blutplättchen,  Nachw.,  Zählung  186;  bei  der  Blutgerinnung  189,  252  Ur- 
sprung 246. 

Blutplasma,  Plasmochrom  167;  Geh.  an  Eiweissstoffen  186;  Einfl.  von  Blut-  u. 
Nahmngsentdehung  247;  Flnoridplasma  249;  Einfl.  gerinnungshemmender 
Agentien  bei  Vögeln  256;  Plasmozym  u.  Cytozym  256. 

Blutserum,  Bilirubin  darin  168,  217;  refraktometr.  Eiweissbest.  186;  physik-cbero. 
Gleichgewiclit  bei  Krankh.  195;  Hamsäurelösun^fsv ermögen  198;  Labwirk.  206; 
Lutein  darin  217;  Einfl.  auf  Gerinnung  249;  Viskosität  194,  259,  260;  elektr. 
Ltitffthigk.  260,  261;  Veränderung  bei  Variationen  des  Blutdrucks  261;  anti- 
trypt.  Wirk.  498;  Wirk,  auf  Trypanüsomen  620;  toxisches  von  Torpedo  622: 
hepatotoxisches  708 ;  nach  Fütt  rung  mit  Bakterien  u.  Bakterienprodukten  1026 ; 
Rotations  vor  mögen  1028;  s.  a.  Heilsera,  Serodiagnose,  Immunisierung,  Präzi- 
pitine etc. 

Borsäure,  Giftigk.  119;  Best,  als  Phosphat;il9;  in  Nahrungsmitteln  119;  Indikator 
dafür  119. 

Bovos,  Xanthinkörp.  92. 

Brenz  t  rauben  säure,  aus  Eiweisskörp.  23. 

Brom,  Aussch.  in  den  Magen  477. 

Bromate,  oxyd.  Wirk.  657. 

Bromdiäthylacetamid,  hypnot.  Wirk.  140. 

Bromipin,  Br.-Aassch.  nach  Rinnahme  54. 

Brot,  Stlrke  des  altgebackenen  77;  Ernährung  mit  Weiss-  u.  Vollbrot  781  j  Einfl. 
auf  Zuckeraussch.  bei  Diab.  884;  Sauerteiggärung  963;  fadenziehendes  966. 

Brucin,  Unters.  110. 

BQrzeldräse.  Sekret  648. 

Butter,  tJnters.-Methoden  291  ff.;  anormale  291,  292;  Nachw.  fremder  Fette  (Kokos, 
Sesam)  292,  350,  351;  Hai p he n sehe  Reakt.  bei  gefärbter  292;  holländische 
292,  293,  387,  349 ;  Fettbest.-Methoden  293,  348  ff. ;  Unterscheidung  natürl.  u. 
kunstl.  :93;  Lösungen  von  Essigsäure  u.  Glyzeriden   298;   Kochsalzgeh.  294; 
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tägl.  Anal.  294;  aromabild.  Bacllus  294;  TubeTkelbazillen  darin  294,  352: 
Nachw.  von  Fluoriden,  Anlisepticis  294;  Konservierungsmtt«  1  291;  Ranzigwerden, 
Zersetzungen  295;  Was.^ergeh.  295;  Eiufl.  von  Ei^enrost  295;  Schäumea  d. 
Braunwerden  295;  Einfl.  der  Verpack  ungspapicre  296;  Patentbutt  er  fass  296; 
Einfl.  von  Scbimmel  296;  Best,  des  Molekulargewichtes  der  flficht.  Fettsäuren 
348,  349;  geändertes  Gottliebscbes  Verfahren  351;  Zus.  in  verschied.  Be- 
trieben 352. 

Bntt  er  milch,  als  Säuglingsnahrung  299,  353. 

Bnttersäure,  im  normalen  Harn  412;  -Gärung  des  Ca-Laktats  1012. 

Calcariurie  788. 

Cfklcium,  Ausach.  bei  Störung  der  Fettresorpt.  68;  bei  der  Blutgerinnung  189; 
Einfl.  auf  Harnsekretion  403;  Gegenwirkung  bei  salinischen  Abt flhrmitteln  506; 
Adsorpt.  durch  Knochengewebe  550;  Notwendigkeit  für  die  Muskelkontraktion 
558;  Geh.  in  Mu^keln  u.  Hoden  602;  Chinasäure  u.  Kalkstoffw.  705;  UmsatiL 
beim  Erwachsenen  755;  Thymus  u.  Kalkstoffw.  769;  Calcariurie  788;  Geb.  in 
der  Nahrung  804;  Assimilation  durch  wachsende  Tiere  821;  Etnfl.  aufBeisemte 
833;  Bedeutg.  für  Bakterien  847;  Ablagerung  von  Karbonat  an  eiternden 
Fingern  936. 

Cellulose,  Unters.,  Best.  78;  Verh.  im  Darrakanal  78;  Nitrat  78;  Best,  in  Nahrangs* 
mittein  u.  Fäoes  86,  457. 

Cerebron  u.  Ce  rebronsäure,  Eig.,  Zus.  572, 

Cerebrospinalfltissigkeit  Lit.  .'j60;  Cholinnachw.  u.  Vork.  103,  561;  Permeabilität 
der  Meningen  560 ;  Harnstoff  darin  bei  Brightikern  561 ;  bei  Hydrocephalus  562 : 
bei  Variola  562;  bei  Paralyse  562;  Vaccine  liefenider  Kälber  562;  bei  Ikterus 
563;  Zuckergeh.  563;  Lymphocytose  bei  syphilit.  Hemiplegie  562 ;  cytologische 
Unters.  563,  564;  Nachw.  von  Tuberkelbazillen  564;  Phosphorsäuregeh.  bei 
Nervenkrankh.  574;  Zus.,  Eig.,  Kryoskopie  bei  Krankheiten  576. 

Gharcot-Leydensche  Kristalle,  Natur  606. 
Chinasäure,  Einfl.  auf  Kalkstoffw.  705. 

Chinin,  Nachw.  110;  Giftigk.  einiger  Derivate  110;  Einfl.  auf  Verdauung  43o;  Einfl. 
auf  Pankreasaussch.  485. 

Chitin,  Verdaulichkeit  825. 

Chlor,  Wirk,  gechlorter  Verb.  97,  98;  Best,  im  Harn  386;  locker  gebundenes  in  der 
Darmscbleimhaut  447. 

Chloral,  Wirk,  der  Kondensationsprodukte  98;  Wirk,  auf  den  Igel  98;  Wirk,  auf 
die  Darmsaftsekretion  445. 

Chloralokrinin  502. 
Chloralose,  physiol.  Wirk.  98. 
Chlorate,  oxydier.  Wirk.  657;  Vergift.  902. 

Chlorausscheidung  bei  Karzinom  718 ;  s.  auch  Chlorentziehong,  Chlorretention. 
Chlorbenzol,  physiol.  Wirk.  104. 

Chlorentziehung,  Einfl.  auf  Magen  ehern  ismus  432,436;  bei  Nephritis,  Beziehg. 
zum  Oedem  712  ff.,  785  ff. 

Chloridhämie  437. 
Chlorkohlenstoff,  narkotische  Wirk.  667» 


eß7;  6hnl.  Wiilt.  dea  Cblorkohlen^toffs  667;  Geh.  in  Orgnnän  bpi  Narkose  6(17; 

kOüBtl.  Nephritis  durch  daBselbe  887;  angebl.  antisepfe  Wirk.  1012. 
Chlorophyll,  Einfl.  aaf  Klatgerionnag  192;  Umwandl.  im  Org.  45i;  der  Seide  62?! 

628;  Bedelig.  zam  Blutfarbst.  839;  s.  a.  Fflanzenphysiologie. 
Chloroee,  Stüffw.  790. 
Chlurretention,  Beziehg.  zu  Ödem,  Älbnminiirie  712  IT.;  785;  durch  Einspritmag 

atideri.-r  Stoffe  bewirkte  786. 
Cholämie,  COj  u.  Alkalescenz  des  Blutes  2U. 
('holehämatin,  Identität  mit  Phylloerjrtbria  u.  Bilipurporin  547. 
Cholera,  Komplementbild.  duroh  Leukür}'t<^n  1023;  apei.  Subst.  der  Bazillen  1045: 

Svhalzimpfung  1045;  Aitiboceptorenbild.   bei  Alkohol isiernng  1043;  Wert  der 

Hani"l;8iiibild.  für  Diagnose  10$2. 
«.'holesterin,  Verh.  gegen  Licht  54;  Derivate,  Konfit.  54,  55;  Alstol  ans  Break  55; 

Aroisteriu  55;  Eeakt.  62;  HeikiiDft  in  d*n  Gallensteinen  546;  Bolle  bei  der 

Wasserauf  11  ahme  durch  die  Haat  592;  Ölsäureester  bei  milchweisiem  Ascites  931 ; 

der  Hefe  957;  Spongosttrin  von  Suberites  654;  Saponiii'Chulesteriagemisch  IIDI. 
Cholin,  Vurk.  in  PHiinzeii  u.  tier.  Gebilden  102;  Pikrolonat  102 ;  Unters.  103;  Nachw. 

in  Blut  li>3,  199;  in  Cerebrospinaiaüssigk.  103.  561 ;  Cholinanhjdrid  im  Gehirn 

560;  Tiennong  von  Neurin  573;  aus  Gehirn  572,  574;  aas  Lecilbi]i574;  in  der 

Kartoffel  866.  ^ 

Chrom,  Vergift.  903. 

Chromamnioniakverbindungen,  physiol.  Wirk.  U3. 
Chromoglobnlin  186. 
<-hylurie  898,  899. 
Chymosin,  Enw.  von  BadLom956;  Einfl.  elektr.  Lichtes  auf  Chymosin,  Chvniosinogen 

Q.  Anticliymosin  1002. 
CInpeln,  tipali nngxprodukte  36,  37,  38. 
Clnpeovin  aus  Haringaovai icn  634. 
<.*ochenille8&are,  Eotidensaüon  mit  Bemsteiosänre  105. 
Coelenteraten,    Zus.   der  Korallen  617;   Zus.  von  Meilnaen  623;   Ernährung  Ton 

Sycandra62t;  ErrahruTig  der  Spongien  625;  Thalasain  n,  Kongestin  der  Actinien 

632,  633:  Spoueustprm  a.  Lipocbroni  vi  n  Saberites  654 
<'olibazillen,  im  Darm  arktischer  Tiere  513;    S<.hut'Wirk.  der  Leber  gegen  Toiine 

520;  UUch^ierinnun^;  962:  EinH.  aaf  Verteilung  des  Ham-N  965 ;  Trennung  von 

Tjphnsbazillen  851,  968;  Zu«.,  Hexonbasen  daraus  1014;  Agglatination  durch 

Serum  Gehirnkranker  1063. 
Copnivabalsani,  Eig.,  Bestandteile  108. 
Crotin,  Änt:kOrp.  im  norm.  Org.  1096. 
Oamaraänre,  Beziehg.  zur  Humugenti.-iinsäurebild.  699. 
Cyanea  arctica.  Zus.  623. 
CyanwasserBtoffBäure,  teiikol.  Nachw.  93;  Giftigk.  93,  18S;  Resorpt.  von  ECy 

in  der  Speiaeröhre  466;  in  Futtermitteln  n.  Pflanzen  849,  874,  875. 
Cyklogalliphorsftnre  in  Galläpfeln  107. 
Cyprinin  37. 

Ojstin,  FolypcpQde  daraus  48;  Spallnngsprodokte  des  Djratelns  146. 
Cvstinnrie.  Kasuistik,  Ätiologie  892;   Terahri:ichung   von  Choklsänre  892;    Obeirg. 

verabreichter  Diaminosänren  in  Diamine  922. 
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Cytoplasma,  fettspaltende  Wirk.  848.  943,  944. 

Cytosin,  Synth,  des  S-Methylcytosins  134. 

Cytotoxine  u.  Cytolysine  1084;  Leukotoxin  1079;  Nephrolysin,  Hepatotoxin 
1084 ;  cytotox.  Sera  1084 ;  Beziehung  zur  Immunität  1085 ;  Wink,  in  vivo  1085 : 
nicht  toxisches  Immuncytolysin  1085;  neurotoxischps  Serum  1086;  Pankreas- 
cytolysin    1086;  Verb,  von  Tetanolysin  mit  Eiwei^s  1086;  Gastrotoxin  1083. 

Cytozym,  hei  der  Blutgerinnung  256. 

l>arm,  Darmsaft,  Ausnutzung  von  Cellulose  78;  Eesorpt.  von  Schwefel  158;  An- 
legung mehrerer  Fisteln  hei  Tieren  444;  begünstigende  Wirk,  auf  Trypsinver- 
dauung  445;  Wirk,  auf  Sekretin  445;  Kinasewirk.  bei  Bovideen  446;  kinasische 
Bolle  der  Mikroben  heim  Kind  446;  locker  gebundenes  Chlor  in  der  Schleim- 
haut 447 ;  Desquamation  des  Epithels  bei  der  Verdauung  447 ;  Bild,  von  Erepsin 
448;  Veränderungen  von  NaCl-Lösungen  448,  449,  450;  nervöse  Einw.  auf  den 
osmot.  Austausch  450;  Transsudation  der  Chloride  nach  Injekt.  anderer  Snbst. 
450;  Resorpt.  von  Eisen  450,  451;  Aussch.  von  Strychnin  bei  nephrekto- 
mierten  Kaninchen  451 ;  Giftigk.  von  Strychnin  hei  direkter  Einfflbmngr 
451;  bei  Einführung  mit  NaCl,  Glykose,  Na2S04  451;  Giftigk.  von  einge> 
führtem  Seleniat  451;  Raschheit  der  Aufsaugung  von  Giften  452;  Einfl. 
der  Nahrung  auf  die  Länge  452,  623,  624;  Fettresorpt.  452,  453  s.  a. 
diese;  Fettaussch.  nach  Pankreasextirpation  453;  fettspaltendes  Ferment  454; 
Physiol.  der  Resorpt.  454;  Einfl.  von  Alkohol  auf  die  Nahrungsresorpt.  454: 
Urawandl.  von  Chlorophyll  454;  Physiol.  des  Dickdarms  454 ;  Funktionsprüfnng' 
443,  444,  454;  therap.  Anwendg.  saurer  Duodenalextrakte  455;  Übertritt  von 
Darmsatt  in  den  Magen  479 ;  Sekret  einer  Schlinge  nach  Nervendurchschneidg.^ 
paralyt.  Saft  499;  Enteroproteld  in  den  Epithelzellen  500;  periodische  Arbeit, 
Darmsaft  bei  leerem  Magen  503;  Zuckeraussch.  nach  intravenöser  Salzin fasi(>n 
505;  Einfl.  salinischer  Abführmittel  auf  Darmschlingen  505;  Wirk,  salinischer 
Abführmittel,  Gegenwirk,  des  Ca  506;  Physiol.  des  Blinddarmes  506;  Aufgabe 
der  Bauhinischen  Klappe  508;  Propeptonaufsaugung  beim  Hunde  508;  N- Ver- 
teilung im  Inhalt,  Leucin,  Tyrosin,  Putrescin  im  Dickdarm  509;  Eiweiasver- 
dauung  509;  biolog.  Vnters.  tiber  Eiweissresorpt.  510;  Resorpt.  pflanzl.  Eiweiss- 
körp.  ohne  Beteiligung  des  Verdauungsprozesses  510;  Resorpt.  von  Stearins. 
Kalk  511 ;  versch.  Verb,  der  Eiweisskörp.  gegenüber  der  Fäulnisflora  513;  Dann- 
bakterien bei  arktischen  Tieren  513;  Purinhasen  der  Darmwand  516;  Verweil- 
dauer der  Nahrung  519;  fördernde  Wirk,  des  Darmsaftes  auf  die  Pankreasver. 
dauung  bei  Fischen  623;  Laktase  der  Schleimhaut  941. 

Darmfäulnis,  Autointoxikation  454;  therap.  Wirk,  von  Magnesium superoxyd  4o4; 
Wirk,  von  Pankreas  455;  verschied.  Verb,  der  Ei^eisskörp.,  Milchdiät  515. 

Darm  gase,  bei  Kindern  mit  Tympanitis  512. 

Darmsaftsokretion,  Pathol.  444;  Wirk,  der  Salzsäure  444,  445;  von  Sekretin 
445,  502 ;  Wirk,  von  Seife,  Aether,  Chloral  445 ;  Wirk,  der  Leukocyten  446 :  bti 
Bovideen  446;  Einfl.  der  Nährklystiere  454;  Reizmittel,  Krinine  502. 

Dehydrochloridhäraatin  u.  Dehydrohämatin  210. 

Desamidierung,  von  Albumin  21;  im  Org.  von  D i am ir.o Propionsäure  145;  durch 
Organbrei- 987. 

Desamidoalbumine  21. 

Desinfektion  Lit.  971;  mit  Formaldehyd  972;  Wirk,  versch   Mittel  972. 

Dextrin,  Hydrolyse  77:  im  Honig  78;  im  diab.  Harn  915. 


DiabeteB  iDBipidns,  Kasuistik  895;  Stoff.  916. 

Diabetes  mellitos,  Lit.  881;  Verh.  der  Metliyl^lykoflide  87 ;  (CO,)  des  Blates  223 ; 
BlutalkaleBienz  223;  Zackeranssch.  in  den  Darm  nach  Salzin.iekt.  505;  respjrat. 
Quotient  678;  Zuekerbild.  ans  Aminosäuren  757;  aus  Eiweiße  h.  Fett  758,  908 ft'; 
aas  Gljzerin  7S8;  Znckerbild.  dabei  881,  882.  908 ff.;  Pblorhizindiab.  881,  883. 
914;  Stoffw.  882;  Einfl.  dar  Fette  882;  DiSt  883;  Einfl.  rektaler  Znckenufuhr 
883;  Adrenalingljkosurie  883;  Üranglykosurie  883;  Zacker-N-Verbältnis  883: 
Aosscb.  von  Oialslure,  Indikan,  Aceton  884 ;  Einfl.  der  ein'  oder  niehrraatigen 
Broteinnahme  884;  Heilung  u.  Latenz  884;  Behandl.  mit  Paiikreas-Hümoglobin- 
Mnskeleitrakt  894;  durch  P-Behandlg.  bei  Ostco malade  885;  diab.  Hejiatalgie 
885;  Conia  diab.,  Verlauf,  ah  Sftnreintoiikalion  886;  AcetesBigs&ure-Beakt.  des 
Harns  886,  887;  Verhältnis  D:N  für  Prognose  910;  Einfi.  chirurgischer  Ein- 
grifie  911;  durch  Morphin  913;  destrin artige  Snlst.  im  Harn  915;  HarnzDcker 
bei  schwangern,  gebärenden  n.  stillenden  Franen  9l8;  Acidose  919. 

DiSthjUanthin,  Sjnth.  133. 

Dialkylbarbitorsänrcn  u.  Dialkylessigsfinren  90. 

Di  am  ine,  Fthlen  bei  der  Pankreasantoljae  495 :  aus  Diaminosäuren  bei  Cystinurie  922. 

Diaminoadipinsäure  aus  Kasein  26. 

Diaminadikarbonsauren  aus  Kasein  25;  ans  Leberproteid  28. 

Diaminodioiykorksäare  aus  Kasein  26. 

Diaminoglutarsäuru  aus  Kasutn  26. 

DiaminuuxykorksgQre  aus  Leberproteld  28. 

Diaminooiysebactnsäure  des  Leberproteld  28. 

Diaminopropionaäure.  Verh.  im  Org.  145. 

Diaminotrioiydodücausänre  ans  Kasein  26. 

Diastase.  Formaldehyd  und  diast.  Kraft  des  Halles  938;  Verteilg.  beim  GrDnmalz 
947;  Wirk,  photodynam.  Stoffe  956. 

Diazoreak tion.  Ausführung  auf  Papier  896;  bei  Typhus.  Tuberkulose,  prognost. 
Bedeutg.  896.  897;  bei  Kinderkrankh.  896;  Versuch  zur  Abscheidg.  der  Subst. 
926;   bei  Epilepsie  927. 

Digitalin,  therapeut.  Wirk.  92;  Wertbest.  der  Uigitaliablätter  112;    Nachw,  112. 

Dipeptide,  Spalt,  durch  Pankreas  49. 

Diphtherie,  Yererbunir  der  ImmunitSt  1032. 

Diphtheriebazillen,  Differenzierung  von  B.  xerosis  und  B.  psendodiphtberiae 
970;    Tmmnniaierung  damit  1032;   Hämolysinbild.  1083. 

Diphtherietoiin,  Einfl.  auf  Stoff«.  719;  Wirk.,  Beziehg.  zum  Antitoxin,,  Bind. 
durch  dass.  1030  ff.,  1103  ff.,  Fiiirung  durch  Gewebe  1031;  Kurve  1031;  Be- 
stimmung von  Antitoxin  1031;  Unters.  1032;  Herztod  durch  daas.  1082; 
Reindarst.  1032;  Wirk,  fluoreszierender  Stoffe  1097;  KoHst,  1106,  1108. 

Diurese  s.  Hamsekretion. 

DQnndarm  s.  Darm. 

DuBcbeu,  Wärmehaushalt  669. 
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Echinokokkenflüssigkeit  901;  Sand  n.  Echinokokken  der  Lunge  908;  Toxine 
1054. 

Edestin,  intrayenöse  Injekt.,  Resorpt.  510. 

Eidotter,  Eiw.  von  SH»  6. 

l^ier,  Einw.  von  SHg  6;  Fermente  darin  603;  Gewichtsverlust  heim  Kochen  603; 
Permeahilität  der  Schale  6')4,  Ca  a.  Fe  hei  Sepia  611,  künstl.  Befrachtung  etc. 
bei  Seeigeln  611  fF;  teratogene  Wirk,  bei  Hübnereiern  613;  Einfl.  von  Radium 
auf  Hühnereier  613;  Insolation  der  Amphibieneier  613,  614;  Symbiose  mit 
Algen  bei  Amphibien  614;  bei  Reptilien  614;  toxische  Sahst,  darin  614;  ehem. 
Yeränderangen  bei  der  Ringelnatter  633;  Clapeovin  aus  Häringsroggen  634; 
Ranovin  aas  Froscheiem  634;  StofiP-  u.  Energie nmsatz  des  Forelleneies  634; 
Bestandteile  der  Eier  von  Acanthias  vulg.  635;  Wirk,  der  Alkohole  auf  Seeigel* 
eier  636;  Percaij;lobulin  des  Barsches  644;  644;  Oviserum  1024. 

Eingeweide,  Säuerung  als  Zeichen  des  Todes  522. 

Eisen,  Triferrol  114;  Ferr.  saccharat.  solub.  114;  Best  im  Blute  199,  200;  Verb. 
mit  Mesoporphyrin  215;  Verb,  bei  venöser  Einführung  269;  Resorpt.  im  Darm 
450,  451;  Wiik.  auf  Knochenmark  549;  Aassch.  in  Schwangerschaft  577;  Geh. 
in  Nahrangsmi*teln  804. 

Eiter,  Fermentgeh.  989. 

Eiterkörperchen,  Einw.  von  Saponin  240. 

pjiweissabbau,  Eiafl.  des  Pankreas  801;  s.  a.  Stoffwechsel. 

Eiweissbedarf  724,  795,  797,  798. 

Eiweissfäalnis,  Vorstufen  des  Indols  dabei  5;  s.  a.  Dannfäulnis. 

EiweiskOrper,  Lit.  1;  Chemie,  Straktur  1;  kolloide  u.  kolloidale  Lösungen  1,  18. 
14;  Viskosität  1;  Fällang  darch  Alkohol  2;  molek.  Konzentration  u.  osmot. 
Druck  der  Lösungen  3,  14;  Verb,  mit  Metallen  3,  6,  15,  16;  Mn-,  Cu-Verb.  8; 
Goldzahl  8;  Farbenreakt.  darch  Tryptophan  3,  9;  N-Best.  4;  Beurteilung  nach 
J olles  4;  Kohlehydratgrappo  5,  21,  *247;  S-haltige  Abbaaprodukte  5;  Bild. 
Yon  SHs  5;  N- Verteilung  u.  Be>t.-Metbode  8;  spez.  Drehung,  Fällung  durch 
Ammonsulfat  bei  pflanzl.  3;  Klassifikat'on  pflanzl.  9;  Theorie  der  histol. 
Fixation  9;  kunstl.  u.  natürl.  Verdaaung  11;  Konzentration  der  Metallionen  in 
eiweisshaltigen  Flüssigk.  16;  Blausäure  bei  der  Oxyd.  17;  NBest.  durch  Hypo- 
chlorit 18;  N- Verteilung  19;  N-Binlung  20;  Desamidoalbumine  21;  Kohle- 
hydratbindg.  21;  Konst.  der  Indjlgruppe  22;  Brenztraabens.  u.  a-Thiomilchs. 
daraus  23;  Einw.  von  S  24;  Hydrolyse  25,  26,  2S,  30,  U  ff.;  551.  634,  635. 
64^;  Oxyd,  mit  Permanganat  7,  28.  31;  Verb,  mit  Mukoiden  33;  Umbild.  in 
Fett  67;  ultram  kroskop.  Beobachtangen  75;  Isoleacin  daraus  145;  urotrypt. 
Verdauung  41 4;  in  Fäces  457.  458;  Resistenz  gegen  Trypsinverdauang  497, 
498;  Enteroprote'id  aas  den  Epithelzellen  des  Magens  u.  D^rms  500;  Ver- 
dauung im  Darm  509;  Resorpt.  ohne  Beteiligung  des  Verdauungsprozesses, 
intravenöse  Injekt.  pflanzl.  510;  verschied.  Verh.  bei  der  Darmfaulnis  513; 
Leberprot.'ld  521,  522;  der  Netzhaut  u.  Linse  593;  Clupeovin  aus  Härings- 
Ovarien  634;  Ranovin  aus  Froscheiern  634;  der  Eier  von  Acanthias  vulg.. 
Hydrolyse  635;  PercagLbulin  des  Barsches  644;  Verh.  gebromter  u.  nativer 
zur  Homogen tisinsäurebiU.  699;  Fütter ungs  versuche  mit  hydrolysiertem  Kasein 
800;  Best,  pflanzlicher  844;  des  Hains  bd  Nephritis  888,  889;  durch  Essigs&ure 
fällbarer  in  Exsudaten  901;  Verh.  bei  der  A.kjhoU&rtng  1004;  ünterscheidg. 
durch  Präzipitinreakt.,  Eiweissresorpt.  1071;  s.  a.  die  einzelnen. 


Eklampsie,  molek.  KoDzentration  des  Blutea  263;  Patliegenew  711,  907,  1081. 

ElastiD.  Abbanprodakte  8. 

Elemente,  Znaunmenhang  iwisrhen  Losnngstension,  Atomgewicht  n.  Wirk.  114. 

Enibrjo,  K-aiyme  5B1. 

Bmniain,  Saliiinbild.  durch  desB.  977. 

EnergienmHatE,  des  Forelleneies  684;  bei  SarrBerknnkuDK  794;  beim  konstl.  er- 
nährten Sftagting  807;  vtTgl.  StoffwecliBel. 

Enteroprnteld,  »na  den  Epitfai:li eilen  des  Hagen dsrinkanals  500. 

Entfettnngskaren,  720,  721. 

Bn I y  m  e ,  Lit.  98B;  Am vlokoagnla^e  77, 983 ;  proteulyt.  im BInte  187,  b.  a.  Blnt ;  C?toz;m 
n.  Plasmoiym  256;  Ferment virk.  a.  Fermentrerliut  35S ;  laienter  Znstand  darch 
AlkHl'en  4Gi;  Ulnlinase  im  Trjpsin  492;  der  Leber  (Amjke«,  Halttue)  536; 
rednzieiende  n.  oiydiirende  in  der  Hast  577;  der  Kebeui  ieren  r86;  TjresintiBe 
587,  627;  rodocellnlüre  in  Ürganea,  Organsarten  591;  embryonale  G91;  der 
ThjmiiB  591;  im  HOhnerei  603;  des  Nuklei  na  tofTw.  in  der  Hill  60»;  Wirk. 
photodynam.  Stoffe  614,  636,  9.'^3,  956;  amjloljt.  Bhitferniente  bei  Wirbelloaen 
622;  bei  Wirbellosen  625;  hei  Astarne  652;  b.i  der  Bienenmotie  6.^3;  Wirk, 
melallisihrr  auf  StolTw.  704;  Einw.  von  Radium  strahlen  707.  956;  Einfl.  ant 
die  Tcrduulichk.  der  Hilch  806;  Ues;h windig k.,  Wirkongsf^seti  938ff.;  Theorie 
der  Wirk.  940;  antifermentotiTe  Wirk,  der  Salze  941;  Wirk,  der  Aciditit  912; 
fettspalten dt'S  Enzym  vin  Kicinns  etc.,  Cytoplaama,  Lipa^eidin  948,  944,  945; 
hydrulj  sierendes  bei  Bicinns  945;  W&riiielönang  und  Fermentreakt.  945,  946; 
Laklolase  946;  von  Bakterien  d.  Sthimmelpilzen  946;  biaatase  des  Qitlnmaliea 
947;  Unters.  947;  gljkolyt.  des  Fibrins  947 ;  d»s  Me'onenbanmes  947;  proteolyt. 
in  Gerste,  Hah  947;  Nnk1easc948;  proteota.  in  keimendrn  Samen  948;  proteolyt 
des  Tierreiebes  948;  Bild.  toiisi;ber  Produkte  durch  pflanzl.  952;  oxydo-redn- 
zierendes  in  Pflanzen  !53,  954;  Wirk.  Blundlotscher  Strahlen  956;  Produkt. 
Ton  N-Strah1en  957;  im  Preaaaft  von Fyocyanena  970;  ZuEBmn  eabang  zwischen 
Labilität  u  Aktivilttt  974,  97ü;  Enxymwirk.  als  Gkichge wicht areakt,  in  einem 
homogenen  System,  Saliiinbild.  durch  Emnlsin  977;  amidespaltende  bei  Pilzen 
978;  EinS.  fremder  Molckflle  aal  die  Spaltung  von  Amiden  d.  Glykosiden  976; 
Einfl,  TOD  B;0»  979;  Einieilg.  988;  Arginase,  Gaanaae  990;  Adenaae99I; 
Gnaj  ikreakt.,  Terpentinfilwirk.  997;  Gnajahreakt.  im  Blnte  999;  Wirk,  von 
Laccase  auf  Guujakol  1001;  Einfl.  elektr.  Lichtes  1002;  Alkoholgfinrng 
erregendes  in  Pflanzen  o.  Tieren  960.  1009;  Einw.  von  Licht  1026;  s.  a.  die 
einzelnen. 

Epilepsie,  Zus.  Ton  Gehirn  n.  Mark  571;  Diazoreakt  927. 

Epincphrin,  Epirenin  e.  Adri^nalin. 

Epitheliellen.  Isulierung  der  des  HtrgenB  a.  Darms  500;  Enteroproteld  500. 

Erdalkalien,  phyaiol.  Wirk,  der  Balze  118;  Umsatz  bei  Phosphaturie  715. 

Erbrechen,  Anuch.  von  Ch^orufomi  97;  hei  AcetonSniie  886. 

Erepsin,  YurL  in  Geweben  447;  Bild,  im  Darra  448:  Wirk,  anf  Nncleinatnren, 
Untttvchied  von  Trypsin  505. 

EtnKhrnng,  Lit.  720;  der  Sänglinge,  verschied.  Prftparate,  Uilchmengen  297ff., 
7S6ff.;  Ui:chaiät  301;  Darmfünlnia  bei  Hilchdiilt  6)8;  Kotzua.  bei  verschied. 
514;  Einfl.  auf  die  DarmlBnge  452,  623,  624;  bei  Spon^ien  625;  der  Bienen- 
motte  658;  ISnfl.  des  Waaaen  696,  697;  Einfl.  auf  Ham-N  698,  720;  Einfl.  anf 
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Homogentisinsäare-Aussch.  699;  auf  Harnsäureaussch.  s.  dieße;  bei  Indochinesen 
im  kalten  Klima  720;  Fettkonsam  in  den  Tropen  720;  im  Gebirge  720;  Tcge- 
tarische  720;  Eraftnahiiing  721;  N-Bedürfnis  721;.  Nahrungsratioiien,  Diät  bei 
versch.  Erankh.  722;  Ernährung  bei  der  Taberkulose  des  Hnndes  722;  Salz- 
Zusatz  723;  Nutzen  der  Gewürze  723;  Bedeutg.  des  Zackers  723,  724;  Bedeatg. 
des  Alkohols  724;  subkutane  durch  Ei  weiss  724,  725;  in  Zuchthäusern,  Kranken- 
häusern, von  Schulkindern  72'i;  Verdauung  koSffizient  und  Ausnutzbarkeit  der 
Nahrung  725;  Bedeatg.  der  Kohlehydrate  ftlr  die  Ausnutzung  unlöslicher  Salze 
726;  mit  sterilisierter  Nahrung  726;  Phosphortherapie,  Anhydrooxymethjlen- 
diphosphorsäure  729;  Bolle  des  Lecithins  730;  mit  Weifs-  und  YoUbrot  731; 
Einfl.  auf  den  Wassergeh.  des  Org.  737;  Einfl.  der  Ernährungsstörungen  auf  die 
Zus.  des  Säuglingskörp.  780;  Beziebg.  von  Nahrnngs-N  zum  Harnstoff-N,  £r^ 
haitun gsration  795,  796;  durch  subkutane  Propeptoneinspntzung  801;  Eiweiss- 
ausnutzung  bei  gestörter  Magensaftsekretion  803;  Einfl.  der  Enzyme  auf  die 
Verdaulichk.  der  Milch  806;  Einfl.  organ.  P-Verb.  811,  812;  Beziehg.  zur 
Immunität  1020;  s.  a.  Futtermittel. 

Ertrunkene,  Blut  ders.  188,  258. 

Erysipel,  Serumbehandlg.  1050. 

Essig,  kryoskop.  Prüfung  98. 

Essigsäure,  im  normalen  Harn  412. 

Eumydrin,  Wirk,  aufs  Auge  111. 

Europhen,  Jodaussch.  nach  Eingabe  395. 

Evertebraten  s.  Niedere  Tiere. 

E zc  e  1  s  i n ,  intravenöse  Injekt ,  Resorpt.  514. 

Exsudate,  N-Ye rteilung  und  Trockenr äckstand  265 ;  Bence-Jones sehe  Albumose 
in  pleuvit.  890;  osmot.  Druck  899;  Kryoskopie  899,  cytolog.  Unters.  900;  Unters. 
900;  gallenfarbstoffhaltiges  pleuritisches  901;  durch  Essigsäure  fällbarer  Korp. 
901;  vergl.  Transsudate,  pathol.  Flfissigkeiten. 

Fäces,  bei  gestörter  Fettresorpt.  68;  Cellulosebest.  86,  457;  Diagnose  auf  Pankreas- 
erkrankungen  443,  444;  Ursprung  der  Kotstofle  455;  kolurim.  fndolbest.  455. 
456;  Indolgeh  456;  Geröche  der  Säoglin/sfäces  456;  Beakt.  456.  519;  Giftigk. 
bei  Sänglingen  456;  Kristalle  der  ikterischen  Fäces  457;  klin.  Fettbest  457: 
System.  Kotanal.  457;  Geh.  an  ätherlöal.  Sahst.  457;  Nachw.  gelöster  Eiweiss- 
körp.  457,  458,  518.  519;  Schleim  458;  bei  Gallensteinen  458;  Blutnachw.  458, 
459,  519;  Bakteriologie  beim  Kind  459;  Zus.  bei  verschied.  Nahrung  514: 
Urobilinextraktion  515;  abnorme  bei  Pankreaserkrankungen  515;  weisser 
Säuglingsstahl  516;  Arainobenzaldehydreakt.  455,  456,  516;  Purinkörp.  ders. 
516,  518;  Anteil  der  Bakterien  an  N  u.  Purinbasen  517,  518:  gelöste  Sahst, 
darin  bei  gesteigerter  Peristaltik  518;  Methode  der  klin.  Unten.  519: 
kolorimetr.  Unters.  519;  Urobilin  u.  Urobilinogengeh.  515,  544;  Alkoholge- 
winnung 749;  Toxine  darin  1044. 

Fäulnis,  Entstehen  von  flüchtigen  P-Verb.  966;  des  Schlachtfleisches  966;  Ton  Wolle. 
Leichenwachs  966;  ver^trinähnliches  Ptomaln  967;  Fäulnisgift  Sepein  1015: 
Biologie  der  Fleischföulnis  1016;  s.  auch  Darmfäulnü. 

Farbstoffe,   Fettpigmeute  56;    Lakmus,    Orsellinsänre  105,   851;    im  Blntph 
Plasmachrom    167;    Taracoporphyrin    214;    aus   Bilirubin    durch    Cu-1 
Ammoniak  214;  in  der  Haut  bei  Schwangerschaft  577;  Hautpigmente  577,  589: 
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ilw  Hohnes  627;   Sehparpur  bei  PleJermaus  627;   TjroBinase  a.  Pigmentbild. 
637;  Hamoc;aniD  648;  Einfl.  des  Lichtes  auf  tier.  Pigmentbild.  654:  Lipochrom 
ans  Saberites  654;  pflaniliche  851;  bei  Fusarium  851;  melanotiBcfae  906,  937; 
doTch  I^ccaae  ans  Gnajak  1001 ;  Gnajakreakt.  s.  diese. 
Farrocjankalinm,  Vottftuschnng  einer  Eiweissreakt.  389;  Resorpt.  in  der  Speise- 
röhre 466. 
Kettablagerung,  defensiver  Wert  58. 
Fettbildnng,  Lit,  57;   Fettdegeneration  n.  Fetttran  eport  57.   .")8,  66;    am  Ei  weiss 

67.  700;  aas  Kohlehydraten  816 
Fettbestimmnng,  Tersehied.  Methoden  50,  51;  Lecithingeh.  der  Eitrakte  55. 
Fettdegeneration,  Unters.  57,  58,  64  ff.;  bei  P-Vergift.  58;  Fettnekrose  64;  durch 
Fermente  bewirkte  tJmvandIg.  65;  ehem.  Untere.  66;  bei  Abhaltung  des  Blut- 
inflosses  66. 
Fette,    Lit.  50;    Unters.-Methoden    50  ff.;    Jodiahl    51,    52;    Lebertran   62;    versch. 
pflanzl.  u.  tier.  52;  erhitite  52;  Verseifnng  u.  Spalt.  53,  54;  Hjdroljse  n.  Sjnth. 
53;  J-ßesorpt.  aus  Salben  54,  62;   jodierte  u.  brcmierte  54,  395,  424;    mensch- 
liche 56 ;  in  Tersehied.  Organen  56 ;  Fettpigmente  56 ;  Agglutinierang  61 ;  Zer* 
legmig  von  EJ  61;    HgO^  in  Vernix  caseosa  62;   Hanttalg  des  Menschen  68; 
UrEprnng   im  Harne  bei  Nephritis  67;  Zuckerbild,  darans  79,   768,  882;  Geh. 
im  Blnte  267;  EinH.  auf  Verdaming  der  Kohl L-hjd rate  434;  Best,  in  Fäcea  457; 
Verdanung  im  Magen  473;  Einw.  der  Leber  5!2,  523;    im  Muskel  553;    Best, 
in  Fleisch  mittels  Acidhutvrometers  564 ;  Verh.  bei  Marasmns  u.  Hiingerzo ständen 
590;    Fettsekretion   der  Hypophyse  592 ;    der  Bflrieldrtlee  648;    Einfl.  anf  NH3- 
Anssch.   6S8;    Fettkonanm    in   dfn    Tropen  720;    Beziehg.    mr   Acetunbild.  760, 
762,  886 ;    Spaltung  durch  Cytoplasiaa,  fettspaltende  Eaiyme   der  Manien  848, 
943,  944;    in  Ascitesfltissigk.   901,   931;    bei  LipEmie   932;    der   Hefe  O.-iT;    des 
Tüberkelbacülua  967;  Olelnejntb.  durch  Pankresaferment  981. 
Fettleibigkeit,  StofTw.  bei  einem  Knaben  788. 
Fettnekrose,  eiperimentetle  64. 

Pettresorption,  Lit.  59;  Verdauliehk.  essbarer  Fette  59;  hei  Kindern  60,  452; 
dnreh  Leukocyten  60;  Agglntiniemng  61;  StSrnngen  D.  Aassch.  von  Ca,  Mg 
n.  NHs  68;  hei  Hnnden  mit  Unterbind,  der  Pankreasglnge  452;  nach  Pankreas - 
eiatirpation  453;  ße^orpt.  in  gelöster  Form  590. 
Fettaftnren,  Btst..  Trennung,  neue  in  Fetten  52,  53;  Elektrolyse  98;  LOülichk.  der 
Salze  niederer  96;  Molekulargewicht  a.  physiol.  Wirk.  140;  Abbau  aromat.  im 
Org.  148;  des  normalen  Harns  41'i;  in  F&cetkriatalleD  457;  Besorpt.  steanna. 
Kalke  im  DBnndarm  511;  Synth,  in  der  Leber  522. 
FlachsriJaten,  Bakterien  963,  964. 

Fleisch,  Zns.  u,  Preis  von  Fleisch-  und  Wurstwaven  552;  Verlust  beim  Kochen  552, 
734;  Fettbest.  mittelst  Acidobutyrometers  564;  stickstoffhaltige  fieetandt.,  LBb- 
liebk.  in  Wasser,  Kochsalzlösang  etc.  564;  Verdauung  beim  Hunde  471,  472; 
FleiBchfDttenng  der  Hfllmer  709,  710;  Zähigkeit  734;  Nährpräparate  728, 
734  ff.;  Furo  736;  Vergift.  904,  984;  Fäulnis  des  Schlachtileisches  966;  Fluor- 
nach..  Konservieren  durch  HFl  971;  Biologie  der  Fftnlnis  1016;  Unterscheidir, 
der  Arten  durch  Prazipitinreakt  1072. 
Fleiaeheitrakt,  XanIbinkOip.  92;  ale  Beimittel  der  VerdauungEdresen  502;  Biiü. 
Ton  Bemsteinsftnre  566;  Verh.  im  Org.,  Nährwert  73-5,  im. 
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Fluorescierende  Stoffe  s.  photodynamische  StofPe. 

Flussänre,  Nachw.  in  Butter  294;  Nachw.  im  Flciscb,  zum  Eonsenrieren  971. 
Fibrin,  glykolyt.  Enzym  204;  Verdauungsprodokte  durch  ürotrypsin  414;  glykolyt. 
Ferment  947;  Vurhandensein  von  Komplement  1022. 

Fibrinferment,  Entstehung  251;  Plasmozyra  u.  Cytozym  256;  s.  a.  BlutgeiiDnimg. 

Fibrinolyse  in  Salzlösung  254;  Wirk,  der  Leukocyten  254, 

Fieber,  Wärmeregulatiun  692;  Wasseraussch.  693:   Einfl.  des  Alkohols  auf  putrides 

719;  Auftreten  von  Glykuronsäure  719;  Purinbasenaussch:  bei  aseptischem  780 ; 

StofTw.  793,  794;    Art  der  ausgeschied.  Eiweisskörp.  889,  890;  Albumosarie  890 ; 

Aleiine  bei  Recurrens  1024. 

Filtration,  durch  Eollodiummembranen  127. 

Fische,  Bespirat.  bei  Torpedo  615;  Trypanosomen  des  Aales  620;  Blut  bei  Rochen 
621;  amylolyt.  Blatfermeut  622;  Blut  bei  Selachiem  622;  Pankreasverdauang 
623;  Clupeovin  aus  Häringsovarien  634;  Stoff-  u.  Energieumsatz  des  Forellen- 
eies  684;  Hautatmnng  beim  Aal  643;  Wechsel  in  der  Zu<.  644;  Percaglobalin 
des  Barsches  644;  osmot.  Druck  in  Blut  u.  Harn  646,  647;  beim  Aal  im  Meer- 
und  Süsswasser  649;  osmot.  Austausch  der  Medien  bei  Selachiern  650. 

Fötus,  Magensaft  470;  Leberglykogen  530. 

Formaldehyd,  der  Atmosphäre  96;  im  Bauch  96;  im  Tabakrauch  97;  neue  Poly- 
mere 97;  Nachw.  in  Milch  815,  316;  zum  Eonservieren  des  Harns  3^8;  Des- 
infektion 972;  Wirk,  auf  AntikOrp.  u.  Antigene  1028. 

Fruchtwasser,  Lävuluse  darin  608. 

Ftttterungsversuche,  au  Ochsen,  Färsen  738,  789,  740,  745;  mit  Eleber  etc.  7H9 ; 
an  Kälbern  740,  741;  mit  getrockneten  Kartoffeln  741,  742;  an  Schweinen  742, 
822,  824;  Ernährung  von  Geflügel  748,  825  ;  der  Seidenraupe  743;  Methuden  744; 
mit  durch  Pankreatin,  Pepsin  u.  Pankreatin  od.  Säuren  hydrolysiertem  Kasein 
800 ;  mit  Trockenkartoffeln  u.  Milcbmelassefutter  an  Schweinen  822 ;  mit  Pepton- 
futter  an  Schweinen  824;  mit  Kleie  an  Mäusen  825. 

Furfurol,  Best.  100;  Pyromy konsäure  100;  Phloroglucid  104. 

Futtermittel,  As-Vork.  115;  für  Milchkühe  306;  Bftben  bei  Milchkühen  906, 
307,  359;  Knuchcnfuttermehl  788;  Einfl.  des  CaCOs  auf  die  Ausnutzung  788; 
Wirkung  der  Kupferkalkbrühe  789;  getrocknete  Kartoffeln  741,  742;  Bog 
Begulator  742;  Walfleischmehl  743;  Wirk,  von  Betain  744;  Kainitvergift  bei 
Beben  744;  Bationen,  Ausnutzung  744,  745;  Kartoffeln  745,  747,  822;  Brennerei- 
u.  Brauerei- Nebenprodukte  945;  Destillationsrückstände  des  Alkohols  ans  tflr* 
kischem  Weizen  745;  Bübenschnitzel,  Melassefutter  745.  746;  Zuckerrübe  746: 
Löslichmachen  des  Eiweisses  in  Gerste  u.  Weizen  beim  Maischen  746;  Tupinam- 
burknoUen  746 ;  Saubohne  747;  Sorghumvergift.  747 ;  Apfeltrester  747;  Bedeutg. 
der  Pentosane  748 ;  Beisfuttermehl,  Reisprodukte  748 ;  Baumwollsamenmehl  748; 
Wert  der  Bauhfutterstoffe  818;  Milchmelasse  822;  Peptonfntter  824;  Verdau- 
lichk.  von  Chitin  825;  schädliche  Wirk,  der  Kleie  825;  Gittigk.  desr  Kornrade 
826,  881;  Zers.  durch  Mikroben  827;  Polygon,  aviculare  881;  Blansftnregeh.  n. 
Bild.  849,  874,  875. 

Gärung,  Zitronensäure  durch  Gitroroyces  846,  853,  961;  Acetongärung  962;  Fmcht- 
ätherbild.  962;  von  Brot  968;  der  Gellnlose  963;  N-G&rung  dnrch  Fiolnii- 
bakterien   964;   der  Harnsäure   965;   Einfl.  von  Opium   975;   Battenänre  aoa 


Laktst  1012;  Bild,  von  Acetjilmetbjlkubinol  1013;  8H»-G!Uqi>k  darcb  Mikro- 

b«ii  1014. 
Oal&ktoae,  V«rli.  im  Or|r.  Ana  Hnndes  8?. 
Galle,  Lit.  525;   Obertritt  in  den  Magm  479;  PurinkSrp.  dsrio  516;  Fiiteln  zum; 

Stndinm  525;  chulago^.  Wirk,  525;  ehem.  Unten,  der  tneDBcblichen  525.  543; 

Aaasch.  von  Menthol  526;  Ätiologie  der  Qallenateine  526;   Bilirobingeh.    be 

eioer  Graviden  544;  nach  P'  u.  Ae-Vergift.  5J5;  Aei  Moachnaocbsen  545;   Ei- 

weisaansscb.   516;   Wirk,   auf  Hydatidenkeime   619;   Beakt.  tou  Ha;  u.  Sal- 

kowski  im  Harn  89». 
Osllenrarbstorf.    Modiflkat.  der    Gmelinscben  Probe  526;   in   meDBCbl.  Blasen- 

galle   548;   Identität  »on  Cboltbaeinatin.   Biliporporin  u.  Phylloerythrin  547; 

in  plearit.  Er>ndat  901. 
Gallena&nren,  der  Rindergalle  526;  in  der  Galle  des  Moschusocbsen  546;  Darat. 

krist.  Tan rocb Ölsäure  54S;  Immunisierung  gegen  Gallensünrc  10-^5. 
Oailensekretion.cbe  m.Beiimittel  502,  525 ;  perii<dis<;be  bei  leerem  Hagen  504;  Einll, 

Ton  Alkobol  525;  Einil.  der  erscbverteii  auf  HarnBtoflbild,  .'i25;  heim  Menschen 

542;  Stoffw.  bei  mangelhafter  7IS. 
aallensteine.  Kot  dabei  458;  Herkunft  des  Cholesterins  516. 
Gaswechsel,  der  Niere  405;   der  Parotis  425;   des  Punkre^  433;    Tun  Zymin  957; 

vergl.  B«9piiatiDn. 
Gehirn,  blatdrn'ikherahsetzeDde  Substanien  560;  Cholinanhydrid  darin -560;  Permea- 
bilität der  Heningeo  560;  Einfl,  des  Hnngerns5Tl;  Zns.  571 ;  Cer«bri>n,  Sphin- 

gosin,  Protagon,  Cholin,  Neorin  572;  Antoljse,  Cholinbild.  574. 
Geiateskrankb  eiten,  Ammoniak  aase  ch,  717,  718;  Agglatinatioo  des  B.  coli  durch 

Serum  1068;  a.  a.  Epilepsie. 
Oelktine,  LOslichk.  toii  Cu  darin  3;  Uiyd.  mit  Peinian^anat  7,  81;  Glutokyrin  1 ; 

Endprodakle    der   trypt.   a.  pept.  Verdauung  11;    Serin  bei   der  Hydrolyse  27; 

Verhalten  der  Leimsorten  gegen  Sähe  29;  Spaltongaprodttlite  SO;  Pepsinglatin- 

peptoQ  45;  Kiede:'sch]agBbild.  in  Gallerten  128;  Einfl.  auf  Blutgerinnang  193; 

Bakteriena^glutination  10.^7, 
GenitaldrQsen,    Pigmtnt   beim    Hohn    627;    Güte   628,    629;    KloakendrO^e    des 

Kaimans  629. 
Oeschroack,  Piiniip  des  sQ^en  95;  salziger  u.  der  der  Salze  570, 
Gewebe,  Res^rpt.  aus  dene,  277;   Vork.  von  Erepsin  447;    Suhwefeiverb.  darin  591; 

Oiyd,  von  Amei.sinsäure  658;  Spfktruek.ipie  am  lebenden  659,  660:  Oiydations- 

fermente673;  als  Waeserdepot  750;  Hurnsaurehild.  in  Aaszflgen777;  Verh.  zum 

Tefannsgift  1109;  s,  a.  Organe, 
Gewicht,  Beziehg.  zd  Oberfftche  n.  Thorax  durch  sei  mitt  695;  Einfl.  des  Regimes  696, 

697;  Erhiiliang  u.  EmiKdrigung  des  Körpergewichts  720. 
Gicht,  hei  flf is« hgefdtterten  Hiihnern  709,  710;  Ursachen  710;  Resorpt.  von  HarnsSure 

710;  AminosAaren  im  Harn  780. 
Gifte,  Nacbw.  in  Leichen  123;  Zerstörung  der  org.  Sobat.  zur  Aufsuchung  123;  ,^ii- 
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u.  Eongestin  632,   638;   Samandatrin   yon  Salamantra  atra  656;   Einfl.   veradi. 

auf  die  Respirat.  bei  Tieren  682;  Wirk,  aufpflanzen  854  ff. ;  Immunität  der 
Pflanzen  857;  Pflanzen-  u.  Pfeilgifte  857;  proteoljt.  Wirk.  948;  s.  a.  die  ein- 
zelnen. 

Glaskörper,  Konzentration  594. 

Globuline,  Fällung  durch  Alkohol  2;  Einw.  von  Radium  7;  Monografie7;  Nnklein- 
komplez  39. 

Glukosamin  73;  Iso-  73. 

Glukoseäthylmerkaptal,  Verh.  im  Org.  422. 

Gluku ronsäure,  Schmelzp.  des  Semicarbazons  71;  Synth,  gepaarter  74;  Nachw. 
mittelst  Orcinprobe  79 ;  gepaarte  n«ch  Trichlorisopropionsäure  98 ;  nach  Sabinol- 
einnähme  107 ;  Bild,  im  Blute  204 ;  Bild.  d.  gepaarten  im  Org.  in  Beziehg.  zur 
Ätherschwefelsäure  421;  Art  der  Bild,  im  Org.  422,  758;  im  Fieber  719. 

Glutamin.  Eig.,  Verb.  102. 

Glutelfne,  Verh.  zu  Salzen  29;  Pepsinglutinpepton  45;  s.  a.  Gelatine. 

Glutinase,  als  Bestandteil  des  Trypsins  492. 

Glutokyrin  7,  28. 

Glykogen  Lit.  74;  Molekulargewicht  74;  ultramikroskop.  Unters.  74,  75;  Präzi- 
pitationserscheinungen  75;  Eig.  des  reinen  83;  abgekürzte  quant.  Best.  85; 
Gebundensein  in  den  Organen  85;  in  Leukocyten  185,  245,  246;  Vork.  u. 
Nachw.  im  Harn  395 ;  Maximalwert  bei  Hunden  539 ;  Jodreakt.  530 ;  in  Knochen- 
epitheliomen  530;  Jodreaktion  530;  in  Knochenepitheliomen  549;  Verh.  bei 
Hyperthermie  692:  Einw.  auf  hämolyt.  Vorgänge  1075;  s.  a.  Leberglyko^en. 

GlykokoU,  Ester,  Verb.  d.  Esters  mit  Urethan  100;  NitrotoluoldulfosäurederiTat 
101;  Benzoylpentaglycylaminoessigsäure  144;  freiwillige  Zers.  des  Esters,  Binret- 
base  144;  Verh.  beim  Hunde  nach  intravenöser  Einführung  144;  bei  niederen 
Tieren  646;  im  Harn  929;  vergl.  Aminosäuren. 

Glykolyse,  Einfl.  der  Temp.  203;  Produkte  bei  der  des  Blutes  204;  Unters.  274; 
Einfl.  des  Pankreas  auf  die  des  Blutes  496 ;  aktivierende  Subst.  im  Pankreas 
für  Muskeln  497;  durch  Pankreas-  und  Mumienmuskeln  555;  glykolyt.  Enzym 
des  Fibrins  947;  im  Org.,  Alkohulgärung  960,  1009. 

Glykosal,  therap.  Wirk.  105. 

Glykoside,  blausäurebildende  849,  874,  875;  Arbutin,  luglon  850;  Wanderaog, 
Verbreitg.  in  Pflanzen  850;  Aucubin  107,  851;  Einfl.  fremder  Moleküle  auf 
deren  Enzymspaltg.  978. 

Glykosurie,  Wirk.  vers(jhiecl.  Salze  auf  die  Diurese  in  Bezug  auf  dies.  404;  nach 
Kokainvergift.  773;  durch  Phlorhizin  881,  883;  Adrenalin  883;  Uran  883;  nach 
Aderlass  884;  klin.  Unters.  884;  alimentäre  885;  Erzeugung  u.  Unterdrückung 
durch  Elektrolyte  911,  913;  Morphinglykosurie  913;  Beziehg.  zur  Oxalurie  914: 
alimentäre  u.  Leberinsuflizienz  916;  s.  a.  Diab.  mell. 

Glyzerin,  im  Blut  97,  199,  454;  im  Harn  97.  423;  Phosphorsäureäther  97;  Znckerbild. 
daraus  758;  Entstehung  bei  der  Gärung  959. 

Glyzerinpliüsphorsäure,  Best,  in  Milch  2S2. 

Glyzerin  säure,  im  Harn  nach  Eingabe  von  Diaminopropionsäure  145. 

Gold,  kolloidales  zur  Charakterisierung  d.  Albumoseo  44. 

Goldchlorid,  intracelluläre  Redukt.  659. 

Goldzahl,  der  Eiweisskörper  3. 

Gongylus  ocellatus,  Hungerstoffw.  640,  641. 


Greisenalter,  Stoffw.  798. 

Gaftjakol,  AasBch.  darch  LungBO  668;  Einw.  ron  Lacoase  1001. 

Giiftjakresktion,  untere.,  Wirk.  deaTerpenlioals 997;  im  Blate 999;  dDichkolloidBlea 

Pt   1000;  B.  B,.  Oijdatiutiafermente. 
Gnan&ae  990. 
Gnanidin,  bei  Oijd.  Ton  Pieadonncin  n.  KaEeTn  28;  durch  Oxjd.  ron  Leim  31; 

Cd-Doppe1sah  8S;  Einw.  saf  Ester  89;  bei  der  Pankreasantulyae  495. 
GaaniD,  Redokt.,  Desoxygaatiin  91;  Synth,  einiger  Derivate  92;  Gnana«e  990. 

B&matoidin,  Entstehang  216. 

H&taatoporpbjTin.  Verwandig.  in  HämatiD  313;  Verb,  mit  Eob&lt  214;  epektr. 
Verh.  214 :  Verb,  vüd  Uesoparpbyrin  mit  Fe  n.  Hd  215. 

Hämatoporphyrinnrie.  Kasniatik,  ohne  Sulfonal  894. 

Biimin  n.  Häniatin,  E^nw.  von  Anilin  163;  DestiUation  163;  ^-HSmin  16-%  208, 
210;  Cyanh.  164;  ^Humin  a.  Atethäinin  2US;  Zus.  nach  Ter«<'bied.  Methode 
hergpstellter  20g,  210;  Dehjdrocfaloridb^in  n.  Humatin  210;  Dehjdrobämatin 
211 ;  MelhjlprupylmaloDaänre  n.  Hämapyrrul  211, 212;  Umw.  in  Uänatoporphyrin 
213;  ans  Hamatoporpbjrin  213;  aua  Tnracoporpbyrin  214;  Hesoporpbyrin  215; 
HydraziD  als  Beagena  216. 

Ukmochromugen,  Verb,  mit  Co  825. 

Hämocyanis,  Hjdrnlyae  der  EiweiaskOrp.  648, 

Hämoglobin,  I.it.  163;  Verdannng  u.  Beaorpt.  163;  Eristallform  von  Oiyhh.  164; 
Himometer-  und  Ferromet«nabI  164;  Filtrierpapier  inr  Hämatulogie  164; 
TallqviatBcbe  Skala  165;  Geh.  an  reduziertem  im  Blnte  165;  Geh.  bei 
EInderu  16ö,  197;  bei  Herzkranken  165;  Disfocialion  dea  Oxy-Hb.  168,  218; 
Einfl.  dea  Laftdrucka  171;  dtia  Thyngodina  178;  Chromoglubulfn  186;  Hetero- 
morphismua  dea  Pferde-Hb  213;  UmHandl.  in  mmatoidin  u.  H&mosidorin  216; 
Hydraiin  ala  lieag.na  216;  quant.  Verbaltniase  der  Og-Aufn^hme  218;  O^Auf- 
nabme  Ton  Blat  a.  Hb.  219;  Koh!en>aiirebind.  219;  Einfl.  der  COt-Spannnng 
auf  die  OrAnfnahme  219;  Dfsaociatioo  von  CO-Hb.  durch  Nukleoproteld  226; 
stnndl.  Änderungen  d<^s  Gi:h.  243;  Geh.  in  Muskeln  554;  ß.dakt.  im  lebenden 
Gewebe  659.  660;  Bedingungen  der  Dja^ociaiion  6)45;  Aktiviiat  der  respirat. 
Verbrennung  am  Mont  blanc  689;  Beziehg.  ^nm  Chlorophyll  A39. 

UümoglobioDrie,  paroxysmale,  Beaiab-'nz  der  BlntkBrperehen  893.  894;  Nieren- 
verindcrongen  92;'. 

H^molyae,  durch  ehem.  Nieilersrhlilge  173;  in  vivo  bei  normalen  Tieren  173;  durch 
Lecithin  und  SibUngengilt  174;  Holle  der  Milz  174,  173;  dea  Serunia  208;  Hdlle 
der  BlatkSrverchen  dabei  23-i;  Einfl.  anf  StoSw.  703;  MechaniamQs  1075;  Viel- 
heit der  Ambozeploren  1075;  Einw.  von  Glykogen  1075;  Eomplementablenknng 
dorth  hämoljt.  Ambuieptoren  1075;  Wirkun^h^wei-e  lytiacher  ImmonkSrp.  1076; 
Einfl.  der  Alkoholverifift.  1U76;  durch  nenschl.  Sernm  1076;  Einfl.  der  ätrumata 
u.  der  FlDaaigk.  lackfarben  gemachter  Blutküfperchen  1U76,  1077;  Bindg.  dea 
Bakterien  ha  Ml  olyaina  dunh  BlntkOip.  1077;  dnrch  O'irmale  Sera  verschied.  Tier- 
speiiea  1077;  anlihäniolyt.  Wirk,  normaler  Sera  1077;  Best,  dea  hftinolyt.  Ver- 
roSgena  1078;  Wirkg.  der  lipoiden  Körper  1078;  dnnh  Plasma  n.  Serum  1078- 
bei  entmilzten  Tieren  1080;  Wirk,  der  b&molyt.  Gifte  im  Org.  10~Ü;  anti- 
h&molyt  (bamoaizicj  Eig.  dea  Harna  1O80;  Einw.  gewiiaer  Salze  1080;  Wirk; 
von  EoBin   anf  bämolyt.  Sera  1081 ;  zum  Blntnaeh«.    1061 ;   durch  Karzinom 
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extrakte  1081;  bei  Eklampsie  1081;  Urämie  1081;  bei  Diab.  1083;  dttrcfa 
L5ff  1er sehen  Bao.  1083;  kataljt.  Wirk,  kolloidalen  Silbers  1063;  duch  Peat- 
bac.  1088;  antihämoljt.  Sera  1087;  verschiedene  Beschaffenheit  des  Blutos  Bach 
Lebensalter  1090;  Arten  ders.,  dach  verschied.  Mittel  1146;  Anibi>teptoren- 
theorie  q,  Kälteversach  1146;  Beziehg.  zur  Agglutination  1148;  spezif.  Erythro- 
Ijse  1148;  hämolyt.  Sernm  darch  Einspritzen  verschied.  BtstandteÜe  der  Erylluro- 
cythen  1119;  antihämolyt.  Wirk,  verschied.  Zell-  a.  Gewebsbestimdteile  1149; 
h&molyt.  Wirk,  des  Froschserumi  1150;  darch  Sabliinat  1151;  Einfi.  der  Kälte 
aaf  hätnolyt.  Agentien  1152;  darch  Staphylolysin  1154. 

Hämolysine,  des  ßac.  der  Hchnerch  Jera  1082;  Bill,  durch  Choleravibrionen  1082; 
Pyocyanolysin  10)^3;  Bild,  durch  Staphyl«  kokken  1135;  des  normaleii  Serams 
1147;  Bakterienh&mulysine  a.  Antihämolysine  1153. 

Hämophilie  906. 

Hämopyrrol  211,  212. 

Hämosiderin,  Bld.  216. 

Halogene,  Best,  in  org.  Sahst.  118;  s.  a.  die  einzelnen. 

Harn,  Lit.  374;  Eryoskopie  830  ff.,  398,  406:  klin.  Bedeutg.  der  Eryoskopie  381; 
elektr.  Leitfähi^k.  382;  ELktrolyse  382 ;  nach  Marienbader  Wasser  8^2;  Acidität 
161,  387,  414,  416;  B  akt.  bei  Bovideen  388;  Oberflachenspannung  bei  Herbi- 
voren  388;  Formaldhyd  zur  Eonstrvierang  3'^8;  Glischrobakt.  388 ;  Lehrbtidier 
der  Harnanalyse  388 ;  nach  SkatoL  iiinahme  392 ;  nach  Injektion  vun  Napbtol 
394;  nach  Resurcinbehandlg.  394,  395;  molek.  Konz.  nach  Zuckerinjekt.  399; 
mikiophysik.  Untersuch.  4ü7;  neuer  N-haltiger  Bestandt.  411;  Säare-Aossoh. 
durch  die  Niere  416;  Kaloiimetrie  417;  Unters,  bei  gerUhtl.  Obduktion  (Alkohol- 
nachw.)  422;  osmot.  Druik  bei  Fischen  646;  Harnantiseptica  710;  bd  Herbi< 
voren,  AllantoYn  752;  Phenylhydrazinreakt.  bei  Pankreaserkrankangen  792; 
Milchsäurebazillen  darin  892;  Diazoreakt.  s.  diese;  Dimethylaminobenzaldehyd- 
reakt.  898;  Reikt.  nach  Hay  u.  Salkowski  898;  cb^lOier  Urin  898,  899; 
Lipurie  899;  Anarie  899;  klin.  Urologie  899;  prazipitogene  B'g.  1073. 
Bestandteile:  Acetessigsäure,  Nachw.  391;  Jodsäurereakt.  892;  bei  verschied. 
Erankh.  8^,  887;  Aceton,  Nachw.,  Bestand  391,  420;  Alkalien,  Aasscb. 
386;  Beat.  386;  Aminosäuren,  Beet,  durch  NaphtHlinsulfosäureohlorid  409, 
780;  Aussch.  bei  Gicht  780;  Amnioiiiurakarbonat,  im  Harn  eines  Ge- 
sunden 386:  Brom,  Aussch.  nach  Einnahme  bromierter  Fette  (Bromipin)  54; 
Eiweiss,  Best.  383,388,389;  Vortausc^en  von  Spuren  bei  der  Ferrocjankalinra- 
probe  389;  Natur  418;  Art  dess.  bei  Nephritis  888,  889;  Glykogen,  Nachw. 
u.  York.  395;  Glyzerin,  Bist.  97,  423;  Gl jzerinsänre  nach  Diamino- 
pr<tpionsäure  145;  Harnsäure,  Best.  s.  diese;  Lösungsfihigkeit  384;  Aussch. 
in  Harnkanälchen  385  Harnstuffs,  diesen;  Ureln  383;  Heterozanthin. 
im  nurmalen  Hundeharn  408;  Indol,  Be^t.  mittelst  Dimethylaminobtnzaldehyd 
455;  Jod,  Aussch.  naih  Einnahme  von  Jodkalium.  Jedipin  395,  424;  yon 
Aristol,  Europhen,  Jodoform  395;  von  Lipiadol  54;  Eohlenhydrate,  DifiK 
renzier ung  durch  Phosphorwolfram näure  4.'0;  Eohlenstoff,  Geh.  bei  Schwanger- 
schaft 710;  Ereatinin,  B-st.  409;  Vork.  von  Keatinn  410;  Darat.  ans  Uam 
410;  Lipase,  bei  Pankreaserkrankungen  387;  Nitrite,  York.,  Verh.  bei  d»i 
Hamreakt.  394.  421;  Ozyakridon  nach  Akridin  151;  Oiyphenyl essig- 
saure, im  normalen  412;  Pepsin,  Ursprung u. Resorptionsstelle  387;  Queck- 
silber, Nachw.,  Best.,  Aussch.  156,  895,  423;  Rhodan.  Nachw.  385;  Menge 


bei  Qeaniiden  n.  Kranken  412;  S&aren,  KlberlOBliche  412;  ScbirafelaAiire. 
Bat  mitteM  Stranttamchlorids  413;  Stickstoff.  n«uer  stfckstoSliiilti^r  Be- 
CtBVdteil  411]  fiojt.  des  Harn-N-Verh^tuiBses  698;  Verteilang  beim  Geannden 
752;  Verteil^,  bei  InfektionskraDkb.  782;  Beziehg.  von  Nahrnnga-N  lam  Harn- 
Btoff-N  795;  Bind,  tod  Bact.  coli  auf  die  Terteilaiis  9&5;  Zncker,  Beat.  79, 
80,  911;  GamngBaaccharimeter  389;  Beat,  durch  G&rnng  3ä9;  jodometr.  Best. 
390;  ducfa  PheDjIhjdraiin  390;  gasometr.  Methode  390;  Nitro  pro  pioltabletten 
S91 ;  Terach.  Heet.-HethndeD  -390,  391 ;  Best  mtttelet  gljkogenarmer  Hefe  958. 

Harnalkateacena,  Beat  161;    AcidlUtabest  887,  414,  416;  bei  Phosphaturie  ^92. 

HftrDfsrbataffe,  roter  nach  Pframidon  S92;  Chromogen  nach  bkatol  392;  in  der 
Eehwsngi'rscbaft  577 ;  Ürubämatin  894 ;  gelber  Farbatolf  bei  gallafreiem  Harn 
895;  Indigaiot  895,  924;  s.hwaner  Urin  896;  Beakt  mit  Dimethjlamino- 
benzaldehjd  S98;  Indignrie  923;  a.  a.  Alkaptonnrie,  Indikiin,  Giazoreaktion. 

Harnferniente,  Harnpepsiu  387,  436,  462,  463;  Lipa3e387:  Prodakte  der  nrotrjpt. 
Verdaaung  414. 

Harngiftigkeit,  bei  Neageborenen  381;  nenei  ToiId  im  Harn  898.  928. 

Hainaanre.  Hydantoln  a.  Meth;lh)'dantolne  90,  130;  Uroiansftnre  90,  130;  Oxyd, 
in  alka).  LOsnng  130;  Konat.  des  Hareiidg  181;  Uramil  131;  Earbaininomalon- 
Bftnte  131;  LOalichk.  in  3emm  198;  ZerstSrung  durch  Blut  198;  Beat,  im  Harn 
983.  384;  hbtol  >g.  Nachweia  334;  R.!akt.  mit  Wolfram  364;  Auasch.  in  Harn- 
kanilehen  385;  Bild,  im  Org.  709;  Terh.  bei  snbkatauer.  intravenaaer  Eingabe 
709.  778;  Bild,  bei  Vögeln  709;  B.'Burpt  bei  Gicht  710;  Bild,  in  Oewebs- 
anaiQgen  778;  in  TranB^odaten  933;  Gtmng  965. 

HarnaKnreanaacheidDDg,  Einfl.  der  Nahrung  709;  der  Mineralwasser  709; 
HnskelbewegQiig,  Mangel  an  Schlaf  709;  nach  Injekt.  von  HamaftuTe  709; 
endogene  776;  BtnS.  von  Alkohol  777;  beim  Geaanden  798;  Einfl.  der  BOntgen- 
strahUn  9ä9. 

Harnsedimente  887,  892;  Kon^^erTierung  710;  Einfl.  von  Fonnaldehyd  892; 
Farbenverändernngea  892;   nach  Saliifl gebrauch  920. 

HarDsekretioD,  Wirk,  carbocycliecher  Säuren  147;  Tramung  des  Harns  beider 
Nieren  375;  diuret.  Wirk,  von  Theocin,  Agorio,  Tbeobromin  376,  377;  bei 
Bloteoting  377;  diaret  Versuche  377;  Einfl.  der  Zirkulation  378,  398;  ent- 
kapselte  Niere  378;  dioret.  Wirk,  der  Zucker  378,  398,  399;  unter  Einfl.  von 
NaCl  bei  Inanition  379;  Einfl.  der  Pn'sfreqneuz  379;  Störnng  der  Salidiurese 
dnrch  Narkoae  380;  Berieh?,  tor  Hantlätigk.  380;  bei  Tjphas  380;  Menge 
Tun  Nacht-  u.  Tagbarn  380;  Salidinreie  400;  Einfl.  vuii  Ca  u.  Ba  4Ö3; 
pbysik.  Faktoren  der  Harnbild.  403 ;  Wirk,  lerschied.  S^he  in  Bezog  auf 
Gljkosarie  404;  nacb  Nephrektomie  404;  Sänre-Auaccli.  416;  Einfl.  des  Hegimes 
697;  Diärese  n.  Albuminarie  712;  bei  Typhns  719;  Einfl.  der  Salze  in  Beaiehg. 
aar  Glykoaurie  911,  913. 

Uarnateine  892;  Cyslinsteine  892. 

HarnBtoff.aoaBleicyBUBt88;Bpst.88;BeagenBdaMar88;darchOiyd.org.Ki)rp.  89; 
Dialkylbarbitur-  und  Dialfcy lest iga Karen  90;  aas  AgparaginsAure  im  Org.  101; 
aruraat.  aus  Oiamiden  105;  aus  Glykokoll  im  Org,  114;  Beat,  im  Harn  383; 
Urem  383;  Bild,  in  Leber  nnd  anderen  Organen  521;  Eiofl.  der  eraeliverten 
Gallensekret  on  auf  die  Bild.  525;  in  der  Cerebrospinaltlaiisigk.  561. 

Harnstoffaosscheidung,  bei  Gesanden  698,  79f>;  vergl.  StufFwechael  etc. 
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Haut,  Haftang  von  Salzen  576;  Wasseranfnabme  576,  592;  Besorpt.  576;  Pigment 
bei  Schwangerschaft  577;  Fftrbnngeo  577;  seröse  Hftote  577;  redaz.  n.  oxyd. 
Fermente  577 ;  Melanin  577 ;  nach  Zerstör ang  der  Nebennieren  587 ;  Obeiflädie, 
Gewicht,  Thoraxdarchschnitt  695,  696 ;  N-reicfae  Nahrung  n.  Hantafiektion  715. 

Hantkrankheiten,  Hanttalg  dabei  63;  bei  N-reicher  Nahmng  715;  Stoffw.  715. 

Hanttalg  des  Menschen  63. 

Hefe,  Nakleoproteld,  Levnrargyr  10;  Katalase  952;  Oxydase  953;  Unters.  957 
Atniong  n.  Gftmng  bei  abgetöteter  957;  Bestandteile,  Hefecholesterin  957 
Herstellung  gl}  kogenarmer  958;  Verb,  in  mineralischer  Nshrlosnng  958 
pathogene  960;  Danerhefe  960;  Bios  960,  961;  Presssaft  obergftriger  1004 
Gärung  durch  das  Nukleohiston  1005;  Einfl.  osmot.  Druckes  u.  der  Sa^zkonzen 
tration  1006,  1007;  Arbeit  der  Zymase  n.  Endotryptase  in  abgetöteter  1007 
Purinbasen  bei  der  Autolyse  1008;  Fäulnisgift  Sepsin  daraus  1015. 

Hefeextrakt,  Xanthinkörp.  92. 

Heilsera,  Blut  nach  Injekt.  1025;  bei  Anämie  1028;  Butationsvermögen  1028;  Tuber- 
kulose 1037  ff,  1111;  Milzbrand  1041;  Typhus  1044;  Dysenterie  1044;  Cholera 
1045;  Pest  1046.  1047,  1116;  Wut  1047;  Syphilis  1052;  Heufieber  1058»  1054; 
polyvalente  bei  Schweineseuche  1118. 

Helmintol  710. 

Herbivoren,  Harnreakt.;  Oberflächenspannung  des  Harns  388;  Allantoln,  Zus.  des 
Harns  752;  Indoxylbest.  753;  vergl.  Fötternngs?ersuche,  Milchwirtschaft. 

Herzkranke,  Hämoglobingeh.  165. 

Heteroxanthin,  im  normalen  Hundeharn  408. 

Hetralin,  ah  Harnantiseptikura  710. 

Heu  fi  eher,  Serum  behandig.  1053,  10^4;  BoggenpoUengift  1121. 

Hexonbasen,  au.<  Eiweisskörp.  s.  diese;  Cd- Doppelsalze  89;  Konsl  Ton  Histidin 
135;  in  Fleisch  552;  bei  der  Hodenautolyse  58S;  in  Kartoffel  u.  Dahlia  866; 
Abscheid  ang  aus  Pflanzensäften  866;  bei  Autolyse  von  Pankreas,  Thymus  986; 
aus  Colibazillen  1014. 

Hippursänre,  Kondensationsprodukte  106;  Best.  386. 

Hirudin,  Wirk.  192,  256. 

Histidin  s.  unter  Hexonbasen;  Konst.  135. 

Histon,  Hydrolyse  die  der  Thymus  28;  ehem.  Natur  29, 

Histozyme,  Einfl.  fremder  Moleküle  auf  deren  Wirk,  auf  Amide  u.  Glukoside  978. 

Hoden,  rekrementitiellc  Absonderung  587 ;  Wirk,  der  Ligatur  der  Vasa  deferentia 
588;  interstitielle  Drüse,  sekundäre  Geschlechtscharaktere  588;  Autolyse  588; 
Ca-  u.  Mg-Geh.  602. 

Höhenklima,  Einfl.  auf  das  Blut  170,  171,  197,  227,  666,  667;  auf  Respirat  666, 
667;  Physiol.  im  Hoch^^ebir^e  688  ff'. 

Homogentisin säure,  Synth.  106;  Bild,  im  Org.  699. 

Hornhaut,  Wiik.  von  Sauerstoff' 578. 

Hühnercholera,  Hämolysin  1082. 

Humor  aqueus,  Leitfähigk.  578. 

HydantoYn  u.  isomere  Methylderivate  90. 

Hydrnmniosflüssigkeit,  Zus.  901. 

Hydrocephalus,  Cerebrospinalflössigk.  562. 

Hydrochinon,  im  Birnbaum  841. 

Hydrotherapie,  Einfl.  auf  Respirat.  664;  Douchen  669;  Einfl.  auf  Stoffw.  706. 


Hjosciamin,  Wirk.  111. 

HjpnoticB,  Isopral  97;  s.  a.  die  einielnen. 

Hypophyse,  FettsekretioD  592. 

Hypoianthin,  2-M8thjl-  u.  2-Phenylderiyat  92;  Synth.  132;  vergl.  Purinkörper. 

Hysterie,  HageoBaft  437. 

Igel,  Wirk,  von  Chloral  98. 

Iniidazole,  Verb,  mit  DiazokOrp.  136. 

Ikterus,  BlntJkalegieaz  202;  F&ceskristalle  457;  Urologie  715;  acholischer  893; 
dnroh  Toiine  906;  Beziehg.  zur  Splenomegalie  906;  antihftmolyt.  Vermögen  de« 
BiDtes  1055;  Serodiagnoae  1060;  Agglatination  1130. 

ImmanisiernDg,  Gifti^k.  der  Blutkörperchen  bei  immanis.  Tieren  176;  gegen 
Propepton  255;  Wirk,  tier,  Sehntzstoffe  a.  ImrannkOrp.,  Vergleichnng  mit  der 
Gaajak-Enzjmteakt.  997;  Komplemente  im  Fibrin  10S2;  Vork.  eines  ImmDD- 
kOrpers  bei  Datflrlich  imrauniaierten  Tieren  1023;  Opsonine  im  Blute  bei  Im- 
monisation  gegen  Staphylokokken  1023;  Wirkungsweise  der  ImmnnkOrper,  Im- 
mnaisiening  damit  1027;  Grundgesetze  1027;  Seitcnketteutheorie  1028;  Anti- 
körper 1027  ff,;  Wirk,  von  Formul  anf  AntikUrp.  1028;  mit  Biphtheriebazillen 
1032;  gegen  Tuberkulose  1037  ff.;  MUzbrand  1041;  Typbus  1043;  Cholera  1045; 
Pneumokokken  1019,  1117;  Schweines enihe  1050,  1051;  HDhnercholera  1051; 
Rinderpest  1051,  1052;  Kaninchen  Influenza  1052;  gegenseitige  Wirk,  aafein- 
anderMgender  1062;  mit  getrennten  Blutbestand teilen  1069;  Empfindlicbk. 
u.  Besorplionsveimögen  der  Zellen  bei  normalen  u.  immunisierten  Tieren  1089; 
PetroUlhereitrakt  bei  normalen  u.  immunisierten  Tieren  1090;  Verbleib  der 
bakteriolyt.  ImmunkOrp.  im  Org.  nach  (lassiver  Immnnisiernng  1114;  Antiaera 
n.  bakteriolyt.  Ambozeptoren  1115:  pol^ralentä  Sera  bei  Schweineseuche  1118; 
Immnoserom  der  Euhpockenlymphe  112ii,  vergl.  Heilsera  etc. 

Inimnnität,  gegen  Trypanotomiasen  620;  natOrl.  der  Vipern  u.  Nattern  630;  der 
WOstentiere  gegen  Skorpiongift  631;  der  Pfianzen  gegen  Gifte  857;  Beziehg. 
zur  Bmalirung  1020;  Beitrag  zur  natQrl.,  Orlserum  1024;  Theorie  der  natOrl. 
1024.  1095;  erworbene  gegen  Ahrin  1021;  in  der  Ophthalmologie  1['27;  Ver- 
erbung 1027,  1032:  Theorie  1034;  Tuberkulin-Immunität  1040;  gegen  Milzbrand 
1041,  Uli.  1112;  Cholera  104G;  bei  der  Piroplasniosis  des  Hundes  1054;  Über- 
tragung 1054;  Demineraliaation  bei  Tuberkulose  1095;  Elg.  der  Anti-ImmunkOrp. 
n.  ehem.  Theorie  der  Immunität  1099;  bakteriolyt.  Immunität  1114;  gegen  Pest 
1116;  Beakt.  anorg.  Kolloide  u.  ImmunkCrp.-Beakt.  1124. 

Inanition,  Einfl.  auf  Blutplasma  247;  Salzdiorese  379;  Verhalten  der  Leber  bei 
WiedcrernMiniDg  529;  Einft.  auf  Gehirn  570;  Verh.  des  Fettes  590;  Einfl.  anf 
Entwicklung  bei  Frosehlarven  613;  bei  Eidechsen  638;  bei  Libellen,  Hummeln  639; 
Gungylus  ocelktus  640,  641 :  ICinfl.  auf  Wärmepolyimoe  6G9 ;  Einfl.  anf  Gas- 
Wechsel-  n.  N-Umsatz678;  Verb,  von  Kdr|jerei«eisB  763;  Stottw.  bei  chronischer 
Unterernährnng  784;  Abnahme  von  Skelett  n.  Weicbteilen  764;  Einfl.  auf 
Narkuse  775. 

Indigrot,  im  Harn  895. 

Indignrie  923. 

Indikan.  Nachw.  n.  Best,  im  Harn  392,  393;  Entstehung  der  IndoxylfarbBtoffe  n. 
Bedeutg.  393:  verschied.  Verh.  der  EiweisskOrp.  bei  der  Uarmfftulnis  513;  Best, 
beim  Herbivorei  753;  Quelle  923. 
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IndikaoausBcheidang,  bei  Karzinom  791,  792;  bei  Diab.  884;  Einfl.  der  Hefe 895. 
Indikannrie,  Entsteh^.,  paiholog.  Bedentg.  895;  bei  Magenaffektioneii  895. 
Indikator,  zum  Borsäarenachw.  119;  zur  Acidimetrie  u.  Alkalimetrfe  124. 
Indol,   bei  Eiweissfäulnis  5;   Konst.  der  Indolgruppe   im   Eiweissmolekül   22;  ans 

Indoxyl  107;  im  blute  168;  Verb,  mit  Schwefel-  u.  Glyknroneänre  im  Onir.  421; 

kolorimetr.  Best  in  Kot  u.  Harn  455,  456;  Geh.  in  Fäoes  456. 
Indoxyl  u.  Indozyls&ure,  Acylderivate   107;   Bild,   ans   Acylphenylgljcin  107; 

Indol  daraus  107;  Indoxyl  im  Blute  168;  Harnindoxyl  392. 
Infektion,  Idt.   1017;  Verb,  des  Leberglykogens  524;   gemischte  mit  Pestbae.  u. 

Pneuinococcus  1018;  durch  Streptoc.  mastidis  contagius.  1019;  Wirk,  von  NaCl 

1019;  Einfl.  pxperim.  Anämie  1020;  Einfl.  der  Splenektoniie  1020;  intracerebrale 

1020 ;  Wirkung  von  Organextrakten  1023 ;  Sublimatwirk,  bei  ezperim.  Mil/brand- 

infekt.  1024;  Agglutination  bei  Autoinfekt.  1130. 
Infektionskrankheiten,   Wirk,   von  Pilocarpin  1017;    Wirk,  kolloidaler  Metalle 

und  klinstl.  Oxydasen  193:(;  Mechanismus  1088. 
Insekten,  Nährwert  825;  vergl.  Arthropoden. 
Inulin,  Unters.  78. 
Invertin,  Gang  der  Inversion,    G«schwindigk.  940,  941;  Invertase  bei  Pflanzen  946; 

Studien  947;  Einfl.  von  Zuckerlösungen  1 57,  976;  Beindarsi,  Eig.,  Zns.  981. 
Ionen,  Eiweissfällung  2,  16;   physiol.  Wirk.  u.  physik.* ehem.  Eig.  155;  Permeabilität 

der  Blutkörperschen  242;   Wirk,  auf  die  Zers.  Yon  H2O2  durch  Platinschwarz 

950,  1000. 
lonenlehre,  Wert  für  die  Mediz.  125. 
Isokreatinin,  Identität  mit  Kreatinin  128. 
Isopral,  Wirk.,  Konst.  H7. 

Jod,  Resorpt.  aus  Fetten  und  Salben  54,  62 ;  blaue  Adsorptionsrerbindg.  mit  Lanthan- 
acetat  114;  Sättigung  des  Org.  119;  Aussch.  nach  Gebrauch  von  KJ,  Jodo- 
form, Jedipin,  Europhen,  Aristol  54«  395.  424;  Au^ach.  in  den  Magen  477;  Aussch. 
durch  Pankreas  485;  Jodreakt.  des  Glykogens  530;  in  Thyreoidea  8.  diese; 
Verteilung  in  der  Schildkröte  579;  Geh.  in  verschied.  Organen  595;  antisept. 
Vermögen  97 1 ;   zur  Wasserreinigung  973. 

Jodate,  oxyd.  Wirk.  657. 

Jodipin,  Jodaussch.  nach  Einnahme  54,  395. 

Jodkalium,  Zerlegung  durch  Fette  61;  Aussch.  895;  Besorpt.  in  der  Speiseröhre 
465 ;  Besorpt.  im  Magen  477 ;  Einfl.  auf  Pankreassekretion  485 ;  Zerlegung  in 
Gegenwart  von  Eosin  657. 

Jodoform,  Jodaussch.  nach  Einnahme  395;  Einfl.  auf  Verdauung  433;  -bild.  Sobst. 
bei  Durchblutung  der  Leber  520. 

Jodphosphonium;  physiol.  Wirk.  118. 

Jodwasserstoff,  Aufnahme  durch  die  Lungen  668. 

Juglon,  Vork.  850. 

Kftlberruhr,  Formalinmilch  dagegen  749. 

Kälte,  Einfl.  auf  Bedukt.  des  Org.  659. 

Käse,  bitterer  312;  TJntersuchuungs-Methode  318;  Fettbest.  318,  319,  37%  ;$78; 
Fettsäuren  319;  aus  lasteuris.  Milch  819;  Beifen  319  ff.;  ans  mit  Foimalin 
versetzter  Milch  821 ;  Verteilung  der  Bakterien  321 ;  Salibrahe  n.  Bakterien  321 . 


darin  Totkommende  Bakterien  322;  bUnfleckige  3i3 ;  RaJimk&se  Ma«carpoDe328; 
VerfikrbtinK  durch  Metalle  333,  373;  g«ruitiert«r  Fettgeb.  324;  tnberknlöser 
905,  9SS. 

Kaffeegerbatoff  107. 

Kaffein,  Geh.  im  Kaffee  92;  tberap.  Wirk.  93;  Wirk,  auf  Uveki-ln  558;  Eiofl.  auf 
Wännebild.  670;  Einw.  auf  Bakt.  typhi  n.  Coli  851,  968. 

Kaffeesänre,  Beaieh^.  mt  Honjogentinsftnrebild,  699, 

Kalium,  Best,  im  Harn  386. 

Ealorinietrte,  des  Harns  417;  dra  Kotes  519. 

Kampfer,  Terh.  einiger  Derivate  im  Org.  151. 

KarbaminomaloDsänre  ans  üraniil  läl. 

Kariinom,  Autolyse  der  Leber  21;  Hesistpni  der  BlntkOr pereben  243;  6  des  Blutes 
264;  des  Magens,  Diagnose  439;  ätoffw.  718;  Aoescb.  der  aromat.  Subat  791,- 
79.';  gift.  Korp.  in  KrebsgescbwalBteti  792;  Albnmosurie  891 ;  Badiumbestmhlung 
905;  Parasiten  905,  906;  milchireiaser  Ascites  93t ;  Filtiierbark.  des  Viroa  1026; 
Praiipitinre^kt.  1073:  Häniolyse  durch  Extrakte  1081. 

Kaseansäare,  bei  der  Käset nhydrolyse  25. 

Kasein,  Darst.  6;  Ag-Verb.  6;  HjdroljM  dorch  HCl,  Diaminodicarbomänreo  n. 
Aroin  DO  ijpolvcarbonsäaren  daraas  25.  26;  Guanidin  bei  Oiyd.  28;  S-Geh.  der 
Verdau  DU  gsprod  übte  45;  PepsinlOalichk.  328;  FütterungSTeraoche  mit  hydro- 
lieiertem  800. 

KaselDokyrin,  Darst,,  Eig.,  gpaltg.  27, 

Kaaelnsäure.  bei  Kaaelnbjdroljse  25. 

Kastration,  Wirk,  aaf  Längenwachstum  549;  Wirk.  589;  IDinfl.  anf  P-Geb.  im 
weibl.  Org.  770;  Wirk,  der  OophoriDilarreicbung  770. 

Katalase,  Best  im  Blute  207,  276;  in  den  Geweben  276,  951;  Darat  tierischer  950; 
Schicksal  injizierter  Hepatoh  ata  läse  !)51;    Gesetz  der  Wirk.  952;  der  H.fe  »52. 

Katalyse,  Wirk,  der  L.nen  bei  der  Zers.  von  HgOg  durch  Pt  950;  negative  im 
homogenen  System  950 ;  Katalasereakt.  in  pbysiol,  Flässigk.  951 ;  durch  Metalle 
bewirkt-  katalyt.  Be^ikt.  9S2;  Hg 0|  Katalyse  durch  kolloidale  Pt-LOsangen 
991  ff.;  durch  Mahfennent  995;  durch  Pflanienertrakte  996;  durch  tier.  Organ- 
eitrakto  996. 

Keratin,  Albamusen  dess.  84. 

Kinase.  Wirk,  auf  Pankreassaft,  Aktivit&taaeh welle,  Antikinase  in  Askaiiseitrakt 
488;  im  Schlangengift  629;  im  Gift  von  Trachinns  629. 

Kinder,  Fettreaorpt.  60;  Hämoglubin-  n.  Blntkörptrchea-Geli.  165,  197;  SSnglinga- 
emUhrung,  Mik-hmengen,  Nährpräparate  297  ff.,  726  ff. ;  ■Schidlichk.  der  Hllcfa 
Ton  mit  Rflbenbiattem  ^cfQtterten  KQhen  859:  Harnkryoskopie  bei  Scharlach 
381;  Harn  Neug^-boiener  3B1,  382;  kinasische  Rolle  der  Darmmikroben  446; 
Qiftigk.  der  Sanglingsfaces  456;  Bakteriologie  des  FAcea  459;  Magenaaft  bei 
nnausgetra^enin  470;  Reaorpt.  ginuiner  EineisskOrp.  471 ;  Darmgaae  bei  Tympa- 
nitis  612;  weisser  Sftoglingsatuhl  516;  Eisengeh,  der  Leber  520;  Aatolyae  d» 
L^ber  536;  Anpassung  der  Neugehom'.n  701;  BftureTergift.  beim  darmlirankeD 
Siugling  711;  Sangflasche  728;  Wasser-,  Sali-  u.  Körper gewichtaachwankongen 
750;  Ernahrnngsatörungen  n.  Zua.  des  SäuglingakOrp,  781;  Stoff-  q,  Energie- 
amsatx  beim  kQnatl.  ernährten  SSugling  807;    Dia'oreakt.  bei  Erankh   896. 

Klistiere,  Wert  der  Zuckerarten  79;  von  öl.  Einfl.  anf  die  Lipase  206;  Emahrang 
454;  Einfl.  anf  Darmaekration  454;  von  Zoeketn  bei  Diab.  883. 
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Knochen,  Lit.  549;  Ealkadsorption  549;  Einfl.  der  Schilddrüse  bei  Brflchen  549; 
Endotheliome.549,  906;  schädliche  Einw.  anf  die  Zahnsnbst.  549;  Wachstum  bei 
Kastraten  549 ;  *  Gewebsverkalkong  550 ;  Hydrolyse  entkalkter  551 :  Abnahme 
beim  Hunger  764. 

Knochenmark,  Wirk,  von  Pb,  Hg,  P,  Fe  u.  Chinin  549. 

Knorpel,  Ochronose  550. 

Koaguline,  Spezifität  250. 

Kobaltaramoniakverbindungen.  physiol.  Wirk.  113. 

Kohlehydrate.  Lit.  69;  Verb,  bei  Autolyse  21;  aus  Seetang  etc.  74;  tierische  74: 
in  Nahrungsmitteln  74;  Salep-  u.  Leinsamenschleim  78;  Phospborwolframsäure 
fflr  die  des  Harns  420;  Einfl.  von  Fett  u.  Eiweiss  auf  die  Verdauung  434; 
Rhamiiosan  bei  Aplysia  624;  Einfl.  auf  Bespirat.  676,  679;  Verb,  bei  P-Vergift. 
700;  intermediärer  Stoffw.  700;  Einfl.  auf  Ausnützung  der  unlOsl.  Sabse  726; 
Fettbild,  daraus  816;  Sorbierit  844,  845;  Mannan  in  Holz,  Früchten,  Wurzeln 
845 ;  dextrinartige  Subst.  im  diab.  Harn  915 ;  Einw.  des  Sorbosebacteriums  1010 ; 
s.  a.  die  einzelnen.  , 

Kohlehydratgruppe,  im  Eiweissraolekül  21 ;  im  Serumglobulin  u.  -Albumin  5,  247. 

Kohlenoxyd,  Best,  in  der  Luft  120;  Aufnahme  durch  Leichen  170;  Verb,  mit 
Hämochromogen  225 ;  Dissociation  von  Kohlenoxyd-Hb  durch  Nukleoproteid  226 ; 
A«;similation  durch  Pflanzen  864. 

Kohlenoxydvergiftung,  bei  Leichen  170;  durch  Gase  der  Luftballone  n.  Hoch- 
öfen 668;  Wirk,  des  Aderlasses  902. 

Kohlensäure,  Best,  in  der  Luft  120,  121;  im  Meerwasser  123;  Einfl.  auf  Blut- 
körperchen u.  Muskeln  241;  Einfl.  auf  Verdauung  483;  Anästhesie  durch 
dies.  667. 

Kohlensäureabgabe,  Einfl.  versch.  Zuckerarten  679;  der  Muskelarbeit  680:  vergl. 
Bespiration,  Perspiration. 

Kokain,  reduzierender  Harn  nach  Vergift.  773. 

Kolloide,  Verh.  1;  Fällungen  2,  126;  Wirk,  von  Radium  2, 127;  Lösung  n.  Quellauir 
12;  physiol.  Bedeutung  14,  125;  Leitfähigk.  125;  osmot.  Erscheinungen  126; 
Herstellung  kolloid.  Metalllösungen  127;  Wirk,  kolloid.  Silbers  162;  Wirk. 
kolloidalen  Pt  950.  991  ff. ;  kataly t.  Wirk,  kolloidalen  Silbers  auf  H&moly  ^tf 
1088;  Suspension  von  Niederschlägen  1124;  Beziehg.  zu  Immunkörpcrreakt.  1124. 

Kolostrum,  Forraelemente  286;  Toxicität  bei  Vitularfleber  307. 

Komensäure,  Komenaminsänre,  Verh.  im  Org.  143. 

Komplemente,  Vorhandensein  im  Fibrin  1022;  Bild,  in  Leukocyten  bei  Cholem- 
infekt.  1028;  Blnfl.  des  Filtrierens  1027;  Ablenknng  1028,  1075;  Vielheit  der«. 
1075;  Differenzierung  durch  ein  Partialantikomplement  1075;  Hitzeempfind- 
liebk.  bei  Kaltblütern  1876;  Bild,  durch  Organzellen  1079;  theimolabile  bei 
könstl.  Diab.  1082;  Geh.  im  Blnte  bei  Tuberkulose  1091. 

Kongestin  632.  633. 

Konservierung,  von  Mehl  733;  durch  Flusssänre  971;  Nachw.  von  Fluoriden  im 
Fleisch  971;  vergl.  Formaldehyd,  Milch. 

Konstitution,  Beziehg.  zur  antipyret.  Wirk.  106;  zur  hypnot.  Whrk.  138;  zur 
physiol.  Wirk,  bei  aromat.  Subst.  146. 

Kreatin,  Vork.  im  Harn  410. 

Kreatinin,  Derivate  89;  /3-Alakreatin  89;  Identität  mit  Isokreatinin  128;  Beet^ 
Darst.  aus  Harn  409,  410;  Vork.  von  Kreatin  im  Harn  410. 
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Kreosot,  Einfl.  anf  Verdaaang  433. 

Erinine,  Sapo-,  Sinapo-,  Chloralo-.  Äthylokrinin  502;  Placentokrinin  503. 

Krjogen,  Nachw.  im  Harn  894. 

Eryoskopie,   von  Essig  98;   Mineralwasser  122;   Methoden,  Wert  für  die  Medizii 

122,  125,   590;    von  Blut,   Milch,   Harn  s.  diese;   mit  Eohlensäurescbnee  380 

Apparate  382,  466;  bei  der  Leberautolyse  535;  der  Cerebrospinalflüssigk.  576 

des  Harns  und  Alterstars  578;  patholog.  Flüssigk.  899. 
Eupfer,   Färbung   der  Käse  dadurch  373;   Wirk,    der  Eupferkalkbrühe  auf  Futter 

mittel  739 ;  Wirk,  auf  Pflanzen  856 ;  Vergift  903. 
Eynurensäure,  Quelle,  Entstehg.  im  Org.  22,  763. 

I«abferment,  Verdauungswirk.  303;  Eonst.  303,  428;  proteolyt.  u.  railcbkoagulierend  i 
Eig.   427,   463;    Best.  428;   bakterielles  947;   bei   Neugeborenen   1054;    Ant 
serum  1055. 

Labgerinnung,  Leitvermögen  dabei  334;  Fermentwirk.  u.  Ferment  verlast  358. 

Laccase,  Wirk,  auf  Guajakol  1001. 

LftYulinsäure,  aus  Nukleinsäuren  10;  zur  Kenntnis  ders.  100. 

LäYulose,  Aussch.  u.  Assimilation  86;  im  Fruchtwasser  603;  Nachw.  im  Hari  , 
Bild,  aus  anderen  Kohlehydraten  917. 

Lävulosurie,  Easuistik  885;  hepatogene  916;  Nachw.  der  Fruktose  im  Harn  91  , 

Laktase,  im  Pankreas  bei  Milchnahrung  493;  Unters.  941;  tierische  941;  Nachi  , 
942;  Antilaktase  1121. 

Laktation,  Bezieh g.  zur  Besistenz  gegen  Erankheiten  907;  vergl.  Milch 

Laktolase  9^46. 

Laktose  s.  Milchzucker. 

Laktoserum  1143,  1144. 

Laktoskop,  Laktoviskosimeter  s.  Milchfett,  Milchprüfung. 

Landwirtschaft,  Lit.  736;  Einfl.  der  Eost  auf  Wassergeh.  der  Gewebe  737;  Wii  . 
der  Eupferkalkbrühe  739,  856;  Fettbildung  aus  Kohlehydraten  816;  Wert  d  ; 
Bauhfutterstoffe  817;  Rasse,  Eigenart,  Ernährungsweise  bei  der  Aufzucht  ^  i 
Bindes  819 ;  Assimilation  des  Kalk  u.  der  Phosphorsäure  durch  wachsende  TU  i 
821;  Nährwert  der  Insekten  bei  Geflügel  825;  vergl.  Fütterungs versuche,  Mih 
Wirtschaft,  Futtermittel. 

Laurinsäure,  physiol.  Wirk.  140. 

Leben,  bei  niederen  Tieren  unter  versch.  Bedingungen  609;  Anhydrobiose  614;  i 
Süss-  u.  Seewassertieren  647,  649,  650 ;  Oxyd.  u.  Spaltg.  innerhalb  der  lebenc  i 
Subst.  657;  Wirk,  erhöhter  Os-Spannung  657. 

Leber,  Lit.  520;  Nukleoproteid  10,  521,  522;  Hydrolyse  des  Leberproteids  28 ;  An 
lyse  65,  521,  522,  535;  Abstammung  des  autolyt.  Ferments  473;   Hämosidei 
reakt   520;   Eisengeh.   520;   jodoformbildende   Subst.   beim   Durchbluten   5     ; 
Schutzwirk,  gegen  Toxine  von  Bact.  coli  520;  Veränderungen  durch   Gifte  5     ; 
semiolog.  Wert  des  Harnstoffs  u.  NHs   bei   Erkrankungen  521;   Gelatinier     ; 
Ton  Lebei-proteid  521;   Aminosäure  in  degenerierter  521;   Synth,  höherer  F 
säuernng  522 ;  Säuerung  nach  dem  Tode  522 ;  Wirk,   auf  Fette  522,  523,  S 
Opotherapie  523 ;  N-haltiges  Kohlehydrat  524 ;  plethysmograf.   Prüfung  des  osr 
Druckes  526;   Einfl.  von  Salzlösungen,  Verb,  der  Leberzellen  in  physik.-cb 
Beziehung  526, 528 ;  Verb,  bei  Wiederernäbrung  529 ;  Metallbindungsvermögen 
einzelnen  Eiweissfraktionen  534;   Unters,  der  Autolyse  durch  Eryoskopie  ' 
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Abh&ngigk.  der  Aatolyse  vom  Alter  536;  Amylase  n.  Maltase  536;  Hydrolyse 
von  Myronat  53S;  Zuckerbild,  bei  Darchblatong  542;  anorg.  Bestandteile  605; 
adipogene  Funkt,  bei  niederen  Tieren  651;  bei  Astacus  652;  Znckerurosetiong 
nach  Injekt.  hepat jtoxischen  Serums  703;  Giftigk.  in  der  Schwangerschalt  907; 
Lecithin-  u.  lekoringeh.  in  Phüsphorleber  939;  Darst.  u.  Geh.  an  Katalase  950, 
951;  Injekt.  von  Hepatokatalase  951;  Arginase  darin  990;  Nekrose  oach 
Injekt.  von  Hämagglatinin   1082  hepatotoxisches  Blut  1084. 

Leberatrophie,  Aminosäuren  im  Blute  269. 

Leberexstirpation,  £infl.  auf  Blutgerinnung  191,  520. 

Leberglykogen,  Einfl.  ternärer  Verb.  523;  Einfl.  der  Injekt.  von  Pankreassaft  523 ; 
bei  Infektionen  u.  Intoxikati'^nen  524;  Mechanismus  der  Zuekerbild.  524;  post- 
mortale Zuckerbild.  524;  Einfl.  von  Adrenalin  525;  von  Pilokarpin  525;  Geh. 
in  beiden  Leberlappen  538;  Maximalwei-t  bei  Hunden  539;  der  fötalen  Leber, 
Jodreakt.  530;  vergl.  Glykogen. 

Leberinsufficienz,  Beziehg.  zur  alimentären  Glykusorie  916. 

Lecithin  55;  im  Wein  55;  Geh.  in  Fleischextrakten  55;  Beziehg.  zu  Fermenten  56; 

aktive  Glyzerinphosphorsäure  daraus,  Konst.  63;   Cholin  daraus  574;   Einfl.  auf 

P-Aussch.   700;  Rolle  bei  der  Badiumwirkg.  706;  Bolle  bei  der  Ernährung  etc. 

730.  811,  812;   Einfl.  auf  Zus.  der  Gewebe  812;   auf  das  Wachstum  der  Ratte 

812;  in  Pflanzen  834;  Wirk,  bei  Antivenin  1122. 

Legumin,  Spaltung  durch  verd.  Schwefels.  9. 

Leichenwachs  967. 

Leitfähigkeit,  elektrische,  zur  Wasserkontrolle  122;  der  Mineralwasser  122; 
Wert  für  die  Medizin  122;  von  Blut  260,  261;  Apparat  382;  von  Blut,  Harn, 
Milch  s.  diese;  von  Pankreassaft  485;  von  Humor  aqueus  578. 

Lentoerlobulin  186. 

Lepidopteren,  Mandibulardrösen  der  Larven  624;  Speicheldrüsen  624;  StofTw.  der 
Puppe  u.  Flügelfärbnng  626;  s.  a.  Seidenspinner. 

Leuchtgas,  Einft.  auf  Blutkörperchen  u.  Fhosphorfleischsäure  der  Mnskeln  241. 

Leu  ein,  Synth,  des  racemischen  101;  natürl.  Isomeres  145;  im  Blute  bei  Leber- 
atrophie 269;  im  Dickdarminhalt  509;  aus  Knochen,  Eig.  551. 

Leukämie,  Blut  dabei  181,  184;  Fibrim-gen^eh.  des  Blutes  186;  proteolyt.  Ferment 
im  Blute  187,  248;  Wirk,  der  X-Strahlen  707;  Nukleinstoflfw.  779. 

Leukocyten,  Eosinophilie  bei  versch.  Erankh.  u.  Zuständen  179 ff.;  Cytologie  bei 
Krankh.  180  ff. ;  Herkunft.  181;  Absorpt.  von  Hg  182,  244;  nachEinspritsangyoD 
zimnits.  Natron  182;  Vermehrung  durch  ehem.  Agentien  182;  morphtdog.  Ver- 
änderungen 183;  leukocytäre  Formel  bei  versch.  Krankh.  184 ff.;  Glyko^^i- 
reakt.  185,  245,  246;  bei  der  Blutgerinnung  189,  949;  Wirk,  bei  der  Fibrinoljse 
254;  in  der  Milch  286;  Wirk,  anf  Darmsaftsekretion  445;  als  Komplemeiii> 
bildner  bei  Cbolerainfekt.  1023;  Leukotoxine  1079. 

Leukocytosc  183 ff. ;  durch  heterogenes  Blut  175 ;  Hypoleukocytose  durch  Propepton 

252. 
Leukotoxine  1079. 
Levnrargyr  aus  Hefe  10. 
Licht,  Wirk,  auf  Entwickelg.  der  Eier  618,  614;  tierisches  n.  mineralisches  614: 

Phototropismus  614;  Einfl.  anf  die  Inanition  hei  Gongylus  ocellatas  640»  Einfl. 

auf  tier.  Pigmentbild.  654;   Wirk,  anf  Stoffw.  707;  elektr.  n.  Enijme  10O2; 


Wirt  am  ionne  o.  nenneiHe  1020;  a.  a.  w-oiranien,  Montgenairaoieii,  puoto- 
djn&mische  Stoffe. 

Liebermftnsche  Reaktion  8. 

Linse,  Globulin  ders.  166;  PhoapWproteid  593. 

Lipftmie  932. 

Lipase,  bei  Krankb.  a.  Intoxikat.  205,  206;  Zeratöraiig  durch  Erhitien  n.  Bej^ene- 
ration  durch  Serum  206;  Unters.  206;  Einfl.  v.  ölklystieren  206;  in  normalen 
n.  patbol.  Znstinden  274 ;  im  Harn  bei  FankreaBscIiAdiganf;  387 ;  im  Darm  434, 
504;  Lipolyae  im  Magen  474;  in  der  Leber  522,  523,  587;  Einfi.  tdd  öl  D. 
Sance  anf  die  ScbueUigk.  der  Wirk,  von  Lipaseldin  943;  Spaltnng  von  Äthyl- 
bntyrat  979;  Lipaseldin  943 ff.,  980;  biochem.  Sjnth.  von  Oleta  n.  Eatera  981. 

Lipaseldin,  948,  944,  945,  980. 

Lipiadol,  Jodanssch.  nach  Einnahme  54. 

Liporie  899. 

Lithiam,  Anssch.  113;  Besorpt.  in  der  SpeiaerShre  466. 

Luft,  Chloroformbest.  667;  vergL  Atmosphäre. 

Laftdrnck,  Einfl.  anf  Blnt  170.  171;  vergl.  HObenktima. 

Lnng«,  NnkleobistoD,  Dissociation  Ton  CO-Hb.  226;  Anssch.  Ton  Onajakol  668;  Ka- 
paiität  673;  passierende  Blotmenge  u.  Bespiration  674;  Oioneinatmnng  und 
Punktion  675;  Os-Wanderang  ans  den  Alveolen  ins  Blnt  686. 

Lnteln,  im  Blntseram  217. 

LyrophagogB,  Einfl.  anf  Oedeme  20O. 

Lymphe,  Cbloraform  zar  Daret  207;  Einfl.  Ton  Adrenalin  207;  Einfl.  ron  HB- 
morrbagien  207;  hämolyt  Vermögen  208;  Besorpt.  ans  den  Qeweben  277. 

Lyain  ans  Easelnokyrin  27;  Pikrolonat  102;  im  Blnte  269. 

Lytine,  Überg.  anf  den  Fötus  1027;  Tergl.  HAmo-,  Cytoljsine. 

Magen.  Propfnngen  der  Schleimhaut  431 ;  kleiner  Hagen  nach  Pawlow  431;  Abbau 
n.  Besorpt.  der  Nahrnngsstoffe  432;  spei.  Beiibark.  der  Scbleimbaat  4SI,  432; 
kOmerfresaender  VSgel  482;  Einfl.  der  Herabsetznag  der  Cbloiide  der  Kost 
432,  436;  FInoresceln  zum  Dorchlenchten  434;  Einfl.  von  Morphin  anf  Be- 
«egnng  434;  Entleerung  des  menschl.  434;  Prüfung  der  Motilit&t  434,  485, 
479,  481;  Hagenblulungen  458,459;  Anal,  der  Abscheidnngsarbeit  469;  Al- 
bamosenmenge  beim  Hunde  nach  Fteiacbnabrnng  471 ;  Schicksal  Ton  Salzläsnngen 
474,  475;  Aussch.  ynn  Araneislofi'en  476;  heinmender  Einfl,  von  Morphin  anf 
die  Entleernng  477;  Übertritt  der  Nahrnngsstoffe  in  den  DtlnndarFD  478;  Über- 
tritt der  Mischung  des  Pankreas-,  des  Dannaattes  und  der  Galle  in  den  Magen 
479;  Hineinschleudcrn  von  DarmflOssigk.  in  den  Magen  479;  periodische  Arbeit 
der  VetdanungsdrOsen  bei  leerem  Magen  503;  Diptereniatven  im  menschl.  619; 
Gastrotoiin  1087;  Antikärp.  gegen  Crotin  in  der  Schleimhaut  1096.  . 

Uagensaft,  Acidität  427,  429;  Anal,  des  reflektorisch  abgesonderten  429;  Titration, 
Best-Mstboden  429,  435,  465;  Unters,  im  ültramikroakop  430;  hei  ftlteran  In- 
dividuen 430;  des  kleinen  Magens  nach  Pawlow  430;  Anpassung  an  die 
Speisen  431 ;  Phosphathest.  431 ;  Gewinnung  tier.  ans  isoliertem  Magen  481 ; 
Fehlen  eines  Saccharose  spaltenden  Fermentes  432 ;  EjperaciditSt  485,  486 ; 
Chlorentziebung  432,  436;  Judstärkereakt  436;  in  Erankh.  435 ff.;  bei  Hysterie 
437;  Tuberkulose  437;  gastria..'be  Cbloridbamie  437;  vermehrter  N-Geh.  439, 
483;   Magenkrebs  u.  Ulcus  439,  483;   lange  Milchs&uiebazillen  439;   flüchtige 
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Säuren  4A0;  Magenflatulcnz  440;  Milchsäurebest.  465;  beim  Fötus  u.  bei  nn- 
aasgetragenen  Kindern  470;    Einfl.   der  H  Cl-EiDgiessungen  482. 

Magensaft  Sekretion,  Einfl.  von  Pilokarpin  153,  441;  Bedingungen  729;  Bedeh^. 
zum  Appetit  430;  Einfl.  der  Temperatur  480;  kleiner  Magen  nach  Pawlow 
bei  einem  Mädchen  430;  Einfl.  der  Trinkkuren  432;  yon  Belladonna  433;  ¥on 
Öl  436;  Beziehg.  zur  Magenflatulenz  440;  Einfl.  von  kalten  u.  heissen  Um- 
schlägen 468;  Abscheidungsarbeit  469;  unter  verschied.  Einfl.  469;  bei  neu- 
gebomen  Hunden*  471';  Einfl.  der  Amara  476;  ehem.  Beizmittel»  Krinine  502; 
EiweissaasnÜtz'ung  bei  gestörter  Sekretion  808. 

Magenverdauung,  der  primären  Albumosen  48;  Wirk,  der  Chloride  432,  433;  der 
Nahrungsstoffe  432;  Einfl.  von  Kreosot,  Jodoform,  Salol,  Chinin,  CaCJs  a. 
MgCl2  433;  Einfl.  von  CO2  433;  von  Belladonna  483;  Einfl.  von  Eiweiss  u. 
Fett  auf  die  der  Kohlehydrate  434;  Wirk,  natürl.  Magensaftes  (Dyspeptine)  438  ; 
Eesorpt.  genuiner  Eiweisskörp.  bei  neugebornen  Tieren  u.  Säuglingen  471;  von 
Fleisch  beim  Hunde  nach  Ausschluss  des  Pankreas  472;  von  Fett  473;  Sinfl. 
der  Bitterstoffe  476. 

Magnesium,  Aussch.  bei  Störungen  der  Fettresorpt.  68;  Einfl.  von  MgCb  auf  Ver- 
dauung 433;  therapeut.  Wirk,  des  Superoxydes  454;  Geh.  in  Organen  602; 
Umsatz  beim  Erwachsenen  755;  Einfl.  auf  Beisemte  833;  Aufnahme  durch 
Sterigmatocystis  883. 

Maltase,  in  der  Leber  586;  Wirkungsgesetz  938  ff.;  Einfl.  von  Glukose  n.  Lävnlose 
939;  Studien  947. 

Maltoffe,  Hydrolyse  77;  Einfl.  auf  die  Wirk,  der  Maltase  939. 

Malz/katalyt.  Wirk,  auf  H2O2  995. 

Malzextrakt,  als  Nährmittel  736. 

Mangan,  toxikol.  Nachw.  von  Permanganat  123;  Verb,  mit  Mesoporphyrin  215; 
Vork.  bei  Lupinus  835;  stimulierende  Wirk,  auf  Pflanzen  855;  Vergift.  903; 
aktivierende  Wirk,  von  Eiweiss  bei  Oxydat.  952. 

Margarin,  Behandig.  der  Milch  296;  Einfl.  von  Schimmel  296. 

Mark,  Zus.  bei  Epilepsie  571. 

Mastzellen,  Metachromatismus  589. 

Maulseuche,  B^handlg.  mit  H2SO4  749. 

Medikamente,  Uberg.  in  die  Milch  332 ;  Einfl.  auf  Verdauung  433 ;  Aussch.  in  den 
Magen  476;  s.  a.  die  einzelnen. 

Meerwasser,  innerer  Gebrauch  705;  N-bindende  Bakterien  842. 

Mehl,  Gliadingeh.,  Phosphormengen,  Säurebild.  782;  Chloroformprobe  lum  Nachw. 
von  Mineralpulvern  732;  Konservierung  783;  Bleichen  durch  Elektriiität  733; 
Bai^kfähigk.  783;  Fette  dess.,  Säuerung  815. 

Mekonsäure,  Verb,  im  Org.  143. 

Melanin,  der  Haut  577;  Unters.  906,  937;  Xyliton  daraus  987. 

Melibiase  947 

Membranen,  Permeabilität  der  aus  Kollodium  127;  semipermeable  128. 

Menthol,  Aussch.  durch  Galle  526. 

Menstraation,  Blutverlust  196. 

Mesoporphyrin,  Verb,  mit  Fe  u.  Mn  215. 

Mesotan,  therap.  Wirk.  105. 

Methoxylbestimmung  97. 

Methylallantoln,  Isomerien  90;  Konst.  der  /9-Verb.  130. 
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Methylcytosin,  Synth.  184. 

Methylglykoside,  Yerh.  der  stereoisomeren  im  Org.  87. 

Methylpropylmalelnsänre,  Beziebg.  zum  HAmatin  211. 

Metalle,  Verb,  mit  Eiwei^islcOrp.  3,  6,  15;  Konzentration  der  Jonen  in  eiweisshaltigen 
Flüasigk.  16;  Bind,  durch  Leberprotelde  534;  org.  Verb,  in  Pflanzen  835;  katalyt. 
Wirk.  952;  Wirk,  anf  Gärung  959;  Wirk,  auf  Bakterien  971;  koUoidirlc  u.  In- 
fektionskrankh.  1084;  s.  a.  die  einzelnen. 

Methämoglobin,  Bild,  durch  Tannin  164;  Verb,  mit  Stickoxyd  227. 

Milch,  Lit.  278;  Frauenmilch  278,  279;  Zitronensäurebest.  281;  Best,  der  Glyzenn- 
phosphorsftore  282 ;  Nachw.  von  Ziegenmilch  282 ;  Wiik.  des  Kochens  auf  Eiweiss- 
kOrp.  283|  327;  Konstanz  des  Gefrierpunkts  284;  Trockensnbst.-Berechnung  285 ; 
Lenkocyten  darin  286 ;  ffir  Säuglinge,  Milchmengen  297  ff.»  726  ff. ;  Sterilisation, 
Pasteurisiernng  lf99,  318  ff.;  homogenisierte  Milch  299;  300^  353;  Erkennung 
gekochter  802;  Einfl.  der  Futterstoffe  286,  305;  Nachw.  von  Konservierungs- 
Stoffen.  Formaldehyd  etc.  815  ff.,  321;  Abnahme  der  Zitronensäure. beim  Kochen 
325;  Zus.  der  Ziegenmilch  826;  Bflffelmilch  826;  Milchbild.,  Entstehung  vom 
Kasein  327;  Pepsinlöslichk.  328;  Acidität  329;  elektr.  LeityermOgen  330,  334; 
Überg.  von  Heilmittel  382;  Kryoskopie  283,  284,  833;  Eisrailch  854;  Milch- 
schokoladen äob ;  Überg.  von  Riech-  u.  Farbstoffen  866 ;  Placentokrinin  als  Beiz- 
mittel der  Milchdrfisen  508;  Einfl.  der  Enzyme  auf  die  Verdaulichk.  806; 
garungserregende  Enzyme  960;  Gerinnung  durch  Colibacillus  962;  bakterizide 
Wirk,  der  Eiweisskörp.  1028;  Schutzstoffe  der  normalen  1028. 
Bdktericlogtsehea:  Bakt.  des  Euters  311,  314;  Reifen  des  Rahms  311;  bitter^  Milch 
312 ;  Krankh.  der  Milch  312;  Temp.  u.  Haltbark.  313;  Buddisieren  815;  Tuberkel- 
bazillen 816,  817;  Typhusverbreitung  348;  bakterizide  Eig.  369;  Veränderung 
der  Bakterien  beim  Aufbewahren  369 ;  ehem.  Veränderungen  beim  Sauerweirdm 
372;  8.  a.  Milchsäuregärung,  Käse. 

Milchfermente,  TJmikoffsche  Beakt.  301;  Verdaulichk.  roher,  pasteurisierter  u. 
sterilisierter  Milch  301;  lös!.  302;  Oxydationsfermente  302,  357;  reduzierende 
855;  eiweiss-  u.  stärkelösende  855;  gärungserrende  357;  proteolyt.  859. 

Milch  fett,  Einfl.  des  Futters  286,  305,  311;  Lberg.  von  Nahruugsfett  286,  340; 
Laktoskop  287,  843;  Gottlieb  Ro es esche  Best.  287,  348,  344;  vergleichende 
Best,  nach  versch.  Metboden  287  ff.,  343  ff.;  Best,  nach  Gerber,  Plan  u. 
Konvexbutyrometer  288,  289,  290,  346;  Sinacidbutyrometrie.  289,  290,  347. 
Messapparat  fttr  Reagentien  290;  Schtlttelhülse  290;  indirekte  Fettbeat.  290i 
291 ;  Fettbest.  in  Rahm  291 ;  Schwankungen  im  t&gL  Geh.  804 ;  Bindungsform 
der  flüchtigen  Fettsäuren  337;  Zas.  bei  Holländer  Kühen  337;  der  grossen  u. 
kleinen  Kägelchen  339;  Laktovi^kosimeter  286,  842;  Zdrtrümmem  der  Fett- 
kügelchen  845;  Magermilch  prüf  er  346;  neue  Fett-Best.-Methode  (Föuard)  347; 
abgeänderte  Adams  sehe  Methode  348. 

Milchkügelchen,  Grosse  285;  Serumhüllen  285,  840;  physik.  Konst.  285,  286; 
Fett  dei  grossen  u.  kleinen  339;  Zertrümmern  ders.  345. 

Milchpräparate  Lit.  297;  858  ff. 

Milchprüfung  283  ff.;  Kryoskopie  288,  284;  Nitratreakt.  284;  Viskosität  u.  Vis- 
kosimeter  286,  342;  durch  Nitro- Acidbotyrometrie  836. 

Milchsäure,  Spaltnng  in  aktive  Komponenten  99;  Reakt.  der  aktiven  99;  Vork. 
u.  Best,  im  Wein  100;  Verh.  des  Ca-Laktats  im  Org.  141;  Nachw.  in  Harn 
u.  Blut  141;  Best,  im  Magensaft  465. 
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Milchsänregärnng,  Bakterien  312,  369,  371;  Einfl.  der  Aeration  312;  Milehsftnre- 
arten  dabei  312;  Einfl.  von  Konservierungsmitteln  812;  im  Magen  313;  Unters. 
313 ;  Einfl.  fluoreszierender  Stofi'e  313,  961,  1012 ;  YerSnderungen  der  Bakterien 
beim  Aufbewahren  der  Milch  369;  spontane  Milchgerinnnng  871;  lange  Mileb- 
sänrebazillen  im  Magen  439;  Gelatine  yerflüssigende  Bakterie  962;  Wirk,  von 
Chloroform  u.  Benzol  1012. 

Milchsekretion,  Laktagol  279;  Einfl.  der  Thyreoidektomie  279;  Einfl.  Ton 
Phlorhizin  280;  Cytoprognose  304;   Beizstoffe  305;  Einfl.  des  Futters  305,  341. 

M  i  1  c  h  w  i  r  t  s  c  h  a  f  t  303  ff. ;  Zus.  der  Milch  303,  30^ ;  Milchertrag  304 ;  enorm  hohe  Milch- 
leistung 304;  Einfl.  der  Fütterung  auf  die  Produktion  305;  Ernährung  der  Mildikühe 
306 ;  Kinderroilchktlhe  306 ;  Vergift.  durch  Babenblätter  307 ;  zweites  Milchend- 
werden derEühe  307;  Melkverfahren  307.  308,  364  ff.;  Lüftung  derMüchSOS; 
Verunreinigung,  Milchreinigung  309,  367;  Seperatoren,  Zentrifugen  310;  Milch- 
kühler 311;  asept.  Melken  314;  Wirk,  der  Milch  Ton  mit  RQhenhlAttem  ge- 
fütterten Kühen  auf  Säuglinge  359;  Erkennung  der  Milch  kranker  Tiere  360; 
, Aufziehen*  beim  Melken  361;  Melkmaschine  365,  366;  Desinfektion  der  Milch- 
kannen 367;  Ursache  des  Schäumens  beim  Schleudern  368;  langsame  Anf- 
rahmung  368. 

Milchzucker,  Zers.  durch  Kalk  73;  Beakt.  73;  Yerh.  hei  Hflhden  87;  Ursprung, 
Abtragung  der  Milchdrüsen  279,  280;  Aussch.  nach  Phlorhizin  280;  Best  in 
Milch  280,  281,  324;  Umsetzung  nach  Injekt.  hepatotoxischen  Serums  703. 

Milz,  hämolyt.  Funktion  174,  175;  nach  Nephrektomie  179;  autolyt.  Extrakt. 
(Stagnin)  189;  Einfl.  auf  Pankreassaft  491,  492,  985;  Säuerung  heim  Tode  522; 
Wasser  u.  Nukleon  607;  Fermente  des  Nukleinstoffwechsels  608;  Beziehg.  zum 
Ikterus  906;  s.  a.  Splenektomie. 

Milzbrand,  Sublimat  gegen  ezperim.  Infekt.  1024;  Schutzimpfung  1040;  Antitoxin 
1041;  Immunität,  Immunisierung  1041,  1111,  1112;  bakterizide  Wirk,  des 
Blates,  Plasma  u.  s.  w.  der  norm.  u.  gegen  Milzbrand  immunisierten  Tauben  1113. 

Milzbrandbazillen,  Einfl.  der  Gerbeprozesse  973;  Mucin  1019;  bakterizide  Wirk. 
von  Blut,  Serum  etc.  1021;  Gewöhnung  an  die  bakterizide  Wirk,  des  Serums 
1024;  Stoffw.-Produkte  1040;  Nukleoproteld  1040;  Wirk,  auf  Tetanustoxin  1042; 
Agglutination  1067;  Alexine  u.  mikrobizide  Subst.  des  normalen  Blates  1098. 

Mineralwasser,  therap.  Beurteilung  122 ;  elektr.  Leitfähigk.  122 ;  Einfl.  auf  Harn 
382;  Einfl.  auf  Magenfunkt.  432;  durstlöschende  Wirk.  697;  Einfl.  yon  Naflusia 
auf  Stoffw.  705;  Einfl.  auf  Harnsäureaussch.  709. 

Molekulargewicht.  Beziehg.  zur  physiol.  Wirk,  bei  Fettsäuren  140. 

Molischs  Reaktion,  bei  pflanzl.  EiweisskOrp.  8;  Unters.  79. 

Mollusken,  Cu  u.  Fe  im  Sepia-Ei  61 1 ;  Respirat.  617 ;  Nukleon  bei  Ostrea  617 ;  York, 
von  Zink  617;  Perlen  618;  Verdauung,  Bhamnosan  bei  Aplysien  624;  Farbstoff 
bei  Aplysien  626;  York,  von  Gly kokoll  u.  Taurin  646;  adipogene  Funkt  der 
Leber  651 ;  Pigmentbild,  bei  der  Auster  654. 

Morbus  Basedowii,  Therapie  mit  von  thyreoidektomierten  Tieren  stammenden 
Flüssigk.  580;  Respirat  682. 

Morphin,  angebl.  Entgiftg.  durch  Permanganat  110;  Yerbleib  im  Org.  110;  Einfl.  auf 
die  Bewegung  des  Mageninhaltes  434;  Aussch.  in  den  Magen  477;  hemmender 
Einfl.  auf  Magenentleernng  477;  Oxyd,  in  der  Niere,  Redukt.  von  Oxymorpbin 
658;  Einw.  von  AnaSrooiydase  1002. 

Morphinglykosurie  918. 


MoBcbnBOcIiBe,  OoUe  ieea.  545. 

Hncine,  Oi;d.  von  Psendnitincin  28;  Darst.,  Eig,  Zus.  von  SerosBrnncin  32;  Spsltg. 
von  Psendomacin  82;  dei  Milzbrandbazillen  1019. 

Unkoide,  Verb,  mit  Eiwejsakarp.  33;  Verdanlichk.  der  Bindegewebs-Unkoide  46. 

Hnmien,  Gljkalyee  durch  die  Hnskeln  555;  biolog.  Untere,  mittels  Präzipilinreakt. 
1070,  1071. 

Hnreiid,  Kouat.  181. 

Uurmeltier,  Wirk,  von  Giften,  Aaleeram  etc.  615. 

HuBkeUrbeit,  EinS.  anf  Blutkörperchen  243 ;  statische  Arbeit  556 ;  Energiererbrancb 
556,  557;  Einfl.  von  Alkohol  S57,  558,  569;  von  Zucker,  Tee  569;  Znclcerver- 
braach  569;  Hypothermie  nach  intensiver  669;  Einfl.  auf  COi-AbKabe  680; 
Badfabren  u.  COrAbgabe  681;  Einfl.  anf  Stoffw.  701;  Chemie  der  Ermadnng 
701 :  ErmOdnngstoiiit  n.  -Anliloiin  1098. 

Hnakeln,  Lit.  552;  FhüBphorfleiechS&ure  241,  565;  aktivierende  Snbet.  des  Pankreas 
fbr  dos  gljkoljt.  Ferment  497 ;  Verh.  bei  Wiederemahrnng  529 ;  Maximalwert 
des  Glykogens  bei  Hundeo  539;  ehem.  UnleTSchiede  zwischen  weissen  u.  roten 
552;  Heionbasen  n.  Aminosäuren  552;  Kadaverin  (Huskulamin)  durch  Hydrolyse 
553;  Fettnachw.  553;  Fettgeh.  553;  Zackerhild.  553;  Eeaorpt.  aus  dens.  554; 
Uämaglnbingeb..  Hypohämoglobie  554 ;  Spektram  von  Leichenrnnakeln  554 ; 
Femieotwirk.  von  Mnmienmuskeln  5.i5;  Einfl.  der  Salze  auf  den  Tonus  555, 
568 ;  Demarkationsstrom  555 ;  rhjtmische  Tätigk.  isolierter  Herzmuskeirasem 
555;  Einfl.  von  KCl,  Ionen,  verschiedener  Körp.  556,  557;  Notwendigk.  der 
Kalkaalze  fQr  die  Fnukt.  des  Myocarda  558;  Wiederbelehong  des  Herzens  558; 
Waasergeh,  der  glatten  565;  TJntera.  der  Autolyse  mittete  Eryoskopie  566; 
osmot.  Eig.  bei  Ermüdung  n.  Starre  567;  Quelle  der  Muskelkraft  569;  Ca-  n. 
Hg-Geh.  602. 

Huskulamin,  Identität  mit  Eadaveiin  553. 

Myristinsäure,  physiol.  Wirk.  140. 

HyroDSänre,  Schicksal  im  Org.,  Spaltung  durch  Leber  538. 

Myxödem,  Gasw.,  Therapie  936. 

Kabrangsaufnahme,  Einfl.  auf  Bespiration  676,  678;  Einfl.  auf  N-TJmaatz  678. 

Nahrnngsentziehung  s.  Inaoition. 

Nahrnngsmittel,  Kohlehydratbe^t.  74;  Cellulos ehest.  86;  As-Geh.  114,  115,  1.^6; 
schweflige  Slure  117,  118;  Borsiure  darin  119;  Verweildauer  im  Darmkanal 
519;  Zus.  n.  Preis  von  Fleisch-  □.  Worstwaren  552;  Wasser  als  solches' 696; 
Energiewert  721 ;  Verdau ungskoSfizient,  AnsnDtzbarkeit  725;  Wirk,  sterilisierter 
726;  Pbosphorgeh.  729,  737;  Verdanlichk.  von  GemÜHe  730;  von  pflanzL  Eiweiss 
730;  Erbsen  731;  Zus.  gekochter  vegetabilischer  731;  Chemie  ders.  731;  ani- 
malische 731;  Brot  731;  Mehle  732;  Mark  einer  Palme  733;  Nftbrpräparate 
728,  7M  ff.;  Halieitrakt736;  Zus.  der  Kartoffeln  747;  Kalk-  n.  Eisengeh.  804; 
Nnkleon  in  Vegetabilien  814;  Katfeesorten  830;  Baobab-Kamer  831;  DOngnng 
u.  Zus.  der  Kartoffel  831 ;  org.  Basen  in  der  Kartoffel  866:  s.  a.  Hehl,  Fleisch  et«. 

Napbtochinonsnlfosftnre,  Verb,  mit  anderen  KOrp..  Verb,  im  Org.  149. 

Naphtole,  Giftigk.  104;  Tierkoble  als  Gegengift  105;  Harn  nach  Einnahme  394. 

Narkose,  Storang  der  Salzdiurese  380;  durch  Chlorkoblcnstoff  667;  durch  COj  n. 
Oj  667;  Chloroformgeh.  der  Organe  667;  dorcb  Chloroform  u.  Stuffw.  705; 
Einfl.  der  Inanition  775. 
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Narkotica,  physiol.  Wirk.  97;  Wirk,  gechlorter  Verbindungen  97,  98;  ScopolMnin- 
Morphinnarkose  112;  neue  Schlafmittel  (Bromdiäthylacetamid  etc.)  138;  s.  a. 
die  einzelneu. 

Narkotin,  Unters.  111. 

Natrium,  Best,  im  Harn  386. 

Natriumhikarbonat,  Einfl.  auf  den  Wassergeh.  des  Org.  737;  auf  den  Stoffw.  771. 

Nebenniere  581;  wirksame  Subst.  (Epinephrin,  Suprarenin,  Epirenan)  s.  Adrenalin; 
bei  experimenteller  Urämie  585;  Exstirpation  585,  586;  Ferment  586;  adrena- 
loge  Drtisen  586;  Beakt.  mit  Osmiamsfture  586;  Beziehg.  des  Pigments  zum 
Tyrosin  587 ;  protagonartiger  Stoff  darin  601 ;  intranukleäres  Fett  618 ;  cyio- 
toxisches  Serum  1034. 

Nephrektomie,  Blut  u.  Milz  dabei  179;  Einfl.  auf  Blutgerinnung  191;  KonTul- 
sionen  bei  Kaninchen  878;  Funktion  der  einzelnen  Niere  404;  Ursache  des 
Todes  702. 

Nephritis,  Ursprung  des  Fettes  67;  Harnstoff  in  der  Cerebrospinalflfi^igk.  561; 
Chloraussch.  714;  Einfl.  d.  Ernährung  722;  Harnstoffretention  783;  Salzstoffir. 
785;  durch  Chloroform,  Kantharidin,  Antipyrin  887;  Eiweisskörp.  dabei  888; 
acholischer  Ikterus  dabei  893;  vergl.  Albuminurie,  Chlorretention. 

Nephrolysine  1084. 

Nerven,  Lit.  S58;  Prinzip  des  stlssen  Geschmaclis  95;  Wirk.  ehem.  Reize  558;  Ge- 
schmacksemp6ndung  559;  Os-Bedürfnis  559;  Gasaustausch  559;  (VSpeicherung 
559;  Narkose  des  Nerven  559;  Wirk,  von  Benzolderivaten  559;  Wirk,  der 
N-Strahlen  559;  Wärmekontraktion  559;  Wirk,  von  Milch  u.  Seife  560;  Blut- 
druck herabsetzende  Subst.  560;  salziger  Geschmack  u.  Geschmack  der  Salze 
570;  neurotoxisches  Serum  1086. 

Nervenkrankheiten,  Phosphorsäuregeh.  der  Cerebrospinalflüssigk.  574;  Zus.  der 
Cerebrrspinalflüssigk.  576;  s.  a.  Epilepsie,  Hysterie. 

Netzhaut,  Nukleongeh.  593. 

Nourin,  Pikrolonat  102;  Unters.  103;  Nichtbild.  aus  Protagon  573;  Trennung  von 
Cholin  573. 

Neurotropin  710. 

Niedere  Tiere,  Lit.  609;  Wirk,  von  Sulflt  und  aldehydschwefligs.  Na  auf  Kaul- 
quappen 117;  Leben  unter  verschiedenen  Bedingungen  609;  Molekularkonien- 
tration  der  festen  Gewebe  bei  Stlsswassertieren  609 ;  Einw.  von  Licht,  NStrahlen 
etc.  614,  615;  Polypnoe  bei  Poik.luthermen  616;  Zink  bei  Evertebraten  617; 
Blut  621;  Verdauung  623;  York,  von  Taurin  u.  Glycin  645;  Lebens verhältnisJte 
bei  Süss-  u.  Seewassert ieren  647;  adipogene  Funktion  der  Leber  651;  oxyd.  u. 
reduz.  Wirk,  von  Oro^anextrakten  658;  s.  a.  Amphibien,  Arthropoden,  Coelen- 
teraten,  Echinodermen,  Mollusken,  Reptilien,  Würmer  etc. 

Nieren,  Zus.  u.  histol.  Unters,  fettig  degenerierter  66;  Wirk,  der  Salizylsäure  siehe 
diese;  Läsionen  durch  Eochschen  Bacillus  374;  Bedeutg.  der  Tubuli  contorti  374; 
Fettgeh.  374;  Sekretionsanomalien  374;  Aussch.  der  Chlorid^,  Permabilität  fftr 
dies.  375,  376;  Nierendiagnostik  375,  876;  SoheidevermOgen  bei  Blntentzag377; 
Leistung  der  entkapselten  378;  Wirk,  von  Giften  auf  isolierte  Geftee  S96; 
Resorpt.  in  ders.  397 ;  experim.  alterierte  Funktion  397 ;  Gaswechsel  405 ;  Sekretiun 
von  Säure  416;  Oxyd,  von  Morphin,  Bedukt.  von  Oxymorphin  658;  Anaschei- 
dungsvermögen  der  kranken  784 ;  Zuckerbild,  bei  Diab.  881 ;  Nephrolysine  1084. 


Nierenkrtnkheiten,  molekal.  Eonz.  des  Blutes  196;  Cliloridhiinie  437;  Heiedität, 

Nierenscbir&clie  887;  vergl.  Nephritis. 
Nikotin,  S;nth.  10». 

Nitrate,  Bedakt.  dnrch  PflimzeDextrakte  867. 
Nitrifikation,  Unters,  dar&ber  843;  Denitrifikation  84i. 
Nitrile.  Toiikol  n.  Antidote  136. 
Nitrite,  York,  im  Harn  394,  421. 
Nitrophenole,  physiol.  Wirk.  104. 

Nitroprnssidnatrinm,  Qifligk.  137;  Wirk,  aaf  Pflanzen  8S7. 
Normallösnngea.  Einw.  von  Hikroorganismen  124. 
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wärme  124;  S.-Best.  mittelst  Na«02  159;  Säaregemischyeraschiing  160;  Absorpt» 

durch  Leukocyten  182. 
Orsellinsäure,  Derivate  105. 
Osmotischer  Druck,  in  Eiweisslösnngen  3,  14 ;  bei  Kolloiden  13, 126 ;  Permeabilität 

der  Kollodiummembranen  127;  patholog.  Flüssigk.  899,  929;  Einfl.  auf  Alkohol- 

gärang  1006. 
Osteomalacie,  experimentelle  907. 
Ovarialcysten,  Verteilg.  der  N-haltigen  Bestandt.  930. 
Ovarium,  Transplantation  589;  Gifte  beim  Frosch  629  s.  a.  Eastrierung. 
Ovokeratin,  Albamosen  dess.  34. 
Oyos,  Xanthinkörp.  92. 

Oxalsäure,  York.,  Nachw.  im  Harn  386;  Ausscb.  bei  Diab.  884. 
Oxaluramid.  durch  Oxyd,  von  Leim  31. 

Oxalurie,  Abstammung  der  Säure  898;  Beziehg.  zur  Glykosurie  914. 
Oxaminsäure,  darch  Oxyd,  von  Leim  31. 
Oxydation,  Lit.  657;  Wirk,  belichteter  Eosinlösungen,  fluoreszierender  Stoffe  657,. 

672;  Wirk,  von  Chloraten,  Bromaten  etc.  657;  innerhalb  der  lebenden  Snbst. 

657;   durcb   Organextrakto  658;   von  Morphin  in  der  Niere  658;    Wirk,  der 

Atmung  schwefelhaltiger  Dämpfe  659;    Oxydationsprozes^   im   Gewebe  672; 

aktivierende  Wirk,  von  Ei  weiss  bei  der  durcb  Mangan  952;  Oxydase-Rolle  des 

Mn  953. 
Oxydationsfermente,  im  Blute  166,  167;  in  der  Milch  302  ff;  im  Speichel  42& 

in  der  Haut  577;  in  Organen  672;  Peroxydase  952;  Oxydase-Bolle  des  Mn  952, 

953;  ehem.  Natur.  953,  955;  Hefeoxydase  953;^  pflanzL  953;  oxydoredusierende 

Fermente    in    Pflanzen  953,   954;    Oxydationsvermögen  der  Badnktasen   954; 

Mechanismus  der  Guajakreakt.  955 ;  der  Pilze  955 ;  Guajakreakh,  Terpentinölwirk. 

997;  Unters.  1000;  Laccase  und  Guajakol  1001;  Wirk,  der  Anaerooxydase  auf 

Vanillin  u.  Morphin  1002;  Einteilg.  1002;  Eiw.  auf  Infektionskrankh.  n.  Toxine 

1034. 
Oxyphenylessigsäure,  im  normalen  Harn  412. 
Oxysäuren,  Aussch.  aromat.  bei  Karzinom  791. 
Ozon,  Wirk,  der  Einatmung  675. 

Pankreas,  Lit.  440;  Nukleoproteld  40;  Spalt,  der  Dipeptide  49,  Beziehg.  zur  Fett- 
nekrose  65;  Einfl.  von  Pilokarpin  153,  484;  Einfl.  auf  den  Blutzucker  204; 
Physiol.  440;  fester  Rückstand  des  Sekretes  440;  Mikroben  440;  Wirk,  der 
Injekt.  des  Saftes  440;  Beziehg.  zur  Thyreoidea  443;  Unterbindg.  der  AnsfQh- 
rungsgänge  444,  452,  472,  473;  Wirk,  auf  Darmfäulnis  455;  Einfl.  auf  Fleisch- 
Verdauung  472;  Übertritt  von  Pankreassaft  in  den  Magen  479;  Os-Yerbranch 
483;  Zus.  nach  Sekretiniiyekt.  484,  501;  Zus.  des  menschl.  Sekrets  485;  Menge 
und  elektr.  Leitfahigk.  unter  verschied.  Einfl.  485;  Aussch.  von  Jod  485; 
Volumvermehrung  bei  der  Sekretion  487 ;  Aktivitätsschwelle  fQr  Kinase  488 ; 
Hemmung  der  Wirk,  durch  Askarisextrakt,  Antikinase  488;  Einfl.  der  Milz- 
exstirpation 491;  Anpassung  an  die  Milchnahrung,  Laktase  darin  493;  End- 
produkte der  Seibätverdauung  495,  986;  Fehlen  der  Diamine  dabei  98,  495; 
Autolyse  495,  508,  948;  physiol.  Bedeutg.  der  inneren  Sekretion,  Einfl.  anf  das 
glykolyt.  Vermögen  des  Blutes  496;  PurinkOrp.  des  Saftes  516;  Einfl.  der  Injekt. 
des   Saftes   auf  Leberglykogen  523;    Aktivierung  der  glykolyt.  Wirk,   durch 


Hnmienwirk.  555;    bei  Astaeai  652;   OlelnsfnUi.  durch  Fankreuferment  981;. 

Einfl.  der  Milz  unf  die  Wirk.  985;  C^tol^sin  10S6. 
PankreASCjate  901. 

Pankreftsdiabetes,  Verrotternng  von  AlaniD  757,  b.  a.  Biab.  ioell. 
PankreaseTkranknngen,  Lipase  im  Harn  387;  firkennoDg  dnrch  Säckohen  mit. 

Bindegeneb»tackea  443,  444;   Ojateo  und  Steine  444;  Bedeatg.  der  gepaarten 

Sek« efela Karen  455;  F&cea  dabei  515;  Phenylbjdraiinreakt.  im  Haro  792. 
Pankreaaeistirpation,  Einfl.  auf  Fettresorpt  im  Darm  4S8;  Pettansscb.  im  Darnh 

458;  Ammosftnreverfätternng  n.  Znckerbild.  757;  Amino^&aren  im  Harn  801. 
Pankieaeaekretion,   antagonist.    Wirk.   Tim  Atropin  o.  Phyaertigmin  441,  487^ 

Wirk.  Ton  Pilokarpin  153,  441,  484,  4«7 ;  Wirk,  von  Sekretin  442.  484,  488,. 

501 ;  Einfl.  von  KJ,  Salophen,  Chinin  485;   Einfl.  der  Blatznfnbi  487;   ehem.. 

Beizmittel  501 ;  periodische  bei  leerem  Magen  504. 
Papain,  Untera.  947;  Einw.  fluoreszierender  Stoffe  956. 
Papaverin.  Derivate  111. 

Paralyse,  Cerebro9pinBlflOB*i|fk.  562;  Stoffw.  718. 
Paraxanthin,  Yerh.  im  Oi^.  92. 
PathoIogiBcbe   Flflasigkeiten,  BlntergOsse  ina  Bniatfell  901;   Ecbinokokken- 

flOeaigk.,  Pankreascyste,  Hjdraminodiassigk.  901;  oamot.  Drack,  motekal.  Kon- 

lentration  899, 929;  Terteilg.  N-haltiger  Sobat.  980;  a.  a.  Eisndate,  Transsadate  etc.. 
Pegnin,  therap.  Wink.  438. 
Pektinase,  beim  FlachErttsten  968. 
Pellagra,    bei  HüLnem   908;    Ätiologie,  dorcb   Stoffw.  -  Prodnkte  der  Pilze   965;. 

üatilagin  966. 
Pemphigus,  Stoffw.  715. 
FeDtamethjlendiamin,   Pikrolonat   102;    Phenyljaoeyanatverb.    103;    Bitd.   aus 

Piperidin  108;  im  Fleiache  558. 
Pentoaane,  Ansnntcung  78;  Untera.  71;  Bedentg.  in  Fnttermitteln  748;  Ananufznng 

beim  Menschen  802. 
Pentosen,  bei  der  Äntolyse  21;  Best.  79. 
Pentoenrie,  (»miliare  895;  Nacnw.,  Unters,  daröber  919:  Anssch.  von  aktiver  Ara- 

binose  919. 
Pepsin.  Lit.  426;  Harnpepain  387,  426,  462,  468;  Selba'Terdaaung  426,  460;  Bc^t. 

426,  427,   482;    Sekretionageach windigkeit   427;    Wirk,   der   Antiseptika  427;. 

proteolyt.  n.  milchkoagnlierende  Big.  427.  463;  Bindg.  an  Salzaänre  462;  krit. 

Temp.  462;  Terb.  h,  verachied.  Magenkrankh.  482;  plastelnbildonde  Grnppe  984.. 
Pepainverdannng.  Endprodakte  bei  Leim  11;  d.  primären  Albnmosea  43;  von 

Glatin    45;  der  Bindegewebainokoide  46;  von  Milch  d.  Kasein  838;  Hemmnng- 

dnrcb  Salze  462. 
Peptone  Lit  11;  Monografie  11;  in  Pflanzen  11;  des  Qlatina45;  in  Aacitesflflsiigk. 

901;  Präzipitine  ders.  1071.  1145. 
Percaglobnlin  dea  Barsches  644. 
Perlen,  ürsprang,  K-Strahlen  xnr  Änfsnchnng  618. 
Peroiydaae  952. 

Peroijprotsfture,  Darst.,  Renkt.  7. 
Perspiration  Lit  671;   Beiiehg.  lor  Diärese  380;   bei  Frosch  n.  Sehildkrate  642;. 

beim  Aal  643;   WaaserauEBch.  beim  Fieber  693;   (VAnfnahme  dnrch  die  Haut 

698;  vergi.  Bekleidnng. 
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Per  Sulfate,  gegen  PheDolvergift.  104;  physiol.  Wirk.  118;  anfitox.  Wirk.  118. 

Pest,  Bacillus,  gemischte  Infekt.  1018;  Antipestserum  1046,  1047;  Pestgift  1046; 
Agglutination  1067,  1083;  Serodiagnostik  1067;  Präzipitinreakt.  1073;  Hämo- 
lyse  1083,  1084.;  Resistenz,  Übertragung  durch  Flöhe  1083;  Sera,  Immanität 
1116. 

Pferd,  Zus.  des  Harns  752. 

Pflanzen,  York,  von  Pepton  11;  von  Betain,  Cholin  102;  Tyrosin  im  Flieder  106; 
Best,  der  Alkalien  113;  Flechtenstoffe  831 ;  Bestandteile  der  Sellerie  831 ;  Einfl.  von 
Kalk  u.  Magnesia  auf  die  Beisernte  833;  Assimilation  bei  Sterigmatocystis  833 ; 
S  im  Stoffw.  der  Pflanzen  833;  mikrochem.  P-Nachw.  833;  P-haltige  Stoffe  in 
Samen  834;  Nuklelnbasen  in  Beta  vulg.  834;  N-Verb.  in  ungekeiniten  Samen 
834;  anorg.  Phosphate  in  Samen  834;  Lecithin  der  Pflanzen  834;  Nuklelne  im 
Boden  835;  org.  Metallverb,  in  Pflanzen  835;  Thonerdekörp.  in  Pflanzenzellen 
835;  Mn  bei  Lupinus  835;  Chemie  des  Fliegenpilzes  836;  Verb,  zu  Guanidin 
841 ;  Hydrochinon  im  Birnbaum  841 ;  Sorbierit  in  Sorbus  844,  845 ;  Vork,  ver- 
schieb Kohlehydrate  845,  846;  Beservecellulose  der  Plantagineen  846;  Cyclo- 
gallipharsäure  in  Galläpfeln  847;  ölf öhrende  Sphäroidzellen  bei  Flechten  847; 
Bild.,  Verteilg.  ätherischer  Öle  847,  848,  873;  Wirk.  u.  Zus.  äther.  Öle  849; 
York,  von  Blausäure  819,  874,  875;  Glykoside,  Alkaloide  849  ff.,  874,  875;  Zus. 
in  aufeinanderfolgenden  Zuständen  860;  Hezonbasen  in  Kartoffel  u.  Dah]ia866; 
Abscheid,  org.  Basen  866;  Aciditat  871;  Phaseolunatin  874;  fettspaltende  En- 
zyme 848,  943,  944,  945;  hydrolysierendes  Enzym  bei  Ricinus  945;  proteolyt. 
u.  peptonisierende  Enzyme  im  keimenden  Samen  947,  948;  Oxydationsferraente 
im  Rübensaft  952;  Oxydase  im  Kartoffelsaft  953;  oxydo-reduzierendes  Enzym 
953,  954;  gärende  Enzyme  960;  Amylokoagulase  77,  983;  Proteasen  983;  Katalase 
995,  996. 

Pflanzenphysiologie,  Lit.  828.;  Yerteilung  zwischen  zwei  Lösungsmittel  als 
physiol.  Prinzip.  828,  829;  Yerteilang  der  org.  Subst.  in  der  Pomeranzenblftte 
829;  Reifung  der  Samen  829;  Kaffeesorten  830;  äusseres  Medium  u.  Zus.  der 
Pflanzen  830;  Keimang  der  Buche  8'30;  Kornrade,  Giftigk.  826,  831 ;  DQngong  n. 
Zus.  der  Kartoffel  831;  Zus.  von  Vitex  Agnus  castus  831;  Aldehydkörp.  in  Zell- 
membranen 831 ;  Hulzsubst.  833 ;  Keimung  der  Sporen  von  Atrichiam  u.  Hypnum 
832;  Biologie  von  Sterigmatocystis  882;  Mineralsubsi  u.  Keimung  8*^;  Einfl. 
verschied.  Kohlehydrate  auf  die  Entwicklung  von  Schimmelpilzen  835;  Yer- 
Wertung  temären  Kohlenstoffs  836,  862 ;  Einfl.  der  N-Strahlen  836 ;  Assimilation 
der  Alkohole  und  Aldehyde  durch  Sterigmatocystis  836;  Pilze  des  Humns  837; 
Chlurophy  11- Assimilation  des  Presssaftes  837  ;  Aussch.  von  H  837 ;  Assimilations- 
grösse  bei  Zucker-  u.  Stärkeblättern  837 ;  Temp.  u.  Assimilation  838 ;  Yegetation 
in  COrreicher  Atmosphäre,  Einfl.  der  Boden-COs  838,  839;  Entstehung  des 
Chlorophylls  839;  Chlorophyll-  u.  Blutfarbstoff  839;  Licht  u.  Karotin  840; 
N-Emährung  grüner  Pflanzen  840;  verschied.  N-Qaellen  840;  Argininbild.  in 
Keimpflanzen  841;  org.  Sahst,  bei  Reife  der  Samen  841;  Pflanzenkulturen  in 
Gegenwart  von  Pilzen  842;  Entwicklung  von  Fettpflanzen  842;  N-Bindnng 
s.  diese ;  Badischen  mit  Stärke  846 ;  Zitronensäurebild.  816,  853,  961 ;  Fett- 
spaltung durch  Cytoplasma  848,  943  ff.;  Kreislauf  der  Riechstoff^  847,  848; 
Wanderung,  Verbreitg.  der  Glykoside  850;  Farbstoffbild,  durch  Fusarium  851: 
verschied.  Einfl.  auf  die  Atmung  852,  853,  876  ff.;  Best  der  Wirk,  von  Giften 
Auf  Pflanzen  854,   855,   881;   stimulierende   Wirk,  verschied.  Salie  855,   856; 
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Wirk,  der  Kapferkalkbrühe  739,  856 ;  Wirk,  von  Tannin  857 ;  von  Nitropmssid- 
natriani  857 ;  Pflanzen-  u.  Pfeilgifte  857 ;  Immunität  der  Pflanzen  gegen  Gifte 
;  .^57;   Wurzelaussch.   858;   yer&ndernng  in   den  Bl&ttem  bei  Nekrobiose  858; 

Kultnr  von  Embryonen  ansserhalb  des  Embryosackes  859;  Behandlung  von 
Samen  859.  861;  Permeabilität  des  Tegnments,  Eintrocknen  der  Samen  859; 
Einfl.  Yon  Alkohol  auf  die  Samen  860 ;  Ernährung  mit  org.  C  861 ;  zur  Kenntnis 
der  Assimilationsvorgänge  863 ;  CO2  im  Dunkeln  als  C-Quelle  864 ;  Assimilation 
yon  CO  864;  Os  u.  Chlorophyllbild.  865;  Asparaginbild.  865;  Redakt.  von 
Nitraten  durch  Pflanzenextrakte  867;  Chemie  u.  Verbreitg.  des  Yolutin  868; 
Beservestoffe  der  Bäume  869;  Ca-Ozalat  bei  der  Ernährung  870;  York,  von 
Salizyisäureester  871;  Terpenbild.  873;  Rolle  der  Blausäure  875;  normale  u. 
anaerobe  Atmung  bei  Abwesenheit  Ton  Zucker  876 ;  intramolekulare  Atmung 
877;  Atmung  bei  Penidllium  878;  Beeinflussung  der  Schimmelpilze  durch  ihre 
Stoffw.-Produkte  878;  fungicide  Wirk,  von  Pilzkulturen  880;  Massenwirk.  u. 
ehem.  Affinität  in  Beziehg.  zur  Giftigk.  881;  Ursprung  der  COs  beim  Keimen 
945;  anaörobe  Atmung,  Alkoholgärung  960,  1009. 

Phagocytoso,  Rolle  des  Blutes  1023. 

Phaseolunatin,  York.,  Spaltg.  874. 

Phenokoll,  Ermittlung  bei  Yergift.  394. 

Phenol,  Best.  104;  Yerb.  mit  Schwefel-  n.  Glykuronsäure  im  Org.  421;  Aussch.  bei 

Krebs  791. 
Pbenolvergiftung,  antitox.  Wirk.  Ton  Persodine  104;  Unters.  146. 
Phenylalanin,  Peptide  daraus  47,  48. 
Philothion,  Kichtexistenz  954;  Unters.  24,  955,  956. 

Phlorhizin,  Aussch.  104;  Wirk,  bei  milchenden  Kühen  280;  s.  a.  Diab.  mell. 
Phloroglucin,  York,  in  Pflanzen  851. 
Phosphor,  Best,  in  org.  Subst.  118;  Wirk,  von  Jod phos phonin m  118;  von  P-Sesqui- 

sulfid  119,    159;   von  Phosphorwasserstoff  119;   Phosphortrichlorid   119;   Wirk. 

auf  Knochenmark  549 ;  Geh.  in  Nahrungsmitteln  720,  737 ;  Bedeutg.,  P-  Therapie 

729;  Menge  im  Mehl  782;  Geh.  im  weibl.  Org.  u.  Kastration  770;  Einfl.  organ. 

P-Yerb,   auf  Ernährung  u.  Zus.  der  Gewebe  811,  812;   mikrochem.  Nachw.  bei 

Pflanzen  883;  Yerb.  in  Pflanzen  834,  835. 

Phosphorescenz  124;  s.  a.  photodynamische  Stoffe. 

Phos phorfleisch säure  in  Muskeln  s.  diese;  in  Netzhaut  u.  Linse  593;  der  Milz 
607;  bei  Ostrea  617;  in  Yegetabilien  814. 

Phosphorsäure,  Best,  in  Wein  118;  Titration  phosphathaltiger  Flüssigk.  161;  Best, 
im  Mageninhalt  431;  in  der  Cerebrospinalflüssigk.  574;  Assimilation  durch 
wachsende  Tiere  821. 

Phosphorstoffwechsel,  Einfl.  von  Lecithin  700;  bei  Hautkrankh.  715;  Karzinom 
718;  bei  Brotkost  731;  bei  Yerabreichung  P-armer  Eiweisskorp.  754;  beim  Er- 
wachsenen 754,  755  ;  Einw.  der  Kastration  770;  bei  Phosphaturie  788;  bei 
Akromegalie  789;  vergl.  Stoffwechsel. 

Phosphoryergiftung,    Fettdegeneration   u.   Wanderung  58,   933;    Theorie   118; 

Reakt.  des  Blutes  mit  Naphtalinsulfosäurechlorid  198;  Galle  dabei  545;  Yerb. 

der  Kohlenhydrate  700;  ehem.  Bind.  u.  Wirk,  des  resorbierten  P  902;  Lecithin- 

u.  Jekoringeh.  der  Leber  933. 
Phosphaturie,  Umsatz  der  Erdalkalien  715,  788;  Hamreakt.  892. 
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Photodynamische  Stoffe.  Wirk,  auf  Paramäcien  614,  636;  Enzyme  614,  686, 
953;  Wirk,  auf  Oiydat.  657,  972;  Wirk,  auf  Papayotin,  Diastase  956;  Wirk. 
der  Strahlen  auf  Milchs&nregärnng  313,  961,  1012;  Wirk,  auf  Chymosin  etc.  1003* 
auf  Bakterien  1016 ;  auf  hämolyt.  Sera  1081 ;  Wirk,  auf  Diphtherie  n.  Tetanus- 
toxin  1097. 

Phtals&ure,  Verh.  im  Org.  147. 

Phylloerythrin,  ident.  mit  Bilipurpurin  u.  Cholehämatin  547. 

Physotigmin,  Einfl.  auf  Pankreassekretion  441. 

Pikrolons&ure,  Yerh.  mit  Fäulnisbasen  102. 

Pilze,  Cholin  in  essbaren  102. 

Pilze,  des  Humus  837;  Einfl.  auf  Pflanzenkulturen  842;  N  bindende  im  Torfe  813; 
Zitronensäurebild.  846,  853;  Atmungsenzyme  853;  Resistenz  gegen  Eintrocknen 
860 ;  Atmung  878 ;  Beeinflussung  der  Schimmelpilze  durch  ihre  Stoffw.-Prodnkte 
878;  fungieide  Wirk,  der  Pilzkulturen  880;  Vergift.  904;  York,  von  Trehalase 
945;  Enzyme  946;  Oxydasen  955;  Bild,  flüchtiger  As-Yerb.  965;  Ätiologie  der 
Pellagra,  Stoffw. -Produkte  von  Peniciliium,  Aspergillus  965;  Einw.  der  Badiom- 
strahlen  971;  amidespaltende  Enzyme  978;  Toxine  des  Asperg.  fumigatus  1026. 

Pilokarpin,  Pharmakol.  112,  152;  Einfl.  auf  Blutzucker  203;  Wirk,  auf  die  Magen- 
sekretion 153,  441 ;  auf  Pankreassekretion  441 ;  Presssaft  der  Magenschleimhaut 
460 ;  Unters.  460 ;  Einfl.  auf  Leberglykogen  525 ;  Wirk,  bei  Wut  u.  Infektions- 
krankh.  1017. 

Pipcridinbasen,  physiol.  Wirk,  einiger  synthetischer  152. 

Piperonal,  Yerh.  im  Org.  105. 

Placenta,  Yerkalkungen  589;  Eiweissüberg.,  Antitozinflberg.,  Stoffaustausch  589; 
Serum  nach  Injekt.  1081. 

Placentokrinin,  als  Reizmittel  der  Milchdrüsen  508. 

Plasmochrom  167. 

Plasmodiokrinin  503. 

Platin,  kolloidale  Metalle  der  Pt-Groppe  127;  Wirk,  der  Ionen  auf  die  Tten.  Ton 
H2O2  durch  Pt-Schwarz  950,  1000;  HiOa  u.  kolloidales  Pt  991  ff.;  Gnajakreakt. 
durch  kolloidales  1000. 

Pneumococcus,  gemischte  Infekt,  mit  Pestbacillus  1018;  Wirk,  von  Na  Gl  auf 
dens.  u.  die  Infekt.  1019;  Immunserum  1049;  Agglutination  1067;  Durch- 
gängigk.  der  Epithelien  für  dens.  1088;  Zerstörung  im  Blute  immunisierter 
Tiere  1117. 

Pneumonie,  Wasserretention  715. 

Pocken,  Cerebrospinalflüssigk.  562;  Erreger  1058;  Impfstoff,  Kultivieren  der  Yaccine 
1053;  Agglutination  bei  Windpocken  1065,  1066;  Agglutination  1066;  Immun- 
serum  1120. 

Polypeptide,  Synth.  12,  46,  100;  Spalt,  durch  Pankreas  49;  j-Sfture  144;  Biurct- 
base  144. 

Präzipitine,  Lit.  1068;  Präzipitinsera  für  Tuberkulin  1036;  Spezifitftt  1068,  1139; 
Bind,  im  Org.  1068,  1139;  Einfl.  der  Temperatur  1069;  Serum-  n.  Erythro- 
präzipitin  1069;  Ursprung  1069;  Inaktiyierungsyer8uchel069;  Blutdifferenziening, 
forens.  Nachw.  1069  ff.;  biolog.  Unters,  von  Mumien  1070,  1071;  Ycrerbung 
der  Präzipitinreakt.  1070;  Albumosen-  u.  Peptonpräzipitii  e  1071,  1145;  Unter- 
scheidg.  von  Eiweissarten.  Eiweissresorpt.  1071;  Unterscheidg.  der  Fleischarten 
1072;   in  der  Nahrungsmittelchemie  1072;   prftzipitogene  Eig.  des  Harns  1073; 


bei  Karzinom  1073;   Schwa 
bei  der  F^llang  1073;  Anto( 
1075;   Beziehg.  zur  agglutii 
präzipit.  Sera  1130;  Präzipii 
reakt.  1140;  Blut  nach  Ei  we 
1141;  Unters.  1148;  Verb, 
der  Binds-,  Lakto-  n.  Caseoc 
ProdigiosQS,  Einfl.  Yon  Kaninc 
Prolin,  Peptide  47,  48. 
pTopepton  8.  Albumosen. 
Prostatasekret,  Reakt.,  Zns.  l 
Protagon,  Darst.,  Verb.  572;  — 
Protamine,   fermentative   Spal 

(Qyprinin)  36,  37. 
Proteasen,  der  Pflanzen  983;  k 
Proteolyse,  proteolyt.  Fermente 
Wirk,  der  Gifte  948;  fieg 
985;  s.  a.  Pepsin-,  Trypsini 
Protozoen,  Wirk,  von  Sänren 
adipogene  Funktion  619;  I 
619  fr.;   Amoeben   der  Dys 
pbotodynam.  Stoffe  614,  63 
Protylin,  Einfl.  auf  Ernäbrang 
Psea dorn  nein,  Gnanidin  bei  G 
Ptomaln,  dem  Veratrin  ähnlich 
Puerperalfieber,  Serumthera] 
PnrinkOrper,  Porinsynth.  91;    : 
Trichlorpyriniidin ,    2-Metl]    i 
2-Methyl-  u.  2-Phenylhypo 
eztrakt  92;  2-Aminoadenii 
säure  132;  von  Diäthylzai 
methyl-6-oxypyrimidin   13f 
bahn  gebrachter  198;    dr 
377;  Best,   im    Harn   m 
Hnndebarn  407;  der  Fäcei     i 
516;  dieselben  umwandel 
in  Krankh.  778 ;  intermedia     i 
Fieber  780;  in  Beta  vnl 
Dahlia  866;  Abscheidnng 
der  Aatolyse  von  Pankret 
autolyse  1008. 
Pyocyaneus,  Presssaft  970;  I 
Pyramiden,  Wirk,  auf  Blut  : 
Pyrenol,  therap.  Wert  105. 
Pyrimidinderivate  s.  Purin 
Pyromykursäure,  Synth.  1( 
Pyrrolidin-a-Karbonsäur 
Pyrrolidin-/?-Karbon8&ur 
Py  rrolreaktion,  Unters.  141 
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Quecksilber,  Wirk,  yon  Sublamin  114;  Dampf  aas  grauer  Salbe  114;  Absorpt. 
durch  Leakocyten  182,  244;  Nachw.  kleiner  Mengen  156;  Ausscb.  darcli  Menstroal- 
blut  199;  blutlösende  Wirk,  von  Sablimat  239,  1151 ;  Aasseh.  a.  Best,  im  Harn  395, 
423;  Wirk,  auf  Knochenmark  549;  Yergift.  903;  Sablimat  u.  bakterielle  Nakleo- 
proteKde  1025. 

Racemverbindangen,  Spalt.  98,  99. 

Bachitis,  Gewebsyerkalkung  dabei  550. 

Bad  fahren,  Einfl.  auf  C02-Aassch.  681;  anf  Stoffw.  701.    - 

Kadiamstrahlen,  Wirk,  aaf  Kolloide  2;  Hämoglobin  2;  Fermente  2,  614^  956; 
rote  Blatkörperch.  2;  Globuline  7;  Einw.  auf  Hühnereier  613;  physiol.  ürspnings 
615;  Einw.  auf  Vipemgift  629;  Einfl.  aat  Stoffw.  706,  707;  Einfl.  auf  Eaninom 
905;  Wirk,  aaf  Autolyse  949;  physiol.  Wirk.  949;  Wirk,  auf  Chymoein  956; 
Wirk,  auf  Pilze  971. 

Bahm  s.  Milch. 

Banovin,  aus  Froscheiern  634. 

Beaktionsbestimmang  in  tier.  Flttssigk.  387. 

Becarrcnsfieber,  Alexine  des  Blutes  1024;  Serodiagnose  1054. 

Reduktasen,  oxydo-reduzierende  Fermente  in  Pflanzen  953,  954;  Oxydattoofinrer- 
mögen  954;  Philothion  24,  954,  955,  956;  Unters.  956;  Reduktasen  Q.  Hydro- 
genasen  bei  Mikroben  1014. 

Reduktion,  durch  Organeztrakte  658;  von  Oxymorphin  in  der  Niere  658;  intra- 
celluläre  von  Goldchlorid  659;  im  Org.  unter  Einfl.  der  Kälte  659. 

Reichische  Reaktion  4. 

Rektalernährung  s.  Klystiere. 

Reptilien,  Jod  Verteilung,  Schilddrüse  der  Schildkröte  589;  toxische  Sahst,  in  den 
Eiern  614;  Temperat.  bei  Schildkröten  615;  Respirat.  616;  Thyreoidea  618; 
Wut  bei  Schildkröten  619;  Xloakendrüse  des  Kaimans  629;  Gift  Ton  Trachinas 
draco  629;  Veränderungen  der  Eier  der  Ringelnatter  633;  Hungerstoffw.  bei 
Eidechsen  638;  Hautatmung  bei  Schildkröten  642. 

Resorcin,  Harn  nach  Behandig.  894,  395. 

Resorption,  im  Darm  s.  diesen;  in  der  Baachhöble  576,  577. 

Respiration,  Lit.  661;  Alkylsulfld  in  der  Aasatmungsluft  nach  Thiobamstoffeingabe 
129;  bei  Torpedo  615;  therm.  Polypnoe  bei  Poikilothermen  616;  bei  Reptilien 
616;  bei  verschied,  nied.  Tieren  616,  617;  mikrorespiratorische  Unters.  617; 
beim  Frosch,  bei  Vertebraten  642;  schwefelhaltiger  Dämpfe  659;  Messung  der 
Aktivität  des  Stoffw.,  Redukt.  des  Hämoglobins  659 ;  Gasanalysenmethoden  661 ; 
respir.  Quotient  u.  Dichte  der  Exspirationsluft  661;  Sond^n-Tigerstedt- 
scher  Apparat  661;  künstl.  Respirat.  661;  Öffnung  der  Pleura  6B1;  Best,  im 
wässrigen  Medium  662;  respirat.  Reflex,  Kohlensäuredyspnoe  662;  Einfl.  ftosserer 
Wärme  663;  Einfl.  hydriat.  Prozeduren  664;  Einfl.  der  Bäder  664;  im  Alter 
664;  respirat.  Reizmittel  664;  in  sauerstoffarmer  Luft  664,  665;  bei  Yerrain* 
dertem  Luftdruck,  Höhenklima  666,  667,  688  ff.;  Ausscb.  von  Gaajakol  668; 
Yergift.  durch  Gase  der  Luftballone  668;  Tabakrauch  668;  Hochofengase  668; 
Jodwasserstdff  668;  Einfl.  von  Seebädern  a.  Seeklima  669;  Inanition  o.  Wärme- 
Polypnoe  669;  Lungenkapazität  673;  Einfl.  der  die  Lunge  passierenden  Blat* 
menge  674;  Wirk,  der  Ozonatmung  675;  Einfl.  der  Nahrungsaufhabme  676,  678: 
der  Inanition  678 ;  respirat.  Quotient  bei  Diab.  679 ;  bei  Zufuhr  veraeb.  Zucker- 
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arten  679;  Einfl.  der  Muskelarbeit  680;  des  Badfahrens  681;  beiMorb.  Basedowii 
u.  Akromegalie  682;  E'nfl.  yersch.  Gifte  682;  ApDo6  nacb  Laageeinspritzung 
683;  Gasw.  im  Blute  bei  Abwesenheit  lebender  Zeilen  684;  Wirk.  Oj-reicher 
Luft  bei  Dyspnoe  687;  Og- Verbrauch  u.  O^-Geh.  der  Luft  688;  Wasseraussch. 
im  Fieber  693;  beim  Phlorhizindiab.  914;  Myxödem  936. 

Rhamnosan,  York,  bei  Aplysia  624. 

Rh  od  an,  York.  u.  Nachw.  im  Org.  93;  Nachw.  im  Harn  385;  Menge  im  Harn  412;: 
im  Speichel  412,  425,  426;  Einfl.  der  Yerb.  auf  Stoffw.  772;  Beziehg.  zum 
Eindringen  des  Fnenmococeus  1088. 

Rhodiumammoniumyerbindungen,  physiol.  Wirk.  113. 

Ricin,  Reindarst.  1032. 

Ricinin,  Yerb.,  Konst.  109. 

Rind,  Zus.  des  Kuhhams  752;  s.  a.  Fütterungs versuche. 

Rinderpest,  Immunisierung  1051,  1052. 

Röntgenstrahlen,  Erregung  der  Schilddrüsen  580;  Einw.  auf  Enzyme  bei  Gegen- 
wart fluorescierender  Stoffe  614;  zur  Aufsuchung  von  Perlen  618;  Wirk,  bei 
Leukämie  707;  bei  Tuberkulose  707;  Einfl.  auf  Harnsäureaussch.  989. 

Rösten,  des  Flachses,  Bakterien  963,  964. 

Rohrzucker,  Best,  neben  Traubenzucker  70 ;  Schmelzp.  yon  Gemischen  70 ;  Inyersions 
73;  Yerb.  mit  Metallsalzen  74;  Autoinversion  74;  Zus.  indischer  74. 

Rotz,  Agglutination  1067. 

Sabinol,  Yerb.  im  Org.  107. 

Säuregemisch-Yeraschung  160. 

S&oren,  Einfl.  auf  Stoffw.,  saure  Dyskrasie  704;  Yergift.  711. 

Salamandra  atra,  Gift  Samandatrin  656. 

Salizin,  Bild,  durch  Emulsin  977. 

Salizylsäure,  Pyrenol  105 ;  Wirk,  auf  ürogenitalsy stem  105,  888 ;  Glykosal,  Mesotan* 

105;  toxische  Dose,  Wirk.  u.  Yerbreitung  im  Org.  148;  Resorpt.  in  der  Speise- 

rObre  466;  York,  in  Pflanzen  871. 

Salm  in,  Spaltungsprodukte  36,  37,  38;  Aminosäuren  38. 

Salol,  Einfl.  auf  Magenyerdauung  433. 

Salophen,  Einfl.  auf  Pankreassekretion  485. 

Salpetersäure.  Best,  in  Wasser  122,  974. 

Salpetrige  Säure  s.  Nitriten. 

Salze,  Wirk,  saurer  auf  Blutkörperchen  238;  Resorpt.  in  Darm,  Bauchhöhle  448, 
449,  450;  Hemmung  der  Pepsinwirk.  462;  Schicksal  im  Magen  474,  475;  Rolle 
im  Org.  711;  Einfl.  auf  Trypsinwirk.  493;  Zuckeraussch.  im  Darm  nach  ligekt. 
505;  Wirk,  salinischer  Abltthrmittel  505,  506;  Einw.  auf  Leberzellen  526,  528; 
Einfl.  auf  Mu!:keltonus  555,  568;  Geschmack  570;  Yerh.  gegen  Zellen  590;  bei 
der  Befruchtung  der  Seeigeleier  611;  Wirk,  bei  Glykosurie  911,  913;  Bedeutg. 
der  Kohlehydrate  für  die  Ausnutzung  726;  Einfl.  der  Anästhetika  u.  des  Pilo- 
cart  ins  auf  den  intestinalen  Salzstoffw.  773;  Salzstoffw.  bei  chronischer  Nephritis 
785;  Chlorretention  nach  Salz-Injekt.  786;  in  patholog.  Flüssigk.,  molek.  Eon- 
zentration  929;  antifermentatiye  Wirk.  ders.  u.  Lösungstension  941;  Wirk,  auf 
die  Zersetzung  yon  Platinschwarz  950;  Wirk,  auf  Hefe  1006,  1107;  Wirk,  auf 
menschl.  Lysine  1080. 
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^Santonin,  physiol.  Wirk.  N-haltiger  Derivate  154. 

-Sapokrinin  502. 

Saponin,  Wirk,  auf  Blut-  u.  Eiter-EOrperchen  240. 

rSaponinsubstanzeii,  Unters.  108. 

Sauerstoff,  antttoxische  Funkt.  660;  Beizungs-  und  Oxjdations-Sauerstoff  bei 
Mikroben  1014. 

'Sauerstoff verbrauch,  Abbängigk.  von  0^  Geh.  der  Luft  688;  s.  a.  Bespintion, 
Stoffw. 

vSc bar  lach,  Hamkrjoskopie  881;  Agglutination  1066,  1134;  Serodiagnostik  1134. 

Schildkröte,  s.  Beptilien. 

^Schimmelpilze,  Elnfl.  der  Eoblenhydratnabrung  835;  Enzyme  946,  s.  a.  Pilse. 

Schlafsucht  bei  Seidenraupen  970. 

:Schlafkrankheit,  bei  Affen  620. 

:Scblangengifte,  Hämoljt.  Wirk.  174;  Einfl.  auf  Blutgerinnung  257;  Wirk,  auf 
Murmel  >ier  615;  Kinase  darin  629;  Einw.  von  Badium  629;  von  Viper  und 
Cobra  630;  physiol.  Wirk.,  Gegengift  680;  von  Anhydrina  630;  natürl.  Immu- 
nität der  Vipern  und  Nattern  630 ;  Bestandteile  1056 ;  polyvalente  Antivirossen 
1056;  Cobragifte  u.  Antitoxin  1122;  Crotalusantitoxin  1123. 

^chleimdrase,  Einw.  auf  Stoffw.  702. 

^chmelzpunktbes timmung,  Apparat  128. 

Schwämme,  Fliegenpilz  836. 

Schwangerschaft,  Blutgerinnung  188;  Blutdichte  198;  Eryoskopie  des  Blutes  195 ; 
Blut  196;  Fettgeh.  des  Blutes  267;  urolog.  Unters.  280;  Bilirubingeh.  der 
Galle  544;  Pigment  von  Harn  und  Haut  577;  C«Geb.  des  Harns  710;  Albumi- 
nurie 889;  Güte  im  Org.  907;  Hamzucker  918;  biochem.  Diagnose  1078. 

Schwefel,  Einw.  auf  EiweisskOrp.,  Philothion  24;  Best,  in  org.  Subst  118;  Phar- 
makol.  158;  Best,  mittels  Na-Peroxydes  159;  S-Verb.  in  Geweben  591;  im 
Stoffw.  der  Pflanzen  833. 

SchwefelauBScheidung  bei  Hautkrankh.  715. 

Schwefelsäure,  Titrierung  mit  Benzidin  118;  Best,  im  Harn  mittels  SrCl»  413. 

Schwefelwasserstoff,  Bild,  aus  EiweisskOrp.  5;  Einw.  auf  Eier  6. 

Schweflige  Säure,  im  Wein  117;  in  Lebensmitteln  117;  Wirk,  des  Na-Salzes,  des 
aldehyd-  und  acetonschwefligs.  Na  117,  118;  Aussch.  von  Sulfit  und  aldehyd- 
schwefligs.  Na.  158. 

Schweinerotlauf,  Immunkörp.  beim  Meerschweinchen  1023. 

Schweineseuche,  polyvalente  Sera  1118;  Septicidin  1118.  , 

Seh  weiss,  Jod-Aussch.  896;  Aussch.  der  Borsäure  396;  pomeranzfarbiger  396;  Zus. 
396;  Hyperämie  u.  Sekretion  396;  in  der  Schwangerschaft  907. 

Scopolamin,  Narkose  112. 

Seeklima,  Wirk,  auf  Blut  667;  Einfl.  auf  Respirat.  669. 

Seidenspinner,  Produkt,  von  Glykose  616;  Chlorophyll  der  Seide  627,  628;  Mal 
de  bassine,  Gift  in  der  Nymphe  631 ;  Emährung  743 ;  Variation  u.  Emährung 
743;  Schlafisucht  970.  . 

Sekretin,  Wirk,  aaf  Speichelsekretion  425,  ö03;  auf  Pankreassekretion  s.  diese: 
auf  die  Darmabsondemng  415,  501 ;  Einw.  von  Darmsaft  445 ;  Wirk,  bei  der 
Lymphbild.  446. 

Selen,  Giftigk.  von  Seleniat  u.  Selenit  116,  117;  bei  Einführung  ins  Duodenum  451. 

Sensibilisierende  Substanz  des  Taberkelbacillus  1022. 
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Blut  u.   Transsudaten   265;  Verteilung  im  Harn  bei  Gesunden,  bei  Infektions- 
krankh.  782;  Verteilg.  in  pathol.  Flüssigk.  930. 

Stickstoffausscheidung,  Harnstoff-N-Verhältnis  698;  tägl.  Verlauf  699;  Einfl. 
von  Veronal  705;  bei  Nephritis  714;  Karzinom  718;  bei  mangelhafter  GaUcn- 
Sekretion  718;  bei  Brotkost  731;  Verteilung  beim  Gesunden  752;  Wirk,  von 
Adrenalin  bei  Vögeln  768;  der  kranken  Niere  784;  vergl.  StoflEw. 

Stickstoffbestimmung,  nach  Kjeldahl  119,  120;  Apparate  120;  Vergleich  der 
Methoden  120. 

Stickstoffbindung,  durch  Bakterien  des  Meerwassers  842;  durch  torfhetrohnende 
Pilze  843;  durch  verschied.  Bakterien  843. 

Stickstoff  Umsatz,  Einfl.  der  Nahrungsaufnahme  678;  bei  Splenektomie  703;. 
Syphilis  717;  Form  des  retinierten  N  753. 

Stoffwechsel,  Lit.  694;  Verh.  der  Monoaminosäuren  im  Hunger  100;  Verb,  carbo- 
cyclischer  Säuren  147;  Bedeutung  des  Rest-N  im  Blute  248;  Verh.  von  Leber 
u.  Muskeln  bei  Wiederernährung  529;  des  Forelleneies  634;  Hungerstoffw.  bei 
Eidechsen,  Insekten  638,  639;  bei  Gongyllus  ocellatus  640,  641;  Messung  di^r 
Aktivität,  Reduktionsgeschwindigk.  des  Hämoglobins  "659;  bei  Hyperthermie 
691,  692;  energet.  Bilanzen  694;  morphol.  u.  ehem.  Evolution  695;  Zelle  u^ 
Medium  695 ;  Wasser  als  Nahrungsmittel  696 ;  Einfi.  des  trockenen  Regimes  69(5, 
697 ;  Regime  u.  Diurese  697 ;  Salz-  u.  Wassergeh.  im  Org.  697 ;  Hamstotl- 
Stickstoffverhältnis  698;  Harnstoffaussch.  s.  diese;  Eiweisssynth.  im  Org.  699^ 
700;  Umsetzung  der  Laktose  u.  Saccharose  bei  Hunden  703  j  Wasserhaushalt 
710,  737,  750;  N-reiche  Nahrung  u.  Hautaffektion  715;  Eiweissmast  720,  721:. 
Energiewert  der  Nahrungsration  721;  Ausnutzung  von  Pflanzeneiweiss  730: 
Organ-  u.  Tiergewicht  750;  Gewebe  als  Wasserdepots  750;  Wasser,  Salze  u^ 
Gewicht  bei  Säuglingen  750;  Form  des  retinierten  N  753;  Glykuronsäurebild. 
722,  759;  Acetoübild.  760,  762;  Kynurensäurebild.  763;  Thymus  u.  Kalkstoffw. 
769;  intermediärer  Stoffw.  der  Purinkörp.,  Allantoinbild.  778;  im  Greisenalter 
798;  Ausnutzung  der  Pentosane  beim  Menschen  802;  beim  künstl.  emährtea 
Säugling  807 ;  Fettbild,  aus  Kohlehydraten  816. 
Einflüsse:  Hunger  701;  Muskelarbeit,  Radfahren  701;  Chemie  der  Ermüdung  701. 
1098;  Tod  nach  Nephrektomie  702;  der  Schleimdrüse  702;  hämolyt.  Serums 
703;  der  Alkalien  703 ;  saure  Dyscraöie  704;  metallischer  Fermente  704;  China- 
säure u.  Kalkstoffw.  705;  Aetheranästhesie  705 ;  Chloroformnarkose  705 ;  Mineral- 
wässer 705;  Bädern  706;  Hydrotherapie  706;  Radium  796;  Säurevergift.  711- 
flamstoffretention  711;  Diphtherietoxin  719;  Eiweissstoffw.  u.  Autolyse  988: 
Verh.  von  Körpereiweiss  im  Hunger  763;  bei  Unterernährung  im  Rekonvaleszenz- 
Stadium  764;  Abnahme  des  Skeletts  u.  der  Weichteile  beim  Hunger  764;  nach 
Blntentziehungen  765;  bei  künstl.  Blutkreislauf  766;  nach  Ausschaltung  von 
Organen  durch  Unterbindg:  767;  Tyreoidectomie  767;  Kastration  770;  Subst. 
von  alkalischer  Reaktion  771 ;  Rhodanverb.  772;  Anästhetika  u.  Pilokarpin  u. 
Salzstoffw.  .773. 
Krankheiten:  Bei  arigeborner  Cyanose  197;  Rekonvaleszenz  711;  magendarmkranken 
Säugling  711:  Umsatz  der  Erdalkalien  bei  Phorphaturie  715,  788;  Ikterus  715: 
Hautkrankh.,  Beri-Beri,  Pemphigus  715;  Wasserretention  bei  Pneumonie  715;- 
Tuberkulose  716;  Appendicitis  717;  Syphilis  717;  Irrsein  717;  Paralyse  718; 
Karzinom  718,  791,  792;  Obstipation  718;  bei  mangelhafter  Gallensekretion  718: 
Typhus  719 ;  Nukleinstoffw.  bei  Leukämie  779 ;  Purinaussch.  bei  asept.  Fieber  780 ; 
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Einfl  der  ErnähraDgsstOrungen  auf  die  Zas.  des  Säaglingskörp.  781;  Haiiistoff- 
retention  bei  Brightikem  783;  Aasscheidcmgsyermögen  der  kranken  Niere  784; 
Salzstofiw.  bei  Nephritis  785;  eines  fettleibigen  Knabens  788;  bei  Akromegalie 
788;  bei  Bantischer  Krankh.,  nach  Splenektomie  790;  Chlorose  790;  beiPankreas- 
krankh.  792;  Fieber  793,  794;  Surraerkrankung  794;  Eiweissausnutzong  bei 
StOrangen  der  Magensaftsekretion  803;  Diab.  s.  diesen;  Diab.  insipidus  619; 
Cystinurie  892,  922;  Alkaptonnrie  924,  925,  926. 

Ötoffwechselversuche,  an  Neugeborenen  701;  Käfig  dafür  701;  s.  a.  Fütterungs- 
versnehe. 

Streptokokken,  Infekt,  durch  Str.  mastidis  contagiosac  1019;  Agglutination  1065^ 
1134 ff.;  bei  Windpocken  1065. 

Strom  ine,  Nukleinkomplex  39. 

Strontium,  Aussah.  155;  Resorpt.  in  der  Speiseröhre  466. 

Strychnin,  Unters.,  Brommethylat  110;  Einw.  von  Permanganat  HO;  Aussch.  in 
Darm,  Giftigk.  bei  Einführung  mit  NaCl,  NasS04,  Glykose  451;  Pesorpt.  in 
der  Speiseröhre  466;  Sauerstoffrespirat.  bei  Vergiftg.' 660. 

Snberites,  Spongosterin  u.  Lipochrom  654. 

Snblimathämolyse  239,  1151. 

Surra,  Stoffwechsel  u.  Energieverbrauch  794. 

Synovia,  Serosamucin  darin  32. 

Synthese,  asymmetrische  98. 

Syphilis,  Rhodan  im  »Speichel  426;  Cerebrospinalfiüssigk.  563;  Stoffw.  717;  Inokulier- 
bark, des  syphil.  Gumma  906 ;  Reistenz  des  Virus  1019 ;  Heilserum  1052 ;  Bacillus 
des  weichen  Geschwürs,  Toxin  dess.  1088 ;  Blutagglutination  1136. 

Tabak,  Formaldehyd  bei  der  Verbrennung  97 ;  Best,  der  Basen  109;  Rauch  109,  668. 

T  aar  in,  Vork.  bei  niederen  Tieren  645. 

Tanrocholsäure,  Darst.  krist.  548;  Immunisierung  1055. 

Tee,  Einfl.  auf  Muskelarbeit  569. 

Temperatur,  bei  Meerestieren  615 ;  Chemie  der  extremen  668;  im  Winterschlaf  668 ; 
der  Haut  668;  bei  Umkehrung  der  Lebensgewohnheiten  668;  Hypothermie  bei 
intensiver  Arbeit  669;  Einfl.  von  Digitalis  670;  bei  Tuberkulose  670;  vergl. 
Wärme. 

Terpene,  Bild,  in  Pflanzen  873;  s.  a.  Pflanzen physiologie. 

Tetanus,  Serumtherapie  1034,  1035. 

Tetanusantitoxin,  Einw.  elektr.  Stromes  1034;  s.  a.  Tetanustoxiu. 

Tetanustoxin,  Einw.  auf  Nerven  1032;  Fixierung  durch  Karmin,  Betain  1083; 
Einw.  elektr.  Strome?  1034;  Wirk,  künstlicher  Oxydasen  1034;  Einw.  des  Milz- 
brandbacillus  1042;  Verb,  von  Tetanolysin  mit  Eiweiss  1086;  Wirk,  fluoreszieren- 
der Stoffe  1097;  Konst.  des  Tetanolysins  1109;  Verh.  verschied.  Gewebe  zu 
dems.  1109;  Beziehg.  des  durch  Organe  gebundenen  zum  Antitoxin  1110. 

Tctraguajakolchinon  durch  Laccase  aus  Guajakol  1001. 

Tetramethylendiarain,  Pikrolonat  102;  Phenylisocyanatverb.  103;  im  Dickdarin- 
inhalt 510. 

Thalassin  632,  633. 

Thallium,  Resorpt.  in  der  Speiseröhre  466. 

Theobromin,  Verh.  im  Org.  92;  therap.  Wirk.  i>2;  diiiretr  Wirk.  376. 

Theocin,  diuret.  Wirk.  376,  377. 
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ThioharuBtoffe  89;  Alkylsjnthese  nach  Aufnahme  129. 

a-Thiomilchsfture  ans  Eineiaskörp.  23. 

Thioaemicarbazide  89. 

Thiotiiazalone  m. 

Thianenrahrcheo,  Pilzkonkremente  592. 

ThyraoB,  Pbjsiol.  591;  Fennent  591;  Beaehg,  zum  Kalkstoffw.  769. 

Thymashiston,  Spaltangaprädnkte  28;  chetn.  Unters.  29. 

Thfinusnukleinaänie,  Spaltung  42. 

Thyreoidea,  Lit.  579;  Bezieh,  zum  Pankreas  US;  Wirk,  bei  KnochenbrOchen  549; 
Jodgeh.  579,  595:  ParathyreoidealdrBsen  579,  580,  618;  Wirk,  der  X-Strahlen 
580;  Pft'opfoiig  bei  versuhied.  Tieren  580,  618;  Wirk.  voB  Kokain  580;  kntkhenie 
Konkremente  580;  Gefahren  der  Präparate  581:  He<laDg  von  Kretinismns  581; 
Phjsiol..  Jodfaukt.  594,  595;  EinQ.  aaf  Aatolyse  988. 

Thyreoidektoinie,  Einfl.  anf  Laktation  279;  Wirk,  579,  594;  Stoffv.  767. 

Thyrojoain,  Einfl.  anf  Blut  178. 

Tozalbnmine,  in  den  GenitaldrQsen  des  Frosches  628. 

Toxine,  Lit.  1024;  Filtration  dnrch  Kullodinrnmembranen  127;  Schntzwirk.  der 
Leber  520;  Wirk,  auf  Unrmeltiere  61S;  im  Harn  898.  928;  Wirk,  photodjiu- 
misrhcr  Stoffe  95B.  1097;  Vork.  n.  Nachw.  intracellnlärer  1025;  Eutateboi^  und 
Cultnrboden  1025;  Sablimat  n.  bakterielle  Nuk!eoprote!de  1025;  Binw.  von 
Mikroben  1026;  von  Asperg.  futuigatae  1026;  Einw.  von  Licht  1026;  Tuione 
1029;  Anwendung  der  pbjaik.  Chemie  1029;  BindungaverhUtnia  mit  Antitoxin 
1029ff,  1100  ff,  1109,  1110;  ~  u.  laomerie  1032;  Fiiirnng  durch  Karmin,  Betain 
1033;  Milzbrand  1040;  Typhus  1042,  1013;  Bact  coli  1044;  Ent wickln ngahem- 
mnng  darth  solche  der  Fäces  1041;  Dysenterie  1041;  Chulera  1045;  Pest 
1046;  Ei'hinocoi.caB  1054;  Leakofoxine  1079;  der  Bac  des  weichen  Ge>:chwflrs 
1088;  Fjmüdungstoxin  1098;  Prototoioide  1100;  Saponin  -  Cholesterin  1101; 
Temperatur  u.  BeakÜonageschwindigk.  der  Bind,  dnrih  Antitoxin  1102;  akut 
wirkendes  ans  Vibr.  Naskia  1113;  des  Eoggenpollena,  Heufiebergift  112!. 

Trachinua,  Gift  629. 

Transsadate,  Trockensubst,  n.  N-Terteilnng  265;  osmot.  Drock  699;  Kryo^kopit, 
molek.  Konzentration  899,  931;  Hams&aie  darin  9.-8;  s.  a.  pathologische  FlOmig- 

Trnubenzucker,    Umwandl.    der   gtereoisomeren   Pentacetate  83;    inakt    Korp.  o. 

opt.  Drehg.  69;   Birotation  70;    Beat,  neben  Kohrincker  70;   titrin.  B«at.  71. 

80,  81;  Indikatoren  inr  Best  71;  Kondensation  dnrch  Schmelzen  mit  NH4CI  73; 

kolorimetr.  Best.  80. 
Trehalaae,  Vork.  bei  Pilzen  945. 
Trichlorisopropionsänre,  Verh.  im  Org.  98. 
Triferrol,  tberap.  Verwendg.  114. 
Trigonellin,  Vork.  in  Kartoffeln  866. 
Trypanosomen  a.  Try panosomase  s.  bei  Protozoen. 
Trypsin.  Wirkungsweise  44^;  ah  Uiachung  von  inakt-.  Pankreasaaft  und  Kinase  489, 

491;  Antikinase  im  Askariesafie  490;  ümwandL  des  Zymogens  in  Trypsin  491 : 

xar  Frage  der  einbeitl.  Natar,  Glutiusae  durin  492;  bakterielles  947;  plaitdn- 

bildende  Gruppe  985;  Endotrypta^e  der  Hefe  1007. 


TrfpiiavcFiimBf,  Siiifiiii\ii\t  lä  Leim    11;    Produkte  der   urotrj|)t.    Ver- 
Mmgili;  ieflnitiimii  Wut.  der  Darm  schleim  haut  445;    Wirk,  der  Anti- 
iüisM  Wj  rertcty,  £iw(i««l3rp,,  Glutinase  492;   Ein9.  der  Salze  493;   Besi- 
jfcii  gemiata  fitosses  W;  «Dtitrj  pt.  Wirk,   des   Serums   498 ;    scbQtzende 
Knll  da  £treiiitlrp,  ond  ihrer  ibbanprodukta  498. 
'"rjpUphtc,  Emt.  23;  Bniei;,  m  EjDUreDsftqrebild.  763. 
nbtriellniineB,  is  Botttr,  Hileii,  Käse  294,  317,  318,  352;    in  Cerebrospinal- 
lldsi^i.  äSJ;  M  u.  NaklriDstate  ders.  967;  Zna.  967;  der  Frojchtuberkulose 
^r;  BaS.  ier  Sflmlimie  auf  Infekt.  1020;   sensibilisierende  Subst.  1022; 
Sxtbw.  1038;  mcenitrt»  NoUein  1038-,  .«pez.  Subtt.  daraus  1063;    aggluti- 
nierend« WiA,  Ton  Normalterara   1063;   Bakteriolyse    1111;   Variationen   der 
Aggküiatm  UU. 

rkalia,  voa  mmti.  n.  iüodertaberkdbazillen,  Benkt.  103-5.  1036;  Einli.  pept. 
VeedMUBg  1036;  AntitaberkBliii-  u.  Tuberkulinpräiipitinsers  1036;  Prüfung 
:ab«tkBlSser  FlDsiiyi.  millelst  der  -RcHkt.  1038;  Mechanismus  der  -Immonitftt 
040;  Heilverfahren  durch  PerlBnchttaberhnlin  1110. 

inlt^se,  SetiattBi  der  Blutkörperchen  178;  Blutacidosv  202,  203;  von  Rindern 
i  Mmscben  SIS;  JUajrenrerdanuag  437;  Langenkapazit&t  6T3;  Wirkung  der 
itnblea  707;  Stoffw.  716;  Nuklelntherapie  716;  AusnuUung  von  Fett  und 
M^dralen  722;  Ernührang  T22;  bei  Schweinen  749;  Diaioreakt  l:<96;  tn- 
■aloaer  Kiae  905,  935;  Immuniaierang  1037,  1036;  Diaguoee  1039;  Serum- 
ipie  1037,  1039;  Wirk,  des  Bac.  mjcoides  1040;  Agglutination  1064,  1065: 
olemeatgeb.  des  ßlutes  1070;  Deniineralisation  1095;  neues  immunisierendes 
errahrea  dorcb  Perlsucbttuberkulin  1110. 
sUadt.  906. 
phyriD  214. 

rbreitaog  dnrcli  Mäch  318;  Harnsekretion  380;  Stoffw,  719;  Kniikhrung 
ireicIierDng  der  Erreger  durch  Koffein  851;  Diazoreakt.  896;  bakterizide 
:7ii  Blutserum  lOtö;  Grubef-Vidalsche  Iteakt.  1058 If.;  Agglutinine 
insernm  1133. 

teo,  Eiaw.  ozonisierter  Luft  9e8;  Trennung  von  Colibacillua  851,  968; 
<JG'J;  ViruJenwteigerung  1017;  Fütterung  damit  1026;  Stoffw.-Produkte 
lufinatioD  beim  Ikterus  1130;  Agglutininrezcptoren  Trisch  gezüchteter 
■lAu.^sang  der  Agglutinierbarkeit  1131,  1132. 

salpetriger  S.  106;  Vurk.  im  Flieder  100;  im  Blutt;  269;  iio  Dick- 
■503;  Beiiehg.  zum  Neben nierenchro mögen,  Einw.  Ton  Tyrosinase 
ii-n     pankreasloser    Hunde   801;    Verb,    bei    Alkaptimnrie    926;    im 

■-  auf  lyrosin  587;  Einfl.  auf  die  Färlmng  bei  Inwkten  627;  der 
;  in  Suberites  656. 

iiff.    des  Blutes   1081. 

aloiis&ure   daraus  131. 


Harn     391,    392,   893;    Ab^cheidg.    aiia  Päee^  J15;    -    u.  Uro- 
3aUe    a.    Fäces    544 

dem    893;    als    Symptom  der  Autohämidvse  893;  bei  Karzinom 
'in    Ikterus  893. 
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rrohämatiii,  Reakt.  894. 

ürotropin  710. 

Urotrypsin,  Yerdauangsprodakte  414. 

Urornbin,  kristall.  im  Harn  895,  924. 

XJroxaDsäure  Bild.,  Darst.  90,  130. 

üstilagin  966. 

Uterus,  innere  Sekretion  589. 

Valeriansäure,  Syntb.  der  aktiven  98. 

Vanadin,  Pharroakol.  114. 

Vanillin,  Einw.  von  Anaerooiydase  1002. 

Variola  s.  Pocken. 

Vegetabilien,  Zus.  gekochter  731;  Nukleongeb.  814. 

Vegetarische  Diät  720. 

Verbrennung,  Gifte  dabei  908. 

Verbrennungswärme,  Best,  bei  org.  Subst.  124. 

Verdaulichkeit,  von  Gemüse  730;  Pflanzeneiweiss  730;  Erbsen  731. 

Verdauung,  künstl.  u.  natürl.  der  Biweisskörp.  11;  von  Hämoglobin  163;  Rolle  der 
Darmbakterien  514;  bei  niederen  Tieren  623;  intracelluläre  625;  bei  Astacus 
l>52;  Wirk,  der  Bekleidung  beim  Meerschweinchen  671;  biolog.  Methode  zur 
Ermittlung  der  der  Eiweisskörp.  1 145 ;  6.  a.  Pepsin-,  Trypsin Verdauung,  Magen  etc. 

Vordauungsdrüsen,  periodische  Arbeit  bei  leeren  Magen  503. 

Verdauungskoeffizient  der  Nahrung  725. 

Vergiftungen,  Lit.  902;  Benzol,  Chlorbenzol,  Phenol  104;  Naphtole  104,  105; 
Kainit  bei  Beben  113,  744;  Barytsalze  113;  Blut  bei  Bleivergift  200;  Leber* 
glykogen  524;  Sauerstoffatmung  bei  Strychninvergift.  660;  durch  Gase  der 
Luftballone  668;  Hochofengase  668;  durch  Säure  704,  711;  durch  Kupfer- 
kalkbrühe 739;  durch  Sorghum  747;  Eokafn  773;  Medikamente  beim  Kinde 
902;  Wäscheblau,  Schwefelkohlenstoff,  Oxal-  und  Salzsäure,  Salmiakgeist, 
salpetrige  Säure  902;  arsenbaHigen  Wein,  Arsenwasserstoff,  Chlorkalk,  Antimon 
902;  Chrom  903;  Küchengeschirr,  Kupfer,  Mangan,  Blei,  Sublimat.  Wismut  903; 
Bromoform,  Senf,  Benzol,  Resorcin,  Lysol  903;  Nitrobenzol,  Anilin,  Toluidin, 
Ortbofonn  904;  Alkaloide,  Tabak,  Tee,  Isofral^04;  Wurst,  Pilze  904;  Kartoffel- 
salat 905:  Fleisch  904,  934. 

Vorhalten  im  Organismus,  von  jodierten  und  bromierten  Fetten  54,  895;  von 
Fruchtzucker,  Laktose,  Galaktose  86,  87;  stereoisomerer  Methylglyko»ide  87; 
Pararanthin,  Theobroniin.  3-Methylxanthin  92;  Trichlorisopropion^äure  98; 
Asparaginsäure  101:  Betaün  102;  Phlorhizin  104;  Anthranilsäure,  Piperonal  105; 
Sabinol  107;  Morphin  110;  Thiohamstoff  129;  Nitrile  136;  Ca-Laktat  141 ;  Mekon- 
säure,  Koniensäure  u.  Komenaminsäure  143;  Glykokoll  144;  Diamiuo Propion- 
säure 145;  aromat.  Fettsäuren  148;  Salizylsäure  148;  Naphtochinonsulfosäure 
149 ;  Akridin  151 ;  Kampferderivate  (Oxymethylen,  Jodkampfer  etc.)  151 ;  Schicksal 
in  die  Blutbahn  gebrachter  Purinkörp.  198;  Skatol  392;  Pyramiden  392; 
Naphtol  394;  Aristol,  Europhen,  Jedipin,  Jodoform  395;  Glukoseäthylmerkaptal 
422;  Myronsäore  538;  Adrenalin  582;  Kaffee-  u.  Cumarsäure  699;  gebromteni 
Kiweiss  699;  Harnsäure  709,  778;  Anhydrooxymethjlendiphosphorsäure  729: 
Tryptophan  763;   Rhodanverb.  772;    Cholalsäure   bei  Cystinurie  892;   Diamino. 
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9äaren    bei    Cystinurie   922;    aroniat.   Säuren  (Phenylessigs.,    Phenjlpropions., 

Zimmts.,  Mono-  n.  Diphenols.)  bei  Alkaptonuriker  924. 
Vernix  caseosa,  H»02  darin  62. 
Ye renal,  therapeut.  Verwendung  89;  Nachw.  im  Harn  89,  394;  Einfl.  auf  N-Attssch< 

705. 

Virulenz  s.  bei  den  einzelnen  Bakterien;  Theorie  1020< 
Virus,  filtrierbare  1026. 

Viskosität  von  Eiweisslösungen  1;  von  Blut  194,  258  6.;  der  Milch  286,  342. 
Vögel,   Wut  618;    Hautatmung  bei  Taube  642;  Sekret  der  Bfirzeldrtlse  643;  Ham- 
saurebild.  709;  Fleischf&tterung  709,  710;  Adrenalinwirk.  768. 

Wärme,  Lit.  668;  therm.  Polypnoe  bei  Poikilothermen  616;  Einfl.  auf  Bespirat.  668; 
Wärmepolypnoe  am  Montblanc  666;  Regulation  668;  Einfl.  der  Ernährung  auf 
dio  Körperwärme  668;  Wärmehaushalt  u.  Bäder  669;  Tnanition  u.  Wärme- 
polypnoe 669:  Wärmebild.  670;  kadaveröse  Hyperthermie  670;  Wind  u.  — Ab- 
gabe 670;  Einfl.  von  Koffein  670;  Wirk,  der  Bekleidung  670.  671;  --Strahlung 
bei  Homoeothermen  690;  Hyperthermie  691,  692;  Regulation  im  Fieber  692. 

AVasser,  Best.  org.  Stoffe  122;  Salpetersäurebest.  122,  974;  elektr.  Leitfähigk.  zur 
Überwachung  122;  physik.-cbem.  Unters,  von  Meerwa^er  123;  Kohlensäure  im 
Meernrasser  123 ;  radioaktive  Subst.  123 ;  als  Nahrungsmittel  696 ; ,  Einfl.  des 
Regimes  auf  Gewicht,  Diurese  696,  697 ;  Geh.  im  Org.  697,  737 ;  durstlöschende 
Wirk,  der  Mineralwässer  697;  Gewebe  als  Depots  750;  Wasser,  Salze  u.  Säug- 
lingsgewicht  750;  Reinigungsmittel  973.  974. 

AVasserstof fsuperoxyd,  im  Vernix  caseosa  62;  im  Speichel  426;  Einfl.  auf 
Enzyme  979;  s.  a.  Katalyse. 

^'ein,  Best,  von  Milchsäure  100;  schweflige  S.  darin  117;  Phosphorsäurebest.  118: 
Vergift.  durch  arsenhaltigen  902. 

Windpocken,  Agglutination  dabei  1065. 

Will ter schlaf.  Wirk,  verschiedener  Gifte  615;  Temperatur  668. 

M'irkung,  physiologische,  von  Kaffein,  Digitalin,  Theobromin  92 ;  Blausäure  93, 
136;  Alkohole  95,  96;  Septoforma  96;  Somnoform,  Äthylbromid,  Äthyliden- 
chlorid  97 ;  gechlorter  Alkohol  97 ;  gechlorte  Verb,  der  Fettreibe  98;  Chloralose  98 ; 
Chloral  beim  Igel  98;  Chloralkondensationsprodukte  98;  Ameisensäure  98; 
tertiärer  Aminoalkohole  100;  Beta'in  102, 744;  Beziehg.  zur  Konst.  bei  Ammonium- 
basen 103;  Benzin,  Benzol,  Chlorbenzol,  Nitrophenol,  Anethol,  Naphtole  104; 
Pyrenul.  Mesotan,  Glykusal  105;  Acetopyrin,  Maretin  106;  ehem.  Konst.  o.  Wirk, 
der  Antipyretica  106;  Strychninbrommethylat  110;  Methylatropinbromid  111; 
Eumydrin  111;  der  Salze  der  Alkalien  u.  Erdalkalien  118;  s.  a.  diese;  Kobalt-, 
Rhodium-  u.  Chromammoniak  Verbindungen  113;  verschied.  Metalle  114;  Lösungs- 
tension, Atomgewicht  u.  Wirk,  bei  Elementen  114;  Antimonwasserstoff  114; 
Selen  116,  117;  des  sihwefligs.  Na.  u.  der  org.  gebundenen  schwefligen  Säure 
117,  118;  Persulfate  118;  Jodphosphonium  118;  PhosDhorsesquisulfid  119,  159; 
Phosphorwasserstoff  119;  Phosphortrichlorid  119;  Borsäure  119;  Nitrile,  Nitro- 
prussid  136 ;  B(  ziehg.  zum  Moleknlargew.  bei  Myristiu-  u.  Laurinsäure  140 ; 
Beziehg.  zur  Konst.  bei  aromat  Subst.  146 ;  carbocyclischer  Säuren  147 ;  Salizyl- 
säure 148;  Kampferderivate  151;  synth.  Piperidinbasen  152;  N-haltiger  Santonin- 
derivate  154;  Zusanunenhang  mit  physico-chem.  Eig.  155;  Azolmid  160;  Agurin 
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Theocin,  Theobromin  376;  Naphtol  104,  394;   Magnesiumsuperoxyd  454;  Chlor- 
kohleustoff  667;  s.  a.  Aikaloide  etc. 

Wismut,  Vergift.  903. 

Wochenbett,  Erjoskopie  des  Blutes  195;  Fettgeh.  des  Blutes  267. 

Würmer,  Respirat.  616;  Echinokokken  beim  Meerschwein  619;  Galle  und  Hydatiden- 
keime  619;  Gift  der  Eingeweidewürmer  632;  bactericide  Eig.  der  Sftfte  der 
Eingeweidewürmer  632;  Taurin  bei  Spirographis  645. 

Wurstvergiftung  904 

Wut,  bei  Vögeln  618;  bei  Schildkröten  618;  Farbstoff  bei  Sipunculus  626;  Absorpt. 
des  Virus  durch  Nasenschleimhaut  1017;  Filtration  1017;  bei  Maus  u.  Batte^ 
1017 ;  Wirk,  von  Pilokarpin  1017 ;  Unters,  über  das  Virus  1018 ;  spez.  Parasiten 
beim  Menschen  u.  bei  Vögeln  1018 ;  toxische  Subst.  im  Virus  1047 ;  verstärktes 
Virus,   Diagnostik,   Schutzstoffe,  Heilserum  1047;  Vaccination  des  Schafes  1048. 

Xanthin,  Bedukt.  Desoxyxanthin  91;  Verh.  von  Parazanthin  u.  3-Methylxanthin  ink 
Org.  92;  Aufbau  der  Xanthinbasen  aus  Cyanesaigsfture  132;  Diätbylzanthin  133. 

Zellen,  Metachromatismus  von  Mas tzellenkOr neben  589;  neue  im  Bindegewebe  590;^ 
farbenanalyi  Studien  590 ;  Resistenz  gegen  Salzlösungen  590 ;  Veränderung  durch 
hypo-  u.  hypertonische  Lösungen  590;  physiol.  Jodgeh.  595;  Zelle  u.  Medium  695. 

Zellmast  720,  721; 

Zink,  Vork.  bei  Evertebraten  617. 

Zitronensäure,  Best,  in  Milch  281;  Bild,  durch  Oitromyces  846,  853,  961. 

Zucker,  Farbenreckt.  69,  73;  Birotation  70;  Hydrazone  u.  Osazone  71,  72;  mikrochen* 
Nachw.  73;  Dibenzal-  u.  Benzalmethylglukoside  72;  Synth,  aus  Oxymethjleit 
u.  Sulfit  72;  abstammende  Basen  73;  Bhodeose,  Bhamnose,  Melibiose  74;  Bild 
aus  Fett  79;  Wert  in  Klystieren  79;  Molisch-Udränszkysche  Reakt  79: 
Orcinprobe  zum  Glukuronsäure-Nachw.  79;  kolorim.  Best.  80;  titrim.  Best.  80,. 
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Zymin,  Gasw.  957;  Endotryptase  1007. 
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Cotte  JqI.  93.  94.  624.  625. 

Conpin  Henri  832.  833.  836. 

Courand  Mj\6  394. 

Courcoui  Alfred  185.  889. 

Coarmont  Jnles  384.  385. 

Courmont  Paul  375.  1064. 

Couvee  H.  702. 

Couvreur  E.  615.  662. 

Cowl  H.  687. 

Coyne  M.  887. 

Cramer  H.  438. 

Cramer  W.  560.  572. 

Crampton  Charles  A.  296. 

Crane  W.  H.  972. 

Crawford  G.  77. 

Cred^  725. 

Crendiropulo  Milton  1080.  1087. 

Ooftan  A.  E-  884. 

Croner  Wilh.  59. 

Crouzon  0.  600. 

CVuchet  B^n^  560. 

Cuisinier  Louis  182. 

Cumroing  A.  C.  88. 

Cuniasse  731. 

Curie  P.  706. 

Curtins  Hans  12. 

Curtius  Tbeod.  12.  144. 

Cushny  Arth.  R.  111.  400.  416. 

Oyhulski  G.  299. 

Czapek  M.  U.  C.  A.  342. 

Czemy  727. 

]>aels  125. 
Jmhms  Alh.  124. 


Dakin  H.  D.  9.  36.  37.  88.  990. 

Dalche  Paul  903. 

Dalinier  H.  887. 

Damana  E.  B.  1032. 

Dandeno  J.  B.  881. 

Dandois  L.  388. 

Danilewski  A.  J.  300. 

Dare  Arth.  201. 

Dassonville  973. 

Düstre  A.  488. 

Daunay  R.  193.  710. 

Dauphin  J.  971. 

Dauasy  Pierre  Paul  Henri  Jos.  298. 

Daymann  E.  709. 

Dean  Arth.  L.  78. 

Dehains  312. 

De  Blasi  B.  969.  1026. 

Dehourdeaux  L^on  120. 

De  Br^vans  731. 

De  Calawe  306. 

De  Coster  666. 

Deetjen  H.  694. 

Deflandre  CI.  58.  626.  651. 

Deh^rain  F.  879.  894. 

Dehne  B.  1141. 

Dehon  M.  731. 

Dekeyser  L.  306.  715. 

Dekhuyzen  M.  C.  646. 

Delamare  Gehr.  585. 

Delaud  120. 

Delbert  Paul  1050. 

Delbrück  M.  957. 

Delezenne  C.  444.  445.  629. 

Deliron  429. 

DelmerJAndrö  307.  907. 

Delrez  L.  566. 

Delvaui  306. 

Demant  Jos.  389. 

De  Marchis  F.  966. 

Demarque  Raym.  728. 

De  Mayer  J.  496. 

Dembinski  1022. 

Demichel  A.  285. 

Demoor  J.  526. 

Demoussy  E.  838.  839. 

Denier  969. 

Dennstedt  M.  605. 

Denys  J.  1032.  1035.  1048. 

Deriin  L.  56.  932. 
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De  Rossi  S.  521. 
Derrien  E.  386. 
Derwa  306. 
Deschamps  E.  668. 
Desgrez  A.  704.  715.  811.  812. 
Desjeux  Edonard  297. 
Desmots  Henri  1013. 
Desmouli^re  A.  283.  297.  871. 
Desoubry  312. 
De  SteUa  H.  1030.  1037. 
Detot  1066. 

Detre  Ladisl.  239.  1136.  1151. 
Deucher  454. 
Deyaux  Georges  893. 
D6ve  F.  619.  908. 
De  Zilwa  Lucian  A.  E.  484. 
D'Haenens  Ed.  893. 
Dh^re  Cbarl.  611. 
Diels  Otto  54. 
Dietrich  A.  57. 
Dieudonnö  9n5. 
Dieulafö  L.  95.  112. 
Dilthey  Alfr.  90.    ■ 
Ditthorn  F.  74. 
Dixon  W.  E.  662.  '    /  /- 

Dobrovici  A.  185. 
Dockx  727. 
Döbeli  E.  727. 
Dörpinghaus  Theod.  5,  763. 
Dokutschaew  A.  122. 
Dombromyslow  452. 
Dombrowsky  366.  732.      / 
Dominikiewicz  M.  287.' 
Donati  M.  439.        ".    '        ' . 
Donath  Jul.  (Pest)  561.  574. 
Donath  Jul.  (Wien)  893.  894. 
Dopter  Ch,  585.  1066. 
Dormann  0.  11. 
Dorn  Ernst  706. 
Dorschky  K  105. 
Dorset  M.  967. 
Douglas  Carstairs  188. 
Douglas  S.  R.  1023. 
Doyon  Maur.  111.  122.   191.    192. 
520.  523.  525.  579.  618.  / 

Dragotti  G.  1020. 
Dreist  Arn.  671. 
Drescher  Bruno  107. 


208. 


Dreser  H.  377.  380. 

Dreyer  G.  706. 

Driesen  Paul  902. 

Diiest  B.  487. 

Drummond  W.  B.  525.  584. 

Dächunkowsky  E.  1046. 

Dubois  A.  181. 

Dnbois  Chr.  441.  584. 

Dubois  Raph.  97.  127.   612.   614.   618. 

628.  667.  668. 
Du  Bois-Reymond  R.  701. 
Dubourg  E.  961. 
Dubreuil  Marie  560. 
Ducceschi  V.  621.  695. 
Duclaux  E.  315. 
Duclaux  Jacq.  1. 
Dude  M.  852. 
Dudin  W.  470. 
Dflrkes  £.  118. 
Dufau  E.  389. 
Dufourt  E.  703. 
Dumas  L^on  694. 
Du  Mesnil  de  Rochemont  1044. 
Dumoulin  178.. 
Düngern  Frh.  v.  1028.  1029.  1030. 

1104.  1140. 
Dnnham  Edw.  K.  55. 
Dunin  T.  936. 
Dunstan  W.  R.  874.. 
Du  Pasquier  437. 
Dupouy  R.  426, 
Durham  Herb.  E.  128.  715. 
burig  A.  688.* 
Du  Roi  347. 
Durupt  J.  122. 
Dzierszgowski  S.  K.  1032. 

£arly  Marius  979. 
East  E.  M.  831. 
Eberson  M.  1049. 
Ebstein  Ludw.  710. 
Ebstein  Wilh.  198.  436. 
Eckhardt  Walth.  106. 
Edenhuyzen  Harmina  889. 
Edmunds  Ch.  W.  380. 
Edsall  David  L.  789. 
Edwards^  G.  H.  779. 
Effertz  6.  720. 
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Effront  Jean  18.  974.  988. 

Ehrenreich  M.  207. 

Ehrlich  Felix  145. 

Ehrlich  Paul  149.  1080. 

Ehrmann  B.  735. 

Ehrmann  Bud.  7. 

Ehrnrooth  Ernst  1070. 

Fhrsam  1061. 

Eijkinan  G.  946. 

Einhorn  Max  455.  720.  1044. 

Eisenherg  Phü.  1027.  1029.  1061.  1068. 

Eisenlaner  J.  554. 

Eisler  L.  y.  1078. 

Eljasz  Badzikowski  Stanisl.  t.  1061. 

Elkan  106. 

EUets  W.  P.  79. 

EUinger  Alex.  22.  101.  893.  768. 

EUiot  B.  H.  1056. 

Elliot  T.  B.  584. 

Elsner  Hans  435. 

ElTove  Elias  840.  867.  979. 

Elvove  Johnson  979. 

Emden  Gast.  520.  542.  757. 

Eraüio  L.  d'  714. 

Emmerling  0.  955.  962. 

Emmerich  Bad.  948.  1040. 

Engel  C.  8.  297.  1028. 

Engel  K.  264. 

Engelmann  56. 

Engels  972. 

Engels  W.  750. 

Enoch  C.  291. 

Erb  Walt.  438. 

Erb  W.  jnn.  585. 

Erben   Franz    187.197.  409.    782.  888. 

893. 
Erlanger  889. 
Erlenmeyer  Em.  jnn.  101. 
Ernst  H.  C.  1085. 
Ertel  Franz  360. 
Eschbaom  Friedr.  888.  888. 
Eschle  97. 

Esmonet  Gh.  524.  592. 
Esteban  899. 
Eeten  W.  M.  311. 
£tard  A.  551.  558. 
Enler  H.  863. 
Eury  315. 

JabreAberleht  fftr  Tierebenie.    1904. 


Faber  F.  G.  y.  882. 

Fabris  309. 

Fahrion  W.  52. 

Falckenberg  Knrt  520. 

Falk  Fried.  391. 

Falkenstein  710. 

Falluise  A.  181.  208.  446.  499.  667. 

Fally  V.  1072. 

Falta  W.  699.  895.  909.  924.  925. 

Fano  G.  259. 

Fantino  Giuseppe  892. 

Fanto  R.  53. 

Farkas  Kolom.  417.  634. 

Farnsteiner  K.   50.   53.   118.   287.  292. 

297.  304.  323.  734. 
Fascetti  Giuseppe  290.294.311.819.328. 
Faure-Fremiet  Emm.  618.  619. 
Faust  Ed.  S.  1015. 
Fawsitt  G.  E.  88. 
Fayol  A.  581. 
Fedorowsky  W.  1067. 
Focht  Herm.  111. 
Fehrs  L.  9;  2. 
Fehrsen  Alex.  0.  M.  197. 
Feige  A.  54 
Feistmantel  1035. 
Fels  Er.  124. 
Pendler  G.  52. 
Fenger  S.  798. 
Fenestrier  203. 
Fenton  H.  J.  H.  88. 
Fenyyessy  B^la  yon  759. 
F^rö  Gh.  557.  558. 
Ferie  F.  53. 
Permi  Gl.  948. 
Fernbach  A.  75.  76.  77.  988 
Fcrrai  G.  258. 
Ferre  G.  1028. 
Ferret  P.  6X8. 
Ferriöre  731. 
Feser  Armin  744. 
Fiessler  Aug.  171.  666. 
Figari  F.  1039.  1055. 
Filehne  Wilh.  592. 
Finckb  Karl  181. 
Fingerling  G.  305. 
Finigan  D.  0.  890. 
Finkelstein  H.  298. 
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Pinsen  N.  B.  713. 

Fischer  C.  S.  429. 

Fischer  E.  896. 

Fischer  Emil  26.  46.  49.  90.  101. 

Fischer  H.  10^5. 

Fischer  Hugo  828. 

Fischer  M.  376. 

Fischer  M.  H.  911. 

Fischer  Max  386.  816.  819. 

Fischer  W.  625. 

Fischl  L.  486. 

Fischl  Rud.  727. 

Fitscheu  Oleonore  299. 

Fittipaldi  E.  U.  96. 

Flamand  Henri  843. 

Flandrin  F.  453. 

Fleckseder  Rad.  1074. 

Fleig  C.  98.  442.  501. 

Fleiäcbmann  1073. 

Flesch  Herrn.  900. 

Fletcher  W.  M.  567. 

Fleurant  E.  732.  733. 

Flexner  Simon  1123. 

Flögel  A.  904. 

Florentin  619. 

Floresco  P.  592. 

Flory  E.  L.  77. 

Foä  Carlo  10.  29.  170. 

Foä  E.  230. 

Foderä  F.  A.  118.  660. 

Fodor  G.  705. 

Foix  A.  662. 

Fokin  S.  58.  943. 

Fokker  A.  P.  934.  1021. 

Folin  Otto  120.  202.  409. 

Ford  W.  W.  1148. 

Forfang  Einar  747. 

Fossati  G.  965. 

Foaard  E.  347. 

Fourneau  E.  100. 

Frahot  C.  383.  384. 

Fränkel  J.  434. 

Fraenkel  P.  172. 

Fiaenkel  Rieh   734. 

Franck  W.  960. 

Frank  E.  902. 

Frankenhäuser  706. 

Franz  Priedr.  117.  192. 


Fraps  G.  S.  748. 

Fräser  Wilher  J.  367. 

Fraune  Priedr.  901. 

Fr^däiicq  L^n  3.  390.  609.  622. 

Preidag  R.  100. 

Prench  Herb.  199. 

Frerichs  G.  974. 

Freudenreich  Ed.  ▼.  311.  314.  322. 

Freund  Walther  750. 

Freundlich  Herh.  2. 

Frey  E.  97. 

Frey  Herrn.  171.  1037. 

Freyer  M.  1120. 

Pricke  Ludw.  91. 

Priedberger  E.  1046.  1057.   1076.  1114. 

1115.  1131. 
Friedel  Jean  882.  852.  865. 
Friedemann  Ulr.  1.  2. 
Priedenthal  Hans  201.  387.  657.   1070. 
Priedländer  Alfr.  972. 
Priedmann  E.  598. 
Friedmann  Fried.  Franz  1037.  1088. 
Fries  Priedr.  903.  1035. 
Fröhlich  Kriedr.  W.  559. 
Proideyaur  J.  781.  971. 
Proin  G.  1075. 
Fromm  Em.  107. 
Frouin  Albert  387.  427.  444.  445.  446. 

525.  561. 
Frouin  G.  164. 
Fruchon  731. 
Fuchs  Alfr.  564. 
Fachs  C   450. 
Fucfas  G.  138. 
Ffihner  Herrn.  151.  636 
Fürst  299. 
Pflrstenhoff  J.  953. 
Fürstl  Bad.  v.  Teicheck  947. 
Fürth  Otto  Yon  581.  906. 
Füri;h  H.  195.  196. 
Pukuhara  Y.  1080. 
Pukutome  Y.  855. 
Puld  E.  6.  256.  303. 
Fulda  H.  L.  960. 
Pumömont  806. 

Gabriel  S.  91. 
Gabritschewski  G.  847. 
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Gadand  Felix  713. 

Gaillard  L.  450.  786. 

Galbraith  J.  J.  670. 

Galdi  G.  938. 

Galeotti  E.  15.  16. 

Galet  Ose.  179.  200 

Galimard  J.  634. 

Galippe  Y.  426. 

Gallayardein  890. 

Gallenga  P.  473. 

Gallerand  B.  733. 

Gallerani  G.  167. 

Galli  Giov.  480. 

Gallois  G.  899. 

Gallois  Paul  722. 

Ganassini  Dom.  93. 

Ganghofer  471. 

Gardiewski  £.  960. 

Garnier  Gharl.  205.  206. 

Garnier  L^on  88.  466.  447.  668. 

Garnier  M.  715.  1026.  1042. 

Garratt  G.  C.  701.  793. 

Garret  H.  1. 

Garrigne  L.  98. 

Garrod  A.  E.  896. 

Gasparini  G.  194. 

Gasparini  0.  123. 

Gatin-Gruzewska  Z.  74.  75.  83.  860. 

Gauckler  £.  714. 

Gaud  F.  395. 

Ganltier  Ren6  456.  457. 

Ganas  C.  289. 

Ganthier  D.  74. 

Gauthier  J.  CoDstant.  1067. 

< lautier  Arm.  114.  115.  156.  720. 

Gautier  Claude  164.  616.  626. 

Gautrelet  Jean  202.  618.  622.  669. 

Gavard  968. 

Gayon  N.  961. 

Geay  Pran?.  629. 

Geelmuyden  H.  Chr.  920. 

Geisendörfer  G.  782. 

Gelati  F.  705. 

Gelpke  97. 

Geneau  L.  de  Lamarli^re  881. 

Genersich  Wilh.  v.  994. 

Geneuil  E.  L.  128. 

Geugon  Oct.  1124. 


Gengou  V.  173.  249. 

Genin  731. 

Gennet  Vikt.  898. 

Gentilucci  G.  M.  660. 

Gentzen  Max  5. 

G^rard  E.  658. 

Gerber  N.  288.  289. 

Gerhartz  H.  618. 

Gerlach  848. 

Gemsheim  Fritz  299. 

Gerschuny  B.  56. 

Gescheit  J.  1064. 

Gessard  C.  587.  627. 

Ghedini  G.  1023. 

Giard  Alfr.  589.  612.  613. 

GibeUo  72.  97. 

Gibson  Bob.  Banks  119.  703. 

Giellies  308. 

Gies  114. 

Gies  N.  J.  701. 

Gies  Will.  J.  33.  46.  207.  883.  765. 

Giese  G.  896. 

Giesma  G.  71. 

Gilardoni  A.  709. 

Gilbert  A-    56.  168.  426.  440.  454.  523. 

557.  729.  834.  885.  1019. 
Gilchrist  D.  A.  739. 
Gillard  563. 
Gillod  Ad.  298. 
Gillot  H.  70. 

Gilson  Eug.  107.  112.  296. 
Gimel  Gilb.  960. 
Girard  Ch.  731. 
Girard  Henry  180. 
Girard-Mangin  173.  234. 
Girasoli  D.  383. 
Githens  Thos.  St.  247. 
Giustiniani  E.  842.  859. 
Glässner  Karl  427.  454.  485.  509.  763. 
Glage  749. 

Gley  E.  190.  192.  279.  622. 
Gmelin  W.  471.  701. 
Gmo-Salazar  941. 
Godlewski  E.  senior  877. 
Görbing  J.  972. 
Gölte  0.  102. 
Götzmann  Peter  104.  704. 
Goffin  179. 
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Gogitidse  S.  340. 

Gola  G.  833. 

Goldberg  B.  S.  707. 

Coldmann  F.  391. 

Goldschmidt  R.  128. 

Goldschmidt  S.  585. 

Gönn  ermann  M.  946.  978. 

Gonser  B.  1041. 

Good  Gl.  A.  113. 

Goodall  Alex.  175.  591. 

Goodall  E.  1068. 

Geodwin  W.  72.  78.  104. 

Gordan  0.  315. 

Gordon  Dora  14. 

Gordon  Paul  825. 

Gorini  C.  321.  322. 

Goslich  C.  92. 

GOSS  W.  1018. 

Gössel  A.  966. 

Gottstein  A.  1037. 

Gouin  Andr6  388.  737. 

Gourand  585. 

Goumöe  306. 

Gräfe  V.  832. 

Grandeau  L.  746. 

Gradjean  Alex.  375. 

Green  Alan  B.  207. 

Grögoire  Ach.  105.  747.  1040. 

Grehant  Nest.  88.  721. 

Greilach  H.  839. 

Grenet  H.  619. 

Griehel  C.  107. 

Griemert  W.  884. 

Griffon  V.  564. 

Griggi  G.  71. 

Grigoriew  0.  1007. 

Grilli  Guis.  578. 

Grimal  E,  847.  849. 

Grimbert  L.  391.  392. 

<Trimm  M.  294. 

Grindley  H.  S.  552.  565. 

Grober  Jul.  A.  427.  462.  468. 

Gröber  A.  895. 

Groedel  Th.  200. 

Gröndahl  N.  B.  376. 

Gromow  T.  1007. 

tTrossmann  292. 

Gruber  Max  1146. 


Grünba'um  D.  196.  603. 
Grüner  Alfr.  454.  905. 
Grünwald  L.  172. 
Grundmann  746. 
Guarini  E.  316. 
Guber  W.  299. 
Gümbel  Theod.  19. 
Gürber  A.  546.  608. 
Güttner  M.  576. 
Guigues  P.  110. 
Guillemin  A.  125. 
Guillerd  A.  122. 
Guilloz  Th.  661.  707. 
Guiraud  284. 
GuUaud  G.  L.  185. 
Gumlich  Otto  12. 
Gumtow  667. 
Gundorow  M.  576. 
Guthrie  Ch.  Cl.  282.  1080. 
Gutkin  L.  906. 
Gutmann  Paul  439. 
Guttmann  Osk.  114. 
Guye  Ph.  A.  382. 

Haas  Karl  211. 

Haas  N.  E.  de  903. 

Haenens  Ed.  d'  278. 

Haese  G.  110. 

Haffher  A.  589. 

Hafiringue  H.  904. 

Hafner  Aug.  54. 

Hafner  B.  981. 

Hagemann  0.  826. 

Hagemeister  F.  59. 

Hager  Peter  735. 

Hahn  G.  720. 

Hahn  Mart.  1090. 

Haibe  A.  278.  303.  388.  888.  892. 

Halban  J.  1068. 

Hallauer  Beno  546.  889. 

Halliburton  W.  D.  163.  559. 

Hallion  445. 

Halluin  Maur.  d*  558. 

Halpern  M.  785. 

Hals  Sigm.  748. 

Halsey  J.  T.  1148. 

Hamburger  Franz  298.  510.  IUI. 

Hamburger  H.  J.  125.  1088. 
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Hamburger  Walt.  W.  270. 

HaiuDiarsten  0.  128.  545.  548. 

Hanno  B.  329. 

Hannig  Emil  859. 

Hannsen  K.  876. 

Hansemann  y.  1071. 

Hansen  J.  305. 

Harcoort  A.  V.  199. 

Harden  Arth.  959.  1004. 

Harding  H.  A.  820.  828. 

Hardy  W.  B.  7. 

Häri  P.  411. 

Hamoth  Ad.  805. 

Harold  Johnson  947. 

Harper  Henry  Winston  701. 

Harries  0.  90.  122. 

Harrington  H.  H.  748. 

Harris  David  Glaser  621. 

Harris  Isaak  F.  4.  8.  9.  582. 

Harrison  F.  C.  312.  323. 

Harrison  J.  Bristowe  P.  283. 

Hart  Edwin  B.  320.  372.  737. 

Hartmann  E.  459. 

Hartig  Lndw.  549. 

Hartog  Marc.  591. 

Hartnng  E.  902. 

Hartwell  855. 

Harvey  T.  F.  51. 

Harz  C.  C.  396. 

Hasselbalch  E.  220. 

Hasting  E.  6.  314. 

Hatai  Shinkishi  571.  814. 

Hatcher  B.  A.  403. 

Hauer  Alex.  720. 

Hauser  G.  1069.  1070. 

Hansmann  J.  128. 

Hausmann  Max  25. 

Hausmann  Waltb.  115. 

Havelburg  W.  436. 

Hawk  P.  B.  243.  699.  705.  765. 

Hawthom  Ed.  4o6.  1065. 

Hayem  Georges  486. 

Hebert  Alex.  830.  833.  860.  871.  878. 

Hecht  Adolf  Franz  355. 

Hedinger  Ernst  1075. 

H^don  E.  98.  378. 

Hefferan  Mary  965. 

Heffter  A.  24.  61.  62.  158. 


Hegemann  F.  279. 

Hegland  J.  M.  A.  390. 

Heichelheim  8.  438.  482. 

Heidler  Heinr.  902. 

Heijl  C.  679. 

Heikel  Gnnnar  70. 

Heile  989. 

Heim  F.  631. 

Heim  L.  1019. 

Heim  Max  735. 

Heim  Paul  186.  246.  1036. 

Heimann  B.  280. 

Heimansohn  G.  54. 

Hein  E.  381. 

Hetnicke  W.  892. 

Heinisch  Wilb.  836. 

Heinrich  K.  614. 

Heintzel  H.  100. 

Heinze  Berthold  846. 

Heinze  Henri  960. 

Hekma  E.  491. 

Hektoen  Ludw.  1080. 

Heller  Arthur  849. 

Heller  0.  1047. 

Hellsten  A.  F.  569. 

Hellwig  W.  1034. 

Helm  Wilh.  309. 

Helmbrecht  Günth.  106. 

Hempel  H.  291. 

Hempel  E.  904. 

Hempel  Th.  736. 

Henderson  L.  J.  284. 

Henderson  Y.  779. 

Hendrick  J.  105.  747.  1040. 

Hendrix  A.  J.  1053. 

Henkel  Th.  70.  307.  308. 

Henneberg  W.  313. 

Henri  Vikt.    1.   2.    125.   127.   168.  173. 

229.   234.    374.   938.    939.    940.    943. 

956.  1062. 
Henrich  Ferd.  127. 
Henriet  H.  96. 
Henrotay  J.  290. 
Henry  Chari.  694. 
Henry  Th.  A.  874. 
Henschel  A.  884. 
Henseval  M.  287.  295.  311.  314. 
flenze  M.  648.  654. 
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Hepp  Maar.  481.  438. 

Herissey  H.  107.  851.  945. 

Herlitska  Amadeo  426.  1005. 

Herman  M.  1094. 

Herring  P.  T.  592. 

Herrmann  Au^.  423.  n 

Herrmann  Lndw.  92. 

Herscher  M.  168. 

Hertel  E.  707.  1026. 

Herter  C.  H.  149.  546.  659. 

Herter  Erwin  724. 

Hervieux  Ch.  168.  392. 

Herz  Fr.  Jos.  318. 

Herz  Max  664. 

Herzog  E.  0.  427.  694.  938.  945.  984. 

Hcrxheimer  890. 

Hesse   A.   288.  293.  336.  346.  351.  368. 

524. 
Hesse  G.  970. 
Hesse  0.  831. 
Hesse  Paul  91. 
Hessmann  Arthur  895. 
Hetper  J.  208. 
Hetsch  H.  1046.  1116. 
Heuhner  0.  299.  727. 
Hewlett  Albion  Walter  387. 
Hejraann  Felix  770. 
Heymann  Bruno  297.  670. 
Heymans  J.  F.  1039. 
Hicke  Mart.  884. 
Higley  G.  0.  6S1. 
Hilber  E.  186. 
Hildebrandt  Herrn.  152. 
Hildebrandt  Paul  327. 
Hildesheini  0.  522. 
Hill  Leon.  221. 
Hills  J.  L.  744. 
Hinsberg  0.  957. 
Hirsch  A.  P.  1048. 
Hirsch  C.  183. 
Hirsch  Rahel  100. 
Hirschberg  Alex.  185.  246. 
Hirschfeld  54. 
Hirschfeld  F.  725. 
Hirschfeld  P.  916. 
Hirschstein  L.  6. 
Hirtz  Edg.  523. 
Hischden  L.  1061. 


Hissink  D.  J.  749. 

Hittcher  808. 

Hockauf  J.  904. 

Höber  Rud.  14.  177.  242. 

Hodlmoser  1054. 

Hoeft  310. 

HOgerstedt  Alir.  119.  389. 

Hoelscher  J.  H.  896. 

Hönigschmied  E.  488. 

Hoesch  Felix  880. 

Hofbauer  J.  59.  589. 

Hof  bauer  Ludw.  185. 

Hoff  J.  199. 

Hoffer  D.  L.  y.  Sulmthal  1050. 

Hoffmann  E.  114. 

Hoffraann  J.  857. 

Hoftmann  M.  306. 

Hoffmann  Paul  158. 

Hofoieier  G.  125. 

Hoke  Edm.  1061.  1079. 

Holdermann  E.  709. 

Holliday  Margaret  701. 

Hollos  J.  972. 

Holm  F.  H.  89. 

Holmgren  J.  897. 

Holst  Gust.  von  32. 

Holt  L.  E.  727. 

Holz  Benno  904. 

Holzmann  E.  294. 

Homberger  Ernst  710. 

Honda  S.  855. 

Honecamp  Fr.  745.  821. 

Honore  Ch.  184. 

Hooker  889. 

Hopkins  C.  G.  831. 

Hoppe-Seyler  F.  908. 

Hoppe-Seyler  G.  196. 

Hörn  G.  v.  1059.  1069. 

Hornborg  A.  F.  429. 

Horoszkiewicz  8.  188. 

Horsley  V.  199. 

Hoton  L.  293. 

Hoton  V.  318. 

Houbotte  387. 

Houdet  y.  823. 

Hougardy  Ant.  688.  771.  801. 

Hoyer  E.  53. 

Huber  890. 
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Jnngfleisch  E.  99. 
JuDgias  C.  L.  82. 
Juritz  Chas.  P.  297. 
Jast  M.  821. 
Justas  J.  595. 

Kämmerer  Hugo  1060. 

Kftppeli  J.  306.  741. 

Kaljapin  I.  W.  1024. 

Kamen  Ludw.  1069. 

Kammann  1121. 

Kanda  M.  856.  1035. 

Kaoli  Arno  743. 

Kaposi  H.  193. 

Kapsammer  G.  376.  381. 

Kareff  N.  111.  191.  192.  203.  520.  525. 

618. 
Karnizki  A.  0.  197. 
Kartnlis  1036. 
Kasdorf  Otto  309. 
Kassowitz  Max  694. 
Kastle  J.  H.  840.  867.  946.  979. 
Katayama  T.  840. 
Katz  J.  92. 
Kaufmann  K.  425. 
Kaufmann  Rud.  439. 
Kautsky  Bey  A.  197. 
Kawakita  J.  841. 
Kawasoye  M.  1073. 
Kayser  Heiur.  1059. 
Keinath  K.  Th.  553. 
Keller  727. 
Kellermann  396. 
Kelling  1073. 
Kelling  Georg  906. 
Kellner  0.  745.  818. 
Kellog  V.  L.  743. 
Kelly  Agnes  645. 
Kemp  George  T.  170. 
Kemp  R.  G.  434. 
Kenney  T.  W.  388. 
Kentzler  J.  1091. 
Kärassotis  Jean  971, 
Kerp  W.  117.  118. 
Kessler  H.  973. 
Ketly  Ladisl.  ▼.  899. 
Keutner  J.  842. 
Kiesel  K.  104. 


Kikkan  D.  940. 

Kiliani  H.  73  908. 

Kiljuschko  N.  585. 

Kilner  J.  N.  876. 

Kimura  Tokuye  457.  548. 

Kinghom  H.  M.  1035.  1036.  1040. 

Kirchgraber  F   576. 

Kirstein  Fritz  1131. 

Kirsten  Arth.  304.  337. 

Kishi  K.  594. 

Kiss  J.  71.  1006. 

Kister  309.  972. 

Kita  Toyokichi  552.  564.  734.  966. 

Kitt  Th.  1051. 

Klatt  Hugo  F.  73. 

Kleeberg  K.  406. 

Klein  822. 

Klein  Arth.  1069. 

Klein  J.  304.  309.  310.  311.  387. 

Klein  Ph.  390. 

Kleist  H.  89.  894. 

Kleist  Hans  105. 

Klemperer  G.  198. 

Klercker  Otto  af  919. 

Klieneberger  Karl  920. 

Klimmer  301. 

Klinger  P.  1061. 

Klippel  180.  197. 

Kliszowski  S.  H.  973. 

Kljawe  Kas.  734. 

Klobb  T.  55. 

Klopstock  M.  908.  1066. 

Klnck  H.  1068. 

Klug  Paul  198. 

Klynens  J.  284. 

Knapp  Arn.  970. 

Knauer  Erich  Alw.  511. 

Knecht  Ed.  78.  888. 

Knoch  C.  300. 

Knoop  Franz  148. 

Kob  902. 

Kobert  R.  108. 

Kobrak  Erw.  299. 

Koch  Theod.  700. 

Koch  Wald.  571. 

Kocheim  L.  904. 

Kochler  Wilh.  89. 

Kochmann  Mart.  557. 
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K5hl  Osk.  904. 

JKöhle  W.  101. 

Eöhler  847. 

Xoehler  A.  818.  821. 

König  J.  731.  783.  7i9.  802.  827. 

Koenigs  Ernst  49. 

Koeppe  Hans  1029.  1146. 

Körösy  KornÄ  ▼.  454.  576.  577. 

Eöster  G.  902. 

Koester  W.  807. 

Eoestler  G.  804. 

KoetÜiti  H.  428. 

Eolbe  Ernst  903. 

Kolle  W.  1046.  1116. 

Kollo  Eonst.  291. 

Eoning  C.  J.  369.  887. 

Eonradi  Daniel  972. 

Eonrich  Fr.  1067.  1185. 

Eoraen  Gunnar  680. 

Eorbuly  Mich.  417. 

EomdOrfer  Georg  89.  128. 

Eomfeld  F.  735. 

Kornmesser  296. 

Eorte  W.  1048. 

Eorybnt-Dasskiewicz  279. 

Eüttner  H.  185. 

Eotake  Y.  588. 

Eossei  A.  9.  36.  37.  88.  990. 

Eossowicz  Alex.  958. 

Eostin  P.  111. 

Eosiytschew  S.  858.  876. 

Eoucheff  J.  375. 

Eoyehoif  J.  844. 

Eowaleysky  Eath.  144. 

Eowarsky  A.  908. 

Eozay  Y.  880.  1083. 

Eoziczkowsky  Eng.  v.  519.  785. 

Eraemer  H.  904. 

Eramer  482. 

Eramer  A.  902. 

Eraus  F.  57.  910. 

Kraus  Rud.  1027.  1047.  1069.  1113.  1128. 

1139.  1153. 
Eraase  M.  857. 
Erause  Paul  970.  1058.  1059. 
Erantstrank  749.  1118. 
Erawtscfaenko  W   39. 
Kreidl  Alois  .1027. 


Ereis  Hans  54. 

Ereiasl  Berth.  1047.  1059. 

Eriscfaiopenko  A.  585. 

Erobatschek  Wilh.  97. 

Eröhnke  Otto  974. 

Erogh  Aug.  123.  169.  220.  642. 

Eräger  Friedr.  249. 

Krylow  N.  W.  434. 

Eryz  Ferd.  697. 

Encharzewski  Henri  1025. 

Etthn  W.  557. 

Eflndig  Heinr.  1060. 

Etnzel  Herrn.  714. 

Eüster  971. 

Eftster  Will.  163.  210.  211.  225.  839 

Eflttner  H.  185. 

Enliako  A.  558. 

EnUgren  Karl  940. 

Knllmann  1081. 

Kamagawa  M.  81. 

Ennz-Erause  Herrn.  847. 

Eupzis  J.  972.  1046. 

EnrdinowsM  E.  589. 

Eorozawa  B.  722. 

Eatscher  1135. 

Kutscher  Fr.  10.  3i:  128.  495.  898. 

Kyes  Preston  174.  1122. 

I.abbe  H.  198.  202  698.  795.  796. 

Labb^  Marc.  125.  165.  180.  659. 

Labhardt  A.  1081. 

Labord  J.  V.  662. 

Lacoinme  L.  968. 

Ladenburger  Hugo  722. 

Ladreyt  F.  626. 

Lafar  Franz  311. 

Lafay  J.  54.  731. 

Lainer  Kurt  1058. 

Lagriifoul  1042. 

Lagnesse  E.  550. 

Lahousse  E.  663. 

Laidlow  P.  P.  213. 

Lalou  S.  563. 

Laloue  G.  829.  847.  848. 

Lambert  Äl.  836. 

Lambert  M.  191.  425.  956.  957. 

Lambinet  179. 

Lambinon  H.  113.  302.  304.  726.  907. 


1226 


Antorenregister. 


Lambotte  Em.  12.  100. 

Lambotte  IJ.  1021. 

Lamy  Henri  878.  398.  899. 

Lancon  J.  848. 

Landau  Anast.  224.  752. 

Landean  Theod.  189. 

Landsberg  Georg  606. 

Landsiedl  Ant.  831. 

Landsteiner  Karl  874.  898.  1057.   1068. 

1070.  1078.  1124. 
Lane-Glaypon  Jane  986. 
Lang  G.  693. 
Lang  S.  87.  987. 
Langer  T.  471. 
Langer  Jos.  1068. 

Langlois  J.  P.  380.  582.  615.  616.  669. 
Langstein  Leo  5.  11.  79.  247.  248.  516. 

768. 
Langworthy  C.  P.  748. 
Lapersonne  F.  de  180. 
Lapiqae  Louis  170.  171.  174.  228.  229. 

659. 
Ltasney  304. 
Lassablidre  P.  818. 
Lasserre  284. 
Laszlofiy  Alad.  Yon  938. 
Latham  Arth.  1039. 
Latarjet  A.  430. 
Laubenheimer  E.  1058. 
Lauenstein  A.  120. 
Laufer  R.  J.  486.  713. 
Laufer  ßene  722.  728. 
Laulani^  676. 

Laumonier  J.  720.  721.  724. 
Launoy  592. 

Launoy  L.  440.  441.  521.  948. 
Laurent  J.  861. 
Lauterwald  Franz  287.  309. 
Layeran  A.  620.  621. 
Laia  0.  355. 
Lazar  Erw.  1021.  1150. 
Lazarus  Paul  444. 
Leacb  Albert  E.  284.  315. 
Leacb  Mary  F.  1014. 
Leathes  S.  B.  522.  553. 
Lebailly  C.  620. 
Le  Barbier  G.  414. 
Lebbin  881. 


Le  Bei  109. 
Leboucq  G.  951. 
Lec^ne  179. 

Ledere  du  Sablon  869. 
Leoointre  Baue  1060. 
Lecomu  Pierre  800. 
Ledouz  Eugdne  887. 
Leduc  Stephane  125. 
Leersum  £.  C.  van  79. 
Lefas  E.  180.  197. 
Lefebyre  M.  193. 
Lefdvre  J.  669.  690.  721. 

Leger  E.  110. 

Lehenbauer  L.  115. 

Lehmann  F.  459. 

Lehmann  Fr.  743. 

Lemaire  Albert  720.  888.  906. 

Lemarie  Charles  726. 

Lemmermann  0.  286.  305. 

Lemus  W.  339. 

Lency  Lydia  440. 

Lendrich  E.  292.  297.  304.  823.  734. 

Lengyel  Bol.  v.  413. 

Lenhard  Wolfg.  12. 

Lennö  722.  886. 

Le  Noir  P.  92. 

Lenormand  C.  122. 

Leo  H.  435.  884. 

Lepage  Läon  Jules  487. 

Lupine  R  203.  204.  580.  881.  888.  885. 

Le  Play  456.  577.  694.  1044.  1084. 1086. 

L^poutre  L.  804. 

Lepper  G.  Ch.  444. 

Lerat  B.  955. 

Lerebonllet  P.  557.  885. 

Lesage  A.  621. 

Lesage  J.  104.  105.  394.  440.  581.  588. 

584. 
Lesch  E.  A.  53. 
Lesieur  Ch.  880. 
Lesnö  Edm.  116. 
Lesser  Ernst  J.  700.  724. 
Leser  F.  395. 
Leube  Max  189. 
Leuchs  Herrn.  48. 
Leubuscher  Paul  454. 
Leuze  W.  127. 
Levatidi  C.  181.  1020.  1051  1069. 
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Lerk  Ernst  51S. 
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vj  i.  G.  m.  667. 

7j  F.  m. 

y  L  m. 
7  Leo  12. 
Mw.  922. 
)S15. 

C.  791. 

D.  7SL 
Karl  581. 

:i  Job.  186. 
itscb  J.  58. 
U7. 
\  TOD  606. 
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535. 
ff.  6U. 
Bob.  375. 
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Lüthje  Hugo  753.  757.  758. 

Lukowski  L.  881. 

Lumiöre  Aug.  1034. 

Lumiöre  L.  1034. 

Lund  K.  P.  890. 

LuBk  Grab.  432.  883.  910.  914. 

Lu8t  Achille  389. 

Lust  Fr.  Alex.  1096. 

Lustig  Alex.  1027. 

Lutz  L.  843. 

Luys  G.  375 

Luzzani  L.  1018. 

Luzatto  A.  M.  914. 

Luzzatto  Ric5C.  87.  114.  913.  919. 

Lyon  E.  P.  611.  612. 

Lythgoe  Herrn.  C.  284. 

Maar  Wilh.  674.  675. 

Mac  Calluin  A.  6.  622.  623. 

Mac  Callom  Jobn  Bruce  403.  448.  505. 

506. 
Mc  Caw  E.  C.  538. 
Mc  Connell  T.  F.  742. 
Mac  Crudden  Francis  H.  384. 
Macfadyen  Allan  1025. 
Mac  Guigan  Hugh  941.  971. 
Mack  W.  R.  11.  844. 
Mackie  A.  H.  190. 
Macleod  J.  J.  R.  221. 
Macwilliam  J.  A.  190. 
Madüla  Carlo  286. 

Madsen  Thorv.  1030.  1101.  1102.  1108. 
Maestro  L   773. 
Magnus  R.  452.  537. 
Magnus-Levy  Ad.  412.  679.  936. 
Mahne  W.  903. 
Mai  C.  116.  123. 
Maignon  F.  553.  616. 
Maillard  Louis  C.  398. 
Mairs  F.  J.  738.  745. 
Majonnier  Timothy  552. 
Malassez  L.  172. 
Malcolm  John  702. 
Malit  G.  831. 

Malfitano  G.  E.  125.  137.  427. 
Malloizel  Luzien  184.  425.  1062. 
Malkomesius  Ph.  847. 
Malmgren  R.  118.  159. 


Mamlock  6.  L.  180. 

Manca  G.  640. 

Mandel  Arthur  B.  780.  910.  914. 

Mandl  L.  1027. 

Mandoul  Antoine  Henry  577.  626.  6d2. 

Manea  127. 

Mann  A.  279. 

Mansfeld  G.  561.  775. 

Maquenne  L.  72.  73.  75.  76.  78.  109. 

Maragliano  Dalio  1078. 

Marcas  M.  L.  294.  295.  296.  310.  d6>:'. 

Marchadier  L.  1002. 

Marchandier  L.  1 91 . 

Marchlewski  L.  208.  212.  454.  547. 

Marckwald  W.  98. 

Marcs  F.  694. 

Marfan  A.  B.  727. 

Marie  A.  618.  1047. 

Marie  B.  712. 

Marini  G.  515. 

Marino  M.  466. 

Marmetschkc  G.  112. 

Marmorek  A.  1038. 

Marouse  306. 

Marpmann  G.  316.  1035. 

Marquis  Eugene  1086. 

Marro  £.  666. 

Marsais  P.  958. 

Marshall  C.  R.  112. 

Marshall  Charl.  E.  308. 

Marshall  H.  T.  1075. 

Martell  780. 

Martelly  966. 

Martin  A.  108. 

Martin  E.  G.  555.  556. 

Martiny  B.  804.  365. 

Martoglio  F.  1051. 

Maitoglio  T.  970. 

Marx  E.  1081- 

Marx  Hugo  164.  1070. 

Masoin  Paul  452.  927. 

Massanek  Gabor  t.  299. 

Massol  L.  848. 

Mastbaum  Hugo  32?. 

Matbews  A.  P.  114.  657. 

Matbews  Sara.  A.  560. 

Matbieu  Xavier  558.  660. 

Mattbaei  G.  L.  C.  888. 


M&tthes  M.  m. 

mttirolo  G.  89i 

Mäurel  E.  695. 6%.  697. 715. 72 

Mmel  M.  W.  670.  ß7I.     . 
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Minne  A.chille  314. 

Minovici  Stefan  1069. 

Mioni  G.  175.  176.  1078. 

Miqael  P.  972. 

Mirandi  Marcel  617. 

Mironesca  Th.  112. 

Mitscherlich  E.  106. 

Mitficherlich  Sigard  958. 

Mitnlesca  J.  164. 

Mochizaki  J.  588. 

Modigliani  241. 

Mörner  K.  A.  H.  23.  146.  163.  419. 

Mörner  Karl  Theod.  644. 

Mognilewski  Choel  455. 

Mohr  C.  749. 

Mohr  L.  700.  784.  794.  881. 

Moitessier  J.  127.  167.  891. 
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RaudDitz  R.  W.  278.  283. 

Bantenberg  E.  396. 

Rautenberg  P.  3. 
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Ribierre  1055. 
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ROssle  Rob.  908. 
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Bommel  Otto  301.  353. 
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Rondolph  Bob.  L.  1027. 

Boos  E.  957. 

Rosam  A.  315. 

Rosam  W.  745. 

Bosemann  Rud.  724. 
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Rosenberg  1036. 

Rosenberg  Siegfr.  440.  497. 
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Rosenberger  F.  1068. 

Rosenfeld  Fritz  110. 
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Rosenheim  0.  557. 

Rosenstiehl  A.  55.  834. 
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Rosentbal  L.  1044. 
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Scheele  890. 
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34.  Band  1904. 

12  Zeile  10  Ton  oben  lies  Lambotte  statt  Lambotti. 

ISO  Zeile  6  *an  unten  lies  198  Seit.  sUtt  108  Seit. 

181  Zeile  14  vun  üben  lies  Halluizel  statt  Halloiael. 

201  Zeile  3  vor  oben  liei  A artin  statt  Anaten. 

458  Zeile  5  von  unten  liei  ünteiberg  statt  Ünderberg. 

503  Zeile  17  von  oben  lies  Botdireff  statt  Boldjre«. 

591  Zeile  12  von  oben  lies  Bowland  statt  Bowland. 

71'5  Zeile  8  von  onten  lies  Sabareana  statt  Sabarcana. 

734  Zeile  11  von  oben  lies  Lendrich  statt  Lendich. 

786  Zeile  10  von  oben  lies  Bej^tliien  statt  Bejrthion. 

833  Zeile  18  vun  oben  lies  K.  Aso  staU  B.  Aso. 

845  Zeile  16  von  unten  lies  MOther  statt  MQtter. 

841  Zeile  18  von  oben  lies  Mac  Ouigao  statt  Mac  Giogan. 

966  Zeile  16  von  oben  lies  Yokote  statt  Yokota. 

966  Zeile  10  von  unten  lies  Kita  statt  Kila. 

971  Zeile  13  von  unten  lies  Fruidevaui  statt  Froideran. 

(ieneralregister  zn  den  Bänden  21—80. 
Seite  134  Zeile  12  von  oben  lies  80  etittt  20. 


